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Stiftungen. Milde und fromme Stiftungen. Stiftungsvermögen. Unter Stiftung im 
allgemeinen verfteht man das für beftimmte bleibende Zwecke gewidmete Bermögen ſowie auch die 
dadurch begründete Anjtalt, und unter milden und frommen Stiftungen insbeſondere das für men: 
jhenfreundliche und religiöfe Zwede, für Unterftügung ver Armen, für Erziehung, für Kirchen 
und Klöfter u. ſ. w. audgefegte Bermögen. Häufig hat man die Anficht aufgeftellt, folde Stiftun— 
gen, nämlich das für gute Zwede gewidmete Vermögen mit den dadurch begründeten Anftalten, 
bildeten für ſich jelbft moralifche Perfonen. Bei genauerer Vetrachtung der natürlichen Rechts— 
grundjäge wie der pofitiven Geſetze, durch welche man diefe Anficht begründen wollte, füllt aber 
dieſe Rechtstheorie ald unhaltbar zufammen. Niemald Fann man bloßen todten Sachen und 
Einrihtungen wahre juriftifche Perjünlichkeit, ven für eine Perfünlichkeit und ein Nechtöfubject 
weſentlichen jelbftändigen rechtlichen Willen und ihnen felbft zuftehende Rechte zuſchreiben, nie- 
mals alfo fie ald wahre Rechtsſubjecte anfehen. Keine römischen und feine kanoniſchen Geſetze 
enthalten diefen juriftifhen Widerfinn. Die wirklichen Rechtsſubjecte bei Stiftungen find im: 
mer wirkliche Perfönlichkeiten, der Staat, eine beſtimmte Kirche, eine andere moralifche Perſon, 
eine beſtimmte Gemeinde, eine Familie oder möglicherweife felbft einzelne Berfonen, obgleich man 
gewöhnlich bei Stiftungen an bleibende Zwecke verfelben denkt. Wenn nun aber dieſen Perfön- 
lichkeiten, namentlich dem Staat, der Kirche oder einer Gemeinde, an einer Stiftung Rechte er- 
wachſen iind und fie entweder freiwillig oder nad) der bei der Erwerbung angenommenen Bedin— 
gung ‚und Berpflihtung die Stiftung als eine befondere Anftalt befteben und verwalten laffen, 
ſodaß aus ihrem Vermögen Berwendungen und für dalfelbe Erwerbungen gemacht werben, 
jo bezeichnet eine uneigentliche Ausdrucksweiſe oft diefe Anftalten jelbft als die berechtigte und 
verpflichtete Berfon, während in Wahrheit doch nur der Staat, die Kirche, die Gemeinde dad 
eigentliche Rechtsſubject bilden, aber hier ein abgefondertes, befonders regulirted Vermögen, eine 
befondere Bermögendfaffe für einen beftimmten Zwed bejigen. So warz. B. bei dem Städel'- 
[hen Kunftinftitur zu Sranffurt gleih anfangs die Stadt Frankfurt das wahre Rechtsſubject. 
Die auf die Anfiht einer befondern rechtlichen Perjönlichkeit des Inftitutö gegründeten Proceß— 
anfprüde und Proreßentiheidungen waren gleih abgefhmadt. Deshalb ift nun vor allem 
darauf zu jeben, wer bei einer Stiftung das wahre berechtigte Subject ift, ob und wieweit es 
Nechte und Verpflichtungen erwerben und übernehmen kann und erworben und übernommen 
bat. An jih können wahre juriftifhe und einzelne Perfonen, insbeſondere aud Familien, 
Stiftungen erwerben, und ed braucht audy nad) allgemeinem Recht feiner befondern Staatöge- 
nehmigung dazu. Wohl aber bedarf es derſelben, wenn der Staat felbft zum Beften feiner An- 
gehörigen, z. B. zur Bildung derſelben, die Stiftung erwerben und zugleich die Verpflichtung 
übernebnien ſoll, diefelbe ald eine befondere Anftalt zu erhalten. Auch wird dieſe Staatögeneh: 
migung ba nöthig, wo gegen die fonftigen Landesgeſetze zum Beten der ftiftungsmäpig bezeich: 
neten Perfonen ſonſt geieglih ungültige Fideicommiſſe oder Vermächtniſſe gültig begründet 
werben follen. Oftmals ift aus polizeilichen und auch aus fogenannten, am ſich meift nicht zu 
billigenven obervormundfhaftlihen Gründen den Gemeinden und Kirchen eine gültige Erwer: 
bung der Stiftungen nur mit Staatögenehmigung möglih. Bei den Kirchen vorzüglich be: 
ſchraͤnken auch häufig wohlthätige Amortiſationsgeſetze gegen die Anhäufungen zu vieler Güter 
in der Todten Hand die Erwerbungen. Andere Gejege ſollten billigerweiſe ſorgfältigſt alle be— 
trüglichen und erbſchleicheriſchen Erwerbungen verhindern. Übrigens können Stiftungen auch 
neue moraliſche Perſonen begründen oder doch ihre Bildung mit Genehmigung des Staats der: 
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anlafjen, jo 53. B. die von Univerfitäten. Das Rechtsfubjert der Stiftung vor der juriftifchen 
Bildung der neuen moralifhen Perſon wird dann in der Regel der Staat jein. Die bloßen 
Diener und Verwalter einer wohlthätigen Anftalt als foldhe aber begründen natürlich feine 
moralifche Berfon. Ebenſo wenig können ganze Klaſſen von Leuten, die feine wahre moralifche 
Perfon bilden, in Beziehung auf Stiftung ald das berechtigte Subject derjelben erfcheinen. So 
ift z.B. das Publifum, fo find die gegenwärtigen und zufünftigen Armen eines Landes, einer 
Gegend, jo ift die ganze Maffe der Protejtanten und ver Katholiken in Europa oder in Deutſch— 
land als ſolche feine moraliſche Berfon, wenn auch vielleiht durch Verfaſſungs⸗ und Goncorbats- 
beftimmungen Rechtsanſprüche der einzelnen oder der wirklichen religiöfen Gemeinden und Corpo— 
rationen beitehen können; ſowie denn die noch unaufgehobenen Rechte, die der Wertfälifche 
Friede für Die damals ald Reichöcorporationen anerfannten Evangelifhen und Katholifchen 
begründete, zu Gunften der einzelnen und, jobald die Landeskirchen wieder zu Gorporationen 
ausgebildet werden, auch zu Gunften von diefen zu achten jind. (Vgl. Klüber, „Offentliches 
Recht”, 8.529.) Someit aber bei wohlthätigen Stiftungen Fein anderes Nechtöfubjert nad: 
weisbar ift und auch der Rechtsanſpruch ver Ortsgemeinde in Beziehung auf diefelben nit an- 
genommen werben Fann, inſoweit muß der Staat felbft ald das eigentlihe Rechtöfubjert ange: 
fehen werden. Hier fann alfo die Landesgeſetzgebung und Regierung allerdings, ſoweit bie 
Verfaſſung fie nicht bindet, über dieſe Stiftungen nad pflihtmäpiger Überzeugung verfügen. 
Denn es gibt Feine Rechtspflichten außer gegen wahrhaft berechtigte Perſonen. Ebenſo werden 
in gleicher Vorausfegung Stiftungen, deren Zwecke oder berechtigte Subjecte erlofchen jind, ale 
berrenlos, ald bona vacantia erworben und eingezogen werben fönnen. (S. Klüber, „Offent- 
liches Recht“, $. 533.) 

Stiftungen aber und die Heiligkeit derfelben, die Heilighaltung ihrer Bedingungen, ihrer 

Zwecke und Geſetze, alfo auch des Stiftungsvermögend und der für fie etwa ftiftungsmäßig be- 
gründeten beſondern felbftändigen Verwaltungen find fiher höchſt heilfam und wichtig. Und ba 
bei ſolchen Stiftungen, deren berechtigtes Subject eigentlih nur ber Staat ift, ein anderes 
Rechtsſubjeet fehlt, welhes nah dem Tode des Stifters die Veränderung der Stiftungsgefege 
rechtlich verhindern Fönnte, fo ift e8 auch in diefer Beziehung befonders heilfam, wenn die Lan: 
dedverfaflungen, wie das jegt meiſt ausdrücklich geichieht, die Regierung in dieſer Hinficht binden. 
. So beftimmt z. B. die badiſche Verfaffung, $. 20: „Das Kirchengut und die eigenthümlichen 
Güter und Einkünfte der Stiftungen, Unterrichts: und Wohlthätigfeitdanftalten vürfen ihrem 
Zweck nicht entzogen werden”; und die Furbeffiiche Verfaffung fügt im $.138 noch Hinzu: „Nur 
in dem Fall, wo der fliftungdmäßige Zweck nicht mehr zu erreichen fteht, darf eine Verwendung 
zu andern ähnlichen Zwecken mit Zuftimmung ver Betbeiligten und, fofern Öffentliche Anftalten 
in Betracht fommen, mit Bewilligung der Kandftände erfolgen.” 
SHöchſt wichtig und heilfam find die Stiftungen und ihre Heiligfeit wegen der guten Zwecke, 
für welche fie forgen, oft forgfältiger, wohlthätiger, wirffamer und leichter, ald die durch Staats: 
fteuern begründeten Anftalten es thun oder vermögen. Ohne Heiligfeit der Stiftungszwecke und 
Gejege aber verlieren natürlich die Menfchen die Luft, unter Lebenden oder auf ven Todesfall 
Stiftungen zu machen. Keine herrlidhere den Gigennug der Erwerbung und des Beſitzes des 
Eigenthums mehr mildernde, verebelnde und beherrichende Ginrihtung aber kann gedacht werben 
ald die, daf das Vermögen wenigftens ald mit beftimmt erfcheint für die ebelften, über den ver: 
gänglichen Lebensgenuß hinausgehenden unſterblichen Zwecke. Was ift ſchöner und erhebender, 
ald daß wir durch ſolche wohlthätige Stiftungen und ihre aufopfernde und weile Begründung 
weit über unfer Leben hinaus fortwirfen, unfer edelſtes Dafein gleihfam verlängern und un: 
fterblich machen fönnen! Und welches Band kann fhöner die Menfchen verfnüpfen ald der Danf 
für deren täglich ji) erneuernde Wohlthaten! 

Die Rechte und das Vermögen der Stiftungen find nad dem Bisherigen bei öffentlichen oder 
dem Staat gehörigen Stiftungen durch die Verfaffung gefhügt, und der Ausdruck „mittelbares 
Staatögut‘ für foldes Stiftövermögen, welchen manche gebrauchen, ändert hieran nichts. Auch 
wird man bei öffentlidhen Stiftungen wenigftens nur unter derfelben Bedingung Anderungen 
für zuläffig erklären können, welche für Verfaffungsänderungen gelten. Und es wird hier die 
Pietät für den Stiftungswillen und die ſchon wegen neuer Stiftungen wichtige Schonung deſſel⸗ 
ben noch befondere Rückſichten erheifhen. Stiftungen, worauf andere Perfonen als der Staat 
berechtigt find, oder diefe Perfonen in Beziehung auf ihre Stiftungsrechte genießen natürlich des 
allgemeinen verfaffungsmäßigen Rechtsſchutzes. Die aus einer Stiftung bereitd erworbenen 
Rechte einzelner auf Genuß derſelben ftehen ebenfalls, ſowie andere wohlerworbene Rechte, unter 
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dem Schuß der Verfaflung. In Beziehung auf wahre Nothfälle und das für fie begründete 
jus eminens, oder in Bezug auf die alle Nechte gefährvende Eriegerifche Groberungdgemwalt, die 
feit vem Runeviller Frieden fo viele Stiftungen zerftörten oder veränderten, bebarf es feiner be: 
fondern Rechtsentwicelung. (Vgl. hierüber die Art. Eminens jus und Seeularifation; 
über Stiftungen überhaupt aber und insbeſondere auch über die hierher gehörige Literatur 
Klüber, „Offentliches Recht“, $$. 334, 407, 529, 531, 532.) MWelder. 

Stimme, ſ. Abftimmung und Wahl. 

Strafanftalten, ſ. Gefängnißwefen. 

Strafgejeßgebungen (neuere), ſ. Gefeggebung und Gefegbücher. Nachzutragen ift 
hier nur noch, daß inzwiſchen (ſeit dem Erjcheinen des jechäten Bandes des „Staats-Lexikon“) 
dad neue Strafgejegbud für das Königreich Baiern nebft einem Polizeiftrafgefegbude am Ende 
des Jahres 1861, ferner ebenfalls am Ende des Jahres 1861 für das Fürſtenthum Reuß ältere 
Linie und im Jahre 1863 für die Freie Stadt Lübeck ein Strafgejegbud publicirt wurbe. 

Straffolonien, ſ. Kolonien. 

Strafrechtötheorie (die des gemeinen deutfhen Rechts, welche im we— 
jentligen mit der vernunftrehtlihen übereinftimmt und zugleid im we: 
jentliden aud den neuern deutſchen Strafgefegbüdern zu Grunde liegt.) 

I. Die Entftebung diefer doppelten Ubereinftimmung. In den Art. Beſſe— 
rungdftrafe, Carolina und Compofitionen-Syftem fuchte ih, ſowie ſchon 1813 in meinen 
„Legten Gründen von Redt, Staat und Strafe‘, den großen Streit der vielen neuphiloſophiſchen 
Strafrechtstheorien zu ſchlichten und Die gerechten und praftiihen höchſten Grundfäge biefes 
wichtigſten Rechtstheils in hiſtoriſch-philoſophiſcher Erforihung der Grundanfidten 
freier gejitteter Völker und zunächſt der römischen und deutfchen Nation zu finden. Nicht in 
den wechjelnden, individuell philofophiihen Schultheorien einzelner Philoſophen, nach welden 
bis. dahin die Griminaliften immer neue, meift weniger ganz falfche als einfeitige Strafrechts— 
theorien entwidelten, jondern in der Vernunft freier Völfer,, in den ihren jahrhundertelangen 
praftifhen Beftrebungen zu Grunde liegenden jittlich vernünftigen Rechtsgrundſätzen glaubte ich 
die gerechten, vieljeitigen und praftifchen Grundfäge zu finden. Ich fand fie, die man bis dahin 
jo gänzlich vernachläſſigt hatte, von feiten der hiſtoriſchen Juriftenfchule wegen ihrer frübern 
gänzlihen Verachtung der Vhilofophie, außerdem aber wegen unferer deutſchen Abhängigkeit 
von den neuejten deutihen philoſophiſchen Schulſyſtemen. 

Hatte ja doch der hochgeprieſene Feuerbach in ſeinem berühmten „Compendium des Crimi— 
nalrechts“ die allgemeinen Lehren über Rechtsgrund und Zweck, Maßſtab, Milderung und 
Schärfung der Strafe, über Verbrechen, Zurechnungu. ſ. w. unter der Überſchrift „philoſophiſcher 
oder allgemeiner Theil“ lediglich aus der neueſten, der Kant'ſchen Philoſophie entwickelt und 
dieſem dann den „beſondern oder poſitiven Theil“ über die einzelnen, nach unſern poſitiven Geſetzen 
dargeſtellten Verbrechen nachfolgen laſſen und untergeordnet. Jeder Sachkundige aber weiß, daß 
jedes Strafurtheil über ein beſonderes Verbrechen, z. B. Tödtung u. ſ. w., von jenen allge: 
meinen Grundſätzen, hier alſo von den neueſten abhängt und beſtimmt wird. So behandelten 
alſo tauſend Richter die neuphiloſophiſche, ſchon jetzt allgemein verworfene Feuerbach'ſche Theorie, 
ebenſo arglos als Geſetzgebung der deutſchen Nation, wie ſie Feuerbach ſelbſt in naivſter Weiſe 
arglos als ſolche hingeſtellt hatte. 

Sie galt als Geſetzgebung, ſolange und ſoweit nicht neuere, etwa naturphiloſophiſche oder 
“andere individuelle Schultheorien neuerer Compendienſchreiber fie verdrängten. 

Diefem Unweſen nun ſuchten meine und meiner beften Schüler Bemühungen viele Jahre 
hindurch entgegenzuwirfen, 

Doch eine viel befjere Entgegenwirfung trat ein, ald nach den traurigen Erfahrungen, welde 
die zuerft völlig einfeitige Durhführung der Feuerbach'ſchen Theorie in feinem Geſetzbuch für 
Baiern zur Folge hatte, die fpätern neuen deutſchen Strafgefeggebungen durch das vieljeitige 
Zufammenwirfen der verſchiedenſten praftifchen Männer in den Minifterial: und landftändifchen 
Commiſſionen und in den Kanımern zu Stande gebraht wurden. Jegt jiegte im diefen neuen 
Geſetzgebungen das praktiſche Bedürfniß und ſelbſt unbewußt die moraliſche Gewalt der natio— 
nalen, in Jahrhunderten erprobten und geläuterten Grundideen unſers gemeinen deutſchen 
Rechts. Zur Förderung ſolchen Sieges und für eine vielſeitigere Strafrechtstheorie, ſowie für eine 
glüdlice Vermittelnng des großen Streits entgegengefegter Syſteme fuchte ih damals aud in 
einem amtlichen Bericht über ven allgemeinen Theil ded Entwurfs eines neuen deutſchen Straf: 
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geſetzbuchs zu wirfen. I) Da ic noch jegt dieſen an ji jo höchſt wichtigen und ſchwierigen Ge: 
genftand nicht praftifher zu behandeln wüßte ald in diefem Bericht, der fi der Zuflimmung 
Sachkundiger erfreute, ſo werde ich mich hier großentheils an diefe frühere Ausführung anſchließen. 
Ich thue dieſes um jo mehr, da meine Ausführung ſtets auch die übrigen neuen Strafgefegge: 
bungen vor Augen hatte, auch auf fie und für fie anwendbar fein follte, 

I. Die Unentbehrlichkeit einer feften Strafredtötheorie. Zunädft Die 
Lehren des allgemeinen Theild der Strafrehtswiffenihaft und der Strafgefegbücdher, von welchen 
in jedem befondern Fall die Beftrafung und ihre Größe abhängen, müffen nad der Natur ihres 
Inhalts am unmittelbarften aus denjenigen höchſten Grundfägen über Rechtsgrund, Zweck und 
Maßſtab der Strafen, von welchen der Geſetzgeber ausging, abgeleitet werden. Sie ftellen jie 
alio auch am deutlichſten dar. Der Richter ift in diejen Titeln, namentlih im Titel über die 
Anwendung unbeitimmter Strafgefege, welche weitaus den größten Theil ded Geſetzbuchs 
bilden, auf fie verwiejen. Gr tritt hier natürlih und nad) erflärter Abſicht an die Stelle der 
Gejeggebung. Aber er ſoll ihr Werk nad) ihren Grundfägen fortjegen. 

Feſte, Klare, überall durchgeführte, richtige höchſte Grundſätze jind alfo für die Strafgejeg: 
gebung unendlih wichtig und noch wichtiger für eine glücliche richterlihe Anwendung diejes 
wichtigſten Theils aller Rechtsgeſetze. 

Um dieſe Behauptung gerechtfertigt zu finden, braucht man vollends nur die neuern Straf: 
gefegbücher ind Auge zu faſſen. Das äußerte Streben nad Humanität und Gerechtigkeit, nah 
der möglichiten gerechten Übereinftimmung der jedesmaligen Größe der Strafe mit der jedes: 
maligen Größe der rechtlichen Verſchuldung muß manadtend als diematerielle Eigenthümlichkeit 
diefer Gejege erflären. Hieraus aber vorzüglich entftand eine formelle Eigenthüulichkeit, welche 
wenigitend bedenklich ift. Den Richtern unermeßlich vieles zu überlaffen, dieſes ift der for: 
melle Hauptcharakter aller neueften deutſchen Griminalgefegbücher. Selbft wenn auch dieſes ſich 
als unvermeidliche Bedingung für den angegebenen erjten Hauptzwed darftellen follte, jo for— 
dert ed doch jedenfalls volle Aufmerkſamkeit. 

Das Syſtem diefer Gefege bildet ven abfoluten Gegenſatz gegen die Grundfäge, durch melde 
die Engländer und Amerikaner Sicherung der Freiheit und Geredhtigfeit bezweckten. Bei ihnen 
follten bekanntlich bisher die Richter faft nur die buchſtäblich beftimmte Straftare anwenden. 
Und der berühmte Livingfton verbietet noch in feinem Entwurf einesStrafgefeges für Louiſiana 
den Richtern, „je eine andere ald die buchſtäblich beftimmte Strafe anzuwenden‘. 

In unfern neuern Gefegbüdhern find felbft alle verwandte Beſtrebungen mander frühern 
deutſchen Geſetzgebungen, z. B. die der preußifchen, zum Theil aud) der bairifhen, aufgegeben, 
die Beftrebungen, fürs erfte foweit möglich alle einzelnen denkbaren Bälle durch befondere ge= 
jegliche Beitimmungen zu befaffen und ſodann aud; wiederum bei diefen Beftimmungen das 
vichterlihe Ermeffen durch genau beftimmte Strafen möglichft auszuſchließen, ven Richter aljo, 
foweit thunlich, zum bloßen Inftrument des Gejepgebers zu machen. Im Gegentheil befafjen 
unfere neuern Gefege die einzelnen Bälle, ja ganze Öattungen von Fällen, nur durch höhere all: 
gemeine Gattungäbegriffe und geben dann für diefe nicht in Art und Größe feftbeftimmte Strafen, 
ſondern lafien durch jehr unbeftimmte Strafgefege mit ſehr weit audeinanderliegenden äußerſten 
Strafgravden (oder niedern und höhern Ertremftrafen) dem richterlichen Ermefjen einen außer— 
ordentlihen Spielraum. 

Mandem, vollends einem Briten, würde es ſchon höchſt bedenklich Elingen, wenn man 
jagte: Dev Richter Hat die Wahl, für daffelbe Verbrechen eine größere oder eine Fleinere, 
oder vollends Die einfache. oder die doppelte Strafe zu erfennen. Aber hier ift ver Spielraum 
jo groß, dap dem Nichter meift zwifchen einem und zwanzig Zwanzigfttbeilen, ja einem und 
zwifchen funfzig Bunizigfttbeilen der Strafe für ein und dafjelbe Verbrechen die Wahl zufteht. 
Zwei verfchiedene Richter fönnen aljo nicht blos für ganz dafjelbe Vergehen ohne Verlegung 
des Geſetzes, der eine heute eine vier= oder zehn, ja zwanzig: und funfzigfadh höhere Strafe 
bejtimmen ald der andere morgen. Der Unterſchied der niederften von der höchſten Strafe, 
welche ein und derſelbe Strafartifel für ein Vergehen androht, it oft jelbit noch viel größer ald 
ein funfzigfacher; die Wahlen zwijchen vrei und zwiichen zwanzig Jahren Zuchthaus, ja zwijchen 
diefer legten Strafe und ſechs Monaten Arbeitshaus bieten noch keineswegs den größten Spiel: 
raum dar. So z. B. bedroht der $. 261 des badifchen Entwurfs die unerwiefene Beihuldigung 
anfangend mit einem Minimum von 14 Tagen Gefängniß bis zum achtundſiebzigfachen oder bis 


1) Verhandlungen der Zweiten Kammer der badifchen Landſtände von 1839, Beilagenbeft 7. 
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zudem Marimumvon zwei Jahren Arbeitshaus, der $. 265 die Ehrenfränfung mit Verweis oder 
einigen Stunden Gefängniß bis zur vierhundertfach höhern Strafe von vier Monaten Gefängnip. 
Ahnlichen Spielraum bieten die Strafen der Körperverlegung u. ſ. w. allermeift. So bedroht 
der $. 513 die culpofe Brandftiftung mit Geloftrafe bi zu zwei Jahren Arbeitshbaus. Nimmt 
man nun an, daß nach $. 137 ein Tag Gefängniß zu einem Gulden Geld berechnet werden fann 
und nad) $. 138 zmei Jahre Arbeitshaus gleich drei Jahren Gefängniß find, jo wäre die höchfte 
Strafe, zwei Jahre Arbeitähaus, um mehr ald zweitaufendmal höher als die geringfte Strafe, 
wenn wir ſie hier fogar nicht niebriger ald einen halben Gulden annehmen wollen. Freilich 
Fönnte fie nach $. 47 wenigftend möglidyerweife bis auf einen Kreuzer herabiinfen. Ginen jehr 
großen Spielraum hat ferner der Nichter bei allen verfuchten Verbrechen $$. 101 u. 102. Bei 
allen Verbrechen des nahen Verſuchs hat der Richter die Wahl zwifchen einem Viertheil des meifl 
fehr tief ftehenden Minimumd und zwiſchen dem vollen Marimum des ausgeführten Verbrechens. 
Bei allen Verbrechen des entfernten Verſuchs dagegen hat er die freie Wahl zwifchen der vollen 
Hälfte der ganzen Strafe ded ausgeführten Verbrechens, je nadı ver Größe deffelben, alſo zwölf, 
act, ſechs Jahren Zuchthaus, und zwifchen der niederften aller Strafen, etwa einem halben Gul— 
den Geld oder einer Stunde Gefängniß, alfo zwifchen dem Einfachen und dem Zehn: oder Zwan— 
zigtauiendfachen. Gleiches ergibt ih nad $. 120 in Verbindung mit $. 122a und $. 146 rüd- 
fichtlich der Gehülfen bei einer Mordthat Ja auch diefes genügt noch nicht ; denn, was ganz befon=- 
ders den Unterſchied von der höchften Freiheitsſtrafe bis zu der niederften, zwiſchen welchen ein und 
derfelbe Paragraph bei einem und demfelben Vergehen ven Richtern die Wahl gibt, erhöht, was 
denfelben noch weit mehr erhöht ald die hier einfache, dort hundertfache Zeitvauer, und mehr 
jelbft als die verſchiedenen Arten der Breibeitöftrafen, welche hier Zuchthaus, dort Arbeitshaus 
und dort Gefängniß find, dieſes befteht in Folgendem: Nah den $$. 17, 18 u. 40 können 
eineötheild die ſchweren Nachtheile des Verluſts der bürgerlichen Ehren= und Dienftrechte, melde 
der Regel nady mit ver Zuchthausſtrafe verbunden find, nad richterlihem Ermeſſen dem zum 
Zuchthaus Verurtheilten großentheild erlaffen werden. Ebenſo nad) demjelben Ermeſſen können 
fie dagegen mit der Arbeitshauäftrafe verbunden werben. Werner entſcheidet (T. $. 50, 51, 58) 
richterliches Ermeffen über eine Erleichterung aller Freiheitsſtrafen durch die Erftehung derjelben 
in abgejondertem Raume oder in einer Feſtung, und dagegen bei Arbeitshaus und Gefängniß 
über eine Verſchärfung durch das Verbot, ſich beffere Koft reichen zu laffen. Ja, nad) ven $$. 52 
u. 53 des Entwurfs follten jelbft alle Arten und Grade zeitlicher Freiheitsſtrafen nad) abjolut 
freiem richterlichen Ermefjen mit den höchſt empfindlichen Schärfungen der einfamen Ginfperrung, 
des Dunfelarrefted, der Hungerfoft, und im Zuchthaus auch der Anlegung von Ketten, und zwar 
mit einer oder mit mehrern diefer Schärfungen zugleich verbunden werden fünnen. Durch dieſe 
doppelten, dem richterlihen Ermeffen noch im allgemeinen gegebenen Wahlen aber fünnen in 
der That die Leiden jener an ſich ſchon nad) Zeit und Art fo weit auseinanderliegenven Frei: 
beitäftrafen abermald verdoppelt und verdreifacht werden. Nehme man nun hierzu noch dag, 
daß bei dem Dajein von einem oder mehrern Strafmilderungsgründen der $$. 134 u. 146 des 
Entwurfs es wiederum lediglich dem richterlihen Ermeifen überließ, ebenio von den wenigen 
völlig beftinnmten Strafen der Todesitrafe, der Dienftentfegung und Dienftentlafjung, wie von 
der niederften, einem Verbrechen gedrobten unbeftimmten Strafe noch herabzugehen, ja auf den 
geringften Grad irgendeiner der geringern Strafarten, alfo ftatt auf Tod und Zuchthaus auf 
Gefängnif oder Geloftrafe oder Verweis zu erkennen. Diefe Milderungsrechte können zulegt 
einen großen Theil ver beftimmten Strafen der Strafminima in den einzelnen Etrafartifeln 
ebenfo faft blos ſcheinbar machen wie jene beliebigen Straffhärfungen das Marimum. Durd) 
die Hinweifung auf die in den $$. 67 -- 77 meift nur beifpieldweife angeführten Momente 
werben nämlich jene Milverungsgründe zahlreich und häufig vorkommen (ſ. S. 78 der Motive 
und $. 134 des frühern Entwurfs). Bei feinem einzigen aller Straferhöhungs- und Straf— 
minderungd= und Strafmilderungsgründe zur Ausmeflung der Strafen, die Milderung 
wegen der Jugend abgerechnet, bezeichnete vabei der Entwurf die Größe der Erhöhung oder 
Minderung oder der Milderung auch nur durch ein Marimum oder Minimum, gab vielmehr 
feinen Werth gänzlich dem richterlihen Ermeffen anheim. 

Bei allen diefen bezeichneten Unbeftimmtheiten lag e8 nun auch Feineswegs in der Abjicht 
ber Gefeßgeber, den Richter auf eine reiche wiſſenſchaftliche Erörterung und Gafuiftif, wie Die 
des römiſchen oder gar die des kanoniſchen Rechtsbuchs, oder auf frühere Reichs- und Landes— 
gefege ald auf ein ſubſidiäres Recht zu verweifen. Alle frühern Strafgefege über die Gegen— 
fände, die dad Strafgeſetzbuch umfaßt, find abgefchafft, am fich gewiß mit Net. In der Dar: 
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ftellung aber vermeidet man jede Aufftellung wiffenfhaftliher Grunbfäge und Definitionen 
und felbft ängftlich faft jede Gremplification, ja jede Angabe ber gefeggeberifhen Gründe oder 
ber rationis juris. Selbft auch nur infomweit wollte man dieſelben nicht geben, wie bie Furze, 
blo8 fupplementäre Strafgefeggebung der Garolina zur feftern Beftimmung ihrer Rechtsſätze 
dieſelben fo trefflih benugte. Mit ver Geſetzgebung felbft verbundene populäre Motive oder 
Proömien, welde nicht blos die Richter, fondern auch die Bürger auf die ſittlich-rechtlichen volfs- 
mäßigen Grundideen, Gefihtöpunfte und Zwecke ver Geſetzgebung hinwieſen, melde die gefeg: 
lichen Regeln mit ihnen zu verbinden, dieſelben durch ſie zu erläutern und zu ſtützen fuchten,, ſo— 
wie dieſes in manchen alten Gefeggebungen und auch ſtets in den Eingängen unferer frühern 
Reichs- und Landesverordnungen geſchah — auch dieſe ſind ebenfalld dem Geifte unjerer modernen 
Geſetzgebung fremd. Sie oder auch ein Erjag diefer verſchiedenen Mittel, wie fie der neuefte 
englijche Entwurf eines Strafgeſetzbuchs in feinen fehr ausführlihen Motiven bezwedte, lagen 
auch nicht im Zweck der ſehr kurzen mit dem erften Theil des Geſetzbuchs übergebenen „Motive“ 
ober auch der noch fürzern „Anmerkungen“, melche die badiſche Regierungs-Geſetzgebungscom⸗ 
miffton ihrem Entwurf abgefonvert nachfolgen ließ. *) 

Ich beabjichtige Hier Feine Ausführungen für oder wider die Güte der neuern Verfahrungs: 
weife und verfenne am wenigften die beveutenden Gründe für diejelbe. Aber die Hinmeifung 
auf die Thatſache war nothwendig. Sie zeigt wenigſtens das unmiderfpredhlich, wie ganz außer: 
orbentlich viele Unbeftimmtheiten in der Anwendung unferer neuern Strafgeiege in jedem Augen 
bli der Richter zu ergänzen hat. 

Aber warum und wie foll er fie ergänzen? Offenbar doch wol nicht darum, damit Willkür 
und taufendfadh verſchiedenes moralifches over politifches fubjectives Meinen aller wechfelnden 
individuellen Richter und ihre Ercerpte aus den widerfprechendften individuellen Softemen und 
Doctrinen einzelner Gelehrten, oder etwa die Hefte oder Compendien des guten oder nicht guten 
Profeffors, bei dem fie zufällig hörten, die Stelle ver Gefeggebung vertreten. Nicht durch diefe 
Willkür und dieſes individuelle Meinen follte das Gejegbud) ergänzt werben, und nicht fo, daß 
bei einem Gericht daffelbe Verbrechen mit einem Jahre oder einem Tage Gefängniß beitraft 
würde, welches bei einen andern mit 20 Jahren Zuchthaus geftraft wird. Nein, man wollte, 
dag alle einzelnen Fälle, je nad) ihren zum voraus nicht zu erſchöpfenden Verſchiedenheiten, fo: 
viel möglich nad} der von der Gefepgebung gewollten, ihr zu Grunde liegenden objectiven Ge: 
rechtigfeit beftraft würden. Hierzu, damit ſtets hiernach und nach der wahrhaft wiſſenſchaftlich 
confequent durchgeführten Auffaffung der gefeßgeberifchen höchſten Grundſätze Die richterliche 
Prarid ergänze und entfcheide, dazu verweift man den Richter überall auf die Grundfäge ver 
Gefeggebung und auf die Wiffenfhaft. Gerade aus ängftliher Scheu, durch abſolut beftimmte 
Strafen für alle Fälle feine eigenen gerechten Grundfäge zu verlegen, und um nit fo jelbft 
gefeggeberifche Willfür und Abirrung an die Stelle ver Gerechtigkeit zu fegen, nur hierzu 
ließ der Gefeggeber jene Unbeftimmtheiten und Lüden. Nimmermebr that er ed, weil er eines 
jeden Richters Willfürlichfeiten, Ginfeitigfeiten, Abirrungen und Inconfequenzen vorgezogen 
hätte. „ine übereinftimmende Rechtsanwendung oder Gleihförmigfeit verfelben und Entfer: 
nung vichterliher Willkür, möglichfte Beftimmtheit des Strafgefeßes und die Herrſchaft wahrer 
Gerechtigkeit“ — dieſes verfünd?t die badische Regierungs:Gefeßgebungscommifjton in ihren 
Motiven, S.49,50 und 75, wiederholt ausdrücklich ald das Ziel ihred Strebens, ihrer Wünſche. 

Sie ſuchte nur jenes Ziel gleihförmiger Gerechtigkeit und der Sicherung gegen richterliche 
Willkür nicht auf den obenangedeuteten frühern Wegen. Sie mußte alfo anderwärtd Garantien 
fir Die Gerechtigkeit und bürgerliche Freiheit und Sicherheit ſuchen. Die nächſtliegende und un— 
entbehrlichfte war bier natürlich die confequente Durchführung fefter Rechtsgrundſätze. Deshalb 
fließt auch der Präfident des Juftizminifteriumd feine Vorlage des Strafgeſetzbuchs an bie 
Kammer (f. Anmerkungen, S. 88) mit der Hervorhebung der „nothwendigen Einheit des 
Ganzen‘ und mit ven Worten: „Eher Eönnte man andere Unvollfommenheiten dulden ald den 
Mangel an innerer Gonfequenz. Dem Richter werden dadurch unauflöslihe Schwierigfeiten 
bereitet, und ihre kaum vermeidlichen Folgen, widerfprechende Urtheile unter gleichen Verhält: 
niffen, ſchwächen das Vertrauen auf unparteiifche Juſtiz.“ 

Nur darum alfo erklären die Anmerkungen zu $. 142 fg., ©. 105 u. 106, daß bie Richter 
„bei Unbeftimmtheit ver Strafen an die Stelle des Gefehgebers treten, damit fie jo genau ale 


2) Ich eitire fpäter die Motive ftets nach der allein erſchienenen Oetavausgabe, die Anmerkungen 
nad) der Ausgabe in Quart. i 
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möglich in jedem einzelnen Straffall die ber Größe der rechtlichen Verſchuldung entſprechende 
Strafe nach den gerehten Orundfägen des Geſetzgebers ausmeſſen möchten“. 

Bedarf ed noch eined Worts über vie Wichtigkeit ver Nachforſchung nad; diefen Grundfägen, 
über die Wichtigkeit ihrer möglichſt klaren Auffaffung und Hervorbebung? 

Selbft Offentlickeit und Geſchworenengericht, obwol mir eine ſolche Geſetzgebung ohne 
fie für ein freied vernünftiges Volk wahrhaft undenkbar jcheint, geben bier die genügende 
Garantie noch nicht, da ja doch ftetd dem Richter das Strafurtbeil bleibt. 

Auch der wohlthätige Schug durch die Verbindung unferer neuen Doctrin und Praris im 
Strafreht mit unferer alten Wiffenfhaft und mit einer fortvauernden gemeinfchaftlichen deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft ift bedingt durch den wiffenihaftlihen Zufanmenhang der Grundfäge unferer 
Geſetzbücher mit beiden. 

Somit ift ed wol flar, daß das Wichtigfte bei diefer ganzen neuen Gefeggebung wirklich die 
Nichtigkeit, Klarheit, Feſtigkeit und folgerichtige Durhführung derjenigen höchſten Grundſätze 
ſei, von welden fie ausging, durch deren folgerichtige vichterliche Fortbildung und Anwendung 
auf alle einzelnen Straffälle, je nach ihrer individuellen rechtlichen Strafbarfeit, fie ergänzt mer: 
den will. Nur jo allein ift ja „eine gerechte, eine mit ſich ſelbſt übereinftimmende Rechtswiſſen— 
Ihaft und Praris“ in Beziehung auf unfer Strafrecht möglich, eine Wiſſenſchaft, wie fie, nad 
Leibniz’ und Savigny's Ausprüden, der Mathematik gleich, die römischen Juriften deshalb 
entwidelten, weil jie von wenigen gemeinfchaftlihen, klar aufgefaßten höchſten Rechtögrundfägen 
ausgingen und jie in der feinften Auffaffung und rechtlichen Berüdfihtigung der befondern 
Berhältniffe ſtets conſequent durdguführen ſuchten. Nur eine jolde faſt mathematiſch fefte und 
übereinftimmende objestive Wiſſenſchaft und Praris muß überhaupt, um jo mehr, je größer bie 
Unbeftimmtheit der einzelnen gefeglichen Beftimmungen ift, durch ihre geiſtige, moralifche und 
praftifche Autorität dasjenige ausschließen, was das Scheuplichite ift auf Erden — die richterliche 
Willkür, die richterlihe Willkür vollends in der Strafrechtöpflege. Daß fie und mit ihr der 
Untergang der Gerechtigkeit wie der bürgerlichen Freiheit unvermeidlih fei, wenn die feiten, 
alten, ewigen Grundfäge des Rechts wanfen, dieſes ift der Lebensinſtinet, die Seele der großar: 
tigen römiſchen Jurisprudenz und der ebenjo großartigen britifchen Freiheit. Und deshalb 
hielten beide mit folcher eifernen Gonjequenz an ihren ewigen, national aufgefaßten Rechts— 
grundfägen feft; beide 3. B. an des freien Mannes vollen ganzen Recht der Nothwehr nad 
freier eigener rechtlicher Meberzeugung gegen jeden rechtswidrigen Angriff von öffentliher oder 
Privatgemwalt auf feine oder feines Mitbürgerd Perfönlichkeit, Eigenihums: oder Beſitzrechte. 
Keinerlei Ginmifhung moraliſcher over politiiher Gejihtspunfte auf Koſten des Rechts Fonnte 
fie je bewegen, viefe natürlichen Rechtsgundſätze vermittels beliebiger Beihränfungen irgend zu 
beugen, zu verdunfeln und dann in unvermeidlicher richterlidher und Gejeggebungswillfür zu 
vernichten, wie e8 leider zum Theil im neuern Deutſchland geſchah. Sie wußten, daß nur das 
fefte confequente Necht dad Bollwerk, die fihere Burg, die moralifche Macht für alle Gerechtig— 
keit, Freiheit und Sicherheit ift, daß aber dieſes Bollwerk ftürzt, wenn heute diefer und dann 
morgen der andere deſſen Grundſteine verrüden darf, dap für fein Fortbeſtehen, in der Willen: 
ſchaft wie in der Achtung des Volks, die männliche confequente Durchführung feiner Orundfäge 
Bedingung ift, daß mit der legtern Verbunfelung und Inconjequenz es in beiden finft, wie die 
mathematifche Rechnung zufammenfällt, wenn man eine Grundzahl verändert oder den Zuſam— 
menbang ihrer Zahlen austilgt. 

Deshalb nun ift es jo unermeßlich wichtig, daß auch die Gejeggebung ſelbſt fih niemals 
durch Außere fubjertive, politifhe oder Bequemlichkeitsrudjichten in Beziehung auf einzelne 
Strafbeftimmungen verleiten laffe, fie preiszugeben. Sie hat nichts mehr zu ſcheuen als ſolche 
Ausnahmöbeitimmungen (delicta excepta). Sie muß vielmehr forgfältig alle in die Geſetz— 
gebung eingedrungenen Widerfprüche gegen die wefentlihen höchſten Grundfäge zu befeitigen 
und bis dahin möglichft ſtriet auszulegen beitrebt fein. 

Ehre und Nichtehre, Segen und Unfegen der neuen Strafgefegbücher werben davon abhän— 
gen, ob und wieweit ed gelingen wird, daß fie die Grundlage einer folhen harmoniſchen feften 
Wiſſenſchaft und Praxis des Strafrecht3 werden. 

68 wird fomit aud) eine der wichtigften Aufgaben für die Stände und bie ſtändiſchen Com: 
miffiondberihte, ja eine wahre Nothwendigkeit, ſoviel möglich die richtige Auffaffung jener 
Grundfäge ver Geſetzgebung zu erleichtern. Ihre Discufjionen müffen jegt das erfegen, was 
nad dem Obigen früher und zum Theil heute in England auf andere Weife verfucht wurde, un 
Richter und Volk in die höhern Grundfäge, Gefihtspunfte und Motive der Geſetzgebung einzu: 
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weihen und ſie mit dem Leben und der Anwendung zu befreunden und durch ſie dieſelben zu 
ſtützen und zu leiten. Vor allem auch deshalb iſt eine hier und da mit lUnrecht fo ſehr gefürchtete 
möglichft vollftändige und gründliche öffentliche ſtändiſche Discuffion des Geſetzbuchs wahrhaft 
unentbehrlich. 

Nirgends weniger aber könnte wol eine richtige Auffaffung der höchſten Rechtsgrundſätze 
entbehrt werben als für die jedesmalige richterliche Ausmeffung der gerechten Größe der Strafe 
bei unbeftimmten Strafgefegen. Zwar ftellte man wol zur Wahrung der Gerechtigkeit viele 
einzelne befondere Gefihtspunfte und Beftimmungen nebeneinander. Jede untergeoronete Be: 
ftimmung über Ausmeffung der Strafbarkeit aber kann ja nur vollftändig aufgefaßt und ges 
handhabt werden, wenn ich ihren wahren Grund und Zwed, ihre Ratio; aufgefaßt habe. Diefe 
liegt aber nur in den höhern Grundfägen, aus welden fie dev Gefeggeber folgerte, hier aljo 
in deſſen rechtlicher Anficht von den Rechtsgründen und Zwecken ver Strafe., 

Hier ift die Grundlage für alle Beurtheilung, für alle Billigung oder Anderung, für rich: 
tige Auslegung und Anwendung der einzelnen Beftimmungen. 

II. Die Quellen der höchſten Grundſätze über Rechtsgrund, Zwed und 
Maßſtab der Strafe Uber vie oben kurz geſchilderte Korm der neuern Geſetzbücher 
freilich Eonnte id mande Bedenken bei mir nicht unterdrüden. Um fo mehr aber freut es 
mich, rücjichtlich der wejentlihen Strafrehtägrundfäge des badiſchen Entwurfs die volle Zu: 
fimmung ausbrüden zu fünnen. Es freut mid, ausjpredhen zu dürfen, daß Die Haupt: 
grundfäge dieſes Geſetzbuchs vollfommen meinen oft geprüften langjährigen Überzeugungen 
entiprechen. Die hochverdienten Gründer dieſes Entwurfs, im ganzen aber aud die der 
übrigen neueften beutjchen Entwürfe der Strafgefeßgebung, haben ald wiſſenſchaftskundige 
praftifche Männer den gefunden Strafgrundfägen gehulvigt, welche, wie id anderwärts ?) 
nachgewiefen zu haben glaube, die Seele oder den Kern unſers biöherigen gemeinen Rechts, des 
claſſiſchen Römifchen wie ded Deutfchen Rechts, bilden. Das praktiſche Recht freier gefitteter Böl- 
fer — das war Die Grundidee der Nömer auch in Beziehung auf das Naturreht und fein Ver: 
halten zur politiven Geſetzgebung — fann und foll mit Freiheit immer mehr geläutert, fortge- 
bildet und höher entwidelt werben. Und darum joll es die allgemein freie Prüfung und bie 
Reform nach reinen Bernunftiveen beftehen. Aber fo gewiß ed Recht freier gefitteter Bölfer und 
Staaten war, aus ihren rechtlichen Idealen und Beftrebungen ſich entwidelte, fo gewiß leben in 
ihm und von ihn anerfannt die ewigen Ideen der Menſchheit, ver Menſchen- und Volfsvernumft. 
Und dieſe Volksvernunft und ihr unermüdlich wirkſames Bedürfniß nah Conſequenz und Kar: 
monie, je gaben auch dem römifchen, hriftlichen und deutſchen, und fie gaben unferm fie ver: 
ihmelzenden gemeinen Recht in feiner mehr ald zweitaufendjährigen Ausbildung im weientlichen 
innere Vernünftigkeit und Einheit. ) Und weil das Nedt ver freien Nation im wirklichen 
2eben, in dem Kampfe der Gelehrten und der Praris, in dem Kampfe ver verfchiedenften An— 
jichten und Parteien ſich hielt, bewährte und ausbilbete, fo ind feine Grundfäge allermeift meniger 
einfeitig aufgefaßt und mit unpraftiihen Misverftändniffen vermifcht und durchgeführt ald vie 
Theorien einzelner Philofophen, Barteien und Schulen. Es braucht nicht einmal des theoretiſch 
Elaren Bewußtſeins diejer ewigen Rechtsgrundſätze freier VWölfer und ihres praftifchen Rechts, 
um ihnen zu huldigen, fobald praftifche Männer ein praktifches Geſetzbuch entwerfen wollen. 
Sie werden mit Nothwendigkeit durch dad rechtliche praktische Bepürfnip und den richtigen Takt 
zu denfelben und zur innern Harmonie getrieben. 

Nur infofern und im Gegenfag der Einfeitigkeiten einzelner philoſophiſcher Schultheorien, 
die ihrer Natur nach meift nur die ine Hauptieite der Dinge in ihre Tiefe verfolgen, enthalten 
auch Säge wie der: in dem Strafgefegbud) habe man feine einzelne der neuern Straftheorien 
verfolgt, einen guten Sinn, während fie in anderer Deutung einen Unfinn oder den größten 
Vorwurf ausfprähen. Bordert und fagt man: dieſes Gefegbuh, mithin feine Beftimmungen 
feien vernünftig, gerecht, logiih und harmoniſch, mithin nicht despotiſch, theofratifch, nicht 
willfürlid und ſich widerſprechend, fo ſprach man ja ſchon aus, daß fie ſämmtlich den Charakter 





3) Legte Gründe von Recht, Staat und Strafe, philofophifch und nach ben Geſetzen der merfwürbig- 
fen Völker rechtshiftorifch entwictelt (1813), S. 116, 558 fg., und Syſtem, Bd. I, S. XXIII u. ©. 573. 
S. die Art. Carolina und Eompofltionen: Spfiem. Vgl. auch Wächter, Lehrbuch des Strafrechte, 
Abth. 1, und Abegg, Die verfchiedenen Strafredjtstheorien in ihrem Verhältnif zueinander und zu dem 
pofitiven Recht ( euftabt a.d. D. 1836) und oben Befferungäftrafen. 

4) Weiter nachgewiefen bei Welcker, Syftem, I, 281 fg., 576 fg. 
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gemeinſchaftlicher Hödhfter vernünftiger Rechtögrundfäge in fi tragen, von ihnen ausgeben, 
Geftimmt und zu einem harmonischen, alſo wenigftend inmerlich fuftematifhen Ganzen ver: 
einigt werben.d) Gin Geſetzbuch ohne ſolche Einheit wäre mitleidswerther als ein Gebäude 
ohne Einheit und Harmonie ded Gedanfens und Zwecks, der Grundgefeße und der Theile. 

Durch die Hauptgrundfäge der echten praktiſchen Strafrechtstheorie unferd gemeinen Rechts 
in ihrer Anwendung auf die heutigen focialen und Gulturverhältniffe unſers deutſchen Vater: 
landes erhält ich zugleich die fortdauernde Verbindung unferd neuen Rechts, jeiner Wiſſenſchaft 
und Prarid mit dem frühern und mit dem Recht unferer deutſchen Bruderſtämme, und zwar 
weit mehr als durch alle Außerlichfeiten und Einzelheiten. Sie follen nun durch die Hauptbe— 
flimmungen der Gefeggebung felbft und nad den Worten ihrer Urheber dargethan werden. 

IV. Diefe höchſten Grundfäge felbft. 1) Die Grenzen zwifhen Moral 
und Recht. „Nur diejenigen Handlungen”, fo fagen die Urheber des badischen Entwurfs 
in ihren Motiven zur Bezeichnung des Umfangs des rechtlichen Strafgebietö wie des organifchen 
Anichluffes des Strafrechts an die übrigen Rechtstheile, S. 65, „nur diejenigen Handlungen, 
welche die Rechtsordnung in der bürgerlichen Gefellfchaft flören oder gefährven, und zu deren 
Abmwendung oder fihern Wiederaufhebung Zwangsmittel anderer Art, namentlih Zwangsmittel 
und Mafregeln der gewöhnlichen Polizei: und Givilgewalt nit ausreihen, follen und bürfen 
von dem Geſetzgeber mit peinlihen und bürgerlichen Strafen bedroht werben.‘ 

Nach einer andern Stelle (S. 49) erflären jie e8 als vie Beftimmung der Strafgefeßgebung: 
„Die Rechtsverfaſſung, die bürgerliche Ordnung und die Grundlagen der bürgerlihen Geſell— 
haft mit Nachdruck gegen frevelhafte Angriffe zu ſchützen.“ 

„Es war mwihtig”, fagen ſie ferner ©. 50, „das Strafgebiet nicht To weit audzubehnen, 
um nicht mit Strafen Handlungen zu bedrohen, melde die bürgerlihe Ordnung und Redts- 
freiheit weder ftören noch gefährden.” 

Mit ganz befonderer und fehr Löbliher Sorgfalt fließt der Entwurf nad) $$. 91 u. 92 und 
nad ©. 65, 66, 68 der Motive und S.100 der Anmerkungen no mehr ſelbſt als das bisherige 
Recht ſolche Handlungen vom Strafgebiet aus, die nicht „einen ungweifelhaften gereiften rechts— 
widrigen Willen“ oder einen rechtöverlegenven Charakter an fi tragen, felbft wenn fie eine 
moraliſche Straftheorie oder eine pofitive politifche Sicherungs- oder Abſchreckungstheorie ftrafen 
müßte. Hierher gehören bloße Vorbereitungs= oder auch bloße Unterlaffungshandlungen, oder 
auch viele blos culpofe Verlegungen, vollends alle culpofen Handlungen, melde feinen rechts: 
verlegenven Erfolg hatten. Gleiches gilt in Beziehung auf die „zur Sicherung der bürgerlichen 
Freiheit und firenger juriftifch ermeisbarer Gerechtigkeit und materieller Wahrheit‘ verkürzten 
Berjährungdtermine (Anmerkungen, S. 111). Daffelbe Princip bewährt ſich in der firengen 
Beihränfung aller Strafbarfeit auf die genau geſetzlich beſtimmten Fälle, mit Ausſchließung 
jeder Autvehnung ſowol nad „Rechts- wie nad Gefegesanalogien”. (S. $. 1 und Anmer: 
fungen, S. 80 u. 90.) 

Auch bei den wenigen fheinbaren Ausnahmen dieſes Grundſatzes durch Beftrafung unfitt- 
licher Handlungen hält ihn das Geſetzbuch noch feft. In dem Titel über „ftrafbare Verlegungen 
der Sittlichkeit“ bemerken die Anmerkungen ©. 130: „Unzüchtige Handlungen, durd melde 
der Menſch nur die innern Pflichten gegen ſich felbft, die Gebote ver Moral, überfchreitet, ohne 
die Rechte eines andern dadurch zu verlegen oder Öffentliches Ärgerniß zu erregen, ſind in ge— 
genwärtigem Geſetzbuch mit feiner Strafe bedroht. Sie gehören als überſchreitungen der Moral 
nicht zum Kreife der bürgerlichen oder peinlich ftrafbaren Handlungen.” S. 131 erflären fie 
„das Ärgerniß, welches durch das Kundwerden ſolcher ſodomitiſchen Unzuchtsfälle, welche das 
Geſetz allein meint, im Publikum erregt wird, in Verbindung mit deren Verderben für Körper 
und Geift, imdbefondere auch der misbrauchten Perſonen, ald die Rechtfertigung der Beftra: 
fung’, jebod nochmals „unter der Borausjegung, daß durch die Begehung ber That oder ihre 
Folgen ein Argerniß entitand”. Ahnlich wird nah S. 185 und $. 530 „das Öffentliche Ar: 
gerniß, welches dadurch entfteht, daß die Religion oder Gegenftände religiöfer Verehrung einer 
bürgerlih aufgenommenen Religionsgemeinichaft Öffentlich lächerlich oder verächtlich gemacht 
werben, als ein erihütternder Angriff auf eine wefentlihe Grundlage unſers geſellſchaftlichen 
Zuftandes” ebenfalls geftraft, doch auch hier wieder nur unter ausdrücklicher Vorausſetzung „des 
frevelhaft erzeugten Argerniffes”, welches auch eine Beleidigung der gefränften Religions— 
genoflen in ſich enthält. 


5) Die weitern Beweife bei Welder, Syſtem, Bb. I, ©. XI fg. u. 559 fg. 
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Die Geſetzgebung alfo hält feft an dem erften großen Hauptgrundfag der rechtlichen Freiheit 
und aller wahrhaft freien Völker wie der reinen dpriftlichen Lehre (f. Ehriftentbum), daß es 
eine felbftändige, von den rein religiöfen und ſittlichen Pflichten und Verhältniffen gefonderte 
weltliche Rechtsordnung gebe, und daß jih der Staatdzwang der rechtlichen und freien Regie— 
rung auf fiezu beſchränken, das rein Sittlihe und Religiöje als ſolches den freien individuellen 
Überzeugungen zu überlaffen habe (servandum arbitrio, nah dem Ausdruck des Römiſchen 
Mechts). (S. aud Anmerkungen, S. 103.) 

Zwar hielt richtiger praftifcher Sinn die lirbeber des Entwurfs hierbei auch von der entge: 
gengeiegten Schuleinfeitigfeit frei. Sie verfannten nicht die urfprüngliche und innerliche fittliche 
Natur auch des Durch die äußere Nechtsanerfennung zum äußern Recht erhobenen rechtlichen 
Friedens und ebenfo wenig die Nothivendigkeit der Mitwirkung fittliher Motive zu deflen Er: 
füllung und die unentbehrliche rechtliche Anerkennung und Shügung einiger weſentlichen Grund⸗ 
lagen, fowie endlich die höhere Ipee oder Beitimmung der Rechtsordnung. Brei von Hegel’: 
ſcher Bermifhung von Sittlichfeit und Recht, glaubten fie doch auch nicht mit den Kant'ſchen 
Bhilofophen an eine Möglichkeit einer Rechtsordnung unter Teufeln und für Teufel. Sie dach⸗ 
ten ſich unfere freie Rechtsform als mit Freiheit befeelt durch die höchſte ſittliche Idee und Be— 
flimmung und ald gegründet für deren allfeitige freie Verwirklihung. Sie ſprechen dieſes 
» überall aus. Sie jagen es auf derjelben &.65 der Motive und S. 86 u. 87 der Anmerkungen. 
Sie erkennen eine jittlihe bürgerliche Orbnung an, die ohne Erhaltung weſentlicher fittliher 
Grundlagen nicht erhalten werben kann. 

Für den Schug der wejentlihften Grundlagen einer auf der wechjeljeitigen freien Achtung 
der jittlichen Berfönlichkeit und ihrer Beftimmung gegründeten würdigen und jeften Freiheitd- 
ordnung — zu welhen Grundlagen vor allem die Selbſtachtung der eigenen fittlihen perfön- 
lichen Würde und Beftimmung, ferner würdige Familien- und Geſchlechtsverhältniſſe des Volks, 
die Achtung feiner Religion und die Achtung von Treue und Glauben gehören — find berechnet 
die wenigen Strafbeftimmungen ſcheinbar nur unfittlicher Handlungen. Es jind die vom Selbft- 
mörder erlaubte Mitwirfung zu feiner That, ferner Sodomie und Päderaſtie, Bigamie und 
Blutfhande, Herabwürdigung der Religion, Ehebruch und Meineid. Zwar liegen ſich wol 
fchon die erften Vergehen als Berlegungen ver Grundbedingungen eines würdigen Rechtsvertrags 
betrachten, und jedenfalls find die fünf zulegt genannten Verbrechen felbft vegelmäßig rechts— 
widrige Verlegungen des Bamilienftandes, rechtswidrige Injurien, Fälſchungen. Allein fie 
jind zum Schug jener weſentlichen Grundlagen gegen frühere feihte Theorien mit egnftern Ahn⸗ 
dungen belegt (Anmerkungen, S. 148). Überhaupt erfennt die Geſetzgebung überall die innere 
fittliche Natur der Rechtöverhältnifie und ihrer Verlegungen an, obwol fie dabei immer von den 
rechtlichen Grundbedingungen juriftifch erwiefener Rechtswidrigkeit und juriftifcher Erfennbar- 
keit ausgeht. Hierher gehören z. B. die befonders ſtrengen Strafbeftimmungen über Verlegun: 
gen der Kinder gegen Ültern. Hierher gehört es ganz allgemein, daß die Gefeggebung vie 
rechtlich erfennbar dargethanen moraliſch ſchändlichen und niederträchtigen Gefinnungen bei wir: 
lichen Verbrechen ald erhöht ftrafbar erflärt und mit Entziehung aller höhern Bürgerehre und 
ihrer Nechte belegt und dagegen die rechtlich erfennbaren, weniger unmoralifchen oder würdi⸗ 
gern Gefinnungen und Motive ald Strafminderungen berüdfihtigt und von jenen Ehren= und 
Rechtsentziehungen freilpricht. . 

Doch an diefer äußerſten Grenze hält die Gefeggebung inne. Sie erkennt an die innere jitt- 
liche Natur und Grundlage des äußern Nechtöverhältniffed. Aber ihr Staatszwang ſchützt das 
Sittlihe nur innerhalb der rechtlichen Sphäre, innerhalb der rechtlichen Formen und nad den 
rechtlichen Grundbedingungen und Anerkennungen des Friedensvertrags. Selbſt wo fie die un: 
entbebrlichften jittlihen Grundlagen des rechtlichen Friedendvereind gegen Störungen jhügt, ba 
find biefes Grundlagen, die ald Grundbedingungen in jenen aufgenommen erjgeinen, und bie 
Störungen müffen nach den obigen Erklärungen über das Argerniß ald Störungen ber recht⸗ 
lihen Ordnung und in juriftifcher Geftalt erfcheinen. Nur fo weit erflärt unfere Gefeggebung 
„ſtrafen zu dürfen‘. Weitere Beſchränkung ver rechtlichen Freiheit ver Bürger durch den Straf: 
zwang erflärt fie für rechtswidrig, und das Nechtöwidrige könnte natürlich auch Fein poſi— 
tived Geſetz und fein willfürlicher Mehrheitsbefhluß einer ſtändiſchen oder VBolfsverfammlung 
rechtlich machen. 

Sie hält ſich alfo frei von allen frühern, theild vorübergehenden theokratiſchen oder hierar- 
chiſchen Einflüffen, theils einfeitigen Schultheorien angehörigen Vermifhungen ver Moral und 
des Rechts. Mit dieſen Vermiſchungen hat freilich neuerlich leider aufs nene die Hegel'ſche Phi: 
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loſophie und eine in anderer Hinficht zum Theil fehr achtungswetthe religids:moralifche Reaction 
felbft beffere Köpfe angeſteckt und verwirrt. Es gelang ihnen dieſes oft vermittels eines gerechten 
Unwillens gegen einen unfittlihen und inhaltleeren Rechtsformalismus. Aber fie führen doch 
nur zu einer entgegengejegten, noch weit verberblichern Ginfeitigkeit, jelbft aud abgeiehen von 
der unglüdjeligen Bodenloſigkeit und Schiefheit einer naturphilofophifchen Hegel'ſchen Moral und 
Religion. Denn wenn nah dem Hegel’fhen ebenfo geiftreihen als widerſpruchsvollen und vor 
feiner gefunden juriftifhen Prüfung beftehenden Naturrecht die ſchwache, irrende menſchliche 
Regierung, als die Fleiſch gewordene Vernunft ver Geſellſchaft, au mit Zwang und Strafe 
ſelbſt in die Religiond- und Gemwiffensverhältnijie ver Bürger eingreifen darf, wenn namens 
des jittlihen Staats die auch hriftlich geheiligten Grenzen der weltlihen, der bürgerlichen oder 
rechtlichen und der fittlichen oder göttlichen Oronung, wenn alle ihern juriftifchen Erfenntnip: 
gründe und die feften Grenzen zwifchen rechtlicher Männerfreiheit und despotiſcher Gewalt nie= 
dergeriflen, wenn die Rechte und Lebensverhälniſſe ver Geſellſchaftsglieder jedem wechſelnden 
moralifh = philofophiihen oder Regierungs= und Polizeibelieben preisgegeben würben, von 
ihnen jede rechtlich erlaubte Handlung verboten und geftraft werben dürfte, dann gute Nacht, 
bürgerliche und Berfaffungäfreiheit! Sie und jede wahre Jurisprudenz wie der tüchtige, ge: 
junde, der wahrhaft fittliche Staat jelbft wären zerftört. 

Auch die deutſchen Richter werben ihr jeßt faft grenzenlofes richterliches Ermeſſen nicht mis: 
brauchen, um fih aus gerechten bürgerlichen Richtern über ihre die Freiheit liebenden Mitbürger 
in deren deöpotiihe Sitten: und Zudtmeifter umzuwandeln. Sie werben ſich losſagen von 
denen, welche ftatt des juriftifchen Rechts die Moral ald Staatsgeſetz hinftellen, mie von denen, 
die gar feine innere moralifhe Natur und Grundlage des Rechts anerkennen, und jo aud) von. 
denen, welche, ohne jene obige Auffaffung des Sittlihen innerhalb der juriftiiden Formen 
und Grundbedingungen des Friedensvereins, principlos beide Syfteme vermijchen. 

V. Fortjegung. 2) Rechtsgrund und Zwed der Strafen. Die Strafe fol 
eine „gerechte Aufhebung der verbrecherifchen Störung der Rechtsordnung fein und, um biefe 
Störung aufzuheben, fomweit ed dazu nöthig ift, rechtlich genugthun, abſchrecken und beffern‘. 
Diefes bezeichnet nad) dem badiſchen Entwurf und feinen Motiven furz den Grundgebanfen ihres 
Strafrehtd, den Rechtsgrund und Rechtszweck defjelben. Die Strafe foll nad den Motiven, 
S. 52 u. 53, und den Anmerkungen, ©. 4, „eine gerechte, eine dem Grabe der Berfhuldung 
entiprechende Repreilion der durch den Verbrecher begründeten Störung der frievlihen Rechts: 
ordnung“ fein. Sie ſoll als ſolche, durd ihre Zufügung wie Durch ihre Borausverfündigung 
eine „Aufrechthaltung der Wirkfamfeit der Geſetze“ (Motive, S. 51), alſo auch eine Sicherung 
gegen zukünftige Störungen, überhaupt eine Seiligung (sanctio) der Rechtsordnung fein. 
Die dem Strafreht angehörige Störung der rechtlihen Ordnung ift aber natürlich immer nur 
die intellectuelle, geiftige Schädigung der Rechtsordnung; denn alle Aufhebung der mate- 
riellen Störung gehört ja, ſoweit fie möglich) ift, dem Givilrecht und andern Rechtstheilen, nicht 
dem Strafredt an. 

Daß die gerechte Aufhebung diejer intelleetuellen Störung der Rechtsordnung nichts anderes 
ift als die Verwirklichung jener drei Strafzwede: der rechtlichen Genugthuung, Abſchreckung 
und Befferung, ſoweit diejelben nur die verbrecherifche Störung aufheben wollen, dieſes, mas 
aus dem badiihen Entwurf ſogleich foll dargethan werben, rechtfertigt die Betrachtung einer 
friedlihen Rechtsordnung, der Wirkung der Verbrechen auf fie und der Wirfung jener Genug: 
thuung, Abſchreckung und Befferung auf diefe Folgen ded Verbrechens und fomit auf bie Rechts— 
orbnnung jelbft. 

Die wahre Rechtsordnung ift Feine mechaniſche materielle, fie ift eine Willensorbnung. 
Aller rechtliche Friede unter freien Menfchen und Völkern gründet fi auf gegenfeitig zugeſtan⸗ 
dene Achtung ihrer fittlihen Würde und Beftimmung und der damit verbundenen rechtlichen 
Freiheit. Die möglihft allgemeine Anerkennung und Achtung des gemeinſchaftlichen Friedens: 
geießes oder äußern Rechtsverhältniſſes und der dadurch geſchützten Perjönlichfeiten und Rechte, 
die ftetd lebendig erhaltene Scheu, fie zu verlegen, find mwefentlih, um ein wahres Friedens: 
verhältniß unter freien Menſchen zu erhalten und werthvoll zu machen, um die Heiligkeit der 
friedlihen Orpnung und das Vertrauen aller auf diefelbe, und nur allein deshalb ihre Entſa— 
gung auf eigene Gewalt zur Schügung wie zur Ausdehnung ihrer Güter zu begründen und 
zu ſichern. 

Alles alſo, was dieſe möglichite Achtung der Rechte und die friedliche Willensftimmung der 
Bürger, mas ihre Scheu vor Verbrechen und jomit die rechtliche Sicherheit, was irgend alle 
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diefe Bürgfchaften des Friedens auf eine rechtsverletzende Weije ſtört, iſt offenbar rechtswidrige 
Schädigung der frievlihen Rechtsordnung. 

Das unbezweifelbare Recht aller Rechtsgenoſſen aber ift es, von allen verbrecheriſchen Stö: 
rern ber friedlichen Rechtsordnung möglichfte Wiederaufhebung aller Störung zu fordern, welche 
ihre Verbrechen verihuldeten. Hierzu nun die rechtliche Strafe mit jener dreifachen Richtung 
oder mit jenen brei Zwecken. 

Der erfte ift die Genugtbuung oder die Herftellung der Achtung und die Sühnung der öf— 
fentlich verächtlidh behandelten und beleivigten Verletzten und des beleidigten Geſetzes. Derfelbe 
göttliche Erhaltungstrieb, der nad der Anordnung des Schöpfers ſchon in der Thierwelt die 
BVerlegten zur rächenden Genugthuung treibt und durch diefen Trieb fie und die Ihrigen ſchützt, 
führt auch die Menfchen zu ihr. Was aber zuerft auf roherer Eulturftufe nur ald blinder Er: 
baltungstrieb in niederer Rache die Verlegungen tilgt und abwehrt, biefed wird, mie ſchon der 
Blick auf griechifche und germaniiche Blutrache und Gompofition beweift 6), bald bewußte, über 
ihren Zmed nicht mehr blinde, genugthuende und verföhnende Herftellung rechtlicher Ehre, 
Achtung und friedlicher Willensftimmung der Verlegten und ihrer friedlichen Gemeinfhaft. Die 
zuerit thierifhe und blinde Vergeltung verwandelt ſich fchon bei einiger höhern Gultur in ver: 
nünftige Strafe mit vernünftigem Strafzweck. Sie wirft ganz in dem Sinne, wie die Strafe 
nad) der uralten römischen Strafformel bei Livius, Die fih an den Verbrecher mit den Worten 
wenbet: „Du — lehre durch das Erempel deiner Strafe alled das als heilig zu achten, was du 
entheiligt haft” (ea sancta credere, quae a te violata sunt). Sie befräftigt es, wie Plato 
fagte, allen eindringlich, daß die Verlegten nicht, wie der Verbrecher fie behandelte, preis: 
gegebene rechtloſe Sklaven, daß dad verachtete Friedensgeſetz nicht verächtlich, nicht leere Worte 
feien; fie tilgt jo das Verbrechen durch genugthuende und verföhnende Herftellung der verlegten 
Adtung und der geftörten friedlichen Willensftimmung. Die Regierung darf nimmermebr 
rechtlich und fie fann nie wirffam den Menfchen die Selbftausübung diefer natürlichiten noth— 
wendigften Rechte nehmen, und fie vermag ben durch die Verbrechen ſtets neu geftörten recht: 
lichen Frieden nicht Herzuftellen und zu fihern, wenn fte nicht an deren Stelle eine georbnete ge: 
jegliche Genugthuungäftrafe fegt, um durch fie die Misachtung des mit Füßen getretenen Rechts 
außzutilgen, feine volle Heiligkeit und feinen Glauben und dadurd die friedliche Willensftim- 
mung der Beleidigten und ihrer Genoffen wiederberzuftellen. Wie foll Achtung dem bleiben, 
der ungerochen von allen öffentlich unter die Füße getreten wird und getreten werben darf? Wie 
in ihm felbft die unentbehrlichfte friedliche Willensftimmung, wenn nur ihm der Friede nichts 
nügen, ihn nur die jhmerzlihften Opfer und Entfagungen foften fol? Die Rihtung der 
Strafe, die früher bei ven Völkern faft allein vorherrſchte, kann und darf nad der menſchlichen 
Natur nie ganz wegfallen. Auch ſchließt die genugthuende Herftellung der Heiligkeit des Rechts 
des verlegten Staats die für die midachteten und mishandelten rehtlihen Perſönlichkeiten nicht 
aus. Zum Theil überwiegt fogar der Gefihtspunft ihrer Genugthuung fo fehr, daß der Staat, 
wie bei den Injurien und bei Verlegungen, melde unfer Geſetzbuch in feinem richtigen organi: 
ſchen Anſchluß des Strafrehts ans Civilrecht fhon durch die civilrechtlichen Nachtheile genügend 
geftraft hält, ganz ihrem Belieben veren Verfolgung überläßt, ja die Strafe ald Privatgenug: 
thuung ihnen ſelbſt zufpridt, oder doch, wie bei manchen Körperverlegungen und Diebftählen, 
bei Jagbfreveln, bei Chebruc u. f.w., die Verfolgung von ihrer Anzeige abhängig macht. So— 
wie hierbei aber immer die Öffentliche Genugthuung für dad Gefeg mittelbar mit bezmedt wird, 
fo fließt umgefehrt auch die überwiegend Öffentlihe Genugtbuung die des Verlegten in fih und 
bewirft fie mittelbar. Wenn auch gerade des Verlegten Beleidigung von der Geſellſchaft mit 
Entrüftung und Abſcheu gerochen wird, fo bedarf es einer weitern befondern fühnenden und 
herftellenden Achtung der Heiligkeit feiner Mechte nicht. Aber würden etwa die durch Mord, 
Raub und Brand Verlegten, würden die Söhne ded Grmorbeten, Beraubten frieplih und 
freundlich ohne Waffen und ohne Genugthuung mit den ungeftraften Mördern, Räubern und 
Morbbrennern zufammenmwohnen? Würden nicht Blut: und Privatrade und Privatfehden 
und Sühnungen von felbft wieder eintreten, wenn auch nur ein Jahr lang der Staat ihren 
Stellvertreter, die genugthuende Strafe, aufgeben wollte? Würde z. B. Friede bleiben, wenn 
er etwa den Bürgerlichen gegen die Frevel der Adelichen nicht Genugthuung geben wollte? Ver: 
fege man ſich lebendig in dieſe Verhältniffe hinein und denke, da ja hier von der erft zu be: 
grünbenden Strafe die Rede ift, ob, wenn für diefen Zweck jener rechtlich genugthuenden Ad: 


6) ©. Eompofitionen:@yftem. 
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tungäberftellung und Sühne feine Strafe da wäre, man jie nicht [haffen müßte? Und konnte 
wol unſer Geſetzbuch, welches bei jenen genannten Vergehen die Beftrafung von dev Forderung 
des Beleivigten abhängig macht, ja den Altern, Kindern, Gatten felbft noch nach dem Tode 
ber Ihrigen bei Injurien Klagen zur rächenden genugthuenden Strafe zugefteht ($$. 286, 288), 
ihnen bei verädtlihen Behandlungen und Verlegungen der Ihrigen gerade dann, wenn fie bis 
zu den ſchwerſten Mishandlungen und Verbrechen fortgefhritten wären, alles Recht auf Ge: 
nugthuung abfprehen? Vielmehr verbindet ed diejelbe nur hier mit der Öffentlihen Genug: 
thuung zur Herftellung der Heiligkeit ded dur den Frevel herabgewürbigten Anſehens des 
Staatd und des Staatögejeßed. Vorzüglich der Zwed der Shügung der Achtung der verlegten 
Perfönlickeiten, echte und Geſetze durch rechtliche Genugthuung begründet den infamirenden 
und ehrennachtheiligen Charakter ver Strafe, umdurd Verbindung des Gegenfages, der Schande, 
mit dem Verbrechen ed recht eindringlid fühlbar zu machen, daß die Rechtsgenoſſenſchaft das 
durch dieſes Verbrechen mit Füßen getretene Recht nicht ebenfall8 verachte, fondern achte und in 
ungeſchwächter Achtung beritellen und erhalten wolle. Das Gefühl der Nothwendigkeit einer 
rechtlichen Genugthuung und Sühne liegt auch vorzüglich nod den neuern dunkeln Ideen recht— 
lich wiedervergeltender Strafe zu Grunde, wobei aber nur jener frühere blinde Trieb der thie— 
riſchen Rache ohne die ſpätere bewußte vernünftige rechtliche Zweckbeſtimmung der Strafe 
aufgefaßt wird. 

Die Motive des badiſchen Entwurfs, S. 49, 51, und die Anmerkungen, S. 94, bezeichnen 
noch beſonders die Richtung der Strafe nach dieſer Seite hin, zugleich mit den beiden andern 
Strafzwecken durch die Erklärung: die Geſetzgebung habe „nach der Gerechtigkeit und Straf: 
klugheit ſolche Strafen gewählt, welche zur Aufrechthaltung der Wirkſamkeit der Geſetze noth— 
wendig ſeien, welche vom Vergehen abſchrecken könnten und zugleich einen der wichtigſten Zwecke 
der Strafe, den Zweck der Beſſerung des Beſtraften, zu erreichen im Stande ſeien““. Die S.49 
der Motive erflärt ed ald das Beftreben des Entwurfs, in der Wahl und Anordnung der Straf- 
mittel mit folder Vorſicht zu Werfe zu geben, daß durch die Wirkjamfeit der gewählten Strafen 
die Zwede der Strafgefeggebung am jisheriten realijirt werben fönnen. Werner wird es als das 
Beftreben des Entwurfs erklärt, „die bürgerlide Ordnung und die Grundlage der bürgerlichen 
Geſellſchaft mit Nachdruck gegen frevelbafte Angriffe zu ſchützen“. Im ausdrüdlichen Gegenjag 
der Berftärkung der Motive zum Rechtthun durch die Strafandrohuug und gegenüber dem Zwed 
der Abſchreckung bezeichnen jie alsdann ald eine Hauptwirfung der ftrafenden Gerechtigkeit: 
1) „Durch geredte Strafen und deren Anwendung das Anfehen ver Gejege aufrecht zu halten.” 
Die Zudthausftrafe mit ihren infamirenden Folgen rechtfertigen die Motive, ©. 53, und bie 
Anmerkungen, S. 91, dadurch, „daß ed für ſolche schwere Verbrechen einer Anftalt bedurfte, in 
welcher die größere Strenge der Einrichtung und die Summe der darin liegenden Ubel für die 
Sträflinge, noch mehr aber ver Umſtand, dag mit dieſer Strafe in der Regel Folgen für die 
bürgerliche Ehre des Beitraften verbunden ſind, theild noch mehr die Strafe geeignet darftellen, 
von Begehung der damit bedrohten Verbrechen abzujchreden, theils eine der Größe der Ber: 
ſchuldung correfpondirende härtere Reprefjion und ftärfere Mishilligung ded Verbrechens durd) 
die bürgerliche Geſellſchaft auszudrücken“. Mit dieſem Gefihtöpunft ſtimmt e8 auch zufammen, 
daß der Entwurf, ©. 55,58, 60 (f. aud Anmerkungen, S. 91), fo viel Gewicht darauf legt, daß 
der Richter nur ald „Repräjentant der bürgerlichen Geſellſchaft“ und in „UÜbereinftimmung mit 
der wahren Öffentlihen Meinung” die Infamie des Verbrechens zur genugthuenden Herftellung 
der ſchändlich verlegten Achtung und Heiligkeit des Rechts und der Geſellſchaft ausſprechen folle. 
Auf den Genugthuungszweck wenigſtens mit beziehen ſich folde Stellen, welde, wie die An- 
merfungen, S. 4, erflären: „daß die Strafen nad) ihrer Wirkfamfeit zur Aufrehthaltung der 
Gefege ausgewählt jeien, oder daß die Todesftrafe beibehalten werde, und zwar in 16 befon- 
dern Strafartifeln (Anmerkungen, ©. 9), weil „das allgemeine Rechtsgefühl in ihr zur jegigen 
Zeit die einzig gerechte Repreilion für folde Verbrechen findet, die die fchwerften Angriffe auf 
die bürgerliche Geſellſchaft und auf die widhtigften Rechte der einzelnen enthalten”. „Gerechte 
Vergeltung, Repreſſion“ (oder auch Abſchreckung und Befferung) erklärt Die Rede des badischen 
Präjidenten des Juftizminifteriums bei Borlage des Strafgejegbuhs (Anmerkungen, ©. 86,87) 
wiederholt „als Endzweck der Etrafen‘‘, 

Gin wihtiger Theil genugthuender Herftellung der verbrecheriſch verlegten Achtung des 
Rechts ift insbefondere auch die durd) den Verluſt der Ehren: und Dienſtrechte bewirkte Ausfto- 
fung des Verbrechers aus den höhern ſtaatsbürgerlichen Rechtskreiſen. 

Der zweite Hauptzmwed der Strafe gebt dahin, die ſchädlichen Wirkungen, welche das 
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Verbrechen für bie friedliche Recdhtdordnung bei ven übrigen Bürgern bewirkte, durch ihre Ab: 
ſchreckung oder durch Wiederherſtellung ihrer friedlihen Willendftimmung für das Gefeg wie 
gegen den Verbrecher zu bewirken. 

Befonderd auch durch Folgendes wirken die Verbrecher ſtörend für die Erhaltung des recht: 
lichen Friedens. Das friedliche Rechtsgeſetz hat ald äußerlich gemachtes gemeinfhaftliches Geſetz 
nur durch die gemeinjchaftliche Anerkennung und Haltung ver Geſellſchaftsglieder Heiligkeit. Es 
ift nur durch fie all der Opfer werth, die man ihm bringen muß. Seine! — —— die 
Verbrecher wirkt nun als verderbliches böſes Beiſpiel oder Ärgerniß im Sinne der Carolina 
verderblich, indem es jene Heiligkeit ſchwächt. Einestheils reizt es die ebenfalls ſinnlichen Nei— 
gungen anderer Menſchen an, auch ihrerſeits ihren verbrecheriſchen Antrieben und Gelüſten 
nachzugeben. Andererſeits erzeugt es gegen den auf dieſe Weiſe den allgemeinen Frieden dop: 
pelt ftörenden Verbrecher eine feindjelige Stimmung ver beffern Bürger, vie bis zur Austilgung 
ſeines verberblihen Beiſpiels und der dadurch geftörten rechtlichen Sicherheit den ſrieden mit 
ihm unmöglich macht. 

Die natürlichen eigennützigen Neigungen und Triebe der Menſchen treiben ſie ſtets zu Ein: 
griffen ind fremde Recht. Aber die gemeinfchaftliche Anerfennung und Verbürgung des redt- 
lichen Friedens bindet dieſe böjen Neigungen und Triebe. Jedes glücklich ungeftrafte Verbrechen 
entbindet die legtern, reizt jie auf, ärgert, d. b. macht ärger, oder verſchlechtert. Deshalb 
nun wollte der babijche Entwurf ebenfalld nah dem Vorgang unferd gemeinen Rechts, daß die 
Strafe dieje Störung bed verderblidhen Beifpield und Argernijjed und die mit Recht empörte 
Stimmung des beifern Bürgers gegen ven Friedenöftörer wieder aufhebe. Sie foll, foweit ed 
dazu nöthig ift, durch die mit dem Verbrechen verbundene ſchmerzliche Verlegung der ſinnlichen 
Triebe und öffentliche Schande allgemein Abſcheu erwedend und abjihredend wirfen. (,Quia 
res mali exempli est“, jo jagt dad Römische Recht; zur Aufhebung des scandalum et exem- 
plum, jo dad Kanonifche Net; „wegen des Ürgerniffes” die Karolina.) Auch jhon die frü-, 
bere deutſche gefegliche Strafformel: daß der Verbrecher „von Rechts wegen ihm zur wohlver: 
dienten Strafe und andern zum abjchredenden Exempel“ geftraft werden folle, bezeichnet Diele 
Idee. Die verlegte, geſtörte Heiligkeit des Geſetzes, das geftörte Gefühl friedlicher rechtlicher 
Sicherheit in dem Bürger jollen wiederhergeftellt werben. Für den Abſchreckungszweck vorzüg- 
ih muß die Strafe empfindliche Reiden enthalten. 

Die Motive des badischen Geſetzes erwähnen des Zwecks der Abjchredung ebenfalld oft, und 
zwar, um, wie jene deutſche Strafformelim Gegenjag gegen die ungerechte Feuerbach' ſche Ab— 
ſchreckung, an ein blos duch das eigene böſe Beiſpiel verfhuldete Strafe zu erinnern, ſtets in 
Verbindung mit der Gerechtigkeit, z. B. Motive, S. 51—553, Anmerkungen, ©. 87. Zum 
Theil mit auf die Abſchreckung beziehen fih aud mehrere bei dem Beſſerungs- und Genug: 
thuungszweck citirte Stellen. Aud erklärt der Entwurf wiederholt das „öffentliche Argernig“ 
ald einen Grund zu einer daſſelbe austilgenden Strafe (Anmerkungen, ©. 130, 131, 185 
und $. 530). 

Derdritte Hauptzweck iftwomöglich die innere oder moralifche und mindeſtens die äußere 
oder politifhe Befferung. Borzüglich auch dadurch flören die Verbrecher ven rechtlichen Brieden, 
daß jie in ihrer Perſon deſſen Grundbedingung und Bürgſchaft, ven friedlichen ehrlihen Willen 
und zunächſt ven Glauben daran, die nothwendige Präfumtion eines wahren vertrauendvollen 
Friedensſtandes zerftören. Ihre rechtswidrige Aufhebung dieſer unentbehrlihften Grundbedin⸗ 
gung und Bürgſchaft eines freien, friedlichen, vechtlihen Zuftandes ift eine wahre bereits rechtö- 
verlegende Störung des Friedens. Hiernach, nach diefer gegenwärtigen redhtöverlegenden Stö- 
rung des Friedens, nicht zunächft, wie bei ver Präventionstbeorie, nach ven zufälligen größern 
oder geringern Wahrſcheinlichkeiten zufünftiger Nechtöverlegungen oder der Wiederholung des 
frühern Vergehens, beftimmt ſich die Strafe. Wie follen doc wol die Verlegten und bie an: 
dern Bürger mit überwiefenen Räubern, Mördern, Morbbrennern friedlich und waffenlos zu⸗ 
ſammenwohnen, mit ihnen, die allen den Krieg erklärten? Dieſelben ſagten es ja wirklich 
thatſächlich, daß das Geſetz, daß das Vermögen und Leben ihrer Mitbürger ihnen nicht heilig 
feien, daß diejelben alfo natürlich auch von ihnen ſtets neu würden verlegt werden, fo oft die in 
ihnen vorberrihenden finnlihen Neigungen fie dazu anreizten. Auch in diefer Beziehung muß 
die Öffentliche Strafe an der Stelle der Privathülfe die Störung bed Friedens aufheben und den= 
felben jihern, indem fie den Verbrecher zu beſſern ſucht, wie ed alle Rechtsquellen ded gemeinen 
Rechts jo oft fordern. Sie entfernt ihn vorzüglich zu dieſem Zweck, wenngleih aud mit zum 
Bortheil des Zwecks der Benugthuung und Abichredung, auf längere Zeit aus der Geſellſchaft. 
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Sie ſucht fo lange durch Wiedererweckung des fittlichen und religidjen Bewußtſeins, durch Schwä- 
Hung der vorherrſchenden finnlihen verbrecheriſchen Triebe, durch Gemwöhnung zu Orbnung 
und Fleiß und endlich durch die ſchmerzlich herbeigeführte llberzeugung, daß die Verbrechen mehr 
Leiden als finnliche Befriedigung begründen, ſoweit möglich moralifh und mindeſtens politijch 
beſſernd auf ihn zu wirken, bis fie die zum Frieden nothwendige Rechtsannahme feines rechtli— 
hen frievlichen Willens wieder möglich hält. Dieſes alles aber bewirft fie, ſoweit von Leiden 
die Rebe ift, blos nach der juriftifch erkennbaren Natur und Größe ded Verbrechens und nach 
einer allgemein gejeggeberifchen Erwägung, wie viel bei ihm im Durchſchnitt zur Herftellung 
jener rechtlichen Vorausannahme oder einer wenigftend juriftifch prafumtiven Beflerung nöthig 
ift, nicht nach beſondern juriftifch unerfennbaren individuellen Subjectivitäten. 
„Schon die für den Genugthuungszmed angeführten Stellen erflären auch die Befjerung 
für einen Hauptzweck der Strafe.” Es wird nad den Motiven, ©. 56, „Hauptſorge ber Re: 
gierung jein, bei allen Strafanftalten diejenigen Einrihtungen zu treffen, welche am meiften 
geeignet find, die Befjerung der Sträflinge anzuregen”. Hier, ©. 52, und in den Anmerkungen, 
©. 91, heißt ed ferner: „Da auch dem auf Lebenszeit Verurtheilten die Hoffnung nicht geraubt 
werben durfte, durch mufterhaftes Betragen in der Anftalt auf dem Wege der Gnade die Ab— 
fürzung der Strafzeit zu erlangen, fo konnte mit dem lebenslänglichen Zuchthaus weder der 
ohnehin eine tadelndwerthe, nicht einmal confequent durchzuführende Fiction einhaltende bürger: 
liche Tod nod die Öffentliche Austellung, Brandmarfung u. f. mw. verbunden werden, welche ven 
Reſt des Ehrgefühls des Beftraften vernichten und alfo nachtbeilig auf feine Befferung wirken.“ 

Ähnliche Erklärungen „über ven Beſſerungszweck“ kehren oft wieder (S. 59,63 der Motive 
und in den Anmerkungen, ©. 93, 95, 185). Ebenſo erflärt S. 67 der Motive und S. 100 der 
Anmerkungen und $. 95 u. 96 des Entwurfs den rechtswidrigen Willen dejjen, ber eine Ber: 
fuhshandlung nicht aus Unverftand oder Wahn mit untauglihen Mitteln unternimmt, jondern 
aus bloßem Irrthum oder Verwechſelung untaugliche Mittel wählte, nicht wie den erftern für 
ftraflos, „weil bei ihm die Aufhebung feines rehtöwidrigen Willens wegen feiner Gefährlichfeit 
für den rechtlichen Frieden ald nothwendig erſchien, nicht bei dem erſtern“. Auch gehört hierher 
die Grundanficht des Entwurfs, „daß die moraliiche Verberbtheit und Schändlichkeit des Ver- 
brecherd dem Verbrechen einen gefährlihern Charakter aufprüdt” (Motive, ©. 54, 58, 60, 63, 
Anmerkungen, ©. 92, 93, 94). Nach der in den Anmerfungen abgedrudten Rede des Präji: 
denten des Juftigminifteriums (S. 86) ift auch darum eine neue Geſetzgebung nöthig, „weil das 
frühere Recht Strafen zuläßt, die, wie die der Ausftellung zum Schellenwerfen, den Endzweck 
widerftreiten, ben man durd den Strafvollzug neben der gerechten Vergeltung oder Repreſſion 
erreichen will, ich meine den Endzweck der Beſſerung“. Die Anmerkungen aber erklären es, 
S. 92, „für eine Hauptforge der Negierung: in allen Strafanftalten durch moraliihe und reli— 
giöfe Einwirkung, durd Zwang zur Arbeit, Ordnung und Neinlichfeit die Sträflinge zur 
Befferung anzuregen und Gefinnungen zu erweden, die eine Bürgichaft geben, daß der Ent: 
laſſene nicht neue Verbrechen verübe“. Durch die dem Richter ertheilte Möglichkeit, ven Verluſt 
der Ehren = und Dienftredhte nach einer beftimmten Zeit bei gutem Betragen wieder aufzubeben, 
wird ebenfalls Befferung bezweckt (S. 93 der Anmerkungen, f. auch S. 94 und $. 255). 

Unbegreiflih wäre ed nad allen diefen Erklärungen, in der badischen Geſetzgebung zu fagen: 
der Zweck oder nad) dem Ausdrud der Motive und Unmerfungen, der „Hauptzweck“ oder der 
„Endziwed der Befferung (twie auch jener der Genugthuung und Abichrefung) beftinmte die 
Strafe nah unjerm Entwurf nicht, ſei höchſtens Nebenzweck. Es ift unmöglich, demſelben die 
blinde gleiche Wiedervergeltung oder Hegel'ſche blinde moralifche Vergeltung, die jogenannte 
moralifche Gerechtigkeitstheorie unterzufchieben , etiwa blos darum unterzujhieben, weil er nur 
eine gerechte, d. 5. genau der Verſchuldung des Verbrechens angemeſſene Aufhebung der Stö- 
tung der rechtlichen Ordnung will. Man wollte jie ja gerade durch die dazu unentbehrliche Ge— 
nugthuung, Abſchreckung und Beſſerung. Gine blinde moralifhe Vergeltung noch daneben, 
ja ald die Hauptiahe, neben welcher jene Störung ded Verbrechens und die fie aufbebenden 
Richtungen der Strafe ald bloße Nebenzwecke ver Strafe gar nicht beitimmten , diefe Verkehrt— 
beit fam der badiſchen Geſetzgebung offenbar nie zu Sinne. 

Daß zur Befferung alle bewährten, die Humanität nicht verlegenden Mittel des Pöniten- 
tiarſyſtems zuläffig und wünſchenswerth find, verfteht fih nad den Grflärungen der Motive 
von felbft. Auch. werden wol die meiften Einwendungen gegen daffelbe und mithin gegen die 
wefentlichfte Verwirklichung des Beiferungszweds ihr Gewicht verlieren, wenn man Fol 
gendes bebenft: , 


16 -  Strafrechtötheorie 


1) Ähnliche Einwendungen werden jedem Neuen, weniger Bekannten entgegengefett. 

2) Sie beziehen ſich auf einzelne Unvollfonmenheiten, die entweder ald misglüdte Experi- 
mente einer neuen Einrichtung zu befeitigen find oder überall zuweilen ſich einfchleichen. 

3) Bei Klagen über angeblid) durchs Pönitentiarfuften veranlaßte Sterblifeit, Krankheit 
u. f. w. vergißt man, daß in allen Zuchthäuſern die Sträflinge ven Tode und der Krankheit un: 
endlich mehr audgefegt find als in ver Freiheit. Aber davon ſchweigt man, und hebt nur mit 
Übertreibung einzelne Erſcheinungen auß einzelnen, vielleicht mangelhaft eingerichteten Böniten= 
tiaranftalten hervor. 

4) Auch die weihherzigfte Humanität hat ſich doch darein zu ergeben, daß die Strafe ihrer 
übrigen Zwede wegen und, nad) einer Durchſchnittsberechnung menſchlicher Naturen, felbft ver 
Befjerung wegen ein empfinvliches Leiden für den Verbrecher bleiben muß, und daß ed dad Ab: 
furbefte und Ungerechteſte wäre, Strafgefängniffe jo einzurichten, daß die ärmiten, oft unter dem 
Drud der größten Mühfeligfeiten und Entbehrungen verfümmernden rechtlichen Bürger mit 
Neid auf die Zuchthäuſer, auf die Lage der Verbrecher in den Strafanftalten hinblicken. Ift aber 
diefes richtig, alddann wird wahre Humanität bald darüber einig fein, daß ed vorzuziehen ift, den 
Züchtlingen ſoviel möglich lieber ſolche Beſchränkungen zuzufügen, welde darauf berechnet find, 
fie in die Geſellſchaft als gebefferte Mitglieder zurüdzuführen, als ſolche, welche zwecklos vielleicht 
zugleih mit ihrer Gefundheit ihre Moralität noch untergraben,, und die man ihnen aldvdann 
größtentheild erfparen oder mildern kann, 

5) Wenigftens ver Anfang zu jeder wahren Befferung wird ſtets bei verwilderten Menſchen 
darin beftehen, fie ſoweit möglid von ihren verbrecheriſchen finnlichen Trieben, Leidenſchaften, 
Gewohnheiten und allem, was diefe nährt, loszureißen und fie zum jchmerzlihen Bewußtſein 
des Widerſpruchs ihres Lebend mit allen befjern Gefühlen und Gevanfen, deren fie je fähig 
waren, und zu der Sehnfucht und Hoffnung eines neuen Lebens Hinzuführen. Wenn nun Hierzu 
wenigftend eine Zeit lang oder je nach den Umſtänden zeitweife Einſamkeit, vorübergehend felbit 
Dunfelheit und, vor neuer Gewöhnung an regelmäßige georonete Beſchäftigung, auf furze Zeit 
ſelbſt Mangel an Beichäftigung führen, jo bietet Doch auch ver tägliche wiederholte Zuſpruch 
wohlmeinender, den humanen Zwecken der Anftalt ſich widmender Menjchenfreunde große Mil: 
derungen dar. Ebendieſes thun aud bald in ven abgefonderten Höfen des Beſſerungshauſes 
längerer Genuß der freien Luft, zweckmäßige Lektüre und dem Züchtling zufünftige Eriftenz- 
mittel verfchaffende Beichäftigung und felbft ver gemeinſchaftliche Gottesdienſt, an welchem, zum 
Theil ohne ſich untereinander zu fehen, die Sträflinge theilnehmen, und aud) Zujammenjein mit 
auderwählten andern Züchtlingen. 

6) Durch das Bermifchen von ganz in ihre jinnlichen Triebe und verbredherifhen Neigungen 
verfirichten Verbrechern werden leider unſere Zuchthäuſer mehr Schulen des Lafterd als Beſſe— 
rungsdanftalten. Sie jegen die Geſellſchaft durch die entlafjenen Züchtlinge größern Gefahren 
und Opfern aus, als ihr deren Straflofigfeit bewirkt haben würde. Namentlich werben diefel: 

-ben, audy bei gebotenem Schweigen und unter Aufücht, durch Mienen und Geberden, fowie durch 
unvermeidliches, gegen ven Befehl ftattfindendes Reden ſich vollftändig verftändigen, und die 
Wirkung ſolchen Stillſchweigens wird, wie mich die erfahrenften Kenner und Lenker folder Anz 
ftalten im Auslande überzeugten, oft nur die fein, daß die Auffeher nicht verfteben, was fie ſich 
mittheilen. (Weitere Ausführung oben im Art. Befferungsitrafe.) 

7) Völlig grundlos ift der vom Standpunkt des Kant'ſchen Zwangsrechts ausgehende Bor- 
wurf, daß das Beſſerungsſyſtem die Grenzen des juriftiihen Rechts überſchreite. Die wahre 
freie und friedliche Rechtsordnung beruht nach dem Obigen, auch ven Grundfägen des badiſchen 
Geſetzbuchs gemäß, nur auf ſittlicher Achtung des Rechts, wird verlegt durch erwieſenen rechts— 
widrigen Willen und begründet zur Aufhebung dieſer Störung das Recht, den rechtswidrigen 
Friedbrecher jo lange von aller Theilnahme an der rechtlichen Geſellſchaft auszuſchließen, bis die 
juriftifhe Annahme feiner ſittlichen oder mindeſtens politifchen Beſſerung wieder möglich if, 
Jeder alfo, welder dad Recht und die Hoffnung zur Rückkehr in den friedlichen Nechtöverein nicht 
rechtsgültig aufgeben will oder darf, muß rechtlich nothwendig den gefeglich als nothwendig er: 
achteten Bedingungen zur Herftellung diefer Bürgſchaften rechtlicher Freiheit jih fügen. In der 
Begründung wie in ber Begrenzung aber bleibt nach dem Bisherigen aller Zwang der Beſſe— 
rungsſtrafe ſtets jireng innerhalb der juriftifchen, juriftiich erfennbaren Grenzen. Der freien, 
humanen, aufopfernden Bemühung aber für dieſen evelften Zweck bleibt innerhalb des Rechts 
unermeßliher Spielraum, 
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8) Dagegen dürfte nur durch möglichſte Verbindung wahrer Befferung mit den obigen 
Strafzwecken der ſchreiendſte Widerſpruch einer harten vernichtenden Strafgerechtigfeit mit der 
eigenen Schuld ded Staats fi löfen. Bedenkt man wol nicht, wie die meiften Verbrecher bie 
Opfer find der verkehrten Einrichtungen berjelben Gefellihaften und Regierungen, die nun jene 
vor ihren ftrengen Richterftuhl ziehen? Mögen auch ſie eines höhern Gerichts und der Idee der 
erhaltenden und rettenden göttlichen Gerechtigkeit gedenken! Die Strafe, melde ihr entſprechen 
fol, welde eine wahre Befjerung oder Aufhebung aller Störung ded Verbrechens, aller Schuld 
fein foll, muß ebenfo wol für ven Verbrecher wie für die Gejellihaft zum Wohl gereichen, ftatt 
bloße Marter zu fein. Sie muß nicht Kriegdmaßregel, ſondern Verſöhnung fein. 

Bei aller feften Überzeugung übrigens für das Pönitentiarſyſtem feien alle Beftrebungen 
und alle Männer hochgeachtet, welche aud auf anderm Wege für die Beiferung der Sträflinge 
rühmlich zu wirken fuchen. 

Eins jedenfalls ift unerlaglih, nämlih, daß unjere Strafanftalten an ſich und vorzüglich 
aud in der Überzeugung des Volks den Charakter wahrer Beijerungsanftalten bekommen. 

In einer Zeit, wo die Humanität jede Härte ver Strafen verbietet und doch die Quellen der 
Verbrechen ſich mehren, wo ſelbſt die Ververbnip früherer materialiftifcher irreligiöfer Orundfäge 

der Voltaire'ſchen Zeit, nachdem jie in den höhern Ständen bereits ihren Wenbepunft erreichte, 
in den unterften Ständen erft fruchtbar wird, in dieſer Zeit, wo zugleich faft alle Strafe nur 
Gefängnißſtrafe ift, da muß vor allem diefe unter der Herrſchaft der jirtlichen Idee ftehen, einen 
wahrhaft moraliſchen Eindruck machen, die höhere Idee der ganzen Strafgerechtigkeit lebendig 
erhalten. Das aber thut fie jetzt nicht. Hier ift fie Gegenftand der Empörung über geſundheits— 
verberbliche, harte, willfürliche, rohe Behandlung, dort Gegenftand des Tadeld und des Neides 
wegen zu guter Einrichtung. Gin höherer Gefihtöpunft und Zwed fommt dabei wenigen zu 
Sinne. Für den ganzen Eindrud der Strafe und ver Strafgerechtigkeit wäre es, ganz abgejehen 
noch von Verderben oder von ver Beflerung der Strafgefangenen jelbft, von unermeßlichem 
Werth, wenn das ganze Strafleiden ver Gefängnißftrafe in dem Urtheil und Glauben des Volks 
unter der ſittlichen Idee wahrer und wirkfamer Bemühung für die Befferung fände. Wäre das 
dann allein, dürfte man auch mit gutem Gewiffen für Abſchaffung der Todeöftrafe ſtimmen. 
Wem blutet nicht das Herz, es nicht zu Dürfen? Das Schlachten der Menſchen von Menſchen, 
mit Mafchinen oder noch ſchlimmer ohne’fie, wem ift ed nicht fürchterlih? Und doch, wenn der 
Gerechtigkeit noch andere genügende Sühne fehlt, wenn die verbredheriiche Störung der rechtlichen 
Ordnung noch nicht anders getilgt werden fann, wenn die Unendlichkeit verbrecheriſcher Schuld 
fein durd) den jittlihen Cindruck unendliches Gegengewicht anderer Strafe hat, jo muß der Jurift 
der Gerechtigkeit auch dieſes Opfer bringen. Er allein kann ed nicht hemmen, wenn es aud) im: 
mer, wie jedes Menſchenopfer, die Barbarei der Zuftände anflagt. Nur ein wahres Befferungs: 
ſyſtem und der allmählich wachſende tiefe moralifhe Gindrud feiner Strafe fann und davon 
erlöjen, fann bie Herrſchaft ver Idee der Gerechtigkeit ohne Blut erhalten. 

Dieſes wol fühlte auch die badiſche Regierung , als jie Schon früher eine Vorlage zur Grün 
dung eined Befferungshaufes machte, und als fie inihren Beftimmungen und Motiven ded Straf: 
geſetzbuchs jo lebhaft den Beſſerungszweck ind Auge fahte. 

ALS unbeftreitbar darf e8 übrigens wol nun angefeben werben, Daß die drei großen Haupt— 
zwecke der Strafe, welche unſerm ganzen gemeinen Recht zu Grunde liegen, welche ſchon Die alten 
griehiichen und römifhen Staatsweifen ald die Zwecke der rechtlichen Strafe erflärten?), au 
die Grundlage ded Strafrechtd des badischen Entwurfs bilden. 

Nur der leitende Grundgedanke ihrer Verbindung bedarf nod) einer Betrachtung. 

Ale dieſe Strafzwede, die Oenugthuung mit ihrer Achtungsherftellung und Sühne der Ber: 
legten, die Abſchreckung mit ihrer Unterdrückung des Reizes zur Nahahmung des verberblichen 
Beifpield und ihrer Herftellung ver friedlichen Willenöftimmung der übrigen Bürger und endlich 
die Befferung mit ihrer moraliſchen und politifhen Herftellung des rechtlihen Willens des Ber: 
brechers find eigentlich feine ganz abgejonderten Strafzmede. Sie find vielmehr nur Die unger: 
trennli verbundenen befondern Hauptrihtungen des Einen Strafzwecks, wie die verſchiedenen, 
durch jie aufzuhebenden Störungen die ungertrennlich verbundenen Richtungen der Einen ver- 
brecheriſchen Verſchuldung find. Sie find lediglich nur Beftandtheile des Einen höchſten Rechts: 
princips des badischen Gefegbuchs, der „gerechten Aufhebung der durch ven Verbrecher rechtswidrig 

T) &ellius, VI, 14. 
Staate:Perifon. XIV. 2 
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verfhuldeten Störung der Rechtsordnung‘. Wie der dreifache Zweck, fo vereinigt ſich auch aller 
Rechtsgrund der Strafe in dieſem durchaus nicht gemiſchten, nicht politifchen, fondern juriftifchen, 
ftreng wiſſenſchaftlichen und einheitlichen höchſten Princip, in dieſer wahren juriftifchen Gered- 
tigfeitätheorie. Alle Strafe ift hiernach, fo wie Griechen und Römer fie vefinirten und ber 
Sprachgebrauch aller gebilveten Nationen jie bezeichner®), rechtliche Wiederaustilgung der 
Schuld.?) Sie ift eine Beſſerung oder Buße des Verbrechens (im altveutfchen Wortfinne), wie 
auch das deutſche Wort „Strafe (von ftraff oder wieder gerade machen) bezeichnet, oder eine 
Rechtfertigung des Verbrechers, wie ein gerichtlich deutſcher Ausprud die Strafe nennt. Gerechte 
vernünftige Wiederherſtellung des Rechts oder Wiederaufhebung aller Rechtsſtörung, nicht aber 
eine blinde Wiedervergeltung, diefes ift der einfache durchgehende vernünftige Grundgedanke des 
geihichtlihen Strafrechts. 10) 

Die Strafe entjpricht fo den beiden natürlichen Anforderungen des gefunden Menjchenver: 
ftandes der Völker und jedes ſchlichten Bürgers. Fürs erfte nämlih: „die Strafzwede recht— 
licher Genugthuung, Abſchreckung und Befferung und zugleih Sicherung dur fie” — jie 
forderte man ſtets, ebenjo wie der badifche Entwurf. Aber die zweite, noch heiligere Anfor— 
derung verlangt: geredht, vom Verbrecher rechtswidrig verſchuldet müſſe die Strafe fein. Jever 
joll nur büßen, was er verbrochen, verfhulvet hat. Genau foll die Strafe feiner jevedmaligen 
Berihuldung, der durd ihn verjchuldeten Störung entfprehen. Wenn die Politik zehnmal 
fagte: um durch genügende Furcht gegen jeden Diebftahl möglichft zu fihern, müßt ihr aud den 
Fleinften Diebftahl mit dem Tode bedrohen und durch die Zufügung den Dieb einer Kleinigkeit 
unerbittlih als Mittel diejer Furchterweckung gebrauden und an den Galgen hängen; der ge: 
rechte Sinn verwirft ſolche Abſchreckungstheorie. Gerechtigkeit in der Androfung und Aus: 
meflung jeder Strafe ift ein Hauptgrundjag. So jagt der badijche Entwurf mit feinen Mo- 
tiven auf jeder Seite, fo 3. B. in der zulegt angeführten Stelle und ©. 49—52. Hierauf find 
feine Strafausmeſſungs-, Minderungs:, Milderungs- und Erhöhungdgründe der Strafe und 
jenes große richterliche Ermeffen berechnet. Darüber aber läßt diefer Entwurf feinen Augen: 
blick Zweifel, daß der Richter die Strafe ganz nad denfelben Zweden und gefeßgeberifchen 
Grundfägen abmeſſen ſoll wie der Gejeßgeber jelbit, keineswegs nad) einem ganz andern, etwa 
nad dem ihm fremden Talionsprineip. Alle bisherigen Erklärungen und der ganze Tit. VI mix 
jeinen Motiven ſprechen nur für jenes. Aber wieder Gefeggeber, jo ſoll aud ver Richter die Strafe 
für diefe Zwecke jedesmal nur nad) der Größe der Verſchuldung des Verbrechers beitimmen. 

Wie nun laffen jih jene beiden Korderungen ded gefunden Menſchenverſtandes und dieſes 
Entwurfs anders richtig vereinigen ald durch die biöher aufgeftellte Theorie? Soll alle Strafe 
genau nur die Aufhebung der durchs Verbrechen verfhuldeten Störung der rehtlihen Ordnung 
fein und nur danach jid) beftimmen, und joll fie doch auch zugleich Genugthuung, Abſchreckung, 
Befferung fein und nur danach jich beſtimmen, fo ift diefes nur dadurch möglih, daß eben jene 
Störung durch Genugthuung, Abſchreckung, Beflerung aufgehoben wird, daß beide, die 
Genugtduung, Abſchreckung und Beſſerung einerjeitd, und die Aufhebung der Störung an- 
dererſeits, identifch fein, ebenfo zufammenfallen müffen wie die von ihnen aufzuhebenden Stö- 
rungen und die Verſchuldung des Verbrecherd. Jene Zwecke können alfo auch nur fo weit gelten 
und Berüdfihtigung durch die Strafe finden, als fie zufammenfallen mit der Aufhebung der 
Störung oder Berfhuldung. Sie follen nit, jo wie in den Präventions-, Abſchreckungs-, 
Beſſerungs- und Wiedervergeltungstheorien, weiter gehen oder für fi ein Recht zur Strafe be- 
gründen, das nicht die vechtliche Aufhebung lediglich der verbrecheriſchen Störung der Rechtsord— 
nung begründete, ebenfo wenig als jie etiva bloße zufällige außerweſentliche, die Strafe beſtim— 
mende Nebenzwede wären. „Die Hauptzwecke“, „vie Endzwecke“ der Strafe nennt fie überall 
der Entwurf. Jede andere Auslegung und Annahme würde nicht blos die vernünftige Theorie, 
wie des gemeinen Rechts fo auch des Entwurfs, zerftören, nein, ihnen abjoluten logiſchen 
MWiderfprud und Widerfinn aufbürden. Sie würde ihnen Brinciplofigfeit, Zufammenmifhung 
nicht zufammengehöriger verfhiedener Grundgedanken, Theorien und Zwecke und dabei unver: 
meidliche innere Widerſprüche zur Laft legen. 

Übrigens unterftügen fich dieſe verſchiedenen Richtungen oder Zwecke der Strafe, ſobald ſie 


8) Vgl. Lepte Gründe, ©. 116, und Walch, Glossarium, s. v. „Rechtfertigung“. 
9) Ihre Erdlansıs, nach der griechifchen Definition, welche die römifch gelegliche durch die Worte 
poena est noxae vindicta überjegte: L. 431 de verbor. signific. 
10) ©, Peflerungsftrafe und Compofitionen · Syſtem. 
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durch den Einen gemeinſchaftlichen Grundgedanken ihren richtigen Inhalt, ihre rechte Verbindung 
und Begrenzung erhalten, allerdings wechſelſeitig. Die gerechte Abſchreckungsſtrafe wirft num 
genugthuend und umgefehrt. Gine Strafe, zur rechtlichen Befferung zugefügt, wird ebenfalls 
ſchon genugthuend, Abſcheu erwedend und abſchreckend wirken, menngleid jeder dieſer Zwecke 
noch eigenthümliche Zufäge und Mopdificationen erfordern fann. So erfordert, zumal bei 
ſchweren Verbrechen, ver Genugthuungszweck Ehrennachtheil, der Zwed für Abſchreckung finn- 
liche Leiden, der Beſſerungszweck die Beſſerungseinrichtungen. Sie vereinigen id) miteinander, 
wenn auch je nach dem Überwiegen der einen oder andern Störung der Rechtsordnung die eine 
oder bie andere Strafrihtung vorwiegen kann. So überwiegt in Beziehung auf die rechtliche 
Genugthuung unftreitig die objective Größe der wirklichen Verlegung, in Beziehung auf Ab: 
ihrefung und vollends Befferung die ſubjective Größe des bewiejenen böfen Willens. So führt 
bei den allerfchwerften Berlegungen ver Zwed der Genugtduung und Abſchreckung zur Toded- 
frafe. Diefe fließt zwar die Befferung aus. Uber diejes geſchieht nach unferer gejeglichen 
Theorie, deshalb ohne Störung und mit Recht, weil hier die durch Beflerung aufzubebende Stö- 
rung des rechtlichen Kriedend, nämlich die Fortdauer der rechtswidrigen Willensftimmung des 
Verbrechers in der Gejellihaft durch die Todesftrafe zugleich mit befeitigt ift. Der gleiche Kal 
ift bei lebenslänglicher Breiheitsftrafe ſchon wegen der fteten Möglichkeit der Begnadigung nicht 
vorhanden. Freilich einer bloßen Befferungstbeorie, vollends einer von Moralprincipien abge: 
leiteten, widerſpricht ſchon allein die Eriftenz der Todesftrafe wie die lebenslängliche Zuchthaus: 
frafe, nicht minder aud) die Ehrenftrafe. Nach der geſetzlichen Theorie fteht auch die Ehrenftrafe 
der rechtlichen Beſſerung an ſich nicht im Wege, weil diefe legtere den Willen ver völligen Auf: 
bebung aller rechtswidrigen Störung durch die Schuld des Verbrechers voraudfegt. Someit alſo 
die rechtliche Genugthuung und Abſchreckung fie unvermeidlich fordern, muß der zu Beflernde 
auch Ehrennachtheile tragen und tragen wollen. Dies hindert jedoch nicht, daß, mie die vorhin 
bei dem Beſſerungszweck angeführte Stelle ver Motive ausführt, die Geſetzgebung ſolche für die 
übrigen Strafzwede nicht abiolut nothwendigen Ghrenftrafen, welde die Befferung weſentlich 
erfchweren würden, möglichſt befeitigt. Die ganze Strafe aber muf der Geſetzgeber ſtets danach 
beftimmen, daß alle Störungen durch fie vollftändig aufgehoben werben. 

VI Fortfegung. 3) Der Mafftab der Verbrechen und Strafen, zunächſt 
als Folge und Beweis der gefeglihen Straftheorie. Ganz befonders ſprechen 
für Die bisher entwidelte Straftheorie die im badiſchen Entwurf aufgeftellten Grundfäge über 
die Ausmeſſung der Größe der Strafbarfeit und der Strafen. „Ein vorzüglices Streben war“, 
jo fagen die Motive, ©. 50, „bei allen Strafanprohungen den Borberungen der Gerechtigkeit zu 
genügen und in diefem Streben dem Ermeffen des Richters fo viel Raum zu geben, ald notb: 
wendig ift, um ihm möglich zu machen, im einzelnen Fall die der Verſchuldung angemeffene oder 
die genau ber Verſchuldung des einzelnen Straffalls entſprechende Strafe zu erkennen.“ Derfelbe 
Grundgedanke ift oft wiederholt. (Motive, ©. 51, 55, 75, 76. Anmerkungen, ©. 68, 88.) 

Für den Gejeggeber und ganz ausprüdlich ebenfo für den Nichter aber bezeichnet nun der 

Entwurf, $.143 (jegt 134), die Gründe der Strafbarfeit folgendermaßen: „Bei diefer Beftim- 
mung bat der Richter theild auf die Schädlichkeit und Gefährlichkeit ver zu beitrafenden Hand: 
lung, theils auf die Bösartigfeit und Stärfe ded auf die Hervorbringung des Verbrechens ge— 
tihteten Willens Rüdjiht zu nehmen.” Schon diefer Grundfag und feine Durhführung in 
allen daraus abgeleiteten Straferböhungs: und Strafminderungsgründen geben einen vollfom= 
menen, felbftändigen objectiven und einen ebenjolhen fubjectiven Mapftab der Strafbarfeit. 
Diefe aber und die angegebenen beiden Sauptgrundfäge der Strafausmeffung folgen mit logifcher 
Nothwendigkeit nur aus der gefeglihen Strafrechtötheorie: diefe ſucht ja das Weſen der Schuld 
eineötheild in der Beleidigung und dem gegebenen Argerniß oder böjen Beispiel, weldye durch 
Strafe zur rechtlichen Genugthuung und zur Abſchreckung aufgehoben werben follen, andern: 
theil8 in den rechtswidrigen Willen des Verbrechers, melden die moralifche und politifche Beffe- 
rung tilgen follen. Auf jenen erjten objectiven Gejihtspunft gründet ſich insbeſondere auch die 
mildere Strafe ded nicht vollendeten‘, bloß verfuchten Verbrechens, $$. 101 u. 102. Dagegen 
widerfprechen dieſe Selbſtändigkeit des objectiven mie des fubjectiven Maßſtabs und eine foldhe 
gleihmäßige Verbindung beider ver Gonfequenz aller andern Strafrechtstheorien gänzlich. 

So fann die Hegel’fhe moralifche Vergeltungd: oder Reactionstheorie die Größe ihrer 
Strafe nur abmeffen nad) dem fubjectiven Maßſtab der Bösartigfeit des Willend. Die äußere 
materielle Berlegung als ſolche, 3. B. ver ja rein von Zufülligfeiten verhinderte Erfolg eines 
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beabihtigten Mordes, einer beabſichtigten Brandftiftung verändert die moralifhe Verſchuldung 
nicht. Es ift Täufhung, wenn man dad Gegentheil behauptet, weil da8 Verbrechen ald Hand- 
lung Inneres und Außeres fordere. Wohl möchte man noch eine äußere Handlung fordern zur 
Grfennbarfeit des böfen Willens, obgleich auch diefes für eine rein moralifche Tbeorieinconfequent 
ift. Allein jedenfalls ift dieſes nur die äupere Bedingung, nicht der Mafftab, und fobald der 
volle Wille ih äußerlich offenbarte, fo iſt's für die moralifhe Verfhuldung gleihgültig, daß 
lediglich äußere Zufälle den materiell Shädlichen Erfolg verhinderten. Wohl aber bat die ver: 
legende, empörende, ſchnell allgemein hin befannt werdende, blutige und unglüdlihe Wirkung 
einer verbrederiichen Unternehmung einen großen Einfluß auf das Sfentliche frgerniß und böfe 
Beifpiel, auf die Störung der friedlichen Achtung des rechtlichen Friedens, aljo auf unfere Straf: 
zwede der Genugthuung und Abſchreckung. Wenn alfo auch bei gleich rechtswidrigem Willen 
in dieſen Beziehungen der Verbrecher doch weniger intellectuelle Störung der Rechtsordnung 
bewirkte, jo hat ev weniger abzubüßen; wenn dagegen fein rechtswidriges Handeln einen ſchäd— 
lihern Erfolg hatte, jo hat er, da er ja dieſen mit verfchuldete, mehr auszutilgen. 

Ebenfo Fann eine Wiedervergeltung, die blos von der Verlegung eines äußern von ber 
Moral getrennten Rechts und von der äußern juriftifchen Gleichheit und ihrer Verlegung und 
Herftellung ausgeht, die Größe ihrer Strafe zunächſt nur abmefjen nad) ver Größe der verur- 
ſachten oder doch höchſtens nad) der Größe der bezweckten materiellen Störung und Ungleichheit; 
der innerlihe Wille könnte ihr Höchftend eine Bedingung, nie Mafftab werden. Ein nod gar 
feine äupere Rechtsverletzung bewirfender böfer Wille, wie er im entferntern Verſuch ſich aus: 
ſpricht, Fönnte jie noch zu gar feiner Wiedervergeltung mit großem materiellen Übel berechtigen. 
Vollends find ihr fremd foldhe Straferhöhungsgründe, wie die nad) $. 144 unjerd Entwurfs: 
„je zahlreichere und wichtigere fittlihe Beweggründe für Unterlaſſung der That vorhanden waren, 
je mehr Hinderniffe die Ihat erfchwerten, und je mehr Gefliffenheit oder Lift der Thäter zeigte, 
je geringfügiger die äußere Anreizung zur That war, oder je mehr der Thäter durch fein früheres 
Leben Bervorbenheit oder. Hang zu ftrafbaren Handlungen zeigte”, oder folde Strafminderungs: 
und Gtrafmilderungsgründe wie in dem $$. 145 u. 146 unfers Entwurf: 3. B. „daß ber 
Verbrecher überredet, verführt, durch eine unerwartete Gelegenheit gereizt wurde, in aufgeregter, 
an ich zu entſchuldigender Gemüthsbewegung handelte, daß fein voriger Lebenswandel oder fein 
Benehmen bei oder nad der Verlegung weniger Berborbenheit des Willens zeigen u. j. w.“ 
Was gehen wol diefe und andere Ausmeffungsgründe, was die nad) dem Obigen unter Verbor- 
benheit vorzüglich auch verftandene moraliſch-ſchändliche Gefinnung denjenigen Wiedervergelter 
an, welcher blos aus der rechtswidrigen materiellen Verlegung und Gleichheitsſtörung fein Recht 
ableitet, zur rächenden Gleihheitäftellung Verlegung mit Verlegung zu erwidern? 

Will dagegen dieje juriftifhe Berwaltungdtheorie inconfequent die materielle Rechtsver— 
legung und ihre Wiedervergeltung aufgeben und ebenfalld nur den innern Willen vergelten, dann 
hatte fie nur allein jenen fubjectiven Maßſtab wie die Hegel'ſche Reaction, keinen objectiven. 
Ebenfo klar ift ed wol, daß die rein moralifche Befferungstheorie, welche blos den ungerechten 
MWillen, alſo nur je nad jeiner Größe beffern will, und die Präventiondtheorie, melde nur 
wegen der Wahrſcheinlichkeit neuer Ausbrüce der böfen innern Neigungen des Verbrechers diefe 
verhindern, alfo nur nad) ihnen ftrafen will, nur einen jubjectiven Mapftab haben können, und 
daß für jie dad Objective nur Die äußere Bedingung, conditio sine qua non, fein könne. 

Ganz dafjelbe ift ver Fall bei der pſychologiſchen oder Feuerbach'ſchen Abſchreckungötheorie, 
fofern dieſelbe folgerichtig durchgeführt werben foll. Sie will die allgemein finnlihen Antriebe 
aller Bürger zu Verbrechen (nicht die vom Verbrecher aufgeregten) zum voraus durch die grö— 
Bern entgegengefegten jinnlihen Antriebe der gedrohten Strafübel aufwiegen und durd 
diefen Zwangsmehanismus alle Verbredgen verhindern. Die Vollziehung ift hier nur 
Mittel zur Erhaltung der Wirkfamfeit der Furt durd die Drohung. Dieſe Drohung be: 
gründet dad Recht und die Größe der Strafe bloß durch den politiihen Zwed der Side: 
rung durch Furcht. Der Verbrecher wird ald Mittel der Sicherung, ald Sache gebraudt. 
Man hängt ihn an den Galgen gleich einer Vogeliheuhe, um die böſe Luft anderer, 
die er gar nicht verjchuldete, abzuſchrecken. Sie muß aljo folgerichtig blos nad) der Stärke jener 
Antriebe die Strafen abmefjen. Gier aber müßte jie folgerichtig, ganz im Gegenfag mit unferm 
Entwurf, die Strafandrohung gerade un fo mehr erhöhen, je mehrere und jeftärkere äußere An: 
reizungen den Verbrecher zum Verbrechen antrieben, alfo durch einen flärfern Gegenreiz der 
Strafe überwogen werden müffen, und je weniger moralifhe Abhaltungsgründe demfelben ent= 
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gegenſtanden, alſo ſchon einen Theil des nöthigen Gegenreizes bildeten. Sie müßte die moraliſch 
entſchuldbaren Vergehen härter ſtrafen, nameftlich diejenigen, welche unſer Geſetz deshalb um 
ſo weniger ſtrafbar erklärt, „je ſtärker eine moraliſche Nöthigung für dieſelben wirkte, welche 
„. B. Standesanſichten für dieſelben ausüben‘ (Anmerkungen, ©. 125). Daher droht auch 
ihon ein alter griechifcher Geſetzgeber, nad diefer ganz den jinnlichen und despotifchen Zuftän: 
den, alfo auch der Sklaverei angehörigen Straf oder Siherungätheorie, dem Sklaven alsdann, 
wenn er, durch empörende Mishandlung ded Herrn gereizt, denjelben tödtet, eine furdhtbarere 
Strafe zur nöthigen Gegenwirfung gegen die höchſte Berfuhung als gegen die Tödtung in den 
geringern Verjuhungen. Auch müßte eine cunfequente poiltive Sicherung durd die ſinnliche 
Furcht jededmal ihre Strafen mehr erhöhen, wenn neue Vergeben ihre Unwirkjamfeit zeigen. 
Sie muß nothwendig drafonijch werden. Am weiteften ift ſie alfo gewiß entfernt von der milden 
Gerechtigkeit unfers Entwurfs. Nur wenn fih die Feuerbach'ſche Theorie ſchon bankbrüchig 
und ihren Furchtmechanismus zur Verhinderung der Verbrechen höchſt unwirkſam erflärt hat, 
fann fie fih zum Theil mit der Halbheit weniger graufamer Strafen und der Berechnung diefer 
jo unmwirffamen Mittel aud) nad) ver Größe der objertiven Nechtöverlegung oder nad) der objec: 
tiven Gefährlichkeit zufrieden ftellen. Was fie aber am allerwenigften fann und was jie am 
mweiteften von unferm Entwurf entfernt, ift die genaue jedesmalige Abmeffung der Strafe je 
nad der Größe des unmoralifhen Willens und der ganzen Verſchuldung in jedem befondern 
Ball. Diefes ift ganz folgerichtig ein wahrer Hauptgefichtspunft der Theorie unfers Entwurfs. 
Allein für die Furchterweckung der Androhung wird durd die jedem Verbrecher vorſchwebende 
Möglichkeit einer Strafänderung bis zum Eleinften unbedeutenden Grade offenbar der Glaube 
an ihre volle Realität, alfo ihre ſichernde Wirkjamfeit geſchwächt. Es wird die Furcht durch die 
Ungemißheit des beftimmten finnlihen Strafübels zerftört. Es ift ja auch diefe Ängftliche Rüd: 
ficht bier gar nicht nothiwendig, wo nicht geftraft wird, um die Schuld des Verbrechers, um nur 
jeine verurfachte rechtswidrige Störung der rechtlichen Ordnung gerecht audzutilgen, fondern um 
ihn gelegentlidy eines Vergehens ald Mittel zu gebrauden für die Furcht der lediglich politiſch 
ausgewählten allgemeinen Strafprobung. Daher denn aud Feuerbach das freilich confequente, 
aber jeine Theorie von der Gerechtigkeit und von der Theorie unſers Entwurfs auf immer ſchei— 
dende furchtbare Wort ausſpricht: „Die Strafe ift nicht nach der Schuld in concreto zu bemeffen.“ 
Endlich ift, gottlob! diefe dur die verführerifche Vertheidigung ihres Urhebers und durch 
die Napoleon ſche Zeit faft übermächtig gewordene Feuerbach'ſche Fuͤrchttheorie gänzlich geſtürzt. 
Keine Straftheorie ift, wie auch ſchon Mittermaier (im, Neuen Arhiv’’, Jahrg.1836, S.409) ° 
bemerfte, entjhiedener überwunden und ausgefhloffen durd unfern Entwurf und alle neuen 
Geſetzbücher. Nichts ift von ihr geblieben ald das, daß man die an ſich gerechte, alfo die nicht 
erft durch die Drohung geredhtfertigte, die nicht nach dem politifchen Zweck ver pofitiven Furcht: 
erweckung bei allen Bürgern, fondern nad dem Rechtsgrund der Aufhebung ver Schuld begrün- 
dete und beſtimmte Strafe gerade ebenjo gut zur Abhaltung von Verlegungen androht wie auch 
die civilrechtlichen Nachtheile jedes Unrechts. Das ift aber eigentlich nichts Eigenthümliches der 
Feuerbach'ſchen Theorie; es ift allen Straftheorien gemein. Die Vorherverfündigung der an 
ſich gerechten, nicht aber einer erft zum Zweck der Furchterweckung despotifch geichaffenen Strafe 
wirft auch moraliih. Und unfer Entwurf hat jehr recht in der Anſicht, welche die Motive, 
S. 96, zur Rechtfertigung ber Beftimmung, daß zur Beftrafung feine Kenntniß des Strafgefeßes 
erforbert wird, ausſprechen: „Es wirb auch die Grfennbarfeit der meisten verbredherifchen Hand: 
lungen jchon durch die allgemein fittlihen Vorftellungen erlangt, und von diefen läßt ſich mehr 
als von der Bekanntſchaft mit dem Strafgeſetz erwarten, daß fie von Verbrechen abhalten.“ 
vn. Bortfegung. 4) Der Widerjprud dieſer Grundſätze gegen alle bis— 
berigen fogenannten abjoluten und relativen Straftheorien. Nichts mag 
mebr zur mwohlthätigen Befeftigung ver Überzeugung von der ebenfo natürlichen als alljeitig 
gerechten Straftheorie und zur richtigen Auffaffung ihrer Folgerungen führen als eine Furze 
Betrachtung jenes Widerſpruchs. 

Der badiſche Entwurf widerſpricht nach dem Ausgeführten durch ſeine eigenen entgegen— 
ſtehenden Hauptgrundſätze von der Strafe und durch ſeinen Maßſtab: 

Uden bisherigen ſogenannten rein relativen Strafrechtotheorien der Abſchreckung, Prävention, 
Warnung, Vertheidigung u. ſ. w., welche die Strafe in Exiſtenz und Größe blos politiſch, blos 
durch ihren Zweck für zukünftige pofltive Siherung, blos dadurch begründen, daß fie ald ein 
nügliches Mittel erſcheint, um zufünftige Rechtöverlegungen zu verhindern, um pofitiv und für, 
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die Zukunft zu ſichern, nicht aber rechtlich zur Aufhebung der ſchon und noch beſtehenden Rechts— 
verletzung oder der Schuld des Verbrechers. Doch jede weitere Ausführung, daß dieſen Theorien 
der Entwurf widerſpricht, iſt überflüſſig. 

2) Er widerſpricht aber auch den rein abſoluten Strafrechtstheorien der Kant'ſchen und 
materiellen Wiedervergeltung und der Hegel'ſchen Reaction oder den in dieſem abſoluten und 
in moraliſchem Sinne aufgefaßten ſogenaunten Vergeltungs- und Gerechtigkeitstheorien. Dieſe 
Theorien ſind zwar von Meiſtern und Jüngern verſchiedenartig begründet und modificirt. In 
Folgendem aber ſtimmen ſie überein: 

Sie ſetzen fürs erſte willkürlich ein neues beſonderes Vrincip an die Spitze des Strafrechts, 
welches für andere Rechtstheile aus dem allgemeinen höchſten Rechtsgrundſatz, von dem allein 
alle Rechtstheile abgeleitet werden können, an welchen nach dem Obigen unſer Entwurf unſer 
Strafrecht organiſch anſchloß, ſich nimmer ableiten und begründen läßt. Sie können daher nur 
neue Verletzungen und Störungen der rechtlichen Ordnung machen, ſtatt fie aufzuheben und zu 
beieitigen. Das höchſte Prineip des rechtlichen Friedens, der harmonifhen Wechſelwirkung, ver 
höchſte Rechtsgrundfag aber heißt: „Verletze dem rechtlichen Frieden oder die Rechte deiner Mit: 
bürger und der Regierung nicht und hebe, wenn du ed doch thateft, jede unrechtliche Friedensſtö— 
rung wieder auf, mache dad Unrecht oder jeden unrechtlichen Schaden wieder gut.” Die Bewir: 
kung dieſer Nechtäpflicht, dieſes ift der oberfte Grundjag für dad Zwangsrecht der rechtlichen 
Regierung ald der Grhalterin des rechtlichen Friedens. Aus diefem höchſten Grundfag an ſich, 
oder fo, wie ihn die Motive unſers Entwurfs ausdrüden, „aus der Abwendung oder fihern 
Wiederaufhebung der Störungen oder Gefährdungen ver Rechtsordnung in der bürgerlichen 
Gejellibaft, ſoweit fie nicht bereits das Givilreht und andere Rechtstheile aufheben”, daraus 
Taffen ih nimmermehr jene Ideen einer materiellen oder einer moraliſchen gleihen Wiederver: 
geltung oder Reaction ableiten. Unſere Erhaltung und Herftellung des rechtlichen Friedens ſelbſt 
ift zwar auch fittlich, dient ebenfalld der fittlihen Idee, aber nur innerhalb ihrer rechtlichen 
Wirkſamkeit oder des Rechtskreiſes, nur nach den Flaren Rechtsgrundſätzen und weift zurüd jene 
unglüdfelige Ginmifhung rein moralijher over fremdartiger Principien. Das übrige Necht, 
jenes Civilrecht, an das unser Entwurf feine Strafe aureiht, wo heiligt ed doch wol als fein 
Grundprineip die Talion, Wiedervergeltung der Verlegung, oder die Reaction und fittlihe Ber: 
geltung als ſolche? R 

Der zweite Punkt der Übereinftimmung jener Theorien, der dad Ebengeſagte noch deutlicher 
macht, beiteht darin: es ſoll die Strafe die abjolute Idee oder Forderung der Gerechtigkeit er: 
füllen und als Befriedigung der Rechtögleihheit oder als fittliche Vergeltung und Reaction an 
fih gar feinen Zweck haben, fich nicht, fo wie nach dem Obigen jene Aufhebung aller Störungen 
des rechtlichen Friedens durch Beſſerung u. ſ. w., nad einer vernünftigen Wirffamfeit für die 
Miederberftellung oder Sicherung der rechtlichen Verhältniſſe beftimmen. Wenn der Staat im 
Begriff ftände, ſich aufzulöfen, fo müßte nah Kant die Regierung nod an dem legten Verbrecher 
die Wiedervergeltungsftrafe vollziehen, obgleich e3 für ihre Aufgabe nach ihrem höchſten Princip, 
für ihre zweckmäßige „Erhaltung, Sicherung und Wiederherftellung der Rechtsordnung in der 
bürgerlihen Gejellihaft”, wie der badiſche Entwurf ſich ausdrückt, völlig zwedlos wäre. Nach 
dem Obigen verwirft dies der Entwurf in aller Hinſicht überall, 3.3. auch ſchon durch feine 
Verjährung. Die Schwäche diefer Theorien aber zeigt ih nur doppelt, wenn man hintennad) 
doch zum Theil Zwecke in fie einſchiebt. Man thut Dies entweder mit bloßen wörtlihen Redens— 
arten, daß namlich die Strafe der an ji blinden MWieververgeltung und Reaction, auch ohne 
danach beftimmmt zu werden, dennoch, indem fie der Staat ald abfolut jittliche Pflicht der Vergel⸗ 
tung vollziebe, von felbft mehr oder minder aud) jene guten Zwecke fördere. Oder man läßt die 
gleiche blinde Wiedervergeltung, zwar ohne Zufammenhang mit einem Zweck der vernünftigen 
Erhaltung des rechtlichen Friedens, aber ald eine vortheilhafte Acquifition erwerben, pie man 
hintennad für alle möglichen beliebigen Zwede, gleihjam zum Haudgebraud, verwenden oder 
auch nicht verwenden und ſchenken Eönne. 

In beiden Fällen mag man wol ſolchen, die nicht ſchärfer zu denken gewöhnt find, dadurch, 
dag man wenigſtens hintennad; die an ſich blinde und für eine vernünftige Sicherung des redht- 
lichen Friedens zweckloſe Wieververgeltung mehr oder minder mit einiger vernünftigen Zweck— 
mäßigfeit ausftattet und verbüllt, vie Schwäche der rehtlihen Begründung diefer an ſich blinden, 
zweckloſen Vergeltung bedecken. Aber darauf kommt ed an, ob diefe legtere an ſich rechtlich be— 
gründbar ift, darauf, ob man von einem vernünftigen, rechtlichen Volk Zuftimmung zu ihr und 
ihrer Bollziehung, auch abgefehen von jenen erft hintennach äußerlich halb und halb zu Hülfe 
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gerufenen, die Strafe jelbft aber nicht beftinnmenden Zwecken, hoffen darf, ob Hier mehr nur ein 
dunkles Gefühl ald ein vernünftiger Rechtsgrund beftimmt. 

Jeder Berfuh aber, diefe Theorien und ihre Grundgedanken juriftifch zu rechtfertigen oder 
vollends fie mit dem badifhen Entwurf zu vereinbaren, wird ſtets ſcheitern. 

Die Idee einer angeblich von der fittlihen Gerechtigkeit geforderten blinden Reaction oder 
Vergeltung weiſt der Entwurf als jene heillofe Bermiihung des moralifchen und juriftifchen 
Gebiets, ald Vermiſchung der himmlischen und der menſchlichen Gerechtigfeit zurüd. 

Wo erfcheint auch wol die Bermefjenheit, wenn ſchwache irrende Menſchen blos nach ſubjee— 

tiven Moraltheorien Gewalt über ihre Brüder ufurpiren, größer als bei der Strafe, als bei 
dieſer irdifchen fittlihen Vergeltung durch fie? Wer gab die Bollmaht? Fürchtet man nicht 
das: „Richter nicht, jo werder ihr auch nicht gerichtet!" und das: „Die Strafe ift mein, ich will 
vergelten"” Und vergelten, moralijch vergelten will man? Sehen ſchwache Menſchen die Mo- 
ralität? Als Juriſt muß ich jene Theorien von dem verborgenen Wahniinn, von den pfochiichen 
Krankheiten, woraus nıan neuerlich alleBerbrechen ableitet, verwerfen. Aber jollte ich moralifche 
Vergeltung üben, dann wahrlid wagte ich nicht, mich über fie hinwegzufegen. Und nad) einem 
Fleinen Theil menſchlicher Handlungen, die man unter dad Strafgebiet zu ziehen beliebt, will 
man moraliſch vergelten? Und warum foll denn, wie fann nur allein nach diefem die Ausglei— 
Hung von der fittlihen Würdigkeit und der Glückſeligkeit oder auch die genügende fittliche Reac— 
tion vor fi gehen? Und nur ftrafen wi man? Wo ift die Macht auch zur belohnenden Aus— 
gleihung? Und verfteht man etwa Die Idee göttliher Strafgerechtigkeit? Weldetiefere Auffaffung 
göttliher Güte und Weisheit mag ftehen bleiben bei ver dunkeln Borftellung, die für ein dunkles 
Volksgefühl genügen mag, diefe göttliche Weisheit und Güte ftrafe, wie in blindgläubiger willen- 
lofer Bollziehung höhern Befehls, um nur zu ftrafen, in blind rächender Vergeltung oder Reae— 
tion, Böſes mit neuem gleich großem Böjen (aus feinem andern Zweck quam ut puniat nad 
Hugo Grotius)? Selbſt eine Gleihheit von Glüdfeligkeir und Würdigkeit, von Unmürbigfeit 
oder Leiden ift wie eine Gleichheit zwiſchen Sittlifeit und Geld. Wo ift vie Gleihung? Nein, 
daß ed gedeihe und lebe, daß es dazu die jevedmalige angemeffene Nahrung und Befriedigung 
finde, dad ijt der Kohn des Guten; daß ed nicht zur Störung göttliher Ordnung gedeihe und 
Befriedigung finde, daß ed aufgehoben oder vernichtet werde, das ift die Strafe des Böfen. 
Aber wahrhaft, nicht blos in hohlen Worten wie in der Hegel’fhen Reaction, wie in den mora= 
liſchen Gerechtigkeitstheorien, jondern auf zweckmäßige Weife, wie in unferer juriftifhen Ge: 
rechtigkeitötheorie, foll das Böfe mit feinen böfen Kräften und Folgen zerftört werben. 

Es ift ja auch offenbar bier immer, wie auf der unterften Stufe ver Eivilijation, nur die 
bloße Außenfeite, die man ald die Wefenheit auffaßt, nur jene rohe blinde Wiedervergeltung des 
Böfen mit dem gleihen Böſen, viefe blinde gleiche Reaction deſſelben Böfen nad} der unwider— 
ruflich gefhehenen Action des Verbrechens, ohne daß man die innere rehtlihe Natur und 
Wirkung der Schuld, ohne daß man die vernünftigen Zwede oder Mittel ver Aufhebung des 
wahrhaft und noch fortvauernd Störenden verfolgt, die wirflihe vernünftige zweckmäßige 
Umänderung der verbrederiichen Triebe und Gewohnheiten in dem Verbrecher und die Auf- 
hebung der ſchädlichen Wirkungen feiner That bei ven übrigen Bürgern. Weil fie nicht nach der 
zweckmäßigen Wirkjamkeit für diefe wirkliche Aufhebung des Schadens des rechtlichen Friedens 
ih begründen und bejtimmen will, deshalb ift jene Reaction wie jede Wieververgeltung recht: 
ih unbegründet und nicht vernünftig, fondern blind. Die einzige Art, wie die menſchliche 
Obrigkeit wahrhaft und vernünftig der fittlihen Idee dienen foll, iſt ja nur die vernünftige 
Erhaltung der der Sittlichfeit dienſtbaren friedlichen menſchlichen Rechtsordnung, der juriftifchen 
Gerechtigkeit. Aber mit den vernünftigen, wohlberechneten zweckmäßigen Mitteln foll fie die 
menfhliche Regierung erhalten, ſowie bei der Strafe unjerd Entwurfs, nicht mit jhönen 
Worten, fei ed von Reaction oder von Gleichheit, oder mit blutigen Symbolen, oder mit einem 
blinden Betifdienft gegen dunkle Gefühle und Ideen, mit einem Fetiſchdienſt, welcher blutige 
und graufame Opfer fordert. Der moralifhen, der göttlichen Gerechtigkeit dagegen greife fein 
ihwadher, fündhafter Sterbliher mit frevelndem Übermuth ins heilige Amt! Auch der feinfte 
PHilofophenwig wird einen ſolchen blutbefledten Lappen angebliher göttliher Gerechtigkeit 
niemals zum himmlischen Königsmantel umfchaffen. 

Das angebliche Recht zu einer äußerlihen juriftifhen rächenden Wiedervergeltung wegen 
Berlegung der Rechtsgleichheit verwirft der badifche Entwurf ebenfalls entſchieden. Er thut ed 
nach all jenen Erklärungen, welche das Wefen der Strafe und ihre rechtliche Begründung finden 
in der Aufhebung der Störung der Rechtsordnung durch die rechtliche Genugthuuge” 
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fhrefung und Beſſerung, und nicht minder durch feinen ganzen obenangegebenen fubjectiven 
und objectiven Maßſtab. Diefe Berwerfung ded Entwurfs bleibt, frlbft wenn man zugeben 
fönnte, ein vernünftiger Briedendverein begründe jemals jeinen Gliedern oder der zur Erhaltung 
und Schügung beffelben ermählten Regierung ein rohes rächendes Wiedervergeltungsrecht, 
nicht zur Ausübung einer ſittlichen Rechtspflicht, nein, zum beliebigen Vortheilsrecht, und man 
bürfe dieſes dann auch politifh nüglich für gewiffe Sicherungszwede verwenden. Begründete 
der Entwurf die Strafe auf vie blinde rechtliche Wiedervergeltung, fo müßte doch vor allem die 
Grenze der Wiedervergeltung bei der Strafe gewahrt fein. Dieje dürfte nie darüber hinaus: 
geben. Bei noch nicht materiell vechtöverlegenden Handlungen, mindeftens bei Vergeben, 
welche, wie die obenbezeichneten, an ſich Feine Verlegungen des Rechts jind, gäbe es, nach einer 
Theorie, die jih blos auf äußere Nechtögleichheit oder äußere Harmonie der Wechſelwirkung, 
nicht auf inneres moralijches Gejeg und Vergeltungsrecht gründet, gar feine juriftifche Wieder: 
vergeltungsftrafe. Bei den rechtsverletzenden aber gübe es doch Feine größere ald die gleiche 
Miedervergeltung der beabichtigten Verlegung des äupern Rechts. Gin Diebftahl müßte dann, 
außer der Grftattung, mit der Strafe feines Werths beftraft werben, eine Körperverlegung mit 
gleicher Wieververlegung. Aber nun fehe man nur den Entwurf an, 3. B. die Titel über Dieb- 
ftabl, Betrug, Körperverlegungen. Wir wollen bier nicht einmal von befonders ſchändlichen 
Körperverlegungen, von denen ded Sohnes gegen Ültern, reden, wo bloße Wiedervergeltung 
ſchon äußerlih als abſurd erſcheint, obgleih jene Theorie die innere fittlihe Schänplichkeit 
eigentlich nicht zu berücjichtigen hat. Aber die gewöhnlichen Diebftähle und Körperverlegungen 
find doch gewiß Vergehen, bei melden der Negel nach weder eine beſondere Bösartigfeit des 
Willens des Thäters vorauszufegen ift, noch aud eine weitere Rechtskränkung und Verlegung 
des Verlegten, ald die in ber materiellen Verlegung enthaltene. Hier doch muß fich die gleiche 
MWiedervergeltung bewähren. Und dennoch, unfere Gefege, weit entfernt, ihre Strafe inner: 
balb der Grenze des angeblihen Rechts der Wieververgeltung zu halten, ftrafen ven Verleger 
mit dem Zehn= und Zwanzigfahen, ja Hundertfachen feiner Verlegung. 

Wo bleibt nun hier die Wiedervergeltung, das Gleihe für das Gleiche, Gut für Gut, 
Wunde für Wunde u. ſ. w.? Iſt aber nur die gleihe Wiedervergeltung gerecht, fo fönnte 
alddann das fchreiende Unrecht einer fie überfchreitenden größern Strafe jemald etwa durch 
ungerechten Regierungs= oder Volksbeſchluß gerechtfertigt werden? Wo bliebe aldvann bie 
Grenze zwischen dem Recht und zwifchen jedem willfürlihen Despotismus oder Jakobinismus? 
Und wenn etwa die gefeßlihe Strafdrohung und der Vorwand des Vorherwiſſens und des 
Ginwilligend dad an fih Ungerechte gerecht machen follte, wo bliebe da die Feuerbach'ſche 
Theorie oder irgendein ungerechtes Gefeg noch ungerecht? 

Wil dagegen die juriftiiche Wieververgeltung, um diefen Schwierigkeiten zu entgehen, 
nur den innern fubjectiven unredhtlihen Willen, nicht Die objective äußere Nechtöverlegung 
mit dem Strafübel ausgleichen, das rein Geiftige, mit dem Materiellen, fo gibt jie jelbft ihre 
ſcheinbare juriftifche Begründung auf, um fi in die Seylla noch geführliherer Schwierigkeiten 
zu flürzen. 

Bei jeder, vollends aber bei einer folhen halb moralifhen und bei der ganz moralifdhen 
Mieververgeltung, ift die Grundbedingung die Gleichheit derfelben, alfo die Gerechtigkeit ſelbſt 
eine gänzliche Unmöglichkeit, eine völlige Taufhung. Hält man id fireng and Materielle, an 
das blos äußere Recht und an das „Auge um Auge, Zahn um Zahn‘, jo iſt's zwar auch nur ein 
täufhender Schein. Wo und wie fol Nothzucht, Ehebruch, Fälſchung, Mishandlung des 
Vaters, culpofe und dolofe Verlegung, Berfuh und Hülfeleiftung wiebervergolten werden? 
Aber es bleibt doch wenigſtens noch ein Schein. Will man aber die innere Schuld des böſen 
Willens, dieſes rein Geiftige, die rechtliche oder gar die moralifche Gefinnung mit materiellem 
Übel oder Leiden ausgleichen, fo geht felbft jeder Schein verloren. 

Bei unferer Aufhebung der Störung des rechtlichen Zuftandes wird ſolches und fo viel 
Strafübel zugefügt, ald im Durchſchnitt nah erfahrungsmäßigen Gefegen der menſchlichen 
Natur ald nöthig erachtet werden muß, um alle Störung der frievlihen Rechtsordnung wirklich 
aufzuheben. Hier ift dieſes Dritte, die piohologifhe Wirffamkeit der Schuld für die Störung 
der Rechtsordnung und die gleihe Wirkſamkeit der Strafe für ihre Aufhebung, die Grundlage 
einer wirklichen juriftiich gerechten Ausgleihung ver Schuld und Strafe felbft. 

Hier wird die die Störung begründende Schuld durch die die Störung aufhebende Strafe 
völlig ausgeglichen. If dazu größeres Übel nöthig, als nad) irgendeinem Wiedervergeltungs— 
princip, jo iſt dieſes größere, ift geringeres ausreichend, fo ift nur dieſes Fleinere rechtlich 
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begründet. Mit keiner bisherigen Wiedervergeltung hat alſo die gerechte Strafe etwas zu thun. 
Und doch iſt fie die einzig wahre, vernünftige, ſehende und juriſtiſche Reaction und Wieder— 
vergeltung. Aber die blinde unjuriſtiſche Reaction und Wiedervergeltung, die nicht nach jenen 
Strafzwecken und der Wirkſamkeit für ſie die Strafe beſtimmen und ausmeſſen will, ſondern 
angeblich nach der Gleichheit, wo findet nun dieſe ohne jenes tertium comparationis eine 
wirkliche oder auch nur ſcheinbare Gleichheit zwiſchen geiſtiger innerer Schuld und materiellem 
Übel und Leiden? Wie kann man das rein Geiſtige nach Pfund und Elle meſſen und aus— 
gleichen? Es ift nicht blos eine ſchwebende Brücke, es ift gar Feine, die der Philofophenmwig über 
ſolche Kluft baut. Es ift nicht blos eine unvollfommene, fondern gar feine Bewegung, die hier 
felbft ein geiftiger Archimedes mit feinem Hebel hervorbrächte, jobald er gar feinen Punkt hat, 
ihm anzufegen. Es find alfo offenbar leere Worte, die hier von der Hauptſache, von der Gleich— 
beit ver Reaction oder der Wiedervergeltung mit der Schuld geredet werben. 

Freilich Die Hegel’ihe Gerechtigkeitstheorie glaubt zwiſchen dem innern Unredt ber 
Schuld und dem materiellen Leiden der Strafe, ohne unfer Drittes, die urfprüngliche innerliche 
Gleichheit durch den rechten „Begriff” gefunden zu haben. Beide, Verbreden und Strafe, 
feien innerlih, im Begriff gleih. Sie feien Berlegungen; das Verbrechen Verlegung des 
allgemeinen Willens, die Strafe Verlegung des individuellen Willens. Bon folder angeblichen 
Gleichheit ded allgemeinen und des individuellen MWilfens und ihrer Verlegung wollen mir 
abfehen. So bleibt alfo die Verlegung an fih. Sie fol nit im Materiellen, „Auge um Auge, 
Blutfhande um Blutſchande“, kurz in der einzigen, wenigſtens anfangs halb ſcheinbaren 
materiellen Gleichheit ver Verlegungen beftehen, fondern im Intellectuellen,, im Begriff. Aber 
ift denn nun bier wirklich die gerechte oder gar pflihtmäßige Strafe eine Verlegung? Eine 
Verlegung vollends, die man gleichitellen Fann dem Verbrechen, ver verbrederiichen innern 
Schuld? Schon diejer einzige abfolute Gegenfaß von der fhuldvollen und von der angeblid 
gerechten Verlegung hätte von jeder blinden und unmittelbaren Ausgleihung und Wieder- 
vergeltung des an fich abfolut Verſchiedenen (der Schuld und ded Strafübels) abmahnen follen. 
Nicht blinde Erwiderungäftrafe einer Rechtsſtörung, fondern eine vernünftige Aufhebungsſtrafe 
derfelben tft die rechte Ausgleichung. 

Gerade auch diefer Gegenfab des rechtswidrigen Charakters des Verbrechens und ded noth- 

wendig rechtlichen der Strafe hätte auch die rechtliche Unmöglichkeit einer Begründung der 
MWiedervergeltungäftrafe, und zwar ebenfo wol in Beziehung auf Gefeg als in Beziehung auf 
den Verleger und den Verlegten augenfällig machen follen. Jenes Geſetz heift Erhaltung des 
Friedend und Aufhebung feiner Störung, nicht aber zweckloſe Talion. In Beziehung auf den 
Verleger und feine Pflicht oder Rechtsverbindlichkeit, die Strafe zu dulden, ſoll uns angeblich 
das „Gefühl“ fagen: „Jeder verdiene von den andern behandelt zu werben, wie er fie behandle, 
verwirfe feine Rechte, ſoweit die Wiedervergeltung geht." In Beziehung auf den Verlegten 
und fein Recht foll ed lehren: „Jeder bürfe in Gemäßheit der rechtlichen Gleichheit ven andern 
nach pemfelben Geſetz behandeln, nad welchem er ihn behandelte.” Allein das moraliſche Ver- 
dienen gehört gar nidht ind Rechtögebiet und wird ſich nach andern Gelihtöpunften bei dem 
göttlichen Richter beftimmen ald nah der äußern Handlung und Talion. Das rechtliche Ver: 
dienen oder Verſchulden oder Rechtsverwirken aber beftimmt ſich lediglich nach jenem höchſten 
Rechtsprincip, die friedliche Rechtsordnung heilig zu halten und jede Durch feine Schuld erzeugte 
und fortbeftehende Störung verfelben, nachdem ihre Natur und Größe unterfucht ift, mit den 
zwedmäßigen Mitteln ſoweit möglich vollftändig wieder aufzuheben oder wieder gut zu machen. 
Und das thut allein die Strafe unfers Entwurfs. 

Das angebliche Recht, ven Verbrecher nach dem gleichen, alfo nad) demfelben verbrecherifchen 
Gefeg zu behandeln, nad dem er handelte, ein Wiedervergeltungdrecht zu beliebigem Gebrauch, 
dieſes fließt keineswegs aus jenem höchſten Princip der harmonifchen friedlichen Wechſelwirkung 
oder Rechtsordnung. Seit wann machen die Verbrecher und die Verbrechen die Geſetze? Aus 
jenem Princip fließt vielmehr in Beziehung auf das Recht des Verletzten gerade wie in Beziehung 
auf die Rechtspflicht und das rechtliche Verdienen des Verletzers wieder nicht blinde Wieder: 
vergeltung, ganz ebenfo wenig bei den Verlegungen des Strafrechts wie bei denen des Givil: 
rechts, Sondern lediglih nur das Recht wie die Pflicht völliger Wiederberftellung des Friedens 
durch Wiederaufhebung aller verbrecheriſchen Störungen des Rechts des Verlegten oder des 
Staats, was abermals nur zur Strafe des Entwurfs führt. Dieſe erhält auf gleiche Weiſe für 
und gegen alle das Recht und begründet, wie wir ſahen, bald mehr, bald weniger als die 
ſogenannte Wiedervergeltung. Sie erhält und gibt die wahre rechtliche Gleichheit oder Aus: 
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gleihung, und auf rechtlich vernünftige Weife, nicht den Gögen und Fetiſch einer blinden Rechts— 
gleihheit und feine Racheopfer ver blinden Wiedervergeltung. 

Weit eher als jenes Talionsrecht fönnte man noch aus jevem Verlegen oder Bredyen des 
Friedens mit Fichte die jedesmalige Aufhebung des Friedens oder gänzliche Redtlofigkeit des 
Verbrechers folgern und dann die Wiedererneuerung des Friedendvertrags unter vernünftiger 
Bedingung, daß zuvor der Verbrecher durch Aufhebung aller Störung oder Schädigung des 
Friedens fih wieder ausfühne. Ein urfprünglid auf vernünftige Bedingungen eingegangener 
Briedendvertrag ſchwacher Sterblicher aber wird, ohne oder vor Eintritt der Nechtlofigfeit, 
biefe Bedingungen der Fortdauer des Friedens vorausjegen. In beiden Fällen aber entfteht 
nit Talion, fondern unfere Strafe. 

Gewiß ift in diefen dunfeln Gefühlen von gleicher Miedervergeltung und Reaction etwas 
Wahres, was alle Menſchen anſpricht. Diefes aber ift nur jenes dunfle Allgemeine aller recht: 
lien Strafen und aller Strafredhtötheorien. Diefes Wahre aber muß zur vollen Flaren ver: 
nünftigen,, im Rechtsgebiet zur rechtlichen Begründung, Bedingung und Begrenzung gebracht 
werden, ehe es praftifhe Geltung haben fann und darf. Diefes Wahre ift, daß unter der 
Herrſchaft des Geſetzes jeded geſetzwidrige Handeln eine Störung ift und eine Schuld für den 
Handelnden begründet, und daß dieje Störung, ſoweit fie geht, foweit der Handelnde fie ver: 
fhuldet, und zwar zum Schuß aller durchs Geſetz Geſchützten und gegen alle Gefegespflichten auf 
gleiche Weife wieder ausgetilgt, nach altdeutſchem Wortfinn gebüßt, gebeilert werben muß. 
Aber man darf nidyt blos bei der Außenfeite und dunkeln Gefühlen ftehen bleiben. Man darf 
nicht, weil dieſe Aufhebung des Böfen für das empfindende Weſen mit Schmerz und Leiden 
verbunden ift, daraus eine blinde Audgleihung von Rechtthun und Gtüdfeligfeit, oder weil Die 
Aufbebungsftrafe natürlih im Verhältniß zur verfchuldeten Störung bleibt, eine blinde gleiche 
MWiedervergeltung machen wollen. Es muß ohne alle Gebiets: und Begrifföverwirrungen bie 
Mare juriftifche Vernunft nachweiſen, worin die rechtswidrige Störung oder Beſchädigung für 
die Erhaltung der Rechtsordnung befteht, und welches die vernünftigen unentbehrlihen Mittel 
zur gerechten Austilgung biefer Störung oder Schuld find. Dieſe ift alsdann ber Störer 
zu leiften rechtlich ſchuldig, damit gefühnt fei, was er verbrah. Das ift die Straftheorie des 
Entwurfs, 

Diefe aber vereinigt von felbft in ihrem einfachen Rechtsgrundſatz: der Erhaltung, Sicherung 
und Wiederherftellung ver frienlihen Rechtsordnung durch Wiederaufhebung der verbredherifchen 
Störung, alles, was wahr und richtig ift in den rein abfoluten und in den rein relativen 
Schultheorien. 

Es iſt nämlich hochachtungswerth in jenen rein abſoluten Theorien, daß r ie die Strafe nicht, 
wie die relativen Theorien, zunähft durch ihre politifche Zweckmäßigkeit für eine pofitive 
politifhe Sicherung politifch begründen und die Bürger und ihre Rechte ald Mittel dafür 
herabwürdigen, fondern daß fie dieſelben zunächſt durd das Rechtsgeſetz begründen wollen, 
daß ihre Strafe zunächſt nur negativ oder ald Vernichtung der Schuld jihern ſoll, und daß lie 
den Berbrecher nur wegen feiner Schuld ftrafen wollen, nur mit der geredten Strafe, wann und 
ſoviel er felbit verfchuldete, nur damit feine Schuld gefühnt und getilgt were. 

Aber es ift au achtungswerth bei den rein relativen Theorien, daß fie nicht dunkeln 
Gefühlen und Ideen huldigen und nad) ihmen geforderte zweckloſe Opfer und Graufamfeiten 
dulden wollen, daß fie nad) den vernünftigen Mitteln einer wirklich zweckmäßigen Erhaltung 
und Sicherung einer frievlihen Rechtsordnung umſchauen, wozu die rechtliche Regierung allein 
ihre Zwangdgewalt hat. Nur müffen diefe Mittel, wie jene in unferm geleglihen Strafrecht, 
rechtlich, als die rechtlichen Folgen und ald die unentbehrlihen Aufhebungen der verdrecherifchen 
Störung, und nicht bloß politiſch für zukünftige Sicherheit wegen noch nicht verfchuldeter Rechts: 
verlegungen begründet werden. Sie dürfen, joweit fie verlegend find, niemals weiter gehen als 
zur Audtilgnng der Schuld des Geſtraften. 

Die vernünftige gerechte Strafe des badischen Entwurfs ift nun abfolut, inden jie nur bie 
unmittelbare durchs höchſte Rechtögeieg geforderte Austilgung der Schuld ift. Sie ift relativ, 
indem fie die Schuld nur audtilgt, die Strafe lediglich nur beftimmt, abmißt, einrichtet für die 
Strafjwede ihrer Austilgung, indem fie auch für dieſe Audtilgung nicht blind verfährt, fondern 
die vernünftigen Wege und Mittel der vernünftigen Strafzwede verfolgt, alfo jede blinde 
Reaction, Bergeltung und Talion um der Vergeltung willen und ohne Beftimmung und Ab 
meffung nad jenen Strafzweden verſchmäht. Es fucht überall der Entwurf jich frei zu halten 
von jeder blinden Vergeltung und ebenfo von den zum Theil noch im bairiſchen Strafgefeg 
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übriggebliebenen rechtswidrigen Folgen und Härten der politifhen Sicherungstheorie. Und wo 
etwa noch eine Spur der legtern geblieben war, ſowie 5. B. in den durch bie blos politifche 
Siherungsrüdficht gegen gemeingefährlihe Brandftiftungen nicht ſtreng gerechten Straf: 
beftimmungen der $$. 506 u. 507, da hat die Commiſſion auch hier dem Grundbfag ber 
Gerechtigkeit meift zum vollftändigern Sieg geholfen, und gewiß nicht auf Koften der rechtlichen 
Sicherheit; denn nichts fichert beffer als Gerechtigkeit und ihre Achtung von feiten der Bürger 
und ald die gerechte Strafe. Ungerechtigkeit aber pflanzt nad) allen Seiten bin für die richterliche 
Anwendung, für den Geftraften und alle übrigen Bürger Unfiherheit und Nichtachtung 
des Rechts. 

So werden denn unſere Gerichte ſich ebenſo wenig durch die Einſeitigkeiten der relativen 

wie der abſoluten Theorien von der einfachen Bahn der Rechtstheorie oder der noch ganzen 
vollen juriftiihen Gerechtigkeit, von der von ihr gebotenen vernünftigen, zweckmäßigen, voll: 
fändigen, gerechten Austilgung der verbrecherifchen Rechtsſtörung abziehen laffen. Sie werden 
ſich nicht abziehen laffen von diefer Rechtsherſtellungstheorie oder von diefer juriftifchen Straf: 
theorie des gemeinen Rechts, welche in ver That jo natürlich ift, daf man fih wundern müßte, 
fie in den Schultheorien fo lange verkannt zu ſehen, wenn nicht die Gelehrſamkeit fo oft das 
Natürlichſte, dad Naheliegendite zur Seite ließe. 

vi. Fortſetzung. 5) Verhältniß der bisherigen geleglidhen Straftbeorie 
zudenübrigenneuen Strafgeleggebungen und ihrer Wiffenfhaft. Im mefent- 
lichen zu gleihem Refultat wie diefe Ausführung rückſichtlich des badifchen Entwurfs, fommen 
namentlih auch in Beziehung auf die Theorie des neuen würtembergifhen und bed neuen 
fähftichen Strafgeſetzbuchs die Verfaffer der beiden Schriften: „Bemerkungen über den Ent: 
wurf eines neuen Strafgefegbuds für das Königreih Würtemberg nebft einem Verſuch über 
Zwed und Mapftab der Strafe” (Stuttgart 1836), und „Ginige Worte zur Begründung des. 
Entwurfs zu einem neuen Criminalgeſetzbuch für das Königreih Sachſen; mit Rüdjiht auf 
die künftige ſtändiſche Berathung“ (Leipzig 1836). 

Auch diefe und überhaupt die neuen deutſchen Geſetzgebungen bielten, wie insbeſondere auch 
der würtembergijche Commiſſionsbericht, 1837 , auf der erften Seite ausführt, an den Grund: 
ideen bed frühern, ded gemeinen Rechts feft und wurden ebenfalls durch das praftifche Bedürfniß 
beftimmt, den natürlichen gerechten Strafgrundfägen aller freien Völker und nicht blos einer 
einfeitigen Schultheorie zu folgen. 

Der geiftreihe berühmte Verfaffer der zuerft genannten Schrift, ein erfahrener Staats- 
mann, führt jehr ſchlagend aus, daß die gefegliche und richterliche Ausmeffung (Arbitrirung) 
der Strafen einzelner Verbrechen durchaus nur von einem oberften Grundfag des Strafrechts 
ausgeben fünne, ohne welches Verirrungen aller Art unvermeidlich jeien, und daß jedes brauch— 
bare Geſetzbuch auf einem beftimmten Strafprincip beruben müffe. Er führt ferner aus, daß 
der dem mwürtembergifhen Entwurf und feinem Maßſtab der Strafe wirflih zu Grunde 
liegenve Strafrehtögrundfag und der ihm entſprechende Maßſtab der rehtlihen Strafbarkeit 
ganz der gewöhnlichen abjoluten und relativen Straftheorie widerfpreden und vielmehr in der 
oben aus dem badiſchen Entwurf nachgewieſenen Straftheorie der gerechten Aufhebung der 
verbrecheriichen Verſchuldung durch Genugtbuung, Abjihredung, Beſſerung beftehe. Er gibt 
nur den Zweck der gebührenden rehtlihen Genugthuung für den Beleidigten und die bürger: 
lihe Gefellihaft den Namen einer juriftifhen ‚„‚Erpiation oder Abbüßung‘, dagegen dem Zweck, 
die im unbeftraften Verbrechen liegende Ermuthigung und Anreizung zu fernerm Verbrechen 

von feiten des Verbrechers oder anderer Gleichgeſinnten durch Beſſerung und Abfchredung 
aufzuheben, ven Namen der juriftiihen Repreſſion. 

Der berühmtefte und einflufreihite Rechtsgelehrte der wurtembergiſchen Kammer, ihr 
damaliger Präſident, Kanzler von Wächter, konnte natürlich in den Verhandlungen über den 
Entwurf nur dahin wirken, das Geſetzbuch unſerer entwickelten Wiederherſtellungstheorie 
immer entſprechender zu machen, da er ſich ſchon längſt in feinem Lehrbuch über dad Criminal⸗ 
teht offen für dieſe Theorie und ihre Folgeſätze ausgeſprochen. Daffelbe thun zwar im 
weientlichen überhaupt die meiften neuern Griminaliften. So flimmt namentlich aud) der eine 
günstige Öffentliche Beurtheiler des badiihen Entwurfs, Abegg (in feinem Werke „Die ver: 
ſchiedenen Strafrechtstheorien“), ebenjo in ter „Methode einer biftorifch = philofopbiihen 
Begründung‘ wie in den praftifchen und Folgefägen ganz mit unferer obigen gerechten Wieder: 
beritellungätheorie und ihrer Vereinigung des Wahren in den bisherigen abfoluten und 
relativen Strafrechtstheorien überein ; ganz ähnlich wie der andere, nämlich Heffter („Criminal⸗ 
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recht’‘, $. 114); und wie au jegt Henke (in feinem „Handbuch“, $. 4) unfere verſchiedenen 
intelleetuellen Befhädigungen ver Rechtsordnung durchs Verbrechen und die Nothwendigkeit 
ihrer Wieveraufhebung durch die Strafe anerkennt. Mur ſucht auch Abegg wie Henfe der 
gerechten Wieverherftellungsftrafe eine Begründung und einen Zuſchnitt nad der Hegel'ſchen 
Philojophie zu geben. Diefes verleitet dann den trefflihen Juriften zu Misverftänpniffen. 
Das freilich ſchadet am jich natürlich gar nichts, daß unfere Wieverberftellungstheorie und ihre 
erfte fchlichte Begründung aus dem höchſten Rechtsgrundſatz in feinem Verhältniß zu der Natur 
und der Wirfung der Verbrechen und Strafen, ſowie aus dem geſchichtlichen Recht, obwol er 
fie ſelbſt (S. 34) eine „mit fo viel Gründlichkeit ausgeführte Theorie‘ nannte, ja fie auds 
drücklich, ſowie früher auch fhon Mittermeier und Wächter, gegen den „ungerechten“ Vorwurf 
vertheidigte, fie begründe, bedinge und verbinde nicht innerlich alle ihre Strafzwede dur 
Einen felbftändigeu höchſten Rechtsgrundſatz, dennod) fpäter „eine unwiſſenſchaftliche und eine 
gemischte‘ heißen mußte. Diefed geichab zur Abſonderung der neuen philoſophiſchen Deduction ; 
und, wie es ſich längft von felbft verfteht, ift für einen Hegelianer jede nicht in der Form 
Hegel'ſcher Dialeftik fih bewegende Entwickelung unwiſſenſchaftlich. Das Schlimmere aber ift, 
daß dadurch auch die Theorie ſelbſt bei dem Verfaſſer nad manchen Stellen, indbefondere aud 
in feiner Beurtheilung des badifhen Entwurfs (in Demme, „Annalen“, II, 11) in 
Schwankungen und Widerſprüche zu kommen droht. Die doch nur aus den Nehtöftörungen 
der Schuld hervorgegangene vernünftige Nechtäherftellungs- oder MWiederaufhebungsitrafe 
droht wieder in jene juriſtiſch am wenigſten zu redhtfertigende, blinde ‚moralifche Reaction und 
Bergeltung, um der Vergeltung willen, überzugeben. So verlieren jih wieder jene aus ber 
Natur der rechtlichen Störung zur Wiederaufhebung begründete rehtlihe Genugthuung, Abs 
jhredung und Befferung , melde doch, wie auch Abegg (S. 20,33, 36) früber mit und ent= 
widelte, als die Aufhebung „des intellectuellen Schadens des Verbrechens“ wefentlic enthalten 
in der Strafe jind, und fie in Inhalt und Maß beftimmen mußten. Sie feinen jegt Feines: 
wegs mehr diefe Aufhebung zu fein, die Strafe nicht zu beftimmen und follen ſich in blinder 
Vergeltung von felbft machen. Diefe oder die Hegel'ſche moralifche blinde Reaction verliert dann 
nad dem Obigen wieder alle redtlihe Begründung und Ausmeffung. Und jene Strafzwede, 
die doch überall die Geſetzgebung beftimmen, melde fie überall ausprüdlich ald „die Haupt: und 
Endzwecke“ der Strafe bezeichnet und behandelt, weldhe die wahre Hauptfache ihrer Strafe felbft 
find, ftehen nun wieder als zu der Strafe jener hoben fittlihen Vergeltung nicht gehörige, ein— 
flußlofe leere Worte neben ihr. Es ift faft nicht viel beffer, ald wollte man fagen: „Fügt nur 
die rechte moralifche Vergeltung zu, diefe wirkt zugleich für Ausbildung des äftbetifchen Ge: 
fühls, ja aud zur intereffanten Unterhaltung des Volks. Die Zwecke der Ausbildung des äſthe— 
tifchen Gefühls und jener Unterhaltung find alfo die in der reinen Gerechtigkeitsſtrafe fih von 
jelbft realifivenden Strafzwecke, die jedoch natürlich die Strafe in Inhalt und Maß ebenfo wenig 
beftimmen dürfen ald jene nothwendige Genugthuung, Abfhrefung und Beſſerung.“ 

Dur die Zufammenmifhung jener wirklich juriftiihen Momente und Beftandtheile des 
rechtlichen Strafzwedd mit moralifher Vergeltungsitrafe fallen beide gänzlih auseinander, 
ebenfo wie die Verſchuldung und die Rechtsſtörung, welde die Strafe und jene Zmede zu ihrer 
Aufhebung begründen. Entweder beftimmt ſich die rechtlihe Strafe wirflih nad den Straf— 
zweden jener rechtlichen Genugthuung, Abſchreckung und Beſſerung und geht fo meit und nur 
jo weit, wie es die durch fie zu bewirfende vernünftige Aufhebung der juriftifchen Schuld oder 
der Störung der friedlichen Rechtsordnung nothwendig mat: und dann ift für dieſe juriftifche 
Strafe jede andere, angeblich gleihe, gerechte oder fittliche Reaction, Vergeltung oder Talion 
nur bloßer Name, nichts wirkendes Wort; die angeblich gleiche Wiedervergeltung ift hier Feine 
Miedervergeltung, die Gleichheit feine Gleichheit mehr im Sinne jener abfoluten blinden Ver: 
geltungstheorie. Oder umgefehrt: man mill durch die blinde gleiche Vergeltung des Unrechts 
die Strafe in Inhalt und Maß beflimmen, und dann find jene Haupt: und Endzwecke der 
Strafe leere Namen, und fie theilweiſe zu berückſichtigen iſt Inconſequenz. 

Sp alfo hat ih dem trefflichen Verfaſſer das einfache Geheimniß der juriftifchen Straf: 
gerechtigkeit wieder verbunfelt, daß bier die Strafe „nur die Gerechtigkeit, nur die Aufbebung 
der Rechtsſtörung, oder der rechtlichen Schuld, zum Grund und zum Zweck hat, daß aber, weil 
jene Nehtöftörung und die juriftiihe Verſchuldung daffelbe find und die Schuld nur in jener 
dreifachen Richtung intellectueller Störung oder Beſchädigung befteht, auch der Zweck ihrer Auf: 
hebung nur in jener dreifachen Richtung der Austilgung der Störung befteben kann. Die Strafe 
vereinigt in ihrem Einen Zwed der Aufhebung ver Rechtsſtörung nad) ver Natur diefer Störung 
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die rechtliche Achtungsherſtellung, Abſchreckung und Beſſerung ald bloße Beſtandtheile ihrer Auf: 
bebung. Es iſt dieſes ganz ähnlich, wie ein vollftändiger eivilrechtlicher Schadenerfag wegen Eines 
Steinwurfs dreifachen Beftandtheil des Erfages, Gurfoften, Sadhenbeihädigung undentzogenen 
Erwerb enthalten fann. Und ebenjo wie ftatt folder ciwilrehtlihen vernünftigen Aufhebung 
der materiellen Rehtöftörung eine Ausübung blinden Wiedervergeltungsrehtd durch einen 
neuen Steinwurf in des DVerlegerd Haus baarer Widerſinn wäre und zu viel und zu wenig 
gäbe und nur unnöthig und roh zerjtörte, gerade jo ift daſſelbe der Fall in Beziehung auf die 
firafrechtliche Aufhebung der intellectuellen Störung und in Beziehung auf eine firafrechtlihe 
WMWiedervergeltung. 
Unftreitig find ed gewöhnlich die denkendſten, die geiftreichften, die edelſten Juriften oder 
Staatdmänner, welche dad Bedürfniß fühlen, aud die praftiichen Rechtsſätze durch tiefere 
Grundfäge eines philoſophiſchen Syſtems zu begründen. Und eine tüchtige praftiiche Meifter- 
Ihaft macht bet ihnen felbft vielleicht Ginfeitigfeiten der Schulphilofophie ungefährlich, läßt jie 
im Strafrecht jelbit eine Kant'ſche wie eine Hegel'ſche Wiedervergeltungstheorie der praktiſchen 
juriftiihen Straftheorie fo jehr anpaffen, dan es faft des Streits für die richtige juriftifche 
Begründung der legtern nicht zu bebürfen ſcheint. Aber wer ed weiß, wie jehr von jeher in der 
größern Verbreitung mande mehr fhulphilofophiiche oder mehr poetifhe und durchs Gefühl 
beftimmte ald ftreng juriftiihe Auffaffungen, namentlich im Strafredt, zu ganz gelegwibrigen 
und verberblihen Folgerungen führten, der wird ed und verzeihen, wenn wir gegen die legtern 
unfer geſetzliches Strafrecht zu jhügen ſuchten. 

Gewiß, ed wäre ein Unglüd, wenn die Juriften nicht durch philoſophiſche Studien ihren 
Geiſt ausbilden, erweitern, befreien wollten. Aber fejthalten müſſen wir doch, daß nur die 
Philoſophie wahr ift, daß die Philofophen ed nicht find. Und heilig muß und die Grenze unferd 
techniſch-juriſtiſchen Gebiets bleiben. Abhängige Lehrlinge jedes neueften Schulphilofopben 
ſollen wir nicht werden, fondern Juriften bleiben, jelbftändige und praktiſche Juriften vor allem, 
wie unfere Thomaſius und Heineceiud, unjere Möfer und Mojer, unfere Struben und !Bütter 
es waren. Wo foll es vollenns jegt hinkommen, wenn, zu allen andern verlorenen Garantien 
fefter jelbftändiger Rechtsverwaltung nad Zerftörung der allgemeinen deutſchen Reichsgerichte 
und fait auch der Sprucheollegien, nach verlorener Einheit deutſcher Geſetzgebung, auch noch die 
Fundamente felbitändiger Jurisprudenz wanfen und preiögegeben werden, wenn unjere Grund— 
fäge mit jeder neuen Tagesphiloſophie wechſeln jollten? Wo foll zu jenen von dem badiſchen 
Entwurf geforderten echt juriftifchen und gleihförmigen richterlichen Ergänzungen der großen 
Unbeftimmtheiten unſers Strafgejeßed Hoffnung jein, wenn heute unfere Juriften mit der 
Kant’ihen Philoſophie unſer Recht felbft von jeder fittlihen Grundlage losreigen, morgen, 
verloren in die Hegel’iche, ed mit der Moral vermiſchen; wenn fie heute mit der Kant'ſchen 
entweder materieller Wiedervergeltung oder Feuerbach'ſchem Furchtmechanismus huldigen, 
morgen mit der Hegel’ichen fi zu moraliihen Vergeltern aufwerfen? Welder. 

Strafverfahren, Criminalproced. Im ganzen Nechtögebiet, vieleicht im ganzen poli- 
tifhen Gebiet gibt es nichts Wichtigered ald den Strafproceh. Seine gute oder verderbliche 
Einrihtung entjheidet am meiften über alle heiligften und widhtigften Güter, noch weit mehr 
ald das Strafgejegbud. Die Gefege werben doch immer mehr oder minder gut oder fchlecht 
durch das Verfahren ; fie werden das, was die Richter, ihre Proceſſe und Urtheile daraus machen. 
Auch wird eben wegen dieſes unmittelbarften und ftärkiten Einfluffes des Strafproceſſes auf die 
Schickſale der Bürger verfelbe vorzugämeife zum Werkzeug und Hebel des jedesmaligen Ne: 
gierungsſyſtems gemadt. Deshalb ändern jih mit der Verſchiedenheit der VBerfaffungszuftände, 

der freien und beöpotifchen, auch ſtets alsbald die Strafprorefeinrihtungen und die damit in 
unzertrennliher Verbindung ftehenden criminalrechtlichen Gerihtsorganifationen. Die feften 
Bürgihaften und Sicherungen zu Gunften der angeflagten Bürger und der Unſchuld, ‚die 
Sicherung gegen willfürliche Berhaftungen, Hausfuhungen und Papierbeihlagnahmen, gegen 
zu leichten Anfang der Griminalproceffe, gegen nicht gerechte Berurtheilungen, die volle Öffent: 
lichkeit ded Verfahrens, die völlige Unabhängigkeit und allgemeine Vertrauenswürdigkeit der 
Gerichte, vad Schwurgericht, alle diejed muß ganz oder theilweife weichen, wenn die Negierung 
ihre heiligen Beriprehungen brechen oder vereiteln und die Mahnungen an diefelben unter: 
drüden, wenn fie Recht und Freiheit und Verfaſſung misbrauden und verfümmern will. Aus 
dem feiner Natur nad nothwendig öffentlichften, völlig parteilofen Rechtsverfahren und Rechts: 
urtheil muß dann ein geheimer willfürlider Krieg, eine politifhe Kegerinquifition werben. 
In robern Zeiten werben dann unverfchleierte Gabinetsjuftiz, graujame Torturen, blutige 
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Race: und Furchtſtrafen und Bermögensconfiscationen dem Despotismuß dienen. In cisili- 
firtern und zahmern Zeiten dienen die ftillen Morde und Zerftörungen durch lange und ge- 
heime Proceffe und Kerferqualen over durch Verbannungen. Richterliche Werkzeuge für eine 
verichleierte Gabinetöjuftiz wird man zumal bei geheimem Beamtenproceh durd Abhängig: 
feit der Nichter von der Gunft und Ungunft ver Gewalt überall leicht finden, vollends bei dem 
Gebrauch von auferordentlihen Gerichten, Kommiflionen durch Auswahl der Richter oder 
dur die neuen Befegungen, neuen Bildungen von Criminal- oder gar politifchen Senaten. Es 
gehört in der That zu den ſchmachvollſten Erſcheinungen der neuern deutſchen Literatur, daß 
manche, gottlob! nicht alle, deutſchen reactionären Schriftfteller conjequent und nad dem Vor— 
gang ded Hrn. von Haller eine ſolche rechtlofe Eriegeriihe Gabinetöverfolgung der politiih Mis- 
fälligen oder der Gegner der Mächtigen und ihres Negierungsfuftems vertbeidigen und dadurch 
vollends den Begriff und die Würde ihres Königthums ernievrigen. Man fann ed nur mit 
Staunen und tiefem Schnierz ſehen, melden entjeglidy verderblihen Einfluß diefe Kehren be: 
reits fanden. 

Die gerechten Einrichtungen der Strafgerihte und des Strafverfahrens, ihre Bürgſchaften 
nicht blos für die Freiheit, fondern für die gefeglihe Ordnung und ein würdiges Fürſtenthum, 
überhaupt für wahre Gerechtigkeit, hat übrigens das „Staats-Lexikon“ bereitö in einer ganzen 
Reihe von Artikeln abgehandelt. (S. Anklage, Beſchlagnahme, Cabinetöjuftiz, Folter, 
Gericht, Iuftiz, Organifation der Gerichte, Proced, Schwur: oder Gefhworenengericht, 
Staatöanwalt und Verhaftung.) 

Das, was in diefer Beziehung noch ergänzend zu jagen wäre, und zwar vorzüglich über bie 
Gefahren und Mängel unferd deutjchen geheimen Inquifitionsprorefies, über die Gefahren 
eined Procefied ohne beitändige controlirende Mitwirfung eines Gerichtshofs, eines genügend 
unabhängigen öffentlichen Anklägerd und des Vertheidigers mit dem Unterſuchungsrichter und 
ohne Gontrole einer öffentlihen Gerihtöeinrihtung, und jodann über die Gefahren eines Ur— 
theilens bloßer Beamten, vollends neudeutſcher amovibler Richter nach moralifcher Uberzeugung 
oder über Indicienbeweife, welche nah Aufhebung aller Tortur meift allein übrigbleiben, dieſes 
alles läht jih wol am anfhaulicften in Verbindung mit wirflihen Griminalfällen darftellen, 
Ich wählte und beitinnmte dazu für Dad „Staats-Lexikon““ zwei merfwürdige deutfche geheime 
Inquifitiondprocefle, die gegen Weidig und Jordan. Beſondere praftifche Zwecke aber beftimm: 
ten mich, die Ausführung über dieſe Proceffe, noch ehe die Reihenfolge ver Artifel des „Staatd- 
Lexikon“ dazu führte, in einer befondern Kleinen Flugſchrift in Karlsruhe erfheinen gu laffen 
und jie der badifchen Zweiten Kammer zu überreichen. 2) Ich darf um fo mehr eine weitere Anz 
und Ausführung des Thatfählichen dieſer Proceffe, an welche ih meine Betrachtungen knüpfen 
wollte, zur Seite laffen, da ich dieſes Thatſächliche ald hinlänglich befannt vorausfegen Fann. 
Ich laſſe nun auszugsweiſe einiges aus dem Inhalt meiner Fleinen Schrift hier folgen. 

Sowie die Schrift „Weidig's Top’'?) ein helles Licht zunächſt auf die Natur des gebeimen 
Inquiſitionsproceſſes fallen läßt, jo veranfhaulicht das Urtheil über Jordan und feine Mit: 
angeflagten zunädhit die Strafurtheile unferer deutſchen Beamtengerichte, die Urtheile nach ſolchen 
Ausfagen und vorzüglid nad folhen Indicien, welde die an ſich ebenfalld trüglidhen Acten und 
Relationen aus dieſen Inquilitionen entnehmen. i 

Die Schrift „Weidig's Tod’ beförverte den Sieg für die Sache der Offentlichkeit und 
des Schwurgerichts. Seit Boltaire'8 Büchlein über den Juftizmord gegen Jean Galas und jeit 
Silvio Pellico's ergreifender Schilderung feiner Gefängnißqualen erjhien feine Schrift, welche 
durh Ihatfahen, Behandlung und Darftellung fo ſehr geeignet ift, dem edlern Theil der 
Nation die jhauervollen Abgründe unſerer geheimen Griminaljuftiz erfhütternd und über: 
zeugend vor die Seele zu ftellen. Das inhaltreiche, meifterliche Buch belehrt befonders auch über 
die politifhen Unterfuchungen in Deutfchland, über die neuerlih Mode werdenden unglüdliden 
Surrogate der Gerihtööffentlichfeit, nämlih über jene unwillkürlich vielfah irreführenden 
officiellen UÜberfichten der Procefrejultate und die in ihnen vom Regierungsftanppunft aus 


1) Welder, Die geheimen Inquifttionsprocefie gegen Weidig und Jordan. Zur neuen Unterfügung 
bes Antrags auf öffentliches Anklageverfahren und Schwurgericht. (Der Ertrag für Jordan's Familie.) 
(Karlsruhe 1843.) 

2) Der ganze Titel ift: Der Tod des Pfarrers Dr. Friedricd; Ludwig Weidig. Ein artenmäfiger ur: 
fundlich belegter Beitrag zur Beurtheilung des geheimen — und ber politiſchen Zuftände 
Deutſchlands, mit dem Motto: „Du fannft nicht fagen, dag ich's that. O fchüttle nicht deine blutigen 
Locken gegen mich.“ (Macbeth zu Banquo’s Geift.) (Züri) und Wintertgur 1843.) 
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beliebig ausgewählten und zufanimengeftellten Sragmente der geheimen Acten und insbeſondere 
über den Bericht ver Bundescentralcommifiion aus den „gegen 1800” politiih Angeichuldigte 
geführten Unterfuhungen. Es verbreitet über Unmenſchlichkeiten und Scheußlichkeiten deutſcher 
Inquifitiond: und Kerferqualen (f. 3. B. ©. 114 fg.) und die unglüdlichen Opfer der geheimen 
Juftiz durch viele neue Thatſachen mie durch tiefe Auffaffung und richtige Verbindung derfelben 
ein erſchreckendes, aber jicher ein höchſt dankenswerthes Licht. Von der ausgezeichneten eveln 
Verſönlichkeit Weidig's, die felbft feinen Gegnern Achtung gebot, von feinem reinen, glücklichen 
Privat: und Familienleben wie von feinem aufopfernden öffentlichen Leben gibt der Verfaſſer 
ein höchſt anſprechendes und wahrheitsgetreues Bild. Er prüft hierauf die gegen Weidig er: 
bobenen Anflagen und fucht es wahrfcheintich zu machen, daß Weidig, der vor Beendigung feines 
Vroceſſes im darmſtädter Gefängniß ftarb, bei aller patriotifhen Entrüftung über verlegende 
Mafregeln, bei der aufgeregteften und thätigften Theilnahme an den Beftrebungen der Unzu— 
friedenen, ihre Überzeugungen ſoviel möglich der Nation mitzutheilen, und bei der damals meit- 
verbreiteten Verzweiflung an einer Rettung der Eriftenz und Ehre des Baterlandes durch frei— 
willige Rechtsgewährung von oben, dennoch von wirklichen politifchen Verbrechen fidy freiielt. 
Nur in der ergreifenden Darftellung ſelbſt aber muß gelefen werden, was jie ausführt über das 
erfte Unrecht in den deutſchen Kämpfen und über die vorzüglid in Weidig's Vaterlande bis zum 
Auperften getriebene Unterdrückung jedes freien Worted aud nur der Erinnerung an bie ver: 
heißenen und urfundlichen Rechte der Nation fowie über die gefranfte Wahlfreiheit und über 
die natürliche Wirkung folder Unterprüdung.. Schwer, aber nothiwendig ift ed, in folden 
Oppoſitions⸗ und Nothwehrkämpfen für Wahrheit und bürgerliche Breiheit gegen verfaſſungs— 
wibrig erjcheinende Unterdrückung moralifhe und politifche Verirrung, bloße Oppofition und 
Gogitation von der verbrecheriſchen That und endlich den Irrtbum der Anfiht von unebler Ge: 
ſinnung zu fheiden. Der legtern wagten Weidig auch feine Gegner nie zu zeihen. Und er felbit 
behauptete bi zu feinem Tode jtandhaft feine Unfhuld. Sein Tod verhinderte Die Beendigung 
ſeines Proceſſes und ſchloß ihm für die Vertbeidigung ven Mund. Die durch folche meift jahre: 
langen Inquifitiond: und Kerferqualen, wie die feinigen und feiner Mitangeklagten, erpreften, 
nicht felten auch belohnten Ausfagen von Angeſchuldigten, Ausfagen, welche nod) dazu nie ein 
Bertheidiger in den geheimen Acten jelbit vollftändigeinjehen und aus diefen voll ftändig mittheilen 
durfte, Ausfagen, vorzugäweife von jo leichtfertigen und lügneriſchen Verſonen wie Auguft 
Beder, oder wie der für Geld feine gravirenden Ausſagen gegen die politiih Verfolgten anbie— 
tende und von „verſchiedenen Seiten mit Geldgeſchenken ermunterte” Kubl, oder endlich Aus- 
jagen mie die des durch Inquifitiond: und Kerkerqualen elendiglich erkrankten Apotheferd Trapp 
mußten bei guter Gerihtöeinrihtung in aller Hinfiht ald unglaubwürdig erſcheinen. Gäbe es 
noch etwas Verwerflicheres ald das Unrecht und die Unmenſchlichkeit, jo wäre es der ſtärkſte Vor: 
wurf gegen geheime Kerkerinquifition und ihre Torturen, daß fie ihrem Hauptzweck felbft ent: 
gegenarbeitet, der Überzeugung nämlid von wirklicher Schuld der Berurtheilten, überhaupt der 
materiellen Wahrheit und Glaubhaftigfeit der gerichtlichen Rejultate, welde in dem geheimen 
Inquifitiondfriege gegen deſſen in gebeimfter Haft ſchinachtende hülflofeDpfer gewonnen werben. 
Selbſt ein jpätered Öffentliches und Schwurgericht befeitigt nicht die Gefahren folder geheimen 
Inquifition, wenn man ihr auch nur den Titel „Borunterfuhung‘ gibt. Dies beweiſen auch die 
ipätern preußifchen Broceffe. Was bleibt vollends im vorliegenden unberndigten geheimen Proceß 
einem beſonnenen Manne, bei dem Blick felbft auch nur auf die im Art. Schwur: oder Gefchwo- 
tenengericht nachgewiejenen zahlreichen falſchen Ausfagen, Acten und Relationen und die vielen 
förmlichen Verurtheilungen deutſcher Inquifiten, deren völlige Unſchuld fammt den richterlichen 
Inquifitionsfreveln zufällig ſpäter vollftändig ermiejen wurde, anderes übrig als das Fefthalten 
der Rechtannahme ver Unſchuld! Jedenfalls aber wird ed nimmermehr möglich fein, theilnahm= 
[08 einen folden Mann wie Weidig fammt feinen Mitangeflagten in zweijähriger einfamer Ein- 
ferferung allen hier fo ergreifend geſchilderten namenlojen körperlichen und Seelenqualen eines 
Inquifitiondferferd preiögegeben zu fehen; diefen willfürlihen Beraubungen auch ber legten 
Zröftungen und Genüfje im feuchten, übelriehenden, halbdunkeln, abends lichtloien Kerker, 
biefen rohen Eingriffen in alle heiligften menſchlichen Gefühle und Verhältnijje, dieſer fhred- 
lihen Hülflofigfeit und Verlaffenheit gegenüber dem furchtbaren, feindfeligen Inquilitor, gegen: 
über deffen rohen, barbariihen Drohungen und Zufügungen ſchimpflicher Behandlung, des 
Kettentragend, des Anſchließens, des Prügelns. Doc bis zur höchſten Empörung aller edlern 
Gefühle führt und die Darftellung, inden fie und die Unglücklichen in folder Lage in ihren ge- 
beimen Kerkern preiögegeben zeigt einem Inquijitor, den nicht blos fo viele Züge in den Acten 
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als Längft übelberüchtigt, als jähzornig und leidenſchaftlich fhildern, nein, auch als feit lange her 
der übermäßigften Trunffucht jo ergeben und ald während der Unterſuchung jelbft das ſcheußliche 
Xafter ſolchermaßen fortfegend, dab er endlich in den volljtändigiten Säufermwahniinn verfällt. 
Und nun lefen wir, daß trog der gerichtlichen Anerkennung der furchtbaren Thatſache und trog 
aller Berhorrefcenzgejude der unglücklichen Inquifiten das Mittel: und dad Obergericht dieſelben 
dennoch auch fernerhin der furchtbaren Gewalt eines ſolchen Inquiſitors überlaffen, diefen alio, 
den freilih aud die Bundescentralbehörve zu ſchützen ſchien und fpäter belobte, für eine zum 
Nihteramt ‚genügend fromme, ehrbare und taugliche Berjon‘(f. Garolina, Art. 1) erklären ; daß 
zugleich alle Hülferufe und Beſchwerden über Gejegverlegungen und Mishandlungen foerfolglos- 
verhallen, daß jogar eine jhon begonnene Unterſuchung derjelben und die Commiſſion für jie 
ploͤtzlich geheimnißvoll verfhwindet, ohne daß etwas anderes davon zu Tage fommt als dieleiden: 
ihaftlihen Klagen des Inquiſitors, welcher die ihm jehr nachtheilig ausgefallenen Berichte und 
Ausjagen der allerehrenwertheiten gerichtliben und Ärztlihen Berfonen als „Schmähſchriften“ 
gegen ihn und jein Verfahren bezeichnet; ja, daß endlich die Hülflofigfeit der unglücklichen In: 
quijiten fo vollftändig wird, daß jelbft ver beeidigte Gefängnißarzt in feiner Beſprechung mit den 
Kranken und in feinen pflihtmägigen Befuchen ver Eingeferferten behindert ift, und daß derſelbe 
namentlih Weidig in den legten fünf bis ſechs Wochen feines Lebens und Leidens, in welchen 
eine gefährliche Gehirnkrankheit ji entwidelte, aud nicht einmal mehr fiebt! So treten nun 
allmählich aus dem grauenvollen Inquifitionsdunfel einzelne feiner ſchrecklichen Rejultate and 
Licht, der Wahnfinn eines Inquifiten, des jugendlichen Sohnes des penflonirten Hofgerichts- 
directors Minigerode, die mitleidswerthefte Gejundheitäzerrüttung und der Kerfertod eines 
andern, des Apothekers Trapp, dem fogar die kümmerliche Wohlthat eines geheisten Kranken: 
zimmers verfagt wurde, und dann der ſchaudervolle Tod Weidig’d. Diefen nannte man Selbft: 
mord. Weidig's Brüder aber erhoben wegen dejfelben nad ven S. 47 — 59 mitgetheilten 
gerichtlichen Actenjtüden eine Anklage gegen den Inquiſitor. Aus diefen nunmehr der Welt vor: 
liegenden gerichtlichen Actenſtücken wollen wir nur den wejentlichften Hauptinhalt kurz referiren. 
Durch Angabe vieler Einzelheiten mit dazu angeführten Zeugen und angeblichen Actenftüden, 
betreffend das frühere Leben ihres Gegners, juchen jie denjelben als des angeflagten Mordes wol 
fähig darzuftellen. Er habe nun während der ganzen geheimen Unterfuhung ihrem bülflofen 
Bruder ald Todfeind gegenübergeitanden, ſodaß diejer ſchon früher diegurdt, von ihm ermordet 
zu werben, auögejproden und nad Georgi's eigenem Borgeben hinwiederum ihn, der trog alles 
deifen und trog des Säuferwahnfinnd doch immer fein Nichter und geheimer Inquifitor blieb, 

zu ermorben verſucht habe! Es habe ferner dieſer Inquiſitor bei der Unmoͤglichkeit, von Weidig 
ein Geſtändniß zu erpreſſen und einen Schuldbeweis gegen ihn zu erhalten, und bei deſſen un— 
vermeidlicher endlicher Freilaſſung die Enthüllung ſeiner geheimen Inquiſitionsfrevel fürchten 
müſſen. Alle Umſtände endlich und der Befund der Leichenſchau ſprächen dafür, daß die eigent: 
lihe Todeswunde Weidig's ihm fein Inquifitor jelbft zugefügt habe, und daß derfelbe jedenfalls 
durch geheime Kerkermartern wie durch barbariich angedrohte und vollzogene Mishandlungen, 
durch lange Kettenftrafen und durch ärztlich verbotene Stodprügel eine Geifteszerrüttung ihred 
unglüdlihen Bruderd und mit derfelben und durch gröbfte Verwahrlojung den Top abjichtlich 
oder doch mindeftens jhuldvoll herbeigeführt babe. Doppelte ärztlihe Gutachten, unter ihnen 
ein höchſt umfichtiged und gründliches, einſtimmiges Gutachten der züricher mediciniihen Fa— 
sultät unterftügen nur zu fehr die furchtbare Anklage. Dabei flagten die Brüder über Hemmun— 
gen und Actenfperrungen, daß ihnen ihres Bruders Papiere und Briefe „aus Gründen der 
Staatspolizei’’ vorenthalten werden, und daß man ihnen von Gericht wegen das Entjegliche 
zumutbe, ſich ſelbſt von demfelben Inquijitor über ihre Anklagen verhören zu laffen, deffen Hand 
nad) ihrer Überzeugung das Blut ihres unglüdlihen Bruders befleckt. 

Bon Jordan’d Proceß erihien nad jahrelanger die Gefunpheit vernichtender Kerkerqual 
das erfte verdammende Urtheil mit Entſcheidungsgründen von feiten deflelben Gerichtähofes, 
der die Unterſuchung dirigirte, alſo immerhin zugleid) die Nolle des Anklägers hatte. Wir ver: 
fuchen hier blos nad diejer eigenen Darftellung des verurtheilenden Gerichts die Ausführung 
unferer rechtlichen Überzeugung, daß die Berurtheilung völlig unzuläffig fei. 

1) Das kurheſſiſche Gefeg von 14. Febr. 1795 ift unanwendbar. Diefed Gefeg wurde in 
der Zeit des Schreckens durch die Franzöſiſche Revolution und gegen diefelbe hervorgerufen, Es 
begründet fih felbft durch die damaligen Gefahren „ver Berleitung durch böfe Beifpiele’. Da 
nun die allgemeine Rechtsannahme gegen finguläre und harte Ausnahmsbeſtimmungen fpricht 
und flatt ihrer, wo immer möglich, die Geltung der allgemeinen Rechtsgrundſätze fordert, fo er: 
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fheinen die harten rechtswidrigen Beftimmungen vieles Ausnahmegefeßes als jetztunanwendbar. 
Am allerwenigften hätte man heutzutage eine folde Anwendung derfelben in ſolchem Fall 
erwarten ſollen wie die hier vorliegende. 

2) Aud das zweite Fundament der Verurtheilung, welche Jordan blos wegen Beihülfe zum 

verfuchten Hochverrath durch Nichtverhinderung hochverrätheriicher Unternehmungen vermitteld 
der unterlaflenen Anzeige trifft, fällt hiernach weg. Nach gemeinen Recht beftebt die offenbare 
Cingularität einer Beftrafung unterlaffener Anzeige (außer bei Juſtiz- und Polizeibeanten) 
nicht. Daß fie felbit die fonft in jeder Hinficht ſcheußliche Constitutio 5 des römischen Ma— 
jeſtätsgeſetzes au für Hochverrath nicht begründet, hat fhon Eujacius (ad L. 225 d. V. 5.) 
bewieſen (ſ. auch Feuerbach, 13. Ausgabe, $$. 49 u. 170), und die angebliche gemeine Mei- 
nung deutfcher Juriften, auf die man ſich beruft, fann, da zwanzigjähriges Unrecht nicht Einen 
Tag Recht macht, nimmermehr Strafgefege geben. Soweit Privatanzeige nöthig und ſittlich ift, 
wird freie Pflihterfüllung dazu führen. Dieſelbe wird fogar häufiger werben, wenn fein Straf- 
gefeg wegen Nihtanzeige die Mittheilung bochverrätherifcher Plane beſchränkt. Vielfach aber 
wird ſolche Anzeige unnöthig, dem Anzeiger gefährlih und bei Vertrauensbruch allgemein 
verabfheut werden. Kein achtbarer Staat darf durch Strafen Immoralitäten zur Pflicht 
maden. Keiner darf die Schande anbefehlen, mit Täufhung des Heiligften, was e8 auf Erben 
gibt, mit Täuſchung ded Vertrauens den Vertrauenden ins Unglüd zu ftürzen, ihn vielleicht 
nutzlos bei mangelnder hinlänglicher Gewißheit und mit eigener Gefahr zu verderben. 

3) Ein ſolches Geſetz ift fhon darum unanwendbar, weil die Bedingungen feiner Anwend— 
barfeit nicht binlänglich erweisbar find. Fordert doch ſelbſt das kurheſſiſche Geſetz, daß der De- 
nunciant „leicht und ohne einige Gefahr das Verbrechen verhindern fonnte”’. Im vorliegenden 
Ball, wo das Gericht ſelbſt bei allgemeiner Aufregung in ganz Deutichland zerftreute leiden: 
ſchaftliche Verſchworene voraudfegt, ſodaß bier nicht etwa, wie in andern Bällen, die Denun— 
ciation alle Denuneirten auf einmal entwafinen Eonnte, wahrlich bier war „einige Gefahr mit 
der Anzeige verbunden. Gie war doppelt begründet bei der gewiffenlofen Roheit und Rachſucht 
des Mitverfhmworenen Döring, der fpäter wegen leichtſinnigen Todtſchlags und wegen Hoch— 
verrath3 verurtheilt wurde. Mit dem vollften Recht berufen ſich daher auch Jordan's Mitange- 
klagte auf diefe große Gefahr, namentlich der eine darauf, daß er fürdhtete, auf Döring’s An- 
fiften möchte ihm das Haus über dem Kopf angezündet werben (S. 151,154). Aud ven 
Weidig wollte ja ein Theilnehmer am Franffurter Attentat blos wegen ber Furcht, daß er an— 
zeigen möchte, ermorbet willen („Weidig’3 Tod’, ©. 60), und die Ermordung des Denun— 
cianten Leſſing in Züri und ähnliche damalige Ermordungen auch in Frankreich, alles dieſes 
bätte doch wahrlid dem Gericht einiges Bedenken beibringen jollen, ob nit bier, zumal nad 
den ganz befondern Umftinden, voppelte Gründe zur Aufhebung aller Strafbarfeit der Nicht: 
anzeige wegen einiger Gefahr gegeben waren. Der kurze Einwand der Entſcheidungsgründe, 
die Angeflagten hätten heimlich, alfo doppelt fhimpflih, die ihnen Vertrauenden verrathen 
und ind Unglüd flürzen fönnen, ift ſchon darum leer, weil dieſes jevedmal möglich ift und den— 
noch das Geſetz felbft wegen einiger Gefahr befreit, und aud deshalb, weil, mie die Erfah: 
rung zeigt, diefe Denunciationen niemals geheim bleiben, auch die Gerichte nie unbedingt ver: 
pflichtet werben Fönnen, jie geheim zu halten. (Tittmann, „Handbuch“, $. 713.) 

4) Ein vierted nichtiges Hauptfundament der Verurtheilung ift die gerichtliche Voraus: 
jegung, daß aud ohne gültige Zeugen, Geſtändniß- und Augenſcheinsbeweiſe, welche bei 
Jordan ſämmtlich fehlen, daß auf bloße Indicien (oder Vermuthungen und Wahrfheinlichfeis 
ten) hin ein peinliches Strafurtbeil begründet werden könne. Diefes darf aber auch nad dem in 
Heffen gültigen gemeinen Deutichen Recht nimmermehr gefhehen. Mit Entſchiedenheit jagt die 
L. 5 de poen.: „Sed nec de suspieionibus debere aliquem damnari, Trajanus rescripsit, 
satius enim esse, impunitum relinqui facinus nocentis, quam innocentem damnari.‘ 
Und während andere römifche Geſetze C. 25 de probationibus allen Anzeigebeweid, der nicht 
abfolute Gewißheit begründet (der nicht auf indicia indubitata et luce clariora ſich gründet), 
als durchaus ungenügend für bie Berurtheilung verwerfen, verbietet die Carolina energifch und 
unzweideutig jede Berurtheilung auf Indicien. Sie befiehlt, „daß niemand auf einigerlei Anz 
zeigen, Argwohns Wahrzeichen oder Verdacht endlich zu peinlicher Straf foll verurtheilt wer— 
den, fondern allein peinlih mag man darauf fragen, fo die Anzeigung genugfam ifl. Denn 
fol jemand enblich zu peinlicher Straf verurtheilt werden, das muß aud eigenem Bekennen oder 
Bereifung geihehen und nit auf Bermuthung oder Anzeigung.” Die verfuhten fophiftifchen 
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Verdrehungen fo fonnenklaren Rechts haben achtbare gründliche Rechtslehrer ſtets fiegreich zu- 
rückgewieſen.) Wahrhaft empörend aber ift ed, wie deutſche poſitive Juriften, welche oft die 
Schmwurgerihte ſchmähen, wenn dieje zur Behinderung einer Verurtheilung gegen materielle 
Gerechtigkeit die geringfte formelle Beftimmung zu umgehen ſuchen, ihrerfeits fo fonnenflare 
beſchworene höchft weſentliche Gefege gerade nur zur Herbeiführung geſetzwidriger Verurthei- 
lung breden, und wenn fie ji) eigenmädhtig aus einem nach objectiven Beweiſe richtenden ju— 
riftifchen Richtercollegium in eine Jury ummandeln, aber in eine Jury blo8 von geheim rich: 
tenden amovibeln Regierungsbeamten — eine Einrihtung, welche, felbft wo fie gefeglich wäre, 
der höchſt praftifche Juftus Möfer („Phantaſien“, I, 59) für die Aufhebung aller Gerechtigkeit 
erflärte, eine Einrichtung, neben welder auch unfere langjährigen Inquifitiondtorturen noch 
fortdauern würden. 

Aber auch abgeſehen von diefen vierfahen Gründen derlinzuläffigfeit der Jordan'ſchen Ver— 
urtheilung gibt ed noch andere. Es fehlt nämlich 5) hier an aller nothwendigen juriftifhen und 
moralifhen Gewißheit felbft eines Indicienbeweifes für das angeihuldigte Verbrechen. Die In— 
dicien ſelbſt find nicht einmal juriftifch erwiefen. Sie beruhen faft ſämmtlich auf den Ausfagen 
von Mitfhuldigen, die fogar nad den Entfheidungsgründen an ſich verdächtig und unbeeidigt 
find, und die hier doppelt und dreifadh unglaubwürdig werden. Es rühren diefelben, und gerade 
alle wichtigern, von anerkannt völlig unglaubwürdigen Subjecten ber. Das wichigfte derjelben 
ift der Apotheker Döring, der wegen leihhtfinniger Tödtung zu fehs und wegen Hochverraths 
zu funfzehn Jahren Beftungsftrafe verurtheilt war und, in neuer Unterfuhung befindlih, der 
preußifchen Regierung anbot, gegen feine Befreiung wichtige politifche Denunciationen zu ma: 
hen, auch wirklich „in dem Maße Befreiung von feinen Strafen zugefichert erhielt, als er vor- 
züglich die Xeiter des revolutionären Treibend in Deutfhland graviren würde‘ (Urtheil, ©. 42 
u. 70), und der nun gegen feine frühern Ausfagen Jordan beihuldigt. Der Zweitwichtige ift 
Kuhl, der in Vermögenszerrüttung und Noth verfchiedene Perfonen und au den Kurprinzen 
von Heffen anging um Geldbelohnungen für gravirende Ausfagen gegen die politifch Angeſchul— 
digten, und der dafür aud) wirklich „von verfchiedenen Seiten her ſolchen Geldlohn erhielt‘ (Ur— 
theil, ©. 71). Der dritte ift der ald Spion verrufene Clemm. Es find ſämmtlich Subjecte, die 
für eigene Vortheile den Regierungen ſich felbft und ihre gravirenden Ausfagen gegen die poli- 
tifchen Angeklagten verfaufen und die dazu noch Öfter auf offenbaren Unwahrheiten ertappt 
werben. (©. Urtheil, S.42,44,74,75,85, 92, 94, 139 und „Weidig's Tod”, S. 65, 68,78.) 
Sie, fowie aud) der vierte, Habich, werden auch deshalb unglaubwürdig, weil die jahrelan- 
gen deutſchen Inquifitiond= und Kerferqualen, denen auch in Kurheſſen einzelne Inquifiten, fo 
3. B. eben dieſer Fabrikant Habich von Kaffel, unterlagen, mehr oder minder geifted = und ge— 
müthskranke Zuftände erzeugen, und weil die Geftänpniffe und Audfagen bier nicht erweislich 
frei find und ald durch Furcht und Hoffnung bewirkt betrachtet werden fönnen. Welche Seelen: 
ftärfe widerfteht in folder jahrelangen, täglichen Dual und der gänzlihen Abhängigkeit vom 
Inquijitor dem Gedanken, ſich endlich dadurd Linderung oder Ruhe zu verſchaffen, daß man 
ihm alles ausfagt, was er fichtlich jo gern hören will, fo eifrig und lange herauszupreſſen 
fuchte! Die perſönliche völlige Unglaubwürdigfeit der Hauptzeugen erfennt audy das Urtheil 
ausprüdlih an. Aber unter anderm Namen, unter vem von Anzeigen und des Beweifes wie 
der Unterftüßung von Anzeigen, werden dieje völlig unglaubwürbigen Ausjagen plöglih glaub: 
würdig und die Grundlage der Verurtbeilung! Auch abgefeben hiervon und von dem mangeln- 
den Beweis der Indicien jelbft begründen hier die Schlüffe aus ihnen durchaus feinen genügenden 
juriftifhen Beweis für die Schuld. Die Entfcheidungsgründe fönnen ſelbſt (S. 141) nicht 
leugnen, daß nicht ihre ſämmtlichen Indicien einzeln und in Berbindung ſich auf eine ganz an— 
dere ald auf eine Jordan's Verbrechen beftätigende Weife venfen und erflären laffen. Diefes 
aber darf keineswegs der Fall fein für einen vollftändigen Indicienbeweis (Feuerbach, $. 572). 
MWahrlih, hier find feine indicia indubitata et luce clariora, hier ift feine unbezweifelbare 
Gewißheit ver Schuld. Man fehe alle diefe ungenügenden bloßen Möglichfeitd= oder Wahr- 
ſcheinlichkeitsgründe und das ganze fünftliche, lockere und widerſpruchsvolle Gewebe ihrer Ver: 
bindung zur Verurtheilung! Und man erfchrede, wenn von der Regierung abhängige, 
amovible Diener in Proceſſen gegen angebliche Regierungsgegner, deren lange Unterfuhungs: 
leiden ohne Berurtheilung ſchwer zu rechtfertigen find, und felbft jhon die vorgefaßte Anficht 
von der Schuld bezeugten, wenn ſolche Diener auf ein ſolches trügliches und individuelles Glau— 
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ben den Bürgern Leben und Ehre rauben dürfen! Man febe faft überall die in den Entſchei— 
dungsgründen herrſchende, vielleiht unwillkürliche Ridytung, nicht zu Gunften der Unſchuld 
und der juriftifchen praesumtio boni viri, fondern zu Gunften der Schuld, dieſes Giftfaugen 
aud aus dem Unſchuldigſten (3. B. ©. 80, 95, 100, 101, 113, 114)! 

Und vollends unbegreiflich ift ed, mie das Gericht bei der vorgefaßten Anſicht von ber 
Schuld alle in den von ihm felbft ausgeführten Umftänden enthaltenen ſchlagenden Gegen- 
anzeigen für Jordan’8 Unſchuld gänzlich unbeachtet läßt. Man fehe die „Wiberlegung der 

Gründe ded Straferfenntniffes gegen Jordan von Auguft Boden” (Frankfurt 1843). Hier 
weift ein Mann, der entſchieden auf der confervativen Seite fteht, ja, der auch gemäßigt li: 
berale Männer wie die der badifhen Kammer gar hart anläßt, auf das allergründlichfte und 
bis ind einzelne Jordan's völlige Schulplofigfeit und die Nichtigkeit aller und jeder angeblichen 
Shuldbeweife gegen ihn unmwiderfprehlih nah. Er beweift feinen Saß (S. 154), „daß das 
Gericht aus Boreingenommenheit alle auf den Kopf ftellt und bei feinem ganzen Indicien: 
beweiß das Gegentheil von dem folgert, was nad der Natur der Dinge und den Gefegen des 
Denkens folgt”. Er fordert und erwartet feft von der Gerechtigkeit und nöthigenfalls durch Bun- 
desſchutz alsbaldige völlige Breifprehung Jordan's (den fchon die fünfjährige Inquifitionsqual 
an fi zehnmal härter ald eine gleichlange Breiheitäftrafe, ja, wie zu fürchten ift, tödlich traf), 
Wiedereinfegung in fein Amt und völlige Schadloshaltung. Niemand, der diefe gründliche 
Ausführung lieft, wird noch zweifeln, daß der ganze Schuldbeweis des Gerichtd lediglich aus 
einer Zufammenreihbung von Nullen ohne Einer befteht. Alles Bewiefene ift völlig ſchuldlos 
und könnte nur erft dann mit einer Schuld Jordan’s in Verbindung gebracht werben, wenn 
man eine fhon anderdmwoher bewiefene Schuld annimmt. Was aber wirflih auf Schuld hin— 
deutet, dad nimmt das Gericht gerade nur aus den anerkannt völlig unglaubmwürbigen Ausfagen 
der Nichtswürdigen (3.8. ©. 44, 91, 92, 100, 139), welche anerkannt die ftärfften Antriebe 
baben, ven fhuldlofen Mann ſchuldig zu lügen, aus Ausfagen, die ih häufig auch noch po= 
fitiv als lügnerifch und als ſich jelbft ſowie den ſtärkſten Beweiſen und Anzeigen für die Unſchuld 
widerſprechend nachweiſen laffen. Und dagegen foll nun die heilige Nechtövermuthung oder 
Rechtsannahme der Unfhuld bis zu vollftändigem juriftifchen Beweife ver Schuld, es foll eines 
Fordan ganzes Leben und Wirken nicht mehr gelten! Ja nur allzu oft vertheidigt das Gericht 
den doch unzweifelhaft nihtswürdigen Lügner, indem ed umgekehrt Jordan Nichtswürdiges 
unterfchiebt, und gibt fo ven Ausſagen des Nichtswürdigen die Kraft, welche e8 den Ausſagen 
und Beweiſen für die Unſchuld entzieht. Alles aber konnte Hr. Boden aus den Gründen der 
Richter felbft nachweiſen. 

Die graufame Härte aber ſchreit von felbit zum Himmel, daß die fünfjährigen Leiden des 
Inquifitiondferferd und feine vernichtete Gefundheit Jordan bei der fünfjährigen Strafe nicht 
angerechnet wurden. Soll jemand geringes Eigenthum dem Gemeinwohl opfern, fo fügen 
frenge Formen, daß es nicht ohne dringendfle Noth gefordert, daß vollkommene Entſchädi— 
gung geleiftet werde. Daß ein Bürger, nod ehe ihm irgendeine Schuld bewiefen wurde, Preis 
beit, Gefundheit, Leben dem angeblichen Staatdwohl in unfern deutſchen Inquifitiongkerfern 
opfere, felbft ohne dringende Noth opfere, dagegen jhüßt bei und keine Korm, das vergütet 
keine Schadloshaltung, felbft nicht einmal die allernatürlichfte und gerechtefte, die volle Anz 
rechnung zur Strafe! Zehnfach gerecht, da ja ſolche Unterſuchungshaft taufendfach peinlicher 

iſt als der Strafarreft. 

Welche Betrahtungen und Gefühle muß e8 erweden, wenn man in ſolchem geheimen Ber: 
fahren vie angeklagten Bürger fo gänzlich den Öffentlichen Dienern preisgegeben fiebt, und dieſes 
vollends in politifhen Proceſſen, wo die Regierung und alle von ihr abhängigen Regierungs— 
diener ald Gegner der hülflos in jahrelanger geheimfter Inquifition Schmachtenden auftreten, 
wo ferner bei unjerer deutſchen Verſetz- und Penjionirbarfeit der Richter diefelben oft zur In— 
quiſition wie zum Urtheildgericht im ganzen Lande beliebig ausgewählt werden, mo wir, bei 
ſthon entftandenen beftimmten Procefien, Gerichte, Straf- und politifche Senate von den Re— 
gierungen neu befegt jehen, mo man Richter, die nicht jo entſprechen fonnten, nicht felten ent= 
fernt und ungünftig behandelt fiebt? So wurde auch zu Jordan's Proceß angeblich ein neuer 
Inquifitor ernannt, der frühere entfernt und der neue vergeblich von Jordan abgelehnt. Sein 
Inquifitor wurbe auch Referent in feinem Proceß, und ebenfo wurde berichtet, daß, als das 
Gericht Später eine mildere Behandlung Jordan's ald rechtlich nothwendig erfannt hatte, der 
Präfident des Gerichts in das Adminiſtrativfach entfernt, an feine Stelle aber ein Mann gefegt 
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worden fei, welcher kurz zuvor, zur Zeit eines andern politifhen Proceſſes bei dem Obergericht 
in Kaffel, dorthin, jegt aber nad Marburg zurüdberufen und von Jordan als ein perfönlicher 
Gegner angejehen wurde, nad deffen Ankunft alddann wieder eine härtere Anficht gefiegt habe. 
Und nun mußte fpäter, bei einigermaßen günftigerer Gonftellation Jordan doch endlich gericht: 
lich völlig freigefproden werben, und Jordan's gründliche Selbftvertheidigung und das frei- 
ſprechende Erfenntniß bezeugen vor der Welt die Nichtigfeit und Unverantwortlichkeit dieſes 
Griminalprocefjes! Die grofen geiftigen und fittlihen Hülfsmittel des vortrefflihen, in ganz 
Deutſchland längft hochgeachteten Gründers der kurheſſiſchen Verfaſſung und die feiner vielen 
Freunde konnten endlich den edeln Märtyrer befreien. Seine Gefundheit freilih war für immer 
zerrüttet. Volle zwei Jahre hatte das Gericht zur Entwerfung des erflen Urteld gebraudt und 
fo lange die Kerkerhaft verlängert. Welche Hülfe aber rettete vollends die 2000 deutihen Jüng- 
linge und Männer, die nad) dem Bericht der Gentralcommiffion der Griminalunterfuhung an- 
beimfielen, und von denen wir zum Theil, außer etwaigen furzen Nachrichten von Krankheit, 
Wahnſinn und Tod, nod weniger hörten ald von Weidig und Jordan, ja, deren Inquifition 
und Urtheildgründe durch peinliche Verfolgung wegen jeder Mittheilung aus dem Griminal- 
proceß (!) und felbft bei theilweifer Begnadigung durd) fortdauernde gänzliche Abhängigkeit von 
der Gewalt forgfältig in Dunfel gehüllt und ver Nation vorenthalten werden! Selbſt Män- 
ner wie Behr und Eifenmann konnten ja nur erft mit Hülfe der europäiſchen Revolution von 
1848 aus ihren Kerkern befreit und durd die von der Regierung und den Ständen bewil- 
ligten großen Entſchädigungsſummen, freilich Feine wirkliche Entſchädigung, aber doch das öffent— 
lihe Zeugniß ihrer Schuldloiigfeit erhalten! Gewiß, unfere deutiche Strafrechtöpflege war und 
ift noch vielfach wohlgeeignet, eitle deutſche Selbftbelobungen auf das tieffte zu beſchämen. 

Ein norbdeutiher Jurift freilich (. „Der Richter ald Geſchworener? oder Geſchworenen— 
gerihte, von H. W. Haven und 2. D. von Buttel, S. 75) bemerfte fpottend: „Ein Abgeord— 
neter (Sander) äußerte, ibn fhaubdere vor dem Gedanken einer geheimen nad Indicien verur— 
theilenden Juftiz. Diefer Deputirte würde, wenn er von uns (in Oldenburg) hörte, daß wir 
in einzelnen Strafbranden lediglich auf das Zeugniß eines einzigen, von der Regierung bejol- 
deten, in Hoffnung einer Denunciationdgebühr denuncirenden Beamten niedern Standed und 
nieberer Bildung ganz getroft verurtheilen, gewiß in Ohnmacht fallen. Derfelbe würde wahr: 
fheinli fterben, wenn er vernähme, daß die Juftiz fih über alle und jede Schranfe, ſelbſt 
über jened Eine directe Zeugniß binausheben dürfe.” Diefer Jurift und Landvogt mag ein 
recht guter und fharffinniger Mann fein, und er fcheint wirklich beides zu fein; aber ein Bild 
der tiefften Erniedrigung, ja ber Selbftvernichtung unferer vaterländifchen deutfchen Jurispru= 
benz bat er in ſich felbft aufgeftellt. Er hat ihren wie der abfolutiftifchen Regierungspolitif in- 
nerften Grundgedanfen enthüllt. Ja, gänzlich losgeriffen von ihrem Volk, von vaterländiichen 
Breiheitd - und Redhtögrundfägen, bat unjere ausländifche, Eaftenmäßige und geheime Juris- 
prubenz allermeift ſich losgeſagt von allen Schranken ver heiligen Grunpfäge und Grundformen 
der ewigen und ber vaterländifchen Gerechtigfeit. Die Vernichtung diefer Schranfen durch jede 
beliebige und neuefte fhranfenlofe Willfür der Regierungen und Beamten und ihrer Obfer- 
vanzen, dad ift die einzige Gerechtigkeit dieſer Willfür- und Buchſtabendienerei. Und follte 
man für fie noch ein Princip nennen, ſo ift e8 jenes, welches alle bejondern ewigen und unent= 
behrlihen Schranken jeder Wiffenfhaft, wie der Religion, der Moral und der Geredhtigfeit, 
und fomit diefe ſelbſt aufhebt, fo ift e8 das Princip auch des Hugo'ſchen Naturrechts und ber 
allmädtigen deutſchen Volizei. Es ift das jefuitifche Princip: „Der Zweck Heiligt alle Mittel.’ 
So freilich ſchaudern denn biefe Juriöprudenz und ihre Jünger nicht mehr vor den Öreueln deut— 
Shen Strafverfahrend, wie fie feit der treubrüchigen deutſchen Neaction in großen und Fleinen 
deutſchen Staaten zum Vorſchein Eamen und bei jeder neuen Reaction aufs neue hervortreten 
und drohen. Traten fie ja doch in dem einft auf feine Juſtiz folgen Preußen nicht blos nach 
1815, fondern aud) nad) 1848 und nad) 1860 in kaum glaublihen Thatfachen hervor! 

Diefe legtern aber mögen ebenfalls helfen, die ſchwere Bedeutung der Verlegung der redht- 
lihen Grundfäge genügend zu veranfhaulihen. Sie beweijen zugleich aufs neue, daß halbe 
Reformen nichts helfen. Allerdings erhielten wir feit dem allgemeinen Sturm des Bolfsunwil- 
lens im Jahre 1848 im Staatsrecht und Griminalproceß beveutende, aber unvollendete Refor- 
men. Die übriggebliebenen Mängel gaben jegt die Mittel zur Rückkehr der alten, vielleicht 
materiell gemilderten, doc) nicht weniger rechtlich und fittlich empörenden Juſtizgreuel. Hierher 
gehörte vorzüglich ver Mangel an verfaffungsmäßiger Sicherung völlig unabhängiger unpar- 
eiiſcher Gerichte und Gerichtöfenate, die Abhängigkeit der Staatsanwälte, die Zerftörung 
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des Anklagerechts der Bürger, die Entziehung des weſentlichen Schutzes der Offentlichkeit und 
des Schwurgerichts in Preßproceſſen, die mangelnde Sicherung gegen Cabinetseinflüſſe und 
gegen ſolche Begnadigungen der ſcheußlichſten Verleumder freiheitsliebender Bürger und Be— 
amten, wie ſie der Juſtizminiſter Simons zu Dutzenden unterzeichnete. Es gehört hierher auch 
die geheime inquiſitoriſche Vorunterſuchung und ihre Beeinfluſſung durch Delatoren, Spione 
und agents provocateurs und anderer Werkzeuge der Cabinetspolitik. 

Gegen folde Übel hilft nur die vollftändige Durdführung der in den obencitirten Artikel 

enthaltenenrihtigen Orundfäge. Für fie und um die gefährlichen Kolgen der Vernachläſſigung ver 
wahren Rechtsgrundſätze zu zeigen, ift es ficherlich Heilfam, verabicheuungswürdige Griminal- 
proceffe, wie die geſchilderten und bezeichneten, genauer zu betrachten. Der Jordan'ſche ſchien auch 
darum befonderd geeignet, dad Rechts- und Ehrgefühl aller deutſchen Ehrenmänner gegen ſolche 
Redtövernichtungen in unfern beutjchen Rechtsverwaltungen zu erweden, weil hier nicht blos 
die Erlogenheit aller Unfhuldigungen und Verdachtsgründe actenmäßig pargelegt werden Eonnte, 
fondern weil hier die Acten mit Hülfe der mufterhaften Jordan'ſchen Selbftvertheidigung zu: 
gleich zu Gunften der völligen Unfhuld des fhwergeprüften edeln Mannes einen weit mehr als 
genügenden Gegenbeweis gegen jene mühfam zufammengetragenen Verdachtsgründe geben. Sie 
thun dies durd eine ganze Reihe einzelner Gegenanzeigen und vor allem durch das treue Bild 
einer ganzen Verſönlichkeit und eines ganzen Lebens, welche durd die Reinheit ver männlich 
feften und folgerichtigen rechtlihen Grundfäge wie durch die Findlid) gemüthliche und fromme 
Gejinnungsweife tief ergreifen und eine dieſen praftifch bewährten Gefinnungen und Grund: 
jägen wie dem männlich Elaren Verſtande fo gänzlich widerſprechende Theilnahme an fo ver: 
fehrtem und thörichtem Beginnen völlig unglaublid maden. Und viefer Mann, der jih um 
das deutſche Vaterland und die Wiffenihaft und vor allem um Kurbeffen fo große VBerbienfte 
erwarb, jo vieles ihnen noch zu leiften verſprach, dieſer Mann erften Namens in feinem Lande, 
fonnte mit Hülfe der Fehler des deutihen Strafverfahrens im Namen der Gerechtigkeit dieſes 
Landes und ald angeblicher verbrecherifcher Todfeind derjelben Berfaffung, die er ald feine eigene 
Schöpfung liebte, ſich angeklagt, ja verurtheilt und feine wohlthätige Wirffamfeit und fein Le— 
bensglück fo graufam zertrümmert jehen. *) 

In dem’ öffentlihden Schmwurgerit über Hamacher (den Gehülfen Fonk's) zu Köln fam 
es zu Tage, daß die gravirende Ausfage eines Zeugen, eines Mitgefangenen, auf eine ähn— 
lihe Weije, doch noch keineswegs jo wie die jened Kuhl und Döring erhalten worden war. 
Da fühlte fi unter dem Schuß der öffentlihen Moral im öffentlihen Schwurgericht der Ge- 
richtöpräfivent veranlapt, zu ven Geſchworenen zu fagen: „Tilgen Sie, womöglid, dieſe ganzen 
Ausfagen aus Ihrem Gedächtniß! Und wenn Sie diefed nicht vermögen, fo lafjen Sie die: 
felben bei ver höchſt bedauerlichen Weife, wie fie veranlaßt wurden, lieber zum Vortheil als 
zum Nachtheil des Angeklagten in ihrem Urtheil wirken!" Wollte Gott, es herrfchten ähnliche 
Grundfäße in den neuern dieſſeitigen rheinijchen Gerichten! Welcker. 

Strandrecht. Welchem Leſer tritt nicht, wenn er dies ominöſe Wort lieſt, das bekannte, 
in Kupferſtichen ſo verbreitete Gemälde vor Augen, auf welchem ein Strandräuberehepaar, 
nach dem durch tückiſche Mittel der Schiffbruch bewirkt worden, die Schiffbrüchigen, welche das 
Meer, mitleidiger als daſſelbe, zu verſchlingen verſchmähte, tödtet und beraubt und dabei zu ſei— 
nem Entſetzen entdeckt, daß es den eigenen Sohn ins Verderben gelockt und umgebracht hat? 
Wer denkt nicht an den Grafen Steenbock in Livland, an die bretagniſchen Strandpiraten, die 

durch hinterliſtig am Ufer angezündete Lichter den bedrängten Schiffer zu dem Glauben verleite— 
ten, es harre dort ſeiner ein gaſtlicher Strand, das Schiff auf mörderiſche Klippen locken, um 
aus den Trümmern, aus den Gütern, die das Meer an den Strand wirft, eine leichte Beute 
zu gewinnen? Und doch was will die Schandthat einzelner Verbrecher, die unſer ſittliches 
und rechtliches Gefühl verurtheilt, ſagen dagegen, daß in den Kirchen der deutſchen Inſeln und 


4) Die in Frankfurt a. M. erſchienene kleine Schrift des in dieſer Sache gut unterrichteten Hrn. Boden 
über diefen Proceß ſchließt mit den Worten, ©. 41: „Hätte ich mit meiner Bertheidigung bis nad) dem 
Erſcheinen der Jordan'ſchen Selbfivertheidigung gewartet, durch welche alles, was in dem «Urtheil 

u. ſ. w.», obwol ohne den Willen des erfennenden Gerichts, für Jordan's Unfchuld fo laut und über: 

jeugend ſprach, bis zur Sättigung ergänzt ift, jo würde ich fein Wort der Bertheidigung verloren und 
nur Worte der Anflage erhoben haben; fo hätte ich das Urtheil des marburger Griminalfenats nicht 
widerlegt, fondern verworfen und mich einzig darauf befchränft, zu zeigen, daß durchaus fein Grund 
vorhanden war, ein Griminalverfahren wider Jordan einzuleiten, daß auch nicht der Schatten einer 
Unterfuchung wider ihn verhängt werben durfte,’ 
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Küſten der Nordſee der Prediger ſonntäglich für einen geſegneten Strand zu beten verpflichtet 
war, daß eine ganze Bevölkerung trotz Chriſtenthum und Humanität den Raub fremden Eigen— 
thums, die Plünderung Glender, Die dad Mitleid aller erweden jollten, für etwas Erlaubtes 
hielt? Iſt auch dieſer Gebrauch der Eirdlihen Fürbitte abgefommen, ijt ed auch erfannt, daß 
das Strandredt, d. b. das Recht, vom Meer and Ufer gemorfene Güter ji aneignen zu dür— 
fen, nad den Grundſätzen der Hriftlihen Moral, vom Standpunkt der Humanität durchaus 
misbilligt werden müſſe, fo ift ed doch weit gefehlt, daß auch die Gejeggebung aller Staaten ſich 
den Anforderungen der Sittlichfeit in diefer Beziehung angeichloffen hätte. BVielfältig ift nur 
das Strandredht der Privatperfonen abgeſchafft, der Staat dagegen übt unter gefeglihen Kor: 
men daffelbe nach wie vor aus. Die moderne Geſetzgebung fteht darin zum Theil noch weit zurüd 
binter den Beitimmungen, die im römiſchen Staat vor 2000 Jahren erlaffen wurden. 

Die römische Gefeggebung ging von den Sägen aus, daß fo wenig an den in Seegefahr ge- 
worfenen und vom Meer an den Strand getriebenen Gütern, ald an den aus einem geftrande- 
ten oder geſcheiterten Schiffe von den Wellen an das Ufer gefpülten Ladungs: oder Schiffätheilen 
den frübern Gigenthümern durch den Seewurf, rejp. die Strandung ihr Recht verloren gehe. *) 
Manche haben zwar behaupten wollen, dag auch ſchon im Römiſchen Reich der Grundjag der 
Fiscalität bezüglid der Strandgüter gegolten habe, allein aus der dafür angeführten Gefeges: 
ftelle 2) läßt fich eine foldhe Behauptung nicht begründen. Denn in dieſer wird nichts anderes 
gejagt, ald das der Schiffer, der mit feinem Fahrzeug Schiffbrud erlitten, fih an die zuſtän— 
dige Behörde wenden und dort binnen Jahresfrift jeine Nechte auf die geretteten Güter ans 
melden und beweijen jolle. Verſtreicht dieje Friſt unbenugt, jo follen jpätere Reclamationen 
unberüdiihtigt bleiben. Daß ed dann aber dem Fiscus zufallen folle, wird nirgends gejagt 
und ift auch nicht wahrſcheinlich nach den Worten der L. 1 in vemfelben Titel, wo es Heißt: denn 
welches Recht hat der Fidcus, bei dem fremden Unglüd aus einem fo traurigen Greigniß Gewinn 
zu ziehen? und wiberfpricht endlich dem römifhen Rechtsprincip, daß die herrenlofe Sache den 
Decupanten zufalle. Jene Jahresfriſt hatte vermuthlidh nur die Bedeutung, daß während ver 
Dauer derjelben der Staat für die Erhaltung der Nechte der Eigenthümer Sorge trug, nad) 
deren Ablauf aber fich nicht mehr um fie befümmerte, ed dem Gigenthümer überlaffend, fie auf: 
zuſuchen und zu vindiciren, deffen VBindicationdanfprüden nur die dreißigjährige Klagenverjäh— 
rung, durch welche jedoch Fein Gigenthum erworben wurde, eine Grenze fegte, falld nicht durch 
bejondere Umftände eine Grjigung ermöglicht ward. 

Aus dem Grundfag von der Fortdauer ded Eigenthums an dem Strandgut ergibt fih von 
felbft der wichtige Rechtsſatz, daß durch die Bemädtigung deſſelben wider ven Willen und ohne 
Wiſſen der Gigenthümer an demſelben fein Eigenthumsrecht erworben wurde; die Bemädti- 
gung deſſelben war, je nachdem jie heimlich oder mit offener Gewalt geſchah, Diebftahl oder 
Raub, mochte jie zur Zeit des Schiffbruchs felbit oder fpäter geſchehen, mochte der Thäter wii- 
jen, daß die Sade von einem Schiffbruch herrühre oder niht.?) Daher war nun aud) regel- 
mäßig jede Grfigung der geretteten Sachen ausgefchloffen, weil das vitium, das allen gejtohle= 
nen Sachen anflebte, jede Adquifitivverjährung verhinderte, ſelbſt wenn fie in die Hände eines 
gutgläubigen Beſitzers gelangt waren. 

Das Römiſche Recht blieb aber bei diefen Beftimmungen nicht ftehen; es fuchte nicht blos durch 
Ausſchluß jedes Rechtserwerbs dritter das Eigenthum der Berechtigten zu conferviren, fondern traf 
Veranftaltungen, ihnen die Verfolgung ihrer Anſprüche zu erleichtern. Zunächft legte es ihnen das 
Recht bei, ihr Eigenthum ungehindert auf fremdem Grund und Boden zu fammeln. +) Ein Se— 
natsſchluß verbot allen Militärperfonen, Privaten, Freigelaffenen und Sflaven des Kaiſers 
(Died legtere bezieht fi wol auf fißcalifhe Beamte, die meiftend aus folden beftanden), fie in 
der Aufjuhung und Sammlung ihrer Sahen zu hindern.) Sodann wurden aber die Beliger 
der am Meereöufer liegenden Grundſtücke für die aus dem Schiffbruch angetriebenen Güter ver— 
antwortlid gemadt. Selbft wenn fie nichts von denfelben fi) angeeignet haben, müffen fie den 
Gigenthümern erjegen, was dieſe ald ihnen bei dem Schiffbrud genommen nadweifen. 6) 
Haben fie aber des fremden Eigenthums ſich bemächtigt oder an der Occupation vefjelben zu der 
Zeit und an dem Orte, wo der Schiffbrud gefhah, theilgenommen, fo trifft fie die ganze 


1)L.9, $.8, D. de adquir. rer. dom., XLI, 1; 1.1, C. de naufragiis, XI, 5. 
2)L.2, C. de naufragüs, XI, 5. 

3) L.1, $.5,1.2,69 pr.,1.5 D. de incendio, ruina, naufragio, XLVI, 9. 
4) L. 12 pr., D. eod. 5)L.7,D. eod. 6)L.7,D. ult. 
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Schwere des Geſetzes, weldes erlaffen war gegen diejenigen, welche während eines Schiff: 
bruchs von den ſchiffbrüchigen oder von den in Seegefahr geworfenen Gütern auf dem Meere 
ſelbſt oder am Strande etwas rauben oder böswillig an ſich nehmen oder einen Schaden daran 
zufügen, denen bie gleichgeſtellt waren, welche wiſſentlich und in ver Abſicht, es zu behalten, 
ohne ſelbſt am Raube theilzunehmen, gerettetes Strandgut behielten.) Gegen ſolche verfuhr 
die Geſetzgebung mit der äußerſten Strenge. Sie verpflichtete die Räuber, wenn innerhalb 
eines Jahres geklagt wurde, zum vierfachen Erſatz alles Geraubten an die Eigenthümer, nach 
Ablauf des Jahres zum einfachen Erſatz, den auch die Erben der Thäter leiſten mußten, ſoweit 
fie bereihert worden waren.?) Die Klage war auch begründet gegen diejenigen, deren Skla— 
ven oder Hausgefinde ſich der bezeichneten Handlungen jhuldig gemadt hatten, ohne daß fie 
jelbft einer Theilnahme gegiehen werben fonnten. Ein Senatsſchluß dehnt die Verantwortlichkeit 
noch weiter aud; wer auch nur ein Stüd von den Saden an ſich genommen, jollte für den ge- 
fammten Berluft auffommen und jeder Berurtheilte den gleihen Betrag des Erſatzes an den 
Fiscus bezahlen.?) Überdies waren ſchwere peinlihe Strafen angedroht. In erheblichern 
Fällen, die hauptfädlich nad) ven Werth ded Raubes, dann aber auch nad) der an den Tag ge= 
legten verwerflihen Geſinnung beurtheilt wurden, ſollten Freie geprügelt und zu einer breijäh- 
rigen Relegation, Berfonen der untern Volksklaſſen zu Öffentlichen Arbeiten während gleichen 
Zeitraums, Sklaven gegeilelt und zu VBergwerkdarbeiten verurtheilt werben, in geringern 
Fällen Freie wie Sklaven mit einer körperlichen Züchtigung entlaffen werden. 19) Hierzu kamen 
noch firenge Beflimmungen gegen diejenigen, welche vie Schiffbrühigen mit Gewalt verhinder: 
ten, dem Schiff oder den in demjelben Nothleivenden zu Hülfe zu kommen. Sie traf die Strafe 
des Mordes nad) der Lex Cornelia de sicariis, welche über die verhängt wurde, welde Shift 
brüchige ermordeten. 1?) 

Den Behörden endlich mar ans Herz gelegt, über die Aufrechthaltung und Befolgung diefer 
Gejege mit Strenge zu wachen. An ihre „religiosa constantia’” wird appellirt, um zu ber: 
hindern, daß Fifcher des Nachtö mit einem gezeigten Licht die Seefahrer täufchen, als wenn fie 
ihnen die Einfahrt in einen Hafen weifen wollen, und auf diefe Weije das Schiff und die darin 
Befindlichen in Gefahr bringen, um ſich eine verdvammungsmwerthe Beute zu verichaffen. 12) 

Daß die Gefeggebung des römifchen Staats, die foeben dem Lefer vorgeführt worden, mit 
vielen Mängeln behaftet war, ift nit zu verfennen. Es fehlen, treu dem Fundamental: 
princip des Römifhen Rechts, weldes die Privatangelegenheiten der ausſchließlichen Fürſorge 
der Privaten überläßt, alle ftaatlihen Veranftaltungen zur Rettung und Aufbewahrung ſchiff— 
brüchigen Guts; ein großer Mangel ift es, daß alles geſchieht, eine widerredhtliche Aneignung 
fremden Guts zu verhüten, nichts aber, das privative Intereffe heranzuziehen zur Bergung, zur 
Abwendung größern Schadend, wenn das Unheil eines Schiffbrudhd oder Seewurfs einmal 
eingetreten ift. Den Eigenthümern ift ed augenfcheinlid überlaffen, auf Privatıwege die Strand: 
bewohner zur Rettung aus der Gefahr zu veranlaffen. Es liegt gerade hierin die große Gefahr 
für Die Schiffbrüchigen, alles zu verlieren, denn wer wird ji dem Ungemach, der Gefahr für 
Leib und Gut, um fremdes zu retten, audfeßen, wenn das Geſetz ihm feinen Gewinn bafür 
zufichert; werden nicht die Schiffbrüchigen der Habgier der Stranpbewohner ausgefegt, denen 
fie im Augenblid der Noth alles, was fie fordern, gewähren müffen, um nur etwas, wenn 
auch blos das nadte Leben, zu retten? Aber alle dieſe Mängel verſchwinden vor dem Borzuge 

des humanen Princips, dag Strand = oder feetriftiged Gut nicht herrenlos ſei, daß alle Rechte 
daran den Gigenthümern erhalten bleiben. 

In diefen Punkt tritt dad Nömifche Necht in einen ſcharfen Gegenfag zu den ältern deut: 
hen, die in anderer Beziehung wiederum die Mängel des erftern vortheilhaft ergänzen. Die 
deutſche Rechtsanſchauung ftellt die Strandgüter, ſchiffbrüchige und feetriftige, in eine Klaffe 
mit den gefundenen und wendet auf fie zunächſt den fehr praftifchen Geſichtspunkt an, daß ber 
Gigenthümer, der die factiſche Gewere vejlelben verloren habe, dem Finver für das Finden 
oder wenn er bejondere Mühe gehabt hatte, auch für die Rettung eine Vergütung zahlen werde, 
da er ohne die Bemühungen deffelben fein Eigenthum vermuthlich ganz verloren haben würde. 
In diefem Sinne find die Vorſchriften des Lübiſchen Rechts 13) gehalten, deren Grundlage auf 


D)L.1pr., c. 3, $$.3,6,D. eod. 

8) L.1.pr.,c.4, $.2, D. eod, 9) ha d. 
10) L. 4, $. 1, D. eod. 11) L. 3, * eod 12) L. 10, D. eod. 
13) Budy 6, Tit. 3, $. 4. 
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dem Sachſenſpiegel 1%) unverkennbar ift. „Von folden-gefundenen oder aufgefifchteu Gut“, Tau: 
ten die bezüglihen Worte, „joll man geben demjenigen, der die Arbeit gethan, das zwanzigfte 
Theil, holet er aber das Gut von einem Schiff, fo geböret ihm das dritte Theil dafür.“ Es iſt 
dies der Finder- oder Bergelohn, auf den jedoch nur der ehrlide Finder Anfprud hat; wer 
eigenmächtig die Sache behält, ift ein Dieb oder Räuber, und gegen ihn mag der Eigenthümer 
Teine Habe verfolgen, wie recht ift, Um diefen Lohn zu gewinnen, foll „ſwat fo der man vint, 
ufbieten vor finen geburen und zu der kürchen“ 15) oder wie das Kübifche Recht fagt: findet je- 
mand ſchiffbrüchig Gut am Strand oder in der See an dad Schiff treibend, das foll er über: 
antworten der naheften Obrigkeit, es fei in einer Stadt oder auf dem Rande oder den Älter⸗ 
leuten ded Kaufhandels. Bei dieſen mag ji der Eigenthümer melden und fein Gut reclamiren; 
meldet er fih nicht binnen gewiſſer Frift, während welder das Gut öffentlih ausgeboten wird, 
jo hat er feine Anfprüce verloren. Nun bat der Finder ein Recht auf einen Theil des Fund— 
guts 16) und erwirbt eine rechte Gewere durch den Zufpruch des Richters; durch deren Behaup— 
tung binnen Jahr und Tag wird er gelihert gegen alle Reclamationen, „alſo auch alle Gut, 
welde über See und Sand fommen und jemand Jahr und Tag bei jih gehabt, kann er ſolches 
beweijen, fo bleibt er billig dabei, ob ed gleich für geftohlen oder geraubt angeſprochen, doch 
fofern derjenige binnen Landes gewefen, welder die Anſprach thut“. Wie die in der Anmer- 
kung angeführte Stelle des Sachſenſpiegels zeigt und das Lübifche Recht, erhält ver Finder nur 
den Fleinern Theil, den größern nimmt die Obrigkeit, der Gerichtöherr für ſich in Anſpruch, 
d. h. ver König, oder, da ſchon frühzeitig das Strandrecht ald ein Annerum der Jurisdictiond: 
ischte angefehen wurde, der Grundherr, welcher die Jurisdiction ausübte. Diefem Grundfag 
der Fißcalität begegnen wir auch in andern der germaniſchen Rechtdentwidelung angehörenven 
Volksrechten. „Wrag, dat to Lande fchleit unde deme nemandt volget odder dar nemandt na= 
fümt, dat gehöret dem Köninge, wente alleBorftrande ſeyn des Koöninges“ 17), jagt das jütifche 
Nehtsbud. 18) „Als Wrag gilt jeder Fiſch kleiner alfe ein Stör unde alles, mat in eined andern 
Mannes Haefft (Gewere) unde in finem Befitte gewejen is, aljo Kiften, Timmer, Kleder, 
edder wat Dinge unde Gudt man fennen kann, dat eine egen gewefen i8 und deme enen Mann 
navolget. Wer das findet in der See oder auf dem Strande, dar nichts van neme, he hebbe int 
denne dent Vagede angefünbigt. Nachher nimpt he vor fin Ungemaak, fo be to vothe is, fovele 
alfe he dragen fann, rith he, ſovele adje he up dem Perbe vören fann, vaart he, ſovele alfo he up 
dem Wagen laden kann u.f.f. Wenn den de erfte finen Deel darvan genamen hefft, fo mobt ne= 
mandt darvon nehmen, ane des Vagedes orloff.“ 19) j 

Diefed Recht der Aneignung galt indep nur, wenn das Strandgut gefunden wurde, ohne 
dag ih Menfhen dabei befanden. „Waert dar jemandt fhipbröfih unde de Rüde, de in dem 
Schepe fon, Eumen levendig tho Lande‘, jo durfte nit nur niemand fie hindern, ihr Gut zu 
bergen, jondern jede Aneignung der Sachen, ſei ed feitend der Obrigkeit, fei e8 von Privat: 
perjonen, war Raub, der zurüderftattet werben mußte, und vom Königsvogt mit Verluft des 
Amts, von legtern mit Geld gebüßt wurde. 20) 

Wenn auch an einzelnen Orten fi der Grundfag ausbildete, daß Strandgut herrenlos fei, 
welches ganz dem Binder gehöre, jo verhinderte Doch der entgegenftehende der Fiscalität eine 
weitgehende Anwendung deffelben, ver dem einzelnen eine erfolgreiche Goncurrenz mit der Obrig: 
feit eröffnet und ein vollfommenes Raubſyſtem gegen Schiffbrüdige hergeftellt Hätte. Auch fo 
darf man nicht glauben, daß die Rechte dieſer in der Wirklichkeit die ihnen zufommende Rück— 
fiht gefunden hätten. Es lag ein zu großer Reiz darin, was die See anjpülte, als ein Geſchenk 
der Vorſehung zu betrachten; ſchwierig war ed auch, die Eigenthümer aufzufinden, und leicht 
mochte die Habgier in diefer Schwierigkeit eine Entfhuldigung für ſich finden. Genug, die Kla— 
gen der Kaufleute über ungerechte Behandlung bei Strandungen, über Beraubung nahnıen 
fein Ende; Privilegien, welche ji beſonders die Hanfeftäbte in allen Territorien zu verfhaffen 
ſuchten, fhügten wenig. Wie wenig die efege beobachtet wurden, dafür liefern fie felbft und die 
beiten Beweiſe. Ein Zeugniß für die Zuftände der Wirklichkeit im Mittelalter befigen wir in 
der Eonftitution Kaifer Friedrich's IL., die ald Authentica „Navigia“ in dad Corpus juris auf- 


14) Bud) 2, Tit. 37, $.1. 15) Sachjenfpiegel, a. a. D. 

16) „En fumt aber nieman binnen fechs Wochen, ber fich darzu zihe, fo nimmt der Richter zvei 
theil, und jene behelt das dirte theil.“ 

17) Läbiſches Recht, Buch 6, Tit. 5, $. 5. 18) Jütiſches Lowbuch, III, 61. 

19) Jütiſches Lowbuch, II, 64. 20) Zütifches Lowbuch, III, 63. 
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genommen iſt. 2") „Wenn Schiffe”, befiehlt ver Kaifer, „durch einen unglücklichen Zufall Schiff: 
bruch erlitten oder an den Strand getrieben find, fo follen ſowol die Schiffe ald die Güter der 
Shiffer ven Eigenthümern unverjehrt bewahrt werben, mit Ausnahme der Schiffe, melde Pi— 
raterie treiben oder dem Kaiſer und der chriſtlichen Religion feinpfelig find. 22) Alle entgegen: 
ftehenden Iocalen Gewohnheiten follen aufgehoben fein. Wer dieſem zumwiderhandelt, wird mit 
Berluft feines Vermögens und je nah Umſtänden noch fchärfer beſtraft.“ Keineöwegs vermochte 
diefe kaiſerliche Verordnung dem Unweſen, die Schiffbrüdigen zu berauben und Strandgüter 
zu occupiren, Einhalt zu tun. Sie wurde bei der Ohnmacht der kaiſerlichen Gewalt eben nicht 
beachtet, ber Arm des Geſetzes, ſchlecht unterftügt von den Behörden, nicht geſichert durch gute 
-Ginrihtungen, reichte nicht fo weit, die Habgier der Strandbewohner im Zaum zu halten. 
„Est constitutio aequissima, licet pessime servetur”, bemerft troden die Gloſſe zum Jüti— 
fhen Low. Wie es in der Wirklichkeit gehalten wurde noch in viel fpäterer Zeit, im 15. und 
16. Jahrhundert, beweifen die Gefege jener Zeit, eine Beliebung der Landſchaft Eiderſtedt aus 
dem Jahre 1444 23) und die Peinliche Haldgerihtdorhnung Kaiſer Karl's V. (1532), die ung 
berihtet, daß „gehalten würdt deögleihen an vilen enden ber mißbrauch, jo eyn Schiffmann 
mit feinem ſchiff verferet, ſchiffbrüchig würde, daß er alddann der oberfeyt deffelbigen Orts mit 
ſchiff, leyb und güttern verfallen fein ſoll“. 

Die ftarfe Zunahme der Schiffahrt, deren Interefjen durch mächtige und einfihtige Regie: 
tungen gefhügt wurden, die wachſende Verfeinerung der Sitten und die Vervollkommnung ber 
ftaatlihen Ginrihtungen, die eine bejfere Gontrole über den Strand möglid machte, haben 
allmählich zu Verbeſſerungen in Hinfiht auf das Strandredht geführt. Seit dem 17. und 18. 
Jahrhundert find Strandorbnungen in den meiften Staaten erlaffen, welde auf humanern 
Grundfägen beruhen, den Grundfag ver Fidcalität aufgegeben und den des Römiſchen Rechts 
im wefentlichen aufgenommen haben. Ihrem Inhalt nach zerfallen fie meiftend in zwei Theile; 
der eine befchäftigt fih mit den Anftalten zur Bergung von geftrandetem und feetriftigem Gut, 
zur Auffindung ver Eigenthümer, Zuftellung deffelben, vefp. feines Werths an dieſelben u. |. w., 
der andere orbnet die privatrechtlichen Berhältniffe zwifhen den Bergern und den Eigenthümern, 
beftimmt die Verpflichtungen ver legtern u. f. w. 

I. Borfhriften zurRettung von Perfonen und Gütern aus einem Schiff: 
brud finden fih ſchon ſehr früßzeitig in den Rechtsbüchern. Schon das Jütifhe Lowbuch 
(1240), III, 63, veroronet, „dat ded Köninges Bagt edder nemandt anders ene hinderen effte 
waren mag, Vold tho hürende edder lanen, de en helpen ere Gut tho bergende“. Den Schiffer 
und bie gefammte Schiffsmannſchaft verpflichtete das Lübiſche Stadtrecht?“), „dem Kauffmann fein 
Gut bergen zu helfen nach allem ihren Vermögen. Dafür joll der Kauffınann ihnen geben ein 
redlic Arbeitslohn, und mer nicht gearbeitet hat, foll nichts haben und dazu feiner Heuer ver: 
luftig fein. Und wenn einer oder etlihe von ihnen wollten dem Schiffer nicht bergen helfen, 
fondern entliefen ihm, wor fie angetroffen und beffen überwiefen, follen zum erften im Gefängniß 
zwei Monaht mit Waffer und Brot geftraffet werden; kommt es zum andernmahl, ſoll er drei 
Monath obgemeldte Strafe leiden und ihm darzu ein Zeichen an feinen Baden gebrannt werden. 
Wer fi gar bemüht durch feine tückiſchen Lichter oder Zeichen am Strande die Seefahrenden zu 
verleiten und in Gefahr und Unglüd zu bringen, foll am Leben geftrafet werden‘. 2°) 

Weiter aber ald zu dem ebenangeführten Umfang gingen in älterer Zeit die Gefege nicht; 
einen Zwang zu helfen, legten fie mit Ausnahme ver Schiffsbefagung niemand auf; die Hülfe 
der Uferbewohner war freiwillig, nur veranlaßt in einzelnen Fall burd die Hoffnung auf den 

Bergelohn und fonftigen etwaigen Gewinn. Im allgemeinen beruht auch diefe Grenzbeſtim— 
mung auf einen richtigen Gedanken ; die Schiffsbefagung, welche ſich in den Dienft des Rheders 
begeben hat, von ihm bezahlt wird, darf ihn nicht in dem Augenblid der Noth, wo er ihrer 
Dienfte am meiften bedarf, im Stich laffen, das wäre gegen die Gebote der Ehre, und mit Recht 
erflärt daher auch dad Deutjche Handelsgeſetzbuch, Art.542, fie verbunden bei der Bergung gegen 


21) L. 18, C. de furtis, VI, 2. 22) Ebenfo die Coutumes d’Oleron. 

23) „AU dat gut, dat mines Heren ftronde röret, bat ſchall de hertog hebben twee deele, unde be it 
findt den dritten beel. Wann it fafe, dat der wol uth före in de fee, unde fiſchede bar einerlei gut up, 
fo ſchall de hertog hebben de helffie unde de it findt de helffte.“ Ähnlich fpricht das Weſterwolder Land: 
recht (1472) das Strandgut halb der Kirche und halb dem Kirchfpiel zu. 

24) Buch 6, Tit. 3, Art. 3. Ebenfo das däniſche Geſetzbuch Ghrikian’s V. Bud) 4, Kap. 3,$.1; 
Kap. 4, 8. 1. 25) Das dänifche Geſetzbuch, a. a. D. 
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Fortbezug der Heuer Hülfe zu leiſten, ohne ihnen einen Anſpruch auf Bergelohn einzuräumen, 
nur ein Recht auf eine außerordentliche Belohnung für den von ihnen bewieſenen Muth und Auf: 
opferung ihnen zufihernd.?°) Ganz anders aber verhält ed ih mit den Strandbewohnern, Die 
in feiner Beziehung zu den Eigenthümern firandender oder gejtrandeter Schiffe und Güter 
ſtehen. Welche Pflicht befteht für fie, ven Nothleidenden zu helfen, Gut und Leben paranzufegen, 

um den Bedrängten beizuftehen? Kein Gefeg kann fie zwingen es zu thun als das hriftliche 

der Barmherzigkeit, ald das menſchliche Gebot der Habſucht. In einzelnen Staaten ift dennoch 
durch Gefeg eine allgemeine Rettungspflict begründet; in der dänischen Strandorbnung von 
1803 wird ed ven Lootſen bei verhältnißmäßiger Zuchthausſtrafe zur Pflicht gemacht, in Strand: 

und Bergungsfällen alles Mögliche zur Rettung der Menfchen und zur Bergung der Sachen bei-. 
zutragen. Alle in ver Nähe des Strandes Wohnenden find verpfligtet, nad Vermögen zu Hülfe 

zu kommen, doch fo, daß die perjönliche Theilnehmung an der vorhandenen Gefahr ihrer eigenen 

Entſchließung überlaffen bleibt. Wirkſamere Dienfte als durch ſolche Gefege, deren Beobachtung 

jhwierig zu überwachen ift, leiftet man den Seefahrern durd die Einrichtung guter Rettungs— 

anftalten, welche unter ver Leitung fahfundiger und muthiger Männer ftehen, wie fie jegt nach 
dem Vorgang Englands überall theild von Staats wegen, theild durch menſchenfreundliche Ge— 

fellichaften gegründet werden. Je mehr die Gefahr verringert wird, deſto eher werben ſich ent: 

ſchloſſene Herzen finden, das Wagftüd zu beftehen; je mehr man den erfolgreichen Gifer belohnt, 

deſto mehrere drängen ſich dazu, die Belohnungen zu verdienen. 

Iſt auch jedermann ohne Unterſchied nad) den heutigen Strandorbnungen berechtigt, fees 
triftige oder in der See gefundene Sachen zu retten und bei Strandungen in Sicherheit zu 
bringen, was durch die unverzügliche Bergung gegen Wegtreiben gefhügt werben kann, fo muß 
er doch bei Strafe von dem Geretteten ſogleich Anzeige mahen. Regelmäßig aber geſchieht die 
Bergung und Hülfsleiftung in Seegefahr durch Behörden, die fpeciell mit dieſem Geſchäft be: 
auftragt find. Zu dieſem Zweck ift dad an den Strömen und Meeredfüften ſich erſtreckende Land 
in Bezirke eingetheilt, an deren Spige ein Beamter, Strandvogt, fleht, der in der Nähe des 
Strandes wohnt, ſodaß er leicht vahin gelangen Fann, und dem fpeciell die Bergung mit Hülfe der 
von ihm angenommenen Leute überiwiefen ift. Ihre Aufgabe wird in den Gefegen der einzelnen 
Staaten näher beſtimmt. Sie haben zunädhft die Mapregeln zur Rettung des in Seenoth be— 
findlihen Schiffs, der Mannjhaft und der Güter, zu leiten, durch Zuhülfefendung von Mann= 
ihaften over durch Weifung des Curſes mitteld Zeichen, den das Schiff fteuern muß, um der 
Gefahr des Strandend zu entgehen; fodanı haben fie zu forgen für die Unterbringung der ge: 
retteten Berfonen unddie Aufbewahrung des geborgenen Guts. Theild um der Nadläffigfeit und 
Trägheit der Strandbeamten entgegenzumirken, hauptfählih um ven Hülfsbedürftigen eine 
thätigere Hülfsleiftung bezüglich der Rettung und Erhaltung zu verfhaffen, ift man in neuerer 
Zeit darauf beftrebt gewefen, den Beamten des fremden Staats, den dad flrandende Schiff 
angehört, eine größere Thätigkeit in Strandungsfällen zu geben. Der Deutich : Branzöftiche 
Shiffahrtövertrag, Art. 14, beſtimmt in diefer Beziehung: „Alle Mapregeln in Betreff ver 
Rettung ver Schiffe follen von ven Gonfuln des Staat, dem das Schiff angehört, geleitet wer— 
den. Die Ginwirfung der Ortöbehörben foll nur flattfinden, um die Ordnung aufrecht zu er= 
halten, um die Intereffen derjenigen zu wahren, welche die Nettung geleiftet haben, und um die 
Ausführung der für den Gingang und den Ausgang der geborgenen Waaren zu beobachtenden 
Beſtimmungen ficherzuftellen. In Abwefenheit und bis zur Ankunft der Gonfuln follen 
übrigens die Ortsbehörden alle zum Schuß der Schiffbrüdigen und zur Aufbewahrung der 
geftvandeten Sachen erforderlihen Maßregeln treffen.’ 

Ob übrigend durch foldhe Verordnungen ber beabfichtigte Zwed erreicht werde, läßt fich ſehr 
bezweifeln; eine Theilung der Aufgabe hat in der Negel zur Folge, daß, weil einer ih auf den 
andern verläßt, Feiner feine Schuldigkeit thut. 

Was die Rettung betrifft, jo darf diefelbe dem Befehlähaber des nothleidenden Fahrzeugs 
nicht aufgebrungen werden; ohne feine Erlaubniß darf niemand zum Zwed der Rettung das 
Schiff betreten und Saden fortnehmen, um fie zu bergen.““) Nur wenn er ſich ganz der Be- 
hörde übergibt oder wenn das Schiff von der Befagung verfaffen ift, hat die Strandobrigkeit 
die Ermächtigung, ganz nad eigenem Ermeffen zu handeln. Zuerft follen die Berfonen, dann 
die Schiffspapiere, die Foftbarften und dem Verderb leicht unterworfenen Waaren, ſodann erft 
die übrigen Effecten gerettet, mit dev Zerftörung des Schiffs darf nicht eher begonnen werben, al8 


26) Deutſches Handelsgefegbuch, Art. 742. 27) Deutfcyes Handelsgefepbud;, Art. 752. 
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bis die Hoffnung auf Flottwerden deſſelben verloren iſt. Was geborgen iſt, muß zuvörderſt an 
einen ſichern Ort gebracht, ſodann der Juſtizbehörde angezeigt werden, damit ein Verzeichniß 
davon aufgenommen werde. Es pflegt auch eine Unterſuchung veranſtaltet zu werden nach 
den Urſachen der Strandung, dem Verbleib der Mannſchaft. Meldet ſich ſofort ein Eigenthümer, 
der ſein Recht genügend legitimiren kann, ſo wird ihm das geborgene Gut ſofort ausgeliefert 
nach Abzug des darauf haftenden Bergelohns. Kommt niemand, ſo wird nach einiger Zeit 
eine öffentliche Aufforderung erlaſſen, in welcher die nähern Umſtände der Strandung, ſoweit ſie 
bekannt, Name des Schiffs, der Heimat deffelben, ein Verzeichniß der geretteten Güter mitgetheilt 
werben, und welche, wenn der Heimatshafen befannt ift, dem dortigen Gonful des Landes, in 
welgem die Strandung ſich ereignete, zur Ausmittelung der etwaigen Gigenthümer zugeftellt 
wird. Bon den Sachen werden mittlerweile diejenigen, welche beſchädigt find, oder welche ſich 
nicht lange verwahren laffen, öffentlich verfauft und der Erlös deponirt. Melver fi nad 
gewilfer Zeit kein Eigenthümer, jo wird das geborgene Gut, beziehungdweife der Erlöß den— 
jenigen zugemwiejen, welde Anſprüche daran haben, oder fällt vem Fiscus ald herrenlofes Gut 
ju. Im entgegengejegten Fall darf ed dem jich legitimirenden Gigenthümer nicht vorenthalten 
werden. Hierbei überjchreiten manche Gefeggebungen aber das Maß der Billigfeit, indem fie 
einen zu firengen Beweis des Gigenthumd fordern; Streitigkeiten über Strandgut follen nad) 
den meiften Gejeggebungen ſummariſch und möglichft fchleunig erledigt werden. Ebenfalls ift 
ed ein dem Strandgut zugeftandenes Privileg, daß davon fein Zoll entrichtet zu werben braucht, 
außer wenn ed in den innern Conſum des Staats übergeht. 28) 

U. Rechtsverhältniſſe zwifhen Bergern und den Eigenthümern ded ge: 
retteten Guts. Wie bereitd erwähnt, fällt das geborgene Gut meiftens, ſobald deſſen Gigen: 
thümer nicht außgemittelt wurde, dem Fiscus zu, jedoch nur, wenn alle Maßregeln getroffen waren, 
deren Eigenthümer aufzufinden. Es wird hierin häufig zu leicht auf deffen Koften geſündigt, indem 
die Meldungäfriften, die Reclamezeit zu eng gefeßt wird, wie nad) der dänischen Strandorbnung, 
oder eine genügende Befanntmahung unterlaffen wird. Aber fowol der Fiscus ald der Eigen: 
thümer Eönnen ihr Recht nur geltend machen, wenn jieden Findern den Findelohn oder den Rettern 
den Bergelohn zahlen. Dieſer haftet an den geborgenen Gütern, mit denen er auf jeven Erwerber 
übergeht, mit deren Untergang er erlifht. Das Allgemeine Deutſche Handelsgeſetzbuch, wel: 
ches gar feine perfönliche Verpflichtung aus der Rettung entftehen läßt, aufer gegen den Em: 
pfänger ver geborgenen Güter, welcher bei deren Annahme wußte, daß deren Bergung = oder 
Hülfsfoften zu berichtigen jeien (Art. 755), legt auf der andern Seite den Berechtigten ein 
Pfandrecht an den Gütern bei, welches es ihnen theild durch Beilegung eines Retentionsrechts 
(Art. 753), theild durd die Beftimmung ſichert, daß die Güter von dem Schiffer vor Befriebi- 
gung oder Sicherſtellung des Gläubigerd nicht audgeliefert werden dürfen, bei Strafe der per: 
fönlihen Berpflihtung für die Schuld (Art. 754). 

So jehr aud jede Geſetzgebung darauf Bedacht nehmen muß, ven Rettern ihren oft unter 
Lebensgefahr fauer verdienten Bergelohn zu fihern, jo ſehr hat jie aufder andern Seite die Pflicht, 
Schiffer, Rheder und Kaufleute gegen deren Habjucht zu ſchützen, welche ven Augenblid der Roth 
benugt, um ji unbillige VBortheile zu verfhaffen. Es foll kein Bergelohn dem zukommen, wer 
feine Dülfe aufgedrungen oder wer den Verdacht unredlichen Berhaltend dadurch auf ſich geladen 
bat, daß er Die geborgenen Gegenftände nicht fofort dem Schiffer oder dem Eigenthümer oder der 
zuftändigen Behörbe anzeigte (Art. 752 des Allgemeinen Deutihen Handelsgeſetzbuchs). Manche 
Bejeggebungen gehen fogar noch weiter und behandeln einen jolden ohne weiteres ald Dieb und 
bedrohen ihn mit Griminalftrafen. Auf denjelben Zwed zielen die Beftinnmungen (Art. 743), 
Daß, wenn noch während der Gefahr ein Vertrag über die Höhe des Berge: oder Hülfslohns 
geſchloſſen worden, derſelbe wegen erheblichen uͤbermaßes verzugefiherten Vergütung angefochten 
und die Herabjegung auf ein den Umftänden entſprechendes Maß verlangt werden könne, ſowie 
ferner (Art. 748), daß der Bergelohn nicht den dritten Theil des Werths ber geretteten Gegen 

fände überſchreiten dürfe, der Hülfslohn verhältnißmäßig zu berechnen fei, jedoch daß er nicht 
den obigen Betrag überſchreite (Art. 749). Innerhalb diefer Grenzen überläßt dad Geſetzbuch 
den Parteien fi über ven Betrag zu einigen. In Ermangelung einer Bereinbarung ſoll verfelbe 
nach billigem Ermeſſen vom zuftändigen Richter in Geld feftgefegt werden (Art. 744.) Anz 
fprud auf denjelben haben alle, welche ander Rettung fich betheiligthaben; das Handelsgeſetzbuch 





28) DeutfchBranzöflfcher Schiffahrtsvertrag, Art. 14. SchleswigHolfteinifche Zollverorbnung von 
1838, $. 138. 
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will nicht, daß Diejenigen ausgeſchloſſen werden, die, ven Geboten der Menſchlichkeit folgend, die 
Menſchen retteten und jih um die Sachen nicht bekümmerten. Sie haben gleichen Theil wie die 
übrigen, deren Antheile im Zweifel nad) der Kopfzahl, jonft nad) Maßgabe ver perjönlichen und 
ſachlichen Leiftungen ermittelt werden follen (Art. 750). Sind die Retter die Mannſchaft 
eines andern Schiffs, fo fällt dem Rheder dafür, daß fein Gut einer Gefahr ausgefeßt wurde, die 
eine Hälfte ded Bergelohnd, die andere zu einem Viertel dem Schiffer, zum andern Viertel der 
Schiffsmannſchaft zu (Art. 751). 

Hülfs- und Bergelohn unterfäeiden ſich blos nad) dem Quantum der Hülfsleiftung, melde 
gewährt worden iſt. Bergelohn Heißt die ven Nettern gefeglic zufommende Vergütung, wenn 
in der Seenoth das Schiff, nachdem ed von der Bejagung verlaffen oder ihrer Verfügung ent= 
zogen war, in Sicherheit gebracht wird, Hülfslohn aber dann, wenn die Rettung fid) darauf be- 
ſchränkt hat, daß der Schiffsmannſchaft Beiftand in ihren Bemühungen geleiftet worden ift 
(Art. 742). In denfelben jollen alle Koften des Bergend und Rettens, nicht aber der Auf: 
bewahrung, Erhaltung, Veräußerung eingerechnet werden (Art. 745). Bei der Abfhägung 
deffelben find namentlich in Betracht zu ziehen der Eifer, Zeit, Koften ver Rettung, die Dienfte, 
welche die Retter geleiftet haben, die Gefahr, welcher fie ih unterziehen mußten, um die Rettung 
auszuführen, und die Gefahr, in welcher das gerettete Gut ſchwebte (Art. 746). 

R. 3. Burdardi. 

Straßen und Wege, Land, Kunftitraßen und Chauffeen. Diejenigen Mittel und 
Anftalten, durch welde die Menfchen und der bürgerlich wirtbfchaftliche Verkehr derſelben mit: 
einander verbunden werben, haben zu allen Zeiten die wihtigfte Grundlage und Bedingung zur 
Entwidelung ver Eultur und Gewerbſamkeit der Länder gebildet. Als foldhe traten ven Strömen 
fhon früh die Heer: und Landſtraßen zur Seite. Auf der Ausbildung des Straßenſyſtems ruht 
der Wohlftand der Länder. Während im Mittelalter und noch weit jpäter in einzelnen euro: 
päifchen Rändern in der einen Gegend Taufende verhungerten und durch die äußerſte Noth ver: 
heerende Krankheiten erzeugt wurden, lebten oft die Menjchen in einer andern nicht allzu fernen 
Gegend von reihen Ernten im UÜberfluß, folange ed an wegfamen, die Menſchen und Ränder 
verbindenden Straßen, die den Austauſch der Probucte vermittelten, fehlte. So war ed nod in 
neuerer Zeit in Rußland; fo in Spanien, wo bis zur Einführung des conftitutionellen Syſtems 
die einer finftern Priefterherrfhaft unterworfene Verwaltung die Anlegung von Straßen und 
Kanälen für einen Frevel gegen die göttliche Allmacht und für einen Eingriff in die göttliche 
Ordnung eradhtete. Während die Vorzeit durch Anlegung von Heer= und Landſtraßen nur die 
verfhiedenen Völker und Landſchaften, etwa die großen Mittelpunfte und Metropolen des Han: 
velöverfehrd mit den Strömen, Häfen und Meeredufern zu verbinden bemüht war, haben in 
den modernen Staaten die Fortjhritte von Landwirthidhaft und Gewerbe, Handel und In— 
duftrie und ihre Ausbreitung über große Territorien immer mehr dazu geführt, die Widtig- 
feit dev Gommunicationen zwiſchen einzelnen größern und kleinern Städten, wie felbft zwifchen 
den einzelnen ländlichen Orten und Dorffhaften zu begreifen, fodaß gegenwärtig die Menge 
und Mannichfaltigfeit ver Straßen: und Wegeverbindungen als ein Hauptzeugniß für die 
fortgefchrittene Gulturentwidelung der Länder angefehen werden kann. Als der größte Fort— 
jhritt in der Ausbreitung und Verbeflerung ded Communicationsweſens find jedenfalld Die 
Eifenbahnen zu betrachten. Demzufolge ift ed aud) das Straßenbaumefen und die dafür durch 
Gefeggebung und Verwaltung befundete Fürſorge der öffentlichen Gewalt, welche die gute oder 
ſchlechte Regierung eines Landes befunden. 

Zu den Straßen und Wegen im allgemeinen gehören auch die Viehtriften und Fußwege. 

Die Eintheilung der Straßen und Wege richtet ſich zunächſt danach, wer 
Gigenthümer derfelben ift; demnächſt nad) der VBerpflihtung ihrer Anlegung und Unterhaltung. 

Sie zerfallen im allgemeinen theils in öffentliche, theild in Privatwege. Als öffent: 
liche Wege find aber nicht nur diejenigen zu betrachten, welde vom Staat angelegt und unter 
deſſen Regalien begriffen find, fondern aud) diejenigen, welche von größern oder Fleinern Ge: 
meindeverbänden, ald Provinzen, Graffhaften, Kreifen und Amtern oder einzelnen Gemeinden 
eingerichtet werden. Alle Öffentlihen Wege ftehen unter dem landeshoheitlichen und landespoli— 
zeilihen Aufſichtsrecht des Staats und dürfen ohne deffen, bezüglich der von ihm angeordneten 
Behörden Erlaubniß und Genehmigung nicht gefchloffen oder verändert werden. Died aud) 
dann, wenn jie feine fogenannten Eöniglichen (landesherrlichen) Wege oder Heerftraßen find. 

Zu den Privatwegen gehören dagegen die im Intereffe einzelner Grundſtücksbeſitzer zur 
Beftellung der Felder und Benugung von Forften angelegten Zugangswege, welde im Befig 
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von Grund- und Forftbefigern, überhaupt von Privaten find und vorbehaltlich der Rechte 
dritter der Verfügung diefer Privaten unterliegen. Hierunter find befonderd die fogenannten 
Planwege innerhalb der Ortögemarfung begriffen, welche als Zugang zu den Plänen ver Grund— 
beiiger in Veranlaffung von Separationen, Gemeinheitötheilungen oder Berfoppelungen aus: 
gewiejen wurden. Fußſteige fönnen unter Die eine oder andere Kategorie fallen. So gehören 
3. B. die Bußfteige für Kirchen und Schulgänger in der Regel zu den Öffentlichen Wegen. 

Bei Eintheilung der öffentlihen Wege find wiederum Heer: und Landftrafen 
und Gommunicationswege zu unterfcheiden, legtere zwiſchen einzelnen Ortſchaften, erftere, wie 
es dad Allgemeine Preußiſche Landrecht, Thl. II, Tit. 15, indeffen wenig correct beftimmt, folde 
Wege, die von einer Örenze des Landes zur andern, von einer Stadt, von einem Voſt- vder 
Zollamt entweder zu einem oder zu Meeren und Hauptftrömen hinführen. 

Mit Rüdiiht auf die Verpflichtung zur Anlegung und Unterhaltung find die Straßen ent: 
weder Staatöftraßen oder Provinzial:, Bezirks-, Kreis-, Gemeindeftragen und Wege. In dem 
erftern Fall werden die Koften ver Anlage und Unterhaltung aus allgemeinen Staatsfonds 
genommen oder durch Staatsauflagen aufgebracht, in ven legtern Fällen durch Auflagen oder 
aus Fonds, die ausfchlichlid oder hauptfädhlich jenen weitern oder engern, dem Staatdorganis: 
mus angehörenden corporativen Verbänden obliegen oder angehören, 

Allgemeine Kriterien, durch welde die Klafüififation der Wege, indbefondere der Öffentlichen 
ald Staatd:, Provinzial:, Communalſtraßen u. f. m. beftimmt werden fann, gibt es nicht. Darüber 
enticheiden vielmehr die verſchiedenen Kandesverfaffungen. In England z. B. find alle Straßen, 
auch die Chauffeen, von den Grafſchaften anzulegen und zu erhalten. Dort werben die Anlage: 
und Unterhaltungäfoften ald Wegefteuer, meift nach dem Beitragsfuß der Armenfteuer, von den 
Befigern der Grundſtücke und den Grundftüden analoger Realitäten getragen. 

Auch in Preußen follen die Grundbeſitzer, bezüglich die Einwohner der an der Straße lie- 
genden Gegend, mit Hand- und Spanndienften zur Unterhaltung und Befferung der öffentlichen 
Wege herangezogen werden, foweit fie zur Wegearbeit überhaupt verpflichtet find. Jedoch ent- 
fcheiden hierbei noch die verfchievenen provinziellen Randesverorbnungen aus früherer Zeit. 
Mit der allmählichen Umwandlung der Kandftraßen in Kunftftraßen oder Ehauffeeu theild durch 
den Staat, theild durch Provinzen, Kreife oder auch Actiengeſellſchaften, Hören vergleihen Na— 
turalleiftungen durch Hand= oder Spannarbeit beim Bau der Landftraßen mehr und mehr auf 
und befchränfen fi dergleichen Naturalleiftungen aufdie Communalwege und Gommunicationen 
zwiſchen einzelnen Ortſchaften ober innerhalb der einzelnen Gemeinvefeldmarfen. Doch wurden 
fogar in England die Naturalfronen beim Wegebau ald Grafſchaftslaſten erft 1860 allgemein 
und ausdrücklich abgeihafft. Zu erwähnen ift auch hier, wie drückend die Leiſtung von Staats- 
fronen beim Wegebau feitend der Bauern allein vor der Revolution von 1789 in Frankreich 
war. Gegenwärtig ift in Frankreich zufolge des Code civil das Eigenthum des Staatd an den 
Wegen und Strafen davon abhängig, daß der Staat fie erhält. Sie gehören dem Staate 
gleich ven Strömen und Flüffen, welche ſchiffbar oder flößbar find. Hingegen werben die bloßen 
Privatmege ald Grundgerechtigkeiten behandelt (Art. 538, 639, 652, 690 fg.). 

Melde Verſuche bei Gelegenheit ver Neviiion ded Allgemeinen Preußiſchen Landrechts ge- 
macht worden find, um theild ven Begriff von Heer: und Landftrafen, theild den von Öffentlichen 
Wegen feftzuftellen, ift in 2. von Rönne, „Die Wegepolizei und dad Wegerecht des preußiichen 
Staats’ (Breölau 1852), ©. 398, nadyzulefen, ſoweit died für eine Fünftige Gefeggebung 
intereflirt. 

Die Benugung der Öffentlihen Straßen und Wege fteht dem ganzen Publikum frei. Sie 
dürfen in der Regel aud von jedermann ald Viehtriften benugt werden, foweit dieſerhalb die 
Zandespolizei nicht befondere Verfügung gerroffen und Befchränfungen angeorbnet hat. Die der 
Cultur ververblichfte, am weiteften ausgedehnte Triftgerechtigfeit beftand in Spanien in dem 
einer großen Verbindung des Adels und der Geiftlichfeit für ihre ungeheuern Schafheerden eins 
geräumten Recht des Durchtriebö durch mehrere Provinzen mit der Verpflichtung der den Trift: 
zügen angrenzenden Grundbeſitzer, Felder und jelbft Gärten in erheblichen Umfang der Weide 
der Schafheerven offen zu laffen (Mesta). 

Bezüglich der Anlegung von Straßen und Wegen fleht dem Staat wie den dazu verpflich— 
teten öffentlihen Körperfhaften das Erpropriationsreht zu. Daifelbe begreift die Ent: 
eignung, jowol von Grund und Boden für den Straßenförper, wie für diejenigen Anlagen, 
welche zur Erbauung der Straße norhwendig find, ald auch von ben in der Nähe verjelben be: 
finvlihen Materialien an Steinen, Kied, Grand und Sand aus den Grundſtücken der benach— 
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barten Privatbefiger, wie aus nahen Steinbrüden und Sandgruben, indeß Ieteres in der Regel 
doch nur gegen tarmäßige Vergütung jowol des Werths wie des dadurch angerichteten Scha: 
dend. Bei Entnahme der gemöhnlidhen Steine, des Kieſes und Grandes vom Felde, wirb aber 
nur ber wirkliche Schade erfegt, nicht der Werth diefer für die Landescultur fogar meift ſchäd— 
lihen Materialien bezahlt. 

Zu den Straßen, indbejondere aud zu den Chauffeen gehören ald Zubehör die Gräben, 
Wafferleitungen, Durchläſſe und Brücken, zugleich je nach den allgemeinen Anordnungen auch 
die Baumpflanzungen, ferner diejenigen Anlagen, welche zur Sicherung gegen Gefahr für 
Menihen, Vieh und Fuhrwerk nothwendig find, ald Prellpfähle, Barrieren u. |. w. 

Uber Anlage und Bau der verſchiedenen Straßen und Wege enthalten theild Wegebaugefege, 
theild landespolizeiliche Anordnungen beftimmtere Vorſchriften. Deögleihen über Erhaltung der 
Wegfamkeit. So ſindz. B. bei Schneefällen und fonft eintretenden Naturereigniffen, durch welche 
die Wegſamkeit der Straßen für das Bublifum verhindert wird, die Bewohner ver angrenzen- 
den Ortichaften zur Wegräumung und Abhülfe folder Hinderniffe verpflichtet: dies rechtlicher: 
weife aber doch nur gegen ein angemeffenes Tagelohn, nicht unentgeltlich, indem es ſich hierbei 
um ein allgemeines Gejellfchaftsintereffe Handelt, welches diejenigen zu vertreten haben, die für 
die Unterhaltung und mithin auch für die Wegſamkeit der Landftraßen zu forgen gehalten find. 

Als Unterhaltungspflichtige für die gewöhnlichen öffentlichen Wege gelten meiftentheils die 
angrenzenden Grund- und Borftbejiger. So mwenigftens ift es in Preußen in der Mehrzahl 
provinzieller, die einzelnen Landestheile betreffenden Verordnungen in früherer Zeit beftimnit 
und nod gegenwärtig Rechtens. Dabei ift ganz zweckmäßig in verfhiedenen Gegenden, na: 
mentli in den urbar gemachten Bruchgegenden der Oder, Warthe, Nege, die Unterhaltung der 
öffentlichen Wege einzelnen Grundbefigern fpeciell zugetbeilt, gleich der ver Dimme und Deiche 
gegen Wafferäflut, in der Regel ebenfalld nad Maßgabe und Verhältnif des den verfchiedenen 
—— reſp. Deichſtrecken angrenzenden, von denſelben durchſchnittenen Areals. 

Überall, wo eine Grundſteuer eingeführt iſt, find die öffentlichen Straßen und Wege von 
diefer Befteuerung ausdrücklich ausgenommen und befreit. 

In einigen deutichen Ländern wird auch von den dhaufjirten und Fünftlih ausgebauten 
Strafen fein Wege: und Chauſſeegeld erhoben, was allerdings die Freiheit des Verfehrs im 
hoben Grade begünftigt. In andern wird dergleichen Wege-, insbefondere Chauſſee-, auch Brüden: 
geld erhoben, obſchon Communicationdabgaben im allgemeinen aufgehoben find, jedoch nur 
von den fünftlich ausgebauten Strafen und Chaufjeen, rejp. von größern Brüden, als ein Bei: 
trag zu ihrer Erhaltung. Daffelbe ift dann für Fuhrwerk je nad) der Belaftung und Anzahl des 
Spannviehs u. ſ. w. verſchieden beftimmt. Die Höhe und Abftufung folder Wegegelver, ihr 
Tarif, darf jedoch nirgends der Willfür der Unternehmer, feien diefe Corporationen, Actien- 
gefellfhaften oder Private, überlaffen, fondern muß ftetö der Gefeggebung entweder im Verord— 
nungswege oder im Wege der ordentlichen Gefeßgebung vorbehalten werden. Die Tarife find 
demnächſt durch die Gefegfanmlung, außerdem aber auch durch Öffentlihen Anſchlag an den Er: 
bebungsftellen bekannt zu machen. 

Im Intereffe ver Erhaltung ver Kunftftraßen, vorzugsweiſe in folden Gegenden, wo es, 
wie in den Ebenen des öftlihen und nörblihen Deutſchland, an ven in nahen Gebirgen vorban- 
denen Materialien fehlt und dagegen die Steine auf den Feldfluren zufammengefucht werden 
müffen, bedarf es manderlei genauer Vorſchriften, um die Kunftftraßen zu fhonen. Dergleichen 
Vorſchriften betreffen den Beihlag und die Breite der Radfelgen, die Schwere der zuläfjigen 
Ladung, je nachdem die Fuhrwerke vier- oder zweiräderig, je nachdem die Felgenbreiten größer 
oder geringer find, das Spurhalten, weldes unterfagt wird u. f. w. (Vgl. 3. B. die preußische 
Verordnung über den Verkehr auf den Kunftftraßen vom 17. März 1839.) 

Sobald das Bedürfniß des wachſenden Verkehrs auch zur Verbefferung der gewöhnlichen 
Landwege, dev Gommunicationen zwifchen einzelnen, felbft ländlichen Ortihaften, durch Anle: 
gung von Kied: und Grandwegen führt, hat die Verwaltung und Geſetzgebung auch diefen 
Wegen ihre befondere Aufmerkſamkeit theils durch Verordnungen über den techniſchen Ausbau 
und bie Inftandfegung, theils durch polizeiliche Anordnungen zur Schonung folder Wege zuzu: 
wenden. Über Wegweifer, Tafeln zur Orientirung des Publifums, Benugung oder Schonung 
der audgebauten Wege je nach den verſchiedenen Jahreszeiten, find demnächſt theils allgemeine, 
theils fpecielle polizeiliche Anorbnungen zu erlaffen. Die in Preußen dieferhalb beſtehenden all: 
gemeinen und befondern Berorbnungen find zufammengeflellt in dem Werke von 2. von Rönne: 
„Die Wegepolizei und das Wegerecht des preußifchen Staats unter Benugung der Angaben bes 
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föniglihen Minifterumd aus dem Jahre 1850.” Dagegen beftimmen bezüglich der Anlegung 
und Negulirung der Feld: und Planwege behufs befjerer Zugänglichkeit der Privatgrundftüce 
innerhalb der Feldfluren die Gefege über Gemeinheitstheilung und Eonfolidation oder Ver— 
foppelung. 

Die Gerichtsbarkeit und Landespolizei in Betreff ver Öffentlichen Wege gebührt ven Staat. 
Hingegen fteht die Verfügung, doch unbeſchadet des Zwecks, wie die Ortöpolizei über Dorf- 
firafen, foweit die gutdobrigfeitliche Gewalt und gutsherrliche Polizei noch nicht aufgehoben ift, 
unter dem Titel der Straßengerechtigkeit, nody den mit der Befugniß zur Boligeiverwaltung ver: 
jehenen Rittergütern zu. 

Nicht unintereffant ald ein Zeugniß für die außerordentliche Entwidelung ded Straßenbau: 
weſens in diefem Jahrhundert ift die Thatfache, daß, während die erften Chauffeen in Preußen 
erft in den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhundertd angelegt wurden, der preußifche Staat 
zu Ende 1862 1926 Meilen Staatshauffeen, 1319 Meilen Bezirks- und Kreis-, 267 Meilen 
Gemeinde:, 279 Meilen Actien: und Privat-, zufammen 3791 Meilen Ehaufjeen befaß neben 
756 Meilen Eijenbabnen. (Vgl. „Jahrbuch für die amtliche Statiftif des preußifchen Staats. 

Herausgegeben von königlich preußiſchen Statiftifhen Bureau”, Jahrg. I, S. 500.) 

Andern Beflimmungen unterliegen übrigens die Straßen innerhalb des Rayons von 
Städten und ländlichen Orten. 

Die Anlage und Plafterung diefer Straßen ift in der Regel Oegenftand der Kommunal: 
verwaltung und Obliegenheit der betreffenden Gomnmnen. Jedoch hat der Staatsfiscus hin 

und wieder von früherer Zeit ber, nad Mafigabe der damaligen Eigenthumsgrenzen zwiſchen 
Landesherren und Städten, auch wol einzelne Theile der Straßenitreden innerhalb der Weichbil— 
der auszubauen. W. U. Kette. 

Strategie, ſ. Krieg. 

Subhaftation im weitern Sinne wird gewöhnlich die nad) vorausgegangener öffentlicher 
Befanntmahung im Wege der Verſteigerung zumeiſt an den Meiftbietenden geſchehende Veräuße— 
rung von Immobilien oder den unbeweglichen gleichſtehenden Gegenſtänden genannt. Im en: 
gern Sinne plegt man bierunter die nothiwendige oder Zwangdverftelgerung im Gegenfaß zur 
freiwilligen zu verftehen. Beiden gegenüber fteht die Auction (f. unten) oder öffentliche Ver— 
fteigerung von beweglihen Sachen an den Meiftbietenden. Für freiwillige Subhaftation kommt 
auch der Ausdruck notarielle Verfteigerung vor, wenn dieſelbe von einem Notar geleitet wird. 
Ferner ſpricht man von einer gerichtlichen und einer außergerichtlichen oder freiwilligen Subha— 
ftation; von gerichtliher, wenn fie auf Antrag der Gläubiger im Concurs oder ausgeflagter 
Schulden halber erfolgt, oder wenn fie gefeglidh geboten ift, mie beifpieldweife in Bormundfchafts: 
fachen. Nicht felten geſchieht e8 auch, daß das Gericht z.B. Erbtheilungs halber um Verfteigerung 
feiten® der Berbeiligten erjucht wird. Weiter gebräuchliche Bezeihnungen für Verfteigerung 
find Licitation, Verſtrich, Vergantung, Gant (Süddeutſchland) u. ſ. w. Wenn bei der noth— 
wendigen oder Zwangsverfteigerung hauptſächlich zunächſt dad Intereffe dev Gläubiger bezweckt 
wird, jo ſucht dagegen bei der freiwilligen Subhaftation der Eigenthümer fein eigenes Beſtes 
zu erzielen. Der Name subhastatio ift entitanden aus dem lateiniſchen sub hasta, weil man in 
früher Zeit in Rom an der Berfaufäftätte, gewöhnlich dem Forum, eine Lanze aufzupflanzen 
pflegte. Auch fommt Hierfiir mit Rückſicht darauf, daß der Käufer die immer nur im ganzen 
verfteigerten Sachen fpäterhin einzeln vertrödelte (secabat), der Ausdruck sectio vor. Gegen: 
fand des Öffentlichen Berfaufs war anfänglich bei den Nömern die Berfteigerung ver Beute, der 
configeirten Güter, der fhuldigen Abgaben, Pfandſtücke u. f. w.; fpäter wurde die Verfteigerung 
aud auf andere Gebiete, auf Grgenftände aller Art ausgedehnt, wenn es ſich darum handelte, 
durch die Coneurrenz einer großen Anzahl von Käufern einen möglichſt hohen Preis für die feil- 
gebotene Waare zu erzielen. Die früher bei den Verfteigerungen beobachteten Formalitäten find 
in der Hauptfache den heutzutage üblichen ähnlich. In einem, gewöhnlich an den befuchteften 
Plägen Roms angebrachten Anſchlage (praescriptio, tabulae auctionariae) wurden Zeit und 
Drt der Berfteigerung, und wenn ed jih um den Verkauf ländlicher Grundſtücke handelte, der 
Umfang, die Lage, die Ertragdfähigfeit u. f. w. der Ader fpeciell angegeben. Gin Ausrufer 
(praeco) bot die Verfaufägegenftände öffentlich aus und fhlug fie dem Meiftbietenden zu, wäh: 
rend gewöhnlich einen Argentarius die protofollarifhe Niederfchrift über ven Verlauf der Ber: 
fteigerung ſowie fpäter die Gintreibung ded Kaufpreifes oblag. Nah und nad hat ſich die Form 
der Verfteigerung auf verichievene Rechtögefchäfte ausgedehnt. Das heutige Verkehrsleben läßt 
fie ſelbſt in folden Fällen zu, in welchen e8 ſich keineswegs um eine wirkliche Veräußerung, fon: 
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dern nur um eine zeitweife Verpachtung, Vermiethung, Verdingung handelt. Fälle letzterer 
Art bilden die gegenwärtig üblichen Berfteigerungen von Lieferungen zu Öffentlihen Bauten 
u, f. w. an den Mindeftforbernden, die indefjen, wie die tägliche Erfahrung lehrt, nicht immer 
für die Güte der Arbeit, des Materiald u, ſ. m. bürgen. 

Verſchieden von den römiſch-rechtlichen Beftimmungen war dad Subhaftationdverfahren im 
alten Deutfchen Recht ausgebildet. Statt der fhriftlihen Befanntmahung bediente man ſich hier 
vor dem Licitationdtermin einer dreimaligen mündlichen Ausbietung durch den Bronboten 
(auch Pfändner genannt). Zwiſchen jeder Ausbietung lag gewöhnlicy ein Zeitraum von 14 
Tagen inne. In den Ländern des Sächſiſchen Rechts wurde drei Gerichte nacheinander zum 
Bieten eingeladen und, wenn ein Gebot gethan war, dajjelbe drei Berichte naheinander mit der 
Aufforderung zum Uberbieten ausgerufen. Die unmittelbare Vornahme der Vollſtreckungs— 
handlungen fam unter richterlicher Autorität dem Fronboten zu. In den zu Anfang bed 
16. Jahrhunderts erfchienenen Particulargerihtsordnungen find ſchon gewiffe, fürden Schuloner 
unentbehrliche Gegenftände, wie beiſpielsweiſe Ackergeräthſchaften, Handwerkszeug, die nöthigen - 
Betten, bei der Auspfändung ausgefchloffen. Der Verfauf der liegenden Güter wurde drei 
Sonntage nadeinander verfündet und am legten Sonntag bid zum Läuten dev Abendglocke das 
höhfte Gebot angenommen. Die weitere Ausbildung ded Verfahrens blieb der Praxis der Einzel: 
gefeßgebungen überlaffen. Im 18. Jahrhundert erjchienen bereits befondere Subhaſtationsord⸗ 
nungen mit genau vorgefchriebenen Verfahren. Das früher übliche Ausrufen, Abkündigen von 
der Kanzel u. ſ. w. hat ſich in öffentlidy ausgehängte Anträge und in Zeitungsinferate verwandelt. 

Da das Römifche Recht nur eine Neihe einzelner Verfteigerungsfälle aufzählt, über die ju- 
riftifche Natur der Verfteigerung aber feinerlei Aufklärung an die Hand gibt, jo gehen in dieſem 
Punkte die Meinungen unferer Rechtslehrer weit auseinander; obſchon gerade dieſes gänzliche 
Stilffhmeigen der Duellen einfach zu der Anfiht führen follte, daß man der Berfteigerung Feine 
Singularität beizulegen beabſichtigte, vielmehr auf jie nur die allgemeinen Grundfäge von ber 
Gingehung ver Verträge Anwendung finden laffen wollte. Arndts („Lehrbuch“, $. 231) gedenft 
ihrer ald einer eigenthümlichen Art ver Einleitung zu einem Vertrag, Sintenis („Praktiſches 
gemeined Civilrecht“, $.96) handelt davon in dem Kapitel „Bon den Berträgen als Entftehungs: 
gründen von Obligationen im allgemeinen‘, 

68 würde den Zweck des gegenwärtigen Auffaßes weit überfchreiten, follte hier der einzelnen 
Particulargefege über das Berfteigerungdverfahren, wenn auch nur ſtizzirt, gedacht werben. 
Gine Beihränfung auf die allgemeinen, in der Hauptſache übereinftinmenden Grundfäge dürfte 
genügend erjcheinen. Der Zwed jeder Subhaftation ift ein breifaher: dem Gläubiger zu feiner 
Befriedigung zu verhelfen, den Schuldner dabei möglihft zu fhonen und dem Erfteher einen 
fihern Erwerb zu garantiren. Infofern man bei der Verfteigerung überhaupt einen Kauf an— 
zunehmen hat, müſſen nothiwendigerweife auch die bei einem folhen Rechtsgeſchäft maßgeben— 
den Regeln, fomweit nicht dadurch die Natur der Verſteigerung als eines gerichtlichen Erecu— 
tiondmitteld alterirt wird, beobachtet werden. 

Dad Berfahren bei der Subhaftation im engern Sinne ift nad) gemeinem Recht folgendes: 

Nachdem den Schuldner unter Gewährung einer Frift zur Einlöfung des abgepfändeten 
Gegenftandes erfolglos mit der Subhaftation gedroht worden ift, wird zur gerichtlichen Conſig— 
nation und Taxe des zu verfteigernden Pfanded nad) Rage, Größe, Grenzen, Bodenbeſchaffenheit, 
Grtragfäbigkeit u. f. w., Beftftellung des Orts und der Zeit der Licitation ſowie der Licitationd- 
bedingungen verfchritten, hierüber ſodann eine Öffentliche Befanntmahung für alle Interefjenten 
des Schuldners, beziehentlich des Grundſtücks erlaffen und durch einen öffentlichen, mindeftens 
20 Tage zu jedermanns Anfiht aushängenden Anfchlag zum Kauf aufgefordert, der Schuldner 
aber gleichfalls von diefer Verfügung in Kenntniß gefegt, damit ihm die Möglichkeit gelaffen 
werde, bis zum Verkauf das Pfand noch durch Baarzahlung der Schuld u. ſ. w. einzuldfen. 
Haften auf dem Grundſtück Hypotheken, jo foll aud den diesfallſigen Gläubigern davon Nad: 
richt gegeben werben, um, wenn fie ein flärferes Necht als die übrigen Gläubiger haben, foldes 
vor ihnen geltend machen zu Fönnen. Die Veräußerung felbit aber fönnen ſie nicht verhindern. 
Haben die im Licitationdtermin erfhienenen Käufer bis zu einer beftimmten Zeit ihre Gebote, 
die einzeln zu Protokoll verzeichnet werben, abgegeben, fo wird die Öffentliche Verhandlung ge— 
fhloffen; der gerichtliche Zufchlag erfolgt Hierauf in der Regel an den Meiftbietenden entweder 
gegen jofortige Baarzahlung des Kaufpreifes oder zunächſt nur eines beftimmten Theils deffel: 
ben, wenn nicht zuvor die Wahl unter den Liritanten auöprüdlih vorbehalten war oder das 
Meiftgebot den Schägungswerth des Grundftüds nicht erreicht hat. Iſt im Termin Fein ober 
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fein annebmbarer Käufer erfchienen, fo wird gemöhnlich ein zweiter, auch wol ein pritter Termin 
angefeßt. In Grmangelung eines annehmbaren Käufers ſcheint die gemeinrechtliche Praris ſich 
dahin entjhieden zu haben, dab die Pfanpftüde dem Gläubiger auf Verlangen nad dem 
Schägungsmwerth zugefihlagen werden. Nicht felten fommen, hauptſächlich bei freiwilligen 
Subhaftationen, ftatt der mündlichen auch ſchriftliche Gebote vor und wird von einen beflimmten 
Bietungdtermin gänzlich abgefeben. Mit ver beendigten Zwangdverfteigerung erlöfchen alle 
auf dem Grundſtück haftenden Hypotheken, nicht aber auch die Reallaften und Grundrenten, 
Auszugd: und Retractsrechte. Der Schuloner wird je nach dem Ergebnif der Berfteigerung von 
feiner Verbindlichkeit befreit; die etwaigen Pacht- urd Miethverhältniffe kann der Erfteher löſen, 
wenn er fie nicht fortbeftehen laffen will. 

Verſchieden von der nothwendigen oder Zwangsverfteigerung ift die freiwillige Beräußerung 
eines Grundftüd u. f. w. im Wege der entweder von dem Eigenthümer jelbft oder in beffen 
Auftrag durch das Gericht oder einen Notar bewirkften Verfteigerung. Hierunter wird alfo 
jede, aud einem andern Grunde ald Schulden halber veranlafte Verfleigerung begriffen. Hier 
regelt ſich faft alles nach den feitend des Verkäufers zuvor feftgeftellten Verkaufsbedingungen; 
der Kauf wird mit dem Zuſchlag perfect. Die Veranlaffung zu freiwilligen Verkäufen diefer 
Art kann verſchieden fein; fie liegt theils in der möglichft guten Verwerthung bei Goncurrenz 
einer großen Anzahl Kaufliebhaber, beziehentlich Rückkauf feitens des @igenthümers, wenn ihm 
die Höhe des erzielten Meiftgebots nicht zufagt, theils in einer Erbtheilung oder Auseinander- 
fegung; ferner kommen jie vor bei den Minderjährigen oder ſolchen Perfonen oder Anftalten, 
welche die Borrechte Minderjähriger genießen, zugehörigen Gütern u. |. w. Durch freimillige 

Berfäufe werden die auf dem Grunpftüd DATERENN Hypotheken, wenn nicht etwas anderes ver- 
abredet worden ift, nicht alterirt. 

Mit Hörmlichkeiten geringerer Art und Zahl ift das bei Auctionen übliche Verfahren ver: 
bunden, aud) wenn jie ſeitens des Gerichts abgehalten werden. Auch hier ift die Eintheilung in 
nothwendige und freiwillige oder außergerichtliche gebräudhlih. Gerichtliche Auctionen fommen 
in der Regel bei ftreitigen Erbfhaftsjahen, gewöhnlich bei Goncurfen und Verwerthung von 
abgepfändeten oder auch gefundenen Effecten, deren Eigenthümer nicht zu ermitteln ift, vor; frei: 
willige, wenn ed ſich um möglihft ſchnellen Abfag von außer der Mode gekommenen u. ſ. w. 
Hanbeldartifeln (Manufacturmaaren) oder bei Auflöfung von Gompagniegefhäften um ſchleu— 
nigfte Berwerthung der noch vorhandenen Waaren, Werkzeuge, Gerätbfihaften u. |. m. handelt. 
In größerm Mafftabe pflegen öffentliche Verfteigerungen an bedeutenden Handelsplätzen von 
ganzen Geſellſchaften (beiſpielsweiſe ſei hier der Oftindifhen Handeldcompagnie in London ge- 
dacht) abgehalten zu werden; hier concurriren auf einmal große Waarenpoften. Bortheilhaft 
ift Diefer, bier indbejondere normal geworbene Weg des Verkaufs wegen der fofortigen Baarzah: 
lung und des ſchnellern Bertriebs ver Waaren als im gewöhnlichen Handelöverfehr. Wennſchon 
in legterm erfahrungsmäßig höhere Preiöwerthe erlangt werden, fo fällt dod in jenen Fällen 
der Öffentlihen Verfteigerung die Greditgebung weg. Die die Verfteigerung abhaltende, ge: 
wöhnlich verpflichtete Perſon wird Auctionator genannt und bezieht, außer bei gerichtlichen 
Auctionen, bei welden in dieſer Hinſicht fefte Normen beftehen, für feine Verfaufsvermittelung 
gewöhnlich einen beftimmten Theil des aus dem Verkauf ver Waaren erzielten Oefammtertrags. 
Auch Leihhäufer und Pfandverleiher ftellen zeitweiſe öffentliche Verfteigerungen ber bei ihnen 
verpfänbeten und nicht rechtzeitig eingelöften Efferten an. Der Kauf wird perfect durch den Zu— 

ſchlag auf das Meiftgebot. Erforderlich ift im allgemeinen bei Vornahme öffentlicher Verftei: 
gerungen: Sperification der Auctionsgegenftände, öffentlihe Befanntmahung des Orts und 
ber Zeit ver Abhaltung, die Ausrufung jedes einzelnen Stüds mit preimaliger Wiederholung des 
Höchftgebots, Zuſchlag auf legtered und fofortige Baarzahlung des Gebots feitend des Erflehers. 

Sehr controverd ift Die wichtige Brage über den Zeitpunft, an welchem der Zufchlag als ein: 
getreten betrachtet werden, ob der Bieter bis zum Zufchlag an jein Gebot gebunden fein foll 
oder durch das beffere Gebot frei werde. Mit Recht folgern aus dem ganzen Wefen und Zweck 
der Berfleigerung unter den Neuern Sintenid (a. a.D., S. 255, Anmerkung 22) und Kinder: 
vater (in Ihering's „Jahrbücher für die Dogmatik des heutigen römischen und deutfchen Privat- 
rechts““, Jahrg. 1865, VI, 8 fg. u. 358 fg.), daß bi zum Zufchlag, ald dem Moment des Ver— 
tragsabſchluſſes bei der Verfteigerung, das höhere Gebot ſtets das niedrigere liberire. Die 
gegentheilige Anfiht würde offenbar dem ganzen Zweck ver Verfteigerung direct entgegenlaufen. 
Der Berfteigerer muß alfo, wenn er nicht zuvor die Auswahl unter den Kicitanten ausdrücklich 
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fich vorbehalten hatte, das Höchſtgebot annehmen, auch felbft in dem Fall, wenn es feinen Er- 
wartungen nicht entſprechen follte. 

Derfelben Anſicht folgt auch das Bürgerliche Gefegbuh für das Königreih Sachſen vom 
2. Jan. 1863, $. 819: Bei Verfteigerungen an den Meiftbietenden oder Wenigftnehmenden 
ift, wenn dieVerfteigerungsbedingungen nicht etwas anderes beſtimmen, fobald ein Gebotgethan 
wird, der Vertrag mit dem Bietenden unter der Bedingung geichloffen, daß innerhalb der vor: 
audbeftimmten Zeit oder bis zum Zuſchlag fein befferes Gebot geſchieht. Erfolgt zeitig ein 
beſſeres Gebot, jo Löft fich der Bertrag mit dem frühern Bieter auf und der Berfteigernde ift nicht 
berechtigt, das beffere Gebot zurüdzumeifen und den frühern Bieter an fein Gebot zu halten. 
(Vgl. hierzu E. Siebenhaar, „Commentar“, Heft 4, &. 100 fg.) In gleihem Sinne hat ſich 
die dresdener Commiſſton zur Nusarbeitung eines allgemeinen deutſchen Obligationenrechtd 
(Protofolle, 1, 203 fg., 247 fg. u. 257) in Art. 71 ausgeſprochen. Derfelbe lautet: Der 
Bertrag im Wege ver öffentlichen Verfteigerung an den Meiftbietenden oder Wenigitnehmenden 
gilt, fofern nit in den Verfteigerungsbedingungen etwas anderes beftimmt ift, erft dann ala 
gefchloffen, wenn auf das Angebot der Zuſchlag erfolgt if. Der Meiftbietende oder Wenigft- 
nehmende ift an fein Gebot nicht weiter gebunden, wenn er überboten worden iſt. F. Sierig. 

Succeffion und Thronfolge. Succeffion ift im allgemeinen der Eintritt eines andern in 
ein bereit beſtehendes Verhältniß. Rechtlich Ipricht man von Succeffion, wenn ein anderer in 
ein bereitd beſtehendes Rechtsverhältniß eintritt, und dieſe juriftiiche Succeffion ift felbft wieder 
entweder eine rehtmäßige, wenn jle nach dem geltenden Recht ftattfindet,, ober eine wiberredt- 
liche, wenn dies nicht der Fall. Demnach fällt auch aller derivativer Erwerb von Rechten unter 
Lebenden in ben Begriff der rechtlichen Succeſſion, nicht bloß die Nachfolge auf den Todesfall. 
Gleichwie aber die erftere Art von Succeflion eine nothwendige Folge der allereinfachften ge- 
felligen Beziehungen unter ven Menfchen fein muß und gleihfam ſchon bei den zahllofen ſachli— 
hen Reichniſſen ftattfindet, welche die Altern den Kindern zum Zwed ihrer Erhaltung und Er— 
ziehung machen, fo ift die Nachfolge auf den Todesfall gleichfalls eine logifche Folge ded menſch— 
lichen Weſens und der Geſellſchaft, Feine philoſophiſche oder gefeggeberiiche Erfindung, mohl aber 
von den erften Anfängen ver Gefellichaft an allenthalben durch die Sitte oder durch Geſetze po— 
ſitiv den befondern Berhältniffen des Volks entiprechend georbnet. Der allgemeine menſchliche 
Zug, in andern fortleben zu wollen, fie zu Trägern der eigenen Ideen audy nad) dem Tode zu 
maden, für fie zu arbeiten und jedenfalls, bei der IIngewifbeit des Todes, für den Fall feines 
wirflihen Eintritts nicht alle rechtlichen Beziehungen, in denen man geftanden, ſelbſt abſchließen 
zu fönnen, ift ſammt der durch alle Generationen ſich fortjegenden ununterbrodenen Gontinuität 
des georbneten ftaatlihen Beftandes die natürliche Quelle einer geordneten Succeffion aud auf 
den Todesfall. Infofern muß man mit Vattel („Droit des gens“, neuefte Auflage, I, 222) 
fagen : „La succession est une loi de l'état.“ 

Man kann die Succeffionenüberhaupt eintheilen in Singular und Univerfalfuccefftonen, na: 
mentlich die Surceflionen von Todes wegen aber noch befonders in teftamentarifche, refp. ver- 
tragsweiſe und in gefegliche ); endlich findet noch ein Hauptunterfchied infofern flatt, ie nad: 
dent der Öegenftand der Succeifion ein politifer ift und bei der Nachfolge die politifche Seite 
ded Nachfolger in Frage fommt, oder ein Gegenftand des Privatrehtd und vemnad die privat: 
rechtliche Subjectivitätded Succeffors in Frage fteht. 

Das Succeffiondreht unter Lebenden bildet einen weſentlichen Theil des privaten Verkehrs— 
rechts, denn wenn der Inhaber einer politifchen Stellung bei feinen Lebzeiten in diefer Stellung 
einen Nachfolger erhält, fo gilt er entweder für legtern als todt, oder die Nachfolge geht gegen 
das Recht. Die Gefchichte ded Commerciums, der Entwidelung ded Vermögensrechts ift dem: 
nach im allgemeinen auch die Gefchichte des Succeſſionsrechts unter Lebenden, deffen Haupt: 
charakter, fofern nämlich nit die Familienverhältniffe beftimmend wirken, ver einer Singular: 
fueceffion fein muß, da Univerfalfucceffionen nur ausnahmsweiſe möglich find und felbft dann 
immer nod die Perfon, um deren Nachfolge e8 ſich handelt, ald eigenes Rechtsſubject übrigbleibt. 

Bei der Succeſſion von Todes wegen tritt das Intereffe ded Staats an einer Vertretung des 
Berftorbenen für den Staat ſowol unmittelbar, 3. B. in der Volksverſammlung, im Heere u. f. w., 
wie auch mittelbar, z. B. wegen einer georhneten Behandlung des Nachlaſſes, Erfüllung der vom 
Berftorbenen eingegangenen Berbinplichfeiten u. f. w., hervor, und fo fehen wir in diefem Fall 


1) Auch unter Lebenden fann eine vertragsweife und eine gefegliche Succeſſion ftattfinden. Wer 
3. B. geſetzlich in die res derelicta eines andern eintritt, ift defien gefeglicher Sucreflor. 
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regelmäßig drei Charakterzüge: Nothwendigkeit, Gefeglichfeit und Univerfalität ver Nachfolge, 
d. h. der Nachfolger ift gefeglich beftimmt, die Nachfolge ift Pflicht und findet in universum jus 
defuncti, foweit daffelbe nicht höchſt perfönlicher Art, ftatt. 

Durch das überwiegende politifche Intereffe, alſo durch die Auffaffung des Objects wie 
Subject? der Nahfolge von ihrer politifhen Seite, wird demnach dieſe Succeffion zunächſt eine 
vorherrſchend politiihe; und wenn man fich die claſſiſchen Republifen als politifhe Confödera— 
tionen denkt, jo eriheint die Nachfolge in die Stellung des pater familias einer jeden der ver: 
bündeten Familien wirklich faſt wie eine monardifche Thronfolge im Intereffe und unter dem 
Schuß einer größern Macht- und Friedensbundesgenoſſenſchaft. 

Mit der fortjchreitenden Entwidelung ver politifhen Ginheit tritt die politifhe Selbftän- 

digkeit der Theile zurüd und befommt auch die Surcefiion von Todes wegen einen mehr privaten 
Charakter, da ſich in dieſem Fortſchritt auch eine ſchärfere Ausſcheidung des privaten und öffent: 
lihen Rechts und der den verihiedenen Rechtögebieten angehörigen Verhältniſſe, wie eine aus— 
gedehntere Freiheit der Privaten und eine größere Anzahl felbftändiger Privatleute und Privat: 
vermögen heraußftellen muß. Was fonft Ausnahme und nur mit befonderer öffentlicher 
Anerkennung möglih war, nämlich ein Abgehen von den gefrglihen Succeffionsbeftimmungen, 
wird, in der Form der Nachfolge nah den Privatverfügungen des Verftorbenen, zur Regel; 
wenigitend tritt dad Geſetz nur jubildiär ein, wenn ein Teftament fehlt, oder dad Teftament ganz 
oder theilweife ungültig, den Gelegen nicht entſprechend ift. Nicht einmal die teftamentarifche 
Ernennung eines Uiniverfalfucceffors ift mehr abſolut nothwendig, und kann jedenfalld über 
jede einzelne Sache einzeln verfügt werben. 

Teftamente und Singularjuccefiionen bilden vemnad die harafteriftifchen Züge einer reinen 
Privatfucceifion, wenn fie nicht, wie es fpäter auch in Deutfchland vorfam, nad) dem Prineip 
„L'etat c'est moi‘ als abfolutiftifche Formen der Gefeßgebung für die politifhe Nachfolge ges 
braucht wurden. Der dem germanijchen Recht eigenthümliche Erbvertrag,, deſſen Anwendung 
gegen feine eigenfte Natur auch auf reine Privatfucceffionen ausgedehnt wurde, ſcheint feinem 
MWefen nad dazu gebraucht worden zu jein, Nachfolgebeftimmungen , die bei den ſchwankenden 
Rechtszuſtänden, wie fie aus dem Kanıpfe zwifchen römischen und deutihen, privaten und politi= 
ſchen Rechtselementen hervorgingen, gefährdet werben fonnten, durd die Bertragsform Unan— 
fechtbarfeit zu verichaffen, wenn fie nicht, wie e8 oft der Fall, zugleich mit vem Charakter eines 
mechfelfeitigen Teftaments den eines quasi völferrechtlichen Vertrags hatten (Erbverbrüderungen). 

Bliden wir nun auf die Thronfolge allein, fo verfteht man darunter in monarchiſchen 
Staaten die Nachfolge in den Thron ald das Symbol des Staats, reip. der in dem Monarden 
liegenden Perfonification de8 Staats und feiner Gewalt, Eine Thronfolge fegt aljo einen 
Thron, d. h. einen beftimmten Grad der Ausbildung des Staatd und feiner Ausfheidung von 
alfenı, was Privatrecht ift, voraus. Die Gefchichte des allmählihen Selbſtändigwerdens eines 
Volks und der allmählihen Ausbildung der monardifhen Staatdform ift demnah auch die 
Geſchichte ſeines Succeſſions- und namentlih auch feines Thronfolgerehts. Ein Volk hat erft 
dann den Gharafter eined entwickelten flaatlihen Volks, wenn die Succeffion des privaten und 
des Öffentlihen Rechts geichieden und jede diefer beiden Succefjionen nad Object und Subject 
dem befondern Wefen des fraglichen Rechtsgebiets entſprechend geordnet iſt. 

In jedem Volk iſt aber nicht blos der Staat im ganzen, ſondern auch eine Menge von 
ſtaatlichen Stellungen, eben der Continuität des Staats reſp. ſeiner Einrichtungen wegen, Ge— 
genſtand der politiſchen Succeſſion. Als ſolcher erſcheint die politiſche Eigenſchaft jedes dem 
Staat angehörigen Individuums bis zu den höchſten Staatsämtern hinauf. Die politiſche 
Eigenſchaft des Individuums iſt dem Menſchen mit ſeinem Leben angeboren, wird alſo, ſofern 
die nach den Geſetzen nothwendigen beſondern Eigenſchaften hinzukommen, mit dem Geblüt des 
Indigena erworben und iſt erblich. Jene Eigenſchaft unterſcheidet ſich aber von den mit einer 
organiſationsmäßigen Amtsſtellung erworbenen politiſchen Eigenſchaft dadurch, daß in ihr kein 
Mandat zur Ausübung irgendeines verfaſſungsmäßig beſtimmten Theils der Staatsgewalt 
enthalten iſt. Bei jener Eigenſchaſt entſcheidet lediglich die Perſönlichkeit; ein gewiſſes Maß da⸗ 
für gibt es nicht und die Ubertragung durchs Geblüt gibt kein beſtimmtes Gewicht, macht keinen 
Theil der Staatsgewalt in einer Familie erblich, begründet alſo auch keine beſondere ftaatliche 
Stellung. Cine folde fann in einem wirflid) monardifhen Staat nur vom Souverän aus- 
gehen und follte der nothwendigen befondern Eigenschaften wegen nur perfönlid, nie erblich 
gegeben werben, woraus ſich ergibt: 1) daß ausnahmsweife erblide Staatsämter doch eine 
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eigentbümliche, d. h. politifhe Succeſſion erheifhen müßten und daß 2) ein Monarch, ver felbit 
von den Trägern ber erblihen Staatdämter gewählt wird, nicht wirklich Monarch, fondern der 
eigentliche Beamte der ihn wählenden erblichen Amtsträger ift, die felbft ald conföderirte Mon- 
archen erſcheinen.?) 

Darum waren in bem alten Rom die Senatoren die Könige und der altrömifche König ihr 
Magiftrat; darum beginnt mit der Bejeitigung der erblihen Staatsämter dad franzöſiſche Ein- 
beitöfönigthum, welches fih zur Aufhebung ver Parlamente und der etats gedrängt liebt ; darum 
gebt das Deutjche Reich zu Grunde, während die Randeshoheit an der Hand bed perfönliden 
Beamtenthums in die Höhe fteigt; darum ift England mit feiner herrſchenden Erbariftofratie 
beute noch ein der Form nad) ſehr unvollendetes Königthum. 

Indem wir und bezüglih der geſchichtlichen Entwidelung des Thronfolgerechts in Deutid- 
land auf unfern Aufſatz in Agidi's „Zeitſchrift für deutſches Staatsrecht“ (Berlin 1865, Heft, 
&.40 fg.) beziehen, befhränfen wir und auf dad gegenwärtige Staatsrecht der in der Form 
vollendeten oder Geblütsmonardhie und verfuchen das Thronfolgerecht in verfelben zu ſchildern. 

1. Gegenstand der Thronfolge ift der Staat, d. h. die ganze Summe Eörperlicher und un— 
förperlicher Sachen nebft der Gefammtheit der Staatdangehörigen ald folder, alles zujanımen 
in feiner organijhen Ginheit, worauf der Begriff des fouveränen Gemeinweſens ruht, oder die 
Geſammtheit der Länder und Völker, welche des Staats natürliches und fittliches Subftrat find, 
als ein untheilbares politiſches Ganzes, wie fie im gegebenen Moment beftebt, fammt allen darin 
liegenden höchſten Rechten und rechtlich unverantwortligen Pfligten, janımt allen damit we— 
ſentlich oder zufällig verbundenen Befugniffen und Saden. Der Staat ftirbt nit, wird alfo 
auch nicht geerbt oder beerbt, jondern verlaffen und angetreten, legtere® fletd von demjenigen 
und nur von dem, den dad Geſetz ruft. Der Privatnachlaß des Souveräns allein ift Gegenſtand 
der privaten Vererbung. 9) . 

Die weientlihen Anforderungen an ein genügendes Staatsſucceſſionsrecht ind: 1) ed muß 
fo georbnet fein, daß eine Verwechfelung der Staatöfucceflion, rejp. ihres Gegenftandes mit der 
Privatfuccefiion, reip. dem Privatnachlaß des Souveräns nicht möglid ift; 2) daß fein Inter: 
regnum entfteht, aljo aud im Thronbefig die ununterbrochene Gontinuität ded Staats gewahrt 
ift; 3) dar nur eine einzige phyſiſche Perfon ſuccedirt und die betreffende ftets fo genau beftimmt 
ift, daß ein Succefjiondftreit unmöglich erfdheint®); 4) dag die Succeflion Pflicht und der Nad- 
folger an alle formell legalen Regierungshandlungen feines Vorgängers gebunden ift. Als ein 
weſentliches politifches Element erjheint aber für das Thronfolgegefeg, wie für jedes Gefeg, 
deffen Popularität, wozu namentlich auch die Einfachheit und Natürlichkeit der gefeglichen Be— 
flimmungen gebört. 

1. Der Charakter oder das Prineip der Staatsfuccefjion wird von Zadhariä 
und Zöpfl dahin beſtimmt, daß diefelbe privatrechtlich hinſichtlich der Zuftändigkeit, flaatörecht: 
lich dagegen vermöge ihres befondern Gegenftandes frei, oder daß die Krone nicht nur ald der 
Bejig eines Individuums gegenüber dem Volk erfheine, ſondern auch den Charakter eines Pa- 
trimoniumd, mitunter und meiftentbeild fogar die Natur eines Majorats oder eines Familien: 
fiveiconmiffes einer beftimmten Bamilie annehme, indem jich hier der Begriff ber politiichen 
Herrichaft mit dem Charakter eines Privatrechts, nämlich mit der Erblichkeit, verbinde. Was 
die erftere Anficht betrifft, fo ift neu, daß man bezüglich eines und deſſelben Gegenſtandes, bei 
welhem der Berechtigte zugleich und allein die oberfte Ausübung hat, eine doppelte und zwar 
entgegengefeger Natur des Rechts und feines Gegenftandes behauptet. Allein ed ift und un= 
möglich, diefe Anficht zu teilen, denn 1) kann man nicht von einer privatrechtlihen Zuftändigfeit 


2) Die als Thronlehen lebenslänglich oder wol auch erblic; nad; dem Necht der Erſtgeburt verleihs 
baren, 3. B. in Baiern durch die Gonftitution von 1808 eingeführten oberften Kronämter find im leg» 
tern Ball eine Art erblicher Staatsämter, deren Eigenthümlichfeit aus einer nähern, gleichfam even— 
tuell ergänzenden Beziehung zur regierenden Dynaftie fich erflärt. 

3) Darin liegt von fetbn der fchon durch das Add. ad Capitul, Caroli M. anerfannte Grundſatz, 
daß jeder Regierungsnachfolger die formell legalen Regierungshandlungen feines Vorgängers anzuer- 
fennen habe. Übrigens tritt die politifche Perfönlichfeit des Souveräns allenthalben fo ſehr hervor, daß 
auch bezüglich feines Privatnachlaffes häufig befondere, überwiegend politifche Beflimmungen gelten. 

4) In Ehina, wo viele Kaiſer jelbft aus den niedern Ständen auf den Thron gelangen, wo bei beren 

abhlreicher Nachlommenfchaft von vielen in der Gunft oft wechfelnden Frauen jedes beftimmte Suceef- 
onsrecht fehlt und der Kaifer felbft feinen Nachfolger zu beftimmen pflegt, fann man recht deutlich die 
Folgen folcher Mängel feit Jahrtaufenden verfolgen. 
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iprechen, wenn das fragliche Recht nicht von der Art ift, daß e8 Object der privaten Rechtsfähig— 
feit zu fein vermag. 2) Wenn e8 ohne Zweifel richtig ift, daß die Zuftändigfeit des Thronrechts 
dem gefeglihen Nachfolger jeder dritten Perſon gegenüber die ausſchließliche Berechtigung zur 
Succefjion verleiht, jo ift doch die in diefer Richtung perfönliche, auf Geſetz beruhende Berechti— 
gung etwas ganz andered als eine private Zufländigfeit. 3) Die befondern Voraudjegungen 
des Thronfolgereht3 beweifen, wie die befondern Borausfegungen jeder politifhen Stellung, 
daß es jich dabei nicht um die persona privatahandle. Was die zweite Anſicht betrifft, fo ift viefelbe 
weſentlich nur auf äußerliche Gründe aufgebaut. Sie hat daher die innere Natur des Gegen: 
ftandes faum berührt und mußte deshalb um fo mehr zu falfchen Folgerungen gelangen. Se 
mehr fie frübern Anfhauungen entipricht, defto weniger paßt fie auf den rechtlich wenigſtens 
vollfländig entwidelten Staat. Denn 1) die Geblütsnachfolge ift durchaus nicht eine abfolut 
nur dem Privatrecht angehörige Art ver Nachfolge; 2) der Umſtand, daß Nechtsfäge und Ein: 
wirfungen im Geſetz oder in der wiſſenſchaftlichen Darftellung des Rechts formell mit dem Pri— 
vatrecht verbunden find, entjcheidet um jo weniger über deren innern Charakter oder darüber, 
daß fie auch lediglich privatrechtlicher Natur find, ald einerſeits die materielle Einheit ded gefammten 
Rechtsbeſtandes eine haarſcharfe Trennung des privaten und des Öffentlichen Rechtskreiſes gar 
nicht zuläßt, andererfeits felbft das vollenvetfte aller befannten Privatrehte, das römifhe, in 
feinen abjoluten Geboten und Verboten, welche ſich auf privatrechtliche Verhältuiffe beziehen, 
eine Menge Öffentlichen Rechts in fich ſchließt. 3) Das mittelalterliche deutiche Recht war eine 
dur und durd ungeſchiedene Miſchung von öffentlihem und privaten Recht, was den damaligen 
ungeflärten und dualiftifchen Verhältniffen, wie fie durch das Kaiſerthum und die Reichsſtand— 
Ihaft, die Landeshoheit und die Landftandfchaft, ſowie durch die Wechfelbeziehungen zwiſchen 
denfelben unter vem Schuß des Feudalismus entftanden, ebenfo entſprach, wie e8 unfern gegen 
wärtigen Berhältnifjen abfolut nicht entfpricht. 

Aus alledem folgt, daß der rechtliche Charakter jeder Succefjion, joweit fie eine politifche 
ift, alfo namentlich der Thronfolge als folder, in jeder Beziehung ein Öffentlich = rechtlicher und 
durch die in Recht beftehende Verfaffung formell begründeter ift. Das legtere Element ift um 
fo weniger zu unterſchätzen, als e8 für alle neuen Acquifitionen regierender Häufer an Land und 
Leuten die erfte und zum Theil hauptſächliche Grundlage der legitimen Herrihaft ausmacht. 

Das Princip der Thronfolge oder der Staatsſucceſſion ift demnach ſowol hinſichtlich der Zu: 
ftändigfeit als auch des Gegenftandes der Staat, rechtlich das Geſetz. 

Mir wollen damit den zwei andern Grundlagen eines Geblütäthrond, ver Macht und 
dem Alter, rejp. der Intereffen= und Gefühlsiympathie ver Völker, nichts an Bedeutung ent: 
ziehen, ſondern nur venfelben noch eine dritte hinzufügen, die Übereinftimmung des Thronfolge: 
rechts mit der vernünftigen politifchen Grfenntnig des Volks. Wir wollen feine blos rationa: 
liſtiſche Thronfolge, wohl aber eine Thronfolge, die zugleich vationell if. Und warum follte ſich 
alles im Staate den vernünftigen Fortihritt in der Grfenntniß ded Staats accommodiren, nur 
das Wichtigfte, die Thronfolge, nicht? Iſt doch durch die natürlich-ethiſche Geblütsfolge ohnehin 
ein fefter Rahmen gegeben, innerhalb veflen eine Fülle althergebrachter unftaatliher Dinge 
überwunden werden kann, wenn man nur will. Selbft die älteften Dynaftien haben einmaleinen 
Anfang gehabt, waren alfo einmal neu; auch find immer wieder neue Dynaftien entftanden 
und haben fortbeftanden, ohne daß Alter und große Hausmacht ihnen zur Seite geftanden, mäh- 
rend alte troß beider zu Grunde gingen. Und bei jhärferer Betrachtung wird ſich finden, daß 

das rationelle Element feinem Haufe in der Zeit feines wahren Glanzes fehlte, wenn ſich daſ— 
felbe gleich anders ausſprach, als dies jet gejchieht. 

Der Eharafter des Thronfolgerechtö ift demnach weder der einer rein oder überwiegend pri— 
vatrechtlichen successio universalis oder singularis, noch der der Lehnsſucceſſion oder einer jo= 
genannten successio ex pacto et providentia majorum. Am meiften Ahnlichkeit hat fie mit 
der Kamilienfidveicommidfucceffion, voraudgefegt: a) daß das Familienfideicommiß entſchieden 
als eine politiſche Inſtitution gedacht und geübt wird, was in der Regel trog veflen hier und da 
verfaffungsmäßiger Ordnung nicht geſchieht; b) daß der unterthänige Charakter der Kamilien- 
fdeicommiffe und was daraus folgt mit in Anſchlag gebracht wird. Wir geben diefe Analogie 
nur unter der Bedingung zu, daß die Gefammtanfhauung dieſes Inflituts eine ganz andere 
als die gewöhnliche fei. 

Aus der ftaatlihen Natur der Thronfolge, einer Succeffion um des Staats willen, erklärt 
ſich auch das Princip des ipso jure Anfalld der Succefjion an ven gejeglihen Thronfolger im 
Moment der Thronerledigung — nämlich wegen des flantlihen Bebürfniffes der ununterbro: 
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chenen Gontinuität der Staatdoberhauptfhaft. Die Befigergreifung hat nur dann eine befon- 
dere Bedeutung, wenn Diefelbe in dev Abſicht eine Berfaffungsgarantie zu begründen, durch Die 
Gefege von der Erfüllung gewiffer Bedingungen, namentlich von der Ableiftung des Eides auf 
die Berfaffung, abhängig gemacht if. 

II. Die Thronfolgefähigfeit ift der Inbegriff derjenigen Eigenſchaften, von deren 
Beſitz 28 abhängt, daß jemand überhaupt in den Thron fuccediren kann (jus succedendi in 
abstracto). In der vollftändigen oder Geblütdmonardie muß diejelbe demnach weſentlich 
auf der Familie beruben und ihre ſtaatsgemäße Beltimmung von der flaatdgemäßen Ordnung 
der Familie abhängen. Diefe ſtaatsgemäße Ordnung iſt aber theild die allgemeine politifch: 
firhlichsfociale Ordnung der Bamilie, theild eine befondere, dent befondern Beruf der berrfchen: 
den Dynaſtie entiprechende. Demgemäß ift die Thronfolgefähigkeit in ven Monardien drift: 
liher Bölfer bedingt durch die leiblihe Abftanımung vom erſten geſchichtlich nachweisbaren 
Begründer der regierenden Dynaftie aus einer bürgerlih und kirchlich vollgültigen Ehe, wozu 
aus befondern politiihen Gründen no die Standesmäpigfeit und Hausgejeglichfeit der frag- 
lihen Ehe, die agnatische Abftammung, das entſprechende Alter, die riftliche Religion und ber 
weltlihe Stand des Thronfolgers zu zählen find. 

Diefe Requifite dev Thronfolgefähigfeit ſtimmen mit den allgemeinen Rechts- und Sittlid: 
feitöprincipien unferer Zeit vollfommen überein, denn daß nur aud einer in jeder Beziehung 
vollgütigen Ehe eine rechtmäßige Nahkommenfchaft, die Gewißheit des entſcheidenden, d. h. des 
väterlichen Geblüts hervorgehe, ift allgemeinen Rechtens, und wenn edaud) eine Zeitgegeben bat, 
in welcher die Wildheit der Sitte oder die Demoralifation des Despotismus das Baftarbthum 
in der regierenden Bamilie zur Thronfolge befähigte?), jo würde etwas Ähnliches in unjern 
Zeiten, in denen die Geblütömonardie Feiner der allgemeinen Garantien entbehren fann, 
unmöglich fein. Wenn aber ferner das Weſen der Geblütömonarhie auf der leiblihen 
Abſtammung beruht und die außgebildete Geblütömonardie das Thronfolgegefeg ald ein Staats— 
grundgefeg anerkennt, jo folgt daraus won felbft, daß durch einen einfeitigen Act des Souveräng, 
wie die Adoption ed wäre, niemand die Succeſſionsfähigkeit erlangen kann. Daſſelbe gilt von 
einer mit Gonjend etwaiger Agnaten vorgenommenen Adoption, da das Thronfolgegefeg wieder 
nur durch ein Gefeg abgeändert werden fann, hierzu aber die Zuftimmung der Volksvertretung 
erforderlich wäre. Die ausſchließliche Berechtigung oder doch der entjchiedene Vorzug ber Ag: 
naten ergibt fi aus dem das Germaniſche Recht beherrſchenden Princip ded Naturrechts, aus 
dem Princip: „la verge annoblit.”“ Über die Standedmäßigfeit ver Ehe beziehen wir und auf 
unfern Art. Misheirath. Unter der Hausgefeglihfeit der fraglichen Che verfieht man, daß 
Ehen, aus welchem thronfolgefähige Individuen geboren werben follen, auch mit der Gin: 
willigung des ſouveränen Fürften abgeſchloſſen fein müffen. Der Grund diefer fait allenthalben 
fich findenden Beihränfung der Verehelichungsfreiheit der Glieder regierender Familien liegt 
darin, daß ſolche Ehen nicht nur eine Art von Verwandtſchaft, fondern auch immer einigermaßen 
politiihe Verbindungen mit fremden Dynaftien und Völkern zur Folge haben, daß die politijche 
Stellung fürftliher Berfonen, falls fie dieſe politifche Stellung behaupten und nicht gleichſam ind 
Privatleben zurüdtreten wollen, diefelben verpflichten muß, Feine dieſer Stellung, refp. dem Wohl - 
ded Landes entgegenlaufende Berbindung einzugehen und demnach der regierende Herr darüber zu 
entſcheiden hat, ob die fragliche Ehe aus politiihen Gründen zuläfig, reſp. ob fie eine vollgültige, 
die Aufnahme des neuen Ehetheild in die regierende Familie und die Erzeugung fuccefjiondfä- 
higer Nachkommenſchaft zulaffende Ehe jei oder nicht. Daf zur Übernahme ver Regierung eine 
gewiſſe Neife des Alters nöthig, erklärt jih von felbit. Während aber der Thron auch dem 
minderjährigen legitimen Succeffor anfällt und für die Dauer der Minderjährigfeit eine 
Reichsvormundſchaft einzutreten hat, ifttheilsin Anlehnung an altes Recht (Goldne Bulle), theils 
in Erwägung der mit jeder Reichsvormundſchaft unvermeidlich verbundenen größern Übelftände 


5) R. von Mohl, Geichichte der Literatur, II, 138. Vollgraff, Syſtem der Staats - und Rechte: 
philofophie, Bd. 1, 88. 130 fg., 482. Wir haben fchon aus dem 17. und 18, Jahrhundert eine voll: 
ftändige franzöfiiche Maitreffen: und Bailardenliteratur, 3. B. Memoires historiques et secretes con- 
cernant les amours des rois de France (enden 1666). De Servies, Les femmes des douze 
Cesars (Amftervam 1721). Als neue Schriftſteller in diefer ſchmuzigen Sache find zu nennen: Gon— 
court, Lescure, Théophile Lavalll, Challamel, Aug. Chargutrard u. a. Vgl. noch Garne, Franzöfifche 
Staatseinheit, S. 156, 425. Yaferriere, Essai sur l'histoire du droit frangais, I, 328, 340. Braf- 
feur be Bourbourg, Les nations civilisees du Mexique, II, 402. 
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die Zeit eingetretener Regierungsfähigkeit meiſtens auf das vollendete achtzehnte Lebensjahr geſetzt. 
Das Bekenntniß der chriſtlichen Religion verſteht ſich bei chriſtlichen Staaten von ſelbſt, liegt aber 
implieite auch in der Verpflichtung des Thronfolgers, den Verfaſſungseid in chriſtlicher Form ab: 
zuleiften ; ein beſonderes hriftliches Befenntniß oder die Angehörigkeit an die fogenannte Landes— 
‚religion halten wir für unfere Verhältniſſe nit mehr entfprechend. Unter weltlihem Stande 
aber verftehen wir überhaupt einen Stand, der nicht durch feierlich gelobte und nicht mehr abzu- 
legende befondere Standespflichten ein Hinderniß zur Erfüllung dev Negentenpflidten fein 
müßte. Wenn endlich die Gefege ſonſtige bejondere Befähigungen nicht verlangen, fo geſchieht 
dies theils deshalb, weil fie eine ſolche ſchon durch Die Geburt und Erziehung in der regierenden 
Familie vermittelt annehnten, weil die individuelle Perfönlickeit des Souveräng in conftitutio- 
nelfen Staaten ohnehin mehrzurüctritt und dad Interejfe der Dynaftie wie des regierenden Herrn 
mehr zur Aufrechthaltung und Fortbildung der Gefege ald zu einfeitiger, ringreifender Selbft: 
thätigkeit drängt, ganz vorzüglich aber deshalb, weil gefegliche Vorſchriften diefer Art mit dem 
Weſen der Geblütsmonarchie im Widerſpruch flehen, einige Garantie des Erfolgs nicht gewähren 
und man die Vortheile der Geblütäfolge im ganzen für höher erachtet als die Vortheile , melde 
auf Roften derjelben durch das gejegliche Verlangen weiterer befonderer perfönlicher Fähigkeiten 
ded Thronfolgers zu erreichen wären. Denn jede derartige Beflimmung müßte unverfennbar 
zum Wahlreiche führen. 6) 

IV. Sind nun gegebenenfalld in der vegierenden Dynaftie mehrere Perſonen vorhanden, 

welche Die unter II bezeichneten Eigenſchaften in ſich vereinigen, fo fragt es ih, wer von biefen 
zunächſt in den Thron zu juccediven habe? Die Normen zur Entſcheidung biefer Brage bei jeder 
Thronerledvigung nennt man Thromfolgeorbnung (jus succedendi in concreto). Da die 
Einheit des Staats jede Theilung unter mehrern wenn auch gleich nahen Berwandten ausſchließen 
muß, fo ift dad erfte Nequifit ver Thronfolgeorbnung, daß fie immer nur Einen zur Succeffion 
berufe. Auch in diefer Beziehung müffen alle privatrehtlihen Rückſichten aus der Ordnung der 
TIhronfolge verbannt werben, und ſowie z. B. die Agnaten der regierenden Familien überhaupt 
nicht durch Bezugnahme auf die frühern unklaren Verhältniffe und einen darauf gebauten 
MWiderfprud den Fortgang der gefegmäßigen Entwidelung der Staaten hindern können, jo ver: 
mögen fie aud) einem entſchiedenen Einheitsftaat gegenüber frühere Rechte nicht weiter zum 
Zwed einer Landestheilung geltend zu machen. Es verfteht ſich von felbft, daß, fofern wirkliche 
Privatrechte ver Agnaten auf diefe Weife verlegt werden, ihnen dafür aud volle Entſchädi— 
gung zu leiften ift. @ine Entihädigung für den Ausſchluß von ber Thronfolge aber, als 
welche man nicht felten auch die Apanagen erklärt hat, iſt im abfoluten Widerfprud mit dem 
Weſen ver Thronfolge, die nur durch das Bebürfniß des Staat beftimmt und deren Eharafter 
die höchſte und ſchwerſte politische Pflicht ift. 

Man fpricht zwar heutzutage noch in Deutſchland von einer gemeinrechtlichen, d. h. mittel: 
alterlihen und Iheilungen dev Länder zulaffenden, ferner von verſchiedenen befondern, vorzüglich 
gegen dad Princip der Theilbarfeit der Territorien geridteten Succeſſionsordnungen. Allein 
die legtern ſind durch die neuern Verfaſſungsgeſetze der Staaten, rejp. dur die Reform ver 
alten Hausgefege und deren Ubergang in die Verfaffungen, für die nod) fouveränen Käufer 
theilweife in Abgang gekommen, theilweife überflüffig, und mit dem frühern gemeinen Rechte ift 
auch dann bier nichts zu machen, wenn nad) dem Recht eined Landes demfelben einige Anwend— 
barfeit gelaffen worden wäre, da nicht nur feine Principien unftaatlih , jondern auch Bid zur 
Stunde in den wichtigften Beziehungen controverd und unentſchieden geblieben find. 

Betrahten wir daher das gegenwärtig in den Gefegen dargejtellte Thronfolgeordnungsrecht, 
jo find vier Principien, wenigſtens für die ordentliche Thronfolge, in der ganzen gebildeten Welt 
anerfannt, nämlih: 1) der Ihronfolger muß Defcendent des Begründers der Dynaftie fein; 
2) ver Thronfolger kann nie ein Afcendent des legten Thronbefigers fein, refp. die Aſcendenten— 
qualität im Verhältniß zum legten regierenden Herrn gibt fein Thronfolgeredht 7); 3) über vie 
Drdnung der Thronfolge fann nur ein Geſetz, oder was ald Gefeg gilt, entſcheiden; 4) die 
Thronfolge kann immer nur einen einzigen treffen. 


6) Gegen Pinheiro-Ferreira zu Battel, 1, 234, fei nur bemerkt, daß die Geblütsfolge Staaten zu 
Stande brachte, refp. ein Zeichen des fertigen Staats war, wo die Wahlfolge feinen Staat fertig wer: 
den, refp. ihn auflöfen lieg, und daß die fogenannten Erbfolgefriege feinerzeit wahre Gleichgewichts: 
friege gewejen find. S. Monarchie und Held bei Agivi, S. 98 

9 Mal. Held in der Zeitfchrift von Agidi, ©. 79. 
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Außer dieſen Principien, namentlich auch zur praftifhen Durchführung des vierten Princips, 
gilt noch in den meiften Staaten die linealiſch- agnatifche Succeffion mit dem Recht der Erſtge— 
burt; in einigen Staaten gilt zwar Iinealifhe Primogeniturorbnung, aber, wie man zu fagen 
pflegt infolge des Ausihluffes der Lex salica, ohne einen Vorzug der Agnaten vor den ber 
Linie oder dem Grade nach nähern Agnatinnen, reſp. Gognaten. ®) 

Für den Fall des Ausſterbens der Agnaten, reſp. der agnatifhen Männer tritt da, wo das 
Prineip der Agnation herrſcht, der Weibsftamm, refp. die Gognation ein oder ift wol aud 
gänzlih audgeihloffen. Sowol dann, wenn nur ausnahmsweiſe in dem obenangegebenen 
Fall Weiber und cognatifhe Männer zur Nachfolge gelangen, ald auch wenn die Nachfolge auf 
einer Erbverbrüberung oder einem Teftament u. dgl. beruht, fpricht man im Gegenſatz zu ber 
regelmäßigen gefeglichen agnatiſch-linealiſchen Primogeniturſucceſſion, als der ordentlichen, von 
einer außerorbentlihen Thronfolge. . 

Übrigens wird aud da, wo orbentlichermweife die größere Nähe der Rinie und ded Grades der 
Agnation vorgeht, das Princip der Primogenitur aufrecht erhalten und da, wo die Weiber und 
Gognaten erft in Ermangelung von männlihen Agnaten fuccediren können, ſobald als nur 
mögli das agnatifch:linealifhe Primogeniturfyftem mwiederhergeftellt, indem in dieſem leg- 
tern Ball der erfte männliche Gognat felbft wieder ald Agnat betrachtet werben foll, jedenfalls 
aber bei weiterer Vererbung des Throns in dem Weibsſtamm der männliche Gognat allen weib: 
lihen Gognaten vorgeht. 

Unter dem agnatifhen Syſtem verſteht man aber die ausſchließliche oder doch alle andern 
Gründe der nähern Verwandtſchaft überwindende Succejjion der vom erften Begründer der Dy— 
naftie nur durh Männer abftammenden Männer. 

Das linealiſche Syſtem ruft ohne Rüdfiht auf die dem Grade nach vielleicht nähere Ver: 
wandtſchaft anderer Glieder der Familie immer zuerft die bem legten rechtmäßigen Befiger der 
Krone nächſte Linie. Nach ihm Fann eine entferntere Linie, reſp. ein Glied derjelben nie früher 
zur Succeſſion gelangen, bis aus feiner nähern Linie mehr ein fuccefjionsfähiger Verwandter, 
refp. Agnat mehr vorhanden ift. 

Das Primogeniturfoftem beruft in der nächſten Linie immer, und zwar ohne Nüdjiht auf 
die Gradesnähe, die frühere Geburt oder Erftgeburt und von dem Erftgeborenen wieder deffen 
Erfigeborenen in infinitum, ſodaß die relativ zweitgeborene Linie und ver relativ Erftgeborene 
aus ihr nach demjelben Syftem erft dann zur Succejjion gelangt, wenn die Linie des Erſtgebo— 
renen auögeftorben ift und fo fort. ®) 

Was die obenerwähnten außerorbentlihen Thronfolgeorbnungen betrifft, jo gilt von ihnen 
der Grundſatz, daß feine derfelben eintreten kann, wenn nicht die fie begründende Norm wenig: 
ſtens zur Zeit ihrer Errichtung die Requifite eines gültigen und namentlich diejenigen, die da— 
dur ausgeſchloſſen werden jollen, bindenden Geſetzes gehabt habe, und daß aud unter dieſer 
Borausfegung eine folde Succefion nur dann flattfinden kann, wenn ihr fein gültiges, feit 
ihrer Begründung erlaffened Geſetz entgegenfteht. 

Betrachten wir nun das gegenwärtige Thronfolgereht im Verhältniß zum conftitutionellen 
Staat und im Vergleich zu frühern und unconftitutionellen Zuftänden, fo fann fein Zweifel 
fein, daß dafjelbe in vielen Beziehungen fortgejhritten, refp. befler if. So ift, um nur ein 
Beijpiel zu erwähnen, befannt, daß in Rußland bei aller vorhandenen Verehrung für das 
Kaiferhaus die Geburtdanfprüde innerhalb deffelben nicht fo fireng geregelt find wie im übrigen 
eipilifirten Europa. Infolge deffen wird bei der Thronfolge mitunter darauf gefehen, daß der 
Succeffor unter mehrern gejeglih Succeſſionsfähigen der geeignetfte fei, und daher die Mög: 
lichkeit ind Auge gefaßt, daß der nächſte überfprungen werben fann. Allein, wer faßt dieſe 
Möglichkeit ind Auge? Wer beftimmt den geeignetftien? Was waren die Folgen eines jolden 
Zuftandes? 

Der Gonftitutionalismus ſtellt das Thronrecht unter diefelben bejondern Garantien wie 
die Volksrechte, fchließt eine Menge der ven Dynaftien felbft gefährliähften Beftrebungen und 


8) So z. B. in Dänemarf, England, Spanien. 

9) Über das Primogeniturfpftem vgl. Held, Syſtem, II, 255 fg., und derfelbe in dem citirten Aufſatz 
ber Zeitfchrift von Agidi, S. 82. Procop anerkennt im Gegenfag zum Recht einzelner Volker auch Ge: 
fege, „welche von Natur aus beftehen“. Gin folcher „aus dem Naturrecht“ geſchöpfter Grundfag iſt 
ihm 3. B. das Vorzugsrecht des erfigeborenen Sohnes in bie Thronfolge. Vgl. Dahn, Procop, ©. 68. 
Haudgefege, Note 62. 
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Umtriebe, namentlich Palaftintriguen, innere Thronftreitigfeiten, Anlehnen der Barteibeftre: 
bungen an die Spaltungen im regierenden Haufe, die Unbotmäßigkeit der Glieder des legtern 
aus und drängt in einer vernünftigen Verfolgung der Nechtöftaatsidee auf eine fortwährende 
Bervollfommnung der etwa lückenhaften Gejege über die Thronfolge, während er im Fall von 
Undeutlichkeit derjelben durch die verfaffungsmäßige Interpretation das befte Mittel friedlicher 
Beilegung der Gontroverjen bietet. 

Nichtsdeſtoweniger laffen auch die beſtehenden conftitutionellen Gejege nod) vieles zu wün— 
ſchen übrig, theils bezüglich der Thronfolgegefege ſelbſt, theild bezüglich ver mit ihnen nahe ver: 
bundenen Gejeße, 5. B. über Reichsverweſung und Reichsvormundſchaft, ferner über die fürftli: 
hen Domänen u. ſ. w. 

In erfterer Beziehung finden z. B. im gegenwärtigen Augenblid Verhandlungen in den 
würtembergifchen Kammern behufd der Interpretation, reip. Ergänzung des Verfaſſungsrechts 
ftatt. Namentlich das Verhältniß zwifchen Stellvertretung und Reichsverweſung, die Feftftellung 
der Gründe für legtere im Fall der Regierungsunfähigkeit des Souveränd u. f. w. jind in den 
Berfaffungen jehr mangelhaft und bei ver politifhen Wichtigkeit der Sache um jo bedenklicher, 

je häufiger in neuerer Zeit die Frage praftifch geworden it. Man denke nur an die vor nicht 
lange in Baden und Preußen über diejen Bunft entflandenen Schwierigkeiten. 

Auch die Frage nad dem Recht der fürftlihen Kammerdbomänen 10) ift wie die nad der 
Bedeutung agnatifch = fürftliher Conſenſe in neuefter Zeit oft und nicht jelten auf eine traurige 
Weiſe berühmt geworden, ohne daß die Wiffenjchaft oder die Gefeggebung damit zu einem all- 
gemeinen befriedigenden Abſchluß gekommen wäre. Selbft über das Wefen der Eivillifte find die 
Anſichten noch fehr unklar und im mefentlichen unridtig. 

Auch außerdem aber laborirt das Thronfolgereht in vielen Staaten, und namentlich in 
deutfhen, noch an manden bedeutenden Mängeln, die ihren Hauptgrund darin haben, daß da 
und dort entweder die patrimoniale Idee der Thronfolge noch vorherrfäht oder doch die wahre 
ftaatliche Idee derfelben noch nicht vollftändig durchgedrungen ift, oder endlich darin, daß die re: 
gierenden Bamilien das Thronfolgerecht lediglich ald ihre res domestica betrachten und eine ge: 

wiſſe Scheu vorhanden ift, irgendwie daran zu rütteln, daß man ſich mit zu großem Vertrauen 
der Erwartung bingibt, die vorhandenen Lücken und Unbeftimmtheiten der Geſetze werden 
nicht zur praftifhen Anwendung kommen und überhaupt noch nit den Gedanken erfaßt hat, 
das das Thronfolgerecht bei dem allfeitigen Fortſchritt in der Ausbildung des öffentlichen Rechts 
nicht ohne eine entfpredhende Fortbildung bleiben kann und foll. 

Am meiften hat nod in Beziehung auf das Öffentlihe Nechtsprineip der Thronfolge zu ge— 
ſchehen; dann folgt, abhängighiervon, einebefjere Beſtimmung des Gegenftandes der Thronfolge 
und einiges, was bezüglich ver Thronfolgefähigkeit und der Regierungsfähigfeit beſſer zu ordnen 
märe. Am wenigjten hätte man noch bezüglich der Thronfolgeorbnung zu thun, da man fich, 
wir möchten jagen unbewußt, durch die Umſtände und das Bedürfniß der Erhaltung der Fami— 
lien gedrängt, ſchon frühe und allgemein dem Primogeniturfoftem hingegeben hat. Nichtsvefto- 
weniger kommen auch in dieſer Beziehung noch immer Streitigkeiten vor, indem die Mangelbaf- 
tigkeit der Gefege auf Zeiten zurüdzugehen zwingt, deren Ausdrucksweiſe und Lebensverhält— 
niffe wir nicht mehr recht verftehen, nicht mehr befigen, mit den unferigen nicht in Ginflang zu 
jegen vermögen. 

Mir haben bereits bemerkt, daß das Thronfolgerecht, wie alles Öffentliche Recht, populär 
jein müffe in dem Sinne, daß e8 mit der Rechtsüberzeugung der Nation harmonirt. Zu dieſem 
Zweck muß ed vor allem flar und beftimmt, alfo auch vollftändig fein. Gewiß ſchadet dabei ein 
hohes Alter der Begründung eines Anſpruchs nit. Aber alte Pergamente allein genügen auch 
nicht. Was diefe zufammenbält und ihnen Leben gibt, ift die Ubereinftimmung ihres Inhalts 
mit ven Rechtsüberzeugungen der Völker, ohne welche fie, glei ven Papyrusrollen ägyptiſcher 


10) Zu der von Held bei Agidi, S. 91, Note 48, zufanımengeftellten Literatur ift nachträglich zu 
bemerfen:: Schmelzer, Berhältnif auswärtiger Kammergüter deutfcher Staaten (Halle 1819). Volt: 
raff, II, 238 fg. Als neu hinzugefommene Schriften aber erfcheinen: Frantz, Preußens Staats: und 
Donänengäter (Iena 1864). Ammann, Die Hofgüter im Königreich Würtemberg und die fürftlichen 
. Domänen in den hohenzollernfchen Landen (Stuttgart 1865). Reyſcher, Der Nechtsftreit über das 
Gigenthum an den Domänen bes Herzogthums Sacfen-Meinin en. Gegen Zöpfl und Zachariä (Keipzig 
1865). Nach einem Vorgang am 16. Mai 1865 in dem heffifchen te wonach der heſſiſche 
Landtagscommiſſar die Domänen als „Privateigenthum der Landesherrſchaft“ erflärte, ſcheint der Streit 
über biefen Gegenftand auch in Heſſen wieder angefacht zu fein. 
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Mumien, fobald jie an die freie Luft des Lebens gebracht werden, zufammenfallen würben. Es 
handelt ſich hierbei durchaus nicht um einfeitig gedachte Intereffen oder Sympathien und Prä- 
tenfionen der Völker; denn mit welcher Ausficht auf Erfolg, mit welcher Chance für das regie= 
rende Hand felbft wird derjenige einen Thron befteigen können, deſſen Recht auf denſelben nicht 
auf der Rechtsüberzeugung feines Volkes ruht. Auch ijt in der befondern Natur des Thronfolge: 
rechts durchaus fein Grund zu finden, warum es weniger ald ein anderes Rechtsverhältniß 
dem Einfluß ver Zeiten entzogen fein follte. In ver wahren Natur des Staats überhaupt und 
in der richtig verftandenen eigenthümlichen Natur der geblütsmonarchiſchen Staatsform hat daſ— 
felbe freilich auch fein Höchftes und an ſich unabänderliches Gejeg, deffen immer vollendetere 
Realifation wie nationaleigentbümliche Darftellung aber, wie im Staat felbft, jo aud im 
Thronrecht, Gegenftand ununterbrodener Fortbildung fein muß. Giner der Hauptvorzüge der 
Monardie, vie &mancipation eines Staatd vom beflimmenden Einfluß des Auslandes und von 
der wechſelvollen, turbulenten Herrſchaft der politifhen Parteien, wird nur durd eine Vervoll: 
ftändigung und Klärung ver meiften Thronrechte vollftändig zu erreihen fein. Da dies aber 
vorzüglih um der Rechtsüberzeugung der Völker willen nöthig erſcheint, fo verfteht ed ſich von 
jelbit, daß, wo das Thronrecht diefer Rechtsüberzeugung und den möglidermweife eintretenden 
Umftänden genügt, auch eine Reform des Thronfolgerechts nicht geboten erfcheint. 

V. Wenn nun aud) die Abdication, die Mitregierung und die Reichsverweſung ald außer: 
ordentliche Vorkommniſſe bei ver Thronfolge keineswegs ald Fälle einer außerordentlihen Thron 
folge erfheinen, dieje vielmehr in einigen Rändern auf die weiblide und cognatifche Succeffion, 
in allen Ländern aber auf die Succeſſion fraft Erbvertrags und Teſtaments beſchränkt ift, fo 
gibt ed noch eine außerhalb des bisher beftanden habenden Rechts ftehende Succeſſion, die in— 
folge von Kriegen und Friedendjhlüffen, von Revolutionen und Ufurpationen eintreten ann. 
Man wird nicht ermangeln, verlei Succefjionen von feiten ihrer Anhänger auf Rechtsgründe 
zu fügen, Allein vom Rechtsſtandpunkte aus entbehren diefe Rechtsgründe der rechtlichen Be— 
gründung, weil die fraglihe Succeffion felbft die Rechtscontinuität zerriffen hat und weil ihr, in 
der Regel wenigſtens, die Prätenfion der Beraubten und Vertriebenen entgegenfteht. (S. Le: 
gitimität.) J. Selb. 

Südamerika. Die auswärtigen Befigungen der Spanier und Portugiefen, fowie aller 
aud der mittelalterlihen Barbarei fih faum erhebender Völker follten blos zum Vortheil und 
jwar zum augenblidlihen Vortheil des Mutterlanded dienen. Das Wohl der urfprüngliden 
Infaffen wie der Ausgewanderten wurbe nur, inſoweit es mit der Selbftfudt der herrſchenden 
Nation ſich vereinigen ließ, beachtet. Eine ftrenge Abſchließung gegen alle andern Völker und 
der verjchiedenen Kolonien unter ſich jelbft war angeoronet. Handel und Verkehr, beinahe ſämmt— 
liche Beihäftigungen ver bürgerlichen Gejellfhaft wurden Monopole. Die Verfaffung und 
Verwaltung war, foweit ald möglid, der ſpaniſchen Despotie nadgeahmt. Die aus Spanien 
geſandten Vicefönige find Stellvertreter der Carlos und Philipp, handeln unumſchränkt gleich- 
wie jene Willfürherren; von den 750 Vicefönigen und Generalfapitänen Amerifas feit 
deffen Eroberung ftanımen nur 18 aus der einheimifhen Bevölkerung; von den 56 Vice: 
fönigen, weldye Neufpanien oder Merico an drei Jahrhunderte (1563 — 1808) regierten, war 
nur ein einziger fein europäifcher Spanier.) Der ganze äußerliche Apparat des Fatholifhen 
Kirchenthums ward, und zwar mit großem Glanz, allenthalben eingeführt. Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe mit ihren Kapiteln; Mönde und Kutten aller Farben und Formen; Sefuiten und 
Inquifition. Was man Wiffenfhaft nannte, war und ift zum größern Theil nod in allen des— 
potifhen Staaten nur ein trügerifher Name für abjihtliche methodifhe Berdummung. Die 
Meißen, die in Spanien Geborenen bildeten die herrſchende, von ver Arbeit der andern lebende 
Kafte. Sie alle, Ereolen, Indianer, Neger und die manderlei Mifchlinge, lebten mehr oder we— 
niger im Zuftande der Sklaverei und Unterbrüdfung. Und diefe römiſch-katholiſchſten aller 
Nationen, die Keger verbrennenden Spanier und Portugiejen jind ed auch geweſen (dies darf 
niemald vergeffen werben), welche ven Menſchenhandel mitNegern zuerft in regelmäßiger Weife 
begannen. , 

Aus diefer ſpaniſch-portugieſiſchen Regierungsweiſe, aus jenen römiſch-hierarchiſchen 
Inftitutionen ift nach dem folgerihtigen nothiwendigen Naturgefeg jenes unerfreulihe Schau: 
ipiel hervorgegangen, meldyes alle Länder und Golonien der Spanier und Portugiefen, feit 
ihrer Lodtrennung vom Mutterlande, darbieten. Die berben Geſchicke der herrſchenden 


1) &. Golton, The speeches of Henry Clay (Neuyorf 1857), 1, 141. 
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Nationen felbft, die unerquidiihen fruchtloien Bewegungen in Spanien und Portugal find 
ebenfalld aus diefem Despotenthum hervorgegangen. 

In Norvamerifa haben freie Männer ihre Unabhängigkeit errungen ; in Mexico, in Mittel- 
und Sübanıerifa haben Sklaven ihre Ketten gebrodhen. Und dieſe Sklaven hielten ih für 
ebenbürtig den Freien, jie griffen zu dem hochentwickelten Staats: und bürgerlichen Reben der 
Angelſachſen. Wie wenig fie Hierzu befähigt, hierzu berechtigt waren und find, geht ſchon allein 
daraus hervor, daß jie ihr beihränftes tyrannifches Neligionsweien in vollem Beftande liefen 
und wol aud in Betradht der röhen, von der herrichlüchtigen Priefterberrihaft durch tau— 
fenderlei Aberglauben gefnechteten Bevölkerung laffen mußten. Die Conftitution und das 
ganze fo eigenthümliche Weſen Nordamerifas ift auf dem breiten Grunde des puritanifchen 
evangelifchen Chriſtenthums entftanden. Und doch wollen dies die Einwohner jener herrlichen 
amerikaniſchen Ränder immer noch nicht einſehen, jie wollen oder können nicht begreifen, daß 
fie den gegebenen Geſetzen gehorchen, eine wahre freie Geiftesbildung erlangen und vor allem 
ſich ernftlich jeder Art von Arbeit und Thätigkeit unterziehen nrüffen. 

Noch gegenwärtig, nad) den ſchauderhaften Erfahrungen von 40—50 Jahren, in welchen 

bie republifanifchen Formen fo häufig blos dazu benutzt wurden, die furhtbare Despotie ein- 
zelner zu erzeugen und zu decken, noch jegt fällt e8 den fogenannten Gebilveten jener Länder nicht 
ein, fich zu befinnen, ob nicht etwa das politifche Unglück de8 Landes feinen wahren Grund habe 
in dem völligen Widerſpruch der nationalen Bildung und der aus der Fremde eingeführten 
politifchen Inftitutionen. Im Gegentbeil, fie tröften ſich nicht felten mit der Täuſchung, daß 
ihre augenblicklichen VBerlegenheiten nur daher rühren, weil ſie ihrer hoben politifhen Be: 
ſtimmung nod nit ganz nachgekommen feien, der Beftimmung nämlid), die Idee der menſch— 
lichen Freiheit am vollkommenſten zu verwirklichen, vollfommener und reiner no, als dies in 
den nordamerikaniſchen Freiſtaaten geſchehen, wo der Staatöbürger nod in feinen Begriffen von 
Kirche und Staat zu hiftorifch befangen, zu wenig vorausſetzungslos. Bon der naiven Selbft: 
gefälligfeit diefer mit großen Anlagen und mit einer überaus lebendigen Phantaſie ausgeftatteten 
Menfcyen im ehemaligen ſpaniſchen und portugieſiſchen Amerifa kann man fi nur dann einen 
rihtigen Begriff mahen, wenn man erwägt, wie fie ihre ganze Weisheit, politifhe, kirchliche 
und wiffenfchaftliche, allein aus den Werfen neuerer und der neueften franzöjifchen Schriftfteller 
äußerfter Richtung fhöpfen. Die Folgen hiervon find eine ungeheuere Anmaplichkeit abftracter 
Begriffe, melden ſchwer beizufommen ift, verbunden mit der abfoluten Infähigfeit des Be: 
greifen® einer geihichtlihen Entwickelung und gänzlihen Mangel aller Giftoriihen An: 
ſchauung. Eine glänzende Ausnahme von diefer Verfehrtheit machte Dr. Alberdi in feinem 
vortrefflihen Werke über die Organifation des Argentinifchen Staatenbundes, welche zum Theil 
feine eigene Schöpfung ift.?) 

. Rom und feine Gehülfen, die Welt: und Ordensgeiſtlichen, im böhern Grade die Jeſuiten 
kennen fein Vaterland, fein Völferreht; ihre Herrſchaft allein und jo unbedingt wie nur 
die menſchliche Natur geftattet, ift das einzige, dad legte Ziel aller Beftrebungen. Die Jefuiten, 
ehemals die beften Sreunde der Spanier und Portugiefen, wurden, fobald jie Berfolgungen 
erlitten, die bitterften Feinde diefer Fatholifchen Völker. Zu den fegerifchen Engländern hielten 
jie, während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, um mitteld deren Hülfe das ſpaniſche 
und portugiefifhe Amerifa zum Aufſtande und Abfall zu bringen. „Jeſuiten von Peru und 
Mexico”, jhreibt ein englifher Agent (7. Juli 1773) aus Rom, „find voll grinnmigen Haffes 
gegen die hispaniſche Majeftät. Sie ſtammen von altcaftilifhen Anfiedlern, welde ſich mit 
Töchtern der angejehenften amerifanifhen Familien verheiratheten, und ſehnen fih gewaltig 
nad der Rüdfehr zu ihrem Geburtslande. Diefe Männer fönnen und als vorzügliche Werk— 
zeuge zur Eroberung Neufpaniens dienen; fie Haben großen Einfluß auf ihre Landsleute, an 
den meiften Orten in Peru wie in Merico, jind die Inſaſſen reif zur Erhebung. Alle Jefuiten, 
mit welchen ich verkehrte, find hierüber gleicher Anficht. Im vorzüglichen Grade ift died mit dem 
Secretär ihres Ordendgenerald der Ball. Sein Bruder, Statthalter zu Arica und Befehls- 
baber der königlihen Truppen in den nörblien Provinzen Perus, wäre, wie mir erzählt wird, 
dem ſpaniſchen Hofe ganz abgeneigt. Widerwille gegen Spanien fände man allgemein. Geit 
der Aufhebung ded Ordens entbehre die Verwaltung aller Werkzeuge, um auf die verfchiedenen 
Klaffen ver Einwohner zu wirken. Sichert man ihnen bie freie Ausübung der Religion, dann 


2) 3. B. Alberdi, Organizacion Politica Economica de la Confederacion Argentina (Befangon 
1856). In Amerika find früher mehrere Auflagen erfchienen. 
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ftehen viele der vertriebenen Ordensleute bereit, alles zu thun, was wir von ihnen verlangen 
mödhten.‘ Gin in englifchen Dienften ſtehender Jejuit fuchte die Unzufriedenheit (1781) zu 
Gunften jeiner Brotherren zu mehren und einen Aufruhr in Südamerifa hervorzurufen. Zu 
berjelben Zeit legte Lord North dem Gabinet den Plan vor, um von Indien aus ein Geſchwader 
mit Landungdtruppen gegen das ſpaniſche Amerifa zu fenden. „In dieſem Bau könne man 
am leichteften Galifornien, wo gar wenige Truppen vorhanden, wegnehmen; Spaniens Handel 
würde dadurch unermeßlihen Schaden erleiden. ?) Großbritannien möchte durh Gewinnung 
der fpanifhen Golonien ſowol für feine eigenen Erzeugniffe, wie für die feiner aſiatiſchen 
Befigungen, neue und reihe Märkte eröffnen. Überdies dürfte Spanien alddann, welches alle 
Bedürfniffe zum Schiffbau aus Amerika zieht, kaum mehr ald Seemacht zu rechnen fein.“ 
Soldie Rache hatte England gegen die Bourbonen vorbereitet, wegen ihrer Theilnahme für 
jeine eigenen aufftändifchen Länder in Amerifa. So bald follten die Befürdtungen Spaniens 
wegen der folgenfchiweren Selbftändigfeit der englifhen Golonien verwirklicht werden. *) 

Trotz allen Drudes, trog der Unzufriedenheit und aufrübrerifchen Gefinnung, wäre dody, 
ohne den Umfturz im Mutterlande, die Erhebung und Unabhängigkeit diefer ſpaniſchen 
Golonien nicht fo Schnell erfolgt. Die 14 Mill. im fünlihen Amerifa, die 7 in Merico und 
wol ebenjo viel auf den weftindifchen Infeln hätten noch länger zum Vortheil der 10—11 Mill. 
europäiſcher Spanier Sflavendienfte leiften müffen. 

Bald nad) feiner Thronbefteigung jandte Jojeph Bonaparte Boten jenfeit des Atlantifchen 
Oceans, einladend zum Gehorfam gegen das neue Herrſcherhaus. Daffelbe war früher bereitö von 
Murat gejhehen. 9) An guten Verheißungen, mit weldhen e8 dem wohlgeſinnten Joſeph vielleicht 
ein Ernft gewejen, ließ man ed nicht fehlen. Die Sendlinge wurden zurüdgewiefen, der in Cuba 
erſchienene enthauptet. Ganz anders die ſpaniſchen Patrioten, welche von englijhen Kreuzern 
dahin gebracht, bald da bald dort, in der Neuen Welt landeten oder in Amerika jelbft für die 
Pegitimität jih erhoben. So machten unter andern der Infant und die Prinzeffin Charlotte, 
die Schwefter Ferdinand's VII., Anſprüche auf alle ſpaniſchen Befigungen. Sie fandten Aus: 
jhreibungen an die Vicefönige und Statthalter von Merico und weiter hinab bis nad) Buenos: 
Ayres. Auf Grund diefer Anſprüche find auch die erften revolutionären Bewegungen ent= 
ftanden. 6) Die Erzählungen diefer Patrioten von den Greuelthaten „aller Horden des neuen 
Attila”, von der Beraubung der Kirchen, von der Einziehung fünmtliger Orden und ihrer 
Habe haben die Geiftlichfeit und das Volk Amerikas mit Berwunderung und Abſcheu ver- 
nommen. Buenos= Ayres, Peru, Chile, Neugranada, Merico, die Floridas, Cuba und 
Portorico, jie alle erflärten ihre Treue gegen den gefangenen, angeftanımten König Ferdinand. 
Diefelbe ergebene Gelinnung ſchien alle fpanifhen Befigungen zu erfüllen. Dies war jedoch 
bloßer Schein; bereitd konnte der Kundige in der Tiefe eine andere entgegengelegte Strömung 
wahrnehmen. Die vorgeblide Anhänglichkeit am gefangenen und madhtlojen König follte blos 
die längftvorbereitete Empörung deden; Befreiung vom fpanifchen Jod war die Lofung. 

In einem und demjelben Jahre haben fi die meiften jpanifchen Ränder im füdlichen 
Amerika erhoben und jelbftändige Regierungen, Juntas genannt, angeordnet; zu Caracas, 
Buenos-Ayres und Santa-Fi-de-Begota, zu Quito und Ehile. Ihre vollkommene Unabhängig— 
feit von Spanien haben jie erft während der folgenden Jahre verfündet. Den Anfang machte 
die Gonföderation von Venezuela, beftehend aus den Provinzen Caracas, Barinas, Margarita, 
Barcelona, Merida und Trurillo. Die nad dem Mufterbilde des welthiftoriihen Schrift: 
ſtücks von Jefferfon verfaßte Unabhängigkeitderflärung ſuchten die Venezuelier durch ein 
umfangreiches Manifeft zn begründen, wo alle Plagen dargelegt wurden, welche fie unter der 
ſpaniſchen Herſchaft erduldet hatten. 7) 


3) Castlereagh Correspondence, VII, 263, 267, 269. Alle dieſe Angaben werden durch die Agen⸗ 
ten der Vereinigten Staaten beftätigt. Foreign State Papers (Washington 1852), IV, 340—348. 

4) Neumann, Gefchichte der Vereinigten Staaten (Berlin 1863), I, 323. 

5) Foreign State Papers, IV, 341. 

6) Foreign State Papers, IV, 343. „The first scheme of the revolutionist was formed upon 
these pretensions by the Infant Don Pedro and the Princess Charlotte.‘ 

T) Die verfchiedenen Schriftſtücke ſtehen vollftändig bei Niles, Weekly Register, I, 17, 104 fg. 
Sie find datirt vom 1., 5. und 30. Juli 1811 im erften Jahre der Unabbängigfeit. Der vollftändige 
Titel des Manifeftes lautet: „Ein Manifeft der Gonföderation von Venezuela in Südamerifa, ent: 
haltend die Gründe, weldye fie veranlaßten, ihre vollftändige Unabhängigfeit von Spanien und jeder 
andern fremden Macht auszufprechen. Verfaßt und befannt gemacht auf Befehl des allgemeinen Gonz 
grefies der Vereinigten Provinzen.” Neumann, Geſchichte der Bereinigten Staaten, II, 283 fg. 
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Boraud geht eine Erklärung der Rechte des Volks von Venezuela, welche in vier Abfchnitte 
jerfällt: Souveränetät ded Volks; Rechte des Menihen in der Gefellihaft; Pflichten der 

Menſchen in der Gejellihaft; Prlichten des Menſchen im Staat. Hätten die Creolen nur 
einen geringen Theil dieſer Rechte und Pflichten befolgt, die amerifaniihe Gefhichte würde 
weniger Schandthaten zu berichten haben. „So fehr wir und über die hier nievergelegten 
Grundfäge freuen“, ſchrieb damals bereitd der einfichtsvolle Niles im feiner Wochenſchrift, 
„ebenſo ſehr ſchmerzt ed ung, hier gleich im Beginn einer beffern Zeit für das ſpaniſche Amerika 

dad Decret über die Preßfreiheit zu finden, wo man aldbald den Finger der Pfaffheit erfennt, 

zu allen Zeiten und in allen Ländern, wo eine Staatskirche eriftirt, bie ärgfte Feindin der 
Vernunft, der Gerechtigkeit und Wahrheit. u 

Die revolutionären Bewegungen der ſpaniſchen Golonien haben alsbaldi in den Vereinigten 

Staaten große Aufmerkſamkeit erregt. „Betrachten wir die Ereigniſſe“', in ſolchen Worten 
erklärte ſich Präſident Madiſon in feiner Botſchaft bei Eröffnung des zwölften Gongrefies 
(4.Nov. 1811), „welche unfere wichtigen Zeiten augzeichnen, faffen wir alle die Anforderungen 
ins Auge, die unfere Aufmerkſamkeit in Anspruch nehmen, fo können wir unmöglid diejenigen 
der großen Gemeinwejen überfehen, welche ven ſüdlichen Theil unferer Hemifphäre einnehmen 
und ih bis in unſere Nachbarſchaft ausdehnen. Umfaffende Menjhenliebe und erleuchtete 
Borfiht, Die eine wie die andere ermahnen unfere nationalen Räthe, an ven Geſchicken jener 
Gemeinweſen ein tiefes Intereffe zu nehmen, Gefühle gegenfeitiger Theilnahme zu pflegen und 
die Entwickelung der Begebenheiten zu überwadhen, um unter allen möglichen Vorkommniſſen 
gut gerüftet zu ſtehen.“ 

Dies iſt dad erfte mal, wo in Öffentlicher amtlicher Weife auf die Losreißung der fpanifchen 
Golonien, auf die Folgen ihrer Kosreifung vom Mutterlande und deren Verbindung mit den 
Bereinigten Staaten bingewiefen wurde. Damals jhon ließen fih Fundige Männer von dem 
langen freifinnigen Gerede nicht täufhen. Unter diefen neuen Völkern, ſprachen fie, find ſowol 
die Rechte wie die Bilichten, wovon wir fo viel vernehmen, ein blos theoretifched Gepränge; von 
einem praftifchen Verſtändniß der Selbftregierung können wir noch feine Spur finden. 

Natürlich, die Spanier find von Prieftern erzogen, welche zu allen Zeiten und allenthalben, 
namentläh wo die Religion mit dem Staat in inniger Verbindung ift, die ärgften Feinde ſind 
der Bermunft, der Gerechtigfeit und Wahrheit. 9) 

Trog aller diefer zahlreichen, jo richtig erfannten Schwierigfeiten für die Entwidelung der 
ſpaniſchen Colonien zu freien menſchlichen Gemeinwefen wurde ihnen doch aldbald die Ver: 
ſicherung gegeben, fle würben, wenn nur immer möglich, als felbftändige Staaten anerfannt 
werden. Der Ausſchuß des Haufes, welchem die Stelle der Botſchaft in Betreff der Ereigniffe 
im füdlichen Amerika überwieſen war, ftellte folgenden Antrag (1811): „Der Senat und das Haus 
der Reprüfentanten im Congreß verſammelt, haben befchloffen, daß fie mit freundlicher Theil- 
nahme auf die Errichtung unabhängiger Staaten in den jpanifhen Provinzen Amerifas 
binfehen. Sind einftens diefe Provinzen durch den geeigneten Gebraud ihrer Rechte in vie 
Reihe jelbjtändiger Nationen eingetreten, jo werden Senat und Haus fih mit der ausübenden 
Macht vereinigen, um ſolche freundſchaftliche und commerzielle Verbindungen anzuknüpfen, 
wie geziemend für ſouveräne und ſelbſtändige Staaten.“ Über dieſen Antrag wurde zwar nicht 
weiter verhandelt; er hat aber von feiner Seite irgendeinen Widerſpruch hervorgerufen.ꝰ) 

Einige Jahre der Reftauration waren kaum verfloffen, jo hatte Die Regierung Ferdinand's VII. 
die Überzeugung gewonnen, Spanien allein ſei nicht im Stande, feine aufftändifhen Colonien 
zum Sehorſam zurüdzubringen. 19) Die Vereinigten Staaten von Amerifa wurden mit gutem 
Grunde ald das größte Hinderniß betrachtet, welches nur mitteld Hülfe der abfoluten 
europäischen Mächte bejeitigt werben fönnte. „Dies iſt“, ſprachen die Näthe Ferdinand's VII., 
„ein Principienfampf, die Monardie bleibt gefährdet, folange dad verberbliche Beifpiel jenfeit 
des Atlantiihen Meered geduldet wird.” Allein England verfagte die Theilnahme, jelbft jede 
Vermittelung, jegt wie fpäter, ald Spanien durch Umlauffhreiben die befreundeten Mächte zu 
Beſprechungen auf einer Geſandtenconferenz zu Paris einlud, un über die Mittel zu berathen, 
wie die Aufftändifchen zum Gehorſam zurücdgebraht werden fünnten. Nußland, Öfterreid, 
Franfreih und Preußen hatten ihre Zuſtimmung ertheilt. Jenſeit des Kanald fürdhtete man 





8) Niles, 1, 17. Annals of Congress, XII, 374. 
9) Annals, XIT, 428. Foreign State Papers, III, 538. 
10) Correspondence of Lord Castlereagh, XI, 385, 405, 459; XII, 68, 69. 
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die Wiederherſtellung der alten ſpaniſchen Monopole und die Nachtheile, welche für England 
daraus erwachſen würden. Deshalb und nur deshalb ift die britifche Negierung den Be: 
ftrebungen der Heiligen Allianz gegen Amerifa nicht beigetreten; die Unterftügung freifinniger 
Inftitutionen und idealer Intereflen, von welchem hier und da im Parlament fo viel Die Rebe, 
wird, wenn fie nicht zum Hebel materieller Vortheile dient, faum beachtet. 

Richard Ruſh, ein Sohn des berühmten Staatdmanned und philofophifhen Arztes 
Benjamin Ruſh !!), war um die Zeit der amerikaniſche Gefandte am Hofe zu St.-James. 
Ihm machte Ganning (im Auguft 1823) folgende Mittheilung: Die verbündeten Mächte 
wollen, fobald Spanien vollfommen beiiegt, Maßregeln gegen die aufftändifhen Golonien in 
Amerika ergreifen. England jei geneigt, wenn man auf die Mitwirkung der Vereinigten Staaten 
rechnen fünne, dieſem Getriebe entgegenzutreten. 12) 

„Wir haben”, erzählt der Kriegäminifter Galhoun, „viefe Erklärung mit Freuden auf: 
genommen. Die Macht der Fürftenallianz fhien fo groß, dag wir in Wafhington nit ohne 
Beforgniß blieben. Nah Durhführung der Plane des Abfolutisinus in Südamerika hätten 
fi) die Despoten zweifeldohne gegen und gerichtet.” Das Gabinet verfammelte ſich wiederholt, 
berathichlagte lange und forgfältig, eine beifällige Antwort an England und felbfl eine öffent: 
liche Kundgebung dieſes Sinnes wurde beichloffen. ?3) 

Ruſh fegte die englifche Regierung hiervon in Kenntniß, fowie den Abgeorbneten des 
ehemaligen fpanifhen Amerifa in London, mit dem Zufag: Gr halte ſich für befugt, zu erklären, 
die Vereinigten Staaten würden die Gefährdung der Unabhängigkeit der neuen amerifanifchen 
Nepublifen nicht ruhig hingehen laffen. Ganning, diefer Mitwirkung fiber, machte aldbald 
dem Fürften Polignac, damals franzöfifhen Gejandten in London, folgende amtliche Mitthei: 
lung: „Sollte Frankreich gewaltſamerweiſe gegen die ehemaligen ſpaniſchen Colonien vorſchreiten 
oder Spanien Berfuhe machen, um gegen ben britiſchen Handelöverfehr nad jenen Gegenden 
der Erde aufzutreten; in diefen beiden Bällen würde Großbritannien die Unabhängigkeit der 
neuen Staaten aldbald anerkennen.” Died wirfte. Die Bourbonen erwiderten, auch fie hielten 
dafür, die Golonien feien fürd Mutterland verloren; Frankreich würde Spanien in feinem Fall 
zur Eroberung feiner ehemaligen Eolonien Beiftand leiften. 1*) 

Präfident Monroe wollte drei Abgeordnete, Rodney, Graham und Bland, nah Süd— 
amerifa jenden, um die Zuftände der neuen Republifen, fowie deren Fähigkeit für Selbft: 
regierung zu erforſchen. Es war nothwendig, eine Summe Geldes zur Beftreitung der Unkoſten 
vom Congreß zu erlangen. Diefe Gelegenheit benugte Henry Glay, um von der Befreiung 
der fpanifhen Golonien zu ſprechen. Nicht bloß die verlangten Summen follten bewilligt, 
fundern zu gleiher Zeit ein Gefandter bei ven La= Plata: Staaten ernannt werben. Glan 
befürmwortete biefen feinen Antrag mittelö zweier Reden (am 24. und 28. März 1818), welche 
zu den glänzendften Geifteserzeugnifien des auferordentlihen Mannes gehören. Dad re- 
publifanifche Amerifa vom Nordpol bis hinab zum Cap-Hoorn jchmebte ibm vor der Seele, 
im freudigen Gegenjaß zu dem gefnechteten Guropa, gefnechtet von feinen Despoten, „welche 
eine hoͤlliſche Allianz geiloffen, die von ihnen in gottesläfterliher Weiſe eine heilige genannt 
werde”. „Wenden wir”, ruft der vieljährige Sprecher des Haufes am Ende begeiftert aus, 
„unfere Blicke auf den großen Kampf, in welden das jpanifche Amerika jegt verwickelt ift, fo 
wird unfere Aufmerkfamfeit vor allem von der gewaltigen Ausdehnung und dem Gharafter des 
Landes in Anſpruch genommen, weldes Spanien wiedererobern will. Dieſes Land erftreckt 
ſich längs des Stillen Oceans vom 40.° nörbl. bis gegen den 55.° ſüdl. Br., in einer Ränge 
von 5000, bier und da in einer Breite von 3000 Meilen. Innerhalb diefer unermeßfichen 
Gegenden erbliden wir die erhabenften und anziehendften Gegenftände der Schöpfung; vie 
höchſten Berge, die majeftätifchften Blüffe ver Welt, die reichften Minen an edeln Metallen, die 


—— 


11) Neumann, I, 242. 

12) A Residence at Ihe Court of London from 1819 to 1825. By Richard Rush, Envoy ex— 
traordinary and Minister plenipotentiary from the United States (1845), TI, 30—40. Stapleton, 
Political life of Mr. Canning (London 1831), I, 23. Ruſh hat 1848 als auferordentlicher Öefandter 
zu Paris alsbald die Franzöſiſche Republik anerkannt, ohne die Vollmadht hierzu von feiner Regierung 
abzuwarten. Präſident Polk pries diefe Handlung mittels warmer Worte in feiner Botfchaft vom 
9. April 1848. Ruſh if, Juli 1856, in feinem neunundfiebzigften Jahre geftorben. 

13) The Works of John C. Calhoun (Neuyorf 1853— 54), IV, 455. 3.8. Thonas, The Ca- 
rolina Tribute to Callıoun (Golumbia, ©.:&., 1857), &. 5, 293. 

14) Ruf, 11, 65, 67, 71. 
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herrlichften Erzeugniffe der Erde. Wir fehen dort ein bei weitem noch anziehenderes und 
erhabeneres Schaufpiel, das entzückende Schaufpiel von 18 Mill. Menfchen, welche ihre Ketten 
brechen und frei fein wollen.“ 18) 
Die Berichte der drei Abgeordneten lauteten gunftig, worauf die Regierung zu Waſhington 
Großbritannien erflärte: „Nur auf der Grundlage völliger Unabhängigkeit if ein Friede 
zwijdhen den Golonien und dem Mutterlande möglich. Die europäifhen Mächte follten Spanien 
bewegen, dem blutigen und nuglofen Kriege ein Ende zu mahen. Die Vereinigten Staaten 
ftehen bereit, mit England gemeinfhaftlih zu handeln.” Man hoffte, ver Congreß zu Aachen 
würde fih über die Angelegenheit offen und zwar für die Selbfländigfeit der Golonien aus: 
ſprechen. Es dauerte nicht lange, fo erkannte der Präfident feine Täuſchung. Da entſchloß er 
fi, niht auf England zu warten, in felbftändiger Weife zu handeln und vie jpanifhen Re: 
publifen anzuerkennen. „Ich gebe zu‘, ſprach Ganning einftend im Parlament, „daß der Ein- 
zug einer franzöfifchen Armee in Spanien eine Midahtung war für Großbritannien. Glaubt 
ihr aber, wir hätten für diefe Misachtung nicht gehörigen Erfag genommen? Ih ſah auf Spa: 
nien unter einem andern Namen. Ich fab auf die Macht und auf feine Indien. Ich ſah ahf 
diefe Indien und dort habe ich eine neue Welt ind Dafein gerufen.” Dem ift nit fo. Nicht 
Ganning, nit Großbritannien haben eine neue Welt ind Dafein gerufen; fie folgten blos 
dem Beifpiel ver Vereinigten Staaten. Ganning war ein Engländer alten Schlages; er haßte 
die Union von ganzer Seele, er fuchte ihre Verdienfte und die ihrer Staatdmäner zu jhmä- 
(ern, bei diefer wie bei vielen andern Belegenheiten. 

Den Eingeweihten war befannt, daß Monroe den Entſchluß gefaßt hatte, die Unabhängig: 
feit der fübenerifanifchen Nepublifen anzuerfennen. Die Regierung bielt aber für geeignet, 
jih von außen drängen zu laſſen, damit es fheinen möchte, fie hätte blos der Volksſtimme 
nabgegeben. Zu dem Ende ift Henry Clay nohmals mit dem Antrag hervorgetreten (10. Mai 
1820): Der Präfivent möge mit dem Beirath und der Zuitimmung des Senats an die 
Regierungen Sübamerifas, welde ihre Unabhängigfeit ausgeſprochen und behauptet haben, 
Gefandte ſchicken und der Congreß die hierfür nöthigen Ausgaben feftfegen. „Nach ver Rückkehr 
unferer Abgeoroneten von Südamerika“, jprad Clay, „nad ver Vorlage ihrer fo günftigen 
Berichte 19) und nad) der Eröffnungsbotfchaft Diefer Seffion (7. Dec. 1819) hat eögefchienen, die 
Anerkennung ber fübamerifanifchen Nepublifen werde alöbald erfolgen. Buenos: Ayres, erklärte 
der Präſident, kann wegen der vieljährigen Behauptung feiner Souveränetät große Aufprüde 
bei fremden Nationen geltend machen. Diefe Anfichten der Vereinigten Staaten find den 
Nationen, mit welhen wir gern gemeinfhaftlih handeln möchten, nicht verſchwiegen worden. 
Was gefchieht aber in der That? Wir fragen bei fremden Mächten herum, erſuchen Lord 
Caſtlereagh, Graf Neffelrode und andere auswärtigen Minifter um ihren Beiftand. Warum 
geben wir nit unfern eigenen Weg und erfennen alsbald die Unabhängigkeit jener Staaten? 
Was Haben wirnad der Heiligen Allianz zu fragen, welche paraufausgeht, felbft der ungeborenen 
Millionen Glüd zu vernichten! Brechen wir alle politifchen Bande mit dieſem alten Europa, 
feien wir nach jeder Beziehung wirkliche und wahre Amerikaner; ftellen wir uns an die Spige 
des neuen amerifanifchen Syſtems, der neuen Weltfreibeit. Aber, ermwidert man mir von einer 
Seite, dieſe ehemaligen lintertbanen Ferdinand's VII. find der Selbftregierung nicht fähig; 
fie find unwürdig der Breiheit. Dielen entgegne ih, daß die Südamerikaner in einigen Be— 
ziehungen und voraus jind. Granada, Venezuela, Buenos-Ayres haben alle ihre Sklaven 
freigegeben.“ 

Die theils einftimmig, tbeild mit Stimmenmehrbeit angenommenen Refolntionen fauteten: 
„Beichloffen, daß das Repräfentantenhaus, gleihwie das Volk der Vereinigten Stauten, von 
tiefem Mitgefühl ergriffen ift für den Erfolg der ſpaniſchen Provinzen in Südamerifa in den 
Kämpfen um ihre Freiheit und Unabhängigkeit. Beſchloſſen, daß dieſes Haus bereit ift, dem 
Vräſidenten feine conftitutionelle Unterftügung zu geben, würde er für geeignet halten, die Un— 
abhängigfeit und Souveränetät einer diefer Provinzen anzuerkennen.” 

Dieje dem Präjidenten mittel eines Ausſchuſſes, an deſſen Spige Henry Clay, über: 
brachten Beſchlüſſe haben einen großen Eindruck hervorgerufen, nicht blos in Amerifa, fondern 
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15) Speeches, I, 140. 

16) Die Bericyte wurden dem Congreß bereits gegen Ende 1818 vorgelegt; fie find von großem Um— 
fang und beziehen fich anf alle Berhältnifie der neuen Staaten. Foreign State Papers, IV, 217-348, 
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auch in Europa. Die Angelegenheit iſt ſchnellen Schritts ihrer Entſcheidung entgegengegangen. 
Noch waren Feine zwei Jahre verfloſſen, ſo ſandte Monroe (8. März 1822) eine beſondere Bot: 
haft an den Congreß, in welder die Anerkennung der Unabhängigkeit aller neuern ſüdamerika— 
nifhen Staaten empfohlen wurde, Der hierauf erfolgte Beichluß verdient e8 feiner welthifto- 
riſchen Folgen wegen, dem ganzen Inhalt nad) mitgetheilt zu werden. Er lautet: „Es ift be: 
ſchloſſen durd den Senat und das Haus der Nepräfentanten der Vereinigten Staaten von 
Amerika, verfammelt im Congreß, daß für jolde Gefandtihaften zu den unabhängigen Natio- 
nen auf dem amerifanifchen Gontinent, welde der Präfident der Vereinigten Staaten für ge: 
eignet halten möchte, eine Summe von 100000 Doll. und nit mehr verwendet werben 
fönne, welde das Schaganit von den für andere Zwecke nicht angewiejenen Geldern aus: 
zahlen möge,‘ 17) 

England war der erfte Staat, welder dem Beifpiel Norvamerifas folgte. Große Summen 
waren nad) den neuen amerifanihen Staaten gegangen. Während der Jahre 1822— 26 wur: 
den zehn verſchiedene Anleihen in London abgeſchloſſen, zuſammen nahe an 21 Mill. Pfv. St., 
wovon diefe Staaten freilih nur gegen 7 Mill. erhalten haben. Überdies Hatten verſchie— 
dene Grfellihaften auf Minen und Perlenfifchereien, auf Kanäle und Straßen viele Taufende 
verwendet. 18) Unter folden Umftänden mußte natürlich die ausgezeichnete Rede ded Sir James 
Madintofh, gehalten (15. Juni 1824) im Parlament, „über die Anerkennung der unabhän: 
gigen Staaten, erridhtet in den Rändern Amerikas, melde ehemals unter Spanien ſtanden“, 
bei den verſchiedenen Klaffen der englifhen Bevölferung großen Anklang und allgemeinen Bei: 
fall finden. 19) Auch ift bald hernach die Anerkennung in förmlicher Weife ausgeſprochen worden. 

Die Staatdmänner zu Wafhington fannen nun aufMittel, durch melde die anerfannte Selb: 
ftändigfeit der ſüdlichen Repubiken auch gegen die europäifhen Ginmifhungdgelüfte behauptet 
werden fönnte. Da kam die Eröffnung des Minifters Ganning zur rechten Zeit. Es handelte 
ih darum, in welcher Weife die Union gegen die Plane der Despoten auftreten jolle. Der 
Präjivent beichloß , vor allem feinen Freund Jefferfon zu befragen. Alle auf diefe Angelegen- 
beit bezüglichen Berichte und Briefe mit einer Anzahl Fragen wurden nah Monticello gefandt, 
wo der achtzigjährige Greid nad) reifliher Erwägung folgende Antwort ertheilte 2%): „Dieſe 
Angelegenheit ift die wichtigfte jeit der Unabhängigfeitderflärung. Jene Erklärung hat und zur 
Union gemacht, und die neue Erklärung foll und die Richtung zeigen, wohin wir das Steuer: 
ruber zu lenfen haben in dem geöffneten Weltmeer der Zukunft. Unfer oberfter Grundfag 
beißt: Keine Einmifhung Europas in die dieffeitigen atlantifchen Angelegenheiten. Nord- und 
Südamerika haben Intereffen, ganz verfhieden von denen Europas; deshalb follten fie auch 
ein getrenntes, ein eigenes und felbftändiged Syftem befolgen. Die Intereffen der Fürſten und 
der Ariftofratie in Europa, ihr Gleichgewicht und die fogenannten Herrſchaftsrechte, welche 
einen ewigen Kriegäzuftand bedingen, dies alles und vieles andere ift zu unferm Glüd in der 
Neuen Welt nicht vorhanden. Die Eiferfüchteleien ver Despoten untereinander und gegen ihre 
Völker, ihr Haß gegen Menſchenwohl und Menſchenrecht, dies alles ift Amerika fo fremd, 
gleihwie die Streifereien der Bebuinen und die Raubzüge der Turfmanen. Scheint ed doch, 
als wenn dieje Deöpoten mit berechneten Vorbedacht darauf ausgingen, das Leben, dad Eigen— 
thum und die Arbeit ihrer Unterthanen zu vernichten, und zwar in höherm Grade zu unjern 
Tagen. Die Heilige oder hölliſche Allianz tritt die Unabhängigkeit, die phyſiſchen und geiftigen 
Kräfte der Völfer zu Boden, wie kaum jemals vorher gefhehen im Verlauf der ganzen Welt- 
geihichte. Jeder ehrliche Menſch muß bei dieſem ungeheuerlihen Getriebe von moraliihen Ab- 
jheu ergriffen werden. Großbritannien, welches und jegt die Hand bietet, ift die einzige 


17) E. Eolton, The life of Henry Clay (Neuyorf 1853), I, 211 fg. Speeches, I, 239 fg. Sta- 
tutes at large (Bofton 1853), III, 678. 

18) Ghäteaubriand, Congres de Verone (keipzig 1838), II, 244. Der überaus eitle Mann glaubt 
(Bd. II, ©. 187), wäre er franzöfijcher Minifter geblieben, jo würden ſich die fvanifchen Golonien feie 
nem Plane gefügt und bourbonifche Prinzen als erbliche Fürften angenommen haben. 

19) 3. Madintofh, Miscellaneous Works (2ondon 1846), III, 439—479. ‚Die unter dem Ein: 
Auf der Heiligen Allianz geſchriebenen Werlke““, jagt Madintofh in dieſer lehrreichen und denfwürdigen 
Rede, „tragen ſämmtlich die ſchandbarſten Schmuzflede des gefnechteten menschlichen Geiftes. Die bloße 
Bergleichung der Ausgabe von Martens’ Precis du droit des gens (Göttingen 1821) mit den frühern 
Ausgaben reicht hin, fich hiervon zu überzeugen.‘‘ 

20) Th. 3. Randolph, Memoirs, Correspondence and Private Papers of Thomas Jefferson 
(London 1829), 11, 390, 375. Die Antwort ift datirt aus Monticello vom 24. Det. 1823. Tucker, 
Life of Thomas Jefferson, II, 450. 
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Nation auf Erben, im Stande, und unſagliches Unheil zu bereiten. Wir follten die Gelegen- 
heit ergreifen, um eine herzlihe Freundfhaft aufzubauen. Mit England verbunden find wir 
der ganzen Welt gewachſen. Würde die Erklärung des amerifanijhen Syſtems auch einen Krieg 
zur Folge haben, fo ift dies, man bedenke es wohl, nicht ein europäiſcher Krieg, nicht ein 
Krieg für Großbritannien, fondern für und, für unfere eigene Erhaltung. Wir wollen ein 
amerifanifches Syften begründen und aufrecht erhalten, alle fremden Mächte von unferm Lande 
entfernen und nimmer dulden, daß ſich Europa in die Angelegenheiten unſerer Bölfer einmiſche. 
Dod glaube ih mit Ganning, daß jold eine Erflärung, weit entfernt, einen Krieg hervorzu— 
rufen, vielmehr geeignet it, Den Krieg zu verhindern. Die Gelegenheit ift vortrefflich; fie 
darf nit verabfäumt werden. Wir legen unjern Proteft ein gegen die ſchamloſe Zertretung 
aller menſchlichen Rechte, aller volksthümlichen Breiheiten. Wir wollen feine Eroberungen 
madhen. Wir erflären blos, daß wir mit allen unfern Mitteln, mit aller uns zu Gebote fte: 
benden Macht die Despoten verhindern werden, ihr Syſtem der Unterdrückung, fei es in dieſer 
oder jener Form, als Gehülfen, ald Sölvlinge oder unter jedem andern Namen, in irgend: 
einem Theile Amerikas aufzurichten. Wir follten England entgegenfommen, feine freund: 
lichen Gejinnungen ftärfen und zu erhalten fuchen. Die ausübende Gewalt möge in diefem 
Sinne eine Erklärung abgeben.’ 2") 
Monroe, durch Die gewichtige Stimme Jefferfon’s in feinen Borjag beftärkt, fügte ver Er: 
öffnungsbotſchaft der erften Sefjion des achtzehnten Congreſſes (2. Dec. 1823) die Erklärung 
ein, welche allein hinreihen würde, feinem Namen die Unfterblichfeit zu fihern. Der Ideen— 
gang Jefferfon’8 wurde dem Weſen nach beibehalten, ſodaß diejer in gemwiffer Beziehung als 
Urheber gelten könnte. „An den Kriegen der europäifhen Mächte”, erklärt ver Präfident, „an 
Gegenftänden , welche jie jelbft untereinander betreffen, haben wir niemald Antheil genommen. 
Dieje liegen außerhalb unferer Bolitif, Nur wenn unfere Rechte angegriffen oder ernftlich be: 
droht würden, dann müßten wir die Beleidigung rächen und Anftalten zur Abwehr treffen. 
Bei den Bewegungen in unferm Erotheil jind wir nothwendig mehr betheiligt; die Gründe er- 
fennt jeder unparteiijhe Beobachter. Das politifche Syftem der verbündeten Mächte fteht jei- 
nem innern Weſen nach mit der Union im vollfommenen Widerfprud. Dies liegt in der Ver— 
ſchiedenheit der Regierungdgrundjäge. Zur Vertheidigung unferer Staatdform, welde mit 
dem Berluft von fo viel Gut und Blut erworben und durch Die Weisheit der erleuchtetſten Bür- 
ger zur Reife gebracht ift, bei welcher wir ung ſolch beifpiellofen Glücks erfreuen, fteht die ganze 
Nation bereit. Wir find es deshalb der Offenherzigfeit und den freundfhaftlihen Beziehungen, 
welche zwifchen der Union und den alliirten Mächten flattfinden, ſchuldig zu erklären, daß wir 
jeden Verſuch von ihrer Seite, ihr Syſtem in irgendeinem Theil Amerikas einzuführen, ge: 
fährlich Halten, ſowol für unfern Frieden wie für unfere Sicherheit. In die VBerhältniffe ver 
thatſächlich noch beſtehenden Golonien und Befigungen der europäifhen Mächte auf unferm Erov- 
theil Haben wir noch nicht eingegriffen, noch werben wir eingreifen. Ganz anders verhält es fich 
in Betreff jener Länder, welde ihre Unabhängigkeit erklärten und behaupteten, deren Selb: 
ſtändigkeit wir nach reiflicher Uberlegung und mit gutem Grunde anerfannt haben oder anerfen: 
nen werben. Jeder Verſuch, fie zu unterprüden oder ihr Geſchick gewaltſam zu beflimmen, müßte 
ala unfreundliches Benehmen gegen die Vereinigten Staaten felbft betrachtet werden. In dem 
Kriege zwifhen den neuen Regierungen und Spanien, dies haben wir bei Gelegenheit ihrer 
Anerfennung ausgefproden, werben wir die Neutralität bewahren, jedoch nur jolange Feine 
Anderung erfolgt, melde nah unjerm Urtheil aud) in unferm Benehmen eine Anderung erhei— 
ihen würde. Die alliirten Mächte haben ed für geeignet gehalten, auf Grundſätze geſtützt, 
welche für fie hinveichen, in die innern Angelegenheiten Spaniens gewaltſam einzugreifen. Wie- 
weit fie dieſe Intervention treiben wollen, ift für alle Regierungen, welche auf Prinecipien be: 
ruhen, verfchieden von denen der Alliirten, von großer Wichtigkeit, für feine aber mehr als 
für die Megierung der Vereinigten Staaten.” 22) 
Diefe Erklärung machte in Europa den größten Gindrud. Die Schuldverihreibungen der 





21) H. ©. Randall, The life of Jefferson (Neuyork 1858), III, 490. Ungefähr zu derfelben Zeit, 
wo Zefferfon den Brief jchrieb, hat Lord Byron in dem gewaltigen Gedicht The Age of Bronze das 
Treiben der Heiligen Allianz und des Eongrefjes von Verona mit Keulenhieben niedergefchlagen. Auch 
der Zufammenhang der Plane und Bewegüngen in der Alten und Neuen Welt ift ihm nicht entgangen. 

22) Foreign State Papers, V, 250. 
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ehemaligen Golonien ftiegen an der Börfe; die Unabhängigkeit der neuen Staaten wurde als 

eine vollendete Thatſache betrachtet. Wer durfte ed wagen, dem großen und mädtigen repu— 

biifanifhen Reich entgegenzutreten??°) In der Union herrſchten, innerhalb wie außerhalb 

des Congreſſes, Erftaunen und Verwunderung über die Kühnheit folder unerhörten Grund- 

jäge eined neuen amerifanifhen Völkerrechts. Waren doch diefe Grundfäge weder bei der na— 

tionalen Legislatur, nod in amtlihen Verhandlungen oder in der Breffe jemals zur Sprache 

gefommen. Auch erfhien die ganze Weife ihrer Verkündigung im Widerſpruch mit dem Brincip 

der amerifanifhen Regierung. Denn die Erecutive der Vereinigten Staaten fann feine Grund: 

fäge aufftellen, welde zum Krieg führen fönnten. Kriege zu erklären und Frieden zu fließen, 
gehört zu den Befugniffen ded Congreſſes. Die Monrve:Lehre wurde auch deshalb auffallend 
befunden, weil fie der herfömmlichen Vorſicht entgegen war, welche der Präſident ſonſt bei allen 
auswärtigen Angelegenheiten zu beobachten pflegte. Die Berabredungen mit England waren 
nämlich zur Zeit nicht befannt, fie find erft nad Verlauf mehrerer Jahre zum Vorjchein ges 
fommen. Bei alleven hat dieje, man fönnte fagen, berausfordernde Erklärung allgemeinen 
Beifall gefunden. Die dargelegten Grundſätze jhmeichelten den Selbfigefühl der Nation. Sie 
ericheinen der Weltftellung der Union derart angemeſſen, daß in den folgenden Jahren dieſe 
Monrve:Lehre immer angerufen wurde, ſobald europäifhe Staaten oder europäiſche Gefell: 
ſchaften in die amerifanifhen Verhältniſſe eingreifen wollten. Das engliſche Gabinet fand ſich 
durch diefe Aufftellung unangenehm berührt; die Vereinigten Staaten waren viel weiter gegan— 
gen, ald Ganning gewünſcht hatte. „Wer bürgt und dafür‘, hieß ed, „ob jene trandatlanti: 
hen Herren auf diefem Wege nicht folgerichtig weiter jchreiten, ob jie eines Tags nit auch 
gegen die thatſächlich noch beitehenden Colonien und Bejigungen der europäiſchen Mächte ir: 
gendeinen willfürlihen Erlaß in die Welt jenden? Amerika für die Amerikaner ift ja, wie 
man weiß, ein Lieblingsfprud jener Neuſachſen.“ 

Daß die Monroe-Lehre kein todter Buchſtabe bleiben, jondern ind Leben eingeführt werden 
follte, zeigte jich aldbald bei den Verhandlungen mit Rußland über die norbweftlichen Grenzen 
längs des Stillen Oceans, ſowie über die Verträge, welde mit den ſüdamerikaniſchen Repu— 
blifen abgeihloffen wurden. Hier wird bereit auf einen Gongreß aller transatlantijchen Staa: 
ten, ber ih zu Panama verfanmeln follte, wiederholt hingewiefen. Der Congreß habe die 
Aufgabe, dieſes neue Völkerrecht, das amerifanifhe Syftem Europa gegenüber feiter zu be: 
gründen und für alle Bälle zu beftinmmen. 2%) Der Staatöminifter John Quiney Adams nahm 
Beranlaffung bei Gelegenheit ver Berhaltungsnormen (27. Mai 1823) für Hrn. Anderjon, den 
erften bevollmädtigten Minifter bei der Nepublif Columbia, den Gegenjag zwijchen Europa 
und Amerika in Elaren und jharfen Worten auszufpvehen, damit jie allen Fünftigen Geſchäfts— 
trägern der Vereinigten Staaten zur feften Richtſchnur dienen möchten. Und dies ift gefcheben. 
Bei den wichtigften Verhandlungen wurde auf dieſe Ber haltungsnormen hingewieſen. 

„Die europäische Allianz der Kaifer und Könige‘, heißt es in jener berühmten Denkſchrift, 
„nimmt zur Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft die Lehre der ewigen Unterthänigkeit. Un: 
ſere Zehre beruht auf der Grundlage der ewigen Gerechtigkeit. Die europäiſchen Alliirten haben 
die Erhebung der fpaniihen Golonien ald Rebellion gegen den gefeglichen Souverän betradhtet; 
wir betrachten jie ald die Zurüdtorderung eines angeborenen natürlihen Rechts. Sie haben 
immerbar die Revolution misbilligt und Wünſche für die Herftellung der ſpaniſchen Oberherr— 
lichfeit ausgeſprochen. Wir haben die Unabhängigkeit Amerikas in aller Weife gefördert. Dieſe 
monarchiſchen und ſonderrechtlichen Beftrebungen der europäiihen Mächte werden ohne Zweifel 
aud in Zukunft fortvauern. Ihnen für jegt wie für alle Zeiten entgegenzutreten, ift die Auf: 
gabe unjerer auf dem amerifanifhen Syſtem begründeten glorreihen Union.” 

Wir halten es für ungeeignet, die zahllofen Wirrniffe der jüdamerifanifhen Mepublifen 
zu berichten. Solch eine Darftellung möchte ſogar vom höhern hiſtoriſchen Standpunft als eine 
nuglofe Arbeit eriheinen. Alle jene vielfahen Anderungen und Revolutionen waren blos per- 
jfünlihe Angelegenbeiten. Mit den verichiedenen Generalen, Präſidenten und Dictatoren find 
eben blos verſchiedene Perſonen and Ruder gekommen; ein eigentliher Syſtemwechſel, größere 
Ordnung und Gejeglichfeit hat in Wahrheit und Wirklichkeit nit flattgefunden. In frühern 
Sahren hinderte der moralijhe Einfluß der nordamerikaniſchen Union den völligen Umſturz, 
das Umſichgreifen der monarchiſchen Herrſchergelüſte von Braſilien aus wie von Europa. Kaum 


23) Ruſh, IL, 73. 
24) Elliot, American Dipl. Code, 650. Foreign State Papers, V, 890. 
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mar die Macht ver Vereinigten Staaten durch die Rebellion der jüdlihen Sflavenhalter gelähmt, 
fo ift die republifaniihe Verfaffung allenthalben bedroht, nicht blos in Mexico, jondern auch 
in Geuador, in Beru und Neugranada oder Columbia, wie fi die Republif neuerdings zu 
nennen pflegt. Chile allein gewährt einen erfreulihen Anblid; die Ehilenen jind jeit ihrer 
Lodtrennung vom Mutterlande, mit wenigen Unterbrehungen, auf dem Wege der Ordnung, 
der Gefeglichfeit und des Fortjhritts einhergegangen. Die Ehilenen waren ed auch, welche vor 
allen andern die Wichtigkeit des Beftandes der Vereinigten Staaten für die Erhaltung der ro= 
maniſchen Republifen zu würdigen wußten; jie haben ji in diefem Sinne mitteld öffentlicher 
Schriftſtücke ausgeſprochen. Präſident jener weitgeftredten Landmarf, die Republif Chile 
genannt, ift jetzt D. Joſe Joaquin Perez, melder (26. Juli 1861) alle Stimmen der 216 Wahl- 
männer der Republik erhalten hat. Präſident Perez verdient das Vertrauen feiner Mitbür- 
ger; er gebraucht die höchſte Gewalt mit weiler Mäßigung; er gewährt Schuß allen Fremden. 
Sein Gabinet hat der Präjivent aus den Liberalen und Gonjervativen zufammengejegt, damit 
beide Parteien durch eine gleiche Betheiligung an der Würde und dem Gewinn der Macht befrie- 
digt würden. Manuel A. Tocornal, ein einfihtövoller Mann gemäpigt liberaler Gefinnung, 
leitet die auswärtigen Angelegenheiten. Früher herrſchte in Chile eine ftarfe Oppofition gegen 
die Vereinigten Staaten; feit dem Ausbrucd des Bürgerkriegs im Norden und der Ummälzung 
in Merico ift, wie der nachfolgende Auszug einer amtlihen Mittheilung zeigt, ein völliger 
Umſchlag eingetreten. 

„Die Vereinigten Staaten und die ſpaniſch-amerikaniſchen Republiken“, ſchreibt Hr. To— 
vornal, „obgleich verſchieden nah Abftammung und Sprade, jind durd daß feite Band ähn: 
licher politifcher Inftitutionen geeinigt. Die Hoffnung ihres wachſenden Gedeihens ift mit der 
Fortbildung diefer Inftitutionen innig verbunden; das Schickſal des einen und des andern 
Staats fann demnady nicht ald ein ausmwärtiges Ereigniß betrachtet werden; nein, es ift die 
eigene innerfte Angelegenheit. Die treuberzige, in frühern Zeiten hier und da geftörte Einheit 
aller Republiken des amerifanijhen Kontinents ift eine Thatfahe von welthiftorifchen Folgen; 
fie wird auf die Beruhigung Amerifas und auf unjere Stellung zu Europa mädtig zurüd- 
wirfen. Der unterzeichnete Minifter hat von feinem Präjiventen den Auftrag erhalten, dem 
Gefandten der Vereinigten Staaten bei unferer Republik zu erklären, daß wir den Anſichten des 
Gabinets zu Wajhington vollkommen beipflihten. Auch wir glauben, die Monarchie in Me- 
rico bedürfe zu ihrem Kortbeftande einer bedeutenden auswärtigen Waffenmadt. Der fremde 
Kaifer kann nur durch ein fremdes Heer auf dem Throne erhalten werden; dadurch wird aber . 
jein Anjehen bei dem eigenen Volk geſchwächt und jeine Unabhängigkeit nad außen vernichtet. 
Die jocialen und politifhen Umgeftaltungen, melde nothwendig, um die Republik in eine 
Monarchie zu verkehren, find nicht fo leicht durchzuführen, wie die Unfundigen da draußen in 
Europa wähnen. Die republifanifchen Eonftitutionen des ſpaniſchen Amerifa find bisjetzt der 
wichtigfte Theil feiner Geihichte. Sie haben Geſetze, Sitten und Gewohnheiten, man fünnte 
jagen, ganz neue jociale Elemente und Bräude geichaffen, welche, weun dies überhaupt möglich, 
nur nad langen Kämpfen vernichtet werden fönnen. Die Monarchie müßte alfo anflatt der 
Beruhigung, mwelde man erhofft, neue Unruhen erregen, neue Blutftröme vergießen. Die 
Monardjie ift nicht dad Ende, fondern blos der Anfang von einem neuen und viel gräßlichern 
Mordgewirr. Wir Ehilenen hoffen, daß die Vereinigten Staaten die jegige Krifis glücklich 
beftehen und ihren hervorragenden Rang unter den Nationen der Erde behaupten werben. Ich 
babe iiber den Bürgerkrieg, welcher jegr ihr Vaterland zerfleiiht, mehrmals mit dem ehrwür— 
digen Don Andreas Bello geſprochen, deſſen Einſicht ich unbedingt vertraue, Diefer herrliche, 
am Grabesrande stehende Greis ift ein großer Rechtögelehrter und Staatdmann, ein tüdhtiger 
Kenner der amerikanischen und der Weltgeihichte. Bello fagte mir in der rubigften leidenſchafts— 
loſeſten Weife: Als ein Amerikaner und Menfhenfreund müßte ih den Zufammenbrud einer 
jo großen und guten Nation, wie die Nördlichen unftreitig find, als ein Unheil für die Alte 
wie für die Neue Welt betrachten, ja für das größte Unglüf, was nur immer dem ganzen 
Menſchengeſchlecht widerfahren könnte.“ 2°) 

Wie ſehr diefe Anficht begründet ift, zeigt dad Verfahren ver Spanier gegen Peru. Die 
Regierung zu Mabrid jandte (1864) einen Gommiffar nah Lima, um wegen allerlei Unbill, 


25) Annual Message, Il, 226, 1284, 1286. Andreas Bello ift der Verfaſſer des neuen Coder 
des Civilrechts der Republik, wofür-ihm ber Congreß eine Belohnung von 20000 Doll. gegeben. 
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die ſpaniſchen Unterthanen widerfahren, Rechenſchaft und Entſchädigung zu verlangen. Peru 

wollte Hrn. Eufebio de Salazar Mazarredo, jo hieß der Commiſſar, nicht als politifhen Agen— 

ten aufnehmen, weil Spanien aller Schritte ungeachtet, welche von amerifanifher Seite ge- 

ſchehen, niemals die Selbftändigfeit der Nepublif anerfannt habe. Alsbald hat der ſpaniſche 

Admiral Luis H. Pinzon, ohne daß irgendeine Kriegserflärung voraudgegangen, die wegen 

ihres Guanoreichthums jo Eoftbaren Chinchainſeln befegt (4. April 1864) und ein dort liegen: 

des Fahrzeug der Republif weggenommen. „Mäpigung‘, jagen Mazarredo und Admiral 
Pinzon in ihrer gedruckten Anfprache (14. April 1864) an den Minifter des Auswärtigen zu 

Lima, „habe nicht zum Ziel geführt; die Republif habe, uneingedenf der heiligen Pflichten, 

welche jie Spanien ſchulde, ganz vergeflen, daß Ihre Eatholifhe Majeſtät niemals bie Unab- 

hängigfeit Perus anerkannt habe. Zwiſchen beiden Ländern, Spanien und Peru, herrſchte 
blos eine thatfähliche Waffenruhe.“ 

Die Antwort der Regierung Perus (16. April 1864) ift in [harten Worten abgefaßt, 
aber vollkommen geeignet für ſolche vuchlofe Thaten. „Peru habe, jeitvem es feine Breibeit 
von dem Mutterlande errungen, ſolche Fortſchritte in der Givilifation gemacht, daß es dieſe Hanp: 
lungsweife als Reſt jener barbarifhen Zeiten, des fogenannten Fauſtrechts erfenne und ver: 
abjheue. Bor 40 Jahren, ald Peru arm an Hülfdquellen aller Art und Spanien, abgeſehen 
von den Hülfsquellen im eigenen Lande, ji des Einfluffes und der moralifchen Macht einer drei: 
hundertjährigen Herrihaft berühmen fonnte, zu jener Zeit hat der riefenhafte Kampf begon— 
nen, welcher mit unferer jegensreihen Unabhängigkeit endigte. Und jegt wagt man ed, dieſe 
Unabhängigkeit in Frage zu fielen! Wir werben unfere Rechte ald fouveräne Nation zu be: 
haupten wiffen; wir werben, jollte dies nothwendig fein, nochmals die Opfer bringen, nod): 
mals die Thaten verrichten, welche den Namen Ayacucho unfterblih gemacht Haben in ber 
Weltgeſchichte.“ 

Es iſt wol feinem Zweifel unterworfen, daß die Spanier geneigt waren in Peru fo zu ver: 
fahren, mie fie zu San:Domingo gethan haben und Napoleon in Merico, Auf die Einfprade 
Großbritanniend, wo man Gefährdung des Handels befürchtet, erflärte die Regierung Ihrer 
fatholiihen Majeftät in einem Umlaufſchreiben an ihre Gefandten bei den feefahrenden Natio— 
nen, fie denfe nit daran, die Unabhängigkeit Perus zu gefährden. Peru leiftete Schaden: 
erfag und ein Friede ift zu Stande gekommen. 

Man hält es für geeignet, das Zeugniß eines ſpaniſchen Amerifaners, und zwar des tüdh- 
tigften und erfahrungsreichſten Mannes unter allen feinen Stammgenoſſen, gegen die Umwand— 
lung der amerifanifhen Nepublifen in Monarchien hinzuzufügen. Ich meine das Zeugniß des 
bereitö erwähnten D. Juan Bautifta Alberdi, welcher bis zum legten Umflurz in feinem Bater: 
lande Gejandter war der Argentiniihen Conföderation in Paris, London und Madrid. Als 
General Bartolomeo Mitre aus Buenos: Anres, infolge dev Niederlage der argentiniſchen 
Truppen, zur höchſten Würde gelangte (14. Dct. 1862), hat der Präfivdent Hrn. Alberdi und 
alle ihm beigegebenen Berfonen nicht blos ihres Amts entjegt, fondern auch, nad den Aus: 
jagen der Betheiligten, diefen feinen Mitbürgern die bedeutende rüdftändige Befoldung 
vorenthalten. 

In der Einleitung zu feinem obenangeführten Werke über die Argentinifche Conföderation 
gibt der Verfaffer einen Überblid der Verfaffungsgefhichte der amerikanischen Staaten, wo 
dann im zwölften Abſchnitt die traurigen Zuftände der ſpaniſch-amerikaniſchen Republifen offen— 
berzig und der Wahrheit gemäß bejprochen werden, und ob ed möglich, dieſe Zuftände mittels 
Einführung monarhiicher Inftitutionen zu befeitigen oder auch nur zu verbeffern. „Die repu: 
blifanifche Verfafjung in Südamerika fonnte bisjegt feine Wahrheit werden, weil das Volk 
nicht zur Selbftregierung erzogen war; es ift ein Syften, vollfommen ungeeignet für Die Fä— 
higkeiten der ſüdamerikaniſchen Völkerſchaften. Folgt hieraus aber, wie unjere Monardhiften 
vermeinen, daß wir zur Monarchie zurückkehren jollen, daß jie allein und Ruhe und Sicherheit 
gewähren könne? Nun und nimmermehr! Sold ein Gedanke ver Rüdfehr zur Monardie 
wird unter den beftehenden Verhältniffen keinem verftändigen Menfhen in ven Kopf kom— 
men.?26) Es würde einen enblofen Krieg erheifhen, um die republikaniſchen Einrihtungen 
auszureuten, welche, mitten unter dem vieljährigen Bürgerfriege, Wurzel gefaßt haben. Die 
Monarchie müßte alfo noch unruhigere und ftürmifchere Zeiten bringen als die Republif. Man 


26) „La monarguia en la America de Sur es cosa, que no ocurrira a ninguna cabeza de 
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denke nur, wie viele Schlachten geihlagen werben müßten, bis die Monarchie ihre naturgemäße 
Grundlage erbielte, 6i8 wir und nur bequemen Fönnten, unfere Ebenbürtigen und Gleichen 
als Grafen und Herzoge zu verehren. Es gibt nur eine vollftändige und praftifche Löfung aller 
unjerer Schwierigfeiten. Sie befteht darin, unfere Völferfchaften zu der Regierungsform zu 
erheben, welche und nun einmal durch die Nothwendigkeit auferlegt wurbe und auferlegt bleibt. 
Wir müffen unfere Mitbürger zu Republifanern heranbilden; wir müfjen fie würdig maden 
zur republifanifchen Regierung, melde wir jegt noch nicht ertragen, aber noch viel weniger auf- 
geben können. Zum Glüd gibt e8 manderlei Republifen. Suchen wir eine für und geeignete 
Gattung herauszufinden. Chile fann ald Beifpiel dienen. Hier befigt der Präfident eine Art 
monarhiiher Gewalt, welde, ohne den republifanifhen Kormen und Bräuden zu mwiber: 
freiten, binveicht, den Frieden und die Ruhe zu erhalten. Man erzählt, Bolivar habe oft 
gefagt: Die neuen ſpaniſch- amerikanifhen Republifen müffen Könige haben, welche Präſi— 
denten beißen.’ 27) 

Seit Mitte ded Jahres 1864, wo Vorſtehendes nievergeihrieben worden, find mande Ver: 

änderungen wieber vorgefallen. Neue Aufftände haben ſich in den füdamerifanifchen Republi- 
fen erhoben; neue Kriege find entftanden, namentlich zwifhen den La-Plata-Staaten und 
Uruguay, zwiſchen Brafilien und Paraguay. Im wefentlihen ift aber alles beim alten ge— 
blieben. Nur Chile hat bedeutende Fortfhritte gemacht, namentlih in religiöfer Beziehung. 
Akatholifen geniegen jegt in jenem Lande vollfommene Religionsfreiheit. Die wichtigfte Ver— 
änderung für die ganze Welt und namentlich für ganz Amerika ift aber die Befiegung der rebel- 
liſchen Sflavenhalter in den Vereinigten Staaten. Die angelfähfifhe Union nimmt feit der 
Zeit eine gebietende Stellung ein, wie niemald vorher. Hiervon zeugen unter andern verfchie- 
dene Noten des Staatdminifters oder Auswärtigen Amts zu Wafhington fowie die Antworten 
des Präfidenten Johnfon auf die Anſprachen verſchiedener Gefandtihaften aus den ſüdameri— 
kaniſchen Republifen und dem Kaiferthum Brafilien. „Die Monroe-Lehre foll allenthalben 
durchgeführt und jede Ginwirfung der europäiſchen Staaten befeitigt werden.” Man nimmt 
zu Wafhington und zwar mit gutem Grunde an, daß die Beindfeligkeiten Brafiliend gegen 
Uruguay und Paraguay mit den geheimen Beftrebungen der europäifchen Despoten gegen die 
republifanifhen Inftitutionen Amerifas zufammenhängen. Dies ift namentlid aus einer 
Anrede Johnſon's an den brajiliihen Gefandten (23. Sept. 1865) zu erfehen. Der Präſi— 
dent bat Brafilien, wenn auch in fehr artiger Weife bedeutet, es fei an der Zeit ein anderes 
Berfahren einzufhlagen. „Unſere Politik”, ſprach Johnſon, „it einfah und kann fehr leicht 
verftanden werden. Wir wünſchen den Fortſchritt der Civilifation in unferer Hemifphäre zu 
befördern, und aus biefem Grunde die Entmwidelung aller materiellen Hülfsquellen, vie 
Mehrung des Handelöverfehrs und jo jhnell ald möglich die Einführung der freien, einſichts— 
vollen Arbeit in den jungfräulihen Gemarfungen unſers Continents. Wir gehen nicht dar— 
auf aus die amerifanifhen Staaten in unferer Nähe zu ſchwächen. Im Gegentheile: wir 
ſuchen ſie zu ftärfen, wir fchenfen ihnen unbebingtes Vertrauen ; wir fehen nicht mit eiferfüd: 
tigen Augen auf ihren Wohlitand, wir beginnen feine Händel mit ihnen, weil jie in dieſer oder 
jener Weife ihre Regierung einrichten. Bor allem aber ift es unfer Beftreben, ihnen die Über: 
zeugung beizubringen, daß alle Nationen Amerikas, wollen fie fortvauern zu beftehen, eine 
unbedingte Selbftändigfeit anftreben, eine vollfonmene Ebenbürtigfeit mit den andern Na- 
tionen der Erbe erringen müſſen.“ K. 8. Neumann. 

Sudan, f. Neger und Negerftaaten, | 

Sueven und Marklomannen. Während Mannert leugnet, daß es jemals ein Volk mit 
dem Namen Sueven gegeben habe, findet ein anderer, wol ebenfo gründlicher Kenner des deut- 
ſchen Alterthums, Möfer,, bei ihnen den Anfang und die Grundzüge des nachherigen Deutfchen 
Reichs. Diefer anjheinende Wiverfprud zweier fo ausgezeichneter Gefhicdhtsforicher dürfte ſich 
jedoch bei näherer Unterſuchung löfen ; diefelbe wird zugleich Licht verbreiten über die Marko— 
mannen, weshalb denn auch Hinfichtlidh ihrer auf den Art. Sueven verwiefen worben war. 

Es beſtand, vielleicht fhon zur Zeit des Cimbern- und Teutonenzugs im mittlern Deutſch— 
land ein Bölferbund, deſſen Genoffen jih Sueven nannten. Bei den Semnonen am redten 
Elbufer entftanden, ſcheint er ſich nach und nad) ausgebreitet zu haben und umfaßte zu Cäſar's 
Zeit eine Menge von Völferfchaften, welche weder durch gemeinfchaftlihe Abflammung noch 
durch Religionsgleichheit verbunden waren, fondern einzig und allein durch das allen gleicye Be— 
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dürfniß gegenfeitiger Friedensverbürgung unter ſich und gegen alle Nicht-Sueven, das legtere 
vorzüglih durch Erhaltung einer wüften Darf rings um die Bundeögrenze. Daraus erklärt 
fi, wie es gefommen, daß zu Cäſar's Zeit (und wahrſcheinlich fhon lange vorher) das Land 
rechtd vom Rhein zwifchen dem Rhein und der Donauquelle unbewohnt geweſen, ebenfo „die 
Bojiſche Wüſte“ zwiſchen der Donau und den Alpen; daraus erklären fi ferner die Kämpfe 
der Sueven gegen bie Ubier, um legtere aus ihrem Lande zu verdrängen, die wirkliche Vertrei— 
bung der Tenchtern und Ufipeter aus dem ihrigen, der ftete (nur durch die von Armin erregte 
Begeifterung furz unterbrodene) Streit zwijchen den Katten und Eherusfern, beide getrennt 
durch die silva Bacenis. Nach den in jener Abhandlung nievergelegten Forſchungen umfaßte 
zu Cäſar's Zeit der Sueviſche Bund alleVölfer von der Donau bis zur Mündung der Oder (mo 
feine natürlich fefte Grenze, fondern nur „gegenfeitige Furcht“ Deutfche und Sarmaten audein: 
anberhielt) und die füdöftlich von ven Ehaufen, Eherusfern und Sigambern wohnten, alſo 
Katten, Hermunduren, Naridfer, Semnonen, Langobarden u. f. w. 

Der Zweck des Bundes war dem der Gau: und Volksvereinigungen völlig glei und erfor: 
derte auch feine andern Einrichtungen ald diefe felbft: Bundestage, von welden bei Cäſar's 
erftem Nheinübergang ein Beifpiel vorfommt, das zugleih die Macht der Bundesgewalt be— 
kundet; ed wurde nämlich dort der Beſchluß gefaht, daß die Bewohner des dem Feinde zunächſt— 
gelegenen Landes ihre Wohnungen verlaffen und ſich mit aller beweglichen Habe ins Innere 
des Landes zurüdziehen follten, eine Maßregel, die, fo drückend fie war fowol für Die zum Auf: 
bruch Genöthigten als die mit ihrem Beſuch Überraſchten, vennocd befolgt wurde. 

Die wüſte Grenzmark von eingedrungenen Anfieblern frei ader wenigſtens dieſe im Gehorſam 
zu halten, die beftändigen Kämpfe im Nordoften gegen die Sarmaten, im Normweften gegen die 
Cherusker, im Welten gegen bie Ubier (nur dieſe find gefhichtlih gewiß, aber darum nicht die 
einzigen!), erforderten eine ſtets jchlagfertige Kriegsmacht, und was Cäſar, deralle Urſache hatte, 
fih aufs genauefte nad dem Kriegsmefen der Sueven zu erfundigen, über die Art und Weife 
berichtet, wie die Streitkräfte zufanımengebradht wurben, führt auf die Vermuthung, daß aud) 
hier die Eintheilung in Zehnte und Hunderte zu Grunde gelegen babe, in der Weiſe, daß der 
ganze Bund in 100 Gaue (wovon auf jedes ber größern Völker mehrere fommen mochten) ge: 
theilt geweſen, deren jeder alljährlih 1000 Mann ins Feld geftellt hat, ohne daß dadurch ein 
zelnen Bunbesvölfern, oder nad) deuticher Sitte einzelnen Freien verwehrt oder unmöglich ge: 
wefen wäre, gegen Nicht-Sueven Kriege auf eigene Kauft zu führen. 

Erfennbarer als der Urfprung und das Wahöthum des Suevifhen Bundes und zugleich 
mannichfach lehrreich ift fein Verfall. Zwei gefhichtlih unzweifelhafte Ereigniffe feinen ihn 
herbeigeführt oder doch begleitet zu haben. Das erfte ift ver Abfall der Katten, welche zu Cäſar's 
Zeit ald Sueven „die Borfechter zwifhen Rhein und Weſer“ waren und 15 Jahre naher, nad 
dem Abzug der Ubier aufs linfe Rheinufer, einen Theil ded Landes derjelben von den Römern 
erhielten und nicht ald Grenzmarf wüft legten, fondern bevölferten. Sichtbar war dies ein Werf 
und ein Meifterftüd der römiſchen Staatökunft. Ohne Schwertftreih wurde durch den Abfall 
eines der fräftigften Bundesvölfer der Sueviſche Bund geſchwächt und zugleih vom Rhein und 
der römijch:gallifhen Provinz entfernt und, wie der fpätere Vernichtungskrieg zwiſchen Katten 
und Hermunduren [ließen läßt, der Zankapfel zwifchen Katten und Sueven geworfen. 

Das andere Greigniß, weldes zum Berfall des Suevifhen Bundes nothwendig beigetragen 
haben muß, ift die Eroberung Böhmens durd die Marfomannen. 

Die Gefhichte zeigt und die Sueven allenthalben im Kampfe um die Erhaltung ihrer wüften 
Grenzmarf. Bei der theilmeifen Unfruchtbarkeit und der allgemein mangelhaften Beftellung 
des Bodens machte die zunehmende Bevölkerung Auswanderungen nothiwendig, und ed mar 
natürlid, daß ſich die Auswanderer zunächſt va anſiedelten, wo fie feine Bewohner fanden, alfo 
in jenen wüften Marken, womit jede „Civitas” fi zu umgeben für rühmlich und nothwendig 
hielt. Die Unmöglichkeit, dies Syftem bei immer fleigender Bevölkerung durdguführen, mag 
(da fein religiöfed oder anderes Band erfennbar ift)zur Entftehung und Ausbreitung des Sueven- 
bundes am meiften beigetragen baben , denn ſobald zwei benachbarte Völker durch einen feften 
Friedensbund ed unnöthig machten, ſich durch eine Wüſtenei zu trennen, fonnte dieſe von ihrer 
beiverfeitigen Übervölferung in Befig genommen und mit neuen Anjiedelungen bededt werben. 
So mochte bei Ausdehnung des Bundes für die Zeit mehrerer Menſchenalter Raum gewonnen 
werden. Uber ald aud) die Binnenmarfen bewohnt waren, da blieb den Auswanderern nichts 
übrig, ald das Bundesgebiet zu verlaffen ; und es liegt in der Natur der Sade, daß fie ihm fo 
nahe ald möglich, mithin in der Bundesmarf oder am Rande derfelben, jih anfiedelten. Ebenſo 
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zog ſich die Übervölferung aus nichtſueviſchen Landen dahin, nie und Gäfar von den Tenchtern 
und Uſipetern und Tacitus von den Bewohnern der Zehntlande (zwiſchen Rhein und Donau) 
ausdrücklich verfichert. 

Dieje Bewohner der ſueviſchen Grenzmark, von allerlei Völkern, deutichen ſowol als galli- 
Ihen und jarmatifhen, ausgewandert, ohne Zufammenhang unter ih und meift in Fleinen 
Haufen, theils umberziehend (auf der Flucht vor der fuevifchen Grenzwacht), theils in abgelegene 
Ihäler verſteckt over in natürlichen‘ Feſten verſchanzt, wurden nach der Marf oder Wand, welde 
fie bewohnten, Marfomannen, Marfen, Bandalen, Veneden, Vindiler genannt und fommen 
rings um die Grenzen der Sueven vor. 

68 ift in hohem Grade wahrjcheinlih, daß des Sueven Ariovift Heer, auß jo vielerlei ver: 
ihiedenartigen Völkern zufammengejegt, in dieſer Grenzmark geworben war. Als nad einem 
Menfhenalter die Grenzmarken, befonders die breitefte in Südweſten, ſich wieder zu bevölfern 
anfing und die Gefahr eines ähnlichen Kriegs für Gallien entftand, fuchte und fand Auguftus 
ein Mittel, den Sturm abzulenfen. Marbod, ein Jüngling, dort geboren, in Rom zum Feld— 
berrn und Staatdmann gebildet, wurde von Auguftus ermuntert und mit vem Nöthigen ver: 
jeben, die Bewohner diefer Mark zu einem Zuge nach dem Lande der Bojer, noch heute Böheim, 
Böhmen genannt, zu vereinigen. Gr eroberte ed und ſchloß fih dem Suevifchen Bunde an; ob 
ald wirkliches Glied der Eidgenoſſenſchaft, oder blos ald Bundesgenoffe, oder gar ald Beſchützer, 
it unbefannt; jo viel aber erhellt aus dem Wenigen, was die Gefhichte und von ihm berichtet, 
daß er einen mächtigen Einfluß auf deſſen Angelegenheiten ausübte, zum großen Nachtheil ver: 
felben. Denn erftlih mochten fie früherhin wenig Mühe haben, dieſen Theil ihrer öftlichen 
Grenze gegen die ſchwachen Bojer zu vertheidigen, jegt mußten fie einen neuen ausgedehnten und 
noch keineswegs hinlänglich befeftigten Staat gegen deſſen öftlihe Nachbarn fügen helfen und 
wurden dadurch in unzählige, ihnen ganz fremde Händel verwidelt. Überdies, und Died war 
das Schlimmſte, erhielt ihr Bund durch den Anſchluß Marbod's einen feiner Natur ganz frenıd- 
artigen, ja wiberftreitenden Beftandtheil. Denn wenngleich aud bei altſueviſchen Völkern, 
. B. bei ven Katten, ven Hermunduren, den Sennonen und (jpäter wenigftens) bei den Lango— 
barden, Obrigfeiten erjhhienen, die der Römer reges nannte, fo ift doch klar und befannt, daß 
diefe reges nicht Könige im heutigen Sinne des Worts waren, fondern Reden, Richter, und 
ihre Befugniffe überall höchſt eingeſchränkt, nirgends mit der Gewalt zu vergleichen, die Marbod 
im eroberten Lande ausübte, wo er ſein Gefolge nach Hofrecht und die überwundenen Urein— 
wohner gar nah Willkür beherrſchte. Sein Heer mußte durd Krieg in Übung erhalten, durch 
Beute befoldet werden, die deutſchen Elblande lagen offen vor ihm, und es mochte einem hochſtre 
benden und ſtaatsklugen Fürſten, wie er war, leicht ſein, die ſueviſchen Staaten, in denen, wie 
überall im alten Deutſchland, die einzelnen ſtark, die Geſammtheit ſchwach war, mit ſich fortzu— 
reißen und in ſeine Kriege gegen die Gothen und andere öſtliche Nachbarn zu verwickeln; ſeine 
Siege erhöhten ſeinen Einfluß auf den Bund, welcher, auf das Bedürfniß und die treuherzige 
Einfalt ſeiner Genoſſen gegründet, in feinen Grundfeſten wanken mußte, ſobald Staatsklugheit 
und Herrſchſucht ſich in feine Angelegenheiten miſchten. 

Marbod's Gefolge behielt ven Namen Marfomannen, ven einzigen, der allen gemein war, 
bei, fein Staat blühte raſch empor und bob ſich bald zu folder Macht (gewiß zumeift durch feinen 
Einfluß auf den Suevenbund), daß Auguftus ihn zu fürdten begann und feinen Untergang 
beſchloß. Sofort wurde das größte Heer, welches jemald Rom gegen Deutſchland ind Feld ge- 
Rellt hatte, gegen ihn audgefandt. Ein Aufftand in Pannonien vereitelte befanntlid dieſe 
Rüftung ; währenddeſſen ſchlug Armin den Varus und fandte deffen Haupt an Marbod, ein 
bedeutungsvolles Geſchenk; noch beveutungsvoller war, daß Marbod e8 dem Kaifer fanbte und 
dadurch fich offen ald Feind der vaterländifhen Erhebung varftellte. Wirklich blieb er, während 
Armin’s heldenmüthige Kämpfer gegen Germanicus, ruhig, und es dürfte wol fein Einfluß 
geweien fein, was die Sueven überhaupt abhielt, den Cherusfern und ihren Bundedgenoffen 
beizufteben. Unter dieſen erfcheinen felbft die Ratten, die frühern Freunde Roms, deren Trennung 
von dem Bunde der Sueven hiernach vollfommen und unwiderruflich geiwefen fein muß. Aber 
die Auflöfung des Bundes nahte ohnehin mit ſchnellen Schritten, die Semnonen und Yango- 
barden wandten jih an Armin, den Nicht-Sueven, um Beiftand gegen die Anmaßungen ded 
Bundesgenoſſen Marbod ; e8 Fanı zum Kriege, und damit war das Band, welches die ſueviſche 
Eidgenoſſenſchaft umſchlang, vollends zerriffen. Der Sieg blieb unentſchieden; Rom, das feinen 
von beiden Helden allzu groß fehen wollte, vermittelte ven Frieden, der, von beider ſchlauem Tod— 
feind geftiftet, beiden verderblih ward; Armin fiel bald nachher durch Verrath, Marbod er" 
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dem Racheſchwert der Gothen. Diefe wurden wieder von den Hermunduren aus Böheim ver— 
jagt, deſſen Bewohner hiernad beim Sueviſchen Bunde blieben. Auch die mit Marbod und feinem 
Überwinder aus dem Lande getriebenen Marfomannen, von Auguftus in Ungarn angefiebelt, 
behielten den Namen Sueven bei, obgleich fie Bafallen Roms waren. Wenn fie nicht blos den 
Namen beibehielten, ſondern mwirklih im Bunde blieben, jo kann diefer ſchon darum nur noch 
dem Namen nach beftanden haben. Ohnehin war das Vertrauen dahin, der Bund hatte nicht zu 
fhügen vermodt vor Unterdrückung und Überfall, jedes Bundesvolf hatte ſich auf feine eigene 
Kraft oder auswärtige Hülfe verwiefen gejehen, hatte darin Rettung gefunden aus Gefahren, 

welhe aus dem Bunde felbft hervorgegangen waren; was wunder, dag man von nun an fich 
mebr auf eigene Kraft verließ, den eigenen Vortheil vem Wohl des Bundes vorzog, gegen Ge— 
noflen deffelben auf der Hut war und fi, felbfl gegen fie, dur auswärtige Verbindungen zu 
ftärfen fuchte, während die Marf im Süd und Welt von den Römern bevölkert und beherrſcht 
wurde. So fam e8, daß von dem Suevifhen Bunde, deſſen Kraft und Einigfeit Deutſchland vor 
Cäſar's Angriff bewahrt hatte, Tacitus nichts mebr vorfand als den Namen und die Haartracht. 
So gingen in fpätern Jahrhunderten die deutſchen Ritter: und Städtebündniſſe ein, fodie Hanſa, 
jo endlich das Deutfche Reich felbft zu Grunde, und in diefem Sinne hatte Möfer recht, es mit 
dem Suevifchen Bunde zu vergleichen. 

Was den Namen betrifft, fo ift in der eingangs erwähnten Abhandlung nachgewieſen, daß 
er fein eigentlicher Gigenname war, fondern eine fpradjliche Bedeutung hatte, welche eine Ver— 
einigung, eine Eidgenoſſenſchaft bezeichnet, ſodaß es ſehr fehlgeichofjen fein würde, wenn man 
jedes Volk, welches fpäter ihn führte, für Nahfommen der alten Sueven halten wollte. Doch 
ift e8 möglich, daß die treuere Erinnerung der Naturvölfer, welche nach 400 Jahren das weitrd- 
nische Kaiferthum wieder aufleben ließ, die Sueven an der Donau wie in Spanien und im heu— 
‘ tigen Schwaben an ihre Abſtammung von dem großartigften Staatöverbande der deutſchen Ur— 
welt gemahnt babe. 

Rom hatte durch Staatöfunft das Reich ver Marfomannen von fi abhängig gemacht, und 
ed blieb fo ein Jahrhundert lang, mit geringer Unterbredung, als der Wütherih Domitian ſich 
ungerecht und ſchwach zugleich zeigte und dafür die Waffen ver Marfomannen in ſchweren Nieder- 
lagen zu fühlen befam. Selbſt während der Heldenfämpfe Decebal’8, welder alle Bölfer vom 
Guphrat bis an den Rhein gegen Rom erregte, blieben die Marfomannen dieſem treu. Um das 
Jahr 162 erft eriheint ihr König Bellomar an der Spige vielnamiger Völker aus dem Nord: 
often ald Feind auf römischen Gebiet. Achtzehn Jahre lang dauerte ver Krieg, der Rom mehr: 
ſach an den Rand des Abgrundes brachte, in welchem die Deutjchen wiederholt weit ind römiſche 
Gebiet vordrangen, die Römer in ihrem höchſten Glück faum einige Meilen weit in das der 
Marfomannen; und dod endigte diefer Krieg mit Wiederherftellung der alten Abhängigkeit 
ber Marfomannen von Rom. Jene hatten über 50000 Gefangene auszuliefern und verſprachen 
doch Geifeln und Hülfstruppen, fie verfpraden ferner, nur zu beftimmten Zeiten und nur im 
Beifein römifher Gefandten ihre Randtage zu halten; und viefen Frieden beſchworen aus jedem 
Volke zwei Männer, ver eine für das fürftliche Gefolge, der andere für die Gemeinde. Er wurde 
gehalten, ver Name der Marfomannen aber fortan in der Geſchichte Faum mehr vernonmen. 

5. 8. Hofmann. 

Sulla (Lucius Cornelius), römifcher Staatdmann. Der alte Kampf zwifchen Patriciern 
und Plebejern war audgefämpft. Die rechtliche Gleihftellung mit ven Patriciern war errun- 
gen, das Volk hatte gelegt; aber die Früchte des Siegs follte ed nicht genießen. Che ber alte 
Standesunterſchied in focialer und politifcher Hinficht ich vollftändig verwifchen Fonnte, bildete 
ji langſam und allmählich eine neue Ariftofratie, die aus den alten PBatriciern und jenen ple— 
bejiſchen Geſchlechtern zuſammengeſetzt war, die durch Bekleidung der höchſten Staatdämter 
fich zu gleichem Anfehen aufgefhwungen hatten. 

Diefe neue Nobilität ſchloß fih eng und enger zufammen ; jeder, deffen Ahnen nod Fein 
eurulifches Amt bekleidet hatten, wurde mit allen Mitteln von der Negierung fern gebalten, ein 
„homo novus” nur in den äußerſten Nothfällen bei ven Wahlen durchgeſetzt; es handelt ji 
alſo um eine factifche, Feine rechtliche Ariftofratie over Oligarchie, die bei der Ausdehnung des 
Römiſchen Reihe, bei der höhern Bildung, welde die Regierungsgeſchäfte nunmehr erfor: 
derten, eine gewiffe Berechtigung haben mochte, deren ganzes egoiſtiſches Treiben jedoch den 
beginnenden Verfall des Römerreichs anzeigt. Mit der Herrihaft diefer Optimaten begannen 
die Wahlbeftehungen indirecter und directer Art, die Erpreflungen der Statthalter in den Pro: 
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vingen, die Aufnahme der helleniſch-orientaliſchen Verfeinerung und Verderbtheit. Das 
egoiſtiſche Standesintereffe trat immer mehr in den Vorbergrund gegen die Sorge für dad ge: 
meine Wohl, das zudem die wenigften richtig erfaßten, denn die Größe des Römischen Reis 
begann den alten römischen Stabtbürgern felbft über den Kopf zu wadılen. 

Die privilegirte Volksklaſſe befand zur Zeit nah den Puniſchen Kriegen aus den jenatori- 

ſchen Familien, d. i. den eigentlidy regierenden, und den Rittern, bie allerlei Chrenvorzüge mit 
den erflern gemein hatten. Die Trennung entftand, ald den Senatoren dad Betreiben von 
Geldgeſchäften unterfagt wurde, die nun ausſchließlich den Rittern, d. i. den Großhändlern, 
Zollpähtern, Banfierd u. .w. zufielen. Man könnte verfucht fein, den Kampf des Volks gegen 
Senatoren und Ritter mit der in unjern Tagen gärenden Bewegung des vierten Standes zu 
vergleihen; eine gewiſſe Analogie ift au da, indem der vorbergegangene Sieg der Plebejer 
dem Emporkommen unferd dritten Standes ahnlich ift und ed fih damals in Ron wie jegt bei 
und um die politifche Gleichſtellung der Proletarier fowie um den Kampf gegen dad übermächtig 
centraliirte Kapital zugleich handelte. Ein unendlider Unterſchied zwifchen den römischen Ver— 
bältniffen und unferer Zeit liegt aber darin, daß der Kampf der Unterdrückten von feiner fitt- 
lien Idee getragen war, daß die weniger Bevorzugten ſich mit den Herrſchenden nur vereinigen 
wollten, um die ganze Welt gemeinfam zu unterjochen und auszubeuten. Nicht das „Recht auf 
Arbeit‘ war ed, wofür der römiiche Proletarier fämpfte, fondern „panes et circenses“ war 
das Feldgefchrei des römischen Pöbeld, der ih mit den Abfällen des politifchen und ökonomi— 
hen Raubſyſtems feiner Großherren beihwichtigen ließ. Die Volkspartei in Rom beftand aus 
verfchiedenen Beflandtheilen; an die in ihrem Fortbeſtande gefährdete freie Fleine Bauernſchaft 
lehnten fi) die wenigen gemäßigten Neformplane an, während das eigentlihe müßige haupt: 
ſtädtiſche Proletariat das Feld für die Thätigkeit ver Demagogen war. Die Interefjen diefer beiden 
Glemente durchkreuzten fi häufig, ebenfo wie Senatoren und Ritter oft Entgegengeſetztes ver: 
folgten. Hinter den römischen Kleinbauern und dem Stadtproletariat mit feinen Breigelaffe: 
nen und Glienten ftanden die italienifhen Bundeögenoffen mit ihrem Streben nad dem vollen 
römiſchen Bürgerrecht, hinter diefen allen endlich die Sklaven, dieſe Hauptkrankheit des claj- 
ſiſchen Alterthums, die der Arbeit ihren Adel nahm, die feine wahrhaft humane Idee in voller 
Reinheit und Eonfequenz durchdringen laffen Fonnte. 

Die dvemokratifhen Elemente im römiſchen Stant waren alfo ſehr verſchiedener Natur, und 
an eine fortgejegte Action der ganzen Demokratie unter der Fahne eined gemeinfamen politifch- 
idealen Zield war zunächft nicht zu denken. Der hauptftäbtifhe Pöbel Iungerte lieber in Rom, 
als daß er Golonien anlegte; die römischen Bürger wollten feine Miitheilhaber ihrer Vorrechte, 
und die verzweifelten Sklavenaufftände fanden felbft an den ärnıften italienifchen Freien wenig 
Anhänger. Bei diefen Berhältniffen ift e8 Fein Wunder, daß die wohlorganijirte Ariftofratie 
fo lange das Feld behauptete, und wenn endlid in Cäſar die Demokratie fiegte, fo jiegte nicht 
fie, fondern dad monarchiſche Princip und die Perfönlichfeit Cäſar's, die ji der Demokratie 
nur als eines Mitteld gegen die Optimaten bedienten. Die bemofratiihe Bewegung war von 
Anfang an unrein; das Volf ließ jih abwechfelnd von ven die Monarchie anbahnenden Dema- 
gogen und von der noch herrſchenden Optimatenpartei durch diefelben Kunftgriffe beftechen und 
verfolgte durchaus feine weitblickenden organijchen Ideen. 

Als nad langem Gären die Grachen zuerft ven jchlafenden Volkslöwen wedten und bie 
offene Revolution proclamirten, gingen fie unter, denn jie waren zu evel für dad Volk, deſſen 
Führer und Retter fie jein wollten. Auf ihren Sturz folgte eine Reactionöperiode, welche die 
genialen Plane des jüngern Grachus aufgab, dagegen beibehielt, was der Schwäche des Volks 
zu Liebe geſchehen war, und was bleiben mußte, um die Ritter dauernd für die Sache der Ari- 
fofratie zu gewinnen. Die Macht der Nobilität ward fo aufs neue noch fefter begrümdet, dem 
römifchen Pöbel wurde geſchmeichelt, an die Kleinbauern und italienifhen Bundesgenoſſen 
nicht weiter gedacht. 

Die ftetd wachſende Entfittlihung dieſes neubefeftigten Optimatenregiments zeigte fi am 
deutlichften im Jugurthinifhen Kriege, der lange Zeit mehr ein Wettkampf der Berrätherei 
und Beftechlichfeit ald ein Krieg um die Herrichaft in Afrika zu fein fehien. Endlich trat in der 
Perſon des Ariftofraten Metellus die altrömifche Tugend nod einmal jiegreidh hervor. (Ehe 
diefer aber fein Werk in Afrika vollenden konnte, gelang es feinem Unterfeldherrn Marius, dem 

Sohn armer Bauern, ihn zu verdrängen. Marius’ Wahl zum Gonful bezeichnet den Beginn 
des zweiten großen Kampfes der Popularen gegen die Nobilität. Die Wahl war der Ausprud 
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der allgemeinen Entrüftung gegen das erbärmlihe Optimatenreginent, und indem das Wolf 
gegen den Willen des Senats einen Feldherrn wählte, wählte ſich die Oppofitionspartei ein 
Haupt, noch ehe jie ſich des Ganges und Zield ihrer Beitrebungen ſelbſt bewußt war. 

Der eigentliche Sieger in Afrika war aber nicht Marius, fondern deſſen ariftofratifcher In 
terfeldherr Sulla. 2. Cornelius S., ein Spröfling des alten Geſchlechts der Gornelier, ward 
geboren 138 v. Chr., 616 u.c. (Vellej., 1, 17; Plut., Sulla, 6; Valer. Max., IX, 3,8; 
Appian., I, 105). £ 

Obwol in jeiner Jugend arm und mittellos, machte er ausgedehnte Studien in der Lite- 
ratur, und während feine geiftige Bildung auf der vollen Höhe der Zeit ftand, war er zugleich 
ein vollendetes Bild der ſittlichen Verkommenheit, die in den damaligen ariftofratifchen Kreifen 
Noms herrſchte. Salluft harafterifirt ihn (Jug., XCV) alfo: „Igitur Sulla gentis patriciae 
nobilis fuit familia prope jam extineta maiorum ignavia, literis Graecis atque Latinis juxta 
atque doclissume erudilus, animo ingenti, cupidus voluptatum sed gloriae cupidior: olio 
luxurioso esse; tamen ab negotiis numquam voluplas remorata: nisi quod de uxore 
potuit honestius consuli: facundus callidus et amieitia facilis, ad simulanda negolia alti- 
tudo ingeni incredibilis: multarum rerum ac maxume pecuniae largitor: atque illi feli- 
cissumo omnium ante civilem victoriam numquam super industriam fortuna fuit, multique 
dubitavere forlior an felicior esset.” 

Durch zwei Bermäctniffe zu Geld gekommen, warf ih ©. auf die politifche Laufbahn, in 
der er eine große Rolle fpielen follte, eine Rolle, von der Salluft fagt: „‚quae postea fecerit 
incertum habeo pudeat an pigeat disserere. Wir wollen nicht unterfuchen, inwieweit die 
bintige Grauſamkeit, mit der er nahmals feinen Namen befledte, im Intereffe des von ihm 
vertretenen Princips nothwendig war oder nit. Gewiß ift, daß Damals ein ſchweres Gewitter 
die faule römische Luft reinigen mußte; aber wenn nicht das fittlid Gute, fondern nur das 
weniger Schlechte die Vernichtung des Schlechtern herbeiführt, wenn Graufamkeit und Blut: 
durft pie Zügellojigfeit niederwerfen und die heilige Ordnung herftellen, dann ruht der Fluch 
der VBölfer auf der Hand, melde das Werk ver Nemeſis ausführte, und felbft die, melde das 
gefhaffene Gute genießen, fürdten und haffen ven Schöpfer. So erfüllt auch ung bei der Be- 
ihreibung von S.'s Leben feine Sympathie für feine Berfon, wenn wir auch zugeftehen müffen, 
daß er immerhin noch der größte Mann feiner Zeit war und im Enprefultat relativ Gutes her— 
vorgebradht hat. Er überſah in der That mehr als irgendeiner feine Zeitgenoffen. Bon Geburt 
und Herzen den ariftofratifchen Neigungen ergeben, wußte er dem Volk zu fchmeicheln wie der 
geſchickteſte Demagog; er war im Stande, zu gleicher Zeit und mit gleicher Kraft die Intereffen 
jeiner Partei und des römiſchen Staats zu verfechten, zu gleicher Zeit ven Bürger: und den Reichs— 
frieg fiegreich zu führen. Seine Schwächen leiteten ihn nie von der Verfolgung feiner großen 
Biele ab, obgleich jehr abergläubifch, genirte er fich nicht im geringiten, die Tempelſchätze zu feinen 
Zweden zu verwenden, Die Politik ſchien er manchmal nur als ein „‚hevalereöfes Vergnügen’ 
zu betreiben. Bachus und Benus erheiterten ihn zu gleicher Zeit, während er feine Gegner zu 
Taufenden morden ließ, und leihtjinnige Unterhaltung mit Poſſenreißern wechſelten bei dem 
„Liebling der Frauen” mit den wohlberechnetften politiſchen Reden. Man weiß nicht, ob ein 
ſolches Verhalten geeignet ift, feine ganze politifche Thärigfeit ind Gemeine herunterzuziehen, 
oder ob man ed für ein Zeichen anfehen joll, wie er iiber alles erhaben das Größte wie das 
Kleinfte gleihfam fpielend behandelte. Gewiß lag in diefer Vielſeitigkeit manchmal aud eine 
beredjnete Affectation, 3. B. in der Art und Weife, wie er den Senat über die Nievermegelung 
der Samniter beſchwichtigte. 

Wenn aber Napoleon II. von ©. jagt: „Seine Macht war fo graufam und parteiifch, 
dag man nad jeinem Tode die Misbräuche der Freiheit vergaß, um ſich nur noch der Misbräuche 
der Tyrannei zu erinnern‘, fo ift dabei doch zu bedenfen, daß bei der damaligen Aufregung 
eine verjühnende unparteiiihe Macht kaum möglih und der entfhiedene, wenn audy blutige 
Sieg der einen Partei unvermeivlih war, wenn nicht die allgemeinfte Anarchie nod länger 
dauern Sollte, 

Im Jugurthiniihen Kriege fanden fi die beiden Fünftigen Barteihbäupter Marius und ©. 
noch äußerlich frienlich gegenüber. Der verweichlichte Ariftofrat, der ald Quäftor zum Heere 
fam, lenfte bald das allgemeine Erftaunen auf ſich durch feine unerwartete Tapferkeit, durd die 
Geſchicklichkeit und den feinen Takt feines Benehmens. Sein perfönlicher Muth und feine Schlau - 
heit beendigten den Krieg, der fonft bei ven ſchlimmen afrifanifchen Terrainverbältniffen wol noch 
lange kein befriedigendes Refultat für die Römer gefunden hätte. Sein beifpiellod fühner Zug 
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durch Jugurtha's Lager zu Bochus und die Art und Weiſe, in der er letzterm zu imponiren ver= 
fand, bewirkten, daß Bochus den Jugurtha verrieth und ©. ihn ald Gefangenen ins römifche 
Xager brachte. „Der Löwe und der Fuchs“, die beide in S. hauften, zeigten fi fo ſchon bei 
feinem erften Auftreten. Marius miumphirte; aber die Ariftofraten fchrieben das Haupt— 
verbienft vem Metellus und ©. zu, und in der Varteinabme für die Feldherren zeigten fich tiefere 
politifche Spaltungen. Die Herrjdaft ver Optimaten war unterwühlt und die Leidenſchaft der 
vorber indolenten Demofratie feit dem afrifanifchen Kriege wieder rege geworden. Der Schreden, 
den die Gimbern und Teutonen über Rom braten, ſchob zwar den Beginn de8 eigentlichen 
Verfaffungsfampfes etwas hinaus; er regte aber die Parteien noch mehr auf und ftärfte vie 
Demofratie. Denn nachdem die Beloherren der Nobilität alle geichlagen waren, erſchien Ma: 
rius al@ der Retter in ver Noth und befreite die civilifirte Welt vor dem Andrang der fehredlichen 
Barbaren. S. wirkte in diefen Kriege als Legat und fcheint namentlich bei ver Beflegung der 
Zeutonen in ber Raubinifchen Ebene (101) ih Verdienſte ertworben zu haben. 

Marius war nad dem Cimbriſchen Kriege ber Abgott des Volks; er hatte ih nicht nur als 
energifhen und ftreng rechtlichen Mann gezeigt, fondern als Feldherr aud) organifatorifches Ta- 
lent bewieſen. Seine Reform des Militärwefens war für die damalige Zeit ganz vortrefflid. 
Indem aber Marius genöthigt war, aus den unterften Schichten des Volks fein Heer zu vefru- 
tiren, hatten jeine militäriichen Einrichtungen wichtige politifhe Folgen. Die Armee verlor 
ihr ariftofratifches Gepräge, und zugleich wurde ein eigentlicher Soldatenftand im Gegenfag zu 
den Bürgern geihaffen. Es wurde vorbereitet, was ſich ſpäter wirklich zutrug, daß nicht mehr 
die Bürger in Rom, jondern die Soldaten aus den Provinzen die Verfaſſungskämpfe entichie: 
den. Hierbei handelte aber Marius nicht berechnet: Seine militärifhen Reformen entjprangen 
zunächſt nur aus militärifchen Rückſichten; er felbft beabfichtigte nur Ruhm und Anerfennung 
für feine Berfon, fein Streben war das „jiebente Conſulat“; daß er diefes ald Haupt ber 
Volkspartei erreichte, davon war durchaus nicht ein von vornherein gefaßter Plan die Urſache, 
ſondern feine perfönliche Leidenſchaft machte ihn im entjcheidenden Moment zum Demagogen. 

Nach dem Cimbriſchen Kriege ſchob die Volkspartei den beliebten Mann zu ihren Zwecken 
vor, und die Spöttereien der Ariftofraten trieben ihn ind demofratiiche Xager, wo er von Sa= 
turninus, dem talentvollften unter den damaligen Bopularen, zur Wiederaufnahme der Gracchi— 
hen Eolonialgefege benugt wurde. Aber ein fo einfichtölofer inconfequenter Staatsmann war 
Marius, dap er bei dem erften lärmenden Auftritt in der Stadt im Auftrag der fenatorifchen 
Bartei die Oppofition mit dem Schwerte nieverwarf (100). So fiegte die Reaction abermals. 
Marius war nun beiden Barteien gegenüber compromittirt und für die nächte Zeit untauglich, 
ald Haupt der Demokraten vorgefhoben zu werben. Der Sieg der Optimaten war fo voll- 
ſtändig, daß jie ſogar anfingen, wieder populär zu werben, und ein aus der Mitte der Arifto: 
fratie felbit hervorgegangener Reformplan des Drujus völlig mislang. 

©. lebte inzwifchen feit dem Gimbrifchen Kriege wieder ald Privatmann feinen Freuden. Erft 
im Jahre 93 war er unter dem neubefeftigten Optimatenregiment Prätor und beluftigte das 
Volk durch ein Kanıpfipiel, in dem 100 afrikanische Löwen getödtet wurden. Im Jahre darauf 
wurde ©. Proprätor in Gilicien. In Kleinafien hatte inzwifchen Mithridates ein großes Reich 
geftiftet, und Rom wurde von den unterdrücten Nationen zu Hülfe gerufen. Mit beifpiellofer 
Geſchick lichkeit und Raſchheit befreite S. an der Spige weniger aflatifchen Bundeögenoffen Kap: 
vaborien und wußte den Aflaten durd feine Verfünlichfeit fo nachdrücklich zu imponiren, daß 
Mithrivates alle rechtswidrigen Groberungen herausgab. Auch den Parthern gegenüber fpielte 
&. mit großer Kühnbeit den folgen Gefandten der weltbeherrihenden Roma. 

Bald nah S.'s Rückkehr brad in Italien der Marfifche Krieg aus (90). Die italifchen 
Bundrögenoffen, die zulegt durch Druſus' Bermittelung die Gleichberechtigung mit Nom auf 
friedlichem Wege zu erreichen gehofft hatten, empörten fih nun offen gegen Rom, wozu das 
Bolf der Marjer den erften Anftoß gab, daher dem Kriege der Name des Marfifhen blieb. In 
dieſem höchſt blutigen Kriege, der an verfchiedenen Orten und anfangs nicht fehr glüdlich für Rom 
geführt wurbe, war ed zuerft möglih, ©. und Marius direct miteinander zu vergleihen. Die 
größern Erfolge errang S., ſodaß er faft einjtimmig im Jahre 88 zum Gonful gewählt wurde, 
eine Ehre, nad der Marius umfonft mit allen Mitteln geftrebt hatte. ©. follte nun in Afien 
mit Mithridates fämpfen, ver inzwiſchen jih neuerdings die größten Übergriffe hatte zu 
Schulden fommen lafjen und den Nationalfrieg des Oſtens gegen das den Weften beherrfchende 
Rom proclamirte. Ehe noch die italifche Revolution völlig niedergeihlagen war, mußte Rom 
Mithrivated den Krieg erklären, und S. war der Glückliche, der ſich die aftatifchen Lorbern er- 
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kämpfen follte. So fiel mit dem Ende der italifchen Unruhen der Beginn des aſiatiſchen Kriegs 
zufammen. Zugleich aber begann der Bürgerfrieg von neuem. Bei der allgemeinen Unzufrie- 
denheit, die in Nom herrſchte, hatte Marius Gelegenheit gefunden, feinem Groll Luft zu 
machen. Durch die Zurüdjegung hinter ©. war der alte Mann definitiv in das Lager der Po— 
pularen getrieben worden. Der rohe, aber biedere und ehrbare Mann war nun zum rachebrü— 
tenden verbitterten Greis geworden. Nahdem er ald Staatsmann fih allen Parteien ver: 
ächtlich gemacht und der ariftofratifhe ©. ihn auch als Feldherr überflügelt Hatte, fing er an, 
mit allen Mitteln nad dem Sturz feines Nebenbuhlerd zu fireben. Sechsmal war er Gonful 
gewefen, um Rom zu retten; das jiebente Gonfulat ſollte ihm durch Noms Verderben werben. 

Er verband fih mit dem Tribunen Sulpicius Nufus, der zuerft mehrere gemäßigte Reform- 

vorſchläge (zu Gunften der italifhen Neubürger und der Sreigelaffenen) einbrachte, die auch 
gegen ven Willen des Senats und des Conſuls ©. durdigefegt wurden. Ald aber auf Sulpiciug’ 
Vorſchlag aud der Oberbefehl im Mithridatifchen Kriege vemS&. abgenommen und auf Marius 
übertragen wurde, da führte S. zum erften mal die Legionen in die Stadt, und zum erften mal 
entihied das Schwert der Soldaten ven Verfaffungsfampf, ver bisher durch Pöbelſchlägereien 
und lärmende Marftverfanmlungen entſchieden zu werben pflegte. Sulpicius wurde erfchlagen, 
Marius entkam auf wunderbare Weife nad Afrika. Der Sieg der Senatorenpartei war voll: 
ftändig, und ©. fonnte, wie es ſchien, geftügt auf feine Regionen, den Staat nad) feinem 
Belieben orbnen. 

Der Sieger verfuhr aber jehr mäßig, nur die 12 Häupter der Revolution wurden geädhtet 
und die Sulpieifhen Gefege für nichtig erklärt. Die alte Servianiſche Gomitialverfaffung mit 
ihrem Übergewicht der Reihen wurde wieder eingeführt, und jeder Antrag, der and Volf ge: 
bracht werden follte, mußte erft vom Senat gebilligt fein. Sonft änderte S. nichts, ja er be— 
antragte felbft vie Wiederaufnahme der Golonifationsplane fowie Gefege zur Erleihterung der 
ſehr gedrückten Schuldner. ©. blieb nur noch bi zur Conſulwahl in Rom und ging dann zum 
Kriege gegen Mithridates ab, obwol fein und der Optimaten Regiment noch durchaus nicht feft: 
begründet war umd ſich bereitö deutliche Anzeichen einer neuen Erhebung der Volkspartei wahr: 
nehmen ließen. 

Diefe große Mäßigung S.'s im Vergleih mit feiner fpätern graufamen Energie hat man 
verſchieden zu erflären geſucht. Namentli fein Abgang nad Ajien, während feine Sade in 
Italien doch ſehr gefährlich ſtand, wurde theils als die Folge feines perfönlichen Leichtſinns, 
theils als ein Act edler Vaterlandsliebe hingeſtellt. Bedenkt man aber, wie ſehr S. auf fein 
immer treues Glück rechnete, und wie er an der Spige eines ergebenen römischen Heeres auf 
einen entſchiedenen Sieg über die verweichlichten Aſiaten hoffen durfte, bedenkt man ferner, daß 
die italienifche Nevolution bei einem weitern Umfichgreifen des pontiſchen Königs mit dieſem 
felbft gemeinfame Sache machen fonnte, fo erſcheint S.'s felbitverleugnender Zug nad Aſien als 
ein politifch fehr Eluger Act. Erft nad) einem glänzenden Sieg über ven gemeinfamen Feind, an 
der Spiße eined ſiegreichen, durch die Bundesgenoſſen des Oſtens verſtärkten Heeres und die 
reiche Kriegsbeute i in den Händen konnte S. hoffen, der Oppoſition dauernd Herr zu werden, 
während ein Bürgerkrieg in Italien zur Zeit leicht ſchlimm für ihn hätte ausfallen können, zu— 
dem die Vernachläſſigung der * Intereſſen im Oſten ihm noch mehr innere Feinde 
gemacht hätte. Daß aber dieſe zahlreich und nicht ohne Macht waren, beweift der Umftand, daß 
©. die Wahl des Erzdemokraten Ginna zum Gonful nit verhüten Eonnte. 

Se's Abreife war alſo fühn, aber nicht leihtjinnig, wohlberechnet, wenn auch nicht aus 
unedeln Motiven entfprungen. Mithridates hatte während der italienischen Unruhen zum zweiten 
mal ein großes Reich erobert; die wenigen römifhen Truppen in Aſien wurben übermältigt, 
alle Stalifer (80000 an ver Zahl) in Kleinajlen ermordet. Ganz Hellas und ein Theil Mare: 
doniend waren in ben Händen des Königs, deffen buntzufammengefegtes zablreiches Heer von 
erfahrenen griehijchen Feldherren befehligt wurde, Ohne Geld, ohne Bunbeögenoffen, ohne 
Flotte erſchien S. mit einem nit allzu großen Heere in Griechenland, dennoch fiegte er in Böo— 
tien und eroberte Athen nach langer Belagerung. Nod zweimal ſchlug ©. die außerordentliche 
Übermacht des Königs bei Chäronen (86) und bei Orchomenos (85). Da inzwiſchen S.'s Un— 
terfeldherr eine Flotte zuſammengebracht hatte und in Kleinaſien die griechiſchen Städte in ihrer 
Treue gegen den graufamen Barbarenkönig wanften, fo ftand ©. gegen Ende des Jahres 85 
ald Sieger da. | 

In Ron aber Hatten ji die Dinge jehr zu feinem Nachtheil gewendet. Ginna hatte die 
Rückkehr der Verbannten und die Erneuerung der Sulpicifhen Plane vorgefhlagen. Obmol 
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deshalb feined Amtes entjegt, brachte er die römische Armee vor Nola und die Städte der Bun- 
desgenoffen auf jeine Seite. Auch Marius landete mit einem Haufen von Flüchtlingen und ent: 
fejfelten Sklaven. Ginna und Marius belagerten Rom, die Stadt mupte capituliren, und nun 
begann, zumeift auf Marius’ Geheiß, ein fünftägiges entſetzliches Schlahten und Morden, das 
nicht eher ein Ende nahm, als Sertoriud jelbft A000 Mann von Marius’ Mörberbande nie: 
verhauen ließ. Marius und Cinna ernannten ich jelbft zu Gonfuln für das Jahr 86. So 
batte Marius jein ſiebentes Gonfulat erreicht. Aber er follte ſich nicht lange daran freuen. 
Mitten im Taumel der Trunkſucht und Mordluſt ftarb er am 13. Jan. 86 an einem Fieber. 
Ginna blieb vier Jahre lang Conſul und ſchaltete in Rom ald Tyrann. Die Sullanifhen Geſetze 
wurden abgeſchafft, ©. felbit abgejegt und an feiner Stelle Flaceus gegen Mithrivates zum 
Feldherrn ernannt. Diefer aber zog an ©. vorüber nad Alten, wo ihn fein Legat Fimbria be- 
feitigte und ſich an feine Stelle jeßte (86). Mithrivates hielt aber mit Recht ©. für den Mäch— 
tigern und ſchloß mit ihm, nicht mit Fimbria den Frieden ab. In Anbetracht der ſchwierigen 
Verhältniſſe in Italien begnügte ih S. mit Herausgabe aller Groberungen und Erſatz der 
Kriegskoſten; er ſetzte dann noch nad Kleinaften über, wo Fimbria’d Truppen zu ihm über: 
gingen und diefer ſich jelbft entleibte. Nahdem S. noch, fo gut ed im Drang der Zeit möglich 
war, bie Reftauration in Kleinaſien durdgeführt hatte, Eehrte er im Frühjahr 83 mit feinen 
treuen Truppen, etwa 40000 Mann ftarf, nad Italien zurüd. 

Nah dem Frieden mit Mithridates hatte er in verföhnlihem Ton an den Senat geichrieben; 
doch kam eine Vermittelung nicht zu Stande. Cinna rüftete eifrig, wurde aber, che er an der 
Spige feined Heered nach Griechenland fonnte, in Ancona von feinen Truppen getödtet (84). 
Dennoch wurden die Rüſtungen fortgefegt und zulest Tollen 200000 Mann gegen ©. in Waffen 
geftanden fein. Als ©. landete, erließ er abermals ein gemäßigtes Schreiben, was ihm viele 
Areunde gewann. Brundijium nebit ganz Apulien und Meſſapien ergaben ſich ihm fofort; die 
Refte der frühern Optimatenherrichaft ſowie viele demokratiſche Überläufer verniehrten feine 
Bartei. So jiegte er bei Tifata über ven Conſul Norbanus, und Seipio'd, des. andern Gonfuls 
Heer lief zu ihm über. Die Gonfuln des nächſten Jahres, Garbo und der junge Marius, fanden 
ihre Hauptjlüge an den noch immer nad) nationaler Unabbängigkeit ftrebenden Samniten. Ma: 
rius wurde bei Signia gejhlagen, und da er Rom nimmer halten Eonnte, warf er ſich nad) 
Präanefte und ließ alle noch übrigen angefehenen Optimaten in Rom durch Damafippus tödten. 
Ehe Garbo beſiegt war, rückten die Samniten mit der feften Abſicht, Nom zu vernichten, bis 
vor die Mauern der Stadt, wo fie ©. am Kollinifhen Thor mit großer Mühe jhlug (82), 
während jeine Unterfeldherren im Norden gegen Garbo fämpften, der zulegt nah Afrika entflob. 
Als ſich nun auch Pränefte ergab und Marius ſich felbft tödtete, da war S. in Jtalien vollſtändig 
Sieger und alleiniger Herr. Die Gnade, die er bis zum legten Augenblid allen Überläufern 
angeboten hatte, war nun erſchöpft, und ſchrectuich⸗ Rache traf die treuen Anhänger der Revolu— 
tion; die römiſchen Senatoren, die gefangenen Präneſtiner und Samniter wurden nieder: 
gemacht, Samnium mit Feuer und Schwert verwüftet und dieſes muthige Bergvolk, deſſen 
Haß und Widerftand gegen Rom nie erlofhen war, vollftändig vernichtet. Zugleich mit 
tem römiſchen Bürgerfriege fhlug ©. fo die legten Reſte des italifhen Bundesgenoffenauf: 
ſtandes nieder. 

In den Provinzen ttellten S.'s Unterfeldberren, vor allen Bompejus, die Ordnung wieder 
ber, ſodaß im Jahre 79 wieder Friede im Roͤmerreich herrſchte. 

Nachdem ©. in Italien Ruhe hergeftellt hatte, handelte e8 ji darum, die Ordnung mög- 
üchft zu befeftigen. Zu dem Ende ließ er ſich im Jahre 82 auf verfafungsmäßigem Wege zum 
Dictator ernennen und entfernte als ſolcher vor allem die noch übrigen Feinde des neueinzufüh- 
renden ariftofrarifhen Regiments. Zu deren Befeitigung erfand ©. die Proferiptionen ; auf 
einer Öffentlichen Lifte wurden nah und nad) die Geächteten verzeichnet; wer einen Geädhteten 
töotete, wurde Öffentlich belohnt, das Vermögen des Geächteten wurde confiscirr und mit nad): 
iffiger Willkür verfteigert. Man mag ftaunen, wie der fonft jo gemäßigte Mann plöglich eine 
jo falte Grauſamkeit entwickeln konnte; dennoch war feine Veränderung mit feinem Charakter 
sorgegangen, es hatte ſich nicht der Ehrgeiz in Wahnfinn verwandelt wie bei Marius, Ohne 
Sewiffensftrupel hatte er von jeher gethan, was im gegebenen Moment das Klügfte war; fitt- 
iche Grundfäge hatte er nicht oder befolgte doch feine, und bei der allgemeinen Verwilderung 
jener Zeit waren blutige Repreffalien gegen die Greuel des Marius, zudem fie im Intereſſe des 
Staatswohls gefhahen, weniger grauenhaft, als fie unferer hriftlihen Anfhauungsweife er: 
Heinen. Das Schikjal hatte ihn gezwungen, der Ordner des römischen Gemeinweſens zu wer: 
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den; die Monarchie dauernd zu begründen, war noch nit möglih, und jedenfalld war ©. 
hierzu weder geneigt nocd geeignet. Sollte nun ©. eine Ordnung jhaffen, fo fonnte er nur 
die Macht der Ariftckratie wiederheritellen, als deren Haupt er geworden war, was er var, 
durch treues Fefthalten an deren Interefje er allein überhaupt etwas ausrichten konnte. An eine 
Berföhnung der demofratifchen Elemente war in jener Zeit der Aufregung nicht zu denfen; die 
Demofratie mußte volljtändig unterbrüdt werden; ob deshalb auch alle Demokraten fo grauſam 
ermordet werden mußten, iſt eine andere Frage. 

Wenden wir und yon diefem dunkelſten Fled in S.'s Leben zu der andern Seite feiner Thä— 
tigfeit, die er ald Dictator entfaltete. Hatte er ſich bei der Verfolgung feiner Gegner zu Grau— 
jamfeit und perfönliher Rachſucht verleiten laffen, jo waltet in feinen Geſetzen wieder jener Eluge 
Geift der Mäßigung, die ihn groß gemadt hat. Er ließ die Gejege nady altem Recht vom Wolf 
geben, wie er überhaupt während feiner Dictatur die Formen des Freiftaatd möglichft wahrte. 

Um nad Zachariä's Eintheilung zuerft von S.'s Verfaflungägefegen zu ſprechen, fo fuchte 
er in denſelben ven Zuftand, wie er zur Zeit der Lex Licinia war, wenn auch mit vielen neuen 
Zufägen, zu reftauriren. 

Der Mittelpunkt der Staatsgewalt war der Senat, der durd 300 neue Mitglieder (aus 
den Rittern u. ſ.w.) ergänzt wurde. Der Eintritt in venfelben geihah durch Bekleidung der 
Quäſtur, den Genjoren wurde aller Einfluß auf die Bejegung des Senats genommen. Die 
Volksverſammlung blieb im mejentlihen unverändert (der alte Plan zur Wieverherftellung der 
Servianiſchen Verfaſſung wurde aufgegeben). Nur die Macht der Ritter in derſelben wurde ge: 
ſchmälert. Diefe hörten überhaupt auf ein bevorzugter Stand zu fein, namentlih indem ihnen 
das Richter- (Geſchworenen-) Amt in der Griminaljuftiz abgenommen und auf die Senatoren 
übertragen worden war. 

Die alten römischen Beamten wurden nod vom Volk erwählt, das aljo dadurch indiret 
auch ven Senat befegte. Aber die Amtskreife der einzelnen Beamten wurden genau georpnet 
und mehr beihränft, und das militäriihe Kommando des Proconfuls oder Proprätors wurde 
vom Senat eriheilt. Die Macht der Tribunen wurden weſentlich gefhmälert, indem ver geme- 
jene Tribun fein Staatsamt mehr befleiven fonnte und jeder vor das Volf zu bringende Bor: 
ihlag erjt vom Senat geprüft werden mußte. Wer Conſul werden wollte, mußte vorher 
Duäftor und Prätor gewefen fein, und daffelbe enruliihe Amt fonnte man nur nad zehn: 
jährigem Intervall wieder befleiven. Das römifhe Bürgerrecht, das den italifhen Ge: 
meinden zutheil geworben war, blieb denjelben, und felbit die Freigelaffenen begünftigte ©. 
In den zur Verfügung ftehenden Staatsländereien wurden überall Sullanifche Beteranen ver: 
teilt, die einerfeitd einen feften Rückhalt für S.'s Partei bildeten, andererfeits jelbft auf diefe 
Weiſe dem bürgerlichen Leben zurücgegeben wurden. 

In S.'s Zeit entwidelten ſich auch die erſten Anfänge eines ſelbſtändigen Gemeindelebens 
in den italienifhen Municipien. So bezeichnet jeine Verfaſſung einen großen Fortſchritt, indem 
fie den erften Verſuch der organijchen Einrichtung eines italienifchen Staatd mit der Hauptitadt 
Nom darftellt. In der Bermittelung zwifchen den politiihen Reben des Staats und der Städte 
ift die ganze antife Welt nicht weit über S.'s Verfaffung hinausgefonmen. Sollte ein Welt: 
ftaat, deſſen allbeherrichender Mittelpunkt Cine Stadt war, eine Republik bleiben, jo war dies 
nur durch eine Verfaflung möglih, wie fie S. gab. Wenn S.'s Einrihtungen bald nad) ihm 
jufammenftürzten, jo ift ihm daraus fein Borwurf zu machen. Die welthiftoriiche Aufgabe des 
großen Sanguiniferd war es nicht, ein dauerndes Meltreich zu gründen, fonvern durd eine 
provijorijche Ordnung den römiihen Staat zu retten, bis zur reiten Zeit dad neue für Jahr: 
hunderte maßgebenve Recht der Monarchie feft und dauerhaft entftehen konnte. Dauernder als 
S.'s Verfaffungdgefeße waren feine Verbefferungen ded Griminalmwejend, die bid Juftinian die 
Grundlagen ded Strafrechts blieben (Tit. 4—15, D. XLVIN). Die Jurisdietion wurde dem 
Bolf genommen und ganz den quaestiones perpetuae überwiefen (deren neun ausdrücklich ge: 
nannt werden), der Ihatbeftand der einzelnen Verbrechen näher beftimmt und die Strafen ohne 
übermäßige Strenge auögemeffen. Ja! die Todesftrafe für Hochverrath wurde von dem Er— 
finder der Proferiptionen abgejhafft! 

Auch eine Menge fittenpolizeiliher Gefege gab ©., von denen Ehe:, Aufwands- und Spiel: 
geiege erwähnt werben, Erftere mögen die Grundlage der nahmaligen Lex Papia Poppöa ge- 
wejen fein. So ſuchte ©. durch Tyrannei die alte Freiheit wieberherzuftellen, durch perfönliche 
Willkür eine gejegliche Ordnung zu begründen. Dem Volf, auf das der „Glückliche“ verähtlich 
herabjah, fette er ein neues Recht, während er fi felbft über alle Bande des Rechts une der 
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Sittlihfeit erhaben hielt. Durd die eigenmächtige Ermordung des Dfella verhöhnte er jeine 
eigenen Griminalgefege und hielt ed nicht einmal nötig, den Schein zu wahren, wie er denn 
überhaupt zu viel Verachtung gegen den Menſchen hatte, als daß er ihnen hätte fittlicher erſchei— 
nen wollen, als er war. 

Nachdem ©. jein Gefeggebungswerf vollendet hatte, erflärte er plöglih zum Staunen der 

Melt, daß er die Dictatur niederlegen und wieder in den Privatſtand zurücfehren wolle. Diefe 
legte That S.s, die Cäſar für eine Ihorheit anſah, ift gewiß das Merkwürdigſte und Größte, 
was er getban hat. Obwol ſanguiniſch von Natur, ein Freund des Wechſels und der Überra- 
ſchung, blieb er ih in feinem innerften Weſen bis zu feinen Tode vollftändig conjequent und 
fein Glanz der Macht und der Herrſchaft verblendete ihn, daß er mehr anftrebte, als er erreichen 
fonnte, daß er ſich jelbft für größer hielt, ald er war. Wie er die fittlich verdorbene Welt feiner 
Zeit mit faſt eynifher Aufrichtigfeit richtig beurtheilte, To täuſchte er jüch auch feinen Augenblid 
über ſich jelbft, über feine Fähigkeiten und feine Aufgabe. Er nannte ſich nicht den „Großen“, 
nit den „ Sohn des Zeus‘, er wollte nit die Königäfrone, die er an Jugurtha und Mithri- 
dates hatte glänzen ſehen; er nannte ſich nur den Glücklichen und das Schoskind der Aphrodite, 
er ordnete ven Stant nicht, um jich einen großen Namen zu machen und zu bereichen, jondern 
um in der Ordnung, die er allein herzuftellen im Stande war, die Freuden des Privatlebend 
ungeflört genießen zu können. Das Princip der momentanen Utilität hat Feiner mit mehr Ge- 
ihid und Eleganz durdgeführt ald S. Nicht leicht hat jemand ohne weitausjehende Plane, 
ohne ſtarken perſönlichen Ehrgeiz, ohne große ſittliche Kraft einem Staat jo merfwürdige und 
nügliche Dienfte geleiftet wie S. Er war ein originelles Genie, dem ein großer Name in der 
Weltgeſchichte ftet8 bleiben wird, wenn er aud) feine großen Ideen in jih trug wie Gaius 
Gracchus, wenn er aud) nicht jo hochſtrebend war wie Alerander der Große, und nicht die fittliche 
Kraft eined alten Römers nad) dem Mufter eines Fabricius oder Fabius Cunctator beſaß. 

Über den Tod ded merfwürdigen Mannes haben wir verfhiedene Nachrichten; er flarb ein 
Jahr nad) ver Niederlegung der Dictatur, 61 Jahre alt, eines natürlichen Todes nad) einer furzen 
Krankheit; daß er an der ſchrecklichen Läuſekrankheit geftorben, wie Plutarch berichtet, fcheint 
eine Babel zu fein. Das römische Volk ehrte ven gewaltigen Mann, vor deffen Macht es jo 
lange gezittert hatte, und beflattete ihn, obwol er nunmehr Privatmann war, öffentlich mit 
nie gejehener Pracht. 

2iteratur. Außer den Werfen über römijhe und allgemeine Gefhichte ſ. noch unfere 
Art. Patrieier und Plebifeit; ferner Zachariä's „Lucius Cornelius Sulla” (Heidelberg 1854). 

3. Held. 

Sully (Marimilian von Bethune, Baron von Rosny, Herzog von), der berühmte Minifter 
und Freund König Heinrich's IV. von Branfreih, wurde zu Rosny unweit der Seine in dem 
heutigen Departement Seine:Dife, dent alten Stammſitz feiner Familie, am 13. Dec. 1560 ge: 
boren. Seine mäßig begüterten Altern, Franz von Berhune und Charlotte D’Auvet, waren der 
veformirten Kirche zugethan, welcher aud ihr berühmter Sohn, der zweite von vier Knaben, jein 
Leben lang trog aller Berfuchungen treu blieb. Früh ſchon wurde er angehalten, die Reiter zu jei- 
nem Bortfommen in der Anhänglichkeit an ven jungen König Heinrid von Navarra, dem jpätern 
Heinrich IV. von Frankreich, zu erbliden, mit dem ihn dereinft eine Freundſchaft verbinden follte, 
die zu den gefeiertften in der Weltgefhichte gehört. In einem Alter von noch nicht zwölf Jahren hatte 
der junge Baron von Rosny zu Paris feine Studien begonnen, als ihn inder Bartholomäusnadt 
vom 24. auf den 25. Aug. 1572 das Wuthgeheul des fanatijirten fatholiihen Pöbels weckte. Sein 
Grzieher und fein Diener, die jih entfernten, um fich nad) der Urſache des Tumults zu erkundi— 
gen, verjhwanden, ohne daß man je wieder etwas von ihrem Schidfal erfahren hätte. In diefem 
gefährlihen Augenblid zeigte dev Knabe große Geiftesgegenwart. Er zog feinen Schülerrod 
an, nahm ein Gebetbud unter den Arm und begab jih nah dem Gollegium von Burgund. 
Das Gebetbud diente ihm als Pag auf feinem Wege durch die Mitte ver Meuchelmörder. Glüd: 
lih gelangte er in das Collegium, deſſen VBorfteher ihn während ber drei folgenden Tage ver: 
barg. Aus feinem Verſteck entronnen, ſchloß er ſich ſofort eng an den jieben Jahre ältern König 
von Navarra an, deſſen Liebenswürdigkeit, Offenheit und Tapferkeit ihm bezauberte, und deſſen 
Aufmerkſamkeit er ſeinerſeits Schnell auf fih zog. Bei der Belagerung von Billefrande in 
Berigord, bei Marmande, bei Lectoure, bei hundert andern Öelegenheiten theilte er die Gefahren 
und den Ruhm feines Gebietert. Nur auf Eurze Zeit trennte er jih von dieſem, um feinen 
Privatvortheil zu verfolgen, den er ſchon damals nie aus den Augen ließ. Franz, Herzog von 
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Alencon und Anjou, Bruder Heinrich's III., fuchte feine angeblichen Anſprüche auf die Nieder: 
lande geltend zu maden, und unter der Zahl der Edelleute, welche ihn begleiteten, befand ſich 
Rosny in der Hoffnung, einige dort belegene Güter wiederguerhalten, welche ehedem feiner 
Familie gehört hatten, und zugleich ſehr reiche Verwandte für fi zu interefiiren. Beides mis: 
glüdte. Das Unternehmen des Herzogs verfehlte vollftändig feinen Zweck, und in den Augen 
der Verwandten war die Neligion des Neffen ein unüberfteigliches Hindernig der Annäherung. 
Glücklicher war Rodny nad) feiner Rückkehr nad Frankreich, wo ihn der König von Navarra 
freudig bewillfommnete. Er heirathete eine veihe Erbin, Anna von Gourtenay, und erregte 
Aufjeben durd feine glänzende Lebensweiſe und durch die Zahl der ihn umgebenden Edelleute. 
Aber neben dem durch feine Heirath erworbenen Reihthum und der ſtrengen Ordnung feines 
Haushalts hatte er noch andere, in jener Zeit bei Edelleuten ziemlih ungewöhnliche Hülfs- 
quellen. Er ließ Pferde in Deutſchland auffaufen, um jie nachher in der Gascogne mit großem 
Vortheil abzujegen. Ohne Bedenken bediente er ſich, um ſich zu bereichern, mancher Mittel, die 
jeßt bei einem Soldaten als nicht8 weniger denn ehrenvoll würden angefehen werden. In feinen 
Memoiren berichtet er affen die pecuniären Erfolge, welche ihm feine Kriegszüge gebracht hätten, 
jo 5. B., daß er bei der Plünderung von Billefrandye von einem verfolgten Greiſe taufend Gold- 
thaler für deffen Rettung angenommen babe. Died galt in jener Zeit nicht eigentlich für un: 
ehrenhaft, vielmehr als erlaubte Kriegäbeute; indeh hatte Bayard hundert Jahre früher bei 
ähnlichen Gelegenheiten ganz anders gehandelt. Obwol wenig bedenklich bei der Art feines 
Erwerbes, fofern nur nichts Widerrechtlihes darin lag, war Rosny frei von Geiz; namentlich 
kam feine gefüllte Börfe oft feinem königlichen Freunde zu ftatten, der ſchon damals ihm die 
Gejciclichkeit zutraute, die Finanzen eines Staats zu verwalten. Seine Anhänglichkeit an 
dieſen, fowie feine Tapferkeit und Geſchicklichkeit im Kriegswefen waren über jeden Verdacht 
erhaben. In der Schlacht bei Coutras befehligte ev die Artillerie Heinrich's IV. ; bei Jvry wur— 
den zwei Pferde unter ihm getödtet, und noch während er fi verwundet aus dem Gefecht zu: 
rüdzog, bemädtigte er ji der Standarte des Herzogs von Maine. Faſt tödlich verwundet 
wurde er nad feinem unfern belegenen Schloß Rosny gebradt. Auf dem Mege begegnete ihm 
der König, der ihn umarmte und mit Lobſprüchen überhäufte. Um fo größer war der Beroruß 
des Genefenden, ald ihm bald darauf die Statthalterfchaft von Giford und Manted, um melde 
er gebeten, abgejchlagen wurde. Er erblidte hierin eine VBerfennung feiner Verdienfte, aber 
Heinrich fürchtete, durch eine joldhe Ernennung bei ven Katholiken Anſtoß zu erregen. 

Eine Furz nach feiner Mieverherftellung empfangene Bunde, deren Folgen ihn nie verließen, 
vergrößerte feinen Mismuth; nad der Bermählung mit feiner zweiten Gattin, Radel von 
Gochefilet, Witwe des Herrn von Chäteaupers, zog er ſich, ohne feine Gereiztheit zu verbergen, 
auf fein Schloß Rosny zurüd, wo er fih mit dem Studium der Gefhichte und dem Gartenbau 
befchäftigte. Doch widerftand er den freundſchaftlichen Cinladungen Heinrich's nicht lange. 
Wichtige Bapiere, welche die Plane ver Ligue enthüllten und welde durch Zufall in feine Hände 
gerathen waren, gaben den nächſten Anlaß zu feiner Wiedervereinigung mit dem König. Er 
zögerte nicht, diefem den Übertritt zum Katholicismus anzurathen, der allein die Sicherheit der 
Krone Frankreichs verbürgte, und bald wurde er zu den widhtigften Gefchäften gebraudt, unter 
andern, um bie Normandie der Ligue zu entreißen. Gelpdmangel bewog den König bald, ven 
ordnungsliebenden und jparfamen Freund zu der Leitung der öffentlichen Finanzen herbei: 
zugiehen und ihm dieſe Abficht in einem Briefe mitzutheilen, der feine äußerfte Noth ausfpricht 
und bie mit der Verwaltung ber öffentlichen Gelder Betrauten anklagt. Ihre Naubgier habe 
ihm kaum ein taugliches Streitroß, kaum einen vollfländigen Harniſch gelaflen; e8 fehle ihm an 
den nothwendigen Kleidungsftüden. Rosny trat 1596 in das Finanzcollegium. Seine erfte 
Mapregel war eine Reife durd die Provinzen, um die Rechnungen der Steuereinnehmer zu 
prüfen und die Rüdftände zu erheben, und troß der allerortd von feiten der Beamten erhobenen 
Schwierigkeiten führten ihn feine Energie und jein Scharfblid zu einem raſchen Reſultat. 
Bei feiner Rückkehr zum König, der ſich damals in Rouen aufbielt, führte er fiebzig mit Geld 
beladene Karren mit ih. Diejer Erfolg brachte dad Murren der eiferfüchtigen Höflinge bald 
zum Schweigen ; im Jahre 1597 wurde er mit der Oberleitung ber Finanzen betraut und zwei 
Jahre fpäter zum Oberintendanten ernannt. Es war fein beneidendwerther Poſten. Die 
bürgerlichen Kriege hatten ven Aderbau und den Handel zu Grunde gerichtet, die Öffentliche 
Schuld war auf die damals ungeheuere Summe von 300 Mill. Livred geftiegen, die Ginfünfte 
waren auf mehrere Jahre im voraus verpfändet. Ehedem hatte die Krone in Bällen der Noth 
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zu außerordentlihen Hülfsmitteln gegriffen; man hatte von den Städten willfürlihe Auflagen 
(tailles) gefordert, das Vermögen einzelner, namentlich der Juden und fremden Kaufleute mit 
Gonfiscationen belegt, die Münze verſchlechtert. Namentlih Philipp der Schöne hatte alle 
diefe Maßregeln rüdjihtslo8 angewandt, und mehrere feiner Nachfolger hatten fein Beifpiel 
nachgeahmt. Allein jeit der Einführung der beftändigen Steuern durch Karl ven Weifen ließen 
ſich folde gewaltfame Mittel nit wohl mehr in Anwendung bringen, und Rosny war ein zu 
fluger Mann, um nicht zu erkennen, daß diefelben in der Folge der Krone nur defto gewiſſere 
‚und empfindlihere Einbußen braten. Man erachtete ed für nothwendig, eine Verſammlung 
der Notabeln einzuberufen. Diefe erbot ji, die Bezahlung der Schulden unter der Bedingung 
auf fh zu nehmen, daß der König ihr die Hälfte der Staatdeinfünfte überliege und ſich zum 
Unterbalte des Föniglihen Haufes umd der Truppen mit der andern Hälfte begnüge. Ohne 
Zweifel beeinträchtigte dieſer Vorſchlag die Rechte der Krone, aber ed zeugt ohne Zweifel von 
Rosny's Einſicht, daß er ald der einzige unter ven Eöniglichen Räthen die Annahme dieſes Vor- 
fhlags dringend empfahl. ine Verweigerung fonnte zu einem unter den obwaltenden Um: 
fänden verhängnißvollen Bruch führen, und jevenfalld belaftete fie die Krone im Fall des 
Fehlſchlagens einer anderweitigen Finanzfpeculation mit dem ganzen Odium des Mislingens, 
während die Annahme die ganze VBerantwortlichfeit auf die Notabeln wälzte. Mit melden 
Schwierigkeiten die Erhebung der Steuern überhaupt und zumal unter der Gontrole einer 
ganzen Verſammlung ſtatt durch eine einheitlih organijirte Verwaltung verbunden war, 
erfannte Rosny fofort, und ihm allein war genau befannt, um wieviel der wirkliche Ertrag der: 
jelben hinter der Schägung durch Die öffentliche Meinung zurückſtand. Er jah voraus, daß die 
Notabeln felbit ihren Borfchlag bereuen würden, und ver Erfolg erwies feine Berehnung als 
völlig richtig. Der König wurde bald dringend gebeten, die Leitung der Finanzen ohne jede 
Theilung wieder zu übernehmen, und der Verfuh, der Krone die Oberaufficht der Finanzen zu 
entziehen, diente nur dazu, fie zu Fräftigen und dem Volk neues Vertrauen zu ihrer Sorge für 
das Gemeinwohl einzuflößen. 
Es kann faum einem Zweifel unterliegen, daß Rosny bei diefer Gelegenheit nicht blos feinem 
König, jondern auch dem Staat einen höchſt mwefentlihen Dienft geleifter hat. Ein Streit mit 
dem damals noch mächtigen Adel, auf deffen Seite ſich das Volf geftellt hätte, würde die junge 
Krone des noch ald fegerifch verbädhtigten Königs in die äußerfte Gefahr gebracht haben, die eben 
erft gedemüthigte Fatholifche Ligue hätte triumphiren und alle®reuel des Kampfes der religiöfen 
Parteien und der ariftofratiihen Factionen hätten fi wiederholen mögen. Sept machte das 
Zutrauen, welches jid) die Regierung durch ihr Entgegenfommen gegen die Wünſche derjenigen, 
welche vamald das Volk zu vertreten das Recht hatten, und durch das Mislingen der Finanzopera— 
tionen dieſer erworben hatte, Fräftige und glückliche Maßregeln möglih. Die ganze Verwaltung 
der öffentlihen Gelder wurde einer firengen Unterfuhung unterworfen, alle Auögaben con- 
teolirt, den Kaffenbeamten Kormulare für ihre Nehnungsablagen vorgefhrieben. Die Folge 
war eine bis dahin unerhörte Regelmäßigkeit der Verwaltung. Zahlreihe Misbräuche wurden 
aufgebedt, das der Krone widerrechtlich Entzogene ihr wieder zurüdgeftellt. So entdeckte man 
Domänen von zufammen 80 Mill. Livres an Werth, die ohne vehtögültigen Erwerbstitel 
ufurpirt worden waren. Auf dieſe Weije erwarben fi ver König und die Regierung durch 
erhebliche Steuerverminderung den Danf des Volfs, von den Staatsfhulden wurden in kurzer 
Frift 100 Mill. getilgt, und der Gredit der Krone ftand jo feft, daß man jegt für 100 Thlr. 
nur 6 Thlr. 15 Sous Zinfen jährlich zahlte, ein für jene Zeit hHöhft mäßiger Zinsfuß. Dabei 
mar der Schag ſtets gefüllt. Cine Föniglihe Verorbnung befahl, daß am Ende jedes Jahres der 
Überfhuf ver Einnahmen in baarem Geld in der Baftille nievergelegt werben folle, ſodaß ſich 
bei dem Tode Heinrich's IV. trog der großen Arbeiten zu öffentlihen Zweden und troß der 
immerwährenden Kriegsbereitſchaft nahe an 42 Mill. Livred dort vorfanden. Man hat Rosny 
oft getabelt, diefe Summe dem Verkehr entzogen zu haben; wenn man aber erwägt, melde 
Schwierigkeit e8 in jener Zeit hatte, ein Kapital fiher anzulegen, wird man vielleicht die Borficht 
des Minifters billigen. 

Mit größerm Recht könnte ihn ein anderer Vorwurf treffen. Er war ein Vorläufer der 
ipätern Phniiofraten, der Quesnay und Turgot. Gleich ihnen erblicdte er in der Landwirth— 
ihaft ven eigentlihen Grund des Reihthums ver Nationen. „Aderbau und Viehzucht‘, fagte 
er. oft, „ind die beiden Brüfte, welche Frankreich ernähren, die wahren Minen und Schäge von 
Veru.“ Die Bewirtbihaftung ded Bodens, bei welchet die Natur mit ihren Kräften dem 
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Menſchen zu Hülfe fomme, vermöge allein einen überſchuß, einen Reinertrag zu geben, nur die 
in ihr befchäftigten Arbeiter jeien eigentlidy productiv. Es war die erfte Reaction gegen das 
Mercantilfoftem, welches jhon unter Kaifer Karl V. aufgeftellt war und allein in ver Vermeh— 
rung des Vorraths an Geld, d. h. an edeln Metallen, die Productivität der Arbeiten ſchätzen 
wollte. Es ift bezeichnend, dag das Mercantilfvftem unter einem aufjeine Machtvollkommenheit 
jo eiferfüchtigen Fürften, wie Karl V. e8 war, entſtand und feinen erften Gegner unter einer 
Regierung fand, melde ihr Wohl mit dem des Volfes identificirte, ſowie daß es zur vollfom: 
menften Durhbildung unter dem vollenderften Repräfentanten des Abſolutismus, unter 
Ludwig XIV, fam und dann in ver legten Periode Ludwig's XV. unterlag, als der Staate: 
abſolutismus bereitd untergraben war. Doc) ift dieje Erſcheinung unſchwer zu erflären. Für 
den abjolut regierten Staat erſcheint allerdings Geld als das Haupterforderniß der Regierung. 
Geld bevarf man für ven Glanz der äußern Repräjentation, für eine ränkevolle Diplomatie, für 
eine jich in alles miſchende Verwaltung, Geld vor allem zur Beſoldung eines ftehenden Heeres, 
zum Kriegführen. Wo dagegen das rein menſchliche Interejfe, die Entfeffelung und Entwidelung 
der Individuen in den Vordergrund tritt, muß auch die Befriedigung der Bedürfniſſe des ein: 
zelnen und fomit die Erzeugung der zum Unterhalt des einzelnen nothiwendigen Bedürfniſſe als 
das Mefentlihe eriheinen. Uns ift die Unhaltbarfeit beider Sufteme, das der Bhrfiofraten 
nicht minder wie dad der Mercantiliften, vollkommen far; aber man darf den Minifter nicht 
tadeln, der zwar irrte, deffen Widerftand gegen den Mercantilismus aber aus gefunden Prin- 
cipien hervorging. 

In diefem Punkte blickte ver König weiter als fein Diener. Nach der Lehre der Phyſiokraten 
reicht der Werth der durch die Gewerbe hervorgebrachten Erzeugniffe regelmäßig nur bin, um 
die aufgewandten Roh- und Hülfsftoffe und den Unterhalt der bejhäftigten Arbeiter einſchließ— 
lich der Unternehmer zu decken, und ganz ebenfo ift e8 mit dem Handel und feinen Hülfsgewerben. 
Allein dem unbefangenen Blick Heinrich's entging nicht, was man täglidy vor Augen hatte, Die 
Najchheit der Kapitalbildung, die reihen Löhne und großen Gemwinfte, welche durch Handel und 
Gewerbe erzielt werden und fie nothwendig ald productiv erſcheinen laſſen. Es gelang ihm 
jedoch nit, feinen Minifter davon zu überzeugen; hartnäckig von Natur, ſtolz auf jeine 
Erfolge und fortwährend mit den Detaild der Verwaltung befhäftigt, widerfegte ſich Rosny 
hartnädig ven Planen Heinrich's zur Hebung der Manufacturen, er weigerte fich, die fich ent: 
widelnde Induftrie der in den Einöden Canadas entftandenen franzöfiihen Kolonien zu unter: 
flügen. Mit Wohlgefallen blidte er auf die damals noch in den meiften Ländern beftehenden, 
zum Theil völlig unfinnigen Luruögefege und ließ ſich ſchwer davon überzeugen, daß die Ver: 
meidung aller nicht geradezu nothiwendigen Ausgaben lange nicht immer eine weife Ofonomie 
ift. Mag er aber immerhin feinem Prineip zu Liebe mande gute Abjicht feines Königs aus 
Irrthum vereitelt haben, der Widerftand, den er dieſem bei andern Gelegenheiten entgegenfegte, 
it ebenfo anerkennenswerth als bei einem dem Herricher jo nahe ſtehenden Minifter jelten. Er 
ſcheute fich nie, feine Meinung offen und zuweilen in fhroffer Weiſe auszuſprechen, auch wo er 
den Föniglichen Lieblingsneigungen entgegentrat. Er weigerte ji, die für die Yaufe des von 
Gabrielle vV’Ejtreed geborenen Königsjohnes in ungemeffener Weije geforderten Summen zu 
bezahlen, indem er einfach jagte: „Es ift Fein Kind Frankreichs.“ Heinrich, obgleich nicht 
jelten durch die Herbheit feine® Dienerd gereizt, gab in diefem Kalle nad, und die ſchöne 
Gabrielle mußte von ihrem Liebhaber die Worte hören: „Ich würbe mich lieber von zehn Ge— 
liebten trennen, mie Ihr jeid, ald von einem Diener, wie er es ift.” Bezeichnend für Rosny's 
Stellung bei Hofe ift auch die Antwort, welche er in einer jpätern Periode der von Heinrich 
zärtlich geliebten Herzogin von Berneuil gab, als dieſe ihm in zarter Weife bemerfbarmadhte, wie 
angemefjen e8 fei, wenn ein König feine Verwandten und Geliebten reichlich bevenfe: „Alles 
dieſes wäre recht ſchön, Madame, wenn Se. Majeftät dad Geld aus feiner Tafche nähme; aber es 
zu dieſem Zwede von den Kaufleuten, Künftlern, Aderbauenden und Hirten zu erheben, hat 
feinen Sinn, da fie ed find, welche ven König und und alle ernähren, und welche ſich mit einem 
einzigen Herrn begnügen, ohne fo viele Vettern, Verwandte und Geliebte zu unterhalten.‘ 
Heinrich's Vertrauen zu der Treue und Geſchicklichkeit feines Dieners blieb unerfhütterlid trog 
aller Intriguen der Höflinge, welche höchſtens eine vorübergehende Kälte zwifchen ven Freunden 
herbeizuführen im Stande waren. Als es einft nad einem derartigen Zwiichenfall zu einer 
von beiden Seiten mit Gereiztheit geführten Erklärung gefommen war, ſprach endlich der ver— 
ſöhnliche Fürft zu feinem vor ihm knienden Minifter die berühmt gewordenen Worte: „Steht 
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auf, Rosnv, man Fönnte jonft glauben, das ih Euch verzeihe.“ Man mag aus diefen und zahl: 
reihen ähnlichen Anekvoten auf die Wahrheit der Erzählungen Richelieu's und Tallemand's 
des Reaur fließen, daß der König zulegt felbft die Nechtlichfeit feines Freundes in Zweifel ge- 
zogen habe und ernftlih darauf bedacht gemeiien fei, Die Verwaltung der Finanzen andern Hän- 
den anzıvertrauen. Den Gardinal mag eine Empfindung von Eiferfucht gegen feinen großen 
Borgänger und Zeitgenoften geleitet haben. Zudem iſt er gerecht genug, in feinen Memoiren zu 
geſtehen: „Man fann ed mit Wahrheit verfichern, daß die erſten Jahre feiner Verwaltung aus: 
gezeichnet waren, und wenn jemand hinzufügte, daß die legten weniger ftreng waren, fo fönnte 
er nicht behaupten, daß fie nur für ihn müßlich gewejen find, ohne es zugleich in hohem Grabe 
für den Staat zu fein.“ Tallemand ded Reaur, der überhaupt geneigt ift, geiftige Größen in 
den Staub zu ziehen, erzählt in feinen „Historiettes” offenbar bloßes Vorzimmergeſchwätz 
Einer Handlung, die fih nicht mit dem ftrengften Recht vertrug, fcheint Rosny gar nicht fähig 
geweſen zu fein; allein er nahm ohne Bedenken alles, was er mit Ehren annehmen zu fönnen 
glaubte, wielleiht mandmal unter Umftänden, die nach unfern Begriffen von Delicateffe einem 
Minifter vie Annahme verbieten würden. Der ungeheuere Reichthum, mit dem er ſich in das 
Privatleben zurückzog, erflärt fich leicht aus feinem ererbten und durch feine beiden Heirathen 
erworbenen Bermögen, aus der ftrengen Ordnung feined Haushalts und aud den großen Ein— 
nahmen, die ihm aus feinen verfchievenen hohen intern zufloffen. Seine auferorventlidhe 
Tätigkeit ließ ihm Zeit, neben dem Finanzminifterium in verſchiedenen wichtigen Zweigen 
wirkſam zu fein. Die Fäden der auswärtigen Bolitif Heinrich's waren in feiner Hand. Zu 
wiederholten malen wurbe er gebraucht, in den wichtigften Angelegenheiten mit Elifabeth zu unter- 
handeln ; die beveutfamfte feiner englifchen Miffionen war jedoch die, als er nach dem Tode diefer 
großen Königin mit Jakob J. dem „weiſeſten Thoren inder Chriſtenheit“, wieerihnnannte, einen 
Bertrag abſchloß, der Frankreich wichtige Handelsvortheile bot. Auch feine kriegeriſche Thätigkeit 
ward vielfach in Anfpruch genommen. Ohne Frage war er einer ber erften Ingenieure feiner 
Zeit, und das Amt ald Großmeifter der Artillerie und der Befeftigungen war bei ihm wahrlid 
mehr als ein bloßer Titel. Schon bei der Belagerung von Dreur (1593) hatte er alle Welt 
und den König felbft in Erftaunen gejegt, inden feine Minen einen Thurm zerftörten, ver dem 
ſchwerſten Gefhüg twiderftanden hatte. Auf dem Kriegszug nad Savoyen (1600) nahınen feine 
Ingenieurfünfte die bid dahin für unüberwindlich gehaltenen Feſtungen Charbonniere und 
Montmelian. Unter vem Drang feiner Gefchäfte fand er Zeit, alle bedeutenden Feftungen des 
Reichs zu infpiciren und an den verſchiedenſten Orten neue Kortificationen anzulegen. Hieran 
Schloß fi feine Wirkſamkeit für die öffentlichen Bauten, deren Oberaufjicht er ynter dem Titel 
eines erblichen Kapitäns der Häfen, Kanäle und Flüffe führte, und welche er namentlich auch 
auf die durch die vieljährigen bürgerlichen Kriege gänzlich zerftörten Landſtraßen ausdehnte. 

Nach feiner Rückkehr von dem legten englifhen Geſandtſchaftspoſten wurde er 1606 zum 
Gouverneur von Poitou ernannt und fein Gut Sully an der Loire, von dem er den Namen trägt, 
unter welchem ihn die Gejchichte fennt, zum erblichen Herzogthum erhoben. Er war ver Ver: 
traute der legten großen Plane Heinrich's zur Herftellung einer großen europäiſchen Staaten: 
vepublif, die gewiß ein weitere Endziel hatten ald den allerdings nächſten Zwed, das Haus 
Dfterreich zu ſchwächen. Er blieb der innigfte Vertraute des Königs, bis diejen der Mordſtahl 
Ravaillac's traf (14. Mai 1610), ald er am Tage der Krönung feiner zweiten Gemahlin, 
Maria von Medicis, im Begriff war, den durch Unmohljein an ver Theilnahme an den Feft: 
lichkeiten verhinderten Freund zu beſuchen. 

Dies Ereigniß erfhütterte ©. tief; feine erften Schritte legen Zeugniß von einem durch den 
Schmerz angegriffenen Gemüthözuftande ab. Er fühlte, daß feine politifhe Rolle ausgeipielt 
fei. Obgleich fein erfter Empfang im Louvre ein jehr zuvorfommender war, gab man ihm doch 
bereitwillig die Erlaubniß, fih auf eins feiner Güter zurückzuziehen, wo er in eine gefährliche 
Krankheit fiel. Nach feiner Wiederberftellung fürdhtete er eine Verfolgung der Proteftanten 
und war darauf bedacht, ſich mit möglihftem Vortheil vom Hofe zurüdzuziehen und fein Ver: 
mögen fiherzuftellen. Acht Monate nad dem Tode bed Königs legte er feine Stelle ald Ober: 
intendant der Finanzen und nad und nad alle jeine Ämter nieder. Für diefe erbielt er 
760000 Frs., für drei Abteien und andere geiftlihe Pfründen, melde ihm der König ver: 
lieben, 240000, der Jahrgehalt, ven er von ver Königin empfing, belief ih auf 40000 Frs. Doch 
war died nur ein Fleiner Theil feines enormen Reichthums. Außer feinem Herzogthum Sully 
batte er jehr anfehnliche Domänen gefauft, aud deren Berfauf er ſehr beträchtlichen Gewinn zog. 
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Alle ſeine Kriegszüge hatte er ſehr einträglich zu machen gewußt; ſo hatte ihm allein der Zug nach 
Savoyen 200000 Livres eingebracht. 

S. zog ſich nach einer vierzehnjährigen Finanzverwaltung in einem Alter von 51 Jahren 
vom Hofe zurück. Seine Hauptwohnung war das Schloß Villebon in Orleannais, wo er den 
Sommer und den Winter über ih aufhielt. Im Frühling und im Herbft befuchte er feine an: 
dern Landgüter, Rosny, Sully u. |. w., die er durch Bauten und Gartenanlagen verfchönerte. 
Sein Haushalt war der eines Fürften, nur auf das ftrengfte geregelt wie von jeher. Mehr als 
einmal wurde er an ven Hof berufen, der feines Raths bedurfte, und deſſen fpottfüchtige Höf— 
linge trog der alterthümlichen Tracht durch die Haltung und die Reden des ehemaligen Minijters 
zum Schweigen gebracht wurden. Seiner Kirche blieb er unmandelbar treu, obgleid er ſich 
weigerte, ji mit den bewaffneten Proteftanten zu verbinden. Im Jahre 1634 ehrte Ludwig XIII. 
noch den hochbejahrten treueften Diener ſeines Vaters dur Verleihung des Marihallftabes. 
Sein Alter wurde durch Familienzwiftigkeiten getrübt. Der ältere feiner beiden Söhne, der aus 
der Ehe mit Anna von Gourtenay entjproffene Marquis von ©., machte ihm durch feine 
zügellofe Verſchwendung Verdruß. Der Sohn deſſelben, der mit einer Tochter des Kanzlers 
Seguier verheirathet war, begann, von den Verwandten feiner Gattin verleitet, nad) dem Tode 
feines Vaters einen Nehtöftreit gegen feinen Großvater und gewann denjelben. Act Tage 
nad dem Urtheilsſpruch, den 22. Dec. 1641, ftarb ©. zu Villebon in einem Alter von 82 Jah— 
ren. Bis an fein Lebensende bewahrte er das treuefte und liebevollfte Andenfen an feinen 
verftorbenen Herrn, mit deffen Namen der feinige ungertrennlid verbunden ift, deſſen Bildniß 
er beftändig auf feiner Bruft trug. Seine Gattin, die das hohe Alter von 97 Jahren erreichte, 
ließ ihm zu Nogent=le:Rotrou, einem feiner Landgüter, ein prachtvolles, mit feiner Statue ver- 
jebenes Monument errichten, Ehrenvoller aber noch ift das Andenken, welches ſich der tapfere 
Krieger, der weile Staatdmann, der treuefte Freund des volfethümlichften Königs ber Franzoſen 
in dem Herzen feiner Landsleute gefegt bat. 

©. hat unter dem Titel „Memoires des sages et royales &conomies d’&tat, domestiques, 
politiques et militaires de Henri le Grand” Memoiren hinterlafjen, bie gemeiniglid) unter dem 
Namen „Economies royales” citirt werden. Für die Gefhichte jener Zeit find diefelben un- 
ihägbar. Aus ihnen muß man den Gharafter Heinrich's IV., feine Plane für das öffentliche 
Wohl und die Operationen der Regierung, namentlich biejenigen, an denen ©. felbit theilgenom: 
men, flubiren. DieOffenheit, mit der er erzählt, mochten e8 ihm bedenklich erfcheinen laffen, fie in 
Frankreich jelbft zu veröffentlihen. Die beiden erften Bände wurden 1634 (in Folio) zu Paris 
gedruckt, tragen aber weder eine Jahredzahl noch den freilich Leicht zu errathenden Namen des 
Berfafferd, dagegen ift ald Drudort Amfterdam angegeben. Wegen ver Farbe der Titel: 
vignetten find jle unter dem Namen des „Grünen Buches“ (Livre-vert) befannt. Der dritte 
und vierte Band murben erſt 1662, zwanzig Jahre nad) dem Tode des Verfafferd von dem ge: 
Iehrten Jean le Laboureur zu Paris herausgegeben und fpäter öfter gedruckt. Wegen deräußerft 
mangelhaften Form unternahm es der Abbe de l’Eclufe im Jahre 1745, die „Economies royales’ 
neu geordnet und in befferm Stil dem Publifum zu übergeben. Allein obwol diefe Bearbei- 
tung wegen der binzugefügten Anmerkungen nicht werthlos ift, ift Doch der Zweck der Arbeit 
völlig verfehlt. Die umgewandelte Ordnung, die Weglaffungen und Zufäge verändern den 
Charakter und das Wefentliche ver Thatſachen oft bis zur Unkenntlichkeit. ©. ift nit der Mann, 
der und im modernen Gewand in günftigerm Licht erfcheinen fann. Andere Werke von S., wie: 
„Le Trait de la guerre”, „Le Marechal de camp‘‘, „Les Instructions de milice et police’’, 
find nie an das Tageslicht getreten und wahrf&einlich verloren; die Familie bewahrt noch Die 
Handſchrift eines allegorifchen Romans unter dem Titel „‚Gelastide‘‘, hat aber wahrſcheinlich 
genügenden Grund, venfelben dem Publifum nicht vorzulegen. Daß das Verhältnig S.'s zu 
feinem koͤniglichen Freunde fehr oft Gegenftand der dramatiſchen und novelliftifchen Literatur 
geweſen ift, begreift ſich leicht. ®. 

Suzeränetät, f. Souveränetät. 

Spmbolifche Bücher und Synoden, ſ. Kirche und Kirhenverfaffung. 
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Taktik, [. Krieg. 

Zalleyrand-Perigord (Charles Maurice, Fürft von). Unter allen Diplomaten ber 
neuern Zeit ift niemand, beffen Gharafter und Handlungsweile lautere Lobpreifungen und 
bitterern Tadel hervorgerufen hat als Fürſt T., der berühmte Staatsmann, ver fo großen 
Antheil an den erften Maßnahmen der Franzöfifhen Revolution hatte, der der Freund Sieyes' 
und Mirabeau's, der vertraute Natbgeber Napoleon’8 während der erften acht Jahre feiner 
Herrichaft, der hervorragendfte Theilnehmer der Reftauration war. 

T. wurde am 13. Febr. 1754 zu Parid geboren aus einer der älteften und erlaudteften 
Familien des Königreihs. Wiewol erfigeborener Sohn, mußte er ſich doch dem geiftlihen Stande 
widmen, weil ihn ein Ball in der Kindheit gelähmt batte. Er erhielt feine Erziehung im College 
Sarcourt, und flubirte dann im Seminar St.:Sulpice. Schon ald junger Abbe verrieth er 
eminente Fähigkeiten, viel Wig und die Gabe, die Menfchen bei ihren Schwächen zu fallen. 
Mit Vorliebe gab er fid) den philofophifchen Ideen feiner Zeit hin. Im Jahre 1780 wurde er 
zum Generalagenten der Geiftlichkeit von Franfreih ermwählt, und feinen Händen fomit die 
Verwaltung der höchſt beträchtlihen Güter, welche die Kirche damals beſaß, anvertraut. Diefen 
wichtigen und einträglihen Poſten befleivete er acht Jahre und erwarb ſich den Ruf eines vor— 
züglichen Geſchäftsmannes. Seit 1788 Bifhof von Autun, ſah das folgende Jahr den jungen 
Biſchof ald Mitglied der conftituirenden Berfammlung, in welde er von ver Geiftlichkeit feiner 
Diöceſe gefandt war. 

Man hätte erwarten follen, daß der Sprößling einer erlauchten Familie, der Prälat, der ein 
großes Einfommen befaß und von einer Veränderung der beflehenden Zuftände für feine Perfon 
kaum Bortheil erwarten Eonnte, ver Weltmann, deffen Lebendweije prächtig, deſſen Gewohn- 
heiten verſchwenderiſch waren, als ein eifriger Gegner aller revolutionären Ideen aufgetreten 
märe. Dem war aber nicht fo. Von Jugend auf feiner Familie entfrembdet, in feinen Geburts: 
recht gefchmälert und weſentlich auf ſich felbft angewiefen, hatte er mit Lebhaftigfeit die 
reformatorifchen Ideen feines Jahrhunderts ergriffen. Er gehörte ver Schule an, die Voltaire 
als ihr Haupt verehrte. Er wurde der Freund von Mirabeau, Cabanis, Yally:Tollendal und 
Mounier, der Männer, weldhe vamald noch fi in dem fhönften Traum wiegten, daß eine große 
fociale Umgeftaltung bewirkt werden fönne, ohne daß die äußere Ruhe des Staats geftört 
würde, ober ed im Innern zu Gewaltthätigfeiten fommen müßte. 

Ehe noch die Generalftände zufammentraten, hielt X. vor der Geiftlicfeit |ver vier Ämter 
jeines Sprengel, die ihn zu ihrem Abgeorbneten gemählt hatten, eine Rebe, in welcher er, der 
sornehbme Edelmann, die Gleichheit aller Klaffen ver Gefellfhaft vor dem Geſetz verlangte, 
und er, ver Fatholifche Bifhof, die Gewiſſensfreiheit pried. Seine Thätigfeit in der Berfamm: 
lung entſprach vollfommen diefem Auftreten. Er gehörte zu den wenigen Geiftliden, 
welche ſich fofort für den Anſchluß an den dritten Stand erflärten. Ald der Sieg des Volks 
durch Die Erftürmung der Baftille (14. Juli 1789) entſchieden war, wurde T. zwiſchen Sieyes 
und Mounier zun zweiten Mitglied des Berfaffungsausfchuffes gewählt und nahm an den um— 
iaffenden Arbeiten deſſelben zur Umgeftaltung des geſellſchaftlichen Zuftandes theil. Daneben 
ward er beauftragt, einen Plan für die Öffentliche Erziehung der fünftigen Generationen aus— 
zuarbeiten, der, obſchon nicht frei von Mängeln, doch eine große Berühmtheit erlangte. 

Unterdeß hatte die Zerrüttung der Finanzen den höchſten Grad erreicht, und die Männer 
der Revolution waren wenig geeignet, diefen Hauptübel, an dem der Staatöförper Franfte, 
abzubelfen. T. unterftügte die von Neder vorgeſchlagenen Anleihen und empfahl nachdrücklich 
Treue gegen die Staatögläubiger. Aber hierbei blieb er nicht ftehen. Er bot dem Staat die 
Güter feined Standes an, fuchte zu beweifen, daß diefe Güter wirkliches Nationaleigenthum, 
nicht Eigenthum der Perſonen feien, und ſchlug vor, diefelben einzuziehen, zugleih aber die 
Ausübung des Gottesdienftes und den Gehalt der Geiftlihen fiherzuftellen und die Lage ber 
niedern Geiftlichkeit zu verbeffern. Man mag diefe Mafregel für völlig gerechtfertigt und unter 
den damaligen Berhältniffen für unumgänglich nothwendig halten, ſchwerlich wird man e8 aber 
für befonders angemeffen finden, daf gerade diefe Motion von dem ehemaligen Generalagenten 
der franzöfifchen Geiftlikeit ausging. Indeß war wenigftens der von ihm vorgefhlagene Plan 
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über die Verwendung der einzuziehenden Güter, um den Staat von feinen Schulden nad 
Möglichfeit zu befreien, ein geſchickter, und es beweift ven Mangel der Nationalverfammlung, 
nationalöfonomifche Fragen zu enticheiden, daß fie zwar den Vorſchlag annahm, aber gegen den 
Willen feines Urhebers die Maffe des dem Staat zufallenden Grundeigenthums als Hypothef 
gegen eine gleichgeltende Maffe von Aflignaten, deren Annahme follte erzwungen werben 
können, betrachtet wiffen wollte. Auf diefe Weiſe hielt diefe große Operation den völligen 
Staatsbankrott nur eine Weile auf, ohne ihn verhindern zu können. Die wohltbätigen Folgen 
des Übergangs der Güter aus der Todten Hand in dad Privateigenthum zeigten ſich jedoch ſehr 
bald, nachdem die Krije vorüber war. 

Die Begeifterung T.'s für die Ideen der Revolution gab fid bald daraufin einer Öffent- 
lichen prunfvollen Voritellung Fund. Auf feinen Vorſchlag beftimmte die conflituirende Ver: 
fammlung den 14. Juli, ven Jahrestag der Einnahme der Baftille, zu einem großen Bundesfeſt, 
das die neuerrichteten Departements Frankreichs durch Deputationen in Paris zu einem großen 
Bunde vereinigen follte An dieſem Tage (im Jahre 1790) celebrirte der der Volksſache 
ergebene Bifchor in Gegenwart der Föniglichen Bamilie, ver Nationalverfammlung und 300000 
begeifterter Zuſchauer an einem auf dem Maröfelve errichteten Altar mit großer Feierlichkeit die 
Meſſe und fegnete die Fahnen der neuen Departements ein. 

Die Functionen feines geiftlihen Amts follte ev jedoch nicht lange mehr ausüben. Für bie 
geſammte Geiftlichfeit Frankreichs nahte ein Tag ſchwerer Entiheidung. Die Eonftituirende 
Verſammlung hatte joeben die neue Verfaffung veröffentlicht, und T. zögerte einen Augenblid, 
den auch von der Geiftlichfeit geforderten Eid der Treue zu leiften. Da aber fait ſämmtliche 
Bifhöfe ven vom Papſt verbotenen Eid verweigerten, und deren Stellen durch Wahl wieder 
bejegt wurden, weihten der Biſchof von Autun und der Bifhof von Lida die Nachfolger 
derfelben als vie erften conftitutionellen Priefter. Died war aber auch die legte Function T.'s 
als Bifhof. Von der Geiftlichkeit ſchon wegen feiner frühern Wirffamfeit gehaßt und von dem 
Bannftrahl des Papftes betroffen, legte er fein ohnehin zu einer Departementsdiöceſe zuſammen⸗ 
gefhwundenes Bisthum nieder, lehnte das ihm angebotene Erzbisthum von Paris ab und 
widmete jih von nun an wefentlih den öffentlihen Angelegenheiten. Auch fand er bald 
Gelegenheit, die Laufbahn zu betreten, in der er jpäter feine höchſten Triumphe feiern follte. 
Zum Mitglied des Directoriums ded Seinedepartements mit Sieyes, dem Herzog von Larode- 
fowcauld, Röderer u. ſ. w. ernannt, ward er unter der Gefeggebenden Verfammlung nad 
England gefandt, um ein Bündniß mit diefem Lande abzufhließen. Diefer Zweck wurde 
allerdings nicht erreicht, doc erlangte er eine Neutralität, welche ſich faft ald ebenfo nützlich 
erwied. Um dieſe Zeit tauchten einige jhon früher gehegte Plane wieder auf, denen ſich ein 
Theil des Adels günftig zeigte, und denen zufolge eine Berfaffung mit zwei Kammern nad) dem 
Mufter ver englifhen eingerichtet, da8 Haus Orleans aber an die Stelle des Haufes Bourbon 
treten ſollte. T. war in diefen Plan eingeweiht und nicht abgeneigt, die Bermittlerrolle zu 
übernehmen, namentlid um Englands Unterftügung zu erlangen; allein der Verlauf, den die 
Revolution mit furdtbarer Raſchheit nahm, vernichtete jeden Gedanken an die Durhführung 
von diefen oder ähnlichen Entwürfen, 

T. Febrtezeitig genug von London zurüd, um Zeuge des Thronfturzeözu fein (10. Mai1792). 
Er jehnte ſich infolge deffen nad) London zurüd und nahm mit Freuden eine zweite Miſſion an, 
deren Zweck war, die Kriegderklärung von feiten Oroßbritanniend zu vermeiden. Ginen eigent- 
lichen officiellen Charafter trug er bei dieſer Miſſion nicht, denn die Gonftitution erlaubte einem 
Mitglied der conflituirenden Verfammlung nit, vor Ablauf des vierten Jahres nad) ber 
Niederlegung feines Mandats einen diplomatischen Poſten zu befleiven ; allein er war die Seele 
der Gefandtihaft, an deren Spige der Marquis von Chauvelin ftand. Der gewaltſame Charakter 
der jegt immer mehr ausartenden Revolution machten der Neutralität Englands ein Ende und 
T. empfing Eraft der „Alienbill” ven Befehl, London in 24 Stunden zu verlaffen. Aber aud 
fein Vaterland war ihm verfchloffen, da die Partei der Schredensmänner eine Anklage gegen 
ihn vorbereitete. Er begab jih nad) Amerika, und ver Diplomat verwandelte ſich dort in einen 
tbätigen und gefhidten Geſchäftsmann. Nah dem Sturz der Schredensherrfhaft Eehrte er nach 
Guropa zurüdf. In Paris war er bereitö vor feiner Ankunft in dad neugegründete National: 
inftitut, dejfen Errichtung er jhon der conftituirenden Verſammlung vorgeſchlagen hatte, berufen 
worden und wurde darauf einer der Secretäre der Klafje für die moralifhen und politiſchen 
Miffenihaften. Als folder trug er zwei vortrefflih ausgearbeitete Abhandlungen vor: „Uber 
die Handeldverbindungen zwijchen den Vereinigten Staaten und England‘ und „Über die 
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Vortbeile, melche nad einer Revolution dur Anlegung neuer Colonien erzielt werben fönnen‘. 
Bald aber gelangte er zu einer Stellung, in der feine großen Talente für die Diplomatie an das 
Liht treten Fonnten. Nah den Staatöftreih vom 18. Fructivor (4. Sept.) 1797 übernahm 
er, nahdem er fi beharrlih geweigert, an den royaliftiihden Umtrieben zum Sturz des 
Directoriums theilzunehmen, das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. 

Die Waffen der Repubif waren überall ſiegreich geweſen. Die Friedensſchlüſſe zu Baſel 

hatten Spanien und Preußen gedemüthigt, Holland war in der Gewalt der Republif, Rußland 
im Orient beihäftigt; nur mit England und Öfterreih dauerte noch ein erbitterter Kampf fort. 
Aber das Dirertorium braudte Geld und immer mehr Geld, ſowol zur Beftreitung des 
Staatshaushalts ald aud für die weitgehenden Bebürfniffe der einzelnen Mitglieder. Es 
entftand ein Syſtem der Gontributionen, der Beftehungen und des Raubes, das überall 
angewandt wurde, gegen befreundete und neutrale Mächte ſo gut wie gegen feindliche; es hie, 
dap von dem Directorium nichts zu erreichen fei ohne deutliche Beweife der Erkenntlichkeit für 
die zu leiftenden Dienfte. Das Jahr 1798 war an derartigen größern und fleinern Negociationen 
beſonders fruchtbar, und der Minifter des Außern blieb venfelben keineswegs fern. Man wußte, 
daß er weder Diamanten, noch Geldrollen, noch Wechſel verſchmähte, und daß feine geheimen 
und gewinnreihen Unterhbandlungen mit fremden Mächten ſich über die Grenzen von Europa 
binauderftredten. In den engliihen und amerikaniſchen Blättern ward er heftig angegriffen, 
und bald fanden diefe Stimmen in Franfreih Widerhall. Lucian Bonaparte denuncirte ihn 
jogar vor dem Rath der Fünfhundert wegen Beftehlichfeit, und nur mit Mühe entging ver 
Minifter verfchiedenen Anflagen. Er legte feine Stelle nieder, und nicht blos aus Furcht vor der 
Berurtheilung. Sein eminenter Scharfblid hatte längft die Schwäche des Directoriums erfannt, 
und fein Auge wandte ſich feit langem dem glänzenden Geſtirn zu, das in Italien im blendenden 
Auffteigen begriffen war. Noch war er im Amt, ald der General Bonaparte nach Paris zurüd: 
febrte, nachdem er fünf große Schlachten getwonnen, vier feindliche Heere zerftört, die italienifchen 
Regierungen zur Unterwerfung und das Haus Ofterreih zum Frieden gezwungen hatte. Er 
ftellte ven Beſieger Italiens dem Dirertorium mit den ſchmeichelhafteſten Worten vor; und die 
Befte, die er ihm zu Ehren anftellte, hatten bereits die höfiſchen Formen, in denen ſich alles um 
einen Mittelpunkt drängt. 

Als Bonaparte aus Agypten Fan, verbanden ih T. und Sieyes mit demfelben und halfen 
die Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov.) vollbringen. Nach der Kataftrophe begnügte ſich 
T. der Minifter und gefällige Rathgeber des Erften Conſuls zu bleiben. Die Klugheit feiner 
Rathſchläge und feine Geſchicklichkeit im Schmeicheln ließen ihn einen nicht unbedeutenden Ein: 
fluß auf die Politik des legtern ausüben. Er nahm theil an allen wichtigen Unterhandlungen 
ver damaligen Periode. Das Eoncordat, welches den Religiondfrieden in Frankreich herftellte, 
brachte auch feine Ausſöhnung mit der Kirche, ein befondered Breve des Papftes gab ihm die 
Grlaubniß, die er ſich zehn Jahre zuvor felbft genommen hatte, in das bürgerliche Leben zurüd- 
zutreten. Bald folgte dem innern Frieden eine allgemeine Friedensſtiftung mit den feindlichen 
Mächten, die durch die Siege von Marengo und Hohenlinden erleichtert war. T. war der 
Hauptunterbändler des Friedens von Luneville, der ſchon Frankreichs Einfluß auf das Deutſche 
Reich als übermächtig zeigte, ded Friedens von Paris mit Rußland, des Friedens von Amiens, 
in welhem England die Groberungen Frankreichs anerfannte. Der legte Vertrag gewährte 
ibm aufrichtige Freude, denn er hatte feinen Augenblid die Bewunderung für das englifche 
Bolf und für die Staatdmänner der Wbigpartei verloren. 

Aber der Friede hatte feinen Beftand; mit England namentlid kam es fehr bald zu dem 
Wiederausbruch des Krieges. 68 folgten die Berihwörungen der Ausgewanderten. Gereizt 
durch das faft gelungene Gomplot, welches den Erften Conſul 1802 durd eine Höllenmaſchine 
aus dem Wege räumen follte, ließ diefer den jüngften und ritterlidften Fürften des Haufes 
Bourbon, den Herzog von Enghien, auf badifhem Gebiet ergreifen und in Vincennes bin- 
tihten. Daß T. um diefes allem Völkerrecht Hohn ſprechenden Verbrechen gewußt und bei der 
Ausübung mitgewirkt hat, ift erwiefen, höchſt unwahrfcheinlich ift e8 aber, daß er, dem auch die 
erbittertften Gegner nie Oraufamfeit vorgeworfen haben, und der die Folgen diefer unpolitifchen 
Handlung jiher vorausfah, irgend den Plan befürwortet oder auch nur bei dieſer Gelegenheit 
um Rath gefragt worden wäre. 

Der Erfte Eonful benugte die Gefahren, die fein Leben bedroht hatten, um fi zum 
Kaifer zu machen. T. behielt unter der meuen Orbnung der Dinge die Leitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten und wurde zum Großfanzler ernannt, eine der höchſten Würden im 
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Kaiferreih. Die Faiferlihe Politif war felbftredend in manden Beziehungen von ber 
republifanifchen verfchieden, der Krieg unvermeidlich; und bei den Unterhandlungen während 
der Kriege von 1805 und 1806 und nad denjelben hatte T. vollauf Gelegenheit, feine eminenten 
Talente in das hellſte Licht zu ftellen. Als die Faiferlihen Adler von Ulm nad Aufterlig flogen, 
verlieh er felten dad Kauptquartier. Daß Baiern und Württemberg fi nicht dem öſterreichiſch— 
ruffifhen Bündniß anfchloffen, fondern ihre Kräfte Frankreich zur Verfügung ftellten, daß das 
zaudernde Preußen neutral blieb, war theild ver Schnelligkeit zuzufpreiben, mit der Napoleon 
die verbündeten Mächte angriff, theils auch der Gewandtheit feines Miniſters. Nach der Schlacht 
bei Aufterlig legte T. feinem Herrn einen erft viele Jahre fpäter befannt gewordenen Plan vor, 
der, wenn er befolgt worden wäre, die Geſchicke Europas in andere Bahnen Hätte leiten mögen. 
Gr jagt, daß in Europa vier große Mächre beftänden, Sranfreih, England, Ofterreih und 
Rußland, da Preußen nur für eine Zeit lang durch das Genie Friedrich's des Großen zu einer ihn 
fonft nicht gebührenden Machtſtellung gelangt fei, daß Frankreich „die einzige vollfonmene 
Macht“ jei, weil ed allein in einem richtigen Verhältniß die beiden Elemente ver Größe ver- 
einige, die in andern Ländern ungleich vertheilt feien, Reihthümer und Menſchen, daß unter 
diefen Verhältniſſen Ofterreih und England die natürlihen Feinde Frankreichs feien, und 
Rußland feiner ganzen Stellung nad) und namentlich wegen feiner Projecte auf das Os— 
manifche Reich jehr leicht in ein Bündniß mit jenen beiden Rivalen Frankreichs hineingezogen 
werben könne. Die Aufrehthaltung eines folhen Syftems würde fortwährend Anlaß zu neuen 
Kriegen geben und die Friedensſchlüſſe bloße Waffenftillftände fein. Dem könne nur dadurd 
begegnet werden, daf man die Intereſſen Ofterreihs von denen Englands trenne und diefelben 
den Intereffen Rußlands entgegenftelle. Zur Grreihung diefes Zwecks fhlägt der Fuge Mi- 
nifter vor, DOfterreih ganz von Italien zu entfernen, indem man ihm Venedig und Tirol, 
von dem fühweftlihen Deutjchland, indem man ihm feine Bejigungen in Schwaben nehme. 
Auf diefe Weife höre ed auf, in unmittelbarer Verbindung mit den von Frankreich befhüg- 
ten Staaten zu ftehen, und bliebe nicht länger deſſen natürlicher Feind. Seine Entſchädigung 
folle Ofterreih auf Koften der Pforte im Donauthal finden, in der Waladei, der Moldau, 
Beffarabien und dem nördlichften Theil ver Bulgarei. Hierdurch feien die Deutjchen auf immer 
von Stalien ausgeſchloſſen; Ofterreih im Beſitz des Schwarzen Meeres, fei ein Nachbar 
Ruplands und deſſen Nebenbuhler; das Osmaniſche Reich fände innere Stärfung, neue 
Sicherheit für fein Beſtehen dur die Aufopferung von Provinzen, weldhe von den Ruffen 
fhon bejegt feien; England fände feine ihm nüglihe Bundeögenoffen auf dem Gontinent, 
und die Ruffen würden ihre Vergrößerungdgelüfte dem füdlihen Aſien zumenden, was jie 
fünftig zuverläffig in Conflict mit den Engländern bringen würde. 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß diefer Plan gefickt erfonnen war. In wejent- 
lihen Punkten ftimmt er mit Planen überein, die viel fpäter aufgetaucht find und bei andern 
Mächten Unterftügung gefunden haben, und was feine Ausführbarfeit anbelangt, fo fällt er in 
eine Zeit, im der nichts ald unmöglich fchien. Er hätte der Balfanbalbinfel eine neue Geftalt 
und Europa einen dauernden Friedenszuſtand geben mögen, wenn er ehrlih durchgeführt 
und feine Aufrehtbaltung von Napoleon aufrichtig gemeint gewejen wäre. Aber gerade dies 
wäre in feiner Weife zu erwarten gewejen, aud wenn der Plan angenommen worden wäre. 
Napoleon wich von dem bisher befolgten Syftem nicht ab. Er gewann den Beflegten nicht und 
vernichtete nicht feine Macht; er begnügte ſich, jich zu flärfen und ihn zu ſchwächen. Sein maß— 
lofes Selbftvertrauen und der blinde Glaube an fein Glüd ließ in ihm den Gedanken nicht auf: 
fommen, daß die von ihm in den Staub getretenen deutfchen Fürften und Bölfer einen furcht— 
baren Racheact an ihm vollziehen würden. 

Bei der Stiftung des Nheinbundes war T. mit unvergleihlihem Geſchick thätig. Er 
wußte den herriſchen und verlegenden Ton, in dem ſich der Kaifer bereitö gefiel, zu mildern und 
die demüthigendften Gewaltmaßregeln wenigftens in verföhnende Worte zu kleiden. Seine 
Bervienfte fanden aud Anerkennung; im Jahre 1806 wurde er zum Fürften von Benevent 
ernannt. Inzwifchen fing es an, fid in Spanien, das bisher völlig gefügig geweſen war, in 
unheimlicher Weife zu regen, und oft ift die Frage aufgeworfen worden: welchen Antbeil hat 
T. an den Intriguen von Bayonne und den fpätern gemaltthätigen Maßregeln gegen das 
fpanifche Volk genommen? Er felbft hat fpäter fi viel Mühe gegeben, jede Betheiligung in 
Abrede zu ftellen und von jener Kataftrophe ven erften Anlaß zur Trennung von dem Kaiſer 
zu datiren. Nur ift es ſehr unwahrſcheinlich, daß der Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten von fo meitgreifenden Beſchlüſſen vorher durchaus feine Kenntniß follte erlangt haben. 
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Auch liegt an fich nichts Seltſames oder Ungereimtes in der Abſicht, die Pyrenäiſche Halbinfel 
mit Frankreich dur enge Familienbande der Herrfher zu verbinden; es ift die der alte Plan 
Ludwig's XIV. deſſen Durhführung am Abend feines Lebens fo viel Unheil über ihn und fein 
Volk brachte. Aber es ift nicht glaublich, daß T. bei feinem milden und verföhnenden Auftreten 
feine Zuftimmung zu dem gewaltfamen Vorgehen gegen Spanien und fein Herrſcherhaus 
gegeben habe, durch welches das Volk bis zur Wuth gereizt wurde. Wie dem auch fei, die 
ipaniichen Angelegenheiten gaben jpäter Anlaß zu weiterer Entfremdung zwifchen Herrn und 
Diener. Minifter blieb T. bis nach dem Frieden von Tilfit. Inmitten des höchſten Triumphs 
des Kaiſerreichs und anſcheinend im Vollbeſitz des Faiferlihen Vertrauens legte er am 9. Aug. 
1807 fein Amt nieder, um ald Vice-Großwahlherr feinen Plag unter den Großwürbenträgern 
des Reiche einzunehmen. Was ihn dazu bewogen hat, ift nod) immer nicht völlig aufgeklärt. 
Der Gang der fpanifhen Angelegenheiten hat ihn damals fiherlih nicht zu diefem Schritt 
vermocht. Aber vielleicht war er es müde, die Rolle eines Minifters des Auswärtigen zu fpielen, 
und dabei doch ganz dem despotifchen Willen des Kaiferd unterworfen zu fein; vielleicht trug 
auch eine unbeftimmte Ahnung, daß dem ftolzen, in fo Eurzer Zeit errichteten Gebäude Gefahr 
probe, zu jeinem Entſchluß bei. 

Der Kaifer hatte fpäter Urſache, feine Entfernung zu bedauern: Herr und Diener paßten 
vortrefflih füreinander und ergänzten einander gegenfeitig. ‘Einen entf&heidenden Einfluß 
auf die Politif geftattete ver Kaijer allerdings niemand; aber T. wußte ihn zurüczubalten, 
wenn Zorn und Leidenfhaft ihn zu übereilten Beſchlüſſen trieben, die nachtheilig werben Fonnten. 
Er felbft jagt mit geiftreiher Übertreibung der Form, die nicht der Wahrheit entbehrt: „Der 
Kaifer war bloßgeftellt an jenem Tage, an welhem er eine Viertelftunde früher das thun 
konnte, was er fonft durch meine Einſprache eine Vierteiftunde fpäter that.” In feiner Eigen— 
ihaft ald Oberkammerherr fungirte T. jedoch nod im folgenden Jahre auf dem glänzenden 
Fürftencongreß zu Erfurt, wo ihn der Kaifer nicht felten zu Rathe zog und eined Tages mit 
Bedauern zu ihm fagte: „Wir hätten und nicht trennen follen.” 

In übermüthiger Despotenlaune ließ Napoleon ſich jegt zu Handlungen hinreigen, welche 
die Örunppfeiler feiner Herrfhaft erfhüttern follten. Der Einfall in Spanien rief ein ganzes, 
in folder Ginmüthigfeit und bei der Natur des Landes faft unbefiegbares Volk zu den Waffen; 
die Sntfübrung und gewaltthätige Behandlung des Papftes brachte alle Anhänger der alt- 
katholiſchen Kirche wider ihn auf. T. tadelte dad Vorgehen gegen Spanien fo entſchieden, daß 
der Kaifer ihn von feinem Poften als Oberfammerberr entfernte; und wenn er auch ald Groß— 
mwürdenträger des Reichs in dem wegen der Eheſcheidung und der zweiten Bermählung des 
Kaifers berufenen Geheimen Rath Plag nahm, jo wurde doch das Verhältniß zwifchen beiden 
immer kühler, und ber Kaifer immer miötrauifcher und gereizter. 

Die legten fünf Jahre des Kaiſerreichs verlebte T. in Zurüdgezogenheit von den öffentlichen 
Gefhäften. Der Reihthun, melden er in feiner diplomatiſchen Laufbahn angehäuft hatte, war 
außerordentlih; das Gerücht ſprach von faft fabelhaften Summen, die er von Portugal, 
Spanien uud den deutſchen Fürften erhalten haben follte. Während dieſer Zeit war er trog 
feiner Zurüdgezogenheit nichts weniger als politifh unthätig. Im Senat hatte e8 bei allem 
Despotismus von jeher Elemente einer Oypofition gegeben, die T. genau fludirte; und die 
Verſuche, diefe Oppofition zu bilden, welche von ihm und Kouche mit äußerfter Klugheit und 
Borficht geleitet wurben, reichen bis ind Jahr 1809 hinauf. Wenn wir feinem Freunde Dalberg 
glauben wollen, hat T. bereits 1811 erklärt: „alles dies wird noch mit einem Bourbon enden”, 
Worte, die freilich feinem vorfihtigen Charakter fehr wenig entfprehen. Bon feinen Intriguen 
kamen einige zur Kunde des Kaijerd, und diefer machte jeinen Zorn in den beftigften Aus— 
brüchen Luft, drohte jelbft mit einem Staatsproceß; allein T., fih völlig bewußt, daß fein 
Beweis gegen ihn vorliege, fehte diefen Ausbrüchen der Leidenfhaft die unerſchütterlichſte 
Kaltblütigfeit entgegen. , 

Unterdeß ereilte das Verhängniß den übermädtigen Gewalthaber. T. war längft auf eine 
derartige Kataftrophe vorbereitet. Obgleich ev völlig von dem Sturz des Kaiſerreichs überzeugt 
und vielleicht bereit war, ihn vorfommendenfalls beſchleunigen zu helfen, jo nahm er doch 
einen Sig im Regentſchaftsrath an, ald Napoleon im Januar 1814 fid) zum zweiten mal zur 
Armee begab. Als die feindlihen Armeen ih um Parid verfammelten, verlegte die Kaiferin 
Marie Ruife die Regentfhaft nah Blois, T. aber, der jih anfangs die Miene gegeben hatte, 
als wollte ex folgen, blieb in Paris. Nach der Capitulation der Hauptſtadt bot er dem Kaifer 
Alerander fein glänzendes Palais de l'Infantado in der Strafe St.-Blorentin zur Wohnung 
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an, und bierher wurde bald der Hauptihauplag der diplomatiihen Verhandlungen und 
Intriguen verlegt. T. entwidelte eine unglaublihe Thätigfeit und hegte feinen Augenblic 
darüber Zweifel, welche Partei er ergreifen follte. Während der Senat zögerte, ſich für die alte 
Dynaftie zu erklären, gab er feine Meinung in einem gewiffermaßen orakelmäßigen Sprud ab: 
„Die Bourbon find ein Vrincip, alles übrige ift Intrigue. Die Sache der Reftauration fiegte ; 
der Senat jprad die Abfegung Napoleon’d aus. Es war dies die bitterfte Selbftironie, denn die 
Ihaten, die dem Kaiſer zu Vorwurf gemadt murden, waren ſie nicht zugleih Thaten des 
Senats? Allein es fünmerte 3. wenig, daß der Senat ſich entehrte, wenn er nur jeinen Ab- 
lichten diente. 

Ludwig XVII. beftig den Thron feiner Ahnen. Er liebte T. nicht, aber er ließ fi ihn 
gefallen, und aud die ftrengften Royaliften fonnten die ungemeinen Dienfte nicht verfennen, 
welche der jchlaue Staatsmann geleiftet hatte. T. wurde Bräjident der proviforiichen Regierung, 
vermochte aber außerdem durch feinen perlönlihen Ginfluß von den fremden Machthabern 
manches zu erreihen, jo namentlih vom Kaifer Alerander die Nüdfehr der in Rußland 
gefangenen 150000 Franzofen. Als die Unterhandlungen in ‘Paris eröffnet wurben, erflärte 
T., daß er freiwillig auf den Titel eines Bürften von Benevent verzichte, aus Ehrfurcht gegen 
den Heiligen Stuhl, den alten Inhaber dieſes großen Lehns; er unterzeichnete Fünftig inımer 
Charles Maurice Talleyrand, ein Name, den er für binreichend alt und edel hielt. Die linter: 
handlungen wurden von ihm mit Gefhidlichfeit und Erfolg fortgefegt. Die Verträge vom 
30. und 31. Mai 1814 machen in der That dem, flugen Unterhändler Ehre. Die Alliirten, 
welde nah den Siegen von Champaubort, von Chäteau:Thierry, von Montmirail und 
Montereau nichts ald die Grenzen von 1792 zugefteben wollten und jegt auf derſelben Grund- 
lage unterhandelten, liegen ſich zu weitern Zugeftändniffen herbei. Das Gebiet des alten 
Franfreih wurde im Norden und Süden durch anfehnliche Känderftreden, die zufammen von 
etwa einer Million Menſchen bewohnt waren, erweitert. 

Daß T. von Ludwig XVII. zum Bevollmädtigten auf dem Wiener Congreß ernannt 
werben würde, war natürlid. Seine Inftructionen ließen ihm völlig freien Spielraum; und 
bald machte fih ver Einfluß des MRepräfentanten eines befiegten Landes und einer ſchwachen 
Regierung in hohem Maße fühlbar. Damals erfand er die Theorie der Fegitimität; ev bringe, 
lagte er, bei der Theilung der Gebiete denen, die nur durch gemeinjame Interejfen vereint jeien, 
ein Prineip, und dies allein fönne dem, was nur auf Eroberung beruhe, die Beftätigung des 
Rechts verleihen. Wie e8 mit der Durchführung dieſes Princips ausfah, zeigte fich freilich bald, 
als das Haus Bernadotte ald zur Nachfolge in Schweden berechtigt anerfannt wurde. An allen 
widhtigen Unterbandlungen nahm T. weſentlichen, oft entſcheidenden Antheil. Es war fein 
Werk, daß der jüngere Zweig des Hauſes Bourbon nad Neapel zurüdfehren fonnte; und 
König Ferdinand belohnte dieſen Dienft mit der Verleihung des Titeld eines Fürften von Dino, 
den der Minifter faft unmittelbar darauf auf feinen Neffen, Ebmund von Perigord, übertrug. 

Die größte Schwierigkeit verurfahten im Congreß die Beftimmungen in Betreff des König: 
veih8 Sachſen und des Großherzogthums Warſchau. Auf erftered machte Preußen, auf legteres 
Rupland Anſprüche. Der König von Sachſen war der einzige Fürſt Deutſchlands, der Frank— 
reich bis zu Ende treu geblieben war. I. erklärte, e8 nie zugeben zu können, daß der König von 
Sachſen feiner Länder durch Preußen beraubt würde, over daß Rußland, im Beſitz des 
ganzen Herzogthums Warſchau, feine Grenzen bis an die Oder ausdehne und fo mit feiner 
ganzen Maſſe auf Europa lafte. Seine Gewandtheit wußte Die Mächte untereinander zu trennen: 
er machte Sſterreich auf die Gefahr der Nachbarſchaft Preußens, England auf die Gefahr der 
Vergrößerung Rußlands aufmerkſam. Seine Thätigkeit in diefer Angelegenheit wurde ibm 
von Alerander nie verziehen. Preußen wurde in der That dahin gebradht, daß es dad ganze 
zwifchen der Saar, der Maas, der Mofel und dem linfen Rheinufer belegenen Gebiet anbot, 
um aus demjelben zu Gunften des Fürften, der das feinige verlieren follte, ein neues Königreich 
zu bilden. Daß T. auch diefen Vorſchlag entſchieden zurückwies, ift ihm franzöſiſcherſeits 
vielfah zum Vorwurf gemacht worden, und es ift ſchwerlich in Abrede zu flellen, daß es dem 
franzöſiſchen Intereffe angemeffener geweien wäre, zwifchen ver Saar und dem Mhein, wenige 
Tagemärſche von der Hauptftadt, einen fleinen, nothwendigerweiſe friedlichen Staat zu ftellen, 
als eine große europäifhe Macht; ferner, daß es Franfreih nur hätte nüglich fein können, 
wenn die Berührungspunfte und fomit die Urfadhen zu Reibungen zwijhen Preußen und 
Oſterreich ſich vervielfältigt hätten. Sachſen wurde, um ein Drittel verkleinert, wiederhergeſtellt 
und Rußland genöthigt, einen Theil des Herzogthums Warſchau fahren zu laffen. 
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Unterder fam die Nachricht an, daß Napoleon Elba verlaffen habe und an den Küften 
der Provence gelandet fei. Die Wiederkehr der Gefahr befhwichtigte für ven Augenblid alle 
Gntzweiungen. Der Friede von Chaumont wurde erneuert und Napoleon durch die Erklärung 
vom 13. März 1815 in die europäische Acht erflärt. Napoleon verfuchte eine Ginigung mit dem 
Minifter, der ihm fo viel nügen und fo viel jhaden Eonnte, allein T. zeigte dem Abgefandten 
Ratt aller Antwort die Erflärung vom 13. März. Gine Verſtändigung war jegt unmöglich. 
Nah der Schlacht bei Waterloo führte dad verbündete Guropa zum zweiten mal Die Bourbonen 
auf ihren Thron zurüd und umgab diefen zu deffen Schug mit fremden Bajonneten. T. ſuchte 
die Übel abzuwenden, die aus einer fremden Invafion hervorgehen, und die Regierung mit dem 
Volf zu verföhnen. Ergab Ludwig XVII. die Proclamation von Gambray ein, in welder der zum 
zweiten mal wiederbergeftellte Fürſt die Fehler von 1814 eingeftand und deren Abhülfe veripradh, 
jowie die von dem nämlihen Ort datirte Ordonnanz, die eine liberalere Auslegung der 
Charte enthielt, das für den Eintritt in die Deputirtenfammer nöthige Alter von 40 Jahren 
auf 25 Jahre herabfegte, die Zahl ver Deputirten von 262 auf 395 erhöhte, die Mitglieder 
der Ehrenlegion in den Wahlcollegien zuließ und das Alter der Wähler auf 21 Jahre be- 
ſtimmte. Allein diefe Zeichen einer liberalern Anſchauungsweiſe Eonnten unter den damaligen 
Verhältniffen keinen Beitand haben; die Partei der Emigration ftellte ſich mit aller Leidenſchaft— 
lipfeit in den Vordergrund, die Alliirten aber traten mit Forderungen auf, welche die vor- 
jährigen bei weitem überftiegen. In einer Note vom 20. Sept. verlangten fie, daß Frankreich 
die ibm 1814 über die Grenzen von 1792 hinaus eingeräumten Gebiete wieder abtrete; daß 
der König der Niederlande in den Befig der ehemals zu Belgien gehörenden Diftricte gefept 
werde; daß der König von Sardinien ganz Savoyen erhalte; daß die feften Pläge Conde, 
Pbilippeville, Marienburg, Givet, Gharleroi, Saarlouis, Landau, unter die von Frankreich 
gefordertern Abtretungen begriffen fein follten; daß die Feſtungswerke von Hüningen geſchleift 
würden; daß Frankreich eine Gontribution von 800 Mill. Fre. bezahle, von denen 200 zum 
Bau neuer Feflungen in den feinen Grenzen zumächfigelegenen Ländern follten verwendet 
werden; daß ed überdied mit einer Summe von 735 Mill. die durch feine Einfälle in Guropa 
verurfachten Verluſte entſchädige, und daß endlich ein Heer von 150000 Mann, unter dem 
Befehl eines fremden Generals und auf Koften Frankreichs unterhalten, während fieben Jahre 
den nördlichen Theil feined Gebietö befegt halte. 

T. wieß diefe drückenden und demüthigenden Vorſchläge in einer Note vom 21. Sept. zurüd, 
allein fein Einflug war nicht mehr verfelbe wie im Jahre zuvor. Alexander weigerte jid mit 
dem Manne zu unterhandeln, ver auf dem Wiener Congreß feine Politif durchkreuzt hatte. 
Drei Tage nad der Abfendung feiner Antwort auf die Note der Mächte verließ er das Mini: 
ſterium mit dem Titel eines Großfanzlers von Franfreih und einem Gehalt von 100000 Fr3. 
Vierzehn Jahre lang blieb er einer der erften Hofbeanten, aber ohne Antheil an den Ge: 
ſchäften der Regierung und ohne irgendeinen Einfluß. Er gehörte zur liberalen Oppofition, 
vertheidigte namentlich die Preſſe gegen die Genfur und ſprach jih für die Beibehaltung der 
Geſchworenengerichte bei ven Prefvergehen aus. 

Im Jahre 1830 verband er ſich unverweilt mit der neuen Regierung und nahm, zum 
Botſchafter in England ernannt, die Entwürfe, die ihn 1792 dahin begleitet hatten , wieder 
auf. Glücklicher am Ende feiner Laufbahn als im Anfang, trug er dazu bei, beide Nationen, 
die eine lange Nebenbuhlerſchaft getrennt hatte, miteinander zu verbinden; er wirkte dahin, daß 
diefelben Mächte, welde im Jahre 1814 das Königreich der Niederlande gegen Frankreich 
gebildet hatten, die Unabhängigkeit Belgiens beftätigten; er beendete feine Sendung durd die 
Unterzeihnung der Quadrupleallianz, welche Franfreih, England, Spanien und Portugal 
im Intereffe der Givilifation der Byrenäifchen Halbinfel miteinander vereinigte. Kurze Zeit 
darauf zog er fich für immer von den politiihen Schauplag zurüd, 

T. ſtarb am 17. Mai 1838 nad vollendetem vierundachtzigſten Jahre. Sein großes Ver: 
mögen vermachte er zum größten Theil jeiner Nichte, ver Herzogin von Dino. Die von ihm 
hinterlaſſenen Memoiren follen zufolge teftamentarijcher Beftimmung erft 30 Jahre nad) fei- 
nem Tode veröffentlicht werden. G. 

Tataren, ſ. Mongolen und Tataren. 

Taubſtummenanſtalten, ſ. Woblthätigkeitsanſtalten. 

Telegraphenweſen. Dem Zweck des „Staats-Lexikon“ gemäß kommt es in Nachſte— 
bendem vornehmlich darauf an, die Telegraphie als allgemeine Verkehrsanſtalt, als öffentliches 
Inftitut in ihren wichtigern Beziehungen zu Staat und Gejellfhaft ven Hauptzügen nad) darzu 
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ftellen. Die Tehnif, melde einen befondern Zweig ausmacht und in einer Anzahl zum Theil 
recht gediegener Schriften (z. B. Scheller in Köln, Rother in Berlin u. f. w.) eingehend behan- 
delt worben ift, kann hier nur fo weit ffiggirt werden, als für den Oefammteindrud des Bildes 
und den Zufammenhang der Darftellung unerlaßlich erſcheint. 

Im Anfang ift die Telegraphie, gleih der Poft, hauptfählih nur durd die Stantögewalt, 
für deren Zwede, benugt worden, von den Fadeltelegrapben der Griechen und den Kernrufern 
der Perſer an bis zu den optifchen Linien Chappe's in der Franzöſiſchen Revolution und den 
Signalcommunicationen der Flotten und Kriegsplüge. Als die Prometbeusarbeit des Men- 
ſchengeiſtes die geheimnißvolle Kraft des Eleftromagnetismus für das Leben errungen und da= 
dur über die mannihfahen Unvollfommenheiten des Lichts und Schalles für momentane 
Fernmittheilung triumphirt hatte, als zuerft von unferm Vaterlande aus die Anwendbarkeit des 
neuen Mittels für die Zwede der Fernſchrift dargethan worden war, bildete fi die Telegrapbie 
mit einer ihrem Weſen entfprechenden überraſchenden Schnelligkeit in allen Eulturländern zu 
einen allgemein benugbaren Verkehrsmittel aus. Weld eine Schöpfung, weld ein Leben hat 
ſich entwickelt feit Anlegung der erften bejcheidenen Drahtlegung der Profefforen Gauß und 
Weber in Göttingen im Jahre 1833 von der dortigen Sternwarte nah dem phyſikaliſchen 
Gabinet, feit der Entdeckung ver Erbleitung durch Profeffor Steinheil in München, und ſeitdem 
im Mai 1844 Samuel Morfe die erfte Depefche mit feinem Apparat auf der Wafhinton-Bal: 
timore⸗Linie beförderte. Uber und unter ver Erde, im Bett der Ströme und auf den Boden 
bed Meeres, die Gipfel der Alpen erflimmend und die Iſthmen Ereugend, in den Straßen ber 
großen Städte wie auf den Wüftenpfaden ver Karavanen eilt das fruchtbarſte Product der 
menſchlichen Intelligenz, der geformte Gedanke, ald Sieger ded Raumes, mit beflügelter Schnelle 
zum Ziel feiner Wirkung. Während diefe Zeilen zur Preffe geben, ift die große Telegraphen: 
linie von Stambul durch die geihichtsreihen Rändergruppen Kleinaſiens nad der alten Kha— 
lifenftabt Bagdad und weiter durch den Perfifchen Golf nad Hyderabad, der Hauptſtadt des 
Diamantenreichs, in der Vollendung begriffen; es finden die Vorbereitungen ftatt, um die 
rufiifh =aftatifchen Linien dur die Tundren Sibiriend bis zum Amurgebiet und von ba über 
die Beringsſtraße nad) Amerika zu führen, damit auf diefe Weife die telegraphifche Verbindung 
ber öftlichen mit der weftlihen Hemifphäre ermöglicht werde, während der Great Gaftern von 
neuen ſich rüftet, in feinen Eoloffalen Raum das Kabel aufzunehmen, mittels deſſen nochmals die 
Herftellung ver Verbindung Europas und Amerifad auf dem Telegraphenplateau des Atlanti- 
ſchen Dceans verfucht werden fol. Die Thatſache, daß eine jo vorzügliche Kraft wie Die Tele— 
graphie in verhältnißmäßig Furzer Zeit fogufagen zum Gemeingut der verſchiedenen Glieder der 
Bölferfamilie, wie der einzelnen Lebenskreiſe ver Gefellfhaft geworben ift, legt ein beredtes 
Zeugniß ab für ven philoſophiſchen Geift unſers Zeitalterd, der ein ſolches Geſchenk der Gott— 
beit jo würdig zu verwenden weiß. 

Die eleftrifche Telegraphie gelangte in größerm Maßſtab zunächſt in England und Norb- 
amerifa zur praftiichen Ausführung. Auf dem europäiihen Gontinent wurde von dem neuen 
bei Nacht und Nebel anwenpbaren Communicationdmittel zuerſt im Dienftbettieb der Eifen: 
bahnen Gebrauch; gemacht, wo die Mängel der optiſchen Telegraphie fühlbar Hervorgetreten 
waren. Die Staatdregierungen erfannten nicht allein die Wichtigkeit der neuen Erfindung für 
politifche, adminiftrative und militärifche Zwecke, fondern es warb auch jofort der Gedanke ver- 
wirflicht, dem Publikum, weldes von der Benugung der optifchen Staatdtelegraphen ausge— 
ſchloſſen geweſen war, die neue Kraft ald Verkehrselement zur Verfügung zu ftellen. Auf diefe 
Weiſe ließ jih durch die zu erwartenden Erträgniffe nicht allein eine Dedung der Koſten der 
erften Anlagen erzielen, ſondern aud die Bildung eined Bonds für die ftetige Erweiterung des 
Liniennetzes und für die Vervollkommnung der Betriebsmittel jiherftellen, ſowie günftigften- 
fall8 vielleicht die Binanzfraft des Staats durch etwaige Überſchüſſe verftärfen. Die optifche 
Staatdtelegraphenlinie zwiſchen Berlin und Koblenz, welche 1849 einging, hatte z. B. der 
preußifchen Regierung jährlih 44149 Ihr. gefoftet, die jegige preußifche Staatstelegrapben- 
anftalt Tiefert einen Überfchuß von circa 250000 Thlrn. jährlich; ein ſehr erheblicher Theil 
deffelben wird allerdings für Neuanlagen verwandt. Entſcheidender als dieſe finanziellen Mo- 
mente war die Erwägung, daß die Telegraphie gleich der Preffe und der Boft zur Beförderung 
von Verkehr, Wiffenihaft und Eultur wirffam beitragen müſſe, daß jie die Früchte des Ge: 
werbfleißes vermehren, die Wirkungen des Credits potenziren, die Proportion zwifchen Angebot 
und Nachſrage als jhneller Vermittler reguliren und die Beziehungen erleichtern werde, welche 
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den Einzelnen durch Freundſchafts- und Familienbande in ein ſittliches Verhältniß zu dem 
Ganzen ſetzen. 

Bei Begründung des Telegrapheninſtituts bot ſich zunächſt die principielle Frage dar, ob 
Einrichtung und Betrieb vom Staat ausgehen oder der Privatinduſtrie überlaſſen werden 
ſollten. Die Theorien, welche für die letztere Alternative zu ſprechen ſcheinen, ſind in ihrer 
doctrinären Allgemeinheit jo landläufig, daß ſie hier nicht berührt zu werben brauchen. 

Die politifhe, militärifhe, polizeiliche, mit Einem Worte die gouvernementale Widhtigfeit 
ver Telegrapbie, die Gefahren, welche der Misbrauch derjelben in aufgeregten Zeiten herbei: 
führen kann, die unverfennbare Zweckmäßigkeit der einheitlihen Regelung des Dienfted, die zu 
erfüllenden Anforderungen des öffentlichen Vertrauens an eine ſolche allgemeine Verkehrs— 
anftalt, ſowie auch der Wunſch, die Wohlthaten des neuen Verkehrsmittels zugleich denjenigen 
Landestheilen zuzuwenden, mo die Anlagen ſich vorausſichtlich nicht als ventabel erweifen wür: 
den, wirften hauptſächlich beftimmenb darauf ein, daß in den meiſten Staaten die Telegraphie 
von der Regierung in die Hand genommen wurde. Gine Ausnahme befteht nur in England 
und den Bereinigten Staaten von Nordamerika, wo verfhiedene Privatgeſellſchaften den Tele: 
graphendienft verrichten. Wenn der Staat ſich nad unferer Anfiht nun aud in der Lage er— 
halten muB, dieſes mächtige Inftitut zu beherrſchen und zu leiten, fo ſchließt Died nicht aus, daß 
unter gewiſſen Umſtänden und bei gehöriger Garantie die Privatindujtrie auf einzelnen Routen 
und für angemefjen begrenzte Zwede an der Anlage und dem Betrieb von Telegraphen fid) be: 

theilige. Beiſpielsweiſe eignen fi dazu die Eiſenbahngeſellſchaften, welche ihre für den Bahn: 
betrieb unentbehrlien Telegraphenanlagen zugleich zur Beförderung von Privatdepefhen nad 
beftimmten vom Staat aufzuftellenden Grundſätzen benugen können. Durch ein derartiges Sy: 
ſtem kann, wenn daffelbe, wie z. B. in Preußen und der Schweiz, in zweckmäßige Verbindung 
mit den Anlagen der Staatötelegraphie gebracht wird, der legtern eine vortheilhafte Inter: 
flügung gewährt werben, indem nicht allein eine für den prompten Betrieb nachtheilige Über: 
frequenz an Depeſchen durch Ableitung eines Theils derjelben auf die Eifenbahntelegraphen 
leichter bewältigt wird, jondern auch das Telegraphenneg ſelbſt durch Hereinziehung derjenigen 
kleinern Ortſchaften, an melden ſich noch Feine Staatätelegraphenftationen, wohl aber Eifen: 
bahnıhöfe befinden, ohne Aufwand von Koften ſeitens des Staats eine größere Ausdehnung er: 
hält. Sollte in Stelle diefer organifirten Mitwirkung der Brivatinduftrie aber eine ſchranken— 
lofe Zulaffung derfelben treten, fo würde, abgejehen von andern Nachtheilen, ver Misftand ſich 
ergeben, daß bie rentabeln Routen von einer Menge Unternehmungen ausgebeutet werden wür- 
den, während die pecuniär nicht ergiebigen Streden in weiten Landſtrichen des Verkehrsmittels 
der Telegraphie zum Theil oder ganz entbehren würden, Es liegt in der Natur der Sadje, daß 
die Brivatgefellihaften, deren Hauptziel „a maximum of profit‘ oder wenigftend „a fair return 
on the capital” ift, in allen folden Fällen, wo eine Tarifermäßigung ihren eigenen Vortheil 
wegen ber zu erwartenden Vermehrung der Telegramme oder wegen der nöthigen Abwehr ver 
Concurrenz nicht etwa entſpricht, fi) einer Tarmoderation folange wie irgendmöglid) entgegen- 
ftemmen werben. Die englifhen Geſellſchaften haben ihre früher enorm hoben Tarife erft nach 
dem Vorgang und auf Anregung des Deutſchen Telegraphenvereind ausgiebiger ermäßigt. In 
Amerika ergab die Reduction der Tarife ih zwar durd die größere Goncurrenz, dieſe hatte 
indeß wiederum andere Übelftände im Gefolge. „‚En Angleterre mêmée“, heißt es in einer Ab: 
handlung der „Annales tölögraphiques” für 1861, „on reconnait si bien les inconv&nients 
de la libert& illimitee pour l’exploitation telegraphique, que bien des personnes influentes 
pressent le gouvernement de prendre en main la lelegraphie, a l’exemple de tous les 
gouvrernements de l’Europe continentale.” Den vorflebenden Erwägungen tritt nun nod) 
der gewichtige Grund hinzu, daß die Telegraphie, indem fie ihre Wirkungen auf weite Entfer: 
nungen erſtreckt und die Grenzen der Länder überschreitet, durch die Gebirgspäſſe defilirt, die 
Küftenravond durchbricht und in die Binnenmeere eindringt, vielfach zu internationalen Bezie— 
hungen Anlaß gibt, welche durch Staatöverträge geregelt werben müffen. Auch fann die Tele: 
graphie, da ſie im Intereffe der Einheit für einen größern Gompler von Staatögebieten zuſam— 
mengefaßt werben muß (Deutfh = Dfterreidhifcher Telegraphenverein), bei dieſer nothwendigen 
Entwickelung des Nachdrucks nicht entbehren, welchen allein die Stantöregierung zum Vortheil 
derartiger internationaler Shöpfungen zu äußern vermag. Daß in diefer Hinficht die Länder 
centraler Lage , wie Deutfhland, in wejentlid andern Berhältniffen fi befinden als beifpiels- 
weiſe Großbritannien und die Vereinigten Staaten, und daß jomit für jene fi andere Grund: 
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bedingungen der Organiſation des Telegraphenweſens als zuläſſig ergeben, liegt auf ver Hand. 
Bei Einreihung der Telegraphenverwaltung in die Hierarchie der übrigen Staatsbehörden 
iſt ein beſtimmter Grundſatz zur Zeit noch nicht zur allgemeinen Anwendung gelangt. Man ift, 
mie e8 bei einem jo jungen Inftitut fich wol erklärt, in der Adminiftration wie in der Technik, 
in mander Beziehung nod in der Grperimentalperiode. Nur darüber fheint Ginftimmigfeit 
zu herrſchen, daß die heutige Telegraphie als öffentlihe Anftalt nicht mehr, mie es bei den opti- 
chen Linien in mehrern Ländern der Fall war, den Minifterium des Kriege oder dem Mini: 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten zuzumweijen ift. Vielmehr reffortirt diefelbe jegt mei: 
ſtens von dem Handeldminifterium oder von dem Minifterium des Innern, aud) wol von dem 
Sinanzminifterium in den Ländern, mo die Eiſenbahnen und Poften diefem Minifterium zuge: 
wiefen worden find. In mehrern Staaten, z.B. Ofterreih, Preußen, Rußland, Schweiz, 
Dänemark, Belgien, Baiern, Baden u. f. w., reffortirt die Telegraphendirection von der ober: 
ften Poſtbehörde, refp. der Gentraldirection für die Verfehrsanftalten (Eiſenbahnen, Poften 
und Telegrapben), die ihrerjeits wiederum als Abtheilung eines Minifteriumsd conftituirt ift. 
Die Telegraphenpirertion führt fpeciell die laufende Verwaltung und leitet den technischen Be: 
trieb. Von ihr veffortiren die Telegraphenftationen;; diefe find entweder als jelbftändige Be: 
trieböftellen eingerichtet, was namentlich für die größern Pläge fowie für wichtige Grenz: und 
Speditionspunkte ſich empfiehlt, oder fie find mit den Woftanftalten, den Eiſenbahn— 
bureaur u. |. m. vereinigt, wodurch eine Erſparniß an Material, Berfonal, Local u. ſ. w. erzielt 
und dad Anwachfen der Zahl geringbefoldeter Beamten vermieden wird. Da in großen Län- 
dern die dauernde Uberwachung des Betriebs und Perfonald von der Gentralftelle aus mit 
Schwierigkeiten verbunden ift, fo find Aufiihtsorgane, Infpertoren, in den Provinzen beftellt 
und denfelben beſtimmte Linien und Stationen zugemwiefen. 

Die zweckmäßige Anlage und Ausbildung des Telegraphenneßed muß von ver oberften Ver: 
waltung audgehen. Die Orte, wo Stationen zu errichten find, bilden die Beftimmungspunfte. 
Sind die Refidenzen, die Börſen-, Handels-, Meß- und Induftriepläge, die Feſtungen, See: 
bäfen und widtigften Küftenpunfte, die Sitze der Provinzial: und Kreidbehörden und die für 
den technifchen Telegraphenbetrieb wichtigen Punkte, 3. B. an den Grenzen, an den Stellen für 
die Übertragung, fei ed wegen localer Berhältniffe oder wegen der Erneuerung des galvanifhen 
Stroms bei zu großen Entfernungen u. ſ. w., mit Stationen verjehen, jo wirb demnächſt auch 
für andere Pläge mit der Einrihtung vorzugehen und das Augenmerk beifpieläweije auf die 
Orte mit lebbafterm Fremdenverkehr (Badeörter) zu richten fein. Es verfteht ſich, daß die Rei: 
benfolge der Stationsanlagen in einer gewiffen Abhängigkeit von der Führung ber Leitungen 
bleibt; im eine zwifchen zwei bedeutenden Plätzen bereits beftehende Linie Fönnen Stationen für 
Fleinere unterwegö belegene Orte ohne erhebliche Koften leicht eingereiht werben; ſchon größere 
Ausgaben verurfacht ed, wenn ein nicht unmittelbar an ver bereits beftehenven großen Linie, 
fondern feitwärtd derjelben belegener Ort mitteld einer fogenannten Schleife in das Ne ge— 
zogen wird. Aud die Terrain= u. ſ. w. VBerhältniffe wirfen mehr oder weniger beftimmend auf 
den Tract der Linien ein, namentlich Eoftfvielige Übergänge über Ströme ohne ſolide Brüden, 
über Meeredarme und Randfeen, Führung der Telegraphenlinien in unmwegjamen Gegenden 
durch Wälder, Sümpfe, Werder, Gebirge, Schludten, Steppen u. ſ. w., wo überdied der Trans— 
port der Materialien, die Aufjiht und Die Unterhaltung erſchwert find. In dieſer Hinfiht ift 
ed vortheilbaft, wenn die Telegraphenlinien den großen Straßenzügen, Eiſenbahnen, Ghauffeen, 
belebten Wafferrouten folgen Eönnen. Uberbaupt empfiehlt e8 ſich ſchon wegen der Beſitzver— 
hiltniffe und zur Vermeidung von Erpropriationen u. ſ. w., die Anlagen womöglid auf fiscali— 
chem oder Sommunalterrain zu führen. Bon befonderer Wichtigkeit ift, daß bei Anlage und 
Ausbildung des Telegraphenneged auf eine angemeflene Vertheilung der Mittel und Kräfte 
nad Maßgabe der Bedürfniſſe des Verkehrs und der Gigenthümlichfeit des techniſchen Tele- 
graphenbetriebs Nückiicht genommen werde. Es muß ein richtiges Verhältnif zwifchen der An— 
zahl der Stationen und der Menge der vorhandenen Leitungen beobachtet werden, um einerfeit# 
durch Häufung von Depefhen Feine Stodungen hervorzurnfen, andererfeitö aber auch die ge: 
bauten eitungen durch audreihende Beihäftigung genügend zu verwerthen. Auch bei den Feft- 
fegungen darüber, bei melden Stationen Tages: und Nachtdienſt durchweg oder nur in ge= 
wiffen Maß ftattfinden joll, ift jener Geſichtspunkt nod zu berückſichtigen. Durd das Syſtem 
der Baraflellinien müffen für den Verkehr auf den großen Routen Ableitungsfanäle geihaffen 
werden, Bei Verwaltungen, deren Gebiete für den Tranfit ausländifher Depeſchen günftig 
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gelegen find, wird auf Herftellung zweckmäßiger, womöglih unabhängiger Leitungen für den 
Tranfitverfehr Bedacht zu nehmen fein. Selbftverftändlih muß der jährliche Plan für die Er— 
mweiterung des Netzes im Anschluß an das Budget aufgeftellt und die Reihenfolge der Befriedigung 
der angemeldeten Bebürfniffe im Hinblid auf ven Grad der Dringlichkeit forgfältig erwogen 
werden. Bei einigen Verwaltungen befteht der Grundjag, von den Gommunen der Orte, welche 
die Ginrichtung von Telegraphenftationen beantragen, gewiſſe Leiftungen, 3. B. unentgeltliche 
Lieferung der Stangen aus den Stadtforften, Bejorgung der Transporte, Hergabe eines Sta: 
tionslocals u. f. w. in Anſpruch zu nehmen oder aud wol eine Garantie für ven Fall zu for: 
dern, daß die Einnahmen der Station nicht hinreichen follten, die Ausgaben zu deden u. |. w. 

In weldhen Proportionen die Ausdehnung der Telegrapbenanlagen während der legten 
Jahre geftiegen ift, ergibt ſich beifpieldmweife daraus, daß im Jahre 1855 in Preußen 60 Sta: 
tionen und 600 Meilen Linien mit circa 1200 Meilen Leitungen befindlicd waren, während int 
Jahre 1863 dafelbft 290 Stationen (darunter 200 mit den Poftanftalten vereinigt) und 
1482 Meilen Linien mit 4303 Meilen Leitungen beftanden. Die Zahl ver bei den Stationen 
aufgegebenen Depeſchen belief fih im Jahre 1855 auf 152820 Stud, im Jahre 1863 auf 
877583 Stüd, welche Vermebrung nicht nur der allgemeinen Steigerung des Verkehrs und der 
Ausbreitung des Telegraphenneges, fondern aud den ftattgehabten Tarifermäßigungen zuzu— 
ihreiben ift. Rechnet man die vom Auslande eingegangenen, nad Preußen beftimmten Tele: 
gramme, forte die im Tranfit durch Preußen beförderten Depeſchen hinzu, fo betrug Die Ge- 
jammtzahl im Jahre 1863 1,228246 Stüd. Im allgemeinen machten die Staats- oder fonfti- 
gen Dienſtdepeſchen 6 Proc. der obigen Anzahl, die Börfen= und Handelsdepeſchen 72, die De— 
veihen dev Zeitungsredactionen 4 und die Depefchen in Bamilienangelegenbeiten 18 Bror. aus. 
Im ganzen Deutſch-Oſterreichiſchen Telegraphenverein waren am 1. Jan. 1864 im Betrieb 
981 Stationen mit 5205,6 geographiſchen Meilen Linien und 11506,5 geographiſchen Meilen 
Peitungen. Die Bertheilung auf die einzelnen Gebiete geftaltete ſich wie folgt: 


Ofterreih . . 300 Vereinsftationen 2208,ı Meilen Linien 3904,2 Meilen Leitungen 
Preußen . . 296 * 1524,3 er 47408 * 
Baiern73 379,5 ” 775,2 ss 
Sadien . . 26 “ 138,5 a 204,5 F 
Hannover. . 46 Mr 239,4 ze 481,9 J 
Würtemberg . 81 ii 214,7 ” 283,3 i 

Baden . . 79 — 194,7 F 425,6 Pr 
Medlenburg . 17 pr 58,3 " 73,2 ” 
Niederlande . 63 248,0 617,7 


Im Jahre 1856 betrug bie Anzahl aller Bereinsftationen 234, die Länge der Linien 2317,7, 
die Fänge der Leitungen 3889,5 Meilen. Ungefähr ein Drittel der Vereinsdepeſchen trifft auf 
Preußen, ein Sechstel auf Oſterreich, ein Sechstel auf die Niederlande (Verfehr mit England 
dur das Kabel über Scheveningen) und die übrigen zwei Sechstel auf die andern Vereinsglieder. 
Die Schweiz beſaß im Jahre 1863 199 Telegraphenbureaur, 456 geograpbifhe Meilen Linien 
und 709 geographifche Meilen Leitungen; die Geſammtzahl der Depefchen betrug 456871; die 
Einnahmen beliefen ih auf 671885 Frs. 4 Gent., die Ausgaben auf 570846 Frs. 44 Gent, 

ts betrug mithin der Überihuß 101038 Frs. 60 Gent. In den Niederlanden wurden im Jahre 
1862 circa 500000 Depeſchen befördert, in Sahfen 237080, in Rußland 627000 Depeſchen 
(kei 2800 geographifchen Meilen Linien, 4600 geographiichen Meilen Leitungen und 169 Sta: 
tonen); in Frankreich 1,510573 Depeſchen (bei 4000 geographiihen Meilen Linien, 12400 
geographifchen Meilen Leitungen und 500 Stationen; hierbei find nur die Gontinentalleitungen 
gerechnet). In England bejaß die Electric and International Company im Jahre 1862 circa 
600 Stationen, davon etwa 40 in London felbft, die Zahl ihrer Angeftellten betrug 1700, die 
ver Depeſchen 1,200000, der Reinertrag 70000 Pfd. St., melde 6°, Proc. Dividende ergaben. 
Die Magnetic Company bejaß 1862 circa 400 Stationen, davon 10 in London ; ihr Sig ift 
kiverpool, die Nettoeinnahme betrug circa 30000 Pfd. St. Diefen beiden Geſellſchaften beab: 
fhtigt die neugegründete United Kingdom Electric Telegraph Company durch Herftellung eines 
großartigen Linienneges und Ginführung der Einheitstare von 1 Sh. wirffame Goncurren; 
machen. Die London Diftricet Company hatte 1862 bereitd 120 Bureaur in London und be: 
fördert nicht nur die Depeſchen aus London nad London, fondern beiorgt aud) die Beförderung 
der auf den Kinien der Magnetic und der Submarine Company von Orten außerhalb Londons 
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angekommenen Depeſchen bis in die Wohnung der Noreffaten. Die Submarine Company er: 
pleitirte die unterfeeifchen Verbindungen Englands mit Frankreich, Belgien, Dänemarf, Hanno- 
ver (diejenige mit Holland wird von der Glectric and International Company betrieben) und 
fteht für die Weiterbeförberung auf den britiſchen Landlinien in Verbindung mit der Magnetic 
Gompany; ihre Nettoeinnahme betrug 1859 gegen 13000 Pre. St. (circa 6 Proc.), die An- 
zahl der Depeihen 123000. Außerdem erifliren im Vereinigten Königreih die Compagnien 
für das Atlantifche Kabel, für die Kabel im Mittelmeer, für die Kabel- und Linienverbindun- 
gen mit Kleinajien und Indien, die Univerfal Telegraph Private Company und mehrere Gejell: 
ſchaften untergeordneter Art mit verſchiedenen Einrichtungen, Tarifen u. ſ. w. 

Zur ordnungsmäßigen Abwidelung des telegraphiſchen Verkehrs bedarf es einer zuverläfft: 
gen, nad Maßgabe ver fortichreitenden Verbefferungen und neuen Erfindungen möglichſt ver: 
vollfonmneten, im höchſten Maße leiftungsfäbhigen Technik. Batterien und Apparate, Linien und 
Peitungen müſſen vorzüglich beichaffen und die verfhiedenen Dienftverrichtungen bei der An: 
nahme, Beförderung und Beitellung der Depeihen auf möglichſte Schnelligkeit und Sicherheit 
berechnet fein. Seit einem Jahrzehnt find erhebliche Fortſchritte im Gebiet der Tehnif gemacht 
worden, fo 53. B. der Übergang vom Zeigerapparat zum Morſe'ſchen Apparat, die Bervoll: 
kommnung des Tegtern durch das Wheatſtone'ſche Princip des Relais, die mannihfahen Ver: 
befferungen in dem für den telegraphiſchen Betrieb hochwichtigen Übertragungsſyſtem, in den 
Umſchaltern u. j. w., die Ginführung des farbigen Schreibers flatt des Reliefſchreibers und die 
ſich daraus ergebende Entbehrlichfeit ver Kocalbatterie, die von Siemens und Halske in Berlin 
ausgeführte bewundernswertbe Gonftruction des Typotelegraphen mit Inductionsapparat, von 
deffen Anwendung man große Vortheile namentlid in Bezug auf Beſchleunigung und Correct— 
heit erwartet; ferner mannichfache Verbefferungen an den Batterien und ihrer Verbindung 
mit ven Apparaten, an ben Linien und Leitungen, namentlich in Bezug auf die beſſere Iſo— 
lirung (von Chauvin's Doppelgloden), auf den Schuß der Drähte und deren Verbindung 
(Muffen, Löthitellen), auf die Drabtgattung, die Kabel, die Stangen (Imprägnirung), die 
Einführung in die Stationen, den Schuß gegen die Wirfiingen der atmofphärifhen Eleftri= 
eität (Bligableiter), die baldige Wiederherſtllung geftörter Berbindungen, die Wedervorrid: 
tung u. ſ. w. Indeß beftehen, wie e8 bei der Neuheit ver Sache und der Unvollkommenheit der 
bisherigen Forſchungen über manche Erſcheinungen des Elektromagnetismus auch nicht anders 
zu erwarten iſt, in vielen Beziehungen noch erhebliche Abweichungen in den Anſichten, z.B. über 
die fogenannte-Gegen= oder Doppelcorrefpondenz, über die Anwendung der eleftromagnetijdh: 
chemischen Apparate (Caſelli) zum Behuf der autographifchen Übertragung von Geſchriebe⸗ 
nem, Zeichnungen u. f. w., hauptſächlich aber über Die größere Zweckmäßigkeit der ober: oder 
der unterirbifchen Zelegraphenlinien u. ſ. w. Im Anfange jtellte man vielfach unterirpifche An— 
lagen her und opferte fie demnächſt, namentlich wegen der Mängel der Kabel (ungenügende Iſo— 
lation, Nagethiere), wegen der umftändlihen Ermittelung der Störungdurfahen und ber 
Schwierigkeit ver Reparaturen, den billigern oberirdifhen Linien. Bei diefen erregt die Leich— 
tigfeit der muthwilligen und die Häufigkeit der zufälligen Beihädigungen, insbeſondere aber 
die Verfhlingung der Drähte, Niederiwerfung der Stangen auf weite Streden durch heftige 
Stürme, Überſchwemmungen u. ſ. w. wieder manche Beſorgniß; trog aller Vervollfommnung 
der Iſolation ift die Bildung von Nebenfhliegungen (Nebel, Gewebe von Infekten, Berührung 
von Baumgmeigen u. |. w.) nicht zu vermeiden , die Leitungen find den Ginflüffen der Tempera: 
tur, der Oxydation und indbefondere auch der atmosphärischen Glektricität (Blig, Induction von 
Nebenftrömungen) ausgeſetzt; ſie erheiichen beftändige Beaufiihtigung und häufige Repara— 
turen; auch find fie nicht ohne Gefahr für den Eifenbahnbetrieb; bei der Ausführung der Li⸗ 
nien entftebt mande Gollifion wegen der Bejigverhältnijfe; endlich gehören der wenig äftheti: 
ſche Anbli und die Holstöne auch nicht gerade zu ben Annehmlichkeiten. Es fragt ſich daher, 
ob man nicht, nachdem inzwiſchen manche Verbeſſerungen für unterirdiſche Anlagen erprobt 
worden ſind und namentlich die Bedingungen der Stromfähigkeit, guten Iſolation und großen 
Feſtigkeit ſich jetzt erfüllt finden, nach und nach zu den telluriſchen Linien, ungeachtet der Koſt— 
ſpieligkeit der erſten Anlage, zurückkehren wird. Vielleicht auch, daß ein gemiſchtes Syſtem ſich 
in der Praxis am meiſten bewährt. Für die Beſchleunigung der Annahme und Beſtellung in 
großen Städten und für die Einrichtung einer Stadttelegraphie wird wahrſcheinlich die Pneu: 
matik mit Erfolg in Anwendung gebracht werden können. Die dauernde Aufſicht über die Li: 
nien und Leitungen ift in einigen Staaten beftimmien linterbeamten aus dem Telegraphenper: 
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jonal übertragen (z. B. ven Leitungsauffehern in Oſterreich), oder es find zur Wahrnehmung 
diefer Obliegenheiten die Eifenbahn- and Ehauffeewärter, Sommunalbeamte u. ſ. w. verpflichtet, 
wie dieſes beifpieläweife in Preußen der Ball iſt. Außerdem aber find bei den Telegraphen= 
verwaltungen in. der Negel befonvdere Beantte, Leitungsreviſoren, dazu beftimmt, die Linien 


periodijch zu bereifen, um die Nachhülfen eintreten zu laffen, Reparaturen auszuführen, zwed: - 


mäßige Verbefferungen anzuregen u. f. mw. An größern Orten werden Zelegraphenwerkftätten 
und Materialienmagazine begründet, jowie längs der Linien in angemeffenen Entfernungen 
Hüͤlfsdepots von Materialien zur Erleichterung der Gonftruction von Neuanlagen, fowie für 
den erften Gebraud in plöglihen Bedürfnißfällen errichtet, ferner in der Nähe geeigneter 
Waldungen Anftalten für die Imprägnirung der Stangen getroffen. Wo Kabel in Betracht 
fommen, 53. B. bei Ginführung ber Leitungen in die Städte unter dem Straßenpflafter (in Paris 
zum Theil in den Abzugdfanälen), ferner in Meere, Seen und Flüffe find befondere Vorkeh— 
rungen und Einrichtungen zur Babrifation, Legung und Inftanphaltung erforderlich), und e8 
erheiſchen aud namentlich die fogenannten Seihtwafferkabel bei Flüffen und Sunden, in melden 
ftarfer Eisgang, heftige und unregelmäßige Flutftrömungen, lebhafte Schiffahrt, Fiſcherei u.j. m. 
Rattfinden,, und mo feljige Ufer vorhanden find , nicht geringe Sorgfalt und Vorfidt. 

Die Zocale der Telegraphenftationen werden je nad) den Örtlihen Verhältniſſen zweckmäßig 
auf den Eiſenbahnhöfen, in den Poftgebäuden u. |. w., bei großen Städten womöglich in der 
Nähe der Börje, Bank u. f. w. eingerichtet; es kommt hierbei außer ver Nüdjiht auf das Ver- 
fehröcentrum auch ber Umſtand mit in Betracht, ob ohne erhebliche Schwierigkeit und ohne 
unverhältnigmäßige Koften mit der Leitung nad dem zur Aufnahme der Station auserfehenen 
Gebäude Hinzugelangen ift. Für fehr ausgedehnte und verfehräreihe Städte werben aufer 
den Hauptftationen Filialftationen errichtet. 

Für die Benugung der Betriebömittel zum Austauſch telegraphiiher Nachrichten ift ein 
guter Expeditionsmodus von großer Wichtigkeit. Es gehören hierher alle Beftimmungen über 
die Gruppirung der Depefhen (aufgegebene, angefommene, aufgenommene Depeihen, Durch— 
gangsdepeſchen), ferner über die wegen der Reihenfolge ſehr bedeutjame Klaſſiſikation (Staats-, 
Telegraphendienftz, Privatpepefchen), über die Aufnahme und Tarifirung ber Telegramme, die 

Benugung der beften Spedition, die Zeihengebung bei Eröffnung und Schluß des Telegraphi: 
rend, das Alphabet, die Ausſchreibung und Beitellung der angefommenen Depeſchen, refp. die 
Weiterſendung derielben mitteld der Eifenbahntelegraphen oder mitteld der Poſt, per Stafetten 
oder per Grpreffen, Vervielfältigung der Depefche für mehrere Adreſſaten, Abfegung der Depe- 
jhe auf mehrern Stationen, Rüdantwort, Behandlung der wegen Veränderung des Wohn: 
orts des Adreffaten nad) einem neuen Ort weiter zu telegraphirenden, fowie der unbeftellbaren 
Depeihen, ferner der Depefchen in fremden Sprachen, ver Preiscourant: und Curszetteltele⸗ 
gramme, der Depeſchen in Chiffreſchrift (im Deutſch-Oſterreichiſchen Verein bisjegt nur für 
Staatsdepeſchen zuläfiig). 

Eine der widhtigften Aufgaben der Verwaltung bildet die Sorge für ein tüchtiges Perfonal. 
(68 jind dabei die Kräfte für die mehanifhen Betriebsverrihtungen von denen für die widti- 
gern Dienftgefchäfte, für die Aufſichts- und Verwaltungsftellen zu unterſcheiden. Das mechani— 
ſche Telegraphiren ift im allgemeinen ohne befondere Schwierigkeit zu erlernen, und für viele 
Dienftzmede reiht neben den gewöhnlichen Schulfenntniffen die gewiffenhafte Anwendung ber 
Inftruction und die genaue Ausübung der erlernten Fertigkeit vollftändig aus, ſodaß ed dazu 
eined Perfonald von befonderer wiffenfhaftliher Bildung nicht bedarf, vielmehr im weſent⸗ 
lihen die gute Beihaffenheit ver Geſichts-, Gehörs- und Gefühlsorgane, ein angemeffenes 
Lebensalter, Geſundheit und Gefhidlichkeit, Zuverläfjigkeit, Eifer und Verſchwiegenheit in 
Betracht kommen. Bei mehrern Telegraphenvermwaltungen werden zu einem Theil der tele: 
graphiſchen Erpeditiondgefhäfte mit Erfolg weibliche Perſonen (in London allein über 1000) 
verwendet; man erjpart dabei, abgejehen von der focialen Seite der Sache, an Verwaltungs: 

foften und führt der Adminiftration anſpruchsloſe, den Leidenihaften weniger audgefegte 
Arbeiter zu. Im Poſtfach find, wegen der größern Gomplicirtheit und Mannichfaltigkeit der 
dabei vorfommenden Geſchäfte, zum Theil auch wol wegen der noch mehr aufreibenden Arbeit, 
bisjegt im allgemeinen feine günftigen Grgebniffe durch die Beihäftigung weiblicher Perjo- 
nen erzielt worden; die franzöfifhe Poftverwaltung z. B. wird an raſcher und allgemeiner 
Einführung mander Reformen dadurch behindert, daß eine-Anzahl von Nebenflationen in 
Frankreich zur Zeit nod durch Frauen verwaltet werden. Wenn für die mechanifhen Ge— 
Staats⸗Lexikon. XIV, 7 
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ihäftsftellen bei der Telegraphie jene vorgedachten Anforderungen genügen, jo muß anderer: 
ſeits der größte Werth darauf gelegt werben, daß die wichtigern Amter, wie die der Stations— 
vorfteher, der Serretäre in größern Stationen, der Auflihtsorgane und der Mitglieder 
der eigentlichen Verwaltung mit intelligenten, befäbigten Männern von gründlicher wiſſen— 
jchaftliher Bildung und von gediegenen Fachkenntniſſen in den verſchiedenen Zweigen der tele: 
graphiihen Technik und Apminiftration befegt werden. Die Benugung der Telegraphie für 
wifjenfchaftliche Zwede, 3. B. meteorologifhe Beobadhtungen, aftronomifche Längenbeftimmuns 
gen, Wahrnehmungen über eigenthümlidhe Erſcheinungen des Elektromagnetismus, Beobach— 
tungen der Erdſtrömung, der Einflüffe der atmojphärifchen Gleftrieität, der Wirkungen der 
magnetiihen Ungemitter (Nord: und Südlihter) und anderer Naturerfheinungen auf die elef: 
triſchen Strömungen bedingt, daß die betreffenden Beamten mit regem wiſſenſchaftlichen Eifer 
auch die Begabung verbinden, in den enticheidenden Momenten geeignete Verſuche ald Grund: 
lagen für die weitere Forſchung anzuftellen. Bei einigen Telegraphenverwaltungen jind befon= 
dere Fahbildungsanftalten, Telegraphenfhulen, errichtet und wiſſenſchaftliche Fachzeitſchriften 
zur Anregung, Verbreitung nüglider Kenntniffe, Beſprechung der neuen Grfindungen und 
Verbefferungen u. f. w. begründet. Die „Zeitfhrift des Deutſch-Oſterreichiſchen Telegraphen— 
vereind”, vedigirt von Brir in Berlin, verdient hier einer befondern Erwähnung. Bahprüfun: 
gen und Berwaltungderamina find ziemlich allgemein eingeführt und erftreden jih außer dem 
ipeeiftfch technischen Theil und den wiſſenſchaftlichen Disciplinen (Phyſik, Geographie, fremde 
Spraden, Statiftif) auch auf die Buch- und Kaffenführung, die Verwaltung der Inventarien, 
die Befähigung zum amtlihen Schriftwechjel, Kenntniß der Neffortverhältniffe, allgemeinen 
Landesgeſetze u. ſ. w. 

—Die Finanzangelegenheiten bei der Telegraphenverwaltung beruhen im allgemeinen auf ein: 
fachen Berhältniffen und bieten feine erhebliche Schwierigkeit var. Bei der ®efeggebung kommen 
im wejentlihen nur die Sicherung ded Telegrapbengeheunniffes, der Schug der Telegraphen- 
linien gegen Beſchädigungen, die Exrpropriationdverbältniffe und der Ausihluß von Privat: 
anftalten, fall dazu die Gewerbegefeßgebung nicht ausreicht, in Betracht. Die Tarife für die 
Depeihen und die fonftigen Bedingungen der allgemeinen Benugung des Telegrapben werden 
in den meiften Staaten dur Reglement oder Decret Teftgefegt, weil dieſe beweglichere Form 
jevenfalld der Natur der Sache und den bei Feſtſetzung der Taren zu berüdjihtigenden wechſeln— 
den Einjlüffen internationaler VBerhältniffe mehr entſpricht. Inden Staaten, wo die Telegraphie 
nicht in Staatshänden ſich befindet, muß im cahier des charges dafür geforgt fein, daß einerfeits 
das Interefje des Publifums an prompter, verſchwiegener, accurater Beförderung der Depeſchen 
gehörige Berückſichtigung finde und der Staat ſich womöglid einen gewilfen Einfluß auf die 
Tarife vorbehalte, andererjeitö aber aud) die Regierung ſich die — ganze oder theilweife, jeden: 
fall8 aber vorzugämeife — Benugung der Telegraphen für beftinnmte Zwede und Fälle, in ge: 
wiſſen Zeiten u. |. w. unbedingt jiherftelle und felbit die Benugung für Private ganz aus: 
ſchließen könne. In Betreff ver Garantie ift im Deutſchen Telegraphenverein und im wefent: 
lichen auch bei ven übrigen Telegraphenadminiftrationen der Grundjag angenommen, daß bie 
Verwaltung für die richtige Überkunft der Depeſchen ober deren Überkunft und Zuſtellung 
innerhalb bejtimmter Frift Feine Gewähr leifte und die Nachtheile nicht zu vertreten habe, welche 
durch Verluſt, VBerftümmelung oder Berfpätung der Depefhen entjtehen; für verlorene, ver- 
ftümmelte oder verjpätete Depeſchen werden jedoch in gewiſſen Fällen die gezahlten Gebühren 
zurüderjtattet. Die Ablehnung der Garantie für die richtige Überkunft mag in den Augen 
des Publikums allerdings ald ein Mangel erjcheinen, allein die Folgen bei Übernahme einer 
ſolchen Garantie jind von unabfehbarer Tragweite. Der Fall fteht nod in frifhem Andenken, 
daß durch ein weggebliebenes Fragezeichen in einer Depefche zwiichen Köln und Frankfurt a. M. 
ein Schade von 38000 Thlın. yerurfadht worden war. Und wie würde die Verwaltung fid 
gegen misbräudliche Ausbeutung jicherftellen können? Der Telegraph ijt ein gefährliches In— 
firument in den Händen eines Böfewichts, und die Anwendbärfeit des elektrochemiſchen Appa— 
vats ift für den Umfang einer größern praftiihen Benugung noch nicht in dem Mage er: 
wiejen, daß mit jeiner Hülfe die Verificirung von Unterfhriften unbedingt fiher erfolgen fönnte. 
Die Gejeggebung, namentlich auch auf civilrehtlihem Gebiet, wird für mande aus der An- 
wendung des neuen Verkehrsmittels jich ergebende Rechröverhältniffe, nah Sammlung der 
nöthigen Erfahrungen, möglicherweife befondere Normen aufzuftellen haben; einzelne dieſem 
Gebiet angebörige ftreitige Kragen haben den Gerichten bereits zur Entſcheidung vorgelegen. 
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In Betreff des Tarife für die telegraphiſchen Depeſchen bildeten in Anfange die beiden Bac- 
toren: Länge der Entfernung und Umfang der Depeſche, die Beitandtheile ver Tare. Dazu 
famen noch Koften für die Beftellung, für Weiterbeförderung der Depeſchen mit der Boft oder 
per Stafette u. ſ. w. In einigen Ländern wurden Klafiififationen der Depeſchen zugelajjen und 
für die als „dringend“ bezeichneten, denen der Vorrang in der Reihenfolge der Expedition ein- 
geräumt wurde, erhöhte Gebühren angefegt; auch beitand hin und wieder ein Unterfchied in 
ver Tare für Tag: oder Nachtdepeſchen. Die Entfernung mag man anfangs nad der Tele: 
graphenlinie und nahm Kleinere mithin zahlveichere Adftufungen (Rayons, Zonen) an. Für die 
verfchiedenen Linien wurde dabei mit Rüdjiht auf fpecielle Verhältniffe nad abweichenden 
Prineipien verfahren. In allen diefen Beziehungen ift bereitd eine wefentlihe Abklärung ein: 
getreten: Nebengebühren find thunlichſt befeitigt, gleihmäßige Tarprineipien angenommen, die 
directen Entfernungen (Luftlinien) zu Grunde gelegt, die Zonen erheblich erweitert, mithin ihre 
Anzahl verringert, die Taren beträchtlich ermäßigt u. |. w. In einigen Ländern ift bereits der 
Sinheitdtarif (Tare ohne Unterſchied der Entfernung) angenommen. Auf die einfache Depefche 
werden jegt faſt durchgehends 20 Worte gerechnet; in Betreff der demnächſtigen Prögrefiion 
finden aber mancherlei Barianten ftatt: es wird z.B. für jede weitere 10 Worte der einfache, 
oder für jede weitere 20 Worte der doppelte Sag hinzugeſchlagen, auch wol, mie bei einzelnen 
Linien in England, für jedes Wort über 20 eine weitere Gebühr berechnet u. ſ. w. Die Tare 
zerfällt im die interne, Die internationale und die Vereindtare, je nachdem der Berfehr im In: 
nern eines Landes jich bewegt oder mit einem ausländiſchen Gebiet oder mit einem den Deut: 
hen Telegraphenverein angehörige Gebiet ftattfindet. Das Beftreben ver Regierungen gebt feit 
einigen Jahren offenbar dahin, die Principien diefer Tarife und, foweit die verfchiedenen Münz— 
jorten es geftatten, auch die Tarfäge felbft einander immer mehr zu nähern, um dem Univerfa- 
liömus der Telegraphie durch Hinwegräumung der internationalen Schranken eine freie Bahn 
der Entwidelung zu jchaffen. 

So wetteifern Staatdmänner, Gelehrte, Mechaniker in ver Thätigfeit, bie elektriſche Tele: 
graphie immer mebr zu vervollfonmnen. Mer kann ermeifen, weldye wunderbaren Entdeckun— 
gen dem menſchlichen Geifte in Betreff ver elefrromagnetifhen Kraft, die fozufagen Himmel und 
Erde zu erfüllen fcheint, noch vorbehalten jind, ob die Communication an die Örenzen unſers 
Planeten und feines Dunftfreifes immer gebunden fein, ob das organifche Lebensprincip den 
kommenden Forſchern jich ſtets mit der bisherigen Sprödigkeit verfhliegen wird. Gelten war es 
einer wiffenihaftlihen Entdeckung beſchieden, für dad Leben fo allgemein praktiſche, jo über: 
raſchende Ergebniffe zu liefern, wie der Elektromagnetismus fie durch die Telegraphie und deren 
Nebenanwendungen (eleftrifche Uhren, Eijenbahnläutewerfe u. ſ. w.) und gewährt. Auch im 
Kriege ift Die Telegraphie zu einer wichtigen Rolle berufen, und dietransportabeln wie die ſtatio— 
nären Feldtelegraphen jind auf verſchiedenen Kriegstheatern der neueften Zeit erprobt worden. 
So in der Krim, wo eine Leitung mit adht Stationen vom Hauptquartier Lord Raglan's nad) 
Kadifoi hergeftellt war, deren Zeigertelegraphen von Sappeuren bedient wurden; ferner 1859 
im ttalienifhen Kriege, two die Öfterreichiichen Feldtelegraphen mit ven Staatöleitungen verbun: 
den waren, und im legten däniſchen Kriege, wo die preußiſche Feldtelegraphie namentlich bei 
Düppel und Alfen vortrefflihe Dienfte geleiftet hat. Bei diejer Gelegenheit mag erwähnt werden, 
daß die in den Händen ver Dänen früher befindlich gewejene vortrefflihe ſubaquatiſche Tele: 
graphenverbindung zwiihen Tönningen und London nunmehr eine deutſch-engliſche Berbin- 
dung geworben ift. Die italienifhe Kriegstelegraphie ift pur das unterm 12. Det. 1862 vom 
König Victor Emanuel genehmigte „„Regolamento per il servizio telegrafico in campagna‘ 
neu organijirt; danach find die Einrichtungen darauf berechnet, daß vom Hauptquartier ber 
Armee telegraphiidhe Leitungen von 100 Kilometer Länge und 60 Kilometer zur Neferve, vom 
Hauptquartier jedes Armeecorps Leitungen von 60 Kilometer Länge jederzeit hergeftellt wer: 
den fünnen. Das dem Obercommando zugewiejene Telegraphenperfonal befteht aus 2 Ober, 
9 Bureau-, 4 Auffihtsbeamten, 17 Ielegrapbiften und 6 Liniemvärtern ; jedem Gorpscom: 
mando find zugemwiefen: ein Director, 2 Bureau-, 2 Aufjihtsbeamte, 9 Telegraphiften und 
6 Linienwärter. Für den Gebrauch im Felde ſind Stangenleitungen wegen ber Schwerfälligfeit 
der Mitführung eines fo beträchtlihen Materiald (circa 200 Stangen per geographiiche Meile) 

nicht geeignet, vielmehr empfehlen jih gutifolirte Erddrähte und leichte Kabel, welde auf den 
Boden, reſp. ind Waſſer gelegt, oder wenn die Zeit und das Terrain es geftatten, eingepflügt, 


reip. eingebaggert werben fünnen; die Apparate müffen bei möglichft’geringem Bolumen un, 
gr 
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Gewicht einfach und von vorzüglicher Gorrectheit fein. Alle zur Ausrüftung dev Feldtelegraphen⸗ 
colonne erforderlihen Fuhrwerke, Maſchinen, Materialien u. }. w. werden im voraus vollzäh- 
lich befhafft und in geeigneten Magazinen aufbewahrt. Mögen fie lange darin bleiben! 

Es war ded Berfafferd dringender Wunſch, für diefen Artikel das ſchöne Privilegium des 
Telegraphen, die Kürze, in Anſpruch nehmen zu dürfen. Leider ift die Ausführung etwas über 
den urfprünglichen Plan und vielleicht auch über den Raum hinausgegangen, wofür die Tele— 
graphie in ihrer Ignorirung ded Raums die Berantwortlicfeit tragen mag. H. Stephan. 

Territorium. !) Sieht man ab von der ganz eigenthümlichen Bedeutung, welche dieſes 
Wort nad amerifanifhem Staatsrecht hat?), jo verfteht man darunter allgemein denjenigen 
ſcharf beftimmten Theil ver Ervoberflähe, welcher der politifchen Herrſchaft eines felbftändigen 
Volks ausfhließlih unterworfen, der regelmäßige Schauplaß, das Eentrum feines gefammten 
Lebens ift. 

Das Territorium oder Staatögebiet hat für ein Volk vdiefelbe Bedeutung wie dad Domicil 
für den einzelnen, und fein Recht am Gebiet wird oft nad der privatrechtlichen Analogie des 
Privateigenthums behandelt. 

Es gibt kein Volk ohne Territorium, wie keinen Menfchen ohne irgendein rechtliches Ver- 
hältniß zu Grund und Boden, und gleichwie der Menſch das Grundftüd erft zum Nedtdobject 
macht, fo macht das Volk eine beftimmte Gefanmtbeit von Grundftücen erft zum Territorium. 

Betrachten wir diefe Sätze im einzelnen, fg erhellt vor allem, daß die gewöhnliche Anficht, 
als ob dad Staatögebiet das todte Subftrat des Staats jei, ganz unrichtig ift, denn das Gebiet 
ift nicht ohne das Volk denkbar; Volk und Gebiet bedingen ji gegenfeitig weſentlich und ift 
nicht nur keins ohne dad andere denkbar, fondern fie wirken auch wechfelfeitig To ftarf aufeinan- 
der ein, daß die Gigenthümlichkeiten des einen mit denen des andern in unauflöslidher Verbin- 
dung ftehen. Man betrachte nur Hirten, Berg:, Agriculturz, Schiffer:, Handeldvölfer u.f. w.und 
man wird finden, daß die Rage, Größe und Art des Landes in Verbindung mit dem Klima ebenjo 
ftarf auf das Volk, wie ungefehrt diefes wieder auf den Charakter des Landes influiren fann. 
Infolge deſſen muß id) aud; die ganze Artung ded Landes in dem Charakter feiner politifhen 
Eintheilungen ®) wie in der Gefammtheit der politifhen Einrichtungen des Volks abjpiegeln. *) 
Damit hängt endlich noch zufammen, daß nicht nur das Land häufig den frühern, z.B. vor ber 
Ginwanderung hervortretenden Charakter eined Volks, fondern auch ein Volk ven bisherigen 
Gharafter des Landes wefentlih umgeftaltete, jo zwar, daß zwischen Land und Volk fortwährend 
eine merkwürdige Wechſelwirkung ftattfindet und beides fters als Urſache und Wirkung zugleich 
ericheint. Das Gebiet iſt alſo nichts Todtes, ſondern etwas Belebendes und Belebted, und nur 
als ſolches kann ein beftimmiter Theil der Erdoberfläche ein Territorium genannt werben. *) 

Unfere zweite Behauptung, daß ed nämlich Fein Volk, d. h. feinen jelbftändigen Staat ohne 
Territorium geben könne, daß folglidy das Territorium ein wefentlihes Merkmal des Staatöbe: 
griffs fei, iftnicht unbeftritten. So werden z. B. Seevölfer und Seekönige, Nomadenvölfer u. ſ. w. 
zum Beweiſe des Gegentheild angeführt. Der ganze Streit fheint und auf verſchiedenen Mis- 
verftändniffen und zwar namentlih darauf zu beruhen, daß man entweder von Bölfern ausgeht, 
die nicht felbftändig find, oder einen beftimmten thatfächlichen und rechtlichen Charakter des Ver— 
hältniffes zwifchen Volk und Land ald weſentlich anninımt, der dies nicht ift. Denn: 

1) Gleichwie jeder Menih Grund und Boden haben kann und muß, wenn er auch nicht 
Grundeigenthümer oder ſonſt dinglich Berechtigter im gewöhnlichen privatrehtlihen Sinn ift, 
jo kann und muß aud) jedes Volk ein Territorium haben, gleichviel ob fein Territorialbefig ein 
rechtmäßiger, refp. als folder anerkannter ift oder nicht, gleichviel ob es vorübergehend auf der 
Wanderung ſich befindet, nur nad) einem neuen Territorium fucht und ein foldes durch Vertrag 
oder Gewalt erwirbt; gleichviel ob fein Territorium nur ein momentaner Beiig ifl, mie z. B. 


1) Held, Spitem, I, 173 fg. Tocqueville, Das alte Staatsweſen, ©. 333. Bollgraff, Staats: und 
Rechtsphilofophie, Bd. II, $. 108. Eſcher, Handbuch der praftifchen Politik, I, 79 fg. 

2) Held, Staat und Gefellichaft, HI, 303, Note 297. 

3) ©. Provinz. 4) Tocqueville, S. 144 fg. 

5) In diefem Sinne ift der Begriff des Gebiets alfo auch nicht ausſchließlich auf die Geſammtheit 
der Grundſtücke zu befchränfen, fondern erfcheint als die ganze von einem felbitändigen Bolf belebte 
und auf baffelbe belebend rückwirkende Mafle unbeweglicher und beweglicher, förperlicher und unförper: 
licher Sachen in ihrer geordneten Ginheit, refp. unmittelbaren wie mittelbaren Beziehung zum Staat. 
Die Gebietshoheit iſt namentlic auch die jpecielle Duelle aller dem Staat an Dingen, welche, wie z. B. 
die öffentlichen, fchiffbaren Flüſſe, jedes Sondereigenthum ausfchließen, zuftehenden Rechte. 
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der Raum, den ein befiglofer Wanderer auf ver Öffentlichen Straße einnimmt: gleichviel, ob es 
innerhalb ſeines Gebiets ein Nomadenleben 9) führt oder feſt anfällig ift; gleichviel endlich, ob es 
mit einem oder mehrern andern Völkern im gejellichaftlichen Beſitz des Gebiets ift oder Allein- 
befiger defjelben. ' 
Natürlich werden diefe Verfchiedenheiten der Beziehungen zwiſchen Land und Volk aud 
große Verſchiedenheiten in den focial=politiihen Zuftänden dev Völfer mit ſich bringen, reſp. 
jelbft die Folge der legtern fein. Die Veränderungen in einem diefer beiden Verhältniffe müffen 
au Veränderungen in dem andern zur Folge haben. Aber jedenfalls bat z. B. das Seevolf 
fein Landgebiet, wenn e8 überhaupt auch nur die geringfte Bildungsftufe eines ftaatlihen Volks 
erreicht, und wie heute noch der Engländer jedes englifche Schiff ald einen Theil des engliſchen 
Territorium betrachtet, To wiffen wir, daß Athen mehr ald einmal auf den Schiffen geweſen, und 
jelbft die ausgedehntefte Seethätigfeit eines jelbftändigen Volks ftetö ald vom Land ausgehend 
und in bafjelbe zurüdmündend zu betrachten war und noch ift. Seeräuber mit einem Seeräu— 
berbauptmann ohne Land und namentlich ohne ein durch die Familie ih fortzeugendes Volf 
Fönnen nicht einmal als die erften Keime ſtaatlicher Völker betrachtet werben. Das Jäger: oder 
Hirtenvolf fennt die Örenzen feiner Jagd: und Weidediftricte jo genau und ihügt, refp. behauptet 
diejelben als die Bedingungen feiner Selbfterhaltung fo energifh wie das gebildetfte anſäſſige 
Bolf feine Landesgrenzen. Das Volk, welches aus irgendeinem Grunde feine bisherigen Wohn: 
fige verlaffen hat, behaupter das momentan innegehabte Terrain als fein Territorium; ed fann 
aufgerieben werben, dann hört ed ganz auf, oder ed wird unteriworfen, dann geht es ind ſiegende 
Volk über, oder es fiegt jelbft, dann bildet e8 ein neues Gebiet; aber jo lange es ift, ift ed nicht 
obne Territorium. Es erfcheint nun ganz richtig, daß eine höhere Eultur überhaupt durch fefte 
Anfäfiigkeit ver VBölfer bedingt jei. Allein wenn aud alle heutzutage gefhichtlich intereffanten 
Bölker Eultur: oder anfäffige Völker find, fo berechtigt dies nicht, bei ihnen allein ven Staat und 
das Territorium zu finden; fie haben beides nur in dem höhern Sinne hochentwickelter Bölfer, 
während weder dad eine noch das andere felbft den roheften Völkern gänzli fehlen kann, da 
beides Natur: und VBernunftnothwendigfeit zugleidy ift. 
2) Der vulgäre Gebraud) des Worts Territorium beweift, daß man darunter nicht blos ein 
vollftändig ausgebildeted Staatögebiet verfteht, und die Entwidelung der beftehenden Staaten, 
fei ed ausTheilungen, fei ed aus Verbindungen von Territorien, abgejehen von fonftigen minder 
wichtigen Gebietöveränderungen, ift ein Zeichen, daß die Schöpfung der Staatengebiete ein Werf 
der Geſchichte ift, die Territorien alfo aud) in Beziehurg auf räumliche Ausdehnung, wie in Be- 
zug auf die Art und Größe der Bevölkerung, mannichfachem Wechſel unterliegen können, und 
daß ſich bezüglich ihrer nicht blos Übergänge zwifhen Nomadenthum und Anfäfligfeit, jondern 
auch noch diefelben Übergänge finden wie zwiſchen Staatdeinheit und Staatdmehrheit und um- 
gekehrt.) So war z.B. zur Zeit des Fränkiſchen Reichs nur der geſammte Umfang diefes felbft 
im Sinn der fränfifhen Monardie ein Territorium, während die ver Reichseinheit opponirende 
Stammesfelbftändigfeit die Gebiete der Stämme als Territorien behauptete. Durch die Los— 
trennung vom Franfenreich wurde Deutichland ein eigenesTerritorium, aber indem der Staats- 
gedanke ver Reichsider, d. h. dev Idee eines hriftlihen orbis terrarum untergeordnet blieb, ge: 
lang es nicht nur nicht, Die ganze hrifkliche Welt zu einem Territorium zu geftalten over auch 
nur ſämmtliche Reichslande als ein territorialed Ganzes zufammenzubalten, fondern ed entwidel- 
ten jich auch die Ränder deutfcher Nationalität nad) und nad} zu factifch ſelbſtändigen Territorien, 
aus denen dann 1806 die gegenwärtigen deutfchen Staaten hervorgingen. Gerade in Deutſch— 
land fieht man am beften, wie das Territoriumand dem großen freien Familien: und Gemeinde: 
grundbeflg (dev Markung) zum Land, rejp. Stammigebiet, und zum Reid) oder Stantögebiet 
emporzuwachſen fucht und unter fortmährenden Selbſtändigkeitskämpfen zwiſchen diefen verfchie: 
denen Elementen zulegt ald ein unfterbliches, refp. ald ein völfervechtliches Bundesgebiet mit 
einer Vielzahl ftaatlicher Gebiete ſich Eryftallifirt, neben denen alle übrigen Grund: und Boden: 
verhältniffe, nachdem fie ihren bisherigen Zwitterharafter ald mehr oder minder politifche Herr— 
ichaftöverhältniffe meiftens verloren, vorherrſchend private Grundbeſitzverhältniſſe geworben find. 
Das Recht des Staatd über fein Gebiet nennt man die Gebietöhoheit. Diefe ift, weil das 
Gebiet zur Efjenz des Staats gehört, auch ein wahres oder weſentliches Hoheitsrecht (ein Regale 


6) Vollgraff, II, 102, Note b. 
7) Über die Länderverfügungen des Wiener Gongreffes vgl. Klüber, Ncten des Wiener Congreſſes, 
V,1,8; VII, 89, 157. - 
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majus oder essentiale.8) Bei dem Zuſammenhang zwiſchen Menfh und Saden, Rechtsſub— 
ject und Rechtsobject wie zwiſchen der privaten und politifchen Seite des Menſchen und der Sache 
ergibt fich die Verbindung ver Gebietähoheit mit den übrigen Hoheitsrechten und deren Einheit 
in der Staatsregierung von felbft. Die Gebietöhoheit berührt demnach auch alle Gebiete des 
Öffentlichen, privaten und forialen Lebens im Staat wie die Beziehungen des Staats nah außen, 
und wenn wir nur von ihr allein fpredhen, jo gefchieht es eben lediglich in dem Sinne, den Staat 
auch einmal vorherrfchend vom Standpunft feines Gebietd aus zu betrachten. 

Gleichwie nun das Volk im flaatliden Sinne trog der Freiheit der Individuen eine ftarfe 
Einheit und trog der Einheit wegen der menfhlihen Freiheit eine lebendige Mannichfaltigkeit 
fein foll, jo muß das Staatsgebiet trog der vielen daran beftehenden und wechfelnden Privat: 
rechte ein unwandelbares und feftgeichloffenes Ganze und trogdem der privaten Beziehungen 
wegen der Schauplag aller möglichen individuellen Bethätigungen fein. 

Die Gebiete der Staaten find in beiden Beziehungen ſehr verſchieden, denn: 

1) Sieht man aud von gewiffen äußerlihen, 3. B. durch Eroberungen, Anſchwemmungen 
uf. tw. entſtehenden und von den durch Gulturveränderungen eintretenden Veränderungen ab, jo 
ift ver Begriff der Geichloffenheit des Staatsgebiets factifch ein ſehr verſchiedener. Denn wenn 
man gewöhnlich blos ſolche Staatögebiete geihloffen nennt, die nicht nur feine fogenannte Enclaven 
enthalten, fondern auch vollfommen zufammenhängen, fo muß man dod) einfehen, daß Staats: 
gebiete, bei weldhen Gondominate ftattfinden oder namentlich folde, welche langgeſtreckt und ohne 
entſprechende Tiefe vielfach in fremde Gebiete hineinreihen, unter Umſtänden ähnliche bedenkliche 
Schwierigkeiten mit ſich bringen wie Enclaven und erponirte Provinzen, Schwierigkeiten, melde 
übrigens durch Allianzen, Bundedverhältniffe, Staatöverträge u. ſ. w. mobificirt werben können. 

2) Manche Staatögebiete weilen nad) Rage, Art und Größe?) die Bevölferung vorherrſchend 
auf diefe oder jene Lebensthätigfeit bin, und in der That iſt e8 weniger die Größe des Landes ald 
diefe Lebensthätigkeit und deren Expanſion, was die Art und die Zahl der Bevölkerung bedingt. 
Geht man daher von dem antiken Princip der möglichiten Ifolirung jedes Volks aus, fo mınf 
man dazu gelangen, jenes Gebiet ald das befte zu bezeichnen, welches die höchſte Möglichkeit ver 
Selbftgenügfamfeit eines Bolfs gewährt und es aljo von andern Völkern am meiften unabhängig 
macht. Gin foldes Gebiet müßte demnach fo beihaffen fein, daß ed in dem rechten Verhältniß 
die Möglichfeit einer erfolgreichen Betreibung aller denkbaren und nothiwendigen Lebensthätig- 
feiten darböte; daß ed alfo dem Aderbau, Gewerbe, Handel u. f.w., gleich förberlid wäre. Gin 


Gebiet, welches dieſe Eigenſchaften nicht vereinigte, müßte dad Volf zur Eroberung der Gebiete 


mit den noch erforderlichen Eigenschaften treiben, und da ed für diefe Ziele Feine Grenze gibt, fo 
fehen wir auch hier wieder das antife Gewaltsprincip, die Idee einer Gewaltsweltherrſchaft im 
Hintergrunde mit fataler Nothwendigkeit hervor und der Idee der Selbitgenügfamfeit vernich— 
tend entgegentreten. Ohne Zweifel ann auch in unfern Zeiten die territoriale Situation eined 
Volks jo beihaffen fein, daß eine Veränderung derſelben 5. B. die Herftellung einer unmittel— 
baren Verbindung mit dem Meere u. ſ. w. für dieſes Volk zur unzweifelhaften Lebens- oder Selbft- 
erhaltungdfrage wird. Aber zur Löſung derfelben gibt es noch andere Mittel ald den Krieg, und 
jedenfalls fteht über dem Princip der Gewalt und der ausſchließlichen Eriftenzberedhtigung einer 
Nation das der gleichberechtigten, friedlichen Coexiſtenz aller felbftändigen Völfer. Das antife 
Prineip der Jfolirung ift aufgegeben, und die frieplihen Beziehungen der Völfer untereinander 
find, unterftügt von den reihen Berfehrömitteln unjerer Zeit, jo unendlih zahlreih und man— 
nichfaltig, dab der Gedanke der Selbftgenügfamfeit alle Berechtigung verloren hat und die Ein— 
feitigfeiten der Staatöterritorien leicht ausgeglichen werben Fönnen, wenn zugleich eine mweife 
Politik über den innern Berhältniffen waltet. 

Immer aber ift jede Territorialveränderungäfrage nicht nur eine ftaatsrechtliche, fondern auch 
eine völkerrechtliche, und wird ſich dieſelbe in wichtigern Fällen nicht blos auf die zunächſt be— 
theiligten Staaten beſchränken, fondern aud) für alle diejenigen Staaten ald wichtig zeigen, die 
ih durch eine folhe Veränderung berührt erachten oder veranlaßt ſehen, aus ihr den Bor: 
wand zu einer politifchen Action zu entnehmen. 

Das Gebiet eines jeden Staats gehört dem Staat; diejenige phyſiſche oder juriftifche Perſon, 
in welcher die Staatögewalt verfaflungsmäßig perfonifieirt ift, erfcheint auch allein ald der recht— 


8) ©. Bobeitsrechte und Negalien, 
9) Zadyariä, Vierzig Bücher, H, 24 fg., 30, 46 fg. Auf den rechtlichen Gharafter des Gebiets 
haben diefe Umftände an ſich feinen Einflus. Bal. Klüber, VI, 238. 
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mäßige Träger und Ausüber ver Gebietöhoheit. 1%) In conftitutionellen Staaten find durd die 
Berfaffung der Ausübung dieſes Hoheitsrechts gewiſſe materielle und formelle Schranken gefegt, 
d.h. es jind: 

1) gewifje Grundfäge verfaſſungsmäßig fejtgeftellt, welche dem Negenten in Beziehung auf 
das Gebiet beftimmte, ſich eigentlich von ſelbſt verſtehende Pflichten, 5. B. die Erhaltung der In: 
tegrität ded Staatägebietd gegen Verkleinerung, Schädigung, Verlegung u. ſ. w. dann diellntheil- 
barkeit deſſelben ſowol durch Verfügungen von Todes wegen ??) wie unter Lebenden, die Ein- 
verleibung der mit Staatsmitteln erworbenen Ränder ind Staatägebiet u. ſ. w., vorſchreiben. 
Staatsnoth fennt begreiflidy auch fein Staatögebot. Ferner find 

2) durd die conftitutionellen Verfaffungen Vorſchriſten gegeben, daß in gewiffen Fällen ver 
Ausübung der Gebietöhoheit eine gültige Verfügung des Souveränd nur nad Beirath und 
Zuftimmung der Volfövertretung ftattfinden Fan. Bei bloßen Grenzregulirungen ift dies ge- 
woͤhnlich nicht ver Fall, da ſolche in der Regel die Unbeſtimmtheit des Staatögebiets vorausfegen, 

Wie nun der Charakter eined Staatsrechts überhaupt weſentlich davon abhängt, auf welde 
Art dad Berhältniß zwiſchen Staat und Individuum geordnet ift, undin welchem Grade die Sphä- 
ren des öffentlihen und privaten Rechts ſich voneinander gefchieden, reſp. inwiefern ſich beide 
Sphären abgeflärt und dabei doch die höhere Einheit bewahrt haben, jo hängt auch der Charakter 

der Gebietöhobeit davon ab, wie das Verhältniß zwiſchen Gebiet und Grundeigentbum georbnet 
und beide Sphären gegeneinander abgeflärt und dabei doch in der rechten Einheit geblieben find. 

Der weſentlichſte ftaatsrechtliche Inhalt der Gebietöhoheit ift durch den Charakter des Pri— 

vatgrundeigenthumd beftimmt und umgekehrt, oder, abgefehen von gewiffen dur das Pri- 
vateigenthun nicht berührten Rechten, enthält die Gebietöhoheit alle diejenigen Nechte des 
Staats über die Gefammtheit des Grund und Bodens, weldhe nach vem pofitiven Nechte nicht in 
dem Privateigenthbum enthalten find. Je weniger vemnad eine Geſammtheit von Grunpftüden 
entfchieden den Charakter eines Staatsgebiets hat, weil ih der Staat für diefelbe noch nicht 
vollftändig ausgebilvet oder nicht mehr vollftändig erhalten hat, und je weniger überhaupt 
öffentliches und Privatrecht rückſichtlich verjelben geſchieden iſt, deſto unflarer ift der Inhalt wie 
der Begriff der Gebietöhoheit und defto mehr werben in der Gefammtheit wie in ihren einzel: 
nen Teilen die Attribute ver Gebietöhoheit und des Privateigenthums durdeinanderlaufen. 
So erſcheint z. B. dad alte deutſche Grundeigenthum nah außen hin wefentlidh ftaatsredht- 
lich georbnet und deſſen privatrechtliche Seite innerhalb des Lebens jeder Familie abgeſchloſſen. 
Nur mühfam wird es durch das fränfifche Königthum in eine Art füderativen Verhältniffes 
zum Ganzen gebracht, von dem es ſich aber wieder durch die Entftehung der großen Güter und 
durch den allmählicen Untergang der Klaffe der kleinern freien Grundbeſitzer abſchließt. 2) 
Der Kürftenabjolutismus und das Lehnweſen erzeugen, jo fehr ſich beide entgegengefegt erjchei- 
nen, die Idee des fürſtlichen Landeseigenthums, refp. Obereigenthums, diejes mittelalterlichen 





10) Wo alſo nicht lediglich die Gewalt entfcheidet, reſp. das Recht der Eroberung fehlt, da beiteht 
auch fein Recht der Occupation, refp. des Dominats oder Gondominats. Dies ift für die Beurtheilung 
der gegenwärtigen Zuflände in den norbalbingifchen Herzogthümern entfcheidend. Ihr Kandesgebiet ge: 
hört nur ihnen. Iſt aber die Succeifionsfrage flreitig, jo gebührt die Entfcheidung darüber von Rechts 
wegen gleichfalls ihnen — wobei rüdfichtlich Holfteins das Bundesverhältnif zu berüdfichtigen ift, wel: 
ches bei der Realunion diefes Herzogthbums mit Schleswig auch für legteres wichtig fein muß. Die 
— —————— rechtmäßig getroffenen Entſcheidung aber iſt Sache der freien Selöfbefimmung jeder 
fouveränen Regierung. Bol. Klüber, V, 29 fg. 

11) Battel, Droit des gens (Ausgabe von Pradier:Foderk), 1, 238. 

12) Das befannte Syſtem der perfünlichen Rechte, wie es in den älteften Quellen des Deutfchen 
Rechts hervortritt, Hat zu der Behauptung Beranlaffung gegeben, daß eben diefes Syſtem das Gegen: 
theil des territorialen Rechts und daß man erft fpäter zu diefem legtern übergegangen fei. Dies ift falich. 
Denn zu allen Zeiten it von beiden Syſtemen etwas vorhanden, wie dies 3. B. —* die Gegenwart das 
Ptincip der statuta personalia in Fällen der Geſetzcolliſion beweiſt. Das Syſtem der perfönlichen 
Rechte war felbit ein für das ganze Fränkiſche Reich geltender Rechtsgrundfag, alfo territoriales Recht, 
und daß die Rechte der einzelnen Stämme damals nody nicht ale particularsterritoriale Rechte erfchienen, 
hat feinen Grund darin, dag bei der Neuheit der Befigverhältniffe das locale Element dem alten 
Stammeszufammengehörigfeitss@lement gegenüber noch das ſchwächere fein mußte. Die Behauptung des 
Stammrechts in und troß der neuen fränfifchen Monarchie war aber nichts als ein Zeichen der fort: 
dauernden Freiheit der Stämme und Bedingung ihrer freien ne ie a Heute noch ift das 
englifche Recht für jeden Engländer ein Geburts= oder verfünliches Necht, welches britifche Unterthanen 
ohne weiteres dutch ihre Niederlaffung in neuentdedten Rändern mitbringen und dadurch zum Landes: 

recht, das Land aber zu einem Theil des britifchen Staatsgebiets machen. 
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Gewandes ber Bebietähoheit, fowie die verwandte Idee des Patrimonialftaats, d. h. eines durch 
das fürftlihe Eigenthum an Grund und Boden oder am Gebiet begründeten und trotz jeiner 
politifhen Gigenfhaften patrimonial bleibenden Staats. Denn das Lehn fuchte nur nah oben 
zu decentralifiren, nah unten wollte es ſtets centralifiren. Nur war oben ober unten bei den 
vielen mittelbaren Lehnsverhältniſſen etwas Relatived und ein und daffelbe Lehnverhältnig für 
den Lehnsherrn ein unteres, für die vemjelben untergeorvneten Vaſallen ein obered. Die poli- 
tifche Herrſchaft Flebte an Grund und Boden, und während der dominus fein Recht durd das 
dominium directum, refp. die Gonfequenzen des Eigenthums gegen die Bafallen zu einer abjo- 
Iuten Gewalt zu ftempelm fuchte, machten die Bafallen durch ihr dominium utile ihre vafalliti- 
fhen Pflichten zur Nebenfache des Befig: und Nugungsrehts und ihre Pfliten gegen die 
Untergebenen zu reinen Privarrechten gegen viefelben. In England hatte jhon Wilhelm der 
Eroberer dem Feudalismus die Spige abgebrochen und deſſen Formen der Staatseinheit dienf- 
bar gemadit. In Frankreich hatte das Königthum denfelben nah und nad vollftändig vernichtet, 
In Deutichland beftand er mit den angegebenen Charakterzügen fort, bis mit der Auflöfung des 
Deutfhen Reichs eine neue Periode beginut, deren Aufgabe nit nur die Befeitigung ded Feuda— 
lismus, fondern auch die Begründung neuer befferer Staatszuſtäude fein mußte. Für die Ge— 
bietöhoheit erſcheint vorzüglich die Beſeitigung der vielen unklaren und entarteten Verhältniſſe 
von theils privat=, theils mittelbar = oͤffentlichrechtlichem Weſen wichtig, wodurch das Sonder: 
grundeigenthum frei und nunmehr nur denjenigen Beihränfungen unterworfen fein follte, vie 
entweder rein privatrechtlidher Art und verboten oder die rechtliche Folge davon waren, daß das 
Grundftüd im Gebiet des Staats liegt und alfo den allgemeinen Gefegen ded Staat3 unter- 
worfen ift. Wenn man an die Grundentlaftungsgefege mit ihren abjoluten Geboten und Ber: 
boten, an die Gefege über Zufammenlegung und Barcellirung !3) ver Güter, über Familienfidei⸗ 
commiffe 1?) und Erbgüter, über die Formen für Beräußerungen und Belaftungen von Grund: 
ftüden, über Amortifation und Erpropriation u. ſ. w., ſowie an die vielen neuen ven Grund: 
befig berührenden @ulturgefege, 3.B. über Waldnugung, Waffer, Wiefenent: und Bewäſſerung 
u. f. w. denft 15), fo wird man erkennen, daß das Öffentliche Immobiliarfachenrecht nicht minder 
ausgedehnt ift ald das private, und daß troß einer ſchärfern Trennung zwifchen öffentlichem 
und privatem Recht die höhere Einheit beider auch in diefer Beziehung nicht aufgehört Hat. 

In der Gebietöhoheit liegen noch folgende Rechte, reſp. Pflichten der Staatögemwalt: 

1) Beftftellung zweifelhafter Landesgrenzen, dann genaue Bezeichnung und Schuß ber 
Grenzen. Die in neuerer Zeit wieder aufgewärmte Theorie von den fogenannten natürlichen 
Grenzen 16) ift, ganz abgefehen von den hinter ihr flehenden Motiven, nichts anderes als das 
phyſiſche Nationalitätenprincip in feiner Anwendung auf dad Territorium. 

2) Die locale Untereintheilung ded Landes, für melde die vorhandenen Localgemeinden bie 
Grundlage bieten. Deren Zufammenfaffung nah Diftricten, Kreifen, Provinzen muß nad 
richtiger politifcher Erwägung der Stantöverwaltungsbebürfniffe und der vorhandenen felf: 
governmentalen Elemente gefhehen. Die Wahrheit dürfte ſtets in der Mitte zwifchen einer 
rein abminiftrativen Zertheilung und einer particularen Zerviffenheit des Landes zu ſuchen fein. 

3) Das in vielen Ländern, z. B. in England und Branfreid, nod an die Gebietöhoheit ge— 
fnüpfte ausſchließliche Recht des Staatd an allen bona immobilia vacantia ift Feine nothwenbige 
Gonfequenz der Gebietöhoheit, fondern ein Reſt ver Fehnsverfaffung. 7) Auch vacante Grund: 
ſtücke fönnen natürlich nit aus dem politifchen Gebietöverbande fallen oder fih ven Conſequenzen 
deſſelben entziehen. Wenn aber infolge deſſen der Fiscus fie occupiren zu müſſen glaubt, fo 
thut er damit eine Privathandlung, zu der jeder Private gleich befähigt iſt. Daß ſolche Grund⸗ 
ſtücke dem Fiscus ohne Occupation zuſtehen ſollen, iſt unjuriſtiſch und weiſt auf eine Zeit, in 
welcher man den Fiscus durch alle erdenklihen Mittel bereichern zu müffen glaubte. 

Die Beftellung von wirklichen Servituten am Staatögebiet ift eigentlich eine Unmöglicfel . 
da die Serpitut den privaten Gigenthumdbegriff vorausſetzt. Dan könnte nur fagen, daß da 
Recht eines jelbftändigen Volks an feinem Lande jedem andern felbftändigen Volk gegenübehr 


13) Montalembert, De l’avenir, ©. 71 fa. 

14) Jahrbudy für die Dogmatik, I, 53 fg. 

15) Zeitfchrift für die gefammten Stontswifenfhaften, Bd. XI, Heft 1, ©. 61 fg.; Heft 2, S.1fg 

16) Zachariä, Dierzig Bücher, II, 30 fg. Über naturgemäße Örenzen im Sinne ber National 
dfonomie, ebend., 

17) Bal. — 1 91; II, 164. Held, Spitem, I, 184. Pland, Allgemeine Monatsfchrift 
Jahrg. 1852, ©. 9 
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dem Eigenthum analog betrachtet werden könnte und infofern alfo auch der Begriff einer Servi— 
tut zuläffig fei. Allein ganz pafjend erfcheint die Sache auch von dieſem Gefihtöpunft aus 
feineöwegd, da das Eigenthum die Beftimmung durd das Geſetz und den Schug durd das 
Geſetz zur Grundlage haben muß und beides zwifchen jelbftändigen Völkern fehlt. Am richtigften 
dürfte ed fein, ſolche Verhältniſſe, ſofern fie zwifchen wirflid vollfommen unabhängigen Völkern 
ftattfinden, als Gebietöveräußerungen im weitern Sinne ded Wortd zu betrachten, deren Gültig* 
feit von der verfaffungdmäßigen Begründung abhängt und deren Inhalt leviglih durch den be- 
treffenden, ftrieteft zu interpretivenden Staatövertrag beftimmt ift. 3. Held. 

Terrorismus, Noch zu allen Zeiten haben Staatsgewalten, welche ich in ihrem Beftande 
nicht fiher wußten, durch unrechtliche Mittel ihre Macht zu feftigen und die Erreichung ihrer 
Zwecke zu erleichtern gefucht. Unter diefen Mitteln waren die wirfjamften diejenigen, melde 
mit der Gunft für Die Freunde die werfthätig gemachte Abneigung gegen die Gegner verbanden 
und in ihren höhern Graben ald Gewaltmaßregeln, den Gemüthern Furcht und Schreden 
(terror, daher Terrorismus) einzujagen, ſich darſtellten. Es war dabei erklärlich, daß baupt- 
fählih von neugegründeten Staatögewalten, gleihviel ob republifaniiher, ob ariftofratifcher 
oder monarchiſcher Natur, dad Syſtem des Terrorismus in Anwendung gebratht wurde. Mac: 
biavell bemerkte darüber im Kap. 17 feines „Fürſten“, „unter allen Fürften fei ed dem 
neuen Fürften unmöglid, dem Ruf des Graufamen auszuweichen, da neue Staaten voll von 
Gefahren feien‘, und nahm Bezug auf eine Entfhuldigung, welche Virgil in feiner Aneide 
der Dido wegen der Unmenſchlichkeit ihrer Regierung mit ven Worten in den Mund gelegt hatte: 

Hartes Geſchick und des Reiches Entitchn beifcht ſolches Beginnen, 
Und mit Wache zu fchirmen das Land weitum — — — 

Indeß haben doch auch nicht jelten ſchon länger beftehende Staatsgewalten, infolge ihres 
Eonflict8 mit einzelnen Parteien oder mit dem fortfchreitenden Zeitgeifte, zu jenem Syſtem 
mehr oder minder ich hingeneigt. Daß dabei die Gewaltmaßregeln materiell milderer Natur 
waren, und daß jie formell jih mehr an die beftehenden Gefege anſchloſſen oder ihnen doch nicht 
immer erklärt zuwider waren, änderte nichts Wejentliched an der Sade. Denn es gibt feine 
Berfaffung, wo nicht Übergriffe von feiten der Regierung, infolge der ihr zuſtehenden volfzie- 
benden Gewalt und des beſonders von den neuern praftiihen Staatsmännern audgebeuteten 
Verordnungsrechts fowie des in ihren Händen ruhenden Verwaltungsrechts überhaupt, mög- 
licherweife ftattfinden. Erfahren dann diefe Übergriffe feine Störung, oder gewinnen jie burd) 
beſiegte Störungen noch an Stärfe, fo bilden fie ſich leicht in ein Syuftem aus, welches neben den 
Motiven des pofitiven Eigennutzes (Gewinn) auch dieMotive des negativen Eigennutzes (Furcht 
und Schreden) jpielen läßt, Dabei gehen regelmäßig die vorhandenen Befege mit folden Be- 
ſtrebungen weit mehr Hand in Hand, als diejenigen, welche alles Heil im gefhriebenen Bud)- 
ftaben der Gefege und nicht in ihrem und der Richter Geijte finden, zugeftehben. Denn fie find 
mehr oder minder dad Erzeugniß einer Regierungsgewalt, welche ald ſolche, auch in friedlichen 
Zeiten, die Begierde, wenn nicht ſich auszudehnen, doch fich zu [hügen hat. Treten nun erregtere 
Zeiten ein, fo macht die dann am Ruder befindliche Regierungdgemwalt gern geltend, was von 
der in ihren Mitgliedern längft nicht mehr vorhandenen ald annehmbare Erbſchaft ihr zugefallen. 
Ja, es ift in der neuern Gefchichte der Fall vorgefommen, daß Gefege, unter einer Regierungs— 
gewalt erlaſſen, melde die ältere, fpäterhin auch wieder and Staatsruder gerretene ald ufurpa= 
torifch betrachtete, Geſetze, melde in ihrer Tendenz gegen jene ältere Regierungsgewalt gerichtet 
waren, von diefer noch nad; Jahrhunderten wieder aufgefucht wurden, ihr jegt misfälligen poli- 
tifchen Beftrebungen der Staatdangehörigen entgegenzumirfen. 

Es ift einleuchtend, daß der Terroridmus der Revolutionen blutiger und ſchrecklicher ift als 
der Terroridmuß der Reactionen. Ebenſo kann nicht bezweifelt werben, daß mehr in Momente 
zufammengedrängter Muth und mehr Geneigtheit, aud das Schredlichte zu ertragen und ind- 
befondere fein Reben, vielleicht unter Martern, zu opfern, zum Bekämpfen des Terroris- 
mus der Revolutionen fich erforberlicher varftelle ald zum Befämpfen der Reactionen. Defjen: 
ungeachtet hat der Terrorismus der Reactionen ebenfalls fein eigenthümlich Schreckliches. Er 
dauert vorausfichtlid Tänger ; er untergräbt mehr die Gegenkräfte, ald daß er ſie in die Grube 
ſtürzt; er verſteckt ſich mit mehr Erfolg Hinter dad Gefeg ; er zieht überhaupt mehr ind Gewöhn: 
lihe und Gemeine, ein Zuftand, der große Charaktere und ausgezeichnete Handlungen feltener 
auftonmen läßt. 

Der Terrorismus fann fih da weniger geltend machen, wo, wie jegt in vielen Theilen 
Europas, zum wenigften dem Princip nad, freie Preſſe herrſcht. Aber es ift eine ſehr begreiflie 
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Erfahrung, daß ſolcher Herrſchaft, wenn nicht blutige Mittel, wie einft bei Dedmoulind’ vieux 
cordelier,, doch andere, ftatt des Lebens die Freiheit und dad Vermögen in mmbr oder minberm 
Grade bedrohende Mittel ſich in ſtets wachſendem Umfange gegenüberftellen. So bie Entzie- 
hung der Gonceflionen, Geld: und Gefängnißftrafen, Namensnennung der Einfender, Viſita- 
tionen und Hundert andere Dinge. Im ihren erften Gedanfen ſcharfſinnig erfunden, auferzogen, 
erweitert und in Geſetzesform gebradit, wo nicht bloße Verordnungen helfen, bebürfen fie dann 
nur noch einer etwas willfürlihen Auslegung, um ebenfalls einen Terrorismus zu üben. Man 
fünnte das den zahmıen Terrorismus nennen. 

Ähnlich ber praktiſchen Politik eines großen Theils der italieniſchen Fürſten in Macchia— 
velli's Zeit, aber nicht zu Gunſten der fürſtlichen Intereſſen, ſondern gegen dieſelben in Anwen: 
dung gebracht, iſt das Syſtem des Terrorismus, welcher im Laufe der Franzöſiſchen Revolution 
mit Einſetzung eines außerordentlichen Criminalgerichts im März 1793 begann und dann in 
den letzten Auguſttagen des Jahres 1793 von Danton im Nationalconvent förmlich proclamirt 
wurde. Die Lage der franzöſiſchen Regierung und der Erfolg der Revolution waren damals 
ſehr in Frage geſtellt worden, die feindlichen Heere im Herzen von Frankreich, nicht weit mehr 
von Paris, Frankreich ſelbſt von Parteien zerriſſen. Danton rief am Ende ſeines Vortrags: 
„Meine Meinung iſt, daß man den Royaliſten Furcht einjagen ſoll, wenn man ihre Maßregeln 
vereiteln und das Vordringen des Feindes hemmen will.“ Nächſte Folge dieſer Anſichten waren 
die furchtbaren Septemberſcenen und die Einſetzung eines förmlichen Revolutionstribunals im 
Dctober 1793, welche die Dictatur der Schreckensmänner befeſtigte. Daneben der Wohlfahrts- 
ausſchuß, in gleihem Sinne handelnd. In Verbindung mit gewiſſen gerichtlichen Formen baben 
Marat und Robespierre und ihre Agenten das Schredendfyftem am meiften ausgebeutet. Es 
endigte erft einige Tage nach den Falle des legtern, twelder anı 27. Juli 1794 ftatthatte. 

K. Buchner. 

Teſſin. Der Canton Teſſin, einer der im Jahre 1803 aus ehemaligen Unterthanen- 
landen neugebilveten ſchweizeriſchen Gantone !), ift jeinem Territorialumfang nah (2836 
Duadratfilometer — 51 Quadratmeilen) der fünfte, ver Volkszahl nah (1860: 116343; 
41 auf den Quadratkilometer) der fiebente unter den Scmweizercantonen. Gr bildet den 
Sauptbeftandtheil der fogenannten ennetbirgiſchen (d. h. ſüdlich der Gentralalpenkette gelege- 
nen) Schweiz; durch die Straßen über den Gotthard und Bernharbin, welche beide auch im 
Winter befahrbar erhalten werden, fteht er mit den Gantonen Uri (Urfern) und Graubünbten 
(Miforer Thal) in Verbindung; weniger begangene Päffe nah der Schweiz find der Nu— 
ienen, der aus dem Bedrettothal ind Oberwallis führt, der Lukmanier und der Greina, 
welche dem obern Kivinerthal und dem Blegnothal zum Verfehr mit den graubündtnerifchen 
Thälern Medeld und Sommir dienen. Die Grenzen gegen Italien find erſt in neuefter Zeit, 
durch einen Staatövertrag von 1862, bereinigt worden. Nur wenige der höchſten Spitzen des 
Gantons reihen in die Region ded ewigen Schnees; deſſenungeachtet gehört der nördliche Theil des 
Cantons bid zum Monte-Cenere zu den gebirgigften Gegenden der Schweiz, und zwar ift, wie . 
bei den ſüdlichen Abhängen der Alpen überhaupt, der ganze Charakter des Landes rauher und 
unmwirthbarer ald auf der nördlichen Seite der Alpen. Der Mangel von wafferbaulihen Vor: 
fehrungen und Die Leichtfertigfeit, mit weldher man von jeher die Gebirgsrüden und Halven 
ihres Schuges, der Bewaldung, entblößte, haben den Drud und die Gefahren ver Natur noch 
erhöht; daher häufige Verheerungen der Gebirgswaſſer, furchtbare Bergftürze und Lavinen 
(1512 verwandelte ein Bergflurz das Blegnothal in einen See, ver zwei Jahre fpäter, den natür= 
lichen Damm durchbrechend, über die Niederungen bid zum Lago-Maggiore Berberben brachte; 
1863 zerftörte eine Lavine Bedretto und hemmte längere Zeit alle Gommunicationen mit den 
höher gelegenen Dörfern). Die Niederung beim Einfluß des Teffin in den Langenſee ift ungefunde 
Sumpvfgegend; die Gorrection des Teffin, zu welder der Bund feine Mithülfe in Ausficht ge- 
ftelit Hat, wird hier Abhülfe fhaffen. Der Kleinere ſüdlich des Monte-Cenere gelegene Theil des 
Cantons zeigt einen von dem cidcenerifhen Theil ſehr verſchiedenen Anblick. Ebenen find zwar 


1) Bortrefflich und zum Theil noch für die heutigen Zuſtände ſehr belehrend find die Schilderungen 
K. B.von Bonftetten's, der in den Jahren 1796 fg. Bern in dem Syndikat der ennetbirgifchen Bogteien 
vertrat (Meue Schriften, Tel. II, Abth. 2; Thl. IV; Kopenhagen 1800 u. 1801). Die Hauptquelle 
ift Franscini's, des ausgezeichneten fchweizer Statiflifers, Beichreibung im Gemälde der Schweiz 
(Sanct-Gallen u. Bern 1885), Bd. XVII, laußerdem Lavizzari's Escursioni nel Cantone Ticino 
(5 Hefte, Lugano 1859—63). 
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auch hier nicht zu finden, aber es iſt nicht ſowol Gebirgs- ald Hügelland, welches mit allen Reizen 
der italienischen Landſchaft geſchmückt ift und eine reiche Vegetation (Weinbau, Kaftanien, Fei— 
gen u. f. w.) trägt. Locarno (2834 Einwohner) und Bellinzona (2196 Einwohner), jenes an 
ver Nusmündung ded Maggiathald am Lago:Maggiore gelegen, diejed in der Riviera am 
Iefin den Ausgangspunft für das Liviner= und das Blegnothal bildend, find die Hauptorte 
des cisceneriſchen Tefjin; in Bellinzona hat feit 1853 der Bund Fortificationen angelegt. 
gür dad transcenerifche Teſſin ift Lugano (5397 Einwohner) anı gleihnamigen See, der wol 
auh@erejio'geheigen wird, die Hauptſtadt. Die fünlichite Ecke des Cantons, der Bezirf Menprifto, 
tonnte bis ins Jahr 1847, wo der See von Lugano zwifchen Melide und Biffone überbrückt 
wurde, direct nur zu Wafler mit den übrigen Theilen des Gantond verkehren. Senjeit des 
Genere liegt gegenüber Lugano die früher öfterreichifche, nunmehr italienifche Enclave Campione, 
ein kleines Dorf, das jih am Wiener Congreß von 1815 und ebenjo 1859 beim Übergang der 
kombardei an Sardinien vergeblich anjtrengte, den Canton Tefjin zugetheilt zu werden. Da 
der Luganerſee dur die Trefa, welche eine Strede weit die Grenze ded Cantons bildet, in den 
Lago-Maggiore (Langenſee) abfließt, jo gehört der ganze Canton, das BalMaggia im Südoften 
ausgenommen, welches feine Gewäſſer in den Comerſee abgibt, in das Stronigebiet des Tejjin, bezie: 
hungsweiſe des Po. Die Bevölkerung, melde fi) in dem Decennium von 1850 — 60 vermindert 
zu haben fcheint 2), gehört, mit einziger Ausnahme der das alte oberwallifer Deutſch redenden 
fleinen Gemeinde Bosco (deutſch Gurin) im Maggiathal, dem italienischen Spradftamm an; 
die Dialekte find jedoch äußerſt mannidhfaltig, erinnern vielfady an das Romanifche der grau: 
bundtner Nachbarn und haben audy manche deutſche Ausdrücke angenommen. Bezeichnend ift 
8, daß ein großer Theil der Tejliner, etwa 10 Proc. der Bevölkerung, zu den periodifhen Aus: 
wanderern gehört; als Exrvarbeiter, Maurer, Kaminfeger, Laftträger, Glafer, Kaftanienröfter, 
Chocoladefabrifanten, Gafetierd u. ſ. w. fuchen fie, die Bewohner des ſüdlichen Theils vorwiegend 
zur Sommerszeit, bie ciöcenerifchen während des Winters, in Italien oder auch in weiterer Ferne 
und in den andern Gantonen ver Schweiz den Erwerb, weldyen fie im Lande nicht ausreichend 
fnden.3) Große Vermögen find noch jegt nicht Häufig und, wo fie vorkommen, faft immer im 
Auslande erworben. Der Ganton hat faft feine Induftrie; der Getreidebau ift durch die Natur 
ſo beſchränkt, daß man feit Jahrhunderten darauf bedacht war, ſich durch Staatöverträge den 
Bezug des zum Unterhalt nöthigen Getreidequantums aus der Lombardei zu fihern; Viehzucht 
und Alpenwirthſchaft ftehen, obwol der Viehmarkt von Lugano einer der bedeutendften ift, welche 
# gibt, auf weit tieferer Stufe als in den Gebirgscantonen der deutſchen Schweiz ; der Weinbau 
iſt zu wenig gepflegt, um hohe Erträge abzumerfen. Wichtig ift dagegen im trandcenerifchen 
Theil die Geidenzudt, fowie die Production von Strobgeflechten im Thal Onfernone (bei Lo— 
carno). Kein ſchweizeriſcher Kanton zählt unter feiner Bemohnerfchaft fo wenig Bürger aus 
andern Cantonen ald Tefjin (A Prom.; Wallis, welches in diefer Reihenfolge Tefiin am nächſten 
Rebt, zählt deren fhon 19 Prom., am meiften Bafel-Stabt, nämlid 406 Prom.); es erflärt ſich 
dies theild aus der Schwierigkeit der Verbindungen mit der übrigen Schweiz, theild daraus, daß 
die Arbeitögelegenheit in Teflin geringer ift und der deutſche oder franzöfifche Schweizer mehr 
Anſprüche an das Leben macht ald der mit geringer Koft, fchledhter Kleidung und ärmlicher 
Vohnung zufriedene teffiner Arbeiter. *) Weit größer ald die Zahl der im Santon Teffin woh— 





., 2) Die officiellen Zahlen geben für 1850 117397, für 1860 116343 Seelen, allein es ift ung wahr- 
einlich, daß 1850 periodiſch Ausgewanderte mit gezählt wurden, während man 1860 12475 foldyer 
Verfonen, welche bei der Aufnahme der Zählung mit einbegriffen worben waren, bei der Revifion der 
Zählung geftrichen hat. Indeſſen war die bleibente Auswanderung in diefer Periode beträchtlich; in 
den Jahren 1850—56 wanderten aus dem Canton 3246 Perfonen nad; Amerifa aus, aus dem Maggia- 
"hal allein 948, d. h. ein Achtel der fämmtlichen und, da bis auf zwei alle Ausgewanderten Männer 
waren, ein Viertel der männlichen Bevölferung des Thale, 

3) Bonftetten fieht in biefer periodiichen Auswanderung die hauptjächlichfte Urfache der Vernach— 

iffigung des Aderbaues und überhaupt der trofllofen Zuftände, welche er mit fo anfchaulichen Farben 
dildert und welche noch jest, trog rühmlicher Anftrengungen, der Ganton noch nicht völlig über: 
cunden hat. Landbau und Biehzudyt bleiben den Weibern überlaffen; die auswandernden Männer trei— 
®a im Auslande das in ihrer Gegend traditionelle Gewerbe, ohne ihre Bildung und Kenntniffe zu er- 
beitern in Fertigfeiten, welche der Heimat wieder zu Nugen fommen fönnten, bringen Roheit und Un: 
te mit nach Haufe u. ſ. w. Nicht viel anders urtheilt Franscini, ©. 155 fg. 
.. 4) Im Ganton Zürich fommt ein Einleger in Sparfaffen auf 3,56 Einwohner, im Ganton Teffin ein 
"inleger auf 55,27 Einwohner. Das Durdhfchnittsguthaben eines Einlegers im Ganton Zürich ifl 
LT bee. im Ganton Teffin 1028 Frs. Ein bevenfliches Zeugnif für ben Wohlfand der untern Klaffen 
x Teifin ! 
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nenden Schweizer aus andern Cantonen iſt diejenige der Ausländer (57 Prom.), vorwiegend 
Italiener, die ſich indeß faſt ausſchließlich im transceneriſchen Theil und etwa in Locarno und 
Bellinzona anſiedeln. Die ganze Bevölkerung iſt katholiſch (nur 110 Nicht-Katholiken). Daß 
ein den Canton Teſſin mit der übrigen Schweiz inniger verknüpfender Durchſtich der Alpen zu 
Stande komme, liegt unter dieſen Umſtänden ſehr im beiderſeitigen Intereſſe. Trotz all der 
Misregierung, welche ſich das teſſiner Volk jahrhundertelang von den „Herren Eidgenoſſen“ 
hat gefallen laſſen müſſen, und trotz der meiſt auf Unkenntniß der eigenthümlichen Zuſtände 
des Teſſin beruhenden wegwerfenden und beleidigenden Urtheile, welche man in der deutſchen 
Schweiz häufig über die Teſſiner fällt, hat ſich die Bevölkerung weder durch Verlockungen noch 
durch Drohungen in ihrer treuen Anhänglichkeit an die Schweiz beirren laſſen; ſie nahm 
warmen Antheil an der italieniſchen Nationalbewegung, aber nie in dem Sinne, den Verband 
mit der Schweiz gegen denjenigen mit Italien vertauſchen zu wollen. 

Die den heutigen Canton Teſſin bildenden Gebietstheile find jucceffiv und nach man— 
hen Wechſelfällen an die Schweiz gefommen; die Scheidewände, welde jhon die Natur zwi— 
fhen den einzelnen Thälern aufgerichtet hatte, und welche die frühere Landeseintheilung 
bedingten, ſind durch die ſchweizeriſche Herrſchaft nicht gemildert worden und haben fi, bei 
dem bis in unfere Zeiten verhältnigmäßig tiefen Stande der Volksbildung, der Pflanzung 
eined gemeinfhaftlihen Staatsbewußtſeins im Teſſin nicht minder hinderlich erwieſen als 
etwa im Ganton Sant Gallen. Dem erften Angriff der Eidgenoffen lag das Livinerthal 
(Leventina, Thal des Telfin von Airolo bis Biadca) am nächſten. Schon 1331 hatten die 
Urner, um Beläftigungen des Tranſits auf ver Gottharpftraße zu ftrafen, einen Streifzug burd) 
das Thal unternommen; 1403 gab eine Beleidigung, welde Landleuten von Uri und Ob— 
walden an dem Viehmarkt in der mailändiihen Stadt Vareſe widerfahren war, erwünſchten 
Anlaß, dem Herzog von Mailand das Livinerthal abzuerobern. Dieje erfte Befignahme 
dauerte nur bis 1426, in welchem Jahre ver Herzog von Mailand gegen Zujiherung zehnjäh: 
riger Zollfreiheit und einer Geldiumnte das Ihal zurüderhielt. Aber ſchon 1441 wurde ed den 
Umern wieder verpfändet; 1467 wurde e8 ihnen zu Lehn und nad ihrem Siege über bie 
Mailänder bei Giornico 1479 und 1480 zu eigen abgetreten. Schon während jener erften 
Bejignahme des Livinerthald hatten die Freiherren von Sar:Mafor ald Herren der Grafſchaft 
Bellinzona diefelbe ind Landrecht mit Uri und Obwalden aufnehmen laffen; 1419 wurbe fie 
den beiden Ländern von den nämlichen Sreiherren verkauft, 1422 aber vom Herzog von Mailand 
wieder weggenommen und im Brieden von 1426 ihm zurüderftattet. Erſt nachdem Mailand 
an die Franzoſen gefallen war, nahmen die Urner die Riviera, den Landſtrich zwiichen Bellinzona 
und der Leventina, und bald darauf in Gemeinfhaft mit Schwyz und Nidwalden aud Bellin- 
zona felbft und das Blegnothal (1499 und 1500). Im Jahre 1503 cedirte ihnen Ludwig XI. 
von Franfreih den Beſitz diefer Landſchaften, 1508 verlieh ihn Kaifer Marimilian den drei 
Ländern ald Reichslehn. Sie theilten die Landichaft in drei Bogteien (fogenannte britthalbör- 
tiſche Vogteien):  Bellenz (Bellinzona), Riviera und Bolenz (Blegnothal), ſodaß immer eins 
ber drei Orte eine diefer Vogteien auf zwei Jahre innehatte und ald Regel angenomen war, 
daß, weil Riviera geringe Einkünfte abwarf, der Vogt, welder in Riviera regiert hatte, naher 
Vogt zu Bellenz wurbe.?) Bon dem neugewonnenen Lande aus wurden wiederholt Kriegs: 
züge gegen die Franzoſen nad) den ſüdlicher gelegenen Strihen unternommen, jv 1503 bis Lo— 
carno, 1510 bis Vareſe, 1511 bis zwei Miglien vor Mailand, wo franzöſiſches Gold den 
Rüdzug des ſchweizeriſchen Heeres erfaufte. Vom Jahre 1512 an traten die Schweizer ein in 
den vom Papfte Juliusll. geftifteten großen Bund zur Vertreibung der Franzoſen aus Italien ; fie 
gewannen den ruhmvollen Sieg bei Novara (6. Juni 1513), welder den Herzog Sforza wieder 
in feine Herrſchaft zurücdführte, aber 1515 ſetzte die blutige Niederlage bei Marignano ihren 
Erfolgen in Jtali enein Ziel. Franz I. war Elug genug, ſich mit feinem Siege zu begnügen und 
ihn zur Gewinnung der Freundfchaft ver Schweizer zu benugen; der ewige Friede mit Franf- 
rei von 1516 ließ den Schweizern den ihnen ſchon von Sforza zugefiherten Beilg der Bogteien 
Lauis (Lugano), Mendrifio, Luggarus (Locarno) und Maynthal (Val Daggia). Obmol die 
Appenzeller mit in den Krieg gezogen waren, wurde ihnen doch, weil jie noch nicht zur Zeit der 
Sforza’schen Ceſſion, fondern erft jeit 1513 als eidgenöſſiſcher Ort anerfannt waren, ein An— 
theil an ver Mitregierung der vier ennetbirgifchen Vogteien nicht eingeräumt; alle zwei Jahre 


5) Anders, aber, wie fich aus dem Gewährsmann Simler ergibt, irrig ftellt Blumer diefe Berhält- 
niffe dar; Staats und Rechtsgefchichte der fchweizerifchen Demofratien, I, 302. 
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ritt, nach einer feftgefegten Kebroronung, ein neuer Vogt aus einem der zwölf ®) regierenden 
Orte in jeder der vier Vogteien auf, und alljährlich verfammelte jich bald zu Lugano bald zu Lo— 
carno dad Syndikat, beftehend aus je einem Abgejandten aus jedem der regierenden Orte, um 
vie Rechnungen abzunehmen, in oberer Juſtanz zu urteilen, neue Orbnungen aufzuftellen, 
kurz die höhern Regierungsgeſchäfte zu beforgen. 

Kein Winkel der Erde war von diefer Zeit an bid zu Ende des 18. Jahrhunderts fo voll- 

‚kommen allen Wellenfhlägen der europäifhen Kämpfe und Bewegungen entrüdt wie die ita: 
lienifhen Unterthanenlande der Schweizer. Von einer activen Betheiligung an den Reforma— 
tionshändeln in der Schweiz hielt fie ihre Trennung durd die Alpen und ihre Abhängigkeit 
zurück; vor auswärtigen Gonflicten bewahrte jie der Schuß der eidgenöſſiſchen Neutralität. 
Zwei einzige „Ereigniſſe“ find aus diefem ganzen Zeitraum bemerfenswerth: im Jahre 1555 
die Vertreibung von 55 zum Proteftantismus übergetretenen Bamilien (Drelli, Muralto u. a.) 
aus Locarno, welche ih nah Züri wendeten und dort den Grund zur zürderifchen Seiden— 
induſtrie legten, und im Jahre 1755 der Aufſtand in Livinen, Letzterer ift zunächſt ein trauriger 
Beleg für den niedern Bildungeftand des leventiner Voölkchens. Die Herrihaft Uris hatte bis 
dahin den Thalleuten von Livinen große Freiheiten gelaffen; dem wenerifchen Landvogt, welcher 
in Faido refidirte, waren einheimifche Räthe und Richter beigegeben, die Thalgemeinde wählte 
jelbft ihren Pannerheren und ihren Landeshauptmann, von Bußen und Eonfiscationen fiel ein 
Drittel denn Landesſeckel von Uri, ein Drittel dem Landvogt und ein Drittel ver Thalfchaft zu. 7) 
Gin Streit der Liviner mit Uri, veranlaßt durd die Weigerung Uri, der mit ihm in den 
Toggenburger Krieg (1712) ausgezogenen liviner Mannſchaft ven Sold zu bezahlen; war durch 
Vermittelung von Schwyz zu Gunften der Liviner ausgeglichen worden, obwol ſich diefe heraus: 
genommen hatten, das Zullhaus am Platifer, wo Uri den Zoll von den über den Gotthard 
sichenden Waaren erhob, und die urnerifhe Zollkaſſe mit Beichlag zu belegen (1713). Durch 
tiefen erfolgreihen Wiverftand ermuthigt, erlaubte jih die liviner Thalgemeinde im Jahre 1755 
eine jehr zweckmäßige Verordnung Uris, welche Misbräuche im Vormundſchaftsweſen abſchaffte, 
für unverbindlich zu erklären; Uri fehritt energifch ein, unterwarf und entwaffnete die Thalleute, 
ließ die Führer der Bewegung hinrichten und hob alle 1713 bewilligten Freiheiten des Thale 
wieder auf, dad von nun in ärgerer Abhängigkeit erhalten wurde als die übrigen italieniſchen 
Vogteien.®) In den pritthalbörtifchen Vogteien Bellenz, Riviera und Bollenz blieb die alte 
Einrichtung beftehen. Jever Landvogt hatte dafelbft einen aus den Landleuten und, mit Aus- 
nahme des Statthalterd (Stellvertreterd des Landvogts), von ihnen gewählten Rath zur Seite, 
mit dem er liber Civil- und geringere Straffälle urtheilte, in Malefizfällen urtheilte ein ven 
drei Vogteien gemeinfames, aus den Landvögten von Riviera und Bellenz und einem ver Ga- 
fellane der drei Schlöffer von Bellenz zufammengefegted Gericht. Die Bußen wurden vertheilt 
wie früher in Livinen; von Gonfiscationen bezog der Landvogt ein Drittel, die Landſchaft 
wei Drittel. Appellationen fonnten bei dem alljährlich fi verfammelnden Syndikat der drei 
Stände angebradt werben; auch war Berufung von dem Syndifat an die regierenden Stände 
ſelbſt geftattet. 

Aud in den vier gemeinen Vogteien waren ven Einheimifchen zwar etwas geringere, aber 
immerhin nicht unbedeutende Rechte und Freiheiten eingeräumt. Den Gemeinden war eine 
iemliche Autonomie gelaffen; fie wählten jidh ihre Dorfvögte(Consoli), welden hier und da aud 
tie niedere Gerihtöbarkeit zuftand; in der Landſchaft Lugano Hatte jedes der vier „Viertel“ 
einen felbftgewählten ‚‚Regenten” mit jelbftändigen Gompetengen in Bietualien= und Sanitäts- 
jaden; die Flecken Locarno und Lugano hatten ihren eigenen Rath und letzteres z. B. das Recht, 
Geld zu prägen, mit Vorbehalt der Beftätigung durch die regierenden Orte Civilftatute zu er: 
laffen und die zwei „Regenten“ ver Landſchaft zu erwählen; die Landvögte hatten einen von 
den regierenden Orten faft ganz aus Angehörigen der Landſchaft ernannten Rath von Beamten 
ur Seite; in Lugano und Mendrijio verwaltete der Landvogt allein mit Beirath diefer „Dfft- 
cialen“ die Mechtöpflege (unter Vorbehalt ver Appellation an das Syndikat, beziehungsweiſe die 
ttgierenden Orte), aber in Locarno und im Maggiathale waren ihm, wenn e8 fih um Gapital- 
fälle handelte, fieben von der Landſchaft gewählte Mitrichter beigegeben; die Landfhaft Lugano 
dielt alljährlich einen „General:Gongreß” von Deputirten fämmtliher Ortſchaften, an welchem 





6) Nicht elf, wie Bluntſchli angibt, Gefchichte des ſchweizeriſchen Bundesrechts, l, 228. 
T) Die Statuten von Livinen ſinb abgedruckt in der Zeitſchrift für ſchweizeriſches Recht, Jahrg. 
1864, Bb. XII. 8) Blumer, II, 207 fg. 
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unter anderm die Steuern auf die Gemeinden repartirt wurden ; die Landſchaft Locarno wählte 
alljährlich ihren Landrath von 21 Mitglievern, welcher die erwähnten Malefizrihter, ſowie die 
Proviantmeifter, Straßenmeiſter, Sanitätödeputirten ernannte und deren Apminiftration beauf- 
jichtigte. Die Steuern, welde zu Handen der regierenden Orte erhoben wurden, waren fehr 
gering, wie denn überhaupt die italienifchen Vogteien dem Fiscus der Orte (Uri, weldes den 
Gotthardszoll Brzog, ausgenommen) faſt nichts eintrugen. Die Bejoldungen der Randvögte waren 
niedrig; einträglich wurden diefen die Landvogteien nur durch den Antheil an Bußen, Gonfie: 
cationen und Proceßſporteln, undvor ihrer Habſucht und Willkür fhügte weder ver Eid, durch wel: 
hen jie beim Antritt des Amts der Landſchaft gegenüber ji zum Beobachten ihrer Rechte und Frei: 
beiten verpflichten mußten, noch der langfamıe und meift fruchtloſe Recurd an Syndifat und regie: 
rende Orte. Wer zu bezahlen vermochte, konnte die Strafe ablaufen; die Veftechlichfeit ver 
Richter war ſprichwörtlich; nirgends blühte die Proceßſucht üppiger; das Näuberunmefen nahm 
fo überhand, nanentlid auf dem Übergang über den Monte:Genere, daß z. B. 1598 die regieren: 
den Orte Mannſchaft jhiden mußten, Um die Näuber zu befriegen, und daß die von oder nad 
Lugano reifenden Gefandten jeweilen von ftarfer Escorte begleitet jein mußten, Die Baulen: 
zerei des Volks wurde gepflegt durch die großen Gemeindegüter, deren Nugungen man unter die 
Bürger vertheilte; die Landwirthihaft konnte nicht gedeihen unter „dem mordenden Geſetz“ 
(Bonftetten), dag vom 21. Sept. an alled Land dem Weidgang offen ftehen müffe; Gewerbe 
und Handel, Tranfitgewerbe ausgenommen, lagen danieder; nirgends ein Kortfhritt ald in 
Untiffenheit, Aberglauben und Armuth. Die regierenden Orte thaten nichts, um von Grund 
aus die Zuftände zu beffern; wie war dies auch bei einer aus zwölf Souveränen zujammen: 
gelegten Regierung zu erwarten! aber auch die Bevölferung fcheint in eine völlige Apathie ver: 
junfen zu fein, in welcher jie mit bornirtem Eifer an allem Herkömmlichen fefthielt und auf bie 
Frage, ob ed anders und beſſer werben könne und folle, verzichtet Hatte. Herren und Diener hielt 
das nämliche Schickſal in Banden. 

Darin mag wol aud die Erklärung liegen, weshalb, nachdem Napoleon die Gisalpinifche 
Republik gegründet und das Beltlin von Graubündten losgeriffen hatte (1796), die Verlodun: 
gen.der Eisalpinier zum Anſchluß an die neue Republik wenig Anklang in den füdlichen italie: 
nischen Vogteien fanden. Frei wollten fie wol werben, aber ihre Freiheitsbäume in Lugano und 
Mendrifio trugen den Tellenhut, nicht die phrygiſche Müge, und ald von Gisalpinien aud ein 
Handftreih in Lugano ausgeführt (15. Febr. 1798) und Mendriſio beunruhigt wurde, griff 
das Volk, geführt von feinen proviforifchen Regierungen, zu ven Waffen. Gleihgültiger blieben 
Locarno und Bellinzona, und es ift wefentlich das Verdienſt ver Ruganefen, daß in dieſem Friti- 
ihen Moment die Annerion des Tefjin an Italien verhindert wurde und die cisalpiniſchen 
Truppen, welche Menprifio bejegt hielten, dad Land wieder räumten. Bald darauf, unter der 
Helvetifchen Republik, wurden aus den italieniihen Vogteien zwei Gantone: Bellinzona mit 
Riviera, Blegno= und Livinerthal, und Lugano mit Locarno, Maggiathal und Mendriſio. Aber 
die Helvetif brachte überdies ſchwere Steuern und Militäraushebungen, Laſten, welche dad tefjiner 
Volk nicht gewohnt gewefen war, und als daher im Frühjahr 1799 die Ofterreiher und Ruſſen 
fiegreich vordrangen, verjagte das Landvolf, von den Prieftern gehetzt und blutige Greuelthaten 
an den „Jakobinern“ verübend, die helvetiſchen Behörden aus Lugano (28. April), während die 
Liviner im „Gabelkriege“ (fo genannt von den als Waffen gebrauchten Miftgabeln) Lecourbe's 
Rückzug beunruhigten. Bald darauf befegten die Ofterreicher die tefjiner Thäler, bis die Schladht 
bei Marengo und der Marjch des Generald Moncey über den Gotthard franzöfiihe Truppen 
und das helvetifhe Regiment, vertreten durch den befannten Schriftfteller Zichoffe als Commiſſar 
des Directoriums, zurüdführte. °) 

Bedrohlicher ald 1796 traten in den Wirren am Schluß der kurzen helvetifchen Periode die 
Anneriondbeftrebungen im Teffin auf, indem ein Congreß der Gemeinden ded Luganiſchen im 
Sabre 1803 eine Gefanbtihaft nad Paris aborbnete, weldye Rostrennung von der Schweiz for: 
dern ſollte. Allein die Mediationsacte vom 19. Febr. 1803, welche die ehemaligen italienifchen 
Bogteien in Einen Canton vereinigte und ihm von dem Fluß, der fie durchſtrömte, ihren neuen 
Gejammtnamen verlieh, beftätigte die bleibende Verbindung mit der Schweiz. Der neue Ganton 
erhielt Bellinzona zur Hauptitabt und eine Berfaffung, melde mit der unter Sanct:Gallen 
(ſ. d.) geſchilderten fait wörtlich übereinftimmte und in ihren praftifchen Wirfungen dem ſtädti— 


9) Sperialgeiichte diefer Periode von Franscini, Storia della Svizzera italiana dal 1797 al 
1802, compilata da Pietro Peri (Zugano 1864). 
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ſchen Element einen überwiegenden Einfluß verſchaffte. Manches Gute wurde unter dieſer Ver— 
faffung geſchaffen; jo wurde namentlich der Loskauf der Zehnten und Grundzinſe geordnet, das 
Weidgangsrecht beſchränkt, jedem Gemeindegenoſſen das Recht verliehen, von anbaufähigem 
Allmendland zwei bis zehn Pertiche 10) unter billigen Bedingungen als Eigenthum zu erwerben; 
das Zugrecht, die Folter, die Einziehung des Vermögens, der Antheil der Richter an den Geld— 
ſtrafen wurden aufgehoben, ferner ein gutes Geſetz über den Volksunterricht erlaſſen, aber leider 
ſehr ſchlecht vollzogen. Ebenſo mangelhaft war die Vollziehung des Geſetzes, welches die foge: 
nannte pezze communi (Rand, auf welchem mehrere Gemeinden Nutzungsrechte beſaßen) unter 
die betheiligten Gemeinden zu vertheilen gebot. Der wunde Fleck diefer Periode waren aber be: 
jonderd die Finanzen, man juchte jih mit hoben indirecten Abgaben, mit Zwangsanleihen 
u. dgl. aus Berlegenheiten zu ziehen, welde.man nicht vorbergejehen hatte, zu Directen Steuern 
wagte man aus Furcht vor Miöftimmung unter dem Volk nicht zu greifen. Im Jahre 1810 
lief Napoleon plöglih den Canton Tejjin dur italienische Truppen überfallen und bejegen, 
angeblich um ben ſtrengern Vollzug feiner gegen Großbritanniens Handel gerichteten Prohibi— 
tionsedicte zu fihern, in Wahrheit aber, um das Land an Italien zu annectiven. Als weder die 
teffiner Regierung noch die ſchweizeriſche Tagſatzung auf ſolche Zumuthungen eingehen wollten, 
beihränfte man ſich auf das Verlangen einer „Grenzberichtigung“, durch welche der füdlich dem 
Luganerſee gelegene Theil mit Italien vereinigt werben follte, und bereitd hatte der Große 
Rath mit ſchwacher Mehrheit dazu eingewilligt und die Tagfagung fih zu Unterhandlungen darüber 
bereit erflärt, als die Plane Napoleon's gegen Rußland zuerft Zögerung in die Sache brachten 
und bald feine Niederlagen in Deutfhland ihn zwangen, den Kanton Teſſin räumen zu laſſen, 
um die für Frankreichs Grenzbedeckung nun fo werthvolle Neutralität der Schweiz nit zu 
verjcherzen. Die Abſchaffung der Mediationsverfaſſung (29. Dec. 1813) war für Teſſin der 
Anfang troftlofer Wirren. Livinen erflärte fih für den Anſchluß an Uri; die neue Berfaffung, 
welche der Große Rath entwarf (29. Juli 1814), mußte auf Verlangen des Vorortd Züri und 
der alliirten Mächte in ariftofratiihem Sinne abgeändert werben, und ald das Volk ji ber Ein— 
führung derſelben widerfegte, ordnete die Tagfagung eine beivaffnete eingenöfftihe Intervention 
an. Ein aus lauter Nicht-Teſſinern zufammengefegted Specialgeriht erhielt unbedingte Voll— 
macht, über die an den legten Unordnungen Betbeiligten zu urtheilen. Unter ſolchem Ein— 
fluß Fam die Berfaflung vom 14. Dec. 1814 zu Stande. War nad ihr jhon das politiiche 
Stimmrecht an einen Cenſus gefnüpft, jo hatte fie vollends die Bedingungen der Wählbarfeit 
für den Großen Rath und die übrigen Behörden fo hoch geihraubt, daß fie felbft Fürforge treffen 
mußte für den Fall, dap jih in einem Kreife nicht einmal vier diefe Bedingungen erfüllende 
Männer finden würden. Jeder ver 38 Kreife hatte nur einen Deputirten in den Großen Rath 
jelbft zu ernennen, die übrigen 38 Mitglieder der gejeggebenden Behörde wurden jemeilen von 
dem abtretenden Großen Rath aus einem Doppelvorjchlag auderlefen, welchen die Wahlmänner, 
je vier aus jedem Kreife, bezirksweiſe zuſammentretend (die Zahl der Bezirfe war, wie nod) 
heutzutage acht) ihm vorzulegen hatten. Die Amtsdauer war ſechs Jahre; dem Großen Rath 
und, wenn berjelbe nidt verfammelt war, auch dem Staatdrath präfidirte der „‚Randammann‘. 
Dem Staatörath waren beträchtliche Prärogative eingeräumt, fo namentlich die Wahl der Mit: 
glieder des Appellationdgerihtd und die Auswahl der Sriedendrichter und der Mitglieder der 
erftinftanzlihen Gerichte auß den von den Kreiöverfammlungen, beziehungsweile von ven Wahl: 
männern ded Bezirfd gemachten Vorſchlägen. Gegen Gumulirung von Beamtungen mit Groß: 
rathöftellen war feine Fürſorge getroffen, die beiden Landammänner, aller republifanijchen 
Praxis entgegen, nad) Ablauf ihrer zweijährigen Amtödauer ftetd wiederwählbar erklärt. 
Geiftlihe waren von richterlihen und adminiftrativen Beamtungen, nit aud vom Großen 
Rath ausgeſchloſſen. Naturalifationen waren an fehr erjchwerende Bedingungen geknüpft. 
Die drei Hauptorte des Kantons follten von ſechs zu ſechs Jahren in der Reihenfolge Bellinzona, 
Locarno, Lugano Regierungsiig fein. Ein nieverträdhtigeres, feileres und feigered Regiment 1) 
als unter diefer Verfaffung hat wol nie in einem ſchweizeriſchen Banton beftanden, und theils 


10) Die Berticha enthält 8000 Quadratfuß. 

11) Ein Beifpiel von vielen. Die Regierung ließ ſich 1818 durch öfterreichifches Gold beftechen, 
den mit Graubündten abgefchloffenen Vertrag, betreffend die Ausführung der Bernhardinftraße, zu bre: 
hen und die Verpflichtung einzugehen, diejes Unternehmen nie zu geftatten; fpäter entließ Ofterreich 
den Ganton diefer ſchmählichen Zufage, aber gebaut wurbe bie Ehrafe erft, als die fardinifche Regie: 
rung Geld dafür aufwendete, 
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daher, theild von der politifhen Unmündigkeit 12), welche die Teſſiner bei manchem Anlaf be: 
wiejen, ſchreibt fid) die Geringfhägung her, mit welcher ihnen oft noch jegt begegnet wird. Außer 
den Gefegen über Strafrecht, Strafverfahren und Givilproceßverfahren, von welden das erftere 
bald nad) feiner Erlaſſung verſchärft wurde, ift kaum etwas Lobenswerthes von dieſer Regierung, 
an deren Spige die Landammänner Quadri und Maggi ftanden, zu erwähnen. Gine ruinöfe 
Finanzwirthſchaft, ſchamloſe Beſtechlichkeit, Kriecherei gegenüber Oſterreich, unſaglicher Nepotig: 
mus und Stellenjägerei bildeten die charakteriſtiſchen Züge der Reſtaurationsperiode. Quadri's 
und ſeines Anhangs Sturz (1830), an welchem auch Maggi, aus unſaubern Motiven mit 
Quadri überworfen, thätig mitwirkte, war mehr der Ausdruck einer durch eine ſo große Zahl 
von Regierungsſtkandalen hervorgerufenen gefunden moraliſchen Reaction; ihr Werf, geleitet 
von Frandeini u.a., hatte in der neuen Berfaffung bed Gantond vom 23. Juni 1830 feinen 
eriten Abſchluß gefunden, bevor noch die Julirevolution in Frankreich das Signal zu den Ver: 
faffungsänderungen in der übrigen Schweiz gegeben hatte. In Bezug auf Berfeihung politifcher 
Rechte an die Maſſen war dieje Berfaffung noch jehr zurückhaltend, und wenn man die Madıt 
des Klerus über ein ungebildetes Volk in Anſchlag bringt, vielleicht nicht mit Unrecht; die Gen: 
fusbedingungen von 1814 wurben daher faft unverändert beibehalten, ebenfo das Erforderniß 
des zurüdgelegten fünfundziwanzigften Alterdjahres für das politifhe Stimmrecht, und nur der 
indirecte Wahlmodud wurde gänzlich befeitigt. Jedem der 38 Kreife wurden, ohne Berückſichti— 
gung der verſchiedenen Volkszahl, drei Mitglieder im Großen Rath zuerkannt, die Zahl ver 
Mitglieder ded Staatsraths dagegen von elf auf neun reducirt. Der aus der Mediationdzeit 
ftammende Sag, daß der Große Rath ohne Zuftimmung des Staatsraths feine Sigungen nicht 
über einen Monat ausdehnen dürfe, blieb bis 1855 in Kraft; ebenfo blieben beftehen die eng: 
berzigen Beitimmungen über Erwerb ded Orts- oder Cantonsbürgerrechts, jowie die Vorſchrift, 
daß ein Gantondbürger, welder feinen Wohnſitz in eine andere Gemeinde verlegt, funfzig Jahre 
lang die politifhen Rechte in feiner frühern Wohnortögemeinde nicht mehr ausüben darf. 1) 
Neu waren die Vorſchriften, daß der Staatsrath alljährlih Rechenſchaft über feine Verwaltung 
abzulegen habe und Staatsrehnung und Voranſchlag alljährlich veröffentlicht werden jollten ; 
daß dieStelle eined Staatsraths und überhaupt jede Stagtäftelle unvereinbar fei mit der Eigen: 
haft eines Mitglieds des Großen Rath; daß die Verhandlungen ded Großen Raths in der 
Regel öffentlih feien; daß in den Staatdrath Ein Geiftliher gewählt werden dürfe; daß 
Staatdrarh und Appellationdgericht ihre Agenten und Angeftellten ernennen, der Große Rath 
aber deren Befoldung feftfege 1%); daß der Große Nath die Appellationsrichter und Mitglieder 
der erſtinſtanzlichen Gerichte, diefe legtern aus den von den Kreidverfammlungen vorgejhlagenen 
Gandidaten, erwähle; daß die Mitglieder des Großen Raths, ded Staatsraths und des Appella: 
tiondgerichts alle vier Jahre einer Gefammterneuerung unterworfen jeien und ein Staatsrath, 
wenn er acht Jahre lang im Amt geftanden hat, für die zwei folgenden Jahre nicht mehr wählbar 
fei; daß das Präfivium im Staatdrath alle Monate, im Großen Rath von Sigung zu Sigung 
wechſele. Der Turnus der drei Hauptorte blieb beftimmt wie bisher. Endlich enthält die 
Dreifiger:Berfaffung eine ſchüchterne, durch die Bundesverfaſſung von 1848 ausgedehnte Ga: 
rantie der Preffreiheit(Verftöße gegen die Sitten, gegen die fatholifche Religion und internatio- 
nale Beziehungen ausgenommen), das Verbot aller Glücksſpiele und Lotterien und die Vor: 
ſchrift, daß das Gejeg für den öffentlichen Unterricht befondere Sorge tragen werde. Als Re: 
dacteur der Verfaffung von 1830 verdient Vincenz d’Alberti von Dlivone nod eine befondere 
Erwähnung. Obmol aus dem Priefterftande hervorgegangen, mar er feit feinem Eintritt in 
die Behörden (1801) bis zu feinem Tode (1849) ein treuer Verfechter liberaler Grundfäge, 
leiftete dem Ganton treffliche Dienfte und nahm, wie übrigens auch Frandeini, den Ruhm 
vollfter Uneigennügigfeit mit fi ind Grab. 

Der Canton Teffin trat mit diefer Verfaffung noch nicht fofort in die politifche Bewegung 


12) So lieft man $. 11, 3iffer 9 der Verfafjung von 1814 unter den Gompetenzen des Großen 
Raths angeführt: „Der Staatsrath ftellt während der Dauer der Sigungen eine Ehrenwache zu defien 
Verfügung.‘ 

18) Dies ift, nach Franscini, ©. 261, der Inhalt des in Art. 16 der Verfafiung angezogenen Nie: 
derlaffungsgefeges von 1819. Die Berfaflungsrevifion von 1855 hat diefe Beftimmung nicht aufge: 
hoben; % beſteht alfo wul noch bis auf den Er. Tag in Kraft! 

14) Für jeden der acht Bezirke befteht ein „Comiſſario“ (Präfeet, Regierungsitatthalter) und ein 
erftinftanzliches Gericht, für jeden ber 38 Kreife ein Friedensrichter. Die Präfidenten der Gemeinde: 
räthe, welche wie der ganze Rath von der Gemeinde ſelbſt gewählt werben, heißen Sindadji. 
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ein, wie jie von den feit 1850 regenerirten Gantonen der deutfchen und franzöſiſchen Schweiz 
getragen wurde. Mandes, was dort der demofratifche Geift ald längft gelicherten Bejig an— 
jeben fonnte, mußte im Teflin erft aus dem Rohen heraudgearbeitet werden. Die Volksbil— 
dung ftand auf tieferer Stufe als felbft in den Urcantonen; noch im Jahre 1835 Fonnte, nad) 
Franscini, ein Dritiheil ſämmtlicher Activbürger des Cantons weder lefen noch fhreiben. Das 
Unterridhtögefeg vom 10. Juni 1831, welches den Befuc ver Volksfhulen für obligatorifch er- 
Elärte und jeder Gemeinde die Verpflichtung zu Errichtung einer Volksſchule auferlegte, be 
durfte einer ziemlichen Zeit, bis ed wirklich eingeführt war; die Regeneration des Volkſchul— 
weſens im Ganton datirt erft von dem Gefeg vom 1. Juni 1835, in welchem Franscini den 
Grundfag durdfegte, daß der Staat einen Beitrag an die Volksſchulen gebe, welche die vom 
Gejeg verlangten Bedingungen erfüllen. 15) Die höhere Bildung lag ganz in den Händen der 
Geiftlikeit; die Seminarien und Gymnajien in Locarno, Ascona, Bellinzona, Pollegio, 
Lugano und Mendriſio hatten auch vorherrihend den Zweck, Zöglinge für den geiftlichen Stand 
beranzubilden, welche ſodann in den Seminarien zu Como (Collegium Gallicum) oder Mailand 
(Collegium Borromaeum) ihre Studien vollendeten. Wer eine diefer Anftalten beſucht hatte 
und den geiftlidhen Stand nicht wählte, wurde meift Advocat oder Notar. Auf 170 Einwohner 
fam ein Geiftliher, auf 540 ein Apvocat oder Notar; aber an Arzten war, namentlich auf 
dem Lande, ein fehr fühlbarer Mangel, die medicinifhe Praris, die Hebammenfunft einge: 
ſchloſſen, vielfach nod ein Nebengeſchäft der Priefter. Die maßlofe Procepfuht, welche ſchon 
zur Zeit der Unterthänigkeit der teſſiniſchen Thäler ein Kreböfhaden gewefen war und dem Wohl- 
ftande des Landes die tiefften Wunden ſchlug 1%), wurde durch diefe Unzahl von Juriften fort: 
während genährt. Das niedrige Streben, weldes den ganzen Stand bejeelte, wurde über- 
tragen auf die Befleidung öffentlicher Stellen, deren Anzahl weit das Beduͤrfniß überſchritt, und 
natürlich Fonnte von Kraft der Regierung und einem geordneten Gang der Verwaltung feine 
Rede fein, folange ed Stil war, daß die Mitglieder der Behörden ihren Privatgefhäften em— 
figer nachgingen als ihren Amtspflicgten. 17) Die Finanzen waren zerrüttet ; insbeſondere die 
Laſten, welche ſich der Fiseus durd Straßenbauten und Übernahme der gefammten Ausrüftung 
der Milizpflichtigen aufgebürdet hatte, hatten bei gänzlihem Mangel eines nugtragenden Staats- 
vermögend die Schuldenlaft des Cantons bedeutend vermehrt, ohne daß ihm direrte Steuern 
zur Ausgleihung zu@ebote ftanden. Einzig die Gemeinden erhoben zu Municipalzweden directe 
Abgaben (Grund:, Kopf-, Beuerftätten-, hier und da auch Kapital-, Handels- und Gemwerbs- 
fteuer); daneben machten jie ausgedehnten Gebraud; von Gemeindefronen. Das Militär- 
wefen war in fo vernachläſſigtem Zuftande, daß Tefjin in feiner Hinfiht die bundesgefeglihen 
Anforderungen, nit einmal in Bezug auf die Anzahl der in dienfttühtigem Stande zu erhal- 
‚ tenden Mannfhaft erfüllte; flatt allgemeiner Wehrpflicht, wie es die Verfaſſung vorſchrieb, 
beftand Eonfeription und die Wohlhabenden entzogen fih dem Militärbienft nach Belieben, in- 
dem fie Stellvertreter fauften; mit Verleihung von Offizierdpatenten aber trieb man verſchwen— 
derifhen Unfug. 

In eidgenöflifhen Fragen zeigte ſich Teſſin jeder Neuerung abgeneigt, ald einfeitigen An- 
hänger der Gantonalfouveränetät und Beförderer jener faulen Prarid, welde durch Aufſchie— 
bung einer entj&heidenden Stimmgebung alles werfthätige Eingreifen der Tagjagung zu vereiteln 
bemüht war. Unter Konrad Molo, welder feit 1830 die Seele ver Regierung war, nahm die 
ganze Staatöverwaltung überdies allmählich wieder den nämlihen Charakter der politifchen 


15) Jetzt gibt es wenige Gantone in der Schweiz, in weldyen über Erfüllung der Schulpflicht jo 
firenge Aufn geübt wird wie in Teffin; im Schuljahr 1862/63 entzogen ſich von 18927 fcyulpflidy: 
tigen Kindern (achtes bis dreizehntes Altersjahr) nur 774 dem Unterriht. Schlimm fteht es dagegen 
noch jegt mit den Lehrerbefoldungen. 

16) Bonfletten erzählt, daß zwifchen der Gemeinde Loco und ihrem Pfarrer ein Proceß entfland 
über die Frage, ob der Pfarrer bei einem auf Gemeindefoften dem Bifcyof gegebenen Mahl auch für 
einen feiner Derwandten einen Thaler für das Gouvert habe anrechnen dürfen. Das ganze Thal zerfiel 
darob in zwei grimmig gegeneinander erbitterte Parteien; die Proceßfoften beliefen —* ee zu Bon: 
ſtetten's Zeit (1796) auf 40000 Fre., und Franscini fügt bei, daß der Proce noch 1810 nicht entfcyie: 
den war, den Gemeindehaushalt ruinirt und die Steuern in der Gemeinde auf eine unerträgliche Höhe 
gefteigert hatte. 

m Die Berfaflung von 1830 hatte, um diefer Unfitte entgegenzutreten, vorgefchrieben, daß wenig⸗ 
ſtens fünf Mitglieder des Staatsraths ſich täglich in der jeweiligen Hauptſtadt befinden und an den Ber: 
bandlungen theilnehmen müßten. 
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Immoralität und Beſtechlichkeit an, welcher ſchon Quadri's Sturz herbeigeführt hatte; welche 
Macht unter dieſem Regiment die Geiſtlichkeit übte, beweiſt der Umſtand, daß ein Geiſtlicher, 
der Abbate Vincenz d'Alberti aus Olivone, lange Zeit im Staatsrath ſaß, ein anderer, der 
Pfarrer Calgari von Faido, im Jahre 1839 als Geſandter Teſſins an die Tagſatzung geſchickt 
wurde und die Geiſtlichkeit fortwährend eine ſtarke Vertretung im Großen Rath zählte. Mit ihr 
im Bunde ſtanden die Pächter ver Staatseinkünfte, d. h. der Zölle, des Salzregals, des Stra- 
ßenunterhalts; fo Fonnte die regierende Faetion, wo die Macht der Religion nicht ausreichte, 
fich des goldenen Schlüffels zu den Herzen und Stimmen bedienen, und e8 war nicht zu verwun- 
dern, daß die Integralerneuerungsmwahlen vom Februar 1839 ihr einen glänzenden Sieg über 
die liberale Partei verfchafften. Aber ald nunmehr die ultramontane Mehrheit des Großen 
Raths ſich zu Willfüracten verleiten ließ, als jie, um Ofterreich gefällig zu fein, Die feit 1821 
an allen revolutionären Bewegungen in Italien betheiligten, aber im Ganton Teſſin naturali= 
firten Gebrüder Giani aus Mailand ihres Bürgerrechts verluftig erklärte und verbannte, als fie 
die von den Liberalen gebildeten Schügengefellihaften auflöfte und der Zeitungsprefie durch 
Cautionen und fonftige Befhränfungen Zügel anlegen wollte, brach unter Führung des Ober: 
flen Luvini von Lugano der Randfturm ver aufgeflärtern Bevölkerung des transceneriſchen Lan: 
destheils auf, verjagte, unterftügt von Bellinzona, die Regierung aus Locarno, dem damaligen 
Hauptorte (7. Dec. 1839), und oronete neue Wahlen an, in welchen die liberale Partei vie 
Mehrheit erlangte. Luvini blieb von da an der politifhe Führer der Partei und des Cantons; 
in der Regierung war e8 befonders der treffliche Franscini, melder die Reformen infpirirte und 
mit befonnener Hand ausbaute. Gin im Juli 1841 unternommener und befonders von der Be: 
völferung des Maggiathald unterftügter Verſuch der Ultramontanen, die neue Ordnung der 
Dinge zu ſtürzen, jcheiterte an der Enticloffenheit der Regierung; an dem Führer des 
Aufftandes, dem Advorat Neſſi, wurde das vom Kriegögericht gefüllte Todesurtheil voll 
ſtreckt, ein glüdlicherweife einzig daſtehendes Beifpiel in der neuern Gefchichte der Schweiz, bei 
deſſen Beurtheilung man indeß nicht außer Acht laffen darf, daß Neſſi jelbft vor der Hinrich— 
tung erklärte, es treffe ihn nur das Schickſal, welches im Fall des Gelingens des Anfftandes an 
den Führern ver Liberalen vollitredt worden wäre. Noch bis in die jüngfte Zeit haben die po: 
litifhen Kämpfe im Teflin einen rachſüchtigen, gewaltthätigen Charafterzug an fi getragen, 
welchen man in der deutſchen Schweiz faum mehr begegnete, und welcher wol faum einzig auf 
Rechnung des ſüdländiſchen Temperaments zu fegen ift, fondern feinen Grund überdies in dem 
Fanatismus ded Klerus und dem Bildungsmangel des Volks hat. 

Beier, als mıan ed nad) diefen mehr durch energiſches Handeln entjchiedenen ald eigentlich frei 
aus vem Volkswillen hervorgewachſenen Ereigniffen hätte erwarten follen, hielt ſich der Libera⸗ 
lismus im Teſſin während der Wirren und Kämpfe der vierziger Jahre. Zwar wurbe eine im 
Jahre 1843 entworfene neue Berfaffung, welche unter anderm die Geiftlihen von der Wahl: 
fähigkeit zu politifhen Stellen ausjhloß, vom Volk verworfen, aber vem Sonderbunde gegen: 
über blieb Teſſin feft und Eonnte fein Gontingent zur eidgenöſſiſchen Armee in die Reihen ftellen, 
obne daß aufrührerifche Bewegungen unter ber Bevölferung verfudyt wurden. Den Kriegaruhm 
feiner Miliz erhöhte es freilich nicht, ald am 17. Nov. 1847 eine Abtheilung Sonderbündler 
unter dem Schuß eines dichten Nebeld vom St. Gotthard herabftieg, die tejfiner Vorpoften 
überraſchte und die von panifhem Schred ergriffenen, von Luvini befehligten Truppen bis gegen 
Bellinzona jagte. Gefährlicher als diefer durch die Fortichritte der eidgenöſſiſchen Waffen jenfeit 
der Alpen bald paralyfirte Einfall wurden dem Teſſin die Verwidelungen mit Ofterreih, melde 
durd die Sympathien der Teſſiner für die italienifhe Nationalerhebung herbeigeführt wurden. 
Schon vor dem Ausbrud des lombardiſchen Aufftandes gegen die Ofterreiher hatte die revolu— 
tionäre Propaganda das neutrale Gebiet des Gantons Tejjin benugt, um aufwiegelnde Drud: 
fhriften nach Italien zu werfen und den Volksbund gegen die öfterreihiihe Herrſchaft zu orga= 
nifiren; nad der Vertreibung der Ofterreiher hatten die Lombarden vielfahe Unterftügung, 
Kriegämaterial und Mannihaft aus Teffin bezogen, und ald im Sommer 1848 Radetzky 
wieder fiegreih vordrang, bot ihm die Anhäufung italienischer Flüchtlinge im Kanton Teffin 
erwünfchten Anlaß, die Teſſiner feinen Zorn fühlen zu laffen. Er verlangte entſchiedenes Ein— 
Ihreiten gegen die Flüchtlinge und ihre der Öfterreichifhen Herrſchaft bedrohlichen Anfchläge, 
und als ihm nicht willfahrt wurde, verfügte er die Audweifung aller in ven lombardifch = vene— 
tianiſchen Provinzen ſich aufbaltenden Tefjiner und unterfagte jeden Voſt- und Handelsverfehr 
aus dem Tejfin nach der Lombardei (18. Sept. 1848), ſodaß felbft die feit alter Zeit, zulegt 
durch einen Staatävertrag von 1818 gewährleifteten Getreidebezüge und Salzlieferungen au 
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der Lombardei an Teſſin eingeftellt wurden. Die Reclamationen der Tagſatzung gegen die 
harten Maßregeln des Feldmarſchalls hatten erft dann einigen Erfolg, nachdem die eidgenöſ— 
ſiſche Bundesbehörde, veranlapt durch neue bewaffnete Einfälle, welde italienifhe Flüchtlinge 
vom Marobbiathal und von Locarno aus nad) der Lombardei ausgeführt hatten (October 1848), 
troß des Widerſpruchs der tejjiner Regierung die Ausweiſung ſämmtlicher italienifcher Flücht- 
linge aus Teffin und Graubündten verfügt hatte (November 1843). Beim Wiederausbrud) der 
Feindſeligkeiten zwiſchen Öfterreich und Sardinien im Frükjahr 1849 wurde für die Dauer des 
Feldzugs die Örenziperre gegen Teffin in milderer Form neuerdings angeordnet; den Winter 
über waren von dem öÖfterreihiihen Gommandirenden wiederholt Beſchwerden gegen Teſſin 
wegen mangelhafter Handhabung der Befchlüffe des Bundes und Verlegung der Pflichten der 
Neutralität angebracht worden, und noch im Jahre 1850 wurden die Bundesbehörden mit 
völlig unbegründeten Klagen über Werbungen im Teſſin für Sardinien u. dgl. m. behelligt. 
Fortwährende Beläftigungen des Grenzverkehrs von feiten Ofterreichd und die allerdings unver: 
hohlen bezeugten Sympathien der teffiner Bevölkerung für die italienifhe Bewegung unter: 
hielten beiderfeitig eine geveizte Stimmung, ſodaß es endlich im Jahre 1853 zu einem förmlichen 
Conflict zwiſchen ſterreich und der Schweiz fan. 

Der Canton Teffin hatte, um ſich wenigjtens eines Theils feiner unnügen Geiſtlichkeit zu 

entledigen, die Ausweiſung ſämmtlicher nichteinheimiſcher Kapuziner anbefohlen und plöplich 
auf eine allerdings rücjichtölofe Art in der Nacht vom 21. Nov. 1852 das Ausmweifungsdecret 
vollziehen laſſen. Oſterreich verlangte unter Drohungen Genugthuung und brachte damit in 
Verbindung einen bereits hängigen Span wegen ber Seminarien in Ascona und Polleggio, 
welhe Teſſin nad langen Streitigkeiten mit dem Erzbifchof von Mailand und dem Biſchof von 
Como der geiftlihen Vormundſchaft entzogen und unter rein weltliche Verwaltung geftellt hatte 
(1852, 28. Mai).!?) Als vollends dad mailänder Attentat hinzufam (6. Febr. 1853) und 
öſterreich Grund zu dem Verdacht zu haben glaubte, daſſelbe ſei von teſſiniſchem Gebiet aus 
angezettelt worden, verhängte Dfterreih nicht nur die ftrengfte Grenziperre gegen Teſſin, fon- 
dern wies überbied mitten im Winter alle in der Lombardei ji aufhaltende Tefjiner, Greife, 
Weiber und Kinder nit ausgenommen, in ihre Heimat zurüd. In der viplomatifhen Corre— 
jpondenz, die ji entſpann, verlangte Öfterreich unter anderm, daß der Bund eine fürmliche 
Verpflichtung eingebe, Flüchtlinge auszuweiſen, wenn die öſterreichiſche Regierung ein daheri— 
ged Begehren ftelle, und ald der Bundesrath ſich weigerte, auf folde Forderungen einzugehen, 
erfolgte die Abberufung des öfterreihifchen Gefhäftsträgerd aus der Schweiz. Indeß ſchon 
im Jahre 1854 ließ fih DOfterreich zur Aufhebung ver Grenzſperre herbei, ohne jedoch den Tef- 
jinern den Eintritt in die Lombarbei zu geftatten, und zu Ende 1855 wurden die Verhältniffe 
ganz auf den frühern frievlichen Fuß zurückgebracht, indem ſich Teffin dazu verftand, den aus— 
gewiefenen Rapuzinern eine Entihädigung von 115000 Frs. zu bezahlen, und Oſterreich feine 
herriſchen Anfprühe auf Ausübung einer Gontrole über die Fremdenpolizei in der Schweiz 
nit mehr vorbrachte. Es mußte fih von der Grundlofigkeit mander gegen Teſſin erhobenen 
Klagen überzeugen, fowie aud) davon, daß wenigftend der Bundesrath fein Möglichſtes that, 
um nicht neuen Grund zu ſolchen Beſchwerden zu geben. Unerledigt blieb der Handel wegen ver 
Seminarien von Ascona und Polleggio. 

Die Unterbrehung des für Teſſin faft unentbehrlichen Verfehrs mit der Lombardei und die 
Belaftung, melde die Verforgung der aus ihren biäherigen Erwerbäzweigen geriffenen, aus 
der Lombardei vertriebenen Mitbürger dem Lande auferlegte, wurden, trog der großherzigen 
Beihülfe, durd welche die Eidgenoffenjchaft, Bund, Gantone und Volk zuſammenwirkend, das 
Unglüd zu lindern ſuchten, der Hebel zu einer Bewegung, in welcher die „conjervativen Ele- 
mente“ jich zum Sturm gegen die Regierung und ihre Partei vereinigten. Bis dahin war bie 
den Bolfövorurtheilen ſchmeichelnde Oppojition nur flarf genug geweſen, nothwendige Refor: 
men zu vereiteln, jo die wiederholt, insbefondere zum Zweck einer verbeſſerten Einrichtung der 
Rechtspflege, vorgefhlagene Verfaſſungsreviſion, das durch den traurigen Stand der Finanzen 
dringend erforderte Steuergejeg, die feit 1852 betriebene Regelung der Verhältniffe zur Kirche. 


18) Das Nämliche war mit den übrigen geiftlichen Grziehungsanftalten gejchehen. Infolge biefer 
Säcularifation beftehen gegenwärtig fünf Gymnafien: Gantonsgymnafium in Lugano, Realgymnafien 
in Locarno, Bellinzona, Mendrifio und Polleggio (zufammen etiva 300 Schüler). Scartazzini in der 
eitfchrift für fchweizerifche Stariftif, I, 45 fa. ge 
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Aber feit 1854 ermutbigte die Lage des Cantons die Partei, direct auf Anfihreifung des Re: 

giments lodzuarbeiten, und ed gelang ihr, bei den Nationalrathswahlen im Herbſt 1854 alle 

ihre Candidaten durchzuſetzen. 19) Die Eaffation diefer Wahlen durd) den Nationalrath, welche 

ſich auf ein an ſich richtiges, aber bei feiner frühern Nationalrathswahl Teſſins geltend gemachtes 

Motiv ftügte 20), erbitterte die Gemüther in hohem Grabe; Conceſſionen, zu welden die li- 

berale Partei die Hand bot, indem fie z.B. den Gegnern vier von den neuen Stellen im Staats: 

rath überlaffen wollte, wurden von den ihres endlichen Siegs gewiſſen Gonfervativen zurüd- 

gewiejen. Ein Zufall aber, die Tödtung eines volfäthümlichen Führers der Liberalen, des 

Francedco Degiorgi in Locarno, in einem Raufhandel mit politifhen Gegnern (20. Febr. 

1855), wendete plöglich die Dinge. Die Bevölferung glaubte an politifchen Mord, bewaffnete 
ſich und zog nad) Locarno und Bellinzona; es erfolgte das fogenannte, ‚Pronunciamiento’, von 
welchem an die politifche Negeneration des Cantons datirt. Die Regierung, welde ebenfalls 
einer Auffrifhung bedurfte, war flug genug, der Erhebung nicht entgegenzutreten und ſich die 
Vormundſchaft des von der Volkdverfammlung in Bellinzona eingefegten „liberalen Comite“ 
gefallen zu laſſen. Manche Erceffe kamen vor, fo z. B. zerſchlug das Volk die Preffen, aus 
welchen die Flerifalen und conjervativen Zeitungen hervorgegangen waren, aber es wurde fein 
Tropfen Blut vergoffen, und weit überrvogen wurden jene Schädigungen durd) die pelitifchen 
Fortſchritte, welche das Pronunciamiento nach fih z0g. Die Berfaflungsrevifion wurde vom 
Großen Rath fofort an die Hand genommen und glücklich vurchgefegt; man begnügte fi mit 
Zufägen zur Verfaffung von 1830, in welhen man ven Geiftlihen dad Stimmrecht wie die 
Wählbarkeit entzog ?!), das Alter der politiihen Stimmberechtigung auf 20 Jahre herabjegte, 
die Zahl der Staatsräthe auf 7, diejenige der Appellationdrihter von 13 auf 9 redurirte, die 
Amtsdauer ded Staatsrathspräſidenten auf ſechs Monate, mit Wiederwählbarkeit für ein fol: 
gendes halbes Jahr beftimmte, dem Großen Rath eine ausgedehntere Initiative ald nach der Ver: 
faffung von 1830 verlieh und die Einführung der Gejhworenengerichte gebot.2?) Die neuen 
Wahlen gaben der liberalen Partei eine enrfchiedene Mehrheit in ven Behörden, und wenn auch 
die Freifprehung der ded8 Mordes an Degiorgi angeklagten Gonfervativen (Gebrüder Branzoni 
und andere) durch das cantonale Appellationdgeriht (30. April 1856) den Ball, welder Anlaß 
zum Pronunciamiento gegeben hatte, nicht mehr im Licht eines politifhen Mordes erjheinen 
fieß, fo hinderte dies doch die neuen Behörden nicht, rüftig an den Reformen zu arbeiten. Noch 
im Jahre 1855 erſchienen drei Finanzgeſetze, unter welchen aud ein foldes über Einführung 
der directen Befteuerung??), eine neue Gerihtdorganifation, eine Griminalproceforpnung, 
ein organifched Gejeg über dad Militärwefen und, die wichtigſten von allen, das Geſetz über 
Ginführung der Eivilehe und Übertragung der Führung der Civilſtandsregiſter an die weltlichen 
Behörden, ſowie dasjenige über die Beziehungen des Staats zur Kirche (17. Juni und 24. Mai 
1855). Im diefem legtern Geieg wurde dad von alterd her von den Gemeinden im Teffin aus: 
geübte Recht der Wahl und der Entlaffung der Geiftlihen befräftigt, der Regierung fodann die 
Betätigung und die Abberufung von Beiftlichen vorbehalten, die Appellatio tamıquam ab abusu 
zum Schuß der Geiftlihen gegen Gewaltmisbraud der kirchlichen Obern eingeführt, das lan— 
desherrliche Erequatur für firdliche Erlaffe in Anfprud genommen und überhaupt die Rechte 
des Staatd gegenüber der Kirche Eräftig gewahrt. Wie voraudzufehen war, rief dieſes Geſetz 
eine Proteftation des päpftlihen Nuntius in der Schweiz hervor, auf melde hin Teſſin im 
Einverftändnif mit Graubündten die ſchon feit 1803 hängende Frage der Ablöfung diefer Can— 
tone aus dem kirchlichen Verbande mit dem Bisthum Como und dem Erzbisthum Mailand wieder 


19) Das teffiner Wahlgefeg von 1851 geftattete nämlich den Wählern, ihre Stimme entweder an 
ihrem Wohnort oder an ihrem Heimatsort, fofern derfelbe im nämlichen Kreife gelegen fei, abzugeben, 
während nach dem eidgenöffiichen Wahlgefeg die Stimmgebung nur am Wohnorte flattfinden darf. 

20) Ein feltenes Beifpiel der Anerfennung erhielt der von feinen Mitbjrgern ebenfalls übergangene 
Franscini, indem ihn der Ganton Schaffhaufen in den Nationalrath wählte, 

21) Offene Abftimmung bat von jeher im Teſſin beflanden und kann auch, da die Verbefferung des 
Bolfsunterrichts nur noch der jüngern Generation zugnte fommen fonnte, nicht füglich fofort abge: 
ftellt werden. Gerade darum aber ift der Ginfluß des Geiftlicyen, wenn er auch nur an der Wahlver: 
fammlung theilnehmen darf, fo bedeutend. 

22) Auffallenderweife ließ man die VBorfchriften beftehen, welche das Stimmrecht und die Wählbar: 
feit von einem gewiflen Bermögensbeflg abhängig machten; erſt 1863 wurden fie infolge eines Be— 
fchluffes der Bundesverfammlung als bundesverfaffungswidrig außer Kraft gefegt. / 

23) Seither erfegt durch das Steuergefep vom 7. Der. 1863. j 


Teffin 117 


in Anregung bradite.2*) Daß ein ſolches Begehren an fi begründet fei, um jo mehr, als 
Oſterreich nicht duldete, daß ein Tefliner die bifhöfliche Würde oder eine Domberrenftelle in 
Mailand oder Como befleive, fonnte die Curie nicht leugnen, aber fie ftellte zur Bedingung, 
daß zuvor das ſtaatskirchliche Gefeg von 1855 mobdificirt werde, während umgekehrt Tefjin er: 
klärte, daß es auf eine Abänderung dieſes Geſetzes nicht eingehen werde, folange nicht die Ab- 
[dfung aus dem Bistyumsverbande mit Como und Mailand eine vollendete Thatſache fei. So 
zogen ji die Unterhandlungen in die Länge, bis endlidy der Bund fih der Sache annahm und 
den Beihluß ergeben ließ, daß jede auswärtige Epiffopaljurisdiction auf Schweizergebiet auf: 
gehoben jei (22. Juli 1859). Die Abtretung der Lombardei an Sardinien erleichterte die Ver: 
bandlungen über die ökonomiſche Seite der Frage, welche durch Staatövertrag mit Italien am 
30. Nov. 1862 geregelt und im Lauf des Jahres 1864 vollftändig bereinigt worden ift; die 
Unterbandlungen mit Rom dagegen über die Ordnung der kirchlichen Verhältniffe haben noch 
nit begonnen und werden mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen haben. 25) Die Integral- 
erneuerungswahlen im Teſſin von 1859 und 1863 find zu Gunften ver Liberalen ausgefallen; 
Unorbnungen, welde bei ven Wahlen von 1859 ftattfanden, indem fi in einigen Kreiſen vie 
. Bahlverfanmlungen nad) Parteien ſchieden und jede Partei ihre befondern Wahlverbandlun: 
gen vornahm („Doppelbureaur“), führten zu Beſchwerden der Oppofition an die Bundes— 
behörden, wurden aber, ohne daß es zum Entſcheid fam, durd freiwilligen Rüdtritt ver auf 
ſolche Weife Gewählten erledigt. Im öfterreichifch - italienifchen Kriege von 1859 ſympathiſirte 
die Bevölferung aufs lebhaftefte mit Italien, aber die Regierung des Cantons wie die Bundes: 
behörden und Commandanten der an der Grenze aufgeftellten eidgenöfjischen Truppen wachten 
ſorgſam darüber, daß feine Verlegung der Neutralität ftattfinde, ja man war von feiten des 
eibgenöfjishen Truppencommandanten, Oberften Bontens, vielleicht nur zu ſehr bemüht, jeden 
Verdacht einer Parteinahme für den Sieg Italiens abzulehnen. Daß aber die teffiner Bevölfe- 
rung trog aller Theilnahme für die italienifhen Stammesbrüder gut ſchweizeriſchen Sinnes fei, 
bewies fie durch ihre Kundgebungen gegenüber den in der Preſſe und jogar im Parlament von 
Italien laut gewordenen Wünſchen, Teſſin mit Italien vereinigt zu fehen. 

Zeigte die teffiner Bevölferung bis in die vierziger Jahre einen merklich geringern Stand 
politifher Bildung und republifanifcher Selbſtherrſchaft ald die meiften andern Gantone der 
Schweiz, jo muß man dem tejliner Liberalismus das ehrenvolle Zeugniß geben, daß er mit 
Kraft und Energie an einer gründlichen Verbefferung der aus den Zeiten der Unterthänigfeit 
fammenven UÜbelftände gearbeitet hat. Noch vor der Revolution von 1839 wurde das Givil- 
geſetzbuch, eine ziemlich felbftändige Überarbeitung des Code Napoleon, beenvigt (1837; feither 
manche Abänderungen indbefondere im Perfonen-, Erb: und Concursrecht durch das Gefeg von 
31. Mai 1856). Das Jahr 1848 benußte man zur Aufhebung von acht Klöftern. Die Klo— 
ftergüter wurden für Staatögüter erklärt, die Verwaltung derſelben jedoch den Klöftern über- 
laffen und nur unter gefegliche Regeln geftellt ; das Perſonal der noch fortbeſtehenden 13 Klöfter 
wurbe auf 93 Mönde und 60 Nonnen reducirt — 1835 zählte man 119 Mönde und 165 Non- 
nen.26) Im Jahre 1850 wurden Die Feiertage der Schußheiligen der Kirchgemeinden abgeſchafft. 
Zur Hebung der Landwirthfhaft war fhon im Jahre 1845 die Gemeinweide auf gebauten 


24) Zur Erzdiöcefe Mailand gehören und folgen dem ambrofianifchen Ritus: Livinen, Blegno und 
Riviera nebft einigen Pfarreien im Bellinzonefifchen, Locarnefifchen und —— die übrigen 
Theile des Cantons, d. h. etwa zwei Drittel der Bevölkerung, gehören zum Bisthum Como, in wel— 
chem die römische Liturgie beobachtet wird. Bon Graubündten gehören das Thal Puſchlav (Poschiavo) 
und Brüs (Brufio) zum Bisthum Como. 

25) Bgl. über dieſe Verhältniſſe die Denfichrift: Teffin, Pufchlav und Brüs im Verband mit den 
lombardifchen Didcefen Mailand und Como (Sanct:Gallen 1861). Eine andere im Jahre 1860 in 
Locarno erfchienene deutſch gefchriebene Brofchüre beleuchtet „das Geſetz über die Mechte des Staats in 
firhlichen Dingen und die Schul: und Ehegejeßgebung im Ganton Teſſin“. Beide Schriften haben den 
Nationalrath Hungerbühler von Sanct:Gallen zum Berfafer. Neueften Berichten zufolge eilt es der 
teffiner Regierung durchaus nicht mit Wiederaufnahme der Bisthumsverhandlungen. 

26) Allzu ftark ift noch die Anzahl der Weltgeiftlichen. In Lugano 3. B. zählte man im Jahre 1865 
22 Geiftliche, die Kapuziner nicht eingerechnet. Schamlofer als in Teifin hat wol felten die Eurie ihren 
Ginfluß auf die politifchen Behörden auszubeuten gefucht. Einem Geiftlichen z. B., der vor der Verfaf- 
fungsrevifion von 1855 Mitglied des Großen Raths gewefen war und in diefer Eigenfchaft feine Stimme 
nad) freier Überzeugung abgegeben hatte, wurde, als er von einer andern Gemeinde zum Pfarrer ges 
wählt war, die fanonifche Beſtallung fo lange verweigert, bie er einen vom Nuntius vorgefchriebenen 
Biderruf feiner im Großen Rath ausgefprochenen politifchen Grundfäge unterzeichnet hatte. 


# 
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Grundftüden ohne Entihädigung aufgehoben worben, und im Jahre 1852 erließ der Große 
Rath die Gefege über Tauſchzwang bei Fleinen Grundſtücken (nebft jonftigen Vorſchriften gegen 
die im Teflin zu einer wahren Galamität gewordene Zerftüdelung des ®rundeigenthums) 27) und 
über obligatorifche Bertheilung der zu hefferer Cultur fi eignenden Gemeindegüter (beni pa- 
triziali, oder, wie man in der deutſchen Schweiz fagt, Burgergüter), Im folgenden Jahre 
(1853) kam ein Gefeß hinzu, welches die Weiderechte, mit Ausnahme derjenigen auf Alpen, 
gegen eine mäßig beftimmte Entfhädigung völlig ablöfte, ferner erging ein Geſetz, welches vie 
MWehr- und Dammpfliht ordnete. Die Viehzucht fuchte man durch Einführung von Vieh: 
{hauen und Viehprämien zu heben (1860).28) Wie in den meiften übrigen Schweizercantonen 
beftehen auch im Teffin neben den Bürgergemeinden, von welden die Ertheilung des Orts: 
bürgerredhts abhängt, Municipalgemeinden, melde ohne Rückſicht auf den Beſitz des Bürger: 
rechts Die Einwohner ded Orts umfaffen; die Organifation diefer Municipalgemeinden regelte 
das Gefeg vom 13. Juni 1854, diejenige der Bürgergemeinden dad Gefeß vom 23. Mai 1857, 
und es ift ein Beweis richtiger Einſicht, daß beide Gefeße die Vertheilung bürgerlicher Rugunge- 
güter im Intereffe der Bodencultur geftatten. Das auf ſehr willfürlihem Herkommen bern— 
hende Steuerwefen ver Gemeinden erfuhr im Jahre 1861 eine rationelle Umgeftaltung. Die 
den Naturalifationen entgegenftehenden Schwierigkeiten erleihterte ein Gefeg vom gleichen Jahre; 
durch ein andered vom Jahre 1862 wurde für die Einbürgerung der den Canton zugeſchiedenen 
„Heimatloſen“ geforgt. Im Jahre 1855 wurde ein neuer Givilproceh eingeführt, 1858 die 
Strafe des Prangerd abgefhafft, 1863 die Todesſtrafe auf Mord eingeihränft; ein Gaffa- 
tionshof für Civil: und Griminalfahen ift feit 1858 eingerichtet. Die übeln Kinanzuftände 
baben fih allmählich gebefjert, wejentlih infolge einer forgfältigern Verwaltung, als fie bis 
zum Jahre 1839 im Teffin Ablich mar. 29%) Seit 1858 befteht eine durch Mithülfe des Staats 
begründete Gantonalbanft. Das Schulweien erfreut ji fortmährend einer Pflege und Aufſicht 
von feiten des Staats, welche eine gedeihliche Entwidelung des Gantond aud) für die Zukunft 
verbürgen. Gine im Jahre 1860 ertheilte Amneftie für alle politifchen und Preßvergehen be- 
zeichnet hoffentlich den Schluß der Periode gewaltjamer politifcher Erſchütterungen. Leider aber 
madht ſich auch im Teffin wie in andern Gantonen der Mangel ſtaatsmänniſcher Gapacitäten in 
der Regierung fühlbar, da zwar Franseini's Einfluß, ald er 1848 in den Bundesrath übertrat, 
auf J. B. Pioda überging, aber nad Franscini's Tode (1857) auch diefer Stantdmann in den 
Bundesrath berufen und feither zum ſchweizeriſchen Gefandten in Italien ernannt worden if. 
®. Vogt. 

Teftament, ſ. Erbrecht und Suecceffion und Thronfolge. 

Thatbeftand, Der Zweck des Strafverfahrens überhaupt ald eines wefentlihen Gliedes 
im rechtlichen Organismus des Staats ift auf die Entdeckung verübter Verbrechen und auf die 
Grmittelung, beziehentlich Beftrafung der Schuldigen gerichtet. Dem Unterfuhungsrichter ſoll 
hierbei lediglich die Erforfhung der thatſächlichen (materiellen) Wahrheit zum Zielpunft dienen, 
mit andern Worten, er foll mit gleicher Gewiffenhaftigkeit fowol die zur Überführung als audy 
die zur Bertheidigung dienenden Umſtände erörtern und berückſichtigen. Bevor jedoch gegen 
eine der Verübung eined Verbrechens angefchuldigte Perfon mit der Unterfuhung verfahren 
werden kann, muß die Vorausſetzung der legtern gegeben, d. h. ed muß eine Thatſache vor= 
handen fein, mweldhe zu der Annahme der Verübung eined Verbrechens berechtigt und die Be— 
ziebung der Handlung einer beftimmten Perfon auf die vorliegende Thatſache zuläßt; denn aus 
der Wirkung kann nicht immer mit vollftändiger Gewißheit auf die Urfache gefchloffen werben; 
aus der gewaltfamen Erbredung eines Behältniffes folgt noch nicht, daß fie auf unrechtmäßige 
Meife geihehen, ein Brand fann durch den Bligichlag entftanden fein. Es ift daher erft durch 
bie Unterfuhung feftzuftellen, ob überhaupt ein Verbredien vorliegt und welcher Art daffelbe 
ift, ob auf feiten des Bezichtigten Umſtände vorhanden find, melde ihn für die fragliche Hanb- 
lung verantwortlich machen, und in welchem Verhältniß fein Wille zur That ftebt. 

Jede in die Außenwelt getretene Erſcheinung, jede That, wenn ſie ein Verbrechen fein foll, 


27) Advocat N. Bertoni berichtet in feiner Schrift über die agricolen Zuftände in Teffin (Lugano 
1851) unter anderm, daß das auf 5620 Fre. gefchäßte Immobiliarvermögen einer Familie im Blegno- 
thale aus 315 in vier Gemeinden zerftreuten Parcellen beftand. 

28) Die Viehzählung von 1859 ergab: 33366 Stüd Rindvieh, 1045 Pferde, 46223 Ziegen, 
16850 Schafe, 7669 Schweine. ‘ 

29) Die finanziellen Berhältniffe von 1803— 54 fchildert die Schrift: Semplice veritä ai Ticinesi 
sulle finanze e su altri oggetti di ben pubblico (2ugano 1854), 
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muß verſchiedene Momente vereint an fi tragen; fie muß rechtöverlegend , durch den Willen 
eines zurehnungsfähigen Subjectd beftimmt und poſitivrechtlich ſtrafbar fein. Den Inbegriff 
aller diefer ein Verbrehen ausmahenden Momente nennt man den allgemeinen Thatbeitand 
eined Verbrechens. Die einzelnen Beſtandtheile oder Merkmale eines Verbrechens theilt man 
gewöhnlich i in weſentliche (essentialia, substantialia delieti) oder außerwefentliche und legtere 
wieder in gewöhnliche oder natürliche (naturalia) und zufällige (aceidentalia). Weil von 
ihnen dev Begriff eines Verbrechens abhängt, To fann man die weſentlichen Merkmale auch 
Begriffämmomente eined Verbrechens nennen (zum Raub 3. B. gehört die unter Anwendung 
von Gewalt gegen eine Perſon bewirkte Entwendung fremben Guts), zum Unterſchied von 
den Strafmomenten, die in den aufermwefentlihen Merkmalen enthalten und nur für die Straf: 
barkeit, das Strafmaß der That von Bedeutung find (beim Diebftahl ver Werth des geftohlenen 
Gegenftandes, das jugendliche Alter des Thäters u. ſ. w.). 

Gebt der allgemeine Thatbeftand, der für jich allein ein wirkliches Verbrechen noch nicht 
bildet, in eine befondere Berbrechensart über und tritt als folde in die äußere Erfcheinung, fo 
bilden Dieje befondern Momente vereint den befondern Thatbeftand des Verbrechens, mit andern 
Worten, die Momente des bejondern Thatbeftandes find ftets nur ald Specialifirungen der 
Momente des allgemeinen aufzufaflen. 

Man ſpricht ferner von einem objectiven und einem fubjectiven Thatbefland; von dem 
eritern dann, wenn nur die äußere, durch den verbrecheriſchen Willen in das Dafein gerufene 
hat ald gegebenes Factum, alfo nur die äußere Seite des Verbrechend in das Auge gefaßt 
wird (ſ. die Lehre vom Verfuh und Vollendung); von den andern dagegen, ſofern e8 ih nur 
um bie innere That, die Beihaffenbeit des Willens und Bewußtſeins des Thäters zu feiner 
That handelt (dolus und culpa); für ev und verftändlicher wird die Eintheilung in That und 
Thäterjchaft oder Thatbeftand xar dr und Thäterichaft fein. Cine weitere Eintheilung 
des Thatbeftandes in einen realen und einen perjonalen ift nicht durchweg zutreffend. 

Die alten Praktiker bedienten fi für bie Bezeichnung des objectiven Thatbeſtandes des 
Ausdrucks corpus delieti, ein Ausdruck, der indeß in den Quellen unſers gemeinen Rechts 
ebenfo wenig zu finden ift, als der deutſche Ausprud „Thatbeſtand des Verbrechens‘, obſchon 
der Orundfag, daß einer Ilnterfuhung gegen eine beftimmte Perjon das Vorhandenjein eines 
Verbrechens voraudgehen müffe (ut ante omnia constare debeat de delicto), bereits in der 
Stoffe ausgeſprochen war. Gleihbedeutend mit corpus delicti war in der fpätern Praris sub- 
stantia et veritas delicti commissi. 

Anfänglih hatte dad corpus delicti nur eine rein proceffualifhe Bedeutung, indem man 
merft bei dem Verbrechen der Tödtung (f. d.) den Leichnam des Getödteten zum Beweis 
der That vor Gericht bringen ließ (jogenannter blinfender Schein des altdeutſchen Rechts). Das 
Verfahren beftand darin, daß, wenn bei nicht übernädhtiger That der Kläger den Leichnam 
(blintender Schein) vor Gericht gebradpt und das Verbrechen mit gewiſſen Worten dreimal 
beihrien hatte, das Centgericht jofort die (Mord-) Acht ausſprach. Durch dieſes gegen den 
Ihäter ausgeſprochene jogenannte Gontumazialurtheil wurde zugleich feine Ergreifung und 
Auslieferung vor Gericht befohlen. War dagegen die That übernädhtig, fo nahm das Gericht 
von dem Ermorbeten ein Leibzeichen (Kleivungsftüd u. ſ. w.) behufs ver ſymboliſchen Vor— 
Rellung der Leiche an Gerichtöftelle, lud ven Angefhuldigten dreimal vor und ſprach erft nad 
ungehorfamem Außenbleiben die Acht gegen ihn aus. (Vgl. Zöpfl,, Deutiche Reichs- und Rede: 
geihichte‘‘, II, 412.) Die Peinlihe Gerihtsorpnung Kaifer Karl's V. (Carolina) bradite dad 
Leibzeichen in Wegfall und forderte dafür Befihtigung des Leichnams durch Wundärzte. 

Nah und nad) wurde auch die frühere Unteriheidung zwiſchen delictis facti permanentis, 
bei welchen fihtbare Spuren zurüdgeblieben waren, und den delictis facti transeuntis, bei 
welhen das Gegentheil ftattgefunden, aufgegeben. In Fällen legterer Art, z. B. bei Ehebrud 
ſollte die confessio utriusque partis das corpus delicti ergänzen, oder man begnügte ſich, 
den Thatbeftand ex conjecturis herzuftellen. Aus der frühern, ausſchließlich procefjualifhen 
Bedeutung des corpus delicti erwuchs im Lauf der Zeit das, was das Verbreden zum Ver— 
brechen macht, ver Inbegriff aller Thatfachen und Umſtände, welche das Weſen ded Verbrechens 
ausmahen, der complexus delicti. Die gegenwärtig maßgebende Auffaſſung ſcheidet nicht 
mehr Thäterfhaft und Thatbeftand, fondern betrachtet die erftere als einen Theil des legtern. 

Auch den Inftrumenten, mit melden ein Verbrechen verübt wurde, z. B. die Urfunde, die 
den Beweis der Raſur oder Fälſchung an die Hand gab, fowie auch bloßen Überführungsftüden, 
wie beijpieldweife ein in der Nähe des Ermordeten aufgefundened Kleidungsſtück des An: 
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geſchuldigten u. f. w., legte mıan früher den Namen corpus delicti bei. Die fpätere Erfindung 
ded deutſchen Ausdrucks für corpus delicti wird E. F. Klein („Grundſätze des gemeinen 
deutfhen und preußiſchen peinlihen Rechts”, Halle 1796, $. 68) zugefchrieben, ob mit Recht 
oder Unrecht mag bier dahingeſtellt bleiben. 

Bon der tbatfählih richtigen Anficht ausgehend, daß der Augenichein in Wahrheit doch 
immer nur die „ Wirkung” und nicht das „Daſein“ der verbrecheriſchen Handlung felbft herftellen 
fönne, gewöhnte ſich die neuere Praxis und Geſetzgebung bald daran, den Thatbeſtand oft 
auch ohne Augenjhein zu ermitteln und feftzuftellen. In Fällen, wo die Beaugenſcheinigung, 
wenn nicht ſchon an ih, jo dod nad Lage der Sache unmöglich ift, z. B. bei Unzucht, Inceft 
u. f. w., bat der Unterfuhungsrichter feine ganze Thätigfeit auf die Herbeifhaffung anderer 
Beweismittel, auf felbft anfcheinend geringfügige Nebenumflände zu richten und erforberlichen- 
falls felbft unter Hinzuziehung von Sahverftändigen, Zeugen, Urkunden, etwaige Zweifel an 
der Schuld des Angeklagten zu befeitigen. Wenn zu befürchten fteht, daß gewiffe Um: und 
Zuftände naturgemäß mit der Zeit eine andere Geftaltung gewinnen werben und dadurd) eine 
wahrhaft getreue Beobachtung ihres Sachverhalts erfchweren oder vielleicht ganz unmöglich 
machen, jo ift bei der Feitftellung des Thatbeſtandes mit thunlichfter Beichleunigung zu ver: 
fahren, immer aber gleichzeitig darauf Rückſicht zu nehmen, daß auch allen Umftänden, welche für 
die fpätere Vertheidigung von Wichtigkeit werden fünnen, die gebührende Würdigung zutheil 
werde. In Fällen, wo allein technifche Kenntniffe bei Beurtheilung eines Umftandes ſich nöthig 
machen, joll für Zuziehung geeigneter Sahverftändiger, aud wenn fie mit ſchweren Geld: 
opfern verbunden fein jollte, im Intereffe der materiellen Wahrheit Sorge getragen werben. 
Es kann ſich darum handeln, feitzuftellen, ob Blutfpuren von Menſchen oder Thieren herrühren, 
ob Gift in dem Körper des Leihnams ſich vorfinde, ob unter angegebenen Umftänden eine 
Beobahtung gemacht werden konnte, ob eine Wunde tödlih, ob ein neugeborenes Kind nah 
der Geburt gelebt habe, over ob es tobt zur Welt gefommen, ob ein Erhängter durch Selbſtmord 
oder dur fremde Gewalt ums Leben gefommen (Todesurſache), ob eine Wunde mit einem 
beftimmten Inftrument beigebradt, ob das Falfificat von der Hand des Angeklagten herrühre 
u.f.w. Die neuere Gefeggebung bat für alle diejenigen Bälle, in welden zur Erforſchung der 
Wahrheit eine befondere, außer dem Kreife der berufsmäßigen oder allgemeinen Kenntniß des 
Unterſuchungsrichters liegende Wiffenfhaft oder Kunft oder auch Gewerbskenntniß erforverlid 
ift, die Zugiehung von Sachverſtändigen angeordnet und für befondere Verbrechen allgemein 
bindende Vorſchriften ertheilt, wie indbejondere bei dem Verbrechen der Toͤdtung. 

Zur Feftftellung des Thatbeftandes kann aber auch das offene Geſtändniß des Angefhuldig- 
ten genügen, wenn dad Ergebniß der fonftigen Ermittelungen mit ihm in feinem Widerſpruch 
fi befindet, vielmehr darin feine volle Beftätigung erhält. Früher follte das Geftänpniß bei 
den jogenannten delietis facti permanentis ohne Augenfheinseinnahme allein nicht genügen; 
nicht jo, wie ſchon gedacht, bei ven delictis facti transeuntis, welche ihrer Natur nad) feine 
Spuren zurüdlaffen. , 

Literatur. H. Ch. Stübel, „Über den Thatbeftand der Verbrechen u. |. w., befonders in 
Rückſicht der Tödtung“ (Wittenberg 1805). H. Luden, „Abhandlungen aus dem gemeinen. 
Deutſchen Strafredht‘ (Bd. II: „Uber den Thatbeftand des Verbrechens“, Göttingen 1840). 

F. Sierig. 

Theokratie.) Der Begriff ver Theofratie wird fehr verſchieden aufgefaßt, eine That: 
ſache, weldye weniger den Vorwurf der Irrthümlichkeit und Oberflälichfeit der bisherigen Auf: 
faffung begründet, als vielmehr zu der Annahme führt, daß diefer Begriff überhaupt fehr ſchwer 
zu beftimmen fein dürfte. 

Läßt man einzelne hiftorifche Erfheinungen, z. B. den factifchen oder verfaffungsmäßigen 
dominirenden Einfluß eines Priefterd oder einer Priefterfchaft auf die Lenkung ded Staats, 
beifeite, jo wird fi ergeben, daß mit dem Worte Theofratie zwei einigermaßen verſchiedene, aber 
doch wieder miteinander zufammenhängende Begriffe bezeichnet werden können, nämlich: 1) die 
wirfliche ftaatliche Beherrfhung eines Volks unmittelbar durch Gott und 2) die flaatliche Be- 


1) Eine fehr reichhaltige Literatur über diefen Gegenftand haben wir in unferm Werf Staat und 
Geſellſchaft, I, 53, 166, 231, 271, 421 fg., 446, 453, 465; II, 10, 169, 170, 243, 552; III, 212 u. 
300 fg., gefammelt. Die neuefte Spectalfchrift über Theofratie ift: Hundeshagen, Die theofratifche 
Staatsgeftaltung n. ſ. w., in der Tübinger Zeitfchrift für Kirchenrecht, Jahrg. 1868, Heft 2 u.3. Vgl. 
auch Held, Spitem, I, 160, 244; II, 295. | 
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herrſchung eined Volls mittelbar durch Gott, alfo durd feine Stellvertreter, und zwar nur in 
dieſer ihrer geiftlichen, nicht in einer befondern weltlichen Eigenſchaft. 

Der erfte dieſer beiden Begriffe entbehrt der Realität, theild weil jede ftaatliche Beherrſchung 
nur durch Menjchen möglich ift, theils weil die ftaatliche Beherrfhung überhaupt eine menſchliche 
Freiheit vorausfegt, weldhe der unmittelbaren Beherrſchung durd Gott gegenüber undenf: 

bar wäre. 

Die Realijation der in diefem Begriff liegenden Idee, vermöge welder die Theofratie mit 
Recht ald eine Form der Ideokratie betrachtet wird, fand daher immer nur in einer dem ziveiten 
der angegebenen Begriffe entſprechenden Weiſe flatt, wobei man jedoch häufig zu dem Irrthum 
fam, ganz weltliche, aber durch Priefter, refp. geiftliche Stifter und ihre Vorftände beherrſchte 
Staaten, wie z. B. den Kirchenſtaat und die vormaligen deutſchen geiftlihen Fürſtenthümer, 
gleihfall8 Theofratien zu nennen, obgleich nicht geleugnet werden foll, daß in diefen Staaten 
fi) theofratifche Tendenzen ganz befonderd und in eigenthümlicher Weife fundgegeben haben 
und noch Fundgeben. 

Offenbar liegt aber ver Kern der Theofratie in ber religiöfen Seite des Menfchen, vermöge 
welder ex weber fih noch feinen Staat von Gott loszureißen vermag, und hieraus ergeben fidh 
folgende wichtige Säge: 1) In jedem Staat werden und müſſen fi gewiſſe theofratiiche 
Elemente befinden und zur Geltung zu bringen ſuchen. 2) Die theofratifchen Elemente jind das 
Gegentheil des freien, reſp. Vertragselements. 5) Die einzelnen theofratifhen Erſcheinungen 
werden von der befondern Art der Gottesanfhauung und Gotteöverehrung abhängen, obgleich 
fie alle untereinander wefentlih verwandt fein müffen. 4) Wie das eigentliche Gebiet des 
religiöfen Lebens die Kirche oder Religiondgemeinfhaft, das des weltlihen Lebens der Staat 
oder die nationale Rechtsgemeinſchaft ift, wie ferner keins diefer beiden Gebiete thatſächlich voll: 
fommen in dem andern aufgehen fann, fo wird die Entwidelung und Bethätigung des theo— 
fratifchen Elements vorzüglich in dem Kampfe zwifhen Staat und Kirche hervortreten, dieſer 
Kampf aber, eben feiner ewigen Elemente wegen, ein nie definitiv abſchließbarer fein. 

Diefe Säge follen nun in möglichfter Kürze etwas näher betrachtet und begründet werben. 

Es liegt im Menſchen, daß er nicht blos phyſiſch leben und die Schöpfung erfennen, fondern 

auch unfterbli fein und mit Bott in Verbindung bleiben will. Der Gotted: und Unfterblid: 
feitögedanfe, ver Glaube und die Empfindung ift die eigentlich fhöpferifche Kraft des Menjchen, 
die Duelle feiner Ideale, der Ausgangs: und Zielpunft feines gefanımten Wirkens, alfo auch 
feiner geſellſchaftlichen und ftaatlihen Schöpfungen. Ald Mittel zur Verwirklichung des Ideals 
find demnach die flaatlihen Einrihtungen etwas Unvollkommenes, fortwährend zu Vervoll: 
fommnendes und ftehen folglich zwar nicht in ver rechtlichen, wohl aber in der fittlichen Orbnung 
unter ihrem Ziel, dem Ideal.?) 

Dies ift ver Grund der Allgemeinheit theofratifcher Elemente in den Staaten. Als befon- 
ders wichtige Erfcheinungen diefer Art heben wir nur beijpieldweife hervor: das Princip ver 
göttlichen Abſtammung der Könige, wie wir dies bei allen rohen Völkern ſchon und aud von 
vielen hochgebildeten Eulturvölfern noch feftgehalten finden, und infolge deſſen die Könige baldleib- 
lich von den Göttern abſtammen, bald von ihnen geſendet, bald deren Repräfentanten fein follen 
und bei ihrem Tode zu ihnen zurüdfehren (Apotheoſe); die religiöfe Weihe ver Könige und 
das Zufammenfallen eines göttli infpirirten Königthums, Prieftertfums und Gefeßgeber- 
thums oft in derfelben Perfon oder ihr Borfommen nebeneinander; die Abfegung ver Könige 
unter Borfhügung religidjer Gründe; das allgemeine Vorkommen eined Kampfes zwiſchen 
Religion und Recht, wobei bald die Religion dem Staat, bald der Staat ver Religion unter- 
georbnet fein joll, überall aber etwas Religiöfes oder Sittliches ald über dem poſitiven Recht 
ftehend, vom commercium juris ausgenommen betrachtet wird ; dad Suchen nach einer höchſten 
und abfoluten Autorität, wobei man auf die entgegengefegteften Dinge, wie z. B. auf das gött- 
liche Recht ver Könige und ded Volks, refp. der Revolution, der öffentlihen Meinung, gefommen 
it; die abfolute Ungültigkeit formell legaler Verfügungen der Obrigfeit gegen dad Sitten- 
gefeg u. f. w. 

Es geht ſchon aus diejen Beifpielen hervor, welchen großen Einfluß die Art der Gotted- 


2) Es verſteht fi von felbft, daß hierdurch der rechtliche Begriff der Stantsfouveränetät nicht als 
terirt und die Staatsgewalt Feiner höhern irdifch vorhandenen Gewalt fubordinirt wird. Denn ber 
Inhalt des Ideals ift Gott, und fein Menſch kann ſich feines göttlichen Theils wegen dem Staat über: 
ordnen. 
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anſchauung auf ven Ausdruck des theofratifchen Elements bei den verſchiedenen Völkern haben 
mußte. Da aber in der Hauptjache alle heidniſchen Religionen verwandt find, fo wird ber Haupt: 
unterſchied aud nur zwiſchen Heidenthum und Chriftenthum zu fuchen fein, und da auch dem 
Chriſten die Anſchauung Gottes nur gleichfam im Spiegel möglich ift, oder mit andern Worten, 
da auch die Hriftliche Gottesanfhauung durch den Menſchen hindurchgehen, folglich, eine unvoll- 
kommene fein muß, fo wird nicht nur a) der Unterſchied zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum 
nit vollfommen gleich fein dem Unterſchied zwifchen vollftändigem Irrthum und vollftändiger 
Wahrheit, fondern auch b) das Chriftenthum weder die Unvollfommenbeit der Darftellung des 
Sittengefeges im Recht, nod den Streit über das, was abjolut ſittlich jei, zu beſeitigen im 
Stande fein. 

In der heidniſchen Welt tritt nun die theofratifche Idee vorberrfchend als ein mehr und 
minder rober oder veredelter Materialismus hervor, der fi mit der Erfenntnißfraft abringt, 
bis er entweder biefe befiegt und fo zur Alleinherrichaft gelangt oder von dieſer beſiegt und ihr 
dienftbar wird. Auf dieſe Weile entftehen die beiden Hauptformen, die Theofratie der alt: 
vrientalifhen Staaten und die Staatöreligionen der claſſiſchen Republifen. In dem Gegenjag 
dieſer beiden Hauptformen tritt auch der die ganze Gefhichte ver Menjchheit durchziehende Unter- 
ſchied des abſoluten Autoritätöprincips und der Freiheit oder des fogenannten Vertragsprincips 
hervor und macht ſich nicht bloß in den leitenden Negierungdprincipien, fondern auch in der 
Staatdform bemerfbar, indem bad Ideal der legtern für die orientalifche Theofratie die höchſte 
Einheit und einheitlihe Darftellung, für die claffifhe Republik die freie Ginigung, reſp. der 
Föderalismus ift. 

Allein genauer betradhtet wird man ſehen, daß der Menſch immer Menſch bleibt und dieſe 
unnatürlichen Staatsgeſtaltungen das, wofür man ſie theoretiſch ausgibt, praktiſch nicht waren. 
Wenn die Theokratie Menſchen diviniſiren mußte, um den Staat zu Stande bringen, regieren 
und erhalten zu konnen, fo mußte die claſſiſche Republik ven Staat ſelbſt vergöttern, um über die 
centrifugale Kraft dev individuellen Freiheit im Interefje des Staatd und ſonach aud der ein— 
zelnen Herr zu werden. Und wenn bie Theofratie durch den Despotismus unfehlbar zur Auf: 
löfung oder Anarchie und von ihr wieder zum Despotismus gelangte, fo Fam das Suflem ber 
Staatöreligion in der alten Welt zuerft durch Anarchie zum Despotismus, um aus dieſem immer 
neu wieder in Anarchie zu verfallen. 

Theofratie oder Staatsreligion gehört aber deshalb zum Wefen ver Alten Welt, weil dieſe 
nur ifolirte oder allein die Welt beherrſchende Nationen, reip. Eine folhe Nation und nur na: 
tionale Götter fannte. Und aus diefem Grunde ift auch wiederholt erfichtlich, warum zwiſchen 
Theofratie und Staatöreligion im legten Erfolg ein großer Unterſchied damals nicht beftehen 
fonnte. Die Verſchiedenheit der altorientalifhen und der claffiihen Völker beruht alfo nicht 
darauf, daß jene theokratiſch, dieſe vepublifanifch verfaßt waren, fondern die Verfchiedenheit 
ihrer Berfaffung beruht auf ver Berfchiedenheit ihrer Gejammtiituation und Geichichte, und bie 
mehr qualitative ald quantitative Verſchiedenheit ihres Irrthums in der principiellen Auf: 
faffung von Religion und Staat brachte ihnen einen der Art nad) verfchiedenen, dem Maß nad 
gleich tiefen Berfall. 

Einen Vermittelungspunkt zwiſchen der alten und der hriftlichen Welt bilden die Iſraeliten, 
aber vorzüglich nur durch ihren entſchiedenen Monotheismus. Denn ihre Schicjale find zu ſchnell 
wechjelnd und ihre realen politifhen Berhältniffe zu ihren heiligen Doctrinen in zu flarfem 
Widerſpruch, ihr einiger Gott jelbit ift nach der herrſchenden Meinung immer noch einzu fpeciftich 
nationaler, jeine Weltbeherrihung eine zu weltlich gedachte, als daß ihr Staat fürein entfchiedenes 
Mufter einer neuen Auffaffung betrachtet werden könnte. 

Das Chriſtenthum erft mit feinem einzigen, perfönlichen, rein geiftigen Gott und dem Princip, 
dag vor Gott alle Menſchen gleich find, erfcheint auch in Diefer Beziehung als ein Wendepunft 
in ver Gefchichte der Menſchheit. Sein Stifter hat in dem Sag: „Gebt Gott, was Gottes, und 
dem Kaifer, was ded Kaiſers iſt“, ein neues Princip inaugurirt, das Princip der friedlihen und 
ſelbſtändigen Goeriftenz der religiöfen und der politifchen Lebensiphären. Infolge dieſes Princips 
ericheint Die Theofratie ebenfo unchriſtlich wie das Staatdreligiongfuftem. Wenn die nothivendige 
äußerfte Conſequenz der Theofratie die Staatöreligion und die der Staatöreligion Die Theofratie 
fein muß, wie leiht einzuſehen, fo ift das Chriſtenthum bei feiner hohen Geiftigfeit und mit 
feinem Princip der allgemeinen menſchlichen Gottähnlichkeit oder Freiheit ebenfo unfähig zur 
Theofratie, wie bei feiner Univerfalität zur Staatsreligion. 

Gleichwie fi aber dad unvernichtbare wahre Weſen des Menſchen in der alten Welt gegen 
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Theofratie und Staatäreligion gefträubt und alfo bethätigt hat, fo fehen wir auch unter ver 
Herrichaft des Chriſtenthums das gleih unnernichtbare fehlbare, dem Irrthum ausgeſetzte Weſen 
des Menſchen mannichfach ſich geltend mahen. Der Kampf der heidnifhen Sitte gegen das 
Chriſtenthum, der Kampf der beiden Schwerter und über den Sinn verfelben, die weltlichen 
Herrihaftöbeftrebungen ded Klerus und die Eingriffe der weltlihen Macht ind Religiondgebiet, 
die fo verfchiedene Ausbildung des pofitiven Staatskirchenrechts in den chriſtlichen Staaten und 
der fortwährende Streit über die Grenzen der weltlichen und geiftlichen Gewalt, wie er bald auf 
viefem, bald aufjenem Gebiet hervorbricht, dies alles find Zeichen, vaf die Menſchheit noch immer 
zwiſchen Theofratie und Staatöreligion wie zwiſchen äußerften Berivrungspunften hin: und 
berihwebt und wol für alle Zeit ſchweben muß, da jie das chriſtliche Ideal zwar anftreben und 
immer mebr realifiren ſoll, aber nie vollfommen erreichen kann. 

Hierin liegt aber zugleich der Beweis, daß nur die Verwirklichung des hriftlihen Sitten- 
geſetzes unfere Bölfer vor dem ertremen Irrthum der Alten Welt zu bewahren vermag, und wenn 
diefe Verwirklichung auch keineswegs in einer blos äußerlichen Eultübung diefer oder jener hrift- 
lihen Confeſſion gefunden werben fann, fo darf man nidht glauben, fie in der bloßen Befeitigung 
feinplicher confeffioneller Gegenfäge ohne fleigende chriſtliche Werkthätigkeit finden zu können. 

Die theofratifche Idee geht infofern von der göttlichen Weltorbnung und einer fortwährenden 
MWirffamkeit der göttlichen Borfehung aus, als fie mit der Prätenſion abjoluter Wahrheit ven 
Staat, jeine Form und Gejege zu einer unmittelbar von Gott gefhaffenen und dur ihn felbit 
oder durch feine gleichfalls unmittelbar von ihm eingefegten Stellvertreter geleiteten Religion: 
anftalt mat. Es würde im weſentlichen einen Unterſchied machen, ob man dabei den ficht: 
baren Ausgangapunft von einerphyſiſchen Einzelperfönlichfeit, von einer Dymaftie, einem Stande, 
oder ob man ihn einem ganzen Bol nähme. Denn man würde von einer göttlih angeordneten 
abfoluten Freiheit ded Menjhen auf andern Wegen zu vemjelben Ziel gelangen wie von ber 
göttlichen Eigenfchaft eines oder einzelner Menſchen. 

Aus den vorftehenden Entwidelungen ergibt ſich übrigens, daß noch manche allgemein ver- 
breitete Anſichten über die Theofratie irrig find. Hierher gehört z. B. 1) die Meinung, als ob 
jedes Volk in einer gewiſſen Periode feiner Eriftenz nur theofratifch beherrſcht werben müſſe, 
refp. Eönne und follte. Denn nur der theokratiſche Gedanke und die Form, die Art feiner 

Geltendmachung find verjchieden, nicht aber die Völker entweder theofratifche oder nit. Wenn 
fich 3. B. im Mittelalter der theofratifche Gedanfe mehr in dem Kampfe zwifchen Bapfttbum und 
Kaiſerthum manifeftirte, fo entfprach dies jener Zeit ebenfo fehr, wie daß er jept in dem Kampfe 
ded Natur: oder Bernunftrechts, ver Rechtsphiloſophie und der auf abfolute Grundfäge bauen- 
den Politif mit den pofitiven Einrichtungen hervortritt. 2) Die Anficht, als ob die Theofratie 
unter allen Umſtänden unfrei, unorganifch gewefen und gewirkt habe. Denn während fie immer 
wenigftens einem Theil des fraglichen Volks Freiheit gewährte, Eonnte fie, gleich der Staats— 
religion, durch die Macht des Glaubens in einer beftimmten Zeit felbft einem ganzen Volt als 
feinen Sreiheitdideen und Freiheitsbedürfniſſen entfprechend erjchienen fein.?) 

Dagegen ift ed richtig, daß die rein doctrinäre äußerfte Gonfequenz der Theofratie und des 
mit ihr ivealzufammenhängenden göttlichen Rechts, wenn manfie, was praktiſch unmöglich, allein 
für fi oder, was praftifc möglich, als entſchieden vorberrfchend betrachtet, die Univerfalität, Un— 
fehlbarfeit, Vollkommenheit, Unveränderlichkeit, Unbeſchränktheit und Ausſchließlichkeit der auf 
fie gegründeten weltlichen, in Menſchenhänden befindlichen Gewalt jei, daß fie aljo ven Fort: 
ſchritt durch die Freiheit, die Reform ausſchließe und nur durch Unrecht und Gewalt der Freiheit 
eine Gaſſe geftatte. Unter denſelben Vorausſetzungen würde fi) ald die Außerfte doctrinäre 
Gonfequenz des Gegentheils ver Tiheofratie, derStaatsreligion und des Staatsvertrags ergeben: 
die Nationalreligion, ver Mangel jeder höhern Autorität, alfo nur Fehlbarfeit, Unvollkommen— 
heit, ewige Veränderlichkeit, Ohnmacht und Theilung der Staatögewalt. Kein Volk hat, folange 
es politifch felbftändig war, eines dieſer beiden gedachten Extreme vollftändig dargeftellt, weil 
jedes derſelben das Gegentheil politifher Selbftändigfeit wäre. Am nädften famen einem 
ihnen entfprechenden Zuftande die in Die Sflaverei anderer Völker gebrachten Nationen, reſp. 
Volksmaſſen, und zwar nur dadurch, daß fie theoretifch nicht im Staate waren. 

Wenn aber auf die Völker des Alterthums auch in dieſer Beziehung die melancholiſche Fabel 
vom Stein ded Siſyphus paft, fo ift ed die Aufgabe der modernen Gulturvölfer, ununterbrochen 
fortzuſchreiten in der Arbeit, Autorität und Freiheit, göttliche Wahrheit und menſchliches Recht, 


3) Held, Staat und Gefellihaft, III, 312, 319 in der Note. - 
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Sitten- und Rechtsgeſetz immer höher zu potenziren, miteinander auszugleichen und fo in immer 
weitern Kreifen zu verwirklichen. 3. Held. | 

Theuerung. Was die Pflanze, das Thier und der Menſch zum Leben bedürfen, das gibt 
ihnen Mutter Natur, Licht und Wärme, Lujt und Waſſer, die gröbern und feinern Stoffe, 
ohne welche fein organijches Leben möglich ift, find Gemeingut. Der Pflanze weift die Natur 
außerben ihre Wohnung an, den Fleck im Boden, mo fie haftet; die Nahrung wird der Pflanze 
zugeführt aus der Erde und der Luft, dad Kleid wird ihr angelegt ald Baft oder Rinde. Bleibt 
die nöthige Zufuhr aus oder hält jie nicht das rechte Maß, jo kann ſich die Pflanze nicht helfen, 
jie ftirbt vor der Zeit. Dem Thier liefert die Natur dad Kleid ; allein Wohnung und Nahrung 
muß ed fich ſuchen und bereiten; damit es fie finde, ift ihm der Inftinet gegeben. Findet e8 viel, 
jo lebt es gut, findet es weniger, ald ihm zum Leben nöthig ift, fo leidet ed Mangel, verfümmert 
und ſtirbt. Der Menſch muß alles auffuhen, fammeln und bereiten, was ihm unentbehrlich, 
nüglic oder angenehm iſt. Nil sine magno labore natura dedit mortalibus. Der Wilde kann 
Uberfluß haben oder Mangel leiden, je nach der Ergiebigkeit der Jagd, des Fiſchfangs, derRaub- 
züge. Theuerung und Wohtfeilheit find ihm unbekannt, denn er Fauft und verfauft nicht. Erft 
wenn ſich die Begriffe von Volk, Staat, Eigenthunt, Arbeitötheilung, Verkehr, Geld, Preis ent: 
wickelt und in der Wirklichkeit verkörpert haben, erſcheint der Mangel an Lebensbepürfniffen als 
Theuerung, der Überfluß als Wohlfeilheit. 

Die menfhlihen Wohnungen find nicht Gegenftand eines täglich wiederkehrenden Bedarfs 
und Verbrauchs, alfo auch nicht des täglichen Verkehrs. Häufiger erneuert fi ſchon der Bedarf 
an Kleidung; doch fehrt er, einmal befriedigt, erſt nad Monaten und Jahren wieder. Anders 
verhält es ih mit der Nahrung; fie ift ein täglich wiederfehrendes Bedürfniß. Wenn man 
daher auch unter Armuth das Unvermögen verfteht, den Bedarfan Wohnung, Kleidung und 
Nahrung zu befriedigen, To beihränft fi doch der Begriff von Theuerung auf legtere und be: 
zeichnet einen Zuftand, wo die Preife der unentbehrlihen Nahrungsmittel fo hoch ftehen, daß 
der gewöhnliche Taglohn zur Anfhaffung des tägliben Bedarfs einer Familie nicht mehr bin 
reiht. Das Hauptnahrungsmittel in Europa ift dad Getreide; der Zuftand der Theuerung ift 
daher am einfachften an ungewöhnlich hohen Getreidepreifen zu erfennen. 

In einem weitern Sinne nennt man den Preis eines jeden im Verkehr vorfommenden 
Gutes theuer, wenn er ſich über den mittlern Sa der Erzeugungsfoften erhebt, wohlfeil, wenn 
er unter venfelben herabjinkt. Die nähere Erörterung der hierauf einwirkenden Verhältniſſe 
gehört in die Lehre vom Preiſe. 

Man ipricht ferner von theuern Preiſen im allgemeinen, wenn man die Preife der Gegen- 
fände des täglichen Verkehrs in einem Lande zu verſchiedenen Zeiten oder zu einer und verfelben 
Zeit in verſchiedenen Ländern miteinander vergleiht. So find z. B. die Geldpreife der Dinge, 
deren Erzeugungäfoften ziemlich gleihgeblieben und nit durch Erfindungen oder neue reiche 
Bezugsquellen herabgegangen find, gegenwärtig höher ald vor der Entdeckung Amerifas, in 
England Höher ald in Deutfchland u. |. w. Dies erklärt ih durch Die mit dem Preife des Geldes 
vorgegangene Veränderung, indem dad Geld durch vermehrte Gewinnung der Münzmetalle 
und dur Verwendung von Papier ald Werthzeihen häufiger, mithin wohlfeiler geworben ober 
in dem einen Rande billiger als in dem andern ift. Näheres hierüber hat die Lehre vom Geld 
anzugeben. 

Der Begriff von Theuerung dagegen findet in allen diefen Fällen feine Anwendung. Es 
wird fhon nad dem allgemeinen Sprahgebraud niemand einfallen, zu behaupten, daß in 
einem Lande Theuerung herrfche, weil die regelmäßigen Geldpreiſe dort höher ftehen als in 
einem andern; oder darum, weil etwa feinere Genußmittel, Zurusgegenftände, entbebrliche 
Dinge überhaupt, im Vreiſe geftiegen find. Im Gegentheil zeigt die Erfahrung, daß folde 
Gegenftände in theuern Zeiten nicht theuerer, eher wohlfeiler werben, weil der Begehr danach ab: 
ninmt. Die Theuerung gehört eigentlich in das Kapitel vom Getreidehandel, 

Seht man voraus, daß jedes Land den Bedarf feiner Bewohner an Nahrung in mittlern 
Jahren felbft hervorbringe oder von benachbarten Märften durd regelmäßigen Bezug ergänge, 
fo ift die wahre Urſache einer Theuerung der Ausfall an Nahrungsmitteln , welcher durch Mis- 
jahre entfteht. In diefen Ballen fleigen die Preije in weit ftärferm Verhältnis, ald ed der Aus: 
fall bedingen würde, weil einerfeitd die Furcht zu verhungern die Angſtlichen, d.h. die Mehrzahl, 
antreibt, fi mehr als nöthig mit Vorräthen zu verfehen, wodurch der Begehr übermäßig ge: 
fleigert wird, während andererfeitd die Gewinnſucht der Gutäbefiger und Speculanten, in ber 
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Hoffnung auf weiteres Steigen, das Angebot zurückhält. Lauderdale und Took haben folgenve 
Berechnung aufgeftellt: 

Iſt der Ausfall der Ernte 10 Proc., fo fteigen die Preife um 30 Proc. 
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Die ſchädliche Einwirkung von Trieben und Leidenfchaften wird durch fortfhreitende Volks— 
bildung gemildert. Dagegen läßt ſich objeetiv jehr viel tbun, um die Folgen von Misjahren 
weniger fühlbar zu machen. Sehr ſchön fagte Ricardo: „Die Völker der Erde find nicht dazu 
verurtheilt, durch den Würfel zu entſcheiden, welches von ihnen fi der Hungerdnoth unter: 
werfen fol. In der Welt ift immer Überfluß an Nahrung. Um einer beftändigen Fülle zu ge: 
nießen, haben wir blo8 unjere Berbote und Hemmniſſe abzufchaffen und aufzubören, der gütigen 
Weisheit der VBorjehung entgegenzuhandeln.“ 

Was für die Berbefferung der Landwirthſchaft geſchieht, dient zugleih zur Verminderung 
der Gefahr des Mangeld. Die Erzeugniffe des Ackerbaues find nicht nur der werthvollſte (meil 
unentbehrlichfte), fondern aud der bedeutendſte Gegenftand ded Nationaleinfonmend. Sie 
betragen jelbft in Fabrikländern, wie Großbritannien, die volle Hälfte ſämmtlicher Umſätze im 
Berfehr und des gefammten Einfommens Bon befonderer Wichtigkeit ift hierbei die Man: 
nichfaltigkeit ver Früchte. Es misräth nicht alled zugleich, und Europa wird jeltener von Mangel 
heimgeſucht, ſeit die Kartoffel neben dem Getreide wähft, während in Oftindien und China 
Hunderttaufende verhungern, wenn die fait ausſchließliche Speiſe der Volksmaſſe, der Reis, 
misräth. 

Ein weiteres Mittel zur Verhütung des Mangels iſt die Herſtellung und Unterhaltung 
guter Land- und Waſſerſtraßen, die Vervollkommnung und Ausdehnung der Schiffahrt in 
Verbindung mit billigen Frachten. In Andaluſien, erzählt Say, bezieht man Getreide aus 
Amerika um den dreifachen Preis, den es in der caſtiliſchen Ebene koſtet. In Marſeille hat man 
ruſſiſches, in Barcelona amerikaniſches Getreide wohlfeiler als im Innern das einheimiſche. 
In der Bretagne war 1817 Getreide in hinreichender Menge, während Lothringen Hunger litt. 

Zu dem Vorhandenſein guter Straßen gehört ferner die freie Benutzung derſelben, der 
freie Getreidehandel, durch welchen z. B. Holland ſich ſtets vor Mangel geſchützt hat. Nachdem 
im Jahre 1817 in Frankreich alle Regierungsmaßregeln von Verboten, Sperren und Aufkäufen 
erſchöpft waren, erklärte der Miniſter des Innern: nur der freie Handel könne abhelfen. In der 
That vermögen auch alle Anſtrengungen einer Regierung nur wenig gegen wirklich vorhandenen 
Mangel. Say hat berechnet, daß in den Hungerjahren 1740 und 1817 alle Aufkäufe des 
Staats den Getreidebedarf von Frankreich etwa auf 8 Tage deckten, während der Ausfall ber 
Ernten gegen ein Drittel betrug, alfo für 120 Tage zu forgen war! 

Erſcheinungen, wie fie durd mangelhafte Verkehrsmittel und ſchädliche Sperrmaßregeln 
noch bis gegen die Mitte des Jahrhunderts ſich wiederholten, dürften bei der Entwidelung der 
Eifenbabnen und ver Schiffahrt und bei den geläuterten Principien einer internationalen Han: 
delspolitik, melde den Verkehr mit Lebensmitteln von Zöllen befreit, faum mehr zu beforgen fein. 

Damit foll jedoch nicht gefagt fein, daß bei drohendem oder wirflihem Mangel von feiten 
der Regierung gar nichts geichehen könne und folle, um der Theuerung und der Noth Schran- 
fen zu jegen. Nur darf man nicht zu viel von ihren Maßregeln erwarten; die Intelligenz 
und der Muth ver Bürger und der Gemeinden muß das Befte dabei thun. 

Genaue Nahrichten über den Stand ver Feldfrüchte und die Ausſichten für die Ernte follte 
eine Regierung einzuziehen nie verfäumen. Die Statiftif hat hier eine wichtige Aufgabe, fie 
arbeitet rüftig an deren Löfung, und wenn ihre Ermittelungen rechtzeitig allgemein zugänglid 
gemacht werden, jo wird ed der Thätigkeit des Handels gelingen, Vorkehrungen zu treffen, bie 
wirffamer find ald alle fpätern Nothbehelfe. 

Die Anlegung von Magazinen in unferer Zeit, bei den vermehrten und ausgedehnten Ber: 
kehrsmitteln, ift von fo untergeorbneter Bedeutung, daß fie kaum mehr rathſam erjheint (we— 
nigftend ald Staatdunternehmung), wenn man erwägt, daß der Vortheil, in theuern Zeiten 
einen immerhin unzulänglien Borrath zu haben, auf andere Weije, nämlich durch zeitige Bei- 
fuhr, billiger erreicht werden Fann als durch Aufwendung großer Koften, welche durch Kornwurm, 
Mäufefrag und andere Verluſte noch gefteigert werben. 
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Das Verbot der Getreiveausfuhr läßt ih nur in befondern Nothfällen ald vorübergehende 
Mafregel, und zwar hauptjählid damit rechtfertigen, daß die Volksmaſſe darauf dringt und 
eine Nichtgewährung des Verlangend zu größern Ubeln führen kann. Es ift übrigens zu hoffen, 
daß derlei Konceflionen der Vergangenheit angehören. 

Daß bei eingetretener Theuerung die Regierung Getreide um billige Preije an Arme, aud) 
Saatforn an Landwirthe abläßt, daß lie ihre Borräthe um fefte Breife auf die Märkte bringt, 
um die Wucherer zum Losihlagen zu zwingen, daß jih Vereine bilden, um der Noth zu feuern, 
dies find Mafregeln, welde, von ver Menjchlichkeit und von ver Klugheit geboten, ald zweckmäßig 
anzuerkennen find. Die Hauptmittel gegen Theuerung, eigentlih gegen Mangel und deſſen 
höchſte Stufe, die Hungerdnoth, find uud bleiben: Vervollkommnung der Landwirthſchaft, gute 
Land: und Wafferftraßen, freier Berfehr und Handel mit den Erzeugniffen des Aderbaues. 

K. Mathy. 

Thierquälerei. Nach der Anſicht, daß der Staat nur Rechtsverletzungen beftrafen dürfe, 
kann gegen die Thiere als ſolche, als unperſönliche und deshalb rechtloſe Objecte, ein Ver: 
brechen nicht begangen werben. Inſoſern jedoch Verletzungen der Thiere gleichzeitig als Ver: 
letzungen des Eigenthums und des ſittlichen Gefühls ſich documentiren und hierdurch die 
Grundfeſten der bürgerlichen Ordnung erſchüttert werden, hat der Staat ſie als ſtrafbar zu er— 
klären und ihnen hemmend entgegenzutreten. Religion und Sitte müſſen mehr oder weniger in 
jedem Staat Berückſichtigung finden, zumal wenn fie offen verlegt werden. Der Ehebruch 
wird fo lange nicht von Amts wegen zur Unterfuhung gezogen und beſtraft, ald durch jeine 
Berübung nicht ein öffentliches Argernig, ein Anftoß erregendes Beifpiel gegeben wird. Arbeits 
jheu und VBöllerei wird nur dann ald rechtswidrig betrachtet werden, wenn daran ih Gefahren 
für Eigenthum und Sitte fnüpfen. Die Gottesläfterung wird lediglich ald eine Verlegung der 
religiöfen Grundlage des Staatd geftraft. Recht und Sitte ſtehen imengften innern Zufammen- 
hang und ergänzen einander. Nun haben zwar befanntlid die Thiere feine Rechte jelbft den 
Menſchen gegenüber; wohl aber legtere Pflihten gegen die erſtern. In die Verlegung diejer 
Pflichten, deren hauptſächlichſte die ift, dad Thier nicht zu quälen, ſetzen wir bad Unredt, für 
deſſen Befeitigung der Staat im Intereffe der öffentlichen Sittlichfeit bemüht fein fol. 

Nach dem rühmlihen Vorgange Englands, das zunächſt die graufame Behandlung der 
Zug: und Laftthiere mit Strafe gegen die Führer derfelben ahndete, bildete jih auf dem Con: 
tinent in Baiern und bier zunächſt in Münden, wenn wir recht unterrichtet find, im Jahre 1841 
ein Verein gegen Thierquälerei, der bald an großem Umfang gewann und überall Nad- 
ahmung hervorrief. Unter dem Namen Thierjhugverein traten in dev Schweiz und den meiften 
deutichen Staaten Männer zufammen, um nad) dem Spruch der Bibel: „Der Gerechte erbarmıt 
fi aud feines Viehes“, den armen und Hülflofen Thieren zu Hülfe zu fommen, denen die Natur 
feine Sprache verlieh, um ji über ihre Henker zu beſchweren. Im Jahre 1850 wurde audy bei 
der franzöjiihen Nationalverfammlung ein auf die Beftrafung von Mishandlungen der Thiere 
gerichteter Antrag eingebracht und in dem betreffenden Ausihuß faft einftimmig genehmigt. 
83 heißt in der Begründung veffelben wörtlich: „Den Mishandlungen der Thiere vorbeugen, 
heißt arbeiten für die moralifche Verbeſſerung der Menſchen und für die phyfifche der Thiere; 
Mitleid und Milde gegen fie führen mehr, ald man glaubt, zur Humanität: denn der gegen 
Thiere harte und graufame Menſch wird es gegen alle, feiner Macht und feinem Schug an— 
vertraute Weſen fein. Das Geſetz, indem es die Acte der Barbarei feltener macht, wird die 
Sitten verbeſſern und allmählid die empörenden Auftritte befeitigen, die den Menſchen mit 
dem Anblid des Blutes vertraut machen, und in das Herz des Kindes die graufamen Gewobn- 
heiten pflanzen, die fpäter auf jein Schidjal Einfluß ausüben. Alles verknüpft ſich in unferer 
biegjamen Natur; der Menſch, der in feiner Kindheit an Mishandlung der Thiere Vergnügen 
findet, bereitet ſich leicht dazu vor, ein großer Verbrecher zu werben.“ 

In diefen Vereinen, wenn fie über ihre Kreije hinaus durd Wort und That unermüdlich 
wirfen, liegt die fräftigfte Stüge für die Geſetzgebung, die in diefer wie in mancher andern Rich— 
tung das allein nicht zu leiften vermag, was fie leiften möchte. Denn hier werden im allgemeinen 
Belehrung und Aufklärung beffere Früchte tragen, ald die Strafbeftimmungen, weldye ed doch 
nur mit einzelnen concreten Ausfhreitungen zu thun haben. Familie und Schule müffen zunächſt 
ihren ganzen Einfluß auf die ihr anvertraute Jugend geltend machen, theild um zunädft den 
Kindern im zarten Alter die oft unbedachte Duälerei von Thieren bei den Spielen unter 
Hinweis auf das darin liegende Unrecht zu unterfagen, fheild um in deu Erwachſenen das 
Gefühl für Recht und Gerechtigkeit zu werden und lebendig zu erhalten. Sehr richtig ift gefagt 
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worden, daß weniger Verbrechen verübt, weniger Widerrechtlichfeiten begangen werben würden, 
wenn allerorten mit Ernft und Liebe das Gefühl und Bewußtfein des Rechts und der Sinn 
für Gerechtigkeit bei der Jugend geweckt und genährt, wenn der Volfdunterricht neben der 
Aufgabe, die erforderlihen Kenntniffe beizubringen, auch die nicht minder wichtige und danfbare 
jich ftellte, ven rechten Sinn und die gute Gefinnung zu erhalten und zu beleben. 

Es wurde bereitdangedeutet, daß die gefeglichen Beitimmungen über Thierquälerei eine Frucht 
des geiftigen und ſittlichen Fortſchritts der neuern Zeit find. Die Rechtsgeſchichte beweiſt dieſen 
Satz. Das Römiſche Recht enthält keine Beſtimmungen über die Beſtrafung der Mishandlung der 
Thiere. Die ſcheinbar hierher gehörigen Stellen im Theod. cod., |. 2, de cursu publico (8, 5), 
und Justin. cod., 1. 1, de cursu publico, in melden verordnet wird, daß die zum öffentlichen 
Dienft auf Staatdfoften gehaltenen Thiere weder durd) Mishanplungen noch durd übermäßige 
Anftrengung Schaden leiden jollten, find im allgemeinen nicht der Thiere halber und zur Ver: 
meidung des in der Roheit ſich offenbarenden öffentlichen Ärgerniffes gegeben, jondern lediglich 
im Intereſſe des Staatsjedeld. Cine Beſtimmung dagegen, welde dem Befiger eines Thieres 
die Pflicht auferlegte, dafjelbe nicht zu mishandeln, jucht man vergeblih. Die Thiere galten 

gleih dem Sflaven ald Sachen, die im unbejhränften Gigenthum ihres Herrn ſich befanden ; 
dad Eigenthum aber war höhern Rückſichten noch nicht untergeordnet. 

Auch im ältern Deutſchen Recht findet jich Feine auf die Mishandlung der Thiere bezügliche 
Strafvorfhrift. Erft in neuefter Zeit hat man angefangen, in befjerer Würdigung aller menſch— 
lihen Berhältniffe vem mächtigen Drange nach Bejeitigung aller an Roheit angrenzender Zu: 
fände, auch in der hier angedeuteten Richtung einer humanern Auffaffung in der Gefeßgebung 
Ausdruck zu verleihen. Unter den deutſchen war das Griminalgejegbuh für das Königreich) 
Sachſen vom Jahre 1838 das erfte!), weldes in Art. 310 „boshaftes oder muthwilliges 
Duälen von Thieren‘ mit Öefängnißftrafe bis zu vier Wochen oder verhältnifmäßiger Geld: 
buße beftrafte. Ihm folgte das Herzogthum Altenburg, welches dvurd) Patent vom 3. Mai 1841 
das ſächſiſche Gejepbuc in jeinen weſentlichen Beſtimmungen bei ſich einführte. Das Straf: 
gefegbud der thüringifhen Staatenvom Jahre 1850 enthältin Art. 306 diefelbe Beſtimmung. 
Das Preußiſche Strafgeiegbud verordnet in $. 340 unter Nr. 10: „Mit Geldbuße bis zu 
50 Thlrn. oder Gefängniß bis zu ſechs Wochen wird beftraft, wer öffentlich Thiere boshaft 
quält oder roh mishandelt.‘ Art. 361 ded neuen Strafgeſetzbuchs für dad Königreich Sachſen 
vom Jahre 1855 beftimmt: „Wer Thiere muthwillig quält, oder durch rohe Behandlung der: 
jelben öffentlihed Argerniß gibt, ift mit Gefängniß bis zu drei Monaten zu beftrafen. In 
Fällen, wo die Strafe nicht ſechs Wochen überfteigt, kann ftatt des Gefüngniffes auf Geldbuße 
bis zu 150 Thlen. erkaunt werben.” (Vgl. nody Code penal, Art. 475.) Das Königreich) 
Würtemberg bat eine auf die Thierquälerei bezügliche Beftimmung in $. 55 feines Polizei: 
ftrafgejegbuds vom Jahre 1839. Hiernach ift denjenigen, welche dur rohe Mishandlung von 
Thieren Argerniß geben, Verweis, Geldbuße bis zu 15 Fl. oder Arreft bis zu acht Tagen 
gedroht; bei Rüdfällen kann die Geldbuße bis auf 25 Fl. und die Arreftftrafe bis auf 14 Tage 
erftrecft werben. 

Über die fyftematifhe Stellung dieſes Verbrechens in einem Geſetzbuch herrſchen ver: 
ſchiedene Anjichten. Während Preußen ed unter die „Lbertretungen in Bezichung auf die 
Sicherheit des Staatd und die öffentliche Ordnung‘ verweift, ftellt Sachſen, der richtigern 
Anſicht folgend, die Thierquälerei unter die „Verletzungen der Sittlichfeit‘. Nod andere gehen 
davon aus, die Thierquälerei ſei nicht ald ein gerichtlich ſtrafbares Vergehen aufzufafjen und 
finde daher in einem Polizeiftrafgefegbuch eine paffende Stelle, wie in Würtemberg gejchehen. 

Zum Thatbeftand dieſes Verbrechens oder Bergehens gehört eine rohe, boshafte, muthrillige 
Mishandlung, eine Quälerei, alfo Peinigungen jeder Art, die ohne einen vernünftigen 2) Zweck 


1) In dem Stübel’fchen Entwurf eines Griminalgefegbuchs für das Königreich Sachſen (Dresden 
1824) befanden ſich in den 99. 930—932 bereits folgende Beſtimmungen: „Giner Mishandlung ber 
Thiere machen ſich diejenigen fchuldig, welche einem Thiere, das fie in ihrem Beſitz haben, die zu defien 
Wohlbefinden nöthige Abwartung verfagen, oder ein Thier zu ihrem Gebrauch ohne dringende Noth über 
die Kräfte defielben anftrengen, oder eines Thieres fidy auf eine für daffelbe qualvolle Art bemächtigen, 
oder ein Thier auf eine foldye Art umbringen, da fie doch ohne diefe Dualen defjelben habhaft werden 
oder foldyes tödten Fonnten, oder ein Thier bei irgendeiner andern Gelegenheit oder zu irgendeinem Zweck 
martern. Dergleihen Mishandlungen der Thiere haben Gefängnißitrafen bis zu ſechs Wochen jur Folge.‘ 

2) Wiffenfchaftliche Experimente der Anatomen und Phyfiologen an lebendigen Thieren fönnen, in— 
fofern fie nur im Intereſſe der Wiffenfchaft ausgeführt werden, einer Beftrafung nicht unterliegen. 
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zugefügt werben oder, wenn aud für den beftimmten Zweck wirkſam, fo doch durd andere, 
weniger empfindliche und das allgemeine Rechts- und Sittlichfeitögefühl weniger empörende 
Mittel erfegt werben fönnten, wie 5. B. rohe Verſuche, Thiere, welche unter der ihnen auf: 
gebürdeten Laft zufammengebroden find, zum Aufftehen zu zwingen, ohne fie vorher loszubinden. 
Erforderlich zur Anwendung der Beftimmung ift nicht, daß eine Mehrzahl von Perſonen an der 
gerügten Handlung Anftoß genommen und ihre Misbilligung fundgegeben habe; es genügt 
ichon die Gegenwart aud nur Giner Berfon. Der Begriff „öffentliches Ärgerniß beſchränkt 
die That nicht auf Öffentlihe Pläge, Straßen u. ſ. w.; es kann ein ſolches in Poft und Eiſen— 
bahnwagen, ja jelbft im eigenen Haufe gegeben werben. Iſt die Handlung nit in anderer 
Gegenwart, jondern geheim vorgenommen worden, und find dritten Perfonen davon nur mehr 
oder weniger beftimmte Gerüchte zu Ohren gefommen, jo dürfte in einem folden Balle von 
einem Öffentlichen Argerniß nicht die Rede fein. Da das Urtheil ded Publiftums über die Art 
der Behandlung von Thieren feitend einer beftimmten Perfon nicht immer zuverläffig fein 
wird, jo hat der Unterſuchungsrichter die nähern Umftände des Vorfalls, die Befchaffenbeit des 
Orts u. f. w. durch Zeugen der That feitzuftellen, um ſodann von einer eigenen Prüfung bie 
Beantwortung der Frage, ob ein Verbrechen vorliegt, abhängig zu machen. Nad ver Faſſung 
jener Strafbeftimmungen ift nicht ausgefchloffen, daß auch eine unangemeffene Benugung der 
Thiere, die fih nicht gerade zur Roheit geftaltet, polizeili zur Beftrafung gezogen werben 
fann. Das Ausnehmen und Zerftören von Bogelneftern wurde z.B. in Sachſen blos als ein 
polizeiliched Vergeben betradter. Der Gognition der Griminalbehörde dagegen würde unter: 
worfen fein, wenn gewiffe Singvögel behufß der Beförderung ihres Gefanges geblendet oder 
ihnen gar die Augen ausgeſtochen werden. Da nad ſämmtlichen Geſetzbüchern das Verbrechen 
der Thierquälerei nicht auf eine beftimmte Klaffe beſchränkt ift, jo kann es an allen Thieren 
begangen werben. Gleihgültig ift dad Motiv der Mishandlung auf die Strafbarfeit der legtern, 
von wejentlihem Einfluß dagegen auf die Ausmeffung der Strafe, auf das Strafmaß. 

Literatur. 3.8.9. Abegg, „Der neuere Standpunkt der Gefeßgebung in Betreff der 
Mishandlung von Thieren‘‘, im „Archiv des Criminalrechts“ (Neue Folge, 1851, ©. 102 fg.) 

8. Sierig. 

Tpronfolge, ſ. Succeffion und Thronfolge. 

Thronrede und Antwortsadreſſe, ſ. Landtag. | 

Thurgau. Die Grenzen ded Cantons Thurgau (Bläheninhalt 988 Quadratkilometer 
— 18 Duadratmeilen) befchreiben ein Dreieck, deſſen Grundlinie das füdliche Ufer des Boden: 
und Unterfeed und des Rhein, und deſſen Spite das dem Allmanngebirge angehörige Hörnli, 
der höhfte Punkt im Canton (3495 Fuß übern Meere) bildet. Der Höhenzug, welder von Ro— 
mandhorn, der Seeftation der Nordoftbahn, an dem Seeufer entlang bis gegen die Grenze 
des Gantond Zürich fi hinzieht („Seerüden‘‘), trennt das Seegelände von dem Thal der Thur, 
welche bei Bifchofzell ven Ganton betritt und bald die Gitter aufnimmt. Bei der Hauptftabt 
Frauenfeld mündet die am Hörnli entfpringende Murg in die Thur, ſodaß Seegegend, Thurthal 
und Murgthal die drei natürlihen Abtheilungen des Cantons darftellen. 

Die Einwohnerzahl des Kantons ift (1860) 90792 (2101 auf den Quadratkilometer); die 
Zunahme feit 1850 ift eine ſehr geringe (1,42 Proc.), was ſich wol mit daraus erflärt, daß in 
diefem Decennium die Fabrikationszweige feine erheblihe Ausvehnung erfuhren, und bei dem 
Mangel größerer Städte (Brauenfeld zählt 3921 Einwohner) St.Gallen, Züri, Winter: 
thur u.f. mw. die Arbeitöfräfte anziehen. Im Jahre 1850 wurben 13380, im Jahre 1860 da- 
gegen 19313 thurgauer Bürger in andern Gantonen der Schweiz gezählt (alfo über 20 Proc. 
ver Bevölferung des Gantond, ein Verhältnig, wie es in feinem andern Canton angetroffen 
wird); die im Canton Thurgau angefiedelten Schweizerbürger aus andern Gantonen find im 
gleichen Zeitraum von 5748 auf 8036, die Ausländer, faft ſämmtlich Deutihe, von 1902 
auf 2922 angewachſen. Ungefähr drei Viertheile ver Bevölkerung (67735) befennen ji zur 
evangelifchen, ein Viertheil (22019) zur katholiſchen Eonfeffion. 

Der Thurgau ift vorzugsweiſe ein agricoler Kanton; charakteriſtiſch für jeine im allgemei— 
nen ſehr rationell betriebene Landwirthſchaft ift befonderd der in großartigem Maße gepflegte 
Obftbau, der den Getreidebau zwar beeinträchtigt, fodaß der Thurgau einen Theil (circa ein 
Fünftel) feines Bedarfs an Getreide aus Deutjchland zu beziehen pflegt, aber viel höhere Er: 
träge liefert. Das Obſt wird hauptjähli zum Moften verwendet, indeffen bildet auch das 
frifche Obft einen bedeutenden Ausfuhrartifel. Wein kommt im Thurgau faft überall fort, 
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freilich in fehr verfchiedener Qualität; auch an Waldungen ift ver Canton noch reich und die Be- 
wirtbihaftung derſelben in befferm Stande, als die Thatfahe vermuthen läßt, daß feit Gon- 
fituirung des Gantond alle Verſuche der Negierungen, ein rationelles Forftgefeg durchzuſetzen, 
gefheitert iind. Der Staat beigt kaum ein Zehntel der vorhandenen Waldungen; das übrige 
it meift Gemeinde = und Gorporationdgut. In einigen Gegenden des Kantons Flagt man über 
allzu weit gehende Parcellirung des Bodens, und das Flurgeſetz von 1854 ift diefer Tendenz 
entgegengetreten durch das Verbot der Parcellirung von Ader= und Wiesland zu Stüden von 
weniger ald 4000 Duadratfuß oder von Waldungen zu Stüden von weniger ald 10000 Qua: 
dratfuß. Aber ebenfo findet man im Thurgau, namentlih auf dem Seerüden zwiſchen Bodenſee 
und Thurthal, mehr ald in andern Gegenden der Schweiz noch große Güter. Bon ziemlicher 
Bedeutung ift in Ermatingen und Gottlieben der Bang der Gangfiſche, welche wie die Heringe 
eingefalgen und erportirt werden. Die früher blühende Leinwandinduftrie des Thurgau ift der 
Baummwollfpinnerei und Baummwollweberei gewichen, welche fich feit dem vorigen Jahrhundert 
bauptjählih in den Thälern angejiedelt hat. Die Bedeutung des Waarenverkehrs, der fi 
über den Bodenfee zwiſchen Deutihland und der Schweiz vermittelt, wird häufig überſchätzt; er 
erreicht allerdings eine anfehnliche Gewichtäziffer, beftcht aber zu neun Zehntheilen aus rohen 
Bau = und Brennmaterialien ſowie aus Gonfuntibilien des täglichen Bedarfs, alſo aus einem 
blos zwijchen den nächſten Grenzdiſtricten ſich vollziehenden Handel. 

Der Schäßungswerth der in der cantonalen Brandaffecuranzanftalt verfiherten Gebäude 
betrug zu Ende 1864 75,022825 818. ; bei den verjhiedenen im Canton zugelaffenen Mobi- 
liarverliherungsgefellichaften waren Mobilien im Werth von 62,184467 Fr. verjihert. Ar- 
menunterftügung bezogen 3772 Berfonen, unter welchen 2096 Erwachſene und 1076 Kinder. 
Der Canton beſaß 1862 vier Sparfaffen, darunter aber die Thurgauifche Hypothekenbank in 
Srauenfeld, welche einzig 10747 Einleger mit einem Guthaben von 2,702109 Fre. aufwies; 
im ganzen zählte man 13017 Einleger (einer auf etwa 7 Einwohner) und ein Guthaben von 
3,440836 Frs, auf einen Ginleger alfo im Durdichnitt 264 Frs. Seit 1862 find hinzuge: 
fonımen drei Spar- und Leihkaffen in den Bezirken Biihofzell, Diefenhofen und Gottlieben, 
und eine Leibkaffe im Bezirk Weinfelden. 

Welches die Grenzen des alten zur Zeit der Völkerwanderung von den Alemannen befie- 
delten Thurgau I) gewefen feien, ift unter den ‚Hiftorifern ftreitig und wirb faum zu völliger 
Gewißheit gebracht werden Fünnen. Unter den Grafen von Thurgau umfaßte die Grafſchaft 
alles Land vom Bodenſee und Rhein bis an die Wafferfcheiden des Säntisſtocks und weftlich bis 
zur Reuß, mit Audnahme des zum Linzgau gehörenden Rheinthals (Hauptort Altftädten): all- 
mählich aber unterſchied man in dieſem Gebiet zwei unter getrennter Herrfhaft ftehende Kreife, 
weſtlich und öſtlich der Wafjerfcheide der Töß und der Blatt gelegen, und nahm der legtere ven 
Namen Zürihgau an. Die Erhebung ded Grafen Burkhard von Thurgau zur Würde eines 
Herzogs von Schwaben (917) benugte der thurgauifche Adel zur Gründung einer brüdenden 
Herrſchaft über dad Landvolf, welche um fo härter wurde, nachdem dad Volk zu ven Waffen 
gegriffen, aber beim Klofter Paradies (zwiſchen Schaffhaufen und Diefenhofen) eine Niever- 
lage erlitten hatte. Aus diefer Zeit einer übermüthigen Adelsherrſchaft, an deren Spige die 
Grafen von Winterthur, fpäter von Kyburg flanden, ſtammen die zahlreihen Schlöffer und 
Burgen, deren Überrefte noch jegt fihtbar find, ebenfo die Stiftung der meiften thurgauifchen 
Klöfter. Mit dem Ausfterben der Grafen von Koburg fam die Landgrafihaft Thurgau an das 
Haus Habsburg (1264), und erſt durch die Appenzeller, welche, das Volf zur Befreiung ru- 
fend und die Burgen ded Adels zerftörend, mehrmals das Thurthal und Murgthal durchzogen 
(1407), wurde die Macht des thurgauifchen Adels in folcher Weife gebrochen, daß er fih nie 
wieder von den Schlage völlig erholte. Öfterreich fam zwar, nad der Niederlage der Appen= 
zellev bei Bregenz (1408), wieder in den Beſitz des Thurgau, aber ſchon beim Konftanzer 
Eoneil verlor ed, zur Strafe des Trotzes feined Herzogs Friedrich gegen Kaifer Sigismund, 
Landgericht und Blutbann im Thurgau, melde Rechte der Kaifer der Stadt Konftanz ver: 
pfändete (1417). Diele Berpfändung hatte die genauere Begrenzung des Territorialumfangs 
der Landgrafſchaft zur Folge; fie war im wefentlihen die nämlihe, wie jie noch heutzutage für 


1) Eine gute Geſchichte des Thurgau (bie 1829) hat Defan Pupikofer herausgegeben (2 Bbe., 
Bifchofzell 1830). Bon demfelben Verfaſſer rührt die Befchreibung des Gantons in Bd. XVII der Ger 
mälde der Schweiz (Sanct:Gallen u. Bern 1837) her. 
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den Canton befteht, mit Ausnahme des Städtchens Dießenhofen, welches von 1415 an reichs— 
frei war und 1442 wieder unter Ofterreich zurückkehrte. Bald darauf, im fogenannten alten 
Zürichkrieg, in welchem Oſterreich mit Züri) gegen die Eidgenoſſen im Bunde ftand, fielen die 
legtern zum erften mal ins Thurgau ein (1445); einen zweiten Ginfall veranlafßte ver foge- 
nannte Plappartfrieg (1458); 1460 nahmen die Eidgenoffen dem Erzherzog Sigmund Die- 
Benhofen und alle Rechte Ofterreih8 über die Landgrafihaft Thurgau weg, und 1499 mußte 
ihnen auch die Stadt Konftanz Landgericht und Blutbann in verfelben abtreten. Won da an bie 
1712 war das Herrſchaftsverhältniß der Eidgenoſſen fo geordnet, daß die fieben Orte Zürich, 
Zuzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus und Zug kehrweiſe den Landvogt im Thurgau 
fegten, an dem Landgericht im Thurgau aber fowie an den Bußen und Appellationen in pein= 
lihen Fällen überdies Bern, Kreiburg und Solotburn Antheil hatten”), während Diepenhofen 
im Befig der hoben und niedern Gerihtöbarfeit und der Bogtei über die benahbarten Dorf: 
ſchaften blieb, ſelbſt aber ven acht alten Orten und Schaffhausen zu huldigen hatte. Durch den 
Toggenburger Krieg (1712) erlangte Bern überdies gleichen Antheil an der Landvogtei Thurgau 
wie die fieben andern alten Orte. | 
Alle zwei Jahre ritt, nad der unter den regierenden Orten feftgefegten Kehrordnung, 
ein neuer Landvogt in Frauenfeld auf, welder die Ginfünfte zu beziehen, in Kriegsfällen die 
Mannihaft aufzubieten und zu befebligen und die Civil- und Strafgerihtöbarfeit zu ver— 
walten hatte. Aber die Macht des Landvogts war keineswegs eine unumſchränkte; die geleß: 
gebende Gewalt ftand bei der Tagfagung der regierenden Orte, an fie fonnten Beſchwerden 
gegen ven Landvogt und Appellationen gebracht werden, fie verfammelte ſich alljährlich, um die 
Rechnungen ded Landvogts zu paffiren umd feine Berwaltung zu prüfen. Buben aber hatten 
die Gidgenoffen bei der Groberung ded Thurgau zugelagt, bisherige Rechte und Freiheiten 
ded Landes anzuerkennen, und bielten jich firenger, als es mit neuen Forderungen der Zeit und 
einer gefunden Entwidelung verträglih war, an diefen Grundſatz (1526 erklärten fie: „Uns 
gezimmt nit, jemand von feinen Friheiten, Rechten und Gerechtigfeiten, fo er erfauft, ererbt 
oder funft aus rechtmäßigem Grundt an ihn fommen und Einer mit Briefen, Siglen und an: 
derer genugfamer Gewarſammi beweifen mag, ohne Recht davon zu drängen‘). Daher blieben 
im Thurgau die unzähligen, aufs buntefte ineinandergefhobenen gerichtäherrlihen Mechte von 
Edelleuten, geiftlihen Herren, Städten und Bürgern in haotifher Urſprünglichkeit beſtehen; 
die 1501 und 1509 mit ven Gerichtsherren abgefchloffenen Berträge regelten diefe Verhältniſſe, 
ſodaß der Landvogt in Givilfahen meift blos in zweiter Inſtanz zu entfheiden hatte und gerin- 
gere Straf= und Bußenfälle von den Gerichtsherren (beziehungsweiſe den von ihnen berufenen 
Amtmännern) endlich erledigt wurden. Das fiscalifhe Intereffe der regierenden Orte war bei 
diejen untern Gerichten durch Beifiger, „Landgerichtsknechte““, vertreten; in den Dörfern und 
Höfen, welche nicht unter einem Gerichtöheren fanden ?) und daher „in der Hoheit liegend‘ 
oder Grafſchaftsgerichte hießen, verfah der Landvogt die niedere Gerichtöbarfeit und konnten 
Rechtshändel, nady Auswahl des Klägerd, aud vor das Randgericht gebracht werden. ?) Die 
Gerichtöherren hielten alljährlid in Weinfelden eine Berfammlung, in welcher gemelnſame In: 
tereffen beratben wurden; zu diefem Krüppel eines Oberhauſes fam während des Dreißigjährigen 
Kriegs no ein Anfang einer Volfövertretung hinzu durd die von Kilian Keffelring, dem 
Schreiber des Gerichtöherrenftandes, herrührende Kriegsverfaſſung, welche Gemeindsabgeord⸗ 
nete mit den Hauptleuten der acht Quartiere zu gemeinſamen Beſprechungen zuſammenführte 
und dieſen das Recht einräumte, Beſchwerden an die Tagſatzung zu bringen. Die Gerichte: 
barfeit des Landgerichts, welches aus zwölf vom Landvogt ernannten Richtern unter dem Vorſitz 
des von den regierenden Orten gewählten Landammanns beftand, concurrirte in peinlidhen Sa: 
hen mit derjenigen des Landvogts; fpäter functionirte der Große Rath der Stadt Frauenfeld 
unter Vorſitz des Landammanns ald Malefizgeriht und dem Landvogt ftand das Begnadigunge: 
vet zu. Bedeutender Freiheiten und einer faft vollftändigen Unabhängigkeit in ihrem innern 


2) Was die niedere Gerichtsbarkeit einbrachte, gehörte den fieben (oder, feit 1712, acht) Orten aus: 
jchlieplich ; genauer geregelt war dieſe Revartition unter ben Ständen durch Vergleiche von 1555 und 1687. 

3) Es waren dies frühere Domanialgüter Ofterreichs, in weldyen der Herzog felbft die niedere Ge: 
richtsbarfeit ausgeübt hatte. 

4) Seit 1769 bemühten fi Gemeinden und Ouartierhauptleute hauptfächlich für Verbefferung der 
Straßen und brachten bis 1788 die wichtigften der noch beftehenden Straßenlinien zu Stande. 
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Negiment erfreuten fih die Städte Frauenfeld 9), Bifhofzell, Arbon und Dießenhofen; Ober- 
herr von Biſchofzell und Arbon war der Biſchof von Konftanz, und die Eidgenoffen befaßen in 
diefen beiden Städtchen faſt nur die Verfügung über die Miliz. 

Im übrigen widmeten die regierenden Orte dem Thurgau, welches ald die „fürnehmſte“ ver 

Vogteien galt, größere Sorgfalt ald den meiften andern Unterthanenländern; es befaß eine 
hauptfädlich das gerichtliche Verfahren regulirende Landorbnung (1575, revidirt 1609 und 
1626), ein befondered Erbrecht (1542); im 18. Jahrhundert geihah mandes für Polizei, 
ſittlich Ordnung, Hebung der Schulen, DVerbefferung der Straßen, und kurz vor der Revo— 
lution wurde die Aufhebung der Leibeigenfhaft angebabnt. Aber im Thurgau wie in andern 
Landvogteien pflanzte und pflegte ein Syſtem, welches zur Willfür, Gorruption und Ausbeutung 
des Volfs verleiten mußte, den Hang zu Proceffen, vie „Trölerei“, weldhe man bis in die neuere 
Zeit ald einen befondern Eharafterzug des Thurgauers behauptete, und guter Wille allein 
vermochte die Stagnation nur einigermaßen zu mäßigen, nicht aber zu hemmen, welche die na: 
türlihe Folge einer vielföpfigen, nicht aus dem Volk felbit hervorgegangenen Regiernng fein 
mußte. Rechtsgefühl und Achtung vor dem Gefeß mußten unter einem folhen Negiment aufs 
tieffte erfchüttert werben, und daß dies auch im Thurgau der Fall war, bemeift das Sprichwort: 
„Der Randvogt befpice feine Küche beſſer ald die Kammer’ (d. h. den Fiseus der regierenden 
Orte), oder die Redensart der Landrichter, „Ich will die Bauern freffen bis an d'Stifel.“ Be- 
fördert dur das Aufſuchen fremden Kriegsdienſtes, für melden die berrfchenden Stände ihre 
Untertbanenlande aufs rüdjichtslofefte ausnugten, nahmen Roheit und Unfittlichkeit unter der 
Bevölkerung überfand; von günftigem Einfluß war in diefer Beziehung die ſittlich- religiöfe 
Strenge, melde die Reformation predigte. Die öffentlihe Sicherheit war gefährbet durch 
herumziehendes Gefindel, gegen welches die von Zeit zu Zeit angeftellten „Vagantenjagden“ 
feine bleibende Abhülfe zu ihaffen vermochten. 

Zur Zeit ver Glaubendtrennung hatte fih die Mehrheit der thurgauiſchen Bevölkerung 
(etwa zwei Drittel) der neuen Lehre zugewendet, deren Stüße in der Oſtſchweiz hauptlählich 
Zürich war, und die Wechielfälle der confefjtonellen Kämpfe in der Schweiz (1529— 1712) 
machten ſich nirgends fühlbarer als in den Vogteien, in melden die jeweilen herrſchende Glau— 
benspartei die Religion von oben berab dictirte. Im Thurgau, indbefondere im Hauptort 
Frauenfeld famen noch eigene confefltonelle Händel hinzu, fo 1585 der KRalenderftreit, 1595 
die Errichtung eines Kapuzinerflofterd und einer reformirten Kirche in Brauenfeld, 1610 ver 
Auflauf in Gahnang wegen Entfernung einiger Gräberfreuze, 1664 der Wigoltinger Han- 
delu.a.m. Für die Behörden und Beamtungen im Thurgau bildeten ſich feit der Reformation 
fefte Negeln aus, im welcher Weife die beiden Confeſſionen vertreten fein mußten (meift zwei 
Drittel Evangelifche und ein Drittel Katholiken). 

Weinfelden, welches im Gegenfaß zu dem in ariftofratifcher Weife vom ‚umliegenden 
Thurgau’ fih abfondernden, dem herrſchenden Syſtem ergebenen Brauenfeld ſich ald Haupt 
der Landbevölkerung gerirte, wurde zur Zeit ber Helvetiihen Revolution (1798) der Gentral- 
punkt ver Volföbewegung im Thurgau, welcher e8 mit leichter Mühe gelang, von den von 
außen und im Innern bedrohten Ständen die Entlaffung aus dem Unterthanenverband zu er— 
langen (3. März 1798). Aber fo populär diefe Befreiung, jo wenig war ed der von dem fran= 
zöſiſchen Gommandanten, General Brune, verlangte Anſchluß an die Ginheitöverfaffung der 
Helvetiichen Republik, welcher man, wie in den ſanct-galliſchen und appenzellifchen Landen, jo 
auch im Thurgau eine befondere rein demokratiſche Landesverfaflung vorgezogen haben würde. 
Das beftellte Landescomite ſchwankte hin und her zwiſchen einem Anſchluß an die Konferenzen 
in Herifau und Schwyz, welche den Widerftand gegen die Franzoſen fortzufegen gedachten, und 
der Annahme der helvetiſchen Verfaſſung, und mid endlich dem mächtigern Drud des Aus- 
landed. Prauenfeld wurde der Hauptort ded Cantons, zu dem im Jahre 1800 auch Dießen— 
bofen gefchlagen wurde; die damals geihaffene Eintheilung in acht Kreife (Arbon, Biſchofzell, 
Diepenhofen, Frauenfeld, Gottlieben, Steckborn, Tobel, Weinfelden) hat ſich bis auf die jegige 
Zeit erhalten. Die Reaction, welche der Einfall der Ofterreiher (1799) herbeiführte, war 

von kurzem Beftande, und an den innern Kämpfen ver helvetiihen Periode nahm das Thurgau 
feinen activen Antheil. Die Berfaffung, welche die Napoleonifhe Vermittelungsacte dem Canton 


5) Seit dem Narauer Frieden (1712) war Frauenfeld der gewöhnliche Sigungsort der Tagfasung 
(„Jahrrechnung‘‘ genannt von der Nechnungsablage über die Verwaltung der gemeinen Vogteien). 
9 . 
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verlieh (1803), unterſcheidet fi von derjenigen Sanct-Gallens (ſ. d.) darin, daß dem Hauptort 
Frauenfeld nicht ein gleiches Vorrecht in der Repräfentation wie ber Stadt Sanct-Gallen zugeftan- 
den ift, jondern die Städte von mehr ald 2500 Einwohnern nur eigene Kreife bilden (deren es 
im ganzen 32 gibt), ſowie darin, daß die Zahl ver Mitglieder des Großen Raths nur 100 beträgt 
(32 direct von den Kreifen gewählt, 68 aus den von den Kreifen bezeichneten 160 Candidaten 
ausgeloft). Bon diejer Zeit an bi 1830 waren die Pandammänner Anderwert und Morell die 
Häupter der thurgauifchen Regierung, welde mit Ginfiht und ernftem Willen an allfeitiger 
Verbefferung der Zuftände des Cantons arbeitete.6) Große Sorgfalt wurde namentlid von 
Anfang an den Finanzen gewidmet, eine um fo ſchwierigere Aufgabe, als bei der Gonftituirung 
des Gantong fat gar fein Staatövermögen vorhanden war. Die Reftaurationdverfaflung vom 
28. Juli 1814 änderte wefentlih nur die Formen, ohne in der bisherigen politifchen Haltung 
des Gantond einen tiefgreifenden Umſchwung zu bewirken ; den Anforderungen der Diplomatie 
und der Tagfagung fuchte fie dadurch gerecht zu werden, daß fie auch für die direct von den Kreifen 
gewählten Mitgliever des Großen Raths einen ziemlih hohen Wählbarkeitscenfus (3000 #1.) 
einführte und die Wahl der übrigen 68 theild einem Wahlcollegium, theild dem Großen Rath 
felbft übertrug. Das MWahlcollegium follte aus den Mitgliedern der Regierung (Kleiner Rath), 
neun Mitgliedern des Obergerihts, neun Mitgliedern ded Großen Rath, welche das Los unter 
18 vom Großen Rath Gewählten zu bezeihnen hatte, und aus 16 der reichten Grundbefiger 
befieben ; ed ernannte 32 Mitglieder. Der Große Rath ergänzte fih felbft dur Wahl von 36 
Mitgliedern, wovon 24 aus den von den Kreifen vorgefhlagenen 96 Gandidaten, 12 auf den 
Doppelvorfhlag einer aus drei Kleinräthen und ſechs Großräthen beftehenden Commiſſion. 
Trugen diefe Ginrihtungen ein nichts weniger als demofratifches Gepräge, jo konnten fie doch 
eine eigentliche Ariftofratie nicht erzeugen, da die focialen Vorbedingungen einer folden im 
Thurgau fehlten und namentlich die gerichtöherrlichen Nechte ſchon vor der Revolution meift 
in bürgerlihe Hände übergegangen waren. Die Amtsdauer der Mitglieder des Großen Raths 
war acht Jahre, diejenige der Kleinräthe neun Jahre; alle vier Jahre unterlag die Hälfte deö 
Großen Raths, alle drei Jahre ein Drittheil dei aud neun Mitgliedern beftebenden Kleinen 
Raths einer Erneuerungswahl. Der Borfig im Kleinen Rath wechfelte von ſechs zu ſechs Mo— 
naten unter ven beiden Landammännern. Im Großen Rath mußten wenigftend 25 Katholiken 
jigen, im Kleinen Rath ſechs Mitglieder der evangelifhen und drei der Fatholiihen Confeſſion 
angehören, von den 13 Mitgliedern des Obergerichts mußten vier Katholifen fein. Regierung 
und Rechtspflege waren nicht vollftändig getrennt; in den Bezirfögerichten führten die Ober: 
amtmänner den Borfig, in den Kreisgerichten (der unterften, in geringern Givilftreitigfeiten und 
über niedere Bolizeivergehen urtheilenden Inftanz) die ebenfalls von der Regierung ernannten 
Kreisamtmänner, die zugleidy Die niedere Polizei übten und die friedensrichterlihen Functionen 
verfaben. Für peinliche Fälle war ein cantonaled Griminalgeriht aufgeftellt, von welchem an 
das Obergericht appellirt werben fonnte. 

Befondere Beachtung verdienen im Thurgau die Gemeinderinrihtungen und die confeſſio— 
nellen Berhältniffe. Faſt überall in der Schweiz ift die ftarre Engherzigfeit der Bürgergemein: 
den das größte Hinderniß der Entwidelung geweſen; im Thurgau dagegen hat ſich das in ver 
Mediationsperiode nievergelegte Princip in Kraft erhalten, daß eine Bürgergemeinde einem 
einziehenden Gantondbürger den Einkauf in das Ortöbürgerredht nicht verweigern darf, wenn 
er die gefeglihen Bedingungen erfüllt, und die Neftaurationdverfaffung, indem jie die Aus— 
übung des Stimmrechts an die Bürgergemeinde fnüpfte, die Niedergelaffenen alfo, wenn fie 
in ihrer Wohnortögemeinde flimmen wollten, moralifh nöthigte, das Ortöbürgerrecht in der: 
jelben zu erwerben, fügte bei, daß „jeder Cantonsbürger jih überall im Canton haushält— 
lich niederlaffen und mit völliger Gleichheit der Rechte fein Gewerbe treiben könne“. UÜberdies 
wurden, eine Mehrzahl von Bürgergemeinden in einen größern Berband zufammenfaffend, fo- 
genannte Municipalgemeinden gebildet (1817 gab e8 deren 72); Ammann und Rath der Mu- 
nieipalgemeinde, von ihr felbft gewählt, waren die unterften Vollziehungs- und Polizei— 
behörven, während Kirche, Schule, Armenpflege, Ertheilung des die Vorausfegung des 
Cantonsbürgerrechts ausmachenden Gemeindebürgerrechts und die Verwaltung des Corpora— 


6) Wie manches hier zu ſchaffen war, davon zeugt unter anderm der Umſtand, daß der Canton feine 
Strafanftalt hatte und feine Sträflinge in der Anftalt des Grafen von Kaftel zu Difchingen unterbringen 
mußte, von wo fie regelmäßig entlieten. Erſt als bei Auflöfung des Johanniterordens dem Banton die 
Gomthurei Tobel anheimfiel, konnte er dafelbft eine eigene Strafanftalt einrichten. 


f 
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tiond: und Nutzungsguts Attribute der Bürgergemeinde, kirchliche und Schuljahen wol auch 
befonderer Kirch- oder Schulgemeinden blieben. Sobald einmal trog der Erleichterungen für 
den Erwerb des Ortsbürgerrechts die Anzahl der ohne Bürgerrecht Niedergelaffenen beträchtlich 
anftieg, war die Municipalgemeinde der fhon vorhandene Rahmen, in melden jidy die allen: 
falls neben ven Bürgergemeinden zu conftituirenden, alle auch nicht im Ortsbürgerrecht ſtehenden 
Niedergelaffenen umfaſſenden Ortsgemeinden einfügen ließen. 

Was die firhlihen Verhältniffe betrifft, fo Hatte jih jhon während der Mediationgzeit 

Thurgau an der Tagfagung fräftig dagegen gewehrt, daß die in der Medintionsacte anbefohlene 
MWiederherftellung der Klöfter nicht eine über den Wortlaut der Vorſchrift hinausgehende Aus- 
legung erfahre, und in feiner Gefeßgebung den Grundſatz feitgehalten, daß die Klöfter und 
Stifte verpflichtet feien, zur Volksbildung oder zu kirchlichen und Armenanftalten nad Kräften 
beizutragen, daß fie fi) überdies den allgemeinen Staatölaften zu unterziehen haben und die 
Annahme von Novizen und die Bermögendverwaltung der Klöfter unter Aufjiht der Staats— 
behörven ftehe (Gefeß von 1806). Eine gefährliche Bahn betrat Thurgau, als ed, zwar die 
Oberauffichtörechte ver Regierung vorbehaltend, in der Reftaurationdverfaffung den Saß aus- 
ſprach, daß „jedem Gonfeffiondtheil die eigene Bejorgung feines Kirden-, Schul: und Ma- 
trimonialwefend und die daherige Organifation fowie die Aufjiht und Verwaltung 
über die ihm wirklich eigenthümlih und ausſchließlich zugehörenden Kirchen-, Schul: und 
Armengüter zufomme”. ine Reihe von Gefegen aus den Jahren 1816—19 führte diefe 
Scheidung ded Nähern aus; für alle angeführten Angelegenheiten trennten jih Großer und 
Kleiner Rath in confeffionelle Gollegien ; für die Evangeliſchen beftand nod) eine Synode, d. h. 
eine vom Kirchenrath geleitete allgemeine Paftoralconferenz ; jede Eonfeflion hatte ihren beſon— 
dern aus geiftlihen und weltlihen Mitgliedern gemifchten Adminiſtrations- oder Kirhenrath, 
ihre befondern Gonfiftorialgerihte (das Fatholifhe Conſiſtorialgericht natürlich beihränft auf 
diejenigen Fälle, welche nicht unmittelbar bifhöfliher Judicatur unterworfen find); zur Hands 
babung der Sittenpolizei gab es in den Fatholifhen Kirchgemeinden „Sittengerichte““, in ven 
evangelifchen „Kirchenſtillſtände“; die der einen oder andern Eonfeflion ausſchließend angehö- 
renden frommen und mildthätigen Stiftungen und die ökonomiſchen Verhältniſſe der Kirchen 
und Schulen in den Gemeinden waren befondern „Pflegſchaften“ zur Verwaltung übergeben. 
Der confefjionell gemifchte Cantonsſchulrath, welder unter ver Mediationsacte beitanden hatte, 
ward aufgelöft, und wie in Sauct-Gallen litt unter der confeffionellen Trennung namentlich das 
Schulwefen; es war weniger der Regierung als der Unterordnung der Schule unter den con= 
feffionellen Organismus zur Laft zu legen, wenn die Bolfsbildung im Thurgau geringe Fort— 
fhritte machte. Die Wahl der Geiftlihen beider Eonfeffionen ftand bei dem Kleinen Nath, fo: 
weit nicht Auswärtige oder die Gemeinde felbft dad Collaturrecht beſaßen. Bei der Stiftung 
des Bisthums Bafel trat Thurgau dem Didcefanverbande deſſelben bei (1828). 

Man konnte den Leitern der thurgauifchen Negierung mannihfahe Verdienſte um den 
Ganton nicht abfprehen, aber unter den fteifen Berfaffungsformen, wie fie 1814 eingeführt 
worden waren, mußten die Behörden allmählich ihre Brifche verlieren und in eine anſcheinend 
ariftofratifche Abfonderung von Volk gerathen. Ald nad 16 Jahren wieder eine Erneuerung 
der Hälfte des Großen Raths bevorftand, war ed der Thurgau, welcher zuerft unter den ſchwei— 
zerifchen Gantonen den Ruf nad einer volksthümlichen Umgeftaltung der Verfaffung erhob 
(Dctober 1830), und der Führer ver Bewegung, der Pfarrer und Dichter Thomas Born: 
baufer, drückte der Agitation ven Stempel eines ivealen Schwunges auf, wodurch jie weit über 
die Grenzen des Cautons hinaus ſich begeifterte Sympathien fhaffte. Zweigroße Volköverfamm- 
lungen in Weinfelden jegten die Neuwahl des ganzen Großen Raths nad) einem etwas libe- 
ralern Wahlmodus und zum Behuf einer Totalrevifion der Verfaffung durch, und die Neu: 
wahlen erfolgten auf Grundlage eines von Bornhaufer entworfenen, von 23 der 32 Kreife 
angenommenen Programms, ſodaß der Erfolg zum voraus gefihert war. Am 14. April 1831 
beendigte der Große Rath die Berathung durch einftimmige Annahme des Entwurfs ; faft ebenfo 
einftimmig (10044 Annehmenve, 432 Ablehnende) war die Annahme durch das Volf?), wel: 
ches am 8. Mai die neue Verfaffung in ſämmtlichen Kreifen beſchwor. Die Verfaſſung ſchaffte 


7) Freilich hatten fi) 8336 Activbürger an der Abftimmung über die Verfaſſung nicht betheiligt; 
ihre Stimmen wurden nicht, wie dies in andern Gantonen, z. B. in Luzern und Sanct:Gallen, üblich 
war, zu ven Annehmenden gezählt. 
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alle indirecten Wahlen für den Großen Nath ab und gründete das Repräſentationsverhältniß 
auf die Bevölferungszahl, ſodaß für jeven Kreis zugleich beftimmt war, wie viele Mitglieder 
der einen oder andern Gonfefjion er zu wählen habe. Das politiſche Stimmrecht durfte jever 
zwanzigjährige und ebrenfähige Gantonsbürger an feinem Wohnorte ausüben; ebenfo erhielten 
alle Activbürger das Recht ver Stimmgebung und Wählbarkfeit in allen Gemeinveangelegen: 
heiten, welche nicht das ausſchließliche Eigenthum der Ortsbürger oder befonderer (Kirchen-, 
Schul-, Armen-) Corporationen angehen. Alljährlich kam die Hälfte der Mitglieder des 
Großen Raths in Austritt und war einer Neuwahl unterworfen. Die Wahl der Bezirköftatt: 
balter und Bezirfärihter war einer Wahlverfammlung übertragen, zu welder jede Municipal: 
gemeinde des Bezirks auf je 100 Activbürger 10 Delegirte jandte. Für alle Urwahlen war 
offene Stimmgebung vorgeihrieben, überhaupt der Grundfag der Offentlichkeit, aud in der 
Stantöverwaltnng und Rechtspflege, confequent durchgeführt, Wer einen Adelstitel führte, 
war zu feiner Öffentlichen Stelle wählbar. Die Titulaturen wurden für abgefhafft erflärt; auch 
der Titel Landammann fiel weg, und es gab nur noch „Präſidenten““ des Großen und Kleinen 
Raths. Die Mitglieder ded aus vier Evangelifhen und zwei Katholiken beſtehenden, auf eine 
Amtsdauer von drei Jahren gewählten Stleinen Raths hatten ven Sigungen ded Großen Raths nur 
dann beizuwohnen, wenn fie dazu eingeladen wurden; alle vom Kleinen Rath gewählten Beamten 
waren von der Wählbarfeit in ven Großen Rath ausgeſchloſſen. Überhaupt war das Midtrauen 
gegen die Regierungsgewalt ein harafteriftiiher Grundzug diefer Verfaſſung; dem Gropen 
Rath war ein ausgedehntes Recht der Initiative in Geſetzgebungsſachen zugeftanven, alle admi— 
niftrative Juftiz für aufgehoben erklärt, die Entjegung von Beamten richterlichem Sprud vor: 
behalten. Um bei auferordentlihen Greigniffen Berfaffung und Volksrechte zu vertheibigen, 
war ein vom Großen Rath zu ernennender Ausſchuß, eine Art Bolkstvibunat, vorgeſehen. 
Frauenfeld blieb Hauptort des Gantond, aber die Berfammlungen ded Großen Raths follten 
abwechfelnd in Frauenfeld und Weinfelden ftattfinden. Die Gerihtdorganifation blieb im we: 
fentlihen unverändert. Was die befondern Ginrichtungen der beiden Gonfefjionstheile anbe: 
trifft, jo rüttelte man zunächſt infofern daran, als es galt, das öffentlihe Unterrichtsweſen 
aus einer rein confeljionellen zu einer in erfter Linie allgemein politiſchen Angelegenheit zu ma— 
hen. Demgemäß wurde die Sorge für den Öffentlichen Unterricht ald eine Pflicht des Stunts 
erklärt und ein confeffionell gemifchter Erziehungsrath aufgeftelle, welder unter Oberaufſicht 
des Kleinen Raths mit der Leitung des Erziehungsweſens beauftragt fein ſollte. Die in ber 
Verfaffung von 1814 enthaltene Gewährleiftung ver Klöfter wurde geftrichen, und im Gegenſatz 
dazu wurden bie Klöſter unter Oberaufjicht des Staats geftellt, die Erwerbung von Liegen: 
ſchaften ihnen unterfagt, die Vorſchriften über Novizenannahme dem Gejeg vorbehalten. Den 
Kirhenräthen war unter anderm auch die „Verbreitung hriftliher Toleranz” zur Pflicht ge: 
macht und überhaupt dem confeflionellen Sonderorganismus dadurch die Spige abgebrochen, 
dag Beichlüffe und Verordnungen der confefjionellen Großrathscollegien und der Kirchenrätbe 
der Sanction des Großen Raths unterliegen follten. Das Gefeß über die Sonderung der Con: 
feiftionsadminiftrationen vom 21. Ian. 1832 fonnte daran die weitere Folge knüpfen, daß bie 
Verhandlungen über Didcefaneinrihtungen u.dgl. vom Kleinen Rath ded Kantons zu führen 
und vom gefammten Großen Rath zu beitätigen feien, und jo war es der legtere, welcher im 
Namen ded Cantond den fogenannten Badener Gonferenzartifeln von 1836 (Feſtſetzung ber 
Rechte des Staatd gegenüber der Fatholifhen Kirche durch eine Vereinbarung unter einigen pa: 
ritätifihen und Fatholifhen Gantonsregierungen) beitrat. Die Wahl der Geiftlihen und ver 
Schullehrer unter den von den Kirchenräthen, beziehungsweife dem Erziehungsrath geprüften 
Candidaten war den Gemeinden überlaffen. Die Verfaffung von 1831 enthält übrigens die 
gewöhnlichen Garantien politifcher und Freiheitsrechte; ein großer Fortſchritt, zu dem ſich nur 
wenige ber Gantondverfafjungen jener Periode zu erheben die Kraft hatten, war die Beſeiti— 
gung aller Hemmniffe ded Verkehrs im Innern ded Cantons und die Durch die Geſetzgebung mit 
Energie durchgeführte Garantie voller Arbeits, Erwerbs- und Handelsfreiheit. Ebenſo war 
die thurgauifche Verfaſſung die einzige, im welder ein Ganton den übrigen Mitftänden gegen: 
über ſich zu einer ftärfern Gentralifation und Neugeftaltung des Bundes bereit erklärte. 

Hatte au die Einführung der neuen Berfaffung feinen durdgreifenden Perſonenwechſel in 
der Regierung zur Folge, jo trat dod Thurgau mit ihr in die Reihe der entfhiedenen Bor: 
fümpfer einer freiern Entwidelung im Bund und in den Gantonen. Dem Beifpiel Aargaus 
folgend, ftellte man im Jahre 1836 die Klöfter, deren der Canton noch 10 mit 114 weiblichen 
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und 62 männliden Bewohnern ®) zählte, unter Staatöverwaltung und unterfagte ihnen die 
Annahme von Novizen. Die Berfaffungsrevifion von 1837, welche gegen Bornhaufer’s Rath 
insbefondere von der durch Dr. Konrad Kern vertretenen Braction liberaler Juriften durchgefegt 
wurde, brachte wenig erhebliche Änderungen, jo die Errihtung einer ftändigen obergeridht: 
lichen „Suftizconmmifiion”, welde durch Beauffihtigung der untern Gerichtöftellen der Ver— 
ſchleppung der Proceffe entgegenwirken follte, und welcher neben richterlichen Attributen die Be: 
arbeitung von Geſetzesvorſchlägen aus dem Gebiet der Givil= und Strafrehtöpflege zugewieſen 
wurde; die Wienerherftellung der Apminiftrativjuftiz in vurd das Geſetz zu beflimmenden 
Grenzen; die Unteriheidung zwifchen Entjegung und Abberufung von Beanıten, ſodaß jene 
als richterlihe Gompetenz beibehalten war, die Abberufung aber ald Disciplinarmaßregel an- 
erfannt und der vorgejegten Behörde zugeflanden wurde. Wie jhon bisher blieb der Kleine 
Rath in untergeordneter Stellung; die Männer der Juftiz übten entſcheidenden Einfluß im 
Großen Rath, in weldem alle wirkliche Gewalt ji concentrirte; an den Tagfagungen war ber 
Ganton faft immer durch Mitglieder des Obergerihts, Dr. Kern und Dr. Gräflein, vertreten, 
und evftern fiel auch die Aufgabe zu, den Prinzen Ludwig Napoleon als thurgauischen Bürger 
gegen das nad) dem Stradburger Attentat von Frankreich geftellte Ausmweifungsbegehren (1. Aug. 
1838) zu vertheidigen. Der drohende Conflict wurde bekanntlich abgewendet durch die frei= 
willige Verbannung des Prinzen aus der Schweiz (September 1839). ?) 

Den Schritt der Aufhebung feiner ſämmtlichen Klöfter und geiftlihen Stiftungen wagte 
Thurgau, bedächtiger ald Aargau, erſt nachdem der Sonderbund niedergeworfen war und bie 
Annahme einer neuen Bundesverfaſſung in nächiter Ausficht ftand (28. Juni 1848; einzig das 
Dominicanerinnenflofter Katharinenthal blieb beftehen ; das Gollegiatftift Bifhofzell, ein Welt: 
priefterinflitut, wurde erft im Jahre 1852 aufgehoben). Die Liquidation der Klöfter 19) gab dem 
Ganton die Mittel zumanden Schöpfungen, zu welchen bisjetzt die Kräfte nicht ausgereicht hatten; 
nad Ausrichtung einer Geſammtſumme an den Fatholifchen Kandestheil zu Bildungs: und ge: 
meinnügigen Zweden wurde das Chorherrenſtift Kreuzlingen der Sig einer landwirthſchaftlichen 
Schule und des Kchrerfeminard, in dem Benedictiner:Frauenflofter Münfterlingen brachte das 
ſchon 1825 geftiftete Cantonshospital feine Irrenanftalt unter, dad Norbertiner-Frauenklofter 
Kalchrain ward in eine Zwangsarbeitsanftalt umgewandelt, in der Hauptftabt Frauenfeld fonnte 
ein feit langem gehegter Wunſch durdy Grridtung einer Cantonsſchule (1853) realifirt werben 
mit der Beflimmung, für die Univerfität ober Polytechniſche Schule vorbereitende, für gewerb- 
liche Berufsitellungen abſchließende Schulftufe zu fein. 

Nah Einführung der Bundesverfaſſung von 1848 zeigte ih au im Thurgau das Be: 
dürfniß einer Berfaffungsrevifion ; die noch jegt beftehende Gantondverfaffung von 1849 ver- 
lieh dem Volk dad Veto gegen alle vom Grofen Rath erlafjenen Gejege, hob den Ausſchluß 
der Regierungsräthe und Beamten (lebtere waren ſchon feit 1837 wählbar) aus dem Großen 
Rath auf und führte eine alle drei Jahr eintretende Integralerneuerungswahl der Staats: 
behörden ein. Die confejjionelle Barität blieb beftimmt wie bisher (dev Große Nath zählt der— 
mal 83 evangelifhe und 21 katholiſche, die Regierung 5 evangelifhe und 2 Fatholifhe Mitglie: 
der); der außerorbentlihe Großrathsausſchuß, zu deifen Beftellung fich jeit 1831 nie ein Anlaß 
gezeigt hatte, fiel weg. Die Kreiögerichte, ein überflüfliges Rad im Mechanismus der Redts- 
pflege, wurden befeitigt, ebenjo die 1837 geichaffene Juſtizcommiſſion des Obergerichts; in 
der Strafrehtöpflege wurden die Gejhworenengerichte eingeführt. Den Gemeinden ſowie der 
Regierung wurde dad Recht der Abberufung der Geiftlihen und Lehrer eingeräumt. ine in 
der Folge nicht zu praktiſchen Gonfequenzen gelangte Reaction gegen die 1831 feftgefegte unbe: 
dingte Gewerbe = und Handelöfreiheit deutete die Vorſchrift an, daß Die Geſetzgebung allfälligen 
Misbrauch diefer Freiheit zu verhindern habe. Dem Volk verbieß man in der Berfaffung Her: 


8) Im ganzen befanden fi bamals im Ganton 237 geiftliche Perſonen katholiſcher Confeſſion, unter 
ihnen nur 79 von thurgauifcher Herkunft. 

9) Wie es fich des genauern mit diefem thurgauifchen Bürgerrecht verhielt, und daß namentlich der 
Prinz bei Erwerbung deffelben nicht den von ber thurgauifchen Berfafjung verlangten Verzicht auf fein 
franzöfifches Bürgerrecht ausftellte, jondern im Gegentheil in dem Annahmefchreiben an den thurgaui- 
fchen Großen Rath Franzoſe bleiben zu wollen erflärte, darüber vgl. Baumgartner, Die Schweiz in 
ihren Kämpfen und Umgeftaltungen feit 1830, II, 298. 

10) Endgültig feftgeftellt durdy die Decrete vom 22. Sept. 1859 und 29. Nov. 1860; 1862 bezahlte 
der Ganton noch 64345 Fre. Penfionen an die ehemaligen Gonventualen und Gonventualinnen. 
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abfegung der Handänderungdgebühren, Mapregeln zum Schug und zur Hebung des Credit 
weſens, indbefondere Mitwirkung des Staats zur Gründung einer Hypothefenbanf (meld 
jebod im Jahre 1851 ald Privatunternehmen ins Leben trat), Herabfegung der Sporteln und 
befjere Ordnung des Notariatd= und Fertigungsweſens. In der Bezirföverwaltung wurden, 
nah Zürichs Vorgang, den Statthaltern Bezirksräthe als Aufſichtsbehörde über dad Nota- 
riats-, Vormundihafts=, Armen = und Gemeindewefen beigegeben. Die Berfaffung erkannte 
fünf Arten von Gemeinden an: die alte Bürgergemeinde, welder außer der Verwaltung ihres 
Eorporationdguts die Aufnahme ind Ortsbürgerredht und die Ertheilung der Nieverlaffung an 
Fremde bleibt; die Ortg- oder Ginmohnergemeinde, an deren Spige ein Ortsvorfteher ftebt 
mit den Attributen der Überwachung des Vollzugs der Gejege, der Führung der Stimmregifter 
und der Handhabung der niedern Polizei; die mehrere Ortögemeinden umfaffende Municipal: 
gemeinde (deren Anzahl jet 74 beträgt) mit einem Gemeinderath, welder aus den Ortsvorfte: 
hern und einigen von der gefammten Gemeinde gewählten Mitgliedern, darunter der Gemeinde— 
ammann, zufammengejegt ift und das Vormundſchaftsweſen beforgt (mit Zuziehung des Kreis: 
notar8), die Staatsſteuern und Abgaben erhebt, über geringere Polizeiübertretungen erkennt, 
Berfügungen, betreffend die niedere Polizei, in der Muniripalgemeinde erläßt und feit 1863 
die Berritungen einer Blurcommifjton in Gemäßheit des Flurgeſetzes von 1854 verficht; end— 
lich die Kirchgemeinden, welchen außer den kirchlichen Bunctionen auch die Armenpflege ob: 
liegt, und die Schulgemeinden !!), beide mit Stimmberehtigung der fämmtlichen in dem 
Kirchen oder Schulverbande wohnenden flinnmfähigen Einwohner. Allen diefen Gemeinde: 
verbänden fommt, wenn die fonftigen Ginfünfte nicht ausreichen, das Recht der Erhebung von 
Gemeindefteuern zu, welche, da eine Befteuerung der in einem andern Canton wohnenden Orts: 
bürger bundesrechtlich nicht zuläffig ift (jeit 1851) und dafjelbe Princip gerechterweiſe auch auf 
die außerhalb ihrer Bürgergemeinde, aber im Ganton wohnenden Ortöbürger ausgedehnt wer: 
ven mußte, durchgehends auf allen Einwohnern des Gemeindeverbandd und dem darin gele- 
genen Örundeigenthum laften. Die ziemlich verwidelte Ausfheidung der Kompetenzen unter 
den verfchiedenen Gemeindeverbänden wurde durch das Gefeg über die Gemeindeorganifation 
von 1851, das Gemeindejleuerwejen durch ein ſolches vom Jahre 1858 geregelt. Für die con: 
fejltonell getrennte Armenpflege der Gemeinden macht das Armengejeg von 1861 Regel; es 
weit die einer Öffentlichen Unterftügung Bebürftigen der Kirchgemeinde zu, in deren Bereich 
fie dad Ortsbürgerrecht befigen, und ergibt fo die fonderbare Inconfequenz, daß, wenn Ar— 
menfteuern erhoben werden müſſen, die nicht innerhalb der Kirchgemeinde Verbürgerrechteten 
mit dazu beitragen müffen, ohne je Anfprud auf Armenunterftügung feitens dieſer Kirch— 
gemeinde zu haben. Wie wenig übrigen die feit 1803 im Thurgau beftehende gefegliche Öff: 
nung der Ortöbürgervechte das Anfchwellen der bloßen Nievergelaffenen zu verhindern ver: 
mochte, beweift der Umftand, daß bei ver Volkszählung von 1860 in 55 von den 214 Orts: 
gemeinden die Anzahl der Riedergelaffenen diejenige der Ortsbürger überftieg und überhaupt 
auf 1000 Seelen nur 603 in ihren Bürgergemeinden anfäflige Ortöbürger gezählt wurden; es 
erklärt ſich dieſe Erſcheinung hauptfählid daraus, daß die Taxen für den Ginfauf ind Bürger: 
recht noch zu hoch gejtellt find. 

In den confefjtonellen Verhältniffen geihah infolge der Verfaſſung von 1849 ein weiterer 
Schritt dadurch, daß die Functionen der confeffionellen Großrathscollegien auf die Wahl ver 
Kirhenräthe beider Eonfeflionen, jeder aus zwei geiftlihen und zwei weltlichen Mitgliedern be: 
ſtehend, ſowie auf die Bezeihnung ſechs weltliher Abgeorbneten zur evangelifchen Synode ein= 
gefhränft und die Schulen dadurch völlig aus dem confefjionellen Sonderorganismus abgelöft 
wurden, daß die Errichtung paritätifher Volksſchulen geftattet, ja unter gewiffen Voraus: 
fegungen (Bereinigung Fleiner Schulen mit benachbarten Schulen u. dgl.) obligatorisch gemacht 
wurde (1856) und die Aufjiht über die Verwaltung der Schulfonds an den Erziehungsrath 
überging (1857). Das neue Armengeleg von 1861 nahm überbied ven Kirchenräthen die 
Auffiht über die Armenfondöverwaltung in den Kirhgemeinden ab und übergab fie den Bezirks— 
räthen. In den Kirhgemeinden ift nach dem kirchlichen Gefeg von 1851 die Fondsverwaltung 


11) Da aber die Schul= und Kirchengäter urfprünglich Gorporationseigenthum der Bürger find, 
obwol häufig eine Kirchen = oder Schulgemeinde mehrere Bürgergemeinden umfaßt, unterfcheiden die 
Schul: und Kirchengefege noch obendrein Kirchbürgers und Kircheinwohner:, Schulbürger: und Schulz 
einwohnergemeinden. Diefen bürgerrechtlichen Verbänden fommt aber heutzutage nur noch die Verwal: 
tung ber Kirchen: und Schulgüter zu, während die Berwendung Sadje der Einiwohnerverbänbe ift. 
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bürgerlih, die Wahl und Mg as: der Geiftlihen örtlich organifirt. Die evangelifche 
Synode, welde in rein kirchlichen Angelegenheiten das Recht der Beſchlußfaſſung, in nit rein 
kirchlichen Sachen dasjenige der Antragftellung hat, befteht mit Augnahme der genannten ſechs 
Abgeordneten und der weltlihen Dlitgliever des Kirchenraths, ausſchließlich aus Geiſtlichen. 
Für die Katholifen wurde die bifchöfliche Gerichtsbarkeit in Eheftreitigkeiten aufgehoben, für 
alle kirchliche Erlaffe und Verordnungen, welche veröffentlicht werben ſollen, das Placet der 
Regierung vorgefhrieben. Die Competenzen der Kirchenräthe find für beide Confeſſionen in 
gleicher Weife geregelt und verleihen ihnen eine bedeutende Selbftändigfeit, ſodaß mit Ausnahnte 
einiger Bälle, in welchen die Sanction der Regierung erfordert wird, von ihnen faft alle Rechte 
des Staats gegenüber der Kirche ausgeübt werben. Gine ebenfo felbftändige, die Eompetenzen 
der Regierung jehr einjhränfende Stellung nimmt in Schulfahen ver Erziehungsrath ein 
(Gefeg von 1850; Unterrichtögefeg von 1835). 

Seit 1860 befigt der Canton Thurgau ein eigenes Perfonen= und Familienrecht, welches 
den erften Theil eines neuen, in Borbereitung ſtehenden Givilgefegbudhs bildet. Der Loskauf 
der Zehnten und Grundgefälle ijt durch ein neuefted, die Leskaufsgeſetze von 1804 und 1836 
mobificirendes Geſetz von 1865 fo geregelt, daß viefelben mit dem Jahre 1880 gänzlich erlo- 
fhen jein follen; vie Weidgangsrehte hatte ſchon ein Geſetz von 1803 aufgehoben oder be- 
fhränft, 1847 wurde ver Loskauf der Weiddienſtbarkeiten geregelt. Überdies beftehen beſon— 
dere Gefege über Veräußerung und Übertragung von Grundeigenthum (1842), über das No- 
tariatd= und Bertigungsmwefen (1850), über Bichverpfändung (1851) und Verkehr mit Vieh 
(1864). Liber das Erbrecht beftcht ein befonderes Gefeg von 1839. Sind feine civilrechtlichen 
Sperialgefege vorhanden, fo behilft man ſich mit allgemeinen Grundfägen der Wiſſenſchaft 
und den neuern Gefeßgebungen benadhbarter Staaten, indbejondere Zürichs und des Großher— 
zogthbums Baden. Eine Givilproceforbnung wurde 1843 erlaffen; die Ausſcheidung von 
Gisil= und Apminiftrativjuftiz ift geregelt durch ein Gefeg von 1837; eine Rechtstriebordnung 
son 1850 und eine Concursordnung von 1853 vervollftändigen die civilproceffualifche Geſetz— 
gebung. In Strafjahen maht das Strafgefegbudy von 1841 mit einer Novelle von 1845, 
betreffend die Grundſätze bei Goncurrenz von Vergehen, Regel. Die Gefege über das Ge- 
ſchworenengericht, die Staatdanwaltfhaft, die corrertionelle Strafrehtöpflege und die gericht: 
liche Polizei datiren von 1852, mit einem unter anderm das Gefchrworenenverfahren in geftän- 
digen Fällen ausſchließenden Nadıtrag von 1855 und einem befondern Gefeg über die Ausfchei- 
dung der Eompetenzen der Strafgerichtöbehörben von 1858. Bon jonftigen wichtigern Geſetzen 
find hervorzuheben die noch in Kraft beftehenden Orbnungen über Erwerb des Gantond= und 
Gemeindebürgerrehts von 1806 und 1812, die Gonvertitenorpnung von 1820, das Geſetz 
über Berantwortlifeit ver Behörven und Beamten von 1851, die Militärorganifation von 
1852, dad Gefeg über das Straßenwefen von 1860 (welches im Unterſchied von den meiften 
ſchweizeriſchen Strapengefegen die Koften des Baues neuer Landſtraßen zum größten Theil ven 
betreffenden Municipalgemeinden auferlegt und dem Staat nur die Gorrestion beftehender Land— 
fragen und ben Unterhalt derfelben zur Pflicht macht), dad Gefeg über die allgemeine Ber: 
mögend= und Einfonmenfteuer von 1849, dad Gefeg über die Organifation der Finanzver— 
waltung von 1862. Seit 1856 beiigt dad Thurgau eine den Kanton in feiner ganzen Ränge 
durchſchneidende Eiſenbahnverbindung, welde ein Stüd der Norvoftbahn bildet und in dem 
Hafen von Romanshorn ausmündet ; in jüngfter Zeit Hat man fid) bemüht, eine zweite Eiſen— 
bahnverbindung zu erhalten, welche dem Ufer bed Bodenſees entlang Romanshorn mit Ror- 
ſchach einerfeitd und mit Konftanz andererſeits verbinden würde, und ift für das Theilftüd Ro— 
mandhorn-Rorfhad zwifchen ven Kantonen Thurgau und Sanct:Gallen und der Nordoſtbahn— 
gefellihaft ein Conceſſionsvertrag abgefähloffen worden. Die jährlihen Rehenihaftsberichte 
der thurgauifchen Regierung, welche mit befonderer Sorgfalt ausgearbeitet zu werben pflegen, 
gewähren ein im allgemeinen erfreuliches Bild von der Entwidelung in Staat und Gemeinde 
und zeugen von guter Orbnung und regfamem Streben in allen Zweigen ver Öffentlichen Ver— 
waltung; aus dem jüngften Rehenfhaftsberiht für das Jahr 1864 ergibt ih unter anderm, 
daß die Behörden ſich vermal mit ven Vorbereitungen zu einer ſyſtematiſchen Gorrection der 
Thur befaffen. Nicht fehr einlavende Erfahrungen hat man im Thurgau mit dem Volksveto 
gemacht; allerdings bewies einmal dad Volk gefunden Takt dadurch, daß es ein neues Polizei- 
firafgejeg verwarf, weil darin den Polizeibevienfteten ein Antheil an den Bußen zugerheilt 
war, welde in den von ihnen zur Anzeige gebrachten Polizeiftraffällen gefproden würden, 
aber ebenfo erlagen dem Veto mandhe fehr zweckmäßige Gefege (3. B. dasjenige jur Verbefferuna 
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der Forſtwirthſchaft und, als ed zum erften mal vorfam, dasjenige zur Gründung einer Ganz 

tonsfhule), und in andern Zweigen, z. B. im Gemeindemwefen, werden wünſchbare Fort: 

ſchritte dadurch gehindert, daß man fürdhtet, fie möchten vor dem Volksveto nicht Gnade finden. 
G. Vogt. 

Titel, Titulatur. In der natürlichen Bewegung des Volkslebens, in feinem Wade: 
thum von unten nad) oben, gliedern ſich beflimmte Bunctionen im Intereffe der Gefammtheit 
ab, und es bildet ſich eine entſprechende Titulatur zur Unterfheidung und Bezeichnung der ver- 
ſchiedenen amtlihen Verrihtungen. Was hiernah ein Volk aus ſich felbft Heraus erzeugt bat, 
joll auch von den einzelnen im Volk anerfannt werben, und ed entftanden daher neben den 
wirklichen Amtstiteln für die Bezeihnung der Stellung der einzelnen zu den Inhabern folder 
Amter die jogenannten Ehrentitel, ald: Majeftät, Hoheit, Durchlaucht u. dgl. Darin lag 
wol urfprünglich eine vom Volföwillen ven Individuen auferlegte Pflicht des Gejeges oder ‚Her: 
kommens, ji den im allgemeinen Intereffe für notbwendig eradhteten Überordnungen und Un: 
terordnungen aud im perjönlihen und amtlichen Verkehr auf äußerli erkennbare Weife zu 
unterwerfen. Die Geſchichte der Entftchung der einzelnen Titel vechtfertigt diefe Bemerfung. So 
waren bie erften Grafen, ob man nun dieſes Wort von Grau (Alter und Weifer) herleite, oder 
von Gerefa, d. h. Binnehmer und Richter, eine Art unterridterliher Beamten, welche anfangs, 
wie wir wenigftend von einigen germanifchen Stämmen wiffen, vom Volk gewählt wurden. 
Die Grafſchaften felbft waren alfo Amter und wurden früher nad den Namen der Grafen be: 
nannt. Die Fürſten (Furiften), die Früheſten oder Erſten in einer Reihe, waren zumal bei 
den Franken die Erften im Kriegäheer, die Heerführer oder Herzoge; und weil die Führer im 
Kriege bald auch für die Erftenim Frieden galten, fo wurde ber Name endlich auf jedes wirf: 
liche oder gewejene Staatdoberhaupt ausgedehnt. Allein die Inhaber der Macht fanden in 
diefer Macht felbft dad Mittel, theild ihre Befugniffe erblich zu machen, theild die ihnen erft 
nur perfönlich zufommende Auszeihnung auf die ihnen Zunächſtſtehenden auszudehnen. Darauf 
weift ſchon das vom gothiſchen Ausdruck chuni, d. h. Geſchlecht, abzuleitende Wort Ehunig, 
Kuning oder König hin. Der Titel König jowie der Titel Kaifer, welcher legtere auß dem zum 
Würdenamen gewordenen Eigennanen Gäfar entftanden war, blieb indeſſen auf wirfliche oder 
gewejene Staatdoberhäupter bejchränft, während vie Bezeihnung ald Fürften nicht blos auf 
Regenten, jondern auf ganze Complexe ihrer Verwandten ausgedehnt und hiernad ein bejon- 
derer Fürſtenſtand gefchaffen wurde, dem noch andere ald Inhaber der Staatögewalt angehören 
fonnten. In ähnliher Weife bildeten fih aus andern Berufsarten und geſellſchaftlichen Stel- 
lungen durch erblidhe oder herkömmliche Übertragung der damit verbundenen Auszeihnung auf 
die Zunädhftftehenden bejtimmte Stände und Klaffen aus, womit denn die weitere Entftehung 
befonderer Standestitel, wie der Adelihen im Gegenjag zu den Bürgerlichen, zufammenhängt. 
Und weil hiernadh der Titel überhaupt nicht mehr ausfhließlih auf einen Beruf hinmwies, fo 
wurde es immer gewöhnlider, daß von feiten der Inhaber des höchſten Ranges und der höchſten 
Würde im Staat die Ämter und Titel nicht felten getrennt und nichts weiter als der leere Titel ohne 
Amt ald gnädige Auszeihnung verliehen wurde. Man nannte dies in neuerer Zeit die Erthei- 
fung eines Gharafterd und merkte nicht einmal, daß darin die bitterfte Satire auf die Charaf: 
terlofigkeit diefer Zeit liege. Auf jolche Weife bildete ſich eine eigenthümliche, transfcendental 
romantijhe Titelmelt des Scheind und der Einbildung aus; und da einmal die papierene Ehren: 
münze der blos titulären Geheimräthe, Hofräthe, und wie fie ſonſt noch heißen, geſchaffen war, 
da man fi) das Recept für eine wohlfeile iveale Speife erfunden hatte, jo fam zugleid ver Aps 
petit mit dem Eſſen, und es erzeugte ſich als ſpecifiſch erbliche Krankheit ver erblihen Monardie 
eine Titulomanie, die befonderd im 17. und 18. Jahrhundert ihre Höhe erreichte, aber auch 
jegt no, zumal in Deutfchland, nicht wenig graffirt. 

In der Geſchichte und Statiftif des Titelmefens ſpiegelt ſich deutlich genug der verſchiedene 
Gharafter der Staaten und Staatöverfaffungen. Wo ji demokratiſch ber Staat fort und fort 
aus dem Volksleben erzeugt, wo eine zahlreiche active Staatöbürgerfhaft ein ausgedehnteres 
Wahlrecht ausübt, fallen Amt und Titel meiftend zufammen, weil hier ftetd nur für wirkliche 
und wahrhafte Bepürfniffe und Intereffen geforgt wird, weil ein politifh active Volk dem 
bloßen Lurus des Scheins anftatt und auf Koften des Seins feinen allzu großen Spielraum 
gewähren mag. So mar ed in Griechenland und in der bejfern Zeit des Römiſchen Reihe, wo 
die erften Spuren des befonderd unter den Byzantinern zur Ungebühr ausgebildeten leeren Ti: 
telweſens nicht eher ald mit den erſten Kaifern zum Vorſchein kamen. Aud in den Demofratien 
der Schweiz und in Nordamerifa zeigen ſich zwar die einzelnen eiferfüdhtig genug auf die ihnen 
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gebührenden Titel, aber dieſe ſelbſt beziehen ich doch nur auf wirkliche Amter in Staat, Kirche 
und Heer. Anders ift es in den Despotien Aſiens und in den erblihen Monarchien, wo bie 
Poramide auf die Spige geftellt ift und dieſe Spige nur dur den Nimbus, der fie umgibt, 
den Schein einer breitern Baſis erhält, ver ſich mit feinem Abglanz in den andern Schichten der 
Gejellfhaft zu reflectiren ſucht. Unter den Monardien Europas war ed Frankreich, wo ſich die 
Gourtoifie und das damit zufammenbhängende Titelweſen zuerft ausbildete, mo aber mit ber 
Revolution auch die erfte Reaction der Gleichheit gegen die künltlihen Abmarfungen und Aus- 
zeihnungen in der Gefellfchaft eintrat und wenigftens fo weit fich durchſetzte, daß nad allen Ti: 

tulaturen des Kaiſerreichs, der Neflauration und des fogenannten Bürgerfönigthums die Titel 

ohne Amt in der Öffentlihen Meinung noch jet fehr gering tarirt find. Größer aber ift noch 
das findliche Gefallen an leeren Namen in den Staaten, die minder heftig von Sturm ber Re- 
polution ergriffen und nicht in demfelben Maße gezwungen wurden, fi des hiſtoriſchen Bal: 
laſts ihrer Vergangenheit zu entledigen, Dies gilt z.B. von England mit feiner genau au: 
gebildeten Nangorbnung und feinen 62 Abflufungen von der Eönigliden Familie, dem Erz: 
biſchof von Ganterbury und Lordfanzler an bis zu den Handwerkern und Taglöhnern, jowie 
von Deutſchland, das beiläufig ebenjo viele Prägftätten für Titel ald für Landesmünzen bejigt. 
Indbejondere zeigen ſich jene ftaatlihen Unterſchiede no in den Titeln der Monarchen jelbft. 
Dfterreih und Preußen haben nicht weniger als drei Titel, einen großen, mittlern und klei— 
nern, deren ſich ihre Regenten nad) Umſtänden bei mehr oder minder feierlichen Gelegenheiten 
bedienen; Rußland und Spanien haben zwei, die verjüngten oder neugeborenen Staaten aber, 
Frankreich und Belgien, führen nur einen einzigen kurzen und einfachen Titel. In den Titeln 
ber ältern Monarchien drückt ſich nicht blos die ganze allmählidhe und ftüdweife Zufammen: 
feßung derjelben nach ihrem wirklichen Beftande und politifgen Statusquo aus, fondern über- 
dies die ganze Reihe der wahren oder vermeintlichen Anfprüce auf die Territorialhoheit über 
foldye Länder, die von andern anerfannten Dynaften regiert werden. Die Titel derfelben ältern 
Monardien, welde aus dem Lehuweſen entjprungen find, bei denen aljo der Beil des Landes 
geradezu die Herrihaft über die Leute entſchied, führen ftetö die einzelnen Länder und Provinzen 
auf. Dagegen ift der große Titel des ruffifchen Zaren ein gemifchter ; er nennt fich nicht bloß „durch 
Gottes hülfreihe Gnade Kaifer und Selbſtherrſcher aller Reuſſen“, jondern aud „Fürſt zu 
Bulgarien und zu andern Rändern, Gebieter der ganzen nörblichen Gegend, Herr der ticher- 
keſſiſchen und Gebirgsfürften und anderer Fürften Erb: und Lehnsherr, Erbe zu Norwegen, 
Herzog zu Schleöwig = Holftein u. ſ.w.“ Friedrich II. von Preußen hatte in rihtigem Erkennen, 
daß er mehr der König feiner Landesbemwohner ald des Landes felbft fei, auf feinen Münzen 
blos die Worte Fridericus Rex Borussorum feinem Biloniß beigefügt. Der erfte Napoleon 
lieg mit einem Empereur ohne Object auf ſeinen Münzen die Frage unbeftimmt, während er 
bei feinen ſchriftlichen Ausfertigungen ſich ald Kaifer feiner Landesbetwohner bezeichnete. Ebenſo 
fein Neffe, während in Preußen nad) Friedrich's Tode die alte feudaliftiiche Müngenfitte wieder 
ind Leben trat und zwijchen ben beiden Napoleon die Bourbonen mit vem Zopf am Kopf aud 
dad Roi de France auf den Münzen wieder zur Anwendung braten. Ludwig Philipp münzte 
ſich als Roi des Francais. Ahnliche Metamorphofen ergaben ſich bei den eigentlichen Titeln, und 
jwar in Deutſchland wie in Branfreih, bei den Kleinen wie bei den Großen. Von dem blos 
bimmelblidenden Feudalismus abgewandt, aber nicht weniger geneigt, feinen Willen ebenjo 
rückſichtslos geltend zu machen, wie die übrigen europäifchen Monarden, hat der zweite Napo—⸗ 
leon ald Entftehungsgrund feines Herrſcherthums neben der Gnade Gottes auch die Wahl 
der franzöſiſchen Nation geltend gemadt. Der Andrang des demofratiihen Elements ließ im 
Jahre 1848 in einzelnen deutihen Staaten, 3. B. im Großherzogthum Heilen, die Bezeihnung 
„von Gottes Gnaden“ ſtillſchweigend aus dem Titel verſchwinden, während die nad) Jahr und 
Tag veränderte Zeitftimmung feine ebenſo ſtillſchweigende Ginführung wieder erlaubte. Das 
„von Gottes Gnaden“ (v. ©. ©.) fand aber jelbft au) auf Münzen ausprüdliche Erwähnung, 
wie bis in die neuefte Zeit auf denen des Landgrafthums Helen, deſſen Regent ſich dabei ala 
„jouveräner Landgraf von Heſſen“ bezeichnet. Deutſchland ift eben auch für diefe Kreife das 
Kant’fche Titelland. In dem Gefeg der deutſchen Reichsgewalt vom 27. Dec. 1848, Art. 7, 
wurden, neben dem Adel ald Stand, auch alle Titel, inſoweit fie nicht mit einem Amt ver: 
bunden feien, aufgehoben und follten nie wieder eingeführt werden. Aber ſchon die fogenannte 
Dreifönigsverfaffung bradte eine Änderung darin hervor. Indeß fuchte man doch da und dort, 
fogar im Gebiet der Gefeggebung, in Bahnen einzulenfen, welche das Titelweſen, wenn aud 
nur indirect in feinem äußerlihen Werth (denn innerlihen Werth hat es ohnedies nit), ber: 
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abfegte. So z. B. im Großherzogthum Heſſen, in deffen Strafgefeßbud von Jahr 1841, 
alfo eriminell, die Anmaßung von Amtstiteln, Orden und Ehrenzeichen mit Gefängniß bis zu 
einem Monat oder mit Geldbuße bis zu 30 Fl. bedroht worden war, aber im Jahre 1855 
wieder feine Abſchaffung fand, indem, freilich faft noch mit ven nämlichen Strafen, durd das 
neu eingeführte Polizeiftvafgejeg die frühere Beitimmung fürmlid aufgehoben und an ihre 
Stelle, doch immerhin nur poligeilich, für die gedachte Anmaßung eine Geldbuße von 3—-30 FI. 
oder Gefängniß bis zu 14 Tagen ald Strafe in Ausfiht genommen wurde. K. Buchner. 

Todeöftrafe, |. Hinrichtung und Todesftrafe. 

Todte Hand. Zu den Hauptaufgaben einer georpneten Staatsverwaltung gehört be- 
kanntlich zunächft dieSorge für möglichſte Sicherung und Erleichterung des freien, ungehinderten 
Verkehrs in Betreff alled Sacheigenthums nicht blos, wie felbftverftändlich, an beweglichen, ſon— 
dern auch an unbemeglihem Gut. Die übermäpige Anhäufung von Grund und Boden in die 
Hände weniger wurde ſchon längft ald ein Grundübel der Volkswirthſchaft anerfannt, da na= 
türlich hierdurch die Füglichkeit einer erfolgreichen Bebauung, wenn aud) nicht gänzlich entzogen, 
fo doch in gemeinſchädlicher Weife beeinträchtigt wurde, indem durch ſchlechte Bewirthſchaftung 
immer ein Berluft für die gefammte Production unvermeidlich war, ein Übel, welches um fo 
greller und unheilbringender an den Tag treten muß, wenn ſich zu jener Güteranhäufung nod) 
überdies die Unveräußerlichfeit und Untheilbarfeit derſelben ald Beſchränkung gefellt, die der 
großen Mehrzahl der Bevölferung die Möglichkeit ded Erwerbs von Grundeigenthum abfchnei: 
det. Die bloßen Pachtverhältniſſe aber fünnen feinen ausreichenden Erfag dafür gewähren. 
Dadurch, daß die Orundrente doch immer wieder in den Händen weniger ſich vereinigt, wird 
eine für das allgemeine Wohl günftigere Vertheilung ded Vermögens verhindert. Schlimmer 
aber geftaltet ſich dieſes Misverhältniß in der unnatürlichen Vertheilung von Grund und Boden, 
wenn legterer in den Beſitz von gewiffermaßen als unfterblidy zu betrachtenden Gorporationen 
gelangt, welche ihn in dev Negel dem individuellen Cigenthum und Verkehr entziehen. 

Am auffälligften machte fidy diefe Wahrnehmung geltend, als bald nad Einführung des 
Ehriflenthums in Deutſchland durch den wachſenden Ginfluß der Priefterherrihaft unzählige 
Güter im Wege des Vermächtniſſes u. f. w. von Privatperfonen in ven Beſitz der Kirchen und 
milden Stiftungen übergingen, die nunmehr ihrerfeitd durch ihre Vertreter dafür Sorge tragen 
ließen, daß ihr Erwerb ihnen ausſchließlich gejihert und dem Berfehr entzogen wurde. Nachdem 
bereits die ſolchen, zumeift auf ven Todesfall gemachten Schenkungen u. f. w. an personae in- 
certae entgegenftehenden Vorſchriften des Römifhen Rechts durch fpätere faiferlihe Conſtitu— 
tionen mit Rüdfiht auf die Kirche bejchränft oder aufgehoben worden waren, mußte darauf 
Bedacht genommen werden, die der Kirche in der angeführten Richtung vortheilhaften Beitim- 
mungen aud durch die fanonifche Gefeggebung zu janctioniren. Der Umftand, daß dabei die 
civilrechtlichen Grundfäge, zumal und hauptſächlich in Betreff der legtwilligen Verfügungen (Ber: 
mädtniffe ad pias causas waren von den gemöhnlichften Borfihtsmaßregeln zum Schuß gegen 
leichtſinniges und zweifelhaftes Teftiren entbunden), zu Gunften ver Kirche vielfahe Modifica— 
tionen zu erleiden hatten, findet in dem unbeſchränkten Einfluß der Kirche feine einzige Erflä- 
rung. Als man jedoch ungeachtet der angedeuteten Bergünftigungen zu unbilligen Ausſchrei— 
tungen überging, indem man feinen Anftand nahm, felbft auf dem Wege der Grbfchleicherei 
u. ſ. w. in den Beſitz von Liegenfchaften u. |. w. zu gelangen, Eonnte der Staat dieſem gemein- 
ſchädlichen Gebaren nicht länger unthätig zufehen. 

In der Bejorgniß, daß der immer mehr fteigende kirchliche Grundbefig mit feiner Unver: 
außerlichfeit dem allgemeinen Wohlftande, zumal ver ftädtifchen Bevölkerung einen empfindlichen, 
fpäterhin vielleicht nicht wieder zu erfegenden Nachtheil zufüge, wurden zunächſt feit dem 13. 
Jahrhundert mehrern Städten Privilegien ertheilt, welche bezüglich des Erwerbs von Immo: 
bilten ſeitens der Kirche Beihränfungen über die Veräußerung zumal von Grundftüden an die 
fogenannte Todte Hand verfügten, Befhränfungen, welde, ungeachtet aller ®egenanftrengungen 
feitend der Kirche, felbit unter Aufbietung ihres ganzen Einfluffes, aufrecht erhalten wurden und 
den Grund zur nahmaligen Minderung des liegenden Kirchenvermögens legten. Unter ver ſich 
bereits im 9. Jahrhundert findenden Bezeihnung manus mortua (vgl. Perg, „Monum. Germ.“, 
1, 351) verftand man im Mittelalter vorzugsmeife die Kirchen und Klöfter (nit auch, wie 
vielfah irrtümlich angenommen wird, die Gemeinden). Der Erwerb von Immobilien über: 
haupt und von Mobilien, wenn dieſe eine beftimmte Werthshöhe überſchritten, wurde von der 
voraudgegangenen Genehmigung feitend der Stantdregierung abhängig gemadt. (S. Schen- 
fung.) Seit der Entwidelung der Landeshoheit find in den verfchienenen deutſchen Ländern in 
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diefer Hinfiht fogenannte Amortijationdgefege erteilt worden. Schon der Landgraf von 
Heffen Wilhelm III. verorbnete im Jahre 1491: „das niemants, wer der ſy, Feine werntliche 
Gutere, es ſy an Zinfen, Renthen over Gefellen, geiftlihen Perfonen noch Gloiftern nicht mehr 
verkeuffe.“ (Richter, „Kirchenrecht“, $. 288, mofelbft auch die neuern Gefegeöbeftimmungen 
angegeben ſich befinden). Von den bloßen Amortifationsgefegen ging man bald zu den ſoge— 
nannten Secularifationen (f. Secularifation) über, wodurch geiftliche Herrihaften und Güter 
in weltliche verwandelt wurden. In Deutjchland find mit ven Kirhengütern viele Unterrichtd- 
anftalten dotirt worden. Der Reichsdeputationshauptſchluß vom Jahre 1803, $. 35, erlaubt, 
in den alten wie den neugewonnenen Territorien die Fatholifchen wie proteftantifhen Kirchen— 
güter einzuziehen, die Mönchsktöfter unbedingt, die Nonnenklöfter im Einvernehmen mit bem 
Biſchof; nur die nody vorhandenen Pfründner follen lebenslänglich penfionirt werben. 
F. Sierig. 

Todtung, Körperverlegung. Kraft des jedem Menfchen zufommenden Rechts des 
freien, unbeſchränkten Gebrauchs aller feiner Körperfräfte, des Rechts der „perfönlichen Frei: 
heit”, kann erverlangen, daß fein Körper und deſſen Geſundheit in Feinev Weife geflört, daß ihm 
kein Schmerz zugefügt und er in feiner freien Bewegung nicht befchränft werde. Da nun aber 
mit der Zerftörung oder Verlegung des Körpers aud) gleichzeitig das Leben entflieht oder doch in 
böherm oder geringerm Grade beeinflußt wird, fo mußte der Staat, jenem Recht auf „Leib und 
Leben” entjprecdhend, allgemeine Maßregeln zum Schuß deffelben ergreifen, indem er etwaigen 
Gefahren hindernd entgegentritt, 3. B. zur Verhinderung der Verbreitung anftedender Kranf- 
beiten befondere Vorſchriften über Lebensweiſe u. f. m. ertheilt, den freien Verkehr mit gemein: 
gefährlichen Barbeftoffen, Giften, Schiefpulver beſchränkt oder verübte VBerlegungen ded Körpers 
je nach ihrer Beſchaffenheit oder ihrem Erfolg mit Freibeitöftrafen oder mit dem Tode beitraft. 
Die vorfägliche Beraubung dieſes höchſten Guts des Menfchen, auf welches er vom erften Lebens: 
keim an bis zum Tode unter allen Umftänden ein Recht hat, wurde zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern ald eine ſchwere Miffethat geahndet. 

Mas zusdrderft das Römiſche Recht anlangt, fo ſcheint ihm bei ver Beftrafung der Tödtung 
ald derjenigen rechtswidrigen Handlung oder Unterlaffung, durd welche der Tod irgendeines 
Menſchen abſichtlich verurſacht wird, anfänglich mehr der politifche oder fpäter erft der privat: 
tehtliche und zulegt erft der ſtrafrechtliche Gefihtspunft maßgebend geweien zu fein. Der Sklave 
wurbe befanntlich ald vechtlofe Sache behandelt; die Tödtung eines folden jah die Lex Aquilia 
(Dig.9, 2, und Cod. 3, 35) ald eine Sad): oder Vermögendbefhädigung an, bei welder es 
weniger auf den Willen, die Abſicht, ald auf den angerichteten Schaden, wofür aufzufommen 
war, anfam. Die Lex Cornelia de siccariis et veneficis (Inst. IV, 18, $.5. Dig. 48, 8. 
Cod.9, 16) dagegen, urfprünglich von Sulla nur gegen das zu jener Zeit überhandgenommene 
Banditenwefen und die herrſchende Giftmifcherei gerichtet, verbreitete ih über alle Arten von Mord 
und Tödtung und fegte zu ihrer Anwendung vor allem in Betreff des jubjectiven Thatbeſtandes, 
dolus, die böfe Abficht, voraus. Da der dolus der That gleichgeftellt war, jo wurde das vollen: 
dete Verbrechen gleich dem verfuchten,, der Thäter gleich vem Gehülfen geftraft. Dem dolus ge- 
genüber ftand der casus, aus welchem legtern fich erft allmählich, erſt in der Kaiferzeit, die culpa 
entwickelte. Die früher nah dem Stande ver Verbrecher abgeftufte Strafe ging fpäter in die 
regelmäßige der Hinrichtung durch das Beil über. Obiger Lex ſchloß ſich die fpätere, um 55 
v. Chr. gegebene Lex Pompeja de parrieidiis (Dig. 48, 9) an, melde zunächſt bei der abjicht- 
lihen Toͤdtung ded Vaters und dann der nächſten Verwandten ohne Unterfchied, vb dad Ver- 
brechen vollendet oder in den Grenzen ded Verſuchs ftehen geblieben, die Strafe des Einſäckens 
für den Älternmord und fpäter für den Mord ver nahen Verwandten einfache Todesſtrafe ver- 
bängte. Konftantin hatte die Strafe des Einſäckens aud auf die feitens der Altern verübte 
Tödtung ihrer Kinder ausgedehnt. Als Fälle ftraflofer Tödtung finden ih im Römiſchen 
Recht aufgeführt die Tödtung ver auf ver That betroffenen Ehebrecherin und beziehentlid) des 
Ghebrechers durch ven Vater der Frau ober beziehentlich den Ehemann derjelben, jedoch unter ge— 
wiffen Einfchränfungen ; ferner Tödtungen, in der Nothwehr over dem Nothflande verübt, wie 
beifpielstweife die des nächtlichen Diebes, Räubers, Stuprators, des Feindes des Vaterlandes, 
de3 Proſcribirten, endlich die dem Hausvater unter Zuziehung des Agnatenconfiliumd zu: 
ſtehende Tödtung feiner Familienmitglieder. 

Die germaniſchen Volksrechte enthalten verſchiedene Beſtimmungen über die Strafe des 
Moͤrders oder Todtſchlägers. Die Erlegung von Wergeld an die Erben des Getödteten wurde 
faft allgemein verlangt und richtete fih in Betreff der Höhe nad) der Art der Berübung der Th” 
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Die Strafe mar Rad oder Schwert. Erft die Peinliche Halsgerichtsordnung Kaifer Karl's V. 
(Carolina), welche die römiſch-rechtlichen Beflimmungen der deutihen Auffaffung möglichſt 
anzupaffen flrebte, hat das Verbrechen der Tödtung ausführlich und unter fteter Rüdjiht auf die 
That: und die Willensjeite behandelt. Sie fhreibt im Art. 137 vor: 

„Eyn jeder mörder oder todtjchläger, wo er deßhalb nit rechtmeßig entfhuldigung ausführen 
fann, hat das leben verwürft. Aber nach gewonheyt etlicher gegent werben die fürfeglichen 
mörder und die tobtfchläger eynander gleich mit dem radt gericht; darinnen foll vnderſcheid ge: 

halten werben, vnd alfo, daß der gewonhent nad eyn fürfeglicher murwilliger mörder mit dem 
rade, vnd eyn ander, ber eyn todtichlag auß gechent und zorn getan vnd funftauch gemelte ent= 
ſchuldigung nit bat, mit dem ſchwert vom leben zum todt geftrafff werden ſoll.“ 

Unter Mord verfteht fie alſo jede doloſe, mit überlegtem Entſchluß oder mit Vorbedacht ver: 
übte Töptung und unter Todtſchlag jede doloſe Tödtung, bei welcher die befonnene Überlegung 
fehlt, andy jede culpofe Tödtung. Zum Todtſchlag werden ferner diejenigen Tödtungsfälle ge— 
rechnet, bei welchen die Zurehnung zur Schuld ganz fehlt, wie bei der Nothwehr. Die Earolina 
zählt als Tödtungsfälle hiernach auf: 1) einfachen Mord mit ver Strafe des Rads (Art. 137), 
die auch den Theilnehmer trifft; 2) gejeglich ausgezeichneten Mord, wohin der Mord durch 
Verrath, Giftmord, Brandmord, Raubmord u. ſ. w., Mord an hohen umd trefflihen Perſonen 
(nad gemeinem Recht die Landesherren, die Mediatifirten und die zum deutfchen Hohen Adel 
gebörigen Perfonen, ſowie die höchfſten Staatsbeamten des Landes) oder an des Thäters eigenen 
Herren (Lehnsherrn, Lehrherrn, Brotherrn), ven nahe gefippten Freunden, fogenannter Ber: 
wandtenmord (alle Ajcendenten und Defeendenten, Seitenverwandte bißzum vierten Grade, Stief- 
und Schwiegerältern und - Rinder) getechnet wird (Art. 130); die Strafe des Rades war in ſolchen 
Fällen körperlich geſchärft durch Zangenreißen und Schleifen; 3) dolofe Tödtung im Affect 
(Art. 137) mit der Strafe des Schwertes; 4) Tödtungen, die zwar unter den Begriff des 
Mordes fallen, aber nah den dabei mitwirfenden Umſtänden gelinder behandelt werben 
follen, wie Hindedtödtung und Abtreibung der Geburt (Art. 131 u. 133); endlich 5) Tödtun: 
gen aus reiner culpa (Kahrläfiigkeit), Art. 146. 

Die obgedachten, nah Römiſchem Recht als ſtraflos erachteten Fälle ver Tödtung find in Die 
neuere deutſche Gefeßgebung ebenfo wenig übergegangen als die qualificirten Tödtungen und 
die in den Reihspolizeigefegen zugelaffene fraflofe Tödtung von Zigeunern, die des Staate: 
ſchutzes überhaupt für untheilfaftig erflärt waren. Was die Tödtung ded Ehebrechers oder der 
Ehebreherin anlangt, fo betrachtet fie die neuere deutſche Gejeggebung als Todtſchlag, im 
hoͤchſten und gerechten Affeet begangen, und beurtheilt fie inſoweit gelinder ; das Gleiche muß 
flattfinden bei der Tödtung des nächtlichen Diebes u. f. m. ; hier werden die Orundfäge von der 
Nothwehr und der echten Noth (Nothſtande) zur Anwendung kommen müffen. (Im Militär: 
ftrafrecht dagegen wird auch heute nod) eine Reihe von Notbfällen anerfannt, in welden, ohne 
daß von einem Notbftande im wahren Sinne des Worts die Rede fein kann , im Intereffe des 
Militärdienſtes und der Disriplin den Obern die Tödtung von Untergebenen geftattet ift, mie 
bei Heigheit vor dem Feinde, Meuterei, Militäranfrußr, Plünderung u. ſ. w. Vgl. z. B. fö: 
niglich ſächſiſches Militärftrafgefegbud von 1855, $. 126, in Verbindung mit $. 182.) 

Die ältern deutſchen Praftiker hatten bie Beftimmung im Art. 137 ver Carolina faft durch— 
gehends miöverftanden, indem ſie den Begriff des Mordes blos auf gewiffe Fälle der doloſen, 
bedachten Tödtung (wenn das Verbrehen heimlih und um Geld verübt wurde) beihränften, 

ſogenanntes homicidium qualificatum, und unter Todtſchlag, einfahen Todtfhlag, fogenanntes 
homieidium simplex, alle übrigen Fälle dolofer Tödtung fubfumirten. Die ältere ſächſiſche 
Geſetzgebung hatte ſich diefer Auffaſſung angeſchloſſen und beftrafte ven einfahen Mord mit dem 
Schwert, den qualifieirten aber mit dem Rad. Erſt die fpätere Wiſſenſchaft kehrte zu der rich— 
tigen Anſicht der Carolina mit der Befchränfung zurück, daß unter Todtſchlag nur die doloſe 
Töntung im Affect verftanden wurde, 

Was die außerdeutichen Gefeggebungen anlangt, fo fannte das franzöfifche Mecht des Mit- 
telalters bereit eine dem Unterſchied von Mord und Todtſchlag ähnliche Unterſcheidung; in 
der fpätern Praxis ift meurtre oder homieide unſerm Todtſchlag und meutre à guet-ä-pens 
(Hinterlifliges Auflauern) unferm Mord gleihbedeutend ; weiterhin bezeichnete man mit 
assassinat den deutfchen Begriff Mord, mit meurtre alle übrigen Tödtungen. Der Code penal 
vom 1810 nennt die volontairement verübte Töbtung meurtre und beftraft fie mit lebensläng- 
lider Zwangsarbeit, assassinat dagegen die mit premeditation oder guet-a-pens ausgeführte 
Toͤdtung, die mit der Todesſtrafe bedroht wird ($$. 295-298). Die Tödtung von Afrendenten 
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durch Defeendenten (parricide), Kindestödtung (infantieide) und Tödtung durd Gift werben 
ſtets ald Mord aufgefaßt und mit dem Tode geahndet (Art. 299—301 u. 313). Bei gewiſſen 
Tödtungen präfumirt dad Gejeg die mörderiſche Abſicht (Art. 304); fahrläfjige Tödtungen 
ziehen nur corrertionelle3 Gefängniß nad; id (Art. 319). Auf diefelbe Strafe wird erfannt, 
wenn der Thäter durch coups ou violences graves gereizt murbe oder nur töbtet, um einen am 
Tage durch Einfteigen oder Ginbredhen in bewohnte Gebäude verübten Angriff zu verhindern, 
oder aud wenn der Ehemann die in flagranti betroffene Ehegattin oder ihren Mitſchuldigen 
tödtet Art. 321— 325), die fogenannten meurtresexcusables. In Nothwehr verübte Tödtung 
ift fraflod (Art. 327). Auf die Ungwedmäßigfeit, ja Ungerechtigkeit dieſes Syſtems ift von 
franzöfifhen Griminaliften vielfach aufmerkfian gemaht worden. Wenn bei den Anklagen wegen 
meurtre die Gefhworenen fehr häufig auf Freifprehung erfennen oder mildernde Umſtände an: 
nehmen oder durch Bejahung eventueller Fragen die Anwendung der ordentliden Strafe befei- 
tigen, fo findet diele auffällige Erſcheinung in der weiten Ausdehnung der nah Art. 304 zu 
den Todtſchlag gerehneten Tödtungen, die Bälle der verfchiedenartigften Berihuldung zuſam— 
menwirft, ihre einzige Erflärung. Ungerecht ift dieſes Syſtem, wenn e8 z. B. bei Tödtungen 
eined Afcendenten die Annahme eines möglichen Todtſchlags von vornherein ausſchließt. 

Die italienischen Strafgefeßbücher find zwar den frangöfiihen nachgebildet, allein fie ſuchen 
die Begriffe von Mord und Todtſchlag ſtrenger auseinanderzuhalten und je nad der Verſchul— 
dung verſchiedene Abftufungen zuzulaffen. Im ſardiniſchen Gefegbud von 1838 3. B. richtet 
fih die Strafe nad der Größe der Provocation, verminderte Zurehnung wird allgemein als 
Milderungsgrund anerfannt. Das toscaniſche Strafgefeg von 1853 ahndet Tödtung mit Vor: 
bedacht mit vem Tode, ohne Vorbedacht mit Zwangsarbeit, mit Ausnahme des Parricidiums. 

Im ſpaniſchen Gefegbud von 1848 wird übereinftimmend mit dem portugieſiſchen von 1852 
der fonft allgemein übliche Unterfhied von Mord und Todtſchlag vermißt; ed werden nur einige 
Arten von Tödtungen befonderd hervorgehoben und nur in den ſchwerſten Fällen joll Todes— 
firafe eintreten; dem richterlihen Ermeffen ift durchgängig ein großer Spielraum gelaffen. 

Dagegen unterfcheidet die englifche Gefeggebung zwiſchen Mord (murder) und Todtſchlag 
(manslaugbhter) und rechnet zu legterm auch die fahrläffige Tödtung ; in einzelnen Tödtungs— 
fällen wird Mord präfumirt, die Provocation aber ift nur in befhränften Maße zugelaffen. 
Zur Annahme eines Mordes gehört malice a forethought (Vorbedacht) und zwar malice express 
or implied; alle übrigen Tödtungen, bei welchen diefed Merfmal mangelt, ſelbſt die culpofen und 
muthwilligen und diejenigen, bei welhen wir culpa dolo determinata annehmen, werben zum 
Todtſchlag gezählt. 

Daß nordamerikaniſche Recht ſtimmt im mwefentlihen mit dem englifhen überein, nur iſt es 
bin und wieder firenger. Bei jeder abſichtlich verübten Tödtung wird vermutbet, daß der Thäter 
die Abit zu tödten gehabt habe, und Vorbedacht felbft da angenommen’, wo der Angeflagte 
feine Thatſachen nachzuweiſen im Stande ift, aus welchen eine geringere Tödtungsart hervor: 
geben dürfte. Nah dem Borgange Livingfton’s, welcher in feinen „System of penal Code” 
(Neuorleand 1824) zeigte, daß die den verfchiedenen Arten der Tödtung zu Grunde liegenden 
Seelenzuftände oft ineinanderfließen und deshalb nicht ftreng geſchieden werden könnten, ftellte 
man zwei Grade bei dem Mord auf, deren erfter nur mit dem Tode beftraft werden follte. 
Bei hierauf gerichteten Anflagen ift e8 den Geſchworenen geftattet. auch ein Schuldig im zweiten 
Grade (lebenslänglihe Ginjperrung) auszuſprechen. In dem Geſetzbuch von Indiana (1852) 
wird nad Mittermaier, dem die obige Darftellung der ausländischen Gejeggebung gefolgt iſt, 
zum Mord erften Grades jede Tödtung gerechnet, die abfihtlih und mit Vorbedacht oder bei 
vollendeter oder verſuchter Nothzucht, Brandftiftung, Raub, Hauseinbruch oder durch Gift verübt 
worden iſt. Die zwar abjihtlih, aber ohne Vorbedacht verübte Tödtung dagegen ift Mord 
weiten Grades, und manslaughter ift dje rechtswidrige, aber ohne malice (express or implied), 
jedoch abſichtlich aber in plöglich entftandener Hige, oder unabfihtlich aber bei Verübung einer 
gefegwidrigen Handlung begangene Tödtung (Strafe 2— 21 Jahre). 

Was nunmehr die neuere deutſche Legislation anlangt, jo findet ſich hier überall die Schei— 
dung zwiſchen Mord und Todtſchlag aufgeführt, allein es fehlt immer noch an einer fharfen 
Begrenzung der beiden Begriffe; auch werben neben ihnen einzelne Arten von Tödtungen, bei 
welchen eine mildere oder härtere Auffaffung ftattfinden foll, aufgezählt. Die vordem üblichen 
qualifieirten Todeöftrafen find gleich den ftraflofen Bällen im Römifchen und Franzöſiſchen Recht 
wegen der Borfhriften über Nothwehr und Nothfland in Wegfall gebracht worden ; das 
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Schwert ift das alleinige Strafmittel. Ungeachtet dieſer Üßereinftimmung im allgemeinen 
zeigen die einzelnen Geſetzbücher in den einzelnen Beſtimmungen eine große Verſchiedenheit. 

Das oͤſterreichiſche Strafgeſetz von 1852, eine Reviſton des im Jahre 1803 publicirten, 
handelt in einem befondern Abſchnitt (15. Hauptitüf) von den Mord und dem Todtichlag 
und verorbnet abweidhend von den übrigen Gefeßbüchern im $. 134: „Wer gegen einen Men— 
hen, in der Abficht ihn zu tödten, auf eine ſolche Art handelt, daß daraus deſſen oder einesandern 
Menſchen Tod erfolgte, macht ji ded Mordes ſchuldig.“ Als Arten des Mordes werden aufge: 
ftellt ($. 135): „Meuchelmord, welder durch Gift oder fonft tückiſcherweiſe geſchieht; Raub- 
mord, welder in der Abficht, eine fremde bewegliche Sache mit Gemwaltthätigfeit gegen die Perſon 
an ſich zu bringen, begangen wird; der beſtellte Mord, wozu jemand gedungen oder auf eine 
andere Art von einem dritten bewogen worden ift; und ber gemeine Mord, der zu feiner ber 
angeführten ſchweren Gattungen gehoͤrt. Der $. 140 beſtimmt: „Wird die Handlung, moburd 
ein Menfh un das Leben fommt, nicht in der Abficht zu töbten, aber doch in anderer feinpfeliger 
Abſicht ausgeubt, fo ift dad Verbrechen rin Todtſchlag. Der Mord fowie einzelne Fälle des 
Todtſchlags werden mit dem Tode, der Todtſchlag mit zeitlihen Kerfer (bis zu zehn Jahren) be: 
ſtraft.“ Nah jener Auffafiung fallen auch alle die Fälle, in welchen die Abſicht zu tödten zwar 
vorliegt, die Tödtung aber in heftiger Gemüthserregung verübt wurde, in bie Klaſſe dved Mordes. 
Beim Todtihlag bat zwar die Strafproceforpnung von 1853 den Gerichten ein weitgehendes 
Recht, die Strafe aus Milderungsgründen herabzufegen, eingeräumt, nicht aber beim Mord. 

Nach dem preußiſchen Strafgeſetzbuch von 1851 begeht derjenige einen Mord, der vorſätzlich 
und mit Überlegung einen Menſchen töbtet; die Strafe ift der Tod. Wer dagegen zwar vor- 
fäglih, jedoch nicht mit Überlegung tödtet, begeht einen Todtſchlag, der mit [ebenslänglihem 
Zuchthaus geahndet werden foll. War aber der Todtjchläger ohne eigene Schuld durch eine ihm 
felbft oder feinen Angehörigen zugefügte Mishandlung oder ſchwere Beleidigung von dem Ge: 
tödteten zum Zorn gereizt und dadurch auf der Stelle zur That hingeriffen worden, fo bleibt 
die Iebenslänglihe Zuchthausſtrafe ausgefchloffen und foll bis herab auf Gefängniß nicht unter 
zwei Jahren erfannt werden, eine Beflimmung, die aud in einigen andern Geſetzbüchern ſich 
wiederfindet. Gleih dem franzöfifchen und würtembergiſchen ($. 245) Recht wird mit dem 
Tode beitraft, wer bei Unternehmung eined Verbrechens oder Bergebens, um ein ihm entgegen: 
getretened Hinderniß zu befeitigen oder um ſich der Ergreifung auf frifher That zu entziehen, 
vorjäglid tödtet; ebenfo der Todtſchlag an einem leiblihen Verwandten ver auffteigenden Linie 
($8.175— 179). Ebenfo Walde und Anhalt, die befanntlich das preußiſche Gefeg adoptirt haben. 

Baiern beftimmt in jeinem Gefeg von 1861, Art. 228 fg.: „Wer in ver Abficht, einen an= 
dern zu töbten, mit überlegte Entſchluß rechtswidrig den Tod deſſelben verurfacht, foll wegen 
Mordes mit dem Tode beftraft werden.” Inter einem Todtſchläger verfleht es denjenigen, ver 
diefe Handlung ohne überlegten Entſchluß verübt; legtere foll mit Zuchthaus von 12 — 20 
Jahren beftraft, wenn jedoch Mishandlung oder Schwere Beleidigung zur That hingeriffen over 
bejonderd mildernde Umſtände vorliegen, bis auf zwei Jahre Gefängniß berab erfannt werben. 
Todtihlag an Verwandten in auffteigender Linie wird mit lebendlänglihem Zuchthaus, weldes 
bei vorliegendem Milderungsgrunde bis auf acht Jahre herabgefegt werben Fann, beftraft. 

Sachſen beftraft in feinem Geſetzbuch von 1855 denjenigen, der vorfäglid und widerrechtlich 
einen Menſchen um das Leben bringt, wenn er die Tödtung mit Überlegung ausgeführt hat, 
als Mörder mit den Tode, „ſoweit nit für befondere Fälle etwas anderes feitgefegt ift’. Iſt 
die Tödtung nicht mit Überlegung audgeführt worden, fo wird fie ald Todtſchlag angeſehen und, 
befondere Fälle audgenonmen, mit Zuchthaus von 8 bis zu 30 Jahren geahndet. Hat eine 
Mishandlung oder ſchwere Beleidigung zum Zorn gereizt und zur That hingeriffen, fo kann bis 
auf einjähriges Arbeitshaus herabgegangen werden (Art. 155 u. 156). Bei ausdrücklichem 
und ernftlihem Verlangen des Getödteten foll die Strafe auf Gefängnif oder Arbeitshaus bis 
zu vier Jahren beihränft werden (Art. 157), eine Beftimmung, die fih im weſentlichen auch in 
dem würtembergifchen Gejegbud von 1839, Art. 239, im braunfhweigijchen vom Jahre 1840, 
$. 147, im großherzoglich befiifchen von 1856, Art. 257, im altenburgifcen vom Jahre 1841, 
Art. 125, im großherzoglich badiihen vom Jahre 1845, $. 207, im nafjauifhen von 1849, 
Art. 250, und im thüringiſchen von 1850, Art. 120, wiederfindet. Würtemberg verlangt zum 
Begriff des Mordes die mit Vorbedacht beſchloſſene und ausgeführte Tödtung und zum Tobt- 
ſchlag den Mangel des Vorbedachts (Art. 237 u. 243), Braunſchweig zum Mord die mit Bor: 
bedacht oder Überlegung oder infolge eines mit Vorbedacht gefaßten Entſchluſſes bewirkte Aus⸗ 
führung (Art. 145) und zum Todtſchlag den Mangel des Vorbedachts oder der Überlegung und 
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leidenfchaftliche Aufwallung (Art. 146), Altenburg zum Mord mit Borbebadht gefaßten Ent: 
ſchluß oder überlegte Ausführung, zum Todtſchlag Tödtung ohne Vorbedacht in aufiwallender 
Leidenihaft (Art. 121 u. 123), Hannover zum Mord überlegten Borfag, zum Todtſchlag 
Mangel deſſelben, aber Hitze des Affects (Art. 227 u. 230), Heffen zum Mord vorbedachte Aus: 
führung oder Entſchluß mit Vorbedacht und Bollbringung im Affect (Art 252), zum Todtſchlag 
den Mangel des Vorbedachts und Entfhließung und Ausführung im Affect (253), Baden zum 
Mord eine dem Thäter zum beftimmten Vorfaß zuzurechnende Tödtung eines andern mit Vor: 
bedacht oder die Vollbringung der That im Affert, aber nur infolge eines mit Vorbedacht ge- 
faßten fortdauernden Entſchluſſes ($. 205) und zum Todtfhlag Mangel des Vorbedachts, aber 
Entjhlug und Ausführung im Affect ($. 209), Thüringen (Art. 119 u. 123) zum Mord Aus: 
führung mit Vorbedacht oder infolge eines mit Überlegung gefaßten Entjchluffes und zum 
Todtſchlag Mangel des Vorbedachts und der Überlegung aber Ausführung in leidenſchaftlicher 
Aufwallung, Naffau (Art. 245 u. 246) wie Baden und Oldenburg zum Mord Beſchluß mit Vorbe- 
dacht oder Ausführung mit Überlegung (Art. 151), zum Todtſchlag Beſchluß und Ausführung 
der That in aufwallender Hige oder Zorn bei mangelnder Überlegung und Vorbedacht (Art. 156). 
lberall fteht auf Mord Todesftraje, auf Todtſchlag je nach den Umftänden lebenslängliche oder 
zeitliche Breiheitöftrafe. Der oben bei Preußen angeführte Milderungsgrund ded äußern Anz - 
reizes zur jofortigen Ausführung der That findet id) noch in Heffen (254), Braunſchweig (146), 
Sachſen (156), Thüringen (123), Würtemberg (243), Hannover (231), Baden (210) und 
Baiern (229, Abf. 2). 

Aus diefer gedrängten Zufammenftellung dürfte überzeugend hervorgehen, daß es ber 
Wiſſenſchaft bisher noch nicht hat gelingen wollen, zwifchen ven beiden vorgedachten Verbrechen 
eine Scharfe, das praftifche Bedürfniß gleichzeitig erfhöpfende Grenzlinie zu ziehen. Mittermaier 
bat im feiner unten angeführten Abhandlung in umfaffender Weife die Forderungen aufge: 
ftellt, welche die Geredtigfeit an ven Geſetzgeber bei Grlaß von Strafdrohungen über Mord und 
Todtſchlag ftellt, und die Grundſätze angegeben, welche den Geſetzgeber hierbei leiten follen. Nach 
ihm ſoll der legtere 1) für die Bälle der Tödtung aus Fahrläffigfeit eine Strafe drohen, bei 
deren Drohung aud der Richter im Stande fei, bei den aus fogenannter luxuria verübten 
Tödtungen ebenfo wie bei denjenigen, im welden culpa nahe an den VBorfag angrenzt (4. B. 
Tödtungen aus Robeit), die der Verſchuldung entſprechende Strafe zu erfennen; 2) müffe eine 
befondvere Strafe den Fällen gedroht werden, wo Zufammentreffen von culpa (in Bezug auf 
Tod) und Vorfag (in Bezug auf Körperverlegung) vorliegt, und 3) müffe dad Gefeg die vor: 
täglichen Tödtungen nad den zwei (feit Jahrhunderten im Volk und in der Geſetzgebung wur: 
zelnden Vorftellungen) Kategorien: Mord und Todtſchlag mit Strafe bebrohen, bei der 
Drohung der Strafe aber berückſichtigen, daß auch bei den zum Mord gerechneten Tödtungen fo 
viele Grade der Verſchuldung vortommen fönnen, daß den Richtern, denen weit ſicherer die rich: 
tige Würdigung der Schuld im einzelnen Fall überlaffen werden fann, als died dem Begnadiger 
möglich ift, auch möglich gemacht werden muß, flatt der angedrohten Todeöftrafe in Fällen gerin: 
gerer Berjhuldung eine Freiheitöftrafe zu erkennen u. f.w. Zur Bermeidung von Zweifeln ift 
mir Recht vorgeſchlagen worden, von dem Mord einen pofitiven Begriff aufzuftellen, ven Begriff 
Todtfhlag dagegen negativ zu faffen, ein Vorſchlag, der bereits in dem neueften bairiſchen 
Strafgeiegbuh die gebührende Beachtung gefunden hat. Hiernach ſoll ald Mörder beftraft 
werben, wer ſich einer mit vorher bedachtem Entfhluß zu tödten audgeführten Tödtung 
ſchuldig macht. Dagegen würde jid auf den Todtſchlag die Vorſchrift beziehen: Wer eine mit 
Entſchluß zu tödten, jedoch ohne Vorbedacht befchloffene Tödtung verübt, ift ald Todtſchläger 
u. ſ. w. Für eine ſolche Auffaffung ift geltend gemadt worden: einmal, daß es beim Todtſchlag 
nicht möglich fei, eine alle Arten von Tödtung umfaffende Begriffsbeſtimmung zu geben, und 
dann habe die übliche Ausdrucksweiſe, wonach das Eigenthümliche des Todtſchlags in einer Ge- 
müthsbewegung (Affect) zu finden, ſich nicht gut bewährt. Der Wille zu tödten fei vielmehr oft 
zwar nicht die Folge eines eigentlichen Affects, wohl aber einer durch Überrafhung entftandenen 
Verwirrung ded Gemüths, wo ber ſcheinbare Entihluß zu tödten nicht Elar vor der Seele ge: 
fanden. Allgemein wird zur Annahme des Mordes eine der That vorausgegangene längere 

Überlegung nicht verlangt. 

Zu den Verbrechen wider das Leben rechnet die neuere Gefeggebung ferner noch Die Tödtung 
eined Ginwilligenden und die Unterftügung beim Selbftmord, die Kindestöbtung, die Abtrei- 
bung der Leibesfrucht und die Berheimlihung der Geburt, ſowie die Tödtung aus Unbedachtſam⸗ 
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feit, ferner die Tödtung im Raufhandel und die Ausſetzung hülfloſer Perſonen; Sachſen zählt 
hierher außerdem noch die Mevicafterei (!). Unter Kindestödtung verfteht man den Kal, wenn 
eine Mutter ihr außer der Ehe oder im Ehebruch erzeugtes, neugeborened Kind während oder 
gleich nah der Geburt um das Leben bringt. Die Carolina ahndete dieſes Verbrechen mit Er: 
tränfen. Erft in der neuern Zeit hat mit Rüdficht auf dieder That häufig unterliegenden Motive, 
wie den Verluft der Geſchlechtsehre, die troft: und hülflofe Rage der Gebärenden, die geiflige 
und Eörperliche Aufregung , ſowie die Furcht, das Kind nicht ernähren zu fönnen, eine milvere 
Aufaffung Raum gewonnen und die Strafe in zeitliches Zuchthaus bis auf fünf Jahre und 
weniger herabgefegt. Der Tödtung eines Einwilligenden ift bereits oben gedacht worden. Die 
Anftiftung und Unterftügung beim Selbſtmord Seftrafen Baden (208) mit Gefängniß oder 
Arbeitähaus, Braunſchweig (148), Thüringen (121) mit Zwangsarbeit und Gefängnip. Die 
Abtreibung der Leibeöfrudt (wenn eine Schwangere, welde rechtswidrig durch äußere ober 
innere Mittel ihre Frucht im Mutterleibe tödtet oder vor der gehörigen Reife abtreibt) wird 
gegenwärtig mit mehrjähriger Zuchthausſtrafe geahndet, am fhmerften, wenn eine dritte Berjon 
wider und ohne Willen der Schwangern die Abtreibung ausführt. Die Garolina ftvafte fie mit 
Ertränfen. Gegen die heimliche Niederfunft Haben mehrere Staaten fiherheitäpoligeiliche Straf: 
vorſchriften erlaffen, die, je nahdem die Abſicht das Kind zu tödten dabei vorgewaltet hat oder 
nicht, Gefängniß oder Arbeitshaus proben. Nach Art. 148 der Garolina follen bei verabrebeter 
Tödtung alle betbeiligten Gomplotanten mit dem Nad, wenn dagegen beim Naufhandel jemand 
im Affect durch einen andern erfchlagen wurde, mit dem Schwert geftraft werden. Verſchiedene 
Strafen follen ferner eintreten, wenn mehrere in einer Schlägerei einem abfichtlich tödliche Ver: 
legungen beigebracht haben, je nad) ihrer Betheiligung. Diefe an ſich unnöthige befondere Aus: 
zeichnung einer Tödtung ift auch in Die meiften deutſchen Gefegbücher übergegangen. Genau 
genommen kann bei einer Tödtung im Raufhandel nur ald von einer fahrläfigen Tödtung durch 
doloſe Verlegung mehrerer Perfonen die Rede fein und zumeift bei Schlägereien vorfommen, 
bei welchen es weniger auf eine Tödtung als vielmehr auf eine Schlihtung des Streit mittels 
Erprobung der gegenfeitigen Körperfräfte, ohne vorherige Abwägung der möglichen oder wahr: 
ſcheinlichen Folgen, abgejehen zu fein pflegt. Gewöhnlich beftraft man für die dabei vorgefom: 
menen Körperverlegungen, wenn fidh deren Urheber nicht ermitteln laffen, alle dabei thätig 
gewefenen Perſonen zu gleichen Theilen. Richtiger dürfte e8 fein, jedes einzelnen Schuld feitzu- 
ftellen, und mo dies ſchlechterdings nicht möglich ift, nad) ven allgemeinen Grundjägen über 
Körperverlegung zu verfahren. Preußen (195), Sahfen (173) und Braunſchweig (163) be: 
drohen nur wegen der Gefährlichkeit der hierbei gewöhnlich vorkommenden Berlegungen bir 
bloße Theilnahme mit höhern Strafen. Der Ausſetzung hülfloſer Perſonen wird hauptſächlich 
nur die Abſicht der Entledigung einer aufhabenden, läftig gewordenen Pflicht zum Grunde liegen. 
Die Strafbarkeit liegt in der Entziehung der [huldigen Hülfe und wird, wenn dabei die Abſicht 
zu tödten vorgelegen, nad) den hierüber geltenden Grundfägen, beim Mangel einer ſolchen Abjicht 
aber je nach der vorhanden gewejenen Gefahr für das Leben des Ausgejegten oder dem entſtan— 
denen Schaden und nach ver Verlegung der Pflicht des Thäters beurtheilt werden müſſen. 

Die Tödtung braucht aber nicht immer in einer hierauf gerichteten Abjicht zu liegen, mag 
diefer ein überlegter Entfchluß oder eine unmittelbar wirkende äußere Urſache vorausgegangen 
fein, fie fann auch aus Bahrläffigkeit, Unvorfichtigkeit, Nadhläfjigkeit oder Ungeſchicklichkeit be: 
gangen werden. In Betreff der Strafbarkeit diefer fogenannten culpofen oder fahrläffigen 
Tödtungen gelten die allgemeinen Grundfäge, deren wefentlichften die jind, daß die Handlung 
ſelbſt, aus welcher das fahrläffige Verbrechen entiprungen, in dem Willen des Thäterdbegründet 
gewejen und ihm zur Schuld anzurechnen ift. Das Strafmaß richtet fih in dem einzelnen Fall 
nad dem Grade der Fahrläſſigkeit u. ſ. w. Iſt die erfolgte Tödtung nur Folge eines Zufalls 
gewefen, fo kann natürlid von einer Schuld irgendjemandes nicht die Rede fein. 

Böllig unerheblid für die Feftftellung des Thatbeftandes einer rechtswidrigen Tödtung ift 
ed, ob der tödliche Erfolg durch rechtzeitige zweckmäßige Hülfe hätte abgewendet werben fönnen, 
ebenjo wie ed gleichgültig ift, ob die Verlegung unmittelbar durch ſich felbft oder aber nur durch 
eine aus ihr hervorgegangene Zwiſchenurſache den Tod hervorgebradt hat. Aud die eigen: 
thümliche Leibesbeſchaffenheit des Verlegten oder die zufälligen Umftände, unter denen die Ber: 
letzung geſchah, üben in der Rechtſprechung Hierbei feinen Einfluß mehr aus, nachdem man mit 
Recht den frühern unerquidlihen Streit über die Tödlichkeit der VWerlegungen aufgegeben bat. 
Als befonders ftrafbar bezeichnen in dieſer Richtung die Gefegbüder Ärzte, Hebammen, Apo: 
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tbefer, Bauhandwerker u. f. w., wenn fie in der Ausübung ihrer Kunft u. f. m. infolge einer 
Fahrläſſigkeit u. f. w. den Tod eines Menſchen verſchuldet haben, 

Literatur. Ch. C. Stübel, „Über den Ihatbeftand der Verbrechen, mit befonderer Rück⸗ 
fücht auf die Tödtung“ (Wittenberg 1805) und K. 3. A. Mittermaier, „Die Lehre von dem 
Morde und Todtſchlage nad) dem preußifchen Strafgefegbuch, verglichen mit den Beftimmungen 
anderer Öejeggebungen u. ſ. w.“ in Goltdammer's „Archiv für preußifches Strafrecht“, 11, 141 fg. 
u. 285 fg. 8. Sierig. 

Toleranz, ſ. Duldung. 

Tortur, f. Folter. 

Toscana bat feinen Namen von Tuscien, dem Lande der alten @trurer. Doch war Tuscien 
mit 400-500 Duadratmeilen naturgemäßer begrenzt ald unier Toscana. Es reichte von 
dem Marraflüßchen im Norden, diefer wichtigen Terrain- und Völlerfcheide, bid Rom herunter, 
indem es das ganze rechte Tiberufer von der Duelle bis zur Mündung in ſich ſchloß. Die Oft: 
grenze bildete der Apennin. Während Toscana gegen dad Ende des Mittelalters an den Kirchen: 
ftaat Viterbo, Orvieto und Perugia verlor, weldhes lange ſehr in die toscaniſche Geſchichte ver: 
wachſen gewejen war, breitete jih Toscana ganz unnatürlib auf dem norböftlihen Abhang 
des Apennin bis in die Nähe der Emilifhen Straße bei Forli aus. Allerdings gefhah dieſes 
nad dem Borbild der Colonie Neuetrurien, welde in der vorrömiſchen Zeit bis auf das linke 
Ufer des untern Po ſich ausgedehnt hatte. 

Die zwölf etrusfifchen Bundesftädte lagen größtentheild in dem ſüdweſtlichen Etrurien von 
Volterra bis Veji; fie wurden nach langem Widerftande von den Nömern unterworfen. Aber 
ihre Eyklopenmauern und Todtenfelder überdauerten die Römerbenfmale. Die Römer nügten 
beionderd die Gifenöfen der Elba gegenüber gelegenen Küfte aus. Die Effen von Populonia 
bei Piombino lieferten Scipio dem Afrikaner das zu feinem Zug gegen Karthago nöthige Metall. 
Auch unter der Leitung der von den Grofherzogen aus Freiberg, aus dem ihnen verwandten 
Sachſen herbeigezogenen Hüttenmänner wurde bis auf diefen Tag das Metall in der Hauptſache 
wol noch auf die altetrusfifhe Methode gewonnen. (Vgl. „Revue des deux Mondes”, 
Jahrg. 1862.) Daher hielten vie Spanier, darum hielt jpäter Neapel trog der franzöſiſchen 
Angriffe ven Stato di Prefivio, Elba, Piombino, DOrbitello feft bis zu Anfang unfers Jahr: 
dundertd. Die Römer bauten ver Seefüfte entlang nah Gallien (Ligurien) die Heerftraße 
Gmilia Scaura. Diefe jieht noch auf ganzen Streden aus dem Meere und ven Maremmen 
heraus. Aber nicht blos auf diefen Küften, ſondern weit in das Land hinein bis zu dem hoch— 
gelegenen Siena und über die von hier nad Viterbo führende Straße hinüber herrſchen in der 
warmen Jahreszeit tödliche Fieber. Vulkaniſche Kräfte haben in biefem Lanpftrid von 120 
Duadratmeilen parallel laufende Hügelreihen gebildet, wodurch der Ablauf der Gewäffer ge: 
temmt ift. Die fahlen Bewohner jagen: wir leben nicht, wir fterben nur. Die aus dem hohen 
Ipennin, ſogar von der Örenze Barmas im Herbft herbeigegogenen Hirten treiben ihre Heer: 
kafort, ſobald jie die eriten Rrühlingsfräuter abgeweidet haben. Die Gensdarmen verlaffen 
tann ein Stationdhaus um das andere, welche dann von Birbanti bezogen werben. Mur einige 
‚ıjallene Etruskerſtädte auf ihren Höhen, welde über vie Fieberluft herausragen, erhalten 
einiged Gulturleben. Auch das Thal des obern Arno und der Chiana war giftiger Sumpf, fo: 
Inge fie dev Tiber zuſchlichen; die Chiana theilt noch ihre Waſſer zwiſchen Arno und Tiber. 

Die Hauptiige der lebensfräftigen Eultur find feit einem Jahrtaufend an den Ufern des Arno. 
der Kampf Piſas, dieſer Wiege des italienifhen Handeld und der Baufunft, mit Florenz ent: 
Wied Äh unterMitwirfung der handeldeiferfühtigen Genuefen zum Nachtheil derverfhlammen: 
a Arnomündung für das mittlere Arnothal. Hier trifft die frudtbare Mulde von Piftoja- 
diato mit dem obern Arnothal zufammen, welches fih anı Fuß des alten Biefole bei der 
Aumenftadt Florenz erweitert. Diefer fam es auch zugute, daß das unmweit der Mönchsſtadt 
Ingo in das oberfte Arnothal mündende EChianathal durch Kanalifirung feine Fruchtbarkeit 
rer erhielt. Nach H. Leo's „Geſchichte“ war Florenz, auf meldes die vonNorben, von Bologna 
ie den Apennin führende uralte Strafe ausläuft, die wichtigfte Militärftation für Die Deut: 
Ken wiſchen der Lombardei und Rom. Man fieht es jedoch der dünnleibigen Bevölkerung 
xn Florenz nit an, daß ſich feit den Zeiten der Gothen hier viele deutſche Kriegergeſchlechter 
mgeiiedelt haben follen. Nur vorübergehend, im Bunde mit Fremden, 3. B. mit Genua, over 
Fran Perjönlichkeiten wie Gaftruccio (1320) ibre Söldnerſcharen mit ihrem Beldherrngeifte 
Schdrangen, Eonnte Lucca von feinem Winkel aus auf Florenz und Pifa drücken. Doch fehen 

10° 


— —— — 


148 Toscana 


wir im einzelnen, wie dieſe Elementarverhältniſſe durch bedeutende Perſönlichkeiten und dı 
äußere Einwirkungen fih mannichfaltig geftalteten. Der Wohlftand der Städte diente jagt: 
hundertelang feudalen Herren zur Grundlage ihrer Macht. Als gegen Ende des ſechsten Jatſt 
hunderts bie Großen der Lombarden, ohne einen König zu wählen, 33 Herzogthümer 
errichteten, zählte Suüdlombardien oder x uscien deren zwölf, morunter neun gewiß find: Luca, 
Chiuſi (am Trafimenerjee), Florenz, Populonia, Perugia, Fermo, Rimini, Spoleto un 
Benevent; Die drei weitern waren wahrfcheinlih Siena, Gamerino, Imola. Sie reichten aljo 
noch weiter gegen Süden und Often ald das alte Etrurien. Mehr nörblich über den Apennin 
behnten ji die Herzoge von Toscana zu Anfang des zweiten Jahrtaufends unferer Zeitrechnung 
aus. Sie heißen in der Regel Bonifacius. Beatrir und ihre weltgefchichtliche Tochter Mathildis, 
welche Gottfried von Lothringen beirathete, waren bekanntlich die Stügen Hildebrand's bei feinen 
Kämpfen um die „Freiheit der Kirche”. Damals widerftand Florenz dem Angriff Kaijer Hein: 
rich's IV. Mathildis, kinderlos, hatte in Gregor's VII. Hände zu Banoffa ihre großen Beſitzungen 
der römiſchen Kirche vermacht. Sie beabfihtigtedadurd, den Kaifern ald Fremden alle ihre Güter, 
ebenfo wol die ihr zugefommenen Faiferlichen Lehen wie die auch auf Weiber erblichen Alodien 
ihrer Vorfahren zu entreißen und den Päpften dad Primat in Italien zuzuwenden. Da bie 
deutichen Könige erft durd die Krönung in Rom völlig Kaifer wurden, die Mathilvinifchen 
Güter aber ven Weg vom Po nad Nom beherrfchten, fo fonnten jene Könige diefe Schenkung 
nicht anerkennen. Umfonft machten daher vie Bäpfte ihre begründeten und unbegründeten Rechte 
auf die Hinterlaffenfhaft ver Mathilvis geltend. Sie mußten diefelbe ven Kaifern als Lehn 
übertragen, während Kaifer Friedrich I. ver Rothbart 1169 den Welfen ihre Erbanſprüche dar— 
auf abfaufte. Der Hohenftaufe Heinrich VI. (feit 1190) bildete daraus ein neues Herzogthum 
Toscana, weldhes er feinem Bruder Philipp übertrug. Seit fih die Hohenftaufen durch Er: 
heirathung der Krone Sieilien:Neapel auch auf der Südfeite Roms feftgefegt hatten, wurde der 
Kampf der um ihre politifche Unabhängigkeit ald um die Baſis ihrer nicht blos Firchlichen Welt: 
herrſchaft ringenden Päpfte noch verzweifelte. Das Bündniß, weldes Mathildis mit den lom: 
barbifhen Städten gegen den Kaifer geichloffen hatte, war mit ihrem Tode gelöft. Aber 
Innocenz Ill. (feit 1198), der Öründer eines arronbirten Kirchenftaats, machte die Mathildiniſche 
Schenkung geltend und veranlaßte die toscanifhen Städte in San: Miniato ein Bündniß unter 
fih und mit dem Papftthum abzuſchließen, von dem nur das ghibelliniſche oder kaiſerliche Piſa 
ich ausſchloß. Florenz war von jetzt an ein Hauptſitz der Welfen; Siena und Lucca, von feiner 
Übermacht bedroht, hielten ſich oft zu dem ghibellinifhen Adel. Doch wechſelte dieſes fehr, da in 
jeder Stadt bald die welfifche, bald die ghibelliniſche Partei die Übermacht erhielt. Selbft Floren; 
fiel wiederholt in die Gewalt der legten Hohenftaufen oder der Ghibellinen, 3. B. nach der von 
Dante verewigten Schlacht bei Montaperti 1260; fie ertvogen damals, ob die Stadt nicht zu 
zerflören jei. Die vom PBapfte dem neuen König von Neapel Karl von Anjou 1266 ertheilte 
Statthalterichaft über Toscana war fo tyranniſch, daß der fonft welfiſche Bürgerftand Toscanas 
in der wenngleich ſchwachen Hülfe, welche Rudolf von Habsburg bot, ven Anlchnungspunft fand, 
jenes Jod abzufhütteln. Diele, von den ſich befehdenden Städten, Parteien, Baronen und 
Gondottieri angerufene fremde Ginmifchung der Provenzalen (Neapolitaner) und der Deutichen 
wiederholte ih ohne nahhaltigen Erfolg. Jene alten Barteinamen wurden immer mehr bloßer 
Vorwand perjönliden Ehrgeizes. Das Bedeutende, die großen Thaten dev Cultur verbergen 
fich in der Geſchichte der einzelnen Städte, weldhe nur felten ſich felbft fo weit überwanden, um ein 
Bündniß unter ih in ganz Toscana auch nur zu verſuchen. 

Ihre vom politifchen Standpunkt aus fo verberblihe Eiferfucht war aber ein Sporn für bie 
Gntwidelung der Künfte. Diefe wuchſen mit der politifhen Macht und Freiheit ver Städte, 
angeregt durch den Anblid antifer Kunftwerfe, welche der von feefahrenden Bifanern viel befuchte 
Drient bewahrt Hatte, und genährt durch die Handelsſchätze. Nach einem großen Sieg über bie 
ſicilianiſchen Normannen wurde der Dom in Piſa 1063 angefangen, 1103 beendigt, die erite 
großartige Verbindung des byzantinifhen Kuppel: mit dem antiken Bafilifenftil. Die piſaniſchen 
Architekten maren zugleih Bildhauer und ſchmückten ihre Bauwerfe mit Sculpturen. An den 
entgegengefegten Seiten ded Doms wurden in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhundertd das 
Battifterio (Tauffirche) mit hoher Kuppel und germaniihen Motiven und der hängenbe Thurn 
mit feinen Säulenfreifen gebaut. Nikolaus Pifano wurde von feinem Sohne Johann im Natur: 
ftubium übertroffen, deſſen Schüler in Siena, in Orvieto, Arezzo berühmte Bauten ſchufen 
Der für die großen Todten der Handelörepußlif Pifa beftimmte Campoſanto wurde im Jahre 
1273 vollendet, in welchem Genua, zur Rache für jo mande Niederlage, in der Seeſchlacht an: 
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? Drgefichtd des Hafens von Livorno ber Oberherr Ihaft Pifas auf dem Meere den Todesſtoß gab. 

A Die Hallen, welche jenen geweihten Grund in länglihem Viereck einschließen, jind mit Fresken 

geſchmückt. Denn 150 Jahre, nachdem Piſa die italienifhe Architektur erfunden hatte, wurbe es 
durch Giunta auch die Wiege der Malerei. 

Allein dieſe Richtung brachte erft ver Florentiner Cimabue gegen 1300 zu einem vorläufigen 
Abſchluß. Florenz rang auf allen Gebieten der Macht und der Kunft immer fiegreicher mit 
Pifa, deſſen Flotte und Seehafen e8 1362 zerftörte, dem es die Hafenkette im Triumph entführte. 
Erſt 1406 wurde Pifa nad) tapferm Widerſtande durch Beftehung bleibend Unterthanin von 
Florenz. Die florentinifche Architektur verarbeitete etwas mehr germanifhe Motive. Der 

1298 von Arnolfo da Eolle begonnene Dom wurde durch Giotto weiter geführt, aber erft nad 

150 Jahren war die 371 Buß hohe Kuppel von Brunelleschi, dem großen Schüler Bitruv’s, voll: 

endet. Alle dieſe Großbauten haben eine ungemeine Geifteöfraft in Anfprud genommen und 

iind von weltgeſchichtlicher Bedeutung, da fie nicht blos den Stil, den Kunftfinn entwidelten, 
Tondern weil zu ihrer Durhführung auch bedeutende technifche Erfindungen gemadt wurben. 
Deshalb fahen auch ganze Generationen in den nun auch dem nichtfirchlichen Leben gewidmeten 
Kunftwerfen ihre Schöpfungen. Beinahe ohnegleiden ift ver feit 1334 von Giotto erbaute 
frei neben der Bagade bed Doms ftehende Glodenthurm, ein nicht zugefpigtes, ſchlankes Viered, 
mit den edeln Karbentönen vunfeln Marmors auf den Grunde des weißen, mit Reliefd und 
vollendeten Statuen. Wir fönnen der Hand in Hand mit den Relief nad) ihrem Ziel ringen: 
den Bronzegießerei nicht folgen, welche fid in den Thüren des Battifteriv von Florenz verewigte; 
eine derfelben, die von Ghiberti vom Jahre 1430, fand Michel Angelo würdig, die Pforte des 
Paradiefes zu fein. Diefe Kunftrichtung, verfeinert, bürgerlidy geworben, und die verweltlichte, 
urfprünglich byzantiniſche Kirchenmofaif hat Florenz bis auf unfere Tage zum Sig der Gold: 
ſchmiede und ber Mofaikarbeiter gemacht. Auch die Architektur hat im Bau von Adelsburgen 
innerhalb der Stabt, ded Stabthaufes (Palazzo vecchbio feit 1300) mit dem von feinen Zinnen 
fe auffteigenden Thurme, einen mittelalterlihen Zweckcharakter, welder in dem Fürſtenſchloß 
der Bitti in den modernen Palaftbau übergeht. 

Dürfen wir nad) viefem allen fagen, daß Blorenz in der Malerei feine originale weltgefhicht- 
iihe Bedeutung hat? Gimabue aus Florenz, von 1240— 1303, emancipirte durd freien 
Schönheitd: und Naturjinn die Malerei von den byzantiniſchen Überlieferungen, behielt aber 
das Streben nad feierlicher Würbe bei, während Giotto aus der Umgegend von Florenz, 1276 
bi8 1336, Dichter in Stein und in Karben, aud) dem Eleinften Glied Seele gibt. Sie haben in 
Verherrlichung des heiligen Franz gewetteifert und wetteifernde Malerfchulen geftiftet, welche nur zu 
bald, ſtatt fi an die von ihren Meiftern erft berührten Probleme ver Verfpective, der Licht- und 
Schattengebung, ded Colorits zu wagen, diefelben befonders in ihren Einfeitigfeiten nahahmten. 

Nicht ſobald war mit dem Untergang der Hohenftaufen (1268) der Sieg des Melfenthums 
im Innern Toscanas feftgeftellt, ald der Streit zwifchen den fanatiſchen und den gemäßigten 
Belfen, oder den Schwarzen und ven Weißen, beſonders in Florenz entbrannte. Zu legtern 
gehörte Petrarca's Bater und Dante, welcher, 1301 in die Verbannung geftoßen, ſich den Ghibel- 
Iinen anſchloß. Als Kaifer Heinrich VII. mit Abſichten der Verföhnung 1312 vor Florenz er: 
ſchien, zogen die Schwarzen vor, ſich belagern zu laſſen, und der Kaiſer mußte ohne Erfolg abziehen. 
As in Piſa und in Lucca kriegeriſche Gewaltsherren unter ghibelliniſchem Namen ſich erhoben, 
übergab Florenz die zehnjährige Herrſchaft einem Anjou. 

Trotz oder wegen der vielen Fehden entwöhnten ſich die Bürger der Waffenführung im 
regelmäßigen Kriege, wenn nicht Varteileidenſchaft oder unmittelbare Bedrohung der Stadt ſie 
in den Harniſch brachte. Das Bezahlen von Söldnerbanden, Kriege aus politiſcher Berechnung, 
zum Zweck der Eroberung entfernterer Punkte, zur Ausbreitung des Handels, wiederholt im 

Bündniß mit Venedig, traten immer mehr in den Vordergrund, und damit wurde die wirkliche 
volitiſche Freiheit untergraben. Doch konnten ſich in dieſen großen lebenskräftigen Gemein— 
weien Feine Condottieri als Stifter einer Dynaſtie aufwerfen, wenngleich die mailänder Visconti 
Städte wie Piſa, Lucca, Siena und Arezzo ſich zeitweiſe unterwarfen. Die Volksherrſchaft 
wurde in Florenz ſo übermächtig, daß ſie ſogar die Verſetzung in den Adelſtand als Strafe 
handhabte, indem man dadurch von den Amtern ausgeſchloſſen wurde. Indeß gewann das 
junge, reiche kaufmänniſche Patriciat, welches eine Menge Künſtler und Handwerker beſchäftigte, 
immer mehr die Regierung in die Hand, obgleich auch noch altritterliche Familien, die Granden, 
ih oben erhielten. Während der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bekämpften ſich jene 
jungen Patricier oder der popolo grasso. An der Spige der mehr ariftofratifchen Partei 
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derjelben ftanden die Patrizzi, während die Mebict und die Ricei ander Spige der fleinern Gewerbe 
nad der Gewalt ftrebten. Diefe nannte man zweidentig Ciompi (MWollfrager, Lumpen). Ein 
Medici, der gemäßigte Salveftro, wurde 1378 Gonfaloniere (Bannerträger); der Kampf ent: 
brannte in den Rathöverfammlungen, in den Strafen. Nur eine Trennung unter den Giompi 
brachte 1382 die Albizzi zur Herrſchaft. Der Verfuh der Visconti 1390 von Mailand aus, 
der Verſuch des Königs von Neapel Ladiſſaus 1408, nad) Eroberung Roms, Toscana, vielleicht 
ganz Stalien zu erobern, fhien Florenz nur die Wahl zwiſchen einem fremden ober einem ein: 
heimiſchen Fürſten zu laſſen, um fo mehr, als außer Pifa, aud Piftoja, Arezzo und Volterra 
widerwillige Unterthanen von Florenz waren, während ihm das nahe Lucca trogte. 

Aber dem unbändigen perfönlichen Bemwußtfein mußte die Korm der Republik gelaflen, es 
mußte ihm ein kunſtreiches goldenes &ängelband angelegt werden, Die Medici wurden bei einem 
unglüdlichen Berfud, 1397 aus der Verbannung zurüdzufehren, größtentheild getöbtet. Allein 
die übriggebliebene Nebenlinie befam dadurch den ungeheuern Reihthum, welden ihnen der 
Handel und befonders das für den Welthandel in Florenz concentrirte Banfgefhäft anhäufte, 
in wenige Hände. Johann, Salveſtro's Sohn, ift Schon 1402 wieder Mitglied derSignorie und 
1421 Gonfaloniere. Den edelften glänzendften Gebraud von feinem Reihthum machte fein 
Sohn Coſimo, fpäter der Alte genannt. Er fammelte fhriftlihe und Fünftlerifche Alterthümer, 
Künftler und Gelehrte und ihre Werke um fih. An ver Regierung ihrer Baterftabt jchienen 
fih Johann und Coſimo nur fo viel zu betheiligen, al® ihnen von der herrfchenden Bartei der 
Albizzi aufgetragen wurde. „Aber die entſchiedene Weigerung Johann's, zu einer von den 
Albizzi beablihtigten Steuererhöhung feine Zuftimmung zu geben, gewann feiner Bamilie die 
ebenfo entſchiedene Liebe ded größten Theils ver Bürger. Diefe hinterließ 1429 Johann feinen 
Söhnen, zunähft Coſimo. 

Um fo bitterer war der Neid ver Albizzi und beruntergefommener Adelicher gegen ihn, und 
faum war 1433 die Signorie in ihrem Sinne bejegt, als fie Cofimo des Verraths befhuldigten 
und feftfeßten. Cine durch Bewaffnete terrorifirte Bürgerverfammlung billigte die Einleitung 
zum Todesurtheil. Aber Gofimo wurde im Gefängniß durch das Ehrgefühl feines Wächters 
gegenMord gefhügt und erlangte durch Beftehung, daß er nur auf zehn Jahre ins Venetianiſche 
verbannt wurde. Gr trug feinen Credit mit ih) und übte in der Kagunenftadt fürftlihen Ein— 
fluß, während ven florentiner Kaufleuten und Handwerfern feine Hülfe bitter mangelte. Daher 
wurden nad Jahresfriſt befonnene Freunde der Medici in die Signorie gewählt. Die Albizzi 
verfuchten ihnen mit Gewalt den Amtsantritt zu vermehren, aber die Bürgerfchaft ſchützte das 
Geſetz mit Waffen und das Landvolf ſtrömte fFampfgerüftet herbei. Die Feinde der Medici 
flüchteten aus der Stabt, oder fie wurden ind Gefängniß geworfen. Obgleich früher Medici von 
den Parteien hingerichtet worden waren, nahmen fie nicht ſolche Rache. Coſimo z0g ald Vater 
des Bolfs und ded Vaterlandes im Triumph in Florenz ein. Er batte erfannt, daß er Die 
ſchöpferiſche Kunftthätigkeit ver Blorentiner noch mehr anregen und fördern müffe, damit fie ber 
politifhen, demokratiſchen Leidenſchaften fi entwöhnten. Sodann follte Toscana, bisher den 
Gelüften der fib im Halbfreis umber gebildeten größern italtenifhen Staaten preißgegeben, 
durch eine Politik, welhenurvon Einer Hand geführt werden fonnte, Mittelpunkt des italienifhen 
Gleichgewichts werden. Die dazu nöthige Geldmacht ver Medici verband fi in dieſer Abſicht 
mit dem großen Gondottiere Franz Sforza. Zunähft ſchloß man ſich gegen die Visconti, die 
mächtigen Herzoge von Mailand, an das längft befreundete Venedig an. Als aber dieſes immer 
mehr feine Eroberungen auf dem Feftlande ausdehnte, wurde wieder Mailand unterflügt, zumal 
der Sforza 1450 Herzog von Mailand wurde. Venedig aber, mit dem König von Neapel ver: 
bunden, vertrieb wie dieſer 1451 die florentinifhen Untertbanen aus feinem Gebiet. Toscana 
mwurbe wieder von den räuberifhen Neapolitanern überſchwemmt. Es war ein Glück für Florenz, 
daß Siena jeine Neutralität bewahrte. Zum Danf dafür leiftete Florenz Siena Hülfe, ald es 
durch Söldnerbanden, weldhe durch den Frieden 1454 brotlos gemacht waren, in Gefahr ſchwebte. 

Ein Hauptverdienft Coſimo's war, daß er feine eigennügigen Anhänger zu Zeiten doch das 
Gewicht der demofratiihen Inftitutionen fühlen ließ, woburd fie etwas vorfidhtiger und ihnen 
klar gemacht wurde, daß fie nur unter dem Schuß der Medici gewiſſer Bortheile ſicher feien. 
ALS Gegner einer ihnen günftigen Steuerorbnung wurden zwei Macchiavelli gefoltert und ver— 
bannt. Ob nun die Behörden durch Wahl aus den von der Partei gefüllten Beuteln gezogen, 
ob Geſetze, Commiſſionen durch die ftetd von den Einberufenden terrorifirte Volksverſammlung 
gemacht wurden, ver Einfluß der Medici hielt fih über allen. Doc mußte Coſimo die Beſtech— 
lichkeit beſonders des Venners Pitti beklagen, welcher mit ſolchen Mitteln feinen herrlichen Palaft 


Toscana 151 


baute. Erft im Alter wurde Gofimo das Studium Plato’3 Herzensfahe. Kunft wie Wiffen- 
ſchaft, welche ihm wol anfangs mehr ein Mittel gewefen waren, wurben ihm fpäter Selbftzwed. 
Er farb den 1. April 1464, ohne einen feiner würdigen Sohn zu Binterlaffen. 

Während jeiner Führerſchaft gewann die toscaniſche Malerfchule ihre höchſte, harakteriftifche 
Gntwidelung. Der Zeitgenofje Cimabue's (jhon vor 1300), der Sanefe Duccio ftrebte fromme 
Milde mit feierliher Würde zu verbinden. Die Richtung der bewußten Abwendung von dem 
kirchlich Heiligen, welche die Denkweife ver höhern Klaffen ergriff, drückt ſich jhon in ven Ge: 
mälden ded 1336 geftorbenen florentiner Architekten und Erzgießers Giotto aus, während dad 
kirchlich Typiſche in Siena ſich lebendig erhielt und ſich fpäter in Perugia und Nafael verklärte, 
Schon in Coſimo's Zeit fallen Maſaccio und der Mönd Angelico von Fiefole, im Dominicaner- 
floftervon San: Marco in Blorenz, welder, von Gofimoermuthigt, in feinen Legenden Das menſch⸗ 
liche Angeſicht durch heilige Ruhe und Seligfeit verflärte. Gr war die höchſte, aber auch die 
legte Berfonification der hriftlihen Malerei in Florenz. Antifirhliche Seften, das Studium des 
Alterthums, Berbindungen mit den Niederlanden, Naturftudien machten Florenz zurglängenden 
Metropole des fünftlerifhen Realismus. Den im Leben wie in der Kunft ſinnlich leidenſchaft— 
lihen Fra Filippo ſuchte Coſimo umfonft zu zügeln; aber die Tollfühnheit, mit der diefer dem 
Verſuch, ihn durch Einfperrung zum Fleiß anzubalten, trogte, fhredte ven Protector von ähn- 

lihen Verſuchen ab. Seinen großartig bürgerlien Palaft (fpäter Riccardi genannt) erfüllte 
Lorenzo mit antiken Kunftwerfen; fürftlihe Schlöffer baute er auf feinen Landgütern, wo die 
Mediceer mit den gebilvetftien Männern jenes jovialite Herbftleben führten, welches und in Lo— 
renzo's Schriften entgegentritt. Die Kirche San-Lorenzo in Blorenz wurde ſchon von Johann 
und von feinen Nahkommen zum Heiligthum der Familie und der kirchlichen Kunft erhoben. 

Als der ältefte italienische Profaift wird ein Bifaner genannt. Doc hat fi die bürgerliche, 

die den engen bürgerlichen Geſichtskreis im Kanıpfe mit dem bohen Beruf ded Bürgerthums 
ſchildernde Novelle jhon im Anfang ded 14. Jahrhunderts beſonders in Florenz entwidelt. 
Diefe Richtung wurde auf den Gipfel der Verfeinerung durd Johann Borcacrio erhoben; 
im Jahre 1313 von einer Bariferin geboren, Schüler der griehifhen Glaffifer, wurde er, an— 
geregt durch die Einflüffe ded üppigen Hofes von Neapel, Verfafler des „Decamerone“. Als 
Greis erhielt er den Lehrſtuhl der Erklärung von Dante's „Göttlicher Komödie”. Denn deſſen 
Himmel, Erde und Unterwelt von dem höchſten Stanppunft des Mittelalterd aus durchleuch— 
tender Geift wurde jhon den Zeitgenoffen ein großes geheimnißvolles Wunderwerf, deſſen 
Räthſel zu löfen durch die Jahrhunderte der Unterbrüdung Italiens bis in die Reaction von 
1849 ein ſtarker Troft für ftarfe Seelen blieb. Der legte Großherzog von Toscana hat, indem 
er etwas Infernales darin ahnte, angezeigt, daß aus Dante eine Kraft quillt, welcher fein Ofter: 
reich und fein Jeſuitismus Meifter werben fann. Dante war 1265 in einer angefehenen floren- 
tiner Familie geboren, in der Schlacht wie im Rath der erften einer, bis ev 1302 mit den Weißen, 
welche eine Bermittelung des Welfenthums und des Ghibellinismus anftrebten, aus Florenz ver: 
bannt wurde. Bon der geliebten Baterftabt bis zu feinen Tode in Ravenna 1321 audgefhloffen, 
ſchuf er die „Göttliche Komödie‘. „Aus Virgil“, fagtleo, „nahm er das Motiv des Rahmens, in 
weldhen er fein ganzes Gedicht faßte, aber ed warb etwas unausſprechlich Erhabeneres unter 
feinen Händen. Den Minnelievern der Hofbichter entnahm er dad Motiv der zur Seligkeit 
führenden Herrin, aber deren Geftalt ward fo verflärt, daß eher des heiligen Franz (von Aſſiſi) 
göttliche Liebe als irgendeine weltlihe Dichtung aus dem Dichter zu ſprechen Scheint.“ Darum 
ſteht er auch im eigentlichen Liebesgedicht (la vita nuova) im Vergleich zu Betrarca wie ein ibealer 
Held neben einem zierlichen vollendeten Pagen. Während fonft die gegen Umbrien Hin liegenben 
Provinzen Toscanas die Kunft religiös erhaben auffaßten, ift e8 bei dem 1304 während ber 
Berbannung feines Vaters aus Florenz in der Moͤnchsſtadt Arezzo geborenen Petrarca das 
Gegentheil. Allerdings brachte er feine beften Jahre an und unweit von dem Papfthofe von 
Avignon, ald Gefandter und ald verehrter Mann von antifer Bildung an den Fürftenhöfen von 
Neapel, Mailand, Padua zu, wo er 1374 farb, obgleich Florenz ihn in feine Bürgerrechte und 
in fein väterliches Vermögen wieder eingefegt hatte. Er ift der erfte Humanift in größerm Stil, 
nit blos in der Sprade, fondern in feiner Weltanfhauung, melde aber thatſächlich von jeiner 
beimatlofen Blafirtheit überwältigt wurbe. 

Um das Jahr 1400 ftiftete Johann von Ravenna in Florenz eine Gelehrtenſchule für die 
römiſche, der Byzantiner Ehryjoloras eine für die griechiſche Alterthumskenntniß. Dadurch 
wurben taufend im Alterthum, in der Landesnatur wurzelnde Lebenskeime, welche aber geſchlum— 
mert hatten, im Politiſchen, in Sitte, Lebensanfhauung, Gultur neu belebt. In den romaniſchen 
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Ländern, befonderd in Italien, namentlich in dem Eulturboden von Florenz war ed eine wirkliche 
Renaiffancee. So war es denn nicht bloßes gelehrtes Intereffe, Eraft deſſen Coſimo in dem den 
Türfen erliegenvden Byzanz, in Griechenland, im Orient durch feine Handelsagenten und durch 
Miffionare wie durch Gelehrte die Werke des Alterthums auffaufte und dadurd vor dem jihern 
Untergang rettete. Schon dad Konftanzer Concil, welches durch Wechjelgefchäfte ven Reichthum 
der Medici gehoben hatte, war Veranlaffung zu großen Entdedungen von claſſiſchen Hand: 
fhriften auch dieffeit ver Alpen (befonderd in den Klöftern von Sanct: Gallen und von Yangres) 
geworben. Poggio Bracciolini, Ehriftof Buendelmonti, wie Niccolo Niccoli waren nicht blos 
fehr ſelbſtbewußte Gehülfen, fondern namentlich legterer in dieſer eveln Habſucht und namentlich 
in der Kritik ein Wetteiferer Coſimo's, welder ihre Kunde in der Bibliothek von San: Marco, 
fpäter ver Mediceo:Laurenziana fiherte. Den giftigen, neidifhen Literatenübermuth Francesco 
Filelfo's erfuhr Eofimo während feiner Verbannung. Die Päpfte und die Medici gebrauchten 
folde Männer, befonvers Poggio, zu Staatsfhriften und zu ſatiriſchen Streitfchriften. Denn 
der Geift der Kunft und der Literatur durchdrang bereits die ftaatlihen VBerhältniffe, neben ven 
Condottieri fielen aud die geiftigen Turnierhelven ind Gewicht. Die Lehrer der Beredfamfeit, 
wie Lorenzo Balla, waren zugleich die ver Diplomatie. Die Medici, der Papſt, Venedig, König 
Alfons von Neapel, die Herzöge von Mailand und Ferrara machten fi ven Belig folder Män- 
ner. freitig, obgleich diefe mit den großen Künftlern in trogigem Selbftgefühl den Herrſchern 
gegenüber metteiferten. Filelfo miethete fogar einen Meuchelmörder gegen Coſimo. Dennod) 
ſah Filelfo die Berfühnung mit vemfelben beinahe als eine von ihm dem Medici ertheilte Gnade 
an. Im Gefühl, daß der chriſtliche Glaube, namentlich auch fein fittlicher Gehalt durch den neuen 
Geift verdrängt war, ſuchte Gofimo dem religiöfen Bedürfniß zu entfpredfen, indem er auf An— 
regung bed gelehrten griechifchen Biſchofs Gemiſthus Plethon in Florenz eine platonijche 
Akademie ftiftere, was ihm die Angriffe ver Ariftotelifer zuzog. Die evelften Schüler ver Afademie, 
Marfilio Fieino aus Florenz und Johann Pico, Prinz von Mirandola, wurden Adoptivmit- 
glieder der Familie Medici, Cine Infrift im Innern des Doms von Florenz ſpricht nod Die 
religiöfe Tendenz der Afademie aus. 

Eofimo war 1464 nicht fobald geftorben, als fheinbare Freunde der Medici die Graͤmlich⸗ 
keit feines gihtfranken Sohns Peter und die Unordnung, in die Coſimo's überfürftliches Ere- 
ditgeben das Vermögen der Familie geftürzt hatte, benußten, um fi unter dem Namen der 
Republik in die Gewalt zu theilen. Nur Niccolo Soderini war es um die Freiheit ehrlich zu 
thun. Pitti, deffen an einen Hügel gelehnter Palaft Sammelplag der vaher genannten Berg: 
partei war, ließ fi im entſcheidenden Augenblid von Peter durch eine gute Heirath abfangen. 
Bald mußten die Gegner ver Medici, die Häupter der erflen Bamilien, Pitti ſelbſt aus der 
Stadt flühten; Hinrihtungen wechfelten mit Pradtturnieren. Die große Volksmaſſe hing an 
ben ihren Verdienſt fihernden Medici, obgleid deren Anhänger fortfuhren, den Staat zu be- 
ftehlen und ſich beftechen zu laffen. Peter ftarb im December 1469. 

Wieder dachten die Führer der mediceifchen Partei daran, die Gewalt ganz an ſich ſelbſt zu 
reißen. Aber Tommajo Soberini, Niccolo’8 Bruder, erhielt den beiden jungen Söhnen Pe: 
ter's die Stellung der „‚Fürften des Staats“. Das ebenfo finnliche als geiftreiche Genußleben, 
welches an die Stelle ver politifchen Reivenfchaften getreten war, wurde durch die Aufftände von 
Provinzialftädten, wie den von Volterra, nicht unterbrochen ; blutige Rache und härtere Unter- 
drüdfung war die einzige Folge. Aus allen Unterthanenftädten, Pifa ausgenommen, fiebelten 
die beiten Familien nach Florenz über. Die Sforza, Herzoge von Mailand, blieben nicht blos 
nad außen die Stüge der Medici. Von den republifanifhen Formen wurde der Perfonen- 
wechſel i in den Ämtern beibehalten, die Befegung derjelben mit abhängigen Leuten aber durch 
eine von den Medici beftellte Funfercommiſſion beſorgt. Diefe verurtheilte auch nah Willkür 
irgend verdächtige Bürger zu Freiheits- und Geldftrafen, melde, wie andere ſchwere Staats— 
gelder, in die Kaffe ver Medici floffen. Denn ihr ganz Italien ausbeutendes Alaungefhäft, 
ihre Gomptoire, welde fih von den Niederlanden bis Alerandria, den Schlüffel des indiſchen 
Handels, ausbreiteten, genügten nicht, ven forglojen Aufwand des Haufes zu dedfen. So wurde 
für ven Florentiner Berborgenbeit im eigenen Haufe höchſte Weisheit und höchſtes Glück und 
dadurch der Werth der Kunft und ver Wiffenfchaft als Veredlung diefer Refignation gehoben. 

Die Fünfer gaben Gefege, um fie in einem gewiffen bereits vorliegenden Fall rückwirken 
zu laffen ; fo auch eine Erbordnung, wodurd verhindert wurde, daß bie mit den Medici ver- 
ſchwägerte adeliche Bankiersfamilie der Pazzi jene an Reihthum überträfe. Jeder Rechtsweg 
war den Tiefverlegten verfchloffen. Sie fanden aber einen Rüdhalt an Papſt Sirtus IV., mel: 
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her den Kirchenſtaat dur Vertreibung der Heinen Deöpoten wieder zu eigenen Händen ver: 
einigen und zugleich feinen Nepoten, ven Riario, Herrfhaften gründen wollte. Die Mebici 
glaubten aber in ihrem und im Intereffe von Florenz die kleinen Despoten an ihrer Grenze er: 
halten zu müffen. Nur die Ermordung beider Medici konnte ihre Gegner zum Ziel führen. Zu 
diefem Zweck vereinigten fi der Papft und die Pazzi mit dem König von Neapel und mit den 
Sienefen. Der Papft fegte in Pifa einen Feind ver Medici als Erzbifchof ein, welcher die Gele— 
genbeit dazu fihaffte, daß in einer florentiner Kirche während der Meffe im Augenblid, wo 
das Glöckchen das Zeichen zur Wandlung und zum Niederfnien gäbe, die beiden jungen Brüder 
Medici ermordet würden. Den 2. Mai 1478 erſchienen diefe zu der Opferfeier. Julian De: 
dici wurde von einem Verſchworenen ermordet; Lorenzo Medici, deffen Ermordung zwei Pfaffen 
auf ih genommen hatten, wurde durch ihre Ungefchiclichfeit gerettet. Die Mörder wurden auf 
der Flucht niedergemacht. Gleichzeitig ſollte das Stadthaus vom Erzbiſchof befegt und fofort dad 
Bolf im Namen der Freiheit zu den Waffen gerufen werben. Aber der Erzbiſchof verrieth ſich 
jelbft und wurde mit andern Verſchworenen, auch einigen Strogi, an ven Benftern des Stadt: 
hauſes aufgehängt. in päpſtlicher Condottiere, welcher fi gemeigert hatte, in der Kirche zu 
morden, wurde enthauptet, nachdem er die Betheiligung des Papftes befannt hatte. Der große 
Wechsler Lorenzo war fo einflußreih, daß der Sultan ihm einen bis Konftantinopel Entflohe: 
nen zur Hinrihtung audlieferte. Das florentiner Volk harte einige Tage lang gegen alle der 
Abneigung gegen die Medici Verdächtigen gewüthet. An dieſem Tage wurde bie fürftliche Herr: 
ſchaft ver Medici für immer gefeftet. Der Papft drohte den Florentinern mit dem Interbict, 
wenn jie ſich nicht von den Medici, welche ven freien Gerichtäftand jener Geiftlichen verlegt hät- 
ten, trennen würben. Die Slorentiner hielten feft bei ven Medici, obgleich gegen die ganz Un— 
vorbereiteten fogleich die Sölpnerheere ded Papftes, die von Neapel und von Siena hereinbra- 
hen. Venedig und andere Breunde von Florenz nahmen die blos gegen die Medici gerichtete 
Kriegderflärung zum Vorwand ihrer Unthätigkeit. Florenz erfuhr überdies, wie Eoftjpielig 
und fraftlos ein blos durch uneinige Gondottieri und durch fich jelbft befriegende Söldnerhaufen 
geführter Krieg fei. Zum Glüd wurden ihre Niederlagen durch den tapfern Widerſtand einiger 
Brovinzialftädte audgeglihen. Mailand und Venedig fonnten nit wünſchen, daß Neapel und 
der Papſt ji in Toscana feftfegten. Lorenzo Medici, um die Treue der Florentiner nicht auf 
gar zu harte Proben zu flellen, wagte ed, perfönlih in Neapel den Frieden zu unterhandeln, 
Die furdtbare Landung der Türken in Otranto verhinderte, daß Siena neapolitanifdh wurde, 
und machte auch den Papft mürbe. Florenz verlor im Frieden von 1479 feinen Gebietötheil, 
aber jeine Gefandten mußten wegen der getöbteten geiftlihen Mörder Kirhenbuße thun. 

Rucca fpielte die zweideutige Rolle feiner ſchwachen Unabhängigkeit auch in dieſen Zeitläufen 
fort. Perugia wurde durch fürdhterliche Kämpfe einiger Friegerifchen Geſchlechter, Siena durch 
etwas fpießbürgerliche Händel, durch Verbannungen, durch gewaffnete Rüdfehr der Verbann= 
ten in fruchtlofem Hader erhalten. Nur in ven Maremmen hauften noch einige troßige Land— 
adeldfamilien, namentlid die Orfini. In Florenz dagegen, welches ſich dad übrige Toscana 
unterthan erhielt, herrſchte Ordnung, nur nicht in den Finanzen. Die Medici liefen, feit jie 
Bürften waren, ihre Handelögefhäfte außer Auge und fanden es für gut, den Reſt ihres Ver: 
mögend fürftli in liegenden Gütern anzulegen. Als ihnen um 1490 Bankrott drohte, wurden 
die Stantöfinangen zu deſſen Abwendung fo in Anfprucd genommen, daß fromme Stiftungen 
eingezogen werden mußten und der Staat von feinen Schulden nur noch ein halbes Procent be: 
zahlte. Schon Peter Medici hatte aufgehört, durch Gefchenfe unter Form von Ereditgeben ſich 
den Bürgern unentbehrli zu machen. Lorenzo, der Erlauchte, der Prächtige, welcher dem 
Mord in der Kirche entgangen war, fchaffte der Familie dur Heirathen mit fürftlihen Fami— 
lien und mit päpfllihen Nepoten neue Stügen. Antike Kunft und Gelehrfamfeit hatten nun- 
mehr auch an andern Höfen gaftlihe Aufnahme gefunden; das Volf felbft betheiligte ich nicht 
mehr fo lebhaft an ihren Werfen, feit ver moderne Geift die ihm entſprechenden Rebendelemente 
der Alten Welt in ih aufgenommen hatte. Lorenzo felbft pflegte das geiflliche wie das Kiebes- 
gedicht mit Glück. Durch Angelus Politianud ließ er die Summe der Bildung befonders feinem 
Sohn Johann, der ald Jüngling Garbinal, fpäter Papft Leo X. wurde, einflößen. Geſchlecht- 
liche Ausfhweifungen hatten die Gicht zur Bamilienfranfheit gemadt. An ihr flarh Lorenzo 
im Jahre 1492. 

Nie that Florenz eine ſtaatsmänniſche Leitung mehr noth als jegt, wo von aufen fi) große 
Gefahren anfündigten, während die erftorbenen Lebenswurzeln der Mediceerherrſchaft durch 
bloße Stügen erfegt waren. Der unerfahrene Sohn Lorenzo's, Peter, ließ ſich durch das Ver- 
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ſprechen des Herzogätiteld zum Bündniß mit Papft Alerander VI. (dem ruchloſen Borgia) und 
mit dem von Frankreich bedrohten König von Neapel verleiten, ohne ji zum Kampfe zu rüften. 
König Karl VII. rücte im Auguft 1494 mit einem franzöſtſch-ſchweizeriſchen Heere über die 
Alpen und in Herbft über den Apennin in den nördlichſten Winkel des toscaniſchen Landes 
herab. Peter, würdelos, eilte ihm entgegen, öffnete ihm feine Küſtenſtädte und verjprad un: 
geheuere Summen. Aber faum war er nad Florenz zurückgelehrt, ald er und feine Brüder 
von hier vertrieben wurden. Die Partei des ftrengen Bußpredigerd Savonarola hatte fi mit 
den unterbrücten Familien vereinigt. Es war aber die bisher mediceifche Partei, welche auch 
diefen Umſchlag leitete. Karl ſprach Piſa die Freiheit und Selbftändigfeit zu, und alled Flo: 
ventinifche wurde von den Piſanern ausgeftoßen. Nachdem der König in Florenz eingezogen 
war, ftritt er fi mit vem Rath, ob er ald Sieger oder nur ald Gaft in der Stadt fei. Im einem 
durd; die drohende Haltung Capponi's ermäßigten Vertrag fagte Karl den Florentinern die 
Rückgabe ihrer Unterthanenftädte, fagten fie ipm 120000 Dufaten zu. So zog er weiter, feine 
Anſprüche auf Neapel mit ven Waffen geltend zu maden, was feiner Übermadt mit Hülfe 
päpſtlicher Untreue gelang. 

Nah Karl’? Abzug aus Florenz ftritten fi die Parteien um den Einfluß bei der Neu: 
aufricgtung der Republif. Savonarola mit feinen theofratiihen Volksherrſchaftsideen brachte 
feine Klarheit darein, er entfremdete ſich nicht blos die Neichern durch feine ftrenge Sittenzudt, 
indem er ftatt des Carnevals ein Auto de Fe mit Kunftz wie mit Lurusgegenftänden hielt; aber 
er drang auf Verföhnung und auf Ammeftie. Die Weigerung des von König Karl, von Siena 
und von Lucca unterftügten Pifa, fi Florenz wieder zu unterwerfen, ver Abfall einiger Provin: 
zialſtädte nahmen die friegerifchen Kräfte von Florenz vollaufin Anſpruch. Karl, durd das Bünd: 
niß der italienifchen Staaten und Spaniens inNeapel bedroht und im Juli 1495 zum Rückmarſch 
gezwungen, wurde in Pifa von den Bürgern fniefällig gebeten, nachdem er fie zum Abfall von 
Florenz aufgerufen, fie nicht deffen Rache zu überlaffen; allein, obgleich fein Heer auf den Sol 
verzichtete, wenn er Pifa vertheidige, blieb er bei feiner zweideutigen Haltung. Er fehrte nad 
Frankreich zurück, von wo außer, aber umfonft, alle verfügbaren Kräfte aufbot, um wenig: 
ftend einen Theil von Neapel gegen die Spanier zu behaupten. Die Weiffagungen Savona: 
rola’3, daß ein frember König die Tyrannen Italiens flrafen werde, war an einigen in Er: 
füllung gegangen, aber nicht die Reform der Kirche, des Staatslebens. Den Papft Borgia 
hatte er fi zum Todfeind gemacht. Die Medici, befonverd auf die Orfini und auf ihre Reiter: 
banden geftügt, in der Hoffnung, daß ihre Anhänger in der Stadt fih ermannen würden, 
verfuchten wiederholt, Florenz zu überfallen, Die Partei Savonarola’s ließ daher an ihrem 
geheimen Anhang formlos einige Todesurtheile vollfteden. Eben dies gab der Menge, welche 
durch Franciscaner, die auf den fittenftrengen Dominicaner eiferfüchtig waren, gehetzt murbe, 
Beranlaffung, von Savonarola zu verlangen, daß er ſich dem Gotteöurtheil der Feuerprobe 
unterziehe. Als ihr dieſes Schauſpiel nicht gewährt ward, ſo wurde ſein Kloſter San-Marco 
erbrochen, er verhaftet, gefoltert und den 23. Mai 1498 ald Ketzer und Staatsverbrecher ver: 
brannt. Die Politiker haften in ihm den Anhänger Frankreichs, 

Pifa, wo die Weiber allen ihren Schmuck der Unabhängigkeit der Vaterftadt opferten, auf 
Venedig, auf Genua, Siena und Lucca geftügt, widerftand immer nod) den Florentinern. 68 
feßte jeine Hoffnung auf Kaifer Marimilian I., weldyer den von einem Ricafoli vertheidigten 
Hafen der Florentiner, Livorno, belagerte, aber troß feiner habsburgiſchen Lift mit Schmach 
abzog. Sehr theuer und ganz nuglod war für Florenz die Hülfe, melde ed im Jahre 1500 von 
Ludwig XII. von Frankreich erfaufte. Diefer befegte das von Florenz abgefallene Arezzo und 
Siena für ih. Das von Franfreih unterftügte Scheuſal Cäſar Borgia, des Papftes Sohn, 
bedrohte jede Unabhängigkeit in Mittelitalien. Blorenz fandte Niccolo Machiavelli an ihn und 
ernannte beſonders behufs der Einheit, der Conſequenz und der Heimlichkeit in der Leitung der 
äußern Politik, welche bei dem ewigen Perfonenwechfel in den Amtern zu Grunde gegangen wa— 
ten, Soberini zum lebendlänglihen Venner (Gonfaloniere). Aber ver Haß der beiden Städte 
hatte fo tief gefreſſen, daß Pifa ſich fogar erbot, ſich lieber dem Borgia zu unterwerfen. Die 
indeß in Neapel befeftigten Spanier und die Franzofen nährten den Verheerungdfrieg, unter: 
ſtützten das ermattete Bifa, während fie mit Florenz über die Summen unterhandelten, gegen 
welche fie Pifa ihm wieder unterwerfen würben. Frankreich erhielt 100000, die Hälfte heimlich, 
Spanien 50000 Ducati. So mußte im Juni 1509 Pifa, in deffen Straßen mande Hunger® 
ftarben, ſich Florenz wieder unterwerfen. Die beſſern Bamilien wanderten au. 

Mährend des Kriegs der Franzoſen gegen Venedig genoß Toscana ruhige Zeiten. Als aber 
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PBapft Julius IT. die Sache Venedigs zu der feinigen machte, wurde mit feinem Miffen auf das 
Leben Soderini’3, welcher zu Frankreich neigte, ein Anfchlag gemacht und die Medici von der 
Eurie unterftügt. Weil Frankreich eine antipäpftliche Kirhenverfammlung verfuchte, wurde 
Florenz, deren beabfihtigter Sig, mit dem Interdict belegt. Sobald nun Julius (1512) im 
Kriege im Vortheil war, fuchten die Florentiner fich bei ihm zu rechtfertigen. Allein durch den 
Einfluß ded Garbinald Johann Medici und durch Geld wurden ihre tugendfamen Gründe über: 
wogen. Spaniſche Hülfstruppen rüdten gegen Blovenz, indem man nur die Austreibung des 
Soderini, die Zurüdberufung der Medici verlangte. Geſchreckt durch die ſchändliche Plünde- 
rung Pratos ftürzte und vertrieb Florenz den Soderini. Die Medici wurden in ihre Güter 
wieder eingefegt, alle feit ihrer Vertreibung gemachten Geſetze für ungültig erflärt, eine ganz 
mebiceiihe Commiſſion forgte nadhhaltig für Ernennung von zuverläfftigen Beamten. Die De: 
mofratie und die Volfäbewaffnung wurden durch eine verbitterte, zum Theil verarmte und ent- 
fremdete Ariftofratie erſetzt. Das war hauprfählic das Werk des Cardinals Johann Medici. 
Florenz mußte fein neued Glück den fpanifchen Söldnern mit ſchwerem Gelde bezahlen. Cardinal 
Medici wurde mit Hülfe eines Cardinals aus dem erften Haufe von Siena, Petrucci, und indem 
er dem Cardinal Soverini eine Heirathöverbindung ihrer beiden Familien zufagte, im März 
1513, obgleich erft 37 Jahre alt, Papſt. Er nannte fi Leo X. 

Niccolo Machiavelli hatte der verhältnigmäßig tugendfamen, aber energielofen Republik 
als Gefandter und Staatöfeeretär mit Eifer gedient. ' Jetzt unſchuldig einer Verſchwörung zu 
ihrer Wiederherftellung beſchuldigt, wurde er gefoltert und verbannt, ein Gapponi enthauptet. 
Später felbft zum Rathgeber des Cardinals Julius Medici erhoben, fiel er in einen ähnlichen 
Verdacht und verlor die Gunft der Florentiner. Nachdem er ſich hatte überzeugen müflen, daß 
eine Republif ohne republifanifche Gefinnung und Tugend, eine Volkswehr ohne Friegeriihen 
Geift und ohne Disciplin nur Schatten find, erfüllt vom Haß gegen die Italien zertretenden 
Fremden fohrieb er in unfreiwilliger Muße und in ver Verbannung, wie Dante, feinen „Zürften“, 
„dieſe Naturgefchichte der unumſchränkten monarchiſchen Gewalt”, mit einer Klarheit und Uner: 
fhrodenheit, melde die Summe der obne alle fittlihe Vorausfegung herrſchenden Lebens- 
anjhauungen des italienifhen Renaiffancenzeitalters zieht. Aber fowenig er Republifaner 
gefunden hatte, welche ven alten Römern nachgeeifert hätten, fotwenig fand er den „Fürſten“, wel- 
her mit allen Mitteln die Kräfte Italiens zur Vertreibung ver Barbaren zufammengefaßt hätte. 
Aud er glaubte die Menſchen zu fennen und demgemäß zu ihrem Beften behandeln zu müffen. 
Schon andere vor ihm hatten nad) dem Vorbild des Livius Gefchichte geſchrieben. Der Zeit: 
genoffe Machiavelli’s, der Florentiner Guicciardini, wußte ich bei Päpften und Mediceern nach— 
baltiger in Einfluß zu halten, mas ihn aber verhinderte, feiner Gefhichte Italiend die äußere 
Bollendung zu geben. Den Blick des ftaatsmännifhen Anatomen Machiavelli hatte aber fein 
noch jo gewiſſenloſer Praftifer oder Theoretifer, auch nicht fein hoffnungswarmer Schüler 
und Gegner Monteöquieu. Die Summe beider ſetzte erft Gavour ind Werk. 

Durch Bapft Leo X. erhielt der Ehrgeiz der Medici eine neue oder verftärkte Richtung auf 
Gründung von Bamilienfürftentbünern in den Städten in dem rechten Polande. Er bedrohte 
Siena im Intereffe ded Kirchenftaatd. Zugleich gingen die Kunftfräfte von Florenz auf andere 
Theile Italiens befruchtend über. Leonardo da Vinci vertaufchte Florenz gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts mit Mailand. Durch Bermittelung der fienefifchen Maler wirkte Fra An— 
gelico da Fiejole auf die gemüthöverwandten Umbrier. Perugino, im obern Ghianathal ge: 
boren, vervollfommnete feine Kunft in Florenz; Perugia, an den Kirenflaat bleibend ver- 
foren, wurde die Brücke für die florentiner Kunft in das Rom Leo's X. Dort lernte Rafael 
von Perugino, in Florenz wurde er Meifter. Ein Anatom troß Machiavelli, mit ihm in die 
Wette nad dem Titanifchen ringend, Fonnte der Klorentiner Michel Agnolo da Buonarotti ala 
Künftler ſich jelbft eine Welt jhaffen, veren Wunder, von mindern Geiftern misverflanden, 
auch Motive zur Verſchlechterung wurden. Lorenzo Medici der Erlauchte hatte ihn gefördert, 
mit dem fürdhterlichen Julius I. konnte er im Trotz wetteifern, ber verfeinertften mediceifchen 
Genußfähigfeit eines Leo X. bot er die feinften Früchte, aber feiner Vaterſtadt hat er in den 
Zeiten der Republik wie in denen der Mediceer die Fülle feiner Schöpfungen dargebradt. Wie 
einft die Gründer der ſchönen Kunft in Bifa faßte er Sculptur, Arditeftur, Malerei gewaltig 
zufammen. Mit ihm (1564) ftarb das ſchöpferiſche Geſchlecht aus, um Fünftlihen Nahahmern 
und der firhlichen Reaction Raum zu machen. 

Die Medici, namentlid die nach ihrer zweiten Reftauration Florenz regierenden, über: 
boten jegt beinahe ihre großen Vorfahren in Ausfhweifungen und in grauſamem Midtrauen, 
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Päpfte und bald König Franz I. von Franfreih, bald Kaifer Karl V. waren ihre Stüßen. Lo— 

renzo II. regierte ald natürlicher Sohn des vertriebenen Peter, nad ihm feit 1519 der natürliche 

Sohn des ermordeten Julian, Gardinal und Erzbiſchof von Florenz. Nachdem dieſer 1523 als 

Glemend VII. Bapft geworben war, trat in Florenz an feine Stelle der Cardinal Hippolyt Me: 

dici; fie waren alle mit ven Franzoſen verbündet. König Franz I. gab feinem Sohn Heinrid I. 

Lorenzo's Tochter Katharina zur Gattin (melde ald Königin die Künfte, z. B. den Louvrebau 
und die Kriege gegen die Hugenotten bis 1589 beförberte). Daher war die Niederlage und die 
Gefangennahme Franz’ vor Pavia, den 25. Febr. 1525, eine Schreckenskunde für bie 
Medici, um fo mehr, als in Florenz das ſtechende Gefühl, eine Filiale des römifchen Hofes ge: 
worden zu fein, die Ideen Savonarola’8, die feiner theofratifhen Demokratie, wieder entzün⸗ 
dete. Wie ald Bormund von Florenz ſchloß Papft Clemens mit den Faiferlih ſpaniſchen Feld⸗ 
herren einen Vertrag, welder Florenz ſchwere Contributionen aufbürbete. Während Siena 
ein Stügpunft der Spanier war, wurbe Florenz im Namen der Medici von drei Garbinälen 
regiert, welche Clemens geichicdt hatte. Als 1527 die fold= und zudtlofen, nur dem Namen 
nad kaiſerlichen Landsknechtſcharen des Konnetable von Bourbon und Frundsberg's auf ihrem 
Mari gegen Rom in Arezzo lagen, erhoben fid die Florentiner in Waffen gegen die geiftliche 
Mediceerherrihaft. Aber nicht fobald fahen fie päpftliche Soldaten, als fie ohne Führer „wie 
Schafe” audeinanderliefen. Der päpftliche Befehlshaber erzeigte ihnen eine unverdiente Ehre, 
indem er in ihrem Namen einen jene Horden abwendenden Vertrag ſchloß. 

Sobald im Mai 1527 die Nahriht von der Ginnahme Noms, von der Belagerung bed 
Papſtes Clemens, dieſer Berfonification des Geizes und der feigen Nänfefucht der jpätern Me- 
Diceer, in der Eugelöburg durch jenes meifterlofe Kandsknechtheer nad Florenz kam, traten bie 
Republifaner Strozzi und Ridolfi, durch Heirath mit dem alten echten Stamm der Medici ver: 
wandt, den regierenden feigen mediceiſchen Baftarden fo entſchieden entgegen, daß viefe mit 
ihren Garvinälen nad Rucca entwihen. Die Nepublif wurde mit der Befhränfung wieder auf: 
gerichtet, dag nur die befjern Altbürger (statuali) volle Bürgerredhte hatten; aber dieſe par: 
teiten fih fogleich wieder; um den neuen Venner Capponi, welcher ji zu Savonarola’d Kehren 
befannte, jcharten fidh ebenfo wol die niedern Klaffen ald die Optimaten, einſchließlich der bid- 
herigen Anhänger der Medici. Die Arrabiati verlangten innerhalb der Altbürger den stalo 
largo, die breitere Grundlage, d.h. Zulaffung mehrerer zu den Amtern. Aber eine Peit, 
welche täglih Hunderte hinraffte, brachte einen folden Ernft über vie Gemüther, daß der große 
Rath fniend Ehriftum ald König ausrief. Das Schlimme an dieſem Aufleben des Glaubens an 
Savonarola’8 Brophetenberuf war, daß das Volk auch feine Hinneigung zu den Brangofen fe: 
hielt, obgleich Gapponi, Machiavelli und der Netter Genuas von der franzöſiſchen Herrſchaft, 
Andrea Doria, ihm die Nothwendigkeit varftellten, fi an den übermäcdhtigen Karl V. anzu 
fließen, während der Papſt mit diefem auf der Grundlage unterhandelte, daß die Medici 
wieder in Florenz eingefegt werben follten. So wurde denn Glemend aus einem Protector von 
Florenz fein erflärter Feind, indem Karl eine feiner natürlihen Töchter mit Nlerander Medici, 
den man für einen natürlihen Sohn des Papftes hielt, vermählte und dieſen in Florenz einzu: 
fegen verjprad. König Franz gab der verbündeten Republik ftetd nur leere Verſprechungen, 
auch noch ald er 1529 mit Karl zu Gambray den Damenfrieden Schloß, in welchem er auf Ita= 
lien ganz verzichtete. Capponi, welcher zur Rettung der Freiheit mit dem Papft in der Abficht 
unterhandelte, daß die Medici ald bloße Bürger zurüdfehren follten, wurde durch den geſin— 
nungstüchtigen Larducci erfegt. Nachdem Karl die Nefte der italienischen Liga in Oberitalien 
ih unterworfen hatte, wurde er im Februar 1530 in Bologna vom Papfte ald König von 
Italien und ald römiſcher Kaifer gekrönt. Diefer Moment gilt ald die Befiegelung der hun— 
dertundftebzigjährigen fluchbeladenen Oberherrſchaft Spaniens über Italien, welche Karl durch 
Titel begründete, die dem Deutfchen Reich zuftanden, welche er aber auf feine in Madrid ihm 
folgenden Nachkommen übertrug. Nur Florenz allein ftand noch aufreht, aber e8 war vom 
Heere Karl’d belagert. 

Michel Agnolo Buonarotti hatte die Befeftigungdarbeiten um die Stadt geleitet. Die 
Stadtbürger und ihre Pächter auf dem Lande maren ald Volksheer geübt, die Trümmer der 
Schwarzen Banden und andere Sölbnerhaufen unter Friegsgeübte Führer, unter die Baglionen, 
einen Golonna und andere Feinde ded Papftes geftellt. Wiederholt wurden die Bürger zu 
Zwangsanleihen beigezogen, die eveln Metalle der Kirhen ausgemünzt, die Grundftüde ber 
Zünfte, ein Drittheil von denen der Kirche, wurden zur Vertheidigung ded Baterlandes ver: 
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fauft. Die Menge verließ ſich mit twiebertäuferifcher Blindheit am meiften auf die wunderbare 
Hülfe des Königs Chriftus, deffen Ehre man ja für die Sache von Florenz engagirt hatte. 

Das Arnothal herunterrüdend, war der Prinz von Dranien den 14. Oct. 1529 mit drei: 
jaher Übermadt, mit 40000 Mann, vor Blorenz erfhienen. Mit ihm waren außer fpani- 
jhen und italienischen Söldnern, außer deutfhen Landsknechten unter Felir von Würteniberg, 
Taufende von wilden Abruzzenbewohnern, ohne Sold, 6108 durch die Ausſicht auf Plünderung 
herbeigezogen. Siena gab das Belagerungsgefhüg. Am 1. Ian. 1530 waren die Unterthn= 

nenftädte außer Zivorno und Pifa dem Feinde übergeben. Aber die Klorentiner hielten fih in 
täglichen, meiſt glüdlihen Ausfällen tapfer, unter ihnen ragte Ferrucci, im Rüden der Feinde 
fühn friegend, hervor. Die Mönche von San-Marco und Santa: Maria Novella feuerten das 
Volk im Geiſte Savonarola’s an, umfonft wüthete die Peft und feit dem Sommer auch die 
Hungerönoth. Aber Papſt Clemens hatte bereitd Verrath angefponnen, indem er dem Mala: 
tefta de’ Baglioni, welder feit dem Januar die Vertheidigung umfichtig geleitet hatte, Wie: 
bereinfegung in die Herrfhaft von Perugia verfprah. Daher weigerte ſich dieſer, das ge: 
ſchwächte Belagerungäherr zu Anfang Augufts anzugreifen, während Oranien dem Entfagungs= 
corps Ferrucci's, der legten Hoffnung der Florentiner, bis Piftoja entgegenzog. Ferrucci und 
Oranien fielen an Einem Tage unentfhiedener Schlacht. Der Benner Raffarllo de’ Girolami 
nahm die Drohung ded Verräthers, des Malatefta, feinen Oberbefchl niederzulegen, an. Nun 
aber warf dieſer die Maske ab; er vrohte, von der höher gelegenen Kleinfeite der Stadt auf dem 
linken Arnoufer, Colonna, von dem herrlihen Pinienhügel von San-Miniato aus Florenz'zu 
beſchießen. Nur die Hälfte ver Bürgercompagnien ftellten fi unter das Gewehr; 400 junge 
Adeliche befreiten mit Waffen die wegen Verdachts ded Mediceerthums Eingeferferten. Nun 
mußte man mit dem fpanijchen Oberbefehlähaber capituliren ; Florenz hatte eine ſtarke Gontri= 
bution zu zahlen, der Kaifer jollte die Berfaffung entwerfen, aber in freier Form. Eine allge: 
meine Amneftie wurde zugefichert. 

Allein Papft Glemend gebrauchte die mediceifche Partei, um unter dem Schug von Söld— 
nerſcharen durd den Pöbel namens der Republik felbft die Verfaffung und die Regierung in 
feinem Sinne ganz umzuändern. Die freifinnige Partei, alle Patrivten, wurden zu Hunderten 
enthauptet, vergiftet, verbannt, ihre Güter eingezogen; den bedeutendſten Mönch im Geifte 
Savonarola’d ließ der Papft in der Engeldburg verhungern. Die ganze Bürgerfchaft außer der 
engern mebiceifhen Glique wurde entwürbigt und audgefogen. Alerander Medici weilte indeß 
am Hofe ded Kaifers, welcher in Augsburg den berühmten Reichstag hielt. In Florenz erſchien 
er erft im Juli 1531. Der faiferliche Botfchafter veröffentlichte hier jegt ein kaiſerliches Decret, 
£raft deffen die Berfaffung fortbeftehen, jedoch Alerander und feine männlihen Nachkommen 
unter dem Titel von Herzogen die Gewalt üben follten, welche die Medici früher geübt hätten. 
Diefed genügte aber dem Papfte durchaus nit. Ein Rath der Zweihundert und eine fogenannte 
Regierung von 48 murbe errichtet, um die vom Herzog darein Berufenen in den Augen des 
Volks vollftändig zu compromittiren. Denn die Gefhäfte wurden beim Herzog felbft erledigt. 
Während er und feine Leibgarde ſich zügellofen Ausfhweifungen überließen, wurden aud die 
Berbannten, worunter Männer, welche für ven Verrath am Vaterlande Einfluß erlangt hatten, 
auf finnreiche Weife gequält. Dieje hofften denn mit Hülfe des Bapftes Paul III., eines Feindes 
der Medici, beim Kaijer Recht und Shug zu finden. Allein diefer war dem republifanifchen 
Weſen jo feind, dad er troß allem Alerander feine Tochter gab. Die Solidarität der italieni- 
ſchen Fürften gegen alle irgend felbfländigen, noch perfünliches Ehrgefühl hegenden Charaktere 
war unter Karl's Oberherrſchaft befiegelt. Da wurde Alerander den 7. Jan. 1537 von feinem 
aus Genialitätsſucht auf die unmotivirteften Schandthaten finnenden Vetter, feinem Liebling, 
dem Genoffen feiner Laſter, Lorenzino Medici, ald er von diefem eben in den Beſitz eines längft: 
erjehnten Gegenftandes geführt zu werben meinte, ermordet. 

Lorenzino hatte durch den Mord fein nächftes Anrecht an die Nachfolge in der Regierung 
verwirft. Er war ſogleich nad) Venedig entflohen. Die Frage konnte nur zwifihen den unmün- 
digen natürlichen Söhnen des Grmordeten und einem noch nicht adhtzehnjährigen Nachkommen 
der männlihen, aber unehelihen Linie, Gofimo, oder dem Gemahl einer der ehelichen En- 
felinnen des alten Mediceerftammes fein. Letzterer wurde gar nicht in Vorſchlag gebracht. Der 
Gardinal Eybo hatte vor dem Bekanntwerden des Mordes die Truppen in Eilmärſchen in die 
Stadt berufen. Bei dieſen war Coſimo ald Sohn des tapfern Führers der Söldnerbanden be= 
liebt, welche fich jeit deffen Tode im Felde trauernd die Schwarzen nannten, das Volk liebte ven 
ihönen Jüngling. Auch die Optimaten vereinigten fi am dritten Tage aufihn. Er jollte ji 
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Haupt der Nepublif Venedig nennen, feſt yım Kaifer halten und den Rath der Drei florentini= 
ſchen Garbinäle hören. Coſimo verſprach alled Gute, namentlih nur nach den Gejegen zu re- 
gieren. Auf den Kopf Lorenzino's wurde ein hoher Preis geiegt, welcher erft 1547 verdient 
wurde. Florenz war ein Feſtſaal. Das ganze Land von Pija bis Arezzo folgte der Entſchei— 
dung der berrichenden Stadt. Nur in Piftoja brach aud bei diefer Gelegenheit der grimmige 
Haß der zwei erften Familien in Blutthaten aus. Dieſe Gelegenheit benugten die von Aleran- 
der Medici Berbannten zu einem bewaffneten Einfall; e8 waren tbeild Republikaner von 1530, 
theild Männer, mit deren Hülfe Blorenz in die Hände Alexander's gebradt worden war, wie 
Strogo. Sie wurben überfallen, gejhlagen, gefangen, gefoltert und ftarben die einen auf dem 
Blutgerüft, die andern an Gift im Kerfer. Der Strozzo ermordete jih vor der Folter im 
Kerker, fieben Jahre nachdem er feine freie Vaterftadt an die Mediceer verrathen hatte, Gofimo, 
von Karl zum erblichen Herzog ernannt, ftieß nun aud den Cardinal Eybo und Bitelli, welcher 
am meiften zu feiner Wahl und ald Soldat zur Bezwingung der Gegner gethan hatte, aus dem 
Lande; aud die andern Optimaten, welde durch Coſimo zu regieren gedacht hatten, mußten 
fi in ihre Landhäuſer zurüdziehen, wo fie raſch nacheinander mit dem Verdacht ver Vergiftung 
ftarben. Died mochte nach der Sitte aud) des päpftlichen Hofes Coſimo ald Notwehr erfheinen. 
Nur die „Heuler”, die afcetifhen Schwärmer für die theofratifhe Demokratie Savonarola’d 
im Bolf, waren nicht audzurotten. 

Durch gleiche Künfte beabſichtigte ſich Coſimo aud) ded Reſtes von Toscana zu bemädhtigen. 
Das zwiſchen den Kirchenſtaat und das welfiiche Florenz eingeflemmte, darum kaiſerliche Siena 
warf jich mie ein Fieberfranfer auf feinem ſchmalen Raum raſtlos bald dieſer, bald jener innern 
Partei in die Arme. Diefe Parteien waren aber nit von großen Ideen oder politifchen In— 
tereffen befeelt, wie fie ed in Blovenz gewejen waren; feine vermag daher unfere Theilnahme 
zu gewinnen; nur ber Todeskampf Sienas vermag dies. 

In der Geldnoth wurden die Amter verfauft, dad Recht käuflich. Wiederholt mußte Karl V. 
durch die Commandanten fpanifcher Bejagungen die Öffentliche Sicherheit wenigſtens fo weit her⸗ 
ftellen, daß nur dieje ftahlen. Den an dad Waffentragen gemöhnten Bürgern diefer Republi: 
fen erſchien das Verbot dveffelben überall als ein unleivlies Brandmal der Sklaverei. Die 
jpanifche Polizei, fo viel Nüßliches fie auch im einzelnen förderte, zielte allerdings auf Unter: 
johung aller perſönlichen Selbftänvigfeit. Das ſchwache Lucca wurde nicht fowol durd feine 
Volksmilizen ald durch den Kaiſer gegen den Medici geſchützt, welchem Karl, im Andenken an 
die franzöfiichen Neigungen der Klorentiner, nit ganz Toscana überlaffen wollte. In Lucca 
aber faßte 1545 ein Milizoberft Burlamadi den fühnen Plan, fi von den PBifanern die Thore 
Öffnen zu laffen, Siena, den Herzog von Urbino, die Städte des Kirchenſtaats, die republi- 
kaniſche Partei in Florenz unter die Waffen zu rufen und fo ein mittelitalieniiches Stäbtebünd- 
niß zu fchliegen. Man ſah jegt ein, melde große Thorheit man 1530 begangen hatte, indem 
man aus Giferfucht gegen die Republik Florenz das kaiſerliche Heer unterftügt hatte. Die Söhne 
des Strozzo und andere florentinifhe Berbannte boten große Summen, um fi an Gofimo zu 
rächen. Aber der Plan wurde ihm verrathen. Die Luccefen mußten Burlamadi an den Kaifer 
ausliefern und der fühne Patriot ftarb in Mailand durch Henkershand. Dieſes war ber legte 
großartige Verſuch, nicht blos das politiiche, das ganze geiftige Leben Italiens zu retten. Cine 
ganze Reihe von Generationen, 250 Jahre lang, war jegt zum Vegetiren verdammt. 

Da man bei diefem Plane auf die Hülfe Frankreichs gerechnet hatte, befhloß Karl V., Siena 
diefe Bundesgenoſſenſchaft durch eine fpanifhe Befagung unmöglich zu machen. Der Entſchluß 
der Sienefen, dieſes durd ihre Volk&milizen abzuwehren, wurde 1547 durch Die Nachricht von 
der Niederlage des Schmalfaldifchen Bundes gebrochen. Der Kaifer befegte die Hälfte des 
regierenden Raths. 

Aber die Gewaltthätigfeiten ver Ipanifchen Befagung waren fo unleidlich, daß ſogleich bein 
Ausbruch eined ſpaniſch-franzöſiſchen Kriegs ein Piccolomini und ein Amerigo an der Spige 
der Sanejen in der Nacht des 25. Juli 1552 den Orſiniſchen Scharen die Thore öffneten. Die 


Spanier und die lorentiner mußten Siena räumen. Selbft türfifhe Hülfe erfchien an der ı 


Küfte. Aber die Sanefen waren au mit den ſelbſtgewählten Regierungen nicht zufrieden. 


Coſimo, von den Spaniern gefränft, hätte gern Frieden gehalten. Aber die Sanefen madten 


den von den Franzoſen gefhidten Sohn des in Gefängniß geftorbenen Strozzo zu ihrem Feld⸗ 
herrn ohne ſich auf die Folgen dieſer Herausforderung zu rüften. Gin mebiceifh-Faiferliches 
Heer brad in dad Sanelifche ein; die Landftädtchen erlagen nad verzweifeltem Widerftande. 
Die Graufamkeit Coſimo's fhnitt Siena alle Zufuhr ab. Diefe Reichsſtadt mußte fi im 
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April 1555 dem Kaifer auf günftige Bebingungen unterwerfen. Das Recht ver Auswanderung 
benugten 400 Bamilien, welche fi in dem unweit der Straße nach Nom gelegenen Montalciuo 
jegten und, unterftügt von Papit Paul V., unter der Führung des Strozzo gegen Philipp IL., 
welchem fein Eaiferliher Vater dad Reichsvicariat über Siena übertragen hatte, friegten. Dies 
führte aber nur dazu, daß Philipp in feinem Geldmangel Siena nebft Gebiet 1557 an Gofimo 
übergeben mußte. So erfaufte ih Spanien auch Hier mit Auslieferung einer Freien Stadt des 
Deutihen Reichs Bundeögenoffen gegen feine Feinde. Gofimo erfchien diefer Bejig, namentlich 
zur Sicherung der Ruhe in Slorenz, fo wichtig, daß er dafür die früher ſaneſiſchen Küften- 
punfte von Piombino bis Drbetello den Spaniern abtrat, welches dieſe „Preſidien“ bis 1714 
behielt. Durch ein enges Bündniß wurden die Medici die Bürgen für die Geift und Wohlfahrt 
erdrücende ſpaniſche Oberherrfchaft in Italien. Aber die ſieneſiſche Wölfin war erft völlig von 
dem florentiner Löwen überwunden, ald aud die ftarren fanefiihen Nepublifaner, von Frank: 
rei und vom Papft verlaffen, Montalcino, als fih Chiufi, Orbetello an Lorenzo übergaben. 
Toscana hatte, abgefehen von den fpanifhen Prefidien, jegt feine Abrundung gewonnen. Der 
Friede von Ghäteau:Gambrefis drückte 1559 fein Siegel darauf. Der Medici Fonnte in dem 
weiten Lande feine lauernde Polizei und dabei manchmal die Volitif der Großmuth gegen die 
unſchädlich gemadten Gegner üben. Alle italienifhen Fürften waren jegt entweder Bafallen 
des Deutſchen Reichs, oder Spaniens, oder ded Papſtes. Die Medici waren mit ihren meiften 
Beſitzungen im erften Ball. Da aber Florenz von den Kaijern gegen Geld vom Reich ganz frei 
und ledig geſprochen war, verlangten die Medici ven Borrang vor den andern Fürften Italiens, 
woburd jie in viele Händel verwidelt wurden. Gojimo I. fuchte mit großen Aufwand das 
weite Land zwifhen Siena und dem Meere ebenfo mol gegen das Sumpffieber,, welches ihm 
zwei erwachſene Söhne weggerafft, wie gegen die Barbaresken jiherzuftellen. Er begabte 
dazu den Ritterorden ded St.:Stephanus, welcher ven Seefrieg gegen diefelben führte. Die 
Heirat; feines Sohnes Franz mit einer Erzherzogin verfnüpfte die Medici mit ven Habs— 
burgern, Begünftigung ber inquijitorifchen kirchlichen Reaction den ausſchweifenden Greis 
Eofimo mit dem Papſte, welcher ihn 1569 zum Großherzog erhob. Erft1574 erkannte der Kaifer 
in fpanifhem Intereffe den Titel Großherzog von Toscana an, obgleich die deutſchen Fürſten 
leidenjhaftlih dagegen waren. Nur dem Herzog von Savoyen blieb der Vorrang vor dem 
Großherzog zugeſichert. Die mediceifche Partei hatte bei ven Bapftwahlen den größten Einfluß. 
Coſimo farb am 21. April 1574 nad) achtunddreißigjähriger ſtaatsmänniſch feiner Regierung. 
Gr hinterließ nicht blos den Staat, fondern auch das Land finanziell blühend, mit georbneter 
Berwaltäng; die bürgerliche Juftiz, fofern fie nicht dur die Politik beeinflußt wurbe, war 
unparteiifh. Das befefligte Livorno hatte feine Bevölferung auf 22000 Seelen verdreifacht. 
Todcana war ald Seemacht eine erwünſchte Verbündete. 

Sein Sohn Franz erbitterte durch feine ſpaniſche Abgefhloffenheit und durch Begünftigung 
der Adelsfrechheit dad Volk gegen fih. Seine Nangftreitigkeiten (er mußte ven Großherzogs: 
titel und das „Durchlaucht“ den Habäburgern nochmals mit 100000 Dufaten bezahlen) ver: 
feindeten ihn aud) mit Savoyen, währenn Räuberbanden Stabt und Land beherrichten. Infolge 
des bleiernen Friedens welder auf Italien ruhte, jegte fih in ihnen dad Söldnerweſen unter 
ber Führung Heiner Herren fort (Bravi). Die Gapponi, Rivolfi und Machhiavelli gaben durch 
eine Verſchwörung gegen das Leben ded Großherzogs feiner Habgier erwünſchte Gelegenheit. 

Branz braudte große Summen, denn alle Großmädte fuhren fort von den Medici ſolche 
in Geftalt von Anlehen zu fordern. Die greife Königin: Mutter von Frankreich Katharina 
rächte jich für eine ihr nicht gewährte Geldforderung dadurch, daß fie den Gefandten anderer 
italienijcher Fürften den Vortritt vor dem toscaniſchen gab. Auch mit feinen Brüdern überwarf 
ſich Branz infolge der ausjhlieplihen Herrſchaft, welche jeine frühere Maitreffe, dann zweite 
Gemahlin, die berüchtigte Bianca Capello, über ihn übte. Sie ftarb 1587 finderlos einen Tag 
nad Franz, beide nit ohne Verdacht der Vergiftung durd den Nachfolger. Kranz hinterließ 
nur die Staatöfaffe gut beftellt. Auch hatte er durch Begünftigung dev Engländer den oft: 
inbifchen Handel nach Livorno gezogen, während Pija auf 8000 @inwohner herabfanf. Er 
batte felbft Kleinhandel getrieben. 

Ihm folgte jein Bruder, der Gardinal Ferdinand Medici, welcher jih von feinen Aus: 
fhweifungen erholte und fi ſchon bei Leitung von Papftwahlen als feiner Bolitifer bewährt 
hatte. Dabei war er ein Gegner Spaniens und ſchloß ſich mehr an Frankreich an. Die Königin: 
Mutter Katharina vermittelte jeine Heirath mit der lothringifhen Prinzeſſin Chriftine, melde 
ihm in glüdli—er Ehe einen Sohn und Nachfolger gab. Ferdinand vermittelte die Verſöhnung 
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zwifchen König Heinrich IV. von Franfreih und dem Papfte. Heinrich heirathete 1600 Mari 
Medici, Kochter des geftorbenen Herzogs Franz, alfo Nichte Ferdinand's. Diefer öffnete Livornoj 
portugiefiihen Juden, Proteflanten und Räubern (Bravi) auf Wohlverhalten ald Aſyl. atmen 
Piccolomini, welcher dur feine Räuberſcharen felbft auf die Papftwahl Einfluß geübt Hatte! 
ließ er hängen. Spanien rächte fih für die Gmancipation Toscana's dadurch, daß ed ſich dag 
Anſehen gab, als wollte e8 Siena ald Afterlehn an Ferdinand's Bruder Beter, fpanifchen 
General, geben. Gelang ed auch Ferdinand nicht Cypern zu erobern, fo führte er doch energiſch 
ven Serfrieg gegen die Barbaredfen, Ihm folgte 1609 Coſimo Il., Gemahl einer Habe: 
burgerin. Auch unter ihm fuhr Inghirami fort den Mohammedanern zur See große Beute 
abzunehmen. Aber Toscana begann innerlih zu jinfen. Da bei Gofimo’8 Tode 1621 fein 
Sohn Ferdinand II, erft zehn Jahre alt war, wurden deffen Großmutter, die Lothringerin und 
die Mutter feine Vormünderinnen. Unter ihnen fam die Schwäche Toscanad aud) äuferlid 
zu Tage. Die fpanifhen Statthalter, die päpftlihen Nepoten, die Barberini gedachten ſich auf 
Toscana’d Koften an Land und Leuten zu bereichern; zum Glück war aud das madrider 
Gabinet ängftlich darauf bedacht, in Italien jeden £riegerifhen Zufammenftoß zu vermeiden. 
Nachdem Ferdinand II. mündig geworben war, verwarnte ihn der Papft mit Androhung 
ſchwerer Kirchenftrafen, die Mahlſteuer nicht auch auf das Getreide von Geiſtlichen auszudehnen. 
Allein bereitd machte ji das immer enger in feine ariftofratifchen Kreife ſich einſchließende 
ſchwache Lucca aus diefen Bligen nichts. Im Jahre 1643 fchloffen Venedig und Modena mit 
Toscana ein Bündniß, um die politiichen Anmaßungen der Eurie zurüdzumeifen. Die nicht 
in Toscana gebürtigten Mönche wurden auögewieien, die Truppen der Barberini von den 
Toscanefen wiederholt geſchlagen. Beide Theile verwüfteten durch gedungene Gleven oder 
Raubritter die feindlichen Gebiete. Der alte Beftand verfelben wurde dur den Frieden von 
1644 beftätigt und die mediceiſch-ſpaniſche Partei im Conclave jegte Die Wahl des Cardinals 
Pamfili ald Innocenz X. durch. 

Gofimo IM. folgte.1670 feinem Bater. Seine Berheirathung mit einer Orleans war für 
ihn und für dad Land eine Quelle vielen Unfriedend und durd ihre Abneigung gegen Kinder 
eine Urfache des Außfterbend der Medici. Er fröhnte ver Prunkſucht und der Ausländerei. Gr 
faufte Kunftihäge und Naturalien in die Sammlungen zufammen, lud die Afademie della 
Crusca ein das italienifche Wörterbuch herauszugeben. Aber diefed alles war nur Inven- 
tarifirung der Hinterlaffenfhaft eines audgeftorbenen Geſchlechts. Die Bösartigfeit feiner 
1675 nad Frankreich entwichenen Gemahlin fegte den Großherzog nicht blo8 Demüthigungen 
von feiten Ludwig's XIV. aus, fondern fie hegte auch den Erbprinzen gegen den Vater auf. 
Jener Wüftling lebte mit einer bairifchen Prinzeſſin in Finderlofer Ehe. Den friedensfüchtigen 
Herzog, dad heißt dem Lande, wurde von allen Seiten Geld abgepreßt, dad Land verarmte und 
mit ihm feine Geſchichte. Öfterreich erprefte während ded Spaniſchen Erbfolgefriegd unter dem 
Titel von Reichsfriegsfteuern große Summen von dem waffenlofen Toscana. Die mediceiſchen 
Prinzen waren wegen ihrer anftedenden Krankheiten fo verrufen, daß ſich felbft in Deutſchland 
feine Prinzeſſin mehr für fie fand. Bei den den Frieden einleitenden Unterhandlungen wurde 
von den Großmächten bereitö dad vorausjihtlihe Ausſterben des mediceifhen Haufes in Ned: 
nung gezogen. Coſimo unterftügte lieber den Wunj der Blorentiner, die Wiederaufrichtung 
der Republif, ald daß er ji einen fremden Nachfolger hätte gelegt gejehen. England und 
Holland waren wegen des Handels von Livorno dafür intereffirt. Aber Haböburg machte 
geltend, daß es wenigftend über Siena und Arezzo ald über Reichölehn frei zu verfügen habe. 
Aud dem Anfinnen Toscanad und der andern italienifhen Fürften, daß das deutfche Kur: 
fürftencollegium das Maß und die Beflimmung der von ihnen geforderten Reichskriegsſteuern 
feftftelle, feßte Habsburg das Recht feiner Willfür hartnädig entgegen und feine Erprefjungen 
fort. Im Frieden von Utrecht Famen 1712 die andern Mächte überein, daß das pfälzifche 
Kurhaus (die Kurfürftin war eine Tochter Coſimo's) in Toscana folgen follte, Coſimo und die 
Florentiner waren damit einverftanden, aber der habsburger Kaiſer Karl VI. fließ e8 zurüd. 
Endlich beftimmten die Mächte, daß, um die Anſprüche ver fpanifhen Bourbonen an die früher 
ſpaniſche Hälfte Italiens, abzufaufen und dieje Öfterreich zu fihern, Toscana einen ſpaniſchen 
Infanten dem Bourbon Karl ale Reichslehn zufallen follte. Coſimo, nicht mehr Herr im Lande, 
ftarb 1723; ihm folgte fein Sohn Gian (Johann) Gafton. Obgleich ausfhweifend und 
ſchwach, entfernte er die pfäffiichen Höflinge feines Vaters. Der Infant Carlos erſchien in 
Toscana. Aber infolge eines Furzen, für Sſterreich unglücklichen Kriegs erhielt Carlos Neapel 
und Sicilien, Franz Stephan von Lothringen, der Verlobte der Erzherzogin-Thronfolgerin 
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Maria Thereſia, Toscana ald habsburgiſche Secundogenitur. Das Deutſche Reich zahlte die 
Zehe, indem Habsburg aus diefem Haudinterefie 1735 in Wien das Reichsland Lothringen 
an Franfreich abtrat. Mit Johann Gafton ftarben 1737 die Medici aus, 

Sp war denn Toscana im Mittelalter ftetd durd innere Parteifämpfe zerriffen, aber ein 

Mittelpunft des geiftigen Ringens und Bildens. Seit dem Ende ded 15. Jahrhunderts war 
ed, während ein Theil feiner alten Gelpquellen verfiegte, bald von den Franzoſen, länger von 
den Spaniern, am jhlimmften von Dfterreih im Namen ded unfdhuldigen Deutfchen Reichs 
audgefogen worden. Infolge des Lehnverbandes, in weldhem feine Süphälfte zum Deutfchen 
Reich Rand, war ed ſchließlich Gefahr gelaufen, wieder zerftüdelt zu werben. Diefed war nun 
dadurch abgewendet, daß ed in eine Apanage für eine erzherzogliche Linie und für ven Nothfall, 
dag der Öfterreihifchen Hauptlinie ein männlicher Erbe fehlen follte, in eine habsburgiſche 
Refervefaatfihule verwandelt wurde. Das Land bedurfte in jeder Beziehung eines eigenen 
Fürſten, welcher das ungertrennlihe Wobl feiner Familie und der Bevölkerung feſt ind Auge 
faßte und förderte. Im Januar 1739 erſchien Franz Stephan mit feiner Gemahlin. Aber fie ver- 
ließ das Land nad) wenigen Monaten, und er folgte ihr bald nad Wien, wo er, zugleich deutſcher 
Kaiſer, feinen feſten Wohniig nahm. Toscana betrachtete der habgierige, niedrige Fürſt wirflich 
nur als ein Apanagengut, aus welchem ſoviel wie möglich für ihn herauszupreſſen fei, ohne auch 
nur deſſen Ertragsfähigfeit für feine eigenen Nachkommen zu fihern. Zobi (injeinen „Memorie 
economico-politiche o sia de’ danni arrecati dall’ Austria alla Toscana dal 1737 al 1859, 
dimostrati con documenti officiali”’ (2 Bbe., Florenz 1860) ſpricht, die Beweidftüde in der 
Hand, über ihn das Urtheil: „Da es der neuen fremden Dynaftie ald einer öſterreichiſchen 
Secundogenitur unmöglich gemacht wurde, jih in Toscana zu nationalifiren oder fih von 
Wien unabhängig zu machen, brachte fie erbarmungslofe öfonomifche Beraubnug und jede Art 
von politifher Verfehrung. Franz II. Stephan beging enorme Erpreffungen, raubte Silberzeug 
und Ebelfteine, welde dem Staat gehörten, verfaufte Domänengüter für fih, nöthigte die 
Toscaner ihr Blut und Geld für ihnen ganz fremde, rein Öfterreihiiche Intereflen hinzugeben, 
und nahm ihnen zum Danf ihr Wappen und die diplomatiſche Autonomie nad außen. So 
ſank denn auch dad Land in bie tieffte Erſchöpfung,“ Doch traf er 1763 Beflimmungen, welde 
verhindern follten, daß Toscana unmittelbar an Ofterreich falle. 

Ihm folgte 1765 fein zweiter Sohn Peter Leopold. Diefer griff fogleid die Umwandlung 
des Landes im Sinne fameraliftifcher Aufklärung eifrig an. Er fhaffte drückende Regale, 
Vorrechte des Adeld und der Geiftlidhfeit ab, wodurch er den Adel nöthigte feine Güter felbft 
zu verwalten. Er hob die Unterſchiede der Provinzen in Gefeßgebung und in Befteuerung, die 
Binnenzölle z. B. zwifhen dem Slorentinifhen und dem Saneſiſchen auf, baute Straßen und 
Kanäle, machte Livorno zu einem Freihafen im vollen Sinne des Worts. Er wandte die von 
Zeitgeift empfohlenen Mittel des aufgeklärten Abſolutismus an, um die Production des Landes 
zu fleigern, er gab jogar eine Art von Gewerbefreiheit. Seine Nachfolger behaupteten 1848, 
Ihon er babe eine Verfaffung geben wollen. In den Klöftern herrſchten grobe Misbräuche. 
Reopold ſuchte die Kirche ganz im Sinne feines Brubers, des Kaiferd Joſeph, mit Hülfe des 
mobern janfeniftifhen Biſchofs von Piſtoja, Scipio de Rice, zu reformiren. Aber ein großer 
Theil des Klerus und ded Volks unterftügte den Widerftand des Papſtes. Toscana galt als 
ein Ideal ded nichts weniger ald ibealiftiihen, vielmehr materialiftiihen, utilitariftiichen 
Regierungsliberalismus feiner Zeit. Das Land wurde ökonomiſch erfriicht, fein Charakter, das 
Rechtsbewußtſein verfladt. 2 

Leopold hatte umfonft verfuht, dad Land gegen die Erpreffungen Ofterreich& zu vetheidigen. 
As die politifhe Feinheit Leopold's für Toscana ein Schild gegen die großen Berwidelungen 
werben follte, welche aus der Franzöſiſchen Revolution fich entluden, wurde er 1790 abberufen, 
um als Erbe von Öfterreich und ala deutſcher Kaifer zu regieren. In Tosecana folgte ihm jein 
zweiter Sohn Ferdinand III. Die fameraliftiihe Weisheit hatte das Heerweſen zerfallen laſſen, 
die Dynaftie verließ jih auf die Waffen Öfterreichs und fuchte jih in den Mantel der Neu: 
tralität zu hüllen. Diefer erwies ſich aber als zu fadenſcheinig gegen dieſe Kriegsftürme. Das 
balbenglifche Livorno wurde dennoch 1796 von Bonaparte bejegt und gebrandſchatzt, von den 
Englänvern blofirt. Ferdinand bewog beide durch Geld zum Nüdzug. Aber im März 1799 
wiejen die Branzofen den Großherzog aus dem Lande, welches von den Schwaben Reinhard 
(dem fpätern franzöjiihen Grafen und Pair) möglihft fhonend verwaltet wurde. Jedoch infolge 
der Siege Suworow's in Oberitalien faßte der in Florenz geborene Kaiſer Franz von Oſterreich 
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den Plan, Toscana fi felbft anzueignen. Ein anderer Schwabe, Schneider (fpäter mit dem 
Zunamen „bel Arno“ F. k. Feldmarſchallieutenant) ftellte id) an die Spige des reactionären 
Aufftandes von Arezzo. Die fhmahen Franzofen vermochten nichts gegen die Wunder des 
Mapdonnenbildes und räumten zur See Toscana. Die öfterreichiiche Regierung begünftigte die 
Berfolgung ber Liberalen. 

Allein infolge ver Schlaht bei Marengo (14. Juni 1800) und der franzöſiſch-ſpaniſchen 
Allianz wurde der bisher in Parma gefeffene Nebenzweig der ſpaniſchen Bourbonen mit 
Toscana ald „dem Königreth Etrurien“ belehnt. Den Toscanern misfiel der bigote Stolz der 
Infantin Marie Luife. Sobald aber 1807 Napoleon entſchloſſen war, die ſpaniſchen Bourbonen 
zu flürzen, mußten die Bourbonen auch Toscana räumen welches in drei franzöſiſche Departe⸗ 
ments getheilt wurde. Den Namen einer Großherzogin durfte feine Schweſter Eliſa, Fürſtin 
von Lucca, als Vaſallin des franzöſiſchen Kaiſerthums führen. Sie reſidirte in Florenz. Die 
Franzoſenherrſchaft hatte in keinem Theile von Italien weniger mittelalterliche Antiquitäten 
zu entfernen; der moderne Mechanismus brauchte nur verändert zu werben. Aber die Con— 
jeription, der Steuerdrud, die Gontinentalfperre laſteten ſchwer auf der franzöſiſchen Provinz. 

Der Sturz Napoleon’ führte 1814 den 1799 vertriebenen Ferdinand III. nad) Toscana 
zurück, weldes noch durd die Prejidien und durd Elba vergrößert wurde. Die Erfahrung 
hatte ihn mild geſtimmt. In der Angft vor dem nah Frankreich zurückgekehrten Napoleon 
fihloß er den 2. Juni 1815 mit Oſterreich ein Schutz- und Trugbündniß ab, welches dieſem die 
militäriiche Obermadt in Toscana fiherte. Allein der leitende Minifter Foſſombroni ftellte 
ich gegen Winke Oſterreichs, befonders gegen ein nach dem Mufter des Rheinbundes ent— 
worfenes Project, taub und ftumm. Jedoch fehlte ed im Innern an aller Energie, an allem 
Bewußtſein der fittlihen Aufgaben; Protection und ald Humanität masfirter Sfepticidmus 
durchdrangen das Volk wie die Negierung in allen Abftufungen. Selbft die erbliche Poliziften: 
fafte, welches alles belaufchte, wurde gegen Die Fremden weichlich, gegen die Kingeborenen aber, 
weil ohne Geſetz und Gontrole, oft fehr veratorifh. Die Todesftrafe wurde 1838 factiich ab- 
geihafft. Der Wohlitand und die Bevölferung nahmen zu. Im Jahre 1809 war durch Auf: 
bebung von 400 geiftlihen Körperjhaften ein Grundeigenthum im Werth von 185 Mill. Lire 
in Privathände gefommen. Wurde auch im Jahre 1818 den zum Theil wieder errichteten Kör— 
verfchaften vom Staat ein Kapital von 70Mill. als Entſchädigung ausgeworfen, fo blieben doch 
rei Fünftel des Grundeigenthums in Privathänden. Auf die Entfumpfung der Maremmen 
wurden große Summen verwendet. Daher wurde Toscana weder durd) die italieniihen Ne: 
volutionen von 1320 und 1821, noch durd Die von 1831 erichüttert. Vielmehr bot ed den 
liberalen Flüchtlingen aud des übrigen Italien ein Afol, welche zum Dank dafür den Groß: 
berzog zum König von Mittelitalien zu erheben gedachten. Stand es aud) mit dem Öffentlichen 
Bolkdunterricht fchlecht, blieb aud die Erziehung der Mädchen eine klöſtexliche, fo wurben doch 
patriotifche Männer und Damen nicht verhindert, ſelbſt Volksfhulen zu leiten. Man mußte 
nur die Heimmlichfeit der Negierung nahahmen. Insgeheim war ohnedies, befonders den Frem— 
den, alled, Gutes wie Schlimmes erlaubt. Diefer lare, Fofette aufgeklärte Abſolutismus galt 
für liberal, weil er aud) den Klerus unter die Polizeibevormunvung ftellte. 

Dei Gelegenheit des Abfterbend von Berdinand und ded Negierungsantrittd feines wenig 
begabten Sohnes Leopold II., ven 18. Juni 1824, hatte der Öfterreichifche Geſandte verfucht, 
diefen unter der Form einer Belehnung erfolgen zu laſſen. Aber die Minifter parirten fein 
und feft. Es war eine Anzahl von geiftig, zum Theil auch durch Geburt und Neihthum hervor: 
ragender Männer, jener patriotiihe Kreis, weldyer filh bei dem Buchhändler Vieuffeur ver: 
fammelte, welcher ven Patriotismus nährte, indem er die Gejchichte des Vaterlandes, überhaupt 
geiftige Gultur und praftifhe Ziele, die Veredlung des Aderbaued, der Seidenzudt ver- 
folgte. Unter ihnen vagten der Marcheſe Ridolfi und der Abbate Lambrushini hervor. Der 
feinfühlige Giuſti ergoß aus warmer Vaterlandsliebe feine horaziſche Satire über die Charafter- 
loſigkeit des eleganten Pöbels. In dem materiellen Intereffen nahjagenden Livorno agitirte 
der Neuromantifer, der wortreiche kecke Guerrazzi um der Agitation und um feiner felbft willen 
im @inverftändnig mit Mazzini. Eine ppoetiſch-patriotiſche Perſönlichkeit, mit Eitelkeit ftarf 
gefegnet war Profeffor Montanelli in Pifa. Sobald Pius IX, feine Amneſtie gab, ergriff 
Toscana eine lebhafte Bewegung. Der Großherzog lehnte Die angebotene Waffenhülfe Ofter- 
reichs ab und lieh ih von derjelben treiben, Bürgerwehr wurde errichtet, die Clubs no 
häufiger beſucht. Im September 1847 trat das Minifterium Ridolfi ein. Den vertragdmäßigen 
Anfall Luccas fuchte man auszudehnen. Nach dem Vorbild des Königs von Neapel gab der 
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Großherzog feinem -längft dazu veifen Volk“ am 13. Febr. 1848 eine Verfaffung. Auf die 
Nahricht von dem Aufftande der Lombarden marſchirten einige toscaniihe Truppen und 
Freicorps in den Nationalfrieg. Sie wurden den 29. Mai von Radetzky vor Mantun bei 
Gurtatone nad) tapferm MWiderftand überwältigt. Ridolfi's perfönliher Muth fand weder 
beim Großherzog, der den Erzherzogstitel abgelegt hatte, noch bei der ſchwachen Truppe, noch 
beiden Benölferungen eine genügende mannbafte Unterflügung gegen das radicale Livorno. 
Nachdem ihm das Minifterium des mit Recht berühmten Capponi gefolgt war, brach zu Anfang 
October 1848 der republifanijche Aufftand in Livorno aus. Montanelli, von Gapponi zur 
Unterbandlung dahin gejchiedt , ließ ih von Guerrazzi gewinnen und jo octroyirte der Aufftand 
dem Öroßherzog viele beiden als Minifter. Gioberti, als piemontefifher Minifter, bot fid dem 
Großberzog ald Vermittler und Stüge an. Allein diefer lehnte aus mistrauiſcher Eiferſucht ab 
und, nachdem er jeine Zuftimmung zur Berufung einer italieniihen conftituirenden Ver— 
fammlung nad $lorenz gegeben hatte, zug er ſich nach dem confervativen Siena zurüd, entwich 
von bier an die Küfle und amı 21. Bebr. 1849 zu Pius nad Gaeta, unter den Schutz des 
italienifhen Führers der rothen Reftauration, feines Schwagers Königs Ferdinand von Neapel. 
Die toscaniſche Conftituirende ernannte Guerrazzi zum Dictator der factifchen Repulif. End: 
li den 11. April ermannte ih Florenz, warf die prahleriſchen livornefer Banden, die 
Prätorianer Guerrazzi's aus feinen Thoren und verhaftete dieſen. 

Die Stellung des Großherzogs in Gaeta war eine fo ſchlimme, daß feine natürliche Schwäche 
den Gindrüden unterliegen mußte. Da die Furcht vor dem päpftlichen Bann, welder ihm drohte, 
folange er feinen Namen zu radicalen Maßregeln bergab, ein Motiv feiner Flucht geweſen 
war, fo war er um jo mürber, ald der Papft und Antonelli ihm Borftellungen wegen ſeines 
wünſchenswerthen Verzihts auf die Leopoldiniſchen Gefrge über dad Auffichtsredht des Staats 
in Kirchenſachen machten. So war er denn ſchon gebunden, als ihn eine Abordnung von hervor: 
ragenben Unterthanen einlud, ald conftitutioneller Fürſt in Die Mitte ſeiner Unterthanen zurück 
zufehren. Seine Anworten waren freundlich, aber unbeftimmt; derſelbe Rath, ihm durch den 
Gejandten des jungen Königs von Sardinien ertheilt, wurde ſpöttiſch zurückgewieſen. Schlimm 
war ed, daß jih in Florenz die Gonftitutionellen zur Bewältigung der Radicalen mit den 
Reactionären hatten vereinigen müffen. Aber auch vereint hatten fie nicht die Kraft, Livorno 
zu unterwerfen. Daran jcheiterte ihr Plan vollends. Sie hatten ih nach der Niederlage der 
Piemontefen bei Novara erhoben, um einer öfterreihiichen Invafton zuvorzufommen. Allein 
v’Aöpre drang ben 25. Mai 1849 in Livorno ein, und er ſprach gegen die Florentiner aus, was 
der Großherzog verheimlicht Hatte, daß er mit deffen Zuftimmung eingerüdt fei. „So war 
diefer denn nicht durch die Nevolution, jondern durch die Macht feiner natürlichen Beſchützer, 
durch dad Haupt feined Haufes in feine Staaten zurüdigeführt”, fagten Die Öfterreicher. 

Indeß verſuchten die Gonftitutionellen, dur den dem Öropherzog gegenüber an den Tag 
gelegten Slauben, er werde die Verfaſſung nächſtens wieder in Kraft und Thätigkeit fegen, dies 
zu erreihen. Der Großherzog fürdtete ih au) vor ihrer Abſchaffung und ließ Vorbereitungen 
zu ven Abgeorbnetenwahlen treffen. Allein nad Wien berufen, wurde er eines andern belehrt. 
Schwarzenberg war entihloffen, in Ofterreih aud dem Scheinparlamentaridmug ein Ende zu 
wachen, daher mußten die Schupfürften Öfterreichs in Stalien daffelbe thun. Die toscaniſche 
Berfaffung wurde im September 1850 für fuspenbirt, den 6.Mai 1852 für aufgehoben erflärt. 
Die höhern Kreije bethätigten ihre Entrüftung darüber mannhaft. 

Das ftufenweile auf 10000 Maun ermäßigte öfterreihiihe DOrcupationscorps blieb bis 
1855, wo es bei Gelegenheit ded Krimfriegd abzog, nachdem es 30 Mill. Lire gefoftet hatte. 
Zobi ſpecificirt die Summen, welde Ofterreich während der ganzen lothringen-habsburgiſchen 
Herrſchaft aus Toscana bezog, auf 76 Mil. Frs., und Dfterreich behauptete im.Jahre 1859 
noch ein Buthaben von 7 Mill. bei demſelben anzusprechen zu haben. Daher mußten trog einer 
Reihe zerftörenver Naturereigniffe binnen wenigen Jahren die directen Steuern verboppelt und 42 
Mill. Lire Staatsjhulden zu 87, fpäter fogar zu 65 Proc. aufgenonnmen worden. Die Oflerreicher 
waren bie Lehrmeifter des neuorganifirten und neuuniformirtentoßcanifhen Heeres, während die 
kirchliche Beier ded rühmlichen Widerſtandes, melden die Toscanejen den 29. Mai 1848 den Oſter 
reichern bei@urtatone geleiftet hatten, in der florentiner Kiche Santa=Eroce 1851 mit blutiger An- 
wendung ber Waffen in berfelben geftört wurde. Die Verfhärfung der Eonfeription und der 
Disciplin erbitterte auch das Landvolk, welches im ganzen die Reftauration gern gejehen hatte, 

und das verſtärkte Militär ſelbſt. Die Abprügelung ver öfterreihiihen Soldaten und die durch 
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die Öfterreicher ausgeſprochenen Tobesftrafen und zwar wegen politifcher Vergeben, während 
im übrigen die alte Larheit in Anwendung der Gefege herrſchte, verlegten das weiche Volk im 
Innerften. Die Humanität feiner Strafjuftig war ein Stolz des modernen Toscana geweſen. 

Aug ein anderer Stolz defielben, die aufgeflärten Staatögejege in Kirdenfahen, erſchien 
ihon 1851 durch Freigebung ded Verkehrs der Biſchöfe mit Rom und durch Liberlaffung der 
Genfur aller religiöfen Bücher an jie als bedroht. Neu war e8, daß die alten harten Strafgefege 
gegen den Proteftantismud wieder an den Madiai vollzogen wurden. Gefchredt durch Die Rüge 
des civilifirten Europa mußte man ihn, aber wieder nur wie ein fittlihes Vergehen, unter der 
Bedingung der Heimlichfeit gewähren laſſen; denn die Florentiner lieben das Geld, welches 
englifche Bamilien bei ihnen ausgeben. Obgleich längft ein Concordat eingeleitet war, fand feine 
Abſchließung in der höhern Gefellihaft und Beamtenwelt ungleih mehr Hemmniffe als För- 
derung. Diefer moralifhe Wiverftand verbarg ſich auch nicht bei der Zweckreiſe des Papftes 
1857 nad Florenz. Der Erzbifhof von Pifa und andere Hierarchen gaben Anftop burd Be: 
fhügung von Erbihleihern und andern Tartufes, 

Das theuere Wagniß der piemontefifchen Politik zur Ermuthigung des nationalen Geiftes, 
ihre Betheiligung am Krimfriege hatte bei vem flarfen Verkehr ded Hafens von Livorno mit 
dem Schwarzen Meer großen Eindruck auf die Toscanefen gemadt. Cavour bewies auf dem 
Friedendcongreß zu Paris im Frühjahr 1856 an den Zuftänden Toscanad, im Gegenfag zu 
denen in Kirhenftaat und in Neapel, die Vortheile der Eivilifation. Denn er war bemüht, 
nicht blos das toscanifche Bolf, fondern auch die Dynaftie im guten wie durch Entſchiedenheit 
auf die nationale Seite zu bringen, da fein Plan, Öfterreich durch ein ſtarkes oberitalienifches 
Königreih aus Italien auszuschließen, ſich noch nicht auf die Süpfeite des Apennin erftredte. 
Napoleon betrachtete Toscana ald einen Schugdanım gegen die Unificationdideen ded National- 
vereind. Wenn dieſer Zweig des Haufes Lothringen-Habsburg zum Beitritt gegen Öfterreich 
ober nur zu einer motivirten Neutralität zu beivegen war, fo war Europa ein ftarfer Bemeis 
von der Unleivlichfeit der Öfterreichifchen Oberberridaft in Italien gegeben. Daher wurde auf 
jenen Fall Toscana in den Punftationen von Plombitres feine Souveränetät und ein Stüd des 
Kirchenſtaats zugedadıt. 

Allein die gebilveten Klaffen Toscanas hatten feit 1849 fattfam gefoftet, was an der Sou- 
veränetät eines Kleinftaats, einer Seeundogenitur ift; fie hatten erfahren, daß auch Mäßigung 
und Selbftbülfe einem mächtigen Oberlehnöherrn gegenüber zum Gefpött werden. Nur im 
Anſchluß an die nationale Sache konnte man eine würdige Selbftändigfeit hoffen. Die Dynaftie 
konnte nur dann belaffen werden, wenn ſie durch entjchiedene Betheiligung an dem Nationalfriege 
die fie an das wiener Familienhaupt feffelnden Bande abbieb. Der Glaube an dad Wort des 
ſchwachen Großherzog war ummieberbringlid dahin. Aber mit dem Erbprinzen Ferdinand 
mollte man ed unter jener Bedingung nochmals verfuchen. 

Diefe Stimmung war jedem befannt, nur nicht dem Hofe und den Miniftern. Der Groß 
berzog brachte von einem Beſuch bei dem franfen König von Neapel im Januar 1859 refolute 
Entihlüffe zurüd. Die Freiwilligen zogen indeß in Scharen ungehindert unter die Fahne 
Piemontd. Auf die Nachricht von dem an Piemont gerichteten öfterreiifähen Ultimatum famen 
alle jene Überzeugungen in Fluß. Die Soldaten, Arın in Arm mit den Bürgern in der anftän: 
digſten Haltung vor dem Palaft Pitti verfammelt, verlangten gegen die Ofterreicher geführt zu 
werden. Ridolfi, Ricafoli, Lajotico, Peruzzi, die Ariftofraten im beiten Sinne, um ben 
piemontellihen Gefandten verfammelt, ftellten dem Großherzog die Korberung des Thronver— 
zihtd zu Gunften ſeines Sohnes und die Kriegserklärung ald einziges Mittel zur Rettung der 
Dynaſtie vor. Der Großherzog in unerfhütterlihem Vertrauen in die Macht ſterreichs, wel⸗ 
ches ihn bald in das durch Anarchie gewitzigte Land zurückführen würde, zog es vor, den 
27. April mit ſeiner Familie über Bologna nach Öfterreich abzureifen. Die zahllojen Protec- 
tionäfinder des Hofes in Amt und Penfion hatten nicht die mindefte Stüße geboten, die fonft 
allgegenwärtige ‘Polizei: und Spionenfafte hatte ſich unfichtbar gemacht. 

Nahdem die Bewegung ald ein ungetrübtes nationales Feſt verlaufen war, fah man ſich 
plöglih ohne Regierung, denn der ſcheidende Großherzog hatte abfichtlich Feine eingefegt. Allein 
Männer wie Ricafoli und Ridolfi übernahmen diejelbe vorläufig; Victor Emanuel nahm die 
ihm übertragene Führerſtelle im Nationalfriege an und verfprad; vorerft, die Intereflen Todca - 
nad nad) außen zu wahren. Trotz der kaiſerlichen Abſichten, feinem Better, dem Prinzen Napoleon, 
welcher in Livorno mit Truppen gelandet war, eventuell Toscana zu vermitteln, hoffte die 
große Mehrzahl auf die Rückkehr Ferdinand's mit nationalem Programm. Grft als die Nad- 
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rihten von den großen Gefahren, welchen fih Victor Emanuel bei Paleftro ausgefegt hatte, und 
von dem Siege bei Magenta einliefen, bekam die Idee der Annerion an Piemont felbft bei den 
Magijtraten die Oberhand. Herrſchend wurde fie erft infolge der Friedendpräliminarien von 
Billafranca, Fraft welcher aud) der Großherzog Leopold in fein Toscana zurüdfehren jollte, und 
zwar als Glient des Kaiſers von Ofterreih. Diejer hatte fi bei Napoleon, welder fich gegen 
die Anwendung jedes fremden Zwangd gegen die Willendmeinung der Bevölferungen bei ver 
Reftauration erklärte, dafür verbürgt, daß auch der Großherzog von jeinen Volk mit Freuden 
aufgenommen werden würde. Nachdem endlich Leopold den 21. Aug. jih zum Verzicht auf 
die Krone verftanden hatte, um die Rückkehr feined Sohnes nach Florenz zu erleichtern, reifte 
dieſer nah Paris, wo er gut aufgenommen wurde. 

Aber die Bührer der nationalen Bewegung in Toscana fahen jet dieſes Land ald den der 

Sade Italiend unentbehrlihen Erjag für dad Piemont entgangene Venetien an. Während ſie 
aus den Händen Buoncompagni’d, des Stellvertreterd Victor Emanuel's, deffen Vollmachten 
an fih nahmen, bereiteten fie den Gegenbeweis gegen die Berfiherungen Franz Joſeph's vor. 
Die von der ftarfen Hälfte ver Wahlberechtigten mit 35240 Stimmen gewählten Abgeorpneten, 
am 11. Aug. 1859 verfammelt, erklärten einftimmig die Dynaſtie Lothringen für der Krone 
verluftig, und ob es gleich auch in ihrer Mitte nicht an Anhängern der Detailfouveränetät Tos— 
canas fehlte, welche mit Rückſicht auf die Möglichkeiten dem Prinzen Napoleon nicht abgeneigt 
waren, fo flimmten doch am 20. Aug. 1859 wieder alle für ven Anfhluß an Piemont. Sie 
hatten ferner die Selbftüberwindung, ſich fofort felbft zu vertagen, um Ricajoli in ver Ausfüh- 
rung dieſer Befchlüffe nicht zu ftören. Ricaſoli entſprach diefem Vertrauen vollfommen, er 
überwand die großen Schwierigkeiten feiner Aufgabe mit unbeugjamer Entjchloffenheit. Er 
erhielt die Ruhe im Lande ungeftört, während die Gamarillas in Rom, Neapel und Wien mit 
den renitenten Bifhöfen Toscanas bier eine Gontrerevolution anzufhüren fuchten, zu deren 
Unterftügung ein Theil des neapolitanifchen Heeres in den Abruzzen bereit ſtand. Napoleon, 
welcher ven Ehrgeiz Piemonts auf den Norboften des Apennin zu confiniren, ihm mwenigftens 
Savoyen-Nizza für feine durch die Aufrehthaltung des Nitinterventionsprincips gewährte 
Unterftügung aus den Händen zu ringen entjchloffen war, hielt Toscana um jo fefter in feiner 
Hand, umPiemont zu feinem Willen zu beugen. Dem Kaifer und dem nurzu lenffamen Rattazzi 
gegenüber hielt Ricafoli die Selbftändigfeit Toscanas aufrecht, um fie nur zu ®unften der Sache 
Italiens zu opfern. Da aud England eine neue Abftimmung ald erneute Probe des Volks— 
willend verlangte, ordnete jie Ricafoli an. Am 11. und 12. März 1860 flinmten 386445 
Toscaner für Anſchluß an Piemont, 14925 für einen eigenen Staat. Vor einem fo glänzenden 
Refultat feines eigenen Principe mußte Napoleon die Stirn beugen. Die piemonteſiſche Kam: 
mer beftätigte ven Anſchluß am 12. April mit 211 gegen 2 Stimmen. (S. Italien.) 

Ricafoli hatte fhon zuvor die piemontefifhe Münze und Verfaffung für zu Recht beſtehend 

erklärt und das Concordat aufgehoben. Aber einige treffliche Geſetze Toscanas follten erft in 
Turin adoptirt werden, und dies veranlaßte noch ein weiteres Proviforium. Als der König und 
Gavour im April 1860 in Toscana verweilten, waren jie von allgemeinem Jubel getragen, in 
welchen trog päpftlicher Rügen auch ein großer Theil des Klerus einftimmte. Florenz wurde 
zum Mittelpunkt der literarifchen, namentlich aud der naturforfhenden Studien, zur großen 
Univerjität beftimmt. Seine Erinnerungen, feine Sammlungen, feine reine Sprade würden | 
es dazu beſonders geeignet machen. Diefer Plan ift durch die Verlegung des Regierungsjiges 
nach der Arnoftadt in den Hintergrund gedrängt. Die Hoffnung der Reftauration, melde von 
den früher verwöhnten, durch die neue Regierung ftarf in Anfprud; genommenen Beamten ge: 
hegt werden mochte, ift dadurch ſehr geſchwächt. Die dennoch fortgejegte Agitation gegen die 
Todesſtrafe beweift, daß Toscana entſchloſſen ift, feine weihen Sitten der Ehre, der politifhe 
Mittelpunkt Italiens zu werden, nicht zum Opfer zu bringen, zumal dieſe Ehre und überhaupt 
die Ginverleibung auch mandje empfindliche Folgen entwidelte. Die ftramme piemontefifche 
Disciplin in der Verwaltung wie im Heere, die hoben Steuern berührten das verweichlichte 
Bolf gar unfanft. Der fkeptijhe Grundton mußte über den patriotifhen Enthuſiasmus der 
guten Klaffen bald wieder die Oberhand gewinnen. Die unfhöne, derbe Perſönlichkeit des 
Königs ift durchaus nicht nach dem Geſchmack der Toscanefen; die pfärfiiche Partei, melde 
ihre Sige in Pifa und Arezzo hat, haft in ihm den Gebannten. Livorno mußte das Privile- 
gium des Freihafens verlieren. Die Klorentiner wurden durch die Verlegung der Hauptſtadt 
unfanft in vem Genuß einer großen Vergangenheit geftört, ihnen wurden große Pflichten da= 
durch aufgelegt, eine ungewohnte moderne Thätigfeit zugemutbet. Man misgönnt den dazu 
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geeignetern Norditalienern den vorausfihtlichen Gewinn ihrer Bauunternehmungen. Die Un: 
gewinheit über dad Behalten der Nefidenz bietet Grund und Vorwand zur VBorfiht, infolge 
welder Tanjenden von eingemwohnten und von eingewanderten Familien Dad und Fach man: 
gelt, wodurd eine gegenfeitige Misftimmung genährt wird. 5. Reudlin. 

Tribun. Mit diefem Wort bezeichnete man urfprünglic in dem alten Rom die Vorfteher 
ver Volks- und Stadteintbeilungen, welde Tribus hießen. Diefe hatten, ähnlich wie unfere 
Stadtdtſtricte, einen corporativen und folglich in mander Beziehung felbftändigen Eharafter. 
Sie dienten als Selfgovernmentale Unterabtheilungen der Republif verfbiedenen Verwaltungs: 
zweden, woraus fi auch die amtliche Stellung der Tribunen ald deren Vorſtände ergibt. 

Die Bezeihnung Tribun wurde jedoh ſchon ſehr früh auch auf andere und namentlich auf 
höhere öffentliche Stellungen übertragen ; fo ſprach man von tribuni celerum, den Oberbefebls= 
babern der geſammten Reiterei, tribuni militares, den Legiondsconımandanten. Außerdem gab 
eö tribuni aerarii, collegiorum, Mbricarum, fori suarii, maritimorum, notariorum, officio- 
rum, rerum nitentium, scholarum, stabuli, voluptatum, von denen namentlich die legtern 
Arten erft der Kaiſerperiode und dem Faiferlihen Hofhalt angehören. 

Die für die Aufgabe des „Staats-Lexikon“ wichtigfte Art von Tribunen waren aber bie Tri- 
buni plebis. Sie gingen aus dem Kampfe zwiſchen Plebs und Patriciat hervor, indem das auf den 
Heiligen Berg ausgewanderte Volk nur unter der Bedingung nad; Rom zurüdfehren wollte, daß 
die herrſchenden Patricier ibm eigene, unverlegliche Vertreter bewilligten. Diefe, wahrſcheinlich 
zuerft ihrer fünf, jpäter * zehn, hießen tribuni plebis. Ihr Amt beſtand urſprünglich in der 
Bertretung einzelner Plebejer gegen widerrechtliche Bebrückung durd) die Patricier und Gonfuln 
(„auxilium‘), alfo nur in einer negativen oder hindernden Bunction, und waren fie, um biefes 
Amtes furchtlos walten zu Fönnen, als „sacrosancti” anerkannt. Diefe Unverleglidfeit, welche 
mit der unferer Bolfärepräfentanten einige Verwandtſchaft hatte und natürlich nur in normalen 
Zuſtänden, alfo auch nicht gegen Verbrechen, Schug gewährte, ift der Stamm, an welchem ſich Die 
Madıt der Tribunen allmählich fo aufranfte, daß man das Tribunat den Hebel nennen fann, 
mit welchem die patriciiche Verfaffung Noms aus den Angeln gehoben wurbe. 

Das obenermähnte auxilium geftaltete fi nämlich nad und nad) zu einem allgemeinen 
Interceflionsrecht (Veto), namentlich zuerft bei Aushebungen, Tributen, und insbeſondere durch 
Eingriffe in die richterlihe Thätigfeit der magistratus juris dieundo, dann gegen alle Verwal⸗ 
tungsmaßregeln und Handlungen der Magiftrate, gegen ſämmtliche an die Comitien zu bringenve 
Vorihläge und Anträge, ſowie gegen die Senatusconjulte. Später erlangten die Tribunen 
aud das Recht, in den Berfammlungen des Senats anweſend fein und intercediren zu dürfen. 
Zu dem urfprünglichen Net, eine concio zu berufen, erwarben fie mit der Zeit die Befugniß 
des Vorfipes, alfo der Leitung ber conciones und der comitia tributa. Auch müffen ile, wenn 
nicht gleich bei ihrer Gründung, doch bald danach, eine eigene Erecutive, wiealle höhern römischen 
Magiftrate, befeffen haben, um jeden Wiverftand gegen ihre Interceffion brechen zu können, ein 
Recht, welches fie mit mancher Anmafung und misbräudlihen Anwendung bis zum Recht über 
Leben und Tod ausdehnten, obgleich ed im Anfang nur eine deprehensio und Geldſtrafe ge- 
ftattete. Die Tribunen fheinen aud, nach Art der Prätoren, bei Beginn ihres Amtsjahres über 
die von ihnen zu beobachtenden Grundſätze ein edictum aufgeftellt zu Haben und gelangten endlich 
jelöft zu den jus auspieiorum. 

Manche Beihränfungen der tribuniciichen Gewalt erwiefen ſich ald ungureihend, und als 
Sulla zur thatſächlichen unbeſchränkten Alleinderrichaft in Rom gelangt war, beſchloß er mit 
um fo mehr Grund eine jeinem patrieifhen Syſtem entſprechende Reform des Tribunats, als 
diefes durch die Unbegrenztheit feiner Macht felbft ohne Zweifel fehr demoralifirt worden war. 
Er ließ ihnen das auxilium und die Theilnahme an den Senatöjigungen, befchränfte aber das 
allgemeine Interceſſionsrecht, entzog ihnen das jus concionum und beftimmte, daß fein ge= 
wefener Tribun jemals zu höhern euruliſchen Würden gelangen Fönne. 

Bolfstribun Fonnte nur ein Plebejer werden, Männer von patricifher Geburt alfo nur 
infolge einer Adoption feitens eines Plebejers. Die Wahl erfolgte in den Tributeomitien. Das 
Amtsehrenzeichen der Tribunen waren befonders Die vintores. 

Mit dem Kaiſerthum ging aud die tribunicifche Gewalt an die Imperatoren über und bil= 
dete den eigentlichen Kern der faiferlihen Made. Wenn trotzdem auch noch unter ven Kaiſern 
fowol in Rom als in Konftantinopel Tribunen erwählt wurden, fo war natürlich der alte Geiſt 
vom Tribunat gewichen und kaum das Phlegma davon geblieben. 

Die ſchoönungsloſe Herrſchaft des Patriciats, welche nahe daran war, die Plebs zur Sflaygerei 
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herab zudrücken, hatte mit der Empörung ber Plebs das Tribunat hervorgerufen. Für unſere 
Zeiten erfcheint das römiſche Tribunat meift ald dad Ideal der Volksfreiheit une Volksherrſchaft, 
oder den Gegnern des freien Staats ald die höchſte Potenzirung verwerflicher Demagogie. 
So nannte man Mirabeau ven legten großen Bolfätribun und glaubt mächtige Führer des Volks 
mit derjelben Bezeichnung zu ſchmähen. Allein diefe Erideinungen find die Folgen einfeitiger 
Parteianfhauungen und Folglich unwiſſenſchaftlicher Leidenſchaftlichkeit. Das römiſche Volk 
wurde in ſeiner geſchichtlichen Weiterentwickelung immer weniger das, was man ein politiſch 
tüdhtiges, organiſch einheitliches Volk nennen kann, und wenn man das römiſche Tribunat unter 
Gajus Gracchus auf der höchſten Höhe feines Einfluſſes, ja allmächtig findet, fo muß man auch 
erfennen, daß ed nicht, wie unfere populären Gemalten, wefentlih humaniſtiſch, ſondern ebenfo 
wie das alte Patriciat weſentlich ariſtokratiſch gewaſen iſt. Dem alten Patriciat gegenüber hatte 
ſich ein neues Patriciat entwidelt, weldes eine wahre Volfäfreiheit ebenjo wenig wollte wie fein 
Vorgänger, jie freilich auch nicht wollen Eonnte, fondern einfach mit dem alten Batriciar Krieg 
führte, um es von feiner herrſchenden Stelle zu verdrängen und dann an feiner Statt diefelbe 
Herrſchaft fortzufegen. Die abjolute Gewalt über Rom und die Welt war das Ziel ver Plebs, 
ausgeſprochen und verfolgt durd ihre Vertreter und fie vernichtend, wie jede abfolute Gewalt 
zuerft ihre eigenen Träger erdrückt. 

Hierin liegt, wie verfchieden fonft die Berhältniffe waren, eine große Lehre für alle Zeiten, 
namentlich auch für die unferigen, in denen nicht wenige glauben, daß eine ſerupulöſe Beobach— 
tung oft nur boctrinärer conftitutioneiler Formen für fih allein fhon genüge, um ven Ab— 
ſolutismus gänzlich zu befeitigen oder ihn ganz unmöglich zu machen, und in welchen oft überjehen 
wird, daß eine unbegrenzte Macht der conftitutionellen Körperfchaften diefe ſelbſt nicht minder 
zum Abfolutismud verleiten und folglich demoralifiren müßte wie ehedem das Patriciat und 
feinen Nachfolger, das Tribunat. Während dieſes bei feiner Schöpfung ald das Product einer 
gefunden Reaction gegen die unnatürliche Herrfchaft des Patriciats erfcheint, wurde mit ihm die 
römische Volföfreiheit begraben, weil in feinem Kampfe gegen bie Patricier dns Höhere politiſche 
Princip und das rechte Maß fehlte, fich alfo Die Kraft des römischen Volks in einem A Kanıpfe 
unfruchtbar aufgerieben hat. }) 3. Held. 

Tridentinifches Coneilium, ſ. Kirche und Kirchenverfaſſung (katholiſhe) 

Tugendbund. Mit dieſem Namen bezeichnet man einen in Preußen entſtandenen Verein 
patriotiſcher Männer, der nad) Deutſchlands Unterjochung durch Napoleon in den Jahren 1806 
und 1807 zu dem Endzweck (urfprünglih unter der Benennung: ſittlich-wiſſenſchaftlicher 
Berein) zufammentrat, dur Wort, Schrift und Beifpiel zunächſt in dem preußifchen Volk, 
dann aber aud in dem übrigen Deutſchland Vaterlandsliebe und politifhen Gemeingeift mög: 
lichſt zu erweden und zu verbreiten. Da für die fpätere Erhebung und Befreiung unſers ge— 
fammten Baterlandes, für diefe größte Thatſache der neuern Gefhichte, diefer Bund auch ohne 
Zweifel das Seinige beigetragen und mehr, ald man fpäter anzuerfennen für gut fand, das 
neuere innere politifhe Leben befördert hat, fo ift ihm ſchon dadurch feine Hiftorifche Bedeutung 
gewiß. Derfelbe kann übrigens nur in Bezug auf die Franzoſen als eine geheime Verbindung 
bezeichnet werben, da feine Zwede, Statuten und Mitglieder der preußischen Regierung bekannt 
und von ihr gebilligt und begünftigt waren. Die Franzoſen erfannten feine Bedeutung, fobald 
jie von ihm Kunde erhalten hatten, ſehr beſtimmt an. Es ſteht geſchichtlich feſt, daß Napoleon 
diefen aus den Geifte des Volks hervorgegangenen Verein mit dem richtigen Inftinct des Des- 
potidmud (wie auch die deutichen Univerſitäten!) nicht wenig fürdhtete, und daß der Marſchall 
Davouft zu einem preußifhen Offizier in Hamburg fagte, „er haſſe nicht Preußen, fondern den 
Tugendverein‘; ferner, daß ſchon 1809 von dem franzöfifhen Minifter Maret Emifjare 
nad) Deutihland gefickt wurden, um über diefen Tugendbund Erfundigungen einzuziehen, fo: 
wie aud noch im März 1813 in dem Bericht Regnault's de St.:Jean d'Angely an den fran- 
zöjifhen Senat dem Tugendbunde der „undankbare und unnatürliche Krieg’ Preußens gegen 
Frankreich zugefchrieben ward. Ganz in gleichem Sinne meint der franzöfiihe General Bau: 
bancourt in feinem Werk über den Krieg der Franzoſen in Deutſchland 1813, die Deutfchen 
jeien bis 1812 günftig für die Franzoſen geſtimmt gemefen, und erft ver Tugendbund hätte diefe 
Liebe in Haß verkehrt! Ein anderes Intereffe hat diefer Tugendbund dadurch, daß als feine 


1) Reic liches Material über das römifche Tribunat findet fih in Pauli, Realencyflopädie, VI, 
2092 fg. Bal. dazu Monmfen’s Römifche Geichichte und Napoleon's IN. Julius Säfar. Eine Nat 
ahmung des Tribunats findet fich z. B. in den franzöfifchen Verfaffungen von 1802 und 1804. 
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Mitglieder die damals bedeutendften politifhen Männer genannt wurden, wie z.B. der Genera 
Scharnhorft, Schill, der Freiherr von Stein, Fichte, Jahn, Arndt, Humboldt, Schleiermader 
Niebuhr, Gneifenau u. |. w., freilich zum Theil ganz irrigerweife, wie wir bald jehen werben 
Am merfwürdigften aber ift verfelbe dadurch, daß er nad feinem Aufhören und völligen Er 
löſchen von der anticonftitutionell gefinnten Partei in und außerhalb Preußens ald Gefpenft 
heraufbefhtworen und dazu gemisbraudt wurde, um bie ſchöne Einigkeit zwiſchen Fürften un 
Bölfern durch Mistrauen zu flören und namentlich in Preußen die auch dort fo Fräftig begon⸗ 
nene conſtitutionelle Entwickelung zu hemmen. Da die Wirkungen hiervon noch bis zu dieſem 
Augenblick fortdauern, ſo ſcheint eine nähere Beſprechung und Erörterung der Urſachen und 
Folgen dieſes Vereins ſowie ſeines Zuſammenhangs mit der wichtigſten Staatsfrage der Gegen— 
wart, dem Repräſentativſyſtem, hier nicht ungeeignet. Auch hat die ebenerwähnte, von dem 
bekannten Geheimratd Schmalz in Berlin audgegangene Denunciation zu einer literarifcen 
Polemif geführt, an der einige Notabilitäten in unferer Oelehrtenwelt, Niebuhr und Schleier: 
macher, Antheil nahmen, und welde in mehrfacher Beziehung höchſt merfwürbig ifl. 

Wir geben Hier gebrängt zuerft die innere und äußere Geſchichte des Tugendbundes. 

Die innere Beranlaffung zur Stiftung defjelben war folgende. Durd den Tilfiter Frieden, 
welcher Preußen mehr ald die Hälfte feines biöherigen Gebiets Eoftete, war baffelbe von feiner 
frühern glänzenden Höhe in die Reihe der Staaten vom zweiten, wo nit gar vom dritten 
Hange herabgefunfen. Doch lebte immer nod ein Fräftiges Volfögefühl fort, und bie vielen 
ausgezeichneten Männer, bie diejer feit langer Zeit die Intelligenz als feine Hauptftüge aner: 
fennende Staat in jich zu vereinigen gewußt hatte, gaben keineswegs die Hoffnung einer verein 
ftigen Wiedererhebung auf, welche fie auch durd die geeignetiten Mittel zu bewirken fuchten. 
Über diefe Mittel boten die Urfachen der Zertrümmerung der preußifchen Macht genügende An: 
deutungen dar. Die Haupturſache war ohne Zweifel, wie aud) ver Staatöminifter von Schön 
in feinem berühmten „Woher und Wohin?’ ganz richtig bemerkt hat, der noch aus früherer 
Zeit ffammende Mechanismus ded ganzen Staatömwefend, die bis zum Unerträglichen gediehene 
Bevormundung ded Volks dur die Beamtenwelt und die Unterdrückung alles öffentlichen Le— 
bens, alles politischen Gemeingeifted und ber wahren Seele ded Staats, der öffentlichen Meinung. 
Die zweite Haupturfache, die zum wahren Haß geftiegene Entfremdung zwifchen den verſchiedenen 
Ständen und beſonders zwifchen dem preußiſchen Volk und dem Heere, in deſſen Offizierftande 
das übermüthigfte Junkerthum herrfchte, ſodaß dad Volk jogar mit einer gewiffen Befriedigung 
die Kunde von der Niederlage bei Jena aufnahm! Mit der Erfenntnig diefer Hauptübel war 
die Indication der Heilmittel gegeben. 

Schon am 27.Nov. 1807 ſchrieb Scharnhorft an den nahmaligen General von Glaufemwig: 
„Unglücklich, ganz unbeſchreiblich unglücklich find wir. Wäre e8 möglich, nad) einer Reihe von 
Drangjalen, nad Leiden ohne Grenzen aus den Ruinen fich wieder zu erheben, wer würde nicht 
gern alles daranfegen, um den Samen einer neuen Frucht zu pflanzen, und wer würbe nicht 
gern fterben, wenn er hoffen Fönnte, daß fie mit neuer Kraft und Leben hervorginge! Aber nur 
auf Ginem Wege ift dies möglid. Man muß der Nation dad Gefühl der Selbftändigfeit ein: 
flößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie mit ſich ſelbſt befannt wird, daß fie ſich ihrer felbft 
annimmt; nur erft dann wird fie jich ſelbſt achten und von andern Achtung zu erzwingen wiffen. 
Darauf hinzuarbeiten, dies ift alles, wad wir können. Das neue Militär, fo Hein und unbe— 
deutend ed auch fein mag, wirb in einem andern Geifte jich feiner Beftimmung nähern und mit 
den Bürgern ded Staatd in ein nähered und innigered Bündniß treten.” 

Es ift befannt und braucht daher nur kurz erwähnt zu werden, wie eben Scharnhorft ſowie 
Gneifenau, Müffling, Boyen u. f. w. in diefem Sinne die Reorganifation des preußifhen 
Heeres bewirften, durch den beftändigen Wechfel der Refruten (das fogenannte Krümperſyſtem) 
die auf 42000 Mann beſchränkte Armee verſechsfachten, dad Selbftgefühl des gemeinen Soldaten 
durch Abſchaffung der Prügelftrafe, fomwie das der Bürger durch Aufhebung der Vorrechte des 
Adels auf Offizierftellen fo bedeutend hoben und durch alles dieſes die für die politifche Freiheit 
fo unendlih wichtige Inftitution der Landwehr vorbereiteten und ind Daſein riefen. 

In gleihem Sinne wurde durch die Umbildung der Gefepgebung und Verwaltung im 
Innern des Staatd und durch Hebung der allgemeinen geiftigen Bildung das Selbſtändigkeits— 
gefühl des Volks erweckt und belebt. Schon das Epict vom 9, Oct. 1807 und die darauf fol: 
gende agrariiche Gefeggebung (befonders das Edict vom 14. Sept 1811) leitete Durch Aufhe— 
bung der Hörigkeit und Grbunterthänigfeit fowie der feudaliftifchen Vorrechte des Adeld in 
Bezug auf den Orundbefig die große Gmancipation des Bauernftandes, diefer zahlreichen und 
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wichtigſten aller Klaffen von Staatsbürgern, ein; und wenn die Geſchichte mit Recht das ſchöne 
Wort Friedrich's des Großen aufbewahrt: „Ich bin ed müde, über Sklaven zu herrſchen“, fo 
wird fie doch noch mehr die That Friedrich Wilhelm's II. rühmen, durch welche drei Viertel der 
der jogenannten Gutspflichtigkeit untermorfenen Bevölkerung wirflid frei wurden, 

Durd den Staatöminifter von Stein murbe fodann die Städteorbnung vom Jahre 1808 
(deren Geifte die neue Städteorbnung von 1831 in fehr vielen Bunften unähnlich iſt, welche 
Dr. Jacoby in Königdberg in feinen befannten „Bier Fragen eined Oftpreußen‘ näher bezeich— 

net) ind 2eben gerufen, um durch Theilnahme der Bürger an der Verwaltung ihrer ftädtiichen 
Angelegenheiten ebenfalld das Gefühl der politiihen Selbftändigfeit des Volls zu fördern. In 
dem berühmten Senvihreiben aus Königsberg vom 24. Nov. 1808, welches der Freiherr von 
Stein bei feinem durch Napoleon erzwungenen Austritt aus dem preußiſchen Staatsdienſt 
erließ, erklärte derfelbe ausdrücklich, es fei darauf angefommen, die Disharmonie, die im Volk 
ftattfand, den Kampf der Stände unter fi zu vernichten, weshalb namentlich eine Neformation 
ded Adels nöthig fei, und dag „durch die Verbindung beffelben mit den übrigen Ständen die 
Nation zu einem Ganzen verfettet werde”, weähalb Stein auch ausdrücklich auf „eine allgemeine 
Nationalrepräjentation” antrug, wobei er die bisherige landſtändiſche Form als „höchſt un: 
vollfommen eingerichtet” erklärte. Ebenjo entihie er fih für Abſchaffung der Patrimonial: 
gerichtöbarfeit, für Einführung der allgemeinen Pflicht zur Vertheidigung ded Vaterlandes 
u. f. w. und legte ſchließlich beſonders Dringend die Sorge für die Erziehung und den Unterricht 
der Jugend and Herz. 

In diefer legten Beziehung war die Errichtung der neuen Univerfität zu Berlin, deren Plan 
W. von Humboldt entwarf, von dem entjheidendften Einfluß, beſonders da fie unter ihren 
erften Lehrern Männer wie Fichte und Schleiermader hatte, welche in glühender Begeifterung 
den Blauben an Deutfhlandd und Preußens dereinftige Wiedergeburt Öffentlih auszuſprechen 
den Muth hatten (Fichte in feinen Reden an die deutiche Nation, Berlin 1808, und Schleier: 
mader in jeinen Predigten aus den Jahren 1807—13) und fo ſorgſam den Funken deutſchen 
Breiheitögeifted unter der Aſche nährten. Auch F. 2. Jahn's muß hier gedacht werden, da der: 
felbe durch die Wiedererweckung ver Turnfunft großes Verdienſt ſich erwarb. 

Diefen Beftrebungen feiner Führer entſprachen auch wirflic die des Volks, und ald einer 
der verſchiedenen Bemweife, daß die Idee, das Volk müffe felbft mit Hand anlegen, wirklich in 
daffelbe eingedrungen war, ift num eben der fogenannte Tugendbund anzufehen. 

Da über den wahren Zweck deffelben fo viele irrige Anfichten verbreitet find, fo halten wir 
e8 für angemeffen, hier die Einleitung zu der Stiftungsurfunde mitzutheilen, wie fid pie: 
felbe in ven „Breimüthigen Blättern‘ (Berlin 1815) Heft 4, S. 114 fg. findet: 

„F. 1. Der Zwed des Vereins ift bereitö in den Grundgefegen ausgefproden und Fann 
nicht verändert, jondern nur genauer entwickelt werden. $.2. Solche Deutungen und Gntwide: 
ungen haben nur dann verbindliche Kraft, wenn fie Ausflüffe der gejeggebenden Macht des 
Bereind find. $.3. Gine Verbefferung des fittlihen Zuftandes und die Wohlfahrt des preufi- 
ſchen und hiernächſt des deutſchen Volks durch Einheit und Gemeinſchaft des Streben tabellofer 
Männer hervorzubringen ift der Zweck des Vereins. 8.4. Der Kreis feiner Thätigkeit ift an 
feine örtliche Grenze gebunden. F. 5. Die Mittel der Geſellſchaft find: Wort, Schrift und 
Beiſpiel. $. 6. Durch fie foll den Geſetzen des Staatd weder etwas zugefegt noch davon abge: 
nommen werden.“ 

Was die äußere Gefhihte und Organifation deffelben betrifft, fo waren es urſprünglich 
20 Männer, welche in Königsberg zufammentraten, befondere Statuten entwarfen und dieſe der 
Regierung vorlegten. Von dort aus verbreitete fi der Verein in die übrigen Provinzen des 
preußiſchen Staats (als der erfte Bilialverein des Tugendbundes wird der in Braundberg ent: 
ftandene angegeben), ſodaß bald darauf jich faſt in jener Stadt ded Landes ein, ‚Tugendbund‘ be: 
fand. An derSpiße ftand ein Hoher Rath von 5 Mitgliedern, dieaus dem Stammperein, d. h. den 
zuerft eingetretenen 20 Mitgliedern, gewählt wurden; einer dieſes hohen Raths war der Genfor, 
der auf die Aufrechthaltung der Gelege zu fehen und bie Streitigfeiten unter den Mitgliedern zu 
ſchlichten hatte. Der Hohe Rath) wurde von Zeit zu Zeit neu gewählt. Der Verein beftand 
übrigens aus fünf Abtheilungen: für Erziehung und Volföbildung, für die Staats: und häus- 
liche Okonomie, für die Polizei, für Literatur und für dad Militär. Jede Abtheilung hatte 
wöchentlih einen Arbeitötag, und jedes Mitglied mußte ji bei feiner Aufnahme eine oder 
mehrere Abtheilungen wählen, für melde er arbeiten wollte. Aufgenommen konnte jeder unbe: 
ſcholtene chriſtliche Bewohner des Königreich8 werben, der von einem Mitglieve vorgefchlagen 
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twar, und von dem der Genfor nad; genauer Erfundigung nicyis ihm zur Laft Fallendes erfuhr; 
Ausländer waren durchaus ausgefchloffen. 

(68 war natürlih, daß bei dem über ganz Deutjchland gezogenen Ne von Spionerie die 
Sranzofen bald von dem Tugendbunde Kunde erhielten und nad dem Auffangen des befannten 
Briefs des Minifter von Stein an den Fürften Wittgenftein fowie nad) dem Zuge Schill’8 (ver 
offenkundig Mitglied ded Tugendbundes war) den 1809 nad) Berlin zurücgefehrten König von 
Preußen nöthigten, den Tugendbund durch eine Cabinetsordre fofort aufzulöfen. Dies geſchah 
der Form nad; aber ungeachtet diefer gefeglihen Auflöfung fuhren natürlid die Mitglieder 
fort, die gemeinfamen Zwecke, jeder für fich oder in formlofer Bereinigung, fernerbin zu beför— 
dern. Endlich ward dad Feuerzeihen Deutſchlands durd den Brand von Moskau gegeben. 
Dap im Winter 1812—13 die Mitglieder ded Tugendbundes wieder näher zufammentraten, 
ift zwar nicht urkundlich ausgemacht, aber höchſt wahrfcheinlich, ſowie ed gewiß ift, daß diefelben 
während bed Befreiungskriegs nah Kräften mitwirkten. Dagegen bleibt e8 ganz ungewiß, ob 
viefelben nad der Leipziger Schlaht noch irgendwo und irgendwie in einer beftinimten Korn 
eines Bundes fortbeftanden; es ift im Gegentheil höchſt wahrjcheinlih, daß von jenem Zeit: 
punft an auch factifch und vollftändig fi jener Tugendbund auflöfte, da fein Zweck bereits er— 
reiht war und im Grunde das ganze deutſche Volk in einen weit großartigern, wenn auch forms 
lofen Zugenbverein zufammengetreten war, in welchem jede Befonderheit ſich von felbft verlor. 

Hatte nun aud der Tugendbund unftreitig eingewirft für diefe allgemeine Stimmung, fo 
war ed doch wol fehr ungerecht, daß man ihm die fpätere Unzufriedenheit des deutſchen Volks zur 
Laſt legte. Da man übrigens in den Befreiungsjahren die Macht einer in Deutfhland früher 
unbefannten Gewalt, nämlich die ver öffentlihen Meinung, erfannt hatte und ed nicht rathſam 
erſchien, fi ohne weiteres mit derfelben in Oppofition zu fegen, fo mußte dieſe erft vorbereitet 
ober bearbeitet werben, und Dazu fand ſich mehr ald ein deutſcher Schriftfteller bereit! Es waren 
fogar einige Juriften und Publiciften von ziemlich bedeutende literarifhen Rufe dazu behülf- 
lich, was übrigens nicht weiter in Verwunderung fegen Fann, da es unbeftreitbave Thatjache ver 
Geſchichte ift, wie feit länger ald einem halben Jahrtaufend eben die Doctoren der fremden Rechte 
deutsche Breiheit und deutſches Recht zerjtört Haben. 1) Zunächſt ift Hier der Staatsrath Dabe- 
low, damals Profeffor in Böttingen, zu nennen. Der Eindrud, den die Dabelow'ſche Schrift 
machte, war nun freilich ein höchſt ungünftiger, indem dieſelbe in und außer Preußen allgemeine 
Indignation hervorrief. Die göttinger Studenten verfammelten fih in Maffe, ließen beim 
hellen lichten Tage dad Dabelow'ſche Opus durch „dazu geeignete Perſonen“ an den Schand— 
pfabl heften, darüber: „ita Dabelow“ jchreiben, ein breimaliges Pereat ertönen, welches fie, 
vor Dabelow’3 Wohnung ji begebend, wiederholten, worauf jie ruhig und unangefochten 
auseinandergingen. Der Staatärath Dabelow fah jelbft ein, dab feines Bleibend in Göttin— 
gen (damals!) nicht länger fein fönnte, verließ daffelbe und begab ſich ſpäter dahin, wo er aller= 
dings beffer an feinem Plage war, nad Dorpat. - 

Biel bedeutendern Einfluß hatte ver Geheimrath Schmalz in Berlin. Seine Schrift?) 
befteht nur aus einem einzigen Bogen, größtentheild mit den unbedeutendften Berfonalien an— 
gefüllt, und dennoch hatte diejelbe eine außerordentlihe Wirkung, indem fie, wie ſchon früher 
angebeutet, den Tugendbund wie einen böjen Geift heraufbejhwor, um die Gemüther ber Für— 
ften mit Argwohn gegen die Völker zu erfüllen und zugleich einen plaufibeln Vorwand an die 
Hand zu geben, die feit der Proclamation von Kaliſch jo oft wiederholten feierlihen Zufagen 
für Einführung eines wahren Rechtszuſtandes in Deutihland durch zeitgemäß modifieirte land= 
ftändifche, d. h. Repräfentativverfaffungen in Vergeſſenheit bringen zu fönnen. 

Nachdem Schmalz allerlei von dem fogenannten alten Tugendbunde erzählt, auch felbft 
(S. 11) von feiner Aufhebung geſprochen hat, fügt er hinzu, es hätten fi „andere Verbindun— 
gen“ bald darauf in der Stille gebildet, deren Zwecke er „höchſt fluchwürdig“ nennt und denen 
des Jakobinerelubs gleiftellt (S. 12); und zwar find ed befonders zwei Hauptpunkte, nämlich 
daß jene Verbindungen eine Einheit Deutfchlands im Auge hätten und wider ven Willen ber 
Fürften allgemeine oder befondere Gonftitutionen durchfegen wollten (©. 15). Um diefe An= 
ſicht zu begründen und unferm Volk fein durch jene Erhebung wohlerworbenes fowie feierlihft 
zugefagted Recht auf wahre Volfövertretung zu beftreiten oder abfprechen zu fönnen, hat Schmalz 
die Frechheit, den ganzen Aufſchwung der Begeifterung des Volks geradezu in Abrede zu ftellen 


1) Bgl. Scheibler, Deutfcher Juriſtenſpiegel, passim v. ubique. 
2) Berichtigung einer Stelle aus der Bredow⸗Venturini'ſchen Chronit (Berlin 1815). 
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und völlig zu ignoriren, wie in Preußen, während die Regierung infolge ihrer unglüdjeligen 
Stellung noch ganz für die Branzofen handeln mußte), jchon lange jene Befreiung vorbereitet 
ward (worüber die Briefe ded Feldmarſchalls von Gneifenau an den Grafen Münfter ven be: 
fimmteften Aufihluß geben *); wie namentlich der General Yorck das erfte und wichtigſte Signal 
zur Erhebung gab, und zwar ohne Wiffen und Willen ver Regierung. 9) Nah Schmalz verhielt 
ih das preußische Bolf in der vollften Paſſivität, bis der König jenen befannten Aufruf erließ 
und auf dieſen Aufruf plöglich Die ganze Nation aufftand wie EinMann. „Keine Begeifterung, 
überall ruhiges und deſto Fräftigeres Pflichtgefühl. Alles eilte zu den Waffen und zu jeder 
Ihätigfeit, wie man aus ae gewöhnlicher Bürgerpflicht zum Löjchen einer Feuersbrunſt beim 
Feuerlärm eilt‘ (S. 14)!! Übrigens wurde nirgends, weder in dieſer noch in den zwei Kleinen 
folgenden Schriften‘) von Schmalz, aud nur der allergeringfte Beweis ded Daſeins folder 
„Bünde“ oder „Bündler“ gegeben. ?) 

Über ven Eindruck, den die Schmalz'ſche Denunciation gemacht hat, fagt Niebuhr in feiner 
jeriämetternden Beleuchtung jened Panıphlets 8), daß er dem gleich fei, den vor zeiten das Ge: 
ruht hervorbrachte, die Weiße Frau habe fih im Schloß fehen laffen, ja beinahe dem, den ein 
Feuerlärm im gefüllten Schaufpielhauje erregt. Er fügt hinzu: „Das Geheimniß ift nun 
heraus: es fteht gedruckt. Wer da weiß, mas er lieft, dem braucht man freilich nicht zu zeigen, 
daß dieſe Schrift keineswegs ein Zeugniß ift, fondern nichts mehr und nichts weniger als eine 
nur gebrudte Wiederholung der hundertmal ausgeiprodenen Klatfcherei. Nicht das Geringfte, 
wad einer Thatſache über das Beſtehen geheimer Gefellihaften auch nur ähnlich fähe, findet ih 
darin; wohl aber Fingerzeigegegen einzelne Individuen, die freilich nicht genannt find, wofür aber 
mündliche Erläuterung mit einem Schlüffel dienen fann, und das Vergnügen, hier zu deuten 
und andere Namen hinzuzufügen, mag wol am meiften zu der Senſation beitragen, die fie ge: 
macht hat. Diefe ift freilich noch verniehrt worden durch Recenfionen, welche, einen ausgemit— 
telten Thatbeſtand annehmend, jchon die Griminalgerichte aufrufen und, jelbft nach auswärtigen 
Zeitungen binfliegend, ein zahlreiheres Bublifum zur Theilnahme an ven Angften ver Gläubigen 
und an den gewünfchten Herenproceffen einladen.‘ 

Noch heftiger und zermalmender war die Gegenſchrift Schleiermacher's 9), in der jich eine 
Polemik fand, wie fie Leffing an dem Hauptpaftor Göge in Hamburg ausübte. Daß Schmalz 
eigentlich nicht aus eigenem Antriebe gehandelt hat, fondern dazu angeregt worden iſt, wurde 
damald allgemein geglaubt, und Schleiermacher fagt es in feiner Schrift, S. 42, offen heraus. 

Außer ver Niebuhr'fhen und Schleiermaher'ichen Schrift erſchien auh noch eine Zahl 
anderer, namentlich von Koppe, X. Wieland; und da die in und außer Preußen durch dieſe 
Denunciation angefadhte allgemeine Entrüftung immer heftiger zu werben drohte, fo glaubte 
die preußifche Regierung, diefer ganzen Geſchichte fofort ein Ende machen zu müffen und zu kön— 
nen. Tinter dem 6. Jan. 1816 erfhien eine Gabinetdorbre des Inhalts: der König felbft habe 
den Tugendbund ald Beförberungsmittel des Patriotiömud genehmigt; fpäter habe die Lage 
ded Staatd es nothwendig gemacht, den Verein aufzuheben. Die Gabinetsorpre flellt dem 

Tugendbunde felbft ein jehr rühmliches Zeugniß aus in den Worten: „Seitdem haben dirfelben 
Grundfäge und Gefinnungen, welche die erfte Stiftung deſſelben veranlaßten, nicht blos eine 
Anzahl ver vorigen Mitglieder veffelben,, fondern die Mehrheit unſers Volks befeelt, woraus 
unter der Hülfe des Höchſten die Nettung ded Vaterlandes und die großen ſchönen Thaten her: 
vorgegangen find, die fie bewirkt haben.” Jetzt, wo ber Friede wiederbergeftellt ſei, dürfe alle 
Bürger nur Ein Geift befeelen, und nun warb das Edict vom 20. Det. 1798 in Betreff der 
geheimen Verbindungen, die dem Staat gefährlich werden könnten (daffelbe Geſetz, das fpäter 


3) (&rolman) Beitrag zur Geſchichte des en 1813 (Potsdam 1843), I, 73. 

4) Xebensbilder, 1, 239 fg. 5) A a 2, 

6) Bemerkungen über Niebuhr' s Schrift und "Bepies Bort über politifche Vereine, 

7) In der Darlegung ber Hauptrefultate der Unterfuchungen u. f. w. * fi in ©, 10 die Ber: 
ficherung, es hätte fi unter dem Namen „Wetterauer Befellicjaft ein Berein in Naffau 1814, und 
ipäter ein anderer unter bem eines ‚„‚Deutfchen Bundes“ gebildet. „Es ergeben bie bie ber vormaligen 
mainzer Unterfuchungscommiffton darüber jeselommenen Actenftüde.‘ (Aber wo find denn dieſe Acten- 
ſtücke zu finden, um fie prüfen zu fönnen?) Daß übrigens diefe dem Tugendbunde ähnlichen Verbin: 
rs völlig fhuldlos und berrite damals jahrelan gl —— i nachgewieſen in Welder's 
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der preußifche Juftizininifter Mühler ven preußifchen Advocaten oder Juſtizcommiſſaren ein— 
ſchärfte, welche im Juli 1843 zu der allgemeinen deutfhen Advocatenverfammlung nah Main; 
fih begeben wollten), in Erinnerung gebradht und endlich der Streit über ſolche Gefellihaften für 
unnüß erklärt und geradezu verboten, ferner etwas darüber druden zu laffen. Schmalz hatte, 
wie er jelbft erzählt, feine Schrift an verfchiedene Fürſten geſendet und erhielt aud) fofort, wie zu 
erwarten ftand, feinen Lohn, nämlich zunächſt den Föniglid würtembergifhen Orden für das 
Givilverdienft und den königlich preußiſchen Rothen Adlerorden 3. Klaffe. Er befam übrigens 
auch von der andern Seite noch etwas für feine Denuncation, was er ſchwerlich erwartet hatte; 
denn ſeitdem ift unfere Sprache zu Bezeichnung folder Subjecte, welche Mistrauen zwifchen Fürft 
und Volk durch falſche Angeberei zu fliften fuhen, mit vem Worte Schmalzgefellen bereichert 
worden; eine gerechte Strafe dafür, daß er in das gehäfligfte aller Gewerbe, das der römiſch— 
Despotifhen Delatoren gepfufcht Hatte. 

Seitdem ift ver Tugendbund ganz verfhollen, zumal da bald darauf die fogenannten Dema= 
gogifhen Unterfuhungen, über deren politifhen Zufamenhang mehrere Schriften, zum Theil 
verbotene, insbeſondere auch die vorhin angeführte unverbotene von Welder, merkwürdige Auf: 
fchlüffe enthalten, begannen und die Karlöbader Beichlüffe zur unmittelbaren Folge hatten. 

8.9. Scheidler. 

Türkei oder Dsmanifches Neih. (Staatsgeſchichte. Geographifg:ftatifti- 
fher Uberblid. Entwidelung ver innern Staatögefhäfte nebft Staats: 
verfaffung.) 

Il. Staatdgefhihte. Die Ddmanen, einer der edelften oghuſiſch-türkiſchen Stämme, 
begründeten ihre Herrſchaft auf ven Trümmern des Reichs der Seldſchuken in Vorverafien und 
auf denen des byzantiniſchen Kaiſerthums. Liber ihr Herfommen und den Anfang ihrer Macht 
gibt e8 verſchiedene Berichte. Nach ver warfcheinlichften Darftellung hatten fie ihre Wohnſitze in 
der Landſchaft Khoraffan im nordöftlihen Perjien, von wo fie ih vor dem Andringen Dſchingis— 
Khan’d unter ihrem Fürften Suleiman nad den weftlihern Gebieten Vorderaſiens flüchteten. 
Nach dem Tode Dſchingis-Khan's wollte Suleiman mit feinen 50000 Stammesgenoffen nad) 
dem Often zurüdfehren, doch ertranf er 1224 im Euphrat. Seine Schar zerftreute jih. Ein 
Theil fuchte ih Wohnjige in Kleinafien und Syrien, wo ihre Nahfommen, die Turfmanen, 
noch gegenwärtig ihr nomadiſches Leben fortfegen. Andere zogen unter Führung der beiden 
älteften Söhne Suleiman’d wieder in ihr urſprüngliches Vaterland jenfeit des Kaspiſchen 
Meeres. Nur eine Eleine Schar, etwa 400 Familien ftarf, ſchloß fi den jüngften Söhnen, 
Ertoghrul und Dümbdar, an und trat in die Dienfte ded Sultans Alaeddin I., des legten großen 
Fürften der Seldſchuken von Jconium (Konieh), der ſich ihrer in feinen Kämpfen mit Mon: 
golen und Byzantinern mit Erfolg bediente. Dankbar überließ Alaedvin den Osmanen um 
das Jahr 1230 die den Byzantinern abgenommenen Landftriche in Phrygien als erblichen Zehn: 
befig, melde Gegenden nun die eigentlihe Wiege der odmanifhen Macht wurden. Ald gegen 
Ausgang ded Jahrhunderts das von den Mongolen untergrabene Reid der Seldſchuken von 
Iconium zerfiel, wurben deren bisherige Statthalter und Lehnsträger unabhängige Fürften, 
deren mädhtigfte, die von Karamanien im innern Phrygien, noch über ein Jahrhundert lang Ne: 
benbubler der aufblühenden Osmanenherrſchaft blieben. Ertroghrul's Sohn, Osman, der erfte 
große Held feined Stammes, der von nun an nad) ihm den Namen der Ddmanen erhielt, er: 
oberte noch im Todesjahre feines Vaters (1289) die Stadt Karahiffar, vertheilte die Landſchaft 
um den Olympus an feine tapfern Stammiedgenoffen und befümpfte die Griehen noch ferner 
mit glängendem Erfolg. Er nahm 1300 den Titel Sultan an und beherrichte bei feinem Tode 
1326 bereitd ein anjehnliches Gebiet im Nordweſten Kleinajiend. Den wahren Grundftein zur 
Größe der Osmanen legte jedoch Osman's Sohn Urkhan, der feinem Vater an Tapferkeit glich, 
aber umfaflendern Geiftes auch den Ruf ald Gefeggeber und gerechter Fürſt Hinterlieg. Er 
eroberte 1326 Brufa, die erfte große und volfreihe Stadt, die ven Odmanen zufiel, 1330 Ni— 
cäa, die wichtigſte Orenzfeftung des griechiſchen Kaiſerthums gegen Often, und 1339 Nifomebia. 
Er forderte die Tochter ded Kaiſers Kantafuzenos von Byzanz und erhielt diefelbe von dieſem 
gedemüthigten Herrſcher. Seine Reſidenz fhlug er in Brufa auf; nad dem prachtvollen Thor 
feines Palaftes führte hinfort dad Osmaniſche Neih den Namen der Hohen Pforte. Er felbft 
nannte ſich Padiſchah, d. i. König der Könige. Während Urfhan’s Vorfahren Grtoghrul und 
Osman ihre Züge nur mit turfmanifhen Reitern audgeführt, die dem Fürften bei dem jebes- 
maligen Aufgebot als Reifige folgten, begründete er zuerft ein ſtehendes Infanteriecorps, bie 
Sanitfharen, melde, fortan den Kern des osmanifchen Heeres bildend, ein furdtbares Werk: 
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zeug gegen In- und Ausland blieben, folange Eraftvolle Sultane oder Veziere fie zu lenken. 
wußten. Zugleich mit den Janitiharen wurde auch die geregelte Reiterei der Spahis errichtet. 
Die unregelmäßigen Truppengattungen waren die Afuben (zu Kup) und die Akindfchis (zu 
Pferde). Die frifche junge Mannſchaft der auf den Feldzügen gemachten hriftlihen Gefangenen 
wurbe unter die Sanitfharen geſteckt, Weiber und Mädchen in die Harems gebradt. Auch wa: 
ven es gezwungene und freiwillige Renegaten, größtentheild ald Pagen an ber Pforte erzugen, 
die dem Odmanifchen Reich in der Periode feines Glanzes die ausgezeihnetften Feldherren und 
Staatdmänner gaben. | 
Diefer ganz auf militärifhe Gewalt begründete Staat der Osmanen, als deſſen eigentlicher 
Schöpfer Urfhan zu betrachten ift, hatte das feltene Glüd, faft zwei Jahrhunderte hindurch von 
Sultanen beherrſcht zu werben, die, zwar fehr verfhieden an Gemüth und geiftiger Bil- 
dung, jedoch alle überlegenen Geift und eijerne Thatkraft befaßen. Sie führten ihre immer 
fhlagfertigen Heere von Sieg zu Sieg, wußten fehr wohl die ausgezeichneten Eigenihaften an: 
derer zu durchfchauen und zu würdigen und machten dur Muth und große Stantöflugheit den 
ursprünglichen Fleinen Staat in der Weſtecke Kleinaſiens in der Zeit von 1300 — 1566 zur erften 
Weltmacht Europas, vor der alle Völker der Ehriftenheit erzitterten. Nod vor Urkhan's Tode 
pflanzte deffen Sohn Suleiman ven Halbmond jenfeit des Hellespont auf europäiſchem Boden 
auf, indem er 1357 Gallipoli, ven Schlüffel ded Hellespont und den Stupelplag beider Meere 
eroberte. Urkhan's Nachfolger, Murad I., der 1360 den Thron beflieg, jegte die Unterneh: 
mungen in Guropa unermüdlich fort, eroberte ganz Thrazien und ließ dem Kaifer von Byzanz 
zulegt nur ein Eleines Stadtgebiet übrig. Mit der Einnahme von Adrianopel (1361), wohin 
er aldbald von Brufa aus feine Refivenz verlegte, kam der Sultan zuerft in eine drohende Stel: 
lung gegen die Serbier, Bulgaren und Walachen, Eriegerifche, bis dahin noch ungeſchwächte 
Bölfer, vor denen die ſchwachen byzantinischen Herrſcher ſchon oft gezittert hatten. Im Jahre 
1363 bildete fih auf VBeranlaffung des Papftes Urban V. die erfte Eoalition europäiſcher Fürften 
(Serbien, Bosnien, Walachei und Ungarn) gegen die Osmanen, do ihr Heer erlitt eine 
Niederlage. Im Jahre 1375 mußte der in feinem eigenen Lande befiegte Fürſt von Serbien den 
Frieden erfaufen. Im Jahre 1386 zog Murad zum erften mal mit jerbifhen Hülfstruppen 
gegen die Karamanen, demüthigte diefelben in der Schlacht bei Jconium und ficherte feinen 
Rücken in Aſien. Indeß hatten ji die hriftlihen Fürften jenfeit des Hämus von neuem ge: 
rüftet. , Murad wandte fid) zuerſt nach Bulgarien, das er 1389 mit der Eroberung von Nifo- 
polis in Bejig nahm, und lieferte dann den vereinigten Serben, Bosniern, Dalmatinern u. |. w. 
die weltberühmte Schlacht bei Kofjowa oder auf dem Amſelfelde, in welcher er zwar Gieger 
blieb, aber das Leben verlor. Sein Sohn Bajajid I., von der Raſchheit feiner Evolutionen 
in Guropa und Afien Jlverim, d. i. der Blig genannt, machte zunächſt Die Fürften von Ser— 
bien tributpflichtig, eroberte Philadelphia, die legte Bejigung der Byzantiner in Kleinaſien, 
und zog dann nad) Norden. Er legte dem Fürften der Walachei Tribut auf, überſchwemmte 
Bosnien und fiel 1391 zum erften mal in lingarn ein, wo er jedoch von König Sigmund zu- 
rüdgedrängt ward. Inpeffen war in Aſien aud Saramanien von den Odmanen unterworfen 
worden, ſodaß jegt ganz Kleinaſien bi8 zum Halys dem Halbmond gehorchte. Um dieſelbe Zeit 
(1393) begann die Einſchließung Konftantinopels, welche erſt nad) fünf Jahren aufgehoben ward, 
als der Kaiſer in die Errichtung einer Mofchee und die Anftellung eined Kadi gemwilligt hatte. 
Die Gefahr des Abendlandes vor der Türkenmacht ſchien fo groß, daß ſich unter des ge- 
nannten Sigmund von Ungarn Fahnen ein ſtarkes Heer aus verſchiedenen Völkern Europas 
zu einem Kreuzzug jammelte und gegen Bajafid zog. Bei Nifopolis fam ed 1396 zum Treffen, 
das unermehliches Verderben über das Heer der Chriften brachte, indem diefelben eine furdt- 
bare Niederlage erlitten. Die folgenden Jahre überſchwemmte der. Sultan ganz Griechenland 
und den Peloponnes, während fein Feldherr Timurtafch die Grenzen des Reichs oſtwärts bis 
zum Guphrat erweiterte. Das Heranziehen Timur’s mit feinen Scharen nöthigte Bajaſid, eine 
neue Belagerung Konftantinopels aufzuheben. Es kam zur Völkerfchlacht bei Angora (1402), 
in welder Bajafid vollfommen bejiegt und gefangen genonmen wurde. Bajaſid's Söhne, Su: 
leiman, Mufa und Mohammed, theilten jih nun in die Herrfchaft, melde von blutiger Anarchie 
begleitet war, bis endlih 1413 Mohammed I. wiederum die ganze odmaniihe Macht unter fidh 
vereinigte und die Ordnung im Innern ded Reichs wiederherftellte. Er farb 1421. Nach ihm 
regierte fein Sohn Murad II. dreißig Jabre hindurch mit Einfiht, Gerechtigkeit und Eriegeri- 
ſchem Muth. Schon 1422 ſchritt er zur Belagerung Konftantinopeld; bald darauf eroberte er 
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Ungarn begonnen und Belgrad angegriffen. Murad, der Regierungsgefhäfte überdrüßig, 
überließ 1443 feinen Sohn Mohammed die Herrihaft und zug fih nah Magnefia zurüd; aber 
ſchon im folgenden Jahre erſchien er wieder an der Spige des Heeres, um den heranziehenden 
jungen König Zadijlam von Polen und Ungarn Sei Barna anzugreifen und am 10.Nov.1444 
eine vollftändige Niederlage beizubringen. Murad legte die Regierung abermals nieber, aber 
ein Aufitand der Janitfharen zog ihn 1446 wieder aus feiner Einfamfeit hervor. Er nahm 
nun den Byzantinern mehrere der ihnen in Enropa noch gebliebenen Beitgungen, ſchlug Johann 
Hunyad, den tapfern Fürften von Siebenbürgen, 1448 bei Koſſowa, vermochte aber nicht, 
aller Anftrengungen ungeachtet, den tapfern Skanderbeg in feinen albanischen Gebirgen zu be- 
zwingen, ber bis zu feinem Tode die Unabhängigkeit feines Landes bewahrte. Schon war Br: 

zanz auf diefe Weile völlig von der osmaniſchen Macht umringt und vom Abendlande abge: 

ſchnitten, als Murad's Sohn und Nachfolger, der große Mohammed II., während feiner Re: 

gierung 1451— 81 das Werf der Unterwerfung des byzantiniſchen Reich vollenvete. Zunächſt 

wendete er jih gegen Konftantinopel; am 6. April 1453 war die Belagerung eröffnet und am 

29. Mai befand ſich die Stabt in der Gewalt der Türfen. Mohammed fehrte zunächſt nad fei- 

ner biöherigen Reſidenz Adrianopel zurüd, wohin hriftliche Fürften Abgeordnete geſchickt hatten, 

um ſich feiner Gunſt zu verfihern. Auf die Eroberung Konftantinopels folgte 1456 die Unter: 

werfung von Morea, 1460 die des Kaiſerthums von Trebifonde, 1465 die von Eyirus und 
ded größten Theil der Inſeln des Archipel. Außerden unterjochte Mohammed 1470 den Reſt 
von Bosnien und machte 1475 den Khan der Tataren in der Krim zu feinem Bafallen. Gewiß 
ift, daß der Sultan die Abjicht hegte, Italien zu erobern und den Schreden feined Namens 
noch weiter über das Abendland zu verbreiten ; denn ſchon war 1480 Otranto von den Türken 
bejest, und fein europäifcher Fürft jener Zeit hatte ven Muth und die Kraft, fi ihm mit Aus: 
jicht auf Erfolg entgegenzuftellen, als er durch ven Aufftand mehrerer aſiatiſchen Bafallen und 
den Groberungszug des Turfmanen Uſum-Haſſan nad dem Diten feines Reichs abgerufen 
wurde. Auf dieſem Zuge ftarb Mohammed 1481, für fi ſelbſt noch die Grabſchrift anord— 
nend: „IH war im Begriff, Rhodus und das ftolze Italien zu erobern.” 

Sein Sohn und Nachfolger Bajafiv II. bereitete den Chriften feine großen Gefahren, doch 
nahm er den Benetianern in Griechenland mehrere feſte Pläge ab. Ir Jahre 1512 mußte er den 
Thron an feinen Sohn Selim l.abtreren, der die Macht der Berfer bis an den Tigris zurückdrängte, 
Armenien dem Reich einverleibte und 1516 und 1517 Agypten, Syrien und Paläftina eroberte, 
worauf aud Mekka ſich der Herrſchaft ded Sultans unterwarf. Er erklärte ih dur Annahme 
der Fahne des Propheten zum Nachfolger Mohammed's und gewann dadurch die Anerkennung 
der mohammebanifhen Welt. Als Selim 1519 geftorben war, folgte ihm fein Sohn Soli— 
man IL, den man mit Recht ald den größten unter den türfifhen Herrſchern bezeichnet Hat. 
Unter ihm erreichte das Reich der Dömanen den Gipfel feiner Macht. Gleich na feinem Re 
gierungsantritt ſchloß er einerjeits einen Waffenftillftand mit Perfien, andererjeitd warf er 
einen Aufitand, den der Statthalter von Agypten und Syrien erregt, mit ber Schladht bei 
Aleppo (6. Febr. 1521) nieder. Hierauf begann er einen Krieg gegen Ungarn, nahm mehrere 
fefte Pläge und jchritt zur Belagerung von Belgrad, weldyes wichtige Bollwerk nad) helden— 
müthiger Vertheivigung 29. Aug. 1521 in die Hände der Türfen fiel. Hierauf wandte ſich 
Soliman gegen Rhodus, weldes bisber die Maltefer gehalten hatten, und aud diefer Stüg- 
punkt des Chriſtenthums im Orient mußte fih nad) langwieriger Belagerung am 25. Der. 1522 
ergeben. Soliman wandte ih nun wieder nad Ungarn, weldes jeit dem Fall Belgrabs den 
Einfällen der Türken offen geftanden. Nachdem bie Heere des Sultans am 27. Juli 1526 Pe- 
terwarbdein erobert, ſchlug Soliman am 28. Aug. deffelben Jahres das ungariiche Heer in der 
mörberiihen Schlaht bei Mohaes. Infolge dieſes Siegs fiel auch Ofen (10, Sept.) mit andern 
ungarischen Städten in deſſen Hände. Doc hinderten Aufftände im Often des Reichs den Gul- 
tan, feine Siege jenfeit der Donau vorläufig weiter zu verfolgen. Erft 1529, ale Johann 
Zapolya, Fürft von Siebenbürgen und Gegenfönig des Kaijerd Berbinaud I. in Ungarn, den 
Sultan um Beiftand bat, der ihm auch unter der Bedingung, daß Ungarn der Pforte lehnbar 
würde, zugelichert warb, unternahm er einen neuen Feldzug nach Ungarn. Nachdem Ofen am 
3. Sept. von den Türken abermals genommen worden war, ward Zapolya ald Lehnfönig feierlich 
eingefegt; dann brach Soliman gegen Wien auf, das er vom 27. Sept. bis 15. Oct. wiederholt 
beſtürmte, ſah jich aber endlich gendthigt, die Belagerung mit einem Verluſt von 80000 Mann 
aufzugeben. Dennod nahm er die von Ferdinand gemachten Sriedensanträge nicht an, da er 
Bapolva nicht aufgeben wollte und er von Frankreich gegen Ofterreich aufgereizt wurde. WBiel- 
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mehr unternahm er 1532 einen neuen Feldzug gegen Berbinand, deſſen Hauptzweck, die Bela- 
gerung von Wien, zwar vereitelt wurde, der aber über Steiermark die furdtbarften Verhee— 
rungen brachte. In dem Frieden, der am 23. Juni 1533 abgefhloffen wurde, blieb der größte 
Theil Ungarns unter türfifcher Oberherrſchaft, während nur die von den Türken noch nicht er— 
oberten Comitate Oberungarns dem König Ferdinand verblieben. Im Jahre 1534 eroberte 
Soliman auf einem längſtbeſchloſſenen Beldzuge gegen Perfien zwar Tabris, verlor aber eine 
Schlacht gegen Shah Tahmasp. 

Mährend der folgenden Jahre bildeten auf dem Mittelländifchen Meere die beiden Brüder 
Hair-ed- in und Horuf türfifhe Seeerpebitionen, durch welde ein großer Theil Nordafrikas 
dem Halbmond unterworfen und die Küften der Hriftlihen Staaten und Infeln heimgeſucht 
wurden. Soliman war auf Anftiften des franzöſiſchen Geſandten de Foreſt entfhloffen, Italien 
anzugreifen; aber die vergebliche Belagerung von Korfu, die 1537 aufgegeben werben mußte, 
bielt ihn noch davon zurüd. Der Seefrieg mit den Benetianern, welche Napoli di Malvafia in 
Morea, einen Theil Dalmatiend und mehrere Infeln des Archipel verloren, wurde im Juli 
1539 beendet. Im Jahre 1541 begann der Krieg gegen Ungarn und Ofterreih von neuem, 
welcher zur vollftändigen Einverleibung des größten Theild von Ungarn mit dem türfifchen 
Reich führte. Die unterbeffen neuaufgenommenen Kämpfe gegen die Berjer dehnten die Grenzen 
der türkiſchen Herrfchaft infolge des Briedend von Amafia (29. Mai 1555) aud über Georgien, 
Wan und Mofful aus. Weniger glüdliher waren Soliman’s legte Unternehmungen. So 
fheiterte je Plan, Malta zu erobern(1565), nad fünfmonatlier Belagerung an ber Tapfer: 
feit der Johanniterritter, und das vom Grafen Zrinyi tapfer vertheidigte Szigeth in Ungarn fo= 

flete ihm große Opfer. Auch erlebte er den Ball diefer Feſtung nicht mehr, denn er ftarb brei 
Tage vorher, am 6. Sept. 1566, im Lager. 

Mit Soliman Il. hatte die Macht der Türken ihren Höhepunkt erreicht; feitvem fing fie an 
zu finfen, wenngleich noch bisweilen äußere Erfolge den Glanz und Ruhm der frühern Zeiten 
zu erhalten ſchienen. Die bisherigen Sultane hatten zwar durch faft ununterbrodene Siege ein 
koloſſales Reich zufammenerobert, aber die innere Kraft defjelben war unentwidelt geblieben. 
Zwar vollendete Soliman II. durd feine Gefegbücher (daher fein Beiname Kanuni, Gefeß: 
geber) die von Mohammed II. gegründete Staatd= und Hofordnung, vereinigte aud die geift- 
liche Würde des Khalifatd 1538 mit den weltlihen Würden feiner Dynaftie; allein als Türke 
und Moslem verftand er ed nicht, die überwundenen Völfer zu einem Ganzen zu verbinden, und 
verſchloß feine Nachfolger im Serail, wo jie moralifch und geiftig entnervt wurden. Bon dieſer 
Zeit an artete das osmaniſche Herrihergeihleht aus und die Macht der Pforte, die ganz auf die 
Perfönlichkeit des Herrihers gegründet war, fanf mehr und mehr. Unter den Sultanen, die feit 
Soliman's Tode bis herab auf unfere Zeit regierten, gab ed nur fehr wenige von Energie und Ein— 
fit und noch wenigere von friegerifhen Muth. Bevor fie den Thron beftiegen, lebten fie im Serail 
in halber Gefangenjhaft, und nicht felten mußten fle ven Thron wieder mit dem Gefängniß 
vertaufchen oder verfielen einem gewaltiamen Tode. Nach außen wurde die Pforte dad Spiel der 
europäijchen Politik, während im Innern Volk und Staat unter dem greuelvollften Despotie- 
mus in Schlaffheit und Barbarei verfanfen und von den Fortſchritten, melde die Gultur im 
übrigen Europa machte, unberührt blieben. Die Sultane fegten zwar die Kriege mit ihren 
Nachbarn fort, doch wurden fie dabei von Feinem feiten Plan, jondern nur von milder 
Eroberungsſucht und religiöfem Fanatismus geleitet. Noch mehr zum Schaden gereihten Die 
wiederholten Empörungen der Janitfcharen und der Paſchas im Innern ded Reichs. Soliman’s 
Sohn und Nachfolger Selim II. ließ zwar im Auguft 1571 unter unerhörten Greueln die Infel 
Cypern den Venetianern entreißen, doch erlitten die Türfen bald darauf in der Seeſchlacht von 
Lepanto (7. Det. 1571) durch die vereinigte Flotte ver Chriften unter Don Juan d' Auſtria eine 
furchtbare Niederlage. Dies Ereigniß vernichtete zum erften mal den Nimbus der osmaniſchen 
Maffen. Unter Selim’s Nadfolger, Murad II., der 1574 den Thron beftieg, ſchalteten die 
Beziere nad Belieben und führten aufreibende Kriege in Perſien und Georgien (1578) fowie 
an der Donau mit Oſterreich (1593), die jedoch dem Reich keine eigentlichen Vortheile brachten. 
Murad's Sohn, Mohammed IH., beſtieg 1595 den Thron. Noch im Jahre ſeines Regierungs- 
antritts eröffneten dieDfterreicher an ver Donau abermals ven Kampf und vertrieben die Türken 
aus den wichtigften Plägen. Durch die Bevölkerung von Konftantinopel und die Janitſcharen 
gezwungen, mußte ber Sultan in Perſon 1596 mit einem großen Heere nad) Ungarn vorrüden, 
wo fie auch Erlau eroberten und dem Erzherzog Maximilian, dem Oberfeldherrn Rudolf's I., 
eine Niederlage beibrachten. Dennoch war die Eroberungsperiode der Odmanen für immer 
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vorüber. Ja der Sultan erbat fogar, unter Vermittelung Heinrich's IV. von Sranfreih, vom 
Kaifer den Frieden, der jedoch nicht zu Stande fan. Im Jahre 1603 nahmen die Perjer Tabris 
und Bagdad und vernichteten das ‚Heer ded Sultans, Inmitten diefer Unfälle ftarb Mohammed 
(in December 1603) und hinterließ das zerrüttete Rei feinem Sohn Ahmed I., der ebenfalls 
unrühmlich regierte und 1617 ftarb. Der ältefte Sohn des legtern, Osman IL, wurde als 
zmwölfjähriger Knabe zum Sultan erhoben und ergriff im Alter von 14 Jahren felbft die Zügel 
der Regierung. Bon kriegeriſchem Geifte befrelt, begann er 1621 einen unglüdlicen Krieg 
mit Polen und ſah ji gegen Ende des Jahres genöthigt, Frieden zu fliegen. Die deshalb 
unzufriedenen Janitfharen ermordeten im Mai 1622 den Sultan und fegten deſſen blödjinni- 
gen Oheim, Muftapha, der fhon 1617 einige Monate regiert hatte, auf den Thron. Doch 
ſchon im Auguft wurde diefer wieder abgefegt und Osman's jüngerer Bruder, der zwölfjäbrige 
Murad IV., au die Spige des Reichs geftellt. Dieſer ergriff im Alter von 15 Jahren perfönlich 
die Negierung, die ſich durch Brutalität und Graufamfeit auszeichnete. Er eröffnete 1635 den 
Krieg mit Perfien, nahm 1638 unter furdtbaren VBerheerungen Bagdad und Griwan, ftarb 
aber ihon 1640. Sein Sohn Ibrahim I., der einzige no übrige Sprößling von Ddman’s 
Stamm, führte eine fo tolle und blutige Serailwirthſchaft, daß ihn die Janitſcharen, die jeit 
Soliman's Tod über den Thron verfügten, abjegten und hinrichteten (1644). Sein Rad: 
folger und Sohn, Mohammed IV., war bei der Thronbejteigung erſt jieben Jahre alt. Der 
große Seefleg, den die Venetianer am 6. Juli 1656 über die türkiſche Flotte am Gingang ber 
Darbanellen davontrugen, fegte zwar alles in Schreden, brachte aber auch den erſten Groß: 
vezier aus dem Geflecht der Köprili, Muftapha, and Staatsruder, der die Ordnung im In: 
nern berftellte und 1661 feinen gleich berühmten und fähigen Sohn Ahmed Köprili zum Nad: 
folger im Bezierat hatte, Unter der Regierung dieſer beiden Staatsmänner erlebte dad Reich der 
Osmanen nohmald eine kurze Blütezeit. Köprili erlitt zwar im Kriege gegen Kaifer Leopold 
durch Montecuculi am 1. Aug. 1664 die furdtbare Niederlage bei St.- Gotthard, entrig aber 
1669 ven Benetianern nach harten Kämpfen die Infel Candia und erlangte 1676 im Kriege 
gegen Polen, wo er an Sobieffi einen gewaltigen Gegner gefunden, die Landſchaft Podolien. 
Köprili ftarb bald darauf und der unfähige Mohammed IV. nahm Kara: Muftapha zu feinem 
Großvezier. Diefer verwicdelte jih aldbald mit dem ZarFeodor Ill. von Rußland in einen Krieg, 
der von 1677— 79 währte und damit endete, daß Die Türfen aus den Ländern jenfeit des 
Dnieftr vertrieben und den Ruffen der Zugang zum Schwarzen Meer geöffnet wurde. Die 
Pforte hat jeitvem an ven Ruffen einen neuen Feind für die ganze Folgezeit erhalten. Dazu fa: 
men zunächft noch vernidhtende Kriege mit Oſterreich. 
Der Sultan hatte 1683 Tökely zum Vafallenfönig über Ungarn ernannt und damit ben 
Frieden verlegt, den er 1664 mit Leopold I, abgeſchloſſen. Kara: Muftapha genügte nicht nur 
den Reclamationen des Kaiſers nicht, fondern faßte jogar den Plan, in dad Herz des Deut: 
ſchen Reich einzubringen, Wien zu erobern und diefe Stabt zum Mittelpunkt einer neuen 08: 
maniſchen Herrfhaft zu machen. Die Türken eröffneten in Juli 1683 mit einem mächtigen 
Heere die Belagerung von Wien, erlitten jevoh am 12. Sept. durch die unter Führung So: 
bieffi’8 vereinigten Polen, DOfterreiher, Baiern und Sachſen eine entiheidende Niederlage, 
durch Die Deutſchland vor dem Einbrud der Türken gerettet wurde. Auf dem Rückzuge nad 
Ungarn von Sobieffi noch zweimal gefchlagen, wurde Kara-Muftapha am 25.Nov. zu Belgrad 
inmitten der Trümmer feined Heeres auf Befehl des Sultans erdroſſelt. Diefe Erfolge führten 
zu einer Allianz zwijchen Öfterreich ‚ Bolen und Venedig, ſodaß nun die Pforte von drei Seiten 
zu gleicher Zeit angegriffen wurde. Die Polen drangen nah Podolien und der Moldau vor, 
waren jedoch hier unter Sobieffi weniger glüflih als vie Ofterreicher, die unter dem Befehl 
des Herzogs von Lothringen in Ungarn einen feiten Plag nah bem andern nahmen, am 
18. Aug. 1686 Ofen, das Hauptbollwerf der Türfen eroberten und enblid in der mörberifchen 
Schlacht bei Mohacd am 12. Aug. 1687 die türkiſche Streitmacht vollftändig vernichteten. Um 
diefelbe Zeit vertrieben Die Benetianer und Maltefer unter ihrem Admiral Morofini die Türken 
von den Zonifchen Infeln und eroberten Morea. Ungarn war ſeitdem für die Türken, nachdem 
fie e8 140 Jahre beherrſcht, verloren. Angeſichts diefer Ereigniffe war in Konftantinopel Sul: 
tan Mohammed IV. abgejegt und fein Bruder Soliman I. auf den Thron erhoben worden. 
Derfelbe ernannte zwar einen dritten bebeutenden Mann aus dem Gefchleht ver Köprili, Mu: 
ftapha, zum Großvezier, doch wurde derjelbe bei jeinem Vorbringen nad) Ungarn am 19. Aug.. 
1691 bei Szalanfemen von den Ofterreihern unter dem Marfgrafen von Baden völlig geihla- 
gen, wobei er jelbit jeinen Tod fand. Einige Monate vor diefer Niederlage war inzwifhen 
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anftatt ded verftorbenen Soliman III. ein noch ſchwächerer Bruder deſſelben, Ahmed II., in ver 
Hertſchaft gefolgt, der ſchon nad einigen Jahren Muftapha IT., einen Sohn Mohammed's IV., 
zum Nachfolger erhielt. Legterer brad die Briedensverhandlungen, die unterbeffen geführt 
worden, wieder ab und nahm den Kampf gegen alle feine hriftlihen Feinde von neuem auf. 
Die Türken ſchlugen die Benetianer im Ardipel, warfen Peter I. von Rußland im October 
1695 von Aſow zurüd und traten auch in Ungarn fiegreidh auf. Der entjheidende Sieg, den 
jedoh Prinz Eugen am 11. Sept. 1697 in der Ebene von Zentha über das osmaniſche Heer 
erfoht, führte endlich zu dem wichtigen Frieden von Garlovicz (26. Jan. 1699), der ven voll: 
Rindigen Berfall der odmanifhen Macht bezeichnete. Siebenbürgen und Ungarn verblieben Öfter: 
ih, Polen erhielt Podolien und die Ukraine zurüd; Venedig behielt Morea und Rußland 
nahın dad Gebiet von Aſow. Rußland und Ofterreih, ald Nachbarn ver Pforte, arbeiteten 
jeitbem an der Schwächung berfelben jo lange, bis die Politif gebot, das unſchädlich gemorbene 
Odmanenreich nicht ganz zu vernichten. Achmed III., ver feit 1703 an Stelle feines abgefegten 
und eingefperrten Bruders Muftapha von den Janitfharen auf ven Thron erhoben worden, 
machte bedeutende Anftrengungen, die Macht der türfifhen Herrſchaft wieder zu Anfehen zu 
bringen. Peter der Große erfaufte aud 1711 am Pruth den Frieden dur die Rüdgabe von 
Mom, und 1715 wurde Morea den Benetianern entriffen, allein es wurben hierdurch bie 
Öfterreiher unter Prinz Eugen wiederum auf den Kampfplag gerufen. Von legterm bei Pe- 
terwarbein und Belgrad geichlagen, ſchloß die Pforte den Frieden von Paffaromig (21. Juni 
1718), der ven Türfen Belgrad, Temesvar fowie Theile von Serbien und der Walachei ko— 
Rete, während ihnen Moren, Gerigo und einzelne Pläge in Dalmatien verblieben. Da die 
Kriege, die Achmed 1724 gegen Perfien begonnen hatte, zulegt auch unglüdli verliefen, fo 
theilte er 1730 das Schidjal feiner Vorgänger, indem er abgefegt und eingefperrt wurde. Sein 
Rahfolger war Mahmud J., deſſen Regierungszeit ebenfalld mit Kriegen gegen Rußland, 
* Ofterreich und Perfien erfüllt war. Die Kämpfe mit Perfien fanden im September 1736 ihren 
vorläufigen Abſchluß mit einem Frieden, in welchem die Pforte alle in der legtern Zeit ſeit Mo— 
hammed IV. im Oſten gemachten Groberungen an Berfien zurüdgab. Mit den Ofterreihern 
Im am 8. Sept. 1739 der Friebe zu Belgrad zu Stande, demzufolge Belgrad, Schabacz, 
Neuorfowa und ganz Serbien wieder unter türfifhe Herrſchaft kamen. An ven Küften bed 
Shwarzen Meeres und an der untern Donau traten zwar bie Nuffen unter Münnich nicht 
ohne Glück auf, vermochten ſich jedoch) der Herrſchaft über dad Schwarze Meer noch nicht zu ver- 
bern, Ein abermaliger Krieg mit Berfien erhielt jeinen Abſchluß mit dem Frieden von Te- 
beran (4. Sept. 1746), der jedoch an dem Territorialbeftande des Osmanenreichs nichts änderte. 

Mahmud 1. farb 1754. Er hatte zunähft Osman IIl., dann 1757 Muftapha LIL., einen 
Bruder Achmed's III., zum Nachfolger. Auf Anregung Frankreichs, welches ſich durch die 
Säritte der Kaiferin Katharina gegen Polen beunruhigt fühlte, begann derſelbe im October 
1768 den Krieg gegen Rußland, während deffen Rumjanzow's Triumphe aufs vollſtändigſte 
das politifche Ubergewiht Rußlands über die odmanifhe Macht entſchieden. Sultan Abdul— 
Samid, der Bruder und feir 1774 Nachfolger Muftapha’s III., mußte am 21. Juli 1774 den 
drieden von Kutſchuk-Kainardſchi fhliegen, auf deſſen Beftimmungen ſich fpäter vie Ruffen 
mehrfach bezogen. Die Pforte gab ihr politifches Hoheitsrecht über die tatarifche Bevölkerung 
ver Krim, Beffarabiend und am Kuban auf, behielt ſich jedoch das illuforifhe Recht der Pro— 
tetion runckjichtlich der Religion diefer Völker vor. Rußland nahm einftweilen mehrere wichtige 
Bläge an der Nordküſte des Schwarzen Meered (Taganrog, Aſow, Jenikale, Kertſch u.f. m.) 
in Beſitz, behielt fi die freie Schiffahrt im Schwarzen und nad dem Mittelländiihen Meere 
vor, ſowie ausſchließliche Protection der griehifhen Ehriften im Osmaniſchen Reid. Die 
orte erhielt zwar die Moldau und Walachei zurück, verpflichtete fi aber, die dortigen Chri: 
den mit Milde und Gerechtigkeit zu behandeln. In diefem Frieden, der fhon damals für ein 
diplomatifches Meifterftürt und den größten Sieg Rußlands galt, war Polen, um das der Krieg 
begonnen, mit feinen Wort gedacht. Obgleich die Krim und das Kubanland für unabhängig 
erklärt worden, fo verleibte fie Katharina am 3. April 1783 doch förmlich dem ruffifhen Reich 
ein. Die Pforte beftätigte dieſe Befignahme, ebenfo wie fie ed dulden mußte, baß 1784 Fürft 
deraklius von Georgien der ruffifchen Herrſchaft ſich unterwarf. Die ruffifche Gefahr rückte den 
Türken immer näher, als die Kaiferin Katharina 1787 eine triumphirende Reife nad dem 
Süden Ruplands unternahm und zu Cherſon mit Kaifer Jofeph II. eine Zufammenfunft hatte, 
die offenbar gegen die Pforte gerichtet war. Letztere wollte der Gefahr lieber begegnen als fie 
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erwarten; fie erflärte am 24. Aug. 1787 an Rufland den Krieg. Derfelbe wurde aber fo uns 
glüdtih geführt, vap Rußland, für welches ſeit Februar 1788 auch OÖfterreich auf dem Kampf: 
plag erichienen war, im $rieden von Jaffy (9. Jan. 1792) Taurien behauptete, feine Grenzen 
bis zum Dnieftr auspehnte und fih auch am Kaukaſus nod vergrößerte. Öfterreih, das im 
ganzen mit weniger Glück gefänpft, hatte fhon vorher zu Siftowa am 4. Aug. 1791 Briede 
mit den Türken gefchloffen, welcher ven Iegtern Belgrad überließ, Oſterreich aber im Beſitz der 
Bufowina beftätigte. 

Uni jene Zeit war im Innern des Dömanenreichd die Zerrüttung und Verwirrung mehr 
und mehr geftiegen, und ſchon damals batte die Öffentliche Meinung von Europa bie Überzeu- 
gung gewonnen, daß ſich die Pforte, wenigftend in Europa, audgelebt habe. Bereits 1770 
hatte Katharina II. dem Kaifer Joſeph Il. die Theilung der Türkei vorgefchlagen, wobei freilich 
Rußland feinen Bortheil im Auge hatte. Indeſſen begriffen die abendländiſchen Mächte ſehr 
wohl, daß Rußland mit dem Befig Konftantinopeld und der Herrſchaft über vie Balfanbalbinfel 
eine Weltftellung erhalten würde, durch die ver Weften Europas erdrückt werden müßte. Die 
Beihäftigung mit der „‚orientalifhen Frage’ ward feitbem eine ftehende Aufgabe der Diplo- 
matie. Während fortan Franfreih und England die Pforte zu ftügen ſuchten, hatte Oſterreich 
darüber zu wachen, daß im Fall einer Entſcheidung wenigſtens die untern Donauländer nicht 
unter ruffifche Herrſchaft fielen. Sultan Selim II. hatte wol die Einfiht gewonnen, daß durch— 
greifende Reformen in feinem zerrütteten und bloßgeftellten Reich nöthig feien, er befaß aber 
nicht die Kraft, diefelben durchzuführen. Die beftändigen Verlufte der Sultane hatten den 
Glauben des Volfd, insbeſondere aber ven Glauben der Paſchas an die Gewalt ihrer Gebieter 
erjehüttert. Mehrere fühne Statthalter in ven Provinzen machten fi gänzlich frei und regierten 
ebenfo unbeſchränkt als die Sultane felbft. So Paßwan-Oglu in Widdin, Jufjuf in Bagdad, 
Ali-Paſcha von Janina u.a. Mehrere bisher von den Türken geknechtete Völferfchaften, wie 
die Serben (1801— 14), die Griechen (denen die Befreiung doch erft fräter gelang) und die 
Ägspter, machten mehr oder minder erfolgreiche Verſuche, ihr Joch abzufhütteln. Unter 
Selim IU. fand aud) die Befignahme der heiligen Städte (Mekka und Medina) durch die Waha: 
biten ftatt, welcher fanatifche und mächtige Stamm der Araber erft jpäter (1814) bezwungen 
werden fonnte. 

Indeffen war in ven Beziehungen der Pforte zum Abendlande eine bedeutende Veränderung 
eingetreten. In den Kämpfen, welde während der Revolutiongzeit gegen Frankreich, den äl- 
teften Verbündeten ver Pforte, geführt wurden, hatte dieſe anfänglich ſich ſtreng neutral ver- 
halten. Als jedoch Bonaparte den Zug nad Agupten unternommen, erklärte fie am 1. Sept. 
1798 aud an Franfreich den Krieg. Durch ihr Bündniß mit Rußland (im December 1798) 
fowie mit England und Neapel (im Januar 1799) kam fie nun unter Leitung des ruſſtſchen und 
englifchen Gabinets. Agypten wurde zwar 1801 wieder zurüdgegeben, allein ber ausländifche 
Einfluß blieb; im Divan ftanden ſich ſeitdem ſtets zwei Parteien, eine ruffiſch- englifche und 
eine frangöfifche gegenüber. Als Selim I. auf Anregung Frankreichs am 30. Dec. 1806 Ruf- 
land, dad die Moldau und Walachei befegt, wiederum ven Krieg erflärte und im Februar 1807 
eine englifche Flotte vor Konftantinopel erſchien, entftand in der Nefidenz eine ſolche Aufregung, 
daß der Sultan am 29. Mai 1807 bei Gelegenheit einer Revolte der Janitfcharen abgeſetzt 
wurde. Das Volk betrachtete die von Selim betriebenen Neuerungen als die Quelle der übeln 
politifhen Lage, und bie Janitſcharen waren indbefondere dadurch erzürnt worben, daß der 
Sultan den Verſuch gemacht, ein Heer in enropätfcher Weife zu orgamijiren. Muſtapha IV., 
der auf den Thron gehoben wurde, mußte die verhaßten Neuerungen aufheben. Dieje Wirren 
benugend, bemädhtigte ih Muftapha Bairaktar, der Freund Selim's und Paſcha von Ruft: 
fhuf, der Hauptſtadt und erhob anftatt des abgejegten Muſtapha Mahmud IT. auf den Thron, 
der nah Selim’8 Ermordung und Muftapha’8 Hinrichtung der einzige Nachkomme Osman's 
war und deshalb auch nach dem Untergange Bairaktar's (16.Nov. 1808) die Herrſchaft behielt. 
Mahmud verföhnte fih 1809 mit England und fegte dann den Krieg gegen Rußland fort. Da 
jedoch im Divan der ruffifche Einfluß über ven franzöſiſchen den Sieg erlangte, fo ließ ſich die 
Pforte in demſelben Augenblid, wo ihr der Krieg Napoleon's gegen Rupland die glänzenbften 
Ausfihten auf Erfolge eröffnete, am 28. Mai 1812 zum Abfchluß des Friedens von Bufareft 
verleiten, in welchem fie den Ruffen einen Theil der Moldau und einige Landftrihe am Kau- 
fafus abtrat. Die Serbier unterwarfen fich zwar wieder der Türkei, behielten aber in bem Ber- 
trag vom November 1815 die eigene Verwaltung ihres Landes. 

Seit dem Frieden von Bufareft ftand Rußland der Pforte drohender gegenüber als je 
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vorher. Im Divan herrſchte der Einfluß des ruffifchen Gabinet3, und ſchon 1817 fah ſich die 
Pforte genöthigt, die Donaumündungen an Rußland zu überlaffen. Der Aufitand der Grie— 
chen 1821 verwicelte die Verhältniffe der beiden Nahbarftaaten noch mehr umd verjegte der 
wanfenden Macht des Reihe neue Schläge. Im Glauben, dat Rußland die Unternehmungen 
der Griechen im geheimen begümnftigte, wagte e8 Mahmud, im Widerſpruch mit den Stipula- 
tionen des Bufarefter Friedens, die Donaufürftenthümer zu befegen. Es wäre deshalb ſchon 
unter Nlerander I. wieder zum Kriege gekommen, wenn nicht die Friedensliebe dieſes Zaren ge: 
zögert hätte. Sofort nad) der Thronbefteigung Nikolaus’ I. machte aber Rußland fo energifche 
Rüftungen und führte in Konftantinopel eine fo beflimmte Sprade, daß die Pforte ſich ge- 
nötbigt jah, am 6. Det. 1826 alle 82 Punkte des ruffiihen Ultimatums anzunehmen und in 
dem hierauf zu Akjerman abgefhloffenen Vertrag (ald Ergänzungdvertrag zum Bukareſter 
Frieden) den von Rufland beftimmten Rechtözuftand in Serbien, der Moldau und Waladei 
anzuerkennen und Rußland in den Beiig aller Feſtungen in Aften zu belaffen, deren Rückgabe 
die Pforte beunfprucdht hatte. 

Angeſichts diefer Greigniffe hatte Sultan Mahmud wichtige Reformen im Innern ded Reiche 
begonnen. Im Jahre 1826 gelang es ihm durch ein gräßliches Blutbad, die JZanitiharen aus— 
zurotten und das Heer in enropäifcher Weife zu diecipliniren. Als die Pforte im Juni 1827 
Bortheile in Griechenland erlangt hatte, vermied ed Mahmud nicht mehr, Rußland zum Kriege 
zu reizen, Aber auch diefer Kampf wendete ji bald zum größten Nachtheil ded Osmaniſchen 
Reiche. Der rufifhe General Diebitſch-Sabalkanſki überjhritt ven Balfan und ſtand am 
6. Aug. 1829 bereitd zu Kirk: Eiliffa, nicht weit von Konftantinopel, ein ruffifches Corps war 
zu Iriada gelandet, und in Alten hatte Paskewitſch Erzerum erobert. Grft in fo bevrängter 
Lage nahm Mahmud den Londoner Parificationdvertrag Griechenlands vom 6. Juli 1827 und 
das Protofoll vom 22. März 1829 an. Die hierauf ftatfindenden Unterhandlungen, melde 
auf der Grundlage des Tractats von Akjerman bafirten, führten zu dem Frieden von Abria- 
nopel (14. Sept. 1829). Die Pforte mußte Griehenland als unabhängigen Staat anerfennen, 
die auf dem linken Donauufer belegenen Feſten Giurgewo, Braila u. ſ. w. ſchleifen laffen, Ser: 

-bien einiges Gebiet abtreten und dem rufjifchen Staat und an ruſſiſche Unterthanen eine Ent: 
ſchädigungsſumme von 11°/, Mill. Dufaten zahlen. 

Kaum war der Friede mit Rußland bergeftellt, fo ſah fih die Pforte in ihrem eigenen In— 
nern allerorten bedroht, indem die Bosnier, Albanefen, Macevonier, die Klelnajiaten und 
Syrer fi erhoben. Bor allem machte ihr aber der gewaltige Aufſtand Mehemed-Ali's, des 
Bicefönigs von Ägypten und deffen Sohnes Ibrahim = Bafcya zu ſchaffen. In dem deshalb feit 
1831 geführten Kriege drang daß ägvptifche Heer unter Ibrahim am 21.Dec. 1832 bis Konieh 
vor, ſodaß Konftantinopel, diesmal von der aftatiihen Seite ber, aufs neue bedroht war. Der 
Sultan war außer Stande, der vieljeitigen Bewegungen Herr zu werben. Die Pforte mußte 
fich in die Arme ihres Erzfeindes Rußland werfen. Durch die Aufftellung eines ruffifchen Heeres 
bei Hunfiar:Skeleffi in Kleinafien (April bis Juli 1833) wurbe Ibrahim von der weitern Ver: 
folgung feiner Vortheile abgehalten und zu mildern Bedingungen gezwungen. Der Bund mit 
Rußland führte fomit zu dem für die Pforte möglichft ehrenvollen Frieden von Konieh (4. und 
6. Mai 1833). Darauf ſchloß die Pforte mit Rußland den Offenfiv- und Defenfivvertrag von 
Hunkiar-Skeleſſi (8. Juli 1833), in welchen fi die erftere auf acht Jahre verpflichten mußte, 
allen Feinden Ruflands die Darvanellen zu fließen und feinem Kriegsſchiff die Einfahrt in 
das Schwarze Meer zu geftatten. Doc neue Berwidelungen harrten des Osmaniſchen Reiche. 
Schon 1835 brach ein neuer Aufftand der Albanefen aus, und faum mar diefer befhmwidhtigt, 
als ver Paſcha von Boßnien, der ven Befehlen bed Sultans ven Gehorfam verfagte, diefem mit 
einem wohldisciplinirten Heere gegenübertrat. Mur mit der größten Anftrengung fonnte Mah— 
mud diefer neuen Bewegung Meifter werden. Leichter wurde ihm dagegen die Wieberunter: 
werfung von Tripolis fowie Die Eroberung von Samos, deffen griechiſche Bevölkerung faft freis 
willig unter fein Scepter trat. Inzwiſchen ſetzte Mahmud feine Reformen fort, richtete Armee 
und Flotte immer mehr nach europäiſchem Buß ein, ließ Straßen erbauen, einen geregelten Po— 
ftenlauf eintreten, ftiftete Höhere Bildungsanftalten und geftattete die Errichtung von Rancafter- 
ſchulen. Die orientaliſche Hoffitte näherte ji der europäiſchen und junge Türfen befuchten die 
europäischen Hauptftäbte, um ji den frembländifchen Schliff anzueignen. Diefe ganze reforma- 
torifche Thätigkeit drang doch nicht in das eigentliche Leben der Nation ein, ſondern blieb etwas 
äußerlich Aufgelegted. Mahmud glaubte auf diefe Weife die Macht zu gewinnen, den ungehor- 
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famen Vafallen Mehemed-Ali demüthigen zu Fünnen. Doch erlebte er ven Zeitpunkt nicht, zu 
welchem fich dieſe Idee hätte zur That geftalten können. Eben im Begriff, dad Rachewerk aus: 
zuführen, ftarb er am 1. Juli 1839 und hinterließ feinem noch fnabenhaften Sohn, dem ſech⸗ 

zehnjährigen Abdul-Medſchid, den osmaniſchen Thron. Die Umſtände konnten nicht ungün— 
ſtiger fein. Die Türken hatten die Schlacht bei Niſibis (24. Juni 1839) verloren, der Kapudan⸗ 
Paſcha mar mit der Flotte an Ägypten übergegangen und Ibrahim rückte nad) Kleinafien vor. 

Es ſchien, als ob Ägypten, dem Beifpiel Griechenlands folgend, ſich ald unabhängiger Staat 
conftituiren würde, ald die drei Großmächte England, Frankreich und Ofterreich durch bewaff⸗— 

nete Intervention Agyptens Verhältniſſe zur Pforte ſeſtſtellten und dem Reich durch den Lon— 
doner Vertrag vom 15. Juli 1840 und den Hatti-Scherif vom 12. Jan. 1841 die langerſehnte 
Ruhe brachten. Die Pforte erhielt die Herrſchaft über Syrien, das ſeit 1333 Mehemed-Ali 
gehorcht, zurück und deren Beſitz durch europäiſche Garantie geſichert. 

Auf Betrieb und unter Leitung von Reſchid-Paſcha, des Hauptes der Reformpartei am 
türfifchen Hofe, wurben die Reformen im Innern wieder aufgenommen und fortgejegt. Reſchid— 
Paſcha hatte großen Einfluß über den jungen Sultan gewonnen und auf jenes VBeranlaffung 
verfündete Diefer bereitd amı 3. Nov. 1839 den berühmten Hattis Scherif von Gülhane, dur 
welchen vem Osmaniſchen Reich eine Art von Berfaffung verliehen wurde. 

Die Ausführung geihab auch wirklich durch den Kerman vom 21. Nov. 1839, nachdem 
das merkwürdige Actenſtück in feierlicher Rathsverſammlung genehmigt war. Hier wurde in 
einfaher Sprache und ohne alle Umſchweife gefagt, daß die Verlegung der Geſetze dad Reich zur 
Schwäche und Verarmung geführt, daß folgende Einrichtungen dagegen zu treffen feien: 1) Ga— 
vantien zu geben, welche ven Unterthanen eine vollfommene Sicherheit in Bezug auf ihr Reben, 
ihre Ehre und ihr Vermögen verleihen follten; 2) eine regelmäßige Art feftzufegen in ver Be- 
ſtimmung und Erhebung der Auflagen; 3) die Aushebung der Soldaten und die Dauer ihres 
Dienftes gleichfalls einer regelmäßigen Anorbnung zu unterwerfen. Über viefe Bunfte gab num 
der Hattis Scherif fehr einfache und faßliche Raifonnements, ſprach die Abihaffung der Mono- 
pole und des Gebrauchs des Ämterverkaufs aus, erflärte mit Bezug auf den befhräntten Befig 
des Eigenthums, daß fortan die unſchuldigen Erben eines Verbrechers ihrer geieglihen Rechte 
nicht beraubt, auch dad Vermögen des Verbrechers nicht confideirt werben follte, gab fehr milde 
Beftinnmungen (milder als in vielen europäiſchen Staaten) in Betreff der Dienſtzeit der Eol: 
daten an und prebigte zugleich eine bis dahin unerhörte Duldung mit den Worten: „Dieſe Fai: 
ſerlichen Zugeſtändniſſe follen ih auf alle unfere Unterthanen, von welcher Religion oder Sefte 
fie fein mögen, erftreden; fie follen diefelben ohne Ausnahme genießen.” Der Ferman von 
21.Nov., durch welchen der ermähnte Hatti- Scherif allen Provinzen des Reichs befannt wer- 
den follte, war zunächſt an Ali-Paſcha, Muſchir von Konieh, gerichtet und fängt mit den 
Morten an: „Ih habe meinen hohen Faiferlihen Hatti- Scherif, welcher jegt ald ein Zus 
wachs der Gerechtigkeit durch meine allerhöchſte Kundmachung des Wohlwollens publicirt und 
veröffentlicht wird, am Sonntag den 26. des verfloffenen heiligen Monats Schaban, indent ich 
auf dem in meinem kaiſerlichen Serail befindlihen Platz Gülhane alle Ulemas und Stellvertreter, 
Beziere und Magnaten, Große und Kleine, alle Secretäre und Diener des erhabenen Reichs 
mit den erwähnten Gefandten einlud, und alle in Iftambul anwefenden Diener des göttlichen 
Geſetzes, die Scheiche ded Weges (d. h. der Möndsorden), die Chatibe (melde alle Freitage die 
Gebete verrichten) und bie IJmamsd (welde an den übrigen Tagen die Gebete in den Mofcheen 
verrichten), den griehifchen, armenifhen und katholiſchen Patriarchen, den Oberrabbiner und 
die Vorfteher aller Gorporationen durch Aufforderung verfammeln ließ und in meinem auf dem 
erwähnten Plag angeordneten Divan in eigener Perfon zugegen war, in Gegenwart aller öf: 
fentlich vorlefen laffen und meine faiferlihe, wohlwollende, auf die Religion und die Regie- 
rung, den Staat und mein Volk gerichtete Abſicht einem jeden veröffentliht und kundgethan, 
und damit demgemäß gehandelt und verfahren werbe, habe ich direct mit Befehl und Ermah— 
nung an meinen lobenswerthen Großvezier und eifrigen Bevollmächtigten den Fluch über die 
dagegen Handelnden ausgeſprochen.“ 

Obgleich man mit der Berwirflihung diefer Reformen Ernft machte, fo blieben doch alle 
genonımenen Maßregeln ohne beachtenswerthe Refultate, da fie dem aflatifchen Alttürfentgum 
widerftrebten, hier an der Läffigkeit und Trägheit ver Beamten und Behörden, dort an der nie— 
dern Eulturftufe des Volks felbit fheiterten. Dazu Fam in den mafgebenden Kreifen der Ge— 
genfaß zwiihen ber Reformpartei und dem Alttürfenthum. Grftere, mit Reſchid-Paſcha an 
der Spige, verlor fehr bald ihre Wirkſamkeit durch den allmädtigen Einfluß der Sultanin- 
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Valide (der Mutter des Sultans) und ihres Günſtlings, des Hofmarſchalls Riſa-Paſcha. Erſt 
mit dem Sturz des letztern (1845) und der Erhebung Reſchid-Paſcha's erſt zum Miniſter des 
Auswärtigen, dann zum Großvezier, wurden die Reformbeſtrebungen, und zwar mit einigem 
Erfolg, wieder fortgeführt. Wie wenig jedoch dieſe Reformen und Accommodationen an den 
abendländiſchen Staat vermochten, dem Reich Widerſtandskraft nach außen zu verleihen und 
die ordnende Gewalt des Sultans gegen die Gärungen im Innern zu kräftigen, beweiſen nur 
zu deutlich die Ereigniſſe der Folgezeit. Während die Provinzen des Innern, wie namentlich 
Bosnien und Syrien, durch wiederholte Aufſtände erſchüttert wurden, führte die allgemeine Lage 
des Reichs auch fortgeſetzt auswärtige Verwickelungen herbei. So 1846 der Conflict mit Grie— 
chenland in Bezug auf den türkiſchen Geſandten Muſſurus, mit Frankreich wegen der Zuſtände 
im Libanon, mit Öfterreich und Rupland 1849 in Bezug auf die. öfterreihifchen Flüchtlinge. 
Der diplomatifhe Sieg, welden die Pforte in der legtern Angelegenheit durch Unterftügung 
Englands erlangte, ermuthigte fie zu einem beftimmtern Auftreten gegen Rußland, namentlich) 
aber gegen Ofterreih. Auf Betrieb der alttürfifchen Partei, die nad Reſchid-VPaſcha's aber: 
maligem Sturz (1852) im Divan die Oberhand erhalten, wurde Omer-Paſcha Anfang 1853 
mit der Unterwerfung Montenegros beauftragt. Während ded Kampfes übergab am 1. Ian. 
1853 der öfterreichifche Geſchäftsträger der Pforte eine Note, in welder die Gewähr für ſcho— 
nendere Behandlung der Ehriften in Bosnien, fernere Maßregeln gegen bie ungarifhen Flücht— 
linge, Anerfennung-der türfifhen Enclaven Sutorina und Kleck am Adratiſchen Meer ald neu: 
trafen Bodend, die Auszahlung mehrerer Schuldforderungen an öſterreichiſche Unterthanen, 
vor allem aber die Herftellung des Statusquo in Montenegro fowol in territorialer und admi— 
niftrativer Beziehung und Räumung ded Landes von türkiſchen Truppen verlangt wurden. Die 
Pforte lehnte diefe Borberungen unbedingt ab; ald jedoch Oſterreich die Truppenmaſſen an den 
Grenzen verftärkte und Rußland ein Armeecorps vorſchob, wurden nad Übergabe eines öfter: 
reichifchen Ultimatums durch Graf Leiningen am 12, Bebr. alle Ansprüche Oſterreichs zugeftanden. 
Kaum ſchien diefe Angelegenheit geordnet, als durch Rußland ein Bonfliet heraufbeſchwo— 
ren ward, der die fogenannte orientalifche Frage, d. i. bie Frage um das Schickſal des wanfenven 
Osmanenreichs (ded „kranken Mannes‘) aldbald zum Gegenftande der Verhandlungen aller 
Mächte und der Öffentlihen Meinung von Europa machte. Beranlaffung boten dazu die fort: 
dauernden Streitigkeiten der griechiſchen und lateinifchen Ehriften um ihre beiderfeitigen Rechte 
an den heiligen Orten Jerufalemsd. Um allen, namentlih Frankreichs Forderungen zu genügen, 
hatte die Pforte im Februar 1852 die Entſcheidung getroffen, daß alle hriftliche Confeſſionen 
dafelbft gleiche Befugniffe genießen follten. Durch diejelbe mochten allerdings wol die von den 
Griechen behaupteten Prärogative beeinträchtigt worden fein. Gin außerordentlicher ruffifcher 
Berollmädtigter, Fürſt Menſchikow, überreichte hierauf am 16. März 1853 unter rauhen 
Formen ver Pforte eine Note, in welcher von Rußland die Vergütung von 80 Mill. Piaſter als 
Kriegskoſten für die Befegung der Donaufürftenthümer im Jahre 1850, die Zurüdnahme jener 
zu Gunften Frankreichs in Betreff der heiligen Stätten abgegebenen Entſcheidung und endlich 
die Löfung der ſchwebenden Differenzen über diefelben zu Gunften der griehifhen Kirche ver: 
langt wurde. Zugleih fei der Botfchafter beauftragt, zur künftigen Verhinderung folder 
Rechtöverftöße ſowie zur Beſchwichtigung der griechiſchen Chriſtenheit einen förmlichen Vertrag 
von der Pforte zu verlangen, der eine unverlegliche Garantie für die Zukunft biete. In einer 
zweiten Note vom 19. April waren diefe Forderungen näher dahin beftimmt, daß es ſich nun 
nicht mehr um die Rechte der Griechen an den heiligen Stätten handele, fondern daß Rußland 
das Recht erhalte, vorfommendenfalls zu Gunften der osmaniſchen Griehen einfhreiten zu fön- 
nen. Es war bie eine beftimmte Kormulirung des Protectorats, welches Rußland bereits in 
dem Bertrag von Kutſchuk-Kainardſchi zugeftanden erhalten hatte. Die Pforte geftand in den 
darauffolgenden Verhandlungen den hriftlihen Confeſſtonen des Reich alle Freiheiten und 
Privilegien zu, wies aber mit Feſtigkeit die ruſſiſchen Forderungen und ebenfo alle Vergleichs— 
vorfchläge der übrigen Mächte zurüd, deren Annahme der Souveränetät des Großherrn den 
Todesſtoß gegeben haben würde. 

Nachdem die Ruffen im Juli 1853 zunächſt die Donaufürftenthümer befegt, erklärte der 
Sultan im October deffelben Jahres dieſen den Krieg, und aldbald wurde aud) der Kampf an der 
Donau und in Alien eröffnet. Nach längern diplomatischen Berhandlungen, die zwifchen Frank— 
teih, England, Preußen und Ofterreich in Betreff der orientalifchen Frage geführt worden 
waren, einigten ſich endlich Franfreih und England zu Gunften ver Türkei und erflärten im 
März 1854 Rußland ebenfalls den Krieg, der bald darauf nad der Krim übertragen wurde. 
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Bei Beginn diefed Kampfes ftrömten auf den Aufruf des Sultans Hunderttaufende von Krie: 
gern aus den entfernteten Gegenden herbei und dad Osmanenthum ſchien zu einem neuen Leben 
zuerwaden. Während deſſelben ward am 7. Dec. 1854 zur Durchführung der Reformen ein 
außerordentliher Vollzugsrath (Tanfimatrath) niedergefegt, welcher die Gebrechen der Ver: 
waltung des Finanzweſens und der Rechtspflege aufſuchen und die zur Beförderung der Volks— 
wohlfahrt nöthigen Mafregeln vorfchlagen follte. Im Detober deffelben Jahres wurde der 
Sflavenhandel unterfagt. Außerdem fam unter Mitwirkung der Weſtmächte und Aali-Paſcha's 
der Hatt i= Humalum vom 18. Febr. 1856 zu Stande, welder alle frühern Verheißungen be: 
ftätigte und nochmals die Gleihberehtigung aller Nationalitäten und religiöfen Bekenntniffe des 
Reichs ausſprach. Inzwifchen hatte ſich der Rieſenkampf, an welchem ſich zulegt noch die Piemon— 
teſen betheiligt hatten, nach dem Fall von Sewaftopol (8. Sept. 1855) dem Ende zugeneigt und 
es erhielt derjelbe endlich nad) vielfahen viplomatifhen Verhandlungen im (dritten) Parifer 
Frieden, der am 30. März 1856 unterzeichnet wurde, feinen Abſchluß. Die Türfei gewann 
durch legtern einen Theil von Beffarabien zurüd; das Schwarze Meer wurde neutralifirt und 
feine Gewäjjer und Häfen ald für alle Handelsſchiffe aller Handeldnationen offen erklärt; die 
Fürftenthümer Moldau und Walachei jollten wie vordem unter der Oberherrlichkeit der Pforte 
ftehen, aber ihre Privilegien, in deren Befig fie jich befünden, fortgeniefen u. ſ. w. 

Die Ruhe nad) außen war zwar durch den Frieden hergeftellt, aber die innern Zuftände 
noch nicht gebeflert; die Abhängigfeit war um fo größer und offenbarer, der Haß der alttürfi: 
Shen Partei gegen fremde Einflüffe und moderne Reformen um fo ftärfer geworden. Inzwiſchen 
war aud mit dem Sultan jelbft eine unheilvolle Veränderung vorgegangen, welche die Rage der 
Dinge nur um fo troftlofer geftaltete. Infolge feiner Überſiedelung nah dem mit ungeheuern 
Koften erbauten Palaft Dolmabagdihe warf er ji einem unerhörten Lurus und finnlofer 
Schwelgerei in die Arne, melde das Finanzweſen des Staats vollftändig zerrüttete. Im Herbfl 
1858 mußte ch die großherrliche Privatkaffe für bankrott erflären. Eine britifhe Commiſſion, 
welde die Schulden berechnete, fand, daß die Mehrausgaben des Hofes in den legten Jahren 
ein volles Drittel der ganzen türkiſchen Staatsihuld betrugen. Im September 1859 wurde eine 
von den fanatifhen Ulemas angeftiftete Verſchwörung entdeckt, welde die Abjegung Abdul: 
Medſchid's und die Erhebung feines Bruders bezwedte. Der Sultan zeigte ſich in feiner ganzen 
Milde, indem fein Schuldiger mit dem Tode beftraft wurde. Die Unruhen im Libanon zwiſchen 
den mohammedaniſchen Drufen und den chriftlihen Maroniten, die ſich ſchon öfter blutig be: 
fehdet hatten, namentlich aber dad Blutbad, welches die Drufen unter den Augen der türfifchen 
Behörden im Juli 1860 in Damaskus unter den dortigen Ehriften anrichteten, veranlaßten die 
Intervention Frankreichs in Syrien , die troß des Widerftrebend der Pforte und theilmeije auch 
Englands dennod zu Stande fam. Fuad-Paſcha, vom Sultan mit ausgedehnten Vollmachten 
in das Land der Aufrührer geſchickt, fchritt mit Energie zur Beitrafung der Schuldigen und 
ftellte die Ordnung in Syrien fo weit her, daß die Franzoſen am 5. Juni 1861 das orcupirte 
Land wieder räumten. Doch hat Frankreich feitvem die ſyriſchen Verhältniffe ſcharf im Auge 
behalten und wegen Sicherſtellung der dortigen Chriften vielfach mit der Pforte verhandelt. In 
Betreff der Fatbolifhen Bevölkerung des Libanon Fam im Juli 1864 ein befonderer Vertrag 
zwifchen Sranfreich und der Pforte zu Stande. Kaum war der offene Aufftand in Syrien un: 
terbrücdt, begannen neue Unruhen in dem norbweftlihen ſlawiſchen Theil der europäiſchen 
Zürfei, wo die Ghriften der Herzegowina unter Leitung des Luka Vukalowitſch aufgeftanden 
waren und bald darauf auch der Krieg mit Montenegro aufs neue eröffnet wurde. Omer-Paſcha, 
der in jenen Gegenden den Oberbefehl führte, eroberte im Auguft 1861 Montenegro und zwang 
den Fürſten Nifolaus zum Frieden vom 31. Aug. 1862, in welchem derfelbe zwar mehrere Vor: 
theile für ven Verkehr erhielt, aber die Suzeränetät der Pforte anerkennen und fogar die An: 
lage einer Militärftraße durch fein Gebiet geftatten mußte. Der Aufftand in Bosnien endete im 
September 1862 mit der Unterwerfung ded Bufalowitih. In Zufammenbang mit ven Wirren 
in der Herzegowina und Montenegro ftanden aud die offenen Feindſeligkeiten zwiſchen Serben 
und Türfen in Belgrad, weldhe zu einem Bombardement diefer Stadt durch die Türfen und an: 
bern blutigen Auftritten führten. Diefelben hatten am 4. Sept. 1864 ein Abkommen zwiſchen 
der Pforte und der Eonferenz der Vertragsmächte in Konftantinopel zur Folge, nad) welchem die 
Türfen von den ſechs Feſtungen, bie jie bisher in Serbien innehatten, noch zwei (Sofol und 
Uſchitza) räumen mußten. 

Während diefer Ereigniffe war Abdul-Medſchid am 26. Juni 1861 geftorben und hatte 
feinen jüngern Bruder, Abdul-Aſis, zum Nachfolger. Derjelbe hatte während der Regierung 
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feined Bruders in großer Zurückgezogenheit gelebt, voll Pietät für die Vorſchriften des Korans 
und ſchwärmend für ven alten Ruhm und Glanz feiner Dynaftie und feines Reichs. Bei feinen 
Regierungsantritt verfprad) er Ordnung im Innern und Sparfamfeit in den Finanzen. Auch 
wurde thatſächlich die Eivillifte bedeutend reducirt, der finnlofen Verſchwendung feines Vor— 
gängerd ein Ende gemacht und dev Haren und die Hofhaltung deffelben (gegen 1300 Berfonen) 
aufgelöft. Außerdem beftätigte er den Hatti: Scherif von Gülhane und den Hatt=i: Humalum 
von 1856, ſprach ſich alfo für die Aufrechthaltung und Durhführung der großen Reformen 
aus, melde jene Staatögefege verheißen. Der Gang der Dinge führte jedoch bald zu Enttäu- 
fhungen. In dem Kreife der hohen Beamten erfolgten nady Furzer Zeit Beränderungen, vie 
weder ein Syftem noch Überhaupt feften Willen des Sultans verriethen. Zudem befundete der— 
felbe eine übermäßige Neigung zum Solbatenwejen, was die Zerrüttung des Staatshaushalts 
nur fördern mußte. Im Jahre 1862 ſuchte man inmitten großer Finauznoth dad Staats: 
ſchuldenweſen zu ordnen. Man machte eine Reihe Anleihen, durch deren Erträge man Ord— 
nung und Gredit herftellen wollte, welde Beftrebungen bisher jedoch nur von verhältnißmäßig 
geringem Erfolge begleitet gewefen find. Die ganze Verwaltung des Reichs blieb wie früher 
einer raſch wechſelnden Beamtenariftofratie überlafjen. In den Angelegenheiten Syriens, der 
DonaufürftentHümer und Serbiens folgte der Sultan nothgedrungen der Politik der Mächte. 
Zu den nur mit Mühe niederzubaltenden nationalen Beftrebungen der verſchiedenen chriſtlichen 
Völker des morfchen Neichöförpers treten in jüngfter Zeit wieder Aufftände in den entlegenen 
Provinzen, wie 1864 die der Araber in den untern Euphrat- und Tigrisländern fowie in 
Iemen, namentlih aber der in Tunis, welcher abermals unter Mitwirkung der Großmädhte 
beigelegt wurde. 

Literatur. Die Hauptwerke über die Geſchichte des Osmaniſchen Reihs find Hammer: 
Purgſtall's „Geſchichte des Osmaniſchen Reis“ (10 Boe., Beth 1827— 34; zweite Auflage, 
4 Boe., Peſth 1834—40) und Zinkeiſen's „Geſchichte des Osmanischen Reihe in Europa” 
(7 Boe., Gotha 1840—63). . P. 

il.Geographiſch- ſtatiſtiſcher Überblick. Die Türkei, von ihren öſtlichen Nad- 
barn das Reich Rum genannt, umfaßt ungefähr die Ländermaſſe, welche früher das oſtrömiſche 
Weltreich bildete und im wefentlichen aus dem Oftfaum ded Mittelmeeres nebft ven angrenzenden 
Binnenländern beitebt. Diefe ohne natürliche Gemeinſamkeit urſprünglich durch äußere 
Gewalt zuſammengebrachten und trog mander Sonderſchickſale in ihrer Verbindung erhaltenen 
Gebiete find ſämmtlich dur ihre, Handel und Schiffahrt begünftigende Lage, durch ihr mildes 
Klima und den Productenreihthum ihres Bodens ausgezeichnet; mehrere von ihnen müſſen 
ald uralte Stammiige menfhlicher Gultur betrachtet werden. Sie vertheilen fich über die drei 
Erdtheile der Alten Welt und zwar fo, daß auf Aſien ver räumlich größte, auf Afrika der reichfte 
und auf Guropa der polttifh wichtigſte Antheil fällt. Nah den gebräudlichften Benennungen 
find es pie folgenden Ränder: 1) in Europa die Balfanhalbinfel nebft den norddanubiſchen 
Fürftenthümern der Moldau und Walachei, eine Bodenflähe von 9335 Druadratmeilen; 2) in 
Afien bie Anatolifche oder Kleinaflatifche Halbinfel, dad Hochland Armenien, Mefopotamien. 
Kurbiften, das arabifhe Irak, die Halbinjel Arabien und Syrien, außer den weitläufigen 
Müftengegenven, etiwa 25000 Duadratmeilen Eulturlanded; 3) endlich in Afrifa Ägypten mit 
Nubien und Korvofan, die Regentichaft Tripolis mit Fezzan und diejenige von Tunis, ungefähr 
mit ven dazugehörigen Kabylenländern 20000 Quadratmeilen. Im ganzen erftredt ji alfo 
das Reich über einen Raum von 54335 Duadratmeilen. 

Der Mannichfaltigfeit der unter türfifhen Scepter vereinigten Gebiete entfpricht Die 
Bevölferung. Die Türken oder Osmanen ftehen politifch an der Spige der Geſammheit; fie 
find aber weit entfernt, die Mehrzahl der Staatdangehörigen auszumachen, und nur die Zer— 
fplitterung der übrigen Nationalitäten fichert ihnen den Vorzug der relativen Mehrheit. Aller: 
dings bilden fie in Kleinafien und Armenien den vorwiegenden Theil der Ginwohner, nicht 
minder aber in der europäiſchen Türkei die verfhiedenen ſlawiſchen und walachiſchen Stämnıe, 
in Syrien, Agypten, Arabien, dem Irak, Mefopotamien, Tripolis und Tunis die Araber und 
in Kurbiftan die Kurden. Außer Mittel- und Nordarabien gibt e8 überhaupt feine türfifche 
Provinz mit einer ungemifchten Bevölkerung ; in den meiften wohnen mohammedaniſche Eroberer 
mit chriſtlichen Voreinwohnern und Juden zufammen. Uber ver Statiftif gller dieſer Na- 
tionen ſchwebt noch immer eine große Ungemwißheit und nur im allgemeinen läßt ſich bemerken, 
daß die in den geographifchen Arbeiten über die Türfei gemachten Angaben in ver Regel zu 
body gegriffen find. Vorzugsweiſe betrifft jene Ungemwißheit die Osmanen und die fonftigen 
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mohammedaniſchen Völferfchaften; bei den unterworfenen oder Rajah: Nationen geben die ber 
Erhebung der Kopffteuer zu Grunde liegenden Regifter einen fihern Anhalt für die Ab- 
Ihägung. Den forgfältigften Unterfuhungen zufolge fommen auf die europäifhe Türkei: 


IYEREER- ur.  ane 411000000 
2) Griechen. 4100000 
3) Slawen: 
Serben . . Ge ir ee 885000 
Bosnier, Raizen, Heryegominer 0 00860. 700000 5,585000 
Bulgaren — * .. 30600000 
4) Rumänen: 
in der Walache.. 224420000 
in der Moldau . 2» 2 2 2 2 ne... 1,605000 
in Serbiee a 104343 4,402343 
in Bulgarien. 73000 
Zinzarenn. 2200000 
5) Albaneſeeeeer... 14,310000 
6) Zigeunueeee2900000 
7) Armenierr..... 435000 
— A 70000 


— 14,092343 
Dazu fommen in Alien: 


1) Türken, Turfmanen und Jurük in Kleinafien und Armenien . . . 8,000000 
2) Araber in Syrien und Sa . . . 2 1, 500000. 

„in Arabienn. 27000000 acoooo 
3) Kurden a ce An 66000c 
4) Zigeune.. 1100000 
5) Griechennnn. 441000000 
6) Armenier. . . een nn. + 2,000000 
7) Katholiken und unirte Kirchen Allens . .. 640000 
8) Druſen, ee Metuali, — a ch ee ae EB 
9)Juden ... ee er ni . 100000 

mIcmen 16,265000 ” 
Enpli in Afrika: 

1) Araber und Berbern von Aaypten, I und Tun . . 2... 2,500000 
2) Neger und Kabylen!) . . 2020.20. . 1,500000 


zufammen 4,000000. 


Die Gefammtbevölferung der Türkei beträgt alfo wenig mehr ald 34,000000 Seelen, von 
welchen 20,000000 den Islam befennen, 10,600000 ver griechiſchen, 3,000000 der armeni= 
ſchen und Eatholifhen Gonfefjion und 400000 meder der mohammedaniſchen noch der chriſt— 
lihen Religion anhängen. Der Nationalität nah find die Türken 9,000000 Seelen ftarf, 
ihnen fommen am nädjften die Slawen, von denen 5,000000 Ghriften und 500000 (Boßnien) 
Mohammedaner find; fodann folgen die Rumänen mit ungefähr 4,500000 Seelen. 

Die große räumliche Ausdehnung aber und die hohen Zahlen der Bevölkerung ergeben 
fein richtiged Map für die Machtverhältniffe ver Türkei; diejelbe ift vielmehr in einem großen 
Theil ihred Gebiets nur ein geographifcher Begriff ohne ftaatlihe Weſenheit. Nach ihrem Ver— 
hältniß zu der Gentralvegierung zerfallen die dem Reiche zugehörigen Ränder in vier ver— 
ſchiedene Klaffen, nämlich 1) unmittelbar botmäßige Provinzen, 2) jelbftändige , tributpflichtige 
Dafallenftaaten, 3) ſelbſtändige, nicht tributpflichtige Vafallenftaaten und 4) nicht vollftändig 
unterworjene, aber im allgemeinen die Oberherrlichfeit der Pforte anerfennende oder doch von 
diejer theoretijch ald ihr zugehörig betrachtete Länder. 

Zu diefen letztern gehört ein großer Theil ded Kurdiftan, fowie die Wüften von Meſo— 
potamien und Irak, die große ſyriſche Wüfte Hamad, endlih Nord und Gentralarabien mit 
Ausnahme der beiden heiligen Städte Meffa und Medina. Die Einwohner dieſes Landes, 


1) Autochthone Stämme. 
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Bebuinen, wie angefeffene Stämme, flehgn gegenwärtig ſämmtlich in einem Abhängigfeits: 
verhältniß zu dem mächtigen Emir des Nedjd, Talal er Reſchid, welcher felbft durch ein jährliches 
Geſchenk von koſtbaren Pferden jeine Unterwürfigfeit gegen den Sultan bezeugt. Nicht tribut: 
pflihtiger, autonomer Vafallenftaaten zählte bis vor wenig Jahrzehnten die Türfei drei, nämlich 
Algier, Tunis und Tripolis, von denen, nachdem erftered von Frankreich erobert worden und 
Iegtered unter directe Botmäßigfeit getreten ift, nur Tunis noch übrigbleibt. Das herkömmliche 
Herrenrecht ded Sultans beichränft fich diefem Staat gegenüber auf die Ertheilung der In: 
veſtitur ded neu auf den Thron geftiegenen Regenten oder Bei, wofür eine gewiffe Summe 
entrichtet wird. Die tributpflidhtigen, ſelbſtändigen Bafallenftaaten ind ſämmtlich Schöpfungen 
der neueften Geſchichte; es find in Europa die norbdanubifhen Fürftenthümer ver Moldau 
und Waladei, dad Fürftentfum Serbien und die Herrfhaft von Montenegro, in Afien die 
Injel Samos und der Libanon, in Afrika Agypten mit feinen Nebenländern. Nur die nad 
Abzug der Gebiete diefer drei Kategorien zurücdbleibenden Länder bilden den osmaniſchen 
Staat im engern Sinn und fommen daher bei der Statiftif deffelben vorzugsweiſe in Betracht. 
Es find dies die ſüddanubiſche Baltanhalbinfel außer Serbien und Montenegro, die Infeln des 
Agäiſchen Meered außer Samos, die Infeln Kreta und Eypern, Kleinafien, Armenien, ein 
Theil von Kurdiftan und Irak, Syrien mit Ausnahme des Libanon und endlid Tripolis init 
einer Gefammtbevölferung von ungefähr 24 Mill. Seelen, von welchen 11 Mill. auf die 
europäifche, und 13 Mill. auf die aufereuropäifche Türfei, 9 Mill. auf die hriftlihen Eon: 
fefftonen und 15 Mill. auf den Mohammmedanismus und feine Seften fallen. 

Wir haben bereitö bemerft, daß die Länder der Türkei durch Bodenreichthum außer: 
orbentlich bevorzugt find. Freilich ift die Production durch Jahrhunderte ſchmählicher Mis— 
regierung nit allein in ihrer Entmwidelung aufgehalten, fondern von einem früher höhern 
Standpunft auf einen gegenwärtigen niebrigern zurückgebracht worden. Die Bemühungen 
einzelner aufgeflärter Staatdmänner der Neuzeit, die Fehler ihrer Vorfahren wieder gut zu 
maden, find noch zu jung, als daß ſich ſchon erkleckliche Reſultate bemerken liegen. Dennoch ift 
ſchon jegt das Reich auf vem Weltmarkt innicht unbedeutender Weife vertreten, und ein weiterer 
Aufſchwung ſteht in nicht ferner Zukunft zu erwarten. Werfen wir einen rafchen Blick auf die 
Productionsverhältniffe, welde ja in mannihfaltigfter Beziehung über die Naturbefhaffenheit 
und die Gultur der Länder Aufichlüffe zu ertheilen geeignet find. 

Die Gebirge Anatoliend wie der europäifhen Türfei übertreffen an Metallreihtbum die 
ergiebigften Minenländer Europas. Gebaut wird mit vorzugsweiſem Erfolg auf Kupfer, 
Gifen, Silber und Blei; jedoch darf man nah dem Ertrag nit die Fundgruben ſelbſt 
beurtheilen, welche leicht das Sechsfache vergegenmwärtigen Ausbeute liefern würden. Außerdem 
befigt der nordweſtliche Theil Kleinafiens Kohlenlager von unerfhöpfliher Mächtigkeit; aber 
die Schwierigkeit ded Transports in den unmwegfamen Gebirgen, die ſchlechte Organifation des 
Hüttenwefend, die Mangelhaftigkeit ver den Bergbau betreffenden Gefeggebung und die lin: 
fiherheit ver Gegend find bis dahin Hinderniffe, welde durch den erwarteten Gewinn nit auf: 
gewogen werben, und deshalb müffen die reichſten Fundgruben nod feiern. In das Ausland 
verfendet die Türkei nur Blei und ein vorzügliched Kupfer; außerdem von Mineralproducten 
Schmirgel und Meerfhaum aus Anatolien, Natron und Bitumen aus Paläftina. Indeß läßt 
fih voraudfehen, daß in Zufunft auch die foftbaren Steine ded Landes, der weiße Marmor 
mehrerer Infeln und der anatolifchen Weflfüfte, verfhiedene Breccien-, Steinfalz= und Gips: 
lager eine Duelle des Nationalreihthums bilden werben. 

Im Pflanzenreich ift zunächſt der Holzreichthum der anatolifhen Berge zu erwähnen, 
welche unter andern Agypten, Syrien, die Infeln des Agäifhen und öftlihen Mittelmeeres 
mit Bauholz jeder Art verforgen, ohne daß eine Erfhöpfung zu befürdten wäre. Diefer 
Borzug fegt ih auh auf der rumelifhen Seite ded Bosporus fort und beftinmt im 
Strandjagebirge, im Balfan und feinen Ausdläufern von Serbien, Bosnien und einem Theil 
von Albanien den eigentlichen Charakter der Gegend. Doch fehlen aud hier vorläufig die Vor: 
bedingungen zur VBerwerthung folder Bodenfhäge, deren Benugung bis dahin auf das locale 
Bedürfniß befchränft geblieben ift. Ungleich wichtiger für ven Verkehr find daher die ver: 
ſchiedenen Nugpflanzungen, von denen wir vor allen den Dlivenbau nennen. Die Niederungen 
Südmacedoniens, Theffaliens, Albaniens, die Infeln des Ägäiſchen- und des Mittelmeeres, 
die weſtlichen und füblichen Abfälle des anatolifhen Plateaulandes und das ganze fyrifche 
Gulturland eignen ſich für diefe Anpflanzung, welche drei hoͤchſt wichtige Artikel liefert, nämlich + 
erftlich die dem Drientalen ald Nahrungsmittel beinahe unentbehrlihe eingemadte Fruc 
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zweitens dad vielfach nach Europa ausgeführte Olivenöl, und drittens die aus demſelben bereitete 
Seife. Kaum weniger anſehnlich iſt der Wein: und Feigenbau; mit Ausnahme höherer Berg— 
gegenden und Hochplateaux fällt die ganze Türkei in die Sphäre, wo dieſe Gewächſe gedeihen; 
gleichwol ertragen nur die Weine einiger Inſeln die Concurrenz Europas, und für den äußern 
Handel ſind nur die Roſinen des alten Jonien ſowie die getrockneten Feigen, für welche Smyrna 
der große Stapelplatz iſt, von Wichtigkeit. Auch Taback wird überall in der Türkei gebaut und 
zwar zunächſt für den ungeheuern innern Conſum, deſſen Beſteuerung eine ergiebige Finanz: 
quelle für die Pforte abgibt. Seit dem Krimkriege iſt der macedoniſche Taback unter dem 
Namen Stambulin ein bedeutender Ausfuhrartikel geworden und tritt fo dem ſchon längft auf 
den europäifhen Märkten befannten forifchen (Latkiaſch) zur Seite. Sehr verbreitet ift auch die 
Maulbeere, melde zur Seidenzucht angebaut wird. Diefer Artikel ift ein ſchlagendes Beifpiel 

für die Rüdfchritte der türfifhen Induftrie. Während nod vor einem Jahrhundert die 

orientalifhen Seidenzeuge in Europa eine große Rolle fpielten, werben jegt diefe Fabrifate auf 

den eigenen Märkten vielfach von franzöfifcher und italienischer Arbeit gefhlagen, und die Aus: 

fuhr ift auf das Geſpiuſt, ja noch weiter auf den Eocon, alfo von dem höhern Kunftproduct 

auf dad niedere und endlih auf dad Nohproduct, hinuntergegangen. Dies legtere wird aber 

namentlih von Beirut, dem Stapelplag Mittelfyriend, und von Bruffa, der Hauptſtadt des 

fruchtbaren Bithynien, in fo beträchtlichen Duantitäten verfandt und die Qualität der Waare 
ift eine jo vorzüglide, daß die Türkei immer unter den Seide hervorbringenden Ländern ihren 
anjehnlihen Plag behauptet. Aber aud an Gerealien ift die Türfei reih, und maden mir ald 
Kornländer in Europa die Moldau und Walachei, Bulgarien, die thraziſchen, macebonifchen 
und theffaliihen Ebenen, in Afien die Hochplateaur Anatoliend und Armeniens, die Oronted: 
ebene, den Hauran, die paläftinifche Küftenebene u. f. w. namhaft. Diefelben liefern an eigent: 
lihen Mehlfrüchten hauptfählid Weizen und Gerfte, außerden aber Sefam, Hirſe, Hanf: und 
Zeinfamen, fowie an gewiffen Stellen Reid. Seit einigen Jahren hat der Baummollbau 
dafelbft einen gewaltigen Auffhwung genommen. Auch an Droguen ift die Türkei nicht arm; 
die Südabhänge des Balfan erzeugen Roſenöl und Rofenwaffer; Anatolien wie Rumelien führt 
viel Kreuzbeeren, vortrefflihen Krapp, Gülbahar, etwas Safran, viel Opium, Maftir, Salep, 
Tragant, Galläpfel, Operment, Lakrigenfaft, Baloneneichel (Knopper), Buchsbaum, Hanf und 
Flachs; Syrien Saflor, Scammoneenharz, Seifenwurzel, Johannisbrot und Südfrüchte aus. 

Kaum weniger wichtige Handelsartikel als dad Pflanzenreich liefert in der Tuͤrkei das 
Thierreich. Viele Arten von Pelzen liefern die Waldgebirge Anatoliend und Rumeliens auf 
den Markt, 5. B. Marver, Fischotter, Biber, Füchſe, Eichhorn, Iltis, Luchs, wilde Kage, Wolf, 
Schafal. Auch Häute werden in großer Zahl ausgeführt, und zwar fowol gegerbte von Büffeln, 
Ochſen und Schafen, ald audy ungegerbte von Reben, Hafen, Lämmern, Ziegen, und zu foft: 
baren Bliefen verarbeitete von Angoraziegen und befondern Schafgattungen. Weniger zeichnet 
ſich die Wolle durch Feinheit aus, jedoch findet fie in vielen Arten einheimischer Tuchftoffe und in 
den Teppidhwirfereien ihre Verwendung. Gine große Rolle im innern wie im äußern Handel 
fpielt die Schmelzbutter, der Käfe, Talg, Wachs, Leim, verſchiedene Hörner und Geweihe, 
fowie Thierknochen. Mehrere Küftengegenden liefern getrodnete und geſalzene Bifche und den 
im Drient fo beliebten weißen Kaviar (Bontargue). Auch haben faft alle Provinzen einen 
Überfluß an Blutegeln, mit welchen ver Drient einen beträchtlihen Theil des mittlern und ſüd— 
weitlihen Europa verjorgt. 

Überhaupt wird in dem türfifhen Ausfuhrhandel die Induftrie vom Rohproduct über: 
wogen, ohne daß gleichwol jene durchaus bedeutungslos wäre. Weltberühmt find die jnıyrnaer 
Teppiche, deren Dauerhaftigfeit an Gewebe und Karben noch nit in Europa hat erreicht 
werben Eönnen; vorzüglich find auch Die mannichfaltigen geringern Arten, wie die turfmanifchen, 
die bulgarifhen und Ghedosteppiche, weniger befannt, aber nicht minder auögezeichnet die 
anatolifchen Filzdecken. An vielen Stellen werden nützliche, tuhähnlihe Wollftoffe für den 
Männeranzug unter dem Namen Schali, ein ſtarkes, theils rauhes, theils glatted Mantelzeug, 
Aba, Wolldecken, Ihram, Leinwand und Baummollzeug für Hemden, auch fertige folde, Bade: 
ihürzen, Handtücher, Kiffenüberzüge von Baumwolle, zum Theil auch mit Seide brofgirt, 
feidene Gürtel, halbſeidene Atlaszeuge, Boucaffins in verfchiedenen Karben und anderes der 
Art probucirt, was dem gemeinen Mann die von Europa eingeführten Waaren noch heutzutage 
in vielen Gegenden überflüflig macht. Konftantinopel, Bruffa, Aleppo, Damaskus und einige 
Drte Numeliens find berühmt wegen ihrer PBofamentiergrbeiten, Monaftir wegen des jo: 
genannten türfiihen Garne, Tunis wegen feiner vothen Bes, feiner weißen Wollſhawls und 
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Burnus, Syrien wegen jeiner goldbroſchirten Stoffe, Ronftantinopel, Tokat und Eypern wegen 
ihrer farbigen Kattune. Sattlerarbeit in einheimiſchem Maroquin und Leder, Schuhmerf u. dgl. 
wird überall für den Landesgebrauch verfertigt; Jerufalem befigt eine bedeutende Fabrikation 
von Rofenkränzen, Perlmutter und Palmfrucht, Anatolien liefert Nägel, Konftantinopel gute 
und elegante Kupfer: und Meflingwaaren, fowie feine Schnigarbeit in Kokosnuß, Koralle, 
Elienbein, Cbenholz, Perlmutrer u. |. w., ferner Gold: und Silberfäden, ausgezeichnete 
Stidereien in Seide und Gold, feine Pfeifenföpfe in Thon, Eonfecte u. ſ. w. 

Zur Berehnung des Werths des Binnenhandels fehlen und alle Angaben, die Ausfuhr 
beträgt dagegen ungefähr 74 Mill. Thlr. jährlih und die Einfuhr 67 Mill. Thlr. Der 
geiammte auswärtige Handel der Türkei ftellt aljo einen Werth von nur 140 Mill. Thlr. var, 
ungefähr fo viel wie derjenige einer einzigen Handelsſtadt zweiten Ranges in England. 

Wir ſchließen unfern geograpbiich = ftatiftifchen Überblick mit einer Beiprehung der Terri: 
torialeintheilung, welde, wenn aud vorwiegend politifcher Natur, doch ald dem Landeanhaftend 
ihre geographiſche Bedeutung hat. 

Bei dem Anwachſen des Reichs durch eine mit feltener Stetigfeit fortfchreitende Eroberung 
machte fi die Provinzialeintheilung ohne ein feſtes Syftem in leichter Weife; eine jede neu: 
gewonnene Herrſchaft bildete, wenn Fleiner, einen, wenn größer, mehrere Kreije oder Cantone 
mit befonderer Bermwaltung. Meiftens wurde dabei die vorgefundene Abgrenzung bewahrt, oft 
auch einheimiſche Häuptlinge in Bafjallenpflicht genommen und in ihren Diftricten ald erbliche 
Vögte belaffen. Erft Muhammed II. jah fih nad der Eroberung Konftantinopeld zu einer 
gleichmäßigen Anordnung ded Ganzen veranlaßt; er theilte die ſämmtlichen ihm unterworfenen 
Länder in den englifhen Grafſchaften zu vergleichende Bezirke, welche den auf die zu leiftenpe 
Heerfolge bezüglihen Namen Sandſchaks, Bahnen, erhielten und von einem Bei ald oberfter 
Civil- und Militärbehörbe regiert wurden. Sämmtliche Sandſchak-Beis unterftanden zwei 
hoben Staatöbeamten, nämlich diejenigen der europäiſchen Türkei dem Beglerbeg von Rumelien 
und diejenigen der aliatifchen dem Beglerbeg von Anatolien; das Paſchalik der jpätern Zeit 
war damals noch nicht befannt. Diefe durch ihre Ginfachheit ji empfehlende Einrichtung 
bewährte ih, folange der Staat unter fräftigen Regenten ftetö neuen Erfolgen entgegenging ; 
als aber endlich ein Stillftand eingetreten war und die Sultane in der Zurüdgezogenheit des 
Harems die Regierung ihren Miniftern überließen, da ſchienen die beiden Beglerbegs zu mächtig 
und waren aud mol meiftend zu weit entfernt, um in eigentliher Unterwürfigfeit gehalten zu 
werben. So wurde denn auch unter Muftapha II. das VBilajet, eine Verbindung mehrerer 
Sandſchaks zu einer größern abminiftrativen Gejammtheit eingeführt und anftatt dev zwei 
Seneralbefehlöhaber ein ganzes Corps von Statthaltern ausgeſandt, auf melde die Gentral: 
regierung in Betreff ihrer Bedürfniſſe an Geld und Mannſchaften rechnete. Dieje Statthalter 
behielten in den widhtigern Provinzen das ſchon von den Beglerbegs befeffene Recht, bei feier- 
lichen Anläffen drei Roßſchweife vor ſich hertragen zu laſſen, bei, und führten den Namen Bezier 
oder Paſcha. Nach ihnen wurde die Provinz Paſchalik genannt. 

Die Zahl der Paſchaliks, in welche fih die 163 Sandſchaks des Reichs vertheilten, war 
anfangs 26; die neuen Machthaber waren alfo weit entfernt, mit den frühern ſich meſſen zu 
können. Dennoch erwies diefe Organifation ſich nur für furze Zeit ald ein Heilmittel gegen 
den UÜbelftand, der damit befeitigt werben follte; bei der zunehmenden Schwäche ver Reichs: 
gewalt überhoben ſich bald wieder die fernern Satrapen, und die von Ohnmacht und Feigheit 
gegen fie eingeflößten Mafregeln, Vergiftung, meuchleriſche Ervoldung u. dgl. dienten nur, 
den Geift der Widerfeglichkeit aufzuftaheln und die Unabhängigkeit ver Körperſchaft zu fördern. 
Die Paſchas hatten das Net, Truppen zu unterhalten, die Steuern für eigene Rechnung zu 
erheben und die Todesftrafe über ihre Apminiftrirten zu verhängen: es wäre ein Wunder 
geweſen, wenn fo ausgedehnte Befugniffe nicht zu Misbräuden geführt hätten. Auch beweift 
die türkifche Gefchichte der beiden legten Jahrhunderte mit ihren unaufhörlihen Paſcharevolten, 
Daß eine geregelte Regierung unter ſolchen Berhältniffen nicht möglih war. Gine Reor: 
ganifation war aljo längft ein dringendes Bedürfniß, ald Sultan Mahmud I. im zweiten 
Decennium biejed Jahrhunders Hand and Werf legte. 

Diefer große Reformator fand nicht nur eine ganze Reihe faft unabhängiger Paſchas, 
fondern aud) eine große Menge erbliher und deshalb jeden Unterthangehorfam verweigernder 
Derebegd, Thalfürften, in den Sandſchaks und deren Unterabtheilung, den Kazas oder Anıtern, 
vor, deren er fih nur durd viele Jahre energifch fortgefegte Beftrebungen entledigen Eonnte. 
Durch Verkleinerung der Berwaltungsfreife und Befhränkung der Befugniffe ihrer Inhaber 
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ſuchte er dann die Macht dieſer dauernd zu brechen, was ihm auch vollſtändig gelungen iſt. Die 
Zahl der Vilajets wurde zu dieſem Zweck vermehrt und ſtieg allmählich auf 36, die gleichfalls 
vermehrten Untereintheilungen von 171 Sandſchaks und 1636 Kazas umfaſſend. Freilich 
fanden ſich nach altem Brauch in dieſer Zahl die drei Donaufürſtenthümer und Ägypten, 
welche doch keine Provinzen, ſondern ſelbſtändige Vaſallenſtaaten ſind, ferner Tunis, Tripolis 
und Jemen, welche damals die Oberherrlichkeit der Pforte überhaupt nicht anerkannten, endlich 
Abyſſinien, welches nie in einem Abhängigkeitsverhältniß zu der Pforte geſtanden hat, mit 
aufgeführt. 

Nach verſchiedenen kleinen Veränderungen wurde die Mahmud'ſche Organiſation im Jahre 
1855 ſo feſtgeſetzt, wie ſie noch heute beſteht. Danach bildet die Hauptſtadt des Reichs unter 
dem Namen Beladi-veleſſe, Dreiſtadt, eine Verwaltung für ſich; ber Reſt des Reichs zerfällt in 
36 Vilajets, nach Abzug von 41 afrikaniſchen Sandſchaks, anſtatt 130 ſolcher die vermehrte 
Zahl von 153 umfaſſend. Von den Vilajets fallen 13 auf Europa, nämlich außer den drei 
tributpflichtigen Ländern 1) Tſchermen, das alte Thrazien mit Adrianopel als Hauptſtadt, 
6 Sandſchaks; 2) Siliſtria, Oſtbulgarien mit Varna als Hauptſtadt, 4 Sandſchaks; 3) Widdin, 
Weſtbulgarien, 4 Sandſchaks; 4) Niſſa, Südbulgarien, 3 Sandſchaks; 5) Uskub, Ober— 
macebonien, 2 Sandſchaks; 6) die iſolirte Feſtung Belgrad, 1 Sandſchak; 7) Bosnien mit 
der Herzegowina und Türkifh-Kroatien, 7 Sandſchaks; 8) Rumelien, Weftmacedonien und 
Illyrien, 4 Sandſchaks; 9) Janina, Epirus und Theſſalien, 4 Sandſchats ; 10) Salonifa, 
Oſtmacedonien, 4 Sandſchaks. 

Die Inſeln des Mittelmeeres bilden zwei Vilajets: 1) Candia, nur die Inſel dieſes Nas 
mens, 3 Sandſchaks; 2) Diezairi Bahri Sefid, die Inſeln des Weißen Meeres, d. h. diejenigen 
des Agäifchen Meered und Cypern. 

Die aſiatiſche Türkei zählt 18 Vilajets, welche durchſchnittlich die enropäifhen an Aus— 
dehnung weit übertreffen. Das wichtigſte und erfte derfelben ift Khodawendkiar, Bithynien und 
Phrogien mit der Hauptſtadt Bruffa, 8 Sandſchaks; 2) Aidin, Lydien und Garien, 5 Sand- 
ſchaks; 3) Karaman, Hauptftadt Ifonieh, 7 Sandſchaks; 4) Adana, Eilicien, 5 Sandſchaks; 
5) Bozuf, Weftfappabocien und Galatien, 4 Sandſchaks; 6) Kaſtamuni mit Nifomedien und 
Sinope, 4 Sandſchaks; 7) Siwas, Oflfappabocien, 3 Sandſchaks; 8) Trapezunt, Pontus 
und Razica, 6 Sandſchaks; 9) Erzerum, Hoharmenien mit Kars und Bajazid, 5 Sandſchaks; 
10) Ban, Nordfurdiftan, 3 Sandſchaks; 11) Diarbefir, Mefopotamien und Kurbiftan, 
3 Sandſchaks; 12 Kharput, Obermefopotamien, 4 Sandſchaks; 13) Aleppo, Norpfyrien, 
5 Sandſchaks; 14) Saida das ſyriſche Küftenland, 8 Sandſchaks; 15) Damaskus, Mittel: 
forien, 5 Sandſchaks; 16) Ierufalem, Paläftina, 1 Sandſchak; 17) Bagbad, Iraf, 15 Sand: 
hats; 18) Abyſſinien und Mittelarabien mit den heiligen Stäbten Meffa und Medina, 
4 Sandſchaks; 19) Jemen, Hauptſtadt Mokha, 5 Sandſchaks. 

Afrika endlich hat 3 Vilajetd. 1) Ägypten; 2) Tarablus:el- Gharb und 3) Tunis. 

Nachdem den Paſchas das Recht, die Todesſtrafe zu verhängen, für eigene Rechnung Steuern 
auszuſchreiben und Soldaten zu halten, benommen worden, iſt ihre Stellung derjenigen unſerer 
Regierungspräfidenten ähnlich geworden. Ihnen zur Seite ſteht ein Provinzialrath, Medjlis, 
in welchem außer dem Defterbar oder Finanzbeamten die mohammedaniſchen Netabeln und 
Delegirte der nichtmohammedaniſchen Religionen, refp. Seften Sig und Stimme haben, jedoch 
ift der Statthalter ſelbſt alleiniger Inhaber der Grecutivgewalt. Den Sandſchaks fteht ein 
Kaimafam vor, welcher ebenfalls ein Gonjeil zur Seite hat. 

Dem vornehmlichften Übelftand der frühern Organifation, den Unabhängigkeitsgelüften 
der Paſchas, ift durch die neue Einrichtung gründlich begegnet worden, dennoch wirb Diefelbe 
von den Pfortenminiftern mit Recht al unvollfommen und veformbebürftig betrachtet. Eine 
große Unſelbſtändigkeit der Statthalter, die Folge der ftreng durchgeführten Gentralifation, 
madt den Geihäftsgang in den Provinzen jhleppend, während zugleih die Regierung in 
Konftantinopel mit Arbeiten überladen ift, auch bringt ver den Statthaltern belaffene Veziers⸗ 
rang bei den von der Pforte gezahlten hohen Beſoldungen eine unverhältnißmäßig große 
Staatsausgabe mit ſich. Auch die häufig vorkommenden Territorialveränderungen haben ſich 
als ein großer Übelftand erwieſen, welchem zu ſteuern bei dem großen Einfluß hochſtehender 
Perſönlichkeiten nicht leicht zu fein ſcheint. Im Jahre 1865 ift eine neue Eintheilung in Gan- 
tone nad) der Natur des Bodens, den Flußläufen, Gebirgen u. f. w., in ber Weife der fran— 
zöftihen Departements in Abjiht genommen worden, welche zu größern Berwaltungskörpern 
unter Generalftatthaltern mit ſehr ausgedehnten Befugniffen vereinigt und einzeln von gering 
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befoldeten Kaimakams abminiftrirt werben ſollen. Verſuchsweiſe find vorläufig die verſchie— 
denen Paſchaliks der Bulgarei vem Gouverneur von Siliſtria untergeorbnet worben. 

II. Entwidelung derinnern Staatdgejhäftenebft Staatöverfaffung. Die 
Türkei ift eine Monarhie unter einem Herrſcher, welder ven orientaliihen Titel Sultan, 
Padiſchah und Khakhan führt, und welchem die europäische Diplomatie ven Rang eined Kaiſers 
zuerfennt. Seine Regierung wird die Hohe Pforte genannt. Demfelben fteht über feine 
Unterthanen eine abjolute Gewalt zu, jedoch mit der Befchränfung, daß feine dad Gemeinwohl 

betreffenden Erlaffe mit dem aus dem Koran und feinen Gommentaren bergeleiteten fogenann- 
ten Heiligen Recht in Einklang fein müffen, worüber ver Großmufti ald höchſte theologische 
Autorität des Reichs entjcheivet. Nach dem Hausgeſetz vererbt ji Die Sultanswürde ald Se: 
niorat in der männlichen Defcendenz der Kamilie Osman's, weldye fi) in dem Einen und un: 
theilbaren Faiferlihen Harem, ald für die Thronfolge forgendem dauernden Staatsinftitut zur 
Seite des jededmaligen Herrſchers darftellt. Jeder Sproß des Harems, gleichgültig, ob von 
einer Sklavin oder einer Breien geboren, ift legitim und ebenbürtig, und fomit folgt dem re: 
gierenden Sultan fein ältefter Sohn nur, wenn feine im Harem geborene Oheime oder ältere 
Bettern vorhanden find. Kraft dieſes Geſetzes beftieg bei dem Ableben des Sultans Abdul: 
Medſchid der Bruder deſſelben Abdul: Ajis mit Ausſchließung feines bereits volljährigen Neffen 
Murad:Efendi den Thron der Osmanen, und Murad hat wieder die Ausfiht und den An: 
ſpruch, die Söhne des Abdul: Ajid auszuſchließen. Die im Harem geborenen Töchter haben 
den Rang Faiferlicher Pringeffinnen, übertragen aber venfelben nicht auf ihre Nachkommen, 
welde ja nicht im großherrlihen Harem geboren werben. Die Prinzen bleiben mit Ausnahme, 
daß jie den Thron befteigen, unbeweibt. Das Staatsrecht beruht, außer auf dem fhon erwähn— 
ten religiöjen oder heiligen Geſetz, noch auf ven Kanün, den großherrlihen Eonftitutionen, 
und dem alten Herfommen. Eine Reihe von der neueften Zeit angehörigen Beftimmungen, 
durch welche das Staatdleben in verſchiedenen Richtungen eine liberale Reform erfuhr, werben 
unter den Namen Tanfimati Hairieh, heilfame Organifation, zufammengefaßt. 

Die Beamten des türfifhen Reichs zerfallen feit alter Zeit in zwei ſcharf gefonderte Kate- 
gorien, nämlich 1) die Diener des religiöfen Geſetzes und des Cultus und 2) dieder Verwaltung, 
des Kriegs- und Marineweſens. Nach alttürkiſcher Anficht traten die legtern fammt und 
fonderd in die Stellung von Sklaven ded Sultans, welder früher über ihr Eigenthum, ihre 
Freiheit und ihr Leben auf das unbefchränftefte verfügen fonnte; dieſem Recht Hat erft Aboul- 
Medſchid durch den berühmten Hatti:Scherif von Gülhane im Jahre 1839 entfagt, doch ift die 
unbebingte Abfegbarkeit ver betreffenden Beamten geblieben. An der Spige derjelben fteht ver 
Großvezier, dad höchſte Organ der legislativen und erecutiven Macht ded Sultans, in frühern 
Zeiten fein Vertreter in allen öffentlihen Befugniffen im Kriege wie im Frieden, jetzt aber 
ungefähr in ver Stellung eines Staatöfanzlerd europäiſcher Höfe und ald Minifterpräfident 
die Fäden des Geſchäftsganges der verfhiedenen Minifterien zufanmenfaffend. Als Haupt ber 
andern Kategorie, welde, geflügt auf den heiligen Coder ver weltlihen Macht gegenüber von 
jeher eine freiere Stellung behauptete, ift ver Scheikh-ul-islam oder Großmufti zu betraditen, 
welcher, abgefehen von der Befugniß, den Ebdicten des Sultand die Weihe der religiöfen 
Gültigkeit zu ertheilen oder zu verweigern, nad) unfern Begriffen einen Minifter ber geiftlichen 
Angelegenheiten und der Juridprudenz entſprechen würde. 

Die übrigen Minifter find derjenige der auswärtigen Angelegenheiten, früher Reis-Efendi, 
derjenige der Finanzen, früher Defterbar, derjenige des Innern mit dem Titel Großvezieratd: 
rat, früher Kiajabei, derjenige des Handels, der Öffentlichen Arbeiten, des Kriegs mit dem 
Titel Seradkier, der Großadmiral oder Kapudan-Paſcha, ver Großmeifter der Artillerie, der 
Präſident des Staatsraths, der Grofintenbant der Givillifte, der Director der Stiftungs— 
angelegenheiten, ver Bolizeiminifter und der Director der Faiferlihen Münze. Diefelben bilden 
mit dem Großvezier und dem Großmufti zufammen ben faiferlihen Gabinetsrath, Medjliſſi 
Mahfus, und find meiftens aud Mitglieder des Staatsraths, Mepjliffi Wala, eined Eolle: 
giumd von ungefähr 20 Perfonen, deffen Präfident Minifterrang hat und in welchem die 
Gefege berathen und vorbereitet werden. Das Medjliffi Wala bildet dad höchſte Reffort ver 
innern Berwaltung; ihm geben vie Berichte der Statthalter, die gegen biefelben erhobenen 
Beſchwerden u. f. w. zu; ed erläßt die Inftructionen an die Provinzialdefd, beantwortet ihre 
Anfragen und controlirt ihre Amtsthätigfeit. 

Unter den Minifterien ift feit dem Vorwiegen des europäiſchen Einfluffes in der Türfei 
dasjenige der auswärtigen Angelegenheiten immer ald das wichtigfte angejehen worden, zumal 
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fhaften zu der Landesregierung bieten die Staaten Europas feine Analogie, vielmehr ift 
daffelbe der Türkei eigenthümlich. Die Pforte nennt fie in ihrer Gefammtheit Rajahs, Heerden, 
und gefondert millet, plur. milel, Nation; fie confundirt aber den eigentlichen Begriff diejes 
Ausdrucks bergeftalt mit demjenigen einer Religionsgefellihaft, daß im Widerftreit beider nur 
der letztere ald maßgebend betrachtet wird. Der zum Islam übergetretene Grieche, der zur 
griechiſchen Kirche übergetretene Armenier, ift demnach nicht ein mohammedaniſcher Grieche, 
ein orthodorer Armenier, ſondern einfach ein Türfe und ein Grieche; die Völferfchaften ver 
Bulgaren, der Waladyen, der Zinzaren, find als zur orthodoren Eonfejjion gehörig, nur Theile 
des rumelifchen Mileti, der griehifhen Nation. Zum Unterfhied gegen die Rajabnationen 
bezeichnen die Türken ſich felbft nicht als Miller, fondern nennen fih Aali Odman, den Stamm 
Dsman’s. 

Schon der Koran hat für die Stellung der Rajahs im Staat die Grundbeftimmung 
gegeben, indem er ihre Ausrottung im Fall des Widerſtandes zur Pfliht macht, und dagegen 
jie an Perfon und Eigenthum zu ſchützen gebietet, wenn fie durch Gapitulation ſich zum Gehor- 
fam und zur Zahlung des Kopfgelves, als jährliher Löſeſumme, verpflichten. Die große Ber: 
mehrung der Rajahs nad Zerftörung des oſtrömiſchen Kaiſerthums machte eine Organifation 
des feiner Natur nad) fremden Elements im i8lamitifhen Staatöförper nöthig, und Moham— 
med II. gab ihm diefelbe, inden er den Patriarchen von Konjtantinopel, das religiöfe Ober: 
haupt der orthodoren Hauptftabt, nunmehr zum politifhen Oberhaupt ſämmtlicher orthodoxen 
Rajahs und dadurd den Klerus zu einer Civilbehörde machte, welde in ihrem Primas direct 
von der Pforte abhängt, im Namen diefer das Volk leitete und für fein Wohlverhalten haftete. 
Der Schritt hatte den gehofften Erfolg; die Geiftlichfeit, welche noch die Erinnerung an die 
azumitifhen Veftrebungen der oftrömifchen Kaifer und ihren Widerftand gegen das Über: 
wuchern der Priefterherrjchaft bemahrte, ſchloß fih gern an die neue Ordnung der Dinge, durch 
welche fie fih an die Spiße von 10 Mill. Gläubigen geftellt fah. Die Türken aber erfannten 
bald in den Prieftern die wirffamften Bundesgenoffen zur Knechtung und Entnerbung des 
Volks, für welded nun die in Barbarei verfinfende Kirche das einzige Wahrzeichen der Na: 
tionalität geworben war. 

Um nad) diefen Borbemerfungen auf die Detaild der dem Klerus zuftehenden Befugniß zu 
kommen, fo ift diefelbe eine doppelte, nämlich eine geiftlihe und eine weltlide. Die erftere 
erſtreckt fi für den griehifhen Patriarchen über die Diöcejen der europäiſchen Türfei und 
Anatoliend und wird im Often von dem Gebiet des Patriarchen von Antiohien begrenzt. Nur 
die ſerbiſche Kirche Hat ſich ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert dauernd von Konftantinopelgetrennt, 
auch die früher der Autorität des Patriarchen untergebene ruffifhe Kirche hat im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts diefe Bande gelöft, und die Kirche des Königreihs Griechenland ift im 
Jahre 1850 als jelbftändig conftituirt anerfannt worden. Dem geifllihen Scepter des Pa- 
triarchen find demnach ungefähr 9,500000 Seelen unterworfen. 

Nach feiner weltlichen Befugniß ift ver Patriarch ein Beamter det Regierung, indem er alle 
orthodoren Einwohner der unmittelbaren Provinzen, gleihgültig, ob fie zu feiner Diöceſe oder 
zu denen der Patriarhen von Antiohien und Jerufalem gehören, vertritt. Die autonomen 
Bafallenftaaten geftatten ihm wegen feiner Stellung zur Pforte feinen Einfluß auf ihre Unter— 
tbanen, dennoch erftredt jich feine weltliche Autorität no auf ungefähr 6 Mill. Seelen. 

Den Patriarhen fteht die Synode zur Seite, eine Berfammlung von zwölf Erzbifhöfen, 
von denen vier ald Inhaber des in vier Stüde zerlegten Patriarchatsſiegels immer in Konz 
ftantinopel refidiven müffen. Die Synode leitet und beflimmt die Wahl des Patriarchen, 
ertrahirt von der Pforte das koſtbare Diplom deſſelben und beforgt au in ver Regel nad 
zweijähriger Amtögeit feine Abfegung. Denn, wenn auch der Theorie nach auf Lebenszeit er: 
nannt, pflegt ev doch bald den Intriguen ber herrſchſüchtigen Prälaten zu erliegen, welche in zwei 
Fällen, nämlich demjenigen der Misverwaltung und demjenigen bed Vergehens gegen das 
Dogma, feine Abfegung zu beantragen das Recht haben. Die Pforte felbft Fann ihn nur im 
Fall des Hochverraths vom Amt entfernen und darf feinen Beſchwerden gegen ihn Folge geben, 
wenn fie ihr nicht durch die Synode zukommen. Bon geiftlihen Rechten fteht dem Patriarchen 
in Gemeinſchaft mit der Synode die Aufficht über die Kichen und Klöfter, fowie über ihre 
öfonomijhen Verhältniffe, die beliebige Ein: und Abfegung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, die 
Vertretung ber Biihöfe bei gegen fie erhobenen Klagen, dad Strafrecht über den geſammten 
Klerus nach dem Ritus der Kirche, die Vertretung feiner Confeſſion in Beziehung auf ihren 
unverleglihen Grundbeſitz und das Privilegium der freien Ausübung ihres Ritus zu. Seine 
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weltlichen Rechte beitehen in abfoluter Jurisdiction in Eheſachen und entfprehendem Strafrecht 
über Priefter und Laien; in Jurisdiction bei Civilſachen, falls beide Parteien griehiiher Con— 
feſſion find; in einer correctionellen Bolizeigewalt in kirchlichen und die Öffentliche Sittlichfeit 
betreffenden Angelegenheiten; in ver Erhebung gewiſſer altherfönmlicher Gebühren von ber 
Geiftlichfeit und einer Kirhenabgabe von den Laien mit Strafrecht gegen Widerfpenftige; in 
Abgabenfreiheit für feine Einnahmen; in einem privilegirten Gerichtsſtande für ch und feine 
Prälaten und dem Interceſſionsrecht für feine Glaubendgenoffen. Ein einflußreiher Laien— 
beamter des Patriarhats iſt der Großlogothet, welcher ald Kanzler die Synodalbeſchlüſſe zu 
contrafigniren hat und in weltlichen Angelegenheiten mit der Pforte die Verhandlungen führt. 

In den Provinzen tritt ver Metropolit gegenüber der Kocalregierung in die Rechte des Pa— 
triarhen und ift in Perfon oder in Vertretung Mitglied des Municipalraths (Mepjlis). 

Das zweite Millet ift dad armenifhe, von Mohammed II. nad) dem Mufter des griechischen 
acht Jahre ſpäter conftituirt. Die weltliche Befugniß des armenifhen Patriarchen erftredt ſich 
über ſämmtliche türkifche Armenier monophofitifchen Befenntniffes und über die ihnen glauben: 
verwandte ſyriſche Kirche in Kurdiftan. ine geiftlihe Gewalt ſteht ihm über die Bifchöfe des 
Reihe nicht zu, vielmehr geht folde nur von dem Oberhaupt der Sekte, dem Katholikos von 
Erihmiadzin, aus, welder dem Patriarchen von Konftantinopel nur den Rang eines Biſchofs 
diefer Stadt zugeiteht. Jedoch hat der legtere das Recht, in Gemeinſchaft mit dem ihm zur Seite 
fiehenden, aus 13 Würdenträgern der Kirche zufammengefegten geiftlihen Rath Bifchöfe inner: 
balb der Türkei zu ernennen, welche fih dann von Etſchmiadzin ihre Weihe holen. Seine Er: 
nennung erfolgt durch eine Wahl ver armenifhen Zünfte von Konftantinopel. Für alle welt: 
lihen Angelegenheiten hat er neben ſich den ſtädtiſchen Rath, eine ebenfalld aus der Wahl der 
Zünfte hervorgehende Berfammlung von 20 Zaten, welche in jüngfter Zeit die Macht beinahe 
ausjchlieplih an fich geriffen hat. 

Das dritte Miller ift das unirtzarmenijche oder, wie die Türken ed nennen, das fatholifche, 
beftehend aus ungefähr 40000 Seelen, weldye fih von der monophyſitiſch-armeniſchen Gon= 
feflion loögefagt und die Suprematie des Papftes anerfannt haben. Nachdem fie wiederholt auf 
Anregung ded monophyiitiihen Patriarchen ſchwere Berfolgungen erlitten, wurben fie im Jahre 
1830 als bejondered Millet unter einen türfifchen Beamten conftituirt. Ein Jahr fpäter ge: 
lang es franzöfiihem Einfluß, einen ihrer Bifchöfe von der Pforte als ihr Oberhaupt anerkennen 
zu laffen; im Jahre 1835 erhielten fie einen Patriarchen und wurden ſomit ben vorgenannten 
Nationen äußerlich gleichgeftellt. Indeß ließ das Verhältnik der Eonfeffion zu Rom, vd. h. 
die Abhängigfeit des Klerus vom Papfte, einem auswärtigen Souverän, eine vollfonmene 
Nahbildung der griechiſch-armeniſchen Nationalorganifation nicht zu, da die Pforte mir Recht 
verlangte, daß dad bürgerliche Haupt einer Rajahgenofienfchaft lediglich unter ihrem eigenen 
Einflup ſtehen jolle. Der Patriarch der unirten Kirche beiigt daher nur die weltliche Autorität 
jeiner Gollegen, welche ihm von der Pforte verliehen wird, die geiftliche Autorität ift in den 
Händen eined von Rom reffortirenden Primas, welcher feit 1840 durch Übergriff der römifchen 
Gurie ohne Berheiligung der Nation vom Papfte erwählt worben ift, und fi im Jahre 1851 
dazu hergegeben Hat, zur Einfegung von in gleicher unregelmäßiger Weiſe für mehrere Städte 
Anatoliend ernannten Bilhöfen die Hände zu bieten. In der Nation hat das Treiben der Ultra— 
montanen, welche ein Aufgeben des Volksthümlichen dieſer Kirche in dem abendländiſchen 
Katholicidmud anftreben, eine heftige Spaltung hervorgerufen, und es jcheint, als ob die fo= 
genannte meditariftifche oder nationale Partei, die größere Hälfte des Millet, zu der mono: 
phyſitiſchen Conſeſſion zurüdfehren wolle. 

Auf die unirten Armenier laffen wir die abenbländifchen Katholiken oder, mie die Bforte fie 
nennt, bie Rateiner, folgen. Bei dieſem Millet fhmwindet der nationale Charakter vollftändig; 
ed gehören dazu gegen 13000 arabiſche Katholiken von Aleppo und PBaläftina, die katholiſchen 
Albanefer, Mirditen, gegen 100000 Seelen, die fatholifchen Kroaten und Bosnier, 350000, 
die katholiſchen Bulgaren, 20000 Seelen, viele Eatholifche Griechen in den Hauptſtädten und 
auf ven Infeln, namentlich Chios, im ganzen ungefähr 520000 Seelen, welche der römischen 
Liturgie folgen und als türfifhe Unterthanen die geiftlihe Jurisdiction einer direct von Rom 
teffortirenden Priefterfchaft anerkennen. Selbſtredend fonnte bei der katholiſchen Confeſſion 
der Türkei noch weniger ald bei den unirten Armeniern von einem die geiftliche und weltliche 
Gewalt in feiner Perſon vereinigenden Oberhaupt die Rede fein, vielmehr finden wir hier die 
Scheidung noch ſchärfer ausgefproden. Im geiftlicher Beziehung fteht an der Spige der Pa— 
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triarch von Jerufalem, welchem bie in die Türkei ausgefandten apoftolifhen Vicare, ſechs Erz: 
bijchöfe und zehn Biſchöfe, untergeordnet find. Die Wichtigkeit feines Sitzes macht indeß den 
Erzbifhof von Konftantinopel zum eigentlichen Primas des türfifhen Katholicismus, denn in 
der Hauptitadt des Reichs müſſen alle die Gonfeffion betreffenden Verhandlungen zum Austrag 
gebracht werben, und ihren dortigen Organen ftehen die Repräfentanten ver katholiſchen Schug- 
mächte rathend zur Seite. Der weltliche Borftand des lateinifchen Millet ift ein Laie, der den 
Titel Vekil, Vertreter, führt und zu Konftantinopel mit einem permanenten Rath von vier 
Deputirten der Nation die fogenannte lateinische Kanzlei bildet. Diefem Vekil fteben dieſelben 
bürgerlichen Befugniffe zu wie den Patriarchen der andern Confeſſionen, und er unterhält ein 
Net von Unterbeamten in den Provinzen, mo die Vertretung ded Katholicismus erforderlich iſt. 
Jedoch ift feine Macht nur formell und in Wahrbeit führt er die Befehle des Erzbiſchofs aus, 
welder jelbft feine directe Verbindung mit ver Pforte unterhalten kann. Die kirchlichen An— 
ftalten der Lateiner flehen tractatenmäßig unter frangöfifhem und in den ſubdanubiſchen Pro- 
vinzen unter öfterreihiihem Schuß. 

Dem lateinischen Vekil liegt auch die Belorgung der Geſchäfte der nicht befonvers in Kon: 
ftantinopel vertretenen unirten Kirchen der Türkei und zwar 1) der Melditen oder unirteu 
Griechen Syriens, gegen 55000 Seelen, 2) der Ehaldäer over unirten Syrier und Neftorianer, 
gegen 22000 Seelen, 3) der Maroniten im Libanon, gegen 140000 Seelen, ob. Dieje Eon: 
feifionen aber find zu eiferfüchtig auf ihre Selbftändigfeit, als daß ſie aus der beſagten Einrichtung 
viel Nugen zu ziehen fuchen follten, vielmehr erledigen ihre Patriarhen und Bifchöfe im der 
Megel die vorfommenden Gejhäfte direct mit den Provinzialbehörben. 

Den vier hriftlihen Millets ſchließen wir al& fünftes dasjenige der Proteftanten an, welches 
erft in den legten Jahrzehnten hauptfählih aus dem ver monophyfitifhen Armenier hervor: 
gegangen ift. Die Proteftanten hatten im Jahre 1845 eine, angeblid von Rußland anggzettelte, 
Schwere Verfolgung zu beftehen, befamen dann aber auf britifche Verwendung im Jahre 1846 
das Recht, ſich in Konftantinopel unter Aufiicht eines türfifchen Beamten aldbefondere ®emeinde 
zu conſtituiren, und im Jahre 1850 wurde ihnen ein aus ihrer Mitte felbftgewählter Vekil als 
meltlihes Oberhaupt zugeftanden. Gin weiterer Ferman von Jahre 1853 ftellte fie an Bürger: 
lihen Redten und Privilegien den übrigen Millets gleih. Die türkiſchen Proteftanten jind 
theild Preöbsterianer, theils Anglifaner; erftere, von amerifanifchen Miffionaren gewonnen, 
mögen fi auf 12000 belaufen. Sie haben ihre eigenen, aber von den Miffionaren orbinirten 
Geiftlihen und betrachten die Stationen diefer Miſſionsgeſellſchaft wie ihre Conſiſtorien. Die 
anglifanifhe Mifjion hat bis dahin nur geringe Erfolge aufzuweifen. 

Daß ſechste und legte Miller ift das jüdiſche, welchem nad dem Alter feiner Stiftung die 
dritte Stelle gebühren würde. Die eigentlich türfijchen Juden find Nachkommen der ſpaniſchen 
und portugiefiihen Sefardim, welche in der erften Hälfte des 16. Jahrhundertd vom Decident 
einwanderten und jich in größern und Eleinern Golonien über die Städte der Levante vertheilten. 
In neuerer Zeit ift dazu noch eine zweite Einwanderung fogenannter polnischer Juden aus Bolen 
und Rußland gekommen; beide zufammen follen wenig mehr als 150000 Seelen betragen. 
An der Spiße diejed Miller fieht der Groprabbiner, Chacham Baſchi, von Konftantinopel und 
der Rath der Sechſer, eine aus drei Rabbinern und drei Laien beftehende Verſammlung mit 
gefeggebender Befugnif. Der Chacham Baſchi wird von einer Notabelnverfammlung ermählt 
und erhält vurd das Diplom der Pforte gleiche Rechte mit den hriftlihen Patriarchen. Die 
Juſtiz wird in feinem Namen durch Gollegien von drei Berfonen verwaltet, welde ven Namen 
Bet Din führen und ſich in jeder einigermaßen anfehnlichen Kolonie vorfinden. Da das Juden: 
thum feine hierarchiſche Gliederung unter den Rabbinern anerkennt, fo hat der Chacham Bali 
den Häuptern der über das Reich zerftreuten Gemeinden gegenüber feine geiftlihe, fondern nur 
weltliche Autorität. Gleichwol hat fi mit ver Zeit eine hervorragende Stellung fir die Ober: 
rabbiner der wichtigen Gemeinden von Salonifa, Bruffa, Smyrna und Jeruſalem ergeben. 

Nachdem wir fo die Berwaltung in ihren verfchiedenen Zweigen beleuchtet, bleibt und noch 
eine Darlegung der Wehrkraft und der finanziellen Lage des Reichs übrig, ald der beiden Punfte, 
auf denen die Zufunft des Reichs vorzugsweiſe beruht. 

Die Landarmee, in ihrer jegigen Organifation eine Schöpfung Sultan Mahmud's, aber 
unter feinem Nachfolger Abdul-Medſchid durch einſichtsvolle Kriegäminifter ausgebildet, ift in 
ſechs Armeecorps, Ordu, eingetheilt, nämlich 1) die Garde mit dem Hauptquartier Sfutari 
und Rekrutirungdbiftricten in Adrianopel und Nordweſt-Kleinaſien; 2) dad Armercorpe von 
Konftantinopel, Hauptquartier ebenda und Refrutirungsbiftriete in Oftbulgarien, in Mittel: 
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und Süpoft: Kleinafien; 3) dad Armeecorp8 von Rumelien, Hauptquartier Monaftir und 
Rekrutirungspiftricte in Epirus, Theſſalien, Macevonien, Bosnien und Welt:Bulgarien; 
4) das Armeecorps von Anatolien, Hauptquartier Charput und Rekrutirungspiftriete in 
Kappadorien und Armenien; 5) das Armercorps von Arabien, Hauptquartier Damaskus und 
Rekrutirungspiftricte in ganz Syrien; 6) das Armeecorpd von Jraf, Hauptquartier Bagdad 
und Refrutirungspiftricte in Mofjul, Bagdad und der Arabifhen Halbinfel. 

Die Sollftärfe jedes diefer Armeecorps ift von ſechs Megimentern regulärer Infanterie, 
vier Regimentern Cavalerie und einer Artilleriebrigade, ſämmtlich in activem Dienft und zu 
einer Höhe von auf dem Friedensffuß 25000 Mann, auf dem Kriegsfuß 30000 Mann an: 
gegeben, wozu noch eine ebenso ftarfe Nejerve, Redif, kommt, welde man in der Türkei mit der 
preußiihen Landwehr zu vergleichen liebt. Sowol dad active Corps mie auch die Reſerve zer— 
fällt in zwei gleiche Divilionen, von denen jene durch zwei Ferik oder Divifiondgenerale, Paſchas 
von zwei Roßſchweifen, und dieje von zwei Livas oder Brigadegeneralen, Paſchas von einen 
Roßſchweif, befehligt werden; das Commando über das ganze Armeecorps führt ein Mufchir 
oder General:en:Chef, Paſcha von drei Roßſchweifen. 

Bon dieſer Sollftärfe ift der Effectivbeftand ſehr verfchieden, und namentlich, nachdem der 
ruffiiche Krieg der Jahre 1854—55 ſo viele Opfer geforbert, ift es noch nicht möglich gewefen, 
die gelichteten Cadres wieder auszufüllen, wie denn 3. B. im Jahre 1860 zur Zeit der Unruhen 
im Libanon und Damaskus das ganze Armeecorpd von Arabien nicht mehr ald 6000 Mann 
zählte. Für dies felbe Armeecorps, fowie für dasjenige des Irak hat die Reſerve noch nicht ge: 
bildet werden fönnen, auch wird zugeftanden, daß bei beiden und demjenigen von Anatolien dev 
active Beſtand nie mehr ald 15000 Mann betragen habe. Aber die vollftändige Ausfüllung 
der angegebenen Gadred bleibt immer das Ziel der Negierung, und wenn man die Weite des in 
Ordnung zu haltenden Gebietd, die Ausdehnung der zu beihügenden Grenzen berradhtet, fo be— 
greift man, daß principiell an eine Verringerung nicht gebadht werben fann. 

Im ganzen zählt aljo die active reguläre Armee 36 Infanterieregimenter (zu 3260 Mann) 
mit 117360 Mann; 24 Gavalerieregimenter (zu 934 Mann) mit 22416 Mann und 7 Belb- 
artillerieregimenter (zu 1300 Mann) mit 9100 Mann; wozu noch 3 Regimenter Beftungs- 
artillerie (zu 1300 Dann) mit 3900 Mann; 2 Regimenter Genie (zu 800 Mann) mit 1600 
Mann und die Korps von Kreta und Tripolis ver VBerberei mit zufanımen 6000 Mann fom: 
men, eine Totalfumme von 160376 Kriegern, welche im Kriegsfall durd die Referve auf 
mindeltend 300000 Mann gebracht werben fol. 

Da aber in der Türfei die Confeription lediglik auf den 14,000000 Seelen der moham: 
medaniſchen Bevölferung laftet, jo erſieht man leicht, dan eine ſolche Machtentfaltung in Ländern, 
welche nach ihrer klimatiſchen Eigenthümlichkeit erfahrungsmäßig weit mehr Mannſchaft durch 
Krankheit hinraffen als irgendein europäifches Gebiet, für die Türfei, felbft bei glüdlichen 
Kriegen, die verderblicften Folgen haben müßte. Obwol ſich in der Regel nicht mehr ale 
80000 Mann unter ven Fahnen befinden mögen, fo ift dennoch überall unter der moham— 
medaniſchen Benölferung die Klage, daß das Militär die junge Mannſchaft der Dörfer ver- 
Schlinge, daß, während die chriſtlichen Ortſchaften aufblühen, die mohammedaniſchen veröben. 
Dieje Klage ift nit unbegründet, und wenn die Pforte dem allmählichen Hinſchwinden des 
o8manijhen Elements und ihrem ſich damit ergebenden Untergange entgehen will, jo wird fie 
mit der Zeit zu einer gewaltigen IUmmälzung von freilich zweifelhaften Erfolg, d. i. die Heran— 
jiehung der Rajahnationen zum Kriegsvienft und vollem Staatdbürgertbum, mit andern 
Worten zum Aufgeben des islamitiſchen Rechts als Staatdgrundgejeg, fehreiten müffen. 

Der Seemacht hat die türfiiche Regierung in neuern Zeiten eine befondere Aufmerkfamkeit 
jugewandt, wie denn ja die Ausdehnung der Küfte, die vortrefflihen Häfen, der Reichthum an 
Schiffsbauholz, an Kohlen, an Eifen und Kupfer jie zu maritimer Bedeutung prädeftinirt zu 
haben jcheint. Bei dem Tode dedvorigen Sultans, Abdul: Medſchid, befaß der Staatan Dampfern 
3 Linienfhiffe von je 650 Pfervefraft mit 82, reſp. 84 Kanonen, 5 Fregatten von je 450 
Pferdekraft mit je 24 Kanonen, 4 Gorvetten von zufammen 600 Pferbefraft.mit 68 Kanonen, 
13 Kriegsſchaluppen von zufammen 1560 Pfervefraft mit 73 Kanonen, 4 Kanonenboote von 
240 Pferdekraft mit 20 Kanonen und 19 Frachtſchiffe von 1664 Pferbefraft; dazu an Segel: 
ſchiffen 1 Linienſchiff mit 128 Kanonen, ein gleiches mit 64 Kanonen, eine Bregatte mit 34 Ka: 
nonen, 13 Gorvetten mit zufammen 136 Kanonen, 11 Briggs mit zufammen 176 Kanonen, 
4 Schoner wit zufammen 36 Kanonen, 8 Kutter mit zufammen 60 Kanonen, 25 Kanonen: 

13° 


196 Türkei 


boote mit zuſammen 85 Kanonen, alſo im ganzen 105 Fahrzeuge jeder Bauart mit 1252 Ka— 
nonen. Dazu ſind in den wenigen Jahren der Herrſchaft des gegenwärtigen Sultans noch an 
Dampfſchiffen gekommen: 1 Linienſchiff von 800 Pferdekraft mit 96 Kanonen, 2 Fregatten 
von je 600 Pferdekraft mit je 60 Kanonen, 1 Fregatte von 450 Pferdekraft mit 60 Kanonen, 
7 Gorvetten von zufammen 1080 Pierbefraft und je 52 Kanonen, endlich 9 Transportfchiffe 
von 970 Pferbefraft; zugleih find 4 Panzerfregatten für 136 Stück ſchweres Gefhüg und 
8 ſchwimmende Batterien mit 25 Kanonen in Arbeit, ſodaß die Flotte binnen kurzem eine 
Dampftraft von 15314 Pferden und 1742 Kanonen zählen wird. 

Jedes Linienihiff hat eine Bemannung von 8—900 Seeleuten, die Schiffe Fleinerer 
Bauart geringere. Im ganzen beihäftigt der active Marinevienft 10900 Mann, nämlich 
7000 eigentlihe Matrojen, zwei Bataillone von Marinefoldaten zu 700Mann und fünf Com: 
pagnien von Schiffdzimmerleuten zu 500 Mann. Ihren Erſatz erhält die Marinemannfhaft 
theild durch Gonferibirte, theils durch Freiwillige; erflere werden von den nördlichen Küften- 
gegenden Kleinafiend und der Provinz Laziftan geliefert, welche ſich einer zahlreichen feefahrenven 
mohammedaniſchen Bevölferung erfreuen, legtere Eommen meifteng von ben Ufern des Marmara— 
meeres, wofelbft die Pforte Feine Aushebung vornehmen läßt, um nicht die von Griechen und 
Armeniern ſchon ftarf befegte Gegend in der Nähe der Hauptſtadt noch mehr von Mohammedanern 
zu entblößen. Die Präfenzzeit ver Marine ift acht Jahre, drei Jahre mehr als die der Landarmee; 
die Referve wirb auf 22000 Mann angegeben. / 

Wenn demnad die Anforderungen ded Staats an Mannfchaft für ven Kriegsvienft zu Waffer 
und zu Lande mit einiger Beforgniß für die mohammedaniſche Bevölkerung erfüllten, jo gewährt 
ein auf die Finanzen geworfener Blid heiterere Ausfichten, indem e8 Hier gelungen ſcheint, einen 
Knoten heillofer Verwirrung zu löfen und die Staatdeinnahmen von Jahr zu Jahr mehr in 
ein richtiges Verhältniß zu dem Bodenreihthum des Landes zu bringen. 

Diefe Einnahmen beruhen hauptfählih auf den Abgaben, von denen der Zehnte die be: 
deutendfte iſt. Derjelbe wird von den Agriculturproducten aller Ebenen und überhaupt der 
offenen Gegenden erhoben, welche, im Gegenfaß zu den durch Gapitulation geivonnenen Städten 
und Gebirgen, ald mit dem Schwert erobert und folglich als Staatseigenthum (Miri Mali) 
gelten, auf welchem der Landbauer ald Pachter wirthichaftet. Auch Kleinvieh und Bienen unter: 
liegen dem Zehnten; dagegen find Gartenproducte und Baumfrücte frei davon und werben 
bejonderöbefteuert. Dem Zehnten kommt am nächſten die Bermögensfteuer (Vergu oder Firdeh), 
aus dervorder Mahmud'ſchen Reform von den Provinzialftatthaltern für eigene Rechnung aus: 
geichriebenen Jahresſteuer entſtanden, deren mittlerer Betrag, wie er fih im Kauf der Zeiten 
feftgeftellt Gatte, ihr zu Grunde gelegt wurde. Dieje Abgabe wird nad) Ortfhaften und Di: 
ftricten ausgeſchrieben und dann von den Gemeinden auf die Individuen repartirt. Sie follte 
eigentlih 10 Proc. der Einnahmen aus Handel, Gewerbe, u. f. w. betragen; in gutbevölferten 
Gegenden erreicht fie nicht dieſe Höhe, wo aber die &inwohnerzahlabgenommen, wird fiezumeilen 
zu einer unerſchwinglichen Laft. Die dritte Abgabe ift die Kriegäfteuer (J’äne'-i-askerie), 
welche die Rajahs männlichen Geſchlechts in der erwerbötüchtigen Lebensperiode für dieBefreiung 
vom Kriegsdienſt zu leiften haben. Sie ift an die Stelle der frühern Kopffteuer (Charno) 
getreten und derfelben, abgejehen von dem Namen, ziemlich iventifh. Viertens ift ver Mauth— 
zoll zu erwähnen, welder bis vor drei Jahren vom Import 5 Proc. des Werths und vom 
Erport 12 Proc. betrug, nad dem im Jahre 1862 abgefchloffenen neuen Tarif aber für ven 
Import auf 8 Proc. des Werths erhoben worden ift und für den Erport allmählich auf 1 Proc. 
berabgeführt werben foll. Eine fünfte Staatdeinnahme bilden die indirecten und ſpeciellen 
Abgaben, Regalien u. ſ. w. Patent: und Gewerbefteuer, Stempelgebühr, Pacht von Mühlen, 
von Bergwerfen, Salinen, Fiſchereien, Schlächtereien, ſtädtiſche Accife, Voften, wozu noch in 
neuern Zeiten bie hohen Steuern von Taback, Spirituofen und Salz gefügt worben find. Die 
fehöte Einnahme find die Tribute der Vaſallenländer, nämlich Ägyptens mit 30 Mit. Pſtr., der 
Walachen mit 2 Mill. Pſtr., ver Moldau mit 1 Mil. Pſtr. und Serbiend mit 2 Mill. Pftr. 
Bor 15 Jahren wurde auf gute Autorität der Betrag diefer Einnahmen folgendermaßen an: 
gegeben: Zehnten: 220 Mill. Pftr. oder 2 Mill. Pfo. St.; Vermögensiteuer 200 Mill. Pitr. 
ober 1,818181 Pfd. St.; Kopfiteuer 40 Mill. Pftr. oder 363636 Pfr. St.; Mauth 86 Mill. 
Pfr. oder 781818 Pfr. St.; indirecte Taren 150 Mill. Pſtr. oder 1,363636 Pfd. St.; Tri: 
bute 35 Mill. Pſtr. oder 318179 Pfd. St.; zufammen 6,645450 Pfd. St. Alfo wenig mehr 
als 43 Mil. Thlr. preußifch, allerdings eine auffallend Heine Summe, ſowol in Anbetracht der 
Ausdehnung und Lage wie auch der VWerwaltungsbebürfniffe des türfifhen Reihe. Dennoch 
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legen die von der Pforte in den legten Jahren veröffentlichten Binangberichte wiederholt befon- 
dern Nachdruck auf den Umſtand, daß bis zum Krimfriege noch Fein Deficit vorhanden ge— 
weſen. Es ift dies auch gewiſſermaßen richtig, infofern damals nod) fein ausmwärtiges Anlehen 
nöthig wurde; indeflen ſchwollen beveitd von Jahr zu Jahr die Mafjen unfundirten Papier: 
gelved an, welches nur in der Hauptſtadt Curs hatte und, obgleich zinstragend, doch vom 
Publikum mit Misdtrauen genommen wurde. An ein wirflihes Gleichgewicht des Budgets war 
auch damals nicht zu denfen, ja ſeit verMünzverfchlehterung Sultan Mahmud's II. hatte vajjelbe 
überhaupt faum je beftanden. 

Die Ausgaben wurden im Jahre 1850 folgendermaßen notirt: Givillifte ded Sultans 

75 Mill. Pftr. oder 690000 Pfd. St.; Apanagen der Sultanin: Mutter und der Schweftern 

des Sultans 8,400000 Pſtr. oder 77280 Pfd. St. ; die Armee 300 Mill. Pftr. oder 2,760000 
Pr. St.; die Flotte 37,500000 Pitr. oder 340909 Pfd. St.; die Eivilverwaltung 195 Mil. 
Pr. oder 1,794000 Pfr. St.; Artillerie und Feſtungen 30 Mill. Pftr. oder 272727 Pi. St.; 
äußere Vertretung 10 Mill. Pftr. oder 91000 Pfd. St.; öffentliche Arbeiten 10 Mit. Pftr. 
oder 91000 Pfr. St.; Subvention des Vakuffonds 12 Mill. Pfr. oder 109091 Pr. St. ; 
Reibrenten 4 Mill. Pfr. oder 36800 Pfr. St.; Erfag für eingezugene Lehngüter 40 Mill. Pftr. 
oder 368000 Pfr. St.; Zinjen des Papiergelves 9 Mill. Pitr. oder 80909 Pfd. St.; Sub: 
vention der Ottomaniſchen Bank 30 Mill. Pftr. oder 272727 Pf. St.; im ganzen 6,784443 
Pfd. St. Allerdings läßt ſich die Richtigkeit diefer Angaben im einzelnen nicht verbürgen; aber 
wenn auch eineBerausgabung füröffentliche Arbeiten von 10Mill. Pftrn. und für Entſchädigung 
von Kehngutöbefigern (Timarioten) von 40 Mill. Pſtrn.ſchwerlich je ſtattgefunden hat, fo ift an= 
dererfeits befannt, daß der damalige Sultan Abdul-Medſchid gewöhnlich ftarfüher feine Eivillifte 
binausgriff, ſodaß das Gefammtrefultat, aus welchem ſich eine jährlihe Mehrausgabe von un: 
gefähr 900000 Pfo. St. herausftellt, immerhin richtig fein fann. Eine entfegliche Verwirrung 
fam in die Finanzen, als die Pforte fid während des Krimfriegd in die Arme gewiffenlofer 
levantinifher Bankiers ftürzte und ſich bewegen ließ, je nah augenblicklichen Verlegenheiten, 
ganz ohne Rückſicht auf ihre Rüdzahlungsfähigkeit, das Papiergeld ind Unendliche zu vermehren. 
Die Liederlichfeit des Hofes beförderte die leichtjinnige Ausnutzung ded Staatscreditd, und bis 
zum Tode Abdul-Medſchid's war die ſchwebende Schuld auf 18,284000 Pfd. St. gefliegen, von 
welher Summe ungefähr die Hälfte durch Papiergeld und die andere Hälfte durch Schaßbong, 
Verfchreibungen über im Inlande zu Wucherzinſen contrahirte Schulden, dargeftellt wurde. 
Natürlich unterlagen diefe Valuten den verberblihften Cursſchwankungen, und die Pforte, 
deren ihren Gläubigern verpfändete Steuern ihr lediglich in ihren Papieren eingingen, erlitt 
durd die Entwerthung derjelben, abgefehen von der ihr obliegenden Verpflichtung ver Zins: 
zahlung, von vornherein einen Schaden von 20 Proc. ihres Einkommens. 

Es ift das Verdienſt des gegenwärtigen Sultans Abdul-Aſis und jeines einjihtsvollen 
Minifters Fuad-Paſcha, in dies Wirrwarr einige Ordnung gebracht zu haben. Schon in den 
Jahren 1854— 55 hatte man gegen das frühere Herfommen ein Schuld im Auslande von 
8 Mill. Pfv. St. unter engliſch-franzöſiſcher Garantie mit geeigneten Vorkehrungen. für Zins: 
zahlung und Amortifation abgeſchlofſen, und jegt gelangte man zu der Überzeugung, daß nur 
auf diefen Wege Heilzuermwarten ſei. Gelang e8, ein weiteres Kapital zur @inlöfung ded Papiers 
und zur Dedung der ſchwebenden Schuld im Auslande aufzunehmen, fo ließ fi eine Hebung 
des Staatöcreditd erwarten, welde man mit Recht ald die Grundbedingung der Regelung des 
Budgets betrachtete. Nach vielen Verhandlungen wurde die Anleihe in London wirklich nego— 
ciirt, allerdings zu ungünftigen Bedingungen, indem die Pforte den Nennwerth von 8 Mil. 
Pfd. St. mit wenig mehr als 5 Mill. ausgezahlt befam. Allein mehr ließ ih unter den Um: 
fänden nicht erwarten, und ein weiterer Vortheil war es für die Türkei, daß die englifche 
Regierung Anlaß nahm, in Lord Howard einen Commiſſar zur Prüfung des türfifchen Finanz— 
weſens nad Konftantinopel zu ſenden, welcher theild durd feine in England publicirten gün— 
fligen Berichte und theild durch feine dem Divan ertheilten Rathichläge viel zur Sicherung des 
Belingend ber Fuad'ſchen Plane beitrug. Nach Lord Howard's Abſchätzung belief ſich anfangs 
1862 die ganze Staatsſchuld auf 36,500000 Pfd. St., ein für den an Hülfsquellen jo reichen 
türfifhen Staat durchaus nicht übertriebener Betrag, deffen Verzinslichkeit vem Commiſſar um 
fo weniger ſchwierig erfhien, als fi ergab, daß per Kopf auf dem türfifchen Unterthan nur 
45 Pſtr. (2 Thlr. 20 Sgr.) ald Steuerquote lafte, die Steuerkraft des Landes ſich aljo unfehlbar 
weiter anfpannen ließ. 

Schon bis 1860 waren die Staatdeinnahmen auf 9,711606 Pfd. St. gefliegen; durch ſorg— 
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fältige Gontrole brachte Fuad-Paſcha im folgenden Jahre ihren Betrag auf 11,164552 Piv. St. ; 
jevodh war der Zuwachs zur Ausgleihung des Budgets noch nit genügend. Die Ausgaben 
veffelben Jahres betrugen für 1) die Givillifte des Sultans incl. Apanagen und PBenfionen 
1,823231 Pfd. St.; 2) Verbraud der Minifterien 7,926238 Pfd. St.; 3) Zins und Amorti: 
fation der äußern Schuld 957675 Pfd. St.; 4) Zind der innern Schuld (vermuthlid) 
2,031944 Pd. St.; im ganzen 12,739088 Pfb. St., ſodaß ſich nod immer ein Defirit von 
1,574536 Pfb. St. ergab. 

Inzwifhen wurde von ven Ertrag des neuen Anlehens das allerdings unverzinsliche, 
aber durch feinen geringen Curs ſchwer auf dem Staatshaushalt laftende, eigentlihe Papier: 
geld mit einen ungefähren Nennwerth von 9 Mill. Pd. St. vollftändig eingezogen und von der 
verzinslichen ſchwebenden Schuld die größere Hälfte gegen ein fundirtes Papier mit angemefjener 
Reduction, die fogenannten Conſolides, eingelöft. Die ſämmtlichen Minifler legten ji große 
Sparfamfeit auf, und der Divan lieh fich vie Abftellung ver herkömmlichen Misbräude in ber 
Steuererhebung forgfältig angelegen fein, wodurdh man, verbunden mit den neuen Steuern, für 
das Jahr 1862 einen abermaligen Mehrertrag von mehrern Millionen zu erzielen und zu einer 
Gefanmteinnahme 15,118640 Pfv. St. zu gelangen hoffte. Die Ausgaben waren dagegen 
folgendermaßen normirt: 1) regelmäßiges Staatsbudget incl. Eivillifte 12,739069 Po. St. ; 
2) Berzinfung und Amortifation der auswärtigen Schuld 700000 Pfo. St.; desgleihen ber 
alten innern Schuld 119708 Pfd. St.; veögleihen der conjolivirten 685680 Pfd. St., d. h. 
im ganzen 14,234477 Pfo. St.; ſodaß ein Überfchuß von 884103 Pfr. St. präjumirt wurde. 
Das Ergebnip der neuen Finanzmaßregeln aber blieb weit hinter den Erwartungen zurüd, indem 
nur die Tabad:, Salz: und Spirituojenfteuer im Betrag vor 1,200000 Pfd. St. die Ver: 
anſchlagung erreichte und refp. überftieg; aud nahmen die montenegriniſch-bosniſchen Unruhen 
des Jahres 1863 die Staatdeinnahmen in nicht vorhergefehener Weife in Anſpruch, ſodaß die 
in demfelben Jahre negociirte fernere fundirte Anleihe von 6,262623 Pro. St. nur theilweife 
auf die Tilgung des Reftes der ſchwebenden Schuld verwandt werben konnte. Gleichwol gelangte 
nod in demfelben Jahre der Curs des türfifchen Geldes wieder auf cine Höhe, welche er feit 
1850 nicht erreicht hatte, und in dem Finauzbericht von 1864 fonnte trog einer durch die Eins 
wanderung der Tſcherkeſſen veranlaften Extraausgabe von einer halben Million Pfo. St. nad 
Dedung aller Stantsobliegenheiten ein berfhuß von etwa 200000 Pfd. St. nachgewieſen wer: 
den. Mit diefem glüdlihen Refultat find zwar noch nicht alle Schwierigkeiten umſchifft; die 
eiferne Gefhäftsordnung Europas ift in dem türfifhen Kinanzminifterium noch etwas fo Un: 
gewohntes und Dagegen die Deferenz gegen hohe Beeinfluffung etwas jo Eingewurzeltes, daß es, 
um von innern Unruhen und äußern Kriegen gar nicht zu reden, nur eined Rückfalls des 
Sultans in die verfchwenderifhen Belüfte feines Vorgängers, ja eines minder gewiffenbaften 
und patriotifhen Premier bedürfen würde, um fofort die alte Zerrüttung mit der Zugabe 
läftiger Verpflichtungen gegen dad Ausland wieder zu Wege zu bringen. Dennod) aber ift un: 
leugbar die Grundlage gewonnen, auf welcher die Pforte den Bau einer gedeihlihen Zufunft 
wirb aufführen fönnen, ja wird aufführen müffen, wenn fieihren Rang als homogenes Mitglied 
der europäiſchen Staatenfamilie behaupten will. 

Das türfifche Reichswappen ift ein grüner Schild, in welchem man einen wachſenden nil- 
bernen Mond (den fogenannten Halbmond) erblidt, dad Emblem, welches Sultan Mohammed 1. 
nad der Eroberung von Konftantinopel auf feine Bahnen jegen ließ. Den Schild umfliegt eine 
Löwenhaut, auf der ein Turban mit einer Reiherfever liegt; Hinter demfelben find zwei 
Standarten mit Roßſchweifen ſchräg geftellt. Der Sultan führt aber in feinem Wappen noch 
feinen und feines Baterd oder Vorfahren Namen mit dem Beifag: „Sieghafter (unüberwind: 
licher) Kaifer. Zur Belohnung ausgezeihneier Dienfte beftehen gegenwärtig nad) dem Vorbild 
der abenvländifchen Staaten drei Ritterorden: 1) der Orben des Halbmonds in drei Klaffen, 
von Sultan Selim Ill. im Jahre 1799 für Verdienfte von Ausländern geftiftet; 2) der Orden 
des Ruhms (Nifhaniiftihar) in vier Klaffen, am 19. Aug. 1831 begründet; 3) der Mev- 
ſchidieorden, in fünf Klaffen von Abdul-Medſchid im Auguft 1852 gefliftet; endlich 4) der 
Osmanicorden, von Abdul: Afis begründet. Infolge des ruſſiſch- orientalifhen Kriegs wur: 
den 1856 nod vier Kriegsmedaillen in Silber, für Siliftria, für Kars, für die Krim und 
eine allgemeine Kriegsmedaille (für Offiziere auch in Gold) verliehen. Sonft beitehen ald Aus: 
zeichnungen fhon von früher her Ehrenfaftane und Ehrenſäbel. Die Flagge der osmaniſchen 
Kriegsfahrzeuge ift Roth mit weißem Halbmond, die der Kauffahrteiſchiffe roth. 

Literatur. Unter den zahlreichen Schriften über die Länder und Völfer, die Eultur und 
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die Staatöverhältniffe ded Osmaniſchen Reichs find außer zahlreichen Reifeberichten bejonders 
hervorzuheben: Hammer=Burgftall, „Des Osmanischen Reihe Staatsverfaffung und Staats: 
verwaltung‘‘ (2Bde., Wien 1815); Muradgea d'Ohſſon, „Tableau general de l’empire Otto- 
man’ (7 Bde. Baris 1788— 1824); Boue, „La Turquie d’Europe” (4 Bde., Paris 1840); 
White, „Häusliches Leben und Sitten der Türken“ (deutfh von Reumont, 2 Bpde., Berlin 1844 
—45); Ubicini, „Lettres sur la Turquie’ (zweite Auflage, 2Bde., Paris 1853); Rigler, „Die 
Türfei und deren Bewohner‘ (Wien 1852); Michelſon, „The Ottoman Empire” (zweite Auf: 
lage, London 1854); Tſchihatſchew, „Lettres sur la Turquie” (Brüffel 1859); Heuſch— 
ling, „L’empire de Turquie” (Brüffel und Leipzig 1860); Barlev, „The Resources of 
Turkey‘ (Xondon 1862); Lejean, „Ethnographie der europäifhen Türkei’ (Gotha 1862); 
Gollas, „La Turquie en 1864 (Paris 1864). ®. Rosen. 

Turnen, Turnweſen, Turnkunſt. Mit dem Fortfchreiten der geiitigen Cultur ift ftets 
auch das Beitreben hervorgetreten, die Leiblichkeit des Menſchen auf eine Höhere Stufe zu er— 
heben und mit derjelben ein würbiged und brauchbares Organ des Geiftes zu gewinnen. Das 
führte zur Entwidelung der Gymnaſtik und des Turnend, mit welchem zuerft von Jahn auf: 
gebrachten Ausdruck wir heutzutage die Kunft der joftematifchen und methodifchen Leibesübung 
bezeichnen, welche die Ausbildung der Anlagen und Kräfte des Leibes zu Gewandtheit und Kraft, 
u Geſundheit und Schönheit bezweckt. Das Wort Turnen mit feiner durchaus deutſchen Wurzel 
in der Bedeutung von Lenfen und Wenden erinnert vornehmlich) an die Entwicelung der Sache 
unter beutfchen Gulturverhältniffen, und es bleibt bemerfenswerth, daß die Deutjchen die Erfinder 
der Turnkunſt für alle Eulturvölker der Neuzeit geworden find, wie ed die Griechen für die 
Völker der vorhriftlichen Zeit waren. . 

Den alten Griechen galt die Gymnaftif ald eine fittliche Plicht; nad) ihrer Idee von Men: 
ihen und vom Staat mußte jevermann Werth auf förperlihe Rüftigfeit und Braudbarfeit 
legen, der überhaupt ald Menſch und freier Bürger gelten wollte. Diefer idealen Lebens— 
ınihauung lag zugleich die mebr oder weniger Elar hervortretende Borftellung von der phyſio— 
logiſchen und pſychiſchen Bedeutung einer geregelten Leibesübung zu Grunde. Man erkannte 
die hohwichtige Bedeutung der Leibes- und Musfelübung nicht blos in der vortheilhaften Ein— 
wirfung auf den äußern Aufbau des Körpers durch Entwidelung ded Knochen-, Musfel= und 
Gefäßſyſtems, fondern zugleich in der Förderung der wichtigſten Bunctionen feiner Erhaltung: 
der Athmung, Ernährung und ver Bluteireulation. Auch die ethiſche Bedeutung einer geregel- 
ten Leibesübung, nach welcher diejelbe mit Eörperliher Ertüchtigung zugleich geiftige Erftarfung 
fördert und Eigenſchaften wie Muth, Belonnenheit, Entſchloſſenheit und Willensſtärke verleiht, 
entging den Gulturvölfern älterer und neuerer Zeit nicht, um auch diefe in ner Sache liegenden 
Bildungsmomente durch Pflege der Leibesübung auszunugen. 

Die Bedeutung der Sache an fich ift für alle Zeiten und Völker dieſelbe; nur waren die Zwede 
serihieden, welche man mit der Gymnaſtik verfolgte, und danach, wie nad) der gerade herr— 
ihenden Lebensanſchauung, richteten fi auch die Art und landesübliche Ausgeftaltung der Leibes- 
übungen, wie Jahn richtig bemerkte: „Immer ift die Turnfunft nur zeit- und volfdgemäß zu 
treiben nad) den Bebürfniffen von Himmel, Boden, Land und Volk.” Danad) hat ſich die Frage 
der körperlichen Ausbildung bald aud gefundheirlihen und pädagogiſchen, bald aus nationalen 
und politiihen Rückſichten geltend gemacht. 

Bei den Griechen galt die gymnaſtiſche Leibrdausbildung ald eine fittlihe und religiöje 
Ihätigkeit, welche zu dem altgriehifchen Götterglauben in naher Beziehung ftand, woraus das 
Verlangen hervorging, an dem lebendigen Leibe das herauszubilden, was ihn mit den Göttern 
injofern in Beziehung jegte, ald hier das göttliche Wejen äußerlich dargeftellt werben follte. 

Die Blütezeit der Gymnaftif bei den Griehen fällt mit der Blüte ihres politifchen und 
üttlihen Lebens zufammen, und hier finden wir ein völlig abgerundetes Syſtem einer gebildeten 
Gomnaftit. Die Gymnafien mit ihren Übungsplägen für Knaben, Jünglinge und Männer 
(Palaestra, Ephebeum, Xysta), mit ihren Lauf: und Ningbahnen, mit ihren Auffehern und 
tehrern der Gymnaſtik, hatten den Zweck einer harmonifhen Ausbildung des Leibes im Zu: 
iammenhang mit der geiftigen dur die Mujenfünfte. Dem ideellen Zwed der griechiſchen 
Gymnaſtik entſprach auch das Syſtem derfelben, weldes in der Zufammenftellung der fünf 
Übungen: Lauf, Sprung, Diskus: und Speerwurfund Ringfampf(Pentathlon) eine allgemein: 
menſchliche, reine und allfeitig bildende Gymnaftif varftellte. 

Für dad Verftänpniß der Turnkunft fann auf die antike Gymnaftif Hingewiefen werben, 
weil ich die erften Anfänge derſelben darauf bezogen, obgleich ſich unjer heutiges Turnen nad 
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Tendenz und Form weſentlich davon unterſcheidet, da für die chriſtliche Anſchauung die Leibes- 
übung nicht die Bedeutung haben kann, welche fie für das griechiſche Bewußtſein hatte. 

Zunächſt zeigte fich die Entwickelung des Chriſtenthums ver Leibrsübung nicht günftig, da 
man zur Berherrlihung bed Geifted die Verachtung und Erniedrigung des Leibes mit Kaſteiungen 
und afcetifchen Übungen als ein Gott wohlgefälliges Merk anſah. Doch war dad nur ein vor: 
übergehender Gegenfaß zur heidniſchen Auffaffung ; für die hriftliche Anfhauung war dieſe Ber- 
achtung des Leibes nur die Vorbereitung zur Veredlung und Bergeiftigung deffelben. Darum 
Fam auch der Leib wieder zu feinem Recht, und die Leibesübung erhielt ſelbſt ihre hriftliche Be— 
gründung, da fie ald üittlih untadelhaftes Mittel zur Erlangung eines ſittlichen Gutes dient. 

Zur Zeit des Ritterthums und der Turniere fehen wir die Leibesübung hoch ausgebildet 
als kriegeriſche Turnfunft, deren Aufgabe ed war, fattelfeft das Roß zu tummeln, ſich im eifernen 
Panzer wie im leichten Gewande zu bewegen und die Waffen glei den eigenen Gliedern zu 
tragen. Diefe ritterlihe Waffenfunft mit ihren bejondern Gliederungen und Vorübungen 
hatte eine ähnliche Tendenz wie die heutige Turnkunft, da fie für die Ritterjugend eine Schule 
der Kraft, Ausdauer, Gewandtheit und des Muthes war, womit diefelbe zu ihren Thaten beim 
Turnier oder dem Eruftfampfe vorbereitet wurde. Nicht blos im Ritterftande, ſondern auch 
unter ben freien Bürgern der Städte erhielt ſich ſolch ritterliher Geift und diefe Art von Turn: 
übungen bis zum Berfall des Ritterthums und der infolge der Erfindung des Schießpulvers 
vollftändig veränderten Kriegführung. Im bürgerlichen Leben war nun von Leibesübung 
ebenio wenig die Rede wie in der Erziehung, welche bei ihrem mönchiſchen und Flöfterlicen 
Eharafter auf Peibesübungen als Mittel zur Ausbildung des Körpers Feinerlei Bedacht nahm, 
da die damalige Schulordnung die Zoͤglinge ſogar hart beſtraft wiſſen wollte, wenn ſie ihrer 
angeborenen Neigung zu Selbſtverſuchen in koͤrperlichen Übungen folgten. Da gab endlich 
Luther einen Fingerzeig zu einer Reform auch auf diefem Gebiet, indem er fagte: „Es ift von 
den Alten jehr wohl bedacht und geordnet, daß fich die jungen Leute üben und etwas Ehrliches 
und Nützliches vorhaben. Darum gefallen mir diefe zwo Übungen und Kurzweil am beften, 
nämlich die Muſika und Ritterfpiel mit Fechten, Ringen, Springen u. f. w., unter welden das 
erfte Die Sorge ded Herzens und melancholiſche Gedanfen vertreibet, das andere machet feine ges 
ſchickte Gliedmaß am Leib und erhält ihn bei Geſundheit.“ Die Philanthropen waren bie erften, 
welche diefen Gedanken einer Leibederziehung mit Bewußtſein aufnahmen und Ende des 
18. Jahrhunderts vie Gymnaſtik als Beftandtheil der Jugenderziehung praftifch einführten. 

Guts Muths, der Mitarbeiter Salzmann's in Schnepfenthal, war der erfte deutſche Turn- 
lehrer, welcher die Leibesübungen ald Lehr: und Erziehungsmittel wiſſenſchaftlich bearbeitete, 
namentlid in den Schriften „Gymnaſtik für die Jugend” (Schnepfenthal 1804) und „Turn: 
buch für Söhne ded Vaterlandes“ (Frankfurt 1817), welde die Grundlage für die Entwide: 
lung einer pädagogifhen Turnfunft fortan bildeten. Seiner Erflärung, die Gymnaſtik fei 
„Arbeit im Gewande jugenblider Freude‘, ſchloß Guts Muths die Forderung an: „Bilde alle 
Anlagen im phyſiſchen Menfchen aus zur möglichſten Schönheit und vollfonımenften Brauch— 
barfeit des Körpers, ald Lehrers und Diener des Geiſtes.“ Mit großer Sorgfalt bearbeitete 
Guts Muths dieſes Syftem der Leibesübungen bis ind Ginzelnfte aus und brachte es mit allen 
feinen Conjequenzen ald ein nothwendiged und bie Geiftesbilbung der Zöglinge ergänzendes 
Element der Schulbildung zur Geltung. Ludwig Jahn eröffnete 1811 den erften Öffentlichen 
Zurnplag auf der Hafenheide zu Berlin und jegte im Anſchluß an Guts Muths das Turnen 
in nähere Beziehung zur Wehrhaftigfeit und nationalen Volkserziehung, womit eine zweite 
wichtige Epoche in der Entwidelung der Sache bezeichnet ift. Während die Guts Muth'ſche Rich— 
tung ganz jpeciell die Theorie und Praris der Leibesübungen zur Ausbildung der förperlichen 
Seite des Menſchen in rein pädagogischer Auffaffung entwidelt und durchgeführt hatte, war 
nah Jahn's Ermeffen diefe Ausbildung ded Leibes nur einer jener Zwecke, die ermitdem Turnen 
verfolgte. „Die Turnfunft‘‘, ſagte er, „ol die verloren gegangene Gleihmädhtigfeit der menſch— 
lien Bildung wieberherftellen, der blos einfeitigen VBergeiftigung die wahre Keibhaftigfeit zu: 
ordnen, ber Überfeinerung in der wiedergewonnenen Männlichkeit das nothwendige Gegen— 
gewicht geben und im jugendlien Zufammenleben den ganzen Menſchen umfaſſen und ergreifen.” 
Die Hauptziele, welche Jahn durch die Turnanftalt anjtrebte, waren: Leibesübung, Belebung 
der Gemeinfhaft und Ausbildung nationaler Gejinnung. Darum legte er befondern Werth 
auf die Gemeinfamkeit det Turnplatzes für die Knaben aus den verfhiedenften Schulen und 
Ständen, um dem Sondergeifte entgegenzuwirfen. An den freien Nahmittagen Mittwochs und 
Sonnabend zogen die Turner nad dem großen Turnplag, wo die erfte Hälfte der vierftündigen 


8 


Turnen | 201 


Turnzeit jedesmal der Turnfhule, die andere Hälfte der Turnkür oder dem Turnen nach freier 
Wahl, befonders Turnpielen gewidmet wurde. Der wohlgeorbneten firengen Turnſchule gegen= 
über, die Jahn feft im Auge behielt, beförberte er mit bejonderer Vorliebe die gejelligen Turn 
jpiele im Freien, in denen die gefammte Turnjugend fi zwangdlofer zu gemeinfamer Thätigfeit 
vereinigte. Mit diefen Momenten ver Öffentlichkeit und Volksthümlichkeit in Beziehung auf das 
Ganze verband Jahn noch die Forderung der Tüchtigfeit des einzelnen im befondern aud in 
ſolchen Stüden, auf die der Turnplag mehr indirect einwirfen fonnte: Yrömmigfeit, ſtrenge 
Sittlichkeit, Fleiß und Tüchtigkeit in eines jeden Fach und Gewerbe. Der Turnplag drang ferner 
auf Männlichkeit in Bekämpfung jeglicher Weichlichkeit und Üppigfeit i in Speife und Tranf, in 
Berbannung weibiſcher Eitelfeit in der Kleidung, auf Abhärtung auch im Ertragen von Hunger 
und Durft, wo bei Wanderungen oder Turnfahrten ſolche Entbehrungen auferlegt wurben. 

Das Hauptbuh Jahn's: „Die deutihe Turnkunſt zur Einrihtung der Turnpläge” (Berlin 
1816) behandelt jo dad Turnen als fpeciellen Theilder Jugenderziehung, weldyer die Ausbildung 
und Übung des Leibed als der zweiten Seite des Menſchenlebens der Geifteöbildung gegenüber 
ergänzen joll, doch fo, daß dad Turnen fi zugleich auch ald Geiftesbildung in Bezug auf Ge— 
müths- und Charafterbildung und in Aneignung praftiiher Tugendfertigfeiten aller Art zu 
bewähren hat. Jahn faßte das in den denkwürdigen Worten zufammen: „Tugendſam und 
tüchtig, rein und ringfertig, fühn und feufh, wahrhaft und wehrhaft fei fein Wandel. Friſch, 
frei, fröhlich und fromm fei des Turnerd Reichthum.“ 

Wer damals dem regen Treiben der Turnjugend auf dem erften Turnplag zu Berlin, ihren 
eifrigen Übungen und Turnfpielen und dem eigenthümlichen Wirken ihres Turnmeifters mitten 
unter ihr zufah, dem mußte die Bebeutung diefer neuen Grfheinung auf dem Gebiet der 
Pädagogik fofort in die Augen fpringen. Das Beifpiel fand Nahahmung; durch ganz Deutſch— 
fand wurde die Einrichtung von Turnplägen nah dem Mufter des berliner betrieben. Gern 
legte man die Turnpläge im Freien auferhalb der Städte an; Jahn wollte die Jugend aus 
der Stubenluft hinaus in Luft und Wind und in rüftige Lebensgemeinſchaft hineinziehen. 

Das Beftreben Jahn's, mit dem Turnen die deutſche Kraft zu weden zur Befreiung des 
Baterlandes, wurde bald mit Erfolg gekrönt, da die wehrfähigen Turner mit ihm als Streiter 
in die Reihen des Befreiungdfriegd traten und befanntlid auf das wirffamfte am Kampfe 
theilnahmen. Das alddann mit Eifer miederaufgenommene Turnen entwidelte fih nun zur 
fhönften Blüte, bis fih aus mehrfahen Gründen eine Oppofition gegen dad Jahn'ſche Turner: 
und Altdeutſchthum bildete, welche die befannten Turnftreitigfeiten hervorrief, die 1819 mit der 
Berhaftung Jahn's wegen Verdachts demagogifher Umtriebe und mit der Schließung aller 
Zurnpläge in Preußen und einem großen Theil Deutfchlands endigten. Stellte fi auch fpäter 
heraus, daß die Anklagen gegen Jahn und die Turnpläge unbegründet waren, fo dauerte die 
Turnſperre doch bis Ende der dreigiger Jahre fort; nur bier und da beftanden einzelne Turn 
anftalten, wie die Eiſelen'ſche in Berlin, melde Jahn's Werk einigermaßen fortführte. 

Bom Jahre 1341 ab, wo der König von Preußen das Turnen bei allen höhern Schulen 
einführen ließ, beginnt auch wieder eine allgemeinere Verbreitung des Turnens, dad nun auch 
nad Zweck und Mitteln eine neue Richtung eingefhlagen und den frühern Stanbpunft mit 
einem neuen vertaufcht hatte. 

Das Jahn'ſche Turnen zeigte in feiner Tehnif noch manderlei Lüden und Schwächen, indem 
es bei einer Aufftellung zahlreiher Reihen von fünftlichen Übungen an außergewöhnlichen 
Hang: und Stügflähen, z.B. Red und Barren, eine mehr an die Athletif grenzende Leibes— 
übung bot, die nicht für jedermann war und die Rüdjiht auf harmoniſche Menſchenbildung 
vermiffen lief. Man warf dem Jahn'ſchen Turnen vor, daß ed ber Methode ermangele, bem 
Körper durch übertriebene und gefährliche Übungen mehr ſchade ald nüge, einfeitige Stärfen 
durch offenbare Schwächen erfaufe, einen gebückten und fchlotternden Bang und überhaupt eine 
ſchlechte Körperhaltung zu Wege bringe u. dgl. m. Es galt, die Turnfunft ald Körperbildungs- 
lehre auf ihre natürliche Einfachheit zurüdzuführen und ihr eine vom pädagogischen, phyſiologi— 
ſchen und äfthetifhen Gefihtspunfte ausgehende Grundlage zu fihern. Eine folhe Reform erhielt 
das Turnen durh U. Spieß, der in dem Werke „Die Lehre ver Turnfunft” (4 Thle., Bafel 
1840) nicht blos eine weſentliche Umgeftaltung der Syftematif des Turnen in ftoffliher und 
theoretifher Hinfiht unternahm, fondern aud eine Erweiterung deffelben mit Aufftellung der 
neuen Zurnarten in den Ordnungs- und Freiübungen bewirkte. Mit ven Breiübungen oder den 
einfachſten Übungen im Stehen, Gehen, Hüpfen, Springen, Laufen und Drehen ſollten die Turner 
in den natürliden Zuftänden turnerifch ausgebildet werden, um zu einem höhern Grade freir 
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Beberrihung des Leibes und zu Funftwoller Teiblicher Geberdung zu gelangen. Bon den natür: 
lihen VBerbältniffen der körperlichen Organifation ausgehend, ſchuf Spieß fo ein einfaches, 
vielfeitiged und finnvolles Suftem der Leibesübung, welches der Turnkunſt erft ven Funftmäßigen 
Gharafter verlieh. 

Da fein Turnſyſtem für funftgemäße Ausbildung größerer Turnabtheilungen berechnet war, 
fo wurde Spieß neben der Hineinziehung des rhuthmiſchen Elements in das Gebiet der Leibes: 
übungen zugleih auf ſolche turnerifche Ubungsformen geleitet, welche dem einzelnen fein Ber: 
halten ald Theil ded Ganzen beftimmen, indem er mit feiner Aufſtellungs- und Bewegungsweiſe 
die mannichfachſten und schnell wechſelnden Veränderungen vorzunehmen lernen muß. Diefe 
Spieß'ſchen „Ordnungsübungen“ ftanden ald das Syitem der Bewegung in geordneten Maffen 
mit den Freiübungen in engfter Verbindung und Zujammengehörigfeit beim praktiſchen Tur— 
nen, und dieſe eigentbümliche Methode für praftiihe Ausgeftaltung feiner Turnlehre legte Spieß 
in dem „Turnbuch für Schulen“ (2 Thle., Bafel 1851) nieder, worin der Grundfag völliger 
Einordnung ded Turnens in das Ganze des Schulunterrichts ſtreng feftgehalten if. Die des: 
bald geftellten Forderungen weichen von den Jahn'ſchen wejentlih ab. Turnhaus und Turn: 
plaß jollen in unmittelbarer Nähe der Schule fein; ver Turnunterricht fol ſich den Schulſtunden 
anjchließen, ja fogar diefen vorangehen oder zwifchen diejelben gelegt werden, Nicht ſämmtliche 
Zöglinge einer oder mehrerer Schulen follen zu einer Turngemeinde auf dem Turnplag zu 
gleicher Zeit vereinigt fein, jondern die Schulklaſſe foll auch je eine Turnabtheilung bilden, deren 
turnerifche Ausbildung und Übung nicht durch Borturner, fondern durch den Lehrer unmittelbar 
geleitet wird. Nicht die einzelnen turnten wie früher der Reihe nad eine vorgezeigte Übung 
nad, jondern eine ganze Abtheilung erhält, mit gedachten Turnarten eine Schule der Ubung in 
gemeflenem Thun und Laffen, zu gleihmäriger Kräftigung und Ausbildung des Leibed. Die 
geordnete Aufftellung und Bethätigung der Turner an und von Ort, diegleihmäßige, taftgemäße 
und rhythmiſche Ausführung einfacher und zufammengefegter Thätigfeiten jind wirkſame und 
fichere Mittel, um bie gleihmäpige Erziehung der Jugend zu kunſtgeübter Kraft und Gewandt: 
heit zu fördern. Solche turneriihe Gemeinübungen erfegen ihrer taktiſchen Bedeutung nadı 
das vollfommen, mad man jonft in der Einführung des Erercivend fuchte. Je turnfertiger der 
einzelne in ben freien natürlichen Zufländen auf ebenem Boden wird, befto befühigter wird er 
auch für die Übung an fünftlihen Hang- und Stügflädhen, wozu das deutſche Turnen in feinen 
Gerüftübungen fo reihe Gelegenheit bietet. Auch für die Gerüftübungen flellte Spieß die 
natürliche Ordnung und Kolge mit Rüdficht auf den menſchlichen Organismus und die einfachen 
Thätigkeiten des Beugens und Stredend der Glieder auf und brachte auch in diefe Turnarten 
nach methodiſchen und äfthetiihen Grundfägen mehr Plan und rationelle Behandlung. Wäh— 
rend das Jahn'ſche Turnen vorwiegend für dad Jünglings- und Mannesalter berechnet war, 
erhielt nun durch Spieß das deutſche Turnen eine folde Reform, nad der feine Bewegungs: 
formen den Kräften ber verfchiedenen Alteröftufen angepaßt werben fonnten, ſodaß biefelben 
auch für das weibliche Geſchlecht braudybar wurden, wie in der That erft jeit Spieß eine „weibliche 
Turnkunſt“ theoretifch und praftifch ind Leben gerufen wurde. Mit diefer didaktiſchen und me: 
thodiſchen Umgeſtaltung des Turnens ſollte daſſelbe jedoch keineswegs in einer ſtrengen mili— 
täriſchen Turnſchule aufgehen, mit deren Hülfe die Jugend in den Leibesübungen etwa gedrillt 
werben Fönnte, ſondern an die ſyſtematiſche und kunſtmäßige Turnbildung ſchloß ſich auch die freie 
Turnkür, wie auch der Luſt der Jugend an mancherlei Spiel und fröhlichem Regen Raum ver— 
ſchafft wurde. 

Spieß wurde jo der pädagogiſch-ſcholaſtiſche oder auch äſthetiſche Turnmeiſter, und die Be: 
deutſamkeit feinerMethode für individuell-menſchliche Bildung wurde zunächſt und hauptſächlich 
von den Leitern der Schulturnanftalten erfannt und ausgenügt, dann aber aud von den 
Turnvereinen, welhen an einem vationellen Turnbetrieb gelegen war, wohlweislich beachter. 

Es war aber auch hohe Zeit, daß das deutſche Turnen eine ſolche rationelle Richtung ein- 
flug, denn feit 1850 wurben energifche Berjuche gemacht, es aus feiner Poſition zu verdrängen 
und an feine Stelle dad fogenannte ſchwediſche Turnen zu bringen. Während der Turnfperre 
in Deutihland hatte in Stodholm PB. Ling den Gedanken der Leibesübung mit Vorliebe erfaßt 
und theoretiich und praftifh begründet, indem er allem Anſchein nad) von Guts Muths ven 
Geift der Einfachheit, das Streben nad) harmoniſcher, vollendeter Menſchenbildung und die For: 
derung einer rationellen Grundlage der Leibesübungen namentlih auf phyſiologiſcher Baſis 
entlehnte. Ling erfand fo „eine Lehre der Körperbewegungen in Übereinftimmung mit ven 
Gejegen, welde im menſchlichen Organismus liegen“. Bewegungen, deren phyſiologiſche \ 
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pſychologiſche Bedeutung nicht nachzuweifen war, verloren von diefem Gefichtöpunfte aus allen 
Werth; und nicht blos die deutfche Turnkunft, fondern auch die altgriehiihe Gymnaſtik wurden 
ald Empirie verworfen. Die preußiiche Regierung begünftigte gerade in der Neactiondperiode 
dieſe Richtung und ernannte den H. Rothſtein, Verfaffer vieler Schriften über „die Oymnaftif 
(nad dem Syftem des ſchwediſchen Gymnaſiarchen Ling’ (Berlin), zum Director der preußifhen 
Gentralturnanftalt, womit der Vertreter des Jahn'ſchen Turnens, F. Maßmann, befeitigt 
wurde. Dad nun von hier ausgehende Beftreben, Ling's Turnen zur ausſchließlichen Geltung 
zu bringen, führte zu einem heftigen Kampfe, an welchem ſich die hervorragendften Vertreter des 
deutſchen Turnend, wie Maßmann, Spieß, Lion, Kloß, Virchow, Dubois-Reymond, Richter 
u. a. betheiligten, der vielfach zur Aufflärung der verfhiedenen Anfichten beitrug und mit einem 
Sieg des deutjchen Turnen endinte. 

Es war nicht zu verfennen, daß die ſchwediſche Schule mit Ausbildung einer neuen Turnart, 
den fogenannten duplicirten oder Widerſtandsbewegungen (eine befondere Ausbildung der 
Ringeübungen namentlid für den Zwed der Heilgymnaſtik) jih ein Verbienft erwarb; aud 
war ed ein Vorzug, daß diefe Schule, in Übereinftinmung mit der Spieß'ſchen, den Grund: 
ſatz der Einfachheit und Natürlichkeit ver Ubungen hervorhob. Allein es ftellte ſich heraus, 
daß die einfeitige und vorwiegende Geltendmahung anatomiſch-phyſiologiſcher Gejepe dem 
ganzen Turnbetrieb ven Charakter ver Schwerfälligfeit und Langweiligkeit verlieh, der die 
Zurnjugend namentlich wenig befriedigte. Der geiftig und gemüthlich anregenden Spieß'ſchen 
Turnmethode gegenüber mit ihren reichhaltigen und [hönen Bewegungdformen und deren Ber: 
bindungen erſchien die ſchwediſche Schule wie eine abftracte Muöfellogif, die in ihrem praftijchen 
Zurnbetriebe einen unlebendigen Schematismus zeigte. In ihrem wiſſenſchaftlichen Rigorismus 
ging z. B. die ſchwediſche Schule fo weit, Ned und Barren, die Hauptgeräthe der deutfchen Turn: 
Thule, ald höchſt gefährlich zu verwerfen und an deren Stelle andere unpraktiſche Turngeräthe zu 
jegen. Die Unhaltbarfeit und theoretifchen Ubertreibungen ver Ling-Rothſtein'ſchen Schule 
wurden durch viele Ginzelheiten dargelegt und jchlieplih aud gutadhtlih von der königlich 
preußiſchen wifjenichaftlihen Deputation für das Medicinalwefen, zufammengejegt aus den höch— 
ften medicinifhen Autoritäten, conftatirt. In der Oberleitung des preußiſchen Turnweſens trat 
infolge deflen eine Änderung ein, und feitvem (1863) ift dieje einfeitige Richtung verlaffen 
worden, nachdem fie durch ihre fchroffen Gegenfäge für die Fortentwickelung des deutſchen Tur— 
nens Bedeutung dadurd erhielt, daß auch hier das Princip der Auswahl der Übungen nad) 
phyfiologifchen, ethiſchen und äfthetifchen Grundfägen immer mehr plaggriff. 

Was nun die praktiihen Folgen diejer foftematiihen Entwidelung des Turnens anlangt, 
jo find diefelben verfhieden nach den zwei Hauptrichtungen, welde die Sache in unjerer Zeit 
gewonnen hat. Während bei der Jahn'ſchen Schule eine alle Alters: und Berufsklaffen um: 
fafjende Turnergenoſſenſchaft voraudgefegt wird, fonderte fih aus Bedürfniß einerfeitd das 
Scdulturnen von dem Bereindturnen andererjeitd. Beide Bormen der Turneinrichtungen und 
des Turnbetriebs für die Schulen aller Gattungen, wie für die Gefellfhaften Erwachſener, 
entwidelten fih von nun an felbfländig nebeneinander in wechſelſeitiger und gegenfeitiger 
Beziehung und Förderung. Die erftere Richtung hat feit 1855 ihre Vertretung in der Zeit: 
Ihrift: „Neue Jahrbücher für die Turnfunft, Blätter für die Angelegenheiten des deutſchen 
Zurnwejend vornehmlich in feiner Richtung auf Erziehung und Gefundheitöpflege. Organ 
der deutfchen Turnlehrerſchaft“, herausgegeben von M. Kloß in Dredven, während feit 1856 
die „Deutſche Turnzeitung“, rebigirt von F. Götz in Leipzig, die Intereffen des Turnvereins— 
wejend vertritt. Danach haben ſich bei ven Turnvereinen und auch noch bei vielen böhern 
Schulen die Jahn'ſchen Traditionen erhalten, während die Spieß'ſche Richtung immer mehr 
Boden in den Schulturnanftalten aller Art gewinnt. Jahn und Spieß ergänzen in ihren 
Syftemen einander, und die Praxis ftellte im ganzen fo viel feit, daß ſich das Jahn'ſche Turnen 
mehr für das Alter von 16 Jahren ab und das Spieß'ſche für die vorhergehenden Alteröftufen 
eigne. Doc hat dad Turnen der Vereine vieled von Spieß mit aufgenommen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß das Turnen der Schulen vorzugäweife von den 
Regierungsd: und Schulbehörden organifitt und gefördert wird, während dad Vereindturnen 
von der Fürſorge freier Genoffenihaften abhängt. Nah beiden Seiten Hin hat die Neuzeit 
infolge eined Umſchwungs in der Öffentlichen Meinung zu Gunften des Turnend fehr erfreuliche 
Erſcheinungen gezeigt. In Preußen, Sachſen, Würtemberg, Baven, Hefen-Darnıftadt und 
Anhalt wurden eigene Turnlehrerbildungdanftalten eröffnet, um bie allgemeine Einführung 
des Turnend bei allen Öffentlihen Schulen durch Gewinnung der erforderlichen Lehrkräfte zu 
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ermöglichen. Nachdem ſchon feit 1842 verfchiedene wirffame Regierungdverordnungen erlaffen 
waren, welche die gefegliche Ordnung ber hier einſchlagenden VBerhältniffe bezweckten, erſchienen 
neuerdings noch umfaſſendere gefegliche Beftinnmungen in Betreff dev energifhen Durdführung | 
der Turnfrage namentlih auch bei ven Volksſchulen in Stadt und Land. Das preußifche Unter: ' 
rihtöminifterium regelte dad Schulturniweien durch Verordnung vom 26. Mai 1860, welder 
ein amtlier „Leitfaden für den Turnunterricht in den preußifhen Volksſchulen“ folgte; das 
königlich ſächſiſche Unterrichtsminiſterium that ein Gleiches mitteld „Verordnung, die Ein— 
führung ded Turnunterrichtd bei Elementar-Volksſchulanſtalten betreffend‘ vom 20. Mai 1863 
unter Hinweis auf die „Anleitung zur Ertbeilung des Turnunterrichtd” von Dr. Kloß; daflelbe 
gefhah unterm 19. Jan. 1862 von der weimarifchen und foburgsgothaiicdhen Regierung. Die 
übrigen deutfhen Regierungen haben ähnliche Maßregeln mit mehr oder weniger Entſchieden— 
heit angebahnt. Zulegt ift noch die königlich würtembergifche Regierung mit einer „Turn— 
ordnung für die dem Föniglihen Studienrath umterftellten öffentlihen Unterrichtsanftalten” 
vorgegangen, welder in Betreff der Turnmethode die „Turnſchule für Die deutfche Jugend’’ 
von D. Jäger (Leipzig 1864) zu Grunde gelegt ift. Darin wird eine ganz neue Richtung ein- 
geſchlagen, wonach die Turnübungen auf Wehrzwecke bezogen werben, zu welchem Behuf die 
Turnſchüler einen ſchweren, dem Flintenlauf ähnlichen Eifenftab in die Hand bekommen, um 
fi damit für die Waffenführung vorzubereiten und allerlei taktiſche Vorübungen zu treiben. 
War dad Spieß'ſche Turnen mit feinen Ordnungs- und Freiũbungen aud) eine Vorbereitung 
für das Wehrwefen, fo waren die darauf berechneten Übungen doch nicht fo in militärifche For— 
men gefleivet twie hier bei Jäger, wo einige hundert Übungen nad) einem gleihmäßigen Com— 
mando von 16 Zeiten durchgeübt werden follen. Diefe Richtung Hat viel Widerſpruch erregt, weil 
damit dem Turnen ber Jugend dad Erzieherifhe und Ideale genommen wird zu Gunften einer ein: 
feitigen militärifchen Abrichtung der Jugend für fünftige Kriegäpienfte, womit die jugendliche Reg— 
famfeit, Beweglichkeit und Frifche eher unterdrückt ald gewect werben. Die Verhandlungen über 
diefe Richtung werben noch fortgeführt und fteht zu erwarten, daß aud die noch einander entgegen 
ftehenden Orundfäge für das Schulturnen zu einer gebeihlihen Vermittelung gebracht werben. 

In Deutihland und in der Schweiz hat für dad Turnen in den Schulen dad Spieß'ſche 
Syſtem den meiften Boden gewonnen, und hier haben die Behörden faft überall die Löfung der 
Schulturnfrage mit Umfiht und Entihiedenheit aufgenommen, wie die Landed= und Gemeinde- 
vertretungen aud nicht unbedeutende Gelpmittel bewilligten, um Turnhänfer und Turnpläge 
zu gewinnen und Turnlehrer anzuftellen. Beifpielweife ſei erwähnt, daß die Jähjiiche Regierung 
ein neues Gebäude für die Turniehrerbildungsanftalt zu Dresden für 45000 Thlr. errichtete ; 
die Stadt Leipzig erbaute für den dafigen Berein und die Schulen eine Turnhalle für 40000 
Thlr.; die Stadt Berlin vermandte 120000 Thlr. auf Erbauung einer Turnhalle, wie man in 
gleihem Umfang nod zwei Herzuftellen beabfichtigt. Ähnliches ift von größern und Hleinern 
Städten zu berichten und beweift die Fürſorge, welche man allenthalben dem Turnen ald noth: 
wendigen Zweig der Erziehung widmet, um bie Ausbildung der nachwachſenden Geſchlechter zu 
Kraft, Gewandtheit und Gefunpheit zu fördern. 

Das Bereindturnmwefen ift mehrfad; von den Zeitftrömungen abhängig geweſen und zeigte 
meift durchweg ein größeres Aufblühen im Zufammenhang mit ven gehobenern nationalen 
Beftrebungen und Stimmungen. Nachdem dad Turnvereindiwefen vor 1848 ziemlihe Ver— 
breitung gefunden hatte, fand es in der Reactiondperiode von 1850 ab manderlei Hemmungen 
durch Regierungs- und Polizeimmaßregeln, bis e8 vom Jahre 1860 ab wieder im Wachen be- 
griffen gewefen. Die allgemeinen deutſchen Turnfefte in Koburg und Berlin waren der Aus— 
druck des wiedererwachten Volkslebens auch in feiner Richtung auf förperlihe Rüftigkeit der 
Nation. Man ftellte dad Turnen ald Mittel auf, dem VBaterlande ganze und tühtige Männer 
zu erziehen und zu erhalten, zu welchem Zweck fih alle Turnvereine Deutſchlands durch befondere 
Satungen verbanden miteinem befondern Ausfhuß, welcher Die Angelegenheiten der geſammten 
deutihen Turnerſchaft leitet. Gegen 2000 Turnvereine mit circa 200000 Mitgliedern gehörten 
zu diefem Turnverbande, welcher 1863 zum dritten deutfchen Turnfeft in Leipzig circa 23000 
Bertreter entfandte, deren turnerifche Ausbildung einen wefentlihen Fortſchritt befundete. 
Hinfichtlih des Turnbetriebd war bei diefem Nationalfeft eine Verihmelzung des Jahn— 
Spieß'ſchen Turnens hervortretend, und der Leipziger Turnverein, deffen Leiftungen in Freiz, 
Ordnungs- und Geräthübungen wahrhaft glänzend waren, ſcheint der Mufterturnverein der 
deutſchen Turnerfhaft geworben zu fein. 

Diefen beiven Gntwidelungen des Turnens ift endlih nod das Wehrturnen oder das 
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Turnen der Soldaten beizufügen. Die Erfolge des italienifchen Kriegs wiefen auf bie Thatſache 
bin, daß die franzöjifhen Soldaten den langfamern, weniger lenf= und wendſamen Öfterrei- 
ern bei gleicher Tapferkeit do überlegen waren, weil bei ihnen nachweislich durd lange fort: 
gejegte und planmäßig geordnete gumnaftifhe Durchbildung eine größere Keibeöfertigfeit und 
ungemein gefleigerte Ausdauer und Gewandtheit erreicht wurde. Es liegt auf der Hand, daß die, 
größere oder geringere körperliche Ausbildung der einzelnen in einer Armee von großer Wichtig: 
feit bleibt und es daher jedem Staat daran liegen muß, möglihft dauerhafte, gewandte und 
dur dad Bewußtſein der Kraft und des Könnens geifteögegenwärtige und muthige Krieger 
zu haben. In dieſer Beziehung muß ſchon die Einführung des Turnend in das Ganze der 
Volkserziehung weſentlich vorarbeiten. Ehe jedoch die Refultate von dieſer Seite ber wirk— 
ih und allgemein hervortreten, bleibt es dringend, fogleih mit der Aufnahme des Turnens 
in den Militärunterridt vorzugehen. Deshalb folgten die meiften deutſchen Staaten dem 
Beifpiel Preußens, um mit der Refrutenausbildung aud die turnerifhe Ausbildung des 
Soldaten zu fördern und ihn ſodann während feiner Dienftzeit immer in turneriſcher Übung zu 
erhalten. Es muß ſich natürlich der Unterritsftoff für das Wehrturnen auf das Nothiwendigite 
beihränfen, und nächft ver allgemeinen gleihmäßigen Reibesausbildung, welde ven Mann die 
jevem möglihen Borfommniß entiprehende Kraft und Gewandtheit verleiht, ift namentlich im 
Hinblid auf die Kriegführung dev Neuzeit auf bie Übungen von praktiſchem Werth zu jehen, 
zu welden Lauf-, Spring: Kletterübungen gehören. Nach folden Grundfägen find aud die 
beiten Zurmninftructionen für die preußische, heſſen-darmſtädtiſche und die ſchweizeriſche Armee 
entworfen. 

Wenn fo die turneriihe Erziehung in den Schulen mit der in den Heeren Hand in Hand 
geht, fo ift e8 unleugbar, daß ed unberechenbare Vortheile für bie adhtunggebietende Stellung 
einer Nation bieten muß. Denn die Aufgaben der Bölfer erfordern in dem Maße, als fie 
großartiger und verwidelter werben, aud) einen bedeutend erhöhten Kraftaufwand für die An: 
forderungen in Friedens- wie in Kriegdzeiten, weshalb jedes Mittel willfonmen ift, das dem 
körperlichen Verfall des einzelnen wie der Gefammtheit vorbeugen fann. Die Turnanftalten 
bieten ein ſolches Erziehungsmittel, das für Gefundheit und Kraft unſers Volks, für feine 
geiftige und fittlihe Grtüchtigung, für Nationalgefühl und Baterlandsliebe fo bedeutend ift, daß 
ed fich der Mühe lohnt, wenn die Fürften und Staatdmänner, die Lehrer, Altern und Bürger 
unjers Gefammtvaterlandes fortfahren, demſelben jorgfältige Pflege angeveihen zu lafjen. 

M. Klop. 


u. 


Uneheliche Vaterſchaft und Kindſchaft. Die Vaterſchaft iſt ein Rechtsbegriff; ihre 
thatſächliche Grundlage vermag mit Gewißheit nicht ermittelt zu werden, hinſichtlich derſelben 
kann vielmehr lediglich eine Wahrſcheinlichkeit ſich darbieten. In dieſer Beziehung ſtellten daher 
die Geſetze aller geſitteten Staaten ſchon aus früheſten Zeiten eine Rechtsvermuthung dahin auf, 
dap ein in rechtmäßiger Che erzeugted Kind den Ehemann feiner Mutter zum Vater habe (pater 
est, quem nuptiae demonstrant, Dig. 2, 4 de in jus voc., 1.5); fir Kinder, welche nicht in 
der Ehe erzeugt find, gebricht e8 an einer rechtlichen Präſumtion. 

Bon diejer Anfiht ging auch das ältere Römifche Recht aus. Bloß die in einer legitimen 
Ehe coneipirten und geborenen Kinder galten ald rechtmäßig erzeugte (justi oder jure oder legi- 
lime quaesiti oder legitimi liberi), und fo fam ed denn, daß, wo die legale Form der römischen 
Ehe abging, wo nicht das connubium, fondern ein anderes Verhältniß, indbefondere wo con- 
tubernium inmitten lag, der Entiproffene illegitimus war. 18 folder galt auch derjenige, der 
feine Abkunft gar nit aus einer ehelichen Gejhlehtöverbindung ableiten Fonnte, ſei es, daß 
diefe Verbindung wegen zu naher Verwandtſchaft gefeglich unerlaubt war (incestuosus), ober 
dag man feine Abfunft aus der Geſchlechtsgemeinſchaft mit eines andern Ehefrau ableitete (ad- 
ulterinus), oder daß man von einer öffentlihen Weibsperſon entfproßte (vulgo quaesitus), 
oder eine fonftige nichteheliche gefchlechtliche Verbindung hierbei zu Grunde lag (spurius). Die 
1.23, Dig. 1, 5 (de statu hom.) fagt: „Vulgo concepti dicuntur, qui patrem demonstrare 
non possunt, vel qui possunt quidem, sed eum habent, quem habere non licet; qui et 
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spurii appellantur rap& nv oropav. Die Bezeichnung spurii iſt nach dem Zeugniß Plu— 
tarch's irrthümlich dadurch entſtanden, daß es bei den Nömern üblich geweſen ſei, vie filii sine 
patre (die Baterlojen) gleih dem Vornamen Spurius mit den Buchſtaben SP. zu bezeichnen. 
Mem nun die Rechte ver legitimen Geburt nicht zur Seite ftanden, der hatte gegen feinen 
Erzeuger feinen Rechtsanſpruch auf Alimente. Erft fpäter, ald nämlich in den Kaiferzeiten ver 
Goncubinat in Aufnahme fam, machte ſich die Anjicht geltend, derfelbe ſei ein durch Die Zeit- 
verhältniffe hervorgerufenes Surrogat ber Ehe, und meil geſetzlich erlaubt, müffe er in feiner 
rechtlichen Beziehung der Ehe gleihgeacdhtet werden. Sofam es denn, daß die Kinder aus einer 
Goncubinatöverbindung (liberi naturales), welden früher Alimentationsanfprüde gegen ven 
natürlichen Vater nicht zufamen, durd die Beftimmung Juftinian’ in der Novelle89 verlangen 
fonnten, daß felbft nad dem Ableben ihred Erzeugers ihnen eine den Vermögensverhältniffen 
des pater naturalıs entſprechende Alimentation verabreicht werde. Der Grund davon mag wol 
darin gelegen fein, daß in diefen fpätern Kaiferzeiten die Concubine, einige Ehrenvorzüge ab: 
gerechnet, der Ehegattin gleihftand, und da die Verbindung nur mit einer Goncubine gejeglich 
geftattet war, dieſe auch in häuslicher Gemeinſchaft gleich einer Ehegattin mit dem Manne lebte, 
bezüglich ded Sprößlingd aus der Concubinatöverbindung man von der Bermuthung, daß er 
von dent pater naturalis feine Abfunft ableite, ausging und ihm Familienrechte, ſomit auch Die 
vorerwähnten Alimentationdanfprüde einräumte. 

Als im 12. Jahrhundert das Römiſche und Kanoniſche Recht in Deutſchland durch bie- 
jenigen Rechtsgelehrten, weldye in Italien ihre Rechtsbildung erlangt hatten, Geltung erbielt, 
trat der Kampf der heterogenen Glemente hervor. Der deutſche Sinn, von politifhen und bür— 
gerlichen Nechten jeden außerehelihen Sprößling fern haltend, Fonnte ſich mit den Humanitätd- 
rüdfihten nicht befreunden, welche man aus der Analogie der Rechte der Concubinenkinder, wie 
fie im römischen Geſetzbuch vorlagen, ableitete; manche deutſche Statutarredte liefern noch den 
Nachweis, daß man, ungeachtet der immer allgemeiner gewworbenen Geltendmachung des Römi— 
chen Rechts in Deutſchland, in einigen Gegenden das deutfche Princip des Ausfchluffes Unehe— 
lichgeborener von Ehrenftellen nie von erbrechtlichen Anfprüchen bezüglich der bürgerlichen wie 
der Lehnſucceſſton fefthielt. In ven meiften deutſchen Staaten jedoch gewannen die fremden 
Rechte die Oberhand; die gemeinrechtliche Praris eignete fich die Humanitätsrückſichten, welche 
das römische Kaiſerrecht für die aus der Goncubinatöverbindung Entjproffenen hegte, des Um: 
ſtandes ungeachtet, daß das Concubinatsleben längft in Deutjchland verboten war, an, und die 
Erhebung einer einzelnen Stelle des Kanonifhen Rechts (in cap. 5, X, de eo, qui duxit in 
matrimonium) zur allgemeinen Norm brachte ed dahin, daß man in Deutſchland ald einen ge: 
meinrechtlich feſtſtehenden Orundjag anjah, der aufereheliche Vater fei verbunden, feine unehe: 
lichen Kinder zu alimentiren, gleichviel, ob entjproffen aus einem Boncubinat oder aus fonftiger 
gefchlechtlicher Verbindung. 

Auf diefen Grundfag Hin glaubte man ſich beredhtigt, alle Beftimmungen des Römifchen 
und Kanoniſchen Rechts, melde fih auf den Beweis der Vaterfchaft, dann auf die Alimente ehe: 
licher Kinder bezogen, in analoge Anivendung für den angeblichen außerebelihen Vater, ins- 
befondere für die Verbindlichkeit deffelben zu Ernährung und Erziehung des außerehelichen 
Kindes zu bringen. Die Rechtölehrer und die Entſcheidungen der Gerihtöhöfe nahmen eine 
gleiche Richtung, und fo bildete ſich eine gemeintechtlihe Prarid, deren Grundzüge ih in 
Folgendem darftellen !): 

1) In Betreff dedjenigen, von dem erwieſen wird, daß er innerhalb ded Zeitraums des 
182. bis 300. Tages vor der Geburt ded Kindes mit deffen Mutter in geſchlechtlichem Umgang 
geftanden habe, fpricht die rechtlihe VBermuthung, daß er der Bater diefed Kindes fei. Diefe 
Präſumtion wird jedoch in ihrer Grundlage zerflört, jobald der als angeblicher Bater in Anſpruch 
Genonmene den Nahmeis liefert, daß während der angegebenen Periode auch eine andere 
Manusperſon mit der Mutter des Kindes den Beifchlaf gepflogen habe; denn beide Vermuthun— 
gen haben gleiche thatſächliche Grundlage, find fomit gleich ftarf, müſſen fofort gegenfeitig in 
ihren rechtlichen Wirkungen ſich aufheben, da eine neben der andern in ihrer Integrität nicht 
befteben kann. 

2) In Rückſicht auf das eheliche Verhältniß geht jenem Kinde die Legitimität ab, welches 


1) Bgl. Gett, Die Nechtsverhältnifie aus der außerehelichen Geichlechtsgemeinfchaft, ſowie der uns 
ehelichen Kinder, nad) gemeinem, bairifchem, öfterreichifchem, preußifchem und franzöfifchem Recht 
(Münden 1836). 
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vor dem 182. Tage nad Abſchluß der Ehe oder nach dem 300. Tage nad) Auflöſung des Ehe: 
bandes dur Tod des Mannes oder Ehefcheidung von der Ehefrau geboren, und deilen recht— 
mäßige Abflammung in der erflen Beziehung von dem Ehemann, in der legtern von deſſen 
Relicten beftritten wird. Im gleicher Weife ift ein in ver Ehe geborenes Kind illegitim, wenn 
der Ehemann den Nahmeis zu ftellen vermag, daß er innerhalb des Zeitraums bed 182. bis 
300. Tages vor der Geburt des Kindes zeugungdunfähig oder ununterbroden abwefend war. 
— 3) Die Nechtöverhältniffe ver Brautfinder find, weil fie ihre Abkunft aus einer ehelichen 
gefchlehtlihen Verbindung nicht ableiten fönnen, gleich jenen der übrigen außerebelichen Kinder 
zu erachten. 

4) Der ermweisliche auperehelihe Vater iſt zur Alimentation feines außerehelihen Kindes 
verbunden (nicht blos zu einem Beitrag hierzu). Demgemäp liegt in feiner Pflicht neben Be- 
ftreitung der Taufkoften deffen Ernährung, Kleidung und Erziehung, zu welcher legtern auch 
der Schulunterricht zu rechnen, bis zu der Zeit hin, wo das Kind durch eigenen Erwerb ſich felbit 
fortzubringen im Stande ift, in welcher Beziehung der Endpunkt der Alimentationspflidt in 
der Regel bis zum vierzehnten Lebensjahre des Kinded angenommen wird. Iſt die Möglichkeit 
deö eigenen Fortkommens aus Anlaß der Krankheit des Kindes oder phulifcher oder geiftiger 
Imbecillität audgefchloffen, jo währt die Alimentationdverbindlichfeit des außerehelihen Vaters 
fort, Das Quantum der Alimentation ift auf die Nothdurft beſchränkt, ſodaß ein außerehe— 
liches Kind zu feiner Ernährung und Erziehung mehr nicht verlangen kann, als wie dies bei ehe: 
lihen Kindern der niedern Volksklaſſe ftattzufinden pflegt. 

5) Diejer Alimentationspfliht hat der Vater in der Megel durch Verabreihung der dem 
Bedürfniß entfprehenden Geldquoten, auf eine gewiffe Zeit hin vorauszahlbar, zu entfprechen, 
welche Beiträge an diejenige Berfon, welcher das Kind mit Genehmigung der vormundfähaft: 
lihen Behörde überlaffen ift, zu berichtigen jind. Ausnahmsweiſe fann ih der außereheliche 
Bater von der Leiftung diefer Geldquoten durch Übernahme des Kindes in die eigene Alimenta- 
tion befreien, jedoch nur unter der Borausfegung, daß der Vormund des Kindes und die Gura= 
telbehörve hierzu ihre Zuftimmung ertheilt haben. 

6) Iſt der außereheliche Vater unvermögend zur Beftreitung der Alimentation feines un— 
ehelihen Kindes, jo geht die Verbindlichkeit zur Ernährung und Erziehung des legtern auf 
deffen Mutter und, wenn auch diefe die Alimentation zu beftreiten außer Stande wäre, auf die 
mütterlihen Großältern, in deren Ermangelung oder im Fall deren Unvermögenbeit jedoch auf 
die Armenfaffe des Orts, wo die Mutter des Kindes ihr Heimatsrecht hat, über. Die väter: 
lihen Grofältern ftehen außer aller rechtlihen Beziehung zu den unehelihen Kindern ihres 
Sohnes, find daher fubfidiär zur Alimentation des außerehelichen Enfeld nicht verpflichtet und 
fönnen lediglich, wenn fie Erben ihres Sohnes find, zur Erfüllung der ihm ubgelegenen Ber: 
bindlichfeit angehalten werben. 

7) Eine väterlihe Gewalt im Sinne des Römischen Rechts und nach den durch letzteres ge- 
gebenen Rechtsbeziehungen kommt dem Vater über fein außerehelich erzeugted Kind nicht zu, 
denn dieſes ſteht lediglich mit feiner Mutter im Familienverbande. Will der natürliche Vater 
die aus der väterlihen Gewalt entfpringenden Rechte in Betreff feined außerehelich erzeugten 
Kindes erwerben, jo kann dieſes blos mitteld Legitimation durch nachfolgende Ehe geſchehen. 

8) Uneheliche Kinder führen den Familiennamen der Mutter, denn fie gehören in Betreff 
des Familienverbandes nur jenem der Mutter zu; felbft wenn vom Bater anerkannt, find jie, der 
Natur der Sache nad, den Familiennamen des Vaters zu führen nicht beredhtigt, da der Name 
ein Gemeineigenthunn der mehrfachen, zum gefammten Familienverbande gehörigen Verwandten 
ift und hieran fofort niemand theilnehmen kann, welder von dieſem Familienverbande aus: 
geſchloſſen ift; daher auch die Zuftimmung des außerehelihen Vaters zu dem Recht, veffen Nanıen 
zu führen, nicht ermächtigen kann, da der Conſens eines einzelnen Intereffenten ohne Zuftim= 
mung der Orfammtheit wirkungslos bleiben muß. 

9) Uneheliche Kinder, weil in der Regel hülflos in der Welt ftehend, find jhon vom Mo: 
ment der Geburt an der vormundichaftlihen Fürſorge des Staatd unterftellt. Bon dem Ge: 
burtsact ift der Guvatelbehörbe des Orts, mo die Mutter des auferehelihen Kindes ihr Do- 
micil hat, ungefäumt Kunde zu geben, worauf diefelbe das weiter Geeignete in Betreff der Be: 
ftellung eined Bormunds für das Kind fowie für Sicherung der Alimentation deſſelben einzu: 
leiten bat, jei es, da ber von ber Mutter des Kindes anzugebende Schwängerer in gütlichen 
Mege oder durch Angehung ber Rechtshülfe zur Erfüllung feiner Baterpfliäten beftimmt werde. — 

10) Die von der Kindedcuratel gegen den außerehelihen Bater auf gerichtlihen Ausſpruch 
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der Vaterſchaft ſowie auf Kindesalimentation gerichtete Klage ift die actio de agnoscendo partu 
utilis, begwedend die Anerkennung eines status personalis, jomit feine Delictöfflage. Der that- 
ſächliche Klaggrund ift das Factum des gefhledhtlichen Umgangs des Beklagten mit der Mutter 
ded Kindes innerhalb einer Zeit, die nah dem Gang der Natur zu dem Schluß beredhtigt, daß 
aus ſolchem Beiſchlaf das Kind feine Erzeugung ableiten könnte. 

11) Ein Inteſtaterbrecht kommt dem unebelihen Kinde am Nachlaß des Vaters und der 
väterlihen Verwandten nicht zu; feine erbrechtlichen Anſprüche beſchränken ji auf ven Nachlaß 
der Mutter, hinſichtlich deſſen ihm fogar ein Notherbrecht zufommt, und auf den Nachlaß der 
Verwandten ver Mutter. Der Grund liegt in dem Umftande, daß das Erbrecht durch Bluts— 
verwandtſchaft in der Regel bedingt ift, eine foldhe aber zwifhen dem außerehelihen Vater und 
deſſen Verwandten einerfeitd und dem unehelihen Kinde andererſeits rechtlich nicht beiteht.. 

Died die allgemeinen Lineamente bezüglich deffen, was unter Herüberleiten aus der Ana— 
logie des hinfichtlich eheliher Kinder Beftehenden, unter Berüdfihtigung einiger Beftimmungen 
des Kanonifhen Rechts mit Hinblick auf einen allgemein verbreiteten Gerichtögebraud als das 
gemeinrechtlich pofitiv Geltende in Betreff ver Nechtsverhältniffe uneheliher Kinder anzunehmen 
fein dürfte. 

Menden wir und num zu den vorzüglidern particularen Gefeggebungen Deutſchlands und 
der Nahbarftaaten, fo finden wir hier und dort ein treues Anſchließen an die foeben vorgetra= 
genen als gemeinrechtlich geltend zu erachtenden Grundfäge; in andern Legiölationen treffen wir 
dagegen bedeutende Abweichungen hiervon. In legterer Beziehung tritt in manchen Particulars 
rechten das Streben hervor, die Berbältniffe der unehelihen Kinder zur möglichſt günftigen 
Lage zu erheben; aber auch in der entgegengefegten Richtung beivegen ſich andere Legiölationen, 
inden fie ed für ſachentſprechend erachten, alles Klagereht aus dem außerehelichen Geſchlechts— 
genuß zurüdbrängen zu müſſen. Wiener andere glauben in einem zwiſchen beiden Exrtremen 
ftebenden gemiſchten Syftem dem Rechts- und Billigfeitögefühl Genüge zu leiften. 

Den Gejeggebungen erftbezeichneter Art find die meiften der deutjchen Particularrechte bei- 
zuzählen. 

Das bairiſche Landrecht von 1756, ſonſt fo detaillirt, befaßt ſich nur in Kürze mit den 
hierher einfhlägigen Beitimmungen. Sich anfhliefend an die Anfichten der Nechtögelehrten 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, gab e8 der Lehre vom Stuprum feine Stellung 
in der Abtheilung, welde von Delict8obligationen handelt; was aber die Alimentationspflicht 
des außerehelichen Vaters angeht, fo ward der Gejihtäpunft des verwandtſchaftlichen Verhält— 
niffes feftgehalten, dabei ih in Thl. I, Kap. 4, $.7 u.9 an die gemeinrechtliche Theorie an: 
geihloffen, mit der Ausnahme: a) daß auch der väterlihe Großvater zur Alimentationspflicht 
fubfipiär gezogen wird, und zwar ald noch vor dem mütterlihen Großvater verbunden; b) daß 
die gefeglich mit der Geburt des Kindes entfprechende Zeit der fleifhlichen Beimohnung um zwei 
Tage weiter ald gemeinrechtlih angenoinmen, nämlich bi8 auf den 302. Tag hinausgerückt wird; 
c) daß die eigenthümliche Beftimmung getroffen ift, daß, fofern der Nachweis mehrerer Eon: 
flupratoren geliefert werde, jedem berfelben nur pro rata die Verbindlichkeit zur Alimentation 
des unehelihen Kindes obliege. 

Das öfterreihifche Gefegbud von 1811 löſt in einem einzigen Paragraphen (dem $. 163) 
umfihtig und im Kürze die fich geftellte Aufgabe, einerfeitö der Förderung ded materiellen 
Rechts, andererfeitö der Erleichterung des Beweijes eines Verhältniffes, deſſen thatſächliche 
Grundlage ftet3 in das Dunkel gehüllt iſt. Es wird nämlich der Grundfag feftgeftellt: gegen 
denjenigen ftehe vie rechtliche Vermuthung der Vaterfchaft, von weldem erwiejen wird, daß er 
mit der Mutter des Kindes zu einer mit der Gchurt des legtern entſprechenden Zeit, nämlich 
zwifhen dem 180. und 300. Tage vor der Geburt des Kindes, den Beiſchlaf gepflogen habe. 
Diefer Beweis kann durd alle Beweismittel, welche gerichtsordnungsmäßig zuläflig find, geftellt 
werben; es foll aber auch ſchon der Nachweis genügen, daß der Stuprator außergerichtlich ein= 
geräumt habe, innerhalb des bezeichneten Zeitraumd mit der Mutter ded Kindes im Geſchlechts— 
genuß geftanden zu haben, allerdings eine Nahhülfe im Beweiſe einer Thatſache, welche außer: 
den durch Zeugen nicht erprobt werben fönnte, und deren Nachweis durch die Eideszuſchiebung 
immerhin fehr problematiſch für Förderung des materiellen Rechts kleiben muß. Durch beſag— 
ten $. 163 ift hierbei die Einrede des Bellagten, daß außer ibm no andere Mannöperfonen 
mit der Mutter ded Kindes den Beifchlaf gepflogen hätten, nicht nur zurüdgebrängt, fondern es 
kann auch die Kindescuratel, wenn der gegen den angegangenen Stuprator eingeleitete Rechts— 
freit der Mutter ungünftig für fie ausfällt oder der Beklagte zur Erfüllung der Vaterpflichten 
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unvermoͤgend wird, auch die übrigen Stupratoren rechtlich angeben. Die weitern Beftimmungen 
in Berreff der unehelichen Kinder ſchließen fih ganz dem oben vorgetragenen gemeinrechtlichen 
Örundfag an; nur befreit’der $. 167 jelbft auch den mütterlichen Großvater von der ſubſi— 
diären Alimentationspfliht, und die $$. 168 u. 169 entziehen dem Water des Kindes die Be: 
fugniß der Selbfterziehung des Kindes, infolange die Mutter es zur eigenen Erziehung behalten 
will und fann und das Wohl des Kindes hierbei nicht gefährdet wird. 

Dad Preußiihe Landrecht von 1794, die Eigenthümlichkeit detaillirtefter Gafuiftif feft: 
baltend, läßt durchgehends das Streben erfehen, nicht blos den Beweis der Vaterſchaft zu er: 
leichtern, ſondern auch die Verhältniſſe der unehelihen Kinder gegenüber ihrem Erzeuger in die 
möglihft vortheilhafte Lage zu bringen. In 22 Baragraphen, nämlich Thl. IT, Tit. 1,$$. 1104 
—26 ($$. 1092— 1114 der neuern Auflage) wird fi bemüht, bie gefeglichen VBermuthungen 
in Betreff ver Schwängerung feftzuftellen. Übrigens ift ed auffallend, daß bei dem überall her: 
vortretenden favor partus dad Landrecht denjenigen Zeitraum, in welchen vie Geburt des Kin— 
des ald correſpondirend mit der Zeit des Beifchlafs zu fallen hat, ſehr beengt normirte, da die 
erwähnte Periode im Landredt, a. a. O., $. 1083 ($. 1077 der neuern Auflage) jih auf den 
Zeitraum des 210. und 285. Tages vor der Geburt ded Kindes befhräntt, jomit nur 76 Tage 
befaßt, während die nad gemeinem Recht anzunehmende Periode auf 119 Tage hin fich er: 
ſtreckt. Die Einrede der mehrern Coneumbenten ift nad dem Lamprecht, Thl. II, Tit. 2, $. 619, 
ohne Einfluß; jeder Concumbent ift für die Alimentation des Kindes verhaftet; und ift er dieſe 
ju beftreiten außer Stande, fo fann die Guratel des Kindes jeden fonftigen Zuhälter mit der 
Mutter, deſſen Beiſchlaf in die vorbezeichnete Periode fällt, zur Erfüllung der einem unehelichen 
Kinde ſchuldigen Pflihten anhalten, Nach zurückgelegtem vierten Jahre des Kindes fann der 
Vater des Kindes (gemäß $. 622 a. a. O.) die Übernahme deffelben in die eigene Alimentation 
verlangen, doch ift dieſes Recht von dem Conſens der Euratelbehörde abhängig gemacht. Die 
ſubſidiäre Alimentationspfliht geht nad dem Vater auf die Großältern väterlicherfeits (nad) 
1.628 a.a. D.), weiter fubjidiar erft auf des Kindes Mutter und in fernerer Eventualität auf 
die mütterliben Großältern über. Nur wenn die Mutter genügendes Vermögen oder Gin- 
fünfte hat, ift fie vor dem väterlichen Großvater zur Kindesalimentation verhaftet. Obgleich 
das uneheliche Kind nicht zur Familie des Vaters gehört ($.639), deffen Namen nicht zu führen 
bat ($. 640), auch nicht unter beffen Gewalt ftebt (8.649), fo fommt ihm gemäß 8.652 a. a.O. 
doch ein geſetzlich beſchränktes Erbrecht auf ven ſechsten Theil des väterlihen Nachlaſſes zu, näm— 
Ih unter der Boraudfegung: a) daß ehelihe Kinder nicht vorhanden find und b) feine legt- 
willige Verordnung des Vaters vorliegt; c) daß Freiwilliges Anerfenntni auf feiten des Vaters 
oder rechtskräftiges Erfenntnif inmitten liegt, wopurd dem Kinde noch bei Lebzeiten des Waters 
dieſes Erbrecht vorbehalten worden; d) daß die Mutter des Kindes um die Zeit von deſſen Er- 
wugung mit mehrern Manndperfonen nicht in geſchlechtlichen Genuß geftanden habe. Diefes 
geieglich befchränften Erbrechts der unehelihen Kinder ungeachtet hat umgekehrt der Vater in 
keinem Fall am Nachlaß des Kindes SInteftatanfprüde, $. 658. 

Das Gefeg vom 24. April 1854 enthält einige Abänderungen der hier einſchlagenden Be: 
Runmungen des Allgemeinen Landrechts. Nah $. 12 verbleibt es bei den biäherigen Beftim- 
wungen in Anfehung der unehelichen Kinder, joweit fie nicht in Folgendem abgeändert werben. 
$. 13 verordnet: Gin Anfprud des unebelichen Kindes findet nur in denjenigen Fällen flatt, in 
welhen 1) nad den Beftimmungen ver $$. 1, 2, 6, Su. 9 ein Anſpruch der Mutter gegen den 
Shwängerer begründet ift oder, 2) wenn das Kind zur Begründung feiner Anſprüche ein aus— 
drückliches, in einer Öffentlichen Urkunde abgegebenes Anerfenntniß der Vaterſchaft von feiten 
des Schwängerers beizubringen vermag. Nicht begründet ift der Anſpruch der Mutter an ben 
Shwängerer und fällt mithin auch dad Necht ver unehelihen Kinder auf Alimente in folgenden 
&ällen weg: 1) wenn die Gefhwängerte während der Gonceptiongzeit mit mehrern Manns: 
»rionen ven Beilchlaf vollzogen bat, oder 2) eine in geſchlechtlicher Beziehung befcholtene Per: 
fon ift, insbeſondere wenn fie a) für die Geſtattung des Beiſchlafs Bezahlung in Geld oder in 
Seihenten angenommen hat, ober b) wegen unzüchtigen Lebenswandels berüchtigt ift, oder c) 
‘bon früher außer der Ehe von einem andern ald dem ald Erzeuger des Kindes bezeichneten 
Nanne gefhwängert worden ift, oder d) wenn fie ſich früher eines Ehebruchs ſchuldig gemacht 
dat, oder e) wenn fie ven angeblihen Schwängerer, welcher jünger als fie und noch nicht volle 
20 Jahre alt ift, zum Beifchlaf verführt hat. $. 14. Der nad $. 13 dem außerehelich gebore— 
en Kinde zuftehende Anſpruch geht demſelben durch jpätere Handlungen oder Unterlaffungen 
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der Mutter ($$. 5 u. 10) nicht verloren. $. 15. Als Erzeuger eines unehelichen Kindes ift der— 
jenige anzufehen, welder mit der Mutter innerhalb des Zeitraums vom 285. bis zum 210. Tage 
vor deren Entbindung den Beiſchlaf vollzogen hat. Auch bei einer Fürzern Zwifchenzeit ift dieſe 
Annahme begründet, wenn die Beichaffenheit der Frucht nach dem Urtbeil der Sachverſtändigen 
nit der Zeit des Beiſchlafs übereinftimmt. $. 16. Jede Partei fann über die Thatſache des 
ftattgefundenen Beiſchlafs und über die Zeit deſſelben ($. 15) Anträge auf einen von ihr oder 
von dem Gegner zu leiftenden Eid in der Klage oder im Yauf des Proceſſes machen, der Richter 
hat aber über die frage, ob ein folder Eid überhaupt zuzulaſſen und weldhem von beiden Theilen 
er aufzuerlegen fei, nad den Umftänvden zu erfennen. Die Ableiftung des Eides darf erſt dann, 
wenn rechtöfräftig darauf erfannt ift, erfolgen. $.17. Mit einer weitern als der in $. 16 be: 
ftimmten Wirkung ift der Antrag auf einen zu leiftenden Eid, mithin auch die Eideszuſchiebung 
meder zum Beweiſe des Beiſchlafs oder dev Zeit deffelben, nody zum Beweiſe folder Thatjachen, 
welche die Vermuthung des flattgefundenen Beiſchlafs oder der Zeit deffelben begründen oder 
ausjchliepen jollen, zuläſſig. $- 18. Die in den $$. 16 u. 17 aufgeftellten Bemweisregeln jind 
auf jede Klage anzuwenden, welde auf Grund des unebelichen Beifchlafs gegen den Shwängerer 
von jeiten der Geſchwängerten oder des unehelihen Kindes angeftellt wird. $. 19. Weder in 
den Anfprücen der Geſchwängerten nod im denen des Kindes wird durch den Tod bes Schwän— 
gerers etwas geändert; diefe Anfprüche können vielmehr auch gegen deffen Erben verfolgt wer— 
den. Jedoch behält e8 bei den $. 652, Tit. 2, Thl. II, und dem $. 97 des Anhangs des All: 
gemeinen Landrechts fein Bewenden. 

Als ein Mufter der umfichtigften und umfaflenden Behandlung des Gegenftandes ftellt ſich 
nad) Gett's Anſicht das Füniglid würtembergifche Gefep vom 5. Sept. 1839 über die privat 
rechtlichen Bolgen der VBerbreden und Strafen (Art. 28) dar. Ganz getreu jid an die Grund— 
fäge, wie ſie durch die Gerichtöprarid als gemeinrechtlich geltend ih darbieten, anſchließend, findet 
er durchgehends die Beitimmungen des gedachten Gefeges, welches nad) Haltung und Umfang 
und durch ſtrenges Fefthalten des rechtlichen Geſichtspunktes, abftreifend alle dieſem widerftre= 
benden Billigkeitsrückſichten, das Gepräge umfichtigiter Berathung an ſich trägt, jofort zur vor: 
züglihen Berüdfihtigung bei Erlaffung neuer, auf die vorliegende Nechtömaterie bezüglicher le— 
gislativer Normen für andere Staaten ſich empfehlend (f. dagegen untere Anfiht unten). 

Auch die neueſte deutfche Geſetzgebung, das bürgerliche Geſetzbuch für das Königreich Sach— 
ſen vom 2. Jan. 1863, hat in ven $$. 1858 — 74 das Verhältniß zwiſchen ven außerehelichen 
Ältern und Kindern, anlehnend an die ſeitherige, auf das Mandat vom 12. Nov. 1828 gegrün— 
dete Braris, auf Ehe oder Dotation zu Klagen, beibehalten ; hat die Mutter mit mehren den 
Beifchlaf gepflogen, jo haften dieje wegen der außerebeliben Schwängerung ald Geſammtſchuld— 
ner ($. 1872). Wegen der verjchiedenen Beftimmungen in den thüringiichen Herzog: und 
Fürftenthümern vgl. Heimbach, „Lehrbuch des particulären Privatrechts“, $$. 114 u. 115, und 
die neuern Gefege von Schwarzburg-Nudolftadt vom 31. Mai 1850 und Sachſen-Weimar— 
Eiſenach vom 6. Juni 1853; binfihtlih der Braris im allgemeinen vgl. Seuffert's „Archiv““, 
3. B. Bo. VI, VI, IX, X, XIH, XV fo. 

Dem Grundtypus ded gemeinen Rechts und der ſich ihm anſchließenden Partieularrechte 
gegenüber fteben die Beſtimmungen des franzöftihen Rechts und mehrerer anderer neuern deut: 
ſchen wie ausländischen Legislationen, welde das desfallfige franzöſiſche Princip ſich aneigneten, 
im directen Gegenſatz. 

Der Art. 340 ded Code civil verbietet alle Vaterſchaftsklage (la recherche de la paternit« 
est interdite); nur im Ball einer vorliegenden Entführung ift eine Ausnahme begründet. Die 
Klage wurde 1804, troß ihrer vollftändigen Einbürgerung, vollftändig befeitigt und zwar, wie 
damals hervorgehoben wurde, aus dem Gebot der jocialen Moral, des Fortſchritts, aus kos— 
mopolitiihen Gründen, denen fid) Feine Nation verſchließen dürfe. 

Unter den deutſchen Legiölationen ift die großberzoglich heſſen-darmſtädtiſche diejenige, 
welche unbeihränft das joeben erwähnte Brincip der Abjchneidung aller VBaterfchaftsklage jich 
aneignete. Das Gefeg vom 30. Mai 1821, Art. 2, jpricht ſolches aus, und e8 ſcheint dafjelbe 
dur Die nun langjährige Erfahrung ald den individuellen Verbältniffen des Landes ent— 
ſprechend jih bewährt zu haben, weil der im Jahre 1842 erſchienene Entwurf eines burger: 
lihen Geſetzbuchs für das Großherzogthum Heſſen-Darmſtadt im Tit. IU, $. 67 vorerwähntem 
Princip treu geblieben it und blos in dem Fall ver Entführung und der Nothzucht eine Klage 
auf Ausmittelnng der Baterichaft zuläßt. 

Auh von den Ständen des Großherzogthums Sadhien: Weimar: Eifenad ift im Jahre 
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1862 auf gefegliche Einführung des franzöflichen Princips angetragen worden. Man machte 
dafür folgende Gründe geltend: 1) Die Anfprüde aus außereheliher Schwängerung, wie bie: 
felben gegenwärtig die Gefeßgebung des Großherzogthums zuläßt, beruhen lediglich auf einer 
Fiction, nämlich der, daß derjenige zur Alimentation eines Kindes verpflichtet ift, welcher in 
einem beflimmten Zeitraum, von der Geburt ded Kindes zurücgerechnet, mit der Mutter des 
Kindes den Beiſchlaf vollzogen hat. Es ericheint deshalb jhon aus diefem Grunde nad all- 
gemeinen Redhröprincipien durchaus ungeredhtfertigt, an eine folde, gänzlich unhaltbare Fiction 
jo wichtige privatredprlihe Folgen, wie Alimentationspflicht, zu knüpfen. 2) Das Recht, aus ob= 
gevahtem Grunde auf Erlangung von Alimenten Flagen zu fönnen, befördert die Unfittlichkeit, 
weil es den Frauensperſonen die Berfuhung nahe legt, jich mehrern Mannöperfonen preis- 
zugeben, um alsdann nach Befinden ven Wohlhabenden zur Leiftung von Alimenten herauszus 
greifen. 3) Nicht minder werden unter Berufung auf die Alimentationspflicht eine Menge ver 
größten Betrügereien verübt. 4) Die fragliche Verpflichtung ift die Quelle einer Menge Mein: 
eide. Die Erfahrung zeigt, daß faft überall, wo es bei Alimentationdflagen auf den Beweis 
der Thatſache des Beiſchlafs anfommt, derfelbe durch Eidedantrag geführt wird, und wenn der 
von dem Beflagten angenommene Eid geihworen wird, jo ergeben — leider in fehr vielen 
Fällen die hinterher folgenden Unterfuhungsprocefie, daß der Eid fälſchlich geſchworen worden 
it. Es läßt ſich nicht leugnen, daß gerade die oben unter 1 erwähnte gefegliche Fiction meiſtens 
die Grundurſache ver fälfhlihen Gidesleiftungen ift; denn jie führt haufig dazu, bei dem 
Schwörenden die Überzeugung zu ermweden, er fei in ver That nicht der natürliche Vater des 
Kindes, und führt weiter namentlich bei Ungebilvdeten zu der Annahme, es fomme weniger auf 
das bloße Factum des Beifhlafend ald auf die wirkliche Vaterſchaft zu dem Kinde an, und des— 
halb könne — nad) jubjectiver Überzeugung — der Eid geihworen werden. 5) Eine weitere 
Erfahrung in der juriftiihen Praxis endlich ift, daß regelmäßig die Alimentationdflagen einen 
reellen Erfolg nicht Haben, d. h. daß die erfannten Summen nur in jehr wenigen Fällen vom 
Beklagten beigetrieben werden können. Schließlich ergeben die ftatiftiihen Tabellen in ven Län— 
dern, wo eine folde Alimentationspflicht nicht eriftirt, daß dort die Kindesmorde keineswegs 
häufiger find als anderwärts. | 

Gleich dem Nahbarftaat Belgien, wo feit der franzdfifhen Oberherrſchaft dad vesfalliige 
Princip des Code civil Geltung erhielt, nahm aud das bürgerliche Geſetzbuch des Königreichs 
Holland von 1836 im $. 342 den Grundjag des Verbots der Vaterſchaftsklage auf und ftelite 
als Ausnahmsfälle lediglich jene der Nothzucht und Entführung feft. 

Aud in den Frankreich zunächftliegenden italienischen Staaten machte ſich das mehrgedachte 
Princip gelten. Der Codice civile di Sardegna d. d. Turin, 20. Juni 1837, läßt im Art. 185 
eine Baterfhaftöllage nur in zwei Fällen zu, nämlich 1) fofern eine ſchriftliche Urkunde vor: 
liegt, in ver die ald Vater des Kindes angegebene Mannsperfon ſich zur Vaterſchaft befennt, 
oder aus der erfichtlich ift, dan er für Alimentation ded Kindes in natürlihem Pflichtgefühl 
Borforge getroffen habe, 2) im Fall des Raubes oder der gewaltfamen Schändung. 

Die großherzoglic badiſche Regislation enthielt in Betreff der vorliegenden Rechtsmaterie 
ein Gemiſch des Princips des franzöfiihen Rechts mit anderweitigen, durch Billigkeitsrüdfichten 
bervorgerufenen Grundjägen. Obgleih nämlich durd dad Edict vom 3. Febr. 1809 der Code 
Napoleon geltende Kraft erlangte, fo erhielt der Art. 340 dennoch durch die Minifterialverord- 
nungen vom 10. Juni 1809 und 27. Juni 1812 bedeutende Modificationen. Mit Rüdjicht 
auf Iegtere fonnte zwar in der Regel nicht, jedoch ausnahmsweiſe in vier Fällen auf Bater- 
ſchaftserklärung geklagt werden, wenn nämlich 1) die ald Vater angegebene Mannsperſon die 
Mutter des Kindes entführt, oder 2) behufs Geſchlechtsgenuſſes außer Stand des freien 
Sinnegebrauchs verfegt, oder 3) kundbarlich bei ſich als Beiichläferingehabt, oder 4) ſofern der 
Stuprator des Beiſchlafs um die Zeit der gefeglih unterftellbaren Empfängnig freiwillig ge: 
ſtändig oder zufällig überwiefen war. Außer diefen Fällen kam der Mutter des Kindes ein 
Klaganfprud auf Alimentation ihred Kindes nicht zu, fe allein hatte vielmehr die Verbind— 
lichkeit, ed zu ernähren ; fofern fie jedoch hierzu unvermögend war, ging dieſe Pflicht der Ali: 
mentation zur Hälfte auf die Gemeinde des Geburtd= oder Aufenthaltsort3 der Mutter, zur 
andern Hälfte auf den Staat über. Die Gemeinde wie der Staat hatten hiernädft das Recht, 
jofern die wegen jeder auferehelihen Schwangerſchaft polizeilich einzuleitende Unterfuhung das 
Refultat ergab, daß die ald Schwängerer angegebene Mannsperſon in entſprechender Zeit mit 
der Gefhwängerten im Geſchlechtsgenuß geftanden oder auch nur eined verbächtigen Zuwan— 
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delns zu der Mutter des Kindes überführt war, den Rechtsweg gegen den Stuprator auf Zah: 
lung eined Beitrags zur Alimentation des Kindes zu betreten. 

Unverfennbar ift aus diefen Mopdificationen des Art. 340 das Streben der Legidlation, auf 
die Orundfäge ded gemeinen Rechts wieder einzulenfen, zu entnehmen, und dad Schwanfenbe, 
das nothwendig aus dieſem Gemiſch des franzöſiſchen und deutſch-rechtlichen Princips hervor: 
gehen mußte, gab auch ſchon Veranlaſſung zu mehrſeitigen Anträgen auf den Landtagen, ine: 
beſondere auf jenem von 1837, um Abſchaffung eines Geſetzes, welches nach Gett's Anſicht in 
der Art, wie es damals vorlag, in keiner Beziehung ſich als empfehlenswerth darſtellte. 

Das Geſetz vom 21. Febr. 1851, die Ernährung unehelicher, nicht anerfannter Kinder be: 
treffend, verordnete dagegen, daß an Stelle der Landrechtſätze 908 und 762*, ſowie der Ver: 
ordnungen vom 10. Juni 1809 und vom 27. Juni 1812, welche aufgehoben worden, folgende 
Beftimmungen treten follten: F. 2. Die Ernährung eines unehelihen, vom Vater nit aner: 
fannten Kindes liegt der Mutter und im Fall ihrer Unvermöglichfeit demjenigen ob, welcher die 
Mutter in der Zeit von 300. bis zum 130. Tage vor der Geburt des Kindes bejchlafen hat. 
Ausnahmsweiſe kommen die allgemeinen Beftimmungen über die Unterftügung der Ortsarmen 
zur Anwendung. $.3. Die Ernährungspflicht des Beifchläfers umfaßt den nothdürftigen Unter: 
halt bis zum vollendeten vierzehnten Jahre des Kindes. Der Ernährungsbeitrag des Beiſchläfers 
fol, je nad deffen und der Mutter Standed:, Vermögens: und Ermerböverhältniffen, nicht unter 
20 Kr. und nit über 1 Fl. wöchentlich, ermeffen werden. $.4. Die Klage auf Unterhalt if 
von einem befonderd zu ernennenden Vormund zu erheben. Sie ſteht aber auch den hülfsweiſe 
eintretenden Kaffen zu. Die Mutter kann jedenfall dem Proceß beitreten. Die Klage kann 
fhon vor eingerretener UInvermöglichkeit ver Mutter dahin erhoben werden, daß für den Fall ded 
Gintretend die Ernährungspflicht des Schwängererd anerfannt werde. $.5. Die Einrede der 
Zeugungsunfähigfeit findet nur nah Maßgabe des Landrechtſatzes 312 und die Einrede einer 
Mehrheit von Beifhläfern findet gar nicht flatt. Dagegen erlifht dad Klagrecht auf Erhebung 
der Klage gegen eine beſtimmte Mannsperfon nad deren Einlaffung auf die Klage gegen jede 
andere. Ebenſo erlifcht das Klagrecht in allen Fällen mit Ablauf eines Jahres, von der Geburt 
ded Kindes an gerechnet. $. 6. Zum Beweiſe des Beifchlafs ift mit Ausnahme der Eides 
zufhiebung jedes Beweismittel, aud die Auferlegung ded Notheided an den Beklagten, oder an 
die dem Streit beigetretene oder dazu beigeladene Mutter zuläfiig. 

So einigermaßen in der Mitte zwifchen dem gemeinrechtlichen Princip und jenem des fran: 
zöſiſchen Rechts ftehen mehrere ſchweizeriſchen Legislationen und die Beftimmungen des eng: 
liſchen Rechts. 

Was zunähft die englifhe Parlamentöacte vom 14. Aug. 1834 betrifft, fo überbürbet ber 
Art. 71 der Mutter des unehelichen Kindes allein die Verbindlichkeit, ſolches zu alimentiren. 
Reichen ihre Bermögendfräfte hierzu nicht hin, fo ift es ihr unbenommen, den Diftrietdarmen: 
verein um bie erforderliche Unterftügung anzugehen, welde jedoch dadurch bedingt ift, daß fie 
fih mit dem Kinde in das für diefen Armenverein beftebende Armenhaus (Werkhaus) verfügt. 
Die Armenhausverwaltung ift hiernächſt ermächtigt, denjenigen, welder von der Mutter des 
Kindes als deſſen Vater angegeben worden, flagbar auf Rüderftattung des Betrags der dem Kinde 
verabreichten Alimentation anzugehen. Die Alimentationspflicht erſtreckt ſich jedoch auf jeiten 
des Schwängerers im Fall der Berurtheilung nur bis zum zurüdgelegten fiebenten Lebensjahre des 
Kindes. Als Beweißmittel genügt ver Eid der Mutter, nad) dem Haren Inhalt des Art. 72, für 
fich allein nicht, ihm müffen weitere Unterftügungsmomente noch zur Seite ſtehen. Die Zu: 
ſchiebung eines Eides an den Stuprator ift unftatthaft. Infolge erbrachten Beweifes fallen die 
Alimentationderfagquoten der Armenhausverwaltung, fomit nit der Mutter des Kin: 
bed, zu. 

Das benannte englifche Geſetz weicht jofort vom franzöjifchen darin ab, daß es eine Vater: 
ſchaftsklage zuläßt, aber auch vom deutſch-rechtlichen Princip darin, daß e8 der Mutter die pri: 
märe Alimentationdverbinblichkeit auferlegt; und wenngleich die niedere Volksklaſſe ein Ab: 
ſchreckungsmittel gegen Überlaftung der Armenfaffen darin finden wird, daß, wer Unterflügung 
für das Kind anfpridt, ih in das Werkhaus begeben und dort die Koften der Verpflegung 
durch Arbeit abverdienen muß, fo liegt doch ein Gebrechen der Geſetzgebung in dem Umſtande, 
daß die Alimentationspflit ded Schwängerers nur bis zum zurüdgelegten fiebenten Xebens- 
jahre ded Kindes währt. 

Die mehrfachen ſchweizeriſchen Regislationen dagegen fließen fih mehr dem Maternitäts- 
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princip an, jebod find ed zumeift die Gemeinden, denen die ſubſidiäre Alimentationspflicht be- 
züglich der unehelihen Kinder zugewendet ift. Die Grundzüge dieſes gemijchten Syſtems treten 
bei den einzelnen Gantonen, für melde eine abgefhloffene Gejeggebung vorliegt, durchgehends 
gleich hervor. Die bei den particularen Legislationen ſelbſt fi zeigenden Eigenthümlichkeiten 
leiten blo8 dahin, daß ein confequentered Durhführen des Maternitätsjuftems oder ein An 
nähern an dad Paternitätsprincip fi bemerflich macht. 

Das privatrehtliche Gefegbud für Züri; vom 28. Der. 1853 enthält in den $$. 284— 301 
ausführliche Beitimmungen über die Paternitätäflage. Hiernach kann die Klage in der Regel 
nur während der Schwangerfchaft ver Mutter anhängig gemacht werden, es läge denn ein Ehe— 
verlöbniß zwifchen beiden Theilen oder eine ausdrückliche und jchriftliche Anerkennung ver 
Vaterſchaft feitend ded Schwängerers vor, in welchen Bällen die Klage noch vor Ablauf von 
ſechs Wochen feit der Geburt ded Kindes angebradht werden fann. Im der Negel ift fie beim 
Pfarramt des Wohnorts der Klägerin anzubringen, von wo aus dann das Bezirfögericht des 
Beklagten von dem Gejchehenen in Kenntniß gejegt wird. Die Klage wird unter anderm zurüd- 
gemwiefen, wenn ber Beklagte zur Zeit der angeblihen Schwängerung noch nicht 16 Jahre alt 
war, wenn die Klägerin zur Zeit ver Schwängerung wußte, daß der Beklagte verheirathet fei, 
wenn fie eine Öffentliche Dirne innerhalb der legten zwei Jahre gewejen u. ſ. w. Im Fall der 
Begründung der Klage wird der Beflagte angehalten, der Mutter bis zum zwölften Altersjahre 
des Kindes einen angemefjenen Beitrag zur Erziehung und Verpflegung des legtern zu verab⸗ 
reichen; nad) diefer Zeit ift ver Vater in der Regel verpflichtet, den fernern Unterhalt, Erziehung 
und Berufsbildung ded Kindes allein zu übernehmen. Sind Vater und Mutter außer Stande, 
für dad Kind zu forgen, fo haben ſubſidiär die beiderfeitigen Altern dafür einzuftehen und im 
Unvermögendfall die Heimatögemeinde des Kindes u. ſ. w. 

Nah dem neuen Eivilgefegbud für Graubündten von 1862, Art. 71—74, bat die un: 
eheliche Mutter ihrem Schwängerer gegenüber außer der Vaterſchaftsklage auch noch eine Schä- 
denflage auf theilweifen oder gänzlihen Erjag der ihr durch ihre Schwangerſchaft und Nieder: 
kunft verurfadhten Auslagen und fonftigen ökonomiſchen Nachtheile. Der fleifchlihe Umgang 
muß in der Zeit vom 300. bis 200. Tage vor der Niederfunft ftattgefunden haben. Der Be: 
klagte wird frei, wenn er feine Zeugungsunfähigfeit nachweift oder feftftellt, daß die Beſchaffen— 
heit des Kindes mit dem Zeitpunfte ver Schwängerung collidirt, oder daß die Klägerin aud) mit 
andern Männern fleifchlich ji vergangen, oder als öffentliche Dirne gelebt und gewohnheits— 
mäßig andern ſich preisgegeben habe. Unter Umſtänden kann die Klägerin auch zum Beftäti: 
gungseide zugelaffen, dem Beflagten andererfeitö au) der Reinigungseid auferlegt werben. 

In neuefter Zeit ift die Brage über die Anerkennung der unehelihen Vaterſchaft Gegen: 
ftand einer alljeitigen Erörterung geweſen, infofern der Deutfche Juriftentag infolge eines von 
Profeffor Dr. Unger in Wien geftellten Antrags hierüber jeine Anſicht auszufprechen hatte. Der 
Antrag ging dahin, daß die Klage auf Anerkennung der unehelihen Vaterſchaft im Princip für 
zuläfffg zu halten, jevo 1) auf eine ganz kurze Anftellungäftift zu bejchränfen und 2) aus: 
zuſchließen fei, wenn der ald Vater in Anſpruch Genommene zur Unzucht verführt oder zur Zeit 
der Beimohnung verehelicht war, ſowie wenn die Mutter notorifch eine liederliche Weibsperfon 
ift, ferner 3) daß fie durch Die exceptio plurium concumbentium entkräftet werben Eönne. 

Wir verweilen in diefer Hinficht auf die umfänglichen Verhandlungen, welche fih nad} ſteno— 
graphifcher Nieverfchrift in Bd. II, S.126—135, S. 220 - 277 ver „Verhandlungen des drit⸗ 
ten Deutfchen Juriſtentags“ (Berlin 1863), und Bd. Il, S. 132— 147 der „Verhandlungen des 
vierten Deutſchen Juriftentags‘ (Berlin 1864) befinden. Hier mag in gebrängter Kürze noch 
Folgendes hervorgehoben werden. Wiederholt ift zunähft auf den Unterfhied zwiſchen dem 
franzöfifchen Syftem mit dem Ausſchluß der Vaterfhaftöflage und dem deutfhen Syftem mit 
der Zulaffung verfelben aufmerkfam zu machen. Vom rein juriftiihen Standpunft aus be- 
trachtet ift die Klage zu befeitigen, da bekanntlich die Vaterfchaft ſtets ungewiß ift, man müßte 
denn 3. B. die Brauendperfon unmittelbar nad) ihrer Beiwohnung durch Gefangenhaltung hin: 
ter Schloß und Riegel von jedem männlichen Berfehr zurüdhalten, ganz abgefehen von der Un— 
ficherheit darüber, ob infolge viefer Beimohnung überhaupt eine Gonception fattgefunden habe 
oder nicht. Da alfo der Beifhlaf nicht immer die Vaterfchaft bedingt, fo griff man zum Beweife 
der letztern zu einer bloßen Präjumtion. Aber aud in fittliher Hinficht dürfte die Paternitäts- 
Flage von fehr zweifelhaften Werth fein, wenn man ſich die Frage vorlegt, zu weſſen Gunften 
fie eigentlich dient: der fogenannten dienenden Klaffe. Die fittlihen und braven Mädchen, wenn 


214 Uneheliche Baterfchaft und Kindſchaft 


fie irgend im Stande ind, durd ihrer Hände Arbeit ſich und ihr Kind zu ernähren, find zu ſtolz, 

um ihre Zuflucht zu diefer Klage zu nehmen, falls der Vater fich jedweder Unterſtützung weigert. 

Diejenigen, welche fich ihrer erfahrungsmäßig am häufigften bedienen, find die lieberlihen und 

arbeitsſcheuen Dirnen, die eine foldhye Gelegenheit mit Breuden begrüßen, um fie zu ihren Vor: 

theil auf dem Wege der Erpreffung audzunügen. Mit ver Drohung der Anftellung der Klage 

wird zunächſt ven Bentittelten das Geld aus der Taſche geloct, und wenn ſolches geſchehen, ein 

Unbemittelter zur Rettung des Scheind gerichtlich belangt, bis ſchließlich das Kind der Orte: 

gemeinde zur Zaft fällt; denn nicht dem Kinde galten jene Zuwendungen, fie unterftügten ledig— 

lid die Trägheit ver Mutter. Die dienende Klaffe aber endlich, zumal auf dem Lande, wo es in 

geſchlechtlicher Hinjicht mit dem gegenfeitigen Verkehr nicht fo ftreng genommen wird, vie bie: 
nende Klaffe, ſage ich, wird durch die Befeitigung des Klagerechts zu größerer Borficht gemabnt, 
weil nunmehr für die unvermeidlichen Kolgen nur der gute Wille des Schwängerers übrigbleibt; 
wo auch diefer fehlt, fällt die ganze Laſt ver Ernährung auf die Mutter allein zurück. Die all: 
gemeine Sittlihfeit aber wird, ungeachtet aller Ginwenbungen, badurd eher gewinnen denn 
verlieren, daß die Gefallene fein Redht mehr in Anfprud nehmen kann, und hierdurch nicht felten 
vor weitern moralijhen Misgriffen geſchützt. Den Beweis dafür gibt und bier die Statiftif. 
Sie zeigt, daß in denjenigen Ländern, in welchen die Vaterſchaftsklage vollftändig befeitigt if, 
andern Ländern gegenüber, in denen fie nod) befteht, weder eine größere Anzahl unehelicher Ge: 
burten vorhanden ift, noch auch die Kindestödtung fi) vermehrt bat. In Ofterreich z. B., wo, 
wie nachgewiefen, die Paternitätsklage gilt, Eommen von ſämmtlichen Geburten 10 Proc. auf 
die unehelichen, in Sachſen unter gleichem Verhältniß 14, in Baiern 20 Proc.; in Frankreich 
und Belgien dagegen, wo fie bejeitigt if, nur 7 Proc.; ebenfo foll jih in Rheinbaiern, wo fie 
gleichfalls nicht mehr gilt, die Anzahl der unehelihen Geburten günftiger geftalten. Wenn wir 
auch nicht fo weit gehen, und ver Behauptung anzufhließen: „die Einrichtung der Paternitäte: 
lage müffe wegen des demoralifirenden Einfluffes, den das Syſtem auf den weiblichen Theil 
habe, zu einem moralifhen Bankrott ver Geſellſchaft führen‘‘, fo wiederholen wir body, daß dieſe 
Klage keineswegs den erwarteten fittlihen Einfluß ausübt, ganz abgefehen nicht blos davon, daß 
eine beträchtliche Anzahl Meineide aus dem leichterflärlichen Grunde des gewöhnlichen Mangeld 
fprechender Beweismittel in derartigen Brocefien gefhmworen werden, jondern auch davon, daß 
dieſe Klage zumeift zu fandaldfen, die Ruhe und den Frieden der geachtetften Yamilien tief unter: 
grabenden Proceſſen die nächſte Handhabe bietet. 

Obſchon nun die vorliegende Frage bezüglich der Anerkennung ber Vaterſchaftsklage beim 
dritten Deutichen Juriftentage zu Wien im Jahre 1862 nad allen Seiten hin in ihren fittlichen, 
rein juriftifchen, rechtöpolitifhen und jocialen Momenten der eingehendften Erwägung unter: 
zogen war, fo fonnte man ſich doch lange Zeit nicht über eine endgültige Fafſung einigen, da zwei 
extreme Anfichten fchroff gegenüberftanden, deren eine die principielle Verneinung der Zuläſſig— 
feit der Baternitätsklage, und die andere die unbedingte Zulaffung derfelben vertheidigte. Schließ⸗ 
lich wurde, weil die Mehrheit Bedenken trug, ſich damals ſchon unbedingt gegen das Princip der 
Paternität auszuſprechen, ein auf bie Beichränfung der bisherigen Vaterſchaftsklage abzielender 
Bermittelungsantrag vor das Plenum gebracht, das jih nad einer kurzen Berathung dafür 
entſchied, die Frage nochmals auf die Tagesordnung des nächſten Juriftentags zu fegen. Im der 
zweiten Vlenarſitzung des vierten Deutichen Juriftentagd zu Mainz (Ende Auguft 1863) endlich 
ſprach ji die Majorität in Anerkennung einerfeitd ded Umſtandes, daß die Ausdehnung der 
mehrgedachten Klage, wie fie, gemeinrechtlich durch das Gewohnheitsrecht entwidelt, ſich darftellt 
und in die verſchiedenen deutſchen Particularrechte übergegangen iſt, ſo arge Übelſtände im Ge— 
folge habe, daß eine Beſeitigung dieſes Zuſtandes dringend geboten erſcheine, andererſeits aber 
in Berückſichtigung des Umſtandes, daß gegenwärtig die Paternitätsklage noch ſehr ſtark in der 
Geſetzgebung und in der Anſicht des Volks (und, wir fügen hinzu, ſelbſt gewiegter Männer der 
Wiſſenſchaft, mie Gett, Röder, Trendelenburg, Ihering) vertreten ſei, ihre Anſicht in der 
ſichern Erwartung, daß die Unzuläſſigkeit der Paternitätsklage demnächſt ſich Bahn brechen, das 
Prineip der Zukunft fein und den Sieg erringen werde, mit Recht dahin aus: „Die Paternitätd: 
Klage ift in jenen Theilen Deutſchlands, wo fie zur Zeit noch im Princip befteht, in die engften 
Grenzen einzufchränfen ; in einem gemeinfamen deutſchen Geſetzbuch ift dieſelbe jedoch nur im 
Ausnahmsfällen zuzulaffen.” (Vgl. auch F. B. Bufh, „Der neuefte Standpunft ver Wiffen- 
ſchaft und Gejeggebung über die Frage'““ u. f. w. im [Heidelberger] „Ardiv für die civiliftifche 
Praxis“, 1863, XXXXVI, 215—237.) %. Sierig. 
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Ungarn und feine Nebenländer, (Phyſiſch- und politiſch-geographiſcher 
Umriß. Ethnographie. Geſchichte und Berfaffung. Statiftif.) 

Ungarn und jeine Nebenlänver heißen jegt gemöhnlic die Länder der ungarifchen Krone, 
woburd fie von den andern Kronländern der öſterreichiſchen Monarchie unterfhieden werden 
und wodurch zugleich der Rechtstitel des Herrfherhaufes auf jene Länder angezeigt wird. Im 
weiteften Sinne gehören zu den „Ländern der ungarischen Krone“ das Königreih Ungarn, die 
Königreihe Kroatien, Slawonien und Dalmatien, endlich das Großfürſtenthum Siebenbürgen. 
Im engern Sinne verfland man vor 1848 unter dem Namen „Ungarn und feine Nebenländer‘ 
Ungarn, Kroatien, Slawonien und Dalmatien. Da aber dies legtere an der organiſchen Ge— 
ſetzgebung nicht theilnahm, jo waren Die eigentlichen Nebenländer blos Krontien und Slawonien. 
Die Meereöfüfte Fiume bildete einen eigenen Diftviet, der unmittelbar zu Ungarn gehörte, 
nicht miitteld Kroatien, 

Das virtuelle Recht der ungarifhen Krone erſtreckte ih auch auf andere Länder, und ſchon 
die Könige aus dem arpabiihen Stamm nannten ih: „Dei Gratia Hungariae, Dalmatiae, 
Groatiae, Ramae, Serviae, Gallicine, Lodomeriae, Cumanise, Bulgariaeque rex.“ In 
dieſem Titel wird Slamonien nicht befonders angegeben, das eigenrlih jo zu Ungarn gehörte 
wie die ungariihen Gomitate, daher es aud an der ungarifhen Geſetzgebung jo tbeil: 
hatte wie diefe. 

Der Name Ungarn ſtammt von dem Hauptvolk, den ling garn; vor ihrer Bejignahme des 
Landes hatte ed andere Namen. In neueſter Zeit affectirt man für die Ungarn den eigenen 
Namen Magvaren (ſprich Madjaren oder Mad’aren), um die andern Nationalitäten ded Landes 
unter den Namen lingarn zulammenzufaflen, ſowie man die Ezechen d. i. die böhmischen 
Slawen, von den andern Einwohnern Böhmens unterfcheidet. Nun find aber vie Czechen 
wirklich nicht Böhmen oder Böheimen, hier iſt dieſe Unterſcheidung ſtatthaft. Allein die Ma— 
gyaren ſind ſelbſt die Ungarn, dei fie wurden von den Europäern von Anfang an Ungern, Uns 
garn genannt; die Slawen, Deutihen, Walahen u.f.w. Ungarns ſind nie Ungarn genannt 
worden. Hier wird der Name Ungarn ftetd für Magyaren genommen werden. 

I. Geographie. A. Die phyſiſche Geographie der Ränder, welche zur ungariichen 
Krone gehören, ift in Eurzen Umriffen folgende: Die Länder liegen unter 44° 9’ — 49° 38’ 
nördl. Br. und unter 32° 4’ — 44° 16 Öftl. 2. (von Ferro). Dalmatien, das ein ſchmaler 
Küftenftrich ift, erreicht im Süden die Breite von 42° 10°. Die Hauptmaffe des eigentlichen 
Ungarn liegt unter 45° 20° — 49° nördl. Br. und unter 34° — 43° öſtl. L. 

Nach den biöherigen Vermeſſungen beträgt der Flächeninhalt der ungarifhen Länder ohne 
Dalmatien 5853,3768 geographiihe Duadratmeilen, und zwar hat 
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Dalmatiens Fläheninhalt beträgt 232,351 Quadratmeilen. 

Die Karpaten umſchließen Ungarn und Siebenbürgen im Weftnorden, Norden, Dften 
und Oſtſüden, von der Donau bei Vreöburg angefangen bis wieder zur Donau im Süden. 
Das Gebiet der Karpaten wird durch die Donau von den Ausläufern der Alpen getrennt. Die 
Landtheile am linken Ufer des Strong gehören zum Ktarpatengebiet, das ganz Siebenbürgen 
und den größten Theil Ungarns umfaßt; die Randtheile am rechten Donauufer gehören zu dem 
Gebiet der Alpen. Die Karpaten theilen ſich in die nordweſtlichen, nordöſtlichen und oſtſüdlichen 
Rarpaten; die beiden erften Theile füllen den Weſtnorden und Norboften Ungarns aus, ver 
legte Theil bildet Siebenbürgen. 

Die nordweftlihen Karpaten zerfallen in mehrere Gruppen; dieſe jind: Die noromeftliche 
Grenzfette, auch die Kleinen Karpaten genannt, die Kleine Fätra, die Große Fätra, die Niedere 
Tätra, die Hohe Tatra, das gömörer und zipfer Erzgebirge, die Mätra, melde faft die Pa— 
rallele von Ofen und Peſth erreicht, endlich der Theil ver Karpaten, welcher ih zwiſchen de 
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Flüffen Poprad und Hernad erſtreckt. Nach der Bolksauffaffung werden diefe Gruppen Tätra, 
Fätra, Mätra genannt, unter Tatra die nördlichſten höchſten, unter Fätra bie weftlichen, und 
unter Mätra die fünlichiten Karpaten verftehend. Die Hohe Tatra bildet eine 23 Meilen Iange 
und 2—3 Mailen breite Gebirgäfette; jie enthält die größten Höhen, deren weſtlichſte Spige, 
der große Kriwan, 7923 Fuß, die öftlichfte, die Lomniger Spike, aber 8328 Fuß hoc ifl. 
Faſt in ver Mitte zwifchen beiden ragt die Gerlsdorfer Spige 8354 Fuß empor. Auch die Niedere 
Tätra erhebt fih bis 6462 Fuß (Dumbier Spige) und 6144 Fuß (der ſchöne Königdberg, auf 
den König Matthias zu jagen liebte). Die Kleine Fätra erhebt ſich bis 5274 Fuß; die Große 
Fätra nur bi 4400 Fuß; die Mätra bis 3200 Fuß (Kefes, d. i. der Bläuliche). Die größten 
Erzlager befinden fih in ben Gegenden von Schemnig, Kremnig, Neufohl, dann im Süden 
des zipfer und Norden des gömörer Gomitats. 

Die nordöſtlichen Karpaten haben ihre größte Ausbreitung im öftlihen Winfel Ungarns, 
der im Norden Siebenbürgens liegt und woher ſich die Berge über dad legtere Land ausbreiten. 
In diefem Winfel Ungarns, dem marmarofher Gomitat, erreichen die Berge 6378 Fuß (Pie: 
tros, zu unterfcheiden von einem gleichnamigen Berg in Siebenbürgen). In diefem Gomitat 
find große Salzlager, namentli in Sugatagh, Ronaszek und Szlatina. Im fjatmarer Eo- 
mitat, wo ed an den Nordweiten Siebenbürgend grenzt, find die bekannten Golobergwerfe von 
Nagy: Banya und Uj-Banya. Endlich in den weftlihen Theil diefer Karpaten, im färofer 
Gomitat und zwar in den Bergen Simonfa und Libanfa, befinden ſich die eveln Opale, die fonft 
nirgends auf Erden vorfommen follen.?) Die DOpalgruben waren im 17. Jahrhundert im 
Befig der Familie Keizer; dur das Blutgeriht Caraffa's kamen jie in den Beſitz der Krone, 
die fie nun vermiethet. Der Miethbefiger Gabr. Fejerväry (von 1830—45) fing zuerft die 
DOpalgruben in Vörösvagas nach einem fihern Syſtem zu bebauen an; nad) 1845 nahm fie ein 
Wiener (Goldfhmidt) auf 25 Jahre in Pacht für jährlih 10600 Fl. Der größte und [hönfte 
Opal aus diefer Gegend befindet ih im wiener Mineraliencabinet; er wiegt ein wiener Pfund 
und wird auf 2 Mill. SI. gefhägt. Das ſüdlichſte Borgebirge diefer Karpaten bildet die foge: 
nannte Hegyalja (d. i. das Untere des Berges), auf der die berühmten tofayer Weine wachfen. 
Der tofayer Berg liegt unter 48° 4’ 17” nördl. Br. und 39° 3’ 1’ öſtl. 2. | 

Die oſtſüdlichen Karpaten bilden Siebenbürgen (f. d.), aber die banater Gebirge gehören 
zu Ungarn. Hier ift die höchſte Spige Szäzfo (7000 Fuß); der erzhaltige Theil bildet die ba— 
nater Erzberge, von denen die oraviczer Berge mit ihrem Metallreihtbum einen Zweig maden. 
Die Eifenbahn, welde von Temesvar nah Bazias führt, läuft am weftlihen Saum biefer 
Erzberge hin. Bon Baziad angefangen bilden die füblihen Berge mit den gegenüberftehenden 
ferbifchen Bergen die intereffanteften Partien, durch welche die mächtige Donau ftrömt. Bon 
Altmoldova bit Drfova dauern die Engpäjfe der Donau, bis fie das fogenannte Eiferne Thor 
erreicht. Hier hatten die Römer auf der rechten (ferbifchen) Seite eine Straße, deren Spuren noch 
vorhanden find; die berühmte Trajanifche Tafel befindet fih an der Stirn eines fahlen Felſens 
Dgradina gegenüber. Hier war die römiſche Brüde geſchlagen. Auf dem entgegengejegten (un: 
garifhen) Ufer wurde unter Szechenyi's Aufficht eine Straße gebaut, Die von Molbova nad Or- 
jova führt. Auf der rechten Seite ver Donau bilden die Ausläufer dev Alpen meift nur niedrige 
Bergzüge. Der Bergzug, welder von ver Donau angefangen bis in das Murthal die Grenze 
gegen Weften anzeigt, gehört zu den öftlihen Zweigen der Noriſchen Alpen; die Berge Kroa— 
tiend, Slawoniens und der Militärgrenze ſchließen fih an die Karinthifchen und Julifhen Alpen 
an. Im Innern deö Landes erjtredt ih von Vifegrad bis an die ſüdweſtliche Spige des Plat- 
tenleed der bafonyzvertefer Bergzug. Noch mehr gegen Süden befinden jih die Berge von 
Fünffirhen und Siklös. Der Bafonyer Wald hat eine Ränge von 10—12 Meilen und eine 
Breite von 4—6 Meilen. Seine größten Höhen find der Körisberg — Eſchenberg (2238 Fuß) 
und der Somberg — Kornelfirfhenberg (2110 Fuß). Es ift dies feine ununterbrodene Wal- 
dung mehr. Die kalkfteinigen Anhöhen find im ganzen waſſerarm und haben mande Ähnlich— 
feit mit dem Karft. 

Jenfeit des Savefluffes können drei Bergzüge unterjchieden werben, melde dad Binnenland 
von dem Adriatifchen Meere trennen und bis heute den Berfehr zmifchen Ungarn und Fiume er= 


1) Auf der londoner allgemeinen Induftrieausftellung von 1851 zeigte man Opale auch aus Ames 
rifa, namentlich aus Guatemala und Honduras. So wären denn bie ungarifchen Opalgruben nicht 
die einzigen. Allein bisjegt ift der fchöne wiener Opal noch ohne feinesgleichen. 
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ſchweren. Der erfte und Fleinfte Bergzug, die Udfofer Berge, läuft zwiſchen ver Save und der 
Kulpa; der zweite Bergzug, die Petrovagora und das Zrinwigebirge, verbreitet fich zwifchen 
den Flüffen Kulpa, Koranna, Unna und Save; endlich der britte zieht ſich zwifchen den Flüſſen 
Kulpa, Koranna, Unna nnd dem Meereögeftade Hin und heißt der froatifche Karft, die Vel— 
lebit= und KRapellaberge. 

Das ungarifche Tiefland zerfällt in zwei befondere Beden, in das weftliche Kleinere und in 
das Öftliche größere; jenes ift dad preöburger, diefed das pefther Becken. Das preöburger liegt 
zu beiden Seiten der Donau, zwiſchen den Kleinen KRarpaten und dem Waagfluß am linfen 
Donauufer und zwifchen dem Vertes-Bakony und den Ausläufern der fteiermärfiihen Gebirge 
am rechten Donauufer. Die Länge der größern Achſe beträgt etwa 30, die der Fleinern 15—21 
Meilen; der Fläheninhalt des ganzen Beckens wird auf 300 Quadratmeilen gefhägt, wovon 
160 Duabdratmeilen faft ganz eben, der übrige Theil ein niedriges Hügelland iſt. Die mittlere 
Seehöhe an ver Waag ift 430— 470 Fuß, an der Neutra 400—450 Fuß; am rechten Donau: 
ufer ift der Neufiedlerfre, deilen Seehöhe 360 Fuß beträgt. ine öftlihe Fortſetzung des Sees 
ift das Sumpfterrain Hanfäg, deffen größte Länge 6°/, und größte Breite 21/, Meilen beträgt. 
Der See jelbft bevedt einen Flächenraum von 5"/, Quadratmeilen. 

Was nun die geognoftifchen Berhältniffe des presburger Beckens betrifft, fo ift beiläufig die 
Hälfte feiner Oberfläche mit Schotter, Sand und Lehmſchichten bevedt, die der Gongerien- 
formation zugezählt werben, während die andere Hälfte fi in die Herrichaft des Diluviums 
und Alluviums theilt. Kein Theil des predburger Beckens gehört zu ven abfolut baumlofen 
Steppen, denn aud) die mit Flugſand bedeckten Stellen fönnen durch Baumpflanzungen in pro: 
ductived Land verwandelt werden. Der von der Donau und Leitha begrenzte Heideboden, 
deſſen Seehöhe 408 Fuß, und das im Norbweften grenzende Parendorfer Plateau (4 Quadrat: 
meilen groß), deſſen mittlere Höhe 580 Fuß beträgt, find ohne Bäume. 

Daß pefther Berken bildet ungefähr das Gentrum der ungarischen Länder, es ift das ſoge— 
nannte Alföld — Tiefland. Die nördlihe und öſtliche Grenze läßt fi mit folgenden Ort: 
ſchaften bezeihnen: Waiten, Gyöngyös, Miskolez, Szerencs, Ujhely, Nagy-Mihäly, Ungvar, 
Munkäcs, Nagy: Szöllös, Erböd, Tasnäd, Großwardein, Panfota, Temedvar, Bazids; 
im Weften wird es durch das Vertefer Gebirge, den Bafonyerwald und die Feinern Gebirgs— 
gruppen bei Fünfkirchen und Szegszard, im Süden endlich durch die flawonijhen und ſerbiſchen 
Gebirgsfetten begrenzt. Der Flächenraum deffelben wird mit 1700 Duadratmeilen berechnet. 
Im ganzen genommen dacht ſich das Tiefland in der Richtung von Nord nah Süd ab; es ift 
aber auch von feinen Öftlihen und weftlihen Rändern gegen die Mitte zu geneigt. Die Richtung 
diefer Binnenfenfung wird durch das Rinnfal der Theiß bezeichnet; die Seehöhe der Donau ift 
unter dem gleichen Breitengrade größer als die der Theiß. Die mittlere Höhe ded nördlichen 
Theils des Alföld beträgt 300, die des ſüdlichen Theild 250 Fuß. Im ganzen Relief beffelben 
beträgt das Marimun des Niveauunterjchieds beiläufig 600 Fuß; im mittlern Theil deffelben 
jedoh, welder ald waldloſe Steppe betrachtet werden fann, beträgt diefer Niveauunterſchied 
blo8 280 Fuß. 

Der Theil des Tieflandes, welcher zwifhen ver Donau und Theiß liegt, bildet in der Mitte 
einen fla_hgewölbten Landrücken; die Breite dieſes Theild beträgt 12—15, die Länge aber 
37—38 Meilen. Er unterfcheibet ih von demjenigen Theil, welcher auf der linken Seite der 
Theiß gelegen ift, denn er ift viel trodener und fandiger. Hier ift die fogenannte Kecfkenieter 
Heide. Der Theil des Alföld jenfeit der Theiß hat ſchon im Norden ein geringed Gefälle; er 
ift dort jehr fruchtbar und hat zwifchen ver Theiß, Szamos und Kraszna viele Sümpfe, worunter 
der Eefeder Laͤp der größte if. Die Nyir im Süden des Theißbogens ift ein 70 Quadrat- 
meilen großer Landftrih, deſſen Oberfläche mellenförmig ift und ein unentwirrbares Labyrinth 
von Sanbhügeln und Dünen mit inzwiſchen gelegenen Vertiefungen und Mulvden bildet. Die 
Noir ift größtentheils ein kahles waldloſes Gebiet. Zwifchen den Gomitaten Bihar, Bikes und 
Heves erſtreckt fih eine Niederung, die Berettyo:Särret (berettyver Sumpfiwiefe); im Norden 
derſelben ift die traurige hortobagner Pufıta, die zur Gemarkung der Stadt Debregzin gehört. 

Das Inundationdgebiet der Donan erreicht nur zwiichen Preöburg und Komorn und dann 
am füblihen Saum des Landes eine Breite von 10— Meilen, fonft ift ed überall viel ſchmäler. 
Das der Theif dagegen und ihrer Nebenflüſſe ift an den meiften Stellen breiter und bedeckt blos 
von Tisza=Ujlaf abwärts bis Szegedin einen Flähenraum von 200 Quadratmeilen 
1846, wo die Regulirung der Theiß begonnen hat, ift die größere Hälfte des Über“ 
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mungsgebiets troden gelegt und gefihert. Auf dem Überſchweumungsgebiet, alſo auf den 
ebenſten Theilen des peſther Beckens befinden ſich eine Menge niedriger kegelförmiger Hügel. 
Die meiſten kommen von ber Linie Karczag-Debreczin ſüdwärts bis zum Marosfluß vor, wo 
man auf einem Gebiet von 120 Duadratmeilen gegen 500 folder Hügel zablt. Das Landvolt 
nennt fie Kumanierhügel, Tatarenhügel, aud Türfenhügel und knüpft allerlei Sagen an jie. 
Auch gelehrte Forſcher hielten jie für Werke der Menſchen. Allein genauere Unterfuhungen 
haben gezeigt, daß e8 geologifche Monumente find. 

Einen von der Theißniederung ganz verſchiedenen Charakter hat der am rechten Donauufer 
gelegene Theil des peſther Beckens. Er liegt um mehr ald 100 Fuß höher und die Oberfläche, 
deffelben hat auch beträchtliche Höhendifferenzen aufzumweifen. Die Becken des Plattenjees und 
des Velenezer Sumpfed bezeichnen feine tiefiten Senfungen. Der Plattenfee hat eine Länge von 
10%, Meilen; feine größte Breite beträgt 1"/, Meile und bedeckt mit feinen Sümpfen eine 
Fläche von 24 DQuadratmeilen. 

Wie im predburger Beden, fo befteht auch hier das Alluvium aus Schotter, Sand und 
Lehm und ift oft von dem aus ähnlichem Material aufgebauten Diluvium faum zu unterjchei- 
den, Die Mächtigkeit deffelben beträgt an verfchiedenen Orten 530 — 90 und mehr Fuß. An der 
Theiß ift das Alluvium noch mächtiger entwidelt und befteht aus Sand: und Thonlagern, die 
zuweilen miteinander abwechſeln; in der Regel jedoch bildet dev Sand die unterfte Lage. Vom 
Schotter findet man im Gentrum ber Theißebene feine Spur, er fonımt dafelbft nicht einmal in 
den Slußbetten vor. Die fchwarze Erde bildet überall, wo fie vorfommt, die oberſte Schicht 
und befteht größtentheild aus vegetabiliihen Stoffen. Ihre Mächtigkeit beträgt in der Negel 
3—4 Fuß, in einzelnen Gegenden aber weniger, in andern wieber viel mehr, im Banat und 
der Bacdka fogar zuweilen 12 und noch mehr Fuß. 

An vielen Stellen des Tieflandes wittert der Boden mancherlei Salze aus, und die meiften 
Duellen defjelben jind in gewiffer Beziehung Mineralquellen. Viele enthalten Kochſalz, andere 
diejed und Kohlenſäure oder auch Glauberſalz u. ſ. w. Viele der benugten Quellen find ver Ge— 
jundheit wenig zuträglid. Am Rand vieler Sümpfe und Teiche wittern Salpeter, Soda und 
andere Salze aus. Häufig kommen Salpeter und Natron zufammen vor; dennoch haben beide 
ihre beſondern Gebiete. Das größte Gebiet des Salpeterd liegt zwifchen ber Berettyo und Theip, 
in den Gomitaten Szabolcd und Bihar und im Haiduckendiſtrict; es hat eine Ausdehnung von 
130 Duabdratmeilen. Das eigentlihe Natrongebiet ift der jandige Landrücken zwiſchen der 
Donau und Theiß im pefther und bacfer Gomitat. Eine befondere Erſcheinung ift das ſoge— 
nannte taube Natron. Dies ift eine befondere, Außerlih der Natronwitterung ähnlide Bo— 
denart, welche in der Theißnieverung, im befefer und cfanäder Comitat weite Flächen bevedt 
und völlig fteril ift, wenn fie nicht mit viel Humus gemengt oder mit einer humusreichen Acker— 
frume bedeckt ift. 

Zu den waldlofen Gegenden gehören beiläufig 600 Quadratmeilen des peither Beckens. 

Alle Flüſſe der ungarifchen Länder, mit der einzigen Ausnahme des Bopradfluffes im Nor- 
den, unter der Großen Tätra, fammeln fi) in der Donau, entweder unmittelbar, wie March, 
Maag, Neutra, Gran, Eipel, Leitha, oder mittelbar 1) durd die Theiß, in welche der Sajö, Bodrog 
und alle jiebenbürgifche Flüſſe (i. Siebenbürgen) fallen; 2) dur die Drau und 3) durd die 
Suve. Da alle Flüffe dieſelbe Richtung haben, jo find die natürlichen Gommunicationdverbält- 
niffe der ungarischen Länder ziemlich ungünftig geftellt, zumal wenn man die Hinderniffe be— 
trachtet, welche die Verbindung mit dem Adriatifhen Meere erſchweren. 

Die Länder, bejonders das eigentliche Ungarn, zeichnen ſich wol durch die Güte ihrer Pro— 
ducte aus (Wein, Weizen); aber eben die großen ungarischen Ebenen leiden an häufiger Dürre. 
68 fann nicht geleugnet werden, daß Ungarns Klima ein im hoben Grade continentales, exceſ— 
jived ſei, wonad die Extreme des Temperaturwechfeld ſehr groß find und raſch aufeinander fol: 
gen, und trog der verhältnigmäßig hohen Jahres und Sommer:Ifotherme fehr haufig Nacht: 
fröfte eintreten und faum durch zwei Monate des Jahres ausbleiben. Es iſt auch eine erwiefene 
Thatfahe, daß beide Ebenen von anhaltenden trodenen Winden heimgefucht werden.?) Hi— 
ftorifche Daten erweifen, daß in den legtverfloffenen 75 Jahren 22 Misernten ftattfanden, und 


2) 3. Hunfalvy, Das ungarifche Tiefland, in der Ofterreichifchen Revue (Wien 1864), Bo. VII. 
Derfelbe, A’ magyar birodalom termeszeti viszonyainak leiräsa (Befchreibung der phyfifchen Ber: 
hältniffe der ungarifchen Länder, Peſth 1863 und 1864). 
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zwar breimal infolge ver Kälte und zu großer Beuchtigkeit, und neunzehnmal infolge der Dürre. 
Das Jahr 1863 brachte eine beifpiellofe Dürre über die große Ebene und Die angrenzenden Theile. 
Die Abnahme der Feuchtigkeit fcheint aber feit 1846 bemerfbarer zu werden, was man der 
Theißregulirung und ber großartigen Entfumpfung des Landes geneigt ift zugufchreiben, welche 
einjeitig dad Waſſer wegihaffen, ohne durch Kanäle es im Lande zu vertheilen und auf dieſe 
Weiſe unſchädlich zu machen, 

B. Bolitifhe Geographie. Die ungarifcen Länder (ohne Siebenbürgen, welches 
einen befondern Artikel hat, ſ. d.) werben in Gomitate und Bezirke, das eigentlihe Ungarn 
außerdem noch in Kreife eingetheilt. Die jüdlichen Grenztheile bilden Militärbiftricte, die man 
mit Einem Wort Militärgrenze nennt, und die einer befondern Verwaltung unterfiehen. Die 
Eintheilung Ungarns und feiner Nebenländer (ohne Siebenbürgen) ift demnach folgende: 


a) Ungarn wirb in vier Kreife eingetheilt. 
1) Der Kreis jenfeit der Donau mit folgenden Gomitaten: 


Odenburger Eomitat . . . . . von 60,003 Duabratmeilen 
DWiefelburger -. - . > 2 2 2m 35,3189 5 
77.1.7 1 a a Er 25,7130 ee 
Komornerr tt 53, er 
TEWERER 75,6758 = 
Stubhlmeißenburgr . . > 2 20m 75,4876 * 
Gifenburger . >: 2 2 2 m 91,500 Pr 
BREMSE: = 2 500er ie Sa 88,9086 er 
Shümgı 2: 2 2 2 m 119,3566 2 
Baranyaeıı 2 Hrn 92,5043 ” 
RER: tee ee 66,1785 a3 


zufammen 784,598 Duabratmeilen. 


2) Der Kreis dieffeit der Donau, oder am linken Ufer der Donan, enthält 
folgende Gomitate: 


Preöburger Gomitat . . . . . bon 78,29% QDuabdratmeilen 
Trentſchieie... 83 9123 a 
Neutrareeee 104 4305 ” 
Thuröcze.. 20,895 " 
EINER u ee 37,7334 fr 
BIS: 3,5 2 et 41,000 * 
RE ee 51,3634 Pr 
MEERE u eo 48,5308 * 
Seeeeeeeeeee ae 46, 2666 F 
Neograder 79,3132 * 
Graner 19,237 
Peſther (Peſt⸗ Piliſch und caoln ie 197 4156 u 
Bad: Bobrogr . . . 2 186,8168 „ 


zufammen 996,0252 Duadratmeilen. 


3) Der Kreis dieffeit der Theiß, oder am rechten Ufer ver Theiß, enthält 
folgende Comitate: 


Zipfer Comitat . . :» 2... von - 66,001 Duadratmeilen 
Schaͤroſchee... 68,8503 A 
WERE s- 3 8-6 re 74,8083 a 
Tornaeere 11,259 — 
Abau jvaͤrrer... 52,187 E 
Zemplenen 2 2 rn 112,807 x 
PAR u ie tn 555026 * 
VBereggerrr 67, 7006 
Borſchoder er ei 64,3871 „ 
Heveſch und äußeres Szolnof — — 119,782 " 


zufammen 693,0084 Duabratmeilen. 
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4) Der Kreis jenfeit der Theiß mit folgenden Gontitaten: 


Ugotſchaer Eomitat . . . . . von 21,621 Duadratmeilen 
Marmaroſche... en 188,0815 M 
Szathmarer... 106, 2011 
Szaboltſcheer.. 2 en 108,39% z 
Sihäre. ie 201,278 a 
Bekefher . . a 62,817 = 
Cſanaͤder (ſprich ridanidey — ei 30, 134 ir 
Gjongrader . . I, 2_ 5 60,28 a 
Araber ee a ce ae 109,217 ” 
Banat: 
Temeſcheer. „ 107,6%08 = 
Zormtalt + 2-0 124,6560 m 
Kraſchöer . . a 94,919 pn 
MWiedervereinigte Seile: 
Kradznaer . . . Ed Are 20,8810. F— 
Mittelſzolnohfe. 2 20m 40,210 Pr 
Zaraͤnderr. 53 23,5598 Pr 
Kövarer Diftrit . . . . . r 19,7970 m 


— 1319,2574 Quadratmeilen. 
5) Die freien ——— un 


Japgien . . . . von 20,0667 Duabratmeilen 
Großfumanien 2 2 2 2 21,76% x 
Kleintumanien . . : 2 2 20m 44,0571 ” 
Haidudenflätte . >. >: 2 2 m 17,5497 re 


— — — — — — — — — 


zuſammen 103,4575 Quadratmeilen. 


Dieſe Kreiſe und Diſtricte machen das eigentliche Ungarn aus, deſſen Flächeninhalt 3896, 3313 
Quadratmeilen. Zum vierten Kreiſe gehören die Comitate Temeſch, Torontal und Kraſchö, 
welche zuſammen Banat heißen, ſich aber politiſch in nichts von den andern Comitaten unter— 
ſcheiden; ſie waren die letzten, welche von der türkiſchen Herrſchaft befreit wurden und die poli— 
tiſche Verfaſſung der Comitate zurückerhielten. Endlich die drei Comitate Kraszna, Mittel— 
ſzolnok, Zaraͤnd und ber Diſtriet Kövar waren früher von Ungarn abgelöſt und zu Sieben— 
bürgen gerechnet; nah langen Verhandlungen famen jie zurüd, und deswegen heißen fie 
„mwiedervereinigte Theile’. 

Alle Comitate, wie verfhieden aud ihre Größe und die Zahl der Einwohner fei, hatten 
vor 1848 gleiche Rechte, ebenfo die freien Diftricte, die als adelihe Gemeinfhaften betrachtet 
wurden. Die föniglihen Freiſtädte (Odenburg, Ruft, Eifenftabt, Günz, Raab, Komorn, 
Stuhlweißenburg, Bünffirhen; Presburg, Tyrnau, Modern, Pöſing, St.- Georgen, Skalig, 
Trencſen, Neufohl, Altſohl, Xibetbanya, Bried, Korpona, Pukanz, Schemnig, Kremnig, 
Gran, Beth, Ofen, Zombor, Iherefienopel, Neufag; Leutihau, Käsmarft, Eperies, 
Zeben, Bartfeld, Kaſchau; Szathmar, Nagy-Bänya, Felſö-Bänya, Debrerzin, Arad, 
Szegedin, Temesvar) gehörten wol zu den betreffenden Gomitaten, indem fie ald adeliche Ge— 
meinfhaften in ven Gomitatdverfammlungen vertreten waren, hatten aber eigene Gerichtöbar- 
feiten und beihidten, unabhängig von den Gomitaten, die ungarifhen Randtage; alle andern 
Städte und Marftfleden, z. B. Kecitemet, Erlau, Miskolcz, Veſzprim, Kalocja, Szarvas, 
Großmwarbein u. ſ. w., welche die meiften Föniglichen Freiſtädte an Volkszahl, Handel und Ge: 
werbe übertrafen, waren politifche Beitandtheile der Gomitate. Die privilegirten 16 Zipfer: 
ftäbte bilveten einen befondern Bezirf, der in feiner Verbindung mit dem zipfer Gomitat ftand, 
aber ven ungarischen Landtag nicht beſchickte. 


Unmittelbar zu Ungarn gehörte * Slawonien, deſſen Beſtandtheile das 


Veröczer Gomitat . . . . . von 83,616 Quadratmeilen 
Sinnee a a ee Si 42 ,8551 7 
Dofegmr . . . 2 2 2 en 44,956 3 


zufammen 171,203 Duabratmeilen. 


Ungarn und feine Nebenlander . 221 


Und died war eigentlich der Kreis jenfeit der Drau. Denn die Deputirten dieſer brei Eo- 
mitate, ſowie die der beiden Föniglichen Freiſtädte Eszek und Pozſega nahmen fo Antheil an der 
ungarijchen Gefeggebung wie die ungarischen Gomitate und Freiftäbte. 

Endlich gehörte noch der Fiumer Diftriet (6,2715 — unmittelbar zu Ungarn, 
weil er unmittelbar den Landtag befhidte. 3) 


b) Daß Königreih Kroatien nr auß drei — nämlich das 


Agramer Comitat von 107,603 Quadratmeilen 
Maraddiner . 2: 2 2 rn 34 4931 — 
Kreuze... 30 3121 er 


zufammen 172,4655 Quabratmeilen. 


Im agramer Gomitat find die königlichen Freiſtädte Agram und Karlftabt, im warasdiner 
Gomitat Warasdin und im kreuzer Komitat Kreuz und Kapronga. Endlich war im agramer 
Gomitat der adelihe Turopoljer Diftrict, der aus 32 Fleinen Ortſchaften beftand. In politifcdyer 
Hinfiht war Kroatien das einzige Nebenland, weil nur dad auf eine befondere Weife den unga— 
rifhen Landtag beihidte. Nämlich die drei kroatiſchen Gomitate mählten in ihren „Banal- 
verfammlungen’’ drei Deputirte, von denen der eine an der Magnatentafel, zwei aber an der 
Ständetafel Sig und Stimme hatten. Allein der Banud von Kroatien war ver dritte Reiche: 
baron Ungarns und hatte als folder Sig und Stimme an der Magnatentafel, ebenso der Biſchof 
von Agram und bie froatifhen Magnaten. Der turopoljer Graf und die Abgeordneten der fö- 
niglichen Freiſtädte hatten an ver Ständetafel Sig und Stimme. 

Alle königlichen Breiftädte Ungarns, Slawoniens und Kroatiens appellirten ibre bürger: 
lichen Proceſſe entweder zum Tavernicalftuhl in Ofen oder zum Berfonalftugl in Peſth. Man 
nannte fie deshalb Tavernical= und Verfonalftädte. Zu jenen gehörten Ofen, Beth, Presburg, 
Dvenburg, Szegedin, Debreszin, Agram, Kaldau n.f.w., zu diefen Stuhlmweißenburg, Gran, 
Leutſchau, Käsmarkt, viele Bergftäbte, ald Schemnig, Kremnig, Neufohl, Altfohl, Nagy- 
Banya u.f.w., dann die Eroatifchen Städte Waraspin, Kreuz, Kaprongza. 

Die Militärgrenze ift in Regimenter eingetheilt, und zwar hat 

a) die kroatiſch-ſlawoniſche — 


das likaner Regiment . . . von 48,0813 Quabratmeilen 
„, vttorfacerr „ De de ee ee 51,2170 Pr 
„oguliner re ER. 45 ‚0908 e 
„ luiner * a et 26,1311 er 
„erſtes Banustegiment en 25,0869 e 
„ zweites * Ei ST en a 25,089 * 
„kreuzer Regimen.. 4 29,2669 — 
„St.Georger, . u BU — 
„ grabißfaer „ ... 360,3121 — 
„broͤder a Fe ——— Pr 36,5384 — 


— 354,33835 Quadratmeilen; 
b) die ungariſche (ſerbiſch-banater) Militärgrenze umfaßt folgende Regimenter: 


das peterwardeiner Regiment . . . von 56,335 Quadratmeilen 
„ beutih=banatr 

„ jerbiihebanaterr „, 220m 181er * 

„ woaladifch- banater „, 

„ siteler Bataillon .. © 2 2 16,729 Mn 


zufanmen 254,930 Duabratmeilen. 


Wir übergehen hier Siebenbürgen, veffen Gefeßgebung von 1542— 1848 von der unga- 
rifchen getrennt war (j. Siebenbürgen), und Dalmatien, das nicht nur, feit ed von der vene- 


nn —— — — — — — — 


3) Das Geſetz von 1807, Art. 4, lautet fo: „Sua Maj. Sacratissima, ne diutius ardentia vota 
Statuum et Ordinum Regni moretur, annuente, civitas Fluminensis portusque per Augustissi- 
mam imperatricem et Reginam Mariam Theresiam peculiari diplomate jam Regno incorporata, 
— Articulo ad id Regnum pertinere declaratur. Una vero Gubernatori Fluminensi sub 

omitiis Regni in tabula Procerum, ablegatis autem civitatis Fluminensis in tabula Statum et _ 
Ordinum competens sessio et votum tribuetur.“ ui 
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tianifhen Republif in Beflg genommen, fondern auch nach 1795, ald e8 fammt Venedig an 
Ofterreich gefommen, in feinem factiſchen Verbande mit den ungarischen Ländern ſtand. 

HM. Ethnographie. Ungarn und feine Nebenländer find die Heimat verfhiedener Na— 
tionalitäten,, und die neuefte Politik hat fich derfelben ald Mittel zur Erreichung ihrer beſondern 
Zwede bemädtigt. Um zum Verſtändniß dieſer Politif zu gelangen, ohne welches fein ſicheres 
Urtheil über die obſchwebenden Fragen möglid ift, müſſen wir das Verhältniß der Nationali- 
täten zueinander und die wichtigiten Momente aus ihrer betreffenden Geſchichte Eennen lernen. 

Nach Fenyes (‚„Magyarorszäg leiräsa‘, d. i. Beichreibung Ungarns, Peſth 1847) betrug 
die Bevölferung Ungarns und feiner Nebenländer (jedoch ohne Siebenbürgen) im Jahre 1846 
zufammen 11,895796 Seelen. Und zwar gab e8 Magyaren 4,744899, Slowaken 1,722005, 
Raigen (Serben) 1,293095, Kroaten 943995, Ruthenen 459870, Wenden (Slowenen) 
44536, Bulgaren 12940, Montenegriner 3025, Deutſche 1,126666, Walachen (Rumänen) 
1,272787, Franzoſen 5691, Griechen 4530, Klementiner 2150, Ifraeliten 259607 ; zu= 
fammen 11,895796 Seelen. 

Damit wir die folgenden Angaben mit den hier angeführten genau vergleichen Fönnen, 
wollen wir bemerken, dag nad Fenyes bie wiebervereinigten Theile Siebenbürgend, oder 
Kraszna, Zarand, Mittelizolnof und der Diftrict Kövar 225764, Slawonien 315677, Kroa= 
tien 490267, Biume und das Litorale 48498, die Militärgrenze 1,038530 Seelen zählen; 
zuſammen 2,118736 Seelen. Ziehen wir viefe Zahl von der obigen Zahl ab, fo bleiben für 
das eigentliche Ungarn 9,777060 Seelen. 

Nach Czörnig's „Statiſtiſchem Handbüchlein für die Öfterreihiiche Monardie” (Wien 1861) 
gab e8 1857, als die wiebervereinigten Theile Siebenbürgens, dann Fiume und das Litorale 
nicht zu Ungarn gerechnet wurben, Seelen: 


in Ungarn, Kroatien und ' Militärgrenge. Bufammen. 
Slamwonien. - 
Magyaren 4,333987 12770 4900 4,351657 
Slowafen 1,613944 6590 9820 1,630354 
Serben 397954 271477 324385 993816 
Kroaten 120092 537880 540992 1,198964 
Ruthenen 423873 — — 423873 
Slowenen 52379 2400 — 54779 
Bulgaren 23200 — — 23200 
Deutſche 1,221714 24470 38400 1,284584 
Rumänen 1,171676 50 140826 1,312552 
Staliener — 487 400 887 
Albaneſen 250 — 1925 2175 
Griechen — 80 — 80 
Armenier 1393 41 — 1434 
Zigeuner 62200 1570 20 63790 
Iſraeliten 393105 5041 404 398550 
Zufammen 9,815667 862856 1,062072 11,740695 


Die Zahlangaben von 1857 fügen ſich auf die Refultate der amtlichen Volkszählung; die An- 
gaben von 1846, die wir dem ungariſchen Statiflifer Fenyes entnommen haben, begründen ſich auf 
die damaligen Gomitatsconferiptionen, die vielleicht nicht fo gut inftruirt waren wie die jpätern 
Bolkszählungen. Allein die Hauptrefultate ftimmen nit nur in Betreff der Länder, fondern 
auch der Nationalitäten ziemlich überein; wenigftens fann man Fenyes und die Komitats- 
conferiptionen feiner Parteilichfeit befhuldigen. Nach Fenyes hatte dad eigentliche Ilngarn in 
Jahre 1846 9,777060, nad Ezörnig aber im Jahre 1858 9,815667 Bewohner, was einen 
fehr geringen Zuwachs binnen zehn Jahren herausftellt. Nach Fenyes war die Zahl ver Ma- 
gyaren in Ungarn und den wiebervereinigten Theilen Siebenbürgens im ganzen 4,744899, 
ohne das Militär; nach Ezörnig war ihre Zahl 4,351657, wovon 70500 Militär nad Ezörnig 
und etwa nach Fenyes 81124 aus den genannten wiebervereinigten Theilen zu rechnen wären, 
ſodaß wir auch hier die Zahl von 4,503281 Magyaren erhalten würden. *) (Die gefanmte 


4) Wer nur irgend die Verhältniffe in Ungarn fennt, wird es zugeben, daß es überaus jchwer fein 
muß, die Zahl der Magyaren, aber auch der andern Nationalitäten, genau zu beflimmen. Wollte man 
die Unyarifchredenden ohne Unterfchieb zu den Magyaren rechnen, fo würde ihre Zahl bebeutend ſteigen. 
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Zahl ver Magyaren beträgt über fünf Millionen, wenn man nebft den jiebenburgifhen Ma— 
gyaren, die nach Abzug der „partes annexae‘‘ 436453 zählen, die in Wien wohnenden 10000 
(nad Ficker's „Bevölkerung der Öfterreihifhen Monarchie”, Wien 1860), die in der Bufo- 
wina lebenden 7400 (nad Gzörnig), die in der Moldau wohnenden 44116 (nad Lejeau’d 
„Sthnographie der europäifchen Türkei” in Petermann's „Mittheilungen”, Ergänzungsheft 
Mr.4) hinzurechnet, ungerachnet die magyariichen Goloniften in der Walachei, wo wir von 
mehrern reformirten Kirchengemeinden willen.) 

Die Zahl der Deutihen, dev Rumänen, ver Ifraeliten ift bei Gzörnig ungefähr um je hun— 
derttaufend größer ald bei Fenyes, was theild dem Zuwachs und der Einwanderung zuzu— 
fhreiben, namentlih in Betreff der Iſraeliten, theild dem, daß die magyarijirten Rumänen 
nicht ald Magyaren angegeben wurden, tbeild dem Umftand, daß eine ſcharfe Linie zwiſchen ven 
Deutihen und Magvaren überall ſchwer zu ziehen ift. ' 

Auch in Betreff ver ſiawiſchen Völferihaften weicht Gzörnig von Fenyes ab, weil man die 
Muancirung erft in der neuen Zeit genauer beftimmen wollte und es fchwer, fein dürfte, vie 
Slowenen von den Kroaten, die Ruthenen von den Serben zu unterfcheiden, wo jie ſich räum— 
lich berühren und Eirdlich nicht voneinander trennen. 

Endlich weichen die beiden Angaben in Betreff der kleinen Gruppen voneinander ab. Fenyes 
gibt auch die Zahl der franzöſiſchen Goloniften im Banat an, melde Gzörnig nicht erwähnt; 
bingegen übergeht er die Italiener, die in Fiume ſich befinden, und berechnet auch die Armenier 
nicht beſonders, weil fie in Ungarn nirgends eine jelbftändige Gemeinde bilden. Allein dieje 
fleinen Gruppen geben fein ftaatlihes Moment ab und können bier mit allem Bug übergangen 
werden. Wir befchränfen und demnad auf die Ungarn oder Magyaren, die Deutfhen, Slo— 
wafen, Kroaten, Nutbenen, Serben, Rumänen. 1 

1) Die Herkunft und Abftammung der Magvaren bat feit Herberflein, der 1516 und 
1529 Geſandter des Kaiferd Marimilian und des Erzherzogs Ferdinand in Moskau war und 
auch Ungarn genau fannte, und der in feinem „Rerum Moscovitarulm Commentarii” (Bajel 
1556) die Ungarn aus Ugorien (Jugaria, Juharia) entftammen läßt, welches Land jenfeit des 
nördlichen Ural am Obftrom 1499 unter die ruſſiſche Botmäßigfeit gefommen war, die Ge: 
lehrten vielfältig beihäftigt, deren Spradfenntniffe aber nicht hinreichten, die Frage genau zu 
ftellen und zu löfen. Die Sage, welche Herberftein mittheilte, kam jedenfalls der Wahrheit 
näher als alle jpätern Abhandlungen. Anı meiften irrten Kranz Foris Dtroförfi („Origines 
Hungariae’”, Branefer, 1693) und fein Nachtreter Stephan Horvät („Rajzolatok a’ 
magyar nemzet legrögibb tört&neteiböl” — „Umriſſe aus der älteften Gefchichte der ungari— 
ihen Nation”, Peſth 1825), welde ungariihe Sprade und Ungarn überall finden, weil 
ihre falihe Philologie alled ermöglichte. Seitdem einige Kenntniß der finnifhen und unga— 
riſchen Sprache allgemeiner wurde, faßte die Meinung Fuß, daß die Ungarn Finnen feien, und 
fand in zwei ungarifchen Gelehrten, Johann Sajnovics („Demonstratio, idioma Ungarorum 
et Lapponum idem esse”, Kopenhagen 1770, und ein Nachdruck in Tyrnau ebenfalls 1770) 
und Samuel ®yarmatbi („Affinitas linguae Hungaricae cum linguis fennicae originis gramı- 
matice demonstrata”, Göttingen 1799) ihre beften Stügen. Die „Ethnographie der öfter- 
reichiſchen Monardie” (2 Bpe., Wien 1857) hat mit großem Fleiß alle Meinungen zuſam— 
mengeftellt; Mar Büdinger („Ofterreichiihe Geſchichte bis zum Ausgang des 13. Jahrhun— 
derts“, Leipzig 1858) hält aber die Ungarn für finniſcher und tatariſcher Herkunft, was eben- 
falls eine Unmöglichkeit ift. Cine genauere Kenntnif der hierher gehörigen Spraden fann die 
Frage über die Abftammung der Ungarn richtiger ftellen und beantworten. 

Die ungarifche Sprache gehört zu der ugriihen Sprachgruppe, weldye mit den finnischen, 
türfifhen, jamojediihen, mongolifhen und mandihuifchen Spradgruppen das jogenannte als 
taifche Sprachgeſchlecht bildet. Diefe Sprachgruppen ftehen untereinander in näherer und fer= 
nerer Verwandtihaft; namentlich fteht die ugrifhe Sprachgruppe der finnifchen näher ald ver 


— — — — —— 


Aber ebenſo verhält es ſich mit den Deutſchredenden; wer von den gebildeten Ungarn kann nicht deutſch? 
fowie alle gebildeten Deutfchen, mit fehr wenig Ausnahmen derer, die etwa aus politiſcher Überzen- 
gung nicht ungarifch Fünnen wollen, ungarisch fprechen und lefen? Denn alle Deutfchen gehören der 
fatholifchen und den beiden proteftantifchen Kirchen an; aber ebenfo auch die Magyaren, bei denen 
gerade ber Proteftantismus am meiften vertreten ift. Und fo fommt es, daß die Magyaren, die man 
als Aftaten bezeichnet, dem Deutſchthum viel näher ſtehen als die orientalifchen Slawen (Serben) und 
die Rumänen, die wol ihrer Sprache nad; zu den occidentalifchen Nationen gehören, ihrer Kirche und 
geiftigen Nichtung gemäß aber unendlich ferner von diefen ftehen als die Magyaren, * 
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türkiſchen, in welcher wir z. B. fein mit einem Rbeginnendes Wort finden, da hingegen in 
der finniſchen und ugriihen Sprachgruppe das R jehr häufig im Anlaut ver Wörter vorkommt. 
Das Charafteriftifche der ugriſchen Spraden, was jie fowol von den finnifchen ald auch den 
türkiſch-tatariſchen unterfcheidet, ift die Fähigkeit des Verbums, vor die präbicative oder eigene: 
lid) fubjective Endung au einen objectiven Grponenten aufzunehmen, wodurch das active 
Verbum eine doppelte Conjugation erhält: die blos jubjective, die wir überall in allen Spra- 
hen finden, weldye noch grammatifalifher Beugungen fähig find, z. B. ich weiß, ihr wiſſet; 
scio, seitis; finniſch Lunnen, tunnette; ungarifd tudok, tudtok, und die ſubjectiv-objective, 
3. B. ungarisch tud-1-ak = ich weiß dich; tud-jä-tok ihr wiffet ihn, es, fie. Im diefen bei: 
den Wortformen (tudok, tudtok; tudlak, tud-jä -tok) haben wir die fubjectiven Erponenten 
k= id, tok= ihr, und außerdem in der einen Form noch den objectiven Erponenten = 
dih, und ja — ihn, es, fie. Einen folden objectiven Erponenten können weder die eigentli: 
hen finnifchen noch die türkifch = tatarifhen Sprachen aufweifen, wohl aber die woguliſche, oft: 
jafifche, morbvinifhe Sprache, welche mit der ungarifchen die ugrifche Sprachgruppe bilden. ®) 

Das heutige geograpbifche Verhältniß der finnifchen, ugrifhen und türfifch=tatarifhen 
Völker ift im großen folgendes: Die Finnen find die nörblichft = weftlihen; an dieſe ſchließen 
ih im Often noch dieffeit des Ural, von der Divina und Kama-Wolga angefangen, die ugriſchen 
Völker an, welche bis an den Ob und Irtiſch ſich erjtredfen; weiter gegen Often und im Süden 
folgen die türkifch = tatarifchen Völfer. Bon den Ugern haben ſich die Ungarn am meiften nad 
Süden bis in das Herz von Europa bei Presburg und Odenburg, und von den türkiſch-tatariſchen 
Völkern die Odmanen bis in die Provinzen des Mittelländiichen Meeres hervorgedrängt. Dieje 
beiden Ausläufer abgerechnet, zeigt jih uns daſſelbe geographifche Verhältniß der drei Völfer- 
gruppen, jobald wir Kunde von ihnen erlangen. So oft die türkijch = tatarifchen Völfer gegen 
die Wolga und das Schwarze Meer ftürmten, mußten fie die ugrijchen Völker in Bewegung 
fegen, welche, nachdem die Finnen gegen Nordweſten hin ausgewichen waren, auf die deutſchen 
und flawifhen Völfer im heutigen Südrußland fi werfen mußten. Hinter den türfijhen 
Völkern im weiten Often hauften die Mongolen, deren Bewegungen gegen Werften fowol die 
türfifchen ald auch die ugrifchen Völker aufftörten. 

Hunnen, Avaren und Ungarn folgten einander von jenfeit der Wolga an die Donau in 
Mitteleuropa; die Bulgaren zogen an die ſüdliche Donau, die Betfhenegen und Kumanen (Po: 
lowzen) kamen ihnen nad und blieben größtentheild im Often der Karpaten und den weftlid: 
nördlichen Uferländern des Schwarzen Meeres zurüd. 

Da die ungarifhe Sprade zur ugrifchen Spradiengruppe gehört, fo müffen auch die Un: 
garn zu den ugrifhen Völkern gehören. Der Name Uger, Ugor fängt im 5. Jahrhundert an 
allgemein befannt zu werben (z. B. durch Jordanis); doch daraus, daß von einen Volk gejagt 
wird, ed wäre ein ugrifhes, folgt durchaus nicht, daß ed die Vorfahren unferer Ungarn ge: 
weſen jeien. Es gibt noch heute mehrere ugrifhe Völker; bis zum 11. und 12. Jahrhundert 
gab es deren noch mehrere; da aber von der Sprade z.B. ver Hunnen, Avaren feine Über: 
bleibjel da find, außer @igennamen, die allein niemals binlängli find, um die Sprache des 
betreffenden Volks genau zu beftimmen, fo Fönnen wir auch nicht behaupten, ob fie überhaupt 
zu den ugrijchen Völkern gehörten; um fo weniger fönnen wir es beweifen, daß jie geradezu bie 
Borfahren der heutigen Ungarn waren. Von den Hunnen behauptet zwar dieſes Herberftein, 
per die Ungarn unter Attila nah Bannonien fommen läßt („Jaec est Juharia, ex qua olim 
Hungari progressi Panniam occupaverunt, Atillaque duce multas Europäe provincias de- 


5) Es kann hier nicht ber Ort fein, die finnifchen, ugrifchen und türfifchen Sprachen zu befchreiben, 
um baburch theils das Gemeinfchaftliche derfelben, was fie zu fichern Verwandten macht, theils aber 
auch das Befondere hervorzuheben, was die Verwandten wieder voneinander trennt. Aber wie in dem 
großen ariſchen Sprachgeichlecht die germanifche Sprachgruppe fich ſowol von der lateinifcheromanifchen 
als auch von der flawifchen Gruppe unterfcheidet, trogdem daß fie alle drei mit den indifchen, eranifchen 
u. ſ. w. Sprachen bas große ariſche Sprachgeichlecht bilden: ebenfo fteht es im altaifchen Sprach: 
gejchlecht mit den finnischen, ugrifchen, türfifchen und andern verwandten Sprachgruppen. Wenn dem: 
nad) Dar Büdinger die Ungarn finnifche Tataren oder ein finnifchstatarifches Volk nennt, fo trifft er 
das Wahre ungefahr fo, wie wenn jemand die Deutfchen für flawifche Lateiner halten würde. Es il 
nämlich Far, daß Fein Bolf ohne eine ausgeprägte Individualität denkbar ift, und diefe Individualität 
fpiegelt und eben die Sprache ab. Wer fo weit zurüddenft, wo die finnifchen, ugrifchen und türfifchen 
Sprachen noch eine unterfchiedslofe Sprache waren, der fann dann weder von Finnen, noch von Ungarn 
oder Tataren |prechen, denn diefe eriflirten damals noch nicht. Ebenſo eriflirten noch feine Deutfchen, 
Slawen u. ſ. w. in der Urperiode, als die arifchen Sprachen noch eine unterfchiedslofe Sprache bildeten. 
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bellarunt‘), und diefe Tradition lebte fhon im Anfang des 13. Jahrhunderts, vgl. „Historia 
Salonitana‘ des Thomas Archidiakonus, der um 1230 jhrieb) ®); fie wurde in alle ungari: 
ſchen Ehronifen aufgenommen und lebt, ein willfommener Gegenftand der Poejie, in der 
ungarifchen Literatur fort. Auch Amedée Thierry (in feiner „Histoire d’Attila et de ses suc- 
cesseurs“, Paris 1856; zweite Auflage, 1864) adoptirte jie und gab ihr durch fein berühmtes 
Werk neuen Ölanz. Bon den Petihenegen und Kumanen fann und muß man fo viel behaupten, 
dap ihre Spraden wenn nicht identiſch, doch jehr nahe verwandt mit der ungarifchen waren, 
weil ihre zahlreichen Golonien in Ungarn aufgenommen wurden und wir in ihren ehemaligen 
Sigen dad Stofmagyarenthum finden, da doch jonft geringere Eolonien ihre Sprache behalten 
haben. Aber zur Beftimmung der Avaren= und Hunnenfprade mangelt und aud) dieſes Mittel. 
Zwar will man die Szefler in Siebenbürgen für directe Nachkommen ver Hunnen anjehen; wir 
haben aber durchaus feine jihere Beweisführung dafür. 

Die lateinifhen Schriftfteller des 9., 10. und 11. Jahrhunderts nannten das neue Volf 
ugri, ungeri, ungari, hungari und drüdten damit am beten den Urſprung veffelben aus; 
wir nennen es auch heute noch Ungern, Ungarn. Die Gegend, aus welcher fie urfprünglich herz 
famen, mußten die Chronifen nicht genau anzugeben; fie erwähnten aber den Don, die Wolga 
und die Riphäifhen Berge (Ural). Auch der buzantiniiche Kaifer, Conſtantinus Porphyroge- 
nitus, der um dad Jahr 950 ſchrieb und die bejte Kunde von den Ungarn hatte (dad fie aber 
Nachkommen der Hunnen wären, dad weiß auch er nicht), Fennt nur ihre Wohnungen dieffeit 
der Wolga (Kama). Da aber die ugrifchen VBölfer von jeher zwifchen der Wolga, Kama und 
dem Irtifch hauften, jo müffen wir auch die Ungarn aus jenen Gegenden herleiten. Und dahin 
führt und fowol die Spradivergleihung ald aud) die aufbewahrten Sagen in den älteften unga= 
rifhen Ehronifen und einige Neijeberichte aus dem 13. Jahrhundert. Die Spradvergleihung 
zeigt und, daß die ungariſche Sprade in der woguliſchen und oftjafifchen gleichſam ihre ältern 
Schweftern findet 7); es haben aber die Überbleibſel diefer beiden Bölfer noch heutigentags den 
nördlichen Ural und die Gegenden des untern Ob = und Irtifchfluffes inne. Die Ungarn müffen 
demnach einft ihre fünlihen Nachbarn gewefen fein, im Norden des heutigen Baſchkirenlandes. 
Die älteften ungarifchen Chroniken des Anonymus und Simon’s de Kiza geben wol Scythien 
ald die Heimat der Ungarn an, hierin den andern europäiſchenSchriftſtellern folgend, die alles 
unbekannte Land nad Scythien zu verlegen pflegten; aber jie erwähnen der vielen Zobel der 
Riphäiſchen Berge und fennen die Namen Dentu:Mogeria (Anonymus) und Dencia-Mogeria, 
Bascardia (de Keza). Unter dem Wort dent, dencia ſteckt der einheimifche Name des Irtifch, 
den noch die heutigen Wogulen und Oftjafen tänt und tangat nennen. Dent Mogeria oder 
Dencia und Mogeria war demnach das Land der Magvaren am Irtifh. Ungarische Mönde 
finden im 13. Jahrhundert jenfeit ver Wolga, im Lande der heutigen Bajchfiren, die Magna 
Hungaria, ja einer von ihnen, Julianus, trifft fogar dort auf ungarifch redende Leute, von 
denen er die große Erhebung der Mongolen erfährt und nad Haufe eilt, um die Kunde feinen 
Zandsleuten mitzutheilen (1237).8) Wohl verrüdte die Mongolenüberfhiwemmung dort die 


6) Thomas (1200—68) berichtet Rolgenbes: „His fere temporibus pars aliqua gentis Massa- 
getum egressa de regione sua, quae Mageria nuncupabatur... totam Pannoniam occupavit.... 
Erant pagani crudelissimi, prius vocabantur Unni, postea sunt Ungari nuncupati. Ante ipsa 
tempora dux Atilla... de praedicta regione dicitur fuisse egressus.“ Joannis Lucii De 
regno Dalmatiae et Croatiae libri sex (Amfterdam 1668), ©. 321. 

7) Befanntlich bereifte der Ungar Anton Reguly in den Jahren 1842 und 1843 das Land der Mo: 
gulen und brachte ſchätzbare Sammlungen von Sagen, Sprachfenntniffen und andere Nachrichten zurück. 
Nach feinem Tode wurde fein Nachlaß von der Ungarifchen Akademie in Peſth P. Hunfalvy zur Bear: 
beitung und Herausgabe übergeben. Diefer lieg zuerit 1859 die Schöpfungsfage der Wogulen in der 
Urfprache und Überfegung mit einer grammatifalifchen Einleitung und einem Wörterverzeichniß ericheis 
nen. Im Jahre 1864 gab er den eriten Band des Reguly'ſchen Nachlafies (A’ vogul föld es nep = 
Das Land und das Volk der Wogulen) heraus, der die Sagen, Mythologie, Lieder u. f. w. der Wogulen 
in der Urfprache und ungarifchen Überfegung enthält, und in welchem der Herausgeber das Verhältniß 
der ugrifchen Sprachen zu den finnifchen und türfifchen, insbefondere aber auch das ber ungarifchen zu 
der wogulifchen eingehend behandelt und die Herkunft der Ungarn ſowol auf ſprachvergleichlichem als 
hiſtoriſchem Wege zu beftimmen fucht. 

8) De facto Ungariae Magnae, zuerſt bei Deiericius, De Initiis ac Majoribus Hungarorum 
(Dfen 1748), Bd. 1; dann unter andern bei Endlicher, Rerum Hungaricarum Monumenta Arpa- 
diana (Sanct:Gallen 1749) ; zulegt bei Theiner, Vetera Monumenta Historica Hungariam sacram 
illustrantia (Rom 1859), Thl. 1, 
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alten Berhältniffe, aber bei ven Ruſſen erhielt fih die Sage over erwachte auch vielleicht nach 
der Eroberung Jugriens oder Ugriens im Jahre 1499, und aub Herberftein erfuhr fie in 
Modfau. Sie war aud in Ungarn nod zu Zeiten Matthias Gorvinus’ bekannt, der Gefandte 
dahin ſchickte, deren Berichte wir nicht fennen. 

Die Ungarn nennen ji in ihrer Sprade magyar (fprid madjar, das dj ald Gaumlaut); 
in den ältern Schriften wird das Wort moger, mager gefchrieben ;. auch Gonftantinus Porphy— 
rogenitus nennt einen ihrer Stäume meger. Nah jpradhvergleihenden Schlüffen heißt das 
Wort „Sohn der Erde oder des Landes’. Bon der frühern Geſchichte des Volks wilfen wir 
außer dem, was Gonftantinus Porphyrogenitus erzählt, jehr weniges. Sie ericheinen zulegt 
ald Verbündete der Ebazaren. Einige glauben, fie waren Unterthanen derfelben, ver weißen 
Ungarn, d. h. herrſchenden, während fie ſelbſt ſchwarze Ungarn, d. h. Unterthanen, genannt 
wurden. (Bgl. M. Büpinger, „Oſterreichiſche Geihichte”, S. 212.) Dies jheint aber auf einem 
Irrthum zu beruhen; denn der ruſſiſche Neftor nennt eben unfere Ungarn die weißen, melde 
das ſlawiſche Land eroberten, nachdem lie die Wolochen (Walachen, Blaci) vertrieben hatten 
(Scherer, „Neſtor“, Leipzig 1774, ©. 45; auf ©. 53 wird nur daffelbe wiederholt). Wer die 
Ehazaren weiße Ungarn nennt, der behauptet damit auch die Nationalität der Chazaren, Die 
es aber doch ſchwer fein dürfte zu den Ugern zu zählen. Denn Gonftantinus Porphyrogenitus 
berichtet und, daß infolge eines Zwiftes unter den Chazaren'einer ihrer Stämme, die Kabaren, 
ji mit den Ungarn, die er immer Türfen nennt, vereinigt habe, die dann diefen die chazariſche 
Sprade gelehrt hätten, welche fie bi8 auf ven heutigen Tag ſprechen; fie ſprechen aber auch, jagt 
Gonftantinus, die andere Sprade, die der Ungarn. („De administrando imperio“, Kap.39.) 
Diefer Bericht erflärt und die Erideinung in der ungarifhen Sprade, nad) welcher jie viel 
mehr türfifche Wörter aufzumweiien hat als ihre nächften Verwandten, und zwar in einer Form, 
die ſich mehr der tſchwaſchiſchen ald der osmaniſch-türkiſchen Sprade nähert, mit welcher die 
Ungarn in jpäterer Zeit, erſt im 14. Jahrhundert, in Berührung gefommen find. Die er: 
wähnte Erſcheinung zeugt am beftimmteften gegen die ugrifche Nationalität ver Chazaren, deren 
Uberbleibjel wir vielleicht in den Tſchuwaſchen finden. ?) Daß aber wirflih unfere Ungarn die 
weißen hießen, bezeugt auch der Brief des heiligen Bruno (geft. 1008) an Heinrich II., in wel- 
dem er von feinem Aufenthalt „jn terra Ungrorum“ erzählt, von denen er zu den Petfchenegen 
fih begibt und dann noch gelonnen ift, auch zu den ſchwarzen Ungern zu geben. (Vgl. „Sla: 
wifche Bibliothef‘‘, Bd. Il, Wien 1858, herausgegeben von Mikloiih.) Der beilige Bruno 
war am Hofe ded erften ungarifhen Königs Stephan des Heiligen; wenn er nun außerben von 
ſchwarzen Ungarn ſpricht, jo ift dad ein von unfern Ungarn verſchiedenes Volk; ob es die zu: 
rüdgebliebenen Ungarn jeien, von denen auch Gonftantinus weiß, das wollen wir nur als 
Frage hinftellen. 

Bon der Religion und der Bildung der Ungarn, bevor jie das Chriftenthum angenommen, 
können wir nur aus ihrer Sprade einiges anführen ; denn wofür jie eigene Wörter hatten, 
davon mußten ſie aud einige Kenntniß oder wenigſtens eine Borftellung haben. Aud ihre 
ftaatlihe Verfaffung war nit mehr auf der primitivften Stufe, vielmehr ſcheinen fie die Be: 
griffe der perfönlichen Freiheit mit derlinterordnung unter dad Gemeinweſen viel glücklicher ver: 
einigt zu haben als ihre meiften Nachbarn, was uns ihre Geichichte deutlich lehrt. 

Mit den Ungarn oder Magvaren vereinigten fich fpäter in dieſem Lande auch Golonien 
anderer verwandter Völker, nämlich 

a) Betfchenegen. Dieſes Volk warnad dem Zeugnip des Eonftantinus Porphyrogenitus 
den Ungarn zweimal gefährli geworden und hatte fie aus ihren legten Sigen in der heutigen 
Moldau und an den nordweſtlichen Küften des Schwarzen Meeres verdrängt, woburd die Un— 
garn bewogen wurden, weiter gegen Weften, in das heutige IIngarn zu ziehen. Die Grenze, 
zwifchen den Ungarn und Petſchenegen ſcheinen die fiebenbürgifchen Berge gebildet zu haben. 
Sie fielen häufig ind Land ein, konnten aber feine Eroberungen machen, vielmehr wurden eiu— 
zelne Abtheilungen von ihnen ihon in den früheſten Zeiten angefiedelt. Stephan der Heilige 


9) Um etwas von der tſchuwaſiſchen Tureität der ungarifchen Sprache zu zeigen, mögen folgende 
Beifpiele bier ftehen: ich ungariich En, wogulifch äm, tichuwaftfch äp, türfiich ben, men; Wind un: 
gariſch szel, tſchuwaſchiſch sil, türkiſch jel; ohne ungarifch szer im Worte kenyszer (Willtür— ohne), 
tichuwafchifch sir, türkifch siz. Der türfifche Laut z, s entfpricht dem ungarifchen und tſchuwaſchiſchener, 
3. B. fchreibt man türfifch jaz, tſchuwaſchiſch sir, ungarifch ir; Ralb fürkiſch buzagu, tſchuwaſchiſch 
pru, ungarifch borju u. f. w. 
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war der erfte, welcher jie bejiegte und in fein Land aufnahm. Bon 1203 angefangen bis 1495 
jeigt eine bedeutende Menge von Diplomen, die Joh. Jerney (in feiner „Keleti utaräs’‘ — Reife 
im Often, Peſth 1851, ©. 227— 270) fleifig zufammengeftellt hat, nicht nur ihre Wohniige 
in den weftlichen und öfllihen Gomitaten und in Siebenbürgen, ſondern aud ihren Beruf und 
ihre Privilegien. Sie waren Grenzhüter und hießen deömegen speculatores, spiculatores 
Bisseni, auch Siculi Bisseni; von ihren Waffen wurden jie Sagittarii genannt. Sie ftanden 
unter eigenen Grafen, gewöhnlih unter den föniglihen Hofgraien (Balatinus). Weil fie 
durdaus mit den Ungarn verſchmolzen find, jo muß man annehmen, daß ihre Sprade, wenn 
nicht eben identiſch, doch fehr verwandt mit der ungariichen war. Sie haben ſich nirgends in 
einer privilegirten Sonderftellung erhalten. 

b) Widstiger noch ald die Petichenegen (bessenyö lied: Beihenjd) wurden die Kumanen 
(Kun). Der fogenannte Anonymus weiß jhon von einer Bereinigung lieben kumaniſcher Ge- 
ichhlehter mit den Ungarn in Rußland bei Kiew, wovon aber der rufiiiche Neflor, der das Vor: 
beiziehen der Ungarn bei Kiew erwähnt, nichts weiß; und was nod) bedeutender ift, auch Cou— 
ftantinus Porphyrogenitus kennt noch nicht die Kumanen, die bei ven Ruffen Polowzen hießen. 
Der Anonymus hält entweder bie hazariihen Kabaren für Kumanen, oder fegt ereinefpätere, ung 
fonft unbefannte Begebenheit in die Zeit vor dev Eroberung des Landes. Gejchichtlich ſicher 
ift ed, daß 1089 ver ungarische König Ladiſlaw der Heilige den erften Ginfall der Kumanen 
zurückſchlug. Zu der Zeit hatten fie ſchon die Oberhand über die Petichenegen in ver heutigen 
Moldau und Beflarabien erhalten, denn diefe Provinzen fangen nın an Kumanien zu heißen; 
aber aud in Ungarn erfcheinen von der Zeit an fumanifche Kolonien. Mehrere fiedelte 
Stephan II. ums Jahr 1124 an. Als die Mongolen alles vor ji) niederwarfen, wurden auch 
die Rumanen bedrängt, von denen 1238 etwa 40000 Bamilien unter Kuthen von Bela IV, 
Ginlag und Wohnungen im Lande begehrten und erbielten. Es waren läftige Gäſte, die lange 
Zeit dem Heidenthum nicht entfagen wollten; doch ſcheint ji jowol Bela lv. ald auch ſein Sohn 
Stephan V. und jein Enfel Ladiſlaw III. oder der Kumanier, weil feine Mutter eine Runtanerin 
war, ihrer bejonders angenommen zu haben. Sie wurden der Gerichtöbarfeit des Palatinus 
unterorbnet:; dad heutige Groß= und Klein-Kumanien in den Gomitaten von Pefth und Heves, 
als privilegirte Diftricte, bewahrt dad Andenken an die alten Kumanen, die auch in andern 
Theilen des Landes wohnten. Noch Zapolya ſchenkte 1537 acht Fumanifche Ortſchaften „totales 
possessiones nostras Cumanicales” im fuhlweißenburger Comitat dem Biſchof von Fünf: 
firden. Die heutigen Kumanen find größtentheild reformirter Religion und gelten für die 
vollblütigften Magvyaren, was man ald einen Beweis dafür annehmen fann, daß ihre urſprüng— 
liche Sprache eine höchft verwandte muB gewejen fein. Die Csangomagyaren in der heutigen 
Moldau, die den ſch- und tſch-Laut (s und cs) in ihrer Sprache nicht haben, fcheinen Nachkom— 
men ber Betichenegen und Kumanen zu fein. 

In den Matrabergen zwiſchen den Gomitaten Heves, Borſod und Neograd wohnen die 
fogenannten Paloczen, aud ein origineller ungarischer Menſchenſchlag, mit vielen dialektiſchen 
Gigenthümlichkeiten. Ihr Name erinnert jehr an den Namen der Polowzer, oder der Kumanen 
in Rußland. Sie feinen die liberbleibjel der erſten kumaniſchen Niederlaffungen zu jein. 

c) Nah der Mongolenflut haben auch Tataren ſich nievergelaffen, die noch in ſpätern 
Diplomen (1454 und 1467) erwähnt werben, ja die noch 1588 der türfifche Schriftfteller 
Sheikh: Aly kennt, wenn er jagt, Daß um Ofen herum in den Dörfern Leute wohnen, welche jich 
jo Fleiden wie die Tataren und zum Theil auch tatariſch ſprechen (Frähn, „De Chazaris excerpta 
ex Scriptoribus arabicis’, Peteröburg 1822, ©. 44). Bon diejen hat ji ein Sprachdenkmal, 
das Vaterunſer, erhalten, das man für ein kumaniſches Sprachdenkmal anfab, ald welche Sprache 
1771 mit Stephan Varrö, Einwohner von Karczag, foll ausgeftorben fein. DieTataren haben 
jich ebenfalld magyarifirt; heutzutage ift auch ihr Name verſchwunden. 

d) Die S;efler beanſpruchen die erfte Stelle unter den Einwohnern Ungarns und Sieben: 
bürgens, indem fie für directe Nahfommen der Hunnen gelten wollen. Sie wohnen im Often 
Siebenbürgend und hatten, feit wir fie in der Gefchichte kennen, eine privilegirte Stellung als 
eine „der drei Nationen’ Siebenbürgens. (S. Siebenbürgen.) Welches Volk direct zu den 
Hunnen gehöre, läßt ih darum nicht beweifen, weil wir ihre Sprache nicht fennen. Was aber 
die Szefler anbelangt, fo muß ed auffällig erfheinen, daß fie nad Berichten unjerer Chronifen 
erft fpäter mit den Ungarn, als dieje bereitö aus ihren Sigen von ben Petihenegen verdrängt 
waren, zufammentrafen, und zwar, durch den Ruf der Eroberer aufgewedt, ihnen entgegen: 

15* 
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famen. Denn folange die Ungarn in der heutigen Moldau und in Beffarabien hauften, wären 
ja die Szefler ihre weftlihen Nachbarn geweien, und fie hätten jich jchon da mit den Ungarn 
verbinden Fönnen. Der Name der Szekler (Siculi) fheint vielmehr anzudeuten, daß fie auch 
Grenzhüter waren wie andere „Siculi“ im Weften des Reichs, wenn nämlich ihr Name von 
dem ungarifhen Wort szek, d. h. Stuhl, Sitz, herzuleiten wäre, was höchſt wahrſcheinlich ift. 
Aber wie die Szefler, jo waren auch 

e) die Jaszen, Jazygen (ungariſch jäsz, oder ijasz der Pfeilfhüge) nicht ein befonderer 
Volksſtamm, fondern eine eigene Abtheilung von Pfeilfgügen, die häufig aus ven Petſchenegen 
und Kumanen genommen wurden. Dad Wort ijäsz oder jäsz latinifirten die damaligen Ge— 
lehrten in jazyges, fowie fie die mohammedaniſchen Spoaben der Bulgaren und Chazaren, die 
fih aud bier und da zeigten, Jsmaeliten und Bhiliftäer nannten. Später befamen fogar die 
Pfeilfhügen ven Namen der Philiftäer, aber freilich nur in der gelehrten Sprache. Sogar das 
Gefeg von 1751 fpricht no) von „„Jazygibus seu Philistaeis et Cumanis u. f. w.“ Dergleichen 
gelehrte Spielereien der Alten verleiteten die ungarifchen Horväth zu den enormften biftorifchen 
Träumereien. Wie die Jagen, jo zeichneten fi in noch fpätern Zeiten, im Anfang ded 17. Jahr- 
hundert3, die Haiducken (hajdu hieß der Kriegdmann zu Fuß, im Plural hajduk) aus, Wir 
haben in der politiihen Geographie Ungarns die freien Diftricte: Jazygien, Großkumanien, 
Kleinkumanien und Haidudenflädte gejehen; hier gaben wir den Urfprung berfelben an. 

2) Deutſche fanden wol die Ungarn ſchon bei ihrer Eroberung, namentlid) in den weft: 
lichen Theilen des Landes; ihre Zahl muß dann durd die Raubzüge der Ungarn nad) Deutſch— 
land im 10. Jahrhundert bedeutend vermehrt worben fein. Als die ungarifchen Fürften und 
Könige ihr Volk dem Chriftenthum und der abendländiſchen Bildung gewinnen wollten, riefen 
fie nicht nur Goloniften, jondern auch edle Geſchlechter ind Land; ja ed war natürlich, daß fie ſich 
gegen die hartnädigen Ungarn auf Ausländer und vorzüglich auf Deutfche ftügen mußten. Die 
deutſch- ungariſchen Rittergeſchlechter müſſen wir übergehen (ſ. „Ethnographie der öfterreidhi- 
ſchen Monarchie“, II, 176 fg.); auch die Deutſchen Ritter, welche Andreas II. im Burzenlande 
in Siebenbürgen anfällig machte, aber bald wieder vertreiben mußte, wollen wir nur erwähnen, 
um Raum für die deutfchen Eolonien zu gewinnen. 

Die mehrmals erwähnte, ‚Ethnograpbie’ teilt die deutichen Golonien Ungarns und Sieben- 
bürgend in Goch: oder Oberbeutfcheund in Niederdeutſche; jene follen Teutones, diefe Saxones in 
den Urkunden beißen, was ſich nicht bewährt, denn z.B. die fiebenbürgifchen Sachſen werden im 
Privilegium Andreas' II. vom Jahre 1224 „‚fidelesnostri Teutoniei Ultra-transsvlvani”, und die 
zipfer Sadjen im ‘Privilegium Stephan's V. vom Jahre 1271 „hospites nostri Saxones de Sce- 
pus” genannt. Nun nad der „Ethnographie“ (S. 188 fg.) ſind die hoch- oder oberdeutichen Colo⸗ 
nien folgende gewejen: bairiſche Colonien (Bajoarii) in Ungarn; fterreicher (Austriaci) in 
Siebenbürgen; fränfifhe Colonien (Franei) in Pannonien und Slamonien; Hienzen (Henzen) 
an ber öfterreichijchsfteirifhen Grenze; alemannifh:fhmwäbifche Golonien (Alemanni, Svevi) bie 
Heidebauern , thüringiſch-ſchleſiſche Kolonien, die Gründner, Megenfeifer, Topſchauer, Deutfd: 
pilöner, Krifehayer u. |. w.; Deutfhe(Teutones) zwifchen ver Theif, Maros und Körös; Ha: 
baner oder Mährifhe Brüder; die nieverdeutfhen Colonien: Sadien in den Bergftädten 
(Schemnig, Kremnitz, Neuſohl, Altfohl u. f. w.); Sachſen in ver Zips; Sachſen in ven abau⸗ 
jvarer, ſcharoſcher, pefther, graner Gomitaten; Sachſen in Siebenbürgen. 

Grhalten haben id die Hienzen um Güns herum, die Heidebauern um Wiefelburg und 
Altenburg, die Gründner in Südzipſen, die Megenfeifer und Topfhauer im Norden des 
abaujvarer und gömörer Comitats, ein Theil der zipfer Sachſen und der Bergſtädter, endlich 
die fiebenbürger Sachſen. Die meiften ungarifhen Freiftädte hatten urſprünglich deutſche Be— 
wohner, die nicht einmal die Ungarn zulaffen wollten, ſodaß Gefege gebieten mußten, daß es 
jedermann freiftehe, Häufer in den Städten zu kaufen, und daß die fiädtiſchen Amter allen ohne 
Unterſchied der Religion und der Nation zutheil werden können. 10) 


10) S. Corpus juris Hungarici, 1608, ante Coronationem, Art. 13; dann 1609, Art. 44, 
-ber fo lautet: „Officium Judieis et aliorum in Civitatibus liberis et montanis, Oppidisque privi- 
legiatis absque ullo religionis et nationis discrimine, Hungaris videlicet et Germanis et Sclavis 
seu Bohemis, aequaliter tribuantur. Liberumque sit eis in medio ipsorum domos emere, 
juxta articuli praeteriti anni editum ... hac addita poena, quod quoties per Civitatenses contra 
praesens Statutum peccatum fuerit, toties in poena 2000 florenorum Hungaricalium Suae Ma- 
jestati Regiae ad Fiscum regium applicandorum, convincantur!‘ 
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Die Deutſchen nahmen, vielleicht ohne Ausnahme, die Reformation an; die Ungarn tbaten 
daffelbe. Während diefer religiöfen Bewegung fcheinen die deutſchen Einwohner fid) den Ungarn 
fehr genähert und hier und da auch ihre Sprache angenommen zu haben, Zur Zeit der Gegen: 
reformation, die von Ferdinand II. bis Leopold I. (1618—1706 mit größerer Gewalt, unter 
Karl Ill. und Maria Thereſia mit mildern Mitteln, mitunter aber auch gewaltthätig, betrieben 
wurde, gefhah den deutjchen Städten, zumal in Oberungarn durch Bedrängung der proteftanti: 
ſchen Bürger großer Abbrud; damals verloren die Bergftäbte einen Theil ihrer deutſchen Ein— 
wohner und fatholifhe Slawen aus Mähren wurden herbeigezogen. Die zipfer Deutſchen hatten 
außer den zwei Föniglidhen Freiſtädten noch 24 fogenannte Zipferftädte, von denen 13 unter 
Sigismund an Polen verpfändet wurden und erft unter Maria Thereſia zurückkamen. Bon 
den andern 11 Städtchen find nur noch drei deutfch und proteftantifch, Die andern wurben katho— 
lich und flawifh. Das gewöhnliche Verfahren war dies, daß man aud) in ven königlichen Frei- 
ſtädten die Magiftratäftellen fatholifhen Slawen überließ. 

Bon Eperies erzählt der im Jahre 1747 vertriebene evangelifche Prediger: „Velut Eper- 
jensium hactenus fuit ceivitas pure evangelica, ita Jesuitae in id unice dabant, dantque 
omni momento et occasione operam, ut eam efficiant mere romano-catholicam. Quia 
vero ipsi in reformationis negotio absque bracchio seculari neutiquam possunt progredi, 
hinc de illo ante omnia sollieiti erant, ut magistratus civicus, exclusis in totum evangelicis, 
ex solis constaret romano-catholicis. Qui quoniam inter cives non reperiebantur, ideirco 
extranei in civitalem sunt introducti, ceivibusque praepositi.” („Monumenta Evangelico- 
rum Aug. Conf. in Hungaria Historica”, II, 369 fg., Beth 1863.) 

Die biöher erwähnten deutihen Anfievelungen in Ungarn gehören ben ältern Zeiten an. 
Nach der Vertreibung der Türfen wurden neue große Golonien in den ſüdlichen Theilen des 
Zandes, namentlid in dad Banat und in die Bacska verfegt, die man im gemeinen Leben, zum 
Unterfchied von den ältern deutjchen Einwohnern, Schwaben nennt. 

Daß die Deutfhen Ungarns nirgends zu einer ſolchen Sonderſtellung gelangten wie die 
fiebenbürger Sachſen, ift aus dem Gefagten ſelbſtverſtändlich. Nach dem Zeugniß der Gefhichte 
haben jie ftetd mit ven Ungarn vereint die Intereffen des Landes vertreten. 

+3) Unter den Slowaken verfteht man die Slawen in Oberungarn und in den iweftlichen 
Karpaten, deren Sprache der mährifhen zunädftfteht 1’), und von denen ein großer Theil noch 
jegt proteftantifch (evangelifch-lutherifeh) ift. Ihr Hauptiig umfaßt die Comitate Trentidin, 
Neutra, Thuröcz, Arva, Liptau, Gömör, Nögrad, Bari, Sohl. Die Ungarn fanden fie in 
diejen Gegenden vor, denn fie gehörten zum großmähriſchen Neid, das eben durch die Ungarn 
zerftört wurde. Die Slowaken follen mit ihren mähriſchen Verwandten aus Chorvatien, d. h. 
aus dem hinterfarpatifchen Lande, tiefer nad) Südweſt, in das Flußgebiet der March, Waag und 
Gran gezogen fein. Nitra, deutſch Neutra, ungariſch Nyitra, war der Sig Swatoplufs, 
Fürften der Mähren und Slowafen, ſowie es auch einen Bifchof hatte. Durd die Eroberung 
der Ungarn wurden die alten Berhältniffe zerftört; aber die Slowaken traten in eine freundliche 
Beziehung zu den Eroberern und machten, wie es ſcheint, gemeinſchaftliche Sache mit ihnen. 
Unter den erften Einwanderern befanden ſich gleich Mährer, über die die bairiichen Bischöfe 
Flagten, daß fie mit den Ungarn leben, ſich die Köpfe abſcheren und andere heidniſche Sitten 
annehmen („Ethnographie ver öfterreihiihen Monarchie“, II, 149). Auch fpäter noch kamen 
zu den urfprünglichen Slomalen „freie Gäfte‘‘ ; fo verfügt König Koloman (Decretum 1, 40), 
„baß die freien Gäfte, mie die Slawen, oder andere Auswärtige, die das Grundeigenthum an— 
derer bebauen, nur für ihre Freiheit, nicht für ihren Verdienſt, Steuer zahlen follen”.12) An: 
dere ſlawiſche Gäfte wurden durch andere Könige mit Privilegien audgeftattet. Im 15. Jahr: 
hundert verbreiteten fih aud die Hufliten in diefen Gegenden. Nah König Albrecht's Tode 
(1439) ergriff Johann Giskra mit feinen Böhmen die Partei Eliſabeth's und des Ladiſſaw 
Bofthumus und fegte fih in Oberungarn feſt. Erſt Matthias Corvinus fonnte ihm die Spige 
bieten und ihn fih zum Freunde mahen. Nah ver Vertreibung der Türfen wurden Slawen 
aus den obern Gomitaten in das pefther, befeicher, ſzabolcſer u. f. w. verjegt, wo fie noch heute 


11) „Rüdfichtlich ihrer Mundart ftehen die Ezechen (Böhmen) zwifchen den Slowalen und Polen.” 


Scafarif, Slawiſche Alterthümer, II, 413. 
12) „Liber quoque hospes, sicut Slavi vel caeteri extranei, qui in terris Jaborant aliorum, 


pro libertate tantum denarios dent, non alios etiam denarios insuper pro opere aliquo dare 
cogantur.” Corpus juris Hungarici. 
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blühende Dörfer und Städte bewohnen, 3. B. Aszöd, Kie-Körds, Szarvas, EHaba, Nyiregy- 
Haza u. ſ. m. 

4) Die Kroaten, Ehorwaten wurden um das Jahr 634 vom buzantinifhen Kaifer 
Herafliud aus ihren Urſitzen hinter den Karpaten hervorgerufen, um Dalmatien den Avaren 
zu entreißen; fie trennten ſich aber bald, und ein Theil fegte ſich in Illyrien und Bannonien feft. 
Die Hauptſtadt dieſes chorwatiſchen Fürſtenthums war Sifef, anı Zufammenfluß der Save und 
der Kulpa. Die Kroaten nahmen den avarifhen Titel Bajanan(Bän), der dann von da zu andern 
Slawen überging (Schafarif, „Slawiſche Alterthümer“, II, 278). Nach der Beſiegung der 
Zongobarden (774) und der Avaren (788) famen beide Kroatien, das dalmatiſche ſowol als 
das an der Save, unter die Herrſchaft der Franken, die aber nicht lange währte. Bon 830 batte 
das Kroatien an ver Save unabhängige Fürften, die aber von den dalmatiſchen Kroaten, von 
Venedig und den byzantinischen Kaifern vielfach beunruhigt wurden. Drziflam nahm zuerft den 
Königstitel an, um 970; ihm folgte fein Bruder Krjefimir 1., deffen Enfel Krjefimir II. (1050 
— 74) der berühmtefte Froatifche König war. Dann brach Zwift unter den Großen aus, die 
den ungarifhen König Ladiflam I. herbeiriefen 1091. Ladiſlaw ftiftete dad Bisthum Agram, 
und jo wurden die Kroaten für immer der oecidentaliihen Kirche erhalten. König Koloman, 
Nachfolger Ladiſlaw's I., wurde 1102 zum König von Kroatien und Dalmatien gekrönt. Seit: 
dem war Kroatien von königlichen Statthaltern oder Banen verwaltet, und die ungarijchen 
Könige führten den Titel Könige von Kroatien und Dalmatien, dem fpäter noch jener, König 
von Slawonien hinzugefügt wurde. „Unter diefem Siawonien wurde aber keineswegs das 
heutige Königreih Slawonien, fondern vielmehr das heutige Königreich Kroatien (die Comitate 
Agram, Kreuz, Warasdin, ven heutigen Kreuzer, St.:Georger, erften und zweiten Banalgrenz= 
diftriet) verftanden; das ehemalige Kroatien begriff hingegen die heutige kroatiſche Militär: 
grenze, ben größten Theil des Litorale, und den übrigen Theil von Türfiih- Kroatien.” („Eth— 
nograpbie der öfterreichiihen Monarchie‘, H, 162.) Die Kroaten find katholiſcher Religion; fie 
find die Tiroler der ungarischen Länder. 

5) Die Ruthenen haben die norböftlihen Karpaten inne und wohnen demnach vorzüg- 
lich in den nördlichen Gegenden ver Gomitate Zips, Schaͤroſch, Zemplen, Ungvar und Bereg; 
aber aud in ver Marmarod und im ugocfaer Comitat findet man Ruthenen. Es ſcheinen 
ihon in ber erften Zeit Slawen aus Rußland mit den Ungarn bereingefommen zu fein; die 
Arpadiihen Könige ftanden in vielfahem Verkehr nicht nur mit Galizien, worauf fie jih auch 
Rechtsanſprüche verihafften, fondern aud) mit den andern rufüschen Fürften, was immer Ber: 
anlaffung gab zu rutbenifchen Anſiedelungen. Unter Ludwig 1. fam der litauifche Fürft Theodor 
Koriatovih, durch feine Berwandten verdrängt, nad Ungarn und cedirte fein Recht auf Po— 
dolien für die Herrfchaft Munkaͤcs. Mit ihm kamen mehrere feiner Anhänger, an die er einzelne 
Güter vergab, und die auch in ver Märmarod und im ugocſaer Komitat Ländereien gewaltſam 
verupirten. Gr machte fromme Stiftungen und befeitigte ſomit die geiftige Eriftenz ver Ru— 
thenen. „Allein davon, daß er Taufenden feiner Landsleute in Ungarn eine Heimat begründete, 
findet ſich ebenſo wenig eine Spur, als ed ſich conjtatiren läßt, daß er in ver Eigenſchaft eines 
MWojwoden felbftändige Herrfcherrechte über die in Oberungarn wohnenden Ruthenen ausgeübt 
babe.” (9. I. Biedermann, „Die ungarifhen Ruthenen“, Innsbruck 1862.) Die Ruthenen 
der Märmaros, des bereger und ugocfaer Comitats gehören faft ohne Ausnahme der grie- 
chiſch-katholiſchen, im ungvarer, zempliner, fharofcher und zipfer Gomitat gehören etwa 75000 
der lateiniſch-katholiſchen Kirche an; etwa 20000 befennen fi aud zum Proteftantismus. 
Einige ihrer Gemeinden find j hen magyariſirt. 

6) Die Serben (Ratzen) befinden ſich größtentheild im Süden ded Landes, namentlich in 

den Comitaten Temes, Torontal, Baͤcs, dann in Sirmien und in der Militärgrenze; aber auch 
im peftber Gomitat finden wir jerbifche Ortſchaften, ald Nacdkevi auf der Injel Csepel, Sgent- 
Andräs u.f.w. Nah dem Zeugniß der Gefchichte wanderten die Serben aus Weißferbien, im 
öftlihen Galizien und Wladimir (Schafarik, „Slawiſche Alterthüimer‘‘, II, 245) an die Flüffe 
Drina, Bosna, Wıbas, wo fie ald öftlihe Nachbarn der Kroaten fieben Gauen einnahmen, von 
benen der Bau Serbien und der Gau Bosnien ald Namen gleihbenannter Provinzen für uns 
bemerkbar find. Gin Zupan zeichnete ji in der Stavt Raffa aus; von diefem Namen fommt 
die Benennung: Ratz, Rait, ungarifh Räcz. Bald unabhängig, bald unter der byzantinifchen 
Botmäßigkeit, befämpften ſich die jerbifhen Zupane. Urofh, Zupan von Rafja, ward der 
Schwiegervater des ungarifhen Königs Bela IL, deffen Sohn Lapijlam Bosnien erhielt, und 
weil deffen ſüdlicher Theil vom Fluß Rama benannt wurde, fo fingen die Könige von Ungarn 
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den Titel „rex Bostiiae et Ramae’ an zu führen. Zwifchen ver Drina und Save bildete ſich der 
Mahovienfid Banatus, jpäter ald ungariſches Grenzgebiet. In den Jahren 1336—56 re: 
gierte Dufan als mächtiger Fürft; nad) feinem Tode zerfiel jein Rei, der machöer (lied mat: 
jhoer) Banat und Belgrad fam an Ungarn. Der Dedpot Lazar wird ein Bafall des ungarischen 
Königs Ludwig l. Bald fangen die Türken an zu fiegen, Die Serbier ſuchen in Ungarn Schutz, 
und ihr Despot Brankovicd wird ungarifcher Reichsbaron, der jih 1439 nad) Vilägosvar be— 
gibt und viele Serben in das arader Gomitat (Jenopolis, heute Jenö) zieht. Aber ſchon früher 
begannen die Serben nad) Ungarn zu ziehen; jo fommt 1404 eine Colonie nach Szent-Abrä- 
ham auf der Infel Edepel und benennt ven Ort nad) ihrem frühern Stanımort Kövin Klein= 
kevi oder Räezkevi; fie behalten fi aber das Recht vor, in ihre Heimat zurüdzuziehen. Neue 
Zuzüge erſchienen 1439 und 1459; Baul Kinify, Matthiad’ Feldherr, fievelte 50000 Serben 
herüber. Im Jahre 1481 beſchloß ver Landtag, daß die eingewanderten Serben nidt dürfen 
zur Zahlung des Zehnt an die katholiſchen Bischöfe verpflichtet werden. Kleinere Züge famen 
fortwährend ind Land, biö unter Leopold I., 1690, die legte bedeutendfte Einwanderung unter 
dem Patriarchen Arfen Edernovics ſich ereignete, Die wir etwas genauer bejchreiben müffen. 

Die Faiferlihen Truppen hatten unter Biecolomini in Albanien und Macedonien die Winter: 
quartiere bezogen, als die dortigen Einwohner, und an ihrer Spige der Patriarch Cernovie 
einen Maffenaufftand gegen die Türken anboten. Piccolomini's Nachfolger Veterani hoffte 
jogar mit Hülfe dieſes Aufftandes bis Konftantinopel voraringen zu können; es erließ demnach 
Leopold am 6. April 1690 einen Aufruf an die geſammten Bölfer Albaniens, Serbiens, Bul- 
gariens, Siliftriend, Illyriens, Macedoniens und Raſciens, ven günfligen Augenblid zu be- 
nugen, gegen die Türken die Waffen zu ergreifen und ſich den kaiſerlichen Feldherren anzuſchlie— 
Ben. „Dagegen wurde den gedachten Bölfern und Provinzen, welde dem Recht nach der Krone 
Ungarns unterworfen jein ſollen, die ungeftörte Ausübung ihrer Religion , die freie Wahl ver 
Mojmwoden, die Beibehaltung ihrer Privilegien und Rechte und die Befreiung von allen öffent: 
lihen Laſten uhd Steuern, melde jte nicht Schon vor dem Einbruch ver Türfen zu tragen hatten, 
verſprochen.“ („Ethnographie““, I, 157.)12) Im dieſem Aufruf wird die Befreiung ver 
riftlihen Einwohner durch die Vertreibung ver Türfen verftanden, nach welcher jene in die 
frühere Beziehung zur ungariihen Krone treten, folglich auch die frühern Nechte zurüderlangen 
werden. Sie würden demnach unter dev Sugeränetät der ungarischen Krone in ihren Provinzen 
Wojwoden erwählen und nur die Laften tragen, die fie vor dem Einbruch der Türfen getragen 
hatten. Die Hoffnung, welde Veterani in Wien erregt hatte, ging nicht im Erfüllung, die 
Türken nahmen fogar Belgrad zurück. Der Patriarch Gdernovics, ftatt den kaiſerlichen Heeren 
zu Hülfe jein zu fönnen, verließ mit 37000 Familien den Heimatsherd, zug an die Save und bat 
um Ginlaf in die dieffeitigen Provinzen, nanıentlih in Sirmien. Sie wurden aufgenommen, 
und am 21. Aug. deſſelben Jahres erhielten jie von Leopold ein Privilegium, das ihnen fol: 
gende Befugniffe zufiherte: 1) fie dürfen ven alten Kalender behalten und jollen in ihren Ge— 
bräuden von niemand beläftigt werden; 2) fie dürfen einen ſerbiſchen (vaigiichen) Erzbiſchof 
wählen — liceat vobis inter vos ex propria facultate, ex natione et lingua Rasciana consti- 
tuere archiepiscopum, quem status ecelesiastieus et secularis inter se eliget — und ber 
Erzbiſchof darf feine geiftliche Jurisdiction Fraft der von den ungarifhen Königen verliehenen 
Privilegien überall in Ungarn und außer Ungarn unbehindert ausüben 4); 3) der Erzbiſchof, 
die Biſchöfe u. f. w. können frei in den Klöftern und Kirchen ſchalten und walten; jie erfreuen 
ſich der alten Freiheit vom Zehnt, von den Steuern und Einguartierungen; fie jind niemand 
außer dem König unterorpnet; 4) ihre Befigungen werden beftätigt, und die Kirchen, welde 
ven Türfen abgenomnten werben, müffen ihnen zurüdgegeben werben; 5) wird ihnen eine 
baldige Heimführung verfprocen 19); 6) dürfen fie unter ihren eigenen Vorgeſetzten 


13) Wir finden alle Erlafje, Privilegien und gefchichtlichen Data über die jerbifchen Anfledler zu: 
fammengeftellt von Ladislaus Szalay in A’ magyarorszägi szerb telepek jogviszonya az ällam- 
hoz (Das Rechtsverhältnig der ferbifchen Anſiedler zum Staat, Pefth 1861). 

14) „Vigore privilegiorum a praedecessoribus nostris, divis condam Hungariae regibus 
vobis concessorum in tota Graecia, Rascia, Bulgaria, Dalmatia, Bosnia, Jenopolia et Hercze- 
govina, necnon in Hungaria et Croatia, Mysia et Illyria, ubi de facto existunt et quatenus ac 
quamdiu nobis universi et singuli fideles ac devoti erunt.“ 

15) „Adhibebimus quoque pro omni possibili omnem conatum, ut per victoriosa arma 
nostra, auxiliante Deo, repetlitam gentem Rascianam quo citius in territoria seu habitationes 
antehac possessas denuo introducere et inimicos abinde repellere possimus.“ 
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leben 16); 7) wer von ihnen ohne Erben ftirbt, deffen Habe fällt dem Erzbiſchof und der Kirche 
zu; 8) alle find vom Erzbischof ſowol in geiftlihen als auch weltlihen Dingen abhängig. 17) 

Diefed Brivilegium kann nur dann begriffen werden, wenn man die unter 5 ausgeſprochene 
Zuverjicht, daß die Serben möglichſt bald in ihre Heimat zurüdgeführt werden, vor Augen hält. 
Aber auch fo ift es ſehr auffällig, daß die bereits jeit Jahrhunderten in Ungarn anfäfjigen 
Serben dem jeßt eingewanderten Erzbifhof untergeorbnet werden. In demſelben Jahre erließ 
Leopold (am 11. Dec.) einen Erlaß an alle ungariſche Jurisdictionen, in welchem er fie auf bad 
Privilegium der Serben aufmerffam maht und ihnen die Beförderung derfelben empfiehlt. 
Die Serben wurden nun an verfchiedenen Orten anfällig gemadt; da fie aber nicht den be= 
treffenden Magiftraten untergeoronet waren, fo gaben fie zu vielerlei Beſchwerden Beranlaffung. 
Das bewog den Hoffriegsratb (am 11. Mai 1694) die Serben in die zwifcdhen der Donau und 
Theiß gelegenen Landitriche zu verfegen; am 31. Mai aber wurde ihnen au das Fumaner Feld 
und Theile Slawoniens angewiefen und dad Verſprechen erneuert, ihrem Wunſch zu will: 
fahren, die ferbifhe Nation womöglid in ihre alten Sitze zurüdzuführen. Der Carloviczer 
Friede im Jahre 1699 ſetzte aber der Hoffnung ein Ende. Die fernern ſerbiſchen Geihichten 
werden in der allgemeinen Geſchichte Ungarns die geeignete Stelle finden. 

7) Die Rumänen oder Walachen wohnen heutigentagd (außer Siebenbürgen) in den 
Gomitaten Märmaros, Szatmär, Bihar, Arad, Torontal, fie nehmen alfo größtentheild den 
Dften Ungarns ein. Bis 1290 bildeten die Rumänen auch außerhalb Ungarns feinen felbjtän: 
digen Staat, ſondern lebten theils unter ungarifcher, theils unter petfchenegifcher (900 — 1083), 
fumanifcher (1083— 1200), bulgarifcher und byzantiniſcher Herrſchaft. Im Jahre 1186 fielen 
die thrafifhen Walachen, die auf dem Hämus wohnten, unter zwei Brüdern, Afan und Deter, 
von den Griechen ab, fhloffen mit den Kumanen in Kumanien (Waladei und Moldau) Bünd— 
niffe und fanden fomit Gelegenheit, nah Ungarn und Siebenbürgen zu dringen. Bela IV. 
ſchenkte 1247 dem Johanniterorden das feveriner Gebiet (terram de Severino, ungariſch 
Szöreny), d. i. die kleine Walachei, Krajova u. ſ. w. Im der Urfunde werden zwei waladhijche 
MWojwoden: Lirtoy und Sznedlay erwähnt. Im Jahre 1249 erjcheint Laurentius zuerft als 
walahifher Ban von Severin. Im Jahre 1285 waren die Walachen ald Berbündete mit den 
tatarifhen Scharen Nogai-Khan's durch Siebenbürgen nad) Ungarn eingebrochen und bis gegen 
Peſth geftreift. Auf dem Rüdzug wurden jie geichlagen; aber auf Fürbitte der vornehmen 
Kumanen in feinem Heere nahm König Ladiſlaw ven Reft der entkommenen Tataren und 
Walachen, die legtern befonderd in der Märmaros auf. 

Rabul, Knes von Fogaras und Omläs (in Siebenbürgen), erfcheint der Gründer des 
Staats der heutigen Walachei (Zara Muntanesfa), welde bei ven Byzantinern Ungro:Bladia 
hieß, um dadurch diejelbe ald ungariiches Vaſallenland zu bezeichnen. Die Thronftreitigfeiten 
in Ungarn waren dem jungen walahifhen Staat günftig, doch blieb das jeveriner Banat im 
Beiig von Ungarn. Die Vertreibung der Kumanen aus jenen Örgenden durch Ludwig I, ent: 
völferte die Moldau; es zogen demnach im Jahre 1360 viele Walachen unter Dragos' Führung 
aus der Märmaros, veren Stelle hier der litauifche Fürſt Koriatovid einnahm. Unter Mirre 
(1383— 1419), ver ſich „Vajvoda Transalpinus, dux de Fogaras et de Zewrin“ ſchrieb, be: 
gannen die Türken ihren Einfluß auf die Walachei zu äußern. Seitdem müſſen häufige Ein- 
wanderungen nah Siebenbürgen und Ungarn geſchehen fein. UnterMatthiad Corvinus, welder 
die Moldau und Walachei wiederholt (1467 und 1476) zum Gehorſam gebracht, wurden Fo— 
garas, Onılas und Radna ald unveräußerliche Kronfiscalitäten erklärt, und den unter ungarifcher 
Herrſchaft lebenden zahlreihen Walachen und nihtunirten Ruthenen und Slawen, welche früher 
feine Beiträge zum Kammergewinn leifteten, wurben nun aud eine Kriegäfteuer und Kriegs— 
dienfte auferlegt. („Ethnographie der öfterreihiichen Monarchie“, II, 140— 143.) Während 
der Herrfhaft der Türken in Ungarn fcheinen fi die Walachen um fo mehr vermehrt zu haben, 
je häufiger die ewigen Kämpfe eben das magyarifche Element verzehrten. 

Die Rumänen oder Walachen gehören zur orientalifhen Kirche und find zum größten Theil 
nichtunirt. Viele rumäniſche Ortihaften, namentlih in Szaboles und Szatmar, haben ji 


16) „Volumusque ut sub directione et dispositione proprii magistratus eadem gens Ra- 
sciana perseverare et antiquis privilegiis, eidem a majestate nostra benigne consessis, ejus- 
que consuetudinibus imperturbate frui valeat.‘ 

17) „Denique ut omnes ab Archiepiscopo, tamquam Capite suo ecclesiastico, tam in spi- 
ritualibus quam in saecularibus dependeant, clementissime volumus et jubemus.” 
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magyarifirt; hingegen verſchwinden viele reformirte magyarifche Kirchengemeinden in Sieben- 
bürgen unter den Rumänen, von denen fie abforbirt werben. 

II. Gefhihte und Verfaſſung. Die Geſchichte Ungarns und feiner Nebenländer 
tbeilt fi in zwei Perioden. Die erfte jchließt mit der Schladt bei Mohacs 1526 und zerfällt 
in zwei Abfchnitte, in den der Herrfcher aus dem Arpadiſchen Geſchlecht, und in den der Könige 
aus verfchiedenen Häufern. 

Erfte Periode. A. Die Ungarn oder Magyaren vollzogen vor ihrem Einbrud in Un: 
zarn eine merkwürdige Staatshandlung, von der ſowol Konftantinus Pophyrogenitus („De 
administrando Jmperio’, Kap. 38) ald auch der einheimifche Ehronift, der jogenannte Ano- 
uymus, Bericht erftatten. Vorher lebten jie unter ihren Stammeshäuptern, deren Anzahl fieben 
war, eine heilige Zahl 13), und hatten fein gemeinfhaftliches Oberhaupt. Nun aber er— 
wählten die fieben Stammhäupter Almos (nad Eonftantinus deffen Sohn Arpad) zum Groß— 
fürften und machten mit ihm einen Staatövertrag, deſſen fünf Beflimmungen (status jura- 
ment, nad dem Anonymus) fo lauten: 1) von nun an follen Alınos und feine Erben 
Großfürſten jein, „semper ducem haberent de progenie Almi ducis“; 2) ein jeder ber jieben 
Häupter wird feinen Theil von den Groberungen erhalten, „quidquid boni per labores eorum 
acquirere possent, nemo eorum expers fieret” ; 3) die fieben Häupter und ihre Nahfommen 
werden immer auch an ber Regierung theilhaben, „quod ipsi et filii eorum nunquam a con- 
silio ducis et bonore regni privarentur‘; 4) wer ſich einer Untreue gegen den Großfürſten 
ſchuldig macht, deſſen Blut werde vergoffen; 5) wenn einer der Nachkommen des Almos oder: 
der andern Stammhäupter diefen Vertrag bricht, der werde geächtet, „Ut si quis de posteris 
dueis Almi et aliarum personarum prineipalium juramenti statuta ipsorum infringere 
voluerit, anathemati subjaceat in perpetuum.“ 19) In diefem Staatsact finden wir Die all: 
gemeinften Principien der ungarischen Berfaffung ausgedrückt, welche Berfaffung zu den älteften 
in Europa gehört und aud an Zeitdauer die meiften derfelben übertrifft. 

Seit der Vernichtung der Avarenherrſchaft im heutigen Ungarn (788) war ein Jahrhundert 





18) „T’eveot Gmhpyov inte”, fagt Gonftantinus; „Septem principales personae ,$qui Hetu 
Moger (het magyar = fieben Magyaren) dicuntur, fagt der Anonymus. Es ift bemerfenswerth, daß 
ſowol in den finniichen, ugrifchen als auch in den türfifchen Sprachen die Zahlwörter nur bis fieben ein: 
fa find, und daß 8 und 9 durch Compoſita: 10—2, 10—1, ausgedrüdt werden. In den finnijchen 
Gefängen und Sagen forwie in den wogulifchen Sagen, die neulich befannt wurden, als aud) in ben 
ungarischen Märchen, herrſcht überall die Zahl fieben vor. 

19) Diefen Bertrag finden wir in Anonymi Belae regis notarii de gestis Hungarorum liber, 
Ray. 6. Der Coder befindet ſich in der kaiferlichen Bibliothek in Wien und fcheint aus ber Zeit des 
13. Jahrhunderts zu ftammen. (Enblicher, Brolegomena zu der Herausgabe des Coder, Wien 1826.) Gr 
wurde zuerft von Lamberius erwähnt und von Georg Schwandtner in feinen Scriptores historiae Hun- 
garicae (1746) herausgegeben. Der Berfafler nennt ſich „P. dietus Magister ac quondam bonae 
memoriae gloriosissimi Belae regis Hungariae Notarius“. Nun waren aber vier Bela (Bela I., 
1061—63, Bela II., 1131—41, Bela IIt., 1173—96, Bela IV, 1235—70) Könige von Ungarr, und 
man ftreitet Darüber, welchen Brla’s Notarius unfer P. war. Aber;aud) fonft wird er von vielen Hiſto— 
tifern verbächtigt, fo 3. B. nennt ihn Palacky (Gefchichte von Böhmen, I, 150) „den abgefchmadt ja: 
belnden Anonymus Belae regis notarius, der weder von ber Eriftenz des alten mähriſchen Reichs, 
noch von Swatopluf und defien Söhnen weiß — und man hat feit 1849 auch diefen Staatsvertrag in 
das Reich der Fabeln verweifen wollen. Wahr ift es, unfer Anonymus fennt und fchreibt nichts von 
ten Reichen vor ber Groberung Ungarns, hingegen nennt er folche im Lande, welche andere Gefchichts 
Ihreiber nicht fennen. Er meint wol die ältefte Sefchichte ber Ungarn von ben „falsis fabulis rustico- 
rım vel garulo cantu joculatorum‘‘ zu füubern, befolgt fie aber vielmehr ganz, in fchlechtem Latein 
wiedergebend, was er von diefen gelernt hatte. Es kann bezweifelt werben, ob die fieben Stammhäupter 
mit Almos oder Arpad je einen folchen Vertrag niedergeichrieben oder auch feitgeitellt haben: allein das 
lann niemand in Zweifel ziehen, daß dergleichen Beitimmungen überall bei allen Bölfern, die von der 
Stammverfafjung zum Anfang der Monarchie übertreten, ſelbſtverſtändlich find. Bei den Ungarn lebte 
ein ſolcher Vertrag im Bewußiſein bes Dolls. Der Apoftelfünig Stephan der Heilige ir in der Er» 
mahnung an feinen Sohn Emmerich folgende Lehren: „„Quartus decor Regiminis est fidelitas, forti- 
tudo, agilitas, comitas, confidentia Prineipum (Stammhäupter), Baronum, Comitum, Militum, 
Nobilium; illi enim sunt regni propugnatores etc. illi tibi, fili mi, sint patres et fratres; ex his 
neminem in servitutem redigas, vel servum nomines etc. ... si eris pacificus, tunc diceris 
ex... si iracundus, superbus, ac super Comites et principes cervicem erexeris ... alienis 
tradent regnum.” Das Bemwußtfein eines folchen Vertrags, auch wenn er in der Wirflichfeit nie ab- 
geihlofien worden wäre, gehörte zur allgemeinen Rechtsanfchauung, welche 1222 in der fogenannten 
Goldenen Bulle auch zum gefchriebenen Recht wird. Ob nun der Anonymus vor oder nach dem Erlaß 
dieſer Bulle gelebt hat, er fchrieb in feinen Quinque status juramenti nur bie Rechtsanfchauung feines 
Volls über das Verhältniß der hochſten Gewalt zu den Gliedern des Staats nieber, 
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verfloffen, währenddeſſen die ſſawiſchen Völfer im Nordweſten des Landes, mit den fich bilden— 
den Deutjhen Rei vingend, im Süden defjelben mit den Bulgaren und ben byzantinifchen 
Kaiſerthum kämpfend und unter ſich jelbft vielfältig uneinig, zu einer ftaatlihen Exiſtenz empor: 
ftrebten und ſchon bedeutende Bildungselemente in ih aufgenommen hatten. In dieſes Werden 
drangen die Ungarn (jeir 888) herein und machten ſich zu Herren des Landes, nachdem die ent: 
iheidende Schlacht bei Presburg (907) dem mähriſchen Reich ein Ende gemacht hatte. „Die 
Invafton der Magyaren und ihre Feitfegung in Ungarn ift eins der folgenreihften Greigniffe 
in der Geſchichte Europas; fie ift das größte Unglüd, das die Slawenwelt im Ablauf der Jahr: 
taufende getroffen hat.“ Ohne fie hätte „Oſteuropa feit einem Jahrtauſend überhaupt eine 
andere Bedeutung gewonnen, als die ihm geworben ifl.”“... „Der innern Kraft des ſſlawiſchen 
Geiſtes und Lebens erlagen feit zwei Jahrtaufenden die wildeflen und mächtigſten Horden der 
Alten Welt; Seythen, Sarmaten, Hunnen, Avaren, Bulgaren, Chafaren, Warägen, Petſche— 
negen, Tataren und andere weltſtürmende Völker mehr löften, fei ed als Sieger oder al Be— 
jlegte, jih nad und nach in feinem Clement auf und wurden jelbft zu Siawen.... Daf die 
Magyaren allein nicht das Schickſal ihrer Vorgänger theilten, jondern ihre Nation inntitten der 
Slawen behaupteten, ift eine merfwürdige Erfheinung, deren Erklärung wie in ihrer ftärkern 
Volkskraft, jo aud in einigen befondern Umſtänden zu ſuchen iſt.“ (Palacky, „Geſchichte von 
Böhmen“, I, 195 fg.) 

Kaum hatten die Ungarn ſich häuslich eingerichtet, als jie ihre Streifzüge nach MWeften und 
Often begannen, die damals die Welt in Erftaunen fegen mußten. Bei diefem übermüthigen 
Gebaren Fam ihnen gewiß der Grundfag gut zu ftatten: „quidquid boni per labores eorum 
acquirere possent, nemo eorum expers fieret”, denn wir lefen von den Mähren, daß fie ſich 
die Köpfe jhoren und mit ven Ungarn lebten; d.h. wol, daß die frühern Einwohner theilnahmen 
an den Streifzügen und an der Beute. Nachdem aber die IIngarn 944 und 955 bedeutende 
Niederlagen erlitten hatten, wurde Deutſchland im allgemeinen nicht mehr beunruhigt, zumal 
die Ungarn ihr Augenmerk gegen Konftantinopel wandten. Auch hierhin fheinen ſie nad 972 
ihre Streifzüge eingeftellt zu haben. Unterdeſſen hatte ich manche Anderung unter ihnen zuge— 
tragen; das Chriſtenthum war ihnen nicht mehr ganz fremd. Nach Takſony (947— 972; Ar- 
päd geft. 907; Zoltän legte 947 feine Würde nieder) Fam jein friedfertiger Sohn Geiza zur 
Regierung, deſſen erfte Gemahlin Sarolt, eine Tochter des in Konftantinopel getauften Gyula, 
war. Nun beginnt ver häufigere Verkehr mit Deutſchland; Pilgrim, Biihof von Paffau, fängt 
durch jeine Sendboten die Befehrung an, der Sohn Geiza's wird durch den prager Biſchof Adal- 
bert getauft und ihm ver Name Stephan gegeben. Diefer Stephan I. oder der Heilige regierte 
von 997 — 1038 und war der Begründer des hriftlihen Ungarn, Im Jahre 1000 mit 
einer von Sylveſter II. geſendeten Krone gefrönt, fuchte er zuerft die föniglihe Würde und 
Macht durch Einjhränfung der Stammhäupter zu vermehren, ohne deren Macht zn vernichten, 
was wir aus feiner Mahnung an Emmerich erfahren (Note 19); deswegen befriegte er den Für— 
ften Koppäny in der fhümeger Provinz und ven Wojwoden von Siebenbürgen, ver bisher faft 
unabhängig von Ungarn gewefen war. Stephan ftiftete zehn Bisthümer, 5. B. Gran (Erzbie- 
thum), Veſzprim, Kalocſa, Fünfkirchen, Bäes, Csanäd, Siebenbürgen u. ſ. w. und mehrere 
Abteien; er theilte dad Land in Comitate, welche and je einer Burg und einem dazu gehörigen 
Gau beftanden, daher die ungarifche Benennung: vär-megye — Burggau; der Burggraf 
hatte die Rechtspflege und die Vertheidigung des Gaug unter feiner Aufjiht. Jeder Gau hatte 
eigene königliche Ländereien, welche ver Miliz des Gaus zur Benugung übergeben wurden, und 
aus denen ſich naher Feuda entwidelten, deren Befiger servientes castri hießen, zum Unter= 
jhied von den servientes regis oder jöbagiones regis, die auf Allodialgründen ſaßen. Da 
alle Inftitute und Verordnungen der gefammten bürgerlichen Geſellſchaft dem heiligen Stephan 
zugefchrieben wurden, mas allein jhon die überaus große und wohltbätige Wirkjamfeit dieſes 
Königs beweiſt, fo wollen wir die Öliederung des Staats und der bürgerlichen Gefellichaft, wie 
fie unter den Arpadifchen Königen beftanven hatte, Furz erwähnen, weil fie die Bafis aller fpätern 
Entwidelungen geblieben ift. 

An der Spige der bürgerlihen Geſellſchaft jtanden die Biſchöfe, melde außer ihren kirch— 
lichen Immunitäten ald Nugnieper großer Ländereien auch dad Recht und die Pflicht hatten, 
das Land zu vertheidigen. Stephan, ald „rex apostolicus”, ernannte die Biihöfe und beftefite 
die Bisthümer, was feine Nachfolger mit mehr oder weniger Mahtvollfommenheit immer 
thaten. Dann folgten die Großen (principales personae, jpäter jobagiones regis), die Nad: 
fommen der Stammhäupter, deren Beſitzungen aus der Zeit der erften Occupation berftamm: 
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ten; an dieſe reihten jich die Kronbeamten, der Comes palalinus, der tavernicorum magister, 
judex Curiae regis u. |. w., die Burggrafen, die Bane. 20) Diefe bildeten den zweiten Stand. 
Dann folgten die geringern Grunpbefiger, melde vor Stephan dem Heiligen unter den Stanım= 
bäuptern, jegt aber unter den Bahnen des Königs fämpften. Sie wurden eigentlich servientes 
regis genannt. Die Großen, die Kronbeamten und dieſe „servientes regis’’ machten den 
Adel aus. Zunähft ftanden die Burgfoldaten, servientes castri, ober jöbagiones castri, 
welde der ‚Comes castri“ oder Burggraf ald fönigliher Beamte befehligte, und melde Län— 
dereien ded Gaus (Comitates) zur Benugung innehatten, aus denen ſich fpäter Feuda ent: 
widelten. Diefe urfprünglien Burgfoldaten wurden nachher zum Theil dem Adel zugezählt, 
indem die Feuda erbli wurden und Gegenftand fönigliher Donationen waren, gegen den 
primitiven Sinn des Gauſyſtems; zum Theil verſchmolzen fie mit den um die Burg ſich nieder— 
laffenden Gewerbtreibenden. Dieſe nannte man gewöhnlich hospites, Gäfte, weil fie aus 
dem Auslande berufen und mit befondern Privilegien auögeftattet waren. Die meiften waren 
„hospites teutonici“, d. i. Deutiche, wie wir gejeben haben; es gab aber aud) „hospites slavi‘‘, 
ja „hospites ungari‘, nämlid ans Burgfoldaten gewordene Bürger. Weil ſich diefe Gäfte um 
das Schloß anfiedelten, dad ungarifch var heißt, jo wurden auch die Städte, die fih nah und 
nach bildeten, väros genannt. Sie unterftanden der Gerichtsbarkeit des Burggrafen; fpäter 
wurden viele von ihnen diefer Gerichtäbarfeit entzogen, und fie fonnten ſich ſelbſt Vorfteher 
(villicus) und Pfarrer wählen. So entftanden die Füniglihen Breiftädte, die immer ald ein 
Krongut betrachtet wurden und daher unmittelbar unter der Gerichtöbarkeit des Königs ſtan— 
ben, deffen Beamte der Tavernicns (fönigliher Schagmeifter) und ver Stellvertreter des Königs 
im Rechtſprechen (Personalis praesentiae.Regis in judiciis locumtenens, daher kurzweg auch, 
und zwar gewöhnlich „Perſonal, fönigliher Perſonal“ genannt) die Appellationsrichter ver 
Städte wurden, und es bis zur neueften Zeit blieben. Die Städte felbft wurden deswegen Ta— 
vernical= und Perfonalftäbte genannt. Alles dieſes fällt aber ſchon in das 14. Jahrhundert. 
In der Hierarchie der bürgerlichen Geſellſchaft folgten auf die Städte die vielen ebenfalls privi- 
legirten Marktfleden, deren Urſprung gleichfalls auf die hospites zurüdweift. Der Bauern= 
ftand beginnt mit den castrenses, da b. den Bearbeitern der königlichen Gauländereien, die 
für die Nugnießung derfelben zu Dienftbarfeiten und beftimmten Leiftungen verpfliätet waren. 
Man nannte fie auch jobagiones liberi, coloni, conditionales incolae , denn jie beſaßen das 
Recht ver Freizügigkeit. Dur den Ginfluß des Chriſtenthums und aus Nahahmung mußte 
wol ein großer Theil ver bäuerlichen Nutznießer auf den großen Allovialgründen der Bornehm- 
ften aud zu „‚conditionales incolae‘ werden. Verſchieden von diejen Bauern war die große 
Mannichfaltigkeit der udvorniei (ein aus dem Slawiſchen gebildete Wort: udvar heißt Hof, 
udvornicus ift demnach der Hofdiener, Hofarbeiter), die Fifcher, Jäger, Faßbinder, Muſiker 
u. f. w. waren und ben ministeriales der Abendländer zu vergleichen find. Solde „udvor- 
niei“ hatte nicht nur der König, jondern auch die Bifchöfe und die großen Grundbeſitzer. Dieſe 
bejaßen feine Freizügigkeit; der fromme Glaube vermachte oft teftamentarifch ſolche Hofdiener 
den Klöftern, die dann von einem flawifhen Wort „dusenici“, d. h. Diener um ded Seelenheils 
willen genannt wurden. Später habendiefeudvorniei den größten Theil der Städte: und Marft- 
fleckenbewohner abgegeben, was den urfprünglichen deutfhen Bürgerftand den Elementen des 
Landes näher bradte. Die unterfte Stufe der bürgerlichen Gejellihaft bildeten die Sllaven, 
servi, deren Zahl theild durch die Streifzüge der erften Ungarn, theild aber aud durch Richter— 
fprucd vermehrt wurde. Denn unter den erften Arpad wurden verſchiedene Verbrechen mit 
dem Verluſt der perfönlichen Freiheit beſtraft. Im Verlauf der Zeit wurde das Los der Sklas 
ven milder, dad der freizügigen Landbewohner aber härter, ſodaß diefe beiden Stände ſich be: 
rührten. Aus den hier aufgezählten Elementen haben jid) vie eigentlihen Stände Ungarns und 
feiner Nebenländer gebildet. 


— ln na 


20) Die meiften Ausdrüde für die benannten Amter fcheinen die Ungarn hier von den Slawen ange: 
nommen zu haben. So heißt der König kiräly, der Burggraf ispany, flawifch zupan, der Fönigliche 
Burggraf comes palatinus, nädor-ispäny ; aud) der tavernicus — Schagmeifter, ungarifch tarnok, 
hat ein flawijches Ausſehen (tavernik), obgleich das Wort tavara auch im Finniſchen Schag, Güter 
heißt und ihm das ungarijche Wort tar entipricht. Das Wort ban ift nach Schafarif das avarifche 
Wort bajan; bei den Ungarn nahm es die Bedeutung des Markgrafen (Grenzhüter) an, daher die Bane 
von Kroatien, von Marfo, von Szöriny im Süden des Landes gegen die Türfen. Das Wort jo 
ift das ungarifche jobagy (j6 = gut, bagy = ?, einige meinen jobb-agy — Beſthaupt). 
zuerft die Großen in Bezug anf den König; zulept andy die Bauern in Bezug auf die Grundhe 
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Stephan der Heilige hatte Siebenbürgen mit Ungarn vereinigt und aud dort das Chriſten— 
thum gegen alle Widerſacher eingeführt. Allein feine Saat fchien von der Zufunft bedroht zu 
werben. Sein einziger Sohn, Emmerid, ftarb vor ihm 1031; aus den Stamme Arpad's waren 
nur die Söhne und Enkel feines Onkels Michael noch am Leben, denen er das junge Ehriften- 
thum nicht anzuvertrauen ſchien. Als er jelbft erfranfte, machte fi der Einfluß der Ausländer 
nod mehr geltend, und nad) feinem Tode warb Peter, ver Sohn einer uns unbefannten Schwe: 
fter Stephan's, König, und bald Aba, ver Gemahl einer andern Schweiter. Die Streitigkeiten, 
in welche ſich Kaifer Heinrich IH. einmifchte, dauerten bis unter Andreas I. fort, mit dem die 
Arpaben wieder zur Negierung gelangten, ja jie wurden durch ihn no fortgepflangt, als er 
feinen unmündigen Sohn Salomon frönen und ihn mit Judith, der Tochter Heinrich’ II. 
verloben ließ, gegen einen frühern Vertrag, fraft deſſen jein Bruder Bela ihm nachfolgen follte. 
Nachdem Andreas fein Leben in ver Schlaht verloren hatte, kam Bela I. auf den Thron 
(1061—63). Der Vorwand, das Chriſtenthum zu unterftügen, hatte Beter den Fremden zu 
Stephan's Nachfolger gemacht; die Rüdfehr der Arpaden ſchien demnach die Verdrängung des 
Chriſtenthums nad) ſich zu zieben. Und wirklich hatte Andreas aud gegen feinen zweiten Bruder 
Data die neue Religion zu verteidigen, der zum Glüd bald ftarb, nachdem manche Kirchen zer- 
ftört und viele Priefter, unter andern auch der Bifhof Gerhard der Heilige ermordet worden. 
Der neue Thronwechfel ermutbigte wieder die nationale heidnifche Partei, an deren Spige ein 
Arpabe, der Sohn des Vata, ftand. Allein Bela dämpfte den Aufruhr, und das Chriſtenthum 
blieb von nun an unangefochten. Trog feiner Furzen Regierung fand Bela doch Zeit, die gejell- 
ſchaftlichen Verhältniſſe vurd; Prägung neuer Münzen und durch eine gewiffe Marktordnung 
zu regeln. Seine Tochter Helena verlobte er einem Eroatiihen Häuptling Zvonimir, und 
bahnte damit die Bereinigung Kroatiens mit Ungarn an, deſſen Grenzen ſich bis an die Save 
erſtreckten. Nach Bela’8 Tode fam Salomon (1063— 74) zur Regierung, indem die wackern 
Söhne Bela’s ih mit einem Herzogthum begnügten. Die Theilung des Landes unter die Mit: 
glieder der regierenden Bamilie fand nie in vem Maße ftand wie in Rußland; dennoch hatte 
Andreas I. dadurch, daß er feinem Bruder Bela ein Drittel ded Landes übergab, ein ver: 
derbliches Beiſpiel aufgeftellt. Daffelbe wiederholte fih nun unter Salomon. Seine Onfel, 
Geiza und Ladiſlaw, hielten treu zum König, jolange diefer nicht verberblihem Rath Gehör 
gebend, ihre Sicherheit bedrohte. Allein bald brach Zwift unter ihnen aus, und die geflüchteten 
Brüder verfhafften fih mit den Waffen Recht. Salomon wurde nun feinerjeits flüchtig, und 
Geiza I. kam auf den Thron (1074— 77), wider feinen Willen, denn nur auf die Bitten der 
Bifhöfe und Großen, die da einfahen, daß ver unbeftändige Salomon das Reich gefährdet, ließ 
er fich Erönen. Und ald er ftarb, frönte man feinen Bruder Ladiflam I. (1077 — 95), un: 
befünmert um den vertriebenen König, der ed an allerlei Ränfen nicht fehlen ließ, um wieder 
zur Regierung zu gelangen. Ladiſlaw, der größte und ſtärkſte Dann in feiner Nation, war 
fhon früher ein Riebling des Volks. Tapfer im Kriege und weife im Rath wußte er ſich auch 
die Gunſt der Kirche zu erwerben, die ihn nachher heilig geſprochen bat, doch behauptete er fein 
Anfehen au gegen Gregor VII. Er beſiegte die Kumanen und fiedelte deren viele in feinem 
Reich an; 1091 befegte er Kroatien an der Save, das er mit Ungarn vereinigte, und ftiftete das 
Bisthum Agram.?1) Ladiſlaw wurde in Großwarbein begraben, das ein geheiligter Ort der 





21) Hiermit beginnt der Verband Kroatiens mit Ungarn, deshalb wollen wir dieſe Begebenheit ge: 
nauer berichten. Wir haben oben (S. 230) erwähnt, dab Drziſlaw um das Jahr 970 die Königswürbe 
angenommen hatte, Um das Jahr 1000 folgte ihm fein Bruder Krjefimir I., dann defien Sohn Stephan 
um 1035 und Enfel Krjefimir II. (105074). Nach Krjefimir’s Tode bemächtigte fich Slaviſcha des 
Throng, der mit Demeter Zvonimir, einem kroatiſchen Häuptling, in Zwilt ftand, Als die Normannen 
1075 Stavijcha fortichleppten, beftieg der durch feine Schwägerfchaft mit den ungarifchen Königen 
mächtige Demeter Zvonimir den Thron, der mit feiner Gemahlin Slavonien, d. h. den Theil zwifchen 
der Drau und Save erhalten hatte. („Filii Belae ... bano Svinimir ... sororem uxorem datam vo- 
lunt, et cum ea cessam Sclavoniae partem. Affinitate hac Svinimir potens factus ad regnum 
Croatiae pervenit.”) Bisher hatten die froatifchen Könige blos von Byzanz aus den Königstitel, 
Zvonimir erhielt ihn aber 1076 auch von Gregor VII. Zvonimir ftarb 1089 (nach Schafarif um 1087), 
und nach ihm nannte fich ein Stephan König, der aber ſchon 1090 ftarb. Die Verwirrung ward immer 
größer, bis die Witwe Zvonimir's mit mehrern Großen ihren Bruder Ladiflaw hereinrief. Im Jahre 
1091 befegte diefer vas Land, theilte es in Gomitate ein und ftiftete das Bisthum Agram; zum Statt: 
halter aber fegte er Almus, einen feiner Neffen, ein. Nah Schafarif wäre Almos König von Kroatien 

eweſen. Diefer Fonnte fich aber nur wenig behaupten, daher mußte fein Bruder Koloman, der Nach— 
olger Ladiſlaw's I., nach Kroatien ziehen, wo er den aufftändijchen Zupan Peter befiegte und 1097 
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Ungarn ward. Denn Ladiflam ift nebft Stephan dem Heiligen derjenige König unter ben Ar- 
paden, den dad Andenfen am meijten ehrte. 

Ihm folgte Koloman (1095 — 1114), ein Sohn des Geiza J. Mit ebenjo viel Energie be- 
gabt ald Ladiſlaw, ift er feines Fräftigen Auftretens wegen gegen die Übergriffe der Geiftlichfeit 
nicht der Kiebling der Kirche geworden, and die Chroniken ſchildern ihn ebenfo häßlich, als fie 
feinen Borgänger auch körperlich ſchön zeichnen. Gleih im Anfang jeiner Regierung machten 
ihm die Kreuzzüge viel zu ſchaffen, die dur Ungarn den Weg nahmen und das Land plünder- 
ten. Koloman mußte die undidciplinirten Scharen des Walter und ded Peter von Amiens 
mit dem Schwert zur Ordnung leiten, und da auch der dritte Haufe unter Gottjchalf nicht beifer 
verfuhr, jo ließ Koloman ihn zufammenhauen. Diefe Unbill wollte nun der vierte Haufen, 
defien Anführer Emifo, eine Gans und eine Ziege waren, rächen ; allein Koloman, der nicht ein= 
mal an die Heren glauben wollte (eind feiner Gefege lautet: „de strigis, quae non sunt, 
quaestio ne fiat”), ſcheute fih um fo weniger vor Emiko's Feldherrngenoffen und ließ ſie die 
Schärfe ſeines Schwerts koſten. Doch mit Gottfried von Bouillon ſchloß er einen Vertrag und 
ließ ihn ungehindert durchziehen. Nachher ſicherte er ven Bejig Kroatiens, wo er jih 1102 
frönen ließ, ja er nahm aud einen Theil Bosniend, Mama, ein und nannte fi deshalb jeit 
1103 „Hungariae, Dalmatiae, Croatiae, Ramaeque rex“. Biel madhte ihn fein unbeftändiger 
Bruder Almos zu fhaffen, der überall Verbindungen gegen ihn anzettelte. Das verleitete ven 
fhon fränfelnden König, daß er ihm und feinem Sohne Bela die Augen audftechen lieg. Ihm 
folgte fein Sohn Stephan II. (1114—31). Unter ihm dauerten die Kreuzzüge fort, ohne Uns 
gemach für das Land. Stephan fiedelte viele Kumanen und Petihenegen an. Keine Erben 
habend, erflärte er den biöher verborgenen geblendeten Bela, Sohn des Almos, zum Nachfolger 
und gab ihm Helena, die Tochter des ſerbiſchen Zupan Uroſch, zur Gemahlin. 

Bela li. (11131—41) hatte an feiner Gemahlin einen ftarfen Beiftand, die fih aber zu 
fehr vom Haß gegen diejenigen verleiten ließ, welche Urfache an der Blendung ihres Gemahls 
follten gewejen jein. Bela hatte außerdem mit einem Kronprätendenten zu ſchaffen. Koloman 
hatte nämlich feine zweite Gemahlin Prebzlama verftoßen und ihren in Kiomw geborenen Sohn 
Borich nicht anerfannt. Diefer fuhte num auf allen Wegen feine vermeintlichen Rechte ſowol 
gegen Bela als auch deſſen Söhne geltend zu mahen, was ihm aber nidht gelingen wollte. 
Bela II. hatte drei Söhne, Geiza II. (1141—61), Stephan und Ladiſlaw. Diefer erhielt nad) 
feiner Mutter Bosnien, und jo fam dieje Provinz in die Reihe des königlichen Titels (,„„Hun- 
gariae, Croatiae, Dalmatiae, Bosniae, Ramaeque rex”). 

Geiza II. war nur 12 Jahre alt, ald er feinem Vater nahfolgte. Seine kurze Regierung 
bezeichnen die zahlreihen deutihen Niederlaffungen in Ungarn (die zipfer Deutſchen) und in 
Siebenbürgen (die Sadhfen in Siebenbürgen). Sein Sohn Etephan IM. (1161—73) hatte 
eine unrubige Regierung. Seine Oheime, Stephan IV. und Ladiſlaw II, ſuchten und fanden 
in Konftantinopel Beiftand und gelangten auch zeitweife auf den Thron, wodurd der Einfluß 
der griehifhen Kaijer in Ungarn immer mehr Raum gewann. Stephan III. ließ feinen Bruber 


Belograb (Portus Albae, Zara vecchia) eroberte. Aber auch nachher entftanden Unruhen. Koloman, 
dem es daran gelegen war, die balmatinifchen Städte zu befigen und Kroatien gegen Venedig zu fchügen, 
fam wieder ins Land und ließ fi von Grescentius, Erzbifdyof von Spalato, zum König von Kroatien 
und Dalmatien frönen (1102). „Die Ghorwaten erfannten Koloman und feine Nachfolger für ihre 
Herren an, Koloman dagegen veripradh Erhaltung und Schuß der nationalen Rechte, Freiheiten und 
Ginrichtungen.” (Schafarif, Slawifche Alterthümer, II, 293.) Weil in der neueften Zeit auf diefen an» 
geblicyen Tractat ein großes Gewicht gelegt worden, möge er hier Platz finden. Koloman, fo heißt es, 
wäre gegen die Kroaten gezogen, und die hätten fich gegen ihm gerüftet. Da ſchickte der König Gefandte 
zu ihnen, und die Kroaten „miserunt XIl nobiles sapientiores de XII tribubus Croatiae, vide- 
licet‘‘ (folgen die Namen). „Qui venientes ad D. Regem ei debitam reverentiam exhibuerunt. 
Dominus vero Rex ad osculum pacis eos recipiens et honorifice eos tractans, ad talem con- 
cordiam devenerunt, quod omnes praedicti teneant suum pacifice et quiete, et quod non 
teneantur aliqua praedictarum generationum nec eorum homines Regiae majestati solvere 
censum, nisi tantum teneantur D. Regi, quando aliqui invaderent sua confinia regalia, tunc 
si D. Rex mittet pro ipsis, tunc ire debeant ad minus cum decem armigeris equitum, de qua- 
libet generatione praenominatarum suis sumptibus et expensis, usque ad flumen Dravae; 
inde versus Ungariam ad expensa D. Regis, usque quo exercitus duraverit debeant perma- 
nere. Et sic exstitit ordinatum de anno nostrae redemtionis Millesimimo C. secundo.” ob. 
Lucius, De regno Dalmatiae etc., S. 370. Daß wir bier feinen Vertrag vor ung haben, fondern blos 
eine Erzählung, die begründet werden müßte, ift auf den erften Blick zu erfennen. Übrigens muß das. 
Verhältniß Kroatiens zu Ungarn aus deutlichen Gefegen der folgenden Jahrhunderte beurtheilt werb- 
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Bela in Konftantinopel erziehen, was Manuel ald Mittel, in den Beſitz der ſüdlichen Provinzen 
zu gelangen, anfah. Stephan überlebte jeine beiden Oheime, trogdem, daß er in feinem ſechs— 
undzwanzigften Jahre ftarb. Ihm folgte nun fein Bruder Bela II. (1173 — 96), der am 
griehiihen Hofe erzogen worden, der ih aber trogdem von dem Einfluß deffelben befreite 
und das jinfende Reich wieder emporhob. Nachdem feine griehifge Gemahlin geftorben war 
(1184), heivathete er Margaretha, die Schwefter des franzöfijchen Königs Philipp, Witwe 
Heinrich's, König von England. Während der Unterhandlungen mit dem franzöfifchen Hofe 
verſchaffte jich diejer eine Kunde über Ungarn, die wir bier einfhalten. „In dem Reich des 
Königs Bela befinden ji die Länder: Ungarn, das Hauptland, Kroatien, Dalmatien und. 
Rama. In Ungarn gibt es zwei Grzbisthümer, das von Gran und das von Kalotſcha. Die 
Einkünfte deö graner Erzbisthums betragen 6000 Mark, wozu noch der Zehnt des gemünzten 
Geldes fommt (Pisetum genannt). Die des kalotſchaer Erzbistyums mahen 2500 Mark aus. 
Die Suffraganen ved graner Stuhls find: der Bifhof ven Erlau (3000 Marf), von Maigen 
(700 Mark), von Fünffirhen (1500 Mark), von Raab ( 1000 Mark), von Neutra (1100 Mark) 
und von Veſzprim (1700 Mark). Die Suffraganen des Falotihaer Stuhls find: der Biſchof 
von Cſanad oder Maroih (2000 Marf), von Bihar oder Großwardein (1000 Marf), von 
Siebenbürgen (2000 Marf) und von Agram an ver Save (1500 Mark). In Dalmatien gibt 
es zwei Erzbisthümer, das von Zara mit 500 Mark und von Spalato mit 400 Mark Gin 
fünften; beide zufammen haben zehn Suffraganen. Die Einfünfte ded Königs von Ungarn, 
die ihm dad Münzweſen gibt (lucrum Camerae), betragen 60000 Mark. Dazu fommen die 
Salzeinfünfte, 16000 Marf, vie Straßen, Mauth- und Marfteinfünfte, 30000 Marf, die 
Einfünfte aus Siebenbürgen, 15000 Marf, aus Slamonien, 10000 Marf; außerdem werfen 
die 72 Gomitate, die ein Drittel der Einkünfte dem König zahlen, 25000 Mark ab. (Dies 
zufammen hätte 151000 Marf Silber betragen). Die 72 Obergefpane, fo fährt der Bericht 
fort, müffen jeder einmal des Jahres den König bewirthen und ihm, bevor er ſich vom Tiſche 
erhebt, 100 Mark zu Geſchenk geben; mande ſchenken aber auch 200 Mark. Die Königin und 
die Königsſöhne bekommen auch reiche Geſchenke an Silber, Tuch, Seide und Pferden. Zu 
ven Ginfünften des Königs muß aber aud) noch der Dreißigft gerechnet werden, der an den 
Grenzen des Reichs von den Kaufmanndgütern erboben wird.“ Um einen Fleinen Maßſtab 
dieſer Geldeinkünfte zu haben, erwähnen wir no, daß damals vier Ochſen um eine Mark Silber 
zu faufen waren, 

Bela I. erwarb Galizien und übergab es feinem Sohne Andreas. Ladiflamw II., Sohn 
Geiza's II., hatte Judith, Tochter der Sobieslama von Galizien, welche Gemahlin Boleſlaw's III., 
Königs von Polen, war, geheirathet und mit ihr einen Sohn, Mieczyſlaw, gezeugt. Nach feinem 
Tode heirathete die Witwe Judith einen ruſſiſchen Fürften und gebar diefem zwei Söhne. Gali— 
zien follte Mieczyſlaw zufallen, dieferftarb aberan Gift. Nun ftritten feine Halbbrüder Wladimir 
und Roman um den Beſitz von Galizien, und ver erftere flüchtete fi zu Bela II., der ihn aber 
gefangen nahm, weil er an Mieczyſlaw's Tode ſchuld war, Galizien felbft befegte und die Pro= 
vinz in feinen Königstitel aufnahm. Er hinterließ zwei Söhne, Emmerich (1196—1205) und 
den ſchon erwähnten Andreas. Emmerich führte einen jiegreichen Krieg in Serbien und Bul— 
garien und nannte ſich demnach aud König von Serbien und Bulgarien. Sonſt hatte er 
immer mit feinem Bruder Streitigfeiten; beide vergeudeten die Kronländereien und Kron= 
einfünfte, um ihren Anhang zu verftärfen. Emmerih, um Andreas auszuſchließen, ließ feinen 
Sohn Ladijlam IV., der ein Kind war, frönen (1204), ftarb aber bald darauf (im November 
1204). Das gefrönte Kind folgte feinem Bater ind Grab im Mai 1205, und fo fam Andreas II. 
(1205—35) in den Befig der heißerfehnten Krone, deren Anfehen er ſchon bei Lebzeiten jeine® 
Bruders möglichit viel gefchabet hatte. Deshalb mußte er ſich eiblich verpflichten, die Rechte des 
Aveld und die Würde der Krone zu wahren, der erfte Berpflichtungseid eines ungariihen 
Königs. Aber Eide und Schwüre konnten den ſchwachen König nit Fräftigen. Durch feine 
Gemahlin Gertrud famen nichtswürdige Menſchen zu den fetteften Bisthümern und Ausftattun= 
gen; ihren Verwandten war nichts heilig; und als ihr Bruder Berthold auch die Gemahlin des 
Banus Bank ſchändete, fo fiel jie ein Opfer der Rache. Andreas hatte ſchon früher einen Kreuz: 
zug nad Paläftina gelobt, und nachdem er jeinen zweiten Sohn Koloman zum König von Gali- 
zien frönen laffen (1214), fo traf er ernſtliche Anftalten zu feinem Vorhaben, d. b. er verpfän- 
dete, was er konnte, um ſich Geld zu verſchaffen. Für Zara erhielt ev Schiffe von Venedig. Im 
Jahre 1217 begann er ven abenteuerlihen Zug, am 8. Sept. landete er in Cyprus; am 3. Nov. 
brach er von Ptolemais auf; aber er und feine Genoſſen ernteten nicht viel Lorbern gegen bie 
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Ungläubigen. Im Februar 1218 kehrte er nach Haufe mit vielen Reliquien und noch mehrern 
Schulden belaftet. Hier fand er alles in der größten Unordnung; Bifhöfe und Magnaten 
überboten einander in allerhand Freveln; ver geringere Adel und die andern untern Stände 
waren allen Erpreffungen und Bedrückungen ausgeſetzt. Andreas ſelbſt vergeudete fo jehr alle 
Ginfünfte der Krone, daß 1220 jogar der Papft Einfprade thun mußte. Nun empörte fich 
auch jein älterer Sohn Bela, „ver jüngere König‘. So mußte Andreas 1222 einen Landtag 
halten und die jogenannte Goldene Bulle geben, in welcher er ji unter anderm zun ordentlichen 
Rechtſprechen, zur Beobachtung der adelihen Privilegien, zur Beftrafung der Misbräude und 
dazu verpflichtete, daß er weder Die Obergeipandwürde noch andere Kronämter erblic, verleihen 
werde; der ärmere Adel follte vor den Gemaltthätigkeiten der Großen gefhügt fein und Die 
Burgioldaten (jobiagiones castri) in den von Stephan dem Heiligen erlaffenen Breiheiten er: 
halten werde. Die Bulle ſchloß mit der Glaufel: „Quodsi vero Nos vel aliquis successorum 
Nostrorum aliquo unquam tempore huic dispositioni nostrae contraire voluerit: liberam 
habeant harum (literarum) authoritate, sine nota alicujus infidelitatis, lam episcopi quam 
alii jobagiones ac nobiles regni, universi et singuli, praesentes et futuri posterique, resi- 
stendi et contradicendi Nobis et Nostris successoribus in perpetuum facultatem.’” Die 
Goldene Bulle und die fünftigen Eide fonnten aber dem Übel nicht ſteuern; es kam fo weit, daß 
der Erzbifhof von Gran den König und dad Land mit Interdict belegen mußte. Allein die 
Biſchöfe hatten den größten Theil an der Beute, und wenn der König oder fein Sohn Bela die 
Krongüter zurüderlangen wollten, jo fanden jie eben in den Biſchöfen die größten Widerſacher. 
Spätere Zeiten haben Andreas ald den Begründer der ungarifchen Freiheiten bis in den Himmel 
erhoben, die Geſchichte findet in ihm einen armjeligen König. 

Bela IV. (1235— 70) wollte die Fehler feined Vaters gut machen und widerrief die leicht: 
finnigen Schenfungen deſſelben. Allein dadurch erregte er jich viele Feinde, und als die große 
Gefahr Anftrengungen aller erforderte, waren die meiften Großen faumfelig. Die Mongolen 
hatten f[hon Rußland überſchwemmt; vor ihnen flüchteten die Kumanen, und ein Theil, Kuthen 
mit 40000 Familien, fuchte bei Bela um Aufnahme an 1238. Bela gewährte fie ihnen, die 
noch Keiden und Nomaden waren und den andern Gimvohnern läftig fielen. Neue Klagen er: 
hoben ji gegen ven König. Die Mongolenflut näherte ji immer mehr; im Anfang März 
1241 berief der König einen Landtag nad Dfen, auch Kuthen wurde mit feinen Großen zur 
Berathung eingeladen. Es entitand aber der Glaube, daß Die neuen Kumanen ed mit den 
Mongolen halten; Bela ließ deswegen Kuthen in Peſth als Geifel wohnen. Am 12. März 
brachen die Mongolen über die Karpaten ein; Bela's Armee jammelte jih langſam, die Ku: 
manen aber vefto bereitwilliger; aud Friedrich der Babenberger von Ofterreih Fam nad) Peſth. 
Hier glaubte diejer die Mongolen zu beilegen, wenn er gegen den gefangenen Kuthen auftrat, 
der mit den Seinigen ermordet wurde. Auf diefe Nachricht kehrten die Kumanen wirklich die 
Maffen gegen die Ungarn, deren Feine Armee am Sajö von den Mongolen vernichtet wurde. 
Bela flüchtete ih nad) Hainburg in ſterreich, wo er feine Gemahlin mit feinem Sohne fand, 
und mo ihn der Babenberger feiner legten Habe beraubte. Die Mongolen plünderten ein Jahr 
lang im Lande, dann eilten jie nad Alien zurüd. Bela fam von feiner Flucht in Dalmatien 
nah Hauſe und beftrebte ſich der Wieperherfteller des Reich zu werden, was ihm auch glüdkte. 
Nachdem er Kraft gefammelt hatte, nahm er Nahe an Friedrich dem Babenberger, der in der 
Schlacht 1246 fiel. Die fleiermärfiihen Stände erwählen Bela’ Sohn, Stephan, zum Herzog, 
aber Dttofar, der Thronerbe von Böhmen, mollte nebit Ofterreih auch Steiermark befigen. 
So fam es zwifhen Ungarn und Böhmen zun Kriege, in dem Ottofar 1260 glänzend fiegte. 
Bela gab dem Sieger feine Enkelin zur Gemahlin, aber faum hatte er von der Seite jich Frieden 
verſchafft, ald zwiichen ihm und feinem Sohne Stephan tranriger Zwift entftand, der nur mit 
Mühe beigelegt wurbe. 

Stephan V. (1270— 72) fing mit Energie an zu wirken; er bejiegte die Bulgaren und 
nabm Bulgarien in feinen Königstitel auf; aud Dttofar mußte feinen Waffen weihen. Nad 
feinem frübgeitigen Tode folgte der zehnjährige Ladiflam IV. (1272— 90) oder der Ku: 
mane, weil feine Mutter Glifaberh eine Kumanin war. Bela fhien nad dem Rückzug der 
Mongolen die Verföhnung der Kumanen ald eine Hauptbedingung ded neuen Aufbaues des 
Reichs zu betradhten, und deswegen gab er jeinem Sohne ein Kumanin zur Geniahlin. Werder 
die Mutter, nod die andern Näthe des jungen Königs waren den Umſtänden gewachfen. Otto— 
far erhob neue Anſprüche, wurbe jedoch zurückgewieſen; fein Vorhaben gelang ibm auch in 
Deutjhland nicht, mo am 29. Sept. 1273 Rudolf von Habsburg zum König gewählt wurn“ 
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Rudolf ſchloß mit dem ungarischen Hofe ein Bündniß gegen Ottofar, ver fih nun beugen mußte 
und alle zurüderftattete, deſſen er fi bemädtigt hatte. Der Friede zwifchen ihm und Rudolf 
dauerte nicht lange. Am 25. Aug. 1278 griff diefer, vereint mit dem ungarifchen Heer, ven 
Böhmenkönig an, und der erlag dem ungeftümen Angriff der Ungarn und blieb tobt in ver 
Schlacht. Die Vortheile des Siegd erntete Rudolf allein ; in Ungarn hatte man feinen Sinn 
für die Größe des Reiche. Der junge König überließ fih allen Ausſchweifungen, und die 
Großen plünderten einander und das Reid. Umſonſt trat die Kirche ins Mittel. Das Land 
mar an den Rand des Berberbend gelangt, al8 der König 1290 von drei Kumanen er- 
fchlagen wurde. 

Bon den Stamm der Arpab war nur Andreas II., ein Enkel Andreas’ II. am Leben, 
aber viele wollten ihn nicht anerkennen. Rudolf fuchte die ungarifhe Krone feinem Sohne 
Albert zu verſchaffen; ver Papſt aber ernannte den Karl Martell, einen weiblichen Dejcendenten 
(Stephan’s V. Enkel), und als der geftorben war, deſſen Sohn Karl Robert zum König. Aber 
eben diefe Ernennung entfrembete ihm bie Ungarn, die ihre Krone durch den Papſt nicht ver: 
geben laflen wollten. Inter dieſen ſchwierigen Umftänden regierte Andreas nicht ohne Geſchickt, 
er ftarb aber 1301 und mit ihm erloſch die männliche Linie der Arpaden. 

Arpad's Nachkommen können fih mit ven Osmaniden nicht vergleichen, deren Stammvater 
Osman um eben die Zeit wie ein neues Geſtirn aufging, ald der Arpabe Lapiflam IV., un: 
befünmert um feine Ehre und feine Würde, dem Untergang ſich näherte. Die Osmaniden 
zeichneten jih von 1298— 1566, dem Tode Suleiman’d II., durch eine Reihe von Herrſchern 
aus, wie fie in ver und befannten Geſchichte fein zweites Geſchlecht aufzeigen Fann. Dennod 
müffen wir Die Arpaden, unter denen Stephan I., Ladiflam I., Koloman, Bela IU., Bela IV. 
fi bervorthaten, nicht unterfhägen; ja Stephan I. oder der Heilige gehört unftreitig zu ven 
merfwürdigften Herrſchern. Gr hat feine Nation in das Chriſtenthum eingebürgert und ihr 
eine folde Stellung in Europa verſchafft, mie es jelbft dem Eroberer Konftantinopeld, Mo— 
hammed II., nicht gelungen if. Die Türken blieben gefürdhtete Bremde; die Ungarn murben 
durch Stephan geehrte Ginheimifche. Und feine Nachfolger haben ſich nicht nur felbft behauptet, 
fondern aud) eine Vormacht über die Nachbarländer errungen. 

B. Nach Andreas' Tode entftanden Streitigfeiten, welcher von den weiblichen Defcendenten 
die Krone Stephan's erlangen follte. Der Papft befürwortete Robert Karl, Karl Martell’s 
Sohn. Allein ebenveshalb wurde zuerft Wenzel, ein Enkel Ottokar's und Bela’s IV,, und dann 
Dtto, Herzog von Baiern, ein Enkel Stephan's V. gekrönt. Endlich vereinigten fi die Parteien, 
und Robert Karl (1310— 42) wurde nadh einer förmlichen Wahl auch mit der Krone de hei— 
ligen Stephan gefrönt. Durch dieſen erften Anjou kam das Land näher mit Italiens Eultur 
in Berührung. Seine zweite Frau war Elifabeth, Tochter des Könige von Polen. Ihr Bruder 
Kafimir war durd) feine Miffethat, die er an Klara Zaͤrs verübt hatte, Urſache eines rächenden 
Attentats auf die Königsfamilie, das dann graufam durch die Vertilgung des ganzen Zac#’jdhen 
Geſchlechts beſtraft wurde. Sonft hob Robert Karl feinen Einfluß dur die Verbindung mit 
dem polnifhen Haufe; im Innern orbnete er den zerrütteten Staatshaushalt und brachte die 
abgelöften Theile des Reichs wieder unter die Botmäßigfeit der ungarifchen Krone. Sein Sohn 
Ludwig I. (1342—82) gehört zu den audgezeihnetften Königen Ungarns. Unter ihm wurde 
Bijegrad, oberhalb Ofen, am rechten Donauufer, der glänzende Königsſitz. Nachdem er einen 
fiegreihen Zug nad Neapel unternommen hatte, um die Mörder jeined Bruders Andreas zu 
betrafen, beftätigte er 1351 die Goldene Bulle von 1222, mit Ausnahme des Art. 4, welder 
den Bejigern der Güter freie Dispofition gewährleiftet hatte und welder nun die Succeſſion des 
Fiscus feftftellt. Dadurch wurden die Allovialbefigungen als urſprüngliches Eigenthum ber 
Krone betrachtet. Ludwig führte aber aud) die Abgabe des Neunten ein, die die Bauern und 
Einwohner aller Marktfleden ihren Grundberren von nun an zu leiften haben, und befchränfte 
ihre Freizügigkeit. 22) Im Jahre 1363 fhlug Ludwig die erfte Schlacht mit den Türfen, deren 
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22) Der Hiftorifer Ladislaus Szalay behautet, Ludwig hätte durdy Art. 16 und.18 des Gefehes von 
1351 die Freizügigfeit gefichert. Allein Art. 16: „Jobagiones aliquorum Regnicolarum nostrorum 
ad Regiam vel Reginalem Celsitudinem pertinentes vel ad Ecclesiarum Praelatos aut potentes 
Regni nostri altinentes, absque voluntaria permissione Dominorum eorundem jobagionum po- 
tenter non abducantur“, und Art. 18: „In civitatibus et liberis villis Regalibus et Reginalibus, 
Praelatorum et Baronum et aliorum Nobilium tenutis et possessionibus, jobagiones regnico- 
larum nostrorum pro pristinis factis non possint impediri, probiberi et arrestari in rebus et 
personis. Sed si iidem vulnera, laesiones, mortem, incendia etc. perpetrarent manifeste, ex 
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Sultan 1361 Adrianopel zur Reſidenz gemadht hatte. Beide Theile ſchrieben ſich den Sieg zu, 
und Ludwig baute aus Danfbarfeit für den himmliſchen Schug in Steiermarf die Kirhe Maria: 
zell, das öfterreichifche Koretto. Im Jahre 1367 gründete er eine Akademie in Fünfkirchen; 
1370 wurde er nad) dem Tode feines Schwagerd Kalimir, König von Polen, ſodaß Ungarn 
unter ihm zur größten äußern Größe gelangte; ex ſicherte aufs neue ven Beiig Dalmatiend gegen 
Venedig u. f.w. Aber Ludwig wollte zugleich die Befenner der orientalifchen Kirche unter die 
römische Kirche bringen; er befehrte die Kumanen und vertrieb die Juden, alles wol zur Zu: 
friedenheit des römiſchen Stuhls, aber nicht zur Begründung des Übergewichts gegen vie 
Türfen. Denn die Religiondverfolgungen der Occidentalen trieben die Serben in das türfifche 
Lager oder ſchwächten doch ihren Widerſtand. 

Nach Ludwig's Tode wurde feine Tochter Maria gefrönt, die Sigmund, Markgrafen von 
Brandenburg, verlobt war. Die Königin Mutter führte ein unglücliches Regiment, bald 
wuchſen ihr die Großen über ven Kopf, und Sigmund war, nachdem er Maria geheirathet hatte, 
niht im Stande, weder den Zwiſt in der öniglihen Bamilie, noch den der Großen zu ftillen. 
Karl Durazzo wird als Gegenfönig hereingerufen und fällt ald Opfer der Königinnen, die 
ihrerfeitö von den Misvergnügten in Kroatien gefangen werden; ja die Königin: Mutter wird 
erdroffelt. Nach dem fpäter erfolgten Tode Maria's 1395, wird Sigmund allein König; in 
demfelben Jahre jiegten die Türfen bei Nifopolis über Sigmund und die franzöſiſchen Hülfs— 
truppen. Hier ım Lande glaubte man Sigmund todt, und die Parteien erhoben ihr Haupt unter 

t feitung verfchiedener Kronprätendenten. Ald Sigmund wieder erſchien, fing er an willfür- 
ih und mit großer Verſchwendung zu regieren; e8 kam fo weit, daß die Großen ihn gefangen 
nahmen und zuerft in Vifegrad, dann in Sifld8 in Gewahrfan fegten, 1401, aus der er Bei: 
jerung verfprechend entlaffen wurde. Und wirflid war fein Leichtjinn gebrochen. Gin Glüd für 
Ungarn, ed entftand Timur's Macht im Rücken ver Türfen; 1402 hatte die große Schlacht bei 
Ancyra zwifchen Timur und Bajazed ftatt. Nach dem Tode der gewaltigen Gegner entitand 
Zwift unter den Söhnen des türkiſchen Sultans Bajazed, und Ungarn Ffonnte Serbien und 
Bosnien wieder befegen. Im Jahre 1408 heirathete Sigmund die Barbara Eilley und lieh 
bald feine zweijährige Tochter Elifabeth zu feinem Nachfolger wählen, die jpäter mit Albrecht 
von Ofterreich verlobt wurde. Im Jahre 1411 wurde Sigmund römifcer König und hatte 
jeit der Zeit mit den Angelegenheiten Deutfhlands, dem kirchlichen Schidma und mit dem nad 
der Berbrennung Huß' ausgebrochenen Hufjitenfriege zu Schaffen, der die obern Theile des Landes 
verwüftete und die ſüdlichen Theile ven Türken bloßftellte. Er ftarb 1437 in Znaim und wurde 
in Großwarbein begraben. Unter feiner Regierung wurden aber 1405 einige der widhtigften 
Geſetze erlaffen. Namentlih wurden diedmal die Städte zuerft zum Landtag berufen und be— 
iloffen, vaß die Städte mit Mauern befeftigt würden, damit das Land nicht fo ſehr den Plün— 
derungen ausgefeßt fei; daß in den föniglidhen Städten in erfter Inftanz die ftäbtifchen Richter, 
in zweiter Inftanz aber dev Tavernicus richten foll, ver überhaupt die Aufficht über die ſtädtiſche 
Juſtiz handhabe („nostri judices et jurati cives vel alii officiales seu judices ad exhibendam 
ipsam justitiam magistri Tavernicorum nostrorum authoritate asiringantur et compellan- 
tur“). Das ofener Pfund und die ofener Elle wird zum allgemeinen Maß gemadt, die Münze 
wird regulirt, dap ein Goldgulden 100 Denare gelten joll u. |. w., 

Die Freizügigkeit der Bauern wird feftgejegt (‚‚quilibet liberae conditionis homines.... 
iemporibus semper successivis universis et perpetuis liberam, tutam et omnimodam ma- 
nendi causa et se transferendi habeant facultatem‘’); doch werben die Bauern jenfelt ver 
Drau dieſes Rechts niht-theilhaftig gemacht. („Jobagiones autem ultra Dravae fluvium resi- 
dentes hujusmodi libertatis privilegio gaudere nolumus, sed potius in suis antiquis con- 
suetudinibus eos decrevimus permanere”,) Die Grundherren werden verpflichtet, ven Bauern 
Reht zu ſprechen; verweigern fie dieſes, jo müffen der Obergefpan oder Vicegefpan oder die 
Stuhlrichter des betreffenden Comitats das Verſäumte nachholen, fonft werben fie ihres Amts 
verluflig (sub privationis honorum suorum et nostrae indignationis poenis). 


tune ex parte eorundem judicium et justitiam quilibet querulantium in propriorum Domino- 
rum suorum praesentia prosequatur congruentem” — diefe Texte fprechen wahrlich von feiner ge: 
üherten Freizügigkeit. Im Gegentheil „absque volunlaria permissione Dominorum‘ dürfen die 
Banern nicht wegziehen. Art. > beftimmt nur den Richter, vor welchen die Bauern belangt werden 
‘önnen, und ber Richter ift der eigene Grundherr, „propriorum Dominorum suorum praesentia‘'. 


Staatssterifon. XIV. 16 
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Nah Sigmund wurbe feine Tochter Elifabeth und ihr Gemahl Albreht, Herzog von Öfter- 
reich, gewählt und gekrönt. Sie mußten die Freiheiten, Rechte und Gefege des Reis beftätigen 
und deren Wahrung angeloben, und zu größerer Sicherheit wurde befchloffen, daß von nun an 
der Balatinus durch ven König und die Stände gemählt werde. 27) Schon hatte jih Johannes 
von Hunyad gegen die Türken ausgezeichnet, mun wurde er von Albrecht zum Ban von Severin 
(Szöreny) ernannt und ein Krieg gegen die Türfen befchloffen. Allein der ſchwache König ließ 
die Armee ſich zerſtreuen, er jelbft wurde krank und ftarb bald, 1439. Nun entflanden wieder 
Thronftreitigkeiten. Gliſabeth ſchien ungeeignet, die Regierung zu fahren, man wandte fih an 
den Polenkönig Wladiflam, der die junge Königin-Witwe heirathen follte, um mit ihr als 
König zu regieren. Als Glifabeth aber 1440 einen Sohn, Ladiflaw Poſthumus, geboren, 
wollte fie die Unterhandlungen mit Wladiflam rüdgängig machen. Allein biefer hatte ſchon 
den Ruf angenoınmen und feine Reife nach Ofen angetreten. @lifabeth lieh eilig ihren Sohn 
frönen und zog ſich mit der Krone, die jle heimlich entwendete, nad Presburg; infolge deſſen 
fam die Krone und das Fönigliche Kind in die Hände Friedrich's IH. zum unendlichen Verderben 
ded Landes. Denn Frievrih erhob ald Bormund des Lapiflam und Bewahrer der Krone, 
die er bis 1463 im feiner Gewalt hielt, allerlei Anſprüche, fiftete nacheinander Cmpörungen 
an gegen jeve Regierung und mar eine der Haupturſachen alles Unglücks, das Ungarn in biefer 
traurigen Zeit getroffen. Eliſabeth's Partei ergriff auch der böhmiſche Gondottiere Giskra, ber 
nun in den Farpatifchen Gegenden mit und ohne Vorwand plünderte. Die Cilley, ald Oheime 
der Königin, wirthſchafteten in Kroatien und in den weftlichen Theilen des Landed. DaB Rand 
wäre ſchon jet eine Beute der Türfen geworben, wenn Hunyad’8 Arm es nicht befhügt hätte. 
Hunyad erflärte fi für Wilapiflam, der, mit einer einftweiligen Krone gekrönt, allen Ernftet 
zu regieren begann. Hunyad wird mit Rifolaus von Ujlak Wojwode von Siebenbürgen und er: 
ringt einen glänzenden Sieg über die Türfen 1442; das folgende Jahr unternahm er den ſo— 
genannten langen Feldzug gegen fie und brang bis über den Balkan vor. Unterbeffen trachtete ber 
päpftlihe Nuntius Julianus, um einen entfcheidenden Feldzug gegen die Türken zn ermöglichen, 
eine Bereinigung zwiſchen Eliſabeth, Die jedoch bald flarb, und Wladiflam zu Stande zn brin- 
gen, zu den Papft, Kaifer, Venedig und Genua Geld, Truppen und Schiffe herbeiſchaffen 
wollten. Die Siege Hunvad's hatten die größten Hoffnungen erregt, und Murad's Krieg in 
Alten ſchien der geeignetfte Uugenbli zur Bernihtung ver türkiſchen Herrſchaft. Altein Wla⸗ 
diflam Hatte fhon Frieden mit Murad geſchloſſen. Papft und Kaifer fahen darin einen Ber: 
. rath der Ehriftenheit; ſchon meldete man nad Ofen die genueſiſchen Schiffe im Helledpont, die 
Murad von Europa abfperren, fhon Fündigte man die herbeieilenden Hüffsarmern an; Wla— 
diſſaw und Hunyad gaben dem Drängen des päpfllihen Legaten und der andern Gejanbten 
nad, der Friede wurde gebrochen und der Feldzug gegen die Türken befhloffen. Das ungarijche 
Heer, bei dem fich der junge tapfere König befand, zog unter Hunyad gegen dad Schwarze Meer, 
um fid mit den Hülfstruppen, welche die hriftlihen Flotten bringen follten, zu vereinigen. 
Allein bei Varna fanden fie ftatt der chriſtlichen Hülfe die Armee des Sultans, welde fire Geld 
diefelben genueſiſchen Schiffe, vie nad ven Prahlereien des Papſtes und der abendländiſchen 
Fürften die Türfen von Europa abfperren follten, übergefegt hatten. Am 10. Nov. 1444 ge: 
fhah die verhängnifvolle Schlaht, in welcher Wladiflam fein Leben und Hunyad bie ganze 
Armee verlor. Auf feiner Flucht wurde er von dem walachiſchen Wojwoden Draful gefangen 
genommen, jedoch bald mit Ehren bis Kronftabt begleitet. Nun wurde Ladiflam Poſthumus 
zum König gewählt (1444— 57), aber Friedrich war nicht gefonnen, die Krone und den brei: 
zehnjährigen König zu entlaffen. Auf dem Landtage 1445 ward demnach Hunyad zum Reihe: 
gubernator erflärt, bis der König die Negierung felbit übernehmen werde. Hunyad hatte mit 
dem Böhmen Giskra, mit den mütterlihen Verwandten des Königs, ven Cilley und Friedrich 
viel zu ſchaffen; allen diefen machte Die Gefahr vor ven Türken feinen Kummer. Hunyad kämpfte 
troß defien gegen biefe, verlor aber die Schlacht auf dem Amfelfeld in Serbien 1448. Nah 
langen Unterhandlungen entließ Friedrich den jungen König, den nun die ſchändlichen Cilley 
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23) „Insuper, quod regia Majestas palatinum regni, antiqua consuetudine ipsius regni re— 
quirente, eo, quod idem palatinus ex parte regnicolarum regiae Serenitati, et ex parte ipsius 
regiae Serenitatis regnicolis judicium et justitiam facere potest et tenetur, ex consilio praela- 
torum ac baronum et regni nobilium pari voluntate eligat.“ Hier wird aber wieder der Stäbte 
nicht gedacht, die alfo bei der PBalatinuswahl feine Stimme hätten, was die Gefchichte nicht behaup- 
ten fann. 
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übernahmen, 1452. Hunyad legt feine Gubernatorwürde in die Hände des Königs nieder und 
wird zum Generalfapitän des Reichs ernannt. Als folder kämpfte er glücklich gegen die Türken, 
die am 29. Mat 1453 Konftantinopel eingenommen hatten und ſich ganz auf die Vorprovinzen 
Ungarns warfen. Der Papft wollte wieder einen Kreuzzug gegen fie beginnen, es fehlten aber 
die Helden, und Johann Capiſtranus brachte nur armfeliged Gefindel in das Lager des Hunyad, 
der mit den Eilley und Gara ein Familienbündnig gefihloffen hatte, um mit größerer Sicher— 
heit gegen die Türken zu wirfen. Im Jahre 1456 wird ein neuer Keldzug gegen Mohammed II. 
beſchloſſen, der bereitd Belgrad belagert. Hunyad und Gapiftranus fiegen am 22. Juni 1456 ; 
allein beide fterben bald darauf. Gilley hatte fi vor dem Kriege mit dem König aus dem Lande 
entfernt; nun brachte er biefen zurück und führte ibn nad Belgrad, das er den Hunyad ent: 
reißen wollte. Ein perfönlicer Zufammenftoß mit dem jungen Hunyad bradıte ihm den Tod. 
Der König ſchwur den Tod feines mütterlihen Oheims nicht zu rächen, und beide Hunyad, ſowol 
Ladiſſaw als Matthias, begleiteten ihn nad Ofen. Hier aber ließ der junge König den älteften 
Bruder Ladiſſaw enthaupten und führte den jüngern mit fih nad Prag, wo er 1457 ftarb, 
bevor er ſich mit der franzöſiſchen Königstochter verheirathete. 

Der Juſtizmord des jungen Hunyad hatte die Hälfte des Landes zur Ergreifung der Waffen 
gegen den König aufgereizt; die Kunde feined Todes wendete nun die Blicke auf den gefangenen 
Matthias. Eliſabeth Szilägyi, die Mutter der beiden Hunyad, und ihr Bruder Michael Szi- 
lägyi trachteten nun die Königswahl auf den jungen Matthias zu lenken, und es gelang ihnen 
am 23. Ian. 1458. 

Matthias I. (Hunyad, aber auh Corvinus, weil er im Familienwappen einen Raben führte) 
regierte von 1458-—90 und ift unftreitig der tüchtigfte ungariſche König nach dem heiligen 
Stephan. Obgleich erft 15 Jahre alt, ergriff er doch alfogleich die Zügel der Regierung mit 
käftigfter Hand, ſodaß fi der ihm zum Gouverneur vorgefegte Szilaͤgyi augenblidlich fügen 
mußte. Als Emporfömmling batte er alle Widerſacher feiner Familie gegen fih, die Fried: 
{ih IT. in Schug nahm, der fich felbft zum König von Ungarn Frönen ließ. Aber Matthias’ 
raſches energifche8 Vorgehen entwaffnete feine Gegner und auch Friedrich, der ſich endlich 1462 zur 
Herausgabe der Krone für 60000 Dufaten und der befegten Bläge Ungarns verftehen mußte. 
Und nachdem Matthias auch die Türken befiegt hatte, wurde er 1464 mit der heiligen Krone in 
Stublweißenburg gekrönt. Auf dieſem Landtage betätigte er das Geje von 1435, das von 
1351 und die Goldene Bulle, d. b. er wiederholte auch feinerfeitd die Beftätigungen Sigis— 
mund's und Ludwig's I.; wir ſehen alfo, daß jene Beftimmungen bereitö ald Bundamentalpacta 
mifthen der Föniglichen Gewalt und den Ständen galten. Unter ven „Additiones Matthiae 
regis ad decreta Andreae, Ludoviei et Sigismundi regum” wird die Aufbewahrung ber 
Krone als eine Hauptaufgabe angefehen, damit fie nicht wieder „propter indebitam custodiam” 
entwendet werde, und wird zuerft Slawonien ein Königreich genannt in dem merfwürbigen 
Kttitel: „‚Regnum nostram Slavoniae et partes Transylvaniae in omnibus antiquis bonis, 
libertatibus, consuetudinibus et juribus conserventur.‘ Emmerich von Zapolya heißt in den 
Unterfhriften Bosniae gubernator, Dalmatiae, Croatiae, Sclavoniae regnorum nostrorum 
banus. Wir wollen hier im Zufammenbang nod einiges aus den folgenden Landtagsbeſchlüſ— 
ien erwähnen. Im Art. 6 des Geſetzes von 1471 heißt es, daß alle Grenzfeflungen in ben 
bern und untern Theilen, „sive in regnis Sclavoniae, Dalmatiae, Croatiae el in partibus 
Transylvanis” nur Ungarn und nit Fremden (Ungaris et non Forensibus) anvertraut wer= 
ven. Im Art. 16 wird die Freizügigkeit der Bauern aufs neue beftätigt, aber auf die Theile 
jenfeit der Drau nicht ausgedehnt; und im Art. 19 wird befchloffen, daß ſich niemand mit einer 
Klage direct nad Rom menden darf „contra libertatem regni, qua a tempore quondam 
Sanctissimi regis Stephani itlibate utitur.” Im Jahre 1481 mird die Erhebung des Zehnts, 
der den Biſchöfen gehörte, genau umſchrieben, die Raigen aber und die Befenner der orienta: 
lichen Kirche (Raseinni et ceteri hujusmodi Schismatiei) werden von der Reiftung beffelben 
freigefprochen , damit fie um fo häufiger aus dem Gebiet ver Türken herüberfonmen. Damals 
ward auch Die Palatinuswürde genau in zwölf Bunften beftimmt, monad der Palatin das erfte 
Votum bei der Königswahl habe, Tutor des minderjährigen Königs, Generalfapitän des 
Reichs, Schiedsrichter zwifchen den Reichsbaronen, Vermittler zwifchen der Krone und den 
Ständen, in Abweſenheit ded Königs Statthalter und oberfter Randesrichter fei. Der Pas 
iatim beruft nach dem Ableben ded Königs den Landtag; er empfängt aud) die auswärtigen Ge- 
ſandten, „‚si Quando eonlingeret regem simplicem et negligentem esse”. Gr ift auferbem 
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Graf und Richter der Kumanen (est semper comes et judex Cumanorum), wofür er 
3000 Dufaten bezieht, und ift enblih Richter ganz Dalmatiend, wofür er die Einfünfte einiger 
Infeln bat („tola Dalmatia subjacere debet judicio Palatini; et pro proventibus habet in 
illa certas insulas”). Aus dem Gejeg des Jahred 1486 erwähnen wir den Art.63, ald welcher 
beftimmt, daß nur der Palatin, der Judex curiae und ber secretarius Cancellarius, oder der 
Locumtenens, „qui sigillum judiciale regiae Majestatis pro tempore tenet”, allgemeine Lan— 
dedrichter feien, nicht aber der Tavernicorum magister (unter deffen Jurispiction blos bie 
füniglihen Städte ſtanden), der Banus Dalmatiae, Croatiae et Slavoniae und der Wojwode 
Siebenbürgend. Der Art. 39 beflimmt aufs neue die Freizügigkeit der Bauern und Öffnet und 
einige Blicke in die damaligen Zuftände. Aus den gewaltfamen und ungehörigen Zueignuns 
gen find vielerlei Beſchwerden erhoben worben, deswegen wird verorbnet, heißt ed daſelbſt, daß 
alle Bauern, vie feit einem Jahre gewaltfam ihren Herren entriffen worben, zurüdgegeben wer: 
den, unter Strafe ded „homagium coloni”, das 6 Mark Silber betrug. Die gewaltjanen 
Abführungen der Bauern foll jeder Obergefpan in feinem Gomitat unterfuhen, und zwar 
beginnend in den Bejigungen des Königs und der Königin und dann auf den Gütern der an— 
dern. Künftighin foll aber niemand unter irgendeinem Vorwand das freie Wegziehen- der 
Bauern verhindern. Der gewöhnliche Vorwand feinen rüdftändige Zahlungen geweſen zu 
fein, deöwegen wird verordnet, „daß auch außerordentliche Taren innerhalb 60 Tagen erhoben 
werden müflen, fonft werben jie ald ungerechter Borwand (taxa calumniosa) betrachtet‘. Es 
waren demnach die Leiftungen der Bauern nicht genau beſtimmt, was bie „taxa extraordinaria‘ 
zu verftehen gibt, und wad noch mehr folgende Worte beweifen: „Si qui autem imposita ca- 
lumnia vel aliqua excogitata novitate suos relinuerint; pula, si lunc solummodo taxam ad 
eos imposuerint, quando illos abire velle cognoverint.” Matthias konnte feine ganze Auf: 
merffamfeit weder auf die innern Angelegenheiten, welche durch die übermächtige Dligardhie ſtets 
verwirrt wurden, noch auf die Zurüfdrängung der Türken wenden, obgleich feine Feldherren 
Paul Kinifi, Bathori u. f. w. faft immer gegen fie fiegreich kämpften, und obgleidy er eine fle- 
hende Armee fi gefchaffen hatte. Der Kaifer Friedrich und der böhmifche Krieg beihäftigten 
unnützerweiſe feine Kräfte, Gegen Podiebrad und die Huffiten Hegten ihn die Bäpfte auf; man 
urtheilt über das Zeitalter hinaus, wenn man Matthias zutraut, er hätte fih um die Päpfte 
nicht fümmern, vielmehr fih mit Podiebrad verbinden follen, deſſen Lage jo ziemlich der ſeinigen 
glih. Nachdem Matthias von den fatholifchen Ständen Böhmend, Mährens, Schlefiend und 
der Laufig zum König ausgerufen worden, dauerte der Kampf auch nad Podiebrad's Tode 
(1471) fort. Mit Sriedrih war ohnehin eim Zuſammengehen unmöglid, der Krieg mit ihm 
brad 1476 aus und endete nad) einer Furzen Unterbrehung mit der Eroberung Wiens 1484 
und ganz Ofterreihs. Matthiad hatte weder von feiner erften, noch von feiner zweiten Ge— 
mahlin Beatrir einen Erben erhalten; fein Streben war nun darauf gerichtet, feinem natürlichen 
Sohne Johannes Corvinus die Krone zu fihern. Leider ftarb er zu früh, 1490. „Matthias ift 
tobt, Hin ift die Gerechtigkeit”, fo heißt ed noch heute im ungariſchen Sprihwort und charak⸗ 
teriſirt am beften feine Regierung. Mit ftarfer Hand hatte er die Oligarchie niedergehalten, 
dieſe wünfchte demnach einen König, „deſſen Schopf fie in der Hand halte”, und fand auch un= 
glüdlicherweife im polnifhen König Wladiflam II. den gewünfhten Mann. Matthias war 
nicht allein ein ftarfer König und Krieger, ex hatte auch Sinn für Kunft und Literatur. Sein 
glängender Hof in Ofen und Bifegrad fand den europäifchen, namentlich italienifhen Gelehrten 
offen ; er ſammelte eine berühmte Bibliothek, deren Bücher (codices Corviniani) zu den Zierben 
mander Bibliothef Europas gehören; er wollte eine Univerfität im allergrößten Mapftab in 
Dfen begründen, wo feit 1470 die Buchdruckerei Aufnahme gefunden hatte. Allein nicht nur 
dad Unaudgeführte kam ind Stoden, auch das Erworbene und Errichtete zerftob unter der ab: 
foluten Unfähigfeit feines Nachfolgers und der frevelhaften Selbſtſucht ver Großen. 

Mladiflam I. (1490 — 1516) vegetirte wur und ließ alle Groberungen feined Vorgän— 
gerd ohne allen Erjag fahren, aber er verpflichtete fih, von allen Neuerungen, d. h. allen 
Beiteuerungen der Bifhöfe, der Großen und des Adel, die Matthias eingeführt hatte, abzu= 
ftehen. Im Jahre 1492 beflätigte er die Freiheiten Ungarns und der andern Königreice, 
namentlib Dalmatiend, Kroatiens und Slawoniend, dann Siebenbürgend (partes Transyl- 
vanae) und ber andern unterworfenen Provinzen (provinciae sibi subjectae). Die Landes: 
vertheidigung wird beftimmt; ein Banderium foll aus 400 Reitern beftehen, das königliche 
Banderium zählt jedoch 1000 Reiter; dann werben die Kirchen= und Landedwürbenträger her— 
gezählt, welde zwei oder ein Banderium, ober 200, 100, 50 Reiter aufzuftellen verpflichtet 
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find. In demjelben Jahre erfhienen aud) die „Articuli Nobilium Slavoniae” als Anhang zu 
dem Geſetz von 1492, aus denen der erfte im allgemeinen „dictum regnum Slavoniae in an- 
tiquis libertatibus et privilegiis” zu erhalten verfpricht; der andere aber fo lautet: „Si Majestas 
Sua incolis regni Hungariae, quibuscunque ex rationibus nunc et temporum in successu, 
aliquas solutiones fieri statuerit: extunc talium solutionum medietatem in Regno suo 
Sclavoniae, juxta ipsorum consvetudinem semper et usque ad haec tempora observatam, 
exigere habeat et teneatur.” Die übrigen Artikel enthalten Erleichterungen des Salz— 
verſchleißes und privatrechtlihe Beflimmungen. Das Geſetz von 1495 beftätigt die Goldene 
Bulle und die dafjelbe enthaltenden Gefege Ludwig’s, Sigmund's und Matthias’. Im Art. 45 
werben bie „Rasciani, Rutheni et Valachi, die. aus den durch bie Türken eroberten Provinzen 
in die ungarifhen Grenzdiftricte geflohen waren, von der Leiftung des Zehnten befreit. Der 
Art. 6 von 1500 beftimmt, daß „causae nobilium Regnorum Dalmatiae, Croatiae et Sclavo- 
niae, partiumque Transylvaniae in curiam regiam per viam appellationis transmissae et 
deductae coram judice eorum Ordinario, domino scilicet Comite (palatino) et judice 
Curiae regiae determinentur”. Je ſchwächer aber der König und je egoiftifcher die Kirchen 
und Landedwürbdenträger waren, um fo weniger halfen alle Gejege, welde vie Ginfünfte des 
Königs wahren und bie Vertheidigung des Reichs erzielen wollten. Allein wegen der vielen 
Geſetzesbeſtimmungen und ded Auftrags, daß der Protonotar Stephan von Verbörz die Land: 
tagödecrete und die Rechtsgebräuche ſammeln folle, bat ſich der armfeligfte König den Ruhm 
des ungarischen Juftinianus erworben. Unter den Großen des Reihs hatte die Familie Deaf, 
die von einer Zapolya genannten Beſitzung in Slawonien, „von Zapolya“ genannt wurde, 
fih am meiften emporgefhmwungen. Emmerich von Zapolya ward unter Matthias Graf von 
Zipfen und Palatinus. Sein Bruder Stephan ward nad ihm Palatinus, und ſchon der foll 
ed nad) dem Tode des Königs Matthias bedauert haben, daß fein Sohn Johann nicht älter fei, 
jonft würde er König von Ungarn werden. Diefer Johann von Zapolva warb unter Wla— 
diſlaw Wojwode von Siebenbürgen und hatte auch fonft die größten Befigungen in Ungarn. 
Gegen ihn arbeitete die Hofpartei, in deren Händen ber untaugliche König ein willenloſes 
Werkzeug war. Seit die Abgaben fi vermehrten und der Lurus der Bifchöfe und der Großen 
zunahm, flieg auch die Beprüdung der Bauern. Wol wurde ihre Freizügigkeit zu wiederholten 
malen ausgeſprochen; aber die Art. 47 und 48 des Gefeged von 1492 verſchärften auch die Gin: 
fammlung des Neunten; und die übrigen Abgaben waren unbeftimmt, die Eonnten nah Willkür 
gefteigert werben, was wir aus dem Art. 39 von 1486 erfehen. Je größer aber Die Noth vor 
- den Türken, defto häufiger waren die Anforderungen an den Bauer. Der Erzbifhof von Gran 
und Gardinal Bafacd träumte von der päpftlihen Würbe, ed kain ihm aber Leo X. zuvor, der 
ihn dadurch entſchädigte, daß er ihn zum päpftlichen Zegaten für den Oſten und Norden Europas 
ernannte und ihn zu einem Kreuzzug gegen bie Türfen bevollmädtigte. Am Oftertage, am 
16. April 1514 verfündete er die Bulle gegen den Rath eines einfichtövollen Mannes. Der 
König hatte auch hierzu nur fein „dobre‘ gejagt. Eine Maffe Bauern ftrömte herbei und 
nahm das Kreuz, deshalb wurden fle (von crux) Kurugen genannt, ein Name, der in den nach— 
folgenden Jahrhunderten berühmt wird. in Szekler, Georg Dözſa, wird durch Bafäücd zum 
Anführer der Kreuzzügler ernannt; feine Mitcommandirenden jind niedere Beiftlihe. Der 
Adel erihraf darüber, daß der Bauer jeine Hufe verließ, und wollte ihn zurüdhalten; aud 
Bakaͤcs erfchraf, als Dözfa ſich gegen den Adel zu wenden anfing. Überall brannten die Woh— 
nungen bed Adels, der von den Bauern graufam ermordet wurde. Man erinnere ji Hier, daß 
in demfelben Jahre in Würtemberg „der Bund des armen Konrad“ ji erhoben hatte. Von 
Dfen aus war feine Hülfe zu erwarten, da war alles rathlos. Doch fiegte Bornemidza bei Pefth 
über die Bauern, und das gab Muth den Erfchrodenen, die fih nun fammelten. Dözſa zug 
unterbeffen nach Szegebin uud belegte den Adel unter der Anführung des Bifhofs Cſäky und 
ded Stephan Bathori von Ecſed. Nach diefem Sieg ward Dözſa noch verwegener ; er wandte ſich 
gegen Temeövar, das er mit den dem Bathori abgenommenen Kanonen beſchießen ließ. In der 
Angft wendete man fih an Johann von Zapolya, der in Siebenbürgen die Ruhe aufrecht 
erhalten hatte. Mit Ende Juli erſchien dieſer mit feiner Armee vor Temedvar und beflegte 
vollftändig den Aufftand. Auch in den andern Theilen ded Landes wurden die Bauern nieder: 
geihlagen. Am 18. Det. verfammelte fih der Landtag und erließ graufame Gefege gegen 
die Bauern, die alle ven Tod verdient hätten, die man aber doch fhonen müßte, weil der Adel 
ohne fie nichts hieße („ne tamen tanti sanguinis effusio adhuc sequatur, et omnis rusticitas, 
sine qua nobilitas parum valet, deleatur”‘). Sie werben aber der Freizügigkeit verluftig er- 
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klärt und find von nun an „mera et perpetua rustieitate subjecti“; fie zahlen ihren Grund- 
herren einzeln jährlich einen Goldgulden, leiten wödentlih einen Tag Frone, geben monatlich 
ein Huhn, jährlich zwei Gänfe und ein gemäftetes Schwein, zahlen zuerit den Neunten und 
dann den Zehnten den Prälaten, ſodaß dem Bauer nur acht Theile bleiben; der Bauerfohn 
darf nie Bifhof werben, und geſchähe das, fo wäre ihm niemand verpflichtet Zehnt zu geben 
u. ſ. mw. (Bgl. die Art. 14—31 vom Jahre 1514.) Alle diefe Beftimmungen werben zuſam— 
mengefaßt im „Opus Tripartitum juris consvetudinarii inclyti Regni Hungariae partiumque 
eidem annexarum“ des Stephan de Verböcz, das eben in dieſem Jahre betätigt wurde. 

Nachdem Wladiſlaw 1515 in Presburg und Wien mit dem Kaifer Marimilian ein Fami— 
lien= und Erbbündniß, kraft deffen Wladijlan’s Sohn Ludwig die Enkelin Maximilian's Maria, 
und einer bed legtern Enfel, Karl oder Berdinand, Wladiſlaw's Tochter, Anna, beirathen und 
ih gegenjeitig beerben follten, gefchloffen hatte — gegen das Erbbündniß proteftirte alſogleich 
der Balatinus Emmerich Perenyi — ftarb er 1516. 

Sein zehnjähriger Sohn Ludwig IL. (1516— 26) fam unter die Vormundſchaft des Ba— 
fäcd, Bornemidza und Georg, Markgrafen von Brandenburg; übrigens beanfprudten aud 
Marimilian und Sigmund, König von Polen, Rechte auf die Bormundihaft. Aber der junge 
König fand feinen Erzieher und dem Reid) mangelte es an einem Hunyad. Der neue Palatin 
Stephan Bathori war wol ein Gegner Zapolya's, aber ſonſt ein egoiftifcher, unnüger Mann, 
der mit den Biihöfen und Großen ſich die Einkünfte des Reichs zueignete. Unter diejen 
Greaturen war Zapolya eigentlich der beſte Charakter; leider war fein Ehrgeiz größer als feine 
Fähigkeit. Aber der niedere Adel ſah in ihm den Retter des Landes und hoffte noch mehr von 
ihm. Während ſich in Ungarn unwürdige und unfähige Menfchen gegenjeitig beraubten, ftarb 
am 21. Sept. 1520 Selim, und fein Sohn Soliman, der größte der Osmaniden, folgte ihm 
nad. Auf diefer Seite fteht nun Soliman und fein berühmter Vezier Ibrahim; in Ungarn 
regiert ein verzogened Kind nad dem Rath unmwürdiger und unfähiger Menihen. Die Feſtun— 
gen Sabatſch und Belgrad gehen verloren; nur die Unternehmung gegen Rhodus hält noch ven 
Sultan auf. Ludwig läßt Maria 1521 krönen und feiert 1522 feine Vermählung mit ihr. 
Stürmiſche und ji widerſprechende Landtage folgen; Bathori wird abgefegt und Verbögi an 
feiner Stelle Balatinus, der aber gezwungen ift abzudanfen und wieder Bathori den Plag ein- 
zuräumen. Unterdep nabte dad Verhängniß. Am 26. April 1526 brach Soliman gegen 
Ungarn auf; am 20. Juni ift Ibrahim fhon in Belgrad, und in Ofen wird erft am 19. Juni 
beſchloſſen, eine Armee zu fjammeln. Am 12. Juli wird Peterwarbein belagert; Ludwig verläßt 
am 20. Juli Ofen mit 3000 Mann und zieht langjam der Donau entlang, an Zapolya ver: 
ſchiedene Befehle ſchickend. Kaum waren 27000 Mann beifammen, ald man die Schladt für: 
miſch forderte, ohne die Zuzüge von Siebenbürgen und von Südweſten abzuwarten. 68 war 
aber niemand da, der eine Schlacht zu führen verftand, und Paul Tomori mußte mit Georg 
BZapolya, dem Bruder des erwarteten Johann, die Leitung berfelben übernehmen. Am 29. Aug. 
1526 geihah die Schlaht bei Mohacs, in welcher der König, Tomori, Georg. Zapolya und 
viele andere flelen; aber der Palatin rettete fih und beraubte die flüchtigen Domberren von 
Bünffirden. So endigt die erfte Periode ver ungariſchen Geſchichte. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Verfaffung Ungarns und feiner NRebenländer am 
Schluß diefer Periode. Verböczi's Triparlitum, das 1514 beftätigt und durch die folgenden 
Jahrhunderte ald Rechtsquelle und Richtſchnur betragptet wurde, ftellt an die Spige bed un- 
garifhen Staatsrechts folgenden Sag: „Der König wird durd ven Adel gewählt und der Adel 
wird durch den König creirt. „Neque Princeps nisi per nobiles eligitur, neque nobilis nisi 
per principem creatur alque dignitate nobilitari decoratur”, I, 3. Der König abelt durd 
eine Donation oder einen Adelsbrief (armales, arına); Verböczi's Zeit kennt niemand mehr, 
der jeine Befigungen aus den erften Zeiten, vor ber föniglihen Würde, herleiten fünnte; denn 
auch diejer müßte Durch eine „nova donatio’ fein Beſitzrecht gelichert haben, Der Adel theilte 
ih in einen höhern und niedern; zu dem erftern gehörten die Prälaten, Barone und Magna: 
ten, zu dem andern alle übrigen. Die Brälaten find die Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Abte, welchen der 
König die Pfründen ertheilt, denn „in collationibus beneficiorum ecclesiasticorum Summus 
Pontifex nullam jurisdictionem exequitur in hoc regno, praeter Confirmationis auctorita- 
tem‘, 1, 12. Die Reihöbarone find: der Palatinus, judex Curiae, der Banus von Dalma= 
tien, Kroatien und Slamonien, der Wojwode von Siebenbürgen und Szefler:Graf, der Banus 
von Severin ober Szöreny (die übrigen Banate waren ſchon von den Türken occupirt), dann 
die Tavernicorum, Janitorum, Pincernarum u, f. w. magistri, von denen der Tavernicus als 
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Schatzueiſter aud eine politifhe Rolle fpielte, endlich der Obergeſpan von Temes und der 
von Preöburg, I, 94. Die andern Magnaten waren die, weldhe eigene Banderien zu ftellen 
hatten. Ihr „„homagium“, d. i. die Geldſumme, melde fie für gewiſſe Vergehungen zu zahlen 
und für gewiffe Beleivigumgen zu fordern hatten, und welche Summe aud ihre Witwen bean 
ſpruchten, betrug 100 Marf oder 400 Goldgulden. Sie ftanden dem König zunädft, bildeten 
aljo feinen Rath. In allen andern Beziehungen, Rechten und Freiheiten war fein Unterfchieb 
jwilhen dem Hohen und niedern Abel; jedod dad Homagium des legtern betrug nur 50 Marf 
oder 200 Boldgulden. Ungarns Nebenländer waren zu Verböczi's Zeiten Dalmatien, Kroa— 
tien und Slawonien, dann Siebenbürgen, bie ſchon längſt unterworfen und einverleibt find, 
„Sacrae coronae Regni hujus Hungariae dudum subjecta et incorporata‘’, HL, 1. Diefe 
fennten mit Ginwilligung des Könige Statute ſchaffen, doch dürfen diefe den allgemeinen 
Reihägefegen nicht widerſprechen. Alle Rechtsprocefle in den Nebenländern werden an die 
föniglide Curia appellirt und vom Banus oder Wojwoden gerichtlich erequirt. Der Adel dieſer 
Länder ift in allen Privilegien und Freiheiten dem ungarifchen gleichgeftellt, nur ift jein Homa— 
gium verſchieden; denn das des ſlawoniſchen Adels beträgt 25 Mark oder 100 Goldgulden, das 
des jiebenbürgifchen Adeld aber nur 66 Goldgulden, II, 3. Die Szefler in Siebenbürgen be: 
halten ihre alte Verfajfung der Stämme und Geſchlechter, die ſich gegenjeitig beerben. Die 
Nebenländer ftanden demnad in einer Realunion mit Ungarn, welche Municipialeigenheiten 
recht gut geftattete. So haben wir gefehen, daß Sigmund die Freizügigkeit der Bauern nicht 
auf die Theile jenfeit der Drau ausdehnt, jondern dort die alte Gewohnheit beläßt; weiter 
haben wir gefehen, daß Slawonien nur zur Hälfte deſſen verpflichtet ift, was Ungarn zu zahlen 
übernimmt. Und dies Privilegium beftand bis 1848, ſodaß, wenn in Ungarn eine Pforte 
lideeller Steuerfhlüffel aus alten Zeiten) 800 Fl. fteuerte, in Slawonien dieſelbe Pforte nur 
400 BL. zu zahlen hatte. Das Wort Slawonien (reguum Slavoniae) fam und unter den Ar= 
yad nicht ver, damals fannte man nur Kroatien und Dalmatien. Zu Verbörzi’d Zeiten. hieß 
der Theil zwifchen der Drau und Save Slawonien; Kroatien und Dalmatien Hatten theild vie 
ürfen, theild Venedig befegt. Der Titel des Banus erwähnte wol noch Kroatien und Dal: 
matien, die Gerichtsbarkeit deffelben erſtreckte jih aber nicht mehr auf Dalmatien, aud. nicht 
mehr auf ganz Kroatien. 

Berböczi handelt weitläufig von den freien Städten, die jeit langem theild dem Föniglichen 
Perfonal, theild dem Tavernicus derart untergeordnet waren, daß jie ihre Broceffe dahin appel- 
lirten. Das Homagium der Bürger war dem ver Adelichen gleichgeftellt. Übrigens hatten die 
Städte Feine ſolche politische Wichtigkeit errungen, daß fie in den großen Angelegenheiten ben 
Ausihlag Hätten geben fünnen. Die Bauern hatten eben die Freizügigkeit verloren, ald das 
Opus Tripartitum des Verböczi beftätigt wurde. Nach der Auffaffung des legtern, die als ge- 
jeglih gelten muß, beftand die Gefammtheit der Staatdeinwohner aus dem „populus“ und tem 
„plebs”. Unter dem populus verfteht man, fagt Verbögzi (H, 4), die Prälaten, Barone, die 
andern Magnaten und alle Apelihen, die allein dem König untergeorbnet find; ber plebs find 
die Unadelichen, die unmittelbar einem Herrn. unterworfen find. Aber zwiſchen dem populus 
und dem plebs flanven die Freiftäbte, die ebenfalld nur dem König untergeorbnet waren und 
die ald Gommmunitäten zum populus gehörten, obgleich der einzelne Bürger dem Adel gegen: 
über ald Plebe jer galt. Der Nationalität nad) war der Adel durchaus nicht ausſchließlich un= 
zariſch; er war eben an feine Nationalität gebunden, und der König konnte ohne alle Beſchrän— 
fung adeln, wen er wollte. Der Bauernitand oder der eigentliche Plebs war größtentheild un— 
gatiſch; ed gab aber auch deutſche, flawifche, waladhifche, ferbifche Bauern, was ſchon Verbögzi 
bemerkt (III, 26). Von einer Herrſchaft des ungariſchen Stammes über Nichtungarn iſt im 
Sinne des Staatsrechts nirgends eine Spur ; der populus oder ver Adel herrſcht über dem Plebs 
ober den Unadelichen, und der Anel gehörte allen möglichen Nationalisäten an, obgleich er fid 
‚Ungar“ nannte und häufig auch magyarifirte. Ebenſo wenig war eine Herrſchaft oder auf 
nur eine Bevorzugung ded Hauptlanded über die Nebenländer denkbar nad, dem geweſenen 
Staatsrecht, und die Gefchichte zeigt auch Fein Veifpiel, vap Ungarn auf Unkoften Siebenbürgens 
oder Slawoniend und Kroatiend irgend einige Vortheile ich je hätte verfchaffen wollen. 

Zweite Beriode. Die zweite Periode der ungarischen Geſchichte entwidelt fi unter ven 
Königen aud dem Haufe Habsburg und zerfällt in drei Abſchnitte. Der erſte Abſchnitt fließt 
mit dem Szathmärer Frieden 1711, der zweite mit dem Ausgang der Müärzrevolution von 
1848, der dritte ift im Beginnen. Den erften Abſchnitt der zweiten Periode Eennzeichuet 
die Herrſchaft der Türken in Ungarn, Siebenbürgens Sonderftellung, die Ausbreitung und 
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verfuchte Unterdrückung der Reformation, endlich der Kampf um die politifche Selbſtändigkeit 
und bei allem Ungemach der Aufihwung des Magyarenthums. Kaum hat ein Land in Europa 
jo viel gelitten als Ungarn von der Schlacht bei Mohacs bis zum Szathmärer Frieden. 

A. Nah der Schladt bei Mohaes flohen die Königin und ihre Nathgeber nad) Presburg ; 
für die VBertheidigung Ofens, der Hauptftabt des Landes, war feine Seele bedacht. Der elende 
Palatin fand fih auch bald in Presburg ein, wo nun der Hauptgedanke war, Ferdinand, den 
Gemahl Anna’® und Schwager des gefallenen Königs, auf den Thron zu erheben ; das Land zu 
vertheidigen war für alle ein ferner Gedanfe. Ferdinand's Wahl empfahl die Ausfiht auf 
auswärtige Hülfe gegen die Türken, namentlih vom Kaifer Karl V., dem Bruder Ferdinand's. 
Andererſeits ftand Johann Zapolya mit feinem Heere, das er dem König zuführen wollte, an 
der Theiß, mo ihn die Kunde der Schladht traf, und dachte auch nur an Die Krone, nit an die 
Bertheidigung des Yanded. Soliman durchzog demnach Ungarn bis über Ofen hinaus und 
fehrte ungehindert nad Konftantinopel zurück. Zapolya hielt glei Berathungen und ward 
am 10. Nov. 1526 zu Stuhlweißenburg gekrönt. Die meiften Großen und der ganze Adel war 
für ihn. Allein er verfiel in eine unbegreiflihe Sorglofigfeit, und Ferbinand fonnte mit der— 
felben Krone am 3. Nov. 1527 zu Stuhlmweißenburg gekrönt werden. Zapolya verlor eine 
Feftung nad der andern und mußte ſich nach Polen flüchten, von wo aus er Verbindungen mit 
Soliman anfnüpfte. Diefer erſchien 1529 wieder in Ungarn, feste Johann in Ofen ein und 
zog vor Wien. Ungarn hatte wol zwei Könige, aber e8 hatte feinen Vertheidiger. Johann blieb 
unthätig und untauglid; Berdinand war nicht im Stande, erflefliche Hülfe zu verſchaffen. End— 
lich kam e8 1538 zu einem Vergleich zwifchen ven Gegenfönigen, und Johann heirathete Ifabella, 
Tochter des Königs von Polen, die ihm 1540 einen Sohn gebar. Allein er lag damals ſchon 
auf dem Sterbelager in Siebenbürgen. Nah feinem Tode hätte Eraft des abgefchloffenen Ver: 
trags ganz Ungarn und Siebenbürgen Ferdinand zufallen follen; allein die Bormünder des 
Johann Sigismund wollten unter türkiſchem Schug die Königswürde für ihren Mündel er: , 
halten. Soliman fam 1541 zum vierten mal nach Ungarn, befegte Ofen und ſchickte Iſabella 
mit ihrem Sohne nad Siebenbürgen. Im Jahre 1543 eroberte der Sultan den ganzen Theil 
jenfeit der Donau, theilte die eroberten Theile in 15 Sandſchak, die unter dem Beglerbeg von 
Dfen fanden. Siebenbürgen wollte Martinuzzi, einer ver Bormünber und Regenten des jun- 
gen Zapolya, wirklich Ferdinand übergeben, wurde aber von Ferdinand's Generalen Gaffaldo 
und Pallavicini ermordet, 1551. So geſchah es, daß 1556 Iſabella mit ihrem Sohne aufs 
neue die Regierung Siebenbürgens übernahm und dieſes von nun an unabhängig von Un: 
garn ward. (S. Siebenbürgen.) Ferdinand ward 1558 deutſcher Kaifer, ließ 1563 feinen 
Sohn Marimilian zum Nachfolger in Ungarn krönen und ftarb 1564. Seine Generale waren 
nicht nur faumfelig, jondern auch Höchft läftig dem Lande. Das arme Landvolf zog oft die Herr: 
Schaft der Türfen der Befreiung durch die ausländifchen Generale vor. 

Unter Marimilian (1564— 76) dauerte die Groberung der Türfen und dad unmädhtige 
Vertheidigen der auswärtigen Generale fort, die gewöhnlich aud) das niederbrannten, was die 
Türfen geſchont hatten. Soliman unternahm 1566 den ſechsten Feldzug nach Ungarn. Er 
hatte einige Verlufte zu rächen. Schon 1532 hatte Nifolaus Jurificd durch die Vertheidigung 
von Günz feine ganze Armee 25 Tage lang aufgehalten; 1552 hatte Dobo Erlau gegen die 
größte Übermacht vertheidigt; in den vorigen Jahren hatte Nikolaus Zrinvi den Türfen viel 
Abbruch gethan; nun wollte Soliman einen legten großen Schlag auch gegen Wien ausführen. 
Im Anfang Auguft langte er mit feiner ungebeuern Armee vor Szigetvär an, welde Feftung 
unter dem Commando des Nikolaus Zrinyi fland, der fi bier unfterblihen Ruhm erwarb. 
Soliman ftarb vor Alter und vor Verbruß darüber, daß die Feftung feiner Macht trogte; 
Zrinyi aber, der die Vertheidigung nicht weiter fortfegen Fonnte, machte am 8. Sept. einen Aus— 
fall und ftarb den Heldentod. Sein Enfel, ebenfalls Nikolaus, befang die Grofthat in einem 
ungarifchen Heldengedicht, das er 1653 zu Wien druden ließ. Während der Held von Sziget= 
var tapfer kämpfte, ftand unthätig die deutjche Armee von 100000 Mann und zerftreute ſich 
ruhmlos wie jedesmal bisjegt. 

Unterdeß hatte fih die Reformation in Ungarn und Siebenbürgen fo fehr verbreitet, daß 
es das Anfehen gewann, als würde die alte Kirche ganz verſchwinden. Schon Huß hatte in Un— 
garn Anhänger, die aber bald verſchwunden fein mußten, denn ſowol Matthias als fein Nach— 
folger Wladiflam waren treue Anhänger der Nömtfchen Curie. Allein Luther's Reformation 
verbreitete ih um defto ſchneller nicht nur unter der deutfchen Bevölkerung der Städte, fondern 
auch unter dem Adel und dem Landvolk der ungarifchen Nationalität trogdem, daß Ludwig IL 
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und die ungarifchen Oroßen der Neuerung abhold waren. Deöwegen ließen fie 1523 befchließen, 
daß alle Lutheraner und ihre Beichüger verbrannt werben follen, weit fie öffentliche Ketzer und 
Beinde der heiligen Jungfrau Maria find. Derfelbe Beihluß wurde 1525 wiederholt. Fer: 
dinand I. war anfänglid nicht ein großer Gegner der Reformation, feine deutſchen Generale 
waren zum Theil Anhänger der netten Kirche; ſoweit ſich demnach Ferdinand's Einfluß in 
Ungarn erftredite, Eonnte die Reformation ungehindert ſich verbreiten. Gegen das Ende feiner 
Regierung tritt wol das Beftreben, die Fatholifche Kirche zu fördern, immer mehr hervor, und er 
ihenft eine Propftei und eine Abtei den von Erzbiſchof Dläah im Jahre 1559 hereingerufenen 
Jeſuiten, welche dann alfogleich rüftige Hand an das Werk ver Gegenreformation legten; allein 
die neue Richtung der Geister fonnte um fo weniger abgeändert werden, als in Siebenbürgen 
der Fürſt und alle Großen der Reformation huldigten und fogar dem Socinianismus freien 
Zutritt geftatteten, Marimilian war der neuen Kirche noch weniger abhold, obgleich er feine 
Söhne in Spanien erziehen ließ. Überhaupt fand die Reformation bis 1554, ald Oläh Grz- 
bifhof wurde, wenig Widerſtand in Ungarn. Der Reformation ſchadete es wenig, daß feit 
1545 ber Rehrbegriff des Zmingli neben der Iutherifchen Lehre Eingang gefunden und ſich 
zwei Kirchen bildeten, die evangelijch-Iutherifche, veren Anhänger in den obern Theilen des Lan: 
ded zahlreich waren, und die reformirte, die mehr in Mittelungarn unter der magyariſchen 
Bevölkerung ſich verbreitete. 

Unter Rudolf (1576 — 1608), deſſen finſteres Gemüth die Menſchen ſcheute, und der am 
Hofe Philipp's II. den Fanatismus gegen die Reformation eingeſogen hatte, änderte ſich die 
age der Dinge. Hatten die Ungarn wegen der fangen Kriegführung gegen die Türfen, ber 
Übergriffe der ausländifhen Generale, und der Verlegung aller Verfaſſungsrechte unter 
Ferdinand und Marimilian häufige Beſchwerden, fo vermehrten fich diefe unter Rudolf noch 
mehr und wurden durch vie religiöfen Bedrückungen noch fühlbarer gemadt. Seit 1594 führte 
fein Bruder Matthias das Regiment in Ungarn, der aber, durch Rudolf's Inftructio: 
nen gehindert, den Beſchwerden nicht Fonnte Abhülfe gewähren. Auch die Landtage von 
1580, 1582, 1587, 1593 fonnten feine Abhülfe finden, denn Rudolf war unzugänglid. 
Die folgenden Jahre vermehrten in Ungarn und Siebenbürgen die Unruhe. Bafla follte 
Siebenbürgen im Namen des Kaiferd regieren; in Ungarn Fagten 1603 die verfammelten 
Stände, daß kaum noch etwas von ihrer Verfaffung übriggeblieben, und daß auch gegen die 
größten Befiger nicht nad) dem ungarifhen Recht verfahren werve. Nun mußte der Gomman- 
dant von Kaſchau, Barbiano Belgiojofo, die von Ludwig I. erbaute große Kirche den Evan: 
gelifchen, welche dieſelbe feit 50 Jahren innehatten, mit Gewalt wegnehmen, am 6. Ian. 1604. 
Die evangelifhen Geiftlihen wurden aus Kaſchau vertrieben und die Stadt wegen Wider: 
ivenftigfeit durch Confiscirung ihrer Befigungen (28 Dörfer) beftraft. Das war das erfte 
Auftreten der Gegenreformation, welche der Erzherzog Ferdinand in Steiermark ſchon voll- 
führt hatte, und die nun in Ungarn und Siebenbürgen beginnen follte. Der Landtag ver: 
fammelte fih am 3. Febr. in Preöburg und erhob die lauteften Beſchwerden, denen aber 
Matthias nicht abhelfen konnte. Als nun Rudolf zu den befchloffenen Artikeln aus eigener 
Macht den Art. 22 hinzufügte, in welhem er die Frage der Religion aus den Landtags- 
gegenftänden verbannte und alle Gefege, die feit Stephan dem Heiligen gegen die Keger erlaſſen 
worben, alfo au) die vom Jahre 1523 und 1524, beftätigte und erneuerte, jo brach die offene 
Widerſetzlichkeit aud und wurde durch die fortgefegte Wegnahme ver Kirchen und Vertreibung 
der evangeliſchen Geiftlihen im höchſten Grade gefleigert, indem ſich die proteftantifhen Städte 
mit dem hohen und nievern Adel innigft verbanden. Unterdeſſen war Stephan Bocskai, der 
durch die fiebenbürgifchen Verwickelungen zu Verhandlungen mit den Türken um die Fürften- 
würde bewogen wiirde, zur Selbftvertheidigung gegen Belgiojofo genöthigt; fein Auftreten 
brachte fogleich ganz Oberungarn unter feine Bahnen. In der fürzeften Zeit machte jih Bocskai 
nit allein zum Herrn Siebenbürgend, fondern auch faft des ganzen Ungarn, das nicht unter 
türfifher Herrſchaft fand. Matthias und feine Brüder waren gezwungen, gegen Rudolf auf: 
zutreten, um ihn zur Nachgiebigfeit zu bewegen, und fo fam es 1606 zum Wiener Frieden 
zwiſchen Bocdkai und Matthias als Rudolf's Bevollmächtigtem, welcher die Breiheit der Reli- 
gionen „absque tamen praejudicio catholicae romanae religionis” feftftellt und vie con= 
fitutionellen Garantien erneuert. Nachdem Rudolf als ungarifher König abgedunft hatte, 
wurde Matthiad 11. (1608 — 1619) gekrönt, nachdem der Wiener Friede und die con= 
Ritutionellen Garantien aufs neue beftätigt und unter die Neichögefege ald Fundamentalartifel 
aufgenommen worden. Zu der lange Zeit unbefept gebliebenen Palatinuswürde wurde ber 
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Broteitant Graf Stephan Ilyeshdzy und nad) deffen Tode, 1609, Graf Georg Thurzö, auch ein 
Broteftant, gewählt, der die evangelijche Kirche organijirte, In Ungarn war nun wol die Reli= 
gionsfreiheit begründet, aber in den deutſchen Provinzen wurde die Gegenreformation faum 
unterbrochen; nur in Böhmen jhüste noch der Majeſtätsbrief die neue Kirche. Matthias war 
kinderlos, er bejtimmte demnach feinen Enfelneffen Ferdinand zum Erben, ber aber ven Böhmen 
wegen ſeines katholiſchen Fanatismus nicht gefallen wollte. Ferdinand IH. (1619— 1637) 
wurde zum König von Ungarn gefrönt, nachdem er in 17 Punkten (conditiones) die Reli— 
nionefreiheit und die conftitutionellen Garantien, namentlih den Wiener Frieden und die 
Gejege von 1608 und 1609 beftätigt und ihre Beobachtung angelobt hatte. Allein Ferdinand's 
Gelübde, lieber über niemand, ald über Ketzer zu herrſchen, war allgemein befannt, und in 
Ungarn ward nod durd Matthias Peter Pazmany zum Primas von Ungarn ernannt, der 
durch feine im claſſiſchſten Ungarisch geichriebenen Bücher und durch feine perfönlichen Eigenſchaften 
in kurzem gegen 30 hochadeliche Familien in ven Schoß der alten Kirche zurückgebracht hatte. In 


reichiſchen Länder ven Verluft der politifhen und religiöfen Freiheit nach ſich zogen. Daß in Ungarn 
nicht daſſelbe gefchehen, warnurbem Auftreten ded ſiebenbürgiſchen Fürſten Gabriel Bethlenzu ver: 
danfen, der Ferdinand im Frieden von Nifoldburg 1622 zur Anerkennung der frühern Berträge 
und Gefege zwang und dajjelbe noch zweimaliwiederholte. Berdinand, der immer vor Bethlen auf 
feiner Hut fein mußte, ließ fhon 1625 feinen Sohn Ferbinand IM. zum König von Ungarn 
frönen, der aber auch in 17 Punkten vie Religionsfreiheit und die conftitutionellen Garantien beftä- 
tigen mußte. Unter dieſem König (1637 — 1657) dauertein Ungarn der Kampfgegen die Unter: 
prüfung fort, im welchem der jiebenbürgifche Fürſt Georg Räköczy I. den Ausfchlag zu Gunften - 
der religiöfen und politifchen Freiheit gab, die der König durd den Linzer Frieden 1646 aufs 
neue anerkennen mußte. Eben diejer langwierige Kampf erhielt. auc in den katholiſchen Ständen 
dad Streben zur politifhen Freiheit wach, und diefem Umftande ift e8 zugufchreiben, daß der 
Katholicismus in Ungarn nicht fo wie in Böhmen, Ofterreidh, Steiermarf, zur völligen poli: 
tiſchen Unfreiheit führte. 

Leopold's I. (1657— 1705) lange Regierung zeichnet jih dur die verſchiedenartigſten 
Begebenheiten aus. Die Macht der Türken wird nad einem legten Aufflafern für immer 
gebroden; die Sonberftellung Siebenbürgens hört auf, das Recht der ungarifchen Krone wird 
demnad im ganz Ilngarn, Siebenbürgen, Slawonien und einem Theil Kroatiend anerkannt, 
ja ſogar ihre Anſprüche auf Serbien, Bosnien erneuert. Aber in demjelben Maße wird die 
religidje und politifche Freiheit beihränft, und was feinen Vorgängern nicht gelungen, dad 
fhien Leopold gelingen zu wollen. Nah dem Rath des ſpaniſchen Gejandten follte Ungarn 
aller feiner politiihen Rechte beraubt werden, die den Fremden ein zu großer Dorn im Auge 
waren, Denn ſchon damald war die Überzeugung allgemein, daß die öſterreichiſchen Provinzen 
fih wohler befinden würden, wenn die ungariſche Verfaſſung nit exiſtirte. Montecuculi 
hatte 1664 den eriten Sieg über die Türken erfohten, bie Hoffnung wurde rege, endlich die 
Herrſchaft der Türken abzufchütteln. Allein Leopold's Räthe brachten den Brieden von Eiſen— 
burg zu Stande, welder nadhtheiliger war ald die frühen Waffenftillftände, die man befiegt 
hatte eingeben müffen. Allgemeine Unzufriedenheit herrſchte darüber im Lande, dazu kamen 
neue religiöje Verfolgungen. Es entftand die fogenannte Weſſelenyi'ſche Verſchwörung, d. h. 
ver Palatinus Weſſelenyi ebenfo wie der Erzbifchof Lippay, der Judex Curiae Nadasdy, der 
Banus von Kroatien Peter Zrinyi und andere berathen darüber, wie man die Eonftitution 
fihern könne. Nach Weſſelenyi's Tode (1667) arten die Berathungen aus, Zrinyi denft dh in 
Ungarn und feinem Eidam Franz Räköczy, Sohn Georg Räköczy's IL, in Siebenbürgen ein 
Fürſtenthum zu verſchaffen. Die Unterhandlungen der Miövergnügten werben verrathen, 
eine Maſſe Gefangener wird eingeferfert, Zrinyi, Nadasdy, Srangipani werben 1671 ent- 
hauptet; Graf Stephan Fököli flirbt noch zu rechter Zeit, fein dreizehnjähriger Sohn Emmerich 
flüchtet ih. Nun ſchien der Augenblid da, die Proteftanten audzurotten und die Gonftitytion 
zu vernichten. Der Deutichmeifter Armpringen wird zum Gouverneur Ungarns ernannt und 
die Balatinuswürde befeitigt; in Presburg wird ein eigenes Gericht zufammengeftellt und vor 
daffelbe 1673— 74 über 400 proteftantifche Geiftliche geftellt und des Majeſtätsverbrechens 
angeklagt, von denen dann ein Theil auf Die Galeren nad Neapel abgeführt wird. Doc alle 
Mapregeln waren nicht im Stande, jeden Widerftand unmöglid zu mahen. Seit 1678 wird 
der einundzwanzigjährige Emmerich Tököli, Graf von Käsmark, ald Haupt der Unzufrievenen 
betrachtet. Endlich iſt Leopold gezwungen 1687 einen Landtag in Odenburg zu halten, auf 
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dem Paul Eſterhaͤzy Palatinus wird; hiermit gelangte die Conſtitution wenigſtens zum Theil 
zur Geltung, und durd die Art. 25und 26 werben die Religionsbeſchwerden tHeilweife ge: 
hoben, obgleich die Glaufel ‚‚salvo tamen jure dominorum terrestrium‘ den fatholifch geworde— 
nen Herrſchaften dad Recht einräumt, ihre Unterthanen auch mit Gewalt zu Fatholifiren. Tököli 
legte die Waffen nicht nieder, im Gegentheil er nahm Kaſchau und die Bergſtädte ein und 
wurde nun aud von den Türfen unterftügt, die 1683 einen neuen Feldzug unternahmen und 
Wien belagerten, das durch Sobiefti entfegt wurde. Das Waffenglück wendet ji entſchieden 
gegen die Türken, die mit Tököli unzufrieden, ihn gefangen nad) Belgrad abführen; das allein 
vermodte den größten Theil der Unzufriedenen, unter Leopold's Bahnen Schug zu fuchen. 
Uber während die Heere gegen die Türfen fiegten, mollte man ben alten Plan wieder zur Aus: 
führung bringen. Im Jahre 1686 erhält Cſäky den Befehl, in allen föniglichen Freiftäbten 
die evangeliihen Kirhen den Katholiken zu übergeben und die evangelijchen Geiſtlichen zu ver: 
treiben, Garafa aber wird berollmädtigt in Eperies ein Blutgericht zu halten und auch die 
Holter ald Unterfuhungsmittel anzuwenden. Das ift die berüchtigte „laniena Eperiesensis‘‘, 
welche meift Unſchuldige hinſchlachtete, Schreden in ganz Oberungarn verbreitete und bie 
Freude über die Wiedereroberung Ofens (29. Aug. 1686) fehr verbitterte. Im Jahre 
1687 wurde wieder ein Landtag in Presburg gehalten, welcher Joſeph 1. Erönt, dem Haufe 
Habsburg in männlicher Linie die Erbfolge Ungarns zuſichert (Art. 2. ‚„„Universi Status et Or- 
dines Regni Hungariae et partium eidem annexarum declarant, quod a modo in posterum 
neminem alium, quam suae Caes. et Reg. Majeslatis masculorum haeredum primogeni- 
tum...pro legitimo suo rege et domine habituri sint'’) und aus der Goldenen Bulle den 
Zufag: Quodsi vero (f. oben) ftreiht. Bisher war die Maffnergreifung durch diejen 
Zufag legitimirt, von nun an ift jeder gewaffnete Widerſpruch eine Rebellion. Endlich ver: 
nichtete biejer Landtag auch die blutigen Urtheile Carafa's und hob fein außerorbentliches 
Gericht auf; man gab jedoch dem Manne einen neuen Auftrag, Siebenbürgen zu pacificiren. 

Der Krieg gegen die Türfen wurde aud 1688 glücklich bis an ven Balkan geführt, allein 
Ludwig XIV. henamte deſſen Fortſchritte, und die flawifche Bevölkerung war durch dad übermüthige 
Betragen der faiferlihen Generale aufgebracht, ſodaß die Türken wieder zu fiegen anfingen 
und 1690 aud Belgrad zurürdferoberten. Im Jahre 1697 übernahm Eugen von Savoyen 
dad Commando der Faiferlihen Armee, der die große Schlacht bei Zenta gewann, infolge welcher 
der Garloviczer Friede geichloffen wurde am 26. Jan. 1699. Das Bedrängen der Proteftanten, 
und die Nichtachtung der ungarifhen Gonftitution dauerte auch nad 1687 fort. Der Erz: 
biſchof Primas Kolonich hatte das Werk übernommen, deffen Sprud befannt war: „Faciam 
Hungariam caplivam, postea mendicam, deinde catholicam‘ ; denn die Hofpartei wußte 
auch ungarifche Bifchöfe, wie den verdienftvollen Paul Szechenyi, Erzbifhof von Kalocſa, durch 
die Ausſicht auf die Vernichtung der Proteftanten über die Gefahr der Gonftitution zu täuſchen. 
Übrigens wurde jedermann verdächtigt, der ſich nicht zum Werkzeug bergab. Der junge Franz 
Räköczy Il., den man gern zum Jefuiten hatte erziehen wollen, lebte größtentheild in Wien und 
nur furze Zeit in Ungarn. Doch wurde er des Ginverflänbniffes mit Ludwig XIV. beſchuldigt 
und gefangen genommen. Gr entfam 1701 und flüchtete nah Polen, wohin jhon Graf 
Nikolaus Berefenvi und andere ih gerettet hatten. Das Landvolk rottete fi zufammen und 
verlangten nach Raͤköczy, der mit Berefenyi nah Ungarn fam, und es entbrannte 1703 ein 
neues Aufitand, der fogenannte Kurugenfrieg. Der Name rührt von 1514 her und bezeichnete 
die für ihre Freiheit Kämpfenden. In kurzem waren überall die Räköczy'ſchen Fahnen ſiegreich. 
Leopold ftarb 1705. 

Joſeph I. (1705— 11) wollte ernftlih durch gejegmäßige Conceſſionen den Aufitand 
beſchwichtigen, aber das Mistrauen hatte die Gemüther fo fehr erbittert, daß fie aller politifhen 
Klugheit zumider mehr ihrem Halle ald den Umftänden Rechnung trugen. Dazu famen die 
Aufhegungen von feiten Ludwig's XIV., die von Räköczy die völlige Losfagung Ungarns von 
dem Haufe Habsburg verlangten; und ala das 1707 auf dem tumultuarifhen Landtage zu 
Onod gefhehen, nahdem Räköczy in Siebenbürgen zum Fürften ausgerufen worden war, 
wollte Ludwig do von feinem ernften Bündniß mit den conföberirten Ständen Ungarns 
etwas willen. Die Unterhandlungen zwifchen Räköczy und Wien führte zuerft der Erzbiichof 
Szechenyi, nachher der Feldmarſchall Palffy, der, an die Spige der kaiſerlichen Armee geftellt, 
durch fein vertrauenerregended Verfahren zuerft ven Grafen Alerander Kärolyi, das Haupt der 
Räkoezyſchen Bartei, nahher auch andere für den Frieden gewann, ber enblih am 1. Mai 1711 
zu Szathmär gefchloffen wurde. In diefem Brieden wurde denjenigen Amneſtie angebot 
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welche die Waffen nieverlegen und dem regierenden Haufe Treue ſchwören würden, und bie 
Beobahtung der die Religiondfreiheit gewährleiſtenden Gefege und die Heilighaltung der Eon: 
ftitution Ungarns und Siebenbürgend zugefagt. Joſeph war zwar ſchon am 17. April ge: 
ftorben, die Kaiferin Gleonora beſtätigte jedoch am 26. Mai den Frieden. Sowol Leopold I. 
als auch Joſeph I. empfahlen aufihrem Sterbebett die Zufrievenftellung der Ungarn; beide 
Monarhen legten damit das Geftändnig ab, daß Ungarn nicht jo behandelt werben kann wie 
die andern Provinzen, melde das Haus Habsburg unter feinem Scepter vereinigt hatte. Die- 
jer erfte Abſchnitt der zweiten Periode ift für das geiftige Leben der ungarifchen Nation höchſt 
wichtig. Die ungarifche Sprache mar gewiß am Hofe der Arpadifhen Könige Hofſprache, allein 
jie fonnte fi nicht zum Träger des geiftigen Lebens emporarbeiten, fie blieb nur dad Idiom 
des Hauptvolks, das alle feine Stantögefhäfte in der lateinischen Sprache beforgte. Und das 
änderte jih auch unter ven nachfolgenden Königen, felbit unter Matthias Corvinus nicht, der 
der einzige große Nationalfönig war (denn Ludwig I. war doch franzöſiſch- italienifchen Ur: 
ſprungs). Bon Matthias befigen wir eine Menge deutſcher und böhmiiher Diplome, aber 
fein einziged in ungarifcher Sprache! Beweis genug, daß diefe Sprade, wenn auch hinläng: 
lich ausgebildet, doch dem Öffentlichen Leben fremd blieb. Wir haben wol Andachtsbücher, Legen: 
den und Bibelüberfegungen aus dem 13., 14. und 15. Jahrhundert, aber das ift auch alles. 

Im 16. Jahrhundert fam die Neformation in das Land, und die ungarifche Sprade wird 
das Vehikel des geiftigen und politifchen Lebens in Ungarn. Die Bibel wird vielfältig überſetzt, 
Kirhengefänge, Predigten, theologifche Streitfhriften erfcheinen in großer Menge; hiſtoriſche 
Dichter, wie Tinödy in der Mitte des 16. Jahrhunderts, befingen die Begebenheiten ded Tags, 
fogar Dramen fommen zum Vorſchein, und ed mangelt niht an unterhaltender ungariſcher 
Lektüre. Nah diefen Vorbereitungen zeigt da8 17. Jahrhundert die magnarifche Literatur auf 
einer hoben Stufe. Unter den theologifh-polemifirenden Schhriftftellern vagt der gewaltige 
Peter Pazmany hervor, mit feinem vaften Kalauz oder Hodaegus, feinen Predigten u. ſ. w. 
Nikolaus Zrinyi wird der unfterblihe Dichter der Zriniad und zeichnet ſich auch als politifcher 
Shriftfieller aus; Stephan Bethlen, Johann Kenieny u. a. jhreiben Memoiren ; Johann 
Gere von Apäcza wagt fogar eine Encyklopädie der Wilfenfhaften in ungarifher Sprade 
herauszugeben; Albert Molnar ift nit nur ein theologifcher Schriftfteller, fondern aud) ein 
Grammatifer und Lerifograph. 

B. Der zweite Abfchnitt dieſer Beriode reiht von 1711 bis zum Ausgang der Revolution von 
1848; ihn Fennzeichnet zuerft ein Stillftand bis Joſeph M., dann ein geiſtiges und politiſches 
Aufraffen, das Berfäumte einzuholen. Unter Karl IN. (aldKaifer VI.) von 1711— 40) kamen 
die gewichtigften Gefege zu Stande, welde die Thronfolge und die Verfaſſung des Landes 
beftimmen. In feinem Krönungspiplom beftätigte er die Bundamentalgefege und garantirte 
dem Lande nad dem Abfterben der männlichen Erben ded Haufed Habsburg das Recht der 
freien Königswahl. In den Geſetzen von 1715 Art. 14 wird die Abhaltung des Landtags in 
jebem dritten Jahre feftgeftellt; der Art. 3 wiederholt die freie Königswahl „‚deficiente mas- 
eulino sexu”, und befagt ausdrücklich, daß Ungarn nur nad) feinen eigenen Gefegen regiert 
werben foll (‚‚nec Status et Ordines Regni eadem Sacra Regia Majestas secus regi aut dirigi 
vult, quam observatis propriis ipsius RegniHungariae hactenus factis vel in futurum diae- 
taliter constituendis legibus”). Durch die Landtagsartifel von 1723 wurde die Pragmatifhe 
Sanction, d. h. die Erbfolge der weiblichen Deſcendenten, aud) für Ungarn beihloffen und an— 
genommen.?*) Die Apminiftration wurde dur die Errichtung der königlichen Statthalteret 


24) Die Gefegesworte, nach denen die Ordnung der weiblichen Succeffion aufgeführt worden, lauten 
fo: „Taliterque eandem Successionem foemineam in Augusta domo Austriaca introductam 
et agnitam‘ (extensis ad eam nunc pro tunc Art. 2 et 3 anni 1687 et pariter 2 et 3 anni 1715, 
welche das Krönungsdiplom mit der Beftätigung der Berfaflung und befondern Regierung Ungarns ent 
balten) „juxta ordinem supradictum stabiliunt; per praeattractum foemineum sexum Augustae 
Domus ejusdem praevio modo declaratos haeredes et successores utriusque sexus Archi- 
duces Austriae acceptandam, ratihabendam et una cum praemissis atque modo praevio pet 
Sacratissimam Caes. et Reg. Majestatem clementissime confirmatis Diplomatieis” (im Krö- 
nungsdiplom aufgezählten) „aliisque praedeclaratis Statuum et Ordinum regni, partiumque et 
regnorum et provinciarum eidem annexarum libertatibus et praerogativis, ad tenorem prae— 
eitatorum articulorum, futuris semper temporibus, occasione coronationis obseryandam de- 
terminant. Et nonnisi post omnimodum praedicti Sexus defectum avitam et veterem appto, 
batamque et receptam consueludinem praerogativamque Statuum et Ordinum in electione et 
coronatione regum locum habituram, reservant intelligendam.” Die Stände Stawoniens hatten 
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in Preöburg (jet in Dfen), der Hofkanzlei in Wien und durch die Regelung der Kammer 
geordnet; die Juriddiction der Comitate beftimmt und das gefammte Gerichtsweſen geregelt. 
Die Redintegrirung des Landes, nad der MWievereroberung, wurde zum Theil ausgeführt, 
zum Theil angeftrebt; dur die Einführung der ftehenden Armee aber wurbe die Kriegäfteuer 
eingeführt und ungerechterweije blos dem Bauernftande und den Städten aufgebürbet. Hierin 
hatte ſich eben die ariftofratifhe Hofpartei der infeitigfeit und des Gigennuges fchuldig 
gemacht, fowie fie die Inartifulirung ded Szathmärer Friedens auch gegen den Willen des 
Königs zu bintertreiben wußte. Dadurch famen aber vie Religiondangelegenheiten in neue 
Berwirrungen. Die Art. 25 und 26 ded Jahres 1681 wurden vielfach für die Proteftanten 
ungünftig ausgelegt; der Art. 21 des Jahres 1687 beläpt dieſe Artikel noch (adhuc ratos 
fore) ded Friedens wegen, allein fiewurben immer engherzigererplanirt. DerSzäthmarer Friede 
garantirte nur im allgemeinen die Neligionsfreiheit, und aud fo wollte man ſie nicht in das 
Gefeg aufnehmem; der Art. 30 von 1715 erflärte geradezu, daß bie erwähnten Artikel 
von 1681 und 1687 nur aus Gnade no (adhuc eensuit conservandos) beibehalten 
werben. Es wurde aber unter dem Präſidium des Stephan Kohaͤry eine Commiſſion 
zur Prüfung ber verfhiedenen Anſprüche ausgejendet, auf deren Berichterſtattung dann 
1730 die „Resolutio Carolina’ erſchien, welde den Proteftanten nur an den in bem 
Art. 26 von 1687 namentlich aufgeführten Orten öffentlihen Gottesdienſt geftattet, das Recht 
der Grundherren aufrecht erhält, das heißt, die katholiſchen Grundherren durften mit Gewalt 
ihre Religion den Unterthanen aufdringen, nur mußten jie von nun an ihre Abſicht vorher 
höhern Orts befannt machen; die evangelifhen Geiftlichen werden von den katholiſchen Defanen 
geprüft, ob fie die Taufe gehörig verrichten können; die Proteftanten müffen aud die katho— 
lifchen Feiertage halten und, wenn fie ein Amt befleiven wollen, bei der Heiligen Jungfrau 
ſchwören u. f. mw. Aber auch dieſe Beſchränkung galt nicht für Slawonien und Kroatien, wo 
durch den Art. 23 von 1687 die Proteftanten ausgejchloffen werden; was immer aufs neue 
bemerkt wird. 

Mit Maria Therefia (1740-80) trat der erfte weibliche König aus dem Haufe Habsburg 
auf den Thron. Bon allen Seiten angegriffen, wagte fie offen den Ungarn entgegenzutreten 
und fih ihrem Schuß zu empfehlen; und die Ungarn zogen für fie dad Schwert, ald die gut— 
geſchulten öfterreihifchen Provinzen ohne Widerftand vor den fremden Eroberern ſich beugten. 
Am 14. Mai 1741 verfammelte fih der Landtag in Predburg; am 20. Juni erfhien bie 
Königin, die am 25. Juni gefrönt wurbe, am 21. Sept. erfholl dad berühmte „vitam et 
sanguinem pro rege nostro”, und im Frühjahr 1742 hatte Ungarn ſchon über 80000 Mann 
unter ven Waffen, die das Kriegsglück plöglid wendeten. Die Gefegesartifel von 1741 ge: 
hören zu den widhtigften Staatägejegen, weil fie im Sinne der Pragmatiſchen Sanction die - 
Unabhängigkeit und Selbftändigfeit des Landes aufs neue Elar beftimmen, Siebenbürgen als 
zur ungarifhen Krone gehörig darftellen (Art. 18. „Publicis etiam constitutionibus regni in- 
serendum resolvit benigne Sacra Regia majestas. (Juod Transilvanıam, velut ad Sacram 
regni Hungariae Coronam pertinentem, tam Eadem, quam Successores sui, qua reges 
Hungariae possidebunt ei gubernabunt”), diejenigen Theile Ungarns, die bisher unter einer 
militarifchen Verwaltung geftanden hatten, wieder einverleiben, die Privilegien Kroatiens und 
Slawoniens erneuern, Fraft deren fein Proteftant daſelbſt Befigthum erwerben darf und dieſe 
Provinzen von ven Wintereinquartierungen befreit bleiben ; übrigens wird auch Unterflawonien 
wieder einverleibt und überhaupt ausgeiprodhen, daß Dalmatien, Kroatien und Slawonien in 
einer Realunion mit Ungarn ftehen und der dortige Adel ald eingeborene Ungarn betrachtet 
werde. (Art. 62. „Accedente benigna S. R. Majestalis resolutione, communi Statuum et 
Ordinum voto ultro compertum et statulum est, ut praefatorum regnorum [Dalmatiae, 
Croatiae und Slavoniae] regno annexorum filii nativi sub denominatione Hungarorum 
quoad oflicia et beneficia ecclesiastica et secularia eliam comprehensi intelligantur.‘‘) 
Im Jahre 1743 wurde auch in Siebenbürgen ein Landtag abgehalten, ver die Bragmatifche 
Sanction beftätigte, aber die föniglihe Propofition, die Walachen ald Nation aufzunehmen, 
unerfüllt ließ, Im Jahre 1776 wurde Fiume unmittelbar mit Ungarn vereinigt und 1778 das 


wol fchon 1712 auf Antrag des agramer Biſchofs die Succeffion der weiblichen eini⸗ angenommen; 
allein dieſer Particularbeſchluß wurde ſchon durch Art. 3 von 1715 aufgehoben, in welchem die freie 
Königsewahl nad) den: Ausfterben der männlichen Linie garantirt wird. Die Pragmatifche Sanction für 
Ungarn und feine Nebenländer wurbe 1723 nach Art. 1 und 2 geſetzlich beftimmt. 


— 
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Banat oder die Comitate Torontal, Temes und Kraſſö der politiſchen Verwaltung übergeben. 
Der ungartfche Adel hatte fih große Verdienſte um die Erhaltung der Monarchie erworben; 
Maria Therefia vergaf Died auch nie und zeichnete überall den Adel aus; allein dadurch, daß er 
die Kriegäfteuer hartnädig von fih ablehnte und jie den Nichtabelichen aufbürbete, daß erdie 
rechtlichen Verhältniſſe ded Bauern nicht ven gefunden Principien der freien Politik gemäß ver: 
befferte, jegte er Tich dem gerechten Tadel aus. Die Königin ließ demnad ein „Urbarium‘ 
(Regelung der bäuerlichen Verhältniſſe) ausarkeiten und führte e8 ohne Mitwirkung des 
Landtags ein. In Betreff der Religion huldigte Maria Thereſia nicht dem Berfolgungsgeiite, 
fie war aber eine große Proſelytenmacherin, und den Proteftanten gefhah mancher Abbruch 
unter ihrer Regierung. 

Joſeph MI. (1780-—90) wirkte als Neformator, der jih Über alle Verhältniffe hinaus: 
fegen wollte und deswegen bie bittere Erfahrung machen mußte, daß fein wohlgemeintes Be- 
ftreben überall Unzufriedenheit verurſachte und Aufftände hervorrief. Doc feine Geſchichte 
gehört nicht Hierher. Wohl aber müfjen wir bed Toleranzedict vom 25. Oct. 1781 und der 
Aufhebung ver Reibeigenihaft ver Bauern vom 22. Aug. 1785 erwähnen, welde er von dem 
allgemeinen Widerruf feiner Verordnungen ausſchloß. Die ungarifhen Stände Hatten aus 
Deferenz für ihre Könige nah und nad) die ungarifhe Sprade aus den Verhandlungen ber 
Landtage und der Comitatsverfammlungen ausgeſchloſſen und die lateinifche Sprache zur all⸗ 
gemeinen biplomatiihen gemacht. Der hohe Adel, durd die Gunftbezeigungen Marta There= 
ſia's an den Hof gelockt, hatte ſich nach und nad germanifirt und frangöfirt. Das geiftige Leben 
der Ungarn war feit dem Szathmärer Frieden mehr und mehr verfumpft. Allein fhon began- 
nen bie beffern Köpfe die Erniedrigung der Nation zu fühlen und mollten dem Übel feuern. 
Joſeph's rüjichtslofe Neuerungen, zumal die Einführung der deutſchen Sprade in alle Gerichte 
und bie gejammte Adminiftvation, rüttelten die Nation auf und machten fie für bie Ipeen 
jener beſſern Köpfe empfänglih. Als nad vem Regierungsdantritt Leopold's H. (1790— 92) 
die Gomitate wieder ihre Berfammlungen halten konnten, da ſchwoll die ungarifhe Reaction 
empor, die num nicht allein das politifhe, fondern auch das geiftige Leben der Nation zu 
erneuern hatte. Leopold verfündete am 29. März die Zufammenberufung des Landtags nad 
Dfen, der fih am 6. Juni verfammelte, zum erften mal feit 1764. Was Joſeph hatte gewalt- 
fam einführen wollen, das follte nun auf conftitutionellem Wege duch ven Landtag geſchehen, 
nachdem er für die Zukunft ähnliche Übergriffe des Herrſchers unmöglich gemacht haben würde. 
Allein die Situation war fhwierig geworden. Die Revolution in Frankreich hatte Europa 
erſchreckt und trieb die Geifter in eine confervative Richtung, Die aber eben in Ungarn für Die 
Entwickelung ded Bürger: und Bauernftandes nicht günftig war. Das Land wollte feine Un— 
abhängigfeit und jeine Rechte fihern, was auch größtentheils gelang; aber die innere politifche 
Entwickelung blieb zurüd, die Einfeitigfeit des Adels Eonnte ſich infolge der Franzöſiſchen Revo- 
lution als berechtigt darftellen. Während aber die Väter des Landes in Ofen tagten, eveigneten 
ih Vorgänge in Temeövar, die und zwingen, hier unfern Blick auf die Serben zu wenden. 

Wir haben oben die Niederlaffungen der Serben in Ungarn und da® von Leopold 1. 
ihnen gegebene Privilegium erwähnt. Dieſes hatten ſowol Jofeph I. ald auch Karl beftätigt, 
und der Erzbifchof der Serben hatte 1739 feinen beftändigen Sig in Garlovigz erhalten. Die 
Serben waren in Slawonien und Krontien der Fatbolifhen Kirche, die dort allein herrſchend 
jein wollte, ein großes Argerniß; allein jie hatten fi im Erbfolgefriege fo große Verdienſte 
um Maria Therefia erworben, daß diefe 1743 ihre Privilegien beftätigte und 1747 eine 
Behörde, die „Deputatio Illyrica‘, errichtete, welche alle obſchwebenden Bragen ver Serben zu 
unterfuhen und für die allerhöchſte Entſcheidung vorzubereiten hatte. Denn die Rivalität der 
fatbolifhen Kirche mit dem ferbifchen Epiffopat dauerte ununterbrochen fort; und wenn es 
in den Gejegen fo oft wiederholt wurde, daß in Slawonien und Kroatien blos Römiſch-Katho— 
lifche vollftändiges Recht genießen, ſo war das nicht allein gegen die Proteftanten,, fondern auch 
gegen die Serben verftanden. Im Sabre 1769 wurde ein jerbifher Kongreß abgehalten und 
nad Anhörung feiner Wünſche von Maria Thereſia am 20. Juli 1771 das „Regulamentum 
Ulyricam” erlaffen, laut welhem 1) die Privilegien der Serben, folange fie in ihrer Treue 
verharren, aufrecht erhalten werben; 2) die Serben überall den gewöhnlichen Behörben zu 
geboren haben; 3) die Jurisdiction des Metropoliten nur auf Firdliche Angelegenheiten ſich 
erſtreckt (bis dahin war er zugleich weltliches Oberhaupt, Vladika, wenigftens zum Theil); 
4) wird die Gompetenz des jerbifchen Congreſſes geregelt und auf kirchliche, fundationale und 
Schulgegenftände beſchränkt. Im Jahre 1777 murde die Anzahl der Mitglieder des Gon- 
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greffed beftimmt, als welche 25 von Militär, 25 vom bürgerliden Stande und 25 vom 
Klerus fein jollen. Endlich verfügte das „Deelaratorium Myrieum“ von 1779 newerbingß, 
daß die Serben in lingarn in Dingen, welche die Religion betreffen, nur von ihrem Metropo- 
liten und ihren Bifhöfen abhängen; in allem übrigen aber unterftehen fie dem gemöhnfichen 
Magiftrat und zulegt der ungarifchen Hoffanzlei. 

Als nach Joſeph's I. Tode Leopold den ungarischen Landtag einberufen ließ, veichte ver 
carloviczer Erzbifhof, Mofes Putnik, ein Geſuch ein, daß auch der ferbifche Hohe Klerus zum 
Zandtage eingeladen werbe, nachdem die Serben bereitö einverleibt waren und feine andere 
Gerichtsbarkeit als die ded Landes hätten. Es wurben auch vem Erzbifchof und den Biſchöfen 
königliche Einladungsſchreiben zugefender, und die Stände in Ofen erflärten jich bereit, fie umter 
fh aufzunehmen, ja fie ſchlugen fogleich folgenden Sag zur Aufnahme in das Krönungs: 
diplom vor: „Die mit den Staatsrecht beſchenkten Bekenner der griehiihnichtunirten Kirche 
dürfen in Ungarn und in den Nebenländern in der freien Ausübung ihrer Religion in feiner 
Meife behindert werben.” Allein während man in Dfen den Serben fo bereitwillig entgegen: 
fam, gaben jih auf dem am 29. Aug. 1790 in Temesvar eröffneten ferbifchen Gongreß un 
geahnte und von feiten ber Ungarn durch nichts hervorgerufene Beftrebungen fund. In den 
vorbereitenden Sigungen wurden die Ungarn als eine Sr. Mazeftät feindlich gefinnte Nation 
geiildert, deren Joch man nicht gefonnen fei weiter zu dulden (der Leſer erinnere fich bier, daß 
die eingerwanderten Serben bid zu tiefem Zeitpunkt nur nad Privilegien, auf melde ver un: 
gariſche Landtag feinen Einfluß nehmen Fonnte, behandelt wurden), und gegen welche man dem 
Thron bewaffnete Hülfe anbot. Die Korderungen des Gongreffed, daß den Serben ein eigenes 
Territorium übergeben und für fie eine eigene höchſte Gerichtsbarkeit errichtet werde, wurben am 
11. Sept. in Wien mit Wohlgefallen entgegengenonimen und eine eigene „illyriſche Kanzlei’ 
verfprehen. Der von Ofen nad Presburg übergefiedelte Landtag machte dagegen fehr triftige 
Vorftellungen und hob das lingereimte hervor, wenn man für eine eingemanderte Nation, die 
alle Rechte mit den übrigen Einwohnern gemeinfchaftlid genießen kann, gleihjam einen Staat 
im Staate ſchaffen wollte. Haben doch felbft die Nebenländer feine eigene Hofkanzlei, mie 
können die Serben eine ſolche erhalten, die unabhängig von der ungarifhen Hofkanzlei fei? 
E wäre auffallend, daß, mährend Jofeph II. alles vereinigen wollte und die fiebenbürgifche 
Hofkanzlei mit der ungariſchen verſchmolz, jegt die Rathgeber Sr. Majeflät das Gegentheil 
vorſchlagen u. ſ. w. Die illyrifche Kanzlei wurde dennoch errichtet, aber bald, nach einem Jahre, 
von Franz 1. aufgelöft und die Gefchäfte twie vorden der ungarifchen Hoffanzlei übertragen. 
Die ferbifche Epifode lehrte aber den ungarifhen Landtag, dag man die Serben gegen ihn 
operiren Iteß, rin Beifpiel, pas in der Zukunft benubt werben follte. Die Jrrung zwiſchen 
dem König und den Ständen dauerte glücklicherweiſe nicht lange, und es kamen wichtige Geſetze 
auf dem Landtage von 1790— 91 zu Stande. Dad Krönungsdiplom garantirt in fünf Bunf- 
ten die Unabhängigfeit und Selbftämpigfeit des Reichs; Fünftighin muß die Krönung des 
neuen Königs binnen ſechs Monaten erfolgen (Art. 3); Ungarn und feine Nebenlänber bleiben 
unabhängig von den andern Theilen der Monardie (Art. 10)2°); das Net, Geſetze zu geben, 
zu erklären und aufzuheben, kann der geſetzmäßig gefrönte König nur gemeinschaftlich mit dem 
Reichtstage ausüben (Art. 12); jedes dritte Jahr foll der Neihstag einberufen werden 
(Art. 13); die Religionsangelegenheiten der beiden evangeliſchen Kirchen werben auf der Vaſis 
des Miener und Ringer Friedens geordnet (Art. 26); die Bekenner der griehifh:nichtunirten 
Kirche, alfo die Serben und Walachen, werden den andern Ginwohnern des Reichs gleich: 
geſtellt (Art. 27) u. ſ. w. Zugleih wurden aber auch Reichöveputationen zur Ausarbeitung 
verfchiedener Geſetzesvorſchläge ernannt, melde die Negeneration ded Landes bezweckten. 





25) Die Tertworte lauten fo: „Erga demissam Statuum et Ordinum propositionem Sua quo- 
que Maj. Sacratissima benigne agnoscere dignata est, quod licet Suecessio sexus foeminei 
Augustae domus austriacae per art. 1 et2. 1723 in regno Hungariae Partibusque eidem an- 
nexis stabilitata, eundem quem in reliquis regnis et ditionibus haereditariis in et extra Ger- 
maniam sitis juxta stabilitum successionis ordinem inseparabiliter ac indivisibiliter possiden- 
dis, principem concerwat: «Hungaria nibilominus cum partibus annexissit Regnum liberum 
et relate ad totam legaleım regiminis formam (huc intellectis quibusvis dieasteriis swis) inde- 
pendens, id est nulli alteri regno aut populo obnoxium, sed propriam habens oonsistentiam 
ei constitutionem, proinde a legitime coronato haereditario rege suo, adeoque etiam a Sua 
M. S. successoribusque ejus Hungariae regibus, propriis legibus et consuetudinibus, non 
vero ad normam aliarum provinciarum, dietantibus id art. 3, 1715, item et8. et 11, 1741, re- 
gendum et gubernandum. »“ 
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Aber nad) Leopold's Furzer Regierung hatte Franz I. (1792— 1835) zuerft alle Sorge auf 
die Kriege gegen Sranfreidh zu wenden. Er wurde 1792 gekrönt, nahdem er daffelbe Krönungs- 
diplom wie fein Vater Leopold erlaffen hatte; 1796 wurde Erzherzog Jofeph zum Reihspalatin 
erwählt, der dieſe Würde bis 13. Jan. 1847 bekleidete. Anfangs fehlte es wol nicht an Randtagen, 
von denen man nur Refruten und Geld forderte, alle Reformen aber, welche die ausgefendeten 
Reichsdeputationen im Jahre 1791 in Ausſicht geftellt hatten, wurben auf friedlichere Zeiten ver— 
ſchoben. Ald nun dieſe eintraten, da ftand Metternich an der Spige der europäifchen Reaction, 
und ftatt der gehofften Reformen ſah man aud in Ungarn die Willfür fi ausbreiten, weldye 
in den ungarijchen Kronbeamten und in den eigend ausgewählten Obergefpanen bereitwillige 
Werkzeuge fand. Um ihren Zwed, die Untergrabung der Gonftitution, durch Abſchreckung 
aller unabhängigen Charaktere zu erreichen, ſicherte fogar eine höchſte Verordnung vom 16. Febr. 
1819 das Botum des Bauernadeld gegen die Comitatöintelligenz; von nun an, hoffte man, 
fönnen die Obergefpane durch den bezahlten armen Adel alle Beſchlüſſe durchſetzen. Franz 1. 
bereifte 1820 Ungarn, bei welcher Gelegenheit er das berühmte Wort ſprach: „Totus mundus 
stultizat et vult habere constitutiones; die Ungarn wären jo glüdlih, eine zu haben, fie 
brauchen demnach Feine zu verlangen.” Aber feine Regierung war eben im Zuge, die Conſtitu— 
tion zu befeitigen. Seit 1812 ward Fein Landtag gehalten; Refruten und Steuern wurden 
wilffürlidh eingetrieben; die Reaction trat immer fühner auf; der hohe Adel Ungarns ſchien 
bereit, für die Erhaltung der Feudalrechte, alfo aus Eigennuß, die Unabhängigfeit des Landes 
aufzuopfern. Aber noch war die conflitutionelle Gefinnung in den Gomitaten nicht erlojchen ; 
die Patrioten rafften jih auf, und immer flärfer ward die Oppofition. Die königliden Com— 
miffare, welde, auf Bajonnete geftügt, den Widerftand der Gomitatöverfammlungen brecheu 
wollten, erwedten nur das Gefühl der Schmach, die man nicht mehr dulden wollte. Denn feit 
Joſeph UI. Hatte der fortfchreitende Geift immer mehr Terrain gewonnen und immer mehr Ein 
fluß auf die Gemüther erlangt. In diefe Zeit fällt die Regeneration der ungariſchen Literatur. 
Viräg, Dayfa, Revai, Franz Kazingzy, Karl Kisfaludy, Bercfenyi u.a. traten ald Dichter 
oder ald gelehrte Schriftfteller auf * nährten den nationalen Geiſt. Zwar wachte die Cenſur 
mit Argusaugen über alle geiſtigen Bewegungen; allein die Frühlingsſonne trieb die Sproſſen 
hervor trotz aller Gegenbeſtrebungen. Der Egoismus des hohen Adels (unter dem jedoch Graf 
Franz Szechenyi, der Begründer des ungariſchen Nationalmuſeums und Vater des berühmten 
Stephan Szechenyi, Graf Georg Feſteties, der Begründer einer landwirthſchaftlichen Lehr: 
anftalt in Keszthely am Balaton, die Grafen Telefi u. a. ſich jo vortheilhaft auszeichneten) und 
die reactionäre Regierung fonnten die Elemente nicht mehr bändigen, um fo weniger, ba 
Franz 1. fein Freund gewaltthätiger Mapregeln war. Es wurde vemnad von Bergamo aus der 
ungarifche Yandtag auf dem 11. Sept. 1825 einberufen. Graf Adam Reviczky wurde Kanzler, 
und die Regierung lenkte fihtbar ein. Der 3. Art. diefes Landtags enthält das Geſtändniß des 
Königs, daß bisher die Conſtitution beleidigt worden, daß er fie aber von nun an treu beobachten 
wolle. Weiter wird im 4. Art. beſchloſſen, daß Refruten und Steuern nur mit Einwilligung 
des Landtags erhoben werben fünnen. Diefer Landtag zeichnete fih auch durd) die Begründung 
der ungarifhen Afademie aus, zu welder Graf Stephan Szehenyi, der hier zum erften mal 
im öffentlihen Leben auftrat, 60000 81. varbot. Das politifche Leben war regenerirt; Sze— 
chenyi fing feine Reformatorlaufbahn an, die materielle und geiftige Entwidelung des Landes 
und ver Nation bezweckend. Der Palatinus, Erzherzog Joſeph, hatte ih ſchon durch den Rand: 
tag von 1825, der zum Theil ihm zu verdanken war, große Verdienſte ums Land eriworben; 
die Verſchönerung der Stadt Peith war eine feiner Aufgaben; Szechenyi's Beftrebungen fanden 
demnach im Palatinus womöglich einen bereitwilligen Gönner. Nah dem Landtag trat unter 
dem Präfivium des Palatinus in Peſth 1828 die Reichsdeputation zufammen, welde die Ar— 
beiten der Deputationen von 1791 prüfen und der neuen Zeit anpaffen follte. Während nun 
diefe Berathungen noch fehr dem Geifte ver Vorurtheile huldigten, trachtete Szechenyi durch feine 
Schriften und geftifteten Vereine die Gemüther umzuſtimmen. Sein Beftreben war, die mög: 
lichen Reformen durd die Selbftthätigkeit ver bürgerlichen Gejellfchaft, an deren Spike der be- 
güterte Adel treten follte, zu Stande zu bringen und jeden Zuſammenſtoß mit der Negierung 
zu vermeiden, bie ja am Ende, die Bortheile ver Reformen felbft genießend, ſich ihnen um fo 
gewifjer anfchliegen werde. Vermehrung der Intelligenz nad allen Seiten hin, Aufhebung der 
bäuerlichen Laften, gleiche Befteuerung, Hebung der Agricultur und der Viehzucht, Beſchaf— 
fung der Gommunicationdmittel, Reform aller Geſetze, welche dem Fortſchritt Hinderlic wären, 
namentlih der Gefege der Avicität und des Credits u. ſ. w., das war die Aufgabe, welde 
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Szichenyi den Fragen ded Staatsrechts vorzog, die er mit der größten Behutſamkeit behandelt 
wiffen wollte. Allein dieje weitſehende Bolitif mochte den feurigern, aber nicht fo tiefbliden- 
den Gemüthern nicht immer gefallen, die, wie der fiebenbürger Baron Nikolaus Weſſelenyi, 
durch die Entwidelung des Staatsrechts die gewünſchten Reformen beſchleunigen wollten. 

Der Landtag von 1830 Frönte den Thronerben und gab Refruten; die reformatorifche Ar- 
beit wurde verschoben, weil die Ereigniffe in Paris und Polen die Aufmerkſaukeit der Regierung 
in Aniprud nahmen. Aber ver lange Landtag von 1832— 36 war nit nur durch feine Re— 
jultate: Regelung der bäuerlichen Verhältniſſe, ftaatsredptlihe Hebung der Unadelichen, För— 
terung des Credits, Geſetz über die Erbauung der Kettenbrüde in Peftb u. ſ. w., fondern nod) 
viel mehr durch feine Debatten über die kirchlichen Verhältniſſe, namentlich über die gemiſchten 
Chen und den freien Übertritt, über die Ablöfung der bäuerlichen Laften, über die Wieder- 
einverleibung der fiebenbürgifchen Theile (ſ. Politiiche Geographie, Kreis jenfeit ver Theiß), 
über Polen u. f.w., von der größten Wirkung auf das ganze Land. 

Der Reichstag beftand aus zwei Tafeln, der Tafel der Magnaten („excelsi proceres’‘ 
Oberhaus), und der Ständetafel (‚‚inclyti status et ordines“ Unterhaus). An der Magnaten- 
tafel führte der Palatinus das Präfivium, und fie beftand 1) aus den Erzbiihöfen und Bifchöfen 
der Fatholifchen und griechiſchen Kirche; 2) aus den Reihöbaronen: Judex Curiae, Banus von 
Kroatien, Tavernicus, und die Hofbeamten, aus den Obergefpanen der Gomitate; 3) aus den 
Grafen und Baronen Ungarns und Kroatiend und einem Deputirten der drei kroatiſchen Co— 
mitate. An der Ständetafel führte ver Perfonal, d. h. ver Präfes der königlichen Gerichtstafel 
(Personalis praesentiae Regis in judiciis loecumtenens) den VBorfig. Mitglieder viefer Tafel 
waren 1) die Beifiger der Eöniglichen Gerichtätafel, 2) die Abgeordneten der Domkapitel und 
der begüterten Orden (Benedictiner, Prämonftratenfer und Giftercienfer); 3) die Abgeordneten 
ver Gomitate der vier Kreije und der flawonifhen Gomitate, je zwei von jedem Gomitat; 4) 
vie Abgeordneten‘ der königlichen freien Städte; 5) die Abgeorbneten der freien Diftricte (Ja— 
zegien, Groß= und Kleinfumanien, Haidudenftädte und Fiume), zwei Abgeorbnete ver drei 
kroatiſchen Gomitate, und der Eraf des adelihen Diftrictd von Turopolya im agramer Gomitat; 
endlih 6) die „Absentium legati“, die aber fein Votum hatten. Es durften fi nämlich die ab- 
weienden Magnaten repräfentiven laffen. Die Hauptrolle fpielten die Abgeordneten der Comi— 
tate, welche ven gefammten Adel und fictione juris auch das Volk repräfentirten, daher be= 
warben ji gern die ausgezeihnetften Magnaten um die Ehre, Abgeorbnete des Comitats zu 
kin. Schon die Vorbereitungen zum Landtage befchäftigten im voraus die Generalverfanm- 
lungen der Comitate, der freien Diftricte und die Magiftrate der Freiſtädte, und alle dieſe 
Jurisdictionen oder Municipalitäten theilten einander ihre Beichlüffe mit und fuchten jih Ad— 
bäfton zu verfchaffen. Aus dieſen Vorbereitungen famen die Inftructionen für die Abgeorbneten 
u Stande, deren Wahl überall eine wichtige Angelegenheit war. Und weil an ben Gomitats: 
verbandlungen die Prälaten und Magnaten auch perſönlichen Antheil nahmen, fo durften ſich 
tie Comitatsabgeordneten mit vollem Net aldRepräfentanten ded gefammten Adels betrachten, 
und jeit liberale Iveen die Gomitatöverfammlungen durchwehten, waren dieſelben auch factifch die 
Vertreter des Volks. Die Comitatsveputirten erfhienen von jungen Leuten begleitet auf dem 
!andtage, die als ihre Kanzeliften galten, und wozu ſich die jungen Adelihen und Nichtadelichen 
br gern anboten. Diefe betrachteten ven Landtag als eine politiſche Schule; fie waren die ſtän— 
tigen Zuhörer in den Sigungen und übten durch ihren Beifall nicht felten bedeutenden Einfluß 
aus. Uber alle wichtigen Fragen oder Ereigniffe berichteten die Deputirten ihren Gommittenten ; 
iuf den Generalverfammlungen der Gomitate wurben diefe Berichte verhandelt und die Reſul— 
tate ihren Deputirten mitgetheilt. Daß dadurch das Intereffe für alle politifhen Fragen unge: 
nein vervielfältigt werden mußte, iſt felbftverftänd: °. 

Diefer Landtag zeichnete fi durch feine Mitgliede aus. Szechenyi erreichte hier feinen 
Zweck mit der Kettenbrüde, auf der auch die Adelichen ‚ahlen, woburd zum erften mal das 
Vrineip der gleichen Befteuerung in Anwendung Fam; Paul Nagy brachte feinen alten Ruhm 
!on den frühern Landtagen mit; Kranz Deäftrat hier 1833 zum erften mal auf, und die Führer⸗ 
tolle el ihm von ſelbſt zu; Franz Kölcfen, der gefeierte Schriftfteller, kämpfte mit Begeifterung 
'ir den Bauer; Edmund Beöthy, ſelbſt Katholif, war der feurigfte Redner für die Gleich: 
berechtigung der Proteftanten. Die OÖffentlichkeit mitteld der Preſſe war in Öfterreich nie gern 
tiehen; das Verlangen nad) einer Landtagszeitung Fonnte fhon darum feinen Erfolg haben, 
deil der Landtag die Genfur, die in Ungarn durch fein Gefeg eingeführt worden, nicht zulaffen 
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fonnte. Da trat Ludwig Kofluth, ein „Absentium legatus’’ mit einer gefhriebenen Zeitung 
auf, weldye, mit außerordentlichem Talent redigirt, die Verhandlungen der Kreißfigungen, 
d. h. der vorberathenden Sitzungen, in denen der Verſonal nicht präftvirte, der Landesſitzungen 
(in denen der Perfonal präjidirte) und der Magnatenfigungen mit aller Ausführlichfeit im 
Lande verbreitete. 

Die Regierung in Wien war mit dem Gang der Dinge nicht zufrieden; fie tradhtete demnach 
auf die Deputirten einen Drud zu üben und in den Gomitaten andere Inftructionen zu erwir: 
fen. Bei einer ſolchen Gelegenheit plaidirte Weſſelenyi im ſzathmärer Gomitat für die Los— 
faufung der Bauern, damit Kölcfev von feinen Gommittenten nicht verlaffen würde. Weffelenvi 
erreichte nicht feinen Zwed, aber nah zwei Jahren befam er für feine Rede einen Hochverraths— 
proceß als Majeftätöbeleidiger. Während des Landtags ftarb Franz I. (am 2. Mai 1835), und 

Ferdinand V. (1835 —48) trat die Regierung an, die ded Titeld wegen die Magnatentafel 
auf eine arge Probe ftellte. Der Reichstag wollte ven Geburtstag des Königs mit einer Adreffe 
feiern, in der er den König Ferdinand V. nannte. Dagegen jtemmte fi die Magnatentafel, 
die Ferdinand I. begrüßen wollte, was, vom Standpunft des ungarifhen Staatsrechts aus be- 
trachtet, eine Unmöglichkeit war, weil fonft Ferdinand I. nicht ald Nachfolger der frübern un: 
garifhen Könige hätte gelten fünnen und die gefammte Gonftitution Ungarns, die ja auf dem 
durd die Pragmatifhe Sanction bedingten königlichen Erbrecht beruhte, dadurch über Bord 
geworfen worden wäre. Die Könige von Ungarn find erft feit 1804 Öfterreichifche Kaifer; König 
Ferdinand war als joldher der V. (Ferdinand IV., ein Sohn Ferdinand's IH., ftarb vor feinem 
Vater, war aber fhon gefrönt, deswegen zählt er in der Reihe der ungarijhen Könige), ale 
öfterreichifcher Kaifer der erſte. Und fo blind ergeben war die Mehrzahl der ungarifhen Magnaten, 
daß fie mehrere Monate lang das nicht einfehen wollte, was jeded ungariſche Schulkind aus ſei— 
nem „Kis Tükör“ (beliebtes geſchichtliches Schulbuch) gelernt hatte, und 17 „Renungien‘‘ an 
die Ständetafel abſenden konnte. Diele knechtiſche Gejinnung erlangte auch die verdiente Strafe, 
denn ein fönigliches Mefeript erflärte dem Landtag, daß Ferdinand fi für einen rechtmäßigen 
ungarifhen König halte und gegen fein Erbrecht keinerlei Zwetſel unterhalten wolle; demnach 
nenne er ih Ferdinand V. und wolle ald folder genannt werden. 

Nach vem Schluß ded Landtags trat Die Reaction jedoch energifher auf. Der Kanzler Re- 
viczky wurde entlaffen und Graf Fidelis Palffy an feine Stelle ernannt; gegen einige jungen Leute 
am vorbergegangenen geweſenen Landtage wurden Hochverrathsproceſſe erhoben, Koſſuth, der in 
Veſth wieder eine geichriebene ‚Zeitung ver Munisipalitäten’ herauszugeben begonnen hatte und 
diefelbe auf den Befehl des Palatinus um fo weniger einftellen wollte, ald alle Gomitate für ihn 
eintraten, wurde verhaftet, und alle diefe wurden fowie Weſſelenyi ald Majeftätöverbrecher zu 
längerer oder fürzerer Gefangenfhaft verurtheilt. Die Reaction fuchte und fand in dem Ban: 
flawismus Hülfe gegen die Ungarn. 2%) Die Kroaten, im innigften Berband mit Ungarn und 
ihren Adel ald ungarifchen Adel betrachtend (vgl. Art. 62 von 1741 auf©. 253), hatten feit 1790 
für die ungarifche Nationalität gefämpft. Das waraddiner Gomitat flellte 1830 den Wunſch 
in feine Inftruction, daß die ungarische Sprade zur Amtöfprache erhoben und in allen Schulen 
gelehrt werde; in demjelben Jahre beſchloß die afademifche Jugend in Agram, zur eigenen Fort- 
bildung einen Lehrer der ungarifhen Sprache zu halten; die Banalverfammlung vor der Er: 
Öffnung des Landtags von 1832 gab aud günftige Inftructionen für diefelbe Sprade. Allein 
gegen dad Ende ded Landtags fingen die Froatifchen Deputirten an, in einem andern Sinne zu 
fpreden, die Reaction hatte ſich des Bodens in Kroatien bemächtigt, wo ber „Illyrismus“ in 
Ludwig Gaj das beredtefte Organ fand. Das Wort „Illyrismus“ erinnerte an Illyrien aus 
dev Römerzeit und war ſchon früher von den Serben in Anfprud genommen; es jhien demnach 
ein geeignetes Feldzeichen zu fein für alle Südſſawen in und außer UIngarn. Der Klerus Kroa— 
tiens warf jih in feine Arme, der, feine frühere Oppojition gegen die orientalifche Kirche auf: 
gebend, um jo heftiger gegen bie liberale Tendenz Ungarns fämpfte, um den Proteflanten ven 
Zugang in Kroatien zu wehren, das einmal dad ungarifche Tirol fein wollte. Die Serben 
wurden aber nur erſt 1842 für den Illyrismus gewonnen, als Joſeph Najacic ihr Erzbiſchof 


26) Allgemein glaubt man, die Überfchreitungen des Magyarenthums hätten die Slawen zur Rege⸗ 
tion aufgeitachelt, weil man nicht weiß oder jetzt nicht mehr wiſſen will, daß die flawifchen Nationa= 
litäten in Ungarn und außer Ungarn viel früher erwacht waren, daß z. B. Johann Kollar, in feiner 
berühmten Slavy deera, bereits 1827 die Dentfchen und Ungarn gemeinichaftlich zur Hölle verdammt 
hatte, als von magyarifchen Übergriffen nicht einmal die Nede fein fonnte. 
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geworden ; zu berjelben Zeit erhielt Johann Haulif, früher Bifhof von Neufohl, das reiche 
Bisthum von Agram, der von nun an an der Spige des Illyrismus ftand und ſich bald mit Ra— 
jacic vereinigte. Allein die Mehrzahl der Kroaten war noch immer „magyariſch“ gefinnt, dieſe 
mußte daher niedergemworfen werben. 

In Ungarn felbit hatte der Kortfhritt immer größered Terrain gewonnen, und unter den 
Magnaten bildeten ſich bald zwei Parteien, die eigentliche Oppofition mit Graf Ludwig Bat- 
thyänyi an der Spiße, die fidh mit dent liberalen Adel verband, und die Regierungspartei, an 
deren Spige ber geniale Graf Aurel Deſſewffy fand, aber nicht um ftillzuftehen, jondern um 
entjhieden vorwärts zu fchreiten unter der give der Regierung, die nun felbft liberal geworden 
war, ald Graf Anton Mailath Hoffanzler, Georg Mailäth Judex Curiae wurden. 

Der Landtag von 1839— 40 brachte eine glückliche Verföhnung zwifhen ven Ständen und 
der Regierung zu Stande; dad Recht, fi von dem Unterthanenverbande freizufaufen, warb 
dem Bauernftande zugefprodhen, die Idee, wegen welcher Weffelenyi einem Hochverrathöproceß 
unterworfen worden, war nun pofitived Geſetz; ein Wechſelcoder kam zu Stande; zur Aus— 
arbeitung eines neuen Strafcoder, der den neuen politifchen Begriffen entfprechend fei, wurde 
eine Reihödeputation ernannt; in Betreff der Religiondfragen, welche durch dad Auftreten des 
fölner Erzbiſchofs gegen die gemifchten Ehen in diefem Punkt aud in Ungarn die größte Auf- 
tegung hervorgebracht hatten, wurde der Same für liberale Gefege ausgeftreut. Am 29. April 
1840 warb den politifch Verurtheilten Amneſtie ertheilt, Ungarn hatte die Bahn des entſchie— 
denen Fortſchritts betreten. 

Die Jahre 1840—43 gehören zu den widhtigften in der Entwidelung Ungarnd. Der Gri- 
minalcoder der Reichsdeputation reifte während feiner Ausarbeitung und nad feiner Erſchei— 
nung (als Gefegvorfhlag) ungemein die politifhe Einſicht; noch mehr trug dazu bei der Anta= 
gonismus zmifhen Koſſuth und Szechenyi. Der erftere hatte die Erlaubniß zur Redaction des 
politifchen Blattes ‚Pefti Hirlap“ erhalten, und das Blatt erfchien feit 1841. ine folde klare 
anſprechende Dialektif im Gewande der fhönften Sprade war früher ungefannt; Koſſuth, im 
Nimbus des jungfräulihen Kiberalismus, ftellte die Idee des liberalen Gomitatd ald Angel: 
punft der ungarifchen Gonftitution auf und befürmortete ven Fortſchritt nach allen Seiten hin. 
Szehenvi, der tiefjehende, aber vielleicht zu excluſive Politiker, fand die Richtung des „Hirlap“ 
gefährlich, weil bereitd die Agitation überflüffig wäre und Überftürzung hervorbringen fönnte. 
In einem leidenfchaftlich geihriebenen Buche „a' kelet néoͤpe“ — „das Volf des Orients’ griff 
er die Tendenz Koſſuth's an, erreichte aber um fo meniger feinen Zwed, je ruhiger Koffuth 
in feiner Gegenfchrift antwortete. Nicht um das Was, fondern um das Wie handelte es 
fh, ein großes Feld der Discuffion, das fofort viele Federn in Bewegung ſetzte. Durch 
alles dieſes aber gewann die ungariſche Literatur ungemein, und die ungariſche Sprache, die 
immer mehr Platz im geſammten öffentlichen Leben eingenommen und das fogenannte 
Küchenlatein bis auf einige uͤberbleibſel aus demfelben verdrängt hatte, verbreitete ſich auch 
in folden Gegenden und Kreifen, wo fie früher faum gekannt war. In Agram wurde ſchon 
1840 ein ungarifches Caſino gegründet; 1841 machte dad warasdiner Gomitat den Bor: 
ſchlag, unmittelbar mit Ungarn vereint zu werben, damit ed den Landtag ſo beſchicken könne 
wie die flawonifchen Gomitate; in Ungarn felbft, wo die Slowaken größtentheild der evangeli: 
ſchen Kirche angehören, mußte die ungarische Sprache namentlich auch unter diefen fi ungemein 
verbreiten, da 1840 Graf Karl Zay Generalinfpector der evangelifhen Kirche geworden, der 
bald die Union mit der reformirten Kirche befürmwortete, und da aud fonft viele audgezeichnete 
Schriftſteller (Schevius, Bajza, Petöfy, Szontägh) und Politiker, ald Koſſuth u. a., derſelben 
Kirche angehörten. Wol mögen bier und da Übergriffe geſchehen fein, von eigentli—hem Zwang 
konnte aber nirgends die Rede fein, da überall in der evangeliſchen Kirche die Selbftregierung 
der Gemeinden beftand und in der Politif die Comitate, Städte, Marftfleden und Dörfer eine 
ſolche Summe von Selfgovernment hatten wie fonft nirgends in Europa, vielleicht nicht in 
England felbft. Der Magyaridmus hatte das glüdliche Los gezogen und den Liberalismus in 
Kirche, Staat und bürgerliher Geſellſchaft mit ſich identificirt; das machte ihn unmiderftehlich 
aud ohne Geſetzesvorſchub, ja felbft gegen das alte Borurtheile und Standesprivilegien ſchützende 
Geſetz. Hingegen der Panſlawismus, ob er ald Illyrismus oder als Czechismus fich geltend 
machen wollte, mußte, um den Magyarismus zu bekämpfen, fich demjenigen in die Arme wer- 
fen, welcher dem Liberalidömus aus Princip unhold war. Hier liegt der Schlüffel des Geheim- 
niſſes, warum die antagoniftifhen evangelifchen jlowakifchen Prediger von Böhmen aus und 
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von den katholiſchen Bifhöfen zur Oppofition aufgefordert wurden und die wiener Politif den 
Illyrismus als ihr Schosfind behandelte. Die Cenſur war in den Händen der wiener Politif; 
die illyriſchen Blätter in Agram durften alle Berleumbungen gegen die Ungarn ungeftört ind 
Publiftum werfen; den magyariſchen Blättern war jede Bertheidigung unmöglich gemadt. Im 
Deutfchland ftand die augsburger „Allgemeine Zeitung‘‘ im Dienft gegen bie Ungarn, und in 
Europa hörte man Wunder von der magyarifhen Tyrannei erzählen, von der man hierzulande 
nicht träumte. Szechenyi ahnte die Gefahr, in welche Ungarn durch die Vereinigung der Re- 
action mit den ſlawiſchen Beftrebungen geftürzt werben fönnte, und um dieſe abzuwenden, mochte 
er fogar gegen feine Bartei ungerecht werden, wie in feiner am Ende des Jahres 1842 gehal- 
tenen akademiſchen Rede, in der er alle Unordnungen, welche ſich die illyriſche Partei in dem— 
ſelben Jahre in Kroatien erlaubt hatte, die mit bewaffneter Hand die andere Partei aus dem 
Felde ſchlug, den ungariſchen Übergriffen zuſchrieb, die ja eben in Kroatien unmoͤglich waren. 

Dadurch aber ſchadete Szechenyi mehr, ald er nüßte; die liberale Partei machte er irre, den Fein— 
den der Ungarn lieferte er gewünfchte Waffen. Koffuth feinerfeits fehlte wieder darin, daß er 
ein zu großed Vertrauen in die Erfolge der liberalen Ideen fegte und es überſah, daß ſich Völ— 
kerſtämme zu eigenem Schaden auch gegen liberale Ideen in Kampf führen lafjen, daß, mit 
Ginem Worte, der politifche Liberalismus, wenn er nicht allen Umftänden Rechnung trägt, ſich 
jelbft das Grab gräbt oder zur politifchen Tyrannei ausartet. 

Der Landtag von 1843—44 empfing in den königlihen Propofitionen liberale Borfchläge ; 
die Regierung war diesmal entſchieden für den Fortſchritt. Die Frage der gemifchten Ehen und 
des Übertritts von einer Kirche zur andern wurde durch ein möglichft gerechtes Gefeg gelöft; vie 
ungarifhe Sprache wurde im Bereich des eigentlihen Ungarn zur diplomatiſchen und Schul— 
fpradhe erhoben, in Kroatien aber jollte das Gefeg feine Anwendung finden, bloß von den froa= 
tifhen Deputirten wurde verlangt, daß fie nach ſechs Jahren auf dem Landtage fi auch ver un- 
garifhen Spracde bedienen müffen. Der Strafcoder aber wurde von der Magnatentafel nicht 
angenommen, weil er die Ginführung der Jury und die Abſchaffeng der Todesftrafe ald Bafis 
angenommen hatte. Noch bevauerlicher war ed, daß das Landtagsvotum der föniglihen Städte 
auch diedmal nicht geregelt wurde. Die erwähnten Städte, als Peculium der Krone, waren 
durch ihre engherzige Verfaffung, melde die Bürger von der Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten ausſchloß, und dur ihre Abhängigkeit von der Regierung um ihren Einfluf 
auf den Landtagen gefommen. Die liberale Partei ftrebte feit langer Zeit dad Votum der 
Städte zu regeln, aber fie auch unabhängig zu machen; hingegen die Regierung wünſchte durch 
den größern Einfluß der Städte auf den Landtag nur ihre Partei zu vergrößern, daher fie die 
Städte in eine noch größere Abhängigkeit zu fegen tradjtete. Der von der Ständetafelam5. Febr. 
1844 gemachte Gefegesvorfihlag beftimmte, daß ein jeder ohne Unterfchied der Religion, mit 
Einſchluß der Jiraeliten, Bürger einer Stadt werden fönne; „daß die Bürger die Mitglieder 
des ſtädtiſchen Repräfentantenförpers und die zum Landtage zu fendenden Abgeoroneten direct 
wählen”. Bezüglich des Stimmrechts der Städte auf dem Landtage wurde beantragt: „die Vota 
der Comitate werden in der Art verdoppelt, daß hinfort das Votum eines jeden Comitats ala 
zwei Stimmen gerechnet werden ſoll. Im Verhältnif hierzu wird die Stimmenzahl der fönig- 
lichen Freiftädte derart geregelt, daß ihre Bota für 32 Stimmen zu zählen fein werden‘ (mas 
alfo ven Stimmen von 16 Gomitaten gleichgefommen wäre). Da aber die Magnatentafel für 
jede Freiftabt einen von der Regierung zu ernennenden Chef in Vorſchlag brachte, was bie 
Stände nicht annehmen wollten, fo konnte ver Gefegedentwurf nicht der föniglihen Sanction 
unterbreitet werden. Bisher war der Adel allein „capax bonorum possidendorum‘, und er 
hatte alle Landes = und Gomitatsämter inne. Diefer Landtag theilte beide Rechte auch den Nicht- 
adelihen mit, wodurd der Ständeunterfhied größtentheild aufgehoben wurde. Szehenni’s 
Beftreben war von jeher, eine allgemeine und gleiche Befteuerung gefeglid einzuführen, aber 
ein ſolches Geſetz Fonnte auch jegt nicht zu Stande fommen, obgleich nur zwei Gomitate Dagegen 
flimmten. Noch weniger Eonnte man im Betreff des Ein- und Ausfuhrzolld zu einem ge- 
wünſchten Refultat gelangen. 

Da Ungarn nicht willfürlicy befteuert werden fonnte, fo hatte es die Regierung zu Gunſten 
der Öfterreichifchen Erbprovinzen mit einer Zollinie umringt, welche auch das in diefen einge- 
führte Tabacksmonopol erheifhte. Die Ausfuhr der Robproducte und des Weind aus Ungarn 
war höchſt erfchiwert und ſomit jeder Aufſchwung ver Agricultur faft unmöglich gemadt wor— 
den. Andererſeits aber follte Ungarn das confumirende Land der induftriellen Erbprovinzen 
fein, es wurde alfo den fremden Induſtrien verfhloffen. Beiden Abtheilungen ver Monarchie 
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wäre es nur möglich gewefen gerecht zu werben, wenn man Gleichheit ver Befteuerung einge— 
führt und aud in Ungarn die Induftrie beförbert hätte. Ein blos Agricultur treibendes Land 
wird ohne Induftrie auch die Agricultur nicht entiwicdeln und wird ein armer Gonfument für 
die Induftrieländer bleiben. Gleichheit der Befteuerung fegte eine gleiche Politik voraus, und 
dahin ftrebte die Regierung, die unabläfjig den Abjolutismus auch in Ungarn einführen wollte. 
In Ungarn glaubte man die nationalöfonomifhen Intereflen des Landes durch einen Schutz— 
verein befördern zu Fönnen, der am 6. Dct. 1844 unter dem Prafivium ded Grafen Kafimir 
Batthyaͤnyi fi bildete, und dem jedermann beitreten fonnte, der mit feinem Ehrenwort ſich 
auf jeh8 Jahre verpflichtete, möglichft nur einheimiſche Stoffe und Manufacturproducte zu ver- 
brauden. Denn im Jahre 1842 war eine Induftrieausftellung in Vefth gewefen, welche augen: 
ſcheinliche Beweiſe geliefert hatte, vaß Ungarn mehr und verfchiedeneres bereitd producirt, als 
man allgemein wußte; dad Tragen einheimifcher Tücher u. f. w. war demnach feine Unmöglich— 
feit. Und Friedrich Liſt's Bud) hatte eben den Schuß der einheimifchen ſchwachen Induftrie gegen 
die ausländische überftarfe anempfohlen. Der Schugverein breitete ſich ſchnell aus und förderte 
wirklich Die Induftrie in den farpatifchen Gegenden, die feit langem Induftrie treiben und anf 
fie angewiejen find. : \ 

Die Regierung fam zu der Überzeugung, daß tie die reformatorifche Bewegung nicht hem— 
men könne, fie wollte jie alfo leiten, d. b. fie wollte in ven Gomitaten die Entfheidung in die 
Hände nehmen. Es wurden demnach Graf Georg Apponyi zum Vicefanzler Ungarns und 
Baron Samuel Joͤſika zum Vicefanzler Siebenbürgens ernannt. Man verlangte Aufklärung über 
die Schugvereine, gegen die bald ein Berbot erſchien; 1845 fing man an, die Obergefpane, die 
nicht genug energijch oder fügfam waren, abzufegen und ihre Stellen Apminiftratoren zu über: 
geben, welche die Comitatsverſammlungen und die gefammte Adminiftration mit fefter Hand 
führen follten; in Kroatien und Slawonien famen nur illyrifh Bejinnte zu diefer Würde. Am 
23. Sept. 1845 wurde in Agram die Provinzialverfanmlung zur VBerfündigung der ungari: 
ihen Gefege abgehalten. Diele Berfammlungen wurden früher feit Jahrhunderten von allen 
Adelichen befucht, gerade twie die Generalverfammlungen ver Gomitate. Aber ſchon 1844 wurde 
der gemeine Adel, der ungarifch gefinnt war, ausgeſchloſſen, und jet hatte der Banus in fei- 
ner Inftruction nur gewiffe bezeichnete Individuen zu berufen. In diefer Berfammlung wurde 
dann auch der Vorſchlag zur Trennung von Ungarn vorgebradt, den jedoch die Regierung nicht 
annahm. Nachdem der Banus, Graf Branz Haller, abdanfte, trat Haulif, Biſchof von 
Agram und Haupt der illyrifhen Partei, ald Aominiftrator ver Banalwürde auf, Die Ber: 
bindung des Jllyrismus mit den Serben war ſchon vollzogen; Apponyi's Regierung bereitete 
demnach, wiſſend oder unwiſſend, den Aufftand der Kroaten und Serben vor. Gegen die Un— 
gejeglichkeiten der Banalverfammlung proteftirte umfonft dad agramer Comitat, das allein mehr 
als die Hälfte Kroatiens repräfentirt, umfonft die ungarifhen Gomitate, in denen hier und da 
die Adminiftratoren gar willkürlich wirthſchafteten, z. B. Ludwig von Tisza im biharer Co— 
mitat. Das neue Syftem ver Adpminiftratoren war demnach die nächfte zu befämpfende Gefahr. 
Die Regierung that jedoch auch pofitive Schritte zur Förderung bed Allgemeinwohld. Im 
Jahre 1845 wurde Szechenyi an die Spite der Gommunicationscommiffion geftellt, der ſo— 
fort ein ganzes Gifenbahnfyftem ausarbeitete, und wie er in frühern Jahren an der untern 
Donau, beim Eifernen Thor, durch Sprengung der Felſen im Fluß und dur die Anlegung 
einer Straße am Ufer veffelben die Communication beförvert hatte, im Anfang 1847 die Gejell: 
haft zur Theißregulirung zu Stande brachte. 

Am 15. Oct. 1846 follte man das Jubiläumsjahr des funfzigjährigen Palatinus, Erz: 
berzog Joſeph's, feiern, ber in jeiner ſchwierigen Stellung die Anerkennung der Nation er- 
worben Hatte und in leßterer Zeit große Popularität genoß. Der Greis erfranfte aber und 
farb am 13. Ian. 1847. Schon am 15. Jan. wurde fein Sohn, der Erzherzog Stephan, zum 
föniglihen Statthalter ernannt. Auf feiner Mundreife durch das Land flogen ihm alle Herzen 
entgegen, denn Stephan war durch und durd) ein Ungar. 

Der auf den 7. Nov. 1847 zufammenberufene Landtag wurde vom König Verbinand V. 
mit einer ungarifhen Rede eröffnet. Seit 300 Jahren hörte der Ungar zum erften mal feinen 
König ungarifch ſprechen! Unendlicher Jubel empfing die Thronrede, und die königlichen Pro— 
vofltionen waren ganz liberal, Erzherzog Stephan wurde ohne Eröffnung der königlichen Can— 
didation zum Palatin ausgerufen. Vor dem Landtage hatten die Parteien ſich gruppirt und ihre 
Programme erlaffen. Die Oppofition wählte Koffuth zum Deputirten des pefther Comitats; 
Szechenyi, obgleich in minifterieller Stellung, ließ fih vom wiejelburger Comitat wählen, 
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Auch er hatte ein Programm erlaffen, in welchem der außerorventlihe Mann in Prophezeiungen 
ausbricht, die leider durch die franzöſiſche Revolution, welde 1847 in Ungarn niemand ahnen 
konnte, an Koffuth in Erfüllung gingen. Alle Comitate Ungarns gaben die freijinnigften In: 
fiructionen, nicht jo die von den Jllyriern beeinflußte Banalverfammlung. Gleichheit vor dem 
Geſetz, gleiche Beiteuerung aller ohne Unterfchied und Freifauf der Bauern waren ſichere Re: 
fultate des Landtags. Allein Schon in der Adreßdebatte zeigte ih die Adminiſtratorenfrage ala 
der Punkt, um den ſich die confervative und Regierungdpartei jharte. Da Deaf, von Krank— 
heit verhindert, auf dem Randtage nicht erſchien, jo Hand Koſſuth ald Führer der Oppofition da, 
und vor feiner hinreißenden Beredfamfeit mußten fi alle beugen. Schabe, daß der Mann fi 
ſelbſt auch hinreißen ließ. 

Nun eriholl die Kunde von der parifer Revolution; allgemeiner Schreden in Wien. Am 
3. März machte Koffuth ven Antrag, daß man eine verantwortliche Regierung für Ungarn und 
für die Erbprovinzen eine conftitutionelle Regierung verlange, und der Antrag wurde von den 
Ständen einftimmig und auch von der Magnatentafel angenommen. In Wien brach die Revolution 
vom 12. bis 14. März aus; am 16. März zog die Deputation des ungarischen Landtags nad; Wien, 
wo jie von der Bevölferung mit Jubel aufgenommen wurde und der König ihren Wunſch, Errid: 
tung einer verantwortlihen Regierung und die Zufammenfeßung ded Landtags auf der Baſis ber 
allgemeinen Repräjentation u. ſ.w. erfüllte. Der Palatinus wurde bald ermächtigt, den Grafen 
Ludwig Batthyanyi zur Bildung eines ungariihen Minifteriums aufzufordern, Während ber 
Landtag in Eile Gejegesvorfchläge machte, die bäuerlichen Laften und den Zehnten aufhob, Bleib: 
berechtigung der Religionen und Gleichheit vor dem Geſetz einführte und die Art und Weile 
der Repräjentation in den Städten, den Gomitaten und auf dem Yandtage proviforifch beftimmte, 
verbreitete fi Jubel im ganzen Lande. Doc follte ver Jubel in Kroatien und bei den Serben 
bald anders lauten. Schon am 25. März bielt die illyrifche Partei in Agram eine Berfamm: 
lung, rief den Baron Joſeph Jellachich, Oberften eines Grenzerregiments, zum Banus aus und 
fertigte eine Petition nah Wien, in welder unter anderm um die Beftätigung des Banus 
und um die Grlaubnif, am 1. Mai einen Landtag der drei Königreiche (Dalnıatien, Kroatien, 
Slawonien) halten zu dürfen, gebeten wurde. In Wien hatte ſich bereitd die Reaction von 
ihrem erſten Schreden erholt, ‚und fie begann ihr Werf auch gegen ven Willen des Kaijerd und 
Königs, den fie ald von der Revolution eingefchüchtert darftellte, fo oft er nicht ihr Werkzeug 
fein wollte over fonnte. So wurde demnach die illvrifche Petition angenommen und Jellahic, 
der binnen acht Tagen vom Oberften zum Feldmarſchall avancirt war, wurde am 6. April 
Banus. Am 7. April wurde dad ungariſche Minifterium beftätigt; die Reaction ließ nun bie 
Gegner ſich befümpfen, bereit, denjenigen zu dedavouiren, ber den fürzern zieben würde. Am 
11. April janctionirte ein Fönigliches Reſeript alle gebrachten Gejege, worunter auch dad von 
der Einfegung des verantwortlichen ungarifhen Minifteriums, und der Landtag wurde am 
15. April perfönlih vom König Berdinand gefchloffen. 

Das Minifterium (Minifterpräfivent ohne Bortefeuille Graf Ludivig Batthyänyi, Bartho: 
lomäus Szemere des Innern, Fürſt Paul Efterhäzy des Hußern, der ald folder bei der Perſon 
des Königs ſich aufhalten follte, Ludwig Koffuth der Finanzen, Franz Deäf der Juftiz, Oberfi 
Lazar Meszäros ded Kriegs, Baron Joſeph Eötvös des Gultus und Unterrichts, Graf Stephan 
Szehenyi der Communication, Gabriel Klauzal des Handels und Aderbaues) zeigte durch jeine 
Zufammenfegung, daß Ungarn weder einen focialiftifhen Kampf gewärtige, noch der in jenen 
Tagen alles verſchlingen wollenden Demokratie huldigen, noch endlich einen Krieg gegen Dfter- 
reich jelbft beginnen wolle, ſondern daß es feine friedliche Entwidelung in liberal = confervativer 
Richtung fortzufegen gefonnen fei. Gegen die regierende Dynaftie war das ganze Rand beffer 
geftimmt ald je. Berbinand V. hatte die liberalften Gefege janctionirt; fein präſumtiver Erbe, 
der Erzherzog Franz Joſeph (jegt regierender Kaifer) hatte 1847 als Fönigliher Sommiffar bei 
der Einführung des Erzherzogs Stephan nit nur durch feine vorzüglice Kenntniß der unge: 
riſchen Sprade, jondern aud durch fein ganzes Betragen in Peſth und Ofen einen fo guten 
Eindruck gemacht, daß er in der Gunft des Publikums nicht weniger hoch ftand als Stephan; 
und wenn Ferdinand, ald er von Wien abziehen wollte, ftatt nad Linz und Innsbrud, den 
Bitten ded ungarifhen Minifteriums gemäß nah Dfen feinen Hof verfegt hätte, wie ganz an: 
derd wäre alled geworden. Aber das Spiel der Reaction hatte fhon feinen Lauf. Am 20. April 
ſprachen die Kroaten ihre Unabhängigkeit von Ungarn aus; am 24. April begannen die ferbi- 
jhen Plünverungen in Kifinda, Altbeeſe u.f.w.; am 30. April rotteten fih die Walachen zu: 
fammen in Blajendorf in Siebenbürgen; am 4. Mai begannen die Demonftrationen der Sachſen 
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in Hermannftadt; am 15. Mai verfammelte ſich der Serbencongres in Garloviez, welder Ra— 
jacie zum Patriarchen und Suplifag zum Wojwoden ausrief; am 16. Mai forverte ſchon 
Jellachich die Grenzer und Kroaten unter die Waffen gegen die Ungarn; die Slowafen in Ober: 
ungarn wurden dur Briefe von Wien aus zum Aufftande aufgefordert, und die evangelijchen 
Prediger Hurbän, Chodfha und Stur waren bereit, ald neue Peter von Amiens den Kreuzzug 
gegen die „unmenjchlihen Magyaren’ anzuführen. Die prager Blätter fliegen in ven Monaten 
Mai, Juni, Juli u. ſ. w. die ärgiten Berwünfhungen gegen die Afiaten aus, die „allein ver 
Breiheit unwürdig“ feien. Gegen fo viele Angriffe hatte dad Minifterium nicht binlängliche 
Mittel, und wo dieſe aud vorhanden waren, wollte e8 Gewalt nit anwenden. Die neuen 
Gefege bezweckten ja das Wohl aller ohne Ausnahme; die beffere Überzeugung mußte über 
furz oder lang objiegen. Als man ſpäter doch zur Gewalt greifen mußte und Feldmarſchall— 
lieutenant Hrabowſky gegen die Kroaten und Serben inı Namen des Königs fendete, war man 
noch immer mehr für Schonung ald für durdgreifende Maßregeln geftimmt. Zwei Umftände 
vermehrten noch mehr die Verlegenheiten des Minifteriums. Schon am 7. April war ein fö- 
nigliches Schreiben an den Palatin gelangt, in welchem der König die Hoffnung ausſprach, Un- 
garn werde einen Iheil der Staatsſchuld (jährlih 10 Mill. Zinfenzahlung) übernehmen, und 
dieſes Schreiben veröffentlichte am 16. April die amtliche „Wiener Zeitung”. Zur Vertheidi— 
gung der Lombardei gegen Sardinien aber verlangte man Truppen von Ungarn, das jidy jelbit 
gegen die innern Angriffe aus Mangel an binlänglihem Militär nicht vertheidigen Eonnte. 
Staatsrechtlich ſchien Ungarn nicht verpflichtet, Staatöfchulven zu übernehmen; die politifche 
Klugheit rieth e8 aber vor allem, von diefer Seite die Anſprüche zu befriedigen. Allein durch 
die Schilderhebung der Südſlawen und der jiebenbürgifchen Walachen und Sachſen, die man 
vom Hofe aud angeordnet ſah, bemächtigte jih eine jo große Erbitterung ver Gemüther, daß 
alte Berehnung verſtummen mußte. Dennod hat das Minifterium feine Pfliht verfannt, als 
es mit der Frage der Staatsſchulden nicht vor die Repräfentanten zu treten wagte. 

Im Juni 1848 erließ der König ein Manifeft, in welhem er die Bewegung der Kroaten 
verdammte und Jellahich einen Rebellen nannte; am 2. Juli wurde der neue Reichstag in Peſth 
verfammelt, den der Balatin eröffnete und aufd neue „im Namen ded Königs und der gefammten 
Dynaftie” das Land verficherte, daß die Bewegung der Südſlawen, der Walachen und fieben- 
bürgiihen Sahfen (deren Deputirte in Peſth erichienen waren) ein ſtrafwürdiges Berbreden 
fei. Die Reaction führte aber ihr Werf fort; das wenige reguläre Militär, dad gegen die Ser: 
ben, Walachen und Kroaten geſchickt werden Fonnte, fand unter Gommandanten, bie bereits 
in die Geheimniffe der Neaction eingeweiht waren; die Regierung mußte ungeübte und unbe- 
waffnete Nationalgarden gegen die Aufftändifchen jenden, während die ungarifhen Soldaten 
unter Rabegfy in Italien fämpften. Am 11. Mai hatte die Regierung eine Aufforderung an 
die Nation erlaffen, durch freiwillige Beiträge Geld und Truppen dem Vaterlande zu verſchaffen. 
Szehenyi gab fein ganzes Silbergeräth her (25000 Fl.), Batthyanvi ließ feine Güter tariren, 
jung und alt, rei) und arm wetteiferten miteinander; ed Fam auf diefe Weife Süber und Gold 
zufammen, beffen Werth über 4 Mill. betrug, aufderen Grundlage 12 Mill. Gin: und Zwei: 
guldennoten emittirt und von Palatin im Namen des Königs janctionirt wurden. Die Brei: 
willigen wurden bis 10000 Mann angenommen. Das waren die erften Mittel dev ungarifhen 
Regierung. Die Nationalverfammlung votirte aber am 11. Juli 200000 Mann Truppen und 
einen Gredit auf 42 Mill. zur Verteidigung ded Vaterlandes und aud gegen Sarbinien in 
Italien. Es galt nun, dieſes Geſetz fanctioniren zu laffen, was aber immer verfhoben wurde. 
Unterdeß war Jellachich in Innsbruck und ſtets als Gaſt bei Hofe; die Serben verübten haar- 
fträubende Graufamfeiten im Banat und in ver Bacdfa; ed ward nun allen flar, daß König 
Ferdinand ein anderer geworden. Am 21. Aug. erfchien eine Staatsfhrift, melde es unum— 
wunden ausſprach, daß der König von Ungarn fein Recht hatte, Die Geſetze des legten Landtags 
zu fanctioniren. Während eine Deputation der Nationalverfammlung, um die Sanctionirung 
des Beſchluſſes vom 11. Juli bittend, einer verſprochenen Aubienz harrte, braten die Zeitun: 
gen die Kunde, daß Jellachich in ſeine Würden wieder eingefegt worden. Die Audienz war eine 
Falte nichtsſagende Geremonie am 11. Sept.; in Peſth erfuhr man zu gleicher Zeit ven Erfolg 
der Deputation und die Kunde, daß Jellachich mit feinem Heere über die Drau gezogen. Am 
29. Sept. geihah das erfte ernfte Zuſammentreffen ver ungariſchen Truppen mit der kaiſerlichen 
Armee unter Jellachich, die aber gegen alles Erwarten der faiferlihen Generale gefhlagen 
wurde, In Wien hoffte man ſicher einen entſcheidenden Sieg, deöwegen wurde am 3. Det. bie 
Nationalverfammlung aufgelöft und Jellachich zum Alterego des ungarifchen Königs ernannt. 
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Unterdeß mußte Jellachich feine Flanfenbewegung gegen Öfterreich machen und erwartete Hülfe 
von Wien aus, welde der Aufftand in Wien vom 6. Ort. unmöglich machte. Die ungariſche 
Armee folgte zögernd Jellahich nad); zögernd betrat fie den öfterreihiihen Boden, um dem bela- 
gerten Wien zu helfen; am 30. Det. fiel das Treffen bei Schwechat vor, in dem die Ungarn flohen, 
wie man annahın, wegen der ungeſchickten Anſtalten des Generald Moga, dem Koſſuth auf der 
Stelle das Dbercommando abnahm und Arthur Görgei übergab, der fhon früher fein Ber: 
trauen erlangt hatte. Am 31. Oct. wurde Wien erobert. Fürſt Windifchgräg vereint mit Jel: 
lachich jollte nun Ungarn erobern. 

Hier war jhon Erzherzog Stephan, der gegen die Reaction nicht auffommen Fonnte, vom 
Schauplatz gewihen; dad Minifterium hatte abgedankt, und an deſſen Stelle trat die Vertheidi— 
gungscommiſſion, an deren Spige Koſſuth fland. Man bereitete ſich zur Verteidigung bes 
Landes gegen die Angreifer. Winvifhgräg follte mit feiner 65000 Mann ſtarken Hauptarmee an 
den beiden Ufern der Donau nad) Peſth-Ofen rüden; General Simunic, mit 9000 Mann von 
Mähren aus in das untere Waagthal dringend, follte ihm bei Presburg entgegenfonmen; Ge: 
neral Gög mit 6— 7000 Mann von Schlefien aus gegen die Bergftänte zu, General Schlik, mit 
20000 Mann von Galizien über Eperied und Kaſchau kommend und Götz an ſich ziehend, gegen 
Veſth vorrüden,; General Buchner follte aus Siebenbürgen über Großwarbein, der jerbifche 
Landſturm, vereinigt mit Jellahich, von Süden aus gegen Pefth, endlich Nugent mit 12000 
Mann von Steiermarf aus gegen den Plattenfee zu mandvriren. Solcher Macht waren die un— 
garifhen Streitkräfte nicht gemahlen, die zum Theil erft im Bilden begriffen waren, im allge: 
meinen aber wenig erprobte Generale hatten. Die öfterreichifchen Armeen rüdten immer vor. 
Am 2. Dec. dankte König Ferdinand ab und übertrug alle feine Reiche feinem Neffen Franz 
Joſeph, der die Ernennung des Wineifhgräg zum Eaiferlihen Alterego in Ungarn beftätigte. 
Unaufbaltfam drangen die öfterreihifchen Armeen vor; am 5. Jan. 1849 zog Windifhgräg in 
Ofen und Pefth ein. „Finis Hungariae‘ foll ver Feldherr gerufen haben! 

Die ungarifche Regierung hatte am 31. Dec. Peſth verlaffen und fih nad) Debreczin ge- 
zogen; ein Theil der ungariſchen Armee unter Görgei entwich über Waigen gegen die Berg— 
ftädte zu; Perczel’8 geſchlagene Armee fanımelte fi langfam; aber Verzweiflung hatte die Ge— 
mütber ergriffen, und wenn Windifchgräg raſch über die Theiß zog, war gewiß alles verloren. 
Unterveffen zögerte man, und Koffuth gewann Zeit, Truppen zu fammeln, während Bem’s 
Erfolge in Siebenbürgen das Vertrauen erwedten. In Ungarn war es Klapfa, welder zuerft 
einen Erfolg gegen Schlif errang; Görgei war über Oberungarn dieſem in den Rüden gekom— 
men, die Theiß konnte von den Öfterreichifchen Armeen nicht mehr überfihritten werden. Die 
Schlacht bei Käpolna am 27. Febr. ward zwar ald entſcheidender Sieg ver Kaiſerlichen aus: 
pojaunt und man löfte darauf den fremfierer Reichstag auf und publicirte die ortroyirte Verfaf- 
fung vom 4. März 1849, welche Ungarns Selbftändigfeit annihilirte; allein fhon der Sieg 
des ungarifhen General Damjanic bei Szolnof am 5. März zeigte, daß die Siegesberichte des 
öfterreichifchen Oberfeloheren nicht genau ver Wahrheit gemäß freien. Vom 20. März an be- 
ginnt das jiegreiche Vorbringen der ungarifchen Armee unter vem Obercommando Görgei's; die 
Schlachten bei Iſaszeg, Gödöllö, Waigen, Großſarlö, Altſzöny trieben die Trümmer der öfter: 
reichiſchen Armee bis Presburg zurüd. Unterdeß hatte am 15. April 1849 auf Koffuth’s 
Antrag das Parlament von Debregzin die Abjegung der Dynaftie auögefproden, ein großer 
politifcher Fehler, den auch die oetroyirte Verfaffung vom 4. März nicht entſchuldigen fann. 
Die Aufgabe Görgei’8 wäre gewefen, gegen Wien vorzurüden, und Kofjuth hätte auf einen 
Friedensſchluß hinarbeiten follen. Da beides unterlaffen worden, war der gute Moment un: 
benugt verſchwunden. Die Eroberung Ofens am 21. Mai entfhied gar nichts. 

Die ruffifhe Hülfe z0g heran, mit diefer betrugen die angreifenden Armeen 275000 Mann 
mit 600 Geſchützen. Görgei hatte, nad unferer Meinung, gefündigt, als er, unzufrieden 
mit dem 15. April, das Kriegäminifterium annahm, und fündigte abermals, ald er, ein Mit- 
glied ver ungarifhen Regierung, dennoch mit diefer niht Hand in Hand gehen wollte und 
feine Armee, die er gebildet hatte, wieder demoralifirte; endlich fündigte er ein britted mal, 
daß er, entjchloffen, die Waffen zu ſtrecken, ſich nicht dem Öfterreihiichen Oberfeloheren Haynau, 
fondern ven Ruffen ergab, was am 13. Aug. bei Vilägodvär gefhah, nachdem am 8, Aug. die 
Schlacht bei Temedvar von Haynau gewonnen worden. Am 5. Det. übergab Klapfa die Fe— 
ftung Komorn; am 6.Oct., dem Todedtage Latour's in Wien, endeten zu Arad theild durch 
Pulver und Blei, theild durch den Strang Görgei’8 Gefährten und wadere Kriegshäupter: 
Vecſey, Aulich, Török, Lahner, Pöltenberg, Nagy: Sändor, Knezie, Leiningen, — 


— 
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Kid, Deſſewffy, Lazar und Schwendel; zu Peſth gingen in den Tod: Graf Ludwig Batthyanni, 
Baron Perenyi, Szacdvay, Cſänyi, Baron Jedzenäf u. a. m. 

C. Die längftgehegten Wünſche derjenigen öſterreichiſchen Staatsmänner, welde in der 
Sonderftellung Ungarns die Wurzel der öfterreichiichen Übelftände zu finden wähnten, und die 
unlängft erregte Hoffnung der weftlichen und fünlihen Slawen Ofterreichd, die Niederwerfung 
der Magyaren zu erleben, hatten ſich erfüllt. Nun wird die Geſammtmonarchie erblühen und 
bad idylliſche Zeitalter der Slawen entweder aus Rußland nad Öfterreich verpflanzt werben, 
infolge der ruffifchen Invafion, oder ald Gegenbelohnung von Oſterreich aus über Rußland ſich 
verbreiten. Sollte aber auch die ſchöne Ausſicht nicht augenbliclich verwirklicht werden können: 
der Torannei der Magyaren war ein Ende gemacht, darin lag der dauernde Gewinn der Civili— 
fation. So dachte damals das zeitungjchreibende Europa, das Ungarn und feine Beftrebun: 
gen von 1790 an nicht Fannte; fo daten die Führer der Slawen; fo dachten damals die öfter: 
reichiſchen Staatdmänner. Ob wol diefe Wünjche und Hoffnungen in Erfüllung geben werben? 

Die octroyirte Berfaffung vom 4. März 1849 enthielt unter anderm die Beftimmungen: 
„$. 70. Die im $. 1 angeführten Kronländer werden in ven Angelegenheiten, weldje Die Reichs: 
verfaffung ober die Reichögefege ald Kandesangelegenheiten erflären, von den Landtagen ver: 
treten. $. 71. Die Verfaſſung des Königreih8 Ungarn wird infomweit aufrecht erhalten, 
daß die Beftimmungen, welche mit diefer Reichöverfaffung nicht im Einklang ftehen, außer Wirt: 
famfeit treten, und daß die Gleihberehtigung aller Nationalitäten und landesüblichen Sprachen 
in allen Verhältniſſen des öffentlichen und bürgerlihen Lebens durch geeignete Inftitutionen 
gewährleiftet wird.” Im $. 72 wird die Wojwodſchaft Serbien, eine neue politifhe Errungen— 
Ihaft, angeführt; $. 73 garantirt die völlige Unabhängigkeit der Königreiche Kroatien und 
Slawonien mit Einſchluß des dazugehörigen Küftenlandes und der Stadt Fiume; aud) „Dal: 
matiend Abgeordnete werben mit der Landedcongregation diefer Königreiche über den Anſchluß 
und die Bedingung deffelben verhandeln.” Die Gleihberehtigung aller Nationalitäten in allen 
Verbältniffen des Öffentlichen und bürgerlichen Lebens erſchien als augenſcheinlicher Gegenfag 
der befeitigten magyarifchen Tyrannei, welde die ungariihe Sprache zur Regierungs- und 
Sandtagsfprade und zur Sprache der obern Gerichtöhöfe gemacht hatte. Eine Kundmachung 
des Feldzeugmeiſters Haynau aus Peſth am 1. Nov. 1849 ließ die befagte Verfaffung, deren 
Verkündigung durch Windifhgräg (20. März) nicht zur allgemeinen Kenntnif gelangen Eonnte, 
feierlich befannt machen, was mit Illuminationen geihehen mußte. Ginftweilen aber wurde am 
24. Det. 1849 ein „proviforifcher Verwaltungsorganismud für Ungarn eingeführt, an deſſen 
Spige der Befehlshaber der Armee ftand, und welher Ungarn in fünf Militärdiftricte (Öden: 
burg, Presburg, Kaſchau, Peſth, Ofen, Großwarbein) eintheilte; an der Spige eines jeden 
Militärdiftriets ftand ein Militärpiftrietdcommandant und ein Minifterialeommiffar. In dem 
$. 13 der Inftruction für die Durchführung dieſes proviforifhen Verwaltungsorganismus hieß 
8 aber: „Der Geſchäftsverkehr der Diftrietdobercommiffare unter jih ſowie aller adminiſtra— 
tiven Organe in Ungarn mit den neben dem Diftrictdobercommiffar oder über ihnen ſtehenden 
leitenden Eivilbehörden daſelbſt .. . . hat in deutſcher Sprache ftattzufinden.” Alles, was früher 
auf den Landtagen und durch die Regierungsbehörden verhandelt und erledigt worben, das 
ſchrumpfte jegt zum Geſchäftsverkehr ver aminiftrativen Organe zufammen; früher verhan- 
delten die Landtage und die Behörben in ungarifcher Sprade, und das war in den Augen der 
weſtlichen undöftlichen Slawen eine unerträgliche Tyrannei ; jegt aber werden bieadminiftrativen 
Organe in deutfcher Sprache verhandeln, und das follte Gleichberechtigung aller Nationalitäten 
fin! Am 19. Nov. 1849 wurde die Wojwodſchaft Serbien aus ven GomitatenBäcd-Boprog, 
Zorontal, Temes und Kraffo (die Bacska und das Banat), dann aus den rumaer und illofer 
Bezirken ded formier Comitats, das zu Slawonien gehörte, gebildet und dem kaiſerlichen 
Titel der eined Großwojwoden beigefügt. Damit waren aber die Serben in feiner Weiſe 
wufrieden. Der carloviczer Serbencongreß im Mai 1848 hatte außer den erwähnten Beftand- 
theilen auch die Militärgrenze, ganz Syrmien und das ungarische Comitat Baranya beanfprudt; 
nun aber fiel nicht einmal Carlovicz, der Sig des Patriarchen, „die zufünftige Hauptftabt der 
Wojwodina“, denn es liegt im Militärbiftriet, in die Wojwodſchaft. Won der andern Seite 
fellte es fich heraus, daß die Serben in Baͤcs-Bodrog (116997 Serben gegen 377000 Nicht: 
erben, unter denen 154698 Magyaren), noch mehr in den drei Gomitaten Torontal, Temes 
und Kraffd, oder dem fogenannten Banat (mo von 842065 Einwohnern blod 131986 Serben), 
in der Minorität feien. Was hierbei die ferbifche Wojwodſchaft beveuten folle, war durchaus 
nicht zu erfehen, wenn man nicht die Zerftücelung Ungarns als einzigen Zwed gelten laffen wollte. 
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Als Windiſchgrätz am 20. März 1849 von Ofen aus die Berfündigung der Märzverfaſſung 
verordnete, geihah Died unter anderm mit folgenden venfwürdigen Worten: „Se. Majeftät 
geben fi der Hoffnung hin, daß die Angehörigen allerhöchſtihrer Länder die Erweiterung ihrer 
conjtitutionellen Befugniffe und ven Zuwachs an politifchen Rechten anerkennen werben, melde 
ihnen durch diefe Berfaffungsurfunde in Anjehung des Einfluffes gelichert wird, den ihre Ver— 
treter nunmehr auf die gemeinfamen Angelegenheiten eines Reichs verfaffungsmäßig aus: 
zuüben berufen werden, welches alle Eraft der Pragmatifhen Sanction unter demſelben Herrſcher 
vereinigten Völker fürderhin „mit dem Bande der Gleichberechtigung umſchließen fol”. Noch 
war man begierig, die angerühmte Erweiterung auch praftifch zu erfahren, als am 20. Aug. 1851 
die Negierung des Kaiferd eine unumſchränkte Macht ſich zueignete und, nad dem vom 26. Aug. 
datirten Gircular des Fürften Schwarzenberg an die Bevollmächtigten Ofterreih8 an den 
europäifhen Höfen, die Fiction aufhob, welde die Märzverfaffung nährte („de dissiper la 
fiction qu'entretenait l’acte du 4 Mars’’).27) Die genannte Berfaffung, die mit fo viel 
Prunf ald Preis für die Eroberung Ungarns verfündigt worden war, wurde am 31. Dec. 1851 
widerrufen und die Grundfäge für die organiſchen Einrichtungen in den Kronländern des öfter: 
reichiſchen Kaiſerſtaats beitimmt, der num ein reiner militärijcher Polizeiftaat werben follte, aber 
um fo lauter die Gleihberehtigung erfhallen ließ, je mehr fie von nun an mit der politifhen 
Rechtloſigkeit identifh war. In Ungarn hatte ſchon im November 1851 der firengere Belage- 
rungszuftand aufgehört ; dur das Patent vom 29. Nov. 1852 wurde das allgemeine öſterrei— 
chiſche bürgerliche Gejfegbud (vom 1. Juni 1811) aud für „‚die Königreiche Ungarn, Kroatien 
und Slawonien, die ferbifhe Wojwodſchaft und das temejer Bauat“ kundgemacht und follte 
mit dem 1. Mai 1853 in Wirkſamkeit treten, „wodurch zugleih alle in vielen Kronlänvern 
bisher beftandenen, auf die Gegenftände dieſes allgemeinen bürgerlichen Rechts ſich beziehenden 
Gejege, Statuten und Gewohnheiten aufgehoben und außer Kraft gefrgt” wurden. Man venfe 
ſich die Confuſion, die Durch eine fo ungeheuere plögliche Veränderung entjtehen mußte! Endlich 
wurde im Januar 1853 für Ungarn und die Nebenländer ver definitive Berwaltungsorganismus 
eingeführt. Die Statthalterei in Ofen wurde in fünf Statthaltereiabtheilungen getrennt, weil 
dad eigentliche Uingarn in fünf Berwaltungsgebiete eingetheilt wurde (Peſth-Ofen mit einem 
Flächeninhalt von 633,76 Quadratmeilen; Odenburg mit 644 Duadratmeilen; Predburg mit 
630 Duadratmeilen; Kaſchau mit 716 Quadratmeilen; Großmwarbein mit 639 Quadrat: 
meilen). Jedes Verwaltungsgebiet enthielt eine gewiffe Anzahl Comitate (deren Beamte das 
ungarifhe Coſtüm ald Amtstracht Hatten), die auf gleihere Territorien gefegt wurden. Die 
ferbifche Wojmwopfhaft und das temejer Banat wurden nicht in Gomitate, fondern in fünf 
Kreife eingetheilt, ihre Statthalterei Hatte den Sig in Temedvar. Das Königreih Kroatien 
und Slawonien dagegen erhielt fünf Gomitate: Agram, Warasdin, Fiume, Pofega, Effek. 
Dur die Einführung ded allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs wurde die deutſche Sprade 
auch Gerihtöfprade. 

Der „Entwurf der Organifation der Oymnafien und Realfdulen in Oſterreich“ wurde 
1850 aud für Ungarn und feine Nebenländer beftimmt. Anfangs fonnte jede Landesfprade 
Lehrſprache fein, und ed war von dem Patron der betreffenden Schule abhängig gemacht, welche 
Lehrſprache in verfelben gelten follte. Allein da die meiften Oymmajien Ungarns die ungarifche 
Sprache beibehielten ald Lehrſprache, fo ftellte man den Grundſatz auf, daß füglich nureine ſolche 
Sprache Lehrſprache gelehrter Schulen fein könne, melde eine gelehrte Literatur aufzuweifen 
babe; und da dad nur von der deutſchen und italienischen Sprache gelte, fo müffen alle Gym= 
naſien, außer den italienifchen, die deutſche Sprache ald Lehrfprade annehmen. Bis zum Jahre 
1859 follte diefe Reform durchgeführt werben. 

Auf dem Gebiet der Kirche war die Emfigfeit ded Um- und Neuſchaffens nicht geringer. 
Dis 1848 fand Die römiſch- und griechiſch-katholiſche Kirhe Ungarns und der Nebenländer 
unter dem Primat des Erzbiihofs von Gran; auferden gab ed nod den Erzbiſchof von Kalocfa 
und den von Grlau. Die Suffragane des Erzbiſchofs von Gran waren die Fatholifhen Biſchöfe 
von Veſzprim, Fünfkirchen, Neutra, Raab, Waigen, Steinamanger, Neuſohl und Stuhlweißen: 
burg; und die griedhifchen Bifchöfe von Munkäcs, Eperies, Großmwarbein und Kreuz (in Kroa— 
tien). Die Suffragane des Erzbiſchofs von Kalocfa waren die katholiſchen Biſchöfe von 
Gfanad, Großwarbein, vervon Siebenbürgen, dann die Bifchöfe von Agram, Diakovär und Zengg 
(in Kroatien und Slawonien); und der ſiebenbürgiſche griechiſch-katholiſche Biſchof von Fogaras. 


27) Annuaire des deux Mondes, Jahrg. 1851 —52, ©. 635. 


Ungarn und feine Nebenländer 267 


Endlich die Suffragane des Erzbiihofs von Erlau waren die katholiſchen Bijchöfe von Kaſchau, 
Zipfen, Rojenau und Szathmär. Diefe Einheit der Kirche unter dem Primat und den Erz: 
biihöfen Ungarns jchien der neuen Ordnung nicht angemeffen. Es wurde demnad im Jahre 
1852 das Bisthum von Agram zum Erzbisthum erhoben und ihm die Fatholifhen Biſchöfe 
von Diafovar und Zengg und der griechiſche Bifhof von Kreuz ald Suffragane untergeordnet. 
Es entftand damit eineunabhängige, dem ungarifchen Primat entzogene?®), kroatiſch-ſlawoniſche 
Kirhenprovinz, und zwar, wie ed in der Bulle Pius’ IX. heißt, zur Belohnung dafür, daß die 
Kroaten in neuefter Zeit gegen „die Beinde der menſchlichen und göttlichen Ordnung (contra 
nequiores humanarum divinarumque rerum hostes) in die Schranfen getreten waren. Durd 
eine andere Bulle vom 6. Dec. 1853 wurde aud) das griehijch:Fatholifche Bisthum von Fogaras 
in Siebenbürgen zum Erzbisthum erhoben und ihm zwei neuerrichtete Bisthümer von Szamos- 
Ujvär in Siebenbürgen und von Lugos im Banat untergeorbnet. Auch diefe Bisthümer wurden 
dem Primat von Gran entzogen („Dioecesis Antistites graeci ritus catbolici uniti a pristina, 
cui antea suberant, Metropolitae Strigoniensis jurisdictione. . . exemti sunt‘‘). Im Jahre 
1855 wurde das berühmte Goncordat abgejchloffen und durch das Patent vom 25. Nov. 1855 
als Staatögejeg unbedingt verfündigt, durch weldes die uralten Rechte der ungarischen Krone 
auf dem kirchlichen Gebiete größtentheild aufgegeben wurden (3. B. das placetum regium, das 
jus cavendi, dad Veto, die apellatio tanquam ab abusu), und deſſen budftäblihe Anwen: 
dung die Eriftenz der proteftantifhen Kirchen in Ungarn in die allergrößte Gefahr bringen 
würde. Die griehifch: nichtunirte Kirche wurde für ihre Dienfte wol gleich im Jahre 1848 
durch die Erhebung des Erzbifhofs von Garlovicz zum Patriarchen belohnt; die Walachen aber, 
die zu diefer Kirche fi befennen, erhielten erft zu Ende des Jahres 1864 einen Metropoliten 
(f Siebenbürgen), und im Lauf diejes Jahres 1865 wird die hierarchiſche Trennung der 
Walachen oder Rumänen von den Serben durchgeführt. 

Nicht fo gut erging ed den proteftantifhen Kirchen in Ungarn. Wir haben zu Ende des 
vorigen Abſchnitts geſehen, daß ſich auch einige evangelifche Geiftliche unter ven Slawen gegen 
„die magyarijhe Tyrannei“ aufhegen ließen. In den ſlawiſchen Geiftlihen äußert ſich über: 
haupt ein Hang zur Herrihaft, und fie befinden ih am wohlften unter den flawifhen Bauern; — 
fie hafjen aber ven Bürger und den Adel, den fie für gottlo8 halten, weil fie ſich jelbft für die 
Kirche anfehen, wie die römischen Bifhöfe. Wer irgend ihren Intereffen zu nahe tritt, der ift 
in ihren Augen ein Religiondverädhter. Die Gefhichte Ungarns hat ed und aber gelehrt, daß 
ber proteftantifche Adel allein auf ven Landtagen die Rechte der beiden evangelifhen Kirchen ver: 
treten und erhalten hat; von demſelben rühren alle Stiftungen an den Univerfitäten in Deutſch— 
land und Holland her, ihm Haben die Proteftantenzum allergrößten Theil auch die Stiftungen der 
Gymnaſien und Lyceen im Lande zu verbanfen. Daß der proteftantifhe (evangelijche und 
reformirte) Adel bei ver Preöbyterialverfaffung der beiden Kirchen auf ven Local-, Diftrictual- 
und Generalconventen oder Kirdhenverfammlungen, namentlid in öfonomifhen und Ber: 
faffungsfragen, einen entſcheidenden Einfluß übte, war ganz natürlih; und daß die Kirchen: 
gemeinden ſich gern ihm anſchlofſen, ift eine gefchichtliche Wahrheit. Nachdem aber der Slawis— 
mus als politifcher Agent gegen die politifhen Neuerungen ind Feldgerufen worden, mußten ſich 
die entgegengefegten Anſchauungen jener ſlawiſchen Geiftlihen an ven Anſchauungen des ma= 
gyariſch geiinnten Adels (welher Nationalität er auch angehörte) ftoßen. Daher entitanden bie 
Conflicte auf den Gonventen. Nad der Befiegung „der Rebellen‘ trugen die in Wien ſich 
befindenden evangelifchen flawifhen Geiftlichen, die jih aud einen großen Theil des Siege 
zuſchrieben, ſofort auf die Umgeftaltung der proteftantifhen Kirchen an, um allen Einfluß der 
Weltlichen zu vernichten. Infolge deffen erließ aud Haynau anı 10. Febr. 1850 eine Verord⸗ 
nung, welde „von der Ablicht geleitet, dem traurigen Zuftande, in welchem die proteftantijche 
Kirche in Ungarn durd den Misbrauch der Amtögewalt einiger ihrer Vorfteher zu Parteizwecken 
und durch die Verführung ded Volks zum Aufftande verjegt worben ift, abzuhelfen“ ... die 
Functionen des General= und der Diftrictualinfpectoren Augsburgiſcher Confeſſſon und ebenfo 
jene der Curatoren der Reformirten alderlojhen betrachtet, die Superintendenten Augsburgiſcher 
Gonfeflion abfegt und kaiſerliche Adminiſtratoren ernennt, die reformirten Superi 
aber in ihrer Wirkſamkeit beläßt, weil gegen dieje jene evangelifchen ſlawiſchen Geift 
agitiren fonnten. Daß die Beihuldigung des Haynau'ſchen Ediets aus der Luft 





28) „A metropolitico tam Colocensis et Bachiensis quam Strigoniensis Archi‘ 
jure ac subjectione ... eximimus”, fo heißt es in der betreffenden 
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beweift ſchon das, was die Proteftanten Ungarns als folde in dem Jahre 1848 gethan 
haben. Auf die Aufforderung des ungarifhen Minifteriums, welches ven Art. 22 der Gefege 
von 1848, Fraft deffen der Staat die Bedürfniſſe ver Kirchen und Schulen aller Confeſſionen 
decken follte, in Ausführung bringen wollte, gaben fie am 25. Juli deſſelben Jahres 1848 auf 
einem in Pefth abgehaltenen Generalconvent die Erflärung, daß fie ihre kirchliche Selbftändigfeit 
für das Angebot ded Staats nicht aufopfern. Diefe Handlung konnte man den Infpectoren, 
Euratoren und Superintendenten zufhreiben; diefelbe bezeugt aber eher ein Miötrauen in die 
neue Ordnung, ald daß die Proteftanten als folde die fogenannte Revolution hervorgerufen und 
fich ihr mit Leib und Seele überantwortet hätten. Allein das Haynau’fhe Ediet war erſchie— 
nen, eine neue zu octrovirende Kirchenverfaffung war bereits fertig, und nur dem Einfluß 
der Palatinus: Witwe, Erzherzogin Dorothea, hatte man ed zuzufhreiben, daß dieſelbe nicht 
verfündet worden. Das Edict blieb aber auch nad) der Aufhebung des Belagerungszuftandes in 
Wirkſamkeit, denn die anı 11. April 1854 erlaffene Kundmachung des Erzherzogs Albrecht, ald 
damaligem Militär: und Givilgouverneur von Ungarn, war nur eine Wiederholung des Hay: 
nau’fhen Edicts; die Preöbyterien, Senioral- und Diftrietualverfammlungen durften ſich auch 
fürbderhin nur unter dem Vorſitz des betreffenden Geiftlihen verfammeln. Im Jahre 1855 
berief das Minifterium einige evangelifhe und reformirte Vertrauensmänner nah Wien, und 
am 21. Aug. 1856 erfhien ver „Entwurf zu einem Gefeg über die Vertretung und Verwaltung 
der Kirhenangelegenheiten der Evangelifchen beider Befenntniffe im Königreich Ungarn, in der 
ſerbiſchen Wojwodſchaft und dem temefer Banat“, welcher ven einzelnen Superintendenzen zur 
freieften Meinungsäußerung und Begutachtung überfhicdt wurde. Sowol die evangelijh: 
Iutherifche ald auch die evangelifh:reformirte Kirche war und ift in je vier Superintendenzen 
oder Kirhendiftricte eingetheilt; jede Superintendenz zerfällt wieder in mehrere Seniorate. Die 
Gemeinden, die Seniorate und Superintendenten hielten demnach Berathungen, die, obwol ſich 
ftreng an ihre Aufgaben haltend, vennod einen Frühlingshauch über das Land verbreiteten, 
weil jie bie einzigen möglichen öffentlihen Berfammlungen waren in einem Lande, das, an die 
allergrößte Öffentlichkeit gewöhnt, feit acht Jahren ſtumm dalag, allen denkbaren Operationen 
freigegeben. Die unendlich große Mehrheit ver Proteftanten wied den Entwurf zurüd und ver: 
langte, ihr unverjährbares Recht, ihr eigener Gefeßgeber zu fein, wieder ausüben zu dürfen, 
Darauf nahm aber die Regierung feine Rückſicht, fondern fie erließ am 1. Sept. 1859 das 
faijerliche Patent, welches die Kirchenverfaffung endgültig regeln wollte, dad aber auf einen noch 
ftärfern Widerfpruch flieg, wie wir ſehen werben. 

Die Hoffnungen, welche die Kroaten, Serben, Rumänen und Slowaken auf die Vernichtung 
des Königreihs Ungarn als eined autonomen Reichs, das Fraft der Pragmatiſchen Sanction 
wol venjelben Herrſcher mit ven fogenannten Öfterreihifhen Erbitaaten hatte, das aber eben im 
Sinnederfelben Pragmatifhen Sanction ſich auf ewige Zeiten einer Eonftitution erfreuen follte, 
gebaut hatten, waren nit in Erfüllung gegangen, im Gegentheil mußten fie alle einjehen, daß, 
wenn die hundert: und Hundertjährige Eiche ver Eonftitution ausgegraben werben fann, die 
Blätter ver Patente um fo weniger Schuß gewähren. Dod) vielleicht erfüllen fi die Hoffnungen 
der öſterreichiſchen Staatdmänner, weldye nad Befeitigung des ungarifchen Hinderniffes die 
Finanzen regeln und allgemeinen Wohlftand verbreiten wollten! Die ungarische Regierung 
hatte, wie wir fahen, auf einer Bafid von 4Y, Mill. Silber 12 Mill. Banknoten emittirt ; 
fpäter wurde noch Papiergeld geſchaffen, ſodaß im ganzen an 60 Mill., die erwähnten Banknoten 
mitgerechnet, audgegeben wurben. Das deponirte Silber ward einfach nah Wien abgeführt 
und die Banknoten fammt Papiergeld vernichtet, Allein die ſerbiſchen Affignaten wurden ein- 
gelöft. Das durd den blutigen und verwüftenden Krieg hart mitgenommene Land mußte den 
Berluft von 60 Mill. um jo ſchwerer empfinden, als auch die früher unbefannten indirerten 
Steuern, Stempelgebühren und das Tabacksmonopol plöglih eingeführt wurden. Vor 
1848 hatten die gefammten Einfünfte Ungarns, feiner Nebenlänver und Siebenbürgens (an 
directen Steuern, Salzmonopol, Dreißigft: und Mautheinfommen, Einfünfte der Kron- und 
Kammergüter u.f.m.) 38 Mill. Fl. Ofterr. W. betragen ; hingegen für das Jahr 1861 follten die 
Einnahmen in venfelben Ländern an directen Steuern 331/, Mill., an indirecten Steuern aber 
50%, Mi. $1. Öſterr. W. abiwerfen ; fie mußten alfo vamals jährlich an 45 Mill. mehr heraus— 
ſchlagen. Und die Steuerlaft mehrt fih von Jahr zu Jahr. Beſſert fih aber ver Zuftand der allge: 
meinen Finanzen? Die triftigfte Antwort auf diefe Brage geben ung folgende Zahlen: Zu An- 
fang des Jahres 1848 haben die Öfterreihifchen Staatsſchulden 1249 Mil. Fl., im Jahre 1861 
aber 2360 Mill, Fl. betragen! Die Steuerrüdftinde vermehren fih trog aller militärifchen 
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Erecutionen in einer erfchredenden Proportion. Es erhellt demnach aus allem, daß die Ver: 
nihtung des autonomen Zuftanded Ungarns aud die Hoffnungen der öſterreichiſchen Staats: 
männer nicht nur nicht erfüllt hat, fondern im Gegentheil darthut, daß das Übel, woran Ofter: 
reich Eranfte, auch nach Ungarn verpflanzt wurde, denn das Giehthum war im Jahre 1860 
unenblid größer ald in irgendeinem Zeitpunft vor 1848. Doc diefer Erfenntnig wollte man 
ih lange nicht in maßgebenden Kreifen erſchließen. Zwar liefen es die fogenannten Alt: 
confervativen, die man mit Unredt beſchuldigte, al8 hätten fie gern den Feudalismus reftaurirt, 
nicht an Verſuchen fehlen, Sr. Majeftät geziemende Borftellungen über das zu rabicale Gebaren 
der Politik zu machen; namentlid wollten fie 1857 bei ver Rundreife des. Kaiſers durch Ungarn 
ein auch von Großhändlern Veſths unterfhriebened Memorandum einreihen, allein ed wurde 
ihnen der Weg zu Sr. Majeftät verfagt. So fehr war die Bach'ſche Politik auf ihrer Hut, daß 
nur fie gefehen und gehört werde. 

Nach dem italienischen Kriege 1859 konnte man nicht länger das Syſtem eines militärischen 
Polizeiftaats fortfegen, man mußte die Wahrheit anerkennen, daß Ofterreich aus Völkern befteht, 
die nicht bloße Mittel zu beliebigen Staatszwecken fein können und wollen. Als nun Bad) am 
21. Aug. 1859 entlaffen und am 27. Aug. die Einführung eines neuen politifhen Syſtems 
angefündigt worden, laut welchen: „Oſterreich ein gemeinfchaftliher Organismus fein müfle, ber 
aus unabhängigen Organismen beſteht“, da war die Zeit der abfoluten Herrihaft vorüber: 
gegangen. Um fo weniger war alfo die bereitd erwähnte Erlaffung des Faiferlihen Patents 
vom 1. Sept. 1859, dad den proteflantifchen Kirchen eine Berfaflung aufdringen wollte, zeitz 
gemäß, zumal da die Minifterialverorpnung vom 2. Sept. ein Proviforium anbefahl, welches 
factifch die Autonomie der beiden Kirchen befeitigte. Der eben in Käsmark tagende Diftrictual- 
convent der evangelifchen theißer Superintenvenz beſchloß fogleidh eine Adreffe an ven Kaifer zu 
richten, in weldher man bat, dem Vollzug des Patents und der Minifterialverordnung Ein— 
balt zu thun und die Kirche in ihren gefeglihen Zuftand zurüdzuverjegen, damit jie ihre 
MWürdenträger frei wählen und autonom die Kirchengefeggebung ausüben könne. Derkäsmarker 
Beſchluß verbreitete fih mit Blitzesſchnelle dur das Land ; die übrigen ſieben Superintendenzen 
befolgten das gegebene Beifpiel, und die Regierung fand fi bewogen, gegen die Anträger des 
käsmarker Beſchluſſes Strafverfahren einzuleiten. Hatten fhon früher der Regierung bie po- 
litifhen Berfolgungen wenig genügt, jo Fam fie durch diefes in noch größern Nachtheil, und fie 
verlor vollends allen Boden in den Gemüthern, ald fie am 10. Jan. 1860 verorbnete, daß ſich 
alletoralgemeinden und Seniorate binnen gewiffen Terminen nach dem Proviforium coordiniren 
müflen, bei Verluſt „ihrer corporativen Rechte”. Die Regierung mußte aber fhon in einem 
Eultusminifterialerlaß vom 5. Bebr. nachgeben. Am 19. April 1860 kam Feldgeugmeifter Ludwig 
von Benedef (ein ungarifcher Proteftant) an die Stelle Erzherzog Albrecht's, des biöherigen 
Gouverneurs von Ungarn; am 15. Mai erklärte ein kaiſerliches Handſchreiben, daß den Ge: 
wiffen fein Zwang angethan werben foll und die nicht nad) dem Proviforium coordinirten 
Gemeinden, Senivrate und Superintendenzen frei Gonvente abhalten können; endlich wurden 
die infolge ded Patents vom 1. Sept. 1859 Eingeferferten freigelaffen. 

Unterdeß war der durch das Patent des 5. März 1860 erweiterte Reichsrath in Wien 
am31.Matleröffnet, an dem die ungarischen Mitglieder (Graf Georg Apponyi, der legte Kanzler, 
Graf Szeefen, Graf Barköczy u. ſ. w.) eine hervorragende Rolle fpielten, und der ven 20. Oct. 
bervorbradte. 

Die Erlaffe des 20. Det. 1860 waren für das Kaiſerthum Öfterreich eine wieverholte Be: 
theuerung, daß die Regierung den Abfolutismus aufgeben will; für Ungarn waren jie das 
wiederholte Eingeſtändniß des regierenden Herrfchers, daß man in den Rändern ber ungarifchen 
Krone die alten conftitutionellen Gewohnheiten nicht ausrotten kann; die Erlaffe waren ein 
Zeugniß, daß, wenn der Krieg von 1848 und 1849 in Ungarn auch unvermeidlich follte ge— 
weſen fein, was fich jedoch bezweifeln läßt, die politiihen Mafregeln gegen Ungarn, die ihre Be— 
rehtigung nur aus dem Kriege [höpfen Eonnten, dennoch unftatthaft waren und denjenigen, zu 

"deren Bortheil fie durchgeführt worden, ebenjo fehr jhadeten wie den Ungarn ſelbſt. Alle 
Gegenftände ver Geſetzgebung, welde ih auf gemeinfhaftliche Rechte, Pflichten und Intereffen 
aller Länder beziehen, foHen von nun an gemeinfhaftlih auf dem Reichstage erledigt werben ; 
die übrigen Gegenftände werben „in den zur ungarifchen Krone gehörenden Königreichen und 
Ländern im Sinne ihrer frühern Verfaffungen... erledigt werben”. Nun hatten aber die Ge- 
jege von 1848 die frühere Berfaffung fo ganz und gar umgeftaltet, daß es ſchwer hielt fie zu um: 
geben. Da aber die ungariſche und bie fiebenbürgifche Hoffanzlei und die ungariſche Gomitatd- 
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verfaffung wiederhergeftellt wurden, andererſeits jedoch diejenigen Gefege von 1848, melde die 
Aufhebung des Unterthanenverbandes und ded Zehnten, die Beftimmung der Bleichheit vor dem 
Gelege u. f. w. enthielten, ausdrücklich als fortbeitehend angefehen wurden und werden mußten, 
fo entftand eine Mifhung der Principien, die noch dadurch vergrößert wurde, daß die Einberu= 
fung des Landtags „nach der Beſtimmung des Geſetzesartikels 3 von 1608” gefchehen follte, 
obgleih mit Berüdfihtigung der einzelnen Gorporationen feither durch fpätere Gejege verliehe- 
nen jpeciellen Beſchickungsrechte. Denn das ſchloß den repräjentativen Charafter ded Landtags 
aus, der 1848 fanctionirt worden, und den man für Ofterreich felbft beanftrebte, ſowie die 
MWiederherftellung der ungarifchen Hoffanzlei dieverantwortliche Regierungausfähloß. Zwiſchen 
dem 29. Jan. 1789 und dem 20, Oct. 1860 fand alfo ein gewaltiger Unterſchied flatt; 
Joſeph's II. Wiederherftellung Ungarns war eine einfadhe Restitutio in integrum, Franz Jo— 
ſeph's Mieverberftellung war eine bedingte und theilweife, fie war eine neue Octroyirung. 
Wohl fagt das Diplom unter 4, daß die Nachfolger des Kaiſers diefes Diplom zu beftätigen 
haben ; allein wer wird fie daran hindern, dasjenige, was mißliebig feinen dürfte, zu ftreichen 
und das übrige in ein neues Diplom zu faffen? Die Schwierigkeit, die im Geifte des Diploms 
vom 20. Det. 1860 lag, wurde durd den Knotenhieb ver Comitatsverſammlungen, melde die 
ungefeglic eingeführten direeten und indirecten Steuern nicht eintreiben wollten und bie in 
ihren Refjort fallende Juftiz urplögli nad den ungarifhen Normen auszuüben anfingen, nad: 
dem das Heer der Beamten des Bach'ſchen Syſtems Ungarn verlaflen hatte, bedeutend vermehrt. 
Die Kanzlei und die wieberbergeftellte Statthalterei in Ofen, als gegen die Gefege vom Jahre 
1848 eingeftellte Behörden, wurden faft außer Achtung gelaffen, mit Einem Worte: die Zügel 
der Negierung entjhlüpften den „Dectobermännern”. Die am 18. Dec. 1860 einberufene 
graner Conferenz follte einen Vorſchlag machen, in welcher Weife der Landtag einzuberufen fei, 
und die altconfervative Partei (Graf Emil Deſſewffy) beantragte felbft, daß der Landtag im 
Sinne des Art. 5 der Gefege vom Jahre 1848 einberufen werden follte, was auch bald geſchah. 

Allein während man in Ungarn nad und nad) den Boden der Gefege vom Jahre 1848 
betrat, hatte das öfterreihifche Minifterium unter Schmerling eine ſolche Stellung eingenommen, 
welde immer mehr negirend gegen dieſelben erfchien. Die am 26. Febr. 1861 verfündigte 
Reichöverfaffung entfcheidet bereits die wichtigften Angelegenheiten, über welche erſt laut dem 
Detoberdiplom mit dem ungarijchen Randtage eine Vereinbarung hätte gefunden werben follen. 
So wurde ſtatt ded Reichsraths ein Neihsparlament, beftebend aus dem Herrenhaufe und dem 
Haufe der Abgeordneten, gefchaffen, in welches legtere Ungarn 86, Kroatien und Slawonien 9, 
Siebenbürgen 36 Mitglieder zu fenden hätten, und die politifche Lage wurde dahin umgeänbert, 
daß fih das Reihsparlament zwifhen die Krone und Ungarn ftellte, was für Ungarn ebenſo 
anftößig war wie alle andern Octroyirungen. Die Pragmatiſche Sanction ift aber zwifchen der 
Dynaſtie und dem ungarifhen Landtage gefhloffen worden; Ungarn kann alfo im Sinne der 
Pragmatiſchen Sanction nur mit der Dynaftie verhandeln. Diefe Wendung der politifchen Rage 
war bie folgenreihite zum Nachtheil der ungarischen Krone, die durch das Reichsparlament zum 
antiquirten Begriff zufammenfhrumpfen müßte. 

Unglüdlicherweife blieb der am 2. April 1861 zufammenberufene ungariſche Landtag ſich 
ſelbſt überlaffen; niemand repräfentirte die ungarifhe Krone. Die Februarverfaffung ftand 
mehr als eine fremde Drohung denn ald eine Kormulirung der ungarijchen Krone vor dem 
Landtage, auf dem demnach die fogenannte Beihlußpartei, welche vor der völligen Reactivirung 
der Gelege vom Jahre 1848 ſich in feine Berhandlungen einlaffen wollte, der Bartei der Adreſſe, 
welche unter Franz Deat's Hgide ſich durch eine Adreſſe mit der Krone in Unterhandlungen zu 
fegen wünfchte, vollfommen die Stange hielt. Die mit Anftrengung angenommene Adreffe Fam 
eben durch die fich Hinfchleppenden Debatten erft nad Eröffnung des wiener Reichsraths, durch 
den bie eingenommene Stellung Schmerling’8 Ungarn gegenüber noch marfirter wurbe, zu 
Stande; jie hätte, um eine Wirkung zu erlangen, dent wiener Reichsrath zuvorkommen 
müffen. Das allerhöhfte Refeript ſuchte Deak's Adreffe zu refutiren, was wol ſchwer gelingen 
fonnte; die zweite Adreffe war eine noch verftändlichere Auseinanderfegung des ungarifchen 
Staatsrechts, das alles Detroyiren ausſchließt, Folglich für Ungarn aud die Februarverfaſſung 
den Landtagsverhandlungen unterwirft. Da aber dieſe felbft über den freien Entſchluß der 
Krone geftellt worben war, fo wurde am 21. Aug. 1861 der ungarifche Landtag aufgelöft, 
und Staatdminifter Schmerling verla® am 23. Aug. in den Gigungen beider Käufer des 
Reichsraths in Wien eine Mittheilung über die Auflöfung des ungarifchen Landtags, welche 
die Berwirkungstheorie aufftellte, alles, was Ungarn erlangen könnte, nur ald Gnadenact, nidht 
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ala Rechtsgewährung betrachtete und zugleich auf die verfchiedenen Nationalitäten provorirte, 
als welde fi dem Anjinnen der Magyaren nie fügen werden. Ohne nähere Veranlaffung 
wurbe Ungarn in den Belagerungszuftand verfegt, die Gontitatdcommiffionen und die ftädtiichen 
Repräfentantenförper wurden aufgelöft, den ſtädtiſchen Municipien wurde aber die Befoldung 
der Gerichte belaffen, jedoch die zu deren Beſoldung beftimmten Stempelgebühren entzogen und 
im ganzen Lande die Steuererecution ſyſtematiſirt. 

Der Eroatifhe Landtag ward am 13. April einberufen und am 8. Nov. 1861 aufgelöft in 
der Hoffnung, dad deffen heimfehrende Mitglieder ven Geift ver Mäpigung hegen werden. 

Seit der Zeit erfreute fih der wiener Reih8rath feiner Wonnemonate. Die Binanznoth 
hatte vie Octobererlaffe und die Bebruarverfaffung hervorgerufen; der Reichsrath half dieſer 
Noth nicht ab, im Gegentheil er vergrößerte fie durch ſtete Vermehrung der Steuern und der 
Staatöihulden, die ih von 1861—64 um 233 Mill. Fl. vergrößert haben. Endlich fanı 
man aud) dort zur Überzeugung ‚ daß die Finanzen das beftehende Syftem nicht länger ertragen 
können, und daß ein Ausgleih mit Ungarn unaufjbiebbar fei. Während der (1864—65) 
Seffton ift im wiener Reichsrath manch beherzigendes Wort darüber geſprochen worden. 

Gin Ausgleich mit Ungarn wird von allen Seiten gewünſcht und gehofft; allein fhon der 
Begriff eines Ausgleichs fegt die Autonomie Ungarns im Sinne der Pragmatifhen Sanction 
voraus, denn wenn man bie wegdenkt, fo bleibt nur ein eroberted Ungarn übrig, mit dem man 
nit zu verhandeln braudt. Das Bach'ſche Syftem und die Verwirfungstheorie Schmerling’8 
fegen ein erobertes Ungarn voraus und überjehen die widerfprechenden Thatſachen, melde ven 
Krieg in Ungarn in ein fonderbares Licht ftellen. Denn der Wahrheit gemäß führte zuerft der 
ungarifche König Ferdinand V. einen Krieg gegen die aufftändifchen Kroaten und Serben; 
dann aber, nad) dem Umſchwung des politifchen Prineips, vereinigte ſich der Öfterreichifche Kaifer 
mit denen, die vorher von dem ungarifhen König ald Aufftändifche bezeichnet waren, und führte 
einen Krieg gegen das fönigliche Ungarn. Und da diefed durch die Märzverfaflung von 1849 
negirt wurde, fo nahm e8 die Brovocirung auf und negirte feinerfeitö die Dynaftie. Im Sinne 
der ungarifhen Pragmatiſchen Sanction und aller fie erläuternden Geſetze bis 1848 war bie 
Märzverfaffung ebenjo gefegmwidrig wie der debrecziner April; fie hoben ſich gleichzeitig auf, 
und die ungarifche Pragmatiſche Sanction blieb ald gemeinſchaftliche Baſis allein ftehen. Diefe 
bietet allein den Ausgang für den angeitrebten Ausgleich; jeder andere beliebig angenommene 
Ausgang ift verfehlt. Krvatien und Slawonien ftehen auf derfelben Baſis; e8 wird von ihnen ab- 
bängen, ob fie ald,,Membrum sacrae coronae Regni Hungariae’ ſich der Rechte bedienen wollen, 
welche ihnen jene Bafis gewährt, oder ob fie für ſich ein neues Princip aufftellen. Der ungariſche 
Landtag von 1861 bat ſich hierin ganz correct und fehr liberal in feinen Adreffen geäußert. 
Wie immer aud) die endliche Entfheidung gefaßt werde, das Cine muß durchgeführt werden, daß 
jede Provinz die Unkoſten der innern Verwaltung felbft und allein trage. Die feit 1860 einge: 
führte froatifhe Hoffanzlei und die ganze innere Regierung kann gerebterweife nur von den 
Theilen unterhalten werden, zu deren Bortheil fie wirken. Man muß darauf um fo mehr 
drängen, je öfter man mit dem Schreckbild der Nationalitäten die Ausfiht auf ven Ausgleich 
trübt. Was num die Gleichberechtigung der Nationalitäten anbelangt, fo fommt am Ende alles 
darauf an, ob auf den Landtagsverhandlungen Ungarns ungarisch, deutſch, ſlowakiſch, ſerbiſch, 
froatifch, ſloweniſch, rutheniſch, rumäniſch u. f. w. debattirt werben könne. Ungarn verlangt 
nur ein gutes Beifpiel, und es ahmt es alfogleich nad} ; e8 erwartet aber dieſes Beifpiel von dem 
wiener Reichsrath, der in der Lage ift, zu den erwähnten Sprachen noch die italienifche und viel- 
leicht au andere aufzunehmen. Ohne ein ſolches Beifpiel zu geben ift die Forderung an Un— 
garn, ed zu thun, unftatthaft. Die praftifche Möglichkeit vereint ih überall mit der praftijchen 
Nothwendigkeit; nur wer die politifchen Rechte vorenthalten will, der ftellt unmögliche Gleich— 
beredhtigungen auf. 

Doch die großherzige Entſchließung des Kaiferd, der zum König von Ungarn gekrönt zu 
werden wünſcht, befchleunigt die Entſcheidung. Sein Befud in Veſth-Ofen am 6. Juni 1865 
fann mit dem Erſcheinen Maria Thereſia's vor den Ständen in Preöburg 1741 verglichen 
werden. Die faiferlihen Worte, geiproden in der Königsburg von Ofen, ſcheinen eine neue 
Zeit zu verfünden. Die bald erfolgende Ernennung Georg's von Mailäth zum ungariihen Hof: 
fanzler bewog das Minifterium Schmerling zum Nüdtritt. Am 27. Juli wurde der wiener 
Reichsrath geſchloſſen und das Minifterium Belcredi übernahm die Leitung der Gefhäfte. Am 
1.Sept. wurde der fiebenbürgifche Landtag aufgelöft und ein neuer für den 19. Nov. einberufen, 
dem ald alleiniger Oegenftand die Revifion des Gejegartifeld über die Union mit Ungarn vom 
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Sabre 1848 vorgelegt wurde. Am 17. Sept. ward der ungarifche Reichstag für den 10. Der. 
einberufen. Am 20. Sept. erſchien ein kaiſerliches Manifeſt, welches Die Reihöverfaffung vom 
26. Febr. 1861 „flirt“, um „der Korm nit das Wefen zu opfern“, und damit für die Länder 
der ungarifchen Krone „die Bahn frei jei, welche mir Beachtung de legitimen Rechts zur Ver: 
ftändigung führt“. Der kroatiſche Landtag, der ſchon früher einberufen war, murbe auf den 
12. Nov. verfhoben und aufgefordert, Deputirte zum Reichstag nach Peſth abzufenden. Biel: 
leicht gelingt e8 dem ungarifchen Reichsſtag alle Schwierigkeiten zu überwinden, namentlid aud 
jene, welche die Provinzen jenfeit ver Leitha erheben, denen das Manifeft vom 20. Sept. 1865 
unmillfonmen erfheint. Der Reichstag von Peſth (am 14. Dec. vom Kaifer perjönlid in Ofen 
‚ eröffnet) kann die neue Gefchichte Ungarnd und der gefammten Monarchie inauguriren, wenn 
feine Weisheit fo groß ift wie die Schwierigkeiten, und wenn ihm das Glück günſtig bleibt. 

IV, Statiftif. In möglihfter Kürze wollen wir noch den allgemeinen gegenwärtigen 
Zuftand Ungarns und feiner Nebenländer berühren. 

Bevölferung. Die Dihtigfeit der Bevölkerung gibt im Durchſchnitt 2541 Seelen auf 
die Duadratmeile. Im einzelnen find in Ungarn die bevölfertften Gomitate Neutra mit 3835 
Einwohnern auf 1 Duadratmeile; Raab mit 3772, Odenburg mit 3543, ifenburg mit 
3174, Bekes mit 3032, Cjongrad mit 3112, Torontal mit 3128 Einwohnern per Quadrat: 
meile. Die karpatiſchen Comitate haben eine dünnere Bevölferung, z. B. Märmaros blos 970 
per Duadratmeile.. Sohl 1793, Liptau 1766, Arva 1913, Bereg 1933. Die Ebenen Un— 
garns find demnach bereit mehr bevölkert ald die bergigen Gegenden; und wenn fie bem 
Reifenden auf den Eifenbahnen anders erſcheinen, fo ift das den überaus großen Marktfleden 
und Dörfern zuzufhreiben, die fi in einer großen Entfernung voneinander zeigen. Die Be: 
wegung ber Bendlferung fol in lingarn 1,02, in Kroatien und Slawonien 1,08, in ver Militär- 
grenze 1,59 betragen. 

Die Wohnorte unterfcheiden ſich voneinander weniger durch die Beichäftigung der Ein- 
wohner als durch vie Rechtöverhältnifje der Gemeinden; denn es gibt manche önigliche Freiftadt, 
die ebenſo vom Acker- oder Weinbau lebt wie jedes Dorf; und der größte Theil der Marktflecken 
übertrifit nit nur an Geelenzahl, fondern auch an Betriebjamfeit und Handel die meiften Frei: 
ſtädte. Da nun durd) die Geſetze von 1848 die Redhtöverhältniffe ver Städte und Marftfleden 
faft ganz gleich geworben jind, fo läßt ſich noch kaum ein Unterſchied zwiſchen beiden aufftellen. 
Nah der Redtsauffaffung vor 1848 waren in Ungarn 47 Freiſtädte, 8 bifhöfliche, 54 privi- 
legirte Stäbte und 752 Marfifleden; im eigentlihen Kroatien 5 Freiftädte und 14 Marft- 
flecken; in der Militärgrenze 12 Militärftädte und 17 Marftfleden, zufammen 126 Städte und 
783 Marktflecken. Dörfer gab es damals in Ungarn 10079, in Kroatien 1963, in der Mili: 
tärgrenze 1723, zufammen 13765. Peſth hatte im Jahre 1780 erft 13500, 1800 aber jhon 
30000, 1820 48000, 1828 62000, 1851 83828, 1857 131705 und endlid 1859 134340 
Einwohner. Nach Wien und Prag (die 1857 476222 und 142588 Einwohner hatten) ift 
Pefth die pritte Stadt des Öfterreichifchen Ländercomplered. Wenn man Ofen, das in genanntem 
Jahre 55240 Einwohner zählte, mit Peſth vereint denkt, ſowie beide Städte die prächtige Ketten: 
brüde und der Sprachgebrauch (Peſth-Ofen, ungariſch Buda:Pefth) vereinigen, fo hatte 1857 
die Hauptſtadt Ungarns 186945 Einwohner. Nach Befth folgt Szegedin mit 62700, Szabadka 
(Therefienopel) mit 53499, Preöburg mit 43863, Kecjkemet mit 39,434, Debrerzin mit 
36000 Einwohnern. Temesvar zählt 22507, Agram 16657 Seelen u. f. w. Die fönigliche 
Freiftadt Ruſt hat faum über 1000 Einwohner. Hingegen die Marktflecken Holdmezö-Vaſar— 
hely (42500), Cfäba, Szentes, Mako (26 — 27000), Bekes, Nagy Körds, Felegyhaͤza, Czegled, 
Szarvas (19— 20000), Mezötur, Jaszbereny, Nyiregybaza, Miskolcz, Böszörmeny (17 
— 18000 Einwohner) übertreffen oder erreichen bie größern Freiſtädte, wie Obenburg (18898), 
Kaſchau (16417), Großwardein (22443) u.f.w. Das eigentliche Ungarn bat 110 Marktflecken, 
welde einzeln über 5000 Einwohner zählen. Das größte ungarifhe Dorf ift jegt Oroshäza 
mit 12663 Einwohnern, Mezö-Bereny hat 9660, Tot: Komlod 8575, Mindszent im cfon- 
grader Komitat 9163 Einwohner u. ſ. w. Überhaupt fallen auf jeden Wohnort in Ungarn 
durchſchnittlich 170 Häuſer und 1000 Einwohner, und dies beweift, daß die Dörfer und Marft= 
fleden im allgemeinen groß jeien. Daher auch die großen Terraing vieler Dörfer, Marktfleden 
und Städte, was in öfonomifher Hinjiht mit manchem Nachtheil verbunden fein mag, allein in 
andern Hinſichten ift die Goncentrirung der Landbewohner vortheilhaft; denn Schulen und 
Kirchen fönnen von größern Gemeinden beffer unterhalten werben. 
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Berhältnifje ver Eonfefjionen. Nächſt ven Nationalitätsverhältniffen (S. 222) 
find es die firchlihen Verhältniffe, welhe in Ungarn und feinen Nebenländern berückſichtigt wer— 
den müffen. Nah Gzörnig’d „Statiftifhem Handbüchlein für die öfterreihifche Monarchie“ 
(Wien 1861) find: 


Römiſch-Katholiſche in Ungarn 5,138013 Seelen 
F in Kroatien und Slawonien 750893 , 
Rt in der Militärgrenze 448703 „ 
zuſammen 6,337609 Seelen. 
Griechiſch-Katholiſche in Ungarn 827211 Seelen 
F in Kroatien und Slawonien 1827 „ 
J in der Militärgrenze 5533 „ 
zufanımen 834571 Seelen. 
Griebifh-Nichtunirte in lingarn 1,105869 Seelen 
Br in Kroatien und Slawonien 129720  „ 
F in der Militärgrenge 587269 „ 
zufammen 1,822858 Seelen. 
Evangeliſch-Lutheriſche in Ungarn 795930 Seelen 
7 in Kroatien und Slamwonien 8351 ,„ 
Pr in der Militärgrenge 15862 „ 
zufanmen 812677 Seelen. 
Evangeliſch-Reformirte?9) in Ungarn 1,553368 Seelen 
— in Kroatien und Slawonien 4425 „ 
’ in der Militärgrenge 4274 „ 


 zufammen 1,562067 Seelen. 


Die römiſch-katholiſche Kirche befigt einen reihfundirten Klerus; die Bifhöfe Ungarns ges 
bören wol zu den reichiten in Europa. Hinlänglich ift auch der griechiſch-unirte Klerus dotirt. 
Die griehijcd = nihtunirte Kirche ift zum Theil ärmer. Die Vroteftanten, die in den ungariichen 
Ländern zuſammen (evangelifh=lutheriihe und evangeliſch-reformirte) 2,374744 zählen, 
erhalten ſich jelbit; die kleinern Gemeinden jind demnach ziemlich arm. Doc hat die ungarische 
Geſetzgebung für die Landgeiftlihen und Lanpfhullehrer aller Gonfefjionen in ſehr löblicher 
Weiſe geforgt, indem fie verordnete, daß bei der Zerlegung und Gommafjirung der Landgüter, 
d.h. der grundherrſchaftlichen und bäuerlichen Ader und Wiefen, für die Geiftlihen oder Kirchen 
einer jeden Gonfefjion eine ganze und für dieSchullehrer je eine halbe Seſſion 30) ausgeſchnitten 
werde, welher Verfügung die Grundherren aller Confeſſionen, 3. B. Biihöfe gegen ihre ge— 
wejenen proteftantifhen Unterthanen, überhaupt fehr liberal nachgekommen jind. 

Die Elementar: (Dorf= und Stadt:) Schulen, die Bürgerfbulen und die Gymnaſien find 
confefiionelle Schulen; die Realſchulen, die in neuerer Zeit entftehen, erhalten gewöhnlich auch 
diejfen Charakter, weil der Eatholifche Klerus feit 1849, und zumal feit dem Goncordat, ftren= 
ger geworden und er z. B. in Peith nicht duldet, dag an der Realihule, melde doch aus Ge— 
meindemitteln erhalten wird, ein proteftantiicher Lehrer angeftellt werde. Diejem Übergreifen 
der neuen Ultramontanen muß die ungariſche Geſetzgebung fteuern, fobald fie ihre Wirkſamkeit 
begonnen haben wird; denn an den Lehranftalten, zu deren Unterhaltung alle Confeſſionen 
beitragen, darf bei Befegung der Lehrftühle nicht die Confeſſion, jondern foll nur die Tüchtig— 
keit berücjichtigt werden. In ven Jahren 1858—59 hatte die römiſch-katholiſche und unirte 
Kirche in Ungarn 54 Gymnajten mit 10151 Schülern, von denen 6084 der ungarifhen, 2061 
der deutſchen, 961 der flawiihen, 295 der ferbiihen, 549 der rumäniichen und 124 der ru— 
thenijhen Nationalität angehören; die Lutheraner hatten 15 Gymnaſien mit 2148 Schülern, 


29) In Deutfchland find diefe Benennungen ungebräuchlich, indem die Lutheraner dort Evangelifche 
(Broteftanten) und die Calviniſten Neformirte heißen. Das ungarische Geſetz gebrauchte ven Ausdruck: 
„Evangelici utriusque confessionis.” 

30) Das Urbarialgei:$ von 1832/36 requlirte nach dem alten Gebrauch die Größe der Seſſionen. 
Die Fleinften famen in Kroatien (12 ungarische Jod; Aderland) vor, in Ungarn war die fleinite Seſ— 
ftion 16 Joch, die größte 40 Joch, und außerdem noch Wiefen. Das ungariiche Joch macht 1200 Qua— 
dratflaftern; 13333 folcher Joy —= 1 Duapratmeile. 
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von denen 1079 ber ungarifchen, 688 der deutſchen, 318 der flawifhen und 42 der ferbiichen 
Nationalität angehörten; die Reformirten hatten 16 Gymnasien mit 2620 Schülern, von 
denen nur 67 Deutfche, alle übrigen aber Ungarn waren; zwei vereinigte proteftantiihe Gym— 
najien, mit 243 Schülern, nämlich 220 Ungarn, 5 Deutfhen, 18 Slawen; Kroatien, Sla: 
wonien und die Militärgrenze hatten 9 Gymnaſien mit 1514 Schülern, nämlih 976 Kroaten, 
251 Serben, 218 Deutſchen und nur 34 Ungarn. In den genannten Jahren gab e8 demnach in 
Ungarn und feinen Nebenländern, ſammt ven Jraeliten, 16676 Gymnaſialſchüler, und zwar 
9970 Ungarn, 3039 Deutſche, 1317 Slawen (eigentlih Slowafen, Mähren), 588 Serben, 
1053 Kroaten und 124 Rutbenen. PVergleiht man nun dad Berhältniß der betreffenden Na: 
tionalitäten (S. 222) mit ven Gymnaflalfhülern, fo zeigt ed, daß die Ungarn und Deutſchen 
am ftärfiten vertreten find in den Gymnaſien, und daß die Schüler aller ſlawiſchen Nationali— 
täten zufammen (3084) faum die Zahl der deutſchen Schüler (3039) übertrifft. Und dod war 
1858—59 nod) das Bach'ſche Syſtem in Flor, das wol germanifirte, aber nicht magyariiirte. 

Ungarn hat nur Eine Univerfität in Perth, die Landesuniveriität heißt, aber ebenfalld exr- 
elufiv katholiſch ift; nur Die mediciniſche Facultät hat noch zwei Proteftanten aus der Zeit vor 
1848. Das Vermögen der Univerfität befteht theild in Domänen, theils in Kapitalien, theils 
in inbuftriellen Inftituten (Buchdruckerei, Papierfabrik) und läßt jih auf ungefähr 6 Mill. Ft. 
anſchlagen. 31) Die reinen Einkünfte jind aber nicht ehr groß. Im Jahre 1862 betrugen bie 
gefammten Ausgaben 218413 Fl., wovon 64 Profefforen und Lehrer 84515 BI. bezogen. 
Eine zweite, nichtkatholiſche Univerſität ift ein großes Grfordernif. Bor 1848 gab es noch 
vier Akademien in Ungarn (Presburg, Raab, Kaſchau, Großwardein), eine in Agranı und 
zwei bifchöfliche Lyceen (Fünfkirchen, Erlau) mit einem pbilofophifhen und juridifhen Curſus; 
jegt ftreben jie wieder Die frühere Befugniß zu erlangen. In Dfen ift dad einzige Polytechnikum 
mit 12 ordentlihen, 6 außerordentlihen Brofefforen und 4 Ajliftenten. Es bejteht feit 1846 
und ed werben an ihn auch Proteftanten angeftellt, weil es nicht für eine erclufiv katholiſche 
Fundation gilt. Im Jahre 1861 — 62 hatte ed 205 Schüler; die Anzahl mehrt ſich mit 
jedem Jahre. 

Zur Förderung der ungarischen Literatur und Wiffenichaft beitebt die Ungarifche Akademie 
der Wiſſenſchaften in Pefth, für die eben jegt ein ſchönes Gebäude fertig wird. Cine ſüdſlawiſche 
Akademie der Wilfenihaften in Agram ift im Entftehen begriffen, bereits find über 300000 ZI. 
dafür gefammelt; in Thurdez Szent Märton hat fich eine ſlawiſche Literargejellihaft gebilvet, 
und die ferbifche Riterargejellihaft bat ji von Peſth nach Semlin überſiedelt. 

Wie die Nationalitätsverhältniffe ver Gymnaſialſchüler, ebenfo zeigt auch die Wirkſamkeit 
der Preffe eine Präponderang des magyariſchen Elements. Nach einer genauen ſtatiſtiſchen Zu— 
ſammenſtellung Dr. Wurzbach's erihienen 1855 in der ganzen öfterreihiihen Monardie 1896 
Werke in deutjcher, 640 in ungarifcher, 208 in böhmifcher, 116 in polnifcher, 31 in ferbi= 
jher, 29 in froatifher, 41 in jlomenifcher und 13 in ruthenifcher Sprade. Demnad hatten 
die 15 Mill. Slawen zufammen 438 Werfe produrirt, die 5 Mill. Magyaren aber 640. Die 
übergroße Zahl der deutihen Werke (von denen wir die Zahl der in Ungarn erfhienenen nicht 
angeben fönnen) ift zum großen Theil den Regierungsdruden zuzufhreiben. Im Jahre 1863 
erfhienen in ungarifher Sprade 613 Werke, 63 Zeitungen und periodifhe Schriften. Nächſt 
Wien beihäftigt Ofen-Peſth die meiften Preffen, venn 1863 erſchienen in Wien Zeitungen und 
periodiſche Schriften 120, in Ofen-Peſth 63, in Prag 35, in Trieft 20 u. ſ. m. 

Bodencultur. Nah den Erhebungen der Steuercommiſſtonen befindet jih folgender 
nugbarer Boden, berechnet in Kataftraljohen zu 16000 Quabdratflaftern (folde 10000 Joche 
— 1 öfterr. Quadratmeile, und 100 öfterreihifche Meilen — 102%, geographifche Meilen): 


in Ungarn in Aroatien und Siawonien 
Aderland 12,653359 Jod 2,161345 Jod 
Miefen, Gärten 4,440048 „, 374984 , 
MWeingärten 504776 „ 57124 
Hutmeide 4,380910 „, 325888 _, 
Waldungen 8,417788 „ 1,253260 „ 
Rohrgrund 328356 „ 20330 „ 


31) Diefe Data find einer ftatiftifchen Arbeit des PBrofefors Dr. Konel entnommen. Statistikai 
Közlemenyek, II, 1—30. 
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Die Zahl ver Gigenthümer madt in Ungarn 1,790267, in Kroatien und Slawonien 
171403 aus. Ald Baſis der Steuern wurden ald Erträgniß angenommen auf: 


in Ungarn Wiener Degen in Aroatien und Slawonien Wiener Metzen 
1,341125 Joh Weizen 18,195471 52822 Jod Weizen 657895 
912262 „ Halbfrucht 12,219229 44468 „ Halbfrudt 616760 
1,874131 „ Korn 19,641101 123756 „ Kom 1,318903 
1,021072 „ Gerfte 13,825357 55582 „, Gerfte 711246 
2,046004 „ Hafer 26,425190 71072 , Hafer 990831 
1,709458 „ Maid 22,324202 245889 „ Mais 3,511985 
117328 ,„ Hülſenfrüchte 896881 76996 „ Bülfenfrüchte 664701 
39750 „ Reps 373238 — ? — 
299448 ,„ Kartoffeln 14,230502 3169 „* Kartoffeln 62484 
168991 ,, Butterfräuter — 4692 ,„ Futterkräuter — 


Aus dieſer Zuſammenſtellung erſieht man wenigſtens, worin die Hauptnahrung des Volks 
beſtehen mag. 

Mit der Bodencultur ſteht in innigſter Verbindung die Mühleninduſtrie, welche faſt der 
einzige blühende Induſtriezweig in Ungarn iſt (denn die Spiritusbrennereien und Zuckerfabriken 
nehmen zufebends ab, theild wegen ver feit mehrern Jahren herrſchenden überrrodenen Wit: 
terung, theild aber aud wegen der zu hohen Befteuerung der Grzeugnifje). Im Jahre 1863 
waren in Ungarn 22132 Mühlen, und zwar 147 Dampfmühlen, 71 Kunftmühlen, 9173 
MWaflermühlen an Bähen, 7966 Trodenmühlen, von Pferden getrieben, 476 Winpmühlen, 
4301 Schiffmühlen in der Donau, der Theiß u.f.w. Die Qualität des ungariſchen Weizen 
wird gelobt, und das Mehl, namentlich aus den pefth = ofener Dampfmühlen, erfreut ji eines 
Ihönen Erports. 

Hauptproducte Ungarns find der Wein und der Tabak. Wein ſoll nad amtlihen Berichten 
aus den Jahren 1855—57 Ungarn jährlich 14,203000, Kroatien und Stawonien 1,784000 
Eimer produciren; allein die Ausfuhr der ungarischen Weine kann trog aller Berühmtheit (to— 
kayer, menefer, ermelefer, villänver u. ſ.w.) derfelben zu feinem Aufſchwung gelangen. Der 
Tabadbau und Handel ift durch das eingeführte Monopol beſchränkt worden. 

Bergbau. Die Gewinnung bed Goldes und Silbers in Ungarn erfreut ſich eines alten 
Ruhms, ſchwindet aber zu fehr beſcheidenen Proportionen herab, wenn man fie mit der Eiſen— 
induftrie und mit dem fich raſch entwickelnden Steinfohlenbau vergleicht. Ungarn hat uner: 
ſchöpfliche Kohlenlager, leider find fie bisjetzt durch Vervollkommnung der Gommunicationen 
nod nicht mit der Eiſeninduſtrie in unmittelbarer Verbindung. Die Kohlengewinnung ift aber 
auch erft im Entftehen. Im Jahre 1856 wurden 4,327779 Gtr. und 1863 ſchon 10,358963 
Ctr. gewonnen. 

Man betrachtet Ungarn als ein Land der Agrieultur und überſieht vielleicht zu ſehr die 
Entwickelung der heimiſchen Induffrie, welche nach und nad den ſicherſten innern Marft ge— 
währen würde. Ohne bedeutende Vergrößerung der innern Conſumtion, denn Böhmen, Mäh— 
ren und Oſterreich ſind ſelbſt Agrieulturländer, kann die Urproduction Ungarns nicht aufblühen. 
Solange aber Ungarn arm bleibt, muß es die innere Conſumtion auf ein Minimum beſchränken 
und kann um ſo weniger ein vielverbrauchender Markt für die induſtriellen Provinzen werden. 
Die Landwirthſchaft ſtrebt zwar trotz aller Schwierigkeiten, von denen das theuere Kapital, 
die überhohen Frachttarife und die hohe Grundſteuer den größten Einfluß ausüben, ſich mehr 
und mehr zu entwickeln, was unter anderm auch das beweiſt, daß von den im Jahre 1863 in 
der gefammten Monardie arbeitenden 252 Dreſchdampfmaſchinen auf Ungarn 163 fallen 
mit 1259 Pferbefraft, während die gefammten 252 Maſchinen blos 1921 Pfervefraft haben, 
ſodaß den übrigen Provinzen blo8 662 Pferbefraft verbleibt ?7); allein jie würde fih noch un— 
endlich fchneller und mit größerm Erfolg entwideln, wenn fie von einer einheitlihen Induftrie 
unterftügt würbe. 

Der Theuerung ded Kapitals wird zum Theil durch daß feit 1862 iu Pefth bejtehende Bo: 
dencreditinftitut und durch die Sparfaffen gefteuert, welche legtere eine bedeutende Wirkſamkeit 


32) Mitiheilungen aus dem Gebiete der Statiftif, Herausgegeben von der f. F. Statiflifchen Gen: 
tralcommifften (Wien 1864), Jahrg. 11, Heft 2. 7 — 
18 
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entwidelt haben. Die Eiſenbahnfrachttarife find ein vielbefprochener, aber wol nicht leicht zu er= 
fedigender Gegenſtand. Endlich die Grundfteuer zehrt bereitd am Kapital, und eine Erleichte— 
rung derfelben ift nur dann in Aussicht geftellt, wenn durd eine Anderung des politiihen Sy: 
ſtems die Staatsausgaben verringert werden fünnen. 

Literatur. Vgl. außer den Werfen von Fenyes: Hornvanffi, „Geographiſches Lerifon 
des Königreihs Ungarn‘ (Peſth 1857); beſonders J. Hunfalvy, „A'magyarbirodalom terme- 
szeli viszonyainak leiräsa” — Phyſikaliſche und geographiſche Beſchreibung des ungariichen 
Reichs (3 Bde., Peſth 1863— 65); dann außer den Altern Geſchichtswerken von Gebharbi, 
Bepler („Die Gefhichten der Ungarn und ihrer Landfaffen‘, neue Bearbeitung von K. Klein, 
Leipzig 1866 fg.) und Engel: Mailäth, „Geſchichte der Magyaren“ (zweite Auflage, 5 Bde., 
Negensburg 1852—53); Graf Joſeph Telefi, „A’ Hunyadiak kora“ — Das Zeitalter der Hu— 
nyabden (5Bde. Geſchichte, 3Bde. Documente); Ladislaus Szalay, „Magyarorszäg tört&nete‘ 
— Geſchichte Ungarns (6 Boe., Leipzig 1852 —54 ; Peſth 1856 fg.); Michael Horväth, „Ma- 
gyarorszag lörtönelme‘ = Gefhichte Ungarnd (6 Boe., Beitb 1860 — 65) ; derfelbe, „Huszo- 
nöt ev Magyarorszäg lörtönelmeböl” — Fünfundzwanzig Jahre aus der Gefhichte lingarnd 
von 1823—48 (2 %re., Genf 1864; dentfch, Leipzig 1866) ; Klapfa, „Der Nationalkrieg in 
Ungarn und Siebenbürgen” (2 Boe., Leipzig 1851). PB. Hunfalvy. 

Univerjalftaut, Univerfalmonarhie, Weltherrſchaft. Diefe Worte bezeihnen eine 
Bereinigung aller Völker, wenigftens der befannten, erreihbaren zu einem gemeinfhaftlichen 
Staat oder unter einem gemeinſchaftlichen Monarden. In der Geihichte fahen wir wenigſtens 
Beftrebungen und Annäberungen an eine folde Vereinigung in alten und neuern aflatijchen 
Groberungsreihen, in der römischen, in der päpftlihen und in der Napoleonifchen fogenannten 
Weltherrſchaft. Es hat völlige Rechtfertigungen diefer Beitrebungen gegeben, fowie denn 5. B. 
Plutarch in feiner Schrift über das Glück Noms und mande ſchwärmeriſche oder fanatiſche Theo: 
logen oder abftracte Philoſophen und felbft Hugo in feinem „Naturrecht“ eine ſolche verfuchten. 
Auch der ſchwärmeriſche Traum vom Taufendjährigen Reich enthält eine folde. Solange es freie 
Bölfer gibt, wird der gefunde praftiihe Sinn diefe Theorien ald verfehrt erkennen und mit 
Feuerbach in feiner Schrift: „Weltherrfhaft das Grab der Menfchheit‘‘, übereinftimmen, daß 
nad) der Natur der menſchlichen Verhältniſſe wienadh der üibereinftimmenden Geſchichte Univerſal— 
ftaaten verwerflid find und Eultur und Freiheit zerftören. Die Natur der Dinge widerfegt ſich 
einer irgend vollfommenen ftaatlihen Bereinigung aller Völker und vollends ihrer Dauer, 
Noch mehr vermwirft fie die richtige moralifch-politiiche Theorie. Reichthum und Mannichfaltig— 
Feit, felbftändiges Leben, Individualität, ferner Wetteifer und freie Entwidelung derfelben bei 
gemeinfhaftliher höherer Geſetzmäßigkeit und bei einem Streben nad freier harmoniſcher 
Wechſelwirkung und Ibereinftimmung in einem gemeinfhaftliden geiftig und moraliſch Hödften, 
dieſes allgemeine Gejeg der fittlihen Weltoronung für freie Berfonen gilt allerdings aud für 
die Staaten und Völferwelt. Diefed Gefeg felbft aber fordert, daß fie ihre Perſönlichkeit, 
Individualität und Freiheit, ihre Selbitändigfeit nicht aufgeben. Die fhönfte aller irdiſchen 
Bildungen, in welder die natürliche Freiheit zugleich mit eier natürlichen Einheit aller Glieder 
fih zum ſchönſten zugleich individuellen und einheitlihen Leben vereinigen und durchdringen, 
ift das freie Bolf, fein individuelles, nationales, freies ſtaatliches Leben. Das herrlichite aller 
Kunftwerfe in der Welt, die höchſte, vollfommenfte jüttlihe That und Erfheinung im Xeben der 
Völker, in der Menfchheit ift ein folder Staat, die freie, bemußte Entwidelung und Einigung 
des Volks zum freien Staat unter gemeinichaftliher hHöchfter oder jouveräner Staatögewalt, 
Diefe höchſte und zugleich freie ſtaatsrechtliche Gewalt und Einigung aber ift nur möglich bei 
gemeinfhaftliher Nationalität und Volfseinigung. Ohne viefe Fann nur ein völkerrechtliches 
Friedensverhältniß und die gemeinſchaftliche freie höchite humane Idee einigen. So ergibt es 
die Natur der Sache und der geihichtlihen Erfahrung (f. Recht und Staat), der heutige 
große Fortſchritt in der nationalen Staatsbildung und in der humanen volksthümlichen 
Einigung aller Völker der Erde als die höchfte Erſcheinung der menfhlichen Gultur. Wer aber 
alle individuellen Völker und Staaten, ihr felbftändiges individuelles, ihr verfchiedenes nationales 
Leben und Befteben im Univerfalftaat untergehen laffen wollte, würde wie der Barbar handeln, 
der alle Statuen zu einer gemeinfcaftlihen Maſſe verarbeiten wollte. MWelder. 
Univerfitäten, f. am Ende diefes Bandes. ”) 





9 Cin eingetretener Todesfall hat es unmöglich gemacht, dieſen Artikel am ſeiner alphabetiſchen 
Stelle einreihen zu können, weshalb wir ihn an den Schluß des Werks verweiſen mußten. D. Red. 
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Unmittelbarkeit (politiihe); Neichs: und Bundesunmittelbarfeit und Mittelbarkeit. 
Der Begriff der Mittelbarfeit oder Ummitrelbarfeit in politifcher Beziehung bildet ſich durch eine 
doppelte übereinanderſtehende politiihe Gewalt, durch irgendein zufammengefegtes Staatsver— 
hältniß. So wurden im Deutſchen Reid, weil e8 ein Staatenftaat war, indem mehrere beſon— 
der Staaten einem gemeinſchaftlichen Neihsoberftaat unterworfen waren, diejenigen moralifchen 
oder einzelnen Berfonen reihsunmittelbar genannt, die nicht einem der befondern Unterftaaten, 
fondern unmittelbarder Neihöftantsgewaltund nur ihr untergeoronet waren, So gab es reichs— 
unmittelbare Staaten, Städte, Dörfer, Abteien, Fürften, Grafen, Herren und Ritter. Mittelbar 
waren diejenigen, die einer beiondern, dem Reich untergeorbneten Staatögewalt untertworfen, 
aljo gewillermapen erft durd) deren Unterordnung unter die Neihshoheit auch diejer unter: 
geordnet waren, Doch war dieje Mittelbarkeit nicht ganz durdgreifend, denn da das Deutſche 
Reich ein flaatörechtlicher Verein der ganzen deutſchen Nation war, jo jtanden die einzelnen 
Bürger der einzelnen Staaten in vieler Beziehung auch ald Reihsbürger in unmittelbarer Be: 
ziehung mit der Reichögewalt, mit den Reichögefegen und Reichsgerichten. Es bedurfte Feiner 
Bermittelung durdy ihre nächſte Staatsgemalt, wenn jie den reichsgerichtlichen Schuß ſuchten, 
und fie waren auch unmittelbar den Reihsanordnungen und Gejegen Gehorſam ſchuldig, gleich— 
viel, ob ihre befondere Regierung ihnen diejelben publicirt hatte oder nicht. Anders verhält 
er fi) in Beziehung auf einen völferrehtlihen Staatenbund. Hier flehen die Unterthanen ver 
Bundesftaaten nur vermitteld ihrer Regierungen unter dem Bunde. So ift e8 auch im Deutz 
ſchen Bunde, ſoweit derfelbe nicht im Anhang allen deutihen Bürgern einige beftimmte deutſche 
Staatöbürger: und Nationalrechte verbürgt und jie dadurch in unmittelbare Verbindung mit 
dem Bunde fonımen und feinen Schuß aniprehen dürfen. (S. Bund und Deutfcher Bund.) 

Unpaffend nennt man übrigens heutzutage auch noch die ehemaligen Unterthanen der ehe— 
maligen reihsunmittelbaren Standesherren und Reichsritter mittelbare Unterthanen. Da aber 
ihre ehemaligen Herren jegt bloße Untertbanen des gemeinihaftlihen Staats jind, To ift dieſes 
eine jehr uneigentlihe Benennung. Welder. 

Unterricht und Unterrichtsanftalten. Der Menſch allein ift erziehbar ; mit der Er: 
zeugung des Menjchen beginnt auch jein Unterricht und feine Erziehung. Sie geht ebenfo wie der 
Staat von der Familie aus. Bei allen wenig organifirten Bölfern bleibt viefelbe wejentlih Fa— 
milienerziehung. Als ausjhlieplihes Eigenrhum der Prieſterkaſte erſcheint die Bildung in In: 
dien und Agypten. Die Erziehung der Jfraeliten ift theofratiih, weil das von Gott gegebene 
Gejeg die Grundlage alled Lebens und darum auch der Erziehung iſt. Erſt die Griechen haben 
die Bildung von den Feffeln der Familie befreit und zu einer nationalen gemacht; in gleicher Be- 
rückſichtigung des Körpers und Geiftes haben jie Gymnaſtik, Mufif und Grammatif als Grund— 
lagen des Unterrichts fejtgehalten, von denen die erfte zu einer würbevollen und anmutbigen 
äußern Erſcheinung verhalf, die Muſik das Gemüth mit maßvoller Harmonie erfüllte, die 
Grammatik die eigentlich wijlenihaftlihe Bildung darbot. Paläftren und Gumnafien mit ihren 
Bäpdotriben, die unabhängig vom Staat beftehenden Grammatiftenihulen, die Anleitung 
durch Sophiften, Rhetoren und Philojophen mit ihrer unbedingten Lern= und Lehrfreiheit 
dienten diefem Zwed ; die Staatsbehörden hielten nur im allgemeinen auf Zudt und Ordnung 
der Jugend. Mit dem Ball der griehifchen Freiheit und der Begründung des macedoniſchen 
Weltreichs hat ſich die helleniiche Bildung auch über andere Länder verbreitet und in den Reichen 
der Diadoden, in Alerandrien und Pergamum fefte Sige zur Pflege der Gelehrfamfeit als 
Vorbilder moderner Akademien begründet. Grft mit der Aufnahme griechijcher Wiſſenſchaft 
und griechiſcher Bildungselemente hat Rom einen weſentlichen Fortſchritt gemacht. Aber in den 
Zeiten des Freiſtaats blieb der Unterricht allein der Sorge der Ältern überlaſſen, der Staat 
ſchritt höchſtens gegen gefährliche Neuerungen ein. Man begnügte ſich urſprünglich mit Leſen, 
Schreiben und Rechnen und dem Auswendiglernen der Zwölftafelgeſetze bei dem litterator und 
lernte einiged Griechiich bei dem grammaticus für das praftifche Bedürfniß. Erſt im 2. Jahr: 
hundert v. Chr. trat die Förderung einer Kenntniß der griechiſchen Riteratur, der Rhetorik und 
Philoſophie hinzu, und allmählich glieverte ih der Unterricht in drei Stufen, welde bei den 
Glementarlehrer (grammatistes), dem griehiihen Spradmeifter (grammaticus) und dem 
Rhetor durchſchritten wurden, bis der Aufenthalt an einem der griehiichen Studienpläge, na= _ 
mentlich in Athen, durch philofophifche Studien der Bildung ihren Abſchluß gab. Man begriff 
diefelbe unter dem allgemeinen Namen der humanitas, „Menſchlichkeit“, mit welchem dad Ver: 
laffen des jpecifiihen Römerthums und das Betreten eined mehr fosmopolitiihen Standpunfte 
bezeichnet wird. Im der Kaiferzeit erwuchſen die Rhetorenfchulen zu bedeutendem Anſehen, ab“ 
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es galt nicht mehr ſtaatsmänniſche Beredſamkeit zu bilden, und aud die Gerichtsrede hatte an 
Wichtigkeit verloren, daher die praftifhe Thätigkeit, ohnehin nur in der Behandlung fingirter 
Aufgaben geübt, fi in die ſchriftſtelleriſche Production flüchtete und Diefer das eigenthümliche 
rhetoriſche Gepräge gab. Veſpaſian befoldete bereitd die professores, und Hadrian begründete 
in dem Athenäum auf dem Gapitolinifhen Hügel die erfte öffentliche Lehranftalt, eine Art Hoch— 
fhule, an welcher Philofophen, Rhetoren und Dichter ihre Vorträge hielten. Neben diefer 
hauptſtädtiſchen Anftalt erblübten aber au in den Provinzen, wie zu Athen, wo Antoninus 
philoſophiſche Lehrftühle errichtete, Karthago und Madaura in Afrifa, zu Mafitlia, Burdi— 
gala und Auguftodunum in Gallien Schulen und vermittelten jo den Beſtand des gelehrten 
Unterrichts, als dad Weſtrömiſche Reich feinem Untergang entgegeneilte. 

Mit der Ausbreitung des Chriſtenthums namentlich unter den germaniihen Völkern be= 
ginnt eine neue Epoche für das Unterrichtöwefen ; die Kirche wird Stifterin von Schulen, freilich 
zunächſt nur in ihrem Interefje. um den Geiftlihen die erforderlihe Bildung in Kloſter- und 
Stiftsfhulen zu geben und den hriftlihen Kindern durd ihre Katecheten einen öffentlihen Reli— 
giondunterricht zu ertheilen. Diefer Katehumenenunterridht war in den erſten chriſtlichen Zeiten 
der einzige geweien, alles übrige mußte in den öffentlihen heidniſchen Schulen erlernt werben. 
Als Karl der Große in der Vereinigung der germaniichen Stänme ein neued Stantöwefen her— 
ftellte, wollte er auch ven firhlihen Schulen eine neue Wirffamfeit für dad Leben der Völfer 
geben und fand in Alcuin das geeignete Organ zur Ausführung feiner großen Plane. Die Mus 
fterichule zuXourd (796) zeigt, wie neben der gründlichen Bekanntſchaft mit ver Heiligen Schrift 
auch die Keuntniß des clafjiihen Lateind und das Studium der griehiihen Sprache (dieſes frei= 
lich mit geringem Erfolg) gefordert wurde. Concilienbeſchlüſſe von 813 geitatteten für den Ka— 
tehismusunterriht den Gebrauch der Landesſprache, welche auch für die Predigten der Geiſt— 
lien erforderlich erachtet wurde. Wie Karl und feine Nachfolger bei ven Franken, jo hat Alfred 
der Große feinen Plan für die Volksbildung auf alle Stände erſtreckt und für eine dem Volk ala 
folhem angebörende Schulbildung durch Vermittelung der Mutteriprache geforgt. Aber die 
Beftrebungen beider Bürften blieben ein Ideal, deſſen Verwirklichung unter dem hierarchiſchen 
Negiment ded Mittelalters nicht zu erwarten war. Im Gegenfag gegen die mönchiſche Erziehung 
mit ihren fieben artes liberales (Örammatif, Dialektif, Rhetorik ald Trivium, Mufif, Arith— 
metif, Geometrie und Aftronomie ald Quadrivium) hat auch die Nitterihaft fieben Künfte 
(probitates) ausgebildet und equilare, natare, sagittare, cestibus certare, aucupare, scacis 
ludere, versificare bei dem Junfherrelin und Knappen jleifig geübt. Inzwiſchen fand die Schule 
einen neuen Boden in den Städten, die fih allmählich durdh Handel und Induftrie emporgear— 
beitet hatten. Das Verfaſſungsweſen der Innungen wurde auf den zeitweilig angenommenen 
Schulmeifter und feine Gefellen übertragen, aber in ver innern Ginrihtung wenig gebeffert, weil 
doch nur der geiftlihe Stand zum Unterrichten verwendet werden Eounte, Aber neben dieſen lateiniz 
ihen Schulen entftanden inden größern Handelöftäpten fogenannte Schreibfchulen, rein bürgerliche 
Inftitute, in denen die Jugend fchreiben lernte und für den Handelsverkehr Briefe ſchrieb, ande- 
rerjeitd aber auch eine Borbildung für Die eigentlich lateinifhen Schulen erbielt. Lübeck(1161), 
Hamburg, Braunihweig, Stettin und andere Handelöpläge hatten ſolche Schulen im 15. Jahre 
hundert; im diefelbe Zeit fallen auch die erften Mädchenſchulen, 3.8. in Lübe und Nürnberg. 
Neben diefen Anfängen einer deutſchen Schule hatten ſich zuerft in Italien freie Vereine gelehrter 
Männer und lernbegieriger Jünglinge (universitates doctorum et scholarium) gebildet, die, 
durch Fein Gelübde gebunden, über die engen Schranfen geiftliher Bildung hinausgingen und 
aus Hochſchulen einzelner Willenfhaften, wie Bologna für Jurisprudenz, Salerno für Mes 
diein, zur Vertretung der drei Facultäten, der scientiae, und in der Artiftenfacultät auch für 
die jieben artes liberales ſich herausbildeten. Paris (1348) ward in feiner Verfaffung Mufter 
und Vorbild für die deutſchen Univerfitäten Wien (1365), Heidelberg (1387), Köln, Erfurt, 
Leipzig (1409), Roftod (1419), Löwen (1426), Greifswald (1456), Bafel und Freiburg 
(1460), Tübingen (1477) u. ſ. w. Diefe Univerjitäten haben auch auf das geiftige Leben der 
Zeit und auf die Schule durch beffere Ausbildung der Lehrer einen heilfamen Einfluß ausgeübt. 
Und ehe noch durch die Kirhenreformation neues Xeben auf diefem Gebiet geweckt wurde, haben 
die Hieronymianer oder Brüder vom gemeinfamen Leben, geftiftet durd Gerhard Groot in 
Deventer (geft. 1384), für den Jugendunterricht durch Anlegung zahlreiher Schulen geforgt. 
Sie haben die Erlernung der Glementarfenntniffe allen, auch den Armften, zugänglich gemacht, 
beffere Schulbücher eingeführt, das Studium der Glafjifer neu belebt und ein chriſtlich-frommes 
Leben eritrebt. In ihren Schulen find die bedeutendſten Männer gebildet, welche das in Stalien 
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neu erwachte Humanitätsſtudium nad Deutſchland verpflanzten; im einem ſolchen Fraterhaufe 
zu Magdeburg iſt auch Luther kurze Zeit gebildet worden. 

Mit der Reformation der Kirche mußte auch eine neue Auffaſſung der Schule und ein neuer 
Sinn für die Pflege derſelben entſtehen. Belehrung iſt für den proteſtantiſchen Chriſten vie erſte 
Bedingung ſeiner Theilnahme an der Kirche. Sollte die Chriſtenheit in ihre Kraft kommen, ſo 
mußte man von den Kindern anheben; Kinderzucht iſt eine der erſten Aufgaben der Ältern, 
Säulen zu errichten und zu unterhalten iſt das Recht und die Pflicht ver Obrigkeit. Daher find 
Luther's mahnende Worte an die Rathsherren und an den Adel deuticher Nation entitanden, 
daher ift der organifatorifche Eifer zu erflären, der ſich in den zahlreichen Schulordnungen des 
16. Jahrhunderts zeigt. Breilich war es zunächſt die lateiniſche Schule, die im Dienft der neuen 
Zeit die Früchte des neuen Humanismus und ded neuen Glaubens verwerthete und darum auf 
die Erlernung der Sprachen und der Muſik das Hauptgewicht legte, aber man beichränfte fi 
nicht auf kirchliche Bedürfniſſe, ſondern erfannte auch die Vorbereitung für den Dienft des welt: 
lichen Regiments an. Das ift der Gegenſatz zwifchen Philipp Melanchthon und dem Stras- 
burger Johannes Sturm, daß jener mehr die Ausbildung für den geiftlihen Stand, dieſer den 
Unterricht für den Dienft in den Kanzleien und Gerichtshöfen betonte und doch beide in der La— 
tinifirung der Jugend zu dieſem Behufe zufammentrafen. Die lateinische Sprache war ja bis in 
das 18. Jahrhundert die Sprade der Gelehrten und der Staatömänner; jeder wiſſenſchaftlich 
gebildete Mann mußte Lateinisch Ichreiben und fprehen, auch wol lateinische Verfe machen kön— 
nen. Den Schüler dazu zu befähigen blieb die Hauptaufgabe der Schule. Ihren Abſchluß für 
längere Zeit erhielt dieje Tendenz in der großen würtembergijchen Kirhenordnung von 1559 
für den Süden und durch Die von dem Kurfürften Auguft von Sachſen 1580 publicirte große 
ſächſiſche Kirchenordnung für ven Norden Deutſchlands. Auch das katholiſche Deutſchland ver- 
folgte Hauptjähli in den von den Jefuiten geleiteten Schulen ganz denfelben Plan. Wie in 
diefen Schulen für den befondern Lebensberuf der Gelehrten vorbereitet wurde, fo hat der Pros 
teſtantismus aud das Bedürfniß befonderer Schulen für den Fünftigen Bürger und für bie 
fünftige Hausfrau erfannt und damit die deutſchen Schulen und die Mädchenſchulen ind Leben 
gerufen. 1) Die Katechifationen wurden von den Pfarrern auf die Küfter übertragen und ber 
Unterricht im Leſen und Schreiben damit verbunden. „Es follen auch‘, heißt e8 in der Kirchen— 
ordnung von 1580, „alle Cuſtodes und Dorffüfter Schule halten, darinnen die Knaben lernen 
lefen, fchreiben und chriſtliche Geſänge, jo in der Kirche gebraudt werden follen,; darauf der 
Pfarrer fein fleißiges Aufjehen haben und das Volk mit Ernft dazu vermabnen ſoll“. Damit 
wurde der Küfter zum Schulmeifter. Mit der neuen Werthihägung der Schule hängt auch die 
beffere Auffaffung des Unterrichtens und damit feine Befreiung von rohem Mechanismus zu: 
fanımen. Schon Bie großen Didaftifer ded 16. Jahrhunderts haben das Lehren ald eine me— 
thodiſch auszuübende Kunft erkannt und deshalb auch Ordnung und Zufammenhang in die 
Organifation des Lehrplan zu bringen ſich bemüht. 

Die lutheriſche Orthodorie und der Dreifigjährige Krieg haben den Schulen gleich viel ges 
ihadet. Während Natih und Amos Comenius durd neue Methoden dem Unterricht in der 
lateinischen Schule aufhelfen wollten, hatte der Verfall diefer Schulen in ven Eleinern Städten 
Gelegenheit zur Antegung von Volksſchulen gegeben. » Herzog Ernft von Gotha hat dies in ſei— 
nem Ländchen gerban und in der „Methodus‘, welde zuerſt 1642, dann in erweiterter und 
verbefferter Form jeit 1648 öfter gedruckt ift, die Grundlage niederlegen laffen, auf der ſich 
das Volksſchulweſen ded 17. Jahrhunderts aufbaute. Zu dem Lefen, Schreiben, Rechnen, 
Singen, Religion kam auch die Wiſſenſchaft etliher nützlicher, theild natürlicher, theild welt- 
liher und anderer Dinge hinzu. Die allgemeine Schulpflictigfeit ward ausgeſprochen, denn das 
war die Gonfequenz der Anficht, daß die Schule vor allem die Bildung gewähre, deren der Ehrift 
bedarf, um zur wahren VBerwirklihung feines Weſens zu gelangen. An diefe Organifation 
lehnte ſich auch der Pietismus an, der durch Spener den katechetiſchen Unterricht neu belebte und 
der in den großartigen Anftalten A. H. Francke's in Halle zu einer Umgeſtaltung ebenjo der 
Volks: wie der Gelehrtenſchule führte. Gine lebendige Erkenntniß Guttes und ein rechtſchaffe— 
ner hriftlicher Wandel wurde ald der legte Zweck aller Erziehung hingeftellt, für Lehrerbildung 
geforgt, die Schulen für die Bebürfniffe der verfchiedenen Stände wohlgegliedert, beſſere Un— 


1) Echon 1524 hat Luther die Aufgabe hingeitellt, dag die Frauen wohl halten fonnen Haus, Kinder 
und Gefinde. Beitimmter hat dies Bugenhagen hervorgehoben und für die Juncfrawenſchule gelteno 
gemacht. 
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terrichtömittel in zahlreihen Schulbüchern verbreitet. So hat der Pietismus neues Leben auf 
dem Gebiet des Unterrichts und der Erziehung geſchaffen, zumal feine heilbringende Wirkſam— 
feit viele Regierungen veranlaßte dem Volksſchulweſen größere Aufmerffamfeit zuzuwenden. 
Aber leider trat auch in den pietiftifhen Schulen an die Stelle des Geiſtes vie Form; Heuchelei 
und Pharifäismus traten ald traurige Nefultate hervor, und es ift nicht zu verivundern, daß ſich 
eine entſchiedene Reaction erhob, hervorgerufen durch die geiftige Entwidelung, welde das 
18. Jahrhundert durch philofophifche Studien, durd die Neubelebung der clafiifhen Studien 
und durd das Erblühen einer Nationalliteratur erfahren hat. Doch dies Fam zunächſt mehr den 
höhern Schulen zugute, zu denen fid) feit dev Mitte des Jahrhunderts auch die Realſchule gejellt 
hatte. Inzwiſchen faßten auch Bürften, wie Sriedrid der Große, ihre Stellung zu dem heran 
wachſenden Gejchleht von dem höchſten fittlihen Standpunft auf. L’education de la jeunesse 
est un des objels les plus importants d'un bon gouvernement war fein Grundſatz, und des— 
halb beadhtete er Elementarſchulen, Gymnafien, Univerfitäten mit gleicher Zuneigung. In 
gleicher Weiſe hat Maria Therefia die intellectuelle Hebung ihres Volks durch ftaatlidhe Unter— 
rihtsanftalten zu einem ihrer Regierungsprincipien gemadt. 

Eine andere Bewegung ift in ihren Anfängen von John Rode audgegangen, der dem Men= 
hen zu einer gefunden Seele und einem gefunden Leibe verholfen wiffen mollte, und erhielt 
ihren weitern Anftoß durch Sean Jacques Rouffeau, deſſen „Kmile ou de l’education” (1762) 
um fo eifriger gelefen wurde, je heftiger geiftliche Zeloten das Buch verfolgten und durch Henkerd= 
hand verbrannten. Goethe hat daffelbe dad Naturevangelium der Erziehung genannt, und in 
der That hat es die Erziehung von der Geburt bis zur Volljährigkeit als ein zufammenhängen= 
des Ganzes behandelt und das Recht der Kinder zuerft zur Geltung gebracht. Bon Rouffeau gebt 
der Philanthropinismus aus, der die Erziehung dem verberblihen Zwang des Lebens ent= 
hoben, der förperlihen Ausbildung Geltung verſchafft, ven todten Gedächtnißkram verbannt hat. 
J. B. Baſedow felbft freilich war nicht geeignet, feine Gedanken durchzuführen, weder theoretiich 
in dem Glementarwerf (1774), noch praftifch in dem Erziehungdinftitut zu Deffau, dad unter 
häufig wechfelnder Leitung nur bid 1794 beftand, während von allen Töchteranftalten allein 
Schnepfenthal ih erhalten hat. Gine Menge von Spielereien und Erleihterungdmethopen, die 
Überihägung ded unmittelbar Praftifchen, der geringe Erfolg der mit jo großem Gefchrei ver= 
fündeten neuen Methode haben aud) das Verdienftliche diefer Beitrebungen in den Schatten ge= 
ftellt. Unter den Pädagogen des Philanthropinismus find Wolfe, Iielin, Trapp, Beder faſt 
vergeſſen, Campe nur ald fruchtbarer Schriftfteller für die Jugend noch im Gedächtniß, Salz— 
mann und Gutd Muths leben hauptſächlich in ihrer Anftalt fort. Mit praftiihem Sinn und 
voll frommen Gefühl unternahm Baſedow's Freund, ver Domherr von Rochow in Rekahn bei 
Brandenburg, die Reform des Unterrichts in den Dorfſchulen theils theoretiſch in feinem „Schul= 
buch“ (1772) und der „Inftruction für Landſchulmeiſter“ (1773), theils praktiich in ver Schule 
feines Dorfs, die durch den Lehrer Brung zu einer wahren Muſterſchule umgeftaltet wurde, Seit 
der Mitte des Jahrhunderts waren zahlreihe Schullehrerjeminarien entftanden, und auch in den 
fatholifchen Yanden hatten Männer wie Branz von Fürſtenberg im Münfterlande und Jof. Ignaz 
von Felbiger in Öfterreich beilfanı gewirkt, 

An der Spige des 19. Jahrhunderts fteht H. Peſtalozzi, der ohne allen äußern Beruf zum 
Lehrer und der Lehrfunft ganz unfundig, aus jich felbft den Gedanfen einer naturgemäßen Ent: 
widelung der geiftigen Anlagen und Kräfte fand und die Reſultate jeines ftillen Forſchens 1801 
in der Schrift: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt”, niederlegte. Der Menſch joll in jeinem gangen 
Wefen, in feinem freithätigen Streben nach Glüdieligfeit, Wahrheit und Sittlichkeit, in fteter 
Einheit mit ji jelbft und dem Weltganzen gebildet werden. Durch die organifche Bereinigung 
der Erziehung und des Unterrichts, durch das dynamijche Princip hat Peſtalozzi auf Theorie 
und Praxis des Unterrihts eingewirft. Seinen Ideen, wie jie durch Wagner, Schwarz, Grafer, 
Harniſch u. a. wiſſenſchaftlich ausgebildet jind, verdankt insbefondere die deutiche Volksſchule 
ihre Blüte. Peſtalozzi's Geift fam zunächſt jeit 1810 durd Zeller in die preußische Volksſchule, 
und andere deutſche Yänder folgten diefem Beiſpiel nad, und die Gejeggebung hat ſich die Rege— 
fung der Berhältniffe Fehr angelegen fein laffen. Nur hat Preußen einen Rückſchritt in den drei 
Regulativen vom 1., 2. und 3. Det. 1854 gemadt, nicht in dem dritten, welches das noth— 
wendige Map von Kenntniffen für die einklaffige Dorfichule aufftellt, wohl aber in den beiden 
andern, welde die Lehrerbildung in höchſt bedenklicher Weiſe herabdrüden. Der gothaiſche Lehr— 
plan für die Volksſchulen (1860) und das badifche Schulgefek halten jich von dieſer Verirrung 
firhliher Orthotorie und politifcher Neaction frei. 


Unterricht und Unterrichtsanftalten 281 


Aud in andern europaiihen Ländern ift das Unterrichtswefen in einem jihtbaren Fort: 
fchreiten begriffen. Frankreich hatte zwar feit 1808 fein ganzes Schulfyftem centralifirt in ver 
Univeriität, hat aber erſt durch die Gejege von 1830, 1850 und 1854 in den Glementarunter- 
richt Ordnung gebracht, ohne bis zu diefer Stunde zu einer Entſcheidung über die Brage der 
Schulpflihtigkeit gefommen zu fein. Belgien hat bereits jeit 1842 den Primärunterricht geres 
gelt und 1850 ein Gefeg über den Unterricht in den Mittelichulen erhalten. England beginnt 
erft neuerdings dem Glementarunterriht ftaatlihe Iheilnahme zuzumenden, wird aber nur 
nad langen Kämpfen den Gedanfen ver Selbitbeftimmung der Altern befiegen können. Ruß: 
land hat in feinem Minifterium der Volksaufklärung einen trefflihen Mittelpunkt für das hö— 
here Unterrichtöwejen und ftrebt rüftig nach der Verbeſſerung der Volksſchule. In der Schweiz 
zeichnet ji das Schulgeſetz des Cantons Zürich vom 23. Dec. 1859 vor allen andern aus. 

Aber der Kampf, ‚welcher immer wieder neu entbrennt zwijchen Kirche und Staat, der ift 
auch auf dem Gebiet des Unterrichtsweſens jegt lebhafter ald je. Der Ruf nach Emancipation 
der Schule von der Kirche ift feit 1848 in Deutfchland immer lauter geworden und hat ſich ver— 
irrt bis zu der Forderung, daß die Staatögewalt allein den Unterricht zu leiten und Schulen zu 
gründen habe. Das joll die Forderung ded modernen Staat fein. Andererjeitd macht Die Kirche 
ihre Rechte geltend und fordert die Schule für ſich oder wenigſtens, weil fie an der Erfüllung 
jener Forderung mit Recht zweifelt, die Freiheit ver Schule, um durd ihre Macht über die Ge: 
wifjen der Altern ihren Einfluß in der Schule neu zu begründen. Dabei wird leider dad Recht 
der Familie und der aus den Familien gebildeten bürgerlihen Gemeinde überfehen, der un: 
zreeifelbaft das erſte Anrecht auf die Schule zufteht. Wie die Löjung diefer Frage zu erreichen, 
wie jene drei Bactoren zu ihrem Recht zu bringen feien, das ift die Aufgabe unferer Zeit; mit 
ihrer Löfung wird aud der Streit über die Confeſſionsſchulen befeitigt werden. Jedenfalls bat 
der Staat die Prliht, für Die Lehrerbildung zu forgen und die gefegmäßige Ausübung der Er: 
ziehung zum Vortheil der einzelnen wie des geſammten Staats zu überwadhen. Der Schulzwang 
oder die allgemeine Schulpflichtigkeit ift ebenjo berechtigt wie die allgemeine Wehrpflicht; beide 
iind ein Eingriff in die Freiheit, den jich jeder um des allgemeinen Beften willen gefallen laffen 
mug. England, Spanien und Frankreich fennen diefen Zwang nod nicht, wohl aber Bortugal 
und Deutihland, z. B. Würtemberg feit 1810. Baden jeit 1834, Darmftadt feit 1837, 
Baden jeit 1856 u. |. w. Ein Minijterium des Unterrichts (nur in einigen Rändern veffortiven 
dieſe Verhältniffe von dem Minifterium des Innern) umfaſſe das Ganze, ihm feien die einzel: 
nen Unterritöbehörden untergeorbnet. Daß in diefen bejonderd erfahrene Schulmänner einen 
Plag finden müffen, brauchte kaum erwähnt zu werben, wenn nicht in vielen Ländern leider 
allein Theologen oder Juriften zu Mitgliedern folder Behörden gemacht würden. Durch Kreis— 
Tchulräthe und locale Schulvorftände verzweigt ih das Auffichtörecht in immer engere Kreije. 
Dem Lehrer einen Play in den legtern anzuweifen ift ſelbſtverſtändlich. 

Die ganze Erziehungdlehre berubt auf ethiſchen, pſychologiſchen und politifhen Principien ; 
da ihr Gegenftand der Menſch ift und mens sana in corpore sano erreicht werben foll, bat fie 
die Anthropologie zur Borausjegung. Körpererziehung ift daher die erfte Pflicht, die zunächſt ver 
Mutter obliegt, aber in der Schule ihre weitere Pflege durch Gymnaftif (Turnen, Shwinmen, 
Jugendipiele) erhält. Nur wo die Mutter nicht in der Lage ift ſelbſt für ihr Kind zu forgen, 
hat Die Humanität unferd Jahrhunderts zur Anlage von Krippen für ſolche Kinder geführt, 
welche das zweite Lebens jahr noch nicht überfchritten Haben. Marbeau hat fie erfunden, 1844 
wurde die erfte Krippe in Paris eingerichtet, und ſeitdem ift man in vielen großen Städten dem 
Beifpiel gefolgt. Ein gleiher Nothbehelf find für die nächiten Jahre dev Kindheit die Kinder: 
bewahranftalten, zu denen bereitö Pfarrer Oberlin im Steinthal vor 1780 den Grund 
gelegt hat, die aber zuerft zur Wartung Fleiner Kinder von der Fürftin Pauline zu Lippe-Detmold 
1802 organtürt find. Vom dritten bis fiebenten Jahre wollen fie die Kinder nicht blos nähren 
und warten, jondern aud) an Ordnung gewöhnen, durch Spiele auf den Unterricht vorbereiten, 
die geiftige Entwidelung anbahnen. Aber beide Arten von Anftalten, über deren Ergebniffe 
die Urtheile noch getheilt find, werdemnur Surrogate für eine tüchtige Häusliche Zucht bleiben. 
Trogdem hat man in neuerer Zeit die Forderung allgemein geftellt, daß dem eigentlichen Unterricht 
in der Schule eine Vorſtufe vorhergeben müffe, auf welcher dad Kind manderlei lernen fünne, 
ohne der geiftigen Anftrengung der Schule ausgefegt zu fein. Dies foll die Aufgabe der Kin- 
dergärten (Spieljhulen) fein, deren Syftem Fr. Wild. Aug. Bröbel in der Schweiz zur Aus— 
bildung gebracht hat, und die namentlich in Deutſchland durch die hingebende Fürforge von Leh— 
rerinnen eine fehr allgemeine Berbreitung gefunden haben, befonders feit der preußiiche Minifter 
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von Raumer in trauriger Verwechſelung Friedrich Fröbel's mit Karl Fröbel 1851 die Schlie— 
fung derartiger Schulen angeoronet hatte. Bröbel will die noch fpielende Jugend früßgeitig zur 
Selbſtthätigkeit anleiten und den Zerftörungdtrieb derfelben in einen Schaffungstrieb umge- 
ftalten,, zu diefem Behuf das Bearbeiten eigener Gärten, Papier: und Papparbeiten,, Flech— 
ten u. ſ. w. einführen und alle viefe Spiele durd Gefang heben und verfhönern. Ehe man ben 
Ernſt des Lernens durch dad wohlorganifirte Spiel vorbereitet, dürfte ed zweckmäßiger fein, 
Fröbel's Ideen in der Volksſchule jelbft zu vertwerthen und dadurch in viefen einen wohlthätigen 
Wechſel zwiſchen Spiel und Kernen herbeizuführen. 

Die Hauptforge nimmt die Volksſchule in Anſpruch, weil jie von allen Kindern benugt 
wird. Iſt fie auch des Unterrichts wegen eröffnet, jo gibt jie doch durch ihren Unterricht und 
das erfte gejeglich geordnete gemeinfame Leben eine Erziebung, die durch Hofmeifter und ſelbſt 
in den Privatinftituten in gleicher Weife nicht erreicht werden kann. Sighat feine Rückſicht auf 
einen befondern Beruf zu nehmen und leitet zu den an, was zur allgemeinen Menſchen- und 
Berufsbildung gehört. Bon ihr noch eine befondere Elementarſchule zu ſcheiden ift überflüffig, 
weil auch der Unterricht in dev Volksſchule wefentlich Glemente umfaßt. Sprade, Rechnen und 
Religion bezeichnen die Unterridtsftoffe, in denen die allgemeinften und notbiwendigiten Le— 
bensrihtungen des Menfchen vorbereitet werben follen. Daß dabei eine intuitive, eine imagi— 
native und eine logiſche Epoche in dem Geiſtesleben des Kindes unterfhieden wird, oder daß man 
Hauptfählic an die Anſchauung fih wendet, entfpricht ver Wirklichkeit des geiftigen Lebens nicht, 
vielmehr foll der Xehrer alle geiſtige Thätigkeit des Kindes ergreifen. Wann die Seele einer ſolchen 
Einwirkung fähig fei, darüber ftreiten Phyfiologen und Schulmänner, und doch hängt davon 
die Beſtimmung des Ihulpflichtigen Alters ab. Neuerdings hat man den Anfang bed achten Le— 
bensjahres ald den rechten Zeitpunkt für den Beginn des Unterrichts geltend gemacht, während 
die meiften Landesgeſetze das fiebente Jahr ald Normaljahr fefthalten. Die Dauer des Unter: 
richts ift in den verſchiedenen Ländern jelbft nad den Confeſſionen verſchieden und ſchwankt 
zwifchen dem zwölften und vierzehnten Jahre. Damit endigt für die meiften jeder eigentliche 
Schulunterridt. 

Hinter der Volksſchule ſcheiden jih Ihon die Wege für diejenigen, deren fernerer Beruf 
entweder noch nicht entjchieden ift, oder bei denen dieſer Beruf eine eigentliche Berufsbildung vers 
langt. Für den eigentlichen gelehrten Beruf bereitet dad Gym naſium weiter vor, für die ver: 
ſchiedenen Berufsarten des bürgerlichen Lebens die Bürgerſchule, die man in vie niedere und 
die höhere oder eigentliche Realſchule theilt. Für die Mädchen tritt die Höhere Töchter— 
fhuleein.?) Alle dieſe Schufarten umfaßt der Name Mittelfhule, der im ſüdlichen Deutſch— 
land die zwifchen der Volksſchule und der Lniverfität liegenden Unterrihtsanftalten bezeichnen 
fol, Secundärfhulen in Branfreid und Belgien im Gegenfag zu der Primär: oder Volks— 
Thule. Nurin Rußland bat man bereitö weibliche Gymnaſien und weibliche Schulen erften Ranges, 
eine Schöpfung neuefter Zeit, deren Scheidung durch Erlaf vom 10. Mai 1860 erfolgt ift. 

Als höchſte wiffenfchaftliche Unterrichtsanftalt ift die Univerfität zu betrachten, für deren 
Borlefungen nit mehr die Gymnaſien allein vorbereiten, fo fehr man auch 1849 bei der Frage 
über die Neorganifation der Univerfitäten an der Forderung der Gymnaſialbildung und des 
Reifezeugnified noch fefthielt. Die Praris ift hier immer larer geworben, ſeitdem die Staatd- 
behörden nicht blos pharmaceutifche Inftitute, ſondern auch landwirthſchaftliche Lehranſtalten 
mit den Univerfitäten verbunden haben. Verlangen doch vereinzelte Stimmen fogar die Bildung 
der Bolfsfhullehrer auf den Univerfitäten. 

Unmittelbare Ginführung in einen beftimmten Beruf bezwecken die Berufsfhulen, die 
natürlich jo verfchieden fein können, als die Berufdarten verſchieden find, in welche ver Menſch 
eintritt, Naturgemäp wird in ihnen die Theorie immer neben der Praxis hergeben und deshalb 
unmittelbar unter den Augen Sachkundiger zu lernen fein. Die Hauptrichtungen find: 1) Ge— 
werbeſchulen. In Preußen find fie 1817 ind Leben gerufen, um den eigentlihen Handwer— 
fern eine theovetijche Ausbildung zu geben. Sie fhloffen fi daher an die Volksſchule an und 
nahmen ihre Zöglinge mit dem vierzehnten Lebendjahre auf. Durch Verordnung vom 5. Juni 
1850 ift das Gewerbeſchulweſen neu organifirt in den zweiflaffigen Provinzialgewerbeſchulen, 


2) Die eigentlichen Mädcheninftitute (meift Benfionate) fommen hier weniger in Betracht, weil fie 
in der Regel von der Privatinduftrie errichtet werden. Ebendahin gehören die internationalen Schulen, 
welche durch die Bereinigung von Zöglingen verfchiedener Länder beionders die Sprachbildung ber Kna— 
ben fördern zu fünnen fich einbilden. 
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deren zweijähriger Curſus für theoretifchen Unterricht in Mathematif, Phvſik, Chemie, Mine: 
ralogie, Mechanik und Mafchinenlehre, Bauconftructiondlehre und Zeihnen und Modelliren 
aber aud für die Anwendung des Erlernten auf das Gewerbe beftimmt ift. Ihren Abſchluß erhält 
die gewerbliche Bildung in dem Gemwerbeinftitut zu Berlin, das 1860 eine neue Einrich— 
tung erhalten hat. So find aud in andern Ländern entweder gewerbliche Bortbildungsfhulen 
eingerichtet, wie in Würtemberg und Baden (obfhon fie hier feit 1834 Gewerbeichulen heißen), 
oder die Realſchulen vertreten die Stelle, wie in Öfterreich, Bairrn, Naffan. Dann gipfeln 
dieje Schulen in den polytehnifhen Anftalten, Die zum Theil über den Begriff der Schule 
hinausgehen und den feientififhen Univerfitäten fich gleichftellen, wie die eidgenöſſiſche Volytech— 
niſche Schule in Zürich, die Anftalten in Karlsruhe, Hannover und zum Theil in Dreöven. 
Befonvern Zweden dienen die Deſſinateur- und die Webefhulen, die in inpuftriellen Ländern, 
wie Sachſen und Preugen, befteben. 

2) Handeldfhulen, in denen Handlungslehrlinge in den Handelswiſſenſchaften und den 
neuern Sprachen unterrichtet werben, find zuerft in Hamburg (1767) und Lübeck gegründet, 
Franfreih, Belgien, Rupland find gefolgt; anderwärtd hat man ed der Privatinduftrie über: 
laffen. Die leipziger Handelölehranftalt, yon der Kramerinnung 1831 gegründet, follte der 
parifer &cole de commerce entſprechen. Diefelbe Stadt hat auch, einem Hauptzweige ihres 
Handels entfprehend, eine befondere Lehranftalt für Buchhandlungslehrlinge (feit 1853). 

3) Kunſtſchulen. Der Name ift unbeftimmt. In der Negel veriteht man darunter In: 
ftitute, melde zur Bildung einzelner Klaffen von Künftlern beftimmt find. Sie heißen Kunft: 
oder Malerafademien, wo ed die Ausbildung für die zeichnenden Künfte gilt; Conferva- 
torien, wenn Sänger und Muſiker, auch befondere Inftitute, in denen Schaufpieler gebildet 
werben; Bauafademien für die Arciteften, denen dann Bauſchulen für die — 
untergeordnet zu ſein pflegen. 

4) Schulen für die Landwirthſchaft ſind in neuerer Zeit immer pringenbered Bedürfniß 
geworden, je mehr unſere Landwirthſchaft auf wiſſenſchaftlichen Grundſätzen beruht und in ein 
enges Berhältniß zur Induftrie getreten ift. Die 1804 gegründete landwirthſchaftliche Schule 
des edeln Fellenberg war eigentlich eine Armenfchule, ebenfo wie die Golonien in Glarus und 
Maykirch. Der Staat befhränfte feine Fürſorge für den lanpwirthichaftlichen Unterricht darauf, 
an einigen Univerjitäten Vorträge über Landwirthſchaft halten zu laffen, die mehr den Fünf: 
tigen Verwaltungsbeamten mit dieſem Zweig der Staatöwiffenihaften befannt machen jollten. 
Thaer gründete ein Privatinftitut zu Mögelin, Sprengel in Negenwalde, aber mit der Steige: 
rung der Anforberungen haben ſich die Regierungen der Sache ernftlid angenommen. Es find 
Ackerbauſchulen errichtet, welde darauf berechnet find, tüchtige Hofmeifter und Knechte für 
größere Wirthichaften oder Wirthe von Bauergütern praftifh auszubilden. In Preußen find 
alle Provinzen mit dergleihen Anftalten verjehen, aber der Leitung von Brivatunternehmern 
überlaffen. Für weiter gehende Bedürfniffe forgen die landwirthſchaftlichen Lehranftalten (EI: 
dena, Proskau, Poppelsdorf, Waldau in Preußen, Iharand in Sadjen u. f. w.), die man 
viel richtiger in enge Verbindung mit einer Univerfität gebracht bat, wie in Jena, Halle und 
in der Privatanftalt zu Plagwitz bei Leipzig. Dadurch wird die Beihaffung ver Lehrkräfte und 
Lehrmittel billiger und die Jugend der Wohlthaten des akademiſchen Lebens, aber auch feiner 
Berirrungen tbeilhaftig. Als Sperialfchulen müffen hier auch die Gärtnerlehranftalt in Pots- 
dam unddie Schäferunterrihtsanftalt in Branfenfelde (Regierungsbezirk Frankfurt) in Preußen, 
die Wieſenbauſchule in Baiern und andermärts erwähnt werben. 

5) Um jungen Leuten, welche ih dem Staatsdienſt im Forftfadh widmen wollen, Gele: 
genheit zu theoretijcher und gleichzeitig praftifcher Erlernung der Forſtwiſſenſchaft zu geben, find 
eigene Korftlehranftalten gegründet. Den Gedanken hat zuerft Bechftein.in Walteröhaufen 
und Dreißigader bei Meiningen ausgeführt. Tharand (1816), Gießen, Karlsruhe und Neu: 
ſtadt-Eberswalde in Preußen (ſeit 1830) find gefolgt. 

6) Auch für ven Bergbau ift in gleicher Weife geforgt. Während die Bergihulen für 
die Ausbildung der untern, rein tehnifchen Beamten jorgen, eigentlih alfo Bergmanns: 
ſchulen find, geben die Bergafademien Öelegenheit zur Erwerbung wiffenihaftliher Bad: 
fenntniffe, verlangen aber aud) eine gehörige wiſſenſchaftliche Vorbildung und einige praftifche 
Ausbildung. Voran ftebt Hier Freiberg (1765); die jüngfte Anftalt ift die 1860 errichtete 
Bergakademie in Berlin. 

7) Rein technifcher Art iſt Die 1858 in Berlin eröffnete Telegrapbenfhule, welde an- 
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gehenden Telegraphijten fomwie bereitd angeftellten Telegraphenbeamten die Mittel zur Erlernung 
der Kenntniffe über den technifchen Telegraphendienft, ven Telegraphenbau und ven Verwal— 
tungsdienſt bei der Telegraphie gewähren foll. 

8) Für die Ausbildung ded Seemanns find Navigationsihulen beflimmt, deren Er— 
rihtung id auf Schiffahrt treibende Länder befchränft. Sie beftehen in Hamburg, Ofterreich, 
Preußen, Medlenburg, Hannover und Oldenburg. 

9) Sehr früh Hat man angefangen für die Ausbildung ded Militärs zu ſorgen. Nicht in 
Betracht fommen bier die jogenannten Garniſonſchulen, welde in größern Garnifonen für die 
Kinder der Soldaten und Unteroffiziere zur Ertbeilung eines unentgeltlichen Elementarunterrichts 
noch immer unterhalten werden. Wichtiger find die Cadettenhäuſer, welde beſtimmt find, 
einen Erfag fürdie Offiziereder Armee heranzubilden und verwaifte und unbemittelte Dffizierföhne 
zu erziehen. Man hat ihre Namen in Erziehungsanftalten umgewandelt oder fie Militärfhulen 
genannt, die Bereihtigung zur Aufnahme erweitert und ven Lehrplan auf alle Unterrichtögegen= 
ftände der höhern Schulen ausgedehnt. Nichtsdeſtoweniger betrachtet man dieſe Anftalten eben 
um ihres militäriihen Charakters willen mit Mistrauen, weil man in ihnen die Pflanzftätten 
junferliden Geiftes und ver Exelufivität erfennt, welche leider manche Dffiziercorp von der 
übrigen Geſellſchaft ſcharf ſcheidet. In Ländern, wo das Reifezeugniß einer höhern Schule die 
Anwartichaft auf eine Dffizierftelle gibt, follte man e8 dieſen Schulen überlaffen die geiftige 
Ausbildung zu geben, zumal nad dem Urtheil unbefangener Offiziere derartige Offiziere überall 
ich tüchtiger bewährt haben ald die ehemaligen Zöglinge der Cadettencorpso. Dagegen haben 
die Kriegsſchulen für die Friegswiffenfchaftliche Ausbildung der Offizierafpiranten der In— 
fanterie und Cavalerie (1860 in Preußen neu organijirt), die Artillerie: und Inge— 
nieurfhulen, felbft die befondern Reitſchulen ihre volle Berechtigung. Für feine junge 
Marine hat Preußen ein Seecadetteninftitut leider in ver Hauptftadt des Landes errichtet, 
um die Ausbildung zu gewähren, welche der Dienft eines Lieutenants zur See erfordert. Ein 
dringendes Bebürfnig hat zur Errichtung einer Unteroffizierfchule in Potsdam genötbigt. 

10) Eine Berufsbildung geben auch die Miſſionsſchulen, welche mehrere Mifjtionsgejells 
ihaften zur Bildung von Heidenmiffionaren angelegt haben, 3. B. in Bafel, Berlin, Barmen, 
Leipzig. Damit find nicht die Miſſionsſchulen zu verwechſeln, welde von den Miffionaren in 
heidniichen Ländern zur Ausbildung eingeborener Schulmeifter und Gehülfen, jelbft der Geiſt— 
lichfeit eingerichtet worden find. 

11) Endlich ift zu ermähnen eine Schöpfung der jüngften Zeit, melde Frauenzimmer 
zum Gintritt in bie Comptoirs der Kaufleute und Babrifanten ausbildet, ein Privatunterneb: 
men des Dr. Fiebig in Leipzig, das bereitd anderwärts, wie in Berlin, Nahahmung gefunden 
hat und bei den Streben, die Srauenarbeit zu verwerthen, immer mehr finden wird. Sie 
gebt von der Thatſache aus, daß in vielen Comptoirs Frankreichs und Belgiens die Toter 
oder bie Frau des Haufes in regelmäßiger Thätigkeit if. Es läßt ſich aud) gegen eine ſolche Be— 
rufdart ebenfo wenig etwad einwenden, als fi diejenigen empfehlen, welde irgendeine Seite 
des weiblichen Berufs (Erzieherin, Lehrerin, Kranfenwärterin, Hebamme) befonderd ausbilden. 

Außerhalb diefen Berufsihulen ftehen die Fortbildungsſchulen, melde die Erfenntniß, 
daß ein mit dem vierzehnten Lebensjahre abgeſchloſſener Schulunterricht nicht ausgiebig genug 
wirfe, felbft für die gewöhnlichen Lebensftellungen , ins Leben gerufen hat. Sie zerfallen in 
die gewöhnliden Sonntagsſchulen, weldhe die aus der Schule getretenen Knaben und Mäd— 
hen in den Elementarfenntniffen zu befeftigen und weiter zu fördern ſuchen, und in die Sonn= 
tagsgewerbejhulen, jonntäglihe Handwerkerſchulen, welde hauptſächlich im Zeichnen , in 
der elementaren Mathematif und Naturlehre und etwa in dem fohriftliden Gebrauch der Mut— 
terſprache Unterricht ertheilen. Baiern hat fhon 1823 in Nürnberg eine ſolche Schule erhalten, 
jest beftehen fie in allen Rändern und fangen bereitd an ihre Unterrichtäzeit in die Abendſtunden 
der Werfeltage zu verlegen. Die mechanices institutions Englands, die écoles industrielles 
Belgiens, die in Frankreich neuerdings eingerichteten cours und conferences wollen das gleiche 
Bedürfniß befriedigen. 

Alle bisher aufgeführten Unterrihtsanftalten find für Gefunde berechnet. Wenn aber 
Kinder jo unglüdlid find, durch organische Fehler aller ver Eindrücke beraubt zu fein, welche 
von dem freien Gebraud der Sinne abhängen, wenn Kinder geiftig beſonders ſchwach begabt 
jind oder durch frühe jittliche Verirrungen eine bejondere Beauffihtigung nothwendig mahen, 
jo bedürfen diejelben befonderer Fürſorge, und es find zu ihrer Erziehung und ihrem Unterricht 


Unterricht und Unterrichtsanftalten 285 


bejondere Anftalten errichtet. Zuerft hat man für die TZaubftummen geforgt. Das Verpienft, 
den Taubftummenunterricht zuerft theoretiich begründet und praftiih geübt zu haben, gebührt 
dein Benedistinermöndh Pedro de Bonce in Spanien (geit. 1584), und im 17. Jahrhundert 
folgten zahlreihe Schriften und Verſuche. Aber erft im 18. Jahrhundert wurden befondere In: 
ftitute Durch den Abbe del'Epee in Paris und Samuel Heinicde in Leipzig 1778 errichtet und durch 
jie die beiden Hauptrihtungen in der Unterrichtsmethode begründet. Die deutſche Schule will be— 
bufs der Befähigung für das praftiiche Leben möglichſte Ausbildung durch artifulirte Sprad: 
laute, während die franzöfiihe die Lautſprache für zeitraubend bielt und fib darum auf die 
Schriftſprache und eine Fünftlide Geberdenſprache beichränfte. Jetzt find die Taubftunmen- 
anftalten überallhin verbreitet, und in vielen Ländern werden alle Volksſchullehrer für ven Un: 
terricht diefer Unglücklichen vorgebilvet. 

Spätern Urfprungs find die Blindenanftalten, obgleih man frübzeitig Blindenhospi: 
täler eingerichtet hatte. Aber zur geiftigen Bildung der Blinden den Taſtſinn und das Gehör 
zu benugen, ihnen Noten und Bucftaben fühlbar zu machen, ift dad Verdienſt Hauv's, der 
1784 die erſte Anſtalt in Paris eröffnete. Auf Frankreich folgten Großbritannien und Deutſch— 
land, wo in Wien Klein, in Berlin Zeune Anftalten einrichteten, zu denen ſich noch einige zwan— 
zig geiellt haben. Ihre Zahl fann geringer fein, weil die Zahl der Blinden nicht fo groß ift 
als die der Taubſtummen. 

Bei ven Schulen für Schwach- und Blödiinnige mug man den vollen Gretinismud, der 
ebenfo fehr eine förperliche Entartung als eine ſchwere Anomalie im pfohoiogiihen Verhalten 
bezeichnet, von Geiſtesſchwäche und Blödfinn der Kinder unterſcheiden, die entweder angeboren 
oder infolge von ſchweren Nerven und Gehirnfranfheiten erworben find. Die Behandlung 
diefer Kranfen verlangt ebenfo jehr ärztliche als pädagogiſche Kenntniffe, wie ſie in den Leitern 
der Anftalten zu Möckern bei Leipzig (Dr. Kern) und Berlin, Qubertusburg, Benndorf id fin: 
den. Guggenbühl's vielgepriejene Gretinenanftalt auf dem Abendberg bei Interlafen (1841) 
bat durch ärgerlihe Enthüllungen ihren Nimbus verloren. Da ſchwachſinnige Kinder ih in 
großer Zahl finden, fo jollte wenigftens in den grönern Städten bei jeder Bürgerſchule eine be= 
jondere Abtheilung für fie eingerichtet und tüchtigen, aud mit der Taubflummenbildung ver: 
trauten Xehrern übertragen werben. 

Bei fittlicher Berwahrlofung treten die Befſern ugsſchulen, Correctionshäuſer, Net: 
tungshäuſer ein. Sie wollen ſittliche Krankheiten heilen, Seelen retten und ſind in ihrer erſten 
Ausführung auf Fellenberg und Wehrli zurückzuführen, die auf ländliche Arbeiten haupt: 
ſächlich Rückſicht nahmen. Die Übertragung auf ſtädtiſche Verbaltniffe hat zu manchen AÄnde⸗ 
rungen geführt, deren Urſprung von Johannes Falk in Weimar ausging. Die Armuth des 
Volks und die Verwahrloſung der Jugend machte ſich nämlich nach ven Freiheitskriegen beſonders 
füblbar, und Die ervegtere religiöje Stimmung jener Zeit trieb zur vettenden That, In den 
Grundzügen feiner dem Umfang nach nur kleinen Einrichtungen finden wir bereits dafjelbe, was 
nachher 3. Heinrih Wichern jeit 1833 in dem Rauhen Haufe zu Horn bei Hamburg gropartiger 
durchgeführt hat. Den Namen „Innere Miffion’ für diefe werfehätige hriftliche Liebe hat Wi— 
dern in Umlauf gejegt, und es ift ſehr zu bedauern, daß die ertvemften kirchlichen und politiſchen 
Richtungen jich dieſes Liebeswerks zu Varteizwecken bedienen und ed damit dem Mistvauen aus: 
geirgt haben. Die vom Rauhen Haufe aus entiendeten Brüder bilden in ihren Gonvicten und 
Brüderſchaften durd die bleibende Verbindung und Abhängigkeit eine proteftantifche Jeſuiten— 
ſchar. Sowie das proteftantifhe Deutſchland meift durch Vermittelung der Vereine für Innere 
Miſſion ähnliche Rettungshäuſer an vielen Orten angelegt hat, jo auch das fatbolifche Frankreich 
zu Mettray bei Tours (1840), in den Niederlanden die Golonie bei Zütphen. 

Nicht in den Bereich der Unterrichtsanſtalten gehören die Findelhäuſer, eigentlich auch nicht 
die Waifenhäufer, weil diefe den Verwaiſten eigentlih nur Die Familie erfegen ſollen und 
deshalb neuerdengs vielfach in ihrer Einrichtung entweder dad Bamilienfyitem angenommen ha— 
ben oder ihre Zöglinge in rehtichaffenen Familien unterbringen. Daß die Waifen nicht auch im 
Schulbeſuch von der übrigen Jugend getrennt werden follten, bat man jegt wol allgemein 
anerkannt; entweder ſchickt man die Kinder in die Volksſchule oder nimmt in die Waiſenhaus— 
ſchule aud andere Kinder auf, wie dies A. H. Frande in Halle von Anfang an gethan bat, und 
wie es aud in Braunſchweig geihiebt. 

Das wahre Gedeihen aller Unterrichtsanftalten hängt felbit bei der beiten Drganifation we— 
fentlich von den Lehrern ab. Daber vie Lebrerbildungsanftalten (Seminarien, Normalz 
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ſchulen ?), welche zwar Lehrtalente nicht gu verleihen vermögen, wohl aber bie vorhandenen An— 
lagen entwickeln und den angehenden Lehrer vor vielen Miögriffen und Fehlern bewahren können. 
Am dringendſten ift das Bedürfniß jolher Anftalten für die künftigen Volksſchullehrer, weil bei 
der großen Menge ver auf dieſem Gebiet erforderlihen Lehrer fehr viele fein müffen, denen eine 
höhere Bildung abgeht. Gerade Hier ift dev Streit der Meinungen jegt am lebhafteften, weil 
auf der einen Seite Enthufiaften die Wichtigkeit des Lehrerberufs nicht hoch genug ftellen koͤnnen, 
anbererjeitö die Reaction das untergeordnete Verhältnig dev Lehrer den Beiftlihen und den Ge— 
meinden gegenüber gern feithalten will. Jene gehen in ihren Forderungen für Lehrerbildung bis 

zum Bejuc der Univerjität oder wenigftend des Gymnaſiums oder, was jegt mehr Vertheidi— 
ger findet, der modernen Realſchule und verlangen eine diefer Bildung und den Koften und Mühen 
derjelben entfprechende äußere Stellung. Dieſe drücken die Lehrer in ihrer Bildung herab und 
geftehen ihmen nicht viel mehr Kenntniffe zu, als diejelben ihren Kindern mitzutheilen haben. 
Wenn ji erft bei allen Lehrern wirflih Luft und Liebe zu ihrem ſchwierigen Beruf findet, wenn 
Regierungen und Gemeinden den dringenden Forderungen angemefjener Bejoldung entiprechen, 
wenn für alternde Lehrer durd Peniionen, für ihre Witwen und Waiſen beſſer geforgt ift, 
dann wird der Friede und die Ruhe wiederfehren, die das Unterrichtsweſen zu feiner fortjchrei= 
tenden Entwidelung bedarf. Das Studium der theoretiihen Regeln ohne praktiſche Übungen, 
Kenntniffe ohne Fertigkeiten find ebenfo verderblich als der Glaube an die alleinſeligmachende 
Kraft der Methode, zu dem die Seminarien viel beigetragen haben. Aber diefe Anftalten jind 
verbältnigmäßig noch jung und deshalb in ihren Misgriffen billig zu beurtheilen; die Regie: 
rungen wenden ihnen überali die theilnehmendfte Fürſorge zu, weil, wer die Schule hat, auch 
die Zukunft hat. An den Univerfitäten find die pädagogiihen Seminarien noch am wenigften 
verbreitet; Halle, Jena, Kiel haben dergleichen, in denen beſonders Theologen zur Schulfunde 
und Schulpraris angeleitet werden. Die Seminarien für höhere Schulen, welde Preußen in 
Berlin, Stettin, Breslau und Königäberg, Hannover in Göttingen bejigt, find für die pä— 
dagogijhe Ausbildung bereits eraminirter Schulamtöcandidaten beftimnt. 

Bon der reihen hierher gehörigen Literatur ift in dem Art. Erziehung einzelnes angeführt. 
Für die Gerichte ift außer K. von Raumer beſonders Heppe, „Geſchichte des deutſchen Volksſchul— 
weſens“ (Gotha 1858), Cramer, „Geſchichte ver Erziehung und des Unterrichts“ (2 Bde., Elberfeld 
1832) und die reihe Compilation von K. Schmidt, die „Geſchichte ver Pädagogik in weltgeſchicht- 
licher Entwidelung‘ (4 Bre., Köthen 1860—62) zu nennen. Inder ſyſtematiſchen Pädagogik ift 
zunächſt der Philoſoph ) Kant („Borlefungen über Pädagogik“, herausgegeben von Rink) zu 
nennen, in deffen Fußftapfen die eigentlichen Pädagogen Breiling, Weiller, Stephani, Pölig u. a. 
traten. Bichte hat die Pädagogif nicht in ihrem ganzen Umfang zum Oegenftande feiner Specula- 
tion gemacht, jeine Unjichten über Erziehung jedoch in den,‚Neden an die deutjche Nation‘ und in 
der „Sittenlehre“ niedergelegt; als jeine Schüler und Anhänger jind Harl (1800), Johannſen 
(1803), Fähſe („Grundriß der techniſch-praktiſchen Erziehung“) zu betrachten. Bon Schelling's 
Schriften gehören die Borlefungen über die Methode des afademifhen Studiums hierher; feine 
Schüler ſuchten aud) die Grundidee der Pädagogik in dem Abjoluten, jo Wagner, „Philoſophie 
der Grziehungsfunft” (1803), Graſer und Blafche, „Handbuch der Erziehungswiſſenſchaft“. Im 
Hegel’8 Syitem erhält die Pädagogik ihren Plag ald angewandte Pſychologie und Ethik (fie iſt 
ihm die Kunft, den Menſchen jittlih zu madhen (Thaulow, „Hegel's Anfihten über Erziehung 
und Unterricht”, 3 Bde., 1853); von ihr find Rofenfranz (‚Pädagogik ald Syſtem“), E. An— 
halt und einige Oymnafialpädagogifer, wie Kapp und Dennhardt, ausgegangen. Schleier— 
macher's Vorlefungen über Pädagogik hat Platz herausgegeben. Herbart bat zahlreiche päda— 
gogiihe Schriften gejchrieben („Allgemeine Pädagogik“, 1806, „Umriß pädagogiſcher Vor— 
lefungen”, 1835 u. ſ. w.), und fein ivealiftifches Syſtem findet unter den pädagogiihen Schrift: 
ftellern die meifte Anerkennung, wie bei Waitz, Stov, Zilleru.a. Selbſt Anhänger der 
Hegel'ſchen Schule find zu Herbart übergegangen, wie Mager („Deutſche Bürgerfhule”, 1840). 
Auf pſychologiſchen Grundlagen hat Benefe in der Erziehungs = und Unterrichtölehre aufgebaut 
und iſt babei von den einfadhften Grundelementen des Geifted ausgegangen. Diele andere find 
Eklektiker, wie Niemeyer („Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts‘, neumte Auflage, 
3 Bde), Schwarz („Erziehungslehre”, 1829), Zerrenner und Gräfe („Pädagogik“, 1845); 


3) In einigen Gegenden nennt man die beften Volfsfchulen Mufterfchulen und weift die ſchwächern 
Lehrer an, darin fich eine Zeit lang unterrichten zu laffen. 
4) 2. Strümpell, Die Pädagegif der Philoſophen Kant, Fichte, Herbart (Braunichweig 1843). 
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auch Balmer, deſſen evangelifche Pädagogik aus der gegenwärtigen orthodoxen Theologie her: 
vorgegangen ift, worin der alternde Harniſch mit ihm übereinftimmt, Über die Geſetzgebung 
der einzelnen Länder gibt das „Deutſche Volksſchulrecht“ von Kirſch manche Nachweiſungen. 

F. A. Eckſtein. 

Unterſchlagung, ſ. Veruntreuung. 

Unterwalden, ſ. Urcantone der Schweiz. 

Urcantone der Schweiz. Die Urcantone, auch die drei Waldſtätte!), nennt man bie 
drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden (ob und nid dem Wald, d.h. dem Kernwald), melde im 
Mittelpunkt der Schweiz gelegen, die Geburtsflätte der fchweizerifchen Eidgenoffenfchart geweien 
find. Bon obern Züricherfee an, an welchen die Bezirfe Mardy und Höfe des Cantons Schwyz; 
anftogen, bilden zunächſt die Gantone Sanct-Gallen und Glarus die Grenze von Schwyz und 
Uri gegen Often; Uri, einen in jübliher Richtung bie auf den Gotthard vorjpringenden Winkel 
darftellend, wird umjchloffen von dem bündtneriſchen Vorderrheinthal, von dem tejiiner Leven— 
tina= (Riviner) und Bebrettothal, bei der Burfa von Oberwallis, weiterhin von dem berne= 
riſchen Hasle- und Gadmenthal. Engelberg und Obwalden ftoßen gegen Süden ebenfalls ans 
Hadlerhal, gegen Weiten an das Iuzernijche Entlebuch; Nidwalden ift zu Lande ganz von 
Uri und Obwalden umgeben. Gegen Norden bejhreiben der Bierwalbitätterfee und Schwyz 
die Grenzen von Unterwalden und Uri; Schwyz jelbit umſpannt bei Küßnacht und Gerſau 
einen Theil des Nordrandes des Viermwaldftätterjeed, bei Arth den obern Theil des Zugerſees, 
und grenzt von da an bis zum Züricherfee an die Cantone Zug und Züri. Hohe Gebirgäfetten, 
die in Uri meift in die Region des ewigen Schnerd emporragen, ſcheiden bie drei Cantone von— 
einander; die Natur felbft Hat fie auf fih und, wenn gemeinfame Intereffen zur Ginigung 
drängten, auf die füderative Staatöform angewiefen. Das hauptfählichfte Bindeglied für ihren 
Verkehr untereinander ift der Vierwaldſtätterſee; erft feit furzem hat bie Arenftraße, melde 
von Brunnen nad Flüelen, dem Hafenplag der Gottharbitraße, führt, zwifhen ven Kantonen 
Uri und Schwyz eine Räderfuhrwerke zulaffende Verbindung gefhaffen. Am günftigiten ift 
die Lage von Schwyz, deffen Straßenneß die beiden wichtigften Orte, Schwyz und Einjiedeln, an 
den Vierwaldftärters, Zuger-, Züricher- und Wallenfee führt. Uris Blicke find durch die Gott: 
barbftraße, welche von jeher einen bedeutenden Tranfit vermittelte und feit ben zwanziger Jahren 
dieſes Jahrhunderts in fahrbaren Stand gejegt ift, frühzeitig nach der ſüdlichen Abdachung der 
Alpen gelenft worben; im neuefter Zeit eröffnet die Vollendung ver Furkaſtraße ihm einen 
leichten Austaufh mit Wallis, und ein gleiches fteht gegenüber Graubündten in Ausſicht durch 
die Oberalpftraße. Obwalden hatte ſchon früher eine verhältnigmäßig leichte Verbindung mit 
dem Haslethal dur den Brünigpaß; feit 1856 ift auch über diefen Paß eine fahrbare Strafe 
bis Meiringen und Brienz angelegt und nörblich bis Luzern weiter geführt worden, Die Taftif 
der Neuzeit ſcheut, wie Suworow's und Lecourbe's Züge beweifen, vor dem Betreten auch der 
höchſten Gebirgspäffe nicht mehr zurück, aber in ältern Zeiten waren Uri und Unterwalden nur 
von der Seejeite einem Angriff ausgejegt, und Schwyz fonnte am Egel und der Schinvellegi, 
am Morgarten und Rothenthurn Faum bezwingbare Poiitionen einnehmen. Weitaus der ge: 
birgigfte und rauhefte und in den Seitenthälern der Reuß am meiften von der Welt abgeſchloſſene 
Theil der Urcantone ift Uri; Schwyz und Unterwalden liegen zum größten Theil nicht mehr in 
der eigentlichen Godalpenregion. Die drei Kantone zufammengenommen (Nidwalden und 
Obwalden find „Halbcantone”) bedecken einen Flähenraum von 2749 Duadratfilometern 
(Uri 1076, Schwyz 908, Obwalden 475, Nidwalden 290); ihre Bevölferung beträgt (1860) 
84682 Seelen (Uri 14741, Schwung 45039, Obwalden 13376, Nidwalden 11526), und ſie 
gehören ſomit zu den am bünnften bevölferten Gegenden der Schweiz; tiefer als Uri fteht auf 
diefer Stufenleiter nur noch Graubündten, tiefer ald Unterwalden, aber etwas höher ale Uri, 
Mallis, tiefer ald Schwyz Glarus und Teffin. Die Zunahme der Bevölferung in der Periode 
von 1837—50 fam in Uri (7,% Proc.) und Schwyz (8,63 Proc.) dem Durchſchnitt, der ſich 
damals für die ganze Schweiz ergab (9,12 Proc.), nahe, jie überftieg ihn fogar in Unterwalden 
(11,56 Obwalden, 11,11 Nidwalden), und diefe Zunahme ift weſentlich durch Vermehrung der 
im Lande wohnenden Gantondbürger erfolgt, nicht etwa auf Rechnung der Einwanderung zu 
ſchreiben; merkwürdigerweiſe aber ergibt ji) für die folgende Periode von 1850 — 60 nicht nur 


1) Wenn man von den vier Walbftätten fpricht, fo rechnet man auch Luzern hinzu, daher ber 
Rame Dierwaldftätterfee, Nicht zu verwechfeln find bie Walbflätte im Hochgebirge mit den Walpfhitten 
am Rhein (Waldshut, Laufenburg, Sedingen und Rheinfelden). 


288 Urcantone der Schweiz 


eine jehr ſchwache Zunahme der Volkszahl (Uri 1,65, Schwyz 1,9, Nidwalden 1,67 Proc., und 
Dbwalben fogar Abnahme von 3 Broc.), fondern e3 find aud) nur die eingezogenen Bürger aus 
andern Schweizercantonen, welche dieſe Zunahme bewirkt Haben, während die Zahl der Cantons— 
bürger zurüdgegangen oder wenigſtens wie in Uri nur um ein Geringes geftiegen ift. Die Auf: 
ſchließung der Urcantone infolge der Bundesverfaffung von 1848 ift, jo möchte man daraus 
folgern, dem eingeborenen Volfäftanın verberblich geworden, aber auf der andern Seite zeigt 
die nämliche Volkszählung von 1860, daß während die Bevölkerung der Urcantone im Decen- 
nium von 1850—60 nur um 788 Seelen gewachſen ift, die Zahl der in andern Gantonen der 
Schweiz wohnenden Bürger von Uri, Schwoz, Ob: und Nidwalden von 5648 auf 8558, alfo 
un 2910 zugenommen, die in den Urcantonen heimiſche Bevölferung ſich alſo die Freibeit der 
Miederlaffung und der Gewerbsausübung in ausgedehntem Maße zu Nutze gemacht bat. 
Die Urcantone bekennen ſich zur Fatholiihen Religion; die Proteſtanten find ein fehr geringer 
Bruchtheil der Bevölferung und nur indenanden Züriherfee angrenzenden Bezirken von Schwyz 
etwas ftärfer vertreten. Cine Zeit lang hatte zwar die Zwingli'ſche Lehre in Schwyz ihre An— 
hänger, aber alö ſich an die kirchlichen auch politiihe Neformen Enüpften und Zreingli namentlich 
den Söldnerbienft in fremden Heeren angriff, änderte ji die Stimmung; wer der neuen Lehre 
anbing, mußte das Land meiden, und im 17. Jahrhundert wurden einige Artber, welche heimlich 
zum reformirten Glauben ſich befannten, fogar mit dem Tode beftraft. 2) 

Viehzucht und Alpenwirthſchaft find die Haupterwerbszweige der Bewohner der Urcantone, 
nur in den Niederungen ift Aderbau möglich, aber im ganzen weniger einträglich als die Vieh: 
zudt. Berühmt ift die (graue) ſchwyzer Viehraſſe, ebenfo die Prerdezudt von Einſiedeln; der 
Hauptmarft hierfür ift Oberitalien, und um die dortigen Preife in die Höhe zu treiben, Fam 
nod in den legten Jahren die Negierung von Schwyz auf den Einfall, die Zahl der an die 
teſſiner und italienifhen Märkte zu führenden Stüde Vieh von Regierungs wegen zu beſchrän— 
fen, was natürlich bald befanut wurde und den entgegengefegten Erfolg hatte.?) Alpen und 
Meiden und die Daran beitehenden Gigenthums= und Nutzungsrechte find das wichtigſte ökono— 
nische Intereffe in den Urcantonen; politifhe Bewegungen haben meift in diefen Intereffen 
ihre Wurzeln. An MWaldungen ift namentlih noch Unterwalden reih (23,5 Proc. feines 
Flächeninhalts jind Wald), nicht in gleihem Maße Schwyz (13,3 Broc. des Areal), und no 
weniger Uri (6 Proc.), in deſſen obern Theil, dem Urferentbal, nur noch ein einziger Wald 
ſich findet.*) Bedeutend ift in den mildern Gegenden von Schwyz und Unterwalden die Obſt— 
baumzucht; Uri hat an dem Tranſit über ven Gotthard eine Berdienftquelle. In Schwyz Hat 
in neuefter Zeit die Seiden- und Baummollinduftrie Ausbreitung gefunden, und eine jehr 
ausgedehnte Induftrie ift fhon früher die Fabrikation von „Einſiedler-Artikeln“ gewejen. Auch 
in Unterwalden zeigen fih Anfänge von Induftrie. 

Die politifhe Eintheilung der Urcantone ift folgende: Uri zerfällt in zwei Bezirfe, Uri und 
Urferen; legterer mit nur 1326 Seelen Bevölkerung bildet die ſüdliche Spige des Gantons und 
ift in ältefter Zeit von der Nordfeite her wol völlig unzugänglich geweſen. Schwyz zählte feit 
1803 ſieben Bezirke: Schwyz, d. b. das alte Land, dad Muottatbal, das Alpthal bis gegen Ein 
jiedeln, den Flecken Schwyz und alles weitlid daran gelegene Land mit Ausnahme von Küßnacht 
und Gerſau umſchließend, Gerfan, die Landſchaft Mar, Einjiedeln, zu welchem 1814 aud) der 
Hof Reihenburg kam, Küßnacht, Vorderhof oder Wollerau, Hinterhof oder Biäffifon. Im 
Jahre 1833 Fam NReihenburg zur Mar; 1848 wurden Wollerau und Pfäffikon in einen 
Bezirk, Höfe, vereinigt. Unterwalden ob dem Wald befteht aus den fieben Pfarrgemeinden 
(„Kichgängen‘)Sarnen, Keres, Sachſeln, Altnacht, Giswyl, Lungern und Engelberg ; leßteres, 
der Lage nad) eher zu Nidwalden gehörig, mit welchem e8 auch Die Mediationsacte von 1803 
vereinigt hatte, Gilde feit 1815 einen Beftandtheil von Obwalden und die damals abgefchloffene 
Vereinigungsurfunde befteht noch zu Recht. In Nidwalden hat fih noch die alte Gintheilung in 
„Urtenen” erhalten, deren e8 früber 13, jegt 11 gibt; fie bilden 6 Pfarrgenteinden, tobaf die 
Pfarrei Stand z. B. 5 Ürtenen in fich befaßt. 


2) G. Meyer, Der Canton Schwyz, ©. 224. 

3) Steinauer, Gejdyichte von Schwyz, il, 418. 

4) Über die Alpenwirthicaft in der Edpmeiz gibt die beiten Aufihlüfe Schagmann, Schweizerifche 
Alpenwirthichaft (5 Hefte, Aarau 1359 — 64) ; über die forftlichen Zuftände in ben Gebirgscantonen 
Landolt, Bericht an den Bundesrath über die Unterfuchung der Hochgebirgswaldungen (Bern 1860). 
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Verfafjungsgefhihte der Urcantone.d) Die Sage, daß die Schwyzer und 
Unterwaldner, ſowie die Bewohner des (heutzutage berniſchen) Haslethales ſchwediſchen, die 
Urner gothiſchen Urfprungs feien, entbehrt jeder hiftorifhen Bafis. Für letzteres könnte man 
anführen, daß allerdings unter Theoderich die Oftgothen ihre Herrfchaft bis in dieſe Gegenden 
ausgedehnt hatten, aber es ift ſchon an ſich unwahrfcheinlid, daß damit auch eine Beſiedelung des 
Landes durch die Oftgothen verbunden gewejen fei, und in Sprache, Sitten und Recht tritt viel- 
mehr unverfennbar der alemannijche Charakter der Bevölkerung hervor. Ja die alemannifche 
Abſtammung ift in diefen Gebirgätbälern wol eher eine reinere ald anderwärts, wo die jeit der 
erften Hälfte des 5. Jahrhunderts vom Nordoſten ber in Helvetien einbrechenden Alemannen 
ſich mehr mit helvetiſch-celtiſchen, rhätifhen, römischen und burgundionifchen Elementen gemifcht 
haben mögen. Zur Römerzeit finden ſich noch Feine Gebirgäftraßen durch diefe Thäler erwähnt, 
den Gotthardpaß foll erft Karl der Große für Pferde gangbar gemacht haben. Ortsnamen 
celtifhen, rhätifchen oder lateinischen Urfprungs, Spuren römijcher Anfiedelungen u. dgl. finden 
ji in den Urcantonen faum vor; der Umftand, daß erft feit vem 9. Jahrhundert Ortsnamen 
aus diefer Gegend in den Urkunden genannt werden, läßt vielmehr auf eine fehr fpäte, d. h. ale— 
manniſche Beflevelung fließen, denn Burgunder jind jo weit nicht vorgedrungen, und auch die 
Bevölkerung des fogenannten Kleinburgund, der Gegend zreifchen Neuß und Aar, welde im 
10. Jahrhundert zum trandjuranifchen Königreih Burgund gehörte, war alemanniſchen Stam— 
med. Die alemanniihen Stammedherzoge mußten jih ſchon nad der Schlaht bei Zülpich 
(496) den Franken beugen; das fübliche Alemannien erhielt ſich noch eine Zeit lang (etwa bis 
538) unter oftgothifhem Schuß aufrecht, gerieth aber feit dem Untergang des Oſtgothenreichs 
ebenfalld unter fränkiſche Herrſchaft, welde, um ungehindert fchalten zu fönnen, im Jahre 748 
unter den erjten Karolingern die alemannifche Herzogswürde abſchaffte. Von daran erftredt 
fih, ohne daß und die urkundliche Gefchichte befondere Charafterzüge von den Zuftänden in den 
drei Thälern überliefert, die Gau: und Gentverfaffung der fränfifhen Monarchie auch in diefe 
Gebirgägegenden. Unterwalden, aud Theile von Schwyz, feinen zum Aargau, Urfern, forwie 
es Firchlich zu Diffentid und Chur gehörte, fo auch politifch zu Rhätien (Gau Ehurwalden) ge- 
rechnet worden zu fein; die übrigen Beftandtheile aber, insbefondere ri, Engelberg, Einſiedeln 
und der größte Theil von Schwyz, waren früher zum großen Thurgau, und ale jih aus dieſem 
ber Zürihgau ausſchied, zu diefem gehörig. Es finden ſich in den drei Ländern alte Markge— 
noſſenſchaften; wichtig für die Zufunft wurde es, daß Uri, Urfern und dad alte Land Schwyz) 
ſolche große Marfgenofjenfhaften mit gemeiner Allmende (Waldungen, Weiden und Alpen, aud) 
wol Aderland) bildeten, während man in den beiden Landestheilen von Unterwalden die Ge— 
meinmarf frübzeitig nach Fleinern Verbänden, Urtenen genannt, ausſchied und diefe ven Anjag 
zur Bildung von eigentlihen Gemeinden darboten. Nod auf die heutige Stunde bildet das 
ganze Land Uri, fowie feinerfeitd Urſern, eine einzige Markgenoſſenſchaft; die Allmenden, vie 
Gemeinmarf, find dort noch jegt nicht Eigenthum der einzelnen Dorfgemeinden, fondern des 
ganzen Bezirks. _ 

Wie die Sage von der ſchwediſchen oder gothiſchen Abſtammung, fo können auch die Kabeln 
von den bejondern Freiheiten, welche die drei Länder ſchon feit der Römerzeit durch Verleihun— 
gen der Kaifer Theodoſius des Großen und Honorius genoffen haben follen, vor der hiſtori— 
ſchen Kritik nicht ftandhalten. Wie in andern deutſchen Landen finden fih aud in den Ge: 


' 


5) Hauptquelle für die ältere Zeit ift, nächſt Kopp's trefflichen Forichungen, die ebenfo gewiſſen— 
hafte wie klare Darftellung von Ständerath Dr. Blumer, Staats: und Rechtsgeſchichte der ſchweizeri— 
chen Demofratien (2 Bde., Sanct:Gallen 1850—59). Außerbem verdienen hervorgehoben zu werden 
die Überfichten und Bearbeitungen der Rechtsquellen der Urcantone in der Zeitfchrift für fchweizerifches 
Recht (Schwyz, Bezirfe, duch M. Kothing, welcher fchon zuvor, 1850, das Landbuch von Schwyz 
herausgegeben hatte, in Bd. II; Nidwalden, durch E. Defchwanden, in Bd. VI; Engelberg, durch 3. 
Schnell, in Bd. VI; Obwalden, durch H. Chriſt und I. Schnell in Bd. VIII; Uri, Urfern und Li— 
vinen, durch Fr. Ott, in Bd. XIu. XI). Specialgefhichten: von Uri, — Schmid (bis 1481, 
2 Thle., Zug 1788— 90), K. 5. Luſſer (bis 1850, Schwyz 1862); von Schwyz, Th. Faßbind (5 Bde., 
1832—37), D. Steinauer (feit 1798 bis auf die Gegenwart, 2 Bde., Ginfiedeln 1861); von Unter: 
walden, Kanonifus Jofeph Bufinger (zweite Auflage, 2 Thle., 1828). Gemälde der Schweiz: IV. Uri 
von K. F. Luffer (1834); V. Schwyz von Gerold Meyer von Knonau (1835) (ausgezeichnet) ; VI. Unter: 
walden von Aloys Bufinger (1836). 

6) Wir nennen es fo im Uinterfchied von den „‚äußern Bezirken‘, mit welchen es heutzutage zu einem 
Banton vereinigt ift. 


Staats⸗Lexikon. XIV, 19 F 
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burtöftätten der ſchweizeriſchen Freiheit während ded Mittelalters zahlreiche Grundherrſchaften 
bald geiftlichen, bald weltlichen Herren zuftehend, und Die Bewohner zur Mehrzahl in perfönlicher 
Unfreiheit. Cine Ausnahme macht einzig das alte Land Schwyz, insbeſondere der Theil dieſ— 
feit (d. h. öftlih) der Platten (einer felfigen Anhöhe an der Straße von Schwyz nad) Steinen) ; 
hier allerdings hatte ſich der Stand vollfreier Bauern erhalten, und hier iſt auch der eigentliche 
Sit des unbändigen Freiheitsftolzes, welcher die Kämpfe der alten Eidgenoffen gegen dad Haus 
Habsburg befeelte und ihnen ihre epiiche Verklärung gibt. Die freien Landleute von Schwyz 
ftanden unter feiner Grundherrfhaft, unter feinem Hofrecht, wie die Hörigen oder Genfualen ; 
fie waren des Volksrechts theilhaftig und ald freie Eigener von Grund und Boden Feiner andern 
weltlichen Gewalt als derjenigen des Königs und feiner Grafen unterworfen; in Urkunden des 
12. Jahrhunderts wird ihnen ſchon ber Ehrentitel cives de villa Suites beigelegt. Auch in 
Unterwalben ſcheint die Zahl der freien Bauern noch beträchtlich geweſen zu fein, gering Dagegen 
in Uri, welches im Jahre 853 von Ludivig dem Deutjhen der Abtei Fraumünſter in Zürich zum 
Geſchenk gemacht worden war.?) Umgefehrt aber gab ed, außer dem Geſchlecht der Atting- 
haufen in Uri, in feinem der drei Ränder einen einheimifchen Hohen Adel, während allerdings 
niederer Adel häufiger, namentlich in Unterwalden, vorkommt, wie z. B. dad Geſchlecht derer von 
MWinkfelried. Die Ritter von Silenen in Uri dagegen waren bloße Minifterialen des Frau: 
münfterd in Zürid). 

Wie kam es, daß troß der dem übrigen Deutichland völlig analogen Geſtaltung ver Zuftänte 
in diefen Ländern fie eine jo eigenthümlihe, zulegt die Trennung vom Reich herbeiführende 
Richtung einſchlugen? Wir ftimmen ©. von Wyß bei, wenn er die Erklärung in dem Beifpiel 
findet, welches die Städte durd Eröffnung ded Kampfes gegen die fürftlihe Macht gegeben 
hatten. . Diefer Gegenfag durchzieht das ganze 13. und 14. Jahrhundert; er zeigt ſich aud) in 
der Schweiz überall, wo Bijchöfe, Äbte oder Grafen fürftliche Macht beſaßen und Städte mit 
ihnen in Berührung kommen. „Was diejen ihre Mauern und die durch Reichthum und Ritter: 
ihaft gehobene Friegerifche Stärke, war jenen (den Urnern, Schwyzern, Unterwaldnern u. ſ. w.) 
die Abgejhiedenheit des ſchützenden Gebirges und die friſche Kraft eines einfachen Hirtenvolks, 
das wenig Bebürfniffe, aber früh ſchon den Gebrauch der Waffen kannte, den feine Söhne in 
Kriegäzügen der Fürften und Herren in der Fremde erlernten.‘®) 

Mehr und mehr hatten fich alle nicht dem König vorbehaltenen Rechte in den obern Landen 
in den Händen der Grafen von Habsburg vereinigt. Die Landgrafjhaft im Zürichgau war 
unter Kaiſer Heinrich IV. ums Jahr 1079 an die Grafen von Lenzburg gefommen, unter wels 
hen eine Art Landestheilung flattgefunden zu haben ſcheint, ſodaß Schwyz und Nidwalden unter 
den Zweig Lenzburg, im übrigen Zürihgau dagegen die Landgrafihaft an den Zweig Baden 
gelangte. Nah dem Erlöfhen der Lenzburg'ſchen Linie wurde die Landgrafihaft an Habsburg 
übertragen. Bun Kyburg hatte daſſelbe Haus die Fandgrafihaft im Thurgau erhalten; im 
13. Jahrhundert finden wir ed auch im Beſitz derjenigen im Aargan. Mit dem Ausfterben der 
Zähringer (1218) verfhwand die berzogliche Gewalt aus den obern Landen. Breilih hatten 
auch die landgräflichen Nechte, welche feit dem Untergang der Gauverfaflung erbliher Hausbeſitz 
geworben waren, gar jehr ihre frühere Bedeutung verloren, insbefondere Durd) die Immuni— 
täten ber vielen Gotteshäufer, melde in einem großen Theil der drei Ränder die Grundherren 
waren; aber biefe Gottedhäujer übten die ihnen eingeräumte hohe Gerichtsbarkeit meift nicht 
ſelbſt, jondern übertrugen fie ihren Kaftvögten, und die Kaftvogteien der in diefen Gegenden am 
meiften begüterten Klöfter und Stifte erwarb ebenfalld das Haus Habsburg; fo die Kaftvogtei 
von Einjiedeln, Muri, Murbad, Engelberg, eine kurze Zeit hindurdy auch (bis 1231), in Bezug 








7) In der Schenfungsurfunde ift vum „pagelius Uroniae‘ die Nede; ob darunter ganz Uri ber 
griffen war, ift fehr zweifelhaft. Eicher ift fo viel, daß im 13. Jahrhundert dem züricher Frauens 
münfter das meifte Orundeigenthum in Uri gehörte. Bluntſchli's Anſicht (Gefchichte des ſchweizeri— 
ſchen Bundesrechts, I, 12), daß pagellus gleichbedeutend fei mit bem ältern Gent oder Huntari, wirb 
von Blumer, I, 15, beftritten, welcher behauptet, daß Genten in den Urfunden der Urcantone nir— 
gende genannt würden, Allein G. von Wyß hat im Bd. VIII der Mittheilungen ber Antiquarifchen 
Geſellſchaft von Zürich eine Urfunde von 1303 veröffentlicht, in welcher ein freier Bauer, Konrad Ha: 
bereſſe, als „Centenarius’ von Küßnacht bezeichnet wird. 

5) G. von Wyß, Über die Gefchichte der drei Länder von 1212—1315 (Zürich 1858, ©: 3). Die 
Neisläuferei der Bewohner der Urfchweiz fcheint von alters her Übung geweſen zu fein; 1319, vier 
Jahre nach) der Schladht am Morgarten, dienen Söldner aus Schwyz unter öfterreichifchen Bahnen 
gegen Ludwig von Baiern. (Sickel, Monumenta graphica, Fasc. IV, Taf. 13.) / 
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auf Uri, die Kaftvogtei ded Frauminfters in Zürich.“) Dazu kam der Bejig weltlicher Vogtei— 
tete, in welchen namentlich, im Unterſchied von der alten Centgerichtsbarkeit, der erbliche Beſitz 
der Juriädictien über die feinem Grundherrn pflihtigen Vogteileute in Frevelſachen und in 
Streitigkeiten um Erb und Eigen enthalten war, ſo zu Schwyz 19), zu Arth, Küßnacht, Immenſee, 
Haltifon, Gerfau (diefe im heutigen Canton Schwyz), zu Kerjiten, Sarnen und Stand in 
Unterwalden, ſodaß ed und nicht befremden darf, wenn ber alte berner Chroniſt Juftinger be: 
richtet, „Schwyz und Unterwalden follten, wie man jagt, der Herrſchaft Habsburg zugehören“. 
Nimmt man hinzu, daß überdies die Haböburger bedeutende grundherrliche Beigungen in den 
drei Ländern hatten, jo in Schwyz als Rechtsnachfolger der Häufer Lenzburg und Kyburg, 
ferner die Höfe Küßnacht, Giswyl, Alpnach, Sarnen, fo waren alle Bediugungen gegeben, um 
während dem factiihen Interregnum in Deutihland, weldes feit Friedrich's II. Römerzug 
(1220) eingetreten war, die habsburgiſche Macht zu einer förmlichen Laudesherrſchaft zu erheben. 
Gegen jie mußten, wenn jie ihr biäheriges Verhältniß auch nur unverändert erhalten wollten, 
die drei Länder ihre Anftrengungen kehren; ihr natürlicher Bundeögenoffe in diefem Kampfe 
war die Reichögewalt. 

Es ift fein Zufall, daß in dieſem Beſtreben Uri voranging und ihm daher auch von alters 
ber der Ehrenplag unter den brei Ländern eingeräumt wurde. So viel Sagenhafted ſich aud) 
in die Überlieferungen vom Tell und von der VBerjagung der Landvögte gemifcht hat, in dieſem 
Bunfte haben jie ohne Zweifel das Richtige getroffen. Die Schwyzer ftanden allerdings voran 
durch ven Bejig größerer perfönlicher Freiheit der einzelnen, aber das Land Uri als ſolches hatte 
deſſenungeachtet jeit 1218 eine freiere politiihe Stellung. Bon der Landgrafihaft war Uri 
erimirt vermöge feiner Abhängigkeit vom Sraumünfter; die Kaſtvogtei, welde den Herzogen 
von Zähringen ald Reichslehu gehört hatte, war nad) deren Ausgang durch Friedrich I. ans 
Reid) gezogen, die Urner durd) feinen Sohn, den römiſchen König Heinrich, reihsunmittelbar 
erklärt und der Graf von Habsburg um feine Anſprüche auf Uri abgefunden worben (1231); 
grundherrlihe Rechte in Uri beſaß Habsburg nit, ebenfo wenig ftand ihm die Ausübung 
einer weltlihen Vogtei über Uri zu.1) Wenn über Uri das Haus Habsburg jeine lan- 
deöherrlihen Gelüfte auszudehnen verſuchte, jo konnte darüber Fein Zweifel obwalten, daß 
dazu das Recht ihm nicht zuftand. Mur die „freie Vogtei zu Urſern“ war dem Haufe Oſter-i 
veih überlaffen, aber aud) dieſe ald ein Lehn vom Reid, und die Herzoge liegen diefe Vogte, 
durd) einen Ammann aus den Thalleuten verwalten. Seit 1231 finden ji in Uri entſchiedeng 
Anfänge eines ſelbſtbewußten Strebend nad; politifcher Selbftändigkeit; es entwidelt ih au 
der Zuſammenkunft ver Markgenofjen, an welcher ſchon zunor wol aud andere ald blos gericht— 
liche Verhandlungen abgethan zu werden pflegten, die Landögemeinde, an ihrer Spige der von 
ven Thalleuten jelbft gewählte Lanvdammann (in lateinifchen Urkunden jener Zeit minister 
Uraniae genannt), der aus einem adelichen Geſchlecht oder den höhern Minifteriafen genommen 
zu werden pflegte. Seit 1243 führt die Landsgemeinde von Uri auch ihr eigenes Siegel. Der 
erfte Landammann von Uri, welder in den Urkunden genannt wird, ift Burkard Schüpfer, wel- 
her 1243, 1257 und 1258 dieſes Amt bekleidete; der Landammann war zugleich der Stellver— 
treter des Königs in gewöhnlichen Rechtsſtreitigkeiten, und es läßt ſich wol denken, daß er bei ven 
Wirren im Reid und der Abgejhiedenheit der Thäler mehr und mehr die geſammte höhere 
Gerichtsbarkeit zu üben veranlaßt war, wennfhon dem König formell dad Recht gewahrt blieb, 
einen Reichövogt zu jenden und mit dieſer Gewalt zu befleiden. 1?) DViel jpäter ald Uri erlangte 
Schwyz 13) die Neihsunmittelbarkeit, denn die Anerkennung derfelben, welde ihm Friedrich I. 
im Lager vor Faenza im Jahre 1240 ausſtellte, blieb ein jehr zweifelhafter Rechtstitel, weil 
Friedrich damals bereitö mit dem Bann belegt war und darauf geftügt Habsburg die Ungültigfeit 
jeiner Verleihungen an Schwyz behauptete. Aus diefem Conflict muß wol der Krieg entjlanden 


9) Im einzelnen herricht gerade über diejen legten Bunft manches Dunkel. 

10) Gegen Tſchudi's Auffaſſung, daß darunter nicht eine erbliche Vogtei, ſondern eine Schirm: 
vogtei fraft freier Wahl der Thalleute verftanden gewefen fei, ſ. Blumer a. a. D., S. 112 fa. 

11) Bal. Blumer, 1, 22 u. 207, Anm. 13. 

12) Wirflich wurden jolche noch von Ludwig von Baiern in die drei Linder abgeordnet, und Diefe 
huldigten ohne Widerrede (1323, 1331, 1341, vgl. Blumer a. a. O., ©. 206). 

13) Nach Tſchudi's Angabe hätte Friedrich II. gleichlautende Briefe an Uri und Unterwalden ers 
theilt; für Uri war dies nicht von großem Werth, für Unterwalden wird die Richtigfeit der Ang abe, wie 
uns fcheint ohne zureichenden Grund, bezweifelt. } 

1 “ 
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fein, welchen nad Juftinger Schwyz und Unterwalden, unterftügt von Uri, gegen Habsburg 
führten (1260), und welcher damit endigte, daß bie Thäler der Herrſchaft Öfterreich „Gehorfam 
thaten nad Weifung ihrer alten Nechte”.?*) Sicher ift fo viel, dak 1275 Schwyz, obwol 
Nudolf von Habsburg bei Vefteigung des Königsthrond ihm die Anerkennung feiner reichs— 
unmittelbaren Stellung verweigert hatte, in ähnlicher Selbitändigfeit auftritt wie Uri, und dag 
jeit 1281 auch die ſchwozer Landögemeinde ihr eigenes Siegel führt. Streitig aber muß das 
Verhältniß noch längere Zeit geblieben fein; es erfheinen zwar Ammänner ded Thales Schwyz, 
e3 werben Landesſteuern aud von einem in Schwyz gelegenen Gotteshaufe erhoben, aber da— 
neben zeigen ſich aud) fortdauernde Spuren einer habsburgiſchen Vogteigewalt, wie z. B. in der 
von König Rudolf gegebenen Zufiherung (19. Febr. 1291), dag er den Schwyzern Feinen 
Görigen zum Richter fegen wolle. Am fpäteften veifte jedenfalls Unterwalden zur Freiheit, 
und zwar Nidwalden vor Obwalden; es erflärt fid) died daraus, daß in Unterwalden das Lehns— 
wefen feftere Wurzeln als in Uri und Schwyz gefhlagen hatte. Nur Nidwalden hat den erften 
vorhandenen Ewigen Bund mit Uri und Schwyz geſchloſſen (1. Aug. 1291); im Bunde mit 
Zürid) vom 16. Det. gleichen Jahres ftehen nur liri und Schwyz. Bezeichnend ift in dieſem 
letztern Bündniß die Stelle, daß jeder Mann feinem ‚Herrn nur dienen folle, „in der gwonheit, 
als vor des Chvnges ziten“. Man wollte durch diefe Bünbniffe eine Stellung wiedererobern, 
welche man, folange Rudolf König war, nicht zu behaupten vermocht hatte, und die freilich Eurze 
Regierung Adolf’s von Naffau (1291—98) begünftigte diefe Anftrengungen,, inden fie den 
Herzog Albrecht an der Ausführung feiner Plane gegen die Waldftätte hinderte und die Reichs— 
unnittelbarfeit von Uri und Schwyz neuerdings beftätigte (1295). Alle diefe Errungenfhaften 
ftellte König Albrecht wieder in Frage, indem er fogar Uris Freiheitöbriefen die Betätigung 
verfagte. Reichsrechte hatte er ven Waldſtätten gegenüber nicht zu vertheidigen, jie wollten ja 
dem Reich gehorfam und nur Defterreich nicht unterthan fein; Reichsvögte in Länder zu fhiden, 
deren Reihdunmittelbarkeit er leugnete, hätte feinen Sinn gehabt; es waren habsburgiſche 
Vögte, welde die drei Ränder in die nämliche Abhängigkeit unter landesherrliche Territorial: 
gewalt herabdrücken follten, wie fie Albrecht's Vater gegenüber Schwyz und Unterwalden durch— 
geführt hatte. Mit diefer habsburgiſchen Vogteigewalt war insbejondere die Stellung des 
Landammannd, welche 1304 zum erften mal urkundlich auch für Untermalden vorfommt, kaum 
zu vereinbaren, und fo darf ed ald eine Beftätigung der befannten Überlieferungen ange: 
fehen werben, daß in ven Jahren 1305—7 Fein Randammann in den drei Ländern erwähnt 
wird, 1308 dagegen wieder für Uri der Freiherr Werner von Attinghaufen und 1311 für 
Schwyz Konrad ab Iberg , beide fhon in frühern Jahren wiederholt ald Landammänner ge= 
nannt.25) Der glüdliche Aufftand gegen die Vögte, welder, wie Blumer annimmt, wol eher 
auf Albrecht's Top (1. Mai 1308) folgte, als ihm, wie die Überlieferung berichtet, vorausging, 
bahnte ven Weg zu neuer Beftätigung der Freiheitsbriefe von Uri und Schwyz und zur Erthei— 
lung gleiher Privilegien an Unterwalden durch König Heinrid von Lügelburg (3. Juni 1309); 
beffer freilich, ald die Föniglichen Freibriefe, deren Zurücknahme Heinrich im Schilde führte, ala 
ihn unerwartet der Tod dahinraffte (24. Aug. 1313), fiherte der Sieg am Morgarten über 
Herzog Leopold von Ofterreih (15. Nov. 1315) die Freiheit der Länder, die bald darauf zu 
Brunnen (9. Der. gleichen Jahres) ihren Ewigen Bund erneuerten. 

Es fam den Walpftätten nicht wenig zu ftatten, daß gleichzeitig infolge ver Wahl Ludwig's 
von Baiern zum deutihen König (1313) die Herzoge von Oſterreich in offenem Aufruhr gegen 
die Reichsgewalt fi befanden, ſodaß fie ſchon vor der Schlaht bei Morgarten aller ihrer 
„Höfe, Gerechtigfeiten und Güter” in den Walpftätten verluftig erklärt wurden. In diefer 
Strenge fam der Spruch freilich nicht Jofort zur Ausführung; vielmehr fegten die Waldſtätte 
die Herzoge 1318 wieder in den Beſitz ihrer Höfe, welche fie zu Kaifer Heinrich's Zeit innehatten, 
„mit Steuern, mit BZinfen und mit Gerichten”, und zufolge dem Schieböfprud der Königin 
Agnes von 1351, hätten die Waldſtätte fogar außer den grunpherrlihen und Patronatsrechten 
der Herzoge von Oſterreich noch teren landgräfliche Nechte wieder anerkennen müffen. Auch 


14) Bgl. damit die im Art. Schweiz‘, XIII, 227, Note 13, angeführte Urkunde von 1217, deren 
Deutung durd; G. von Wyß, welcher die hier in Anfpruch genommene Vogtei des Haufes Habsburg 
über Schwyz und Nidwalden im weſentlichen als Tandarafichaftliches Necht auffaßt, doch etwas ge— 
zwungen ericheint. 

15) Blumer, I, 564 fg. gibt ein Berzeichniß der urkundlich vorfommenden Landammänner; einige 
Berichtigungen dazu finden fich bei Liebenau, Gefchichte der Freiherren von Attinghaufen (Aarau 1865). 
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nad der Schlaht von Näfeld (1352) blieben immer noch die grundherrlichen und Pattonats- 
rechte Oſterreichs in Schwyz und Unterwalden in Kraft, aber die ſpätern Kriege mit Oſterreich 
und zulegt die Reichsacht gegen Herzog Friedrich von Dfterreih, bei deren Verhängung Kaifer 
Sigismund Oſterreich aller Rechte in den Waldftätten für verluftig erklärte (1415), vertilgten 
mehr und mehr aud) diefe legten Überreſte öſterreichiſchen Einfluffes in den Walbftätten. Mit 
diejer Loslöfung von Oſterreich ging Hand in Hand eine völlige Umgeftaltung in den bisherigen 
Standedverhältniffen. Was von Adelihen und Mittelfreien übrigblieb, trat auf den Fuß voller 
Rechtsgleichheit mit den Lanbleuten, obwol man eö liebte, die höchſten Ehrenftellen aus Ange: 
hörigen der angejehenen Geſchlechter zu bejegen ; die Edeln von Attinghaufen, die Rudenz, die 
Silinen, die von Moos nennen fi „Landleute von Uri”. Aller echte over Dienftabel auswär— 
tigen Urſprungs jcheint mit der Öfterreihifchen Herrihaft jo verbunden gewesen zu fein, daß er 
mit ihr gleihfam aus dem Boden gezogen wurde. Die grund: und lehnsherrlichen Verhältniffe 
verihwinden, die Hörigen kaufen ſich los 16), und mit der erftrittenen Unabhängigkeit fteht fofort 
auch die Landsgemeinde freier Männer, alle mit gleichem politiihen Recht, in vollendeter Blüte. 
Allerdings zeigen ſich zugleih audy die Anfänge einer Abſchließung gegen die eingewanderten 
„Hinterſaſſen““, melde von der Landsgemeinde ausgeſchloſſen und manderlei Beihränfungen, 
3. B. in Bezug auf Gewerbebetrieb und Erwerb von Grundeigenthum, unterworfen find, aber 
bis zur Reformation war der Erwerb des Landrechts noch nicht an erhebliche Beihränfungen 
gefnüpft. 

Bezeihnend für die Stellung der drei Länder zum Reich ift die Huldigung, welde fie dem 
von Ludwig von Baiern verordneten Reichdvogt, dem Grafen Johann von Aarberg, am 7.Dct. 
1323 leifteten (die Urfunde findet fi bei Kopp, „Urkunden zur Geſchichte der eidgenöſſiſchen 
Bünde”, S. 137). Sie huldigen „mit folihen gedingen, daß ji unfer Herre der Kunig dem 
h. Riche behaben jol no von dem Riche nimer jol denfeinen weg verlazen“. Heinrich hatte 
1309 nod des Königs Gerichte vorbehalten; Ludwig gewährt ihnen Befreiung von allen 
äußern, aud den landgräfliden Gerichten; er geſteht ihnen überdies die im Bunde der drei 
Länder von 1291 zum erjten mal geltend gemachte Forderung zu, daß fein anderer ald ein Lands 
mann ihnen zum Nichter gefegt werben dürfe. „An das Reich gehören‘, bemerkte Kopp Hierzu, 
„wird um dieſe Zeit gleichbedeutend mit «fein eigener Herr fein», und wird von nun an ein 
Verband noch anerfannt, jo geſchah ed nicht ſowol um dem bedrängten Reich ſchuldige Dienfte 
zu leiften, fondern um von dem bebrängten Oberhaupt mit guter Art das Übrige der Reichsrechte 
und des Reichsguts zu empfangen.” Im Jahre 1341 wird zum legten mal ein Reichslandvogt 
in den Walbftätten genannt; Wenzel und Sigidmund vollendeten, was ihnen zur vollen Unab- 
hängigfeit noch fehlte, indem fie ihnen die Eremtion von allen äußern Gerichten beftätigten und 
dad eigentliche Jus majestatis, den Blutbann, zugeftanden (1379 Schwyz, 1389 Uri, 1415 
Schwyz und Uinterwalden). 

Mit Urfern und Livinen war das Land Uri fhon 1317 dadurch in nähere Beziehungen 
gelangt, daß König Ludwig die Vogtei über beide Thäler einem urner Landmann, dem Konrad 
von Mooß, verlieh. Im Jahre 1410 trat ed mit Urfern, nachdem es daſſelbe wiederholt gegen 
die Diffentifer gefhügt hatte, in ein Landredt („ewige Gemeinjhaft‘ genannt) welches bie 
frühern Reichsrechte über Urfern an Uri übertrug (jo den Blutbann, die höchſte richterliche 
Inftanz in Civilfahen und den Heerbann); die beiden Thäler, Urſern unter einer der urneri= 
ſchen ähnlichen Verfaſſung, ftanden fortan in einer innigen, nad außen durch Uri vertretenen 
Berbindung, welche indeß beipfeitig mehr ald ein Verhältniß der Coordination betrachtet wurde. 
Über Livinen und die italienifhen Vogteien der Walpflätte ſ. Teſſin. 

Schwyz, d. b. dad „altgefreite Land Schwyz“ (jegiger Bezirk Schwyz), war von alter her in 


16) Die Frage, ob zur Zeit, da die Landsgemeinden auffamen, den Hörigen das Stimmrecht an 
denfelben eingeräumt war, verneint Blumer, wie ung jcheint, ohne zureichenden Grund (I, 130). Der 
Zufammenhang der Landsgemeinde mit den Vogt: und Hofgerichten und mit den Marfgemeinden (eben= 
dafelbit S. 266) und der Umftand, daß auch die Hörigen „Landleute“ waren (S. 388), ſprechen viels 
mehr für die Bejahung, obwol natürlich mit der fteigenden politifchen Bedeutung der Landsgemeinden 
auch die Unvereinbarfeit perfönlicher Unfreiheit mit dem politifchen Stimmrecht immer lebendiger vor 
Augen treten mußte. Daß der Unfreiheit häufig wol auch eigenmächtig ein Ende gemacht wurde, darauf 
deutet die Überlieferung, daß 1260 viele, darunter einige aus edeln Gefchlechtern, aus dem Lande ver: 
jagt und ihre Burgen und Häufer gebrochen wurden, fowie eine Klagfchrift des Klofters Einfiedeln gegen 
Schwyz aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, „daß die Landleute von Schwyz dag Kloiter feiner Ge— 
ridyte, Twinge und Bänne entwehren‘, 
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vier Viertel eingetheilt 17), das alte, neue, das Muottathal- und das Niedermäfferviertel, alle 
vier „bieffeit der Platten” gelegen; hierzu kam 1269 das feiner und 1353 das arthner Viertel, 
beide „jenfeit der Platten“.18) Jedes Viertel hatte feine Viertelsgemeinde, welche den Siebner 
(Rathsvorſteher), vie Nathäherren und die Pfandſchätzer wählte; ver Siebner übte die Polizei: 
gewalt in minder wichtigen Sachen. Die übrigen Gebietötheile deö heutigen Bantens Schwyz 
ftanden unter der Hoheit des altgefreiten Landes. Die Schirmvogtet über die Walpftatt Ein: 
ſiedeln war ihm 1394 von Ofterreidh abgetreten worden, diejenige über das Gotteshaus Ein- 
fiedeln, mit melden Schwyz über 200 Jahre lang um die Grenzen geftritten hatte (1114 
— 1350), erhielt e8 1424 durch Kaifer Sigismund, deſſen Verleihung der Reichstag zu Basel 
1433 unter VBorbebalt der Rechte und Freiheiten des Klofterd betätigte. Die Landſchaft March, 
yon alters ber in die Ober: und Untermarch gefhieden, nahmen die Schwyzer der Herrſchaft 
DOfterreih in den Kriegen von 1386 und 1412 ab; einige Theile der Obermarch, welche der 
Vogtei der Örafen von Toggenburg unterworfen waren, wurden ihnen von dieſen 1485 überlajfen. 
Die Höfe Wollerau und Pfäffikon, legterer jeßt einen Beftandtbeil der Pfarrgemeinde Freienbach 
bildend, erwarben die Schwyzer von Zürid (1440, durch den fogenannten alten Zürichkrieg), 
die Landihaft Küßnacht durch Vergabung der Landleute und Kauf vom Klofter Engelberg (1402 
. und 1440); im Hofe Reihenburg ftand, wie über die Waldftatt Einſiedeln, dem Lande Schwyz 
die hohe und dem Fürftabt von Einjiedeln die niedere Gerichtöbarfeit zu. Gerſau dagegen hatte ſich 
1390 von der Herrihaft der urnerifchen Gpelleute von Moos losgefauft und war von da an bis 
1798 eine ſelbſtändige mit den Waldftätten verbündete Nepublif. Jede der von Schwyz ab: 
hängigen Landſchaften hatte ihre befondern innern Ginrichtungen und Gefege. 1%) Küßnacht 
und die March behielten ihre eigenen Landsgemeinden und ziemlid; bedeutende Freiheiten; aber 
im ganzen ließ doch Schwyz denjelben ihre Abhängigkeit fühlen und trat jedem Streben nach 
größerer Freiheit ſcharf entgegen. 

In Unterwalden, deſſen ältere Gefchichte überbaupt noch am meiften im Dunfel liegt, ſcheint 
ih die Trennung in das Land ob und nid den Kernwald erft nach erfänpfter Selbftändigfeit 
vollzogen zu baben; noch 1336 erſcheint in ven Urkunden nur einfandammann für ganz Unter: 
walden, 1350 dagegen zum erften mal ein Landammann für Obwalden, 1367 ein folder für 
Nidwalden. Aber noch nad diefer Zeit Fommen bier und da gemeinfame Landsgemeinden 
beider Theile vor, und nod) jegt lebt die alte Verbindung fort, 3. B. in der Beſtimmung, daß die 
Nachkommen der „alten Landleute”, d.h. derjenigen, welche in Nibwalden vor 1563 und inOb= 
walden vor 1570 das Landrecht befaßen, in beiden Gantondtheilen des Landrechts genöffig find, 
fomit Feiner Niederlaffungsbewilligung bedürfen und bezüglid der Handlungsfähigkeit, ehe: 
und erbrechtlichen Verbäftniffe unter dem Geſetz ihres Domicild (nicht der Heimat) fteben, 
fofern fie in einem der beiden Gantondtheile wohnen. 20) Zu den Jabrrehnungd:Tagfagungen 
und Syndifaten der deutfhen und italienischen gemeinen Vogteien (Bellinzona, Riviera und 
Blegnothal ausgenommen, für welde einzig Nidwalden mitregierender Ort war) ſandte je zwei 
Jahre Obwalden und das dritte Jahr Nidwalden den Geſandten, bei andern eidgenöſſiſchen 
Geſchäften war jeweilen jeder Theil durch einen eigenen Geſandten vertreten. Das Thal Engel: 
berg Stand unter der Herrfchaft des gleichnamigen Gotteshauſes; ein Verſuch Nidwaldens, die 
Ihalleute von Engelberg in fein Landrecht aufzunehmen, wurde durch einen Schiedsſpruch Uris 
von 1413 aufgehoben, doch begab fich ſpäter der Abt freiwillig unter die Schirmvogtei der drei 
Orte Luzern, Schwyz und Unterwalden. 

Mit Ausnahme von Urſern gehörte das ganze Gebiet der drei Urcantone zum Bisthum 
Konftanz. Bemerkenswerth, im Gegenfaß zu ber heutigen Zeit, ift die Energie, mit welcher fie 





17) „Worbey aber zu bemerken, daß die Eintheilung diefer Viertheilen nicht nach den Rieden, 
Dörfferen und Lands: Bezirden, jondern nach denen Familien und Geſchlechtern je eingerichtet, das ein 
jedes Geſchlecht (ausgenohmen einige wenige, ſo aber nicht von einem ſtammen) in einem Viertheil 
allein iſt, und ein jeder Landmann in einem Flecken oder Dorff, wo er wil, ziehen und in demſelbigen 
Genoß werden mag, deß ohngeachtet aber beſtaͤndig in ſeinem Biertheil bleibt.“ Leu zu Simler, Vom 
Regiment der löbt. Endgenogtgaft ‚1735, ©. 537, Note c, 

18) Auch Einfiedeln war früher in vier, fpäter in acht Viertel eingetheilt. 

19) Wir verweifen, was die nur noch hiſtoriſch interefianten Inftitutionen diefer Landfchaften be: 
trifft, vorzüglich auf die Überficht in Steinauer's Geſchichte von Schwyz (Tinfiedeln 1861), I. 37 fg., 
ſowie auf Kothing's Rechtsquellen der Bezirke des Gantons Schwyz in der Zeitfchrift für Fchmeizerifches 
Recht, Bd. Il. Bon dem Berhältnig, in welchem Schwyz zu Uznach, Gaſter, Gams und der Stadt 
Rapperſchwyl ftand, wurde bereits in dem Art. Sanct-Gallen gehandelt, XIII, 59. 

20) Deſchwanden in der Zeitjchrift für fchweizerifches Necht, KILL, 92. 
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die Rechte des Stantd gegenüber der Kirche vertheidigten ; ihre Politik gegenüber ver Kirche war 

durchdrungen von dem Sinne der Hohenftaufen und Ludwig's von Baiern, mie aud) ihre Be- 
freiung von Ofterreich durch dieſe Kaifer gefördert worden war. Frühzeitig (Schwyz z. B. fhon 
1294) erlaffen fe Sagungen gegen die Übertragung von liegenden Gütern in den Befig von 
Klöftern und geiftlihen Stiftungen; fie bringen es dahin, daß faft überall die Wahl ver Geift- 
lichen den Gemeinden überlaffen wird; in Uri unterlag jogar der Geiftliche der jährlichen Beſtä— 
tigung Durch die verfammelte Gemeinde; fie unterwarfen Klöfter und Geiftliche den allgemeinen 
Landesfteuern, der weltlichen Gerichtsbarkeit; jie entledigen fi, fo befonderd Unterwalden, der 
kirchlichen Zehntrechte; fie dulden Feine Einmifhung auswärtiger geiftlicher Gerichte und aner= 
fennen überhaupt die geiftlihe Inrisdiction nur in Eheſachen; über die Klöfter, insbeſondere 
in Bezug aufNovizenannahme und ökonomische Verwaltung, wahrte ſich der Staat ausgedehnte 
Aufſichtsrechte. 2”) 

Die höchſte Gewalt fand in ben reinen Demofratien der Urfchweiz bei der Landsgemeinde, 
an welcher von alter8 Her der Landmann ſchon mit dem vierzehnten Altersjahre ftimmfähig 
wurde. Frübzeitig fegte indeß Schwyz das Alter der politiſchen Mündigkeit auf das ſech— 
zehnte Jahr; in Uri und Unterwalden war ſpäter das zwanzigſte Jahr angenommen, wenigſtens 
für Abſtimmungen über Gelege u. dgl. Grimimalifirte, Balliten und Accordanten waren vom 
Stimmreht ausgefhlofien; zum Zeichen der bürgerlichen Ehrenfähigkeit waren die Landleute 
gehalten, mit dem Seitengewehr umgürtet an der Landsgemeinde zu ericheinen. Die ordentliche 
Landsgemeinde pflegte in Uri am erften Sonntag im Mai, in Schwyz, Ob: und Nidwalden 
am legten Sonntag im April („Sonntag vor yngendem maien‘) abgehalten zu werden; fie 
verfammelte ih unter freiem Himmel, die Urner in Beglingen an ver Gand (bei Altorf im 
Eingang des Reußthales gelegen; den untern Theil des Ihales, in welchem Altorf liegt, nennt 
man die „Bodengemeinden‘‘), die Schwyzer zu Ibach vor per Brüde (über die Muotta), Die 
Nidwaldner zu Wyl an der Aa (auf der Allmend von Stans), die Obwaldner zu Sarnen am 
Grund und feit 1647 auf dem Landenberg. An der ſchwyzer Landsgemeinde war jedem der 
ſechs Viertel jein befonderer Pla angemwiejen. Die Landsgemeinde wurde durd einen feierlichen 

Aufzug (Aufritt in Uri und Schwyz) der Obrigfeit eröffnet; voran Trommler und Pfeifer, 
in Uri und Unterwalden auch die Bläfer der großen mit Silber beihlagenen Landeshörner, alle 
in den Landesfarben, jodann die Landweibel, welche den Landanımann das Landesſchwert und 
Stab oder Scepter vorantragen u. |. w. Der Landammann, die Hand auf das Landesſchwert 
geftügt, präſidirt die Gemeinde; er nimmt mit den „vorfigenden Herren’ und den Räthen des 
Landes zuerſt Plag „im Ring“. Nach einem Gebet, welches in Schwyz z. DB. alle Yandleute 
kniend verrichten, und Abjingung des Veni Creator wird mit Ablefung der Landesfagungen 
oder eined Auszugs aus denfelben, in Nidwalden „WVfſazbüchli“ geheigen, begonnen; zuerft der 
Landammann und dann die Gemeinde leiften den Eid, die Landleute nad) ver Formel: „Des 
Landes Nugen und Ehre zu fördern, Schande, Schaden und Lafter zu wenden, vorzubringen, 
was vorzubringen ift, dem Landammann und feinen Boten gehorfam zu fein und nadzufommen, 
fo oft fie von ihm oder feinen Boten gemahnt und berufen werben, dad Necht helfen fürdern und 
das Unrecht unterbrüden, au den Landamman zu jhirmen und Hand zu haben zu Recht; 
alles getreu und ohne Gefährde.“ Das Hauptgefhäft waren die Wahlen des Landanımannd 
und der übrigen Landesbeamten fowie der Gejandten an die eidgenöſſiſche Taglagung; früher 
kam es häufig vor, daß einzelne hervorragende Männer von Jahr zu Jahr in der Würde eines 
Landammanns beflätigt wurden und fo diefe EHrenftelle wol ein Menfhenalter hindurch be: 
fleideten (jo Konrad ab Iberg in Schwyz, 1342— 73; ald Landammann von Uri wird von 
1294 an nur Werner, von 1331—57 nur Johann von Attinghauſen ald Landammann 
genannt). Aber mit der Zeit lehnte ſich der republifanifche Inftinct gegen diefe Übung auf und 
fchrieb eine ein= oder zweijährige Amtsdauer vor, nad deren Ablauf der abtretende Land: 
ammann nicht jofort wieder wählbar war. 2?) Für viele Landesbeamten aber war die jähr: 
liche Beftätigung eine bloße Formalität und kam wol auch ganz außer Übung; jo blieb in Uri 


— 


21) Die wichtigfte Onellenfchrift über diefe ftaatsfirchlichen Verhäftniffe iſt (Bälthafar) De Helve- 
tiorum juribus circa sacra (1754). 

22) So, und nicht als eine die jährliche Beſtätigung ausſchließende Borfchrift verſtehen wir die 
ſchwyzer Sagungen von 1583 und 1698 (Kothing, Landbuch, ©. 176). Daffelbe wollen auch Simler 
und Leu fagen, wenn fie dem Kandammann in Uri und Schwyz eine zweijährige, im beiden Unteriwals 
den eine einjährige Aıntsdauer zufchreiben (a. a. O., ©. 547); die Erlaubnif, den abtretenden Land— 
ammann auf ein zweites Jahr zu beftätigen, wurde eben zu fichender Übung. 





® 
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der Landesitatthalter im Amte, bis er entweder zum Landammann vorrüdte oder mit Tode ab- 
ging, waren ver Pannerherr, der Landeshauptmann und bie beiden Landesfähnriche lebens— 
länglich, blieben bie Ämter des Landesſeckelmeiſters und des Zeugherrn bis auf Abänderung in 
den nämlihen Händen; in Schwyz waren alle Stellen der Landeshäupter, Landammann und 
Statthalter (jeit 1583 aud der Landesſeckelmeiſter, der nicht länger als vier Jahre im Anıte 
bleiben durfte) ausgenommen, lebenslänglid, ebenjo in Nidwalden alle außerdem Landamman, 
während in Obwalden wenigftend Statthalter, Landesjedelmeifter und Landesbauherr jährlich 
auf ihre Stellen refignirten und regelmäßig wieder beftätigt wurden. So erklärt ed fih, daß 
fih, begünftigt von dem Amtszwang, welchen die Landsgemeinde übte, und den geringen Be— 
foldungen, welche mit den Ehrenftellen verbunden waren 22), eine Timofratie der wohl— 
habenden und angejehenen Familien in ben Urcantonen bilbete, welde, früher durch fremde 
Kriegsdienfte und Vogteien über unterthänige Landſchaften unterhalten, nod heute eine große 
Bedeutung hat und ald die Trägerin deffen gilt, was man im guten wie im ſchlimmen Sinne 
den „Ländlerhochmuth“ zu nennen pflegt. 

Blumer?*) bat den Nachweis geliefert, daß urfprünglich die Landsgemeinden aud bie 
Höchfte richterliche Gewalt, namentlih in Straffadhen, übten; feit dem 16. Jahrhundert jedoch 
verſchwindet diefe Function der Landsgemeinden, und wo fie ſich diefelbe anmapen, find e8 eben 
Gewaltjtreihe, zu denen ſich in politifch aufgeregten Zeiten dad Volk fortreißen ließ (jo in 
Schwyz 1708 die Hinrichtung des Landvogts J. A. Stadler, 1763 die Strafurtheile gegen die 
Anhänger der Reding'ſchen oder franzöjifhen Partei und bald darauf, ald das Blatt ſich 
gewendet hatte, gegen den Führer ber fogenannten „Harten“ oder antifranzöfiihen Partei, 
C. D. Pfeil). Aber neben diefen an die Zeiten der entarteten athenienjiihen Demofratie 
erinnernden Auswüchſen, die glüdlicherweife felten genug vorfonmen und im allgemeinen aud) 
nit im Charakter des Volks liegen, finden fi eine Menge wohlthuender Beweife ftrengen 
Rechtsſinns. Das urner Landbud z. B. verbietet ed, Rechtshändel an die Landdgemeinde zu 
bringen, ja ed fpricht den ſchönen Satz aus, daß gegen Beſchlüſſe der Landsgemeinde, welche in 
Vrivatrechte einzugreifen fchienen, der Richter angerufen werben fönne; in Schwyz erfannte 
1678 die Landsgemeinde, daß bis zu gerihtliher Erledigung eines Rechtsſtreits Fein auf den 
Streitgegenftand bezügliches Gefeg erlaffen werben dürfe?0); in Unterwalden war e8 üblich, 
daß bei einem Streit zwijdhen der Regierung und Landleuten ded einen Cantonstheils ver Ent: 
jheid den Behörben des andern Gantondtheild zugewiefen wurde?6) u. f. wm. Was von Com— 
petenzen in gerihtlihen Sachen der Landsgemeinde noch übrigblieb, war einzig dad Be— 
gnadigungsrecht, gegen deſſen willfürliche und häufige Anwendung indeß die Regierungen und 
Berichte erfolgreihen Widerſtand leifteten. j 

Bei der Landögemeinde fand der Entfheid über Bünpniffe, Krieg und Frieden, die gejeg= 
gebende Gewalt, die Auflegung allgemeiner Zandesfteuern, die Ertheilung ded Landrechts, die 
Beſchlußfaſſung über alle wichtigern eidgenöſſiſchen oder Zandesangelegenheiten, wie namentlich 
über Nechtöverhältniffe der Vogteien und untergebenen Landfhaften, Münzwefen, Straßen 
bauten, über Beſchwerden, daß „von feiten eines Eleinern Gewalts einem größern Gewalt (5. B. 
vom Rath der Landögemeinde) eingegriffen‘ worden ſei u. dgl. m. In Uri und Schwyz war 
die Landsgemeinde zugleich das Organ der Marfgenoffenfhaft, von welchem alle Verfügungen 
über die Allmenden, Nugungsrehte u. dgl. außgingen. Was die Annahme neuer Landleute 
betrifft, fo berichtet ſchon Simler, der 1576 fchrieb, daß in den Ländern jemand viel ſchwerer 
das Landrecht erhalte als in den ſchweizer Städten dad Bürgerreht, „nicht daß jie unfreundlich 


23) Ginträglich waren, außer den Randvogteien, die fogenannten „bittenden‘‘ Amter (andfchreis 
ber, Zandweibel u. ſ. w.); die Bewerber um ſolche pflegten vor der Landsgemeinde in fläglich bittendem 
Ton und in unterthänigfter Weife um das Amt anzuhalten. 

24) Bd. II, ©. 146. Was er in I, 270 fg. hierfür anführt, läßt uns manchen Zweifel übrig ; ine= 
befondere folgt, wie das Beijpiel Nidwaldens beweilt, daraus, daß alle Kandleute am Gericht theil— 
nahmen, noch keineswegs, daß diefes Gericht die Landsgemeinde gewefen fei. 

25) Als 1751 die ſchwyzer Landsgemeinde befchlofien hatte, es folle die Getränfabgabe (‚‚Angfter: 
geld‘) je das eine Jahr unter fämmtliche Landleute vertheilt werden, ftellte ihr die Obrigfeit bei der 
nächften Landsgemeinde vor, daß es „vor Gott nicht recht fei, dem Nächiten (hier den Wirthen) das 
Geld aus feinem Sad heraus und in denjenigen der Landleute zu mehren”, und die Landégemeinde 
hob den Beichluß einſtimmig wieder auf. 

26) Deihwanten, Die Entwidelung ber nidwaldner Landsgemeinde als geiepgebende Gewalt, 
Zeitfchrift für ſchweizeriſches Recht, VI, 112. 
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feien gegen den Fremden, dann fie viel Hinterjaffen haben, denen fie alles Guts erweifen, ſondern 
es ift aus gewiffen Urſachen alfo angefehen, daß man nicht bald neue Landleuth annehme, damit 
ihr Regiment deſto fteifer ohne Anderung bleiben möchte“. Uri jegte 1669 feit, es follten ohne 
bejondere Noth feine neuen Landleute mehr angenommen werden; Schwyz forberte 1816 eine 
Ginfaufätare von 1000 — 1500 Fl. und wies fpäter alle Bewerber um das Landrecht ab, 
ebenjo Obwalden ſeit 1664, nachdem ed wie aud Nidwalden die Ginfaufstaren beträchtlich, 
erhöht hatte. Waren die gejeßgeberiihen und abminiftrativen Geſchäfte zahlreih, jo fand die 
ordentliche Landgemeinde nicht Zeit, fie zu erledigen, und fo bildete ſich in Uri, Schwyz und 
Nidwalden die Ubung, das die orbentlihe Landösgemeinde nur die Wahlen behandelte, alles 
übrige dagegen der acht oder vierzehn Tage fpäter ſtattfindenden „Nachgemeinde“ überlafjen 
oder wol auch dem Landrath durch beſondere Ermächtigung zur Erledigung anheimgeſtellt 
wurde.27) Das Stimmredt an der Nahgemeinde war nur den zwanzigjährigen Land— 
leuten eingeräumt; es Foftete einige Mühe, die Landleute zu zahlreichen: Beſuch derſelben zu 
vermögen, und die Folge davon war, daß 3. B. in Nidwalden die gejeßgebende Gewalt in die 
Hände des Raths zu fallen drohte; der Umftand, daß das Ammannmahl (die Mahlzeit, welche 
ein neuerwählter Landammann den Landleuten. auf feine Koften zu geben hatte) bei ver Nach— 
gemeinde wegfiel, mochte dazu einiges beitragen. Außer ven Nahgemeinden fommen aber auch 
nod außerordentliche Landdgemeinden vor; ed galt ald feititehend, daß auf Begehren von jieben 
Zandleuten aus fieben verfchiedenen Geſchlechtern (ein „Siebengeſchlecht“) die Berufung einer 
folgen ftattfinden müffe, aber jhon feit dem 16. Jahrhundert ſuchen die Obrigfeiten dieſe 
Befugniffe zu befchränfen und den Grundſatz einzuführen, daß über ein ſolches Begehren der 
Rath zu entjcheiden habe, und in Schwyz und Nidwalden drang dieſe Anſicht durch. Indeß 
follte, Ausnahmöfälle, wie 3. B. Entfcheide über Krieg und Frieden vorbehalten, eine außer: 
ordentliche oder Nachgemeinde nicht umftürzen, mas die vorausgegangene ordentliche Lands— 
gemeinde beſchloſſen. Sehr ernfte Kämpfe walteten, befonders in Nidwalden zu Ende de8 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts, über das Recht eins jeden Landmannes, ſelbſtändige Anträge?®) in 
der Landögemeinde vorzubringen. Der Rath von Nidwalden legte fid) die Befugniß bei, daß nichts, 
was er nicht vorberathen, an die Landsgemeinde gebracht werden dürfe, und machte, wenn ohne 
eine folde Vorberathung die Landsgemeinde auf Anzüge eintreten wollte, durch Entfernung 
aus dem Ring die Faſſung eines gefeglihen Beſchluſſes unmöglich, aber jlieplih mußte er 
nachgeben, und ed wurde das Recht der freien Antragsftellung an allen Lande: und Nach— 
gemeinden anerfannt, außer zu Dingen, welche „wider Gottes Ehr und des Vaterlandes Freiheit, 
Ehr und Anſehen“ gingen; „wer fi dawider vertrabe, folle von dem gleihen Gewald ber 
Lands: oder Nahgemeind (nit vom Rath) feines Fehlers Halber abgeftraft werden”. In 
Uri bildete fi dad Herfommen, daß neben den Anträgen des Raths nur Anzüge von „Sieben: 
geſchlechtern““ vorgebradt werben durften, und gewöhnlih wurden folde an der orbentlichen - 
Landögemeinde blos vorgetragen, aber erft an der Nachgemeinde entſchieden. Die Allgewalt 
der Landegemeinde ſtand als oberfter politifher Glaubensſatz feit; eines der 25 Bundamental- 
gejege von Schwytz (G. Meyer, „Der&anton Schwyz‘ in, „Gemälde der Schweiz”, V,191) lautete: 
„daß die Maienlandegemeinde der größte Gewalt und Landesfürft fein folle, und ohne Eon: 
dition jegen und entjegen möge, und welder dawider rathete und dawider wäre, der folle vem 
Bogel im Luft erlaubt und 100 Dufaten auf fein Kopf gefchlagen fein.’ Aber man ift ed ſich 
ftiäihweigend bewußt, daß zu praftifher Conſequenz gezogen, dieſes Dogma den ſchranken— 
Iofeften Abſolutismus geftatten würde, und fo ſucht man außerhalb deffelben nad Stügpunften, 
um ji vor der Verfuhung zu folhem Misbrauch zu wahren. Bis zur athenienjiihen ypagpm 
rapavonov hat man es freilich nie gebracht, obwol jenes Gejeg von Nidwalden daran 
erinnert, aber häufig kommen Ginzelbejchlüjfe vor, daß bei firenger Strafe Anträge gewiffen 
Inhalts nicht mehr an die Landsgemeinde gebracht werben jollen, und ebenſo war man darauf 
bedacht, jenem Fundamentalgefeg von der Allmacht der Randsgemeinde die ausdrückliche An— 
erfennung beizufügen, daß aud „der Obrigkeit, Malefizgericht und den andern Gerichten das 
Recht gelaffen fein jolle, was jedem gehört”. 

Um die Ordnung ver Berathungen an der Landögemeinde zu wahren, war verorbnet, daß 


27) ©. für Nidwalden Defchwanden a.a.D., ©. 148. 

28) Wir pflegen in der Schweiz diefe als „Anzüge zu unterjcheiden von Anträgen, welche in ber 
Discujfion in Beziehung auf den in Behandlung liegenden Gegenftand fallen. Das Recht, Anträge 
ber letztern Art zu ftellen, war nie befchränft. 


298 Urcantone der Schweiz 


niemand einem Nedner „in den Rathſchlag“ (ind Wort) fallen dürfe; wer fi dagegen ver- 
ging, mußte in den Ring Enien und fünf Vaterunfer und Ave-Maria beten (Nidwalden) oder 
Gott and die Obrigkeit öffentlih um Verzeihung bitten (Schwyz). Kamen Sceltungen vor, 
fo erkannte die Yandögenteinde Darüber, ob der Schuldige dem Strafrichter zu überweifen fei 
(Schwyz). Das Ausfhenfen von Wein und Branntwein während der Landsgemeinde war 
verboten oder erheblich beſchränkt; zu einer beftimmten Tagesftunde mußte Die Landögemeinde 
geihloffen werden. Eine befondere Ubung hatten (und haben noch jegt) die Beamten im Ab: 
fhägen der Mehrheit bei dem „Scheiden ber Meinungen“, d. h. bei ven Abftimmungen, die auch 
bei Wahlen immer mit offenem Handmehr erfolgten; ergab jih nach dreimaligem Handmehr 
kein entjchievenes Mehr, fo ſchritt man zur Abzählung. 29) Daß es in erregten Zeiten au an 
manchen Landsgemeinden tumultuarifc zus und berging, läßt ſich denken; ſchlimmer aber als 
ſolche Exceſſe war die Verderbniß' welche theils die fremden Kriegsdienſte, theils die Amterjucht 
brachten. Die Maͤchte, welchen man die Werbung geftattete, mußten dafür unter verſchiedenen 
Titeln ziemlich bedeutende Summen (Franfreih 5. B. an Uri 18800, an Schwyz 19640, an 
beide Unterwalden 13154 Frs. jährlih) entrichten, weldje nur zum Theil in den Fiscus (Land: 
feel, in Schwyz Kaſten genannt) floffen, während ber Reſt entweder einflußreihen Magiftraten 
zufam oder unter ſämmtliche Landleute verteilt wurde. Dazu famen noch Geſchenke und 
Venñonen an einzelne. Ehrgeiz und Gewinnſucht verleiteten zu dem fogenannten Prafticiren 
oder Trölen, d. h. zu Umtrieben und Beftehungen, un die Stimmenmehrheit der Randleute für 
eine Wahl zu erlangen, und die vielen Gejege, welde gegen diefen Unfug erlaffen wurden, 
beweifen, wie tief er wurzelte. Das einzige Mittel, das Übel auszurotten, war, daß man es geſetz- 
lid) orbnete, indem man Abgaben ainführte, melde jeber auf eine Landvogtei oder zu einem 
fonftigen Amte Erwählte bei feinem Amtsantritt jedem einzelnen Landmann 30) und dem Land— 
feel entrichten mußte, Opfer, weldhe nur der Wohlhabende aufzubringen im Stande war, und 
auf deren Wiedereinbringung ein Landvogt während feiner blos zweijährigen Amtsdauer 
bedacht fein mußte. 31) Zudem war die Käuflichkeit in der Verwaltung der Rechtäpflege ein von 
Hohen und Niedern ungefcheut geübtes Laſter (Steinaner, I, 235), und in den Landögemeinden 
des 18. Jahrhunderts ift der Antheil des Landmanns an der Ausübung der Souveränetäte: 
rechte häufig wie die Betheiligung an einem Actiengefchäft behandelt worden, namentlich in ver 
Meife, daß man ald Buße ein jedem Landmann zu entrichtendes „Sitzgeld“ auferlegte; Schwyz, 
deffen Landsgemeinde am meiften zu Gigenmacht neigte, liefert von folder Speculationsjuftiz 
einige geradezu empörende Beifpiele. Was wäre aus dieſen reinen Demofratien der Urſchweiz 
geworden ohne den Einfluß der Städte, mit denen fie im Bunde ſtanden, ohne die indirecten 
Ginwirkungen der Reformation auf die Läuterung der fittlichen Begriffe, ohne die gewaltiame 
Wegräumung aller diefer, in den Unterthanenverhältniffen und den Beziehungen zum Auslande 
wurzelnder Keime des Verderbniſſes durch die Frangöftfche und helvetiſche Revolution! 

Das hohe Anſehen, mit welchem in den reinen Demofratien oft der Landammann, das 
Standeshaupt, umgeben ift, erinnert daran, daB gerade dieſes Amt es war, in welchem ſich die 
früher durch Reichsvögte geübten Rechte concentrirten (Minister et Rector totius vallis, 1331.) 
Er ift der „Richter des Landes“; ihn belehnte Kaijer Sigismund 1415 mit dem Blutbann. 
Er war ed, in deſſen Stellung ſich das Charakteriſtiſche dieſer Verfaſſungen ausprägte, 
denn die Landsgemeinde war ein fhon durch die alte Geriht3= und Markverfaflung vor: 
gebildeted Organ. Ihm zur Seite ftehen die „vorfigenden Herren‘: der Statthalter (Stell: 
vertreter) ded Zandammannd, der Pannerherr, der Landeshauptmann, der Landesfähnrich 32), 
der Landjedelmeifter, der Zeugherr, in Unterwalden der Landesbauherr und der Waifenvogt. 


29) Bine genauere Schilderung einer Landsgemeinde findet fich z. B. bei K. F. Luffer, Der Canton 
Uri (Gemälde der Schweiz, Heft 4, 1834), ©. 69 fy. 

30) In Schwyz findet fid) ein eigener Beamter, der Landleutenſeckelmeiſter, welcher nicht Mitglied 
des Landraths fein darf, und deifen Aufgabe darin beiteht, diefe und ähnliche Abgaben auf die Köpfe 
zu vertheilen. 

31) Verzeichnifie darüber bei Blumer, 11, 123 fg. und Steinauer, 1,26 fg. Das Ammannmahl, 
deſſen wir oben erwähnten, fommt im 17. Jahrhundert in Uri, Schwyz und Nidwalden auf und ver: 
ſchwindet wieder im folgenden Jahrhundert, in Nidwalden infolge ausprüdlichen Verbots. Die Ver: 
lofung der Amter beftand nur furze Zeit (1692) in Schwyz; 1718 beſchloß die Landsgemeinde, wer den 
Antrag anf Wiedereinführung bes Loſes ftelle, Tolle vogelfrei erklärt fein. 

32) Das Banner wird bei Friegerifchen Auszügen, die Landesfahne bei der Vertheidigung des eigenen 
Landes getragen. 
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Diefe Beamtungen bezeichnen die allmähliche Ausſcheidung der einzelnen Verwaltungsztveige; 
Heerweſen und Finanzen ftehen, wie natürlich, dabei in erfter Linie. Die Heerverfaſſung berubte 
aufden Grundfag allgemeiner Wehrpflicht; jedem Landmann war, nad einer auf dad Ver- 
mögen bafirten Scala, vorgejhrieben, welche Rüftungdgegenftände er befigen mußte. Die 
Wahlder Offiziere fand anfangs bei jedem Auszug der aufgebotenen Mannſchaft zu, fpärer 
wurde fie meift dem Kriegdrath übertragen. Wichtige Gompetenzen in Negierung und Gericht 
hatten überdies, obwol fie nicht zu den „‚vorfigenden Herren“ gehörten, ver Landſchreiber und 
der Landweibel. Außerdem kommt feit Mitte des 14. Jahrhunderts ein Nath vor; in Schwyz 
wählte jedes der ſechs Viertel je zehn, in Uri jede der zehn Genoffamen je ſechs Nathöherren, 
Ob: und Nidwalden hatten jedes einen Nat von 58 Mitgliedern, welchen dort die Kirchgänge, 
bier die Urtenen nad Verhältniß ihrer Größe wählten. Vereint mit den vorſitzenden Herren 
und verftärft durch Ehrenmitglieder, wie z. B. durch die geweſenen (Alt:) Landammänner, 
bildeten Diele Rathsherren ven „‚gejeffenen Rath“, die eigentliche Regierung. Aber fhon die 
Zufanımenfegung dieſes Raths brachte e8 mit ſich, daß ſich, entiprechend dem „täglichen Rath‘ 
in den Städten, ein engerer Ausſchuß zur Erledigung der laufenden Gefchäfte bildete. Wie 
hierzu das unmittelbare praftifhe Bedürfniß trieb, zeigt ih befonderd an dem Wochenrath in 
Uri, der Bodenrath genannt wurde, weil er aus ben „im Boden” (Reußthal unterhalb Bötz— 
lingen, um Altorf) wohnhaften Borfigenden und Rathöheren beftand. In Schwyz und Ob— 
walden heißt diefer Ausſchuß Samstagdrath, in Nidwalden Monragsrath. Der gefeffene Ratb 
verfanmelte jih in Uri, Schwyz und Nidwalden fpäter nur viermal im Jahre. Nach dem 
Beilpiel ver Stäpteariftefratien führte man überdies jeit der Neformation Geheime Nätbe ein, 
melde inöbefondere alle diplomatifhen Geſchäfte zu beforgen hatten. Diefes Inſtitut ent: 
wickelte fih namentlich in Uri, dem Vorort der drei Waldftätte, in völlig ariftofratifcher Weiſe; 
Die Mitglieder des Geheimen Raths wurden auf Lebenszeit ernannt, er erhielt dad Recht der 
Selbftergänzung und ausgedehnte Competenzen, fo die Verwaltung ded Schatzes und die 
‚Ernennung der Offiziere. In Schwyz erhielten fih überdies Die Siebner; ſie machten unter 
dem Borjig ded Landammanns (daher die Siebenzahl) pas Finanzeoflegiun des Landes aus. 

Eine genaue Ausſcheidung zwiſchen ven Gompetenzen der Landsgemeinde und biefen Be: 
hörden darf man in dieſen Zeiten nidst fuchen, noch viel weniger eine Scheidung zwiſchen Juftiz 
und Abminiftration. Was lepteres anbetrifft, fo war, feitvem die Landsgemeinde ihre Straf: 
gewalt nicht mehr felöft übte, der Rath die öffentlich vor verfammeltem Wolf Urtheil ſprechende 
Behörde, fo wie auch die Verfolgung der Verbrechen und die Interfuhungsführung in feinen 
Bereich fiel; ſpäter blieb ihm meift nur die niedere oder Polizeigerichtsbarfeit, während vie 
Jurisdiction in ſchwerern Fällen an die verftärften Landräthe überging. Auch von Ausübung 
gewiffer Zweige ver Civiljurisdietion durch den Rath finden ſich Beifpiele, und allgemein an: 
genommen war bie Anſicht, daß der Rath gegen Erkenntniſſe der Gerichte dad Rechtsmittel per 
Reviſion ertbeilen (nicht aber ald Appellationdinftanz das Urtheil abändern) dürfe. Auf die 
politifche Stellung des Raths zur Yandsgemeinde ſodann hat wol das Beifpiel der Städte: 
ariftofratien, mit deren Einrichtungen und politifhen Marimen die Länderabgeorpneten auf 
eidgenöſſiſchen Tagen vertraut wurden, großen Einfluß geübt und den Streben nad) Aus— 
dehnung und Befeſtigung der Gewalt der Nähe Nahrung gegeben. Sie wollten wie ihre 
Bundesgenoffen mit dem Nimbus der forveränen Obrigfeit auftreten, und damit vertrug ſich 
eine abhängige Stellung gegenüber der Landdgemeinde nidht.??) Daher die merfwürdige 
Erſcheinung, daß mehr und mehr Zwiſchenglieder zwifchen Rath und Landsgemeinde ein: 
gefhoben werden, welche die legtere in manchen Dingen überflüflig nahen und dem Volk eine 
Bertretung zwar offen laſſen, aber dieſe zugleich unter den Einfluß des Raths ftellen; dies 
find die verftärkten Randräthe. Zu einem zweifachen Landrath jollte ein jeder Rathsherr aus 
feinem Orte nody einen, zu einem dreifachen noch zwei Biedermänner nad feiner Wahl mit: 
bringen ; oder man verfammelte „Näth’ und Lanbleute”, d. h. der Landrath hielt öffentliche 
Sigung, welche zum voraus in ben Kirchen ausgefündet wurde, und bei welder jeder Land: 
mann Zutritt hatte und mitreden und mitftimmen durfte. Allmählich bilvete fich eine Ubung 
über die Gompetenzen dieſer Behörden; fo pflegten von Räthen und Landleuten die In— 
ftructionen dev Gefandten an die Tagſatzungen bevatheu zu werden; in Urt und Schwyz trat 


33) Mandjmal indefien wurde ihnen diefe Abhängigkeit eindringlich genug eingefchärft, fo 1676 
als die Landsgemeinde von Schwyz den von ihren Tagjagungsgefandten erklärten Beitritt zum eidgenöſ— 
fifchen Defenfional desavouirte; Blumer, II, 271. 
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der zweifache, in Obwalden ber dreifache Landrath ald Criminalgericht an die Stelle der alten 
Volksgerichte; in Nidwalden bildeten Räth' und Landleute das Blutgericht 34) und urtheilten 
über Appellationen, welde aus den gemeinen Vogteien an die regierenden Stände gelangten, 
„doch fol Feiner fo under zmangig Jahren ſeineß Alterß, auch nit mit ftödhen, ſondern eint— 
weberft mit Dägen oder Mantel in folden Hendlen in die Rathftuben gehn‘ (1624). Vielfach 
haben dieſe verftärften Landräthe, bald mit, bald ohne ausprüdliche Ermächtigung der Lands⸗ 
gemeinde, Mandate und Verordnungen mit gejeglich bindender Kraft erlaffen, jelbft Landes— 
fteuern auferlegt; in Nidwalden Fam es kurze Zeit (1645—54) dahin, daß Räth' und Land: 
leute völlig an die Stelle der Nachgemeinde getreten waren. Bemerfenswerth ift, daß in Schwyz 
im 17. Jahrhundert die Wahl der Mitglieder des zwei= und dreifahen Raths den Rathsgliedern 
abgenommen und ben Kirchgemeinden übertragen wurde; häufig finden fi, um der Befeftigung 
der Familienherrſchaft entgegenzumirken, Verbote, daß nicht Vater und Sohn, Brüder u.|.m. 
zufammen im Rathe figen dürfen. 

Über Eigenthum, Erbrecht und Ehrverlegungen urtheilte unter dem Worjig des Land: 
ammanns ein fogenanntes Gejchiworenengericht, zufammengejegt aus 9 (Schwyz), 11 (Nid— 
walden) oder 15 (Uri und Obwalden) Beifigern, die theild von der Landsgemeinde, theild von 
den einzelnen Dorfgemeinden gewählt wurden; in Uri z. B. waren 10 Mitglieder dieſes Ge: 
richts zugleich Rathsherren der Genoffamen, und die übrigen wählte die Landögemeinde. Die 
geringern Rechtshändel entjhieden die Siebnergerichte; nur in den beiden Unterwalden, in wel: 
hen diefe Siebnergerichte nicht Landes-, fondern Dorf= oder Bezirfögerichte waren, gab es 
eine Appellation von ihren Sprücden an das Gefhworenengeriht. In Schwyz, Uri und Nib: 
walden Eommen überdies die Gaffengerichte vor, d. h. bei Streitigfeiten, wo Gefahr im Verzug 
liegt, indbejondere zwifhen Einheimifchen und Fremden an öffentlihen Märkten, beruft der 
Landweibel die erften jieben Landleute, welche er auf der Gaſſe findet, ind Gericht, und dieſe ent— 
ſcheiden fofort den Ball zu Todter Hand. 

Im Unterſchied von Uri und Schwyz findet ſich in beiden Unterwalden frübzeitig eine Bil- 
dung eigentliher Gemeinden. In Obwalden heißen die politiihen Gemeinven, melde die 
Rathöherren und Richter am Siebnergericht wählen und meift zugleih auch Kirchgemeinden 
find, Kirdgänge, in Nidwalden Urtenen 35); die meiften diefer Kichgänge oder Urtenen 
zerfallen wieder in Theilfamen oder Genoſſamen mit befonderm Allmendgut in Alpen und Walz 
dungen, ſodaß Dorfrecht und Genoſſenrecht geſchieden werben fonnte und man in Stand z. 2. 
feit dem 17. Jahrhundert in das Genoſſenrecht niemand mehr aufnahm, während umgefehrt 
das Dorfreht für ih allein von Gantonsbürgern (Landleuten) um geringen Preis erworben 
werben Fonnte, aber die damit verbundenen Befugniffe immer mehr eingeihränft murben. 
Ahnlic waren die Verhäliniffe in den von Schwyz abhängigen Landſchaften Küßnacht, March 
und Höfe. In Uri und dem alten Lande Schwyz und ebenſo in Urſern, Gerſau und der Wald: 
ftatt Einjiebeln dagegen erhielt ji) die das ganze Land umfaflende Markgenofjenichaft, deren 
Organ die Landsgemeinde war, obwol fpäter in Uri meift Räth’ und Landleute, in Schwyz rin 
dreifacher Oberallmendrath die Marfangelegenheiten beforgte; nur die Landsgemeinde durfte 
Theile der „gemeinen Landmarch“ weggeben oder ald Allmendgärten zur Anpflanzung oder zum 
Häuferbau überlaffen, bei ven Waldungen aber waren in Uri die Nutzungsberechtigungen (nit 
aud) das Eigenthum) nad) den Dörfern 36) ausgeſchieden, die Dorfgerichte beftraften daher die 
Holzfrevel, und in Schwyz ſcheinen auch die Bodenallmenden (Weiden im Thal, im Gegenſatz 
zu den Alpen) feit dem 17. Jahrhundert allmählich den Kirhgemeinden zugetheilt worden zu 
fein. In fpäterer Zeit wenigftend macht der ganze Bezirk Schwyz nur noch in Beziehung auf 
die Waldungen eine einzige Markgenoſſenſchaft aus; die Alpen jind getheilt unter die Gorpora= 
tionen der Oberallmend, an welcher die fünf ältern Viertel und die ins arther Viertel überge: 
fiedelten alten ſchwyzer Bamilien antheilberehtigt find, und der Unterallmend (Arth); die 
Meiden find Privateigenthum. Allgemeiner war angenommen, daf nur Landleuten dad Or: 


34) Uber andere Griminalfälle hatte ber Rath zu urtheilen. 
35) Hängt wol mit Ürte, Rechnung, zufammen. Noch; heutzutage nennt man im ſchweizer Deut - 
fchen die Wirihshauszeche die Ürte. 

‚ 36) Die Genoffamen, welche die Rathsherren wählten, find mit den Dörfern nicht gleichbedeutend ; 
die erfle der Genofjamen z. B. bildet der größere Theil von Altorf, die zweite zur Hälfte das übrige al: 
torf, zu einem Drittel Flüelen, und zu einem Sechstel Siffifon. Auch die Kirchgemeindseintheilung 
fällt nicht nothwendig mit den ‚‚Dörfern‘’ zufammen. 


j 
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noffenrecht zufomme; Hinterſäſſen geftand man nur vergünftigungsweife eine beſchränkte 
Nugung an den Gemeinweiden und Alpen zu; doch zeigen ih namentlich in Unterwalden noch 
lange Spuren davon, daß dad Nutzungsrecht urfprünglid ein dingliches, an den Güterbejig 
gefnüpftes war, und erft jpäter ſchloß fich die Genoſſenſchaft enger. Im einzelnen find diefe Ge— 
noſſenſchafts- und Alpenrechte äußerft verwidelt ?7) und waren von jeher eine ergiebige Quelle 
von Streitigkeiten und Parteiungen; faft überall begründeten fie ein Vorrecht für die Begüter- 
ten, melde eine größere Anzahl Vieh anzuſchaffen im Stande waren, verhinderten eine ratio- 
nelle Bewirthſchaftung dev Alpenwälvder nnd Allmenden und pflanzten, wie e8 mit Gorpora= 
tionsintereflen der Ball ift, den Geift der Abſchließung und Engberzigfeit, welder auch die 
auswärtige Politif der Urcantone, z. B. in ihrem Widerſtande gegen Bernd Abſichten, den 
Schwarzwald der Schweiz zu annectiren, harafterijirte. Insbefondere mußten die Hinterfaffen 
unter dieſer Richtung leiden; meift waren ſie ed, welche Handwerke und Gewerbe betrieben, und 
die Gejeggebung erſchöpfte ih in Erfindungen zu ihrer Bedrückung und Hintanfegung. 3°) 
Dies waren die Örundlinien der Verfaflung, wie fie, nur fehr unvollftändig codificirt 
und meift auf Herkommen berubend, in den drei Ländern jich bis 1798 erhalten hat. Was man 
von der Sflaverei gejagt hat, daß fle die Herren nmiehr corrumpire ald die Sklaven, läßt fi 
einigermaßen auch auf die Urcantene anwenden. Der Belig von Uintertbanenländern wandelte 
die Fühnen Borfänpfer demokratiſcher Freiheit um in felbftfüchtige Bundesgenofjen der Dligardjie. 
Daſſelbe Schwyz, welches ed gewagt hatte, mit den Appenzellern gemeine Sache zu machen, wel: 
ches jeder demokratiſchen Bewegung mit Herz und Hand beigeftanden hatte, welches gemeinfam 
mit Zürich zur Reformationggeit die fremden Kriegspienfte und Jahrgelder hatte abfhaffen wol: 
Ien, daſſelbe Schon; ftellte fi) 1653 in dem Bauernfriege auf die Seite der Stäbteariftofratien, 
zwang 1764 die Walbleute von Ginfieveln, welche gegen die harten Bedrückungen des Klofters 
fich erhoben hatten, mit Gewalt und Bluturtheilen zur Unterwerfung unter den Abt?®), ver- 
meigerte 1792 der Landſchaft Mar in hochfahrendem Ton ihr Begehren um Milverung der 
Abhängigkeit, unter welcher man fie erhielt, während es 1798 an Bern bie heuchleriſche Mah— 
nung zur Nachgiebigfeit gegenüber ven Waabtlande erließ. Wie Uri gegen Livinen verfubr, 
wurde bereitö berichtet. (S. Zeffin.) Die heldenmüthigen Kämpfe, welde die Schwyzer und 
Nidmwaldener den 1798 einrüdenden Sranzofen lieferten, haben ihre häßliche Kehrfeite; ein 
guter Iheil der Erbitterung gegen die Franzoſen #9) und die Ginheitörepublif Fam daher, daß 
durch die Franzöſiſche Revolution die Söldnerlieferungen und mit ihnen die Jahrgelder, Ben: 
fionen u. ſ. w. aufgehört hatten, und es enthüllte ſich zugleich der Mangel an Einigkeit, die 
gänzliche Erſchlaffung de3 eidgenöſſiſchen Sinnes, felbft unter den fonft fo brüderlich verbunde— 
nen Urcantonen,. Uri verhielt ſich paſſiv, Obwalden nahm die helvetiſche Einbeitsverfaflung 
ohne Widerftand an; Bern unterftügte man nicht, weil man meinte, Frankreich babe ed nur 
auf die Städteariftofratien abgefehen und die reinen Demofratien würden in eine eigene Gon- 
füderation „Tellgau“ vereinigt werden; un der Schindellegi ftanden am 2. Mai 1798 die 
Schwyzer ebenfo vereinzelt wie anı 9, Sept. gleichen Jahres die Nivwaldener um Stand und am 
8. Mai 1799 die Urner bei Flüelen. 

Durd die helvetifhe Verfaſſung von 1798 wurde die Urſchweiz nebit Zug und Gerfau in 
einen Canton Waldftätten mit dem Hauptorte Schwyz vereinigt; die March und die Höfe Rei: 
chenburg, Pfäffikon und Wollerau kamen zum Canton Linth. Aber nur etwa in Urſern und 
in ver March fand die neue Berfaffung Sympathien, und die Waldſtätte blieben der Kern ver 
föperaliftifhen Partei, melde auf den Umſturz der helvetiſchen Negierung binarbeitete, Schwyz 
namentlid wurde der Sig der Tagfagung, welde im Jahre 1802 die Vertreibung der helveti— 
ſchen Behörde leitete und die Reconftituirung der Schweiz auf ftreng füderaliftifher Grundlage 


37) Ausführlicheres darüber findet man, außer bei Blumer, in L. Snell's Handhuch des ſchweize— 
tischen Staatsrechts, II, 157, 190, 252, in der Abhandlung von A. Hensler, Die Urten- und Theil: 
famenrechte Unterwaldens, Zeitfchrift für fchmweizerifches Recht, X, 67—220, und in Gerold Meyer, 
Der Banton Schwyz, ©. 108, 120 u. f. w. 

38) Eine ergöpliche Zufammenftellung bavon gibt für Schwyz Gerold Meyer, Der Canton 
Schwyz, S. 100 fg. 

39) Die Maldftatt Einfiedeln, fagt Blumer (II, 216), mußte damals die Erfahrung machen, daf 
es für Angehörige feinen fchlimmern Landesherrn gibt als eine Landsgemeinde. 

40) Diele Erbitterung erftredte ſich auch auf die Trachten. Am 12. April 1798 befchloß bie ſchwyzer 
Landsgemeinde: „Die franzöſiſche Kleidung (d. h. die langen Hoſen ſtatt der ledernen Kniehoſen) und die 
Tuppé am Frauenzimmer und bie höchen Hüth find aberkannt.“ 
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unternahm. Die Mediationsacte Napoleon’d vom 19. Febr. 1803 ftellte für die veindemofra- 
tiſchen Gantone im weientlichen die alte Berfaffung wieder ber, aber auf dem Fuß voller Rechte: 
gleichheit, ſodaß Eine Landögeneinde die Urner und Urferer, Gine die Schwyzer und ihre frü— 
hern Immediatuntergebenen in ſich jchloß. Überdies janctionirte Die Mediationsacte den Orund- 
jag, daß an der Landdgemeinde nichts in Berathung gezogen werben dürfe, was nicht einen 
' Monat zuvor dem Landrath zur Begutachtung eingereicht worden, und fegte das Stimmrecht 
allgemein auf das vollendete zwanzigſte Altersjahr. Gerſau und das Dorf Hurden wurden mit 
dem Canton Schwyz vereinigt, die March und die Höfe wieder zu Schwyz geichlagen ; das Kloſter 
Einjiedeln trat durd Berfommnip vom 4. März 1804 wieder in ungefähr die nämliche Stel: 
lung zum Canton wie vor 1798. Livinen fam an Tefiin, Engelberg an Obwalden. Dieſe Re: 
ftauration war populär, aber die einfihtigern Männer trauerten darüber, denn jo wie bie 
Dinge lagen, hieß die Wiederherftellung der Landsgemeindeverfalfung nichts anderes ald Be: 
ftätigung des Geiftes der Abſchließung und des Stabilismus. Welche Geifter während der Me- 
diationgzeit unter der glatten Fläche äußerer Ruhe und Ordnung gebannt lagen, das zeigte jich 
jofort nah dem Sturz der Mediationdacte. Die Urcantone weigerten jih, an der Taglagung 
in Züri zu erfcheinen, weil man zu dieſer auch die durd die Mediationsacte neugebildeten 
Gantone zugelaffen hatte, und gaben ihre Sondertagjagung in Luzern erft auf energifche Vor: 
ftellungen der Diplomatie der alliirten Mächte auf; dem Bundeövertrag von 1815, ald er nad) 
ihweren Mühen zu Stande gefonmen war, vermeigerten Schwyz und Nidwalden die Annahme 
und erneuerten ftatt deffen den alten Bund von 1315 (17. Sept. 1814); ald Schwyz ji endlich 
fügte, jegte Nidwalden den Wipderftand fort und mußte durch eidgenöſſiſche Intervention zum 
Beitritt gezwungen werden, bei welchem Anlaß es zur Strafe feiner Hartnädigfeit Engelberg 
an Obwalden abtreten mußte. Von den Urcantonen ging an der Taglagung der Antrag aus, 
eine Gewährleiftung des Fortbeſtandes der Klöfter in den Bundesvertrag aufzunehmen, eine 
Vorſchrift, welche jpäter den folgenſchweren Hader wegen der aargauifchen Klöfter hervorrief. 
Den neuen Gantonen, ehemaligen Landvogteien, gegenüber erhoben die Urcantone den ſcham— 
lojen Auſpruch, daß man ihnen in deren Gebiet die freie Werbung für fremde Kriegävienfte 
geftatte #1); Uri reclamirte Livinen; Schwyz ſchickte bei der erften Landrathsſitzung die Mit: 
glieder aus den äußern Bezirfen nach Haufe und entriß, den Wortbrud mit den Drang der 
Umftände entfhuldigend, den fogenannten neuen Sandleuten, d. h. den Hinterſaſſen, das 
Landrecht wieder, weldes im Jahre 1798 die Landsgemeinde ihnen zum Dank für ihre Mit: 
hülfe im Kampfe gegen die Franzoſen gejhenft hatte. Man war in jo vollem Reactiondfieber, 
das auch das Klofter Ginjiedeln wieder in ein herrſchaftliches Verhältnis über das Dorf Reichen— 
burg trat (1817); nur der Diplomatie war ed zu verbanfen, dag die allgemeine Cantons— 
landögemeinde in Schwyz erhalten und den Landleuten der äußern Bezirke ihr gleiches Stimm: 
vecht wie denjenigen des altgefreiten Landes eingeräumt blieb, aber jie hinderte es nicht, DaB 
der Bezirk Schwyz ſich in allen übrigen Landesbehörden eine überwiegende Mehrheit (zwei Drittel 
gegen ein Drittel) beilegte, obwol die äußern Bezirke zufammengenommen eine bedeutend für: 
fere Bevölferung zählen. Ginen Rechtsſtreit zwischen dem Klofter und den Waldleuten von Ein: 
jiedeln wegen des Eigenthums an Allmenden erledigte 1829 der Landrath zu Gunften des Klo: 
ſters, ohne nur die Parteien anzuhören; die Verfaffung von 1814 beruhte auf einer Über— 
einkunft mit den äußern Bezirken, aber die Erklärung, melde darüber der Landrath 1821 der 
Tagſatzung ausftellte und bis zum Jahre 1830 geheimbielt, war ein verftümmelter, die Rechte 
der äußern Bezirke noch mehr beichneidender Auszug aus jener Übereinkunft. #2) 

Bon ven Abänderungen, welde die Verfaffungen der drei Urcantone in der Reftaurationd: 
periode erlitten haben, mag indbelondere Erwähnung verdienen: Urſern, jegt zu einem Bezirk 
des Gantons Uri geworben, erhielt gleichen Antheil in den Näthen wie eine der zehn alten Ge: 
noffamen; für befondere Angelegenheiten, aljo insbeſondere für ſolche öfonomifcher Art, All: 
mendangelegenheiten u. dgl. halten nunmehr ſowol Uri als Urſern und ebenfo die äußern Bezirke 
von Schwyz befondere Randsgemeinden, welche, gemeiniglich acht Tage nad) der Cantonslands⸗ 
gemeinde ftattfindend, die Abhaltung von allgemeinen Nahgemeinden außer Übung bringen. 
Auch in Obwalden ift von Nachgemeinden nicht mehr die Rede. Daß Anzüge an die Lande: 


41) Vogt, Handbuch des jchmeizeriichen Bundesrehts, S. 133 Note 17. Mafhaltender als 
Schwyz benahmen fich Uri und Unterwalden; Livinen wünfchte die Vereinigung mit Uri. 

42) Gerſau blieb, obwol es einen Verſuch machte, feine frühere Selbfändigkeit wieberzuerlangen, 
mit denn Ganton Schwyz vereinigt, Fraft eines Tagfagungebeichluffes von 1817. 
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gemeinde zuvor dem Landrath zur Kenntnig gebracht werden müſſen, ift nur in Schwyz nicht 
sorgeichrieben; Nidwalden hält überdies jet an dem Sag, daß der Landrath Anzüge an die 
Nachgemeinde zurückweifen dürfe, weldhe gegen Gott, Vaterland, Verfaflung oder Bünde ſich 
verſtoßen; ein Siebengejchlecht fordert nur no Uri. In Obwalden ericheint der Landrat noch 
als Richter über Zugregtöftreitigkeiten und ald Richter oberer Inftanz in Fällen, über welde 
die Gemeinderäthe in eriter Injtanz urtheilen; der Landammann ift, außer in Malefizſachen, 
Öffentlicher Ankläger in Straf: und Polizeiftraffällen. Schwyz gefteht dem gejejfenen Landrath 
nod die Beurtheilung aller Griminalfälle zu, welche nicht ind Malefiz einſchlagen und dem— 
gemäß vom zweifahen Landrath zu beurtheilen iind; ein Übergewicht behaupten die Vezirfe 
Schwyz und Uridadurd, daß in Schwyz der Bezirfärath, in Uri der Wochen: oder Bodenrath auch 
die laufenden Gantonalgefhäfte erledigen. Allgemein werben die verftärften Landräthe durch 
Wahl der Gemeinden, nicht mehr durch Gooptation dev Rathöherren gebildet. Schwyz hat 
zum Neuner= und Siebnergeriht aud ein Gantondgericht ald Appellationdinftanz gegenüber 
den Bezirksgerichten eingeführt; in Uri ift aus dem Bunfzehnergericht ebenfalls ein Appella: 
tionsgericht für Givilfachen geworden, das Siebnergericht für den Bezirk Uri hat nur noch über 
geringere Civil- und Polizeifälle zu ſprechen, ald regelmäßige Givilgerihte erfter Inftanz find 
aber zwei Bezirfögerichte aufgeftellt, als welches für Urfern der dortige Bezirksrath functionirt. 
Das „Gericht zu Reuß und Schäden‘ im Bezirk Uri beauffichtigt und leitet die Wuhrarbeiten, 
Nur in Uri beſteht noch der Gcheime Rath, der zugleih Binanzcollegium und Kriegsrath iſt; 
wenig Bedeutung hat dajelbit der dreifache Landrath, während diefe Behörde in Schwyz noch 
die Inftructionen für die eidgenöſſiſchen Tagſatzungen ertheilt und die Relationen der Oejandten 
entgegennimms und in Obwalden noch das Malefizgeriht darftellt. Gharakteriftiih ſind für 
dieſe ganze Periode die fortichreitende Ausbildung einer Kamilienariftofratie, welde bei aller 
an den Tag gelegten Unterwürfigfeit unter den jouveränen Bolfswillen in Wahrheit das Volk 
leitet, wie ſie will; die ſyſtematiſche Geheimthuerei in Verwaltung und Rechtspflege und, dadurch 
begünftigt, Übung von Willfür feitend der Machthaber; die Vervielfältigung der Ämter und 
Amtchen, ſodaß jedem angejehenern Mann ein halbes Dugend Flicken öffentliher Gewalt an— 
hängen; endlih, das Schlimnfte von allem, die Abjhliefung von der umgebenden Welr und 
die blinde Unterwürfigfeit unter den Klerus. Bis in die neuefte Zeit waren die Ircantone ver 
eigentliche Herd der Fatholiih = ultramontanen Beitrebungen in der Schweiz und ded Wider: 
ſtandes gegen alles Neue. Auch in vein innern Angelegenheiten fchredte man vor jeder Neue- 
rung zurüd; jo wies im Jahre 1825 die ſchwyzer Landögemeinde die trefflihen Vorſchläge zurück, 
welche die Abihaffung des Trölens (Prakticirens) um Amter, die Reviſion der fogenannten 25 
Fundamentalpunfte, des Landrechtsbuchs, die Befeitigung unanmwendbarer oder ſich widerſpre— 
chender Gefege, die bejjere Organifation des Cantons u. ſ. w. bezwedten. Verhältnißmäßig am 
freieften von reactionären Tendenzen erhielt ih Obmalden, und eine oppofttionelle mit dem Li— 
beralismus jompathifirende Richtung verfolgten die äugern Bezirke von Schwyz und das Urſeren— 
thal. Wo der Hebel einzufegen war, um die Urcantone auf eine höhere Stufe zu bringen, das 
batte jhon der Wiener Congreß richtig gefühlt, ald er Die Summe von 500000 ſchweizer Branfen, 
welche zur Ausgleihung der Reclamationen zwiſchen den alten und neuen Gantonen Sanct: 
Gallen, Aargau und Waadt den demofratiihen Cantonen entrichten jellten, in erfter Linie 
zur Verbeſſerung der öffentlichen Unterridtsanftalten zu verwenden gebot (20. März 1815); 
aber trotzdem blieben bis in die neuefte Zeit die Volköſchulen vernadläjjigt 7) und war der 
Stand der allgemeinen Bildung nirgends in der Schweiz tiefer als in den Urcantonen. 

Bon der Bewegung der dreißiger Jahre wurde einzig Schwyz ergriffen; fie wurde für feine 
Verfaſſung zum Wendepunkt des Einlenfend von der reinen zur repräjentativen Demokratie. 
Die Bezirke Mar, Einſiedeln, Pfäffikon und Küßnacht erneuerten das Begehren um Herſtel— 
lung völliger Gleichberechtigung mit dem alten Lande Schwyz und conftituirten ſich, Baſel-Lands 
Beijpiel folgend, zu einem Halbcanton „Schwyz äuferes Land’ (15. April 1832)**), wäh: 
end Inner-Schwyz mit den beiden andern Ulrcantonen, Bajel:Stadt und Neuenburg die ſoge— 
nannten Sarner Gonferenzen eröffnete (14. Nov. 1832) und wie dieſe aus der Tagfagung 


43) Schwyz verwendete feinen Antheil an dem Wiener: Gongreß : Geld zur Abzahlung von Schul: 
den; Meyer, Der Canton Schwyz, S. 149. Ahnliche Zweckbeſtimmungen fmüpfte 1852 der Bund 
an den Nachlaß der Sonberbundsfriegsichuld. 

44) Diefe Verfaffung iſt abgedrudt in (Bornhanfer) Veriaffungen der Gantone der fchweizerifchen 
Eidgenoſſenſchaft (Trogen 1853), 1, 95. 
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ausſchied. Ein toller Streid, der Überfall Küßnachts durch 600 Altſchwyzer unter dem Oberft 
Abuberg (31. Juli 1835) bot erwünſchten Anlap zu eidgenöjftiher Intervention und zur Auf: 
löfung des Sarnerbundes, und den von der Tagfagung geſandten Vermittlern gelang e8, Außer- 
und Inner-Schwyz dahin zu bringen, daß fle jih aufs neue unter einer die Gleihberehtigung 
der Bezirke anerfennenden Berfaffung (13. Oct. 1833) zu einem einzigen Canton vereinigten. 
Die Cantondlandsgemeinde abzufhaffen, gelang nicht ; fie follte wie bis dahin alle zwei Jahre 
am Rothenthurm fi verfammeln, die oberften Landesbeamten wählen u. dgl., aber, wie das 
ſchon die Ausdehnung ded Kantons mit fih brachte #%), wurde der eigentliche Schwerpunkt der 
Öffentlichen Gewalt in den Großen Rath verlegt, deffen Mitglieder von den Bezirfögemeinvden 
im Verhältnig zur Volkszahl gewählt wurben. Die Regierung bildeten der Cantonsrath von 
36 Mitgliedern und deffen an den alten Wocenrath erinnernder Ausfhuß, die „Regierungs- 
commiſſion“. In Bezug auf Trennung der Gewalten, Anerkennung der fogenannten neuen 
Landleute, Gewährleiftung der Freizügigkeit im Canton u. dgl. ftand die Verfafjung auf dem 
Boden der modernen Ideen, aber alle Bezirke ſuchten eine Garantie ihrer Freiheit in möglich- 
fter Unabhängigkeit von der Gantondgewalt und wußten fi) ihre Selbftändigfeit in fo ausge— 
dehntem Maße zu wahren, daß Schwyz, wie in früherer Zeit Graubündten und Zug, in Wahr: 
heit eine Föderativrepublik im Eleinen varftellt. 

Nur Eurze Zeit währte in Schwyz die Herrfchaft der aus der Bewegung der dreißiger Jahre 
hervorgegangenen Elemente. Schon 1836 Hatte die ultramontane Partei fo vollſtändig die 
Dberhand, daß die Bezirkögemeinde Schwyz, das im Jahre 1758 erlafjene ftrenge Verbot der 
Anbringung eines ſolchen Antrags vergeffend, die Einführung des Jefuitenordend genehmigte. 
Der Hörner: und Klauenjtreit von 1838 #6), welcher das ganze Land ergriff und mit der groß: 
artigen Schlägerei beider Parteien an der Landgemeinde vom 6. Mai ausbrach, erſchütterte 
das Anfehen der herrſchenden Partei nicht lange ; eidgenöſſiſche Dazwiſchenkunft verhinderte ven 
Bürgerfrieg und der Sieg blieb auf feiten der „ Hörner‘. 

Seit dem Sonderbundäfriege von 1847 haben ih, wohl oder übel, auch die Urcantone 
der Strömung aufſchließen müffen, welde von der Neugeftaltung des Bundes ausging. Schon 
por Annahme der Bundesverfaffung brachte Schwyz die Revijion feiner cantonalen Verfaſſung 
unter Dad (11. März 1848), im welder der Föderalismus der Bezirfe nur wenig einge: 
ſchränkt?7) und die Inftitutionen der reinen Demokratie im Innern der Bezirke noch erhalten 
find, die Cantonslandsgemeinde aber gänzlich befeitigt und dadurch erſetzt ift, daß alle vom 
Gantondrath erlaffenen Gefege, mit Ausnahme der organifchen Gefege und der Prorefordnun: 
gen, dem Volk in den Kreidgemeinden zur Annahme oder Berwerfung vorgelegt werden müjfen. 
Der Organismus der Cantonsbehörden ift weſentlich vereinfacht; die aus fieben Mitgliedern 
beftehende Regierung hat an den Bezirksammännern, wenn fie ſchon von der Bezirfögemeinde 
gewählt find, Volßiehungdorgane gegenüber der Sprödigkeit und Läfjigkeit der Bezirks- und 
Gemeindebehörben erhalten; mit der Zeit mag wol auch die neue Kreiseintheilung die alte Aus— 
ſcheidung in Bezirke durchbrechen. Die Gemeindeorganifation ift auf den Kirchgemeindeverband 
baſirt; neben ihr dauern die frühern corporativen Nugungsverbände fort. Seit diefer Reor— 
ganifation hat der Canton Schwyz große Fortſchritte gemacht; eine einfichtige und thätige Re— 


45) Man fchägte die Zahl der Stimmberechtigten auf 11000; an der Gantonslandsgemeinde von 
1838, die bei der Damals herrichenden Aufregung äußerft ftarf befucht war, zählte man indeß doch nur 
4478 „Hörner‘ gegen 4000 „Klauen“, - 

46) Der Streit drehte fidh um das Recht des Viehauftriebs auf die Alpen ber Oberallmendcorpera: 
tion von Schwyz. Die Hörner wollten beim bisherigen Brauch bleiben, nach welchem die Ärmern, 
weil fie nicht Großvieh zu halten _vermocdhten, von der Allmendnupung thatfächlich ausgefchlofien wa: 
ren; die Klauen verlangten eine Anderung in den Sinne, daß man die Biehauftriebsrechte nad; Klauen 
berechnen und unter die füämmtlichen Genoffen gleich vertheilen wollte, fodaß jeder die ihm zufommenden 
„„Klauen’‘ oder Viehſtücke entweder felbft auftreiben oder fein Recht dazu an andere Genoſſen ver: 
Faufen fünne. Vgl. Baumgartner, Die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgeflaltungen von 1830—50, 
11, 277. Mit den Klauen machten die Liberalen der äußern Bezirfe gemeinfame Sadje, an die Hörner 
ſchloſſen fi alle Altgefinnten an; felbft die Kinder in den Schulen ſchieden fidh als ‚„„‚Hornbuben‘‘ und 
„Klauenmeitli““. In Uri werden die Auftrieberechte nach „Kuheſſen“ vertheilt, 

47) Merkwürdigerweife it mamentlich auch das Militärwefen zum Theil noch Bezirksfache, vgl. 
die Militärorganifation des Gantons vom 8. Mai 1856. Bis 1848 bildete die Selbjtändigfeit der Be: 
zirfe das wejentliche Hinderniß, an welchem die dringend nothwendige Verbefferung der Hauptſtraßen 
des Cantons fcheiterte, und erft unter der neuen Verfaſſung gelang es biefe Reform durchzuführen ; 
Steinauer, Geichichte, IT, 421. 
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gierung iſt mit gutem Erfolg bemüht gewejen, die öffentliche Verwaltung ir allen Theilen zu 
ordnen, die Volksbildung zu fördern, den Wohlftand zu heben, überhaupt den Ganton Schwyz 
in gleihen Rang zu ftellen mit den in gleichem Streben voranftehenden Bundesgliedern der Eid- 
genoſſenſchaft. Das Volk hängt allerdings feft am Fatholifche Glauben, die Geiftlichkeit befigt 
großen Einfluß, aber das hindert nit, daß 3.2. für die Bolköfhule Staat und Gemeinden 
eifrig bejorgt find. Eine im Jahre 1855 unternommene Berfaffungsrevijion beſchränkt fi auf 
die Abänderung einiger Artifel betreffend die Gerichtsorganifation. 

Faſt gleichzeitig, im April und Mai 1850, unterwarfen Uri und die beiden Unterwalden 
ihre alten Verfaffungen einer Nevifion. Noch bewegen ſich diefe Verfaflungen in den Grund: 
anfhauungen der reinen Demofratie, aber bemerkenswerth ift ed, daß Uri den Landrath be— 
reits als „stellvertretende geſetzgebende Gewalt’ der Randdgemeinde zur Seite fegt; auch in ven 
beiden Unterwalden ziebt die Praris nur eine fehr ſchwankende Grenze zwifchen Gejeg und Ber: 
ordnung und nimmt man nicht Anftoß daran, wenn auch Erlaffe des Landraths als Geſetze be- 
zeichnet werden. Gharafteriftifch ift für Uri der Nachdruck, welchen die Verfaffung, überein: 
ſtimmend mit Sapungen des Landbuchs, auf die Unabhängigkeit der Nechtöpflege gegenüber 
Zanddgemeinde und Regierungsbehörben legt. Im übrigen bat die urner Berfaffung, wenn 
fie ſchon noch übertriebenen Luxus mit Räthen, Gollegien und Beamtungen treibt, am meiften 
modernen Anſtrich; der dreifache Landrath ift ganz befeitigt, der zweifache auf Begnadigungen 
in Gapitalfällen und politifhen Straffällen beihränft. Mit ver eigentlichen Negierung hat der 
2andrath nichtd mehr zu fhaffen, ſondern es ift ein eigener Negierungsrath aufgeftellt, unter 
welchem für die einzelnen Berwaltungszweige Commiſſtonen ftehen, die wichtigſte darunter die 
Standescommiſſion, melde fo ziemlich die Attribute des Geheimraths und des Wochenraths der 
frühern Zeit in ſich vereinigt. Offentlichfeit ver Verhandlungen des Landraths und ber Gerichte 
ift ald Grundfag vorgefchrieben. Die Eigenthümlichkeit aber hat Uri bewahrt, daß ed noch feine 
Gemeinden in der Auffajfung, wie fie jonft in der Schweiz gilt, Fennt; der Bezirf (Uri ober 
Urjern) ift Eigenthümer aller Allmenden, und nur ausnahmsweiſe kommt Uberlaffung von 
Allmendgut an einzelne Gemeinden zu vollem Eigenthum vor, häufiger Anweifung von Allmend⸗ 
ſtũcken zur Anpflanzung („Allmendgärten“) an einzelne; ber Bezirk ertheilt das Genoſſenbürger— 
recht, deſſen Erwerbung derjenigen des Landrechtd vorhergeben muß; ein corporativ geſchloſſe— 
nes Gemeindebürgerrecht eriftirt nicht, fondern jeder Cantonsbürger (Kandmann) gehört der 
Gemeinde an, in welcher er fi nieverläßt, und bat, ohne befondern Leiftungen unterworfen 
zu fein, gleichen Antheil wie alle bisherigen Gemeindseinwohner an Kirche, Schule und fon= 
ftigen Gemeinbeanftalten, ift ebenfo wie fie in allen Gemeindeangelegenheiten ſtimmberechtigt, 
zu Gemeindeämtern wählbar. u. ſ.w. Nur infofern unterjcheiden fih neue Anſiedler in einer 
Gemeinde von den bidherigen, als jene noch ein Jahr lang ihre Allmenpnugungdberehtigungen 
in der frühern und erft nad) deffen Ablauf in der jegigen Wohnortsgenteinde auszuüben haben, 
und ihnen während 15 Jahren Anſpruch auf Armenunterftügung nur gegenüber der frühern 
Wohnortsgemeinde zufommt. Gemeindefonds find indeffen vorhanden, wie namentlih Kirchen 
und Schulfonds, und niedergelaffene Bürger anderer Gantone müſſen für das, was aus ſolchen 
Fonds bejtritten wird, als Gegenwerth eine Kopffteuer an die Gemeinde entrichten. Um bie 
urnerifhen Gemeinden gleichzuftellen wie in der übrigen Schweiz, wäre nur die Bertheilung 
fänmtliher Allmenden unter die Öemeinden, mit andern Worten, die Auflöfung tes ökono— 
miſchen Beftandes der Bezirke erforderlich. Allein bisjegt bat dieſe Vertheilung nicht durchgeführt 
werden fönnen, und um den Borzug audzugleihen, welhen in Beziehung auf die Allmend- 
meiden bie reihern Viehbeſitzer genoffen, ift beftimmt, daß Haushaltungen, melde mehr als 
vier Berfonen zählen und nicht mehr als ein, Küheſſen“ Vieh auf die Allmend treiben, Anſpruch 
auf 200— 250 Klaftern Pflanzland von der Allmende beiigen. Auch gibt ed noch fogenannte 
„atte Beifaffen”, welchen nur beſchränkte Nutzungsrechte an ven Allmenden zufteben. 

Obwalden hat die alte Vermiſchung der Competenzen in feiner Verfaſſung von 1850 nicht 
bejeitigt; e8 hat zwar einen Regierungsrath eingeführt, aber derſelbe ift nicht nur untere 
Bollziehungs: und Verwaltungsbehörde, fondern überdies Criminal- und Polizeigericht, und 
zwifchen ihm und der Landgemeinde jtehen noch der einfache und der dreifache Landrath, letz⸗ 
terer mit dem Recht der Begnadigung in Griminalfällen und ausnahmöweije, infolge ausdrück- 
licher Ermächtigung durch die Landgemeinde, mit gefeßgeberiicher Gewalt bekleidet, jener ald 
Die „oberfte Bollziehungs: und Berwaltungsbehörbe”. Das Geihworenengericht ift in Cantons— 
gericht umgetauft; bie erftinftanzliche Gerichtsbarkeit üben die Gemeinde= oder Siebnergerichte. 

Staatsskerifon. XIV. 20 
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Die Berfaffung Nidwaldens ſcheidet die Nachgemeinde ald die einzig gejeggebende Gewalt 
von ber Randdgemeinde, melde jih nur mit den Wahlen befaßt, obwol die Stimmberehtigung 
für beide Gemeinden gleich normirt iſt; einen verftärkten Landrath Fennt die Verfaffung nicht 
mehr, und der einfache Landrath, die oberfte Apminiftrativbehörde, wird nicht mehr von den 
Urtenen (Gemeinden), jondern von ber Landögemeinde gewählt. Sein Ausſchuß trägt noch 
den alten Titel Wochenrath. Ebenjo ift die frühere Gerihtsorganifation im weſentlichen er— 
halten; nur für fchmere Griminalverbredhen ift ein eigenes Griminalgericht eingeführt, zuſam— 
mengefegt aus den Mitgliedern des Geſchworenengerichts und des Landraths (die Wochenräthe 
ausgenommen), und ed gibt ftatt dreier nur nod ein Siebenergericht ald zweite ciwilrichterlide 
Inftanz. Merfwürdig und wol ein Beweis ftärferer Goncentration des politifchen Bewußtſeins 
ift, daß in Nidwalden, im Unterſchied von Obwalden und Uri, alle Gewalt im Staat von der 
Landögemeinde und dem Landrath ausgeht und die einzelnen Gemeinden als folde, während 
fie in Uri und Obwalden die Landräthe (mit Ausnahme der „vorjigenden Herren’) wählen, in 
Nidwalden durhaus feine Vertretung in die politifhen Behörden zu ernennen haben. 

Gemeinfam ift den drei Urcantonen noch heutzutage der Amtszwang für öffentlide Stellen, 
der manchmal eine für den einzelnen ſehr ſchwere Belaftung mit ſich führt. Die Lebenslänglid: 
feit öffentlicher Beamtungen haben fie ſämmtlich abgefhafft. Die Vorurtheile gegen die Volke: 
ſchule haben feit 1848 aud Uri und Unterwalden überwunden und, nachdem fie in ihren Der: 
faffungen von 1850 die Volksbildung ald Sraatsintereffe erflärt, allgemeine Schulpflicht, beifere 
Schulgeſetze, Erziehungsräthe u. ſ. w. eingeführt. *%) Kirchlich gehören die Ureantone feit der 
Zerihlagung des Bisthums Konftanz zur Diöceſe Chur, Uri und Unterwalden nur prosiforiih, 
Schwyz feit 1824 definitiv. Ihre nod in der neueften Zeit fortgefegten Bemühungen, unter 
jich ein befonderes Bisthum „Waldſtätte“ zu gründen, jind bisjegt ohne Erfolg geblieben. Ein 
häßlicher Fleck find noch die, Freilich im löblicher Abficht, nämlich zur Verwendung der Erträge 
für die Unterftügung der Armen in den Jahren 1803 und 1825 eingeführten Gelvlotterien in 
Uri und Schwyz. +9) Hart und für die in althergebrachten Gewohnheiten verrofteten Bewoh⸗ 
ner der Gantone verlegend war der Zufammenftoß mit den Ideen der Neuzeit, welchem fie in 
den Jahren 1847 und 1848 erlagen, aber diefe von außen hereinbrechende Gewalt war bad 
einzige Mittel, um einer höhern Cultur Eingang in dieſe abgelegenen Gebirgsthäler zu ver: 
ihaffen. Heutzutage wünſchen die Urcantone wol felbft nicht mehr die Rückkehr zu den Zuſtän— 
den vor1848, und jedenfalld hat der neue Bund ihnen vielfach eriegt, was fie im erften Augen: 
blick noch ald Benadhtheiligung anfehen mochten; fo unterftüßte er die Neußcorrection in Uri, 
den Bau der Brünigftrage von Luzern durch Unterwalden ind bernerfche Oberland, nahm den 
Schneebrud auf den Gotthard über ih, legte die Alpenftraßen über die Furka, Oberalp und 
den Arenberg an u. ſ. w. 

Die Urcantone haben eine große Rolle in der Geſchichte geipielt, jolange der Kampf um 
ihre Freiheit Hand in Hand ging mit den Freiheitöbeftrebungen in Europa, fpeciell im Deuts 
ſchen Rei; aber von dem Augenblit an, wo dieſer Zufammenhang fih verlor, jind fie 
nit nur hinter Europa und Deutſchland, fondern immer mehr aud hinter ihren nächſten Bun: 
deögenoffen zurüdfgeblieben. Haben fie vor 500 Jahren den eidgenöſſiſchen Bund geftiftet, jo 
ift ihmen Died Verdienft reichlich vergolten dadurch, Daß hinwiederum der Bund es war, der in 
unfern Tagen fie zu neuem Leben erweckt hat. 

Eine vollftändige Sammlung der heutzutage-geltenden Gefege und Verordnungen in den 
Urcantonen befigen nur Uri („„Landbuch““, 3 Ible., 1823, 1826 und 1846; „Amtliche Sam: 
lung ber jeit Annahme ver Verfaſſung von 1850 erlaffenen Geſetze“, 2 Thle., 1853 und 1865) 
und Schwyz („Amtlihe Sammlung der Gejege u. |. w. ſeit 1848”, 4 Bde, 1849— 62). Die 
von N. von Moos publicirte Sammlung der Grfege von Obwalden (Ruzern 1853) ift feither 
nicht fortgejegt worden; für Nidwalden ift 1857 der erſte Theil eines allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuchs erihienen. Uri und beide Unterwalden geben Amtöblätter heraus, in welden bie 
amtlichen Erlaſſe veröffentlicht werden. Bon Schwyz und Nidwalden werben die Rechenſchafts— 
berichte der Regierungen, von Uri und Obwalden nur die Staatörehnungen (im Amtöblatt) 
gedrudt. Neuere Civilproceßordnungen beftehen in Uri und Schwyz, in legterm auch eine 
Strafprocefordnung; im Strafreht bat Schwyz lange Zeit an der Carolina feftgehalten, dann 





48) Näheres im Referat des Pfarrers Rohrer in Kerne, Schweizer Zeitfchrift für Gemeinnüpig 
feit, 11, 101 fo. 


49) Hierüber handelt das Referat Dr. Etlin's in ber nämlichen Zeitfchrift » IT, 189 y. 
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als vor einigen Jahren der von Profeſſor Schnell in Bafel bearbeitete Entwurf eines Straf: 
gefeged vom Volk verworfen worden war, den Gerichten dad Strafgefegbud) des Cantons Lu— 
zern zur Berüdjihtigung empfohlen. Wie nothivendig namentlih Reformen im Strafrecht der 
Urcantone wären, zeigt die Erfahrung; häufig genug bringen die Zeitungen Berichte über Ver- 
fahrungsweifen in Strafunterfuhungen und Strafurtheile (3. B. Pranger gegen gefallene 
Mädchen u. dgl.), welche man in unferer Zeit faum mehr für möglich halten follte. So ift 
im October 1865 dev Schriftfeger Rynifer wegen Preßvergehens (Herabwürdigung der katho— 
lifchen Religion) von den urner Gerichten zu 20 Rutbenhieben verurtheilt worden; die Ent- 
rüftung, welche ih in der öffentliden Meinung über dieſes Urtheil kundgab, hat den Erfolg 
gehabt, dap die Bundbedverfammlung die Aufnahme eined neuen Artifeld in die Bundesverfai: 
jung beihloß, mwelder der Bundeögewalt dad Recht einräumt, gemiffe Strafarten als unzus 
läſſig zu erflären. Schwyz, weldes erft 1835 die Folter abichaffte, hat noch damals die Förper: 
liche Züchtigung geftattet gegen Angeflagte, „welche fih durd boshafte Verftellung der ſchuldigen 
Beantwortung ber an fie gerichteten Fragen zu entziehen fuchen”. ®. Vogt. 

Uri, ſ. Urcantone der Schweiz. 

Urkunde. Diplomatif; Archiv und Arhivfunde. "Urkunde, diploma, charta, im 
Mittelalter gemöhnlih Brief genannt, ift der in feierlicher rechtögültiger Form abgefaßte, fchrift- 
lie Ausbrud einer rechtlichen Handlung oder Thatſache. Der Vertrag, das Teftament, bie 
Gheberedung, jede Übertragung von Gütern oder Rechten, welche mit der Unterfhrift und dem 
Siegel der Handelnden, unter Beglaubigung von Notaren oder Zeugen jchriftlih aufgenommen 
wird, ift eine Urkunde und hat ald ſolche Heute noch daſſelbe rechtöfräftige Anfehen wie in ven 
ältern Zeiten des deutſchen Rechtslebens. Für die in ihr enthaltene Thatſache und Handlung 
ift fie vor dem Richter wie vor der Wiffenihaft der unmiderleglihe Beweis, voraudgejegt, daß 
nicht jichere Gründe für eine an ihr vorgenommene Zälihung geltend gemacht werden. Darauf 
berubt ver Werth der Urkunden für das Nechtöleben wie für die Wiffenfchaft, für das Leben der 
einzelnen wie für die Geſchichte der Völker und Staaten, denn jie enthalten die Thatſachen, 
gegen welche fein Zweifel auffommen kann, das unerfchütterlihe und unangreifbare Material, 
mit dem die feften Pfade durch die dunfeln Zeiten der Vergangenheit gebaut werben. 

Als aus dem Umfturz des Roͤmerreichs und den langfanı ſich ſetzenden Wanderungen ber 
germaniſchen Völkerſtämme das Frankenreich wieder ald eine erfte ftaatlihe Bildung emporwuchs, 
waren die aus der Römerzeit überlieferten Beſitz- und Rechtsverhältniſſe überall erſchüttert, 
verwirrt und ausgelöfcht. Uberall bedurfte es neuer Stügen und Grundlagen, um Ordnung 
und Feftigung des öffentlichen Lebens herbeizuführen. Am Fräftigiten hatten die größern Stifter 
und Klöfter den Sturm der Wanderungen und Ummwälzungen überdauert und mit den Güter- 
beiig den überfommenen Schag von rehtliher und wiffenichaftliher Bildung bewahrt, fie waren 
deshalb auch die erften, welche den alten wie ven neuertworbenen Reichthum mit neuen, aud für 
die Öegenwart rechtöfräftigen Mitteln zu feftigen ſuchten. Die geretteten Beſitzthümer wie die 
Schenkungen und Berleihungen der fränkischen Eroberer und Könige liegen fie ji in einem 
unter feierlihen Bormen auf den Altar ihrer Kirche gelegten, vor Zeugen anerfannten Bekennt— 
niß zufprechen und auf die Weife ihre rechtlichen Anſprüche vor der Mit: und Nachwelt unan- 
taftbar befräftigen. Bei jeder Beränderung, bein Verluſt einer Urkunde oder beim Perfonen- 
wechſel auf füniglihem Thron war es ihre erfte Sorge, die verlorene oder vom verftorbenen 
König ausgeftellte Urkunde erneuern und beftätigen zu laſſen. Dieſer Gebraud ging bald als 
Forderung in die Gejegbücher über. Das alemannifche Gefeg, Kap. 1, gebietet, daß jeder, der 
jeine Güter oder fich ſelbſt der Kirche übergeben will, dieſe Handlung durd eine Urfunde und 
jech8 oder fieben Zeugen befräftigen und ſolche mit den Namen der Zeugen ausgeftatteteJirfunde 
auf den Altar legen fol, damit diejer Beſitz auf ewig ber Kirche verbleibe und, wer ihn antaftet, 
der Verurteilung Gottes und der Ercommunication verfalle; wollen dann die Erben folder 
Übertragung widerſprechen und die Urfunde ift verloren, jo follen fie mit fünf Zeugen befhwören, 
daß die Übertragung niemals ftattgefunden habe. Yaien, beftimmt weiter Kap. 19, follen kirch— 
lihe Güter ohne Urkunde nicht befigen, und hat ein Laie folhe Urkunde nicht aufzumweifen, fo ge= 
Hört der Kirche das Beſitzthum. Ahnliche Beftimmungen enthält auch das bairiſche Gejeg, 
Fit. 1, Kap. 1. Von den Geiftlihen übertrug ſich nad) einmal feftgeftellter Gewohnheit die Ur— 

unde auf bie Weltlihen. Zunächſt und hauptfählih waren die Auäfteller der für Stifter und 

löfter beftimmmten Urkunden die Könige, und e8 war aljo eine natürliche Folge, daß dieſe auch 

in andern, nur Weltliche betreffenden Rechts: und Negierungshandlungen ſich der fihernden Ur— 
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kunde bevienten. Je fefter das Franfenreih in feinen Grundlagen und je weiter in feinen 
Grenzen ſich ausbildete, je vielfeitiger und fiherer jein innered Rechtsleben und die Thätigkeit 
feiner Könige fih entfalteten, um fo zahlreiher und mannichfaltiger wurden aud die Urkunden. 
Die älteften find hauptfählih Dotationen oder Traditionen, Schenfungsurfunden, von den 
Königen für Stifter und Klöfter ausgeftellt oder in ihrem Namen die Schenkungen anderer 
befräftigend. Gleichzeitig erfcheinen auch Berleibungsurfunden, welche Rechte übertragen, 3. B. 
Marft:, Münz: und Zollrechte, eigentliche Privilegien, wie die des Kloſters St. = Denis, die zu 
den älteften gehören; desgleichen die Immunitätdurfunden, melde Stifter und Klöfter von Ab— 
gaben und Leiftungen wie von der königlichen Gerichtäbarfeit befreiten. Alle diefe Urkunden 
erſcheinen fhon unter ven Merovingern und mehrten ſich unter ven Karolingern. Sobald dann 
die Städte anfingen, ſich felbftändiger zu entwideln, wurden aud auf fie insbeſondere die Pri- 
vilegien ausgedehnt und bildeten den erften und hauptſächlichſten Keim der jpätern Stadtrechte. 
Neben die Könige, ihre Gemahlinnen und die geiftlichen Landesherren traten, doch erſt nach der 
Ausbildung eines jelbftändigen Deutfchen Reichs im Lauf des 12. und 13. Jahrhunderts, auch 
ald Ausfteller von Urkunden die weltlihen Landesherren, denen fih dann die Städte, die Fleinern 
Landesherren und Adelihen, die Zünfte und Gorporationen anſchloſſen, ſodaß feit vem 14. Jahr: 
hundert ſich die Zahl der Urkunden, die im 10. und11. noch jehr ſparſam fließen, bald ind Un— 
überfebliche mehrte. Die Arten derfelben werden in Betreff ihres Inhalts jegt jo zahlreich, wie 
die rechtlichen Handlungen in einem nad allen Seiten entwidelten Rechtsleben mannichfach find. 
Meben den Traditionen, Privilegien und Befreiungen find Die wichtigften die Lehnbriefe, wodurch 
die Könige, fpäter auch die Landeöherren Güter und Rechte andern gegen beftimmte Leitungen 
erblich übertrugen; aber auch diefe werben erft mit vem Anfang des 14. Jahrhunderts häufiger. 
Daneben mehren ji dann gleichzeitig die Verträge der Könige mitden Landesherren, ver Landes— 
herren untereinander wie mit Adelichen und Städten und dieſer wieder untereinander, Ur: 
kunden, welche, wie 3. B. die häufigen lirfehden, Fehden abſchloſſen und Briedensvergleiche auf: 
richteten, Erb⸗ und andere Theilungen oder Heirathsverträge feftftellten, Bejigveränderungen 
jeder Art rechtsgültig befräftigten. Eine befondere und wichtige Art find auch die Dienftwerträge, 

wodurch Adeliche mit ihrem Beſitz fich einem mächtigern Fürften zu Dienft gegen Überlaffung von 
Shlöffern, Gütern, Rechten und Nußungen verfhrieben. Unzählig jind dann Die Urkunden, 
welche die dem Klöftern zu leiftenden Dienfte, Zinfen und Abgaben feftfegen, wozu ſich auch eine 
ebenfo große Menge von Kaufbriefen gefellte. Bolitifch bedeutend wurden fpäter die unter ver— 
wandten und befreundeten Fürftenhäufern aufgerichteten Erbvergleihe und Verbräderungen, 
deren ftaatärechtliche Wirkungen zum Theil noch, wie z.B. der ſchleswig-holſteiniſche Erbfolge: 
ftreit beweift, bi8 in die Oegenwart reihen. Nach dem Stande des Ausſtellers ſcheidet man 
auch die Urkunden in Faiferliche und Fönigliche, landesherrliche, Stiftd- und Klofterurkunden, 
ftädtifche u. ſ. w. 

Nach mittelalterlihen Rechtsbegriff mußte jeder Beilg und jedes beanfpruchte Recht auf eine 
Urfunde gegründet fein, wenn ed nicht gelegentlih von dem Nichterfpruch des Mächtigern oder 
des Reichshauptes ald der Duelle alfer Rechte im Reich Tollte aufgehoben werden. Ald im 
. 12. Jahrhundert die Klagen ver Städte und Kaufleute über die allzu große Anzahl ver Zölle am 
Main nicht mehr zu ertragen waren, berief Friedrich I. auf den Hoftag zu Worms alle, welche 
auf dieſer Flußſtraße Zollrecht übten, und wer foldes nicht mit einer königlichen Urkunde ala zu 
Recht beftehend bemeifen Fonnte, mußte den Zoll abthun. Daher auch die große Zahl und Die 
mannichfahen Arten der Urfunden während des ganzen Mittelalters und ihre auferorbentliche 
Wichtigkeit bis in die neuern Zeiten des Reichs, obwol die Einführung des Nömifchen Rechts, 
insbefondere der Begriff der Verjährung ihre Bedeutung weſentlich ſchwächte. 

Die älteften Urkunden find auf Pergament gerieben, diplomata membranea, fpäter gegen 
Ende ded 14. Jahrhunderts auch auf Reinenpapier, chartacea, doch blieb neben dieſem aud das 
Pergament in häufigem Gebrauch. Urfunden auf ägyptiſchem Papyrus find jehr felten. Ge— 
fhrieben wurden die meiften mit ſchwarzer Tinte, felten mit rother aus Mennige oder Zinnober, 
noch feltener mit goldener oder filberner, welche man jedod gern zum Ausmalen der Zeichen, 
Initialen und Monogranıme gebraudte. Die Kunft des Schreibens übten zur Zeit des Franfen= 
reichs faft nur die Geiftlihen, die deshalb bei den königlihen Höfen und Gerichten zur Abfaffung 
der Urkunden unentbehrlich wurden. Als Notarii, Capellani, Cancellarii, Secretarii oder Gt: 
heimfchreiber bildeten fie die Kanzlei, Cancella, capella, der Könige und Kaifer, fpäter aud Der 
Landesherren, bis fie bei fortichreitender Bildung durd die Weltlihen aus dieſen Ämtern ver: 
drängt wurden. An ber Spige der Föniglichen Kanzlei ftand der Notarius summus oe 
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Arhinotarius, Arhicancellarius, bei den landeäherrlihen Kanzleien gemöhnlid; Protonotarius 
genannt. Dieje concipirten, recognofeirten, contrajignirten die Urfunden und brüdten dad 
Siegel auf oder hingen ed an. Seit den ſächſiſchen Kaifern blieb dad Aınt des Summus Cancel- 
larius bei dem Erzbiſchof von Mainz, der ih dann fpäter totius Germaniae Archicancellarius, 
Erzkanzler durch ganz Deutſchland, nannte, die Urkunden jedoch von dem Unterfanzler, Imperialis 
curiae Notarius, ad vicem Archicancellarii ausfertigen ließ. Nach foldem Mufter bildeten 
ſich jeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundert? auch die Kanzleien der Landeöherren aus geifts 
lihen oder weltlichen Notarien oder Kaplanen, Protonptarien und Kanzlern. 

Die wihtigern Urkunden wurden in älterer Zeit meiftend in öffentliher Gerichtöfigung, 
Zandding, oder doch nad) einer hier vorgenommenen öffentlihen Handlung audgefertigt. Zu 
einer rehtögültigen Beränderung des Grundbefiged war die Auflaffung und die Einwilligung 
der Erben auf dem „echten Ding‘, dem allgemeinen Geridhtötage, an welchem alle Ein— 
gefeffenen des Gericht theilnahmen, nothwendig; erft nachdem alle Anfprüde angemeldet, 
geprüft und befriedigt waren, wurde bie Urkunde audgeftellt und der Friede gewirkt, d. i. ver 
Handel rechtlich feftgeftellt und jede Gegenhandlung ald Friedensbruch verurtheilt. Die Beftand: 
theile und die Bormen der Urkunden find nach ven Zeiten und Umſtänden jehr verfhieden. Die 
ältern Urkunden haben deren jehr viele, die fpätern werden einfacher und erfheinen oft nur in 
Form eines Briefs. ine Nothwendigfeit, dag die Urkunde jo und nicht anders fein durfte, 
ſcheint allgemein nie anerfannt geweſen zu jein. Aud der Umfang der Urkunden ift natürlich 
jehr verſchieden. Zu manden wurden mehrere Bergamenthäute aneinander genäht, zu andern 
genügten Furze, zwei Binger breite Streifen. Die unentbebrlidften Theile auch der einfachſten 
Urkunde find der Name des Ausftellers, der Inhalt der Rechtshandlung und zum Schluß das 
Datum, häufig aber fehlt auch dieſes. In fo einfacher Form erſcheinen feit vem Ende bed 
13. Jahrhunderts manche landeöherrliche Befehle, denen zum Schluß noch eine Anrede an die 
Beaniten angefügt if. Aufgedrudt, feit dem 13. Jahrhundert meiftend angehängt ift dann das 
Siegel des Ausſtellers, aber auch nicht immer, von gelbem oder weißen Wachs, fpäter aud) von 
rothem und grünem, und ed entitand ein befonderd Necht, mit dem rothen Wach fiegeln zu 
dürfen. Mit dem Ende des 15. Jahrhunderts kamen das jogenannte ſpaniſche Wachs und die 
hölzernen und metallenen Siegelfapfeln in Gebraud. Beim Anhängen des Siegels löfte man 
am liebften einen ſchmalen Streifen halb vom untern Rande der Urkunde, ſchlang venfelben noch 
einmal durch dieje und z0g ihn dann durch das Wachs, oder man befeftigte auch beſondere 
Pergamentftreifen oder farbige feidene Schnüre zugleich in Urfunde und Siegel. Aber aud für 
die Siegel galt feine unabänderlice Regel. Bald hingen alle Zeugen ihre Siegel an, ſodaß 
manche Urkunden deren über 20 und 30 haben, bald nur die Ausfteller und unmittelbar Be: 
theiligten, bald nicht einmal der Ausſteller. Außer jenen nothwendigften Beftandtheilen der 
Urkunde gab ed nun, namentlich bei denältern Kaiferurfunden, eine Menge Kormen und Zeichen. 
Zu jenen gehörten die Anrufungsformeln zu Anfang, in nomine Dei Amen u. a., nad) dem 
Namen des Ausftellers fein vollftändiger Titel, die Beiveggründe zu der urkundlich bezeugten 
Handlung; dann erft folgen der Vortrag diefer und das Friedewirken, mit Strafandrohungen, 
oft aud mit Berwünfhungen verbunden, die Erwähnung des Siegeld, die Namen der Zeugen, 
Actum und Datum der Urkunde; die Namendunterfhrift oder ftatt deffen dad Monogranım 
bilden den Schluß, dem mitunter no ein Actum und Datum des Notare angefügt ift. Die in 
den ältern Urkunden am regelmäßigften wiederfehrenven Zeichen waren vor der erften Zeile dad 
Chrismon, ein E. oder ein Kreuz, am Schluß die Monogramme und Motariatäzeihen, durch 
welche legtern die Notare die vollzogene Nerognofeirung der Urkunden bewiefen. Sie waren 
in Oeftalt von Thürmen, Caſtellen, Gloden gebilvet, deren innere Felder mit Buchſtaben, 
recognovit et subscripsit, ausgefüllt waren, fommen aber ſpãter, insbeſondere bei landesherr⸗ 
lichen Urkunden wenig mehr zu Anwendung. 

Die Bedeutung der Urkunden für dad Rechtsleben, hauptſächlich für die Wandlungen ber 
unbeweglichen Güter und für die Ausübung von Hoheitsrechten, hatte ſchon früh eine häufige 
Fälſchung und Nachahmung verjelben zur Folge. Man radirte Namen, Zahlen und Wörter, 
überfchrieb die radirten Stellen mit andern, hing alte Siegel an felbftgefertigte Urkunden, um 
jchledht begründete Befigtbümer und Anſprüche damit zu feftigen. Zur Prüfung vorgebradter 
älterer Urkunden gehörte alfo eine große Vorfiht und lange Erfahrung, welche Eigenfhaften 
den föniglihen und landesherrlichen Kanzleien bald unentbehrlich wurden. Hier feimten nun 
die erften Anfänge der im 17. und 18. Jahrhundert zu einer befondern Wiſſenſchaft ausgebildeten 
Diplomatif oder Urfundenlehre. Jeder Notar und Kanzler bepurfte befonderer Kenntnijfe und, 
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Fertigkeiten, um neue Urkunden auszufertigen, alte zu prüfen und auszulegen, und jolde Bertig- 
feiten überlieferten fih dann in den Kanzleien von Beamten zu Beamten. Zur Anleitung der 
Abfaffung von Urkunden entftanden ſchon unter ven Merovingern die fogenannten Formelbücher, 
3. B. die formulae Andegavenses unter Ehildebertl., formulae Bignonianae, formulaeMarculfi 
Monachi aus dem 7. Jahrhundert. Später verfaßte man aud ſolche Formelbücher für einzelne 
Iandeäherrliche Kanzleien, wie noch vor furzem ein ſolches bairifhes Formelbud in Münden 
herausgegeben wurde. Miele der in diefen Büchern zuſammengeſtellten Urfundenforneln waren 
nur zu diefem Zwecke gemacht, doch nahm man auch wirkliche Urkunden in Abfhrift auf, wodurch 
denn manches Werthvolle, defien Original längft verjhollen ift, erhalten worden. Solche wiſſen— 
fchaftlihe Bedeutung haben 5. B. beſonders die formulae Marculfi, auch das genannte bairifche 
Formelbuch hat viele Urkunden felbft für die weit abgelegene Marfgrafihaft Meipen bewahrt. 
Diefe Formeln können wir ald erfte praftiihe Lehrbücher ver Diplomatif bezeihuen, während 
der Eritifche Theil dieſer Wiſſenſchaft erſt ſpäter, als der praktiſche Werth der Urkunden für das 
Rechtsleben ſchon abgeſchwächt war, in öffentlichen Schriften heraustrat. Grundſätze und Re⸗ 
geln der diplomatiſchen Kritik übten jede Kanzlei und jeder erfahrene Notar, wie denn auch das 
römiſche und päpſtliche Recht beſondere Regeln zur Prüfung von Urkunden an die Hand gab, 
doch erſt in den ſogenannten „diplomatiſchen Fehden“ des 17. Jahrhunderts ſehen wir dieſe 
Kritik öffentlich und mit Bewußtſein zur Anwendung kommen. Eine ſolche Fehde führte im 
Jahre 1633 die Benedictinerabtei St.:Marimin gegen den Erzbiſchof von Trier, der feine an— 
gebliche Landesherrlichkeit über diefelbe mit Urkunden der fränkiſchen Könige zu beweiſen fuchte. 
Der Syndikus der Abtei, Nifolaus Zylleiius, aber erwies diefelben in feiner defensio Abbatiae 
„ Imp. S. Maximini, 1658, als gefälfcht und begründete die Neichdunmittelbarfeit der Abtei auf 
noch ältere und echte Urkunden. Durch die gründliche und nah Regeln geleitete Art ver Prüfung 
jener Documente wurde dieſe Schrift für die Gntwidelung einer wiffenfhaftlihen Diplomatif 
bemerfenswertb. Bald folgten andere Fehden. Daniel Heyder vertheidigte im Jahre 1643 die 
Stadt Lindau gegen öfterreichifche Anfprüche, Benjamin Leuber die Stadt Leipzig gegen dad von 
der Stadt Magdeburg auf der Elbe beanspruchte, mit einem angeblich Faiferlihem Privileg von 
Jahre 940 geftügte Niederlagsrecht, Hermann Gonring wieder die Stadt Lindau gegen das 
Stift Lindau in einer zur Klärung und Feſtſtellung der diplomatischen Regeln nicht unwichtigen 
Schrift (Helmſtädt 1672). Bedeutender noch fir die Wiffenfhaft wurde eine foldhe Fehde in 
Branfreid. Gin Benedictiner, Dom. Jak. Doublet ließ im Jahre 1625 zu Paris in den 
„Antiquites etRecherches de l’Abbaie de St.-Denis’ über 600 Urkunden aus dem Ardiv dieſer 
Abtei abdruden, von denen Jof. Launoy eine große Anzahl ald gefälfcht nachwies, weshalb er 
öffentlich dieſe Abtei als eine Offiein falſcher Diplomenſchmiede bezeichnete. Mit vemielben 
Vorwurf trat aud; Daniel Papebroch gegen diefe Abtei auf und fuchte folde Fälſchung aud für 
die Urkunden des 11.618 13. Jahrhunderts nachzuweifen. Infolge dieſes Streits veröffentlichte 
er 1675 „Propylaeum antiquarium circa veri ac falsi discrimen in vetustis membranis‘, in 
welcher Schrift er eine Anzahl Urkunden nach beftinnmter Regeln der Kritik unterzog und ihre 
Unechtheit darzuſtellen ſuchte. Diefe Angriffe gegen die genannte Abtei und der zu meit ges 
triebene Eifer Papebroch's, der faft feine Urkunde unangezweifelt ließ, veranlaßten nun den 
Benedictiner Joh. Mabillon zu feinem berühmten Werk, De re diplomatica“ (Bari8 1681), wobei 
ihn die bejondere Abſicht leitete, die von Papebroch aufgeftellten Regeln als übertrieben und 
gefährlich darzuftellen und die Urkunden von St.-Denis gegen die Hyperkritik zu vertheidigen. 
Diejed Werk ift ein erfted umfaſſendes Syſtem diefer Wiffenfhaft und war jogleih bein Er— 
iheinen von fo durchſchlagender Wirkung, daß Papebroch felbft in einer offenen Epiftel an 
Mabillon feine Behauptungen widerrief und eingeftand, das Beſte an feinem Werke fei, daß es 
zu dieſem grögern die Beranlaffung geworden. Mabillon behandelt in ſechs Büchern die Geſchichte 
der Buchſtaben und Alphabete, die Lehre von den Urkunden und deren Beftanptbeilen, prüft die 
son Papebroch aufgeftellten Regeln, gibt dann eine Geographie der königlichen Pfalzen, eine 
Anzahl Schriftproben und etwa 200 Urkunden inAbdrud. Doc auch dieſes Werk fand jogleich 
Keine Gegner und erregte eine heftige Polemik, welche fih no lange nad Mabillon's Tode, 
geit. 1704 ,:fortipann und wenigftend den Vortbeil hatte, daß man ſich auch in Deutfchland der 
Mängel und Gebrechen des berühmten Werkes bewußt wurde. Diefe hatteh ihren Grund 
bauptfählih darin, daß Mabillon feine Regeln nur aus den ältern Urfunden Frankreichs ge: 
zogen hatte und noch dazu einer genügenden Grfenntniß von den älteften Berfaffungsverhält: 
niffen dieſes Neichs entbehrte. Deutſche Diplomatiker bemühten ſich deshalb auch alsbald, die 
deutſchen Kaiferurfunden mit bereinzuzieben. Nik, Joſ. Hert gab im Jahre 1699 eine „Dis- 
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sertatio de fide diplomatum Germaniae Imperatorum et Regum“ heraus, worin er mit Zu— 
grundelegung der Regeln Mabillon's feine aus deutſchen Kaiferurfunden gefhöpften Beobach— 
tungen nieberlegte und fo den eriten Verſuch zu einer deutſchen Diplomatit machte. Unter den 
nächſtfolgenden diplomatifhen Schriften ift bemerfenswerth Joh. Eifenhart'3 „De jure di- 
plomatum‘ (Helmſtedt 1704), weil ſie zuerft die rechtliche Bedeutung der Urkunden in Betrachtung 
zug, und das 1732 erihienene Prachtwerk des Abts Gottfried von Beſſel: „Chronicon Gölt- 
wicense seu Annales liberietexemtiMonasterii Göttwicensis Ordinis S. Benedicti’, welches 
indbefondere die Lehren von den Codd. manuseriptis, das Diplomenwefen der deutfchen Könige 
und Kaifer bis auf den Hohenſtaufen Friedrich IL, die Pfalgen, Villen und Höfe derfelben und 
die Gauen bed Mittelalterd behandelt. Darauf folgte Chr. Joh. Heinrich Eckhard mit einen 
Gonipendium der deutfchen Diplomatif: „‚Introductio in rem diplomaticam praecipue Ger- 
manicam‘ (Jena 1742). Auch er ſtützt ſich hauptfächlich noch auf die durch Mabillon und das 
Chronicon Göttwicense feftgeftellten Negeln, ohne mehr Material als diefe, d. i. kaiſerliche und 
föniglihe Urkunden, zu Grunde zu legen. Um diefelbe Zeit erwarb ih auch ein Profeffor in 
Altorf, Johann Heumann, ald Diplomatifer bedeutenden Ruf, obwol er jelbft eingeftand, nie— 
mals ein Archiv gefehen zu haben. Gr fchrieb einen Commentar „De re diplomatica Regg. et 
Impp. Germ.” und erwarb fi) vor allem dadurch Berdienft, daß er die unfichere Methode feiner 
Borgänger, die Urkunden nad jogenannten innern und äußern Kennzeichen zu beurtbeilen, 
aufgab und diefelben nad ihren Beitandtheilen, nad Formeln und Zeichen zergliederte. Be— 
deutender erweitert wurde aber diefe Wiffenfchaft wieder duch ein Werk veffelben Ordens, dem 
Mabillon und das von ihm vertheidigte Klofter St.:Denid angehörten, nämlih durd das 
umfangreiche, foftbar audgeftattete „Nouveau trait& de diplomatique‘, das in ſechs großen 
Duartbänden 1750—65 mit 100 forgfältig gearbeiteten Kupfertafeln erichien. Den Haupt: 
inhalt des Werkes, dad von Adelung vom Jahre 1759 an ind Deutiche übertragen wurde, bil- 
deten eine foftematijche Darftellung der allgemeinen Diplomatif, hauptjädhlih auf Grundlage 
der von Mabillon aufgeitellten Kehren, eine Specialdiplomatif von Frankreich, Italien, Deutſch— 
land, Großbritannien und Spanien bis zum 16. Jahrhundert, dann die Gefhichte des lateiniichen 
Alphabet und der einzelnen Buchſtaben, eine Theorie der tironifhen Noten, Abhandlungen 
von den Siegeln und der diplomatiihen Brarid, methode de diplomatique. Den deutſchen 
Hiltorifern genügte aber ſchon damals die ungleiche Darftellung nicht, melde hier die einzelnen 
Zweige dieſer Wiſſenſchaft gefunden hatten, ebenfo wenig die alte und unbrauchbare Unter: 
ſcheidung nach innern und äußern Kennzeichen, die, obwol für die dentſche Wiſſenſchaft entſchieden 
überwunden, von der franzöjtichen immer noch beibehalten wurde, die Vernachläſſigung der 
Zeichen, ver Schrift undderen Entwidelungäftufen, endlich die Unkenntniß der deutſchen Literatur. 
Joh. Chriſtoph Gatterer trat auch ſogleich, als kaum der legte Band erſchienen war, mit feinem 
aufeinlanges Urkundenſtudium begründeten Syften, „Elementa artisdiplomaticae universalis”, 
Vol. prius, im Jabre 1765 hervor, worin zuerft die einfache und der Form der alten Urkunden 
allein angemeffene, auch feitvem beibehaltene Eintheilung in die vier Haupttheile, die Graphit 
oder Schhriftfunde, die Semivtif oder Zeihenfunde, die Formelkunde und die Lehre von den 
Archiven aufgeftellt wurde. Diefer erfte Theil behandelte die Graphif und Semiotif, ein 
zweiter follte die beiden legtern barftellen, aber trog aller Aufforderungen war Gatterer nicht zu 
bewegen, denfelben erfcheinen zu laffen. Am Schluß ded Jahrhunderts im 71. Lebensjahre gab 
er dann endlich das ganze Gebäude der Diplomatif neu umgearbeitet und nunmehr in deutſcher 
Sprache 1799 als Lehrbuch in zwei Theilen heraus. Der erfte, Abriß der Diplomatik, behandelt 
in klarer, überihtlicher Kürze die drei Haupttheile der Wiffenihaft, die Schrift:, Zeichen: und 
Formelfunde nad ihren einzelnen Abfchnitten. Der zweite, die praftifche Diplomatif, gibt Anz 
weifung zum Lejen und Audlegen der Urkunden, zur Unterfheidung der Originale von den 
Copien und gefälfchten, zur Benugung der Urfunden für bie Juriften wie ven Hiftorifer, Phi— 
lologen und Diplomatifer, und zum Schluß die Anleitung, ein Archiv einzurichten und in Ord— 
nung zu halten. Als eine zweite Abtheilung ſchloß ſich daran noch ein Verzeihniß aller bis zu 
jener Zeit erfcienenen Urkundenfammlungen. Mit diefen Werke ſchloß einftweilen die Wiffen- 
fchaft ab, und es gebührt deshalb dem göttingifchen Brofeflor ver Ehrenplag neben Mabillon und 
den Heraudgebern des „Nouveau traité“ ald Hauptgründer und Fortbildner diefer unentbehrlich— 
ften und wichtigſten hiftorifchen Hülfswiffenfhaft. Ich übergehe deshalb die übrigen, in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfhienenen diplomatifhen Lehrbücher, die wol einzelne 
Ergänzungen brachten, in der Hauptſache aber an die einmal gewonnenen Refultate ald die un— 
umſtößliche Grundlage ſich anlehnten. Doch muß ich noch eine zweifache Thätigfeit auf dieſem 
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Gebiet hervorheben, wodurch das 18. Jahrhundert auch unferer gegenwärtigen Geſchichts— 
wiſſenſchaft immer noch nicht zu entbehrende Dienfte geleiftet bat. Die eine Thätigkeit ſchuf die 
Lehrbücher zum Leſen und Entziffern der Urkunden, die andere lieferte durch zablreihe, wenn 
auch freilich nicht allen Forderungen der fortgefhrittenen Wiffenfhait genügende Urkunden— 
fammlungen ein Material, veffen Reihthum immer nod in alle, die ältere ‘Periode der deutſchen 
Reichsgeſchichte behandelnde Geſchichtswerke hineinjpielt. 

Die Urkunde begleitete während vieler Jahrhunderte die Entwickelung des Volks bei allen 
wichtigſten Thätigkeiten und Willensäußerungen, wenn auch nicht als der alleinige, doch als der 
zuverläſſigſte ſchriftliche Ausdruck. Die Schreibkunſt war damals das Beſitzthum einzelner, der 
geiſtlichen und ſpäter auch der weltlichen Kanzleien, wurde von dieſen als eine koſtbare Kunſt 
bewahrt, fortgebildet und überliefert. Dadurch entſtanden Abweichungen in der Schreibweiſe 
der einzelnen Zeitalter, der Bölfer und Landſchaften, ver Schulen und Kanzleien, ſodaß ſelbſt 
ein fo einfahes Mittel wie daß lateinifche Alphabet eine mannichfaltige Geſchichte erhielt, deren 
gründliche Kenntnig die ſpätern Zeiten nicht entbehren Eonnten und mühſam erwerben mußten. 
Außerdem erftrebte die Urkunde ihrem ganzen Wefen nad) eine mögliche Kürze und Gedrängtheit 
bed äußern Umfangs, denn dad Pergament war foftbar und jelten und eignete ſich nicht wie das 
Papier zu endlofen Schriftftüden. Daher fürzte man alle häufiger wiederfehrenden Wörter und 
Silben, befonders die Enpfilben durd Zeichen und Siglen über und unter der Zeile, wobei man 
natürlich eine möglichſt ji gleihbleibende Geſetzmäßigkeit nicht entbehren fonnte, wenn nicht die 
Urkunde dur regellofe Willkür der Schreiber aud jede Willkür der Auslegung erlauben und 
ſchließlich ganz unveritändlid werben follte. So bedurfte die Diplomatif neben der Kenntniß 
von ber Geſchichte des Alphabets auch die der Siglen und ſämmtlicher Kürzungszeichen; beide, 
die Orammatologia oder Buchſtabenlehre und die Brachygraphia oder die Lehre von den Ab: 
fürzungen, wurden deshalb auch die Haupttheile ver Graphik. Das altrömiiche Alphabet wau— 
delte ji zuerft zur Zeit der Bölferwanderungen in eine römiſch-barbariſche oder deutſche Schrift, 
melde von den Zeiten der Merovinger bis ind 13. Jahrhundert berrichte und ſich wieder bei den 
einzelnen Völkerſtämmen mit verfhiedenen Zügen darftellte. Bis ins 16. Jahrhundert folgte 
dann bie neugothiſche oder ſcholaſtiſche, auch Möndheichrift genannt, worauf dann wieder die 
römischen Buchftaben neben den umgebildeten in Anwendung famen. Aus diefen Hauptklaffen 
entwidelten jih num eine große Anzahl mehr oder weniger verjchiedener Abarten. Die Diplo— 
matifer des 18. Jahrhunderts, insbefondere Gatterer („Abriß der Diplomatif’‘, S. 37), führen 
die Theilung in Klaffen und Species bis ind Fleinfte durch und nannten dieſes, indem fie Die 
Bortihritte der Botanik auf die Diplomatif übertrugen, den Linneidmus der Schrift. Die 
einzelnen Klaffen und Specied oder Reiben und Unterreiben erläuterten ſie durch Kupfertafeln 
mit größern Schriftproben wie mit den einzelnen Buchſtabenreihen und erfannten hierin eine der 
Hauptaufgaben ihrer Lehrbücher. Alm aber in Entzifferung der Abkürzungen dem Leſenden 
zu Hülfe zu fommen, bedurfte man eines ſyſtematiſchen Verzeichniſſes, das ein Nachſchlagen 
jeberzeit möglich machte. Dieſem Bedürfniß halfen zwei in Form eines Lerifons gearbeitete 
Werke in entiprechender Weife ab, Werke, die immer noch jedem Archivar und Geſchichtsforſcher 
unentbehrlid find und jeitvem auch Feine Bervollftändigung und Umarbeitung gefunden haben. 
Es jind diefes die befannten Hanbbüder: „‚Clavis diplomatica‘ von Daniel Eberhard Baring 
(Sannover 1737), und „Lexicon diplomaticum” von Joh. Kup. Walther (Göttingen 1745). 

Mit diefer theoretiichen Herausbildung der Diplomatik ging eine praktiſche Anwendung 
Hand in Hand. Schon die Ehronifenfhreiber des 16. Jahrhunderts miſchten ihren Geſchichts— 
werfen einzelne Urkundenabſchriften ein, wie auch ſchon um die Mitte dieſes Jahrhunderts bie 
Thätigfeit der deutihen Reichstage mit Abdrücken einzelner Abjchieve und Decrete wie mit 
größern Sammelmerfen begleitet wurde. In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts erweiterte 
ſich folche Ihätigkeit, und Meldior Golvaft, Lindendbrog, Cäſar Baronius, Marquard Freber, 
Friedrich Hortleder, Heinrich Meibom und viele andere verfolgten dieje Bahn mit einer Ver- 
breitung über die Geſchichte faft aller Stände und Theile des Deutſchen Reihe. Im 18. Jahr: 
hundert fegten diefe Arbeit eine große Menge ber thätigften Gelehrten fort, von denen ih nur 
Leibniz, Leuckfeld, Lünig, Schöttgen, Struve, von Ludewig, Bernard Pez, Joh. Georg Eckhard, 
Meichelbeck, Shannat, Hontheim, Würdtwein, Wend nenne, die alle in gleicher Weife bemüht 
waren, die neubegründete Wiſſenſchaft der Diplomatif für die Geſchichtswiſſenſchaft in aus— 
giebigfter Weife durch Herausgabe von Urfundenfammlungen nugbar zu machen. 

Dieſem reihen Geiftesleben, diefem unermübliben, mit den politifhen Verhältniſſen und 
Strömungen jener Zeit innig zufammenhängenden, diplomatischen Illuſtriren der Gefhichte der 


Urkunde 313 


einzelnen Reihöftände bereitete die Franzöſiſche Revolution und die folgenden drangvollen Kriege 
eine gewaltjame Unterbredung, dod war faum ber Friede wieder errungen, die nunmehr anders 
gerwordenen politijchen Verhältniffe neu befefligt, jo wurben auch die verlaffenen Bahnen mit 
erhöhtem Eifer, mit ganz anderm Bewußtſein und Erfolg von neuem aufgeſucht. Die ganze 
reiche Entwidelung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft jeit der Begründung der Gefhichtsforfchen- 
den Gejellfhaft zu Frankfurt durch ben Freiherrn vom Stein und feit dem Beginn ver 
„„Monumenta Historiae Germanicae“ burd Berg darzuſtellen, gehörtnicht Hierher; nur kurzkann 
hervorgehoben werden, welden Standpunft dabei die Diplomatif eingenommen und mitwelden 
Erfolg für ih und die Geſchichtswiſſenſchaft fie Diefe bis heute begleitet hat. Die bejondere 
Vorliebe, die das 18. Jahrhundert der Diplomatif als einer jelbftändigen Wiffenfchaft zu: 
wenbete, hat dad 19. Jahrhundert nicht getheilt. Dagrgen ift ſie als die erfte und unentbehrlichite 
unter den hiftoriichen Hülfswiſſenſchaften jo allgemein und entfchieden anerkannt, daß eine Ver: 
trautheit mit ihren Regeln ald die Grundlage jeder geſchichtswiſſenſchaftlichen Thätigfeit verlangt 
wird und ihr auf größern Univerjitäten befondere Lehrſtühle errichtet jind. Der Eifer für 
Herausgabe von Urfundenfammlungen ift, angeregt durch jene Geſellſchaft und auf Grundlage 
der Monumenta Hist. Germ., noch thatfräftiger, wiſſenſchaftlicher und vielfeitiger geworben als 
im 18. Jahrhundert. Der ſeitdem erfcienenen Urkunden: und Regeſtenwerke ift, wie befannt, 
eine große Zahl. Die Geſchichte des Reichs wie der einzelnen Neichstheile und Bundeöftaaten, 
einf&ließlid der beiden Großſtaaten Öfterreich und Preußen, wird immer noch durch ebenfo um— 
fangreihe wie meiftens gründlich gearbeitete und trefflich ausgeftattete Sammlungen an das 
Licht geftellt, und ebenfo begabte wie wiſſenſchaftlich durchgebildete Geifter Haben ſich, unterftügt 
durd die Opferwilligfeit der Regierungen, des Adels, der wiffenjchaftlihen Vereine wie der 
einzelnen, dieſem Gebiet der Geſchichtswiſſenſchaft mit feltenem Gifer und Erfolg gewidmet. 
Bei jeder Sammlung hat natürlidy die Diplomatif das Befte mitgethan, für ſich jelbft zu größtem 
Nugen. Durch die ftetige Anwendung auf wiſſenſchaftlichem Boden find ihre Regeln vielfach 
erweitert, überall jhärfer und beftimmter heraudgearbeitet, einfacher, verftändliher und all: 
gemeiner befannt geworben. Trotz diefer guten Folgen läßt ſich jedoch nicht verfennen, daß der 
Mangel einer befondern und jelbftändigen Behandlung für die Diplomatif nicht ohne Nachtbeil 
gewejen ift. Über mandıe Regeln, die gerade nicht zu den nebenjächlichen gehören, herrfcht unter 
ven Hiftorifern und Urfundenherausgebern nod eine zu große Verſchiedenheit und jogar bei den 
einzelnen über die von ihnen jelbft befolgten Grundfäge eine gewiſſe Unficherbeit, indem manche 
Regeln annehmen over jelbit erſt bilden, um jie im Lauf der Arbeit wieder zu verlaffen. Es 
betrifft dad meiftens Orgenftände, die dad 18. Jahrhundert noch weniger in den Kreis feines 
Denfend und Arbeitens gezogen hatte. Die Fertigung der Regeften 5. B. und eine regelrechte 
und gleihmäßige Schreibweife jind Aufgaben, welche der Diplomatif erft durch Die Fortſchritte 
der deutſchen Geſchichts- und Sprahmwiffenfhaft in den legten Jahrzehnten zu den wichtigſten 
herangewachſen find. Gin Abſchluß der bierauf bezüglichen Kragen und die Feftftellung über- 
einftimmender und allgemein anerfannter Gefege Fünnen erft gewonnen werben, menn ber 
Diplomatif wieder als einer jelbftändigen Wiſſenſchaft aud eine ſelbſtändige Behandlung in 
erweitertem Maßſtabe zutheil geworben iſt. Daß ſolches Bedürfniß in der Gegenwart lebhaft 
gefühlt wird, beweift unter anderm die Schrift des Freiherrn Roth von Schredenftein: „Wie fol 
man Urkunden ediren?“ (Tübingen 1864). Im vielverjprechender Weife hat aud der durch 
fritifche Forſchungen um die Diplomatif fehr verdiente Profeſſor Sickel in Wien in feinem Werke, 
„MonumentaDiplomatica”, folde-jelbftändige Behandlung in Angriff genommen, indem er mit 
Hülfe der Photographie die Gefhichte der Schrift in großem Stil und mit einer Vollſtändigkeit 
und Sicherheit darzuftellen begonnen hat, wie deſſen das 18. Jahrhundert mit allem Eifer und 
Borliebe für diefen Gegenftand niemals hat fähig fein Fönnen. Auf diefem Wege liegt die 
Zufunft und Fortbildung dieſer Wiſſenſchaft. 

Arhiv und Arhivfunde. Die große Bebeutung der Urkunde für dad Rechts- und 
politifche Leben der frühern Jahrhunderte gab ſchon früh die Anregung zu einer forgfältigen 
Aufbewahrung derfelben. Schon im alten Rom hatte man im Tempel der Ceres, fpäter des 
Saturnud eine Art von öffentlihem Ardiv, und die erften Chriften hinterlegten ihre wichtigften 
Documente in den Kirchen. Juſtinian ftellte ſchon ein Archivrecht auf, indem er den im öffent: 
lihen Archiv verwahrten Urkunden eine größere Beweiskraft ald den im Brivatbeiig befindlichen 
zufchrieb. Die durch die Völferwanderungen veranlaßten ftaatlihen Ummälzungen warfen auch 
hier die jhon gewonnenen feften Verhältnifie durdeinander, und das Frankenreich mußte auf 
langſamem Wege von vorn beginnen. Von der Unentbehrlichfeit öffentlicher Archive wurde 
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man bald überzeugt, denn Karl der Große verorbnete die Herftellung derfelben; doch in den ver— 
wirrungsvollen Zeiten feiner Nachfolger Fam wenigſtens von feiten der Regierenden nichts 
Dauerhafted zu Stande. Die Stifter und Klöfter gingen den jhon geſchilderten Berhältniffen 
gemäß voran und wählten in ihren fihern Mauern den für Uneingeweihte am ſchwerſten zu: 
gänglihen Pla hinter dem Altar ihrer Kirche, um dort in wohlverſchloſſenen Kiften ihren 
Urkundenfhag für alle Zeiten brauchbar zu erhalten. Diefe Klofterardive, urfprünglid nur in 
Truben aufbewahrt, bildeten den Anfang der öffentlihen Ardhive, chartaphylacea, tabularia, 
chartaria publica. Dem Beifpiel folgten mit den Königen, doch erft feit dem 12. Jahrhundert, 
die größern Stäbte, denen ſich befonderd im Lauf des 13. Jahrhunderts die mächtigern Landes— 
herren, fpäter auch die Grafen: und Herrengeſchlechter, die ftädtifchen Innungen mit Anlegung 
von Zunftladen, die einzelnen Kirhen und Gemeinden anfchloffen. Die Anlegung eines Deut: 
ſchen Reichsarchivs wurde dadurch erſchwert, daß die Könige und Kaijer von Stadt zu Stadt, 
von Pfalz zu Pfalz reifend ihre Urkunden erliegen. An die Stelle eines Reichsarchivs trat zuerft 
das Archiv der kurmainziſchen Erzfanzlei, neben welches dann nad) der Befeftigung der Habe: 
burger auf deutſchem Kaiferthron und der Sefhaftmahung der Neichdtage zu Regendburg ſowie 
der Herausbildung eined Reichskammergerichts nod andere Neihstheilarhive traten. Diefe 
Archive find 1) das des faiferlihen Reichshofraths in Wien, das aus den alten Negiftraturen 
deffelben für Staats-, Lehns- und Gnadenſachen deutſcher und lateinifcher Erpedition, d. i. für 
Deutihland und Italien, für Nechts- und Lehnäftreitigkeiten und für das Reichshofrathstaxamt 
beſteht; 2) das erzfanzleriihe Neihöhauptardiv, das bis 1792 zu Mainz, dann zu Ajchaffen: 
burg, ſeit 1818 aber in 200 Kiften in Frankfurt a. M. aufbewahrt wird; 3) das Reichs— 
directorialarchiv, das eigentlihe Archiv ver Neihdtage zu Regensburg, und 4) das Ardiv des 
Faiferlihen und Reichskammergerichts in Weglar. Die oberfte Auffiht über die drei legten 
Archive Hatte zu Reichszeiten der Reichserzkanzler, ber auch die Beamten anftellte. Das Reichs— 
kammergerichtsarchiv zu Weglar, mit dem die Acten und Urkunden des ältern Reichskammer— 
gerichts zu Speier (bis 1693) vereinigt wurden, nahın fpäter die Bundesverſammlung unter 
befondere Aufficht und traf durch die Beichlüffe vom 6. Aug. 1818, 25. Ian. 1821, 7. Febr. 
und 7. März 1822, 19. Juni 1323 und durd) eine von Preußen aus beftellte befondere Com: 
miſſion zu einer jorgfältigern Berwaltung wenigftend die Anordnung. Die Commiſſion follte 
für die Verwahrung der Acten Sorge tragen und eine Auslieferung und endlihe Auseinander— 
fegung vorbereiten, wobei durh andere Beſchlüſſe aud dem Verkauf und der Vernichtung der 
Acten vorgebeugt wurde. Andere Theilarchive, die gleihfalld zu den Reihsarchiven gerechnet 
werden müffen, wie die Archive der ehemaligen Reichskreiſe, find nod mehr zerftreut und an ſehr 
verfchiedenen Orten aufbewahrt. 

Archive bildeten fi, nachdem einmal die Nothwendigkeit anerfannt war, überall von jelbit 
da, wo Urkunden erlaffen und gefammelt, wo fie ald Ausflug der Regierungshoheit ausgefertigt 
und ald Beweis für Güter und Rechte bewahrt wurden. Bei jeder Kanzlei entftand ein Archiv. 
Die Körperfhaft, das Geſchlecht, die Gemeinde ſammelten ein ſolches als die rechtliche Grund= 
lage ihres gefammten Befiged. Demnach waren die Archive untereinander ebenjo verſchieden an 
Umfang wie an politifher Bedeutung. Die Ardive des Reichs, der Kurfürften, der größern 
Stifter und Städte hatten natürlich ganz andern Reihthum und Anjehen ald die der freiherr- 
lichen Geſchlechter, der kleinern Klöfter und Gemeinden, Neben diefen Archiven der politifchen 
Reichsglieder bildeten fi im Lauf der Jahrhunderte auch die Archive der einzelnen landesherr— 
lichen Gerichtshöfe und Behörden, z. B. des leipziger Hofgerichts, der landesherrlichen Lehnshöfe, 
die Archive der Landſtände, der Landes und Provinzialvegierungen u. ſ. w. Die Frage, wer 
darf ein Archiv anlegen und halten, wurde ſchon im 17. und 18. Jahrhundert vielfach behandelt 
und von den bie Nechte ver Randedherrlichfeit vorwiegend ausbildenden Staats- und Rechts— 
gelehrten ded 18. Jahrhunderts dahin beantwortet, daß ſolches Necht nur ven Landesherrn und 
jeinen Behörden zuftehe und Gemeinden, Gefhlechtern, Körperſchaften nur, infomweit fie mit 
einem Landbeſitz auch Landesherrlichfeit auszuüben befugt feien. Das 19. Jahrhundert Hat aber. 
dieſes zu eng gefaßte Recht ſachgemäß dahin erweitert, daß ein Archiv zu Haben durchaus niemand 
verwehrt werben fann, der durch feine Geſchichte und Stellung dazu befähigt ift. Denn darauf 
beruht ſtets und vor allem dad Wefen eines Archivs, daß es Die Beweismittel für die dent Be— 
liger zufländigen Güter, Rechte und Anſprüche bewahrt, feien diefelben nun längft verändert 
und veraltet oder erft in ungewiffer Fünftiger Zeit geltend zu machen. Gine willfürlih und ge= 
legentlich zuſammengebrachte Anzahl von Urkunden und Acten, ſei fie noch jo groß und im ein— 
zelnen noch jo werthvoll, bleibt immer nur eine Sammlung und wird erft zum Ardiv, wenn der 
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eigentliche Kern derſelben in einem innigen und untrennbaren Zuſammenhang mit dem Be— 
figer und deſſen Geſchichte ſteht. Nur uneigentlich reden wir deshalb, z. B. von einem Ardiv 
des Germanishen Muſeums, folange nicht dieſes Muſeum nad langjähriger Geſchichte ven 
Schatz der diefe Gejhichte begleitenden und bezeugenden Urkunden und Schriftjtüde zu einem 
Haupttheil feiner Urfundenfammlung machen kann. Ebenſo müſſen wir die Regiftratur von 
Archiv unterfheiden. Cine Regiftratur unterhält jede Behörde und Kanzlei, jeder Rechts— 
anwalt, jede in felbftändiger öffentlicher Thätigkeit heraustretende Körperihaft, doch jie befteht 
nur aus den laufenden Acten, aus den in noch unvollenveten und fortwirfenden Rechtsſachen 
und Handeln ergangenen Schriftftüden. Sie ift eine Vorbereitung fir das Archiv, indem, was 
für fie veraltet, was eine abgemachte vollendete Thatſache geworden ift, in das Archiv abgegeben 
wird. Die wefentlidhiten Gigenfhaften eines Archivs find demnach, 1) day dalfelbe die Grund— 
lage für die Gefhichte und die ganze rechtliche Eriftenz deſſen bildet, der dad Archiv anlegt; 2) daß 
aus demfelben ausgejchieden bleibt, was noch in die Regiftratur gehört; 3) daß alles, was nicht 
mit jener erften Gigenfchaft zufanımenfällt, wenn es in dad Archiv aufgenommen wird, als ein 
ſolches, d. i. als ein Anderdartiges ſtets behandelt wird, und endlich 4) daß in der beftellten Ver— 
waltung des Arhivs die Bürgichaft gegeben ift, daß jene Eigenſchaften ftreng bewahrt und be: 
obachtet bleiben, denn nur auf ſolche Verwaltung kann ein Vorzug in der Beweisfraft ded einen 
Archivs vor dem andern begründet werden. Es ift fein Grund vorhanden, warum nicht auch 
in einem Archive Schriftſtücke, die feinem eigentlihen Wejen ferner fteben, bewahrt und der 
Sorge des Ardivars unterflellt werden jollten, da doch Hier einmal die beften Einrichtungen zur 
Erhaltung folder Werthfachen getroffen find. Freilich darf dabei nie vergeflen werben, daß 
jedes foldes Schriftſtück in der Bezeichnung und Regiftrirung von dem Kern des Archivs unter: 
ſchieden bleibt. ü 
Die Archive der Gegenwart fönnen wir jcheiden in Öffentliche und Privatardive. Offent— 
liche find alle, weldhe unmittelbar die Negierung eines Landes und das bier regierende Haus 
betreffen, alfo auch die Archive aller Behörden, welche ald Träger ver Negierungsthätigfeit er: 
fheinen. An der Spige derfelben flehen die Staatd: und Reichsarchive, auch Hauptftagte- 
archive genannt, die Föniglihen und fürftlihen Hausardive, die, wenn jie mehrere Linien dej- 
jelben Hauſes umfaffen, auch gemeinjhaftlihe oder Gefanmtardive heißen. Dann folgen die 
Archive der einzelnen Minifterien, die zwar in den meiften Fällen für alle ältern Acten ihren 
Abfluß in das Staatdarhiv haben, im einzelnen aber, 3.8. beim Binanzminifterium durch die 
Aufnahme der alten Kammerarchive, wie beim königlich ſächſiſchen Sinanzminifterium, von 
großer Bedeutung fein fönnen, die Archive der Provinzial: und Kreidregierungen, der einzelnen 
Gerichtshöfe und Behörden, auch der ſtädtiſchen, der kirchlichen u. ſ. w. Das Staatsardiv ift 
der Hauptbewahrungsort aller rechtsgültigen und wichtigen Schriftftüde, welche die Geſchichte 
ded Landes und feine Negierung wie der einzelnen Theile in ihrem Zuſammenhang mit dem 
Ganzen betreffen. Hierhin kann ſchließlich alles zufammenfliegen, was in den Provinzial: und 
PBartialarhiven ald für die Gegenwart abgemacht zu betrachten ift. Deshalb ſteht auch das 
Staatsarchiv ftetd unmittelbar unter dem Minifterium, in Baiern unter dem der auswärtigen 
Angelegenheiten, im Königreih Sachſen unter dem Gejammtminijterium, und erhält nur von 
bier aus Befehle und Verordnungen. In manden Staaten befteht wieder ein gejeglich geregel— 
ter Zuſammenhang zwiihen Staatd= und Provinzial: oder auch Bilialardiven, indem der 
Director von jenem auch die Aufjicht über diefe führt, für diefelben Anordnungen trifft und die 
Beamten derjelben unter feiner Leitung im Staatdardiv bildet. Solder Zufammenhang be— 
ftebt 3. B. in Baiern zwiſchen dem Reihsardiv in Münden und den Filialarhiven in Nürnberg, 
Bamberg, Würzburg, Dillingen ; ein ähnlicher in Preußen zwifchen dem Reihsardiv in Berlin 
und den PBrovinzialardhiven in Magdeburg, Münfter, Königsberg, Breslau u.a. In andern 
"Staaten, 3. B. im Königreih Sadjen, beſchränkt jih diefer Zufammenhang zwifher Haupt: 
ſtaats- und Partialarhiven auf die Abgabe und Übernahme von Acten und die Beantwortung 
von Anfragen. Zu den Privatarhiven rechne ich alle Archive von Städten, ftandeöherrlichen 
und adelihen Geſchlechtern, Gorporationen, deren landesherrliche Thätigkeit aufgehört hat oder 
niemals vorhanden war. Manche von diejen Archiven, leider aber auch manche öffentliche, jind 
gegenwärtig vernadhläfjigt und wenn aud) unter Verſchluß, doch ohne Verwaltung, andere 5. B. 
von ftandeöberrlihen und adelihen Gefhlehtern wohl geordnet und erfahrenen, mit wiffenfchaft: 
licher Bildung audgerüfteten Beamten untergeben. Diefe legtern Archive theilen mit ven öffent: 
lichen einen Borzug in Betreff ver Beweisfraft der in ihnen bewahrten Urkunden, während die 
sernadläjligten nur dazu dienen, werthvolle Urkunden und Arten der Zerftreuung und 2 
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flörung zu überliefern, und dadurch ebenjo unerfeglihen Schaden dem Inhaber wie der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft verurſachen. Jedes Archiv, befonders aber das öffentliche, bevarf einer unab- 
läffigen Fürſorge ſowol in Betreff des Raums wie der Verwaltung, denn es ift Fein Sammelort 
von werthlos gewordenen, todten Pergamenten und Papieren, ſondern das lebensvollfte Mu— 
jeum für die Geſchichte der Völfer, der Staaten, der Gemeinden und ber einzelnen. Aud ab: 
gefehen davon, daß noch eine große Anzahl der hier vermahrten Schriftſtücke die praktiſche 
Geltung für das Rechtsleben der Gegenwart behalten haben und alſo in jedem Augenblid wie: 
der zur Anwendung kommen können, fo ift in dem Ardiv allein die fihere und unerſchütterliche 
Grundlage für eine Wiffenfhaft ver Gefhichte gegeben. Das Volf, das feine Ardive verloren 
oder gar ſelbſt zerftört und zerftreut hat, kann niemals auf eine glaubwürbige, allgemein an= 
erfannte Darftellung feiner Entwidelung und gefhichtlihen Bedeutung rechnen, denn jelbft das 
aus einem Archiv Abgedruckte würde in fpätern Zeiten an Vertrauen verlieren, ſobald die Dri: 
ginalgrundlage verfhollen ift. Die Vernachläſſigung der Archive ift deshalb ein Verbrechen an 
der Geſchichte des eigenen Volks, deſſen Felgen fich je länger je mehr bitter und unerfeglid Fühl- 
bar nahen. Die erfte Nothwendigkeit für die Erhaltung eines Archivs ift die verftändige Wahl 
der zur Aufbewahrung derfelben beitimmten Räumlichkeiten, damit in denjelben nah Möglichkeit 
gegen die zerftörenden Einflüffe ver Elemente und die freilich nie ganz aufzuhebenden Folgen der 
Zeit Schuß geboten wird. Beuer und Waffer find die ſchlimmſten Feinde der ſchriftlichen Zeugs 
niffe der Vergangenheit. Bor jenem ſchützt man dieſelben durd ein feuerfeftes, nad) allen 
Seiten frei ſtehendes Archivgebäude, das nicht zu jehr in die Höhe geführt und mit mehrern 
geräumigen Ausgängen verfehen ift. Daß alle Vorrichtungen zum jchnellen Löſchen eines im 
Innern ausbrehenden Brandes, denn Feuer und Licht kann man nicht gut entbehren,, getroffen 
fein müffen, verftebt ſich wie bei’ jedem gutverwahrten Gebäude von felbit. Alle werthvollern 
Doeumente, insbefondere alle Urkunden müffen in fefte, gutverjchloffene, aber auch leicht fort= 
zuſchaffende Käften und Schränke eingeordnet fein, eine Vorſicht, die aud im Kriege bei plög- 
lichen Überfällen von großem Nugen ift. Die große Maſſe der Acten läßt ſich freilich auf ſolche 
Weiſe nicht unterbringen, doch bedürfen aud) fie leicht zugängliger, nad mehrern Seiten frei 
ftehender und nicht allzu hoher Repojitorien. Gegen eine Überihwenmung fhügt die Höhere 
Rage des Gebäudes, gegen die ververblide Feuchtigkeit im Innern, die ſchon jo manche unerjeg: 
lie Urkunde vernichtet hat, ein trodener Grund, guted Baumaterial, hinreichende und bei fon- 
nigem trockenen Wetter fleifig geöffnete Benfter. Auch müffen alle wichtigen Documente von 
feuchten Wänden und Fußböden fern gehalten, überall, wo die Spuren des Moders jich zeigen, 
ſogleich die nur mögliden Vorfihtsmaßregeln getroffen werden. Die Sitte früherer Jahrhun— 
derte, dad Archiv in einem feuerfeften, luft: und lichtleeren Ihurm zu verfchliegen und dann 
möglich jelten wieder zu Öffnen, wie e8 z. B. bei-denı ehemaligen ſächſiſchen Geſammtarchiv zu 
Mittenberg geiheben ift, hat ſtets die allerihlimmften Folgen gehabt, indem der Moder im In: 
nern um fo ficherer jein zerftörendes Werk hat treiben können. Ebenſo übertrieben ängſtlich 
war man aud früher und ift zum Theil noch jegt mit Heizung und Beleuchtung der für bie 
Ardivarbeiten beftimmten Räume, denn wollte man Feuer und Licht ganz aus dem Archiv 
fern halten, fo würde man insbejondere im Winter eine unfhägbare Arbeitszeit verlieren und 
dennoch nicht volle Sicherheit gewinnen. Über den Zutritt von Fremden zum Zweck wiffen: 
ſchaftlicher Forſchungen, denn für Schauluft und Neugier bietet ein Archiv keinen Stoff, herr: 
ſchen noch i immer verſchiedene Grundſätze. Früher hielt man jedes fremde Auge unbedingt fern; 
jegt, in der beffern Überzeugung, daß ein Archiv lebensvolle Geſchichte bewahrt und alſo au 
für dad Leben gehört und nicht begraben werben darf, kommt man an ben meiften größern und 
mwohlverwalteten Ardiven, wie z. B. am Hauptftaatsardhiv in Dresden, am Reihsardiv in 
Brüffel u. a., jedem ernftgemeinten und nicht auf unlautere und rein perfönlicde Abfichten ge: 
vichteten Forſchen mit VBereitwilligkeit entgegen. Die Erlaubnig zum Zutritt in die Staats: 
arhive hängt von den Minifterien ab, an welche deshalb durd vie Dirertion des Archivs das 
Geſuch geht, wobei begreifliherweife verlangt wird, daß diefes auf ein beftimmtes, möglich Flar 
ausgeſprochenes Ziel geftellt ift. Nach erhaltener Erlaubniß werden dann durch den Ardivar 
die Hülfsmittel, ſoweit fie die audgefprochene Abficht des Fremden betreffen, vorgelegt, von Dies 
jem die Urkunden und Acten, die er durchzuſehen wünscht, jelbft bezeichnet und dann an Ort und 
Stelle nad Belieben durchforſcht, ausgezogen oder abgeſchrieben. 

Die Beamtung des Archivs ift natürlich je nad) dem Umfang und der Bedeutung deſſelben 
mehr oder minder zahlreih. Das Fleinfte Perfonal eines öffentlihen Archivs wird wenigſtſens 
aus einem Archivar, einem Schreiber und einem Diener beftehen müffen. Dem Ardivar lhegt 
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die Fürſorge über das Ganze ob, die Empfangnahme und Ausgabe der Schriftſtücke, die Ein— 
srdnung und Bewahrung derſelben, das Auffuchen der verlangten Actenftüde, das Beantworten 
und Ausarbeiten der von den Oberbehörden oder Gelehrten geftellten Anfragen. Zugleich muß 
er befähigt jein, die im Archiv genommenen Urfundenabfhriften rechtskräftig zu beglaubigen. 
Der Schreiber hat die ein= und ausgehenden Schriftftüde zu regiftriren und beim Auffuchen ver 
verlangten hülfreihe Hand zu leiften; er bedarf deshalb auch einer vertrauten Kenntniß der Re: 
giftranden und Hülfsmittel und muß in der Diplomatif wenigſtens fo weit zu Haufe fein, daß er 
jede im Archiv vorfommende Handſchrift nah Möglichkeit zu entziffern und abzufchreiben ver: 
mag, damit dann ſolche Abſchriften nad Vergleihung und Beglaubigung durd den Arhivar 
rechtskräftige Geltung beanspruchen fünnen. Auf die Beftellung eines von der Oberbehörde 
verpflichteten Archivars beruht ja hauptſächlich das gröpere Anſehen ver öffentlichen Archive. 
Diefes befteht insbeſondere darin, daß jedes hier verwahrte Original als eine öffentliche Urfunde 
betrachtet wird und, falld es echt ift, Beweiskraft beanjpruden fann, daß ferner jede hier ver: 
wahrte Gopie diefelbe Beweiskraft hat, jolange le nicht dur) Gegengründe entkräftet wird, daß 
Die vom Arhivar beglaubigte Gopie ebenfo gültig ift wie das im Archiv bemahrte Original und 
aud die Glaubwürdigkeit dieſes durch einzelne in demjelben vorgenommene Änderungen oder 
durch den Mangel einzelner Formeln nicht geibwädt wird. Derjelbe Vorzug in der Beweis: 
Eraft gebt auch auf die im Archiv bemahrten Gopialz, Lehn-, Steuer, Lager: und andere Bücher 
und Actenftücfe über. Diefe einfachfte Beamtung wird nad) der Größe des Archivs mannichfach 
erweitert. Zwifhen Arhivar und Schreiber tritt der Regiftrator, dem indbefondere das Negi- 
ſtriren, und vor dieſen noch ein Secretär, dem das Goncipiren der ausgehenden Schriften als 
Hauptarbeit zugewieſen ift. Neben den Ardhivar treten, wie z.B. in Berlin und Münden, noch 
gleichgeftellte Gollegen, Ardivräthe, über das Ganze dann der Geheime oder Reichsarchivar als 
Director. Ein Hauptgrundfag bei der Beftellung dev Beamten dürfte wol der fein, daß ein un— 
nöthiger Wechſel im Perſonal möglichft vermieden und ein brauchbarer Beamter fo feft als mög: 
Lich dem Archiv verbunden wird. Der Archivar kann die für fein Archiv nothiwendigen Kennt: 
niffe und Fertigkeiten, mit Ausnahme einer allgemeinen diplomatifchen und hiftorifhen Vor— 
bildung, nur im Archiv felbft erwerben und bedarf in jedem umfangreihern einer jahrelangen 
Arbeit, bis er in den meiftens nad) verfchiedenen Grundfägen gearbeiteten zahlreichen Hülfs- 
mitteln heimiſch geworden ift und den Inhalt des Archivs nur in allgemeiner Überſicht Eennen 
gelernt hat. Ein aufmerkfjamer Arhivar lernt nie aus, und je länger er in einem Archiv ges 
arbeitet hat, um fo unentbehrlicher wird er demfelben, denn wo die Hülfsmittel im Stiche laffen, 
muß fein Gedächtniß als ein lebendiges Repertorium aushelfen, und folches Gedächtniß wird 
natürlich reicher, je mehr Arbeitsjahre ed durchlaufen hat. Gin zweiter Grundſatz follte überall 
jein, daß neben der Fertigung der laufenden Arbeiten auch die Ordnungsarbeiten und die Anz 
legung neuer Reyertorien und Hülfsmittel nie ausgeſetzt werben, damit diefe erweitert und 
gleihmäßiger und die Beamten mit dem Inhalt des Archivs ſtets vertrauter werden. Jedes 
Archiv erhält von der Oberbehörde eine Inftruction, die dem Perfonal im ganzen wie jedem 
einzelnen Beamten und Diener über alle Berpflichtungen und Bunctionen die genügenden Bor: 
fchriften ertheilt. In den meiften Fallen kommt diefe Inftruction nur in die Hände der betref: 
fenden Beamten, doch find auch folde jhon durch den Drud veröffentlicht worden, z. B. eine 
„Marfgräflich badische Arhivorbnung und Inftruction’‘ (Karlsruhe 1802), eine „‚Dienftinftruc- 
tion für die Ardivare der bairiſchen Landftinde‘ von Jahre 1819, gedrudt im Bd. XIV der 
landftändiichen Verbandlungen, ein Auszug der Inftruction für das Hauptflaatsardiv zu Dres— 
den im Bd. 11 des „Archiv für die ſächſiſche Geſchichte“, S. 1. Auf die Umſicht und Gründ- 
lichkeit, mit der Diefe Inftructionen verfaßt find, kommt freilich viel an, doch die befte bleibt 
nuglos, wenn bei ver Wahl der Beamten gefehlt worden und bei diefen nicht mit dem praftifchen 
Verſtändniß und Geſchick ausreihende wiffenihaftlihe, befonders Hiftorifche Bildung, Liebe zu 
diefem in den meiften Amtsarbeiten trodenen und peinlichen Beruf und eine ſtets auf die ein- 
zeine und vereinzelte hiftorifhe Thatſache wachſame Aufmerkjamfeit verbunden find, Dazu 
bedarf es noch der Befähigung, die Kortihritte der Wiffenfhaft, befonders der Diplomatif und 
Arhivfunde zum Nupen des Archivs fruchtbar zu maden. 

Die Witigkeit ver Arhive und die Schwierigfeit einer auf wiffenfhaftlihe Grundfätze be: 
gründeten innern Verwaltung derfelben hat ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts die Archiv— 
Zunde, zuerft zwar nur ald einen fehr untergeordneten Theil der Diplomatif, der ſelbſt bei Ge— 
lehrten wie Gatterer nur fehr kurz und allgemein behandelt wird, ſpäter aber als eine ſelbſtän— 
Dige Disciplin herausgearbeitet, welches Beftreben auch das 19. Jahrhundert bis in pie Gegen⸗ 
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wart fortgefegt hat. Aus dieſem Streben ijt eine befondere Literatur hervorgegangen, Die, wenn 
fie auch nicht gerade ſchon reichhaltig it, doc ded Braudbaren und Belehrenden vieles enthält. 
Aus dem 18. Jahrhundert führe ih daraus an: Jak. Wender, „Apparatus et instructus ar- 
chivorum‘ (Strasburg 1713); Pütter, „Bon Archiven“, in feiner „Anleitung zur juriſtiſchen 
Praris‘ (Göttingen 1758); Ph. W. L. Fladt, „Anleitung zur Regiſtraturwiſſenſchaft“ (Leipzig 
1764); Spies, „Von Ardiven” (Halle 1777); Günther, „Uber die Ginridtung der Haupt: 
ftaatsardhive, beſonders in deutſchen Reichslanden“ (1783). Aus dem 19. Jahrhundert: 
J. A. Degg, „Ideen zur Theorie einer Archivwiſſenſchaft“ (Göttingen 1800); die „Zeitſchrift 
für Archivswiſſenſchaft“ von Ofterreiher und Döllinger (Bamberg 1806); die „Zeitfchrift für 
Archivkunde, Diplomatif und Geſchichte“ von 2. F. Höfer, H. X. Erhard und F. L. von Medem 
(Hamburg 1833) und die „Zeitihrift für die Archive Deutfchlands” von F. F. Friedemann 
(Gotha 1846—53). 

Zum Schluß will ih nody die hauptſächlichſten Regeln der Arhivfunde, deren Werth im— 
mer mehr in einer praftiihen Anwendbarkeit ald in der theoretiſchen Durchbildung beftehen 
wird, in der Kürze darftellen. Vor allem müffen wir dabei auf die Hauptbeftandtheile aller 
größern Archive, von denen jeder feine befondern Hülfsmittel verlangt, Rüdfidyt nehmen. Der 
wichtigſte und zugleich ältefte diefer Beftandtheile jind die Urkunden, die freilich aud bis in bie 
Gegenwart reihen fönnen. Jede Urfunde verlangt für fi allein diefelbe Aufmerkjamfeit und 
Gründlichkeit in der Behandlung. Sie find Zeugniffe aus Zeiten, mo bei der auferorbentliden 
Dürftigkeit zuverläffiger Quellen jede urkundlich überlieferte Thatſache von unſchätzbarem 
Werth ift, um fo mehr, da dieſe Thatſachen die unbeftrittene und unerfhütterlide Grundlage 
und Richtſchnur für alle anderweitig überlieferten bilden. Deshalb genügt ald Wegweifer dur 
einen großen Schatz von Urkunden weder die allgemeine Rubrivirung nach Neiben noch das 
kurze hronologiiche Verzeichniß der einzelnen, ſondern Die wiſſenſchaftliche Archivskunde fordert 
ein klares, überſichtliches und doch vollſtändiges Regeſt, d. i. einen gedrängten Urkundenauszug 
mit Hervorhebung aller Perſonen- und Ortsnamen, aller chronologiſchen Daten und der Siegel. 
Zur ſorgfältigen Bewahrung bedarf dabei jede Urkunde eines beſondern Umſchlags mit kurzer 
UÜberſchrift, Datum und der Nummer des entſprechenden Regeſtes; fo ausgeſtattet werden fie wie 
die Regeſtenſammlung in chronologiſcher Ordnung geſtellt oder gelegt, ſodaß nach der Nummer 
des Regeſtes die Urkunde ſogleich zu finden iſt. Außerdem bedarf es noch alphabetiſch geordneter 
Verzeichniſſe aller Geſchlechter und deren Einzelglieder wie aller Orte, die in den Urkunden ge— 
nannt werden, mit dem Datum oder der Nummer der Urkunde, am beſten aber mit jenem, da 
wol die Nummer, aber nicht dad Datum verändert werben kann. Den zweiten Hauptbeſtandtheil 
bilden die Gopialbüder, die wir ald den Übergang von den Urfunden zu den Acten bezeichnen 
fünnen. Die landesherrlichen Kanzleien begannen in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts 
bei Ausfertigung von Urkunden, Gonfirmationen und Befehlen gleichzeitig eine vollftändige 
Abſchrift oder einen Auszug nad der Zeitfolge in einen Pergament: oder Papierband ein: 
zutragen. Später wurden auch mandjerlei Schreiben des Landesherrn in Landes- und Re- 
gierungsjahen im Concept aufgenommen, oft auch wol die entipredhenden Antworten dazu— 
gelegt, ſodaß hier nicht jelten eine zufammenhängende Neihe von Schriftſtücken gefunden wird, 
deren Folge freilich immer wieder andere Abfhriften unterbrehen. Bei Gelegenheit von Con— 
firmationen wurden aud ältere Urkunden, die ind 13. Jahrhundert und auch noch weiter zurück— 
reihen, abgefchrieben, während die jüngften Gopiale das 18. Jahrhundert betreffen. Demnach 
find diefe Gopiale insbeſondere für die Gefhichte des 14. bis 16. Jahrhunderts überaus wichtig, 
denn die hier überlieferten Thatſachen Fönnen in den meiften Fällen den durd Originalurfunden 
überlieferten gleihgeadtet werden und bedürfen aud in der Nepertorifirung berfelben Behand: 
lung wie die Urkunden. Von allem, was Urfundenabihrift oder Auszug ift, follte ein Negeft 
wie von einem Original gemadt und eine bejondere Regeſtenſammlung wenigſtens ber ältern 
Copialbücher angelegt, desgleichen die bier vorfommenden Berionen und Orte in die Geſchlechts— 
und Ortsregifter eingetragen werben. Auch die landesherrlichen Befchle, Briefe u. ſ. w. ſind, 
je nachdem die Hülfsmittel ded Archivs Gelegenheit bieten, zu verzeichnen. Freilich erfordert 
ſolche Arbeit viele Zeit, do bei Orbnungsarbeiten eined Archivs handelt es ſich jelten darum, 
daß fie ſchnell, wohl aber immer, daß fie in möglichſter Bollftändigfeit und Zuverläfjigfeit ge— 
arbeitet find. Braucht die Arbeit au Jahre zur Vollendung, jo haben Jahrhunderte den 
Nugen davon, und ein zuverläjjiger Führer durch einen großen Reichthum fonft faft unzugäng: 
licher Thatſachen ift dem Archiv und der Wiſſenſchaft gewonnen. 

Der dritte, dem Umfang nach größte Beſtandtheil find die Neten. Diefe enthalten nicht 
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Die vereinzelte, auf ſich geftellte Thatjahe und Handlung, ſondern die Erzählung derſelben mit 
den Vorbereitungen, Nebenumftänden, Bolgen in größerer oder geringerer Vollſtändigkeit. 
Die Anlage der Acten iſt eine Hauptaufgabe ber Regiftratur, doch müffen aud im Archiv ſchlecht 
angelegte Acten oft auseinandergenommen und ganz ungeorbnete Papiere zu Arten georbnet 
werden. Acten dürfen ſtets nur innerlih Zufammenhängendes und Gleichartiges, auf bie 
beftimmte Thatjache oder Handlung Bezügliches in hronologifch gereihter Folge enthalten. Nur 
dadurch wirb ed möglich, den einzelnen Acten ein zutreffendes Nubrum oder Actentitel zu geben, 
welder allein die Grundlage für die Actenrepertorien und Regiftvanden bilden fann, denn dieſe 
verzeichnen nicht die einzelnen Schriftftüde, ſondern nur die Thatſachen und Handlungen, wie 
ſie in den Acten im ganzen zufanmengefaßt iind. Selten lommen Acten vereinzelt in ein Archiv, 
am wenigften in ein Staatsarchiv, fondern reihenweije werben fie von ben Gerichtshöfen und 
Behörden abgegeben oder nah Auflöſung dieſer im ganzen einverleibt, Meifteng find ſie dann, be= 
ſonders im legtern Ball, jhon regiftrirt, doch nad den praktiſchen Zwecken der Behörden, nicht 
nad den befondern Gelihtöpunften des Archivs. So rathfam es ift, die ältern Regiſtranden 
zum Nachſchlagen immer nod brauchbar zu erhalten, fo bevarf es doc) zum Zweck des Archivs 
einer beſondern Regiftrirung nach Grundfägen, welche möglichſt gleihmäßig auf den gefammten 
Actenreihthum erſtreckt werden innen, wenn aud im Archiv eine Theilung nad) den zugefloffe: 
nen Partialarchiven felten wird aufzuheben fein. Diefe Grundfäge des der Actenorbnung und 
Verzeichnung umtergelegten Syſtems find freilih in allen Archiven voneinander abweichend. 
Eine Übereinftimmung in der Theorie wäre wol durd eine lebhaftere wiſſenſchaftliche Behand— 
lung der Archivkunde zu erreihen, ſtets aber würde die Praris do nur langfam und mühevoll 
nachfolgen und dennoch überall Abweihungen nothwendig maden. Es find hier nit, wie in 
der Bibliothek, die Erzeugniffe der Wiffenihaften nah wiſſenſchaftlichem Syſtem zu orbnen, 
fondern Thatfahen und Handlungen jo gut es gebt mit Schlag= oder Stichwörtern zu bezeichnen 
und dieſe in alphabetiicher Ordnung zu einem Syften zufammenzufügen, wobei natürlich unter 
Einem Buchſtaben, nie aber unter Einen Schlagwort die frembartigften Dinge vereinigt fein 
fönnen. Das Stihwort muß dem Inhalt der Acten möglich nahe liegen, und wo derſelbe auf 
mehrere Stihwörter Hindeutet, mit Verweiſungen und doppelten Einträgen nachgeholfen wer: 
den. Aus dem den Aeten ded Hauptftaatdardivd in Dresden zu Grunde gelegten Syftem, 
weldes das Alphabet von „Abſterben“ bis „Zufammenfünfte” umfaßt, gebe ich den Anfang 
zur Probe: Abſterben, Accisſachen, Achtsſachen, Afrikanifhe Sachen, Alchymiſtiſche Sachen, 
Altenburg, Anhaltiſche Sachen, Appellationsſachen u. ſ. w. Mit den hier kurz angedeuteten 
Hülfsmitteln iſt freilich die Ordnung eines Archivs noch lange nicht vollendet, ſondern nur das - 
Unentbehrlichſte gegeben, einem ſorgfältigen und aufmerkſamen Directorium bleibt in jedem 
Archiv im Ordnen und Anlegen neuer Hülfsmittel immer Stoff genug zu einer reichen frucht— 
bringenden Thätigkeit. J. Falke. 

Urlaub. Das Recht zur Verweigerung des Urlaubs für Ständemitglieder aus dem 
Stande der Staatsdiener und der Geiſtlichen. Das Recht der Regierung im allgemeinen, 
darüber zu wachen, daß die Staatsdiener ihre pflichtmäßigen Dienſtgeſchäfte nicht ohne ihre Zu— 
ſtimmung oder ohne ihren Urlaub auf längere Zeit ausſetzen, iſt unbeſtritten. Dieſes Urlaubs— 
recht an ſich und auch das gleiche oder ähnliche Urlaubsrecht der Kirchenregierung in Beziehung 
auf Diener der Kirche bieten keinen Stoff für politifhe Erörterungen. Sehr wichtig iſt aber 
für Deutihland die Frage geworden, ob und wieweit die weltliche und die kirchliche Regierung 
pur Urlaubsverweigerung die Staats: und Kirhendiener aud an der Übernahme oder Aus: 
übung reichs- oder landfländifher Pflichten, zu welchen diefelben die Verfaſſung und verfaj= 
ſungsmäßige Wahl beriefen, beliebig verhindern dürfe. Liber dieſe Frage haben in verſchie— 
denen beutfhen Yandern Verhandlungen in.ven ftändiihen Berfammlungen und zwijchen der 
Regierung und den Ständen ftattgefunden; die bedeutendſten in Baden, 

Voranſtellen laffen fi hier wol folgende beide Hauptgrundfäge, 1) der Rechtsgrundſatz: 
die Staatdverfaffung ſteht über der Staatöverwaltung, dad Verfaffungsrecht über dem Verwal: 
tungsrecht ebenfo wie über dem Privatrecht und dem Privatvereinsrecht; 2) der politifhe Grund: 
ſatzt die Volfövertretung muß durd das Volk und nicht durd die Regierung gebildet werben. 

Zu 1. Hieraus folgt rechtlich nothmwendig, daß, wenn eine Verfaſſung nicht unnatürlich alle 
Bramten von der Theilnahme an der Standſchaft ausſchließt, das Verfaſſungsrecht der Theil: 
nahme an der Standſchaft von feinem Verwaltungs- und feinem Vereinsbelieben aufgehoben 
oder wirfungslos gemacht werben fann. Es muß mithin für die Dienftgefchäfte des in bie 
Ständeverſammlung berufenen Staats- oder Kirchendieners durch rine Aushülfe geforgt werden, 
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wenn nicht durch verfaſſungsmäßige Vereinbarung der Betheiligten, alſo durd freiwilliger 
Verzicht des Abgeordneten, foweit derfelbe verfaffungsmäßig möglich ift, oder dur Urlaubs— 
ertheilung der Kammer an ihr Mitglied, dieſes ald Staatäviener ohne Berfaffungsverlegung 
fein Amt fortvermaltet. 

Nur foweit gegen die Natur der Sache eine beftimmte Verfaffung anderes pofitiv feftjegt, 
muß diefes poſitivrechtlich gelten. 

Zu 2. Gleich feft wie dieſer Rechtsgrundſatz fteht wol der politifche Grundjag, daß nichts 
verfehrter wäre, als die Bildung oder Zufammenfegung einer ftändifhen Kammer, die Ent- 
fheidung, wer Mitglied derfelben fein und bleiben foll, von dem Belieben der Regierung oder 
der Vereine abhängen zu laffen. Es wäre dieſes wahrhaft abjurd und widerſprechend für eine 
ſtändiſche Kammer, die ihrer Beftimmung nad ver Regierung als ein felbftändiger, mit ihr 
pacijeirender Verfaſſungskörper gegenüberftehen, ihr gegenüber deffen eigenes Recht und das 
regierte Volk und feine Berfaffungdrechte vepräfentiren, fein Zuftimmungsredt zu Geſetzen, 
Steuern und Verfaffungsänderungen ausüben, ja zugleich die Ausübung der Regierungsver— 

"waltung controliren und diefelbe in den Miniftern wegen Willkür gerichtlich verantwortlich 
machen ſoll. 

Dieſen beiden Hauptgrundſätzen huldigen nun auch die alten und neuen europäiſchen ſtändi— 
ſchen Verfaſſungen. Es iſt klar, daß von Urlaubsverweigerungen nicht die Rede war, als die 
altdeutſchen Bürger unmittelbar und zugleich mit ihnen die Beamten, die Dekane, Centgrafen, 
Grafen und Herzoge, ſich zu Gau- und Provinz- und Reichsverſammlungen vereinten. Nie— 
mand dachte ſelbſt bei den feudalſtändiſchen Verfaſſungen der ſpätern Zeit daran. Vielmehr 
beſtanden gerade die Hauptfeudalſtände aus Beamten, aus Miniſterialen und Vaſallen. Dieſe 
bildeten ihr ſtändiſches Recht auf den Hof: und Lehn: oder Mannentagen und in den fpätern 
Nitterfhaften aus. Die Fürften durften fie wegen ihrer Civil: und Kriegs- und Hofänter 
ebenjo wenig von der verfaffungsmäßigen Landſtandſchaft ausſchließen, als ver Kaifer die Reichs— 
und failerlihen Beamten, die Kurfürften, Herzoge und Grafen vom Reichätage durch Urlaubs: 
verweigerung ausſchließen durfte. Aud die neuern und freien neueften europäifchen Ber: 
jaffungen huldigen diefen natürlihen Grundfägen. 

Nur in unferm neueften Deutſchland zeigte ih auch Hier großentheild jene Verfrüppelung 
unjerer politifchen Bildung und unferer Inftitutionen, daß auch dieſer natürliche ſtaatsrechtliche 
und politiſche Grundſatz verfannt und hier despotiſch, dort Tpießbürgerlich midachtet wurde. So 
entftand eine Verſchiedenheit der Beſtimmungen in unfern neuern Berfaffungen und ein Zwie: 
fpalt der Anfichten. 

Einige Berfaffungen, wie die großherzoglich heſſiſche und kurheſſiſche, beitimmen in mehr 
oder minder beſchränkter Faſſung eine Abhängigkeit der Ausübung des landſtändiſchen Rechts 
ded Beamten von dem Dienfturlaub in jeder Periode der landſtändiſchen Verſammlung. Die 
bairifhe dagegen enthält die weſentlich verſchiedene theild ausgedehntere, theild aber aud) be- 
ſchränktere Beftimmung, daß alle öffentlihen Diener, worunter man dort aud Advocaten und 
Bürgermeifter begreift, einer Eöniglihen Ermächtigung bedürfen, um die Wahl zum Abgeord— 
neten anzunehmen, Iſt aber diefe einmal ertheilt, fo gilt fie für alle Landtagsijigungen der 
fiebenjährigen Dauer, ohne daß es einer neuen Beurlaubung bedarf. (Bairiiche Berfaffungs- 
Urkunde, Beil. X, $$.44 u.48.) Es hängt hier zunächſt nicht das Verlaffen des Staatsdienſtes, 
fondern die Annahme der Eigenſchaft ald Standmitglied von Negierungserlaubnig ab. Die 
Beihränkung ift Hier weiter, indem ſie fhon jene Annahme und die Ausübung der ftändiichen 
Pflicht au nur auf eine Stunde ohne Erlaubniß unmöglid) macht, wenn auch der regelmäßige 
Dienft gar nicht ausgefegt wird. Sie ift aber enger, weil, bei einmal erworbener ſtändiſcher 
Eigenſchaft, während der ganzen ſechsjährigen Veriode ver landſtändiſchen Wahlen Feine weitere 
beliebige Urlauböverweigerung aus angebliher Rückſicht auf ven Dienft die Ausübung der 
ftändifhen Wirffamfeit hemmt. 

Andere Berfaffungen, wie die badiiche, beftimmen ebenfo wenig ald die franzöfifhen und 
englifhen Berfaffungsurfunden ausdrücklich über dieje wichtige Brage. Sie fhmweigen wol 
gewiß deshalb, weil fie das natürliche Recht ebenfo wenig wie jene befihränfen wollten. Indeß 
war es bei der Behlerhaftigkeit anderer deutſcher Berfaffungen und bei der Bemühung, die, wie 
manche glaubten, zu große Freiheit in den conftitutionellen Staaten zu ermäßigen, erklärlich, 
daß man ftatt diefer natürlihen Auslegung jened Schweigens in dieſe Verfaffungen noch eine 
viel größere Befchränfung des ſtändiſchen Rechts der Beamten, eine grenzenlofe, bineinzutragen 
ſuchte. So entftand der bedeutend gewordene badiſche Urlaubäftreit. 
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Früher, da man im mehrere neue deutſche VBerfaffungen ein Urlaubsrecht ver Negierung 
aufnahm und dafjelbe namentlich auch bei mehrern vertragsmäßig zu Stande gekommenen Ber: 
faffungen von jeiten der Volfövertreter leider unbedenklich fand, da Hielt deutſche Gutmüthigfeit 
und politiſche Unkunde einen Gebrauch deſſelben von feiten der Regierung zur Ausſchließung 
der ihr unbequemen felbftändigen Abgeordneten und zur VBerfällhung einer wahren Volks— 
vepräjentation für undenfbar. Bei den erften Ständeverfammlungen nad den neuen Ver: 
faſſungen dachten auch die Regierungen nicht an Urlaubsverweigerungen, auch da nicht, wo die 
Verfaffungen ein Urlaubsrecht feftjegen. In Baden, wo diejes nicht der Fall ift, verfammelte 
id 1819 der erfte Landtag, ohne daß die erwählten Beamten um eine Urlaubsertheilung bei 
der Regierung nachzuſuchen brauchten. 

In dem Maße indeffen, wie die befannte Neaction gegen die Freiheit eintrat, fuchten auch 
viele Regierungen durch Urlaubsverweigerungen die nicht ganz minifteriellen Staatödiener aus: 
zuſchliehßen, und diefes zwar auf eine folde Weiſe, daß man dabri an eine Rückſicht auf die 
Staatöpienftverwaltung und die Wichtigkeit oder Unentbehrlichkeit der Staatödiener für te nicht 
mebr denken konnte. Auch penfionirte Staatödiener ſchließen ja die Regierungen jegt aus, 
B. im Großherzogthum Heilen, und als öffentlihe Diener auch Advocaten und Bürgermeifter, 
; DB. in Baiern. Die Belohnungen der unbedingt minifteriellen Beamten in den Ständefam- 
men und die Berfolgungen gegen die felbftindigen und liberalen machten es vollends jedem 
Verftändigen Klar, wohin ed auf dieſe Weiſe mit der neuen Volkärepräfentation abgejehen fei. 
Und ed trat ein, was unvermeidlich war bei dem Mangel einer genügend grogen Unzahl wahl: 
jähiger tüchtiger Abgeordneten aus andern Klaffen ver Staatöbürger unferer kleinen deutfchen 
Staaten und bei vem gutmütbigen politifchen Unverftande der Bürger. Diefe nämlich durch— 
bauten e8 nicht, dap fortan, wo foldes Regierungsſyſtem ji entfaltere, fait jeder Staats: 
beamte, der nicht ald Volfövertreter jih unbedingt vom NRegierungswillen abhängig maden 
wollte, entweder durch eigenen Entſchluß oder durd Urlaubsverweigerung von der Ständever: 
ſammlung ausgeichloifen blieb, jodag man der Regel nad die gewählten Beamten nur als ab- 
hängige Organe des Minifterwillend anjehen mußte. Manche Ständeverfammlungen und 
Verfaffungen wurden alfo jegt zur Komödie und verloren Glauben und Vertrauen. 

Auch in Baden verfuchte ed die Regierung auf dem zweiten Landtage 1820, dann 1833 
und wiederum 1841 unter dem Minifterium Blitteräporf, pas Urlaubsrecht einzuführen. Die 
Zweite Kammer proteftirte jeveömal und zwar auch 1841 einflinmig gegen dieſe Maßregel, 
und der diberale Theil derfelben fegte auch noch, nachdem die Erſte Kammer der erhobenen Be: 
ſchwerde nicht beitrat, den Kampf für das gute Recht jo befonnen und energiſch fort, daß durch— 
aus eine Kammerauflöfung und bei der Appellation an das Volk durd die neue Wahl eine ent- 
ſchiedene Beiftimmung des legtern und hierauf der Austritt des Minifterd Blittersdorf erfolg: 
ten. Die Regierung lief nun feitvem feine Urlauböverweigerung mehr eintreten, und auf ihre 
gelegentlich der Ginberufung der Ständeverfammlung des Jahres 1842 wenigftend wörtlich 
erneuerte Forderung einer Urlaubseinbolung von feiten der Staats : und Kirchendiener legte 
die Kanımer feierlichen und einſtimmigen Widerſpruch ein. Der diefen Kammerbeihluß vor: 
bereitende Commijlionsberiht, vom Abgeordneten Welder (ſ. Beilage 3 zum Protokoll der 
31. öffentlichen Sigung), ftellt die fiegreich gebliebenen Hauptgründe der Zweiten Kammer 
zuſammen. 

Alle Abgeordneten erklärten jetzt einſtimmig die Ausſchließungen erwählter Beaniten von der 
Ständeverjammlung durch Urlaubsverweigerung aldnichtverfaffungsgemäß. Selbſt die eifrigften 
Vertheidiger der Regierungsrechte ftimmten wenigftend aus einem jener Hauptgründe bei. 

Auch vie Erfte Kammer erklärt e8 in ihren Berichten und Verhandlungen über die Be: 
ihwerde der Zweiten Kammer und jelbft nody in ihrer Adreffe vom 31. Juli 1841 ald ver Ver: 
faffung widerfprehend, daß die Landesrepräjentation vermitteld der Ausſchließung gültig er: 
wäblter Staatsbeamten unvollftändig werde, und daß die Negierung die Wahlen gültig er: 
wählter Abgeoroneten aud dem Beamtenftande einjeitig ungültig made. Sie mußte deshalb zu 
einer verfaffungsmäßigen Ausübung ded Urlaubsrechts eine Ergänzung der Verfaffung für 
nothwendig halten und flug dazu und zur nothwendigen Begrenzung dieſes Rechts der Zweiten 
Kanımer eine Adreſſe an den Thron vor, weldhe aber die Zweite Kammer verwarf. 

So alſo hatte jih in der Verbandlung über ven Urlauböftreit pad merfwürdige Rejultat 
ergeben, dag in beiden Kammern jich auch nicht eine einzige Stimme fand, welde das Verfahren 
der Regierung völlig billigen, welche e8 der Berfaflung entſprechend finden Fonnte, und daß in 
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der Argiten Reactionszeit die badiſche Zweite Künmer ein in der Verfaſſung nicht erwähntes 
Verfaſſungsrecht eroberte. 

Eine andere Art von Urlaubsjtreit entjtand auf dem badiſchen Yandtage von 1844 dadurd, 
das die erzbifhöfliche Eurie den katholiſchen Stadtpfarrer Kuenzer von Konftanz, der ald allge: 
mein geachteter liberaler Abgeorpneter auf mebrern frühern Pandtagen iwirfte, den Urlaub ver: 
weigerte, während die Regierung erklärte, daß fie ihrerfeits deifen Eintritt nicht beanſtande. 
Die Kammer forderte daher die Regierung auf, die unzuläffige Urlaubövermweigerung von feiten 
der Curie zu befeitigen. 

Klar ift es nun wol, daß die Fanonijchen Gefege einem beliebigen Ermeſſen ver Oberbehörde 
die Geiftlihen und deren Recht, aus Gründen des öffentlihen Nugens ihre Refidenz aufzugeben, 
feineöwegs preiögeben, fie nicht zu Sklaven maden, ihnen ihre ftaatdbürgerlihen Rechte nicht 
rauben wollten. Welche große Gewalt i in Glaubensſachen die katholiſche Kirche au dem Gon: 
eilium und Papſt beilegen mag, und welcher unbedingten, fat ſtlaviſchen Gehorſamspflicht geiſt⸗ 
liche Orden ihre Glieder unterwerfen mögen, für die übrige Geiftlichfeit und ihre kirchlichen Ver: 
hältniffe jind diefelben nicht begründet. Es ift jene Rechtsvernichtung durch beliebige Verwal: 
tungswillfür, die man zum Theil aus weltlich-despotiſchen Principien ableitet, dem kanoniſchen 
Recht wie dem Verfaſſungsrecht überhaupt und auch in Beziehung auf jened Urlaubäredt 
durchaus fremd, wie dieſes auch die bairiſche Regierung übereinftimmend mit der Zweiten 
bairiſchen Kammer 1842 anerfannte. Politiſch aber möchte es ebenfo wenig rathſam ſein, 
daß die Regierung es gänzlich in die Hand der Curie legt, welche katholiſche Geiſtliche, ob die 
von einer ſtaatsfreundlichen oder die von einer ſtaatsfeindlichen Richtung, ſie in die Kammer 
eintreten laſſen will. Politiſch iſt es nicht, daß die Regierung die liberal geſinnten katholiſchen 
Laien und Geiſtlichen durch Vernichtung der ſtaatsbürgerlichen Wahlrechte gegen ſich ſtimme. 
Daß dieſe in Baden durch dieſen Vorgang ih tief verlegt fühlten, zeigten viele der Kammer 
übergebene Petitionen. Daß die Regierung ein friedliches Verhältniß mit der katholiſchen 
Kirche zu erhalten fuche, ift billig und Hug. Aber gefährlich ift es, zu überfehen, daß die größte 
Zahl der geiftlichen und weltlihen Katholiken nicht aus kirchlich Regierenden befteht, ſondern 
aus kirchlich Regierten. Diefe legtern aber danken e8 der Negierung keineswegs, wenn fie 
glauben, diefelbe gebe den Schug ihrer Fanonifhen Rechte dev Willfür der Kirchenregierung 
preis, oder fie alliive jih im abjolutiftiichen und ariftofratifchen Intereffe mit der legtern. Die 
Herzuge von Blandern und Brabant und noch Kaifer Joſeph mußten, der Joyeuse Eutree 
gemäß, vor dem Einzug in ihre Hauptftädte dem gutfatholiihen Volk ſchwören, daſſelbe gegen 
geiftlihen Misbrauch zu jhügen. Will man aber vollends in unferer aufgeregten Zeit bie 
natürlihen Regungen derfelben, und ſo namentlich die liberalen bei den geiftlihen und weltlichen 
Katholiken, fünftlih und durch jene Allianz unterdrüden, fo fehe man zu, daß man fich nicht 
neue Gefahren bereite! Diefe unterdrücdten Kräfte Eommen auf andere Weile Eranfhaft zu 
Tage: bier vielleicht als religiöfer Fanatismus und Ultramontanismus und ald Haß gegen bie 
Proteftanten. Mit diefem Ultramontanismus darf keine kluge Regierung buhlen. Er findet 
doc) nie anderd Befriedigung als in der Unterbrüdung der weltlichen Negierung. Der Anlap 
zur Unzufriedenheit und zum Hader aber wird um fo weniger fehlen und um fo gefährlicher 
werden, je mehr die Regierung den Geſetz und ihren Rechten vergab. Melder. 

Urrechte oder unveräußerliche Rechte nannten die Naturrehtslehrer aus ver Säule 
3.3. Rouſſeau's gewiſſe Rechte, von denen fie behaupten, der Menich könne verfelben, au wenn 
er wollte, rechtsgültig fich gar nicht entäußern, weil jie nothwendige Beftandtheile feiner menid- 
lichen Verföntichfeit bildeten. Gin Vertrag, durch welchen er diefen Rechten entjagt hätte, wiürbe 
von vornherein ungültig fein, Über Zahl, Art und Weiſe diefer unveräußerlichen Urrechte 
gingen dann freilich die Meinungen zum Theil auseinander. Daß die perſönliche Freibeit daz 
gehöre, ſodaß alfo z. B. niemand jich felbft ald Sklaven verkaufen, ebenſo wenig als folder ver: 
fauft werden könne, darüber war man allfeitd einverftanden; dagegen fand man bei andern 
fogenannten Urrechten, 5. B. dem Eigenthum, doch nöthig, die Möglichkeit von Beſchränkungen in 
deren Geltendmachung juzugeben. 

Die ganze Theorie der unveräuferlichen oder lirrechte hängt genau zujanmen mit der Lehre 
von dem Geſellſchaftsvertrag, der zufolge man ſich die Menſchen zuerft in einem Naturzuftande 
denft, worin natürlich jeder Ginzelne der unumſchränkteſten Freiheit des Handelns genicht, 
dann aber diefelben mittels eined Vertrags von diefem ihrem urſprünglichen Recht einen Teil 
aufgeben läßt, um im Zuſammenleben mit andern eine Gejellfhaft, einen Staat zu bilden. 
Dieſe Vertragstbeorie ift zwar jegt durch eine mehr geichichtlihe Anſchauungsweiſe verbrängt, 
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allein auch fegtere muß anerkennen, daß der Staat in feiner Verfaffung und Gefeggebung vor 
allem die möglichſt freie Entwicelung des Individuums zu achten und zu ſchützen und den aus 
dieſer Freiheit fließenden Außerungen des Handelns feine andere Schranfen zu fegen Hat, als 
welche durch die Nückficht auf die gleiche Freiheit aller andern oder (in ganz befondern Fällen) 
auf die gemeinſame Wohlfahrt aller geboten jind. Solchergeſtalt ift man überall da, wo man 
den Staat überhaupt nad) vernünftigen Erwägungen, nicht nach dem bloßen gef&ichtlichen Her: 
kommen oder dem Gutbefinden und Intereffe eines odereiniger Gewalthaber einzurichten verfucht 
bat, auf die Beftitellung eines gewiſſen Kreifed von Rechten des Menfhen und des Bürgers ge: 
kommen, dern Verbürgung ald ein Haupıbeftandtheil der Staatöverfaffung und des dadurch 
begründeten Staatsrechts betrachtet ward. Die erfte fuftematifche Beftftellung folder Art finden 
wir in der Uniondverfaflung ver Vereinigten Staaten von Nordamerika, denen dann die franz 
zöjiihen Verfaffungen von 1791, 1793 u. a. nachahmten. (S. Menfchenrehte.) Im ähn: 
lihem Sinne entwarf das frankffurter Parlament 1848 die „Grundrechte des deutſchen Volks’, 
(S. d.) In fait allen andern Berfaflungen findet jich ein Abſchnitt, der unter einen oder dem 
andern Namen eine Aufzählung folder Rechte enthält („Rechte aller Preußen’, preußiſche 
Berfallung von 1851; „Allgemeine Rechte und Pflichten der Unterthanen“, bairiſche und ſäch— 
ſiſche Verfaffung; „Allgemeine Nechtsverbältniffe der Staatsbürger“, würtembergifche Ver: 
faffung; „Staatsbürgerliche und politifche Nechte”, badiſche Verfaffung u. f. w.). 
K. Biedermann. 

Ufurpation. Diefer in der Politik längft eingebürgerte Ausdruck ift unverkennbar der 
Beiiglehre entlehnt. Ufurpation (usurpatio, interruptio naturalis) heißt nämlich vort, wenn, 
ohne vertragämäßige Übertragung feines Beſitzrechts an einen andern, die Bedingungen des 
Beſitzes in dem bisherigen Befiger aufhören, es ſei nun von feiten ded Körpers oder des Willens, 
und insbejondere, wenn der bisherige Befiger entjegt wird. Wie hier, Fann auch in Bezug auf 
das Beitgrecht einer Krone — die Souveränetät in einer Erbmonardie — von einer Jllegiti: 
mität ded Erwerberd nur in dem Verhältniß zu einem frühern, rechtmäßigen Befiger die Rede 
fein. Als bier mögliche Bälle bezeichnet Zöpfl in feinen „Grundfägen des allgemeinen und des 
conftitutionellmonardhifhen Staatsrechts“ (Heidelberg 1841): 1) daß eine Perfon, melde 
nicht zu der Herrfherfamilie des Landes gehört, — ein Unterthan — mit Verdrängung derfelben, 
oder 2) ein Mitglied der Herricherfamilie jelbft, mit Verdrängung des beffer berechtigten Erben, 
jich die Souveränetät anmaßt, oder endlid 3) dag ein fremder Souverän das Yand Friegerifch 
occupirt und die frühere Negentenfamilie vertreibt. 

In allen diefen Fällen ift die Thronbefteigung eine fogenannte Ufurpation, ald Befigunter: 
brechung der bisherigen rechtmäßigen Souveränetät; die Ihronbefteigung ift eine illegitime. 
(S. Kegitimität.) Folge davon iſt, daß der vertriebene Souverän befugt ift, fein Recht auf den 
Thron fortwährend geltend zu machen, folange nicht befondere Rechtsgründe eintreten, durch die 
der urfprünglich illegitime Thronbejig des Uſurpators in einen legitimen Belig umgewandelt 
wird. Hinſichtlich diefer befondern Nechtsgründe wird es zunächſt darauf anfommen, ob die 
Monardie eine Beimiſchung von dev Volksſouveränetät habe oder ftrenge Erbmonargie iſt, in 
den Ball nämlih, wenn dad Volk mit dem Ufurpator conjpirirte und ihm zur Vertreibung 
des frühern Souveränd behülflih war, oder ob es fpäterhin ihn anerfannte. Indeß reicht 
diefer Geſichtspunkt nicht vollftändig aus. Vielmehr ift als ergänzend hier einzuſchalten, was 
in dem eitivten Artikel des „Staats-Lexikon“ von ftaatörehtliher Anerkennung einer geſchehenen 
Ihronveränderung im allgemeinen und ohne unter den Formen der jener Veränderung voraus: 
gegangenen Staatsverfaſſung zu unterjheiden, gejagt ift. Abgejehen hiervon, müſſen aber noch 
zwei Eventualitäten feitgehalten werden. Der Ufurpator und der vertriebene Souverän verein: 
baren ſich gütlich über die Thronfolge, oder die Gewalt der Waffen führt eine Entſcheidung 
hierin herbei. In jenem Ball, wenn die vertriebene Fürftenfantilie förmlich abdankt und den 
Ufurpator anerkennt, refp. ihre Rechts: und Befiganfprüde aufgibt, ift damit am einfachſten 
jene ftaatörechtlihe Anerkennung einer gefhehenen Thronveränderung angebahnt. Ebenfo 
in dem zweiten Ball, wenn, durch den Ausgang ded Kampfes, die vertriebene Fürftenfamilie in 
der Unmöglichkeit ih befindet, ihre Rechte und Anfprüde ferner mit der Gewalt der Waffen 
zu verfolgen. 

Es ergibt ſich aus Vorſtehendem, daß die ausdrückliche Anerfennung durd) die vertriebene 
Herricherfamilie dem Ujurpator nicht abjolut erforderlich ift, um legitim zu werben, ſowie er 
auf ander Wege dahin gelangt, feinen Kronbeſitz gegen jede fernere oder erneuerte Anfechtung 
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ficherzuftellen. Dahin gehört au das, was in dem mehrerwähnten Artifel des „Staats: 
Lexikon‘ die völferrechtlihe Anerkennung genannt wird, d. h. die Anerkennung durch die euro: 
päiſchen Großmächte. 

Es liegt in ver Natur der Sache, daß die rechtlichen Folgen einer Uſurpation hauptſächlich 
dann zur Sprache kommen, wenn die Ufurpation, nach längerer over kürzerer Dauer, ſich endigt 
und die vertriebene Fürftenfamilie wieder in die Ausubung ihrer Rechte und Anſprüche eintritt, 
Denn die Frage der Ufurpation, praftiich genommen, war bis dahin in ver Schwebe und würde 
ohne ſolche Wirderberftellung der frübern Gewalt allmählich Mill beifeitegelegt worden jein. 
Aber nun fragt jih dann: Was befteht von dem Alten, was von dem Neuen, welche Regierungs— 

handlungen des Ujurpatord jind anzuerfennen, welche nicht, oder darf der wieder eingetretene 
Furftenitamm fie alle, joweit er will, für ungültig erklären? Und wirklich ſehen wir auch, inſo— 
meit nit in Form von Verträgen oder einfeitigen Öffentliben Zufagen die wiederfebrende 
Füurftenfamilie den während ihrer Abweſenheit allmählih gewordenen Zuftand der Dinge mit 
ihrer ®enehmigung veriehen hat, langwierige und tiefgreifende Streitigkeiten darüber entfteben. 
Oberſtes Princip möchte hier fein, van alle Regierungsbandlungen des dann jogenannten 
Zwiſchenherrſchers, insbeiondere bei vorhanden geweſener völferrechtliher Anerkennung des 
Uſurpators, welche theild leichter conflatirt werven kann, theild der Natur der Dinge nad wirk— 
jamer fein wird als die ftaatörechtliche, mit Ausnabme der Verfaffungsveränderungen, als 
legitime anerfannt werden müffen. Aber aud die Verfallungsveränderungen gebören dazu, 
wenn das Volk durd feine Organe oder auf jonft genügende Weife ſich übereinftimmend dazu 
verbielt. Diejenigen, welche der wiederkehrenden Kürftenfamilie unbedingt das Recht zugefteben, 
die alte Berfaffung ohne weiteres wiederherzuſtellen, leiten dieſes daraus ab, weil fie den Rechts— 
grund ihres Wiedereintritts in die Regierung enthalte. Aber e8 kann doch auch fehr qut gedacht 
werden, dap die alte Verfaſſung in Bezug auf Diejenigen Beftimmungen, welche die Negierung 
des entjegt gemejenen Fürſtenſtammes betreffen, unter direct entgegengefegten Verhältnifien 
wieder auflebe, während andere, hiermit nicht im notbwendigen Zuſammenhang befindliche 
Beitimmungen der alten Verfaſſung, injofern das Volf mir ihrer Abänderung zufrieden war, 
aud dem Reich des weiter Wirkfamen — regelmäßig aus jehr vernünftigen Gründen — ver: 
drängt bleiben. Jedenfalls geht das Wieverberftellungs: oder Neftaurationdreht, das füge: 
nannte völferredhtlihe jus postliminii, nicht weiter ald auf die Verfallungsveränderungen. 
Der reftitwirte Fürſt kann daher nicht durch Gelege mit rückwirkender Kraft die Belege des 
Zwiſchenherrſchers aufheben, noch auch überhaupt in gleicher Weife die während der Zwiſchen— 
regierung für Privatperfonen durch Rechtsgeſchäfte mit der Zwiſchenherrſchaft begründeten 
Privatrechte vernichten, gleichviel, ob fie für Dieje durch einen lucrativen oder oneroien Titel be= 
gründet worden jind, wenn nur bei ihrer Erwerbung die zur Zeit derielben, während der Uſur— 
pation, gejegliben Bormen richtig beobachtet wurden, obgleich allerdings Friedensihlüffe mit- 
unter fhon jenen Unterſchied gemacht haben. 

Es leuchtet ubrigend ein, daß mit den vorftehenden Sägen in einem Staat nicht viel gethan 
und geholfen ift, welcher auf abjoluten Negierungsformen beruht, oder der, wenn während ver 
Ururpation eine Änderung zum Beften der Bolksrechte darin beftanden hatte, auf Die Behauptung 
bin, Verfafiungsveränderungen jeien während der Uiurpation nicht ftaruirt gewejen, wieder 
bald in den alten ſtaatsrechtlichen Zuſtand gebracht worven ift. Denn wenn der wieder einge 
tretene Regent dann nur die Formen beobachtet und die Borausiegungen und Rechtsfolgen 
wahrt, unter welchen er die Geſetze eines jeden andern legitimen Negierungsvorgängers aus 
feiner eigenen Familie oder feine eigenen Gejege aufbeben fann, fo wird ihm geftattet fein 
müffen, außer ven Verfaffungsgejegen auch noch andere Gefege des Zwifchenherriherd aufzu= 
heben oder außer Kraft zu fegen. Doch follte davon nie eine Entſchädigung der Privaten ge— 
trennt fein, welche der Reſtauration ihre während der Ufurpation legitim begründeten Rechte 
(jura quaesita) zum Opfer bringen müffen, wie z. B. die wefträliihen Domänenfäufer, ſodaß 
die Staatskaſſe die hieraus erwachſende Belaftung als einen zufälligen, vem Lande durch vie 
ungünftigen Zeitverhältniffe zugegangenen Schaden zu tragen hat. 

Bon beiondern Fällen werden außer den ebenberegten Domänenfäufen nod namentlich 
leiht zur Sprade komnen und famen wirflih in Deutihland in den legten Jahrzehnten zur 
Sprabe: die Verhältniſſe von Schulpnern überhaupt und insbefondere yon Darlehnsihuldnern 
während einer Wurpation, entgegen dem Ufurpator. Diefer Umftand war aud insbeſondere 
im Kurfürftenthum Heſſen ſehr praftiih geworden, wo Frankreich Kapitalien, welche aus den 
kurheſſiſchen Staatskaſſen, befonders aus der Kriegäfaffe, entlehnt waren, bei der Croberung 
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und tractatenmäßig anerfannten Auflöfung des Kurſtaats für fein Eigenthum erflärt und ein- 
gezogen hatte, indem bei der damaligen Machtvollkommenheit Napoleon's es theils nicht ſchwer 
hielt, die Befehle mehrerer deutihen Negierungen an ibre Untertganen durchzuſetzen, mit den 
Faiferliben Delegivten wegen Bezahlung ihrer Schuld an den „vormaligen” Kurfürften von 
Heilen eine Übereinfunft zu treffen, theils fonft in diefem Sinne zu wirken. Dies hatte dann, 
bei der Geneigtheir der franzöſiſchen Krone, bei baldigen Zahlungsempfang Kapitaltheile 
ſchwinden zu laffen, und bei dem Zwang, der doch auch wieder in ſolcher Geneigtheit für den 
Schuldner begründet war, ſehr umfaffende Folgen. Kurbeffen nahm jpäter jene Kapitalien 
ganz oder, die gemachten Zahlungen aud bei völliger Duittirung nur als Abſchlagszahlungen 
gelten laffend, theilweile wieder in Anſpruch. Die hierher gehörigen privat- und völferredt: 
lihen Fragen prüfte insbefondere B. W. Pfeiffer in feinen beiden Schriften: „Inwiefern find 
Regierungdhandlungen eined Zwifbenherrihers für den rechtmäßigen Negenten nad feiner 
Rückkehr verbindlich?” (1819), und „Das Recht der Kriegseroberung in Beziehung auf Staats⸗ 
kapitalien“ (1823). In der erften Schrift wurde bewiefen, daß kurheſſiſche Unterthanen, welche 
ihre frühere kurheſſiſche Schuld an ven König von Weftfalen getilgt, dadurch von der frühern 
Zahlungsverbindlichfeit an Kurbefien gänzlich entfreiet worden (im nämlichen Sinne hatte die 
oberfte Appellationsinftanz im Kurfüritentbum ſelbſt definitiv erfannt); mährend die zweite 
Schrift die Behauptung ausführte: daß frühere kurheſſiſche Schuldner, welche niht Mitglieder 
bed Kurftaats gewejen, vielmehr im Gegenfag der heſſiſchen und nachher wefträliichen Unter: 
thanen Ausländer, ſowol Negenten ald Privaten,nicht durch die Tilgung ihrer Schuld an Franf- 
reid von ihren frübern Verpflichtungen gegen Kurheſſen befreit wären. Gegenfhriften ſuchten 
dann einen Wideriprud in den beiden Schriften Pfeiffer's nachzuzeigen und die in der erften 
geltend gemachten Grundſätze auch für Die im der zweiten genannten Bälle ald geltend zu er: 
fliren, eine Anſicht, weldhe wol auch ven Beifall ſämmtlicher nichtkurheſſiſchen, über die Frage 
urtbeilenden Gerichtshöfe gefunden haben möchte. Wirklich geihah es vom Oberappellations- 
gericht in Darmftadt. Die Literatur über jene allgemeinere Streitfrage enthält die oben ange— 
führte zweite Schrift Pfeiffer's, S. VIII— XIV der Borrede. 

Wenn die legten Jahrzehnte Feine eigentlihen Ujurpationen geſehen haben, jo fam bies 
davon, daß Drcupationen infolge geführter Kriege faum flattianden, ſondern Beſitzwechſel faft 
nur infolge friedlicher Tauſche, an welche Bolfsabftimmungen ich veihten, oder auch nur infolge 
letzterer allein, nahdem jedoch mohlorganifirte Bölferputiche vorausgegangen waren, die Grenzen 
und die Negierungen änderten. Aber nichtödeitoweniger fonnte man doch wenn aud nur von 
uneigentlihen Ufurpationen fpreden. Denn Groberungen werden dann zu Ujurpationen, wenn 
man, bloß ſich ſtützend auf den thatſächlichen Moment, die Rechte Dritter, alfo namentlich auch 
dritter Herrſcherfamilien, gegen die direct der Krieg, welcher der Eroberung vorausging, gar 
nicht geführt wurde, ebenjo wenig anerkennt, als man die Stimmung und Stimme des Volks, 
welches perjönlichit oder durch feine Vertreter über die Frage, wen ed zum Herrſcher haben wolle, 
ich ausiprechen will und fih audzufprechen das Recht hat, zuvernebmen Üchgeneigt zeigt. Einen 
genügenven Erfag leiftet Hierfür nicht, daß man für den willfürlich geihaffenen und erhaltenen 
Zuftand billigende Stimmen in Breffe und vornehmern Gonventifeln aufbringt und, fonit ein 
Gegner jelbit des Majorifirend, nun auf Minoritäten unbilliges Gewicht legt. Es ift wahr, 
daß auch ſolche Kagen nach und nad zu befeitigten werden fönnen und ihnen dann felbft der 
Nimbus des Regitimismus nicht fehlt. Aber ver Weg dahin ift ein langwieriger und bevenf- 
licher. Indeſſen: Gewalt, Bortheil und Hoffnungslofigfeit vermögen viel. K. Buchner. 


V. 


Wäterliche Gewalt. Die väterlihe Gewalt des Familienvaters über feine Kinder be: 
handelt der Art. Ehe. Diejelbe jollte billig mehr ald es jegt oft, und namentlich nad dem 
franzöſiſchem Recht, der Fall ift, geibügt werden. Die Übertragung dagegen, die man von dem 
Verhältniß des Grjeugerd und Gruäbrerd zu feinen unmündigen, von ihm zu ernährenden 
und noch zu erziehenden Kindern auf das Verbältniß der mündigen, erzogenen und ihrerſeits die 
Regierung ernährenden Würger und Nationen zu den von der Nation erzeugten und ernährten 
Fürften fo oftmald hat machen wollen und noch immer machen will, dieje ift eine unglückjelige. 
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Sie ift ed wenigftend, wenn man an wirklich rechtliche und politifhe Kolgen denkt, nicht etwa 
blos an poetifche Bilder, wie die Benennung des Republitaners Cicero mit dem Namen Vater 
des Vaterlandes. Übrigens behandelt jenepatrimoniale, patriarchalifche, despotiſche Väterlichkeit 
der Art. Familienherrſchaft. Mit ven größten Recht und unterflügt vom der Geſchichte, 
3. B. aud der hinefifhen, jagt Kant: „Der größte denkbare Despotismus ift die Väterlichfeit 
der Könige.“ ber die Rechte der ehelichen Vaterſchaft find zu vergleihen die Art. Ehe, Fa: 
milie, Adoption und Uneheliche Vaterfchaft und Kindfchaft. MWelder. 

Battel (Emrih von). Der Name B. ift einer der glänzendften in der politijchen Literatur. 
Hat B. auch nod einige andere Schriften verfaßt (fu die „Defense du systeme du philosophe 
Wolf“, ferner die „Questions de droit uaturel et Observations sur le trait& du droit de la 
nature par M. le baron de Wolf‘), fo knüpft fich doch fein ganzer friftftelleriiher Ruhm und 
Einfluß an das allgemein verbreitete Werf „Le droit des gens ou prineipes de la loinaturelle 
appliques à la conduite et aux affaires des nations et Jes souverains”, welches zuerft 1758 
zu Leyden erfhien, dann mehrfah neu aufgelegt und commentirt und endlich in neuefter Zeit 
von Pradier-Fodere (3 Thle., Paris 1863), gleichfalls mit Zuſätzen verjeben, wieder heraus: 
gegeben worden ift. 

Aus guter aber wenig vermögliher Kamilie in Couvet, Fürftenthum Neufchätel, im Jahre 
1714 als Unterthan des Königs von Preußen geboren, zeigte V. früh ſchon ungewöhnliches 
Talent und eine entfhiedene Neigung für die moraliihen und politifhen Wiffenfhaften. Dem: 
gemäß ftudirte er die Werke von Leibniz und befonders die von Wolf. Nachdem er im Jahre 
1742 feine Dienfte vergebens dem König von Preußen angetragen hatte, fand er bei dem Kur: 
fürften von Sachſen und König von Bolen eine feinen Wünfhen entiprehende Verwendung. 
Im Jahre 1758 wurde er von Auguft II. zu deſſen Geh. Eabinetsrath ernannt. Diefe Stel: 
lung, das Ziel feiner Wünſche, da fie ihm Gelegenheit zur Betbätigung feiner politifhen Tüch— 
tigfeit geben follte, ſuchte V. mit allem möglichen Gifer auszufüllen. Allein fhon 1766 wurde 
ev frank und ftarb, 53 Jahre alt, an der Wafferfuht am 20. Dec. 1767. 

Wir Haben es hier mit B. nur ald Staatsphilofophen zu thun. Sein obenerwähntes 
Hauptwerk, das fogenannte Völkerrecht, zerfällt nach der neueften Ausgabe in drei Theile, deren 
jeder eine große Anzahl oft jehr ausführlicher Zufäge und Noten fpäterer Geraudgeber und 
Commentatoren enthält. V. theilte fein Merk in vier Bircher ein, von denen das erfte, nad) eini= 
gen allgemeinen einleitenden Bemerfungen über die Ideen und Brincipien des Völkerrechts, „la 
nation, consideree en elle-m&me” zum Gegenftande hat. Dieſes erfte und größte Buch des 
Werks ift eine Art von philofophifhem oder allgemeinen Staatsrecht und gibt V.'s Auffaffung 
von den Subjecten des Völkerrechts. Das zweite Buch handelt „de la nation, considérée dans 
ses relations avec les autres”, und das dritte und vierte Buch hebt unter ven Titeln „de la 
guerre” und „du retablissement de la paix et des ambassades” die wichtigſten völferredt: 
lihen Vorgänge befonders hervor. 

V. fteht an Driginalität wie an literarifher Beveutung weit Hinter feinem Vorgänger 
H. Grotius, deifen Namen er nichtsveftoweniger durch den Glanz verbüfterte, welchen die Ver— 
bältniffe feinem eigenen Namen verlieben. Wir fagen: die Verhältniſſe, denn der philoſophiſche 
Kern des „Droit des gens’’ befteht lediglich aus den philofophiihen Anſichten Wolf’, welche 

fhon zur Zeit V.'s durch die Kant'ſche Philoſophie in den Schatten geftellt wurden und bald nach 

B.’8 Tode ihr Anfehen verloren. Die Veränderungen aber, welche die Wolf'ſche Philofophie 
durch die Bearbeitung, reſp. Überfegung ®. 's erfuhr, können durchaus nicht immer als Verbeſſe— 
rungen betrachtet werden. Selbſt der von verſchiedenen Seiten ſehr verſchieden aufgefaßte 
Ruhm, einer der Vorläufer der Revolution von 1789 geweſen zu ſein, gebührt V. nur in einem 
ſehr geringen Grade, wenn man an Montesquieu, Rouſſeau und Voltaire denkt. Manche An— 
ſichten, z. B. über den Vertrag zwiſchen Fürſt und Volk (Bd. l, Kap. 4, 8. 51), ſcheinen Locke 
entnommen, und andere, die entſchieden gute Gedanken enthalten (3. B. Bd.l, Kap. 2, 8. 25 
„une nation doit se connaitre elle-m&me“, Bd. J. Kap. 4, $. 48 fg. über dad Verhältniß des 
Souveräns zu den Gefegen) find jo oberflählich und zum Theil inconfequent behandelt, daß ein 
gutes Stück ihres Verdienſtes verloren geht. 

Wir fteben nit an, V. die Eigenſchaft eines freifinnigen und loyalen Politikers zuzuge- 
ſtehen, eine Eigenſchaft, welche in den Zeiten und Verbäftniffen V.'s ein größeres Vervienft ge: 
nannt werben muß, ald jie ed in andern Zeiten und unter andern Berhältniffen geweien. Allein 
died erklärt es noch nicht, warum V.'s Buch von allen Bearbeitungen des philofopbifhen 
Staats- und Völkerrechts (Pradier-Fodéré nennt das Werk VE mehr eine Encyklopädie des 
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Öffentlihen Rechts denn cin Völkerrecht) in den außerdeutichen Ländern die allgemeinfte Billi: 
gung und Benugung gefunden bat, und würde am allerwenigiten erklären, „daß es bei Diplo: 
maten und namentlih bei Conſuln ald eine Art von Orakel gilt, nicht felten ſogar in Staats- 
ihriften als unwiderleglicher Beweis angeführt wird und fomit das eigenthümliche Schaufpiel 
eines fat zum poſitiven Gewohnheitsrecht gewordenen Lehrgebäudes darbietet” (R. von Mohl, 
„Geſchichte der Literatur der Staatswiſſenſchaften“, I, 386). 

Der Raum gejtattet an diefem Ort weder eine eingebendere Betrachtung der B.’fchen Anz 
ſichten noch eine genügende Schilderung derjenigen Verhältniſſe, melde den Werfe B.'3 eine 
weit über deſſen Verdienſt gehende allgemeine Bedeutung verihafft haben. Es dürfte hier hin— 
reichen, nur einige der wichtigſten von jenen Berhältniffen zu bezeichnen. 

In der Periode der ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit V.'s beginut ſich immer merflicher eine neue 
Zeit von der alten audzufheiden. Die Welt liegt in Wehen, um aus dem Fürftenftaat den 
Volfäftaat, aus dem Fürſtenrecht ein Staatsrecht zu gebären und das äußere, weltliche Leben von 
dem innern, firdliden zu trennen. Mas die Bhilofophie in dieſer Richtung vorgearbeitet 
hatte, mußte auch in das Staats- und Völferrecht eingeführt werden, und in jepopulärerer Korn 
dies geſchah, deito mehr Anklang fand ed, namentlicd wenn ertveme Anſichten vermieden oder 
doch in einer nicht verlegenden Weiſe mehr angedeutet ald ausgeführt und begründet wurden. 
Dies that V. Am meiften aber trug zur allgemeinen Verbreitung feines Werks und aljo zum 
Nuhm feines Namens der Umftand bei, daß V. in franzöfiiher Sprache ſchrieb. Die latei— 
niſche Sprache hörte bereits auf, die ausſchließliche Schriftfprache der Gebildeten zu fein; mit 
dem Welteinflug Branfreihs war deſſen Sprache auch die des diplomatiſchen und Welthandels: 
verfehrd geworden, und während die fremden Nationen überhaupt in der Philoſophie den Deut: 
ihen nur langſam folgten, ergriffen die fpeculativen Studien ohnehin abholden Diplomaten 
jener flurmvollen Zeiten um jo lieber ein Werf, welches furz und deutlich in ver allen ge— 
läufigen Sprache eine tiefe Begründung philofophiiher Säge zu geben ſchien, mit denen man 
ven Sturm bannen zu fönnen glaubte. 

Die Wiffenihaft felbft hat durch V.'s ichriftftellerifche Thätigkeit nichts gewonnen. Für 
die Literaturgeichichte aber ift der Erfolg V.'s ein Beweis, dag aud im Gebiet der Willen: 
haften nicht immer derjenige ernter, der ſäet, und daßeine geichicte, zeitgemäße Form nicht 
jelten genügt, um Grborgtes und Veralteted mit dem Verbienft der Originalität und Neuheit zu 
umgeben. I. Held. 

Benedig. Die alte Nepublif bis zu ihrem Untergange. (Geſchichte; Staats: 
verfaljung; Handelöpolitif.) Die Raguneninfeln in der Nordweſtecke des Adriameeres, 
melde zum alten Veneterlande gehörten und fpäter den Namen Venetien allein an fid) zogen, 
tbeilten nah dem Ball des weſtrömiſchen Reichs durdaus das Schickſal des Feftlanded von 
Italien, indem fie der Herrichaft der Oſtgothen anbeimfielen. Bekanntlich ließen diefe Eroberer 
den römiſchen Staatsorganismus faft ganz beiteben, und fo finden wir denn aud in dem infus 
laren Venetien zur Zeit Caſſiodor's die echt römische Inftitution der Iribunen, bier tribuni 
maritimorum genannt, meil ſie in einem Injellande und über ein Volk von Schiffern geboten. 
88 waren Died Magiftrate von vorwiegend militäriihem Charakter, nicht eben hoch in der 
Hierarchie der Beamten ftehend, und Höher geftellte wird man auf den Laguneninfeln in bamaliger 
Zeit auch nit vermuthen, wenn man bedenkt, daß diefe Infeln dem benachbarten Küftenlande 
mit feinen bedeutenden Städten in jeder Hinfiht untergeorpnet und von einer ländlichen Bes 
völferung bewohnt waren, welde von Salzhandel, vom Fifhfang und der Schiffahrt lebte. 
Doch je mehr das italienische Feftland von barbariihen Invafionen und von innern Kriegen zu 
leiden hatte, defto mehr Bedeutung gewannen unjere Infeln ald eine Zufluchtsſtätte, in welcher 
oberitalienifche Städtebürger fih und ihre Reichthümer zu bergen pflegten. Geſchah died an— 
jangs meift blos auf kürzere Zeit, jo empfingen fpäter, beſonders als die Longobarden ſich über 
Dberitalien bin ausbreiteten, die Lagıinen aus Aquileja, Altino, Oderzo, Feltre und andern 
Drten zahlreichen bleibenden Bevölkerungszuwachs, welcher, an ſtädtiſches Leben gewöhnt, ſich in 
der neuen Heimat ftädtifche Wohnfige gründete. So entjtanden Grado, Saorle, Heraclea, 
Jeſolo (Equilio), Torcello, Malamocco und Chioggia. In das erfigenannte ſiedelte ber 
Patriarch von Aquileja über und auch die andern Injelflädte wurden Gige von Biſchöfen, die 
ihre Didcefen auf dem Feſtlande hatten verlaffen müſſen. Wenn jhon dies der venetifchen Injel: 
welt einen eigenen Glanz verlieh, fo gewann fie überhaupt dadurch, dap die neue Bevölkerung 
in Hinficht auf Stand, Reichthum und Bildung die alte bedeutend überbot, und wir fünnen es 
nur natürlich finden, wenn fie auch auf politifchem Gebiet größere Unabhängigkeit in Anſpruch 
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nahm, indem nunmehr wie in Iſtrien fo auch bier die Tribunen von den angefehenern Orts— 
bewohnern aus ihrer Mitte gewählt wurden; einzelne Familien feinen fogar das Tribunat 
erblich an ſich geriffen zu haben. Die griehiihen Kaifer, jegt vie Herren Venetiens mie bed 
ganzen nihhtlongobardifhen Italien, duldeten dies theild aus Machtlofigkeit, theild aus ſcho— 
nender Rückſicht für die Bevölferung einer militärifch fo wichtigen Grenzmark. Im Zuſammen- 
bang mit der aud im übrigen Italien erwachenden nationalen Oppofition gegen Byzanz wurde 
um 700 ein weiterer Fortfhritt auf dem Wege zur Autonomie gemacht, indem die geiftliden 
und weltlihen Großen der Infeln einen Dux auf Lebenszeit an ihre Spitze ftellten, welder 
zunächſt in Heraclen, dem damaligen Vorort der Lagunen, feinen Sig nahm, Damit wollten 
fie keineswegs die Herrihaft des griehifhen Kaiferd abfhütteln, wohl aber erreichten jie zwei 
Dingevon bober Wichtigkeit: einmaldie Conſtituirung des Inſelſtaats zu einer eigenen unmittelbar 
unter dem Kaifer ftehenden Provinz, denn Durces waren im griechiſchen Reich die Voriteher der 
Vrovinzen, fodann die Einführung einer einheitlihen Regierung über die Infeln, welche biöher 
jede unter ihren Tribunen geitanden und höchſtens (wenn man fpätern Chroniken trauen darf) 
in einer Volfsverfammlung zu Heraclea ein gemeinjfames politiihes Inftitur befefien hatten. 
Jetzt concentrirte ji in dem Dux die höchſte Civil: und Militärgewalt, wie in dem Patriarchen 
die höchſte irhliche Autorität; der Dux ernannte oder beftätigte doch jedenfalls die Tribunen 
und Richter für Die einzelnen Infelftädte, wie der Patriarch für fie die Biſchöfe weihte. Die 
erſten Zeiten des Ducatd waren voll leidenfhaftlicher und blutiger Scenen. Cinerfeitd nämlich 
widerftrebten die Batricierfamilien auf ven andern Infeln, aus welhen die Tribunen hervorzu— 
gehen pflegten, der dur; den Dogen repräfentirten Gentralgemalt, und dies dauerte fort, aud 
nachdem die verhaßte Vorortſchaft Heraclead durd die Verlegung des Regierungdiiged nad 
Malamocco (742) befeitigt war. Andererſeits regte ih von Zeit zu Zeit gegen Dogen, welde 
ihre Macht misbrauchten oder ihr Amt in ver Familie erblidy machen wollten, der republikaniſche 
Verdacht und Zorn, weldyer fih in diefen rohen Zeiten vielfah dur Verbannung, Blendung 
oder Ermordung feines Gegenitandes Luft machte. Endlich wurde durd eine Gefahr von 
augen ein heilfame Kriſis herbeigeführt. Es waren nämlich mittlerweile die Franken Nahbarn 
Benetiendgeworben, und zwar nach allen Seiten bin, da jie das longobardifche Reid fammt dem 
byzantinifchen Exarchat über ven Haufen geworfen, auch einen Theil der Oſtküſte des Adriati— 
hen Meeres erobert hatten. Der Gedanke, mit Venetien audy noch ven legten Reſt der grieci: 
ſchen Herrſchaft in Oberitalien zu vernichten und durch fränkiſche Flotten das Adriatiſche Meer 
zu beberrichen, lag ihren Königen nicht fern. In Venetien ſelbſt bildete ſich eine fränkifche 
Partei; die Regierungdgewalten lavirten zwiſchen vem fränfifhen und dem byzantinifchen Hofe 
hin und ber, um womöglich beide zu Freunden, feinen zum Herrn zu befonmen. Endlich im 
Jahre 809 griff König Pipin von Italien die Laguneninfeln an und bemächtigte ſich wirflid 
einiger derfelben, aber nun z0g fi Die ganze Bevölkerung nad) den innern und minder zugäng- 
lichen Infeln zurüd und leiftete hier fo nachdrücklichen Wivderftand, daß der König wieder ab- 
ziehen und ſich mit einem Tribut ftatt der völligen Unterwerfung begnügen mußte. Dem 
äußern Feinde gegenüber erftarkte das Gefühl der innern Zufammengehörigkeit. Noch mid: 
tiger war folgende Moment: gerade bei ven Theilen der Raguneninfeln, auf welchen das parti: 
enlariftiihe Barteigetriebe hauptſächlich ſeinen Boden gefunden, erwies e8 ſich in Diefem Kriege, 
daß fie äußern Angriffen am meiften ausgefegt maren; ſie wurden jet verlaffen und die bisher 
wenig bewohnte Rinltoiniel, auf welcher nunmehr die Stadt Venedig erfand, um ihrer fihern 
Yage im Gentrum der Lagunen willen zum Mittelpunkt des Infelftaats und zum Gig der 
Dogen erforen. Damit war den Sonderbeftrebungen bed Adels die Wurzel abgeſchnitten und 
der venetianifche Staat konnte von dieſer Seite ungeftört aufblühen. Statt der Bekämpfung 
des Dogatd fegten ſich jegt die chrgeizigen Adelichen die Gewinnung bejfelben für fi und ihre 
Sippſchaft zum Ziel. So dauerten allerdings die Fartionen fort, aber die Einheit ded Staat? 
wurde nicht mehr in Brage geftellt, und daß ſich doc; feine Familie bleibend des Dogats bemäch 
tigen, auch Fein einzelner Doge ſich ald Fürſt gebaren Eonnte, ohne fofort von der Strafe ereift 
zu werden, dafür forgten einestheils die übrigen Adeldfamilien, anderntheild das Wolf. Letzteres 
hatte in Diefen ältern Zeiten noch bedeutenden Antheil am Staatdleben; es wurde bei allen 
wichtigen Staatsbandlungen um feine Zuftimmung befragt; es wählte in Maſſen verfammelt 
den Dogen durch Acclamation und wachte forgfältig darüber, daß fein Staatsſtreich eines Mäch— 
tigen ihm dieſes Wahlrecht aus den Händen wand; es zog endlich im eiften Jahrhundert auch 
die Wahl der zwei Rathgeber des Dogen an ſich, welche diefer bisher ſelbſt gewählt hatte. 
Mährenn fo Die Stadt Venediq fih im Innern confolidirte, wuchs fie immer mehr in die / 
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ihr von der Natur vorgezeihnete Stellung einer Vermittlerin zwifhen Decident und Orient 
hinein. Um der Handelsintereffen willen hielten die Venetianer lange Zeit die alte politiiche 
Berbindung mit Byzanz aufrecht; ihre Dogen beſchickten und bejuchten den oſtrömiſchen Hof 
fleißig, um demjelben ihre Ehrerbietung zu bezeigen und ſich dafür Ehrentitel zu holen; ibre 
Blotten fochten an der Seite der griebiichen gegen Sarazenen und Normannen. Zum Danf 
dafür gewährten die byzantiniſchen Kaifer Zollfreiheit und andere Handelöprivilegien, auch ein 
zufammenbängendes Quartier mit Landungsftätten in Konftantinopel (1082), auf welchem 
fofort die erfte Handelscolonie Venedigs erftand. Die Venetianer liefen ih aber auch durch 
die Einſprache der genannten Kaifer nicht hindern, mit faragenifben Fürften und Ländern in 
Verkehr zu treten. Faſt ebenfo früh ald nah Konftantinopel, nämlich ſchon in ven karolingiſchen 
Zeiten, fubren ihre Handelsfchiffe nah Syrien und Agspten, nad Tripolis und Mehadia; nur 
Waffen oder Schiffbauholz ven Sarazenen zuzuführen war ihnen geieglih unterfagt. Mocten 
nun die venetianifhen Handelsſchiffe in die Levante oder nach Afrika gehen, immer war ihr Aus— 
gangspunft und ihre Nüdzugslinie der Adriatiſche Golf. Es gehörte hinfort zu den wichtigiten 
Intereffen der Benetianer, in dieſem Meereötbeil feine Handeld- und Seemadht, welche mir ihnen 
tivalifiren Fonnte, auffommen zu lafjen, und alle Feinde des Verkehrs in demſelben zu vernichten ; 
daher die Fräftige Betheiligung Venedigs an den Kriegen gegen die Sarazenen und Normannen 
in Unteritalien, daher die energiiche Machtentfaltung gegen die ſlawiſchen Piraten, welche ven An- 
mobnern des Adriameeres fo ſehr imponirte, daß fih Dalmatien freiwillig in ein Verbältniß 
der Tributpflichtigkeit zu der mächtigen Ragunenftadt begab (998), ein Land, das in feinen Wald— 
gebirgen und feiner Matrojenbevölkerung trefflihes Material zum Bau und zur Bemannung 
der venetianiſchen Flotte und in feinen Häfen und Buchten fihern Schug für diefelbe gewährte. 

Einen mädtigen Aufihwung nahm der Handel und der Colonialbeſitz Venedigs durch die 
Kreuzzüge. Als die Republik wetteifernd mit Bifa und Genua ihre Flotten ausfandte, un den 
Kreuzfahrerfürften bei der Bezwingung und fpäter bei der Wievereroberung der ſyriſchen See- 
ſtädte Hülfe zu leiften, winften ihr als Lohn geräumige Stadtquartiere mit Warrenballen (in 
Tyrus, Accon, Berytus u. f. w.), beträchtliche Ländereien, Freibeit von Eingangs- und Aus: 
gangszoll nebft andern Privilegien, und ihren Kaufleuten erſchloſſen jih num bis ins tiefe Aſien 
hineinreihende Handelögebiete mit den Foftbarften Naturproducten und einer fortgeichrittenen 
Induftrie, ohne daß fie um der zwiſchen den Kreuzfabrerftaaten und Agvpten obſchwebenden 
Feindſchaft willen dieſes legtere für den Handel jo wichtige Land zu meiden jih genöthigt jahen. 
Einem der fpätern Kreuzzüge gab befanntlid der venetianiihe Doge Enrico Dandolo die Rich— 
tung gegen Byzanz (1204). Längſt waren nämlich die Benetianer dem alten Abhängigfeits- 
verhältniß zu Byzanz entwachfen; mit Stolz erfannten fie, daß ihre Marine der griehiichen 
ebenbürtig, ja überlegen fei, und fie ließen dies fhon im 12. Jahrhundert in zwei Rachefriegen 
die Griechen fühlen. Jetzt mußten fie fih im Verein mit flandriſchen und franzöftihen Rittern 
ſtark genug zum Umfturz der griechiſchen Herrſchaft. Bei ver Tbeilung erhielt Venedig nicht 
weniger als drei Adhtel des großen Ländergebiets, ſodaß der Doge zu feinen bisherigen Titel: 
„Dux Venetiae, Dalmatiae et Croatiae”, noch den ſtolzern hinzufügen Eonnte (er führte ihn bis 
1356): „Dominus quartae partis et dimidiae totius imperii Romani.“ Freilich fonnte bie Re: 
publik in Ermangelung einer genügenden Truppenmacht einen großen Theil des ihr Zugeſchie— 
denen nicht befegen oder doch nicht auf die Länge behaupten und mußte vieles fränfiichen oder 
griebifchen Herren ald Lehn überlafjen; aber immerhin waren aud ihre unmittelbaren Er: 
werbungen groß. Sie beftanden in einem anfehnlidhen Theil Konftantinopels, wo jegt ein vom 
Dogen ernannter Statthalter (Podeſta) neben dem über das ganze Reich gebietenden lateiniichen 
Kaiſer und dem aus der Mitte der venetianifchen Geiftlichfeit gewählten Patriarchen waltete, 
ferner in der Stadt Negroponte, nunmehr,den Sig eines venetianiſchen Bailo, in der größern 
Hälfte der Eycladen und Sporaden, aus welden für den venetianifhen Adel Eleine Herrihafts- 
gebiete unter der Oberhoheit der Republik gefchaffen wurden, endlich in der Infel Candia. 
Letztere beherrichte mit den gegenüberliegenden gleichfalls venetianiſchen Feſtungen Modon und 
Koron die Paffage nach allen Theilen der Kevante und war als Flottenftation ein fehr wichtiger 
Beſitz, aber ſchwer zu behaupten gegen die ftreitbaren zu Aufſtänden jederzeit geneigten griechi— 
ihen Bewöhner, weswegen ſtarke Abtheilungen venetianijcher Adelihen und Bürger dort mit 
Reiter: und Fußlehen ausgeftattet und ein unmittelbar unter dem Dogen ſtehender Vefchle- 
haber unter dem Titel Duca über die ganze Infel gelegt wurde. Im allgemeinen waren diele 
Eolonien in Romanien und Syrien nad; dem Mufter ver Mutterrepublif organifirt, ſodaß den 
Statthaltern zwei Mathäherren zur Seite ftanden und in michtigern Fällen ein Großer Na’ 
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zufammentrat. Ihr Verhältniß zu Venedig war das der flrengften Abbängigfeit, was von den 
Coloniſten nicht immer gutwillig ertragen wurde; wenigjtens fdeint der Aufitand auf Candia 
in den Jahren 1363—66, welcher beinahe zum Abfall ver Colonie geführt hätte, als ein Bro- 
teft nicht blos der eingeborenen riechen, fondern auch venetianiſcher Goloniften gegen politifche 
Bevormundung und Steuerdrud aufgefaht werben zu müffın. Daß das Handelßgebiet der 
Venetianer fi nicht auf die Golonialländer einfhränfte, verftebt jih von felbft. Auch mo das 
Marfusbanner nicht wehte, wo nur überhaupt infolge der Kreuzzüge franfifche Fürften auf 
früher byzantinischem oder ſarazeniſchem Boden herrſchten, da wußte die Republif für ihre Kauf: 
feute Schuß und Vortheile aller Art vertragsmäßig auszuwirken, ja ed gelang ihr, von Kon- 
ftantinopel aus ihr commmerzielled Neg nad} dent Gebiet der Sultane von Jronium und der Ta- 
tarenfhane im Norden des Schwarzen Meeres, von dem hriftfihen Syrien aus nad) den Sultanat 
Haleb hin auszudehnen. 

Es war eine ungeheuere Aufgabe für die Nepublif, allen diefen Eolonien in Romanien und 
Syrien mit ihren fehr gemiſchten Benölferungen paſſende Inftitutionen zu geben, fie in der 
Ordnung und Unterwürfigfeit zu erhalten, ihren Beftand gegen Angriffe von außen zu ver: 
theidigen, mit Gewalthabern der verfhiedenften Länder Unterhandlungen zur Börberung des 
Handeld und zum Schutz der Kaufleute zu pflegen, den mächtigen Nivalen Genua und Viſa, 
welche feit dem Anfang der Kreuzzüge gleichfalls ihre Handeld= und Kriegsflotten, ihre Kauf: 
leute und Goloniften in die Levante ſchickten, die Spige zu bieten u, f.w. Um diejen gefleigerten 
Anforderungen zu genügen, mußte der Staatdorganismus weſentlich umgeftaltet werden. Jene 
wenigen Räthe und Nichter, welche dem Dogen bei Regierungsgeihäften zu aſſiſtiren pflegten, 
genügten jegt nicht mehr, nur Gollegien, in welchen ſich die Erfahrungen, Kenntniffe und Ver: 
jtandesfräfte vieler vereinigten, fonnten der Behandlung der immer verwidelter werdenden 
Staatsgefhäfte gewachſen fein. Aus diefem Grunde wurde die Zahl der Dogenräthe(ded Kleinen 
Raths) von zwei auf fchs erhöht, und wenn der Doge bisher gewohnt war, fih außerdem bei 
wichtigen Angelegenheiten den Rath mehrerer erfahrener augeſehener Männer (sapientes) nad) 
beliebiger Wahl zu erbitten (Inftitution der Pregadi, lateiniſch Rogati), fo traten jept ſtehende 
Rathörollegien ald Regierungdfactoren ein, deren Zufammenfegung nicht vom Dogen abhing, 
fo der Senat, eine Art von Staatörath, und die QDuarantia, ein böhfter Gerichtshof. Der 
Schwerpunkt ded Staats lag aber binfort in ven Großen Rath. Die Regierungdmaßregeln und 
Geſetze, weldhe der Doge proponirte, gingen, nachdem jie von feinen Beiräthen und dem Senat 
reiflich durchberathen waren, zur Beihlußfaffung an den Großen Rath, und was die Majorität 
im legtern entichied, das war der Doge gehalten auszuführen. Außerdem bejegte der Große 
Rath durd directe ober indirecte Wahl die wichtigften Gollegien (Kleinen Rath, Senat) und 
Ämter. Diefe Inftitution des Großen Raths wurde im Jahre 1172 ohne Zweifel unter dem 
Eindrud des Volksaufſtandes, welchem der Doge Vitale Michiel zum Opfer gefallen war, be: 
ſchloſſen, nicht ohne Murren des Volks, welches dadurch feinen Einfluß vielfach beihränft ſah. Mit 
Recht fürchtete e8, daß der Große Rath die allgemeine Volksverſammlung jehr in Schatten ftellen 
werde, durch welche dad demokratiſche Element feinen Einfluß aufd Staatsleben ausgeübt hatte. 
In der That wurde dieſe Berfammlung immer feltener und ſpäter nur noch bei außerorbentlichen 
Anläffen zufammenberufen, und während bisher die Dogenwahl ziemlich tumultuariſch durch Ar: 
clamation der Menge zu Stande gefommen war, ernannte jegt der Große Rath die (11, 40, end: 
(ih 41) Wähler und dem Volk blieb blos die Beſtätigung der Wahl, was allmählich zur reinen 
Formalität herabſank. Endlich im Jahre 1423 wurde jede Zufanmenberufung des Volke für 
immer abgejhafft. Aber auch der Doge verlor, wie ſchon aus dem Bisherigen hervorgeht, durch 
jene neue Inftirution viel von feiner Macht. Überhaupt, wenn er auch durch Die Rebendlänglich- 
feit feiner Gewalt und durch fein pompöſes Auftreten eher einem Fürften ald dem Oberhaupt 
eines republifaniihen Staats gli, Fonnte er doch nichts weniger ald frei ſchalten und walten. 
Gleich beim Regierungsantritt mußte er eine fogenannte carta promissionis befhwören, welche 
zuvor während der Erledigung ded Dogenfißes durch eigens hierzu beftellte Beanite aufgefegt wor— 
den war und ihn ebenfo wol auf feine Amtspflichten als auf die Schranfen feiner Gewalt hinwies, 
wobei jeve jpätere zu den bisherigen conftitutionellen Beihränfungen neue hinzufügte. Die 
ſechs Beiräthe des Dogen hatten ftreng darauf zu jehen, daß er diefer Charte gemäß regiere, und 
daß er dad im großen Rath Befchloffene zur Ausführung bringe. So war der Doge im wejent: 
lichen auf die erecutive Gewalt bejchränft und mußte die letere noch dazu mit feinem Kleinen 
Rath und den drei Vorftänden der Quarantia theilen, mit welden zufammen er Die foge: 
nannte Signoria bildete. 
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Gewiß brachte die Reform des Jahres 1172, durch welche dem Großen Math die Haupt: 
gewalt übergeben wurde, dem Staat großen Gewinn; je zuſammengeſetzter der Staatsorganis— 
mus, je mannichfaltiger feine auswärtigen Beziehungen, defto mehr that ein ſtetiges Negiment 
notb , im Beſtehen des Großen Raths aber lag eine Garantie gegen Störungen des politifchen 
Gleichgewichts von oben durch die Willkür einzelner, von unten durch ſtürmiſche Volksbeſchlüſſe. 
Für die Meiterentwickelung des venetianifhen Staatslebens Fam nun alles darauf an, wie 
diefes Collegium zufammengefegt war. Anfangs fahen in demſelben Männer aller Klaffen, 
und durd die jedes Jahr ftattfindende Neuwahl fhien eine oftmalige Verjüngung des Col— 
leginms durch nene Elemente angebahnt. Aber da jeder Große Nath die Wahlmänner für den 
nächſten Großen Rath beftimmte, fo konnte eine ftationäre Tendenz nicht ausbleiben. Bald war 
es jo weit gefommen, daß die Wahlen zum Großen Ratb fih innerhalb eines gewiffen Kreifes 
einflußreicher Familien bewegten. Beſonders diejenigen Geſchlechter, welche durch den vierten 
Kreuzzug zu Kriegsruhm, Reichthum, Landbeſitz und hoben Ämtern in den Colonien gekommen 
waren, verſchafften ſich großen Einfluß und erlangten im Großen Rath nach längerm Ringen 
mit der altbürgerlichen Partei die Oberhand. Lim ihr Übergewicht dauernd zu machen, ſetzten 
ſie im Jahre 1297 das Geſetz durch, daß der nächſte Große Rath in feiner Mehrzahl aus Mit: 
gliedern der vier vorangehenden Großräthe befteben folle, welhe zu dem Ende durch die Dun: 
rantia ausgewählt werden; doch follen noch weitere Männer, die bisher nicht im Großen Rath 
geſeſſen, durch drei Wähler vorgefchlagen und, nachdem jie die nöthige Anzahl Stimmen erlangt, 
gleichfalls in den nächften Großen Rath aufgenommen werden. Da dieſes Wahlgefeg (die foge: 
nannte Serrata del gran consiglio, Schliefung des Großen Raths) fortan in Geltung blieb 
und neben ven ariftofratifchen Familien, die durch daffelbe zum Eintritt in den Großen Rath 
berechtigt waren, immer nur wenige homines novi um beſonderer Verdienſte willen aus Ber: 
günftigung Aufnahme in diefes Collegium fanden, jo ftellt ih vom Ende des 13. Jahrhunderts 
an Venedig als eine ariftofratiich regierte Nepublif dar. Der Schlußſtein wurde diefem Staats: 
gebäude eingefügt im Jahre 1310 durch die Nievderfeßung jenes Tribunald zur Aburtheilung 
ſchwerer Staatöverbreden, weldes unter vem Namen des Raths der Zehn befannt iſt. Ur— 
fprünglich nur als Ausnahmögericht in gefährlicher Zeit gegründet, ließ man es um feiner Nütz— 
lihfeit willen Jahr für Jahr beftehen und machte e8 endlich im Jahre 1335 zu einem bleibenden 
Beſtandtheil ded Staatdorganismus. Durch Angaben, deren Urbeber meift nicht einmal ven 
Richtern felbft befannt wurde, jedenfall® aber unverbrüchlicher Verfhwiegenheit von feiten 
diefer gewiß fein durfte, kam dieſes Tribunal den geheimften Verſchwörungen gegen das Be: 
febende und den verborgenften Verbrechen auf die Spur; niemand war fo hoc) geftellt, daß er 
für die Häfcher deffelben unerreihbar gewefen wäre, und allen flößte das Heimlihe und Sum: 
marifche des Unterfuchungsverfahreng, ſowie die Strenge der Strafurtheile Furt ein. Man 
bat viel von der Willfürlichkeit, Varteilichfeit, Graufamfeit des Raths der Zehn in romanhaft 
übertreibender Meife geſprochen; aber je mehr man die Statuten und Procefacten deſſelben 
kennen lernt, defto mehr ftellt ſich die Gefeß- und Ordnungsmäßigkeit feines Verfahrens, feine 
Scrupulofität bei der Annahme der anonymen Anklagen, ferner feine gewiffenhafte Vorficht, 
die ſich z. B. in der Zuziehung der fogenannten aggiunta (weitern Mitglieder) in fchwierigern 
Fällen fundgibt, endlich die Schuld feiner angeblich unihuldigen Opfer heraus. Darin, daß es 
der Vertheidigung wenig Raum ließ und die Tortur anmwendete, fland e8 im Mittelalter leider 
nicht allein. Seine Hauptichattenfeiten lagen anderswo. Durch dad Denunciationsweſen, dem 
diefes Gericht Thür und Thor öffnete, wurde die Sffentlihe Moral vergiftet und der Same 
gegenfeitigen Mistrauend unter die Bevölkerung ausgefäet. Auch mußte e8 die herrſchende 
Vartei mit der Zeit erfahren, wie der Rath der Zehn, durch feine außerorbentlihen Prärogative 
verleitet, nicht felten in die Staatdverwaltung und Politik übergriff, fodaß der Schwerpunft des 
Staats verrückt wurde, Letzteres zeigte fich befonders in dem Verfahren gegen ven Dogen 
Francesco Foscari (1457), welder nicht etwa wegen eines Verbrechens, jondern wegen der Ge: 
brechen des hohen Alters vom Rath der Zehn zur Abdankung genöthigt wurde. Troß dieſes 
Ubelftandes, der ſich erft allmählich herausftellte und durch Zurückweiſung des Tribunalß in 
eine gejeglihen Schranfen zeitweife wieder befeitigt wurde, konnte ſich die herrſchende Partei nie 
zur Aufhebung dieſes Raths entſchließen, weil in dem Beftande deſſelben eine fidhere Garantie 
gegen alle innern Unruhen („‚quietis publicae tenacissimum vineulum’’) gegeben zu fein ſchien. 
Sentenzen wie die Vogelfreierflärung des Bajumonte Tiepolo (1310) und das Todesurtheil 
über den Dogen Marino Falieri (1355) mußten allen Ehrgeizigen, welchen es wie den Ge: 
nannten in den Zinn kommen wollte, in Venedig eine Tyrannis aufzurichten, einen beilfamen 
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Schrecken einjagen. Meniger war die Bürgerichaft und das Wolf zu fürchten. Mit Ausnahme 
der unbedeutenden Verſchwörung des Marino Bocconio (1300), weldye auf die Serrata del 
gran consiglio folate, aber im Entftehen erſtickt wurbe, zeigt die venetianifhe Geſchichte Feine 
einzige revolutionäre Bewegung im Sinne der Popolanen. Es war dies nicht blos dem Rath 
der Zehn zu danfen, fondern auch der Klugheit, mit der die Ariftofratie langiam und obne allen 
Staatöftreih dem Volf ein politifhes Recht um das andere entzog. Und wenn fonft der Adel 
durch ſtolze Zurückhaltung oder Beanſpruchung von Sonderrechten den Zorn des Volks reiste, 
jo verkehrten Dagegen die venetianifhen Nobili mit den Bopolanen, zumal da zwilden beiden 
gemöbnlich noch das Verhältniß des Patrons und des Glienten beftand , in leutieliger, cordialer 
Weile; fie fegten ſich nicht in den Genuß befonderer privatrechtlicher Brivilegien, trugen an den 
Staatslaften ihren Theil redlich mit und ließen ven Nichtadelichen doch auch manches einträaliche 
Amt ald Notare, Kanzler, Seeretäre u. ſ. w. offen. Vor allenı aber ſuchte das ariftofratiihe 
Negiment bei der innern Apminiftration wie bei der äußern Politit mit Kraft, Einſicht und 
Grfolg das materielle Wohl aller Klaffen zu fördern, inden es Handel und Induftrie zu hober 
Blüte emporbob. Hierzu balfen befonders die levantiihen Golonien mit, welche außerdem für 
unzufriedene Elemente einen höchſt willkommenen Abzugsfanal boten. 

Doch eben auf den Gebiet der Kevante wurde Venedig gegen das Ende des 13. Jahrhun— 
derts von zwei Kataftropben empfindlich getroffen. Der erite Schlag war die Vernichtung des 
lateiniſchen Kaifertbums durch den Griechen Michael Paläologus im Bunde mit den Genueien. 
Man kann zwar nicht fagen, daß das venetianifche Herrichaftägebiet in Nomanien dadurch be- 
deutend vermindert worden wäre, aber gerade im Mittelpunkt des neuaufgericteten Griechen- 
reih8 und noch mehr im Schwarzen Meer erlangten fortan die Genueſen ein maritimed und 
commertielles Übergewicht, welches den Venetianern überaus läftig wurde. Die zweite Kata: 
ſtrophe traf das ganze Abendland und befonderd alle Handelsvölker veffelben; ich meine dem 
Verluſt der Kreusfabrerftaaten in Syrien und damit die fhönen commeerziellen Niederlaffungen 
in Accon, Tyrus, Tripolis u. ſ. w. Mit Aufbietung aller Kräfte rettete Venedig, was zu retten 
war, und gewann noch dazu reihen Erſatz für die verlorenen Poſitionen. Es mußte dur 
Unterhandlungen mit den Paläoloaen feine Stellung in deren Reich wieder zu befeitigen, es 
führte nicht weniger als drei großartige Seefriege mit feiner Rivalin Genua (1294—99, 
1350—55, 1377—81), behauptete in ver Krim dem genueſiſchen Kaffa gegenüber fein Sold- 
aja, etablirte in Tana und Trapezunt neben den genueſiſchen Handelsquartieren die ſeinigen und 
brachte es ſo dahin, daß ſeinen Kaufleuten fo gut wie den genueſiſchen die Verbindung mit Berfien 
und China offen blieb. Auf der andern Seite erhielt e8 ih au nad dem Fall Accond einen 
Zugang zum Orient über Kleinarnenien (Gilicien) und Cypern und nahm nad Furzer Unter: 
brechung den direeten Verfehr mit den farageniihen Emporien Alerandria, Damasfus und Aleppo 
wieder auf; bier fpielte Venedig weitaus die erfte Nolle und hatte den reihiten Gewinn, zumal 
dur die indiihen Broducte, welche über Ägypten auf feine Galeren gelangten. So flof in 
Denedig eine Maſſe nordiſcher, levantiſcher, arrifaniiher Waaren zuſammen, deren größerer 
Theil dann wieder weiter ind übrige Stalien, nah Deutichland, Frankreich, Flandern und Eng: 
land abgelegt wurde. Nicht geringer war die Menge europäischer Naturproducte und Manu— 
facturwaaren, weldhe nach Venedig gebracht wurden, um auf venetianifchen Schiffen ihren Weg 
in den Orient zu finden, befonderd Metalle aller Art und wollene Tücher aus Flandern, Frank— 
reich, England, Stalien (aus Florenz allein um 1420 jährlih 16000 Stud). Doch Venedig er= 
zeugte auch ſelbſt al8 bedeutende Manufacturftadt nicht wenige Waaren zur Ausfuhr; berühmt 
waren die Salzwerke von Chioggia, die Glasfabriken von Murano, die Arbeiten der venetiani= 
ſchen Goldſchmiede, endlich die MWoll- und Seidenwebereien, welche die feinen und reich mit 
Gold durchwirkten Stoffe des Drients glücklich nachahmten. Welche Werthe Benebig in eigenen 
und importirten Waaren umfegte, davon fann ſich der Leſer ungefähr einen Begriff machen, 
wenn er erfährt, daß um 1420 für mehr ald 21/, Mill. Ducati Waaren jährlib allein nad 
der Lombardei abgingen (darunter 539000 Ducati für Spezereien und Zuder, 250000 für 
Baumwolle). Aus den überfeeiihen Gebieten holten jährlih 45 Galeren von großer Trag— 
fraft, mit 11000 Seeleuten bemannt, und jonftige Trandporticiffe Waaren im Betrag von 
durdichnittlich 10 Mill. Ducati für das Jahr. Meift in Convois von drei bis acht Galeren 
vereinigt und in Zeiten der Befabr von Kriegsſchiffen begleitet, machten fie in regelmäßigen 
Fahrten den Weg nach Tana, Trapezunt, Konftantinopel, Cypern, Lajazzo, Beirut, Alsrandria, 
nach der Berberei und nach Flandern. 

Doch dieſer jhönen Blüte folgte eine Zeit tiefen Verfalls. Die Türfen ütberfluteten von 
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Kleinaſien aus nad) und nad) faſt die ganze Hämushalbinſel einerſeits, Syrien und Agypten 
andererjeitd. Wo fie mit ihrem Fanatismus, ihrer Roheit, ihrer Treulofigfeit walteten, da 
Rodte ver Handel, feine Stätten wurden verödet, ſeine Wege ſozuſagen verfhüttet. In Kon— 
ftantinopel beftanden zwar die abendländiichen Kaufmannsgemeinden, jo aud die venetianifche 
unter ihrem Bailo, fort, aber nur ald Schatten ihrer vorigen Größe und unter beſtändigen An— 
fehtungen. Brutaler Zeritörung fielen die Handelöcolonien am Schwarzen Meer anbeim. Die 
Benetianer insbejonvere erlitten den empfindlichſten Verluft im Jahre 1470 durch den Bull 
Negropontes, ded Vororts für ihre griechiſchen Befigungen; ed war nad) dem Ausprud eines 
Zeugenofien, wie wenn die Nepubtif ihren Augaprel oder ihre rechte Hand verloren bätte. 
Mehrere Jahrzehnte ſpäter drangen die Türfen auch nad) Syrien und Agupten. Aber in dieſen 
Ländern hatte der venetianische Handel ſchon vor deren Beſitznahme durch die Turfen einen 
Stop erlitten, von dem er ſich nie wieder erholte, Die Portugiejen hatten ven Serweg nad 
Oſtindien entdeckt, nun brachten jie die indiſchen Spezereien auf leichtere und wohlfeiiere Weiſe 
ins Abendland und ftörten gewaltiam den Waarenzug von Indien nah Agypten, jodap die 
venetianifchen Kaufleute im legtern Yande nur noch wenige indische Producte antraien und 
Venedig überhaupt aufhörte von dem übrigen Abendlande ald die Hauptbezugsquelle fir 
Spezereien betrachtet zu werden. 

Ehe noch die Beſitzungen und Handelsintereſſen Venedigs im Orient ſo ſtark beeinträchtigt 
wurden, zeigte ſich im Staatsleben der Republik eine kräftige Gegenſtrömung gegen die alte blos 
nah dem Oſten ſchauende Politik. Jahrhundertelang war Venedig vollkommen damit zu— 
frieden, wenn die Fürſten, welche in Oberitatien geboten, gute Nachbarſchaft hielten und die 
nach dem Innern des Yandes führenden Wege dem venetianifchen Handel jederzeit öffneten. Im 
übrigen miſchte es ſich wenig in die Angelegenheiten des Gontinents, nicht einmal an der großen 
weiftihen Goalition gegen die Hohenſtaufen betheiligte es ſich befonvders lebhaft und anhaltend. 
Aber vom Anfang des 14. Jahrhunderts an richtete ſich die Aufmerkſamkeit dev Republik mehr 
als bisher auf das himter ihr liegende Feſtland. Es gründeten damals die della Scala in 
Berona, vie Garrara in Papua, die VBisconti in Mailand nacheinander Herrfchaften von bedeu— 
tender Ausdehnung in der nächſten Nähe des Benetianifchen, eine Nachbarſchaft, welde für die 
republikaniſche Freiheit in Venedig jelbjt gefahrbringend werden fonnte und Dadurd unbequem 
war, daß jene gropen Herren häufig die Flußſchiffahrt oder den Landhandel der Venetianer ge: 
wauſam hemmten. Aus viefen Anläſſen entitand eine Reihe von Kriegen, in welden es ver 
Republik gelang, beträchtliche Stücke von jenen Herrihaftsgebieten abzureigen und fo Gr: 
mwerbungen in Oberitalien zu machen, welche viel leichter behauptet werden konnten als die ent: 
fernten levantiſchen Befigungen. Die Städte und Yandjıhaften, Die jih Venedig auf Diele 
Weiſe unterwarf, waren: in Norden Treviſo (1338) und die Trevijaner Mark mit Baffano, 
Feitre und Belluno (1404—2U), auch einige Theile von Welſchtirol mit Riva und Rove— 
vedo (1418), im Weiten die Univerfirärsftade Papua (1405), Vicenza mit den sette communi 
(1404) und Berona (1405), beide reich durch Inpuftrie und Handel, weiterhin Brescia, Ber— 
gamo (1426— 28), Crema (1454), ſodaß aut dieſer Seite die Adda das venetianiſche Gebiet 
abgrenzte. Im Süden biidete lange die Etſch die Grenze, bis die Nepublif dem Eleinen Tyran— 
nen Ditafio da »Polenta Ravenna aus ven Händen wand (1441) und nad) längerm Kriege mit 
Errole von Efte Rovigo und das Polejine gemann (1484). Aufderandern Seite ded Adriatiſchen 
Meeres waren Dalmatien und Iſtrien werthoolle Provinzen; uriprünglid im Verhältniß eines 
zinspflichtigen Schuglings zur Nepubtif ftebend, konnten jie jegt als ein wohlerworbener Beſitz 
der legtern gelten, da fie um ihren Fortbeiig in unaufbörliden Kriegen mir den empörungs— 
luſtigen Bewohnern und mit den Königen von lingarn gevungen hatte. Zwiſchen diejen beiden 
Landſchaften und dem oberitalieniihen Gebiet der Republik lag blos das Herzogthum Friaul in 
der Mitte, und auch dieled Land wußte Venedig ven Patriarchen von Aquileja mit Waffen 
gewalt zu entreißen (1420). So fam mit der Zeit ein ftattliher, wohlzufammenhängenver 
Zändercompier dieffeit und jenjeit der Adria in den Beſitz ver Republik. Sie beſchränkte ſich 
darauf, den neugewonuenen oberitalienifhen Städten und Gebieten venetianifhe Podeſtas 
(oder Rettoren) und Kapitäne vorzufeßen; während jie aber die höchſte Civil: und Militär— 
gewalt in die Hände von Benetianern legte, überließ fie alte andern Ämter Einheimiſchen, ge— 
ſtattete den Städtebürgerſchaften durch die aus ihnen gebildeten Rathscollegien, ſowie den länd— 
lichen Bevölkerungen durch die Verſammlungen der ſelbſtgewählten Diftrietövorftände sie 
lien Antheil an ver innern Verwaltung, erlaubie beiden ihre ſtehenden Bevollmächtigten hai 
Sachwalter in der Hauptſtadt zu halten, befiätigte die Localſtatute, ſoweit ſie irgendarch Ve 
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Geift der venetinniihen Verwaltung und Geſetzgebung vereinbar waren, und ließ Friaul im 
Genuß jeiner feudalſtändiſchen VBerfaffung. Der Staat gewann in dieſer jogenannten Terra 
ferma einen Zuwachs von fat 2 Mitt. Bürgern, befondern Vortheil aber z0g der venetianifche 
Adel von dem neuen Landbeſitz; wenn die großen Adeldfamilien im 13. Jahrhundert nad Infel: 
berrichaften im Archipel getrachtet hatten, fo kounten fie jegt in der Nähe und in weit geficherter 
Lage Güter erwerben ; ärmere Adeliche fanden wenigftens als Bodeftä, Nettori, Kapitäne u. ſ. w. 
auf der Terra ferma Amter, die ein anftändiged Ausfommen gewährten. Doch wir nrüffen aud 
die Schattenfeiten jener Randfriege ind Auge fallen. Durdy die theuern Söldnerheere nämlid 
wurde der Staatsſchatz empfindlich erjchöpft, welcher gleichzeitig aud) von den Seefriegen in der 
Xevante in Aniprud genommen wurde. Seit dem Jahre 1172, wo die Republik zur Beftrei: 
tung des Krieges mir Kaiſer Manuel von Byzanz zum erften mal eine Aproc, Zwangsanleibe 
von ihren Bürgern je nah Proportion ded Bermögend derjelben unter VBerpfändung der Staatö- 
einnahmen erhoben und dafür Schuldicheine hinansgegeben hatte, die einer regelmäßigen Amor: 
tifation unterworfen waren und vom erften Darleiher an andere veräußert werben fonnten 
(ältefte Nationalbank in Europa), feit jenem Jahre hatten ih die Kriegszeiten oft wiederholt, 
in denen die gewöhnlichen Ginfünfte durd Zölle, Abgaben, Salinen nicht ausreichten und zu 
freiwilligen oder Zwangsanleihen bei einzelnen Bürgern oder bei der Geſammtheit derſelben ge: 
{ritten werden mußte; feit 1463 wurde noch dazu rin allgemeiner Zehnt von den Befigungen 
und Einkünften aller Bürger erhoben. 

Die continentale Ausbreitung des venetianifhen Gebiets führte nun aber auch Verwicke— 
lungen mit nihtitalienifchen Mächten herbei, welche zum Nachtheil Venedigs ausfhlugen. Auf 
die Oberhoheit über einen großen Theil der von Venedig befegten Territorien machte das 
Deutfche Reich Anſpruch. Nur einmal, Kaiſer Sigismund gegenüber, verftand fid) die Republif 
dazu, hinſichtlich diefer Territorien fih als Vaſallin des Deutſchen Reichs zu befennen und jähr: 
lich ein goldgewirftes Tu im Werth von 1000 Zechinen als Lehnszins zu verfprehen (1437). 
Aber ermuthigt durch die Schwäche des Reichs unter Sigismund's nächſten Nahfolgern er: 
neuerte jie in der Bolge jene Huldigung nicht wieder. Erſt Kaifer Marimilion brachte dieſes 
Lehnsverhältniß wiederholt in Erinnerung, fand aber fein Gehör und mußte ed zu feinem Ver: 
druß erfahren, wie Benedig die Stärkung der deutfhen Macht in Stalien auf jede Weile zu ver: 
hindern ſuchte. Die Republif lehnte ih dafür an Franfreih und half dem König Ludwig AN. 
(1499) das Herzogthum Mailand erobern, nicht abnend, daß fie es jegt mit einem mächtigern 
Nachbar zu thun hatte, welchem e8 wol in den Sinn fommen Ffonnte, fein Herzogthum durch 
Stüde des venetianifhen Gebiets zu vergrößern. Zum Unglüd für Venedig beftieg aud den 
päpftlihen Stuhl um dieſe Zeit ein Friegerifcher Herr, Julius Il., der ed nicht ungeahndet bin: 
gehen laſſen wollte, daß die Republif (1503) einen fhönen Theil der Romagna mit den Städten 
ano, Faenza, Nimini vom Kichenftaat abgerifien hatte. Im der Ligue von Cambray (1508) 
vereinigten ſich die drei bisher genannten Nahbarn und Spanien-Neapel zur Demüthigung dev 
Republik; es war von den Verbündeten auf die Eroberung der ganzen Terra ferma abgefeben, 
und beinahe erreichten fie diejes Ziel. Aber nachdem fie einen ahtjährigen Krieg bis zur äußer: 
ften Erſchöpfung des Staatsihages durchgekämpft hatte, ging die Nepublif aus diefer drohend⸗ 
ften aller Verwicelungen im weſentlichen ohne Gebietöverluft hervor und ftand in der Folge, 
ald Karl V, in Italien allgewaltig war, wieder in ahtunggebietender Unabhängigkeit da. Brei: 
lich gebot ihr ver Zuſtand ihrer Finanzen auf lange Zeit Ruhe. Mit andern Mächten in 
Frieden zu leben und den europäifchen Frieden überhaupt zu erhalten war hinfort ein Haupt- 
augenmerk dev Republik, und fie wurde in dieſem Streben durd eine Reihe Diplomaten aus 
dem Kreife der venetianifchen Ariftofratie unterftüßt, gleich ausgezeichnet durch patriotifhe Hin— 
gebung und Gejhäftserfahrung, wie durch Gewandtheit, Klugheit und Beobachtungsgabe, mes: 
balb ihre Depefchen und Relationen bekanntlich als Mufter echt ſtaatsmänniſcher Aufzeichnungen 
und ald Fundgrube hiftorifchen Wiſſens gefhägt find. Es gelang ihr aud) wirflid lange Zeit, 
mit den Mächten Europas in ungeflörtem Frieden zu leben. 

Nur gegen den Eroberungsprang der Osmanen wollte alle Befhwichtigungsfunft ber 
venetianijchen Gefandten nicht verfangen. Sie warfen nunmehr ihr Auge auf die levantifchen 
Inſeln, welche ver Republik gehörten. Deren waren ed hauptſächlich folgende: Candia, ſeit 
‚Dem vierten Kreuzzug eine venetianiſche Golonie, die zwar dem Mutterlande nichts eintrug, viel= 
ader noch unterflügt werben mußte, aber für eine Stadt, die mit dem Orient handelte, als 

Dogſtation von unbezahlbarem Werth; ferner Korfu, zur Zeit des vierten Kreuzzugs nur 

hend orcupirt und erſt ſeit 1385 bleibend im Beſitz der Republik, welche ein ſolches den 
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Eingang ind Adriatifhe Meer Geberrihendes Giland wohl zu ſchätzen wußte, da fie über 
diefed Meer ein Herrihaftärecht in Anfprub nahm; von den übrigen Jonifchen Infeln Zaute 
und Gephalonia ; endlich Die neuefte und beveutenpfte Erwerbung, Cypern, ein productenreiches 
Land von 160— 170000 Einwohnern, welche die alte Gewerbthätigkeit und den einft blühenden 
Handelöverkehr mit Ägypten, Syrien und Kleinafien noch nicht ganz vergeffen hatten, aber 
unter dem Druck eines verborbenen und zudtlofen Adels feufzten. Cypern war nit ganz hun— 
dert Jahre im Bejig Venedigs; die Türfen eroberten eg in den Jahren 1570— 71. Gin Jahr: 
hundert darauf unterlag Gandia dem gleichen Schickſal. Es läßt jih denken, daß dieſe Verlufte 
von den jchlimmften Folgen für den ohnehin ſchon gejunfenen Levantehandel Venedigs begleitet 
waren. Da türfijche Gorfaren die Seewege vielfad unjiher machten und nun nicht einmal mehr 
Zwifhenftationen, wie Eypern und Gandia, den venetianifhen Schiffen fihere Zuflucht boten, 
war e8 fein Wunder, wenn Venedig feine alten Verbindungen mit Alerandria, Beirut, Damas- 
fus, Aleppo, Konjtantinopel nur noch ſchwach aufrecht erhielt. Von den neuen Colonial- 
mächten Portugal und Spanien, Holland und England, denen die Schäge „beider Indien‘ 
offen ftanden, jah ſich Venedig ohnedies für immer in ven Hintergrund gedrängt. Weil aber 
der Handel die Hauptquelle der Blüte diefer Stadt und neben der Induſtrie der Haupterwerbs— 
zweig ihrer Beivohner geweſen war, übte das Berfiegen dieſer Duelle einen fhlimmen Einfluß 
auf den Wohlftand verfelben ; während Venedig in den blühendften Zeiten 180 — 190000 
Seelen gezählt Hatte, war im Jahre 1593 die Ginwohnerzahl auf 134000 gefunfen und hob 
ih, folange die Republik beſtand, nie mehr viel über diefen Stand. 

Die Beziehungen unferer Nepublif zu den Mächten des Abendlandes haben mir bis zur 
Mitte des 16. Jahrbunderts verfolgt. Damals begann in Italien jene Gegenftrömung gegen. 
die Bewegung der N formation, welche ſich einerjeits in fanatifcher Verfolgung Anderövdenfender, 
andererjeitö in ungebührlicher Steigerung der päpftliden Anjprüce zeigte. Die Republif be- 
günftigte keineswegs die Verbreitung der reformatorijchen Ideen unter ihren Bürgern, ließ aber 
die kirchlichen Inquiſttoren nie zu weit greifen, indem ſie ihnen Richter aus dem Laienſtande an 
die Seite gab, welche [honender Behandlung das Wort zu reden pflegten, und indem jie die 
legte Entjheidung dem Rath der Zehn refervirte. Fremde, die andern Glaubens waren, 
tolerirte und fügte fie jhon aus Rückſichten des Handelsverkehrs; lebten doch feit langer Zeit 
Armenier und Griechen ungeftört in der Stadt und erfreuten ſich freier Neligionsübung, warum 
follte dad Gleiche nicht auch den lutheriſchen Kaufleuten aus Deutſchland, den Reformirten aus 
Graubündten gewährt werden? Auch in ihrer Politik nahm die Republik keine Rückſicht auf 
Glaubensverſchiedenheit. Heinrich IV. von Frankreich wurde früh von ihr anerkannt und die 
Graubündtner waren ibr willfommene Bundesgenojjen gegen die ſpaniſchen Statthalter in 
Mailand. Schon diefe Toleranz, in welder ji der freiere Standpunft einer Handeldnation 
und eines vom Humanismus tief durchdrungenen Patriciats fundgab, ftieß beim päpſtlichen Hoſe 
bedeutend an. Zu einem lebhaften Kanıpfe mit diefem fam es aber auf firdenrechtlihem Ge— 
biet, auf welchem der venetianifhe Staat fhon im Mittelalter eine durch Privilegien gelicherte 
Sonderſtellung einnahm, Mit merkfwürdiger Beharrlichkeit und dem glücklichſten Erfolg hatte 
die Republik jih von alterd her die entiheidende Stimme bei Befegung der geiftlihen Würden 
gewahrt ſowie das Recht vindicirt, die Geiftlichen zu befleuern und diejenigen von ihnen, melde 
fich ſchwerer bürgerlicher Vergehen fchuldig gemacht, vor das weltliche Gerihtöforum zu ziehen. 

o war es herkoͤmmlich, daß der Senat den Patriarchen und alle Bifchöfe im venetianiſchen Ge: 
biet wählte und dem Bapfte blos zur Beftätigung vorlegte. Nun verlangte aber der herriſche Papſt 
Paul V., daß fih jeder jo Gewählte einer Prüfung in Rom unterwerfen müſſe, ehe er beftätigt 
werden fönne. Weiter forderte er, daß zwei Geiftliche, welche damals wegen ſchwerer Verbrechen 
gegen die Sittlichfeit in den Unterfuhungdgefängniffen des weltlichen Gerichts ſaßen, dem geift: 
lihen Richter übergeben werben follten. Endlich hatte ver Senat ein Decret erlaſſen, deſſen 
Zwed war, zu verhüten, daß nicht allzu viele ®üter von Benetianern in die Todte Hand der Kirche 
bleibend übergeben. Auch dies wollte ver Papſt ald einen Eingriff in die Rechte der Kirche ab- 
geftellt wiffen. Der Senat gab nit nah, auch nachdem der Papft das Interdict über den 
Staat ausgeſprochen hatte (1606), erflärte vielmehr, geftügt auf die ebenfo gelehrten als frei: 
finnigen Gutachten feined Kanvniften Fra Paolo Sarpi, die päpſtlichen Sentenzen für null und 
nichtig und gebot den Jefuiten, Theatinern und Kapuzinern als Barteigängern des Papſtes, das 
Zand zu verlaffeen. Da mit Ausnahme der eben Genannten die Geiſtlichkeit Benedigs jih auf 
jeiten des Staats ftellte, jo blieb das Interdict völlig wirkungslos und der Beifall von fait 
ganz Europa fonnte die Nepublif für die päpftliche Mishilligung ſchadlos halten. Durch Ver: 
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wittelung fremder Mächte kam ed endlich zu einer für Venedig ehrenvollen Ausgleihung. Die 
Republif überantwortete jene zwei Gefangenen dem geiftlichen Gericht, ohne aber deshalb im 
allgemeinen auf die weltliche Jurisdiction über die Geiftlihen zu verzichten; jle ließ den eben— 
damals dem Papfte zur Betätigung präfentirten Patriarchen Vendramin zur Prüfung nad 
Rom geben, jedod nur gegen das Verſprechen des Bapftes, daß eine ſolche Prüfung fernerhin 
von venetianishen Patriarchen und Birhöfen nicht mehr verlangt werden jolle, jie rettete über: 
haupt ihr Princip, indem fie im einzelnen nachgab, und der Papft fonnte nit einmal die 
Wiederzulaſſung der Jefuiten in Venedig durchſetzen. Sie fehrten erft im Jahre 1656 in die 
Stadt zurüd. 

Während ji jo die Republik päpftliher Eingriffe zu erwehren hatte, mußte fie auf politi= 
ſchem Gebiet in Spanien, jener zugleich abfolutiftiihen und bigoten Macht, welche damals wie 
eın Alp auf Italien vrücte, ihren größten Antagoniften erkennen. Zwar der Hof von Madrid 
jeibft enthielt ſich Feindlicher Angriffe, aber die gewaltthätigen und eigenmäctigen Vicekönige 
von Mailand und Neapel hielten die Venetianer durdy Drohungen und Gonipirationen (Ber: 
ſchwörung vom Jahre 1618) beitändig in Athem, lauerten auf ihre Grenzfeſtungen, förten ihre 
Schiffahrt. Venedig arbeitete nad Kräften der fpanifchen Macht entgegen, unterftüßte mit @eld 
und Waffen die Fürſten Italiens, welche die gleiche Tendenz hatten, animirte durch feine Diplo: 
matie fremde Mächte, wie Frankreich, zur Bekämpfung des ſpaniſchen Übergewichts in Italien, 
aber wich immer vorſichtig einem directen offenen Bruch mit Spanien aus. Wider Erwarten 
gelang es der Republik, ihre Freiheit gegen außen und ihre ſtaatliche Integrität zu retten, aber 
auf die innern Zuſtände übte dieſer Confliet mit Spanien eine ſchlimme Rückwirkung. Da 
nämlich manche Venetianer unpatriotiſch genug ſich durch das ſpaniſche Gold berücken ließen, mit 
dem Feinde conjpirirten oder auch andern auswärtigen Mächten Staatsgeheimniſſe entdeckten, 
wurde jeder Verkehr von Privaten mit fremden Gefandten verboten und die mistrauiſche Über: 
wahung der Bürger, welde ſchon vorher durch den Math ver Zehn in läftiger Weile geübt 
worden war, erreichte eine unerträglice Höhe; ein offenbarer Juftizmord, an dem fonft vielfach 
verdienten Antonio Foscarini begangen, ftand im engften Zujammenhang mit diefem Syftem 
des Mistrauens. 

An dieſem Punkt angekommen, kehren wir zur Betrachtung der innern Verfaſſung des 
Staats zurück. Tas Staatsoberhaupt nahm bis zum Ende der Republik die ſchon geſchilderte 
Stellung ein. Erweiterte ein Doge in ungeſetzlicher Weiſe ſeine in der promissio ducalis eng 
umſchriebene Machtſphäre, ſchrieb er z. B. Depeſchen politiſchen Inhalts an fremde Fürſten, was 
Sache des Senats oder der Savii war, öffnete er ohne Beiſein des Senats Depeſchen von Ge— 
ſandten oder Briefe von Provinzialbeamten, duldete oder befoͤrderte er es gar, daß ſeinen Söh— 
nen Amter und Würden in Venedig oder von ſeiten fremder Fürſten, den Papſt eingeſchloſſen, 
übertragen wurden, war er der Beſtechung ſchuldig und dergleichen, fo entging er weder bei Leb— 
zeiten der Zthndung von feiten des Raths der Zehn, noch wurde ihm ſolche nad) dem Tode er: 
fpart, wenn die (jeit 1501 eingeführten) drei Inquisitori del doge defunto jeine Regierungs— 
bandlungen mit der promissio ducalis verglien. Bei allen politischen Acten oder Propofitionen 
an die Megierungsrollegien hörte er feine ſechs cousiglieri; wenn ed fih um Anträge an den 
Senat handelte, zog er außerden die ſechs savii del consiglio (savii grandi), wenn Angelegen: 
heiten des venetianiichen Gebiet im oberitalienifhen Gontinent in Frage kamen, die fünfsavii 
della terra ferma, in Marinejfachen die (ſpäter übrigens ganz einfluglofen) fünf savii agli ordini 
zu Rathe. Entſprachen die ſechs Näthe ungefähr unferm Geheimrath, jo können wir die 
(übrigens vom Senat gewählten) 16 savii mit den Departementschefs der Neuzeit vergleichen. 
Alle die Genannten mit den drei Vorftänden des höchſten Tribunals (capi della quarantia) 
bildeten das fogenannte Pien colleglo (vollzähligen Staatsrath), welches unter dem Vorfig de . 
Dogen bei feierlihen Staatdacten die ganze Majeftät der Republik in fich darftellte. Diefer 
Spige der Republik ftand als deren Fundament und Bajid der Große Nath gegenüber, deſſen 
Glieder, wie wir wiffen, nur ausnahmsweiſe dem Volke oder dem niedern Adel, vielmehr faft 
durchgängig einer Anzahl beſonders bevorrechteter Adelsfamilien angehörten. Denn Venedig 
war jegt eine durchaus ariftofratiic regierte Nepublif; nicht einmal im Namen wollte jie an 
die alte Gleichberechtigung der Bürger erinnert fein und fubitituirte deshalb im Jahre 1462 
der alten Benennung commune Venetiarum den beſſer entfpredenden Namen dominium oder 
signoria. Wenn factiiche Herren im Staat diejenigen find, weldje Gejege geben und die Re: 
gierungsbebörden wählen, fo müfjen wir im Großen Rath den eigentlihen Souverän von 
Venedig jeben. Der Doge jelbft, die meiften Magiftrate und Magiltratscollegien wurden von 


Venedig 337 


ihm mittelbar oder unmittelbar gemäblt; was im Staat als Geſetz gelten follte, wurde in feinem 
Schoſe beihloffen; Anordnungen der Behörbeu, deren Gültigkeit in Frage geftellt war, er: 
flärte er für zu Recht beftehend oder für nichtig. Als ein Ausſchuß aus feiner Mitte ift der 
Senat anzujehen, ein Collegium von anfangs 60, fpäter ungefähr 300 Mitgliedern; er erflärte 
Krieg, ſchloß Frieden und Verträge aller Art und ernannte Geſandte; zu feinem Reffort gehörte 
die Berwaltung der Provinzen, die Ausbeutung der Stantögüter, das Finanz- und Steuerweſen, 
Handel und Schiffahrt, Landheer und Flotte. Kurz die eigentliche Regierungsgewalt war vom 
Großen Rath in die Hände des Senatd niedergelegt; alle Regierungsmaßregeln, die der Doge 
mit jeinem Rath für geeignet hielt, gingen in der Form von Vorſchlägen an dieſes Collegium 
und gelangten erft zur Ausführung, wenn daſſelbe fie gutgeheißen. 

Es ift bereit8 erwähnt worden, daß aud der Rath ver Zehn zu Zeiten Die Leitung der Politif 
und der Staatöverwaltung in jeine Hände nahm. So führte z.B. er und nicht ver Senat die 
ganze Reihe diplomatijcher Verhandlungen zur Zeit ded Kriegs der Ligue von Cambray ſowie 
diejenigen, welche wegen ver Abtretung Eypernd mit ver Königin Katharina Cornaro gepflogen 
wurden. md obgleid er nur dur eine jehr willfürliche Auslegung feines Statuts hierzu das 
Recht hatte, jo erſchien er doch bei der kleinen Zahl feiner Mitglieder und ihrer faft ſprichwört⸗ 
lich gewordenen Verſchwiegenheit zur Behandlung fchwieriger und belicater Verhandlungen in 
der That geeigneter ald der mit der Zeit zu einer großen Verſammlung angefhmollene Senat. 
Einen bedeutenden Zuwachs an Autorität führte ihm die fogenannte Aggiunta von 20 (jpäter 
15) Mitgliedern zu, welche ihm anfangs nur bei wichtigen Fällen, dann aber ftehend beigegeben 
wurde und aus den angefehenften Negierungsorganen beftand. Vielen war das Übergewicht 
der Zehn prüdend; zumal der niedere Adel jah in demſelben eine ungebührliche Präponderanz 
des höchſten Adels, aus welhen allerdings vie Zehn ausſchließlich hervorgingen. Wiederholt 
faßte der Große Rath Beſchlüſſe, welche ven Zweck hatten, die Zehn in ihren urfprünglichen 
MWirfungskreis zurüdzumeiien; aus demſelben Gefihtspunft ging die Aufhebung der Aggiunta 
feit 1582 hervor. Aber das Naturgefeg, vermöge deſſen die Ariftofratie in eine Dligardie ſich 
zuzujpigen firebt, brachte es mit jich, Daß die Verſuche ver Zehn, fih der wichtigſten Staats: 
gefchäfte zu bemächtigen, doch immer aufö neue wiederkehrten. Das eigentliche Gebiet des Raths 
der Zehn war die Aburtheilung der Verbrechen, durd welche die Sicherheit des Staats gefähr- 
det, die Ruhe der Bürger geftört oder die öffentlihe Moral verlegt, wurde; außerdem war er 
das ausjhliegliche Forum für Griminalvergehen der Adelihen. Als im 16. Jahrhundert der 
Fall immer häufiger eintrat, daß beftochene Bürger an fremde und feindlihe Mächte die Ge— 
heimniſſe des Staats verriethen, jo jeßte der Rath der Zehn im Jahre 1539 drei jogenannte In- 
quisitori dei Dieci als ſtehendes Tribunal nieder zunächſt zur Unterfuhung folder Vergeben, 
wobei ji die Zehn den Urtbeilöfpruch vorbehielten. Später ermeiterten ſich aud bei diefem 
Tribunal die Befugnifje nicht blos in der Richtung, daß die Inquifitoren Strafgemwalt erhielten, 
fondern aud dahin, daß fie die Sicherheit, Ruhe und Ordnung in Staat überhaupt überwachen, 
weshalb fie von 1596 an Iniuuisitori di stalo genannt wurden. Daru hat auf Grund apokry— 
pher Statuten gegen die Staatdinquifitoren Venedigs ebenfo unwahre Anklagen vorgebradht wie 
gegen die Zehn, von denen jene nur eine Delegation waren. Auch fie nahmen freilid geheime 
Anklagen an und bedienten fi der Spionage in audgedehnter Weife; die Vertheidigung, die fie 
den Angeklagten geitattete, war nach modernen Begriffen weit nicht ausreichend; dennoch wurbe 
die Unterfuhung keineswegs unorbentlid geführt und was man von den ſchrecklichen Strafen, 
welche die Inquifitoren verhängten, erzählt, ift meift erfunden. Für beide Tribunale fpricht ihre 
Beliebtheit beim Volk, welches ihnen Danf dafür wußte, daß fie die Öffentlihe Sicherheit 
energiſch aufrecht erhielten, übermüthigen Ausjchreitungen des Adels fleuerten und gegen ge: 
waltthätig und willfürlih handelnde Beamte einjchritten. Während die Zehn und bie 
Staatdinquifitoren vorzugsweife Staatöverbrechen aburtheilten, bildete die Quarantia einen 
Gerihtöhof für andere Vergehen bedeutender Art und zugleic eine Inftang, an melde alle von 
den niedern Gerichten Verurtheilten aus dem ganzen Bereich des venetianiſchen Staats appelliren 
fonnten. Mit der Zeit| wurden die Gefchäfte zu viel für Gin Collegium; die urfprünglich be: 
ſtehende Quarantia behielt die Criminalſachen; für die Eivilfahen entftanden nad und nad 
zwei weitere Gollegien, die Quarantia civile vecehia (für die Hauptftadt) und die Quarantia 
eivile nuova (für die Provinzen). Das größte Anjehen genoß immer der Criminalgerichtshof, 
da feine Mitglieder zugleid Sig im Senat hatten und feine drei Borftände jogar einen integri= 
renden Beftandiheil der Signoria ausmachten. — Sowol bei den Zehn ald bei den Vierzig 
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fpielten eine wichtige Rolle vie Avogadori (advocatores conımunes), deren ed drei gab. Abge: 
ſehen davon nämlich, daß fie in jenen Gerichtshöſen den Proceß inſtruirten, waren ſie denſelben 
beigegeben als beſtändige Wächter des Geſetzes, die gegen jede Unordnung im Verfahren ihre 
Verwahrung einlegen ſollten. Aber dieſelben Beamten hatten auch in Bezug auf die Staats— 
verwaltung eine Gorrectivgewalt ähnlich den altrömiichen Tribunen, vermöge der fie die Map: 
nabmen und Entſcheidungen der andern Magiftvate juspendiren und der Entſcheidung höherer 
Regierungdorgane oder des Großen Raths unterftellen fonnten; auch hatten fie darüber zu 
wachen, daß von den Staatsgütern nihtd dem Staat entfremdet werde, Sie ſaßen deöbalb im 
Senat und im Großen Math, und es Fonnte feine Verhandlung gepflogen werben, ohne daß 
wenigitend Einer von ihnen anmwejend war. 

Tiefer können wir bier nicht in den Organismus ber Juftizz und Verwaltungäbehörben 
Venedigs eingehen, zumal da es der Amter jehr viele waren. Denn mandes halb oder gauz 
überflüjfige Amt wurde geihaffen oder beibehalten, nur um die zahlreichen armen Adelichen zu: 
frieden zu ftellen und zu befhäftigen. Im Mittelalter war die bedeutendfte Quelle des Reid: 
thums auch für den Abel der Levantehandel geweſen. Aber noch ehe jene großen Schläge ge: 
fallen waren, welche den venetianifhen Handel trafen, ſchon um die Mitte des 15. Jahrhun— 
derts fing der Adel an, jih von demjelben zurücdzuzieben, Der reihere Theil deſſelben zug es 
jegt vor, feine Kapitalien in Landgütern auf dem Feſtlande anzulegen, und wendete fie trog der 
fortgefegten Aufmunterungen der Behörden nie wieder dem Großhandel zu. Aber auch der 
ärmere Adel verſchmähte es jegt, durch jenen Erwerbözweig feine Lage zu verbejfern. Ueber: 
haupt erjchlaffte mit dem Ende des Mittelalterd dev alte Thätigkeitsdrang beim venetianifhen 
Adel; im 16. Jahrhundert war es wenigſtens noch humaniſtiſche Gelehriamfeit oder der Ge: 
fhmad an ven fhönen Künften, was jeine Kräfte in Anſpruch nahm, ſpäter aber bemädhtigte 
ſich der meiften eine Indolenz und Weichlichkeit, die von den ſchlimmſten Folgen für dag fitt: 
liche und politijche Leben begleitet war. Es ſoll zwar nicht geleugnet werden, daß bei der Berthei: 
digung Cyperns und Gandiad gegen die Türken, in der Seeſchlacht von Lepanto und ſonſt heroiſche 
Thaten geſchahen wie in den beiten Zeiten des Staats; aber wenn ed allmäblid zur ſtehenden 
Staatdmarime wurde, den Krieg um jeden Preis zu meiden, wo er irgend vermieden werben 
konnte, jo verrieth ſich darin doch, daß die herrichende Klaffe von jenem thatfräftigen Patriotismus 
welcher die Venetianer des Mittelalters ausgezeichnet hatte, nicht mehr erfüllt war, vielmehr bie 
Staatdehre und das Staatswohl nicht felten der Liebe zur Ruhe und zum Genuß opferte. Auch 
die Staatömajchine arbeitete träger, jelbit die Proceife bei der Staatdinquifition geriethen in einen 
fhleppenden Gang, das altberühmte Arjenal verfiel in der langen Friedengzeit. In diefem Zu: 
ftande der Erihlaffung befand ih Venedig, ald die Franzöſiſche Revolution ausbrach. Cine Re: 
publif von fo ausgefproden ariftofratiidhem Charakter wie die venetianifche fonnte mit der auf 
bürgerlicher Gleichheit bafirten franzöftfchen nicht wohl fompatbifiren; aud war die Aufnahme des 
Grafen von Lille (Ludwig's XVIIL) in Verona und vieler anderer Gimigrirten in Venedig wol 
nicht durchaus auf Rechnung der altgewohnten Gaftfreundichaft gegen Fremde aller Nationen 
zu fhreiben. Übrigens beſchloß die venetianifhe Negierung den Standpunkt der ftrengiten 
Neutralirät nicht zu verlaſſen. Als nun aber die franzöfifhen und öſterreichiſchen Heere in 
Italien miteinander ftritten und gerade dad Venetianiſche wiederholt zum Schauplag ihrer 
Kämpfe madten, fahen fich die Unterthanen der Republik dur die Rathlojigfeit der Regieren— 
den von allen Bertheidigungsmitteln entblößt, den unbarmberzigen Nequifitionen beider Heere 
überlaffen, und die Franzoſen befegten in ihrem Vorwärtödringen die Städte und Feſtungen 
der Republik, ohne auf die unmächtigen Proteſte der legtern zu achten. In einigen der venetia: 
niſchen Provinzialftädte gewann die neuerungsfüchtige Partei durch franzöſiſche Hülfe Die Ober: 
hand und proclamirte den Anſchluß am die frangöfifche Nepublif. Daß aber die Benölferung 
ber Terra ferma in ihrer Mehrzahl gegen die Franzoſen erbittert und ihrer alten Obrigfeit er: 
geben war, ift durch die bewaffnete Erhebung der bäuerlichen Bevölferungen im Brescianiſchen 
und Bergamasfifchen, ſowie dur den blutigen Volfsaufitand in Verona zur Genüge bezeugt. 
Weit entfernt diefe günftige Stimmung ihrer Untertbanen audzubeuten, verharrte die venetia— 
nische Regierung in ihrer Neutralität und bejchränfte fi fait ganz darauf, die Hauptitabt in 
Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Aber ald nun die Franzoſen, immer meiter vordringend, in 
Padua und Vicenza eine renolutionäre Erhebung gegen Venedig bervorriefen und endlich als 
Feinde angefihts der Stadt erichienen (Kriegsmanifeit Bonaparte'8 vom 1. Mai 1797), ver- 
zweifelte die venetianifche Regierung in der äußerten Muthlojigfeit an aller Bertheidigung, um 
jo mehr, da ſich auch unter ver Bürgerſchaft eine ftarfe revolutionäre Partei regte, und unterwarf 


Berantwortlichkeit der Fürften und der Minifter 339 


fih den dvemüthigendften Bedingungen, die Bonaparte dictirte, endlich fogar der von ihm ver- 
langten Umwandlung der Berfaffung. Am 12. Mai 1797 verfammelte ſich der Große Kath 
zum legten mal und föfte das ariftofratiiche Regiment nah fünfhundertjährigem Beitande auf; 
der legte Doge Lodovico Manin trat ind Privatleben zurüd. Nach dem Mufter der franzöftichen 
Republik conftituirte ih der Staat nun auf demokratiſcher Bafid. Alle Adelsvorrechte wurden 
aufgehoben; man Fannte im neuen Benedig nur nod Bürger. An der Spige ver Stabt ſtand 
nunmebr eine Municipalität; die innere Pollzei und die auswärtigen Angelegenheiten waren 
in die Hände eined Wohlfahrtsausſchuſſes gelegt. Trotz der in wiederholten Demonftrationen 
ſich zegenden Unzufriedenheit des Volks, troß der fleigenden Finanznoth hielt fi das neue 
Regiment leidlich aufrecht, geftügt durch die franzöſiſche Befagung, welde am 15.—16. Wai ein: 
gerückt war. Wenn es ſich aber mit der Hoffnung ſchmeichelte, das ganze Herrſchaftsgebiet des 
alten Venedig fein nennen zu dürfen, fo täufchte ed jich fehr. Die alte Terra ferma zerbrödelte 
in lauter Municipalitäten, welche fich ſelbſt zu regieren entjchloffen waren, in Iftrien und Dal- 
matien rückten die Ofterreicher ein, ſich ftügend auf einen geheimen Artikel der Friedenspräli— 
minarien von Leoben, die Jonifchen Injeln wurden zwar durch eine franzöfijch = venetianifche 
Flotille Sheinbar der neuen Republif gewonnen, aber ſchon die Zufammenjegung dieſer Flotille 
zeigte, daß die Franzofen hier die Oberhand haben wollten. Bonaparte betrachtete das Bene: 
tianiſche ſchon lange lediglich ald Object, über das er beim Friedensihluß mit ſterreich dispo- 
niren könne, und fo theilte er denn daſſelbe jchliehlich im Frieden von Campo-Formio (11. Ort. 
1797) fo mit Ofterreih, daß legtere Macht zu Iſtrien und Dalmatien noch Oberitalien bis zur 
Etſch erhielt, Frankreich die Joniſchen Infeln ſich aneignete und alles venetianifche Gebiet jenjrit 
der Etſch zur cisalpinifhen Republik geichlagen wurde. Am 18. Jan. 1798 nahmen die Ofter: 
reicher Bejig von der Stadt Venedig, die legte Stunde der Republik hatte gefchlagen. Vgl. über 





die weitere Geſchichte die Art. Italien und Ofterreich (Staatsgeſchichte). W. Heyd. 
Verantwortlichkeit der Fürſten und der Miniſter. Recht iſt nicht vorhanden, wo 1 
rechtlich die Mittel verſagt ſind, daſſelbe mit der nöthigen Kraft durchzuführen. Es iſt zeitweiſe 


unwirkſam, ſolange die Mittel zur Verwirklichung thatſächlich fehlen. Alles Recht iſt gegenſeitig; 
wo ein Berechtigter iſt, da jft ein ebenſo rechtlich Verpflichteter, welcher muß gezwungen werden 
können, ſeine Schuldigkeit zu erfüllen, oder es iſt von Gnade, Belieben, Willkür und nicht von 
Recht die Rede. Die Sätze ſind ſo alt als die menſchliche Vernunft und die Geſchichte freier 
Völker. Sind ſie wahr, dann bedarf es ebenſo gewiß zum Schutz der Throne wie der Völker 
einer Anſtalt, welche die Rechte des Volks gegenüber den Regierungen ſchützt. Wie ſehr aber 
dieſe Anſtalt zugleich auch im Intereſſe des Thrones ſei, darüber gibt die Geſchichte ein lautes 
Zeugniß. Wo Gefühl für Recht und Freiheit in den Völkern herrſchte, wo eine Idee von wahrer 
Verfaſſung, wie namentlich in den germaniſchen Staaten von der älteſten bis zu der neueſten 
Zeit, war, da hatte das Volk Mittel und ſchuf ſich Mittel, fein Recht durchzuſetzen. Traurig ift 
ed, wenn die wilde ungeorbnete Gewalt das einzige Rechtsmittel zum Schuß des Volks ift. 
Darum haben fhon die allerälteften Berfaffungsurfunden, die Magna:Gharta der Engländer, 
die ſpaniſchen und portugiefifchen forte ähnliche alte Gefege in Deutfchland diefe wilde Gewalt 
zu ordnen geſucht, aber fie haben dennoch dieje Gewalt zum Schuß des Rechts im Interefje des 
Throne mie ded Volfd nicht jo geordnet, wie wir ed heutzutage durd ein Fräftiged Ver: 
antwortlichfeitögejeg orbnen wollen. Jene Gefege und die allermeiften deutſchen Gejege, öfter: 
reichiſche, böhmiſche, bairiihe, hannoveriſche, preußiiche, gaben, wie die Magna:Eharta, rin 
vollfonnmenes Revolutions= und zum Theil ausprüdliches Abſetzungs- und Strafrecht gegen den 
dürften. Man ordnete nur einigermaßen dieſes Nevolutionsredbt. In Deutſchland bildete ſich 
durh die Meichöverfaffung ein geordneter Schuß der Rechte des Volks gegen die Fürſten aus. 
Rudolf von Habsburg ordnete aufs neue den alten Gerichtähof, vor welchem ſelbſt ver Kaifer, 
damals Die einzige Majeftät der Chriftenheit, zu Recht ftehen mußte und geftraft werben konnte, 
dis zur Acht, zur Rechtloſigkeit und Abfegung. Alle deutſchen Fürften waren ebenfo bis zur 
Auflöfung des Reichs vor den Reichsgerichten perſönlich verantwortlich. Diefe hatten gegen jie 
vollkommene Strafgewalt, felbft gegen ihre Berfon. Ich jelbit erinnere mid noch, ein kurz vor 
der Auflöfung bed Deutjchen Reichs erlaffened Strafurtheil gegen einen Kurfüriten von Heſſen 
gelefen zu Haben, deffen Vollzug nur durd die Auflöfung des Reichs gehindert wurde. Wir 
wollen heutzutage dieje perjünliche Berantwortlichfeit der Fürften nicht, weder die ungeordnete 
Revolution noch eine durch die Verfaffung gemilverte, und jelbft nicht einmal ein Tribunal, um, 
den Fürſten vor Gericht zu ftellen. Wir erfennen ald eine herrliche Frucht der engliihen Staats: 
22° 
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weisheit und unferer der engliſchen nachgebildeten Verfaſſungen die Unverantwortlichkeit umferet 
Fürften; allein dieſe beftebt nur dadurch, va die Negierungshandlungen ſümmtlich verantwortet 
werben müffen durch die Minifter, melde alle Regierungdmapregeln unterzeichnen müffen. Nur 
wenn diefe Verantwortlichkeit eine Wahrbeit ift, nur dann fällt der rechtloſe Zuftand weg und 
wird zugleich die Krone wirklich gelihert, daß jenes foftbarfte Gut des Fürften, jene juriſtiſche 
Unverantwortlichfeit, nicht angegriffen wird, daß nicht wilde Stürme bervorbredhen, melde die 
Throne mit ſich fortreißfen. Daß es aber in Deutſchland an einer ſolchen genügenden Verant: 
wortlichfeit fehlt, daran ift fein Zweifel. 

Die blos moralifh:politiihe parlamentarische Verantwortlichkeit der öffentlichen ſtändiſchen 
Berbandlungen, und jelbft Steuerverweigerungen und Midtrauenserflärungen können nicht 
ausreichen, haben zum Theil einen zu parteiifhen Kriegscharakter und erlangen erit wirklichen 
Nachdruck und richtige Würdigung und Geftaltung, wenn eine ausführbare ſtrafgerichtliche 
BVerantwortlichfeit im Hintergrunde ſteht. Schiedsgerichte werden in ſchlimmen Fällen nie aud: 
reihen und widerfprehen, wenn Auswärtige fie bilden, der Selbftändigfeit und Freiheit des 
Staatdorganidmud. Noh mehr thut dieſes die Anrufung auswärtiger Hülfe, Garantie und 
Bermittelung, weldhe Polen ruinirte. 

Somit bleibt zulegt nur die ftrafgerichtlihe Minifterverantwortlichfeit als der unentbehrlihe 
Schlufftein der freien Berfaffung übrig. Selbft der unverantwortliche atheniſche Volksſouverän 
ftrafte die, welche ihm ald Volksredner zu Schlechtem gerathen hatten, und jhon gemeinrechtlich 
ift der Rath zum Verbrechen, zum Eidbruch u. f. w., und die Nichtverhinderung von Verbreden, 
die man zu verhindern verpflichtet war, juriftifch firafbar. Dieſe Verantwortlickeit der Rath: 
geber fann nur deöpotifch, nicht aber rechtlich gefinnten Fürſten verbaßt jein, und fie ſchützt ibre 
rechtliche Würde, flatt fie zu gefährden. Sie nur verwirklicht den rechtlichen Sag, die juriſtiſche 
Fiction: „ver König fann nicht unrecht thun“, d. 6. juriftifch, und in Beziehung auf die Ber: 
antwortlichfeit wird e8 fo angefehen und gehalten, daß die Berantwortlichkeit für das Unrecht 
einer Regierungdhandlung nur dem fie unterzeihnenden Minifter beigelegt wird. 

Zur rechtlichen Durchführung diefer Verantwortlichkeit bedarf es der rechten ſtrafgeſetzlichen 
Beitimmungen und einer genügenden Beftimmung über das Anflagerecht, über ein gutes, von 
der Regierung völlig unabhängiges Gericht und ein zweckmäßiges öffentliche® Procefverfahren. 
Einer weitern Ausführung darüber wird ed wol nicht bedürfen, daß nur eine wirklich durd:= 
geführte ftrafgerichtliche Berantwortlichfeit der höchſten Staatsdiener auf eine wahrhaft bemwun: 
dernswerthe Weije das Räthſel löfe: „mie einestheild der Fürft felbft unverantwortlih und 
möglichft geſichert bleiben kann, oder mie rechtliche Souveränerät möglich ift, und: wie doch auch 
zugleich alle Negierungspflicten durch Strafe unter Zwang geftellt und jedes Unrecht der Re: 
gierungsbandlungen geitraft werden fünne, oder wie mit der Souveränetät des Fürſten bie 
rechtliche Breiheit des Volks und ein wahrer öffentliher Rechtszuſtand vereinbar iſt.“ 

Nur ift dazu die Beftimmung unentbebrlih, dap feine Negierungshandlung als folde Gil: 
tigfeit oder die nöthige rechtögültige Korm hat, wenn fie nicht ein verantwortlicher Minifter oder 
höchſter Staatsbeamter unterzeichnete. 

Nicht minder klar iſt es, daß dem Miniſter durch die Verantwortlichkeit kein Unrecht geſchieht. 
Denn er iſt nicht blos im Zweifel durch ſeinen Einfluß und Rath oder durch Unterlaſſungsſünden 
ſchuld an dem Böſen. Er macht es ſich jedenfalls zu eigen durch das Unterſchreiben. Und er 
kann ja, ſtatt es zu unterzeichnen, jederzeit abtreten, was freilich bei den deutſchen Miniſtern 
beſonders ſchwer hält. Der Fürſt wird, wenn ſein Wille gut war, einen andern Miniſter finden, 
der unterſchreibt, und wo nicht, belehrt werden und das Böſe nicht mehr wollen. 

Ebenso klar ift es, daß für einen guten Minifter und vollends für Fürft und Volk eine ftreng 
durhfübrbareMinifterverantwortlichfeit heilfam ift. DerMinifter wird dadurch geihügt gegen 
Intriguen, bloße Yaunen und erhält die nöthige Kraft für das Gute. Fürſt und Volk aber 
werden vor dem Verderben bewahrt. 

Nicht minder flar ift ed, daß die neufranzöſiſche Beftimmung der Verantwortlichkeit des 
Kaifers und nicht der Dinifter diefem beilfamen Zweck wenig entfpricht, ebenſo wie die ganze Na: 
poleoniihe Berfaffung. Bine öftere Ausübung der VBerantwortlichfeit wird, menn nur die Geſetze 
und die Möglichkeit vollftändig vorhanden find, ebenſo wenig nöthig fein ald jegt in England. 

Aber freilich bedarf es viel befierer Einrichtungen al bei und. Minifteranklagen, welde 
abhängig find von der Zuftimmung der Erften und vollends unferer deutfchen Erften Kammern, 
die wol gar entſchieden werden follen von denjelben oberften Berichten, deren Mitglieder lediglich 
die Minifter nad Belieben auswählen und verfegen, befördern oder penftoniren, diefe verwirf: 


Berantwortlichkeit der Kanditande 341 


lihen nicht die wahre Berantwortlichfeit der Miniſter. Selbſt ſolche Stantsgerichtshöfe wie die 
von Würtemberg und Sadien lajfen vieled zu wünſchen übrig. 

Deshalb wurde ſchon 1831 und fpäter wiederholt in der badischen Zweiten Kammer, früher 
von Duttlinger, nachher von dem Abgeordneten Heder, eine Motion auf Berwirflihung ver 
minifteriellen Berantwortlidfeit begründet. 

Sie trägt auf folgende Hauptpunfte an: „L) daß jeder der beiden Kammern einzeln das 
Recht der Klage zuftehe; 2) dan außer den Miniftern und Mitgliedern der oberften Staats: 
behörde auch einer höhern Dienſtbehörde unterworfene Beamten, im Ball fie ohne Anweifung 
der Minifter für ſich oder fraft Cabinetsbefehls fih der Verlegung der Berfaffung oder ver: 
faffungsmäßiger Rechte fhuldig gemacht haben, der Anklage unterliegen; 3) daß jede That, 
wodurch die Verfaſſung oder anerkannt verfaſſungsmäßige Rechte im ganzen oder einzeln 
wirklich verlegt wurden, ebenſo wol ald der Verſuch, ver Anklage und Strafeunterliegen ; 4) daß 
ein Schwurgeridt von 36 Geihmorenen, in ähnlicher Weife wie die Abgeorpneten der Zweiten 
Kammer erwählt, unter den Formen des Öffentlihen und mündlichen Anflageprocefjes über That 
und Rechtsfrage entfcheide; 5) daß die Minifterverbrechen neben der Dienftentfegung mit Frei— 
heitd: oder Rebendftrafe gebüßt werben; 6) daß bei ihnen weder Abolition ver Anklage noch Be— 
gnadigung vor der richterlich erkannnten Strafe flattfinden und endlich die erhobene Anklage im Fall 
der Auflöfung einer Ständeverfammlung auf die nächſte Ständeverfammlung übergeben folle.” 

Tiefer noch ift der Gegenftand behandelt in dem Art. Staatsgerichtshof. 

Einen reichen Stoff von Gedanfen und Erfahrung über dieſen Gegenftand liefern die ftän- 
diſchen Verhandlungen faft aller conftitutionellen Staaten. Die Literatur über denfelben findet 
ich bei Klüber, „Offentliches Recht des Deutichen Bundes”, $. 342. 

Doch ift dort nachzutragen das volltändige ſcharfſinnige Werk von R. von Mohl: „Die 
Verantwortlichkeit dev Minifter in Einherrſchaften mit VBolfövertretung, rechtlich, politifch 
und gefchichtlich entwidelt” (Tübingen 1837). Welcker. 

Verantwortlichkeit der Landſtände und der Mitglieder der Landſtände. Dieſe 
an ſich ſehr intereſſante Frage iſt neuerlich in Deutſchland auch in einzelnen Fällen praktiſch ges 
worben. Im einigen deutfchen Ländern, in Würtemberg, Hannover, Heffen-Darmftadt und 
Baden, wurden nämlich einzelne Abgeorbnete wegen angeblich injuriirender Äußerungen in 
ihren ftändifchen Verhandlungen gerichtlich belangt. 

Eine Berantwortlichfeit der ganzen landſtändiſchen Corporation, wenigftend eine andere als 
die moralifh:politiihe, an welche ſich das verwerfende Urtheil der öffentlihen Meinung oder die 
verfaffungsmäßige Auflöfung fnüpfen könnte, findet ſchon darum nicht ftatt, weil moraliiche Ber- 
jonen oder Körperſchaften als folche feine Verbrechen begehen und nicht beftraft werden können. 
Sie innen nur innerhalb ihres als gutanerfannten höhern ftatutenmäßigen Zwecks und Grund: 
gejeged gültige Beichlüffe faſſen und als Corporation gültig handeln. Da, wo diefe offenbar 
aufgegeben und Verbrechen begangen wurden, kann man aljo wenigftend nur die einzelnen 
angeblich verbrecheriſchen Mitglieder, je nad) ihren befondern Handlungen und Abſichten, ver: 
antwortlicdy machen. 

Daß einzelne Mitglieder der Lanpftände wegen verbrecheriſcher Thaten, die in feiner Weife 
ald Ausführung ihrer Aufgabe eriheinen, dur ihre Berathung und Abftimmung nad ihrem 
Berfaffungseide „des Landes Recht und Wohl nady ihrer rechtlichen Überzeugung oder nad) ihrem 
beiten Wiffen und Gewiffen zu fördern‘, verantwortlid gemacht merben können, wird in Deutſch— 
land von den Gerichten zum Theil angenommen werben. Da, mo dad Princip der Volksſou— 
veränetät anerkannt ift, wird man dagegen das einzelne Glied der die Volfdjouveränetät aus: 
übenden und repräjentirenden Corporation für alle Handlungen, foweit die Handlung als 
Ausübung diefer volfsjouveränen Gewalt erfcheint, ebenjo für unverantwortlid erklären ald den 
Regenten, an deſſen fouveränen Rechten er in der Ausübung theilnimmt. Ja, völlig republi: 
fanifche oder vemofratifche Theorien von der Volksſouveränetät, jolde, welche alles wahre jelb- 
ſtändige monarchiſche Recht gänzlid aufheben, werden viel eher ven Negenten ald Diener des 
Volks wie die Mitglieder ded wahren Souveräns nad) diefem Syuftem verantwortlich erklären. 

Doch diefe ganze Frage wird wol nur in revolutionären Zuftänden praftijch werden und 
dann ihre Entikeidung mehr in der Gemalt ald im Recht fuchen. 

Praktiſcher dagegen ift in Deutſchland, wo nicht, wie in England, Frankreich, Nordamerika 
und überhaupt in allen freien europäiſchen Staaten, die Unverantwortlihfeit der Stände: 
mitglieder wegen ihrer parlamentarifhen Reden unbeftritten anerkannt ift, die Frage: Sind 
in ben deutichen sonftitutionellen Monardieen die Gerichte befugt, über Klagen zu entſcheiden, 
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welche vor ihnen wegen gefegwidriger Außerungen eines Mitglieds der Erften oder ver Zweiten 
Kammer erhoben werden? Bekanntlich haben die beiden berühmteften Bearbeiter des poſitiven 
Öffentlihen Rechts, Klüber, „Offentliches Recht‘, $. 300, und K. S. Zachariä, übereinftimmend 
die obige Frage ebenfo für Deutichland wie für England und Frankreich und die übrigen freien 
Völker verneinend entihieden, Zahariä that diejes in einer befondern gründlichen Abhandlung, 
welche unter dem obigen Titel in dem „Archiv für Die cioiliftifhe Praris‘' (Heidelberg 1834), 
XVIl, 172— 214, erſchien. Da diefe Abhandlung an diefem Orte den Nichteiviliften weniger 
zugänglich, bisjegt aber die einzige Schrift ift, die den Gegenftand ausführlich behandelt, fo ift 
es wol angemefjen, die Anfichten des berühmten Gelehrten in einem Auszug mitzutheilen. 
Zahariä behauptet au in diefer Abhandlung einen überftrengen monarchiſchen und zugleid 
einen rein poſitiv juriftiihen Standpunft. Er fannte die neuen öfterreihifhen und preußifchen 
Berfaffungen, melde ehrlich die Theilung der Gefeggebung zwifchen dem Fürften und Ständen 
ausſprechen, noch nicht und geht davon aus: „dag alle Rechte ver Machtvollkommenheit dem 
Fürften urfprünglid und ausſchließlich zuftehen”, und daß er in der Ausübung beftimmter 
Hoheitörechte, wie die Gejeggebung u. f. w., nur infomweit burd die Kammern beſchränkt fei, 
daf die Kammern „vie Meinung, nicht aber (wie in republifanifhen Repräfentativftaaten) den 
Willen des Volks auszufprechen befugt feien” (S. 196, 203). Ebenſo fieht er von den blos 
politifhen und naturredtlihen Gründen ab. Dennoch ift ihm auch fonad jene gerichtliche Un— 
verantwortlichfeit ver Kammermitgliever wegen ihrer landftändifchen Äußerungen feinen Augen: 
blick zweifelhaft. Sie ift ihm unmittelbar in der juriftifchen Natur und Weſenheit unjerer 
pojitiven conftitutionellen Berfaffungen begründet. „Da nämlich das Geſetz der einzige Mapftab 
des Rechts für Die Mitglieder des Staats ift, fo wäre es ein Widerſpruch, wenn diejenigen, welche 
das Volk für die Mitwirkung bei Ausübung der gefeßgebenven Gewalt berufen hat, und melche 
daher, ein jeder für fein Theil, dad ganze Volk bei diefer Mitwirfung vertreten oder mit ihm 
als eine Berfon ericheinen, gleihwol für das, was fie in diefer Eigenſchaft durch Vorberathungen 
und Discuffionen zur Bildung einer Kammermajorität oder durch Abftimmung gethan haben, 
zur Verantwortung gezogen werben fünnten. Vielmehr nehmen fie, infoweit fie in dieſer 
Eigenihaft handeln, an der Unverantwortlichkeit der fouveränen gefeßgebenden Gewalt theil. 
Sie find alfo nur der Didciplinargemalt der Kammer darım und infomweit unterworfen, als 
biefed nothwendig ift, um durch geordnete Berathung vernünftige Majoritätöbefhlüffe zu bilden 
und auszuſprechen. Diefe aus dem Repräfentativfoftem ſich ergebenben Folgerungen find mit 
der Monarchie vollfommen vereinbar. Ja, es ftände eine Monarchie, wenn fie jenen Grundſatz 
nicht anerfennte, mit dem Repräſentativſyſtem, das doch gerade in der conftitutionellen Ver: 
faffung fo weit mit der Monardie verbunden werden jollte, als es die legtere zuläßt, nur noch 
in einer fehr entfernten Verwandtſchaft; darum wird diefer Grundfag in Großbritannien und 
in Branfreih zu den vornebmften Gewährleiſtungen für die Wirfiamfeit diefer Verfaſſung ge: 
rechnet. In den deutihen Staaten, melde conftitutionelle Monardien find, dürfte noch über: 
dies ein bejonderer Grund für die Nedefreiheit der Kammermitglieder ſprechen. In biefen 
Staaten pflegt über die Sigungen der Kammer ein Protofoll aufgenommen und durch den Drud 
amtlich befannt gemadt zu werden, weldyes die Vorträge und Aufßerungen der einzelnen Mit: 
glieder ausführlich wiederholt. Sei e8 nun, daß ſchon die Kammer ven Vortrag gemidbilligt, 
oder daß ſie ihre Misbilligung nicht ausgefprocden habe, jo würde doch, wenn wegen deſſelben 
Vortrags der Weg Rechtens eingeihlagen werden fünnte, die Klage oder Anklage zugleich die 
Kammer wegen jener amtlihen Befanntmadhung treffen” (S. 198, 204). Zachariä ſetzt noch 
binzu: „Angenommen, dan die Volksrepräſentanten wegen der Meinungen, die fie in der Kam: 
mer geäußert hätten, vor Gericht zur Verantwortung gezogen werben fünnten, fo wäre zu 
befürdten, dap fie durch die Gefahr, jich diejer Verantwortung audzufegen, abgehalten würden, 
ihren Pflichten durch Freimüthigfeit Genüge zu leiften. Denn fchwer ift e8, wenn die Breibeit 
der Rede in Frage fteht, die Scheidelinie zwiſchen dem Erlaubten und Nichterlaubten zu ziehen.‘ 
Er führt dann ferner aus, wie außerdeutihe, namentlich auch engliſche und franzöfiiche Ver- 
faffungsgefege noch ausdrücklich dieſes Valladium der Redefreiheit und freien Discuſſion der 
Landedverfammlungen fanctionirten, während andere es ftillihweigend enthalten. Die engliſche 
Beftimmung lautet, „daß die Freiheit, im Parlament zu fprechen, zu bebattiren und zu befchließen, 
meber verhindert noch unterfucht (questioned) werden dürfe an irgendeinem andern Orte aufer 
im Barlament”“ (I W.etM. 2,2). Diefranzdfifche: „Ne donneront ouverture A aucune action 
les discours tenus dans le sein de lune des deux chambres“ (Gefeg vom 17. Mai 1819, 
Art. 21). Ahnlich beſtimmen bir portugieſiſche Verfaſſung, Art. 25, die belgiſche, Art. 14, die 
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nordamerikaniſche u. ſ. w. In England, dem Vaterlande der conftitutionellen Monardie, wie 
in Frankreich aber leitete man auch ſchon vor dieſen politiven Gefegen aus der Natur der Ver: 
faffung dafjelbe Recht ab (Bladitone, I, 2), obwol in England factifcher Despotismus dieſes 
wie andere Verfaffungsrechte zumeilen misachtete. Selbit Eliſabeth that dieſes einigemal, doc 
tilgte fie al8bald die Verlegung auf die Eräftigen Gegenreden des ſonſt damals jehr unterwürfigen 
Unterhauſes durch die VBorftellungen, „daß der Abgeordnete nicht ald Privatmann, ſondern als 
Repräfentant ded ganzen Landes und Volks jpreche, und daß über feine Außerungen und An: 
träge das Unterhaus ganz allein competent fei, the onlycompetent tribunal” (Hume, „History“, 
Bd. V, Kap.40). Bon den neuer deutſchen conftitutionellen Berfallungen baben mehrere dieſen 
ſchon in ihrer Natur enthaltenen Rechtsſatz ebenfalls noch befonderd ausgeiproden. So fagt 
die bairifche Verfaffung im Art. 27: „Kein Mitglied der Ständeverfammlung fann für die 
Stimme, welde e8 in feiner Kammer geführt hat, anders als infolge der Geſchäftsordnung durd 
die Kammer felbft zur Rede geftellt werben.” Die Gefhäftsordnung beftimmt nun hierüber 
im $. 57 und jelbft für den Fall einer Beleidigung des Regenten. Ubereinftimmend beftimmt 
auc die Berfaffungvon Meiningen, Art.99, undvon Hildburghauſen, Art.21. Andere veutiche 
Berfaflungen, namentlich folde, die nah der Reactiondzeit 1819 erſchienen, befchränfen dieſes 
natürliche Recht der Kammern und der Abgeordneten trogbem, dan fie es ald Negel anerkennen, 
dennod durch ausdrückliche Beftimmungen mehr oder minder und beftimmen bald unter biefen, 
bald unter jenen Bedingungen einen Eintritt dev Kompetenz der Gerichte. Andere Verfaffungen 
endlich, wie die von Baden, von Naffau u. ſ. m., überlaffen auch dieſen wie andere Rechtsgrund— 
ſätze des conftitutionellen Staatsrechts der richtigen Folgerung aus ihrer juriftifchen Natur und 
aus andern Beftimmungen, die diefen Bunft wenigftens indirect für die Nichtverantwortlichfeit 
mit entiheiden. Zachariä entwidelt nun vier juriftiiche Negeln zur Auslegung aller verfchiedenen 
Berfaffungen rückſichtlich dieſes Punktes, und zwar: 1) „Wenn eine Verfaffungsurfunde diefe 
Frage mit Stillfehrweigen übergeht, fo ift anzunehmen, daß fie die Verantwortlichfeit ausfchließt. 
Zufolge diefer Regel können alfo im Großherzogthum Baden die Kammermitglieder wegen 
ihrer Äußerungen in der Kanımer nicht vor Gericht belangt oder fonft vor Gericht verantwortlich 
gemacht werden. Denn ftatt des Buchſtabens fpricht hier die Natur und die Örundform der Ber: 
faffung. Sollte man diefe Revefreiheit im Wege der Geſetzgebung beichränfen wollen, jo würde 
ein foldyes Gefeg nur unter denfelben Bedingungen wie ein andered die Berfaflung abänderndes 
Geſetz zu Stande fommenfönnen. Auch das Bundesrecht der Wiener-Schluß-Acte, Art.59, kennt 
und beftimmt nur eine Vorforge gegen Misbraud der Redefreiheit durch die Geſchäftsordnung 
der Kammern.” (S. 208.) 2) „Wenn die Kammermitgliever nad beiondern Verfaſſungs 
beitimmungen wegen gewiffer Arten gefegwidriger Außerungen gerichtlich verantwortlich fein 
follen‘, und 3) ‚menn diefe Verfaffungen nur beftimmte Nechtömittel erwähnen (fo wie z.B. vie 
großherzoglich Hefiifche Verfaffung nur wegen Verleumdung blos den Brivaten eine Verleum— 
dungsflage gibt), fo ift dieſes nicht auf andere Arten und Mittel (in Heffen 3. B. niht auf bloße 
Injurien oder auf Verleumdungsflagen von feiten des Fürften und der Regierung) aus— 
zubehnen. Denn eine jede Ausnahme von der Regel ift möglichft zu beihränfen. Quod contra 
rationem juris receptum est, non producendum est ad consequentias (I. 14 de legib).“ 
Zachariä führt num aus, wie in Heſſen das Hofgericht zu Darmſtadt und das oberfte Gericht in 
einem vorgefommenen Fall übereinftimmend diefem Grundjag und ebendadurch dem Haupt: 
grundfag huldigten, „daß gerichtliche Verantwortlichkeit inſoweit nicht ftattfinde, als ſie nicht 
ausdrücklich dur die Verfaifung eingeführt wurde”. (Gleiche Anerfennungen enthalten auch 
alle Berfaffungen, die nur eine irgend beihränfte und bevingte Berantwortlichfeit einführen, 
z. B. die ſächſiſche, die fie nur für den Ball der Wiederholung der Verlegung nad gefhehenem 
Ordnungsruf feftfegt, die würtembergifche, die hannoveriſche, die figmaringifche, waldeckiſche, 
kurheſſiſche, die großherzoglich Heiftiche.) „Wenn und inwiefern die Berfaffungsgefege geftatten, 
die Kammermitgliever wegen ihrer in der Kammer gethanen Außerungen vor Gericht zur 
Rechenſchaft zu ziehen, ftehen die Betheiligten gleichwol nicht ſchlechtweg unter der Herrſchaft des 
gemeinen Rechts des Landes, fondern fie jind wegen der Außerungen, für melde ein jeber andere 
zur Rechenſchaft gezogen werben fönnte, gleihmwol nicht verantwortlih, wenn und inwiefern 
ihnen die Pflichten, die fie ald Mitglieder ihrer Kammer gegen den Fürſten und gegen das Volk 
auf fih haben, gebieten, eine Meinung zu äußern, welche von einem andern nicht geäußert werden 
durfte. Ya fie haben fogar die rechtliche Bermutbung für fi, daß fie Die Grenzen der ihnen ob: 
liegenden Pflichten nicht überschritten haben, ſodaß die andere Partei diefe Bermuthung durch 
den Beweis des Gegentheild oder durch einen Gegenbeweis zu entkräften hat” (ähnlich alſo 
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wenigftens wie bei Borträgen von Staatdanwälten und Advocaten, die in England nie geftraft 
werden fönnen, fondern nur der Disciplinargewalt des Gerichts unterftehen). „Man kann und 
darf folden Verfaflungsgefegen, welde eine Vorſchrift diefer Art enthalten, nicht den Zweck 
unterlegen, daß jie die Kammermitglieder an der Erfüllung der Pflichten, die ihnen als ſolchen 
obliegen, auf irgendeine Weile verhindern wollten. Den Bolfsabgeorpneten, wenn fie fi 
wegen der von ihnen geäußerten Meinungen auf ihre Bflicht berufen, fteht nicht blos die all: 
gemeine Bermuthung der Rechtlichkeit, fondern noch überdies das Intereffe der Verfaffung zur 
Seite.” So weit Zachariä. 

Somol die große politifche Bedeutung, welde eine vollfommene, vor gerichtlichen Proceſſen 
geihügte Medefreiheit ver Volksvertreter hat, wie die Rechtsgründe für diefelbe laffen ſich wol 
am beften durch unmittelbar praftifche Verhandlungen über wirflih vorgefommene Fälle er: 
läutern. Der erfte Ball einer gerichtlichen Verfolgung betraf den vormaligen würtembergifchen 
Abgeorpneten Lift. Diefer um fein würtembergiiches und deutſches Vaterland fo vielfach ver: 
diente Mann wurde in Würtemberg wegen einer von ihm verfaßten Petition, welche mit der 
diefem Manne natürliden Wärme und Energie gegen das leider noch heute beftehende Haupt: 
übel unferd Baterlandes, die Misbräuche der Beamtengewalt, Hülfe ihaffen wollte, und wegen 
feiner Bertheidigungsreden in der Kammer auf eine fo unbegreiflihe Weiſe gerichtlich verfolgt 
und endlich mit ſchwerer fhimpflicher Strafe belegt, daß er auf viele Jahre mit feiner Bamilie 
landflüchtig werden mußte. Lift bat den Fall in der Zeitſchrift, Themis“, Heft, ſelbſt actenmäßig 
mitgetheilt, und wir glauben, daß jeder unbefangene Freund freier Verfaſſung und des würtem: 
bergifchen Landes wie unſers deutfchen Baterlandes dieſen Proceß nur mit Betrübnig und Scham 
betradhten fann. Gin zweiter in Würtemberg vorgefommener Fall ift und nicht genauer befannt 
geworben. 

Der Abgeorpnete Welder machte auf dem Landtag von 1844 in der 12. Sigung ber 
weiten Kammer derfelben folgendemündliche Anzeige: „Ich habe Die Ehre, die hohe Kammer durch 
berreihung einer kleinen Drudidrift: «Ein ſtaatsrechtlicher Injurienproceh in actenmäßiger 

Mittheilung von K. Weldero, von einer in unferm Lande bisher beijpiellofen Anklage, wegen 
einer in ber landſtändiſchen Pflichrerfüllung gemachten Außerung über rein öffentliche Verhält- 
niffe, in Kenntniß zu fegen. Die Klage ift ihrer rechtlihen Begründung nad von der Art, daß 
nad dem Urtheil aller Nechtöverftändigen des In= und Auslandes, die jih bisher über dieſelbe 
Öffentlich ausſprachen, eine Verurtbeilung auf diefelbe eine rechtliche Unmöglichkeit ift. Diefelbe 
würde alfo jedenfalls nicht mich compromittiren. Es Fonnte mir mitbin aud nicht einfallen, zu 
meinem perjönlihem Schuß eine Intervention von irgendeiner Seite zu begehren. Allein es 
ift auf den erften Blick klar, daß es fich bei der frivolen Anklage nit um meine Perfönlichfeit 
handelt. Es handelt fich vielmehr wegen des hier bei und zum erften mal aufgeftellten Princips, 
daf die Volksabgeordneten wegen ihrer landftändifchen Verhandlungen und öffentlichen Pflicht: 
übung der Strafgewalt der Gerichte, ja der Ginzelrichter in unterfter Inftanz, unterjtellt jeien, 
um die Rechte ver Volfävertreter und diefer hohen Kammer der Volfsabgeorbneten, um bie 
nöthige Selbftändigfeit und Sicherheit in ihrer landſtändiſchen Prlihterfüllung, um bie Freiheit 
ihrer Verhandlungen und um ihre öffentlihe Würde und Ehre. Darin flimmen alle freien 
Bölfer überein, welche fämmtlih eine ſolche gerichtlihe Berantwortlichfeit wegen Äußerungen 
in den ftändiichen Berbandlungen verwerfen, und welche mit Recht davon ausgehen, daß für jede 
wirkliche Ehrenfränfung einzelner Bürger die Enthüllung der Unwahrheit der Beihuldigung 
oder die Misbilligung in ver öffentlichen Kammer dem Berlegten eine noch beffere Genugthuung 
begründen als gerichtlicher Injurienproceß. Auch alle wahren Staatsmänner haben ih, mit 
Ausnahme ded Gerichtd der öffentlihen Meinung, für die vollftändige Unverantwortlichkeit der 
- Bolfövertreter ausgeſprochen. Ich führe unter ven vielen nur Einen an, nämlich den berühmten 
Greis Royer-Collard, ihn, welchen ſelbſt die Feinde des Nepräjentativfoftemd als ein ehrwürdiges 
Muſterbild der höchſten ſittlichen Würde und der gemäßigtſten ſtreng rechtlichen Haltung verehren. 
Er erklärt außer dem Ordnungsruf zur Erhaltung des geordneten Ganges der Berathung ſchlecht⸗ 
hin eine jede und auch die von der Kammer ſelbſt ausgehende Strafgewalt gegen den im Namen 
ſeines Volks ſprechenden Abgeordneten wegen ſeiner ſtändiſchen Verhandlungen als abſolut 
unzuläſſig. Er ruft in dieſem Sinne mit Wärme der franzöſiſchen Kammer die Worte zu: 
«Bedenke man ed wohl, die unbegrenzte Freiheitder Berathung und die Unantaftbarfeit ver Worte 
des Deputirten find die Grundbedingungen der repräfentativen Berfaffung, die Beihränfung 
berfelben ift ihr Grab.» (Die Rede ift abgedrudt in der «Hauptmufterfammlung der Beredjam: 
keit», Aarau 1838, S. 186.) Von diefem Grundgedanfen ging, wie Zaharid richtig behauptet, 
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auch unſere badiſche Verfaſſung aus, als fie in ihrer überhaupt ſehr kurzen Redaction jene ge— 
richtliche Nichtverantwortlichkeit der Volksvertreter, die ſie in allen ihr als Muſter vorliegenden 
freien Verfaſſungen fand, als ſich von ſelbſt verſtehend und als mit Nothwendigkeit in der ftän- 
diſchen Verfaſſung enthalten, nicht erſt noch beſonders poſitiv feſtſetzen wollte. Auch unſere 
badiſche Geſchäftsordnung bezweifelte nicht einen Augenblick dieſes Vrincip, ſondern beſtätigte es 
vielmehr indirert, indem fie nur den Ordnungsruf des Präſidenten bei ungeeigneter Rede feſt— 
ſetzt, und indem ſie den Abgeordneten ausdrücklich geſchriebene Reden und Discuſſionen verbietet 
($. 39). Wahrlich, hätte das ſchnelle, oft feurige Wort der mündlichen Debatte Grundlage von. 
Strafprorefien werden ſollen, jo war dieje Beftimmung unmöglid. Alsdann müßte ed dem 
Deputirten freiſtehen, ſich durch Ableſen kalt und jorgfältig rebigirter fchriftlicher Reden vor 
gefährlihen Misveutungen feiner Worte zu bewahren ; dann wäre diefe Beitimmung rin Ball: 
ftricf bei der redlichen freimüthigen Erfüllung der Deputirtenpflicht. Berenfe man, wie man 
biefe unfere, vor der großen Reactiondperiode in Deutihland gegründete Verfaffung, melde 
gerade darum mit Recht den Stolz unſers Vaterlandes bildet, weil fie, in einem großberzigen 
Sinne gedaht, die Berfaffungdrehte von manchen Verkümmerungen freiläht, welche einige 
andere, in jener fpätern Reactiongzeit eutſtandene beutfche Berfaffungen enthalten, nunmehr 
felbft dieſen legtern nadhiegen will! Denn während diefe andern Berfaffungen doch nur aus: 
nahms weiſe in einzelnen Fällen ein gerichtliches Klagercht begründen, die ſächſiſche z. B. nur bei 
Wiederholung einer Verlegung felbit nach erfolgtem Ordnungsruf, die großberzoglich heſſiſche 
3. B. nur für Berleumdungen gegen Privatperfonen, alfo nicht bei Injurien im engern Sinne 
und ebenjo wenig, wie nach der bairifhen Verfaffung, bei Injurien gegen die Minifter und bie 
Regierung, fo foll nunmehr bei und ohne weiteres ein völlig unbegrengtes, beliebiges gerichtliches 
Einſchreitungsrecht in Beziehung auf alle ftändifhen Discuſſionen und Pflihterfüllung ftatt- 
finden. Die großherzige ftillichweigende Anerkennung der in der Natur der Sache liegenden 
Nihtverantwortlichkeit in unferer Verfaſſung, dieſe will man jegt in deren vollftändigftes 
Gegentheil, in eine angeblich ſich von ſelbſt verftehende, ganz allgemein gerichtliche Verantwortliche 
feit umdrehen. Werfe man nun einen unbefangenen Blid auf die ganzen möglichen Folgen einer 
folden zur Regel werdenden Durchführung diefer an ſich fchon fo bedenklichen Grundſätze.“ 

Infolge diefer Anzeige kündigte fogleich der Abgeorbnete Sander eine Motion über vie Rede: 
freiheit im Ständefaal an, die er in der 17. Sigung begründete. Gr jagt hier unter anderm : 
„Wenn ichbevenfe, daß der gegen den Abgeorpneten Meldereingeleitete Procef aus einer Außerung 
ſich anfachte, die er hier ald Abgeordneter in Öffentlicher Sigung gethan, fo follte id) meinen, daß 
dasjenige, was ein Abgeorbneter, ein Mitglied dieſes Haufes, eins der eriten Organe der ganzen 
Stantsverfaffung, ſpricht und handelt, Feine Privatſache ift, fondern ver Sphäre der Öffentlichkeit 
und dem Kreije der Amtshandlungen angehört. Ich ſollte wol glauben, daß wir, die wir hier in 
diefem Saal die Steuern zu bewilligen, zu der Gefeggebung zuzuftimmen und die Gontrole 
über die ganze Staatöverwaltung zu üben haben, feine Brivatperfonen find und in der Aus: 
übung dieſes unferd wichtigften Rechts feine Privathandlung vornehmen. Wir, die wir hier 
jigen durch den Willen der Berfaffung und die Wahl des Volks, ald deſſen Vertreter bei und 
gegenüber der Staatsregierung, find feine Privatperfonen, fondern wir find ald Mitglieder der 
Kammer Mitglieder des höchſten Organs der Staatöverfaffung nah dem Fürften, und alles, 
was wir in diefer Hinficht thun, reden und handeln, gehört in den Kreis der Öffentlichen Rechts— 
vorfommniffe und in den Kreis der Amtshandlungen, fo gut ald was irgendein anderer öffent: 
licher Beamter als folder thut und handelt. Vergeblich wird man fi darauf berufen, daß 
dadurch, daß der Kaflirer Sattler aus einer Auferung in der Rede des Abgeordneten 
Welcker Bezug auf fih genommen bat und jener Sattler eine Privatverfon lei, nun die ganze 
Sache felbit eine bloße Privatfadhe geworden fei. Denn zuvoͤrderſt ift diefe Außerung des Ab: 
geordneten Welder in gar keiner Beziehung auf die Perfon des Bergwerköfafjirerd Sattler 
geiheben, ſondern wenn fie irgendeine Beziehung auf ihn hatte, fo hatte fie diefelbe nur dadurch, 
daß er ein Mitglied der Kammer von 1825 und 1828 war. Die Rede des Abgeordneten Welder 
bezog fih auf jene Kammern, aljo auch wieder auf ein Öffentliches Organ, und kann deshalb in 
feiner Weife durch den Bezug, welchen ber Kafjirer Sattler daraus auf fih nahm, eine reine 
Privatjahe werben. Somenig aber irgendeine Amtshandlung eines Beamten dadurch, daß fie 
in Beziehung auf ein Privatrecht tritt, daß fie über ein Recht oder eine Beſchwerde eines 
Privatmannes entiheidet, eine Privatfahe wird, jo wenig fann irgendeine Äußerung eines 
Abgeorbneten in einer Öffentlichen Rede dadurch, daß fie ſich anf irgendeinen Privaten bezieht, 
eine reine Privatſache werben, 
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„Betrachten wir zur Entiheidung diefer Frage unfere Amtsthätigkeit, fo füllt und alsbald in 
die Augen, daß in unjern Öffentlihen Sitzungen unfere Berathungen hauptſächlich durd dad 
mündlihe Wort der Abgeordneten zu unjern widtigften Beihlüffen über Steuerbewilligung, 
über Gefeggebung und die Gontrolirung der Staatöverwaltung geführt werben. Es ergibt ſich 
bieraus auch, daß das mündliche Wort des Abgeordneten die Hauptſache feiner ganzen Amts: 
führung ift, und wenn dem jo ift, jo muß man aud zugeben, daß deſſen gänzliche Unbeihränftbeit 
und Ungebundenheit, daß die Unabhängigfeit des Redners, feine Überzeugung für Recht und 
Wahrheit frei und offen auszusprechen, dan das freie Wort der Orundpfeiler vergangen Stellung 
des Abgeordneten ift und e8 daher in der Nothwendigkeit ver Sache liegt, daß dieſes Wort auch 
wirklich frei frei. Daraus folgt aber hinwiederum, daß alles dasjenige, was der Nedefreibeit 
jtörend und hemmend entgegentritt, verworfen werden muß. Nichts kann aber dieſer Freiheit 
mehr in den Weg treten, ald wenn jeder Abgeorbnete beforgen muß, wegen feiner Worte, ſobald 
fie nur etwas mißliebig ericheinen, wor Gericht herumgezogen werden zu fünnen und von jedem 
dritten, der fich beleidigt glaubt, mitteld einer Injurienklage vor Gericht verfolgt zu werben. 
Je mehr ein Deputirter feine Pflicht, Wahrheit und Recht zu reden, hier erfüllte, je mannhafter 
und entfchiedener er auftritt, jemehr ein Deputirter als der jonderbare Mann ſich zeigte, dem dad 
Recht mehr gilt ald fein Vortheil, je Eräftiger er dad Recht wertheidigte und dem Unrecht fich 
entgegenftemmte, defto mehr wäre er ver Gefahr ausgelegt, mit Injurienprocefien verfolgt und 
am Ende noch dafür eingeiperrt zu werben. Es ſcheint mir auch beinahe in der Unmöglichkeit 
zu liegen, eine Unterfuhung über jolde Außerungen in diefem Saal vor Gericht zu verfolgen. 
Bei einer jolhen Unterfuhung müßten ja natürlich unfere Protofolle ven Amtern vorgelegt 
werden, denn ba find ja die Außerungen zu finden, welche eine Injurie enthalten, und die Amter 
würden ſomit unterfuchen, was der Secretär in unjern Protofollen richtig redigirt und was der 
Redner mit Grund oder Ungrund hieran geändert bat. Gin foldes Verfahren ift nicht möglich. 
In einem folden Fall fünnte e8 leicht vorfommen, daß unfer Präfident zum Zeugen aufgerufen 
würde und alle Abgeoroneten ald Zeugen vor Gericht zu erfcheinen hätten. Vielleicht könnte ein 
Abgeordneter das nicht gehört haben, was alle andern hörten, oder er fönnte etwas anderes gehört 
haben, ſodaß er am Ende mit einem Meineidsproceß verfolgt werben fönnte; zu folden aben— 
teuerlichen Folgen könnte die Sache führen. 

„Man wird freilich fagen, e8 werde vergleichen nicht vorfommen, Wenn man aber bedenkt, 
daß die Grundlage deffen, warum man darauf beftebt, ſolche Injurienklagen gegen Abgeoronete 
zu erheben, die Beihränfung der Redefreiheit der Abgeoroneten ift, fo wird man bei Durch— 
führung diefer Beſchränkung allerdings fürdten fönnen, daß alles dieſes redht wohl vorfonnten 
fann.!) Jedenfalls wäre die Notbwendigfeit vorhanden, daß bei einer ſolchen Imjurienflage 
der Beweis hauptſächlich durch die andern Abgeorbneten geführt werden müßte, und wir müßten 
daher am Ende alle 62 ald Zeugen vor Gericht erjcheinen. Bei folden gerichtlichen Verband: 
lungen würde ih dann aud unfere Rechtsgleichheit in viefem Saal jehr ſchön herausftellen. 
Bekanntlich jind wir hier alle ganz glei. Wir aber, die wir nur einfadhe Bürger oder gar nur 
Advocaten find, wir müßten natürlich bei allen folden Injurienflagen vor den Amtern unjer 
Recht finden, wogegen der Staatsbeamte vor dem KHofgericht ftände. Wir find, ich fage ed nod: 
mals, zwar alle in diefem Saal ganz glei, allein wenn wir wegen Chrenfränfungen belangt 
werben, fo tritt die unbedeutende Eigenſchaft des Abgeoroneten zurüd hinter die beveutendere 
des Staatsbeamten; der erftere wird vor den Amtern, der andere vor den Hofgerichten unterfucht, 
und wir find alsdann in diefem Saal um eine Fiction reicher und vor den Gerlchten um eine 
Mahrheit ärmer. Sodann ift es aber auch möglih, daß in ven Beichlüffen ver Kammer ſelbſt 
Injurien vorfommen oder ein Grund zu einer Injurienflage liegen fünnte, und wie würden 
alddann in einem folhen Fall unfere Beſchlüſſe vor den Ämtern beiteben? Ich glaube, daß das 
Gejagte hinreiht, um nachzuweiſen, daß zu Vermeidung der ernftlihften Schwierigfeiten und 
midliebigften Folgen ed nothwendig ift, Injurienflagen vor Gericht nicht zuzulaffen über Reden 
der Abgeordneten in diefem Saal. Mir fheint deshalb auch, daß allen denjenigen, welche deſſen⸗ 


1) Beinahe alles diefes ift Später in diefem wunderlichen Proceh vorgefommen. Der Kläger, wahr: 
fcheinlicy weil er erfannte, daß nad) dem officiellen KRammerprotofoll eine Injurienflage unmöglich bes 
gründet werben fann, ließ viele Kammermitglieder als Zeugen vorladen. Der Richter ließ fie abhören, 
trog der Perhorrefcenz des Beflagten, weil ja gerade gegen fie die angeblich verletzende Rede gerichtet 
war. Sie follten aliv gegen das durch ihren eigenen Amtseid befräftigte Protofoll zeugen. Ja der 
Richter forderte fie auf, wenn fie ich der Worte etwa nicht mehr erinnerten, „nad; dem Totaleindruck“ 
zu zeugen (!!!). 
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ungeachtet darauf beſtehen, daß ſolche Injurienklagen zugelaffen werden, es keineswegs darum 
zu thun iſt, Das Recht der einzelnen zu ſchützen, denn dieſes Recht iſt wol durch unſere Geſchäfts— 
ordnung genügend geſchützt, ſondern es liegen ihnen ganz andere Dinge am Herzen. Es iſt ihnen 
darum zu thun, daß das freie Wort auch in feinem legten Zufluchtsorte, bier in diefem Saal, 
vernichtet werde, daß alle jene Abgeorbneten, die man da nicht mit Stellen und Beförderungen 
fängt, durch Strafen und Proceſſe gefchredft werben, und daß die Kammer eines ihrer wichtigften 
Rechte, wobei jich befonders die Injurien zeigen werden, nämlich der Gontroleder ganzen Staatd- 
verwaltung, beraubt, wenigftens erſchwert, mit andern Worten, daß die Kanımer um ihr Anſehen 
und ibre Würde gebracht würde. Wer der Kanımer ven Mund verſchließen und fie zur Dienerin 
alles Unrechts im Staat madyen will, hat allerdings Fein beſſeres Mittel hierzu ald Injurien= 
klagen zuzulaffen. Wer dagegen das freie Wort hier menigftend noch haben will, wer da will, 
daß es bier noch feine legte Zufluchtöftätte erhalte und hier der Schirm des Rechts, der Schilv 
der Unſchuld fei, der kann ſolche Injurienflagen gegen Abgeordnete nirgends zulaffen. Indeß 
hoffe ich zu Gott, daß man ſich hier nicht fo gutmütbig die Nedefreibeit vernichten läßt, und daß 
man ſich nicht jo geradezu dad freie Wort wird berauben und beeinträchtigen laffen wollen, ſowie 
daß nun aud die Regierung einjehen wird, daß bier feine Brivatfache, fondern eine der wich— 
tigften Fragen unſers Öffentlichen Rechts vorliegt. Wenn aber die Regierung diefes nicht thut, 
jo werde id einen Weg einfhlagen, auf dem ih bethätige, daß, ſowie man Recht und Gejeg 
gegen und drehen will, Recht und Gejeg gegen und im argen liegt. Wenn man wegen jeber 
midliebigen Außerung Kammermitglieder vor Gerichten verfolgt, wenn man mich wegen meiner 
Außerungen in diefem Saal vor Gericht herumzieht, jo werde ich auch gegen jeden Minifter 
oder einen Negierungscommiffar überhaupt, der mir irgendein misliebiged Wort fagt, mit einer 
Injurienflage auftreten, und wenn dieſe nicht vor Gericht zugelaffen wird, weil der Minifter in 
Öffentlihen Dienft war und er nicht vor Gericht zu belangen ift, fondern die Öffentliche Dienft- 
behörde jich darüber auszufprechen hat, ob er vor Gericht belangt werden fann, wenn alſo das 
Staatsminiſterium die vielleicht fhon erfannte Ladung wieder aufhebt, fo frage ih, ob dies der 
Schutz ift, der mir in meinem ſchweren Amt gebührt, ob das Recht ift, daß ich, der ich in meinem 
Amt ald Abgeorbneter feinem eine perſönliche Beleidigung machen wollte, mid vor jedem Richter 
belangen lajfen muß, während ih, wenn ich gegen einen Minifter eine Klage zu erheben habe, 
feinen Richter finden ſoll?“ 

Über dieſe Motion erftattete in der 71. Öffentlihen Sigung ber Abgeordnete Welte namens 
der für diefelbe erwählten Commiſſion der Kammer den Bericht. Derfelbe fagt unter anderm: 

„Die Grundform unferer Berfaffung ift eine repräfentative oder conftitutionelle im engern 
Sinne, indem durch das Verfaffungsgefeg dem Volk nicht nur ein Recht der bloßen Vorftellung 
und Beſchwerde, jondern aud das Recht eingeräumt ift, durd Abgeordnete an der Ausübung 
der wichtigften Staatshoheitsrechte, wie der Geſetzgebung und des Steuerrechts, theilzunehmen. 

„Die Abgeordneten werben vom Volk felbft frei gewählt. 

„Sie haben daffelbe bei der Ausübung jener Rechte in feiner Gefammtheit und nit nad) 
einzelnen Klafjen oder nad individuellen und corporativen Intereffen zu vertreten (F. 69 der 
Verfaffungsurfunde). Auch find fie an feine Inftructionen. oder Mandate des Volks ober ein: 
zelner im Volk, jondern lediglich nur an ihre innere Überzeugung gebunden ($$. 48 u. 69 der 
Verfafjungdnrfunde). 

„Hiernach find die Volksabgeordneten nicht bloße Bevollmädtigte oder Mandatarien des 
Volks oder ihrer Wähler, fondern wirkliche Repräfentanten des gefammten Volks und mit 
— in Beziehung auf die Ausübung ſeiner Verfaſſungsrechte als eine und dieſelbe Perſon zu 

etrachten. 

„Sie können daher ſchon aus dieſem Grunde wegen deſſen, was fie in ihrer Eigenſchaft als 
Volksabgeordnete gethan haben, von dem Volk oder von einzelnen im Volk nicht zur gerichtlichen 
Verantwortung gezogen werden. 

„Was ſodann die wirkliche Ausübung der verfaſſungsmäßigen Rechte des Volks durch die 
Abgeordneten oder ihre ſtändiſche Wirkſamkeit überhaupt betrifft, ſo iſt ſolche nicht auf eine bloße 
Abſtimmung beſchränkt, ſondern, wie die Verfaſſungsurkunde ſelbſt beſtimmt, es muß ihren 
Abſtimmungen und Beſchlußfaſſungen eine Erörterung oder Berathung der zur Abſtimmung 
kommenden Fragen vorausgehen. 

„Diefe Berathung wird durch die Berfaffungsurfunde in feiner Weije befhränft, vielmehr 
wird durch fie den Abgeorpneten bei Eidespflicht auferlegt, die Landesintereſſen nad) ihrer innern 
Überzeugung zu beratben und mit derfelben Überzeugung aud) die Beſchwerden des Volks or 
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die ihnen befannten Misbräuche in der Staatöverwaltung zur Sprade zu bringen (55.67 u. 
69 der Verfaſſungsurkunde). 

„Diefer Ausprud der innern Überzeugung der Abgeordneten in freimüthiger Rede ift es dann 
auch, welcher der beifern Meinung das Übergewicht verleiht; und darauf, daß nämlich die nad 
Gründen beffere Meinung mehr das Übergewicht erbalte und im Sinne der Öffentlichen Meinung 
regiert werbe, beruht ja gerade dad Weſen der Nepräfentatioverfaffung. 

„Es ift aber der freimütbige Ausdruck der innern Überzeugung dadurd bevingt, daß die Be— 
ratbung völlig frei ift und durch Feine gerichtliche Werantmwortlichfeit außer dem Stänvefaal 
beſchränkt wird. 

„Wo die Abgeordneten wegen ihrer Kußerungen, die der Regierung obereinerandern Berjon 
außerbalb der Kammer misfallen, vor den Randeögerichten zur Verantwortung und Strafe 
gezogen werben können, iſt Feine freie Beratbung und auch feine wahre, dem Geifte der öffentlichen 
Meinung entfprechende Volfävertretung möglich. 

„Man muß vielmehr im Fall einer folben Beihränfung der Freiheit ber Rebe des Abgeorb- 
neten mit Recht befürchten, daß er feiner Pflicht nicht immer Genüge leifte; denn ift einmal die 
Freiheit feiner Rede dadurch, daß er hierwegen von diefer oder jener Perfon bei ven Gerichten 
angeklagt werben fann, in Frage geitellt, fo ift die Grenzlinie zwiichen dem Erlaubten und Nicht: 
erlaubten ſchwer zu bezeichnen und ſtets von der individuellen Anficht, ja oft politifhen Leiden— 
Schaft der Ankläger wie der Richter abhängig, ſodaß der Abgeorpnete bei jeder Rede, bie er mit 
einiger Freimüthigkeit vorträgt, in die Gefahr der Anklage und Unterfuhung kommt, wie die im 
Eingang des Berichts angeführte Klagſache darthut. Ja die ganze Kammer fände in Gefahr, 
wegen einer jeden derartigen Rede der einzelnen Abgeordneten fchon dedhalb in Unterſuchung 
und Strafe gezogen zu werben, weil fie über alle Kammerverhandlungen Protokolle drucken 
laßt und ſolche der Öffentlichkeit übergibt, mithin ald Theilnehmerin oder Verbreiterin jener 
Rede verantwortlich gemacht werden könnte. 

„Daß aber eine ſolche beftändige Gefahr der Anklage und Unterſuchung beidem größern Theil 
ber Abgeordneten, die nicht zu den von dem Motionsſteller angeführten fonderbaren Männern 
gehören, das freie Wort oder den Ausſpruch ihrer innern Überzeugung lähmen oder ganz erſticken 
würbe, liegt in der menſchlichen Natur und wird Feines befondern Beweiſes bedürfen. 

Es iſt daher eine Beſchränkung ver Außerung der Abgeordneten, die in ber Kammer oder in 
Übung ihrer Berufspflicht gefchieht, duch deren Berantwortlichfeit vor den Gerichten auch mit 
dem Mefen ver Berfaffung und der durch fie beftimmten ftändifchen Wirkſamkeit nicht vereinbar. 

„Die bisherige Erfahrung kann auch in all ven Staaten, in melden, wie in England und 
Franfreih, die Freiheit ver Rede in ven Kammern ſchon lange Zeit in ber größten Ausdehnung 
geübt worden ift, Feine Beifpiele nachweiſen, daß von ftaatöbürgerlihen Berfonen außerhalb der 
Kammerauf Koften jener Mebefreiheit ein weiterer oder gerichtlicher Schug für ihre Ehre und 
Privatintereffen begehrt worden fei. Auch in unferm Baterlande ift Died, mit Ausnahme des 
im Gingang bed Berichts berührten Falls, noch nie vorgefonmen, wohl aber find in neuerer 
Zeit von mehrern Seiten, wie namentlich von der Stadt Pforzheim, von den dortigen Land— 
gemeinden, fodann aus den Amtsbezirfen Hüfingen, Möhringen, Bonndorf und andern Bezirken 
Petitionen mit zahlreichen Unterihriften eingefommen, welche die Freiheit der Rede des Ab: 
geordneten vor jeder gerichtlichen Verantwortlichkeit gefihert Haben wollen.“ 

Der Schlufantrag der, Commiſſion ging dahin: „Die Kammer möge dem großherzoglichen 
Staatöminifterium in einem an baffelbe zu erlaffenden Schreiben von jener gegen den Abgeorb= 
neten Welder erhobenen Anflage ſowie von der hierauf erlaffenen Berfügung des großherzoglichen 
Stadtamtes Freiburg Kenntniß geben und dabei audipredhen, daß jie ed mit der Form und dem 
Weſen unjerer Verfaffung jo wenig ald mit den einzelnen Beftimmungen verfelben über die 
landſtändiſche Wirkſamkeit vereinbar finde, daß Kammermitglieder wegen Außerungen, die fie 
in der Kammer oder bei Übung ihrer Berufspflicht machen, vor den Landesgerichten zur Ber: 
antwortung gezogen werden Fünnen, daß fie vielmehr die Freiheit der Rede der Abgeordneten 
von der gerichtlichen Berantwortlickeit außerhalb ver Kammer als ein verfaffungsmäßiges Recht 
derjelben erachte und daher das großherzogliche Staatdminifterium erfuhe, dad Stadtamt Frei— 
burg zu weranlaffen, in ber vorbezeichneten Anklageſache gegen den Abgeordneten Welder mit 
dem weitern Verfahren einzuhalten. 

Gleichzeitig Tiefen aus den verjchiedenen Landestheilen zahlreiche Petitionen ein, worin die 
bairiſchen Bürger um die volle Redefreiheit ihrer Abgeorbnieten baten. Der Proceß aber endigte 
alsbald mit Freiſprechung. Welcker. 
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Verbannung. Das Wort ftammt von dem alten deutihen bannus, bannum, Bann, 
womit überhaupt eine rehtögültige und ſtraflos nicht verlegbare Schranfe der individuellen 
Freiheit bezeichnet worden zu fein fcheint. Subject und Gegenſtand des Banns fowie die Folgen 
feines Bruchs richteten fih natürlich nach ven Berhältniffen der damaligen Zeit. Seit der Pe— 
riode des fränkiſchen Königtbums tritt, in den Rechtsquellen wenigſtens, der Begriff des Banns 
faft nur als bannus regius hervor, umfaßt die Fönigliche Jurisdictions-, namentlich Strafge- 
rihtöbarfeit und gewinnt mit der Ausbildung des Königthums immer weitern Umfang. Nun 
heißt auch die neben der compositio dem königlichen Richter zu zahlende Buße bannus, bie vom 
König oder in deſſen Namen von feinen Beamten erlaffene Ladung vor Gericht für Schöffen wie 
Parteien, endlich die Aufforderung beim Heere zu erjcheinen bannitio, bannire. 

Der Bann bezeichnet aljo im allgemeinen das ganze Gebiet der öffentlichen rechtlichen Pflichten 
im Frieden und Kriege, und die juriftifche Bafis des germanifchen Königthums, der Stab, an 
welchem es ſich aufzuranfen fuchte, iſt eben diefer Bann oder die Jurispiction, zu welder aber 
nad ven damaligen Anfichten nicht blos unſer Gebiet der Civil- und Strafrehtöpflege, jondern 
auch ein gewiſſes Geſetzgebungsrecht und eine Menge wichtiger, nun der fogenannten Berwaltung 
zugemwiejener Gegenftände zähle. 

Bedeutet bannus das ganze Gebiet abjoluter Rechte und Pflichten und gebt diejes fo weit 
wie der sermo regis, ſo ift bannus natürlicherweije auch das Gebiet des rechtlichen Schuges. 
Nur jenes Recht ift gefichert, welches der König, refp. deſſen Bann jhüst, und hieraus ergeben 
fih folgende Haupteonjequenzen: 

1) Wer den Bann bricht, ift gleichfam hors de loi, exlex, recht: und friedlos. Gntrichtet 
er aber die Bannbuße, fo hat er fein Verbrechen gefühnt. Es erſcheint als ein Fortſchritt in der 
politifhen Entwidelung, wenn legteres möglid) ift. 

2) Der recht- und friedlod Gewordene hat den Bann verwirkt, ift vaher verbannt. Der 
Raum der Erboberflihe, welcher das Rechtsgebiet bildet, ift für ihm verloren. Wandert er 
ſelbſt aus, fo erfüllt er nur die Gonfequenz feines Ausichluffes aus der bisherigen Rechtsge— 
meinihaft. Berwandte Formen find feine Flucht in unbewohnte Streden (Waldgang) und die 
förmliche Landesverweiſung (Verbannung). Bleibt er aber im Lande, jo opponirt er fi 
gleichſam fortwährend dem geſammten geltenden Rechtsbeſtande deſſelben. Darum muß er noch 
übler behandelt werden ald der Fremde und wird entweder vogelfrei, d. h. kann wie dad Wild 
ober gar Naubwild ungeftraft von jedem erlegt werden, oder er verliert wenigftend die Rechts: 
gemeinfhaft mit den vollfreien Männern und behält nur das commercium mit Unfreien und 
mit feinen Verwandten. !) 

3) Die Verbannung als die höchſte Strafe megen einer beharrlichen Gontumaria gegen das 
abjolute Recht, refp. gegen Befehle der öffentlihen Gewalt kann nur aus dem Geift und ven Ge: 
fanmtverhältniffen der damaligen Zeiten richtig gewürdigt werden. Man konnte ihrer nicht 
entbehren, weil ohne fie in den pamaligen wenig geordneten Zeiten ſich jederleicht ven Anforderun: 
gen der Öffentlihen Autorität entzogen hätte und nur durch eine Strafe, wie jie unmittelbar oder 
doch mittelbar in dem Bann lag ?), gefaßt werben Eonnte. Bei der Abgeihloffenheit und gegen 
feitigen Iſolirung der Nechtögebiete im Mittelalter, bei der folglich ſehr übeln rechtlichen Lage 
der Fremden mußte aber die Erpatriation (Ausland ift gleich Elend) immer ein ſchwerer Nach— 
theil fein, Endlich bot ſich bei den damaligen Anfihten über das Wefen der perfünlichen Freiheit 
und beim Mangel der meiften und geläufigen Strafmittel die Zandeöverweifung, welde für die 
in feudalen Verbänden ftehenden Verbrecher auch die ſchwerſten finanziellen Nachtheile mit ſich 
bradte, ald ein unentbehrliches Inftitut der Strafrechtspflege dar. Bei dem wenn nicht feind= 
jeligen, do fremden Berhältniß, in welchem die verfhiedenen felbjtändigen Rechtsgebiete zuein- 
ander flanden, nahm man daran, daß der Verbrecher durch die Verbannung einem andern 
Rechtsgebiet zugemwiejen wurde, um fo weniger Anftoß, ald nicht fowol die den Bann brechende 
ftrafbare Handlung, denn vielmehr das politifche Heat des beharrlichen Ungehorfams ald die 


1) Andere Anwendungen bes Wortes Bann, 5. B. Banner, Bannerherr, Bannrecht u, f. w. bezeich: 
nen die alte Bedeutung mit feudalen Mopdificationen. 

2) Die der Idee nach innige Verbindung zwifchen Bapftthum und Kaifertfum führte zu dem Cap: 
„wen der Bapit bannt, den ächtet der Kaifer‘ und umgefehrt. Übrigens kommen in den Duellen jo 
viele und verfchiedene Ausdrüde für die ganze oder theilweife Berwirfung des Rechts und der Ehre vor, 
daß es unmöglich ift, „‚jedem diefer Wörter die beftimmte Stelle zu geben”. Grimm, Rechtsalterthümer, 


— 
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als ein politifcher Verbrecher war. 

Auch die claſſiſchen Völker kannten die Strafe der Yandesverweifung. Bei den Griechen 
gab ed eine zeitweife Verbannung infolge des Oſtracismus, welche nichts ald ein Manöver ber 
politifhen Parteien, eine Gonfequenz des nur Mittelmäpigfeiten zu ertragen fähigen republifa= 
nifhen Demokratismus war. Daneben gab es eine Strafe der Verbannung auf Lebenszeit, 
weldye immer mit Bermögensconfiscation verbunden erjcheint und, wie das ganze Strafredt 
der Griechen, gleihfalld vorzüglih zum Kampfmittel der politifhen Parteien dienen mußte. 
Endlich fannte man auch dag freiwillige Eril und die Landesflüchtigfeit zu vem Zweck, drohenden 
Gefahren und Strafen zu entgehen. ®) 

Ahnlich verhielt es ich bei den Römern, welche ſchon in den frühern Perioden ſowol eine 
freiwillige mit vielen Nadhtbeilen verbundene Entfernung aus dem Lande, ald aud eine förm— 
liche Strafe des Banned, die aquae et ignis interdictio, kannten, welche zwar zuerft nicht eine 
eigentliche Kandesverweifung, wohl aber ein unfehlbares Mittel war, dem davon Betroffenen ven 
Aufenthalt in Rom und feinem Gebiet unmöglich zu machen. Grit gegen das Ende der Re: 
publif gewann die aquae et ienis interdietio vollftändig den Charakter einer Landesverweiſung. 
In der Kaijerzeit erhielt jie den Namen deportatio, da fie mit der Anweifung eines. beflimmten 
Aufenthaltsorts für den VBerbannten verbunden wurde. Außerdem findet fi in diefer Periode 
auch nod eine relegatio, welche dem VBerbannten die Givität und das Vermögen lied. Die 
deportatio hatte zwei, die relegatio drei Abftufungen,, ſodaß ſich für die hierher gehörigen 
Strafen folgende Abftufung ergibt: 1) in insulam deportatio, lebenslänglice Verbringung 
auf eine Injel, die härtefte diefer Strafen; 2) deportatio, lebenslänglich, aber nicht auf eine 
Infel; 3) in insulam relegatio, lebenslänglich; 4) in perpeluum relegatio, lebendlänglid, aber 
nicht auf eine Infel; 5) in tempus relegatio.*) 

Der Einfluß des Römiichen Rechts auf das deutihe Strafrecht war demnad der Erhaltung 
der Verbannung oder Landesverweiſung ald Strafe günftig, und wir finden diefelbe um foallge: 
meiner, je mehr, mit der Bejeitigung des Feudalismus durch Die in der Form des fürftlichen Ab⸗ 
ſolutismus auftretende volle Landeshoheit, die feindjelige Jfolirung der Staaten und Territorien 
jich fteigerte, 

Die Idee der Verbannung als Strafe ift in ihrer höchften Potenz die Vernichtung des Ver— 
bredherd für den Staat, deifen gänzliche Ausſcheidung und Kostrennung. Die neuere Zeit hat 
diefe Idee vollftändig überwunden und zwar: 

1) duch das verfaffungsmäßige und ausdrücklich garantirte Prineip, daß aud ber Ber: 
brecher nie aufhöre, Rechtäfubject zu fein, und daß das Recht ſeines Landes (das Indigenat) ihm 
gleihfam angeboren, alio ohne feinen Willen in ver Regel) unverwirkbar fei ; 

2) durd) die Veränderung in den völferreihtlichen Beziehungen, inäbejondere den Grundfaß, 
dag ein völferrechtliher Verband feinem Staat dad Recht gemähre, feine Verbrecher durch Ver: 
bannung andern befreundeten Staaten zugumeilen ; 

3) durch die Läuterung des Strafrehtd und Verbefferung der gelammten Gerichtseinrich— 
tungen, infolge deſſen Vermögensitrafen und finanzielle Straffolgen möglihft fern gehalten 
werden jollen und der beharrliche Ungehorfam gegen richrerliche Befehle ſowie die Vereitelung 
der gerichtlichen Verfolgung feltener und ſchwieriger geworden ift; 

4) dur die volle privatrechtliche Gleichftellung der Ausländer mit dem Inländer forwie 
dur die Sreierflärung der Auswanderung, der zufolge die freiwillige Exrpatrürung wie bie 
Landesverweiſung in ſehr vielen Fällen die Bedeutung einer mittelbaren oder unmittelbaren 
Strafe verlieren mußte. 

Die noch hier und da vorfommende Anweifung eines beftimmten Aufenthaltdorts (Conſi- 
nation) fowie die Landesverweifung von Fremden ald Strafe oder nad) erftandener Strafe er- 
iheinen als die legten Refte der ehemaligen Zuftände und find mehr eine Beftätigung ale eine 
Mopification ded modernen Princips der Unzuläffigkeit der Verbannung. ®) 3. Selb. 


3) Bol. Pauli, Realencpklopädie, s. v. Exsilium, Oftracismus und pövov ypapn. 

4) Bauli, a. a. O., III, 364. 

5) Held, Spitem des Verfaflungsrechts, 11, $. 484. 

6) Heffter, Strafrecht, 8.139. Die noch in mehren europäifchen Staaten übliche Deportation 
von Berbrechern ift feine eigentliche Landesverweifung, da fie immer an Orte ftattfindet, welche unter 
der Gewalt des firafenden Staats ſtehen. Freilich fann das Verhaältniß des Deportationsortes zu dem 
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Verbotene Ehen, ſ. Ehe uud Ehelofigkeit. 

Verbrechen und Vergehen. Diefes find die rechtlich frafbaren Handlungen, und über 
diejelben ald Gegenftand der rechtlichen Strafe handelt der Art. Strafreht. Die jtrafbaren 
Handlungen werden übrigens verfhiedenartig eingetheilt, fo namentlich gerade in Verbrechen 
und Vergehen. Doch ijt dieſe Eintheilung ſchwankend und in den neueiten Strafgefeggebungen 
gewöhnlich ganz aufgegeben worden. Wenn man in ihnen aud noch Unterfchiede in Beziehung 
auf die Zuftändigfeit höherer oder vollftändiger befegter Gerichte und auf größere oder geringere 
Feierlichfeit und Sorgfalt des Verfahrens macht, fo beſtimmt man gewöhnlich diefe Unterjchiede 
blos nad der Größe des für die eingelnen ftrafbaren Handlungen beſtimmten Strafmaßes. In 
diefem Sinne richten in Franfreich die öffentlihen Schwurgerichte über die Verbrechen (crimes), 
die Öffentlichen collegialen Zuchtpolizeigerichte und Appellhöfe über die Vergehen (delits) und 
die Öffentlichen Friedensgerichte über die Uberjchreitungen (contraventions), welche letztere 
höchſtens mit einer Strafe von drei Tagen Gefängniß beftraft werden, und zivar ſtets vom 
Friedendrichter und in Öffentlicher Sigung. Denn das franzöfifche Recht Eennt unjere deutſche 
Verkehrtheiten nicht, daß die Bolizei, die Adminiftration, der Bürgermeifter felbft jtrafen, oder 
daß aud nur ein wirklicher Ginzelrichter, vollends ein geheimrichtender, große Strafen aus- 
fpreden dürfe, Im Kleinen und Täglichen ift die Freiheit oder Unfreiheit der Bürger. 

brigens hat allerdings die Unterſcheidung in Verbrechen und Vergehen einen tiefen ver- 
nünftigen Grund. Gr tritt zunächſt hervor in der geringern Strafbarfeit und eben damit in 
dem einfahern geriätlihen Verfahren gegen eine ganze Klaffe von Straffällen, und in ver 
größern Strafbarfeit und dem fürmlihern Verfahren einer andern Klaffe. Der innere Grund 
aber befteht in dev verjchiedenen allgemeinen innern Natur der ftrafbaren Handlungen felbit, 
welhen aufzufuchen und möglichſt praktiſch durchzuführen allerdings eine Aufgabe einer tiefern 
und gründlichen Wiſſenſchaft und gefeßgeberifchen Weisheit jein mag. Denn immer foll ja doch 
die Größe der Strafen und die Wahl der Strafgattuungen fih nicht nach Zufälligfeiten, jondern 
nad der verfhiedenen Natur der ftrafbaren Handlungen richten. 

Schon der biftorifhe und Wortſinn der Worte Verbrechen und Vergehen weiſt auf dieſen 
Unterſchied bin. Verbrechen bezeichnet nämlich einen wirklichen Brud des rechtlichen Friedens, 
der rechtlichen Ordnung, wie ihn z. B. gewiß bösliche Verlegung unerjeglicher Rechte, anerkannt 
weſentlicher wichtiger Gefege und Rechte darftellt. Vergeben dagegen bezeichnet nur ein Ver: 
irren, ein nicht bis zum Bruch des rechtlichen Friedens fortjchreitendes Nebenhinausgehen neben 
dem Recht. Dem Römiſchen Recht lag im weſentlichen eine ähnliche Anficht zum Grunde, Es 
nannte die öffentlihen Bergehen in feinem Sinne Verbreden (crimina) und verfolgte jie durch 
förmliche öffentlihe Anklage vor dem peinlihen Volksgericht (judicia publica); die Privat: 
vergehen im römischen Einne und die Überfhreitungen bloßer Bolizeivorfäriften, Vergehen im 
engern Sinne, nannte es delicta, welche im Privatgeriht oder außerordentlihen Gericht 
(judicia privata und extraordinaria) der Regel nad) vom Verlegten verfolgt wurden. Im 
römifhen Sinne hieß nämlich Öffentlihed Vergeben vasjenige, das, wenn e8 aud, jo wie z. B. der 
Mord, zunächſt einen Privatmann verlegte, doch öffentliche Anklage und öffentliche Strafe oder 
Genugthuung für die beleidigte Staatögefellfhaft begründete ; während die Neuern unter öffent— 
lihem Bergeben pasjenige verftehen, was, wie z. B. Hochverath, nicht aber der Mord, zunächſt 
die Rechte ded Staats verlegt. Privatvergehen im römifhen Sinne dagegen hieß dasjenige, 
welches, wie z. B. Injurie, Diebitahl, blos der Verfolgung des Verlegten und feiner Klage auf 
eine Privatgenugthuung überlaffen war. Über den Unterſchied von Verbrehen und Vergeben ift 
zu vergleichen Hanamann, „Über die Orenzliniezwifchen Berbredhen und Vergehen” (Wien 1805) 
und dad „Neue Archiv des Criminalrechts“, Bo. II, Heft 3, ©. 385 fg. MWelder. 

Berbürgung, Bürgichaft, Interceffion. Mit der freiern Entwidelung des Verkehrs— 
lebens, das befanntlih aus einer endlofen Kette ineinandergreifender Rechtsgeſchäfte befteht, 
bildeten ji im Lauf der Zeit naturgemäß gewiſſe, theild durd) Sitte und Gemohnheit einge: 
führte, theild gejeglich janıtionirte Formen aus, deren Zweck leviglich auf eine größere Sicher— 
ſtellung ver Vertragserfüllung gerichtet iſt. Zu dieſen Beſtärkungsformen oder Beſtärkungs— 
mitteln von Verträgen zählen die Beftellung eined Pfandes, das Draufgeld, die Aushändigung 











deportirenden Theil derart fein, daß zwifchen der Deportation und einer Landesverweifung Faum ein 
Unterfchied befteht. Dies ift z. B. der Fall zwifchen England und feinen weitauftralifchen Golonien. 
Ein ganz eigenthümliches Verhältniß int die noch hier und da vorkommende Ausfegung auf eine wüſte, 
—— Inſel. 
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einer Schuldurfunde, die Zuziehung von Zeugen, die eidliche Beſtärkung, die Conventional— 
firafe u. ſ. w., und bei reinen Schuldverhältniffen die Beftellung eines Bürgen feitend des 
Schuldners. 

Das Inſtitut der Bürgſchaft, von deren Hauptgrundſätzen in Nachftehendem ausſchließlich 
die Rede fein ſoll, hat ſich aus dem Römiſchen Recht herausgebildet, deſſen diesfallſige Beitin= 
mungen des leichtern Verſtändniſſes halber hier in Kürze vorausgeſchickt werden mögen. 

Unter Interceſſion verſtanden die Römer nicht ein einzelnes, beſtimmtes Rechtsgeſchäft, ſie 
bezeichneten vielmehr mit dieſem generellen Ausdruck eine Reihe verſchiedener Rechtsgeſchäfte, | 
benen die Uebernahme einer fremden Schuld gemeinfam war. Je nahdem nun hierdurqh der 
eigentliche Schuldner von feiner Verbindlichkeit befreit wurde und dieſe aufden Intercevdenten über- 
ging, mithin der Gläubiger an feinen eigentlichen Schulpner feine Forderung mehr hatte, oder 
aber jemand neben dem Hauptſchuldner eine Verbindlichkeit übernahn, ſodaß der ®läubiger feine 
Forderung gegen den einen oder den andern geltend machen fonnte, unterſchied man zwifchen 
privativer oder principaler und cumulativer oder accefforiicher Interceſſion. Gin Ball legterer 
Art ift die Verbürgung oder Bürgſchaft, die lidejussio genannt wurde, wenn die VBerpflihtung, 
für die Zahlung eines andern einzuftehen, in ftrenger Stipulationsform eingegangen, dagegen 
constitutum ſchlechthin oder constitutum debitialieni hieß, wenn die Zufage in feiner beftimmten 
Form der Willenserklärung abgegeben worden war. Dieſer formelle Unterſchied mit feinen 
Folgen ift nach heutigem Recht mit vem Wegfall ver Stipulation verfhmwunden. Ebenſo ift 
auch die dritte Borm der Berbürgung nad Römiſchem Recht, das fogenannte mandatum qua- 
lifieatum oder der Greditauftrag, der darin beftand, daß jemand der Auftrag ertheilt wurde, 
einem andern wegen einer erft einzugehenden oder ſchon beſtehenden und nur weiter zu ftundenden 
Schuld Credit zu geben, materiell nicht mehr unterſchieden von unferer heutigen Auffaffung des 
Begriffs Bürgihaft. Das bürgerliche Gefegbud; für das Königreih Sachſen vom 2. Jan. 1863 
enthält am Schluß des Titeld Bürgſchaft über den Greditauftrag folgende Beftimmungen 
($$. 1476— 79): „Hat jemand einem andern in der Weife Auftrag gegeben, dab der Beauf: 
tragte in eigenem Namen und auf eigene Rechnung, jedoch auf Gefahr des Auftraggebers, mit 
einem dritten einen Vertrag fchließen oder vemfelben eine Forderung ſtunden foll, jo haftet der 
Auftraggeber ald Bürge für die Schuld des dritten, ſoweit fie jeinem Auftrag gemäß entitan= 
den oder geftundet worden ift. Der Auftraggeber fann Einreden des dritten, welde darauf 
beruhen, daß der dritte zu Übernahme der Berpflihtung perjönlid unfähig gewefen fei, nicht 
geltend machen. Die Haftpflicht de8 Auftraggebers für die Schuld des dritten erliſcht, wenn 
der Beauftragte ohne Ginwilligung des Auftraggebers dem dritten Stundung gibt. Der Auf: 
traggeber kann, jelbft nachdem er den Beauftragten befriedigt hat, verlangen, daß diejer ihm feine 
Klage gegen den dritten abtritt.‘ 

Gegenwärtig ift die Form ober der Ausdruck der Willenserklärung, für jemanded Schuld 
bürgen oder für ihn zahlen, haften, gutiagen u. f. w. zu wollen, ganz gleihgültig, e8 genügt, 
wenn eine Erklärung in dieſer Hinfiht ausdrücklich erfolgt ift. Mit diefer Erflärung wird 
der eigentliche Schuldner natürlih von feiner Schuld nicht befreit, jie hat vielmehr nur die Be: 
deutung, daß jemand für eine dritte Perfon dem Gläubiger gegenüber die Verpflichtung über: 
nimmt, für deſſen Forderung neben dem Schuldner zu haften, falls legterer nicht zur vechten Zeit 
oder gar nicht oder feiner Verpflihtung nicht vollftändig nahfommt. Iſt die Haftung aus: 
drüdlich nur auf dasjenige, was vom Schuldner nit einzutreiben jein follte, auf den möglichen 
Nachtheil aus dem Gefhäft gerichtet, jo fpriht man von einem Schablosbürgen, von einem Nach⸗ 
bürgen oder gewöhnlicher Afterbürgen, Überbürgen i in dem Fall, wenn ji jemand verpflichtet, 
einem Gläubiger für die von einem Bürgen übernommene Bürgihaftöihuld wiederum als 
Bürge einzuftehen, und nennt einen Nücdbürgen denjenigen, welcher jih für ven Fall, daß rin 
Bürge aus der übernommenen Bürgichaft zu zahlen hat, dem Bürgen zur Sicherheit des ihm 
zu leiftenden Grjages jich wiederum verbürgt, oder furz den Bürgen, den der Hauptſchuldner 
feinem Bürgen oder der Bürge feinem Afterbürgen für veffen etronige Regreßforderung beftellt. 

Heutzutage kann eine Bürgſchaft durch einfachen Vertrag eingegangen werden. Der Bürge 
baftet dem Gläubiger gegenüber ſolidariſch mit dem eigentlichen oder Hauptihuldner für das 
Schuldobject. Leßtered muß für die Solivarfchuldner ein und daffelbe fein, d. h. wenn bie 
Hauptſchuld in einer Getreidelieferung befteht, jo kann Ach die Bürgihaftsobligation nit auf 
eine andere Verbinvlichkeit erftreden, ſie hört fonft auf, eine reine Bürgſchaft zu fein, obſchon 
Fälle, in welchen der Bürge einen andern Gegenftand verfproden, als der Schuldner zu leiften 
hat, nad den Grundfägen von der Bürgſchaft zu beurtheilen find, wenn ber verſprochene andere 
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Gegenftand dem Werth nad, dem vom Hauptſchuldner zu leiftenden gleihfommt. Ver Gegen: 
fand der Verbürgung ſoll ſonach nicht verändert, auch nicht auf eine größere Summe gerichtet 
“oder mit läftigern Bedingungen verknüpft fein als der der Hauptfchuld. Iſt dies dennoch ge: 

heben, jo ift jelbftverftändlich nur infoweit eine gültige Bürgfchaft vorhanden, ald die Haupt: 

ſchuld beſteht. Dagegen fann ſich der Bürge rechtsgültig unter günftigern Bedingungen ver: 
pflihten, 3.8. für eine geringere Summe oder unter Bedingungen und Einfhränfungen, die 
zu jeinem Gunften dem Vertrag angefügt werden. Kat er unbedingt, nad der ganzen Höhe 
und Ausdehnung der Schuld ſich verpflichtet, fo muß er auch nad) ver gemeinen Meinung für 
alle Nebenforderungen, die aus einer hierauf bezüglichen Verſchuldung oder Verzögerung des 
Hauptſchuldners entftehen, wie Zinfen, Verzugszinſen, Procefkoften, Schadenerfag u. ſ. w. 
haften; auch für Conventionalftrafe, Reugeld, wenn er zur Zeit der Gingehung der Bürgſchaft 
von einem ſolchen zwifhen dem Hauptſchuldner und Gläubiger getroffenen Abfommen Kenntniß 
gehabt bat. Da die Bürgfhaft für Berbindlichfeiten jeder Art, vorausgefegt, daß fie gültig und 
erlaubt jind (mithin nicht für unter unmöglihen Bedingungen eingegangene Gefhäfte), über: 
nommen werben kann, ſo iſt es völlig gleichgültig, ob dieſelbe auf eine gegenwärtige oder zu: 
Fünftige, auf eine Delicts- oder Gontractöforderung, auf eine bedingte oder unbeftimmte Bezug 
bat. Für eine ſchon bezahlte Schuld kann ſelbſtverſtändlich eine Bürgichaft nicht übernommen 
werben ; ift ed dennoch gefchehen, jo ift jie von vornherein nichtig, und wenn der Bürge gleichwol 
deöhalb in Anſpruch genommen werben jollte, fo ftehen ihm unter Umſtänden die hier einſchla— 
genden Beſtimmungen ded Strafrechtö wirffam zur Seite. Da überdies die Bürgfhaft ein mit 
dem Gläubiger eingegangener Vertrag ift, jo hängt es nicht blos von des legtern Willen ab, ob 
ihm ber vorgefhlagene Bürge für die Schuld hinreichende Sicherheit bietet und er ihn ald folden 
annehmen will oder nicht, jondern es kann aud der Fall eintreten, daß eine Bürgſchaft ſelbſt 
ohne Kenntnig des Schuldners übernommen wird. Gin Irrthum jeitend des Bürgen in der 

Verſon ded Gläubigerd mird in der Regel ald unbeachtlich anzufehen fein, nicht ſo ein Irrthum 

des Bürgen über die Perfon des Schuldners; eine Bürgfchaft leßterer Art ift nichtig. Was die 

Verſönlichkeit des Bürgen anlangt, jo wird vorausgefegt, daß er verpflichtungsfähig ift. Das 

Römiſche Recht machte in dieferHinficht einige Ausnahmen (bei Geiftlihen und Soldaten), deren 

praftifhe Anwendbarkeit nad) heutigem Recht beftritten ift. Dagegen finden ji im neuern 

Römischen Recht mehrere tiefeingreifende Beftimmungen über die Beihränfungen von Inter: 

cejfionen, die feitend Frauensperfonen überhaupt und Ehefrauen indbefondere eingegangen 

werden. Nach dem Senatusconsultum Vellejanum follten Frauen überhaupt rechtsgültig 
nicht intercediren dürfen, um fie in ihrer Unbedachtſamkeit und Gutmüthigfeit vor Schaden zu 
fhügen. War ed dennoch gefchehen und die Frau aus der Intercefiion belangt worden, fo jollte 
fie mit der Ginrede aus jenem Senatusconfultum (fogenannte exceptio Senatusconsulti 

Vellejani) den Anſpruch des Gläubigers zerftören und auf immer abweifen, aber aud auf die 

Einrede verzichten und Zahlung leiften fönnen. Indeß ſchon die Juftinianifche Geſetzgebung 

ließ glei dem Kanoniſchen Recht mehrfache Modificationen zu, welche in die neuern Particu: 

larrechte zum Theil übergingen, zum Theil aber auch ald unpraftifch bejeitigt wurden; man er— 
kannte jehr bald, daß die zuläffige Verzichtbarkeit auf den gefeglih gewährten Schuß die ganze 

Beſtimmung illuſoriſch machen mußte. Außer einigen ältern Particulargejeggebungen ſchreibt 

das öſterreichiſche Geſetzbuch (F. 1349) vor: „Fremde Verbindlichkeiten kann ohne Unterſchied des 

Geſchlechts jedermann auf ſich nehmen, dem die freie Verwaltung ſeines Vermögens zuſteht.“ 

Nach Preußiſchem Allgemeinen Landrecht wird für Frauen eine beſtimmte Form der Eingehung 

einer Bürgſchaft erfordert. Witwen und ledige Frauenzimmer können nur unter der Voraus— 

ſetzung ſich gültig verbürgen, daß ihnen vorher die rechtlichen Wirkungen und Folgen der Bürg— 

ſchaft vor Gericht vom Richter in verſtändlichen Ausdrücken erklärt worden ſind ($$.221— 226). 

Unterläßt ver Richter dies, fo ift die Bürgfhaft ungültig, er felbft aber haftet dem Gläubiger 

für den erwachſenen Schaden. Ehefrauen bedürfen bei Bürgichaften für andere oder für den 

Ehemann der Einwilligung des legtern (Thl. I, Tir. 1, 99. 342— 349, Anh. $. 75). Sie 

fönnen auch während der Che für ihren Ehemann nur unter Beiftand eines rechtäverftändigen 

oder doch gefchäftäfundigen Mannes gültig ih verbürgen. Im Code civil fcheint die Beſchrän— 
fung der Frauen ſtillſchweigend ausgeichloffen zu fein, pa diefelbe im Mangel einer ausprüdlichen 

Beftimmung hierüber nicht jhon aus der Natur der Bürgſchaft von felbft folgt. Sehr richtig 

ift gejagt worden, das römiſch-rechtliche Berbot werde beffer durch eine Belehrung der Frau, die 

zu intercediven im Begriff ftehe, vor Gericht, fowie Durch eine erjchwerende Form der Eingehung 
Staatsskerifon. XIV. 2 
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der Bürgfhaft erreicht. Auch das angezogene bürgerliche Geſetzbuch für Sachſen, $$. 1650 
— 54, enthält in diefer Richtung jedoh nur bei Verpflihtungen der Ehefrauen befchränfende 
Bormen. Es fagt: Jedes Rechtsgeſchäft, durch weldes eine Ehefrau ji für ven Ehemann ver— 
pflichtet, ifE nichtig, ausgenommen, wenn fie daffelbe mit Ginmwilligung des Ehemanns vor 
Gericht vornimmt und legteres die Ehefrau vorher in Abwefenheit ded Ehemanns über den 
Bermögendverluft, welchen fie ih dadurch zuziehen kann, belehrt hat. Hat die Ehefrau infolge 
einer nichtigen Verpflichtung für ihren Ehemann etwas geleiftet, fo kann fie dies nicht zurüd= . 
fordern. Diefe Vorſchrift gilt auch, wenn die Ehefrau eine Verpflichtung eingeht, um ben 
Ehemann ber Gingehung derfelben zu überheben, wenn fie Darlehne aufnimmt, um damit 
Schulden des Ehemanns zu bezahlen, wenn fie zur Siherftellung eined Gläubigerd des Ehe: 
mann Forderungen abtritt, oder Pfandrechte beftellt, oder auf Rechte, welche ihr wegen ihres 
Ginbringend oder wegen anderer Forderungen an ihren Ehemann Sicherheit geben jollen, ver: 
zichtet oder einem Gläubiger des Ehemanns nachzuſtehen verſpricht. DVerpflichtet ih eine Ehe: 
frau mit vem Ehemann ald Geſammtſchuldnerin ohne die vorgedachte befchränfende Form durch 
ein Geſchäft, aus welchem jie an ſich nur antheilig gehalten fein würde, fo haftet jie nur zu ihrem 
Antbeil. It das ganze Geſchäft vagegen blos zu Gunften des Ehemanns gefhloffen worden, jo 
wird fie gar nicht verpflihtet. Wenn die Ehefrau durd die Verpflihtung für den Ehemann 
nichts von ihrem Bermögen verliert, oder wenn ſie Wermögensvortheile erlangt, fo bedarf es der 
befhränfenden Form nicht. Ergibt ji bei einem Gefchäft die Verpflichtung der Ehefran für 
den Ehemann nicht nad) der äußern Erſcheinung des Geichäfts, fo foll die mehrgedachte Beſchrän— 
ung binfichtlich der Borm der Eingehung nur eintreten, wenn der Gläubiger dad wahre Sad: 
verhältniß gekannt hat. In einem Fall läßt das Deutſche Recht allgemein eine Ausnahme ein: 
treten: Frauensperfonen, welche einem öffentlichen Handelsgeſchäft oder Gewerbe vorjteben, 
follen ohne alle Form gültige Interceffionen eingehen Fünnen, voraudgefegt, daß folde nur auf 
ihr Geſchäft Bezug haben. Haben jih mehrere Berfonen gemeinfhaftlih für eine Schuld ver- 
bürgt, jo haften fie natürlich ald Geſammtſchuldner. 

Die Bürgſchaft dauert in der Regel jo lange, als die Hauptſchuld befteht. Hat jih der Bürge 
dagegen nur auf eine beftimmte Zeit verbürgt oder muß foldes aus andern Beihränfungen 
gefolgert werben, fo erlifcht die Bürgfchaft mit dem Ablauf diefer Zeit. Das ſächſiſche bürger: 
liche Geſetzbuch nimmt hier den Fall aus, wenn der Gläubiger innerhalb 30 Tagen nad Ablauf 
der Zeit die Klage wider den Hauptihuldner oder den Bürgen bei Gericht anbringt und den 
hierauf eingeleiteten Proceß nicht länger ald drei Monate liegen läpt. Mit der vechtzeitigeu 
Zahlung der Hauptſchuld ſeitens des Schuldners erlifcht felbftverftändlich vie Haftungdes Burgen. 
Im Ball des Verzugs feitens des Hauptſchuldners fann der Gläubiger nad) jeiner Wahl ent: 
weder den eigentlihen Schuldner jelbft oder auch deffen Bürgen, ausgenommen wenn diefer ſich 
nur für die Schadloöhaltung des Gläubigers vertragsmäßig verpflichtet hat, oder aud jeden der 
mebrern Bürgen für diefelbe Schuld wegen der Zahlung gerichtlich in Anfprud nehmen. Der 
angegrifiene Bürge kann jedoch Fraft des gefeglich ihm zuftehenden Rechts der Vorausflage 
(fogenannted beneficium excussionis oder ordinis, beziehentlih divisionis) verlangen, daß 
der Gläubiger zunächft gegen ven Hauptſchuldner vorgehe und nur erft dann, wenn ervon dieſem 
Zahlung nicht erlangt, ihn, den VBürgen, in Anſpruch nehme. Nur in einzelnen beſtimmten 
Fällen fällt viefes Recht des Bürgen auf die Vorausklage weg. Das mehrgedachte ſächſiſche 
Geſetzbuch zählt in wefentliher Ubereinftimmung mit dev gemeinvechtlihen Praris deren acht 
Fälle auf, nämlich wenn der Bürge darauf ausdrücklich verzichtet oder ſich als Selbſt- oder 
Hauptſchuldner verbürgt, insbelondere wenn er zu einer beftimmten Zeit oder an einem be- 
ftimmten Orte zu erfüllen verfprochen bat, ferner wenn ver Aufentbaltsort ded Hauptſchuldners 
unbefannt ift oder der Hauptichuloner fih außerhalb der deutſchen Bundesftaaten aufhält, wenn 
die Hauptichuld zur Zeit der Verbürgung nicht beſtand oder erlofhen war, ohne daß dadurch 
die Bürgſchaft unwirffam wurde, oder wenn ber Hauptſchuldner in Concurs verfallen over 
fonft zablungsunfähig if. Schon wenn die Schuld ded Hauptſchuldners nicht mehr ganz gedeckt 
werben Fann, ift Zahlungsunfähigfeit des Tegteın anzunehmen und der Gläubiger wird gut 
thun, bei Eröffnung ded Goncurfes über das Vermögen des Hauptfchulonerd gegen den Bürgen 
fofort vorzugehen. Dagegen foll dem fogenannten Schadlosbürgen das Recht auf die Boraus- 
flagung aud) dann zufteben, wenn der Aufenthaltsort des Hauptſchuldners unbefannt it, oder 
lesterer fi außerhalb ver deutfchen Bundesftaaten aufhält oder in Concurs verfallen it. Nach 
gemeinem Recht full jedoch außer den angeführten Fällen der Bürge der Rechtswohlthat der 
Vorausklage verluftig geben, wenn er die Bürgfchait argliftig abgeleugnet hat. Wenn mehrere 
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Bürgen ſolidariſch verhaftet find, jo ſteht einem jeven von ihnen, fall er auf die ganze Schuld 
in Anfprud genommen wird, die Einrede oder Rechtswohlthat der Theilung der Klage (foge: 
nanntes auxilium oder benefieium divisionis) nad) den als befannt vorausgefegten Grund— 
fägen zu; es fei denn, daß darauf ausdrücklich von dieſer oder jener Geite verzichtet oder bie 
Bürgihaft überhaupt abgeleugnet worden wäre. Ueberdies Fann der Bürge verlangen, daß der 
gegen ihn klagende Gläubiger die dieſem zuftändige Klage gegen den Hauptſchuldner und bezie: 
bentlih etwaige Mitbürgen an ihn abtrete (fogenanntes benelicium cedendarum actionum), 
um diefelben zur Zahlung zu nöthigen. Auch wenn er befürchtet, der Oläubiger werde durch 
Zögerung gegen den Schuldner hinfichtlih der gedachten Rechtswohlthaten gefährdet fein, fann 
er den Gläubiger zur Klaganjtellung ‚gegen den Schuldner gerichtlich belangen laffen. Das 
ſächſiſche bürgerliche Geſetzbuch führt in hauptſächlicher Übereinftinnmung mit dem Römifchen 
Recht noch mehrere Fälle auf, in welchen ver Bürge, noch bevor er die Schuld gezahlt hat, gegen 
den Schuldner Regreß erheben kann, und andererfeits wieder Falle, in welchen ihm die Regreß— 
klage erſt nad) erfolgter Zahlung ver Schuld zufteht ($. 1470 fg.). 

Regelmäßig dauert, wie bereitd angedeutet worden, dieBürgichaft fo lange, ald die Haupt: 
obligation dauert. Sie erlifcht jedoch durch Zahlung oder was diefer gleichfteht, ferner durch 
Vereinigung der Bürgſchaftsſchuld mit der Hauptihuld in einer und derjelben Perſon (foge: 
nannte confusio), wenn mitbin der Bürge den Gläubiger beerbt (meil er diesfalls nur die 
Hauptflage gegen ven Schuldner anftellen fann), oder der Schuloner dem Gläubiger fuccebirt 
ober umgefehrt, oder endlich der Schuldner Erbe ded Bürgen wird oder umgekehrt. Die Bürg: 
ſchaft erlifcht endlich, wie jhon angegeben, durch Ablauf der Zeit, für welche fie eingegangen war, 
oder dur eine Verſchuldung jeitens des Gläubigers, durch welche dem Bürgen die Rechtswohl— 
that der Vorausflage oder der Regreß an den Schuldner vereitelt wird. 

Was ſchließlich noch das Allgemeine Deutſche Handelsgeſetzbuch anlangt, fo fpricht daſſelbe 
an drei verſchiedenen Stellen von der Bürgſchaft. Art. 69, Nr. 1: Die Handelsmäkler dürfen 
für die Erfüllung ver Geſchäfte, die ie vermitteln, ſich nicht verbindlich machen oder Bürgſchaft 
leiften. Art. 281: Bei Handelögeihäften, ingleidhen in allen Fällen, in welchen in diefem 
Geſetzbuch eine ſolidariſche Verpflichtung auferlegt wird, fteht einem Solidarfhuldner die Ein: 
rede der Theilung oder ver Vorausklage nicht zu. Dafjelbe gilt von Bürgen, wenn die Schuld 
aus einem Handelsgeſchäft auf jeiten des Hauptfhuldners hervorgeht, oder wenn die Bürgſchaft 
ſelbſt ein Handelsgeſchäft ift. Art. 370: Der Commiſſionär fteht für die Zahlung oder für die 
anderweitige Erfüllung der Verbindlichkeit jeines Gontrahenten ein, wenn dies von ihm über: 
nommen oder am Orte feiner Nieverlaffung Handelsgebraud; ift. Der Commiſſionär, welder 
für feinen Gontrahenten einftebt, ift dem Kommittenten für die gehörige Erfüllung im Zeit: 
punfte des Verfalls unmittelbar und perſönlich infoweit verhaftet, als folhe aus dem Vertrags: 
verhältnig überhaupt rechtlich gefordert werben fann. Der Commiſſionär, welcher für feinen 
Gontrahenten einfteht, ift dafür zu einer Vergütung (del-credere :Provifion) berechtigt. Vgl. 
über die Bürgichaft ald Handelsgeſchäft und über die Bürgjchaft der Handelsfrau: Buſch, 
„Arhiv für Theorie und Praxis des allgemeinen deutihen Handelsrechts“ (Leipzig 1864), 
111, 192 fg. u. 200 fg., und über die Form der Bürgichaft nad) dem Handelsgeſetzbuch, eben: 
daſelbſt (1865), V, 129 fg. Über die ganze Lehre von der Bürgichaft vgl. Girtanner, „Die 
Bürgjhaft nach gemeinem Civilrecht hiſtoriſch-dogmatiſch dargeſtellt“ (Jena 1851). 

8. Sierig. 

Verein, Vereinswefen, Vereinsrecht. Der Trieb, fih zu gemeinfamem Handeln zu 
einigen, ift, wie ven Menjchen überhaupt, fo namentlich den civilifirten Völkern eigen und unter 
dieſen wieder vorzugsweiſe, wie es fhheint, den germanifchen. Wir finden ihn (abgejehen von 
den blos gejelligen Vereinigungen) zuerft — aus nahe liegenden Gründen — auf dem Gebiet ded 
religiöfen Lebens thätig, wo der gleihe Drang beſtimmter Glaubensanfichten und das gleiche 
Bedürfniß beftimmter Gultusformen die einzelnen verbindet und zu gemeinfamer Andacht 
auch äußerlich einigt. Solche religiöje Vereine hat e8 von früh an faft allerwärtd gegeben. Die 
erften Ghriftengemeinden waren nichts anderes; fpäter, ald das Ghriftenthum Staatöreligion 
geworden, jonderten jich wieder aus ihm heraus einzelne veligiöfe Gejellichaften, Sekten. Jün— 
gern Datums find, der Natur der Sache nah, die Vereinigungen zu wiſſenſchaftlich-äſtheti— 
ſchen oder fittlih:gemeinnügigen Zwecken. Solden begegnen wir in Deutjchland jeit Anfang des 
17. Jahrhunderts, fo z. B. der von Fürften, Avelichen und Gelehrten 1617 in Weimar geftifte: 
ten „Fruchtbringenden ee (Balmenorvden) zur Bilege der Mutterſprache und der natios-" 
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nalen Sitte und Kunft, ferner ber von dem befannten Theologen Andrea (1620) in Schwaben 
gebildeten Gefellihaft „zur Rettung aus dev wiſſenſchaftlichen, ſittlichen und veligiöfen Barbarei 
der Zeit” und zur „Anfachung des heitigen Feuers des Glaubens, der Liebe und der Erkenntniß“, 
und einer andern unter Leitung des berühmten Naturforſchers Jungius (1622 -25), societas 
ereunetica oder zetetica, mit dem Zweck, „mit gemeinſamen Kräften alle Wiſſenſchaften nach den 
Grundfägen der Vernunft und der Erfahrung anzubauen“. Beſonders auf ben Univerjitäten 
bildeten ſich folche wiſſenſchaftliche Vereine, meift aus Profeſſoren und Studenten beftehend, fo 
in Jena die Gejellichaft der „Sudenden“ oder „Forſchenden“ (societas quaerentium), in 
Leipzig das Collegium Gellianum, fpäter Collegium Conferentium, woraus die „Acta Erudi- 
torum' hervorgingen. Im Jahre 1651 entftand in Schweinfurt eine societas scrutatorum 
nalurae, eine Naturforfchergeiellichaft, die, 1672 nah Wien verlegt, den Grund zu der noch 
heute beitehenden Academia Caesareo-Leopoldina legte, wie in England um biefelbe Zeit das 
Gresham-College ih zum Mittelpunft naturwiſſenſchaftlicher Korfhungen machte, dad dann 
1666 in eine Staatdanftalt, die föniglihe Akademie dev Wiffenfhaften zu London, verwandelt 
wurde. Auch die VBerirrungen des wiſſenſchaftlichen Triebes, Aldhemifterie, Wunderfeherei und 
Aberglaube aller Art, führten (und faft noch häufiger) zu Vereinigungen oder Geſellſchaften, 
meift geheimen und mit dem Reiz des Myſteriums umgebenen. Es ſei hier nur an die Geſellſchaft 
der fogenannten Rofenfreuzer (Anfang ded 17. Jahrhunderts) erinnert. Eine der merkwürdig— 
ften und beveutendften Berhätigungen des vereindbildenden Triebes der Neuzeit, zugleich der 
Luft am Geheimnißvollen, ift der Freimaurerorden (f. d.), der namentlich im 18. Jahrhundert 
in der Geſchichte der Gultur, insbeſondere auch der deutichen, eine wichtige Rolle ſpielt; mit ibm 
berührte jich zum Theil in den Formen und in einzelnen tonangebenden Perfönlichfeiten der — 
feinen legten Zweden nad doc aber mwejentlid andere Nichtungen verfolgende — Illuminaten- 
orden (j. d.), der religiös-ſchwärmeriſche und philoſophiſch-freidenkeriſche Beftrebungen mit ſehr 
beftimmten weltlichen und kirchlichen Abfichten verbunden zu haben ſcheint. Cine bloße Phanta= 
fierei, oder noch wahrſcheinlicher eine jeher materielle Gelvipeculation war jene Geſellſchaft ver 
Ginundzwanzig, deren Plan, foviel man weiß, von dem berufenen Bahrbt ausging, und Die 
zunächft durch Herausgabe von Schriften einen beherrfhenden Einfluß auf das ganze Geiſtes— 
leben der Zeit ausüben follte, 

Vereine zu Zweden des Wohlthuns und der Menihenfreundlichfeit (oder aud für gegenfeis 
tige Unterftügung ihrer eigenen Theilnehmer) entftanvden, abgejehen von dem Freimaurerorden, 
der weſentlich auch jolche Zwecke verfolgt, ebenfalls ſchon früh, zumal an den Sigen bürgerlichen 
Gemeiniinnd, in den großen wohlhabenden Städten. Befonders die Noth in und nah dent 
zu milden Zweden gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts. 

Auch zu gegenfeitiger fittliher Zucht und zur Unterflügung dev allgemeinen Sittenpolizei 
jehen wir früh das Princip der Bereinigung benugt. Mäßigkeits- oder Antilurusvereine (wie 
wir ed jet nennen würden) finden wir ſchon 1601 in der Pfalz, 1618 im Braunſchweigiſchen, 
meift unter dem Adel; ja ſchon aus dem Jahre 1517 wird das Statut eines ſolchen Mäßigkeits— 
vereind, von einem fleierifchen Edelmann entworfen, erwähnt. Die hochgeſteigerte Hinneigung 
der Zeit zu Lurus und Schwelgerei drängte zu ſolchen Vereinigungen ver Beflergelinnten, ließ 
aber freilich auch diefelben felten zu recht Durchgreifenden Erfolgen gelangen. 

Die Kunftliebe hat von je ihre einigende Kraft aud in der Bildung befonderer Geſellſchaften 
oder Bereine zur gemeinfamen Betreibung und Übung beftimmter Kunftrihtungen bewährt. Für 
die ältefte Blüte deutfcher Dichtkunſt, den Minnefang, batten die Höfe natürliche Ginigungs: 
punfte und Stätten des Metteiferd dargeboten; die bürgerliche Dichtung am Ausgang des 
Mittelalters ſchuf fich ſolche jelbft in den Gefellihaften der Meifterfänger. Nachklänge davon 
aus jpäterer Zeit find der Begnigorden u.a. m. Im freiern Formen führte derſelbe Trieb der 
Einigung, zum Theil auch der Abjchließung in beftimmten ſchulmäßigen Richtungen und um 
beftimmte perfönlihe Mittelpunfte, im 18. Jahrhundert dichteriiche und andere geifteöverwandte 
Strebefräfte zuſammen, fo in Gottſched's Deutſchen Sefellfchaften, fo in dem Verein der nieder: 
ſächſiſchen Dichter zu Hamburg, der Schweiger in Zürich, der fogenannten Bremer Beiträger in 
Leipzig, in den balliihen und halberftäbter Kreifen, die fih um Range und Pyra, dann um 
Gleim fammelten, in dem Göttinger Hainbund u. ſ. w. Auch der Bavardbund gehört einiger- 
mapen bierber, jene literarifch = gelellige Ginigung wahlverwandter Geifter, die ih um ben 
jugendlichen Friedrich U. in Rheinsberg ſammelten. 

Eine für Kunft- und Volfsleben ſehr wichtige Klaffe von Vereinen, die mitten aus dem 
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Volk jelbft, und zwar feiner breiteften Schicht, früh hervorwuchs und ſich mit großer Zähigkeit 
lange behauptete, bilden die Muſik- und Geſangvereine (ſogenannte Cantoreien), die in Deutſch— 


(3. B. Thüringen) ſich zum Theil bis auf die Gegenwart herab erhielten. 

Auhnlich ift es mit den Schügengefellihaften in den Städten, freiwilligen Ginigungen zur 
Ubung der Schußwaffe und zur MWehrhafterhaltung des gemeinen Bürgers, Mir fehen diefe 
Schützengeſellſchaften ab und zu — vermöge deffelben Triebes freier Ginigung — wiederum zu 
größern Vereinen, allgemeinen deutſchen Schügenfeften, verbunden. Sole werden angeführt 
aus den Jahren 1432, 1485, 1497, im 16. Jahrhundert 16, dann noch 1603, 1611, während 
des Dreißigiährigen Kriegs feine, nad demjelben bis 1700 nur 2, von da bi8 1800 nur 7. 
Der Dreißigjährige Krieg zerftörte faſt alle die ältern Schügengilden, die fpäter neu erftan- 
denen hatten nicht die Kraft und Bedeutung der frübern, arteten allmählich meift in bloße Spie- 
lerei und fpießbürgerliches Wefen aus. 

Auf dem Boden der eigentlich politifhen und focialen Intereffen erweift fich ebenfalls das 
Prineip der Ginigung in Deutſchland fhon früh und in mannichfacher Richtung wirkfam. Denn 
was waren die „Innungen“ oder „Zünfte‘ in ven Städten (die erft fpäter zu Trägerinnen eines 
ausſchließenden, beſchränkenden Zunftzwangs entarteten), urfprünglich andersals Einigungen der 
unfreien, bedrückten Handwerker zur Grfämpfung der ihnen mangelnden Freiheit und Sicherheit 
der Perſon und der perfönlichen Thätigfeit, auch wol weiterhin zur Erlangung einer berechtigten 
Antheilnahme am ftädtifhen Regiment? Was waren die großen Städtebündniffe im 13. und 
14. Jahrhundert anders ald Ginigungen zur gegenfeitigen Unterflügung und Förderung der nad 
freier Entwidelung ihrer Handeld: und Gewerbsthätigfeit verlangenden, auf die eigene Kraft 
und den alten Sprud: Einigkeit macht ftarf, angemiefenen Bürgerihaften? Und war ed nicht 
daffelbe Princip, Eraft deffen der Adel ji in „Bünde (Löwenbund, Schleglerbund u. ſ. w.) 
zuſammenthat, bald gegen die Städte, bald gegen die Fürften, daffelbe Princip, Fraft deſſen 
eine Anzahl Fürften im 15. Jahrhundert jih verband zur Durhführung nothwendiger zeit: 
gemäßer Reformen im Reich (Kurfürftenverein), daſſelbe Prineip endlich, fraft deffen auch vie 
Bauern erft freidweife, dann in eine allgemeine Verbindung untereinander zufammıentraten, 
um eine Verbeſſerung ihrer Standesverhältniſſe, gleichzeitig ebenfalld gemwiffe Reformen des 
Ganzen mit vereinten Kräften durdzufegen? Alle diefe Ginigungen im Mittelalter oder am 
Ende veffelben tragen nur darum einen von dem der modernen politischen Vereine unterſchie— 
denen Typus, weil jie ſich meift nach dem vorherrſchenden Charakter jener Zeit an corporative 
Beftände und Gegenfäge anlehnen, nicht wie die jegigen auf dem Boden eined allgemeinen 
Staatsbürgerthums erwachſen, obſchon jie über die bloße corporative Gliederung dennoch viel: 
fach hinausgreifen. Die Verbindungen der mehrern Städte, oder einer Anzahl von Mitglie: 
dern der Ritterihaft aus dem und jenem Theil Deutſchlands zu beftinnmten gemeinfamen 
Zweden find doch nod etwas anderes als die bloße corporative Einigung der Ritterſchaft eines 
Landes unter jih oder mit den Städten zur Vertretung ihrer Standesrechte gegenüber dem 
Landesherrn; was aber noch viel mehr an das moderne Princip freier Einigung anftreift, ift 
die Erſcheinung, dag der Ritter ſich je nach jeinem Vortheil bald mit den Städten gegen die 
Fürften, bald mit diefen gegen jene verbindet, und umgekehrt, ja daß politifhe Agitatoren mie 
Hutten fogar eine Annäherung der Ritter, Städter, Bauern aneinander betreiben, um auf den 
Trümmern der Fürftenmadht das Kaiſerthum in voller Kraft und volfsthümlicher Geftalt 
berzuftellen. 

Die eigentliche Blütezeit des freien Vereinsweſens auf forialem und politifhem Gebiet 
beginnt aber freilich erft da, als die Kraft der corporativen Bildungen, an denen bis dahin der 
einzelne einen Halt und zugleich eine Schranfe feines Handelns und Strebens hatte, mehr und 
mehr erlahmte, als daher ver einzelne ſich einerfeitö auf die eigene Kraft angewiefen, andererſeits 
dur) den erwachten Trieb der Selbftthätigfeit dazu bingebrängt fand, fein Leben und womög— 
li) auch das der Allgemeinheit, des Staats, der Gefellihaft, der Menſchheit, von ih aus frei: 
ſchöpferiſch zu geftalten. So — alleinftehend und zugleich ftreb= und thatenluſtig — empfand 
der einzelne bald dad Bedürfniß, mit andern, bie in der gleichen Lage waren, zu gemeinfamen 
Anftrengungen ſich zu vereinigen. Und weil das eigentlich politifche Feld des Wirkens damals 
noch ziemlich allerwärts in Deutichland verfchloffen war, fo warf ſich diefer Trieb zunächſt auf 
mehr iveale Ziele, auf die Bervollfommnung der Menſchheit durch Aufklärung, Befeitigung des 
Aberglaubend, Förderung der Denkfreiheit, Verbefferung des Erziehungsweſens u. dgl. m. So 
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entitanden jene Geſellſchaften ver Alethophilen oder Wahrheitsfreunde, die ih verbündeten „zur 
Ausbreitung der Wahrheit” und „zum Schuß derer, die ji der Wahrheit annehmen und fie 
ſuchen“, fpäter der Philantbropen oder Freunde der Menſchheit, melde namentlih durd eine 
gründliche Reform der Jugendbildung wahre, natürlihe Menſchen erziehen wollten, ebenfo jene 
von Bodmer, Breitinger, Zellweger u. a. in Zürich geftiftete, fpäter von Ifelin neubelebte, über 
die ganze Schtweiz verzweigte Soeietät, von ber allerhand theils äfthetifche, theild pädagogiſche, 
theild auch politifch-Toriale Anregungen ausgingen, jene in gleichem Geifte wirkende „Patriotiſche 
Geſellſchaft“ in Hamburg, an deren Spige Brodes, Richey, Babricius u. a. ftanden, und noch 
manche andere ähnlicher Art. 

Eigentlich politifhe Vereine im heutigen Sinne des Worts, d. h ſolche, welche direct mit 
Angelegenheiten eines beftimmten bürgerlichen und politifhen Gemeinweſens jih beihäftigen 
und auf Reformen darin hinzuwirken juchen, möchten in Deutſchland vor der Franzöſiſchen 
Revolution kaum nachzuweiſen fein. In Ländern mit einem früh entwidelten öffentlichen eben, 
wie England oder die Niederlande, gab e8 jolhe ald Organe und Lebensäußerungen beftimmter 
politifher Barteien ihon viel früher. In Frankreich bildeten die literarifhen Salons und Die 
Bereinigungen zu gemeinfamer literarifher Thätigkeit, 3. B. die.der Encyklopädiſten, den Über: 
gang und die Borfchule zu dem fpäter dort jo raſch aufſchießenden und bis zum Übermaß empor— 
wuchernden politifhen Vereins- oder Clubweſen. 

Die Wogen der Franzöſiſchen Revolution, welche bald auch nach Deutſchland, zunächſt an 
das linke Rheinufer, herüberſchlugen, brachten dahin auch Nachbilder und zum Theil Zerrbilder 
dieſes pariſer Clubweſens mit. Mainz vor allem ward ein Brennpunkt eines ſolchen clubiſti— 
ſchen Treibens, das ſich von da aus längs des Rhein ausbreitete. Bekannt iſt der berüchtigte 
„rheiniſch-deutſche Konvent‘ zu Mainz 1793, der ven Anſchluß des linken Rheinufers an die 
franzöſiſche Republik decretirte. 

Auch in das diesrheinifhe Deutihland trieb jenes Clubweſen feine Schößlinge ; ſelbſt in ge= 
ihloffenen Lehranftalten, wie in dem tübinger Stift und der Karlsſchule zu Stuttgart, entſtan— 
den fogenannte „Freiheitsclubs“. Auch gröpere politiihe Vereinigungen, meiſt ji anlehnend 
an die gegebenen corporativen Gliederungen von Bürger: oder Bauernfhaften, fanden ſtatt in 
verfhiedenen Orten und Landſchaften zu dem Zwed, für vorhandene Beſchwerden Abhülfe, für 
gemeinfame Wünſche Erfüllung zu erlangen; fie nahmen theilweife ganz ähnliche Formen an 
wie die politiihen Vereine ver neueften Zeit; jo z.B. ward in Kreuznach ein förmlider Con— 
greß von Beihmwerdeführern aus dem ganzen heſſiſchen Lande abgehalten. 

Dies Treiben ging vorüber. Dafür hatte Deutfchland bald einen andern, gefährlihern Rüd: 
ſchlag der Franzöſiſchen Revolution in der ihm auferlegten Gewaltherrſchaft Napoleon’8 zu er= 
leiden. Gegen folhen Drud begann die Bolfäfraft zunächſt dort, wo eine weife Volitik jie eben 
zu dieſem Zweck entfeffelt und entwickelt hatte, in Preußen, in felbfithätigem Aufftreben ſich zu 
regen. Die nächſte Handhabe dafür bot wiederum das Vereindweien dar, und zwar, wie das 
in der Natur der Sache lag, da ganz Deutichland von dem Beinde, den man befämpfen wollte, 
befegt und ſtrengſtens überwacht war, ein ſich felbft oder doch feine wirklichen Zwecke in das 
Dunkel des Geheimniſſes hüllendes. Ein „ſittlich-wiſſenſchaftlicher Verein”, auch „Tugendbund“ 
genannt, entſtand 1808 zu Königsberg. Der kleine Kreis von Männern, welche darin zuſam— 
mentraten (meift Freimaurer), Gelehrte, Beamte, Offiziere, ſetzten ſich zum Zweck, „mündlich 
und ſchriftlich mit allen Mitteln darauf hinzuarbeiten, daß Vaterlandsliebe, Geradſinn, An— 
hänglichkeit an König und Verfaſſung, Neligiofität, feſtes Streben gegen Unſitte, Laſter und 
Künſtelei, Liebe zur Wiſſenſchaft und Kunſt, Humanität und Brüderlichkeit verbreitet, die Tu— 
genden des Muths, der Hoffnung, der Freimüthigkeit und der körperlichen Feſtigkeit, ſowie ver 
\ Haß gegen Schmeidelei, Krieherei und Verweihlihung gemehrt würden”. 1) Der Verein 

ward vom König von Preußen genehmigt. Er breitete jih aus durch eine Menge von Zweig: 
vereinen. Um auf die untern Klaffen zu wirken, bildete man fogenannte Freivereine, melde 
aus den für Bildung empfänglihen, wennfhon zu ven eigentlichen Arbeiten des Bundes noch 
nicht genug vorbereiteten Mitgliedern beftehen follten. Durch Vorleſung gemeinnübiger Schrif: 
ten und durch Geſpräche fuchten fie fich zu dem gemeinjamen großen Zwed zu bilden, auch durch 
Mort und Beifpiel auf ihre Umgebungen zu wirken, denfelben wärmere Liebe für das Baterland 





1) Weſen und Wirken des Tugendbundes, von Krug (Leipzig 1816); Gefchichte des Tugenebun: 
. a (Berlin 1850); Beiträge zur Gefchichte des Tugendbundes, von Baͤrſch (Ham: 
ur; 1802). 
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und für die Ehre ver Nation einzupflanzen. Auch durch die Preffe wirkte ver Verein im gleichen 
Geiſte. Allmählich wurden auch fchon beſtimmtere praftifche Zivede ins Auge gefaßt, z. B. die 
Vorbereitung einer Volfdbewaffnung. Das Zaudern der preußischen Regierung, loszuſchlagen, 
das Midlingen der einzelnen Erhebungen im Jahre 1809, der Argwohn ver franzöſiſchen Po— 
lizei, Died und andere Urjachen wirkten lähmend auf den Verein und brachten es endlich dahin, 
daf der König am 31. Dec. 1809 deſſen Auflöfung verfügte. 

Vereine zu ähnlihen Zweden, wenn aud wol ohne beftimmten Zufammenhang mit dem 
Tugendbunde, beftanden in Heffen: Kaffel und Hannover, und ebenfo bildeten ih in Preußen 
jelbit, unabhängig von jenem Bunde, mehrere Fleine Bereine, beſonders von Offizieren, die aud) 
außerhalb Preußens in ähnlichem Sinne für eine Fünftige Nationalerhebung zu wirfen ſuch— 
tcn.?2) Später, in der Zeit der nach dem Befreiungskriege hereinbrechenden Neaction, hat man 
den Theilnehmern am Tugendbunde diefe Theilbaberihait, gleihfam wie an einer ftaatägefähr: 
lihen oder unerlaubten Verbindung, mehrfach zum Verbrechen anrechnen wollen! 

Die nächſten Kundgebungen des politifhen Vereinsweſens in Deutjchland waren nad) innen, 
auf Reformen der politifchen und nationalen Zuftände des Vaterlandes, auf Erfüllung ver 
Hoffnungen, welde man an die äußere Befreiung Deutfchlands zugleich für deſſen innere Geftal- 
tung gefnüpft hatte, gerichtet. Hier ift vor allem der 1815 gegründeten Allgemeinen Deutſchen 
Burfhenfhaft zu gedenken, die neben ihren nächſten ſittlich-akademiſchen Zweden eingeftandener- 
mapen auch höhere politifche und patrivtifche Strebeziele ind Auge faßte.?) Was man von ge- 
heimen politifchen Verbindungen in diefer und einer fpätern Zeit (fogar in amtlichen Aeten— 
ftüden, wie den Protofollen der Mainzer Gentralunterfuhungscommiffton berüchtigten Anz 
denkens) gefabelt hat, von einem „Bunde der Alten” oder „Männerbunde” und einem von 
diefem geleiteten „Jugendbunde”, das berubte entweder auf völliger Erfindung oder doch auf 
ftarfer Libertreibung; actenmäßig zweifellos nachgewieſen ift von alledem nur äußerft wenig, ja 
faft fo gut wie nichts.) 

In andern Rändern freilih fland gerade damals das geheime politifche Vereins: oder Ver: 
bindungsweſen in höchſter Blüte. In Italien war die ſchon früher unter dem Napoleonifchen 
Drud geftiftete Gefellihaft der Carbonari infolge der innern Misregierungen wieder aufgewedt 
worden; jie fand in Frankreich unter ähnlichen Verhältniffen Nahahmung. Für die Befreiung 
Griechenlands wirkte die weitverbreitete Hetäria (ſ. Geheime Gefellfhaften.) Sie alle ent: 
widelten eine praftifch-vevolutionäre Ihätigkeit, wenn aud (mas wenigflens die Garbonari 
betrifft) damals ohne dauernde Erfolge. 

Die Zulirevolution, indem ſie die Volkskraft entfeffelte, rief auch den Drang nach politifcher 
Vereinsthätigkeit lebhafter wieder wach. In Frankreich, wo ein aus der Napoleonifhen Zeit 
ſtammendes, aber auch in der conftitutionellen Monarchie beibehaltned Gefeg jede Bereinigung 
von mehr ald 20 Berfonen bei Strafe verbot, mußte ſich diefe Vereinstbhätigfeit bald von neuem 
in geheime Gefellfhaften flüchten. Solche gab es mehrere, zum Theil jehr audgebreitete, unter 
den Namen: Aide toi, amis du peuple, sociôèté des droits de lhomme u. ſ. w. Aud die 
Garbonarie lebte in etwas veränderter Geftalt wieder auf. In der Schweiz entflanden ein 
„Junges Italien” und ein „Junges Deutſchland“, wovon jenes feine Exiſtenz durch mehrere, 
freilich midlungene, bewaffnete Einfälle in Italien documentirte, Diefed dagegen mehr nur theore- 
tiſcher Natur geweſen zu fein ſcheint. Desgleichen bildeten ih unter den flüchtigen Polen 
Geheimbünde zur Wiederbefreiung ihres Baterlandes. 

Was Deutjhland betrifft, jo trat hier die Vereindthätigkeit in den erften dreißiger Jahren 
öffentlich, und zwar mehr unter der Form größerer Verſammlungen ald regelmäßiger Zufanı: 
menkünfte eined gefchloffenen Kreifes von Mitgliedern auf. Die namhafteſten und folgereichfte 
Berfammlung diefer Art war das große Volksfeſt zu Hambach im Jahre 1832, deſſen Leiter 
firafrechtlih verfolgt und zum Theil verurtheilt wurden. ine zweite Berfammlung ebenda im 
Jahre darauf ward gleich in ihrem Beginn mit Waffengewalt audeinandergefprengt. Nach diefen 
Vorgängen und nachdem die befannten Bundesbeihlüffe von 1832 der Vereinsthätigfeit die 
mgften Schranken geftedt hatten 5), zog ſich dieſe aus der Offentlichkeit zurüd, und es entftanden 
wol hier und da geheime Verbindungen, die indeß ficherlich weder die Ausdehnung noch die Be- 
deutung hatten, welche man bei ven damals wiederum eingeleiteten politifhen Unterfuhungen 





2) Hänſſer, Deutfche Geſchichte, Bd. II. un 
3) Richard und Robert Keil, Geſchichte des Jenaiſchen Studentenlebens (Leipzig 1858). 
4) Bol. unter anderm auch: Gefchichte der geheimen Verbindungen der neueften Zeit (Keipzig 1831). 
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denfelben zu geben verfuchte. Auch noch fpäter haben folde angeblide geheime Verbindungen 
bei ähnlichen Gelegenheiten, unter andern in dem Proceß wider Sylveſter Jordan, eine große 
Rolle gejpielt, ohne daß doch etwas wirklich Ermeisliches darüber zu Tage gekommen wäre. 

Bei der namentlich jeit 1840 mehr und mehr erftarfenven politifhen Regſamkeit des Volks 
auch in Deutfihland ward das Bedürfniß nad lebendigem Ideenaustauſch und nad) einer thä— 
tigen Propaganda für beftimmte Parteirihtungen mit Hülfe von Vereinen und Berfammlun= 
gen immer allgemeiner und unwiderftehliher. Gegenüber den Beſchränkungen, melde Geſetz— 
gebung und Polizei der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes auferlegten, ſuchte man fih auf 
mancherlei Weife zu helfen. Theils verbarg man den praftiihen Zwed politiiher Agitation 
unter der Firma blos theoretiſcher Thätigkeit, man ftiftete 3. B. fogenannte Redeübungsvereine; 
theils flüchtete man ſich auf dad Gebiet religiöfer oder gemeinnügiger Beftrebungen und bielt 
die eigentliche Politik planmäßig fern, wie ed die Lihtfreunde in der Provinz Sachſen und ander: 
wärtsthaten, welde Berfammlungen von Taujenden zur Beiprehung firhlicher Fragen, daneben 
auch noch „Bolköverfammlungen‘ zur Beiprehung focialer Verbefferungen, 3.8. Hebung der 
Volksbildung, hielten; theils endlich wagte man ſich direct hervor und ſuchte nur durch moͤglichſte 
Mäßigung in der Form der gepflogenen Verhandlungen ven Argwohn der Polizei zu entwaffnen. 
So fanden namentlih in Preußen vielerorten regelmäßige „Bürgerverfanmlungen“ ftatt oder 
auch, wie in Königäberg, förmliche politiihe Gefellfchaften, wenn auch ohne den äußern Anftrid 
folder, indem die Gleihgefinnten zu beftimmten Stunden an beftinnmten Öffentlichen Orten zu= 
fammenfamen, wobei dann wie zufällig ein politifches Geſpräch aufs Tapet gebracht wurde. 
Auch mannichfahe Zwedeffen bei Verfaſſungsfeſten, bei der Beier der Rückkehr eines Abgeorb- 
neten vom Landtage u. f. w., mußten ald Binigungäpunfte und als Gelegenheiten zu Öffentlicher 
Discuffion und zu politiiher Ipeenpropaganda dienen. Das Bereindweien nahm überhaupt ihon 
damals einen breiten Raum im Eulturleben des deutſchen Volks ein. Neben den großen Wan 
derverfammlungen der Naturforfher und Arzte, ver Philologen und Schulmänner entftanden 
andere, deren Beftrebungen dem öffentlichen Leben ſchon unmittelbarer nahe traten, wie Die 
deutſchen Anwalttage und die Germaniftenverfammlungen,, wo über gemeinfame deutſche Ge— 
feggebung, Schwurgerichte u. dgl. verhandelt wurde. Auch die Schriftfteller einigten fi in 
localen Schriftftellervereinen und in allgemeinen Verfammlungen, um ihre gemeinfamen Inter- 
effen, Freiheit ver Preſſe, literariſches Eigenthumsrecht u. f. w. zu vertreten. Auf dem Gebiet 
materiellen Lebens beftanden ſchon feit länger vielerorten Gewerbe: und ähnliche Vereine, des: 
gleihen folde für landwirthſchaftliche Zwecke; jegt kamen manderlei gemeinnügige Vereine 
hinzu, wie der Berein für das Wohl der arbeitenden Klaffen in Berlin u. a. Gegen anderellbel: 
fände der Geſellſchaft fuhten die Mäßigkeitövereine, die Vereine zur Beflerung entlaffener 
Sträflinge und verwahrlofter Kinder u. a. zu wirken. Die äußere wie die innere Miſſion ward 
Gegenftand eifriger Bereindbeftrebungen. Der zum Schuß des proteftantifhen Elements gegrün- 
dete Buftan: Adolfz Verein breitete fich bald über das ganze proteftantifche Deutſchland aus; 
ihm ftanden auf katholiſcher Seite andere Vereine (wie der &t.:Bincentiusverein) zur Förberung 
ded Fatholifchen Lebens gegenüber. 

Neben allen dieſen Vereinen, in denen der einzelne nicht einem igenintereffe, fondern 
einem allgemeinen diente, gingen dann noch jene Affociationen der mannichfaltigſten Art ber, 
bei welchen die Bereinigung der einzelnen nur dad Mittel war, um ihren Mitgliedern gewiſſe mit 
vereinzelten Kräften nicht wohl zu erreichende Bortheile zuzuwenden, mie z. B. die vielerlei Ber: 
ſicherungsgeſellſchaften, die Actiengefellfhaften zur Betreibung induftrieller Unternehmungen 
u. dgl. m. 


5) Diefelben (gefaßt in der Bundestagsfigung vom 5. Juli 1832) lauten: „Außerordentliche Volks: 
verfammlungen und Bolfsfefte, nämlich foldye, welche hinfichtlich der Zeit und des Orts weder üblich 
nod) geftattet waren, dürfen, unter welchem Namen und zu welchem Zwed es auch immer fei, in feinem 
Yındesftaat chne vorausgegangene Genehmigung der competenten Behörde ftattfinden. Diejenigen, 
welche zu folchen Berfammlungen oder Feten durch Verabredung oder Ausichreiben Anlap geben, find 
einer angemefienen Strafe zu unterwerfen. Auch bei erlaubten Volfsverfammlungen und Bolfefeften 
iſt es nicht zu dulden, daß Öffentliche Reden politischen Inhalts gehalten werden; diejenigen, welche ſich 
dies zu Schulden kommen laſſen, find nachdrücklich zu beftrafen, und wer irgendeine Volksverfammlung 
dazu misbraucht, Adrefjen oder Beichlüffe in Vorfchlag zu bringen und durch Unterfchrift oder münds 
liche Beiftimmung genehmigen zu laſſen, iſt mit gefchärfter Mndung zu belegen... . Alle Vereine, 
welche politifche Zwecke haben oder unter andern Namen zu volitifchen Zwecken benugt werden, find in 
fimmtlichen Bunbesftaaten zu verbieten und ift gegen deren Urheber und die Theilnehmer an denfelben 
mit angemeflener Strafe vorzufchreiten.‘‘ 
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Diefe vielfeitige und äuferft lebhafte Entwidelung des Vereinsweſens war eine gute Schule 
Öffentlichen Lebens. Hier bildete fih aud außerhalb der Stänbefäle dad Talent und bie 
Ubung der freien Rebe, der öffentlichen Debatte, der parlamentarifchen Ordnung aus, 

Als dann das Jahr 1848 Fam, welches die politiihe Thätigkeit allerorten entfeffelte und in 
Schwung verfegte, concentrirte ji das Vereinsleben eine Zeit lang faft ausſchließlich auf dem 
politifchen Gebiet, nahm aber hier Dimenfionen und Formen an, wie man fie bis dahin nicht 
gefannt hatte. Alle Schattirungen politifher und forialer Parteiung fuchten und fanden ihren 
Ausdruck in Vereinen und VBerfammlungen. Da gab ed republifanifche, demokratiſche und 
ſocial⸗demokratiſche, conftitutionelle, veutichenationale, allmählich auch wieder confervative und 
fogar reactionäre Vereine, daneben noch befondere Vereine für das „Volk“, d. h. die niedern 
Klaffen und deren Interefien, Volksvereine, Arbeitervereine u.f.w.6) Der polizeilihe Bann, der 
bis dahin über dem politifhen Vereins- und Verſammlungsweſen gemwaltet hatte, machte einer 
faft unbeſchränkten Freiheit Plag. In vielen deutihen Ländern gab e8 gar Feine eigentlichen 
Bereindgejege, in andern beftanden ſolche zwar, aber der allerliberalften Art, wurden außerdem 
faum gehandhabt. Die ‚Grundrechte des deutſchen Volks“ fhrieben über die Vereind: und Ber: 
fammlungsfreiheit Folgendes vor: „Die Deutfhen haben das Recht, ſich friedlih und ohne 
Waffen zu verfannmeln. Einer befondern Erlaubniß dazu bedarf ed nicht. Volfsverfammlungen 
unter freiem Himmel fönnen bei dringender Gefahr für die Öffentlihe Ordnung und Sicherheit 
verboten werden’ ($. 161 der Reichsverfaſſung). „Die Deutſchen haben das Recht, Vereine zu 
bilden. Diefes Recht foll durch Feine vorbeugende Mafregel beihränft werden‘ ($. 162). Die 
preußifche Unionsverfaſſung enthält gleichfalls diefe beiden Paragraphen, aber zu dem zweiten den 
Zufag: „Die Ausübung der in dieſen Baragraphen garantirten Rechte ſoll zur Wahrung der öffent- 
lichen Sicherheit durch das Geſetz geregelt werden.“ Durch einen weitern Paragraphen wurden die 
obigen Beſtimmungen auch auf Heer undKriegsflotte anwendbar erklärt, „inſoweit die militäriſchen 
Disciplinarvorſchriften nicht entgegenſtehen“. Daß man ſolchergeſtalt dem fo wichtigen Princip 
politiſcher Aſſociation die freieſte Entfaltung gönnte, war richtig; bedauerlich dagegen war, daß 
durch falſche Anwendung und beſonders durch Übermaß des Gebrauchs daſſelbe auf lange Zeit 
bin in der Öffentlihen Meinung ruinirt und einem Rückſchlag dagegen der Weg gebahnt ward. 
Statt den Engländern nadzuahmen, welde immer nur für ganz beftimmte Zwecke Vereine 
gründen, in diefen fort und fort auf das Eine Ziel Hinarbeiten, nicht eher ruhen, bis jie die— 
ſes erreicht haben, dann aber ihre Agitation einftellen und fie erft da wieder aufnehmen, mo 





6) Einer zu Anfang des Jahres 1849 im Neichsminifterium des Innern zu Frankfurt bearbeiteten 
Statiftif der Vereine in Deutfchland entnehmen wir folgende Daten zur Charafteriftif des damaligen 
Bereinswefens. In Berlin gab es einen Demofratifchen Club, einen Volksclub, einen Reformelub, einen 
Verein für Volfsrechte, einen Volfsverein „bei den Zelten‘, einen Gonftitutionellen Elub, endlich einen 
Batriotifchen Verein. Nur die beiden legtern waren conftitutionell, die andern ſämmtlich demofratifch. 
In Baiern überwogen die conftitutionellemonarchifchen und confervativen Vereine, obſchon an einzel- 
nen Orten, wie Bamberg, Regensburg, Hof und Erlangen, auch die verfchiedenen demofratifchen 
Richtungen ihre Vertretung in Vereinen hatten. Selbſt in der Pfalz war damals, diefer Statiftif zus 
folge, das gemäßigte Element noch im Vortheil; das radicalere mag wol mehr im ftillen gewirft has 
ben, ohne öffentlich in beftimmten Wereinsbildungen hervorzutreten. Ginige ſtark demofratifcd) ges 
fürbte Dereine gab es indeß damals auch ſchon in der Pfalz. Im Königreich Sachſen beftanden vier 
Gruppen politifcher Vereine, die Deutfchen Bereine, etwa 30 an der Zahl mit zufammen ungefähr 
8000 Mitgliedern, deren Princip im Innern die conflitutionelle Monarchie auf liberalfter Grundlage, 
in der deutichen Frage die unbedingte Unterwerfung unter das von der Nation freigewählte ‚Parlament 
war, die Conftitutionellen Vereine (damals noch fehr ſchwach), die unter der Firma gemäßigt liberaler 
Tendenzen theilweife fchon eine Umkehr zu frühern Zuftänden erftrebten; die etwa 80 Baterlandsvereine 
mit über 27000 Mitgliedern, zum Theil offen vepublifanifch, zum Theil, bis auf weiteres noch für Beis 
behaltung der monarchifchen Regierungsform, jedoch mit den allerdeyr>atifchiten Garantien; endlich 
verschiedene einzelne demofratifche und republifanifche Vereine, ab und 5 nit focialedemofratifchem An: 
frih. In Würtemberg fchloffen fi dem in Stuttgart beftehenden Ba. rländifchen Hanptverein (für 
conftitutionelle Monarchie auf breitefter demofratifcher Grundlage) gleichgefinnteBereine in 40 Städten 
und Ortfchaften an, dem Volksverein (für Verwirklichung des Principe der Volfsfouverinetät, je nach 
ben Zeitverhältniffen unter monarchifcher oder republifanitcher Form) 73 im übrigen Lande. In Baden 
war die große Mehrzahl der politifchen Vereine demofratifch, zum Theil fogar „roth republikaniſch““; 
nur in einigen Städten beftanden Vereine von confervativer (wenn aud nicht reactionärer) Richtung, 
die ſich ebenfalls „‚vaterländifche‘ nannten (während in Sacıfen gerade die Vaterlandsvereine eine be: 
mofratifche Färbung hatten). In den furheffiichen Vereinen überwog entfchieden das gemäßigte @le: 
ment; nur vereinzelt beftanden in Kaſſel, Marburg u. |. w. Vereine mit radicalen Tendenzen, Ganz 
dag Umgekehrte wiederum fand ftatt in Heſſen-Darmſtadt und insbefondere in Rheinhefien. 
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ein neuer dringender Anlaß dafür gegeben ift (man denfe an die Neformvereine 1830 fg., art 
die Anti:Gornlam-League, an O'Connell's Repealvereine u. a. m.!), ſtatt deſſen gefiel man ſich 
bei und 1848 darin, Vereine zu gründen, die fih mit „allen Dingen und nod einigen mehr“ 
beihäftigten, die heute für Wahlreform, morgen für Intervention der Reichsgewalt in Ungarn 
oder Italien, ober gar für „Gultivirung der Infel Cypern behufs einer Goloniirung von 
Deutſchland aus“ agitirten, übermorgen eine Verordnung der Regierung kritifirten, dann wie- 
der einmal über einen Beſchluß des franffurter Parlaments ihr Verdict abgaben, kurz eine 
förmliche Mitregierung neben Regierung und Kammern im Ginzelftaat, neben Gentralgewalt 
und Barlament für ganz Deutichland ausübten. Abgefehen von ven Schwierigkeiten, welche 
bied ewige Gontroliren, Kritiiiren, Agitiren „im Namen des fouveränen Volks“ den geordne— 
ten Oewalten und den gejeglichen Vertretern des Volks bereitete, von der fortwährenden Er: 
regung, in dev ed die Majfen erbielt und welche einer Herftellung geordneter Zuftände und einer 
ruhigen veformatorifchen Thätigfeit ver Gefeßgebung keineswegs günftig war, abgefehen davon, 
hatte es auch den weitern Nachtheil, das Inftrument felbft, von welchem man einen fo unmäßi: 
gen und zum Theil unüberlegten Gebrauch machte, in kürzeſter Zeit abzunugen, den öffentlichen 
Geift durch zeitweilige Überreizung einer langandauernden Abfpannung entgegenzuführen, das 
Vereinsweſen feibft zu einem Gegenftande des Überdruſſes, um nicht zu fagen des Ekels und 
der Lächerlichkeit zu machen, ſodaß viele Jahre lang faum jemand daran denfen durfte, zur Bil: 
dung eines politiihen Vereins oder zu einer öffentlihen Verfanmlung aufzufordern. Die 
Reaction hatte leichtes Spiel, diefen Misbrauch des Vereinsweſens zu rügen und, geftügt auf 
die dadurch im Volf dagegen erzeugte Abneigung und Abfpannung, mit Präventiv: und Polizei: 
maßregeln, zum Theil fehr ftrenger Art, dagegen vorzugehen. In den Jahren 1850 und 1851 
entftanden in den meiften deutſchen Rändern neue, großentheils ziemlich harte Gefege über Ver: 
einswefen. Als Beifpiel heben wir das eines der größten Staaten, Preußens, hervor, dem mehr 
oder weniger die andern glihen. Dort hatte noch die Berfajfungsurfunde von 31. Jan. 1850 
Folgendes verfügt: 

„1) Alle Breußen find beredtigt, ſich ohne vorgängige obrigkeitlihe Erlaubniß friedlich und 
ohne Waffen in geichloffenen Räumen zu verfammeln. Dieje Beftimmung bezieht fich nicht 
auf Berfanmlungen unter freiem Himmel, welde aud in Bezug auf vorgängige obrigfeitliche 
Erlaubniß der Verfügung des Geſetzes unterworfen iind (Art. 29). 2) Alle Breußen haben 
das Recht, ſich zu ſolchen Zwecken, welche den Strafgeiegen nicht zumiderlaufen, in Gejellfchaften 
zu vereinigen (Art. 30, Alinea 1). 3) Das Gefeg regelt, insbejondere zur Aufrechthaltung der 
öffentlihen Sicherheit, die Ausübung des in den Art. 29 und 30 gewährleifteten Rechts (Art. 30, 
Alinea 2). 4) Bolitifhe Vereine fönnen Befhränfungen und vorübergehenden Verboten im 
Wege der Gefeggebung unterworfen werden (Art. 30, Alinea 3).“ 

Auf das Hrer finden diefe Beftiinmungen der Berfaffungsurfunde nur eine fehr einge: 
fhränfte Anwendung. In diefer Beziehung hieß e8 in ven Art. 38 und 39 der Berfaffungdur- 
funde: „a) Die bewaffnete Macht darf weder in noch außer dem Dienfte beratbfchlagen oder jich 
anders ald auf Befehl verfammeln. Berfammlungen und Vereine ver Landwehr zur Berath- 
ſchlagung militäriſcher Einrichtungen, Befehle und Anordnungen find auch dann, wenn dieſelbe 
nicht zuſammenberufen iſt, unterſagt. b) Auf das Heer finden bie in den Art. 29 und 30 ent: 
haltenen Beftinnmungen nur infoweit Anwendung, als Die militärifchen Geſetze und Disciplinar— 
vorſchriften nicht entgegenfteben.‘‘ 

Ferner follte nach Art. 111 der Berfaffungsurfunde die Regierung befugt fein, die Art. 29 
und 30 derjelben, nach näherer Beſtimmung des Gefeges, für den Fall eined Kriegs oder Auf: 
ruhrs bei dringender Gefahr für die öffentlihe Sicherheit zeit: und diſtrictsweiſe außer Kraft 

u ſetzen. 

Die in Art. 30 der Berfaffungsurfunde vorbebaltenen gefeglihen Beftimmungen zur Re— 
gelung der Ausübung des Verſammlungs- und Vereinigungsredts, insbefondere zur Aufredt- 
haltung der Öffentlichen Sicherheit, wurden nun in der Verordnung vom 11. März 1850 „über 
die Verbütung eines die gefegliche Freiheit und Ordnung geführdenden Misbrauchs des Ver: 
fammlungs- und Vereinigungsrechts“ näher ausgeführt. Die Hauptbeftimmungen diefer Ver: 
ordnung find folgende: 

1) Bon allen Verfammlungen, in welden öffentliche Angelegenheiten erörtert oder be— 
rathen werben jollen, bat der Unternehmer mindeftend 24 Stunden vor dem Beginn der Ver- 
fammlung, unter Angabe des Drid und der Zeit derfelben, Anzeige bei der Ortspolizeibehörbe 
zu maden. Dieſe Behörde hat darüber fofort eine Befheinigung zu ertheilen. Beginnt die 
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Verſammlung nicht jpäteftens eine Stunde nach der in der Anzeige angegebenen Zeit, fo ift die 
fpäter beginnende Berfammlung als vorſchriftsmäßig angezeigt nicht anzufchen. Daſſelbe gilt, 
wenn eine Berfammlung die länger als eine Stunde andgefegten Verhandlungen wieder auf: 
nimmt. (Wenn eine Berfammlung ohne die hiernach vorgeichriebene Anzeige ftattgefunden hat, 
fo treten gegen ben Unternehmer, gegen denjenigen, der den Platz dazu eingeräumt hat, und 
gegen jeden, der in der Verſammlung ald Vorſteher, Ordner, Leiter oder Redner aufgetreten 
ift, die im $. 12 angebrobten Strafen ein.) 

2) Die Vorfteher von Vereinen, melde eine Einwirfung auf öffentlihe Angelegenheiten 
bezwecken, find verpflichtet, Statuten des Vereins und das Verzeihnif der Mitglieder binnen 
drei Tagen nad) Stiftung des Vereins, und jede Anderung der Statuten ober der VBereindmit: 
glieder binnen drei Tagen, nachdem fie eingetreten ift, ver Ortspolizeibehörde zur Kenntnißnahme 
einzureichen, derſelben auch auf Erfordern jede darauf bezüglide Auskunft zu ertheilen ($. 2, 
Alinea 1 und 2 der Verordnung). Die Beftimmungen ver $$. 1 u. 2 bezieben ſich nicht auf 
firblihe und religiöfe Vereine und deren Berfammlungen, wenn diefe Vereine Eorporationd: 
rechte haben ($. 2, Alinea 3 der Verordnung). (Die Zumiderbandlungen gegen die Borfhriften 
des $. 2 werden gegen jeden Borfteber ded Vereins nach $. 13 der Verordnung beitraft.) 

3) Wenn für die Berfammlung eines Vereins, weldyer eine Einwirkung auf Öffentliche An: 
geltgenheiten bezwedt, Zeit und Ort flatutenmäßig oder dur einen befondern Beichluß im 
voraus featfteht und dieſes wenigſtens 24 Stunden vor der erften Berfammlung zur Kenntniß 
der Ortspolizeibehörde gebracht worden ift, jo bedarf es einer befondern Anzeige, wie fie der 
$. 1 erfordert, für die einzelnen Verſammlungen nicht ($. 3 der Verordnung). 

4) Die Ortspolizeibehörde ift befugt, im jede Verſammlung, in welcher öffentliche Angele— 
genheiten erörtert oder berathen werden follen, einen oder zwei Volizeibeamte, oder ein oder 
mei andere Berjonen ald Abgeoronete zu fenden. Die Abgeoroneten dürfen, wenn fie Polizei— 
beamte find, nur in ihrer Dienftfleidung oder unter ausdrücklicher Kundgebung ihrer dienſtlichen 
Eigenſchaft eriheinen. Sind fie nicht Bolizeibeamte, fo müffen fie durch befondere Abzeichen 
erkennbar fein. Den Abgeordneten muß ein angemeffener Pla eingeräumt, ihnen auch auf 
Erfordern durch den Vorfigenden Auskunft iiber die Perſon der Redner gegeben werben ($. 4 
der Verordnung). (Die Strafen der Zumwiderhandlung hiergegen beftimmt der $. 14 der Ver: 
ordnung). 

5) Die Abgeorbneten der Polizeibehörde find, vorbehaltlich des gegen die Betheiligten ge- 
jeglich eingeleiteten Strafverfabrend, befugt, fofort jede Verſammlung aufzulöfen, bezüglich 
deren die Beſcheinigung der erfolgten Anzeige $$. 1 u. 3 nicht vorgelegt werben fann, Gin 
gleiches gilt, wenn in der Verfammlung Anträge oder Borfchläge erörtert werden, die eine Auf: 
forderung oder Anreizung zu ftrafbaren Handlungen enthalten, oder wenn in der Berfamnt: 
lung Bewaffnete erfcheinen, die der Aufforderung des Abgeordneten der Obrigkeit entgegen nicht 
entfernt werden ($. 5 der Verordnung). 

6) Sobald ein Abgeorbneter der Bolizeibehörde die Verfanmlung für aufgelöft erflärt hat, 
ind alle Anweſenden verpflichtet, fich fofort zu entfernen. Diefe Erklärung fann nöthigenfalls 
durh die bewaffnete Macht zur Ausführung gebracht werden ($. 6 der Verordnung). (Die 
Strafen gegen die, welche ſich nach der erfärten Auflöfung nicht fofort entfernen, beſtimmt $. 15 
ver Verordnung). 

T) Niemand darf in einer Berfammlung bewaffnet erfcheinen, mit Ausnahme der im Dienft 
befindlichen Polizeibeamten ($. 7 ver Verordnung). (Die Zuwiderhandlung wird nad ven 
Vorschriften des $. 18 der Verordnung beftraft, und die Aufforderung, in einer Verſammlung 
mit Waffen zu erfcheinen, oder die Verbreitung ver Aufforderung hierzu, oder die Austheilung 
von Waffen in einer Berfammlung nad den Vorfchriften Bes $. 19 a. a. D.) 

8) Für Vereine, melde bezweden, politifhe Gegenftände in Berfammlungen zu erörtern, 
gelten außer vorflehenden Beftimmungen, nahftehende Beihränfungen: a) fie dürfen Feine 
Ärauensperfonen, Schüler und Lehrlinge ald Mitgliever aufnehmen; b) fie dürfen nicht mit 
andern Vereinen gleicher Art zu gemeinfanen Zweden in Verbindung treten, insbefondere nicht 
durh Gomites, Ausihüffe, Gentralorgane oder ähnliche Einrichtungen oder durch gegenfeitigen 
Shriftwechfel. Werben viefe Beſchränkungen überfhritten, fo ift die Ortöpolizeibehörde be: 
schtigt, vorbehaltlich des gegen die Betheiligten gefeglich einzuleitenden Strafverfahrens, den 
Verein bis zur ergebenden richterlichen Entſcheidung ($. 16) zu Schließen. Brauensperionen, 
Schüler und Lehrlinge dürfen den Verfammlungen und Sigungen folder politifhen Vereine 
nät keiwohnen, Werden viefelben auf die Aufforderung des anmwefenden Abgeordneten ber 
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Obrigkeit nicht entfernt, fo ift Grund zur Auflöfung der VBerfammlung oder Sigung vorhandft 
($. 8 der Verordnung). Wahlvereine unterliegen ven Beihränfungen des. 8 nicht ($. 21, 
Alinea 2 der Verordnung). (Die Strafen gegen diejenigen, welche ſich nach der polizeilich er: 
Härten Auflöfung ver Berfammlung nicht entfernen, beftimmt der $. 15 der Verordnung. Die 
Strafen der Übertretung der Vorſchriften des $. 8a und b verordnet $. 16, wo es heißt: 
„Wenn ein politifcher Verein die in $. 8 zu a und b gezogenen Beſchränkungen über: 
fhreitet, fo haben Vorfteher, Ordner und Leiter, die dieſen Beftimmungen entgegengehandelt 
haben, eine Geldbuße von 5—50 Thlrn., oder Gefängniß von 8 Tagen bis zu 3 Monaten ver: 
wirft. Der Richter kann außerdem nad) der Schwere der Umſtände auf Schließung des Vereins 
erkennen. Auf diefe Schliefung muß erfannt werden, wenn Borfteher, Ordner und Leiter fich 
wiederholt ftrafbar gemacht haben. Wer fich bei einem auch nur vorläufig ($. 8) gefchloffenen 
politifhen Verein ald Mitglied ferner betheiligt, wird mit Geldftrafe von 5—50 Thlrn. oder 
Befängnißftrafe von 8 Tagen bis zu 3 Monaten belegt. Wer der Vorſchrift des F. 8a entgegen 
ſich als Mitglied aufnehmen läßt, hat eine Geldbuße von 5—50 Thlen. verwirft. Wenn bie 
Polizeibehörde einen politiichen Verein vorläufig geichloffen hat, fo ift fie gehalten, binnen 48 
Stunden nad der Schliefung davon und von den Gefegwidrigfeiten Anzeige zu machen. Findet 
die Staatsanwaltſchaft die angeblichen Geſetzwidrigkeiten nicht geeignet, eine Anklage darauf zu 
gründen, jo hat die Ortspolizeibehörde auf die ihr durch die Stantdanwaltihaft binnen weitern 
8 Tagen zu ertheilende Nachricht die Schließung ded Vereins aufzuheben. Andererſeits muß bie 
Staatdanwaltihaft ebenfalld binnen 8 Tagen entweder die Anflage erheben, oder binnen gleicher 
Frift die Vorunterfuhung beantragen. Alsdann ift von dem Bericht fofort Beſchluß darüber zu 
faffen, ob die vorläufige Schliefung des Vereins bis zum Erfenntnip in der Hauptſache fort: 
dauern ſoll.“ 

9) Dffentlihe Berfammlungen unter freiem Himmel bedürfen der vorgängigen ſchriftlichen 
Genehmigung der Ortspolizeibehörde. Die Genehmigung ift von dem Unternehmer, Ordner 
oder Leiter derjelben mindeftend 48 Stunden vor der Zufammenkunft nachzuſuchen und darf 
nur verfagt werden, wenn aus Abhaltung der Berfammlung Gefahr für die Öffentlihe Sicherheit 
oder Ordnung zu befürdten iſt. Soll die Berjammlung auf öffentlichen Plägen in Städten 
und Ortichaften oder auf Öffentlichen Straßen ftattfinden, fo hat die Ortspolizeibehörde bei Er: 
tbeilung der Erlaubniß aud alle vem Verkehr ſchuldige Rüdfichten zu beachten. Im übrigen 
finden auf ſolche VBerfammlungen die Beflimmungen der $$. 1,4, 5, 6 u. 7 Anwendung 
($. 9 der Verordnung). 

10) Den im $.9 erwähnten Berfammlungen werben Öffentliche Aufzüge in Städten und 
Ortſchaften oder auf Öffentlihen Straßen gleichgeftellt. Bei Einholung der Genehmigung ift 
der beabjihtigte Weg anzugeben. Gemöhnliche Leihenbegängniffe, fowie die Züge der Hochzeits— 
verſammlungen, wo dieje hergebracht find, kirchliche Proceffionen, Wallfahrten und Bittgänge, 
wenn fie in der hergebrachten Art ftattfinden, bedürfen einer vorgängigen Genehmigung und 
jelbft einer Anzeige nicht ($. 10 der Verordnung). 

11) Innerhalb zweier Meilen von dem Orte der dermaligen Reſidenz des Königs, oder von 
dem Orte oder Sig beider Kammern dürfen Volksverſammlungen unter freiem Simmel von der 
Drtöpolizeibehörde nicht geftattet werden. Das legtere Verbot befteht nur für Die Dauer der 
Sigungsperiode beider Kammern ($.11 der Verordnung). (Die Übertretungen der Borfhriften 
der $$. 9, 10 u. 11 werben nadı $. 17 beftraft.) 

12) Die in der Verordnung vom 11. März 1850 mit Strafe bedrohten Handlungen find, 
unbeſchadet ver Zuftändigfeit der Schwurgerichte in Anfehung der in Berfammlungen begange: 
nen politiihen Verbrechen, von der Competenz der Schwurgerichte ausgeſchloſſen, felbft wenn jie 
dur die Preſſe begangen find ($. 26 der Verordnung). 

13) Auf die dur das Geſetz oder die gejeglihen Autoritäten angeordneten Berfammlungen 
und die Verfammlungen der Mitglieder beiver Kammern während der Dauer der Sigungs: 
periode findet bie Beroronung vom 11. März 1850 feine Anwendung. 

Auf Grund und im Beifte folder in den größern Bundesftaaten erlaffenen Vereinsgefege 
fam dann 1854 jener befannte Bundesbeſchluß zu Stande, der, wie für die Preſſe, fo auch für 
das Vereinsweſen in allen veutichen Bundesftaaten gleihförnige bindende Normen aufftellte. 
Derfelbe lautet: 

„Da es im Intereffe ver gemeinfanen Sicherheit und Ordnung geboten erſcheint, allgemeine 
Grundjäge für das Vereinsweſen in den ſämmtlichen deutihen Bundesſtaaten aufzuftellen, fo 
haben ſich die Höhften und hohen Bundedregierungen über nachſtehende Beitimmungen verei= 
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nigt: 6.1. In allen deutſchen Bundesftaaten dürfen nur folde Vereine geduldet werben, die 
ji darüber genügend audzuweifen vermögen, daß ihre Zwecke mit der Bundes- und Landesge— 
feggebung im Einklang ftehen und die öffentliche Ordnung und Sicherheit nicht gefährven. $. 2. 
Die einzelnen Bundesregierungen werben demnad) die nöthigen Anordnungen treffen, um von 
der Einrihtung und den Zweden eines jeden Vereins, fowol im Beginn ald im Lauf jeiner 
Eriftenz und Wirkfamfeit, Kenntniß nehmen zu fünnen. $.3. In Beziehung auf politijche 
Bereine indbefondere muß, fofern derartige Vereine nit nah Maßgabe der Landesgefeggebung 
unterjagt find oder doch einer für jeden Ball bejonders zu ertheilenden obrigkeitlihen Ge: 
nehmigung bedürfen, die betreffende Staatdregierung fih in der Lage befinden, nah Maßgabe 
der Umſtände befondere vorübergehende Beſchränkungen und Verbote erlaffen zu Fönnen. $. 4. 
Allgemein find für politifche Vereine nahfolgende Beihränfungen zur Geltung zu bringen: 
1) Minderjährige, Lehrlinge und Schüler dürfen jih an folden Vereinen nicht betheiligen. 
2) Iede Verbindung mit andern Vereinen ift unftatthaft. $.5. In allen Bundesftaaten muß 
der Regierung nicht nur das Recht zuftehen, die Berfammlungen folder Vereine, welche, ohne 
im Beſitz einer bejondern ftaatlihen Anerkennung, beziehungöweiſe Genehmigung zu fein, ſich mit 
Öffentlihen Angelegenheiten beihäftigen, obrigkeitlich überwachen zu laffen, fondern e8 muß den 
betreffenden obrigfeitlihen Abgeordneten auch überall die Befugniß eingeräumt werden, jede 
Verſammlung eines folhen Vereins aufzulöfen, fofern entweder die ihren Zufammentritt bebin- 
genden Förmlichkeiten nicht beobachtet worden find, oder aber der Inhalt der Berhandlungen eine 
in der Nothiwendigfeit der Aufrehthaltung der Gefege, ſowie der öffentlihen Sicherheit und 
Ordnung begründete Beranlafjung darbietet. $. 6. Die bewaffnete Macht darf ſich nicht anders 
ald auf Befehl verfammeln und weder in no außer dem Dienft berathichlagen. Verſammlun— 
gen und Vereine jedes Theil der ftehenden Heere und der Landwehr zur Berathung und Be: 
ſchlußfaſſung über militärifhe Befehle und Anordnungen find auch dann, wenn biejelben nicht 
zufammenberufen jind, unterfagt. $. 7. Zuwiderhandlungen gegen die aus Anlaß vorftehender 
Beftimmungen in den einzelnen Bundesftaaten getrofienen Anordnungen find mit entſprechenden 
Strafen zu belegen. $.8. Im Intereffe der gemeinfamen Sicherheit verpflichten ſich ſämmtliche 
Bundesregierungen ferner, die in ihren Gebieten etwa noch beſtehenden Arbeitervereine und 
Verbrüderungen, melde politifhe, focialiftifche oder communiftifche Zwecke verfolgen, binnen 
zwei Monaten aufzuheben und die Neubildung folder Verbindungen bei Strafe zu verbieten.“ 

Theils infolge dieſer firengen Vereinsgeſetze, theild, und wol mehr nod) infolge jener oben: 
angedeuteten Abjpannung des Volksgeiſtes durch die Uberfättigung mir den Früchten des 
Vereinsweſens jelbft, ruhte diejes eine geraume Zeit in Deutſchland faft gänzlich. Nur die mehr 
auf fociale oder materielle ald auf politiſche Verbeſſerungen abzielenden Vereine, wie die Ar— 
beiterbildungdvereine, Gewerbevereine u. ſ. w. frifteten ihr Daſein, ſoweit nicht auch fie dem Arg— 
wohn der Reaction gegen jebe felbftthätige Regung des Volfsgeiftes zum Opfer fielen. 

Erſt feit der neuen Ara in Preußen und dem bald darauf gefolgten italienifhen Kriege 
(alfo jeit 1858 — 59) begann die öffentliche Vereinsthätigkeit in Deutſchland wieber einen neuen 
Aufſchwung zu nehmen. Auf volkswirthſchaftlichem Gebiet entjtand neben verjchiedenen Arten 
von volkswirthſchaftlichen Provinzial: und Landſchaftsvereinen der „Allgemeine Congreß Deut- 
{her Volkswirthe“, der anfangs für einen einzigen ganz beftimmten Zweck, das Princip der Ge: 
werbe: und Handelsfreiheit, agitirte, fpäter feine Thätigfeit auch über andere Seiten des wirth— 
ſchaftlichen Lebens ausdehnte. An die Stelle der ſchon vor 1848 verfuhten Deutfchen Anwalt: 
tage traten jegt Allgemeine Deutjche Juriftentage mit Taufenden von Mitgliedern. Die Ver: 
ſammlungen deutſcher Lehrer, welche lange unter Verboten und Befhränfungenaller Art gefrän: 
felt hatten, nahmen einen freiern Aufſchwung und größere Mapftäbe an. Die Turn, Geſang-, 
Schügenvereine zählten ihre Mitglieder in allen Klaffen der Gejellihaft bald nad) Taufenden. 

Die bedeutſamſte Vereinsbildung auf politifhem Gebiet war der im Jahre 1859 entftandene 
Deutfche Nationalverein, welder das Programmı der bundesſtaatlichen oder fogenannten Gothai— 
fhen Partei aud den Jahren 1848—49 wieder aufnahın, fih über den größten Theil von 
Deutſchland verzweigte und es bis auf 25— 30000 Mitglieder brachte. Im Gegenfag zu ihm 
trat ein paar Jahre ſpäter der (großdeutiche) Deutſche Reformverein auf. In mehrern Ein: 
zelftaaten entftanden Fortſchrittsvereine und im natürlihen Nüdfchlag dagegen dann wol aud 
confervative Vereine unter verihiedenen Namen. Doch hielt ſich dieſe ganze VBereinsthätigfeit 
diesmal in gemefjenern Schranfen ald 1848 und 1849, befchränfte jih auf das eigentlich Noth- 
wendige und Weſentliche, vermied namentlich das zweifelbafte Mittel allzu häufiger Verfamnı: 
lungen, Refolutionen, Adreffen u. f. m. und wirfte vorzugsweiſe auf die Preffe. 
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Das engliſche Princip der Vereinigung für einen beſtimmten Einzelzweck fand in Deutfch: 
land feine volle Bethätigung bei Anlaß der durd) den Tod ded Königs Friedrich VII. von Däne: 
mark hervorgerufenen ſchleswig-holſteiniſchen Kriſis. Allerwärts bildeten ih Schleswig-Hol- 
ſteiniſche Vereine, theild zur Unterſtützung der Schleswig: Holfleiner mit Geld, theild zur Ein: 
wirkung auf die Politik der Gabinete in Bezug auf dieſe Angelegenheit. Sogar die Partei: 
gegenjäge von liberal und confervativ,, klein- und großdeutich löften ji in diefem gemeinjamen 
Beſtreben auf. 

Auf firdlich =religiöfem Gebiet wirkte ver 1863 geftiftete Deutjche Proteftantenverein für 
eine freiere Auffaſſung und Beftaltung des proteftantiichen Kirchenweſens, insbeſondere für eine 
richtigere Abgrenzung zwifchen Kirche und Staat, Wiffenfhaft und Glauben. 

Das Vereinsweſen in feiner Richtung auf Löfung forialer Bragen gewann eine bedeutende 
Erweiterung und eine erhöhte Wichtigfeit. Neben die Beftrebungen für geiftige und mate: 
rielle Hebung des Arbeiterftandes durch vereinte Kräfte (dort in den Arbeiterbildungävereinen, 
bier in den Genoſſenſchaften) traten andere für mehr oder minder weiter gehende Umgeftaltungen 
der wirihſchaftlichen, forialen und politiſchen Grundverhältniffe diefes Standes. Die Partei 
der Laſſallianer wollte durch Vereinigung aller Arbeiter und mit Hülfe des zu erkämpfenden 
allgemeinen Stimmrechts die Verfügung über den Staat umd feine Mittel in die Hände diejer 
Klaſſe bringen und auf dieſem Wege eine radicale Umgeftaltung der ganzen Arbeiterverhältnifie 
anbahnen, während der größere Theil der deutfchen Arbeiter ſich auf eine möglichft umfaſſende 
Benugung und Entwidelung des Genofjenihaftsrechtd und der Bildungsanftalten für den Ar: 
beiterftand beihränfte und nur etiva in einzelnen Fällen, behufs Beſſerſtellung beftimmter Ar: 
beiterflafjen durch Kohnerhöhung, von einer weitern Ausdehnung ded Vereins- oder Afforia: 
tionsrechts durch gemeinfame Arbeitseinftellungen Gebrauch machte. 

Eine ganz neue, jedenfalls jehr erfreuliche Entwidelungsphafe des modernen Vereinsweſens 
find die internationalen oder fosmopolitiihen Congreſſe für gemeinjame Berathungen großer, 
nit blos einzelne Völfer und Staaten, fondern die ganze Menſchheit berührender Fragen der 
Givilifation, fo der internationale Wohlthätigkeits-Congreß, der Gongreß der Friedenöfreunde, 
der Congreß für fociale Wiſſenſchaften, der internationale Statiftiihe Gongreß u. ſ.w. Hier tau— 
hen gleichſam alle civiliiirten Völker ihre Ideen aus und vereinigen fi zur gemeinfamen Bör: 
derung der großen Prineipien des Gemeinwohls, der Aufklärung, des Fortſchritts auf den ver: 
fchiedenften Gebieten menſchlicher Cultur. 

Sp groß und unwiderſtehlich war die Macht des neuerwachten Triebes der Vereinsbildung, 
daß die Hemmniſſe, welche namentlih der Bundesbeihlug von 1854 demjelben bereitet hatte, 
theils factifh außer Wirffamfeit gejegt, tbeild in einzelnen Bundesftaaten, wie Würtemberg 
und Sahjen, geradezu von den Regierungen als ferner für fie nicht mehr normgebend aufge— 
hoben wurden. Insbeſondere ging man in Sachen von der Beftinnmung, wonad fein Verein 
für öffentliche Angelegenheiten mitandern ähnlichen Vereinen in Berbindung follte treten dürfen, 
fowol zu Gunſten der Schleswig: Holfteinifchen Vereine, ald jpäter au der Arbeiterbildungs- 
vereine ab. Um fo greller erfihien die von der preußiſchen Regierung beliebte Auslegung des 
dortigen Vereindgejeges bei Gelegenheit des in Köln beabſichtigten Abgeordnetenfeſtes (Som: 
mer 1865), der zufolge das Feftcomite für einen „politifhen Verein, der mit andern politi= 
hen Bereinen in Verbindung getreten fei“, erklärt und unter dieſem Titel aufgelöft wurde. 

Der Trieb der Bereinigung, des perſönlichen Gedankenaustauſches und des gemeinjhaftlichen 
Handelns in freier Wahlverwandtſchaft ift, wie aus Obigem bervorgebt, ein im Wejen des 
Eulturfortfhritts, im Weſen der nad) Äußerung und Wirkſamkeit ftrebenden Selbftthätigfeit 
des Menjchen tiefbegründeter, auf allen Gebieten, geiftigen wie materiellen, focialen wie po— 
litifhen, mehr oder weniger lebhafter und einflußreiher. Von ven blos gefelligen Vereini- 
gungen und den induftriellen Alociationen an bi zu den großen politifhen Vereinen und 
Verſammlungen, in denen über die Geſchicke ganzer Völker berathen wird, und zu jenen inter: 
nationalen Gongreijen, welde den Fortſchritt der Menſchheit im allgemeinen zum Gegenſtande 
ihrer beeiferten Anftrengungen machen, ift es daſſelbe Bedürfnig der Ergänzung der Einzelkraft 
dur die Verbindung mit andern, ver Gemeinjamfeit und Gegenjeitigfeit, des Heraustretend 
aus dem beſchränkten Kreife des Individualismus und des organischen Sichzuſammenſchließens, 
welches Befriedigung heiſcht und nad den verichiedenften Seiten hin ich thätig und fruchtbar 
erweiſt. 

Mir ſagten ſchon im Eingang, daß dieſe großartige Entwickelung des Vereinsweſens vor— 
zugsweiſe der germaniſchen Raſſe eigenthümlich ſei. Es hängt das zweifellos und nachweisbar zu: 
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fammen mit dem Geifte der Unabhängigkeit und Selbſtthätigkeit oder des ſogenannten Individug: 
lismus, der diefe Raffe von ihrem früheften Auftreten an auszeichnete. Wie die germanischen Völ— 
ferihaften gewohnt waren, in fleinern und größern Volksgenoſſenſchaften (Gemeinden, Hundert: 
ihaften, Gauen) ſich felbft zu regieren, und eine centrale Zeitung kaum begehrten, jolange nicht 
die Nothwendigkeit eines feiten Zufanmenhaltd nah außen dazu zwang, jo erhielt fih in ihnen 
diefer Trieb der Selbfthülfe in freien Ginigungen audy noch dann wach und thätig, als für die 
weſentlichſten bürgerlichen und ſtaatlichen Angelegenheiten durch eine beſtimmte Organifation 
ein für allemal geforgt war. Wo anders ald in Deutjchland oder in Ländern mit ftarfen 
germanijchen Elementen wären Einigungen wie die großen Städtebündniffe zur Selbftverthei: 
digung und zur gemeinihaftlichen Förderung conmerzieller und induftrieller Intereffen möglich 
gemejen? Was ift alles in dem Yande ded am fräftigften erhaltenen Germanenthuns, in England, 
von jeher auf dem Wege freier Aſſociation der einzelnen erreicht und gefchaffen worden! In 
den romanifchen Ländern, zumal Sranfreih, ward von früh her der einzelne daran gewöhnt, 
weniger nach eigenem freien Entſchluß, allein oder im Verein mit andern, ald nad) gegebenem 
Anftoß oder Befehl von oben gleich einem Soldaten thätig und wirffam zu fein. Die Folgen 
davon haben ſich bis auf die nenefte Zeit gezeigt. Nicht blos England, ſondern auch Deutſch— 
land war Branfreih in der Erbauung von Eifenbahnen, und zwar durch Privatmittel mit 
Hülfe ded Princips der Aſſociation, lange voraus. Daß in der energiihen und fruchtbaren 
Entwidelung des Genoſſenſchaftsweſens auf focialen Gebiet Deutjhland fein Nachbarland 
überflügelt Hat und letzteres erft wieder von uns lernen muß, gefteht die franzöſiſche Preſſe, 
ja die franzöſiſche Regierung ſelbſt unumwunden ein. Nicht minder erwertedie freie und Fräftige 
Entfaltung unſers deutſchen Turnweſens, wie es ſich in dem Feſt des deutfchen Turnvereins 
zu Baris abfpiegelte, die Bewunderung und den Neid der Franzoſen. Zu unfern volfswirtb: 
Ihaftlichen oder juriftiichen Gongreffen ift dort feinerlei Grgenbild zu finden. Das Auffommen 
folder, vollends aber eigentlich politifcher Vereinsbildungen verhindert ſchon die dortige Ge: 
feggebung ; ed fehlt aber auch der rechte Sinn und Trieb dafür, jonft würde dieſe Geſetzgebung 
nit fo unveränderlich diejelbe beinahe unter allen Regierungen geblieben fein. Art. 29 des 
franzöfifchen Strafgeſetzbuchs verbietet, wie [hon erwähnt, jede Verſammlung von mehr als 
20 Perfonen zur Erörterung politifcher, veligiöfer, Titerarifcher oder anderer Grgenftände ohne 
vorgängige Grlaubnig der Obrigfeit und genaue Befolgung der von diefer vorgefchriebenen 
Bedingungen. Und diefed Verbot wird jo ftreng gehandhabt, daß z. B. in den vierziger Jahren 
unter der conftitutionellen Juliregierung eine Verfammlung von Jnduftriellen, die jih über 
irgendwelche Misftände des Tarifs berathen wollten, polizeilih auseinandergeiprengt, und daß 
noch ganz neuerdings, bei Anlaß der Wahlen, fogar eine Geſellſchaft politiſcher Geſinnungs— 
genoffen in der Privatwohnung eines ihrer Mitglieder, ded Hrn. Garnier: Pages, aufgelöft, 
die Theilnehmer aber vor Gericht geftellt wurden. In England befteht die Bereind: und Ber: 
Jammlungsfreiheit in den weiteften Grenzen feit lange als ein unantaftbares Recht. In Deutſch— 
land hat man, wie wir geſehen, in Zeiten der Neaction jedesmal dieſer Freiheit Schranfen zu 
sieben geſucht, die aber, jobald nur der ärgfte Druck nachließ, dem im germaniſchen Charakter 
wurzelnden und unwiderftehlichen Drange nah Affociation allmählich wieder nahgaben. In 
Belgien, diefem halbgermaniſchen, halbromaniſchen Lande, fiegte glücklicherweiſe bei feiner Gon- 
fituirung im Jahre 1830 der germanifche Gedanfe vollftändig über den romanifchen. Das 
Princip der Affociationsfreiheit ward im weiteften Umfang in der Verfaflung fanctionirt. 
Die meiften neuern Verfaffungen find diefem Beifpiel gefolgt. 

68 bleibt noch übrig, einige Worte zu jagen über die Stelle, welche in einem wohlgeorpneten 
Staatsweſen die Bereinsthätigfeit und ihre Handhabung einzunehmen, weldhe Aufgaben jie zu 
löſen, welche Grenzen fie ſich zu ſtecken bat. 

Diejenige Art von Bereinstbätigfeit, welche unmittelbar productiver Natur ift, die indu= 
frielle und commerzielle Affociation in ihren mannichfahen Geftalten, ift einer der mädhtigften 
Hebel unferd modernen Gewerbe: und Verkehrsweſens. Sie hat, in der Form von Nctien: 
geſellſchaften (ſ. d.), die gewaltigiten Unternehmungen zu Stande gebracht, die größten Wunder: 
werke der Neuzeit geichaffen. Für jie bedarf e8 von Staat aus nur der Freiheit; ein politives 
Gingreifen, Bördern, Ermuntern ift nicht nöthig und thut felten gut. Darüber, in welchen 
Füllen und wieweit diefe Form des gemeinjamen Betriebs induftrieller Unternebmungen 
mit Vortheil an die Stelle des Ginzelbetriebs gelegt werden kann, entjheiden die allge: 
meinen Geſetze wirtbichaftliher Bewegung, die Erfahrung und der praftiiche Takt der Gewerb- 
treibenden ſelbſt. Was deren Abgrenzung gegen die Staats: oder Öemeindethätigkeit hrtrifit, jo 
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gilt wenigftens in den germanifhen Staaten, vor allem England, aber auch bei ung, die Regel, 
daß, was durch Privatthätigfeit, alfo aud was im Wege freier Affociation geſchehen Fann, am 
beiten auf diefem Wege geihieht. Daf Ausnahmen davon vorfommen fönnen, d. h. Bälle, wo 
eine Initiative oder Mitwirfung des Staats oder der Gemeinde auch in folhen Angelegenheiten 
nothwendig oder nüglich ericheint, mag zugegeben werden, allein immerhin wird es gut fein, 
diefe Ausnahmen nicht die Regel verdrängen zu laffen. Man wird hierbei übrigens nod zu 
unterjheiden haben zwiſchen ſolchen Arten von Thätigfeit, deren Zwed ein allgemeines volks— 
wirthichaftlihes oder ſociales Intereffe ift, und folden, deren Gegenftand lediglich im Bereid 
der Privatinduftrie oder der Intereffen einer beftimmten Geſellſchaftsklaſſe liegt. Im lepten 
Fall muß die Beihülfe des Staatd unbedingt zurüdtreten vor der Selbfthülfe im Wege freier 
Affociation, To 3. B. bei den verfhiedenen Arten des Genoſſenſchaftsweſens (f. Socialismus), 
vollends bei der Errihtung von Gewerbeetabliffements (Fabriken u.f.w). Bei ſolchen Unter: 
nehmungen, welde einer Geſammtheit zugute fommen follen (3. B. Berfiherungsanftalten gegen 
Beuer u, ſ.w., großen Berfehrsanftalten, wie Eifenbahnen, Kanälen, Gas: und Wafjerleitungen 
in Städten u. |. w.), fann eher die Frage entjteben, ob nicht die Gefammtheit (Staat, Gemeinde) 
befjer thue, folche Unternehmungen ſelbſt in die Hand zu nehmen, ſei es, um deren zu verboffende 
Vortheile ſicherer auf die rechte Weiſe allen Beteiligten zufließen zulaffen (z. B. die Tarife mög: 
lichſt niedrig zu ftellen), fei es, um Überſchüſſe dem Gemeinſeckel und damit indireet wiederum 
der Gefammtheit zuzumenden (wie z.B. in Sachſen die bedeutenven Überſchüſſe der Staate: 
eifenbahnen wejentlidh zur Erleichterung der Steuerpflidtigen beitragen). Nur muß man 
allezeit in Öegenrehnung bringen, daß der Staat und felbft die Gemeine felten ebenjo zweckmäßig 
und billig derartige Anftalten herrichtet und im Betrieb erhält wie Privaten und felbft Privat: 
geiellichaften, Afforiationen, daß daher, wenn man jenen unftreitig auch fehr beachtensmer: 
then Rücjihten auf andere Weife (durd; Tarifmaxima, Befteuerung folder Unternehmungen 
oder fonftwie) Rechnung tragen Fann, die Überlaffung derſelben an Affociationen immerhin das 
Bortheithaftere ift, abgefeben von ven nicht zu unterihägenden moralifhen und politifchen 
Momenten einerfeits ver Stärkung des Afforiationdgeiftes, diejes fo wichtigen Hebels der Volle: 
fraft, andererfeitö der einer immer weitern Ausdehnung der Verwaltungsmacht des Staats und 
des davon unzertrennlidhen politifchen Einfluffes ver Bureaufratie entgegenftehenden fehr ge: 
widtigen Bedenken. 

AÄbnlich ſteht die Sache auf ſolchen Gebieten gemeinnütziger Thätigkeit, wo das zu erreichende 
Reſultat zwar (mindeſtens nach den bei uns herrſchenden Begriffen) innerhalb des Bereichs 
der den Staat oder der Gemeinde obliegenden Pflichten fallt, aber die freie Thätigkeit ver 
Privaten in der Form der Affveiation unterftügend und ergänzend hinzufritt. Das ift ber 
Ball beim Armenweſen, bei ver Strafrechtöpflege (z. B. dur die Vereine für Unterbringung 
entlaffener Sträflinge), beim Öffentlihen Unterrihts= und Erziehungswefen (z. B. durd die 
Turnvereine, die Kindergärten und Kinderbewahranftalten), bein Feuerlöſch- und Rettung: 
wefen (durch freiwillige Feuerwehr-, Loͤſch- und Nettungdvereine). Auch bier ift eine jede 
ſolche Hülfe willfommen zu beißen und ver freien Vereinsthätigkeit fo viel Raum und fo viel 
Antheil an der Erfüllung der betreffenden Aufgaben zu geftatten, ald nur thunlid, immer vor: 
ausgeſetzt, daß diejelbe gut und zweckmäßig organifirt ift. Denn foldenfall® wird fie voraud: 
feglid mehr leiften als die beftgejhulte Terwaltungsthätigfeit nad bureaukratiſchem Zuſchnitt. 
Es ift das ein wichtiges Stüd „Selbftverwaltung ded Volks“, das man doch ja, zumal wo es ih 
von felbft wirkſam zeigt, mit aller Sorgfalt hegen und pflegen foll. 

Mieder auf andern Feldern der Thätigkeit, wo das eigentliche Handeln nicht ſowol eint 
Öffentliche ald eine Privatſache ift, wo aber eine gewiſſe beauffihtigende, auch wol eingreifende 
Tätigkeit ded Staatd entweder wirklich nothwendig oder doch herkömmlich ift, hat man die 
Forn der freien Affociation mit diefer von oben her eingreifenden Ihätigkeit in Wechfelwirfung 
zu jegen und fo dad Princip der Selbftverwaltung mit dem der bureaukratiſchen Leitung von 
Einem Punkte aus zu vermitteln gefucht. So z. B. in Sachſen durch Gentralifation der land: 
wirthſchaftlichen Vereine im Anſchluß an ein Minifterialdepartement oder doch eine Minifterial- 
abtheilung für Landwirthſchaft, ferner dadurch, daß man den Advocatenvereinen und den ärzt⸗ 
lichen Vereinen die Bildung gewiſſer Gorporationsorgane zur Vertretung ihrer Beruföintereffen 
bei oder gegenüber der Staatöverwaltung geltattete u. |. w. Es ift dawider nichts zu fagen, 
vorausgeſetzt, dab die freie Bewegung und Unabhängigkeit der betreffenden Bereinsbildungen 
dabei vefpectirt und nicht etwa mehr von oben herunter durch die Vereine und in diefe hinein 
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regiert, ald von unten her mitteld der Nereine der Negierung ein frifcher Geift und eine genaue 
Kenntniß der Bedürfniſſe und Wünfche ver Betbeiligten zugeführt wird. 

Vereine zu rein geiftigen Zwecken, wiffenichaftliche, Fünftleriiche, desgleichen religiöfe, halten 
ich natürlid am beften von jeder Staatdeinwirfung fo fern ald möglih. "Hier ift es das rein 
individuelle Bedürfniß, welches mit Hülfe der Affociation ausgiebigere Befriedigung ſucht. Selbft 
mo ein ſolcher religiöfer Verein anicheinend gleiche Zwecke mit beftehenven ſtaatlich-kirchlichen 
Anfalten verfolgt (tie etwa die für Ausbreitung des Ehriftenthung im allgemeinen, oder Des evan— 
geliſch-proteſtantiſchen Chriſtenthums insbeſondere thätigen Miſſions-, Guſtav-Adolfs-Vereine 
u. ſ. w.) da wird er beſſer thun, ſelbſtändig, ohne eine Anlehnung an jene Anſtalten zu verſuchen, 
feinen Weg zu geben; ſeine propagandiſtiſche Kraft, lediglich auf die freie Thätigleit der Vereins: 
genoſſen fupend, wird intenfiver, und außerdem wird er fo mancher Berwidelungen und Con: 
fliete überhoben fein, die bei einer ſolchen Bundesgenoffenihaft ihm ſchwerlich erſpart blieben. 

Was endlich die eigentlichen politifchen Vereine im weiteften Sinne betrifft, d. h. alle die: 
jenigen, welche einen Ginfluß auf das öffentliche Leben, auf den Gang der Gefeggebung und der 
Verwaltung in Staat oder Gemeinde erftreben, fo müſſen wir zunächſt wiederholen, was wir 
ihon früher bemerften, daß bei dieſen ganz beſonders (was übrigens, beiläufig gefagt, von aller 
Vereinsthätigkeit gilt) Mäßigung und Vorfiht im Gebrauch noththut, wenn biejelben nad: 
baltig und mohlthätig wirken ſollen. Der Zweck diefer Vereine ift ein doppelter: fie follen auf: 
klärend und anregend auf die Öffentlihe Meinung, das Volk, und fie follen nad der andern 
Seite hin entweder anftoßgebend oder zurückhaltend, hemmend, auf die gefeglichen Gewalten, 
Regierung und Kanımern, wirfen. Sie find neben der Preffe und im Bunde mit ihr ein natur: 
gemäßes und, wenn richtig gebraucht, ein heilſames Mittel, um die Factoren der Geſetzgebung 
und der Verwaltung in ftetem lebendigen Rapport mit dem Geiſte des Volks zu erhalten. Sie 
haben vor der Preffe ven flärfern Eindrud des lebendigen Worts und der perjönlihen Ein— 
wirfung voraus; fle haben aber aud) die ſchwierigere Aufgabe, nicht blos theoretifche Fragen zu 
erörtern, Sondern unmittelbar zu einem praktiſchen Entfchluß, zum Handeln in einer beſtimmten 
Rihtung ihre Mitglieder anzuregen. Das eine wie das andere gebietet die größte Vorficht. 
Gin Verein ift um feinen Gredit und Einfluß, wenn er unbefonnene, verfehrte Beihlüffe faßt, 
aber auch, wenn er ed zu gar feiner praktiſchen Thätigkeit und Wirkfamfeit bringt, wenn er fi 
blos in theoretiihen Debatten oder gar blos in jhönen Reden und Phrafen erfchöpft. Die 
Leiter eines politifhen Vereins überihägen leicht die fiegreiche Kraft einer von ihnen vertretenen 
Sache, wenn fie von der Einmüthigkeit oder ſelbſt Begeifterung, womit diefelbe im Verein er: 
faßt, womit dort Nefolutionen, Beiftimmungsadreifen u. f. w. votirt werden, auf ben Anflang 
ihliegen, den diele Sache auch außerhalb des Vereins, in der Gefammtheit des Volks finden 
müfle. Beſonders gefährlich ſind in dieſer Hinfiht Bolföverfammlungen, zumal ba, mo es 
noch an rechter Übung darin und an felbftändigem politifhen Urtheil in ven Maffen fehlt. Der 
Beifall, der dort einzelnen Rednern folgt, die Widerfpruchslojigfeit, womit in der Megel 
Vorſchläge und Anträge angenommen werden, verführt leicht zu dem Glauben, man habe 
wirklich „das Volf Hinter ich“, und reißt dadurch oft zu weiter gehenden Beſchlüſſen fort, als 
man jonft bei nüchterner Überlegung beantragt oder beichloffen haben würde. Daher ift die 
moralifche und politiiche Verantwortung der Urheber und Leiter folder Berfammlungen allezeit 
eine jehr große und nur die erfabrenften und befonnenften Politiker follten fich diefer Aufgabe 
unterziehen. Ganz befonbers dürfen politifche Vereine, beziehentlich Volksverſammlungen, nie= 
mals ihre eigentliche, naturgemäße Stellung und Berechtigung aud dem Auge verlieren. In der 
Bewegungszeit 1848 und 1849 pflegte beinahe jeder Verein und jede Verſammlung für ih den 
Anſpruch zu haben, im Namen bed „jouveränen Volks“ zu ſprechen. Aber man darf nicht ver: 
geilen, daß jede foldhe Vereinigung, auch die größte, doch nur etwas örtlich Beſchränktes und in 
ihrer Zufammenfegung mehr oder minder Zufällige ift. Cine Volksverſammlung jelbft von 
10-—20000 Menſchen (etwa in Berlin) wäre doch nur ein winziger Theil der Geſammtheit des 
preupifchen oder gar des deutſchen Volks. Es kommt ferner gar fehr nicht blos auf die Quan— 
tität, jondern auch auf die Qualität der Theilnebmer an, nicht etwa nad) dem Stande, wohl aber 
nah dem Grade ber Bildung und Neife des politiichen Urtheilg, das in ihnen repräfentirt ift. 
Rirgends mehr als in Volsverſammlungen ſollte man die Stimmen nicht blos zählen, ſondern 
auch wägen, und nirgends doch kann dies weniger geſchehen als gerade dort. Eins wenigſtens 
ſollie veshalb zur feſtſtehenden Praxis erhoben werden: man ſollte einen Beſchluß, ver an eine 
beſtimmte Adreſſe gerichtet ift, auf Herbeiführung einer beſtimmten ee ig oder admi- 
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niftrativen Maßregel abzielt (alfo 3. B. eine Gingabe an die Regierung ober bie Volksvertre— 
tung), niemals fhlehtbin im Namen einer ſolchen Verſammlung, fondern jtet# mit den Unter: 
ſchriften der Anweſenden und beziehentlich derer, die ſich jpäter noch anſchließen, verfehen ab: 
geben laſſen. Allerdings auch durch die Zahl der Namen (mie z. B. bei jenerMonftreadrefte der 
Arbeiter and englifhe Parlament vor etwa 20 Jahren twegen des household-suffrage mit über 
einer Million Unterfhriften), vorzugsweife aber doch durch deren Gewicht und durch das Gewicht 
der fahlihen Gründe, müffen Beichlüffe jolher Vereine und Verſammlungen das erjegen, was 
ihnen an pofitiver Berechtigung und Autorität abgeht. Doc dürfen fie gegenüber denen, welde 
auch das Volf, aber auf Grund eines fürmlihen Mandate, ald deſſen gefeglih gewäßlte Bevoll: 
mädhtigte, vepräfentiren, niemals vergeffen, daß die ſchließliche Entſcheidung doch immer diefen 
zufteht. Wenn politiide Vereine damit anfangen, ſich über die gefegliche Bolfövertretung zu 
ftellen und dieſe nicht blos zu controliren, beziehentlih zu treiben und anzuregen (was ihnen 
unverwehrt ift), Tondern ſchlechthin zu tyranniſiren und zu terrorifiren, indem fie ſich ſelbſt für 
wahrere Träger des Volkswillens als jene ausgeben, fo ift die Staatdorbnung, auch die conftitu: 
tionellfte und volfsthümlichfte, auf ven Kopf geftellt. Iſt eine Volfävertretung, etwa wegen des 
ungenügenden Wahlgefeges oder einer unlautern Handhabung deffelben, wirflid nicht der wahre 
Ausdrud des Volksgeiftes, fo mögen die Vereine auf eine beffere Zufammenfegung derfelben, 
auf eine Reform des Wahlgejeged hinwirken, allein ji jelbit an deren Stelle zu fegen und 
durch ihre Beihlüffe und Refolutionen die Öefeggebung und wol auch die Berwaltung zu ufurpi- 
ven, ftebt ihnen nicht zu. Die Gefahr eines ſolchen Despotismus der politifhen Vereine und der 
Volksverſammlungen ift übrigens in unjern germanifchen, auf dem Prineip der Decentralifation 
beruhenden Staatöwejen viel weniger groß als in dem centralifirten Frankreich. Dort modte 
allerdings ein einziger großer politifcher Verein wie der Jakobinerclub durch die Mailen, Die 
er beherrfähte, die Gommune, den Nationalconvent, die ganze Staatögewalt tyrannijiren ; bei 
und würde felbft in Ländern mit großen Hauptftädten, wie Preußen und Ofterreich, eine ſolche 
Tyrannei auf die Länge nicht wohl möglich fein, weil die Bevölkerung außerhalb ver Hauptftadt 
der hauptſtädtiſchen dad Recht nicht einräumen würde, allein das „ſouveräne Volk“ zu fein. 

Wenn wir fo für die Ausübung des Vereins und Verſammlungsrechts die größte Bejonnen: 
heit und Mäßigung empfehlen, fo verlangen wir dagegen — gerade im Intereffe der Erziehung 
des Volks zu Diefer nothwendigen Selbitbeberrihung und Selbftbefhränfung — von jeiten der 
Gejeggebung und der Verwaltung die größte Freiheit für das Vereinsweſen. Die Erfahrung 
Englands zeigt, daß auch auf diefen Gebiet mit den allergeringiten Beihränfungen auszu— 
kommen ift, und daß der politifche Taft des Volfs die Anwendung felbft dieſer faft immer un: 
nöthig macht. Die Ruhe und Ordnung in England hat Feinerlei gefährliche Störungen er: 
fahren weder durch die nah Zehn: und Zwanzigtaufenden zählenden Monftremeetings des 
irifhen Repealvereind, noch durd die ebenfo zahlreihen Berfammlungen der Ehartiften unter 
freiem Himmel, Wo mwirflihe Gefegwidrigfeiten oder ſtaatsgefährliche Handlungen vor— 
fanıen, da genügte faft immer die einfache im Namen des Geſetzes erlaffene Aufforderung zum 
Auseinandergehen, und die etwa Schuldigen verfielen dem Verdiet ver Gefhworenen. Jede 
Prüventivmaßregel, namentlich jede vorher einzuholende Erlaubniß, erſcheint, zumal bei Ver— 
einigungen in gefchlojfenen Räumen, unnötbig und ungeredtfertigt. Was allein gefährlich ift, 
das jind geheime Verbindungen; Bereine, die an die Offentlichkeit treten, Berfaninlungen, die 
das Licht des Tags nicht ſcheuen, werden einem innerlich gefunden, auf vernünftigen Grund: 
lagen ruhenden Staatöwejen viel weniger nachtheilig fein als ihre Unterbrüdung oder allzu 
ängftliche Überwachung. RK. Biedermann, 

Bereinigte Staaten von Amerika. (Geographiſch-ſtatiſtiſches Gemälde. 
Unionsgeſchichte. Staatsredt.) 

I. Geograpbie und Statiftif. 1) Lage und Größe Das Gebiet erftredt ſich 
von 24° 30’ bis 49° nördl. Br. und von 66° 48’ bis 124° 32’ weitl. L. (10° 14’ öftlich 
und 47° 31’ weftlih von Waſhington). Die atlantifhe Küftenlinie beträgt 2163, die 
am Mericanifchen Golf 1764, die am Stillen Meer 1343 englifhe Meilen (69/, einen Brei: 
tengrad). Die Grenze gegen Norden ift in den Art. Nordamerifa bezeichnet. Seit dem legten 
Abkommen mit der mericanifchen Republik fteigt die Südgrenze den Rio:Grande del Norte von 
dejfen Mündung im Golf hinan big an den 32.°, verfolgt diefen Breitenparallel weſtwärts bis 
an den 108.° 30° weftl. L., wendet fih nad Süden bis an den 31.° 30’ nörbl. Br, darauf 
von neuem nad Welten bis an den 111. Längengrad. Hier ſchlägt fie eine weſtnordweſtliche 
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Richtung ein, um den Colorado def Nortefluß einige Meilen unterhalb der Einmündung des 
Gila zu erreihen; bis an legtern Punkt ven Colorado hinanſteigend, ſetzt fe endlich quer über 
den Hals der californifchen Halbinjel und läuft den Goronadesinfeln gegenüber ind Stille Meer 
aus. Dieje Linie bat eine Länge von 2105 engliſchen Meilen. Die größte Länge des Landes 
von Oſten nah Welten, am 45. Breitengrad, beträgt 2825, die größte Breite, am Meridian 
97° 30', 1600 englifche Meilen. 

Der Flächeninhalt beträgt 141665 deutſche oder 3,001002 engliihe Duadratmeilen, etwa 
fünf Sechötel desjenigen bed ganzen Europa. Hiervon wurden 815615 im Jahre 1783 von 
England preisgegeben ; der Anfauf Louiſianas von Branfreih im Jahre 1803 vermehrte ihn um 
930923 Quadratmeilen; fernere 59268 kamen durd den Ankauf Floridas von Spanien im 
Jahre 1821 Hinzu; im Jahre 1845 brachte Texas weitere 237504; durd den mit England 
1846 abgejchloffenen Vertrag wurde Oregon mit 280425 gejidhert; 1848 cedirte Merico Ga- 
lifornien und Neumerico mit 649762; und im Jahre 1854 brachte dev Gadsden— Vertrag einen 
Streifen von Arizona mit 27500 Duadratmeilen. 

2) Bodengeftalt. Wie im Art. Nordamerifa (S. 608) nahgewiejen worden, befteht 
die Landmafle des nordamerifanifchen Gontinents aus drei Hauptglievern, von denen bad 
erfie Merico, vie Vereinigten Staaten mit Ausſchluß von Neuengland, vom britiſchen Norp- 
amerifa aud Obercanada bid zur Ottawa begreift, und dad wir feinen ed in der Mitte von Nor— 
den nah Süden durchziehenden Hauptflußfnften nad das Mifiiifippibeden nennen, während 
das zweite Hauptglied dad britifche Nordamerika nebft Neuengland bid zur Linie Champlainfee, 
Hudſonsfluß, Neuyorfbai bildet. 

Jenes erſte Glied des ganzen nordamerikaniſchen Gontinents ift aus einer dad Flußſyſtem 
des Miſſiſſippi balbfreisförmig umziehenden Stufenfolge gebildet, deren Hauptſtufe fofort beim 
Iſthmus von Tehuantepec anhebt, erft einen Bogen nad Norden bis zum 49. Parallel (wo die 
tiefe Juan de Fucaſtraße die Scheidelinie andeuter), dann bid um die großen canadifchen Seen 
und bis an die Ottawa einen Bogen nad Often, envlid vom Adirondafgebirge biß zum Aus— 
lauf des Alleghanygebirges einen Bogen nad Südweſten zieht, an welche Hauptſtufe ſich meh— 
rere Nebenftujen anfchließen. Die Wind River Mountains, wo Fremonts Peak (43° 10’ Br., 
112° 35' 2.) 13570 Fuß hoch ift, bilden die Wafferjcheide zwifchen beiden Meeren ; von ihrer 
Warte aus jieht man auf der einen Seite zahlloſe Alpenſeen und die Quellen des Rio-Colorado, 
welcher durch den Golf von Californien ſeine Waſſer der Südſee zuführt, auf der andern Seite 
daß tiefe Thal des Wind River, wo dig. Puellen des Gelbſteinfluſſes (Yellow Stone River) 
liegen , eines der Hauptzweige des Meiouri, der fi bei St. Louis mit dem Miſſiſſippi ver- 
einige. Gegen Norbweit erheben ihr mit ewigem Schnee bedecktes Haupt die Trois Tetons, 
denen jich der eigentliche Urfprung des Miffouri befindet, unfern der Duellwalfer des * 
oder Columbia River, nämlich des Snake River oder Lewis Fork genannten Zweigs. 

Bon 34.° bis zum 45.° Br. füllt ununterbrochen eine Anſchwellung des Bodens von 4— 
7000 Buß über dem Meeresſpiegel den ganzen Raum zwiſchen ven eigentlihen Rody Mountains 
und der californifchen Schneefette aus. 

Diefe wunderbare Anfhmwellung des Bodens in der Region dev Rocky Mountains übt ohne 
allen Zweifel einen entjcheidenden Einfluß auf ven focialen Zuftand und die Kortjchritte der 
Gultur. Allein, obgleich die Waſſerſcheide eine Höhe erreicht, welche der der Bälle des Sim- 
plon (6170 Fuß), des Gotthard (6440 Fuß) und ded Großen Bernhard (7476 Fuß) nahe 
fommt, ift doch der Anftieg fo gedehnt und allmählid, daß dem Verkehr auf Fuhrwerk und 
Wagen aller Art zwiihen dem Miffouri und Oregongebiet, zwiſchen den atlantijhen Staaten 
und den neuen Anfiedelungen am Oregon = oder Golumbiafluß, zwiſchen ven Küften, die Europa 
und China gegenüberliegen, nichts entgegenfteht. Die Entfernung von Bofton bis zum alten 
Aſtoria an der Südfee, am Ausfluß des Oregon, ift auf geraden Wege nad) Unterſchied ver 
Kängengrade 551 geographijche Meilen, ungefähr ein Sechstel weniger ald die Entfernung von 
Liffabon zum Ural bei Katharinenburg. Bei einem fo ſanften Anfteigen der Hochebene, vie 
vom Mifjouri nad Kalifornien und in dad Dregongebiet führt (von Fort und Fluß Laramie 
am nörblihen Zweig ded Platte River bid Fort Hal am Lewis Fort des Columbia River waren 
alle gemefjenen Lagerpläge der Bremont-Exrpeditiond5 — 7000, ja in Old Park 9760 varifer Fuß 
bo), hat man nicht obne Mühe den Bunft der eigentlihen Waſſerſcheide beſtimmt. Sr befindet 
fich fünlich von den Wind River Mountains, ziemlich genau in der Mitte des Wegs vom Mif- 
ſiſſippi zum Litorale der Südſee in einer Höhe von 7027 Fuß, alſo nur 450 Fuß niepriaer--'4 
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der VPaß des Großen Bernhard. Die Einwanderer nennen diefen Culminationspunft den 
Southpaß. Er liegt in 42° 24’ Br., 111946’. 

Die Spaniſh Peaks, im 37.“ nördl. Br. und 104.° weft. K. von Greenwich gelegen, be: 
finden fich in derjenigen Kette ver Gorbilleras, welche weiter jühlich die Namen der Jumanez:, 
der Buadeloupe = und der Apacheberge annimmt und öftlich des Rio-Grande del Norte gelegen 
ift, nicht aber an der Sierra-Madre, welde ald weftliher Rand diefes Flußthals den Zufam: 
menhang des mericanifchen Hauptgratd mit dem eigentlichen Felfengebirge vermittelt. In der 
Gegend des South Parf treten die beiden Rüden zufammen, und Hier im reizenden San-Luis-— 
thal, wofelbft bei Taos die Aztefen auf ihrer Wanderung vom Salzfee gen Süden auf einige 
Menfchenalter geraftet haben follen, nimmt der Rio:Grande feinen Urfprung, um nad langer 
Strömung in ber eintönigften Sandwüſte ven Mericanijchen Golf zu erreihen. Zwifchen ven 
Rocky Mountains und dem Wahfathgebirge liegt das Hochthal, welhes im Norden von dem 
Green, vem Grand und dem Kleinen Colorado, welde zufammen ben Colorado bilden, im 
Süden von dem Gila entwäffert wird, Ströme, die troß der gewaltigen Erhebung ihrer Duell: 
orte und der räumlichen Ausdehnung ihrer Thäler zu feinem Wafferreihthum gelangen Fön: 
nen. Weſtlich der Wahfath Mountains hebt das Bafiin des Großen Salzſees an, welcher 3940 
parifer Fuß über dem Meereöfpiegel erhaben iſt und mit dem ſchmalen Utahfee zufammenhängt. 
In den legtern fließt der waſſerreiche Felſenfluß (Timpan Ogo in der Utabfpradhe). Der Bater 
Göfalante hat viefen Great Salt Lafe im Jahre 1776 auf feiner Wanderung von Santa-Fe del 
Nuevo Merico nah Monterey in Neucalifornien endet und ihm, Fluß und See verwechfelnt, 
den Namen Laguna de Timpanogo gegeben. 

Eine wenig befannte, mit dem 42.° nördl. Br. ziemlich zufammenfallende Waſſerſcheide 
trennt im Norden die letztgenannten Hochthäler von dem ungleich waſſerreichern Thal der Lewis 
Fork des Columbiafluſſes. An dieſes Gewäſſer, welches in ſeinem obern Lauf ſich faſt mit ma— 
thematiſcher Strenge an den 117. Meridian von Greenwich anſchließt, treten von Südoſten her 
die Salmon River Mountains, von Südweſten die Blue Mountains heran und reichen ſich 
in der Nähe des 46. Breitengrades die Hände, hier die beſprochene gewaltige Haupterhebung 
des Continents zum Abſchluß bringend. 

Von den Rocky Mountains, die ſich gegen den langbeeiſten Mackenzieſtrom herabſenken, 
und von dem ebenerwähnten Hochlande, auf dem ſich einzelne Schneegipfel erheben, iſt ganz 
zu unterſcheiden die weſtlichere Höhere Reihe ver Sierra-Nevada de California. Am Gap San- 
Lucas dem Meere jäl; entfteigend, bildet fie die altcalifornifche Halbinfel und verfolgt nad 
ihrem Eintritt in das Feftland diefelbe Richtung nach Nordnordweſten, von der Küfte bid an 
150 englilhe Meilen zurüdtretend. Schon der Sans Bernardino im ſüdlichen Neucali— 
fornien mißt 8500 Fuß, während der Shafta an der Nordgrenze deflelben Staats ſich 
14000 Fuß über den Merreöfpiegel erhebt. Die Höhe diejer Kette überfteigt alfo weit die 
der Rody Mountains. Auf einer acht Monate langen Reife, die Bremont längs der See: 
alpen machte, hat er unabläffig Schneegipfel im Angefiht gehabt, und felbft die Päſſe waren 
volle 9000 Fuß hoch, alſo nur 1170 Fuß unter dem Gipfel des Ätna. In der Fortjegung der 
Sirrra:Nevada nördlich vom Shafta, den Cascades, liegen die drei Koloſſe Mount Jefferfon, 
Mount Hood und Mount St.-Helens, melde ſich bis 14540 parifer Fuß über die Meeres: 
fläche erheben, Merkwürdig it e8 auch und an die Berhältniffe der öftlichen und weftlihen Cor— 
dillerad von Südamerifa mahnend, daß nur diefe dem Meere nähere Bergfette jegt noch bren— 
nende Bulfane barbietet. Die Kegelberge Rainier und St.Helens im Territorium Wafhington 
fieht man fast ununterbroden rauden ; und am 23. Nov. 1848 hatte der legtere Bulfan einen 
Aſchenauswurf, der in 10 Meilen Entfernung die Ufer des Columbia wie mit Schnee bedeckte. 
An der Südgrenge von Oregon nimmt die Sierra-Nevada linfs die fonft parallel laufende, Die 
Durchſchnittshöhe von 3000 Fuß erreihende Küftenreihe (Coaſt Nange) auf, welche im Süden 
des Staatd Californien von ihr ausgelaufen ift, um das Goldthal des Sacramento und San: 
Joaquin zu bilden. 

Wenden wir den Blick nun wieder nad Dften, fo begegnet und die reichbewäſſerte Miſſiſ— 
fippinieberung, deren größerer Theil, mehr denn zweimal fo hoch als die lombarbifche Ebene, 
die Höhe von 4—600 Fuß erreicht. Wo das Tiefland wellenförmig ift und die Hügel zwifchen 
47° und 48° Br. in zufammenhängenven Reihen auftreten, theilen diefe Reiben und fanften 
Anſchwellungen ded Bodens die Wafler zwijchen ver Hudſonsbai und dem Mericanifhen Meer: 
bufen. Eine jolhe Waſſerſcheide bezeichnen die Miffabaihöhen nörhlih vom Obernjee, und mweit- 
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licher die jogenannten Hauteurd des terred, in denen die Quellen des Mifjiffippi, eines der 
größten Ströme der Welt, liegen. Die höchften dieſer Hügelfetten erreichen Faum 14— 1500 Fuß. 
Bon der Mündung (Did French Balize) bis St.-LKouis, etwas füdlih von dem Zufammenfluß 
ded Miffouri und Miſſiſſippi, hat ver legtere nur 357 Buß Gefälle, troß einer Itinerardiſtanz 
von mehr ald 320 geographifhen Meilen. Iu feinen oberften Lauf durchſtrömt der Fluß vier 
fleine Seen, von denen der äußerfte der Itaska (47° 13’ Br., 97° 22’ 8.) heißt und erft 1832 
auf der Erpedition von Schoolfraft und Lieutenant Allen für die wahre Duelle des Mifjiffippi 
erfannt worden ift. Diefer jpäter jo mächtige Strom ift in feinem Ausflug aus dem See 
Itaska, welcher eine fonderbare Hufeifenform hat, nur 16 Fuß breit und 14 Zoll tief. Die 
Höhe der Quellen, d.h. der legten Zuflüffe, mwelde der See von der Hauteur des terre em= 
pfängt, ift 1575 Fuß über dem Meeresipiegel. Ganz nahe dabei, und zwar am füdlidhen Ab— 
fall veffelben Scheidegebirgeß liegt ver Elbowſee, in welchem der Eleine Ned River of the North, 
der Hudjondbai nach vielen Krümmungen zufließend, feinen Urfprung hat. Bon dem Buß der 
Alleghanies bis an den der Rocky Mountains und von der Mündung des Rio:Grande bis an 
den Itaska ift mit Ausnahme des Ozarfgebirges und einiger Stellen am Südufer des Obern- 
ſees Fein Ervftallinifches Geftein zu finden. Der untere ſiluriſche Kalkſtein tritt bei Cincinnati, 
Sranffort und Nafhville zu Tage und trennt mit feinen Begleitern der obern filurifchen Bor: 
mation die zwei gewaltigen Koblenfelver, deren eind das weitliche Pennſylvanien und Virgi— 
nien und das öftlihe Ohio, Kentucky und mittlere Tenneffee einnimmt, während ſich das 
andere im weſtlichen Kentudy, in Indiana und Illinois ausbreitet. Gin dritted Koblenfeld 
liegt mitten in der von den Seen Mihigan und Huron umſchloſſenen Halbinjel, und ein vier: 
tes erſtreckt fich weftlich des Miffiffippi über den größten Theil von Jowa, Norbmiffouri und 
Kanfad. Auch der neuentdeckte Vorrath von Petroleum quillt aus verſchiedenen Punkten eines 
Landſtrichs, der ih von dem Tenneffeefluß bis an die Georgiabucht des Huronfeed und von dem 
Kamm der Alleghanies bis an die weitliche Grenze des miffourier Fettkohlenfeldes erſtrecken ſoll. 
In den Ebenen, die von dem Miffouri bid an den Fuß der Rocky Mountains ftreihen, ftößt 
man überall auf Kreivefeljen, hier und da mit tertiären Gebilden übervedt. Ganz ähnlich ift die 
Küfte des Mexicaniſchen Golfs aud) öftlicd des Miſſiſſippi bis an den Fuß der Alleghanies Hinan. 

An die Duellen des Miſſiſſippi reiht ſich öftlich die wafjer= und holzreiche Fläche, deren tiefe 
Ginfenfungen die großen canadifhen Seen ausfüllen, und die fhon in ihrem ardipelagijchen 
Auftreten ih an das Becken ver Hudſonsbai anſchließt. Die fünf Seen (Superior, Midigan, 
Huron, Erie und Ontario) nehmen eine Fläche von 92000 englifchen Duadratmeilen (4232 
geographifdhe Quadratmeilen) ein. Ihr Spiegel ift 5—600, der des Superior 580 Fuß über 
der Meeresjläche erhoben; und da die Tiefe des legtern in der Nähe der Magpaleneninjel genau 
742 Buß beträgt, fo ift fein Seeboden 162 Fuß unter der Oberfläche ded Dceand. Der Boden 
des Michigan und Huron foll fogar faft 500 Fuß unter der Meeresfläche liegen. Das vorherr- 
fhende Geftein diefer Gegenden, das fogenannte huronijche, wird dem laurentifchen als an 
Alter zunächſt ftehendes angereiht und nimmt mit großen Flögen von Quarz, Gonglomerat, 
Kalkftein und eigenthümlichen Schieferarten weite Streden ein in einer Mächtigfeit, die nicht 
jelten 10000 Fuß erreicht. Südlich vom Oberniee, bei Marquette und anderswo finden ſich ge- 
waltige Ablagerungen von Eifenerz und weitlihd davon, auf dem Keeweenawvorgebirge und 
am Onlonagonfluß, jedoch auch an andern Orten rings um den See herum unerfhöpflide 
Maffen reinen Kupfers, hier und da mit Silberblicten zerfegt. Oben feljig und rauh, wird der 
Boden dad St.-Lorenzthol hinab immer ebener und fruchtbarer. » 

Verhältnifmäßir sedeutend in Bezug auf die Höhe nicht minder ald auf die Breite ift die 
Erhebungder Alle” ed, welche, wenn man die durch bedeutende Zwifchenräume getrennten Cats— 
fill: und Adirondarverge nicht mitrechnet, eine Strede von 1300 engliſchen Meilen inder Richtung 
von Nordoften nad Südweſten in mehrern parallelen Rüden durchziehen und hier und da eine 
Landeöbreite von 100 Meilen bedecken. Auffallend ift das Maulmurfsartige diefer Hügelreiben. 
Hunderte von Stunden lang verändern jie weder vertical noch horizontal die faft ſchnurgerade 
Kammlinie. In vielen Gegenden haben die einzelnen Rüden fo wenig Individuelles in der Erſchei— 
nung, daß ſich Fein Bedürfniß gezeigt hat, jie mit Namen zu bezeichnen ; vielmehr haften die Namen 
an den Unterbrechungen, den Einſchnitten oder Nichtbergen, von veutih-pennfvlvaniihen Bauer 
Kaften genannt. Das vielgefpaltene kryſtallreiche Geftein, welches von einigen Geologen al? ü 
die Baſis des apalachiſchen Syftems, von andern aber nur ald IImmwandlung des Sanbft 
der niedern filurifhen Reihe angejehen wird, hebt bereitö in Neuengland an und enthält 
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ſpath, Gneid, Quarz, Thon und Thonglimmer, Talk- und Chlorſchiefer. Am öftlichen Ab: 
bang der öftlihern Glieder der Kette befinden fi die gewaltigen Anthracitfohlenflöge des nord— 
öftlihen Bennfglvanien. Das Land öftlidh der Alleghanies zerfällt in eine eigentliche Küſten— 
ftufe und in einen Hügelftreifen, der in Birginien ven Namen Piedmont führt. Hierhin gehört 
aud das Gumberlandtbal, das ſich von Tenneffre bis nah Neuyork erftredt und bis zur völligen 
Erſchließung des Miſſiſſippithals als der Garten Nordanterifas gepriefen wurde. Die ganze 
Küfte von Teras bis Marthas Vinevard an der Küfte von Maſſachuſetts gehört der tertiären 
Pildung an; der Streifen ift gegen Norden am jhmalften und nimm nah Süden hin be: 
ftändig an Breite zu. 68 findet fi hier feine Spur neuerer Eruptionen; die Hebung gebt offen: 
bar auf continentalem, unendlich laugſamem Wege vor ih. Die Kreideſchicht lehnt ſich an die 
metamorpbofirte Außenſeite der alleghaniichen Erhebung an und bildet dabei in den Flufbetten 
gewöhnlich die Stromfchnellen, weldye die Schiffbarfeit begrenzen. Anzeichen, die auf das Schur: 
chen der Gletſcher in der Eisperiode bezogen werden, zeigen fi öjtlih der Rody Mountaind 
bieffeit und jenfeit der Alleghanied (welche von dem über 6000 Fuß mächtigen Gletſcher ganzlih 
verihlungen wurden) bis in die Breite von Harrisburg (40° 30') herab. Auch an Moränen 
feblt ed nicht, wiewol der glatte eintönige Spiegel de8 ganzen Landes, der dem Vorbrang und 
dem Gutweichen der Gletſcher faft nirgends locale Hemmniſſe entgegenfeßte, weniger audge: 
prägte Spuren ded ganzen Vorgangs zum Gntfteben kommen ließ als in Europa. Bon dem 
ungeheuern Eisfeld, das zu jener Zeit den ganzen Kontinent bis an den mittlern Lauf des Ohio 
bedeckte, find Grönland und der arftiihe Archipel die ſchwachen Überreite, wie die Schnee: 
haufen, die im ſpäten Frühling noch in ſchattigen Winkeln der Felder fidh friften. Der Wirkung 
jened gewaltigen „Weltpflugs”, dem das flahe Norvamerifa ein offened Blachfeld bot, ſchrei— 
ben einige Geognoften die gleihmäßige Fruchtbarkeit diefer ganzen Gontinentalmaffe zu, in ver 
fterile Flecken faſt nicht zu finden find. Die Stein: und Erdmaſſe, die der Gletſcher mit id 
führte und an feiner füblichen Stirn ausftieh, erftredt ich bis in die Nähe des Golfs, indem 
die Beſtandtheile nah Süden bin immer Fleiner werden und ſich endlich unter den heutigen Fluß— 
anſchwellungen verlieren. Eigentliches Alluvialland ift nur am Ausfluß und längs den Ufern 
des untern Miffifftppi von einiger Ausdehnung. 

3) Klima. Mannichfaltige Urfahen vermindern die Dürre und Wärme des neuen Welt: 
tbeild. Weite Ausdehnung gegen den beeiften Bol hin, ein freier Dcean, über den die tropi: 
hen kühlern Seewinde wegblaien, die Zahl quellenreicher Gebirgäfetten, die Fülle von Flüſſen 
von ungebeurer Breite, welche nad) vielen Windungen ftets die entferntefte Küfte fuchen, fand: 
loſe und darum minder erhigbare Steppen, undurchdringliche Wälder, welche, den Boden vor 
den Sonnenftrablen jhügend oder durch ihre Blattjlähen wärmeftrablend, im Innern des 
Landes, wo Gebirge und Ocean am entlegenften find, ungeheuere Maffen theild eingefogenen, 
theils felbfterzeugten Wafferd ausbauen: alle diefe Verhältniſſe gewähren Amerifa ein Klima, 
das mit dem der Alten Welt durch Feuchtigkeit und Kühlung wunderbar contraftirt. In ihnen 
allein liegt der Grund jenes üppigen, ſaftſtrotzenden Pflanzenwuchſes, jener Frondoſität, melde 
der eigenthümliche Charakter des neuen Gontinents ift. 

Da die europäische Civilifation ihren Hauptfig im alten Gontinent an einer Weftfüfte hat, 
fo mußte aud früh bemerft werden, daß unter gleichen Breitengravden das gegenüberftebende 
öftliche Kitorale ver Bereinigten Staaten in der mittlern jährlichen Temperatur um mehrere Grabe 
fälter fei ald Europa, welches gleichſam eine weltliche Halbinfel von Aſien ift und zu diefem ji 
verhält wie die Bretagne zum übrigen Frankreich. Man vergaß dabei, daß biefe Unterſchiede 
von den höhern Breiten zu den niedrigern ſchnell abnehmen ja ſchon unter 30° Br. faſt gänz: 
lich verfhwinden. Während Borbraur unter dem 44.° 50’ nörbl. Br. 11,2 mittlere Jahre: 
wärnte, 4,8 mittlere Winterrwärme und 17,4 mittlere Sommerwärne bat, ift in Neunorf unter 
dem 40.° 43’ nördl. Br. die mittlere Jahreswärme 9,1, die des Winters O,1, des Sommers 
18,2; Philadelphia unter dem 39.° 57’ nördl. Br. bat im Jahre 9,0, im Winter O,ı, im Som: 
mer 18,1; Wafbington unter vem 38.° 53’ im Jahre 10,2, im Winter 1,8 und im Sommer 
17,3. Dagegen in Europa Reavel (40° 51’) im Jahre 12,9, im Winter 7,8, im Sommer 19,1; 
Liffabon (38° 52°) im Jahre 13,1, im Winter 9,0 und im Sommer 17,04. Der Unterſchied 
zwiſchen ven drei legtern und den zwei vorbergehenden beträgt demnach im Durchſchnitt 3,4. Zwi⸗ 
hen St. Auguftin (29° 48°) und Kairo (30° 2”) beträgt er hingegen nicht mebr als O,, 
indem das erftere im Jahre 17,9 hat, in Winter 12,2 und im Sommer 22,0, das letztere aber 
im Jahre 17,7, im Winter 11,08 und im Sommer 23,4. 
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Das Pitorale von Boſton nah Neuyork ift zwiſchen den Breitenparallelen von Civita-Vecchia 
und Tertacina gelegen, denen aber bier doch nur die mittlern Jahredtemperaturen von 8° 8’ 
und 11° 2’ entipredhen, demnach ifotherm mit Berlin und Paris, Orten, die S—10 Grad nörd- 
licher liegen. Dazu ift auf ver Oftfüfte von Nordamerifa die Abnahme der Jahrestemperatur 
von niedern zu höhern Breiten fo ſchnell, daß in dem Breitenunterihied von Befton und Phi- 
ladelphia, welcher 2° 41’ beträgt, 1Grad Breite in der Jahredtemperatur eine Wärmeabnahme 
von faft 2 Grad des hunderttheiligen Thermometerd hervorbringt, während in dem Syſtem der 
iſothermen Linien von Europa die Abnahme der Jahredtemperatur für denfelben Abftand kaum 
einen halben Grad beträgt. Das Klima von Peteröburg (59° 56’ Br.) oder, richtiger geſagt, 
die mittlere Jahredtemperatur diefer Stadt findet man an der Oftfüfte von Amerifa fhon unter 
47Y,° Br., alfo 12"/, Breitengrade ſüdlicher; ebenfo finden wir das Klima von Königäberg 
(54° 43’ Br.) ſchon in Halifar bei 44° 39’ Br. Touloufe (43° 36’ Br.) it in feinen ther- 
mifhen Verbältniffen mit Waſhington zu vergleichen. 

Im oftamerifanifchen Syftem verändert ſich die mittlere Jahrestemperatur von der Küfte von 
Labrador bis Bofton jeden Breitengrad un 0,8, von Bofton bis GCharlefton um 0,85; von 
Gharlefton bis zum Wendefreife des Krebfes und Euba Hin wird die Veränderung aber lang: 
jamer, fie ift dort nur 0,66 Grad. 

Außer der größern Verſchiedenheit der mittlern Jahredtemperatur ift auch die Vertheilung 
der legtern unter die verfhiedenen Jahreszeiten an den entgegenjtebenden Küften auffallend con- 
traftirend, urid gerade diefe Vertheilung ift es, welche am meiften auf unjer Gefübl und auf den 
Vegetationdproceh einwirft. Die Orte, vie der mittlern Jahreswärme nad jo weit unter den- 
jenigen ftehen, welche in Europa diejelben Breitengrade einnchmen, jind ihnen in der Regel 
an Iutenfität der ertremen Sommerhige überlegen und ftehen dabei an Intenfität der Win- 
terfälte ihren in Bezug auf die Jahrestemperatur ifothermen Orten in Guropa wenig nad. 
Auch hier ändert fih jedoch das Verhältniß, je mehr man nah Süden vordringt. In Florida 
mwechielt die Temperatur während eines ganzen Jahres nicht um mehr ald 12° F. Außerhalb 
diefer bevorzugten Region ift auch die Veränderung nicht allein von einer Jahreszeit zur andern, 
fondern von Tag zu Tag, ja oft von Stunde zu Stunde größer ald in Guropa. Wechfel von 
30° F. in 24 Stunden gehören nirgends zu den Seltenheiten. Im allgemeinen leiden die Men: 
ſchen im Norden mehr von der Sonnenhige, die im Süden effectiv niemals die gleiche Intenfität 
erreichen foll, und im Süden mehr an der Winterfälte; letzteres gilt befonders von Teras, das 
den Nordwinden vollftändig bloßliegt, welche Hier infolge der hohen Temperatur des fernern 
Südens zu beifpiellujer Heftigfeit gelangen. 

Es ift jehr gewagt, über die Wärmevertheilung allgemeine Reiultate auszufprechen, da drei 
Regionen zu unterfheiden find: 1) die Region ber atlantifhen Staaten öftlid) von dem Allegha- 
nied; 2) die Staaten des Miſſiſſippibeckens; 3) die Hochebene zwiihen den Rocky Mountains 
und den Seealpen. Seitdem durch die rühmliche Veranftaltung von John E. Galhoun in 35 
militärischen Poſten ununterbrodhen Temperaturbeobahtungen nad) einem einförmigen Plan 
angeftellt und auf täglihe, monatlide und jährliche Mittel reducirt werden, ift man zu rich— 
tigern Elimatifhen Anfichten gelangt als ehedem. Diefe meteorologiihen Warten erftreden ſich 
von der Spige von Florida und Thompſons-Inſel (Key Weft, 24° 33’ Br.) bis zu den Council 
Bluffs am Miffouri, und wenn man dad Fort Vancouver (45° 37’) hinzurechnet, umfaſſen 
fie Längenunterſchiede von 40 Grad. 

Man darf nicht behaupten, daß im ganzen die zweite Region der mittlern Jahrestemperatur 
nad wärmer fei ald die erfte atlantifhe. Das weitere nördlihe Vordringen gewiffer Pflanzen 
weitlich von ven Alleghanies rührt theild von der Natur diefer Pflanzen, theild von der ver: 
ſchiedenen Vertheilung derjelben jährlihen Wärmemenge unter dem wärmenden Ginfluß der 
canadifhen Seen und ded Mericanifhen Golfftroms ber. Die Iſetherme von Newhaven (41° 
18’ Br.) mit einer durchfchnittlihen Jahreswärme von 50° %. bält ſich in gerader Linie weftlich 
bis Fort Laramie im Gebiet Dakota (150° weftl. 2. von Greenwich), wendet ih dann nad) 
Süden bis an den 35. Breitengrad in Neumerico und aus dieſem Territorium hinaus faft 
direct nach Norden in das britiiche Golumbia. Das Klima ift jo viel milder und gleihmäßiger 
in der Nähe der Seen, daß z. B. der Winter in Niagara (42 ° 15° Pr.) nur eine mittlere Tem: 
peratur von einem halben Grave unter dem Gefrier ce, y venn fern ‚von den Seen in 
44° 53' Br. am Zufammenjluß des St. Pete? fibpi im Fort Snel- 
ling eine mittlere Wintertemperatur von — 7°? bon den cana⸗ 
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diſchen Seen und bei dem Abgang jeder gegen den Nordwind ſchützenden Bergrüden hat nad 
neuern Beobachtungen das Klima des Landes einen eigentlihen Continentaldarafter, d. 6. 
heißere Sommer und fältere Winter. Im Fort Gibfon am Arkanfasfluß, der in den Miffifjippi 
fallt (35° 4’ Br.), bei einer mittlern Sahredtemperatur, melde faum die von Gibraltar er: 
reiht), bat man im Auguft 1834 im Schatten und ohne Refler des Bodend das Thermometer 
auf 37° 7’ R.(117° 8.) fleigen jehen. Im Winter 1862 —63 trat eine Kälte ein, der im 
ganzen Miffiffippitdal Menſchen und unzählige Nugthiere erlagen. Die wunderbare Anfchwel: 
lung ded Bodens zwifchen dem Thal des Miſſiſſippi und dem Küftenlande am Stillen Meer übt 
ohne allen Zweifel einen entiheidenden Einfluß auf das Klima der ganzen Norphälfte des Con— 
tinentd im Süden und Often aus. In der großen ununterbrodenen Hochebene fieht man alle 
Nähte im Monat Auguft das Waſſer fih mit Eis belegen. Das Wetter ift trog der anſchei— 
nend geihügten Lage veränderlih. In Utab hat man 96° F. Hige an Sommertagen und im 
Winter einen Thermometerftand von — 22° %. beobachtet. Der Frühling bricht plöglich herein 
und weicht einem heißen Sommer, obwol mit fühlen Nächten. Der tiefe Schnee ſchmilzt in den 
Schluchten (cahons) niemals völlig aus. 

Wie die Oftfüfte dev Vereinigten Staaten unter gleihen Breiten in Hinficht auf die mittlere 
Jahreötemperatur der ſibiriſchen und chineſiſchen Oftküfte des alten Gontinents ähnlidy ift, fo 
bat man aud mit Recht die Wertküfte von Guropa und Amerifa miteinander verglihen. Das 
Fort George (46° 18’ Br., 125° 20’ 2.) har mittlere Jahredtemperatur 8° 1’, Winter 2° 6’, 
Sommer 12° 4’; Genft46° 12'Br., 6° 15’ %., Höhe 1218 Fuß) im Jahre 7° 9’, im Winter 
0° 7’, im Sommer 14° 0’; Cherſon (46° 38’ Br., 30° 17’ 2.) im Jahre 9° O', inı Winter 
— 3° 1’, im Sommer 17° 3’; demnach ift hier Amerifa gemäßigter ald Europa. Am Oregon 
oder Columbiafluß fieht man faft nie Schnee. Der Fluß belegt ih nur auf wenige Tage mit 
Eis. Die niedrigfte Temperatur, welche Ball dort im Winter 1833 einmal beobaditete, war 
64, R. unter vem Gefrierpunft. Ein flüchtiger Blid, den man auf obige Sommer- und 
Wintertemperaturen wirft, zeigt, wie auf ver Weftfüfte oder ihr nahe ein wahres Injelflima 
herrſcht. Während die Winterfälte geringer ald im meftlihen Theil des alten Gontinente ift, 
find die Sommer weit Fühler. Der Contraſt wird am auffallenpften, wenn man die Mündung 
des Dregon mit den Forts Snelling, Howard und Council Bluffs (44 — 46° Br.) vergleicht, 
wo man, mit Buffon zu reden, ein ercefiived Klima, ein echt continentales findet. Winter: 
kälte in einzelnen Tagen von — 28° 4’ und — 30° 6'R. (— 32° und — 37° F.) auf welde 
eine Sommerbige folgt, die jih bis 16° 8’ und 17° 5’ Mitteltemperatur erhebt. 

Obgleich das Klima in dem Sinne eined meift ummwölften Himmels an den wenigften Punf: 
ten der Vereinigten Staaten ein feuchtes zu nennen, fo ift Do nur an wenigen Stellen Mangel 
an Regen. Inden nörblidern atlantifchen Staaten füllt derfelbe mit größerer Regelmäßigfeit 
ald weiter ſüdlich längs derjelben Küſte, wo er gleichwol majfenhafter ift und im Sonmer häu- 
figer füllt ald im Winter. Die Durhfchnittözahl ver Zolle beträgt in Eaftport, Maine, 39,39, 
und fteigt ziemlich regelmäßig bis nad Baton Rouge, Louifiana, wo fie 62,10 erreicht. Iſt ſie 
jedoch am erftern Ort für den Sommer 10,05 und für den Winter 10,61, jo beträgt jie am leg: 
tern für die warme Jahreszeit 19,14, für die Falte nur 15,341. Der Potomac bildet ungeführ die 
Grenze des regelmäßigen Winterfchnees, der im Norden oft fehr Hoch liegt. Um den Lafe Su: 
perior vergeht Fein Wintertag, ohne daß Schnee fiele. Das Miſſiſſippithal erweift ih ald um 
ein geringes weniger feucht ald die Serfüfte, mit no größerm Abftande zwifhen Sommer und 
Winter. Die Wolfen, welde dem Atlantifhen Meere entfteigen und den Urwald bis an den 
Kamm der Alleghanies hinaufgleiten, verlieren ih an diefer Wetterjcheive. Wären nicht im 
Norden- die großen Seen, welche den Wolfen eine Speijung zuführen, die faft ein Drittel 
derjenigen beträgt, die dem Atlantifchen Meere im Norden entfleigt und im Süden der Meri: 
caniſche Golf, deſſen Dünfte von Südwinden getrieben werben, jo wäre das Mifiifjippithal ein 
zweite Gobi. Auch jo gewährt vie vorhandene Feuchtigkeit den Wäldern nicht die Kraft, den 
verheerenden Herbftfeuern zu widerftehen, welche von den Prairien in fie hineintoben. In Pitts- 
burg fallen im Sommer 9,87 Zoll, im Winter 7,48, im Jahre 34,8; in St.-Louis ded Som: 
merd 14,0, des Winters 6,9, des Jahres 41,9%; Fort Snelling, Minnefota, im Sommer 
10,2, im Winter 1,92, im Jahre 25,43. Mit dem hundertften Längengrad beginnt der dürre 
Gürtel, der fih bis an die Sierra: Nevada erftredt; die heftigen Schauer, die wol auch hier in 
den Gebirgsſchluchten häufig find, verichlagen fo wenig, daß am öftlichen Fuß der Rody Moun= 
taind dad jährliche Negengefälle höchſtens 15—20 Zoll erreiht; in dev von den ſüdlichen Zus 
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flüffen des Columbia entwäfferten Region fallen nicht mehr ald 10 Zoll, im Utahbafiin 5 Zoll 
und im Thal des Colorado höchſtens 3 Zoll. Hier find die Sommer faft völlig vegenlos. Auch 
in San: Diego, an der fühlihen Küfte Neucaliforniens, erreicht der jührlihe Regenfall nur 
10,43 Zoll im Jahre; doc fteigt hier die Ziffer mit der nörplichen Breite, bis jie in Fort Or: 
ford, Oregon, 68,52 Zoll erreiht und damit jeden andern Punkt, über den aufgezeichnete 
Beobachtungen vorliegen, bedeutend übertrifft. Das Territorium Wafhington und deſſen an= 
grenzende Landftriche müſſen als die regenreichften Theile des ganzen Ländergebiets betrachtet 
werden. An ver Weftfüfte kehren die Regen in periodiſchen Abftänden wieder, vornehmlid) im 
Winter und im Frühling, weiter nad Süden aud im Herbft. 

Unter diefen geologifchen und meteorologiihen Verhältniffen ift dad ganze Gebiet in Bezug 
auf die Beihaffenheit des Bodens in eine Region des Urwalds, eine Grasflur und eine Stein: 
wüſte zu teilen, die ſich in leicht zu bezeichnender Reihenfolge von Oſten nah Welten ablöjen, 
doch jo, daß ſich dem fterilen Plateau des Hochlandes weſtlich der Sierra-Nevada nochmals ein 
fruchtbarer waldreicher, im Süden von edeln Grasarten, namentlich einem wilden Hafer üppig 
bewachſener Küſtenſtrich anreiht. Die Weſtgrenze des atlantiſchen Urwalds iſt im Süden un— 
beſtimmt, indem noch Louiſiang, das öſtliche Texas und ein großer Theil von Arkauſas und Miſ— 
ſouri reich bewaldet ſind. Überhaupt finden ſich ſüdlich des Ohio keine Prairien von Bedeutung. 
Nördlich dieſes Stroms zieht ſich die Grenze un ven Staat Ohio und die Seen (außer dem Mi— 
chigan); auch die Quellwaſſer des Mijjiffippi haben bedeutende Waldungen, Die Bructbarfeit 
diefer Gegenden ift durchaus nicht gleihmäßig. Das fteinigeNeuengland und der fandige eigent- 
liche Küftenfaum, der nad Süden hin immer mehr mit Sümpfen verjegt ift, trägt nur Nadelhölzer. 
Zwifchen diefem Küftenftrih und dem eigentlichen Gebirge liegt ein Gürtel von jeltener Frucht« 
barkeit, der jih an der entiprechenden weftlihen Abvahung des Alleghanied widerholt. Der 
Bodenreihthum diefer Gegenden ift ed, welder ver europäifhen Wanderung nad Amerifa ihre 
foloffalen Proportionen verliehen hat; und doch wurde der eigentliche Gehalt deffelden nur erſt 
entvedt, als er bereits in den Bereich der Eultur gezogen war. Denn daß hier nicht nur alle 
Beldfrühte gedeihen, jondern in der Erbe felbft neben den verhältnißmäßig unbedeutenden 
Goldgruben Steinfohlen, Eiſen, Steinöl, Kupfer, Blei, Zinn, Kobalt, Nidel, Mangan, 
Mergel, Kochſalz, Salpeter, Gips, Marmor, Schiefer und noch manches nüglihe Geftein in 
einer Fülle und Mannichfaltigkeit vorhanden feien wie vielleicht in feiner andern Weltgegend, 
weiß man erſt feit einem Menjchenalter. Unter viefen Mineralien liegen einige, wie das Eifen, 
mitten in den fruchtbarftien Thälern, jodaß der Landmann unaudgefegt den u in Brot 
umjegt, indeß der Bergmann unter feinem Buß die zu werbende Pflugſchar aus dem Felſen 
fharrt; andere hingegen, wie größtentheild die Kohle und das Steinöl, bergen ji in den 
fterilern Höhen der Bergkette. 

Die Grasjlur erftredt fih von der Weſtgrenze des Urwalds bis an den Buß der Rocky 
Mountaind. Der öftliche Theil derjelben, die Niederung der eigentlihen Prairien, übertrifft 
an Fruchtbarkeit alles, was die eigentliche Gultur innehat, und wird vielleicht nur von dem Thal 
ded Amazon übertroffen. Der Humus erreicht bier nicht felten die Stärfe von 25 Fuß. Im 
MWeften, wo die erfle Stufe der großen Gontinentalerhebung des Felſengebirges eintritt, ändert 
fi) dieſes, und man betritt eine 2—400 englifche Meilen breite Steppe, 2—5000 Fuß über 
dem Meeresſpiegel erhaben, welche zum Theil wegen Mangel an Bewäfferungsmitteln nicht zu 
besauen, theild auch zur Ernährung ber nugbaren Gräſer ganz untauglid iſt. In Tera tritt 
der Unterſchied zwifchen diefen Hauptabtheilungen am deutlichften hervor. Hier hat auch, mie 
in Louiſiana und Miffifiippi, der eigentliche Küftenfaum, welder, obgleih von fandiger Be: 
ihaffenheit, doch wegen des Reihthums von Flußanſchwemmungen für gewiffe Früchte außer: 
ordentliche Vortheile bietet, feine größte Bedeutung. Ferner ift der teranifhe Höhenzug, der 
ih dur Arkanſas bis Miffouri Hinziebt, reich bewaldet und gewährt dadurd der Landſchaft 
in diefen Staaten eine Abwechſelung und Anmuth, wie jie fonft in der Grasflurgegend nicht zu 
finden iſt. An Mineralien ift dieſe Region minder reich ald die des Urwalds, namentlich wenn 
die unerfhöpflihen Kupferlager am Lake Superior zur legtern geſchlagen werben. Doch find die 
Bleimerfe von Illinois und Miffouri von der erften Bedeutung; die hier befindlihen Kohlen: 
becken jind bereitö angegeben; in Kentucky, Tenneſſee und Miffouri fehlt ed nicht an Gifen. 

Die Felfenregion ift faft durchgängig unfruchtbar. Selbft die ſchönſten Thäler eignen ſich 
mehr zur Viehzucht ald zum Landbau. Am ödeften ift die Gegend zwifchen dem Golorado und 
dem Schneegebirge, wofelbft jogar das wenige Wafler mit Salz verfegt ift. 
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4) Flora. Die Botanifer haben das Geſammtgebiet der Vereinigten Staaten in fieben 
Provinzen getbeilt: Die Seeprovinz, Die apalachiſche, die Flurprovinz, die Provinz der Belfenberge, 
die caurinifche oder nordweſtliche Provinz, die nevadifche und Die mexicaniſche. Die erfte umfaßt 
das Lorenzbecken; die Südgrenze verläßt das Meer in der Gegend des 43. Breitengrabdes, ftreicht 
bedeutend nah Süden bid an den Kamm der Alleghanied, dann aber nah Norden, ſodaß fie 
erjt im 69. Grade die Rocky Mountains erreicht. Diefe Gegend ift im Innern dichter bewaldet 
ald an der Küfte; die Birfe (Betula papyracea, excelsa, nigra, lenta, populifolia), Erle 
(Alnus nicana, viridis), Pappel (Populus tremuloides, balsamifera, candicans, grandi- 
dentala), die Doppelfiefer (engliih Spruce, Abies alba, nigra, balsamea, canadensis), 
Kiefer (Pinus banksiana, retinosa, strobus), Wacholder, hier Geder genannt (Juniperus 
communis, virginiana), der eanadiſche Lebensbaum (Thuja occidentalis), die canadifce 
Eben (Taxus canadensis) und die amerifanifhe Lärche (Larix americana) gelten als bezeich: 
nend. Es gibt drei Kirihen= und eine Pflaumenart. Unter den vier Ahornarten (Acer 
saccharinum, rubrum, pennsylvanicum und spicatum) ift der Zuderahorr am befannte- 
ften und von der größten wirthſchaftlichen Bedeutung. Abornzudfer wird jet ziemlich allge: 
mein in allen Theilen des Landes, wo er geräth, anftatt des aus dem Zudervohr gewonnenen 
Zuders gebraudt. In Bermont und dem nördlichen Neuyork hat jeder Farmer fein Zuckerfeld, 
aus weldem er feinen Bedarf fürs ganze Jahr zieht. Die Eiche (Quercus rubra, obtusiloba, 
alba und macrocarpa) ift feltener. Die Wälder find übertwiegend von Nadelholz, doch herrſcht 
aud zuweilen die Bude vor. Der Buchsholunder (Negundo aceroida), der glatte Sumach 
(Rus glabra) und die „Service berry’ find häufig vorfommende Straudarten. Der einheimi: 
ſche wilde Reis (zizania) findet ih an den Seen. 

Die apalachiſche Provinz lehnt ſich ſüdlich an die vorbenannte, öftlih an die Prairien, welt: 
lid) an das Meer und nördlich an den Golf und umfaßt ganz Tenneffee fowie das Ozarfgebirge. 
Das Nadelholz tritt Hier zurüd und die Eiche, der „Hickory“ und die Kaftanie beftimmen den 
Charakter der Waldungen und geben ihnen im Herbſt den befannten Shmud von Purpur, 
Rothbraun und Gold. Unter ihnen ranft ich die Rebe empor. Diefe Gegend ift unter allen 
am meiften durchforſcht und zerfällt in ſechhs Regionen, die der Alleghanied, des Ohio, des 
Tennefjee, Carolina, Miſſiſſippi und Florida. Die erftere bildet den Übergang aus der See— 
provinz und weift drei Kieferarten (Pinus rigida, pinguis, inops) und eine Balfamfihte (Abies 
Fraseri) auf. Bezeichnend find vier Eichen-, zwei Kaſtanien-, drei Hicory= (carya) Arten, 
die Butternuß und die zwei Walnüffe; auch finden ſich Eſche (Fraxinus pubescens, viridis), 
ein Barbebaum (Cornus alternifolia), eine Weide (Salix nigra), eine pradtvolle Platane (Pla- 
tanus occidentalis), Ahorn (Acer sacch., nigr.), der Saffafras (S. officinalis), der Lokuſt— 
baum (nicht eine Afazie), Robinia viscosa, der Crab Apple (Pyrus angustifolia) und der Fran: 
zenbaum (Chionanthus virginianus); zwei Sumadarten (Rhus typhina und venenata) find 
der Region eigentbümlih. Drei Rebenarten treten auf (Vitis labrusca, aestivalis, cordifolia, 
fox, summer und frost grape). Gin reicher Flor von Butterblumen (Taraxacum deus 
leonis) bedeckt früßzeitig die Felder; bald darauf fleht der Hundeſtrauch (Cornus florida) in 
voller weißer Blüte. Der Hagedorn und die wilden Rofen laffen nicht lange auf fih warten ; 
von Anfang des Juni an aber ftrahlt der ganze Wald von dem zarten Kirihblütenvoth der Scal- 
mia latifolia, dem fpäter Rhododendrun maximum folgt; diefes Geftrüpp macht faft den 
ganzen Unterwuchs der Wälder aus; nad) den erften Wochen verwandeln ſich die Blumen in ein 
Lilienweiß und fallen endlich als ſömmerliches Schneegeflöck zu Boden. Auch die Heidelbrere 
(Gaylussacia) ziert mit ihrer Blüte den Teppich des Waldes. Im October und November be: 
decken Altern und Löwenzahn die verlaffenen Felder. Wenn aud im ganzen dem enropäifchen 
Blumenflor nachſtehend, ift doch der amerifanifche bei weitem nicht fo dürftig, ald man mol oft 
anzunehmen geneigt ift. 

Zu den wenig zahlreihen eigenthümlihen Baumarten der Obioregion gehören Aesculus 
glabra (der Budeyo, nad den die Bewohner ded Staats ihren Epignamen tragen), Cercis 
canadensis (redbud, Rorhblütden), Morus rubra (rothe, ziemlich [hmadhafte Maulbeere) 
und Xanthoxylum americanum, eine Stehpalme. Nach Tenneffee gehören Asimina triloba 
(pawpaw), Magnolia acuminata (Gurfenbaum), Magnolia macrophylla, umbrella, Fraseri, 
zwei Hickoryarten (Carya amara, sulcata), der gemeine Lofuftbaum (Robinia pseudacacia), 
die eßbare Buchecker (Aesculus macrostachya), dad Gelbholz (Cladastris tinctoria), der Glocken— 
baum (Halesia diptera, tetraptera), die ofagifche Orange (Maclura aurantiaca), Fagus syl- 
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vestris, die füdliche Buche, Pinus milis, Die gelbe Kiefer und die Schindeleihe (Quercus imbri- 
caria). Unter den Grasarten wird das Blaugras (Poa compressa) in Kentucky und Tenneffee 
für die allerbefte Weide gehalten. 

Die fogenannte Region von Carolina erſtreckt jich eigentlich längs der Küfte von Georgien 
bis Maine. Hier wähft die prachtvolle Magnolia grandiflora, die Eyprefle, Pie Chamaecrops 
palmetto, drei Kiefernarten, deren eine des Theers wegen von großer Wichtigfeit im Handel 
ift; der ihöne Tulpenbaum, Liriodendron tulipifera, audy amerifanifhe Pappel genannt; 
neun Eichenarten, darunter die ſpaniſche Eiche (Quercus falcata), deren Schmaroger, dag 
ſpaniſche Mood, den Wäldern und Sümpfen des Südens jenes Gejpenfterbafte gibt, das die 
Südländer bewundern, Quercus nigra, deren an der Oberfläche ſich fpreizende Wurzeln die 
Straßen fchleht machen, und die Lebenseiche (Live oak, Quercus virens) das befte Schiffbauholz 
der Welt; au der Gummibaun, Nyssa multiflora, unillora, eine Bambusart, Arun- 
dinaria macrosperma und die Perfimmon, eine äußerft herbe Frucht mit einem dem Samen 
der Dattel ähnlihen Kern. Im Norden find die Gulturgräfer europäiſchen Urſprungs; im Sü— 
den finden ſich mehrere einheimiſche, die den europäiſchen nicht nachſtehen. Dahin gehört das 
füdlihe Bogengras (Southern bent grass, Agrestis alba). Auch das Hafergras (Stipa), der 
Saueranıpfer, Elymus; der wilde Hafer, Uniola nitida, paspalum, Cynodon dactylon 
* (bermudäjches Gras), weldes mit dem fanvigften Boden fürliebnimmt, und andere. Die Paf: 
jionsblume (Passillora incarnata) ftammt aus Nord= und Süpdcarolina. 

Die Miſſiſſippiregion zeichnet ſich weniger durch die Verfchiedenartigkeit ald dur die maf: 
jenhafte Gruppirung ihrer Baumarten aus. An den Flüffen fteht das fogenannte Baumwoll- 
holz (Populus augulata), in den Sümpfen die Cypreſſe (Taxodium), Magnolie und ſpaniſche 
Eiche. Die Catalpa (C. bignonioides), ein unvergleidliber Schatteubaum, hat riejige Blätter 
und trägt eine fußlange Bohne. Unter ven Nebenarten ift die Galumba am bekaunteſten. Mais, 
Sorghum und Zuderrohr jind hier, wenigftend in einigen Varietäten, einheimifh. Auch ver 
wilde Reid gebeiht in den Sümpfen; der wilde Noggen liefert eine vorzüglihe Winterweide. 
Hier findet ſich eine fubtropifhe Blumenpradt. Magnolia grandillora, Azalea calendulacca 
und Rhododendron punctatum find baumartige Sträucher ; die weiße und röthliche Clematis, 
das goldene Hypericum, die jharladhrothe Silene regia.(splendid catehfly) und ber carmin— 
rothe Hibiscus blenden das Auge. Der Straud Calycanthus floridus hat eine hochrothe Blüte, 
die einen eigenthümlichen fügen Duft athmet. 

In Florida wird die Lebendeiche vorherrſchend; daneben Eugenia latifolia, procera und 
buxıfolia; Sorreya taxifolia, oder flinfende Ceder; Bitterholz (Simaruba glauca), deilen Rinde 
zu medicinijhen Zweden gebraucht wird; Acacia latisiliqua und mehrfahe Obftarten, wie Ficus 
brevifolia und aurea, zwei Pflaumen, Coccoloba uvifera und Floridiana, die Cacaopflaume, 
Chrysobalanus icaco, die gemeine Bawpam (Papaya vulgaris), der Schaumapfel, anona 
laurifolia, Guava, Psidium buxifolium, der fiebenjährige Apfel, Crescentia. 

Die Prairieprovinz erftredt jih von dem Sadfathewan bis nad Terad und ift baumlos 
außer in den Thalſohlen am Ufer ver Flüſſe, hingegen mit Fleinen Monofotyledonen aus der Fa— 
milie Der Cyperaceen und Gräſer bedeckt, deren dünne, fpigige Halme und zarte lanzenförmige 
Blätter gegen den unbewölkten Himmeldvaum Wärme ausjtrahlen. Je dürftiger der Baumwuchs, 
um fo üppiger ift der Blumenflor. Frühzeitig erblüht die hellblaue Hepatica nebft andern bun: 
tern Manunculaceen; unmittelbar darauf der Schwarzdorn (Crataegus tomentosa) und bie 
teigenve, obwol gerudjlofa Rosa teligua. Acht Tage fpäter prangt längs den Blußufern Podo- 
phylium peltatum (Wild mandrake). Im Mai und Juni flrahlen die Savannen in allen Bar- 
ben. Das tiefe Blau der Viola delphinifolia (Lackspun violet) gejellt ich zu dem Weiß, Roth 
und Violet ver Houstonia, dem Weiß, Roſenroth, Scharlah und Violett der „Frühlings: 
fhöne‘'(Claytoniana caroliniana und virginica) und dem Gold der fpätern Ranunculaceen. Im 
Spätſommer wird das Violett vorherrſchend, doch heben fich neben dem Dunkel der Alaunwurzel 
(Heucheca), der Liatris und des Eupatorium das blendende Weiß der Silene stellata und des 
Schwefelgelb des Abelmoschus manihot. Endlich jhliefen, wie im Often, Löwenzahn und 
Aftern, jedod von andern Species, mit wilder Verbena den Reihen. 

Die Provinz des Felfengebirges ift glei arm an Bäumen und an Gräjern. Das Plateau ” 
öftlich der Berge ift faft ohne alle Vegetation; an den Gewäſſern Reben einige Baumwollholz 
bäume; anderswo bilden bittere Segge (Artemisia tridentata), Fettholz (Greasewood, purshi# 
tridentata) und ähnliche Gewächſe die einzige Bekleidung des ſodahaltigen Erdreichs. An dr 
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Bergabbängen finden ſich drei Kieferarten, Pinus Wisliceni, flexilis und monophyllus, eine 
Ahornart (Acer tripartitum), eine Weide (Salix pentandia), eine Geder (Juniperus occiden- 
talis) und ein Holunderftraud (Negundo californicum). 

Die cauriniſche oder Nordweftprovinz liegt nördlich des 42.° 30’ nördl. Br. und umfaßt 
Oregon und das Territorium Wafhington ; ihr feuchtes Klima entwidelt einen Baumwuchs von 
ungeheuerer Höhe und Stärke. Das Nadelholz herrſcht vor; darunter jieben Fichtenarten, von 
denen die Gelbfichte, Abies grandis, die [hönfte ift, jedoch die Oregon= oder Silberfihte (A.ama- 
bilis) nur wenig übertrifft. Thuja gigantea (Dregon= oder Weifceder), Taxus brevifolia 
(Dregoneben) und Larix oceidentalis jind die übrigen Nadelhölzer. Weinen, Ahorn, Erlen, 
Hundeftrauh, Eſche, Eiche, Hagedorn, Grab Apple, Rhododendron, Xorber und Kaftanien 
finden jih zwar nur in wenigen Specied, doch in bedeutender Anzahl. 

Die nevadiihe Provinz vom 42.° 30’ bis zum 32. nörbl. Br. ausgedehnt, ift die Heimat 
der weltberühmten Riefenkiefern, Gedern und Redwoods und trägt fieben Kieferarten,, die 
californifche Nußfiefer (Pinus Sabiniana), die weſtliche Pechkiefer (P. insignis), die Blanana, 
die Lambectiana (Zuferfiefer),, Coulteri, Muricata und Torreyana; zwei Arten Redwood, 
Sequoia sempervirens und gigantea, zwei Fichten, ſechs Lebendeihhen, drei Cypreſſen, ein 
Mahholver, ven mexicaniſchen Lebensbaum (Thujiplicata), die californifdhe Geber (Libocedrus 
decurrens) und Oresdapbne california. Unter den Raubbäumen find zwei Eichenarten (Quer- 
cus californica, Douglasii), die mericanijhe Walnuß (Juglans rupestris) und je eine Art Buch: 
ecker, Buchdorn, Wildpflaume, Rotbblüthen, Blatane (Platanus racemosa), Torrega, Hunde: 
ftraud, Ceanothus (bier ein Baum), Kirihlorber, Yucca, Xorber, Sumach, Erle, Bappel 
und Piftazie find der Provinz eigenthümlid. Das Arrhenatherum, Hafergrad, aud Oregon 
gras genannt, bekleidet die Fluren. Sehr reihhaltig ift die Flora zumal der Gegend öftlich der 
Schneeberge. Mehrere Scrophularien tragen herrliche Blüten. Der Hydrophyllaceen gibt es 
zwei Species, Nemophila insignis, weiße Blume mit blauem Rand, und N. maculata, weiß mit 
Bupurflefen. Die augenfälligfte californifhe Blume aber ift Rubes speciosum, blühenver 
Johannisbeerſtrauch (Flowery currant); eine Abart, R. sanguineum, findet ji in Oregon. 
Rofaceen und Gompofita fehlen in Californien faft gänzlich. 

Die mericanifche Provinz erhebt fih vom Sandufer ded Meeres in drei Stufen, welche 
ebenfo viele Regionen bilden, bis an das Llano Eftacado („Pfahlaue“) und die Platenur von 
Neumerico. Im ganzen ift der Baumwuchs nicht üppig, aber jubtropifchen Charakters. Sechs 
Gactusarten finden fih im Interland. Das Llano Eftacado des obern und mittlern Teras wird 
durch den Mezquitebaum, Algarobia glandulosa und dem ähnlichen Strombocarpa pubescens, 
mit ihren tiefgehenden Wurzeln, honighaltigen Bohnen und ausquellendem Harz bezeichnet. 
In Eleinen Wäldern finden jich hier und da Quercus oblongifolia, Acacia Greggii, Pinus edulis 
(neumericanifhe Nußfiefer), Juniperus tetragona, die californifche Palme (Brahea dulcis), 
die Japota-Perfimmon (Diospyrus texana) und Pinus Chihuahuana. In Arizona und Neu— 
merico wachſen drei Gichenarten und an den Flußufern flatt ded Baumwollholzbaums die arizo— 
nifche Eſche (Fraxinus pistaciaefolia). Das teranifche Musquitgras wird ald Weide der Rinder 
und Schafe hochgeſchätzt. In Teras blüht die Houstonia cerulea bereits im Februar und kurz 
darauf die meißeDraba cuneifolia. Ihr folgt ver „ſpaniſche Dolch“, Yucca aloifolia, deffen Un— 
geftalt fich unter weißen und veilhenblauen Blüten verftet; darauf weht der purpurrotbe 
Phlox involucrata und aldbald die ſcharlachrothe Gilia coronopifolia ; der teranifche Dornſtrauch, 
Crataegus spathulata, bedeckt ji mit weißen Blumen. Die Sommerhige dorrt die Blumen 
aus, doc bringen die Negenichauer des Herbfted neue an deren Stelle, Coreopsis, Helianthus, 
Silpbium und Chrysopus; feltener ifl dev Löwenzahn des Nordens. Am Nio-Grande prangen 
die föftlichiten Gactusblumen der Familien Opuntia, Melocactus, Cereus, Mammillaris. In 
Arizona, Neumerico, Utah und Golorado ift der Blumenflor nicht bedeutend. 

An der Flora erweift ih das Gebiet der Vereinigten Staaten als beftimmt, die Cultur aus 
der Fremde zu empfangen, dann aber mit Mächt zu fteigern. Unter allen Pflanzen, die dem 
Menſchen unmittelbar nügen, find feine einheimifch ald etwa die Kartoffel, einige Maisarten 
und die meiften Waldbeeren; bingegen gedeihen alle Eulturpflanzen ohne Ausnahme. Sogar 
der Thee ift in Carolina mit Glück angepflanzt worden, und nur die Indolenz der Sklaven und 
Sklavenhaiter ſoll der Concurrenz mit den fleifigen Chineſen erlegen fein. 

5) Fauna. Nffen fehlen; an Flevermäufen finden fi elf Arten vor. Der Kougar oder 
Gatamount, unrihtig Panther genannt (der auf dieſem Gontinent nicht zu Haufe), fteht dem 
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bengalifchen Tiger nicht allzu viel nad. Die Wildkatze, eigentlich eine Luchsart und der cana= 
diſche Luchs jind die einzigen übrigen Kapenarten. Es gibt ſechs Füchſe, einen großen gefräßigen, 
aber feigen grauen Welf (Canis occidentalis) und den Prairiewolf, eine Schafalart. Der 
ſchwarze Bär hält ſich noch in den atlantifchen Staaten, der Silberbär weftlid der Rocky Moun— 
tains, wie aud Dachs, Vielfraß, Stinfthier (ſechs Arten) und Waſchbär. Das große Mooie- 
thier iſt jegt auch im nördlichen Neuengland äußerft felten; bäufiger dad Mapiti, uneigentlich 
Glenn genannt. Fünf bis ſechs Hirſcharten find noch ein beliebtes Eſſen. ine Gemfe bewohnt 
die Rocky Mountains, wie aud ein Steinbod, das Rudy Mountain Sheep. 

In den Grasfluren weider beervenweife ver Buffalo (Bos americanus). Es ift der Buffalo 
keineswegs eine bloße Spielart des Auerochſen der Alten Welt, obwol andere Thierarten, 3.8. 
das Elenu (Cervus alces) und das Nenthier (Cervus tarandus), ja ſelbſt der furzleibige Po— 
larmenſch ven nördlichen Theilen aller Gontinente gleihfam als Beweife ihres chemaligen lange 
dauernden Zufammenhangs gemein find. Der canadifche Bifon kann zur Aderarbeit gezähmt 
werden. Gr begattet fi mit dem europäifhen Ochſen; es war lange ungewiß, ob der Baftarb 
felbft fruchtbar jei und ſich fortpflanze. Albert Gallatin verfihert, daß die fruchtbare Vermi— 
Ihung des amerifaniihen Buffalo mit dem europäifhen Nindvieh gar nicht zu leugnen fei: 
„Bor funfzig Jahren waren die Miſchlinge in den nordweitlihen Gountied von Virginien nichts 
weniger als felten, und die Kühe, die dev Miſchung enrfprangen, pflanzten fi wie andere 
fort.“ „Bei der Monongabhele‘‘, fügt er hinzu, „war lange alles Rindvieh von diejer Ba— 
ſtardraſſe. Man Elagte, daß fie wenig Mil gebe.” Wenn diefe Thiere mit den im öftlidhen 
Bennfplvanien fo genannten Büffelfühen iventifch find, hatten jie die ferneve Eigenthümlichkeit, 
ganz ungehörnt zu fein. Die Lieblingdnahrung des Bifon ift Tripsacum dactyloides (Buffalo= 
gras in Norbcarolina genannt) und eine dem Trifolium repens nahe verwandte Kleeart, welde 
Barton mit dem Namen Trifolium bisonium bezeichnete. 

Merkwürdig ifted auch, daß der Buffalo einen Einfluß auf die geographiſchen Entdeckun— 
gen in unwegfamen Gebirgsgegenden ausgeübt hat. Die Biſons wandern in Heerden von meh— 
rern -Taufenden, ein mildered Klima ſuchend, im Winter in die Länder ſüdlich vom Arkanſasfluß. 
Ihre Größe und unbehülfliche Geftaltung macht es ihnen auf diefen Wanderungen ſchwer, über 
hohe Gebirge zu fonımen. Wo man einen vielbetretenen Bifonpfad (buflalo path) findet, muß 
man ihm folgen, weil er gewiß den bequeniften Paß über die Gebirge angibt. So haben Buf— 
falopfabe die beften Wege durch die Cumberland Mountains in den ſüdweſtlichen Theilen von 
Virginien und Kentucky, in den Rocky Mountains zwiſchen den Quellen des Dellowftone und 
Platte River, zwiſchen dem ſüdlichen Zweig des Columbia und dem californifhen Rio-Colorado 
vorgezeihnet. Aus den Gegenden öftlich des Miffifjippi weit über Pittöburg hinaus hat euro: 
päiſche Anſiedelung die Biſons längft zurüdgejagt; und der Zubrang von Menden an ben 
continentalen Boftrouten droht ihnen troß ihrer Überzahl, namentlich bei der rohen Art der Jagd, 
in der dem Thier nur die Zunge ausgeſchnitten, alles übrige aber ven Vögeln des Himmels und 
den Schafalen preiögegeben wird, mit gänzliher Ausrottung. 

Es gibt einen Biber, zwei Stadelfchweine, zwölf eigentliche nebft jechs fliegenden Gihhörn- 
hen, fünf Prairieeihhörnden, zwei PBrairiehunde (Marder), die Beutelratte, dad amerifa= 
nifhe Murmelthier, die Mofchusratte, drei einheimifhe Ratten, zwanzig Mäufe, ſechs Hajen 
oder langöbrige, fünf eigentliche oder Furzöhrige Kaninchen und das Oppofium oder Beuteltbier. 
Unter den Bögeln führen wir an fünf Aplerarten, einen einzigen, den caroliniſchen Bapagai, 
den Spottvogel, den Kolibri. Die wilde Taube durciliegt dad Land in ungeheuern Zügen 
und wird millionenmweife eingefangen. Gigentliche Rebhühner fehlen; dad jogenannte Rebhuhn 
ift eine Wachtel. Dagegen find Waldhühner, Truthühner u. ſ. w. in Überfluß. Dad Prairie- 
huhn bildet einen Handeldartifel. Die efbare Meerſchildkröte wird in Blorivda gefangen. Der 
‘ Alligator oder Kaiman liegt in den Sümpfen und Flüffen des Südens verborgen. Bekannt 
find die Klapperichlange und der Ochſenfroſch. Der Hecht, die Mafrele, ver Lach, die Alofe, 
der Hering, der Stockfiſch find einige der bedeutendſten Fiſche. Der Stockfiſchfang ift ald eigent: 
lihe Veranlaffung zur Beſiedelung Neuenglands anzuſehen; er hat mit den Walfichfang die 
Vorſchule der amerikanischen Handelöflotte abgegeben und bejhäftigt noch heute einen bedeuten: 
den Theil der Bevölferung. Die Aufter übertrifft bei weitem ihre europäijche Leidensgefährtin 
und ift dabei nicht ein Lederbiffen ver Reichen, fondern Volksſpeiſe. Unter den Injeften ift ver 
Mosquito eine Plage, die der Beſiedelung ganzer Landesſtrecken Hinderniffe entgegenftellt 
Intereffant ift unter den Infektenarten das fogenannte Loeuſt, nicht eine Heufchrede, ob aber 
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eine Cicade, Scheint beftritten zu fein. Es kommt nicht alle Jahre, erfheint aber maffenbaft im 
Hochſommer und umſchwirrt namentlid die von ihm benannten Rocuftbäume, uneigentliche 
Akazien. Das Volk behauptet, die Eier jinfen acht Jahre lang in ven Boden hinein, fteigen acht 
Jahre lang wieder aus dem Boden heraus und liegen nur ein Jahr ftill; deshalb fei jedes fieb- 
zehnte Jahr ein „Loeuſtjahr““. Die Wiſſenſchaft fheint diefe Sage zu übergehen. Obgleich die 
Locuſte die Blätter ver Afazie abfreffen, richten ſie doch feinen erheblihen Schaden an. 

Das Pferd, durch die Spanier nah Merico geführt, ift in ven Savannen von Terad ver: 
wilderr; ed gedeiht überall; in Birginien und Kentucky ift man ftolz auf die Raffe. Infolge 
de jegigen Bürgerkriegs foll fih in Teras mit dem Rindvieh der vertriebenen Landleute ein 
Ahnliches zugetragen haben und ungeheuere Heerden verwildert auf ben Prairien berumirren. 
Das Hornvieh des Landes ftammıt aus England, die Eſel aus Spanien, Die Ziegen aus dem 

ſüdlichen Europa, die Schafe aus England (Southdowun), Sahfen und Spanien (Merino). 
Die Schweine jind überaus häufig und verfhiedener Abfunft: Die Einführung des Llama aus 
Südamerika ift noch nicht gelungen, die des baftriihen Kamels nah Teras und Galifornien 
foll hingegen das Befte verjprehen. Der Name des Schiffs der Wüſte ift jedoch bier nicht an 
diefe Thiere übergegangen, jondern (in der Forn Prairie Schooners) an den großen Wagen 
der Auswanderer hängen geblieben. 

6) Gefundheit. Ausdem Vorftehenden erhellt, daß von dem ganzen Gebiet der Ber: 
einigten Staaten nur die meiſten Stellen des großen Plateau der Rocky Mountains dem Ge: 
deihen des Menſchen nicht förderlich find. Auch das Klima fließt nirgends die Bewohnung 
aus. Im der ganzen Union ftarben im Jahre, das mit dem 30. Juni 1850 zu Ende lief, von 
100 Perfonen je 1,41, oder einer von 71. In dem entfpredhenden Jahre 1860 war die Ziffer 
auf 1,27 gelunfen. In diefer Hinſicht zerfällt das Land in firben Unterabtheilungen: 1) bie at- 
lantifhe Niederung, von Delaware bi Florida; 2) das untere Miſſiſſippithal, mit Inbegriff 
von ganz Rouiflana unter einer Doppelreihe von zwei Gountieß an jedem Ufer des Stroms big 
hinauf nad) Cape Girardeau in Miſſouri; 3) die Alleghanyregion von PBennfylvanien bis 
Nordalabama: 4) die dazwiſchenliegende Thalftufe, welde die Alleghanies rings umgibt und 
an die obenbezeichneten Niederungen hinabreicht; 5) die Küfte der Südſee; 6) die nordöſtlichen 
Staaten Maine, Neubampfhire, Vermont; 7) Wisconfin, Jowa und Minnefota. 

In diefer Aufftellung ift das eigentliche Baffin des innern Hochlandes ausgelaſſen. Hier 
wird neuen Anfömmlingen wegen ber Dünne der Luft das Athmen ſchwer, und nad heftigen 
Anftrengungen werden fie nicht jelten von Erbreden und Ohnmacht befallen. In Utah) ftand die 
Ziffer 1850 auf 2,13, in Neumerico auf 1,91; 1860 war fie jedoch in erfterm Gebiet auf O,9s, 
in letzterm auf 1,32 gefallen. 

Bei weiten am ungefundeften ift Die zweite ber obenbegeichneten Gegenden ; hier erreichte die 
Ziffer 1860 1,81. Der eigentliche Trog des Miſſiſſippi ift fünf englifche Meilen, der ihn nmge- 
bende Alluvialboden zumweilen 50 englifche Meilen breit. Auf beiden Seiten fteile Flächen, Bluffs, 
2—300 Fuß hoch. Im März tritt eine Steigung ded Waflers ein, dauert zwei bis drei 
Monate und jept das Land, zumal in der Gegend der Obiomündung bis an 50 Fuß unter den 
Waſſerſpiegel. Bei den Abzug Ende Mai Hinterläßt e8 Sünpfe, Pfügen und angefhiremmte 
Gewächſe. Selhſtredend ift hier dad Gelbe Fieber ein jährlider Gaft und wird von einer 
„Goborte’ ähnlicher Fieber begleitet. 

Diefer Gegend fteht am nächften die erfte der obenbezeichneten, welde 1860 die Ziffer von 
1,33 erreichte. Im Norden verhältnißmäßig ihmal, befaßt jie in Nordrarolina faft die Hälfte 
des Staatd. Flach, jandig, von unzähligen Buchten und Meeresarmen durchzogen, hat jie einen 
breiten Saum von Salzſümpfen, die im Sommer miadmatiihe Dünfte aushauden. Eine 
einzige Nacht in den carolinifchen Reisfeldern foll nicht ſelten tödlich werden. Von der „Oftküfte 
Marylands, d. h. dem Strich öſtlich des Ehejapeafe, heißt es, daß jeder Jüngling daſelbſt in 
einem Jahre zum Greid wird. Der Diesmal Swamp fällt au in diefe Region. Auch bier 
richtet das Gelbe Fieber entfegliche Verheerungen an. Im Jahre 1854 ift die Stadt Norfolk 
dadurch decimirt worden. Die Ihalftufe, welche das Alleghanvgebirge rings umgibt, fteht für 
das Jahre 1860 mit der hohen Ziffer 1,32 verzeichnet ; 1850 betrug fie nur 1,19. Viel muß bier 
auf Rechnung der Geſundheitspolizei dev großen Städte und ver Fabrikthätigkeit gefegt werben, 
welche faft ſammtlich in dieſem Bereich gelegen find. Berner find bier die Brairien miteinbe- 
griffen, die den Winter und Frühling großentheils unter Waffer ftehen, das im Sommer weniger 
abfliept ald austrocknet. Auch werden die worberridenden Gallenfieber, Wechſelfieber -und 
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rubrartigen Krankheiten zum Theil dem erften Ginfchnitt ver Pflugſchar in das jungfräuliche 
Erdreich zugefchrieben. Im Oſten der Alleghanies ift das Klima diefer Gegenden entjhieden 
ein gefundes zu nennen, mas in noch höherm Grade von der Seegegend gilt, wie z.B. an der 
Ziffer für den Staat Michigan, 1,16 für 1850, 1 für 1860, zu erjehen ift. 

Die jehöte Negion, der Niorpoften, erreichte 1850 die Ziffer 1,2 , 1860 1,4. Unter diefem 
napßfalten veränderliden Klima vaffen, troß der vorgebrungenen Eultur und ber meitver- 
breiteten Intelligenz, Lungenbeijhwerben Taufende in der Kraft der Jahre hinweg. 

Die Allegbanyregion (1850 0,96, 1860 1,08) ift ein gefundes Bergland mit reiner Luft, 
klarem Waffer und nit allzu veränderlider Temperatur. 

Noch günftiger ftehen die norbmweftlihen Staaten Wisconfin, Jowa, Minnefota (1850 1,01, 
1860 0,98) trog der großen, continentalen Wärmeveränderungen. Einiges muß auch dem 
Unftande zugefchrieben werden, daß dieje neuen Länder ſtets von den Fräftigften Menfchen gefucht 
werden, und daß in diefem Fühlern Klima der Aufbruch deöd Bodens weniger Auspünftungen 
verurſacht als weiter ſüdlich. 

Die Küſte der Südſee (1850 0,02, 1860 0,95) ſtellt ſich als der geſundeſte Theil des gan- 
zen Landes heraus. in Falter Seewind ſcheint die Sommerwärme zu bändigen; der Juli iſt 
nur 9 Grad wärmer als der Januar und kühler als der September. Aus dieſem Grunde reift 
hier der Mais nicht, wohl aber der Weizen und alle Obſtfrüchte. 

Im Jahre 1860 waren unter 100 Todesfällen 5,64 gewaltſamer Art, 61,14 entſprangen 
„nichtzymotiſchen“, 35,22 „zymotiſchen“ Krankheiten. Die nichtzymotiſchen Krankheiten waren 
vornehmlich Schwindſucht (12,18 von 100) und Lungenentzündung (6,81 von 100). Unter 
den zymotifhen Krankheiten find ſämmtliche epidemifche, endemiſche und anfterfende zu 
verjteben. i 

T) Bevölkerung. a) Indianer. Die Überbleibfel der Ureinwohner öftli des Miſſiſ— 
jippi find auf wenige Dörfer, meift von Keffelflidern bervohnt, zufammengeihmolgen. Die „br: 
fteuerten” Indianer wurden im Jahre 1860 auf 37329 geihägt, die wilden Rothhäute auf 
294431. Im Nordweiten ift die Zahl der Miſchlinge nicht eben gering; Tie halten ſich aber ftets 
an ben weftlihen Saum der Eivilifation und weichen mit demſelben zurüd. An der mericani: 
ſchen Grenze treiben ſich die roſſebändigenden Apaches (7300 Seelen), Comanches (1800 See: 
len) und Navajoed (15000 Seelen) herum und werben oft den Reifenden gefährlich; fie find 
nod) wenig oder gar nicht gebändigt. Mildern Sinnes find die Pueblos (10000 Seelen). Längs 
der eigentlichen Reifefährte nach Galifornien haufen die Diggers, der verfommienfte aller Stämme, 
der nicht einmal ald Stamm organifirt ift und fih auch nicht zu größern Raubzügen anfrafft, 
jondern ſich mit Fleinlihem Diebftahl und Meudelmord begnügt. Im Dregonthal jind die 
Nez: Bercez, Flatheads und Pend'-Oreillos ein befferer Menjchenichlag, mit dem ſich die Weißen 
bisjegt gut vertragen haben. Die Crows und Dacotahs oder Sioux öſtlich der Rocky-Moun— 
tains, obgleich) jeit vielen Jahren in frievlihem Vernehmen mit ver Regierung, die ihnen jährlich 
bedeutende Gefchenfe machte, ließen fid) doch von den füdlichen Rebellen zu einem Einfall in vie 
Anſiedelungen von Minnefota verleiten, wobei fie gräßliche Verheerungen anrichteten, aber auch 
einer fürdterlichen Rache erlagen. 

Das Beitreben der Regierung geht dahin, die Indianer auf „Reſervationen“ zufammen- 
zubalten, die ehemals den Stämmen als folden angewiefen wurden. Geit 1858 hat man es 
auch verjucht, ven einzelnen Indianern, die jih willig fanden, Grundftüde von 40— 80 Morgen 
zu beftellen, ſolche zu übergeben, was bei den civilifirten Stämmen nicht ohne Erfolg geblieben 
iſt. Außer dem Gefchenf der Refervation wird der Stamm für dad Land, das er preidgibt, in 
Geld entjhädigt, die Gelder aber zum Beften des Stammes verzinft. Aus den Schuldſcheinen 
für diefen Betrag hat der Finanzfecretär Cobb einen Theil der Bonds erhoben, mit denen bie 
ſüdliche Rebellion unternonmen wurde. Die Cherofeed (17530 Seelen), Creeks (25000 See: 
len), Ghoftaws (16000 Seelen), Chickaſaws (4787 Seelen), Dfages (4098 Seelen) und 
andere Stämme find auf einem Komplex folcher Nefervationen, welder das ‚Indian Territory‘ 
weitlih von Arkanſas bildet, anfällig und leben hier unter eigenen, den Staatöverfaffungen ana: 
logen Regierungen, ohne im Congreß vertreten zu fein, gleichfam ald mediatiſirte Nepublifen. 
Sie haben in der Eultur nicht geringe Fortſchritte gemacht. Unter andern hat einer ihrer Haupt: 
linge, George Copway, ein Alphabet erfunden, weldes ftatt aus Buchftabenzeichen aus einigen 
und ſechzig Silbenzeihen befteht und für die Cherokeeſprache, die auch eine darin gedrudte 
Literatur hat, vollftändig ausreicht. Sie haben ſich ebenfalls eine Zeit lang ber Rebellion au— 
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geſchloſſen, find jedoch frübzeitig davon zurüdgefommen. Zum Bolf der Vereinigten Staaten 
find fie nicht zu rechnen. 

b) Neger. In den erften Anfängen der Golonifation wurden die Neger überall ale 
Sklaven eingeführt. Sie mehrten ſich ſchnell und nahmen einen großen Theil der Laft jener 
fhweren Arbeiten auf ih, die in Golonien fait die einzig wichtige Thärtigfeit der Einwohner 
bilden. Im Jahre 1790 ergab die Zählung freie Farbige 59446, Sklaven 697897, zufammen 
757343. Sie beihränften ſich felbitredend auf die 13 Urftaaten nebſt Kentucky und Tenneffee. 
Die Freien waren in den feitherigen Sflavenftaaten nicht zahlreicher als in dem freilih überhaupt 
volföreihern Norden. Der Norden hatte noch 40000 Sklaven, Virginien allein 293427, fat 
dreimal joviel ald das ihm mit 107094 zunädftitehende Sübcarolina; Georgien nut 29264. 
Im Jahre 1820 waren bie freien Barbigen auf 233504 geftiegen, die Sklaven auf 1,538125, 
zufammen 1,771629. Davon hatte ver Süden Alabama, Mifitffippi, Louiſiana (mit 10476 
Breien und 69064 Sklaven) und Arkanfas, zufammen (mit Einſchluß Miffouris, Kentudvs 
und Tenneifeed) 17395 Freie und 362435 Sflaven, alfo 379830 Farbige, der Norden bin: 
gegen Ohio, Mihigan, Indiana und Illinois, 6584 Freie und 1107 Sklaven, mithin 
7691 Farbige. Im öftlihen Norden waren die Sreien auf 92697 geftiegen, die Sklaven 
aber auf 18001 gejunfen, die Barbigen beliefen fi auf 110698 Seelen. Im öftlihen Sü— 
den betrugen die freien Warbigen 116826, die Sflaven dagegen 1,158582, zufammen 
1,273408. Virginien hatte 425153 Sklaven, Südearolina bereitd 258475. Im dieſe at- 
lantifhen Südſtaaten waren alfo ftatt wie vor 30 Jahren die Hälfte, faft zwei Drittel der 
Sklaven concentrirt. Dabei hatte die weiße Bevölkerung der Nordſtaaten unverhaltnigmäßig 
Schneller zugenommen als im Süben. 

Grit im Jahre 1848 wurde diefed Misverhältnig zum Grgenftande des Parteifampfes. Im 
nächſten Cenſus darauf (1850) waren die gefammten Farbigen auf 3,638762 gefliegen, wovon 
434449 frei, 3,204313 Sflaven waren. In Neuengland, Neuvorf, Pennſylvanien und dem 
freien Weften waren die Sklaven ganz verſchwunden; im öftlihen Norden fanden ſich 149526 
freie Barbige; im weſtlichen Norden 48185, und no in Galifornien und Oregon 1169, im 
ganzen Norden aljo 198880. Der öftlihe Süden, mit Einſchluß Floridas, Hatte nunmehr 
197474 freie und 1,663397 gefnecdhtete, zufammen 1,860871,, der weftlihe Süden (durch 
Teras mit 397 Freien und 58161 Sklaven verftärft) dagegen 38095 freie und 1,449232 ges 
bundene, zufammen 1,487327 Barbige. Es hatte alfo im alten Süden die Maffe der Neger 
nicht einmal abfolut, geſchweige denn relativ zugenonmen, dagegen hatte eine ftarfe Wanderung 
nad Weften ftattgefunden. Im Norden hatte, gegenüber dem ungeheuern Zuwachs der Be- 
völferung im allgemeinen, ber Überreft der Neger jede Beveutung verloren. 

Nach weitern zehn Jahren war der Totalbeirag der Neger auf 4,441756 geftiegen, von 
denen 3,953760 Sklaven, 487996 frei waren. Farbige im öftlihen Norden 155885, alio 
faft unverändert; im weftlihen Norden 73767, eine jehr geringe Zunahme. Diefe negativen 
Refultate hatten das Sklavenfanggefeg und die pfeubodemofratijche Negerbegerei bewerfftelligt. 
Der ganze Norden hatte 229650 Neger. Im öftlihen Süden gab es 217750 freie und 
1,840445 gefnedhtete, zufanmen 2,058195 Barbige, ebenfalld eine geringfügige Zunahme; 
der weltliche Süben hatte 40493 freie und 1,998320 geknechtete, zufammen 2,038813 Farbige; 
bier hatte der Hauptzuwachs ftattgefunden. Immerhin war e8 Far, daß die afrifanifche mit der 
kaukaſiſchen Raffe auch verhältnißmäßig nit Schritt halten konnte. 

Die Wirkungen ded Bürgerfriegs (1861 — 65) auf die Neger ald Bevölferungselement 
find noch nicht feftgeftellt. Im Norden find fie entſchieden nicht zahlreicher geworden, Im 
Süden müffen fie furdtbar zufammengefhmolzen fein. Denn nicht nur haben fie an der Krieg- 
führung auf beiden Seiten thätigen Antheil genommen, fie waren au den Verheerungen 
deffelben mehr ald alle andern audgefegt, und die unzähligen Sluchtverfudhe mit dem unver: 
meidlihen Herumirren.haben fie erprüdenden Strapazen audgejegt und bier und da auch Seu: 
hen hervorgerufen. Ob fie ſich unter den Segnungen der Freiheit wieder erholen werden, muß 
die Erfahrung lehren. Eine mafjenhafte Wanderung nad Norben wird feinesfalld eintreten, 
eher noch eine ſolche nad Süden. 

Im Jahre 1850 wurde der neunte Theil aller Farbigen ald „‚Mulatten’’ verzeichnet. 

c) Ehinefen. Im Jahre 1860 waren in Galifornien 35565 Chineſen anfäflig. 

d) Spanier. Gin großer Theil des jegigen Gebiets ift als ſpaniſches Land mit fpanifchen 
Inftitutionen an die Vereinigten Staaten übergegangen. Neumerico wurbe mit 61547 und 
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Galifornien mit 91635 weißen Ginwohnern in das Unionsgebiet aufgenommen; fernere An— 
gaben über das muthmaßliche Verhältnip dieſes Bevölferungselements zu den übrigen fehlen 
gänzlih. Auch ſcheint e8 jede geichichtliche Bedeutung eingebüßt zu haben. 

e) Franzoſen. Im Jahre 1810 hatte Louiſiana 34311, Miffouri 17227 weiße Ein: 
wohner. Es waren diejed unter den ungeheuern Randftrichen, die von Frankreich cevirt wurden, 
die einzigen bervohnten Landestheile. Bon 1820—60 hat jih aus Frankreich eine Einwande⸗ 
rung von 208063 Seelen bier eingefunden. 

f) Deutſche. Der deutihen Einwanderung muß man als gleihartig die ſchweizeriſche zu: 
gefellen. Berner ift ein großer Theil ver fogenannten franzöſiſchen Einwanderer aus dem deut: 
ſchen Elſaß und aus Lothringen. Überhaupt fommen Deutſche aus allen Häfen ver Welt, ohne, 
zumal in den ältern Angaben mit irgendmwelder Sorgfalt von den Eingeborenen der betreffenden 
Länder gefondert zu fein. 

Bennfylvanien wurde frühzeitig das Hauptziel der deutfhen Emigranten. Daß die Zahl der 
deutjchen Ginwanderer ſchon damals größer geweſen ift, ald gemöhnlidy angenommen wird, be: 
meijen die von Löher („Geſchichte und Zuftände der Deutihen in Amerifa‘, 1857) mitgetheilten 
Thatſachen: die Kataftrophe der 32000 deutihen Auswanderer, die 1709 über England 
ihren Weg nahmen und dort zum großen Theil dem Hungertode erlagen, ebenfo die urfundlichen 
Berichte von amerifanijhen Beamten, deren einer 1729 ſchreibt: „Es jei klar, daß die Scharen 
von Deutſchen bald einen deutſchen Staat erzeugten und vielleicht einen folden, ald Großbri- 
tannien im 5. Jahrhundert von den Sachſen befchert ſei“; und 1755 ein anderer: „Die Deutjchen 
fommen bereingeftrömt in jolder Stärfe, ſogar über 5000 im legten Jahre, daß ich nicht ſehe, 
warum bie Deutſchen nicht bald im Stande fein mögen, und Gefege zu geben und die Sprade 
obendrein.” Allerdings mußte gegenüber der damaligen Gejammtbevölferung von 500000 
und 1,700000 Seelen eine Einwanderung von 5000 noch beträchtlicher erfcheinen ald gegen 
wärtig die zehnfache Zahl. Schon im Jahre 1742 wird die Zahl der Deutfchen in Pennſyl⸗ 
vanien auf 100000 angegeben. 

Der amerifanifhe Befreiungsfrieg unterbradh die Einwanderung. Gleihwol war beim 
Beginn ber franzöfiihen Staatsänderung der deutſche Volfätheil in Pennſylvanien durch Ber: 
mebrung im Lande jelbft und durch die Zumanderung von außen im felben Grave im An: 
wachſen als der englijche, und zwar mit denfelben Hoffnungen und Anfprüden auf Selbftändig- 
feit. Nun trat eine zweite Pauſe ein, als in Deutſchland alle Kräfte von ven Kriegen in Anſpruch 
genommen wurden, bie erft nad) ziwanzigjähriger Dauer der zweite Barifer Friede beendigte. 
Man darf für jedes Jahr des Zeitraums von 1784— 1815 nur etwa 3000, alfo im ganzen 
höchſtens 100000 rechnen, melde von Deutſchland nad Amerifa auswanderten. Allerdings 
war auch die Gefammteinwanderung während dieſer Periode verhältnigmäßig ſchwach: 1790 
— 1814 nur 165000 Seelen. Diefelben famen aber zu neun Zehntheilen von den britijchen 
Injeln und brachten dem der deutichen Nationalität gefährlichften Element immerhin eine er: 
hebliche Verſtärkung. 

Auf dieſe für die Conſolidation des deutſchen Elements in Nordamerika verhängnißvolle 
Stockung folgte von 1815 —54 ein ſtetiges Wachſen der deutſchen Einwanderung. Für die Pe— 
riode von 1819—29 nimmt Gäbler (in Hübner's „Statiſtiſchem Jahrbuch“, 1852, ©. 264) 
einen jährlichen Durchſchnitt von 5000, für den Zeitraum von 1815—30 Löher einen jähr: 
lihen Durdiänitt von 12000 an. Aufden Abihnitt von 1834—43 rechnet der erftere, ziem⸗ 
lid übereinftimmend mit Böfhe, in Nr. 7O der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“, 22000, ver 
legtere 40000 Auswanderer im Durchſchnitt; er ftügt fich auf jehr genaue Nachweiſungen über 
die Emigrantenbeförderung ded bremer Hafens, die von 1832—43 135300 Paffagiere erpe: 
dirte. Ermägt man, daß nur ein Drittheil der deutjchen Gefammtauswanderung über Bremen 
gegangen ift, jo läßt jene Ziffer wenigftens auf eine durchſchnittliche Geſammtauswanderung 
von 30000 Seelen jährlich während diefer Periode ſchließen. Dies gibt eine Gefammtzahl von 
75000 von 1815—29 und von 390000 für 1830—43;; aljo 465000 von 1815 —43. 

Zuverläjfiger find für die Periode von 1843—54 die Aufzeichnungen. Sie ergeben fol- 
gende Ziffern der deuten Gejammtauswanderung: 


1844 43000 1847 110000 
1845 67000 1848 84000 
1846 107000 1849 85000 
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1850 90000 1853 156000 
1851 113000 1854 252000 
1852 162000 zufammen 1,269000. 


d. i. durhfchnittlih 115000. Mit diefen Angaben Gäbler's ftimmen für 1846—53 die von 
Andree in Nr. 60 der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ aus einer andern Duelle geihöpften faſt 
vollſtändig überein. Hiernach würde die vierzigjährige Periode 1815—54 eine Totaliumm: 
von 1,734000 ergeben. 

Die Ausfheidung des auf die Vereinigten Staaten treffenden Antheild wird durch den 
Miverfprud und die Lüdenhaftigkeit ver Angaben erjchwert. Löher nimmt in den vierziger 
Jahren 96 Proc. fir die Vereinigten Staaten in Anſpruch und berechnet fehr genau für 1844 
43051, für 1845 67384 und für 1846 88036 deutiche Einwanderer. Für 1851 berichtet 
Pöſche in „The New Rome‘ (Philadelphia 1853) 113199; nach ausführlichen Nachweiſungen, 
die derfelbe in ver „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ für 1853 gibt, haben ſich in diefem Jabre von 
156000 Auswanderern 142000, d. i. 91 Proc. nah den Vereinigten Staaten gewendet. 
MWeift man venjelben, wie auch Andree thut, durchſchnittlich 90 Proc. zu, fo find dies feit 1815 
1,607100 Seelen. Der Amerikaner Brommell in feiner „History of Emigration’ (1857), 
fhlägt die Zahl der deutihen Einwanderer von 1819— 55 nah amtlichen Quellen auf 
1,242000 an, dazu etwa 150000 Deutfche aus der Schweiz und Frankreich. 

War zu Anfang der funfziger Jahre unter per Nachwirkung außerordentlicher Verhältniſſe, 
der Theuerung von 1846 und der politifhen Begebenheiten von 1848, bie deutſche Einwan— 
derung rajch auf eine außerorventliche Höhe geftiegen, fo fan fie, als jene Verhältniſſe aufbör- 
ten ihren Einfluß zu äußern, ſowie unter dem Drud der in Amerifa entftandenen, zum Theil 
eben durd die Ginwanderung hervorgebraßten Knownothingbewegung, noch rafcher wieder 
herab. Mit dem Jahre 1855 hat diefe Abnahme begonnen; e8 follen nad einer Angabe in 
diefem Jahre nur 54000 Deutſche nad) den Vereinigten Staaten übergejiebelt fein; eine Ziffer, 
die jedenfalls auf 75000 erhöht werden muß, da die Gefammteinwanderung bed Jahres 1855 
jih nad Brommell auf 230700 (nad den Genfus auf 200877) Seelen, worunter nur 
49000 Iren, belief. Auf die fünf Jahre 1855—60 kamen den amerifanifchen Genfus zufolge 
976584 Einwanderer, von denen 279957 aus Deutjchland gebürtig waren, im Durchſchnitt 
55991. Alles in allem alfo von 1819—60 1,596957 Seelen. 

Über die legten vier Jahre fehlen alle genauern Angaben, außer dad die Gefammteinwan- 
derung des Jahres 1864 221535, wovon 199690, aljo neum Zehntel, in Neuyork landeten, 
betragen haben foll. Die Krife von 1857 beitärfte vie rückgängige Tendenz, der der Ausbruch 
ded Kriegs die Krone aufjegte. Mit dem Jahre 1864 ift jedod neuer Aufſchwung ein: 
getreten. Immerhin ift dad Verhältniß der deutſchen zur irifchen Einwanderung weit minder 
vortheilhaft als in den funfziger Jahren. Im Bebruar 1865 landeten in Neuyork nur 2568 
Perfonen, unter denen fih 1051 Irländer, 547 Deutfche, 791 Engländer, 79 Schotten, 3 von 
Wales, 53 Franzoſen, 13 Schweizer und andere Nationalitäten befanden. Im Februar ver 
vorhergebenden Jahre landeten Deutiche, 1864 1385, 1863 308, 1862 348, 1861 523 und 
1860 245. Im Januar und Februar des Jahres 1865 landeten hier in ganzen 7643 Ein: 
wanderer, unter denen fih 1755 Deutfche befanden, in demſelben Zeitraun des vorigen Jahres 
11397 Berfonen mit 36383 Deutichen. 

Nach vem amtlichen Genfus von 1850 batten die Staaten in dieſem Jahre 2,250000, nad 
demjenigen von 1860 in letztern Jahre 4,136175 eingewanderte Bewohner; unter diefen Gin: 
gewanberten ſtehen aber 1850 nur 584000, 1860 nur 1,301136, alfo im erfiern Fall faft nur 
ein Viertheil, im zweiten noch bei weitem nicht ein Drittheil ald Deutſche verzeichnet. Wenn 
man für 1860 die 58327 Schweizer und 28281 Holländer binzurechnet, jo möchte etwa das 
Drittheil zu Stande fommen. Die Richtigkeit dieſer Angaben wird von vielen Seiten in Zweifel 
geftellt und ift allerdings nur mit einer jehr hohen Sterblichfeitöziffer der in eben biefen Gen: 
jusberichten mitgetbeilten Einwanderung in Einflang zu bringen. Doch ift diefe Erwägung 
geringfügig im Vergleich mit der Frage: wie hoch beläuft ji die Zahl ber ſchon in Amerika ge= 
borenen Bewohner deutiher Abfunft? Der „American Almamac’ (Bofton 1844) rechnet nad 
amtlichen Schägungen 4,888000, Löher (1846) 6,100000, Wappäus( 1846) nur 1,500000, 
Brater im „Deutſchen Staatswörterbuch“, Art. Auswanderung (1, 585), 1856 6,300000. 

Wenn wir das von letzterm aufgeftellte Schema auf die neuern Zählungen und Ermitte— 
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tungen. anivenven , fo iſt von der aus Löher's Daten gerehtfertigten Annahme, daß zu Anfang 
dieſes Jahrhuuderts ein Bünftheil der Unionsbevölferung, d. h. 1,100000 aus Deutjchen und 
den Nachkommen von Deutſchen beftanden habe, auszugehen. Nun ift bie freie Bevölkerung 
zwischen 1800 und 1863 von 4,400000 auf 29,902174 angewachſen; hätte aber feit 1300 
feine Einwanderung flattgefunden, fo.würbe nad) der von Louis Schade im Jahre 1855 auf: 
geſtellten iharfjinnigen Berechnung die heutige Bevölkerung nur 10,462944 betragen haben, 
wovon wieder ber fünfte Theil, nämlich 2,092580 eben jene Deutfchen mit ihren Nahfommen 
geweien wären. Der Überihuß der 29,902174 über die 10,462944, d. 6. alſo die übrigen 
19,439230 bezeichnen die feitherige. Geſammteinwanderung nebft ihrem Zuwachs. Die Ge: 
ſammteinwanderung allein aber betrug von 1800-60, nad) amtlihen Angaben 5,400000 
und mit Hinzunahme der folgenden drei Jahre etwa 6,000000. Sind diefe 6,000000 auf 
19,439230 angewachſen, ſo müſſen die 1,750000 beutihen Eingewanberten von 1800—63 
fih auf 5,669773 vermehrt haben. Es beſteht aljo die deutſche Bevölkerung von heute aus 
2092580 + 5,669773 = 7,762353 Seelen. 

eg) Iren. Einen weit zaflreihern Beftandtheil zur amerikaniſchen Bevölferung hat Irland 
geliefert. In den früheſten Zeiten der Anfievelungen, two auf ein Taujend Einwanderer ſchon 
iehr viel’anfam, von 1691 — 1745, gingen nad Thomas Newenham’s ‚Statistical and Histo- 
rical Inguiry imto the Progress and Magnitude of Ireland” (London 1805) 263000 Iren 
nad Amerifa. Die irländifhen Städte hatten ſchon damals ver Auswanderung wegen eine 
Rhederei, "wie fie: jegt Bremen hat. Im Jahre 1729 kamen 310 Engländer, Welſche und 
Schotten und 1155 erflärte Irländer an, außerdem aber noch 4500 Einwanderer, melde größ— 
tentheild aus Irländern beſtanden. (Anderſon's „Historical and: Chronological Deduction of 
Ihe Origin of Commerce.) Im Jahre 1773 landeten 6222 aud Irland. Die 165000 Seelen, 
welche in: ven Jahren der franzöſiſchen Kriege (1790— 1814) einwanderten, famen zu neun 
Zehntheilen von den britifchen Infeln, und von Diefen mindeftend zwei Drittel, 99000, auß Ir: 
land. Bon 181530 trafen 230000 Ginwanderer ein. Nah den im Cenſusbericht ange: 
nommenen Berechnungen fallen 50000 Europäer in bie neunziger Jahre und 70000 in das 
erſte Jahrzehnt des Inufenden Jahrhunderts. Bon 1810—20 beliefen fie jih auf 114000. 
Buchanan („Emigration practically considered‘, London 1828) berechnet ausführlich, daß 
in ben 46 Jahren, von 1783— 1829, in welden am mwenigften Deutfche kamen, anderthalb 
Millionen aus Großbritannien nady Nordamerika wanderten, und zwar eine Million Irlänvder, 
eine Biertelmillion Schottländer und eine Biertelmillion Engländer. Dieſes legtere Verhältniß 
darf man wol für die frühern Zeiten als richtig annehmen. 

Bon 1812— 21 gingen aus Irland nad) den Vereinigten Staaten 30658 Menſchen. 3 
jebem der Jahre 1840 und 1841 erhielten die legtern aus Großbritannien 112500 Einwohner, 
1842 belief ſich biefe Anzahl auf 128344, 1843 auf 57212, 1844 auf 70689. Bon ven 
Iegtern waren aus englifchen Häfen 50257, irländiſchen 15975, ſchottiſchen 4504. Man muß 
bei dieſen Überſichten nit außer Acht laffen, daß Die Ausländer, welche aus englifchen ober 
Ihottifhen Häfen abgehen, regelmäßig zu fieben Adhteln aus Irländern beftehen. 

Seit 1847 war die Auswanderung der celtifchen Bewohner Irlands in einen wahren, Exo— 
dus übergegangen. Sie belief fih allein in den Jahren 1850— 53 auf eine Million, wovon, 
wenn man die Mittheilungen von Rojcher und Pöſche zufanımenhält, 720000, nad Bromwell 
aber von 1846 —54 874000 in die Vereinigten Staaten ihren Weg nahmen, Von da. an 
trat eine Nüdwirfung ein, in deren Folge für 1854—56 bie irifhe Ginwanderung in den 
Vereinigten Staaten auf höchſtens 180000 Seelen geihägt wurbe. Die damals gehegte Gr- 
wartung, daß es bei diefem Abfall bleiben würde, hat jih durchaus nicht beftätigt. In den fünf 
Jahren 1855—60 famen aus Großbritannien und Irland 407429 Einwanderer. Bon 
1820 — 60 find aus ben britiichen Infeln 2,750874 eingetroffen, die aber nach einer Berech— 
nung des „British Almanac’ von 1862 auf 3,048206 zu erhöhen jind. Unter biefen find 
967366 anerfanntermafen aus Irland gebürtig ; andere 1,425018 aber, die blos ald aus ben 
britifhen Infeln angegeben find, find ohne allen Zweifel ſämmtlich den Irländern hinzuzufügen, 
wenn man bedenkt, daß unter den für England und Schoitland angegebenen nad) Löher jieben 
Achtel, jedenfalld aber ein nit unbebeutender Theil als Irländer in Anfprud zu nehmen 
wären, und daß ferner aus Canada und andern britifchen Befigungen ein unaufhörlicher Zuzug 
von Iren vor ſich gebt. Im ganzen alfo eine irifche Einwanderung von 2,392384 ſeit 1820; 
Nimmt man außerdem für die erſten 20 Jahre des Jahrhunderts zwei Drittel von neun Zehn: 

25° 
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theilen der Gefammteinwanderung mit 110400 und läßt man bie brei Jahre von 1860—63 
als Gompenjation für möglichen überſchuß in der Berechnung für die frühern 40 Jahre gan; 
hinweg, fo ergibt ih von 1800—63 eine Einwanderung von 2,500000 Iren. 

Wenden wir nun zur Berehnung der muthmaßlihen Anzahl von Einwohnern irifcher 
Herkunft das obige Verfahren zur Ermittelung der Anzahl der deutſchen Abkömmlinge an, fo 
ergibt fih, wenn die feit 1800 eingewanderten Irländer fih nur im Berhältnig der übrigen 
Einwanderung, was aber zu niebrig ift, vermehrt haben, ver heutige Beftand der ſeit 1800 Ein: 
gewanderten mit ihren Nachkommen auf8,099679. Nimmt man ferner ben iriſchen Beftanbtheil 
von 1800 gleich dem deutfchen zu nur einem Fünftheil des Ganzen an, jo betrug berfelbe im 
Jahre 1863 mit feinem natürlichen Zuwachs wie bei den Deutfchen 2,092500. Summa ber 
irifchen Benölferung 1863 10,192259 Seelen. 

h) Angelfadfen. Mit diefen Bewegungen ift zur Schägung bed angeljähfifhen Eon: 
tingentd zur amerifanifhen Bevölferung ein Anhaltöpunft gewonnen. Im Jahre 1800 betrug 
die weiße Bevölkerung 4,304501. Bon diefen find, außer den.2,200000 Iren und Deutjchen, 
ein beträdhtlicher Brudtbeil ver 556039 Neuyorfer, 49852 Delawarer und 195125 Neu- 
jerfener ald von holländiſcher und ſchwediſcher Abkunft, ı und nicht wenige ver 196255 Sübraro- 
liner ald von Hugenotten flammend und ein weiterer Überfchlag ber Einwanderung aus nidt 
elaffifieirten Ländern abzuziehen. Wir überichlagen diefe Beträge gewiß fehr mäßig zu 
350000 Seelen und erhalten demnach 1,750000 als die Ziffer der englifchen Bevölkerung zu 
Anfang ded Jahrhunderts, welche nah dem oben feftgeftellten Verhältniß im Jahre 1863 auf 
2,774263 angewachſen find. Die angelfähifhe Einwanderung betrug von 1800—20 bie 
Hälfte der iriſchen, alſo 50200; von 1820—60 fandte England 302665, Schottland 47890, 
Wales 7935, das britifhe Amerika (zwar meift aus Irländern beſtehend, doch der Compenſa⸗ 
tion wegen hierher gerechnet), 117142. Don 1861—63 fage 100000. Gejammteinwan: 
derung feit 1800 alfo 625832. Nad dem Verhältniß der deutſchen und irifchen Einwanderung 
beträgt daher die angelfähfifche Einwanderung fammt Zuwachs von 1800—63 2,072615 
Seelen. Dazu die 2,774263, ergibt für die ganze englifche Bevölkerung der Bereinigten Staa: 
ten 4,846878; eine Ziffer, die um fo weniger zu hoc) gegriffen fein dürfte, da der Bürgerfrieg 
vornehmlich unter diefem Element gewüthet hat. 

Die englifche Bevölkerung herrſcht in Neuengland vor und, nächſt den Farbigen, in ben 
ehemaligen Sflavenftaaten, namentlich des Oſtens. Ihre Betriebjamfeit wendete fie mit Bor: 
liebe dem Aderbau, dem Handel und dem Fabrikweſen zu. Sie betrachten fi als die herrſchende 
Klaffe, ald das eigentliche Volf. Die Iren arbeiten auf Tagelohn und find am zahlreichften 
in dem Streifen zwifhen dem 48. und 43.° nörbl. Br.; fie find geneigt, ji in den Städten 
anzubhäufen. No mehr find die Deutfchen auf dem bezeichneten Länderftreifen concentrirt; 
ihre Ihätigfeit wirft ih hauptſächlich auf Die Gewerke und überhaupt auf das Techniſche. 

Nach dem BVorftehenden glauben wir weder allzu fühn zu greifen, noch allzu ſcharf zu treffen, 
wenn wir die Bevölkerung der Bereinigten Staaten am 1. Ian. 1864 folgendermaßen ein: 
theilen: 


Milde Indianer . . DA ar a lee var) zur a Kr zZ, m 294431 
Mongolen (Shinefen) 35565 
Sklaven . . ...33,983760 
Freie Negeeee... ee 487996 
4441756 
Abkömmlinge von nicht bezeichneter Herkufafftttt... — 1,577144 
Spanifcher Abflammung . . 5* 1,250000 
Franzoſiſcher Abftammung, mit Einfluß der ——— orsenoien —F 1,250000 
Bon BEN) und — — ser a. ie 1,500000 
Srlanderr . . . Ba ae - . 10,192259 
MR EITRGTENE- 5. 5-20. aaa ce ee ee ee ee 4,846878 
RER: | 5 na, 1 Ne a ser ae Ska: —— 7,162333 
33,150366 


Diefe Unterfheidungslinien find ınfofern ideale, ald nur wenige eingeborene Individuen 
ganz unter irgendeine der erwähnten Nationalrubrifen zu bringen wären; nad) ber zweiten 
Generation wifjen die wenigften mehr, aus welcher Weltgegend ihreBorältern ftammten. Diefe 
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Leichtigkeit, mit der fich die Unterſchiede verwifchen, ift eine der hervortretendſten Eigenthümlich— 
feiten und zugleich einer ber größten Vortheile der Landeszuftände. Von dieſer Verwiſchbarkeit 
find aud) die Neger mitnichten ausgeſchloſſen; der Abjcheu, ven namentlich die Iren gegen ſolche 
Amalgamation zur Schau tragen, ift nur ein Beifpiel unter vielen andern, daß die Menſchen 
eine falſche Tugend noch lieber heucheln als eine wahre. 

Der Eenfus von 1860 enthält über die Zufammenfegung der Bevölkerung nur folgende 
Angaben: 


Sklavveeennnn. 33760 


Freie Farbige. en A a 488070 
Neger und deren Nadkommen — ..4441830 
Eingeborene Weiße, mit —— der beeuerten Indianer 22,869679 
Eingewanderte Irländer . . .. 1,611304 
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J Britiſch⸗ Amerikaner — 249970 
u Schotten. . . 2... 108518 
= Waleſer — 46763 
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Bezeihnung . . 1802 
' 2,449049 
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> Badenſe 5% 112834 
Br EEE 16 a rt sec 95464 
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F aus andern deutſchen Staaten 598382 
m Deutfche im ganien 2 2 2. 1,301136 


J JJJJJJ Cr Zange a as ar 109870 

* DIR 3-5 5 ee wi 53327 

J Hollände. — 28281 

* ae: ne Ara 9072 

je ENERERE. 2: us na. 1a an a Si a 9962 

” Norweger.... — 43995 

— Schweden. — 18625 

BEER _ 155 u: a ei 55565 

fonftige weiße Einwanderr . . Br ee ni 78969 
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31,443360 

Dazu kommt noch 

— Weiße Bevölkerung des Indianerterritorium® . . 2 2 2 200. 1988 
Freie farbige Bevoͤlkerung — PR EP u EEE 404 
Sklaven deffelben . . . Be a RL ae a ach 7369 
Wilde RER ee 234431 
31,747592 


8) Staaten. Um die geographifche Eintheilung diefer Bevölkerung in möglichfter Kürze 
anſchaulich zu machen, folgt hier eine Tabelle, in deren erſter Spalte die Staaten und Terri- 
torien aufgeführt ftehen. Im der zweiten folgt dad Datum ihres Gintrittö in die Union; in der 
dritten das Areal in englifhen Quadratmeilen; alsdann die Dichtigkeit der Bevölkerung auf 
eine englifhe Quadratmeile; ferner die Gefammtbevöfferung; die Zahl der Repräjentanten im 
Unterhaufe des Gongrefjes; die Werthſchätzung des Geſammteigenthums; darauf die Einwohner 
deutfcher Geburt, die Einwohner irischer Geburt; die eingewanderte Bevölkerung ; die Sklaven ; 
die freien Farbigen; die Hauptftabt und die andern Städte, welde im Jahre 1860 über 
14000 Einwohner zählten; endlich deren Bevölkerung. 
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Nicht zu übersehen ift die Concentration der ſtädtiſchen Bevölkerung, der deutſchen Benöffe- 
rung und ver Bevölkerung überhaupt in dem obenbezeichneten Ländergürtel zwifchen dem 38. 
und 43. Breitengrade. 

Ferner mag als diefe Tabelle beleuchtend noch hier bemerkt werden, daß die Botſchaft bes 
Gouverneurs von Sllinois für 1865 folgendermaßen gedrudt und vertheilt wurde: in engliſcher 
Sprade 50000, in deutiher 20000, in ſchwediſcher 1000, in norwegifcher 1000, in däniſcher 
500 und in frangditfcher 500 Eremplare; daß in Indiana jegt die deutfhe Sprache in allen 
Freifhulen gelehrt wird, und daß die Aufnahme eines Genfus von St.-Louis im Jahre 1865 
als Gejammtbevölferung der Stabt 165446 Perfonen, darunter 88507 Gingeborene, 41389 
geborene Deutiche, 20206 geborene Irländer, 1887 Franzoſen, 4070 Engländer und 2835 
verjchiedener anderer Nationalitäten ergab. 

9) Betriebszweige. Außer der vereingelten Angabe, daß in Babrifen 1,106000 
Männer und 285000 Frauen bejhäftigt werden, begegnet und feine Spur eines Verſuchs einer 
Sonderung der Bevölferung nad) den bürgerlichen Thätigfeiten, venen fieobliegen. DieLeihtig- 
feit, mit der das „Geſchäft“ gemechfelt wird — von Berufiftim wirklichen Leben wenig die Rede — 
müßte allerdings einem folden Unternehnen Hinvderniffe bereiten. Der Stand der Rentiers 
beſchränkt ſich faft gänzlich auf alte Witwen. Auch der Neichfte betreibt noch etwas Einträgliches. 
Ebenfo ift der dienende Stand auf fehr enge Grenzen eingefhränft; wenn man Aderfnechte, 
Gärtner und Köhinnen ald Producenten von dem eigentlihen Bedientenftande ausſchließt, 
fo verihmwindet auch diefer. Die Allgenieinheit des Erwerbs gibt der Gejellihaft jene finan- 
zielle Unverwüſtlichkeit, die fih unter der furdibaren Laft des Bürgerfriegd fo glänzend be— 
währt hat. Wenn man von der Ginmanderung ald der Grundlage des ganzen Volkslebens 
audgeht, und das ift jie, jo vertheilt fie ih von 1820— 60 wie folgt: Arbeiter 872317, Land- 
bauern 764837, Handwerker 432324, Kaufleute und Commis 235734, Dienftboten (meiftens 
meiblihe) 49494, Bergleute 39967, Seeleute 29484, Babrifanten und Ingenieur 5136, 
Nähterinnen 5246, Lehrer 1528, Schaufpieler 588, Arzte 7109, Advocaten 2676, Geiſtliche 
4326, Künftler und Mufifer 3219, andere 26206, nicht angegeben 2,978599; zufammen 
5,459421. “ 

Die ſchwere Überzahl wirft fi entihieden auf den Landbau und bringt die Umwandlung 

‚der Wildniß in cultivirted Land zu Stande. Mit jedem Jahre wendet fi) jevoch der neue An— 

fömmling mehr und mehr der eigentlichen landwirthſchaftlichen Seite feines Berufs ab und der 
_ mercantilen zu. Der Verkauf des Getreided intereffirt ihn bald mehr ald das Wachsthum 
befjelben. Die zweite oder dritte Generation widmet fi einer kaufmänniſchen als einer ein= 
träglihern Ihätigfeit, und jo geht der Zug aus der Farm in das Lanpftäbtchen und aus dem 
Landftädtchen in die Großftadt. Daher ift beftändig auf dem flahen Lande Mangel an Arbei- 
tern und in den Städten Zubrang von Handlungddienern. Auch dieeigentlihen Bauernlieben e8, 
ihre alten Tage nit ald Patriarchen auf ihren Höfen, ſondern ald Kleinbürger in ven Marft- 
flecken zuzubringen. Dafür entfhädigt nirgends eine Neigung begüterter Leute zum Landleben; 
denn die Villen reiher Kaufleute bei den Städten jind anderer Art. Diefer Abgang einer 
eigentlichen Gentry, eined Adels im redhten Sinne des Worts, ift ein empfinbliher Mangel. 
Bei diefem Wechſelverkehr zmifchen Landbau und Handel fommt das eigentliche Gewerbliche zu 
fur. Man legt wenig Gewicht auf technifche Fertigkeit; Die geſchickten Leute werden von In— 
duftriellen ausgebeutet und nicht beneidet. Bliebe der Zufluß aus Europa aus, fo würde die 
Technik mit Riefenfäritten rückwärts gehen. Daffelbe gilt felbftrevend in gefteigertem Maße 
von Kunft und Wiffenfhaft. Nur in ver Sophiftif und Schönrebnerei gibt ed eine felbfländige 
Betriebfamfeit; alled andere ift noch von Auslande abhängig. 

10) Fiſchfang. Die ältefte Induftrie der Vereinigten Staaten ift die des Fiſchfangs, 
welche zuerft die Beitevelung Neuenglande veranlafte und fogar, glaubwürbigen Angaben zu= 
folge, den biscayiſchen Fiſchern eine geheime Erwerböquelle gewährte, bevor Columbus feine 
Entvefungdreife antrat. (S. Nordamerifa.) Der Walfifh, welder urfprünglid hart an 
den Küften und Infeln Neuenglands mit Stranpbooten gejagt wurde, ift Längft in die entlegenen 
Regionen ded nörblihen Stillen Meeres verſcheucht worden und hat auch durch die Erfindung 
der Gasbeleuchtung an Bedeutung eingebüßt ; die Erſchließung der Ölquellen wird hoffentlich 
feine vielfach befürdtete Ausrottung noch ferner in die Zukunft hinausſchieben; gleihwol folgt 
ihm der Yankee auf feinen Wanderungen auf dem Fuße nad) und erbeutete in Jahre 1860 einen 
Werth von 7,521588 Doll. Diefem Betrieb am nädften ſteht ver Stodfifhfang, welcher in 
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genannten Jahre 4,183563 DoU. erreichte. Neuengland und Californien betreiben dieſe zivei 
Fiſchereien ausfhlieglih. Werner werben gefangen Alofen (321052 Doll.), Whitefiſch (in 
den Seen 464479 Doll.), Lachſe (nur in Ealifornien, Wafhington und Oregon , 51300 

DoU.) und Auftern (382170 Dol.); Geſammtbetrag 12,924092 Doll. . 

11) Bauholzhandel. Der Ertrag des Jahres 1860 an Bauholz wird zu 95,912286 
Doll. angegeben, nämlich in Neuengland 12,069895 Doll., in den Mittelftaaten des Oſtens 
26,455005 Doll., in den freien Staaten des Mififiippithals 33,274793, in den biöherigen 
Sklavenftaaten 17,941162 und jenfeit der Rodu-Mountaind 6,171431 Doll. Xrog der 
fortgefgrittenen Ausrodung der Wälder feit 1850 findet fi eine Abnahme in diefem Betriebs: 
zweig nur in Rhode-JIsland, Connecticut, Neuvork, Sübcarolina und Rouifiana ; im ganzen 
eine Zunahme von 63%, , Proc. \ 

12) Landwirthſchaft. Seit den 15. Mai 1862 befteht im Minifterium des Innern 
eine Abtheilung des Landbaues (Department of Agriculture). Die Förderung diefes Betriebs: 
zweigs ift feit mehrern Jahren Gegenftand fpecieller öffentlicher Aufmerkjamkeit. Der Eenfus 
von 1860 zählt 40 landwirthſchaftliche Zeitfchriften auf. Neuyork, Pennſylvanien, Maryland, 
Michigan und Jowa haben Agriculturfähulen. In faft allen Staaten werben jährliche Staate- 
ausftellungen gehalten, und feit zehn Jahren find aud in vielen Counties die jährlihen Aus- 
fellungen mit eigens dazu errichteten Gebäulichkeiten eingeführt worden. Auf die Erjparniß 
der Handarbeit im Landbau ift von jeher die Intelligenz des Landes gerichtet geweien, wie über: 
haupt die in Amerifa erfundenen Maſchinen dasjenige find, was die eigenthümlidhe Stellung 
ber Bereinigten Staaten in der allgemeinen Gulturentwicelung fennzeihnet. Man denfe vor 
allem an die Cotton-Gin. Ginige Caroliner, die während des Nevolutiondfriegd nah den 
Bahamainjeln geflohen waren, erfuhren vafelbft, daß die Erfindung neuer Maſchinen in Eng: 
land einen großen Bedarf an Baummolle erzeugt habe; fie wandten deshalb dem Anbau der— 
jelben ihre Aufmerkjamkeit zu. Die Eleine Infel Anguilla im Karaibifhen Meer ift wegen 
ihrer ausgezeichneten Baummolle berühmt, deren Same direct von Perſien gekommen fein fol. 
Bon Anguilla erhielten die amerifanifhen Pflanzer auch ihren Samen; doch ging der Anbau fo 
langſam von ftatten, daß 1786 diefe Baumwolle erft auf zwei Küfteninfeln gezogen wurde. Im 
Jahre 1801 betrug der ganze Vorrath amerikanischer Baummolle in Liverpool nur einen 
Ballen. Es wahlen im Gebiet der Vereinigten Staaten zwei Hauptarten dieſes Gewächſes, 
die fogenannte Long: Staple, langfaferige oder Sea:I6land , und die furzfaferige oder Upland. 
Iene, die den vier: bis ſechsfachen, oft fogar den zwölf: bis ſechzehnfachen Preis der Upland 
bringt, gedeiht auf den längs der Küfte von Südcarolina und Georgien ſich hinziehenden Infeln, 
die mit ihrem leichten, lodern, mit Sand vermifchten Boden ganz befonders für diefe Sorte 
geeignet find. Die Upland dagegen, die, wie fhon ihr Name fagt, höher im Lande gewonnen 
wird und deshalb von geringerer Dualität ift, liefert mehr ald neun Zehntel der jährlichen 
Ernte. Bei diefer Sorte hängt aber der Same fo feft an der Wolle, daß, wenn er mit der Hand 
davon getrennt werben müßte, man höchſtens ein Pfund per Tag reinigen könnte. Nun erfand 
im Jahre 1793 E. Wpitney, ein unbefannter armer Arbeiter aus Maſſachuſetts, die Cotton-Gin, 
welde in einem Tage bequem 1000 Pfd. Baummolle von ihrem Samen fondert und reinigt. 
Im Jahre 1794 war der Export langfaferiger Baummolle von 187000 Pfd. auf 1,601761 
und 1795 ſchon auf 6,276300 Pfr. geitiegen. Als im Jahre 1807 Whitney einen Procef 
in Savannah zu beftehen batte, erklärte ver Richter der Jury die Wirfung diefer Erfindung auf 
die Entwidelung des Südens mit folgenden Worten: „Das ganzeInnere der füblichen Staaten 
tilte feinem Verfall entgegen, als die Einführung diefer Maſchine wie durch einen Zauberfchlag 
Ausſichten eröffnete, welde das ganze Land in Bewegung und nützliche Thätigkeit verfegten. 
Unfere Schulden wurden bezahlt, unfer Bermögen vermehrte ih, und unſere Rändereien ver- 
dreifachten jich im Werth.‘ Der riefige Nugen, den die Baummolleultur nun bradte, er- 
mweiterte ihr Feld fchnell Bid an den Rio-Grande. Die eigentlihe Baumwollzone umfaßt das 
füdlid vom 35. Breitengrade bis zum Mericanifhen Golf zwifhen obigem Fluß und dem 
Atlantifhen Ocean ſich erſtreckende Land, eine Fläche von mehr ald 450000 engliſchen Quadrat: 
meilen, von welcher etwa 40 Mill. Acker zur Eultur vieler Pflanze geeignet, jedoch beim Ausbruch 
des Bürgerkriegs nur 5— 7 Mill. wirflih bebaut waren. Der Süden nahm fomit jenen Auf: 
ſchwung, der den Schwerpunft der politiihen Macht in feine Grenzen verlegte; und als dieſes 
Übergewicht ihm wieder aus den Händen Ichlüpfte, entfland der Bürgerfrieg. 

Unter den Mitteln, durch welde ed dem Norden möglich wurde, den verlorenen Boden 
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wieder einzubringen, fpielen die bei der Eultur der Brotfrüchte in Anwendung gebrachten Erfin- 
dungen Eeine unbedeutende Rolle. Sie erſtrecken ſich neuerdings auf alle Verrichtungen des 
Landwirths; ed gibt neue Plüge, Eggen, Walzen, Haden, die von Pferden gezogen. werben, 
Mafhinen zum Säen und zum Abhülfen des Mais, zum Flachsbrechen, Schneidemafhinen und 
Buttermafdinen. Am wiätigften aber find die Mäh- und die Dreſchmaſchinen. Die Senje 
und der Flegel ſtehen im Begriff, dem Spinnrad und der Sichel in dad Reich der Schatten zu 
folgen. Inder parifer Weltausftellung wurde ein Verſuch gemacht, der in einer halben Stunde 
folgende vergleichsweiſen Reſultate aufweiſt: Sechs Dreier mit Flegeln draſchen 60 Liter Wei- 
zen, Pitt's amerifanishe Dreſchmaſchine 740, Clayton's englifhe 410, Dunoir’s franzöfifche 
250, Pinet's belgiihe Dreſchmaſchine 150 Kiter. Der Geſammiwerth alles im Jahre 1860 
im Gebraud) befindlihen Adergeräth3 mit Einfluß der Majchinen betrug 247,027446 DoU. 

Bon der ganzen Bodenfläche der Vereinigten Staaten find noch vier Fünftheile im Zuftande 
der Wildniß, in den freien Staaten 71,44 Proc., in den bisherigen Sklavenftaaten 66,83 Proc. ; 
von dem eingenommenen Lande ift ver Durchſchnittswerth des Aders 11,14 Doll., in den freien 
Staaten 19 Doll., in den bisherigen Sflavenftaaten 6,00 Doll. Doch hat der Benfus hier blos 
die Landwirthſchaft im Auge, ſodaß man das zu andern Zweden in Gebraud genommene Land 
nicht verzeichnet findet. Diefe Farms, welde den fünften Theil der Bodenflähe einnehmen, 
zerfallen in 163,261389 Morgen urbared und in 246,508244 Morgen unbebautes Land, 
zufanmen in Werth von 6650,872507 Doll. Die Anzahl der Bauerftellen, im Jahre 1850 
1.449075, findet fi für 1860 nicht verzeichnet. Die Durchſchnittsgröße einer Farm war 203 
Morgen im ganzen Lande, am höchſten (4466 Morgen) in Californien und am niedrigften 
(51 Morgen) in Utah. Am wertbvolliten waren in Jahre 1860 die gefammten Banerftellen 
in Neuyork (29,166695 Doll.) Der höhfte Durchſchnittswerth der Meiereien fand ſich im 
Diftriet Columbia (6481 Doll.), in Louiſiana (5648 Doll.) und Neujeriey (5030 Doll); 
der niedrigfte in Utah (337 Doll.), Neumerico (441 Doll.) und Arkanfas (860 Dol.); im 
ganzen Lande 2228 Doll. In Neuengland ift 26,79 Proc. ded ganzen Landes urbar, in den 
öftlihen Mittelftaaten 35,72 Proc., in den öftlihen Süpdftaaten 16,07 Pror., im Südweſten, 
Terad audgenonmen 10,17 Broc., im Nordweften 12,0 Pror., in Galifornien 0,05 Proc. und 
in Terad 0,12 Proc. Der Durchſchnittswerth ded Morgens in Neuengland beträgt 20,27 Doll., 
in den öſtlichen Mittelftaaten 28,07 Doll, im atlantifhen Süden 5,34 Doll., im füplichen 
Miſſiſſippithal 6,85 Doll., im nördkichen Mifjiffippithal 11,39 Doll.; in Californien 1,9 Doll. 
und in Terad 1,4 Doll. Im Jahre 1850 nahmen Wicfen und Heu 33 Mill. Morgen in 
Anfprug, Mais 31 Mill., Weizen 11 Mill., Hafer 71, Mill., Baumwolle 5 Mill., Rog— 
gen 1,200000, Erbſen und Bohnen 1 Mill., Kartoffeln 1 Mill., Sweet Botatoed 750000, 
Buchweizen 600000, Tabak 400000, Zuder 400000, Gerfte 300000, Reis 175000, 
Hanf 110000, Flachs 100000, Obſtgärten 510000, Weinberge 250000, andere Früchte 
1 Mill. Bei diefer Aufzählung bleiben 17,247614 Morgen urbared Land ohne Angabe über 
die Verwendung übrig. 

Obgleich in den zehn Jahren von 1850 — 60 die Weizenproduction von 100,485944 auf 
171,183381 Bufbel, aljo um 70 Proc., im ganzen aber die Bodenerzeugnifje fhneller als die 
Bevölkerung zugenommen haben, jo darf man doch nicht behaupten, daß die Bereinigten Staaten 
als Aderbauland den übrigen Eulturftaaten vorausfeien. Bon der zur Urbarmadhung jeves 
nennenswerthen Theild des Rocky-Mountain-Plateau unentbehrlien Bewäſſerung weiß man 
nod nichts; das Trodenlegen der Sümpfe ift in den erften Anfängen, und der Dampfpflug ift 
nod nicht eingeführt. Was hauptſächlich fehlt, if die Sorgfalt; der Bauer denft nur an bie 
diesjährige Ernte und befürchtet die Erihöpfung ver Felder nicht, weil er ja im Weften neues 
Land befiedeln kann. Die ältern Gegenden find heutzutage weniger ergiebig ald vor einem Jahr: 
hundert. Hiervon machen die altveutfchen, namentlich pennſylvaniſchen Diftricte eine ehren: 
volle Ausnahme. Hier ijt der eigentliche Weizenboden, nicht auf der Prairie, wo zwar in den 
eriten Jahren enorme Duantitäten bed geringern Sommerweizend emporwuchern, in Eurzer 
Zeit aber die Ergiebigkeit des Bodens nachläßt. Die Weizenernte in Ohio betrug vor 50 
Jahren 30 Buſhel vom Morgen, heutzutage nicht ganz 15. Im Jahre 1775 äußert ein engli- 
cher Reifender fein Erflaunen über die Fruchtbarkeit der Umgegend von Albany, welde bei 
ſchlechter Bewirtbihaftung 30 — 40 Bufhel auf ven Morgen bergab, nod einmal foviel als 
ver befte Boden in England. est erzielt man in England auf dem Morgen 36 Buſhel, bei 
Albany im. Jahre 1855 4,68 Bufhel Winter: und 7,58 Sommerweigen. 
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Die Erzeugniffe der Viehzucht fummiren ſich folgendermaßen: De 


1850, 1860, 
Köpfe. Köpfe, 
Pferde . . —F 4336719 6,115458 
Eſel und Maulthiere ABER 559331 1,129553 
Milchkühe 6,385094 8,728862 
Sohoheen > > 2 2 ...1,700694 2,240075 
Sonfliges Vieb . . . . 10,293069 14,671400 
Shafe . . 2.20.20. ..21,723220 23217756 
Schweine. . .  . . 30,354213 32,555267 
Werth des Viehſtands . 444,180616 Doll. 1107,490216 Doll. 


Diefem aufgezählten Viehſtande der Bauern werden noch vom Jahre 1860 ald andern Klaſſen 
gehörig hinzugefügt: Pferde 1.185514, Ejel und Maulthiere 166786, Hornvieh 5,347009, 
Schafe 1,505810, Schweine 3,467905. Dolt. 

Wir fließen hier bei Werth des geſchlachteten Viehs im Jahre 1850 111,703142 Doll., 
im Jahre 1860 212,871653. 

An der Zahl von Pferden ftehen Ohio mit 622829 und Illinois mit 575161 obenan, 
Man jhägt die Virginier als Reit: und Kutfchpferde und die pennſylvaniſche Goneftoyoraffe 
für ſchwere Arbeit. Der Krieg hat unter diefen Thieren felbftredend entjeglich aufgeräumt, 
dagegen aber aud) auf eine jorgfältigere Behandlung derfelben aufmerkſam gemacht. In Süd— 
sarolina, Georgien, Alabama und Louiſtanag hatte ſich ſchon im verfloffenen Jahrzehnt eine Ab- 
nahme gezeigt, in den öftlihen und weftlihen Mittelftaaten dagegen eine bedeutende Zunahme. 

Kentudy (117635), Tenneffee (119221), Miffijfippi und Alabama find die Zuchtorte der 
Eſel und Maulthiere, die im Oſten und Norden wenig beveuten. 

In Texas (172243), Miffouri (166588), Neuyork, Kentucky, Tenneffee und Miſſiſſippi 
wird am meiften mit Ochſen gearbeitet, während man in Pennſylvanien und den fonftigen deut: 
hen Staaten mehr mit Pferden pflügt. Die Milhfühe find am häufigften in Neuyork 
(123634) und Ohio (696309). 


Es wurde probdueirt an 
| 1850, 1860, 


Butter . 2 20202 020.. 313,345306 Bio. 460,509854 Pfd. 
Kälte - 2 2 202000. 108,535893 „ 105,875135 „ 


Das Erzeugniß an Käfe hat in zehn Jahren nicht zugenommen und ift fo wenig entwidelt, 
daß no rin großer Theil des Bedarfs aus England importirt wird. Neuyork produeirt fait 
zweimal foviel Butter und mehr ald zweimal ſoviel Käſe ald irgendein anderer Staat. 

Auch die Schafe haben ſich im diejen zehn Jahren nicht erheblich vermehrt. Sie vertheilen 
ſich zu 4O auf die Duadratmeile ver Staaten, Das Ergeugnig an Wolle betrug im Jahre 1850 
52,516959 Pfo., im Jahre 1860 60,511343 Pſd., was jedoch nicht die Wolle derjenigen 
Schafe mit einfchließt, weldhe andern ald Bauern angehörten. In den 11Jahren von 1850— 60 
wurde für 32,110150 Doll. rohe, und für 299,834584 Doll. fabricirte Wolle eingeführtgegen 
eine Ausfuhr von nur 1,562502 Doll. des rohen Artifeld. Außer Auftralien und Sübamerifa 
eignet fich feine Weltgegend mehr für die Schafzucht als die Vereinigten Staaten nördlich des 
34. Breitengrabes, namentlich Ohio, Terad und Galifornien, Auch das dürre Erdreich von 
Utah treibt famenreihe Gräfer, darunter eine Art wilden Weizens, die der Milch ver Kühe 
eine eigenthümliche Mächtigfeit und den Schafen die Geſundheit und das üppige Vlies ver: 
leihen joll, wofür fie befannt jind. Galifornien erzeugte 1855 an Wolle 360000, 1864 aber 
8 Mill. Pfr. Wäre niht das Intereffe ver Sklavenhalter von jeher varauf bedacht geweſen, 
dieſen gefährlichen Concurrenten durch ungünſtige Einfuhrzoöͤlle niederzuhalten, jo wäre mög— 
licherweiſe die Baumwolle niemals zum „König“ geworben. Dieſer Induſtrie ſteht eine große 
Zukunft bevor. 

Obgleich Cincinnati den Namen der Porkopolis führt, ſo producirte Ohio 1860 doch nur 
2,176623 Schweine gegen 2,498528 in Indiana, 2,354425 in Miffouri, 2,343948 in Ten— 
neffee, 2,330595 in Kentudy und 2,279722 in Illinois. Überhaupt hat aud die Schweine- 
zucht ſich wenig ausgedehnt und im Often, Süben und Südweſten abgenommen. 
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Die minder wihtigen Einheimfungen betrugen 


: 1850, 1860. 
Erbjen und Bohnen . .  9,219901 Bujſhel 15,188013 Bufhel 
Kartoffeln . . . . .. 65,797896 „ 110,571201 J„ 
Sweet Potatoed . . . 38,268148 „ 41,606302 „ 
Sc . - - 2 2 ..65167016 „ 15,635119 „, 
Buhmeisen. - . . . 8956912 „ 17,664914 „ 
Sf ee 7723186 „ 19,759361 „ 
Den -. . 2 2... 221249 Gallonen 1,860008 Gallonen 
Werth ver Gartenfrüdte . 5,280030 Doll. 15,541027 Doll. 
BER a 34871 Tonnen 104490 Tonnen 
Hopfen. . >» 2020. .3497029 Po. 11,010012 Bf. 
Flach....77709676, 3,783079 „ 
Blahöfamıen . . . . 562312 „ 611927 „ 
BEE 10843 6562 „ 
Wachs und Honig. . . 1,453790 „ 26,386855 „ 
Häusliche Fabrifate . . 27,493644 DoH. 24,358222 Doll. 


In Texas bezieht man vom Morgen im Durchſchnitt 250 Bufhel Kartoffeln, was die höchſte 
Ziffer ift; die niedrigfte findet fih in Alabama mit 60 Bufheln; Sweet Potatoed wachſen in 
Georgien im Durchſchnitt 400 Bufhel auf dem Morgen Landes. 

Der Obſtzucht ift das jegt im großen betriebene Einmachen der feinern Arten ſehr zugute 
gefommen. Apfel und Birnen gedeihen nördlich des 38., Pfirſiche ſüdlich des 41. Breitengrades; 
die Pfirſichzucht ift in Neujerfey und Delaware ein Großgeſchäft; da die Bäume bei richtiger 
Behandlung fhon im dritten Jahre ſehr reihlich tragen, im fehöten jedoch in diefem Ball ſchon 
ganz unfrudtbar werben, jo muß die Nahpflanzung ſyſtematiſch betrieben werben. 

Drangen, Feigen und Bananen gelangen ſüdlich des 33. Breitengrades zur Reife. In Lot 
Angelos (Californien) hat man 1864 100000 Orangen und 40000 Eitronen gezogen. 

Die Weinzudt macht Fortſchritte, denen der Genfus nicht gerecht zu werben vermag, da das 
Ziehen feiner Rebforten am Spalier immer mehr von allen Hausbejigern betrieben wird. 
Ihre Haurtüige find Obio, Kentudo, Miffouri, und vor allem Galifornien, das feine Ähnlichkeit 
mit dem Gelobten Lande auch in dieſer Hinſicht bewährt. Der Weinbau erfreut ſich ſeit einigen 
Jahren der allgemeinen Gunſt, da man überzeugt iſt, daß ein billiger Wein der Trunkſucht am 
nachhaltigſten entgegenwirkt. Unter den Winzern ſtehen die Deutſchen an der Spitze. Califor— 
nien hat von 1856—65 feine Rebenzahl von 1,540130 auf 5 Mill. erhöht. Im Jahre 1861 
wurden 343471 Gallonen Wein zur Verfteuerung berichtet. Die Weinernte des Jahres 1864 
in allen Theilen des Staat ſchlägt man auf4 Mill. Gallonen und den erzeugten Branntwein 
auf 200000 Gallonen an. Die Gartenfrüdte fommen durch den ſchnellen Klimawechſel längs 
der Küfte in den Großhandel. Vom März; an bis in den Sommer werben die nörblichen 
Hafenftädte von den Carolina, Georgien und Florida aus mit den frifchen Gemüfen verfehen, 
vie fie fpäter au der eigenen unmittelbaren Nähe beziehen. 

Bor 25 Jahren producirten die Vereinigten Staaten nur etwa 6000 Ballen Hopfen. 
Im Jahre 1849 war diefe Production auf 17000, 1359 auf 55000 Ballen geftiegen. Der 
Ertrag von 1862 wird auf 80000 Ballen gefhägt, ein Maximum, wie ed fobald nicht wieder 
vorkommen dürfte; denn 1863 belief ſich infolge eines gänzlichen Miswachſes vie Ernte nur auf 
63000, 1864 nur auf 45000 Ballen. Das Hochland von Gentral:Neuyorf bat fi als die 
fruchtbarfte Gegend für ven Hopfenbau erwiefen. Sie erftredt fih am Schenectad)d 20—30 
englifche Meilen weit nady Ehittenango. Die Pflanze geveiht, wie auch Flachs und Hanf, am 
beften noͤrdlich des 34. Breitengraded. Flachs befchränft ſich zumeiſt auf Neuyorf und Ken— 
tucky, Hanf auf Kentudv, Neuyork und Miffouri. 

Die Seidenzucht ift noch fehrlgroßer Ausbehnung fähig, da fie ſich zur bäuerlichen Hausin- 
duftrie eignet und der Maulbeerbaum faft überall gedeiht. Im Jahre 1860 wurden über 
33 Mill, Doll. Seivenwaaren importirt, 

Die Kartoffel gedeiht noͤrdlich des 34., die Sweet Potato füblich des 40., die Gerſte nördlich 
des 38. Breitengrades, vornehmlid in Californien, Neunorf, Ohio und Illinois. 

Es folgen nunmehr die im Handel bauptfählich ins Gewicht fallenden Producte: 
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1850, 1860, 
deu . 2.0. ..13,838642 Tonnen 19,129128 Tonnen 
Kleefamn . . 468978 Bufbel 929010 Bufhel 
Gradßiamen . . 416831 „ 900386 „, 
Maid . » » .  592,071104 „ 830,451707 „ 
Weien . . . 100,48594 $, 171,183381 „ 
Roggen . .» . 14188813 „ 20,976286 „ 
Safer. . .„. .  146,584179 „ 172,554688 
Reis . . . .  215,313497 Pro. 187,140173 fr. 
Taback . . 199752655 „ 429,390771 „ 
Baummolle . . 2,445793 Ballen 5,198077 Ballen 
(Der Ballen wiegt etwa 400 Pb.) 
Rohzuder. . . 237133 Oxhoft 302205 Orxhoft 
(Das Orboft zu 1000 Dfd.) 
NRobhrirup . .  12,700991 Gallonen 16,337080 Gallonen 
Sorghumfirup . 7,235025 „ 


Ahornzuder wurde (hauptfählid in Neuyorf, Vermont, Ohio, Mihigan und Pennſyl⸗ 
vanien) im Jahre 1860 gewonnen 38,863584 Pfo., und Ahornjirup 1,944594 Gallonen, 
gegen 34,253436 Pfd. Zuder im Jahre 1850. Die Heimat diefed Erzeugniffed wird fireng 
dur die Sübgrenze Norbcarolinad und Tenneffeed befhränft, und mit jedem Schritt nad) 
Norden nimmt die Maſſe des Products zu. 

Heu probucirten am meiften Neuyork, Bennfslvanien, Illinois, Ohio, Vermont und Wis- 
confin. Die Zunahme fteht zu der Vermehrung des Biehftandes in feinem Verhältniß, was 
zum Theil der gebräuchlicher gemorbenen Fütterung mit Wurzeln zugefhrieben wird; durch den 
Krieg dürfte die Heuzucht, namentlich auf den Prairien, bedeutende Anregung erhalten haben. 

Der Maid ift wegen der Sicherheit feines Gedeihens, der Maſſe ſeines Ertragd, ver ver: 
hältnißmäßig geringen Arbeit, Die er bedingt, und der Mannichfaltigkeit feiner Nuganmwendungen 
für das Fortkommen von Menſchen und Vieh vie beliebtefte und unftreitig die wichtigſte Ge— 
treideart. Die Zunahme von 40 Proc. in der Production hält mit ver Bevölferungszunahme 
faft gleihen Schritt. Das Ohiothal und Miffouri ift feine eigentliche Heimat; dann folgen 
die Golfftaaten; am Atlantifhen Meere ift er im Süden wichtiger ald im Norden; bier ift 
Maisbrot und Hominy dad Unvermeidliche, eigentliches Brot mehr eine Ausnahme. In Neu: 
england und Galifornien ift die Maisproduction unbedeutend. In Connecticut find 41 Bufhel 
vom Ader gewonnen worden, in Südcarolina am wenigften, 11 Bufbel. 

Weizen produrirten 1860 Illinois 24,159500, Wisconſin 18,812625, Indiana 
15,219120, Ohio 14,532570, Birginien und Weftvirginien 13,129180, Pennſylvanien 
13,045231, Neuyorf 8,681100, Midigan 8,313185 Bufhel. Man fieht wie Chacago zu 
einem der Weltgetreidemärfte werden mußte. Am menigften lieferten Rhode-Island (1131) 
und Florida (2808). Die Gefammtzunahme von 185060 (70,647437 Bufhel) vertheilt 
fi auf alle Staaten außer Maine, Bermont, Neuyork und Bennfylvanien, welche eine Abnahme 
aufmweifen. In Ohio ift die Zunahme nur 45221 Bufhel. Der Durchſchnittsertrag des Mor: 
gens war am höchſten in Maffahufetts, 16 Buſhel, am Fleinften in Georgien, 5 Buſhel. 

In Roggen haben die öftlihen Mittelftanten Benniylvanien (5,474792 Bufhel), Neuyorf 
(4,786905 Bufhel) und Neujerfey (1,439497 Bufbel) ihren alten Vorrang behalten, obwol 
die verhältnigmäßige Zunahme im Obiothal bei weitem größer ift. Auch in Hafer ind Neuyork 
und Pennſylvanien voran; ihnen folgen Ohio, Illinois, Wisconfin. Im Süden ift die Hafer: 
production nicht unerheblich abgefallen. Die höchſte Durchſchnittsziffer ver Production von 
Roggen auf den Morgen erreichte Ohio mit 25 Bufhel, an Hafer Jowa mit 36 Bufhel ; die 
niedrigfte an Roggen Birginien mit 5 Bufhel; an Hafer Norbcarolina mit 10 Buſhel. 

Reis wächſt gar nicht in den nördlichen Staaten. Faſt ver ganze Betrag fällt auf Süd— 
carolina mit 119,100528 und Georgien mit 52,507652 Pfo., neben denen nurkouiflana und 
Norbearolina überhaupt Erwähnung verdienen. In den nördlichen Staaten und Sübcarolina 
hat die Production bedeutend ab=, in den brei übrigen angeführten Staaten etwas zugenommen. 

Der Cenſus von 1850 wies in der Production des Tabacks einen Abfall von 19 Mill. 
Pfd. gegen den Schluß des vorhergehenden Jahrzehnts auf. Im Jahre 1860 war fie jedoch 
wieder um 106 Proc. geftiegen. An der Erzeugung nehmen jegt ſämmtliche Staaten theil, 
vornehmlich aber (Alt-)Birginien, Kentudy, Tenneffee, Maryland, Nordcarolina, Ohio und 
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Miffouri. Die Heimfuhungen des Kriegs und die nunmebr ——— ſchwere Steuer können 
hier nicht wirkungslos geblieben ſein. 

Vor der Einführung der Cotton-Gin wurde die Bokiaisolle als Gartenpflanze vielfach 
in Norbcarolina, Virginien, Maryland, Delaware und im ſüdlichen Illinois angebaut, wo fie 
1860 ganz verihwunden war. &8 finden ſich die Jahreserzeugniſſe folgendermaßen verzeichnet : 
1790 1,500000 Pfo., 1800 35 Mill. Pfd. 1810 85 Mill. Pfo., 1820 160 Mill. Pfo., 1827 
757000 Ballen (von 400 Pfb.), 1833 1,070000 Ballen, 1838 1,801000 Ballen, 1840 
2,178000 Ballen, 1843 2,379000 Ballen, 1847 1,779000 Ballen, 1849 2,727000 Ballen, 
1850 2,445793 Ballen, 1851 2,355000 Ballen, 1852 3,015029 Ballen, 1853 3,262882 
Ballen, 1854 2,930027 Ballen, 1860 5,198077 Ballen. 

Außer Illinois, welches 6, und Miffouri, welches 100 Ballen lieferte, vertheilte jih die Pro— 
duction auf die zwölf Staaten Miſſiſſippi (1,195699 Ballen), Aabama (997978 Ballen), 
Pouifiana (722218 Ballen), Georgien (701840 Ballen), Teras (405100 Ballen), Arkanfas 
(367485 Ballen), Südcarolina (353413 Ballen), Tenneffee (227450 Ballen), Norvrarolina, 
Florida, Virginien und Kentucky. Die Zunahme, überall bedeutend, war im Südmeflen am 
ftärfiten. Man zählte 74031 Baummollpflanzungen. Die Schidfale dieſer weltgeſchicht— 
lichen Gulturpflanze feit vem Ausbrud der Rebellion zu verfolgen, wäre eine erft nach Jahren 
zu löfende Aufgabe. 

Rohrzucker liefert fait ausſchließlich Louiſiana (297816 Orboft); die Pflanze wählt nur 
ſüdlich vom 33. Breitengrade. In den eigentlichen Robrzuderftaaten gibt es feinen Ahorn: 
zuder und umgekehrt. Mebr in ver Mitte wächſt pas feit 1850 aus. China eingeführte maiß: 
ähnlihe sorghum saccharatum. Das Gewinnen des fehr reihhaltigen Zuders aus biejer 
Pilanze ift mit noch nicht übermundenen Schwierigkeiten verknüpft. Sie gebeiht auf jedem 
Boden, wo der Mais wählt. Das Erzeugniß an Sorghumfirup hat bereits die Hälfte des— 
jenigen des Rohrſirups erreicht. Boran geht hier Jowa mit 1,993474 Gallonen ; ihm folgen 
Indiana, Illinois, Ohio. | 

Die im Genus unter der Jahreszahl 1860 gelieferten Zahlen find eigentlid die bed Jahres 
1859, in mweldem die Ernte durchweg ſchlecht ausfiel. Für die Jahre 1860 und 1861 liegen 
feine Angaben vor. In den Jahren 1862, 1863 und 1864 hat ji in den der Union treu ge: 
bliebenen Staaten im Verhältniß mit 1859 ver Aderbau folgendermaßen entwidelt: 


1859, 1862, 1863, 1864. 
Mais Buſhel 547,029514 586,704474 397,839212 530,451403 
Weizen „  138,809133 189,993500 173,677928 160,695823 
Roggen . 18,792013  21,254956 19,889335 19,872975 
Hafer „ 152,168687 172,522997 170,129864 175,890194 
. Gerfte — 15433297 17781464 12,185895 10,716328 
Buchweizen — 17,114949 18722905 15,786122 18, 700640 
Karioffein 107387255 114,583118 98,965188 96,532029 





Zufanımen Bufbel 996,684844 1121,511504 888,546554 1012,659292 


Tabad Pfund 230,343321 208,807078 163,353082 197,460229 
Heu Tons 19,073726 21,500000 18,346730 18,116691 
Molle Pfund 50,183626 60,1744072  79,405215 ? 
Sorghumfirup Gallonen 5,860801 11,721602 7,700000 2 
Nered des unter Gultur befindlichen Landes: 
1863 1864 
Mais . 15,312441 17,438752 
Meizen 13,098936 13,158089 
Roggen 1,439607 1,410983 
Hafer . 6,686174 6,461750 
Gerfte . . 557299 540317 
Buchweizen 1,054060 1.051700 
Kartoffeln 1,129804 902295 
Tabad 216423 239826 
Heu 15,641504 15,034564 
55,136248 66,238276 
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Die Emte des Jahres 1862 war, abgeſehen von politifhen Einwirkungen, eine außerge: 
wöhnlid; gute. Bei der Ernte von 1863 flelite ich die Wirfung der durch den Krieg bewirften 
Entziehung von Arbeitskräften ein, und traten im obern Miſſiſſippithal im Frühſommer eine 
Dürre und am 30. Aug. und 18. Sept. harte Fröſte hinzu, welche dem Tabad, Mais, Buchwei— 
zen und den Kartoffeln ſchweren Eintrag thaten. Im nächſten Jahre 1864 erfolgte trog der hohen 
Arbeitslöhne kein weiterer Rüdgang (obzwar die angeführten Zahlen dieſes Jahres Keutucky 
mit einfließen, was bei 1863 nicht der Fall ift); wenn man bei dem unnatürlichen Stande des 
Golded irgendwelder Werthberehnung trauen bürfte, ſogar folgenve erhebliche Verbefferung: 
1863 955,764322 Doll., 1864 1504,543690 Doll,, Zunahme 548,779363 Doll. 

13) Bergbau. Der Cenſusbericht bat feine befondere Rubrik für die Erzeugniffe des 
Bergbaued. Die unedeln Metalle erſcheinen unter der Überfchrift „Induftrie“, und Gold und 
Silber finden gar feine Stelle. Es ift auch fehr ſchwer, den Ertrag ver legtern zu beftimmen. 
Es findet jih das Gold in unbeveutender Mafle in Maine, Vermont, Neuhampfhire, Ala: 
bama und Tenneſſee. Ehemals waren Virginien, die Karolina und Georgien die Sauptfund- 
orte. Heutzutage enthalten Californien, Dregon, Wafhington, Nevada, das nörbliche Ari- 
zona, Neumerico, Colorado und Idaho die ergiebigiten Goldgruben der Welt. In Utah ift 
dur die Politif der Mormonenpriefter der Aderbau auf Koften des Goldgrabens gepflegt 
worden, obgleih den vielen forniihen Bergleuten unter ihren Kirhfindern das Suchen nad) 
Grzen jehr nabe liegt und allem Anſchein nad das Gold hier nicht ſeltener ift ald in den andern 
Gegenden bed Hochgebirges. Im Jahre 1859 hatte Californien eine Gefammtlänge von 5726 
englifhen Meilen an von Privaten zur Förderung des Bergbaues mit einem Aufmand von 
13,547000 Doll. erbauten Kanälen. Die Bodenfläche der drei Goldfelder erſtreckt jich uber 
13000 engliſche Quadratmeiſen. Es befanden 300 Mühlen zum Zerftampfen des Quarzes 
mit 2610 Stampfern und 519 Araftern. 

Die Production des ganzen Landes im Jahre 1860 ſchätzt man auf SO MI. Doll., wovon 
nad einer Annahme fieben Achtel auf Californien fallen. Die Golvproduction diefes Staats 
wird jedoh von John S. Kittel („The Resources of California‘, Neuyork 1861) folgender: 


mapen gefhägt: 


1848 10,000000 Doll. 1856 55,000000 Doll. 
1849 40,000000 „, 1857 55,000000 „ 
1850 50,000000 „, 1858 50,000000 „, 
1851 55,000000 „, 1859 50,000000 „, 
1852 60,000000 „, 1860 45,000000 „, 
1853 65,000000 „,. 1861 41,680000 „, 
1854 60,000000 „ 1862 42,540000 „, 


1855 55,000000 „ — 
zuſammen 734,220000 Doll. 


Für 1863 und 1864 betrug die Goldausfuhr 46,071920 und 55,707201 Doll. 

In Oregon wird ber Ertrag des Jahres 1862 zu 12 Mill. Doll. angegeben ; die ergiebig: 
ſten (Salmon River) Minen diejed Staats find jeither in das 1863 gebildete Territorium 
Idaho übergegangen. In Colorado wurden 1862 10 Mill. Doll., 1863 12 Mill. Doll, 
erbeutet. 

Das californifhe Gold wie dad von Oregon und Idaho ift von fehr Hoher Feinbeit. Nur 
3 Mill. Doll. Silber jind bisher in Galifornien gewonnen worden. In Golorado, namentlich 
aber in Nevada erfcheint es zu fat einem Drittel mit Silber verfegt. Dafür find die Majhon- 
minen von Nevada zum weltberühmten Silberfundort gemorden. Die Graffhaft Storey 
fandte im October 1862 ald Beitrag zur Sanitary: Gommiffion acht Barren gediegenen Silbers, 
von denen fünf je 111 Pfd. wogen, zufammen im Werth von 20226 Doll. Die Bevölkerung 
von Nevada ftieg von 1860—63 von 6857 auf 60000, wovon ſich 20000 in Virginia Eity 
zufammenfanden. Schon 1862 waren 140 Duarzmühlen mit je 40 —50 Stampfern in Be- 
wegung, welche täglih 1000 Tonnen oder 50000 Doll. auswerfen follten. Aud Arizona, 
welches Nevapa im Norden und Sonora im Süden hat, verfpricht namentlidy im Thal des 
Bilafluffed großen Gewinn an Silber. Im Jahre 1863 ift am Südufer des Lafe Superior 
Blei entdeckt werden, weldes von 11—30 Pfd. Silber auf die Tonne Er; ergibt. 

Blatin findet fi in Californien, desgleichen Quedjilber in Maffe, faſt ben Bedarf des 
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Goldbaues entſprechend; Osmin und Iridium in Oregon; Kobalt in Norbcarolina und Mif: 
fouri; Obſidium in Nevada; Chrom in Vermont, Neujerfen, Neuyork, Bennfolvanien und 
Maryland; Mangan in Bermont, Maffachufetts, Pennſylvanien und Südcarolina. 

Im Jahre 1860 wurden nach dem Genus folgende Erze producirt: Nickel in Bennfvlvanien 
2348 Tonnen im Werth von 28176 Doll.; Zinn in Bennivlvanien 11800 Tonnen im Werth 
von 72600 Doll. ; Blei in Miffouri 355660 Tonnen, in Widconfin 325368 Tonnen, in Joma 
160500 Tonnen, in Illinois 72953 Tonnen, in Virginien 61000 Tonnen, in Neuvork 800 
Tonnen ; zufammen 977281 Zonnen. Kupfer in Michigan 6283 Tonnen im Werth von 
2,292186 Doll., in Neumerico 650 Tonnen im Werth von 415000 Doll., in Tenneffee 2379 
Tonnen im Werth von 404000 Doll., in Nordcarolina 2000 Tonnen im Werth von 105000 
Doll., in Maryland, Birginien, Miffouri und Bennfylvanien 3120 Tonnen im Werth von 
100330 Doll. ; zufammen 14432 Tonnen im Gefammtwerth von 3,316516 Doll. 

Im Jahre 1863 wurden am Superior 7500 Tonnen reines (ingot) Kupfer im Werth von 
6 Mill. Doll. erhoben. 

Der Cenſus verzeichnet nicht die Gefammtproduction ves Roheifend, ſondern nebeneinander 
den im Lauf des Jahres 1860 hergeftellten Beftand in Roh (pig) und Stangen (bar), 
wie folgt: 


Tonnen Erz. Tonnen Rob. Werth. Tonnen Stangen. Werth. 
Doll. Del, 
Pennfolvanien . . . .  1,706476 553560 11,427379 259709 12,643500 
Ohios 228794 94647 2327261 10439 692000 
Neuyortt 176375 63145 1,385208 38275 2,215250 
Maryland u Er dar = 79200 30500 739600 7000 556000 
Kentudy . . 2 202. 73600: 23362 534164 6200 514000 
Neuierien . » > 200. 57800 29048 574820 25006 1,370725 
Tenneſfſe.. 53220 18417 457000 5024 483248 
Mifounti . . : 2 2. 42000 22000 575000 4678 535000 
Maſſachuſetts a 25000 13700 403000 20285 1,291200 
Pirginien —F 23217 9096 251173 17870 1,147425 


Gonnecticut, Michigan, Vermont, 
MWisconfin, Neuhampibire, In: 
diana, Nord: und Südcarolina 25599 16999 1,913185 111812 3,800448 


2,514282 884474 19,487790 406298 22,248796 


Im Jahre 1850. . . . 2. 13,491898 15,938786 
Zunahme (44,3, bez. 39,5 Broc) . Se Car 5 5,995892 6,310010 


Der durd England ausgeübte Drud auf die Eijeninduftrie war eine der Urſachen ver Re— 
volution. Im Jahre 1830 beftanden 239 Hohöfen, welche 191536 Tonnen ausgaben; 1837 
war der Betrag 250000, 1856 841559 Tonnen. 

Die Marquette:Minen an Lake Superior, melde im Jahre 1855 1447, im Jahre 1858 
31035 Tonnen Erz ergaben, lieferten 1863 185000 Tonnen, aus denen 13732 Tonnen Rob: 
eifen gewonnen wurden. 

An Steintohlen wurde im Jahre 1860 producirt: Anthracit: Kohlen in Pennſylvanien 
9,397332 Tonnen im Werth von 11,869574 Doll, in Rhode-Island 1000 Tonnen im Werth 
von 5000 Doll,; im ganzen 9,398332 Tonnen ha Geſammtwerth von 11,874574 DoU. 
Fettfohlen in Pennſylvanien 66,994295 Bufhel im Werth von 2,833859 Doll., in OHio 
28,339900 Buſhel im Werth von 1,539713 Doll., in Illinois 14,258120 Bufhel im Werth 
von 964187 Doll., in Maryland 14,200000 Buſhel im Werth von 464338 Doll., in Pir- 
ginien, Kentudy, Tenneflee, Indiana, Waihington-Territorium, Miffouri, Rhode-Island, 
Jowa, Georgien und Alabama 20,584612 Bufhel im Werth von 1,689094 Doll. ; zufammen 
1444,376927 Bufhel, — 5,775077 Tonnen im Werth von 7,491191 Doll. Dazu Anthracit 
(mie oben) 9,398332 Tonnen im Werth von 11,874574 Doll.; zufammen alfo 15,173409 
Tonnen im Gefammtwerth von 19,365765 Doll. ; gegen den Ertrag von 1850 an 7,173750 
Doll. Zunahme (169,9 Broc.) = 12,192015 Doll. 

Durch die Betheiligung der pennſylvaniſchen Bergleute am Kriege trat eine Stodung in der 
Kohlenproduction ein, welche zu einer gewaltigen Theuerung führte. Im Jahre 1863 verbiente 
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mancher Arbeiter in dieſen Gruben mit Karft und Spaten 15 Doll täglih. Wie alle Klaffen, 
die ſchnell veich wurden, ſchlugen jich auch dieſe Leute auf feiten der Sklavenhalter und ftanden 
mehrere Monate am Nand des offenen Aufruhrs. Doc haben die politifhen wie die mate— 
riellen Wirren ihre Ausgleihung gefunden. 

Unter allen Dlineralien erregt im gegenwärtigen Augenblit Petroleum die allgemeinfte 
Aufmerkſamkeit. Schon jeit 1852 hat man aus gewiſſen jehr weichen und reinen Fettkohlen— 
arten (cannel coal, brown coal) brennbares DI bereitet, welches eine auffallende Ähnlichkeit mit 
dem Naturproduct aufwied, das ſchon von den Seneca:Indianern am Dil Greef im nordweſt— 
lichen Pennſylvanien und an den Quellwaffern ded Gennefeefluffed im jüdlichen Neuyork 
entdeeft und unter dem Namen „Senecaöl” und „Gennefeeöl‘, ald Heilmittel verfauft wurde. 
Uber Beihaffenheit und Urfprung des Petroleums hat übrigens die Wiſſenſchaft das Laien: 
thum noch nicht aufgeflärt. Es finden fih Spuren ausgedehnter Grubenarbeiten,, die ohne 
Zweifel aus der Zeit der franzöſiſchen Befegung des Miſſiſſippithals ſtammen. Im Jahre 1845 
flieg ein Bohrer, der in der Gegend von Tarentum, 35 englifhe Meilen oberhalb Pittöburg am 
Alleghanyfluß, Salz ſuchte, unverjehens auf eine Dlquelle. Die Verſuche zur nöthigen Rei- 
nigung dieſes DIE gelangen anfangs nur jehr unvollfommen, was bie Production zu Feiner 
Regjamkeit kommen ließ. Im Jahre 1857 wurde zuerft am Dil Greek bei Titusville gebohrt 
und im Auguft 1859 in der Tiefe von TO Fuß eine Duelle erreicht, die täglih 400 Gallonen 
audmwarf. Die im Verhältnig zum Gewinn beifpielloß geringen Koften (mit 6000 Doll. An: 
lagekoſten, 5 Doll. täglichen Ausgaben und gutem Glück hat man, je nad Ergiebigkeit ver 
Brunnen, welde von 1 bis zu 3000 Faß täglich auswerfen, eine tägliche Einnahme von 
10— 30000 Doll.) regten die Speculation unvermeidlih an. Am Schluß des Jahres 1860 
gab es 2000 Bohrlöder, von denen die große Mehrzahl ſelbſtredend nichts, die 72 probuctivften 
hingegen, theild durd ganz natürliche Ausſtrömung, theild durch Pumpen, ein tägliches Aggregat 
von 1165 Faß (zu 33 Gallonen) rohes DI, nad damaligen Preifen im Werth von 10000 Dolt., 
auswarfen. Ginige Bobhrlöcher haben vie Tiefe von 800 Fuß erreicht, ohne auf DI zu ftoßen, 
die niedrigften Quellen fand man in der Tiefe von 600 Fuß. Die größte Duelle hat drei Jahre 
lang jeden Tag3000 Faß ausgeftrömt, ehe jie verjiegte. Im Jahre 1861 find aus Penniylvanien 
134927 Baß in den Marft gelangt, im ganzen Lande 500000 Faß. Zu Anfang des Jahres 
1862 veranihlagte man die Production auf 250000 Faß per Woche. Es gab damals in 
Pennſylvanien 75 fließende Quellen, 62 Bumpbrimnen, 358 nicht wieder verlaffene Bohr: 
löder, mit einem täglichen Ertrag von 5717 Faß, im Durchſchnittswerth von 1 Doll, das Faß, 
und 25 Raffinerien. In diefen Jahre trat wegen bed Misverhältniffes der Production zur 
Nachfrage ein bedeutender Preisrüdgang ein. Das ganze weſtalleghaniſche Fettkohlenfeld, ein 
Areal von 62000 englifhen Duadratmeilen, ſcheint DI zu liefern, am meiften, nächſt ven 
pennſylvaniſchen Brunnen, bei Petroleum, im Kanhamwathal von Weftvirginien und bei Athens 
und Marietta im Staat Ohio. Auch in Dellow Greek unfern Salt Lafe Eity in Utah, ſowie 
in Galifornien und norbweitlih des Miſſiſſippi will man auf Ölfpuren geftoßen fein. Nod 
in demſelben Jahre wurde aber die Neinigung bed ls dermaßen vervollkommnet, daß es fortan 
nicht nur ein ziemlich gefahrloſes und das allerbilligſte Leuchtmaterial, ſondern auch ein zum 
Einreiben und zu allen Miſchungen, bei denen Ol verwandt wird, höchſt brauchbarer Stoff 
wurde, Der Aufihwung, der nun erfolgte, ift unermeßlich, die einzige Angabe über den Ertrag 
von 1862, 100 Mill. Gallonen, erſcheint unglaublid. Der Preis der Gallone in Neuyorf, 
noch im Juli 9 Cents, war fhon am 1. Nov. 18 und am 30. Nov. 55 und hielt fih auf 
40 Cents. 

Aus jedem Olbrunnen fließt ein- oder mehreremal im Lauf feines Dafeind ſtarkes Salz: 
wajfer, und die ganze Gegend, in ber das öl gefunden wird, iſt ſchon feit Jahren mit 
Salzquellen audgebeutet worden. 1860 probucirte 


Neuvort . . 20202000. 7521335 Bufhel Salz im Werth von 1,289511 Doll. 
Weſtvirginien a W 2,056513 7 7) 7) 478684 n„ 
Ohioe1744240, F 276879 „ 
Bennfyleanien. . . 2... 604300 „, J er 154264 „ 
Teras, Kentucky, Californien und 

Maflahufett . . . . . 264565 „ „ “ 65964 „ 


12,190953 Buſhel Salz im Werth von 2,265302 Doll. 
Staatss2erifon. XIV. 26 
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Der Krieg hat bier große Fluctuationen verurfaht und vielen ſüdlichen Salzwerken ein 
jähes Ende bereitet, 

14) Induftrie. Esproducirten nach dem Cenſus im Jahre, das am 1. Juni 1860 zu Ende lief: 

Ackergeräth: Neuengland im Werth von 2,756712 Doll., die Mittelſtaaten 5,492569, 
die Weſtſtaaten 7,955545, die Südſtaaten 1,582483, die Staaten am Stillen Meer 15205; 
die Vereinigten Staaten 17,802514 Doll. (diefelben im Jahre 1850 6,8342611 Doll., Zu: 
nabme 160,1 Proc.). In 583678 Doll., die auf Louiſiana fommen, find für 408925 Dol. 
Cotton⸗Gins eingeſchloſſen. 

Maſchinen: Neuengland im Wertb von 10,227289 Doll., die Mittelſtaaten 22,910072, 
die Weſtſtaaten 8,233876, die Süpflaaten 4,060803, die Staaten am Stillen Meer 1,686510; 
die Vereinigten Staaten 47,118550 Doll. (viefelben im Jahre 1850 27,998334 Doll., Zu: 
nahme 68,2 Broe.). 

Eifenguß: Neuengland im Werth von 3,996779 Doll., die Mittelftaaten 16,874531, 
die Weftftaaten5,170984, dieSüdftaaten 2,504362 ; die Vereinigten Staaten 28,546656 Doll. 
(diefelben im Jahre 1850 20,111517 Dol., Zunahme 42 Proc.). 

Buchdruckerei: Neuengland im Werth von 4,392197 Doll., die Mittelftaaten 30,649529, 
die Weitflaaten 4,144906, Tenneffee 491220; die Vereinigten Staaten 39,678043 Doll. 
(diefelben im Jahre 1850 11,352705 Doll., Zunahme 249,5 Proc.), und zwar Bücher: 
im Werth von 11,843459 Dolt., Beitungen 20,653271, Diverje 7 ‚181213, zufammen 
39,678043 Doll. 

Nähmafhinen: Neuhampfhire, Vermont, Maffachufetts, Rhode: Island, Connecticut, 
Maſchinen im Werth von 4,118300 Doll., Neuvork, Pennſylvanien, Delaware 1,308160, 
Ohio 178785 ; die Vereinigten Staaten 5,605345 Doll. 

Fertige Kleidungsftüde: Neuengland im Werth von 11,470401 Dol., die Mittelftaaten 
44,917245, Obio 8,615329; die Vereinigten Staaten 64,002975 Doll. (diefelben im Jahre 
1850 40,678802 Doll., Zunahme 47 Proc.). 

Breter und Balken: Neuengland im Wertb von 12,069895 Doll., die Mittelftaaten 
26,455005, die Weltflaaten 33,274793, die Südſtaaten 17,941162, die Staaten am Stillen 
Meer 6,171431; die Vereinigten Staaten 95,912286 DoU. (diejelben im Jahre 1850 
58,521976 Doll, Zunahme 63,9 Proe.). 

Mehl: Neuengland im Werth von 11,155445 Doll., die Mittelftaaten 79,086411, die 
Meftftaaten 96,038794, die Süpftaaten 30,767457, die Staaten am Stillen Meer 6,096262; 
die Vereinigten Staaten 223,144369 Doll. (diefelben im Jahre 1850 135,897806 Dolt,, 
Zunahme 64,2 Proc.) 

Geiſtige Getränke: Neuengland, im Werth von 1,518320 Doll., die Mittelftaaten 
10,702368, die Weftftaaten 10,927591, die Süpftaaten 715487, die Staaten am Stillen 
Meer 389410; die Vereinigten Staaten 24,253176 Dolt. 

Bier: Neuengland im Werth von 903346 Doll., die Mittelftaaten 9,435328, die Welt: 
ftaaten 6,343070, Tenneffee 24000, die Staaten anı Stillen Meer 1,295391 ; die Vereinigten 
Staaten 18,001135 Doll. 

Baummollfabrifate: Neuengland im Wertb von 80,301535 Doll., die Mittelitaaten 
26,272111, vie Südftaaten 7,172293, die Weftftanten 1,391987; die Vereinigten Staaten 
115,137926 Dolt. (viefelben im Jahre 1850 65,501687, Zunahme 75,78 Broc.). 

Wollfabrifate: Neuengland| im Werth von 38,509080 Doll., die Mittelftaaten 
24,100488, die Südftaaten 2,303303, die Weſtſtaaten 3,718092, vie "Staaten am Stillen 
Meer 235000; die Vereinigten Staaten 68,865963 Doll. Cieſeiben im Jahre 1850 
45,281764 Doll.). 

Leder: Neuengland im Werth von 16,333871 Doll., die Mittelſtaaten 36,344548, die 
Weſtſtaaten 5,986457, die Südſtaaten 4,074406, die Staaten am Stillen Meer 351,469; 
die Vereinigten Staaten 63,090751 Doll. (diefelben im Jahre 1850 37,791873 Doll., Zu: 
nabme 66,9 Proe.). 

Bertige Stiefel und Schuhe: Neuengland im Wertb von 54,767077 Doll., die Mittel: 
fiaaten 22,588291, die Weſtſtaaten 3,465205, die Süpftaaten 2,729327 ; * Vereinigten 
Staaten 89,549900 Doll. (dieſelben im Jahre 1850 53,357036 Doll., Zunahme 67,5 Pror.). 

Kautihufwaaren: Neuengland in Werth von 3,725700 doll, die Mittelftanten 2,004200, 
die Vereinigten Staaten 5,729900 Doll, (diefelben im Jahre 1850 3,001085 Doll., Zu: 
nabuıe 90,9 Proc). 
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Möbeln: Neuengland im Werth yon 4,959776 Doll., die Mittelftaaten 11,066689, 
die Weſtſtaaten 6,674839; die Vereinigten Staaten 22,701304 Doll. (dieſelben im Jahre 
1850 16,231409 Dofl., Zunahme 39,8 Proc.). 

Muſikaliſche Inftrumente: Neuengland im Werth von 1, 923280 Doll., die Mittelftaaten 
3,868527 ; die Vereinigten Stuaten 5,791807 Doll. 

Bijouterie, Gold, Silber, u. ſ. w.: Neuengland im Werth von 7,626293 Doll., die 
Mittelftaaten 11.968287 ; die Vereinigten Staaten 19,554580 Doll. 

Leuchtgas: Neuengland im Werth von 1,642757 Doll., die Mittelftaaten 7,558144, 
die Weſtſtaaten 595733, die Südftaaten 281546, Californien 146200; die Vereinigten 
Staaten 11,224380 Doll. 

Seife und Lichter: Neuengland im Werth von 2,531734 Doll., die Mittelftaaten 7,926808, 
die Weitftaaten 5,607187, die Südſtaaten 689913, Ealifornien 204900; die Vereinigten 
Staaten 16,960542 Doll. (diejelben im Jahre 1850 10,199730 Doll., Zunahme 66 Proe.). 

Vapier (ohne nähere Angaben) 17,500000 Doll. 

Die geiftigen Getränfe beftehen faſt ausihlieglih aus 80,453089 Oallonen aus ein: 
heimifchem Getreide gebranntem Whisky und 4,152480 in Maine, Maffahufettd und Neunorf 
aus importirter Melaffe verfertigtem Rum. Die Ragerbierproduction iſt in dem genannten 
Jahrzehnt entſtanden. Die 979 Brauereien find doppelt jo zahlreich als 1850. Es wurben 
im Jahre 1860 855803 Faß Lagerbier gebraut, Bhiladelphia hat allein 68 Brauereien, die 
Stadt Neuyorf 45, der Staat 175, Pennſylvanien 172, die zwei Staaten zuſammen lieferten 
41 Proc. des Ganzen. 

68 fanden ih 915 Baummwollfabrifen mit einem Kapital von 99,551465 Doll. Sie 
verarbeiteten 364,036123 Pfd. Baumwolle im Wertb von 55,994798 Doll. auf 5,035798 
Spulen und 129458 Webftühlen und beihäftigten 45315 Männer und 73605 Frauen 
gegen eine Entſchädigung von 65,501687 Doll, Zur Anfertigung wollener und gemifchter 
Stoffe fanden jih 1909 Fabriken mit einem Kapital von 35,520527 DoH., weldie 80,386572 
Bio. Wolle und 16,008625 Pfd. Baumwolle im Werth von 40,360300 Doll. auf639700 Spu= 
Im und 16075 Stühlen mit Hülfevon 16075 männlichen und 28780 weiblichen, mit 10,927877 
Doll. entſchädigten Arbeitern verarbeiteten. Die ungebeuere Wirfung ded Kriegs auf die 
Baummwollfabrifation läßt fih noch nicht ſtatiſtiſch feſtſtellen. Die Wollfabrikation ſollte 
dadurch gewonnen haben und dürfte überhaupt einer bedentenden Zukunft entgegengehen. 
Die Leinenfabrik iſt noch in den erſten Anfängen. Es kommt vor, daß Bauern von Flachs nur den 
Samen behalten und das Stroh ganz wegwerfen. Auch der Ausfall der Baumwolle hat hier 
uch feine Wirkung geäußert. Die Zahl der Kattunfabriken war 1840 1240 geweſen; die 
Breibandelspolitif dieſer 20 Jahre bat das Geſchäft immer mehr in wenige fefte Hände zufammen- 
gedrängt; im ähnlicher Weife find die MWollfabrifen von 2447, ihrer Zahl im Jahre 1850, 
zuſammengeſchrumpft. 

Einer der blühendſten Induſtriezweige iſt die Gerberei, welche für das koſtſpieligſte der 
verwendeten Materialien auf den Urwald verwieſen iſt. An vielen Orten machen ungeheuere 
Gerbereien den Anfang der Civiliſation, faſt wie die Klöſter des Mittelalters. 

In der Bijouteriearbeit find die in Maſſachuſetts zum Belauf von 348900 Doll. verfertigten 
Tafhenuhren einbegriffen, eine erft erftandene Induſtrie. Durch die Anwendung neuer Ma: 
ſchinen verfucht man, wie es ſcheint mit Glück, die Concurrenz der europäifchen Arbeit zu beitehen. 

Im ganzen beftanden: 


Fabriken, Kapital. Rohmalerial. Maͤnner. Frauen. Werth. 

Dofl, Dell. Doll. 
Reuengland er 19514  259,420000  257,911452 267300 135390 494,075498 
die Mittelftaaten . 52364  464,259206  427,875890 502548 119829 804 131560 
die Weftitanten 34301  196,889475  224,257494 204530 17795  390,411942 
die Süpftaaten . 18026 100,665000 82,1 09000 98640 11470  145,350000 
am Stillen Meer . 4095 28,081900 19,346164 26932 516 66.051000 
die Bereinigten Staaten en 128300  1050,000000 1012,000000 Kaas 285000  1900,000000 


Im Jahre 1850 
Junahme (86 Proc.) 


_1019,106616 
900,000000 





Die durch den Krieg nöthig gewordene Beſteuerung muB hemmend auf die Einfuhr wirfen 


und daber der Induſtrie förderlich fein. 


20° 


Schon die mehrjährigen Agioſchwankungen baben nicht 
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wenige der größten Importeurd bewogen, ihr biäheriged Geihäft mit demjenigen der Fabrika— 
tion der früher importirten Waare zu vertaufchen. 

15) Handel. Ein- und Ausfuhr. Binnenhandel. Jede überfeeifhe Colonie, als 
Product des Handels, muß auch bedeutende Handeläthätigfeit entwideln. Bei den neuengliſchen 
Pflanzſtaaten trat no das Moment der Fiſcherei hinzu, um fie in der Richtung auf den See— 
verfehr zu beftärfen. Schon im Jahre 1700 war der Erport der ganzen Küfte 395000, der 
Import 344000 Po. St.; 1775 war die Ausfuhr auf 313000, die Einfuhr auf 1,3120 
Pfd. St. geftiegen, welch legtere ih 1774 bis auf 2,692000 Pfo. St. fteigerte. Bei dem heran: 
nahenden Kriege fiel diefe 1775 auf 196000 (1776 auf55400) Pfo. St., während die Ausfuhr 
1,920000 Pfd. St. betrug. Die Annahme verBundesverfaffung (1789) geſchah großentheils 
im Intereffe des feit Ausbruch der Revolution gänzlich zerrüttet gebliebenen Handels. Die Ein: 
fuhr, welche 1792 31,500000 Doll. betrug, war 1801 auf111,363511, 1807 auf 138,500000 
Doll., die Ausfuhr in denfelben Jahrgängen von 20,753098 auf94,115925, und 108,343150 
Doll. geftiegen. Hier gelangen wir an die Epoche der englifhen „Ordres in Council‘, der 
Decrete von Berlin und Mailand und des amerifanifhen Embargo, welche 1808 die Einfuhr 
auf 56,990000 und die Ausfuhr auf 22,430960 Doll. herabprüdten. 1814 hatten Diele 
PVoften mit 12,965000 und 6,927441 Dolf. den ntedrigften Punkt erreicht. Der Friede gab 
einen gewaltigen Anftoß und trieb gleich im nächften Jahre die Ginfuhr auf 113,041274, 1816 
fogar auf 147,103000 Doll., die Ausfuhr 1815 auf 52,557753 und 1818 auf 81,920452 
Doll., ohne jedoch diefe Höhe behaupten zu können. Bis 1830 war die Durchſchnittszahl für 
Ein: und für Ausfuhr 78 Mill. Doll. (1828 die Gejammteinfuhr 88,509824, die Ausfubr 
72,264686 Doll.). Nun trat ein gewaltiger Aufihtwung ein, ſodaß 1836 für 189,980035 
ein=, für 128,663040 Doll. audgeführt wurde. Die Kriſis von 1837 führte eine Verminderung 
herbei, die 1842 ihren nieprigften Punkt erreichte. Von da an fleigt wieder die Ziffer, erft 
almählih, dann immer fchnefler, mit nur geringer Unterbrehung durd die Krifis von 
1857, bi8 1360 die Einfuhr 362,163941, die Ausfuhr 400,122296 Doll. betrug. Unter 
dem Druck des Bürgerkriegs fiel die Ginfuhr 1861 auf 350,650153, die Ausfuhr auf 
228,699486 Doll. Die folgenden Jahre betragen 


1862 Einfuhr 205,819823 Doll. Ausfuhr 229,938975 Do. 
1863 » 252,187587 „ „ 9350,052125 „, 
1864 » 328,514559 , „ 340,665580 „ 


Durh den Umftand, daß die Einfuhr in der Golbwährung, die Ausfuhr aber in ber 
Vapierwährung berechnet wird, verlieren dieſe Ziffern für die legten zweiJahre faft allen Werth, 
indem ed ganz unmöglich wäre, die Veränderung der Baluta in allen ihren Schwanfungen mit 
der angegebenen Ziffer in Verhältniß zu fegen. 

Im Jahre 1861 waren die widtigften Einfuhrartikel: Kaffee mit 20,561981 DoU., 
Thee mit 6,832039, Gontanten 46,339603, Kupfer 2,311000, Leinfamen 2,073750, 
robe Seide 1,411000, rohe Wolle 4,563100, Baummollfabrifate 24,965831, Seiden- 
fabrifate 23,715729, Leinenfabrifate 8,006211, Wollfabrifate 26,828350, Gifen und 
Stahl, rob und verarbeitet, 16,468008, Zuder und Melaffe 34,778649 Doll. Dagegen die 
Ausfuhr an einheimifchen Waaren 228,699486, an fremden 20,645427 Doll. Die erftern 
beftanden aus: Erzeugniffen ded Meeres (Die, Fiſchbein, Spermaceti, getrodnete, geräuderte, 
gepöfelte Fiſche) 4,451515 Doll., Erzeugnifien des Forftes (Bauholz, Schindeln, Faßdauben, 
Rinde, Theer, Beh, Terpentin, Harz, Aſche, Ginjeng, Häute, Pelze) 10,260809 Doll. Erzeug: 
niffen des Landbaues (Rindfleiſch, Unfhlitt, Häute, Hornvieh, Butter, Käfe, Schweinefleitch, 
Speck, Schweinefett, Wolle, Nutzthiere, Brotftoffe [94,866735 Doll.], Kartoffeln, Apfel, 
Zwiebeln, Reis, Baummolle [nur 34,051483, gegen 91,806550 Doll. im Jahre 1860], 
Tabak, Hanf, Klee: und Flachsſamen, Zuder und Hopfen) 149,492026 Dol., Fabrifaten 
33,256115, Kohlen 577386, Eis 172263, Gontanten 23,799870, Quedfilber 631450, 
diverien Manufacten 2,530689, diverfen Rohſtoffen 2,794046 Doll. 

"Für das Jahr 1862 betrugen die ausgeführten Erzeugniffe des Meeres 3,913477 Toll, 
die des Forſtes 9,934211, des Landbaues (Brotftoffe 84,157768, Baumwolle 1,180113), 
137,766583, die Babrifate 27,171017, Kohlen 837117, Ei8182667, Contanten 31,044651, 
Queckſilber 1,237643, diverſe Manufacte 2,880347, diverje Robftoffe 1,770916 Doll. 

Im Vergleich mit 1860 weift die Ausfuhr von 1862 eine beveutende Abnahme auf in den 


Vereinigte Staaten von Amerika 405 


Erzeugniſſen des Meered (wegen Inanſpruchnahme der Schiffahrt zu Kriegszwecken), in Harz 
und Terpentin (Mordrarolina) Reis, Baumwolle, Tabak (Abnahme 3,581191 Doll.) und 
Sabrifaten, und eine unbedeutende in Hanf und Eis, eine Zunahme in nihttropifchen Agri— 
eulturproducten, Kohlen, Queckſilber und in den nicht einzeln angeführten Artikeln (darunter 
Petroleum). Abgefehen von Gontanten war die Abnahme 134,366435 Doll. Elder, in feiner 
werthvollen Brofhüre „Debt and Resources ofthe United States“, ftellt die Rechnung fo, daß 
son ben füblihen Producten 207,843376 Doll. audfielen, von den nörbliden dagegen 
89,015201 Doll. Hinzufamen. 


Zur Berfolgung der Bewegung diene noch folgende Aufftellung: 


Werth der Ausfuhr ohne Die Gontanten 
TEE 


Broiſtoffe und Sammtliche einbei- Ausländiihe Geſammt⸗ Ausgeführte 
Rebensmittel. miſche Graengnifle. Waaren. ausfuhr. Gontanten. 
Doll. Del. Doll. Doll. Doll. 

1821 12,341901 43,671894 10,824519 _54,496413 10,477969 
1828 11,461144 49,976632 14,044578 64,021210 8,243476 
1832 12,424703 61,726529 19,794074 81,520603 5,656340 
1836 10,614134 106,570942 17,767762 124,338704 4,324336 
18537 9,588359 94,281895 17,162232 111,443127 9,976249 
1842 16,902876 91,798242 8,078753 99,876995 4,813539 
1846 27,701921 101,718042 7,865206 109,583248 3,905268 
1847 68,701121 150,574844 6,166754 156,741598 1,907024 
1851 21,948651 178672138 10,295431 188,915259 29,472252 
1360 45,271850 316,242423 17,333634 333,576057 66,546239 
1861 94,866735 359,920311 15,054217 374,974528 29,791080 
1862 119,338785 182,024868 11,027356 193,052204 36,887640 
1863  139,100382 249,856649 17,796200 267,652849 82,364482 
1864 110,689317 220,173116 15.466724 235,539830 105,125750 


Die Eontantenausfuhr von 1863 wurde durch eine auf neuyorfer Rechnung von San- 
Francisco nah England der Sicherheit wegen gemachte Verſchiffung von 18,207879 Doll., die 
Ausfuhr von 1864 durch eine ähnliche Verſchiffung von 35,735265 Doll. angeichwellt. 

Bolgende Duantitäten ermöglichen einen Vergleich ohne Störung durch unzuverläffige 


Werthangaben: 
Ausfuhr 
1860. 1861. 1862. 1863. 1864. 

Bein . . Buſhel 4,155153 31,238057 37,289572 36,160414 23,680651 
Weizenmehl Faß 2,611596 4,323756 4,882033 4,390055 3,543263 
Mais. . . Bufbel 3.314155 10,678244 18,904909 16. 119476 4,075889 
Reis. . Faß 119918 108781 10554 4237 5399 
Schweinehei „ 204763 156487 309102 327852 312325 

Fiſchöl Gallonen 2,275608 2,527925 3,3338793 3,090305 1,266291 
Vetroleum und Kohtenöl J 5,828929 155874 23,192280 
Taback .. ODrhoft 173844 168469 116728 117213 114177 
Baumwolle . Pfund 1752,087640 397,516099 5,064564 11,384986 10,840534 
Kohlen Tonnen 187059 153171 "213046 186960 172971 


Dom Ausbruch der Rebellion an liefen während neun Monate von den fühlihen Häfen 


gar feine Berichte ein. 


Pfd. Baumwolle, im Werth von 185 Mill. Doll. ausgeführt wurden. 
Die Angabe von 155874 Gallonen Kohlendl für 1863 ſchließt Fein Petroleum ein, da 


über diefen Artikel im bezeichneten Jahre nicht berichtet wurde. 
Gallonen im Werth von 6,800000 Doll. erportirt. 


Nach der neuen Klafiifkation betrugen die auögeführten Manufacte 


1559, 1360. 1561. 
Del, Dell, Doll, 


39,934373 45,237384 40,730883 


1862, 
Doll, 


1363, 
Doll. 


35,168315 51,119924 55,9° 


In Wirklichkeit ift anzunehmen, daß 1861 im ganzen 1750 Mill. 


Es wurden etwa 22,500000 
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Über die Richtung diefes Handels finden ſich folgende Angaben 
1861 











1863 
— er me 
Ausfubr nad @infubr von Ausfuhr nah Einſubt ers 
GEinheimiihe Auslänbiihe  Befammtr 
Producte. Waaren. aueſuhr dahin. 
Doll, Doll. Doll. Doll. Doll. Del. 

 Sambury . ... 3.410830 1,125373  4,536203  7,271473 771988 
Premen:. . 2 0. 6,872368 1,183086 8.055454  8,070516 5,16 
Vreußen . . 2... 9380 5732 15112 27879 arg 
Oſterreich (außer Stalien) 68780 55013 123793 488677 RT 

Andere deutiche Häfen 6224 6224 
Deutichhland. . „. .  12,3675852 2,369204 12,736786 15,858545 13692 
Solland . . .» 2. 3.254141 465232 3,719373  2,811334 154654 
Del . . x» 1,921889 832122 2,754011 2,271528 2.491972 
Sfandinavien . . . 97816 9609 107425 » 651682 33328 
Rufland A Ger 598170 70931 669101 1,287952 049215 
Branfreih . 2... 22,786040 1,471803 24,257843 34,245549 10,591624 
Großbritannien . . 116,583955 3,951965 120,535023 139,206367 113,13670) 
Südwefteuropa — 4 782062 381013 5,163075 7,183039 5,4388 
Buropäifche Levante . 273501 9568 283369 93338 659 
Gurova . 2 20% ..162,165156 9,561750 171,726906 203,609334 228,0901038 148,268 
Canada u. f. w, — 19,089360 3,900735 22, 9900095 23, 180001 31,281030 24,065513 


Weſtindien20839811 4.005460 24,545171 41,492561 31,608002 29,063) 
Mexico und Südamerika 15,178254 1,731370 16,909624 37,509535 26,197750 27,541 
Alten, Afrika u, f. w. 13,426805 1,446111 14,872916  29,888632 14 721639 24.1084 
238,609486 20,645427 249,344913 335,650513 331,809459 353,11 

Nicht allein feit dom Ausbruch des Bürgerkriegs, jondern jeit mehr ald dreißig Jahren ba: 
die Betheiligung der meiften Länder am Handel der Vereinigten Staaten ftetig abgenommen. 
Aus preußiſchen Häfen importirte Umerifa 1828 136064 Doll., 1860 nur 36464 Doll. Aus 
Rußland, Skandinavien, den ſchwediſchen, dänischen, holländiſchen und franzöjifchen Antillen, 
Gibraltar, Haiti, den Ganarifhen und Gapverdiihen Infeln, Madeira und aus Peru wurt 
ebenfalld im legtern Jahr viel weniger eingeführt ald im vorigen. Aus Holland, Schottlant, 
Irland, dem atlantifhen Spanien, Portugal, Ofterreich, der Levante, China, Gentralamerikı, 
Ehile und Italien wurde zwar 1860 mehr eingeführt ald 1828, im Verhältnig zur Gefamnt: 
einfuhr aber weniger. Die Zunahme während diejed Zeitraums fällt auf Hamburg und Pre 
men (1828 2,644392, 1860 18,498607 Dolt.), Oftindien, England (30,476139 gegen 
133,065571 Doll), Sanada, Franfreidh, Spanien, die Philippinifchen Infeln, Cuba, Bortorice, 
die Azoren, Neugranaba, Venezuela, Braitlien und Buenos-Ayres, die Abnahme auf diejenigen 
Länder, weldeRobftoffe erportiren, wobei jedoch Zucker, Kaffee und Three nicht mitzuirechnen find. 
Ubrigend ift es nur der directe Handel, der in dieſen Ziffern zu verfolgen ift, ein ſtarker indirectet 
Waarenaustauſch gleicht den Unterschied theilweiſe aus. So gelangen große Maſſen ruſſiſcher, 
Ihwediiher und norwegischer Producte über die deutſchen und engliihen Häfen nad) Amerika. 
Daffjelbegilt fogar von den tropifchen Ländern, deren directer Handel mitden Vereinigten State 
in Abnahme gefommen iſt. 

Für die Vereinigten Staaten zerfällt diefer Handel zuvörderft in denjenigen des Atlantiſchen 
und den des Stillen Meeres. San-Francisco führte 1863 (ohne die Edelinetalle) 12,877399 
Doll. aus, wovon jedod 4,242125 Doll. auf Neuyork und Bolton, mithin auf den Binnen: 
oder Küftenhandel, kommen. Nach Merico gingen 1,819652 Doll., nah Großbritannien 
1,697822, nad China 1,246254 Doll., das übrige nah Auftralien, den Sandwichinſeln, 
Japan (43901 Doll.) und ‚andern Ländern”. Unter der Gefammtausfuhr betrugen die Pre: 
ducte ded dortigen Geſtades, welche aus Weizen (1,754116 Doll.), Wolle(1,119098), Qurd: 
jilber (1,073078), Häuten (924567), Mehl (767270), Kupferer; (719300), Siberen, 
Hafer, Bauholz, Unſchlitt, Wein (80141 Doll.), Brot, Gerfte u. a. beiteben, 7,208289 Doll. 
Die Ausfuhr an Edelmetallen war 














1854 52,045633 Doll. 1859 47,640462 Doll. 
1855 45,161731 „ 1860 42,525916 „ 
1856 50,697434 „ 1861 40.676758 „ 
1857  48,976697 „ 1862 42,561761 „ 


1858 47,548026 „, 1863 60,769640 „, 
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von denen 1863 10,389330 Doll. nad den öftlihen Staaten der Union, 28,467256 nad 
England, 4,206370 nad Ehina, 2,503296 nah Panama, und 505667 Doll. nah andern 
Ländern wanderten. 

Die Einfuhr dieſes Jahres betrug 10,682142 Doll. und fanı aus Neuyork, Bofton, 
Aftoria, Olympia, Großbritannien, Banana, Frankreich, Hamburg, Auftralien, China, Japan, 
Manilla, Kalfutta, Java, Malacca, Rio-de-Janeiro, Chile, Peru, Merico, Weftindien, Bri— 
tiih:Golumbia, den Sandwid: und Bejellichaftsinfeln, Gentralamerifa und den ruſſiſchen 
Beligungen. 

Nah Neuyork und Bofton wurde hauptſächlich erportirt Kupfererz, Häute und Wolle, nad) 
Orofbritannien Weizen und Mehl, nah den Sandwihinfeln, Merico und Peru Bauholz, 
nah China Bauholz, Diehl, Weizen, Speck, Butter, Käfe, Bett, Wein und Gemüfe, nad 
Auftralien und Neuferland Bauholz. Die Quedjilberausfuhr fiel 1858—59 von 24142 auf 
3399 Doll., flieg 1861 auf 35995 und fanf 1863 wieder auf 26014 Flasks; die Hälfte gebt 
nah Mexico und Beru und ein Drittheil nad China. 

Aus dem nicht zum Stillen Meer gehörigen ift ferner der Handel mit Canada und feinen 
Nebenländern auszufheiden. Im Jahre 1821 mußten diefelben eine Bilanz von 89415 Doll. 
in Gontanten abtragen. Der Gefammterport dahin belief ih auf 2,010004, der Import 
daher auf 495442 Doll.; 1851 wurden 44677 Doll. Eontanten (gegen eine Ausfuhr von 
30 Doll.) eingeführt, während die Gefammteinfuhr daher 6,693122, die Gefammtausfuhr 
dahin 12,014923 Doll. betrug. Der Neciprocitätövertrag von 1854 verfügte Die gegenfeitige 
sollfreie Zulaffung derjenigen Broducte, die beiden Ländern gemeinjam waren, und die beider: 
jeitige freie Schiffahrt der großen Seen, ihrer Ausfllüffe und Verbindungskanäle. Die nad) 
schn Jahren freiftehende einjährige Kündigung ift 1864 von feiten der Vereinigten Staaten 
erfolgt. Schon 1856 erreichte die Einfuhr (mit Einſchluß von 33807 Doll. Gontanten) 
21,310421 Doll., die Ausfuhr 4000 Doll. Contanten und 29,025349 Doll. Waaren; 
1860 war die Oefammteinfuhr auf 23,851381 Doll. geftiegen, die Ausfuhr auf 22,706328 
Doll. geſunken. Die Kriegsjahre weiſen folgendes Nefultat auf 


Gontanten. Waaren. 
Tr 
Ginfuhr, Ausfuhr. Einfuhr. Ausfuhr. Geſammteinfuhr. Gelammtausfuhr. 
Doll. Doll. Doll. Doll. Toll. Dolt. 


1861 338444 69100 22,724489 22,676513 23,062933 22,745613 
1862 788970 516145 18,511025 20,573070 19,299995 29,079115 
1863  6,536478 3,661216 17,484786 27,619814 24,021264 31,281030 


Wegen der zwiihen Michigan und Neuyork vorgefhobenen Lage Kanadas ift diefer Handel 
mit dem inländifchen Waarenaustaufch der Vereinigten Staaten verſchlungen. Die Erzeugniffe 
des Nordweſtens ziehen von Detroit über Canada nad Buffalo und Oswego, auch wol über 
Montreal nah Bolton und Portland. Nach den Seeprovinzen werden Brotftoffe und Lebens— 
mittel aus⸗, Kohlen, Fiſche, Hafer, Steine und Bauholzeingeführt. Nad) Kanada wurde 1862 an 
Mehl und Weizen geführt 3,914203 Doll. und daher bezogen 6,808684 Doll.; 1863 waren 
die entfprechenden Zahlen 7,138564 und 3,180698 Doll. Der Quantität nad wird bedeutend 
mehr Weizen aus: als ein= und mehr Mehl ein- ald ausgeführt. Die Gefanmtausfuhr ein: 
beimifher Producte nad) Sanada hat infolge des Reciprocitätsvertrags nicht zugenommen. Für 
die erften vier Jahre nach deſſen Abſchluß betrug jie durchſchnittlich 14,300000 Doll., für bie 
jweiten vier Jahre 12,933000 Doll. Ausländifhe Waaren, welde 1854 im Belauf von 
6,790333 Doll. nach Canada wanderten, gingen 1862 nur 1,560397, und 1863 nur 1,468113 
Doll. Die Kanadier importiren den europäischen Bedarf nicht mehr aus, ſondern höchſtens durch 
die Vereinigten Staaten, d. b. in Douaneverfhluß von Portland nah Montreal, Von der Aus: 
fuhr werden in Canada jährlid im Durchſchnitt 8,401481 Doll., von der Einfuhr in den Ver: 
einigten Staaten aber nur 467238 Doll, verzolit. Bis 1861 war der Werth der Güter, die 
infolge des Vertrags zollfrei aus Canada nad) den Vereinigten Staaten kamen, der Doppelte des— 
jenigen, der den unngefehrten Weg machte. In den Jahren 1862 und 63 wurde durch ungeheuere 
Verihiffungen von Mehl und Getreide, die dem Namen nach nach Ganada, in Wahrheit aber 
nah andern Märkten gingen, dev Unterfchied vermindert. Im ganzen hat dev Vertrag canadiſche 
Waaren im Betrag von 115,548880 Doll., amerikanische im Betrag von 73,215623 Doll. der 
Verfteuerung enthoben. 

Bon Chicago, Milwaufee, Detroit und Gleveland geht dann und wann eine Ladung direct 
nad Curopa. Das Beftreben der canadifhen Regierung, dur Reduction und theilmeife M - 
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hebung der Kanalzölle diefer Bewegung Bedeutung zu verleihen, hat bisher feinen Erfolg 
gehabt, mas der canadiſche Handeldminifter der mangelnden Goncurrenz unter den canabifchen 
Spediteuren, der finanziellen Abhängigkeit der Berfender von ven Neuyorker Kapitaliften und 
ver billigeren Fracht aus legterm Hafen ald aus den canadiſchen zufchreibt; allerdings lauter 
Urfaden, die mit der Zeit verichwinden können, 

Wenn die Hauptmomente des Welthandeld die Vermittelung einerſeits zwiſchen dei ver: 
ſchiedenen Klimaten, andererſeits zwifchen ven verfchiedenen Gulturzuftänden find, fo muß ber 
Küftenihiffahrt und dem Binnenhandel der Vereinigten Staaten mindeftens die gleiche Wichtig: 
feit mit ihrem audmwärtigen Handel beigelegt werden; denn burd den Zug von Maine nah 
Terad wird ed dem einen, durch die Verbindung von Neuyorf und Hamburg dem andern 
gereht. Ein Viertheil des pennſylvaniſchen Kohlenproducts und zwei Drittheile des Ertrags 
der Filchereien werben längs der Küfte verfahren. Das Baubolz der Süpftaaten bewegt ſich 
nordwärts, das ded Susquehannathals und das der Küfte von Maine nah Süden in beredhen- 
baren Maßen. Schiffsproviant, Reis und Baumwolle fam aus den Südftaaten in den Hüften: 
handel und wird nad bergeftelltem Frieden ein Gleiches thun. Der Jamesfluß, die Cheſa— 
peafebai und die Delaware fenden Brotftoffe nad) Neuengland, und die nördlichen Staaten 
ihre Manufacte und Maſchinen bis nach Teras hinab; doch ift ed nicht wohl thunlich, dieſe Daten 
in Zahlen zufammenzufaffen. 

Noch weniger läßt ſich über ven unendlich vielfältigen Verkehr, der jih in Hunderten von 
Dampfern auf dem Mifiiffippi, der natürlichen Bulsader des ganzen Ländergebiets, und feinen 
großen und Heinen Nebenftrömen hin- und herbewegt, Genaued angeben. Die Flußſchiffabhrt, 
die überall einen Hafen und überall offenes Fahrwaſſer findet, trogt jedem Verſuch der über: 
ſichtlichn Buchführung. Zur Zeit ded Friedens fehlte ed an allen Anftalten dazu, und der 
Krieg hat das Vorhandene theild zerftört, theild nah allen Richtungen durcheinandergeworfen. 

Eben der Krieg bat aber einen andern Handelszug in fo fcharfed Licht geftellt, daß zum 
erften mal eine Meffung möglih geworben ift. Durch die Zerftörung der Handeldbewegung 
ſüdlich des Ohio ift die Verbindung des Miſſiſſippithals mit dem Oſten mehr als je in den ſchon 
mehrmals beſprochenen Ländergürtel gedrängt worden, welcher diefen Arm des Miſſiſſippi zur 
Südgrenze hat und nörblidh von den großen Seen umzogen wird. Die Träger dieſer Verbin: 
dung find der Griefanal, die Neuyork Central-, die Gries, die Pennſylvania- und die Balti: 
more-Ohio-Eiſenbahn. Durch die von diefen Anftalten geführten genauen Regiftraturen über 
ihre Thätigkeitift ed zuermitteln geweſen, daß dieim Jahre 1862 von dem öftlihen nach dem weit: 
lichen Abhang der Alfeghanies nicht weniger ald 300 englifche Meilen weit verfahrenen Güter, 
welche Entfernung ald die geringfte angenommen wird, die in den eigentlichen Großhandel zu 
rechnen ift, den Werth von 616 Mill. Doll., und daß die Dagegen aus dem Mifiifiippithal 
mindeftend 300 Meilen meit öftlih transportirten Producte auf 522 Mill. Doll. anzu: 
ſchlagen find. Erftere Ziffer vertheilt fich folgendermaßen unter diefen fünf Gommunicationd: 
wegen: Baltimore:Dhio:Eifenbahn höchſtens 1 Mill. Tonnen, wegen beftändiger Unterbrechung 
infolge des Kriegs. 


PBennfslvania:Eifenbahn — son ch 145205 Tonnen, Werth 125,844945 Doll. 


Megefradt . . . 50000  „ „  .20,000000 „, 
Erie-Eifenbahn — burg. 00.0. . 194896 „ „  129,910399 „ 
Wegefracht. . . . . 253005 „ „  101,202840 „, 
Neuyork— Gentralbahn . — durch . .. 161013 „ „149,544600 „ 
Wegefracht . . 8:5. 102808: -;, „ 64,916800 , 
Griefanal dr . . » .» 2.710389 „ * 25,574040 „ 


— — —— — — — — — — — — — — — —— — — — 


992451 Tonnen, Werth 616,993624 Doll. 


Die auf der Pennſylvania-Eiſenbahn vom Oſten nach Weſten ziehenden Waaren beſtehen im 
großen und ganzen dem Gewicht nach zu drei gleichen Theilen aus Schnittwaaren, Droguen und 
ſchweren, namentlich Eiſenwaaren; der Werth des Pfundes iſt bei den drei Sorten 1 Dolf., be: 
siehentlich 20 Gents und 10 Gents. Unter ven Artikeln treten in Bezug auf Totalgemiht Spe: 
zereien (ohne Kaffee) 64 Mill. Pfo., Schnittwaaren, Metallmaaren, Mafchinen und Gußeifen, 
Soda, Afche, leere Petroleumfäſſer, Droguen, Kaffee, Töpferei, Schießpulver, Schuhwerk und 
Hüte, Marmor und Kitt, Salzfleifch und Fifche, frifche und getrocknete Früchte, Eifen, Auftern 
(2 Mitt. Pfo.), Tabad und Eigarren hervor. 
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Auf der Eriebahn werben die Artikel, die nah Weften geben, nicht fpecifieirt; auf der Gen= 
tralbahn dagegen wurden fie für 1862 in folgende Rubriken gebradt: 


Durchfracht. Wegefracht. gZuſammen. 
Forſterzeugniſee... 62 Tonnen 6955 Tonnen 7017 Tonnen 
Erzeugniffe von Thieren . . . 385 „ 8585 „ 89770 „ 
Vegetabilifche Lebensmittel. . . IE. .; 8534 „ 8548 „ 

- Sonftige a — 1078 „ 5792  „ 6870 „ 
Babrifate . . . Na 3951 „ 24761 „ 28712  „ 
Kaufmannsgut . . 2 2.0... 146834 „ 67387 „. 214221 „ 
Andere Artill . . 2 2 2. 8689 „ 40278 „ 48967 „ 


zufammen 161013 Tonnen 162292 Tonnen 323305 Tonnen. 

Die Fracht ded Griefanald beftand aus 16230 Tonnen Zuder, 4598 Tonnen Melaffe, 

10005 Tonnen Kaffee, 2198 Tonnen Stahl- und Eiſenwaaren, 2553 Tonnen Bahnfchienen, 
984 Tonnen Nägel, 2535 Tonnen Thonwaaren und 40576 Tonnen Kaufmanndgut, 


Die Ausfuhr des Weſtens nad) dem Oſten sn fich wie folgt: 


über die Baltimore-Obiobahn . . +... 25,000000 Doll. 
vr » Bennfolvaniabafn . . » 2 2... ..113,000000 „ 
vn Meuyork:Eriebahn . . 2 2 20.0... 144,364572 „ 
„9 Neuyork:Eentralbabn . . » » . ...168030400 „ 

über den Griefanal. . » 2 2 20202020. 72,131136 „ 


522,526108 Doll. 

Der Werth der Eiſenbahnfracht wird zu 10 Gents das Pfund, der der Kanalfradht zu 
2 Gents das Pfund angenommen. Unter ven auf der Bennfylvaniabahn eingefchriebenen Ar- 
tifelm ift der der Nutzthiere (Livestock) bei weiten am ſchwerſten (226 Mitt. Pfo. Durchfracht); 
darauf folgt Mehl, Petroleum und Kohlenöl (140 Mil. Pfd. Durdfradt); Salzfleiſch, Ge: 
treide, Fett, Tabad, Spirituofen, Butter und Gier (20 Mill. Pfd. Durdfradt); Baumwolle, 
Eifen, Gras- und andere Samen, Gufeifen, Spezereien (ohne Kaffee), Wolle u. ſ. w. Die 
Griebahn berichtet unter andern Hornvieh, Schweine, Schafe, Pferde und Mehl. Die Eentral: 
bahn führte ald Fracht: 


Erzeugnifje des Forte. 2 2 32462 Tonnen 
von Thieren. 350050 , 
Vegelabiliſch⸗ Nahrungsſtoffe.. 2.2. 461337 ,„ 
Sonſtige — des Landbaues 38357 „ 
Babrifate . . Bee Sa 63441 „ 
Kaufmannsgut. — 28884 „ 
ANDERE RTRLONL 22 Vo 50 va ee ee a 89669 „, 


Zuſammen 1,064128 Tonnen 
d. h. Durchfracht 616177, Wegefraht 447951 Tonnen. Auf dem Griefanal war dad Ver: 
hältniß: 


Durchfracht. Wegefracht. Zuſammen. 
Borfterzeugniffe. . . . 563346 Tonnen 143246 Tonnen 706592 Tonnen 
Landbauerzeugnife . . 1,968441 , 118906  „, 2,087347 „ 
Babrifate . . 2.2. 14170 _, 5416 „ 19586 $„, 
Andere Artifel . . . . 48880 $, 54686 „ 103566 „ 


2,594837 Tonnen 322254 Tonnen 2,917091 Tonnen. 

Bei der Berehnung wird angenommen, daß die Hälfte ver Wegefracht mindeſtens 300 eng: 
lifhe Meilen weit verfahren wird. 

Dieje Berechnung, zuerft in „Statistics of (he Foreign and Domestic Commerce of the 
United States, communicaled by the Secretary ofthe Treasury in answer to a Resolution 
ofthe Senate of the United States, March 12, 1863“ aufgeflellt, läßt ji annähernd durch den 
Bergleih mit den Hafenberichten der Häfen an den Seen prüfen, indem der Handel des Erie- 
fanald und der Gentralbahn und die Hälfte des Handeld der Eriebahn in die Seen ausmüudet 
und wieber durch jie gefpeift wird. Für die Ausführung gebricht es uns an Raum. Als Notiz 
gelte, daß Milwaufee neuerdings mehr Weizen verführt ald Chicago. Letzteres ſandte 1867 
nad Oſten 1,739849 Faß Mehl, 13,808898 Bufhel Weizen, 29,452610 Buſhel Mair 
3,112366 Bufhel Hafer, 871796 Bufhel Roggen, 532195 Buſhel Gerſte dazu Kor 
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vieh, Schweine, Fleiſch, Fett, Unſchlitt, Häute, Branutwein, Wolle, Blei, Samen, im Ge: 
fammtwerth von etwa 57,854334 Doll., zum vierten Theil nad Canada, ein Drittheil ve 
Ganzen per Eiſenbahn, mehr nad Buffalo ald nad einem andern Hafen. Milwaukee ver: 
fandte nad Dften 711405 Faß Mehl, 14,915680 Buſhel Weizen, 79094 Bufhel Hafer, 
9498 Bufhel Mais, 44800 Bufhel Gerfte, 84047 Bufhel Roggen, mit andern Artikeln im 
Gefanmtwerth von 20,787336 Doll. Der ganze Erport des Michiganſees betrug 81,232354 
Doll. Die Ausfuhr des Lake Superior wird für 1862 nicht angegeben, für 1863 auf 10 Mil. 
Doll. veranfählagt. Unter der von 1862 befanden jih 10000 Tonnen Kupfer im Werth von 
4 Mill. Doll. und 115721 Tonnen Eifenerz und 8590 Tonnen Roheiſen, dieſe zwei Artikel 
zufanmen 984976 Doll. betragend. Der Ertrag der Filchereien der Großen Seen wird mit 
400000 Doll. verzeichnet. Detroit, welches dem Namen nad eine bedeutende Ausfuhr nad 
Canada hat, die jedoch bei Buffalo und Oswego wieder über die Grenze zurückkehrt, führt 
im ganzen einen Werth von 18085 Doll. nad Weften. Auf dem Griefee entführt Toledo 
30,989820 Doll. gen Oſten; doc ift es ſchwer, den nicht unbedeutenden Antheil, den die von 
Chicago führenden Eifenbahnen, deren Fracht bereits vermerkt ift, an der Zufuhr haben, aus— 
zuſcheiden. 

An den Oſtſpitzen der beiden untern Seen tritt dieſe Waarenmaſſe noch einmal als Einfuhr 
folgendermaßen auf: 


Mehl. Getreide. 
Buffalo223846022 Faß 58,564078 Buſhel 
Dunkirk1,095364 „ 271888 , 
Oswego. 235382 „ 16,878917 „ 
Dgdendburg . . . . 576394 „ 1,828974 „ 
Bape Vincent. . . . 48576 „ ° 598829 „ 

4,801738 Faß. 18,142686 Bufhel. 


In Buffalo famen 1838 36 Sad Weizen als Erftlingsfradpt von Chicago an; 1860 waren 
es 30 Mill. Bujbel diefer Getreideart nebſt 2 Mill. Faß Mehl, 24 Mill. Bufhel Mais, 
2,624932 Buſhel Hafer, 423124 Bufhel Gerfte, 991564 Bufhel Roggen. Außer den 
übrigen obenangeführten Producten kommen an diefem Pla vornchmlid Bauholz und Zap: 
dauben in Betracht. Sie werden in Ohio, Indiana, Midigan, Obercanada, Pennſylvanien 
und Wisconfin gewonnen. Die Zahl der Faßdauben betrug 1862 30,410252, dad Baubhol; 
hatte das Maß von 125,289971 Duadratfuß. 

Die Geſammtgetreideausfuhr der Seen nad) dem Oſten wird noch einmal jo zufanımenge: 
faßt: 8,359910 Faß Mehl, 50,699 130 Buſhel Weizen, 32,985923 Bufhel Mais, 10,844939 
Bufbel andere Öetreidearten. 

Neben dieſer gewaltigen Entwidelung find, wenn aud nur des Gontraftes wegen, die Fleinen 
Anfänge eined Verfehrs zwiihen dem Miſſiſſippithal und dem Stillen Meer von Intereffe. Im 
Jahre 1860 führten die Städte Kanſas City, Leavenworth, Athifon, St.-Joſeph, Nebraska 
Gity und Omaha mit dem Aufwand von 11601 Männern, 841 Pferden, 67950 Ochſen, 
7574 Maulthieren und 6922 Wagen 56,074159 Pfd. Fracht über die Nocdy: Mountains. 

Infolge der Entwerthung des feit 1861 in Umlauf gefommenen PBapiergeldes betrug dad 
Goldagio im Jahre 1862 im Durchſchnitt 31 Proc., 1863 47 PBror., 1864 56°, Proc. ') 
Wenn daher der Erport an einbeimifchen Waaren in Bapierwährung für 1862 182,021868 
Doll., für 1863 249,856649 Doll. und für 1864 220,073106 Doll. figurirt, jo berichtigen 
wir diefe Angaben nah der frühern Durhichnittsberehnung und gelangen zu folgendem 
Refultat: 


1562 1564 1564 
Ginheimifhe Waaren . . . 138947991 Doll. 169,970509 Doll. 140,846790 Doll. 
Fremde Maaren . . » . 11027356 „ 17796200 ,„ 15.486724 „ 











Ausfuhran Waaren insgefammt 149,975347 Doll. 187,766709 Doll. 156,333514 Doll. 
und ftellen unter diefer Vorausſetzung Folgendes über die Bilanz des Handeld auf. Das 
Binanzjahr läuft am 30. Juni des betreffenden Kalenderjahres zu Ende. 





1) Bal. die Neunorfer National:Zeitnng vom 28. April 1865, Inden wir uns diefer Autoritat auf 
Gnade und Ungnade unterwerfen, bemerken wir, daß unfer eigener Verſuch einer Berechnung ſtatt 
56°% = Proc. herausgebracht hatte! Ganz ſtreng mathematifch läßt fich vie Sache nicht nachweijen. 
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Einſuhr. Ausfuhr. Mebreinfuhr. Mebrausfubr. 
Dell, Doll. Doll. Doll, 

1847 146,545638 158,648622 12,102984 
1848 154,998928 154,031131 966197 
1849 147,857439 145,755820 2,101619 
1850 178,138318 151,898720 26,239598 2,163079 
1851 216,224932 218,388011 
1852 212,945442 209,658366 3,287076 
1853 267,978647 230,976157  37,002490 
1854 304,562381 278,241064 26,321317 
1855 261,468520 275,156846 13,688326 
1856 314,639942 376,964908 12,324966 
1857 360,890141 362,960682 2,070541 
1858 282,613150 344,644421 42,031271 
1859 338,768130 356,789462 18,021332 
1860 362,162541 400,122296 37,959755 
1861 334,350453 404,765608 70,415155 
1862 205,819823 186,862987 18,956836 
1863 252,187587 270,131191 17,943604 
1864 328,514559 261,459264 67,055295 


Demnach hat der Mehrimport zweier Kriegsjahre auch nach ftrenger Valutarechnung den 
Mehrerport der vorgehenden Reihe von fern nicht aufgewogen. Dabei jind außerordentliche 
Goldverfendungen von San= Francisco direct nah England im Spiele, welche, den Namen 
frecieller Depofiten für neuyorker Käufer führen und in den zuerft veröffentlichten Liften über 
Import und Erport nicht erjchienen. Sie betrugen: 1862 —63 18,207879 Doll., 1863—64 
35,735265 Doll. 


Wir [Heiden nun zuvörderſt die Waaren von den Gontanten: 


Amportirte Errortirte Im vortirte Exvortirte 
Waaren. Waaren. ſFontanten. Fontanten. 
Doll. Doll. Dell. of. 
1847 122,424349 156,741598 24,121289 1,907024 
1848 148,638701 138,190515 6,360284 15,5416106 
1849 141,201199 140,351172 6,651240 5,404648 
1850 173,509526 144,375726 4,628792 7,522994 
1851 210,771340 188,915259 9,153592 29,172752 
18352 207,4405398 166,984231 5,5905044 42,674135 
1853 263,177265 203,189282 4,201382 27,486875 
1854 297,604197 236,804608 . 6,939342 41,281504 
1855 257,808708 218,909503 3,659812 56,247343 
1856 310,423310 281,219123 4,207632 45,745485 
1857 348,428342 293,823760 12,461799 69,156922 
1858 263,358654 272,011274 19,274496 52,633147 
1859 331,333341 292,902051 7,434789 63,887411 
1860 353,613806 333,976057 8,350135 66,546239 
1861 288,010842 374,974528 46,339611 29,791180 
1862 189,404771 149,975347 16,115052 36,887640 
18653 242,603482 187,766709 -9,584105 82,364482 - 
1864 315,358853 156,333514 13,155706 105,125750 


Daraus ergeben jich folgende Ueberſchüſſe: 


Mebreingefübrte 


Mehrausgefübrte 


Mebreingeführte 


Mehrausaeiubrte 


Waaren. Waaren. Gontanten. Gontanten, 
Doll. Doll, Dell. Doll. 
1847 34,317249 22,214265 
1848 10,448189 9,481392 
1849 855027 1,246592 
1850 29,133800 2,894202 
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Mehreingefübrte Mebraudgeführte Mebreingeführte Mebrausgeführte 
Naaren, Waaren. Gontauten. Gontanten. 
Dei, Dot. Doll, Doll. 

1851 21,856081 24,019160 
1852 40,456167 37,169091 
1853 60,287983 23,285493 
1854 60,799589 34,478272 
1855 38,899205 52,587531 
1856 29,203887 41,537853 
1857 54,604582 16,675193 
1858 8,672620 33,358651 
1859 38,431290 56,452622 
1860 20,037490 57,996104 
1861 86,963686 16,548431 
1862 39,429424 20,472588 
1863 54,836773 72,780377 
1864 159,025339 91,970044 


Die offtciell verzeichnete Production der pacififhen Küfte an Edelmetallen betrug 1864 faft 
48 Mill. Doll., etwa 4 Mill. mehr ald 1863. Wenn wir 25 Proc. für Gontanten, meld: 
durch Privatkanäle fommen, hinzufügen, jo haben wir 60 Mill.; doch dürften 55 Mill. ver 
MWirklicfeit näher fommen. Der Betrag der an der pacififchen Küfte in Umlauf befindlichen 
Goldmünzen ift ebenfalld fhwer zu berechnen, wird aber von der „New-York Tribune“ auf 
43 Mill. geihägt, von der „„Mercantile Gazette” von San: Francisco vom 12, Febr. 1864 auf 
nur 25 Mill. Doll. Durch Mehrrimeffen von San-Francisco nad) dem Innern als umgefehrt 
ift er vermehrt worden: 1862 um 6,905128 Doll., 1863 um 6,532807, 1864 um 5,057527, 
in brei Jahren um 18,495461 Doll. 

Der Silberreihthum Nevadas gelangt nicht in Die inländifhe Münze; er wandert großen: 
theild im Erz nad) England, wo er billiger zu ſchmelzen und anders als daheim im Verkehr zu 
verwenden ift. 

Die Gefammtaudfuhr an Gontanten aus San:Francidco betrug in den Jahren 1854 
52,045633 Doll., 1862 42,561761, 1863 46,071920, 1864 55,707201 Doll. 

Bis 1862 wurde diefelbe faft ſämmtlich nach Neuyork verfahren; die Furcht vor den Piraten 
hat die Richtung folgendermaßen beeinflußt: 


1554 1863 1864 
Dol, Doll. Dof. 
nad Neuyorf . 46,583166 10,389330 12,316122 
\ England . 3,781080 28,467256 34,436423 
„ &hbina 965887 4206370 7,888773 
‚„» Panama. . 204592 2,503296 378795 
„ den Sandwichinfeln, Manilla, Merico, dem 
britiihen Golumbia, Havana, Guatemala 
u. ſ. w. — 560908 5,505667 686888 


Der Goldvorrath in den neuyorker Banken hat ſich durch keins der Ereigniſſe der letzten 
ſechs Jahre erheblich vermindert, er betrug den 1. Nov. 1859 25,300000 Doll., 1860 
27,900000, 1861 50,700000, 1862 40,801000, 1863 38,370251, 186433, 958867 Doll 

Auch ift vom Mai bis October 1864 in Neuyorf der Wechſelcurs auf England gegen ame: 
rikaniſches Gold ftet8 unter ven Pari des Wechſeleurſes (1091/, Proc.) geftanden, und hatten 
die Banken von England und Frankreich 1863 und 1864 beftändig gegen den Drang des Ebel: 
metalld nad dem Auslande zu fümpfen, zum Theil aus Urſache des Baumwollbezugs von 
der Levante und dem Often; ſodaß dev Disconto fich daſelbſt geraume Zeit auf 8 und 9 Pror. 
erhielt, während er in Neuyork, allerdings durch die Bapieremiffton am Steigen verhindert, 
niemals 7 Proc. überwanb. 

16) Schiffahrt. Inden Vereinigten Staaten werden nur diefenigen Fahrzeuge in die 
eigentlihen Schiffsliften eingeichrieben (registered), welde nad auswärtigen Häfen fahren, bie 
Küftenfahrer und Flußſchiffe bingegen blos verzeichnet (enrolled). Es famen von beiden Arten 
in den bezeichneten Jahren Schiffe in folgender Tonnenzahl in den amerifanifchen Häfen an: 
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Gingeibriebene Eingeſchriebene Verieichnete Betzeichnete Geſammt ⸗ 
Segelſchife. Dampier. Seuler, Dampfer. betrag. 

Tonnen. Zonnen. Tonnen. Tonnen. Tonnen. 
1789 123893 77669 201562 
1800 559921 302571 972492 
1802 560380 331724 892104 
1810 984269 440515 1,424748 
1814 674633 484577 1,159210 
1817 800725 590187 1,399912 
1818 606089 619096 1,225185 
1823 . 639921 671766 24879 1,336566 
1828 812619 889355 39418 1,741392 
1829 650143 556618 54037 1,260798 
1830 575056 1419 552248 43053 1,191776 
1831 619575 877 613827 33568 1,267847 
1832 686809 181 661827 90633 1,439450 
1847 1,235682 5631 1,198523 399210 2,339046 


1848 1,344819 16068 1,381332 411823 3,154042 
1855 2,440091 115045 2,021625 655240 5,212001 
1859 2,414654 92748 1,961631 676005 5,145038 
1860 2,448941 97296 2,036990 770641 5,353868 
1861 2,540020 102608 2,122589 774596 5,559813 
1862 2,177253 113998 2,224449 596465 5,122165 
1863 1,892899 133215 2,660212 439755 5,126081 
1864 1,475376 106519 2,550690 853816 4,986401 


Sofort nah der Einrichtung der jegigen Regierungsform trat die amerifanijche Rhederei 
eine Periode großen Gedeihend au. Die franzöfifchen Revolutionskriege fpielten- ihr nad und 
nad den Waarenaustaufch der ganzen Welt zum nicht geringen Theil in die Hände. Die ber: 
liner und mailänder Decrete, in Verbindung mit den entſprechenden englifchen Reihörathöbe: 
fehlen und dem amerifanifchen Embargo, verfegten diefem Zuftande einen Schlag, deflen Folgen 
jedod der Krieg von 1812 durch Beihäftigung der Schiffe ald Kaper u. f. w. einigermaßen 
fteuerte, fodaß der eintretende Friede die alte Blüte wiederbrachte. Bid 1821 war nicht nur 
der Gefammttonnengehalt, jondern auch das Verhältniß der in Amerika befeflenen Schiffe von 
62,9 Proc. 1789 bis auf 91,5 Proc. des Ganzen geftiegen. Bon da an geftaltet ſich das leßtere 
Verhältniß immer ungünftiger, namentlih wenn man vom Gefammttonnenbetrag der legten 
fünf Jahre den ganz unverhältmiimäßigen Antheil, welchen die von und nad Ganada hin: 
und berfahrenden Dampfer in Anſpruch nehmen, ald mehr zum Fähredienft gehörig abziebt. 
Mit diefer Eorrectur betrug 1863 der Tonnengehalt amerikaniſcher Schiffe im auswärtigen 
Berkehr nur mehr 54,9 Proc. des Ganzen, nämlich 2,307465 Tonnen gegen 1,897242 Tonnen 
fremder Schiffe. Seither haben die „Rebellenfriegsichiffe” noch ärger aufgeräumt. Daß aber 
diefe Verminderung aus viel ältern Veranlaffungen mit berrührt, beweift unter anderm ferner 
der Umftand, daß auch der abjolute Tonnengebalt einiger Länder, fofern er bei dein amerifani: 
ihen Handel betheiligtiit, abgenommen hat. Preußenjandte 1821 726, 1861 nur 400 Tonnen 
nad Amerifa. Daffelbe gilt von Rußland, Schweden, Portugal und mebrern weſtindiſchen 
und atlantifchen Infeln. 

Gleich nad dem Wiener Frieden that Frankreich ſehr eingreifende Schritte, um feinen 
Handel der amerifanifhen Rhederei zu entziehen, infolge deffen auch der directe Handelsverkehr 
mit diefem Lande auf ein fehr geringed Maß berabgefunfen ift. Im Jahre 1821 klagt bie 
neuyorfer Handeldfammer, daß die Schiffe aus Mangel an Fracht im Hafen abgetafelt würden. 
Es war billiger geworben, den nad Franfreih beftimmten Taback in englifchen Schiffen über 
England, als in amerifanifchen direct nach Frankreich zu ſchicken. 

England richtete fein feindliches Augenmerf auf den Erwerb amerikanifcher Schiffe, welche 
Babrifate aus England nad ven Vereinigten Staaten führten, bier fie gegen Holy und Lebens— 
mittel vertaufchten, diefe in die tropiichen Golonien bradten und mit Golonialwaaren nad 
England zurückfehrten. Während man vie englifhen Häfen offen ließ, verſchloß man die weft- 
indifhen Häfen. Die Anerifaner wehrten ſich durch entipredhende Verbote, bis ed 1830 den 
Engländern gelang, in eine Gongrefacte ein Zugeſtändniß des Fahrhandels zwiichen Amerika 
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und den tropijchen Golonien hineinzudeuten. Sofort ſprang der Tonnengehalt britiicher Schiffe 
in amerikanifhen Häfen von 1830—31 von 89823 auf 211270 und war 1835 ſchon auf 
529922 geftiegen. Warum die Amerifaner nicht weiter eingefhritten find, ift nicht recht Klar. 
In den legten Jahren hat der Tonnengehalt folgenden Ländern angehört: 


Vereinigte Deutich, Aus allen 
Staaten. Großbritannien. Franfreid. namentlich Zändern. 
hanſeatiſch. 


1860 5,921285 1,918494 23557 230828 8,275196 
1861 4,889313 1,832971 15291 228336 7,151355 
1862 5,117685 1,836096 17008 276990 7,362963 
1863 4,447261 2,096612 22312 333354 7,511284 

Ein folder Umſchwung wäre niemals eingetreten, wenn die Amerikaner nicht ſeit Anbeginn 
des Jahrhunderts in dem Flußnetz des Miſſiſſippithals und den großen Seen Binnenmeere 
gefunden hätten, die ihre Energie und ihr Kapital vollauf beſchäftigten. Im Jahre 1823 
wurden 15 Dampfer neugebaut, im Sabre 1863 367, ein Dampfſchiff auf jeden Tag des Jahres. 
Der ganze amerifanifhe Tonnengehalt auf den großen Seen, welder im Jahre 1830 7728 be: 
tragen hatte, war 1863 auf 611398 geftiegen; von den Schiffen waren in Diefem Jahre 
143 Schaufeldampfer und 254 Propellerd. Durch dieſe Erfindung wurde erft das Land weſtlich 
der Alleghanies für die Eivilifation erobert; fie leitet eine weit größere Epoche ein ala Die Cotton: 
Bin und hat der centrifugalen Kraft der legtern eine, wie der Erfolg beweift, überlegene Ber: 
bindungäfraft entgegengeſetzt. 

Die Beihiffung der weftlihen Gewäſſer führte zur Verbindung derjelben mit den öftlichen 
mitteld Kanälen. Der@riefanal von Neuyork, ver Pionnier indiefer Richtung, entriß Birginien 
den Vorrang unter den Staaten und Philadelphia venfelben unter den Städten und machte 
Neuvork feit 1820 zur Metropole des Gontinentd. Im Jahre 1865 waren 4215 englische 
Meilen an 105 Kanälen vollendet, weldhe 125 Mill. Doll. gekoftet haben mögen. 

Gin weiterer Fortſchritt war die Einführung der Oceandanıpfer feit 1840, anfangs durd 
die engliſchen Cunarddampfer, welche Liverpool mit Bofton und Neuyork verbinden. Im Jahre 
1850 traten faft gleichzeitig amerikanische Linien nach Havre, Bremen, Southampton und River: 
pool, jorwie auch eine Linie von Charlefton nah Havana und die californifhe Iſthmuslinie ind 
Leben. Die legtere gehört nur dem Namen nad; in den audmärtigen, der Sache nad in den 
Küftenhandel. Seit 1857 find die amerikaniſchen VBerbindungslinien mit @uropa eingegangen. 
Unter der in der obenangeführten Tabelle als „regiſtrirte Dampfer‘’ bezeichneten Yonnenzabl 
befinden ſich auch jährlih an 2,300000 Tonnen canadifher Fährboote, die für die eigentliche 
Ausdehnung des Handel fein richtiged Maß abgeben. Wenn man diefe Angaben durch Hin: 
wegſtreichen der canadifchen, iſthmiſchen und andern uneigentlichen Beſtandtheile des amerika: 
nijhen Rhedern gehörigen Tonnengehalts berichtigt, fo ftellt ji) Folgendes heraus: 


J Meerdampfer-Tonnengehalt. 

Inlandiſche. Auswärtige. Auiammen. 
1844 4572 4572 
1848 12414 41357 53771 
1854 107713 151346 259059 
1855 94423 120108 204531 
1856 138783 119236 258219 
1857 102706 282587 385293 
1859 63542 336558 400100 
1860 68564 387885 456449 
1861 68880 439466 508346 
1862 15884 424579 » 440463 
1863 473114 473114 


Die hamburger Dampfer Borufiia und Hammonia und die bremer Danıpfer des Nord: 
beutfchen Lloyd, melde mit der Hanfa auftraten und jpäter die Neuvorf und Amerika hinzu: 
fügten, find feit 1856 in ununterbrocdener Wirffamkeit. Seit 1859 find zur erflern die Teu- 
tonia, Bavaria und Saronia, und die Bremen zur legtern binzugetreten. Der ſämmtliche 
Tonnengehalt aus dieſem Handel betrug 1863 109892 Tonnen. Infolge dieſer Unterneh— 
mungen find Bremen und Hamburg nähft den britifhen Häfen für den amerifanifchen Han: 
del die wichtigften im Auslande geworden. Daß der Vortheil der deutſchen Rhederei zufällt, 
gebt aus Folgenden hervor: 
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Amerikaniſche Fabrzeuge Auswärtige Fahrzeuge 
aus Bremen und Hamburg. aus Bremen und Samburg. 
Jabl. Tonnen. Jahl. Tonuen. 
1855 50 39525 236 159807 
1863 9 9018 183 179595 


Im Fahre 1859 — 60 betrug die Ginfuhr aus diefen zwei Häfen 18,498607 Doll., die 
Ausfuhr dahin 18,378703 Doll. Im Jahre 1864 zählte man im ganzen 64 Danıpfer für 
den transatlantifchen Verkehr. 

17) Eijenbahnen. Im Jahre 1832 hatten die Vereinigten Staaten Eifenbahnen in 
der Gejammtlänge von 131 englifhen Meilen, 1842 waren 3746 binzugefommen, 1852 
weitere 7001, 1862 nochmals 22300. Im Jahre 1863 hatten die Vereinigten Staaten 32871 
(ganz Nordamerifa 35131, Europa 35081, die ganze Erde 74908) englifche Meilen ‚deren 
Herftelluug 1234,262610, fomit pro Meile 3755 Doll. gefoftet hat. Sie vertheilen ſich wie 
folgt: die 6 Neuenglandftaaten 3737 Meilen, die 6 atlantifchen Mittelftaaten (einſchließlich 
Maryland und Eolumbia) 7528, die 9 nörblihen Gentralftaaten: 11822, die 7 füdlichen 
Gentralftaaten 4537, die 5 atlantiihen Sübftaaten 5156"/,, die 2 Staaten am Stillen Meer 
90'/, Meilen. 

Erft feit 1850 haben diefe Verbindungsmittel ihre nationale Bedeutung erlangt. Damals 
führte blos Eine fertige Bahn vom atlantifchen Geftade nah dem Weſten; jept gibt ed neun 
Hauptlinien, die mit unzähligen andern verflodten find. Der auf den Eifenbahnen verfahrene 
Tonnengehalt (3%, Mil.) fommt 1863 dem bed auswärtigen Hanbeld ziemlich glei. Die 
Richtung ift vorherrſchend von Often nah Weiten; das Ne ift bei weitem am bidjteften in dem 
mehrmals erwähnten Länderftreifen, der als zwifchen Bofton und St.-Louis gelegen bezeichnet 
werden darf. Hatte aber hier wie überall der Norden den VBorfprung gewonnen, jo hatte aud) 
der Süden auf diefem Gebiet in der legten Zeit alles varangefegt, das Verſäumte einzuholen. 
Zwiſchen 1850 und 1860 erbauten die Neuenglandflaaten 1163 Meilen, die atlantifhen Mit: 
telftaaten 3497, die atlantiihen Südftaaten 3737, die Golfitaaten 1969, die innern Süd- 
ftaaten 1726, die innern Nordftaaten 9838, bie Staaten am Stillen Meer 74; zufammen 
22004 Meilen. 

Die eigenthümliche Broductionsweife, das günfige Terrain und wahrfheinlich auch ſtrate— 
giſche Gefihtäpunfte müffen die Südländer geleitet haben. Die Topographie der Eilenbahn 
hängt mit Entftehen und Fortgang des Kriegs mannihfah zufammen. Bolton, Neuvorf, 
Philadelphia und Baltimore haben ein Netz commerzivender und verflochtener Strafen, die fie 
mit St.-Louis und Chicago verbanden; Richmond, Eharlefton und Savannah ein anderes, 
das fie mit Memphis und Neuorleand in Rapport feste. Dazwiſchen liegt eine fait eiſenbahn— 
lofe Zone, über die von Often nah Welten gar feine, von Norden nah Süden nur an zwei 
Punkten jhmale Brüden geben, von Washington nad Rihmond und von Louisville nad 
Naſhville. An diefen zwei Fäden zogen fich die Operationen hin. Der Mangel einer Verbin: 
dung Ofttennefjeed mit dem Norden machte die Uniondtreue dieſer Landſchaft faſt nutzlos. Trotz 
allen verlorenen Schlachten wollte der Süden nicht unterliegen, biß der Zug Sherman’s quer 
über feine Gifenbahnverbindungen ihm die Simjondloden zerfhnitt. Die nördlichen Eiſen— 
bahnen haben fih durch den Krieg unendlich bereichert und damit den Lieblingsplan des Volks, 
den Eiſenbahnbau nad) dem Stillen Meer, nicht unerheblich gefördert. Seit vem 1. Juli 1862 
befteht eine vom Congreß incorporirte Union Pacific Railroad Company mit einem Kapital 
von 10 Mill. Doll., mit einer großen Landſchenkung und ver Befugniß, von Omaha Eity über 
Denver City, Salt Lafe City und den Staat Nevada eine Eifenbahn nah San-Francidco her⸗ 
zuftellen. Die fletS zunehmende Bevölferung dieſer Ländereien macht die Durdhführung des 
Unternehmens in verhältnigmäßig Eurzer Zeit mehr ald wahrſcheinlich. 

18) Telegrapbie. Ob der magnetilche Telegraph als amerikanische Erfindung gelten 
kann, mag in Brage fteben ; darüber, daß dieſe Einrichtung mit zur Grundlage der ganzen Eultur 
der Vereinigten Staaten gehört und zur weſenhaften Berfchiedenbeit diefer Cultur von jeder 
europäifchen beiträgt, Fann Fein Zweifel fein. Im Jahre 1860 betrug die Gefammtlänge der 
Drabte 50000 engliihe Meilen. Seither ift St. Lonid mit San-Francisco und letered mit 
Dregon verbunden worden. Am 25. Det. 1861 wurde bier die erfte Depefche befördert; den 
Unterbredungen durch den Kriegszuftand ift jeit dem 1. März 1865 ein Ziel gefegt worden. 
Der Bau einer Linie nad den ruſſiſchen Beligungen (1701 englifhe Meilen), von wo aus 
über Sibirien Guropa erreicht werden foll, wurde 1864 in Angriff genommen; feit dem 
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25. März 1865 ift die Verbindung zwiſchen San: Francisco und Neumweftminfter (Britiſch-Co— 
lunibia) ununterbrochen. Am 13. Aug. 1858 fam die Legung eines Kabeld von Irland nad) 
Neufundland zu Stande und wurde bid zum 1. Sept. in beiden Richtungen telegrapbirt. 
Die Legung eined neuen Kabeld durd den Great Gaftern im Sommer 1865 ift abermals ver- 
unglüct, foll aber 1366 von neuem verfudht werben. 

19) Münze. Die Münzeinheit, der Dollar, urſprünglich im Werth des ſpaniſch⸗ ameri⸗ 
kaniſchen Dollars vom 2. April 1792, wiegt ſeit 1837 412%, Gran Münzſilber, der ſeit dem 
3. März 1849 eingeführte Golddollar 25,8 Gran von der Feinheit von 9% ,o00- Beide 
Münzen find geſetzlicher Währung. Die Stüdelung befolgt dad Decimalſyſtem; nah unten in 
Dimes und Gents, nad) oben in Eagles und Doubleeagled; die legtere ift die werthvollſte Münze 
der lt. Seit 1857 hat feine ausländifhe Münze gefeglihe Währung, doch beflimmt ber 
Münzwart alljährlich ven Curs, zu dem frendes Gold in Zahlung ber Einfuhrzölle gültig ift. 
So galt 1864 das norddeutſche Zehnthalerftüd 7,0 on Dol., das preußiiche 7,97"/,00 Dol., 
die Krone 6,642%/,0 Doll. , der ſüddeutſche Dufaten 2,82%, 00 DoU., der norddeutſche Thaler 
von vor 1857 0,7267/,00 Doll., der Thaler neuerer Prägung 0,7299, 00 Doll., der ſüddeutſche 
Gulden 0,4199, Doll. L 

Die Münzftätte wurde 1792 in Philadelphia hergerichtet. Zweigetabliffements befteben 
jeit 1838 in Neuorleans, Charlotte (Nordcarolina) und Dahlonoga (Georgia); feit 1854 in 
San-Francisco; feit 1864 in Denver (Colorado); andere, durch diefelbe Gongreßacte verfügte, 
im Staat Nevada und in Dalled (Oregon) find noch nicht erbaut worben. Im Jahre 1854 wurde 
in Neuyorf ein Prüfungdbureau (assay office) organifirt. Bis 1846 wurde an allen Münzen 
geprägt 132,459644 Doll. Die Entdeckung von Californien bewirkte nun folgende Jahres: 
beträge: 1847 22,657671 Doll., 1848 5,879720 Doll., 1849 11,164695 Doll., 1850 
33,892306 Doll., 1851 63,488524 Doll., 1852 57,896228 Doll., 1853 64,358537 Doll., 
1854 60,756503 Doll., 1855 56,312737 Doll., 1856 64,567142 Doll. 1857 26,848293 
Dol., 1858 61,357088 Doll., 1859 37,550588 Doll., 1860 27,039918 Doll. ; zuſam— 
nen von 1792—18650716,229594 Doll., 1861 83,693767 Doll., 1862 65,023658 Doll, 
1864 25,296538 Doll; zufammen von 1792— 1864 914,932132 Doll.,nämlih 777,421471 
Doll. Gold, 133,804947 Doll. Silber und 3,705723 Doll. Kupfer, in 927,864366 Stüden. 

Die Abnahme während des legten Jahres ift wieder einer fteigenden Tendenz gewichen. 
Nachdem das Total der monatlihen Ausmünzungen auf eine DViertelmillion Doll. redueirt 
war, betrug das Total für den Monat März 1865 wieder 1,346000 Doll. Bon 1792—1864 
wurde einbeimifches Gold zur Prägung abgeliefert aus den atlantifhen Feldern in Garolina, 
Georgien, Virginien, Alabama und Tenneffee (au 298 Doll. aus Vermont) vor 1848 
12,770725 Doll., feit 1847 6,443911 Doll.; Gefammtproduct ber atlantifhen Felder 
19,214636 Doll.; aus Ealifornien jeit 1848 556,718823 Doll., Colorado feit 1860 9,783071, 
Dregon feit 1853 6,142433, Idaho feit 1862 2,308385, Utah feit 1860 78559, Nevada 
jeit 1861 66218, Neumerico feit 1848 63023, Waſhington feit 1862 38799, Arizona 
jeit 1860 29650, Dakotah feit 1862 7958, andern Quellen feit 1792 202773; von Silber 
ausgeſchieden, größtentheild aus Nevada, 2,515384; zufammen 554,808428 Doll. 

Dor 1847 wurden an der Münze Eilber aus Gold gefhieden 64482 Doll. von1848—64 
4.260338; feit Beftand der Münzftätte 4,324820 Doll. 

Ferner wurde Silber zur Prägung geliefert: aud der Gegend des Lake Superior feit 1858 
128241 Doll., Nordcarolina feit 1859 41888, Nevada jeit 1860 2,241288, Arizona ſeit 
1860 25722, Sonora jeit 1860 1245, Galifornien jeit 1862 8224; feit Befland der Münz- 
ftätte 6,771429 Doll. 


Davon fallen auf die Iepten drei Jahre rolgenve € Summen: 
Gol 


Zuſammen. 
1862 30, 976593 Doll. 1 ‚057549 Doll. 32,008857 Doll. 
1863 20,622805 ', 57552 „ 21,680355 „ 
1864 22,048925 „ 487438 „ 22,536364 „ 


Im Jahre 1821 ſchätzte Albert Gallatin die in den Vereinigten Staaten umlaufenden 
Gold: und Silbermünzen auf 30 Mill. Doll., dazu gefchmiedeted Edelmetall u. |. m. 15 Mill. ; 
Gefammtbetrag 1821 45 Mill. Doll. Von 1821—47 im Lande produeirt 26 Mill. Doll. 
Bon 1821—47 eingeführte Contanten 244 Mill. Doll., ausgeführte 165 Mill., bleiben 
79 MIU.; Gefannmtwertb 1847 105 Mill. Doll. Bon 1848—60 in Galifornien produeirt 
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846,153848 Doll., im Oſten Gold 16,923076, Silber 33,846153 ; zufammen 1046,923077 
Dol. Bon 1848—60 ausgeführte Contanten 523,841095 Doll., von 1848—60 einge: 
führte Gontanten 95,325419 Doll, Totalvorrath von 1860 618,407401 Doll. Muthmaf: 
liher Berluft durch Abnugung u. f. w. 58,407401 Doll. Muthmaßlicher Reinvorrath 1862 
660 Mill. Doll., wovon auf geprägte Münze 330 Mill. (Gold 300 Mill., Silber 30 Mill.), 
auf Geſchmeide 330 Mill. Doll. kommen dürften. Dies ift die Schägung von Samuel Halleille, 
„Ihe Industrial and Financial Resources ofthe United States of America” (Neuyorf 1864). 
Inden vier Jahren 1860—64 wurde muthmaßlich producirt (in Californien jährlih 48,244122 
Doll., anderwärtd 4,125000 Doll.) 209,476488 Doll. Dagegen in venfelben vier Jahren 
mehr exportirt ald importirt 168,674572 Doll., Verluft während des Kriegs 40,801916, 
was alſo den Beftand ver Münze am 1. Ian. 1865 auf 299,198084 Doll. bringen würde, 
wogegen die „Neuyorker Handelszeitung‘ vom 14. April 1864 denfelben „jehr niedrig‘ zu 
200 Mill. Doll. annimmt, die „New-York Tribune‘ vom 11. April 1865 zu 240 Mill. Doll., 
welhen Betrag fie folgendermaßen vertheilt: in den Banken 70,600441 Doll., in den Regie: 
rungöfaffen 15 Mill, in Californien in Umlauf 43 Mill., muthmaßlich in Händen von Pri: 
vaten 16,266969, in Europa geborgen 50 Mill. Doll. 

20) Banfen. Bapiergeld. Seit 1836 find die Vereinigten Staaten ohne National: 
banf, In den politifchen Kämpfen, die 1801 Jefferſon auf den Präjidentenftuhl erhoben, er: 
fand Aaron Buor die Einrichtung der Localbanken ald Mittel, die Geldverhältniſſe den politifchen 
Goterien dienftbar zu mahen. Cine derartige Coterie wurde von der Negierung ded Staats als 
Bank incorporirt ohne jede nicht illuforifche Verpflichtung, aber mit der Vollmacht, nad) Be: 
lieben Banfzettel zu emittiren. Das Anfehen der Eorporatoren und bie fehr unentwidelten 
Binanzverhältniffe und finanziellen Kenntniffe verfhafften vem Papiergelve diefer Herren Ein: 
gang und gaben ihnen die Macht, Geld zu leihen, dad fie nicht beſaßen. Die Kraft eines ſolchen 
Hebels inmitten ded allgemeinen Stimmrechts ift felbftredend gar nicht zu überfhägen. Nur 
gelang es der einen Coterie nicht, andere von Nahahmung ihres Beifpield auszufhließen. Die 
Zahl ver Banfen nahın beftändig zu, bis jeder Winfel mit drei Krämerladen aud mit einem 
derartigen Geldinftitut beglücdt war. Es wird noch heutzutage in den Vereinigten Staaten 
höchſt ſelten ein Geſchäft, dad über den Bereich des Eleinften Kleinhandeld hinausgeht, ohne Die 
unvermeidlihen Promiffory: Notes (Platzwechſel), Disconti und Checks zum Abſchluß gebracht. 
Hingegen bewerfftelligten die incorporirten Banken in allen Staaten das Verbot ver Ausgabe 
von Zetteln durch Privatleute, die doch mit ihrem ganzen Brivatvermögen für die Einlöjung 
ihrer Billetö einftehen, zu Gunften diefer Gorporationen, deren Actionäre nichts riskiren ald 
die eingefchoffene Zeihnung. Man hatte alſo Hier ſämmtliche Gebrechen des Papiergeldweſens 
vereinigt. Die Zettel wurden eingelöft, wenn die Münze überflüfjig war, und repubiirt, jobald 
die Gontanten angogen. In den Zeiten ver Profperität wurde die Speculation ind wildefte be- 
fördert, jede Panique aufs äußerfte gefteigert und beim eintretenden Geldmangel die Handelswelt 
im Stich gelaffen. Für das große Publifum trieb dad Papiergeld alle Preife in die Höhe, um 
dann beim intreten der Krifis ald werthloier Lappen in ver Hand zu bleiben. Der Zettel, der 
am Orte feiner Emiſſion ald vollgutes Geld angenommen werden mußte, war in den Handels— 
mittelpunften nur gegen ungeheuern Rabatt ald Zahlung anzubringen. Die Fälfhung wurde 
ein fehended Gewerbe. Es waren 1862 für 6 Mill. Doll. falfhe Bankzettel in Um— 
lauf. Acht Halbwöchentliche Zeitjchriften widmeten fi ausſchließlich dem Nahfpüren und Auf: 
deefen diefer Oaunereien. Jede Winkelbanf, der man nur auf weiten Tagereifen zur Prä- 
fentirung der Zettel beikommen konnte, hatte ed verftanden, eben diefe Zettel in den Handels— 
mittelpunften maffenweife in Umlauf zu feßen, und faufte jie daſelbſt durch geheime Agenten 
mit ungebeuerm Rabatt felbft ein. Es war fo viel leichter, vortheilhafter und einflupreicher, 
Director einer Banf ald Mitglied einer gejeggebenden Verſammlung zu werden, daß ſchon aus 
diefem Grunde die aufftrebenden Talente fi immer mehr der Politik ab und den Geldgefcha ften 
zuwandten. Um dad Berhältniß der „Corporationen‘, d.h. der concefjionirten Banken und 
fonftigen Actiengeſellſchaften zur Geſellſchaft drehte ſich die damalige Politik. Die Partei ver 
Whigs, welche es ji beifommen ließ, diejer Wirthſchaft das Wort zu reden, mußte unterliegen, 
und die fogenannten Demofraten, d. h. die Opponenten dagegen, blieben ald Partei Sieger. 
Im Refultat aber war es ven Whigs vollftändig gelungen, die Directoren der Actiengejellfhaften 
zu den eigentlichen Machthabern des Landes zu mahen und die thatſächliche Macht der demo— 
kratifhen Regierungsbehörben bis auf den Schatten zu zerftören. Auch die demokratiſchen 
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Redeführer frondirten nur fo lange gegen die Banken, ald ſie noch nicht ſelbſt Biichöfe geworben 
waren, was bei ben Fähigern niemals lange ausblieb. Allmählich wurde auch diefe Spiegel: 
fechterei überflüfftg, und die politifhe Agitation warf id auf andere Gegenftände. 

Im natürlihen Verlauf eines folden Treibens ging das Discontogefchäft von Platzwech— 
jeln, die eigentlihen Handelsgeſchäfte, bald auf ſolche über, die nichts ald Speculationen res 
präfentirten. Bald nad dem Frieden von 1815 mit England hatte der Bau des Eriefanals 
im Bunde mit einer flarfen Ginwanderung Neuyork zu großer Blüte emporgehoben. Penn: 
folvanien und andere Staaten wetteiferten im Kanalbau, und die anfloßenden Ländereien 
wurden zu glänzenden Preifen gekauft und angebaut mit Mitteln, die die Zettelbanfen gegen 
discontirte Platzwechſel in Bankzetteln zu liefern die Güte Hatten. Die Sache lief folgender: 
maßen ab: 


Iabr, a Kapital. Bortefenille. Kontanten. Gireulation. — Bevollerung 
Doll. Doll. Doll. Dill. l. 

1830 330 145,192268 200,451214 22,114917 61,323898 144, 726428 12,866020 

1840 901 358,442692 462,896523 33,105155 106,968572 239,227465 17,069453 

1843 691 228,861948 254,544937 33,505806 58,563608 149,090279 20,000000 


Nachdem dad Banfrottgefeg 200 Banken zu Grabe getragen hatte, griff man 1838 im Staat 
Neuyork zu dem Syftem, den Banken nur die Emifjion folder Zettel, die ihnen von der Regie: 
rung felbft verabfolgt wurden, zu geftatten und jeder Bank nur fo vielZettel zu verabfolgen, als 
diejelbe Staatsobligationen zur Siderung der Einlöfung hinterlegt hatte. Diefe Forderung, fein 
Geld zu verleihen, ald was einen wirklichen Gelveinfag von feiten des Verleihers varftellte, riet 
groge Entrüftung hervor, brach ji aber doch allmählih Bahn und wurde 1849 von Michigan, 
1850 von Neujerfey, 1851 von Pirginien, Illinois und Ohio, 1852 von Indiana und 
Tenneſſee, 1853 von Louiſiana, 1854 von Wisconfin, 1856 von Miffouri, 1858 von Soma 
und Minneſota und 1859 von Maffahufetts angenommen, ohne jih, anßer in Neuyork, 
durchgängig zu bewähren, weil es in den neuern Randestheilen nicht gelang, die Werthpapiere, 
welde ald Deckung für Die Zettel angenonmen werben durften, auf unzweifelhaft fihere zu be: 
ihränfen, auch wol, weil dirertem Betrug nicht überall mit ausreihendem Nachdruck gefteuert 
wurde. Illinois, Miſſiſſippi, Arkanfas und Florida behalfen ſich bis 1850 ganz ohne Banfen; 
Florida errichtete alddann zwei mit geringem Kapital, Texas eine, und Mifftffippi, Arkanfas, 
Utah, Oregon, Neumerico, Galifornien und Nevada entbehren berfelben bis auf heute. 

Die Entdeckung der californifhen Minen, die europäifhen Misernten von 1846—49, die 
Einwanderung nah ven Zufammenbruh der Nevolutiondverfuhe und die materialiftilche 
Richtung, die darauf Europa ergriff und eine Vermehrung der Waarenjendung nad hier zur 
Bolge hatte, führte zu neuer Profperität, die fih zum Theil im Eifenbahnbau bethätigte, zwar 
die Kriſis von 1857 zu beſtehen hatte, doch aber nur fehr vorübergehend zum Weichen kam. 
Die Banken gaben folgenden Ausweis: 


Jahr. Zen ner Kapital. Portefeuille, Gontanten.  Gireufation. ar a a Bevölkerung. 
- Doll. Doll. Dell, Doll. Doll. 
1850 872  2927,469074 412,607653  48,677138 155,012911 330,037038 23,191876 
1860 1562 421,880095 691,594580 83,594537 207,102477 762,288550 31,445080 
1861 1601 429,592713 696,778421 87,674507 202,005767 739,116061 32,000000 
1862 1492 418,139741 646,680715 102,146214 183,692070 390,073283 
1863 1466 405,045829 648,601863 101,227369 238,677218 516,628836 
1864 1416 393,997743 671,557442 87,196816 169,926129 537,420349 
1865 1. Zuli 126,196607 
Banfen der Stadt Neuyork: 
Bortefeuilte, Gontanten, Girenlation, Devofiten. 
Doll. Doll, Duil, Doll. 
5. Jan. 1864 129,625465 24,839475 8,698283 86,544430 
31. Dec. , 199,444969 19,662211 3,283832 147,442071 


Beim Ausbruch des Krieges fielen die Schuldſcheine einiger weſtlichen Staaten dermaßen 
im Preiſe, daß mehrere Banken liquidiren mußten. Im Oſten hingegen traf der Ausbruch der 
Feindſeligkeiten das Bankgeſchäft in gedeihlichem Zuſtande und erhöhte denſelben noch durch 
die ſchweren Summen, welche die Regierung ſich erborgen mußte. Für dieſe Darlehne wurde für 
die Banken ſofort ver Dank der Nation beauſprucht und im December 1861 durch eine ſonſt gar 
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nicht veranlaßte Ginftellung der Baarzahlungen discontirt, deren Wirkung allerdings durch die 
bald darauf eintretende Papierwährung verwifcht wurde. Die fpäter eintretende Abnahme des 
Notenumlaufs wurde durch Befteuerung beffelben von feiten des Congreſſes erzwungen; vom 
1. Juli 1866 an joll diefe Steuer 10 Proc. betragen, mit andern Worten, diefe Banken 
jollen alsdann keine weitern Zettel ausgeben. Der Zweck diefer Mafregel erhellt aus dem 
Folgenden. 

Der Ausbruch des Kriegs brachte die laufenden Werthaustaufhe mit Einem Schlag auf 
eine Höhe, für die die vorhandenen Umtaufchmittel ſchlechterdings nicht ausreichten. Die be: 
ftehenden Banken zur unbegrenzten Zettelausgabe ohne jede Rückſicht auf Einlöfung zu ermäch— 
tigen, wagte niemand in Vorfchlag zu bringen und wäre auch jchon deshalb nicht thunlich ge— 
wefen, weil diefe Banken nicht unter der Aufficht der Eentralregierung, fondern unter derjenigen 
ber Gingelftaaten fungirten. Gine Nationalbanf, die in diefer Art, wie feinerzeit die von Eng: 
land, hätten dispenſirt werden fünnen, beftand nicht. Es blieb nichts übrig als eine Aus— 
gabe von Kaffenfheinen. Nachdem 1861 60 Mill, bewilligt worden, geftattete der Eon: 
greß am 25. Febr. und 11. Juli 1862 die Emiljion weiterer 300 Mill., mit denen aud) jene 
60 Mill. eingelöft werben follten. Am 3. März 1863 fand man es nöthig, den Betrag um 
weitere 150 Mill. zu erhöhen. Dergeftalt famen die vielbeſprochenen „Greenbacks“ in Umlauf. 
Zum erften mal hatte das ganze Land ein conformed, von der ganzen Nation garantirtes 
Taufchmittel. Das vorfündflutliche Unweſen hatte den Todesſtoß erhalten, und eine Er: 
rungenſchaft des Kriegs von faum minderer Tragweite ald die Abſchaffung der Sklaverei war 
geſichert. 

Da aber dieſe 450 Mill. immer noch nicht ausreichen wollten, verfügte daſſelbe Geſetz vom 
3. März 1863 die Ausgabe weiterer 400 Mill., welche jedoch, um fie möglichſt wenig in ven 
Verkehr fommen zu laſſen, auf beftinmte Sriften ausgeftellt werden und höchſtens 6 Proc. 
Zinfen tragen follten. Die verwilligten 450 Mill. „Greenbacks“ wurben aldöbald ausgegeben. 
Zindtragende Noten gab man 150 Mill. aus. Sie bewährten fi jedoch infofern nicht, ald fie 
halbjährlich, beim Källigwerden der Zinfen, Die Maffe der Eirculation plöglid anſchwellten. Es 
wurden deshalb 90 Mill. wieder zurüdgezogen und durch 15 Mil. Noten, welche auf drei Jahre 
audgeftellt und alddann mit Zind und Zinfeszind zu 6 Bror. zu bezahlen find, erfegt. Man 
glaubte auf diefe Art dad Hoarden am beften zu begünftigen. Ubrigend waren am 1. Nov. 
1864 immerhin 120,519110 Doll. der urfprünglichen Bünfprocentigen in Umlauf. Am 
30. Juni 1864 geftattete ver Congreß noch einmal die Ausgabe von 200 Mill. Kaſſenſcheinen, 
welde hödftens 780 Proc. tragen follten. Gegen dieſen Eredit erließ die Regierung wiederum 
an 90 Mill. Scheine, die ebenfalld in drei Jahren mit Zins und Zinfegzind zu 6 Proc. 
abzutragen find. Am 1. Nov. 1864 betrugen dieſe und die Bünfprocentigen zufanmen 
210,220870 Doll. 

Es läßt ſich durchaus nicht behaupten, daß die Maffe der Circulationsmittel durch diefe 
Maßregel unverhältnißmäßig vergrößert worden iſt. Wenn man bedenkt, daß aus ſogleich zu 
erklärenden Urſachen das Gold und Silber gänzlich verſchwand, daß die Zettel der alten 
Banken beſtändig zuſammenſchmolzen, und daß die über einen halben Welttheil ausgedehnte 
Kriegführung ungeheuere Werthe täglich aus einer Hand in die andere trieb, daß die Preiſe 
maßlos in die Höhe fliegen, fo iſt es unmöglich, dieſe 450 Mill., auch wenn man einen nam— 
haften Theil der letztgenannten 210 Mill, hinzufügt, exceſſiv zu finden. In Californien hat 
man es verſtanden, dieſes Papiergeld vom Verkehr auszuſchließen, und ſich dadurch ohne jeden 
compenſirenden Vortheil und zum Schaden der gemeinſamen Sache einen gedrückten Stand des 
Geldmarkts und mancherlei Geſchäftshemmungen zugezogen, indeß der Oſten das Land vom 
Untergang rettete und dabei in reger induſtrieller Thätigkeit blieb. Und dabei iſt die Umlaufs— 
maffe der pacifiihen Küfte, felbft wenn man fie nur zu 25 Mill. Doll. ſchätzt, bei einer Bevöl- 
ferung von 600000 Seelen, gleih 41,46 Doll. auf den Kopf und glei 7 Proc. des vorhan: 
denen Eigenthumswerthes von 340 Mill. Doll. ; ein Verhältniß, welches auf die Bevölkerung 
der loyalen Oftftaaten 24 Mill. — oder auf die Vermögensmaſſe derſelben — nicht 660 Milt., 
fondern 984 Mill. abgeben würde. 

Zum Unglüd aber entſchloß man ji, diefen Kaſſenſcheinen gefeglihe Währung zu geben; 
das Sträuben der Finanzmänner dagegen unterlag dem Vorwand, daß die Vaterlandövet- 
theidiger vor den Wucherern Schuß haben müßten, und dem Berlangen der ſtets die Mehrzahl 
bildenden Schuloner, beim Abtrag ihrer Verbindlichkeiten zu profitiren. Die erfolgte Liqui— 
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dation der vorhandenen Schuldenmaffe ift ven einzelnen zum Schaden, dem Ganzen aber zum 
Vortheil gewefen und muß ebenfalls ald eine Errungenfchaft des Kriegs gelten. Den Soldaten 
freilih wurde der gebotene Schug zum Danaergefhent. Gold und Silber wurde zum Han- 
deldartifel und zur Beute der Sperulation. Zum Überfluß beging man noch den Repudiations- 
act, dieſes Papiergeld, das aller Welt aufgedrungen wurde, für die Einfuhrzölle nicht al 
Zahlung gelten zu laffen. Das Gold, das zur Entridhtung der Obligationszinfen nöthig war, 
follten die Importeurs zum Beften ver Regierung aufzufaufen gezwungen werben ; man vergaß, 
daß fie ed nur mit eben dem Gelde faufen Fonnten, vor deſſen Entwerthung man fi ſelbſt 
fügen wollte. Diefe Neigung, auf Koften des Importhandels, diefed Trägers der Eultur, 
finanzielle Vortheile zu ſuchen, Eennzeichnet ein Koloniftenvolf, das feine relative Abhängigkeit 
von Mittelpunkt der Gefittung ahnt, ſich aber nicht eingefteht. Leider wird fie unvermeidlider- 
weile von dem importirenden Kaufmannsſtande reichlich vergolten durch eine Auffaffung Der 
Berbältniffe, die von ausgefprodener Feindſchaft ih nur durch Mangel an Bewußtſein unter: 
ſcheidet. Der Kaufmannsftand war alfo durchaus geneigt, den Werth der Greenbads auf Die 
niedrigfle Ziffer zu fegen und das Gold theuer zu Faufen. Diefer Gefinnung leiftete die große 
Menge der Rebellenfreunds, unter denen die®ilden der Kapitaliften und Speculanten wohl ver: 
treten waren, allen Vorſchub. 

Im Januar 1862 fland das Gold auf der neuyorker Golpbörfe 1, Proc. über Pari, fiel 
aber bald auf 1 Proc. Am 10. Det., nad) der Schlacht bei Antietam , aber erft ald M'Elellan 
den Oberbefehl abgab, ftieg e8 auf 37 und fiel nad) der Schladht bei Fredericksburg amı 31. Dec., 
ald man M'Clellan's Wiedereintritt bemwerfftelligen wollte, auf 34. Als diefe Hoffnung er: 
blafte und die Gmancipationdproclamation erlaffen wurde, zog ed wieder an und erreichte am 
24. Bebr. 1863 72”/, Proc. Die Nahridt von der Binnahme von Neuorleans drückte es 
zwar am 26. März auf 40Y,, jedoch um nad 12 Tagen auf die eitelften Gerüchte hin wieder 
auf 59", emporzufchnellen. Der Angriff auf Eharlefton brachte e8 wieder auf 46 und die 
Einnahme von Port:Hubfon auf 23°/,. Trotz Gettysburg und Vicksburg (4. Juli) war ed am 
18. Oct. (Chicamauga) wieder auf 54 gefliegen und ließ ſich durch Chattanooga (23. Nov.) 
und Knorville (1. Dec.) nit berabvrüden. Vom 1. Jan. bis 14. April 1864 ftieg Die Hoff: 
nung der Uniondfreunde durch die Ernennung Grant's zum Oberbefehl, zugleih aber auch die 
Goldpräntie von 52 auf 88 Proc., fiel dann am 19. April auf 67 und hielt ſich ohne jede Rüd: 
it auf Grant's Vorbringen bis Petersburg und Sherman’d Siegeszug gegen Atlanta bis 
zum 22. Juni, wo das Berbot des Goldſchwindels duch den Congreß ober die dadurch erweckte 
moralifche Entrüftung fie auf 130 trieb, um den folgenden Tag wieder auf 115 zu weichen, am 
1. Zuli jedod ohne jedes Ereigniß auf dem Kriegsfhauplag, aber unter beftändiger Agitation 
für die Ernennung M'Clellan's 185 zu erreichen. Die Wievergeftattung der Agiotage erweichte 
den harten Sinn der Goldfäufer auf 130, was jedod nur bis zum 11. anbielt, wo bereitä 
wieder für 185 verfauft wurde. Am 15. Juli fanf das Agio auf 144. Die Ernennung 
M'Clellan's in Ehicago (31. Aug.) und deſſen Annahme, alfo die Ausſicht auf eine ſchleppende 
Kriegführung, drüdten dad Agio, die Wahl Lincoln's, alfo die Gewißheit einer entſchloſſenen 
Haltung, trieben e8 in die Höhe. Am 5. Aug. erzwang Farragut die Einfahrt in die Bai von 
Mobile; am 2. Sept. fiel Atlanta. Am 26. Sept. war das Gold auf 87 gefallen. Am 
21. Dec. zog Sherman in Savannah ein. Am 1. Oct. ftand dad Agio auf 93, am 1. Nov. 
(Schwinden jeder Hoffnung auf M’Elellan’8 Erwählung) auf 140, am 1. Dec. auf 125°/,, 
am 3. Jan. 1865 auf 130. Am 1. Febr., während der Friedensverhandlungen zu Eity Boint, 
war die Schlußnotirung I08Y,. Am 16. Febr. fiel Columbia, am 18. Charleſton. Am 
1. März ftand das Gold auf 99; am 4. März wurde dad Land den 1862 gewählten Congreß 
108. Am 22. März vereinigte fih Sherman bei Goldsborough mit Schofteld. Am 31. war das 
Agio 51, am 1. April 52%,. Am 3. April fielen Petersburg und Richmond und das Agio 
auf 46, flieg aber bid zum 5. wieder auf 531/,. Am 10. war es bis auf44°/, gewichen. Am 12. 
capitulirte Lee und am 13. fand das Agio auf 46%/,. Die Ermordung ded Präfidenten trieb 
ed auf 58, das angezeigte „Ende des Kriegs’ brachte es auf 42. Offenbar hingen diefe Flue— 
tuationen mit einer unbefangenen Würdigung der politifhen Greigniffe ebenfo wenig zufammen 
als mit dem Verhältniß der Maffe der Umlaufsmittel zu den Bedürfniffen des Verkehrs. 

Lange wollten fi die Preife anderer Waaren nit nad) diefen Sprüngen richten, was bie 
Organe der Oppofition ohne Bedenken der Intelligenzlofigkeit ded gemeinen Volks zuſchrieben. 
Dadurch angefpornt hoben fih die Preife der Lebensbedürfniffe namentlih 1864 zu einer 
Ihwindelnden Höhe, die jedoch niemald ganz ausreichte, um den Unterfchied zwiſchen Gold und 
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Greenbacks auszugleichen. Wo die Ausſprüche ver Börfe als abfolute Wahrheit gelten, wurde 
diefer Unterfhied ald mangelnde Finanzfenntniß des großen Haufens ausgelegt. 

Thatſächlich in der Abficht, Die Feindſchaft ver Banfdirectoren gegen das Regierungspapier⸗ 

"geld und die von der Einführung derjelben ungertrennliche Unterdrückung der alten Banfzettel 
zu beſchwichtigen (wenigftens ift fonft Fein ftihhaltiged Motiv nadzumeifen), war Chaſe 
von Anfang an mit dem Vorfchlag eined Nationalbankgefeges hervorgerreten, welches die Bil- 
dung neuer Banfinftitute unter den Aufpicien der Gentralregierung bezwedte, deren Zettel 
nad dem obenbezeihneten vom Staat Neuyork eingeführten Syſtem durch Obligationen der 
Vereinigten Staaten gebedt fein follten. Es war beſonders darauf abgejehen, bie beftehenden 
Banfen zur Annahme diefer Einrichtung und zur freiwilligen Verwandlung in Rationalbanfen 
zu beftimmen. Nad) längerm Wiverftande, namentlich von feiten der um ihr Primat bejorgten 
neuyorfer Staatöbanfen, palfirte die Bill am 25. Bebr. 1863 den Congreß. Gegen Hinter: 
legung von Obligationen der Vereinigten Staaten, deren Betrag demjenigen eined Drittheils 
des eingezahlten Betrieböfapitald wenigftens gleihfommen muß, hat eine Nationalbanfgefell: 
ihaft vom Gontroleur 90 Proc. ded Marktwerths (jedoch niemald mehr ald den vollen Nomi- 
nalwerth) der hinterlegten Obligationen in Zetteln zu erhalten, welche fie fofort in Umlauf zu 
jegen das Recht hat. Diefe Zettel müffen auf Verlangen von der Bank in Geld (Eontanten 
oder Greenbacks) eingelöft werden. Im Unterlaffungsfall bezahlt fie der Gontroleur und ent: 
ſchädigt jih durd Veräußerung der hinterlegten Bonds. Die Zettel werden für alle Steuern 
(die Einfuhrzölle ausgenommen) an Zahlungsftatt angenommen und haben Zwangscurs für 
alle Regierungsverbindlichkeiten mit Ausnahme der Verzinfung der Staatsfhuld. Die Banf . 
muß jederzeit jo viel Geld in Kaffe haben, als 15 Proc. der Summe der ausflehenden Zettel und 
der Depofiten gleichkommt. Zu feiner Zeit dürfen mehr Noten im Umlauf fein, als das einge- 
zahlte Kapital beträgt. Mehr ald 300 Mitt. Doll. foll die Geſammteirculation aller National: 
banfen überhaupt nicht betragen; dann foll nur die eine Hälfte durch neuzugründende Gefell: 
fhaften ausgegeben, die andere für übertvetende Staatöbanfen refervirt werben. 

Ohne die gefegten Beſchränkungen zu überſchreiten, kann eine Banf, folange die Regierung 
das Borgen nöthig hat, gewaltige Geſchäfte machen, ohne aud nur einen Wechfel zu discontiren. 
Mit einem Kapital von 500000 Doll., in Bonds angelegt, befommt jie Zettel im Betrag von 
450000 Doll. Dafür muß fie 67500 Doll. baared Geld in Kaffe halten. Mit den übrigen 
382500 Doll. fteht es ihr jedoch frei, neue Bonds zu Faufen, dafür ih 344250 Doll. aber- 
mals in Zetteln behändigen zu laffen und von diefen 9%/,00, d. h. 292613 Doll. von neuem in 
Bonds anzulegen. Das Gefhäft geht in folgenden Zahlen weiter: 


Angefaufte Bonds, Zettel. Neſerve. 
500000 Doll. 450000 Doll. 67500 Doll. 
382500 „ 344250 „, 51637 „ 
292613 „, 263352 „ 39502 „ 
223850 „ 210465 „ 30219 „ 
171246 „ 154122 „ : 23118 „ 
131004 „, 117904 „ 17685 „ 
100219 „ 90198 „ 13528 „ 
76670 „ 69003 „ 10350 „ 
58653 „ 52788 „ 7917 „ 


1,936755 Doll. 1,743082 Doll. 261456 Doll. 


Weniger ald 50000 Doll. in Bonds werden nit angenommen. Es fann alfo eine Banf- 
geſellſchaft für eingelegte 500000 Doll., ohne irgend andere als formale Geſchäfte zu thun, 
die Zinfen von 1,936755 Doll. beziehen. Zu 6 Proc. wäre died 116205 Doll., faft gleich 
einem DViertheil des Kapitald. Dagegen verſchaffte ed der Regierung den Vortheil, daß fie der 
Sache nad) ihre eigene Schuld ald Baſis des Credits verwenden fonnte, ein Vortheil, der feine 
relative Berechtigung hatte, jolange dad Schuldenmaden eine Nothwendigkeit blieb. Ohne 
diefe Facilität wäre die fabelhafte Aufnahme der „Siebendreißiger“ im Mai 1865 nicht zu 
erklären. 

Am 6. Mai 1865 beitanden 1116 folder Banken mit einem Gefammtkapital von 
264,811000 Doll. und einem Notenumlauf von 126,360330 Doll. Benniylvanien befigt 
182, die größte Anzahl; Neuyorf 172, Maffahufetts 176, Kanſas, Louiſiana, Mifjiffippi, 
Nebradfa und Golorado je eine, Galifornien, Oregon, Nevada, Teras, Alabama, Florida, 
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Georgia, Sübcarolina, Norbearolina, Arkanſas feine. Da die Rebellen und die alten Banf: 
directoren das Feld haben räumen müſſen und die Nationalſchuld Feiner weitern Ausdehnung 
bedarf, fo dient dad neue Bankſyſtem feinem andern Zweck mehr, ald das Rand vorläufig mit 
einem dreifachen, nad) endlicher Vertilgung der alten Banfen mit einem doppelten Papiergelde- 
zu behelligen und ver Regierung ald zinsfreie Borger beim Volk Goncurrenz zu mahen. Kann 
ein civilifirtes Rand das eigentlihe Münzmwejen bei ÜUberwadhung der Ehrlichkeit der Betheiligten 
ganz wohl der Privatinduftrie überlaffen, jo darf die Ausgabe fictiver Geldſcheine als Vorredt 
niemald den eigenften Organen eines freien Volks entzogen werden. Sind einmal die Green: 
backs gegen Gold einlösbar gemaht und dann ded Zwangscurfed entäußert worden, jo ift für 
nichts zu forgen, als daß die Gmifjion der papiernen Werthfcheine nicht wieder ein Privileg be— 
günftigter Privaten werde. 

Anfang April 1865 hatte die Bundesregierung in runden Summen emittirt und in Um— 
lauf: Unverzinsliche Kaffeniheine (Greenbacks) 433 Mill.; desgleichen Kleine Appoints zum 
Grfag der Scheidemünze 24 Mill., 5proc. Noten 691/, Mill., Gproc. (Zinfeszind) Noten 
156 1/, Mill., zufammen 683 Mill.; dazu Girculation der Nationalbanfen 111 Mill. und 
diejenige der alten Staatöbanfen 130 Mill., ergibt.einen Gefammtumlauf von 924 Milt., 
wozu einſtweilen die vorhandenen circa 226 Mil. Münzgeld nicht zu rechnen find, jondern es 
erſt durch eine Werthverbefferung werben können, die mögliherweife die Einziehung eines Theils 
des Papierumfaßes bedingt. 

21) Finanzen. a) Staatdfhuld. Am Ausgang des Nevolutiondfriegs befanden jich Die 
Binanzen in troftlofem Zuftande; das Vapiergeld des Gongrefjed war fo weit herabgefunfen, 
daß es gar nicht mehr gebraucht wurde. Im Jahre 1791 bekannte fi die neueingejrgte 
Foͤderalregierung zu einer Schuldenlaſt von 75,463476 Doll., welche ſich 15 Jahre lang nicht 
merklich veränderte. Im Jahre 1805 wurde die Tilgung foftematifd angeftrebt, und war 1812 
die Schuld auf 45,209738 Doll. gediehen, als der Krieg mit England fie 1815 wieder auf 
127,334934 Doll. brachte. Der folgende Friede war der Tilgung jehr günſtig, ſodaß 1836 nur 
noch ein Reit von 291089 Doll. übrig war. Zu dieſer Zeit hatte ih durch ven Überihuß der 
Zölle und Landverfäufe über Die Regierungsbebürfniffe ein Bonds von 28 Mill. Doll. im Schaf 
angehäuft, welcher ald unverzindliched Depofitum unter die Einzelſtaaten nad Maßgabe der 
Bevölferung vertheilt, aber in der Folge niemals eingefordert wurde. Hier bewirkte zunächſt die 
Kriſis von 1837, dann der floribianifche Krieg wieder eine Steigerung ber Nationalſchuld, die 
1843 die Summe von 27,203415 Doll. erreichte. Nachdem ſie 1846 auf 16,750926 Doll. 
‚ gefallen, trieb fie der mericanifche Krieg, bie Übernahme der teranifchen Schuld und der Anfauf 
von Arizona abermals indie Höhe, ſodaß ſie 1849 64,704694 Doll., 1853 67,340629 Doll. 
betrug. Bon diefem Jahre an ſah ſich die Regierung im Stande, aus bem Üserfhuf der Gin= 
fünfte ihre eigenen Obligationen oft mit ungebheuerer Prämie aufzufaufen; 1857 war bie 
Schuld 29,060387 Doll.; am 1. Juli 1860 jedoch wieder 64,769703 Doll. 

Noch während der leßten vier Monate der Regierung Buchanan's mußten neue Anleihen 
gemacht werben, und fo waren die Vereinigten Staaten am 4. März 1861 als Präfivent Lin— 
coln fein Amt antrat, 38,995810 Doll. und am 1. Juli defielben Jahres 90,867828 Doll. 
fhuldig. Als der Congreß am 4. Juli deffelben Jahres zufammentrat, legte der Finanzminifter 
Chaſe für dad am 30. Juni 1862 auslaufende Jahr ein Budget von 318,519581 Doll. 
vor, wogegen der Gongreß am 17. Juli eine Anleihe von 270 Mill. Doll. bewilligte. Schon 
am 19. Dec. mußte ein muthmaßliher Ausfall von 213,904427 Doll. berichtet werben. 
Am 25. Febr. und 11. Juli 1862 erfolgte die obengemeldete Ermächtigung zur Aufgabe von 
300 Mill. Doll. Kaffenfheinen, welche nad) Belieben des Inhabers in Bonds umzujegen 
fein follten, die fehsprocentigen Zinfen in Gold tragen und in 20 Jahren fällig, nad fünf 
Jahren aber nach Belieben der Regierung einlösbar jein follten. Am 1. Juli diefed Jahres war 
die Schuld zu 514,211371 Doll. angewachſen. 

Am 4. Dec. 1862 ergab jih von neuem ein Deficit von 276,912517 Doll. für das 
laufende und ein veranjhlagted von 622,388186 Doll. für das folgende Fiscaljahr. Am 
3. März 1863 genehmigte der Congreß außer den obenangeführten weitere 150 Mill. Dol. 
Greenbacks und 400 Mill. Doll. zinstragendes Papiergeld, aud) eine fundirte Anleihe von 
300 Mitt, Doll. für das laufende und von 600 Mill. Doll. für das bevorftehende Fiscal: 
jahr. Am 1. Juli 1863 betrug die Schuld 1,098793181 Dol., was aber irrthümlicher: 
mweife 23,782423 Doll., wofür die Scheine erft fpäter ausgegeben wurden, nicht einſchloß, 
was den eigentlichen Betrag auf 1122,575604 Doll. bringt. Am 3. März 1864 wurbe 
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die Bermwilligung vom 3. März 1863 in Bezug auf 200 Mill. der damals geftatteten Fünf: 
zwanziger in der Art ausgedehnt, daß die Zahlbarfeit der Bonds bis auf 40 Jahre verlängert 
werben dürfe. Am 30. Juni wurbe die ganze Grmädtigung von 3. März 1863, foweit fie 
nicht bereits entweder ganz ausgeführt oder duch Ausichreibung von 75 Mil. der Ausführung 
nahe gebradjt war, widerrufen, ſtatt deifen aber dem Minifter erlaubt, 400 Mill. gegen in höch— 
ſtens 40 Jahren verfallende und nad wenigftens fünf Jahren einlösbare Bonds aufzunehmen. 

Am 1. Juli 1864 war die Geſammtſchuld auf 1740,690489 Dolk. geftiegen und be- 
richtete der Finanzminiſter ein Defteit für den 1. Juli 1865 von 620,727508 Doll., wovon 
jedoch ein wahrfcheinlicher Mebrbetrag der Accife von 50 Mill. und der im Lauf des Jahres 
verfallende Betrag ‚alter Schulden mit 88,353330 Doll., alſo im ganzen 138,353320 Doll. 
abgeht, um die Summe von 482,374188 Doll. al$ vorausſichtliche Schuldvermehrung auszu— 
werfen, was die Schuldenmaffe am 1. Juli 1865 auf 2223,064677 Doll. bringen würde. 
Im Juli 1864 bewilligte der Congreß abermals einen Gredit von 400 Mill. Doll., welden 
der Binanzminifter in der von ihm belichten Form audnugen dürfte. Es wurden 100 Mill. Doll. 
als „Zehn vierziger“, TO Mil. Doll. als „Fünfzwanziger” und die übrigen 230 Mill. Doll. 
als „Siebendreißiger“ ausgegeben. Endlich am 3.März 1865 wurden nohmald 600 Mill. Doll. 
bewilligt. 

Die Schuldenmafje vom 30. Juni 1864 zerfällt in folgende Beftanbtheile: 

196808 Doll. Anleihe von 1842, auf 20 Jahre. Ginlösbar nad) dem 31. Der. 1862. 
Zinfen 6 Proc. Zum Vollbetrag gezeichnet. Vom Gefeß wurden 17 Mill. Doll. bewilligt, 
iedod nur 8 Mill. Doll, ausgegeben. 

9,415250 Doll. Anleihe von 1847, auf 20 Jahre. Einlösbar nah dem 31. Dec. 1867. 
Zinfen 6 Proc. Zum Vollbetrag gezeihnet. Gegen 23 Mill. Doll., die verwilligt waren, 
wurben 28,207000 Doll. ausgegeben. Der Überihuß beiteht aus temporären Schuldſcheinen 
(Treasury notes), die laut Beſtimmung deſſelben Geſetzes fundirt wurden. 

8,908341 Doll. Anleihe von 1848, auf 20 Jahre. Einlösbar nach dem 1. Juli 1868. 
Zinſen 6 Proc. Zum Vollbetrag gezeichnet. Die bewilligten 16 Mill. Doll. wurden vollftän= 
dig ausgegeben. 

2,149000 Doll. Texas: Entfhäbigung (Indemnity) von 1850, auf 15 Jahre. Einlösbar 
nah dem 31. Dec. 1864, Zinfen 5 Proc. Zum Vollbetrag gezeichnet. Bon bewilligten 
10 Mill, Doll. wurden 5 Mill. Doll. ausgegeben. Ä 

Diefe Anleihe ift eins der ſchmachvollſten Vermächtniffe ver Sflavenhalter. Die Anneration 
von Texas (1845) mit möglichft unbeftimmten Grenzen wurde von den Vereinigten Staaten 
unter den ausdrücklichen Bedingungen eingegangen, daß alle Fragen über die Regelung der 
Grenzen der Gentralregierung ausſchließlich anheimſtehen follten; daß Teras alle Staatögebäube, 
Häfen, Befeftigungen, Waffen, Schiffe und zur Stantövertbeidigung gehörigen Anftalten und 
Borräthe an die Vereinigten Staaten cebirte, zur Bezahlung feiner Schulden aber feine öffent: 
lihen Ländereien (zum Unterſchied von fänmtlichen übrigen Staaten) für ſich behalten folle, daß 
aber unter feinen Umſtänden die teranifche Staatdjhuld der Bundesregierung aufgebürdet wer: 
den ſollte. Diefelbe Transaction wurde zur DBeranlaffung des Angriffs auf Mexico benugt, 
welder (2. Febr. 1848) mit dem Anfauf von Neumerico und Galifornien feitend der Gentral: 
regiertung um den Preis von 15 Mil. Doll. (nebſt 3 Mill. Doll. Beflehungdgelvern) en: 
bete. Sofort erhob Texas Anſprüche auf diefe Gebiete, forwie auf Abtragung feiner Schulden 
durch Die Vereinigten Staaten, ſowie auf Entſchädigung für feine Staatsbauten und Kriegs: 
anftalten. Für die Verzichtleiftung auf diefe Anfprüde wurden ihm durd einen Geſetzes— 
vorſchlag, welcher einen Theil des vielbefprodenen „Omnibuscompromiffes‘‘ von 1850 bildete, 
10 Mill. Doll. geboten. Am 4. Sept. 1850 wurde der Bill, die bereitö verworfen mar, im 
Repräfentantenhaufe die Wiedererwägung verweigert. Gegen alle Gefhäftsorbnung über: 
ſtimmte darauf am 6. Sept. die Entiheidung des eigenen jElavereifreundlihen Sprechers und 
erhob dennoch den Vorſchlag zum Gefeg. „In diefem Augenblick“, jagt Kapp, „fliegen die tera= 
niſchen Schulpfheine, die bisher werthlofe Papierftreifen gewefen waren, auf Bari. Wenn 
Zahler und Bezahlte reden wollten, jo würde ſich eine recht artige Summe ergeben, die in der 
Zeit vom 4.— 6. Sept. für Stimmenanfauf verwandt wurde, und namentlich in der legten Nacht 
vor dem 6. wahre Wunder wirfte.‘2) 

Bon den 10 Mill. Doll. follten 5 gegen Ablieferung texanifher Bonds, die übrigen 


2) Kapp, Geſchichte der Sklaverei in ben Vereinigten Staaten von Amerifa (Meuyorf 1860), S. 271. 
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für Geld ausgegeben werben. Damit bezahlte Teras feine Schuld ab, die Gläubiger erhielten 
79 Gents vom Dollar. Zwei Millionen fegte der Staat ald Schulfonds aus. Mit dem Reft, 
nebft einer Kopffteuer von 50 Cents und einer Landſteuer von Proc., beftritt es feine fümmt: 
lihen Ausgaben, bis e8 die Nebellion antrat. 

114115 Doll. „Old Funded Debt” von 1812 und früher ausgegebenen Obligationen. 

104511 Doll. „Treasury Notes”, auf @inforberung zahlbare Schuldſcheine. Zinfen zwi: 
fhen 1/40 Proc. und 6 Proc. variirend. 

8900 Doll. alte auf ein Jahr audgeftellte „Treasury Notes”. 

20,000000 Doll. Anleihe von 1858, nad Ablauf von 15 Jahren (nad ven 31. Der. 
1873) im Belieben der Regierung einlödbar, mit Zinfen zu 5 Proc. Zum Bollwerth gezeid: 
net. 70 Mill. Doll. wurben bewilligt. 

7,022000 Doll. Anleihe von 1860 (22. Juni). Nur zur Einlöfung audftehender Trea- 
sury notes bewilligt (21 Mill. Doll.), in nicht weniger ald 10 und nicht mehr ald 20 Jahren 
einlösbar, mit Zinfen a 5 Proc. 

600 Doll. Treasury notes von 1860, auf ein Jahr ausgeftellt. 

18,415000 Doll. Anleihe vom 8. Febr. 1861. Zur Beftreitung ver laufenden Ausgaben 
wurden 28 Mill. Doll. bewilligt, 18,415000 Doll. ausgegeben, in wenigftend 10, höchſtens 
20 Jahren einlösbar, mit 6 Proc. Zinfen. 

164500 Doll. Treasury notes (2. März 1861) theild auf 2 Jahre, theild auf 60 Tage. 
Zinfen a 6 Proc. 

1,016000 Doll. „Oregon War Loan“. Den 2.März 1861 im Betrag von 2,800000 Doll. 
zur Entſchädigung der Gebiete Oregon und Waſhington für 1855 und 1856 erwachſene in: 
dianiſche Kriegskoſten bewilligt, 1,090850 Doll. ausgegeben. Couponbonds auf 20 Jahre 
a6 Proc. 

50,000000 Doll. „20 years Sıxes”, zwanzigjährige Sechſer, einlösbar nach dem 30. Juni 
1881 mit Zinjen a 6 Proc. 50 Mill. Doll. ausgegeben. 

109,356150 Doll. „Thirty seven notes”. Giebendreifiger, auf drei Jahre mit Zinjen 
a 7% 00 Proc. Ausgegeben 139,999700 Doll. In zwei Serien, die erfte nach dem 18. Aug. 
1864, die zweite nad) dem 30. Sept. 1864 einlödbar. 

780999 Doll. „Demand Notes“. Zettel auf Einforderung, nicht zinstragend. Ausge— 
geben wurden 60 Mill. Doll. 

30,643600 Doll. „20 years Sixes“, zwanzigjährige Sechfer, einlösbar nad) dem 30. Juni 
1881 mit Zinfen a6 Vroc. Gegen Siebendreißiger einzutaufchen. 

Diefe vier Poften wurden durch die Gefeße vom 17. Juli und 5. Aug. 1861 bewilligt, 
250 Mill. Doll, follten theils in Höchftens 7°%/,, Proc. zindtragenden, 20 Jahre lang uneinlös: 
baren, alddann nah Belieben der Negierung einlösbaren Bonds, theils in vreijährigen 7°, 
Proc. zindtragenden Treforfolamehfeln (Treasury notes), theild in Greenbacks ausgegeben wer: 
den. Die Greenbads follten 50 Mill. Doll. (nad Gefeg vom 2. Febr. 1862 60 Mill. Doll.) 
nicht überfteigen; jonft hat der Finanzminiſter die Vertheilung. Das Gefeg vom 5. Aug. 1861 
geftattet Ginlöfung der Hälfte der audgegebenen 7°%,00 Treasury notes gegen 6pror., min: 
deftend auf 500 Doll. lautende, nah Ablauf von 20 Jahren nad) Belieben der Regierung 
abzutragende Obligationen. 

510,780500 Doll. „Five Twenties”, Bünfgwanziger. Das Gefeg von 25. Febr. be: 
twilligt 500 Mill., dasjenige vom 3. März 1864 11 Mill. Gproc., nach 5 Jahren einlößbarer, 
in 20 Jahren fälliger Bonds, melde gegen Greenbacks auszugeben find. 

431,178670 Doll. „United States Notes New Issue”, ald Greenbads befannt. Am 
25. Febr. 1862 wurden 150 Mill. Doll., am 11. Juli 1862 150 Mill. Doll., am 17. Jan. 
1863 100 Mill. Doll. (am 3. März mit Einfluß der Iegten 100 Mill. Do.) 150 Mill. Doll. 
bewilligt; zufammen 450 Mill. Doll. 

72,330191 Dolf. „Temporary Loan”, temporäre Anleihe, in mindeſtens 30 Tagen nad) 
10 Tagen Kündigung einlösbar, mit theild 4, theils 5, theild 6 Proc. Zinfen. 150 Mill, Doll. 
wurden den 25. Febr. 1862, den 17. März 1862, den 11. Juli 1862 und den 30. Juni 1864 
bewilligt. 

42,672273 DoU. Anleihe von 1863; auch „Einundachtziger“. Den 30. Juli 1864 war 
die Ausgabe der beiilligten 75 Mill. Doll. noch nicht geichloffen. Sie tragen 6 Proc. und find 
nad dem 30. Juni 1881 einlösbar. Das Geſetz ift vom 3. März 1863. Sie follten mindeftend 
auf 10, hoͤchſtens auf 40 Jahre fauten, die Zinjen in Gold zu zahlen. 
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108,951450 Doll. „Legal tender 5 per cent‘, 5proc. mit gefegliher Währung zum 
Betrag der Hauptfumme, a 2 Jahre (vermilligt 166,480000 Doll.) Taut Gefeg von 3. Mär; 
1863. 

44,520000 Doll. deögleihen auf 1 Jahr. 

15,000000 Doll. „Sixes Compound Interest”, 6proc. mit 6 Proc. Zind und Zinfes- 
zins auf 3 Jahre (bewilligt 17,258000 Doll.). Geſetz vom 30. Juni 1864. 

73,337750 Doll. „Zehnvierziger” , nad 10 (28. Febr. 1874) Jahren einlösbar, in 
40 Jahren fällig, mit 5 Proc. Bewilligt 200 Mill. Doll. Gejeg vom 3. März 1864. Zinfen 
in Gold. 

160,729000 Doll. „Certificates of Indebtedness”, Schulvdanerfennungen auf 1 Jahr 
mit 6 Proc. Zinfen laut Gefeg vom 1. März 1862 auszugeben gegen controlirte Anforderungen 
an die Regierung und in Gold abzutragen. aut Gefeg vom 3. März 1863 dürfen fie auch auf 
Papier lauten. Die Bewilligung ift unbegrengt. 

15,167556 Doll. „Postage Currency”, Bapierfheibegeld laut Gefeg vom 17. Juli 1862, 
und 

7,127321 Doll. „Fractional Currency”, nicht von der Poft, fondern vom Schatzamt aus: 
zugeben, laut Gefeg vom 3. März 1863. 

Ein Gefeg vom 30. Juni 1864 geftattet Ginlöfung ber zwei legtgenannten Emiffionen 
gegen andere. 

1740,690489 Doll. Geſammtſchuld den 30. Juni 1864. 

Die feitherige Vermehrung der Schuld wurde vom Finanzminifter am 25. Juli 1864 be— 
ſchloſſen, indem er, geftügt auf das Gejeg vom 30. Juni, eine Anleihe von „Siebenbreißigern” 
ausſchrieb, d. h. von Obligationen, die halbjährige, in Papier zahlbare Zinjen tragen und 
in drei Jahren in Papier zahlbar oder nach Belieben ded Inhabers gegen Bünfzwanziger ein— 
zutaufchen find. Die Zeihnungen gingen zuerft fo langfam von ftatten, daß man zur Audgabe 
der übrigen 32 Mill. Doll. am 3. März 1863 Obligationen (Einundachtziger), deren Zinfen zu 
6 Proc. auf Gold lauten, fchreiten mußte, welche auch fofort gezeichnet wurden. Am 1. Det. 
wurben 40 Mill. Doll. und bald darauf andere 30 Mill. Doll. weitere Fünfzwanziger (Gefeg 
von 30. Juni 1864) ebenfalld mit großem Glück ausgegeben, vom Totalbetrag 25 Pror. in 
Certificates of Indebtedness abzugeben. 100 Mill. DoU. Zehnvierziger wurden ebenfalls, 
wiewol mit Mühe, abgefegt. Als Mac Culloch ind Amt trat, griff er von meuem zu den 
Siebendreigigern und zugleich zur Vermittelung Jay Cooke's, der mit der Emifjion ber 
Fünfzwanziger fo glänzenden Erfolg gehabt hatte. Durch die politiihen Ereignilfe begünftigt, 
fliegen die täglichen Einzeihnungen auf 3, 4, 5, und nad dem 1. Mai auf 7, ja 15, ja am 
13. Mai auf 30 Mil. Am 30, April war die erfte 300 Mill. (230 Mill. Doll. nad) 
dem Gefeß vom 1. Juli 1864 und 70 Mill. Doll. nad dem vom 3. Mär; 1865) betragende 
Serie diefer Devifen bereitd placirt. Mit der zweiten Serie von gleihem Betrag wurde am 
1. April 1865 der Anfang gemadt; am 15. Mai war fie placirt und wurde die Ausgabe 
der dritten und legten Serie von 230 Mill. Doll. angezeigt, weldhe das Datum des 1. Juni 
tragen und in drei Jahren nah der Wahl der Regierung entweder mit 7°, Proc. in 
Papier oder mit 6 Proc. in Gold verzinft werden. Auch find fie, wie ihre Vorgänger, gegen 
Fünfzwanziger eintaufhbar. Damit ift für alle Fälle vie Tilgung aller noch ſchwebenden Kriegs: 
—— und die Deckung künftiger Regierungsausgaben ohne weitere Verſchuldung 
geſichert. 

Einſchließlich des Papiergeldes betrug die Geſammtſchuld am 31. März 1865 2366,955077 
Doll., wovon 1851,416370 Doll. einen Zins von 102,836531 Noll., durchſchnittlich 
55% 00 Proc. vom Kapital tragen, welder zum Belauf von 59 Mil. Doll. in Gold zu zahlen 
iſt. 276%/, Mil. der Hauptfumme tragen 5, 1117 Mill. 6, 156", Mill. 6,36 (Zind mit Zin- 
ſeszins auf drei Jahre) und 301 Mill. 7,30 Proc. 

Im Jahre 1860 befaßen die loyalen Staaten ein Vermögen (Sklaven nicht mitgerechnet) 
von 10716 Mill. und producirten jährlih 2870 Mill. oder 26%/,, Proc. der Hauptſumme. 
Die Zunahme feit 1850 hatte 126 Proc., von Jahr zu Jahr alſo 8Y, Proc. betragen. Nah 
dieſen Berhältniffen wire ihr Vermögen im Juni 1865 auf 16112 und ihr Jahresproduct auf 
4318 Mill. geftiegen. Wenn die noch bevorftehenden Anleihen fo hoch geihägt werden, daß der 
ganze Jahreszins auf 126 Mil. fteigen follte, fo würde derfelbe das Jahresproduct an Ver: 
mögen mit 29/00 Proc. belaften. Nach diefen Daten ift folgende Tabelle berechnet. Das Jahr 
1881 ift dad Jahr des Fälligwerdend der längften Obligationen. 


* 
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Biustragende Binien. Rational« JZaͤhrliches Wertb« Trocent des 
* Diimionen ahillonen Drinnen. en Zuheienmugmise 
Doll. Doll. Doll. Doll, 
1865 2290 126 16112 4318 2,91 
1866 2700 148 17428 4685 317 
1867 3000 165 18909 5067 3,8 
1870 3000 165 24218 6490 2,5 
1880 3000 165 48236 12059 1,36 
1881 3000 165 51693 12923 1,7 


Der Zuwachs nad 1870 iſt hier von 8Y, auf 7"/, Proc, und der des Jahreserzeugniffes 
von 26%, auf 25 Proc. herabgeſetzt. 
b) Ginnahmen und Ausgaben. Die Regierung hatte folgende Einnahmen und Aus 


gaben: 
Einnahme. Ausgabe, 
1845 29,941853 Doll, 30,490408 Doll. 
1846 29,684157 „ 27,632282 „ 
1847 55.401804 „, 60,520851 „ 
1848 57,006889 „ 60,655143 „ 
1849 59,796892 „, 56,386422 „, 
1850 47,669766 „, 44,604718 „ 
1851 52,761278 „ 48.476104 „, 
1852 49,868468 , 46,712608 „ 
1853 61,803404 „, 54,577061 „ 
1854 73,802291 „ 75,473119 „ 
1855 65,351374 , 66,164775 „ 
1856 74,056899 „, 72,726341 „ 
1857 68,969212 „ 71,274587 „ 
1858 70,372665 „, 82,062186 „ 
1859 81,773965 „ 83,678643 „, 
1860 76,841407 „ 77,055125 „ 
1861 83,371640 „ 85,387313 „ 
1862 581,628181 „ 570,841700 „ 
1863 889,379652 „ 895,796630 „ 
1864 1,385,758614 1298,144656 „, 
1865 (Budget vom 6. Der, 1864) 1409,082455 „ 
1866 1168,256005 „ 
Die Bezugsquellen ver Einnahmen — folgende: 
pn Werfauf Gejammteinnabme Anleiben 
Einfubr zölle unb Einlünfte im Dire ete öffentlicher Vermiſchte abgeſehen von und 
Tranfitgelder. eng Steuern. Länbereien. Quellen. Anleiben. Papiergeld. 
Doll. "Don. Doll. Doll. Doll. Dot. Doll. 
1860  53,187511 1,178557  1,088530  56,054599 20,786808 
1861 39,5852125 870658  1,023515  41,476299 41,895340 
1862  49,056397 1,795331 152203 931787 51,935720  529,692460 
1863  69,050642 37,64U787  1,485103 167617 4344139 112,6872%0 776,682361 
1864 102,316152 109,741134 475648 583333 51,505502 264,626771 1121,131842 
1565  70,271091  249,562859 16079 642185 24,020171 334,512389 
1566 70,000000 300, 000000 1,000000 25,000000  396,000000 


Für die zwei legten Jahre find die Beträge dem Budget vom 6. Dec. 1864 entnommen. 

Die höchſten Ausgaben in Briedensjahren betrugen 85 Mill. Doll. Die erzielten Ginfünfte 
des Jahres 1864 264 Mill. Doll., ein Überfhus von 180 Mill. Doll. Halbirt man diefen, 
fo wird im erſten Briedensjahr die angehäufte Schuldenmaffe von 2367 Mill. Do. um den 
26. Theil ihres Betragd verringert. 

Dis zum Ausbruch ded Kriegs waren es die Ginfuhrzöfle, auf welche der Fibeus der Bun: 
deöregierung fat ausſchließlich angewieſen war. Die Aufpebung aller Zollmauthe und Bar: 
tieren an ben Grenzen der Einzelftaaten, der Freihandel im Innern des Bundes, war ein Haupt: 
zweck der nähern Ginung von 1788. Diefer Tendenz gemäß waren die Föberaliften, welche 
die Union bewerfftelligt hatten, auch nad) außen hin Breihändler und ftüßten ſich auf die Inter: 
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eſſen der Stodfifher, Walfifhfänger und Kaufleute von Neuengland und der Reisbauer von 
Garolina. Ihnen fegten die damaligen Demofraten nicht eine Neigung zur Begünftigung ber 
heimifchen Induftrie, fondern vielmehr eine bänerlihe Abneigung gegen Induftrie und Handel 
entgegen. Diefer Sachlage entſprechend waren die Zolltarife von 1789—1815 vorzugsweiſe 
Revenuezölle, d. h. Zölle, welche bei möglichft geringer Belaftung einen möglidft hohen Ertrag 
für die Staatöfaffe geben. In dem am 1. Aug. 1789 ind Leben getretenen Tarif war bie Be: 
fteuerung von Rurusartifeln verhältnißmäßig groß; die Zölle waren meiftens ſpecifiſche; haraf: 
teriftifch ift, daß fogar die fremde Baummolle 3 Cents per Pfund abzugeben hatte. In den 
Jahren 1790, 1792 und 1797 wurden die Zollfäge erhöht, um die vergrößerten Ausgaben 
und ein Deficit zu decken. Die Napoleoniihen Kriege mit den berliner und mailänder Decreten 
und der europäifhen Blofade ſeitens der Engländer lieferten einigermaßen den Schuß, den der 
Congreß verfagte, und der Beſitz des Zwiſchenhandels bereicherte die Kaufleute. Als 1815 der 
Briede wieberfehrte, fand fih ber Bund Herr des Miſſiſſippithals, die Kaufleute im Beſitz großer 
angehäufter und plöglic ver Beichäftigung beraubter Kapitalien und die induſtrielle Geſell— 
ſchaft im Genuß der Erfindung des Dampfſchiffs, welches den Verkehr auf den Klüffen ver: 
mittelte und das Innere ded Continents der Gultur zugänglich machte. Zugleich bereitete der 
Vertrag von Gent den feit Anfang des Jahrhunderts eingetretenen Aufihwung der Baum: 
wollfabrifen des Nordens ein Ende. England, das bei wohlfeilern Arbeitsfräften und höher 
entwidelten Maſchinen und befonders bei feinen viel größern disponibeln Kapital bedeutend 
billiger fabricirte, überſchwemmte nämlich jegt den amerifanifhen Markt mit Waaren zum 
Ruin einer großen Anzahl amerifanifcher Fabrifanten. Dieſe braten darum ohne Mühe den 
Tarif von 1816 zu Stande, welcher die während ded Kriegs auferlegten verboppelten Auflagen 
abſchaffte, im Gegenjag zum dritten Tarif die Einfuhrftener um 42 Proc. erhöhte und drei Kate: 
gorien von Waaren aufftellte. Er unterſchied zwifchen ſolchen, welde in hinreihender Quan⸗ 
tität im Inlande fabricirt werden Fonnten und den Landesbedarf befriebigten, ferner jolden, 
deren Babrifation nur theilweife dem inländifhen Conſum entſprach, und endlich ſolchen, welche 
innerhalb des Gebiets der Vereinigten Staaten gar nicht oder in geringer Quantität fabricirt 
wurden. Während bie erſte Klaffe befonders bevorzugt und die zweite geringer befteuert wurbe, 
traf die dritte Klaffe nur ein unbebeutender Nevenuezoll. 

Gegen diefe Neuerung flimmten die Bauern ded noch ganz unentwidelten innern Bennfyl: 
vanien und die Tabarfpflanzer der nördlichen Sklavenftaaten. Die Baumwolle und Indigo 
pflanzenden Staaten waren indeß für Bölle auf fremde Baumwoll: und Wollwaaren, weil 
fie noch fo naiv waren zu glauben, es ließen ſich mit Sflavenarbeit induftrielle Anlagen ſchaffen. 
Es ift aber bezeichnend für die pamalige Stellung der nördlichen und ſüdlichen Staaten zueinan— 
der, ſowie für den feitvem eingetretenen Wechfel in den Intereffen und Grundſätzen derjelben, 
daß Männer wie Galhoun mit den nämlihen Eifer und Feuer für Schugzölle kämpfte, mit wel- 
chem er fpäter den unbebingteften Freihandel predigte, während Webfter umgekehrt damals ein 
begeifterter Freihändler war und erft zehn Jahre fpäter, als die induftriellen Intereffen feiner 
Wähler die Schiffahrt und den Handel in den Hintergrund drängten, der Führer im Streit 
für hohe Zölle wurde. 

Um diefe Zeit rieth Lord Brougham den englifchen Fabrikanten, felbft mit Verluft nad 
Amerika zu exportiren, um durch Überfüllung des Marktes die dort aufblühenden Babrifen 
ſchon in der Wiege zu erftiden, welche ver Krieg ganz gegen den natürlihen Kauf der Dinge ind 
Leben gerufen habe. Die Engländer brachten dann auch eine ſolche Uberfüllnng zu Stande. Da 
nun allgemeine Noth ſich über das ganze Land verbreitete, fo fanden Die Schutzzolltheorien, melde 
Abhülfe für all das herrſchende Elend verſprachen, beim Volk und bei Politifern ein günftiges 
Ohr. Dies war namentlih im Miffijiippitbal der Fall, wofelbft dur den weiten Transport 
zu Lande die europäifhen Waaren noch vertheuert, die Agriculturproducte aber ganz unabieg- 
bar wurben und das Bebürfniß eines nähern Marktes befonders ftarf empfunden werden mußte. 
Aus diefer Zeit jhreibt fih das fogenannte „amerifaniiche Syftem’’, fo genannt im Gegenſatz 
zum „britiichen Syftem’ des Freihandels und der Ausbreitung der Golonien im Intereffe des 
Mutterlandes, das von Henry Clay, dent erften bedeutenden Staatsmann aus dem Thal des 
Miſſiſſippi, zuerſt in die amerifanifche Politik eingeführt und von Männern wie dem Penn: 
ſylvanier Buchanan, dem nachherigen demokratiſchen Präfiventen, damals unterftügt wurde. 

Diejer Agitation ift der Tarif von 1824 zugufchreiben, welcher namentlich den mit fremden 
Manufacturen concurrirenden amerifanifchen Babrifaten einen hohen Schug verlieh. Von ven 
am Scehandel und an den Bifchereien vorzugsmeife Getheiligten Staaten Maine, Neubampjp 


! 
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und Maſſachuſetts, welde bei einem hoben Zoll nunmehr eine Beeinträhtigung ihres Handels 
befürdteten, ftimmten 23 Abgeoronete gegen einen hohen Tarif und nur 3 dafür, von ben 
Induftrieftanten Rhode-Island und Connecticut 7 dafür und nur 1 dagegen, von den Ader: 
bauftaaten Vermont, Neuyork, Pennſylvanien, Delaware, Kentudy, Ohio, Indiana, Illinois 
und Mifjouri, melde von einem hoben Schußzoll beifere Kornpreife hofften, 94 dafür und nur 

9 dagegen, während von dem Tabak bauenden und commerziellen Maryland 3 dafür und 6 ta: 

gegen waren, vonden Tabak und Baumwolle bauenden Staaten Virginien, Norvcarolina, Sir: 

carolina, Georgien, Miſſiſſippi und Alabama, welche nunmehr aus einem hohen Tarif Nad: 

theile für ihre Pflangerintereffen erleiteten, nur 1 dafür, 54 dagegen, von dem Baunwolle und 
Getreide ziehenden Tenneffee 2 dafür und 7 dagegen, endlich aber die Stimmen von Rouifiana, 
deſſen Zuderbau noch feine Bedeutung erlangt hatte, ganz dagegen waren. 

Mar ſchon bein Tarif von 1824 von der frühern Hinneigung ded Südens zur Schußzoll- 
politif die legte Spur verfhmwunden, fo zeigte ich fein Widerſtand dagegen noch ſchärfer, als 
1828 eine abermalige Tariferhöhung beantragt wurde. Die Beftimmungen von 1824 genüg- 
ten den Sabrifintereffen nicht mehr. Ginmal waren ihnen die Zölle zu niedrig, und dann wur: 
den dieje, da fie Wertbzölle waren, jehr leicht und häufig umgangen. Die Debatten ſchloſſen 
Ende April 1828 mit der Annahme eines Geſetzes, wonad höhere Eingangäfteuern auf beinahe 
alle Zweige amerifanifcher Induftrie gelegt wurden, auf Wolle und Wollwaaren, Eifen, Hanf, 
Blei, Spirituofen, Seivdenftoffe, Fenfterglad und Baummollmaaren. Namentlid über ven Zoll 
auf den legtgenannten Artifel wurde der Süden erbittert. In Eharlefton wurden beim Be- 
kanntwerden dev Annahme des Tarifs die Flaggen ver Schiffe auf halben Maftaufgezogen. Selbft 
die Regislatur von Sübcarolina verdammte das Gefeg mit heftigen Worten. Die Sflaverei 
fchließt jede induftrielle Entwicdelung wie jeden wiſſenſchaftlichen und induftriellen Betrieb des 
Aderbaued aus und ift leviglich auf die Cultur von Stapelproducten angewiefen, weldhe die An: 
wendung der Menihenkraft in ihrer roheſten Form geftattet. Solange die Nachfrage auf dem 
Meltmarkt ſtärker war als das Angebot, fand der Baumwollpflanzer keinen Vortheil darin, den 
Verkaufsmarkt für ſeine Producte mehr in ſeine Nähe zu verlegen. Der nördliche und weſtliche 
Barmer arbeitete damals für den Pflanzer; beinahe der ganze überſchuß feiner Produete ging in 
den Süden. Die Baumwollproduction, im Jahre 1820 — 109 Pfd. auf jeden Sklaven, wo: 
von 83 Pfd. ausgeführt wurde, flieg 1830 auf 143, 1840 auf 295, 1850 auf 337 Pfd. So 
war denn der Erport im Verhältniß zur Sktavenbevöfferung 1850 viermal größer ald 1820! 

Durch unermüdliche Agitation brachten es Südcarolina und Georgien wirflih dahin, daß 
in ver Gongreßligung von 1831 auf 1832 wefentlihe Abänderungen angenommen wurden, 
welche namentlich die Revenuezölle foviel als möglih rebucirten und eine geringere Ginfuhr: 
fteuer auf einige Hauptartifel, wie Eifen und grobe MWollftoffe, feftfegten. Da indeffen ver 
Charakter diefer Veränderungen ſich ganz im Geifte des amerifanifhen Schutzzollſyſtems hielt, 
fo befriedigten fie jelbftredend die Baummollpflanzer nit. In einer im November 1832 in 
Golumbia in Sübrarolina abgehaltenen Gonvention erklärten die Staaten Georgia und Süd— 
carolina, daß der Congreß durch Paſſirung des Tarif von 1828 fammt Zufägen feine Befug: 
niffe überfhritten habe, weshalb alle diefen Gegenitand betreffenden Gefege null und nichtig 
feien. Sie forderten zugleich die Staatölegislaturen auf, die Einführung des Tarifd zu verhin— 
dern, den Beamten der Bundesregierung aber die Ausführung feiner Beftimmungen zu ver: 
bieten, und erklärten fih für den Austritt der in ihren Rechten verlegten Staaten aus derlinion. 
Die Legislaturen und Oouverneure nahmen diefe Beichlüffe als die ihrigen an; nur bes Präfl- 
denten Jackſon energiihes Auftreten verhinderte den Ausbruch des Gonflictd. Als feine Trup- 
pen und Schiffe vor Eharlefton ankamen, „die Hochverräther“ zu ftrafen, gaben die Nullifi- 
catoren nad). 

Um aber Norden und Süden zu verfühnen, bemirkte Henry Clay, diesmal im Einver: 
ſtändniß mit Galhoun, den Gompromißtarif von 1833, welcher für alle nicht zollfreien Artifel 
eine gleihmäßige in einer gleitenden Scala allmählich zu erreichende, und erſt 1841 erreichte, 
Eingangsabgabe von 20 Proc. beftimmte. John Quiney Adams von Maffahufetts bezeichnete 
jpäter das Compromiß nicht unrichtig als das Refultat eines „Compacts zwifchen dem Süden 
und Weften, an dem Neuengland feinen Theil gehabt, den man e8 herunterzumürgen gezwungen 
habe”. Die Oppofition gegen den Ehußzolltarif befchränfte ſich nämlich bereits nicht mehr auf 
den Süden, fie hatte ih im Weften in demſelben Maße ausgebreitet, wie ſich die Verhältniſſe 
günftiger geftalteten. Der emporgefonmene Ackerbauer glaubte fih allein zu Gunften der Ba: 
brifanten befteuert und glaubte nicht mehr an die Verbefferung des Marktes für feine Producte. 
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Das Oewiqh aber, welches der Weſten in die Wagſchale warf, war bedentender — mit 
der Ausbreitung ſeiner Anſiedelungen. Durch kein Ereigniß war dieſe mehr gefördert worden 
wie durch die Eröffnung des Eriekanals im Jahre 1825. 

Während der Herrſchaft des Compromißtarifs ſteigerten fi) die Einfuhren auf eine bisher 
faum für möglich gehaltene Höhe, das Creditſyſtem dehnte ſich übermäßig aus, und die Specula— 
tionswuth bemächtigte ſich aller Geſchäftszweige, bis die Krifid von 1837 zu Stande fam, Der 
darauf von der Whigpartei 1840 erbobene Prälident Harrifon ftarb 1841 nad) vierwöchent— 
licher Amtöführung, und fein Nahfolger Tyler knickte die Kraft der Partei und ließ erſt 1842 
einen neuen Schugzolltarif zum Gejeg werden, welcher ſchon 1846 einem abermaligen Revenue— 
tarif weichen mußte. 

Die Niederlage Henry Clay's, ded Vaters des amerifanifhen Syftenis, ald Präſidentſchafts— 
candidaten, der Tarif von 1846 und die Anneration von Teras fallen beinahe in daffelbe Jahr. 
Mit der legtern war aber die Suprematie der Baummollpflanger entjhieden. Dagegen gaben 
die Goldentderfungen Galiforniend zu gleicher Zeit ven Norden eine neue Grundlage und die 
Einführung ded magnetijchen Telegraphen ein neues Organ. Der amerifanijche Eredit im Aus: 
lande erweiterte fih und zog die Hülfe fremden Kapitals zur Ausführung der großen inländi- 
fchen, namentlid für die Bermittelung der großen Seen mit dem Flußſyſtem des Miſſiſſippi fo 
wichtigen Verkehrswege herbei. Nur durch diefe Hülfe fonnte das amerifanifhe Gifenbahnneg 
fo ſchnell vollendet werben, welches faſt mit Einem Schlage den Schwerpunft ver Macht von den 
Ufern des Chefapeafe nad Illinois und Miffouri verlegte. Die glänzenden Ausſichten, welche 
fich Hier boten, lodten eine zahlreihe Einwanderung aus Europa an. Die Nachfrage nad) den 
Producten ded Südens fteigerte ſich mit der raſch fortichreitenden inbuftriellen Entwidelung 
Europas, die Producte des Weftens fanden innerhalb und außerhalb des Landes einen guten 
Markt und brachten hohe Preife. Die von jeder Profperität unzertrennlide Speculation gewann 
auch jegt immer größere Borportionen ; endlich (1857) war der Marft überfüllt und der Rüd: 
ſchlag trat ein. 

Sowenig nun auch dad Freihandelsſyſtem für dieſe Kriſis verantwortlich gemacht werden 
fann, jo macht ſich doch feit jener Zeit eine durch die Agitation gegen die Sklavenhalterübergriffe 
genährte Hinneigung zum Schußzoll geltend, wie fi denn überhaupt dem Beobachter der ameri= 
kaniſchen ökonomiſchen Entwidelung der Erfahrungdfag aufprängt, daß die Hinneigung zum 
Freihandel immer dann am EFräftigften hervortritt, wenn die Verhältniffe des Landes ſich im 
blühenden Zuftande befinden, und daß die Rückkehr zum Schutzzoll ſtets dann ftattfindet, wenn 
der Bankrott feine Nunde durchs Land gemadt und daffelbe in einen Zuftand finanzieller und 
commerzieller Bedrängniß geftürzt hatte.) 

Mehr dem Vorgefühl der Krifis ald der Krifis jelbft war der Tarif vom 3. Mär; 1857 
entiprungen, dad Werf eines Congreſſes, in dent die demokratiſche Partei eine geringe Mehr: 
heit hatte, der Einfluß des pennfylvanifchen Präſidenten Buchanan aber dem Schugzoll günftig 
war. Gleichwol erhielt die Kohlen: und Eifeninduftrie, die der Heimat des Präſidenten an— 
gehörte, feinen Schuß, wohl aber die neuengliſche Wollfpinnerei durch zollfreie Zulaffung rober 
Wolle und der californifhe Wein durch Befteuerung ded deutſchen. Das Gefeg entging im 
Drang der Verhältniffe der Abänderung, bis der Ausbruch des Kriegs eine Rückkehr zum fireng: 
ſten Schugfoften mit ftarfer Nebenrüdfiht auf Vermehrung der Einkünfte am 2. März 1861 
zur Pflicht machte. Am 14. Juli 1862, am 30. Juni 1864 und abermald am 3. März 1865 . 
wurden die Eingangszölle noch weiter erhöht. Uber die Wirkung biefer legten Maßregeln ift 
bei der großen Parteibefangenheit aller Fachleute zur Zeit noch zu feinem Urtheil zu gelangen. 
Bei dem hohen Goldagio waren fie durch den Umſtand, dan die Zölle ohnehin in Elingender 
Minze erhoben werben, faft einem Prohibitivſyſtem gleichzuftellen. Seit der Verbefferung der 
Valuten ift Died um fo weniger der Fall, ald vie ſchwere Belaftung der inländischen Induſtrie 
den Bortheil, den ihr fonft die Eingangszölle gewähren Fönnten, zu neutralijiren geneigt fein 
muß. Wo, wie an der canabifhen Grenze, ein Vertrag der Auflage von Einfuhrzöllen im Wege 
fteht, bat ſchon jegt die Belaftung der heimatlihen Production dem Audlande direeten Vortheil 
gebradt. So hat ſich die zollfreie Kobleneinfuhr aus Nova Scotia (indeß bie inländifche 
Kohle mit 3%, E. auf die Tonne befteuert ift) verbreifaht. Mais wird in großer Mafle 
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3) Wir haben ung in der obigen Darftellung aufs engfte an Kapp (Befchichte der Sflaverei, Kap. 9) 
angeichloffen , welcher feinerfeits eine fehr gut geichriebene und werthvolle Arbeit über den Tarif, die 5. 
Wendemeyer 1859 in ſechs Artikeln in der Jllinvis-Staatszeitung veröffentlicht hat, als Duelle anfuhrt. 
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nad Ganada verfahren und dafelbft in Brauntwein verwandelt, weil daſelbſt Die Aceiſe nur ein 
Zehntel derjenigen beträgt, die in den Vereinigten Staaten erhoben wird. Allerdings ift der 
von Ganada fommende VBranntwein nur dann zollfrei, wenn er gefämuggelt wird. Mit Tabad 
hat es diefelbe Bewandinif. Unter der Belaftung der hier fabrieirten Eiſenbahnſchienen, welche 
ih auf 9 Doll. die Tonne beläuft, ift feit 1. Juni 1864 halb foviel, nämlid 120000 Tonnen, 
importirt als hier gefertigt worden; und doch follen die inländiſchen Werfe zur Beihaffung des 
ſämmtlichen Bedarfs hinreichen. 

Infolge ded Kriegs ift die zuvor ganz unbekannte ‚innere Befteuerung” zur erften Bedeu: 
tung im Finanzwefen gediehen. Gin fehr ausgearbeitetes Suften wurde am 2. Juli 1862 ein: 
geführt mit ziemlich gewiffenhafter Nahahmung der engliſchen Gefeggebung, nur daß auf die 
Erfahrungen der Ginzelftanten Rüdficht genommen wurde. Im einzelnen wurben manche Ver: 
befferungen nöthig befunden, und an betrügerifher Umgehung der Steuerpflicht hat es nid 
gefehlt. Hingegen betrugen fhon 1863 die Koften ver Erhebung nur 6%,, Proc. des Brutto: 
ertrags, was gegen England ein ſehr günftiged Reſultat aufweiſen foll; und obgleich in den 
erſten Jahren bedeutend weniger erzielt als veranfhlagt wurde, fo ſcheint doch ausgemacht, daß 
der Überfchlag von 300 Mill. Doll. für das Fiscaljahr vom 1. Juli 1864 bis 30. Juni 1865 
mehr als eingehalten wird. Auch ift nicht Die mindefte Lähmung der Induftrie und ebenfo 
wenig irgend erhebliche Unzufriedenheit über die auferlegten Raften zu verfpüren gewefen. 

Im Bericht vom 30. Juni 1863 theilt ver Steuerdirector die Einnahmen des Jahres folgen- 
dermaßen ein: durch locale Einnehmer bezogene Steuern 34,247492 Doll. ; an den Director 
jelbft bezahlte Einnahme von Banken und andern Actiengefellfchaften 1,910936 Doll.; Erlös 
ded Stempelverfaufs 4,140175 Doll. ; Nachnahmen am Gehalt der Beamten, Offiziere u. |. w. 
696181 Doll. ; Paßgebühren (3 Doll.) 8406 Doll. 

‚Die erftgenannte Nubrif zerfällt in folgende Unterabtheilungen: Fabrikate, Yabad u.f.w. 
(Gewerbefteuer) 24,403091 DoU.; Conceſſionen (Licences) 6,824178 Doll. ; Befteuerung 
der Fahrpreife auf Gifenbahnen, Dampfſchiffen u. f. w. 1,299643 Doll. ; Schlachtvieh 710812 
Dol.; Ginfonmenfteuer (5 Proc.) 455781 Doll.; Kutfchen, Jachten, Billiardtifche, Silber: 
zeug u. |. w. 365630 Doll. ; Auctionsverfäufe 64003 Doll.; Legate und Erbſchaften 56592 
Doll. ; Zeitungsinferate 40628 Doll. ; Strafgelver 27170 Doll. 

Unter der Abtheilung Fabrikate, Tabak u. f. mw. find die folgenden größern WBeiträge: 
Meffingwaaren (3 Proc.) 171623 Doll. ; Kichter (3 Proc.) 117133 Dol.; Baumwollfabri: 
fate (3 Proc.) 679976 Doll. ; Baummwolltüher (3 Proc.) 920970 Doll. ; Glaswaaren (3 Pror.) 
138908 Doll.; Kautihufmwaaren (3 Proc.) 112700 Dol.; Gifenwaaren (3 Proc.) 969082 
Doll.; Lederwaaren (3Proc.) 1,342685 Doll.; Fabrifate aus Papier (3 Proc.) 149759 Doll; 
Stahlwaaren (3 Proc.) 149226 Doll.; Blehmaaren (3 Proc.) 148204 Doll.; Wollfabri: 
fate (3 Proc.) 1,433464 Doll.; Wolltücher (3 Proc.) 398433 Doll.; Ale (60 C. das 
Barrel von 31 Gall.) 781320 Doll.; Bier (60 E. dad Barrel von 31 Gall.) 424516 Doll; 
Lagerbier (60 E. das Barrel von 31 Gall.) 329926 Doll.; Cigarren (von 1%/,—3/, Doll. 
das Taufend) 476589 Doll.; rohe Baumwolle (*/, Etr. das Pfund) 351311 Doll.; Zuder: 
waaren 151339 Doll. ; Steinfohlen 318424 Doll.; gebrannte Waffer (20 €. die Gallone) 
3,229990 DoU.; Gas 435600 Doll.; Tabad 2,578971 Doll. 

Seither ift die Necife auf Branntwein bis auf 2 Doll. die Gallone, diejenige auf gebrannte 
Getränfe auf 1 Doll. das Barrel (von 31 Gallonen) erhöht worden. Gin Apvocat bat für 
feine Conceſſion 10 Doll. zu entridten (ein Tafchenipieler 20 Doll.). Inter arma silent leges. 
Im Jahre 1863 flenerten die Advocaten auf Conceſſionsgebühren 142900 Doll. Dafi der ein: 
getvetene Friebe eine baldige Herabfegung diefer Steuern mit ſich führe, ift zweifelhaft, Jeden— 
fall8 wird die Stempeltare, welche ausnehmend populär und im Verhältniß zu den Koften 
äußerſt ergiebig ift, zur ftehenden Landeseinrichtung werden, 

Eine directe Steuer wurde durch Gefeg vom 5. Aug. 1861, erft zum dritten mal feit dem 
Beftand der Union, auf Ländereien und Gebäulichkeiten ausgeſchrieben, jedoch nur auf ein Jabr 
auferlegt. Die Conſtitution ſchreibt vor, daß alle directen Steuern auf die Staaten im Ver: 
hältniß zur Bevölkerung (nicht ded Eigenthums) repartirt werden müffen. Dies mar die fhein: 
bare Gegenleiftung des Südens fir die bei Annahme der Gonftitution ertrogte Vergünftigung, 
woburd die Sklaven der füblihen Staaten zu drei Bünftheilen alt Baſis der Congreßbeſchickung 
in Anſchlag kamen. Bon der Bergünftigung wurde reichlich Gebraud) gemacht, die Gegenfeiftung 
blieb ein todter Buchftabe, weil man die indirecte Befteuerung für die Gentralregierung weit 
ergiebiger fand, 


Dereinigte Staaten von Amerifa 431 


Der zum Aderbau geeignete Theil der öffentlidyen Ländereien hat aufgehört eine Ginnahmes 
quelle ver Regierung zu fein. In der Gejchichte der Ugrargejeggebung des Landes Tpiegelt ſich 
jehr deutlich der Geift feiner Zuſtände. Die ſüdlichen Colonien waren ganz eigentlich ald Land— 
fpeeulationen ihrer Begründer angelegt worden, und dieje ſuchten dadurch ihre Rechnung zu 
finden, daß fie gegen Erbzins Rittergüter an Gavaliere abtraten, welche dann die Berwerthung 
ihrer Befigungen nad dem Vorgang europäifcher Gutsbeſitzer betreiben jollten. Die Vermeſ— 
fung wurde zum Theil aufs lieverlichfte betrieben. Die daraus erwachlenden flreitigen Anz 
ſprüche zogen die Klaffe der Advoraten heran, welche zu zeiten einen faſt dominirenden Eins 
fluß ausgeübt hat. In Neuengland hingegen war der Fifhfang die materielle Bajis der Co— 
lonifation. Der Grund und Boden wurde in großen PBarcellen an ſich bildende Genoſſenſchaf⸗— 
ten (man nannte fie towns, Ortſchaften) abgetreten, welde die Vertheilung unter die eigenen 
Mitglieder jelbft beforgten, eine Communalverbindung unterhielten und auch als politifche Ein— 
heiten im Staat dergeftalt anerfannt wurden, daß jede Ortichaft einen Vertreter auf den Land: 
tag ſchickte. Im Hudſonthal übte zuerft die Stadt Amfterdam als Lehnsinhaberin jtrenged 
Regiment und behandelte alle Anbauer ald politifch vechtlofe Hinterſaſſen. Nach ver englifchen 
Ginnahme wurden große Rittergüter verliehen, die nod) in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
mit ihren Pächtern um den Erbzins im Proceß lagen; in den weftlichen Theil des Staatd trug 
aber zu Anfang des Jahrhunderts die neuenglifhe Einwanderung das heimatlide Syſtem, we— 
nigftens in abgeſchwächter Form hinein, In Pennſylvanien gerieth Benn in einen Widerfprud 
zwifchen dem bemofratifchen Geiſte feiner ſocialen und religiöfen Richtung und der oligarchiſchen 
Grundlage feiner finanziellen Plane, der ihm das Leben verbitterte, die Wohlfahrt feiner Eolo- 
niften aber befeftigte. Ex verlieh das Land ebenfall® gegen fehr mäßigen Erbzins, aber in 
Heinen Barcellen, mithin großentheils an Eleine Leute. Diefe nahmen die Barcelle, waren aber 
zur Entrichtung bes Zinjed um fo weniger zu zwingen, ald er ihnen die Gefeggebung und in ges 
wiffem Grade ſogar die Befegung der Nichterftellen in die Hände gegeben hatte. Dazwiſchen 
feßten fi namentlich deutfche Einwanderer auf annehmbare leere Orundftüde, ohne nach irgend= 
einem Befigtitel zu fragen, und brachten zum erften mal den Grundfaß zur Geltung, daß die Ur: 
barmachung bed wilden Bodens, nicht gouvernementale Referipte den Audgangspunft des Ber 
figreht8 an Grund und Boden bilden. Mit allen diefen Elementen mußte fih die Bamilie 
Penn und fpäter die Staatdregierung abfinden, und ihr Geſetzbuch bildet ein buntes Gemiſch 
fid) freugender Marimen und Ausführungen, das ſich in dem Volksausſpruch Fennzeichnet: „In 
PBennfvlvanien muß man einen Kaufbrief haben; wer ihn audftellt, das ift einerlei.“ 

ALS aber nad; errungener Unabhängigkeit die urfprünglichen 13 Einzelftaaten ihre Terri— 
torialanfprüde außerhalb ihrer heutigen Grenzen an den Bund abtraten, führte der legtere nun 
bei Zugrundelegung der berühmten Ordonnanz von 1787 in diefen Territorien, aus denen eine 
jüngere Generation von Staaten erwachſen follte, ein ſtrengeres Syſtem ein. Cine einheitliche 
Methode ver Bermeflung nad Merivianen und rehtwinfeligen Linien fegt jeden Privatmann in 
den Stand, die Lage eines Grundſtücks nad der Benennung aud auf einer Fleinen Karte genau 
zu beftimmen. Nach ftreng mercantilen Principien wurden die Barcellen erit zur Verfteigerung 
angeboten, dann die ungefauften zu immer niedrigern Preisfägen losgeihlagen. Auch hier 
griff bald die Speculation ein und wurde der Beitedelung hinderlich. Die „Squatters‘, d.h. 
die Leute, welche das Land anbauten, aber nicht Faufen fonnten, machten Fronte gegen die, Geld— 
leute.“ Seit 1840 wurde eingeführt, daß der Squatter auf das von ihm bejegte Land jedem 
andern gegenüber ein Vorkaufsrecht hatte, d. h. daß jeder, der ihn entfernen wollte, bei dev Ne: 
gierung ihn zu überbieten habe. Endlich drang bei einer Heinen Bartei Die Überzeugung durch, 
daß die Republik eber ein Intereffe am Ankauf von Steuerpflibhtigen ald am Verkauf der 
Bafis der Steuerfraft babe, d. h. daß lie, ftatt dad Privileg, dur Urbarmahung eines Stüds 
der Wildniß Steuerzahler zu werden, mit einem Kaufpreis zu belaften, lieber durch Ausſchreiben 
einer Belohnung annehmbar machen follte, Als praftifhe Maßregel brachte man in Vorſchlag, 
jede Heimftätte demjenigen zu gewährleiften, der fie in der Wildniß errichten werde. Die noͤrd— 
lihen Kapitaliften betrachteten ven Vorſchlag mit Fühler Verachtung, die ſüdlichen Sflavenhalter 
hingegen, die darin die ausgefprodene Erhebung des Aderfnechts zum Aderbeiiger nicht ver: 
fennen Eonnten, mit um jo bittererm Groll, da er augenſcheinlich „demokratiſcher“ Tendenz war 
und alfo der Demokratie des ganzen Landes, auf deren Stimmen die Sklavenhalter politiſch an= 
gewiejen waren, über kurz oder lang gefallen mußte. Bei dem tiefeingewurzelten Borurtheil 
ded gemeinen Mannes gegen bie Neger hat die Agitation zu Gunften des Heimftättegefeges un: 
ftreitig mehr zum Sturz der Pflanzerarijtofratie beigetragen ald die Ugitation gegen die 
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Sklaverei jelbit. Andrews Jobnfon, der heutige Präfivent der Vereinigten Staaten, war als 
Gongrepmitglied aus Tennefjee im Jahre 1846 der erfte Würbenträger, der ſich diefer Kleinen 
Reformpartei anſchloß, und verdankte dieſem Schritt die nationale Bedeutung, die ihn auf feine 
heutige Stellung gehoben hat. Erft am 20. Juni 1862, Mitten im Kriege, gelang es, in das 
Geſetzbuch einzufhreiben, daß ein jedes Familienhaupt und jeder Mann von 21 Jahren, der 
Bürger entweder ift oder zu werben die Abſicht erklärt, eine noch unbefegte Parcelle von 
90 Morgen der öffentlihen Ländereien dadurch erwerben kann, daß er dieſelbe fünf Jahre 
lang ununterbrochen bewohnt und beftellt. Während viefer fünf Jahre find auch die Ländereien, 
infolge eines Ausbehalts, der bei ver Zulaffung eines jeden neuen Staats gemacht wird, jeber 
Befteuerung durch die Staatöbehörden enthoben. Sehr freigebige Geſchenke, theild an die 
Einzelſtaaten zum Beften ihrer Schulfonds, theild an Eifenbahngefellihaften, um ihnen Ge— 
legenheit zu geben, aus dem Verkauf ver Ländereien den Nugen ihrer Anlagen für die Actionäre 
zu verwirflihen, Geſchenke, die natürlid immer die beften Stüde treffen, fördern meniger die 
guten Zwede, denen jie dienen follen, als daß fie die Beſiedelung des Landes und fomit bie 
befte Duelle aller Einnahmen für Schulen wie für Eifenbahnen, eine arbeitfame Bevölkerung, 
benimen. 


Die Gelder der Regierung wurden zu folgenden Zwecken ausgegeben: 


Auswärtige Eämmtlihe , 
Civilliſte. — Flotte. Seer. Venſionen. Indianer. —— — Zinfen. m 
eiten. ” * Yudgaben, 
Doll. Dell. Doll. Doll. Doll. Doll. Doll. Dei, Doll. Doll. 


1860  6,077008  1,146143  11,514649 16,472202 1,100802 2,991122 20,709183 60,010112 3,144620 13,09% 
1861 6,074141 1.147786  12,837156 23,001530 1.034499 2,865441 16.026574 62,537171 4,034157  18,815984 
1362  5,339009 1,339710  42,674569 394,363407 879583 2,223402 14,129771 461,554453 18, 100324  96,096922 
1863  6,350618 1,231413  63,211105 599,298600  3,140194 1,076326 15 671891 639,980148 24,729846 181,08663 
1364 8,059177  1,290691  85,733292 690,791842 4,979633 2,538297 18.155731 811, 548666 53,685421 430,197114 
1865 21,796572 110,047459 625,945741 6.590083 9,152007 778,531870 91,810215 163,259320 
1565 33,082097 112,219666 531,7581%1  14,196050 691,256005 127,000000 


Das Jahr läuft am 30. Juni zu Ende. Die Ausgaben der Jahre 1865 und 1866 find 
jelbftrevend dem Budget vom 6. Dec. 1864 entnommen, und fließt in dieſem Kalle die Ru: 
brik „Eivillifte” au die auswärtigen Angelegenheiten und einige der für die andern Jahre 
unter der Rubrik „Vermiſchte Ausgaben‘ befindlichen Poſten ein. Desgleichen enthalten die 
Ziffern 6,590089 Doll. und 14,196050 Doll. für diefe Jahrgänge die Poften „Penſionen“ 
und „Indianer“ zufammen, 

Die „Givillifte” von 1864 zerfällt in folgende Unterabtheilungen: Congreßausgaben 
(Diäten, Meilengelder und Auslagen für Eoftfpielige Bücher und Drudiahen) 2,937192 Doll.; 
Grecutive 3,433013; Gerichtöpflege 1,159479; Negierungsausgaben in den Territorien 
216731; Schagmeifterafüftenten und deren Bureauperfonal 95782; Befoldung der Münz: 
beamten 84192; Beaufihtigungsbeamte 63362; Landvermeſſer und Gehülfen 69422 Doll. 

In den Budget find die Poftausgaben nicht mit einbegriffen. Diefe werden in der Regel 
dur bie Portoeinnahmen gededt bi auf einen geringen Ausfall, der unter den Vermiſchten 
Ausgaben der Regierung eriheint. Im Jahre 1864 aber bat ſich Fein ſolches Deficit ergeben. 

Iſt der Friede vollftändig wiederhergeftellt, jo wird die Civilliſte, der Militär- und Blotten: 
etat die Grenze von 200 Mil. Doll. einhalten. Die Zinfen für das Kalenderjahr 1866 
werden 148 Mill. Doll. nicht überfteigen, falls 300 Mill. der ganzen Schuld in der Form von 
Greenbads verbleiben. Für die folgenden Jahre nehmen wir 165 Mill. als dad Marimunı 
ver jährlichen Zinfen an. Demnach ergibt folgende Tabelle das Reſultat unferer Nachforſchungen 
in Bezug auf die Fähigkeit der loyalen Staaten, die Zinfen der öffentlichen Schuld und den ge: 
wöhnlihen Friedensetat bis zum Jahre 1870 zu beihaffen. 


Millionen Dollars. Procentwerbältnik 
= ’ Erforderliche aan Per 
Kalenderjahr. — — —— Jaͤhrliche Jinſen. 558 den. 

1865 16112 4318 199 126 325 7,55 
1866 17428 4685 200. 148 348 7,42 
1867 18909 5067 200 165 365 7,3 
1868 20516 5498 200 165 365 6,63 
1369 22260 5965 200 165 365 6,1 


1870 24226 6492 200 165 365 5,62 
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Die Revenuen für das Kalenderjahr 1865 find auf Grund der beften ftatiftifhen Quellen 
abgefhägt. Der Friedensetat oder die gewöhnlichen Jahresausgaben find ver nad Zahlung 
der Zinfen zu dieſem Zwecke übrigbleibende Reft. 

Nah den neueften Ereigniffen ift die Annahme fiherlich nicht8 weniger ald gewagt, daß 
die Föderalregierung die injurgirten Staaten bid zum Jahre 1870 wieder völlig unter ihrer 
Controle haben und daß die Lage diejer Staaten ihnen alddann geftatten wird, ihren Antheil 
zu den Revenuen der Union beizufteuern, dergeftalt, daß jpäteftens in dem genannten Jahre mit 
der Abtragung der öffentliben Schuld der Anfang gemacht werden fann. Die folgende Tabelle 
ergibt das Nationalvermögen der wiederbergeftellten Union, ihren jährlichen Productenertrag, 
die jährlihen Zinfen auf die Schuld während ihrer progrejiiven Tilgung, das Procentverhält: 
niB des jährlichen Probuctenertvags, weldes zur Zahlung der Schuld verwandt werben mag, 
das Procentverhältniß des für den gewöhnlichen Friedensetat erforderlihen jährlihen Pro: 
ductenertragd (welder vom Jahre 1870—80 auf 200 Mill. und danach auf 250 Mill. im 
im Jahre genpnimen ift) und das Procentverhältniß der Geſammtlaſten aller Ausgaben, bis die 
Schuld von 3000 Mill. getilgt fein wird, 


Millionen Dollars. Belaftung der jährlihen Production der Union nah Procenten. 

— Total der ER 

Meinen. Main, Y, he Site Rad ame. alas Si 
1870 30282 7570 165 2,18 1 2,64 5,82 
1871 32454 8113 160, 1,9 1 2,46 5,43 
1872 34777 8694 155,6 1,9 1 2,90 5,09 
1873 37269 9317 150,9 1,62 1 2,14 4,6 
1874 39940 9985 145,8 1,6 1 2,00 4,46 
1875 42803 10701 140, 1,31 1 1,8 4,18 
1876 45870 11467 134,4 1,7 1 1,74 3,91 
1877 49157 12289 128, 1,08 1 1,2 3,66 
1878 52680 13170 121, 0,8 1 1,51 3,13 
1879 56455 14114 114, 0,81 1 1,41 3,2 
1880 60564 15141 106,4 0,0 1 1,65 3,5 
1881 64904 16226 98,1 0,60 1 1,54 3,14 
1882 69555 17389 89,2 0,51 1 1,43 2,9 
1883 714539 18635 79,7 0,33 1 1,3 2,7 
1884 79881 19970 69,5 0,5 1 1,5 2,60 
1885 85606 21401 585 0,7 1 1,7 2, 
1886 91740 22935 46,5 0,0 1 1,09 2,29 
1887 98314 24578 33,9 0,2 1 1,01 2,13 
1888 105360 26340 20,4 0,7 1 0,8% 2,0 
1889 112910 38227 53 0,0 1 0,8 1,0 


316262 
überſchuß 16262 
Ein Procent auf 300000 Mil. Doll. bezahlt 3000 Mill. Doll., das Kapital 
der Schuld. 


Der Werth des Nationalvermögend der gefammten Union im Jahre 1870 ift auf Grund 
des der loyalen Staaten nad) dem Verhältniß der Zunahme während der legten zehn Jahre vor 
der Rebellion zuzüglid 25 Proc. des Vermögens der Rebellenftaaten (anftatt 33, Proc., 
weldes ihr Verhältniß in vergangener Zeit war) angenommen worden. Die Rate der Zu: 
nahme für die nähften Jahre ift auf 7%/, Proc. jährlich oder 100 Proc. in zehn Jahren calcu: 
lirt. (Man wird fi erinnern, daß die Rate vor der Rebellion 8Y, Proc. aufs Jahr oder 
126 Proc. in zehn Jahren betrug. Die jährliche Production ift vemnad von 26%/,, Bror. auf 
25 Proc. des jährlihen Nationalvermögens reducirt worden.) Es ift ferner zu bemerken, daß 
die das Procentverhältnig des jährlichen für die Fortführung der Regierung erforderlichen Pro: 
ducts der Nationalinduftrie repräjentirenden Zahlen die anwachſenden Zinfen bezahlen und das 
ganze Kapital der Schuld zurüdzahten, demnach nicht eine actuelle Taration des jährlichen Products 
ausprüden, fondern vielmehr eine Summe, welde einen folden Product gleichkommt. Endlich 
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wird dem Leſer nicht entgehen, daß wir in dem für bie Zahlung der Nationalſchuld unterbrei- 
teten Schema , welches die Laften in ihrem Verlauf barlegt, das relative Procentverhältniß der 
Revenuen zu dem Nationalvermögen regelmäßig bid zum Ende als in Abnahme begriffen dar: 
ftellten. Dies gefhah, um für irgendeine in der Zwiſchenzeit möglicherweile neu zu eveirende 
Schuld Vorforge zu treffen. Die Aufftellung zeigt, daß bereits im Jahre 1877 die productive 
Induftrie der Union einen weitern Betrag von 50 Mill. Zinfen und in Jahre 1885 nicht wer 
niger ald 333 Mill. aufzubringen vermag, ohne daß bie jährlichen Laften der Geſammtſchuld 
und der gewöhnlichen Ausgaben über 4 Proc. des jährlichen Ertrags des Nationalvermögend 
und der nationalen Inbuftrie fteigen. *) 

Die Finanzen ver Bundesregierung reihen zum Vergleich der Fiscalverhältniffe der Union 
mit einem europälfchen Staat nit aus. Wenn aud die Finanzen der Kountied und Städte 
denen europäifher Municipalverbände im ganzen entiprechen, jo muß das Geldweſen ber Ein- 
zelftaaten mit in Betracht gezogen werden, wenn mit andern Staatöwirthichaften ein Vergleich 
gemacht werden foll. Die Bundesverwaltung hat fieben Minifterien, Die der auswärtigen An: 
gelegenheiten, der Finanzen, des Kriegs, der Blotte, des Innern, der Poft und der Staatdan- 
waltihaft. In das Reffort des Innern fallen die VBerhältuiffe zu den Indianern, das Pen— 
ſionsweſen, die Erfindungspatente, die Verwaltung der öffentlihen Ländereien, das neuein: 
gerichtete Agrieulturbureau und das periodifhe Genfusbureau. Die Rehtöpflege ded Bundes 
beihränft ih auf Ausnahmsfälle. Die eigentliche, gewöhnliche Rechtspflege ift Sache der Ein: 
zelftaaten; daneben das Armen: und Schulwefen (melde bisher in ven Sftavenftaaten nicht be: 
ftanden haben), die (fat nur den Namen nach beftehende) Miliz und, was dem Zeitverbraud 
und dem Antbeil an der Öffentlichen Aufmerkffamfeit nach die Hauptfadhe ift, die Verpflegung der 
Banken, Eijenbahnen, Kanäle und fonftigen Gorporationen. Polizei befteht nur in den Groß— 
ftädten als Municipalangelegenheit; und der „Cultus“ ift von jeder gouvernementalen Be: 
tbeiligung ausgeſchloſſen. 

Inzwiſchen ift für eine überfichtliche Aufftellung über diefe Berhältniffe fo wenig vorgear— 
beitet worden, daß folgende Tabelle, troß der Mühe, mit der fie zufanımengetragen, weber ald 
vollftändig noch als zuverläffig gelten fann. Die Einnahmequellen der Ginzelftaaten ſind im 
ganzen biefelben, die Die „Innere Revenue” des Bundes nunmehr in Anfprud nimmt, nebfl 
Directer Befteuerung von Liegenschaften, Forderungen u. ſ. w. Ginfuhrzölle zu erheben und 
Kaſſenſcheine in Umlauf zu fegen ift den Gingelftaaten durch die Bundesverfafſung unterfagt. 
Die Gefeggebungen der Staaten Illinois, Miffouri, Iowa, Florida, Alabama, Miſſiſuppi, 
Tenneffee und Arkanſas tagen in zwei Jahren blos einmal und enthalten alfo die Finanzberichte 
zweijährige Etats. 


Staat, — Einnahme. Ausgabe. Schuld. —— en 
Doll, Doll. Doll, Doll. 
Maine : 2 2 2. 31. Dec. 1862 659812 633393 2,422900 1. Jan. 1864 486763 
Neubampibire. . » 1, Runi 1863 376385 376847 1,433400 1. Juni 1863 881249 
Vermont .» 2... 1, Sept. 1863 2,6285201  2,730018 1,407397 5. Sept. 1868 ? 
Maffahuleti . . . 31, Dec. 1362 7,6007.20 6,407757 11,129578 3. Dec. 1862 18,011010 
Rhbode- Island . . 30, April 1863 3,543306 3,499722 — 3000 
Gonnettiut . . .- 1, April 1863 2,293134 2,486453 3,050000 1, April 1863 1,610900 
Keuporf a u 30. Sept. 1363  18,652685 20,703585 33.111964 30. Sept. 1368. 8.238871 
Nenirivn 2. 2.» 1. Ian. 1863 263972 186073 95000 1. San. 1863 243586 
(Krieg) 1,194122_ 1,139585 731000 es 248199 
Penniglvanien . . 30, Nov, 1863 4,289451 4,314964 39,495 30. Neon, 1863  10,781000 
Delaware . .. .» 31, Dec. 1962 26124 40442 — 
Maryland 1. Det. 1662 1,323643 1,546859 14,899 50 1, Det. 1862 8,660980 
Weftvirginien . . . 31. Dec, 1862 ? 92153 — 
Kentuch 10. Det. 1868 2,794294 2,445616 6,2052 10. Oct. 18692 3,366049 
(Krieg) 1.466221  2,196611 ” 730390 
DDEN : #08 0% 31, Dee. 1362 6,239323 5,830043 14,141662 31. Dec. 1863 
Mihigan . .. . 30. Nov, 1863 2,384216 2,173883 2,369553 
(Krieg) 587200 
Indiana. . 2... 1. Ian, 1869  6,897107  6,408976 10.5922) 1. Jam. 1863 


4) Diefe Berechnung über die Abtragung der Nationalfchuld it wörtlich der fehr gelungenen Über: 
jeßung der Reuyorker Handelszeitung des von William Elder, Beamten im Finanzdepartement, eines 
der eriten politiichen Riteraten des Landes, verfahren genialen Auffapes, „Wie unfere Nationalſchuld bes 
»ahlt werben kann“, entnommen. 


Stant. 


Hlinoig (wei Jahre) 
(Arieg) 

Miffouri (zwei Iabre) 

Jowa (jwei Jahre) 
Krieg) 

Misronfin . » 
(Krieg) 

Minneiota . . . . 
(Rrieg) 

Kanſas (zwei Jahre) 

Galifornien 


- 2 208 ®* 


- 2 0 0. 0.» 


Poyale Staaten 
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Ablauf dei 
Rehnungsjahre 


1. Dee, 1862 


1, Det. 1862 
6. Nov. 1863 


30. Sept. 1562 
3. Rov. 1869 


31. Dee, 1862 
14. Dec, 1862 
10, Seht, 1862 
1. Rov. 1862 
15, Rov, 1861 
1. Rov. 1869 


* * — — 


ß. Einnahme, 


Doll, 
7,407363 


1,307857 
861260 
551982 

2,197526 
460569 
495865 
200000 
144235 

1,544607 

91788 

3548 
10406 
50612 


79,320279 


Ausgabe. 
Doll, 
T,279051 


78,651750 


Schuld. 
Dell, 
10,287381 
2,050000 


133,156376 


Datum der 
Schuld. 
1. Dec. 1862 


1. Det, 1862 
Der. 1862 


1. Det, 1861 
1, Det, 1869 
1. Jan, 1863 


14, Dec. 1862 


15. Rov. 1861 
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Probuctives 
Bermögen. 
Doli, 


174645 


55497636 


In den Fällen, mo die Rechnung über die Kriegdauslagen von der ordentlichen Regierungs— 


rebnungsvorlage getrennt werben fann, findet ſich Diefelbe in ber zweiten Zeile des betreifen- 
den Staats bezeichnet. Bei den übrigen Staaten ift im allgemeinen die Kriegsrehnung mit 
der andern verſchmolzen; doc ſcheint dies bei einigen nicht der Fall zu fein, fodaß hier die 
Kriegsrechnung fehlt. 

Das bezeichnete productive Bermögen befteht aus Korberungen an die Bundesregierung 
für Kriegdaudlagen, Amortifationsgelvder, Bonds jubvenirter Gorporationen u. f.w. Die 
Zändereien bed Staatd Texas und die Eoftipieligen Kanäle und Ehauffeen einiger Staaten find 
nit eingerechnet. 


fa ‘ . 
Erna Pr Einnahme. Ausgabe. Schuld. —— — — 
Doll. Doll. Doll. Doll. 
Btrainten.... 20. Seht. 1859 4,396549 4,222536 41, 470316 30. Sept. 1859 35.357477 
Rordcarolma . . . 1. Det. 1860 2,813016 2.676993 9,978505 1. Dt. 1860 7,863140 
®übrarolina . . 3, Sept. 1860 958309 908598 7,742996 1. Det. 1859 3,000000 
Bengdla . .. - 1860 116163 1,179110 2,670750 1860 5,597057 
Slorida (jmei Jabre) 31, Dct. 1858 183557 116300 4.283000 ®) 1358 
Alabama (mei Jahre) 30. Sept. 1861 14332918 1,036705 6.027178 
Muififippt (zwei Jahre) 31. Det. 1859 624020 7107015 7,000000%) 1. Rov. 1957 
Louiſiana .. 3, Dei. 1859 2,538703 2,396135 10,023908 1. Ian. 1860 8,638419 
Kennefiee (zweit Jahre) 1. Det. 1869 1,845095 1,704287 23,395667 1860 21,735287 
Yrkanfas {swei Jahre) 1, Det, 1860 484912 411572 3,592622 ') 18650 
1 2727 1360 ATTı  1,005888 = 5.000000 
Nebellenflaaten - =» = = * =» .» 17.010013 16,365169 106,194957 87,111373 


Sofern nun auf die obige Tabelle Verlaß ift, betragen die Schulden der freien Ginzelftaaten 
zufammen 188,156376 Doll. und die der Rebellenftaaten 106,194937; im ganzen alfo 
294,351313 Doll. ; das productive Vermögen der freien Ginzelftaaten aber 55,437626 Do. 
und das der Nebellenftaaten 87,111373 Dol., zufammen 142,548999 Dol., was einen 
Schuldenüberſchuß von 151,802314 Doll. ergibt, der zur Nationalbelaftung von 3000 Mitt. 
DoU. hinzuzufügen wäre. 

Die Einnahmen aller Einzelftaaten belaufen ji auf 96,330293 Doll., wozu die Steuer: 
laſt der Union, nad) unferer obigen Annahme (von 365 Mill. DoU.) den thatfählihen Jahres: 
etat auf 461,330293 Doll. erhebt. Im Frieden iſt die Ungleichheit weit geringer. 

22) Heer. Die alte ſtehende Armee der Vereinigten Staaten, die Schöpfung Friedrich 
Wilhelm's von Steuben, wird auf den Wege Ber einfachen Werbung erhoben und zählte am 
4. März 1861 1 Generalmajor (mit dem Charakter ald Generallientenant), 4 Brigadegene- 





5) Mit Ginfchluß einer im Territoriafzuftande contrahirten, vom Staat repudiirten Schuld von 
5 Doll. 
6) Mit Einjchluß von 5 Mill. Doll,, welche an die Union Banf emittirt und dann auf Grund ans. 
geblicher Gonftitutionswidrigfeit der Emiſſion repudiirt wurben. 
7) Davon find 5 Milt, Doll für geliehene 122389 DoU. verpfändet. 
28° 
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rale, 1 Geniecorpd, 1 Corps Topographical Engineers, ein Orbonnanzcorps, 2 Dragoner- 
. regimenter, 2 Regimenter Gavalerie (Bufaren), 1 Regiment Voltigeurs (mounted riflemen), 
4 Artillerieregimenter, zufammen 16000 Mann. Das Geniecorps beftand aus 1 Oberft, 
4 Oberftlieutenants, 8 Majoren, 12 Hauptleuten, 30 Lieutenants und 600 Gemeinen; die 
Topographical Engineers aus 1 Oberft, 3 Oberftlieutenants, 8 Majoren, 10 Hauptleuten, 
26 Lieutenantd und 100 ©emeinen; das Ordonnanzcorps aus 1 Brigabier, 2 Oberfir, 
2 DOberfllieutenants, 4 Majoren, 12 Hauptleuten, 24 Rieutenants, 15 Zeugmeiftern (müi- 
tary storekeepers) und 440 Gemeinen. Außer 1 Oberft und 1 Oberftlieutenant hatte bei ver 
Gavalerie jedes Regiment 3 Majore, 12 Hauptleute, 36 Lieutenants und 1208 Gemeine: 
jedes Artillerieregiment 2 Majore, 12 Hauptleute, 36 Lieutenants und wenigftens 718, böd- 
ftend 1058 Gemeine; jedes Regiment Infanterie 2 Majore, 10 Hauptleute, 20 Lieutenants 
und wenigftens 548, hödftens 868 Mann. 

Am 3. Mai 1861 verfügte der Präſident eine (am 29. Zuli vom Congreß beftätigte) Ber: 
mehrung der Armee um mindeftens 18054, höchſtens 22,714 Mann durch Hinzufügung von 
9 Regimentern Infanterie, 1 Regiment Gavalerie und 1 Regiment Artillerie. Jedes der neuen 
Infanterieregimenter befteht aus 3 Bataillonen von 1 Major, 8 Hauptleuten, 16 Lieutenants 
und mindeftend 529, höchſtens 789 Mann, und das neue Artillerieregiment hat 3 Majore, 
12 Hauptleute, 48 Lieutenants, wenigftend 1722 und höchſtens 1794 Gemeine. Die Werbungen 
Haben aber feinen rajchen Fortgang genommen. Am 3. März 1863 wurben Engineers und 
Topographical Engineers zu einemeinzigen Geniecorps mit 1Brigadier, 4 Oberften, 10 Oberft: 
lieutenants, 20 Majoren, 30 Hauptleuten und 40 Lieutenants verfhmolzen. Zugleih wurde 
ein „Signalcorps” mit 1 Oberften, 1 Oberftlieutenant, 2 Majoren, 1 Kapitän und höchſtens 
8 Lieutenants für jedes Armeecorps und 1 Unteroffizier und 6 Gemeinen für jeden Offizier des 
Signalcorps errichtet. Mit Einfhluß aller Berzweigungen des Dienfted war der namhafte Be- 
ftand der ftebenden Armee am 1. Juli 1862 44893 Mann. 

Die Miliz der Vereinigten Staaten, d. h. der fämmtlichen Einzelſtaaten, denn den letztern 
iſt die uͤberwachung derſelben vorbehalten, zählte nad} den fpäteften in Wafhington zu erlangen: 
den Nachrichten, die theild vom Jahre 1827, theildvon 1860 datiren, 3,245193 Mann, darunter 
488 von den Soldaten gewählten Generale und einer Unzahl von Offizieren. Die Einrichtung 
war jedoch derart, daß nur aus dem Staat Neuvorf überhaupt irgendwelche zur Miliz gehörige 
Truppenkörper in ven 1861 nöthig werdenden Kriegsdienft traten. Kümmerlich hielten fi in 
den Städten Freimwilligencompagnien unter von ihnen felbft gewählten Kapitäns und Lieu— 
tenants, welche für die Ehre die Koften der Uniformirung tragen mußten, und marjdirten an 
Beiertagen in bunten Monturen auf. Sonft erwies ſich die Miliz als imaginäre Größe. Über 
das Verhältniß derfelben zu den Regierungsgewalten enthält die Bundesverfaffung folgende 
gewundene Glaufel: „Der Kongreß vermag über den Aufruf der Miliz zur Erecution ber 
Bundesgefege, zur Unterbrüdung rebellifher Aufftände und zur Zurüdweifung bewaffneter 
Einfälle Verfügungen zu treffen, desgleichen über die Organifirung, Bewaffnung und Disciplin 
(disciplining) der Miliz und über die Reglementirung (governing) ber zeitweilig im Dienft der 
Bereinigten Staaten befindlichen Abtheilungen derjelben, unter vem Vorbehalt der Beftellung 
der Offiziere durch die Ginzelftaaten, forwie der Ginerercirung (training) durch diefelben nach ver 
vom Kongreß vorgeihriebenen Disciplin (discipline).“ Dieje Befugniß hatte der Congreß im 
Jahre 1799 durch einGefeg ausgeübt, welches den Präfiventen ermädtigte, wenn der Ausübung 
der Geſetze Widerſtand entgegengefegt würde, zu deſſen Bewältigung die gewöhnlichen Rechts— 
mittel nicht ausreihen, hödftens 75000 Mann Miliztruppen auf höchſtens drei Monate ins 
Feld zu rufen. Das that Lincoln am 15. April 1861. Bon Neuyork abgefehen, fiel ed Feiner 
einzigen Staatöregierung ein, zur Befolgung der Proclamation die Generalitäten der Miliz in 
Thätigkeit zu ſetzen. Vielmehr erliefen die logalen Gouverneure feurige Aufforbderungen an 
ihre Staatsangehörigen, welche diejenigen Freimilligencompagnien, in denen ein regierungs- 
freundlicher Geift wehte, in Eilmärſchen nad den Staatshauptſtädten zogen, indeß andere 
Compagnien ſich in großer Eile auf den Antrieb patriotifcher, fi zu Offizieren aufwerfender 
Politiker bildeten. In der Staatshauptftabt mußte fih jeve Compagnie bis auf 64 Gewehre 
ergänzen. Go oft 10 Kompagnien vollzählig waren, traten fie zu einem Regiment zufammen, 
die Hauptleute wählten, mit Berüdfichtigung der Wünſche der Subalternoffiziere, Oberft, Oberft- 
lieutenant, Major, Adjutant und Quartiermeifter, der Gouverneur unterſchrieb die Patente, 
ein Offizier der Vereinigten Staaten ließ das Regiment, weldes den Namen des betreffenden 
Stantd und eine laufende Nummer führte, nad abgehaltener Infpertion zur Fahne ſchwören, 
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und ber Oberft trat unter die Befehle des vom Kriegsminifter bezeichneten Generald, welcher 
feine Beftallung vom Präfiventen hatte. Im dieſer Weife ift die Armee, melde die Rebellion 
bewältigt hat, entflanden. In der folge unternahmen e8 Leute, die entweder Einfluß hatten oder 
haben wollten, ftatt einzelne Compagnien gleich ganze Regimenter aufzubringen, was die Zahl 
der Regimenter fehr in die Höhe brachte, der Refrutirung verfelben aber fehr hinderlich war, 
meil der neue Unternehmer an Ort und Stelle immer den Werbeleuten des im Felde ſtehenden 
Oberſten des alten Regiments den Rang abzulaufen wußte. 

Diefe Freiwilligen erhielten die den Soldaten der flehenden Armee ausgezahlte Löhnung, 
in deren Entrichtung jedoch bedeutender Verzug und Unregelmäßigkeit einlief, Als nad ver 
Niederlage am Bull Run die Dienftzeit der 75000 ablief, galt es unter allen Umftänden ſobald 
als möglih Soldaten aufzubringen, und griff man zu dem Hülfsmittel der Gratificationen, um 
pie Ginfhreibungen zu beleben. Jeder Soldat, der zwei Jahre diente, follte beim Abſchied 
100 Doll. befommen, im Fall feines Bleibend aber dieſes Geld feinen Angehörigen zufallen. 
Auch das Penjiondgefeg wurde in fehr liberalem Sinne revidirt. Bei den aldbald eintretenden 
Geldverlegenheiten der Regierung ſuchten die Beamten in den Einzelfällen Spigfindigfeiten auf, 
um diefer Verbindlichkeit zu entgehen, und als dieſes Verfahren die Rekrutirung drückte, jollten 
noch höhere Bountied, die gleich beim Eintritt bezahlt wurden und am Ende bis auf 600 Doll. 
fliegen, abhelfen. Die Gontrole wurde jo nachläſſig geführt, daß der Unfug, ſich werben zu 
lafjen, um die Bounty zu beziehen, und alddann fofort zu defertiren, zum blühenden Geſchäft 
und einige der Befliffenen, Bounty: Jumpers genannt, zeitweilig reiche Leute wurden. Gine ent: 
feglihe Gorrumpirung der arbeitenden Klaffen namentlich in den Großſtädten ift die Folge ge: 
weien, und, während die Bemitteltern um ganz unermeßlihe Summen geprellt wurden, Fam 
die effective Ergänzung der im Felde ftehenden Truppen hin und wieder gänzlich zum Stillftand. 

Am 22. Zuli 1861 bewilligte der Gongref ven Einruf von 500000, und am 25. Juli von 
weitern 500000 Freiwilligen auf drei Jahre. Der Präfident follte®eneralmajore und Brigade: 
generale ernennen. Die Zahl der erſtern wurde endgültig auf4O, diederlegtern auf200 feitgejegt. 
Erſt am29. Febr. 1864 kam ein Öenerallieutenant hinzu. Am 17.Juli1862 erlaubte der Congreß 
noch einmal die Einberufung von 300000 Freiwilligenauf9 Monate und von joviel Freiwilligen 
auf ein Jahr, aldnöthig waren, um die beſtehenden Regimenterzucompletiren. Schon am 2. Juli 
deſſelben Jahres (Rückzug von Richmond) hatte der Präfident 300000 Mann unter die Waffen 
gerufen; am4. Aug. erfolgtedas Aufgebot abermaliger 300000 auf 9 Monate. Laut Jahresbericht 
des Kriegsminifterd vom 1. Dec. 1862 ftanden 800000 Mann im Felde und follten ſich Die rück— 
ftändigen 200000 in Bälde einftellen. Und dies nach dem unglüdlichen Feldzugam Chickahominy! 

Es ſpricht demnach nicht im geringften gegen die Kriegsluft des Volks, daß man, um nod 
weitere Rüftungen burdguführen, die Gonfeription nicht mehr umgehen fonnte. Unter dem 
Namen der Nationalkriegsmacht (National Forces) wurden am 3. März; 1863 alle Friegs- 
tühtigen Bürger undalle Einwanderer, welche die Abſicht, Bürger zu werben, erklärt hatten, mit 
andern Worten die Miliz, fofern fie nicht bereits ald Freiwillige im Kriesvienft fand, der 
Regiftrirung und Ziehung durch die Beamten des Kriegsſecretärs unterftellt. Seit der Revifion 
vom 4.Febr. 1864 find alle Gremptionen aufgehoben. Das 20. und das 45. Lebensjahr be- 
grenzen die Militärpfliht. Doch kann der Gezogene ſich entweder mit 300 Doll. oder mit 
Stellung eines nichtgezogenen Stellvertreter von der betreffenden Ziehung lodfaufen, Stellt 
aber ein Nichtgezogener freiwillig einen Stellvertreter, der, felbftder Militärpflicht ledig (alſo ein 
Ausländer), fürden Mandanten Dienfte nimmt, fo hat er dadurch jeiner Pflicht bei jeder Ziehung 
Genüge geleiftet. Bei ver Ziehung follen jedem Diftrict die zuvorgeftellten Freiwilligen und 
Gonferibirten zugute gejchrieben werben, eine ganz ſophiſtiſche Nechtöbeftimmung, die zu endloſer 
Ghicane Anlaß gegeben hat. Die Verwaltung diefer [hwierigen Geſchäfte liegt einem General: 
profos ob, der in jedem Gongrefdiftrict von einem Unterprofos unterftügt wird. Beim Ausgang 
des Kriegs fand fh, daß 70000 Mann die Arbeiten dieſes Bureau ehr mangelhaft beforgt hatten. 
Das Geſetz wurde von mehrern Gerichten der Einzelftaaten für verfaflungswidrig erklärt, von 
den Bundesrichtern (obgleich der demokratiſchen Partei angehörig) aber gutgeheißen. Im der 
Prarid wurde das Princip durd den neuyorfer Pöhelauflauf vom 13. Juli 1863 in Frage 
geftellt und durch deſſen Bewältigung vindicirt. Es jind aber jehr wenig eigentliche Gezogene 
jemals unter die Waffen getreten. Die Freimilligen und die Stellvertreter bildeten jedenfalls 
neun Zehntel auch der zulegt Angeworbenen. 

Am 15. Juni 1863 wurden 100000 Mann auf 6 Monate aufgerufen, um ben Einfall 
Lee's in Pennfylvanien zurückzuweiſen, am 17. Det. 1863 abermald 300000 Mann Frei: 


438 ..  Bereinigte Staaten von Amerifa 


mwillige, um die Stelle derjenigen einzunehmen, deren Dienftzeit von drei Jahren binnen Jahresfrift 
auslaufen würde. Am 1. Febr. 1864 erfolgte ein weiterer Aufruf von 500000 Mann auf 
drei Jahre, für die, fofern fie ich nicht freiwillig ftellten, am 10. März 1864 gezogen werden ſollie 
Am 14. ded legtern Monats wurden noch einmal 200000 Mann für Heer und Flotte und zur 
Deckung für alle Eventualitäten aufgerufen. Am 23. April, unmittelbar vor dem Antritt des 
virginiſchen Feldzugs unter Grant, von dem man allgemein die Beendigung des Kriegs hefte, 
nahm die Regierung die auf 100 Tage angebotenen Dienfte von 85000 Freimilligen ausDbis, 
Indiana, Illinois, Wisconfin und Jowa an. Nah dem zweifelhaften Ausgang diefer Be: 
megung und den darauffolgenden ermuthigenden Vorgängen in Georgia entſchloß ih der Prä: 
fident amı 18. Juli 1864 und dann wieder im December zu einen nobmaligen Aufruf von 
500000 Mann, welder der legte geblieben ift. Führte doch das Minifterium am 1. Mär 
1865 2,784226 Mann auf den Präfenzliften. 

Unter diefen befanden fi aud Negertruppen. Am 26. Mai 1861 proclamirte M'Glellan 
von Eincinnati aus „ben Uniondleuten von Weſtvirginien“, daß feine Truppen jeden Erhebung: 
verſuch der Sflaven mit eiferner Hand zu erbrüden bereit feien. Am Tage darauf theilte Butler 

von Virginien aus den Kriegöfecretär Sameron die Entdeckung mit, daß die entlaufenen Sklaven 
der Rebellen ald „Kriegscontrebande“ in Arbeit zu fegen und über ihren Ertrag und ihre 
Koften genaue Bücher zu führen feien, um beim wiederhergeftellten Frieden eine billige Ab: 
rechnung mit den Betheiligten zu ermöglichen. Dieſer Depefche verdankt er feinen hohen Ruf 
als politiihe Intelligenz, ald welde er jich bei andern Gelegenheiten unftreitig bewährt hat. 
Im December enthielt ver Bericht ded Minifters eine Ausführung über die Nothwendigkeit, den 
Rebellen ihre Sklaven zu entziehen und möglidherweife zu bewaffnen. Der Präſident ftrid die 
Stelle durch, bevor der Bericht zur Öffentlichkeit gelangen durfte. Am 3. Juli 1862 befahl ver 
Kriegsminifter Stanton, den in den Schanzen arbeitenden Negern Kohn zu zahlen. Am 17. Zuli 
gab der Kongreß hierzu die Sanction und dehnte Diefelbe auf jede „dem Präflventen zur Unter— 
‚ brüdung der Rebellion ald zweckmäßig erfcheinende Verwendung‘ aus. Aldbald nach dem Erlaf 
der Emancipationdproclamation (1. Jan. 1863) fingen einige Staaten an, freiwillige farbige 
Negerregimenter zu flellen, und nahın die Bundesregierung die Erhebung folder Truppen in 
Angriff. Ihr glänzendes Verhalten vor Eharlefton, am Millifens Bend und am Bort Hudſon 
brachte das Vorurtheil gegen fie zum Weichen, und im December 1863 flanden 50000 biefer 
„BereinigtenStaaten: Freiwilligen‘, denn diefe Truppen wurben ohne VBermittelung ber Staate: 
regierungen organifirt, unter den Waffen. Am 24. Febr. 1864 wurden alle waffenfäbigen 
Farbigen vom Gongreß ausdrücklich der „Nationalkriegsmacht“ einverleibt. Wird der Sklave 
eines loyalen Herrn gezogen, fo wird er frei, fein Herr aber bezieht die Bounty von 100 Doll. ; 
ftellt aber ein Herr feinen Sklaven freiwillig, fo befommt er 300 Doll. Der Neger wird feinem 
Einzelftaat gutgeſchrieben, ſondern zu den „Barbigen Truppen der Vereinigten Staaten‘ ge- 
ſchlagen. Erft feit ven 22. April 1864 ift ihnen diejelbe Löhnung, wie fie den übrigen Truppen 
bezahlt wird, geieglich zugelihert. Die Rebellen megelten jie bei einigen Gelegenheiten erbar— 
mungslo® nieder und gaben fi die Miene, ihnen unter allen Umftänven die Rechte der Kriegs: 
gefangenen abzuftreiten. Diefem Benehmen ift von feiten der Bundesregierung niemals mit 
einer That begegnetmworben, doch jollen in legter Zeit die ſchwarzen nicht fchlinnmer ald die weißen 
Kriegsgefangenen mishandelt worden fein. 

Seit der lIbergabe von Johnſton's Armee find die nambafteften Corps der beiden Hauptbeere 
der Union verabfchiedet worden. Nach der Botſchaft des Präfidenten vom November 1865 
jollte die Armee binnen kurzem auf 50000 Dann rebucirt werben. 

Die einzige Bildungsanftalt für Offiziere befteht in Weftpoint am Hudſon. Jedes Gongrep: 
mitglied ernennt einen Cadetten, außer denen noch eine kleine Anzahl durch den Kriegsminiſter 
bezeichnet wird. Die Stiftung rührt aus den Begriffen Waſhington's her, der an den neu: 
engliſchen Truppen audzufegen hatte, daß die Offiziere nicht „Gentlemen“ fein. Wie bie 
Advocaten einiger Großftädte in ihrem ganzen Benehmen die Überzeugung zur Schau tragen, 
daß fie blos aus Verfehen nicht im Houſe of Lords figen, fo geht aus den Umgangsformen der 
MWeftpointer aufs deutlichfte hervor, daß fie dad Verhältniß eines Offtziers zu einem Alltags: 
menſchen dur die Stellung eines europäischen Landedelmanns gegenüber feinen Gutsbauern 
vorgezeihnet finden. Nirgends fand der Aufftand gegen die Demokratie ftärfere Sympathien. 
Gin General übergab beim Ausbruch der Beindfeligfeiten freiwillig feine ganze Armee ben 
texaniſchen Rebellenbehörben, und feine Offiziere folgten dem Befehl, mährend die Gemeinen 
darauf beftanden, als Kriegsgefangene behandelt zu werben.) Bon allen Zöglingen der Anftalt 
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traten zwei Drittel, und zwar, nad) eigener Angabe, die fähtgften zu ven Rebellen über. Die 
übrigen führten eine Kriegführung ein, die nad) dreißigjährigem Lagerleben die Unabhängigkeit 
der Sflavenftaaten jichergeftellt haben würde. Wenn dieeinmwandernden Militärs einigermaßen 
ihre Stellung gewürdigt hätten, fo hätte für den Eindrang continentalenropäifcher Bildung und 
den relativen Einfluß namentlich der deutſchen Beftanvtheile ver Bevölferung in diefen Jahren 
mehr gejhehen können als fonft in einem Menjchenalter. Aber die eveln Deutihen, welche die 
Kriegsluft ihrer Stammgenofjen früßgeitig an die Spige brachte, fanden fi) in Furzer Zeit durd) 
einen Schlammausbrud nachfolgender Elemente paralyfirt, deren Benehmen der Stellung der 
Deutihen in den Augen der englijhen Bevölkerung eine ſchwer zu verwindende Beein: 
trächtigung beigebracht hat. Lim die peinliche Überlegenheit ver Charaktere 108 zu werden, zum 
I heil auch aus Geſinnungsgemeinſchaft, venn jie hatten fein Herz für den Sieg der vemofratifchen 
Sache, ſchloſſen fte jih zum Theil mit Unterwürfigfeit ven Weftpointern an, die jie erft als Werf- 
zeuge zur Befeitigung der tüchtigen deutſchen Führer gebrauchten und dann als wurzellofes 
Unfraut auswarfen, Endlich bildete der Krieg jelbft eine Generation heran, die ihre theoretifche 
Weisheit zwar auch aus Weftpoint fhöpft und den Grundfägen der Fortichrittspartei wenig 
Huldigt, aber doch durch rauhe Erfahrungen und Contact mit dem Volksleben verquickt ift. 
MWeltpoint ift jedoch gerettet, und die Verſchmelzung von «Heer und Volk ift norh nicht errungen. 

23) Flotte. Beim Ausbrud der Empörung hatten die Vereinigten Staaten 90 Kriegs: 
ichiffe, welde 2415 Kanonen führen follten. Hierin find jedoch alle unbraudbaren Wrads, im 
Bau begriffene Bahrzeuge u. ſ. w. eingefhloffen. Nugbar waren blos 69 Schiffe mit 1346 
Beuerfhlünden, und darunter wiederum alles abgetafelt over zu Hafendienft verwendet, bis auf 
42 Segel mit 555 Gefhügen. Aber aud hierüber hatte ver abtretende Minifter Soucey im 
Interefje der Rebellen durch Detahirung nad) Japan u. ſ. w. fo Funftvoll disponirt, daß zur 
Begegnung des Feindes eigentlich nur drei Fregatten zur Dispofition fanden. Damit wurde 
die Blofade einer Küfte von 3549 englifhen Meilen Länge, eine größere Entfernung als die 
ganze Küftenftrede von Gap Trafalgar bis and Nordcap, unternommen. Die Segeljhiffe 
ermwiefen fi ald vollfommen nutzlos. Die Fregatte Cumberland wurde vom Rebellenwidder 
Merrimac, einer von den Rebellen im Hafen von Norfolk erbeuteten, umgebauten und mit Eifen 
beichlagenen Dampffregatte, aufgefhligt und ging glorreich unter, während ihre Geſchoſſe noch 
auf dem Panzer des Beindes tanzten und ihr Gefährte, ver Congreß, auf den Strand getrieben 
mwurbe und in Brand ging. Auch diejenigen Schiffe, welhe mit Dampfkraft verfehen waren, 
benugten biejelbe nur zur Aushülfe beim Segeln. Unter ihnen befanden fi) einige Schrauben: 
fregatten, welche zwar fehr langfam fuhren, aber viel Gefchüg führten und beim Angriff auf 
Feſtungen und bei Truppenlandungen gute Dienfte thaten. Es wurden nunmehr Dampfer 
angefauft und gebaut, foweit ed die Mittel erlaubten. Noch vor dem Zuſammentritt ded Con— 
greffed waren 23 kleine Kanonenboote (Unadilla, Pinola, Miffahicon) von 507 Tonnen Laſt 
und mit je a—7 Kanonen beftellt und zum Theil gefertigt. Für den Blokadedienſt haben fie 
ſich (nad) dem Ausſpruch des Minifters) bewährt und auch bei der Einnahme von Port Royal, 
Neuorleans u. f. w. mitgewirkt. Für den Seevienft wurden beftimmt größere Schiffe von 
1240 Tonnen, wovon der Oſſipee als Typus genannt wird. Beſſern Erfolg Hatten 4 etwas 
leichtere Fahrzeuge, zu denen der Kearfarge, mit 2 Kanonen von 11 Zoll Durdmefjer und 
einigen Fleinern Kanonen, der Überwinder der Alabama, gehörte. ine dritte Klaffe, durch den 
Shenandoah vertreten, zählt 6 Schiffe von je drei elfzölligen und mehrern Fleinern Kanonen. 
Alle begeichneten find Schraubendampfer und auf offener See tüchtig. 

Für die ſchmalen und feihten Buchten und Engen der Küfte und die Bayous von Rouijiana 
und Mifjifjippi wurben 12 Fahrzeuge bergeftellt, welche Schaufelräder und vorn und hinten 
Steuerruder führen und glei gut nad) beiden Richtungen Fronte madyen jollen. Sie heißen 
„Doppelender” und führen 7—8 Kanonen mit einer Laft von 8—900 Tonnen. Der Port: 
Royal und die Sonoma haben ſich hervorgethan. In der Folge wurden 27 ähnliche hinzu— 
gefügt, unter denen der Safjacus den Rebellenwidder Albemarle bezwingen half, Metecomal 
und Eutaw ſich vor Mobile auszeichneten. Acht diefer Schiffe find von Eifen, während die 
übrigen biöher bezeichneten von Holz find. 

Der Krieg auf dem Mifüiffippi und feinen Nebengewäflern führte zu ganz neuen Erſchei— 
nungen. Fremont, im Auguft 1861 nad St.-Louis gefandt, erbaute 12 Kanonendampfer 
mit 126 Gefhügen nebſt 12 zwölfpfündigen gezogenen Boothaubigen. Bon den Kanonen ift 
eine ein 128: Pfünder, die übrigen führen Gefchoffe von 32, 42 und 64 Pfd. Sieben diefer 
Fahrzeuge haben „Blehpanzer”, d.h. dünnere Eijenplatten. Dazu fommen 38 Mörferboote 
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von 60 Fuß Länge und 25 Fuß Breite, mit Eifen bepanzert und mit einem 133Ölligen Mörfer 
bewaffnet. Nachdem Fremont für diefe und andere Berfhwendungen entjegt worden, braden 
die Fahrzeuge den Unionsarmeen Bahn bei Fort Henry und fegten ven Tenneffee, Cumberland, 
Ohio und Miſſiſſippi bis nah Memphis hinab. Hier mußte die Wipverflotte des Oberſten Ellot 
binzutreten. Mit Mühe erhielt dieſer Civilingenieur die „Erlaubniß“, 8—10 alte Flußſchlepr⸗ 
fhiffe, die er mit eijernen Schnäbeln verjehen und mit einer Mannſchaft von Minieſchützen 
verſehen follte, unter Aufficht des Kriegsminiſters — die Marine wollte von der Thorheit nichts 
wiffen — ins Treffen zu führen. Er eröffnete ven Mififfippi bis Vicksburg hinab und flarb den 
Heldentod, worauf das Marinedepartement jich feine Bahrzeuge gefallen ließ. 

Meit eingreifender aber ift die Ummandlung des ganzen Seekriegsweſens durch die bier 
zum erften mal zur Anwendung gebradhten Monitorſchiffe. Das Eigenthümlidhe der Dionitors 
befteht in der Benugung des Fahrwaſſers ald Panzer. Wenn das Schiff ind Treffen gebt, ſenkt 
fih das ganze oben bepanzerte Verve bis auf die Waſſerfläche hinab, und nichts ragt hervor 
als ein runder, mit zwei gewaltigen Geſchützen verſehener Thurm, der ſich auf einer Achfe dreht 
und dem Feinde immer die mit dem ftärfften Banzer beſchlagene Seite zufebrt. 

Für bie offene See wurde ferner der Roanofe, eine Schraubenfregatte der alten Marine, 
bepanzert, die New = Jronfides, melde ji bei Wilmington mit Ruhm bededte, gebaut und 
der Dunderberg, ein Kafemattenfhiff, in Angriff genommen. 

Bon Holz find acht Heinere Dampfer, denen ver Nipfic den Namen gibt, von je 600 Ton- 
nen; vier größere, durch die Nantucket vertreten, von je 900 Tonnen und vier von der Klaſſe 
der Algona von je 1350 Tonnen. Die erfigenannten haben eine große Kanone, die ſich auf 
einer Achfe dreht, und vier an den Seiten des Schiffs ; die zweite Klaffe hat fech# Seitenfanonen. 
Sieben Schiffe (Amonooſuc, Chattanvoga u. f. m.) find zu Schnellfahrern beftimmt. Wieder 
zehn andere (Illinois, Guerriere, Jova u. f. w.) führen 20 ſchwere Kanonen; und zehn meitere 
(Contoocock, Manitou u. f. w.) find etwas Feiner, fahren aber fchneller. 

Für diefe Bauten und im Verlauf feiner ganzen Thätigfeit vom 4. Mär; 1861 bis zum 
4. März 1865 hat das Marinedepartement 280,647261 Doll. verausgabt. 

Mährend des Kriegs zerfiel die Marine, außer der Potomac-Flotille, in fieben Geſchwader, 
das des Miſſiſſippi, des Stillen Meeres, des weftlihen Golfs, des öftlihen Golfs, des ſüdlichen 
Atlantifchen Meeres, des nördlichen Atlantifhen Meeres und der Weftindien, und zählte am 
1. Dec. 1864 


113 eigens für die Marine erbaute Schraubendampfer mit 
1426 Geihügen und 169331 Tonnen, 
52 eigend für die Marine erbaute — 


dampfer mit. . . . u Bi , „ 51878 „ 
71 Banzerfhiffe mt . . . . 275 PR » 80596 %„ 
149 angefaufte oder gefaperte und zu Kriegägivedten 
eingerichtete Schraubendampfer mit . . 614 „ » 60380 „ 
174 angefaufte over gefaperte und zu Kriegszwecken 
‚eingerichtete Schaufeldampfer mit. . . 921 m » 98762 „ 
112 Segelihiffe aller Art mit . . 2 ..2..2..850 — » 6959 , 
671 im ganzen mit 4610 „ ‚, 930541 „ 


Diefe Macht wird durch 6000 Offiziere und 45000 Matrofen gehandhabt. Das Minifte- 
rium hat Bureaur für die Schiffhöfe und Werfte, für den Schiffbau, für dad Dampfma: 
ſchinenweſen, für Refrutirung und Equipirung, fürOrbonnan;, für Proviftonen und Kleidung, 
für Schiffahrtskunde und für den Dienft der Schiffdärzte. Seit 1865 befteht die Charge eines 
Piceadmirald, welder den Rang eines Generallieutenants hat. Am 15. Ian. 1865 dienten 
6 wirkliche Gontreadmirale (Rear admirals), 5 fungirende Gontreabnirale, 18 Commodores, 
36 Rapitäne, 72 Commandeurs, 144 Lieutenantcommandeurs und 85 Lieutenants. Weitere 
Chargen find „Maſters“ (Premierlieutenants), „Enſigns“ (Secondelieutenantd) und See— 
cadetten. Die Seeſoldaten haben 1 Oberftcoommandanten, 1 Oberft, 2 Oberftlieutenants, 
4 Majore, 1 Apjutant und Infpector, 1 Zablmeifter, 1 Ouartiermeifter, 2 Hülfsquartier- 
meifter, 20 Sauptleute, 30 Premierlieutenants, 30 Seconbelieutenantse und 3074 Unter: 
offiziere und Gemeine. 

Seit dem Eingang der Rebellion find die fehr bedeutend reducirten nordatlantiſchen und 
füdatlantifhen Gefhmader unter dem Befehl des Commodore Harwood vereinigt worden 
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Admiral Gordon war 1665 mit einen ftarken Geſchwader in. Havana und Admiral Goldborough 
follte mit einem Geſchwader nad; Europa gehen. 

24) Poft. Für das am 30. Juni 1864 audlaufende Fiscaljahr waren die Ausgaben ber 
Poftverwaltung 12,644786 Doll. und überftiegen die Einnahme um 206532 Doll. Die 
legtere wird aus Poftmarfen bezogen. Der einfache Brief koſtet 3 C. nad allen Theilen des 
Landes. Es wurde auf 6083 Routen die Poft von 5963 Gontractoren befördert; die eigent— 
liche Beförderung gefhieht nämlich immer durch Privatunternehmer, da die Poft nichts eigen- 
thümlich befigt ald einige Boftgebäude. 139173 Meilen wurden befahren, 22616 auf Eifen: 
bahnen, 7287 auf Dampfern, 109278 auf den Gontractoren überlaffenen Verkehrsmitteln. 
Mit Einfluß der von ven Rebellen befegt gehaltenen Landestheile beftanden in ven Rebellen: 
ftaaten 8902, in den loyalen Staaten 19976 Poftämter. Die Poſt geht über Land von ©t.- 
Joſeph, Miffouri, über Salt Lake Eity, nach Blacerville, Galifornien, des Sommers in 16, des 
Winters in 20 Tagen, gegen eine Jahresvergütung von 750000 Doll. Es ift auf den Haupt: 
eifenbahnen ein Boftwaggon eingerichtet worden, auf dem ein Beamter während der Fahrt mit 
dem Sortiren der Briefe beſchäftigt ift. 

Für den Briefaustauſch mit Großbritannien, Preußen, Franfreih, Hamburg, Bremen und 
Belgien wurden 1,399605 Doll. eingenommen, was die Ginnahme des vorigen Jahres um 
174630 Doll., die des ergiebigften aller frühern Jahre um 21458 Doll, übertraf. In Ame— 
rifa gingen 881730 Doll. ein, 363855 Doll. mehr ald in Europa. 

25) Schule Die Bundesregierung befaßt ih mit dem Schulweſen nur durch reide 
Landſchenkungen an die weftlichen Einzelftaaten. DerGouverneur von Virginien ſchrieb 1671: 
„Die Pfarrer follten öfter beten und weniger predigen. Ich danfe übrigens meinem Gott, daß 
e8 feine $reifhulen gibt und feine Druckerei, und hoffe, daß wirfie noch hundert Jahre lang nicht 
haben werben.” Wirklich haben Maryland, Virginien, Süpcarolina, Florida, Alabama, 
Mififfippi, Louiſiana, Texas, Arkanjad, Tenneffee, Kentucky, Mihigan, Indiana und 
Miffouri niemals eine Schulfteuer ausgefchrieben, und Sübcarolina und Arkanſas haben nicht 
einmal einen Schulfonds. Dagegen war e8 ein Verbrechen, die Neger lefen zu lehren... In Benn: 
folvanien war die Schulfrage ein Kampf der Nationalitäten, in dem nad tapferer Gegenwehr 
die Deutihen den Yankees unterlagen. In Neuengland ift die Common School zu Haufe 
und ihre Verbreitung wird mit Recht ald gleichbedeutend mit der Ausdehnung der Macht und 
des Ginfluffes der Yankees betrachtet. Im Werften ift man von jeher über die Zweckmäßigkeit 
der Volfderziehung Eines Sinnes gemwefen. Unftreitig ift im ganzen Norden eine gewiffe Bil: 
dung, höher, als fie no) vor wenigen Jahren der, großen Maffe in Europa zutheil wurde, jehr 
gleihmäßig verbreitet. Nirgends aber eriftirt Schulzwang im europäifhen Sinne des Wortes. 
Man betrachtet e8 jhon als „Schulzwang”, wenn der Bürger zum Unterhalt der Schulen be: 
feuert wird, und mußte in der Ginführung auch diefer Neuerung mit Vorſicht verfahren. 

Man befaßt ſich viel und gern mit vem Schulmwefen und gibt dafür große Summen aus. 
Im Jahre 1861 wurden die [hulfähigen Kinder (vom 5. bis 20. Lebensjahre) zu 9,722105, 
die Schüler zu 5,154895 angegeben, die Jahresausgabe ju 21,185627 Do. Die mo: 
natliche Befoldung eines männlichen Lehrers in den öftlihen, einigen mittlern, und ben freien 
weftlihen Staaten ſchwankte zwiſchen 23 und 30 Doll., die der Lehrerinnen Wwiſchen 14 und 
20 Doll. Für die Südſtaaten und einige der weftlihen fehlen hierüber die Angaben. Die 
Schulfonds zufammen find zu 41,607212 Doll. angefegt. Es gab 80978 Staatsſchulen mit 
91966 Lehrern. 

Die Common School wird vom Townſhip verwaltet. In den meiften Staaten werben von 
der Regierung Superintendenten angeftellt, deren Machtbefugniffe aber äußerſt beſchränkt finn. 
Sie forgen für Normaljchulen. Hier und da gibt ed auch Gounty-Superintendenten, die jih 
der Gründung und Leitung von Lehrervereinen und Einrichtung von Secundärſchulen befleißigen. 

Mas über den Bereich des A-b-c-Buchs hinausgeht, war bis auf die neuefte Zeit vom 
politifhen Schulmejen ausgefhloffen und theild dem Unternehmungdgeift der Privaten, theild 
dem Gifer der Eonfefftonen anheimgeftellt. Die aus erfterer Duelle entftehenden Inftitute 
biegen Akademien und waren in der Negel Penjionate, die legtern führten den Namen 
Colleges im Anflug an den Begriff der Brüderfchaften, aus denen die englifhen Uni: 
verjitäten, das Fategorifche Gegentheil der deutſchen, zuſammengeſetzt ſind. Daß die letztern 
ſich meiſt vom Staat Freibriefe und in einigen Fällen den Titel Univerfität geben ließen, ändert 
an der Sache nichts. Die Befliffenen vertheilen fih nad) uraltem Brauch in die vier Klaffen der 
Freshmen, Sophomores, Juniors und Eeniord je nad) den verfhiedenen Claſſikern, die jie 


442 Bereinigte Staaten von Amerika 


„recitiren“. Die „Recitation‘/ der Logif und Geometrie vertritt die Stelle eines wiſſenſchaft⸗ 
lihen Curſus. Mit der Gefchichte ald Studium Haben fie-vor dem Eintritt abgeihloffen. Es 
waren biefer Gebilde ſeit 1864 239 mit 1678 Lehrern, 27821 Schülern und 2,142359 Doll. 
Jahreseinfünften. Ihre Zöglinge find entweder reiche Brivaten, oder fie widmen jich der Politif 
oder Theologie. Zur Bildung des Eigendünkels und zum Ausſchluß deffen, was man in 
Europa unter Bildung verftebt, haben jie nah Kräften beigetragen, find aber durch die Landet- 
verhältniffe jehr behindert worden und kommen neuerdings mehr und mehr in Miscredit. 

Die jogenannten Afademien zählten in genanntem Jahre 6085 mit 12260 Lehrern, 
263096 Schülern und 5,831179 Doll. Jahreseinkünften. Die fehr guten und ſehr fchlechten 
iind häufig und fehr ſchwer zu unterſcheiden. Im ganzen ift ihnen zugufchreiben, daß die Durch— 
ſchnittsbildung der Frauen diejenige der Männer bedeutend überragt. Die Befreiung von der 
ſchweren Pflidyt des Geldmachens gewährt überhaupt dem jhönen Gejhledht von der Wiege 
bis ins Grab erheblihe Vortheile. 

Seit dem bezeichneten Aufſchwung zu Gunflen der Staatsſchulen hat auch in dem höhern 
Erziehungswefen die gemeinfame Thätigkeit einzugreifen verfudt. Faſt jede Stadt hat eine 
„Hochſchule“, der Die verdienftwollen oder begünftigten Zöglinge der niedern Anftalten zu gleich 
foftenfreiem Unterricht zugewiejen werden. Die „Höhe“ ift natürlich verfchieden. In den Groß— 
ſtädten iſt noch eine Mittelreihe fogenannter Grammar Schools, aud bisweilen Secondary Schools 
genannt, eingefjhoben. Die Zöglinge diefer Hochſchulen halten jih für ebenbürtig mit den 
Promovirten der Colleges, gewiß mit Recht. Namentlich in einigen halbtechniſchen Kenntniffen, 
wie Geographie, Geologie, Chemie und Mechanik — allem, was jpeculativen Gewinn oder Ber- 
wendung beim Patentmachen verſpricht — hat fi Die Intelligenz der heranwadjenden Gene: 
ration zuſehends gehoben und aud im Frieden und im Kriege bereitd nicht Unbebeutendes ge- 
leiftet. Bon der Anjhauung des Wiſſens ald eined Guts an ſich zeigt fich Feine Spur. Wo 
überhaupt davon gefprodyen wird, gilt ſolche Auffaffung ald europäiiche Krankheit, von der bie 
höhere Erleuchtung Amerifad den Einwanderer befreit, Wir geben noch folgende Zahlen: 


Zabresfoften uf Befammi- 


Anfalten, Anzahl, Schuͤler. den Schüler. ausgabe, 
Doll, Doll. 

Privatſchulen, — und Afademien . 17000 510000 15 7,650000 

Penfionate . . Be 1150 57500 150 8,625000 

Golleged . . Ein re A 130 15213 161 2,449293 

Theologiſche Seminarien ce Kann 58 1879 130 244270 

Juriftenfhulen . . de es ee 23 1409 200 281800 

Medicinifche Lehranftalten ———— 45 6430 200 1,086000 
Anſtalten für Blinde, Taubſtumme, Geines 

ſchwache 50 7517 160 1,127550 

Freie twiflenfehaftliche Anftalten a — 20 1258 200 241600 

18476 600706 21,705513 

Ausgaben ver Common Shoold . . . . . - — Te 21,185624 

Sefanmtausgabe für Exziehungsgwede . . . . ui * 42,891140 


Bon den Fachſchulen ift noch zu bemerken, daß fie blos in der Medicin die oa Maſſe ver 
Fahbefliffenen heranbilden. Wer Advocat oder Pfarrer werden will, ftubirt entiveder gar nicht 
oder ganz im flillen oder ald Gehülfe eines thätigen Fachmanns. Man iſt gemohnt, hierin eine 
der Urſachen der vorzüglihen Inflitutionen des Landes zu ſehen; erft in ganz neuer Zeit beginnt 
fih die Anfiht, dab das heutige amerikaniſche Rechtsweſen dem ber eigentlichen civilifirten 
Welt nachſteht, Bahn zu Green. Über den Vorzug der amerifanifchen Theologie ift nod Fein 
Zweifel aufgetaudt. 

26) Preſſe. Das eigentliche Beiftesleben des Volks bewegt ſich in feiner Zeitungsliteratur. 
In Bezug auf die Annoncen, der für die Maſſe ver Lejer unendlih wichtigere Beitandtheil, 
werben fie vom Volk jelbjt erzeugt, und in den Artikeln denkt und arbeitet der einzelne nur als 
Ghorführer des Volksgeiſtes. Jedes Dörfchen har feine Blätter, deren Rebacteure in Bezug auf 
Ginfluß und auf materielle Abhängigkeit genau diefelbe Stellung einnehmen wie die Bettel- 
mönche des Mittelalterd, und die beiten Tagesblätter der Städte behaupten mit Recht, daß fie 
im Lauf eined Jahres mehr des gediegeniten Lejeftoffs bringen ald mande gute Bibliothef. 
In Europa kennt man das Land von dieſer Seite, von der ed am leichteften zu beobachten wäre, 
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am allermenigften, weil man die Zeitungen, in denen es ſich abipiegelt, zu lefen vermeidet. 
Amerika zerfällt eigentlich in zwei große Länder, von denen die Städte Neuyork, Brodiyn, 
Jerſey City und Hobofen nur das eine bilden, und die eine hat Eigenthümlichkeiten, Die dem 
andern abgehen. Ein Blatt, dad die Stadtbevölferung diefer Gegend zum Publitum hat,» 
macht einen Eindruck, der mit dem eigentlichen Weſen des innern Landes jehr wenig gemein hat. 
Und doch erſcheint in Neuyork eine Zeitung, die einerfeitd der Localität gerecht werben muß, 
andererfeits in jeder Hütte des freien Nordens als politifher Wahrheitöbote gelefen und verehrt 
wird, die, eben weil fie in vielen Nationalfhrullen fo feit befangen ift, andere mitum fo größerm 
Grfolg bekämpft, vie den Gang der gewaltigen Ereigniffe der vergangenen Luftren während eines 
halben Menſchenalters theild propbezeit, theild vorbereitet hatte. Ihr Redacteur, Horace 
Greeley, ift bei weitem der mädtigfte Mann auf dem ganzen Welttheil. Die Macht des Präji- 
denten und feiner ganzen Partei hat fih vor ihm beugen müflen. Keineswegs hat er diefe 
Macht immer zum beften ausgeübt, aber immer nath beſtem Wiffen und Gewiffen. Als politi- 
fcher Lehrer ift er gewiß nicht zu empfehlen, ald Typus zum Stubium eines Zeitalter® und einer 
Nation ganz unbedingt. Sein Blatt, die „New-York Tribune‘ befteht feit 1841. Seit etwa 
1849 findet fih darin die amerifaniihe Auffaffung der Tagesgeſchichte am reinften verzeichnet. 

Es erſchienen 1860: 386 tägliche Zeitungen in 1,478435 Gremplaren, 164 brei= und 
zweimalswöchentlide Zeitungen in 281235, 3153 wöchentliche Zeitungen in 7,564314, 280 
vierzehntägige und monatliche Zeitfchriften in 3,414959, 29 vierteljährlidhe Zeitfgriften in 
101000, 521 Zeitſchriften literarifen und vermiſchten Inhalts im 1,898544, 3221 Zeit- 
ſchriften politifhen Inhalts in 1,907794, 271 confeſſioneli-religiöſe Zeitfchriften in 1,071657, 
16 jährliche Zeitfhriften in 807750, zufammen 4029 Zeitichriften in 13,636811 Exemplaren, 
auf eine Bevölkerung von 31,065414 Seelen. Unter den täglihen Zeitungen waren 1865 
26 in deutſcher Sprade. 


27) Kirchen. Im December 1860 hatten bie 


Kirchen. Prediger. Gommmnicanten. 
Afrifanifihen (Neger) Methopiftien . . . . 193 26746 
Ordentlichen (Regular:) . . . . Baptiften 12578 8970 1,036756 
Mifftonsfeindliden (Antimifion) . . „ 1800 850 60000 
Siebententag . en a 56 75 6736 
Schehauptgrundfägligen (Six Principle) „ 18 16 3000 
Breienwillengrundfägliben . . m 1298 1246 61441 
Flußbrüdergrundfägliden . . 2 u 80 65 7000 
MWeinbrennergrundfägliden . . . u 275 180 14000 
Dunkergrundfäglihen . . » 2 2 20m 160 250 8700 
Mennoniten . a ee Zt 300 250 36280 
Sünger (Gampbelliten) Re a 2000 2000 350000 
Chriſten (Unitarir) . . we 2200 1500 180000 
Orthodoxen Gongregationalien. Ye ae 2676 2531 257634 
Unitarifchen Be 251 297 30000 
Biſchbflichen Cengliſche) 2045 2079 160000 
Orthodoxen Freunde (Quäker) 54000 
Hickſitiſchen Freunde . . ee 40000 
Deutfhen Evangelifhen Aisrehtianen) — 1150 33000 
Deutſchreformitten. re 1020 360 79000 
SE a 2 ea es 170 200000 
Lutheraner . . Ks Sr, Alreage Nie) ai 2017 1134 232780 
Biihöflichen Methopiften - > = = = = = 9922 6934 988523 

außer 8359 Localpredigern 
Biſchöflichen Methodiften bes Südens . . . 2591 499694 
außer 4984 Xocalpredigern 

Proteftirenden Methobiften -. » » 2. 1400 2200 99000 
MWesleyaniihen Methodifen . ». : x... 523 565 21000 
Mormonen . . ee 61000 
Presbuterianer alter Säule Fe a 2767 3684 300814 
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Kirchen. _ Prediger. Fommunicanten. 
Cumberlandspresbyterianer . en — 1188 927 84249 
Bereinigten . . Breößperianer Be 3 634 408 55547 
Affociirten Reformirten Pape —— 94 2009 
Holländiſchen Reformirten. 2.2. 409 410 50304 
Römiſchen Katholiken >" N 2517 2317 3,177140 
Zweite Wiederkehr on Advent) —E—— 20000 
Shakers Er — 4700 
Swedenborgianee. — 57 49 1850 
Herrnhutiſchen Brüber 2 200. 32 46 8275 
Vereinigte Brüder in Chriſft 913 1278 82013 
Univerfaliften . . . — 1202 693 600000 


In dieſer Tabelle fehlen bie Ghinefen Galiforniens, melde ebenfalls ein Befenntniß haben. 
Seit Jahren habenfich auch viele „Spiritualiften‘‘, Anhänger des Glaubens an die durch Klopfen 
und andere Körperlichkeiten bewerfftelligte Mittheilungsfähigfeit unförperliher Geifter, in 
Gemeinden organifirt, Kirchen gebaut und Lehrer angeftellt, welche Vorträge und Gebete halten, 
mit denen die Zuhörer, wie beim Gotteöbienft anderer Gonfeffionen, fingend abwechſeln. Es 
werden unzählige religiöfe Bücher gedruckt und herrſcht namentlich unter dem weiblichen Theil 
der proteftantifhen Gemeindemitgliever unausgejegte Rührigfeit in milden Gaben, Sonntags: 
ſchulen und Kirhenbauten mit der dazu gehörigen Anftrengung zum Aufbringen der nöthigen 
Gelder durch Benefizmeffen (fairs) u. |. w., faft niemals von religiöjen Gtreitigfeiten unter: 
broden. So haben im Mai 1865 alle Kirchen getagt, und nicht in einer einzigen fcheint der 
Renan'ſchen Controverſe auch nur dieleifefte Erwähnung gethan zu fein. Die Katholiken rühmen 
ſich einer jehr flarfen Zunahme, die zwar der Maſſe nad der Einwanderung iriſcher, deutſcher 
und anderer Kirchkinder zuzuſchreiben, aber aud von vielen Übertritten begleitet ift, Die ſich 
gerade auf fähige Köpfe und einflußreiche Perfönlichkeiten erfiredt. Von den Gegnern wird 
ihnen Sympathie mit der Nebellion vorgeworfen und unter anderm behauptet, daß bei den 
neuyorfer Mepeleien im Juli 1863 die Meuterer ſich untereinander daran erfannt hätten, daß 
auf die Frage: „Biſt du für die Union?” die Antwort hieß: „Gin vemofratifher Katholif.” 
Der ihnen abgehende Widerwille gegen die Sklaverei ift jedenfalld nicht unter den proteftanti: 

ſchen Sekten zu ſuchen, die bis an das legte Ende der Rebellion jede Außerung zu Gunften ber 
Megerbefreiung bebarrlih verfagten. Überhaupt befaffen ſich die Kirchen, trog gegentheiliger 
Betheuerungen, mehr mit ftaatlihen ald mit fichlihen Fragen und könnten gewiffermaßen ald 
die weibliche Seite des politifchen Lebens bezeichnet werben. 

2iteratur. „The New American Cyclopedia’, Art. ‚‚United States” und die einzelnen 
Staaten; Löher, „Schickſale ver Deutjchen in Amerika“; „Compendium of the Seventh Cen- 
sus of the United States’ (1850); „Compendium of the Eighth Census of the United 
States’ (1860); Helper, „Impending Crisis of the South”; „Monthly Reports of the Bu- 
reau of Agriculture‘; „National Almanac 1863, 1864‘; „Industrial and Financial Re- 
sources of the United States” (Neuyorf 1864); Samuel Hallett, „Banker and Negotiator” 
(1864); „Statisties of the Foreign and Domestic Commerce of the United States’ (Ma: 
ihington 1864); Kapp, „Geſchichte ver Sklaverei in ven Vereinigten Staaten von Amerifa“ 
(Neuyorf 1860); Olmſted, „Our Slave States’ (Neuyorf 1863); Brightly, „Digest of the 
Laws ofthe United States from 1788 to 1856 (Philavelphia 1859; „Supplement“, 1857 
—63); „Statules at Large. Thirty Eighth Congress 1863— 64° (Bofton 1864); M’Pher: . 
fon, „The Political History of the United States from November 6. 1860 to July 4. 1864“ 
(Wafhington 1864); „Report ofthe Secretary of the Treasury” (Wafhington 1864); die 
„Reports” ver Staatdfecretäre des Kriegd und der Marine ſowie ded Generalpoftmeifterd; 
„New-York Tribune“, 1860—65 ; „Neuyorker Handelszeitung“ von 1863— 65; „Deutſch⸗ 
Amerikanifhe Monatähefte” von Kaspar Bug (Chicago 1864 und 1865); „Report of the 
Commissioner of Internal Revenue, 30 June 1864”; Hertel, „Die Deutſchen in Norb: 
amerifa und ver Freiheitöfampf in Miffouri‘’ (Chicago 1865); „The Navy of the United 
States, in aSpeech by Edward N. Dickerson in the case of Mattingly v. the Washington 
and Alexandria Steamboat Company” (Neuyorf 1864); Elder, „Schulden und Hülfe- 
quellen der Vereinigten Staaten” (Philadelphia 1863). 

N. Unionsgefchichte. Für die Menſchenraſſe, welche vor dem Eindringen der Europäer 
die weftlihen Geftade des Oceans innehatte, waren die Flächen ſowol am Rande des Meered ald 
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im Innern des großen Flußthals weniger gedeihlich als die quellenreihen Walphügel der Alle: 
ghanies, mo der überfluß an Jagd und Fiſcherei eine weit größere Goncentration der rothen Bevöl⸗ 
ferung ermöglichte. Die räftigften Indianerftämme waren an den Quellwaſſern des Tenneifee 
die Cherokees und in den Thälern ſüdlich vom Ontario die von Weften nah Often nebeneinander 
mwohnenden, 3000 Krieger ſtarken Senecas, Gajugas, Onondagas, Dneidad und Mohawks, fünf 
Stämme, denen die Franzofen den Geſammtnamen der Jrofefen beilegten. Sie fannten fi) 
als die Fräftigften aller Menſchen. Die ſchwächern, zerftreuten Haufen der umliegenden Algon— 
quins mußten fi vor ihrer Übermadt beugen. Vom St.-Lawrence bis an den James, vom 
Wabaib bis an die Bai von Maſſachuſetts fonnte feine Macht gegen fie auffonımen. Im An: 
fang des 17. Jahrhunderts mit den Holländern in Berührung tretend und durch fie gegen reich: 
liche Belzlieferungen mit Schieggewehr verjeben, vernichteten fie im Jahre 1653 die ihnen ſtamm⸗ 
verwandten Eried und die Wyandots an der Monongahela und machten im ſtillſchweigenden 
Einverftändnig mit den Cherofeed das ganze Land zwifchen den Ohio, dem Tenneffee und dem 
Alleghanvgebirge zum „ſchwarzen, blutigen Boden“, ven feine Menſchen mehr bewohnen follten. 
Im Jahre 1675 trieben fie die Susquebannad von der Mündung dieſes Fluffes hinab den 
Maryländern in die Arme. Ihnen arbeiteten die Holländer in die Hände, Die zuerfl den Ge- 
brauch des Branntweind unter ven Wilden einführten und mit den Algonquins in Haber lebten, 
der mebreremal (1640, 1641, 1643) in gräßlihen Meßeleien ausbrad) und endlich durch die 
Bermittelung der Mohawks (6. Sept. 1645) beigelegt wurde. Im Often traten ähnlichen Gr- 
folgen die Branzofen entgegen, welde die Indianerpolitif ihrer ganzen Eolonifation zu Grunde 
legten. Ihre Vriefter fammelten die Rothhäute in Gemeinden und weihten fie durch Faſten 
und Beten zum Kampfe gegen ihre Feinde, die Feinde des Chriftenglaubend. Ihre Jäger ver- 
mählten ſich mit den Indianertöchtern nah chriſtlichem Ritus, und die Gavaliere machten die 
Huronenfriegszüge ald Häuptlinge mit und ließen höchſtens an dem Umftande, daß fie ih nad 
jedem Kriege einen neuen Namen beilegten, einen Anflug von Scham über diefes Gewerbe er- 
fennen. Durch ſolches Verfahren wurden die Stämme am untern St.:Xawrence nicht fowol 
Bundesgenoffen als eigentliche Randesfinder des neuen Staatöwejend; aud ihre Feindſchaften 
gingen auf die Golonialregierung über, und ohne e8 zu wollen, fahen ſich die Franzoſen als Vor— 
kämpfer gegen die Herrichaftägelüfte der Irokeſen in den Schranfen. 

Es war fein leihter Kampf. Der ſchwache Poſten zu Montreal hatte anfangs wenig zu be— 
deuten. Im Jahre 1660 wurde Quebec felbft belagert. Erft 1672 gab das Fort Frontenac 
am Ausgang des Ontario einen feftern Anhaltspunft. Nun ftärkten fi) ihrerjeits die Fünf- 
völfer durch engern Anſchluß an die Engländer, welche gegen die Algonquins in ihrer Nähe eine 
von der frangdjifchen grell abftedhende Bolitik befolgten, indem fie die Wilden auf gleichen Rechts 
boden mit fi ſelbſt ftellten, um fie durch die englifche Überlegenheit im Handel und Wandel zu 
befämpfen. Wer mit einem Indianer zu rechten hatte, that ed vor denſelben Gerichten, denen 
die Weißen ji ftellten. Übrigens gingen die Rothhäute mehr relativ ald pofitiv zu Grunde; 
den beiten Schäßungen zufolge find ihrer heutzutage im Gebiet der Vereinigten Staaten mehr 
vorhanden alé vor der Ankunft der Europäer. Der Zufanmenftoß erfolgte gewöhnlich aus 
einem Unrecht der Indianer, das ihnen ber Ärger über das Gedeihen ver Nachbarn an die 
Hand gab. Der erfte Krieg brad 1637 mit den Pequods aus und Hatte die Reinigung des 
öftlihen Maſſachuſetts zur Folge. Als ſchon das Thal des Connecticut bis nad Vermont 
binauf befievelt war, lehnten fih 1674 die im fünöftlihen Maſſachuſetts und Rhode Island zurüd- 
gebliebenen Pokanokats und Narraghanfettd unter ihren Königen Philipp und Ganondat auf 
und wurden nad Norden bin vertrieben. Als 1665 Neuyork an die Engländer überging, 
ergab jih das Bündniß mit den Irofefen gegen die Algonquins von felbft, obgleich noch 25 
Jahre lang die Franzoſen nicht müde wurden, ebenfalls umihre Gunftzubublen. Hatte 1671ein 
feierliher Maitag am Sault de St.-Marie den Frankenkönig zum Vorkämpfer aller Algonquins 
bid zum Mifjiffippt erhoben, To empfing 1684 Oouverneur Golde die Irofefenhäuptlinge in 
Albany und bervog fie, bei der Heimkehr ihre Hütten mit vem Wappen des Herzogs von Nork zu 
[hmüden. Nad dem Ausbruch (1686) des Kriegs erzwangen die Fünfvölker in Montreal 
die Anerkennung, daß Ononbio am reiten St.-Rawrenceufer feine Herrſchaft übe, und be- 
flimmten dadurch die Nordgrenze der Vereinigten Staaten. Auch im Frieden von Ryswijk 
(1697) wurde ihre Unabhängigkeit thatfählih anerkannt und in der Folge von ihnen fo wohl 
gehütet, daß der Spaniſche Erbfolgefrieg in diefer Gegend ohne Nebenfpiel verlief. Noch im 
Jahre 1744 waren fie ed, von denen in Lancaſter die ®ouverneure von Bennfylvanien und Neu: 
vork fih alle von Algonquins bewohnten Ländereien bis nad Carolina hinab abtreten liefen, 
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Mehr Glück Hatten die Franzoſen und Algonquins in Maine, wo 1722 bie VNankees ven | 


Jeſuitenmiſſionar Rasles in feiner Kapelle jEalpirten. 

Wie im Norden die Jrofefen von Algonquins, fo waren im Süden die Cherokees von In: 
dianern der mobilifhen Bölferfamilie umgeben; doc waren die ihnen unmittelbar angrenzemben 
Tudcarored im weſtlichen Norkcarolina irofeiifhen Stamuied. Als die Ländereien dieſes Volks 
an einwandernde Pfälzer verfchenkt wurden, verwüſteten fie (1715) die Golonie und wanderten 
nad Neuyorf aus, wo nunmehr von den „Sechsvölkern“ die Rede iſt. Die phlegmatiſchern 
Goloniften des Südens hielten jih länger in Frieden mit den Greefö ald die Nordländer mit 
den Algonquind. Als aber die Indianer immer tiefer in die Schuld der Pelzhändler gerieten, 
fingen jie Megeleien an, die mit ihrer Vertreibung endeten. Im Jahre 1730 wurden die Ghe: 
rofees beftimmet, durch Abgeoronete in London einen Frieden zu [hließen, ver auch den Feldzug 
von 1754 am Monongahela überbauerte. Auch waren die Franzoſen von vornherein im 
Unglüd und erlitten 1736 von den Chicaſaws eine ſchmähliche Nieberlage, die fie vom mittlern 
Lauf des Miffiffippi dauernd außgefchloffen Hat. Die Sieger braten die Kunde alsbald ihrem 
Freunde Oglethorpe in Georgien, dem es gelang, ſämmtliche Indianer des Südend in einen eng- 
liſchen Bund zu bringen. 

Mit dem Abſchluß des Aachener Friedens beginnt dad Ringen um das Ohiothal. Die 
Engländer hatten in Picqua am Miami (1751) das Glück, die Miamid und Shamaneeß zu ge: 
winnen, waren aber in ihren Kriegsrüſtungen fo fäumig, daß die Jrofefen fie ‚Weiber‘ falten 
und Duquesne ſchon 1754 die Engländer über die Berge warf. Im folgenden Jahre wurke 
Braddock mit der erften Armee, die an dieſen Gefladen auftrat, am Monongahela von einigen 
hundert im Gebüſch verſteckten Franzoſen und Indianern aufs Haupt geihlagen und Die Kriegs: 
kunſt um die Einfihtin den Werth des Tirailleurfeuers bereichert. Auch die Cherokees wurden durch 
das taktloſe Verfahren des Gouverneurs Lyttleton von Suüdcarolina zu Feinden gemacht, und 
bie Verwüſtung ihrer Dörfer (1761) brachte feinen Vortheil. Am Lake George ſtanden zulegt 
mehr Irofefen auf feiten der Franzoſen ald der Engländer. Trotz der erbärnlihen Kriegfüh: 
rung trug die Überzahl der engliſchen Goloniften (1763) in der Eroberung Ganadas den Sieg 
davon, der von den Offizieren fo fchlecht verfolgt wurbe, daß noch in vemfelben Jahre Pouliac, 
Häuptling der Ottawas, einen allgemeinen Bund, dem von den Jrofefen wenigftend die Senecad 
beitraten, zu Stande brachte, alle kleinen Voften im Obiothal in wenigen Wochen überrumpelte, 
Detroit ſechs Wochen lang förmlich belagerte und endlich durd die zurüdgebliebenen franzöſi⸗ 
chen Offiziere zur ‚Einftellung ver Beinbfeligfeiten überredet werben mußte. 

Um nun den Übermuth der Eoloniften im Schach zu halten, beichloß Die englifche Regierung 
die Beſiedelung des Weftend durch Weiße ganz zu verhindern und ſchloß zu dem Ende mit ben 
Cherokees und mit den Irofefen (1768) feierliche Verträge. Georg I. hat perfönlich den 
Ruhm, die Beiziehung der Indianer als Hülfätruppen gegen die Rebellen 1774 in Vorſchlag 
gebracht zu haben. Zu früh braden die Shawanees los und wurden am Kanhama von der 
virginifchen Miliz fo nachdrücklich gezüchtigt, daß der Unabhängigkeitskampf ſelbſt ohne großen 
Eingriff der Indianer verlief und erſt 1784 ein Grenzfrieg ausbrach, der bis 1796 den Weften 
unſicher machte, der jungen Republik ven Verluſt zweier Armeen, unter Harmar und Saint-Glair 
brachte, nach dem Siege des General Wagner (1795) bei Fort Greuville aber zu Ende fam. 

Die Beſiedelung des Mijfiffippi und des St.-Rawrencethald wurde erft 1812 wieber unter: 
broden. Don den canadifchen Toried aufgewiegelt, entwidelten die Shamaneebrüber Tecumfeh 
und „ver Prophet” Energie und Geſchick, drängten die Amerikaner überall zurüd und ſchlugen 
fie, ald fie 1813 in zwei Colonnen in Ganada einfielen, am Raiſinfluß und bei Toronto. Aber 
die Engländer unterftügten jie ſchlecht. Schon 1811 hatte Tecumfeh das Treffen bei Tippa: 
canoe am Wabaſch an Harrifon verloren, und im October 1813 wurde er von demfelben am 
Thames aufs Haupt gefchlagen und blieb auf dem Schlahtfelde. Damit verſchwinden bie nörb> 
lihen Indianer aus der Gefhidhte; denn der Kampf mit Blaf Haw (1836) um Illinois und 
Wisconfin, in dem fih Abraham Lincoln feine Sporen verdiente, hat nur vorübergehenhe Be: 
deutung. Am 17. Aug. 1862 erhoben fih unter den Einflüfterungen ver Rebellencommiflare 
die Sioux, die Nadoweſſier ver Schiller'ſchen Todtenflage, mordeten 500 Menſchen, verwüſteten 
die weſtliche Hälfte von Minnejota, beftanden Gefechte bei Bir Eoolie und Wood Lafe und 
unterlagen mit 2000 Gefangenen, von benen 38 gehängt wurben, 

Im Süden entftanden Berwidelungen duch die Negerflüchtlinge mit den Seminolen. Der 
Grenzkrieg wurde zum chroniſchen Übel. Im Jahre 1790 erfaufte die Föderalregierung durch 
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Sahreögehalte die Geftattung der Verfolgung von Flüchtlingen im Lande der Indianer. Im 
Jahre 1816 fprengte Jadion ein am Appaladhicole auf ſpaniſchem Gebiet gelegenes Seminolen: 
fort, im tiefften Frieden mit Spanien, mit 270 Männern, Weibern und Kindern in die Luft 
und lieferte pie überlebenden Gefangenen georgifhen Blanzern aus. Im Jahre 1826 forderten 
die Georgier, die wie alle Sflavenhalter ftetö die Hülfe der Bundesregierung nöthig hatten, 
von der legtern Entfernung der Indianer auf Grund einer eingegangenen Verpflichtung, die 
Titel diefer Stämme am Grund und Boden zu tilgen. Den Häuptlingen wurden Tauſchver— 
träge gegen Ländereien weitlidh vom Staat Arkanſas abgelodt; fie hatten aber nicht die Macht 
ihr Bolf zur Einhaltung des Bertragd zu bewegen. Die georgijche Regierung nahm nun ihr 
Land ohne weitere Umftände und verkaufte ed an Weife. Endlich, um 1838, waren fie alle 
vertrieben, Auch fie ließen ſich 1862 ind Mebellenlager loden und haben dadurch ihre Jahres- 
gebalte verwirft, obgleich jie jehr bald einlenkten und die Feindſeligkeiten einftellten. 

Die Seminolen hatten ih in den Sümpfen Floridas feftgejegt und zogen noch immer 
Blüdtlinge an. Um 1839 brady der Bernichtungsfanıpf los, der aber dem Rande unfagliche 
Opfer Eoftete und erſt in den funfziger Jahren durch die Auswanderung ber legten Refte unter 
Billy Bowlegs zu Ende kam. 

Die Eonquiftadores, weldge von Havana aus Merico und Peru bezwungen hatten, richteten 
den Blick aud nah Norden. Bonce de Leon, Reifegefährte ded Columbus, fuhr 1512 von 
Portorico aus, um den Born der ewigen Jugend zu ſuchen, und erreichte am Oftertag (Pascua) 
Florida, Die vermeintlie Injel. Fernando de Soto, der unter Pizarro reich geworben, führte 
1539 eine größere Armada dahin, ald die gewefen waren, welche die ſüdlichen Kaiferreiche erobert 
hatten, ftreifte, odne Gold zu finden, bis an die Alleghanicd, entdeckte, ſchon ziemlich aufgerieben, 
1541 den Miffiffippi, fegte hinüber, drang bis in die Nähe des Miffouri vor und fand jein 
Grab 1542 am Ausflug ded Med River. Erft ald die Hugenotten in Garolina landeten, wurde, 
um fie zu befriegen, 1565 St.:Auguftine am St.-Johnsfluß und 1689 gegen bie Franzoſen 
San-Francidco an der Matagorbabai begründet, letzteres 1693 wieder aufgegeben. Der Friede 
von Utrecht änderte zivar bie Grenzen nicht, brachte aber doch Die ganze Machtlofigkeit der jpani- 
hen Macht aud) in Amerika zum Vorfhein. Im gleichzeitigen Affientovertrag mußte Diefe zu: 
geben, daß die britifche Majeftät gegen Evelmetall und Golonialwaaren und Entrichtung einer 
Kopfiteuer von 30 Doll. in 30 Jahren mindeftend 144000 Neger ohne Concurrenz in bie 
ſpaniſchen Befigungen einführen durfte. In der Ausübung folgten dem Aſſientoſchiff regel- 
mäßig kleinere Fahrzeuge, welche ihm im Hafen, nachdem es theilweife abgeladen war, bei Nacht 
neue Waaren zuführten. Auch unter dem Vorwande des Schiffbruchs drangen beftändig eng: 
liſche Schmuggler in bie jüdamerifanifchen Häfen. Der eigene Eolonialhandel des Landes nad 
Amerifa beftand bald nur mehr den Namen nad. So murde das Eolonialfyftem der fpani- 
ihen Krone fetbft verleivet, weil e8 nur dem verhaßten Nebenbuhler zu ſtatten kam. Diejem 
Spftem zum Trog kamen Nord- und Südamerika frühzeitig in Handeläverfehr und die Neu: 
engländer zum Gebrauch der fpanifhen Münze und zur Mitbetheiligung am Welthandel. Das 
Affiento wurde von der englifchen Krone an die South Sea Eonıpany abgetreten, weldye 1719 
einen wilden Speculationsfhwindel durchmachte, aus dem den enttäufchten Actionären endlich 
dieſes Privilegium als einzig nugbared Vermögen übrigblieb und nun durchaus die beflandenen 
Berlufte erfegen follte. Jamaica wurde zum Mittelpunkt eines rieſigen Schmuggeld und 
SHavenhandeld. Ein Bufanier, Jenkins, dem die Ohren abgefhnitten worden, wurde (1739) 
vor das Parlament geführt und bad Volk zum Kriege aufgefladhelt. 

Schon 1732 hatte Oglethorpe ji in Georgien feftgefegt und 1736 nad) geſchickten und 
glücklichen Kriegäthaten mit dem Gouverneur von Florida den St.:Marysfluß ald Grenze ver: 
einbart, wobei ed auch geblieben ift. Die englifchen Gonquiftabores aber, Anfon, Bernon, 
Wentworth, mahten Fiasco. Die nicht unbedeutenden neuengliſchen Eontingente erlagen vor 
Havana zu neun Zehntheilen dem Fieber. 

Im Siebenjährigen Kriege trat Spanien erft nad) vergeblihen Vermittelungdverfudhen 1761 
dem Samiliencompact bei. Als am 11. Aug. 1762 Havana den Engländern in die Hände ge: 
falfen war, taufchte es Georg III. bereitwillig aus gegen das öftliche Kouifiana mit Ausnahme 
von Neuorleand und Florida, wofür Spanien von Frankreich mit vem weltlichen Rouifiana und 
Neuorleans entſchädigt wurde. Im leterer Stadt widerſetzte ji dem Einzug der ſpaniſchen 
Beamten 1768 die Bevölkerung, regierte ein Jahr lang felbftändig unter franzöſiſcher Flagge 
und mußte von D’Reilly (1769) mit blutiger Strenge bezwungen werden. Diefed große 
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Miffiffippireich durfte blos mit Spanien, und mit Spanien nur auf 34 Schiffen Handel treiben. 
Neuorleans follte gering bleiben, um nicht die Habgier der Engländer, denen vertragämeile Die 
Befahrung des Mifiiffippi zufam, und den Neid der Mericaner zu erregen. 

Auch im Revolutionskriege wollte Spanien vermitteln, bevor ed (1779) gegen England 
eintrat. Militäriſch leiftete es nichts, ftellte jih aber in den Friedendverhandlungen jo Hart: 
nädig, daß Frankreich ihm große Gonceffionen machte. Die katholiſche Majeftät erfannte nicht 
allein die Unabhängigkeit der Aufftändifchen nicht an, jondern machte ihnen aud die Befahrung 
des Miſſiſſippi ftreitig, zur Entrüftung der Hinterwäldler am Ohio und Tennefjee, die ihrem 
Barteiführer Jefferfon die Aufrechthaltung des Friedens ſchwer machten, bis Napoleon durd 

UÜberlaffung Toscanas an den Infanten von Parma die Gefjion Louiſianas an Frankreich 
(1. Oct. 1800) erwirfte. Die Übergabe dieſes Gebiets an Nordamerika (1803) brachte aber 
die Grenzfrage mit Merico wieder zur Sprache, melde erft 1819 dahin gefchlichtet wurde, daß 
die Vereinigten Staaten gegen Abtretung von Florida auf alles Land jenjeit ded Sabine- 
fluffes verzichteten. 

Seit 1817 beantragte im Congreß altjäprlich Henry Clay aus Kentudy eine Geſandtſchaft 
an die füdamerifanifchen Nepublifen. Im Jahre 1818 theilte die Bundesregierung dem eng: 
liſchen Gefandten ihre Anficht mit, daß eine Cinmifhung europaifcher Mächte auf vem amerifa- 
niſchen Feſtlande, die nicht unbedingt zur Anerkennung der Unabhängigkeit riethe, keinen Erfolg 
haben werde. Im Jahre 1821 beſchloß der Gongreß von Verona den Umſturz der ſpaniſchen 
Eonftitution und bewerfftelligte ihn mit franzöfifchen Bajonneten. Man ſprach von einer 
Ausdehnung dieſes Verfahrens auf die jpanifchen Colonien, der die dermalige Stellung des 
englifhen Cabinets Fein unüberfteiglihes Hinderniß in den Weg zu legen ſchien. Nah dem 
Selbftmord Caſtlereagh's aber fragte Canning (23. Aug. 1823) bei vem Gefandten der Verei- 
nigteri Staaten an, ob feine Regierung bereit fein mürbe, Hand in Hand mit England eine 
Erflärung abzugeben, welche durch die bloße Thatſache der Übereinftimmung beider Mächte 
folherlei Abfichten der Heiligen Allianz im Entftehen erftiden Eönne. Ohne auf ven Vorjchlag 
des Zufammengehens einzugehen, erklärte ver Präſident Monroe in feiner nächſten Botjchaft 
(December 1823): „An den Kriegen der europäifhen Mächte unter fi und zu betheiligen , ift 
mit unferer PBolitif unvereinbar.... Mit ven Bewegungen auf unferer Erbhälfte ftehen wir 
nothwendig in unmittelbarem Zufammenbang.... Die Offenheit gebietet und daher und mir 
find es den zwifchen ven Vereinigten Staaten und jenen Mächten beftehenven freundſchaftlichen 
Beziehungen ſchuldig, zu erklären, daß wir jeden Berjud von ihrer Seite, ihr Syftem aufirgend- 
einen Theil diefer Erphälfte auszudehnen, ald eine Gefahr für unfern Frieden und unfere Sicher: 
heit anfehen würden.’ Diefe Monroe:Doctrin war Mitveranlaffung des Vorſchlags mehrerer 
amerifanifhen Republifen zu einem gemeinſchaftlichen Congreß in Panama, veffen Beſchickung 
der Präfident John Duincy Adams eifrig befürwortete. Allein die Gefandten der Vereinigten 
Staaten fonnten fi nicht rechtzeitig einfinden, weil die Betheiligung im Senat auf den hart: 
nädigen Widerftand der Jackſon-Partei geftoßen war. Man deutete den Aufruf auf eine pro- 
jectirte Invafion Cubas und Portoricos, melde die Sklaverei in diefen Infeln aufgehoben 
und deshalb in den Golfftaaten ver Union gefährvet haben würde. 

Während verNapoleonifchen Kriege wurde der Mericanifche Golfvon neuem der Tummelpag 
balbwilder Auswürflinge des Welthandels. „Nach Teras gehen‘ war viele Jahrelang im Norven 
der Kunſtausdruck für das Verſchwinden eined Zahlungsunfähigen. Aaron Burr führt den 
Reigen der Colonijationsraubzügler, dem fi zahlreihe Namen wie DMager, Kemper, Gutierrez, 
Beans, Lafitte, Auftin und Edwards anſchließen, das legte Glied ift Sam Houfton, ein Birgi: 
nier, der ſich frühzeitig in Tennefjee niedergelaffen und alsbald ven Eherofees angeſchloſſen hatte. 
Nach drei Jahren unter die Weißen zurücdgefehrt, wurde er Soldat im Kriege von 1812, darauf 
Indianeragent, Advocat, Staatsprocurator, Congrefmitglied, Gouverneur von Tenneffer. 
Eine jegt abgeſchloſſene Ehe löfte er bald durch nochmalige Flucht unter die nunmehr jenfeit 
des Miffiffippi anfäfligen Eherofees, die ihn unverzüglich zum Häuptling erforen. Gr hatte 
den Boden gewonnen, um ji in der Gefhichte einen Namen zu machen. 

Im Kampfe ver Colonifatoren und der fpanifhen Beamten entvölferte ji das Land zwiſchen 
Sabine und Rio-Grande und fiel 1821 der mericanifhen Republik ald menſchenleeres An- 
hängfel ver drei Staaten Durango, Goahuila und Neu - Santander anheim. Die Mericaner 
konnten es nicht laffen, den nordamerikaniſchen Gindringlingen Urſache zur Beſchwerde zu geben. 
Im Jahre 1830 unterfagte der centraliftifche Dietator Buftamente jede weitere Einwanderung 
aus den Vereinigten Staaten; Grund genug für die Teraner, beim nächſten Pronunciamento 
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der föberaliftifchen Partei ih (1833) von Coahuila zu trennen und in Merico um Aufnahme 
ald Staat Terad einzufommen. Nach jhleppenden Berhandlungen überzog fie Santa-Anna 
mit Krieg, mit geringer Truppenzabl, aber aud fie hatten nur eine Hand voll halbbewaffneter 
Freiſchärler. Houſton hatte mittlerweile in den ganzen Vereinigten Staaten heimlich werben 
laflen, hatte unter dem Borwand einer Indianergefandtfhaft in Wafhington einen Winter in 
der unmittelbaren Nähe feines Bufenfreundes, des Präfidenten Jadjon, zugebracht. Als er nun 
1833 bei Nacogdochez die teranifche Grenze überjhritt, wurde er unverzüglich in den Gonvent 
gewählt, erhielt nah drei unbebeutenden Treffen (2., 9. und 28. Oct. 1835) bei Gonzalez, 
Boliad und Conception den Oberbefehl und zwang (10. Dec.) den General Cos bei San: An: 
tonio de Berar zur Gapitulation. Nun trieb ihn aber Santa-Anna mit 7500 Mann wider: 
ſtandslos vor ſich ber, erftürmte (6. März 1836) dns Feine Fort des Alamo, machte die Befagung 
von 140 Mann unbarmberzig nieder, nahm (20. März) bei Goliad Oberft Fannin mit 500 
Mann gefangen, meßelte verrätberiih das ganze Commando und jagte Houfton (der weder 
durch Geſchütz noch Gepäd behindert war) bis über den San-Jacinto. Als die mericanifche 
Vorhut (10. April) übergeſetzt hatte, ſchwoll ver Fluß plötzlich an, die 300 Texaner wandten 
ſich, erſchlugen mit ihren Gewehrkolben, Bajonnete hatten fie nicht, 600 und nahmen 730 Ge— 
fangene, darunter ven Präfidenten jelbft, dem das Leben gegen fofortige Anerkennung der Unab- 
bängigfeit gejchenft wurde. Auch mußte er der übrigen Armee befeblen, jofort Texas zu räu— 
men, was gefhah, um jo mehr, da auch die Transportſchiffe abgefangen waren. 

Nachdem im März 1837 die Unabhängigkeit der neuen Nepublif von den Vereinigten 
Staaten anerkannt worden, trug diefelbe fofort auf Attnahme in den Bund an, was aber durch 
den damals whigiftifchen Congreß entſchieden abgelehnt wurde. Die Sache wurde immer mehr 
zur Parteifrage, und enblih trug 1844 Polk ald entſchiedener Befürworter der Annerion 
über Glay, den zweibentigen Gegner derjelben, den Sieg davon. Am 25. Febr. 1845 bes 
fhloffen beide Häuſer des Gongrefied die Maßregel, und fofort mußte General Taylor bis an den 
Rio-Grande, den Merico niemals ald Grenze von Texas, jondern als die der drei Staaten 
Neumerico, Coahuila und Neufantander betrachtet hatte, vorrüden. Als er die Treffen von 
Palo: Alto (8. Mai 1846) und Nefaca de la Palma (9. Mai) gewann, erflärte der Congreß 
(13. Mai), daß der Krieg infolge der Handlungsweiſe Mericod beſtehe. Taylor zwang nad 
einen mörberifchen Gefeht Ampudia in Monterey (24. Sept.) zu capituliren, rüdte noch im 
Winter mit 5000 Mann dem mit 21000 Mann heranziehenden Santa-Anna entgegen, ftellte 
fih unfern Saltillo am Engpaß Buenavifta auf und hatte das Glück, den Feind, der ihm be— 
reits die Communication abgeſchnitten Hatte, in die Flucht zu fhlagen. 

Aus Parteirückſichten hatte Poll's Regierung ihm ald Whig die Blüte feiner Truppen ent= 
zogen und dem General Scott zu einem Zug nad Veracruz und der Hauptſtadt gegeben. 
Mit 12000 Mann eroberte diefer (29. März 1847) die Hafenftadt, warfam 17. April bei 
Cerro-Gordo den Feind, nahm ohne Widerftand Jalapa und Purbla, fiegte bei Gontreras, 
Churubusco, Molino del Rey und La Gafamala und nabın die Stadt Merico nah hartem 
Widerftande am 13. Sept. Mittlerweile hatte Fremont auf eigene Hand Ealifornien erobert, 
und Kearney Neumerico befegt. Im Friedensihluß von Guadaloupe-Hivalgo (2. Febr. 1848) 
wurde der Rio-Grande ald Grenze anerkannt und gegen 15 Mill. Doll. Entſchädigung aud) 
NMeumerico und Californien abgetreten. 

Noch einmal entftanden Grenzftreitigfeiten, als fih fand, daß die befte Strafe vom Rio— 
Grande an den Galifornifhen Golf noch immer auf mericanifhen: Boden fei. Der Gadsden— 
Vertrag erwarb aljo (1853) auch Arizona für die Vereinigten Staaten. 

Immer blendender flach die Perle der Antillen ven Nittern der Annerion in die Augen. 
Nachdem 1848 ein rundes Anerbieten Polk's, die Infel um den Preis von 100 Mill. Doll. zu 
faufen, Eurz abgewieſen worben, entftanden Privatverfhwörungen in allen Hafenftädten. Im 
Auguft 1851, unmittelbar nad dem Ableben des Präſidenten Taylor, ftad der Cubaner Lopez 
mit 500 Flibufliern in See, landete bei Cardenas, fiel, va ihn die Bevölferung gänzlich im Stich 
ließ, den Soldaten hilflos in die Arme und endete durch die Garotta. Im Jahre 1854 traten 
auf Befehl Marcy's, des Premierminifters in Pierce's Gabinet, Buchanan, Mafon und Soulg, 
die Geſandten in England, Franfreih und Spanien, in Oftende zufammen und entiwarfen 
(9. Det.) eine Depefche des Inhalts, daß die Union Cuba nicht entbebren könne und es deshalb 
entweder faufen oder ven Spaniern entreifen müffe. Obgleich Buchanan 1856 Präſident wurde, fo 
machten ihm die Wirren um Kanfas die Ausführung feines auswärtigen Programms unmöglid). 
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Am 12. Oct. 1855 hatte William Walfer mit einigen californiiden Strolhen, ald Bun: 
deögenofje einer revolutionirenden Partei im Staat Nicaragua, das Glück, die Hauptftadt 
Granada zu nehmen. Sofort prorlamirte er ſich als Präfident, decretirte die Reftauration der 
Sklaverei, vergriff fih an dem Eigenthum der amerifanijhen Tranfitcompagnie, ſchnitt id da- 
durd jede Zufuhr ab, erlag (1. Mai 1857) den vereinigten Kräften der Gentralamerifaner, 
begab fi, von einem amerikaniſchen Kriegsihiff nah Panama geführt, nah Neuorleans, lan= 
dete (25. Nov.) zum zweiten mal in Nicaragua, mwurbe vom Gonımodore Paulding, um ihm 
das Leben zu retten, gefangen abgeführt, was Buchanan öffentlich ald Eingriff in die Souverä- 
netät Nicaraguas rügte, gelangte zum dritten mal nach Gentralamerifa, wurbe aber (27. Juni 
1858) vom Präfidenten von Honduras vor ein Kriegägericht geftellt und erjchoffen. 

Es fteht vahin, ob die biskayiſchen Fiſcher nicht jahrelang vor der Ausfahrt des Columbus 
die Kunde von den großen Bänken nebft umliegenden Infeln und Küften ald Zunfigeheimniß 
hüteten. Im Sabre 1506 berubte ſchon manches anfehnliche Bürgervermögen auf dem Ertrag 
dieſes Gewerbes. Jedenfalls ift hier, und ganz getrennt von der ſpaniſch- weftindifchen Bewe— 
gung die Wurzel der Befiedelung des nördlichen Kontinents zu ſuchen. Im Anſchluß an diefe 
Privatunternehmungen fandte 1523 Franz. den Klorentiner Berazzani auf Entdeckung aus und 
veranlaßte damit nad) deſſen Rüdfehr ein Jahr vor der Schladht von Pavia die erfte geſchriebene 
Nachricht über diefe Küften von Südcarolina bis Nova-Scotia, in der bereitd Indianer, die 
den Gebrauch des Eifens Fannten, erwähnt werben. In den Jahren 1534 und 1535 fuhr von 
&t.:Malo Jean Jacques Cartier zweimal aus, erreichte am Tage des heiligen Laurentius den 
großen Meerbufen und jhaute auf der Infel Hocelaga vom „Montreal“ aus in die weite Ferne. 
Im Jahre 1603 wurde dur Heinrich IV. Afadien vom 40,—46. Breitengrabe mit denn Mo: 
nopol des Pelzhandels und Religionsfreiheit an den Galviniften de Monts verliehen und bem= 
nah Port:Royal anı Meerbufen von Bundy angelegt. Die Religionsfreiheit wurde bald be: 
ftritten und ging jeit 1624 im frangöfifchen Amerifa verloren. Eine 1562 von Goligny vers 
ſuchte Hugenottencolonie in Florida war dur den Überfall der Spanier unter Melendez und 
die Ermordung von 900 Menjchen im Keim erftictt worden und hat nur den Namen Garolina, 
eines Fort am St.= Kelenafund, der auf das Land überging, und den Gebraud, von den Flo- 
ribas in der Mehrzahl zu ſprechen, hinterlaffen. Unter engliiher Oberhoheit haben ji die Hu= 
genotten in ber Folge (1686) dennoch hier angefiebelt. 

Im Jahre 1603 hatten Kaufleute von Rouen Canada durd den Marineoffizier Samuel 
Champlain bereijen laffen, erwirften auf feinen Bericht hin die Ginfchränfung ded de-Monts’jcyen 
Monopold, gründeten 1608 Quebec und erwarben 1615 ein Patent ald Golonie, die aber in 
den Händen von Privaten zu feiner Blüte gelangte. Erft nachdem fie 1663 der König felbit durch 
Golbert übernommen Hatte, erfolgte ein Aufſchwung. Montreal (1642), Richelieu am Ausfluf 
des Sorel (1642), Srontenac am Ontario (1672) und Niagara (1687) gaben Anhaltspunfte. 
Die Kraft der Eolonie lag aber in ven Mifjionen der feit 1611 aufgetretenen Jefuiten. Im 
Jahre 1667 hatte Claude Allouez den Lafe Superior befahren. Bon Madinam aus entbedten 
1673 Marquette und Jolliet den obern Miffiffippi und befuhren ihn vom Wisconfin bis an 
den Arkanjad. Ihnen folgte 1682 de la Salle und gab der Provinz den Namen Louifiana. 
Sein Golonifationsverfud endete in feiner Ermordung durch feine eigenen Leute in den Prai- 
rien von Terad. Im Jahre 1698 nahm Lemoine d'Iberville den Plan wieder auf, fließ zu 
Penfacola (1699) auf den neuen Anbau der Spanier, was Veranlaffung gab, die Grenze 
mitten zwijchen diefem Hafen und der Bai von Mobile zu ziehen, und erbaute in Mobile(1711) 
und Natchez (1700) kränkelnde Dörfer, deren Bewohner Gold, Perlen und Bifonhaare . 
ſuchten. Nod zählte das ganze Gebiet höchſtens 700 weiße Bewohner, als feine verborgenen 
Kräfte von John Law (1717) feiner berüchtigten Speculation zu Grunde gelegt und baffelbe von 
Sträflingen, Schulbnern und einigen Ganadiern Neuorleand beſiedelt wurde. Die Miſſiſſippi— 
Compagnie kaufte Staatsſchuldſcheine gegen ihre Actien auf, bezahlte Zinfen in Zetteln ver 
Banf von Frankreich, taufte ih zur Gefellfchaft ver Indien um, übernahm alle Staatsſchul— 
den, pachtete alle Staatdeinkünfte und verhieß Dividenden von 40 Proc. Als e8 (1720) zum 
Staatsverbrechen erflärt wurde, gemünztes Geld zu befigen, ſchwand plöglich das Vertrauen 
und wurde dur Herabſetzung der Banfzettel auf den halben Werth nicht wiederhergeſtellt. 
Louiſiana fiel 1732 an die Krone zurüd, gerieth aber durch den ſchlimmen Ausgang des Chi— 
caſawkriegs (1736) bleibend ind Stoden. 

Jeder große europäifche Krieg wurde zwiſchen Canada und Neuengland mitgefochten. Die 
Unternehmungen der Sranzofen zeichneten ſich durch Kühnheit, Gefhid und Gtüd im einzelnen 


Vereinigte Staaten von Amerika 451 


aus neben großer Unzulänglihfeit der Mittel, welche auf die Dauer jeden Erfolg vereitelten. 
Die Engländer glänzten durch militärifhe Unfähigkeit, der zum Trotz ihre Betriebſamkeit in 
Aderbau und Handel und unausgejegte Berftärfung durch Einwanderer ihre Grenzen beſtändig 
erweiterten und ihrelibermarht vermehrten. Die durch den Kriegszuftand in Unthätigfeit gefegten 
Fiſcher rüfteten in Bofton 1689 zum erften mal eine Flotte von 34 Fahrzeugen aus, nahnten 
unter der Führung des Kaufmanns Sir William Phipps ohne Schwierigkeit Port:Royal, veffen 
Schickſal Duebec mit genauer Noth entging. Seit 1710, als mit Bort-Royal nochmals ein 
Gleiches geſchah, iſt ed in englifhen Händen geblieben. Jeder Friede ſetzte Grenzbeftimmungen 
feft, die alsbald wieder beftritten wurden. Im Jahre 1722 erbaute England Oswego am On: 
tario, dagegen Frankreich 1731 die Keftung der Kerna am obern Champlain. Im Jahre 1745 
gelang den Amerikanern zu eigenem Erftaunen die Einnahme der regelrechten Feſtung Louisburg 
auf Gap Breton, eine Waffenthat, die ihr Selbftgefühl gewaltig fteigerte. 

Nah dem Aachener Frieden entjpann ji ein ziemlich offener Wettftreit um die Befegung 
de3 weiten Binnenlandes, der 1753 dur Duquesne’3 Zug von Montreal nad Pittöburg zum 
Kriege wurde. Am 1. Juli 1754 mußte Wafhington durd Gapitulation das Ohiothal dem 
Feinde überlaffen. Braddock mit feinen englifhen Regulars verlor ven 9. Juli 1755 vor Pitts- 
burg nicht allein Schlacht und Leben, jondern er verfegte au) dem Glauben der Eolonijten an 
die Unbeliegbarkeit des Mutterlandes einen ſchweren Schlag. Bon Frankreich war Dieskau mit 
Berftärfungen gefandt worden. Er fam 1756 den Lafe George hinan, trieb an deſſen oberer 
Spige bei Hort William Henry die Borhut SirWilliam Johnſon's auf die Hauptmacht zurück, 
wurbe aber von feinen indianifhen Hülfstruppen im Stich gelaffen, geſchlagen und getödtet. 
Durd Bau des Forts Ticonderoga am Ausfluß des George in ven Champlain, den zu hindern 
die Engländer vernachläſſigten, erreichten die Franzoſen aber dennoch den Zweck ihres Feldzugs. 
Noch im Auguft brachte Montcalm Oswego zur Übergabe, während der Bicefünig Graf Lou— 
dun mit 12000 Mann in Albany über Einquartierung haderte. Während er darauf noch in 
Halifar winterte und Webb mit 6000 Mann im Fort Eduard der Ankunft Montcalm’s zitternd 
entgegenſah, beichoß diejer 1757 mit 3000 Dann das 16 englifche Meilen entfernte William 
Henry, das ji ebenfalld ergeben nıußte. Beide große Flußbeden waren von Engländern 
gefäubert. | 

Und doch verbarg ji unter dem Triumph nur die Erihöpfung der Kanadier. Um biefe 
Erfolge zu erreihen, waren die Zandleute mehrere Jahre hintereinander ven Erntearbeiten ent= 
zogen worben. Das Schlachtvieh war audgeftorben, und eine Hungersnoth fand bevor. Als 
dagegen Pitt neue Wege einfhlug, den Coloniſten Erftatiung der Kriegsauslagen zuſicherte und 
ihre Offiziere ven europäifchen gleichftellte, verfügte-er mit Yeichtigkeit über die noch wenig an— 
gegriffenen Hülfsmirtel der engliſchen Colonien; 15000 Provinzialen flellten jih unter das Com—⸗ 
mando ded Lords Howe zum Angriff auf Tieonderoga. Der Befehlöhaber fiel in einem Schar: 
mügel; fein Nachfolger Abererombie griff, ohne fein Gefhüg abzuwarten, mit dem Bajonnet 
an und erlag trog der zähen Tapferfeit feiner Leute den Dispofitionen Montealm's, der aber 
jeinen Bortheil zu verfolgen außer Stande war, indeß Broadftreet Frontenac zerftören und 
Wafbington Pittöburg einnehmen fonnte. Im Jahre 1759 wichen die Franzoſen von allen 
Seiten, um nur Quebec zu halten; die Trägheit Amherſt's würde Kanada aud diesmal ge= 
rettet haben, ba erflomm Wolfe (13. Sept.) die Höhen bei Abraham und zwang das Häuflein 
Montcalm’d zum Hoffnungslojen Kampfe, dem die beiden Helden, aber auch Quebec und die 
romanijche Herrſchaft in der Neuen Welt erlagen. 

Der Familiencompact (1761) wendete zwar das Kriegsglüd nicht, wirkte aber doch hem— 
mend auf England ein. Der Pariſer Friede machte die engliiche zur Landesſprache von Florida 
bis zum Norppol; Frankreich trat Cap Breton, Afadien, Canada, Florida und Louiſiana öft- 
lich des Miſſiſſippi mit Ausnahme der Infel Neuorleans an England ab, das übrige Louiſiana 
an Spanien. 

Choiſeul ergab fi) einem eingehenden Studium der Zuftände in Amerika, wohin er 1763 
Bontleroy und 1768 Kalb ald Kundſchafter ausſchickte. Seit 1770 ftand eine Flotte in Bereit: 
ſchaft. Beim Ausbruch der Beindfeligkeiten ließ Bergennes (1776) in ganz Frankreich geeignete 
Waffen ausfuhen und nad den Hafenftädten ſchaffen. Aus einer Unterhaltung in Meg mit 
dem Herzog von Gloucefter brachte der achtzehnjährige Fähnrich Lafayette eine glühende Begei- 
flerung für die Amerikaner heim und gewann allmählich ven jungen Abel für die neue Sache. 
Nachdem im Juni 1776 eine perfönliche Beifteuer des ſpaniſchen Monarchen von 1 Mill. Frs. 
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in Paris eingelaufen war, ftellte jih im Juli Silas Deane ald Bevollmädtigter ded Con— 
greffes ein. Die unter den Offizieren einreißende Wuth, amerifanifhe Dienfte zu nehmen, 
wußte der Gongreß durd einfahen Brud der von Deane eingegangenen Verpflihtungen zu 
dämpfen. Im December kam Franklin, die eigentliche Seele der amerifanifhen Bewegung. Ein 
Menfchenalter hindurch hatte er, erft daheim, dann in London bei der Leitung ver Gefchäfte 
mitgewirkt. Als 1775 Lord Sadville im Parlament die Amerifaner Feiglinge [himpfte, wandte 
er fih ab, ging nach Haufe, überzeugte fich bei Lerington des Gegentbeild und begab jich ſo— 
fort an den Punkt, ven er ald den enticheidenden erfannte, die Hauptſtadt Frankreichs. Hier 
vertrat „diefer alte Druder” von feinem erften Auftreten an nicht allein diplomatiſch, fon- 
dern auch geiftig die volle Würde feiner Stellung. Nach eingetroffener Nachricht von der Gapi- 
tulation von Saratoga (15. Det. 1777) begannen förnıliche Unterhandlungen, melde zu einem 
Allianz = und Handelstractat (6. Bebr. 1778) führten, in dem bie Amerikaner dem König alle 
feine amerifanifhen Befigungen, diefer den erftern alle Gebiete, die fie im beitehenden Kriege 
von England erobern würden, garantirten. Die feit 1777 in Toulon gerüftete Flotte lief im 
April unter d'Eſtaing aus und erreichte die Delatvarebai am 8. Juli, drei Tage zu fpät, um 
den Admiral Howe abzufangen; doch hatte dev General Howe ih zur Räumung Philadelphias 
gezwungen geſehen. Bon einem Angriff auf Neuyorf wurde d'Eſtaing von den Lootfen abge: 
rathen, erfuhr, ohne Entſcheidendes zu unternehmen, nad Weftindien. Lafavette aber, der, 

1777 zum amerifanifhen Generalmajor ernannt, die Hülflofigfeit der aufſtändiſchen Streit: 

macht erkannt hatte, fam 1779 ausvrüdlih nad) Frankreich herüber, um die Abfendung eines 
Heeres durch feinen mächtigen Einfluß zu betreiben. Wirklich trafen am 10. Inli 1780 6000 

Mann unter Graf Rochambeau auf fieben Linienfhiffen, mehrern Bregatten und vielen Trane- 

portihiffen in Rhode = Island ein; der Plan eines fofortigen Angriffd auf Neuyorf wurde aber 

durch de Ternay's Unentihloffenheit und Arnold's Berrath vereitelt. Im folgenden Jahre wurde 

de Ternay's Erſetzung durch Barras und die Sendung einer Blotte von Weſtindien unter 

de Graſſe bewirkt, durch Demonftrationen gegen Neuvorf Sir Henry Clinton bewogen, dem 

in Birginien befehlenden Gornwallis Truppen zu entziehen, und dann in größter Eile der Marſch 

über den Groronfluß (19. Aug.), Hudſon und Delaware zurüdgelegt. Durd ein günftiges 

Zufammentreffen lieferten ih am Tage der Ankunft des Heeres am Cheſapeake (5. Sept.) 

de Graffe'3 und Graves' Flotten ein Treffen, in dem zwar beide Klotten fampfunfähig wur: 

den, die Brangofen aber Herr der Bai blieben, weil die englifchen Schiffe zur Ausbeſſerung nad 

Neuyork gehen mußten. Nun wurde Cornwallis in Morfoille von den Franzofen und Amerifa- 

nern belagert, bis er am 19. Det. capitulirte und den Ausgang des Kriegd entſchied. 

Im Jahre 1782 wurden vom Minifterium Shelburne » Pitt Unterhandlungen eingeleitet, 
wobei ed Franklin verftand, die amerifanifchen Angelegenheiten ganz von denen ber Berbün: 
deten zu trennen und mancher Berwidelung zu entgehen. Den Abſchluß der fogenannten Provi— 
fionalartifel ohne Mitwiffen Frankreichs zu vollziehen, geſchah (30. Nov. 1782) gegen Franklin's 
Einfprade von Jay und Adamd. Immerhin war der Friede von Verfailles (3. Sept. 1783) 
der ehrenvollfte, den Frankreich feit einem Jahrhundert mit England abgeſchloſſen hatte. 

Seit 1789 befhäftigten Frankreichs Schidfale die amerikaniſche Volitif fat mehr als die 
eigenen. Jefferfon und befonders veffen Nachfolger betrachteten die dortige Revolution ald Fort- 
fegung des eigenen Befreiungsfampfes, für deren Ausgang die freiheitäfreundlihe Partei auf 
beiden Ufern des Meeres verantwortlich fei. Die Gegner richteten die Feindſchaft, mit der fie 
ber radicalen Richtung, ſoweit fie fih auf die eigene Politik befhränfte, entgegenzutreten ſich 
eher gefcheut hätten, rüdfichtslos gegen die Hinneigung zum Audlande. Das damalige Ber: 
halten der englifhen Regierung würbe zu den beitehenden Beranlaffungen zu einem Zuſammen- 
gehen mit Frankreich noch neue hinzugefügt haben. Der Präſident Waſhington entſchloß fi 
gleichwol zur Ratification eined von John Jay (November 1794) mit England gefäloffenen 
Friedens- und Handeldvertragd, der, ftatt ih mit Beilegung der obwaltenden Streitpunfte zu 
befaffen, fo günftige Bedingungen für Großbritannien enthielt, daß die Republikaner ihn in 
den Strafen Neuyorks verbrannten. Bereitd im April 1793 war Bürger Genet ald Vertreter 
der franzöfifhen Republik angelangt und hatte, als der Präſident ihm ein Schuß = und Trutz⸗ 
bündniß verweigerte, Öffentlih „von der Undankbarkeit des Präfidenten an das amerikaniſche 
Volk appellirt“. Das machte fogar die Republifaner ftugig. Auf Verlangen der Bundesregie- 
tung wurde er abgerufen, blieb aber ald Privatınann im Lande. Das Directorium, über bie 
Haltung des waſhingtoner Gabinet3 nit ganz mit Unrecht entrüftet, griff zu Pladereien ver 
amerifanifhen Rhederei. Drei amerifanifche Bevollmädtigte, C. &. Pinckney, Elbridge 
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Geny und John Marſhall, wurden mit ver Andeutung empfangen, daß nur ein bedeutendes 
Geldgeſchenk den Krieg abzuwenden vermöge. Dadurch haben ſich die Franzoſen die amerifa= 
niſche Hinneigung auf alle Zeiten verſcherzt. Pinckney's Antwort: „Millionen zur Vertheidi— 
gung, nicht einen Gent ald Frone““, prangte aldbald auf den Kupfermünzen. Bereits hatten 
einige Seegefechte mit entſchiedenem Glüd für die Amerikaner flattgefunden, ald Bonaparte 
(30. Sept. 1800) Frieden ſchloß. Bei feinem Amtsauétritt (17.Sept. 1796) hatte Wafhington 
Abſchiedsworte an das Volk erlaſſen, die ſich in erfter Linie mit diefen Händeln befaßten. „Unfer 
erfted Augenmerf‘4, Heißt es darin, „muß darauf gerichtet fein, mit dem Auslande jo wenig als 
möglich zuſammenzuhängen; die europäischen find von den amerifanifchen Intereſſen durchaus 
getrennt. Bleiben wir unter und einig und Eräftig, fo werden wir unlängft in ber Lage fein, 
unfere jeveömalige Stellung gegen jede Widerrede zu behaupten, Frieden oder Krieg zu wählen, 
wie ed der Bortheil mit Einhaltung ded Rechts und der Billigkeit an die Hand gibt. Wozu nun 
diejen unfern eigenen mit fremdem Boden vertaufchen? Die verftridenden Bündniſſe mit dem 
Auslande und der tückiſche Einfluß der Ausländer ift es, gegen den ich meine Mitbürger zu wars 
nen beftrebt jein möchte.” Diefe Erörterung‘, an jedem Geburtstage des Helden (22. Febr.) in 
jedem Dorfe öffentlich verlefen, hat feither dem Volf ald unwandelbare Richtſchnur in der Be— 
urtheilung feiner auswärtigen Verhältniſſe gegolten, fo wenig jle in der Ausübung befolgt 
wurde oder werben Eonnte. Denn fie beruht auf Voraudfegungen, die thatfählic lange nicht 
mehr eintreten. Ginestheild ift Europa nicht immer über amerifanifche Zuftände fo indifferent 
geweſen ald im Gipfelpunft der franzöfifhen Ummälzung, anvererfeits find die herrſchenden 
europäischen Seemädhte jeit Jahren nicht mehr in Hader unter ſich, fondern in einem ſehr dauern= 
den Einverſtändniß. Der 1803 erfolgte Ankauf von Louifiana beftärfte allerdings den Schein 
einer Abgefchlofienheit Amerikas von Europa infofern, ald damit Franfreih, die Schiedö- 
rihterin Europas, vom Schauplaß der amerifanifhen Politik völlig abtrat. 

Erft durch den Verlauf ded 1865 beendigten Bürgerkriegs entftanden neue Verwidelungen. 
Branfreihs Vorſchlag (1862) an England und Rußland auf gemeinſchaftliche Vermittelung 
wurde von diefen Mächten abgelehnt; ein eigenhändiger Verſuch des Hrn. Drouin de Lhuys 
(9. Jan. 1863) erfuhr (6. Febr.) daſſelbe Schickſal. Nunmehr fhien die franzöſiſche Regierung 
die biöherige ſchwankende Haltung in Bezug auf die bewaffnete Einforverung der Jecker'ſchen 
Anleihe mit einer entfhiedenen Inpaſionspolitik zu vertaufhen. Alsbald traten Spanien und 
England zurüd, Die Bolitif ver amerikaniſchen Regierung griff den Franzoſen um fo Eräftiger 
unter die Arme. Die von Scott aufgenommenen Karten wurden ihnen zur Verfügung geftellt 
und bie Berproviantirung in Neuyork auf jede Weife erleichtert, hingegen durch Verbot ber 
Waffenausfuhr den Mericanern unmöglich gemacht, die von den Vereinigten Staaten verwor— 
fenen Gewehre aufzufaufen. Trotzdem und trotz aller militäriihen Siege ift dad neue Kaiſer— 
reich überall politiich unterlegen. Die wenigen eingeborenen Anhänger haben im Munde des 
Volks feinen andern Namen als den ber Traidored. Der Sieg der Union über die Nebellen hat 
über dad Dafein der neuen Macht entfchieden, fo fern auch der Gedanke eines bewaffneten Ein 
ſchreitens der herrſchenden Bartei in den Vereinigten Staaten liegt. Die Kriegskoſten überftei- 
gen ben Ehrgeiz ver Betheiligten. Marimilian hat fich bereitd die Succeſſionsrechte als öſterrei— 
chiſcher Prinz für ven Fall feines Rüdtrittö von der Kaiſerwürde wieder zufihern laffen, aud 
Miramar wird von neuem wohnlid eingerichtet. Man jucht augenfheinlih nad einem Vor: 
wand. Wenn die Bundesregierung ſich herbeiliefie, gegen den Abzug der franzöflihen Truppen 
die Zinfen der in franzöfifhen Händen befindlichen Bond zu garantiren, fo wäre vielleicht eine 
Löſung gefunden. Die Neubelebung ver Mineninduftrie ftellt unter allen Umftänden einen Zu— 
wachs nicht allein ber nördlichen Gegenden der Republif im Verhältniß zu den übrigen, ſondern 
auch des nordamerikaniſchen Einfluffes in denſelben in Ausficht. 

Sechs Jahre vor feinem deutſchen Zug ergriff (1624) Guftav Adolf ven Plan einer Han 
dels- und Eolonialgefellfhaft, deren Pflanzungen der freien Arbeit geweiht, und bie „ber 
ganzen proteflantifchen Welt, wo nicht der ganzen Ehriftenheit” zum Segen gereichen follte. 
Zu Nürnberg (1632) empfahl er diefed ‚Kleinod feines Reichs““ dem deutſchen Boll. Oxen— 
ftierna ließ den Freibrief (1633) von den vier obern Kreifen des Reichs zu Frankfurt beftätigen. 
Im Jahre 1638 erfolgte unter Peter Minuits die Gründung Neuſchwedens an der Delamarebai. 
Solange Torftenjon und Banner in Deutfhland ſchalteten, blieb die Colonie unangefodhten, 
obgleich vie Holländer ältere Anfprücde an den Grund und Boden nit aufgeben wollten; doch 
brachte jie ed nicht über 700 Seelen, denen die Neuniederländer ums Zehnfache überlegen waren. 
Zur Zeit der Erfihöpfung des ſchwediſchen Reichs unter Chriftine erbauten die Holländer mitten 
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in der Golonie dad Fort Kajimir (1651), welches zwar dur Rifing, den Gouverneur, 1654 
überfallen und gefchleift wurde ; alöbald aber erſchien Stuvvejant (1655) mit 600 Mann von 
Neuanfterdam und brachte die ganze Gegend unter feine Botmäßigfeit. 

Als Philipp II. die Niederlande bevrängte, trieb er jie aufs Meer und gewiſſermaßen felbit 
zur Sreibeuterei an jeinen Galeonen. Um 1600 hatten fie mehr Schiffe ald England mit zehn 
andern Reichen zufammen. Die Beraubung der Spanier zur See war der Ausgangspunkt ihrer 
Beftrebungen; bald aber hatten fie diejelben auch aus ihren Handeldverbindungen verbräng: 
und bemächtigten fih nachgerade ver Seeherrihaft. Im Jahre 1602 erhielt die erfte große San: 
deldcomyagnie, die Holländiſch-Oſtindiſche, ihren Freibrief mit dem Monopol des Handels 
im Stillen Meer und allen Rechten, die ihr überhaupt der Staat verleihen fonnte, welcher fid 
aber jeinerfritö gegen jede Garantie verwahrte. Im Jahre 1609 befuhr Hendrick Hudſon Die 
Küfte vom Gap God bis zum Chefapeafe und verfolgte den Fluß, der feinen Namen trägt, 
aufwärts bid an den Ginlauf des Mohamf. Der Pelzhandel Amſterdams mit dem Hudſon hörte 
fortan nicht wieder auf. Im Jahre 1613 ftanden bereits vier Hütten auf der Infel Manbattan. 
Nah den Sturz Barneveldt's und Grotius’ (1618), melde ven Krieg ald Mittel zur Bergrö: 
ßerung der Gentralmadt und die Golonifation ald Beranlaffung zum Kriege fürdteten, erhielt 
endlich auch die Weſtindiſche Geſellſchaft (1621) ihren Freibrief, Die Verwaltung der Geſchäfte 
derfelben wurde unter fünfBranden vertheilt, die in ebenfo viel Städten refidirten. Die Brande 
zu Amſterdam wurde mit der Golonie der Neuen Niederlande betraut, die aldbald (1623) in 
Angriff kam, jedoch nicht den achtzigſten Theil des Gewinns einbrachte, der vom Aufbringen 
fpanifcher Priſen berrührte. Neuamfterdam und Fort Dranien (dad heutige Albauy) waren bie 
erften_ Angelpunfte. Um die holländifhen Baueen zur Auswanderung zu bewegen, murben 
einem jeden, ber 50 Seelen herüberbradite, feudale Herrenrechte über die Baronie zugefagt. 
Alsbald belegten die Beamten die Stellen, an denen die Indianer fi zum Kandel einfanven, 
mit Titelaniprüchen und beftritten nun auch das Handeldömonopol der Compagnie. Die Bevöl- 
ferung blieb hinter den neuenglifchen Kolonien dermaßen zurüd, daß diefe feit 1635, wo fie 
fih am Gonnecticut feftjegten, eine Grenze nach der andern ftreitig machten. Seitven die Com— 
pagnie 1648 das Monopol des Handels gegen mäßige Ausfuhrzölle hingab, Hob fih Neu: 
amfterdam zufehends und wurde ihm bereitö von der Mutterftabt die fünftige Größe vorherge: 
fagt. Die Olaubensfreiheit war feit 1650 ausdrücklich garantirt und aud auf die Juden in 
vollem Maße ausgedehnt. Der Kosmopolitismus der Batavifhen Republik trug ſich ſchon zu 
jener Zeit auf Neuyork über; Galviniften, Lutheraner, Hugenotten, Abkömmlinge der Huf: 
fiten und Waldenſer (1656) ftrömten bier zufammen. Allein die politifche Freiheit des einzel: 
nen und jomit der Gemeinjinn, fehlten. Das „Entlaufen‘ aus den entlegenern Baronien mar 
den Leuten bei Todesitrafe verboten, und doch verſchwanden die Einwanderer, fobald fie das 
Land betraten, um der Freiheit der englifchen Coloniſten theilhaftig zu werben. Seit 1655 
drängten die Bürger erfolglo8 um Vertretung. Es war aber auch feine Miliz aufzubringen, 
trogden daß Karl Il. im tiefften Brieden mit Holland (1664) das Land feinem Bruder, Dem 
Herzog von Vork, verlieh und deſſen Schiffe an der brooklyner Fähre ji vor Anker legten. Die 
Bewohner ergaben ih, dem Gouverneur Stuyvefant zum Trog (8. Sept.), von Herzen gern, 
weil fie auf den Genuß der englifhen Gerechtſame hofften. Statt deſſen erfolgte nichts als 
Landſchenkungen an Günftlinge und Erpreffungen der Beamten ald Preis der Berichtigung von 
Befigtiteln. Berkeley und Garteret, zwei royaliftifche Berühmtheiten aus dem engliſchen Bür- 
gerfriege, erhielten (1665) „die Jerſeys“ zum Geſchenk. Die neuen Herren wurden fo verhaßt, 
daß (1673) ein bolländifches Geſchwader die Wiedereroberung ohne Schwertftreih vollführen 
konnte. Es war der Krieg, in dem fi die Niederlande der vereinten Macht Frankreichs, Eng: 
lands und der deutſchen Nachbarn fiegreich erwehrten und im Brieden (1674) die Anerfennung 
der Rechte neutraler Schiffe erzmangen. Mit allen übrigen Groberungen fiel auch Neuyork von 
neuem an die Engländer zurüd. 

Amerika hatte dem fuhenden Columbus ein großes Hinderniß auf dem Wege nad Indien 
geboten. Den Spaniern wurde dieſes Hindernig alsbald theils jelbft zum Object, theild um— 
gingen fie ed auf der Sühfeite. Der Gedanke, es auf der Nordſeite zu umgeben, beichäftigte 
den in Briftol wohnhaften VBenetianer Johann Gabot und deffen Sohn Sebaftian. Unter dem 
Schutz Heinrich's VII. entvedften fie 14 Monate vor Columbus das amerifanifche Feſtland in der 
Gegend von Neufundland, und Sebaftian fuhr 1498 längs der Küfte bis Carolina hinab. 
Die Fifchereien wurden niemals verlafien. Humphrey Gilbert und Walter Raleigb befanden 
ih unter dem Gefolge Coligny's, als die Nachricht von den Abichlachten der Hugenottencolo⸗ 
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niften aus Garolina (1565) eintraf. Bon 1579—88 pflanzten fie erft zufammen, dann der 
überlebende Raleigh auf der Infel Roanofe im heutigen Norbcarolina, obgleich der Name 
Dirginien mit Bezug auf diefe Anfiedelung gegeben wurde, hintereinander drei Colonien, aus 
denen der Tabad zuerft nad Europa gelangte, die aber ſämmtlich eingingen, die legte, weil 
1588 der Kampf mit der fpanifchen Armada ganz England in Anfprud nahm und deshalb die 
Zufuhr unterblieb. 

Auf jeder Überfahrt nach diefen Gründungen hatten jich die Schiffer der Jagd auf fpanifche 
Bahrzeuge befliffen. Die friedfertige Politik Jakob's I. brachte die kühnen Geifter, welche unter 
feiner Borgängerin diefe Piraterie betrieben oder im Kriege gegen die Türken gefämpft hatten, 
aud wol um die Safjafrasmurzel zu fuchen, nad Neuengland gefahren waren, auf Plane zur 
Errichtung commerziell: feudaler Herrfhaften im Welten. Männer wie Gosnold, Graf 
Southampton, Lord Arundel, Weymouth, Sir Fernando Gorged, John Smith, Popham, 
Hadluyt, Lord Newport, Cecil, Lord Delaware, Sir Thomas Gated, Sir George Somers, 
Sir Thomas Dale, Sir Edwin Sandys und Sir Thomas Wyatt braten 1606 den König 
zur Annahme eined durchdachten Coloniſirungsſyſtems. Zwölf Breitengrade ( 34— 45) 
wurden unter zwei Gompagnien in der Art vertheilt, daß eine jede den nörblichften oder den 
ſüdlichſten Streifen von vier Graden ausſchließlich befigen, ven dazwiſchenliegenden Belt aber 
ebenfalls bebauen durfte, in dieſem Ball aber jeve Gompagnie aus einem Umkreis von 50 eng= 
liſchen Meilen um ihre Anpflanzung die Nebenbuhlerin ausſchließen follte. So alt ift der Un— 
terſchied zwiſchen nörblihen, ſüdlichen und Mittelftaaten. Die eine diefer Gompagnien orga= 
nifirte ih in Plymouth, die andere, melde den ſüdlichen Streifen zur Befievelung überfam, 
in London. Die legtere erhielt Inftructionen, baldmöglichſt einen aus Nordweſten herfließen- 
den Strom hinanzufahren, um dann an das Stille Meer zu gelangen. Am 26. April 1607 
fuhr das Geſchwader in die Chefapeafebai ein und gründete Jamestown. Es ging alles hin 
verlih, weil der von John Smith verfodhtene Grundfag, daß nur die Arbeit Eolonien erhalten 
könne, nicht zur Geltung zu bringen war. Nah 12 Jahren hatte die Colonie 80000 Pfr. St. 
gefoftet und zählte höchſtens 600 Seelen. Ein Auffhwung folgte endlich der Aufhebung der 
Gütergemeinihaft 1611 und ver Aufnahme des Tabacksbaues (1615); dad Gewächs follte in 
kurzer Zeit nicht allein zum Reichthum, jondern zum Taufhmittel werden, namentlich als das 
Parlament 1624 der Colonie dad Monopol des englifhen Markts verlieh, mogegen die Accife 
auf den Artikel in England bedeutende Ginfünfte brachte. Auch wurde von diefer Zeit an jedem 
Pflanzer geftattet, auf feinen Mais nad Gutdünken felbft einen Preis zu fegen. Seit 1619 
erhielt jever, der für fich ſelbſt oder andere die Überfahrt beftritt, 50 Morgen Landes zu eigen 
und für den Anbau diefer 50 Morgen immer wieder ein gleiches Flächenmaß. Um dieſe Zeiz 
führte die zunehmende Auswanderung zur Seelenverfäuferei, die ſpäter an ben Gefangenen im, 
englijchen Bürgerfriege, andren und namentlid an Sträflingen, hier durch die Öefängnißmwärter 
im Einvernehmen mit den Richtern, audgeübt wurde. Die Eintheilung der Gejellihaft in Ari: 
ftofraten und Proletarier wurde zur Inftitution. Da es Feine Städte gab und der Reihthum 
ausfchlieglih in Grund und Boden beftand, geriethen die Armen ald Pächter in ein Glientel: 
verhältnig zu den Pflanzern, von denen bereitd 1660 mande 2000 Morgen innehatten. Bis 
zur Revolution hatte Birginien nicht nur feine Schulen und Feine Vreffe, ſondern aud feine 
Schulden, feine Bank, fein Papiergeld und überließ feinen Handel ganz den Ausländern, 
welche von ihren Schiffen aus Kähne die Flüffe und Buchten hinan von ‘Plantage zu Plan: 
tage fahren ließen. 

Der Freibrief ver Gejellichaft hatte den Actionären Vorrechte eingeräumt, die Eoloniften 
ſelbſt aber nur ald Miethlinge betrachtet. Der Rath tagte in London, ein zweiter Rath aber 
in Virginien. Infolge einer Außerung ded Secretärd in London, die niemand fonderlid be: 
achtete, wurde 1611 in der Golonie „das Kriegsrecht“ eingeführt, 1619 aber mit derjelben 
Leichtigkeit durch eine einfache Nepräfentativverfaffung erfegt. Rath und Gouverneur erhielten 
ihre Beftallung aus dem Mutterlande; bei eintretenden Vacanzen konnte aber der Rath ven 
Gouverneur wählen. Das Stimmrecht war allgemein. Nachdem diefed Schema fi einmal in 
Birginien feftgejegt hatte, mußte ed auch in jeder fpätern Kolonie befolgt werden, um bie neue 
Gründung den Auswanderungdluftigen nicht weniger anziehend zu machen als die alte. Den 
füblihen Golonien eigenthümlich blieb die außerordentliche Beichränfung der Regierungäthätig- 
feit, theild wegen der geringen Gntwidelung der focialen Zuftände, theild weil alles, tvad man 
fonft municipale Verwaltung nennt, Steuerrepartirung und Ginziehung, auch Steuererhebung 
für locale Zwede, Straßenordnung, Polizei, Miliz, Armenpflege und Gerichtsbarkeit den 
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vierteljährlich zufammentretenden Friedensrichtern der Bezirke (Counties) anheimficl, welde 
ftetö die Reichften und Angejehenften im Lande waren, und welde nah abgethanen Geſchäften 
dem zufammengelaufenen Volk Reden hielten und fi zu Deputirten wählen liefen. Auf Diele 
Art hat jih die Form der Volksherrſchaft mit dem Weſen der Nriftofratie jahrhundertelang 
fehr wohl vertragen. 

Die ſehr ſtark befuchten vierteljährlichen Verfammlungen der Compagnie in London erſchie— 
nen mit der Zeit dem König Jakob I. ald Pflanzſchulen ver fi regenden parlamentarifhen Op: 
pofition, weshalb er durch den Sprud ber vamald von ihm ganz abhängigen Richter 1624 den 
Freibrief aufheben ließ. An der innern Einrichtung der Eolonie wurde dadurch nichts geändert, 
obgleich der Landtag bei dieſer Gelegenheit zum erften mal erklärte, daß ohne Bewilligung der 
Bertreter feine Steuern auferlegt werven bürften. Im Jahre 1628 rief Karll. aus eigenem An= 
trieb den Landtag zufammen und nahm deffen Weigerung, ihn zum alleinigen Tabacksfactor 
der Golonie einzufegen, ruhig Hin, gewann aud dadurch die Herzen der Leute in ben Grabe, 
daß fle nach jeiner Hinrihtung aus politifchem, nicht religiöfem Eifer 1643 die engliſche Kirche 
zur alleinigen einjegten. Bortan ſtrömten flüchtige Gavalierd ind Land, verliehen der öffent: 
lihen Meinung ihre eigenthünliche Färbung und halfen die Beyölkerung 1644 auf 20000 
Seelen bringen. Die Reftauration der Stuart (1660) wurde mit Jubel begrüßt und mit 
einer Reihe reactionärer Neuerungen eingeleitet. Die Aſſembly lieh e8 18 Jahre lang zu Feiner 
Neumahl fommen, dem Gouverneur wurde auf alle Zeiten eine Audfuhrfteuer als Givillifte 
gewährt, die Bezirkscommiſſare erhoben nach eigenem Ermeſſen Steuern, ohne barüber Rec: 
nung abzulegen, die Kopffteuer verdrängte zum Vortheil der Reihen jede andere, und endlich 
wurde allen Nihigrundbeiigern das Stimmrecht entzogen. Als darauf Gouverneur Berkeley 
der Sudquehannahindianer nicht Herr werden konnte, Nathanael Bacon aber 1676 die Wil- 
den auf eigene Hand in die Flucht ſchlug, legte ihm Berkeley diefes ald Hochverrath aus, mußte 
ſich erft vor ihm beugen, trug aber doch nach dem (angeblich durch Bergiftung berbeigeführten) 
Tode Bacon’8 über das führerlos gewordene Volk ven Sieg davon und brachte Birginien in 
eine üble Lage, in der es bis zur zweiten englifchen Revolution verharrte. 

Die mit ver Compagnie, welche Birginien bepflanzte, gleichzeitig eingerichtete Plnmouth= 
Geſellſchaft brachte, troß der Bemühungen John Smith's, der nad feiner Nüdfehr aus Vir- 
ginien 1614 in ihrem Auftrag die Küfte von Neuengland befuhr und mit diefem Namen be= 
nannte, nicht zu Stande ald einen neuen umfaffenden Breibrief (1620) auf alled Land zwi: 
ihen beiden Meeren und zwiſchen dem 40. und 45. Breitengrad. Nah einem vergebliden 
Verſuch, die Bifchereien zu monopolifiren, beſchränkte fie jih auf ven Randverfauf. So ver: 
äußerte ſie 1621 das Heutige Neuhampſhire an John Mafon und einen Theil des heutigen 
Maine 1622 an Sir Fernando Gorged. Dieſe Conceſſionen, die nicht von der Krone aus: 
gingen, verlichen feine Herrenredhte, fondern nur Privateigentpum. Mafon erwarb demnach 
fein anderes Recht als das, die Fiicher, Die auf feiner Domäne fih Hütten bauten, um Ent: 
rihtung des Pachtzinſes zu verklagen. Da aber dies nah englifhem Recht wiederum an Ort 
und Stelle und vor Juried, die felbft aus dieſen Eindringlingen beftanden, gefchehen Eonnte, 
jo fam es dahin, daß er den ungleihen Kampf völlig aufgab, ohne irgendeine namhafte Ein— 
nahme erzielt zu haben. In Maine war von Majon nicht einmal ein ernithafter Verſuch, feine 
Anſprüche in Geltung zu bringen, gemacht worden. Beide Landſchaften jhloffen jih während 
der Revolution 1641 freiwillig an Mafjahufetts an. Nach der Reftauration gelang es den 
Beauftragten Karl'd II. erft 1679, Neuhampfhire förmlich als königliche Provinz einzurichten, 
was es bis zur Revolution geblieben ift, obgleich ver Volfögeift und fomit die Inftitutionen 
von denjenigen von Maſſachuſetts wenig abwichen. In Maine fegten vie königlichen Gommif- 
ſare 1665 königliche Beanten ein, jie wurden aber fofort von Maffahufettd mit Gewalt ver: 
trieben. Dieje Colonie brachte auch 1677, um ihre legale Stellung zu ftärken, die Anfprüche 
der Gorges'ſchen Bamilie gegen den Kaufprei® von 1250 Pfd. St. an fih. Als aber die 
1683 gegen Maffahufetts auf Verwirkung des eigenen Freibriefd eingeleitete Klage ber Krone 
1684 in einem Urtheil zu Ungunften der Golonie endete, erfolgte eine Herrſchaft föniglicher 
Deamten. Im Jahre 1689 warf Maffachufetts auf pie Nachricht ver Flucht Jakob's U. hin die 
Herrſchaft des Gouverneurs ab, ohne die des neuen Königs ausprüdlic anzuerkennen. Im 
Sabre 1691 wurde ein neuer Freibrief erlafjen, ver Maine in Maffachufetts einverleibte. Erft 

1820 wurde Maine ein felbftändiger Staat der Union. 

Daß ganze ftrebfame England feufzte unter ven Verfolgungen, wodurd Jakob I., um ſich 
jeiner Eöniglichen Allmacht bewußt werden zu Eönnen, die Obſervanzen, die viele Jahre zuvor 
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Elifabeth ald Compromiß zwifhen Rechtgläubigkeit und Kegerei eingeführt hatte, ald unverän- 
derliche Kirheneinrihtungen zum Gultus ded Landes zu erheben und zu firiren entjchloffen war. 
Nur die ftaatliche und firchliche Hierarchie war mit dieſer Bolitif einverftanden. Die ftrebfamen 
Reute wollten die Kirche weiter läutern und bildeten die Partei der Puritaner; die mit dem 
Denken ſchnell fertigen Eiferer warfen den Kirchenverband ganz ab und nannten fi Indepen- 
denten. Gine arme Gemeinde der legtern entfam 1607 aus Lincolnjhire nad) Leyden, wo den 
armen Leuten aber dad Stadtleben und die holländifche Toleranz wenig zufagte. Durch Ver: 
fegung ber Arbeit eined jeden Erwachſenen auf zehn Jahre erfauften fie fi von englifchen Rhe— 
dern die Überfahrt in ver Mavflower, landeten am 11. Dec. 1620 bei Plymouth in ver Mai: 
ſachuſettsbai, entrannen mit genauer Noth dem Hungertode und der Rauheit ded Klimas und 
gründeten durch jhriftlihen „Social Compact“ eine gottjelige intolerante betriebfane Demo= 
fratie, die bei zunehmender Zahl der Fiſcherdörfer eine Repräfentativverfaflung der einfachſten 
Art ausbilvete. Bon der englifhen Geſellſchaft erfauften jie jih das legale Anreht an Grund und 
Boden; nad der Revolution wurden fie nad) eigenem Wunjd 1691 Maſſachuſetts einverleibt. 

Dieje Anfänge verfehlten nicht, die Augen der Puritaner auf fi zu ziehen. Seit 1624 
hatten White und Conaut von Dorcefter in Salem an ver Mafladhufettsbai ein Dörfchen ge= 
gründet. In verfchiedenen Provinzen, endlich au in London, fam unter den eifrigften Got- 
tesfürchtigen aus allen Klaffen ver Gedanfe auf, an diefen Geſtaden „die Beſten“ aud der ſtrei— 
tenden Kirche zufammenzuziehen. Die weitenglifche Gefellfchaft verfaufte (1628) Maſſachuſetts⸗ 
bai und das Hinterland bis and Stille Meer mit Seitengrenzen, deren Bezeihnung zu man— 
hem Proceß Anlaß gab, und für diefe Gründung wurde (1629) vom König Karl I. ein neuer 
Gharter erwirft, der felbitredenb über die Frage der Religionsfreiheit ſchweigen mußte, die 
Berwaltung der Geſchäfte aber einem von den Actionären jährlich zu wählenden Gouverneur und 
18 Afjiftenten zuwies. Sofort nad) der Anfunft des erften Geſchwaders in Salem 1629 wurde 
nicht allein eine Regierungsform, fondern eine neue Kirche mit Sagungen, die über Galvin’s 
Anſichten noch hinausgingen, eingerichtet. Die Neclamanten, melde die Kirche nicht verlaffen 
wollten, führten die Schiffe gefangen nad England zurüd. Um den Auswanderungdeifer, 
der ſich aldbald mächtig regte, noch zu beleben, verfiel Matthew Craddock (1629) auf den Ein 
fall, ſämmtliche Actien in die Hände wirfliher Emigranten zu fpielen und fodann die Reſidenz 
der Geſellſchaft und damit die vollftändige Regierungsgewalt nad} der Golonie felbft zu verlegen 
und der Uberwachung des Hofes zu entziehen. Es gelang 1630 ohne Widerftand der Regierung, 
aber unter ängftlihen Befürdtungen der Betheiligten. Nunmehr wurde an alle „Kirchenglie: 
ver” das Stimmrecht ertheilt. Seit 1630 hielten die Bürger jährlide Zufammenfünfte, deren 
Hauptgeſchäft feit 1632 die Wahl des Gouverneurs und der Affiftenten war. Nichtkirchen— 
glieder waren ftreng ausgefchloffen. Die Mitgliedſchaft an einer Kirchengemeinde wurde von dem 
Paſtor (Minifter) ertheilt, weldher von den Kirchkindern erwählt wurde. Dieſe Kirhengemein 
den bildeten zugleich als „Towns“ politifche Gemeinwefen, die alle municipalen Angelegenheiten 
in Öffentlicher Verfammlung vebattirten und verwalteten. Hierin liegt der Ausgangspunft des 
neuenglifhen Staatsweſens. Sobald die Ajfiftenten Steuern auflegten, jegte das Volk es 
durch, daß jährlich gewählte Deputirte aus den Ortfchaften mitwirften. Im Jahre 1634 wurde 
der Stimmfaften eingeführt. Schon zu diefer Zeit waren politifche Nechte der Gegenftand des 
Tagesgeſprächs. Seit 1644 verfammelten ſich die Affiftenten und die Deputirten, die zufammen 
das „allgemeine Gericht” (General Court) bildeten, als getrennte Körper. 

Im Jahre 1634 trat dem Kirhenzwang Roger Williams mit dem klar erfannten und mit 
Namen genannten Princip der „Gewiſſensfreiheit“ entgegen und lehrte, daß der Magiftrat 
nur über die Leiber, nicht über die Seelen Gewalt ausüben dürfe. Zur Deportirung nad Eng: 
land (1636) verurtheilt, irrte er 14 Wochen lang im Winter in den Wäldern und gründete 
endlich Providence, welches mit Rhode = Island zufammen einen unabhängigen Staat zu bilden 
beſtimmt war. Letztere Infel war Zufluchtsort ver geiftreihen Frau Anna Hutdhinfon, welde 
Roger Williams’ Lehre aus der Politik in die theologische Metaphniit übertrug und (1637) 
gleichzeitig mit Dedcarted (cogito ergo sum) die Behauptung aufftellte, daß ein jeder aus dem 
eigenen Innern das Licht des Lebens zu fhöpfen habe. Im Regierungscompact tritt das Wort 
Demokratie ohne Umfchreibung auf. Trotz oder vielleicht wegen diefer Streitigkeiten, die ganz 
Neuengland in Flammen jegten, vornehmlich aber wegen der graufamen Verfolgungen der Pu— 
ritaner in der Heimat flieg die Auswanderung bi8 auf 3000 Seelen in einem Jahre. Englifche 
Veers erboten ſich 1636, überzufegen, wenn man ihnen erblidhe Geſetzgebungsrechte zuſichern 
wolle; jhon 1631 hatten Lord Say, Graf Warmid, John Hampden und Lord Broofe den 
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Boden des heutigen Connecticut erftanden, weldhes 1635 von Auswanderern aus Maffahufetts 
befievelt wurde, die ih nach dem Vorbild der Muttercolonie einrichteten. Der Ausbruch des 
britifchen Revolutiondfampfes in Edinburgh machte 1637 der englifhen Auswanderung nad 
Meuengland auf alle Zeiten ein Ende. Hingegen erfreuten fi die Golonien eines anhaltenden 
ruhigen Gedeihens. Seit 1643 hatten fie Baummollfpinnereien, feit 1647 Freifhulen. Mit 
Sorgfalt und Gefhid vermieden fie jede Anerkennung der Oberherrlichfeit des republifanifchen 
Parlaments. 

Dur die Entziehung des virginifchen Freibriefs hatte Karl I. die Freiheit gewonnen, bie 
Grenzen diefer Colonie zu verändern. George Galvert, Lord Baltimore, ein Mann von An- 
fehen und Ämtern, war 1624 aus Überzeuguug zum Katholicidmus übergetreten und ſuchte 
für feine Glaubendgenoffen unter englifher Fahne eine ruhige Stätte. Aus Virginien als 
Papiſt vertrieben, erwarb er 1634 die Belehnung mit der Provinz Maryland nördlich des 
Potomac. Das Actenftüd garantirte Religiondfreiheit für alle Dreieinigfeitögläubige, allge: 
meines Stimmrecht und Nihtbefteuerbarfeit durch die englifche Krone. Den Gouverneur batte 
der Feudalherr zu ernennen, fonft war die Berfaffung der virginifchen nachgebildet. Trotz 
manden Streitigkeiten mit Virginiern und Indianern z0g Maryland namentlih Bertrie: 
bene aus den übrigen Golonien, darunter auch nicht wenige Puritaner an fih und gedieh zuſe— 
hends, Bid nad dem Sturz des Königthumd Grommell, obgleih perfönlid zur Toleranz hin— 
neigend, geſchehen laffen mußte, daß die puritanifchen Eindringlinge „ven Papismus“ ab: 
ſchafften. Nah langen Kämpfen wurde zwar die Toleranz mwiederhergeftellt, Baltimore jedoch 
thatfächlich befeitigt. Kaum war dies Refultat 1660 erreicht, als die Reftauration Baltimore 
wiebereinfegte. Er führte jevod bis an feinen Tod 1675 ein mildes Regiment und brachte die 
Landfhaft in Blüte. Nun rührten ſich aber die „Baconiften”, und um ihnen zu begegnen, 
wurde dad Stimmrecht auf die Befiger von 50 Morgen Landes beihränft. Zu gleicher Zeit er- 
bob die Anglifanifche Kirche Anſprüche auf Pfründen und erwirfte einen Gabinetäbefehl, daß 
feine Amter an Katholiken vergeben werben follten. Jakob II., obgleich katholiſch, wollte alle 
Freibriefe, alfo au den Baltimore’3, gerichtlich widerrufen, wurde aber felbft flüchtig, bevor 
ein Urtheil erfolgen Eonnte. Als die Revolution 1688 befannt wurde, zögerten die Stell: 
vertreter ded Lords Baltimore mit der Anerkennung des neuen Souveräng, bis ihnen die „Ber: 
brüderung zum Schug der proteftantijchen Religion‘ 1689 die Gewalt aus den Händen nahm 
und darauf König Wilhelm mit Übergehung des Formenkrams einer gerichtlichen Klage die 
Provinz 1691 an die Krone zog. Die neue Regierung fegte fofort die englifche Kirche zur berr- 
ſchenden ein und befchränfte die bürgerlihen Rechte der Katholiken nah englifhem Vorbild. 
Der Erbe der Ealvert trat 1699 zum Proteftantismus über und wurde 1715 wieder in das 
Recht feiner Väter eingejept. 

Nach der Reftauration der Stuart erhielten einerfeitd Rhode- Island und Connecticut ohne 
Schwierigkeit neue Freibriefe, während der ganze Boden des loyalen Virginien (1669) glei 
berrenlofen Lande an Höflinge verfchleudert wurde, und der Gouverneur Berkeley, Claren— 
don, Mond, Shaftesburn, Garteret und drei andere 1663 in Carolina ganze Königreiche 
davontrugen, fofern fie ein Patent vergeben konnte. In derWirklichfeit hielten fie ih mit Mühe 
bis 1689. Im Norden von Garolina, am Albemarle, beftanden ſchon zerftreute Niederlaffun: 
gen, meiftens von Vertriebenen aus PVirginien. So oft ſich über fie eine Autorität irgend— 
welcher Art geltend zu machen ſuchte, trat Kriegszuftand ein, ohne die Bewohner jonverlich zu 
beläftigen. Um ſich jevod in Einem Stüd ald Herren zu fühlen, wollten die Proprietaries die 
engliſche Kirche zur Anerkennung bringen; vie Folge war, daß jahrelang eine kirchliche und eine 
antikirchliche Regierung, vollftändig conftituirt, jih gegenüberftand, von denen weder die eine 
noch die andere jemald Macht Hatte. 

Ihre eigentliche Pflanzung betrieben die acht Grundherren von Garolina (1670) von dem 
Hafen aus, an dem jegt Charlefton liegt. Wegen der großen Entfernung diefes Punktes vom 
Albemarle ind Nord: und Sübcarolina von jeher getrennt gewejen. Außer Engländern zogen 
jih Hier alsbald Holländer aus Neuvorf, Hugenotten, Schotten und Iren zufammen. Obne 
daß die von Locke entworfene, in Europa mit Jubel begrüßte Beudalverfaffung nur jemals zur 
Einführung gefonmen wäre, geftalteten fich die Dinge von Anfang an wie in den übrigen ſüd— 
lichen Eolonien, nur wegen der Anlage großer Reid und Indigopflanzungen von Anfang an 
mit ftarf ariftofratifher Färbung. Bis zum entfheidenden Ausbruch Hielt fi die Oppofition 
in gefeglihen Sormen, nah dem Kriege mit ven Tuscaroras aber jegten die Garoliner 1719 
eigenmächtig ihre Grundherren ab, und die Krone verfubr in der Unterftügung ihrer Vaſallen 
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fo zweibeutig, daß dieſe 1729 ihre ſämmtlichen Anſprüche gegen eine Geldentſchädigung 
preißgaben. 

Im Norden nicht weniger freigebig als im Süden, ſchenkte Karl IL. das ganze Land zwiſchen 
dem Connecticut und dem Delaware, ald ed nod die Holländer innehatten, feinem Bruder, 
dem Herzog von Nork. Um diefe bevorzugten Großen ſcharte jich jene Klaffe von Abenteurern, 
welde, ald Beauftragte der Feudalherren und der Krone, ald Gouverneure, Richter, Zollbeamte 
und Landſpeculanten in ihren Intereffen ven Goloniften feindlich gegenüberftehend, in ihrer 
Thätigkeit tief in das Leben eingreifend, die Revolution herbeiführten. Richard Nichols, offen- 
kundig mit der Weguahme von Neuamſterdam, indgeheim mit der Bändigung von Neueng- 
land betraut, führte 1661 zum erften mal die rothe englifche Soldatenjade durch die boftoner 
Straßen und juchte von Neuyork aus eine gewiffe Oberhoheit über den ganzen Norden audzu: 
üben. Nach dem Abgang Jakob's II. erhielt die Provinz Neuvork ebenfalls ihre Vertretung, 
galt aber ſtets ald Hort der Zovalität im Norden, was übrigens nicht hinderte, daß 1767 ver 
Oberrichter, ftatt wie bisher auf die Dauer der guten Amtsführung, auf die Dauer des könig— 
lihen Beliebens eingejegt und fortan dad nämliche Princip, trog aller Widerrede, auch auf die 
übrigen Brovinzen angewendet und die Befoldung der Juftigbeamten aus dem der Krone ge= 
börigen Pachtzins beftritten wurde. 

Das Land zwiſchen Hudſon und Delaware verkaufte der Herzog von Dorf 1664 an Lord 
Berkeley und Sir George Garteret, zwei treue Gavaliere, die Karl II. mit Undank belohnt hatte. 
Garteret zu Ehren erbielt die neue Beligung den Namen Neujerfey. Solange die Pachtherren 
durch Suspenjion ver Pahtforderung Einmanderer anzogen, ging alles gut; beim erſten Ver— 
ſuch, den Zins zu erheben, wurde 1672 der Öouveneur verjagt. Nach langenı, fruchtlofem Hader 
traten die Grundherren ihre Anfprühe an den Duäfer Wilhelm Penn und einige Genoffen 
ab, die alsbald ohne jeve Rückücht auf eigenen Vorteil ein Gemeinmwefen gründeten, in dem 
nicht die Vertreter allein, fondern Rath , Gouverneur, Richter und Beamten jährlih vom Volk 
gewählt wırrden. 

Anna Hutchinſon Hatte noch den Glauben an die Prädeſtination feftgehalten. Auch dieſem 
entwand fi George For, der engliihe Jakob Böhme, der 1649 den Sag aufftellte, daß nicht Die 
Schrift der Urfprung der Lehre ſei, fondern der @eift, der in jenem das innere Licht zunde, dad 
zur Wahrheit leuchte. Im dieſem ‘Proletarier hatte ich die Theologie zur Philoſophie hindurch⸗ 
gearbeitet. Unter vemProletariat. fand er gewaltigen Anhang, von oben herab die bitterfte Ver: 
folgung. For felbft bereifte Amerifa. Wilhelm Benn, fein geiftreiher Schüler, Sohn eines reich 
gewordenen Marinefapitäns, wollte einen Quäferftaat nad großem Mapftabe einrichten und er: 
bielt 1631 von KarlII. die Verleihung mit den heutigen Pennſylvanien. Die drei untern Coun— 
ties am Delaware beanjprudte der Herzog von Dorf, weshalb jie, obgleich in der Folge eben: 
falls von Penn erftanden, 1702 ein eigener Staat geworden find. Venn's Freibrief war dem 
des Lords Baltimore nahgebildet. Seinen Coloniften gab er fofort nicht allein Gewiffendfrei= 
heit und Stimmredt, jondern Wahl der Richter und des Raths. Für ſich behielt er nichts ald 
die Ernennung des Gouverneurd und durch dieſen ein Beto auf die Geſetze. Seine Schöpfung 
nannte ex fein „heiliges Experiment“; der unglückliche Ausdruck ſpukt noch Heute in der Beur— 
tbeilung amerifanifher Zuftände. An diefen Geftaden ift nichts Dauerndes auf erperimentalen 
Wege eingeführt worden, nirgends treibt die Natur ftärfer, der Geift weniger. Unter allen 
diefen Durchſchnittsmenſchen haben fih außer Penn felbft nur noch zwei Perjönlichkeiten hervor— 
gethan, Franklin und Jefferfon. Höchſtens in Bezug auf feine Privatkaffe hat Penn erperimen: 
tirt, und zwar für fich mit Unglück, obgleich feine Erben das Verlorene reichlich wieder einbrachten. 
Er wanderte in den Schuldthurm. Nach wenigen Jahren ging der unermübliche Kleinkrieg gegen 
die geringfügigen Gerechtſame des Grundherrn an, um nimmer wieder aufzuhören. Der Pacht⸗ 
zins war nicht einzutreiben und wurde doch fleuerbar erklärt. Dabei wuchs feine Colonie noch 
weit rafcher ald Neuengland. In den erſten ſechs Jahren erhielt Philadelphia 600 Häufer. 
Nah dem Sturz der Stuart hatte Penn jieben Jahre lang außer dem Berluft feiner Provinz 
auch den der Freiheit zu beklagen, weil die Duäfer ald verfappte Freunde der Katholiken ver: | 
folgt wurden; durch das 1693 eintretende Minifterium Rodingham wurde ihm beides ebenfo 
unvermittelt zurüdgegeben. Seine Nachkommen traten in den Schos der englifhen Kirche zu— 
rück, hielten jih in England auf, wußten ihre finanzielle Stellung zu heben und wurden 
endlih von ber revolutionären Staatöregierung von Pennfglvanien mit einer teichlidhen 
Geldentſchädigung abgefunden. j 

Der Austreibung der Stuart jaudzten im ganzen Lande 200000 Goloniften entgeger“ 
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Es erfolgte materielle8 Gedeihen. Der ſüdearoliniſche Reis galt fhon 1700 für den beften der 
Welt, und dasHolz und der Theer inNorbcarolina beſchäftigten neuengliihe Schiffer. An politi= 
ſche Eintracht war hingegen nicht zu denken. Ohne Unterlaß wechielten Steuerverweigerungen, 
Auflöfungen, Neuwahlen. Man ftritt ſich über pas Recht ſpecifiſcher Gelvverwilligungen, 
über die Ernennung eines Schagmeifters durch die Aſſembly, über dad Recht derfelben, ohne 
Mitreden des Raths Steuerfragen zu erledigen, über ftänbige oder jährliche Bejoldung des 
Gouverneurs, über das Recht, jelbft ji zu vertagen und miederzufammenzutreten, über bie 
Zufammenjegung des Raths und der Richterbanf, über die Appellation an den Gouverneur 
und weiter an die Krone, und über das Recht der Krone, die Satungen der Eoloniallegis: 
laturen umzuftoßen. In jener weit mehr als in irgendeiner jpätern Zeit jind die Grundzüge 
des amerifanifhen Staatslebens feftgejegt worden. Wo dieje Kämpfe zum Beften ausfchlugen, 
fheint uns heutzutage die Thatigfeit der Batrioten Fleinlih und übertrieben. Wo der Ausgang 
anders war, läßt ſich die Zweckmäßigkeit verfelben erkennen. In Nordcarolina trug ver Gouverneur 
die Ernennung der Richter und der Sheriffd davon, und die Sheriffs beriefen die Juries. Beamte 
und Advocaten jaugten dad Volk dermaßen aus, daß dieLandleute, an jedem mohlthätigen Ein— 
greifen der Behörden verzweifelnd, jih 1766 als „Regulatoren“ organijirten, um felbft unter 
ich Recht zu ſprechen und von der Regierung Ginftellung der Misbräuche zu erlangen; 1770 
wurbe ein Apvocat Benning, Schwiegerfohn des Gouverneurs Tryon, auf der Strafe ergriffen 
und durchgeprügelt. Der Gouverneur durchzog verheerend die unruhigen Bezirke, bis die Bewoh— 
ner jich ihm entgegenftellten,, lieferte (16. Mai 1771) am Fluß Alanance eine Schlacht, in der 
auf beiden Seiten 29 getödtet wurden, und ließ über 20 der Öefangnen aufhängen. Es war das 

erſte Blutvergießen im Revolutionskampfe. Im Jahre 1704 erſchien zu Boſton dieerfte Zeitung ; 

1723 entflob aus Boſton der Druderlehrling Benjamin Franklin, der vafelbft gedruckt hatte, daß 

religiöje Schufte die ſchlimmſten Schufte jeien; 1712 führte Südcarolina Papiergeldein, und alle 

Eolonien bis auf Virginien folgten feinem Beifpiel; 1722 mußte das Parlament den Grundbefig 
eines Schuldners der Grecution eines Gläubiger anbeimftellen, was die Legiölaturen der viel: 
verſchuldeten Goloniften (nad dem Vorbild der engliihen Lords und Gentry) zu thun verfäumt 
hatten. Auch der Pietismus und die Philantbropie betheiligten jih an der Golonifation; 1733 
fegte eine Barlamentsacte James Ogletborp und andere ald unbefoldete Verwalter (Trustees) 
der Golonie Georgien ein, welde, jüdlih von Carolina, arme Schuldner, deren zu jener Zeit in 
England jährlich an 4000 in Gefangenſchaft geriethen, aber au Salzburger, Mährifche Brüder 
und ſchottiſche Hochländer aufnahm. Zinzendorf, beide Wesleys und Whitfield waren bei der 
Gründung zugegen. Die neue Pflanzſtadt aflimilirte jich in Furzem ihren Nahbarinnen; 1754 
trat der erſte Föniglihe Gouverneur fein Amt an. 

Der Streit der Beligenden gegen die Befislofen wurde in diejer Periode unter der Devije 
der Kirche gegen die Diffenterd geführt, wobei die Duäfer häufig vermittelnd auftraten. In 
Neuengland,, wo die Anglifanifche Kirche Feine Bedeutung gewann, bildete ſich gleihwol unter 
den Predigern eine hierarchiſche Ariftofratie, die 1698 30 Hexen hängen ließ. In Pennſyl— 
vanien allein ftanden ſich jederzeit alle Religionen gleih. In Georgien, Carolina, Virginien, 
Maryland, Nenjerfey und Neuyorf murden die Epiffopalen zur Staatdfirdhe erhoben, mit 
Duldung der übrigen Proteftanten, außer in Birginien, wo aber die Kirchfinder über das 
Kirchgut verfügten und vielfah oppojitionell auftraten; 1765 wurden diefe Händel in die Anz 
fänge der Revolution verflohten. Das Pflichtgeld wurde in Birginien, wie jede andere Zah: 
lung, in Tabad entrichtet. In Anbetracht des Kleinen Ertrags der Jahrgänge 1755 und 1758 
hatte die Geſetzgebung zum Beften der Schuldner den Werth des Pfundes auf zwei Pence feft- 
gejegt, während der Werth im Markt weit höher war. Jedermann fügte fi, nur die Geiſtlich— 
feit nicht, welde durch den Biſchof von London die Caſſirung der Arte durch den König im 
Staatörath 1759 bewirkte. Somit war das Fehlende während ver verfloffenen Jahre zu er— 
fegen. Ein Bauer, deshalb von feinem Seeljorger belangt, beftellte jich den beredten Tagedieb 
Patrik Henry zum Fürſprech. Derjelbe machte der Jury begreiflih, daß „ein König, der ein 
fo gutes Gejeg caſſirt, ein Tyrann fei, dem man nicht gehorchen dürfe‘, und gewann durch dieſe 
Rodomontade ven Wahrfprud und einen großen Namen. 

Der Aachener Friede ftellte England und Frankreich auf dem amerifanijchen Feſtlande in 
der Art einander gegenüber, daß den Engländern ihre Golonien fortan ald ein Ganzes vor 
Augen traten, deren Schuß, Verwaltung und Ausbeutung im Interefje des Mutterlandes ein 
einheitliches Zufammenwirfen erforderte. Den Bereinigungspunft in Weftminfter zu fuchen 
war natürlich; und doch Fonnte er dajelbft nicht gefunden werden, ohne die bisherige Freiheit 
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der Goloniften zu zerftören. Eine Umwandlung der Berhältniffe war unvermeidlich geworben, 
der Kampf und das Glück entichien zu Gunſten der Goloniften. Bereitd 1698 während des 
Kriegs um Canada hatte jih die Aſſembly von Neuyork, durch die Knauferei Pennfolvaniend 
und Virginiens gereizt, zu der Bitte an den König hinreißen laffen, die übrigen Golonien zur 
Beifteuer zu nöthigen. Diefer Gedanfe, von William Shirley, einem zum Gouverneur von 
Maſſachuſetts erhobenen englifchen Adooraten, in ein Syftem gefaßt und den Lords of Trade, 
melde feit 1696 alle Golonialangelegenheiten berietben, vorgetragen, wurde nunmehr von Lorb 
Halifar und Charles Tomnfend begierig aufgefabt und ſämmtlichen Gouverneuren ald Richt: 
ſchnur an die Hand gegeben. Auch in Amerika fand ſich Linterftügung bei ven vornehmen Krei: 
fen und ehrgeizigen Männern, unter denen begeifterte Hingabe an König und Kirche und Kopf: 
fhütteln über die Rabuliftif der Landtaye zum guten Ton gehörte. Dem Einfall Duquesne's 
(1753) zu begegnen kamen zum erften mal größere Truppenförper überd Meer. Die Offiziere 
fchloffen fi dem Chor der Brieffteller an, welche unaufhörlid die Unerlaßlichkeit des Einſchrei— 
tend der Regierung erörterten; 1756 erfbien Graf Loudun ald-Oberbefehlähaber und Gou= 
verneur von Virginien. Er lieh fih Vicekönig tituliren, und die Würde erbielt ſich bis zur 
Revolution. Er hatte ven Auftrag, für den König mehrere Negimenter Ausländer in Amerifa 
zu werben, indeß ein von Franklin durchgeführtes pennſylvaniſches Milizgeſetz, wodurch vie Be: 
freiung der Eolonie von den Franzoſen und Indianern gelungen war, cafjirt wurde. Loudun, 
der gegen den Feind nichts ausführte, zwang den Bürgern der Städte die bis dahin unerhörte 
Ginquartierung der Soldaten auf, legte 1757 ein Verbot auf die Ausfahrt aller Schiffe und 
griff 400 Matrofen in den Häfen auf. 

Da fi die Aufforderungen ver Gouverneure und die Directen Ermahnungen ded Königs 
an die Aſſemblys, eine ftehende Eivillifte zu ihaffen, als fruchtlos erwieſen, jo griff endlich ver 
doctrinäre Jurift, George Grenville, feit 1763 Premierminifter, zu dem legten Mittel englifcher 
Staatdmänmer feit 1688, der Allmacht des Barlamentd. Schon die 1651 von Saint-John ver: 
faßte Barlamentsacte hatte ven Handel Englands mit englifhen Golonien für englifhe Schiffe 
ausjchließlih in Anfpruh genommen. Bei der Reftauration entfhädigte ſich die Gentry im 
Parlament für den Verluft der aufgehobenen Feudallaſten durch Belaftung der engliien In: 
duftrie und die Induftrie durch Belaftung der Eoloniften. Der Import der legtern beftand der 
Natur der Sache gemäß hauptſächlich in englifhen Fabrikaten. Der Export der nördlichen 
Golonien in Robftoffen nad) England reichte zur Deckung der Einfuhr von fern nicht aus. Sie 
führten ihre Producte ſüdlich, zumeift in die weftindifchen Infeln; die Golontalmaaren der 
legtern und Garolinad nad; England glichen den Unterſchied aus. Diefe Verhältniffe zu firiren 
und audzubeuten, war die englifche Geſetzgebung feit den Zeiten der Republik beftrebt geweſen. 
Dem Berbot (1660) jeder Einfuhr in englifche Golonien außer durch Engländer auf engliſchen 
Schiffen und der Ausfuhr aller in England begehrten Colonialwaaren anderswohin als nad 
England folgte 1663 das Verbot der Einfuhr aller Kabrifate anders ald aus England und 
fpäter (1672) die ſchweren Befteuerungen des Handels der Colonien untereinander; endlich 
gar (1732, 1750) das Verbot jeder eigenen Fabrifation. Diefes Golonialfvftem unterlag ſchon 
dem Buchftaben nach einigen Ausnahmen zu Gunften gewiffer Producte, namentlich der fü: 
lichen Golonien, welde in England geringe Abnahme fanden. Es war aber aud niemals ftreng 
durchgeführt worden. Die Zollbeamten mußten fich ihre Stellen in London theuer erfaufen 
und hielten fich durch Gefchenfe der Importeurs ſchadlos. Es wurde 1752 bemerkt, daß die 
Ausfuhr an Three in England abnahm, während der Conſum in Amerika ſich ausdehnte. Man 
behauptete, daß der Handel Neuyorks mit England weniger verfchlage ald der Schmuggel mit 
den Hanfeftädten und Holland. Aus viefen Zuſtänden entwickelte fih der Proceß um Die Writs 
of Assistance in Bofton. Die Büttel des Prifengerichts erſuchten (1764) das Obergericht von 
Maſſachuſetts um einen allgemeinen Befehl an alle guten Uinterthanen, ihnen bei Ausrührung 
ihrer Pflicht, Hintertreibung des Schmuggels, beizuftehen. James Otis, der erfte Anwalt der 
Golonie, trat dagegen auf und äußerte in einer Rede, die von John Adams, einem Zuhörer, 
als der Anfang ver Revolution bezeichnet wird und, obgleich das Urtheil ungünftig außfiel, un— 
geheuere Wirkung that, die Worte: „Eine verfaſſungswidrige Parlamentsacte tft nichtig.” 

Um nun hier im minifteriellen Sinne reformirend einzugreifen, wurde zuvörderſt 1763 
eine ſtehende Macht von 20 Regimentern für Amerika ausgejegt und die ganze Marine zur be: 
waffneten Unterflügung der Zollbeamten, wobei an Prifengeldern Reichthümer zu erſchwingen 
waren, angewiefen. Sodann beſchloß das Minifterium die Beantragung einer Parlamentdacte 
zur Erhebung einer Stempelauflage in den Eolonien. Die Beantragung felbft wurde auf ein 

ri 


462 Bereinigte Staaten von Amerika - 


Jahr verſchoben, um jeden Schein der Übereilung zu vermetven. Denn man war fi der Trag- 
weite des Vorſchlags wohl bemußt. Wenn das Parlament die Befugniß zu diefem Schritt ab— 
jagte, fo erflärte e8 ſich für nicht allmädhtig ; wenn es jie beanfpruchte, jo erklärte ed, daß eine 
Steuer ohne Vertretung der Befteuerten auferlegt werben könne. Nicht wenige Parlaments- 
mitglieder Außerten fi ungünftig über die Mafregel. Dazu fam die Oppofition gerade ver 
loyalften Amerikaner. Der Kaufmannöftand mußte die firenge Douaneverwaltung übel em= 
pfinden; die Landwucherer befürdteten eine parlamentarische Grundfteuer; Die Zollbeamten ver⸗ 
mißten ihre Beftehungsgelver, und die Ämterjäger befürdteten ihre Verbrängung durd die 
Militärmacht, für die allein die zu erhebenden Einkünfte beftimmt jhienen. Der junge Ad— 
vocatenftand, der bisher eine anſcheinend hoffnungsloſe Agitation geführt hatte, ſah ſich plög- 
lih von der Geldmacht und den confervativen Intereffen unterflügt. Die Behauptung des 
Gouverneurd von Neuyork, daß von jedem Urtheil an den König appellirt werden fünnte, 
mußte diefe Klaffen noch enger zuſammenſchließen. Unter VBortritt des Samuel Adamd von 
Bofton proteftirten 1764 jümmtlihe Colonien gemeinfhaftlih gegen jede parlamentarifche 
Befteuerung, und der pennjylvanifche Landtag fandte Franklin als jeinen Gefandten nad Zon= 
don. Die Annahme des Geſetzes (27. Febr. 1765) ließ jih aber nicht verhindern. 

Bereits ſchien ed, ald würde jich alles in das Unvermeidliche fügen. Vorſätze der Enthal- 
tung vom Anfauf eingeführter Waargn hatten wenig zu bebeuten; da beantragte Patrick 
Henry, eben zum Deputirten in Birginien ermählt (Mai 1765), eine energiſche Erklärung und 
befürmwortete jie mit der ganzen Gewalt feiner Rede. Mit 20 gegen 19 Stimmen wurde fie an= 
genommen. Als davon die Nachricht in Maſſachuſetts anfam, erwirfte Otis (6. Juni) die Be— 
rufung eines Congreſſes ſämmtlicher Eolonien. Bald durchzog die Aufregung das ganze Sand; 
die Stempelvertheiler wurden durch drohende Haufen zum Rücktritt getrieben. Der Congreß 
trat am 15. Det. in Neuyorf zufammen und verftand es, die Bewegung aus den Regionen der 
Maffenagitation in die der ſtaatsmänniſchen Würde zu heben. Er verntieb jede Beziehung auf 
die Breibriefe ald Duelle der geforderten Rechte und bejchränfte fi in ver Hauptſache auf die 
Geltendmahung der Rechte eines jeden Engländers, vor eine Jury feiner Rechtsgenoſſen geftellt 
und ohne Vertretung nicht befteuert zu werden. ine Eingabe an das Haus der Lords und eine 
andere an die Commons waren fo trefflid gehalten, daß von diefer Zeit an ein amerifanifcher 
Congreß ſtets mit Achtung genannt wurde. Als die Beweije diefer Einftimmigfeit nad Eng= 
land gelangten, hatte Georg II. Grenville gegen das Minifterium Rodingham vertaufcht, wel: 
ches bei der Aufrechthaltung des Stempelgefeges feinen perfönliden Ehrenpunft im Spiel hatte. 
Waren der König, die großen Orundbefiger und die Fachpolitiker entſchloſſen, die Autorität des 
Mutterlandes unter allen Umftänden zu wahren, fo fanden fie nun eifrige Gegner an der Kauf: 
mannihaft, die die Unterbrehung der amerifanifchen Gejhäfte empfand, und an der Maife des 
englijhen Volks, das, in ber Illufion der Freiheit aufgewahfen, an dein Entfhluß der Ameri- 
faner, die Freiheit als Realität zu genießen, Gefallen findenmußte. Pitt fam (Januar 1766) vom 
Kranfenbett ind Parlament, um den Widerruf zu befürworten ; Gamben trat ihm bei; aber 
Mansfield überwand beide, und nicht ohne guten Glauben declarirte (Februar 1766) das Parla= 
ment feierlich feine Befugniß, Amerika zu befteuern. Die Rechte, welche die amerikaniſche Re— 
volution gewährleiftet hat, liegen außerhalb der britifchen Verfaffung. Nach diefer vermeint- 
lien Ehrenrettung erfolgte ver Widerruf der Stempelacte (22. Febr.) mit großer Mehrheit. 

Es Fam zu feiner Verföhnung. Gleichzeitig mit dem Widerruf hatte unverfehend ein Ge: 
jeg dad Parlament paffirt, das den Eolonialgefeßgebungen anbefahl, die Truppen unterzu: 
bringen und nad fireng vorgefchriebener Ordnung zu verpflegen; aud ein Beſchluß, daß die 
Eolonien den Stempelmeiftern, welche durch die Gewaltthätigkeit ver Aufrührer gelitten hatten, 
zur Entfhädigung verpflichtet ſeien. Maſſachuſetts verband mit der Entihädigung eine allge: 
meine Amneftie und die Erklärung, daß diefe Gnadengewährung der freimillige Act der Colo— 
nie fei, und Neuyorf kam dem Befehl der Truppenverforgung nur theilweife nad. In England 
wurde die amerifanifhe Verwidelung zum Spielball der Srartionen im Parlament; Pitt 
mußte ih vor Altersſchwäche von den Gefhäften zurüdziehen, und Townſend ergriff die Ge— 
legenheit ih an die Spige zu ſtellen. Vergebens rief Bedford: „Macht's wie die beften Arzte, 
thut nichts, und die Krankheit heilt fi) von felber.“ Am 13. Mai 1767, vier Monate vor 
jeinem Tode, brachte Tomnjend unter großem Jubel fein neues Syftem in Vorſchlag. Neuyork 
follte durch Suspenſion feiner Affembly beftraft werden. Die ftrategifche Linie längs des Hub: 
ſonthals war fhon ins Auge gefaßt worden. Um ver beliebten Unterſcheidung zwifchen „innerer 
Beſteuerung“, die nur von ben Goloniallanptagen ausgehen dürfe, und der „äußern“, bie Dem 
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Parlament zukomme, Nehnung zu tragen, empfahl er Hafenzölle auf eingeführte Weine, Dle 
und Früdte, Glas, Bapier, Blei und Farben und vor allem auf Tihee, welcher durch Abnahme 
eines Theild der bisherigen Ausfuhrzölle in England den Conſumenten billiger ftatt theuerer zu 
ſtehen kommen jollte. Diele Ginfünfte follten nad Befoldung der Gouverneure und Richter 
dem König allein zur Verfügung ftehen. In Bofton jollte die allgemeine Zollbehörde reſidiren. 

Samuel Adams überwand die Lethargie, welder fonft wol die ermüdeten Goloniften er— 
legen wären. Durch bie Affembly temonftrirte er 1768 gegen König und Minifter (Lords und 
Gemeine wurden diedmal mit Stillihmweigen übergangen) und leitete eine allgemeine Überein- 
kunft, nicht zu importiren und das Möglichfte daheim zu fabrieiren, ein. Die Schwäche folder 
Mapregeln liegt auf der Hand. Zum Glüd für die Unabhängigkeit Amerikas gab gerade zu 
diefer Zeit Hillsborough, der neue Golonialminifter, dem unaufbhörlihen Drangen der Gouver: 
neure und Beamten nah und befahl dem Oberbefehlshaber Gage in Neuyorf, eine Land: und 
Seemacht in Bofton zufammenzuziehen. Zugleih mußte Gouverneur Bernard die Affembly 
von Maſſachuſetts auflöfen und den Ginruf einer neuen verweigern. Die Stadt Bofton er- 
klärte, daß fie fich der militärischen Gewalt widerfegen würde, und berief einen Eonvent der Pro— 
vinz, der aud) zufammentrat und durch feſtes und gemäßigted Verhalten bewies, daß man ji 
aud ohne Affembly werde helfen Fönnen. Als die Truppen landeten, fanden fie Feine Beſchäf⸗ 
tigung; alles blieb ruhig. Die erzwungene Unthätigfeit nährte die Gereiztheit unter Soldaten 
und Offizieren. Aus kleinen Neckereien entſpann ſich (G. März 1774) in Boſton ein blutiger Auf: 
tritt. Die Wache erſchoß drei Bürger und verwundete andere. Das ganze Land lief zufammen 
und erzwang die Abberufung der Truppen aus der Stadt in die Feſtung. Bei der gerichtlichen 
Verhandlung wurde der befehlende Offizier freigefproden, weil man ihm dad Commandowort 
„Beuer‘ nicht unbezweifelt nachweijen Fonnte. Die unbefangene Haltung der Juftiz war ein 
neuer Sieg für die Provinzialen. 

Die Nihtimportation, wogegen die Bajonnete vergebens kämpfen, wurde durch den Sporn 
der militärischen Überwadung vorübergehend zur Wahrheit, vornehmlich ald (1769) auch Vir— 
ginien mit Eifer darauf einging. Den ſüdlichen Colonien wurde der Entſchluß dadurch erleid- 
tert, daß ihre grengenlofe Berfhuldung an England (Birginien allein hatte eine Handelsbilanz 
von 10 Mill. Doll. gegen jih) den Credit der Importeurs beeinträchtigte. Die Unluft, viele 
Schulden zu bezahlen, war hier ein wirffames Motiv der Betheiligung an der Revolution. Am 
ftrengften wurde das Einverſtändniß der Nihtimportation in Neuyork gehalten. Der Ihee flieg 
1770 100 Proc. im Breife. Dod waren die ſüdlichen Golonien jo wenig gewiflenhaft, daß 
endlich Neuyork die Nihtimportation auf den Thee zu beſchränken beſchloß. Der Vorſchlag des 
Minifteriums, alle Steuern bis auf die Theefteuer aufzugeben, hatte Feine Folgen ; wohl aber 
trat von felbft auf beiden Seiten Erfhlaffung ein, und ohne Samuel Adams in Amerifa und 
Georg MI. in England wäre möglichermeije der ganze Streit eingefhlummert. Der erftere 
brachte nad) jahrelangem Brüten fein Syſtem der ftetigen Gorrefpondenz aller Ortfchaften unter— 
einander in Vorſchlag, welches, anfangs wenig beachtet, in Eurzer Zeit die tüchtigſten Leute aus 
jedem Dorfe zu einer unermüblichen Partei organijirte. Der legtere bewirkte (10. Mai 1773) 
die Parlamentsacte, welche ber Dftindifhen Gefelihaft auf allen Ihee, den fie nad. Ame— 
rifa einführte, den ganzen fonft in England erhobenen Zoll erließ. Alsbald conjignirte die Ge— 
fellfhaft Ladungen nad Bofton, Neuvorf, Philadelphia und Charlefton. Um die Aufregung 
noch zu fleigern, mußte um diefe Zeit eine Sammlung der Briefe Huthinjon’s, ald Gouverneur 
von Maffahufetts, nah England, worin er die äußerften Gewaltmittel empfahl, in Franklin's 
Hände fallen und in Amerifa an bie Öffentlichkeit gelangen. Als das Theeſchiff nad Bofton 
gelangte, wurbe durch die Bürgerſchaft erft alles aufgeboten, um Faetore und Rheder zur 
jofortigen Rückſendung zu bewegen, dann aber ald legte8 Mittel, die Landung zu verhindern, das 
Schiff von 50 ald Indianer verkleiveten Männern beftiegen, die Kiften geöffnet und der Thee 
ins Waſſer geworfen. Auch in den übrigen Städten gelangte nicht eine Kifte in ven Handel. 

Hier glaubte der König mit Strenge einfhreiten zu müffen. Für den Augenblid ſtimmte 
nit das Parlament allein, jondern aud) das englifche Volk ihm bei. Das Gefeg vom 29. März 
1774 verfügte Schließung des boftoner Hafens, bi der König die Überzeugung haben werbe, 
daß der Gehorfam vollftändig hergeftellt fei. Der General Gage wurde Eivilgouverneur. Gin 
weiteres Gejeg bob die Berechtiame der Ortfhaften und die Wählbarkfeit der Rathöherren in 
Maſſachuſetts auf und gab dem Gouverneur faft unbeſchränkte Gewalt; ein drittes befähigte 
ihn, des Hochverraths Bezichtigte oder ſolche, die fih an den Zollbeamten vergangen hatten, 
zum Verhör nad Nova-Scotia abzuführen; ein viertes geftattete die unbefchränfte Truppen 


464 Bereinigte Staaten von Amerika 


einquartierung in Bofton. Die Aufhebung der Berfaffung von Maffahufetts erwies ſich ſo— 
fort ald unausführbar. Die vom König ernannten Rathöherren wurben von ihren Nachbarn 
verfolgt, bis jie ihre Entlaffungen einreihten. Auf dem Lande wurden die Richter mit Gewalt 
verhindert Sigung zu halten. In Bofton mitten unter dem Militär weigerten ſich die gerufe— 
nen Jurors den Eid zu leiften, weil die Richter an der Provinz Verrath begangen hätten. 
Auch fanden fid feine fügfamern Erfagmänner. 

Dem reinen Gewaltact der Hafenfhliefung war durch moraliihe Mittel nicht entgegen: 
zutreten. Doch flug, der Verſuch Bofton moralifch zu iſoliren, gänzlich fehl. Ale Ortſchaften 
und Golonien fandten reichliche milde Gaben. Boftond Vorfhlag einer gemeinfamen Einſtell ung 
alles Handelsverkehrs, von der neuen Stadt Baltimore eifrig aufgenommen, murde zwar von 
Neuyork übergangen und von Philadelphia verworfen; aber Neuyorks Vorſchlag eines neuen 
Gongreifed fand allgemeinen Beifall. Am 5. Sept. 1774 tagte derfelbe in Philadelphia. 
Samuel und John Adams, Dickinſon, John Jan, Jefferfon und Waſhington wirkten zuſammen. 
Gine Grflärung der Grundrechte und der erlittenen Befchwerden wurbe entworfen und, mit 
Ubergehung des Parlaments, das Volk der engliſchen Golonien, Kanadas und Altenglands, end: 
lich auch der König angefproden und die vollftändige Ginftellung ded Handels, mit Ausnahme 
der Erportation von Neid, worauf Sübcarolina beftand, angeordnet; die ganze Richtung ging 
auf Berföhnung und Herftellung ver Zuftände von 1763. Die Vorſchläge enthielten das 
Syſtem, welches England in der Folge mit feinen ihm gebliebenen Golonien über ein halbes 
Jahrhundert befolgt hat. Auch verfehlte die Anfprace keineswegs ihren Eindruck auf das eng: 
liſche Volk und lenkte deſſen Sympathien wieder den Goloniften zu. Pitt bot in demſelben Sinne 
nochmals alles auf; nicht er allein, fondern auch das Minifterium unterhandelte mit Franklin; 
doch kam nichts weiter zu Stande ald (12. Febr. 1775) ein Borfhlag, daß jede Golonie ih be— 
fteuern jolle, und wenn die Beiteuerung dad Minifterium befriedige, folle dagegen England das 
Net der Vefteuerung aufgeben. Jede Wirfung ded Anerbietend wurde gerade 24 Stunden 
vor der Ankunft der Botfchafter in Neuyork durch die eingetroffene Nachricht von der Schlacht 
bei Lexington vereitelt. Zugleich wurde durch ein Gefeg (21. März 1775) den Neuengländern 
die Bijcherei, faſt ihr einziges Gewerbe, unteriagt und die Flotte und das Heer verflärkt. Die 
nationale Abneigung gegen den Krieg und die gefhraubte Stellung des Cabinets den parla= 
nientariihen Machthabern gegenüber zwang vaffelbe, in ber Wahl der Offiziere die Rückſicht auf 
Fähigkeiten ganz ver Rückſicht auf den politifchen Einfluß nahzufegen. Der Sohn des am Lafe 
George gefallenen Lord Howe wurde Admiral und „Bacificator”, Sir William Howe Ober: 
general, unter ihm zwei Öeneralmajore, Henry Clinton und John Bourgoyne. Franklin Eehrte 
nah Amerifa zurüd. 

Der feige Gage, der Georg III. als „Löwe“ aufzutreten verfproden und den ausdrücklichen 
Defehl zur Verhaftung Samuel Adams’ und Ward's mitgebradt hatte, ließ diefe ruhig nad 
Neuyork in den Congreß ziehen und ſchrieb, als die Ortſchaften das Pulver von Maſſachuſetts aus 
unter fi zu vertheilen anfingen, von Befeftigung Tieonderogas und von Verftärfungen. End— 
lich jandte er am 1. Sept. 1774 ein Detachement nah Gambridge, um den dafelbft befindlichen, 
noch unvertheilten Meft des Vorraths abzuführen. Die Nachricht brachte in einen Mu die ganze 
mannbafte Bevölkerung aus den entfernteften Gegenden unter die Waffen. Minpeftend 
20000 Mann Famen auf allen Straßen berangezogen, zerftreuten ſich aber ebenfo ruhig wieder, 
ald die Boftoner ihnen jagen ließen, die Zeit fei noch nicht gefommen. Von nun an beihränfte 
ſich Gage's Autorität auf die Stadt Bofton, wo er ſich durch Abfperrung der ſchmalen Landenge, 
bie jie mit dem Beftlande verbindet, verfihanzte. Die Miliz aber mählte überall „Minuten- 
männer‘ und vervollfommnete die Organifation, die der unerwartete Vorfall von ſelbſt an die 
Hand gegeben hatte. Am 9. Kebr. 1775 ernannte ver Golonialcongreß Artemas Ward und 
Seth Bomaroy zu Generalmajoren und traf einige fehr matte Berfügungen zur Erhebung einer 
Steuer. Auch in Maryland hatte Fairfar County befhloffen, daß die Milizen ihre Offiziere 
ſelbſt wählen müßten, e8 war fonft die Miliz der Regierung nicht aus den Händen zu winben. 
Diejen Rath, von Waſhington gutgebeißen, eignete fih der Konvent in Virginien an. 

Der Zufamnenftoß erfolgte am 19. April 1775. Ohne Nadridt, daß die Coloniften ihre 
geringen Kriegsvorräthe aus Concord entfernt hatten, jandte Gage ein Bataillon, fie aufzu— 
greifen. In Lerington vertraten ihnen 60 Milizen den Weg und wurden zuſammengeſchoſſen. 
Die Engländer erreichten Concord und flellten Verwüſtungen an, wurden aber auf dem Nück— 
marſch durch waldige Thäler von den zufammenlaufenden Schügen dermaßen gehept, daß ihr 
NRüdzug, obgleih ihnen auf halbem Wege die Hauptmacht aus Bofton zu Hülfe entgegenfam, in 
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eine Flucht ausartete. Ohne Organifation, ohne Lebensmittel, faft ohne Munition, belagerte 
fofort ein Menfhenhaufe die Stadt. Die gelungene Überrumpelung von Ticonderoga 
(10. Mai) erhöhte noch die momentane Siegeözuverfiht. Noch in vemfelben Monat erklärten 
ich die Bauern vom Bezirk Medlenburg im weftlihen Norbcarolina von England unabhängig. 
Ganz anders verfuhren die bedachtſamen Herren des ebenfalld am 10. Mai wieder zuſammen- 
getretenen Gongreffes, der wiederholte Verſöhnungsverſuche befhlog und den Bürgern von 
Maſſachuſetts abrierh, jih auf eigene Hand eine Golonialvegierung zu geben. Als aber die leg: 
tern die Ankunft der britifchen Berftärfungen meldeten und den Gongreß erſuchten, ihnen einen 
Befeblähaber zu ſchicken, mit der unofficiellen Angabe, dab Waſhington ihre eigene Wahl fein 
mwürbe, mußte er diefem Begehr nachgeben und dadurch die boftoner Armee zur Sache ber ver: 
einigten Golonien machen. Bevor der neue General eintraf, hatten die Belagerer (19. Juni) 
bei Dorcheſter Heights ihre Kriegstüchtigfeit erwiefen. Auf diefer Höhe hatten fie über Nacht 
eins Schanze aufgeführt, welde die Stadt Boſton felbft beitrih, und durch die Sicherheit ihres 
Büchſenfeuers ihlugen fie zweimal den Sturm der Angreifer mit ungeheuerm Verluſt zurüd. 
Als jie der dritte Anlauf vertrieb, hatten nicht nur fie, fondern die Golonie Maſſachuſetts ihren 
gejammten Pulvervorrath bis auf geringe Überbleibiel verſchoſſen. 

Nichtsdeſtoweniger gelang es dem neuen Generalifjimus, den um Boiton hin- und erwogen: 
ven Menjhenhaufen einigermaßen zu organifiren und den angefangenen Belagerungsverſuch 
aufrecht zu halten, bis (17. März; 1776) die Engländer das zu einer Operationsbaſis ganz un= 
geeignete Bofton räumteh und jih vorläufig nad Halifar zurüczogen. Aud ein unter Arnold 
und Montgomery unternommener Zug nady Ganada eroberte Montreal und drang bis Quebec 
vor, wo freilich der kühne und energisch geführte Angriff (31. Dec. 1775) durch den mirtlermeile 
angelangten Guy Garleton blutig abgewiefen wurde. Dieje Erfolge, die durch Küftenftreifzüge 
der Feinde hervorgerufene Erbitterung des Volks, die offenbare Unfähigkeit der englifchen Anz 
führer, der Einfluß des Anfang 1776 herausgegebenen „Gemeinen Menſchenvetſtandes“ von 
Thomas Paine, und die Hoffnungen auf franzöſiſchen Beiftand übermanden endlich die Zurüd:. 
Saltung des Congreſſes und führten am 4. Juli 1776 zur Unabhängigkeitserflärung. 

Wie wohl begründet diefed Zögern geweſen, follte jofort nur allzu Flar werben. Bid Ende 
1776 erhielt ſich noch der Curs des Gongrefipapiergelded und der Schein eined guten Fortgangs; 
eine wirklihe Machtentfaltung des neuen Staatsweſens kam aber im Lauf des Kriegs niemals 
zu Stande. Die Amerikaner hatten ih empört, um Feine Steuern und möglidft wenig Schul- 
den zu bezahlen, und fie konnten ſich niemals zu den zur Durchführung der Empörung nöthigen 
Geldopfern entſchließen. Ebenſo wenig jtellten fich die Mannihaften. Bei der Belagerung von 
Bofton, ald jeder Freiwillige die Heimat nah Belieben in einer halben Tagereiſe wiederfinden 
fonnte, war diefer Ubelftand etwad verdeckt gewejen; in allen weitern Operationen wurde er 
um fo deutliher. Die Miliz, in Klaffen eingetheilt, mußte je auf zwei Monate ind Feld rüden; 
um ji aber auch dieſen Dienft zu erfparen, warben die meiſten Dienitpflihtigen um ſchweres 
Geld Stellvertreter an, welche dadurch, obgleich zum Eintritt in die (freilih aud nur auf ein 
Jahr angeworbene) Gongregarmee bejonders geeignet, dem legtern Dienft entzogen wurden. 
Dazu kamen die Regierungdmarimen, zu denen ſich gerade die eifrigiten Revolutionäre bekann— 
ten. „Wir können”, ſchreibt Jefferfon ald Statthalter von Virginien an den General von 
Steuben, „nur für unfere Befehle einftehen, nicht für deren Befolgung. Wenn fie aus Wider: 
fpenftigfeit oder aud Zwangdunfähigkeit der Geſetze nicht ausgeführt werden, fo fällt die Schuld 
riht auf und. Wir fünnen nur die Gutwilligen zu beflimmen ſuchen. Die Grecutive diejes 
Staats hat nicht die Macht, einen Freien ohne feine Ginmwilligung oder einen Sflaven ohne die 
Einwilligung feines Heren zur Arbeit für das öffentliche Wohl zu zwingen.” Den Gemeinen 
entſprachen die Offiziere. „Die fehr zahlreichen Quartiermeiftergehülfen‘, ſchreibt Kalb den 
25. Dec. 1777, „iind meiftens Leute ohne jede militärifche Ausbildung, oft ganz gewöhnliche 
Unterhändfer, aber ſämmtlich Oberften. Man kann ganz zuverſichtlich jeden mit Oberft anreden, 
ber ſich und in zutraulicher Weife nähert. Es wimmelt mit Ginem Wort in der Armee von Ober: 
ſten.“ Das Hauptaugenmerk eined amerikaniſchen Offizierd war die Wachparade. Militäris 
ſchen Gehorfam leiftete er felten, mehr aus Unkenntniß ald aus böfem Willen. Er erteilte nad 
Belieben Urlaub und Entlaffung feinen Untergebenen und wol auch ſich ſelbſt. Daß dies nicht 
unmittelbar vor der Schlacht geichehen dürfe, war der erfte Lehrjag, mit dem von Steuben auf: 
zutreten wagte. Die Leiftungen diefer Truppen entſprachen ihrer Befhaffenheit. Hinter Bäu— 
men und Hecken ſchoſſen fie gut, und mo ed auf geſchickte Selbfthülfe des einzelnen anfam, richte: 
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ten fie mehr aus als andere. In Reihe und Glied hatten fie erft gegen Ende des Kriegs einige 
Tüchtigkeit; die Miliz lief regelmäßig beim Angriff des Feindes davon. 

Unter diefen Umſtänden ift ed von untergeorbnetem Intereffe, wie und wo ih Waſhington 
mit der unaufhörlich zwiſchen 4000 und 14000 Mann ſchwankenden Truppenzahl, die ihm zu 
folgen vorgab, hin- und heridieben laffen mußte, bis die Franzoſen die Entſcheidung herbei: 
führten. In Neuyork erwartete er den Angriff (28. Juni 1776) Howe's mit einer ſtarken Flotte 
and 30000 Mann englifdper und veutfcher Truppen, hielt ſich trog einer ſchweren Niederlage 
auf Long-Island (28. Aug.) bis in den September, mußte ſich aber zulegt mit einem Kleinen 
Häuflein über den Delaware zurüdziehen. Der allgemeinen Muthlojigkeit fleuerte die Saum: 
ſeligkeit Howe's unb die Energie des amerifanifchen Generald, der noch am 25. Dec. plöglid 
über ven Delaware fegte und durch raſchen Überfall in Trenton 1000 Mann bed Feindes ge: 
fangen nahm. Da die Engländer dennod in ihrer zerftreuten Aufftellung verharrten, wieder: 
holte er den Streich faft in gleicher Weije bei Princeton am 3. Ian. 1777; nun ließen ſich die 
Engländer bei Neubraunſchweig von der. Hand voll Amerifaner förmlich belagern, obgleich dielep: 
tern jedem. Feldgefecht wohlweislich auswichen. Im Spätfommer räumte Howe vollends die 
Jerſeys, ſchiffte jich in Neuvorf ein, landete am obern Cheſapeake — den Delaware hatten die 
Philavelphier unfahrbar gemacht — marſchirte auf Philavelphia, umging und ſchlug Wafbing: 
ton am Brandywine (11. Sept.) und bezog die Stadt ohne fernern Widerftand. Waſhington's 
Verſuch, bei Germantomwn (4. Det.) den Handſtreich von Trenton zu wiederholen, ſchlug fehl. 
Dagegen fam von Norden die Nachricht von einem Erfolg, der das Bündniß mit Frankreich 
und fomit die Unabhängigkeit von England zur Folge hatte. 

Nachdem Earleton die Amerikaner aus Canada vertrieben, unternahm Bourgoyne mit 
7000 Mann einen Zug von Montreal nad Neuyork, der Neuengland von den übrigen Golo: 
nien abſchneiden follte. Am obern Ehamplain and Land fegend, gerieth er in der Wildniß auf 
unüberſteigliche Terrainſchwierigkeiten, blieb ohne Zufuhr und wurde endlich unfern Saratoga 
zwiſchen zwei Burten des Fiſchfluſſes von den Amerikanern eingeſchloſſen, ſodaß er nad zehn: 
tägigen Verſuchen, dad Netz zu zerreißen, am 10. Oct. capituliren mußte. Viertauſend Kriege: 
gefangene fielen den Amerifanern in die Hände, und die Linie des Hudſon wurde nicht mehr an: 
gegriffen. Im folgenden Frühjahr trieb die Nachricht von den Auslaufen der franzöfifchen Flotte 
Clinton, Howe's Nachfolger, aus Philadelphia hinaus, und Neuyorf blieb fortan neben Rhodes 
Island der einzige Waffenplag der Engländer im Norden. Sie verſuchten fih im Süden, cr: 
ftürmten (29. Dec.) Savannah und unterwarfen Georgia. Im Jahre 1780 wurde Eharlefton 
belagert und mußte ih am 15. Mai ergeben. Die vielen Königliden in der Provinz machten 
die Unterwerfung leicht, doch bildeten jih Kreifharen unter Sumter und Marion. Mit Noth 
und Mühe hatten die Amerifaner eine füdliche „Arnıee” auf die Beine gebracht, die aber Gatet, 
der Glückliche von Saratoga, auf das kopflofefte den britifhen Veteranen unter Cornwallis bri 
Camden (16. Aug.) in die Arme führte; fie wurde faft bis auf die legten Spuren vernichtet. 
Sobald ſich jedoch die Engländer in das Gebirge wagten, erlagen fie ven Büchſen der Miliz, wie 
fon am 7. Oct. bei Kings-Mountain und am 17. Jan. 1781 bei Cowpens. 

Um Rochambeau im Norden entgegenzutreten, war Clinton (5. Juni 1780) nad Neuyorf 
zurüdgefehrt und hatte den Befehl im Süden an den fähigen Gornwallis übertragen, ber nun 
mit verhältnifmäßig geringen Kräften gegen Norbcarolina aufbrah. Der Marfchfertigteit 
halber vernichtete er Wagen, Vorräthe und Gepäd, konnte aber do den umſichtigen Greene, 
Gates' Nachfolger, nit vom Rüdzug nah Virginien abſchneiden und verlegte ſich darauf, bir 
Loyaliften in Nordearolina unter die Waffen zu bringen. Dies bewog Greene, ji ihm bei Guil⸗ 
forb Court-Houſe (14. März 1781) mit 6000 Mann gegen 500 zu ftellen und dadurch, ob: 
glei die Schlacht gänzlich verloren ging, den ausgehungerten Feind zum eiligen Rüdzug nad 
Wilmington an der Küſte zu veranlaffen, während veffen aus Sübcarolina zu Hülfe eilender 
Unterbefehlshaber, Eolonel Stuart, bei Gutam: Springs (September 1781) eine derbe Schlappe 
davontrug. Gornmwallis hatte nämlih den Fühnen Entſchluß gefaßt, Südcarolina vorläufig 
ganz im Stich laffend, den Krieg nad) Virginien zu verlegen, woher die Amerikaner ihre Ver: 
ſtärkungen und Vorräthe bezogen, und welches der Verräther Arnold bereits feit März zu ver: 
beeren ſuchte. Mit dem legtern vereinigte ih Cornwallis nach einem beſchwerlichen Marſch im 
Mai 1781 zu Petersburg. Bon Steuben und Lafavette, die hier auf amerifanifher Seite, je: 
doch ohne nennendwerthe Truppenmacht ſtanden, konnten ihm Hinderniſſe, aber feinen directen 
Widerſtand entgegenſetzen. Von ihnen geneckt, zog er fi nad Morktown am Cheſapeake, mo 
er ſich verſchanzte, wurde aber, wie oben angedeutet, von dem durch Waſhington irregeleiteten 


Bereinigte Staaten von Amerika | 467 


Glinton im Stich gelaffen und von ber vereinigten See: und Landmacht der Franzoſen und 
Amerifaner umringt, bis er ſich nach vierzehntägiger Belagerung am 19. Det. 1781 ergeben 
mußte. „Jetzt ift alled aus‘, war ber Audruf bed Lords North, ald ihn die Nachricht erreichte. 
Es war daß einzige mal in feinem Leben, daß er die Faſſung verlor. 

Der Krieg gegen die Stadt Bofton war zu einem Kriege gegen die 13 Golonien, gegen 
Franfreich, gegen Spanien geworben ;envlich mußte ihn das britiſche Minifterium jelbft auch auf 
Holland ausdehnen, um dieſer Seemacht die Eigenfchaft eined Neutralen zu nehmen und dadurch 
von ber „bewaffneten Neutralität” auszuſchließen, melde von allen andern Seeftaaten unter 
Rußlands Führung erklärt worden war, um die Grundfäge durchzuführen, daß bie neutrale 
Flagge die Darunter geführten Güter neutral made, und daß eine blos auf dem Papier ſtehende 
Hafenblofade für Neutrale nicht bindend ſei. So ift die Gefchichte ver Vereinigten Staaten auf 
Schritt und Tritt mit der Geſchichte der Freiheit der Meere und des Handels verflodhten. Gegen 
bieje Feinde wehrte jich die britifche Regierung zur See zwar nicht immer mit Glück, aber doch im 
ganzen mit Ehre; und dennoch konnte fie das englifche Volk nicht zum Bundeögenoffen gewinnen. 
Georg III. hatte das Unmögliche verſucht, eine Ariftofratie zu bändigen, ohne ih auf die Maffen 
zu flügen. Die öffentliche Meinung ließ es geſchehen, daß mitten im Weltfriege die Rabuliftif 
der Amterjäger ein Minifterium, das den Landesfeind befriegte, gegen ein anderes vertaufchte, 
das den Frieden anbot. Lord North trat (20. März 1782) ab. Rodingham und Shelburne 
führten gemeinichaftlid die Leitung bis zum Tode des erftern (1. Juli); dann nahm der legtere 
den jüngern Pitt als eigentliches Haupt der Regierung ind Gabinet. Den Amerifanern wurde 
mehr entgegengetragen, als fie jemals zu erlangen hatten hoffen dürfen. Um bie öftliche Ab= 
dahung der Alleghanied hatten fie gefämpft, und fie erhielten das halbe Miſſiſſippithal mit dem 
größten Theil ded See- und Gt. = Lorenzbedens fammt allen Bäffen und feften Bunften. Daß 
diefer am 30. Nov. 1782 proviforiih, am 3, Sept. 1783 definitiv abgefhloffene Verſailler 
Friede dem Minifterium, das dafür einftand, feine Stellung foftete, darf nicht befremden. 

Im Gegenjag gegen das loyale Benehmen der franzöſiſchen Offiziere nach dem Schluß des 
iebenjährigen Kriegd waren die engliihen Behörden äußerft ſäumig in der Räumung der 
weſtlichen Forts und leifteten dadurch, ob vorfäglich oder nit, der anhaltenden Widerfeglich- 
feit der Indianerftämme wefentlihen Vorſchub. Dagegen entitand eine Importationswuth aus 
England, die in Furzer Zeit die englifden Gonfignatoren durch die Unvorfihtigfeit oder Unred— 
licfeit ver amerifanifhen Eorrefpondenten um große Summen bradte, bie Geſinnung der 
Engländer gegen die abgefallenen Golonien nicht verbeffern fonnte und die Übung der Marine 
offiziere, angebliche engliihe Matroſen auf offener See den amerikanischen Handelsſchiffen ge— 
maltfam zu entreißen, immer mehr in Schwung bradite. Es war gewiß der Gipfel der Bried- 
fertigfeit, daß Wafhington nit allein John Jay als auferorbentlihen Gejandten nad) Eng— 
land fandte, jondern auch den von demſelben 1794 eingegangenen Vertrag, welcher zwar Han: 
belövortheile bot, aber den ehrenrührigen Punkt des Menihenfangs auf offenem Meere mit 
Stillfhmeigen überging, genehmigte. In den Straßen Neuyorks wurde der Vertrag öffentlich 
verbrannt. Auch wurden die Gefinnungen der Engländer durch deſſen Abſchluß nicht milder, 
zumal der Ausbrud) der Napoleoniihen Kriege den Amerifanern das Monopol des Tranjithan- 
dels (Carrying trade) in die Hände zu fpielen verſprach. Als 1806 die engliiche Regierung 
ganz Europa, und darauf Napoleon von Berlin aus (21. Nov.) die britiſchen Infeln in Blo: 
kadezuſtand verjegten, ald England wieder alle Küftenbefahrung Frankreichs verbot (7. Jan. 
1807) und dann (11. Nov.) allen Neutralen einen Zoll abforberte, bevor fie in Frankreich ein: 
laufen dürften, und ald endlih Napoleon in Mailand alle neutralen Schiffe für gute Prife er= 
flärte, wenn fie ji den englifhen Forderungen fügten, jo waren es die Amerifaner, die unter 
diefen Mafregeln zu leiden hatten. Im Juni 1807 überfiel das englifhe Kriegsfhiff Leopard 
jogar die amerifanifche Fregatte Cheſapeake, tödtete 21 der Mannihaft mit Kanonenſchüſſen 
und führte 4 Matrojen ald Deferteure ab. Jefferſon fonnte ſich zum Kriege nicht entſchließen, 
jondern griff zu einer Hafenjperre, die aber ebenfalld die amerikanische Rhederei beeinträchtigte 
und das handeltreibende Neuengland ver Partei des Präfiventen abipenftig machte. Nach langen 
fruchtlofen Berhandlungen wußte der Süden (Calhoun) und Weften (Elay) doch eine Kriegs— 
erflärung durchzuſetzen, und zwar am 18. Juni 1812, nur fünf Tage vor der Zurüdnahme ber 
engliihen Eabinetöbefehle, aus denen der Streit hervorgegangen war! Obgleich die englifchen 
Zeitungsfäreiber viel von der Wiebereroberung der Colonien geiproden hatten, jo waren bie 
englifchen Kriegsmaßregeln doc äußerft laß, mas den Amerikanern ſehr zu ftatten fam, denn 
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fie hatten weder Soldaten, noch Schiffe, noch Geld. General Hull, ver (1812) von Detroit aus 
Canada erobsen follte, mußte fich, feine Armee und ganz Michigan an General Broof übergeben. 
Die Demüthigung wurde jedoch über den Siegen verſchmerzt, welche zu aller Grftaunen die 
Kriegsſchiffe der Amerikaner über die'englifhen pavontrugen, und den 300 Prifen, dieden Kaper- 
fhiffen in die Hände fielen, Im Jahre 1813 wurden von Detroit, von Niagara und vom 
Champlain aus Einfälle nah Canada gemacht, Dorf, das heutige Toronto, von General Pike 
wirklich eingenommen, aber durch eine Pulvermine wieder verloren und feine pauernden Erfolge 
erreicht. Obercanada, hauptfählih von amerifanifchen Toried aus dem Revolutiondkriege befie: 
delt, hat ih an diefem Kanıpfe zum Bewußtſein eined Gemeinweſens herangebilvet. Auf dem 
Erie und dem Champlain fiegten die Amerikaner in higigen Seegefechten, erlitten aber in dieſem 
Jahre auf dem Meere einige Berlufte. Am Niagara fümpften Brown und Scott bei Ehippema 
(8. Juli) und Lundys-Lane (25. Juli) mit Auszeihnung, jedoch ebenfall® ohne Entjheidung. 
Nach dem Friedensſchluß mit Frankreich jandten die Engländer gewaltige Berftärfungen, hatten 
aber überall Unglück; 14000 Mann unter Prevoft, die den Champlain herauffamen, wurden 
zu Waffer und zu Lande mit Berluft zurüdgemworfen. Roß mit 5000 Mann landete (Auguft) 
am Cheſapeake, vertrieb die Miliz aus Bladensburg, ſteckte Wafhington in Brand, berennte 
Baltimore (13. Sept.), das aber von den Bürgern gehalten wurbe, und verlor felbft das Leben. 
Mit 12000 Mann griff Padenham (8, Jan. 1815) Neuorleand an, wurde aber von Andrew 
Jackſon mit 5000 hinter feften Baummollballen verfchanzten weftlihen Milizen ebenfalls blutig 
abgewiejen. Dieje Schladt fiel in den Frieden, venn bereit anı 24. Dec. 1814 war zu Gent der 
Vertrag zu Stande gefommen, der zwar das Durchſuchungsrecht nicht abfhaffte, aber doch das 
thatſächliche Aufhören dieſes Misbrauchs bezeichnet. So wenig begründete Kriegdehre ſich die 
Amerifaner in dieſem Kampfe eingelegt haben, fo ift er Doch der Ausgangspunkt jener nationalen 
Selbſtüberſchätzung, die bis zum Ausbruch des Bürgerkriegs fortdauerte. 

Unter den franzöftichen Ganadiern bradh 1836 Empörung aus, die auch in Obercanada 
einen Nahhall Hatte. Die Betheiligung der „Sympathifers aus den Vereinigten Staaten 
führte zu einigen Orenzftreitigkeiten, die durch die ungenaue Beftimmung der Norbgrenze von 
Maine und Klagen über Beeinträhtigung der freien Bifcherei auf den Bänfen von Neufund: 
land Nahrung erhielten. Der Afhburtontractat (20. Aug. 1842) fhlichtete diefe Fragen. Um 
die Nordgrenze von Oregon war der Streit, mweil in die Präfiventenwahl von 1844 hinein: 
gezogen, dem Anfchein nad heftiger; dennoch gaben Hier die Vereinigten Staaten völlig nad, 
während fie in der Mainefrage völlig durchgedrungen waren. Nach Feſtſtellung der Grenzen 
fuchten die Engländer ihr nordifches Reich ſyſtematiſch zu entwickeln Bis die Sfavereifrage in 
den Bereinigten Staaten brennend wurde, war die Stimmung der Ganabdier fortwährend zu 
Gunften der Annerion. Später wurde ed Lord Elgin leicht, bei der großen Abneigung der 
damaligen Föderalregierung ded Präfiventen Pierce, der durchaus ſüdlichen Intereffen huldigte, 
dur den „Reciprocitätsvertrag‘” (1854) der Annerionsbewegung die Spige abzubrechen. 
Es wurde dadurch ven Bürgern Canadas und der Vereinigten Staaten der Serfifhfang an den 
Küften beider Länder bis herab zum 36.° nörbl. Br. mit Einfhluß aller Buchten und Häfen, 
ſowie die Beihiffung des St.-Lorenz, fimmtliher großer Seen, aud des Mihigan, mit deren 
Verbindungskanälen gleihmäßig gewährt, ſowie die gegenfeitige Zufuhr fo ziemlich aller Roh— 
producte, melde beide Ränder gemein haben, freigeftellt, endlich den Amerikanern geftattet, das 
im obern Thale des St.-John gefüllte Bauholz unverzollt durch Neubraunſchweig den Strom 
binab in die Vereinigten Staaten einzuführen. Canada ald das jüngere Land hatte verhält: 
nißmäßig den größern Vorrath an Rohſtoffen zur Ausfuhr und zog demnach aus dem Vertrag 
den größern Vortheil. Aud machte es vollen Gebraud von der Freiheit, amerifanifche Fabri— 
Fate durch Zollfüge auszuſchließen und die eigene Fabrikation zu heben. Als der Bürgerkrieg 
den Vereinigten Staaten die Auflegung von Gewerbefteuern zur Nothwendigkeit machte, flüchte: 
ten ji) einige Gewerbe, wie die Tabacksſpinnerei und die Brennerei, über die Grenze, Die 
Regierung mußte alfo von dem Kündigungsrecht von feh8 Monaten Gebrauch machen und wird 
der Vertrag im laufenden Jahre außer Kraft treten. Dadurch ift aber der canadiſchen Proſperi— 
tät der Boden entzogen, und bie bedeutenden, aus weitläufigen, ebenfalls zur Abwendung des 
auswärtigen Handels, der fi früher überNeuyorf zog, errichteten Ranalbauten hervorgehenden 
Staatsfhulden würden in Frage geftellt fein, wenn fie nit vom Mutterlande garantirt wären. 
Das Hülfsmittel einer norbifhen Conföderation ift offenbar nicht ausreihend und findet des: 
halb beim Volk nit Anflang. ine friedliche Vergrößerung des Uniondgebietd nad diefer 
Seite hin ift daher nicht ganz unwahrſcheinlich. 
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In ihren Beitrebungen, eine Union zu bilden, nahmen jih die Amerikaner einerfeitö die 
Berrinigten Niederlande und die Union (1700) zwiſchen England und Schottland, andererfeits 
aber ven Bund ver Irofefen zum Vorbild, als welcher auch die Fähigkeit der Ausbreitung durch 
Annexion befaß. In ver Haupftſache ift fie immer das natürliche Ergebniß ihrer eigenen In— 
ftitutionen und Zuftände. 

Gleich nad dem Sieg über die Pequods beſprachen Maffahufettd, Connecticut und Ply— 
mouth (1637) die Bereinigung der Kolonien von Neuengland zum Schuß gegen Holländer, 
Branzofen, Indianer und Gottlofe; 1643 wurde der Bund, welcher ein halbes Jahrhundert 
Beftann hatte, geſchloſſen. Schon damals behielt ſich Plymouth die Genehmigung der feit: 
zufegenden Bundesartifel durch Volksabftimmung vor. Jede Eolonie ſandte jährlich zwei Be- 
vollmächtigte, die jedoch Feine erecutive Macht, aljo im Grunde nur eine berathende Befugniß 
hatten. Neuhampfhire, Provivdence und Rhode: Island durften wegen Irrglaubens ji dabei 
nicht betheiligen. 

Am 1. Mai 1690 trat, von Maſſachuſetts berufen und von allen Golonien nörblic des Bo: 
tomac beihidt, der erſfte Congreß in Neunorf zuſammen und beihloß einen Kriegszug nad) 
Canada. Im Juli 1748 tagten abermald Maffahufett, Neuhampfhire, Neuyorf und die 
Irokeſen in Albany und beſchwerten ſich bei der englifchen Regierung über die Schlaffheit der 
übrigen Eolonien. Am 19. Juni 1754 waren in Albany wieder alle Eolonien bis Maryland 
hinab und durd ein Mandat auch Virginien vertreten. Branflin, ver bei dieſem Anlaß zur 
continentalen Größe wurde, brachte ven Plan eined Bundes mit, der nad langen Debatten 
(11. Juli) angenommen, vom Parlament aber furzer Hand verworfen wurde. Gin vom König 
ernannter Generalgouverneur follte Militärpatente ertheilen, ein aus Deputirten ver Affemblies 
— im Verhältniß der Beifteuer jeder Colonie — beftehender Gongreß jährlih in Philadel- 
phia zufammentreten, Ginilbeamte ernennen, Steuern audfchreiben, Truppen und Blotten un— 
terhalten, mit den Indianern verhandeln und den Kandel regeln. Da man ſich in den engliſchen 
Regierungdfreifen damals noch nicht definitiv entfchloffen hatte, dur Barlamentöacte zu regie= 
ren, jo entftanden um biefe Zeit Gntwürfe nicht allein aus der Feder des Lords Halifar, ſon— 
dern auch bed Gouverneurs Shirley, die alle nicht fo weit voneinander abwichen, daß nicht eine 
Audgleihung hätte möglich erfhheinen follen. Der Entihluß der Engländer, von jedem jolden. 
Vermittelungsverſuch abzufehen, war der verhängnißvolle Antritt der Revolution. 

Sobald der erfte Anlauf des Revolutiondfampfes und die darauffolgende Entmuthigung 
vorüber war, entwarf der Gongreß die erften Bundedartifel, welche (1778—79) von den Ein: 
zelftanten genehmigt wurden, Der Congreß blieb das einzige Negierungsorgan und in ihm 
hatte jede Golonie Eine Stimme. Die Deputirten waren an die Infiructionen ihrer Mandanten 
gebunden, ihre Beichlüffe jenodh endgültig. Es wurde nad) Kolonien geftimmt;, fieben günftige 
Stimmen waren zur Gültigkeit eines Beſchluſſes erforderlih, und die Stimme einer Colonie 
fonnte von einem einzigen Deputirten nicht abgegeben werden. Aud wurde die Souveränetät 
der Ginzelftaaten ausprüdlic anerkannt. Aber ver Congreß war ganz ohne Mittel, die Be: 
folgung diefer Befchlüffe zu erzwingen, da er weder Steuern erheben noh Mannfhaften auf: 
bieten konnte. Seinen Requifitionen gaben die Einzelftaaten im Drang ded Kriegs einiger: 
maßen Gehör, im Frieden fan feine Autorität zu einem Schatten herab. Der Aderbau lag da= 
nieder, der Handel hatte felbftredend jeit Jahren ganz aufgehört. Das Geld war theild ver- 
ſchwunden, theild völlig werthlos. Der Kongreß, die Einzelftaaten, die Privaten, alles war 
hoffnungslos verfehuldet, mit Ausnahme einiger wenigen Lieferanten, deren wilde Speculationen 
das Unheil auf die Spige trieben. Um ſich zu helfen, warfen ſich die Einzelftaaten theils auf 
hohe Einfuhrzölle, wodurch fie ſich gegenfeitig abfperrten und völlig zu Grunde richteten, theils 
auf den Verkauf ihrer noch wilden Rändereien, ber aber bei Neuhampſhire, Rhode: Island, 
Neujerjey, Maryland, Delaware und Sübrarolina wegfiel, weil dieſe feine bebeutenden unver— 
äußerten Befigungen mehr hatten. Georgien und Norbearolina befaßen dad Hinterland weftlich 
bis an den Miſſiſſippi, Maffahufetts das heutige Maine und Birginien unbeftritten das heutige 
Kentucky, während der Nordweften, das Land rechts des Obio, zwiſchen Virginien, Pennſyl⸗ 
vanien, Neuyork, Connecticut und Maſſachuſetts im Streit lag. Nach ausführlichen Verband: 
lungen traten diefe Staaten das norbweftlihe Gebiet an den Bund ab. Uber die Verwaltung 
alles vom Bunde! zu erwerbenden Gebietd entwarf (1. Mai 1734) Iefferfon eine Orbonnanz, 
die jedoch nur verſtümmelt angenommen wurde. Das Land wurde dadurch in fpäter einzurid: 
tende Staaten eingetheilt, die jederzeit einen Theil der Vereinigten Staaten bilden, gleichwie 
die alten Staaten ver Bundesregierung unterworfen, für die Abtragung der Bundesſchuld m“ 
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verpflichtet und in ihrer Verfaſſung republifanifc fein follten. Die reifend ſchnelle Einwan- 
derung machte aber dad Abwarten der Gonftituirung jelbftändiger Staaten undurdführbar. So 
entftand die Ordonnanz vom 13. Juli 1787, ald deren Berfaffer Nathan Dane von Maſſachu⸗ 
fettö genannt zu werben verdient, unftreitig eind der weifeften Gejeße, welches je von einem po⸗ 
litifchen Körper erlaffen ift, und für die Entwidelung Amerifas faum minder beveutfam als 
die Bundeöverfaffung felbft, welche fie großentheild zur Grundlage hat. „Kein ruhiger Bürger‘, 
dies ift Furz gefaßt ihr Inhalt, „Toll Hier über feine religiöfen Anfihten zur Rechenſchaft ge: 
zogen werden. Habeas-Corpus, Geſchworenengerichte, Volksvertretung, gemeined Recht, bie 
jonftigen englijhen Grundrechte bleiben ungefhmälert. Das für Öffentliche Zwecke eingezogene 
Privatgut wird vergütet. Eingegangene Verträge können auf dem Wege ver Gefeggebung 
nicht aufgehoben werden. Säulen erhalten die Unterftlügung der Regierung und die Indianer 
ihren Schug. Das Gebiet gehört auf alle Zeiten zu den Vereinigten Staaten und gehorcht ihren 
Bundesgefegen mit gleiher Zahlungspfliht für die Bundesfhulden. Der Grund und Boden 
bleibt Gigenthum des Bundes, bis diefer ihn an Private veräußert, und kann bi dahin von der 
Staatöregierung nit befteuert werden. Die Befahrung der fhilfbaren Gewäfler ift allen 
Bürgern der Vereinigten Staaten frei und unbelaftet. Es jollen drei bis fünf Staaten (mit 
bezeichneten Grenzen) gebildet werden. Hat ein Staat 60000 Einwohner, fo wird er in den 
Gongreß zugelaffen. Bis dahin fteht er ald Territorium unter einem vom Congreß zu ernennen= 
den Gouverneur und einer von den Bewohnern gewählten Geſetzgebung.“ Seit diefer Zeit bat 
es beftänpig Staaten und Territorien gegeben, weil dad von Jefferfon im Ankauf von Rouifiana 
gegebene Beifpiel ver Erwerbung neuer Landſtriche immer befolgt wurde, bevor das jhon be— 
fegte Gebiet ganz zu Staaten entwidelt war. 
Als organifhes Gefeg vortrefflih, war die Orbonnanz ald Finanzmaßregel von geringer 
Beveutung; denn der Kaufwerth der Ländereien in der Wildniß nimmt jo langfam zu, daß die 
armen Leute, die ed bebauen, wenig abgeben können. Eine ftärfere Gentralregierung blieb aljo 
unabweisliches Bebürfniß, fo fehr auch Samuel Adams, Patric Henry u. a. befürdteten, daß 
man fi damit von neuem auferlege, was man in der englifchen Oberhoheit abgeworfen. Sie 
hatten namentlich unter ven Landleuten, die für den Werth des Handels wenig Sinn, gegen Be: 
zahlung von Schulden und Steuern aber großen Widerwillen hatten und aus diefen Motiven 
noch 1786 in Mafjachufetts und 1794 in Bennivlvanien Empörungen machten, eine nicht un— 
beveutende Partei. Dem Vorwurf, ein englifhes Königthum reftauriren zu wollen, fegten ſich 
mande der vornehmen Städter, unter ihnen Gouverneur®) Morris, Alerander Hamilton, 
der ſich geäußert haben joll, daß nicht nur die englifche Verfaflung die beftmögliche, fondern 
die Gorruption ded englifchen Parlaments zur englifhen Verfaſſung mwefentlich fei, auch John 
Adams aus. Franklin ſuchte die Union ohne jeden doctrinären Beigeſchmack, leviglih um der 
allgemeinen Wohlfahrt willen; ihm ſchloſſen jih John Jay und Wafhington, wiewol mit etwas 
gouvernementaler, Madifon mit etwas radicaler Färbung, an. Jefferfon acceptirte, als er von 
Frankreich zurückkehrte, das fertige Werk mit einer Auslegung, die die vermeintlich freiheits- 
gefährlihen Spigen abbrechen follte. Der Gonvent zum Entwurf der neuen Gonftitution trat 
erit 1784 in Annapolis, dann den 14. Mai 1787 in Philavelphia zufammen und arbeitete vier 
Monate an der neuen Verfaffung, welde darauf in einigen der Ginzelftaaten noch zwei Jahre 
lang vebattirt wurde. Das Verhältnig der großen zu den Fleinen Staaten, der Seelenzahl zu 
dem fteuerbaren Vermögen, befchäftigte in erfter Meihe vie ®emüther; die Wichtigkeit des Unter: 
ſchieds zwifhen ven nördlichen und fühlichen, den freien und Sklavenftaaten, hatte man damals 
noch nicht erfannt. Die Einzelftaaten begaben ſich der Macht, Verträge zu fließen, Krieg zu 
führen, Geld zu prägen, Papiergeld audzugeben, Zölle auf Einfuhren oder Ausfuhren zu legen, 
Tonnengelver zu erheben. Gie jegten eine Bundesregierung ein, welche Steuern und Auflagen 
alfer Art (mit Ausnahme von Zöllen auf ausgeführte Waaren) erhebt, die jedoch gleihmäßig 
fein müffen, und die directen Steuern müffen auf die Staaten im Verhältniß zu ihrer Ein 
mohnerzahl repartirt werben, wobei jedoch Unfteie nur ald Dreifünftelperfonen gelten. Berner 
fann die Bundesregierung Geld prägen, Verbreden gegen das Völkerrecht beftrafen, Krieg 
führen, Verträge eingeben, eine Boftverwaltung einrichten und führen, Naturalifationdgefeße 
machen, eine Handels- und Schiffahrtsordnung berftellen und in gewiſſen angemefjenen Fällen 
Recht ſprechen, endlich alle Gejege machen, die zur Ausführung der ihr ertheilten Macht von 
nöthen find, und alle ſolche Gejege und Verträge find von höherer Gültigkeit als irgendein 


8) Taufname, nicht Amtebezeichnung. 
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Staatögefeg ; dagegen find alle ver Bundesregierung nicht ausdrücklich ertheilten oder den Ein- 
zelftaaten nicht ausprüdlich entzogenen Befugniffe ven Staaten ober dem Volk vorbehalten. 
Ale Geſetze müffen in allen Staaten gleichmäßig bindend fein, die Bürger eined jeven Staatd 
haben in allen andern Staaten bad Bürgerrecht, und jevem Staat wird eine republikaniſche 
Regierungdform garantirt. 

Die Regierung hat richterliche, executive und geießgeberifche Organe. Die Gerichte werben 
durch Geſetze organijirt, die Richter vom Präſidenten mit Genehmigung ded Senats auf die 
Dauer der guten Aufführung eingefegt. Da jie über die Berfaffungsmäßigfeit der Gefege ur- 
theilen, fo erſcheint dem Advocaten das Obergericht als die höchſte Macht in Lande. Die Aus: 
führung der Geſetze ift Amtspflicht des Präfivdenten. Er ernennt mit Zuftinnmung des Senats 
alle Civil- und Militärbeamten, die er jedoch auf eigene Hand entfegen kann. Er erhält feine 
Würde auf vier Jahre und wird gewählt durch Wähler, die an Zahl den Mitgliedern der beiden 
Gongreßhäufer gleihlommen und ebenjo auf die Staaten repartirt find; den Wahlmodus der 
Wähler hat aber jeder Staat felbft zu beftimmen. Der Bräfivent kann auch jeden Geſetzvorſchlag 
durch fein Veto hintertreiben, wenn nicht zwei Drittel beider Käufer ded Gongreffed darauf be— 
ftehen. Diefe Käufer beftehen aus den Senat und dem Repräjentantenhaufe. In das erftere 
ſchickt jeder Staat zwei durch feine Geſetzgebung gewählte Senatoren auf ſechs Jahre; das Unter: 
haus befteht aus Deputirten, die auf zwei Jahre gewählt werben und auf die Staaten nad einem 
alle zehn Jahre zu nehmenden Genfus im Berhältniß zur Bevölkerung repartirt werben, doch 
fo, daß jeder Unfreie nur als drei Fünftel eined Menſchen gilt. Stimmfähig bei der Deputir- 
tenwahl ift jeder, der bei der Wahl in das Unterhaus der betreffenden Stantögefeggebung flimm: 
berechtigt ift. 

Um es in Einem Sag audjubrüden: man reflaurirte eine englifhe Regierung nad ber 
damaligen Auffaflung desjenigen, was bie engliſche Regierung fei, mit der nöthigen An 
paffung an die Zuftände eined Landes, in dem jebe erblide politiihe Macht unmöglich 
war, Um den neuen Entwurf den Gingang nicht zu verfperren, gebot die Klugheit Stillſchwei⸗ 
gen im Actenſtück jelbft über den Punkt, daß die Staaten fih mit Annahme der Verfaffung noth= 
wendig ihrer Souveränetät entäußern und auf jeden fpätern einjeitigen Audtritt aus bem 
einmal eingegangenen Bunde verzichten müßten, fowie daß feine Loyalität der Bürger an bie 
Staatöregierung Hochverrath an der Union entſchuldigen könne, und daß die Bunbeöregierung 
ih den Staaten nicht minder ald den einzelnen gegenüber Geborfam zu erzwingen befugt fei. 
In der öffentlichen Discuffion über die Annahme der Gonftitution flimmten aber $reund und 
Feind in diejer Beziehung überein. Patrid Henry erklärte die vorgefhlagene für eine confoli= 
birte Regierung, und Hamilton in feinem „Federalist‘‘ befannte, daß unmöglich zwei Souverä= 
netäten auf einew und demſelben Gebiet beftehen fönnen. 

Erft am 27. Mai 1790 trat der legte Staat Rhode-Island dem neuen Bunde bei; doch 
war er ſchon am 4. März 1789 für zwei Drittel der Staaten durch deren Annahme in Kraft 
getreten. Hamilton's Zinanzeinrihtung bewährte fi fo gut, daß bereits 1791 bie größte 
Vroſperitaͤt herrſchte. Die Praxis der Verwaltung fegte ſich in der Weife feft, wie fie nicht allein 
in der „föderaliftifhen” Präfivdentfhaft Wafhington’s (1789— 97) und John Adams’ (1797 
— 1801), fondern in der „republifanifchen” Adminiftration ver Präfidenten Jefferfon (1801 
— 9), Madiſon (1809— 17), Monroe (1817—25) und John Duincy Adams (1825—29) 
„ohne jede weentliche Abweichung befolgt wurde. Es wird heutzutage ſchwer, ven Gegenftand 
des bald nah Waſhington's Antritt ausbrechenden heftigen Parteikampfes zu verftehen, im Lauf 
deſſen in Neuengland die Pfarrfinder fid in die Kirchengebäude theilten und allen focialen Ver— 
kehr unter ſich abbrachen. Man lieft immer nur von Bernädtigungen, Drohungen, Iheoremen, 
Gefinnungen, niht von Mafregeln, Die auswärtigen Angelegenheiten befchäftigten die Auf: 
merkſamkeit mehr als die innern. Über vie Zweckmãßigkeit einer Maßregel wurde weniger ge⸗ 
ſprochen als über ihre Conſtitutionswidrigkeit, welche in jedem Fall behauptet wurde; nach jeder 
Niederlage wandte fi die Oppofition an bie Regierungen der Einzelftaaten; in peuen fie wenig: 
ſtens theilweiſe herrſchte, und ftellte die Entfheidung der Bundesgefeßgebung als Eingriff in 
die Rechte der Ginzelftaaten dar. Die Höderaliften führten eine herausforbernde Sprade, die 
ihnen mebr ſchadete, als ihre guten Geſetze nügen konnten. Endlich (1798) ließen fie ſich herbei, 
durch das Fremdengefeß den Präfidenten zu geftatten, jedem ihm Iandesgefährlich ſcheinenden 
Ausländer auszuweiſen, und dur das Auftwieglergefeg (sedition law), jeden Angriff auf bie 
Regierung in der Preffe gerichtlich zu belangen. Dieſe Handhaben thaten den Republifanern 
Dienfte, die zur eigentlichen Tragweite der Geſetze in feinem Berhältniß ftanden. Die Geſetz⸗ 
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gebung von Kentudy faßte die von Iefferjon verfaßten, berühmt gewordenen „Beſchlüſſe von 
1798". „Die einzelnen Staaten”, das ift ihr Grundgedanke, „haben ſich nicht auf der Baſis 
der unbefhränften Unterwerfung unter die Bundesregierung vereinigt, jondern in dein von 
ihnen eingegangenen Vertrag eine gemeinjhaftlihe Regierung für ganz beftinnmte Zwede ge: 
bildet, diefer Negierung gewiffe Gewalten eingeräumt, ſich aber felbftrevend die Ausübung der 
nisht ausdrücklich übertragenen Rechte vorbehalten. Wenn! alfo die Bundesregierung eine ihr 
nicht fpeciell übertragene Gewalt ausübt, jo macht fie ſich einer Übertretung ihrer Befugniüffe 
ſchuldig und erläßt einen in fih ungültigen, niemand bindenden Act. Denn da jenem Ber- 
trag und der aus ihm hervorgegangenen Gonftitution jeder Ginzelftaat ald Partei und inte- 
grirender Theil beigetreten ift, da fomit nur die Konftitution, nicht aber die Didcretion der 
Mandatarin felbft ver Mapftab ihrer Befugniffe fein ann, fo ift die Bundesregierung nicht der 
ausfhließliche und endgültige Nidhter über die Ausdehnung der ihr übertragenen Gewalten, 
jondern dieſes Urtheil Fommt einer jeden der Parteien, d. h. den Staaten felbft zu. Die Auf: 
ruhr- und Fremdengefege find aber derartige Überfhreitungen der Regierungäbefugniffe. Des— 
halb ift ed an ſämmtlichen Einzelftaaten, diefe Verordnungen für null und nichtig zu erflären 
und Schritte zu thun, daß folde und ähnliche Verfügungen niemals auf dem Boden der betref: 
fenden Staaten zur Ausführung gelangen.” Wie man fieht, wird aud bier nicht mit Worten 
die Souveränetät der Ginzelftaaten behauptet. Es ift und nicht befannt, wie und warın diefe 
jpäter jo lanbläufige Behauptung zuerft Öffentlich aufgeftellt wurde. 

Kein Staat verſuchte damals, im angegebenen Sinne zu handeln; aber die Doctrin brachte 
einen Wechſel der Parteien, wenn auch nicht des Syſtems hervor. Es fam nunmehr an bie 
Reihe der Föderaliften, über Verfaſſungswidrigkeit zu Flagen und mit Austritt zu droben. Das 
waren fie unflug genug mitten im Kriege (1811) zur Zeit des „Hartforder Convents“ zu tbun, 
obgleich die officiellen Äußerungen diefer Zufammenkunft nur im allgemeinen die Regierung 
und den Krieg verurtheilen. Südcarolina erklärte bei dieſer Gelegenheit, daß „fein Staat, feine 
Staatengruppen, ohne Einſtimmung des Bundes und der übrigen Staaten den Bund verlaffen 
dürfe, und daß ein folder Verſuch Hochverrath ſei“. Die Föderaliftenpartei gruß fih damit 
felbft dad Grab, andererjeitd eigneten fich die jegt regierenden Republikaner immer mehr die 
Politik der frühern Gegner an, zumal der englifche Krieg dem Lande eine unabhängige ameri: 
kaniſche Politif aufzwang, die Befeftigung der Küften und Grenzen, eine ftärfere Armee und 
Marine, Hebung des öffentlihen Eredit8 und Entwidelung der Gommunicationsmittel. Es 
erfolgte unter Monroe’8 zweiter Prälldentihaft (1821 — 25) ein Zeitalter des „guten Ein— 
verſtändniſſes“. War doch die Banf der Vereinigten Staaten, gegen bie Sefferfon 1791 ener: 
gif proteftirt hatte, und deren erſter Freibrief 1811 außer Kraft getreten, 1816 mit einer 
ſchweren Mehrheit republifanifher Stimmen auf weitere 20 Jahre eingefegt worden. 

Dermaßen hatten ih alle nur einigermaßen principiellen Barteigegenfäge abgefchliffen, 
daß 1824 dem im Örunde rein perfönlihen Kampfe der vier Präfidentjchaftscandidaten John 
Duincy Adams, Henry Clay, William 5. Crawford und Andrew Jackſon ftatt aller Grundlage 
die Intereffen ihrer rejpectiven Landeötheile, Nordoften, Noromeften, Süboften und Südweſten, 
untergefhoben wurden. Hatten ſich vor ven Kriege die Föderaliſten zumeift aus den freihänd— 
lerifchen Rhedern und Fijchern der neuenglifhen Seeftädte neben den ebenfalls freihändleriſchen 
Reid: und Indigopflanzern bed fernen Südens refrutirt, fo hatten ich Dagegen die demokrati— 
ſchen Aderbaudiftricte, nit aus Wohlwollen für die Fabrikinduſtrie, jondern aus Antipathie 
gegen Kandel und Verkehr, dem Schugzoll zugeneigt. Deshalb fand auch nach ven englifchen 
Kriege Clay mit feinem „amerifanifhen“, d. h. antibritifchen Syftem der Beförderung einhei- 
mifher Manufacturen, einheimifher Gommunicationsmittel und einheimifcher Banfzettel im 
inländifhen Kentudy günftigen Boden. Im Lauf des Kriegs hatte ſich aber in Neuengland 
eine Eräftige Induftrie entwickelt, die unter John Quincy Adams ebenfalld dem Schutzzoll 
huldigte. Aus diefer natürlihen Coalition ging, nahdem die Volfswahl zu feinem Rejultat 
geführt hatte, die Wahl Adams’ zum Präfidenten und die Ernennung Clay's zum Staatsſecretär 
ganz natürlich hervor. Der feit 1825 vollendete Eriefanal bekräftigte diefelbe Richtung und 
der Zolltarif von 1828 wurde in hohem Grade protertiv. Es war diefer Fraction nichts vor— 
zuwerfen ald geringe Strenge im Zurückweiſen politiſch-finanzieller Speculationsverſuche, die 
fie unbemerkt der Eorruption in die Arme führte. Hier jepte die unter Jackſon verfhmolzene 
Oppojition des freihändlerifhen Südens, der mit der alten republikaniſchen Partei Hauptjächlich 
die Abneigung gegen Schuldenbezahlung gemein hatte und foeben anfing, bie Madt der Baum— 
wollenprofperität in ben Gliedern zu fühlen, die Hebel an. Dem noͤrdlichen Bauer wurden 


Bereinigte Staaten von Amerifa 473 


feine bisherigen Führer ald Geldprogen nnd Scheinheilige verdächtigt und eingeredet, daß er 
ſchneller profperiren würde, wenn er bei Breihandel, hartem Geld und geringen Steuern, billige 
Fabrifate einfaufend, feine Producte theild nad Europa, theild an die Baummollpflanger 
verfaufte, ald wenn er bei Schußzoll, großen Regierungdaußgaben und reihlihem Papiergeld, 
theuer einfaufend, eine durch Die Hebung der Induftrie fi vermehrende Eonfuntion abwartete. 
So bildete fi) die neue Demofratie mit ber Devije: keinen Schußzoll, feine Banken, keine Re- 
gierungdbauten, Feine Gorporationen, ein bewußter Gegenfag der Politif gegen die Eultur 
nad der einen, der Armutb gegen die Speculation nad der andern Auffaffung. Bei dem Ma: 
terial, auf daseine ſolche Partei angewiefen, war es ein Glüd für fie, dap fie Jadjon zum Führer 
fand. Die Maffen erfannten fi alle in ihm wieder, darum riß er fie unwiderftehlich mit fidh fort. 

Mit leichter Mühe waren 1828 Jackſon von Tenneſſee und Calhoun von Sübcarolina zum 
Vräſidenten und Vicepräfidenten ermählt worden. Martin van Buren, ihr geſchickter Bundeöge: 
noffe von Reuyorf, wurde Staatdjerretär. Der Freibrief ver Bank der Vereinigten Staaten follte 
1836 auslaufen. In feiner erften Botſchaft erklärte ich der Präſident zu ihrem Gegner und belegte 
dad 1832 pafjirende Congreßgeſetz zur Verlängerung des Freibriefs mit feinem Veto. Die Be: 
fürworter des Gefeges erklärten dieſe Handlung für despotifch und fich felbft wegen ihres Wider: 
firebens dagegen für, Whigs“. Zugleich ſchlug Jackſon vor, die beidiefer Banfveponirten Regie: 
rungsgelder derjelben zuentziehen, und führte dieſe Maßregel, da ber Congreß darauf einzugehen 
fich weigerte, eigenmächtig aus, nachdem er zwei Finanzminiſter hatte abfegen müſſen, bevor ber 
dritte (Roger B. Teney, nachheriger langjähriger Oberrichter) fich dazu herbeiließ. Daß die 
Gelder dadurd in die Hände no minder zuverläffiger Fleinerer, nur von Einzelftaaten concejfio= 
nirter Banken gelangten, wurde dem Präſidenten von feinen Gegnern als grobe Inconfequenz 
und ungerechte Begünftigung zur Laſt gelegt. Trotzdem aber und troß ber eintretenden grenzen: 
lofen Verwirrung aller Gelpdverhältniffe, die erft 1837 zum vollen Ausbrud fam, ftand ihm 
Doch das ganze Volf, von der Nothwendigkeit einer Reorganijation eben diefer Zuftände über: 
zeugt, ftandhaft zur Seite. Das durd feinen Nahfolger van Buren (1837 — 41) eingeführte 
„unabhängige Schatzamt“, Verwaltung der Gelber dur Regierungsichagmeifter in einigen 
Haupthafenſtädten, ift nicht wieder umgefloßen worden, weil der von den Whigs erwählte Har: 
rifon (1841) nad vierwöchentlicher Amtöbefleidung mit Tode abging und ver mit ihm ermählte 
Vicepräſident Tyler ji einer andern Richtung zuwandte. 

Unmittelbar nad Jackſon's erflem Regierungsantritt (1829) wußte van Buren durch per— 
ſönlichen Klatſch einen Bruch zwiichen Jadfon und Galhoun zu bewirken, der Calhoun um jede 
Hofinung auf die Präfiventichaft brachte und dadurch politifch bedeutend wurde. Denn als 
Südrarolina unter Galhoun’d Leitung den Triumph von 1828 zu weit ausbeuten und ven Re- 
jolutionen von 1798 gemäß dad „verfaflungswidrige” Schußzollgefeg auf feinem Gebiet außer 
Kraft jegen wollte, jhleuderte der nunmehr von van Buren gegängelte Jackſon viefem Beginnen 
ſein „Die Union foll und muß erhalten werden!” entgegen. Als ver füdcarolinifche Senator 
Hayne dad Programm der Nullificatoren 1830 im Senat vortrug, widerlegte ihn Daniel 
MWebfter von Maſſachuſetts in einer hiftorifch gewordenen Rede. „Die Verpflichtung der Ein: 
zelftaaten‘, führt er aus, „entfteht aus dem Vertrag, der in der Verfaffung feinen Ausdruck 
findet. Diejelbe Verfaſſung beftimmt aber, daß alle Bundesgefege die Einzelftaaten binden, 
und daß die Bundesgerichte über die Verfaſſungsmäßigkeit ver Bundeögefege entjcheiden. Wer 
aljo die Berfafjung anruft, der verweift die Staaten auf die von ihnen felbft eingegangene Ber: 
zichtleiſtung auf jede Befugniß, über die Bundesregierung zu Gericht zu ſitzen.“ Nachdem 1832 
Calhoun ald Vicepräfiventfhaftäcandidat dur van Buren verdrängt worden, trat (19. Nov.) 
in Sübenrolina ein Convent zufammen, erklärte durch die „ Annullirungsorbonnang“ das Bun: 
deszollgeſetz für nichtig, verbot deffen Befolgung, unterfagte jede Berufung an die Bundesge— 
richte und fegte für den Ball einer verfuchten gewaltjamen Durchführung des Bundesgeſetzes 
den Audtritt des Staats in Ausfiht. Jackſon fandte unverzüglih Truppen und Schiffe nad 
Eharlefton und erließ am 10. Der, eine von ihm und feinem nunmehrigen Staatdjerretär Ed— 
ward Livingfton verfaßte, vom Volk enthuftaftifch aufgenommene, fulminante Proclamation, 
in der, wie wir glauben, die Lehre von der Souveränetät der Einzelftaaten zum erften mal aus— 
drüdlicd; verworfen wird. Danun um dieſe Zeit eine Reviſion des Zolltarifd im Congreß an: 
geregt wurde, jo griffen die eingeihüchterten Garoliner begierig nah bem Borwand, ihre Anz 
nullirungsordonnanz zurüdzuziehen. Leider fam die Tarifabänderung wirklich zu Stande, 
was ſchon Jackſon ald einen effectiven Triumph des Rebellenftaats anſah. „Der Tarif‘, fchrieb 
er 1834, „war ein bloßer Vorwand; der nächſte Vorwand wird Die Negerfrage fein. Galhour 
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frohlodte unverhohlen, und die Seceſſion blieb der Lieblingsplan aller Sübcaroliner und vieler 
Süpländer. Im Jahre 1836 erfhien unter dem Titel „Der Barteigänger“ ein von dem fpäter 
durch Betheiligung von Canada aus an Lincoln’d Ermorbung berüdtigten virginiſchen Rebelle 
Beverley Tuder verfaßter politifher Roman, der die Rebellion ded Südens gegen den Morde 
als im Jahre 1849 zu Stande fommend aufs eingebendfte ſchildert. Merkwürdigerweiſe win 
darin van Buren ald deöpotifcher Präſident, der fich vermitteld ber verbaßten Demofratirw 
Nordend zum thatfählihen Kaiſer der Fäuflihen Dankees aufgeſchwungen bat, mit ergögli- | 
Bitterfeit gebrandmarft. Cine Reihe von Zwijchenfällen haben auf diefed Programm met 
fieivend eingewirft. 

Dahin gehört weniger die Niederlage van Buren's im Jahre 1840 als ber Umſtand, bai 
die Whigs, um fih aus den Reihen der fühligen Widerſacher Jackſon's zu verftärfen, den vi: 
ginifhen Staatsrechtler John Tyler zum Vicepräjidenten gewählt hatten. Ald nun Harriſen 
(1841) ftarb und Tyler Bräfivent wurbe, kehrte diefer der Bartei, die ihn gehoben hatte, den 
Rücken, belegte hintereinander zwei Geſetzesvorſchläge zur Einfegung einer neuen Nationalbaut 
mit feinen Beto und umgab fi, ald dad Cabinet abdanfte, mit Staatsrechtlern der crafleften 
Farbe. Bevor die Whigs wieder (1849) and Ruder kamen, war die Nationalbanf, Webiter's 
eigenem Geſtändniß zufolge, zur „veralteten Idee“ geworden; die Speculation hatte andere 
Kanäle gefunden. Ginen Schußzolltarif ließ Tyvler 1842 gewiffermaßen ald Abfindungdgelt 
paſſiren. Er bewerfftelligte die zeitweilige Wiedervereinigung der nördlichen mit den ſüdlichen 
Demokraten, obne daraus für ſich irgendwelchen Vortheil zu ziehen. In der Präfidentenmwahl 
(1844) wurde Tyler ald Gandidat von den Demokraten gar nicht in Erwägung gebradt, der 
calhouniſtiſche Tenneffeer James K. Polk und der pennfglvanifche Demokrat George M. Dallas ' 
jiegten troß der dem Norden unliebiamen Annexion von Terad dur die von Kobert 
3. Walker ausgeſtoßene Drohung, daß im Weigerungsfall alle Einfubrzölle (zum Verderben 
der nordiſchen Fabrifanten) aufgehoben und directe Befteuerung eingeführt werden folle, und 
duch das Feldgefhrei „Boll, Dallas und der Tarif von 1842”. Kaum im Amte, brängten 
diefelben Demokraten durch die Entſcheidungsſtimme deffelben Dallas dem Lande den Tarif von 
1846 auf, der einzig die Erhebung der Regierungseinkünfte, wenn nicht gar, wie einige Pro: 
tectioniften behaupten, bie Deprimirung der Induftrie zum Augenmerk hatte. Die Whigs 
haben ſich ald Partei bis 1852 gefriftet, 1848 fogar die Bräjidenten Taylor (1849-50) und 
Fillmore (1850 —53) ins Amt gebradt, die Schidfale des Landes aber nicht weiter beeinflußt. 
Die Volitik drehte fich bereitd um Fragen, die in ihrem Programm nicht vermerft ſtanden. 

Von den beiden Wurzeln der amerifanifchen Befiedelung war die Bifcherei der großen Banken 
infofern eine Berlodung zum Bang und zum Halten der Sflaven, ale fie frühzeitig die Meer: 
Schiffahrt und die Betheiligung am Welthandel entwidelte. Hier und in ihren indianifchen 
Kriegen wurden die Neuengländer mit Sklaverei und Sflavenhandel vertraut; in ben Bünd- 
nif ber vereinigten Golonien (1643) erſcheint bereitö die Verpflichtung zur gegenfeitigen Aus- 
lieferung flüdhtiger Sklaven ; und baf der Sa, welder den König von England wegen Unter: 
ftügung des Sflavenhandeld denuncirt, aus der Unabhängigkeitserklärung geftrichen wurde, 
geihah nicht weniger aus Rückſicht auf das betroffene Gewiffen der neuenglifhen Seefahrer, 
als auf die Befürdtungen der carolinifhen Bilanzer. Allein auf dem rauhen Boden Neueng- 
lands, und hei der vielfeitigen Betriebjanskeit feiner Einwohner, fonnte die Sflaverei als 
volfswirthichaftlihe Einrichtung nicht gedeihen; der ideale Aufſchwung der erften Revolutions- 
zeit verjegte ihrem ſchattenhaften Dafein den Todesſtoß. 

Der andere Ausgangspunkt wer Golonijation aber, die Sucht nad dem Golde Ophirs und 
den Spezereien Indiens, war mit der Ausbreitung ber Sklaverei mejentlid verbunden, und 
indem die Holländer und Engländer auf die colonialen Vorrechte der Spanier Jagd machten, 
hatten fie e8 auf ven Sklavenhandel nah Weftindien vorzügli abgefehen. Schon 1620 brachte 
ein nieberländifches Kriegsſchiff Sklaven zum Berfauf nah Birginien ; die Verhaltungsbefehle 
an den Gouverneur Stuyvefandvon Neuamfterdam verpflichteten ihn insbeſondere, den Sflaven- 
handel mit allen Mitteln zu heben. Auch blühte die Sklaverei bis zur Revolution in Neuyork 
wie in menig andern Golonien, und nur der große Andrang von freien @inwanderern aus 
Neuengland und aus Deutſchland brachte fie zum Fall. Die Engländer waren vor allen andern 
gierig auf die Gewinſte aus biefem Erwerbszweig; vom Frieden von Utrecht bis zum Aachener 
Frieden wurde namentlich der ganze Nachdruck der Staatögewalt auf die Beförderung dieſes 
nationalen Wohlftanpdmittel® gelegt; die Inftructionen an die Statthalter, die Parlaments: 
acten und die Refcripte des Geheimraths laufen von Aufftellungen über, daß das Wohl 
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Großbritanniend die möglihite Ausdehnung des Sklavenhandels erheifhe. Den beften Fort: 
gang hatte die Bewegung in der neuen ariftofratifhen Golonie Sübcarolina, wo bie Pflanzer 
fich gleich überzeugten, da man nicht ſchnell reich werde, wenn man die hohen Löhne eines neuen 
Landes bezahle, und wo der mühjelige Bau des Reis und ded Indigo in ungefunden Sümpfen 
und in der brennendften Sonnenglut die eigene Arbeit entjeglich machten. Doch auch hier 
wurbe die Einfuhr von Sklaven vorübergehend läftig, zumal in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhundertd die Concurrenz Indiens den carolinifhen Reid und Indigo allmählich aus 
den Weltmarkt vertrieb und die Golonie herunterbrachte, ſodaß um 1776 Sübcarolina felbft 
die Sflaveneinfuhr verboten hatte. Die Anlage Georgiad (1733) durh reihe Philanthropen 
fällt fhon in den Anfang der Zeit, da man die Rechtmäßigkeit diefed Erwerbszweigs beanftandete; 
theils aus dieſem Grunde, theild zu Gunften der armen Schuldner, für die die Anfievelung be- 
flimmt war, und theild im Hinblid auf die benahbarten Spanier und zahlreihen Indianer: 
ftämme, wurde die Sklaverei von Oglethorpe verboten und troß der aldbald einlaufenden Bitt- 
fhriften namentlich der reihern Pflanzer beharrlih ausgefhloffen. Ienen Pflanzern gejell: 
ten ſich jevodh nad langem Zögern ſämmtliche Georgier, enplih auch die Herrnhuter, nach— 
dem die legtern von Deutihland aus belehrt worben, daß fie, wenn fie im Glauben Sklaven 
bielten, um ihnen dad Evangelium zu predigen, nicht fündigten, fonvdern Gutes thäten. Man 
miethete fih Sklaven aus Earolina erft auf 10, dann auf 30, dann auf 100 und 1000 
Jahre. Das Geſetz gerieth im DVergeffenheit, und um die Zeit der Revolution war Georgia 
die fflavenfüchtigfte und loyalfte Golonie. 

Namentlih in Virginien gab die engliſche Regierung jih alle Mühe, die Sflaven zahlreih 
zu maden, einmal um des unmittelbaren Gewinftes willen, dann weil von ihnen feine Gon= 
eurrenz im Babriciren zu befürdten war, und endlich um fie ald Gegengewicht gegen bie oppo= 
fitionellen Gelüfte ver Weißen zu benugen. Bei dem ergiebigen Boden und berrlihen Klima 
waren fie allerdings hier minder eine Laſt ald anderswo, und der phlegmatifche, uncommerzielle 
Birginier war wenig geeignet, die von der Einführung der Zwangsarbeit zu befürchtende 
Hemmung der induftriellen Entwidelung zu würdigen. Dennoch war die öffentlihe Meinung 
unbedingt gegen die Einfuhr neuer Sklaven, welche den Preis der vorhandenen nothwendig 
berabvrüden mußten, und Affembly auf Affenıbiy erließ dagegen Verbote oder hohe Einfuhr: 
fteuern, welche regelmäßig durch ven Geheimrath in Weltminfter geftrihen wurden. Um auch 
ven zwifchen der Annahme in Virginien und ber Abrogation in England unvermeidlich ein: 
tretenden Zeitverluft zu fparen, verbot envlih der König bei Strafe höchſter Ungnade dem 
Statthalter irgendeinem derartigen Geſetz beizuftimmen. Diefen Zwang neben dem Drud 
feiner Schulden an englifche Tabackshändler fah Virginien ald Haupturface feines Abfalls von 
England an; noch im Jahre 1807 traten die virginifhen Gongreßveputirten, John Randolph 
an der Spige, dem Anlinnen der Territorien Indiana und Illinois, die Sklaverei zeitweilig 
bei fich einführen zu dürfen, aufs entſchiedenſte und mit Erfolg entgegen. Überdies ift es der 
DPirginier und namentlih Madiſon's Verbienft, daß ed die Verfaflung vermeidet, die Sflaverei 
mit Namen anzuerkennen. Sofort nad der Unabhängigfeitderflärung verbot derſelbe Staat 
die Sflaveneinfuhr auf alle Zeiten; das gleichlautende Congreßgeſetz, für deſſen Ausführung 
im Lauf des Kriegs felbftrevend die engliſche Marine Sorge trug, fand in allen Mittelftaaten 
ungetheilte Unterſtũtzung. 

Während im Norden die englifhen Truppen ſich nirgends als in den Städten Neunorf 
und Newport feftjegen konnten, durchzogen ſie den Süden wie eine unterworfene Provinz, und 
Hatten wirklich die ſüdlichen Golonien auf Jahre in ihre Botmäßigfeit zurückgeführt. Hätten fie 
fi entſchließen können, die Sklaverei aufzuheben und die Neger zu bewaffnen, fo hätte ver 
Kampf aldbald aufhören müffen; als verbiffene Reactionäre Fonnten fie aber nit einmal im 
Intereffe ihrer eigenen Waffen reformiren. Durch dieſe Halbheit lähmten fie ſich jelbft, jedoch 
nicht minder die Gegner, welde nicht allein in die Hauptarmee Feine nennendwerthen Gon= 
tingente ftellenfonnten, fondernzur eigenen Vertheidigung dem Milizvienft möglichit ausweichen 
mußten, während nichtöpeftoweniger ihre ſchwarze Habe in das fpanifche Gebiet Florida entkam. 

Beim Abfaffen ver erften Bundesartifel warf fich die Frage auf, nach welchem Verhältniß 
pie durch den Eongreß geforderten Geldeinlagen auf die Einzelftaaten zu repartiren feien. Da 
die ganze Nevolution aus der Beſteuerungsfrage hervorging, fo ift nicht befrembend, daß man 
im erften Jahre ver Republik ven Werth aller Ländereien und der darauf errichteten Gebäude 
und Anlagen zum Vertheilungdprincip der Steuern beftimmte. Da diefer Werth nun beftänbig 
ſchwankte und ven Gegenftand ewigen Streite bildete, jo wurde 1783 dem Vermögen die 
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Seelenzahl ald Bafis der Befteuerung fubftituirt. Hier wollte aber der Süden feine Sklaven 
nur als halbe Seelen mitgezählt wiſſen. Als erſtes Gompromiß zwiſchen beiden Intereffen 
wurde feſtgeſetzt, daß ein Sklave die Geltung einer Dreifünftelfeele haben follte. 

In feinem Entwurf der Orbonnanz von 1784, welder alle Territorien, die damals oder 
jpäter in ven Belig der Union fonımen würden, betraf, hatte Jefferion ein Verbot ver Sflaverei 
eingefchaltet; es kam aber diefe Glaufel nicht zur Annahme, weil bei der Abſtimmung zufällig 
ein Deputirter von Neujerfey abwefend war. Die Orbonnanz von 1787, welche jih nur auf 
das Gebiet nördlich des Ohio bezog, enthielt dieſes Verbot, nahm aber zugleich die Beſtimmung 
des alten Bundes von 1643 zur Auslieferung entlaufener Sklaven auf, beides ohne entſcheidende 
Widerrede von irgendeiner Seite. Da in demfelben Jahrzehnt die Einzelftaaten nördlich von 
Maryland fih der Sklaverei entledigten, während im Süden, zum Theil wol aus Urjadye der 
Abwefenheit Jerferjon’s, ded Haupts der ſüdlichen Kortichrittäpartei, in Frankreich, ein Gleiches 
unterblieb, fo war unmittelbar vor der Annahme der Bundesverfaflung ber Gegenſatz zwiſchen 
freien und Sflavenftaaten, mie er ed drei Menfchenalter hindurch geblieben ift, augenſcheinlich 
geworben. Damals hatten beide Landestheile etwa die nämliche Einwohnerzahl. 

Doch bildete nicht dieſer Unterfhied, fondern vielmehr der Gegenfag zwiſchen großen und 
kleinen Staaten ven Ausgangspunkt der Parteienbildung im Verfaffungsconvent, bei dem nur 
Sübdcarolina und Georgia ſtets im Interefje ihres jeit 1784 wieder aufgenommenen Sklaven: 
handels den Ausſchlag zu geben juchten. Die erfte Frage mußte nothwendig die des Ver: 
tretungsverhältniffes im neuen Gongreß fein. Anfangs fam man überein, Seelenzahl und Ver: 
mögen zur Bafid der Volfävertretung zu machen, wobei die Sklaven ald Vermögen mit in 
Betracht famen, Die Sklavenhalter machten aber geltend, daß die Sklaven ebenfalls ald Seelen 
mitzählten, wogegen ver Norden proteftirte, daß in dem Ball, da die Sklaven fimmlos find, 
der ſüdliche dem nörblihen Stimmgeber gegenüber eine unverhältnigmäßige Stimmfraft aus 
üben müffe. Um aljo die Sklavenmacht zurüdzufhreden, machte Gouverneur Morris von 
Neuyork den mit großer Mehrheit angenommenen Vorſchlag, daß die directen Steuern auf 
die Staaten im Verhältniß der Zahl ihrer Abgeordneten vertheilt werden jollen. Statt aber 
feinen Zweck zu erreichen, machte er vielmehr die ftlavenlofen Staaten willfähriger, und pas endlich 
mit großer Stimmenmehrheit angenommene Gompromiß ftatuirte: einmal, daß die Repräſen— 
tation im Verhältniß zur directen Befteuerung ftebe, und dann, daß diefe auf Grund eines von 
den Vereinigten Staaten zehnjährig aufzunehmenden Genjus ausgejhrieben werben jolle, 
welcher Genfus alle freien Einwohner und drei Fünftel aller übrigen Perfonen (d. h. Sflaven) 
einihließen müfle, daß aber das Vermögen weder auf directe Befteuerung noch auf Ver— 
tretung von Einfluß fein folle. Der Süden erreichte dadurch nody mehr ald er juchte, indem bie 
directe Befteuerung in der Folge nur ganz vorübergehend in Anwendung fam, und jomit jever 
ſüdliche Stimmgeber ohne alle Gegenleiftung acht Fünftel der Steuerfraft eines nörblichen 
Stimmgeberd ausgeübt hat. 

Mit jeder Sflaveneinfuhr vermehrten nunmehr Südcarolind und Georgia ihre Stimm— 
kraft im Congreß, Grund genug zur Erklärung, daß fie unter feinen Umftänden der Union 
beitreten würden, wenn die Bundesregierung zum Verbot der Sflaveneinfuhr Macht befüme ; 
ebenjo machten ſie ihrem Neid und Indigo zugute ihren Beitritt davon abhängig, daß alle Aus: 
fuhr unbefteuert fein und bleiben müſſe, und forderten überdies, daß Feine Handeldgejege ohne 
bie Zuftimmung von zwei Drittheilen aller Abgeorbneten erlaffen werben dürften. Die Reguli— 
rung des Handeld und der Schiffahrt war aber gerade ein Hauptjwed der Unionsbewegung; 
um fie zu erreiche, waren die Handelsſtaaten einerſeits zu jedem Opfer bereit, andererſeits in 
der Hauptfache nicht abzumeifen. Nah langen Hader wurde endlich feſtgeſetzt, daß die Ausfuhr 
niemals befteuert, die Sflaveneinfuhr vor 1808 nicht verboten, mittlerweile aber mit höch— 
ftend 10 Doll. der Kopf befteuert werden dürfe, daß hingegen andere Handelögejege mit ein= 
facher Mehrheit zu paſſiren feien. Unmittelbar vor dem Schluß der Verhandlungen erzwan= 
gen Carolina und Georgia noch die Aufnahme der Glaufel für die gegenfeitige Auslieferung 
flüchtiger Sklaven. 

Mit diefen „Compromiſſen der Conſtitution“, in deren Ausübung der Congreß 1793 die 
Auslieferung der Blüchtlinge regelte und 1807 die Sflaveneinfuhr von 1808 an unterfagte, 
bei weldher Gelegenheit nebenbei John Randolph zum erften mal das „Secediren“ in Ausjicht 
ftellte, ift der erfte Abſchnitt in der Entwidelung ver Sflavenfrage, von Kapp treffend bie 
Periode der Ideen ohne Baummolle genannt, abgeichloifen. Die neue Wendung beginnt mit 
dem Aufſchwung in der Eultur diefer Pflanze. Während des Revolutionskriegs hörten einige 
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nah Weſtindien geflüchtete Royaliften von der infolge der Erfindung der Spinnjenny durch 
Higgs (1763) und Hargreaves (1764) und der Spinnmafhine von Arkwright (1783) muth: 
maßlich bevorftehenden Preiserhöhung des Gewächſes und widmeten fih nad dem Frieden 
der Production veffelben. Im Jahre 1784 erklärten noch die liverpooler Zollbeamten die 
Behauptung, daß Baumwolle aus den Vereinigten Staaten fomme, für einen Vorwand zur 
Umgehung der Douane. Im Jahre 1794 geftand der Gefandte John Jay in den Verband: 
lungen um einen Handeldtractat mit England, er wife gar nicht, daß die Baummolle in Ame—⸗ 
rika gebaut würde. Als aber 1793 Eli Whitney die Baummollfhlumpe berftellte, waren 
in nicht gar langer Zeit die Productiondverhältniffe der ganzen Welt umgeftaltet. Mit dem 
Anfauf von Louifiana (1803) nahm die treibhausartige Entwickelung des Südens immer 
riejenhaftere Verhältniffe an, während der Norden fi nur fehr langjam von den Wunden 
des Kriegs erholte. Die Einführung ded Dampfihiffs um 1808 kam ebenfalld der Be- 
ftedelung des Miffifiippithald zu Hülfe, und das Verbot der Sklaveneinfuhr verwandelte vie 
audgefogenen Tabadländereien Virginiend in eine neue Guineafüfte und machte die Züchtung 
der Sklaven für den inländifhen Sflavenhandel zum eigentlichen Gewerbe der bisherigen Ta— 
backsſtaaten. Da die Baummollcultur den Boden in fünf bis ſechs Jahren ſchon erichöpft, To 
war die Ausdehnung derfelben mit einer unerjättlihen Ländergier und Wanderluft verbun: 
den, welche diejenige nothdürftige Beſiedelung, die mit ber Sklaverei vereinbar ift, ſehr für: 
derte, dabei jedoch in kurzer Zeit zu Streitfragen über neue Länderftreden führen mußte, Seit 
der Bildung der Union hatte jih die Praris feftgefegt, immer gleichzeitig mit einem neuen 
freien Staat aud einen neuen Sflavenftaat zuzulaffen. So folgten ſich Kentudy und Vermont, 
Zenneffee und Obio, Louijiana und Indiana, Miſſiſſippi und Illinois, und Alabama hätte 
Miffouri gegenübergeftanden, wenn letzteres ald freier Staat eingetreten wäre. Daneben waren 
die Sübländer auch beftrebt, die fehon beftehenden Staaten für die Baummollcultur vollftändig 
audzubeutenm Schon 1818 hatte Jackſon geklagt, daß wegen der Gherofejen und Creeks Georgia 
für die Weißen „ein bloßer Rand’ ohne Inneres fei. Im Jahre 1812 hatte Georgia bie 
Befigergreifung Floridas (im tiefften Frieden mit Spanien) bejchloffen, und 1816 ließ Jadjon 
das Hloridianifche Negerfort am Appoladicola mit 270 Seminolen und Schwarzen in die Luft 
Iprengen und die Gefangenen den Pflanzern, die jie beanſpruchten, ausliefern. Da die Semi 
nolen ji mehrten, befegte Jackſon 1818 alle haltbaren Poften der Halbinfel. Im Jahre 1821 
bequemte fih Spanien zur Ceſſion. Nun entbrannte der Vernichtungskampf gegen die Semi: 
nolen, der eigentlich in nationalen Sflavenjagven beftand, und erft in ven funfziger Jahren mit 
der Auswanderung Billy Bombay’ zum Abſchluß fam. Mittlerweile wandten ſich die Georgier 
gegen die Creeks und Cherofefen, und ſprachen, da die Bundesregierung unter John Quincy 
Adams die Verträge, die fie mit den Indianern eingegangen war, nicht mit Füßen treten wollte, 
1826 zum erften mal von einem füdlichen Bund und von Nullification ver Bundeögejege. Die 
den Indianern durch 16 Tractate garantirten Ländereien wurden von der Affembly des Staats 
1827 in Bejig genommen, vermeffen und unter die Weißen vertheilt. Ald die Cherofejen ſich 
1829 an Jackſon wandten, zog diejer die Uniondtruppen aus ihrem Gebiet, und als fie beim 
höchſten Bundesgericht gegen den Staat Georgia flagten, ward ihre Klage wegen eined Form⸗ 
fehler3 zurückgewieſen. Um das Jahr 1838 wanderten ihre legten Überreſte in das Land 
jenfeit des Mifitjfippi. 

Diefe Gegend hatte aus der franzöſiſchen Botmäßigkeit die Sklaverei mitgebracht, und hatte 
der Abtretungdvertrag (1803) beftimmt, daß die Einwohner „zu allen Rechten ver Bürger der 
Vereinigten Staaten zugelafien werben follten”, woraus die freien Farbigen dad Stimmredt, 
die einwandernden Pflanzer eine Berechtigung der Sklaverel Herleiten. Nach Beendigung ded 
Kriegd (1815) organijirten die Sklavenhalter eine Veſiedelung ded Gebietd am Miffourifluß 
durh Einwanderer ihred Schlags, hauptſächlich aus Kentudy, ſodaß fie, ald die Frage der 
Sklaverei zur Abftimmung kam, mit Leichtigkeit fi eine Majorität verfhaffen konnten. Die 
Züge der Sflavenhalter, die damals mit ihrem fhönen Vieh und den kräftigen Sklaven durch 
Südillinois nah Miffouri zogen, erregten den Neid der Anftebler von Illinois. Der Vorſchlag, 
die Bewohner von Miſſouri zur Abfaſſung und Annahme einer Verfaſſung zu ermächtigen, 
kam 1818 im Congreß zur Verhandlung, und wurde im Unterhauſe mit der Clauſel angenom⸗ 
men, daß im neuen Staat feine Sklaverei beſtehen dürfe. Der Senat ſtrich dieſe Clauſel, und 
da das Unterhaus fie zurücdzunehmen fich weigerte, wurbe die Angelegenheit auf die nächfte 
Sigung verfhoben. Nach der Vertagung des Gongreffes gelangte die Sklaverelfrage zum erften 
mal unter das Volt, man hörte vom Norden und Süden ſprechen, und dem Norden waren 
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offenbar über die ihm drohende Gefahr die Augen aufgegangen. Trotz aller Verfammlungen, 
Protefte und Befchlüffe, war e8 aber doch nur allzu deutlich, daß der Norden, wenn überflimmt, 
fih fügen werde, wogegen der Süben den Gedanken einzuprägen mußte, daß ihm jedes Mittel, 
feinen Willen durchzuſetzen, erlaubt ſcheine. Diefe Berechnung ber nörbliden „Teiggefichter“ 
durchſchaute John Randolph und rief ihnen höhnend entgegen: „Wir regieren euch, nicht 
‚durch unfere ſchwarzen, fondern durch euere weißen Sflaven. Wir haben euch einmal nieberge- 
worfen und wir werben euch noch Öfter niederwerfen. Wir wollen euch an die Wand treiben, 
und wenn wir eudh erſt da haben, wollen wir euch dort fefthalten und aufnageln wie ſchlech⸗ 
tes Geld.’ 

Zu diefem Zweck wurde unter obwaltenden Umſtänden das Gefuch des biäher dem Staat 
Maſſachuſetts einverleibten Diftrictd Maine um Aufnahme als jelbftändiger, und zwar felbft- 
rebenb als freier Staat, benußt. Der Senat machte (1820) feine Zuftimmung zu diefer Maß— 
regel von dem Ballenlaffen des Ausſchluſſes der Sklaverei aus Miffouri abhängig Das Un: 
terhaus verwarf nad ſechswoͤchentlicher Debatte ven Antrag. Um diefen Widerſtand zu brechen, 
nahm der Senat noch folgenden Zufag an: „Daß in dem ganzen unter dem Namen Zouifiana 
befannten Gebiet, fofern ed nördlid von 36.° 30’ nörbl. Br. (Südgrenze ded neuen Staatd und 
ungefähre Bortjegung der Obiolinie bis and Felfengebirge) und nit in die Grenzen bes 
projectirten Staat? Miffouri fällt, Sklaverei und unfreiwillige Dienftbarfeit, andurd für 
immer verboten fein foll, unbeſchadet jedod ver Auslieferung flühtiger Sklaven.” Mit Einem 
Wort, man wollte die Sklaverei in Miffouri zulaffen, von der weſtlich und nördlich davon ge= 
legenen Wildniß Hingegen ausſchließen. Auch jegt fand bas Unterhaus feft. Als aber nad lan= 
gem Hinz und Herzerren der Borfchlag einer@onferenz aus von den Borfländen ernannten Mit: 
gliedern beider Käufer zur Sprache kam, ließ jich die Majorität ded Unterhaufes dafürgewinnen, 
und der Entwurf der Gonferenz, im Wefen ganz der Bill ded Senats gleihlautend, erhielt durch 
die mit großer Anftrengung bewirkte Abweſenheit einiger nörblihen Mitglieder Die Zuſtim⸗ 
mung des Unterhauſes und die Unterſchrift des Präſidenten. Noch einmal tauchte der Streit auf, 
als Miffouri, von der gegebenen Erlaubniß Gebrauch machend, ſich mit einer Berfaffung zur 
endgültigen Aufnahme präfentirte, welde von feiner Legislatur Gejege gegen die Niederlaffung 
freier Farbiger im Staat verlangte. Durch die Vermittelung Henry Clay's mußte die Legis- 
latur ſich feierlich verpflichten , fein Gefeß zu erlaffen no anzuerkennen, woburd ein Bürger 
eined andern Staats von den Privilegien und Freiheiten ausgeſchloſſen jein folle, zu welchen er 
unter den Geſetzen der Vereinigten Staaten berechtigt jei. Die Geſetzgebung erfannte biefe 
Berpflihtung an, und fo trat Miffouri am 10. Aug. 1821 ald Sklavenſtaat in die Union ein. 
Es hatten nun nicht mehr wie bisher die freien Staaten eine Mehrheit von einem Staat in der 
Union und beren Senat, fondern ed ftanden fi der Norden und der Süden in gleicher Zahl 
gegenüber. Trog feiner materiellen Überlegenheit war der Norden moralifh gebrochen, und 
das wußte ver Süden, und der Norben wußte, daß der Süden es wußte. Principiell hatten fi 
au die Sieger noch nicht von der Berurtheilung des Inftituts losgejagt, denn ald 1826 der 
junge Maffahufettsier Ebward Everett ganz ohne Veranlaffung im Congreß behauptete, „wo 
die Sklaverei einmal beftehe, ſei ihren Verpflichtungen das Siegel der Religion aufgedrückt“, er: 
Härte John Randolph, er beneide weder ven Kopfnod) das Herz eines Nordländers, der der Skla— 
verei principiell das Wort rede. Im Virginien wurde 1829 der Verſuch gemadt, die Staatd- 
verfaffung dahin abzuändern, daß die Vertheilung der Deputirten in die Affemblv, ſtatt im 
Berhältuiß der für die Bundesrepräfentation vereinbarten Zählung, wobei ein Neger ald drei 
Fünftel eines Menſchen galt, fortan nad) Maßgabe ver „weißen Bevölkerung” der verſchiedenen 
Diftriete vollzogen werben follte. Nach einem Karten Kampf zwifchen den „neuen Lichtern“, 
den Stimmführern zumeiſt der weſtlichen Theile des Staats, wo die Sklaven wenig zahlreich 
waren, und den „alten Familien“, welche in den von der Ebbe und Blut befpülten (tide water) 
Gegenden Sflaven züchteten, jiegten bie legtern und entzogen ben Staat jener materiellen 
Entwidelung, der ſich Neuyork und Pennſylvanien hingegeben hatten. Nach dem an fih un- 
bedeutenden Sklavenaufftand Robert Turner’ (1831—32) tauchte zum legten mal im vir- 
ginifchen Landtag der Vorſchlag der Emancipation auf; nad deſſen Berwerfung behauptete das 
Zeitalter ver Baumwolle ohne Ideen allein das Feld. 

Nach der Miffourinieberlage zogen ſich die ergrauten Staatömänner ver alten Abolitioniftens 
geſellſchaften in das Privatleben zurüd und fanden unter ver nachwachſenden Generation ihres 
eigenen Schlags feine Nachfolger. Dagegen agitirte feit 1815 ein armer Quäker, ber in 
Wheeling in Virginien die Sattlerei erlernt und Mitleid mit den Sklaven empfunden hatte, 
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Benjamin Lundy, zuerft in den Dörfern von Tenneffee und Birginien, dann aud im Norden, 
größtentheil® unter geringern Leuten. Ibm folgten (1828) William Lloyd Harrifon, Arthur 
Tappan (ein reiher Kaufmann), fpäter (1832) Owen Lovejoy, dann (1835) Gerritt Smith, 
ferner (1837) Wenvell Philipps, endlih Theodore Parker und andere. Dur Karl Follen 
(geftorben 1840) find unter ihnen aud die Deutjchen vertreten. Unter ben fpätern Genoffen 
befanden ſich Die erften Intelligenzen ded Landes, und ald dad politische Gewiſſen des Volks in 
der Zeit feiner tiefften Schande find fie Hiftoriich merfwürbig. Allein ihre Zahl blieb fehr gering, 
und aud Gonfequenzreiterei fpalteten jie fih no in mehrere Sekten. Im Verlauf ihrer Be: 
firebungen ftellten fie unfinnige Behauptungen auf, wie einerjeitö, daß die Verfaffung der 
Union die Abjhaffung ver Sklaverei dem Congreß geftatte und zur Pflicht mache, andererjeits, 
daß die Berfaffung eine Vereinbarung mit der Hölle fei und deshalb ein gewiffenhafter Mann 
ih ded Stimmend enthalten müffe. Diejenigen frühern Außerungen aber, die zum Vorwand 
für die Hetze auf alle „Abolitioniften” benugt wurben, find fo unſchuldig als Hunderte von 
ähnlichen, die jeit einigen Menſchenaltern gehört worden waren. 

Die Abolitioniftenfrefferei konnte einer Bartei nicht ſchwer werden, die das Schuldenbe= 
zahlen für das größte Übel hielt. Das vöbelhafte Element, das die Jackſonagitation in die Po: 
litik eingeführt hatte, fand bier jeine volle Bethätigung. Man thut den Südländern wahr: 
ſcheinlich unrecht, wenn man die im Norden vorgefallenen Excefie von 1833— 38 auf Rechnung 
direster Ginflüfterung der ſüdlichen Politiker fchreibt. Der noͤrdliche Pöbel war roh genug, 
aus freien Stüden auf arme Leute zu fahnden, die ihm ind Gewiffen redeten, und Neger zu 
morden, die ihm ein ftummer Vorwurf waren. Ohne diefe Gleichartigkeit der Anlage hätte 
die im Süden erfundene Demofratie ven Norden nicht beberrichen fönnen. In beiden Landes: 
tbeilen hatten die Pflanzer und die Schuldner in ven Städten ihre politifhen Sahmalter, die 
durch das Geldintereffe an fie gebunden waren; fie hatten die Hand über der Preffe. Unter dem 
Schutz ihrer Geldmacht entftand eine eigenthümliche Art von Proletariat, das nur dazu da zu 
fein jhien, um auf den Winf der Ariftofratie Tumulte zu veranftalten, Neger zu hegen, ®e: 
mwalttbaten gegen unabhängige Blätter zu üben und im allgemeinen die Herrſchaft des Pöhels 
als letztes Gejeß geltend zu machen. Dem Pöbel folgten die verſchiedenen kirchlichen Bekennt⸗ 
niffe, indem fie den Abolitionismus ald Todfünde in den Bann thaten, Über die größere oder 
mindere Heftigfeit folder Erlaſſe ſich jedod in vielen Fällen jpalteten, ſodaß es fortan nörd— 
lihe und füdliche Methopiften, Baptiften und andere Genofjenfhaften gab. Aud die nörb- 
lichen Staatsregierungen liefen ed wenigftend an gefeglihen Grleichterungen der Sflaven- 
auslieferung nicht fehlen, indeß Illinois, dem ſüdlichen Beifpiel folgend, zur Aufrechthal⸗ 
tung der Meinheit und Bildung der kaukaſiſchen Raſſe alle freien Farbigen bei Strafe des 
Aufgreifend und des Verkaufs in die Sklaverei von feinen Grenzen ausſchloß und Südcarolina 
alle freien farbigen Matrofen während des Aufenthalts ihres Schiffd in feinen Häfen ein: 
ferferte und fie dann an den Blod brachte, wenn jie die Gefängnifgelder nicht beftreiten fonnten. 
Als Maſſachuſetts (1844) den Advocaten Hvar nad Eharlefton ſchickte, um die Legalität diefes 
Verfahrens vor den Bundeögerichten zum Audtrag zu bringen, wurde berfelbe auf Anregung 
der Legislatur von einem reichen Pöbelhaufen zur Stadt hinausgejagt. Endlich fam aud die 
Reihe an Die Bundeöbehörben. Jackſon's Vorſchlag, die Boftfäde nad abolitioniftifhen Brand: 
ihriften zu durchſuchen, wurde hauptſächlich deswegen nicht zum Gefeg erhoben, weil Galhoun 
Bedenken trug, dem Gongreß die Entſcheidung über das, was Brandiriften jeien, anheimzu— 
geben, damit nicht ein jpäterer Gongreß den Spieß zum Nachtheil ver Sflavenhalter umkehre. 
Den Petitionen für die Abſchaffung der Sklaverei in dem ber Bundesregierung unbebingt 
unterworfenen Diftrict Columbia wurde 1838 durd den „Atherton Knobel“ ein Ende ge— 
macht, wonach jede jolde Petition zwar dem ausbrüdlichen Geheiß der Verfaffung zufolge 
entgegengenommen, aber unberüdjichtigt zu den Acten gelegt werben mußte. 

Unter biefen wohlfeilen Siegen, denn der Wiberftand einiger Whigs gli ganz dem der Mi- 
liz gegen die britiſchen Regimenter, gelangte Calhoun und feine Schule zur ausgeſprochenen 
Überzeugung von der Göttlichkeit der Sklaverei und zu der ſtillſchweigenden Anſicht, daß es rath- 
jam fei, wenn van Buren befeitigt werden fönne, vor der endlichen Sprengung ber Union bie 
Bundesmaſchine noch eine Zeit lang zum Beften der Sklavenhalter zu benugen. Darin wurben 
ſie noch durch die Leichtigkeit beftärft, mit der e8 1836 Thomas H. Bentonvon Miffouri gelang, ein 
jwifchen ver Weftgrenze ſeines Staatd und dem linken Ufer des gleichnamigen Fluſſes gelegenes 
ſpitzes Dreied (the Platte Country), das fehr fruchtbar ift und fpäter zur Bebrängung von Hans 
ſas die Operationsbafis abgab, und das durch das Miſſouri-Compromiß der freien ArbA vin- 
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dieirt war, dem Sflavenftaat einzuverleiben. Um jo mehr mußte ihnen die Annerion von 
Texas anliegen. 

Der nörblihe Demokrat van Buren hatte 1837 dieſes von Texas ausgehende Anjinnen 
entihieden abgelehnt, Jackſon war ihm jederzeit gewogen und befürmwortete es noch 1843 ale 
Ausbreitung ded „Areals der Freiheit”. Der ſüdliche Whig Tyler betrieb e3 unermüdlich und 
ſchloß mit jeinem Staatsjecretär Calhoun den 12. April 1844 einen dahin lautenden Vertrag 
ab, der aber die Genehmigung des Senats nicht erhielt. Der mericanifchen und der franzöfifchen 
Regierung gegenüber rehtfertigte jih Calhoun mit der aus der Luft gegriffenen Behauptung, 
daß den Vereinigten Staaten diefer Vertrag zur Selbftvertheidigung vor der englifhen Bolitif 
aufgezwungen fei, melde, zum Ruin aller Rivalen, die Sklaverei auf dem ganzen Gontinent ab: 
fhaffen wolle. „Es wird dem Süden ein Gibraltar gewähren”, mar die Befürmortung des 
nad Texas ausgemanderten Sübcarolinerd James Hamilton. 

Möglich, daß die erſte Riederlage Calhoun nicht unerwünſcht fam. Sie gabihm Gelegenbeit, 
bei der bevorftehenden Präſidentenwahl die Terad-Frage zum Knotenpunkt zu mahen; dadurch 
war van Buren, weitaus der hervorragendſte Kandidat auf der demokratiſchen Seite, gezwungen 
ih audzufprehen. Er chat dies in einem langen und jehr gewundenen Brief gegen die An- 
nerion, indem er jedoch die Beziehung des Gegenftandes zur Sklaverei ganz mit Stillſchweigen 
überging. Alsbald trat Cass, jein nörbliher Nebenbubler, auf die entgegengefegte Seite. Der 
Convent der Demokraten erklärte jih unummunden zu Gunften der Annerion und ernannte 
James K. Polk von Tenneffee, einen Mann nad Calhoun's eigenem Herzen, zum Präfidenten. 
Die Whigs, ohnedies von Siegeszuverficht erfüllt, erklärten ih für Clay, der entſchieden gegen 
die Annerion mit austrüdlicher Bezugnahme auf deren Wirkung auf die Sklavereientwicke— 
lung getreten war. Mitten im Wahlfampfe ließ jih aber Elay von einigen Alabamiern bereden, 
feine Stellung mit zweideutigen Redensarten zu umgeben. „Er habe perjönlic gegen die An= 
nerion nichts einzuwenden, und die Sklaverei jolle auf die Entjheidung der Frage nicht ein- 
wirken.“ Alsbald erklärte ſich die „Freiheitspartei“ (Liberty Party) gegen ihn und jagte den 
Whigs in Neuyork und Mihigan Stimmen genug ab, um die Wahl zu Polk's Gunften zu ent= 
ſcheiden. Es war der heißeſte Wahlfampf, ven die Gefhichte ver Vereinigten Staaten Fennt, und 
die Parteien ſtanden jih am näditen gegenüber. - Manch ftanphaftem Whig iſt über dieſem 
Ausgang dad Herz gebrochen. 

Noch im December 1844 Fündigte Tyler dem Congreß an, daß das Volk und eine Majorität 
der Staaten ji für die Zulaffung von Texas entjhieven habe, und daß demgemäß der Gongrefi 
die Aufnahme auszufpredhen hätte. Die Verfaffung fchreibt vor, daß Verträge mit auswärtigen 
Mächten, um gültig zu fein, ver Beftätigung von zwei Dritteln aller anweſenden Senatoren be: 
dürfen. Texas war nun offenbar eine auswärtige Macht, mit welder ein Vertrag wegen Auf: 
nahme in die Union abgefchloffen werden mußte; allein der betreffende Artifel wäre bei ber 
Zufammenfegung ded Senats ein unüberfteiglihes Hinderniß gegen den Anſchluß von Teras 
gewwefen. Die Demokraten waren zwar ftricte Ausleger der Gonititution, aber jie wußten ſich 
doch zu Helfen und faßten mit einfader Majorität im Senat ven „Beſchluß“ zur Aufnahme 
von Texas, ermächtigten auch zugleich den Präjiventen, die zur Ausführung diefer Maßregel er: 
forderliden Schritte zu thun. Als darauf Terad auf die Beihlüffe einging, war eine auswär: 
tige Macht in ein Bundesglied verwandelt und doch fein Bertrag abgefhloffen werden! 

Im Jahre 1836 waren Arkanjas und Mihigan dem Bunde beigetreten; im Jahre 1845 

„tollten nun Florida und Jowa folgen. Teras brach demnach die Reihenfolge und gab dem 
Süden ein Übergewicht im Bundesfenat. Bei der volljtändigen Unbeftimmtheit feiner Grenzen 
und der gewaltigen Ausdehnung des Gebiets nach der weiteften Auffaſſung derſelben mupte 
die Brage über die relativen Anſprüche des Nordens und ded Südens von neuem auftauden. 
Das Refultat der einfhlägigen Verhandlungen war folgende Clauſel des am 2. März; 1845 
endgültig angenommenen Annexionsbeſchluſſes: „Neue Staaten von angemefjener Größe 
und Bevölkerung, jedoch nicht mehr als vier außer dem beitehenden Staat Terad, dürfen in 
Zukunft, mit Einwilligung der Staatsregierung, aus dem Gebiet der Republik gebildet und 
in ven Bund aufgenommen werden; fofern jolhe Staaten ſüdlich des 36.° 30’ nördl. Br. 
(ald Miffouri: Compromißlinie befannt) Liegen, follen fie nach vem Belieben der betreffenden 
Bewohner mit oder ohne Sklaverei eintreten, Liegen ſie nördlich diefer Linie, fo joll die Skla— 
verei in denſelben verboten ſein.“ Der nördlich der fraglichen Linie gelegene Theil enthielt aber 
nit y dreißigſten Theil des ganzen Landes und war völlig werthlos, und die Sklaverei ebenſo 
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wie die Staatögewalt der Republif Teras hatte ih bis auf mehrere Tagereifen ver beſproche— 
nen Linie niemald genähert; mithin wurde das dazwiſchenliegende Gebiet erft durch dieſen Be— 
ſchluß an die Sflaverei ausgeliefert. 

Als glei im erften Kriegsjahre Die Widerjtandsunfähigfeit Mexicos Flar wurde, forderte 
Polf (den 8. Aug. 1846) vom Congreß eine Bewilligung von 3 Mill. Doll., um damit die 
Abneigung der feindlichen Stantsmänner gegen eine Übergabe auf Gnade oder Ungnade zu 
überwinden. Der Bewilligung beantragte David Wilmot, ein BanburenzDemofrat aus Penn: 
fylvanien, das berühmt gewordene „Wilmotprovifo”, d. b. den Vorbehalt hinzuzufügen, daß, 
im Fall Merico Landestheile an die Union cediren würde, in denfelben (die von Haus aus ohne 
Sklaverei waren) niemald unfreiwillige Dienftbarfeit beitehen folle.. Im Unterhaufe ange- 
nommen, ging die Bill im Senat dadurch verloren, daß ein Vertheidiger derſelben, John Davis 
von Maffahufetts, am 3. März 1847 die Debatte fortfegte, bis die Stunde der Gongrefauf: 
löſung gefhlagen hatte, mithin fein Beſchluß mehr möglich war. In der folgenden Sigung 
waren bereitd die Zügel der Parteidisciplin angezogen worden, und die Bewilligung ging ohne 
Borbehalt durch beide Käufer, ſodaß der Friede von Guadalupe-Hidalgo (2. Febr 1848) den 
Vereinigten Staaten Neumerico und Galifornien ohne weitere Bedingung, ald aus der lang: 
jährigen @inführung der freien Arbeit hervorging, zuführte und ald Zankapfel in den Präſi— 
dentſchaftswahlkampf fchleuderte. 

Um die vemofratifhe Ernennung zu gewinnen, hatte Lewis Cass von Michigan, van Bu- 
ren's Nebenbubler von 1840 und 1844, der „geſunde“ Demokrat, der immer die Anficht begte, 
die die jeweiligen Verhaltungsbefehle der Partei vorfchrieben, am 24. Dec. 1847 in einem 

Öffentlichen Brief an A. O. P. Niholfon erklärt, e8 fei ein großer Umſchwung in ihm vorge- 
gangen, er fei jegt überzeugt, daß das Wilmotprovifo gar nicht vor den Gongref gehöre, ver 
Gegenftand defjelben fei vielmehr dem Volk in feinen verfhiedenen Localregierungen anheimzu- 
ftellen, mit andern Worten, das Volk eines jeden Territoriums folle nah Gutvünfen vie 
Sklaverei verbieten, einführen oder abjhaffen. Diefe fpäter von Stephan A. Douglas aus 
Illinois ald Squatter: und Volfsfouveränetätslehre ausgeführte Doctrin wurde damald vom 
Süden freundlid aufgenommen und zur Parteimarime erhoben und verſchaffte ihrem Urheber 
Die demofratifhe Nomination. Doch entging er nicht ver Rache van Buren’s, der fih am 
20. Juni 1848 unumwunden zu Gunften des freien Bodens ausſprach, und unter veffen Ein: 
fluß die flärkere Hälfte der neuyorfer Demokraten, welche ald „Barn-Burners“, Scheunever- 
brenner, Radicale, die, um die Ratten zu vertilgen, die Scheune anzünden, foeben (1846) in 
der Verfaffungsabänderung des Staats einen Sieg davongetragen hatten, ſich entſchieden von 
den „Old Hunferd” trennte und im Verein mit unzufriedenen Whigs am 9. Aug. 1848 die 
Partei ber „Breibodenmänner”, free soilers, gründete. Sie ernannten van Buren zum Präji- 
benten, Charles Francis (Sohn und Enkel ver beiden Präftventen) Adams zum Vicepräſidenten, 
ftellten das Wilmotprovifo an die Spige ihrer Grundfäge, verlangten die unentgeltliche Be: 
willigung von Land an alle wirflihen Bebauer, wollten die Sklaverei aus allen Gebieten ver: 
drängen, über die der Congreß ein conftitutionelles Recht habe, ſprachen für die Regulirung 
ſchiffbarer Flüſſe und Verbefferung der Häfen auf Koften ver Vereinigten Staaten und zimmer: 
ten dergeftalt die befannte „Buffalo-Platform”. Durch unermüdliche Agitation brachten fie 
nicht nur die Niederlage der Demokraten zu Stande, fondern aud) die Wahl einer Anzahl 
fähiger Gongrepdeputirter ihrer Färbung, melde ven Gang der Dinge zu beeinfluffen verftanden. 

Die Erwählung des Benerald Taylor auf die einfahe Erklärung hin, daß er ein Whig 
fei, verdanfte er außer feiner Popularität vornehmlich feiner Plantage in Louiſiana, melde 
ihm das Zutrauen der Sflavenhalter fiherte, zumal feine Partei in den Zuderpflanzern 
dieſes Staats, den Tabadöpflanzern von Maryland und Virginien, den Hanfbauern von Ken: 
tudy und Miffourt, den Theerfabrifanten Norbcarolinas und andern einen hohen Schutzzoll 
beanfprudenden Intereffen einen ftarfen Halt für ihre Politif fand. Moraliſch fam ver 
Sieg, wenigftens in erfter Linie, den Freibodenmännern zugute. Noch im Auguft 1848 hatte 
ver Gongreß die Einrichtung der Territorialregierungen mit Ausſchluß ver Sklaverei und ohne 
Bezugnahme auf den Umſtand, daß dies ganze Gebiet nördlich der Miſſourilinie gelegen iſt, alſo 
ohne Anerkennung dieſer Linie in ihrer Verlängerung über das franzöſiſche Louiſtana hinaus, 
u. hartnädigem zweijährigen Kampfe durchgeſetzt. 

Die Aufnahme von Ealifornien, Utah und Neumerico blieb der zweiten Sigung dieſes Eon: 
—* überlaſſen. Das Haus paſſirte das Wilmotproviſo; doch ſcheiterte die — es durch⸗ 
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zufegen am Widerſtande des Senats, ver denn auch feinerfeitd die Organifation der Territorien 
ohne Ausflug der Sklaverei aufgeben mußte. 

Die Goldentvefungen braten nad Balifornien in den erften Jahren eine aufgeiwedte, ar: 
beitfame Bevölkerung, deren Neigung und Intereffen der Sklaverei von Grund aus abhold 
waren, im grellen Gontraft gegen das Gefinvel, das ſich in der Folge vafelbit zufammenzog und 
die junge Republik eine Zeit lang zum Ausmwurfshaufen ver Menſchheit machte, bis das be: 
rühmte Vigtlanz-Gomite die Ordnung herftellte. In Neumerico faß dagegen eine altfpanifche 
Bevölferung, welcher der Sflavenhalter und feine Imgebung der Gipfel jeden Abſcheus mar. 
Auf diefe Beobachtungen geſtützt, faßte Taylor und fein Staatdfecretär Clayton von Delamare 
alsbald ven Plan, die baldmöglichſte Zulaffung beider Fändergebiete ald Staaten zu betreiben. 
Es war Har, daß fie derzeit nur freie Staaten werden fonnten. So murde der Wunſch ver 
Freeſoilers erreiht, und, da die Localbevölferung felbft ven Ausſchlag gab, das Gewiſſen der 
Demokraten gewahrt. Taylor ſandte aljo (3. April 1849) Bulle King von Georgien als 
Botihafter an den Militärgouverneur Riley in San-Francisco. Diefer berief (3. Juni 
1849) eine Gonftituante, die auch aldbald eine Verfaffung annahm, die Sklaverei aus— 
ſchloß, unverzüglich Deputirte und Senatoren wählte und in Wafhingten um Zulaffung 
einfam. Merkwürdig ift, daß in diefer Gonftituante fomwol King ald auch Gwinn von Geor- 
gien, beides zuvor und in der Folge rabiate Sflavereifreunde, den Verhandlungen ihren 
Beiftand lieben. Der Präfivent empfahl (13. Febr. 1850) die fofortige Aufnahıne. Es 
lig in dem eingefhlagenen Verfahren ein Berftoß gegen das Herfommen, nad dem immer 
erft auf Grund einer congrefjionellen Autorifation eine Gonftituante zufammengetreten war. 
Abgefehen von diefem Formfehler fand aber die Politif des Gabinets nirgends Gingang. Die 
Freefoilerd vermipten den ausdrücklichen Ausſchluß der Sflaverei aus dem ganzen @ebiet. 
Der Süden war längft der Squatter-Souveränetät überdrüßig und proclamirte fortan den 
Grundfag, daß es feine conftitutionelle Gewalt gäbe, die einen Sflavenhalter verhindern 
fönne, fein menſchliches Eigenthum nad jedem beliebigen Theil der Union zu nehmen und 
ed zu halten. Schon in der Debatte über Oregon hatte Galhoun über diefe Materie geäußert, 
dag an dem Grundfag, alle Menſchen feien frei und gleich geboren, Fein wahres Wort fei. 
Jefferfon David Fündigte nunmehr an, daß er ſich niemald ohne eine ausdrückliche Beſtim— 
mung zu Gunften der Sklaverei ſüdlich der Miffouri-&ompromißlinie Bis an das Stille Meer 
begnügen werde. Aber auch vor ven Häuptern ber eigenen Partei fand der Präfivent Feine 
Gnade. Clay fah in ihm den Eindringling, der ihn felbft um feinen faner erworbenen Lohn ge- 
. bracht habe und nun in feiner Beichränftheit einen ganz einfachen Ausweg aus Schwierigkeiten 
gefunden zu haben glaubte, die bewährte Staatsmäner feit Jahren vorgeblich in Athem bielten. 
Als Compromißſchließer feit 1820 glaubte Clay aud hier ein Compromiß bewerfftelligen zu 
müffen und reihte daher alle Fragen, in denen die SFlaverei zur Sprade gefommen war, mit 
feiner Anfiht über deren befte Löfung aneinander in einem Mengelmus, das als Gin Geſetz 
pafjiren follte. Benton nannte die Arbeit fpottmeife den „Omnibus. Derfelbe ſchlug um, 
aber vie Paffagiere famen unverlegt davon, indem die endlich angenommenen einzelnen Geſetze 
faft ganz fo lauteten als die Bruchftüde des vorgefchlagenen Sanmelgefeged; der befte Beweis, 
daß eigentlich gar fein Gompromiß ftattfand, jondern jede Mafregel ohne Bezugnahme auf Die 
andern erwogen wurde. Während der envlofen Debatten ftarben Calhoun (31. März 1850) 
und Taylor (10. Juli 1850). Am epochemachendſten war die Rede Webfter'8 am 7. Mär;. 
Bor der Präfivdentenwahl hatte er bemerkt, wenn alle Whigs zur Freibodenpartei übergingen, 
würde dadurch nichts geändert werben, als infofern van Buren dann der Führer der Whigs 
wäre. Jetzt hatte er fi von der Suprematie der Sflavenhalter überzeugt und wollte Präſi— 
dent werden. Vier Wochen fpäter befannten vie ihm ergebenften Blätter de3 Nordens, daß er 
um diefe Zeit von den Kapitaliften Boftond ein Ehrengeſchenk von 80000 Doll. erhalten habe. 
Er erklärte, daß er es für unredht halte, die Geſetze Gottes noch einmal zu decretiren, d. h. in 
Ländern die Sflaverei zu verbieten, two die Natur diefelbe unmöglich gemacht habe. Auch fei er 
dafür, den Sklavenfang in den freien Staaten „mit Herzensfreudigkeit“ zu unterſtützen; man 
müffe feine Vorurtheile bezwingen lernen. Die Schmach des alten Mannes machte durch den 
ganzen Norben einen tiefen Eindruck. Man erfannte, daß man ſich in feinen großen Männe 
getäufcht, und argmwöhnte, daß man ſich auch in Bezug auf ſich felbft geirrt Habe. Für Wen 
Augenblid machte fie jeden Zweifel über den Ausgang ſchwinden, zumal als Millarb Fillmore, _ 
der neue Präfivent, wegen früherer Antifflaverei von ven Whigs in Vorſchlag gebradjt, mittler=/ 
weile aber eines beffern belehrt, Webſter zum Premierninifter ernannte. F 
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So paflirte am 6. Sept. eine von Pearce aus Maryland eingebrachte Bill, welche einmal 
die nördliche und weftliche Grenze von Texas feſtſetzte, demſelben Staat dann aber auch etwa 
10000 Duadratmeilen abtrat, welde ev vom neumericanifhen Gebiet beanſprucht hatte, und 
welche dieſer Act aus einem freien in ein Sklaventerritorium verwandelte. Kerner übernahmen 
dadurch die Vereinigten Staaten zehn Millionen der teranifhen Staatsſchuld. Im Augenblid 
der Annahme dieſes Geſetzes, in dem das eigentlihe Gompromiß begraben liegt, fliegen die 
teranifhen Schuldſcheine, Die biöher werthlofe Papiere gewejen waren, auf pari. Mit viefer 
Bill ward, obgleih ohne mejentlihen Zufammenhang, die Territorialorganifation von Neu: 
merico verbunden, welches jeinerzeit mit oder ohne Sklaverei, fowie es feine Gonftitution vor: 
fhreiben wird, ald Staat aufgenommen werden joll. Darauf erfolgte (7, Sept.) die Aufnahme 
Galiforniens als freier Staat; ſodann die Organifation von Utah, unter den gleichen Bedin— 
gungen wie Neumerico; endlich (9. Sept.) die verbefferte Sklavenjagvordnung und die Ab- 
ſchaffung des Sklavenmarftd in der Bundeshauptitadt. 

Unter diejen Verfügungen war das Sflavenjagdgefe das augenfälligfte und fühlbarfte. 
68 erlaubte jedem angeblihen Sflavenbejiger, mit einer Zeugenausfage über das Entwiſchen 
eined Sklaven verfeben, im Norden jeden beliebigen Barbigen zu überfallen, gefnebelt vor einen 
Gommiffar zu ſchleppen, der gewöhnlid ein armer Advocat oder ein Gerichtsfchreiber war, 
diefem, ohne Dazwifchentreten einer Jury und ohne daß der Gefangene vernommen werden 
konnte, ein Urtheil, von dem fein Appell möglid war, zu entloden, wofür der Beamte ein dop— 
pelted Honorar erhielt, wenn er zu Gunften des Menfchenfängers, ein einfaches, wenn er zu 
Gunften des Menfchen entjchied, und in erfterm Hall den Flüchtling auf Koften der Vereinigten 
Staaten durch deren Gerichtödiener abzuführen. Wer ven legtern aufihre Aufforderung nicht 
thätige Hülfe leiftete, verfiel in jhrwere Gelpftrafen; wer einem Flüchtling entfommen half, war 
dem Griminalgefeg verfallen. Morbanfälle auf offener Straße, Einjchreiten der Gerichte zu 
Gunften der Angreifer und zum Ruin der Angegriffenen, verzweiflungsvoller Selbitmord, Ab: 
ſchlachten der eigenen Kinder, Militärauftritte, Abführen der Gefangenen auf Kriegsſchiffen, 
alles, was das eiferne Gemüth des Nordens in Fluß bringen fonnte, wurde wie mit gefuchter 
Sorgfalt durch die Fillmore: Webfter'jche Nenegatenpolitif in Scene gefegt. Die Schilverun: 
gen aus „Uncle Tom’s Cabin“, dem Product diefer Periode, erblaßten neben ven täglichen 
Zeitungsberichten. Der eine und andere Ginzelftaat ſuchte durch Gejege zum Schuß der per: 
fönlichen Freiheit (personal liberty laws) den Sflavenfängern den Beiftand feiner Beamten 
und den Gebrauch feiner Gefängniffe zu entziehen. 

Bevor aber viele Gemüthsaufwallung zum Durchbruch Fam, ergab ſich der profperirende, 
der Politif überdrüßige Norden einem wilden Gompromißfanatismus. In den Hafenjtädten 
fegten große Maffenverfammlungen Uniond-Rettungscommiffionen ein, die es ſich zur Pflicht 
machten, jeden einzelnen, der dem Jagdgefeg die bereitwillige Unterftügung verfagte, mit Na: 
men zu brandmarfen und nicht politifh allein, fondern, foweit es anging, auch geſchäftlich zu 
Grunde zu richten. Solde Uniond-Rettungscommiffionen waren aud) die beiden großen Er: 
nennungdconvente des Jahres 1852, die beide die „Beilegung‘ von 1850 als Princip auf die 
Fahne jehrieben, beide erflärte Begünftiger der Sklaverei zu Gandidaten machten. In einem 
ſolchen Wettftreit hatten aber die Demokraten den Bortheil, daß man ihren Betheuerungen un- 
bedingten Ölauben jchenfte, während die Stellung der Whigs um fo verdächtiger war, ald die Er: 
nennung Scott’8 ein erflärter Sieg der Gegner Fillmore’s, alſo der jElavereifeindlihen Woolly— 
heads (Wollköpfe) über die jilbergrauen Anhänger der Sklaverei gewefen. Dem Demofraten 
Pierce fielen dagegen aud die meiften-Vanburen= Demokraten wieder zu, theils weil fie mit 
der Niederlage Calhoun's und Cass' ven Zweck ihres Abfalld erfüllt ſahen, theild wol auch im 
richtigen Vorgefühl, daß die totale Niederlage ver Whigs ihre Vernichtung nach ſich ziehen und 
die jelbftändige Organijation der Feinde ver Sflavenhalter ald Hauptpartei des Nordens an: 
bahnen müßte. Sofam ed auch. Die eigentlichen Freeſoilers, meift dem Buffaloprogramm 
getreue Whigs, bradten für John B. Hale nur eine unbedeutende Stimmenzahl auf. Pierce 
erhielt eine ungeheuere Mehrheit. Webſter erflärte nod auf feinem Todtenbett (1852), daß 
die Whigs fortan nur in der Geſchichte exiſtiren würden; und Glay folgte ihm nad wenigen 
Monaten in das Grab. Jerferfon Davis von Miffijfippi wurde Kriegäfecretär, James Buchanan 
von Pennfslvanien Gefandter in England, Pierre Soule von Louifiana Gefandter in Spanien. 

Als aber die Beute vertheilt und in der Eile fein audmwärtiger Krieg anzuzetteln war, wurde 
das „Junge Amerika”, welches innerhalb ver vemofratifchen Partei den „Altnebelkappen“ ven 
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Rang abgelaufen hatte, gewahr, daß die Partei ihr ganzes Pulver verſchoſſen hatte. Die Herren 
fonnten nichts anderes als die Union retten, und fie war gerettet. Um jich für die nächſte Prä— 
fiventfchaft bei ven Sflavenhaltern einen Stein ind Bret zu legen, gab e8 Fein anderes Mittel als 
die Union zu gefährden. Stephen A. Douglas verrichtete dieſes verbienftliche MWerf. In Ver— 
mont geboren, hatte er in Mifjiffippi eine Plantage geheirathet, in Illinois und darauf im Se— 
nat der Vereinigten Staaten Winfeladvocatur getrieben und ftand nun als ‚‚Eleiner Riefe‘ ver 
politifhen Tafchenfpielerei an der Schwelle einer Berühmtheit unter dem rohern Theil der 
Amerikaner, von der unbegreiflihermeife auch gebildete Deutfche geblenvet wurden, bis Schurz 
ihm die Maske abrif. 

Das große Stufenland weftlih von Miffouri und Jowa, durch das Miffouri-Gompromiß, mie 
wir wiffen, der freien Arbeit angemwiejen, hatte die Einwanderung fo wenig angezogen, daß es 
noch nicht einmal ald Territorium organijirt war. Gin zu dieſem Zwed 1852 eingebraditer 
Gefegentwurf, der ihm den Namen Nebraska gab, unterlag der entſchiedenen Oppofition der 
Süpländer. „Was jollen wir thun?“ bemerkte der Charlefton Mercury. „Der Norden hat 
16 Staaten, der Süden 15. Gebt jenem noch diefen neuen, fo hat er noch zwei Stimmen mehr 
im Senat, und das ganze Land wird abolitionifirt. Diefes Territorium liegt am Thorweg zum 
Stillen Meer. Wenn ed zu einem freien Staat gemacht wird, wohin könnte dann noch die 
Sklaverei nad) Weften dringen?” Im der nächften Sigung (1853) brachte Douglas als Be— 
richterftatter ded Ausſchuſſes über Territorien die Bill nochmals ein in Begleitung eines Be- 
richts, in dem er ji ein Verdienſt daraus machte, Fein Verbot der Sklaverei eingeſchaltet zu 
haben. So leichten Kauf war aber der Süden nit, Diron von Kentucky wollte ven Zufag, 
daß das Miffouri:Compromiß auf fein Gebiet der Vereinigten Staaten Anwendung finden bürfe, 
weil nad) feiner (1847 von Galhoun zuerft ausgeheckten Auslegung der Bundesverfaffung) alle 
Bürger in allen Territorien Sklaven halten dürfen, gleich als ob jenes Gompromif niemals ab- 
gefhloffen worben wäre. Um dadurch nicht ausgeftochen zu werden, verwandelte nun Douglas 
das eine Geſetz in zwei, wovon das eine das Gebiet Kanſas, den weftlih am Miffouri liegenden 
Theil, und das andere den weſtlich von Jowa liegenden Theil unter dem Namen Nebrasfa ein- 
richtete. Jedes der beiden neuen Gefege barg aber in ven Eingeweiden, um mit Benton zu 
reden, eine endgültig folgendermaßen redigirte Faſſung: „Die Berfaffung und alle Gefege 
der Vereinigten Staaten, welche nicht örtlich unanwendhbar find, haben in beiagtem Territorium 
diefelbe Geltung als ſonſtwo in den Vereinigten Staaten ausgenommen das Miffouri: Com= 
promiß, welches hiermit für unwirkſam und nichtig erflärt wird, weil ed unverträglich ift mit 
der Nichtintervention des Congreſſes in die Sklavenangelegenheiten ver Staaten und Territo— 
rien, iwie dies auch von der Gefeggebung des Jahres 1850, gemöhnlid die Gompromifmaß- 
regeln genannt (die aber doch rein locale, auf ganz andere Rocalitäten ſich beziehende Verord- 
nungen waren) anerfannt ift. Denn es ift der wahre Inhalt und die Abficht dieſer letztern Acte, 
über die Sflaverei in irgendeinem Staat oder Territorium weder Gefee zu geben, nod fie da— 
son auszuſchließen, ſondern ed vielmehr dem Volk daſelbſt zu überlaffen, feine innern Einrid- 
tungen ganz nad) feinem Willen zu treffen, wobei es ſich höchſtens ver Gonftitution zu unter: 
werfen hat. Und es ift vorausgefegt, daß feine hierin enthaltene Beftimmung fo ausgelegt 
werben foll, daß fie irgendein vor dem Miffouri-Gompromiß in Kraft geweſenes Gefeg oder 
eine Beftimmung ind Leben ruft, melde die Sklaverei beihügt, einführt, verbietet oder abſchafft.“ 

Diefer offene Verfaffungsbrud hatte im Unterhaufe einen harten Kampf zu beftehen, ver 
zulegt in faft ununterbrocdene Schlägerei ausartete, und wurde erft am 25. Mai 1854 zum Geſetz. 
Den Norden erfaßte eine Erbitterung, die bi8 1860 nachhielt. Die „bonneteften” Mitglieder 
der Uniond-Rettungdcommiffionen führten in den Anti-Nebrasfaverfammlungen den Borfig. 
In Neuengland bildeten fih Gmigrationshülfsvereine, die auch Wanderluftige fanden, mit Bi- 
bein und Revolverbüchſen nah Sharp’ neueftem Patent ausftatteten und zur Gründung eines 
freien Staatd nad) Kanſas fandten. Diefe gründeten ſich (Juli 1854) in Larorence einen Mit: 
telpunft. Nah der Ankunft ver erften Gefellfchaft wurden aber die weitern Nachzügler auf dem 
Miffouriflug abgefaßt, geplündert, auf ruderlofen Kähnen ftromabgefehrt und zu weiten Um: 
wegen über Jowa und Nebraska gezwungen. Denn die „Grenzſtriche“ in Miffouri hatten Die 
Ländereien von Kanfas längft ald Gärten ihrer Vorftadt betrachtet und waren nicht im min: 
veften gefonnen, aufer der offenen Grenze im Often und Norden noch eine dritte im Weſten zu 
eröffnen, wohin ihre Sklaven mit Leichtigkeit entfommen fonnten. Unter Atdhifon, dem Präfl- 
denten des Bereinigten Staaten-Senats, thatfählihem Vicepräfiventen, weil der eigentliche Vice— 
präfident King geftorben war, bildeten fie eine halbmilitärifche Organifation, die jeven Augen 
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bli die geringen Anfievelungen ver Dankfees mit Menſchen überſchwemmen und nad) Belieben 
beprängen konnte. Ein Zug Gefinnungsgenoffen aus Georgia und Sübcarolina kam ihnen 
(1856) zu Hülfe. Zwifchen diefen Heuſchrecken und den bienenartigen Yanfees entfpann ji 
nun ein fünfjähriger Kampf, ein Krieg, in dem es blos Lagertroß, aber feine Soldaten gab. 
Außer einem Scharmügel bei „Black-Jack“, wo der alte John Brown von Odawatamie mit 
28 Freiftastlern 56 Grenzſtrolche in die Flucht ſchlug, beftand das Blutvergießen in Meuchel— 
mord feitend der Miffourier und Nothwehr der Danfeed. Die fogenannte Belagerung von 
Lawrence (21. Mai 1856) hatte militärifch wenig mehr zu bedeuten ald das tumultuarijche 
Berbrennen einiger Häufer. Da die Yankees im Grunde nichts thaten ald einwandern, Käufer 
bauen, pflügen und ernten, fo hatten die Miffourier den Sieg und das Plündern für fi. 
Und dennod zogen jie den fürzern; mit ver Demoralifation anfangend, Fonnten fie e8 zu Feiner 
Disriplin bringen ; in dem zuctlofen Umhertreiben erkrankten ihrer viele, andere wurden des 
Treibend überbrüßig, fie litten Mangel, und ihre ganze Macht zerrann, während die Feinde 
immer zahlreicher und fräftiger wurden. 

Der erfte Gouverneur, Andrew H. Reeder von Pennfolvanien, hatte die Erwählung 
Pierce's auf Grund der Squatterfouveränetät eifrig befürwortet und Fam in der redlichen Ab: 
ficht, fie durchzuführen. Als er im November 1854 das „Volk“ einen Congreßdelegaten wählen 
ließ, befegten die Miffourier alle Stimmorte, vertheilten fih darunter je nad Bedarf, hielten 
den Wahlrihtern Piftolen an ven Kopf und ſtimmten ſich in jedem Diftriet eine Mehrheit zu: 
fammen. Die Fiction war fo unbemäntelt, daß fie ald Defraupation nicht bezeichnet werden 
fann; die Betrügerei wurde nur von den Öftlihen Bolitifern begangen, melde dem dortigen 
Bolt das Refultat ald Willensausdruck der Squatterd plaufibel machen wollten. Bor der 
nächſten Wahl, zur Ermwählung einer Affembly des Territoriums, ließ Reeder einen Cenſus 
aufnehmen. Doch war wieder (30. März 1855) das Ergebniß, wie dad Verfahren an den 
Stimmkaſten jo augenſcheinlich eine Vergewaltigung durch die Miffourier, daß der Gouverneur 
wenigftend diejenigen ſechs Serutinien verwarf, gegen die deutlich proteftirt wurde. Die Ges 
wählten traten aber doch zufanımen, fließen Reeder's Entfheidung um und erliefen einftinmig 
trog Reeder's jedesmaligem Veto eine Reihe von Gefegen, deren Abjheulichkeit in der Lächer— 
lichkeit aufgeht. Reeder, in feinem Haufe von Gefeggebern überfallen, prügelte jie zwar 
(1855) mit einem Stuhlbein zum Fenfter hinaus, wurde jedoch von Pierce, angeblih auf 
Grund unbefugter Landfpeculationen, laut fpäterm Eingeſtändniß aber feiner Politik wegen, ab⸗ 
gefegt, Fehrte als Politiker auf eigene Hand zurüd, mußte enblih (1856) verkleidet entfliehen 
und erhielt zum Nachfolger Wilfon Shannon aus Ohio, der in feiner Antrittsrede (1. Sept. 
1855) rundheraus erflärte, er fei für die Sklaverei in Kanfad. Bei der nächſten Delegatenwahl 
enthielten fih die Freiſtaatsleute jeder Betheiligung. Obgleich ih Shannon niemals verleiten 
ließ, den Kreiftaatlern gerecht zu werben, fo fah er doch enblich die Unmöglichkeit des Gelingen 
ein und ließ im Sommer 1856 mit den Regierungdquälereien nad, mit denen er bie Beſtre— 
bungen der Grenzſtrolche unterftügt hatte. Darüber erbittert erwirfte Atchiſon bei Pierce aud) 
Shannon’d Abfegung. Während ded Präjidentenwahlfampfes, und um Buchanan jeinen even- 
tuellen Amtsantritt anzubahnen, wurde (1. Sept. 1856) von Pierce Buchanan's perfönlicher 
Freund John W. Geary zum Statthalter eingefegt. Schon am 4. März 1857 entfloh aud 
diefer in Verzweiflung bei Nacht und Nebel und machte vem Mifftffippier Robert 3. Walker 
Platz, welcher 1844 für Polk und den Tarif von 1846 fo viel geleiftet und den ganzen Wahl: 
kampf auf feiten der Demokraten durchgeſochten hatte. Seine Antrittörede (30. Juni 1857) ift 
ein Beifpiel der Geringfügigfeit ded von Deutſchen unvermeiblicherweife ſtets überfhägten 
Unterfchieds zwifchen den betrogenen Maffen und ven betrügenden Demagogen dieſes Landes. 
Gr hatte offenbar feinen Zweifel an dem guten Glauben der präfiventlihen Inftructionen, bie 
von den Grenzftrolden entworfene Staatöverfaffung einer unbehinderten Abftinmung bed 
Volks zu unterbreiten, ließ einen genauen Genfus aufnehmen, der bereitd 70000 wirkliche Be— 
wohner ergab, und überrebete diefelben mit Mühe im October 1857 bei der Wahl einer negen 
Zerritoriallegislatur abzuftimmen. Da das Refultat den Grenzſtrolchen misfiel, fhrien fie ihrer: 
ſeits über Betrug und reichten, Protefte mit Taufenden von Unterjchriften ein, welche ſich bei 
näherer Prüfung ald aus dem cineinnatier Adreßbuch alphabetifh abgejchrieben erwieſen. 
Walker war über dieſe Frechheit ebenfo ehrlich entrüftet, ald wenn er felbft ein Freiftaatler ge: 
weien wäre. Die alte, jflavereifreundliche Territoriallegislatur brachte am 15. Juni 1856 
eine frauduldfe Volksabſtimmung über viefelbe Eonftitution zu Wege. Als am 21.Dec. daſſelbe 
Kunſtſtück wiederholt worden, eilte Walker nah Wafhington, fand aber feine angebotenen Er— 
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klärungen durch feine Abſetzung belohnt und wurde durch Denvar, einen bisherigen Land— 
beamten und Indianeragenten, erſetzt. Der letztere ſtellte ſeine Mandatare zufrieden, die übri— 
gens ſich nunmehr beim Temporiſiren zu Gunſten der Sklavereipartei begnügten. Nach 
wenigen Monaten folgte ihm Samuel Medary von Ohio, welcher die Politik ſeines unmittel: 
baren Vorgängers fortſetzte, die Dinge allmählich ſich ſelbſt regeln zu laſſen. 

Schon der erſten Grenzſtrolchgeſetzgebung hatten die, Freiſtaatler am 5. Sept. 1855 auf 
einer Maffenconvention bei Big: Springs den Gehorfam gefündigt und eine Congreßdelegaten- 
wahl auf den October ausgefchrieben, bei welcher Reeder ſämmtliche Stimmen erhielt und dem 
von den Miffouriern gewählten Whitfield ven Sig flreitig machte. Am 23. Oct. 1855 ent- 
warf ferner eine von den Freiftaatlern nad Topefa berufene und erwählte Gonftituante eine 
Freiftaatöverfaffung für Kanfas, melde das Bolf am 15. Dec. beftätigte, und der gemäß trog 
der Weigerung ded Congreſſes, fie anzuerkennen, am 4. Juli 1856 eine Regislatur des freien 
Staats Kanjad zufammentrat, doch nur un fofort vom Militär auseinandergejagt zu werben. 

Um diefe Angelegenheit drehte jich gleichzeitig ver Barteifampf im Gongreß und im ganzen 
Yande. Das Unterhaus von 1855—57, der Bierce'fchen Nebraskapolitif abhold, Eonnte gleid: 
wol in feiner erſten Sigung, dem Präjldenten und Senat gegenüber, nur zu einem haarflräu- 
benden Bericht über die Greuel in Kanfas gelangen, welcher übrigens im Präſidentenwahlkampfe 
gute Dienfte that. Buchanan und nicht Douglas wurde am 2. Juni 1856 von den Demofraten 
ernannt. Die Antinebraöfapartei hatte fih 1854 ald die „Republikaniſche“ organifirt, mit 
den Programm der Freefoilerd von 1848. Ihr Gandidat wurde John E. Fremout. Er trug 
den moraliſchen Sieg davon; obgleich Horace Greeley, die größte Autorität in Saden der poli: 
tiſchen Statiftif, von ven 1,341812 im Volk auf dieje Seite geworfenen Stimmen nur 100000 
auf Rechnung der Überzeugung von der Richtigkeit der republifaniihen Grundfäge ſchreibt, 
die übrigen auf Fremont's perfönlihe Popularität und die Entrüftung über einzelne ffandalöte 
Auftritte, wie den meuchelmörderiſchen Überfall des fübcarolinifhen Deputirten Prefton Broofe 
auf den mafladufettfer Senator Charles Sumner in der Senatehalle (22. Mat 1856), angeb: 
lich weil der legtere über Brooks' Oheim gefpöttelt, in Wirklichkeit weil er die moralifhe Scheuß⸗ 
lichkeit der Sflaverei beleuchtet hatte. 

Buchanan's Erwählung (3. Nov. 1856) war ein pyrrhiſcher Sieg und brachte die Partei 
in Berlegenheiten, denen jte ſich nicht wieder entziehen Fonnte. Die „Squatterfouveränetät’” war 
der Schlachtruf geweſen; die Entwidelung in Kanſas hatte aber bereitd dargetban, Daß die 
Ausübung diefes Principe Kanfad zum freien Staat maden, folglih dem Wilmotprovifo 
gleihfommen werde. Für Buchanan und frei Kanfas hatten aud; die getreuen Demofraten in 
Neujerjey, PBenniylvanien, Indiana und Illinois geftimmt. Darin lag zugleid die Er— 
fenntniß, daß die vemofratifche Partei aufhören mußte, der Sklaverei nüglich zu fein; das 
zeitweilige, bereit 1836 gefährdete Bündniß der beiden Gewalten hatte alfo feine Aufgabe, fo: 
weit ed derfelben überhaupt gewachſen war, gelöft, und es war für die Sflavenhalter an der 
Zeit, die Politif des „Parteigängerd‘ von 1836 wieder aufzunehmen. Wenn aber die nörk: 
lichen Politiker die „Squatterſouveränetät“ verwarfen, ohne die Souveränetät des Congreſſes, 
wie die Nepublifaner e8 wollten, anzuerfennen, verwarfen fie das Princip der Regierung des 
Volks durch das Volk in jeder Form, das Princeip der Unterwerfung der Minderheit unter die 
Mehrheit, kurz das Princip einer republifanifhen Regierungsform einer oligarchiſchen oder 
einer Monarchie gegenüber, wie ed bisher von alfen Parteien anerfannt worden. Woher nun 
zu diefer Apoſtaſie ven Deckmantel nehmen? 

Buhanan entlehnte ihn dem eigenthümlichen Autoritätsglauben der Amerilaner und Eng- 
länder, namentlid in Sachen des öffentlichen fowol' wie bes privaten Rechts. Der Angelfachie 
holt niemals feine Überzeugung aus der eigenen Bruft; in Sachen der äußern Wahrnehmung 
bezieht er fie aus dem Zeugniß feiner Augen und Obren : wo biefe Organe ſchlechterdings Fein 
Material liefern , alfo in Sachen des Rechts und Unrechts, ſchafft er fich eine ferundäre Erfah: 
rungswiffenihaft durd Anfammeln von Autoritätäjentenzen und Präjubizien. Aus der Zu— 
jammenftellung, Auslegung und Anwendung diefer Präjudizien befteht die ganze englijche 
Rechtſprechung; und des englifhen Sachwalters Bacon von Berulam vielgerühmte Originali- 
tät in Aufftellung feiner Inductiondorganif rebueirt ſich ausichlieglih auf die Anwendung ber 
Methode ver englifhen Rechtsfindung, die da, mo fie obmaltet, nicht hingehört, auf die Erfab- 
rungswiffenfhaften, wo fie hingehört, aber nicht geübt wurde. Demnach hat in England und 
Amerika ein Präjudiz in allen Rechtsfragen diefelbe Geltung als anderswo ein Grundiag ; 
wird auch einmal eind umgeftofen (was vor einem halben Jahrhundert überhaupt unerhört 
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war), fo vertwirft e8 das fpätere Gericht nicht al8 principiell falfch, fondern al8 im Widerſpruch 
mit noch ältern und ehrwürdigern Außerungen. Die Nichtigkeit eines folhen Autoritäts: 
ſpruchs aus dem Geſichtspunkt der Nechtögrundfäge anzweifeln, gilt für nicht viel vernünf: 
tiger, ald wenn ein Reifender in Europa fih der Polizei widerfegen wollte, weil er die monar= 
chiſche Autorität, die fie ausübt, für irrationell hielte. Und diefer Glaube beſchränkt ſich feines- 
wegs auf die Juriftenwelt; das ganze Laienthum jlebt im Richterſtande das unbezweifelte 
Priefterthum der Ethik. Erſt feit dem nunmehr zu fhildernden Misbraud dieſer Pietät hat ſich 
diefe merklich gelodert. 

Alſo durd einen Richterſpruch follte das Volk um feine Souveränetät gebracht werben. 
Das Bundesobergericht war Dazu vortrefflich angelegt. Es beftand aus neun Richtern, die ebenfo 
vielen großen Sprengeln vorflanden ; und nad der unvermeidlichen Parteimarime mußte jeder 
Sprengel aus dem eigenen Barreau den ihm vorjigenden Richter liefern. Roger B. Teney, der 
Oberrichter aus Maryland, verdanfte feinen hoben Poſten ver Dienftfertigkfeit gegen Jadjon, 
womit er (1836) dem Congreß zum Trog der Banf ver Vereinigten Staaten die Regierungs- 
bepojiten entzogen hatte. Prior aus Pennfylvanien erklomm die Richterbank durd das öffent: 
liche Gelübde, bis an die Knie in Blut zu waten, um dem Sflavenfanggefeg von 1850 volle 
Kraft zu verſchaffen. Wayne, Daniel, Sampbell und Gatrow kamen aus Sflavenftaaten, und 
damit war ihre Stellung genugfam bezeichnet. MLean von Ohio hatte vor der Paflirung des 
Sflavenfanggefeßed von 1850 einige der perſönlichen Freiheit günflige Entfheidungen gegeben 
und war in ber republifanifchen Ernennungsconvention Fremont's Nebenbuhler gewejen, das 
Glüs des legtern hatte ihn in feiner Gefinnung erfalten laffen. Curtis von Maſſachuſetts hegte 
diefelben Geſinnungen. 

Nach wenigen Tagen verlafen die Richter ihre Erfenntniffe in der Klage des Dred Scott, 
welche ſchon 1854 ſpruchreif gewejen, aber aus Furcht vor der Einwirkung der Entſcheidung 
auf die Präfiventenwahl bisher in der Schwebe geblieben war. „Im Bewußtſein des 18. 
Jahrhunderts”, das ift ungefähr der Inhalt, „waren die Neger nit vollgültige Menſchen 
und hatten feine Rechte, welche die Weißen zu achten braudten, Daher gehören fie auch 
nicht zu den «Bürgern», die laut der Bundeöverfaffung in den Bundesgerichten Recht nehmen 
dürfen. Der Kläger im vorliegenden Fall, ald Neger, ift folglich Fein Bürger, und das Gericht 
hat nicht die Competenz, ihm die reclamirte Freiheit zugufprehen. Obgleich das Gericht demnach 
in der Hauptſache inconipetent ift (und obgleich fonft in jeden möglichen Fall die Gerichte der 
Entiheidung über die Berfaffungsmäßigfeit eines Geſetzes ausweichen), fo erflärt dennoch das 
Gericht das congreffionelle Verbot der Sklaverei nördlich des 36.° 30’ nördl. Br. für null und 
nichtig, weil (trotz wiederholter gegentheiliger Entſcheidungen deffelben Gerichts unter denſelben 
Richtern) in Wivderfprud mit der Bundesverfaffung, welde zwar, wo fie die Zulaffung neuer 
Staaten geftattet, vem Congreß die Befugniß einräumt, über die Territorien und fonftigen Be— 
figungen der Vereinigten Staaten alle nöthigen Verfügungen zu treffen, in Bezug auf diefe 
Beflimmung aber, die der Ordonnanz von 1787, einem Localgefeg, das ſich blos auf das Ge- 
biet nörblih des Ohio bezog, entnommen ift, aus diefer Ordonnanz heraus zu interpretiren, 
und folglid ebenfalls als rein locales, auf befagtes Gebiet zu beſchränkendes Gefeg zu leſen ift. 
Demnach gewährt jie dem Congreß durchaus fein Gefeggebungsredht auf das jpäter erworbene 
Zouilianagebiet (auf dem daſſelbe Gericht bereitd 36 Jahre lang alle möglichen, auch hochpein— 
lichen Gongreßgefege angewandt hatte). Auf diefem Gebiet ift vielmehr jede Intervention des 
Congreſſes dur jene andern Beftimmungen der Gonftitution ausgeſchloſſen, welche einerfeits 
anordnen, baß feine Perſon ohne rechtmäßig gefepliches Verfahren ihres Lebens, ihrer Freiheit 
oder ihred Vermögens beraubt werde, andererjeits, daß die Bürger eines jeden Staats zu den 
bürgerlichen Vorrechten und Immunitäten in allen andern Staaten beredhtigt feien. (Der Con— 
fequenz nach fonnte alfo jeder der 36 Einzelftaaten nicht jedem Territorium allein, fondern jeden 
andern Staat [denn Staaten find der Conftitution nit minder unterworfen ald Territorien] 
feine Rocalgefege ald «Bürgerrechte» aufdrängen.) Die legtere (alſo diesmal nicht locale) Be: 
ftimmung führt vielmehr die Sklaverei eines beliebigen Einzelſtaats in jedes Territorium ein, 
fobald das Territorium und der befagte Ginzelftant demſelben Bunde angehören, folglid dem 
oberjten Bundesftatut anheimfallen. Jedem Bürger, ver in Südcarolina Sklaven halten darf, 
fteht e8 frei, diefelben nach Kanſas zu führen und dafelbft nad carolinifhem Recht über fie zu 
verfügen.” 

Mit Einem Wort, die glorreihe „Squatterfouveränetät” durfte ausgefprodhenermaßen von 
feinem Territorium, der unvermeidlihen Conſequenz nad) aber aud von feinem Staat, zum 
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Ausfhluß der Sklaverei ausgeübt werden, weil die Verfaflung felbft die Sklaverei überall 
einführte. 

Zur Anwendung diefer Principien auf das glückliche Kanfas entfandte Buchanan frühzeitig 
eine Armee gegen die Mormonen von Utab, welde aber in Kanfas hängen blieb. Die Grenz: 
ftroldhlegislatur hatte ebenfalls eine Gonftituante nad Recompton berufen, weldhe ihr Machwert 
am 15. Juni 1857 dem Bolf, über daß fie jedoch zuvor eine Zählung in ihrem Sinne aufge: 
nommen hatte, zur Abſtimmung vorlegte. Angeſichts dieſes Cenſus und der außerdem ge: 
troffenen Anftalten befchloffen die Freiftaatleute am 11. März 1857 auf der Gonvention zu 
Topefa, fi der Abftimmung gänzlich zu enthalten, und fehrieben die Neumahl der Staatöbeam- 
ten unter der Berfaffung von Topefa für den Auguft aus. Die Abftimmung im Juni verlor 
dadurch jede moralifche Wirkung, obgleich Buchanan nicht verfehlte, ihr völlige Gültigkeit zu: 
zuſchreiben. Walfer bewarb ſich dringend um die Betheiligung der Breiftaatleute an den Terri— 
torialwahlen im October, deren Reinheit er zu fhügen verfprah. Bon ihm und von ihren 
Freunden in den Staaten bevrängt, beſchloſſen die Freiftaatleute am 27. Aug. auf der Conven— 
tion in Graßhopper Balls, an ver Wahl theilgunehmen, und errangen den vollftändigften Sieg. 
Damit riß die legte Hoffnung, ohne Vergewaltigung von Wafhington aus die Sklaverei dem 
geplagten Lande aufzudrängen. In der Verzweiflung trat die Lecompton-Convention aufs neue 
zufammen, legte die legte Hand an ihr Machwerk und unterbreitete vafjelbe einer am 21. Der. 
abzuhaltenden nohmaligen Bolfsabftimmung, doch fo, daß feine gegen die vorgefhlagene Ber- 
faflfung fallende Stimme gezählt, fondern nur für die Verfaffung mit oder für die Verfaffung 
ohne Sklaverei geftimmt werden follte. „Ohne Sklaverei“ beveutete aber nad einer Beftim: 
mung der Conftitution felbft, daß erft nach dem Jahre 1864 das Inftitut angegriffen werden 
dürfe. Selbftrevend enthielten fih alle Freiftaatleute, mit andern Worten, fo ziemlih alle 
wirflihen Einwohner, ver Abftimmung, was wiederum Buchanan nicht verhindern Forınte, ehe 
der nah Wafhington eilende Walker eintraf, das angebliche Refultat gutzubeißen und dem am 
7. Dec. zufammengetretenen Congreß zur Sanction zu empfehlen. 

Mittlerweile trat aber auch die nunmehr freiftaatlihe, im October gewählte Territorial: 
legislatur zufammen. Mit rihtigem Takt decretirte diefe, daß am gleihen Tage mit der an- 
beraumten Wahl unter der Lerompton = Gonftitution das Volk über diefe übel berüchtigte Con— 
flitution felbit entſcheiden folle. Wirklich wurde fie am 4. Ian. 1855 mit 10226 Stimmen ver: 
worfen; aber lange Zeit verging, bis dieſes Refultat ven es mit allen ervenflihen Chicanen 
hinhaltenden Beamten entwunden werden fonnte, 

Buchanan ſcheute ih au jest nicht, Die Annahme von Kanſas unter diefer vielfach ver- 
worfenen Gonftitution zu beantragen. Der Senat willigte ein; das Haus wiberfegte ſich ſtand⸗ 
haft. Lecompton und Antilecompton wurde zur neuen Parteibezeihnung. Das ganze Land 
nahm an der Debatte theil. Endlich trat ein bisheriger Gegner der Lecomptonverfaffung, Wil- 
liam H. Englifh aus Indiana, mit einem ganz unerhörten Vorſchlag zur Güte hervor, der auch 
am 30. April zum Geſetz wurde. Das Volk von Kanjas follte am 3. Aug. nochmals abflimmen; 
im Ball der Berwerfung follte der Staat von der Union ausgeſchloſſen bleiben, bis er 93340 
Einwohner zähle, für ven Fall der Annahme hingegen fchenfte ver Gongreß dem neuen Staat 
fünf Millionen Ader Land zu Eifenbahnen. Zu feiner unvergeplichen Ehre trat das Volk dieſen 
Beftehungsverfuh mit Füßen und warf den hingehaltenen Köder mit einer Mehrheit von 
10000 Stimmen von fid. 

Nun trat von neuem die freiftantliche Territoriallegislatur zufammen. Der Widerftand ver 
Grenzſtrolche war gebrochen. Das Geſetzbuch wurde umgeftaltet, die Sklaverei abgefhafft und 
verboten und für den 3. März 1859 die Wahl einer dritten Gonftituante ausgefchrieben. Im 
der am 5. — 27. Juli in Wyandot tagenden Convention fam die endgültige Freiftaatsverfaf- 
jung zu Stande, welde am erften Dienstag im Detober vom Wolf beftätigt wurde; unter ihr 
ſiegten im nächſten Monat die Republifaner abermals in der Territorialwahl. Der Aufnahme 
des neuen Staatd jeßte aber der dur und durch der Sklaverei ergebene Senat ein flarres Veto 
entgegen; erſt als die Nebellenhäupter ihre Sige verlaffen hatten, wurde (28. Jan. 1861) das 
freie Kanfas der vierundpreißigfte Staat des Bundes, | 

Der Gerbergejelle John Brown, am 9. Mai 1800 in Torrington in Connecticut ge: 
boren, hielt fich meiftentheild im nörbliden Ohio auf, war ſtrenger Buritaner und fog früh— 
zeitig aus Negermishandlungen, bei denen er Augenzeuge war, ein glühendes Mitgefühl für die 
Sklaven ein. Auf den Ruf der Emigrationshülfsgefellihaft ging er 1854, Brau und Kinder 
dahinten laffend, nad Kanſas. Der Keifetreterei im Innerften abhold, griff er baldmöglichſt 
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zu den Waffen, wurde ver berühmtefte Barteigänger und war mehr als einmal fo ſchlagfertig, 
daß der Beind fih ohne Schwertitreich zurüdzog. Im Mai 1858 ging er nad) Canada und 
organifirte unter Gleichgefinnten beider Farben eine Verſchwörung zur Befreiung der Sklaven. 
Nah Kanfas zurüdgefehrt, fiel er bei Nacht im ſüdweſtlichen Miffouri ein und entführte ein 
Dugend männliche und weibliche Sklaven. Die Freiftaatler, darob faft nicht weniger entrüftet 
als die Grenzſtrolche, wollten ihn nicht mehr in Kanſas dulden; er flug ſich durch Nebrasfa 
und Jowa und erreichte am 12. März 1859 wohlbehalten Canada. Im Juli miethete er 
ein Bauergut bei Harper’8 Ferry und überfiel dafelbft, ohne daß eine Ahnung ins Bublifum 
gelangt wäre, mit 15 weißen und 5 ſchwarzen Anhängern das Zeughaus der Vereinigten 
Staaten. Einen Tag lang fand er fih im ungetheilten Befig ded ganzen Städtchens; aber 
die erwarteten Zuzüge blieben aus, die Miliz ver benachbarten Ortſchaften ſammelte fih, und 
nad einem verzweifelten Kampfe fiel er am 18. mit neun feiner Leute in Gefangenſchaft. 
Ganz Virginien lief zufammen. Brown leugnete nichts und ging nad fehr kurzem Proceß 
dem Tode (2. Dec.) mit Heldenmuth entgegen. Die Stimmführer des Nordens wuſchen ſich mit 
Ängſtlichkeit von jevem Verdacht ver Betheiligung an feinem Beginnen rein ; ald aber der Krieg 
nad wenigen Monaten ausbrach, tönte fein Name allein in den Schlahtgefängen des Volks. 

Die Ironie ver Gefhichte führt von John Brown zurüd auf Douglas. Als Geburtöhelfer 
der Dred-Scott-Entſcheidung hatte ihm Buchanan bei ven Sflavenhaltern einen Borfprung 
abgemwonnen. Dazu bedurfte ed aber doch einer Übergangdvermittelung, zumal der Zorn des 
Nordens über die getäufchte Ausficht auf „Buchanan und frei Kanfas‘ die Staatswahlen von 
1858, welde in Illinois über Douglas’ weitere Bekleidung des Poſtens eined Bundesfenators 
entjcheiven follten, zu Ungunften ver Demofratie beeinfluffen mußte. Um jedenfalls dieſer 
nächſten Gefahr zu entgehen, trat Douglas zu aller Erftaunen (März 1858) dem Vorſchlag 
zur Sanctionirung der lecomptoner Verfaſſung mit der Behauptung entgegen, daß troß der 
Dred-Scott-Entfheidung, die er vollftändig anerfannte, die Squatter des Territoriums den- 
noch ald Souveräne über die Einführung der Sklaverei bei fi zu decretiren haben, weil fie 
das Inftitut zwar nicht verbieten, aber durch „unfreundliche Legislation“ indirect aus ihren 
Grenzen hinausmaßregeln dürfen. Er rechnete darauf, daß die in Illinois fonft ſchwachen Re: 
publifaner nun auf feine Seite treten und ihm dadurch über die Anhänger des Präfidenten ven 
Sieg verihaffen würden. Allein an dem Umftanve, daß der Präfivent in Illinois gar feine 
Anhänger hatte, jcheiterte die Berehnung, weil fomit für die Republikaner jeder Beweggrund, 
ji mit einer andern Partei zu verſchmelzen, wegfiel. Vielmehr ergriffen fie mit Freuden die 
Gelegenheit, fih an dem verhaßten Widerfacher zu rächen, und ftellten Abraham Lincoln als 
Gegencandidaten auf. Nach Art des Weftens bereiften die beiden Männer zufammen den gan- 
zen Staat und bebattirten überall die Frage öffentlich von derfelben Tribüne. Es fielen im 
Bolt 3000 mehr republifanifche ald demofratifhe Stimmen. Weil aber der Senator nicht 
direct vom Volk, fondern von den Mitgliedern der Gefehgebung gewählt wird, fo wurde 
dennod infolge der eigenthümlichen Eintheilung der Diftricte nit Lincoln, fondern Douglas 
Senator auf die nächſten ſechs Jahre. 

Die von Douglas erfonnene Klauberei benugte nun die Sklavenpartei zum Vorwand für 
die Vertaufhung des bisherigen Bündnijfes mit der nördlichen Demokratie gegen die Politik 
der gänzlihen Sprengung der Union. Die demofratiihe Ernennungsconvention trat am 
23. April 1860 in Gharlefton zufammen. Die vom Süden vorgelegten Bejhlüffe erklärten, 
daß während des Übergangszuftandes eines Territoriums jeder Bürger der Union mit feinen 
Eigenthum einwandern und weder durch congreffionelle noch durch territoriale Geſetzgebungs— 
maßregeln gehindert werben dürfe; daß die Bundesregierung verpflichtet fei, Perfon und 
Eigenthum in den Territorien, und wohin ſich immer ihre Herrſchaft erſtrecke (alfo aud auf 
amerifanifhe Sflavenfhiffe auf dem Weltmeer!) zu befhügen; daß die Souveränetät mit der 
Herftellung eines Staats beginne (mithin durch Territoriallegislaturen nicht ausgeübt werden 
dürfe), und daß jeder Staat zugelaffen werden müffe, ob er Sklaven habe oder nicht. Auf diefe 
vollftändige Berwerfung der Squatterfouveränetät fonnte die Mehrheit ver Delegaten, welche 
antilecomptoniftifö, mit andern Worten für Douglas gejinnt war, unmöglich eingehen. Ver: 
gebens warfen fie ven Köder hin, daf die Vereinigten Staaten ihre ſämmtlichen Bürger, ob 
im Inlande oder im Auslande (folglich ob fie ven afrikanischen Sklavenhandel betreiben oder 
nicht) zu befhügen verpflichtet find. Als die Abftimmung verfündigt wurde, erflärten die De- 
legirten aus Alabama, Miffiffippi, Louiſiana, Sübrarolina, Florida, Terad und Arfanfas 
ihren Austritt. Auch die Mehrheit (26) der 34 Delegirten aus Georgia, dem Staat der afri- 
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kaniſchen Sflavenhändfer, folgte ihren Beifpiel, jedoch nicht ohne den energifhen Proteft des 
Hrn. Gaulden von der Minderheit. „Was nügt euch“, rief er, „ber Schuß der Sflaverei in 
den Territorien? Es gibt gar Feine Sklaven, die man dahin bringen fünnte! Der afrifanifche 
Sflavenhändler ift ver wahre Iniondmann. Die virginiidhe Menjhenaudfuhr madt ihre Opfer 
unglüdflih, die afrifanijche macht die ihrigen zu Ehriften. Den Neger, ven ih in Birginien 
mit 2000 Doll. bezahlen muß, kann ih aus Guinea für 50 Doll, beziehen. Die Birginier 
werden mir nicht beiftimmen; ich wende mid) an die Demokraten des Nordens, man widerrufe 
das Verbot ded afrifanifhen Sklavenhandels; die Maffe ver eingeführten Neger wird nur alle 
bereichern und das Gleihgewicht zwijchen freier und Sflavenarbeit, aljo den innern Frieden 
herſtellen.“ 

Aus Indiana und Neuyork erhielt der Redner einigen Beifall, aber das Geſpött der Vir— 
ginier behielt die Oberhand, Auch Benjamin F. Butler aus Maſſachuſetts trat aus, weil er 
nicht zu einer Convention, in der ungeſtraft der Piraterie das Wort geredet werde, ſitzen 
wolle. Die Zurückgebliebenen ſchritten darauf zur Ernennungswahl und gaben Douglas eine 
ungebheuere Mehrheit, die aber doch den durch die Parteitradition geforderten zwei Drittbeiten 
aller Stimmen einer vollzähligen Convention nicht völlig gleihfam. Man vertagte ih alfo auf 
den 18. Juni nad Baltimore, um zur Erjegung der auögetretenen Delegirten Zeit zu geben. 
In Baltimore ergab glei die Prüfung der Legitimationen eine entſchiedene Überzahl der 
Douglasiten. Alsbald traten alle oder einige Delegirten aus Virginien, Norbrarolina, Ten: 
neffee, Maryland, Californien, Kentudy und Miffouri zurüd; die übrigen ernannten ohne 
Kampf Douglas zum Präſidenten und den Georgier Herſchel V. Johnſon zum Vicepräfiventen. 
Die Secedenten hatten am 11. in Richmond getagt, traten am 28. in Baltimore zufammen, 
faßten einſtimmig die in Gharlefton geforderten Beſchlüſſe und ernannten Bredenridge aus 
Kentucky (Buchanan's Vicepräſidenten und jeitherigen Kriegsfecretär der Rebellen) zum Praüi- 
denten und Lane aus Oregon zum Vicepräſidenten. 

In Anbetracht, daß zum Stimmen für Douglas außer der Parteidisciplin und der Unter: 
jägerei Fein einziger menſchlicher Beweggrund vorlag, weder die Begeiſterung für die Freiheit 
noch für die Knechtſchaft, weder Vorliebe für das Alte noch für das Neue, weder ein fpecififches 
Intereffe nod Achtung vor einer Pflicht oder einem Grundſatz, nichts ald das gedankenloſe Ba— 
lanciren zwifchen Recht und Unrecht, Gutem und Böſem, fo ift esjwahrhaft erſchreckend, daß 
bei der Abftimmung am 6. Nov. 1,291574 erwachſene Menjhen einer folden Richtung beitra: 
ten. Bei der Fanftlihen Bertheilung der Präfivdentenwähler hatte er jedoch blos 12 Wähler: 
ftimmen, weldye aus Miffouri und Neujerfey kamen. Bredenridge mit nur 850082 Stimmen 
aus dem Volk trug 72 Wählerftimmen aus den bünnbevölferten Staaten Delaware, Mary: 
land, Nord: und Sübearolina, Georgia, Florida, Alabama, Miſſiſſippi, Louifiana, Texas 
und Arkanfas davon. Beide wurden durch die am 16. Mai in Chicago ernannten republifani- 
ihen Gandivaten Lincoln und Hannibal Hamlin (aus Maine) überflügelt, welde vom Volk 
1,857610, von Wählern aus den freien Staaten 180 Stimmen erhielten. 

. Daß ein ſolches Refultat im Plan der Sklavenpartei lag, mar ſchon während des Kampfes 
ein offenes Geheimniß geweſen. Am Abend des Wahltags, ald der Telegraph das Ergebniß 
anzeigte, war man in den Straßen von Charlefton und Baltimore luftig und guter Dinge. Im 
Einverſtändniß mit einer f[hon am 25. Det. abgebhaltenen Zufammenfunft aller hervorragenden 
Politiker ded Staats berief der Gouverneur von Sübcarolina Die Geſetzgebung zu einer ordent— 
lien Sigung am 5. Nov. zufammen, angeblich zur Wahl ver Präfidentenwähler, welde in 
diejen Staat allein durd die Legislatur vorgenommen wurde. Die Botſchaft enthielt bereits 
den Vorſchlag zur Berufung einer Convention, welche den Austritt des Staats aus dem Bunde 
decretiren ſollte. Zugleich legten Bundesrichter und Bundesanwalt mit Feierlichkeit ihre Ämter 
nieder und ſchloſſen den Bundesgerichtshof. Am 12. war die Berufung des Convents ent— 
ſchieden. Am 13. confidcirte ein Geſetz alle Schulden an Bewohner der freien Staaten. Am 
17. Dec, trat der Gonvent zufammen und erließ eine von R. Barnwall Rhett verfaßte „An— 
ſprache an das Volf der ſtlavenhaltenden Staaten” und eine „Unabhängigkeitserklärung“ auf 
der Feder ded Hrn. E. ©. Memminger, eined angebliden Deutſchen. Daß erftere Aetenſtück er: 
wäbnt die Sklaverei faſt gar nicht und erklärt, daß die freien Staaten durch beſtändiges Über: 
flimmen der Süpländer in Saden der Einfuhrzölle und der vornehmlich in den freien Staaten 
verauögabten Regierungdgelder die Verfaſſung verlegt und eine Tyrannei der Mehrheit einge: 
führt haben, was ein unerträgliher Despotismus jei. Das zweite übergeht die legtern 
Punkte mit Stillſchweigen und macht geltend, daß die freien Staaten nicht binreihend Sklaven 
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ausgeliefert und einen Präfipenten ermählt haben, der im Süden ver Gegenftand des allgemei- 
nen Abfcheus fei und die Unverträglichkeit der Sklaverei mit der freien Arbeit bebaupte. In der 
Debatte wurde bemerft, daß die beiden Manifefte nicht im Einklang feien. Gegen das legterr 
wandten einige ein, daß die eigentlihen Urſachen der Seceſſion (Schugzoll und Regierung: 
bauten) gar nicht angeführt fein, daß hingegen der Sflavenfang ganz unerheblih, das Skla— 
vengeſetz fogar wahrfcheinfich verfaffungsiwidrig fei. Gegen das erftere Actenftüd behaupteten 
andere, daß die Seceffloniften fehr viele Freunde des Schutzzolls in ihren Reihen zählten. Den- 
nod wurden beide Entwürfe angenommen, weil, wie der legte Redner eingeftand, die Secei- 
fion jelbft, die man ſchon feit 3O Jahren wünſche, weit wichtiger fei ald die Begründung der- 
jelben, worüber wahrſcheinlich Feine zwei Seceffioniften übereinftinmen würden. Am 18. Dec. 
erflärte ver Konvent förmlich den Austritt des Staats. 

Mit gleicher Haft, denn man ſcheute fih vor der Ernüchterung des Volks, verfuhren Georgia 
(18. Jan. 1861), Alabama (11. Ian. 1861), Florida (10. Jan.), Miſſiſſippi (9. Ian.) und 
Louiſiana (26. Jan.). In Teras hatten die Disunioniften unflugerweife ſchon 1859 die Wie- 
dereröffnung des afrikaniſchen Sflavenhandeld zum Parteizanfapfel gemacht und dadurch dem 
alten Houfton Gelegenheit gegeben, ald Unionift zum Gouverneur ermwählt zu werben. Er wei: 
gerte jih nunmehr, die Affembly zufammenzurufen; als diefe aber unberufen zufammentrat, 
lieg er alles ohne Widerftand gefhehen und rejignirte fogar kurze Zeit darauf, zwei Jahre vor 
den rubmlofen Ende feines bewegten Lebens. Der einberufene Convent „führte den Staat‘ 
nad) der beliebten Ausdrucksweiſe am 1. Febr. 1861 „hinaus“. 

Arkanfas ſchrieb vie Wahlen zu einem Gonvent aus; ald diefe aber gegen die Seceſſion aus— 
fielen , hielten die Berihmwörer inne. Tenneffee meigerte ih ebenfalld ſtandhaft troß der Be: 
mühungen ded Gouverneurd Iſham G. Harrid. In Norbrarolina wählten die Bürger nicht 
allein eine Mehrheit untoniftifher Delegirten in den Gonvent, fondern ſtimmten auch, daß der 
Eonvent überhaupt nicht tagen jolle. In Virginien that der Gouverneur Zotcher, ein Über— 
läufer aus den Reiben der Emancipationspartei von 1830, fein Möglichftes, ald aber der Con— 
vent zufanımentrat, verwarf er (4. April) die Seceffion mit großer Mehrheit. Auf Maryland 
hatte man große Hoffnungen gefegt, weil die Kaufleute von Baltinnore ald Seceſſioniſtenhaupt⸗ 
ftadt Neuyork den Rang abzulaufen traditeten. Doc) blieb es bei der Weigerung (27. Nov. 
1861) der Legislatur, einen Gonvent zu berufen. Auch Delaware begnügte ſich mit einer Auf: 
forderung an bie freien Staaten, die Öffentliche Meinung bei jidh von Grund aus umgugeftalten, 
In Kentucky ergriff ver Gouverneur Beriah S. Mageffin (20. Mai) den Ausweg einer Unab— 
bängigfeitserflärung. In Miffouri ging der Gouverneur Glaiborne F. Jackſon in der Folge 
felbft zu den Rebellen über, konnte aber jeinen Staat niemald aud nur der Form nach nad 
fih ziehen. 

Infolge einer am 27. Dec. von Südcarolina ergangenen Aufforderung tratam 4. Febr. 1862 
in Montgomery, Alabama, ein Convent fämmtlicher bisher ausgetrerenen Staaten zufammen 
und entwarf für die, ‚Gonföberirten Staaten von Amerika’ erft eine vorläufige, dann (11. März) 
eine endgültige Verfaſſung, welche die ver Vereinigten Staaten mit einigen Anderungen mört- 
lich abichrieb. Der Bräfident mar auf ſechs Jahre wählbar, der Wiederermählung aber uns 
fähig. Zölle zum Schuß der Fabriken wurden ausdrücklich verboten, das Recht, Sklaven durch 
alle Staaten zu führen, garantirt. Ausländer waren vom Stimmredt ausgeihloffen. Die 
Megierung durfte Territorien acquiriren, und in dieſen Territorien follte vie Sflaverei erlaubt 
fein. Jefferſon Davis wurde Präfident, Vicepräjident Alerander Stephens von Georgia, der 
noch am 14. Nov. energiſch gegen die Secefllon proteftirt hatte, nun aber in feiner Antritt: 
rede erklärte, die neue Regierung beruhe auf der großen Wahrheit, daß der Neger ver Sflave 
des Weißen fein müffe. 

Die Kriegsrüftungen waren feit 1853, als Jefferfon Davis Kriegdminifter geworben war, 
im Gange gemefen. Sein Nachfolger (1857), John B. Floyd von Virginien, hatte die Zeug: 
häufer im Norden geleert und diejenigen im Süden vollgepfropit, die Armee aber zur einen 
Hälfte in das weftliche Terad unter dem Sübländer Twiggs, zur andern nad Utah gejandt. 
Dem Berfuh, auf einen Streih 124 ſchwere Kanonen von Pittöburg nad) dem Südweſten zu 
ſchaffen, vertrat (27. Dec. 1860) eine „Indignationsverfammlung‘ der Bürger den Weg. 
Auch zum Schmälern des Credits der Vereinigten Staaten trug er veblich bei. Seine unbefug: 
ten Accepte zur Verpflegung der Truppen in Utab fonnten von ven Lieferanten nicht negociirt 
werben. Diefe beftimmten daher rinen Beamten des Minifteriums des Innern, Bonds im Be: 
trag von 800000 Doll., welde dafelbft zum Beften der Indianerſtämme deponirt waren, zu 
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entwenden und ihnen zur Hypothecirung einzuhändigen. Die Entdeckung (24. Dec.) drückte 
den Preis aller Bonds der Vereinigten Staaten nit wenig. Die Marine unter dem connecticuter 
Demokraten Toucey war den Rebellen nicht minder nüglid. Sie befand, fi in den fernften 
Gewäfjern; daheim war nicht Ein Kriegsichiff aufzutreiben. Die Pflanzer hatten auch aus eigener 
Kaffe für den Ankauf reihliher Waffen geforgt. Während im Norden der Wahlfampf vor jih 
ging, exereirten im Süden die Freiwilligen. Nach erflärter Secejfion wurde den ruhigen Bür- 
gern zum Breiwilligendienft gerathen. Endlich Grad das erklärte Schredensregiment herein. 
Geheime Orden verzeichneten alle „Tories“; weigerten ſie fi, irgendeiner „patriotifchen” An: 
forderung nachzukommen, fo wurden fie vom Pöbel aufgehängt. Man rechnet, daß 10000 «: 
wachſene Männer auf viefe Art ven Tod fanden. Am 22. Bebr. übergab Twiggs feine ganzen 
5000 Mann mit Waffen, Pferden und Kriegsbedarf im Werth von über 2 Mill. Doll, dem 
teranifchen General Ben. M'Culloch. Die fat unbewadhten Befeftigungen im Süden, mit 
Ausnahme von einem Fort bei Benfacola, der Feftung Monroe an der Mitndung des James, 
und Sumter im Hafen von Charleſton, befanden fi in den Händen ver Rebellen, obgleid die 
Staaten, in denen fie lagen, zum Theil ihren Austritt noch nicht erflärt hatten. Mit einer 
fleinen Wade von einigen und vierzig Mann hatte fi der Major Anderfon aus der größern 
Schanze Moultrie (am 26. Dec.) in dad mitten im Waſſer gelegene Eaftell Sumter zurüdgego: 
gen, was die harleftoner Zeitungen ald VBertrauensbrud bezeichneten. Er hatte blos bis auf 
Mitte April Proviant und verfäumte e8, die hölzernen Baraden abzuſchlagen, welche, einmal 
in Brand, dad Hinaudwerfen ber Bulverfäffer unvermeidlih machte. Der ganze Umkreis des 
Hafens wurde fofort mit Batterien umftellt, deren Kanonen fämmtlih auf Sumter geridtet 
wurden. Budanan hatte trog der Bitten des Generald Scott jede Berftärfung und Berpro: 
viantirung unterlaffen und in feiner Botjchaft am 3. Dec. Öffentlich verfündigt, daß Anderjon 
Befehl habe, ſich durchaus auf die Defenfive zu beſchränken. Aus dieſem Grunde vefignirte am 
14. Dec. Cass, der Staatsfecretär, und wurde durch Black aus Pennſylvanien, dem bisherigen 
Generalfiscal, erfegt. Am 10. Dee. hatte der Schagferretär Eobb aus Georgia dem Marylan: 
der Hemny Pla gemacht. Als Buchanan ſich weigerte, Anderfon nah Moultrie zurüdzu: 
beordern, gab Floyd (29. Der.) feine Entlaffung ein, weil er fein ven Garoliniern gegebenes 
Verſprechen nicht brechen dürfe. Am 26. Der. kamen drei Gommiffare der Nation Sübrarolina 
nah Wafhington, um die Übergabe des Fort und den Antheil ihres Souveränd am biöheri- 
gen Bundeseigenthum (die Bundesfhulden blieben unerwähnt) zu beanfpruden. Am 5. Jan. 
lief ver Kauffahrteivampfer Star ofthe Weit mit Provifionen und Mannſchaften für Anderjon 
von Neuvorf aus. Als died der Secretär des Innern, Jakob Thompſon aus Mifjiffippi, er: 
fuhr, gab er in großem Unwillen feine Entlaffung ein und meldete die Thatfache telegraphiſch 
dem Gouverneur in Eharlefton. Ein Kanonenfhup aus Fort Moultrie brachte den Star of the 
Weſt noch außerhalb des Hafens zur Umkehr. Es trat nun ein gegenfeitiges Sinhalten ein, wel: 
ches zwar dem Süden in feinen Kriegsrüftungen ſehr zu ftatten kam, aber doch die zur Empö: 
rung nöthige Aufregung der Gemüther in Gefahr fegte. Die begüterten, aber verfchuldeten 
Pflanzer und Kaufleute hatten längft ihre Baarjchaft geopfert und ihre Neger in die Schangen 
geihicdt. Die Auswanderung nah Terad wurde allgemein. Es beftanden feine Regierungd: 
finanzen. Man ſprach von der Importirung eines englifchen Prinzen. „Wenn ihr dem Voll 
nicht Blut in die Augen ſpritzt“, wurde dem Nebellenfriegsfecretär gefagt, „fo geht Alabama in 
die Union zurück.“ 

Der Norden konnte und wollte niht glauben, daß der Süden mit feinen ſechzigiährigen 
Drohungen Ernft mahen werde. Unter den Demofraten verfochten einige fogar das verfaſ⸗ 
ſungsmäßige Recht der Seceſſion; unzählige ſchrieben ermuthigende Privatbriefe nach dem Su: 
den; nicht wenige drohten mit Empörung im Norden gegen jeden Verſuch, den Süden zu 
„sergewwaltigen“, Drohungen, beften die Südländer beider Parteien vollen Glauben beimafen, 
was die Zuverficht der Aufftändifchen und die Entmuthigung der Unioniften gleich beftärken 
mußte; viele befürworteten den Abfall jedes Staats außer Neuengland und dem St. Lorenz: 
tbal und ihre Annahme der in Montgomery beihloffenen Verfaſſung, ſodaß der ſüdliche Bund 
allmäplich die alte Union abforbirt haben würde. Alle Demokraten aber, Douglas voran, 
flimmten in Schmähungen auf die Republikaner ald Urheber des ganzen Unglücks überein 
und forderten fle lärmend auf, ein nohmalige® Compromiß anzubieten, ein Anfinnen, worauf 
die Republikaner ernftli einzugehen die Schwachheit hatten. Was war aber für ein Gom: 
promiß denkbar? Die verfaffungsmäßigen Rechte der Sklaverei zu achten Hatten die Republi- 
faner hundertmal dem Süden, die der freien Arbeit bis an die Grenzen der conftitutionellen 
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Befugniffe zu wahren ebenfo wol dem nörblichen Arbeiter zugejagt. Wen jollten fie betrügen? 
Der einzig beachtenswerthe Vorſchlag, die Sklaven loszufaufen, kam gar nit zur Sprache. 

Am 3. Dec. erflärte Buchanan dem Congreß, daß zwar fein Staat das Recht, zu fecediren, 
der Bund aber auch fein Recht habe, einen Staat an der Secejfion zu verhindern. Sein Rath 
an den Gongreß lief in eine Aufnahme des Bredenringe- Programms (welches doch nur die Ber: 
faffung auszulegen vorgab) in den Text ber Berfafjung hinaus. Der Generalfiscal gab zugleich 
ein Gutachten ab, daß, wenn der Gongreß den einen Zandeötheil gegen ben andern in Die 
Maffen brächte, er flatt Frieden Krieg in den Bund einführe und fomit alle Staaten von der 
Gehorfamspfliht an ven Bund entbände. Der alte Grittenden bradte in Senat ein Kom: 
promiß in Vorſchlag, der das Miffouri:Compromif, dad Sflavenjagbgejeg und anderes Ahn— 
liche als unabänderlihen Beftandtheil in die Verfaffung aufnahm. Mit mehr praktiſchem Takt 
wollte ver Republikaner Anthony aus Rhode: Island Neumerico (wofelbft die Territorialgefeg: 
gebung 1859 die Sklaverei legalifirt hatte, und welches damals das ganze Gebiet ſüdlich der 
Miffouri-Gompromißlinie in jidh begriff) ald Sklavenftaat aufnehmen. Aud Seward war fo 
liebenswürdig, eine Berfaffungsveränderung vorzufchlagen , die dem Congreß ausdrücklich un- 
terfagte, in die Sflaverei innerhalb der Staaten einzugreifen. Nachdem alle diefe Verſuche an 
der Verachtung der Seeeſſioniſten gejcheitert waren, warf man ihnen mit Gewalt wenigftens 
die neuen Territorien Colorado, Nevada und Dakotah ohne jedes Verbot ver Sklaverei vor 
die Füße. Auch eine Briedendconferenz der Staaten tagte (4. Febr. bis 3. März) in Wafhington, 
ohne jedoch etwas Nennenswerthes zu Tage zu fördern. 

Lincoln verließ am 11. Febr. feine Heimat Springfield, Illinois, und hielt allerorts 
Reden des Inhalts, daß „niemand beſchädigt“ ſei nod werden würde. In Harrisburg bewog 
ihn eine wohlbegründete Warnung aus Baltintore, bei nähtliher Weile durch diefe Stadt und 
nah Wafhington zu eilen, ald man ihn noh in Pennſylvanien ſuchte. Gleichwol hielt er 
(4. März) eine höchſt apologetifche Antrittörede, die berzeugung bloßlegend, daß der Süden 
nur von der Reblichkeit der präfidentlichen Abfichten überzeugt zu werben brauche, um fi ruhig 
zu verhalten. Der ehrgeizige Gamoron fühlte ſich tief gefränft, ftatt mit dem Poften des Schap: 
fecretärd mit dem unbedeutenden ded Kriegdminifters abgefpeift zu werden. General Scott er: 
öffnete fofort dem Präſidenten die militärifche Unmöglichkeit der Entfegung Sumters. Am 
12. März führten ſich, Commiſſare der conföberirten Staaten” bei Seward, dem Staatäjecretär, 
friftlich ein, um über die libergabe Sumters zu unterhandeln. Seward geftattete dem Richter 
Gampbell vom Obergericht der Vereinigten Staaten, der am 16. April offen zu den Rebellen 
überging, diefen Gommiffaren officiöfe Mittheilungen zu machen, welde die Räumung Sum— 
ters in Ausſicht ftellten, und feßte ſich dadurch einer freilich lächerlichen Befhuldigung des Ver: 
trauensbruchs aus, ald ven Rebellen die Geduld ausging. Am 20. März fheint der Präjivent 
die Räumung ded Fort gegen dad Verſprechen, es nicht zu bejegen, vergeblich angeboten zu 
haben. Erſt jegt beginnen die Merfmale ernftliher Kriegdrüftungen. Gin Dugend Dampfer 
ftahen am 6. und 7. April von Neuyorf aus in See. Am 13. April fignalifirten fie das Fort, 
aber ver Hafen war ihnen verfchloffen, denn bereitd am 11. April war der Kanonenbonner er- 
öffnet worbden. Es war fein Kampf; das Gaftell brannte, bis alle Bulverfäfler ins Waffer ge: 
worfen waren, ohne mit einem einzigen Schuß den Gegnern zu jhaden. Am 14. April zog 
Anderfon unter Höhft ehrenvollen Bedingungen aus, ohne daß im Laufe des Gefechts eine ein- 
zige Verwundung eingetreten wäre. 

-Den grenzenlofen, theild Fünftlich erzeugten Jubel, in den der ganze Süden ausbrach, 
rechtzeitig außbeutend, flürzte fi der über Nacht berühmt gewordene Feldherr Beauregarb un- 
verzuglid in den Norden. Zur Wegnahne ded Blottenbauplages von Norfolk (20. April) 
mit 3 Linienjhiffen, 6 Pregatten, 2000 Kanonen und Kriegsbedarf im Werth von 
10 Mit. Doll. bedurfte e8 blos der benahbarten Miligen, denn hier befehligten Offiziere von 
dem gewöhnlichen Schlag der vorkrieglichen Marine und Armee, welde, in zartem Alter durch 
den Kriegsminifter auf Empfehlung der demokratiſchen Gongrefmitglieder in die Gadetten- 
ſchulen Annapolis und Weftpoint aufgenonmen, aus dieſen Inftituten und aus dem älter: 
lichen Kaufe die politifhe Auffaffung mitgebracht hatten, daß die Konftitution ver Vereinigten 
Staaten eine Umſchreibung der Sklaverei und daß ein Vertheidiger der legtern auch noth— 
wendig ein Freund ber erftern fei. „Sie jollten auf der andern Seite kämpfen“, bemerkte 
einer diefer Herren einem Soldaten, ver ſich als einem virginifchen Regiment angehörig be- 
trachtet hatte. Zmeihundert der fähigern Köpfe hatten Jefferfon Davis und Floyd ald Kriegs: 
minifter der Union aus der Armee allein für den Dienft ver Empörung gewonnen und dem 
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Bunde gerade diejenigen gelaffen, Die im Bundesheer ven Aufftändifchen am nüglichften waren. 
Auch für vollftändige Kenntniß aller Schritte und Abfihten im wafhingtoner Kriegsrath mar, 
wenigſtens auf die zwei erſten Kriegsjahre, gejorgt. Verwandte und Secretäre der höchften 
Würdenträger wurden dieſes Verraths geziehen,, und ein General hat eingeftandenermaßen mit 
dem Feinde außerhalb feines Lagers Unterredungen gehalten, über die er höhern Orts nicht 
Meldung machte. 

Am 18. entfioh ver wachthabende Offizier mit feiner geringen Mannſchaft aus dem großer 
Zeughaus in Harper's Berry; die Gebäude, die er angezündet hatte, brannten nieder, die 
15000 Gewehre und andere Munitionen fielen den heranrüdenden 2500 Milizen in nugbarem 
Zuftande in die Hände. Eharleftoner Emifjare brachten Baltimore in wilde Aufregung. Die 
Eifenbahngejellihaft mußte der Regierung ausdrückkich die Benugung ihrer Straße den Po: 
tomac hinauf verfagen. Der Bolizeimarfhall Kana that dad Seinige, um die Unordnung zu 
mehren. Am 19. wurden maflachufettfer und pennſylvaniſche NRegimenter auf dem Durd: 
marſch vom Pöbel angefallen und mit dem Berluft mehrerer Soldaten aus der Stabt getrieben. 
Die nad Philadelphia und Harrisburg führenden Eifenbahnen und Telegraphendrähte lieg Kara 
abbrechen, ſodaß Waſhington von allen Seiten abgefhnitten war. Die „Genoſſenſchaft der 
Jungen Chriſten“, die Eifenbahnpräfiventen, der Gouverneur Hicks und der Bürgermeifter 
Bromn traten vor den Präfidenten und forderten Einjtellung aller Truppenfendungen durch 
Maryland. In Martinsburg, am Ausgang des Shenandoahthals, jtellte ih unter Jofeph €. 
Johnſton eine Macht auf, die bis auf 20000 Mann anwuchs, während Beauregard's Haupt- 
macht von etwa 30000 Mann vom Knotenpunft ver Manafjasbahnı und ver Orange: Aleran: 
driabahn aus Wafhington beobaditete. Die fchnelle Zunahme ver Unionsdtruppen machte 
das weitere Vorgehen unthunlid; und als die Bündifhen von Williamöport aus (2. Juli) den 
Votomac überfähritten, wich Johnſton auf Wincheſter zurüd, bemog (17. Juli) jene durd Zu: 
fendung eines „Ausreißers“ mit einer Mittheilung über angebliche großartige VBerftärfungen, 
feitwärts nad) Eharlefton abzumweihen, und vereinigte ih in zwei Colonnen und nady for: 
cirten Märſchen (20. und 21. Juli) mit ver Hauptarmee, eben noch früßgeitig genug, um bie 
Entſcheidung herbeizuführen. 

Am 15. April hatte Lincoln die Proclamation zum Aufruf von 75000 Miligen auf vie 
Dienftzeit von drei Monaten erlaffen. Die Grenzitaaten, welche bisher den Präſidenten gegen die 
unverfaffungsmäßige Vergewaltigung der „ſüdlichen Schweitern‘ gewarnt hatten, ergriffen ven 
Borwand, fi den legtern anzuſchließen. Norbrarolina berief einen zweiten Gonvent, welcher, 
am 18. Mat gewählt und am 20. zufammentretend, nod an diefem Tage den Außtritt decretirte. 
Pirginien forderte (13. April) dem Präfidenten eine fategorifche Erklärung ab, und als dieſe 
nicht befriedigend ausfiel, nöthigten die Secefftoniften einer geringen Mehrheit des Gonvents 
eine geheime Austrittderflärung (17. April) ab, die am 23. Mai der Bolfdabftimmung unter: 
breitet werben follte. Mittlerweile aber wurde die Verfaffung von Montgomery angenommen, 
Mannſchaften und Kriegsvorräthe vertragsmeile (24. April) ver Eonföveration zur Verfügung 
geftelkt und alle Unioniften durch einen Brief James M. Maſon's (16. Mai) und andere Kund⸗ 
gebungen anderer Privaten des Staats verwiejen. In Tenneffee ergab am 10. März die Volfs- 
abjtimmung eine Mehrheit von 60000 Stimmen gegen die Seceſſion; durch die Sumter: Aufre: 
gung liegen fih aber die Gonfervativen (18. April) verleiten, eine Aufforderung zur Neutra- 
lität ergehen zu laffen, was ihr moralifches Anfehen niederbrach und dem jeceflioniftifchen Gou— 
verneur mit der gleichgeſinnten Affembly zu einem Vertrag (14. Mai) mit ven Gonföberirten-ven 
Meg bahnte, dem die Affembly aus eigener Machtvollkommenheit eine Austrittdorbonnang vor: 
ausgeſchickt hatte, welde am 8. Juni dem Volk vorgelegt werden follte, nachdem der Staat von 
Rebellentruppen befegt war. Die Ofttenneffeer, eine Bergbevölkerung faft ganz ohne Sklaven, 
wollten nun ihrerfeit3 vom Staat fecediren. Sie wurden vogelfrei erklärt und hingen zu Hun— 
derten an den Bäumen. In Arkanfas trat verfelbe Convent, welder am 11. März mit 39 
gegen 35 Stimmen die Sereffion verworfen hatte, wieder zufammen, um ſie am 6. Mai mit 
69 gegen 1 Stimme zu beihliefen; denn „ver Süden ift unjer Vaterland, und wir find nicht 
fo ſchlecht zu unterfudhen, ob er im Recht over im Unrecht fei”. In Kentudy weigerte ſich Die 
Aſſembly ftandhaft, einen Convent zu berufen; als aber ver Gouverneur den Staat für neutral 
erflärte (20. Nov.), traten die Gonjervativen bei, obgleich jie ed durchſetzten, daß Die „Staats. 
garde“ nicht allein Kentucky, ſondern auch der Union Treue ſchwören mußte; das verhinderte 
den General Simon B. Budner in der Folge nit, fie in die Rebellenarmee zu führen; bie 
Unioniften bildeten in Ohio einige Kreiwilligenregimenter. Noch am 20. Juni, als feine Bun- 
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desflagge in Kentudy mehte, ergab die Congreßwahl eine Mehrheit von 55000 Stimmen 
gegen die Seceffion. Gleichwol genoffen die Rebellen alle Vortheile einer militärifchen Be: 
fegung des Staats. 

In Miffouri mußte der Bürgerkrieg feinen Brennpunft finden. Die begüterten Sklaven- 
balter längs den Ufern des Miffouri hatten im Verein mit den Handeläherren von St.-Louis 
und den: Pöbel innerhalb ver demofratifchen Partei eine Fraction der Calhouniſten gebildet und 
nad jahrelangem Ringen bemalten Benton das. Heft aus den Händengewunden. Seit Bollendung 
der Hannibal: und St.-Joſephseiſenbahn und durch den gewaltigen Aufſchwung von St.:Fouis, 
welches den fechäten Theil der Staatsbevölkerung barg, famen fie aber gegenüber der gewerblichen 
Mittelklaſſe in Nachtheil, welder das Auftreten der freifinnigen Deutfchen diejenige Selbſtändig— 
keit verlieh, deren Mangel anderswo bie Partei des Fortſchritts in Banden hielt. Monatelang 
waren in St.Louis militärifche Übungen und Zufammenfünfte (ed fehlte an Waffen) gehalten. 
Das große Zeughaus hatte Floyd mit 90000 Musketen und 20000 fleinen Waffen vollgeftopft 
und dem alten Major Bell mit fünf Dann zur Bewachung übergeben. An einem Nahmittag 
im März erſchien plöglich eine Abtheilung der fogenannten Eonftitutional Guards vor dem Git⸗ 
terthor des Arfenals und erboten jich dem Major ald Schutzwache, zerftreuten ſich jedoch ftill- 
ſchweigend, als eine große lärmende Menfhenmenge, Schwarze Jäger, Weiber und Kinder hinter 
ihnen ſich aufgeftellt Hatte. Auf Bouverneur Jackſon's Antrieb hatte die Legislatur (16. Ian.) 
einen Gonvent berufen, der auch zufanımentrat und den gewefenen Gouverneur Sterling Price 
zum Präjidenten ıpählte, aber ohne jeden jeceffioniftiihen Schritt aın 22. März auseinander: 
ging. Die Legislatur erließ darauf ein Geſetz, das die Polizei von St. : Louis dem Gouverneur 
ausfchließli in Die Hände ſpielte, vergriff ih an allen Vertrauensgeldern des Staats und wid— 
mete jie der Volksbewaffnung, indem Price die State Guard in vier Diftriete zu organifiren 
und in St.:2ouid, Booneville und Lerington am Miffourifluß aufzuftellen beauftragt wurde. 
Die beftotenden fünf Negimenter, aus Deutfhen beftehend, verweigerten ven Gehorjam und 
organiſirten ih ald Homeguards, Fonnten aber lange feine Waffen bekommen. Endlich kam 
Ende März der Kapitän Nathanael Lyon mit 50 Soldaten zur Bewachung bed Arfenald an; 
er fah gleich ein, daß die Deutjchen die einzigen waren, auf die er ſich verlaffen konnte. 
Am 3. April nahın ed Frank Blair auf fih, die Srei Turnercompagnien zu bewaffnen, und 
Zyon nahm fie in das Arfenal auf. Dem Aufruf des Präfidenten un 75000 Mann (15. April) 
antwortete Jadfon Höhnend. Bine halbe Compagnie Eingeborener und vier Regimenter Deutiche 
unter den Oberften Blair, Börnftein, Sigel und Schüttner (fpäter folgte ein fünftes) traten 
alsbald unter die Fahne. Gavalerie oder Artillerie anzunehmen war von Wafhington auß ſtreng 
verboten; hingegen mußte Lyon (24. April) die meiften Waffen nach Illinois fhyiden. Am 
4. Mai wurde Kamp Jackſon in St. Louis ald Ubungslager der jeceflioniftifhen Milizen bezo— 
gen. Nahdem am 5. und 6. Mai endlich auch die Homeguards Waffen erhalten hatten, um: 
zingelten am 10. Mai plöglih 6000 Mann Unionötruppen Camp Jackſon und führten die 
Mannjchaft gefangen ab. 

Wie um das Misfallen der Abminiftration auszudrücden, nahm General Harney am 
12. Mai yon dad Commando ab und ging mit Jackſon und Price einen Neutralitätävertrag 
ein, der inbeflen in Wafhington verworfen, während Harney entjegt und von zum Brigade: 
general erhoben wurde. Auf dem Lande nahm nunmehr der Guerrillafrieg feinen Anfang. Lyon 
fuhr mit feinen Truppen nad Jefferſon City, woraus die Rebellenhäuptlinge eilig entflohen, 
und weiter nach Booneville, mo er mit 2000 Mann anı 17. Juni 4000 Aufſtändiſche unter 
Marmadufe mit leichter Mühe in die Flucht flug. Infolge diefed Treffens präfentirte ſich 
Blair in Wafhington als Pacificator und erflärte Lincoln in feiner Botſchaft (4. Juli) Miffouri 
für beruhigt. Price flüchtete den Miffouri hinauf Bis Yerington und dann füblich gegen Ar: 
kanſas bin. Lyon eilte ihm nah, fandte aber Sigel von Booneville aus jühweftlih, um ihm 
den Weg zu verlegen. Bei Carthago ſtießen Sigel’d 800 Mann (5. Juli) plöglich auf die 6000 
meift berittenen Rebellen. Dur meifterhafte Taktik, zumal dur vortrefflide Handhabung 
feiner Artillerie, jagte er fie mit ſchwerem Berluft und ohne jelbft im geringften beeinträchtigt 
zu werden außeinander und vereinigte ſich am 10. Juli in Springfield mit Lyon, der am 2. Aug. 
bei Dug Spring den wieder herannahenden Rebellen eine weitere Schlappe beibrachte. Der 
vertagte Gonvent trat (20. Juli) von neuem zufammen, erflärte die Gouverneursſtelle für va: 
cant und bejegte fie mit einem feiner Mitglieder, Hamilton R. Gamble. 

Als (3. Mai) Gouverneur Lercher die virginier Miliz „zur Vertheidigung des Staats gegen 
die wafhingtoner Regierung” aufrief, entiloffen id) die Bergbewohner des weftlichen Virgi— 
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nien, lieber dem Gouverneur ungehorjam als der Union untreu zu werden. Ein am 26. Mai 
in 40 Grafſchaften erwählter Konvent Virginiend tagte in Wheeling, erklärte (13. Juni) alle 
Staatdämter vacant und wählte Francis 5. Pierpont zum Gouverneur von Birginien. Kurz 
darauf trat eine loyale Legislatur von Virginien in Wheeling zufammen und decretirte die Aus— 
fheidung Weftvirginiend. Diefer Staat conftituirte id) und wurde vom Congreß, nachdem er 
der Bedingung, die Sklaverei innerhalb feiner Grenzen abzufhaffen, nahgefommen war, in 
den Bund aufgenommen. Präjident Lincoln hielt e8 für weſentlich, die für den 23. Mai anbe- 
"raumte Volfsabftimmung über den Austritt Birginiend vorübergeben zu laffen, bevor auch 
nur die eingeborenen Birginier auf dem Boden ded Staats ald Soldaten auftraten. Am 24. Mai 
rüdte George B. M’Elellan aus Ohio ein mit einer Proclamation, in der er dem Volk Virgi— 
niens jeden Aufſtandsverſuch der Neger mit eiferner Hand zu erbrüden verhieß. Die Rebellen 
zerftörten die Gifenbahnen und wichen bis Philippi, ſüdlich von Grafton, im Monongabhelathal 
zurüd, mo fie (3. Juni) durch Kelly und Zander verjagt wurden. In Beverly griffen fie zur 
Gonjcription und ftellten ji mit 10000 Mann theils bei Laurel Hi, theild bei Rih-Mountain 
auf. M'Clellan hatte 30000 Mann zur Verfügung. Die ri : mountainer Abtheilung mußte 
ih (12. Juli) an Rofenkranz übergeben, während die andere, durd die Ginnahme von Beverly 
abgeſchnitten, nördlich über die Berge nad Carricks Ford entkam, ſich dajelbft bis zum 13. Juli 
hielt, dann aber in die Flucht geichlagen, die ganze weſtliche Abdachung der Alleghanies räumte. 
Mährend dies im Norden des neuen Staatd vorging, feßte im Süden General Cox bei Guyan- 
dotte über den Obio, ſtieß am Kanawha unweit Eharlefton (17. Juli) auf einige Rebellen, 
warf jie und verfolgte Wiſe, den Nebellengeneral, bis diefer in Lewisburg Fuß faßte. 

Auf die Nahriht vom Ball Sumters ergriffen die Turner von Wafbington die Waffen. 
Am 16. April hatten fich bereits einige pennſylvaniſche Freiwillige in der Hauptftadt eingefun- 
den. Dad vom Pöhel in Baltimore angefallene mafjfahufettfer Regiment war auf eine Woche 
dad legte, das aus dem Norden durchdrang. Am 20. April gelangte Benjamin F. ırtler mit 
dem 8. Maffahufettö-Regiment an die Mündung ded Susquehannah, jchiffte ſich ai ver Eijen- 
bahnfähre, einem Dampfer, ein, fuhr nach Annapolis, rettete daſelbſt die verlaſſene Fregatte 
Gonftitution, flieg troß der Ginrede ded Gouverneurs His and Land, marſchirte (24. April) 

‚ unter Hunger und Durft Bid an die Baltimore-Wafhingtoner Eijenbahn, die abgeriffene Zweig: 
bahn reftaurirend, und ſtellte vergeftalt am 28. April die Communication wieder ber. Die 
geringe Anzahl ver marylander Secefjioniften und der fefte Entſchluß des Nordens, Waſhington 
nicht aufzugeben, lagen jegtam Tage. Butler rüdfte (9. — 13. Mai) vorſichtig in Baltimore 
ein, pflanzte an geigneten Bunften Batterien auf und flärfte den Staat in feiner Ergebenheit 
an die Union mit Hülfe von wenigftend 50000 Soldaten, welche die Stadt am 1. Mai bejegt 
hatten. Am 22. Mai nad der Feftung Monroe verfeßt, beftanden feine Truppen (9. Juni) bei 
Dig Bethel ein zwar unglüdliches Gefecht, infolge deſſen jich der Feind gleihwol nah Morf: 
town zurüdzog. 

Ohne die Proclamation vom 15. April wäre möglicherweife Lincoln janımt feinem Gabinet 
jelbjt der auf die Nachricht von Sumter unaufhaltfam losbrechenden Wuth des Nordens erlegen. 
Wie ein aufgeftörter Bienenfhwarm lief das ganze Vol durcheinander. Plöglihe Aufläufe 
ſchreckten fteinreiche Pflanzer wie Patterſon und feile Zeitungsjchreiber in Neuyorf und Phila— 
velphia und zwangen fie zum Aushängen der Nationalfarben. Staaten, Municipalitäten, Pri— 
vate brachten Geld und Mannſchaften auf. An Waffen und an Kriegsübung war entfeglicher 
Mangel; fonjt wäre ein Heer von 500000 Mann in wenigen Wochen fhhlagfertig gemefen. Am 
24. Mai wurde M'Dowell von Wafbhington aus über ven Potomac geworfen. Aber der Eifer der 
Refruten und des Volks war den alten Herren im Kriegsrath ein Greuel. Seott's Lieblingsplan 
war, ven Süden ringsum zu belagern, bis er ſich eines beffern bedächte; den Republifanern aber 
wollte e8 nicht in den Sinn, daß die auf drei Monate einberufenen Truppen ohne einen Zug 
nah Nihmond, der nunmehrigen Hauptftadt ver Rebellen, heimkehren jollten. Als ver ®eneral: 
lieutenant ji gezwungen ſah, diefer Forderung Gehör zu geben, wartete er, bis Patterſon im 
Shenanvdoahthal Johnfton ſich hatte entſchlüpfen laffen, und bid wenige Tage vor dem Ablauf 
der Dienftzeit der Soldaten, ließ die Truppen in der Zerftreuung länge des Laufs des Potomac 
von der Feftung Monroe bis Williamsport, hielt ftarfe Referven in der Entfernung einer Tage: 
reife vom Schladhtfeld in und um Wafhington und jandte endlih (16. Juli) M’Dowell mit 
circa 30000 Mann dem Feinde entgegen. Der Angriff bei Bull's Run erfolgte (21. Iuli.), nach⸗ 
dem Beauregard die eine Hälfte der Johnſton'ſchen Truppenmacht an ſich gezogen hatte, aber 
immer noch etwas in der Minderzahl war; er war gut entworfen und eingeleitet, nur leider dem 
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Plan nad) dem Feinde längft befannt, und im Lauf des Gefechts fand fich der Befehlshaber ohne 
Gewalt über feine Truppen, Während in der Front und links Finten gemadt wurden, nahm 
der rechte Flügel unter Heingelmann und Burnfide den Feind in die Flanke und drängte ihn 
unaufhörlich zurüd, bis er die Blüte feines Heeres verloren hatte und im Begriff war, den 
Kampf aufzugeben. Aber ungleih den Unioniften waren die Rebellen beſtändig verftärft 
worden, und fpät am Nahmittag flürzte Kirby Smith mit der Nachhut von Johnſton's Armee 
den Nordiſchen mit lautem Gefchrei in die Flanfe. Die ungeübten, durd vierzehnftündige An- 
firengung erſchöpften Leute, die ji foeben am Ziel ihrer Wünjche geglaubt hatten, ergriff ein 
paniſcher Schreden, und dad ganze Treffen löfte jich in wilde Flucht auf, die aber das Centrum 
und die Neferve nicht berührte. Die Rebellen ftellten jehr bald die Verfolgung ein. Der Um: 
fand, daß die Uniondarmee bis auf wenige Refte in drei Tagen nad) diefer Niederlage außer 
Dienft trat, war für die Rebellen noch nicht fo vortheilhaft ald der Nimbus des Siegs über 
die „große Armee”, welcher jie fortan zur unbezweifelten Weltmacht zu flempeln fhien. Die 
Unioniften ded Südens gaben den Widerftand auf und traten zu den Seceffioniften über. 

Ohne die Stellung in Gentrevillezuverlaffen, hielt Beauregard den untern Botomac mit feinen 
Batterien und die große Armee der Bündiſchen in Wafhington belagert. Ein fopflofer Aus— 
fall der Belagerten bei Ball's Bluff (20. Det.) wurde jo nachdrücklich zurüdgewiefen, daß vie 
Angftlickeit der legtern und die Zuverficht der Belagerer feine Grenzen mehr kannte. Der ent: 
gegengefegte Ausgang des Scharmügeld bei Drainedville (20. Dec.) konnte wenig ändern. In 
MWeftvirginien war übrigens dad Glück den Rebellen auch jegt nicht günftig. Blond, der neue 

"General, hatte fi bei Garnifer Ferry in ven Rüden des Generals Cox gefhoben, als ji plöglich 
Rofekranz von Norden her auf ihn ftürzte; jedoch entkam er nad) einer ftarfen Recognofeirung 
(10. Aug.) mit ſchwerem Verluft an Kriegdgeräth und verfchangzte ih auf dem Big-Sewell- 
Berge. Robert P. Lee hatte ven Oberbefehl bi8 Ende September. Am 20.Nov. fiel ein Treffen 
zwiſchen Floyd und Roſenkranz am Gaulayberg zu Gunften ver Rebellen aus, die ih dennoch 
zurüdgogen. Die Übermacht ver Unioniften in diefer Gegend wurde fortan nicht mehr beftritten, 
zumal Kelley im Norden am 25. Oct. Ramſay überrumpelt und große Kriegsbeute davon— 
getragen hatte. Hingegen hatte vie ſüdliche Annexion von Kentudy den beiten Fortgang. Am 
14. Sept. fiel Zollikoffer durh Gumberland Gap in den Süpoften des Staat? ein. Am 
20. Oct. bei Gamp Wild Cat von Schöpf zurüdgefchlagen, wußte erdennod dem legtern Befehls: 
baber den Blauben beizubringen, daß eine ungeheuere Rebellenübermadt von Weften ber ihn 
überfallen wolle, was ihn in ver größten Eile mit Verluft feines Gepäds an den Ohio zurüd- 
trieb. Bowling Green, mitten im Süden ded Staats, war der Ort, woher Budner diefe gewal- 
tigen Heerſcharen bringen follte; in Wirklichkeit fcheinen ſich höchſftens 4000 Mann dajelbft 
befunden zu haben. Die armen Ofttenneffeer hatten auf die Nahriht vom Sieg bei Camp 
Wild Eat die Eifenbahnbrüden verbrannt. Sie wurden nun mit Hunden über die Berge 
gehetzt. Hinter Bowling Green tagte eine von niemand gewählte Secefjioniftenconvention 
und ſchloß (16. Dee.) einen Gintrittövertrag in die Gonföberation ab; feither wurde ber 
Staat, wie aud Miffouri, regelmäßig im ſüdlichen Congreß vertreten. 

Am meiften glänzte Sterling Price in Miffouri. Die Waffenthaten der fünf Regimenter 
diefed Staats hatten die feige Verwaltung in Wafhington auf ven Gedanken gebradt, alle 
Berftärfungen in die eigene nächſte Umgebung zu ziehen, weil die tapfern Mifjourier ih ſchon 
felbft Helfen würben. Diefe befanden ſich nah Ablauf der Dienjtzeit ohne Truppen mitten 
unter einer feindlihen Bevölferung. Die Homeguards hatten vor ihrem Eintritt verfäumt, über 
die Verpflichtung zur Zahlung ihrer Löhnung juriftifche Gutachten einzuholen, und mußten viele 
Monate warten, bevor die Gewiffenhaftigfeit ver Kaffenbeamten überwunden war. Nach dem 
Unglüd von Bull's Run wurde fogar St.-Louis revolutionär, und die eigentlihen Loyaliften 
waren abermald mit wenigen Ausnahmen am deutſchen Accent zu erkennen. Price zog immer 
mehr Bufchklepper an jih und hatte nad dem Zufammenftog mit M’Eulloh 25000 Mann, 
mit denen er behutfam auf das von Lyon mit 5000 Mann gehaltene Springfield anrüdte. 
In der Verzweiflung zog diejer ihm nad Wilfon’8 Greek, 10 englifche Meilen ſüdlich der Stadt, 
entgegen; eine von Sigel mit 800 Mann meifterhaft ausgeführte Umgehung der feindlichen 
Rechten gelang (10. Aug.) zu früßzeitig, ſodaß er von der ganzen Übermacht des Feindes erdrückt 
war, bevor das Haupttreffen die beabfichtigte Diverfion bieten fonnte. Nach ſechsſtündigem 
Gefecht, in dem die Munition zu Ende gegangen und Lyon gefallen war, zogen fi die Truppen 
unverfolgt bi8 Springfield und weiter bi8 Rolle zurüd. Der Feind, der laut eigenem Geftänd- 
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niß nad einer weitern halben Stunde das Feld geräumt haben würde, rief dad Ergebniß ald 
Sieg aus, refrutirte ih weiter im Südweſten des Staats, Fam plöglih (11. Sept.) mit 25000 
Mann von Lerington am Miffouri an und zwang den mit 2780 Mann woblverſchanzten 
Mulligan nad dem Mislingen von vier, aus vier Bunften ber unternommenen, gleichzeitigen 
Entjegungsverfuhen durch Abſchneiden des Trinkwaſſers (20. Sept.) zur Übergabe. 

Der am 4. Juli zufammengetretene Congreß hatte im Votiren der Gelder und Mannſchaften 
dad Seinige getban, Mitglieder von erflärter Jlloyalität audgeftoßen, dem Militär den Sflaven- 
fang verboten, hingegen jede Abficht, die Sflaverei-angutaften, verleugnet, aber gefeglich die Ber: 
wirfung eine® jeden zu rebellifhen Zweden verwendeten Sklaven angeordnet. Im Volf fonnte 
freilich der einmal verrauchte erfte Enthuſiasmus nicht wiederfehren, und die Blüte der Nation, 
welche im Dreimonatäfeldzug in Reid und Glied getreten war (unter den gemeinen Soldaten 
hatten fi junge Millionärd befunden), ließ ſich fortan entweder Offizierspatente geben, oder 
faufte jih mit Ablöfungsgeldern (die Regierung felbft gab eine Bounty von 100 Doll., fpäter 
300 Doll., endlich für Veteranen 1000 Doll.) los. Doch wurde, als die erfte Betäubung ver- 
ſchwand, fo eifrig geworben, daß der Kriegsminifter im December von einer Million Bewaffneter 
fprehen konnte. Unter thatfächlicher Befeitigung des alten Scott bradte M'Clellan (jeit 
27. Juli) Ordnung und Paradedisciplin in die Potomac- Armee. Im October ftanden 150000 
Streiter den 30000 Banditen Beauregard's gegenüber. Guropäifche Offiziere widmeten der be- 
drängten Republik ihre Dienfte; die deutfhen Truppen, großentheild ‚gebiente Leute, in eine 
befondere Divifton ausgefchieden,, führten ein behagliches Lagerleben ein. Allein auf die Lei- 
tung der Angelegenheiten lagerte ſich eine [hwere Wolfe. Das Volk, zur Erfenntnip feiner Un— 
wiffenheit in Kriegsſachen geführt, zog daraus gleichwol nicht die Lehre, das Befegen der Offizier- 
ftellen mit Politikern abzuſchaffen, jondern gab jich mit diefen Offizieren den weftpointer ‘Parade- 
herren in die Schule der „Strategie”. Diefe unbedeutenden Köpfe fielen den wieder and Tages = 
licht tretenden Sflavenbalterpolitifern, namentlid der jogenannten Grenzftaaten, d. b. nicht aus- 
getretener Sflavenftaaten, in die Hände und dienten ihnen zu faft willenlofen Werkzeugen. Die 
ſchmachvolle Niederlage des alten Scott wurde zur Handhabe benugt, um feine Bolitif erft recht 
in Schwung zu bringen, indem man alle Schuld den übereifrigen „Radicalen“ (fo hießen alle, 
welche die Befiegung des Feindes anftrebten) zuſchob und die Barole „Abwarten, bid man ge= 
rüſtet iſt“ in Umlauf feßte. Die. ftets anfchrwellende Armee trat nur fo weit aus Wafbington 
hervor, ald ihrer immer wachſenden Maffen wegen zu den Ragerplägen nöthig war. Außer 
den kleinern Scharmüteln von Ball's Bluff und Drainesville erfolgte nichts ald Revuen. 

Anders im Welten, mo Fremont, aus Europa heimberufen, fhon am 25. Juli den Befehl 
eined Departementd angetreten batte, da® vom Mittelpunft in St.:Xouid aus das ganze 
Miſſiſſippithal einſchloß. Sein Auftrag war, ohne Soldaten, ohne Waffen, ohne Vorrätbe, 
ohne Geld, ohne moralifdhe Unterftügung feiner Borgefegten das meuterifhe Ste-Kouis zu 
fnebeln, Miffouri zu beruhigen, gegen 40000 in einem Halbmond um die Mündung des Ohio 
aufgeftellten Feinde die Obiolinie zu halten, den Miffiffippi binab die Verbindung mit dem 
Meere herzuftellen und ben zitternden M'Clellan in Waſhington zu verftärfen. Er Hielt ſich 
die Bolitifer vom Halje, umgab fi mit gedienten Offizieren, meift Europäern, warb Truppen, 
Faufte Gewehre, Pferde und Munition, täufchte durch eine prunkvolle Flußfahrt die Rebellen 
über feinen Mangel an Truppen und rettete ohne Schwertftreich das fonft verlorene Cairo, be: 
feftigte St.-Louis und baute die Kanonenboote, melde fpäter über den Befig des Miſſiſſippi 
entichieden. Am 31. Aug. erklärte er die von dem Feinde noch unbejegte nördliche Hälfte Mif- 
ſouris in Kriegszuftand und jeden SHaven für frei, deſſen Herr fich ver Rebellion anfhlöffe. Am 
27. Sept. ftand er mit 30000 Mann bei. Tipton hinter Jefferſon Gity und folgte dem von 
Lerington weſtwärts zurückweichenden Price auf dem Fuß. Als nah häufigen Scharmügeln 
jeine Armee in Hamanville, 25 Meilen von Springfield, angefommen war, ritt (25. Oct.) 
Major Zagonyi mit der fogenannten Leibgarde Fremont's, etwa 100 jungen Amerifanern 
und Deutſchen, bis in die Nähe von Springfield, wo ein Rebellenhaufe von 2000 Mann ſich 
aufgeftellt hatte, und trieb ihn durch einen tollfühnen Angriff auseinander. Am 2. Nov. ftand 
Fremont vor Springfield, Price aber in der ſüdweſtlichen Ecke des Staats. 

Ein ſolches Gebaren mußten Blair, deffen Bruder, der Oeneralpoftmeifter, deſſen Schwager, 
der Gouverneur Gamble, deſſen Schwager, der Vereinigte-Staaten-Öeneralfiscal Bates, die 
den fremden Offizieren nachgefegten eingeborenen Bolitifer, dieunbefriedigten Lieferungsluftigen, 
die balancirenden Sklavenhalter, enplid die Weftpointer in Wafhington und die Refte der 
demofratifchen Bartei im Norden, ein Gonglomerat, welchem das Volk den Namen „Eopperbeads’ 
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(Rupferichlangen) beilegte, unerträglich finden. Der Präflvent wiberrief (11. Sept.) die Pro- 
clamation Fremont's. Der Kriegdfeeretär Cameron beſuchte (12.Dct.) in Begleitung des Ge— 
neraladjutanten Thomas Fremont in defjen Lager und veröffentlichte alsbald einen Bericht, in 
welchem dem Befeblähaber zur Laſt gelegt wurde, daß er Lyon nicht gerettet, Lexington nicht ent: 
ſetzt, zu viel Geld für Waffen und für Feſtungsbauten ausgegeben, für die Hospitäler Eis an— 
geſchafft und ſeine Armee nicht ausſtaffirt habe wie M'Clellan die ſeinige. Nachträglich wurde 
noch Zagonyi's Schlachtruf zur Rechtfertigung der Abberufung (3. Nov.), im deren Folge Ge— 
neral Hunter zum Nachweis der Überlegenheit ber weftpointer Feldherrenkunſt, dem Feinde ohne 
Schwertftreih die Früchte eines Siegs in den Schos werfend, ſpornſtreichs nad St.-Louis zu= 
rückmarſchirte. 

Am 12. Nov. übernahm Halleck, ein Gegner Fremont's, ven Oberbefehl in St.-Louis und 
verbot (20. Nov.) die Aufnahme flühtiger Sklaven in den Lagern. Bereits am 6. Nov. hatte 
General Grant ven 3000 Mann ftarken Poſten bei Belmont, auf dem rechten Miffiffippiufer, 
berannt und zeitweilig aufgehoben, jih aber nur durch verzweifelte Anftrengung ben herbeieilen- 
den Berftärfungen entzogen. Nachdem im öftlichern Kentudy General Thomas am 16. Der. 
bei Mumforböville und Willih amı 19. Jan. 1862 bei Mill Springs oder Somerfet Luft gemacht 
hatte, erzwang er die Räumung von Bowling Green (15. Febr.) und die Goncentration ver 
feindlichen Streitmadt in Fort Donnelfon am Eintritt des Fluffed Gumberland in den Staat 
Kentucky, wofelbft am folgenden Tage Grant nad) erbittertem Kampfe ven General Budner 
und 16000 Rebellen gefangen nahm. Nun fielen aud Naſhville (25. Febr.) und Columbus 
(1. März), ſomit ganz Kentudy und ein Theil von Tennefjee in die Hände der Unioniſten. In 
Meumadrid, in demjenigen Theil des ſüdöſtlichen Miffouri, ven im Jahre 1811 ein furdtbares 
Erdbeben aus Hochwald in Sumpfniederung verwandelt hatte, fanden die Rebellen eine ftarfe 
Stellung, weil die Moräfte dad Zuſammenwirken ver fandtruppen mit den Kanonenbooten ver- 
hinderte. Endlich gelang ed dem General Pope, durch einen 12 englifche Meilen langen Kanal vie 
Birgung ded Fluſſes abzufchneiden und (7. April) beide Poſten zur Übergabe zu zwingen; e8 wur— 
den hier 6000 Gefangene und 124 Kanonen erbeutet. Den nächſten Boften am Miffiffippi räume: 
ten die Aufftändifhen (31. Mai) nad dem Fehlſchlagen eines Angriffs ihrer Kanonenbonte auf 
die nördlihen. Memphis fiel (16. Juni) infolge ded Siegs der von Oberft Ellet eingeführ- 
ten Widderfchiffe über die feindliche Flotille. Nicht geringer war das Glüd der Uniondwaffen 
weſtlich des Miffouri. Die Feinde wichen den Miliggeneral Curtis, unter dem Sigel die 
zweite Stelle einnehmen durfte, mit 25000 Mann über die Orenze von Arfanfas, und bis Sigel 
detachirt war; dann fielen (6. März) bei Pra Ridge Price, M'Cullough und van Dorn über 
Gurtis her und hatten ihn faft zur Übergabe-beftimmt, ald Sigel zurüdfehrte und die Dis— 
pofitionen für die Nacht traf. Am nächſten Tage wendete jih dad Glüd, und am 8. mar das 
ganze Heer der Feinde audeinandergefprengt und M’Eullough getödtet. Statt ded Miffouri- 
fluffe® bildete nun der Arkanſas die Linie. Die Hauptmadt der Uniondtruppen war nad) dem 
Siege bei Donnelfon in zwei Golonnen vorgerüdt, die eine unter Grant den Tenneffee hinauf bis 
an die Grenze ded Staats Mifftjfippi, die andere unter Buell auf denfelben Punkt hin über 
Naſhville und Columbia. Nachdem die erftere jich bei Pittsburg Landing fehr unvorfidtig auf 
der feindlichen Seite des Fluſſes gelagert hatte, überfielen fie (6. April) von Schiloh aus die unter 
Beauregard und A. S. Johnfton, (welcher hier ven Tod fand) gefharten Rebellen, fanden zum 
Theil keine VBorpoften und hatten fie trog hartnädigen Wiverftandes faft in ven Fluß geworfen, 
als am Abend Buell’8 Golonne eintraf und am folgenden Tage den erfhöpften Feind zum Rüdzug 
zwang. In den benadhbarten Schanzen von Gorinth hielten jih nun die Aufftändifchen zwei 
Monate, indeß der in Perfon herbeigeeilte Halle ihnen mit vaftlofen Straßenbauten hinter 
dem eigenen Nüden zu Leibe ging. Nachdem ver General Mitchell die Eifenbahnverbindung 
zwifchen Virginien und dem Miſſiſſippi zerftört hatte, verſchwanden die Feinde (30. Mat) wohl: 
behalten aus Corinth, einem unnöthig gewordenen Poften, da fürdie Unioniften weder Vicksburg 
noch Chattanooga auf diefer Seite zu umgehen war. Diefem Erfolg follte Halleck die Stelle 
eines Generaliflimus verdanken. 

Derjelbe Präfident, ver fi in ver Folge monatelang befann, ob er, ohne die Rebellen als 
Kriegsmacht anzuerkennen, Gefangene auswechſeln vürfe, Hatte bereits am 19. April 1861 eine 
Blokade der nad allem Völker: und Staatdredht der eigenen Regierung angehörigen Küfte pro- 
clamirt, woher fid) die auämwärtigen Seemädhte ungefäumt den erwünſchten Vorwand nahmen, 
die blofirte Bartei zu einer Friegführenden Macht zu erheben, fich jelbft neutral zu erflären, unter 
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dem Aushängeſchild des Blokadebruchs die Hochverräther zum größten eigenen Vortheil zu 
unterftügen und an diefem nämlichen Blofadebrud dem unternehmendften Theil des nordischen 
Kaufmannsftandes Beranlaffung zu geben, ihr commerzielles Intereffe mit dem Wohl des 
Baterlandes in Eollifion zu bringen. Wenn man einen Augenblic bevenft, wie verhältnißmäßig 
unbedeutend der Kampf geblieben wäre, wenn die füblichen Häfen einfach ald Landeshäfen ge: 
fhloffen worden und der Handel mit den Empörern für Ausländer ein Bruch dverNeutralitäts- 
gejege und ein Kriegsfall geweſen wäre, jo treten neben diefem Streich alle andern Miögriffe der 
Regierung in den Schatten. Es fam der Mai (1861) beran, bevor die Blokade auch nur theil: 
weife realifirt war. Im Juni wurde ein Feiner Rebellenkreuzfahrer vor Eharlefton aufgegriffen 
und die Mannſchaft ald Piraten zum Strang verurtheilt, aus Furcht vor von Davis angedrobten 
Repreflalien aber gegen Kriegögefangene ausgewechſelt. In den ſeichten und buchtenreichen 
Gewäſſern Norbcarolinas war es befonders ſchwer, durch Schiffe allein die Wege zu verfperren. 
Am 26. Aug. fuhr Butler von Monroe aus mit einer Flotille unter Stringham nad dem Hatteras 
Inlet am Pamlico Sund. Zwei Feine Forts, Hatterad und Clarf, fielen (29. Aug.) nad) zwei- 
tägiger Kanonade; ein Verſuch der Rebellen, nad) Abfahrt der meiften Kriegsſchiffe den Poften 
durch Überrumpelung wiederzugewinnen (29. Sept.), mislang. Am 1. Juli entſchlüpfte aus der 
Miffiffippimündung der Kaper Sumter, Kapitän Semmes, und rebucirte in nicht langer Zeit 
die amerifanifche Rhederei auf Fleine Dimenfionen, bevor er in Gibraltar einlief, um hier vom 
Bereinigte-Staaten:Dampfer Kearfarge jo fharf blofirt zu werden, daß Semmes das Schiff 
im Stich ließ und in Liverpool die Alabama ausftattete. Da die Menge der Blofadeichiffe an 
der atlantifhen Küfte ven Bejig einer Küftenftation zum unabweislihen Bedürfniß machte, ſtach 
am 29. Det. ein bedeutendes Gefhmwader unter Dupont von Hampton Rhoads in See, bom— 
bardirte am 7.Nov. fünf Stunden lang, indem die 16 Schiffe beftändig Freuzten, dieam Eingang 
des Hafens Port Royal in Sübcarolina zu beiden Seiten errichteten ftarfen Forts Walfer und 
Beauregard und widerlegte fo nachdrücklich die gangbare Anfiht, daß hölzerne Schiffe gegen 
Feſtungen nicht auffommen fönnen, daß die Befagungen plöglih im Dauerlauf davonrannten. 
Der Sieg brachte das beſte Baummwollland, die dichteſte Sflavenbevölferung, einen prachtvollen 
Hafen und den Eingang in dad Herz der Seceffionöbewegung mit einem mal den Bündiſchen in 
die Hände. Die Weißen der umliegenden Infeln bis nad) Beaufort hinauf waren bis auf den 
legten Dann verfhwunden; die Schwarzen drängten fih mit gefhnürten Ranzen and Ufer und 
flehten um fofortige Aufnahme in die Schiffe. Leider verfuhr General W. T. Sherman damals 
noch nicht mit der fpätern Entihloffenbeit, fondern mit den fanftmüthigften Proclamationen, 
melde feinen Leſer fanden; einftweilen ftrömten die Neger herbei, bauten die Baummolle und 
lieferten in der Folge vorzüglihe Nekruten. Im nächſten Frühjahr wurden durch Fleine 
Erpeditionen fämmtlihe fogenannte Seeinfeln, die Heimat der vorzüglicften Art ver Baum- 
wollftaude, bis Florida hinab in die Botmäßigkeit der Union zurüdgeführt. 

Am 8. Nov. 1861 fuhr der zwifhen Havana und St.:Thomas laufende engliihe Poft- 
dampfer Trent durch ven Bahamafanal und hatte die von Charlefton entfommenen Gefandten 
der Rebellen nad) England und Franfreih, Mafon und Slidell, an Bord. Der Vereinigte- 
Staaten:Dampfer San:Farinto hielt den Trent an und führte die zwei Gefandten gefangen ab. 
Es erfolgte eine furdtbare Anftrengung aller auswärtigen und einheimifchen Feinde der Union, 
aus dieſem Vorfall einen Krieg mit England herbeizuführen. Die englifhe Neutralitätäprocla- 
mation batte felbft das Führen von Offizieren und Depeſchen als Neutralitätäbrud bezeichnet. 
Amerika hingegen hatte ven Grundfag, daß die Flagge das Schiff fammt Mannfhaft und Ladung 
beihügt, in jeder Weife verfochten. Lincoln entſchied fih: „Ein Krieg ift genug für einmal“, 
und gab vie Gefangenen in Anerkennung der amerifanifchen Auffaffung des Völkerrechts ber: 
aus. Zur vollftändigen Befagung der nordcarolinifhen Gewäffer lief (12: Jan.) eine zweite 
Erpedition unter Burnfide ald General und Goldsborough als Flottencommandant aus, hatte 
wochenlang an der ſeichten Küfte mit ungünftigem Wetter zu fämpfen, erftürmte (7. Febr.) Die 
Schanzen auf der Infel Roanofe, mahte dabei 2500 Gefangene und zerftörte (8. Febr.) Die 
ganze feindliche Flotille, beſetzte nach und nad) die Kleinen Hafenftäbte am Albemarle und Pam- 
lico und drang (14. März) nach heftigem Wiverftand in Meubern ein. Beaufort fiel ohne 
Schwertjtreih, nur Fort Macon hielt fih bis zum 25. April. 

Bereitd im November war Ship Island vor der Mifftffippimündung zur bewaffneten 
Schiffsftation eingerichtet worden. Für den Schuß ihrer ſüdlichen Hauptſtadt Neuorleang ver- 
ließen fi die Nebellen außer der Macht des Stroms, den bodenlofen Sümpfen und einigen 
Kanonenbooten auf die zwei auf beiden Ufern des Fluſſes errichteten, aud mit einer Kette 
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verbundenen Forts Jackſon und St. Philip. Am 18. April begann die Beſchießung diefer Werke 
dur Barragut mit einer Flotte von 45 Schiffen. Am fehsten Tage der Kanonade riß die 
Kette; 14 Dampfer und Kanonenboote fuhren alsbald zwiſchen beiden Forts den Fluß hinan, 
zerftörten die feindliche Flotte, brachten die weiter oben gelegenen Batterien zum Schweigen und 
legten jih am 25. April bei Neuorleand vor Anker. Den Kanonen der Schiffe jhuglos aus: 
geſetzt, mußte fi die Stadt nad Abzug der conföberirten Truppen unter Mansfield Lowell, 
einem neuyorker Verräther, ergeben. Als am 28. April aud) die Forts ihrem Beifpiel gefolgt 
waren, rückte Butler mit ver Landmacht ein. Farragut fuhr nach Vicksburg und reichte Davis, 
dem Befehlshaber der den Fluß hinabrüdenden Flotille, die Hand zur Beſchießung der letztern 
Stadt, welhe am 1. Aug. eingeftellt wurde, um die Mitwirkung der Landtruppen abzuwarten. 
Mährend dergeftalt die Macht der Union bis Anfang Februar 1862 an allen Punkten fehr 
geringe Fortſchritte gemacht hatte, war namentlih die Hauptarmee einen jhönen Sommer und 
Herbit und einen langen Winter hindurch völlig regungslos im Lager geblieben. Die Kriegs: 
£often betrugen täglich 1%/, Mill. Doll., die Schuld flieg, und der Glaube an ven Sieg der Re— 
gierung wurde immer matter. Ohne ven moralifhen Muth, ſich feines als unfühig erfannten 
Strategen zu entlevigen, wollte gleihwol der Präfident die Strategie verbeffern. Cameron machte 
am 20. Jan. 1862 ald Kriegäfecretär dem durdhgreifendern Stanton, einem gewefenen Demo: 
fraten, Pla. Am 27. Ian. erließ ver Präfivent eigenhändig den Befehl an alle Truppenför- 
per, fpäteftend am 22. Febr. vorzugehen, ein Befehl, ver von M’Elellan nicht befolgt wurde. 
Der Sieg bei Donneljon hobdie Stimmung im ganzen Norden und bezwang endlich auch vie Weit: 
pointer. Der bloße Übergang des Potomac bei Harper's Ferry durch Banks (14. Febr.) reichte 
hin, den ſchwachen Feind aus feinen Hütten beiManaffas zu verfheuchen. Der Lieblingdplan der 
weftpointer Strategie wurde dem Bräfiventen mit Mühe aufgedrungen ; man wollte von Fortreß 
Monroe au theils den Morkfluß, theild ven James hinauf gegen Rihmond operiren. Der Im: 
ftand, daß dadurch Wafhington nicht allein inder $ronte, ſondern auch im Rüden durch den groß: 
artigen natürlihen Raufgraben des Shenandoahthals entblößt war, machte den Plan verwidelt 
und bedenklich und den Urhebern um fo angenehmer. Der Gedanke, 200000 Mann aufeine ſchmale 
fumpfige Landzunge zufammenzubrängen, wo fie, von Kanonenbooten befhügt, gleich den Per: 
fern bei Salamid von ganz geringen Truppenmaffen der Feinde im Schach gehalten werden konn⸗ 
ten, war ihnen unwiderftehlih. Vom 17. März an fchifften fi die Truppen bei Alerandria lang: 
ſam ein. Am 1. April ftand der Obergeneral mit 85000 Mann beiMonros, deffen Commandant 
Wool ihm foeben gefehrieben hatte: „Sie werben gar feinen Feind vorfinden”. Er ergriff die 
Gelegenheit, feinem feit dem Beſuch vor Sewaftopol gehegten Verlangen nad) einer Belagerung 
an dem Städchen Morkville auszulaffen. Allmählich fammelten Äh hinter den Schanzen 15000 
Rebellen. Am 4. Mai, zwei Tage vor dem Beginn derbeabfichtigten Kanonade, räumte der Feind 
die Schanzen, ohne nur feine 71 Stück Gefhüg zu vernageln. Da die Verfolgung ſchnell vor 
fihging, führte fie [don am 5. Mai zu einem Treffen bei Williamsburg, dad durch die Tapferkeit 
Hooker's und namentlih Hancock's den Feind zurRäumung auch diefer zweiten Linie veranlaßte. 
Am 7. Mai landete Franklin bei Weftpoint am Vorkfluß und flug einen Angriff des Feindes 
zurück. Richmond lag offenbar vor der ungeheuern Übermacht hülflos offen und wäre ohne die 
Strategie des Uniondgenerald ebenfo geräumt worden wie Morftown und Williamöburg. 
Am 10. Mai rüdte eine Abtheilung der Garnifon von Monroe in Norfolf ein; Die Panzer: 
fregatte Merrimac fprengten die fliehenden Rebellen in die Luft. Am 20. Mai legte ſich 
M’Elellanquerüber ven Chickahominy, einen großen Bach, der den Often und Südoſten Richmonds 
in einer Entfernung von 5— 15 Meilen und in einer dem James parallelen Richtung umfließt, 
beftändigen Überfchwemmungen audgefegt ift und zwifchen Mechanicsville und Meadow Bridge, 
eben wo ſich die Armee den Weg fuchte, von breiten Sümpfen eingefaßt ift. Während die am 
17. Mai in Kraft getretene Eonfeription die Reihen ver Rebellen mit jedem Tage verftärkte, raffte 
das tödliche Klima und die geringe Thätigkeit hier wie vor Morkoille die Unioniften zu Tauſen— 
den hinweg. M’Elellan, dem bereitd bei der Fahrt nad) Monroe der Oberbefehl über Die ge: 
fammte Militärmacht abgenommen war, ſchrieb trotzdem, daß feine Truppenzahl die des Feindes 
um dad Doppelte überftieg, unaufhörlih um Verftärfungen, die doch, ohne Wajhington bloß: 
zuftellen, nit gefandt werben Eonnten. Um ihn zu befriedigen, erhielt M'Dowell, der jeit dem 
18. April mit 40000 Mann in Fredericksburg ftand, Befehl (18. Mai), ihm bei Hannover Court 
Houfe die Hand zu reichen, was um ſo angemeſſener fhien, da ſich (15. Mai.) herausgeftellt hatte, 
daß die Kanonenboote die im Jamesfluß befindlichen Hinderniffe nit überwinden und alfo ein 
Bordringen der Armee auf diejer Seite nit wirffam unterftügen fonnten. Während aber 
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M'Elellan über ven Chickahominy Brüden baute, die von jedem Regenſchauer wieder hinweg: 
geſchwemmt wurden, machten ſich die Rebellen dur einen Fühnen Zug das Shenanboahthal 
hinab plöglih Luft, in dem Jackſon mit 20000 Mann den bis Harrifonburg vorgefhobenen 
Banks, der, zur Stärkung der M'Dowell'ſchen Colonne bis auf 5000 Mann redueirt worden, 
am 23. Mai bei Front Royal überrumpelte und feine Vorhut abſchnitt. Banks bewerfftelligie 
feinen Rückzug mir Glück bis Harper's Ferry, wo Jackſon von der Verfolgung ſchleunigſt umkehrte. 
Um ihn abzufangen, hatte das Cabinet Fremont, der feit April das Bergdepartement in Welt 
virginien, mit Knoxville ald Zielpunft, befehligte, von Franflin und Shields von M’Dowell’s 
Armee von Freveridöburg ber in das Shenanvoahthal beordert. Fremont ſchlug Jadjon's 
Nahhut am 8. Juni bei Croß Keys in der Gegend von Harrifonburg. Am folgenden Tage 
griff der legtere bei Port Nepublic die Vorhut Shield's, welcher, durch einen unglücklichen Befehl 
des Präſidenten mitten in feinem Marſch 24 Stunden lang aufgehalten, ven Augenblid, eine 
Brüde abzufhlagen, hatte vorübergehen laffen, an und jchlug ich eben noch früh genug über den 
Shenandoah, um Fremont's Verfolgung zu entgehen. Der Zwed der Diverfion war erreicht. 
Lincoln, um die Sicherheit ver Hauptſtadt in diefem Fall unnötbig beforgt, gab durch Zurüd: 
nahme (24. Mai) des ſüdlichen Marfchbefehls an M'Dowell dem Befehlöhaber der Potomac: 
Armee die erwünſchte Ausrede für jeve Verfaumnig und für die Refultatlofigkeit jedes Schein: 
unternehmens. Daß e3 dem legtern in Wahrheit niemald an Truppen fehlte, gebt allein daraus 
genügend hervor, baf die von ihm geführten Truppen mit einer einzigen Ausnahme, wobei er 
gefliffentlich die Berftärfungen zurüdbielt, in jedem Gefecht Sieger blieben, bevor er fie erſchreckt 
zurüdzog. Am 27. Mai flug der rechte Flügel unter Fig John Porter die Rebellen kei 
Hannover Gourt Houſe in die Flucht, jchnitt ihre Zufuhren nad) Norden ab und erleichterte dem 
bereitd acht Meilen ſüdlich von Brederidäburg vorgebrungenen M’Dowell die Verbindung, die 
' gleihwol, wie oben gemeldet, nicht hergeftellt wurde, weil M'Dowell nad dem Shenandoahthal 
abberufen worden war. Der Rebellencongreh war jhon aus Rihmond entflohen und Davis 
bereit, ihm auf dem Fuß zu folgen, da gab (30. Mai) ein furdhtbarer Plagregen den Sonber: 
bündifhen zum erften mal ven Muth, ven linken Flügel der Unionsarmee, der allein über den 
Chickahominy gejegt hatte, bei Fair Daks anzugreifen und einige neue Regimenter in die Flucht 
zu jagen; nad) zweitägigem heftigen Kampfe blieben abermals vie Sonvderbündler im Nachtheil, 
abermals ohne verfolgt zu werben, weil, nah M'Clellan's Erörterung, auf diefem von ihm jedem 
andern vorgezogenen Terrain fein rechter Flügel hätte 23 Meilen weit um die Sümpfe herum 
marſchiren müffen, um ſich mit dem linken zu vereinigen, während der Feind auf dem Rückzug 
nur fünf Meilen nah Richmond zurüdzulegen hatte. Joſeph E. Johnſton, am erften Tage der 
Schlacht verwundet, trat das Commando über die Hauptarmee der Rebellen an Robert E. Ler 
ab. Bi zum 25. Juni wurde die Zeit der Unionsarmee mit Berfchanzen zugebracht, was den 
Rebellen vor Rihmond ebenfalld unbenomnen blieb. Am 26. Juni, ald drei Armeecops dad 
rechte Ufer des Chickahominy bejegt hatten, faßten fi die Aufſtändiſchen nohmals ein Herz und 
griffen M'Clellan's Rechte in Beaver Dam an. Die Uniondtruppen fhlugen den Angriff 
zurück, ver Befehlöhaber telegraphirte nah Wafhington über bevorftehende Wegnahme der ganzen 
Halbinjel bis Monroe und vertheidigte Ah duch Flucht an ven James River. Die Einnahme 
von Richmond war anders offenbar nicht mehr zu vermeiden. Er ftand nur vier englifche Meilen 
von der Stadt entfernt und mußte ſich Doch endlich nad} irgendeiner Richtung bewegen. Was von 
den Zeitungäberichten als „ftrategifche Wendung‘ mitgetheilt wurde, war pamald noch immer ber 
Volksbewunderung jiher, und dieGorrefpondenten ftanden dem Befehlähaber unberingt zu Ge: 
bote. Die Vorräthe bei White Houfe wurden in aller Eile auf Transportſchiffe geladen oder in 
Brand geſteckt. Am 27. Juni hatte Porter die Nahhut bei Gwinn’ Mill und wurbearg bebrängt, 
weil M'Clellan lieber eine Schlappe hinnehmen als feine Hauptmacht auf diefes, das linke, Ufer 
des Chickahominy zurüdführen wollte, Und doch war er ebenjo feft entſchloſſen, vom rechten Ufer 
aus nicht auf das nahe Richmond vorwärts, fondern rückwärts nad dem fernen James zu 
marſchiren. Am 28. Juni begann der Rüdzug über ven White Dat Swamp, halb ein Bad, 
halb ein Sumpf, Arm des Chickahominy. Am 29. Juni gaben Allen's Farm und Savage's 
Station die Namen zu den zwei bedeutendſten Megeleien her. Die Unioniften warfen jevedmal 
den Feind, um fofort den Befehl zum Rückzug zu erhalten. Endlich fand ver Befehlshaber bie 
laugerjehnte Zuflucht am Bord eined Kanonenboots auf dem James. Nelſon's Farm und 
Glendale hießen die Schlachtfelder am 29. Juni. Am 1. Juli, ald die Armee um den Malvern- 
hügel poftirt war, fiel das legte Gefecht diefer „ſieben Tage” mit ganz befonders ruhmvoller Hal: 
tnng der Truppen, infolge deffen ver Weg nad Richmond nochmals offen lag, vom Befehlshaber 
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hingegen ein nodhmaliger Rüdzug auf das 17 Meilen von jenem Ziel entfernte Harrifon’s 
Landing bewerfftelligt wurde, wo fi die Armee unter den Kanonen der Schiffe geborgen fand. 
Es waren 1582 Mann gefallen, 7709 verwundet und 5958 vermift. „In Anbetracht aller 
Umftände‘, konnte M'Clellan mit vollen Redttelegraphiren, „muß jeder Urtheildfähige zugeben, 
daß die foeben ausgeführte Bewegung in den Annalen der Kriegskunſt ohnegleihen daſteht.“ 
Auch ergriff er die paffende Gelegenheit (7. Juli), ven Präfidenten brieflid über die Politik im 
allgemeinen zu belehren und ihn von der Abjhaffung der Sklaverei abzurathen. 

Zur richtigen Würdigung der ebenbefprodhenen Bafisveränderung vom Mork an den James 
River ift noch zu beachten, daß gleichzeitig mit deren Beginn (26. Juni) das Gabinet einen ernft= 
lihen Verſuch gemacht hatte, die vielbefprochene Diverfion von Norden heraudzuführen. Halle, 
zum Generaliſſimus (11. Juli) eingefegt und nah Waſhington berufen, gab vor allen Dingen 
feinem Groll gegen Fremont Ausdruck. Die Colonnen M’Dowell, Banfs und Bremont 
wurden zur Armee von Birginien in ber Stärfe von etwa 40000 Maun verbunden und der 
Oberbefehl dem Republikaner Pope, Sieger von Neumadrid, zuertheilt. Bremont, ver den 
neuen Borgejegten in Miffouri ald Hauptmann dirigirt hatte, zog ji auf diefen Winf ganz 
vom activen Dienft zurüf, was jeine Truppen unter Sigel’8 Befehl brachte und diefem als 
ſachverſtändigem Militär im neuen Heere eine wichtige Rolle zutbeilte. Gine pompöſe Gene- 
ralordre (14. Juli) ded neuen Befehlshabers follte die Aufmerkſamkeit noch mehr von dem 
zitternden M’Elellan abziehen. Burnfide, feit 8. Juli mit M'Clellan vereinigt, ftellte ji am 
3. Aug. ald Nahhut der Bope’ihen Armee bei Acquia Creek auf. Zugleich erhielt M’Elellan 
Befehl, Burnjide ungejäumt über Monroe und Acquia Greek zu folgen; er proteflirte energifch, 
verſprach plöglich die unverzügliche Ginnahme von Rihmond, wenn man ihn gewähren ließe, 
und verzögerte die Ausführung der Bewegung bis zum 14. Aug. Außer einem vergeblichen 
Verſuch Jackſon's, bei Ceder-Mountain (9. Aug.) unfern des Rapidan die Borhut unter Banks 
zurückzuwerfen, welder von ſeiten ber Nordiſchen mit großer Tapferkeit abgewieſen wurde, 
jegten die Gonföderirten dem Vorbringen Pope's längs der Alexandria-Orange-Bahn Fein 
Hinderniß entgegen, bis der legte Mann von M’Elellan’8 Armee von Harriſon's Landing ab- 
marſchirt war. Der Vorſchlag Pope's, bei Hannover Court Houje die Bereinigung zu bewerf- 
ftelligen, fand fein Gehör. Dagegen verfäumte Pope felbft, dad am Knotenpunkt ver Gifenbahnen 
gelegene Gorbondville zu bejegen, bis ed zu jpät war. Unverzüglid nad M'Clellan's Abzug 
ſchleuderten die Yeinde nun ihre ganze Macht Pope entgegen, der zwar durch zeitigen Rückzug 
(18. Aug.) und dur das plögliche Anſchwellen des Rappahannod (24.) dem Verſuch, feinen 
linken Flügel zu umgeben, entging und die Linie des Fluſſes eine Woche lang behauptete, doch 
nicht ohne daß ein Gavalerieaudfall bei Catlatts Station (22. Aug.) fein Hauptquartier über- 
rumpelte, feine Papiere abfing und feine Gommunicationen in vauernde Verwirrung brachte. 
Der Nachricht, daß der Feind ſich nah Nordweſten ziehe, ſchenkte er Feinen Glauben. Am 26. 
erfhienen Stuart's Reiter bei Manafjad Junction, zerflörten unermeßlihe Vorräthe und 
brannten die ſechs Meilen jenfeits gelegene Eifenbahnbrüde über ven Bull's Run ab. Sie famen 
ald Borhut Jadjon’s, der jeit dem 24. mit 40000 Mann in weitem Bogen zwilchen dem Blauen 
Gebirge und den Bull's Run: Bergen Pope’3Rechte umgangen und am Thoroughfare Gap, der 
Schlucht, in der die Manafjad-Bahn die Bull's Run-Berge durchſchneidet und deren Bejegung 
Pope vernadläffigt Hatte, ven Rüden ver ganzen Aufftellung erreicht hatte. Von Walhington 
aus gejandte weh unter Taylor wurden (27.) blutig zurüdgemworfen, und Pope war 
völlig abgejähnitten. er Fredericksburg ftellte er mit Burnfide Verbindungen her. Kaum 
hatte er (27.) die erfte Nachricht von diefen Bewegungen erhalten, jo kehrte er feine Fronte nad) 
Nordoſten, warf fi (28.) mit ganzer Macht auf die Eindringlinge und ſchob fie auf Gentreville 
zurüd. An diefem Punkt angelangt, wandte ſich Jackſon in ſpitzem Winkel wieder nad Weiten 
auf die warrentoner Straße, ftieß am Zufanımenlauf derfelben mit ver Manaffas- Bahn, bei 
Gainedville, aufSigel und hielt mit Verzweiflung das Feld, aus dem ergarfeinen Rüdzug batte. 
Während der Nacht erhielt er über Thoroughfare Gap trog MDowell’8 matter Gegenwehr 
Berftärfungen. Sigel drängte ihn am 29. aufs äußerſte, doch hatte er jid am Abend noch der 
Hauptjache nad) in feiner Stellung behauptet. M'Clellan, feit dem 24. in Ucquia Greef und Aler- 
andria, ließ an diefem Tage eine Requifition Pope's um Zufuhr vurd Franklin dahin beantwor- 
ten, daß Pope erft vom Schlachtfeld eine Bavalerieedcorte ſchicken müfje. Seit fünf Tagen hatte 
M'Elellan Befehle gehabt, Franklin mit 10000 Mann zu Pope ftopen zu laffen. Am 29. 
verließ Sranflin Alerandria, um nad drei Meilen in Annondale bis auf weiteres ftehen zu blei- 
ben, aus Furcht vor einem Angriff des Beinded auf Wafhington. Gin anderer Unterbefehles 


504 | Bereinigte Staaten von Amerika 


haber M'Clellan's, Heingelmann, war rechtzeitig zu Bope geftoßen, aber mit unzureichender 
Munition, obgleih M’Elellan davon Überfluß hatte. in pritter, Porter, verfagte dem Be— 
fehl Pope's, den Feind in der Flanke zu faflen, ald er im Weichen war, was den Tag entſchieden 
haben mußte, den Gehorfam und lag zwei Meilen vom Rampfplag auf dem Rafen, während 
fein Brigadier Griffon fih über Pope luſtig machte. Am 30. war die ganze, infolge der uner- 
bittlich durchgeführten Gonfeription nunmehr beiläufig 200000 Mann ftarfe Hauptarmee der 
Rebellen Jackſon nachgerückt. Porter, der das Centrum haltenfollte, ließ ſich ſchlagen. M'Dowell 
kam ihm etwas zu ſpät auf der Linken zur Hülfe, und Pope mußte auf Centreville zurückfallen, 
eben als Franklin bis auf drei Meilen Entfernung herangerückt war, während Sumner noch 
vier Meilen hinter Franklin ſtand. Mit dieſen Verſtärkungen hätte Pope von ſeiner ſtarken 
Stellung Centreville aus den abgehetzten Feinden gegenüber die Offenſive ergreifen können, 
wenn er auf Gehorſam Hätte rechnen dürfen, und wenn nicht der Hunger feine Truppen fampf- 
unfähig gemadt hätte. Am 1. Sept. verſuchten die Rebellen, zum Theil wol ebenfalld aus 
Hunger, eine nochmalige Umgehung feiner Rechten, wurben aber bei Chantilly durch Hoofer ohne 
Mühe, freilich mit dem Verluft zweier vorzüglicher Offiziere, Kearney und Stevens, zurückge— 
wieſen. Mittiermeile hatten die M'Clellan'ſchen Flüchtlinge in Wafhington über Pope's Un: 
fähigkeit, M'Dowell's VBerrätherei und M’Elellan’8 verfannte Feloherrengröße dermaßen 
Lärm gefchlagen und der Aominiftration gegenüber eine fo trogige Haltung angenommen, daß 
dieje, um einer Militärrevolution vorzubeugen, Pope nad dem Nordweſten, MDomell nad 
Galifornien verjegte und M'Clellan ven Befehl der gefammten Potomac-Armee wiedergab. 

Zee, der um feinen Preis ftillftehen durfte, ſetzte (4. Sept.) bei Poolesville am öftlihen Fuß 
der Blauen Berge über ven Potomac, umzingelte und beſchoß zwei Tage (14. und 15. Sept.) 
lang Harper's Ferry und zog triumphirend ein, als die Kanonen der zum Entſatz herbeikommen⸗ 
den Macht unter Franklin den Belagerern in die Ohren Flangen; 11000 Gefangene und 47 
Geſchütze fielen ihnen in die Hände. M’Elellan hatte 14 Tage gebraucht, um dieſen zwei Tage: 
märfhe von Wafhington entfernten Bunft zu erreihen. Kaum war die Disciplin einiger: 
mafen bergeftellt, als die ungeheuere Übermacht der wieververeinigten, das linfe Potomacufer 
binanziehenden Uniondarmee von neuem an den Tag trat. Nach zwei glücklichen Gefechten 
(14. Sept.) überflieg das Heer den South Mountain und fand am 16. den Feind hinter dem 
Bad Antietam in und um das Dorf Sherysbury vortheilhaft aufgeftellt. M’Elellan poftirte 
fein Centrum, wo ed weder angreifen nod angegriffen werden fonnte, und warf (17.), ſich 
immer weiter fpreizend, beide Slügel, den linfen unter Burnfide, den rechten unter Hoofer, auf 
den Feind, von denen der erftere ihn auch nach mörberifchem Ringen zurücdtrieb, jebod fo, 
daß Lee's Stellung immer concentrirter und fefler wurde. Ohne jede Operationdbajis 
fonnte berfelbe nicht anders als bei nächtlicher Weile (18.—19.) über den Potomar ent— 
jhlüpfen, wozu er jih von M'Clellan hatte Einftellung der Feinpfeligkeiten bewilligen laffen. 
Als dies befannt wurde, läuteten (19. Sept.) in jedem Dorf demofratifche Politiker die Sieges: 
gloden. M’Elellan, zur ungefäumten Verfolgung des Feindes flehentlich aufgefordert, hütete 
fünf Wochen lang Furten, reorganifirte die Armee und requirirte Lederzeug und Unterhofen. 
Die feindliche Gavalerie umritt zweimal, ohne Schaden zu nehmen, feine ganze Stellung. Beim 
Anbrud des Winters (26. Det.) fegte er über ven Potomac und kroch längs des Öftlichen Fußes 
der Berge ſüdwärts, bid er am 7. Nov. Rectortomwn erreichte und des activen Dienfted enthoben 
wurde. Kurz darauf wurbe Porter durch Kriegdgerihtäfprud infam caffirt. 

Die Stimmung der Südländer, durch Donnelfon gevrüdt, war durd den zweifelhaften 
Ausgang bei Eorinth erheitert und dur das Glüd der jleben Tage vor Richmond dermaßen 
gehoben worden, daß lie im Vertrauen auf den Ertrag ihrer Gonfeription nicht anftanden, neben 
dem Zug Lee's nah Norben und einem plöglih an allen Eden und Enden hervorbrechenden 
Guerrillakrieg, im Weiten unter Bragg ein Gleiches zu verſuchen. Derfelbe verlegte unbemerkt 
feine Truppen von Miſſiſſippi nad) Chattanooga, auf weldes eben Buell von Corinth aus ge: 
mächlich marſchirte, und z0g quer über Tennefjee nah Mumfordsville und Lebanon in Kentucky. 
Gine zweite Golonne brach aus DOfttenneffee hervor, drang bis Lerington und bedrohte Gincin- 
nati, Der Befehlöhaber in Gumberland Gap räumte eilig feinen Poften. Buell, ftatt 
Chattanooga in der Flanke zu faffen, marfhirte hinter Bragg her und warf id (25. Sept.) 
nad) Louisville, wo er von Truppen aus Grant's Armee, denen der Weg über Ehattanooga 
ebenfall8 näher gewefen wäre, verftärft wurde. Die frifhen Truppen aus dem Norden wurben 
bei Rihmond in Kentudy (29. Aug.) von den Rebellen auseinanvergejagt. Die Bürgerfhaften 
von Cincinnati und Louisville traten einige Tage (1.—10. Sept.) unter die Waffen. Gouver: 
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neur Andrew Johnfon, von Tenneffee, telegraphirte dem Präfidenten (1. Sept.), Buell fei bei 
den Rebellen beliebt und dem Vernehmen nach der Bildung einer ſüdlichen Conföderation gün- 
fig. Mumforböville fiel am 16. Sept. Enplid wi Bragg zurüd, bevor Buell mit feinen 
100000 Mann von Louisville ausgerücdt war. Die Schlacht bei Perryville (8. Det.) gab Bragg 
Gelegenheit zu entwifchen; am 20. wurde Buell abberufen. 

Der vom 2. Dec. 1861 bis 17. Juli 1862 tagende Congreß ſchaffte die Sflaverei im Di: 
ſtrict Columbia ab und verbot diefelbe in allen Territorien der Vereinigten Staaten, veorgani- 
firte dad Obergericht, paffirte das Heimflättegefeg und conceffionirte den Bau der Eifenbahn 
nad) dem Stillen Meer. Bon dem beften Geifte befeelt, war er dem ſchleppenden Kriegsgang 
aufrichtig entgegen, hatte aber das Unglück, gar feine eingeborenen militärifhen Fähigkeiten 
zur Verfügung zu haben. So vergaß die Bartei, daß die Gefege ſchweigen, wo die Waffen 
klirren, und verfiel auf ven unglüdlihen Gedanken, durch papierene Befreiung der Sklaven 
den Frieden decretiren zu wollen. Dem nüchternen Sinne des Präfiventen wollte dies nie: 
mals einleuchten; doch fah er aud nicht Elar genug, um die Sache ald Kriegöfrage der Ent- 
widelung des Kriegs zu überlaffen, und widerrief (19. Mai) eine Prorlamation General 
Hunter'3, welde (9. Mai) die Sklaverei in Sübcarolina, Georgia und Florida als „mit dem 
Kriegszuftande in einem freien Lande unverträglich“ abfhaffen wollte, Sein Militärgouveneur 
Stanly in Norvcarolina verbot fogar die Negerſchulen; er felbft bemühte ſich um einen Abkauf 
der Sklaven feitend der Bundesregieruug von denjenigen Einzelftaaten, welche ſich zur Befreiung 
ihrer Sklaven gegen Entfhädigung verftehen würden; allein die Congreßmitglieder ſcheuten 
fid) vor einem Vorſchlag, der eine jo weitgreifende Steuerauflage bedingte. Nah und nad) 
bewirkte die hartnädige Agitation der Frage feitend der entſchiedenen Partei eben jene Partei: 
fheidung des Volks im Norden, melde von der Verfügung felbft zu befürchten ftand. Zudem 
wiefen die Diplomaten immer beveutungsvoller auf die mögliche Anerkennung der Confödera— 
tion bin, da die Baummwollfperre mehr und mehr drüdte und die wiederholten Berfprehungen 
Seward's, ben Frieden in 90 Tagen herzuftellen, nacheinander unerfüllt blieben. Napoleon 
rückte fogar mit offenen Vermittelungsvorſchlägen heraus, und die Abolitioniften erklärten das 
Einwirken auf die europätfche Öffentliche Meinung durch ein Emancipationsedict für unerlaplid. 
Die am 1. Juli einberufenen 300000 Dann neuer Truppen und die am 4. Aug. auf neun 
Monate weiter verlangten 300000, welche ſich ebenfalld bereitwilligft ftellten, wären jedenfalls 
ein befferer Verlaß geweſen. Dennoch lief ſich ver Präfivent endlich herbei, am 22. Sept. zu 
proclamiren, daß er am 1. Jan alle Sklaven in rebellifchen Landestheilen frei erflären würde. 
Die unmittelbare Folge war ein ungünftiger Ausgang der Octobermwahlen, welder die republi= 
kaniſche Majorität im Congreß beveutend verringerte und durch die Wahl des demokratiſchen 
Gouverneurd Seymour von Neuyork auch mittelbar ven Aufruhr des folgenden Jahres zur 
Folge Hatte. 

Um aus dem Abzug ver Verftärkungen, die Grant an Buell abgegeben hatte, Vortheil zu 
ziehen, marſchirten 6000 Rebellen auf Bolivar im meftlihen Tenneffee und wurden daſelbſt 
am 30. Aug., am 31. bei Meadow Station und am 1. Sept. bei Britton’d Lane zurüdgefchla- 
gen. Im October befegte Sterling Price mit einer bedeutenden Macht Jufa, 27 Meilen für: 
öftlich von Korinth, an der Memphis-Charleſton-Bahn, und trennte dadurch Grant von Buell. 
Grant fandte Orb mit einer Eolonne auf die Nordfeite, Rofekranz mit einer andern ſüdlich des 
Städtchens, dem Feind entgegen ; nach mörberifhem Gefecht errang ber legtere am 19. Dct. einen 
glänzenden Erfolg, den leider Grant durch zu verfrühte Abberufung der Verfolgung ſchmälerte. 
Am 2. Nov. beftand Roſekranz mit 19000 Mann zwifhen Corinth und Ripley ein nodhmaliges 
Treffen gegen 38000 Mann Rebellen unter Price, van Dorn, Lovell, Villapigue und Ruft, 
und erfocht einen Sieg, der über den Befig von Wefttenneffee entſchied, den General auf den 
Gipfel ver Popularität brachte und ihm bei der Abtretung Buell's den Oberbefehl über Die Armee 
des Cumberland verfhaffte. Nach längern Rüftungen zog er mit bedeutender Truppenmadht 
von Naſhville aus, ſtieß am 31. Dec. bei Murfreesboro am Stone River auf Bragg, wurde 
an diefem Tage auf dem rechten Flügel übel mitgenommen, bielt fi aber am 1. Jan. 1863 in 
Pofition und hatte das Glück, am 2. den Feind mit furdtbarem Verluft zu werfen. Nach 
einem nohmaligen langen Athemzug umging er mit großem Geſchick Bragg's Stellung am 
Dud River bei Shellyville und zwang venfelben, erft auf Tullahoma und fofort auf Bridge— 
port am Tenneffeefluß in Alabama zu retiriren. Er hatte in neun Tagen unter flrömenden 
Regengüffen dad mittlere Tenneffee dem Feinde entriffen. Das weitere Vordringen quer über 
langgeſtreckte Bergrüden, zwifchen denen der breite Strom dahinfließt, bot außerordentlich⸗ 
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Schwierigfeiten. Mit feiner Fronte eine Strede von 150 Meilen bedrohend, beſchoß er am 
21. Aug. Ghattanooga vom rechten Flußufer, jegte dann, einen halben Tagemarſch unterhalb, 
bei Bridgeport über und hielt am 8. Sept. Trenton, füpnöftlih von Ghattanooga. Zwiſchen 
ihm und Ghattanooga lag, von Nordoften nad Südweſten geftredt, ver Loofout Mountain, am 
Fluß einen jehr ſchmalen Durchweg laffend, mit einem Jod 20 Meilen ſüdlich des Fluſſes und 
einem zweiten Jod in der Entfernung von weitern 20 Meilen. An diefen drei Punkten ging 
er vor, rechts am äuperften Jod Erittenden, in der Mitte Thomas und links am Fluß M'Coot. 
Der legtere gelangte (10. Sept.) unbehindertin das Städtchen, weil Bragg, die Bewegung richtig 
deutend, eilig an beiden Jochen vorbei nad Yafayette und Summerville entwichen war. Rojfekran; 
hatte jich jehr ungern und nur auf Halleck's ausdrückliche Verſicherung, daß Lee, ven die Potomac: 
Armee hätte befhäftigen jollen, feine Berftärfungen an Bragg abgegeben habe, zum Borrüden 
entſchloſſen. Kaum aber ftand die Uniondarmee im Thal, fo hatte fie (19. Sept.) Bragg, durch 
Longftreet mit der Blüte der virginifhen Armee verftärkt, bei Chicamauya in der Flanke. 
M’EooF hatte ven Befehl, Hinter dem Rüden der Uniondarmee deren Rechte zu verjtärfen, nur 
nad) langem Säumen befolgt. Am erften Tage hielten fi Grittenvden und Thomas; als aber 
am nächſten Morgen ein misverftandener Befehl eine Lücke eintreten ließ, trennten die Rebellen 
die übrige Armee von Thomas, der jegt die Linfe einnahm und allein allen Anläufen wider: 
ftand, und trieben jie mit dem Obergeneral in Verwirrung auf Ghattanooga. Spät am Nach— 
mittage würden jie Thomas durd eine Schludt in feinem Rücken dennoch erdrückt haben, wenn 
ſich nicht Grenzer mit der Reſerve dazwiichengeworfen hätte. 35000 Mann wurden in dieſem 
furdtbaren Gemegel auf beiden Seiten getödtet und verwundet, Thomas behauptete das 
Feld, und die Rebellen wien außer Schußweite zurück, beanfprudten aber dennoch den Sieg, 
weil es der erftere gerathen fand (21.68 22.) ſich an Rofekranz anzuſchließen. Obgleidy Chatta: 
nooga nicht aufgegeben wurde, fo umſtellte ed der Feind, ſchnitt die Eifenbahn völlig ab und 
erſchwerte dermaßen die Zufuhr, daß die Eriftenz der Armee und die Früchte des Feldzugs eine 
Zeit lang in Frage ftanden. Am 19. Oct. bewerfftelligte Halle die Abrufung Rofefranz', die: 
jes fähigften aller eingeborenen Uniondgenerale. 

Zu M’Elellan’8 Nahfolger am Potomac wurde Burnfide auserſehen, der diefelbe Stelle 
zweimal ausgefhlagen hatte. Er machte von Warrenton einen rafhen Flankenmarſch (15. 
bis 20. Nov. 1862) nad Falmouth, Freveridsburg gegenüber. Da er die von Waſhington 
aus erwarteten Pontons nit vorfand, jo gelangte er nicht zu dem Entſchluß, hinüberzufegen 
und die fteilen Höhen Hinter Fredericksburg zu befegen, bis ji der Feind von feiner Überraſchung 
erholt und auf venjelben jelbft verſchanzt hatte. Am 11. rüdte er direct unter den Kanonen 
der Rebellen hinüber und lieh am 13. in zwei Golonnen auf das feindliche Gentrum ftürmen. 
Die Saumjeligfeit Franklin's zurkinfen vereitelte den Verſuch und gab dem Feinde Gelegenheit, 
in den völlig unbededten Reihen der Unioniften graufenhafte Verheerung anzurichten. Burn: 
five hatte noch eine Sturmcolonne gebilvet, ließ fich aber durch feine Unterbefehlshaber überreden, 
fie nicht ind Feuer zu fhiden. Am 15. erfolgte die wohlbehaltene Rüdfehr auf das linke Ufer. 
Unbegreiflicherweije, vieleicht wegen mangelnder Munition, machten die Nebellen feinen Be: 
brauch von der Gelegenheit, im dichtgedrängten Städtchen oder auf ven Brüden die Nordiſchen 
zufammenzufchießen. Burnſide, der die ganze Schuld des Mislingend auf ſich nahm, trat am 
25. Ian. den Oberbefehl ab, und Branflin wurde abberufen. 

Joſeph E. Hooker hatte jih die Nachfolge durch ſtrenge Kritik feiner Vorgänger erworben. 
Er war gefinnungstüdhtiger Nepublifaner und Neuengländer von Beburt und genoß aus dieſen 
Gründen das unbedingte Vertrauen der Stimmführer der entſchiedenen Partei. Auch hatte er 
fih ald entſchloſſener Divifiondgeneral bewährt. Er nahm ji Zeit zu reiflider Überlegung 
und entwidelte, fpät im Monat April beginnend, eine fehr complicirte Taftif.. Die ganze Ga: 
valerie unternahm unter Stoneman einen Generalftreifzug von Falmouth nah Monroe, der 
den Zweck, vie Gifenbahnverbindung der feindlichen Armee mit Richmond zu zerftören, nur jeht 
unvollfommen erreichte. Am 1. Mai zog Hoofer infolge Demonftrationen Stonewall Jackſon's 
unterhalb Fredericksburg und überfhritt am 2. oberhalb ver Stadt bei Union Ford den Rappa- 
hannock und Rapidan, um fi) längs der von Fredericksburg weſtwärts nad Orange Gourt 
Houfe führenden Straße in einer dichtbewaldeten Gegend, die Wilderneß genannt, aufzuftellen; 
fein Hauptquartier, ein einzelnes Haus, führt ven Namen Chancellordville. Zu gleicher Zeit 
war Sedgewid von Falmouth direct nad) Fredericksburg übergefegt und hatte eben den Sturm 
auf die Höhen glüflih ausgeführt, ven Burnjide vergeblid unternommen hatte. Statt nun 
Sedgewick die Hand zu reichen, blieb Hoofer, der fhon das Gelingen des Plans pomphaft ange: 
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zeigt hatte, unbegreifliherweife ftehen und gab ber bewunderungswürbigen Geiftedgegenwart 
Lee's Zeit, die Initiative wieder an ſich zu reißen, indem diefer Jackſon eine Finte auf das unio- 
niſtiſche Gentrum unter Sickles führen ließ, aus der er ſich ſcheinbar nah Süden zurüdzog, in 
Wirklichkeit aber dur einen Parforcemarſch nach Weften Hooker's Rechte umging, im Rüden 
faßte und nad) tapferer Gegenwehr, in der ih Schurz, Schimmelpiennig und Heder auszeichneten, 
vor ji) hertrieb. Da das Gentrum Jadfon, der hier ven Tod fand, alsbald zur Umkehr zwang, 
blieb Hoofer in Wirklichkeit no immer im Vortheil, und es ift völlig unerklärt geblieben, daß 
er am 5. unverrichteter Dinge und ohne den dritten Theil feiner Truppen ind Treffen geführt 
zu haben, über die beiden Zlüffe zurüdging. Der Umſtand, daß die geworfene Rechte von dem 
deutſchen elften Corps gebildet war, weldes unter Führung des eingeborenen Howard, der furz 
zuvor den von Halleck aus dem activen Dienft heraudgepeinigten Sigel verdrängt hatte, auf das 
muthwilligfte preisgegeben worden, gab der ganzen englifchen Preſſe Gelegenheit, die Feigheit 
der Deutihen mit dem Unglüd zu belaften. Von ver vollftändigften Widerlegung meigerte fie 
ſich beharrlic Notiz zu nehmen. Weder Howard, der Corpsbefehlshaber, noch Hoofer find je: 
mals zur Abftattung eines Berichts über diefe Borfälle zu beftimmen geiwejen. Hoofer trat am 
28. Juni den Befehl ab und wurde von Meade erjekt. 

Schon Anfang Juni hatte Lee, die Kundfhafter des Uniondgenerald total hintergehend, 
einen Ginfall nad Norden unternommen und am 13. Windefter auf für die Unioniften 
ſchmachvolle Weife erobert. Bei Williamsport überfchritt er den Potomac und rüdte über 
Chambersbury in Pennſylvanien ein, wo feine Borhut bis gegenüber Harrisburg vorbrang. 
Die Potomac- Armee folgte längs dem öftlichen Abhang der Blauen Berge und zog fi, nachdem 
Stuart's Reiterei fie nody einmal völlig umkreift hatte, über Fredericks- und Emmetsburg nad) 
Gettyäburg. Am 1. Juli drang Reynolds mit dem 11. und 1. Corps fo weit jenfeit der Stadt 
vor, daß die nachfolgende Armee eine höchſt vortheilhafte baftionartige Stellung um den Kirchhof 
einnehmen Eonnte, aus der die Unionsarme zu verbrängen den zweitägigen, verzweifelten An— 
firengungen Lee's nicht gelingen wollte. Es war der Wendepunft ded Kriegs. Am 4. ſchlichen 
ſich Die Sonderbündler hinter ſcheinbaren Aufftellungen zu einem neuen Anlauf davon. Meade 
folgte jo bevächtig, daß Lee, obwol ohne Zufuhr, ohne Bafis, ohne Gommunicationen und faft 
ohne Schießbedarf, am 14. bei Falling Waterd aus abgeriffenen Häufern über den Potomac 
eine Brüde baute und nad Birginien entfam. in wenig mehr Entſchloſſenheit würde den 
Krieg um zwei Jahre verkürzt haben. Hinter dem Rapidan ftellten jidh die Rebellen von neuem 
auf und hatten die Kühnheit, Meade im October durch Demonftrationen bis nah Bull's Nun 
zurückzuſcheuchen. 

Halleck hatte ſich alsbald nach dem Unglück von Chancellorsville entſchloſſen, die Potomae— 
Armee, deren politiſche Verhältniſſe ihre ganze Waffentüchtigkeit zu neutraliſiren ſchienen, nur noch 
als waſhingtoner Wachtpoſten zu benutzen und das Hauptaugenmerk anderswohin zu richten. 
Es entging ihm aber die Fähigkeit, zwiſchen Hauptſachen und Nebendingen zu unterſcheiden, 
und er zerſplitterte ſo die ihm zu Gebote ſtehenden, unerſchöpflichen Kräfte, daß es gelang, ſie 
faſt völlig nutzlos zu machen. Roſekranz, im Centrum, war zum Warten gezwungen, weil er 
überallhin Verſtärkungen abgeben mußtte, und die Verſtärkten drangen nicht durch, weil dag 
Centrum zu weit dahinterlag. Auf offenem Meer, an den blokirten Hafen, vor Norfolk, in 
Norbearolina, bei Charlefton, längs der Küfte von Florida, um Neuorleand, in Texas, am 
obern und am untern Arkanſas, zwiſchen Memphis und Vicksburg, in Kentucky und in Weftvir: 
ginien, ja aud) in Neumerico und in Minnefota gingen mehr oder weniger zufammenbangslofe 
Kämpfe vor ih. Ende 1862 zählten die Ehroniften bereit? 2000 Gefechte feit Ausbruch des 
Kriegd; dem Einjihtigern war allerdings der endlihe Ausgang der Frage nicht zweifelhaft ; 
aber der Kortjhritt war jo langjam, daß ſich nod im Auguſt 1864 eine Partei willig finden 
ließ, ven Krieg für ein verfehlted Unternehmen zu erklären. 

Die Mannihaft ded im Hafen von Gibraltar eingefperrten Sumter ließ diejed Fahrzeug im 
Stich und verfügte ich an Bord eines in Liverpool erbauten Kriegsſchiffs, das zu einer Probe: 
fahrt ohne Papiere den Hafen verließ, um nicht wieder einzulaufen. Bei den Azoren führte ihn 
ein englifches Kauffahrteifchiff die vollfländige Bewaffnung zu. Der amerikanifhe Gefandte 
hatte, als ed noch auf dem Stapel lag, Reclame eingelegt, allein die engliſche Regierung fand 
feine genügenden Beweiſe über die ungejegliche Abſicht ver Rheder, bis der Vogel entflohen war. 
Im Lauf der Verhandlungen bezog ſich die englifhe Diplomatie ganz dreift zur Rechtfertigung 
ihrer völkerrechtlichen Pflichtverlegungen auf die Unvollkommenheit der eigenen Landesgeſetze 
und die felbftverfländliche Nichtigkeit diejer Ausrede, die nicht mehr Sinn haben fann, als w 
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ein Schuloner aus feinem eigenen Teftament eine Tilgung ver Forderung herleiten wollte, kam 
gar nicht zur Sprade. Mit genauer Noth wurde das Auslaufen der Alerandra und anderer 
Nachfolger der Alabama verhindert. Die legtere richtete jeit dem 17. Sept. 1862 in allen 
Meeren folden Schaden an, daß die amerifanifche Flagge faft nicht mehr gefehen wurde. Der 
am 16. Jan. 1863 aus Mobile entwifchte Dampfer Oreto that aldbald unter dem Namen 

lorida ein Gleiches. Auch die Georgia gefellte ji zu ihnen. Am 3. Juni 1863 faperte vie 

lorida das Schiff Tampico, taufte es ald die Florida Nr. 2. um und ließ e8 ebenfall Ereuzen. 
Geit dem 6. Juni 1863 machte fid) auch die Goquetta bemerkbar. Erft am 19. Juni 1864 ge: 
lang ed dem Vereinigte - Staaten:Dampfer Kearjarge, die Alabama fo lange im Hafen von 
Cherbourg zu belagern, daß ſie fich endlich zum Gefeht hervorwagte und nach einer higigen 
Action in den Grund gebohrt wurde, ine engliſche Jacht, der Leopard, griff die Mannſchaft, 
die in Booten umbertrieb, auf und entzog fie der Gefangenfhaft. Auch die Florida unterlag 
am 7. Det. einem Gewaltſtreich des Wachuſett im brafiliihen Hafen von San: Salvador. 
Der unioniftifche Befehlshaber ergriff ven Augenblid, al8 die meiften Offiziere der Florida am 
Lande waren, fuhr plöglid in das vor Anfer liegende Fahrzeug hinein und führte e8 hinweg, 
ohne von den nacheilenden braſiliſchen Kriegsihiffen eingeholt zu werden. Nachdem die fehr 
beihädigte Prife durch einen glücklichen Zufall von einem amerifanifchen Kriegsihiff im Hafen 
überrannt und zum Sinken gebracht war, lief ſich die beleivigte Regierung mit einer Ehren: 
erklärung abfinden. 

Auch die Blofade konnte trog aller Anftrengungen des Minifteriums nicht verhindern, daß 
der Handel und Verkehr über Wilmington mit ver Außenwelt faft nicht minder regelmäßig vor 
fi ging, als died nur immer in Friedenszeiten hätte möglich fein fönnen. Durch Monopolifirung 
ver Baummollausfuhr, bei veren Durchführung die Beihränfung auf den einen Hafen nur von 
Bortheil war, wurden jahrelang unentbehrliche Kriegsbedürfniſſe ind Land geführt, freilich 
au die Berarmung ded Südens zu Gunften der Blofadebreher in Liverpool und Neuyorf, 
mit den Zweigftationen in Bermuda und Naffau, vervollftändigt. Die auf offener Hand 
liegende Urſache dieſes Mislingens der Blofade entging, wie fo manches andere Entſcheidende, 
jeder Öffentlichen Befprehung; fie liegt im barbariihen Syftem der Prifengelver, die blofirenden 
Dffiziere bereichern ji nur, wenn fie die Sperre nicht fo vollftändig maden, daß fein Schiff ed 
wagt, ven Bruch zu verſuchen. Erſt am 7. Aug. 1864 verſchaffte Farragut der Blotte einen 
Sirgedtag dur die Einnahme der Forts am Ausgang der Bai von Mobile und Vernichtung 
des davorliegenden Nebellengeihwaberd. Der Abmiral, der jein hölzernes Schiff Hartford 
jedem bepanzerten vorzog und im Treffen fih an den Maflkorb feftband, um beffere Überſicht zu 
haben, ift eine typiſche Figur geworden. Ein gewaltige Panzerſchiff der Rebellen, ver 
Tenneffee, wurde von lauter hölzernen Bahrzeugen nad) verzweifelter Gegenwehr zur Übergabe 
_ gezwungen. 

Südlich ded James hielten die Unioniften jeit der Einnahme von Norfolk einen mehr oder 
minder ftarfen Borpoften in Suffolf an ver Linie des Bladwater. Longftreet ſuchte die 
Bündiſchen einzutreiben, was aber audy nicht gelang, als Hill aus Norvcarolina im März 1863 
ihn verftärfte. Doc zogen ſich die Nordiihen in der Folge freiwillig in ihre Verſchanzungen 
beiNorfolfzurüd, von wo auß fieviele Ausfälle und Recognofeirungen machten. Am 10. Mär; 
1864 rüdten fie wieder in Suffolf ein. 

Norvcarolina hatte Burnfide (8. Juli 1862) verlaffen, um M’Elellan beizufpringen. Der 
Kleinfrieg dauerte fort. Die Nebellen zerftörten jelbft Plymouth (10. Dec.) im Lauf eines 
Gefechts. Drei Tage darauf zog Fofter, Burnſide's Nachfolger, ven Tarfluß hinan, warf den 
Feind bei Kinfton (13. Dec.), Whitehall (16. Dec.) und Goldsboro (17. Dec.) und zerflörte 
bier die Eifenbahn, kehrte jedoch fofort nah Neubern zurüd. Im April 1863 belagerte der 
Rebellengeneral Hill den Flecken Wafhington, ver aber energifdh gehalten wurde, und wandte 
ih (15. April) von hier nad Norden. Adhttaufend Mann Unioniften, die (am 5. April) von 
Meubern zum Entfag ausrüdten, wurden jedoch zurüdgeihlagen. Nach fortgefegten Re— 
cognofeirungen und Streifzügen war im Auguft die Verbindung zwifchen Norfolf und dem 
Albemarlejund fo weit gefihert, daß Fofter beide Diftricte unter fi vereinigen Eonnte. Im 
Frühjahr 1864 entzog Grant diefer Gegend fo viel Truppen, daß die Rebellen Neubern heftig 
(27. Febr.) angriffen, welches zwar gerettet, Plymouth aber, nachdem der Rebellenwidder 
Albemarle aus der Neufe hervorbredhend, die Kanonenboote in den Grund gebohrt hatte 
(20. April), übergeben und darauf Waſhington (28. April) geräumt wurde. Erſt am \ 
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27. Det. fam nad) der Zerftörung des Albemarle, durch die fühne That des Lieutenants Euf- 
fing, Plymouth wieder in nordiſche Hände. 

Im Juni 1862 hatten die Unioniften vor Charlefton auf der Jamesinſel gelandet und 
(14. Juni) ein Treffen geliefert. Nah M’Elellan’8 Fiasco wurben die Truppen großentheils 
nad Norden gezogen, der Aftronom und geniale Offizier Mitchell, hierher (9. Sept.) verjegt, 
erlag nach wenigen Wochen dem Klima. Der Verſuch Ferry's am 22. Oct. ſich bei Porotaligo 
auf dem Feftlande an der Eijenbahn feftzufegen, ichlug fehl. Am 7. April 1863 beſchoß Dupont 
mit einem ftarfen Geſchwader von eifenbepanzerten Schiffen Bort Sumter vom Morgen bis 
zum Abend, zog fih jedoch am folgenden Tage zurüd, obgleich feither behauptet wurde, daß das 
Fort nur eine Stunde noch hätte aushalten können. Um die Landtruppen zur Unterftügung 
eined zweiten Angriff3 anzuführen, übernahm General Gillmore dad Commando, landete 
(10. Juli) auf Morris Island, beihoß (17.—23. Aug.) Sumter und verwandelte ed in einen 
Schutthaufen, den gleichwol die umliegenden Rebellenbatterien den Unioniſten unzugänglich 
machten, warf aud aus einer Batterie, „Der Sumpfangel” genangt, einige Bomben fünf 
engliſche Meilen weit in die Stadt, belagerte das Fort Wagner unter großen Terrain: 
fhwierigfeiten und erftürnte e8 (am 7. Sept.) durch die Bravour ber ſchwarzen Truppen. Doch 
fhleppte die Belagerung fich refultatlos hin, was die Offiziere der Armee der Weigerung des 
Admirals Dahlgren, mit den Schiffen vorzugehen, zufhrieben. Erft ald Sherman 1865 von 
Savannah nah Norboften zog, fonnte Schimmelpfennig, dem dieſer Boften überlaffen war, 
nahdrüdlid eingreifen. Mit nur 1700 größtentheils deutichen Soldaten erhielt er Hardee's 
Bejagung von 12000 Mann im Glauben, ein Belagerungäheer vor fih zu haben, verſchaffte 
Sherman einen wenig behinderten Übergang über ven South Evifto und vermochte Harder, 
fobald Sherman Columbia erreicht hatte, durch Demonftration auf deffen einzige Rüdzugss 
linie, die Charlefton:Gamdener Eifenbahn zum Abzug, dem er jo unmittelbar auf dem Fuß 
folgte, daß feine Leute die von den Rebellen geftedten Lunten rechtzeitig von den Pulvermagazinen 
entfernen konnten. Die Binnahme des amerifanifchen Troja, über die alle Politiker geweiſſagt 
hatten, war einem deutſchen Helden vorbehalten. 

Schon am 10. April 1862 hatte ſich Fort Bulaski vor Savannah an Sherman ergeben. 
Es erfolgten Streifzüge längs der Küfteninfeln bis nah Florida hinab, die namentlich an 
flüchtigen Sklaven fehr ergiebig waren. Poſten wurden hin und wieder befegt und verlaffen. 
Im Februar 1864 befahl Lincoln, angeblih um der großen Viehweide ver Rebellen Eintrag 
zu tdun, in Wirflichfeit aber um zu feiner Wiederernennung für die bevorftehende Präfidenten: 
wahl an Florida einen fingirten Staat mehr mit der obligaten Stimmenzahl fingirter Delegirten 
auf feiner Seite zu haben, einen Ginfall über Jadfonville in das nörblide Florida. Der 
General Seymour führte 5000 Mann ohne jede Recognofeirung mehrere Tage fehr weit ind 
Land hinein, wurde bei Dlufter von 15000 Rebellen angegriffen, ftellte feine Gavalerie im 
Gentrum auf und erlitt eine Niederlage, in deren Folge die Rebellen alle gefangenen und ver- 
wundeten Negerfolvaten auf dem Schladhtfelde ermordeten. Zwei ſchwarze Regimenter deckten 
den Rüdzug und retteten die Armee vor völligem Untergang. 

Am 30. März 1863 ſchlug Gillmore bei Somerfet im ſüdöſtlichen Kentudy den Rebellen 
Pegram und ließ darauf feine Neiterei in Ofttenneffee die Eifenbahnbrüden abbreden. Im 
Sommer wagte der Rebell John R. Morgan mit 3000 Mann Gavalerie einen Streifzug durch 
Indiana und Obio, wurde aber bis auf den legten Mann abgefangen. Das ganze Departement 
des Ohio ftand feit Januar 1863 unter dem Befehl Burnſide's, welcher die Aufgabe hatte, 
Rofefranz bei veffen Vorbringen nad Chattanooga auf dem äußerften linken Flügel zu unter: 
flügen. In drei Colonnen erreichte er am 1. Sept. Kingfton in Ofttenneffee, nahm durch einen 
rafchen Zug in die Flanke am. 9. Sept. die ganze Befagung von Eumberland Gap (2000 Mann, 
14 Kanonen) gefangen, trieb ven Feind über die virginijche Grenze, und reichte Roſekranz die 
Hand. Longftreet war von Lee zu Bragg geftoßen, diefer beging nad der Schladht von 
Chicamauya (19. Sept.) den Bebler, Kongftreet wieder gegen Burnſide zu detachiren. Zwar 
wurde ber legtere von Longftreet aus dem Süden und von Jones mit Neiterei aus Virginien 
fehr in die Enge getrieben, und von Meade nicht im geringften unterftüßt, doch hielt er, von 
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aus, bis der Gegner (1. Dee.) durch den Anmarfh Sherman’s von Ehattonvoga ber, ver ihn 
von Bragg gänzlich abſchnitt, den Rückzug nah Virginien ergreifen mußte, den er auch mit 
vielem Geſchick ausführte. am 20. Febr. 1864 gab er feine legte Stellung in Tenneffee 
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bei Strawberry Plains auf, Immerhin konnte Burnſide mit Stolz fein Patent ald General: 
major (am 14. Dec. 1863) niederlegen und das Commando an Folter abtreten. Nach ven 
Schlachten in ver Wilderneß (Mai 1864) brachen die Bartifanenführer Morgan und Forreft 
wieber hier und in Oſtkentucky ein, fhlugen den unfähigen Sturgis (10. Juni) bei Guntown 
und wurden von Burbridge (9. Juni Mount Sterling, 12. Juni Eynthiana) mit Mühe im 
Baum gehalten. Dem am 4. Sept. 1864 bei Öreenville über Morgan (der hierblieb) errungenen 
Sieg des General Gillen reihte ih am 13. Nov. eine ſchwere Niederlage beffelben bei 
Bull's Gap, fpäter jedoch ein Erfolg über den unter Bredenrivge abermals eingedrungenen 
Feind an. 

Die fogenannte „Örenzarmee” unter den Uniondgeneralen Blunt und Herron war im 
Sommer 1862 zwifchen dem Dfage und dem Arkanjas beftändig auf den Beinen. Am 22. Oct 
befiegte fie Sterling Price bei Maysville, am 28. Det. bei Bayetteville in Arkanfas, am 18. 
Nov. nah einem Gefecht, das ſich über 14 engliihe Meilen hinzog, bei Gana Hill, am 7. Dec. 
bei Prairie Grove, womit der Arkanſas erreiht war. Dennod fonnten im Januar 1863 4000 
Rebellen unter Marmadufe über Ozark (etwas weiter öftlih) nah Springfield gelangen, wo 

ihnen die Miliz am 8. Ian. fo feſten Widerſtand leiftete, daß fie fih zurüdzogen. Im Juli über: 
fhritt Blunt den Arkanfad, und ſchlug (am 16. Jan.) bei Honny Springs eine überlegene 
Macht unter dem General Cooze, worauf ihm (am 1. Sept.) Fort Smith in die Hände fiel. 

Penfacola wurde am 12. Mai 1862 von den Rebellen verlaffen und von den Unioniften 
beſetzt. Baton Rouge, das längere Zeit den nörblihen Vorpoften Butler’s bildete, berennte am 
6. Aug. Bredenridge vergebens. Am 4. Det. befegten die Nordiſchen Galvefton. Am 27. Dit. 
ſtieß Weigel, von Donaldfonville am untern Miffiffippi aus längs des Bayou Lafourche vor: 
dringend, bei Labadieville auf den Feind umd fiegte. Am 1. Ian. 1863 überfielen vie Rebellen 
den ſchwachen Bolten in Galvefton und gewannen nit nur die Stadt, fondern den Schomer 
Harriet Kane, welher im Hafen lag. Die Gegend um die Bayou’s Teche und Abchafalage 
wurde von den Unioniften im Frühjahr 1863 erobert, und im Mai war man nörblich bis 
Alerandria vorgedrungen. Nun wandte die Armee fi plöglich über Bayou Sare nach Port 
Hudſon am Mifitffippi, wo man den Rebellen Zeit gegeben hatte, ſich zu verſchanzen. Die 
Belagerung dauerte vom 23. Mai bis 8. Juli, von zwei Stürmen unterbroden, die nur dazu 
dienten, den Muth der neuen Negerregimenter zu entfalten. Im September follte die Mündung 
des Sabine befegt werden, die Schiffe wurben aber (am 8. Sept.) von den Lootjen auf den 
Strand geführt und von den Rebellen theils ergriffen, theils vericheucht. Über Brafhear Eitv, 
Franklin und Vermillionville drang man darauf fehr langfam vor bis Opelouſas. Am 31. Det. 
landete eine Erpedition von Neuorleand aus bei Brazos Santiago und bejegte (5. Nov. bis 
2. Dec.) die teranifche Küfte. 

Butler’d Verwaltung in Neuorleand war von größerer Wichtigkeit als feine Kriegführung. 
Als bei Ankunft der Schiffe, und während die Landmacht der Bündiſchen noch an der Mündung 
des Fluſſes lag, die Truppen der Rebellen abzugen, fiel die Stadt unter die ungetheilte Herr: 

ſchaft jener ſcheußlichſten aller Böhelarten, die die wenigen größern Städte der Sflavenflaaten 
unficher machten, Die and Land getretenen Matrojen zogen die Unionsflagge auf, die aber von 
einem Sklavenhändler Mumford herabgeriffen und mit Füßen getreten wurde. Als die erften 
Soldaten endlich den Kai betraten und den gedrängten Haufen nah dem Wege zum Zollhauſe 
fragten, wagte ein einziger Deutfcher mit einer Handbewegung zu antworten, im Ru hing er 
an einem Pfahl. Als die Armee die Stadt befegt hatte, gefielen fidh vie „Damen’ darin, Die 
Dffigiere und Soldaten auf offener Straße zu verhöhnen. Mit einem Taft und einer Feſtigkeit, 
die fonft in diefem ganzen Kriege vergebens gefucht werden, wußte ſich Butler mit feiner ge- 
ringen Truppenmacht der Gefahr eines Pöbelaufftandes, worauf diefe Vorgänge ſichtlich ab- 
zielten, und deffen er möglicherweife nicht Herr geworden wäre, zu entziehen. Mumford wurde 
(am 7. Juni) gehängt und den Damen (15. Mai) angezeigt, daß jede Wieberholung ihres 
Betragend fie in den Augen des Militärgefeges mit Öffentlichen Dirnen in Eine Reihe ftellen 
würde. Der bobe und niedere Böbel verhielt ji fortan rubig, um fo mehr, al8 Butler fofort auch 
die arbeitenden Klaffen auf feine Seite zu ziehen wußte. Er jequeftrirte (am 18. Juli) Twiggs 
und (11. Aug.) Slidell's Eigenthum, fiherte zum erften mal durch ſtrenge Sanitätöpolizei die 
Stadt vor dem Gelben Fieber, beichäftigte die Brotlofen an Öffentlichen Arbeiten und brand- 
\ haste die Individuen und Geſellſchaften, welche für rebelliſche Zwecke Geld gezeichnet hatten, 
um den vierten Theil ihrer Zeihnungen zum Beften der Armen. Endlich (24. Sept.) mußten 
alle Beſitzenden beiderlei Gejchlechts entweder ven Eid der Treue und ein genaue® Inventar 
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ihred Vermögens ablegen oder über die Linien wandern. Mit der Freifprehung der Sklaven 
verfuhr er nicht eilig und dehnte fie vorerft (25. Juli) nur auf ſolche aus, die, von ihren Herren 
aus Neuorleand entführt oder vertrieben, freiwillig in ven Dienft der Nnioniſten traten, batte 
aber dadurch in jehr Furzer Zeit 3000 Fräftige Leute beifammen. Die Geldariftofraten ſteckten 
fih zum Theil hinter die Gonfuln und verwidelten ihn in Streitfragen über die Nationalität 
des confldcirten Eigentbumd, aus denen er zwar fiegreich hervorging, die aber doch das Gabinet 
mit Beforgnif, fei ed über ven Frieden mit dem Auslande, fei ed über Butler's wachſende Po— 
pularität, erfüllten. Gin ſtarkes Geſchwader, über deſſen Beftimmung das tieffte Geheimniß 
bewahrt wurde, rüftete (im November 1862) unter Banks im neunorfer Hafen, ſtach am 6. Dec. 
in See, landete am 14. Dec. in Neuorleans und nahm Butler dad Commando ab, neun Tage 
vor dem Erlaß einer Proclamation von Davis, in der diefer den General ald Feind der Menſch— 
beit vogelfrei erklärte. Banks ftellte alle Gonfiscationen ein und hielt Zufammenfünfte ver 
Pflanzer, in denen er dieſe erfuchte, Beihäftigungsplane für die bisherigen Sklaven zu ver: 
einbaren. Diefe Verwandlung der perfönlichen in die Kaftenfflaverei würde vonnod fhlimmern 
Folgen geweſen fein, wenn die geweſenen SHavenbalter felbft ven Muth und die Einficht gehabt 
hätten, auch nur auf diefe Modification der alten Zuftände einzugehen, und wenn nicht der 
Kriegsdienſt die waffenfähige farbige Mannſchaft den Feldarbeiten entzogen hätte. 

David’ Proclamation war nur zum Schein gegen Butler's Berwaltungsmaßregeln, in 
Wahrheit gegen die Bewaffnung der Schwarzen gerichtet und erflärte, daß jeder in Waffen 
ergriffene Neger, und jeder fhwarze Truppen führende weiße Offizier dem Gefeg der Einzel— 
ftaaten über meuterifche Sklaven und deren Aufwiegelung verfallen fein jollte. Sehr ſchwer 
hatten fich die Yankees entſchloſſen, zu einer folden Drohung Veranlaffung zu geben. Nod am 
22. Juli 1862 hielt man einen Befehl des Kriegsminifters für erforderlich, um die Befhäftigung 
flühtiger Sklaven als Arbeiter zu autorifiren. Diefe wurden, gleich Soldaten, eingefchrieben. 
Am 1. Aug. erklärte ein Befehl die in Südcarolina Eingeſchriebenen für frei. Um diefe Zeit 
fing Gonverneur Sprague von Rhode-Island die Erhebung eines farbigen Regiments an, das 
er jelbft ind Feld zu führen verſprach. General Lane that (6. Aug.) daffelbe in Kanſas. Der 
Miniſter verbot wenigftend jedes Behindern diefer Verſuche. Um diefelbe Zeit wird das farbige 
54. Maffahufetts: Regiment in Südcarolina bemerfbar. Am 22. Aug. nahm Butler die 
von den Rebellen begonnene Organifation der farbigen „Native Guards“ wieder auf und 
hatte bald eine ftarfe Brigade zufammen. Noch im December wagte der Kriegäminifter nur die 
„Arbeit“ der Schwarzen zu empfehlen, und die Gmancipationsproclamation vom 1. Jan. 1863 
trat ſchüchtern mit der Aufforderung zur Garnifonirung der Forts und Bemannung der Schiffe 
mit Schwarzen hervor. Die Rebellen thaten alles Mögliche, um in dieſer Hinficht die Krieg: 
führung der Gegner zu dirigiren. Sie verfagten bid wenige Wochen vor dem endlichen Zu: 
jammenfturz ihres Kartenhauſes den ſchwarzen Soldaten und ihren weißen Kührern jede kriegs— 
rechtliche Behandlung. In Nord» und Südearolina, bei Oluſtor, und noch am 12. April 1864 
bei dem Fort Billow juchten fie durch die gräßlichften VBerflümmelungen Schredenzu verbreiten. 
Auch verweigerten fie unbedingt die Auswechſelung folder Gefangenen, trogdem jie einen Aus: 
wechſelungsvertrag eingegangen waren, der von folden Ausnahmen Feine Erwähnung that. 
Die Uniondregierung wagte zwar niemald, für die begangenen Greuel Repreffalien auszuüben, 
drohte fie jedoch an und ftellte beharrlich alle Auswechfelungen ein, fo oft die Rebellen ſchwarze 
Gefangene der Auswechſelung entzogen. Obgleich in ven legten Kriegsjahren die Zahl ver 
in den Händen der Norbifchen befindlichen Rebellen unausgeſetzt die Zahl der von den Rebellen 
gehaltenen Unioniſten überftieg, fo ſcheuten fich die Nebellen dennoch nit, in der Hoffnung, 
Die Neger als legte Urjache des Misverſtändniſſes beim gemeinen Mann des Nordens mebr als 
je verhaßt zu maden, die gefangenen Nordländer aufs gräßlichfte zu vernadhläfligen, wo nicht 
ausdrücklich zu mishandeln. Man behauptet, daß 70000 Menſchen auf diefe Art vermitteld 
Krankheit, Kälte und Hunger ermordet wurden. Wie billig ließen fi die Unionsbehörden 
dadurd nicht abhalten, gegen ihre Gefangenen jeverzeit aufs menjchlichfte zu verfahren. 

Auch von den eifeigften Gegnern der Rebellion hatten die ſchwarzen Rekruten ſchwere 
Unbill zu leiden. Monatelang gingen fie ganz ohne Löhnung, erft im Jahre 1864 wurde ihnen 
diejelbe Löhnung mie den Weißen zugefichert; Bounties befamen fie niemals, obgleich in den 
Grenzftaaten die Herren der freiwillig eintretenden und ſomit fidh befreienden Sklaven durch Die 
Bounty entihädigt wurden. Es foftete Mühe, die Befreiung aud der Bamilienangehörigen 
folder Freiwilligen aus den Grenzftaaten zu erwirken, indem die Gegner ver &mancipation geltend 
machten, daß die Sklaven gar keine Ehe eingehen, folglich auch keine Familie haben könnten. Die 
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rohen Maffen im Norden ließen jich einreden, daß die Regierung durch ven erften Congreßbeſchluß, 

der die Beruhigung der Union ald einzigen Zwed der Feindſeligkeiten hingeftellt hatte, mit den 

Rekruten und Stewerpflihtigen einen Vertrag geichlofien habe, der durd die Emancipations: 

proclamation gebrochen ſei. Daneben wurden die Schließungen einiger Zeitungslocale und die 

Verhaftung mander Verſchwörer und Aufmwiegler im Norden zu wortreihen Derlamationen 

verwandt, bie übrigens wahricheinlidh ebenjo wenig wirffam als aufrihtig waren. In Illinois, 

Indiana und Obio agitirte man ernftlih zu Gunften einer Abtretung von der Union und An- 

fhluß an den Sonderbund, und überall bildeten ji Halb geheime Orden zur mehr oder minder 

undemäntelten Unterftügung der Rebellen. Die legtern würben an biefen Vorgängen nod weit 

erheblichern Beiltand gefunden haben, wenn ihre Blätter nit ihre hochmüthige Beratung 

der nörblihen Demokraten und den Entſchluß, unter feiner noch fo vortheilhaften Bedingung 
in die Union zurüdzufehren, gar zu offen zur Schau getragen hätten. Dadurd wurden mehrere 
der einflußreihften Politiker in die Neihen der „Union Leagues“, Unionsgenoſſenſchaften, 
die dur focialen Druck die Geſinnungstüchtigkeit zu erzwingen fuchten, getrieben. Die 
Partei fpaltete ih in Kriegs: und Priedendvemofraten, von denen bie legtern in ber 
Partei, die erftern beim Volk dominirten. Ie mehr die Friedendvemofraten, die eigent: 
lichen „KRupferföpfe”, an Zahl zufammenihmolzen, defto mehr warfen fie alle Rückſicht auf die 
Öffentlihe Meinung von ih. Xee' legte Invafion wurde hauptjählih auf Zureben jeiner 
nörblien Spießgefellen unternommen. Im den entlegenen Walddorfſchaften der weniger 
loyalen Landestheile (die Geſchichte darf nicht verfchweigen, vaf die Maſſe der pennſylvaniſch 
deutihen Bevölferung und ihre Abzweigung diefem Vorwurf mitunterliegt) wurde bewaffneter 
Widerftand gegen die Gonicription organijirt. Die Kohlenbergleute in Pennfylvanien, infolge 
der vielen Aushebungen und des erhöhten Bevarid an Kohlen und Gifen zu Kriegs: und 
Transportzweden, was ihre Löhne fabelhaft in die Höhe brachte, allmächtig geworben, übten 
fogar über die Minenbejiger eine Schreckensherrſchaft, arbeiteten gegen fürftliche Bezahlung 
nur einen Tag in der Woche und verbrachten die übrige Zeit mit landesgefährlichen Umtrieben. 
Man ſprach allgemein von einem Plan, die ſämmtlichen Koblengruben in Brand zu ſtecken alt 
Repreffalie gegen die Sklavenbefreiung. Kurz vor ver Schlacht von Gettvsburg hatte Fernando 
Mood, welder ald Mayor von Neuyorf 1860 den Gedanken angeregt hatte, Neuyork als freie 
Reichsſtadt vom Staat gleihen Namens zu trennen und dem Sonderbund einzuverleiben, eine 
Monfterverfammlung abgehalten und dabei fo verrätherifche Neben geführt, daß der Präſident 
ibm in einer Privatunterredung den Math gab, aufeinige Wochen außer Landes zu geben. 
Er gehorchte, zum Theil wol wegen des Ausgangs der Schlacht. Seine neuyorfer Anhänger 
faßten die Sade anders auf und bradien am 13. Juli 1863, eben ald die Ziehung der Con: 
feribirten vorgenommen werben follte, in gräßliden Aufruhr aus. Die Neger und bie be- 
fanntern Unioniſten wurden unter entjeglihen Martern gemordet und geplündert. Drei Tage 
und drei Nähte lang waren die Verbrecher Herr der Stadt. Der Gouverneur Seymour 
hatte dafür geforgt, daß die freiwilligen Miligregimenter, die Blüte der waffenfähigen Jugend, 
zum Schug Pennfolvaniens (deſſen altveutihe Bauern ihnen den Trunk Waffer zu 6 Gent 
verzapften) abmwefend waren. Doch hielt fi die Polizei vortrefflih. General Cawby bradte 
Truppen aus den Hafenbefeftigungen, Berftärfungen ftrömten herbei und nach beftigem Stra: 
Benfampf, in dem Pulver und Blei durchaus nicht geipart wurde, räunten die ermüdeten 
Aufrührer das Feld. Krawalle waren auch in Bofton, Portsmouth und Troy ausgebroden, 
doch ohne Bedeutung zu gewinnen. 

An diefem Exceß brach die Bewegung zufammen. Das Volf gelangte mit Ginem Schlag 
zur Überzeugung von der Unentbehrlichfeit der Soldaten. Wo man nit jelbft eintrat, bezahlte 
man doch mit gutem Willen die Ablöfungsgelver. Schon am 20. Aug. fonnte in Neunorf dad 
Ziehen ohne Störung feinen Kortgang nehmen. Am wenigften fträubte man ſich gegen ſchwarze 
Truppen, die mittlerweile bei Williken's Bend und Port Hudſon ihre Beuertaufe erhalten 
hatten. Nod in diefem Herbft zogen die farbigen Regimenter unter dem Jauchzen des Volks 
dur die neuyorfer Straßen, und im December konnte der Präfident anzeigen, daß 100000 
Mann diefer Waffengattung ald Freiwillige der Vereinigten Staaten (nit irgenbeines 
Einzelftaatd) dem Sternenbanner folgten. Sie follen in der Folge bis auf die dreifache Zahl 
geſtiegen fein. 

Die Rebellen verlegten ſich feit Juli 1863 auf Brievensunterhandlungen und Mord: 
anſchläge. Stephens, ver Nebellenvicepräfident, wollte auf einem Ranonenboot in Waſhington 
Vorſchläge zur Güte machen, mußte aber (4. Juli 1863) umkehren. Im December dieſes 
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Jahres brach der vollfländige Staatöbanfrott in Richmond aus und ed nagte fortan das Volf 
am Hungertuch entjeglicher Bapiergelopreife. Im Juli 1864 verfudten Clay und Holcombe, 
ſonderbündiſche Emiffare in Canada, Verhandlungen durch die Bermittelung Horace Greeley's, 
brachen fie aber mit erheuchelter Entrüftung ab, ald Lincoln Wiederherftellung der Union und 
Freiheit der Neger ald unerlaßliche Bedingungen bezeichnete. Das Progranım der Unionspartei 
enthielt außer Fortiegung des Kriegs bis zur unbeningten Unterwerfung der Aufftändifchen 
und Aufrehthaltung der Gmancipationsprorlamation aud) die Forderung der Amendirung der 
Berfaffung dur abfolutes Verbot der Sklaverei, ein Vorſchlag, der von dem deutichen Na- 
tionalelub in Neuyork herrührt und 1863 entflanden, jeit Anfang 1864 aber in die Partei: 
politif eingedrungen war. Noch in ver Sigungvon 1864—65 entſchloß ji der Congreß, Dieje 
Amendirung zu pafliren. Zur Gültigkeit derjelben ift die Zuftimmung der Gefeggebungen von 
prei Viertheilen aller Staaten erforderlid. Dieſe Beiftimmung ift unter allen freien Staaten 
nur von Neujerfey verweigert, von Maryland und Miffouri aber gegeben worden. Maryland 
und Miffouri traten im Herbſt 1864 ebenfalld nad) der nöthigen Berfaffungsänderung in bie 
Reihe der freien Staaten ein. In Maryland war die Mehrheit außerorbentlih Elein; in 
Miffouri Dagegen entſchieden. Deutſche wie Friedrich Münd, Emil Prätorius, Arnold Krekel, 
Theodor Kaufmann und andere nicht minder Treffliche feiern darin den Triumph eines viel— 
jährigen unermůdlichen Strebens. 

Wieder im Februar 1865 lockten die Rebellen Lincoln perſönlich zu einer Friedensunter— 
handlung nah Monroe, ohne aber etwas Beſſeres beantragen zu können ald die Vertagung 
aller Streitfragen und Waffenftillftand bis nad) der glüdlihen Durhführung eined gemeinfam 
zu unternehmenden Angriffs auf dad mericaniihe Kaifertfum. Es blieb ihnen nichts übrig 
als Raubzüge aus Canada in die Landftädte von Neuyorf und Vermont, morbbrennerifche An— 
ſchläge auf die Dampfſchiffe in den nordiſchen Gewällern, Verſchwörungen zum Niederbrennen 
von Neuyorf (Juni 1865), Verſuche zur Einführung des Gelben Fiebers aus Bermuda nad) 
Philadelphia (Summer 1864) und endlich Gonfpirationen zur Ermordung der Häupter der 
Uniondregierung. 

Farragut fuhr den Miſſiſſippi Hinan, nahm am 12. Mai 1862 Natchez weg, am 1. Juni 
Grand-Gulf und beſchoß am 7. Juni Vicksburg, das aber die Rebellen ftarf vertheibigt hatten. 
Am 11. Juli war Eurtid am rechten Flußufer bis Helena in Arkanſas abwärts gedrungen. 
Butler ſandte auf derſelben Seite den General Williams bis Williken's Bend und ließ den- 
jelben einen Kanal graben, welder, die Krümmung bei Vicksburg abfhneidend, die Bedeutung 
ber Stadt vernidten ſollte. Am 22. Juli fonnte dad Waffer eingelafjen werben; allein ver 
obere Eingang war durch einen Wirbel des Waffers und der untere durch die Kanonen bed Fein: 
ded unſchiffbar. Auch ließen die Rebellen aus dem Yazoofluß ein gefährliches Widderſchiff, die 
Arkanſas, auslaufen, welches aber Porter, der von Norden her operirende Admiral, am 6. Aug. 
zu zerftören dad Glück Hatte. Seit dem Abgang Halleck's hatte Grant den Oberbefehl über die 
fogenannte Armee des Tenneffer, die aber am Mifjiffippi operirte. Im December follte er (ftatt 
Roſekranz am Cumberland zu unterftügen) erſt nad Süden hin die Eiſenbahnen möglichſt weit 
bin abbrechen, dann nad Memphis zurüdfehren und den Fluß hinab gegen Vicksburg operiren. 
Der Streifzug ging bis Grenada (2. Dec.), durch den verfrühten Rückzug von Holly Springs 
(19. Dec.) gewann der Feind jedod Zeit, Vicksburg zu verftärfen, bevor die Colonne unter 
Sherman, welde am 27. von Norden aud den Angriff auf die Stadt unternonmen hatte, mehr 
als die erfte und zweite Linie der Verſchanzungen erobern fonnte. Am 29. mußte ih Sherman 
zurüdziehen. Um ſich einfiweilen zu entſchädigen, nahm die Armee unter Beiftand der Kanonen- 
boote am 11. Ian. 1863 Arfanfad, am Fluß gleihen Namens, weg. Grant erneuerte nun den 
Verfuh mit dem Kanal, mußte aber nah unfagliher Mühe dennoch davon abſtehen. Auch 
wollte er durch Bertiefung des Yazoopaß, einer natürlihen, aber im Sommer troden liegen: 
den Verbindung ded obern Dazoo mit dem Miſſiſſippi bei Helena, in den Nüden bed Feindes 
gelangen. Die Dampfer madıten ji durch das ſchmale, von dichtem Sumpfland eingehegte Ge: 
wäſſer Bahn, bis jie in Greenwood (13. März) zurücdgewiefen wurden. Auf dem Fluß blieb 
Porter oberhalb und Farragut unterhalb ver Stadt in ununterbrochener Thätigfeit. Der legtere 
beſchoß am 14. März Port Hudfon und verlor mehrere Schiffe. Auch am reiten Flußufer 
wurde der Verſuch gemadt, durch ven Lake Provivence eine Wafferverbindung mit dem Wa: 
ſhita und Red River herzuftellen, ver ebenfalls das Hauptunternehmen nicht fürderte. Oberft 
Harrifon führte (17. April bis 1. Mai) 1000 Reiter von La Grange ſüdlich durch die ganze 
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Länge des Staatd Miſſtſſippi, richtete an Brüden, Eifenbahnen ungeheuern Schaben an und 
erreichte mohlbehalten Baton Rouge. Endlich mußte ſich Grant, der Bid auf 150000 Dann 
verftärft worben war, entſchließen, die feindliche Stellung in der Fronte zu fafſen. Er ſetzte 
(30. April) bei Bruindburg über, marſchirte duf entjeglichen Wegen 70 Meilen ven Fluß 
hinab, ließ die Transportſchiffe an Vicksburg vorüber ven Fluß hinab nachfahren, ging unter⸗ 
halb ver Mündung des Grand Gulf wieder auf die öͤſtliche Seite, ſchlug die Truppen Johnſton's, 
freilich nur 12000 an Zahl, bei Bort Gibſon am 1. und bei Fourteen Mile Ereef am 3. Mai. 
Um ſich nun zwiſchen Johnfton und Pemberton, den Befehlshaber von Vicksburg, zu werfen, 
wandte er ſich nordwärts und trieb den erftern nach kurzen Gefechten bei Raymond (12.) und 
Jackſon (14.) vor ſich ber. Den legtern Punkt hielt er drei Tage, wandte fih dann nach Weften, 
flug (16.) den ausgerückten Pemberton nad higigem Treffen bei Champion Hille und nod- 
mals (17.) am Big Blad. Am 13. hatten Howe und Walker mit Kanonenbooten Dazoo 
City, den Schiffsbauplatz der Feinde, weggenommen und den Dazoo gefäubert. So konnte die 
förmliche Belagerung am 18. beginnen. Da die Umzingelung nicht vollſtändig fein fonnte, 
ging Grant aus Furcht vor einem Entfag durch Johnſton am 19. und 22. zum Sturm über, 
der aber mit großem Berluft abgefchlagen wurbe. lm biefe Zeit erheblich verftärft, beſchränkte 
er fh nunmehr auf die regelmäßige Belagerung, indeß Porter Tag und Nat vie Kanonate 
unterhielt. Am 4. Juli mußte Bemberton, der ſich mit zu ftarfer Mannfthaft hatte einſchließen 
laffen, capituliren. Sherman warf ſich alöbald auf Johnfton und prängte ihn noch in mehrern 
Gefechten vom Big Bla (5. Juli) zurüd und (16. Juli) zum zweiten mal aus Jadfon heran. 

Um das Glüd der Unioniſten vollftändig zu machen, fcheiterte auch am 4. Juli der Verſuch 
Marmaduke's, den bei Helena ftehenden, zu Gunften Graut's geſchwächten Prenntiß zu erprüden, 
vollftändig. Alsbald rückte Steele mit Berftärfungen weftwärts auf Little Rod, dad er am 
10. Sept. befegte. Na einem unglüdlichen Verſuch der Feinde (25. Oct.), ſich bei Pine Bluff 
am Arkanſas wieder feftzufegen, nahmen die Uniondtruppen (28. Det.) in Aokadelphia am 
Waſhita eine Stellung ein, die das Arkanſasthal ſicherte. Auch Port Hubſon, welches Banke 
ſeit dem 22. Mai belagert und zweimal vergebens beſtürmt hatte, folgte (8. Juli) dem Beiſpiel 
Vicksburgs, und war fomit der Miſſiſſippi der Schiffahrt des Nordens wieder völfig offen und 
der Sonderbund in zwei nicht wieder zu verbindende Theife-getrennt. Wenn auch die weftliche 
Hälfte feither von geringer militärifcher Bedeutung geweſen ift, jo weiſt doch ber Umſtand, daß 
jeit 1861 eine fehr ftarfe Auswanderung aus dem Öftlichen Süden nad) Texas vor ſich gegangen 
war, auf die Urſache der fih nun mit veißender Schnelligkeit entwidelnden Entkräftung der 
eigentlichen Conföderation im Often hin. 

Noch einmal follten in diefer Gegend die Halleck'ſche Kriegfühtung und die EKintoln ſchen 
MWahlumtriebe zu Schanden fommen. Eine Expedition don Landtruppen unter Banks ging 
am 10. März 1864 von Vicksburg aus an den Rev River, nahm (14.) Fort de Ruffen mit 
vielen Gefangenen und Vorräthen, flieg aber weiter oben an diefem Fluß auf eine beträchtliche 
feindliche Stteitmacht unter Did Taylor, Kirby Smith und andern Rebelfengeneralen. @ine 
Schlacht am Cane River (28. März) fiel zwar noch zu Gunften ver Union au, und am 5. April 
wagte jich Die Borhut unter Franklin von Grand Encore Iandeinmwärts bi Mansfield, gerietb 
aber bei Pleafant Hill (9. April) in ein Gefeht, das zum Rückzug führte, welcher nur untet 
furchtbaren Opfern bewerkſtelligt werben konnte, und wobei beinahe die ganze Armee und Floͤtte 
zu Grunde gegangen wäre. Admiral Porter, dem ſich Alerandria am 13. März ergeben Hätte, 
lief nämlich oberhalb Grand Encore mit allen Schiffen auf den Grund und entfam nur durch 
Bau eined von einem Staböoffizier der Landtruppen vorgefählagenen kunſtvollen Dammmes 
Auch die nordiſche Poſition in Arfanfad wurde durch dieſen unglücklichen Feldzug ſchwer bedroht. 
General Steele, welder mit Banks cooperien wollte, wurde (23. April) bei Gembei geſchlagen 
und vermochte ſich nur mit Verluſt feines Trains nach Little Rock zu retten. Auch dort und 
(27. Juli) in Helena angegriffen, konnte er den Feind von einem abermaligen Einfäll in Miſ— 
fouri, melden diefer im Herbſt veffelben Jahres unternahm, nicht abhalten. Imt September 
durchzog Price legtern Staat niehrere Wochen ver Kreuz und der Quere und hauſte anf die ent⸗ 
ſetzlichſte Weiſe. Shelby verjagte noch am 23. Oct. Curtis aus Weftport. Am nämlichen 
Tage wurde er jedoch von Bleafanton, der am 22. Price am Little Blue gefäjlagen Hatte, zurück 
geworfen, und in den beiden folgenden Tagen gewann Pleafanton noch über Price die entfchet: 
denden Gefechte am Fort Scott Road und Mine Creek, wo auch Marmaduke in Gefangene 
haft getieth. 

Aud die in Texas gewonnenen Pojttionen mußten infolge von Banks’ Niederlage großen=—- 
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theild geräumt werben. Der Verdacht, daß Baummollfpeculationen den Anfang und Aus- 
gang des Unternehmens mitverſchuldet hatten, erhöhte veffen Unpopularität, die auch auf Halleck 
zurückflel und dieſen beftimmte, zu Gunften Grant's die Stelle des Generaliſſimus, die er unter 
dem Aushängeſchild „Stabschef des Präſidenten“ dennoch verwaltete (12. März 1864), ichein- 
bar niederzulegen, nachdem auch zwiſchen Grant und Lincoln verabredet war, daß der erftere 
zum Dank für das Patent eines Generallieutenants dem legtern die Wiedererwählung nicht 
ftreitig machen dürfe. 

Bei ver Übermadt an Truppen und der verwendeten Zeit muß die Popularität, die ſich 
Grant durch die @innahme von Vicksburg erwarb, mehr dem Glück als dem Verdienſt zu- 
gefchrieben werden; auch hatte Halle, ver ihn immer willfährig und genügfam fand, nichts 
unterlaffen, um ihn bei allen Gelegenheiten, namentlich dem Halleck überlegenen und deshalb 
unfiebfamen Rofefranz gegenüber, hervorzuheben. Jedenfalls hat Grant über Halle den 
Vortheil größerer Energie und Goncentrationsfähigfeit voraus. Am 19. Det. 1863 erhielt 
er den Oberbefehl über die drei Armeen des Ohio (unter Burnfive), des Gumberland, die er 
unter Thomas Leitung feßte, und des Tenneſſee, welde er Sherman übergab. Am 27. Det. 
gelang e8 dem General M. F. Smith, auf Pontons den Fluß hinab nad Bromnd- Ferry 
(3 engliſche Meilen unterhalb Chattariooga) ſchwimmend, die Stirne ded Koofout Mountain 
zu fihern und zu halten, bis Hooker, mit feinem alten Corps aus der Potomac-Armee und der 
Schutz'ſchen Hälfte des aufgelöften 11. Corps von Bridgeport herauffommend (29. Det.), den 
Berg felbft befegen fonnte. Ein Sturmlauf des 11. Corps über zwei mit feindlihen Kanonen 
befegte Höhen erregte allgemeine Bewunderung. So war die Eifenbahn bis auf wenige Meilen 
unterhalb Chattanooga den Unioniften wieder disponibel und die Zufuhr ermöglicht. 

Als Bragg ih von Longftreet getrennt, Grant aber Hoofer und Sherman an ſich gezogen hatte 
und mit 80000 den 40000 Mann Bragg's gegenüberftand, ſchritt legterer zur Offenfive. Die 
Rebellen hielten Lookout Divuntain, die weftlihe Wand des engen Thals ald getrennten Poften, 
mit ihrer Hauptmacht aber Mifftonary Ridge, die dftliche Seite. Auf der erftern Höhe, der 
Rechten der Untoniften, umging Hoofer (23.Nov.) den Feind und arbeitete ſich fpiralförmig um 
ven Berg hevum und auf den Kamm. Bon Chattanooga aus fah man nad) dem Feuer feiner 
Gewehre durch eine Wolkenfhicht hinauf. Schon am 23. hatte Sherman auf der Linfen die 
äußerſten Ausläufer ver Miffionary Ridge ohne großen Widerftand befeßt und veranlaßte ven 
Feind durch wiederholte Angriffe auf feine Rechte, zur Stärfung auf diefem Punft fein Gen: 
teum zu ſchwächen, das durdy eine 500 Fuß hohe Bergmand, von Kanonen überall beitrichen, 
von der Natur hinlänglich befeftigt jchien. Hier griff Thomas (25.) an. Willich's eincinna⸗ 
tier Turner hatten Befehl, den Feind un jeden Preis aus den Schiefgräben am Fuß ded Berges 
zu vetvrängen. Als fie dies mit leichter Mühe ausgeführt hatten, trug der Eifer des Anlaufs 
fie twie unverfehens ver Berg hinan. Die ganze Linie flürzte nad. Der Feind konnte an den 
Ernft der Beivegung ebenfo wenig glauben als Grant jelbft und verlieh fih auf dad Terrain 
und die Kanonen, bis die Inioniften mwirflid den Kamm erflommen hatten und die Infanterie 
vor ſich hertrieben. Nach den Behauptungen ver Rebellen hatte Bragg bereitd vor der Schladht 
ven Rüdzug zum Theil ausgeführt. Jedenfalls artete er nun in Flucht aus und Fam erft 
(30. Nov.) in Dalton zu Ende. Bragg gab ven Oberbefehl an Hardee ab. 

Kaum Yon der Bewegung gegen Kongftreet zurückgekehrt, mußte Sherman, um die Rechte 
der nunmehrigen Hauptftellung fiherzuftellen (3. bis 27. Febt. 1864), mit 30000 Mann einen 
ausgebehnten Streifzug von Vicksburg weftwärts bis am die alabamiſche Grenze ausführen, 
von der er nad) einem fiegreihen Treffen (24. und 25.) bei Tunnel Hill und nad) großartigen 
Verwüſtungen in der ganzen Breite am Mifftffippi heimfehrte. Weniger glüdlih war in- 
zwiſchen ein von den Generalen Smith und Harrifon von Memphis aus unternommener Gava- 
lerieftreifgug ausgefallen. Sie fließen bei Weftpoint (20. Febr.) auf ein beträchtliches feind- 
liches Gorp8, wurden zurüdgeworfen und erreichten nur mit großem Verluft (26.) Memphis 
wieder, Durch ihre Niederlage waren Weittenneffee und Weſtkentucky den Verheerungen ver 
Streifzügler Korreft, Chalmers und Buhad preidgegeben, welche (24. März) Union City ein- 
nahmen, Paducah berannten, jenfett des Gumberland (12. April) Fort Pillow wegnahmen 
und die Negerbefagung erbarmungslos niedermegelten und Columbus (13.) und Paducah 
(14.) wiederholt angriffen, bevor fie jenfrit der mifftffippifhen Grenze verſchwanden. 

Am 26. Febr. trat Sherman den wichtigen Marſch von Chattanooga nad Atlanta an. 
Sein Gegner Johnfton war zu ſchwach, um fi) anders als abwehrend zu verhalten, hatte aber 
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die Vortheile eines ihm wohlbefannten Berglanded, aus dem er im Rüdzug nit nur alle 
Lebensmittel, jondern die Bewohner hinwegſchleppte. Sherman mußte auf dem endlofen Zug 
alles mit ih führen und hatte nur den Vortheil hinreihender Mannfhaft, um den Beind be: 
ftändig in der Fronte zu halten und zugleih zu umgehen. So gewann er (12. Mai) Buzard 
Nooft, (15. Mai) Refaca, Nody Faced Ridge, (20. Mai) Kingfton und (22.) Rome. Hier 
ih von der Eifenbahn rechts abwendend, flug er Johnfton (25. Mai) bei Dallas, wurde jelbit 
(28.) von Longftreet angegriffen, warf ihn aber mit Berluft nah Mariette an die Eijenbahn 
zurüd, bahnte ſich unter furdtbaren Schwierigkeiten ven Weg weiter und hielt mit der Gavalerie 
den ſchwierigen Allatoona-Paß. Er hatte ven Feind zwiſchen fih und Chattanooga, marſchirte 
dennoch (6. Juni) weiter an den Chattahoodie, ftand am 5. Juni in Acworth und rüdte direct 
auf die Stellung des Feindes auf den Höhen von Kenafaw. Diefer Anlauf (27. Juni) mie: 
lang und brachte bedeutenden Verluft; doch griff er fofort wieder zum Blanfenangriff und 
bradte am 30. den feindlichen Befehlshaber zur Räumung der Bofition. Als der legtere am 
7. Juli über den Chattahoochie fegte und Sherman (16.) unverzüglich folgte, fland Davis 
nicht mehr an, die Leitung aus den Händen des umfidhtigen, aber vielleicht allzu bedächtigen 
Mannes, dem er gram war, in die Hände feines Lieblings, Hood, zu übertragen, der ſich nie- 
mals weigerte, einen Angriff zu unternehmen. Er that das am 20. und 22. Juli mit großem 
Ungeſtüm, wurde aber mit einem angeblichen Verluft von 20000 Mann geilagen. Dagegen 
erlitt (26. Juli) M’Eoof auf einem Streifzug gegen die Gifenbahnen ſüdlich von Atlanta 
eine ſchwere Niederlage, wobei die Gavalerie unter Stoneman (31.) faft gänzlich aufgerieben 
mwurbe. Gin Angriff Sherman’d auf die Stadt (6. Aug.) fhlug ebenfalls fehl. Schon bedrohte 
die Nebellenreiterei feine eigenen Gommunicationen bei Dalton; da (30. Aug.) warf er feine 
ganze Macht zwifchen Atlanta und den bei Jonesboro aufgeftellten Hood, flug legtern im bie 
Flucht und bewog ihn (1. Sept.), die Räumung von Atlanta anzuordnen, woſelbſt fih nun 
Sherman (9. Sept.) wie auf langen Aufenthalt einrichtete. Die Nachricht von diefem Erfolg 
verbreitete im Norden, wo der unbefriedigende Fortgang ded Grant'ſchen Feldzugs große Mis— 
flimmung, die dad neue Aufgebot (18. Juli) von 500000 Mann nicht heben konnte, hervor: 
gerufen hatte, unermeßlichen Jubel und machte der legten Hoffnung der Demofraten ein Ende. 

Mol mehr aus politischen ald aus ftrategifhen Rückſichten entſchloß fih Grant, jein Haupt: 
quartier und wenigftens den ſcheinbaren Schwerpunft der Operationen an den Botomac zu ver: 
legen. Es wurden außerordentliche Anftrengungen gemadt, um den Krieg mit Ginem Feldzug 
zubeenden. Zuden im October 1863 ausgehobenen 500000 Dann wurden nohmals (14. März) 
200000 hinzugefügt. Im Mai brach er an drei Punkten hervor. Butler, der bei Weftpoint 
am Morffluß demonftrirt hatte, ſchiffte ih plöglih ein, landete am Ausfluß des Appomator, 
fuchte vergeblich Peteröburg zu überrumpeln und verſchanzte ih (11. Mai) in Bermuda Hun- 
prev. Sigel, jenfeit der Blue Mountains, hatte die Aufgabe, dur feine Unterbefehlähaber 
Crook und Averill im Südweſten Virginiens die Virginia: Tenneflee- Bahn durchbrechen zu 
laffen, mas aud (10. Mai) geſchah, jelbft aber die Truppen des Feindes im obern Shenanboah: 
thal zu beihäftigen, was er ebenfall® ausführte. Da er vor der dreifach überlegenen Macht 
Breckenridge's bei Nemmarfet (15. Mai) über den Fluß fepte, nahmen Grant und Halle Ge: 
legenheit, ihm das Commando, das Lincoln ihm im Hinblid auf die Stellung der Deutjchen 
zur Präjidentenwahl audbedungen hatte, wieder abzunehmen. Hunter, jein Nachfolger, erhielt 
bedeutende Verftärfungen, während ver größte Theil von Breckenridge's Corps zu Lee ſtoßen 
mußte, ließ die befte Gclegenbeit, das wichtige Lynchburg zu nehmen, unbenugt und griff den 
Platz erft an, ald ji) ein bedeutendes Corps unter Early dort feftgefeßt hatte. Jetzt (18. Jumi) 
natürlich gefchlagen, gab er dad Shenandoahthal preis, indem er ſich durch Weftvirginien flüch— 
tete. Garly fand ſchon Anfang Juli bei Harper’d Ferry am linfen Botomacufer, ſchlug (9.Yuli) 
ein ſchwaches Corps unter Law Wallace bei Monocacy, zerftörte dann die Eifenbahnen und 
ſchnitt Wafhington thatfählih von der Verbindung mit dem Norden ab. Inzwifchen hatte 
Grant (der fhon am Chicahominy land) Truppen zu Waffer nah Wafhington gefhidt, und 
Garlv, bei einem Angriff (12. Juli) auf die Fortificationen der Stadt zurückgeſchlagen, Febrte 
mit Beute beladen heim. Nach wenigen Wochen fehrte er wieder, verbrannte (30. Juli) Cham: 
beröburg und hielt bis in den Auguft hinein den Potomac unſicher. 

Grant ſelbſt überfhritt (3. Mai) mit dem infolge einer nohmaligen (10.März) Aushebung 
von 500000 Mann ftärfften Heer, das die Union jemals gehabt, den Rapivan und marfdirte 
an dem in Orange Gourt Houfe harrenden Lee vorüber auf Chancelloröville, augenſcheinlich in 
der Hoffnung, die feindliche Mechte zu umgehen. Lee aber ftürzte (5. Mai) noch in der Wildernef, 
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mo das Geftrünp jeden Gebrauch der Artillerie unmöglich machte, auf ihn und erreichte, was nach 
der bisherigen Auffaffung am Potomac ein Sieg gewejen wäre. Statt aber umzufehren, ſchob 
fi) Grant immer weiter nad Sübdoften und zmang Lee (7. Mai) hinter der North-Anna Pofto 
zu faffen. Trog feiner wiederholten Angriffe gelang e8 den Unioniften dennoch, in Fredericks— 
burg eine neue Bafis zu faffen. Die Gefechte hörten nicht auf. Vom 10. bis 17. dauerte die 
Schlacht bei Spottjylvania. Hancock's ungeftümer Angriff warf endlich den Feind; Grant hatte 
aber bereit8 25000 Mann eingebüßt. Er (19.— 24.) umging nun in weitem Bogen die 
Stellung Lee's an der North: Anna und drängte ihn hinter die South: Anna. Genau daffelbe 
Manöver wiederholend, ging er wieder über die North: Anna und um Lee's rechte Flanke herum, 
um bei Hanwa Court Houfe wieder über ven Pannufy (29. Mai) in Lee's Rüden zu fallen. 
Diefermußte ih hinter dem Chicahominy aufftellen, machte Ausfälle, wurde aber zurüdgedrängt. 
Nach der heftigen, aber unentſchiedenen Schlacht bei Gold Herber (4. Juni) ging Grant (11.) 
über den Ehicahominy vor, wid aber nochmals zurüd, umging zum vierten mal die feindliche 
Rechte, überfchritt bei City Point den James und berannte (16. Juni) Peteröburg. Butler 
hielt einige Tage die Peteröburg-Rihmonder-Bahn. Aber der Hauptangriff (18. Juni) ſchlug 
fehl, und e8 begann die lange Belagerung. Alle Verſuche, die Weldoner Eiſenbahn zu befegen, 
fheiterten eine Zeit lang an dem verzweifelten Widerftande ver Rebellen. Cine Mine riß zwar 
(30. Juli) in die Schanzen Breſche, allein ver Sturm wurde ſchlecht ausgeführt und verfehlte 
feinen Zweck. Endlich (15. Aug.) erſchlichen die Unioniften doch eine Stellung an ver Weldon— 
Bahn, aus der die Anläufe ver Mebellen fie nicht wieder vertrieben. Der Kampf entfpann ſich 
nunmehr um den Befig der fogenannten Sübfeite-@ifenbahn von Petersburg nad Lynchburg. 
In diefem Jahre wurde aber der Befigftand nicht geändert. Grant's Gavaleriegeneral Sheridan 
Hatte glei zu Anfang des Feldzugs in den Eifenbahnverbindungen des Feindes Unheil an- 
gerichtet und ſolche Streifzüge mehrmald wiederholt, obwol der Kieblingsgedanfe, ganz um 
Richmond herumzureiten, nicht zur Ausführung Fam. Er erhielt nun (7. Aug.) ven Befehl 
jenfeit ver Blue-Mountains, vertrieb Early (21. Aug.) von Summit-Point, durch Smith: 
field (28.), Wincheſter (19. Sept.) und Fiſher's Hill (21.), beftand (30. Sept. und 7. Oct.) 
hitzige Gefechte bei Newmarket Heights und (12. Oct.) Stradburg, wo Longftreet die Rebellen 
anführte, und verwandelte bei Cedar Ereef (19. Oct.) durch feine Rüdfehr von Grant's Haupt: 
quartier auf dad Schlahtfeld eine Niederlage in einen Sieg. Endlich entihlog fih Grant zu 
dem Befehl, das ganze obere Shenandoahthal wüſt zu legen, was Sheridan ausführte. 

Hood, in der Überzeugung, daf dem Kühnften der Sieg zufällt, unternahm einen Mari 
gegen Sherman’d Communicationen im Norden. Sherman ging ihm (3. Det.) nad. Bei 
Allatoona zurüdgeworfen, wandte fih Hood nad Weften und rüdte purd Alabama auf Naſh— 
ville. Sherman faßte den Entjchluß, ven Widerftand gegen Hood Thomas allein zu überlaffen. 
Diefer lieh fih bis nad Franklin in Tenneffee treiben, bevor er ernften Widerſtand leiftete. Hier 
bielt Schofield (30. Nov.) vie Rebellen auf, bis fih Thomas bei Nafhville vie Stellung felbft 
wählen konnte. Das Treffen vor diefer Stadt (15. und 16. Dec.) war auferorbentlich heftig 
und endete in ver Auflöfung der Hood’fhen Armee, alfo mit der thatfächlichen Niederwerfung 
des Aufftandes, da das Unvermögen der Südländer, noch eine Armee aufzubringen, unbeftritten 
war. Auch entſchied diefer Sieg, daß Sherman’ Marſch nad Savannah nicht ein grober Fehler, 
fondern ein Genieftreih war. Diefer wurde am 16. Nov. angetreten und am 21. Dec. beendet, 
ohne auf irgend erheblichen Widerftand zu ftoßen. Auch vermieb der General gefliffentlih alle 
feftern Punkte und fuchte die glatteften Wege nah Savannah. Ald gelungene politifhe Demon: 
firation war die Bewegung von ungeheuerer Wichtigkeit. Militärifh genommen bedeutet fie 
mehr durch das, was fie bloflegte, ald durd ihre Wirkungen. 

Hm für einen zweiten Marfh Sherman's über. Land den Objectivpunft und bie gefuchte 
Bafis zu gewinnen, befhoß Porter's Geſchwader am 24. Der. das Fort Fifher bei Wilmington. 
Butler, der fi entweder verfpätet hatte over von Porter dahinter gelaffen war, landete am 25. 
feine mitgebradjten 3000 Mann und ließ Weigel gegen dad Werk vemonftriren; als dieſer des 
Abends eine Berennung für unmöglich erklärte, fuhr Butler nad City Point zurüd. Dies gab 
Gelegenheit, den fehr populären Befehlshaber, gerade wie Rofefranz und Sigel, abzufegen, weil 
er nicht Weigel die ganze Erpedition habe allein ausführen laffen. Mit ver ihm eigenen Be: 
barrlichfeit aber fandte Grant fofort Terry mit einer neuen Erpebition von 13000 Mann, wel: 
der durch den Beiftand der Flotte, die Tapferkeit feiner Truppen und unbegreifliche Vernachläſſi— 
gungen von feiten Bragg's das ſcheinbar Unmöglide (15. Jan. 1865) glücklich durchführte. 

Am 1. Febr. machte fih nun Sherman auf den Weg. Seinem bisherigen Syſtem getzeu. 
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durch Demonftrationen nad allen Seiten hin den Feind im Unklaren zu laffen, richtete ex feine 
Golonnen zugleih auf Macon, auf Augufte, auf Eharlefton und auf Branchville, welches auf 
der Straße nad Eolumbia liegt. Hier (6. Bebr.) ſich plöglich concentrirend, fhnitt er D. H. Hill 
in Augufta von Beauregard ab, welder die Trümmer einer Armee in Columbia zufammen- 
halten wollte, und zwang ven legten (17. Febr.) durch Umgehung, Golumbia zu räumen, welches 
ald er einzog, ein Raub der von den Rebellen angezüundeten Blammen wurde. Hardee, vor 
Schinmelpfennig aus Eharlefton entweichend, ſtieß erft in Norbcarolina mit Beauregard zu: 
fammen und trat mit ihm unter Johnſton's Oberbefehl. Diefer wollte auf Wilmington 
operiren, welches Scofield am 22. einnahm und von da aud Goldsboro zu erreichen fuchte. 
Hier wollte ih Sherman mit ihm vereinigen. Aus unbefannten Gründen marſchirte er fetbit 
nur mit einem Theil feiner Truppen direct nah Morden und fandte die Hauptmaht unter Cot 
über Neubern. Diefem fandte Johnfton Bragg nad Kinfton entgegen, wo vie linioniften (8., 
9. und 10. März) einen fehweren Stand hatten, bis dad Detachement dirert von Wilmingten 
ihnen die Hand reichte und die vereinten Kräfte bed Keindes Herr wurden. Sherman rückte am 
8. in Norbearolina ein und ftand am 12. in Fayetteville. Durch das Treffen bei Averysboxo 
(15.) überzeugte ev Harbee, daß fein Marſch auf Raleigh gehe, und ald Johnfton den Irrthum 
einfab, Eonnte ev Sherman bei Bentonville (19.) doch nicht hindern, am 22. mit Schofleld und 
Terry in Goldsboro zufammenzuftoßen. Det Feldzug mar zu Ende, und Sherman fonnte ſchon 
am 26. einem großen Kriegärath in City Point beiwohnen. 

Die Beihlüffe diefer Verfammlung famen gleih am folgenden Morgen zur Ausführung. 
Eine nohmalige Ziebung von 200000 Dann (1. Febr.) forgte für das Material. Sherivan 
führte jeine Gavalerie und den linken Flügel der Potomac-Armee über die Weldon: Bahn, indef 
auf der äußerſten Rechten Orb die James: Armee bis auf wenige Refte auf dad rechte Jamesufer 
verjegt? und von diefem Strom aus eine gerade Linie ſüdlich bis Petersburg berfiellte. Am 
Schneidepunft der Boydtowner mit der Quäkerſtraße wurbe Sheridan angegriffen, warf aber 
den Feind zwei Meilen weiter bid auf eine Entfernung von nur zwei Meilen von der Soutbflie: 
Gifenbahn. Hier, an den Five Boints an der White-Oak-Straße, entipann ih am 1. April 
der Entſcheidungskampf. Sherivan, immer die Rechte des Feindes bedrängend, ließ 5000 jeiner 
Reiter abjigen und mit &arabinern in Die Duarred feuern, melde die Rebellen zur Abwehr gegen 
die Chargen der übrigen Gavalerie gebildet hatten. Eben als die Feinde dieſen Kampf mit Mühe 
bis zum Abend ausgehalten hatten und für beendigt hielten, rüdte ihnen bei Mondſchein Die 
Infanterie zweier Gorps in Die Flanke. Es war fein Halten mehr. Die Cavalerie ritt von 
binten in die Berfhanzungen, trieb die Kanoniere heraus und richtete die Kanonen auf Die im 
Rückzuge no immer tapfer Kämpfenden. Longftreet unterlag hier mit Ehren. Am 2, April 
gelang ‘Potter auf der Rechten ver Potomac-Armee die Wegnahue des Fort Mahon, infolge 
deffen ev am 3. in Peteröburg eingog. Um diefelbe Stunde war aub Weigel mit Negertruppen 
in das geräumte Richmond eingezogen. Lee war in vollem Rüdzug auf Lynchburg. Es ent- 
ftand ein Wettlauf nah Burfsville, dem Ort, wo die Petersburg-Lynchburger und bie Richmond⸗ 
Danviller Bahnen fich Freugen. Der unermüdliche Sheridan erreichte den Punkt zuerfi und zog 
(5. April) dem Feind rückwärts bis Faterdville entgegen. Nah kurzem, unglüdlichen Gefecht 
eilte Xer weiter nah Welten. Sherivan nahm am 6. bei Harper's Farm das ganze Ewell'ſche 
Corps mit 9000 Mann gefangen. Am 7. war Grant mit der ganzen Armee nachgeeilt und ge— 
wann die Schlacht bei Farmville. Nun fand Lee in Appomator Court Houfe, nah Oſten, 
Süden und Welten umgzingelt. Nach einer verzweifelten Anftrengung, Sherivan’s Aufftellung 
zu durchbrechen, bequemte ex ſich (9. April) zu der von Grant gebotenen, ſehr liberalen Gapitula= 
tion. Nichts wurde verlangt ald Auflöfung ver Armee und Ablieferung ver Waffen, 

Nachdem die Armee Lee's vom Schauplage verſchwunden war, vermochte fi diejenige 
Johnſton'g nicht mehr zu behaupten; ein Durchſchlagen war unmöglid. Sie hatte überbies 
ihre Aufgabe, Sherman von dem Erſcheinen bei Richmond abzuhalten, gelöſt. Am 17. kam «8 
zwiichen Sherman und Johnfton zu Verhandlungen, deren Nefultat indeß in Washington nicht 
ratifieirt wurde, weil die Bedingungen zu günflig erfhienen. Sherman hatte fih ganz auf den 
urjprünglichen Standpunkt Lincoln’s geftellt, wonach der Sieger vom Befiegten nicht zu for= 
dern hatte ald Anerkennung der Union, Lincoln aber war inzwiſchen vom Dolche des Meuchel- 
mörberd ereilt; fein Nachfolger huldigte zur Zeit andern Auſichten. Es wurden indeß unter 
Grant's Bermittelung der Johnſtou'ſchen Armee diefelben Bedingungen geftellt, tie fie hie 
Lee ſche erhalten hatte. Sherman wurde in jener Zeit der Erregung cäfarifcher Fperm verdaͤch⸗ 
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tigt; einem echt republikaniſchen Mistrauen und Undank gegenüber bewährte er ſich als ein 
eidgetreuer General. 

Es währte nicht Lange, bis auch alle andern weftlich des Mififfippi noch formirten Truppens, 
corps die Waffen niedergelegt hatten. Die legte gegen Mobile gleichzeitig zu Lande und zur 
See unternonimene Expedition führte am 10. April zur Räumung ber Stadt. Gegen Ende 
des Monats capitulirte die daraus abgezogene Garnifon. Nur jenfeit des Miſſiſſippi in Texas, 
Louifiana und Arkanſas ftanden nod größere Streitkräfte ber Gunföberirten unter den Waffen. 
Die Union hatte indeß nicht gefäumt, fofort eine überlegene Macht dorthin zu dirigiren, was 
am 26. Mai die Capitulation bed Generald Kerby Smith mit der legten Armer des Südens 
* —*— hatte. Bis zum fernſten Weſten war alſo die Autorität des Sternenbanners wieder: 

ergeſtellt. 

Der Präſident der Conföderirten, Jefferſon Davis, hatte bereits bei der Kataſtrophe von 
Richmond die Sache des Südens für verloren erachtet und die Flucht ergriffen. Die Reiterei 
Wilſon's jegte ihm nad und machte ihn am 10. Mai bei Mason in Georgien zum Gefangenen. 

Der Kampf, dur welden die Brage vom Rechte der Seceſſion entſchieden werben follte, 
war alſo durchgekämpft wie jelten ein anderer. Der Süden hatte bis zur vollen Erſchöpfung 
— er hatte gekämpft, wie es nur ein Volk vermag, das im Bewußtſein ſeines Rechts 

andelt. 

Der Krieg hat maßloſe Opfer gefordert. Der Norden allein hat 325000 Menſchenleben 
verloren, ganz abgeſehen von mehr als einer Million Verwundeter, von denen viele zu Krüppeln 
geworben find. Nach einer annähernden Schätzung der Verluſte des Südens läßt ſich annehmen, 
daß mehr ald 2 Mill. Menfchen um Leben oder Geſundheit gefommen find. Die materiellen 
Opfer find riejenhaft. 

Trotz dieſer enormen Verluſte darf der Siegespreis nicht für zu heuer erfauft erachtet wer: 
ben. Abgefehen von der hohen Bedeutung ber Erhaltung der Union ald ein ungetheiltes 
Ganzes ift der Norden aus einem alle höhern Regungen niederhaltenden Materialismus idea⸗ 
lern Anjhauungen näher getreten, der Nationalftolz hat mächtig feine Schwingen entfaltet und 
alle varaus erwachſenden Tugenden, die lange Zeit faft ausſchließliches Eigenthum ded Südens 
waren, find Gemeingut der Nation geworden. Nordamerika hat feine Tüchtigkeit bewährt, 
feine Geſchichte in ehrenvoller Weife bereichert. Seine republifanifchen Inftitutionen haben die 
ſchwerſte aller Proben, den Bürgerfrieg, glücklich beſtanden; auf beiden Seiten hat ſich in feinem 
Augenblid des ſchweren, an verhängnifvollen Momenten reichen Kampfes die Gefahr der Dic- 
tatur, des Cäſarismus gezeigt. Auf beiden Seiten hat man der Sache, die man für Recht er- 
fannte, jedes nur mögliche Opfer gebracht. 

Wenn der Taumel der noch beftig tobenben Leidenſchaften verraugt fein wird, muß die 
Verföhnung zwiſchen Nord und Süd auf dem Boden glei großer Traditionen und gegenjei: 
tiger Achtung naturgemäß erwachſen. 

Die Sklaverei Eonnte duch den Krieg nach dem Standpunkte, den Lincoln hatte, im 
Prinsip nicht abgefhafft werben. Hätte man die Gonföveration als eine feindliche Macht an: 
erfannt, der man ſich Friegführend und erobernd gegemübergeftellt, fo wäre ed möglich geweien, 
die Befeitigung jener Inftitution ald Friedensbedingung zu bictiren. So blieb für ihre Ab- 
ſchaffung fein anderer Anhalt ald die nur einen Theil ver Sflavenftaaten umfaſſende „heilſame 
und nothweudige Kriegämaßregel” von 1. Jan. 1863 und bad der Natification durch die 
Volksabſtimmungen in den Einzelftanten noch entbehrende Amendement zur Gonflitution. Drei 
Tage, ehe ein wahnfinniger Partifan des Südens, der Schaufpieler Booth, Lincoln im Theater 
meuchlings ermorbete und damit der Sache des Südens ein unverdiented Schandmal aufdrückte, 
gab ber Präfivent unter dem Ginprude des Siege von Richmond vom Ballon des Weißen 
Haufes herab jeine fefte Abfiht zu erkennen, nur im conftitutionellen Wege die Ausrottung des 
Sklavenweſens zu erreichen. Für feine Reconftructionspolitif bezeichnete er gleichzeitig ven Weg 
der Berjöhnung. Dieſes politijche Teftament wurbe von feinem Nachfolger Andrew Johnſon 
nicht acceptirt. In feinen Augen hatte ber Krieg die Sklaverei thatſächlich beſeitigt, und von 
diefer Anficht geleitet, ergriff er, zunächſt unbekümmert um conftitutionelle Bedenken, mit kräfti— 
ger Hand die Zügel der Regierung. Das ihm obliegeude jhmere Werf der Reconftruction ber 
Union ift noch nicht vollendet; was im Laufe des Jahres 1865 geichehen, zeigt indeß, daß die 
Radicalen des Nordens ſich getäufcht hatten, wenn lie von dem Plebejer, der in ber Perfon 
Sohnjon’s den Präfidentenftuhl beftieg, geftügt auf deffen frühere leidenihaftlihe Neben, nur 
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ein Werk ver Rache gegen die „Ariftofraten‘ des Südens und einen Misbrauch der Gewalt zur 
Vernichtung der Rechte der Einzelftaaten und zur Umwandlung des Bundesftaatd in ven Ein- 
beitäftaat erwarteten. Johnſon hat bereits gezeigt, daß er den conftitutionellen Rechtsboden 
wiederberzuftellen gewillt ift. 
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Über die Revolutiongzeit und über die Entwidelung des Streit? um die Sklaverei gibt 
Kapp befjern Aufſchluß ald irgendein Amerikaner. Hartle's Arbeit ift leider viel zu kurz ge: 
blieben. Über die legten Kriegsjahre find die Berichte der „Neuvorfer Handelszeitung” vorzüg- 
ih. Die „New Nation’ (März bis December 1864) enthält die beften militärifhen Beur: 
theilungen aus der Feder des Generals Gluferet. | @. Goepp. 

II. Staatsrecht. Die Regierungsform der Vereinigten Staaten al® einer Gefanmtheit 
ſcharf zu beftimmen, ift deshalb ſchwierig, weil die Verfaſſungsurkunde, befonderd mit Rückſicht 
auf die Umftände, unter welchen fie entftand, betrachtet, ganz entgegengefegten Auffaffungen 
Raum gibt. Ob die Vereinigten Staaten ein blofer Staatenbund nah Art ver alten Eidge— 
noffenfhaft oder ein Bundesſtaat, ein mehanifches Gefüge oder ein Organismus, ein Staa: 
tengebäude oder ein Staatögebäude feien; um diefe Brage haben ſich jetzt drei Menſchenalter 
hindurch alle Barteifämpfe gedreht, und ſchließlich hat e8 eines vierjährigen verheerenden Bür- 
gerfriegs bedurft, um eine Entſcheidung herbeizuführen. Diejenige Auffaffung, wonad die 
Vereinigten Staaten einen organiſch geeinten und gegliederten Bundesſtaat bilden follen, hat 
in diefem Kampfe ven Sieg davongetragen, allein die Berfaffung mit allen den Beftimmun- 
gen, aus melden die entgegengefegte Auffaſſung abgeleitet ward, ift noch diefelbe, die fie war. 

Lieft man dieſe Urkunde in der Form, in welder fie urfprünglih angenommen warb, durch, 
fo drängt ſich fofort die Bemerkung auf, daß fie mit denjenigen Berfaffungen, welche die Rechts 
beziehungen zwifchen der Staatsgewalt und dem Individuum regeln, gar nichts gemein bat. 
Die beiden Potenzen, melde in ihr figuriren, find nicht die Staatsbürger und eine Regierungs: 
gewalt, fondern Staaten auf der einen Seite und eine von ihnen mit gewiffen Befugniffen aus: 
geftattete Bundesgemwalt auf der andern Seite. In jeder Zeile gibt ſich die ängftlichfte Beforgnif 
vor einer misbräudlihen Anwendung oder Überfäreitung jener Befugniffe fund. Da heißt 
e8: „Alle im Folgenden gewährten (granted) legislatorifhen Befugniffe werden durch einen 
Congreß ausgeübt.” Werner in dem am 4. März 1789 angenommenen Zufagartifel: „Alle 
im Nachſtehenden nit dem Bunde ausprüdlic übertragenen (delegated) oder den Staaten 
verbotenen Befugniffe bleiben den Staaten vorbehalten.” Es wird beftimmt, daß, wenn Die 
Berfaffung von neun Staaten ratificirt ift, fie in Kraft treten fol, aber nur für diejenigen 
Staaten, bie fie ratificirt haben, ſodaß mithin jedem einzelnen die unumfchränfte Souveränetät 
gegenüber allen andern gewahrt ift. Die Befugniffe des Bundescongreffes werden mit einer bis 
zur Lächerlichkeit ängftlihen Genauigkeit abgeftedt. So wird ihm das Net, Geld zu prägen, 
ausfhlieglich übertragen, aber das Recht, Falſchmünzerei zu beftrafen, wird als ein ganz apartes 
nod) außerdem verliehen. Das Recht, Armeen, und das, eine Flotte zu halten, werben jedes be- 
fonders definirt, daneben noch als ein drittes das Recht, ein Kriegs- und Flottenreglement zu 
erlaffen. Während dem Bunde dad Recht, die Miliz der einzelnen Staaten aufzubieten, ver- 
lieben wird, behalten ſich die Staaten dad Recht vor, die Offiziere derfelben zu ernennen, aud 
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wenn fie fih im activen Kriegsdienſt befindet. Der Bund foll jedem Staat eine republifanifihe 
Regierungdform verbürgen, darf aber doch gegen Aufruhr, der in einem Staat ausbricht, nur 
auf Antrag der Behörden dieſes Staats einfhreiten. Selbft Grundftüde zur Anlegung von 
Forts, Arfenalen, Kriegsbauhäfen u. f. w. darf der Bund nur mit Zuftimmung der Staaten, 
in welchen fie gelegen find, anfaufen. 

So begegnet man überall ven ängftlichften Berwahrungen zu Gunften der urfprünglichen 
Souveränetät der einzelnen Staaten und gegen die Annahme, ald ob die zum gemeinfhaftlichen 
Organ der Staaten gemachte Bundesgewalt irgendeine eigene, inhärirende Gewalt befige. 
Überall wird fie nur ald Specialbevollmächtigte Hingeftellt, deren Verfügungen zwar volle Gel- 
tung haben jollen, foweit fie fi innerhalb der ertheilten Vollmachten halten, aber auch nicht 
um eines Haares Breite weiter. Bor allem ift zu beachten, daß die Verfaſſung den Begriff eines 
Nationalbürgerreht3 gar nicht flatuirt. Zwar wird dem Bundedcongreß das Redt verliehen, 
„gleihmäßige Vorſchriften in Betreff ver Naturalifatton zu errichten”, und es ift im Lauf ver 
Zeit die Anfhauung allgemein geworben, daf die Naturalifation den Gingerwanderten zum Na- 
tionalbürger, zum Bürger der Bundesgefammtheit made. Allein ein folher Begriff wird in 
der Berfaffung ſelbſt nicht ftatuirt. Vielmehr erfcheint da nur der Ginzelftaatsbürger: „Die 
Bürger eines jeden einzelnen Staats follen in jedem andern Staat aller Rechte und Freiheiten 
der Bürger deffelben theilhaft fein.” Erft allmählich ift unter der Wirfung dieſes Satzes und ber 
gewaltigen Strömungen der alle Staatengrenzen misachtenden Binnenwanderung der Begriff 
des Sonderbürgerreht3 in Verfall 'gerathen und hat ſich der eines Geſammtbürgerrechts einge- 
ſchlichen, allein der urfprünglich gefeßte ift dies nicht. Ja, felbft pie Geltung der Bundesver: 
faffung und Bundesgefege für den Einzelbürger erjcheint nur als eine durch die Sonderftaats- 
autorität vermittelte, nicht als eine directe und unmittelbare. Denn während es heißt, daß jene 
Berfaffung und die in Gemäßheit derfelben erlaffenen Gefege und Verträge das oberfte Lan- 
desgeſetz fein follen, wird hinzugefügt, daß fie für die Richter eines jeden Einzelſtaats bindend 
fein follen. Dem einzelnen wird alfo die oberfte Autorität des Bundesgefeges nur durch die 
Entſcheidung der Staatögerichte übermittelt und dieſen zugleich implicite die Befugniß gegeben, 
zu prüfen, ob die Bundeögefege „in Gemäßheit ver Verfaſſung“ erlaffene find oder nicht, denn 
nur wenn fie e8 jint, follen fie bindende Kraft für die „Richter eines jeden Einzelſtaats“ Haben. 

Der entiheidende Punkt in dem Beweife dafür, daß die Vereinigten Staaten zur Zeit des 
Entſtehens der Bundesacte nur einen Staatenbund vorftellten, der ſich behufs Erreichung befon- 
derer Zwecke eine bundeöftaatlihe Spige gab, ſcheint in der Thatſache zu liegen, daß der Bundes- 
gewalt jede Beftimmung über die Grundlage, auf welcher fie beruht, d. h. über das Wahlrecht 
entzogen wird. Wenn man der Union, ald Geſammtheit aufgefaßt, eine demokratiſch-republi— 
Fanifche Regierungsform zuſchreibt, fo ift dies unrichtig. Die Bundesgewalt wird vielmehr 
durch eine Anzahl von Staaten conftituirt, von welchen zwar die meiften eine demokratiſch-repu⸗ 
blifanifhe, andere aber auch eine ariftofratifchrepublifanifche oder gar ſtreng oligardhifche 
Staatöform haben. Wie viele und melde Bürger an ver Wahl der Bundesbehörden theil- 
nehmen jollen, das beftimmt nicht der Bund, fondern ber Einzelftant. Das Repräfentantenhaus 
des Bundes foll nad der gemöhnlichen oberflählihen Auffaffung das allgemeine Stimmredt 
Des „Volks“ unabhängig von feiner corporativen Darftellung in Staaten vertreten, allein in 
ver That ift dad nicht der Fall. An der Erwählung von Repräfentanten haben nur diejenigen 
Bewohner theil, melden der Einzelftant das Recht, Mitglieder zu der zahlreichften Abtheilung 
ver Staatslegislatur zu wählen, ertheilte. Dies find nun freilich in den meiften Staaten alle 
volljährigen, unbefholtenen weißen Männer, aber keineswegs in allen, und fie brauchten es, ſo— 
seit ed von der Bundesverfaflung abhängt, in feinem zu fein. In den beiden Carolina ift das 
artive Wahlreht von einem fehr hoben und in Sübcarolina das paffive von einem noch weit 
Höhern Bermögendcenfus abhängig gemacht, außerdem find eingewanderte Bürger anderer 
Staaten wie naturalijirte befondern Beihränfungen außer dem Genfus unterworfen. Es 
Dürfte das active Wahlrecht in jedem Einzelftaat auf eine winzige Minorität befhränft, die de— 
mokratiſche Baſis der Bundesgewalt alfo völlig zerftört werben, ohne daß die legtere ein Recht, es 
zu verhindern, hätte. Denn bei dem Satz, daß fie jedem Staat eine republifanifche Regierungs— 
form garantiren folle, haben die Stifter offenbar nur an eine nihtmonardifche Regierungsform 
gedacht, was immer für ein Begrifföinhalt heute dem Ausdruck gegeben werden möge. 

In dem Senat (Staatenhaufe) ift der Begriff des Staatenbundes im Gegenfag zum Bun 
Desſtaat am reinften vertreten, denn in ihm hat jeder Staat ohne Rüdficht auf feine Bevölferungs- 

zahl und Madtftellung im Bunde gleihe Stimmen, Oregon und Nevada, jebed mit faun 
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60000 Einwohnern, gerade foviel wie Neuyorf mit 4 Mill. Einwohnern. Zum Senat mie 
zum Repräfentantenhaufe dürfen von jedem Staat nur Bemohner dieſes Staatd gewählt wer: 
den, eine Bejtimmung, die ebenfalls der Borausiegung eines die Staatengrengen überragenden 
Nationalbürgertfumsd widerftrebt. Den oberſten Bollziehungsbeanten (Präſidenten) des 
Bundes endlich wählt keineswegs dad „suffrage universel‘, wie e8 in Guropa verſtauden wird, 
fondern die Gefammtheit der von den Einzelftaaten mit dem activen Wahlrecht betrauten Ein— 
wohner, und auch diefe nicht nad) Viril-, fondern nad Gorporativftinnmen. Jeder Staat gibt 
jo viele Stimmen ab, ald er Stellen in beiden Häufern des Gongreffed zufammengenommen bat, 
und zwar durh Wahlmänner. Jeder Staat fann ganz nad feinem Gutdünfen beflimmen, auf 
welche Weife diefe Wahlmänuer ernannt (appointed, nit elected) werden ſollen, fann aljo, 
wenn ed ihm jo beliebt, die Volkswahl ganz ausſchließen. Wenigftens Ein Staat ihut dies 
wirklid; in Sübrarolina ernennt die Staatögefeggebung die Wahlmänner. In den übrigen 
werben ſie von den Urwählern ernannt, doch nicht nach Bezirken, fondern alle auf einem Wahl- 
jettel, ſodaß diejenige Partei, welche die abjolute, oder auch nur relative Stimmenmehrheit im 
ganzen Staat hat, alle und die Minoritätöpartei oder Parteien gar feine Wahlmännerjtimmien 
abgibt. Beiden Präfidentenwahlen in ven Jahren 1856 und 1860 erhielten fo die republifa= 
nifhen Kandidaten von mehrern der größten Staaten alle Wahlmännerftiimmen, während ihre 
Partei dort nur eine relative Mehrheit über zwei oder drei andere Parteien, thatſächlich alfo eine 
Minorität aller Stimmen hatte. Das relative Gewicht der einzelnen Staaten bei der Präni- 
dentenwahl beruht auf einer Bermittelung zwijchen dem ungleichen Gewicht, welches fie in beiden 
Häufern des Congreſſes haben. Der Staat Neuvorf hat z. B. im Repräjentantenhaufe 
dreiunddreifigmal foviel Stimmen wie Florida, im Senat nur ebenjo viel wie Florida, bei 
der Präjidentenwahl 11%/, mal foviel (35 gegen 3). enn fein Candidat eine abfolute Ma- 
jorität aller Wahlmännerftimmen erhält, jo mählt das Repräfentantenhaud aus den drei höchſt- 
beftimmten einen aus, aber nicht nah Virilſtimmen, fondern nad) Staaten in der Weiſe, daß 
ſämmtliche Abgeordnete eined Staats zufammengenommen nur Eine Stimme abgeben. 

Auch bier alfo trifft man wieder auf die Anſchauung, daß in den Staaten ald jolden, als 
corporativen Einheiten die fouveräne Gewalt liegt, und daß fie ih nur eines Theils derjelben zu 
Gunften eines gemeinjhaftlihen Mandatars begeben haben, zu welchem fie indeffen immer in der 
Stellung von Auftraggebern ftehen bleiben. Im Grunde genommen ſpricht dafür, daß dies die 
hiſtoriſch richtige Auffaſſung ift, ſchon der bloße Name „United States”, ein Plural, mit welchem 
man nicht, ohne der Sprache Gewalt anzuthun, den Begriff einer Nationaleinheit als einer über 
ven Ginzelftaaten ftehenden Autorität verbinden kann. Man bat diejen Begriff aus den 
Worten zu demonjtriren gefucht, welche die Bundesverfaffung einleiten: „We, the people of the 
United States.” Dadurch, fo lautet diefe Argumentation, ift ver Begriff einer Volfseinbeit 
gegenüber dem Sonderflaatäwejen geihaffen worben. Aber das ift ſprachlich falſch. Das 
Wort „„people‘‘ hatte zu der Zeit, wo die Verfaſſung entftand, nicht den Begriff, welchen wir 
mit dem Wort „Volk“ verbinden, d. h. den einer einzelnen in jich gefchloffenen und zufammen= 
gehörigen Öefanmtheit, denn ſonſt hätte edaud im Pluralmüffen gebraucht werden können. Als 
Koffuth vor 15 Jahren in England von „the peoples of Europe” ſprach, ward er ausgeladht. 
Seitdem ift allerdings, anfangs nur mit Anführungsftrihen und in halbem Scherz, fpäter ohne 
Umſtände diefer Plural gebraudt worden, und nun kann man allenfall& „people“ als fynonym 
mit „Volk“ gelten laffen. Aber vor 90 Jahren, ja noch vor 20 Jahren war ed dad nicht. 
Damals fagte man nicht the peoples, jondern the people of Europe und wollte damit gewiß 
nicht ausprüden, daß alle Völker Europas eine einzige Rationalgefammtheit bildeten. Vielmehr 
war der Sinn ded Worts nur: „Die Bewohner von Europa.” Und einen weiter gehenden 
Sinn hat aud offenbar der Ausdruck „We, the people ete.” in der Bundesacte der Bereinigten 
Staaten nicht gehabt. Denn fonft, wern das einheitliche Volk die conftituirende Gewalt gebil: 
vet hätte, hätte nicht die Natification nad) Staaten erfordert und noch weniger hätte beſtimmt 
werben können, daß die Verfaſſung für bie in der Minorität verbleibenden Staaten (dann nur 
Volkstheile) ungültig fein folle. 

Indem die fübliden Staaten beharrlid an der Auffaffung fefthielten, für welche im Vor— 
ſtehenden die in der Bundedacte jelbit liegenden Gründe angegeben jind, zogen ſie den Schluß, 
daß die Bundesgewalt, wie fie durch die Einzelftanten geſchaffen ſei, auch durch dieſelben aufgelöft 
werben könne. Allervings enthält die Bundesverfaflung nicht die Erklärung, daß ein Staat fid 
aus dem Bunde wieder zurüdziehen könne, mit ausdrücklichen Worten, allein auf feiten der 
. Süpftaaten argumentirte man, daß ed einer ſolchen Beftimmung nit bevürfe, weil fie jelbft- 
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verſtändlich fei, meil ein Auftraggeber ſich nicht bag Recht, ein eriheiltes Mandat zurüdzunehmen, 
ausdrüclid vorzubehalten brauche, um es zu befigen. Und zum Überfluß folgerte man aus dem 
Schlußſatz, daß die Verfoffung nur für diejenigen Staaten in Kraft treten jolle, bie fie ratifi= 
eiren würben, ben Gorrelatfag, daß fie ihre Kraft für jeden Staat verliere, der feine Ratification 
widerrufe, Dieſe Auffaffung, die, man fann es nicht leugnen, in vielen Beftimmungen der 
Bundesacte eine fehr ftarfe Begründung findet, lag dem Losreißungsverjuc der conföberirten 
Staaten zu Grunde. 

Aber dieſer Losreißungsverſuch ift nach vierjährigem furchtbaren Bürgerfriege im Namen 
derfelben Bundesacte vereitelt worben, und indem die Bundesregierung dur) das Gottedgericht 
der Waffenprobe die Einheit und Untheilbarfeit dev Republik feftgeftellt hat, will fie ebenfalls 
nur das pofitive, hiftorifche Recht gewahrt haben, aus welchen: die Eflavenftaaten ihre Befugniß 
zur Losreißung ableiteten. Es erübrigt aljo, in der Bundesverfaſſung Dirjenigen Punkte auf- 
zufuchen, welche die Stügen ber zum Sieg gelangten nationaleinheitlihen Auffaflung bilden. 

Da ift vor allen Dingen die ſchon erwähnte Ginleitungöformel: „We, te people of the 
United States.” Daß hier people in der Singularform gebraugt ift, hat während des ganzen 
Kriegs eind der Hauptargumente der Nationalpartei gebildet. Sie hat Daraus den Schluß ge: 
zogen, daß der Begriff ver Volkseinheit an Berechtigung den der Gintheilung in Staaten über: 
rage. In demfelben Sat wird ald einer der Zwecke der Eonftituirung ded Bundes angegeben: 
„to secure the blessings of liberty to ourselves and our posterity’‘, und hieraus hat man ge= 
folgert, daß von den Stiftern der Verfallung der ewige Beftand derſelben beabjihtigt worden 
ſei. Befondered Gewicht wird auf den Schlußfag der eigentlihen Berfaffung gelegt: „Dieſe 
Verfaffung und die in Gemäßheit derjelben erlaffenen Gejege jollen dad höchſte Landesgeſetz 
fein, anything in the constitution or laws of any state to Ihe contrary notwithstanding‘, 
aljo ohne Rückſicht auf etwaige entgegenftehenve Beftimmungen in den Berfaffungen und Ge: 
fegen der Ginzelftaaten. 

Der Iegtere Buuft fiheint entſcheidend, ift aud im Norden allgemein bafür angenommen 
worden und ſelbſt die dem Süden freundlicher gefinnte Partei hat ihn nicht offen anzufedhten 
gewagt. Jener Sag flatuirte die Ungültigkeit aller mit der Verfaffung im Widerſpruch ſtehen— 
den Beftimmungen der Sonderftaatdautorität, und nichts fheint näher zu liegen, als daß die 
Losreißungsbeſchlüſſe ganz gewiß als mit der Bunbeöverfaffung im Widerſpruch ftehende, folg- 
lich ungültige Ausflüffe diefer Autorität anzufehen geweſen feien. Allein fteht nicht dennoch 
dieſe Begründung außerhalb der Vorausiegungen, von welden bie Sühftaaten ausgingen? 
Dieſe beftritten nicht fowol, daß die Verfaffung ded Bundes das höchſte Bundesgefeg fei, ſolange 
der Bund beftehe, als vielmehr, daß der Bund ohne Die freie Zuftimmung der Staaten oder nad 
dem Widerruf diefer Zuftimmung nod irgendeinen Rechtsbeſtand habe. Sie gingen von der 
Überzeugung aus, daß fie durd die einfache Losſagung vom Bunde zu Ausland für denjelben 
wurden, und daß daher auch derjenige Sat der Bundesacte, welcher jedem Einzelſtaat verbietet, 
mit andern Staaten Verträge, Bündniffe oder Eonföderationen zu fließen, wie die ganze Arte, 
feine Geltung für fie verliere. Was fie in ihrem Raifonnement überfehen, war, daß feinem 
Organ der Bundeögewalt die Befugniß zur Entgegennahme der Losjagung einzelner Staaten 
vom Bunde gegeben war. Namentlih jind die Pflichten ver Vollziehungsgemwalt alle in Fate: 
gorifher Form aufgeftellt und ließen dem Präfidenten Lincoln Eeinerlei Wahl. Er hatte ge: 
fhworen, die ihm von der Bundesacte auferlegten Pflichten getreulich zu erfüllen, das Recht, 
eine Berminderung der räumlichen Grenzen ber Bunbeöbefugniffe ald rechtlich oder auch nur 
faetifch erfolgt anzuerkennen, gab ihm die Bundesacte nicht, wohl aber machte jie es ihm zur Prlicht, 
„die Gefege treulich zu vollſtrecken“. Dies war der Bunft, an welchem der Conflict zum offenen 
Ausbruch gelangte. 

Aber die innere, treibende Urjache des Eonflict# lag viel tiefer. Sie lag darin, daß während 
dreier Menfchenalter unter der Einwirkung ver tiefgreifendften ethifchen und volkswirthſchaft— 
lichen Ginflüffe in ven freien Staaten des Norbend die Idee einer gemeinfchaftlihen, auf indi— 
viduelle, flatt auf corporative Freiheit begründeten, gleichartigen Nationalität entftanden war; 
daß Diefe Idee, wenn nicht in den formalen, fo doc in den fachlichen Beftimmungen der Bundes: 
verfaffung hinlänglihe Nahrung fand, um ven Charakter Hiftorifcher Berechtigung für ſich in 
Anſpruch zu nehmen, und daß fie ſchließlich die urſprüngliche Staatenbunddauffaffung völlig 
verdrängte, ja faft alles Verſtändniß dafür zerftörte. Der Süden fritt für daß zur todten 
Form gewordene legitime Recht, der Norden für die an feine Stelle getretene lebendige, moderne 
Rehtsanfhauung. Der äußern Form nad) eine beftehende Autorität gegen einen Umſturzverſuch 
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vertheidigend, vertrat im Mefen der Norben die Revolution, d. h. die gewaltfame Verdrän— 
gung veralteter Nechtöformen, in welche das gewordene Necht nicht mehr paflen wollte. 

Der fachliche Inhalt der urfprünglihen am 4. März 1789 in Kraft getretenen Berfaffung 
(abgejeben von dem Zufapartifel von demſelben Tage) bildete von vornherein einen Widerſpruch 
zu der, wie oben gezeigt, in der Form überall feftgehaltenen Rechtsannahme, daß den Einzel: 
ftaaten- al8 Auftraggebern noch immer die Souveränetät übrigbleibe. Es ift nicht eine Mandate: 
ertbeilung unter Lebenden, fondern das Vermächtniß der ſterbenden Particularfouveränetät an 
die ereirte Bundesgewalt. Denn alle weentlihften Befugniffe der Souveränetät werben nicht 
etwa dem Bunde in Gemeinſchaft mit den Einzelſtaaten, fondern ausfchließlich dem erftern über- 
tragen und ben letern theils abfolut entzogen, theild nur unter Genehmigung des Bundes ge: 
ftattet. Namentlich find ed die folgenden Rechte: Verträge mit andern Rändern abzuſchließen; 
Krieg zu erklären ; eine Armee und Flotte zu halten; Kaperbriefe zu ertheilen; ven gefammten 
Binnenhandel wie den Handel mit dem Auslande zu „reguliren”; das Münzregal auszu— 

"üben; gemeinfhaftlihe Maße und Gewichte zu beftimmen; Verlags: und Patentredhte zu er: 
theilen; die Strafen für Verbrechen gegen das Bölferreht zu normiren; den Poftbetrieb zu be: 
forgen; Naturalifationdgefeße, ſowie ein Concursgeſetz zu erlaffen; endlich Inſurrectionen zu 
unterbrüden und offenen Aufruhr gegen die Bundesautorität, wenn er den Umfang eines Kriegs 
annimmt, ald Hochverrath zu beftrafen. Rechnet man nun zu diefen dem Congreß zugemiefe: 
nen Functionen noch die dem Präfidenten zugemwiejenen (Ernennung aller die Union im Aus— 
lande vertretenden, furwie der Bundesverwaltungd= und Juftizbeamten und das Recht zur Be: 
gnadigung für alle gegen ven Bund begangenen Verbrechen), fo ſieht man, daß thatſächlich fait 
der ganze Inbegriff der Souveränetät dem Bunde zugewieſen ift. Die ven Staaten fo forgfältig 
vorbebaltenen „übrigen Rechte“ umfaßten nur die locale Apminiftration, Die gewöhnliche Civil— 
und Strafrechtöpflege, das Schulmefen, die „Regulirung der Arbeitöverhältniffe”, falls man 
das als eine legitime Ausübung ber ſouveränen Staatsgewalt anfehen will, Furz Sunctfonen, 
wie fie unter der liberalften Auslegung des Bgriffs der municipalen Selbftverwaltung auch ſchon 
in monarchiſchen Einheitsftaaten einzelnen Provinzen überlaflen worben find. Die freie Ber: 
fügung über das Wahlrecht ift die einzige wichtige und weſentliche Function der Souveränetät, 
die den Staaten verbleibt. 

Neben den fpeciell bezeichneten Rechtsfunctivnen, die ver Bundesgewalt zugewieſen find, 
ftehen noch drei allgemein gehaltene Grmädtigungen, bei denen man fih anfangs fehr wenig 
gedacht haben mag, denen aber im Lauf der Zeit ein fehr reicher Inhalt gegeben werden Fonnte. 
Der Eongreß wird ermädtigt, für die „allgemeine Wohlfahrt (general welfare) der Vereinigten 
Staaten zu ſorgen“, eine Generalvollmaht von faft unabfehbarer Tragweite. Er foll „alle 
Geſetze erlaffen, die notbwendig und angemeffen find, um vorftehende Befugniffe und alle ver 
Bundesgewalt oder einen einzelnen Organ verfelben zugetheilten Vollmachten in Kraft zu ſetzen“. 
In diefem Sag fanden alle dur den vierjährigen Bundederecutiondfrieg gegen den Süden 
nothwendig gewordenen Ausnahmemaßregeln ihre rechtliche Begründung, und er gab vem Auf: 
treten des Bundes jene rüdjichtslofe Energie, welde die Bewunderung der Welt erregt bat. 
Endlich foll ver Bund jedem Staat „eine republifanifhe Regierungdform garantiren”. Diefer 
Sag hat vor 90 Jahren nichts weiter bedeuten fönnen, als daß die monarchiſche Regierungs- 
form ausgeſchlofſen werben folle, venn der Begriff der republifanifchen Staatsform hatte damals 
feine andere allgemein anerfannte Bedeutung als die der Fürftenlofigfeit.. Namentlich war 
er damald meit davon entfernt, gleichbedeutend mit Demokratie im heutigen Sinne des Worts 
zu fein. Er ſchloß nicht das allgemeine Stimmredt, dad manhood suffrage, nicht die Abfchaf- 
fung der Sflaverei, nicht einmal vie Abfhaffung des Adels ein (nur dem Bunde, nicht aber den 
Ginzelftaaten ward die Ertheilung von Adelstiteln unterfagt), hatte auch feine beftimmten „Grund: 
rechte‘ der Staatdbürger zur unbedingten Vorausfegung. Noch der Zufaßartifel von 1789 
verbietet nur dem Bunde, nicht aber ven Einzelftanten, die Religiond-, Rede-, Preß:, Berfamm: 
lungs- und Vereindfreiheit zu befchränfen. Aber alle jene Begriffe find allmählih dem ber 
republifanifchen Regierungsform ald Inhalt gegeben worden, und heute hat daher die Beftim: 
mung, wonad ber Bund eine ſolche garantiren fol, eine gang andere Bedeutung als vor 90 
Jahren. Es wird ihr bei ven Erörterungen über die Reorganifation des Südens oft eine Trag— 
weite gegeben, welche aud ven legten Reſt ver föberativen Staatdform zu einem fehr blaffen 
Schatten machen würde. 

Unmittelbare und ausſchließliche legislative Gewalt, wie fie die fouveräne Autorität eines 
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Einheitöftants ausübt, verleiht die Bundesacte dem Bunde nur über diejenigen Enclaven in 
Staaten, aufwelden ſich Forts, Arjenale, Kriegshäfen, Zollhäufer, Münzftätten u. ſ. w. befinden, 
fowie über den Diftriet, in welchem die Bundesregierung ihren Sig bat. Die der Sklaverei 
feindlichen Parteien haben ſolche gejeggebende Gemalt des Bundes auch für die dem Bunde ge: 
hörenden fogenannten Territorien in Anfprud genommen, allein der Sag, auf welchen fie dabei 
fußten, fpridt nur von dem „Territorium“ (Landbeſitzthum) und „anderm Gigentbum‘ ver 
Vereinigten Staaten, gibt dem Bunde das Recht, es zu veräußern (dispose of) und „alle er: 
forderlien Vorſchriften und Reglements (all needful rules and regulations)‘ in Bezug darauf 
zu treffen. Nun kann man freilich diefen legten Ausdruck als gleichbeveutend mit dem Gefammt: 
inbegriff aller gefeßgeberifchen Befugniß auffaffen, aberdie Berbindung, inwelder er fteht, fpricht 
gegen die Annahme, daß die Urheber der Berfaffung einen ſolchen Sinn damit verfnüpft haben, 
und mehr ald das, der Umftand, daß da, wo unzweifelhaft geſetzgeberiſche Thätigfeit verliehen 
werben jollte (über den Diftrict ded Regierungdjiges und die @nclaven), der unzweideutige Aus: 
drud „exelusive legislation“ gebraudht ift. 

So umfaffend die dem Bunde übertragenen Souveränetätdreihte fi find, jo trägt doch die Feſt— 
ftellung verfelben, wie im Eingang bemerkt, durchweg den Charakter einer Stipulation zwiſchen 
Gorporationuen (Staaten) und ihrem gemeinfamen Organ, und ed fehlt die directe Beziehung 
auf die Nechte des einzelnen Staatdangehörigen faft ganz. Allein jhon anderthalb Jahre nad 
der Annahme der Bundeöverfaffung ward durch einen Zujag von 11 Paragraphen eine folde 
Beziehung flatuirt. Damals war e8 die Furcht vor Übergriffen der Bundesregierung in bie 
Volksrechte, welche jenen Zufag dictirte; einige Menſchenalter ſpäter follte er umgekehrt dem 
Bunde als Mittel zur Beihügung der Volksrechte gegen ariftofratifche Willkürherrſchaft in den 
Ginzelftaaten dienen. 

In diefem Zufagartifel fühlt derjenige, der in der Verfaffung der Vereinigten Staaten ein 
Seitenjtüd zu modernen europäischen Staatögrundgefegen fucht, feftern Boden unter den Füßen. 
Er begegnet da mwohlbefannten Rechtöftipulationen, melde vor 90 Jahren fhon thatſächlich 
den Inhalt des amerikanischen Rechtölebens bildeten, aber auf dem europäifchen Gontinent erft 
fpäter ald Deſiderata in Grundredtötabellen zufammengeftellt wurden. Da find Religions-, 
Rede-, Brei: und Verfammlungdfreiheit; das Recht, Waffen zu tragen; die Beftimmung, daß 
feine Hausfuhung ohne gerichtlichen Befehl, Eein Criminalverfahren ohne vorherige Inanklage— 
ſtandverſetzung ftattfinden, feine Exrpropriation ohne volle Entſchädigung flattfinden darf u. ſ. w. 
Am Schluß befindet ſich folgende bezeichnende Verwahrung: „Die vorftehende Aufzählung be= 
flimmter Rechte foll nicht fo verftanden werben, ald ob dadurch andere, bie ſich dad Volk inne- 
behalten hat (retained), in Abrede geftellt oder. verfürzt werden follten. Diejenigen Befugniife, 
welche nit dur die Verfaffung dem Bunde übertragen und nicht den Einzelftaaten entzogen 
find, werden rejp. den Staaten oder dem Bolf vorbehalten.” Hier iſt noch einmal in voller 
Schärfe ausgeſprochen, daß der Bund feine urſprüngliche, ſondern nur eine übertragene Rechts⸗ 
exiſtenz befigt. Überdies erſcheinen die Grundrechtsparagraphen nicht wie in den modernen 
europäiſchen Staatöverfaffungen als eine Gonftatirung von Errungenfhaften bed Volks von 
feiten der Staatögewalt, fondern umgekehrt aid Verwahrung von bereitö vor dem Entjtehen 
ver Berfaflung vorhanden geweſenen Rechtszuſtänden gegen etwaige Beeinträchtigung durch lare 
Auslegung der Verfaffung, Es if das „Volk“, welches mit ängftlicher Knauferei feiner Greatur, 
ver Bundeögewalt, aus feinem unerjhöpflihen Shag von Rechten eine gewiſſe Anzahl zuzäblt, 
gerade wie ein Monarch, der eine Verfaffung vetroyirt, aus jeiner abfoluten Gewalt dem Volk 
einige Broden zutheilt. Aber wie es oft einem ſolchen Monarchen geſchieht, daß die dem Vol 
verliehenen Rechte ihm über ven Kopf wachſen und wol gar dieſen Kopf felbft zu Balle bringen, 
fo ift aud) in den Vereinigten Staaten die dem Bunde von den „Jouveränen Staaten” geſchenkte 
Gewalt der Barticularfouveränetät über den Kopf gewachſen und hat fie zu Kalle gebracht. 

Wie aus dem Vorftehenden erhellt, fanden ji in dem vierjährigen Kriege im Grunde 
genommen zwei, jedes in feinem Sinne bereditigte Momente gegenüber. Der Süden kämpfte 
für die Rechtsanſchauung, die zur Zeit ded Entftehend der Bundesverfaſſung gewaltet hatte und 
in dem Buchſtaben verfelben ihren Ausprud fand ; der Norden für die lebendige moderne Rechts— 
anfhauung, wie die materielle und moraliſche Entwidelung dreier Menſchenalter jie heraus: 
gebildet hatte, und für melde eine nicht allzu pedantiſche Auslegung in dem ſachlichen Inhalt, in 
der Tendenz, wenn nicht in dem urfprünglich beabfichtigten Sinne der Bundesverfaffung, eine 
Begründung finden konnte. Es war ein Kampf des Neuen und Kebendigen gegen dad Alte und 
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Erſtarrte, des Geiſtes den Buchſtaben, des 19. Jahrhunderts gegen das 18. Daß Neue 
hatte über das Alte, der Geift über ven Buchftaben geiiegt. Die Nothwendigkeit, die alte Form 
nun auch durch eine paffendere neue, die ven heutigen Bebürfniffen nicht mehr genügende Staaten: 
bundesverfaffung durch ein nened Grundgefeg für die geeinte Republik zu erſetzen, welches die 
untheifbare und ungetheilte Souveränetät der nationalen Gefammtheit zur Vorausſetzung 
macht: diefe Nothwendigkeit wird wol nod vor Ablauf des jegigen Jahrzehnts erkannt werben. 


H.Rafter. 

Derfaffung, f. Staat. 

Vergleich (transactio). Der Vergleich iſt ein Vertrag, durch weichen bie unter zwei oder 
mehrern Verſonen beſtehende Ungemißheit über Rechtsanſprüche durch gegenfeitiges Nachgeben 
befeitigt wird. Uber die feftematifhe Stellung deffelben ift bei der Verſchiedenheit der Auf- 
faffung des allgemeinen Geſichtspunkts, von welchem dabei auszugehen ift, bis auf Die menefte 
Zeit eine Einigung nicht zu erreichen gemwefen, Während unter den neuern Rechtslehrern von 
Puchta („Pandekten“, $. 294), Arndts („Pandekten“, $. 269) und Sintenis („Das praktifche 
gemeine Civilrecht“, zweite Auflage, $. 107, B) der Vergleich als eine befondere Art der Aufbe: 
bung von Schulvverhältniffen angefehen und deingemäß im allgemeinen Theil des Obligationen: 
rechts unter ven Aufhebungsgründen ver Obligationen behandelt wird, faffen ihn andere, mir 
Schweppe („Römiſches Privatrecht'“, Bb.lll, $.522), Vangerow („Pandekten“, 6.668) u. f.w., 
als Gonfenfuatcontract des neuern Rechts anf und behandeln ihn im befondern Theil bei 
Obligationenrechts bei den einzelnen Schuldverträgen. Diefer rihtigern Anſicht folgen unter 
den neuern Geſetzgebungen Ofterreich (Art. 1380), Preußen (Thl. I, Tit. 16, $. 405), Code 
Napoleon ($. 2044), Sachſen (Bürgerliches Gefegbud von 1863, $. 1409 fg.). 

Der Vergleich bezwedt, wie angegeben, die Feſtſtellung eines bisher ungewiſſen Berbält: 
niffes, indem der eine Theil von feinem vermeintlichen Recht etwas aufgibt gegen eine Gegen: 
leiftung, mag diefe mın darin beftebeit, daß ver andere Theil die Anfprüche jener Partei tbeit: 
weife nur anerfennt, oder feine Gegenanſprüche aufgibt oder irgendetwas anderes dafür feiftet. 
Hieraus folgt hinſichtlich des Gegenſtandes des Vergleichs zunörderft, daß nicht gewiſſe oder mn: 
beftreitbare Nechtöverhältniffe ihm zu Grunde liegen können. Der Grgenftand des Vergleiche 
erfordert alfo vor allem eine Ungewißheit von Rechtsanſprüchen und kann hiernach ſehr verſchie 
denen Inhalts fein. Es kann der eine Theil, ber bis an feinen Tod eine Leibtente von 300 
Thlrn. bezieht, fi dahin vergleihen, daß er mit einer jofort zahlbaren Abflandsjumme won 
4500 Thlen. feinen Anfprüden für innmer eritfagt. Hier wird Die Ungewißheit über ein Rechts 
verhältniß bejeitigt, die darin liegt, daß der Pflichtige nicht wußte, wie viele Jahre er die Mente 
noch würde zu zahlen haben. Häufiger wird ver Vergleich anf einen Rechtsſtreit Bezug Haben, 
über welchen nach Lage der Sache Ungewißheit obwaltet, zu weſſen Gunften der beiden Barteien 
die endliche Entfcheidung ausfallen dürfte. Wie Bier die Beendigung eined langwierigen Pro- 
ceffed, jo kann anf der andern Seite auch die Verhütung eines Nechröftreits der Zweck der ser 
gleichenden Theite fein. Vorausfegung zur Gültigkeit des Vergleichs iftimmer, daß bas ungerdiffe 
Rechtsverhältniß nicht dem Privatverkehr geſetzlich entzogen ift, wie Verhättniffe des bffentlichen 
Rechts. Daher ſind Vergleiche über die Aufhebung einer gültigen Ehe, über begangerte Ver 
brechen und Vergeben, infoweit fie der Öffentlichen Strafverfolgung unterliegen, über Alimente 
aus letztwilligen Verfügungen, auf welche gegen eine beſtimmte Abfindungsſumme verzichtet 
werben ſoll, theils an ſich völlig unftatthaft, theils bepürfen fie, wie die Vergleiche irberAlimente 
der nurgedachten Art als Eimftige, zu ihrer Gültigkeit zunächſt der richterlichen Cognitien. Da: 
gegen find Vergleiche über fogenannte Eivilvergeben, als ver freien Dispofltion unterworfen, 
zuläffig. 

ALS ein entgeltliher Vertrag forbert der Vergleich eine gegenfeitige Leiftung ver Barteien. 
Jede derfelben muß fi zu einer Leiſtung verpflichten, beſtehe viefelbe num in einem Nachgeben 
und Ausgleichen der aufgeftellten Anſprüche oder Behauptungen oder In einen Verſptechen oder 
Aufgeben oder aber Anerbieten einer Zahlung. Dadurch dap nicht blos ein Theil zu-einer 
Leiſtung ſich verbindlich macht, fordern daß die endliche Ginigung auf einem gegenfeltigen Mach 
geben beider Theile beruht, unterſcheidet ſich der Vergleich wefentlich von Dem Erlaß und von der 
Schenkung. Als eine Art von Vergleich wird häufig auch die Übereinkunft betrachtet, zufolge 
welchet über einen ftreitigen Rechtsanſpruch durch den Eid einer Partei entſchieden werben fol. 
Im übrigen gelten bei Vergleichen die allgemeinen Grunpfäge Über Verträge. Bat. Riich, 
„Die Lehre vom Vergleich mit Ausſchluß des Cides und des Compromiſſes, nad gemeinem 
Civilrecht bearbeitet‘ (Münden 1855). F. Sierig. 


Berhaftung 527 


Verhaftung, Sabeas · Eorpus- Aete, perſonliche oder individuelle Sicherheit. Ein 
neuerer Sprachgebrauch verſteht unter dem früher!) wol anders genommenen Ausdtuck ‚per: 
förtlihe Sicherheit” den gefeglihen Schuß derjenigen Rechte, welche in der perjönlidden Freiheit 
enthalten find, und zunächſt die verfaffungsmäßigen Garantien gegen willkürliche Freiheits— 
beſchränkungen abjeiten der Verwaltungsbehörden. Ein preußifher?) Entwurf der Bundes: 
acte, welcher unter ven allgemeinen Reiten deutſcher Bürger auch dieſes aufführte, ift bekanntlich 
bloßer Entwurf geblieben. Die Mehrzahl ver deutichen Verfaffungen hat den Mangel einet 
allgemeinen deutſchen Erflärung über dieſen Punkt zu erfegen geſucht, indem fle, theild aus 
dem ftatutarifchen, theild aus dem gemeinen einheimifhen Hecht, theild nach fremben Vorgängen 
alle over doch einzelne ver folgenden Beftimnungen aufnahmen: Keiner foll verfolgt oder ver: 
haftet werden, ald nur im der gefeglich beſtimmten Fällen und in der gefeglich vorgeſchriebenen 
Forn ; feiner foll länger als eine beſtimmte Friſt (ein= bis dreimal 24 Stunden) über den Grund 
feiner Verhaftung im Ungewißheit gelaffen, Feiner feinem orventlihen Richter entzogen wer— 
den. Das Ungenügende diefer allgemeinen Beftimmungen, fofern fie nicht durch ergänzende 
Vorſchriften unterftügt find, iſt fängft anerfannt. Es ift ſehr zu bedauern, fagt eine bewährte 
Autorität), daß die Gefege, auf welche man ſich bezieht (zur Beurtheilung der eine Berhaf: 
tung begründenden Fälle), gewöhnlich fo unbeſtimmt find, daß in ihrer Anwendung doch nur 
richterliche Willkür entfheivet, und daß die Abſicht der Berfaffung (menn ſie Beobachtung der 
Formen verlangt) leicht in der Braris vereitelt wird, da man über die gefeglichen Formen, weil 
fie nicht unter Strafe der Nichtigkeit vorgejchrieben find, ſich hinausſetzt. Noch meniger ift 
überall denjenigen, deren willkürliche Procedur dem Geſetz zuwiderläuft, eine befondere Strafe 
angedroht. Inter diefen Umſtänden wird ver Ausgang einer Klage fehr precär, ed wird, was 
befonders von Robert Mohl *) hervorgehoben ift, der Widerſtand gegen ungefeglidye Verhaf— 
tung, zu welchem dem Grundfag nad jeder Staatsbürger ohne Klage?) befugt ift, in der 
Anwendung in der Mehrzahl von Fällen „faſt tollfühn“ erſcheinen. Es fehlt demnach ſehr 
viel, daß wir Deutfchen einer Garantie der perfönliden Sicherheit und zur Zeit erfreuten, wie 
fie die Habeas⸗-Corpus-Acte längft- vargeboten hat. Died englifche Gefeg ift derart unüber: 
troffenes Mufter, daß e8 bier hauptfählih darauf anfommen wird, deflen Urfprung und 
Wirkung zu beleuchten. 

Bereitd in der erften Ausfertigung der Magna - Charta (dur König Johann 1215) findet 
ih der Sag: „in freier Mann foll nicht in Haft oder Gefängniß verfegt, noch aus feinen 
Beſitz oder Recht geſetzt, noch auf irgendeine Weije befümmert werden, nody wollen wir ihn 
verfolgen ober verfolgen laffen anders als durch gejegliches Urteil feiner Standesgenoſſen 
oder nach dem Gefeg ded Landes.” An dieſe berühmte Stelle knüpfen fih mehrfache Betrach— 
tungen. Zunädft erbellt aus dem ganzen Zufanımenbang, daß eine Freiheitsbeſchränkung als 
rihterlich zuerfannte Strafe bereits ein geläufiger Begriff war, im Widerſpruch mit ver Vor: 
ftellungöweife des römischen Alterthums, nad welcher das Gefängniß keineswegs ald Straf: 
mittel dienen, fondern nur in feltenen Fällen „für die Beftrafung offenbarer und ruchloſer Ber- 
brecher haften ſollte“.9) Somol die große Achtung der perfönlichen Freiheit ald die Erhebung 
der Anflagen faft nur von Bürgern fanden den Verhaftungen im Wege. Beftrebungen im 
Sinne der Habend: Corpus: Ncte gegen willfürli verfügte und willfürlih ausgedehnte Frei: 
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1) Blackſtone ſtellt (I, 129) noch die perſönliche Sicherheit als den Anſpruch auf geſetzlichen Schutz 
für Leben, Gefundheit und Ehre voran und entiwidelt, was wir perfönliche Sicherheit nennen, unter 
der Rubrik der perfönlichen Freiheit. 

2) Bom Februar 1815. Klüber, Acten des Wiener Gongrefles, II, 45 u. 46. 

3) Mittermaier, Das deutiche SERIEN, 1, 357 u. 371. Die betreffenden Stellen der ein- 
genen Berfaflungsurfunden find nachgewieſen bei H. A. Zachariä, Das Staats- und Bundesrecht, 1, 

37; H, 154, und abgedrudt bei Hermsdorf, Die deutfchen Gonftitutionen, 1, 217 u. 236 fy. 

4) MWürtembergifches Staatsrecht, 1, 292. 

5) Mohl (a. a. O. ©. 298) fcheint au beforgen, manchem vaterländifchen Nechtsgelehrten dürfte 
diefe Lehre bedenklich erfiheinen. Wie leicht hätte er gerade zur Beruhigung von folchen, anjtatt nur 
von England und Frankreich zu reden, auf unzweifelhafte Analogien des Römifchen Rechts verweifen 
fönnen: 1.5. C. de jure fisci (10, 1); 1. 5. C. de met, et epidem, (12, 41). Über die in Branfreich 
feitgebaltene Doctrin vgl. übrigens Mittermaier a. a. DO, 373, und von Aretin, Staatsredht, 2, 19. 

6) Nimmt man in diefer, von Niebuhr (Römische Gefchichte, I, 420) dargebotenen Deutung die bez 
fannte Stelle bes Cicero, Catilin., I, 12, fo bleibt fein Wiverjpruch mit der emtfchiedenen, durch alle 
Borgänge unterftügten Lehre bes Ulpian: Carcer ad continendos homines, non ad puniendos ha- 
beri debet. L.8.$.9. D. de poen. (48, 19). 
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heitsbeſchränkung find daher dem Altertum fremd. Die Lettres de cachet, die Möglichkeit, in 
einem vielleicht ganz anftändigen Verfted zu Tode gefüttert zu werben, gehören ganz der neuern 
Givilifation an, unter deren Einfluß die Willfür in anfdheinend mildern Formen und eben: 
deshalb unendlich viel gefährliher auftritt. Es ift aber merfwürdig, wie wenig bisjetzt die 
Rechtshiſtoriker um die Ermittelung ebendiefes Übergangs jih befünmert haben, deſſen Nach— 
weiſung doch nicht allein für die Geſchichte des Strafrechts, ſondern für die ganze Sittengeſchichte 
von großem Intereffe jein würde. Es jheint (denn aud nad) einer nicht unjorgfältigen Nad- 
forfhung ziemt und nicht, zuverjichtlider zu reden), daß Freiheitsſtrafen als ſolche zuerſt ziemlich 
gleichzeitig in den Gefegen der germaniſchen Völker im 8. und 9. Jahrhundert vorfomnıen. ?) 
Wenn nun die Magna - Charta den Begriff der Breiheitöftrafe als einen geläufigen voraudjegt, 
jo läßt fie Dagegen zweitens nicht errathen, ob irgendein Theil desjenigen Mechanismus bereits 
vorhanden war, durd melden aud im Fall der Unterjuhungshaft die rechtzeitige Dazwiſchen— 
kunft des Richters verbürgt wird. Hallam ®) läßt ed unentſchieden, ob die Gerichte bereits ge: 
wohnt gewefen, den Befehl zur Vorführung (writ of Habeas Corpus) audzufertigen; genug, 
der Örundfag der Magna = Charta berechtigte den Verhafteten, einen jolden Befehl nadzufu: 
hen. Daß aber eine ähnliche Ubung ſich on vorgefunden, möchte man daraus fließen, daß, 
wie Blackſtone angemerkt hat, in einer andern Stelle der ältejten Magna : Charta (Kap. 36) 
ihon angeorbnet ift, der Befehl zur gerichtlihen Unterfuhung in peinlihen Saden folle vemje: 
nigen, der ihn begehrt, Eoftenfrei zugefertigt und dürfe ihm nicht verweigert werden. Es wird 
drittens geftritten über den Sinn, in welchem außer dem Urtheil des Richterd au von dem 
Geſetz des Landes die Rede ift. Hallam ſchlägt vor, mit einer alten Handſchrift et für vel zu 
lefen. Das ſcheint nicht nöthig. Es ift nicht gejagt, daß die Worte vel per legem terrae jid 
auf die gefänglide Haft beziehen; fie können ebenjo gut von andern, in demſelben Sag ange: 
führten Übeln gefagt fein, z.B. von ber Rechtloderflärung (utlagaria, outlawry), welche eine 
Selbftfolge?) war von viermaligem Ausbleiben nad gerichtliher Vorladung. Aber die Worte 
mögen immerhin aud) von der Unterfuhungshaft gelten, und dann wol mit Bezug auf die Fälle, 
in welchen pad Gefe des Landes dem Richter nicht verftattet, ven Angeklagten gegen Bürgſchaft 
auf freien Fuß zu fegen 1), oder der Angeklagte nicht im Stande ifl, zureihende Bürgſchaft 
darzubieten. 2?) So würde diefer Nahjag den Zufiherungen entjprehen, worauf aud) die 
Bürger deutſcher Reichsſtädte und die Unterthanen deutſcher Fürften fo großen Werth legten, 
daß jie nämlich nicht in Unterfuhungshaft gehalten werben follten, es jei denn der Fall von der 
Beichaffenheit, daß jie dem Gefeg nad) Feiner Bürgſchaft geniefen möchten. 1?) Die Ausprüde 


7) Liutprandi Leg. 1.VI, c. 26 (Georgifch 1068 ; vgl. Muratori Antichitä Ital. I, 271); Capitul.2 
anni 813, c. 12 (Georgifch 779); Capitul. Pipin. a. 757 c. 19 (Georgifch 534); Alfred's Gelege, 
c.1,$.2 (Schmid, Geſchichte der Angelfachfen, I, 41). Die zweite und vierte Stelle find dadurch be⸗ 
merfenswerth, daß die Gefängnifftrafe ausprüdlich zum Zwed der Buße und Beſſerung angeordnet if. 
Möchte doc ein gewiegteres Urtheil entfcheiden, ob ich recht habe, mid) einer Vermuthung zu übers 
laffen, die mir bei dem Kolgefag der dritten angeführten Stelle (Capitular., 1. V, c. 10; Georgiſch 
1411) aufgeftiegen ift: daß nämlich die Freiheitsftrafen aus der geiftlichen Disciplin zuerft bei den ger: 
manifchen Völkern in die bürgerlichen Verhältniſſe eingeführt feien. Vgl. Capitul. Aquisgran. 817, 
c.40 und Carcer canonicalis disciplinae beim du Gange. Übrigens hatte ſchon Plato (Legg. X, 908 &) 
den Gedanken ausgefprochen,, daß ein Gefängnig als swppow.ornprov eingerichtet werben müßte; aber 
wo hätte in der Praris des claffiichen Alterthums biefer Idee etwas entfprochen ? 

8) State of Europe during the Middle Ages, II, 37. 

9) Es ift die Verurtheilung in contumaciam. ©. Utlagare, bei du Gange. 

10) Eine kurze Überficht der ſpätern Grundfäge darüber gibt Spittler, Politik, S. 204. Biel hi: 
ftorifches Material, mit der gewohnten Schärfe behandelt, findet man im 68. der Junius> Briefe (an 
Lord Mansfteld, 21. Jan. 1772). 

11) Nach dem Sachſenſpiegel (I, 61) mußte befanntlich der Anfläger ebenfo gut als der Angeflagte 
Bürgen ftellen oder fic der Haft unterwerfen. Aus dem Tractat, der unter dem Namen des Glanvilla 
geht, erfieht man, daß in England bei Klagen auf Majeftätsverbrechen der Kläger früh ſchon milder 
behandelt, und daß fein bloßes Verfprechen, die Klage nicht fallen zu laffen, angenommen ward, um 
nicht andere von ähnlicher Denunciation abzuſchrecken; der Beflagte aber, heißt es ferner, „per plegios 
salvos et securos solet adstringi, aut si plegios non habuerit, in carcerem detrudi“. Tract. 
de Leg. et Consuet. regni Angl., L. XIV, c. 1, $. 4 (bei ®hillips, II, 469). 

12) Beifpiele: Hamburg, Receß von 1410, Art. 1; Würtemberg, Tübinger Bertrag (1514) und 
faiferliche Erläuterung darüber (1520; Landesgrundverfaflung, S. 61 fg. des amtlichen Folio: 
abvruds von 1765). 
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endlich, durch melde die Worte per legem terrae in fpätern Beftätigungen 13) dieſes Artikels 
erläutert und umſchrieben find, laſſen feinen Zweifel übrig, daß man entfchloffen war, die Be: 
obachtung der gefeglichen Formen der Verhaftung nicht weniger ald den Anſpruch auf den or- 
dentlichen Richter geltend zu machen. 

Und es that noth, die perfönliche Freiheit durch wiederholte Schußgefege fiherzuftellen. 
Dreifigmal, fagt Sir Edward Eofe, ift die Magna : Charta neu beftätigt worden; woraus fid 
abnehmen läft, wie häufig fie mag verlegt worben fein. Kein Sag aber ift häufiger über- 
treten ald der obenentwidelte. Man kennt die Rehre von einer föniglihen Machtvollkommen- 
beit, welche über dem Gefeß zu ftehen vorgibt. Dem Princip nad) war e8 bei dem erften Eduard, 
bei deffen Nachfolgern und bei den Tudor diefelbe Lehre, Eraft deren die Stuart das Dispen- 
fationdredht übten, das ihnen ven Thron gefoftet hat. Die Anwendung auf willfürliche Ver— 
baftungen lag jehr nahe. Schimpflich, daß ed Juriften gegeben hat, melde auch dieſem Über— 
griff der Gewalt das Wort redeten; kläglich, daß noch ein Geſchichtſchreiber wie Hume 14) den 
Geſichtspunkt des Nothrehts, das wol Ausnahmen, aber nie eine Regel begründen kann, dem 
angemaßten Umfang der Prärogative unterlegen mochte. Factiſch geftaltete die Sache ſich fo, 
daß der Geheimrath eine Verhaftung verfügte, und daß durch das Anſehen diefer oberften Be— 
hörde der ordentliche Richter fich zurückſchrecken ließ, anftatt folche, wie alle andern Bälle, feiner 
Gognition zu unterwerfen. Ober aud der von der Regierung ausgefertigte Berhaftäbefehl 
(warrant) bezeichnete, der Ordnung zumider, den Grund ber Verhaftung nit, und ber 
Richter, wenn er auf Anrufen des Betheiligten deffen Vorführung anordnete, erflärte, anftatt 
die Ordnungswidrigfeit zu rügen und, da fein Grund der Detention vorlag, ben Verhafteten 
fofort freizugeben, vielmehr ſich außer Stande, über die Motive der Regierung zu urtheilen, 
wovon die Folge war, daß der Betbeiligte in die Haft zurüdgebradht ward. Oder die Verhaf— 
tung fand ftatt „auf fpeciellen Befehl des Königs“, vielleicht mit ganz allgemeiner Erwähnung 
eined obſchwebenden „Verdachts“, deifen Unterſuchung abfeiten eines Richters für unehrerbietig 
galt. Unter Elifaberh’8 Regierung 16) entwürdigten die Richter ſich bis zu einer Erflärung, daß 
in folden Fällen den angerufenen Gericht nicht zuftehe, den Verhafteten freizulaffen. So 
warb die Magna - Charta nullificirt. Den Männern, welche unter Karl I. verfaffungswidrige 
Abgaben vermweigerten, war es vorbehalten, dem Volk feine angeftammte Freiheit ind Ge— 
daͤchtniß zurüczurufen. Unbefümmert um die Beifpiele rechtlofer Willfür, denen ihr eigenes 
Schickſal fih anzureihen drohte, erinnerten fie an die Grundfäge des gemeinen Rechts, an bie 
jeltenen, aber entſchiedenen Ausſprüche unbeſtochener Richter. „Jeder Unterthan“, hatte 
Markham 19) Eduard IV. erklärt, „nicht aber der König, kann auf bloßen Verdacht hin jemand 
verhaften laffen, aus dem Grunde, weil dem Berhafteten, wenn ihm, unrecht geſchieht, gegen 
den König Fein Rechtsmittel zuſteht.“ Als Hampden und feine Freunde dennod in den Kerfer 
zurückgeſchleppt wurden, entwarf das Unterhaus die „Petition der Rechte“ (1627), zu deren 
bervorftehenden Zügen die Erflärung zum Schuß der individuellen Sicherheit gehört. Im 
Oberhaus ward der Verfuh gemacht, die Elaufel einzufhalten: „unbeſchadet der fouveränen 
Gewalt ded Könige‘; Coke aber fagte: „Magna:Charta ift von ſolchem Schrot und Korn, 
das feinen Souverän leiden mag’, und ver Verſuch mislang. Uber die Annahme der Peti- 
tion erflärte ber König ſich in zweideutiger Rede; gedrängt, gab er feine einfache Zuſtim— 


— — — ——— — — — 


13) 25 Ed. III, s.5, c. A, „en due manere, ou proces fait sur brief original a la comune lei“, 
3 Ed. IH, c. 3, „sauuz estre mesne en respons par due proces de lei'‘. Eins von Selden's Ar: 
gumenten (1627) war, durch die VBorfchrift per legem terrae fei die Form per speciale Regis man- 
datum auegefchloffen. 
‚ 14) VI, 165. Für Unfundige mag es nicht überflüffig fein, gegen Hume's Darftellung förmlich zu 
‚warnen. Übrigens find wir nadygerade jelbft in Deutfchland wenigftens zu der theoretiichen Einficht 
— das jus eminens, deſſen Vorkommen fein Verſtändiger beſtreitet, nur in der engſten Bes 
hränfung auf feinen Zmwed gelten zu lafien. Bgl. Pfeiffer, Praftifche Ausführungen, III, 419. 9. N. 
|Batariä, a. a. D., II, 155. 
+ 15) Aus einer Handfchrift des Britiichen Mufeums bei Hallam, Const. Hist., I, 171 
16) Hallam, a. a. D., ©. 283. In demfelben Sinne fagte fpäter der ältere Pitt: „Der Grundfag 
unfers Rechts ſteht feſt: des Engländers Haus ift feine Burg. Nicht daß es umhegt wäre mit Wall und 
Schanze. „Es mag eine ärmliche Hütte fein, mit Stroh gededt. Jeglicher Sturm bes Himmels mag 
ee umbraufen, jegliches Element der Natur mag Zugang finden, aber der König fann ba nicht eindrin- 
gen; der König darf nicht.“ History of Wm. Pitt 153 (Kondon 1783). 


Staate:-Rerifon. XIV, 34 
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mung, aber erft, nachdem die Richter 17) in einer Art von Obrenbeichte ihn darüber berubigt 
hatten, daß man bei vorfonmenden Fällen ihn nicht im Stich laffen werde. Nun erklärte er, 
tie er gar nicht gemeint geweſen, in der Petition der Nechte irgendetwas Neues einzuräumen ; 
ed fei nur dad alte Recht; und darauf hin erneuerten die Gerichte das alte Spiel ver Feigheit, 
des Verraths am Volksrecht. 79) 

Es war aber wirflih nur das alte Recht, was die Petition der Nechte enthielt, auch die 
Habeas-Corpus-Acte ftellte feinen neuen Grundfaß auf. Selbft ver Name Habeas Corpus 1?) 
war längft üblich für den beim Richter nahgefuchten Borführungsbefehl. Die Acte, die nad 
mehrfachen vergeblihen Verfuchen endlich im einunddreifigften Regierungsjahre Karl’s 11.20) 
Gejegeöfraft erhielt, hat nur durd genauere Beftimmung und firengere Ginfhärfung der dem 
gemeinen Recht längft befannten Formen dafür geforgt, daß auch in diefem Stüd die Magna— 
Charta zur Wahrheit werde. Sie enthält aber im mefentlihen Folgendes. ever, der, obne 
gefetlich verurtheilt zu fein, verhaftet worden, Fann bei dem Kanzleigericht, dem Gericht der 
Schagfammer und der königlichen Banf, und er kann ſelbſt während der Gerichtöferien an den 
Lordkanzler oder an irgendeinen der zwölf oberften Richter fi wenden und Beſchwerde bei ibm 
führen. Sobald der ſchriftliche Verhaftsbefehl (oder eine beglaubigte Verfiherung, affidavit, 
dag Abjchrift davon dem Verhafteten verweigert worden) vorgelegt ift, fo muß der Richter einen 
Borführungsbefehl ausfertigen. Der Termin der Vorführung wird in der Ausfertigung be- 
ſtimmt, erift je nad) der Entfernung des Orts gejeglich abgeftuft, darf aber in feinem Kal auf 
länger als 20 Tage ſich erftredfen. Verweigert der Aufjeher des Gefangenen die Abfchrift des 
Verhaftsbefehls oder leiftet er dem Vorführungsbefehl nicht Gehurfam, jo verfällt er in Strafe 
von 100 Pfd. St. Vermeigert der angerufene Richter die Ausfertigung des Vorführungs- 
befehls, jo verfällt er in Strafe von 500 Pfd. St. Erfcheint der Gefangene, fo bat der Richter 
(fofern ihm nicht fcheint, daß Bürgſchaft gejeglich nicht angenommen werben dürfe) denfelben 
gegen Bürgfchaft für rechtzeitige Erſcheinen vor dem orbentlihen Nichter auf freien Fuß zu 
jegen. Wer einmal fraft diefer Acte befreit worden, darf nicht wegen derfelben Anjhuldigung 
zum zweiten mal verhaftet werden. Wer wegen Anfchuldigung von Hochverrath oder Felonie 
verhaftet ift, foll in der erften Woche des nächſten Gerichtstermins oder am erften Tage der näch— 
ften Seffion zur Unterfuhung gebradıt werden. Iſt dies verfäumt, fo ift er gegen Bürgidaft 
freizulaffen, es jei denn, daß die Königszeugen während der Friſt nicht herbeigefchafft werben 
konnten. Wird auch der zweite Termin verfäumt, fo wird der Angefchuldigte feiner Haft gänz— 
lich entledigt. Gin ſpäteres Gefeg ?") hat auch die Fälle, melde unter der Habead: Gorpud = Arte 
nicht begriffen find, der Entſcheidung des angerufenen Richters Hinfichtli der Aufhebung der 
Haft gegen Bürgfhaft unterworfen, und zwar in der Art, daß der Richter nach feiner Liber: 
zeugung über ven Grund oder Ungrund der Anſchuldigung zu erfennen hat. 

Es dauerte fat noch Hundert Jahre, bis ver Willfür bei Verhaftungen in einer andern Be: 
ziehung, durch noch jchärfere Beftimmung der Formen, ein Ziel gejegt ward. Die Beranlaf- 
jung war diefe.??) Am 26. April 1763 erliep ein Mitglied des Geheimraths, ver GrafHalifax, 
einen ſchriftlichen Befehl an vier Königsboten, dahin gehend, ‚die Verfaffer, Druder und 
Berbreiter einer aufrübrerifhen und hochverrätherifchen Schrift, betitelt «The North Briton » 
Mr. 45, aufzuſuchen, ſolche zufammt ihren Papieren zu greifen und in ſichere Haft zu bringen”. 
Darauf hin und nad beſtimmterer, aber nur mündlich ertheilter Anweifung warb der Ver: 
faffer ver Schrift, der bei all feinen Märtyrerthum übelberüchtigte Wilfes, nebft einigen Buch— 


— — 


17) Hallam, a. a. O., ©. 287. Wallace (in der Fortſetzung von Mackintoſh's Geſchichte, in der 
Cabinet Cyclopaedia), V, 92. 

18) Wallace, V, 128. 

19) Eigentlich habeas corpus ad faciendum, subjiciendum et recipiendum. Blackst,, III, 131. 

20) Hallam, Const. Hist., II, 8 hat nachgewiefen, daß der Fall des fonft unbefannten londoner 
Bürgers Jenfes nicht, wie einer dem andern nachipricht, die Veranlaflung gab. Die Acte war feit 
1668 viermal ins Unterhaus gebracht, zulegt 1675; der Fall von Jenfes ereignete ſich 1676; erſt 
1679 ward die Bill wieder aufgenommen und ging in beiden Häufern durch. Daß im Oberhaus durch 
falſche Stimmzählung eine Majorität herausgebracht worden, dafür weis ich feinen andern Gewährs- 
mann als Burnet. 

21) 56 Geo, III, ce. 100. Hallam, a. a. D., S. 21. Gine ähnliche Erweiterung der amerifanifchen 
Habeas - Corpus: Acte datirt von 1818. Kent, Comment., IL, 28. 

22) Ich befige eine (felten gewordene) Sammlung: Interesting Letters on the government etc. 
of England (London 1764), in vier Bändchen, welche die gewechjelten Streitfchriften und Artifel der 
Tagesblätter enthält. 
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druckern eingeftedt und ihre Papiere nach erfolgter Hausſuchung weggenonmen. Der Ober: 
richter Pratt, bei welchem Wilfed ein Habeas Corpus nachſuchte, erklärte ven Verhaftsbefehl, 
weil er ein allgemein lautender (a general warrant) ſei und die Angeſchuldigten nicht namhaft 
made, jondern ihre Ausſpähung und Verhaftung und felbft die Hausfuhung auf bloßen Ver: 
dacht Hin dem untergeorpneten Perſonal überlaſſe, für null und nidtig. Die Königsboten 
wurben wegen Ungebühr in ſchwere Geldbuße verurtheilt, fo ſchwer, daß fie offenbar dem Ur— 
heber des Befehls galt. Wilfes verlangte nun vergebens einen Polizeibefehl zur Hausſuchung 
gegen Lord Halifar, welder geftohlene Güter (feine Papiere) im Haufe habe. Darauf ward 
Lord Halifar förmlich von ihm eingeflagt, aber der Proceß fiel zu Schaden, weil Wilfes in- 
folge anderer Verwickelungen flüchtig und contumacirt ward. In der Hauptfache entſchied das 
Parlament??), und zwar bahin, daß allgemein lautende Verhaftungsbefehle allerdings ver- 
faſſungswidrig und null und nichtig feien. 

Ein neuerer Schriftfteller 2) hat gerügt, daß in den deutſchen Berfaffungen nicht Bedacht 
genommen ſei auf die Möglichkeit eines eintretenden Notbhftandes, bei welchem die Suspenflon 
ber auf individuelle Sicherheit abzielenden Anordnungen erforderlich würde. Er wird und nicht 
verargen, wenn wir dieſe Angftlichfeit echt veutich finden. Wir befigen fo wunderwenig, wenn 
wir mit der Habeas⸗Corpus-Acte die Gejege vergleichen, nad welchen der Werth oder Unwerth 
einiger wohllautenden Paragraphen dieſer oder jener Berfaffungdurfunde zu beurtbeilen ift; 
und nun follen wir (mie es ſcheint, weil die Engländer hin und wieder die Acte fuspendiren) 
darüber nahjinnen, wie wir ed anzugreifen haben, um aud) dad Wenige, was wir haben, ges 
legentlid mit guter Manier befchränfen zu laffen. Was follte man wol von einer Regierung 
denfen, die mit dem weiten Spielraum, der ihr verbleibt, auch in unrubigen Zeiten nicht aus- 
reichen könnte? Oder wäre ed etwa nicht genug, daß wir Unterfuhungdcommifjionen gefehen 
haben, nad) welden die Stände nirgends gefragt worden, ob ſie fie haben wollten oder nicht; 
follen etwa deutiche Stände in aller Form die Sudpenfion des Anſpruchs auf den ordentlichen 
Richter, die Einjegung von Ausnahmsgerichten votiren? 

Es ift weit nicht befannt genug, wie ſchwer und zögernd das englifhe Parlament zu dem 
Entſchluß fam, das Beifpiel einer Suspenfion der Habeas-Corpus-Aete zu geben. In der be— 
wegten, an dunkler Gefahr fo reichen Zeit nad der Revolution ward (1690) über gefegtwibrige 
Berhaftungen Beihwerde geführt. „Uber die Gefahr‘, fagt Burnet 25), „war fo augenfdein- 
(ih, die Öffentliche Sicherheit war bei dieſen Verhaftungen fo nahe betheiligt, daß das Unter: 
haus einen Redtövorgang eintreten ließ, dem Minifterium einen Rücdhalt zu gewähren, wenn 
es in gleichen Nothfall pas Gleiche tun würde; und doch erhielt man die Habeas-Corpus-Acte 
in Kraft; man erklärte dad Minifterinm außer Verantwortung für dasjenige, was der Acte 
zuwider gefhhehen war.” Zwei Jahre fpäter wiederholte ſich ver Fall. Einige Mitglieder des 
Oberhauſes waren auf dringenden, aber, wie es ſich auswies, falfhen Verdacht hin unter 
ordnungswidrigen Formen gefangen gehalten. Das Oberhaus ließ ſich zu einem Vergleich herbei; 
man indemnifirte die Minifter wieder, fchrieb ihnen aber allerlei Regeln vor, wie weit fie in 
ähnlichen Fällen über das Gele hinausgehen dürften. Das Unterhaus beharrte bei feinem 
Princip; e8 verwarf alle diefe Negeln. „Eine Beihränfung der gefeglihen Formen würde den 
PMiniftern das Recht ertheilt haben, unter Beobachtung der neuen Vorfhriften Berbhaftungen 
zu verfügen; man hielt e8 für unbedenklicher, die Minifter zu indemnifiren, ohne ihnen für die 
Zufunft ein Recht, unter gewiffen Befchränfungen, einzuräumen; bei der Verhaftung verdäch— 
tiger Perfonen mup in Fällen wirklicher und augenfheinliher Gefahr die öffentliche Sicherheit 
vor allen Dingen wahrgenommen werden; jedes bejondere Geſetz muß dann zurüdftehen.” 26) 
Ebenſo dachte Jefferſon, und er drückte ſich noch weit ftärker aus. Wilfinfon hatte in der Ver- 
fhwörungsgefhichte des Aaron Burr (1807) zweiamerifanifche Bürger ohne Verhaftsbefehl durch 
militärische Gewalt gefangen genommen; er ließ fie von Neuorleans nah Wafhington bringen. 

Sefferfon??) jagt: „Hatte er recht, notorifcher Verſchwörer fich zu bemädtigen? Darüber 
fann es nur zwei Meinungen geben: die eine bie der Schuldigen und Mitſchuldigen, die an- 


23) 25. April 1766, Parlamentsregift. 
24) Hermsdorf, Syſtem der deutfchen Gonftitutionen,, 1, 242, 
25) Hist. of his own liſe, 111, 91. 
26) A.a.D., S. 141. Bol. Wallace, IX, 27. 
27) Mein. and Corresp,, IV, 149. 
34° 
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dere die aller ehrlichen Leute.” Dafür, daß die Verhafteten nit an Ort und Stelle vor ein 
Geſchworenengericht, fondern nad dem Gig der Regierung abgeführt worden, macht Jefferſon 
geltend (und es iſt das die ſchwächere Seite ſeines Raiſonnements): „die Gefahr einer gewalt⸗ 
ſamen Beſreiung, die Langſamkeit und Unmacht des Geſetzes, die Apathie der Richter, den 
Beiſtand verſchmitzter Advocaten, die ungewiſſe Geſinnung der Geſchworenen, vor allem die 
ſtündliche Erwartung feindlichen liberfalls,” Jefferſon iſt wegen dieſer Äußerungen von 
Story 28) hart getadelt worden. Es iſt wahr, daß man verſuchen könnte, auf dieſe Weiſe jeden 
Act der Willkür zu rechtfertigen. Aber es iſt ſehr die Frage, ob der Verſuch gelingen würde in 
einem Lande, wo jeder der öffentlichen Meinung, der freien Preſſe, der Beurtheilung unab— 
hängiger Gerichte im Fall eines Misbrauchs der Amtögewalt unterliegt. Und Jefferfon täufchte 
ſich nicht über die furdhtbare Verantwortung, welche derjenige auf fid) ladet, der ed unternimmt, 
Nothrecht zu üben und die salus populi über geſchriebenes Geſetz zu ftellen. „Der Beamte, mel: 
her fo handelt, wagt alle8 im Vertrauen auf die Gerechtigkeit ver Gewalten, welchen die Auf: 
rechthaltung der Verfaffung obliegt. Seine Stellung verpflichtet ihn, darauf hin alles, auch 
feine Eriftenz, zu wagen. Es wird die Sache diefer controlivenden Behörben fein, ihn nah 
den Umftänden, unter denen er handelte, zu beurtbeilen.” Ebenſo wie der eifrige Demofrat 
dachte einer der größten Staatdmänner von Altengland. Lord Chatam fagte bei der Debatte 
über die general warrants (1764), er habe als Staatöfecretär zwei ſolche erlaſſen; er habe 
gewußt (fein Breund, der Kronanwalt Lord Camden, habe es ihm audeinandergefegt), daß fie 
gefegmwibrig feien; er habe ed doch gethan; er habe in der Kriegäzeit die allgemeine Sicherheit 
jeder perſönlichen Nüdjicht vorangeftellt, er habe, wie jeder gute Bürger thun müffe, die Ge— 
fahr nicht gefheut, der er felbft etwa jich habe ausfegen mülfen, um die Gefahr vom gemeinen 
Weſen abzuwenden; übrigens ſei er überzeugt, daß augenfälliger Nothſtand einen Staatsſecretär 
immer rechtfertigen werde, wenn er zu außerordentlichen Maßregeln greife. Hier aber (in dem 
Fall von Wilkes) ſei eine muthiwillige, durch Feine Nothwendigkeit entſchuldigte Überfchreitung 
der Amtögewalt. Bei ruhiger Erwägung diefer Ausfprüde wird man ed mindeftend zweifelhaft 
finden, ob eine Regierung, die e8 gut meint, die neben ihrer Verantwortlichfeit auch ihrer 
moralifhen Kraft ih bewußt ift, felbft in Zeiten ver Gefahr im Öffentlichen Intereffe der Aus: 
nahmägefege bevürfen fünne. Wenn ferner Benjamin Gonftant 2°) fragt, ob jemald Aus— 
nahmögejege einem Lande wirflihen Nupen gebracht haben, während fie anerfanntermaßen 
häufig fich ſchädlich erwieſen, ſo wird man die Frage ſchwerlich bejahen wollen, ob man nun 
nad England blict oder nach Frankreich (unter der Herrihaft der Ausnahmsgeſetze vor und nad 
der Julirevolution). In England kann befanntlih nur das Barlament die Habeas = Corpus: 
Arte fuspendiren ; aber es hat fie unter lautem Proteft der Minderzahl mehrfach in Fällen fus: 
pendirt, deren erträumte Gefahr nad) kurzer Zeit zum allgemeinen Geſpött ward. Die Minifter 
müffen fpäter eine Indemnitätsbill nachſuchen, das ift ein Zeugniß, daß fie die ausgedehnte 
Gewalt nicht misbraudt haben. Aber bittere Klage ift von der Oppofition 39) oft geführt, daß 
dieſe Verantwortlichkeit nur illuſoriſch ſei; und wenn etwas fie zu zügeln vermag, jo ift es 
mehr die freie Prefle ald die Beſchwerden der Oppofition, das ift der jeweiligen Minorität. 
Man hat verfucht, die Fälle zu definiren, in welden eine Suspenjion zu rechtfertigen fei. Lord 
Holland 9!) nennt gefahrdrohende, mweitverzweigte Berfhwörung, indem die Beröffentlihung 
der Zeugenausfagen die Mitjhuldigen in den Stand fegen könnte, zu beurtheilen, wie weit die 
Regierung unterrichtet ſei, und ſich der Gerechtigkeit zu entziehen. Lord Brougham ??) führt 
den Ball an, da inmitten heftiger religiöfer oder politifher Zerwürfniß ein Agitator ſich beivegt, 
den die Regierung vom Mittelpunkt feiner Operationen zu entfernen fuchen müßte. Das Bolf 
der Vereinigten Staaten, eiferfüchtiger auf fein Geburtsrecht, hat dem Congreß nur verftattet, 
in Fällen von Rebellion oder Invafion die Habeas-Corpus-Acte zu fuspendiren. Nehmen wir 
nun auf an, diefe Beſchränkungen feien weife und unbevenflih, jo bleibt noch die Frage, ob 
fie dem ausgefprochenen Zweck genügen können. Was und Deutfhe anlangt, laßt und nur 


28) Commentaries, III, 750. 

29) Hist. de la Session de 1816-17 (Cours de politique constitutionnelle, ©. 258). Die 
— .. e bes Nachlefens werth. In demfelben Sinne hat Aretin fid ausgefprocen: Staats: 
recht, II, 8 Tg. 

30) 3. 2. die Debatten im Juni 1801. 

31) Proteft im Oberhaus 4. Juni 1799. Opinions of Lord Holland (2ondon 1841), ©. 18. 

32) 7. Febr. 1822. Opinions of Lord Brougham, &. 124. 
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erft fireben,, daß wir eine Habeas-Corpus-Acte erhalten. Wenn wir fie haben, fo wollen wir 
reiflih erwägen, ob ſie auch wieder ſuspendirt werden ſoll, und wie und in welchen Fällen. 
EG. F. Wurm. 

Nachtrag. Berhaftungen, Gefängniffe, vollends unfere deutſchen oft fo viele Jahre 
langen qualvollen Uuterfuhungsverhaftungen waren den freien Völkern, fie waren auch unfern 
deutfchen Vorfahren länger ald ein Jahrtauſend hindurch jo gut wie fremd. Diellnterfuhungs- 
baft, in welder in neuefter Zeit in unferm deutſchen Baterlande jahraus jahrein viele Tauſende, 
ja Hunderttaufende von deutfchen Bürgern ſchmachten und Gefundheit, Leben, Lebensglüd und 
den Unterhalt ihrer Bamilien verlieren, kannten jene glüdlihern Völker fhon darum fo gut wie 
nit, meil fie feinen Unterfuhungs: oder Inqufitionsprocek Fannten. . In ihrem Accufations- 
proceß, wo nur der Bürger gegen den Bürger als Anfläger auftrat, konnte diefer den Mit- 
bürger nicht verhaften laffen, höchſtens nach einigen deutſchen Gefegen in gewiffen Fällen, wenn 
er fih etwa mitverhaften lafjen wollte. Strafgefängniß war auch höchſt felten und in den freie— 
ften Zeiten jhon darum unzuläffig, weil die höchſte Strafe in der Entziehung ded Glücks der 
Theilnahme am vaterländifchen NRechtöverein, in der Verbannung und Acht befand und bei 
großartiger glüdlicher vaterländifcher Freiheit beftehen Fonnte. Das Freiheitögefühl widerſtrebte 
der Haftbarmahung der freien Perfönlichkeit. Als bei ven neuern freien Völkern audy Frei— 
heitöberaubungen entflanden, ſuchten fie gegen biefelben dod) die Freiheit der Bürger in ihren 
Srundgefegen zu fügen. So enthalten die alten aragonifhen und baskiſchen Gefege, dieſe 
bis in die nenefte Zeit, forwie die Magna : Charta ver Engländer die Vorſchrift, daß fein Bür- 
ger vor der Verurtheilung durchs vaterländifche Volks- oder Schwurgericht eingeferfert werben 
dürfte. Spätere Gefellfchaftöverhältniffe, allermeift der Deöpotismus und in Deutjchland 
vorzüglich der durch Ketzer- und Herenverfolgung ausgebildete und verbreitete Inquifitions- 
proceß, erzeugten nicht blo8 häufige Gefängnißftrafen, fondern noch häufigere Unterſuchungs— 
oder Procefverhaftungen. Freie Völker, wie Die Engländer, beſchränkten diefe legtern wenig: 
ftend mehr oder minder. Blos in Deutfchland beftehen viefe Verhaftungen in grenzenlofer 
Ausdehnung und Härte. 

Zu den betrübendften Wirkungen, welde in unferm veutfhen VBaterlande die Berfaffungs- 
lofigfeit und der fürftliche Abfolutismus und der Beamten = und Polizeidespotismus hervor: 
brachte, gehört es unftreitig, daß in unferm deutſchen Volke, weldyes einft und noch bis in das 
Mittelalter ald das freiheitliebendfte und ſtolzeſte gepriefen wurde, daß in dem Volfe, veffen 
Väter Die perfönliche Würde und Freiheit und ihre Hausfreiheit jo hoch und Heilig hielten, daß 
jelbft bei Anklagen ver ſchwerſten Verbrechen ver Richter nicht Hand an ihre Berfon legen, ihnen 
durch Gefängniß die Freiheit nicht rauben noch ihr Haus betreten durfte 3°), faft alle wahren 
Begriffe, alle Schägung der perfönlihen Würde und Freiheit wie der Haudfreiheit abhanden 
gekommen zu fein feinen. Sie werben in den neuern Gefegen, noch mehr in den fo häufig vom 
Geſichtspunkt des Polizeiſtaats beherrſchten Gerichten, und oft felbft von den Bürgern, an: 
geblich um der Sicherheit willen, als unbedeutende Güter und Mittel preisgegeben. Der Si— 
cherung gegen die Gefahr eines Diebftahld, einer Eleinen fonftigen Gefahr, gegen die ver Mann 
fi rüften und wehren und nöthigenfalls mit feinen Mitbürgern zuſammenſtehen foll, opfert 
man alle wahre bürgerlihe Sicherheit aller Bürger ver Beamtenwillfür auf. Man opfert fie 
ihren wilffürlihen, Leben und Geſundheit zerftörenden, monate: und jahrelangen Verhaftun— 
gen, Hausfuhungen und Beihlagnahmen bei Tag und bei Nat. (S.Befhlagnahme.) Man 
gibt fi den damit verbundenen Kränkungen und Gefundheitd= und Erwerböbefhädigungen der 
ganzen Bamilie preis. So zerftört man aus Thorheit alle Sicherheit um der Sicherheit willen. 
Man zerftört die bürgerliche Freiheit, gibt nicht blos alle Bürger der Regierungs= und Beam: 
tenwillfür preis, fondern nimmt ihnen auch alle wahre Bürgerfraft und freie bürgerliches Zu— 
fammenftehen zur Abwehr des Unrechts, der Gefahren, der Frevler. Davon, wie in England 
ohne Paßweſen, ohne Genddarmen, ohne die Rechte ver Ausweiſungen aus Stadt und Rand, 
ohne Inquijitionsproceffe, ja ohne regelmäßigen öffentlihen Ankläger, durch bloge Privat: 
anflage aud ver Mitte der Bürger, überhaupt duch Bürgerjinn, Wehrfraft und bürgerlices 
Zuſammenwirken zugleih mit der außerorventlichften Freiheit und unter jo ſchwierigen ver: 
wicelten Gulturverhältniffen auch die größtmöglihe Sicherheit erhalten werben kann, davon 
haben bei und wenige aud nur einen Begriff. Und während man bei dem ſchlechteſten Vermö— 
gensbefigthum unbevingte volle Entſchädigung fordert, wenn jemand es für das Öffentliche Wohl 
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aufopfern muß, begreift e8 meiftend eine niedrigere Denfungsart, ja eine völlige Rechtsgeſetz 
lofigfeit vieler Richter und Bürger nicht, daß vem Bürger, der ohne Beweis ver Schuld in der 
Unterfudung dem öffentlihen Wohl feine Freiheit opfert, ebenfalld Entihädigung und bei ſpä— 
terer Berurtheilung wenigftend Anrechnung der Unterjuhungshaft zur Strafe gebührt. Man 
denkt felbit gegenüber ven Kerfern von Jordan und Weidig und jo vieler Opfer des Todes, des 
Wahnſinns, des Nervenfiebers, des Siechthums durch Kerkerleiven kaum an die mögliche Min 
derung diefer furdhtbaren, oft barbarijchen Leiden. Man denkt nicht an forgfältige gefegliche 
Bedingungen und Formen und an ftrenge Strafen gegen Beamtenwillfür. Man denkt nit an 
Beſchränkungen ver Unterfuhungshaft auf die Außerften Fälle und durch Gautionen; nit an 
"die Milderung ihrer rechtlich nicht ſchuldigen Opfer durch eine Gefängnißeinrihtung und Be- 
handlung, die forgfältigft jedes nicht abſolut unentbehrliche Übel oder Entbehren ausfhließt. 

Zu den oft wahrhaft graufenhaften, barbariihen und fhändlichen Gefängnißleiden, die oft 
durch ſchlecht eingerichtete und ſchlecht verwahrte Gefängniffe, durch Feuchtigfeit, Kälte, Ketten, 
Mangel an Bewegung in frifcher Luft entftehen, fügte eine neuere, wmeiftens politiihe Berfol- 
gungs- und Rachſucht neue Qualen, Zumauern aller Ausficht, Halbdunfel und graufame Härte 
und Willfür der Disciplinarftrafen. Desbalb ift es ſtets verdienftlih, die Blicke unſerer abge: 
ftumpften materialiftifchen Neudeutſchen auf unfere beffere Vorzeit und auf die würdigern 
Grundfäge eines edlern, freiern, rechtlihern und humanern Volks Hinzumeifen, das durch feine 
Freiheit feine Größe und Macht gründete, 

Allmählich indeffen fängt hier und da, jedoch noch fpärlich genug, in unferm lieben Deutidh- 
land die Gefeggebung an, die freiern, vechtlihern und würdigern Gefihtspunfte, wenigftend 
einigermaßen, hervorzuheben und einige Beflimmungen aufzunehmen, die und davor fhügen 
jollen, daß jie nicht mehr jo roh und barbarifch unter die Füße getreten werben, wie es lange 
Zeit in der deutſchen vichterlihen und politifhen Praris leider der Kal war und in dem Art. 
Schwur: oder Gefchworenengericht ausführlich geſchildert wurde. 

Zu diefen erfreulihen Erfheinungen rechnen wir auch die in der neuen badifhen Straf: 
procegorbnung enthaltenen Beftimmungen, obgleich diejelben den Forderungen der wahren 
bürgerlihen und politifchen Freiheit unn jener Gerechtigkeit und Humanität, deren wir Deut: 
fhe und jo gern, aber fo jehr mit Unrecht berühmen, noch keineswegs vollftändig entfprechen. 

Bejonderd wichtig ifl ed dabei, daß, wenn diefe Beflimmungen gehalten werben, die Ber: 
haftungen bei geringern Bergeben, namentlich bei denen, welche nur mir Amtsgefängniß, d. 6. 
bis auf acht Wochen, und auch bei denen, melde ſchon mit höhern Strafen des Kreisgefäng- 
niffes (bis auf ein Jahr) und des Arbeitähaufes (bis auf ſechs Jahre) bedroht find; daß die 
traurigen, ſelbſt vie Inquifitorehre beſchämenden langen Berhaftungen aus angeblider Gefahr 
der Colluſion jo ſehr befhränft jind, ja meiften® gänzlich wegfallen. Es ift ferner wichtig, daß 
die Verhaftungen durch Gautionen und Bürgen ſich fehr mindern; es ift vollends heilfam, daß 
durch die beftändige Mitaufiiht ded am Orte des Unterſuchungsrichters, des Unterfuhungs- 
gerihtd und des Gefängniffes befindlichen collegialen Bezirksgerihts und des Staatsanwalts 
ſowie bei den vor die Amtögerichte gehörigen Fleinen Vergeben durch Die entfheidende Mitwir— 
fung von zwei bürgerlichen Gerihtöbeifigern, überall aber durd vie Öffentlichkeit des Schluß— 
verhörs und Urtheils die bisherigen Willkürlichkeiten einzelner Inquirenten controlirt und Hof: 
fentlich bejeitigt werben ſollen. Aud enthält dad neue Strafgefeß beffernde Beftimmmungen über 
die Anrechnung ver Unterfuhungshaft und vie Beitrafung ihrer rehtlih unbegründeten Vor: 
nahme und Verlängerung. Und die im Entwurf der Strafproceßordnung enthaltene Ausſchlie— 
Bung ber verwerflihen Losſprechungen blos von der Inftanz wirft auch in diefer Beziehung mit: 
telbar wohlthätig jihernd. Das neue Gefeg über die Folgen der Verbrechen aber, indem es bie 
altrömifchen und altdeutſchen und jegigen englifchen und franzöſiſchen Grundfäge einer genü- 
genden ftarfen Genugthuung für die Verlegten und ihre Angehörigen mit dem ftrafrichterlichen 
Urtheil verbindet, wird boffentlih auch bei und dahin führen, daß, fowie in England und 
Franfreih, dadurd die Gefängnifftrafen fih mindern. Die ganze Gefeggebung und Rechtſpre— 
Kung ift ein organifhes Ganzes. Wenn daher, zumal bei Verlegung aus Affeet, Übereilung, 
Culpa, der Richter ven unglüdlichen Berlegten und ihren Angehörigen eine fo großartige Ent: 
ſchädigung und Genugthuung zufpricht, daß dadurch zugleich die nöthige Beſſerung und Auf: 
bebung des böfen Beifpield und Argerniffes beinahe bewirkt find, fo wird er gern zum nieberften 
Strafmap herabgehen können. Den Berlegten ift jo geholfen, ſtatt daß fie bisher fo gut wie 
nichts erhielten, auch wenn jie Krüppel wurden und ihren Ernährer verloren; und der Verleger 
ift au bei größerm Bermögensverluft beffer varan, als wenn er im Kerker Gefundheit und 
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Lebensverdienſt verliert. Die ganze volle Herftellung des verlegten Rechts (poena est hoxae 
vindicta) läßt ſich fiher auf eine viel weniger die Breibeit und Gefundheit der Bürger verlegende 
Weiſe erreihen, als ed bisher ver Zall war. Welder. 

Verjährung. 1. Nah philofophifhem Recht. Die rechtliche friedliche Geſchäfts— 
ordnung freier Inpividuen fordert vor allem Frieden und Sicherheit. Sie fordert ebendeshalb 
1) Beftigkeit und mithin fefte, d. h. nad) allgemeinen Durchſchnittsberechnungen für die ver: 
ſchiedenen Fälle derſelben Art heilfame Regeln für die gegenfeitigen gefellihaftlihen Rechts— 
verhältniffe. Sie fordert ſodann 2) eine Sicherheit und Bürgſchaft, daß der beftehende friedliche 
Zuftand der Bürger nit anderd ald nad fihern, erwiefenen Rechtsgründen gegen ihren 
Willen verändert werde. Sie fordert ebenvedhalb 3), daß der Bürger in feinem Bejigftand 
ſelbſt gegen Angriffe und Beunrubigung auf dem formellen Rechtswege von der Nedtsorbnung " 
da gejhügt bleibe, wo e8 nad allgemeiner menſchlicher Vorausſicht nicht anzunehmen ift, daß 
die rechtliche Nothivendigfeit einer ihm nachtheiligen Anderung durch rechtlich vollftändig erweis⸗ 
bare und genügende Gründe und Beweiſe werde dargethan werden können. (S. Beſitz.) 

Sowol die gemeinjhaftlihen Geſetze in jedem freien Kreiſe freier Geſellſchaftsgenoſſen 
wie die rechtlichen Beftimmungen und Veränderungen ihrer befondern Verhältniffe werden 
4) durch ihren rechtlichen Willen gültig beftimmt, und diefer rechtliche Wille kann ebenfo mol 
ſtillſchweigend durch Thatſachen und, Gewohnheiten (f. Gewohnheitsrecht) wie ausdrücklich 
erklärt werben. 

Hiernad) kann 5) endlich in dem Stillfhweigen zu gewiffen Änderungen je nad) ven Ber: 
bältniffen eine Einwilligung oder ein Verzicht entweder wirklich gefunden oder doch da von ber 
Rechtsordnung angenommen werden, wo entweder die erft ſpäter Widerſprechenden die Schuld 
eigenen Verſäumniſſes trifft, oder wo nad einem längern Beitand gewiſſer VBerhältniffe die 
etwa noch möglichen Gründe zu deren Veränderung fo geſchwächt oder unfidher find, daß bie 
Vortheile ver Feſtigkeit, Sicherheit und Ungeftörtheit überwiegen. 

Borzüglich auf dieſe verſchiedenen Gründe (es ift im einzelnen Fall oft ſchwer zu jagen, 
auf welde von ihnen am meiflen) gründeten die Gefege aller Völker Verjährungen. So ent: 
fand theild die erwerbende Verjährung, in welcher ver Befigende zunächſt ohne Rückſicht auf 
einen Berluft beftimmter Perſonen durch rehtmäßig erworbenen und längere Zeit fortgefegten 
Belig (titulus, bona fides und Zeitdauer) gewiſſe Nechte politiv erwirbt, theils die erlöſchende 
Verjährung, wodurd zunähft für den angeblih Berechtigten das Klagrecht und alfo mittelbar 
für den etwa Schuldigen die Ungeftörtheit in feinem Zuftande entfteht, weil eine längere Zeit 
hindurch die rechtliche Verfolgung eines angeblichen Unrechts unterlaffen wurde. Von der 
erlöfhenden ift dann die Verjährung in Strafjachen eine Unterabtheilung. 

Es ergibt fih aus dem Bisherigen, daß in der Rechtsordnung für fie im allgemeinen gute 
Gründe fpreden. Aber diefelben werden in Beziehung auf die einzelnen Verhältniffe und Bälle 
ftet8 nur als relativ und nah Durdfchnittöberechnungen anwendbar fein. Sie müffen daher 
ſtets gerade für jeden einzelnen Ball die Störungen durch unjichere lange Proceß- und Beweis- 
verhandlungen ausſchließen, um dadurch Feftigkeit, Frieden und Sicherheit zu begründen, durch 
genaue Bedingungen und Zeitfviftbeftimmungen pofitivsgefeglich georbnet werden. 

Hierbei fommt ed denn fehr auf die verſchiedenen Gegenftände und vie Verhältniffe des 
Volks an. So z. B. konnten die römifhen Zwölf Tafeln und das alte fränkiſche Saliſche Gefeg 
für die wichtigſten VBerjährungen, 3. B. für Erwerb von Grundeigenthum und Bürgerredt, 
jehr kurze Verjährungsfriften jegen. Denn wenn eine Fleine, fehr häufig verfanmelte und 
öffentlich über alle ihre Nechte verhandelnde Volksgemeinde und alle ihre betheiligten Mitglieder 
einen Mann ungeftört ein Grundftüd ihrer Gemarfung ald angeblihen Eigenthümer bejigen, 
ja in der Volfdverfammlung ald Bürger ſprechen ließen, alddann kann eine Verjährung jhon 
nach furzer Zeit auf ſtillſchweigende allgemeine Einwilligung und Aufnahme, auf ſtillſchwei— 
gendes Geſetz wie auf Verzicht oder fhuldvolle Verſäumniß ded Berechtigten begründet werben. 
Ahnliched würde für unfere heutigen Berhältniffe größtentheild unmöglich fein. 

Klar ift es, daß die obigen Gründe auch für die Verjährungen in Strafſachen ſprechen, und 
daß diefelben, richtig angewendet, aud die Gegengründe überwiegen. Diejed wird zumal ein: 
leuchtend, wenn man bevenft, wie unfidher, wie wenig ganz abjolut gerecht auch unfere Straf- 
verfolgungen und Strafurtheile find, ſodaß ihre von manden (3. B. von Henle, „Handbuch 
des Strafrechts“, IV, 171) geforderte ganz abjolute Durchführung gegen jene obigen auf der 
Staatsweidheit und auf der moralifchen Gerechtigkeit und Billigfeit ruhenden relativen Gründe 
fich nicht werde rechtfertigen laffen. Die Gefahren ver Störung der rechtlichen Sicherheit durch 
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lange Eriminalproceffe wegen angeblider vor längerer Zeit verübten Vergehungen, für welche 
die Schulobeweife und vollends die Entſchuldigungsbeweiſe ſchwierig oder unmöglich geworben 
find, diefe Gefahren find gewiß ein Gewicht in der Wagſchale gegen die Heilfamfeit folder 
Proceſſe. Nicht minder ift e8 die Verlegung der Gefühle der moralifhen Gerechtigkeit und 
Billigfeit, wenn bie Öffentliche oder Privatrache ſich erft nad) langer Zeitfrift will geltend machen 
wegen einer angeblihen Verſchuldung eined Mannes, nachdem die Gründe für die Strafzwede 
feiner Befferung oder der Aufhebung des Öffentlichen Argernijfes wenigftend ſehr vermindert 
oder problematiich geworben find, und nachdem aud die Strafe nach der langen Dual der Un- 
fiherheit leicht ald doppelte Härte erfcheinen könnte. Natürlich aber ift es, daß die Friften für 
die Verjährung größer fein müffen bei großen moralifh ſchändlichen als bei fleinern und bei 
den ihrer Natur nad meift weniger ſchändlichen Verbrechen, z. B. bei politifher Vergebung. 
Kleiner müffen fie indbefondere pa fein, wo man bei unterlaffenen Privatanflagen des Be: 
leidigten eine zweckloſe unnöthige Privatrache für jih geltend machen will, zumal wo ed möglich 
ift, daß nad) einer Durchſchnittsberechnung allgemein gefeglih Gründe für einen frühern Ver: 
zicht oder für eine Berfäumniß des Anklägerd anzunehmen find. 

Auch im übrigen öffentlihen Recht außer dem Strafredt ift Verjährung anwendbar. Sie 
ift e8 namentlich aud) in Beziehung auf Privatvermögensredhte des Staatd oder des Fiscus. 
Bei den Öffentlihen Rechten aber wird fie fich jehr dadurch befchränfen, daß das für das 
Gejammtmwohl aller beftimmte gemeinfhaftliche öffentliche Recht ſtets dem verfaflungsmäßigen 
Gefammtwillen und feiner verändernden Beſtimmung unterworfen bleiben muß. Auch wird 
eine erwerbende Verjährung, 3. B. von Privilegien, nur auf eine ftillihweigende Regierungs— 
einwilligung und hödftens auf die Annahme der Unmöglichkeit eines Beweiſes gegen den 
Beſitzſtand, auf die jogenannte unvordenflie Verjährung begründet werben können. 

I. Im pofitiven Recht äußert jih der Einfluß der Zeit in Bezug auf Nechtsverhältniffe 
in verfchiedener Weife; das Römiſche Recht unterfcheidet, von andern abgeſehen, insbeſondere 
zwifchen dem Ablauf einer fürzern Zeit oder eines unbeftimmtern längern Zeitraums. 

In erfterer Beziehung macht es das Dafein eined Rechts von der ununterbrodenen Fort: 
bauer der menſchlichen Thätigfeit oder Unthätigfeit während eines beftimmten Zeitraums ab: 
hängig. Dies geſchieht vornehmlich zuerft bei ver Erwerbung des Eigenthums (woran fid dann 
andere dingliche Rechte anfchließen) durch fortgejegten Befig, die fogenannte Erfigung, ſodann 
bei vem Berluft des Klagerechts durch ununterbrochene Unthätigfeit des Berechtigten, die Klagen: 
verjährung, aus weldyer man in neuerer Zeit die jogenannte erlöjchende Verjährung gemacht 
hat. Im neuern Römifhen (Juftinianifhen) Recht pflegt man, foviel die Griigung erlangt, 
zwiſchen ber ordentlichen und außerorventlihen zu unterjheiden. Die ordentliche Erſitzung 
erfordert einen rechtmäßigen Erwerbungsgrund, guten Glauben des Befigerd und bei beweg⸗ 
lihen Sadyen vreijährige, bei unbeweglichen, je nachdem Beiiger und Gigenthümer in vemfelben 
Obergerichtäbezirf ihren Wohnfig haben oder nicht, zen: oder zwanzigjährige Befigdauer. Die 
außerorbentlihe Erfigung hingegen jegt nah Römiſchem Recht guten Glauben des Bejigers 
zu Anfang des Befiges, nad Kanonijchen Recht fortvauernden Befig während ber dreißig- oder 
vierzigjährigen Erfigungszeit voraus; doch braucht der Erfiger diefen guten Glauben nicht 
durch Nachweiſung eines rechtmäßigen Erwerbgrundes des Befiges zu begründen. Was die 
Klagenverjährung anlangt, jo find nach neuerm Kanonifhen Recht alle Klagen regelmäßig der 
Verjährung durch den Ablauf von dreißig Jahren unterworfen, fofern fie nit ſchon durch 
Ablauf einer kürzern Zeitfrift erlöfhen. Hinfichtlih des guten Glaubens gilt daſſelbe wie bei 
der vorgedachten außerordentlihen Erfigung. Die Wirfung der Klagenverjährung ift das 
Entftehen einer Einrede. 

Der Irrthum, ald ob auf vorftehend gedachte Weife alle Rechte durch fortgefegte Ausübung 
erworben, durch Verſäumniß verloren werden könnten, führte [hon frühzeitig zu der Annahme 
des Rechtsinſtitus der unvorbenklihen Zeit, aus welchem fid) die fogenannte Immemorial— 
verjährung herleitet. Es liegt verfelben der Gedanfe zu Grunde, daß die Vermittelung 
der Zeit einer vollendeten Thatſache rechtlihe Anerkennung gewähren könne. Der hierzu 
erforderliche Zeitraum muß aber ein über Menfhengedenfen zurüdliegender (nah Römiſchem 
Recht wenigftens über vierzig Jahre fich erftredenver) fein. Im Römifhen Recht nur wenig 
angewendet, kam die „unvordenkliche Zeit” befonvers durch das Kanonijche und deutſche Reichs— 
vet mehr in Anwendung und wird namentlih bei öffentlihen Nechtöverhältniffen geltend 
gemadt. 
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Anlangend die Verjährung im Criminalrecht, fo find noch gemeinem Recht in der Regel 
alle Verbrechen verjährbar, und zwar in zwanzig Jahren (manche geringe Verbrechen bereits 
in ein oder fünf Jahren). Sie hebt jedoch die civilrehtlichen Folgen des Verbrechens nicht auf. 
Im neuern Recht wird übrigend aud) eine Verjährung bereits erfannter Strafen angenommen. 

W. und ©. 

Verlagsrecht. Über ven Begriff und das Weſen des Verlagsrechts oder, wie es vielfach 
auch aufgefaßt wird, des geiftigen Eigenthums, ift fhon in dem Art. Literarifches und artifti: 
ſches Eigentbum c. unter @igentbum) in Bd. Iy, ©. 753 fg. eingehend gehandelt, und es jind 
daſelbſt indbefondere auch die verfchiedenen Thedrien, welde man zu deffen Begründung auf: 
geftellt hat, erörtert worden. Ohne und in Nachſtehendem allenthalben dem dort Borgetra=- 
genen anzuſchließen, halten wir es doch für geeignet, ein wiederholtes Eingehen auf jene Bunfte 
bier zu vermeiden und werben daher, jene allgemeinen Fragen unberührt laffend, auf den ſpe— 
siellen Inhalt des Verlagorechts ſelbſt (das wir allerdings hier nur als ein Vermögensrecht auf: 
faſſen) eingehen. 

Betrachten wir zunächſt den Gegenſtand des Verlagsrechts. Die Geſetze bedienen ſich dafür 
blos des allgemeinen Ausdrucks: literariſche oder artiſtiſche Erzeugniſſe. Zur nähern Beſtim— 
mung des darin enthaltenen Begriffs ergibt ſich aus der Natur der Sache, daß damit ſolche durch 
die Sprache oder durch ein Kunſtmedium firivte geiſtige Producte gemeint ſind, welche zur Ver: 
mittelung des allgemeinen geiſtigen Verkehrs dienen ſollen. Sie müſſen ihrer Beſchaffenheit 
nach geeignet ſein, in dieſen Verkehr einzutreten. Ob ſie wirklich dazu beſtimmt ſeien und ob ſie 
andererſeits dieſes Eintritts würdig ſeien, bleibt hierfür außer Betrachtung, daher weder die Ab: 
ſicht des Urhebers noch der innere Werth des Products dafür entjcheidend ſind. Hieraus ergibt 
ih, daß eine ganze Reihe von geiftigen Producten dem Kreife der fiterarifchen und artiſtiſchen 
Grzeugniffe in diefem Sinne nicht beizuzählen iind. Dahin gehören von erftern Gefege und 
Verordnungen der Regierungdbehörden, Stantöverträge, amtliche Befanntmahungen u. dgl. 
Zweifelhafter und je nad dem Zwed der Publication und der Beihaffenheit des Inhalts zu 
unterſcheiden wird dies jein bei amtlihen Gutachten, bei Actenftüden u. ſ. w. Ferner find nicht 
hierher gehörig Formulare für den geichäftlihen Verfehr. Auch Briefe find an ſich nicht litera= 
rifhe Erzeugniſſe, können aber unter Umſtänden jolde werden. Noch beftimmter ift bei artifti- 
ſchen Erzeugniffen zu unterſcheiden. Es find hier zunädft induftrielle Producte ausgeſchloſſen, 
ganz abgefehen von dem ihnen und indbefondere den Muftern anderweit gefeglih gewährten 
Schutz. Ebenfo gehören die Erfindungen und deren Schug durch Patente nicht in den hier zu 
beſprechenden Bereih des Rechtsſchutzes. Die Münplichkeit einer Mitteilung fließt den 
Charakter und das Recht eines literarifchen Erzeugniffes fo wenig aus ald die Anonymität oder 
Pjeudonymität feined Urhebers oder das pofthume Erjcheinen des Werks. Auf Titel eines 
Werks und auf Autornamen befteht an ſich gleichfalls fein ausfchließliches Recht. Bei den ein— 
zelnen Artikeln einer Zeitung wird zwiſchen blos factifhen Mittheilungen und ſolchen Corre— 
fpondenzen zu unterfheiden fein, welche ein individuell geiftiged Gepräge haben. Der Rechts— 
{Hug von telegraphifchen Nachrichten lediglich als ſolchen würde, da es bei literarifhen Erzeug: 
niffen nicht auf die Form ihrer VBermittelung anfommt, nur unter derſelben Vorausſetzung 
gerechtfertigt fein, dagegen fidh hier ein audgedehnterer legislativer Schug durch den befondern 
Werth reitfertigt, ven deren Erlangung und Mittheilung für eine Zeitung hat. 

Den Grund des in Rebe ftehenven Rechts bietet die Antorfchaft an dem literarifchen oder 
artiftifhen Erzeugnig. Autor ift — nah Wächter („Verlagsrecht“, S. 183) — wer ein litera- 
rifches oder artiftifches Erzeugniß in deſſen wejentlihem Beftande und in derjenigen Geftalt, in 
welcher e8 in den Verkehr einzutreten geeignet ift, ald jein Werf hervorgebracht hat. Nach diefem 
Grundfag wird indbefondere die Brage über Auszüge, Bearbeitungen, Herausgabe fremder 
GErzeugniffe in wefentlid veränderter Ausführung (z.B. bei emendirten Ausgaben alter Glaj: 
fifer), Gommentare, Sammelwerfe zu beantworten fein, ebenfo bei (befugten) Gopien eined 
Kunſtwerks. Es kann hier überall von einem Autorredt nur infofern die Rede fein, ald das 
fragliche Werk eine individuelle geiftige Hervorbringung ift, und nur infoweit, ald es aus dem 
Geifte ded Autors hervorging. Die Frage: wer Autor fei? ift unter Umſtänden gleichfalls zwei: 
felhaft. Der Beiteller eines Werks wird in der Regel nur ald ver Beranlafler feiner Hervor: 
bringung erfheinen, ſodaß dev es bearbeitende Schriftfteller oder Künftler die Autorſchaft hat; 
nur infoweit die Thätigfeit des legtern ſich auf techniſche Vollendung oder Bearbeitung unfelb: 
ftändiger Beiträge beſchränkt, kommt die Autorfhaft dem den weſentlichen Beſtand dieſes 
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Werkes jelbft producirenden Befteller jener Arbeit zu.) Bei ver Herausgabe fremder Werke 
wird e8 theild auf dad oben über geiftige Hervorbringung Bemerfte, theils auf das zu dem Autor 
(3. 3. bei anonymen oder pofthumen Werfen) beftehende Rechtsverhältniß des Herausgebers 
anfommen. Bei der Bearbeitung oder Redaction von Werfen, namentlich von Sammelwerfen 
hat wiederum der Grad, in welchem ber Redacteur oder die Bearbeiter einzelner Theile veffelben 
dad Werk nad) ihrem wefentlichen Umfang geihaffen haben, die Autorſchaft zu beftimmen. In 
gleicher Maße regulirt ih das Verhältniß mehrerer Miturheber. R 

Das durd die Autorſchaft begründete Recht ift ein übertragbared. Diefe Übertragung er: 
folgt entweder durch Succeſſion von Todes wegen, nad den allgemeinen erbrechtlichen Grund— 
fügen, wobei nur das pojitive Recht eine Beſchränkung Hinfihtlic der Dauer des Rechts ver 
Erben aufftellt, oder durch Rechtsnachfolge unter Lebenden mitteld Vertrags. Diejer Vertrag 
fann wiederum entweder ein folder fein, dur melden das Necht des Autors ohne alle Ber: 
bindlichkeit zur Veröffentlihung übertragen wird, 3. B. durch Schenfung, Kauf u. f. w., wobei 
die Frage: ob wenigftend das Recht der Vervielfältigung damit übertragen worden? aus den 
conereten Umftänden zu beantworten?) und inäbefondere bei ver Veräußerung eines Original: 
kunſtwerks in der Regel zu verneinen fein wird, oder ver Berlagdvertrag im engern und gemöhn: 
lichen Sinne, alſo derjenige Vertrag, durch welden dad Verlagsreht auf den Verleger über: 
tragen, von diefem aber die Verbindlichkeit zur Vervielfältigung und gewerblichen Verbreitung 
des Werks übernommen wird. 

Diefer Berlagdvertrag hat zum Gegenftande das Recht ver dem Autor bezüglich eines lite: 
rariſchen oder artiftiichen Erzeugniffes zuftehenden ausſchließlichen Nutzung, mittelbar diefrd 
Erzeugniß jelbit. Der Verleger übernimmt dadurch gewiſſe auf die Verbreitung des Werks be: 
zügliche Verbindlichkeiten, welche allerdings auch für den Autor eine mehr ald blos vermögend: 
rechtliche Bedeutung haben, ohne daß dadurch gleichwol das urjprünglide Rechtsverhältniß ge: 
ändert würde. 

Der Berlagdvertrag überträgt zunächſt das Vervielfältigungsrecht; da aber in dem Verlags: 
recht zugleich das Recht liegt, andere von bergleihen VBervielfältigungen auszuſchließen, jo über: 
trägt er auch dieſes Ausſchließungsrecht gegen andere. Iſt bei diefer Übertragung Hinfihtlih 
des Umfangs derfelben nichts beflimmt, jo wird das Verlagsrecht an ih nur als für Gine Aus: 
gabe übertragen angefehen werden können, eine Anſicht, für welche die Theorie jih entſchieden 
erklärt hat, und weldye auch in Baiern, Sachſen, Baden gefeplich anerfannt ill. Anlangend das 
Net zu neuen Ausgaben, infoweit ſolches dem Verleger zufteht, jo wird der Autor durch deſſen 
Übertragung jelbftverftändlich inſoweit beſchränkt, ald er ſich einer anderweiten Herausgabe fo 
lange enthalten muß, ald der Verleger feine Nugung noch zu beziehen hat; ift dieſe unmöglih 
geworben, fo hat er fein rechtliches Intereffe mehr an dem Verlagsrecht. Der Verleger dari 
aber auch ohne befondere Ermächtigung dad Werf nicht in veränderter Geftalt neu auflegen, 
und nad venfelben Grundfägen beftimmt fich deſſen Befugniß, paffelbe in ein Sammelwerk oder 
eine Gefanımtaudgabe aufzunehmen. 

Umgefehrt darf der Autor ein einem Berleger für ein Sammelmwerf (eine Vereinigung von 
Werken verſchiedener Verfaſſer) überlaffenes Erzeugniß andermweit, jei ed einzeln over gleichfalld 
in einer Sammlung, nur infoweit erſcheinen laffen, als er in vem DVerlagävertrag dem erftern 
Verleger nicht eine ausfchlieplihe Nugung gewährt hat. Dies gilt insbefondere von den in Zeit: 
ſchriften gelieferten Artikeln, bei welhen der Autor in der Regel an anderweiter Veröffent: 
lihung nad einer gewiflen, durch Landesgeſetze zum Theil näher beftimmten Zeit nicht behindert 
ift. Der Autor ift durch den Verlagdvertrag zur Herſtellung des Werks und Lieferung des 
Manuferipts verpflichtet, der Verleger zur (ungeänderten) Vervielfältigung und gehörigen Ver: 
breitung. Zur keiftung eines Honorard ift legterer nicht jhon durch die Natur des Verlags: 
vertragd verbunden ; die Verpflichtung zu deffen Gewährung, wenn nichts daneben befonders 
verabredet ift, ergibt fih blos nad den allgemeinen Orundfägen über das Recht, für geleiftete 
Dienfte Bezahlung zu fordern. Seine Rechte aus dem DVerlagdvertrag darf der Verleger nur 
infoweit veräußern, als fie von feinen Verbindlichkeiten getrennt werben fönnen, daher er zwar 
die fertige Auflage mit dem Recht der Ausſchließlichkeit, nicht aber das Vervielfältigungsredt 


1) @inzelne Landesgefege, wie z. B. das öfterreichifche, gehen jedoch hierin zu Gunften des Beſtel⸗ 
lers noch weiter. 

2) Der Bundesbeichluf von 1837 weicht hiervon ab, indem er ben Schuß gegen Nachdruck jedem 
gewährt, dem der Urheber feine Rechte am Original übertiagen hat. 
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jelbft einfeitig auf dritte übertragen kann. Doc) erleidet diefer Grundfag Ausnahmen bei dem 
Tode des Verlegers, bei der Beräufierung der Verlagshandlung u. ſ. w. Die Übertragung der 
Rechte des Autors auf andere ift zweifellos zuläſſig. 

Dies die wejentlihen Rechtsſätze bezüglich des Verlagdvertrags, wie diefelben in der Theorie 
jest, obwol nicht allenthalben unbeftritten, anerkannt jind. Die in einigen Beziehungen ab: 
weidhenden, in mehrern noch weiter gehenden Beſtimmungen des poſitiven Rechts, insbefondere 
die Vorſchriften, melde paffelbe zum Schuß ded Verlagsrechts gegen ven Nachdruck enthält, find 
bereit3 in dem Art. Eigentbum (literariiches) zufammengefaßt worden. Wir fügen zu dem 
dort Bemerkten nur noch hinzu, dan der Entwurf eines allgemeinen deutſchen Geſetzes über 
diejen Gegenftand, zu deffen Ausarbeitung eine Fachmännercommiſſion ſeitens der deutichen 
Bundesverfammlung niedergefegt worden war, von derfelben im Jahre 1864 vorgelegt worden 
ift, fowie daß zwifchen Preußen und Franfreih (2. Aug. 1862), Belgien (28. März 1863), 
England (13. Mai und 24. Aug. 1864), ſowie ſeitens Sachſens mit Frankreich (26. Mai 1365) 
und England (24. Juni 1855), jowie ähnlich feitend der meiften deutſchen Staaten mit den vor= 
genannten internationale Verträge zum gegenfeitigen Schuß der Autorrechte, zum Theil aud) 
bezüglic) des überſetzungsrechts abgefhloffen worden find. ©. 

Bermächtniß, Legat. Unter Vermächtniß verfteht man eine legtwillige Verfügung, 
durch welche jemand unmittelbar oder mittelbar aus dem Vermögen des Erblafferd auf Koften 
ber Hinterlaffenichaft veffelben irgendeine vermögensredtlihe Zuwendung gemacht wird, be: 
ziehentlich bezeichnet man mit obigem Ausdruck diefen Bermögensvortheil ſelbſt. ine ſolche 
Verfügung ſetzt das Vorhandenfein eined Erben, gleichviel ob Teflamentd: oder Inteftaterben, 
voraus. Die im ältern Römischen Necht gemachte Unterſcheidung binfichtlich der äußern Form, 
nach welcher die Anordunng in einem Legat oder Fideicommiß in beftimmten befehlenden Worten 
oder bittweije ausgeſprochen werden fonnte, wurde durd die Juftinianifche Geſetzgebung aufge: 
hoben. Zum Unterſchied von den Teftanenten bedürfen nunmehr Godicille oder legtwillige 
Anordnungen ohne Erbeseinfegung zu ihrer Errichtung regelmäßig beſonderer Formen, mögen 
die Godicille im Teftament ausdrücklich beftätigt fein oder nit, Formen, melde ven bei der 
Teftamentderrihtung erforberlihen in der Hauptſache gleihfamen; nur genügten bloß fünf 
Zeugen und war bei fohriftlihen Godicillen die Unterjiegelung entbehrlih. Hatte der Erblaſſer 
Vorſichts halber dem Tejtament die jogenannte Godicillarclaufel angehängt, worin er verordnete, 
daß das Teftament, wenn es ald ſolches ungültig errichtet worden fei oder ungültig werben jollte, 
gleihwol noch ald Codicill oder „wie ed irgend möglich ſei“, Geltung haben folle, fo wird 
dafjelbe, wenn alle Erforderniffe hierzu vorhanden, ald Godicill aufrecht erhalten. Aber auch 
außer inTeftamenten und Eodicilien Eonnte ein Vermächtniß durch eine ganzformlofe Erflärung 
des Erblaffers an den damit Belafteten errichtet werden (fogenanntes Dralfideicommip). Nur 
hing foldenfalls derBeweis für das Vorhandenſein deifelben von der Eivedableiftung jeitend des 
damit Belafteten darüber, ob ihm nit vom Erblaffer wirflid ein Vermächtniß auferlegt fei, 
ab. Verweigerte dieſer jedoch nad vorausgegangener Ableiftung des Gefährdeeides feitend des 
Klägerd oder angeblich Bedachten ven Eid, fo follte dad Vermächtniß als vollgültig bewieſen 
anerfannt und herausgegeben werden. Das neue Bürgerlihe Geſetzbuch für das Königreich 
Sachſen vom 3. Ian. 1863 hat die zur Errihtung von Vermächtniſſen vorgeichriebene Form 
weſentlich vereinfaht. Außer in jedem gültig errichteten Letzten Willen fann ein Vermächtniß 
aud in einer befondern Schrift angeordnet werden, wenn nur in dem jhriftlihen Legten Willen 
beftimmt worden, daß vaflelbe fo betrachtet werden foll, ald wenn ed der Erblaffer in feinem 
Lesten Willen angeordnet hätte. Soldenfalld bedarf ed, wenn fich bei feinem Tode eine von 
ihm eigenhändig gefchriebene und eigenhändig mit feinem Kamiliennamen unterfhriebene Schrift 
findet, in mweldher der oder die Vermächtnißnehmer mit dem Bamiliennamen und menigitend 
einem voll audgejchriebenen Bornamen und die vermachten Gegenftände mit Worten, aud Drt, 
Jahr und Tag ber Abfaffung der Schrift angegeben worden Ind, Feiner weitern Form zur 
Gültigkeit ded Vermächtniſſes. Auch ohne alle Form fann ein Erblaffer in Gegenwart ſeiner 
Erben oder Vermächtnißnehmer denſelben entweder mündlich oder durch Übergabe einer Schrift, 
welche die Anordnung von Vermächtniſſen enthält, Vermächtniſſe auferlegen (FF. 2382— 2384). 

Bei jedem Vermächtniß kommen drei PBerfonen in Betracht: der Vermächtnißgeber (Erb: 
laffer), der Vermädtnifträger (Onerirte) und der Vermächtnißnehmer (Honorirte), Ein 
Vermächtniß errichten kann jeder, der überhaupt fähig ift, einen Letzten Willen zu errichten, und 
diefer Fähigkeit zur Zeit der Errichtung feines Lepten Willens nicht verluftig gegangen ift. Mit, 
einem Vermächtniß beſchwert werden fann jeder, der unmittelbar oder mittelbar von dem Gr 
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laffer etwas auf den Todesfall erhält. Der Onerirte kann jedoch niemals über ven Betrag 
deſſen hinaus, was er auf ven Todesfall erhält, weiterbefhwert werben, der Erbe ſomit nicht über 
deſſen wahren Beftand, der nad) Abzug der Schulden verbleibt. Bei Vermächtniſſen, welche 
mebrern Erben auferlegt find, haften, wenn der Erblafjer diesfalld Feine Beitimmung getroffen 
hat, alle nad Maßgabe ihrer Erbantheile. Iſt fein Befchwerter beftimmt bezeichnet, fo tritt 
wiederum eine Haftung aller Erben nah Verhältnig ihrer Erbantheile ein. Bei Untbeilbarfeit 
des Vermächtnißgegenſtandes haften die mehrern Erben ald Gefammtfhuldner. Kann oder 
mag ein Beſchwerter das ihm vom Erblafjer Zugedachte nicht annehmen, jo trägt derjenige das 
Vermächtniß, welcher an feine Stelle tritt, vorausgefegt, daß nicht etwa dad Vermächtniß nur 
mit Rückſicht auf die perſönliche Eigenſchaft des Onerirten angeordnet war. Vermächtnißnehmer 
ift derjenige, welchen der Erblaffer mit einem Vermächtniß bedacht hat; die Fähigkeit zur Uber: 
nahme bejigt jeder, welcher zum Erben eingefegt werben kann. Auch felbft folde Perfonen 
ſind hierzu fähig, welche zur Zeit des Todes des Erblaffers noch nicht empfangen waren. Es 
fann aber aud) wiederum mehrern Honorirten ein Vermächtniß gemeinfchaftlihd oder auch 
alternativ vermacht fein; erfternfalld werden fie Gollegatare genannt, im legtern Ball gelten fie 
als Gorrealgläubiger. Aber auch felbft der Erbe kann noch mit einem Vermächtniß neben fei- 
nem Erbtheil (fogenanntem praelegatum, Vorvermächtniß) durch Belaftung eines andern oder 
mehrerer oder der gefammten übrigen Erben bedacht werben. Bei Ginfegung nur Eined Erben 
ift ein Prälegat ebenfo unmöglich, als jemand fein eigener Schulpner oder Gläubiger fein fann ; 
was ihm beveitd gehört, kann er nicht nochmals erwerben. 

Was den Gegenſtand des Vermächtniſſes anlangt, fo kann derfelbe von der verfchienenartig- 
ften Befchaffenheit fein und vermögensrechtliche Bortheile jeglicher Art umfaffen: Rechte, Forde— 
rungen und Befreiung von Laften und Verbindlichkeiten. Vorausſetzung ift, daß die dem 
Onerirten auferlegte Leitung rechtlich zuläffig und im Bereich der Möglichkeit liegt. Der 
Bermähtnißgegenftand darf ferner nicht dem gemeinen Verkehr entzogen fein. Indeß ift das 
Vermächtniß aud gültig, wenn zwar der Öegenftand im gemeinen Verkehr fteht, aber dem 
Verkehr des Vermächtnißträgers entzogen ift; nichtig dagegen, wenn der Gegenſtand nur dem 
KHonorirten oder zugleich beiden Verfonen, ſowol dem Verkehr ded Onerirten wie Honorirten 
entzogen ift, obf&hon er im gemeinen Verkehr fteht. Sind in einer oder mehrern nebeneinander 
beftehenden legtwilligen Verfügungen eine fleinere oder größere Summe oder Anzahl von 
Saden oder ſolche mehrmals einer und derſelben Berfon vermacht worden, fo ift mitdem Sächſi— 
ihen Bürgerlichen Gejegbuh anzunehmen, daß die mehrern Beträge nebeneinander vermacht 
find; dagegen foll nur einmal gefordert werden fünnen, wenn dad Vermächtniß einer dem 
Stück nah beflimmten Sade in einem oder mehreren nebeneinander beftehenvden Willen 
wiederholt ift. 

Auch Hinfichtlic des Inhalts der Vermächtniſſe können befhränfende Nebenbeftimmungen 
gültig feftgejegt werben; aufſchiebende wie auflöjende Bedingungen und Zeitbeftimmungen 
jegliher Art, foweit fie nicht im Bereich ded Unmöglichen liegen, find flatthaft. Yür die Er: 
füllung eines beigefügten Modus fann ver Vermächtnißträger fi eine Kaution beftellen laſſen. 

Für den Fall, daß der Honorirte dad Vermächtniß ausfhlagen follte, Fann ein anderer ihm 
jubftituirt werden. Zuläffig ift auch, daß mehrern hintereinander verfelbe Bermädhtnißgegen- 
ftand,zufommen foll, z. B. der erfte ihn nach Verlauf einer beftimmten Zeit an einen andern, 
diefer wiederum an einen dritten und fo fort, gelangen laffen foll (fogenannte ſucceſſive Fidei— 
commiffe, von welchen die Bamilienfidveicommiffe [wenn nad Verfügung des Grblaffers vie 
Erbſchaft, ein ideeller Theil derſelben oder einzelne Gegenftände nur in feiner oder einer andern 
Bamilie vererbt werden jollen] eine befondere Art bilden). 

Dem Vermächtnißgeber ift e8 unbenommen, jeberzeit nicht blos ein oder einzelne Vermächt⸗ 
niffe, fondern auch feinen ganzen Letzten Willen, wie er bereits in einem Teftament oder Codicill 
fhriftlich niedergelegt war, aufzuheben. Dies kann ausdrücklich oder ftillfhweigend geſchehen; 
legtere8 dur) Errichtung eines neuen Tejtaments, wodurch nicht nur das ältere als ſolches ſeinem 
ganzen Inhalt nach, fondern auch in dem Fall, wenn ed mit der obengedachten Gobicillarclaufel 
verjehen war, aufgehoben wird, oder auch durch bloße Ausftreihung der betreffenden Verfügung. 
Ausdrücklich kann jich dieſe Willensänderung zu erfennen geben durch eine darauf hinzielende 
Erflärung vor Gericht oder vor Zeugen oder aber unter Beobachtung ganz derfelben Körmlid- 
feiten, unter welden die Vermächtniſſe ſelbſt errichtet worden waren. Selbft in formlofen 
Schriften ift der Widerruf der Bermädtniffe ftatthaft, jedoch nur und foweit der Erblaffer in 
feinem Legten Willen dieſes Recht des Widerrufs fi vorbehalten hatte. In der Regel wird der 
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Vermächtnißgeber ſeine Willensänderung in unzweifelhafter Weiſe kundgeben, wie beiſpielsweiſe 
durch Veräußerung oder Vernichtung des Gegenſtandes des Vermächtniſſes oder eines Theils 
deſſelben; es können jedoch Fälle vorkommen, wo Zweifel über dig eigentliche Abſicht hinſichtlich 
des Gegenſtandes oder der Perſon des Bedachten entſtehen, wie z. B., wenn der Erblaſſer jemand 
mit mehrern Vermächtniſſen bedacht, aber eins, ohne ganz ſpecielle Bezeichnung deſſelben, wider: 
rufen hat; oder aber wenn mehrern Perſonen gleichen Namens Vermächtniſſe hinterlaſſen find 
und ber Widerruf eines der legtern erfolgt if. In folchen Fällen geht die gemeine Meinung 
dahin, daß ver zweifelhafte Widerruf wirkungslos fei, weil die Abficht des Erblaffers nicht auf 
alle Bermädtniffe, fondern eben nur auf eins gegangen, dieſes aber auf feine Weile, ſelbſt aus 
andern Umftänden nicht, ermittelt werden kann. Erſtreckt ſich die fpätere Willensänderung nur 
auf eine Beihränfung des Vermächtniffes felbft oder der damit bedachten Perſon durch Anfü— 
gung einer Bedingung oder Auflage, vorausgefegt, daß diefeWillensänderung in gültiger Form 
geihehen, jo wird hierin ein Widerruf des Vermächtniſſes nur infoweit erblickt, als dad legtere 
nur nad) Eintritt der Bedingung oder nad Erfüllung der Auflage gefordert werben fann, 
3. B. wenn der Grblaffer verfügt, A. Toll das Vermächtniß nicht Haben, wenn B. Prediger wird, 
gilt ſo viel ald die umgedrehte Verfügung, A. foll das Vermächtniß erhalten, wenn B. nicht 
Prediger wird. 

Aber auch ganz abgefehen von der Aufhebung durd den Willen des Erblaffers kaun ein 
Vermächtniß feine Gültigkeit aus noch andern Gründen verlieren: durch den Untergang des 
vermachten Gegenftandes noch bei Lebzeiten des Erblaffers, oder, wenn das Vermächtniß in einer 
Forderung des Vermächtnißgebers an einen dritten befteht, dur Tilgung derfelben noch beiLeb— 
zeiten des Vermächtnißgebers, durch den Tod des Bedachten vor dem des Grblaffers, oder wenn 
der Honorirte die Bedingung ded Vermächtniſſes nicht erlebt, oder aber er es ausfchlägt oder zu 
deffen Antritt unfähig wird, ferner durch Wegfallen des Bermädtnißträgers, wenn fein anderer 
für ihn eintritt, auch dadurch, daß der Erblaffer die Teftirfähigkeit verliert, ſowie durch Ungültig— 
feit des Teſtaments, die regelmäßig, wie gedacht, die Ingültigfeit der darin oder daneben aus- 
gejetsten Bermädtniffe zur Folge hat, wenn auch die Ungültigfeit zunächſt nur in der Erbein- 
fegung liegt. Das gemeine Recht macht jedoch in legtgedachter Hinficht mehrere Ausnahmen. 

Erworben wird das Vermächtniß in der Regel mit dem Tode des Erblafferd, vorausgeſetzt, 
daß der Bedachte paffelbe antreten kann, in welchem Fall ed auch, fofern ed nad der Natur der 
Sade möglich ift, auf deſſen Erben übergebt; bei bedingten Bermädtniffen mit dev Erfüllung 
der Bedingung. Gegen feinen Willen braucht der Bedachte das Vermächtniß nicht anzuneh— 
men; fchlägt er ed ganz oder theilweije aus oder will er ed nur zum Theil annehmen und zum 
Theil nicht, jo gilt ed ald nicht angefallen, beziehentlich ift die theilmeife Annahme oder Ausſchla— 
gung eines und deſſelben Vermächtniſſes wirkungslos. Jedoch kann er von mehrern einzelnen 
Vermächtniſſen das eine annehmen und dad andere ablehnen, wenn dies mit dem Willen des 
Erblafjerd vereinbar iſt. Iſt das Vermächtniß aber einmal angenommen, fo fann es aud) nicht 
wieder ausgeſchlagen werden. 

Was dad Anwahfungsreht bei Ausfall eined oder des andern der mehrern Vermächtniß— 
nehmer anlangt, fo gilt in der Hauptſache, daß beim Wegfall eines Vermächtnißnehmers deffen 
Antbeil in der Regel den übrigen zufällt, wenn allen zufammen Ein Vermächtniß ohne Angabe 
der ihnen zufallenden Antheile hinterlaffen if. Das Verhältniß modifieirt ji indeß nad) 
der Art der Berufung. Das Anwachſungsrecht hat ſelbſtverſtändlich nicht ſtatt, wo und wenn 
der Erblajfer hierüber eine ausdrückliche Beſtimmung getroffen hat. 

Über das Verhältniß ded Vermächtnißträgers zum Vermächtnißnehmer und umgekehrt ift 
Bolgendes zu bemerken: Im Mangel einer andern Verfügung ift die vermachte Sache in Natur 
nad den allgemeinen Grundſätzen zu gewähren; fann jie aber aus Gründen nicht geleiftet 
werden, jo tritt bafür ver volle Werth ver Sade ein. Zinfen und Früchte find gewöhnlich erft 
mit dem Zeitpunfte an zu leiften, wo der Bermädtnißträger durch eigene Schuld in Verzug ge: 
räth. Für Untergang dur Zufall braucht der Onerirte nicht zu haften, dagegen fann er von 
dem Bedachten die bid zur Erfüllung des Bermächtniffed etwa gemachten nothwendigen Ver: 
wendungen auf ven Öegenftand des Vermächtniſſes unbedingt, andere nach den Vorſchriften über 
die Geſchäftsordnung ohne Auftrag erfegt verlangen. Der Bermähtnißnehmer kann dagegen, 
wenn die Erfüllung des Vermächtniffes wegen eined auf jeiten des Belafteten liegenden Grun= 
des Verzögerung erleidet, von diefem Beftellung einer Gaution und, wenn diefe nicht ges 
währt wird, Ginweifung in ben Beſitz aller aus ver Erbſchaft herrührenden Güter des 
Belafteten verlangen. Nach gemeinem Recht darf ver legtere, der Bermächtnißträger, wegen 
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übermäßger Beſchwerung nad ver Lex Falcidia von den Vermächtniſſen einen Abzug inſo— 
weit machen, daß ibm mindeitens ein Viertheil des erbjchaftlihen Vermögens ungeihmä- 
lert verbleibt (fogenannte Quarta Falcidia); ev ift daher beredtigt, von jedem Vermächt— 
niß fo viel in Abzug zu bringen, ald zur Grlangung jenes Viertheild erforderlich if. Das 
Sächſiſche Bürgerliche Geſetzbuch hat dieſe VBorfchrift nicht aufgenommen, jedoch das Verhältnig 
zwifchen Honorirten und Onerirten hiernadh in angemeffener Weiſe beftimmt ($$. 2443 
— 2450). Ausgeſchloſſen it der Abzug des Viertheild durch ausprüdliches Verbot des Grb- 
lafferd und bei Soldatenteftamenten; er kann aber aud verloren gehen durch Verabſäumung 
der Erridtung eines Inventars feitend ded Erben, oder wenn der Erbe darauf ausdrücklich ver— 
zichtet oder die Bermädtniffe ohne Vorbehalt auszahlt u. ſ. w.; bei Vermächtniſſen zu wohl: 
thätigen Zweden, bei einem Vermächtniß an eine arme Witwe u. j. w. foll der Abzug der Quart 
nicht ftattfinden. 

So viel über die allgemeinen Grundfäge bezüglich der Bermädtniffe. Was nun ven einem 
Vermächtniß zu ®runde liegenden Gegenftand, ver alles jein kann, was überhaupt einen privat: 
rechtlichen Vermögenswerth repräfentirt, anlangt, fo unterſcheidet man zwiſchen Singular= und 
Univerfalvermädtniß und bezeichnet mit erjterm ein ſolches Vermächtniß, deffen Gegenftand nur 
einen einzelnen Vermögensvortheil oder einen beftimmten Theil der Erbſchaft, mit legterm ein 
ſolches, welches die ganze Erbidaft, deren Herausgabe dem Erben auferlegt worben, zum Inhalt 
bat. Die Singularvermächtniffe anlangend, fo gibt ed im gemeinen Recht eine Reihe verfchie- 
dener Arten, bei melden wieder gewiſſe Sonderbeftimmungen gelten. Als die am häufigiten 
vorfommenden werben in beinahe wefentliher Übereinftimmung mit den heutigen Römifchen 
Recht im Sächſiſchen Bürgerlichen Geſetzbuch aufgeführt: Vermächtniſſe von einzelnen beftinnmten 
Sachen oder von Rechten an einer Sache, Vermächtniſſe einer Geſammtſache und eines Inbegriffs 
von Sachen (Bibliothek), einer der Gattung nad beftimmten Sache und einer Menge vertret- 
barer Sachen (baared Geld), eines Nießbrauchs, ded Kebendunterhaltö und einer Leibrente, einer 
Forderung, einer Schuld oder der Befreiung von einer Schuld, einer Ausftattung, der Erbſchaft 
eined dritten und die jogenannten Wahl: oder alternativen Vermächtniſſe, wenn das Ber: 
mächtniß die Wahl unter mehrern audgejegten Gegenftänden überläßt; im Zweifel fol legten- 
falls dem Beichmerten die Wahl zuftehen, felbft wenn die Gegenſtände nicht in der Erbfchaft vor- 
handen jind ($$. 2451 — 2499). 

Die Errichtung eines Univerfalvermäcdhtniffes hat vor der eines jeden andern Vermächtniſſes 
etwas Eigenthümliches nicht voraus; der Erblaſſer verfügt an feinen (hier Fidnuciar genannten) 
Erben, die Erbihaft oder au einen Theil derjelben einem dritten (Fideicommiffar, Univerfal- 
fiveicommiffar; das fähfiiche Gejegbudh nennt ihn Anwärter) audzuantworten. Als ftill- 
Ihweigende Anordnung eines Univerfalvermächtniffes oder Univerfalfideicommiffes ift anzufehen, 
wenn dem Erben vom Erblaffer aufgegeben wird, die Erbſchaft mit einem dritten zu theilen, oder 
einen andern zum Erben einzufegen, oder demſelben fonjt jein eigened Vermögen zuzuwenden, 
oder ſich mit bejtimmten VBermögensgegenftänden zu begnügen oder fein Teftament zu errichten. 
Der Fidnciar hat die Erbihaft ald Eigenthümer bis zum Antritt des Vermächtniſſes zu verwal⸗ 
ten, ihm fallen auch die Früchte verjelben zu. Wegen etwaiger Berwendungen gilt das oben in 
diefer Rihtung Audgeführte. Bei Ausantwortung des Bermädtniffes kann er den vierten 
Theil der Erbſchaft oder feines Erbantheild ungefhmälert zurücbebalten (fogenannte Quarta 
Trebelliana). Sat er fi jedod von vornherein geweigert, die Erbſchaft anzutreten, fo geben 
ihm die dadurch erwachſenen Rechte, insbejondere die nurgedadhte Quart verloren und der Fibei- 
commiffar tritt in alle feine Rechte und Verbindlichkeiten in dem Maße ein, ald ob er ihm fub- 
ftituirt worden wäre. 

Noch ift Schließlich des Falld zu gedenken, daß heutzutage, abweichend vom Römiſchen Recht, 
durch Vertrag einem andern ein Vermächtniß gültig errichtet werben kann, wenn, wie beiſpiels— 
weife in Sachſen (Bürgerliches Geſetzbuch, $. 2546) dabei die Formen des gerichtlichen Legten 
Willens beobachtet werden. Gemeinrechtlih genügt zur Verbindlichkeit eines Erbvertrags über- 
haupt nur eine ernſtliche, mit Abficht dev Verpflichtung gejchloffene Willenserklärung ohne nach— 
folgende gerichtliche Borm und Beftätigung. 

Literatur. Roßhirt, „Die Lehre von den Vermächtniſſen“ (2 Bde., Heidelberg 1835); 
Arndts' Art. „Regat” in Weiske's „Rechtslexikon“, VI, 279— 344; Siebenhaar, „Commentar 
zum Bürgerlichen Geſetzbuch für das Königreih Sachſen“ (Leipzig, 1865), II, 338 fg. 

8. Sierig. 
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Vermögensſteuer. Man kann dahin auch die Abgabe von Erbſchaften zählen, welche, 
abgeiehen von Abſchoß (f. Abzugsgeld) u. f. w. unter der Form der Stempel, bezüglich Stem— 
pelfteuer erhoben wird (f. d.). In den meiften europäaiihen Ländern ift die Vermögens: 
feuer nur vorübergehend eingeführt gewejen; fle machte fpäter der Einkommenſteuer, einer 

Abgabe lediglich vom werbenden Vermögen Plag. In älterer Zeit unterfhied man zwifchen 
Vermögens: und Ginfommenfteuer weniger fharf, denn meiftentheild beruhten die Abgaben 
auf vem Grundbeilg, auf Diefem in älterer Zeit überwiegend bedeutendſten Theil des Ver: 
mögens der Unterthanen und richteten ſich, gleichviel ob in der Form und wol aud unter der 
Benennung einer Grundfleuer bald nad der Größe, der Abftufung und dem Werth, bald nad 
dem Ertrag, nad dem Einfommen vom Grundeigenthum, griffen dabei auch wol die mit der 
einen oder andern Art ber Örundbefigungen gewöhnlich noch verbundenen -perfönlihen und 
gewerblichen Einnahmequellen mit. 

Es iſt eine eigenthümliche ẽörſcheinung, daß die Vermoögensſteuer, in ihrer weitern gegen: 
fäglihen Ausbildung und Unteriheidung von der Ginfommenfteuer, in den Staaten mit 
vepublikanifcher Berfaffung diefer letztgedachten Steuer, jowol als Staats: wie ald Kommunal: 
fleuer vorgezogen wird. 

K. H. Rau, „Orundjäge der Finanzwiſſenſchaft“ (Abth. 2 feines „Lehrbuchs der politifhen 
Ökonomie”, Bp. III, Abth. 2 „Binanzwiffenihaft‘‘) führt an, daß die Bermögenäfteuer nod 
in mehrern Schweizercantonen mit ein oder zwei Procent pro Taufend des reinen Bermögend 
beiteht, wo indeß geringere Vermögen frei, höhere mit einem progrefiiv niedrigern Procentfag 
belegt find. In den meiften zur nordamerifanifhen Union verbundenen Staaten iſt die Ver: 
mögensfteuer die hauptſächlichſte oder auch alleinige Art der Befteuerung. Sie trifft ſowol die 
rentirenden wie die nicht rentirenden Beſitzthümer, die erftern, die werbenden Güter nicht nad) 
der Ertragsfähigkeit, fondern nad ihrem Preife oder Koftenanfchlag. 

Die finanziellen wie die volkswirthſchaftlichen Nachtheile einer folhen, alle nicht werbenden 
Güter ohne Ausnahme, ald Mobilien, Gold und Silber, Schiff und Gefhirr, Vieh u. f. m. 
mittreffenden Bermögensfteuer ſcheinen indeß evident. 

„Wer“, fagt Rau (a.a.D., ©. 152), „ein im Verhältniß zu feinem Einkommen ungewöhn— 
lih großes Mobiliar hat, erleidet Verlufte, bis er daſſelbe fo weit erniedrigt hat, daß er die Steuer 
bei jeinen Ginnahmen zu tragen im Stande ift, und er muß hierbei neben den überflüffigen 
aud ſehr werthvolle Dinge der Steuer wegen aufgeben, wozu ſich die großen Schwierigkeiten ver 
Srforfhung folder Vermögenstbeile und die Willfür beim Geldanſchlag vieler Gegenftände 
gefellt. Die fortfchreitende Gewerbfamfeit, welche neuer, infolge fortgefegter Erfindungen oft 
wechlelnder Mafchinen bedarf, lediglich ald Mittel und Bedingung ded Gewerbes, wird durch Die 
Befteuerung folder Maſchinen nad ihrem Werth und Koftenpreife beſonders bevrüdt und 
gehemmt.‘ 

Dennod ift, wie jhon oben bemerkt wurde, die VBermögenäfteuer der Einfommenfteuer 
aud in verfhiedenen Staaten der Norbamerifanifhen Union vorgezogen. Sie ift daſelbſt 
theild ald Steuer der einzelnen Staaten, theils als Grafſchafts- und Gemeinde, ald Communal⸗ 
fteuer, allgemein eingeführt. 

Wir entnehmen die folgenden Bemerkungen und Thatſachen aus einem Aufſatz von 
Kries, „Über die Vermögenäfteuer im Staat Reuyorf („Tübinger Zeitfhrift”, Jahrg. XI, 
Heft 1, ©. 129 fg.). 

Bei diefer Bermögensfteuer wird dort niemand wegen feines Einkommens allein und 
infofern er es zur Beftreitung feiner Lebensbedürfniſſe wieder verausgabt, befteuert, weder der 
Gewerbtreibende von feinem Gewinn, noch der Arzt oder Advocat von feinem Honorar, noch 
der Beamte von feinem Gehalt. Nur wer in Bejig verfäufliher Gegenftände ift, wird dadurch 
und infofern fteuerpflichtig. Die Steuer trifft nur den Befiger eined dauernden Vermögens. 
Dabei find aber VBermögendgegenftände, welche für den täglichen Lebensunterhalt nach ven 
Sitten und Begriffen des Landes für unentbehrlich gelten, wie Betten, Haudgeräth, Küchen: 
geihirr, einige Möbel bis zum Werth von etwa 150 Doll., aud) eine Bibliothek bis zum 
Merth von 25 Doll., ein Plag in einer Kirche, eine Kuh und ein Schwein nebft Futter dafür 
u. f. w., ein ganzes Eigenthum bis zum Werth von circa 250 Doll., von der Steuer frei. 

Im übrigen aber ift alles Eigenthum, e8 beftehe worin ed wolle, ſowol bewegliches ald 
unbemwegliched Vermögen, gleichviel ob ed Einkommen bringt oder nur Genuß gewährt, der 
Steuer gleihmäßig unterworfen und wird je nad) den Bedürfniſſen ver zu erhebenden Summe 
nit einer Abgabe nach Procenten des eingefhägten Werths belegt. Jedoch fallen vier Fünftel 
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der Steuer dem Grundeigenthum zur Laſt. Dazu werben aber auch Actienunternehmungen, 
wie Eifenbahnen, Kanäle, Fabrifanlagen u. j. w. gerechnet und nach dem eingezahlten Kapital 
beiteuert, ohne Nüdfiht auf die Dividende oder den Curs der Actien. Alles unbewegliche 
Eigenthum wird nad feinem verfäuflihen Werth oder zum Preife, zu welchem e8 bei einer 
gerichtlichen Auseinanderfegung über gegenfeitige Anfprüche oder für Bezahlung einer gefeglichen 
Schuld zugefprodhen werden würde, angefeßt. Dabei bleiben indeß die Schuldverhältnifje des 
jevesmaligen Bejigerd ganz außer Berehnung. Der jevedmalige Befiger hat den vollen Werth 
der Grundſtücke und Realitäten zu verfteuern ohne Rüdfiht darauf, ob Schuldforderungen auf 
Mo: oder Immobilien haften oder nit. Zum beweglihen Vermögen gehört nad dieſem 
nordamerifanifchen Steuerfuften alles Eigenthum, welches nicht ald Immobile betrachtet wird, 
Dich, Waarenbeftände, Möbel, Schiffe, Bapiere, Schuldforderungen u. ſ. w. Der verkäufliche 
Werth bildet auch Hierbei die gejegliche Balls der Einſchätzung. Die Einfhägung erfolgt all- 
jährlih. Zur Grundlage derfelben dient die Verpflichtung jedes Steuernden, ein Verzeichniß 
aller in feinem Eigenthum befindlichen beweglichen und unbeweglichen Gegenftände mit An— 
gabe ihres verfäuflichen Werthes, bei Kaufmannswaaren des Einfaufspreifes, anzufertigen und 
deſſen VBollftändigfeit und Nichtigkeit auf Pflicht und Gewiſſen an Eidesftatt zu verfihern. 

Während bei der Grundfteuer in Engländ, foweit dieſe ald Communal-(Armen-, Wegebau-) 
fteuer eine lebendige ift, die Pacht- und Miethpreife zum Grunde gelegt werben, gelten in Nord— 
amerifa dafür die Kaufpreife. Es liegt Died in der größern Beweglichkeit des Eigenthums in 
Nordamerifa, wo die Selbftbewirthihaftung, während in England dagegen die Verpachtung, 
wenigftend bei der Mehrzahl der Landgüter, die Regel bildet. (S. hierüber die Aufjäge über 
die Bermögensfteuer im Staat Neuyorf, ©. 129 fg., und über die Gemeindefteuern in Eng— 
land, S. 222 fg., in ver „Tübinger Zeitfchrift für Die gefammte Staatöwiffenihaft”, Jahrg. XI, 
ferner Kries, „Vorſchläge zur Regelung ver Grunpfteuer in Preußen“, ©. 95, 98 u. 111.) 

In Preußen wurde die Vermögendfteuer, doch neben einer Ginfommenfteuier, durch das 

Edict vom 24. Mai 1812 angeorbnet, aber nur vorübergehend bis zur vollftändigen Regu— 
lirung des Steuerweſens im Jahre 1820, ald die Klafjenfteuer an deren Stelle trat. (S. Ein- 
Fommenfteuer.) In, Preußen betrachtete man fie damals nur ald eine Nothfteuer zur Ab— 
führung der franzöſiſchen Gontribution, als eine außerordentliche Anftrengung der gefammten 
Steuerfräfte des Landes. Man zog fie vielleicht deshalb einer allgemeinen Einfommenfteuer 
vor, weil damals und bis zur neuern Zeit hin ein großer Theil der Landgüter von der Grund: 
feuer erimirt war. 

Dad Gefeg von 1812 ftellte 3 Proc. ded gefammten Privatvermögens zur Verfügung des 
Staatd und nahm, im Intereffe des Staatscredits, nur das in Staats- und andern Öffentlichen 
Papieren beftehende Vermögen aus. Im allgemeinen durften die Grundeigenthümer, und zwar 
ohne Ausnahme, auch ohne Rüdfiht auf flattfindende Moratorien, von dem mit 3 Proc. zu 

„ befteuernden Werth ihrer Grundſtücke feine Real: und Perfonalfchulden abziehen, ausgenom— 
men eingetragene Pfandbriefe. Die Grundbefiger hatten die Steuer für ihre Gläubiger vor- 
zuſchießen. Die daneben eingeführte Einkommenſteuer war gewiffermaßen nur ein Supplement 
jener Vermögensſteuer bezüglich derjenigen fteuerpflihtigen Unterthanen, welde fein Ver: 
mögen oder außer vemjelben noch ein bejonderes reines Einfommen hatten, das nicht durch die 
Anwendung eines Vermögens hervorgebracht wurde. Nur bei ver Einfommenfteur unterſchied 
das Geſetz zwifchen einem Einkommen von 300 Ihlen. und einem darüber hinausgehenden. Jenes 
geringere fteuerte nur 1 Proc., das höhere hingegen 5 Proc. Eine zu dem Gefeg erlaſſene In— 
ftruction ſchloß jedody dasjenige Vermögen, mit welchem der Gigenthüner fein Gewerbe betreibt, 
fowie Jumelen, verarbeitetes Gold und Silber, welche bereits früher einer befondern Steuer 
(f. Steuern) unterworfen worden, aus. Das Grundeigenthum wurde nad Wahl des Bejigers, 
nad) dem Ermwerböpreife, nad) einer landſchaftlichen Abſchätzung, oder bei ftädtifchen Grund: 
ftücken nad) ber zeitigen Benugung mit 5 Proc. Fapitalifirt, angefchlagen. Vorräthe des 
Gewerbeftanded waren nad) den Preifen bei dem legten Abfchluß der Bücher oder nad) ven Ber- 
fauföpreifen zu verfteuern, indeß mit angemeffenem Rabatt. Bon den Früchten ver Land: 
eigenthümer blieben die Vorräthe der legten Ernte frei. 

Dieje Detaild des preußiſchen Gefeßes von 1812 werden am beften dazu dienen, um bie 
eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche eine foldhe Art der Befteuerung mit fi führt, fowie die 
Härte und Willkür, die damit verbunden ift, darzuthun, indbefondere dann, wenn jene als allge: 
meine Stantöfteuer durch die Finanzbehörden und deren untergeordnete Organe zur Anwendung 
fommt. Anders mag ji die Sache in Nordamerika geftalten, einestheils deshalb, weil zunächſt 
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die Selbftabihägung die Bafis bildet, demnächſt aus dem Volk gewählte Vertrauensmänner 
bei der Beitftellung ver Steuer fungiren, bei erhobenem Widerſpruch aber vie fchliepliche Feft- 
fegung durd ein Schiedsgericht der Nachbarn erfolgt, anderntheild weil die hauptſächlichſten 
Ausgaben, zu deren Dedung die Bermögenöfteuer beftimmt ift, von den größern oder Fleinern 
Gommunalverbänden, den Sraffhaften und Gemeinden, von diejen vermöge des Selfgovern- 
ment verfaffungsmäßig berufenen Trägern des öffentlichen Lebens und der dazu gehörigen 
Snftitutionen (Gerichte, Polizei, Gommunalanftalten jeder Art) aufgebracht werben. 


W. A. Lette. 

Bernunftrecht, ſ. Naturrecht. 

Verſchollenheit. Anſprüche aus dem Leben oder dem Tode eines Menſchen müſſen be— 
kannten Grundſätzen nad durch erſtern zu Grunde liegende Thatſachen bewieſen werden. Für 
Fälle, in welchen der Beweis nicht vollſtändig oder gar nicht geführt werden kann, wie beiſpiel— 
weiſe dann, wenn es ſich um den Nachweis des Todes, beziehentlich des Lebens eines Verſcholle— 
nen, d.h. einer ſolchen Perſon, von deren Exiſtenz ſeit geraumer Zeit keinerlei Kunde vorhanden 
ift, handelt, Hat fi im deutfchen Gewohnheitsrecht eine Bermuthung gebildet, die, geſtützt auf 
Pſalm 90, 10, faft allgemein annimmt, daß der nad) erfolgter gerichtliher Borladung Ausge- 
bliebene in dem Moment, wo er das fiebzigfte Lebensjahr zurüdgelegt hat, veritorben fei. 
Streitig ift bi8 auf den heutigen Tag, ob dieſe Rechtsvermuthung eine gemeinrechtliche Bedeu: 
tung habe oder nur auf particularredtlihen Beftimmungen beruhe. Während ver legtern An- 
ſicht Eichhorn, Mittermaier, Sintenid und andere Huldigen, vertheidigen unter andern mit Recht 
die erftere v. Savigny, Kraut, Glück, Rudorff, Hildebrand, v. Wächter, Arndts, Gerber, Stein: 
berger und ganz neuerdings Bruns und Northoff, und muß diefe Anjicht gegenwärtig als die 
berrfchende angefehen werden. Wenn man einem Inftitut, welches über zwei Jahrhunderte 
lang in deutſcher Theorie und Praris, in wenigen Territorien ausgenommen, einer faft unbe- 
firittenen Geltung ſich zu erfreuen gehabt hat, von vornherein jede gemeinfame Grundlage ab: 
ſprechen will, fo wird man jchließlich mit ebenfo gutem Recht aud) alled gemeine Recht ald ſolches 
zu beftreiten im Stande jein. 

Wenn das Berfhollenheitsrecht in dem gegenmärtigen Zeitalter durch die jährlich ſich ftei- 
gernde Auswanderung (zumal für deutſche Berhältniffe) und die fortwährenden Kriege bereits 
eine bedeutſame Rolle erlangt hat und diefe nothwendig in Zufunft noch an Wichtigkeit ge- 
winnen wird, fo muß ed mindeftend befremdend, ja unerflärlidh erfcheinen, daß das Römifche 
Recht in diefer Richtung faft gar feinen Anhalt bietet, obwol man doch nad den zahlreichen 
Kriegen der Römer und der großen Ausdehnung ihrer Herrſchaft, ſowie den höchſt mangel- 
haften Verkehrswegen und Mitteln zu der Annahme beredtigt ift, daß die Bälle nicht zu den 
feltenen gehört haben werben, in weldyen die Frage nach dem Leben oder Tode einer Perſon praf: 
tifche Wichtigkeit erlangte. Nach Bruns, dem wir, foweit es jih um die geſchichtliche Dar- 
ftellung des Inftitut3 der Verfhollenheit handelt, zum Theil folgen werben, findet ſich von einer 
Verſchollenheit in unjerm Sinne in den römifcherehtlihen Quellen nicht die geringfte Spur. 
Die vorhandenen Beziehungen auf Abwefenheit über Leben und Tod gevenfen nur einer ver- 
bältnigmäßig kurzen, nicht aber einer langjährigen Abwefenheit ohne alle feftbeftimmten Nor: 
men für die etwa hierbei vorfommenden Fragen, z. B. wann der Abweſende ald verftorben an= 
zuſehen, wann die Erbfolge in ſein Vermögen angetreten gelte oder er als Abweſender zu erben 
aufhöre. Die Grundſätze über Kriegsgefangenſchaft, postliminium und fictio legis Corneliae 
ſind in dieſer Hinſicht ungenügend; man hat ſtets daran feſtgehalten, daß nur derjenige, deſſen 
Tod gewiß ſei, beerbt werden könne, und machte daher deſſen Beerbung erſt von dieſer Thatſache 
abhängig. Es mußte, falls jemand an ſeinen Nachlaß Anſprüche machen wollte, von ihm der 
Beweis beigebracht werden, daß der Gefangene wirklich beim Feinde geſtorben war. War des 
Gefangenen zurüctgelaffenes Vermögen gefährdet, fo wurde ed auf Antrag feiner Verwandten 
oder Gläubiger einftweilen bis zu feiner Rückkehr oder feinem Tode unter Guratel geftellt. Erbt 
der Gefangene während feiner Abwejenheit, fo fann er die Erbſchaft zwar einftweilen nicht er: 
werben, alfein ebenfo wenig wird fie den nachfolgenden Erben veferirt, vielmehr bleibt vie 
Entſcheidung auch Hier fo lange ſchwebend, ald der Gefangene lebt; doch läßt ſich eine proviſo— 
rifhe bonorum possessio für ihn annehmen. Ueber die Beweisführung des Todes, ſowie 
darüber, ob ftetd nur der Tod bewiefen werben mußte und nicht aud) ber Beweis bed Lebens ge- 
fordert werben fonnte, findet fi Feine Anveutung in den Quellen. Einzelne auf verehelichte 
Kriegögefangene bezügliche Beftimmungen laffen ſich auf andere Verhältniſſe nicht anwenden. 

Staats⸗Lexikon. XIV. 35 
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Eine cura bonorum absentis war alſo bei Gewißheit des Lebens nicht möglich, ebenſo wenig 
eine Beerbung ohne erwieſenen Tod. Zur Begründung der Annahme des Todes wurde je nach 
ver Beſchaffenheit des Falls bei ver Ehe eine drei-, vier- und fünfjährige Friſt angeſehen. Als 
äußerſte Lebensgrenze zur Begründung der Annahme des Todes genügte wol durchſchnittlich 
das hundertſte Altersjahr. Beſondere Schwierigkeiten bietet die Frage über den Erwerb von 
Erbſchaften und Legaten für den Abweſenden dar. Auch hier wird der Satz, daß bei Vorhanden— 
ſein von nähern und entferntern Erben die Delation an den entferntern erſt mit dem Wegfall 
des nähern eintritt, unzweifelhaft Geltung haben. Die weitere Frage, ob bei der Delation von 
Erbſchaften an Abweſende auch von Stellvertretern derſelben, namentlich einem etwaigen 
ourator bonorum absentis, fie erworben, beziehentlich proviſoriſch in Beſitz genommen werden 
konnten, hängt mit der andern zuſammen, ob es ſich um Erbſchaften der ſogenannten sui, die 
ipso jure erworben werben, oder um ſolche handelt, die einer beſondern Antretung beburften. 
Wollten die Gläubiger und Legatare des abwefenden Erben ihre Rechte vor der Beweisführung 
des Todes geltend machen, jo Eonnte, wenn der Erbe ald contumax oder latitans abweſend war, 
das allgemeine Berfahren für folde Fälle mit Evictaleitation, missio in bona und bonorum 
venditio auch hier unzweifelhaft flattfinden, bei andern Abwefenden aber war es unzuläſſig. 

In der italienifchen Theorie und Prarid des Mittelalterd hat dagegen die Brage wegen der 
Berfhollenheit bereit8 eine größere juriftifche Wichtigkeit ald bei ven Römern, und zwar mit 
der Veränderung der auf feften Beweidregeln gegründeten Beweistheorie erlangt, ohne es 
jedod zur Ausbildung eines felbftändigen, und eigenthümlichen Verſchollenheitsrechts gebracht 
zu haben. Bei der Annahme des Todes des Verſchollenen jpielt die ſchon von der Gloſſe ange: 
nommene und von Italien über ganz Europa verbreitete Präfumtion für die Hunvdertjäbrige 
Lebensdauer die Hauptrolle. Sie ift namentlih in Deutfhland auf die Geftaltung des Ver: 
ſchollenheitsrechts von beſonderm Einfluß geweien, da Garpzov die Werke des Menochius, ver 
bereitö den Pfalm, wenn auch negativ ald Argument gegen die hundertjährige Präfumtion, be- 
nugte, fi zum Mufter nahm. Das praftifhe Bedürfnig führte auch bald zu einer weniger 
firengen Einhaltung der Grenze der Lebensdauer. 

Der Zuftand des Deutjchen Rechts vor der Reception ded Römifhen Rechts läßt ſich an- 
nähernd nad) dem damaligen Franzöſiſchen Recht beflimmen. Leßteres beftimmte in alten Eou- 
tumes, daß ein Abweſender, wenn er eine beftimmte Anzahl von Jahren von feiner Heimat ent⸗ 
fernt ift, ohne daß man von ihm und feinem Aufenthaltsort Nachricht hat, ohne weiteres als tobt 
behandelt werben und fein Vermögen fofort an feine Erben übergeben werben fol. Die Friſt 
war in den einzelnen Territorien verſchieden, zumeift verbreitet war eine fiebenjährige, Hin und 
wieder aud) eine neunz, zehn-, ja jehzehnjährige gebräudlih. Darüber, wie ed bei der Rück 
Fehr Abweſender zu halten fei, findet ji bis Ende des 15. Jahrhunderts Feine Beftimmung. 
Erft von da an nahm man ihre Rechte wahr und legte den Erben eine 30 Jahre andauernde 
Gaution für die etwa während viefer Zeit erfolgende Rückkehr des Abweſenden auf. Aus der 
ſpäter angenommenen Berfchollenheitöfrift von drei Jahren ift die vier=, beziehentlich zehnjährige 
des Code civil (Art. 112—140) hervorgegangen. Die provijorifche Befigeinweifung als eine 
Euratel der Erben ift nie durchgedrungen. Als Zeitpunkt der eintretenden Tobesvermuthung 
hat das Franzöfifche Recht das hundertſte Lebensjahr angenommen. 

In Deutſchland entwidelte ſich das Verſchollenheitsrecht jpäter als in Frankreich. Für. das 
ältere deutſche Recht fehlt es an beftimmten Grundfägen darüber, wann ein Abweſender ala tobt 
zu betrachten jei; das Gleiche gilt fiber den Erwerb von Erbſchaften für denſelben. Auf die 
jpätere Entwidelung des Verfchollenheitörehts waren vom Anfang des 17. Jahrhunderts an 
die Urtheile der ſächſiſchen und namentlich der leipziger Schöffen, und bier wieder die „Juris- 
prudentia forensis’ von Garpzov maßgebend. Die Refultate der ältern ſächſiſchen Praxis faßt 
Bruns in die drei Sätze zufammen: Im Anfang eine Bormundjhaft über dad Vermögen des 
Verſchollenen, die ganz nad) den Grundfägen der römiſchen cura absentis behandelt wird; 
dann bei eigentlicher wollendeter Verſchollenheit eine Berjchollenheitserflärung mit provifori: 
ſcher Ginweifung der nächften Erben in den Beſitz des Bermögend und die Vertretung des Ver— 
ſchollenen, zwar unter Gaution, aber als feſtes vererbliches Recht; ‚endlich ‚bei entſchiedener 
Wahrſcheinlichkeit des Todes und fpäteftend mit dem hundertſten Lebensjahre des Verſchollenen 
Todeserklärung oder wenigſtens Todesannahme mit Umwandlung des proviſoriſchen Befiges 
in definitives Erbrecht mit ſogenannter successio ex tunc. Dieſe auf ein weitverbreitetes 
Gewohnheitsrecht gegründete Praxis hat im weſentlichen auch im übrigen Deutſchland Geltun 
gehabt und iſt in ihren Hauptpunkten in mehrere Particulargeſetze des 17. und 18. Jahrhufi 
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derts übergegangen. Bald machten fi indeß Stimmen gegen bie Carpzov'ſchen Grundfäge 
als mit der Natur der cura unvereinbar geltend. Die einen ſuchten der cura nicht die Lebens— 
präfumtion, fondern vielmehr die Todespräſumtion, Die aus der Verfhollenheit hervorgeht, 
unterzulegen. Insbeſondere machte Bufendorf die Todespräfumtion aus dem fiebzigften Lebens— 
jahre, die bei Carpzov das Ende der cura und der Gaution bildete, umgekehrt zum Anfang 
feiner successio conditionata und der Gaution, eine Anjicht, die, obſchon dem feit Carpzov üb: 
lichen Recht nicht entſprechend, doc gleichfalld auf die Particularredhte von Ginfluß war. Die 
andern hielten zwar ven Begriff ver cura feſt, befämpften aber die ihr nicht entſprechenden 
Carpzov'ſchen Grundfäge, indhejondere die successio ex tunc, melde fhon in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts faſt vollftändig aus der Theorie und Praris verdrängt und durch 
die successio ex nunc in der Rechtſprechung und Gefeggebung erfegt wurde, wie in Preußen 
(1763), in Schwarzburg-Rudolſtadt (1767), in Anhalt: Deffau (1788) und Sachſen (1790). 
Die proviforifche Befigübertragung wurde immer mehr ald eigentliche Vormundſchaft aufgefaßt 
und als folde von den einzelnen Barticularrechten weiter ausgebildet. 

Was indbefondere Sahfen anlangt, jo war bereits in der Grläuterten Proceßordnung 
vom Jahre 1724 der curator absentis mit dem curator furiosi zufammen den andern Vor— 
münbern zur Seite geftellt. Die Beſtimmungen der allgemeinen Bormundfhaftdordnung 
vom Jahre 1782 (Kap. 15, $$. 1—10) find im mejentlihen aud in dad Bürgerlihe Ge— 
ſetzbuch vom 2. Jan. 1863 übergegangen ($$. 1990— 1994). Letzteres unterfcheidet ſtreng 
zwifhen Abwejenden und Verſchollenen und beflimmt über erftere Folgendes: Wenn Voll: 
jährige, melde nit in väterliher Gewalt ſtehen, abwejend find und über deren Leben ober 
Aufenthalt Feine Nachricht vorhanden ift, jo find denjelben zur Verwaltung des von ihnen zu— 
rüdgelafjenen Bermögend, over falls ihnen nad) ihrer Entfernung Vermögen anfällt, zu deſſen 
Grwerbung und Verwaltung Bormünder zu beflellen. Hat ein Abweſender zu Beforgung feiner 
gefammten Angelegenheiten Auftrag gegeben, fo bedarf es der Beftellung eines Bormundes für 
venjelben nur, wenn das Gericht infolge erhobener Beſchwerde ver nächſten gejeglichen Erben 
oder ſonſt Betheiligten, over infolge eigener Wahrnehmung findet, daß der Beauftragte zur 
Beforgung der Angelegenheiten außer Stande ift, oder daß erheblide Ginwendungen gegen 
deſſen Berwaltung vorliegen, oder wenn der Beauftragte den Auftrag zurüdgibt. Hat der Ab: 
wejende blos zu beftimmten Angelegenheiten Auftrag gegeben, fo ift zu ven Angelegenheiten, 
auf melde ji der Auftrag nicht bezieht, ein befonderer Bormund zu beftellen. Die Bor: 
mundſchaft über Abweſende endigt, wenn biefelben zurüdfehren oder zu Verwaltung ihres 
Bermögend Auftrag geben, wenn deren Tod bewieſen wird, oder wenn fie für tobt erflärt wer: 
den. Die Beftellung und die Aufhebung einer VBormundfchaft über einen Abweſenden find 
öffentlich befannt zu machen. 

ALS Vorausſetzung der Verfchollenheit ift zu betradten, daß die Abweſenheit einer be— 
ſtimmten Perfon von ihrem Wohnorte fo lange gewährt habe, daß ihr Tod mit Wahrjcheinlid- 
feit ald erfolgt angefehen werben fann. Die Bermuthung hierfür fann liegen theils in dem 
hohen Alter des Abweſenden, theild in dem Umftande, daß feit geraumer Zeit feinerlei Nach— 
richt über ihn eingegangen oder aber alle Nahforfhungen nad) feinem Verbleiben völlig reful- 
tatlos geblieben, theild darin, daß er Kriegädienfte genommen, aber nad) erfolgtem Frieden nir: 
gends aufzufinden gewejen oder in ber Schlacht ſchwer verwundet worden, oder auf einem unter: 
gegangenen Schiffe jih befunden u. ſ. w. Liber die Frage, welder Zeitraum: feit ver legten 
Nachricht über den Abweſenden verfloffen fein müfle, um zu der Annahnıe einer Verſchollenheit 
zu gelangen, ift zu einer allgemeinen Norm in Prarid und Gejeggebung noch nicht zu gelangen 
geweſen; die verfchiedenen Particularrechte enthalten in diefer Hinſicht voneinander abweichende 
Beftimmungen. Während das gemeine Recht dad vollendete fiebzigfte Lebensjahr angenommen 
bat, machen die Landeögejeggebungen verſchiedene Abftufungen je nach den IImftänden. Preußen 
(Allgemeines Landrecht, Thl. 1, Tit.18, $.8). Öfterreich (Allgemeines Bürgerliches Geſetzbuch, 
$. 24) läßt die Todeövermutbung eintreten, wenn jeit der Geburt ein Zeitraum von 80 Jahren 
verftrihen und ber Aufenthaltsort feit 10 Jahren unbefannt geblieben ift; ferner ohne Rüd: 
fit auf den Zeitraum von ber Geburt des Abwejenden, wenn er durd 30 volle Jahre unbe: 
kannt geblieben, wenn er im Kriege ſchwer verwundet wotden, ober wenn er auf einem Schiffe, 
ba es fheiterte, oder in einer andern nahen Todedgefahr geweſen ift und feit der Zeit durch drei 
Sabre vermißt wird. Sachen (Bürgerliches Geſetzbuch, $. 38 fg.) nennt denjenigen einen Ver— 
ſchollenen, von deſſen Leben feit 20 Jahren weder dur ihn noch durch einen andern Nachricht 
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vorhanden ift. Der Zeitraum der 20 Jahre ift von der legten Nachricht, und wenn dieſe in Die 
Minderjährigfeit des Abweſenden fällt, von ver Bolljährigkeit an zu rechnen; ferner gilt derjenige 
als verfhollen, von deſſen Keben jeit fünf Jahren feine Nachricht vorhanden ift, wenn er vor 
oder während diejer Zeit das fiebzigfte Lebensjahr erfüllt hat; auch derjenige, welder in ven 
Krieg gezogen und nicht zurückgekehrt ift, gilt als verfchollen, wenn feit fünf Jahren von dem 
Friedensfhluß an feine Nachricht von feinem Leben vorhanden ift. Diefer Zeitraum wird 
auch in den obengenannten drei Fällen: beim Schiffbruch, ſchwerer Verwundung im Kriege oder 
dringender Todedgefahr, feitgehalten. Das franzöſiſche Recht unterfcheidet zwifhen dem Fall, 
in welchem der Abweſende einen Bevollmädtigten, und dem, in welchem er einen folden nicht 
zurüdgelaffen bat; im legtern Fall können die Intereffenten nad) Verlauf von vier Jahren von 
der Zeit ver Entfernung vom Wohnfig oder der legten Nahricht von dem Leben des Abweſen- 
den, in dem erftern Fall aber erjt nad Verlauf von zehn Jahren bei Gericht auf Abmwefenheits- 
erflärung antragen. Selbſtverſtändlich ift in allen diefen Fällen die Thatſache der Abweſenheit 
beziehentlih der Grund der verhinderten Rüdfehr in rechtliche Gewißheit zu jeßen (durch Zeu: 
gen, Urfunpen u. ſ. w.). 

Der Antrag auf Einleitung des Verfchollenheitsverfahrens kann nicht von Amts wegen, fon: 
dern nur durch die zunächſt Betheiligten geftellt werden. Liegt hinſichtlich des Lebensalters und 
der Dauer der Abwejenheit eine gejegliche Beanftandung nicht vor, fo hat der ordentliche Rich— 
ter des Wohnorts des Abweſenden legtern mitteld Edictalladung in Öffentlichen Blättern aufzu: 
fordern, binnen eines beftimmten Zeitraums unter derBerwarnung perfönlich zu erſcheinen oder 
von feinem Leben Nachricht zu geben, daß er mit dem Termin für todt erflärt und feinen Erben 
die Hinterlaffenfhaft ausgehändigt werden wird. Diefe Edictaleitationen waren dem frühern 
Recht im Verfhollenheitöverfahren unbefannt. Sie datiren ald ein Verſuch, den Verfchollenen 
für den möglichen Fall feines Lebens zu einer Kundgebung zu veranlaffen, zuerft von der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, 3.3. in der Leipziger (bereitd 1660 gegründeten) Zeitung im ber 
Weiſe: „Nahdem ver N. N. das fiebzigfte Jahr erreicht und mithin pro mortuo zu halten, als 
wird derjelbe, dafern er noch am Leben fein follte, eitirt u. f. w.’ Die Friſten zur Geftellung 
des Abweſenden ſind theils geſetzlich vorgefchrieben, theild in das richterliche Ermeſſen geftellt. 
Bleibt die Ladung, die außer in die einheimiſche oder Landeszeitung auch in eine weit verbrei: 
tete ausländifche Zeitung (dad Beiwort indem gefeglichen Sinne genommen) eingerüdt zu werben 
pflegt, erfolglos, mit andern Worten, fehrt der Aufgerufene nicht zurüd oder gibt feine Nach— 
richt über fih und feinen Aufenthalt, fo hat der Richter auf weitern Antrag ber Intereffenten 
in einem Decret audzufprechen, daß der Abweſende für todt erklärt fei, mit der Wirfung, daß 
nunmehr über feinen Nachlaß in der Weife verfügt wird, ald wäre erfterer in Wirklichkeit ver- 
ftorben. Sin und wieder wird aud in Particularrechten von dem Abweſenheitsvormund die 
Beitellung einer Gaution für die gewiffenhafte Verwaltung des Vermögens verlangt. 

Streitig, weil wichtig, ift Hier Die Frage nadı dem Zeitpunkt der Annahme des Todes des 
Verſchollenen, mit andern Worten: ſoll der Tod mit dem Tage der Rechtskraft des Derretö over 
ſchon mit dem Augenblick des zurücgelegten fiebzigften Lebensjahres, beziehentlich der gejeg: 
lihen Präjumtiondfrift angenommen werden? Nicht blos in der Theorie, fondern auch in der 
Legidlation gehen hier die Meinungen weit audeinander. Wenn man eineötheil® die eigent: 
liche und wahre Bedeutung ſowol der Präfumtion ald der Evictalien im Auge behält, andern: 
theil8 aber ver Todeserflärung nicht einen conftitutiven, jondern vielmehr nur einen declarato- 
rifhen Charakter beilegt, fo ift nah unferm Ermeffen die richtigere, auch für die Betheiligten in 
der Regel günftigere Anficht die, ven Todestag des Verfchollenen auf den Zeitpunkt zu verlegen, 
mit welchem der Tod geſetzlich prafumirt wird, nicht alfo erft mit vem Moment der ridterlichen 
Todederflärung. Diefe Anficht ift auch von jeher von der ſächſiſchen Praris befolgt worden und 
auch in das Bürgerliche Geſetzbuch ($.43) übergegangen, welches beftimmt: Als Todestag gilt 
der Tag, an welchem die den Antrag auf Todederflärung begründende zwanzigjährige oder 
fünfjährige Frift abgelaufen ift. Nach diefen Zeitpunkt ift nicht nur die Erbfolge in das Ber: 
mögen des Verſchollenen zu regeln, e8 find hiernach auch alle diejenigen Fragen zu beantworten, 
welche das Aufbören der an das Leben des Verſchollenen gebundenen Leiftungen, wie Alimente, 
Auszugsleiftungen u. |. w, zum Gegenftande haben. Dagegen haben ven Tag, an welchem das 
im Edictalproceß geſprochene Erkenntniß Rechtskraft erlangt, für den rechtlichen Sterbetag des 
Verſchollenen angenommen Preußen (Allgemeines Landrecht) und Oſterreich (Allgemeines Bür— 
gerliches Geſetzbuch, $. 278). Der Code civil kennt, wie bereits angedeutet, nur eine Abweſen⸗ 
heit, feine Berfchollenheit, daher auch feine fürmliche Todeserflärung ; es kann nah ihm nur 
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eine proviforifche Befigeinmweifung der nächſten Erben in das Vermögen des Abweſenden flatt- 
finden. 

Aus der Todespräfumtion folgt nicht ſchon von felbft, daß der Verſchollene bis dahin wirk— 
lich gelebt hat; es war nur der Zweck, auf diefe Weife die Ungewißheit über feine Vermögens 
verhältniffe zu heben. Auch ift damit die Möglichkeit, daß der für verſchollen Erklärte ſpäter 
doch noch zurückfehre, nicht ausgeſchloſſen. Die Todeserklärung fließt alfo den Beweis, daß 
der Berfchollene früher oder fpäter wirklich verftorben fei, jo wenig aus ald den, daß er nod 
am Leben ift. Feſtſtehende Grundfäge haben ſich über folde eventuelle Fragen im gemeinen 
Recht nicht gebildet; die Particulargefege beftimmen, daß dem Verſchollenen im Ball feiner 
Rückkehr dad Recht auf Rüdgabe feines vorhandenen Vermögens zuftehen ſolle. Cinzelne 
Landesgeſetze, wie beifpieläweije das frühere ſächſiſche Gefeg vom Jahre 1779, legte dagegen 
der Todeserklärung die Wirkung bei, „daß nad) der NRechtöfraft ver Außengebliebene, dafern er 
nit contumaciam abzulehnen vermag und jich deshalb binnen Jahresfrift behörig meldet, mit 
feinen Anjprüden nicht weiter gehört werde” u. ſ. w.. Aber ſchon das öſterreichiſche Geſetzbuch 
folgt einer mildern Auffaffung, indem es $. 278 am Ende jagt, daß derjenige, welder auf 
Grund der gerichtlihen Todeserklärung ein Vermögen in Bejig genommen, wie ein anderer 
veblicher Befiger zu behandeln fei. Aud) das neue Bürgerliche Gefegbud für Sachſen hat, ab— 
weichend von feiner frühern Auffaffung, ven Gegenbeweis (in $. 44) zugelaffen. Es verord— 
net: Die Todederklärung nebft ihren Wirkungen weicht dem Beweiſe, daß der Verſchollene Iebt, 
oder daß er zu einer andern Zeit, ald nad der Todederflärung angenommen wird, geitorben ift. 
Dem zurüdgefehrten Berfchollenen fteht alfo nicht mehr die res judicata entgegen; er kann von 
den Befiger feines Vermögens deſſen Rüdgabe beanſpruchen, gleichwie der muthmaßliche Erbe 
einem andern Berechtigten dad Vermögen herausgeben muß, wenn der wirkliche Todedtag ein 
früherer oder fpäterer als der präfumtive ift. Soldenfalls ift nad den allgemeinen Örundfägen 
zu verfahren. Wie es nad ſächſiſchem Recht in dem Fall zu halten fei, wenn dritte Perſonen 
zu dem Vermögen des Verfchollenen gehörige Sachen von dem Erben gekauft oder von diefem 
Rechte an Sachen beftellt erhalten haben u. ſ. w., ift ohne Zweifel nad) $. 2322 des Bürger- 
lihen Geſetzbuchs zu beurtheilen. 

Eine weitere Streitfrage ift noch die, wie ed mit den Erbſchaften und Vermögensrechten 
überhaupt zu halten fei, welche dem Verſchollenen in ver Zeit der Ungewißheit jeined Lebens an: 
gefallen ſind. Nach der rihtigern Anficht, daß der Berfchollene (den Gegenbeweiß zugelafien) bis 
zum Gintritt der Todeöpräfumtion gelebt habe, hat der Abweienheitsvormund Erbſchaften, 
welche vor ver Todedpräfumtion angefallen find, anzutreten. Sachſen folgt der Anſicht, ver Ver— 
hollene fei zur Zeit der Todespräfumtion geftorben, habe aber auch bis dahin gelebt. Be— 
zůglich der Auffaſſung des Code Napoléon herrſcht gleichfalls keine Übereinftimmung darüber, 
mie es mit den dem Abweſenden angefallenen Vermögensrechten zu halten fei. Die einen jagen, 
wer ſolche Rechte eines Abwefenden für ih beanfprudt, muß dad Leben deſſelben beweifen, an: 
dernfalld werben die angefallenen Rechte denen veferirt, die fie erhalten, wenn er gar nicht dage— 
wejen wäre (Art. 135— 138). Andere meinen, ed werde ja das Leben des Abweſenden bis zu 
feinem hundertſten Jahre vermuthet, bis dahin müſſe er auch die Gewähr der angefallenen 
Rechte, die mit feinem übrigen Vermögen ven Erben provijorifch überlaffen werden, erhalten. 
Erſt nad) Ablauf diefed Zeitraums müßten fie diefelben demjenigen herausgeben, der jie in Er- 
mangelung des Abwefenden befommen hätte, weil nun fein Tod erft zurüdvermuthet wird. 

Über die Wirkungen, welche die Todeserflärung auf eine etwaige Ehe des Verfchollenen 
bat, beftimmt das ſächſiſche Bürgerliche Geſetzbuch, $$. 1708— 1710: Iſt ein verſchollener Ehe: 
gatte rechtöfräftig für tobt erklärt worden, fo fann der andere Ehegatte verlangen, daß die Ehe 
als von dem in $. 43 (fiehe oben) angegebenen Zeitpunft an für beendigt erflärt werde, wenn 
er zuvor eidlich befräftigt, daß er nicht wife, daß der abwejende Ehegatte noch am Leben jei. 
Hat der andere Ehegatte nad dem foeben angegebenen Zeitpunft eine anderweite Ehe nicht 
geichloffen, fo wird im Ball der Rüdkehr des Verfhollenen die Ehe mit vemjelben ald fort: 
dauernd betrachtet. Hat dagegen ver Ehegatte nad) dem angegebenen Zeitpunkt eine ander: 
weite Ehe geihloffen, fo fann er im Ball der Nüdfehr des Verfhollenen die Scheidung der Che 
verlangen. Stellt er aber innerhalb ſechs Monaten den Antrag auf Scheidung nicht, fo iſt er 
des Rechts, diefelbe zu verlangen, verluftig. Die ausgeſprochene Todederflärung hat mithin 
bier, wie aud in andern Landeögefegen, nicht jhon an ſich die Wirkung einer gleichzeitigen 
Trennung der Ehe, ſondern der andere Ehegatte hat erſt ein weiteres hierauf bezügliches Ver: 
fahren zu veranlaffen. 
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Mit der Todeserklärung Hört ſelbſtverſtändlich auch die bißherige Vormundſchaft auf; aus: 
geſchloſſen iſt nad) dem Obigen nicht, daß diefelbe auch ihr Ende erreicht einmal mit der Rückkehr 
des Verfchollenen und dann mit dem @intritt des wirflihen Todes deſſelben. Mit der Been— 
digung der Vormundſchaft, über veren Berwaltung die allgemeinen Grundfüge zu gelten haben, 
ift das Vermögen an die berechtigten Erben herauszugeben. Kiteratur: F. K. Steinberger im 
„Rechtslexikon“, Bd. 12, ©. 693— 713. €. ©. Bruns im „Jahrbuch des gemeinen deutjchen 
Rechts‘, herausgegeben von Beffer und Muther (Reipgig 1857) 1, 90—201 und Northoff 
im „Archiv für praktiſche Rechtswiſſenſchaft“, herausgegeben von Emminghaus u. a. (Darnı- 
ftabt und Leipzig 1865), Neue Bolge, II, 1—59. 8. Sierig. 

Berfchwörung, f. Staatöverbreden. 

Berficherung. (Verſicherungsweſen. Entſtehung, Zwed, Wefen und 
Form. Gegenfeitigfeitsgefellfhaften, Speculationsgefellfhaften. Staat: 
lihe Auffidt. Brandverſicherung [Verfiherung gegen Feuerdgefabhr, 
Rückverſicherung. Seeverfiderung. Flußſchiffahrts- und Transportver: 
fiherung. Hagel: und Vichverfiherung Schulden: und Hupothefenver: 
fiherung. Lebensverfiherung Ausfteuerfaffen. Berfiherung gegen 
Krankheit. Rentenverfiherung.) 

Solange die Menfhen auf niedriger Bildungsftufe ftehen und ihr geiftiged Xeben noch un: 
entwicelt ift, fo lange denken fie faum an die Zufunft und das, was fie ihnen bringen Fann. 
Höchſtens gilt ihre Sorge den nächſten Tagen oder dem nächſten Winter und denjenigen Bedürf- 
niffen, welche vie allernatürlihften und dringendften find, der Wohnung, Kleidung und vor allem 
der Nahrung; aber auch in Bezug auf fie thun fie nur das Nothmwendigfte, ohne auf mögliche 
außerordentliche Greigniffe Rüdficht zu nehmen. Alle uncultivirten Stämme, mögen fie nun 
den Namen Wilde mit mehr oder weniger Anrecht empfangen, entwideln eine fehr geringe Bor- 
ausfiht und Vorforge, und gehen hierin, von der Noth gedrängt, auch die Stämme der Fältern 
Zone etwas weiter ald diejenigen der heißern Gegenden, jo ſtehen beide doch weſenlich auf bent- 
jelben Standpunft. Selbft mande Thiergattungen leiſten in der Vorforge für fernere Zeiten 
faft mehr als fie. Freilich jind die Bedürfniſſe, welche ſie befigen, fehreinfaher Art underheiſchen 
in der Regel feine längern Vorbereitungen zu ihrer Befriedigung, aber dennoch follten jene 
Stänme durh die Erfahrung belehrt werden, daß nicht felten Zeiten Fommen, wo, weil der 
gemöhnlidhe Bang der Dinge geftört wird, die Noth groß wird und ihnen ſchweres Elend bereitet. 
Aber derartige Belehrungen verftehen fie nit. Denn alled Glück und Unglück, was fie trifft, 
ift das Werf ihrer Götzen und Götter, die Heil ihnen fenden, wenn fie wohlmollen, Unheil, wenn 
fie zürnen; um das eine hervorzurufen und feftzubalten, dad andere abzumenden oderzu mildern, 
bietet jih ihnen nur Ein Mittel dar, das, die Gögen durch Opfer, Gebete, Gelübbe und in anderer 
Weife günftig zu flinnmen. Der Menſch kann dagegen ihrer Meinung nach durch eigene Kraft 
nichts thun. Daß fie fich felbft zu helfen haben, damit Gott ihnen helfe, daß fie namentlich den 
möglihen Unfällen vorzubeugen haben, entgeht ihnen, weil fie die Wirkungen, von welden fie 
betroffen werden, wol ſehen, aber die Urfahen derfelben nicht zu erfennen vermögen. Auch 
wenn fie in der Eultur fortfchreiten, bleiben fie noch lange auf demfelben Stanppunft ftehen. 
Unerbittli walten über ihnen die Götter und das Fatum und verhindern die Borforge gegen 
Unglüdsfälle, venn fo wie fo müflen und werben ae ihrer Anficht nach hereinbrechen; faft gott: 
[08 erfcheint e8, dem höchſten Willen, ver über ven Menſchen waltet, entgegenzumwirfen, die gött: 
lichen Strafgerichte aufheben zu wollen. Deshalb hat auch das griechiſche und römische Alter: 
thum, trogdem ed in Bildung, Kunft und Miffenfhaft weit vorgerüdt war, eine wirkſame 
Vorſorge gegen die Folgen von Unglüddfällen und andern nachtheiligen Ereigniffen nicht ent— 
det; wer vom Schickſal ſchwer betroffen wurde, mußte Reid und Schaden allein tragen, und man 
fand dies im höchſten Grabe natürlich und fo ſelbſtverſtändlich, daß ed niemand einftel, ein anderes 
befferes Verhältnißfönneftattfinden, laſſe ſich herſtellen. Ganz ähnlich verhält esfihnod heutzutage 
mit einer großen Anzahl von Völfern, melde auf vemfelben fataliftifhen Standpunkt ſtehen, 
und felbft mit einzelnen der beffern Grfenntniß fern flehenden Klaffen innerhalb der gebildetften 
Völker Europas. Aud nicht Eine Hand erheben fie, um das Unheil von fi abzumenden, welches 
fie ergreift, wenn ſchwere Unglücksfälle über fie und ihr Eigenthum hereinbrechen. 

Erſt in neuerer Zeit, in den legten Jahrhunderten ift man in den gebildeten Staaten 
Europas von der Idee tief ergriffen worden, dap man zwargroße Unglüdsfälle, wie z. B. Feuers 
brünfte, niht unmöglich machen Fönne, daß e8 aber Mittel gebe, die Folgen derfelben für die von 
ihnen betroffenen Perfonen und deren wirthſchaftliche Eriftenz nahezu ganz zu befeitigen. Diefe 
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Idee mußte fich freilich fofort ergeben, fowie man anfing, die Unglücksfälle nicht mehr als 
Schickungen des höhern Weſens anzufehen, und deshalb ihnen, welche man früher als göttliche 
Strafen bezeichnet hatte, entgegenzumwirfen geftattet ſchien. Man mußte fih, indem man nad) 
Mitteln des Schutzes und der Sicherftellung fuchte, jagen: „Wenn jemand von einem Unglück 
betroffen wirb, jo ift ed unfere Menſchenpflicht, ihm beizufpringen und ihm zu helfen, wie er 
daffelbe thun muß, wenn wir jelbit in Unglück gerathen; erfennen wir diefe Gegenfeitigfeit in 
feinem und unferm Interefje im voraus an, wandeln wir die moralifche Verpflichtung in eine 
rechtliche um und gewinnen wir dadurch die Sicherheit, welche wir zu haben wünſchen müffen, 
dafür, daß mir in der Noth nicht verlaffen bleiben werden. Wir heben damit den Unglüdsfall 
zwar nicht auf, welcher eintritt, aber wir befeitigen damit faſt vollftänbig feine Folgen. Wenn 
ein einzelner fein Haus durch Brand verliert, fo geht er dadurch vielleicht wirthichaftlich zu Grunde; 
afjocliren wir und und übernehmen wir e8, wir zehntaufend Eigeuthümer, die derſelbe Unglücks— 
fall treffen kann, ihm feinen Verluſt zu erfegen, fo wird er gerettet, wir jelbft aber erleiden nur 
einen geringen Nachtheil, den wir durch eine kleine Erfparung zu erfegen vermögen.” &o ent= 
fland die Verfiherung langfam zwar und zögernd, auf der Baſis der Gegenſeitigkeit, eine der 
nüglihften Einrichtungen der modernen Welt, weil fie nit nur mit verhältnißmäßig geringen 
Opfern eine Menge von Gefahren, welde das wirthſchaftliche Leben der einzelnen bedrohen, 
bejeitigt, jondern aud für den Nationalwohlftand von den beilfamften Folgen ift; denn fie 
verhindert nicht nur, daß bedeutendes Kapital verloren gebt und nicht wiebererfegt werben kann, 
fie ermöglicht auch eine große Zahl nüglicher, aber mehr oder weniger für den Unternehmer 
gefährlicher wirthichaftliher Unternehmungen, welche für die Allgemeinheit von großem Bortheil 
und großer Wichtigkeit find. 

Der Zwed der Verfiherung (Aſſecuranz, Assurance) ift alfo, die einzelnen, welde durch 
Unglüdsfälle befhädigt werben, gegen die Verlufte, von welden fie betroffen werben können, 
jicherzuftellen, und zwar gefchieht dies dadurch, daß diefe einzelnen, um die Sicherftellung gegen 
einen möglichen großen Verluſt zu erzielen, ein verhältnigmäßiges Opfer bringen, fi einen 
fleinern Verluſt gefallen laffen. Fragt man fi, in welchem Ball eine Verfiherung möglich 
und zuläffig if, fo ergibt ſich zunächſt leicht, daß fie da nicht flattfinden kann, wo der Verluft 
durch den Willen desjenigen, welcher ven Verluſt erleidet, hervorgerufen wird, fondern nur da, 
wo er durch äußere, von diefem Willen nicht abhängige Verhältniffe veranlaßt wird. Mit Recht 
wird niemand bereit fein, ven Berluft mittragen zu helfen, wenn der Befiger eines Hauſes daſſelbe 
nieberbrennen, der Eigner eined Schiffs daſſelbe auf offener See verfenken will. Ferner darf 
der Verluſt nicht unzweifelhaft fein, mit Naturnothwendigfeit oder erfahrungsmäßig ſtets 
erfolgen; jemand, der einen Ader unfern vom Meere bejigt, kann feine demſelben anvertrauten 
Saaten gegen Zerftörung nit verfihern, wenn regelmäßig die Flut über das Feld fortgeht und 
das audgefäete Getreide fortipült. Wenn in diefem Fall vennod eine Anzahl Grundbejiger, 
welche ſich genau in der gleichen Lage befänden, und ſolche Eönnten überhaupt nur in Betradht 
fommen, ſich gegenfeitig verfihern wollten, jo würden alle genau fo viel zum Erfaß der von 
allen zufammen erlittenen Schäden beitragen müffen, als der Schadenerſatz beträgt, den fie ſelbſt 
empfangen. Eine Ausnahme hiervon macht nur, wenn aud nicht in allen Fällen, die Lebens- 
verjiherung. Denn die Lebendverjiherung berüdjichtigt den Ball des Todes des Menfchen, und 
jever Menſch muß einmal fterben. Wenn fie dennoch zuläffig ift, fo liegt va& darin, daß die Zeit 
des Todes unbeſtimmt und unberechenbar ift, dad Ableben der einzelnen Verſicherten jelbft dann, 
wenn fie von gleichem Alter find, früher oder ſpäter erfolgen fann, Chancen vorhanden find, 
an welde die Verſicherung anzufnüpfen vermag. Endlich Fann die Verfiherung nicht einen 
Gewinn garantiren, der erft durch Geſchick, Umſicht, Thätigfeit, glückliche Chancen und Con— 
juncturen erzielt werben fol, ein Etwas, das beim Abſchluß ver Berfiherung noch nit vorhanden 
iſt; fie hat es nur mit wirklichen, greifbaren, feitzuftellenden Bermögensverluften zu thun. 

Das rechte Feld der Verfiherungen jind diejenigen Verlufte, melde Natur und Elemente 
verurſachen, und welde der Menſch nicht abzuwenden vermag, die Brand-, See- und Hagelſchäden, 
und ed ift charafteriftifch, vap die Feuer: und Seeverfiherungsanftalten die älteften überhaupt be- 
fannten Berfiherungsanftalten find. Verſchiedene Umftände beftimmen die Bedeutung dieſer 
DVerfiherungszweige. Es können bei ihnen viele Berfonen betheiligt fein, die einzelnen haben 
auf Diejenigen, welche die Berfiherung übernehmen, ein beſtimmtes Rifico, welches für fie felbft 
von Bedeutung ift, zu übertragen, die Verlufte, welde einzutreten pflegen, find nicht fehr zahl: 
reich und die Leiftungen, welche die Verfigernden übernehmen müffen, erſcheinen gering im 
Verhältniß zu der Sicherheit, welche die Berfiherung gewährt. Zwei Neigungen ftreiten ji 
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im Menfhen oft um die. Oberhand, die Neigung für das Glücksſpiel und das Riſieo, welche Ver— 
Iufte droht, aber auch Gewinne verfpricht, und die Neigung, fi gegen die möglichen Unfälle zu 
ſichern. Die legtere jiegt dann, wenn die Sicherftellung leicht erfauft werden fann, bie erftere, 
wenn fie große Opfer fordert. Kann fi jemand durch Zahlung von einem ober einigen Thalern 
gegen einen, wenn auch nicht fehr wahrſcheinlichen, aber doch möglichen Verluft von taufend 
Thalern fiherftellen, fo wird er es zu thun kaum zögern; ganz anders fleht die Sache, wenn bie 
Chancen fehr ungünftige find und deshalb die Sicherftellung nur mit einem ſehr beträchtlichen 
Opfer erzielt werden kann. In diefem Fall wird in der Regel alles gewagt werden. Nehmen 
wir an, ein auszuſendendes Schiff ginge jo großen Gefahren entgegen, daß feine Verſicherung 
nur, menn fie durd die Hälfte des Werths dieſes Schiffs und feiner Ladung erfauft würbe, 
möglich wäre, würbe ver Rheder es dennoch verfihern? Die Erfahrung beantwortet die Frage 
verneinend, und nicht nur mit gutem Grunde, fondern auch mit vollem Recht, denn in der Regel 
wird das gebrachte Opfer fhon um der Seltenheit derartiger Riſicos willen, welche ſich mich 
auszugleihen vermögen, gegen die gewonnene Sicherheit zu groß fein. 

Wenn, wie wir bereits erwähnt haben, die Verſicherung aus den Prineipien der Affociation 
und ber Öegenfeitigfeit entfprungen ift, fo folgt daraus, daß ihrer Natur nad} die Berfiherungs- 
anftalten auf dem Princip ver Gegenfeitigfeit gegründete Gefellfhaften fein follten. Alle viejeni- 
gen, welche genau biejelben Verlufthancen bei ihren gleichartigen Befigverbältniffen und wirth— 
Ihaftlihen Unternehmungen laufen, affociiren ih und tragen gemeinfhaftlic die Schäden, von 
denen einzelne von ihnen betroffen werden. Alle Grundeigentbümer einer Stadt, alle Ader: 
befiger einer Gegend, welche durch Hagelſchlag ihre Ernte verlieren Eönnen, alle Rheder, melde 
Schiffe aus europäifchen Häfen nad Amerika fenden, bilven eine Affecuranzgefellihaft, dieſe 
gegen Feuer-, jene gegen Hagel-, die legtern gegen Seeſchäden. Entfteht ein Schaden, jo ſtellen 
fie den Umfang deſſelben feft und bringen, indem fie den Betrag auf alle Mitglieder vertheilen, 
die Entfhädigung auf. Aber fo leicht, wie ed theoretiſch auf den erften Blick erfcheint, laſſen ſich 
diefe Gefellfhaften nicht herftellen. Zuerft gibt e8 eben wenige, welche genau diegleihen Berluft- 
chancen laufen. Die Häufer der Stadt unterjheiden ſich nad) ihrer Feuergeführlichfeit, die 
Amerifafahrer nad) ihrer Seetüchtigkeit. Es wäre unbillig und widerfpräde dem Princip der 
Gegenfeitigkeit, wenn diejenigen, welche faft feuerfefte Steinhäuferbefigen und nurin ſehr ſeltenen 
Fällen Schaden leiden, die gleichen Beiträge zu ven Entfchädigungen leiften follten, welche den 
Befigern von Holzhäufern mit Strohdächern auferlegt werden. Man würde aber entweder ſich 
biefer Unbilligkeit ſchuldig machen oder jehr kleine und außerordentlich zahlreihe Affecuranz: 
geiellihaften herftellen müffen. Beides wäre unzwedmäßig. Kleine Berfiherungsgefellfhaften 
erfüllen ihren Zwed nicht; fie gewähren dem Verfihernden weder genügende Sicherheit, noch 
findet die erforderliche Ausgleihung der Verlufthancen in hinreichender Weife ftatt. Und mit 
den zahlreichen Anftalten ift mindeſtens der Nachtheil verbunden, daß fie fchwer herftellbar und 
nur £oftjpielig zu verwalten find. Außerbem ift es nicht einmal zweckmäßig, VBerfiherungs: 
gefellichaften auf genau die gleichen Verlufthancen zu gründen. Gine ganze Stadt fann ab: 
brennen, und wenn dad nicht häufig gefhieht, fo zerſtört deſto häufiger der Hagel die ganze gleich⸗ 
artige Ernte einer Feldmark. Es war daher ein Fortſchritt, daß man in Aſſecuranzgeſellſchaften 
alle diejenigen zufammenfaßte, melde, obwol ihre VBerlufthancen, Rificos nicht diefelben find, 
dod in gleicher Wetfe leiden fönnen. 

Died war aber nur möglih, indem man die Verluftchancen derjenigen, melde fih an eine 
Gegenfeitigkeitöverfiherungsanftalt irgendeiner beftimmten Art betheiligen fönnen, genau ins 
Auge fahte und mit Rüdjiht auf das größere oder geringere Rifico dad Verhältniß im voraus 
feftfegte, nad) weldem die Beiträge zu den Entſchädigungen zu leiften jeien. Anfänglid gab 
hierzu bie Erfahrung, weil die beeinfluffenden Thatfahen bisher nicht berüdfichtigt worben 
waren, wol nicht den genügenden Anhalt; aber diefem Misftande vermochte man nad und nad 
abzuhelfen. Hinſichtlich des Schadenerfages hatte dabei feine Anderung einzutreten, denn der— 
jelbe mußte nad} wie vor der volle fein und bleiben. Nun war es möglich geworben, nicht nur, 
um bei dem Beifpiel der Feuerverfiherung zu bleiben, alle Hausbefiger einer Stadt zu einer 
Geſellſchaft zu vereinigen, mochten auch ihre Gebäude in noch fo verfchiedenartiger Weife ber- 
geftellt und genugt werden; man fonnte au die Eigenthümer einer ganzen Provinz, eines 
Staats, mehrerer fehr fern gelegener Länder zufammenfajfen und fogar der Immobiliarver: 
ficherung die ſpecifiſch unterfchiedene Mobiliarverfiherung ohne Gefahr und NachtHeil anſchließen. 
Ahnlich verhält es ſich mit allen übrigen Verfiherungszmweigen. Die fo erzielten Vortheile find 
immenfe. Je größer die Zahl der Perfonen ift, welche die vorfommenden Entſchädigungen zu 
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feiften Haben, deſto weniger ift zu befürchten, daß fie ihre Verpflichtungen nicht werde erfüllen 
fönnen, denn alle haften ald Glieder der Geſellſchaft folidarifh für die Zahlung. Fällt dies 
fon ind Gewidt, fo kommt noch mehr in Betracht, daß die Verlufte jih gleihmäßiger geftalten. 
Eine Eleine und local begrenzte Gefellihaft kann jahrelang von allen Verluften befreit bleiben, 
plöglich aber außerordentlich ſchwer betroffen werben; tritt nun diefer legtere Fall ein, jo müffen 
die Mitgliever auf einmal ftarf und vielleicht übermäßig in Anſpruch genommen werben, was 
durd die jahrelangen Erfparnifje derſelben nicht ausgeglichen wird. Bei Fleinen Gefellihaften 
werden die Verſicherten zwar ald folde von dem Rifico befreit, nicht aber ald Mitglieder ver 
Gefellihaft, für die neben bedeutenden Gewinn= große Berlufthancen vorhanden find. Bei 
großen Geſellſchaften gleichen fih dagegen beide nahezu aus, und das ift unzweifelhaft dasjenige, 
was im Intereffe diefer Afjociationen gewünfcdt werden muß. Wenn wir die größern Ver: 
ſicherungsgeſellſchaften ind Augefaffen, fo finden wir, daß die Gefammtfumme ver Entfhädigungen, 
welche jie alljährlich zu leiften haben, verhältnifmäßig faft die gleiche ift und nur unbeträchtlich 
fteigt und fällt. Selbft außerordentlich ungünftige Greigniffe influiren fehr wenig auf ihre Ver— 
hältniffe, weil fie durch günſtige, die bei dem Umfang verjelben ebenfo wenig als jene aus— 
zubleiben pflegen, nahezu ausgeglihen werben. ine gutorganifirte Verſicherungsgeſellſchaft 
einer beftimmten Klaffe, welde fi über die ganze Erde ausdehnte und alle Rificos derjelben 
Art übernähme, würde, daran läßt fi nicht zweifeln, nur ganz unmerklihe Schwankungen 
aufweifen. 

Was die ftatutarifch feftgeftellte Organifation der auf Gegenfeitigkeit beruhenden Ver: 
fiherungsanftalten, von denen wir biäher geſprochen haben, betrifft, jo find alle Diejenigen 
Berjonen, welche bei ihr verfichern, zugleich Verfiherer und mithin Mitglieder ver Geſellſchaft. 
Aus ihrer Mitte geht die leitende Behörde, die Direction hervor, welche von der Geſellſchaft 
beftellt und befolvet wird. ine beſchließende und controlirende Behörde, ein Repräfentanten- 
collegium (Berwaltungsrath), das die Mitglieder vertritt, fteht ihr zur Seite. Bevollmädtigte 
der Direction find Generalagenten für größere Bezirfe, Agenten für Ortſchaften und Fleinere 
Kreife; dieſelben haben die Beitrittö- und Verfiherungdanträge entgegenzunehmen und zu 
prüfen, die Schäden feitzuftellen und die Entſchädigungen auszuzahlen, mit Einem Wort, die 
Interefjen der Gejellfhaft wahrzunehmen. Am Ende einer gewiflen Periode, gewöhnlich eines 
Jahres, wird feftgeftellt, welche Entfhädigung im ganzen geleiftet worden iſt; dieſe ſowie die 
entftandenen Berwaltungskoften werden auf die Verficherten mit Rüdfiht auf den von ihnen 
verfiherten Werth und dad nad Feftftellung der Verlufthancen für jeden einzelnen Fall im 
voraus normirte Beitragdverhältniß repartirt und eingezogen. Da indeß die Entfhädigungs- 
zablungen nicht bis nad) dem Schluß der Verwaltungdperiode verfhoben werben können, fo 
müffen die Verſicherten vorſchußweiſe Zahlungen leiften, melde bei Erhebung des auf jie 
tepartirten Beitrags in Anrechnung kommen. 

Aus dem Ebengejagten folgt, daß mit dem Schluß jeder Periode für die auf Gegenfeitigfeit 
beruhende Gejellfhaft ein vollftändiger Abſchluß flattgefunden und firenggenommen die alte 
Gejellihaft aufgehört hat, um einer neuen Plaß zu machen. Allgemein hat man jedoch dadurch 
eine Verbindung diefer beiden Gefellichaften und aller folgenden hergeftellt, daß vie Ver: 
fiherungen aus der abgelaufenen Periode indieneue hinüberlaufen önnen und der ganze Verwal: 
tungdapparat beftehen bleibt. Berner befigen viele dieſer Berficherungägefellihaften Rejervefonds, 
welche, wenn außerordentlich beträchtliche Entfhädigungen zu leiften find, in Anfprud) genommen 
werden. Strenggenonmen find fie, mweil ein früherer Verfiherter zu Gunſten eines fpätern 
Berfiherten nichts beizutragen bat, principiell nicht gerechtfertigt. Es ſprechen aber Zweck— 
mäßigfeitögründe wenigftens fo lange für fie, ald die Gefellichaften nicht diejenige fehr bedeutende 
Ausdehnung erzielt haben, welche, wie erwähnt worden ift, weſentliche Schwanfungen in dem 
Gefammtbetrag der in jeder Periode zu leiftenden Entſchädigungen nicht mehr erwarten läßt. 

Der ebenerwähnte Umſtand, welcher die Begründung von Reſervefonds veranlaft hat, ift 
es auch gewefen, welche neben den auf Gegenjeitigkeit beruhenden Verſicherungsgeſellſchaften 
Speculationd: Berfiherungsgefellichaften hat entftehen lafjen. Bei venfelben walten weſentlich 
andere Berhältniffe ob. Berficherte und Verfiherer fallen nicht mehr zufammen, fondern find 
ganz verſchiedene Perſönlichkeiten. Eine aus Kapitaliften zufammengefegte Geſellſchaft erflärt 
ſich bereit, beftimmte Rificos gegen eine feftbeftimmte Entſchädigung zu übernehmen ; Perfonen, 
welche ſich folder Riſicos entledigen wollen, übertragen ihr viefelben, indem fie auf die geftellten 
Bedingungen eingehen. Zwiſchen beiden Theilen entftebt fo ein reines Vertragsverhältniß, in 
welchem die gegenfeitigen Rechte und Pflichten durch ven Vertrag, die fogenannte Police, genau 


beftimntt ‚find. Ob von der Geſellſchaft im Kauf ver Verfiherungsperiode mehr oder weniger 
Entfhädigungen zu zahlen find, der Verſicherte hat nur ven bei Abſchluß der Verſicherung feft- 
geftellten Betrag, die fogenannte Berlicherungsprämie, zu leiften ; decken die Gefammteinnahmen 
der Gefellfchaft die ſämmtlichen Entihädigungen und die Verwaltungskoſten und bleibt noch ein 
Uberſchuß, fo haben an demſelben die Verficherten feinen Antbeil, fondern er gehört allein den 
Mitgliedern ver Gefellihaft, welche, wenn die vollffändige Deckung nicht ftattfindet, aus ihrem 
eigenen Bermögen zufhießen müffen. Natürlich wird die Direction allein von ven Geſellſchafts— 
mitgliedern , welhe auch den Verwaltungsrath zu mählen haben, beftellt, und es ſteht den Ver— 
fiherten irgendein Einfluß auf die Berwaltung und die innern Einrichtungen ber Geſellſchaft, 
ſoweit derfelbe nicht etwa aus dem Bertragdverhältniß folgt, nicht zu. Daß auch die 
Speculationsgefellfhaften für die gleichen Geſchäfte ihre Generalagenten und Agenten haben | 
müffen, verfteht ſich von felbft. | 

Für die Verſicherten befigen die Speculationd:-Berfiherungdanftalten mande Vortheile, 
namentlich denjenigen, daß ihre Leiftungen im voraus feftbegrenzt und fie Nachzahlungen in 
feinem Ball zu machen verpflichtet find. Aus diefem Grunde haben bei manden fühmie- 
rigern und mit größerm Rifico audgeftatteten Verfiherungsarten die Speculationdanftalten 
die Gegenfeitigfeitägefellichaften faft vollftändig verdrängt, in den ander aber wenigftens jid 
in die erfte Stelle zu jegen gewußt. Freilich müſſen Die Speculationdanftalten einen Unternehmer: 
gewinn für ihre Mitglieder erzielen und dieſen zu den Entihädigungen und den Verwaltungs- 
foften zuichlagen, aber zu vemfelben tragen bie einzelnen Verſicherten fo wenig bei, daß er nicht 
ind Gewidht fallen fann. Wenn häufig behauptet worden ift, daß die Speculationdanftalten 
nicht die gleichen Bürgfhaften für die Erfüllung ihrer Verpflichtungen ven Berficherten gegen- 
über böten, fo iſt dies in gewiſſer Hinficht richtig ; am Stelle vieler Taufende haften dafür nur 
einige wenige Berfonen. Aber dieje wenigen pflegen nicht nur einen Reſervefonds von an- 
gemeffenem Betrag zu gründen, fondern ftellen auch der Verwaltung ein Actienfapital von 
bedeutenden Betrag für den Ball zur Verfügung, daß ver Refervefonds erſchöpft wird, ſodaß 
erfahrungdmäßig felten oder niemals, vorandgefegt, daß micht eine leichtfinnige Verwaltung am 
der Spipe der Gefchäfte fteht, den Verſicherten Berlufte proben können. 

Bon bedeutendſter Wichtigkeit ift für die Speculationdgefellfhaften vie Feftftellung der feften 
Beiträge der Berfiherten (Verfiherungsprämien), weil jie dem Rifico entfpredhend fein jollen. 
Je niedriger fie ind, defto mehr Verfiherungen ziehen jie an; fie bürfen aber wiederum nicht fo 
niedrig fein, daß die Unternehmer Schaden machen oder ohne Gewinn arbeiten. Dabei jind Die 
verfhiedenartigften Rificos fireng zu berüdiitigen und gegeneinander abzuwägen, weil, wenn 
dies nicht geſchieht, die Verſicherten einer Kategorie zu Gunſten einer andern Kategorie höhere 
Beiträge zahlen fönnten. Als Grundlage für die Beftimmung der Brämienfäge haben zunächſt 
Wahrjcheinlichkeitöberehnungen und die Erfahrungen der Gegenfeitigfeitögejelfichaften, fpäter 
die eigenen Erfahrungen der Speculationsgefellfchaften gedient. Anfänglid; waren die Prämien 
meiſt zu hoch, feltener zu niedrig gegriffen; nad und nach hat fi aber die Ausgleihung her⸗ 
geftellt, und man kann gegenwärtig im allgemeinen die Prämienfäge der Speculations-Ver— 
fiherungsanftalten als vollfommen richtig normirt bezeichnen, nachdem die Goncurrenz ed dahin 
gebracht hat, daß die Unternehmer einen zu hohen Gewinn nicht mehr in Rechnung flellendürfen. 

Endlich haben wir noch, bevor wir auf die einzelnen Verjiherungsbranden näher eingeben, 
die Stellung des Staats zum Verſicherungsweſen zuberühren. Wie wir bei der Feuerverſicherung 
erwähnen werben, hielt ed der Staat in früherer Zeit für nothwendig, das Verſicherungsweſen 
felbft in die Hand zu nehmen. Er erfannte mit richtigem Blick vie Bortheile, welche ed bot, und 
fand fi, da das Volk fie no überfah, vom Standpunft der väterlihen Regierung aud veranlaßt, 
die Verfiherung anzuordnen und zwangsweise einzuführen. Ohne Zweifel überſchritt er damit 
feine Aufgabe und bat ſich deshalb auch, je mehr fpäter das Volk jelbft das Berfiherungsweien 
förderte und ausbildete, in feine richtige Stellung zurüdgezogen, die er nur nod in manchen 
Punkten überſchreitet. Was er fordert, ift jegt weſentlich nicht mehr als die Prüfung ber 
Statuten und Grundlagen der Verfihernngsanftalten, ſowie die polizeiliche lIberwahung der 
legtern, damit fie nicht zu ſchlechten und betrügerifhen Zwecken gemisbraucht werden können. 
Die Berfiherungsanftalten, einheimijche wie ausländifche, bedürfen daher, bevor ſie in Thätigfeit 
treten können, feiner Gonceifion; er behält fih vor, ihre Gefhäftsführung zu überwachen; er 
fordert namentlich bei ven Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften Öffentliche Nehnungdlegung; er nimmt 
auch in nicht wenigen Ländern Kenntnif von den einzelnen Berfiherungen, namentlid von denen 
gegen Beuerögefahr, um Brandftiftungen aus Gigennug und andere Berbrechen zu verhüten. 
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Damitthut er aber auch genug und eher zu viel ald zu twenig, und man fanu ed nur midbilligen, 
wenn er noch weiter gebt und z. B. fordert, daß alle Anftellungen bei Affecuranzanftalten von 
ihm genehmigt werben müffen. 
Gehen wir nunmehr zu den einzelnen Verfiherungsbranden über und berühren wir 
zuerft eine der älteften und bebeutendften, die Brandverfiherung, Verfiherung gegen Feuers— 
gefahr. Die Idee derfelben ift jhon alt; wann fie zuerft gefaßt wurbe, läßt fi nicht mehr 
genau feftftellen, aber man wirb faum irren, wenn man annimmt, daß fie ſchon am Anfang 
des 17. Jahrhunderts auftauchte, um freilich erft ein Jahrhundert fpäter zu wirflichen 
Schöpfungen zu führen. Im Mittelalter waren die Brände fehr zahlreih und fehr ver: 
beerend, nicht felten wurben ganze Städte mehrmals in einem Jahrhundert ein Raub der 
Flammen, welche zugleich den gefammten beweglichen Befig der Bürger fortrafften. Vorzugs— 
weiſe hatte dies feinen Grund darin, daß bei weiten die meiften Käufer aus Holz erbaut waren 
und felbjt die feltenen Steinhäufer viel Holz in jih trugen. Da jede Stadt und jeder Ort leicht 
durd Feuer geſchädigt werden Eonnte, fo betrachtete man es bald als Menſchen- und Ehriftenpflicht, 
ſich nicht nur bei Löfhung des Feuers, fondern aud bei Herftellung ver Schäden Fräftig zu unter: 
flügen; bei Fleinern Schäden halfen die Mitbürger bei Forträumung des Schuttd und Wieder: 
aufbau, bei größern die benachbarten Ortichaften, was denn die natürliche Folge hatte, daß die 
Helfenden, wenn fie unglüdlicherweife früher oder fpäter in biejelbe Lage famen, von den 
Nachbarn ebenfalls Hülfe erwarteten. Gewiffermaßen beftand in dieſer Weile ſtillſchweigend 
eine Art von Bereinigung, welche auf@egenfeitigfeit berubte. Auch weitere Kreife wurden bald 
herangezogen. Man geftattete ven Abgebrannten, welchen man Legitimationen ausſtellte, geld: 
fammelnd im Lande herumguziehen, veranftaltete allgemeine Landes und Kirhencollecten und 
gewährte von feiten des Staatd durch Feuer ſchwer beſchädigten Gemeinden nit nur für einige 
Zeit Steuerfreiheit, fondern auch Beihülfen zum Wiederaufbau in Form von VBorfhüffen und 
Unterflügungen, fei ed in Bauholz und Baufteinen, fei e8 in baarem Gelve. Diefer Iegtere Um: 
ftand gab die erfte Beranlaffung zur Stiftung ber fogenannten Brandfaffen. Der Staat fühlte 
fih durch die baaren Unterftügungen, die in manchen Jahren bedeutende Mittel in Anſpruch 
nahmen, genirt und ſuchte fih von ihnen zu befreien. Im Jahre 1705 ward für die Marf 
Brandenburg durch Anordnung der Regierung bie erfte Brandkaſſe errichtet, indem die Befiger 
von Gebäuden verpflichtet wurden, alljährlich einen beftimmten, mit Rüdjicht auf den Werth der 
Baulichkeiten feſtgeſetzten Beitrag zu leiften, aus deren Gefammtertrag die entftandenen Brand— 
ſchäden mehr oder weniger vollftändig erfegt wurden. Anfänglid fand die Brandfaffe wenig 
Anklang; man fonnte fi an den Gedanken, zur Entſchädigung Abgebrannter zwangsweiſe 
beitragen zu follen, nit gewöhnen. Die Regierung mußte ſogar 1706 eine Verordnung 
erlaſſen, welche gegen die Brandkaffe zu Sprechen bei Strafe verbot. Anders ftellte ſich erft die 
Sauce, ald eine Reihe von Bränben und die infolge derſelben aus der Brandfaffe gezahlten Bei- 
hülfen die Zweckmäßigkeit und Nüglichfeit der Einrichtung nahgemwiefen hatten. Etwas ver: 
fhieden von der Brandfaffe war die im Jahre 1718 zu Berlin errichtete Feuerſocietät, welche bis 
heute ohne mefentliche Abänderungen ihrer Berfaffung fortbeftanden hat; auch fie zwang (und 
zwingt noch heute) alle Hausbefiger zum Beitritt. Zu Paris entftand 1745 eine Branbfaffe, 
welcher bald viele andere nahfolgten ; in Baden aber ward 1758 eine allgemeine Lanbedaffecuranz 
begründet, nachdem ſchon 1754 in Würtemberg eine (die erfte) freie Affecuranzanftalt von 
Privatleuten errichtet worden war. Indeß wurden bei allen diefen VBerfiherungsanftalten aus: 
fchließlich oder vorzugäweife nur die Immobilien berüdfihtigt; lange Zeit fand der Gedanke der 
Mobiliarverfiherung keinen Anklang, theild weil man diefelbe nicht für wichtig genug oder für 
zu ſchwierig durchführbar erachtete, theils aber auch, weil man fürdtete, daß ſie häufige Brand- 
ftiftungen veranlaffen möchte. Erſt im 19. Jahrhundert hat die Verfiherung der Mobilien 
gegen Beuerdgefahr zugleich mit dem Mobiliarbefig felbfteinen ganz außerorbentlihen Aufſchwung 
genommen und die Errichtung einer fo großen Zahl von Beuerverjiherungsanftalten veranlaft, 
daß es Faum möglich ift, eine vollſtaͤndige Überficht verjelben zu gewinnen. Alljährlid treten 
nicht nur neue Berfiherungdgefellfchaften ind Leben, die ältern dehnen ſich auch fortwährend aus 
und haben im jedem Jahresbericht zu conftatiren, daß bei ihnen Immobilien und Mobilien im 
Werth von Millionen neu verfichert worden find. Gegenwärtig zählt man abgefehen von den 
zahlreihen ausländiſchen Geſellſchaften, melde in Deutſchland verfihern, 50 deutſche Feuer— 
verfiherungsanftalten, von denen 31 Speculationd: (Actien=), 19 Gegenfeitigkeitögefellichaf- 
ten find. Die Gefammtverfiherungsfunme ift nicht befannt, aber fehr bedeutend, ba 1864 die 
beiden größten Geſellſchaften allein 2560 Mill, an Mobilien und Immobilien verfiert hatten. 
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Bevor wir auf bie verſchiedenen Arten der Feuerverfiherungsanftalten eingehen, müffen 
wir und einige Bemerkungen über die Feuerverfiherung felbft geftatten. Jedermann, der über: 
haupt irgendein buch Beuer ganz oder theilweife zerftörbares Gut befigt, und das find faft alle 
Menjhen, kann durch Brand Schaden erleiden; die Feuerverſicherung ift deshalb auch diejenige 
Art der Berfiherung, welche der größten Ausdehnung fähig ift. Bor Bränden vermag ih niemand 
fiherzuftellen; ein einzelner kann durch Unvorſichtigkeit und Ungefchict eine Feuersbrunft, Die 
Hunderte und Taujende in Mitleidenichaft zieht, hervorrufen, und auch obne Schuld irgendeines 
Menſchen, z. B. durch Naturereigniffe, wie Bligihlag, kann eine Brunft entftehen. Selbft Kleinere 
Brände vermögen die wirthſchaftliche Eriftenz einzelner Individuen zu vernichten ; größere wer: 
den für viele unmittelbar oder mittelbar verberblih. Es ift daher die Pflicht des Individuums, 
ih durch Verfiherung gegen jeden möglichen Schaden zu fügen, die Pflicht ded Staats, durch 
Fräftige Börberung der Berfiherungsanftalten die Gefahren, melde ven Bürgern und dem Na— 
tionalwohlftande durch Brände proben, joweit ed angeht, abzuwenden. Daß der Staat wirflid 
dieſe Pflicht Hat, wird gegenwärtig anerfannt; fraglich ift nur in mancher Hinfiht, wie er jie 
am beften erfüllt. Namentlich ift die Frage oft erörtert worden, ob der Staat von fih aus oder 
durch diejenigen Corporationen, welde feine anerfannten Organe find (Provinzial, Bezirks- 
und Kreißverbände, Gemeinden) die Berfiherung in die Hand nehmen oder fie freien Vereini- 
gungen überlaffen foll. In der Theorie wie in ver Praris hat man fi) in neuefter Zeit für Die 
legtere Alternative entjhieden, und wo noch Staats- oder Gorporationd-Berfiherungsanftalten 
beftehen, haben fie meift in früherer Zeit ihren Urjprung genommen, beziehen ſich faft nur auf 
die Immobiliarverfiherung und feinen fhnell einer Umwandlung entgegenzugeben. In der 
That kann auch die Entſcheidung nicht zweifelhaft fein. Abgefehen von ven Nachtheilen und Un— 
vollfommenbeiten, welde Staats= und Gorporationdinftitute dieſer Art an fih haben, und bie 
wir noch berühren müffen, ift es aud gar nicht Sache des Staats, in der Weife, wie es durd 
fie gefchieht, bevormundend für das Wohl der einzelnen, welche ihre Intereffen felbft wahrneb: 
men fönnen und wollen, Sorge zu tragen; er übernimmt damit auch eine Aufgabe, vie er in 
der beftmöglichen Weife gar nicht zu erfüllen vermag, weil er ihr nur einen verhältnißmäßigen 
Theil feiner Kräfte widmen fann, der erforderlihen Organe ermangelt und, da feine @inrid: 
tungen einfach und flabil fein follen, der nöthigen Beweglichkeit entbehrt, um bie verfchieden- 
artigften Verhältniffe zur Geltung kommen zu laffen. Außerdem genügt es aud vollfommen, 
wenn er mit ſorgſamem DBli die natürliche Entwidelung verfolgt, die ihr entgegenftehenden 
Hinderniffe wegräumt und etwaigen Ausfchreitungen entgegentritt. 

Daraus folgt zweierlei, erftens, daß die Zwangspflicht fortfallen kann und muß, und zweitens, 
daß der Staat nit wohltyut, wenn er die Entftehung neuer Feuerverfiherungsanftalten im 
Interefje ver bereit beftehenven zu hemmen fucht. Was die Zwangspfliht betrifft, jo beftebt 
fie, foweit jie für die Staatöbürger hier und da noch vorhanden ift, nur für die Immobiliar: 
verfiherung. Ald noch das Feuerverſicherungsweſen auf der Stufe der Kindheit ftand, ließ jie 
ji einigermaßen rechtfertigen ; nur auf dem Wege des Zwangs ſchien e8 möglich, die ald nüg- 
lich und nothwendig erfannte Verfiherungsanftalt mit Ausfiht auf Erfolg ind Xeben zu rufen. 
Gegenwärtig ift aber verjelbe Grund nicht mehr vorhanden. Die Haudbefiger erkennen voll- 
Fommen ihr Interefje und werben durch die Zwangsverpflichtung nur verhindert, Die Berfiherung 
ihrer Gebäude da, wo fie am vortheilhafteften geſchehen kann, zu bewirken. Man mweift deshalb 
aud zu Gunften der Zwangdverpflihtung nur nod auf dad Intereffe ver Hypothefengläubiger 
hin, welde, wenn die Berficherung unterlaffen wird, in Nachtheil gerathen können. Aber es ift 
fein Grund vorhanden, weshalb man den Hypothefengläubigern in diefer Hinficht nicht ebenfo 
wie in allen andern die Yürforge für ihre Sicherftellung felbft überlaffen fol. Was zweitens 
die Begründung neuer Beuerverfiherungsanftalten betrifft, fo pflegen faft alle Staaten dieſelben 
nad; Prüfung ihrer Statuten und ihrer Einrichtungen zu concefjioniren, einzelne aber neue An= 
ftalten entweder gar nicht oder nur für Mobiliarverfiherung zuzulaffen. Wo die Zwangs- 
verpflichtung befteht, erklärt ſich legteres zwar, es vechtfertigt fich aber nicht, weil, wie eben 
ausgeführt worden, die Zwangsverpflichtung fortfallen follte. Wo aber diefe nicht eriftirt, Liegt 
fein irgend haltbarer Grund vor, neue Anftalten abzumweifen. Denn der, daß die beftehenden 
Anftalten in ihrer Eriftenz durch neuhinzutretende gefährdet werben könnten, ift um beöwillen 
verwerflih, weil er die freie Goncurrenz befeitigen und die VBerjiherungsluftigen zwingen will, 
ungünftigere Bedingungen, als jie erhalten fönnten, anzunehmen. Je mehr die VBerfiherung 
ald ein Bebürfniß für jedermann anerfannt wird, defto weniger läßt fih ein Monopol einer . 
oder einzelner Berfiherungsanftalten vertheidigen. 
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Was die Grundfäße betrifft, welche für die Feuerfiherung im allgemeinen gelten, fo wird 
in der Regel nur dem Eigenthümer einer Sache geftattet, diefelbe zu verfihern; es ift dies auch, 
um Brandfliftungen zu verhüten, gerechtfertigt. Indeffen kommen doch Ausnahmen vor; fo 
fteht 3. B. niht8 entgegen, wenn Trandportanftalten die ihnen zur Beförderung übergebenen 
Saden und Speicher = und Magazinverwaltungen die in ihren Localitäten lagernden Güter im 
Intereffe des Gigenthümers verfihern, und baffelbe follte im eigenen Intereffe vem Hypotheken⸗ 
gläubiger hinfichtlicdh des ihm verpfändeten Grundſtücks, falls daſſelbe nicht bereitd verfichert ift, 
geftattet fein. Doppelte und mehrfahe Verficherungen eines und deſſelben Gegenftandes zum 
vollen Werth werden meift nicht unterfagt, müffen indeß zur Kenntniß aller betheiligten An— 
ftalten gebradht werden, damit von allen zufanımen im Fall eines Brandes nicht mehr als die 
einfache Entſchädigung gezahlt wird. Die Unterlaffung einer derartigen Anzeige macht die Ver: 
fiherung ungültig. Auch diefe Beftimmung bat den Zweck, Brandftiftungen und grobe Fahr: 
läffigfeiten zuverhüten, und aus demſelben Grunde dürfen auch einfache Berfiherungen über den 
wirflihen Werth der verjiherten Gegenftände nicht hinausgehen. Immobilien pflegen bei der 
Berfiherung durch vereidigte Sachverftändige tarirt zu werben; wo die Werthangabe bed Ver: 
fihernden die Grundlage der Verfiherung bildet, findet fomwol bei Immobilien ald Mobilien 
eine Wertbprüfung durch Beamte der Verfiherungsanftalt, in vielen Staaten aud noch durch 
die betreffende Polizeibehörde ſtatt. Bei der Verfiherung müffen alle Umftände angeführt 
werben, welde eine mehr ald gewöhnliche Keuergefährlichkeit veranlaffen, bei Immobilien 3.8. 
das Borhandenfein feuergefährliher Gebäude in ver Nähe, ver Betrieb feuergefährlicher Ge- 
mwerbe am oder im verfiherten Haufe, bei Mobilien die Aufbewahrung in einer Baulichkeit, wel: 
ches ihrer Holgconftruction, ihres Strohdachs oder anderer Gigenthümlichfeiten wegen ald feuer: 
gefährlich erſcheint u.f.w. Werben ſolche Umftände verſchwiegen, fo verliert die Verfiherung 
ebenfalls ihre Gültigkeit. Die Dauer der Verfiherung ift in ver Regel ein beftimmter Zeitraum, 
ein oder mehrere Jahre, felten weniger als ein Jahr, und nur bei den jhon erwähnten Verſi— 
cherungen von Transportsanftalten unbeftimmt, nämlich gleich der Dauer des Transport ſelbſt. 
Auf die Brämie haben zwei Verhältniſſe Einfluß, die geringere oder größere Feuersgefahr und 
die Dauer der Berfiherung. Je größer die Feuersgefahr ift, vefto höher muß natürlich auch die 
Prämie fein; ebenfo verfteht ed ih von felbft, daß für eine Verſicherung, welche zwei Jahre 
dauert, eine höhere Prämie gezahlt werden muß als für eine einjährige. Indeß pflegen vie 
Beriiherungsanftalten für vieljährige Verjiherungen mit Recht verhältnigmäßig günftigere 
Bedingungen als für furze zu ftellen und z. B. bei Mobiliarverfiherungen auf fünf Jahre ein 
fogenanntes Freijahr zu bewilligen. Die Brandentihädigung wird dann nicht gewährt, wenn 
infolge falfcher Angaben die Verfiherung als ungültig erklärt werden fann, und wenn der Berfi- 
cherte felbft ven Brand böswilligermeife oder durch grobe Fahrläſſigkeit verfchuldet hat. Im 
Sntereffe der Hupothefengläubiger finden ſich indeß bei vielen Verfiherungsanftalten Beftfegun- 
gen, melde fie aud im Fall der Verſchuldung des Schuldners gegen Verlufte fiherftellen. So 
fönnen fie 3. B. ihre Befriedigung erlangen, wenn fie ihre Forderungen an die Berfiherungs: 
anftalt, welde ſich demnächſt an ven Schuldigen hält, abtreten. Liegt feine Verſchuldung vor, 
fo wird die durch Abſchätzung des Brandſchadens feitgeftellte Entſchädigung an den Verficherten 
im vollen Betrag ausgezahlt, Eine Ausnahme findet dabei nur ftatt, wenn ber Verfiherte zu 
niedrig verfichert hat, mithin für einen Theil des verficherten Gegenſtandes ald Selbſtverſicherer 
gilt und deshalb auch einen Theil des Schadens zu tragen hat, oder wenn die Anftalt ftatuten- 
mäßig nur einen Theil ded Brandſchadens vergütigt. Um Brandftiftungen durch ven Verſicher— 
ten auszuſchließen, ift nämlich bei manchen Anftalten beftimmt, daß in allen Fällen nur drei 
Viertel, zwei Drittel, fünf Sechstel u.f. w. des Schadens erfegt werben follen. Die Anftalten, 
welche derartige Beftimmungen haben, gehören in ver Regel zu denen, melden vie Verſicherten 
infolge ihrer Zmwangöverpflitung beitreten; doch gibt e8 auch andere Anftalten, melde auf 
Grund beflimmter Gefege desjenigen Staats, in welchem fie verfihern, die Vollzahlung der 
Entihädigung haben ausschließen müffen. Es bevarf mol feines Beweifed, daß der Zweck, wel: 
cher bei ver Beuerverfiherung verfolgt wird, weientlich beeinträchtigt wird, wenn nicht der volle 
Schaden zur Vergütung gelangt, und daß es ſich nicht rechtfertigt, um der Befürdtung willen, 
daß einzelne Schlechte Menſchen zu einem Verbrechen verleitet werden möchten, vieleandere zu einem 
theilweifen Berluft ihred Vermögens im voraus zu verurtheilen. Schäden, welche durch Blig- 
Schläge oder durch Dampffeffelerplojionen verurfacht werden, werden in der Regel nicht vergütet 
und geben nur, infofern ein Brand hinzutritt, dem Berficherten einen Entihädigungsanfprud. 
Außerben bleiben meift auch alle ſolche Brandſchäden unberudfichtigt, welche die Folge von 
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Aufſtänden oder kriegeriſchen Ereigniſſen find. Endlich iſt noch zu erwähnen, daß der Eintritt 
eines Brandſchadens die meiften Verfiherungsanftalten, welche nicht auf der Zwangdverpflich- 
tung bafiren, flatutenmäßig berechtigt, nad) gezahlter Entſchädigung die weitere Kortjegung der 
Berfiherung zu verweigern, fofern fie die erhobene Prämie, foweit jie ih auf die noch übrige 
Verſicherungszeit vertheilt, zurüdzahlen. 

Die vorhandenen Feuerverfiherungsanftalten find theild nur für Immobilien, theild nur 
für Mobilien, theils für beide beftimmt. An fich rechtfertigt jich eine Trennung der JZmmobi: 
liar: und Mobiliarverfiherung nicht, vielmehr Eönnen beide bequem und vortheilhaft zufammen- 
gefaßt werben, fofern nur die Prämienfäge richtig feftgeftellt werden. Wenn deſſenungeachtet 
in manden Ländern eine Trennung ftattfindet, fo ift davon der Staat die Beranlaffung, der 
durch die von ihm direct hervorgerufenen oder veranlaßten Immobiliarverjiherungsanftalten, 
welchen er die ſchwierigere und umftändlichere Mobiliarverfiherung anzufhliehen weder für nötbig, 
noch für zwedmäßig erachtet, befondere Mobiliarverfiherungsanftalten nöthig macht und bie: 
felben zugleich behindert, auch die Immobilien in den Kreis ihrer Thätigfeit zu ziehen. His: 
fichtlich der geograpbifchen Ausdehnung ver Berfiherungsanftalten finden die verſchiedenartigſten 
Mopificationen ftatt, welche zum Theil aud) wieber die Staaten veranlaffen. Die an ven Staat 
angefchloffenen Immobiliarverjiherungsanftalten beſchränken ſich theils auf einzelne größer: 
Städte, theild umfaſſen fie Kreife, Bezirke und Provinzen, theild aud dad ganze fand, und 
zwar tritt namentlid dann das legtere ein, wenn der Staat zu den Fleinern gehört; auf fremde 
Länder können fie ſich ihres ftaatlihen Charakters wegen natürlid nicht auspehnen. Die freien, 
von Gejellfhaften gegründeten Anftalten ſuchen dagegen einen möglihft weiten Kreis ihrer 
Wirkfamkeit zu gewinnen ; je kleiner der Staat ift, deſto eifriger ſtreben jie mit Recht danach, 
jeine Grenze zu überfchreiten und dadurch das Rifico im Intereffe der Unternehmer ſowol als der 
Verſicherten zu vermindern. 

Wenn wir gegenwärtig die in Deutſchland arbeitenden Beuerverjiherungdanftalten über: 
blicken, fo finden wir unter ihnen franzöſiſche, englifche, italienifche u. ſ. w, und ebenſo befigen 
deutſche Gejellichaften ihre Agenturen in benachbarten Ländern, in denen fie Conceſſionen zu 
erhalten wußten. Bedenken liegen dagegen nit vor; nur wird allerdings der Staat von dem 
auswärtigen Gejellfhaften, welche im Inlande verfihern wollen, fordern müſſen, daß fie dir 
allgemeinen Bedingungen gleich den einheimiſchen Geſellſchaften erfüllen, fi den Gefegen und 
Bolizeivorfriften unterwerfen und hinfichtlich der Verpflihtungen, welde fie den Verficherten 
gegenüber eingeben, vor den Landesgerichten Recht nehmen. 

Die von Geſellſchaften gegründeten Anftalten find, wie ſchon erwähnt, boppelter Art, entweder 
Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften oder Speculationsgeſellſchaften, indeß überwiegen bereits die legtern, 
da die erftern zu verfchiedenen Zeiten durch außerordentlich große Brände in Verlegenheiten ge: 
rathen find, trogdem die Verſicherten bedeutende, fie jehr beſchwerende Nachzahlungen zu leiſten 
hatten. Außerdem fordern die Sperulationdgefellfhaften bei gewöhnlihem Rifico nur fehr ge: 
ringe Prämien, bewilligen ferner bei lange laufenden Verfiherungen Prämienreductionen und 
Freijahre und ſuchen fih dur fehnelle und coulante Regulirung der Brandſchäden einen 
guten Ruf bei den Berfiherten zu erwerben. Daß fie es hier und da aud an fonfligen An: 
lockungen nicht fehlen laffen, begreift ſich leiht, und fo ift ed denn gekommen, daß einzelne 
Speculationdgejelfhaften denjenigen Berfonen, melde auf lange Zeit verfihern, nad) Ablauf 
einiger Jahre und von da ab jährlich einen Antheil am Gewinn bemwilligen. Freilich wird Damit 
nur ein Scheinvortheil gewährt; denn da, wo ſolche Gewinnantheile als zuläſſig erachtet werben, 
ift anzunehmen, daß die Prämie von vornherein zu hoch normirt ward. Die Befürdtung, da 
Speculationdgefellfhaften im allgemeinen zu hohe Prämienfäge fefthalten könnten, ift ganz un= 
begründet. Die Erfahrung lehrt, daß nirgends fo wie auf dieſem Felde die Concurrenz den 
Preis für die Leiftung auf den angemeffenen Punkt herabgedrückt hat, 

Wie bei allen Verſicherungen, jo auch bei der Feuerverficherung ift e8 erforderlich, daß die 
Verſicherungsanſtalt einen gewiſſen beträdhtlihen Umfang befigt, damit die Möglichkeit ver 
Ausgleihung gegeben ift. Eine Beuerveriherungdanftalt, welche ſich beifpieldweife auf eine 
Stadt von mäßigem Umfang und jelbft eine große Stadt beihränft, ift ſtets bebroht, weil ein 
bedeutender Brand in dieſer Stadt jie in die Lage bringt, ihre Verpflihtungen nicht erfüllen zu 
können. Ähnlich verhält e8 ſich mit Verfiherungsanftalten diefer Art, welche einen Kreis, einen 
Bezirk, ein Fleines Land umfaſſen, und dieſer Umſtand ift ed, welcher gegen die ftaatlihen und 
Gorporationdanftalten welentlihe Bedenken erheben läßt. In richtiger Erkenntniß brobender 
Gefahren hüten ſich deshalb auch die freien Geſellſchaften, in einer und berfelben Ortſchaft zu 
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viel Berjicherungen anzunehmen oder ein großes gewerbliches Etabliffement zu verfihern, ohne 
fi gegen bie vorhandenen Gefahren durch Nüdverfiherung fiherzuftellen. Diefe Rüd: 
verfiherung befteht darin, daß die betreffende Geſellſchaft, welche die Verjiherung annimmt, 
einen Theil des Rifico einer oder mehrern andern Gefellihaften derſelben Art gegen Überwei— 
jung des betreffenden Prämienantheils überträgt, ſodaß im Fall eines Brandſchadens die Ent: 
ſchädigung von allen betheiligten Geſellſchaften antheiläweife geleiftet wird. Der Verſicherte 
fann damit nur einverftanden fein, weil ihm flatt einer mehrere Gejellfhaften haften. Natürlich 
ift in der Regel die Rüdverficherung gegenfeitig. Nachdem die Gejellichaft A bei den Gefell- 
ſchaften B, C und. D Gebäude und Mobilien rückverſichert hat, pflegen dieſe das Gleiche auch wie: 
derum bei ver Gefellihaft A zu thun. Auch find bereits eigene Rückverſicherungsgeſellſchaften 
auf Aetien (in Deutihland z. B. jieben) entftanden, welche indeß nicht nur die Rückverſicherung 
gegen Feuersgefahr, fondern aud) gegen andere Schäden ind Auge faſſen. 

Gegen die Feuerverfiherung ift oft hervorgehoben worden, daß fie hier und da Nadläffig: 
feit in Bewahrung von Feuer und Licht hervorruft und Brandftiftungen veranlaßt. Das dem 
jo jein kann, läßt ſich nicht beftreiten; um beöwillen die Beuerverficherung zu verwerfen, liegt 
aber fein Grund vor. Alle nügliden und guten Ginrichtungen können misbraudt werben 
und zu Verbrechen Anlaß geben. Der Staat thut dabei feine Pflicht, wenu er, foweit ed an= 
geht und ohne ängftlich zu fein, darüber wacht, daß die Gejellfchaften bei der Annahme von 
Beriherungen und namentlich bei der Prüfung der Taren der zu verſichernden Gegenftände 
mögliäft forgfam zu Werfe gehen, wenn er ferner bei allen flattfindenden Bränden ven Ur— 
ſachen derſelben auf die Spur zu kommen judt, und wenn er enblih grobe Fahrläfjigfeiten, 
Brandfliftungen und andere zu Tage tretende Verbrechen, wie 3. B. heimliche Entfernung ver: 
fiherter Gegenftände vor oder nad) einem Brande, ernftlich fraft. Weiter darf er indeß nicht 
geben und follte namentlich alle Beihränfungen des Verſicherungsweſens und alle unnöthigen 
Belaftigungen der Verlierer jowol als der Verſicherten, welche nachtheilig werden Fönnten, 
unterlaffen. In Einer Hinfiht fann man übrigens behaupten, daß bie Feuerverfiherung Ver- 
brechen jeltener macht. Brandfliftungen aus Rache gegen ven Befiger eines vollftändig verſi— 
cherten Gebäudes haben feinen Sinn, und die Gefellihaften pflegen deshalb auch in richtiger 
Erkenntniß der Sachlage die Gebäude, welde bei ihnen affecurirt find oder in denen ſich bei 
ihnen verjiherte Mobilien befinden, dur angebrachte Tafeln ausdrücklich als verfichert zu 
bezeichnen. 

An die Berfiherung gegen diejenigen Schäden, melde das Element des Feuers verurfadht, 
reihen wir diejenigen, melde durch das Wafler, die offene See, veranlaft werben. Trotzdem 
in älterer Zeit mande Anläufe genommen wurden, welde die Seeverjicherung (assurance 
maritime, marine insurance) zur Bolge haben fonnten, entfland fie doch erft in verhaͤltniß— 
mäßig fpäter Zeit und aud in jehr unvollfommener Weife. Als die weiten Seefahrten began- 
nen, fingen die Schiffdeigenthümer an, ſich an einzelne Kapitaliften zu wenden und bei denſelben 
Schiff und Ladung zu verfihern, und zwar, ba niemand bad ganze Rifico übernehmen mochte, 
bei jedem einzelnen der Berficherer einen Theil ded Geſammtwerths. Diefe Verfiherung war 
zeitraubend und ſchwierig und verurfachte inımer neue Verhandlungen binjichtlich der zu zahlen: 
den Prämie. Nichtsdeſtoweniger hat ſich die Privataffecuranz noch erhalten, obwol allerdings 
‚die Speculationsgefellihaften für Seeverfiherung einen bedeutenden Wirkungskreis gewonnen 
haben. Die Seeverfiherung (f. d.) Hat große Schwierigkeiten und ift diejenige von allen 
Beriiherungsdarten, welde für die Gefellfchaften die meiften Gewinn = und Berluftchancen bietet. 
Zuerft ift die Jahreszeit nicht gleichgültig; in einen Monat find vie Gefahren für Schiffe, welche 
fi auf den Meere befinden, größer ald im andern, in welchen Stürme nicht zu herrichen pfle: 
gen. Berner fonımt dad Schiff in Betracht, und zwar nit nur fein Artcharakter, fondern 
auch feine fpecielle Gonftruction und jein Alter, die mehr oder weniger gute Ausrüſtung, bie 
Zabung, die größere ober geringere Tüchtigfeit des Führers und der Bemannung u.f.w. Es 
ift leicht begreifllich, wie jhmer es den Verſicherern fein muß, ſich über alle diefe Dinge genau zu 
informiren; jelbft die beiten Hülfsmittel reihen dazu um fo weniger aus, ald die Verſicherer 
genöthigt find, nicht allein die Schiffe ihrer Stadt oder ihres Landes, ſondern Schiffe aller Na: 
tionen mit ihrer Ladung zu verfihern. Mögen au die Ehiffsliften, welde ihnen zu Gebote 
ftehen, noch jo forgfältig aufgeftellt fein und über die Seetüchtigfeit aller Schiffe die befte Aus: 
Funft geben, fie conftatiren wenigftend nit, ob der Kapitän die ausreihende Geſchicklichkeit und 
die nöthige Umſicht bejigt, ob er gewillenhaft ift, den Trunk nicht liebt u.f.w. Gin weiteres 
Moment, das in Betracht kommt, ift dad Ziel ver Seereife, bei welder nicht allein die Dauer 
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der Fahrt ind Gewicht fällt; beifpielöweife fei nur erwähnt, daß Schiffe, welche durch für: 
mifche Meere oder in Gegenden, in denen Zufammenftöße häufig find, fegeln, leichter unter- 
gehen oder Havarien erleiden können als ſolche, melde eine weit längere Fahrt in rubigen, 
einfamen Meeren zu machen haben. 8 ift freilich richtig, daß, wenn die Prämien richtig feft- 
geitellt find, die Affeeuranggefellihaften gute Geſchäfte machen fönnen, weil fie einen beträcht 
lien Unternehmergewinn in Anſchlag bringen; aber wenn dad Refultat der auf Wahrfchein: 
lichkeit beruhenden Berehnung ſich ſchließlich bewahrheiten fol, dann müffen die Verfiherungen 
ſehr zahlreich fein, damit die vorausgefegte Ausgleihung mwirklid eintreten Fann. Auch das 
dürfen die Verjicherer nicht überfehen, daß fie verhältnißmäßig leicht betrogen werben können; 
nicht wenige verficherte Schiffe jind fhon mit ihrer werthlofen Ladung, um die hohe Entſchä— 
digung zu erlangen, verfenkt worden, und ſchwer nur läßt fich ein berartige8 Verbrechen beweifen. 

Mas die Unfälle betrifft, von weldhen ein Schiff während feiner Fahrt betroffen werden 
kann, fo find die gewöhnlichen: Untergang im Sturm auf offener See, Scheitern an ver Küſte 
Leckwerden, Brand und Wegnahme durch Seeräuber ; es kann dad Schiff ganz verloren geha 
oder nur Havarie leiden und feine Ladung befhädigt fehen. Dazu treten in Kriegsfällen de 
Gefahren, melde ven Schiffen der Friegführenden Nationen durch feindliche Krieger und Kapet 
proben. Die Verficherer haben in der Regel, wenn nämlich nicht einzelne Rificos ausdrückliqh 
ausgeſchloſſen find, den Verſicherten allen Schaden zu erfegen und, wenn Schiff und Ladung 
ganz oder theilweife gerettet werben, aud) die Rettungd = und Bergungsfoften zu tragen ; ift bie 
Beihädigung an Schiff und Ladung eine irgendwie bebeutende, fo müffen fie beide gegen Zah: 
lung der ganzen verficherten Summe übernehmen. Die nähern Beftimmungen hierüber beruben 
theild auf Abkommen, theild auf Gefegen, zum großen Theil auch auf Gewohnheiten; fie mäher 
anzuführen, ift hier nicht der Ort. Es ſei nur noch erwähnt, daß aud bei ver Seeverſicherung 
mit Rückſicht auf die großen Gefahren, welche die Verficherer bei werthvollen, mit Eoftbarer 
Ladung verfehenen Schiffen laufen, die Theilung der Berfiherung, d. h. die Rückverſicherung, 
ähnlich wie bei der Beuerverfiherung ftattzufinden pflegt. Die Zahl der Seeverfiherungsgejell: 
haften in Deutſchland läßt ſich nicht angeben und ebenfo wenig die Berfiherungsfumme ; bie 
meiften diejer Geſellſchaften befigen Bremen und Hamburg. 

Meit einfaher und weniger gefahrvoll für den Verfiherer, aber aud weniger Gewinn: 
hancen bietend ift die Berfiherung der Flußſchiffe, melde in der Regel großen Gefahren 
nicht audgefegt find. Auch bei ihr fönnen Schiff und Ladung verfidhert werden, aber die Prä- 
mien ftehen hier aus dem ebenangeführten Grunde gewöhnlich feft und find bedeutenden 
Schmwanfungen nicht unterworfen. Infofern die Verfiherung fih nur auf die verjchifften Güter 
erſtreckt, bildet fie einen Theil der Transportverfiherung, melde gegen Zahlung be: 
flimmter Prämien das Rifico übernimmt, dem Waaren und Güter während des Transportä 
durch gewöhnliche Fuhrwerke, Eifenbahnen, Flußkähne und Dampffhiffe unterworfen fine. 
Bei der Transportverfiherung beftimmen ſich natürlich die Prämien nad) ver Art und Dauer 
des Transports, und wie die Seeverfiherung abgelaufen ift, wenn das Schiff glüflih und un: 
beſchädigt in dem beftimmten Hafen Anker geworfen hat, fo hört bei der Transportverſicherung 
die Entſchädigungspflicht der Verfiherer mit dem Augenblid der Ankunft ver Waare am Be- 
fimmungsorte auf. Deutjchland zählt jegt 14 Fluß = und LandtransportsBerfiherungsgefell- 
Ihaften, zu denen noch einige andere Gejellfhaften, melde dieſe VBerfiherungsbrande mit 
aufgenommen haben, Eommen. 

Eine nit unwichtige Verſicherungsbranche ift diejenige dev Hagelverfiderung. Auf 
einem weiten Felde reift prächtiges Getreide der Ernte entgegen; plöglich bricht ein Hagelfchauer 
108 und zerftört die Hoffnung des Landmanns, raubt ihm bis zum nächſten Herbft vielleicht alle 
Eriftenzmittel. Und nicht felten werben ganze Diftricte in dieſer Weife betroffen. Daß bier vie 
Verſicherung vollftändig am Pla ift, ergibt ſich leicht; jie ift auch möglich, fobald nur die Wer: 
fiherungsanftalt fi über weite Gebiete ausdehnt. Aber fie hat ihre Schwierigkeiten, weil fie 
ſowol bei Aufnahme der Verfiherung, ald auch bei Erfag des Schadens Taren erfordert, welche 
mit voller Sicherheit nicht leicht durchgeführt werben können. Dazu tritt noch, daß nicht alle 
Gegenden gleihmäßig von Hageljhauern heimgeſucht zu werben pflegen. Ohne Zweifel Iaffen 
fih alle Schwierigkeiten abwenden, aber bisjegt ift wenigftend die Hagelverfiherung, mit der 
ſich 1865 16 deutſche Geſellſchaften befaßten, nod) feineöwegs zu der Ausdehnung und Blüte 
gelangt, melde man ihr wünſchen muß. 

Ahnlich ift es der Biehverfiherung, für welche vier Gejellihaften beftehen, gegangen, 
obmwol aus einem andern Grunde. Sie befchränft ſich meift auf die werthvollern Hausthiere, 
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Rinder und Pferde, für melche fie, wenn fie erfranfen und fterben, Entihädigungen gewährt. 
Aber obwol jie durch die fich jelbft auferlegte Beſchränkung zahllofen Betrügereien und Unter: 
fhiebungen entgeht, welche beifpielsweife bei der Verſicherung von Schafen nicht zu entdecken 
und feitzuftellen. wären, fo hat fie doch auch bei der Verfiherung jener größern Hausthiere 
durch die Umreblichkeit dev Verficherten viel zu leiden. Werden aud die Thiere genau nad) 
ihrem Werth verfihert, fie Fönnen im Lauf der Verfiherungdperiode durch irgendeinen Um: 
ftand an Werth derart verlieren, dag der Verſicherte es in feinem Intereffe findet, das Ihier 
fterben zu laffen. Dagegen vermögen weder Beftimmungen der Polizei noch Strafgefege zu 
fügen, nicht einmal die Feftfegung, daß beim Tode des verficherten Thiers nicht der volle 
Schaͤtzungwerth veffelben, fondern zwei Drittel, drei Viertel gewahrt wird. Denn aud) diefe 
geringere Entſchädigung Fann furze Zeit nah der Aufnahme der Tare über den Werth des 
Thieres weit hinausgehen. 

Obwol Verſuche darauf Hingelenft worden find, ift die Shuldenverfidherung ſtets 
geicheitert, und es kann auch nicht wohl anders fein. Je allgemeiner es Brauch geworden if, die 
Zahlung für gelieferte Arbeit und namentlich für gelieferte Paaren monatelang zu creditiren, 
defto wünſchenswerther ſchien e8, die zahlreichen Gläubiger gegen Berlufte, welche ihnen durch 
die Zahlungsunfähigfeit und ven Bankrott ihrer Schuldner erwachſen Fünnen, durd das Mittel 
der Affecuranz fiherzuftellen.. Wenn deffenungenchtet die Schuldenverfiherung nicht zu Stande 
gefommen ift, fo liegt died darin, daß nicht alle in gleicher Weife bei der Gewährung von Dar: 
lehnen und Crediten zu Werke gehen und viele Berlufte durch Unvorſichtigkeit und nicht durch 
ungünftige, von dem Willen der Gläubiger nicht abhängige Umftände veranlaßt werben. Vor— 
fihtige Geſchäftsmänner fönnen große Summen creditiren, ohne Ausfälle befürchten zu müffen; 
wollten fie fich bei einer Schuldenverfiherung betheiligen, jo würden fie ſich bedeutend benach— 
theiligt jehen, da fie Die Verluſte, welche weniger Vorjichtige betreffen, mittragen müßten. Und 
die Schuldenverfiherung würde die Unvorfichtigfeit der legtern nur noch fteigern, da das Rifico, 
das fie, wenn feine Verſicherung flattfindet, laufen und welches fie zur genauern Prüfung des 
Charakters und der finanziellen Berhältniffe ihrer Schuldner und Geſchäftsfreunde veranlaffen 
kann, zum größern Theil fortfällt. 

Gine Art der Schuldenverfiherung ift die Hypothekenverſicherung, melde jih in 
neueſter Zeit hier und da Bahn gebrochen hat. Der Boden, auf weldem fie beruht, ift ein 
fefterer ald derjenige ver gemöhnlidhen Schuldenverfiherung, denn es ift ein Unterpfand vor- 
handen, und aüßerdem laffen ſich gewiffe Feſtſetzungen treffen, an welchen die zu verfichernden 
Hypothefenforderungen geprüft werden fünnen. So fann z. B. verlangt werden, daß das 
Grundftüf, auf welchem die Forderung haftet, verhältnigmäßig leicht verfäuflich fein muß, der 
durch Tare zu ermittelnde Werth veffelben beträchtlich Höher fein ſoll als die Schuld u.f. w. 
Menn aber derartige Beftfegungen, melde in feinem Ball ganz entbehrt werden können, die 
PBerfiherungsanftalt gegen jeden Verluft fiherftellen, dann ift faum nod ein Grund vorhanden, 
diejenigen Hypotheken, melde die vorgefchriebenen Bedingungen erfüllen, zu verfihern, denn 
auch ohne Berfiherung geben jie vem Gläubiger alle gewünſchten Garantien für Zahlung des 
Kapitald, der Zinfen und der etwa entftehenden Koften. Die Vortheile, melde die Hypothe— 
£enverfiherung den Gläubigern gewährt, fhrumpfen damit jehr zufammen; allerdings aber 
bringen die Schuldner ihre Hypothefen leichter unter, die Gläubiger find nicht gendthigt, bei 
der Erwerbung von Hypotheken fo ftreng, als es fonjt gefchehen müßte, ſelbſt zu prüfen, und 
die Rüdzahlung findet in jedem Ball ohne Proceß, den eventuell die Anftalt zu führen hat, 
pünktlih am Verfalltage ftatt. Bisjegt find in Deutſchland nur zwei Hypothefenverficherungs- 
gefellihaften, zu Berlin und Dresven, vorhanden. 

ALS erfte Anfänge der Lebensverfiherungsanftalten kann man die Sterbefaffen be: 
trachten, und auch diefe führen wieder auf noch frühere Einrihtungen zurüd. Schon in ältefter 
Zeit ift e8 ſtets das Beftreben der Menſchen geweien, auf den Ball des Todes Vorforge für Die 
Beftattung des Leihnams zu treffen, und in hriftlicher Zeit verdanken diefem Beftreben, abge- 
fehen von einer großen Anzahl religiöfer Stiftungen, aud die Hriftliden Brüderſchaften ihren 
Urfprung. Wie diefe e8 übernahmen, ihre Glieder feierlich und den religiöfen Anſchauungen 
gemäß zu beftatten, fo geihah daſſelbe bald auch von gewerbliden und andern Verbindungen, 
namentlid) den Innungen und Geſellenſchaften, melde fpäter die jogenannten Sterbefaffen, auch 
Zeichen: und Begräbnißfaffen genannt, jhufen. Starb ein Mitglied einer folhen Kaffe, fo 
{hoffen die Überlebenden die zur Dedung der Beerdigung beflimmte Summe zufammen; die 
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Beerdigung ſelbſt beſorgten die nächſten Verwandten des Verſtorbenen, wenn keiner vorhanden 
war, der Kaſſenvorſtand. Noch ſpäter fing man an, ſtatt der unregelmäßigen, weil an die 
Todesfälle geknüpften und mithin bald häufigen, bald ſeltenen Beitragserhebungen regelmäßige, 
z. B. monatliche, eintreten zu laſſen und die Sterbegelver aus den Kaſſenbeſtänden zu zahlen. 
Aber auch hierbei blieb es nicht. Man fand nämlich, daß die Familie des Verftorbenen, melde 
durch den Todesfall ihred Ernährers in augenblidlihe Noth gerieth, eine über das Sterbegeld 
hinausgehende Beihülfe bedurfte, erhöhte daher dieſes in angemeffener Weife und fing aud an, 
den Mitgliedern zu geftatten, durch Zahlung doppelter, dreifacher u. ſ.w. Beiträge ein Anrecht 
auf doppeltes, vreifaches u. ſ. w. Sterbegeld zu erwerben. Damit war man bereits vollftändig 
zur fogenannten Zebendverfiherung übergegangen, welche jih aber erft in neuefter Zeit kräftig 
zu entwideln begonnen bat. 

Die Lebendverfiherung hat den Zweck, den Hinterbliebenen des Verfiherten eine gewiſſe 
Summe zu fihern, welde unmittelbar nad) dem Tode defjelben ausgezahlt wird und ihnen als 
Griftenzmittel dienen kann. Gin Ehegatte, welder von feinem Gehalt oder feinem Einfommer 
aus einem wirthſchaftlichen Geſchäft lebt, aber kein Vermögen befigt, wünjdht feiner Lebens 
gefährtin ein Kapital zu jihern, das fie nad) feinem Tode ausgezahlt erhält und ihr ein möglich! 
forgenfreies Alter verſchaffen kann; ein Vater hegt denjelben Wunſch hinfichtlich feiner unerzo: 
genen, unaudgeftatteten Kinder; ein Herr wünſcht feinen überlebenden Dienern eine Summe zu 
hinterlaffen ; alle drei verfihern ihr Keben. Freilich Fönnten jie ven Zweck vielleiht auch da- 
durch erreihen, daß jle alljährlich einen Theil ihres Einkommens zinsbar anlegen und fo ein 
Kapital anfamımeln; aber obwol gejund, wiſſen ſie body nicht, ob fie jo lange leben werden, um 
das Kapital auf die beftimmte Höhe zu bringen, und wenn der Tod fie früher fortrafft, bleib: 
ihr Zweck unerreiht. Um ſicher zu gehen und jahrelange Sorgen zu vermeiden, zahlen ſie an 
die Lebensverfiherungsanftalt alljährlich eine bejtinnmte Summe oder leiften ihr eine einmalige 
Kapitalzahlung, wogegen ſich die Anftalt verpflichtet, fofort nad dem Ableben des Einzahlers, 
des Derficherten, das feftgejegte Kapital zu gewähren, mag der Tod in kurzer Friſt, mag er 
erft nach vielen Jahren erfolgen. 

Ohne Zweifel ift die Xebensverfiherung eine jehr nügliche und mwohlthätige Ginrichtung. 
Indem fie die Lebenden veranlaßt, mit Hülfe von Erjparniffen und Entbehrungen Vorjorge 
für die Hinterbliebenen, melde nad dem Tode ihred Ernährers vielleicht in Armut und Elend 
verfinfen würden, zu treffen, wirft fie vortheilhaft auch auf den Volkswohlſtand ein, indem fie 
aus Heinen, der Berzehrung beftimmten, aber erfparten Summen Kapitalien bildet. Wenn 
fie dvennod lange Zeit wenig Anklang fand und die Zeit ihrer Blüte in den meiften Ländern erfi 
noch kommen foll, jo liegt der Grund davon darin, daß ihre Refultate, um Propaganda zu 
machen, erft maffenhafter, ald ed in der erften Zeit nad) ihrer Einführung der Fall fein Eonnte, 
hervortreten mußten. Dazu kommt, daß jüngere Leute, welde Verficherungen zu günftigen 
Bedingungen abſchließen fönnen, jelten an den als fern erachteten Ball ded Todes venfen, vou 
ältern dagegen verhältnißmäßig beträchtliche Opfer gefordert werden. In den legten Jahr: 
zehnten hat aber doch die Zahl der Lebensverfiherungsanftalten wie früher in England jo aud 
in Deutſchland fehr zugenommen (es find bereitd 25 Gejellichaften, von denen 8 gegenjeitige 
find, vorhanden), und alljährlich werben bei ihnen Berfiherungen im Betrage von Millio- 
nen abgefhloffen. Faſt möchte man behaupten, daß die Frage des Beitrittö bei der Mehr— 
zahl ver Bamilienhäupter des Mittelftandes bereits bejahend entſchieden ift, und daß es nur 
noch eines Anftoßes bedarf, um ihn herbeizuführen. Ab und zu erfolgt auch ein folder Anftop. 
Stirbt in irgendeiner Stadt ein Berficherter zufällig bald nach feinem Beitritt und bevor ev noch 
viele Beiträge gezahlt hat, treten mithin die Vorzüge der Verfigerungsanftalt vor der Spar: 
kaſſe klar und überzeugend ind Licht, fo flrömen in ber nächſten Zeit erfahrungsmäßig neue Ver: 
fiherer in großer Zahl den Anftalten zu. Mit Recht ift in neuefter Zeit behauptet worden, 
daß in wenigen Jahrzehnten die Lebensverficherung ebenfo allgemein fein wird, ald die Feuer: 
verjicherung ſchon jegt ift, und daß nur die Reichſten und die Allerärmften von ihr fern 
bleiben werben. 

Mas die bei der Lebendverfiherung feftgehaltenen Grundſätze betrifft, fo gilt gegenwärtig 
als Regel, daß jeder Berfiherer nur fein eigenes Leben verfihern ann. Früher waren nament- 
ih in England Verfiherungen fremder Leben nicht nur geflattet, jondern auch verhältnismäßig 
häufig; man ift aber von venfelben um deöwillen abgefommen, weil fie in nicht wenigen Fällen 
zu Verbrechen, z. B. Giftmorden, geführt Haben. Wo jie dennoch zuläifig find, muß derjenige, 
an deſſen Leben die Verficherung gefnüpft wird, feine Zuftimmung geben. Am meiften fommen 
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jie vor, wenn der Berfichernde durch die Berjiherung des fremden Lebens ſich gegen einen Ver— 
luft ſchützen will, der ihm durch den Tod des Verſicherten droht, wenn er z. B. von dem Verſi— 
herten eine mit deffen Ableben aufhörende Nente empfängt oder an ihn eine beträchtliche Forde= 
rung bat, melde aus dem Nachlaß nicht gevedt werden kann. Ein ähnliches Verhältniß iſt 
vorhanden, wenn jemand fein eigened Leben verjihert, aber den Verſicherungsſchein, die Po— 
lice, die zur dereinftigen Hebung des Kapitald berechtigt, an einen dritten abtritt, oder ver- 
pfändet. ine andere Feſtſetzung iſt diejenige, daß nur gefunde Perfonen ihr Leben verfiern 
fönnen. Gie verfteht jih fo von ſelbſt, daß fie feiner Motivirung bedarf; leider gibt fie aber 
nicht felten unredlichen Verfiherungsanftalten Anlaß, ſich ver. Erfüllung ihrer Verpflichtung 
durch die Behauptung, der VBerfiherte habe bei ver Aufnahme ver Berjiherung hinjichtlich feines. 
Geſundheitszuſtandes nit ganz genaue Angaben gemacht, zu entziehen. 

Bei der Aufnahme einer. Verjiherung hat zunächſt der Berjihernde, nachdem er@eburtäjahr, 
Stand, Lebendverhältnijie u.]. mw. angegeben und das Geſundheitsatteſt beigebracht hat, ſich 
darüber zu eflären, welche Summe bei jeinem Tode an die Hinterbliebenen gezahlt werben foll. 
Diejelbe muß in der Regel in einer im Hunderten abgerundeten Summe beſtehen und darf 
einen gewiflen Betrag nicht überfteigen, Nur ausnahmsweiſe find uͤberſchreitungen des Ma⸗ 
rimums zuläſſig, doch pflegen in dieſem Fall ſich mehrere Geſellſchaften in das Riſico zu theilen, 
die Verſicherung gemeinſchaftlich zu übernehmen. Darauf wird ermittelt, welche Kapitals: 
einzahlung ſtattfinden muß, oder wenn jährliche Zahlungen, was in der Regel geſchieht, vor— 
gezogen werden, welche jährliche Prämie zu zahlen iſt. Beides geſchieht durch Einſicht ver 
betreffenden Tabellen, welche zu dieſem Zweck im voraus aufgeſtellt ſind und die betreffenden 
Kapital- und reſp. jährlichen Zahlungen per 100 Thaler, Gulden, Francs u. ſ. w. der verſi— 
cherten Summe für jede Altersklaſſe, welche ſtets ein Lebensjahr umfaßt, ergeben. Dieſe Ta: 
bellen ſind von außerordentlicher Wichtigkeit für die Anſtalten. Denn ergeben fie zu hohe Ein— 
zablungen, jo werben diejenigen, welche ihr Leben verſichern, benadtheiligt und möglider- 
weije vom Beitritt abgefihredt; ergeben ſie dagegen zu niedrige, fo geräth die Anftalt in Verluft 
und. fanın ji ſchließlich nicht aufrecht erhalten und nit ihren Verpflihungen genügen, Als 
Grundlage ver Berfiherungs= oder Prämientabellen dienen die jogenannten Mortalitäts= oder 
Sterblifeitötabellen, Tabellen, in denen auf Grund einer fehr großen Zahl von Beobadtun: 
gen, welde längere Zeiträume fortgedauert haben, ermittelt worden ift nicht nur die mittlere 
Lebensdauer überhaupt, ſondern aud, wie viel Jahre ein Menſch, welder jih in einem ge- 
wiſſen Alter befindet, durchſchnittlich und wahrſcheinlich noch zu leben hat. Denn hierauf kommt 
e3 den Berfiherungsgeielfchaften vorzüglid an. Die von dem Verjihernden zu zahlenden Ka— 
pitals⸗ oder jährlihen Einzahlungen follen unter Hinzunahme der auflaufenden Zinjen an ſei— 
nem Todestage die verficherte. Kapitaljumme ergeben und zugleih noch die Verwaltungskoſten 
einjchließlich ded Unternehmergewinnd deden ; da man indeß im voraus nicht weiß, wann der 
Tod wirflich erfolgen wird, ob in Furzer Zeit, ob erſt nach vielen Jahren, jo muß man einen 
Durchſchnitt ermitteln, deſſen Annahme zur Folge hat, daß die ein höheres Alter erreichenden 
Beriihernden durch ihre Zahlungen und die Zinfen ihrer Einzahlungen die Berlufte decken, welche 
bei.den früh abfterbenden nothwendig eintreten müflen. Es iſt freilich richtig, Daß infolge deffen 
die langlebigen Perfonen der Verſicherungsanſtalt oft viel mehr gewähren, als nach ihrem Tode 
den Hinterbliebenen ausgezahlt wird, und daß ſie ihren Zweck in noch vollkommnerm Maße 
durch zinsbare Anlegung der betreffenden jährlichen Beiträge oder des eingezahlten Kapitals er- 
reisht hätten; aber jie fonnten nicht im voraus wiffen, zu welden der beiden Kategorien fie ge- 
hören würden, und bei allen andern Berfiherungen waltet daffelbe Berhältniß ob. 

Aus dem Geſagten ergibt jih ſchon, daß die Mortalitätötabellen von großer Wichtigkeit find, 
da es von ihnen abhängt, ob die Zahlungen der Berjihernden, den Prämien angemeffene, d. h. 
weder zu hoch, noch zu niedrig find, Die älteften Unterfuhungen über die Mortalität iind von 
Johann Graunt, der jih im Jahre 1661 mit der Gierblichfeit von London befchäftigte; die äl- 
teften Mortalitätötabellen entwarf. ver befannte Aftronom Halley im Jahre 1693, indem er 
fich dabei auf die Sterblichfeit von Breölau fügte. Halley folgten de Moivre (1724), Simpſon 
(1742), Kerdjeboom (1748), Deparcieur (1746), Dupre de St,: Maur, Euler, Dr. Price 
und; viele andere, welche ald Grundlage die Sterblichkeit der verjchiedenften Orte und Diftricte 
annahmen, Aus dem 19. Jahrhundert wollen wir nur noch Finlaifon, Baily, Milne, Gom: 
berg, Davies, Babbage, Bernoulli, Moſer, Duetelet nennen. Alle ältern Tabellen litten 
indeß jehr ſtark dadurch, daß die Geburts: und Sterbeliften faft überall nicht regelmäpig und 
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genau geführt wurden, und daß deshalb die auf fie geflügten Berechnungen Feine Garantie für 
ihre Richtigkeit bieten konnten. Außerdem fland ihnen auch entgegen, daß nicht felten die Ko— 
calitäten, an welche fie ih anfnüpften, nicht gut gewählt waren; es begreift ſich leicht, daß 
weder fehr gefunde, noch ſehr ungefunde Orte ald Grundlage für Berehnungen der mittlern 
Sterblichkeit und Lebensdauer geeignet fein können. Je länger indeß Lebendverjiherungsanftalten 
beftehen, deſto mehr werben ſich die Mortalitätstabellen verbeſſern, und man kann ſie ſchon jetzt 
als ausreichend genau bezeichnen. 

Keine Verſicherungsbranche läßt fo viele Modificationen zu als die Lebensverſicherung, und 
die Gejellfhaften, welche ſich mit ihr beihäftigen, ſuchen mit Recht die Wünfche ver Verſiche— 
rungdluftigen möglichft zu berückſichtigen. So fönnen 5. B. zwei Perſonen zuſammen derart 
eine Lebensverfiherung contrahiren, daft die verfiherte Summe beim Tode desjenigen von ihnen, 
welcher zuerft verftirbt, zahlbar wird; es kann die Verfiherung zu Gunſten einer beſtimmten 
Perſon geihehen und die Zahlung der verfiherten Summe nur erfolgen, wenn diefe VPerſon 
denjenigen, deſſen Leben verſichert ift, überlebt; e8 kann dem, zu deſſen Gunſten verſichert 
wird, vorbehalten bleiben, das Kapital, ſobald es fällig wird, in eine lebenslängliche Rente 
umzuwandeln u.j. w. Wir müffen ung enthalten, alle dieje verfchiebenen Beflfegungen aufzu: 
zählen; ihre Zahl vermehrt ſich übrigens faft alljährlich. 

Eine förmlich ausgebildete, jelbftändig auftretende Art der Lebensverſicherung ift die Aus— 
fteuerfaffe. Dieje Kaffe beihäftigt fih damit, Menſchen in den erften Kebensjahren, Kindern 
für den Fall eine beflimmte Summe zu fihern, daß fie ein beſtimmtes Lebensalter (21 — 25 
Jahre gewöhnlich) erreichen, damit fie, wenn fie ſich verheirathen oder etabliren wollen, Bier: 
für eine Ausfteuer beſitzen. Zum Theil nehmen die Ausfteuerfaffen nur meugeborene oder 
Kinder im erften Lebensjahre auf; zum Theil find auch noch ſpätere Beitritte möglich, indes 
fommen diejelben nit häufig vor, da die Kapitaldzahlungen und Prämien bei ältern Kindern 
ich zu Hoch ftellen und deshalb abjhreden. Während die meiften Lebendverfiherungägejell: 
haften Speculationdgejellfhaften find, können die Ausſteuerkaſſen zweckmäßig ald Gegenfritig: 
feitögefellfhaften eingerichtet werden, und zwar derart, daß alle Beitretenden, welde in einem 
und demjelben Jahre geboren jind, eine ®efellfchaft bilden und ihre Beiträge in eine Kaffe legen, 
deren Beftand nad Abzug der Verwaltungskoſten nah Ablauf der beflimmten Zahl der Jahre 
unter bie noch lebenden Mitglieder gleihmäßig vertheilt wird. Auch bei den Ausfteuerfaffen 
ftellen fi die verſchiedenartigſten Mopdificationen heraus; jo 3. B. köunen flatt der laufenden 
Beiträge Kapitaldzahlungen erfolgen und bie Kapitalien beim Tode des Verſicherten oder nad 
Ablauf der Verfiherungsperiopde unverfürzt, aber ohne Zinfen, melde den Überlebenden zu: 
fallen, zurüdgezahlt werben. 

Wir haben [don erwähnt, daß bei der einfachen Lebensverfiherung feftgefegt werden Fann, 
daß das nah dem Tode des Verfiherten fällig gemorbene Kapital in eine Rente, weldhe nad 
dem Alter des zum Empfang beffelben Berechtigten normirt wird, umgewandelt werben darf. 
88 kann aber natürlich auch die Wahl ausgefchloffen und nur eine Rente verfihert werben; 
indeß ſtellt fich die Berechnung hierbei ziemlich ſchwierig, und es find deshalb derartige Verjiche- 
rungen von Renten nicht häufig. Ebenfo kann feftgejegt werben, daß derjenige, deſſen Leben 
verfichert wird, wenn er ein beftinmtes Alterdjahr erreicht, bie verfiherte Summe jelbft zu 
empfangen berechtigt ift oder an Stelle derfelben eine im voraus feftgejegte lebendlängliche Rente 
wählen darf. 

Schließlich wollen wir noch erwähnen, daß in neuerer Zeit auch Lebendverfiherungen ge— 
bräuchlich geworben find, bei welchen die Zahlung der verfiherten Summe nur dann eintritt, 
wenn der Tod innerhalb einer gewiffen Frift durch eine beſtimmte Veranlaffung, 3. B. auf einer 
Eiſenbahn- oder Geereife, bei Militärs während eines Feldzugs u. ſ. w., erfolgt. Hinſichtlich der 
legtern ift überhaupt zu bemerken, daß fie, wenn fie ihr Leben in gewöhnlicher Weiſe verfichert 
haben, bei Ausbruch eines Kriegs erhöhte Prämien zahlen müffen, fofern der Tod im Kriege 
die Geſellſchaft ebenfall8 zur Zahlung der verfiherten Summe verpflichten foll.- 

Der Lebensverficherung nahe fteht die Berfiherung gegen Kranfheit; fie fommt 
indeß bisjegt nur in den fogenannten Kranfenfaffen vor, melde für die weniger vermögenden 
Klaſſen beftimmt find, und denen in manden Ländern Handwerksgeſellen und Hanbarbeiter bei 
Vermeidung von Zwangdmafregeln beitreten müffen. Die Mitglieder derfelben haben regel- 
mäßige wöchentliche oder monatliche Beiträge zu zahlen und erhalten, ſobald fie erfranfen, wö— 
hentlid während der Dauer der Krankheit ein beftimmtes, nur geringes Krankengeld. Hierher 
gehören auch die zuerft in Berlin aufgetauchten Gefundheitöpflegevereine, welde ihren Mitglie- 
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dern gegen Zahlung geringer Beiträge in Krankheitsfällen ärztliche Behandlung und freie 
Arznei gewähren. 

Ein fehr wichtiger Zweig des Verſicherungsweſens ift bie Rentenverfiderung; wir 
unterlaffen e8 indeß, hier darauf näher einzugehen , weil die Rentenverfiherung bereits in den 
Art. Renten ausführlid erörtert worden iſt. Erwähnen wollen wir nur, daß zur Zeit 12 
Gefellihaften fi mit Rentenverfiherung befaffen. In neuerer Zeit zeigt ſich dad Beitreben, 
für die ärmern Volksklaſſen, den fogenannten Arbeiterftand Altersverforgungs= und Inva— 
lidenfaffen zu begründen ; ſie würden zu den Rentenverfiherungsanftalten zu rechnen fein, weil 
fie eine mit einem gewiffen Altersjahre oder au fhon vorher mit frühzeitiger Arbeitäunfähig- 
feit eintretende Rente zufagen follen. Ihre Herftellung hat aber, theild weil die Arbeiter von 
der Nothwendigkeit, für ihr Alter Sorge zu tragen, noch nicht tief genug durchdrungen find, 
theild weil die Beiträge für viele Arbeiterklaſſen unerfhwinglic hoch erjcheinen, mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Um beöwillen fie aufzugeben, liegt aber Feine Veranlaſſung vor. 
Wenn man in Betracht zieht, daß das ganze Berfiherungswefen aus der neueften Zeit ftammt 
und, obwol in der erften Entwidelung begriffen, bereitö fo ſchöne und reihe Reſultate gewährt, 
dann wird man nit daran zweifeln können, daß die Hinberniffe, welche ihm auf dieſem oder 
jenen Felde noch entgegenzuftehen feinen, fi dur Energie und Ausdauer werben befeiti= 
gen lafjen. 

Bei: der Neichhaltigkeit ver Literatur über das Verſicherungsweſen iſt eine Aufzählung 
der erſchienenen Schriften nicht möglich; ed werben deshalb nur einzelne, tbeild aus älterer Zeit 
flammende, theils befonders wichtige, theild auch weniger befannre erwähnt. Benv. Strache, 
„Tractatus duo de assecurationibus et proxenetis” (Amftervam 1658); Kuride, „De as- 
securationibus‘” (Hamburg 1667); Deparcieur, „Essai sur la probabilit& de la duree 
de la vie humaine” (Parid 1746); Corbyn Morrid, „An essay towards illu- 
strating the science of insurance‘ (London 1747); Nicolad Magens, „An essay on in- 
surance etc.” (Kondon 1755); Baily, „The doctrine of life annuities and insurances” 
(London 1810); Joſhua Milne, „A treatise on the valuation of annuities and assurances 
on lives and survivorships etc.” (Xondon 1815); Marfhall, „A treatise on the law of in- 
surance‘ (London 1823); Duenault, „Trait& des assurances terrestres” (Paris 1827) °); 
Boudousquie, „Trait& des assurances contre l'incendie’ (Parid 1829); Alauzet, „‚Traite 
general des assurances” (Paris 1844); Brunner, „Uber Penſions-, Renten: und Lebens: 
verfichernngdanftalten‘ (Münden 1849); Caspar, „Die wahrſcheinliche Lebensdauer des Men- 
ſchen“ (Berlin 1835); Mofer, „Die Geſetze ver Lebensdauer“ (Berlin 1839); Wild, „Leib: 
renten, Lebensverſicherungs⸗ und Rentenanftalten” — 1862); Brüggemann, „Die 
Mobiliarverſicherung in Preußen“ (Berlin 1838); Gang, „Über Berfiherungsanftalten wider 
Feuerſchaden“ (Salzburg 1792); Bernoulli, „Beleuhtung ver Einwürfe gegen die Brand- 
aſſecuranzen“ (Bafel1827); Bernoulli, „Über vie Vorzüge ber gegenfeitigen Brandaſſecuranz“ 
(Bafel 1827) u.f.w. Vgl. die Literatur zu Renten. Berner finden fi Befprehungen des 
Verſicherungsweſens in allen wichtigern Werfen über Volfswirthfhaftspolitif, Artikel über 
taffelbe in allen ſtaats- und volkswirthſchaftlichen Zeitfchriften, ftatiftifhe Zufammenftellungen 
in Sournalen für Statiftif u. f. w.; dazu treten endlich noch die Berichte und Publicationen 
der Berjiherungsgefellfchaften. 5. Runge. 

Berforgungsanftalten, ſ. Woblthätigkeitsanftalten. 

erfuch, Jeder ftrafbaren Rechtsverletzung abgeſehen von den Fällen der reinen Bahr: 
läffigeit, gebt in ber Regel eine längere oder fürzere Überlegung, die in dem Vorfag ihren 
Abſchluß gewinnt, voraus. Zwiſchen dem Vorfag und der Erreichung des ihm zu Grunde lie- 
genden Zwecks oder der Ausführung und Vollendung des Vorgefegten mitteninne liegt ge= 
wöhnlich eine durch die Umftände bedingte größere oder geringere, in die Erſcheinungswelt tres 
tende Thätigfeit von mannichfacher Art. Die bloße verbrecherifche Abficht ala ſolche, jelbft wenn 
fie zum Entſchluß gereift ift, bleibt nad dem befannten Orundfag: cogitationis poenam nemo 
patitur, fo lange ftraflos, als fie nicht in die Außenwelt getreten ift. Letzternfalls aber wird fie 
unter Umftänden aud ſchon das Gebiet der Strafbarfeit betreten. Je nah der Beſchaffenheit 
und Größe ver beabfihtigten und befchloffenen verbrederifchen Handlung wird ſich überdies vor 
der eigentlichen Ausführung verfelben noch eine gewiſſe zunächſt nur auf die Vorbereitung der 


1) Unter Assurances terrestres verftehen die Franzofen alle Verſicherungen, welche fich nicht auf 
Seefchäden beziehen. 
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letzten gerichtete Thäligkeit nöthig machen, wenn es ſich beiſpielsweiſe um die Herbeiſchaffung 
der zur Ausführung erforderlichen Mittel oder um die Zubereitung der bereits vorhandenen 
Mittel handelt. Diefe fogenannten Vorbereitungshandlungen find mit wenigen Ausnahmen 
(wie beim Hochverraih, bei Münzverbrechen u. ſ. w.) gefeglich ſtraflos. Nicht fo in der Megel 
diejenigen Handlungen, melde bereits den „Anfang ver Ausführung‘ bilden, wie es nach dem 
Vorgang des Code penal in mehren deutſchen Strafgefegbüdhern heißt. Indeß ift es nid 
immer leicht, da8 Ende der Vorbereitungshandlung vom Anfang ber Ausführung fireng 
zu fonbern. 

Beiderlei Thätigfeiten nun fenngeichnen bereits die Verkoͤrperlichung des verbrecheriſchen Bor: 
Tages und greifen infofern in das Gebiet des Verfuhs über. Lirter Verſuch verfieht man im 
allgemeinen die auf die Verübung des Verbrechens gerichtete äußerlich erkeunbare Thätigkeit 
(oder Unterlaſſung), welche aus irgendeinem Grunde nicht zur bezweckten volffländigen Ausfüb— 
rung gelangt ift. 

In welchem Grade die ganze Lehre vom Verſuch des Verbrechens controvers ift, zeigt ſchon 
der Umſtand, daß es bisher noch nicht hat gelingen wollen, einen in jever Hinſicht genügenden 
feften Begriff einerfeitd des Verſuchs als foldhen, andererfeit® der bloßen Borbereitungshant- 
(ungen anfzuftellen, beziebentli eine Ginigung über die Feftftellung der Grenze beider Begrifk 
herbeizuführen. Wenn aber fhon diefe Grundbegriffe ftreitig find, fo werden naturgemäß aus 
die daraus gezogenen Folgerungen vielfache Deinungdverichievenheiten berporzurufen gerignet 
fein. Gin furzer gefhichtlicher Überblic wird das Verſtändniß der verfähiedenen Auffaffungen 
erleichtern. 

Mas zunähft das Römische Recht arilangt, fo ift in diefer Richtung der Unterſchied zwiſchen 
den Privatdelicten und den öffentlihen Verbrechen feftzußalten. Während bei jenen nur der 
wirkliche Eingriff in eine fremde Rechtsſphäre nach feiner Größe firafbar, mithin der bloße Ber: 
ſuch ftraflo® ift, ift bei dieſen zu unterfcheiden zwiſchen den fogenannten criminibus extraordi- 
nariis, bei welden im ältern Recht derſelbe Grundſatz der Straflofigkeit feſtgehalten wurde, und 
den eriminibus ordinariis, bei welchen nad der rihtigern Anficht der VBerfuh nur in einzelnen 
beftimmten, gefeglich feftgeftellten Fällen, und zwar ven vollendeten glei, mit Strafe bedrobt 
wird. Eine allgemein umfaffende Borfhrift über den Verſuch it im Römifchen Recht nid 
zu finden. 

In gleiher Weife wird auch im ältern germanifhen Strafrecht eine genaue Unterſcheidung 
zwifchen Verſuch und Vollendung vermißt. Da in den alten Volksrechten die That allein den 
Mafftab für ihre Strafbarfeit abgab, fo wurden bloße Verfuhshandlungen gewöhnlich aus 
nur in denjenigen Fällen mit Strafe belegt, in welchen eine äußere Rechtöverlegung erkennbar 
mar; erft fpäter zog man bie größere oder geringere Gefährlifeit der Handlung in Betracht. 
Nur Hin und wieder findet fid in einzelnen Volksrechten ver Begriff des Verſuchs beuflicher auf: 
gefaßt und im Verhältnif zur Vollendung geringer geahndet. Auch im Kanoniſchen Medht wird 
noch eine fefte Norm in der Auffaffung über die Beftrafung des Verſuchs vermift. Die italie- 
nifhen Praktiker dagegen fahten ſchon die Verſuchshandlung nach der Anficht, daß nicht blos die 
Abſicht, ſondern auch der Erfolg entſcheiden müſſe, ald geringer ftrafbar auf, nur wollten fie Bei 
einer Mehrzahl ſchwerer Verbrechen den Verſuch auf diefelbe Stufe ver Strafbarkeit geftell: 
wiffen wie die Vollendung. Dieſer mildern Auffaffung folgen auch die Bambergenſis und die 
Carolina. Leßtere beftimmt in Art. 178: „Item fo fi jemandt euner miffethatt mit etlichen 
ſcheinlichen Werden, die zu volnbringung der miffethatt dienſtlich ſeyn mögen, vnderſteht, vnnd 
doch an volnbringung der felben miffethatt durch andere mittel, wiber ſeynen willen verhindert 
würde, ſolcher böfer will, darauf etlich werd als obſteht volgen, ift peinlich zu beſtraffen, aber in 
eynem Ball herter dann inn dem andern, angefeben gelegenheyt vnd geftalt der fah: darumb 
folten folder ftraff halben die vrtheyler, wie hernach ſteht, radts pflegen, wie Pie an leib ober 
leben zu thun gebürt.” Sie will alfo bei allen peinlihen Verbrechen auch den Verſuch geftraft 
wiffen wegen ded dur ihn an den Tag gelegten widerrechtlichen Willens ; fie fagt zwar nicht 
ausdrücklich, daß der Verſuch gelinder zu beftrafen fei als das vollendete Verbrechen, wohl aber 
erkennt fie verſchiedene Grabe der Strafbarfeit an, die in dem einen Ball härter als in dem an⸗ 
dern geahndet werben follen. Dabei war jedoch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, dab gege- 
benenfalls der Berfuch nicht ebenfo hart mie die Vollendung geftraft werben könnte. Dieſe 
Auffaffung folgend hat ſeitdem die gemeinrechtliche Praris die Anfiht, daß der Verfuh lets " 
gelinder als da vollendete Verbrechen zu ahnden jei, aufrecht erhalten. 

Da es indeß nach der fogenannten falvatorifhen Glaufel durchaus nicht in der Abſicht ver 1 


Verſuch 567 


Reichsgeſetzgebung gelegen war, durch die Publication der Carolina „den Kurfürſten, Fürſten 
und Ständen an ihren alten wohlhergebrachten rechtmäßigen und billigen Gebräuchen etwas zu 
benehmen“, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß die einzelnen Landesgeſetzgebungen die Beſtim— 
mungen der Peinlichen Gerichtsordnung je nach Bedürfniß abändernd beſchränkten oder erwei— 
terten. So verſchärften unter andern die kurfürſtlich ſächſiſchen Conſtitutionen von 1572 zu= 
meift die Beftrafung des Verſuchs und ahndeten z. B. in der Const. XVII des 4. Theils, 
„von den Morobrennern, fo die That nicht verbradht”, den Verfiyh u. ſ. w. gleich der Vollen— 
dung. In dem Gejegbuh der Kaiferin Maria Therefia dagegen (1768) wurden fhon ganz 
befondere Grabe des Verſuchs aufgeftellt und follte die Strafe danach bemeffen werben, „ob e8 
ein ſchweres oder geringeres Verbrechen jet, ob die Anmaßung (Verſuch) noch entfernt oder bloß 
vorbereitlih, oder ſchon nahe und zubereitet oder wol gar am allernächſten und ſchon werfthätig 
geweien ſei“, auögenommen beim Hochverrath und dem qualifieirten Mord, bei welchen der Ver: 
ſuch ver Vollendung gleichgeachtet und beftraft wurde, „wenn nämlich der Unternehmer ſchon 
Hand angelegt und an Bewerfftelligung der That feines Orts nichts erwinden laſſen.“ Nach 
dem Preußischen Landrecht ſoll die ordentliche Strafe eines vorſätzlichen Verbrechens nur den— 
jenigen treffen, welcher daſſelbe ausgeführt habe, und unterſcheidet es dann den beendigten und 
nicht beendigten Verfuch mit verjhiedener Straficala. 

Bon den übrigen deutihen Gefeggebungen abweichend beftimmt das öſterreichiſche Geſetz— 
buch über Verbrechen und ſchwere Bolizeiübertretungen vom Jahre 1803, $. 7, daß „ſchon der 
Verſuch einer Übelthat das Verbrechen fei, ſobald der Bösgefinnte eine zur wirklichen Ausfüh- 
rung führende Handlung unternommen habe’, läßt aber beim Verſuch, den ed zu den Milde— 
rungsgründen rechnet, je nach ven Grabe feiner Entfernung von der Bollbringung des Ber: 
brechens eine Herabfegung der orbentlidhen Strafe zu. Das bairiihe Strafgefegbud von 1813 
unterfcheibet zwifhen dem nächſten und entfernten Verſuch. Grfterer ift vorhanden, ſobald der 
Übertreter fhon in derjenigen Handlung begriffen war, durch welche dad Verbrechen oder Ver: 
gehen fogleih und unmittelbar in Wirklichkeit gebracht werden follte, womit der Ball der geen- 
digten, aber erfolgloß gebliebenen Haupthandlung für gleihbedeutend erklärt wird, während 
unter dem legten bloße VBorbereitungshandlungen verftanden werden. 

Mit alleiniger Ausnahme bed preußifhen (1851), oldenburgifhen (1858) und öſterreichi— 
hen (1852) Strafgeſetzbuchs folgt die gefammte neuere deutfche Gefeggebung dem alten Rechts— 
fag, daß der Verſuch ſtets geringer zu ftrafen fei ald das vollendete Verbrechen, während erftere 
der Auffaffung folgen, daß hinſichtlich der Ahndung des Verſuchs dem vollendeten Verbrechen 
gegenüber ein Unterſchied nicht ſtattfinden ſolle. Oſterreich iſt wie in dieſer Richtung feiner 
frühern Beſtimmung (von 1803) auch hierin treu geblieben, daß (nach $. 47) zu den Milde— 
rungsunftänden in Rüdficht auf die Befchaffenheit ver That zu rechnen, „wenn e8 bei dem Ver: 
fuche geblieben ift, nab Maß, als der Verſuch noch von der Bollbringung des Verbrechens ent: 
fernt geweſen“. Hiernach fol alfo das verſuchte Verbrechen in allen denjenigen Fällen, in 
welchen nicht das Geſetz ausprüdlich eine Ausnahme angeordnet hat, mit der nämlichen Strafart 
und nad derjelben Strafbeftimmung geahndet werden, melde auf das vollendete Nerbrechen 
gefegt ift. Für diefe „überaus einfache” (!!) Norm über die Beftrafung des Verſuchs ift geltend 
gemacht worden, daß dadurch die vielen Schulviftinctionen und Gintheilungen des Verſuchs in 
den entfernteften (Vorbereitungshandlungen), entfernten (inchoatio — Anfang der Unterneh: 
mung), nahen (attentatum — Beginnen der Schlußhandlung) und nädften Verſuch (crimen 
perfectum im Gegenſatz des crimen consummatum, d. h. beendigter Verſuch oder vollftändige 
Beendigung der verbrecheriſchen Schlußhandlung, ohne aber den ihr eigenthümlichen objectiv 
übeln Enderfolg herbeigeführt zu Haben) befeitigt werden, was aus dem Standpunkt der Eobifi= 
cation gewiß nur gebilligt werben könne: denn einerfeitd feien alle dieſe Eintheilungen völlig 
überflüffig, da der durch fie angeftrebte praktifche Zweck doch offenbar ebenfo gut durch die obige 
einfache Richtſchnur erreicht werben könne und hierbei dem vernünftigen Ermeſſen des Richters 
zugleich jener Spielraum gelaffen werbe, der ihm Hier nad) der Natur der Sache gelaffen wer: 
den müffe, weil die wirklich vorfommenden Bälle fich zufällig nicht immer fo geftalteten, daß bie 
obigen von der Schule fehr abgezirkelten, aber ivealijirten Gintheilungen darauf paßten ; anderer: 
feit8 zeigten ſich alle ähnlichen Diftinctionen eben aus dem zulegt angegebenen Punft praftifch 
unanwendbar (Hye). Einfach ift dieſe Norm zwar, aber aud) ebenfo Hart! Mit vollem Recht 
haben daher auch die angefehenften frangöfifchen Rechtsgelehrten die im Code pénal, Art. 2, 
ausgeſprochene Gleihftellung des Verſuchs mit der Vollendung hinſichtlich der Strafbarfeit als 
eine dem Princip der Gerechtigfeit widerſprechende verworfen. Gleichwol hat dad oldenburgifche 
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Geſetzbuch von 1858 unter Anerkennung des Satzes, daß das deutſche Rechtsbewußtſein eine 
mildere Beſtrafung des Verſuchs verlange, jene ſtrengere Beſtimmung des preußiſchen Rechts 
in $. 28 aufgenommen, ohne zu erwägen, daß das zur Beſeitigung von unausbleiblichen Härten 
gefeglich eingeführte Syftem der „mildernden Umſtände“ als ein durchgreifendes Heilmittel ebenfo 
wenig angejeben werden kann als die eine Lückenbüßerin der Gejeggebung bildende Begna— 
digung. Dagegen haben die italienifchen, das niederländifche und das belgifche Gefegbudy, ob= 
fhon im übrigen ihrem Vorbild, dem Code penal, folgend, doch in der Rechtſprechung Die 
mildere Anficht der geringern Strafwürbigfeit des Verſuchs audgefproden. In gleiher Weite 
findet ſich dieſe Auffaffung faft durchgängig in der übrigen ausländifchen Gefeßgebung vertreten 
(Norwegen, Schottland, England, felbft Rußland u. f. w.). Unter der neueften deutſchen Legis— 
lation beftimmt Sachſen (1855, Art. 41): Die Strafe des Verſuchs richtet fi nad) derjenigen 
Strafe, womit das Verbrechen, welches bei dem Verſuch beabfihtigt wurde, bedroht it. Sie 
foll bei vem beendigten Verſuch ſtets niedriger ald der Höchſtbetrag dieſer Strafe, aber nicht 
niedriger al8 auf ein Drittheil des Mindeſtbetrags der legtern, bei dem nicht beendigten Ber: 
ſuch nicht Höher als auf die Hälfte jenes Höchſtbetrags beſtimmt werden; und Baiern (1861, 
Art. 48 18.: Der Berfuh eines Verbrechens ift in allen Fällen, der Verſuch eines Vergehens 
ober einer Übertretung nur in jenen Fällen ftrafbar, in melden das Gefeg diefes ausdrücklich 
beftimmt. Der Verſuch wird nad den nämlichen Beftimmungen mie die Vollendung beftrafi. 
Doc fteht den Gerichten die Befugniß zu, die Strafe des Verſuchs bei Verbrechen, die mit Todes— 
ober lebenälänglicher Zuchthausſtrafe bedroht jind, bei allen andern ftrafbaren Handlungen bis 
zur Hälfte des niebrigften Strafmaßes u. ſ. w. herabzuſetzen. 

Abgefehen nun davon, ob man fih zu der mildern oder ſtrengern Anficht befennt, Haben die 
gefammte neuere europäifche und die amerifanifhe Strafgefepgebung den Grundſatz aufgeftellt 
und feftgehalten, daß der Verfuch eines Verbrechens erft mit vem Augenblid in pas Gebiet der 
Strafbarfeit übergehen Fönne, wenn er in äußern, die unmittelbare Ausführung bezwedenben 
Handlungen fi ausfpridht, mit andern Worten mit dem „Anfang der Ausführung‘‘ des beab- 
fichtigten Verbrechens. Die Peinliche Gerihtsordnung Kaifer Karl's V. vom Jahre 1532 ent: 
hält in dem obenangeführten Art. 178, die mildere Auffaffung der angefehenern italienijchen 
Juriften vertretend, die erfte Grundlage für die Beftrafung des verfuchten Verbrechens, indem 
fie unter ven Worten: „etliche fheinliche Werde, die zu volnbringung der miffethatt dienſtlich ſeyn 
mögen”, unftreitig „Sandlungen der Ausführung” verftanden mwiffen will, Der Ausbrud 
„Anfang der Ausführung‘ (commencement d’execution) findet fi zunächſt im Code penal 
(Art.2), von wo aus er, in Anerkennung feiner innern Richtigkeit, in ſämmtliche fpätere Straf: 
gefeggebungen überging. Iſt aud) die Faſſung nicht überall die gleiche, fo ift doch der ihnen zu 
Grunde liegende Sinn derfelbe. Die deutſchen Geſetzbücher indbefondere fpredhen von Hand: 
lungen, „melde den Anfang der Ausführung enthalten“, oder von „zur wirklihen Ausübuug 
führenden Handlungen”, oder von folden, „welche auf VBollbringung des Verbrechens gerichtet 
find”, oder folhen, „melde fhon ald Anfang der Ausführung des beabfihtigten Berbrechens 
anzufehen find”, oder von folhen Handlungen, „wodurd die Ausführung eines beabſichtigten 
Verbrechens angefangen wird” u. ſ. w. Die „ſcheinlichen Werke“ der Carolina find äußere, in 
die Erſcheinungswelt getretene, finnlih wahrnehmbare Handlungen. Dahin gehören mithin 
noch nicht bloße Auferungen, daß man ein Verbrechen begehen wolle, oder die Anſchaffung von 
Mitteln und Werkzeugen zur Ausführung eines beftimmten Verbrechens, oder die Zubereitung 
der Mittel, oder die Erfundigungen über verſchiedene Verhältniffe und Gewohnheiten u. f. m. 
einer Perfon, gegen welde das Verbrechen gerichtet ift, oder die Auskundſchaft ver Lage eines 
Ortes u. f. w., oder die Aneignung von Fertigkeiten und Kenntniffen, ohne melde das Wer: 
brechen nicht verübt werben fann (Schiefübungen, Unterricht in ver Xylographie), oder das Bin 
gehen an den Ort der That. Streitig ift legternfalld, ob nicht bereits das Gebiet der bloßen 
Vorbereitung überschritten ift, wenn jemand in der Abficht zu fehlen fich bereits in das Haus 
oder dad Zimmer, in weldhem der Gegenftand des Verbrechens ſich befindet, begeben hat, oder 
wenn er bereitö die Leiter zum Einfteigen angelegt hat. Diefe fogenannten Vorbereitungs: 
bandlungen begründen indgefanmt einen ftrafbaren Verfuh nicht, außer wenn fie fhon ein 
ſelbſtändiges Verbrechen enthalten, 3. B. das Schießgewehr, mit melden ein Mord verübt wer: 
den ſoll, geftohlen worden ift, die außerehelich Gefhwängerte in ver Abfiht, ihr zu gebärendes 
Kind zu tödten, heimlich eine hülflofe Niederfunft abgewartet hat. Einige Geſetzbücher beftraien 
auch in gewiſſen Fällen die Borbereitungshandlungen, wie die Aufforderung zum Hochverratte 
beziebentlih die Verbreitung aufrührerifcher Schriften, die Anfhaffung und Anfertigung von 


Verſuch 569 


Werkzeugen zur Verübung von Münzverbrechen, die Herbeiſchaffung von Brennmaterial behufs 
einer Brandſtiftung, das bewaffnete Auflauern in mörderiſcher oder räuberiſcher Abſicht, die 
Zubereitung und Miſchung von Gift in der Abſicht der Tödtung. 

Dagegen werden als ſtrafbare Anfänge der Ausführung angeſehen diejenigen Handlungen, 
durch welche „die Mittel, deren die zum Verbrechen entſchloſſene Perſon zur Ausführung ſich 
bedienen will, die Werkzeuge, die dazu gehören, angewendet werden, wenn auch nur der erſte 
. Anfang des Gebrauchs gemacht wird“, z. B. das Losdrücken des Gewehrs auf jemand, ſelbſt 
wenn der Schuß verſagte; ferner der Anfang der Haupthandlung und, wo das Verbrechen erſt 
durch eine innerlich zuſammenhängende Reihe von Handlungen vollendet wird, Die erſte Hand— 
lung, 3. B. das Ergreifen des Gegenftandes, ja felbft das Handauflegen beim Diebftahl, das Ein— 
fleigen (auch Einſchleichen?), Erbrechen, bei der Nothzucht eine gewaltthätige Handlung gegen 
die Frauensperſon, bei beabfihtigter langfamer Vergiftung die Darreichung der erften, an ſich 
nod nicht tödlihen Dojis von Gift; ferner wenn zum Thatbeftande des Verbrechens ein be: 
ſtimmtes Merkmal gehört und diefes die beabfichtigte Handlung enthält, 3.3. beim Meineid 
das Aufheben der Schwurfinger, das Ausſprechen der erften Worte ver Eidesformel u. f. mw. 
Überhaupt wird bei dem Mangel einer für alle Verſuchsfälle zutreffenden Formel darüber, was 
in einem gegebenen Ball ald Verſuch zu betrachten fei, dem richterlihen Ermeſſen, welches fi im 
Zweifel auf den Standpunft des Thäters zu ftellen hat, ein weiter Spielraum gelaffen fein. 
Nah Mittermaier foll der richtige leitende Orundfaß folgendermaßen lauten: „Da, wo zu einem 
Verbrechen ein gewiſſes Merkmal gehört, welches die beabfichtigte ftrafbare Handlung enthält, 
während das vorhergehende nur in dem fih Verſetzen in Die Lage befteht, um das Verbrechen aus: 
führen zu fönnen, ift ftrafbarer Verſuch erft vorhanden, wenn jene das verbrecherifche Merkmal 
enthaltende Handlung begonnen wird. Wo aber nad) der Natur des beabſichtigten Verbrechens 
mehrere der unmittelbar dem Hauptmerfmal dieſes Verbrechens vorausgehende, am Orte des 
Verbrechens und gegen den Gegenftand deffelben gerichtete Handlungen gehören, oder wo nad 
der befondern Art des Verbrechens höhere Strafbarfeit defjelben begründende Mittel angewendet 
werben, ohne daß die Haupthandlung felbft fhon auszuführen begonnen wird, fann nad den 
befondern Umftänden der Bälle und nad) dem Benehnen des Thäterd, woraus fi Elar ergibt, 
daß unmittelbar ein beflimmtes Verbrechen verübt werben foll, fhon in der Verübung dieſer 
vorhergehenden Handlungen der Anfang der Ausführung ded Verbrechens (daher ftrafbarer 
Verſuch) angenommen werben,” Die Befhaffenheit der Handlung genügt mithin nicht in allen 
Fällen zur Beurtheilung der Frage, ob ein flrafbarer Anfangspunft des Verbrechens vorliege, 
auch auf die Thatumftände, fowie auf die Perfönlichfeit des Thäters wird im Zweifel Rückſicht 
zu nehmen fein. 

Zwiſchen vem Anfang der Ausführung aber und dem Moment, wo die Berfuhshantlung 
in das vollendete Berbrechen übergeht, läßt fich naturgemäß in der Regel eine Reihe von Abitu- 
fungen denken, auf deren jeder das begonnene Verbrechen wieder aufgehalten werben kann, mag 
died nun auß eigener Entſchließung des Thäters oder infolge äußerer, von ihm nicht zu bejeiti- 
gender Hinderniffe gefhehen. Nach diefer Entfernung vom Anfangspunkt zur Vollendung 
wird der Grad der Strafbarkeit bemeffen werden müffen; je näher alfo die Handlung zur Voll— 
endung gereift ift, muß fie eine höhere Strafbarfeit nach fi) ziehen. Abweichend von dem ge: 
meinen Recht, das Feine beflimmten Grabe des Verſuchs aufftellt (die C. C. C. fpricht nur von 
einer nad der Beihaffenheit des Falls höhern oder niedrigern Strafe), ftellen die neuern Straf: 
gefegbücher hierüber befondere Regeln auf und unterfcheiden hauptfählich zwifchen dem nicht— 
beendigten und dem beendigten, oder dem nahen und entfernten Verſuch, eine Unterſcheidung, 
die nidyt bei allen Verbrechen zutreffend ift, wie beifpielöweife in folden Fällen nit, in welchen 
die erfte Verſuchshandlung aud gleichzeitig in das vollendete Verbrechen übergeht, Preußen 
ſpricht von einem gehinderten = nicht beendigten und einem ohne Erfolg gebliebenen (fehlge— 
ſchlagenen) — beendigten Berfuh. Sachſen (1855) nimmt (Art. 40) beendigten Verſuch an, 
fobald der Verbrecher alles gethan Hat, was er zu thun für nöthig hielt, um die von ihm beab- 
fihtigte Rechtöverlegung herbeizuführen, in allen andern Fällen einen nicht beendigten. Eine 
ähnliche Definition flellte [hon Würtemberg (1840, Art. 64) auf, nach welder beendigter 
Verſuch vorliegt, wenn der Thäter alles gethan bat, was von feiner Seite zur Vollendung nöthig 
war, ohne daß der zum gefeglichen Begriff ded Verbrechens gehörige Erfolg eingetreten ift. 
Das neue Strafgefegbud von Baiern (1861) dagegen enthält ſich jeder Unterfcheidung. Berner 
(Lehrbuch““, zweite Auflage, Leipzig 1863) glaubt den beendigten Verſuch (delictum perfec- 
tum) fo definiren zu müffen, „wenn der Handelnde fruchtlos die unmittelbar auf den Erfolg gerich— 
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tete Handlung vollzogen hat. In einem ſolchen Fall iſt ein Rücktritt nicht mehr möglich, wohl aber, 
wenn der Berfuch ein ſogenannter nicht beendigter ift”. Nach ſächſiſchem Recht kann (nad Krug) 
ein beendigter Berfuh vorfommen bein Staatöverrath, wenn jemand eine diplomatifche Ur— 
Funde einer fremden Regierung zum Nachtheil jeined Baterlandes angeboten, ſich im Kriege ald 
Kundſchafter geftellt hat, ohne daß feine Dienfte benugt worden jind (Art. 122, 123), bei allen 
Verbrechen, melde durch Schrift im Sinne des Art. 125 verübt werden, wenn die fragliche 
Schrift zum Drud befördert, an den Aoreffaten abgefenvet, aber nicht auögegeben, nicht abge: 
geben worten ift. Es gehören dahin nicht nur die in Art. 125— 128 und 130 genannten, ſo— 
fern fie durch Schrift verübt werden, fondern unter gleicher VBorausfegung auch alle Injurien, 
mithin auch die in Art. 134, 137, 141 erwähnten Fälle, ferner die in Art. 232, 235, 236 auf: 
geführten Verbrechen, wenn fie durch Schrift verübt werden ; die Hinterziehung der Mifitärpflicht 
(Art. 121), wenn die Selbftverftummelung gefchehen, der Zweck aber nicht erreicht worden ift; 
alle Arten der Tödtung, felbft Unterlaffungen können bier einen beendigten Verſuch begründen, 
wenn der Thäter alles Weitere vom Zufall erwartete; Abtreibung der Leibesfrucht durch Dar: 
reihung des abtreibenden Mitteld (mit Ausnahmen); die Körperverlegung, fomweit babei über: 
haupt ein Verſuch vorkommen kann, alfo wenn eine der im Art. 169 gedachten beftimmten Ab- 
fihten obgewaltet hat; Brandfliftung, wenn der Brandftoff angelegt worden ift, ohne zu zünden ; 
Erpreffung, wenn ſich der Genöthigte durch die angewendete Gewalt oder Bedrohung zu Feiner 
Handlung, Duldung oder Unterlaffung hat beftimmen laffen; Betrug, durch erfolglofe Anmen- 
dung des Täufhungsmitteld, Beihädigung fremden Gigenthums, z. B. durh Anwendung be- 
fonderer Künfte, um Pferden, Kühen u. f. w. zu ſchaden, wenn fie zeitig genug entdeckt werben; 
Beftehung, Art. 367, 368, wenn das Geſchenk zurücfgewiefen wird. Nah Art. 42 des Sädit- 
ſchen Strafgeſetzbuchs foll aud der beendigte Verſuch nur wie ein nicht beendigter beftraft wer: 
den, einmal, wein der Verbrecher durch feine eigene Thätigfeit den Erfolg, der ohne dieſelbe ein: 
getreten fein würde, noch abgemwendet hat, und dann, wenn er zur Ausführung des Verbredens 
aus Unfenntniß (jogenannte Wahnverbrehen) oder Irrthum ein Mittel gewählt bat, durch 
‚ welches der beabſichtigte Erfolg überhaupt nicht herbeigeführt werben Fonnte; dagegen follen 
diejenigen Fälle, in welden das an fi geeignete Mittel nur wegen feiner mangelhaften Be: 
fhaffenheit oder unzureihenden Menge den beabfichtigten Erfolg nicht hervorgebracht Hat, nicht 
hierher gerechnet werden. Die fogenannten Wahnverbrechen werben dagegen in den meiften 
andern deutfchen Gefeggebungen ganz ſtraflos gelaffen. 

Die Frage, ob der Verſuch mit untauglihen Mitteln beftraft werden folle, ift ebenfo flreitig 
wie die andere, wenn der Verfuh auf Gegenftände gerichtet war, an melden das beabiichtigte 
Verbrechen nicht möglich ift, mit andern Worten am untauglihen Object. Diefe unfers Wiffens 
zuerft von Tittmann („Handbuch“, 1806) in die Wiffenfhaft eingeführte Controverſe ift ſeit 
den zwanziger Jahren in einer langen Reihe von Abhandlungen u. f. w. zum Gegenftande der 
eingehendften Grörterungen gemacht worden. Ganz neuerlich haben fie wieder aufgegriffen 
Mittermaier, Häberlin, Rubo u.a. Die überwiegende Mehrzahl der Stimmen neigt fi mit 
Recht zur Straflofigfeit ded mit untauglichen Mitteln und an untaugliden Objecten verübten 
Verſuchs. Bei der Entſcheidung diefer Frage darf man nicht, wie dies fo oft gefhehen, von der 
fogenannten fubjectiven Auffaffung ausgehen, wonach ſchon der fi) auf irgendeine Weife äußer— 
lich manifeftirende böſe Wille beftraft werden foll, fondern von dem dem Deutichen Recht eigen: 
thümlichen objectiven Gefihtspunft. Nur dürfte ſich nicht rechtfertigen faffen, den letztern 
Grundfag in jo abftracter Weife auszusprechen, dag man behauptet, das, „was auszuführen un- 
möglich ift, kann auch nicht auszuführen angefangen werben“; denn bie tägliche Erfahrung lehrt 
zur Genüge, daß viele Dinge mit Mitteln angefangen werden, mit welchen ſie nicht vollendet 
werben können. Eine mittlere Anficht geht dahin, daß beim Verſuch weder allein die fubjective, 
noch allein die objective Seite der That ind Auge gefaßt werden dürfe, daß vielmehr nur bei dem 
Vorhandenfein beider Momente von einem Verſuch die Rede fein könne. Denn menn die ver- 
brecheriſche Abſicht vorhanden fei, fi durch eine entfprechende Handlung unzweifelhaft manife 
ftirt Gabe, alfo eine Handlung vorliege, die zur Erreihung der Abjiht, zur Begehung des 
beabſichtigten Verbrechens geeignet gewefen, und wenn die Begehung deffelben nur durch den 
außer dem Willen des Thäters gelegenen Zufall verhindert worden, daß er fi in dem Gegen- 
ftande, gegen melden er feine Handlung richtete, irrte, daß er in ihm Eigenſchaften vorausfegte, 
bei deren Vorhandenſein derſelbe vollkommen tauglih zur Begehung des beabfichtigten Ver— 
brechens geweſen wäre, fo liege Verſuch und zwar ftrafbarer Berfud vor. Wenn jemand fage, 
wenn X. auf einen Baumſtamm ſchießt, fo kann er Doch nicht wegen Mordverſuchs gefttaft wer- 
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den, fo babe verfelbe, wenn die Handlung rein objectiv aufgefaßt werbe, vollfonmen recht; 
allein der Verſuch Fönne und dürfe ja nicht rein objectiv aufgefaßt werden ; würde daß gefcheben, 
fo würde damit die Strafbarfeit eines jeden Verſuchs, der nicht fhen in ein anderes felbftän- 
diges Verbrechen übergegangen fei, fortfallen ; es müffe bei der ſtrafrechtlichen Beurtheilung des 
Verſuchs nothwendig auch auf die jubjective Seite der That, auf die verbreherifche Abſicht ge— 
fehen werden u. f. w. 

Der neuefte Schriftfteller über Die vorliegende Brage, Rubo, macht die Löfung deffen, ob 
der fogenannte Verſuch mit untauglicden Mitteln oder an untauglichen Objecten zu ven ftraf- 
baren Verſuchshandlungen gehöre, von der Entſcheidung der beiden Borfragen abhängig, ein- 
mal: was ift der Regel nad) von Staats wegen für ftrafbar zu erklären? und dann: ift, und zwar 
warum und inwieweit, der Berfuch ftrafbar? und fährt dann fort, daß nur bei Verlegung der 
ftaatliben Rechtsordnung begriffsmäßig der Staat feine Strafgerihtöbarfeit zu üben babe. 
Dur welche Thatfahen und unter welchen Umſtänden die Rechtsordnung als verlegt zu betrach— 
ten fei, falle ver Erwägung des Gefeßgeberd anheim. Weil aber die Strafanbrohung nur durch 
Annahme einer wirflihen Verlegung der Rechtsordnung begründet fei, fo ergebe ſich daß be- 
griffsmäßig der Staat nur das wirklich vollendete Verbrechen zu beftrafen babe. Wolle man die 
ſtaatliche Strafgerihtsbarkeit nicht bloß auf das vollendete Verbrechen befhränfen, fo dürfe Deren 
Ausdehnung immerhin nur mit Rückſicht darauf geſchehen, daß viefe Gerichtsbarkeit lediglich 
infoweit begründet werde, als die Sicherheit der Öffentlihen Rechtsordnung überhaupt gefährbet 
fei. Eine Gefährdung diefer letern liege nur dann vor, wenn deren Verlegung überhaupt 
moͤglich ſei. Als möglich dürfe nur dasjenige gelten, für deffen etwaigen Eintritt Bernunft: 
gründe fpräden, und deffen bevorſtehendes Dafein Ach mithin vermitteld urfählicher Gründe 
aus Vorhandenem ableiten laffe u. ſ. w. Die Annahme reines peinlich ftrafbaren Verſuchs fei 
nur infoweit ftatthaft, als die willentlich vollzogenen Handfungen die Möglichkeit eines Eintritts 
der beabfichtigten Rechtsverletzung wirklich gewährten u. ſ. w. Sei die Abſicht eine undernünfs 
tige, fo könne von einer Verwirklichung derfelben überhaupt nicht die Rebe fein. Bei dem Ver: 
ſuch an untaugligen Objecten Tiege aber eine objectiv-unvernünftige Abjiht vor, nnd bei dem 
Verſuch mit untauglichen Mitteln fei der Vorſatz infofern ein hinfälliger, ald die Ausführung 
deffelben und die Abſichtsverwirklichung nicht in unmittelbarem Ganfalzefammenhang ftehen 
könnten. Nachdem Rubo die mannichfachen Anfichten anderer einer eingehenden Beurtheilung 
unterworfen, gelangt er zu dem oben als richtig hingeftellten Satz, daß vom Rechtsſtandpunkt 
aus jeder Verfuch mit untauglichen Mitteln und an untauglihen Objecten ftrafloß fei. Nur 
wirkliche Berbrechen verfallen dem Strafgefeg, nicht ſchon der bloße böfe Wille, auch wenn er 
bewieſen ift. Hiernach ift jeder Verſuch mit untauglihen Mitteln und an ſolchen Objecten ftraf: 
108. Sachſen beftraft (Art. 43) Unternehmungen mit unmöglichem Erfolg mit der Strafe ded 
nit beendigten Verſuchs, wenn bei einer im verbrederifcher Abfiht unternommenen Handlung 
diefe Abſicht um deswillen nicht hat erreicht werben Eönnen, weil der Thäter dad Vorhandenfein 
der thatfählichen Bedingungen, unter welchen die That zum Verbrechen geworden fein würde, 
irrthümlich vorausgefegt hat. Würtemberg, Braunfhweig, Heffen-Darmftabt, Hannover, 
Baden erflären gleichfall® den Verſuch mit untauglichen Mitteln für ftrafbar. Das neue bai- 
rifhe Geſetzbuch, dem nahahmungsmwerthen Grundfag möglihfter Bereinfahung in ber Auf: 
ſtellung von Begrifföbeftimnumgen, die mehr der Wiffenfhaft und dem richterlihen Ermeffen 
zu überlaffen find, folgend, Hat mit Recht jede Vorſchrift in gegenmärtiger Hinſicht vermie- 
den. Ähnlich 3. B. Preußen und Ofterreih. Der Code penal enthält gleichfalls Feine Beftim- 
mung bierüber. In der Wiffenfchaft und Rechtſprechung aber ift hier durchſchnittlich der Grund: 
fat befolgt und aufrecht erhalten worden, daß der mit untaugliden Mitteln oder an einem 
Gegenftande, der nicht die gefehlich verlangten Merkmale an ji) trägt, verübte Verſuch (tenta- 
tive vaine) als ftraflo8 anzufeben fei; auch in der italienifchen, engliſchen und norbamerifani- 
ſchen Rechtſprechung folgt man faft ausnahmslos diefer mildern Auffaffung. 

Bon gewichtigem Einfluß auf die Strafbarfeit des verübten Verſuchs ift der freiwillige 
Rücktritt des Thäters von der urfprünglich beabfichtigten Wollendung bed Verbrechens, mag 
dieſer Nüdtritt nun in Reue oder Furcht vor Entdeckung und Strafe u. f. w. feinen Grund 
haben, im Gegenſatz zu dem bloß Äußerlichen, durch unüberwindliche Hinderniffe, Störung durch 
Dazwiſchenkunft dritter Perfonen u. f. w. berbeigeführten Abftehen. Nach ver ältern Anficht war 
er nur ein Milderungs-, kein Aufhebungsgrund der Strafbarfeit. Neuerdings wird unterfäie- 
den zwiſchen nicht beendigtem und beendigtem Verſuch. Bei erfterm ſoll nach der neuern, auch 
in die Gefetzgebung Übergegangenen Aufiht der Thäter ftrafloß bleiben, wenn er fein Vorhaben, 


572 Bertheidigung 


ohne an der Ausführung deffelben durch äußere Umftände gehindert zu fein, gänzlich wieder auf- 
gegeben hat (Sachſen 1855, Art. 44); bei dem beendigten Verſuch dagegen wirft das freimil- 
lige Abftehen von der That naturgemäß nicht ; das einmal Geſchehene läßt ſich in ver Regel nicht 
ungefchehen machen. In gleicher Weife wird aud bei vorhandenem freiwilligen Rücktritt der 
qualificirte Verſuch einer Strafe unterliegen, d. i. wenn bie zur Vollbringung des beabjichtigien 
Verbrechens verübte Handlung zwar noch nicht den Thatbeftand dieſes Verbrechens enthält, wohl 
aber ſchon eine an ſich ſtrafbare Handlung bildet, z. B. wenn ein verſuchter Moyd nur zur Körper: 
verletzung führte. 

Noch ift vorübergehend der Fälle zu gedenken, in welchen durch bloße Unterlaffungen die 
Ausführung eines unvollendet gebliebenen vorfüglihen Verbrechens angefangen worden iſt 
Auch diefe werden ald Verſuch angefehen und beftraft, wie z. B. die unterlaffene Unterbin- 
dung der Nabelſchnur. 

Was fchließlic die Anwendung derjkehre vom Verfuh auf die Anftiftung und Beihülfe zu 
einem Berbredhen anlangt, fo gehören die nähern Beftimmungen hierüber in die Lehre von der 
Theilnahme. 

Zahlreiche praftifche Fälle enthalten: Dfenbrüggen, „Gajuiftif des Criminalrechts“ (Schaff- 
haufen 1854); Temme, „Archiv für die flrafrechtlihen Entſcheidungen der oberften @erichts- 
höfe Deutſchlands“ (bisjegt 6 Bde, Erlangen 1854 fg.); Goltvammer, „Archiv für preußi- 
ſches Strafrecht“; Schwarze, ‚Allgemeine Sächſiſche Gerichtszeitung“, u. a. 

Literatur. Zachariä, „Die Lehre vom Verſuch ver Verbrechen” (2 Bde., Göttingen 
1836 u. 1839); Luden, „Abhandlungen“, Bd. 1; Krug, „Lehre vom Verſuch“ (Leipzig 
1854); Otto, „Vom Verſuch der Verbrechen‘ (Leipzig 1854); Bar, „Zur Lehre vom Verſuch 
und der Theilnahme am Verbrechen‘ (Hannover 1859). Indbefondere über die Controverſe 
vom Berfuh mit untauglihen Mitteln und an untauglichen Objecten die neueften Abhandlun— 
gen von Mittermaier im „Gerichtsſaal“ (Erlangen 1859, S. 403—450); Pfotenbauer, 
ebend. (1861, ©. 253— 297); Helm in Haimerl’s „Oſterreichiſche Vierteljahrfchrift für 
Rechts- und Staatöwiffenfhaft” (1862), IX, 1fg.; Walther in Pözl's „„Kritifche Viertel 
jahrfhrift für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft“ (1863), V, 26—63; Häberlin, „Ge: 
richtöfaal”, 1864, ©. 218—246, und von Rubo, „Gerichtäfaal”, 1865, Heft 1, ©. 1—52; 
vgl. auch Berner, ebend., Heft2, S. 81—112, fowie die Gommentare von Goltvammer, 
Herbft, Krug, Breidenbach, Stenglein, Hocheder, Dollmann, Weis, auch Hälſchner, „Syſtem 
des preußifhen Strafrechts“ (Bonn 1858), Bd. I, und Berner, „Lehrbuch des deutihen Straf: 
rechts“ (zweite Auflage, Leipzig 1863). %. Sierig. 

Dertheidigung. In der Aufgabe aller im Strafverfahren thätigen Behörden, ver Ge: 
richte wie der Staatsanwaltſchaft, ein der Gerechtigkeit entſprechendes, die objertive Wahrheit 
an den Tag ſtellendes Ergebniß zu gewinnen, liegt ebenfo wol die Auffuhung der zur Über: 
führung als der zur Bertheidigung des Angefhuldigten dienenden Mittel. In dieſem Sinne ift 
die Vertheidigung, die man infofern die materielle Bertheidigung nennt, in der Unterfuhung 
mit enthalten, und diefer allgemeine Rechtsgrundſatz hat auch, wie er fhon früher gemeinrechtlich 
anerfannt war, in vielen neueren Gefegbücdern befondern Ausorud gefunden. Infofern jedoch 
die Auffuhung und weiter die Darlegung und Geltendmahung der Bertheidigungsmittel eine 
befondere Reihe von Acten im Lauf des Strafverfahrend begreift und der Standpunft, von 
welchem aus, wie die Richtung, in welcher diefelben vorgenommen werben, weſentlich verfchieden 
und zum Theil entgegengefegt zu andern Arten find, fpriht man von einer formellen Verthei— 
digung und einem befondern Recht des Angeflagten auf ſolche, welches ji in gewiffen Grenzen 
fogar zu einer felbftändigen Pflicht des Staats fteigert. Diefe formelle Vertheidigung wird 
entweder von dem Angeklagten jelbft oder von einem andern, dem Bertheidiger, für ihn bewirkt, 
ohne daß jedoch durch leptered das erftere an ſich audgejchloffen wird. In der Regel, nadı 
manden Geſetzen ausſchließlich, ift diefer Vertheidiger ein Rechtsbeiſtand, den der Angeklagte 
nad) feinem Belieben aus ver Zahl ver Rechtsanwälte, in manden Ländern auch aud einem noch 
weitern Kreije juriſtiſch befähigter Perſonen wählen kann. Ginige Geſetzgebungen laffen auch 
die Übertragung der Vertheidigung an nicht rechtskundige Verwandte des Angefhuldigten zu, 
eine Erweiterung, welche jedoch bevenflich erfcheint, da die Entwidelung der Vertheidigungs— 
gründe in vielen Fällen ohne juriftifche Kenntniffe nicht genügend erfolgen fann. Der Staat 
hat jenem Recht des Angefchuldigten gegenüber an fih nur die Pflicht, ihm die Möglichfeit zur 
Geltendmahung beffelben infoweit zu gewähren, ald nicht anderweite und im concreten Fall mich: 
tigere Ziwede der Unterſuchung dadurd beeinträchtigt werben. Allein ſchon im gemeinen Deut: 
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ſchen Recht warb eine weiter gehende Pflicht ded Staats anerkannt, indem nad dem Gerichts— 
braud) die Vertheidigung in den ſchwerern, fogenannten peinlihen Fällen als eine nothwendige 
angefeben ward. Dies ift aud in dieneuern Örfeggebungen !) übergegangen, und zwar meiften= 
theils in der Art, daß in ven ſchwerſten Straffällen dieſe Bertheidigung auch ohne Rückſicht auf 
den Willen des Angeflagten einzutreten, in manden andern Fällen dies wenigſtens auf Ver: 
langen des Angeſchuldigten flattzufinden hat. Nur bei den geringen Vergehen, nah manden 
Gefegen aber auch noch bei denen von mittlerer Schwere tritt eine joldye formelle Vertheidigung 
lediglich auf den Wunſch und auf Koften ded Angeklagten ein. In allen Fällen hat ev das Recht, 
den Vertheidiger felbft zu wählen, doch Fann er die Beitellung veffelben aud dem Gericht über: 
laffen, und dad Gericht hat in den Bällen der nothwendigen Vertheidigung jelbftverftändlich die 
Pflicht zu einer folden Beftellung, wenn ver Angeklagte Feine Wahl rechtzeitig trifft. In manden 
Gefeggebungen ift übrigens die lIbernahme einer nothwendigen Vertheidigung den Rechts— 
anwälten unter gewiffen Borausfegungen zu einer unentgeltlich zu leiftenden Verpflichtung 
gemacht, während die Mehrzahl der neuern Gefege, welche eine folche ftatuiren, dem billigern 
Grundfaß eines Koftenerjaged aus Staatömitteln huldigen. 

Der Beruf ded Vertheidigers kann im allgemeinen bezeichnet werden als Rechtsſchutz des 
Angeklagten im Dienft der Gerechtigkeit. Der Vertheidiger hat feinen Defendenden zunächſt 
wegen ver zweckmäßigſten Führung der VBertheidigung, ver Ablehnung von Richtern, der Stel: 
lung von Anträgen, @inwendung von Rechtsmitteln u. |. w. zu berathen, jodann aber jelbft- 
thätig für die Sammlung und Benugung des Beweismateriald zum Entlaftungsbeweis, ſowie 
für die Führung diefed Beweiſes zu forgen. In legterer Beziehung vertheilt ſich feine Thätigfeit 
auf die verſchiedenen Stadien ded Strafverfahrens. Schon in der Borunterfuhung ftehen ihm 
desfallſige Befugniffe zu, die jedoch, nad; den verfhiedenen Geſetzgebungen verſchieden, in dieſem 
Stadium meift noch auf Anträge bezüglich Abhörung von Zeugen oder Herbeiziehung anderer 
Entlaftungsbeweismittel ſich beſchränken. Hauptſächlich concentrirt fi feine Thätigfeit in den 
bei ver Hauptverhanblung mündlich zu führenden Vertheidigung, welche einen weſentlichen Be— 
ftandtheil des fogenannten Plaidoyer bildet. Endlich kommt ihm gegen die Erfenntniffe die 
Einwendung der zuftändigen Rechtsmittel zu Gunften des Defendenden, beziehentlidy die An- 
bringung von Gnadengejuchen zu. Überhaupt aber hat er die Aufgabe, während des ganzen 
Strafverfahrens die Handlungen des Gericht dergeftalt zu verfolgen, daß er die Dabei etwa ver— 
hangenen Nichtigkeiten rechtzeitig durch die Nichtigkeitsbeſchwerde geltend mache. 

Zur Ausübung diefer Bunctionen ift der Vertheidiger von den Gejegen mit verfhiedenen 
procefjualen Befugniffen audgeftattet, welche ſich theild auf die Vorbereitung, theild auf die 
Führung der Bertheidigung beziehen. In erfterer Hinficht fteht ihm, abgefehen von der jelbit- 
verſtändlich unbeſchränkten außergeridtlihen Nahforihung nad Vertheidigungsgründen, die 
Einſicht in die gerichtlichen Acten und die Unterredung mit dem Angejhuldigten, aud wenn 
diefer verhaftet ift, zu. Beides unterliegt jedoch einigen dur das Unterfuhungsprincip gebo— 
tenen Beihränfungen. Die Unterrevung mit dem (verhafteten) Angeklagten, welde im frühern 
gemeinrehtlihen Verfahren nur in Gegenwart einer Gerihtöperjon geftattet war, wird jegt, 
nad) den meiften Gefegen wenigftens, nad) dem Schluß der Borunterfuhung ohne Zeugen ge: 
währt, und von gleihem Zeitpunft an fteht ihm die Acteneinfiht an Gerichtöftelle frei, während 
diejelbe zu einem frühern Zeitpunkt oder die Mittheilung der Acten in feine Wohnung nad) 
manchen Gefegen nur nach Ermeffen des Gerichtö geftattet, nach andern fogar ganz verboten if. 
Für die Führung der Vertheidigung felbft hat der Vertheidiger nicht blos, wie ſchon erwähnt, 
überhaupt das Recht, die bezüglichen Anträge auf Vornahme der darauf abzwedenden gericht: 
lichen Handlungen zu ftellen, fowie die geeigneten und geſetzlich zuläffigen Rechtsmittel einzumen: 
den, ſondern es find ihm auch indbejondere bei der Hauptverhandlung, in welder fich nad) dem 
neuern Verfahren die Vertheidigung hauptſächlich concentrirt, eine Reihe beſonderer damit zu: 
fammenhängender Befugniffe ertheilt, wohin namentlich dad Fragerecht in Betreff ver Zeugen 
und Sachverſtändigen und das Recht ded legten Worts (der Duplif auf die etwaige Replik des 
Staatdanmwaltd) gehören. Daß dieje Befugniffe nicht gemisbraucht und die Pflichten des Ver— 
theidigers überhaupt nicht von ihm vernadläffigt werben, darüber ift gerichtöfeitig zu wachen, 
und mande Gefege jegen für deöfallfige Übertretungen (z. B. frivole Einwendung von Nidhtig: 


1) Wir haben hier nur die deutfchen Staaten im Auge; in Frankreich ift diefe Verpflichtung des 
Staats nur bei den crimes anerfannt, in England findet eine fogenannte nothwendige Vertheidigung 
gar nicht flatt. 
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keitobeſchwerden oder Verfäumniß der Vertheidigung im Ball der Nothwendigkeit derſelben) 
bejondere Ordnungsſtrafen feft. 

Die einzelnen Vertheidigungsgründe im Strafverfahren find fo vielgeflaltig, daß mehr als 
eine allgemeine Überficht verjelben nicht füglich; gegeben werben kann. Man kann zunädit for: 
melle (procefjuale) und materielle unterfcheiden. Jene beziehen ſich auf. die Kormrichtigfeit der 
einzelnen Acte im Strafverfahren (hierher gehört indbefondere die Geltendmadhung der vor- 
gefommenen Nichtigkeiten durch die zuſtändigen Rechtsmittel) oder auch, genereller, auf vie Be: 
fegung oder bie @ompetenz des Gerichts, auf die Legalität des überhaupt eingeleiteten Verfahrens 
u. ſ. w. Bei weitem wichtiger und zahlreicher jind die materiellen Vertheidigungsgründe. Man 
kann hier unterfcheiden: 1) Beftreitung der factiihen Eriftenz des behaupteten Verbrechens. Se 
kann 5. B. bei Tödtungen fraglid fein, ob der angeblich Getödtete bei dem Beginn der auf feine 
Tödtung abzwedenden Handlung nicht ſchon verftorben geweien, was namentlich beim Kindes: 
maord häufig in Frage fomnıt, wenn ber Beweis, daß das Kind nach der Geburt nody gelebt Habe, 
nicht erbradjt werden kann; fernex ob der Tod nicht auf natürlichem Wege erfolgt fei u. dgl. ur. 
2) Beftreitung der Strafbarfeit ver That, wegen Mangels eines diefelbe verbietenden Straf: 
gefeßes, oder wegen eingetretener Verjährung, oder wegen Borhandenfeins eines fonftigen ge: 
jeglihen Strafaufhebungsgrundes (z. B. Rüdnahme des Strafantrags bei den auf Antrag 
ftrafbaren Verbrechen). 3) Beftreitung der in ver Anklage behaupteten rechtlichen Beſchaffenheit 
der That. Dies ift eind der weiteſten und am häufigſten benugten Gebiete der Bertheidigung. 
So wird, wenn die zur Laſt gelegte Handlung als eine vorfägliche (doloſe) incriminirt wird, der 
Bertheidiger vie Schuld feined Defendenden dadurch zu mindern ſuchen können, daß er die Gründe 
entwickelt, aus welchen dieſe Handlung (z. B. eine Brandſtiftung) vielmehr nur als eine fahr: 
läſſige erfheine. Ebenſo, wenn die Handlung als eine fahrläſſige incriminirt wird (z. B. Körper: 
verletzung durch Überfahren mit einem Wagenrad), wird der Vertheidiger ſich bemühen. können, 
viejelbe ald eine zufällige nachzuweiſen, für welde mithin der Angefhuldigte nicht. hafıbar 
gemacht werben könne. Noch mannicfaltiger ift der Bereich der Bertheidigungdgründe i in Be: 
zug auf die Abftufungen der Strafbarfeit, weldhe in den neuern Öefegen vielfad in der Annahme 
gewiffer höherer Stufen, fogendänter Auszeichnungen eines Verbrechens, vorfonımen, So wird 
3. B. beim Diebftahl das Vorhandenſein der behaupteten erſchwerenden Umflände oder Quali: 
ficationen (Marktdiebſtahl, Diebſtahl mitteld Einbrechens, Nachſchlüſſels u. f. w.) in Zweifel 
gezogen werben können. Nicht minder ausgedehnt ift die Möglichkeit, daß der Bertheidiger die 
behauptete Bollendung des Verbrechens beitreite und an deren Stelle blos das Vorhandenſein 
eined Verſuchs nachweiſe; dies namentlich dann, wenn bad Gefeg, wie dies nicht felten neuerlich 
vorfommt, eine ganz befondere, von der normalen, abweihende Grenze des Verſuchs gegenüber 
dem vollendeten Verbrechen ſtatuirt. Endlich kann aud der behauptete Grad der Betheiligung 
des Angefhuldigten an ber That in Zweifel gezogen und z.B. der, weldem vie Urheberſchaft 
eines Verbrechens zur Laſt gelegt wird, nur ald Gehülfe deſſelben nachgewieſen werden. Dies 
legtere führt zu einer andern Kategorie von Bertheivigungdgründen, nämlich 4) der Beftreitung 
der Thäterſchaft des Angefhuldigten. Die Gründe, welde dafür geltend gemacht werben, fönnen 
ſich theils auf phyſiſche, theild auf moralifche Berhältnifie beziehen. Das legtere kommt Häufig 
in der Weife vor, daß der Mangel aller venfbaren Motive für die Thäterſchaft feitend des. Au- 
gefhuldigten dargethan oder auf deffen frühern unbeſcholtenen Lebenswandel hingewiefen wird. 
In Beziehung auf die phyſiſchen Defenfiondgründe dieſer Art fonımt indbefondere die jogenannte 
exceplio alibi in Betracht, d. h. die Abwefenheit des Angeihulbigten vom Orte des Verbre- 
hend zur Zeit der Begehung deffelben, deren freilih nicht immer zweifellofer Beweis eins Der 
glängendften und jelbftverflännlih wirkffamiten Bertheivigungdmomente abgibt. Hierher ge- 
hören ferner die Behauptungen, daß ein anderer als der Angefhulbigte der Urheber des zur 
Laft gelegten Berbrecheng jei, ſei g8 ein britter oder auch unter Umſtänden der Verlegte jelbft 
(Selbftmord, Brandftiftung am 4 igenen Hauſe); nicht minder eine Reihe von negativen Defen- 
fionsindicien, z. B. Nihtbefig der die Verübung des Verbrechens bedingenden Werfzeuge, 
Mangel ver Befähigung zu deren. Anwendung im concreten Ball, Mangel der unter Boraus- 
fegung der Thäterſchaft unvermeidlihen Abnormitäten an ver Perſon des Angefhuldigten un- 
mittelbar nad) oder auch vor der That. Nahe verwandt, obwol juriftifch zu trennen hiervon iſt 
5) die Beanftandung der Zurehnungsfähigfeit des Angeſchuldigten. Diefelbe fann fi theil® auf 
Mangel der Willensfreiheit gründen, wie insbefondere bei der Nothwehr, theild auf Mangel 
des Rechtsbewußtſeins überhaupt, wegen anomaler Geiftes: oder Gemüthszuſtände oder auch 
nur vorübergehender Sinneöverwirrung. Zum großen Theil fhlagen Hier jolde Fragen ein, 


. Bertrag 575 


rüdfihtlich deren es auf ärztliche Beurtheilung anfommt, und bei denen der Vertheidiger mithin 
fahverftändigen Beiraths nicht leicht entbehren kann. Zwei andere Kategorien von Defenjions- 
gründen find rein juriftifcher Art, nämlich 6) die Beftreitung der Anwenbbarfeit ded Straf: 
geſetzes, unter welches der vorliegende Hall der Anklage nad) ſubſumirt werben ſoll, wobei ed ſich 
hauptſächlich um die Auslegung der betreffenden Gejepftellen handeln wird, und 7) vie Be: 
kämpfung des von der Anklage aufgeftellten Beweijes der That und der Thäterſchaft. In diefer 
legterer Beziehung hat der Vertheidiger ein ſehr weites Gebiet, indem er theild die Glaubwür— 
digkeit der einzelnen Beweismittel anfehten, theild die mangelhafte Benugung derfelben dar— 
thun, theils die Schlüffigfeit ded von der Anklage aufgeftellten Beweiſes beftreiten kann. Vgl. 
Mittermaier, „Anleitung zur Bertheidigungäfunfl” (vierte Auflage, 1845). ©. 

Bertrag. Zu den wichtigſten und zahlreichften zwei= oder mehrſeitigen Rechtsgeſchäften 
zahlt der Vertrag, conventio, pactio, pactum, auch Contract genannt, d. i. die auf Rechts: 
verhältnifje gerichtete übereinftiimmende Grflärung zweier oder mehrerer Perſonen. Hinſichtlich 
der Form diejer Erklärung, beziehentlich ihrer rechtlichen Wirkung unterfcheidet ſich die heutige 
Auffaffung wejentlid von der der Rönıer. Während bei diejen die Klagbarfeit der Verträge 
an beftimmte VBorausfegungen und Börmlichfeiten. gefnüpft war, ift bei ung in ver Regel jeder 
einfache formlofe Vertrag, fofern er nicht ſchon durch den ihm zu Grunde liegenden Gegenftand 
an ji ungültig ift, klagbar. Das ältere Römiſche Recht unterfhied ftreng zwifchen ven flagbaren 
contractus, die mit einer fogenannten causa civilis verbunden waren, und den Elaglofen nuda 
pacta. Als causae civiles galten res, verba, literae und consensus, Re contrabirt wurde 
dadurch, daß von der einen Seite gegen die Verpflichtung zur Nüdgabe oder zu einer Gegen 
feiftung von der andern Seite etwas gegeben vder geleiftet wurde. Diefer benannten Real: 
eontracte gab ed vier: mutuum, commodatum, depositum und pignus, die ſämmtlich mit einer 
eigenthümlichen Klage verfehen waren, zum Unterfhied von den unbenannten Realcontracten, 
mit einer actio in faclum eivilis oder praesciptis verbis, wenn ber eine Gontrabent mit der Er— 
füllung des Vertrags feinerjeitd bereitd den Anfang gemacht hatte, auf ebenmäßige Erfüllung 
der Verbindlichkeit ded andern Gontrahenten. Durch verba wurde ein Vertrag geſchloſſen, 
wenn beftimmte gefprochene Worte ihm vorausgegangen waren, d. i. durch eine mündliche Frage 
deflen, der Gläubiger werden wollte, und eine entjprechende Antwort desjenigen, der Schuloner 
werben follte, durd jogenannte Stipulationdform. Es war dies die häufigfte Form, in welche 
die Römer ihre Berträge einzukleiden pflegten. Verſchieden von diefen Verbal- oder Formal: 
contracten waren die durch literae, d. i. durch beflimmte gefchriebene Worte, gefhloffenen. Dit 
dem Bedürfniß des täglich wachſenden Verfehrö, welcher eine Erleichterung ver häufigften Ver: 
träge bhinfichtlih ihrer zur Klagbarkeit erforberlihen Form dringend erheijchte, Fam fpäter der 
Grundjag auf, bei gewiffen Vereinbarungen von der Beobachtung der vorgefchriebenen Formen 
gänzlich abzufehen, wenn bie Intereffenten gegenfeitig ihren consensus ausgeſprochen hatten ; zu 
diejen Gonfenfualcontracten gehörte der Kauf, der Miethrontract, die Societät und das Mandat. 
Das neuere römische Civilrecht gab auch dem lich fteigernden Bedürfniß und den Forderungen der 
Billigfeit bald infoweit nad, als ed gewifjen bisher Elaglojen Nebenverträgen, ben fogenannten 
pactis adjectis, wenn der Hauptvertrag an ſich fhon Elagbar war, ſowie den pactis praetoriis 
(wie beim constitutum) und den paclis legitimis (tie bei der Schenkung) auch ohne Stipula= 
tionsform die Klage auf Erfüllung gewährte. 

Bei der Reception ded Römiſchen Rechts in Deutſchland fand ſich bereitö der Grundſatz der 
Ktagbarkeit aller formlofen Verträge in der früher üblihen Beweistheorie und dem Syſtem der 
Beweidmittel (Eid) vor; auch mochte die Stipulation unferer volksthümlichen Gewohnheit, die 
nad dem Sprihmwort „ein Wort ein Mann‘ ein in dev Abſicht, ſich zu verpflichten, gegebenes 
Verſprechen für bindend erachtete, nicht zufagen. Die etwaigen Formen, wie fchriftliche over auch 

gerichtliche Abfaffung, ſymboliſche Handlungen, wie beijpielöweife ver Handſchlag, der gemeinſame 
Trunf (Weinfauf), Zeugen u. ſ. m. dienten zumeift nur zum Beweiſe der Eriftenz des Vertrags. 
Zur Klagbarfeit genügte in der Regel die bloße UÜbereinftimmung, der Conſens der Parteien. 
Diejer lag zwar ſelbſtverſtändlich aud ven römiſch-rechtlichen Berträgenzu Grunde, alleinergenügte 
für jih allein noch nicht zur vollen rechtlichen Wirkſamkeit; follte die Möglichkeit einer gericht: 
lichen Geltendmachung geboten fein, jo war in den obgedachten Fällen eine gewiffe äußere Form 
unumgänglich erforderlich, Im Deutſchen Recht dagegen ift ver Conſens der überwiegende, die 
Form in der Regel der untergeorbnete Theil; aus dieſem Grunde war ihm auch verftrenge Unter: 
ſchied zwiſchen den contractus und pacta des Römiſchen Rechts unbekannt; er hat nur eine 
biftorifche Bedeutung. Bei uns erfordern Verträge in der Regel feine befondere Form zu ihrer 
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Gültigkeit, beziehentlich Klagbarkeit, wenn fie fonft nur nicht gegen ausdrückliche gefegliche Be: 
ſtimmungen verftoßen. Nur hin und wieder wird jchriftliche oder gerichtliche Form, erftere zur 
Klagbarkeit, legtere zur Beftätigung, wie beiVerträgen über Grundftüde, Cheftiftungen, Bürg- 
haft ver Frauen (f. Verbürgung), Erbverträgen u. ſ. w., im öffentlichen Intereffe, um jpätern 
Anfehtungen zuvorzufommen, vorgeichrieben. DerNtichtgebraud des vorgefchriebenen Stempel: 
papiers hat in der Regel feinen Einfluß auf den materiellen Inhalt des Vertrags; auf einem 
blos fiscalifhen Grunde beruhend, zieht diefe Unterlaffung faft überall nur eine Geldbuße nad 
ih. Die früher allgemein übliche Unterfiegelung wird heutzutage durch die bloße Unterſchrift 
erjeßt; die Unterzeihnung mit drei Kreuzen oder einem andern Handzeichen erfordert in den 
Fällen ver geſetzlichen Form befondere Beglaubigung. Auch fommt es zuweilen vor, daß unter 
den Parteien felbft die Beftiegung einer beftimmten Form, z. B. eine fhriftliche Urkunde, ver: 
abrebet wird, und daß der Vertrag erft mit ver Ausfertigung, beziehentlich allfeitigen Unterſchrift 
gültig (perfect) werden folle. Solchenfalls ift bis zu dieſem Zeitpunkt ein willfürlicher Rücktritt 
zuläflig. Dagegen ift die Schriftlichfeit ohne allen Einfluß auf die Perfection und Wirkſamkeit 
des Vertrags, wenn ſie lediglich zum Zwed der leihtern Beweisführung verabredet worden ift. 
Das Allgemeine Preußische Landrecht, Thl. I, Tit. 5, $. 131 fg., erfordert für Verträge, 
welche ven Werth von 50 Thlrn. und mehr zum Gegenftande haben (mit einigen Ausnahmen für 
den Handeldverfehr, a. a. D., $$. 149, 152, und Thl. I, Tit. 8, $. 597) Schriftlichkeit. Nach 
dem Öfterreichifchen Bürgerlichen Geſetzbuch, $. 883, ift bei Eingehung von Verträgen regelmäßig 
eine Form nicht vorgefchrieben, außer in den gefeglich beftimmten Fällen, wie beim Schenkungs— 
vertrag, $. 943, bei Erbverträgen unter Ehegatten, $. 1249, in welden Fällen zur Gültigkeit 
fchriftliche Form voraudgefegt wird. Der Code civil, Art. 1341, fordert für Beträge von über 
150 Frs. Urkunde vor dem Notar oder mit Privatunterfrift, mit einigen Ausnahmen hiervon 
im Code de commerce, wie 3. B. Art. 50; im übrigen genügt die bloße Übereinftimmung ber 
Parteien zur Klagbarfeit. Im englifhen Recht wird für manche Vertragsarten entweder fchrift: 
liche Korm oder Annahme der Gegenleiftung gefordert. Für Verträge über Beräußerungen over 
Verpfändungen von liegenden Gut ift ſchriftliche Form vorgeſchrieben; ebenfo wird Die Klag: 
barkeit von Schenfungsverfpreden in gewiffen Fällen von der gleihen Korm abhängig gemacht 
(S. Schenkung.) Nach dem Deutſchen Handelsgeſetzbuch ift bei Handelsgeſchäften die Gültigkeit 
der Verträge dur fhriftliche Abfaffung oder andere Körmlichkeiten, infoweit nicht gefeglice 
Ausnahmen getroffen find, in der Regel nicht bedingt — Art. 317 in Verbindung mit Art. 80 
(Errichtung einer offenen Geſellſchaft), 150 (Commanditgeſellſchaft), 250 (ftille Gefellichaft), 
266 (Vereinigung zu einzelnen Handelsgeſchäften für gemeinfhaftlihe Rehnung) und 309 
(Beftellung eines Fauftpfandes). Über die Wirkung von Anträgen (Offerten) und Annahmen 
(Accepten) find in den Art. 318 u. 319 folgende Grundfäge aufgeftellt worden: Über einen 
Antrag unter Gegenwärtigen zur Abjhliegung eines. Handelsgeſchäfts muß die Erklärung ſogleich 
abgegeben werben, widrigenfalls der Antragende an feinen Antrag nit länger gebunden ift 
(ausgenommen bei einer ausdrücklich gewährten Bevenkfrift). Dagegen bleibt bei einem unter 
Abweſenden, d. i. nicht perfönlich miteinander ih befprechenden, contrahirenden Berfonen (ſelbſt 
audy, wenn fie an demſelben Plag wohnen und brieflich verkehren) geftellten Antrag der An- 
tragende bis zu dem Zeitpunkt gebunden, in welchem er bei orbnungsmäßiger, vechtzeitiger 
Abfendung der Antwort den Eingang der leßtern erwarten darf. Bei ver Berehnung dieſes 
Zeitpunfts darf der Antragende von der Vorausfegung ausgehen, daß fein Antrag rechtzeitig 
angefommen fei. Trifft num die rechtzeitig abgefandte Annahme erft nad) diejen Zeitpunkt ein, 
jo befteht der Vertrag nit, wenn der Antragende in der Zwiſchenzeit oder ohne Verzug nad 
dem Eintreffen der Annahme von feinem Rücktritt Nachricht gegeben hat. Über ven Zeitpunkt, 
in welchem ein unter Abweſenden verhandelter Vertrag als zu Stande gekommen gelten ſoll, 
beſtimmt Art. 321, es gelte der Zeitpunkt, in welchem die Erklärung der Annahme behufs der 
Abſendung abgegeben fei, als der Zeitpunkt des Abſchluſſes des Vertrags. Wenn der Antrag: 
ſteller nach bereits erfolgter Abſendung feiner Offerte ſich eines andern befinnt und letztere wider— 
ruft, fo ſchreibt Art. 320 Folgendes vor: Geht der Widerruf eines Antrags dem andern Theil 
früher (mie beiſpielsweiſe vermitteld deö Telegraphen) als der Antrag (durd die Poft oder 
Boten) oder zu gleicher Zeit mit vemfelben zu, fo ift der Antrag für nicht gefchehen zu eradhten. 
Ebenſo joll die Annahme für nicht gefchehen zu betrachten fein, wenn ver Widerruf nod vor der 
Erklärung der Annahme oder zu gleicher Zeit mit derjelben bei dem Antragfteller eingegangen 
iſt. Gine Annahme unter Bedingungen oder Einfhränfungen gilt als Ablehnung des Antrags, 
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verbunden mit einem neuen Antrag (322). Wenn zwifchen dem Kaufmanne, welchem ein 
Auftrag gegeben wird, und dem Auftraggeber eine Geſchäftsverbindung befteht oder jich derſelbe 
gegen legtern zur Ausrichtung folder Aufträge erboten hat, fo ift er, nad der Vorſchrift im 
Art. 323 des Handelsgeſetzbuchs, zu einer Antivort ohne Zögern verpflichtet, wiorigenfalls jein 
Schweigen ald Ubernahme des Auftrags gilt. Auch wenn derſelbe den Auftrag ablehnt, iſt er 
fhuldig, die mit dem Auftrag etwa überjandten Waaren oder andern Gegenftände auf Koften 
des Auftraggebers, ſoweit er für diefe Koften gededt ift und ſoweit es ohne feinen Nachtheil 
gefhehen kann, einftweilen vor Schaden zu bewahren; er kann zu diefem Zwed auch durch das 
Handelsgericht anordnen lafjen, daß das But in einem öffentlihen Lagerhauſe oder bei einem 
dritten jo lange, bis der Eigenthümer anberweite VBorfehrung getroffen, niedergelegt werde. 
Dagegen fordert dad Deutſche Handelsgeſetzbuch ſchriftliche Erklärung, beziehentlich gerichtliche 
oder notarielle Urkunde in folgenden Fällen: Art. 174, über die Errihtung und den Inhalt des 
Geſellſchaftsvertrags und bei der Actienzeichnung der Commanditgeſellſchaft auf Actien, Art. 208, 
bei der Actiengefellihaft über die Errichtung und ven Inhalt des Gejellichaftövertrags (Statuts), 
ſowie bei ver Actienzeihnung und bei den in Art. 214 gedachten Befchlüffen ver Generalverfamm: 
fung, und Art. 301, bei Anweifungen und Berpflihtungsiheinen. (Vgl. übrigens noch Art. 19 
bezüglich des Firmeneintrags, Art. 45, der Zeihnung der Procura, Art. 71 fg., ver Tagebücher 
und Schlufnoten ver Mäfler.) 

Es geſchieht nicht felten, dap dem eigentlihen Abſchluß eines Vertrags Vorbejprehungen 
und Verabredungen, überhaupt einleitende Verhandlungen über den ihm zu Grunde liegenden 
Inhalt vorausgehen, welde gegebenenfalls jelbft den Charafter von Verträgen annehmen 
fönnen. Als fogenannte bloße Tractate und Propofitionen find jie unverbindlich, da fie jo lange 
widerrufen werben fönnen, als von der andern Seite eine Annahme noch nicht erfolgt ift. Han» 
delt es jih um blos vorläufige Feftitellungen eines jpäter einzugehenden Bertrags, um fogenannte 
pacla de contrahendo, fo begründen fie, beiderfeitige Acceptation voraudgefegt, ven Anſpruch 
auf Abſchluß des darin nach feinem Inhalt beftimmten verabredeten Vertrags.” Verſchieden von 
den Tractaten find die Bunktationen, d. i. Niederfchriften über vorläufig feſtgeſetzte weſentliche 
Vunkte, auf Grund welder fpäter die fürmliche Vertragsurfunde ausgearbeitet werden foll. 
Huch fie fönnen je nad der Verabredung und dem Zweck gleich dem Vertrag felbft gerichtlich 
geltend gemacht werden; außerdem gelten fie mindeftens ald Beweismittel eined Vertrags oder 
nehmen aud) je nad ihrer Natur und Bedeutung die Eigenſchaft bloßer Tractate an. Die 
Berhandlungen und die Verträge fönnen felbftverftänvlich auch mit Abweſenden durch Briefe, 
Telegramme, Boten gepflogen, beziehentlich abgejhloffen werden. In ſolchem Bau herrſcht 
darüber Streit, wann die Einmwilligungserklärung zur Berfection des Bertrags als geſchehen 
zu betrachten ſei. Im wefentlihen übereinftimmend mit der obenangeführten, vom Deutſchen 
Hanvelögefegbudy für den Zeitpunft des Abichluffes bei Handeldgejhäften gegebenen Ent— 
fheidung geht die richtige Anficht für das gemeine Recht dahin, daß die Einwilligung mit ver 
wirklichen, rechtzeitigeu Abjendung der Erklärung des Acreptanten oder deren Abgabe an den 
Boten als geſchehen anzunehmen jei. Andert vor Eingang der einwilligenden Erklärung der 
Dfferent fein Anerbieten, jo wird es fi) darum handeln, ob diefe Willendänderung nod vor 
Abgang der Antwort eingegangen war oder nicht; legternfalls ift er an jeine Offerte rechtlich 
gebunden. Der Widerruf ift aljo nur dann von auflöfender Wirkung, wenn nicht der Acceptant 
jeine Grflärung bereitöabgejandt hatte. Das ſächſiſche Bürgerliche Geſetzbuch beſtimmt hierüber, 
$. 815 fg.: Willenserflärungen an einen Abweſenden find für geſchehen zu betraditen, wenn 
jie an den Abweſenden angelangt jind. Gie find unwirffam, wenn ſie bis dahin widerrufen 
werden, Anerbietungen zu einem Vertrag können zu jeder Zeit widerrufen werben, folange 
nicht deren Annahme von der andern Seite erflärt worden ift. Hat derjenige, welder das An— 
erbieten gemacht hat, dem andern eine Bevenkzeit gegeben, fo kann er vor deren Ablauf fein 
Anerbieten nicht widerrufen; mit Ablauf der Bevenkzeit gilt dad Anerbieten ald widerrufen, 
wenn ed bis dahin nicht angenommen worden ift. Das Anerbieten verliert feine Kraft, wenn 
derjenige, welchem es gemadt.wird, die Erflärung ver Annahme verzögert. Obeine Verzögerung 
bei Abgabe diefer Erklärung eingetreten fei, ift nad) den Umftänden und ver Sitte des Verfehrs 
zu entjheiden. Ein Anerbieten erliſcht weder durch den Tod desjenigen, welcher daffelbe 
gemacht hat, noch durch den Tod desjenigen, weldhem es gemacht worden ift, ausgenommen wenn 
daffelbe auf mit dem Tode weggefallenen perfönlichen Beziehungen beruht (vgl. Handelsgeſetzbuch, 
Art. 297). (Über Berfteigerungen ald Form eines Vertrags ſ. Subhaftation.) Für Ver: 
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jehen und Irrthümer durch die gewählten Gorrefpondenzmittel hat lediglich der Abſender ein- 
ufteben. 

Geräiofen (perfect) ift ein Vertrag, wenn die dabei concurrirenden Perfonen ihren über: 
einflimmenden Willen über die wejentlihften Punkte des dabei in Brage fommenden Redte: 
geihäfts in bindender Abſicht und, wo eine beſondere Form erfordert wird, unter Beobachtung 
derfelben erflärt haben. Der Vertrag ift alfo auch fhon gültig, wenn über Nebenpunfte noch 
feinerlei Berabredung und Ginigung erfolgt if. Wo Gejeg oder Vereinbarung eine befondere 
Form für den Abſchluß des Vertrags vorschreiben, wie Schriftliche Adfaffung von darauf lauten: 
den Urkunden u. f. w., Zeugen, gerichtliche oder landesherrliche Beftätigung, wird legterer erft 
mit Genügung biejer Borm perfect, bei jhriftliher Abfaffung mit der Unterſchrift ſämmitlichet 
Intereffenten. Etwaige mündliche, vor oder bei Abſchluß des Vertragsgetroffene VBerabredungen 
find, falld fie mit dem Inhalt der gefeglich vorgejhriebenen Bertragsurfunde im Widerfprud 
ftehen, nichtig. Im übrigen gelten die mit dem Inhalt der Urkunde in Übereinftimmung be- 
finblihen Nebenberedungen nur dann, wenn über ihre Gültigkeit eine bejondere Vereinigung 
erfolgt ift. Allgemein wird bei Verträgen, welche die Übertragung von Eigenthum an einem 
Grundſtück oder die Übertragung einer Berechtigung, welhe ein Kolium im Grundbuch Hat 
(fächſiſches Bürgerliches Geſetzbuch, $. 822), zum Gegenftande haben, eine von den Betheiligten 
vollgogene Urfunde oder protofollarifche Niederſchrift vor Gericht zu ihrer Perfection verlangt. 
Liegt der Eigenthumsübertragung eine Schenfung zu Grunde, fo find die hierin den verſchiedenen 
Pandedgejegen vorgeichriebenen Formen, wenn die Schenkung eine gewiffe Summe überfteigt, 
zu beobachten. (S. Schenkung.) 

Nüdfihtlidy der bei Gingehung eines Vertrags erforderlihen Willenderflärung gelten vie 
allgemeinen Grundfäge; jie kann ausdrücklich durch Worte oder Zeichen und Geberden oder 
ſtillſchweigend durch Handlungen oder Offenbarungen, deren Bedeutung nicht zu verfennen ift, 
geſchehen. Im Zweifel ift derjenigen Deutung der Vorzug zu geben, welde der Natur und dem 
ganzen Zweck ded Vertrags am meiften zuſagt. Vorausſetzung ift überall, daß den Intereffenten 
in Wirklichfeit dev Wille, ih zu einem beftimmten Nechtögefchäft zu verpflichten, beimohnt ; hat 
nur zum Schein oder zum Scherz eine Vertragsverhandlung flattgefunden, fo ift fie nichtig. 
Zumeilen wird es geſchehen, daß durch ben Scheinvertrag ein wirkliches Geſchäft nur verbedt 
werden foll; in einem folden Kal kommt e8 darauf an, ob gegen die bejondern Erforberniffe 
des beabiichtigten Geſchäfts verfloßen worden, 3. B. eine Schenfung wird dur ein Darlehn 
verdeckt. Bon Einfluß auf die Eingehung eines Vertrags können ferner fein Zwang, Furcht, 
Betrug und Irrthum. Bei Zwang und Furcht Fann die hierdurch beftimmte Perfon ven Ver: 
trag ald unwirkſam behandeln, beziehentlic ihn anfechten; das legtere hat auch vom Betrug zu 
gelten. Was den Irrthum anlangt, fo kann er die Wirfung des Vertrags hindern, wenn der 
Irrthum in der Vorausſetzung einer Eigenschaft des Bertragsgegenftandes beſteht, wenn er die 
Identität der Perſon des andern Gontrahenten betrifft, letzterer irrigerweife für diejenige Perfon 
gehalten wurde, mit welcher der Vertrag abgefchloffen werden follte, ferner bei Misverſtändniß 
eines oder beider Gontrahenten über mejentliche Punkte ded Vertrags, wenn der Wille des einen 
Theil auf ein anderes Rechtsgeſchäft gerichtet war ald ver Wille des andern Theils oder der 
Gegenftand nicht derfelbe oder nit mehr vorhanden, inzwijchen untergegangen war. Betraf 
der Irrthum die Summe oder Menge, fo gilt ein einjeitiger Vertrag, und wenn eine größere 
Menge oder Summe verjprochen als geforbert worden ift, auch ein gegenfeitiger Vertrag rüd: 
fichtlich der geringern Menge oder Summe. Iſt bei einem gegenfeitigen Vertrag eine geringere 
Menge oder Summe verſprochen ald gefordertworden, ſo iſt der Vertrag ungültig, ausgenommen, 
wenn ſich derjenige, welcher dafür die Gegenleiftung zu geben hat, mit dem verfprocdenen gerin= 
gern Betrag einverftanden erklärt hat u. |. w. Durch Irrthum oder Misverſtändniß über 
Nebenpunfte wird der an fich gültige Vertrag niemals nichtig. Irrthum in den bloßen Beweg— 
gründen zu Gingehung eines Vertrags ift in der Megel ohne Einfluß auf die Gültigfeit und 
Mirffamfeit des legtern. Das infolge eine ungültigen ober angefochtenen Vertrags Geleiftete 
fann zurüdgeforbert werben, ver Gezwungene oder Betrogene neben feinem Recht auf Nichtig— 
feitserflärung oder Anfehtung nad Imftänden auf Schadenerfag gegen dritte, die ven Zwang 
oder Betrug herbeigeführt, Flagen. 

Hinfihtlih der Handlungsfäbigkeit der bei Gingehung eined Vertrags Betheiligten gelten - 
die allgemeinen Grundfäge. Die rein perfönlihen Rechte und Pflichten der Bacifcenten geben 
auf deren Rechtsnachfolger über. 

Das den Inhalt der Verträge anlangt, fo können fie ſelbſtverſtändlich über alles dasjenige 
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eingegangen werben, was überhaupt Gegenftand einer Forderung fein kann. Nichtig dagegen 
find in der Regel alle Verträge, dur melde jemand die Verfügung über fein Vermögen oder 
einen iveellen Theil deffelben oder einzelne zu demjelben gehörige Sachen oder Rechte von ber 
bloßen Willfür eined andern abhängig macht; ferner Verträge über Sachen, welche überhaupt 
oder für denjenigen, der fie infolge des Vertrags erhalten joll, außer Verkehr flehen oder gar 
nicht vorhanden find, ingleihen über unmögliche oder den Gefegen oder guten Sitten wider— 
fireitende Handlungen (vgl. ſächſiſches Bürgerliches Geſetzbuch, $$.792, 793) ; endlich Verträge 
über völlig unbeftimmte Gegenftände und Leiftungen, fomeit fie ih nihtaufNebenfachen beziehen. 

Wer einen Begenftand zu leiften hat, haftet dafür, daß derjelbe von wirflichen phyſiſchen oder 
rechtlichen Fehlern frei ift, jelbft wenn fie verborgen find oder auf Eigenschaften ſich beziehen, die 
er verſprochen hat. Auch bei Entwährung ift die betreffende Partei in der Regel haftpflichtig, 
außer wenn die Verbindlichkeit hierzu ausprüdlich dur Vereinbarung ausgefchloffen wurde. 
Bei aufjhiebenden Bedingungen hängt die Vollendung des Vertrags von ihrem Eintritt ab; 
mit ihrem Wegfall gilt der Vertrag ald nicht geſchloſſen. Verträge mit auflöfenden Bedingungen 
enbigen mit Gintritt der legtern und haben ſolchenfalls beide Theile zurückzuerſtatten, was fie 
voneinander erhalten haben. Nichtig find in ber Regel alle Verträge, welche durch Anderung 
der Confeſſton oder Religion, oder durch Vollbringung von den Gefegen oder ven guten Sitten 
wiberftreitennen Handlungen bedingt werben. 

Zum Zeichen eines abgejchloffenen Vertrags pflegt öfter ein Draufgeld, Angeld, Handgeld, 
Arrha gegeben zu werben, welches verloren geht, wenn der Vertrag durch die Schuld des Gebers 
nicht zu Stande fommt; im übrigen wird mit der Grfüllung des Vertrags das Draufgeld vom 
Empfänger entweder zurüderftattet oder auf die Leitung des Gebers angerechnet. Auch wird 
nicht felten für den Kal, daß der Vertrag von irgendeiner Seite nicht gehörig erfüllt werde, eine 
Gonventionalftrafe vereinbart. Für die Erfüllung des Vertrags iſt fein Inhalt in ver Regel 
allein maßgebend. Wer die Erfüllung verlangt, muß feinerfeits bereitd erfüllt haben oder dazu 
bereit fein, falls nicht ein anderes vereinbart worden ift; einjeitiger Rücktritt ift unftatthaft und 
befreit nicht von der eingegangenen Verpflihtung. Verträge auf Zeit geftatten beim Gintritt der 
legtern der einen Partei den Rücktritt, beziehentlich gibt fie ihr das Recht auf Schabloshaltung 
bei Nichterfüllung des andern Theile. 

Noch find in Kürze der einfeitigen Verfprechen wie des votum und ber pollicitatio zugedenfen. 
Diefe nah Römifhem und Kanoniſchem Recht verbindlichen Verfprehungen bat das fächlifche 
Bürgerliche Geſetzbuch durch $. 770 mit Recht ald zu allerhand Misbräuchen und Unzuträglich— 
feiten Anlaß gebend befeitigt, dagegen die fogenannte Auslobung beibehalten und in dieſer 
Hinfiht vorgefchrieben, daß Öffentlich befannt gemachte einfeitige Verfprechen eines Breifes oder 
einer Belohnung an eine beftimmte Berfon für den Fall einer gewiffen Leiftung eine Verbindlich— 
feit für den Verſprechenden, wenn die Zeiftung erfolgt ift, erzeugen, und daß ein ſolches Ver- 
ſprechen auf gleiche Öffentliche Weile fo lange widerrufen werben fünne, als die demfelben 
entſprechende Leiftung noch nicht erfolgt iſt. 8. Sierig. 

Veruntreuung; Unterfhlagung. Mehrfach findet ſich nod heutzutage die unrichtige 
Anficht vertreten, daß im Strafrecht der innere Unterſchied des allgemeinen und befondern Theils 
fih unter anderm auch in der beachtenäwerthen Thatſache offenbare, daß die Zahl der Streit: 
fragen in legterm ganz unverhältnißmäßig geringer jei, als in erflerm, und daß die Gontroverfe 
dort durchweg einen eregetifchen Charakter trage, während fie bier größtentheild in aprioriftifcher 
Weiſe geführt werde (Walther), eine Anficht, die zwar infofern den Schein der Wahrheit für 
ſich hat, als es ſich bei den einzelnen Verbrechen weniger um eine der verſchiedenen Auffaffung 
fähige philofophiiche als vielmehr um eine Hiftorifche, in dem allgemeinen Volksrechtsbewußtſein 
gelegene und durch dieſes weiter ausgebildete Grundlage handelt. Allein felbft bei den gewöhn— 
lihften Verbrechen, beim Diebſtahl und der Unterfchlagung, findet weber in den einzelnen Gefeg- 
gebungen Deutſchlands und ihrer Commentatoren noch in den oberftgerihtlihen Entfheidungen 
eine durchgehende Ubereinftimmung ftatt, mag auch die ſich kundgebende Verſchiedenheit jehr 
häufig nur auf einer abfihtlich gefünftelten oder gefchraubten Begriffdauffaffung beruhen. Ganz 
beſonders deutlich tritt dieſe Thatfache bei vem Verbrechen ver Unterſchlagung, mit weldher wir 
e8 bier ausſchließlich zu thun haben, hervor. 

Nah Römiſchem Recht bildete die Unterfchlagung einen befondern Fall des furtum über: 
baupt, das fogenannte furtum ipsius rei, zu welchem legtern gehörten die widerrechtliche Zueig- 
nung einer Sache aus fremder Detention oder einer fremden Sache, die man ſchon in Händen 

37° 


580 Beruntreuung 


hatte, oder wenn jemand eine fremde Sache, die er befigt, mala fide veräußert oder eine an ihn 
gezahlte Nichtſchuld doloferweife annimmt oder fremde Forderungen auf diefelbe Weife ein- 
caffirt und verbraudit, oder aber, wenn der Schuldner feinen Namen doloferweife in dem 
Schuldbuche des Gläubigers ausſtreicht. 

Die ältern germaniſchen Rechte ſchieden ſchon zwiſchen dem eigentlichen Diebſtahl und dem 
diebiſchen Behalten und im letztern Fall wieder, ob eine Sache von dem Eigenthümer oder 
ſonſtigen Berechtigten übergeben worden oder auf andere Weiſe in den Beſitz jemandes gelangt 
war. Als Beiſpiele letzterer Art finden ſich aufgeführt, wenn jemand eine Sache auf dem 
Waſſer zugefloſſen oder durch eine Naturbegebenheit zugeführt, ferner wenn ihm fremde Thiere, 
Knechte u. ſ. w., beziehentlich von flüchtigen fremden Knechten Sachen zum Aufheben übergeben 
oder durch rechtmäßige Pfändung eine Sache in ſeine Hände gekommen war, oder er eine Sache 
gefunden oder ſie Dieben und Räubern abgejagt oder endlich er ſie irrthümlich als die ſeinige in 
Beſitz genommen hatte; hier war Vorſchrift, daß der Beſitzer Schritte zur Ermittelung des eigent- 
lichen Eigenthümerd that, wie z. B. durch Anzeige bei Gericht, bei ven Nachbarn u. ſ. w. Han: 
delte e8 jich Hingegen um eine dem Bejiger durch den Eigenthümer oder fonft Berechtigten felbft 
übergebene Sache, wie wenn jemand etwas zu treuer Haud zu behalten gegeben oder wenn einent 
Dienftboten Gut und Herrfhaft anvertraut oder jemand eine Sache behufs deren Transports 
zu Wagen, Schiff u. |. tw. oder zum Verkauf in Gommiffion oder einem Handwerker zur Ver: 
arbeitung oder ald Leihe oder Sapung übergeben worden war, fo beging er in der Hegel eine 
Unterſchlagung, falld er in anderer Weife, als ihm aufgetragen war, wiberrechtlih über Die an— 
vertraute Sache eine Verfügung traf; als Strafe des dieblichen Behaltens galt größtentbeils 
nur die Diebſtahlsbuße ohne Öffentliche Strafe; nad ſächſiſchen Nechten war zumeift nur Wette 
und Buße hiermit verbunden, bei dieblihem Behalten anvertrauten Gutes aber felbft die Strafe 
des Diebſtahls zuläffig (Koͤſtlin). Die Peinliche Gerichtsorbnung von 1532 beftimmte in Art. 170 
(Straff derjhnen, jo mit vertrawter oder hinderlegter habe ungetrewlic handeln): „Item mel: 
her mit eyns andern güttern, die jm innguttem glauben zu behalten und verwaren gegeben fein, 
williger vnd geverlih weiß, dem glaubiger zu fchaden handelt, ſolch miffethatt ift eynem Dieb- 
ſtall gleich zu ſtraffen.“ Wenn die Garolina hiermit nur Eines Falls ver Unterfhlagung, beim 
Depofitun, gedachte, aber fie dem unbefugten Gebrauch oder dolofen Verberben hinterlegter 
Sachen gleich mit der Diebftahlöftrafe bedroht, jo half fi die Praris bald durch Ergänzung 
theils aus dem Römiſchen, theild aus dem ältern deutſchen Recht, ſodaß man fchlieplich zum Be: 
griff ver Unterfchlagung nicht blos die widerrechtliche Aneignung anvertrauter oder mit einem 
beftimmten Auftrag übergebener Sachen rechnete, fondern auch das widerrechtliche Behalten ge: 
fundener und jonft auf irgendwelche (nur nicht auf diebifche) Weife in den Befig jemandes ge- 
langter Gegenſtände zählte. 

Die neuere Gefeggebung hat jomit den Begriff der Unterſchlagung zwar bereit als fertigen 
vorgefunden, ihn aber ftreng von dem des Diebſtahls geichievden und beftimmter formulirt. 
Beide Verbrechen haben das gemeinfame harakteriftifhe Merkmal, daß die dem Thäter dabei 
innewohnende Abjiht auf Entwendung einer fremden Sadje gerichtet ift, unterſcheiden ſich aber 
wiederum dadurch, daß bei der Unterſchlagung der betreffende Gegenftand bereits in dem Be: 
fig oder der Inhabung des Thäters infoweit vorhanden fein muß, um darüber widerrechtlich 
frei verfügen zu Fönnen, während der Dieb die Sache erft aus fremdem Gewahrſam entzieht, eine 
Unterfeidung, die Dfenbrüggen ebenfo kurz als treffend dahin formulirt hat, daß der Dieb 
nimmt, der Unterſchlagende dagegen behält. Bei dem Verbrechen der Unterſchlagung beftebt 
jonad) irgendein (zumeift Bertrauend=) Verhältniß zwifchen dem Thäter und der in feinem Bejig 
befindlichen Sache, beziehentlich deren Eigenthümer. Welcher Art dieſer Nechtstitel ift, hat im all: 
gemeinen und abgejehen von dem Strafmaße feinen Einfluß auf ven Begriff des Verbrechens; 
ed genügt die widerrechtliche Vorenthaltung, beziehentlidy eigenmächtige Verfügung. Das Vor: 
handenfein eines VBertrauensverhältnifles dem Thäter gegenüber hatte früher Anlaß zu der in: 
tereffanten Streitfrage gegeben, ob nicht die Unterfchlagung ald Verlegung der Treue härter zu 
beftrafen ſei ald der Diebitahl, gegen welchen man ſich ſchützen fünne. Dagegen ift mit Recht 
geltend gemacht worden, daß bei der Unterichlagung der Thäter, weil er die fraglihe Sadıe 
bereits auf nicht unrechtmäßige Weife im Gewahrfam hatte, durch die wiverrechtliche Aneignung 
eine geringere Eigenmacht ausübt, feine Handlungsweife mithin weniger gefährlich erſcheine. 
Wen man aber fein unbedingtes Vertrauen zu ſchenken berechtigt jei, gegen den fünne man ſich 
von vornherein gewöhnlih dadurch jhügen, daß man ihm feine Gelegenheit zu einem Ber: 
trauensbruch biete. 
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Zum Thatbeftande einerlinterfhlagung gehört ald Gegenftand eine fremde bewegliche Sache 
(gleichwie beim Diebitahl), die ih im Gewahrfam oder, wie das ſächſiſche Gefegbud von 1855 
jagt, in der Inhabung des Thäters befindet. An der eigenen Sache kann daher das Verbrechen 
nicht begangen werden. Sie darf nicht erft dur Aneignung aus fremder Inhabung ih den 
Beſitz des Thäters gelangt, jondern der Beſitz muß ſchon infoweit vorhanden geweſen fein, daß 
eine fofortige Berfügung darüber möglich ift. Auf welche Weife fie in die Hände des Ihäters ge- 
langt war, ift gleihgültig. Dies kann durch den berechtigten Gigenthümer felbft geſchehen, durch 
jedwedes Rechtögeichäft, dem eine Übergabe zur Detention mit der Verpflichtung ver Rückgabe 
oder einer Überlieferung an eine beftimmte dritte Berfon zu Grunde liegt. Gin factifcher Beſitz 
der Sache ijt für den Thäter nicht immer erforderlih. Wo der Gegenftand rechtlich in das 
Eigenthum übergegangen ift, kann von einer Unterſchlagung nicht geſprochen werben, wie bei: 
ſpielsweiſe bei vargeliehenen Geldern ; ebenjo wenig an dem aus faufmännifchen Commiſſions— 
waaren gelöften Gelde, weil hier dem Commiſſionär nicht zugemuthet werben fann, für bie 
einzelnen Gegenftände aud einzelne, gefonderte Kafjen zu halten. Bekannten Grundfägen nad) 
verfauft der Gommiffionär die ihm zu dieſem Zweck übergebenen Waaren in feinem eigenen 
Namen; der Name ded Committenten ift vem Käufer gegenüber regelmäßig gleihgültig. Der 
Commiſſionär vereinnahmt die verſchiedenen Gelder zunächſt für ſeine eigene Rechnung, um ſich 
ſpäter aus dem Erlös unter Abzug ſeiner Proviſion und f onftigen Vortheild mit dem Gommit: 
tenten zu berechnen. Die VBermengung des fremden mit dem eigenen Gelde wird hier juriftifch 
gleihgültig fein; er ift vem Committenten nur civilrechtlich verantwortlch für das tantundem. 
Nicht jo beim Trövdelvertrag und andern Gommilfionären, ald Agenten u. ſ. w. Die fremde 
Sade fann aber auch ohne die Vermittelung ded Berechtigten in den Bejig des Thäters gelangt 
jein, wie durd Zufall, durch Irrthum, durch Freiwilliges Zulaufen, z. B. von Vieh u. f. m. 

ALS weiteres Requiſit des Thatbeſtandes gilt die rechtswidrige Gntziehung in der Abjicht, 
ſich oder einem andern die Sache zuzueignen, wie 3.B. wenn jemand eine Summe Geldes anftatt 
fie, wie ihm aufgetragen, an eine beflimmte Perſon oder an einem gewiffen Orte abzugeben, zu 
ſich ſteckt, um jie jih anzueignen. Hiervon ift wohl zu unterfdeiden ver bloße Gebrauch einer 
Sache ohne deren Verſchlechterung oder Verminderung mit der Abjicht der rechtzeitigen Rüd- 
gabe in gleicher Beichaffenheit. Die bloße Verwendung an ſich genügt nicht immer zur Her: 
ftellung tes Thatbeftandes, während umgekehrt die Gewähr der verwendeten Gegenftände nicht 
regelmäßig die Unterfhlagung ausfchlieft; es kommt immer auf die einſchlagenden Umftände 
an. Das jähfiiche Geſetzbuch hat daher in Art. 287 verordnet: Bei Sachen in gangbaren Münzen 
oder in andern nur in derſelben Gattung zu gewährenden Gegenſtänden ſoll Unterſchlagung an: 
genommen werden, wenn diefelben ohne die wohlbegründete Überzeugung, die Gewähr zur be- 
ftimmten Zeit, oder wenn eine foldhe nicht beftimmt worden, auf jedesmaliges Verlangen des 
Berechtigten ohne Verzug leiften zu fönnen, verbraudt find. Ein vollftändiger Verbrauch iſt nicht 
nothwendig zur Anwendung der gefeglihen Beftimmung; es genügt fhon jede rechtswidrige 
Berfügung über das fremde Geld. Die Abjiht, welche bei dem Verbraud vormwaltete, wird 
ſtets entjcheidend fein. Es ergänzen ji daher die Worte „VBerbraud‘‘ und „wohlbegründere 
Überzeugung“. Der Mangel ver letztern indieirt in der Negel den ftrafbaren dolus, die Abſicht 
der Entziebung. Eine nur unjihere Ausſicht auf die Erlangung eined Darlehnd in Höhe ber 
unterfhagenen Summe, die Hoffnung auf Unterftügung feitens der Verwandten und wie die 
gewöhnlihen Ausflüchte heipen mögen, wird ald nicht ausreichend angefehen. In diefem Sinne 
bat ſich das königlich ſächſiſche Oberappellationdgericht wiederholt ausgeſprochen, auch zu den nur 
in derfelben Gattung zu gewährenden Sachen Ereditpapiere au porteur gerechnet, voraudgejegt, 
daß nicht für jede bejondere Nummer uf. w. ein beſtimmtes feftgeftelltes Interefje deſſen, der 
die Papiere anvertraute, vorhanden ift. 

Vollendet ift pad Verbrechen ver Unterſchlagung durch jede ungweideutig an den Tag gelegte, 
auf die Aneignung oder Behaltung der fremden Sache hinzielende thatſächliche Handlung, mit 
andern Worten jede, nur dem berechtigten Gigenthümer geftattete Verfügung über die Sache, 
wie durch den Verbraud, die Vernichtung, Veräußerung, Beifeitefhaffung, Verſchenkung, Ver: 
mietbung, VBerpfändung, Ableugnung dem Berechtigten gegenüber u. f. w. Was die VBerpfän- 
dung anlangt, jo liegt darin nicht regelmäßig die Abſicht rechtswidriger Aneignung, da bie 
Sache gleich urfprünglidy in der Überzeugung ihrer Wiedereinlöfung und demnächftigen Rüd- 
gabe an den Gigenthümer verjegt geweſen fein Ffann. Der Beweis ihrer Unterfhlagung ift 
mithin dadurch nicht immer erbracht. Sachſen betrachtet die rechtöwidrige Verpfändung nad 
Höhe des dadurch für den Berechtigten erwachſenen Schadens als eine Unterjhlagung. Es be- 
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ftimmt Bierüber in dem Grläuterungägefeg vom 25. Sept. 1861 unter Nr. VI zu Art. 288 des 
Strafgefegbuhß: Die rechtswidrige Verpfändung einer fremden Sade mit der Abſicht der 
Wiedereinlöfung und Rückgabe ift jevenfalld nad) Höhe des Pfandſchillings. vafern aber dadurch 
ein Schaden verurfacht worden, welcher den Betrag des Piandſchillings überſteigt, nach Höhe 
dieſes Schadens für eine Unterſchlagung zu achten, wenn nicht neben jener Abſicht die wohlbe⸗ 

gründete Überzeugung vorhanden iſt, die Sache zu der Zeit, wo fie dem Berechtigten zu ge: 
währen ift, wieder einlöfen zu können. War neben der Abſicht der Wiedereinlöfung und Rüd: 

gabe aud) die gedachte wohlbegründete Überzeugung vorhanden, fo foll der Fall nah Art. 330, 
Abſ. 3, 4u.5 (auf befonvern Strafantrag und dann mit Geldbuße oder entſprechender Ge— 
fängnißftrafe) beurtheilt werden. War aber auch nicht einmal die eingangsgedachte Abficht vor: 
banven, fo ſoll die Strafe der Unterſchlagung nad) dem vollen Werth der verpfündeten Sadıe 
eintreten. Als einen Ball der Unterfhlagung betrachten fie dagegen ſchlechthin z. B. Preußen, 
$. 225, und Baiern (1863), Art. 293. 

Was die widerrehtlihe Aneignung, beziebentlih Behaltung verlorener Saden, wohin 
man auch angeſchwemmte Gegenſtände (nah Sachſen, Würtemberg, Badenberdies noch 
Schätze) zu rechnen hat, anlangt, ſo wird dieſelbe übereinſtimmend von ſämmtlichen deutſchen 
Geſetzbüchern vom Geſichtspunkt der Unterſchlagung betrachtet und zumeiſt gelinder als der 
Diebſtahl beftraft.. ‚Wichtig wird hierbei der Begriff des Verlorenſeins; er iſt in der Regel 
nicht nach den civilrechtlihen Grundfägen über den Verluft ded Beſitzes, ald vielmehr nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch zu beflimmen. Mande Gefeßgebungen legen dem Finder die 
Pflicht auf, von feinem Bund innerhalb einer beflinnmten Zeit Anzeige zu erftatten; andere 
jehen, davon ausgehend, daß der Finder ald folder ettwad zur Audmittelung des Berechtigten 
nicht zu thun babe, von einer ſolchen Vorſchrift gänzlich ab (Bayern, Art.299). Bei Aneignung 
von in Öffentlichen Wirthihaften u. f. w. liegen gelaffenen Sachen ift, wenn fie von dem Inhaber 
der Localität verübt wird, Unterfhlagung, wenn ſie dagegen von ſeiten feiner Dienftleute 
ober fonftiger dritten Berfonen geſchieht, Diebftahl anzunehmen. 

Hinfihtli der Strafbarkeit der Unterſchlagung weichen die einzelnen Landesgeſetze in ver- 
fhiedener Hinficht voneinander ab. Sie beprohen aber indgefammt mit höhern Strafen die mit 
einem Öffentlichen Charakter befleideten Perjonen, wie die Staatödiener, Notare, Kaffenbeanten, 
Bermwalter von Stiftungen, Mäfler, Teſtamentsvollſtrecker, Vormünder, Sequeftoren und alle 
diejenigen Perſonen, welche zu ihrem Dienft mitteld Eides oder Handſchlags noch beionders 
verpflichtet worden waren, wenn die Unterfhlagung an Geldern oder andern Gegenſtänden 
vermöge der Geſchäfte oder bei Gelegenheit der Geſchäftsführung verübt wurde. Ginige Gefeg- 
bücher nennen derartige Verbrechen „Untreue“, andere zählen fie zu der Unterfchlagung, noch an: 
dere zu den Amtsverbrechen. Im übrigen ahnden die meiften die einfache Unterfhlagung mit 
der Diebftahläftrafe oder mit der Hälfte diefer Strafe. Diefelbe Verſchiedenheit herricht bei ver 
Beitrafung der Fundunterſchlagung, indem dieſe bald ald Diebftahl, bald ald Betrug, bald als 
gemeine Unterfhlagung oder auch gelinder ald dieſe geahndet wird. 

Noch erübrigt die Beantwortung der Frage, ob bei der Unterſchlagung aud) ein Berfuch an— 
zunehmen fei. In der Regel wird er ausgeſchloſſen fein, da jede Handlung, aus welder die 
Abficht der Aneignung hervorgeht, ald Vollendung anzufeben ift; möglich iſt er jedoch nur bei 
bejonders verwahrten Gegenftänden. F. Sierig. 

Berwandtfchaft, im engften Sinne, oder Blutsverwandtſchaft ift dad auf der Abftam- 
mung, der natürlihen Erzeugung berubende Verhältniß mehrere Verfonen zueinander. Im 
Recht if diefer natürlichen oder Blutsverwandtſchaft eine fingirte Verwandtſchaft in vielen Be: 
ziebungen gleichgeftellt worden, welde theild im Eiviltecht durch Adoption (f. d.) (bürgerliche 
Verwandtſchaft), tbeild im Ranonifhen Recht vurd Taufe oder Firmung (geiflige Verwandt: 
Ihaft) begründet wird. Beide Arten der Berwandtichaft, die auf Zeugung beruhende und bie 
gefeglih ihr gleichgeachtete zufammen, werben unter dem Namen der Verwandtſchaft im engern 
Sinne begriffen. Bon diefer verſchieden ift die Schwägerihaft, Affinität, welche auf der Ehe 
beruht und an die Berwandtichaft anfnüpft. Will man fie aber mit jener in Einem Begriffe — 
Berwandtihaft im mweiteften Sinne — zufammenfaffen, fo fann man, ba die Blutövermandt: 
ſchaft ſchon durch den Beiſchlaf, aud ven außerehelihen, bewirkt wird (in welchem legtern Ball 
man auch von natürliher Verwandtichaft zu ſprechen pflegt), die Verwandtſchaft in diefem um: 
faffenden Sinne nur als das durch Beifchlaf, beziehentlich Ehe begründete oder diefem gefeglih 
gleichgeachtete Verhältniß mehrerer Berfonen zueinander bezeichnen; infoweit es hierbei blos 
auf Ehe ankommt und Verwandtſchaft zur weitern Vorausſetzung dient, ift ed die Schmwäger: 
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ſchaft, inſoweit e8 auf die aus dem Beiſchlaf folgende Geburt anfomnıt, iſt e8 die Bluts— 
verwanbtfhaft. 

Alle vorgedachten Ausdrücke bezeichnen nicht Rechtöverbältniffe an fi, fondern nur Vor: 
ausſetzungen folder. Im den verfchiedenen Rechten aber geftaltet ji der nähere Inhalt ver: 
felben und deren Beziehung zu daran fi Fnüpfenden Rechtsverhältniſſen verfchieden. 

A. Nömiſches Recht. Der auf der Geburt beruhenden natürlihen oder Blutdverwanbt- 
ſchaft (cognatio) fteht bier die durch die väterliche Gewalt begründete juriftiiche Verwandtſchaft 
(agnatio) gegenüber. Die legtere entftebt theild ebenfo wie die natürliche Berwandtichaft durch 
gemeinfame Abftammung, und infofern ift ihr Begriff ein engerer ald der der letztern, indem 
noch die Vorausſetzung der väterlichen Gewalt hinzutritt; theils aber durch rein juriftifche Rechts: 
formen, wie z. B. Adoption, und infofern geht ihr Begriff über den der Blutsverwandtſchaft 
hinaus, Das Erforbernif der väterlihen Gewalt bringt e8 aber mit ſich — und die ift charak— 
teriſtiſch hierfür — daß die Agnation nur eine eheliche Verwandtſchaft durch Männer fein fann, - 
weil nur dieſe der väterlihen Gewalt fähig find; Weiber können Agnaten haben und fein, aber 
feine Agnation vermitteln. Wie die Agnation auf dem Vorhandenſein eines Rechtsverhältniſſes 
der väterlichen Gemalt beruft, fo wird fie auch durch Ausfcheiden aus dem Bereich diefer Fami— 
liengewalt (capitis deminutio) aufgehoben. Agnaten find alfo alle, deren einer oder eine in ver 
väterlichen Gewalt des andern fteht, ſowie alfe, welche in der väterlichen Gewalt deffelben drit— 
ten ftehen oder, wenn er noch lebte, ftehen würden. Neben dieſes Verhältniß trat im Römifchen 
Reit erſt ſpäter, in der Kaijerzeit, dad der Cognation, der lediglich auf die Geburt, die gemein: 
jame Abllammung ſich gründenden Verwandtſchaft. Der Begriff derfelben wurde jedoch noch 
dahin erweitert, daß jede Agnation, auch die auf Adoption u. f. w. beruhende, zugleich Cogna— 
tion begründet. Die Cognation wird aud durch Weiber vermittelt und tritt auch bei der un- 
ehelichen Geburt ein, jedoch hier blos zwiihen Mutter und Kind; denn die Gewißheit der Die 
Blutöverwandtfihaft begründenden Zeugung wird nur bei ber Ehe durd die Rechtövermuthung, 
daß die während derfelben Geborenen von dem Ehemann erzeugt find, herbeigeführt. Cognaten 
in diefem Sinne find daher alle Berfonen, deren eine von der andern unmittelbar (Kinder) ober 
mittelbar (Enfel u. f. w.) abſtammt, oder welche gemeinfan von derfelben dritten Perfon ab: 
flammen. Die legtern werden Seitenverwandte oder Gollateralen genannt, die erflern, je nach⸗ 
dem fie in der vom Erzeugten auf: oder abwärts gehenden Linie, der geraden Linie (linea recta) 
ſtehen, Afcendenten oder Defrendenten. 

Unter den verſchiedenen Gognaten wird die Nähe der Verwandtſchaft nah Graben beftimmt. 
Jede Zeugung oder Geburt, durch welche die in Rede ſtehende Verwandtſchaft vermittelt wird, 
bildet einen Grad: fo viel Zeugungen, fo viel Orade. Diefe Zählung gilt ſowol in der geraden 
Linie ald auch (nad Römiſchem Recht) in der Seitenlinie, ſodaß alfo in leßterer die Zeugungen 
auf jeder ber beiden, in den gemeinfamen Stammvater zufammenlaufenden Linien gezählt wer: 
den; find Hierbei die betreffenden Seitenverwandten in gleichem Grabe von dem Stammvater 
entfernt, fo Sprit man von gleicher, im Gegenfall von ungleicher Berwandtfchaft. Letzternfalls 
gilt, wenn die eine Perfon unmittelbar, die andere mittelbar von dem Stammvater abftanımt 
(3. B. Oheim und Nichte), erftere der legtern gegenüber in gewiſſer Beziehung wie eins der 
Ältern (der fogenannte respectus parentelae). Geſchwiſter und weitere Seitenveriwandte 
fönnen entiweder von demſelben Altern: oder Vorälternptar abflammen (vollbürtige) oder nur 
Bater, Großvater u. f. m. oder Mutter, Großmutter u. ſ. w. gemeinjchaftlih haben (halbbür— 
tige). Eine mehrfache Verwandtſchaft, d. H. eine ſolche, bei welcher die betreffenden Perſonen 
durch mehr als eine Reihe von Zeugungen zufammenhängen, findet zwiſchen ven Defcendenten 
aus Ehen ſtatt, welche entweder von jemand fucreffiv mit mehrern unter fidh verwandten Per: 
jonen, oder weldje von mehrern unter jid Verwandten mit andern unter ſich Verwandten ge— 
flofjen werden, ſowie auch fhon dann, wenn fih überhaupt Verwandte heirathen, hinfichtlich 
der Defcendenten aus diefer Ehe und der Afcendenten und Seitenverwanbten ber Ehegatten. 

B. Deutſches Recht. Das Deutfche Recht geht von einer andern Organifation der Familie 
aus ald das Römifche. Die gefammte Blutsverwandtſchaft jemandes heißt dieSippe und gliebert 
ſich in verfchiedene, verfchieven benannte Vermandtenreihen. Die wichtigfte und nächfte derſelben 
ift die Parentel, d. h. derjenige innerhalb ver Sippe beftehende Berwandtenfreis, welcher an 
feiner Spige ein gemeinfames Stammälternpaar als Ausgangspunft hat. Der Begriff ber 
Parentel ift daher weiter ald der ver Linie, da es bei erfterer nur auf die Gemeinſchaft eines 
Stanımvaterd, bei der Linie aber auf die Gemeinfhaftlichkeit des ſtammväterlichen Verhältniffes 
in Anfehung aller Erzeuger zu gewiffen Abkömmlingen ankommt. ine zweite, engere Ver⸗ 
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wandtenreihe ift ber Busen, die Defcendenz jemandes ober auch Die nähere Verwandtſchaft Def- 
felben überhaupt. Die dritte Verwandtſchaftöreihe bildet die Magſchaft, welche alle über die 
' Altern und Gefhwifter hinausgehenden Blutöverwandten, alfo die entferntern Aſcendenten und 
Seitenverwandten, hauptſächlich aber die legtern begreift, in einigen Rechtsquellen aber fogar 
die Geihmwifter mit umfaßt. Dabei unterſcheidet man Schwertmagen, d. i. männlide durch 
Männer verwandte Perſonen, und die Spillmagen, d. i. weibliche dur Weiber verwandte Ber: 
ſonen, Ausdrüde, die jpäter jedoch mit Agnaten und Cognaten (ſ. A) gleichbedeutend gebraucht 
wurden, 

Hinfihtlih der Zahlung der Grade tritt ald weitere Verſchiedenheit des Deutſchen Rechts 
hervor, daß dieſes nicht wie das Nömiiche durch Die gefanımte Sippe ald Einheit hindurchzählt, 
ſondern ſtets in der Sphäre der einzelnen Parentel ſich hält. Handelt es fi alfo z.B. in einer 
Erbihaft um verſchiedene Gompetenten, fo wird nach dem ältern Deutfchen Recht zu beitimmen 
fein, unter welchen nädjiten ihnen und dem Erblaffer gemeinfamen Stammältern fie fi befin— 
ben. In Bezug auf den Erbgang wurden fieben Barentelen unterſchieden: 1) die des Erblaſſers 
und aller feiner Dejcenventen, 2) die der Altern des Erblaffers und aller von diefen ausgegan: 
genen Nachkommen, welche ſich wieder in die Bater: und Mutterfeite ſcheiden; 3) die der Groß: 
ältern des Erblafferd u. ſ. w. Iſt hiernach die entſprechende Varentel aufgefunden, jo werben 
nun in biefer, und zwar auf dev dem Erblaffer entgegengejegten Seite, die Geburten vom ge- 
meinfhaftlihen Stammvater abwärts bis zu den einzelnen Erbnehmern oder Erbſchaftscompe⸗ 
tenten gezählt; die fich ergebende Zahl enthält für ven Erben den Grad feiner Verwandtſchaft zu 
ben Erblaffer. Ebenſo berechnet ich auch die Verwandtſchaftsnähe zwifchen zwei gefippten Per: 
fonen; ed werden bier die einzelnen Generationen fletd auf derjenigen Seite gezählt, auf welcher 
fih der vom gemeinfanen Stammpater weiter entfernte Blutövermandte befindet. Hieraus 
ergibt ſich, Daß die deutſch-rechtliche Berechnung, welche weit complicirter ald die roͤmiſch-rechtliche 
ift, flet8 eine Doppelzahl zur Bezeichnung der Gradzahl (unter Seitenverwandten, d. h. von der 
zweiten Barentel an) bedarf: eine Barentelennummer, welche fih aus der Zahl der Generationen 
zwiſchen dem Erblaffer und dem Stanımvater, und eine Örabnummer, melde jih aus der obigen 
Zählung ergibt. Übrigens endigte ſich die Sippe nach altdeutſcher Rechtsanſicht in jeder Baren- 
tel mit dem fiebenten Ölied, dem fogenannten Nagelmagen. !) 

C. Kanoniſches Recht. In dem Kanoniſchen Recht, welches im übrigen bie römiſch-recht— 
lichen Beftimmungen der Cognationsverhältniſſe beibehielt, ift nur zweierlei binzugefommen, 
wodurch allerdings weſentliche Mopificationen herbeigeführt wurden. Zunächſt faßt das Kano- 
niſche Recht das Verhältniß der Grade der Verwandtſchaft anders und ähnlich dem Deutfchen 
Recht auf, indem es jede Generation ald ein Glied bed Familienkörpers denkt und demgemäß 
bei der Seitenverwandtfchaft die Grade nicht von dem einen zu dem andern Verwandten, fon: 
dern von jeden blos bis zum gemeinfhaftlihen Stammvater zählt. Hierdurch ergibt ſich im 
Fall der ungleihen Verwandtſchaft eine verſchiedene Doppelzahl. Oheim und Neffe z. B., welche 
nah Römifhen Recht miteinander im dritten Grade verwandt find, find nah Kanoniſchem 
Rechte im (erſt-zweiten) Grabe miteinander verwandt. Dieje fogenannte fanonifche 
Berehnungsweife ift von ber deutſch-rechtlichen gleichwol infofern verſchieden, alddurd die ganze 
Sippe ohne Trennung der einzelnen Barentelen hindurchgezählt, nur nicht jede Geburt (Gene: 
ration) für einen befondern Grad angefeben wird, vielntehr nur die der einen Seite ald Grabe 
in Anvehnung kommen. Die zweite Bejonderbeit des Kanonifhen Rechts ift die Annahme der 
fogenannten geiftigen Verwandtſchaft (cognatio spiritualis), d. h. einer von Gott vermittelten 
Seelenverbindung, welde dad Kanoniſche Recht an ein bereitö von Juftinian erlaffenes Verbot 
der Ehe zwiſchen dem Pathen und dem weiblihen Tauffind anfnüpfte. Sie erftredte ſich nad 
dem frühern Kanonifhen Recht auf alle dur die Saframente der Taufe und der Firmung 
Berbundenen Wathen unter ih, Taufenden, Täufling und deffen Altern, ebenfo Firmenden, 
Birmling, Altern und Birmpathen), wurde aber im Trivdentinifhen Eoneil auf Taufenden und 
Pathen einerjeits, Täufling und deffen Altern andererfeitd redurirt. 

Soviel die Anwendung diefer verichiedenen Beftimmungdweifen der Verwandtſchaft anlangt, 
fo ift die Sippezählung des ältern Deutſchen Rechts (die übrigend nicht als durchgehender Grund⸗ 


1) Den dem ältern Deutichen Recht eigenen bildlihen Ausdrud fand die Auffafjung des Verwandt⸗ 
Ichaftsverhäftniffes in dem Bilde des menschlichen Körpers, in deſſen Haupte Mann und Frau ihren 
Sig hatten, während die Abſtammenden durch die übrigen Glieder dargeftellt werden. Das Kanonifche 
Recht führte ftatt befien einen Baum mit Blättern ein, daher Stammbaum. 
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ſatz deſſelben angefeben werben kann) in neuerer Zeit durch die roͤmiſch-rechtliche Verwandtſchafts⸗ 
berechnung verdrängt worden und kommt nur noch particularrechtlich im öfterreihiichen Gejeg- 
buch vor. Im Bezug auf Eherecht (Ehehinderniffe) gilt gemeinrechtlich die kanoniſche Zählungs- 
weife der Grade, im Erbrecht und Obligationenredht (3.8. Alimentationspfliht) die römiſch— 
rechtliche. 

Affinität oder Schwägerſchaft ift das zwifchen dem einen Ehegatten und den Blutöverwanb- 
ten des andern beftehende, mithin auf Ehe einerfeitd und Geburt andererfeits ſich gründende 
Bamilienband. Auf die Ehegatten jelbft wird dies Verhältniß in der Megel nicht bezogen; ebenfo 
erftredt e8 fih nah Römifchen Recht auch nicht auf die Ehegatten oder Blutöverwandten der 
Affinen oder auf die Affinen des andern Ehegatten. Das Kanonifhe Recht ging aber in dieſer 
Beziehung weiter, indem e8 noch ein zweites und ein britte8 genus affinitatis — dad Verhältniß 
des einen Ehegatten zu den Schwägern ded andern (was man aud) particularrechtlid in Deutſch- 
land „Magſchaft'““ genannt findet) und das Verhältniß des einen Ehegatten zu diefen „Magen“ 
— annahm und ald Ehehinderniffe aufftellte. Doch hob jhon Innocenz I. dies auf, und jegt 
kommt gemeinrechtlid das zweite genus nur hinfichtli der Zeugnißpflicht im Givilprocep in 
Betracht. Auch tritt nah Kanoniſchem Recht die Affinität nicht erft durch die Ehe, fondern 
ſchon durd den Beifchlaf ein. Die Zählung der Grade bei ver Schwägerfchaft ift der der Ver— 
wandtſchaftsgrade parallel; wie man mit dem einen Ehegatten verwandt if, ift man mit vem 
andern verſchwägert. Man unterjcheidet gleichfalls eine gerade Linie (Schwiegerältern und 
Kinder, Stiefältern und Rinder) und ‚eine Seitenlinie (Schwäger im engern und weitern 
Sinne). Anwendung findet das Affinitätöverhältniß im Eherecht (als a und, 
wie bemerkt, im Procepredt. 

Beterinärpolizei. Unmittelbar hat die Veterinärpolizei den Schug gegen —* 
heiten, mittelbar aber auch die Geſundheitspflege der Menſchen zu ihrem Zweck. In der That 
ſind die polizeilichen Anordnungen, theils zur Vorbeugung, theils zur Unterdrückung anſteckender 
Viehkrankheiten älter als die polizeilichen Anordnungen zur Pflege und Erhaltung der menſch— 
lien Geſundheit. 

Die Ausbildung der Veterinärpolizei geht mit der der Thierheilkunde Hand in Hand. Die 
Einrichtung befonderer Thierarzneifhulen, demnächſt die Anftellung eigens gebildeter Thierärzte 
für größere oder fleinere Abtheilungen des Landes gehört meift erft der jpätern Zeit an. Schrif- 
ten über Thierheilkunde, befonders über Roßarzneifunde, gab e8 bereits in früherer Zeit. 
Die Beterinärpolizei erhielt-indeß ihren Anftoß hauptſächlich erft pur die im Anfang bed 
18. Jahrhundert ausbrechenden, faft ganz Europa verheerenden Viehſeuchen. 

Die älteften Thierarzneifchulen find die von 1762 zu Lyon und von 1765 in der Nähe von 
Paris. Wie die Thierheilkunde, fo hat auch die thierärztliche Polizei nur die nugbaren landwirth⸗ 
ſchaftlichen Hausthiere und deren Krankheiten zum Gegenftand, insbeſondere Pferde, Rindvieh, 
Schweine und Schafe, außerdem Hunde, wegen. ber vorzugöweife diefe Thierart ergreifenden 
Tollwuth. F 

Zu fehr ausführlichen Vorſchriften über Verhütung und Unterbrüdung der Krankheiten 
der Hausthiere, befonderd von Viehſeuchen, gab vorzugäweife der im vorigen Jahrhundert und 
aud in den erften Decennien dieſes Jahrhunderts noch weit audgebreitetere Einfuhrhandel mit 
dem Vieh der ruffifchen Steppen Veranlaffung, wodurd nicht felten verheerende Viehſeuchen 
eingefchleppt werben. In Preußen ergingen dagegen veterinärpolizeilihe Verordnungen ſchon 
im Jahre 1769. Die eingehenpften Vorſchriften enthält dieferhalb ferner das aus 171 Para- 
graphen beftehende Patent nebft Inftruction vom 2. April 1803 wegen Abwendung der Vieh— 
ſeuchen und anderer anftedender Krankheiten, auch wie es bei eingetretenem Biebfterben gehalten 
werben folle (ſ. Habe, „Sammlung preußifcher Gefege und Verordnungen‘, VIL, 360 fg.), und 
dazu die Verordnung wegen Abänderung und näherer Beitimmung einiger Vorſchriften jenes 
Patents vom 27. März 1836. 

Zur Abmwehrung der Viehſeuchen und anderer anſteckender Krankheiten wurden die 
fpeciellften Anorbnungen erlaffen über Wartung, Behandlung und Anzeige des erfranften oder 
gefallenen Viehes, über Anlage ver Grabftätten, Vorſicht beim Schlachten, Ausftellung von 
Gefundheitsatteften, beſonders für den Marktverkehr, indbefondere über Unterfuhung der 
Gefundheit des Viehes beim Übertreiben deſſelben auf die Grenze, über die Quarantänezeit des 
Rindviehes der Steppenraffen (des podolifhen Viehes) in den eigend Hierzu eingerichteten 
Duarantäneftällen, über die Einfuhr giftfangender Gegenftände aus den von der Seuche an= 
geſteckten oder der Anſteckung verdächtigen Yändern und Gegenden, ingleihen darüber, was bei 
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der NAusmittelung und dem wirffihen Ausbruch von Seuchen zu beobadhten fei, über Ab— 
fonderung des Franken Viehes und der bei deſſen Wartung beichäftigten Dienfhen und Hunde, 
über Abfperrung der inficirten oder der Anftefung verdächtigen Ställe und Orte, Beſtellung 
von Aufjehern und Wärtern, über Reviſionen durch Medieinalperfonen und Polizei, über 
Sorge für die dabei bejhäftigten Menfchen u. ſ. m., auch über Tödtung bed erfranften Viehes 
und Erſatz deſſelben aus Staatd- oder provinziellen Hülfsfaffen, desgleichen wegen des Ver— 
baltend nach den Aufhören der Seuche, bezüglich wegen der Vernichtung oder Reinigung von 
Krippen, Raufen, Stallräumen, endlich wegen des Verfahrens bei einzelnen ſpeciellen Kranf- 
heitderfcheinungen, 3. B. bei Lungenkrankheit, Milzbrand, Tollfranfheit u. f. w., in Ber- 
bindung mit thierärztlich wiſſenſchaftlichen Anweiſungen über die Kennzeichen der Viehpeft, wie 
über die Vorbeugungsmittel gegen diefelbe. Einige Beftimmungen ver erlaffenen Gefege und 
Verordnungen werden eine Anſchauung von dem Umfang und Inhalt der veterinärpolizeilihen 
Fürforge geben. 

So beftimmt unter anderm die preußifche Verorbnung von 1836, daß in den öſtlichen 
Provinzen des preußifhen Starts Rindvieh der Steppenraffe zu Feiner Zeit an einem andern 
Punkt, als an beftinnmten, mit Quarantäne verfehenen Orten über die Landesgrenze gebracht, 
und dafjelbe nur nad einundzwanzigtägiger Quarantäne, wenn es während berfelben geſund 
geblieben, weiter eingeführt, ferner, daß das Vieh bei Entlaffung aus der Quarantäne mit 
dem Duarantänezeichen verfehen, und daß nur das mit ſolchem Zeichen verſehene Vieh jener 
Art ohne weiteres im Innern ded Landes zugelaffen werden dürfe. Wird Steppenvieb als 
foldhes, ohne mit dem Duarantänezeihen verfehen zu fein, erfannt, und kann die ausdrückliche 
und befondere Ermächtigung der Behörben zur Einbringung deffelben nicht nachgewieſen werden, 
fo wird das Vieh außerhalb bewohnter Orte in befondern Futter: und Lagerftellen, außer 
Berührung mit anderm Vieh, fo lange und wenigfteus 21 Tage feftgebalten, bis die volle 
Geſundheit deſſelben nachgewieſen iſt. Schwarz: und Wollenvieh foll am Gingangsorte auf der 
Landeögrenze einer forgfältigen Reinigung durch Schwenmung und in der Falten Jahreszeit 
durch Wäſche in bevedten Räumen unterworfen werden. Rinderhäute follen nur wenn fie 
völlig hart und audgetrodnet find, unbearbeitete Wolle und thierifhe Haare nur in Säden 
oder Ballen verpadt über die Landesgrenze eingeben, und in diefem Zuftande in das Innere 
des Landes tranäportirt, geihmolzenes Talg nur in Fäſſern zugelaffen werden dürfen, un— 
gefhmolzenes Talg und frijches Fleiſch zurückgewieſen werden. Iſt die Rinderpeft in der Näbe 
der Landesgrenze ausgebrochen, fo follen dieſe Maßregeln verſchärft, bei Anſteckung eines Orts 
von nur drei Meilen oder weniger Entfernung von der Landesgrenze Hornvieh, Schafe, 
Ziegen, Hunde und Federvieh, friſche Rind: und andere Thierhäute und ungefhmolzenes Talg, 
Rindfleifh, Dünger, Rauchfutter und gebraudte Stallgeräthe jeder Art gar nicht über Die 
Landesgrenze gelaffen, jelbft Berjonen ohne weiteres nur eingelaffen werden dürfen, wenn mad 
den Umftänden anzunehmen ift, daß fie entweder in gar feinem inflcirten Orte geweien, oder 
doch dafelbft mit dem inficirten Rindvieh nicht in unmittelbare Berührung gefommen jind. 
Vieh- und Lederhändler, Fleiſcher, Gerber, Abdeder, überhaupt alle Perſonen, bei denen nad 
ihrem Berhältniß die Beihäftigung und der Verkehr mit Rindvieh vorauszuſetzen ift, jollen 
zurückgewieſen oder zuvörderſt einer forgfältigen, unter Polizeiaufiiht vorzunehmenden Reini: 
gung unterworfen, und wenn der Ort, wo die Minderpeft ausgebrochen ift, hart an der Grenze 
des Staats liegt, die Maßregeln bis zur gänzlihen Unterfagung alled und jedes Verfehrs mit 
dem infleirten Grenzorte ausgedehnt werben. 

Ahnliche Präventiv: und Sicherheitsmaßregeln, wie fie gegen dad Ausland, indbefondere 
gegen Einſchleppung der Ninderpeft (Löferbürre) durch Steppenvieh, angegronet find, treten 
auch bei den im Inlande ausgebrodenen anſteckenden, oder je nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wiffenfhaft ald anſteckend voraudgefegten Kranfheiten der verſchiedenen Viehſorten ein, 
fo bei ver Klauenſeuche, befonders der Schafe, bei der Lungenkrankheit (Milzbrand) des Rind: 
viehes u.f. w., beſonders bei der Töllwuth von Hunden, gegen deren Gefährlichkeit übrigens, 
nad bisheriger Erfahrung, das in Berlin polizeilih angeordnete Tragen von Maulförben 
feine vollftändige Sicherheit gewährt. Hingegen hatdieerft in der neneften Zeit wahrgenommienr, 
burh den Genuß des Fleiſches kranker Schweine eintretende Trichinenkrankheit nur erft an 
einzelnen Orten zu Anordnungen wegen vorgängiger Unterfuhung des Fleifches der geſchlach 
teten Schweine geführt. 

In den wenigften Orten und felbft in weniger größern volfreihen Städten find erft gemein: 
ſame Öffentliche Schlahthäufer ins Leben getreten, in denen das Schlachtvieh und Das zu ver- 
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kaufende Fleiſch unter der Gontrole der Medicinal- und Gefuntheitöpolizei, bezüglich der für 

biejelbe beftellten Mebirinal- und Polizeibeamten fteht, und auf diefe Weife dad Publikum vor 
den größtentheild noch nicht gehörig gewürbigten und nicht einmal befannten Gefahren für 
Reben und Geſundheit gefichert wird, welche aud dem Genuß des Fleiſches erfranfter Ihiere 
entftehen. Hingegen find für den Marktverfehr mit Vieh, insbeſondere mit Pferden (Rog- 
krankheit) und Rindvieh in der Negel Attefte der Ortöpolizeibehörden über die Geſundheit ver 
Thiere erforderlih. 

Mit der Veterinärpoligei hängt wie bereitd aus dem preußifchen Patent von 1803 erwähut 
ift, ver Erfag dedjenigen Viehes zufammen, welches, um der weitern Ausbreitung von Vieh— 
feuchen vorzubeugen, an infleirten oder der Anftedung verdächtigen Orten getödtet werben muß. 
So oronet das Gefeg über die Viehverfiherungsgefellfhaften der Provinz Schlefien zur Ver: 
hütung der durd die Rindviehſeuche veranlaften VBerlufte, vom 30. Juni 1841, an, daß in 
jedem Regierungäbezirf der Provinz Schlefien eine befondere Berfiherungsgefellihaft wegen 
der durch die Rinderpeft (Röferbürre) verurfahten Verluſte errichtet werden muß, welder jeder 
Biehbefiger beizutreten hat, durch die ven Viehbeſitzern der Werth dedjenigen Rindviehes 
affecurirt wird, welches, gleichviel ob in oder außer den Duarantäneftällen gefallen, oder nad) 
geſetzlicher Borichrift zur Ausmittelung, Hemmung oder Unterbrüdung ver Rindviehpeft (Röfer- 
dürre) in gefundem oder franfem Zuftande, infolge obrigfeitliher Anorbnung, getödtet 
worben ift. 

Das Gebiet der Beterinärpolizei berührt demnächſt aud die Vereine gegen Thierquäferei, 
welche ſich erft in neuerer Zeit auch in Deutfchland gebildet haben mit der Beftimmung, der 
graufamen und unmenſchlichen Behandlung der Hausthiere entgegenzumwirfen. Sie haben es 
zur Folge gehabt, daß in die neuen Strafrechtsbücher auch Strafbeftimmungen gegen die Thier— 
quälerei aufgenommen oder bffondere Strafgefege dagegen erlaffen find. W. A. Fette. 

Volk, ſ. Nation. 

Völkerrecht; natürliches; europäiſches. Volk im natürlichen Sinne iſt die durch Ab— 
ſtammung und gemeinſchaftliches Zuſammenleben verbundene Mehrheit von Menſchen. Im 
juriſtiſchen Sinne iſt es die als ſelbſtändige, unabhängige, moraliſche Perſönlichkeit, als Staat 
anerkannte Mehrheit von Menſchen, wobei denn gemeinſchaftliche Abſtammung zwar gewöhnlich, 
jedoch nicht nothwendig iſt. Völkerrecht iſt das Recht zwiſchen unabhängigen Völkern. Der 
Begriff Völkerrecht war aber bei den Alten und lange Zeit auch bei den germaniſchen Völkern 
ein hiervon zum Theil verſchiedener Begriff. Die Alten hatten noch kein ausgebildetes Recht 
unter Völkern, ſondern mehr nur einzelne bruchſtückweiſe, durch religiöſe Gebräuche, beſondere 
Sitten oder Verträge, namentlich Gaſtverträge oder durch Bündniſſe zwiſchen verwandten 
Völkern begründete Rechte. Im ganzen herrſchte dad Recht der Stärke ), zumal im Kriege 
und gegen die ald rechtlos behandelten LUberwundenen. Dagegen verftanden die Römer unter 
dent Recht der Bölfer (jus gentium) das allgemeine natürliche oder vernünftige Recht, welches 
fie dadurch zu erfennen ſuchten, daß fie e8 gleihermaßen von allen freien gefitteten Nationen 
(qui legibus — durch Volfsgefege — et moribus reguntur) anerfannt fahen.?) Linter den 
neuern Bölfern begründete theild die germaniihe Stammesgenoſſenſchaft und eine dunkler oder 
flarer mit ihr verbundene Anerkennung einer Bundespflicht gegen gemeinfchaftliche übermächtige 
Beinde, theild der Gaftvertrag, theils endlich das Chriſtenthum und das anerfannte hriftliche 
Bruderband, welches jedoch nur auf Ehriften angewendet wurde, etwas ausgebehntere An 
erkennung völferrechtlicher Verhältniſſe. Das römiſch-deutſche Kaiſerthum und das Papſtthum, 
feit der Reformation das Syſtem des Gleichgewichts (f. d.), beförderte die Ausbildung. Zum 
alfgemeinen rechtlichen Bewußtfein und zur wiffenihaftlihen Ausbildung aber wurde das 
Völkerrecht zuerft im 16. Jahrhunderterhoben durch Gentilis („De jure belli”, 3 Bücher, Orford 
1588), vorzüglih aber durch das berühmte Werk des Holländerd Hugo Grotius („De iure 
belli ac pacis”, Paris 1635). Merfwürdigerweife aber wurde Hugo Grotius durd Mis- 
verfländniß des römischen jus gentium verleitet, das allgemeine natürliche Recht und das Völfer: 
tet, und dad natürliche und pofitive Völkerrecht nicht abzujondern, fondern beide als eine 
einzige Wiſſenſchaft zu behandeln. Nur hob er die in der rechtlichen Anerkennung ber europäiſchen 
Nationen jegt ausgedehntern völferrehtlihen Verhältniſſe vorzugsweife hervor, wie ſchon der 





1)L.5, D. de captivis. 
. 2)$$.1,2,9, 11, de jure nat., $. 11, J. de rer. divis. Theoph. 1,2. L.2—6. L.9, D. de 
justitia et jure L. 1, de adquis. rer. dom. Cic. Tusc., I, 13. 
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Titel feines berubmten Werks (über das Necht des Kriegs und des Friedens) beweift, und ver: 
fnüpfte mit ihnen die Entwidelungen ber natürlihen Rechtsgrundſätze auh für Die privar- 
rechtlichen und ſtaatsrechtlichen Verhältniffe. Allerdings eignete ih auch, zumalbeinoch mangel- 
hafter Erkeuntniß und Ausbildung des natürlichen Rechts, das Verhältniß freier Völker umter- 
einander darum zur Auffaffung der natürlihen Rechtswahrheiten, weil die hier auftretenden 
rechtlichen Perſönlichkeiten Feiner pofitiven Gejeggebung und Gewalt untergeordnet waren, 
fondern felbft aus dem natürlichen Recht ihöpften. Nah dem Vorgang de8 Hugo Grotiu: 
nannten viele noch lange das natürliche Recht überhaupt natürliches Völkerrecht. 

Jetzt ift e3 anerfannt, daß man einerjeits dad Völkerrecht von den beiden andern Haupt⸗ 
theilen des Nedhts, dem Privatrecht und dem Staatörecht, trennen muß. Andererſeits aber mus 
man auch wieder das natürliche von dem pofitiven Bölferredht jondern. Denn außer ber rein 
philoſophiſchen oder moraliſchen Lehre, was nad der individuellen religiöfen oder philofopbitder 
Anſicht des Lehrenden die Völker gegeneinander beobachten follten, gibt e8 auch ein mirflis 
juriftifches natürliches Völkerrecht. Dieſes ift vasjenige Recht für die Berhältniffe ver Völker 
untereinander, welches mit logifcher Folgerichtigkeit aus der Natur des rehtlih anerfannten 
Friedens: und Rechtsvertrags in feiner Anwendung auf jene Berhältniffe ſich ableitet. 

Ebenfo gibt es aber auch / ein pofitives Völferreht. Dieſes enthält diejenigen befondern 
Anwendungen oder Modificationen, welche ein beftimmter Kreis von Völkern oder Staaten 
dur bejondere Verträge oder Gewohnheiten in Beziehung auf die einzelnen Verhältniſſe den 
allgemeinen natürlicherechtlichen völferrehtlihen Grundfägen gegeben hat. (S. Recht.) Se 
haben 3. B. die verſchiedenen deutſchen Staaten durd Eintritt in ein völferrehtliche® Bundes: 
verhältnip und durch bejondere pofitive Beftimmungen über ihre gegenfeitigen völferrechtlichen 
Berhältniffe ein bejenderes pofitived Völkerrecht, das deutſche Bundesrecht, für ſich begründet, 
mit welchem jedoch einzelne ſtaatsrechtliche Beſtimmungen verbunden find. (S. Bund um 
Deutiher Bund.) 

Nicht minder aber haben zuerft die chriſtlich-germaniſchen, dann alle europäifchen Völker 
allmählich durd bejondere Anerkennungen, Gewohnheiten und Berträge eine ganze Reihe 
pofitiver völferrechtlicher Beftimmungen anerfannt. Diefe bilden das pofitive europäiſche 
Völkerrecht, welches bei der in der ganzen civiliſirten Welt jiegenden europäifhen Gultur immer 
allgemeiner und ausdrücklich, namentlich von allen nord: und ſüdamerikaniſchen Völkern an- 
erfannt ift. 

Dem pofitiven europäiichen Völkerrecht wie dem pofitiven deutihen Bundesrecht dient das 
natürliche juriſtiſche Völkerrecht zur Grundlage, zur Auslegung und Ergänzung. Es ift aljo 
ebenjo wenig zu rechtfertigen, wenn mande dad nur bruchſtückweiſe pojitive Völkerrecht allein 
das praftifche Völkerrecht nennen, ald wenn andere, wiez. B. Hugo, ſowol die Eriftenz eines 
natürlichen als eines pojitiven juriftifchen Völkerrechts leugnen wollen. 

Nur das ift irrig, wenn man jene zuvor erwähnte rein philojophiihe Moral als ein 
juriſtiſches Recht anfieht. Unzweifelhaft aber begründet ji für einzelne wie für Völker ein 
wahres objectived oder juriftifhed Recht durch die gegenfeitige freie und friedliche Anerkennung 
der rechtlichen Perfönlichkeit (f. Necht), welche bei den Völkern, z. B. bei ven Anerfennungen 
der neuen nord- und ſüdamerikaniſchen Republiken, häufig durch den Abſchluß förmlicher 
Friedens- oder Freundſchaftsverträge geſchieht. Und ganz entſchieden haben dieſes und bir 
Rechtsgültigkeit poſitiv anerkannter Normen, z. B. über das Geſandtſchaftsrecht, nicht blos 
theilweiſe ſchon die alten Bölfer, ſondern vollends die neuern geſitteten Völker praktiſch an— 
erkannt. Es iſt aber ein großer wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Unterſchied zwiſchen dem 
objectiven, allgemein erkenn- und beweisbaren juriſtiſchen Recht und zwiſchen den blos auf 
individuellen jubjectiven Anſichten der einzelnen beruhenden philoſophiſchen und moraliſchen 
Lehren. Wenn man deshalb dad Völkerrecht leugnen will, weil es öfter verlegt wird, jo mus 
man alles Recht und alle Dioral leugnen, denn beide werden leider jehr viel verlegt. Wenn 
man es aber deshalb leugnet, weil es ſchwerer vollfonmen erhalten werde ald das Privat- und 
Staatöreht, indem ed feinen gemeinfchaftlichen Nichter über die Völker gebe, fo verwechielt 
man die Schugniittel des Rechts, und noch dazu ein einzelnes, mit dem Recht felbft. Auch für 
das Völkerrecht im völkerrechtlichen Bunde wie im europäiihen VBölferverein gibt e8 rechtliche 
Schutzmittel, zuerft die Berufung auf pas objective erfeunbare juriftifche Recht und das erwiejene 
Unrecht, die Berufung vor der gelitteten Welt, die Berufung durd Rechtsausführung, dann 
Unterbandlungen, Schiedägerichte , die wohlthätigen Ginflüffe des Syſtems des Gleichgewichts 
(}. d.), rechtlich geordnete Zwangsmittel, Reprejjalien, Retorfion und zulegt die rechtlich geord: 
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nete, rechtlich begrenzte Kriegsgewalt ald eine Art Berufung an das Gottedurtheil und die 
fegende Kraft für die geredhte Sache. (S. Krieg.) Auch für die Privatrechte ift richterlicher 
Schuß oft äuferft mangelhaft, vollends aber für die ſtaatsrechtlichen, wo ja oft zwifchen Regie: 
rung und Volk oder Ständen ebenfalld nur unvollfommene Schugmittel, welche den völfer: 
rechtlichen ähnlich find, unterftügt durch die unerlofchene Achtung eines rechtlichen Zuſtandes, 
durch ein Gleichgewicht der Macht (f. d. und Gabinetsjuftiz) und durch dad Bedürfniß des recht: 
lihen Friedens, das Recht jo gut ſchützen müffen, wie es überhaupt in diefer unvolllommenen 
Belt möglich ift. 

An fich ift das natürliche Völferredht und aͤuch das meift mit ihm übereinftimmende pofitive 
europäijche Völkerrecht eine jehr einfache folgerichtige Wiſſenſchaft. Demfelben liegen, abgeſehen 
von dem fchmwierigen Bundesverhältniß, die allgemeinen natürlichen Grundfäge des Privatrechts 
zu Grunde. Es liegen ihm zu Grunde das Perſonenrecht oder die bleibenden Nechte ver rechtlichen 
Verjönlichkeit, vorzüglich der Freiheit und Gleihheit; 2) das Sachenrecht oder das Recht der 
Ermwerbung von Eigenthum und dinglihen Rechten an Sachen; und 3) das Obligationen: 
oder Verkehrsrecht, die Rechte auf vorübergehenden rechtlichen Verpflichtungen durch Verträge 
und andere Berfehröhandlungen. Die Abweihungen vom Privatrecht entitehen dann natürlich 
durch die Gigenthümlichkeiten der Gegenftände, worauf ſich diefe im Völkerrecht dreifachen 
Mechtsgrundſätze amwenden. So ift die Perſon des Volks eine moralifhe, deren einzelne 
Glieder felbft wieder die Achtung rechtlicher Verſönlichkeiten in Anſpruch nehmen. Sie hat in 
ihrer Megierung eine befondere Mepräfentation und bedarf befonderer Mandatare, Gefandten 
(f. v.). So ift der Hauptgegenftand des völferrechtlihen Eigenthums dad Staatsgebiet 
(j. Territorium), und bei Verlegungen vorzüglih fommen eigene Schugmittel vor und be= 
gründen das Völkerrecht in Kriegszeiten. (S. Krieg.) 

Doch die einzelnen völferrehtlihen Materien, wie z. B.Allianz, Krieg, Bund, Geſandtſchaft 
u. ſ. w. haben bereits die betreffenden Artikel des „Staats-Lexikon“ abgehandelt und ebenjo hat 
der Art. Staatöwiffenfhaften die Literatur über das Völkerrecht ſehr vollftändig behandelt, 
namentlich auch die Literatur über die Quellen. Dieje beftehen für das natürliche Völkerrecht 
1) in der Vernunft ober in der Rechtsidee und der logischen Entwidelung aus der Natur des 
völkerrechtlichen Friedens- oder Nechtövertragd; 2) in der erfabrungdmäßigen Kenntniß der 
Hauptverhältniffe von Volk und Staat, worauf die Rechtsgrundſätze hier anzuwenden jind, 
aljo in Gefchichte und Beobachtung. Bei dem, pofitiven Voöͤlkerrecht beftehen jie in den Ur— 
funden und gefhichtlihen Nachrichten über die völferrechtlihen Verträge, Bereinbarungen, 
Objervanzen. 

Auch das Völkerrecht zeigt, ſowie die höhere Eultur der Menſchheit und wie namentlich 
aud das Staatsrecht, einen ftufenmweifen Fortſchritt, und ed hat noch ein hohes Ideal und Ziel 
vollfonsmener Entwidelung vor ſich. Von kleinern Anfängen und Kreifen der Ausdehnung 
nad, von dem gaftrechtlichen Bunde einzelner Männer und Stämme fhreitet feine Herrſchaft 
fort zu ganzen völkerrechtlichen Staatenſyſtemen und zu immer größern Kreijen und ed foll 
zulegt dad ganze menſchliche Brudergeſchlecht Triedlich vereinbaren und umfaflen. Auch feinem 
Inhalt nach hat es ĩch mehrundmehr den höhern Anforderungen der Humanität und Gerechtig- 
feit genäbert und ſoll ji ihnen mehr und mehr nähern. Namentlich muß auch feine Durd- 
führung bei Streitigkeiten allmählich vollfommener werben. Nur muß man daher die unheilvolle 
Träumerei des Univerfalftaats aufgeben (j. d.). Und auch die Dictatur und Bevormundung 
monarchiſcher Gongreiie (j. Eongreffe) hat fih nicht bewährt und empfohlen. Ihr unnatür— 
liches heiliged Allianzſyſtem, ihr Bann gegen jedes Volk, welches mit Gewalt das Joch feiner 
Knechtſchaft abihüttelt, beruhte großentheild auf der unnatürlichen Lage, daß noch ganze 
Nationen, wie Bolen und Italien, ihrer Freiheit beraubt, unter Fremde vertheilt find. Aber 
dieſes Syftem und diefer Bann wurden durd) den alten Freiheitögeift der europäiſchen Völker, 
durch die neuen ſüdamerikaniſchen, griehiihen, franzöſiſchen, belgiichen, portugiefifhen und 
ſpaniſchen, ja fogar Die deutſchen Mevolutionen und ihre Anerkennung fchnell gänzlich gebrochen. 
Möchte ftatt ihrer Erneuerung das europäiſche völferrechtlihe Syftem in der Freiheit und 
Selbftändigfeit und Einheit der Nationen, auch der jegt unterbrüdten und zerftüdelten, und 
durch Befeitigung türkifcher Barbarei und Herftellung eines freien chriſtlichen Oſtreichs an 
ihrer Stelle eine glücdlichere feftere Grundlage erhalten! Alsvann könnten ohne unnatürlide 
Obergewalt und Dietatur dur die wachſende Macht der Freiheit und der freien öffentlichen 
Meinung und Rechtsachtung, überhaupt der Gultur und des Friedensbedürfniſſes, vielleicht _ 
auch durch die Bildung frei zu wählender Schiedögerichte, durch wachſende Freiheit des Handels 
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und durch Annäherung der Nationen in großen Bölferfeften, unnöthige Kriege vermieden unt 
ein vollfommener Zuftand unter den Völkern herbeigeführt werben. Weller. 

Bölkerrechtliche oder Staatöfervitut. Sobald Staaten oder Völker im juriſtiſchen 
Sinne, d. b. moralifch perfönliche, äußerlich jouveräne Mehrheiten von Menſchen, die mit einer 
gemeinfchaftlichen inneren ſouveränen Regierungsgewalt auf einem beftimmten Staatsgebirt 
(j. Zerritorium) wohnen, entitanden find, bildet ſich ein doppeltes Eigenthum, das privat- 
rechtliche und das Öffentlich rechtliche Cigenthum. 

Das Privateigenthum bezieht fih unmittelbar auf förperlihe Sachen, hat fie zum un- 
mittelbaren Gegenftand, beftebt in der ausſchlleßlichen Berfügungdgemalt über jie. Für vie 
rechtliche Natur dieſes Privateigenthums ift es einerlei, o6 ein Untertban oder ob die moraliſche 
Perjon des Staats oder Volks oder der Regent es befigt, ob e8, wie j. B. dad Domanialgut, 
in Beziehung auf feinen Inhaber Öffentliches (nicht aber öffentlich-rechtliches) Vermögen ift. 

Das Öffentlicherechtlihe Eigenthum bezieht ih nicht unmittelbar auf die förperliche Sacht 
fondern befleht in ber politifchen Gewalt over in ber geſetzgebenden und volßiehenden Gemalt 
über die auf dem Territorium ſich befindenden Perfonen und ihre Handlungen. Es bat un- 
mittelbar dieſe polirifche Gewalt zu ihrem Gegenftand und indbefondere au das in ihr ent: 
haltene Recht, diefe Perfonen und ihre Rechte nah außen zu fügen und zu vertreten. Es 
verfügt freilich dieſe politiiche Gewalt mittelbar auch über die förperliche Sache ded Territoriums. 
Diefe Öffentliherechtliche Gewalt aber ift entweder ftaatörechtlich oder völkerrechtlich. 

Die ſtaatorechtliche bezieht fih auf das Innere des Staats und befteht in der innern, durch 
die Staatöverfaffung beftimmten politifchen Gewalt oder in der politiihen Berechtigung in 
Beziehung auf die Glieder des politiihen Vereins. Sie befteht in der innern Verfaffungs- 
Regierungsd: und Verwaltungshoheit. Man nennt fie nit Staatseigenthum, weil dadurch ein 
beöpotifches Berfajfungsprincip, ein Herrenrecht ver Negierung gegen die Unterthanen und ein 
blinder, paffiver, urtheild: und grenzen= und widerſtandsloſer Gehorſam angedeutet würden, 
welche alle freien und germanifhen Nationen von jeher verwarfen, welche fittliche und chriſtliche 
Menſchen gar nicht anerkennen dürfen. 

Die Öffentlich-rechtlihe, voͤlkerrechtliche GigentHumdgewalt bezieht ſich auf das Verhältnif 
gegen Auswärtige, gegen andere Bölfer. Sie bildet dad wahre Staatdeigenthum im engern 
Sinn oder das völkerrechtliche Eigenthum, denn beides bezeichnet daſſelbe. Es beſteht in dem 
Recht des unabhängigen Bolks, über fein Gebiet ausſchließlich zu regieren, fir bie auf demſelben 
beiindlihen Perfonen und Sachen Gejege und Vollziehungsmaßregeln zu erlaffen und dabei 
jede Einmiſchung der Auswärtigen auszuſchließen. Diefes völferrehtlihe Eigentum entſcheidet 
über die innern Privat: und Verfaffungdrechte der Bürger gar nichts. E8 werben ganze Länder 
einem andern Volk und, ald dem Nepräfentanten deſſelben, beffen Kürften „zu vollem Eigen: 
thum und voller Souveränetät’’ (nad) den Ausdrücken der völferrechtlichen Verträge) abgetreten, 
und der Regent hat vielleicht, wie der König ven Belgien nicht Einen Ader ald Privateigenthum 
im Lande und darf nicht Einen Act der Megierung, Gefeggebung und Vollziehung über das fo 
zum vollen Eigenthum erworbene Territorium und die darin befindlichen Berfonen und Sachen 
allein oder willkürlich vornehmen. Diefe privatrehtlichen und ftaatsrechtlihen Befchränfungen - 
aber gehen die Auswärtigen nichts an. In Beziehung auf fie repräfentirt der Regent fein 
ganzes Bol und deſſen Rechte, 

Das Privateigenthun wie das völferrehtlihe Eigentum flimmen aber trog der Der: 
fchiedenheit ihred unmittelbaren Gegenftandes doch in ihrer juriftiihen Natur darin überein, 
daß fie einen ganzen Inbegriff ausſchließlicher Herrſchaftsgewalt in Beziehung auf eine Sache 
enthalten, und zwar das Privateigenthum unmittelbar an der Sache, das völkerrechtliche zunächſt 
und unmittelbar an der Regierung über jle oder bieauf ihr befindlichen Perfonen und Sadıen. 

Diefe Herrfchaftägewalt (potestas, dominium, wie dad Römiſche Recht auch das Privat: 
eigenthum bezeichnet) hat zwei natürliche Beftandtheile, fürs erfte das Recht, unmittelbar felbft 
beliebig zu verfügen, und fürd zweite das Recht, andere, im völferrechtlichen Verhältniß Aus: 
mwärtige, von der Verfügung über die Sache oder die Herrſchaftsgewalt beliebig und gänzlich 
auszuſchließen. 

Das Weſen einer ſolchen Eigenthumsgewalt beſteht in einem unerſchoͤpflichen Inbegriff von 
Verfügungs: und Ausſchließungsrechten. Diefer unerfhöpfliche Inbegriff ſelbſt kann zwar nicht 
aufgegeben werben , ohne das Eigenthum felbit aufzugeben, wohl aber fann das Eigenthum das 
durch beſchränkt werben, daß einzelne, beſtimmte Rechte deſſelben andern völlig überlaſſen, 
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d. h. daß fie ald ein an der Sache felbft oder dinglich begründeted Recht eined andern von dem 
Eigenthum für immer abgetrenut werden, 

Eine ſolche Beihränfung des Eigenthums durch die einem andern an bemfelben zuftehende 
dinglihe Berechtigung nennt man Dienftbarkeit der Sache oder Servitut. Sie fann nun 
entweder die eigene Berfügung bed Gigenthümers befhränfen, ſodaß der Gigenthümer 
in feinem Eigenthum diefe Verfügung unterlaffen muß. Oper fie fann das Gigenthums- 
recht anderer ausſchließen, befhränfen, ſodaß ein Bremder felbit in dem Eigenthumsgebiet 
ded andern ein beftimmtes Eigenthumsrecht ausüben darf. Dagegen fann die Servitut oder 
Beihränfung der Sache niemals darin beftehen, daß die Sache oder ihr Eigenthümer etwas 
Pofitives thun müßte (servitus in faciendo consistere nequit), fonft würde ber Eigen— 
thümer, und zwar jeder Eigenthümer für immer nidht blos in feinem Eigenthum, fondern in 
feiner Perfon unfrei, ein Fröner und ein Leibeigener werden, was das Nömifche Recht bei 
feinem flrengen Befthalten jenes obigen Grundfages jo richtig erfannte, und was vollends für 
freie Staaten wichtig iſt. Poſitive Verpflihtungen müffen immer nur als befondere Vertrags: 
pflihten begründet und behandelt werben, nicht ald Servituten. Allermindeſtens ftreitet dafür 
die rechtliche Bermuthung. 

Eine völkerrechtliche oder Staatsſervitut ift hiernad ein bleibendes Recht oder eine (Ser: 
vitutd=) Berehtigung (active Servitut) eines Staats, wodurd zu feinem Vortheile die völfer: 
rechtliche Eigenthumsfreiheit eines andern Staats in feinen Gebiet befhränft wird. Für den 
Berpflichteten ift diefed eine Servitutöbelaftung (pajjive Servitut). Staatsjerpituten jind ihrer 
Natur nad ſtets völferrehtlich, weil das Regierungsrecht in Beziehung auf das Innere fein 
Eigenthum iſt. Solde Servituten fönnen flattfinden in Beziehung auf alle einzelnen Hoheits⸗ 
rechte, fofern jie nicht den Inbegriff over Die abjolut weſentlichſten Hoheitsrechte aufheben. Sie 
können ſich begiehen auf Gericht, Zoll, Straßen, Schuß und Geleit, Poften u. ſ. m. 

Da auch der völferreihtlihe bleibende Bundesverein, der Staatenbund, nad außen eine 
politifche Einheit und ein Bundesgebiet oder Territorium mit völferrechtliher Gewalt gegen 
Auswärtige auf demfelben hat (j. Bund), fo können aud für den Bund active und paſſive 
Servituten flattfinden, die man ald Bundesſervituten von den Servituten der einzelnen Terri- 
torien der Bundesftaaten unterfcheidet. brigens find bei dem völkerrechtlichen Staatenbunde 
alle auf die innern flantsrechtlihen Verhältniſſe ſich beziehenden, mithin nicht als abfolut 
wefentlic aus der Natur und dem Zweck des völferredtlihen Bundes hervorgehenden Be: 
ſchränkungen der einzelnen Staaten Staatöfervituten dev Bundeöflaaten. Dahin gehören im 
Deutſchen Bunde alle in den „befondern Beftimmungen’ der Bundesacte dem Bunde ertheilten 
Schugredhte für einzelne Nechte ber Bürger. 

Solde Staatsfervituten beftehen immer in Beichränfungen von Hoheitsrechten. Sie 
können freilich dabei zugleih auch Privatrechte mit befaffen, nur ift ihr eigentlicher und nächſter 
Gegenftand das mit diefen Brivatrechten verbundene Hoheitsrecht. Bloße Privatberehtigungen, 
wie z. B. Weiderechte, Rechte auf Grundzinfen im fremden Staat, begründen Feine flaats- 
rechtliche Servitut, 

Da in der Natur des Hoheitsrechts die Unabhängigkeit liegt, jo gehört zum Weſen ber 
Staatsjervitut, daß der Servitutöberechtigte fein Recht unabhängig ausübt, alfo jelbft unabs 
hängiger Staat ift. 

Ebenfo aber muß aud) der Verpflichtete an fi unabhängig fein und unabhängige Hoheits: 
rechte bejigen, denn flaatsrechtlihe Gewalt über eine Provinz ift feine Servitut, und an 
Privatberehtigungen gibt es feine Gervitut, fondern nur privat: und innere flaaisrechtliche 
Beihränkungen. 

Selbſt wenn ein Staat Privatperfonen in feinem Innern Befreiungen von Hoheitsrechten, 
3. B. Steuerfreiheit, oder Ausübung von Hoheitsrechten geftattet, 3. B. Patrimonialgerihts- 
barkeit, fo find das feine Staatsſervituten. 

Der Zweck ded Staats fordert den Bejig aller Hoheitörechte in der Hand der Negierung 
und Stände; daher jind Staatöjervituten nadhtheilig. Und es ift ein Glüd, daß die vielen 
früher beftehenden Staatsfervituten aufgehoben find. Sie find Verfaffungsübung, Ver: 
äuferungen der Staatöhoheit und bedürfen alfo wie diefe der Einwilligung der Stände. Sie 
verwideln in Streitigkeiten und machen abhängig. 

Staatöjervituten werden natürlich nicht vermutbet, müffen daher auf befondern Rechts— 
titeln beruhen und beiwiefen werben. Sie find nicht begünftigt und dürfen daher nur ftreng und 
nicht ausdehnend ausgelegt werben. 
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Wahrhaft unmöglid für freie VBölfer, aljo abſurd und redhtdungültig würden folde Staats: 
jervituten fein, welche den Staaten und Regierungen die abfolut wefentlihen Unabhängigkeits- 
rechte, 3. B. das Recht, ſich eine beliebige Verfaffung zu geben, rauben wollten. Doch ift aud 
dieſes leider außerhalb und innerhalb völkerrechtlicher Bundesverhältnifje vorgefommen ! 

Die befondere Literatur über diefen Gegenftand und für die einzelnen Säge, die bier auf: 
geitellt werben, findet jich in Klüber’8 „Offentlihem Recht ded Bundes“, F. 559 — 562. 

MWelder. 

Bölferverträge. ) Das Poſtulat einer friedlihen Einheit der Menſchheit kann, bei 
der Mannichfaltigkeit ver VBölfer und bei dem Bedürfniß der Freiheit und Selbſtändigkeit ver 
einzelnen politijchen Geſammtweſen, nicht ohne Berbindungen der Völfer miteinander befrie- 
digt werden, melde, ausdrücklich oder ſtillſchweigend, auf der Idee des Vertrags beruhen und 
ih demnach in der Form völferrechtliher Gewohnheiten oder formeller Völferverträge ma- 
nifeftiren. 

Wie die Eigenfhaft des Menfchen ald Subject der Gultur an der Gejellfhaft, am Staat, jo 
hängt die Eigenjchaft eines Staats oder Volks aldEulturftaat und Eulturvolf an feiner Verbin: 
dung mit andern Staaten und Völfern. 

Dieſes Prineip ift zu allen Zeiten und bei allen Völkern anerfannt gewejen, zu feiner Zeit 
aber in jo ausgebehntem Umfang behauptet worden und in fo erhabenen Theorien hervorge— 
treten wie in der Neuzeit. 2 

Die Sehr beſchränkte Auffaffung der Menſchheit und des Staats jeiten® der altorientalifchen 
Gulturvölfer führte zu einer folden individuellen Entwidelung eines jeden verjelben, welche ſich 
nur in der höhftmöglichen Jjolirung gefiel. Stolz und Furcht bauten unüberfteiglihe Grenzen 
um große Ländergebiete oder ſchufen Einrichtungen, bie als foldhe wirken follten. Dadurch war 
die übrige Welt gleihfam mit „Bretern verſchlagen“, ein unnatürliher Zuftand, in veffen 
Conſequenz die dennoch unvermeidlichen Blicke über die Grenze wie Verbrechen erſchienen, die 
hinter den Bretern liegenden Völker ald gar nicht vorhanden oder des Bemerkens unwürdig er: 
achtet werben jollten und äußerftenfalld nur ald Objecte der Vergewaltigung, je nad} Gele- 
genheit oder Bedürfniß, galten. Rechtöverbindliche Verträge mit ihnen konnte nur die aller- 
äußerfte Noth der Selbfterhaltung rechtfertigen und trugen viefelben nad den Gefanmt- 
anſchauungen einer ſolchen Gulturwelt unvermeidlich den Keim eines frühen Todes in fih, da 
dad, was ihnen hätte Dauer geben fönnen, die höhere Einheit der fittlihen Grundlagen des 
Rechts und die Gemeinfamfeit der richtigen Anfhauung vom Wefen des Menſchen und ber 
Menſchheit, fehlte. 

Etwas weiter famen die claſſiſchen Völfer. Schon der föderale Charafter ihrer Republiken 
war dem Bölferverkehr günftiger. Daffelbe gilt von vem Umftande, daß ihre religiöfen Gin: 
richtungen mehr zum Staatsreligionsweſen ald zur Theofratie neigten. Athen und Rom ſchloß 
eine Menge von Völferverträgen, und zwar ſchon unter dem Grundſatz, daß biejelben aufredt 
zu erhalten feien — ‚‚pacta sunt servanda”. Allein dad antike Humanitätäprincip, daß ber 
Alleinberehtigung nur Einer Nation, welches auch im Innern diefer glänzenden Gemeinweſen 
die Nachtjeite der Sklaverei nothwendig machte, geftattete Feine Kraft gejchlofiener Wölker: 
verträge. Denn die rechtliche Gültigkeit jedes Vertrags ift bedingt durch eine gleiche rechtliche 
Freiheit der Pacifcenten bezüglich) ded Vertragsgegenftandes, und fein Volk der Alten Welt er: 
fannte die gleiche Berechtigung irgendeine andern Volks. 

So führten denn auch ſelbſt die heiligften Völferverträge der clafiifhen Beriode entweder 
‚zur vollen, wenn auch friedlich fi vollziehenden Unterwerfung des ſchwächern Theild oder zum 

Kriege, der mit dem Sieg des ſtärkern Theils endete, 





1) Eine Zufammenftellung hauptfächlich der neuern und neueften Literatur über Völkerrecht und 
Bölferverträge ſ. bei Held, Staat und Geſellſchaft, II, 33, 186, 558 fg.; II, 199, 214, 247 fg., 284. 
Pol. befenders Severinus a Monzambano, Kap. 6—8. Bufendorf, Naturreht, Buch 8. Wattel, 
Droit des gens, I, 130 fg. 9. M. Hoffmann, De gentium pactionibus et foederibus etc. (Utrecht 
1824). R. von Mohl, Gefchichte der Literatur, I, 345 fg., 353 fg. Eicher, Handbuch der praftifchen 
Politik, 1, 7; II, 25 fg., 337 19-, 341 fg., 615. Eßhaver, Grundlehre der Gefege bes Staats, S. 10. 
Milai Mohammed Muſch-uddin Khan Bahadur, Wie England Verträge fchließt und bricht. Won 
einem Indierfreund überfegt (Leipzig 1864). Über das Verhältnif des abfoluten FürftentHums (der 
„politique royale“) zur Stabilität der Bölferverträge f. befonders Laurent, Histoire du droit des 
gens, Bd. XI, namentlich S. 154 u. 403 fg. 
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Das römische Weltreich eriheint injoiern als das Schlußrefultat ver Alten Welt und ift mit 
‚feinem gewählten, lebenslänglichen, despotiſch-theokratiſchen Kaiſerthum und mit feiner in- 
nern Wurmſtichigkeit, welche den. allmächtigen Staat zwingt, ‚eine werthvolle Eroberung nad) 
der andern mieder aufzugeben, ſich jetbft fortwährend auszuſaugen und endlich mit den Eleinften 
und armjeligften Barbarenhorpen die demüthigendſten Verträge einzugehen, ein ewiges Denkmal 
des innern Zerwürfniffes, ‚zu welchem die Bogif eines falſchen Princips führen muß, 

So iſt es denn wieder nur das hriftlihe Humanitätögeieg , welches ein Völkerrecht möglich 
machte und dadurch den Völkerverträgen das: Element: ver Beftändigfeit brachte. : Zwar gibt es 
ein eigentliches Volkerrecht nur erſt für die hriftlichen Gulturftaaten. Die nichtchriſtlichen Völker 
ſtehen noch außerhalb dieſes Kreiſes. Allein auch gegen jie legt das Gumanitätöprincip unſerer 
Zeit den chriſtlichen Culturſtaaten beſtimmte Pflichten auf, die freilich um fo weniger berüd: 
ſichtigt zu werben pflegen, als ſelhſt im Verkehr der chriſtlichen, ſelbſt der ſich nächſtverbundenen 
Völker vie. wahren Prineipien unſerer Zeit nicht zur gebührenden Geltung kommen, 

Der Bölfervertrag in vollſtändig reinen Sinne des Worts ſetzt mehrere ſtaatlich vollkommen 
ſelbſtändige Völker als Subjecte voraus. Bölleruröinbungen,. bei Denen diele Vorausſetzung 
To „ kömmen auch) feine rein vertragsmäßigen ſein. 

Beatrachtet man die Völferperträge: ald rein juriſtiſche dlete, fo — äe auch wur: durch 
rc volle juriſtiſche Selbſtändigkeit der betweffenden Gontrahenten bedingt fein, Welches daber 
inmer der thatſächliche Ginfluß fei, den die Noth, die Ubermacht u. f. iv. auf die Willens: 
beſtimmung des einen oder ned audern Theild üben, die juriſtiſche Gleichheit der Gontrahenten 
beſteht doch jo kange wie deren: juriftifhe Souveränetät, und der abgeſchloſſene Vertrag iſt gültig. 
Inſofern iſt alſo fein Unterſchied zwiſchen völkerrechtlichen und privatrechtlichen Verträgen. In: 
tereffant iſt es nur, in der Geſchichte zu verfolgen, wie bei fortgeſetzter centrifugaler Entwicke— 
lung der Theile eines ſtaatlichen Volks allmählich das Geſetz in den Vertrag und bei fortgefegter 
centripetaler Entwickelung ı mehrerer tetöänbiger Bölker zur ſtaatlichen Binpeit nach und nach 
der Vertrag ins Geſetz übergeht / 

Die wichtigſten Eigenthüuilichkeiten der Böllerverträge kaben —* ſeurd — in der 
— ihrer Subjecte, Denn infolge dieſer ergibt ſich: - 

4) Daß im Fall ſtreitiger Auslegung ſolcher Verträge oder wenn einer der ———— 
die eingegangene Verpflichtung nicht erfüllen will, Feine entſcheidende und vollzie hende böhere 
rechtliche Autorität, fein eigentlicher Richter, vorhanden ſein kann. Daß im Mittelalter ver 
Papſt und der deutſche Kaiſer die Autorität eines pölkerrechtlichen Schiedsgerichts beſaßen, er- 
klärt ſich aus den Geſammtzuſtänden jener Zeiten und war nicht einmal damals ganz unbeſtritten, 
noch weniger allgemein wirkſam. Daß auch unſere Zeiten ſich nach einem höchſten völkerrecht⸗ 
lichen Areopag ſehnen, iſt ein Zeichen der Sehnſucht und des Bedürfniſſes des Friedens, eine 
Folge des im Menſchen lebenden Ideals einer ungeſtörten friedlichen Einheit der Menfchheit; 
Aber ſolange ed mehrere ſtaatlich ſelbſtändige Völker geben wird, ſo lange iſt das Kriegsrecht 
eine unvermeidliche Mothwendigkeit, die nltima ratio in den Streitigkeiten; ſelbſtändiger Völker 
über Auslegung und Erfüllung ihrer Verträge, wenn der diplomatische Verkehr nicht zu einer 
friedlichen Ausgleihung führte. 

2) Dap bei Bölferperträgen,, wer immer dad Organ ihrer Negociirung und ihres Ab⸗ 
ſchluſſes ſei, Die betreffenden Staaten ald-die eigentlichen Contrahenten zu Getragen find. Dies 
hat fehr wichtige Gonjequengen; denn =: 

a) die perjönlihen Vermittler der Völferverträge find ſtei auch bei Diefen. Geſchäften an 
die Geſetze ihrer Länder gebunden: Iſt der Souverän ein abſoluter, alſo gleichſam ſelbſt das 
lebendige Gries, fo erſcheint er auch im Abſchluß völkerrechtlicher Verträge juriſtiſch unbeſchränkt 
und ſein Mandatar hat demnach nur ſeine Befehle zu vollziehen. Mit der allgemeinen Verbrei— 
tung / des Conſtitutionalismus iſt ed aber Recht geworden, und das iſt das ſogenannte neue 
Völkerrecht, daß Völkerverträge, welche in irgendeiner Beziehung das Gebiet der conſtitutio— 
nellen Geſetzgebung berühren, nicht für den Staat verbindlich werden ohne die Zuſtimmung der 
Öffentlichen Meinung, d.h. der verfaſfungsmäßigen Vertreter des Volks. Natürlich hat dev Ton⸗ 
ſtitutionalismus formell feine tückwirkende Kraft auf die vor-jeiner Einführung rechtsgültig ab- 
gefchlofienen Verträge, Für die nach feiner Ginführung negociirten Völkerverträge aber gilt das 
angegebene Brineip ausnahmslos und folgt von ſelbſt aus dem conitirutionellen Geſetzgebungs⸗ 
eintihtungen, auch wenn es in einer Verfaſſung nicht ausbrüdlic angeführt wäre. Übrigens 
ift Die Mitwirkung der. verfaffungsmäßigen Orjepgebungsjactoren von ben verſchiedenen Ver: ⸗ 
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faſſungen im einjelnen verſchieden beſtimmt. Zweckmäßig erſcheint es, dieſelbe erft nach voll⸗ 
ſtaͤndiger Feſtſetzung der Vertragsbeſtimmungen durch die Regierungen und ihre diplomatiſchen 
Vertreter, welche unter den: ſelbſtverſtändlichen Vorbehalt ver Zuſtimmung der Volksvertretung 
zu geſchehen hat, folgen zu laſſen. Bei wahrhaft loyaler Haltung einer tüchtig befühigtem Diplo: 
matie werben ſich auch die Volkövertretungen nicht gegen die Anerkennung der Anforderungen 
des Moments ftränben und eine gewifle Geheimhaltung der Verhandlungen mit den immer 
weiter gehenden Anforberungen der Offentlihfeit durch Takt und richtiges Maf beider verſöh 
nen faffen. «Hierbei vürften aber beſonders zwei Misſtände zu vermeiben fein, welche namentlich 
in Verbindung mit dem eonftitutionellen Wefen unferer Staaten auffallend geworden find und 
höchſt bedenklich hervortreten; wir meinen c) die Gontrebalantirung der Thätigkeit der offi 
ciellen Diplomaten dur geheime Abgeordnete, ſei es ſeitens der Höfe, ſei es feitens der Mi- 
nifter und zwar entweder an ben Hof oder fonft maßgebende Berfönlichkeiten; B) die Beifügung 
geheimer Artikel, welche ſich der verfaffungsmäßigen Offentlichkeit entziehen und gleihfam Se: 
yaratpacte enthalten ‚ die im günftigften Ball ein gefährliches Mistrauen erregen und mit dem 
Bertrag andy die innere Ruhe und Sicherheit in Brage ftellen. 

b) Alle völferrechtlihen Nerträge, welche nur eine Folge der Gewalt find, bei denen #8 
alfo an jeder Freiheit der Einwilligung fehlt, find naturgemäß rechtlich null und nichtig. Ein 
BVölfervertrag kann aber, obgleich böchft beſchwerend, ja lähmend, doc im erſten Augenblick 
und auf einige Zeit ein Selbfterhaltungsvertrag fein und erſt fpäter wirklich zu einem Selbſt 
vernichtungsvertrag ausſchlagen oder als ein folder gefühlt und erfannt werben. : Bon dieſem 
Moment an iſt er gleichfalls für das fragliche Volk null und nichtig. Daraus folgt, daß über: 
haupt Völferverträge im Intereffe der Selbfterhaltung, dieſes oberſten Geſetzes jedes ſtaatlichen 
Volks, nur fo lange gehalten, vefp. nur fo fange von jedem Theil anerkannt nem, als ein 
größeres Intereffe befteht, fie zu halten, denn fie zu löfen. 2) - 

Die Gelturig der völferreigtlihen Verträge beruht demnach heutzutage —*— anf 
einem neuen Moment, auf ihrer Bolfsthümlichkeit. Unter diefer Vorausſetzung iſt die Auf: 
techthaltung, reſp. die friedliche, völkerrechtliche Reform der beftehenven Völferverträge vie we: 
jentlihe Grundlage der modernen Givilifation und die Aufgabe, fie mit; ven fortſchreitenden 
Intereſſen und Eriftenzbedingungen unferer Culturſtaaten in Ginflang zu Bringen, refp. zu er- 
halten, zunädft eine Aufgabe weifer, redlicher Politik, nicht aber willkürlicher Gewalt, gleich 
viel, 0b fich diefe in der Form einer Weltherrfchaft, Welthegemonie, Vormacht, Protection 
oder unter dem falſchen Vorgeben eines neuen rechtlichen Princips, z. B. der Nationalitãt der 
Intervention oder Nichtintervention u. ſ. w., geltend zu machen ſucht. 

Iſt es wahr, wenn Ramartine („La- France parlamentaire‘‘, I, 313) fagtı os vraies 
alliances, ce sont les idées“, ſo hat es noch feine Zeit gegeben , in weldyer das Mittel Bauern: 
der frieblicher Bölfererbindungen reichlicher vorhanden war, al® die unfere. Leider aber fheint 
man noch immer weniger an die Gemeinfhaft ver Zeitideen ald an das antife: „Si vis pacem 
para beitum‘” zu denfen und trog des vorgebaltenen Principe der ‚‚möralifhen Eroberungen“ 
oder des „Vortritts in der Givilifation” mehr mit der drohenden Gemwaltsfauft erteichen 
zu wollen. 

Für diejenigen aber, die berufen find, völkerrechtliche Verträge zu formulicen ober zu ſanc⸗ 
tioniren, mödjten wir noch ein paar wichtige politiiche Regeln bierhergefegt haben, nämlich: 
1) Ein Raatliches Volt fann nie würdig, d.h. mit Nachdruck teden, ohne daß es feiner Rebe 
die That folgen läßt. 

2) Kein Bolt ift fo mädtig, daß es bei feinen uölferredtlichen Verträgen ohne über: 
einftimmung mit feinen Alkiirten, feien fie fhon vorhanden oder buch erft zu gewinnen, 
handeln fann. 

3) Beſtimmtheit und Deutlichfeit des Ausdrucks ift noch viel mehr eine wechfelfeitige Pflicht 
miteinander contrahirender Völfer ald vertrageingehender Privaten. 3) J. Held. 

- Boltsbewaffnung. Bei ver höchft verſchiedenen Weife, in welcher das Wort Vollsbe⸗ 
waffnung abſichtlich und unabfitlih, um zu verwirren ober aus eingeborener Begriffsverwir: 
rung, in neuerer Zeit gebraucht worden ift, würde es von hohem Intereffe fein, daß wir hier eine 
genaue Definition des Wort zu geben verfuchten. Indeſſen verfelbe Umftand, welcher die 
Sache wünſchenswerth macht, mat fie auch ſchwierig. Wir wollen ” fo nabe ala — zu 


2) Pfeiffer in der Zeitſchrift für auswärtige Rechtswiſſenſchaft, Jahrg. 1835, ©. 95, 96. "Dies 
allein wäre ein zu rechtfertigender Sinn ber Politik der freien Hand. 3) Lamartine, I, 198. 
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kommen juchen. Viele unterſcheiden offenbar die Vollsbewaffnung von der Staatsbewaffnung 
und laſſen vie Möglichkeit zu, daß Staatsbewaffnung und Volksbewaffnung nebeneinander in 
demfelben Staat eriftiren. Dies ſetzt nun entweder, wenn nicht einen Gegenſatz, jo doch einen 
Unterſchied von Volk und Staat oder Staatsregierung voraus, oder es ſetzt voraus Unterſchiede 
in der Form, dergeſtalt, daß etwa der Staat eine beſondere Form aboptirt hätte, in der er feine 
Heere für gewöhnliche Fälle aufſtellt, daß aber dieſe Form die Wirkung hat, das Heer in ſeiner 
Beſonderheit aus deu Volk herauszuheben, und num, wenn die gewöhnlichen und gebräuch— 
lichen Kriegemittel nicht mehr ausreichen, zu neuen Formen gegriffen werden muß, um das 
ganze Volk für die erforderliche außerordentliche Kriegführung verfügbar ju machen. 

Die Völker des claſſiſchen Alterthums hatten in ihren beſten Zeiten Volksbewaffnungen 
und fie hatten nichts anderes. Die Freien bilden das Volk; die Sklaven gehören nicht zum 
Bolt; weil ſie Sachen find. "Alle Freien aber jind waffenpflichtig und: werden in die Heere ein- 
gereiht, welche aufgeitellt werden ınüffen; nur das Xebensalter befreit vom Waffendienft, nur 
Knaben und Greife find nit Solvaten, meil ie ed noch nicht oder nicht mehr. fein können. 

= Zn Mittelalter fchleift: fi die Sklaverei zu einer gemäßigten Leibeigenfchaft und zur Hörig- 

Leit ab. Im den germanifhen Staaten, damit mir nur bei dieſen ftehen bleiben, herrſcht zunächſt 
imnier noch der Grundjag, daß jeder Freie zum Waffendienſt verpflichtet fei; aber nur. in ge- 
meſſener Weife, innerhalb gewiffer Grenzen des Raums, innerhalb gewiſſer Zeitgreitzen. Alſo 
immer noch Volfäbewaffnung, bei den @ernianen Heerbann genannt. Da die Zahl ver Freien 
in einzelnen von Germanen errichteten Staaten allzu gering ift, finden ſich hier umd da auch be: 
reits Vorſchriften, wie viele ſeiner Sklaven oder Hörigen der freie Herr mit fi ins Feld führen 
nmüffe,. Meben der allgemeinen Dienftverpflichtung der Breien hatte aber bei ven Gerinanen 
feit uralten Zeiten das Welen ver Geleite oder Gefolge eine Rolle geſpielt, dah. ed hatten ſich 
Heere durch freiwilligen Anſchluß einzelner Freier, die felbit wieder andere herbeiführten, an 
einen Mann von Geburt, Ruf oder Talent gebildet, in&befondere zu Eroberungdzügen. Aus 
dieſem Geleitwefen entwickelte ih unter und feit ben Rarolingern das Syſtem des Dienſtadels, 
des Lehn⸗ und Bafallendienftes und ver Lehnsheere. Neben ven Lehnäheeren aber beitand das 
Syſtem des Heerbanns, beftand der Heerbann fort. Das Lehnsheer ver Bafallenritterfhaft 
war jegt dad bereitere, immer fertig zum Aufjigen für den Fürften; der Heerbann war nur zum 
Aufſtande zu bringen, wenn Roth anı Mann war. Das Lehnsheer war auch für die Offenſive, 
der Heerbann blieb hauptſächlich für die Defenſive. 

Daß Lehnsheer kann man daher in feinen Anfängen al® das ftehenve Heer der aufftreben: 
ven Fürſtenmacht/ ſodann den Heerbann als die verftärfende Volksbewaffnung betrachten. 
Dieſe Volksbewaffnung Ppielte die Hauptrolle oder die einzige im fpätern Mittelalter nur 
in den Rändern, in denen ed mit der Fürſtenmacht nie weit her war, wie in Blandern und ver 
Schweiz. Aber fie fehlte auch dort keineswegs, wo wie in Frankreich beifpieldweife die Kürften: 
macht fhon im Mittelalter ihre Bedeutung hatte. - 

Überall und immer; wo und warın der Streit zu grögern Dimenfionen anſchwoll und die 
Lehnsmacht nicht mehr ausreichte, ſehen wir auch hier neben ihr die Volksbewaffnung auftreten. 
Und zwar erſcheint und die ſelbe bier in zwiefacher Geſtalt: einmal in dem Abel, der ſich nicht der 
Köonigsmacht zu befonderm Dienft zu eigen gegeben hatte, um Ehren und Bortheile gegen feine 
Dienftbarkeit einzutaufchen, ſondern e8 vorzog, die alte. Freiheit auf feiner Scholle zu wahren, 
der aber in der Moth des Landes nichtödeftoweniger mit feinen Gewaffneten berbeizog; dann 
jiweiten&in den Truppen der Gommunen, die nicht blos die eigenen Städte und Ortichaften ver: 
wahrten, fondern in den Nothfällen aud Gontingente für die Feldarmee ſtellten und durchaus 
nicht fo ſchlechte Dienfte leifteten, als e8 nady den officiellen Berichten, 3.3. bei Froiſſart, ſcheinen 
könnte, die ihnen die Schuld an ven Niederlagen beimapen, wenn die Ritterfchaft in unendlicher 
Berblendung, im Miskennen des Geiftes der Zeit dieſe Niederlagen verſchuldet hatte. Die fieg- 
reihen Scharen der Schweizer und Flamänder waren ja in ver That aud nichts andere® ald 
eine nicht ritterliche, vor allem nicht lehnsdienſtpflichtige Bewaffnung der Gommunen. 

Das ganze Lehnsſyſtem verfiel in unglaublich kurzer Zeit; die. Urfachen, welche den Verfall 
berbeiführten, zu ermitteln, dazu ift hier nicht der Ort. Kurz, die Fürften, die Staatdregierungen 
waren gezwungen, dieſes Lehnsſyſtem, welches zu keinem Dienſt mehr taugte, durch etwas Neues 
zu erfegen. Diejes Neue nun waren bie geworbenen Heere ber Landsknechte. Auch neben ihnen 
dauerte die Volksbewaffnung fort, in Deutſchland immer noch weſentlich auf dem Grunde der 
alten —— ERDE: 
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Hier tritt jegt im 16. und 17. Sahrhundert die Volksbewaffnung unter dem Titel der 
Ranbeöfolge, der Landesdefenſion oder der Defenjioner. auf. Die Stäude ſtellen nuf den Ruf 
der Fürften ihre. Truppen ind Feld und rüften ſie aus. Mannichfache Brivilegiert beihränfen 
die Zahl der Defenjioner. So jind die Städte von ihrer Stellung aAusgenommen, welche, mit 
Mauern ummehrt, ihre Mannſchaft zu ihrer eigenen Bertheidigung brauchten. Im Dreißig⸗ 
‚jährigen Kriege mußten die Städte, beſtändig von räuberifchen Kriegshorden aller Parteien be: 
droht, fehr ſtreng auf.ihr Privilegium halten. - Aber aud der grunpbejigeude Adel ftellte nicht 
‚gern den Haupttheil und den beften ſeiner Hörigen Bauern zur Landesdefenſion ins Feld. Alles 
hätte auf den freien Bauern gedrückt. Natürlich wehrten ji aljo auch Diefe und mit Recht 

So ſehen wir denn nicht jelten im Verlauf des Dreihigjährigen Kriege, daß auch die Stänte, 
welche die Landesdefenſion aufrichten mußten; zur Werbung für dieſe ihre Zuflucht nahmen, ob: 
wol jie duch Zufammentreiben von Landvolf, und namentlid der Taugnichtſe, mit denen der 
Adel auf feinen Gütern: nichts Gutes anzufangen wußte immer eine anderweitige. Beihülfe 
leifteten: Im übrigen machten die Fürften von der Landesfolge von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
einen geringern: Gebraud; fie warfen: ih immer und immer mehr auf. die für den beſondern 
Krieg zufammengetrommelten Landsknechtsheere und benugten vie. Landesfolge dann höchſtens 
noch ſo, wie es in dem: vielgeprieſenen England in allerneueſter Zeit mit der dortigen ſoge— 
nannten Miliz geſchehen ift, nämlich um mit größerer Bequemlichkeit * den EEE ber 
Defenfioner Rekruten für ihre Sölpnerheere zuſammenzuraffen 

Nah dem Dreißigjährigen Kriege anı Ende des 17. Jahrhunderts; — nun aus * tu⸗ 
multuariſch für jeden beſondern Krieg zuſammengeworbenen, am. Ende eines jeden ſolchen 
Kriegs wieder entlaſſenen freiwilligen Söldnerheeren die. modernen: ſtehenden Heere hervor 
Neben dieſen verſchwand jede Art von Volksbewaffnung. Die abſolute Fürſtenmacht war voll⸗ 
ſtändig conſtituirt mit dem Anfang des 18. Jahrhundertö. Und das Princip dieſer modernen 
abſoluten Monarchie war bekanntlich dies: daß ihr die Länder mit den darauf wohnenden 
Völkern als Domänen gehörig ſeien. Der Fürſt war der Staat: Auf feinem Staatsterrain 
ordnete er alles mechanisch, und: das Volk war für ihn eine ebenfo todte Maſſe als das todie 
Land. Ein Theil der Unterthanen ward herausgenommen, um die Kriege zu führen, und zu 
dieſem Behuf in das ſtehende Heer eingereiht; der andere größere Theil hatte die Aufgabe, für 
die Unterhaltung des Hofes, ver Beamten und der Heere zu ſorgen. Wo fein Bolt eriftirte, 
konnte begreiflicherweife aud) Feine Volksbewaffnung eriftiren. Die Bürger Injen bald mit Ber- 
wunderung in alten Ghronifen, daß vor noch nicht hundert Jahren ihre Großväter die Mauern 
der Vaterſtadt eigenhändig und ganz wie Soldaten tapfer vertheidigt hatten; und zogen ger 
danfenlos in buntem Aufpug auf ven Schügenplag , um bort ihren „König‘‘ herauszuſchleßen, 
ohne im mindeften darüber zu finnen, daß jeder folder Auszug eine Keichenfeien für bie zu Grabe 
gegangeneBolföbewaffnung war. DieBauern zahlten ihren Mannſchaftstribut jetzt ins ſtehende 
Heer. Mit Einem Sohn kaufte ſich der Regel nach eine Familie ab. 

Bisweilen gab es in den kleinern deutſchen Fürſtenthümern noch eine Vollsbewafnung, 
dann nämlich, wenn es galt, ganze Regimenter an dad Ausland zu verkaufen. Dann ging bie 
Aushebung jo jharf als hätte es ih darum gehandelt, Deutſchland von feinen Erbfeinden zu 
befreien und dad Deutſche Neich herzuftellen. .Diefe faubere Wirthſchaft dauerte bie in die Zeit 
der Franzöſiſchen Revolution. Die. Franzöfiſche Revolution ſtellte dad Prineip auf, jeder 
Bürger müſſe bie Waffen ergreifen zur Vertheidigung feines Vaterlandes. Carnot organiſirte 
dieſe große Volksbewaffnung, diefe Levee en. masse: Lind. fle that Wunder! ‚Die jungen 
Bataillone wurden von denen der ftehenden Heere des Feinde einzeln beſiegt, aber was -fchadete 
dad der franzöſiſchen Nepublif? mas nügte ed ihren Feinden? Jene flellte immter neue Ba— 
taillone ‚ind Feld. Wo hätten diefe die immer'neuen Batatllone hernehmen jollen? 

Endlich warb aus der franzöſiſchen Nepublif das franzöſiſche Kaiſerreich. Napoleon for: 
mirte ih aus ven Volksbewaffnungsögedanken ver Republik nichts als ein ausgiebiges Referve: 
foftem für: fein ftehendes Heer. 

Müde ded Druds ver frangöfifchen Herrichaft erhoben ſich die Völfer gegen Frankreich 
zuerſt im Weſten Spaniens, und es bildete ſich für den nationalen Krieg in ſeinen Guerrillas eine 
nationale Heeresmacht. Dann folgten nach der großen ruſſiſchen Niederlage die Völker des 
Oſtens, Preußen voran, welches neben ſein ſtehendes Heer ſofort eine wirkliche Vollsbewaff⸗ 
nung, die unmittelbar und in allen Beziehungen aus dem Volk hervorgehende Landwehr (ſ. d.) 
ſtellte, abgeſehen von dem Landſturm, obgleich auch dieſer keineswegs zu verachten war. Na- 
poleon ward niedergeworfen. Aber die Keime der Volksbewaffnung, die überall unter ſeiner 
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Einwirkung, wenn auch vengirend gegen ihn, hervorgefbroßt twaren, murben nirgends gepflegt, 
wie fie ed zum Wohleder Völker, im Intereffe ihres Gedeihens verdient hätten. 

Die Heere, welche aus den großen Napoleonifchen Kriegen hervorgingen, hatten allerdings 
vor jenen, welche die Franzöſiſche Revolution angetroffen, dies voraus, daß fie nationale waren, 
dag man den Waffendienft nicht mehr als eine Schande, fondern als einen Ehrenvienft des 
Mannes anfab; aber ihr Princip war nad) wie vor das der ftehenden Heere mit einer langen 
Dienftzeit bei ven Bahnen, und die Regierungen bemühten fich Feineswegs, ihre innige Verbin— 
dung mit dent Volk, beiſpielsweiſe durch die Einführung einer jehr kurzen Dienftzeit, welche die 
Ausbildung jedes waffentüchtigen Marınes möglich gemacht und dadurch zu dem einen einzigen 
Volksheer geführt Haben würde, zu befördern. Vielmehr ſchlugen fie mit ihren Beftröbungen 
ganz entgegengefegte Richtungen ein, ſodaß bald die Volksbewaffnungen, weldhe vor dem Be— 
ginn der Franzöſiſchen Revolution bis zum Ende der Napoleonifhen Kriege eine fo. hervor— 
ragende Rolle geſpielt hatten, Die frangöfiiche Levee en masse, die ſpaniſchen Guerrillas, die 
deutfchen Landwehren / nur noch wie Meteore erſchienen, die eine Zeit lang amSinmel Europas 
geglänzt Hatten, nicht wie pie berechtigten und fruchtbaren Keime eines neuen europäifchen Heer: 
mefend, das dem neuen europälfchen Stantswefen, von dem die Menfchen geträumt hatten, 
völlig entſprechen und deffen Fortſchritt ſelbſt Dienlich fein fonnte. Selbſt wo, wie in Preußen 
bie Landwehr, eine Volksbewaffnungsorganiſation and dent Kriege in den Frieden überging, da 
wurde nicht daran gearbeitet, diefe Organifation zur Grundlage der Gefammtorganifation des 
Heerweſens zu machen, ſondern im Gegentheil daran, fie zu eliminiren. In Preußen jchritt die 
Regierung behavrlich auf dem Wege fort, die Landwehr allmählich auszumifchen, ſie zu einer 
bloßen Referve des ftehenden Heeres zu machen, und fo langſam immer die Arbeit vor fih ging, 
iſt ſie doch jet wol fo'ziemlich vollendet. Niemand wird jich darüber täujchen können, daß 
hier eine großattige Reaction und Reftauration vorliegt; daß es gerade die geduldete Reaction. 
und’ Reflanration im Genwefen war, welche Europa um mine ein — zurück⸗ 
geworſen hat. °'' 

Menn wir äußerlich ald ver Grundgedanken der Heitperiode, melde durch die Franzoſiſche 
Revolution eröffnet ward, dieſen bezeichnen können, die alte Staatsidee zu ftürzen, an die Stelle 
ver Regierung, die auf das Volk als einen todten ihr gehörigen Stoff reagirt, die andere zu 
fegen , welche aus dem Volk ſelbſt emporſteigen und nur deſſen concentrirter Wille fein ſoll, 
dergeftalt, daß jetzt jene Trennung von Bolf und Staat, von Volk und Regierung undenkbar 
ſei, fo mußte dieſer Grundgedanke im Heerweſen ſich nothwendig darin realiſtren, daß Staats- 
bewaffnung und Volksbewaffnung miteinander ebenſo zuſammenfielen, wie es Im Alterthum 
der Fall geweſen war, nur entſprechend ven neuen ſocialen Verhältniſſen, welche feine Sklaverei, 
feine Leibeigenſchaft nieht kannten und zuließen. Wie aber der Staat nur die Realiſirung des 
Volkswillens fein follte, fo hätte dann nothwendig auch vie Staatsbensaffnung, in den Formen 
fel6ft, aus der Volksbewaffnung hervortauchen müſſen, die Volksbewaffnung, ruhend auf der 
neuen Idee, hätte die Grundlage der Staatsbewaffnung werden müſſen, Gerade das Gegen— 
theil geſchah nun, und mit dent neuen Gedanken der Heeredorganifation wurden auch alle wahr⸗ 
haft neuen Gedanken der Staatsorganiſation zu Grabe getragen. 

Dies hinderke freillch nicht, daß auf dem europäiſchen Continent der ſogenannte Gonftitutio- 
nallemus einigen Boden fand, ein von den europäiſchen und insbeſondere von den germaniſchen 
Volketn bereits in dem Ständemefen überwundene Form des Stantömefend. Dem Gonftitutio- 
nalismus verdanken wir denn auch eine neue Form der Bewaffnung: die Nationalgarven, 
Communalgarden oder Bürgermwehren. Wir müſſen fie in ven Kreis unferer- Betrachtungen 
bineinziehen, teil Biefe Formationen hier und dort und von verfchiedenen Seiten her für eine 
Volksbewaffnung haben ausgegeben werden wollen. Der moderne europäifche Conſtitutio— 
nalismus, diefea Gleichgewichtsſyſtem beruht auf dem Prinelp, daß ſich gewöhnlich brei Gen 
walten einander das Gleichgewicht halten follen, die Regierung und zwei Kammern. 

Bon vornherein mußte ed nun auffallen, daß nur der eine dieſer Factoren mit einer mi 
riellen Gewalt, einer örganifirten Gewalt bewaffnet jei, welche hinreiche, um ven Widerſtand 
der beiden andern Faetoren niederzufchlagen, der, wenn er audy der Stüge materieller Macht 
niöht enitbehrte, doch jedenfalls ſich auf feine örganifirte materielle Macht Tehnnte., Die Regierung 
verfügte über dad Heer, und da die Form des ſtehenden Heeres für diefed bewahrt worden war, 
waren ah um fo leichter alle die Meinungen über die abſolute Dispofitionsfähigkeit der Re: 
gierung über die Armee confervirt worben, welde aus dem 18. Jahrhundert; dem HZeitaltet der 
abjoluten Fürſtenmacht, herſtammten. Die Regierungen fuchten ſich begreiflicherweife dieſe fo 
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werthvolle Dispoſitionsfähigkeit nicht blos zu erhalten, ſondern fie womöglich noch zu erwei⸗ 
tern, und es wurden zu dieſem Behuf bis auf unſere Tage die bekannten Theorien von dem 
Fürſten als Kriegsherrn entwickelt. 

Der Conſtitutionalismus erzeugte unter dieſen Umſtänden die Idee der Nationalgarden, 
welche gewiſſermaßen als ein Heer des Parlaments, zum Schutz der Volksfreiheit, dem Heere 
der Fürſten gegenübergeſtellt werden ſollten. Dieſe Idee war freilich eine durchaus unglückliche 
zumal ſie durchaus nicht rein auftrat, ſondern mannichfach verſetzt wurde. Wir brauchen nur 
an einige Elemente der Mixtur zu erinnern. So wollte man, daß die Nationalgarden auch vor⸗ 
zugsweiſe ven Schug der Ordnung im Innern übernehmen: follten; um etwa entſtehende Eon: 
fliete nicht von vornherein durch das Einfchreiten ver Militärmacht zu verbittern, Hierdurch aber 
trat die Nationalgarde von vornherein ald eine Waffe des Beſitzes gegen die Befiglojen auf ; fie 
repräjentirte durchaus nicht mehr dad die Nation darftellende Parlament, fondern fam in bie 
Gefahr, für eine Waffe der Bourgevijie gegen den vierten Stand zu gelten. Dies trat nur um 
fo greller hervor durch den Umſtand, daß in den meilten conftitutionellen Staaten ein Genfus 
für bad active und für das paffive Wahlrecht eingeführt ward, ‚der ed unmöglicd machte, in den 
Parlamenten die wirfliden Vertreter ded gefammten Volks zu erbliden, und daß die Barla: 
mente fich felbft gegen die Bewaffnung der „Vroletarier“ wehrten. So, wurden die Natiomal- 
garden nichts weniger ald eine Volksbewaffnung, fie wurben in ber That Bourgeoisbe waff⸗ 
nungen, Bürgerwehren, und ven Feinden bürgerlicher Breiheit ward e8 ſogar, namentlich Dort, 
wo die Stellvertretung herrſchte, weldhe den wohlhabenden Leuten es möglid madte, ſich von 
dem Dienft im Staatsheere lodzufaufen, nicht ſchwer, dad Staatsheer als die eigentliche Volfs- 
bewafinung im Gegenſatz zur Bourgeoisbewafinung zu bezeichnen. 

68 Fam hinzu, daß die Nationalgarden nirgends weder in ver Geſammtheit, noch in einzel: 
nen Auszügen darauf hin organilirt wurden, aud einem äußern Feinde entgegentreten zu 
fönnen. Und diefer Mangel mußte nothwendig zu ihrer Misachtung führen. Eine Volksbe— 
waffnung fonnte man alfo die Nationalgarde in feinem europätfhen Lande nennen, welches 
unter einer fogenannten conftitutionellen Regierungsform lebte. 

Dagegen erſchien die Einrichtung der Nationalgarden weſentlich ala bie Drganifation des 
Bürgerkriegs, indem fie einerfeitd den Staatäheere, andererjeitd- aber deu Bejiglofen mehr 
oder minder ausdrücklich gegenübergeftellt ward, Es fiel aljo ein Opium auf jie, und ed trug 
keineswegs dazu bei, dieſes Odinm zu verringern, daß die Nationalgarde allerorten eine große 
Machtloſigkeit zeigte, die dem Staatöherre gegenüber theild aus ihrer lofern Organifation, 
theils daraus hervorging, daß man fie troß dieſer Roflgkeit der Organifation der Staatsregie⸗ 
rung obenein in einer Weiſe unterworfen hatte, welche diefer geftattete, die Nationalgarbe bei 
jeder Gelegenheit lahm zu legen, wo fie wirklich für ihren Zweck hätte etwas leiſten können. 

Unſere Zeit fann in den Nationalgarden fein Heil erbliden, Ihre Loſung muß jein: Ein 
Heer, ein Staatöheer , welches, weil e8 wirkliches Staatsheer ift, auch wirkliches Volksheer if. 
Diefed ‚Heer kann nur ein Miligheer fein. Nicht dadurch kann fi das Volk gegen Übergriffe der 
Regierung fihern, die nichts anderes frin ſoll als Die Goncentration feines Willens, nicht ba- 
dur, daß es erft ver Regierung geftattet, ans feinem eigenen, aud des Volks Leibe ih ein Re: 
gierungäheer zu fchaffen, welches unbedingt, leicht disponibel der Regierung zu Gebote ftebt; und 
daf es nun, wiederum aus feinem eigenen Leibe dieſem Regierungsheere ein Barlamentöheer, 
Volksheer, Bürgerheer entgegenftellt, nicht dadurch alſo, daß «8 den Bürgerfrieg organifirt; 
jondern. nur dadurch, daß es ihn unmöglich madt. 

Das Eine Staatäheer, welches zugleich das Volksheer ift, muß für alfe: nothwendigen aus: 
wärtigen Kriege hinreichend verfügbar ver Staatäregierung zu Gebote ftehen , feine Infitutio- 
nen jollen in dieſer Beziehung nicht die geringfte Reibung aufzeigen. : Dagegen follen fie aller- 
dinge einen entſchiedenen Reibungswiderſtand entgegenfegen allen Gelüſten der Regierung, 
einen andern Willen ald den Bolfswillen zur Geltung bringen und etwa das Heer benutzen zu 
wollen, um dem Volkswillen feindlich gegemüberzutveten, 

Die Erfüllung diefer beiden Bedingungen macht aber einzig ‚möglid die Einrichtung eines 
durchaus wohlnrganifirten Milizſyſtems. Dies find. die Orundzüge des heutigen Begriffs der 
Volksbewaffnung. Die politifche Forderung des allgemeinen Stimmrechts, wenn zebnmal.er- 
füllt, würde zu feinem Refultat führen, ohne daß zugleich die Forderung; einer allgemeinen Aus- 
bildung aller Bürger im Waffendienſt erfüllt würde, DB. Rüftom. 

Bolkserziehung, f. Erziehung. 
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VBolksſchulen und Volksſchulweſen. 1) Begriffserflärung. Wirnennen im 
Gegenſatz zu den höhern Schulanftalten, wie Gymnaſien, Realſchulen und höhere Töchterſchulen 
find, diejenigen Anftalten Volksſchulen, welde beftimmt find, einem großen Theil des heran: 
wachſenden Geſchlechts die für bie mittlern und untern Stände nöthige Ausbildung zu geben. 
Der großen Mehrzahl nach werben die Schulfinder dieſer Anftalten ebenvenjelben Ständen, für 
welche jie beftimmt find, von Haus aus angehören; doch ift es ſelbſtverſtändlich, daß es einem 
wohlhabenden Bürger unbenommen bleibt, feinen Kindern innerhalb einer höhern Schule die - 
Vorbildung zu. einem höhern Stande geben zu laſſen, wie es umgekehrt für einen verarmten 
Bamilienvater. oder eine dürftige Witwe der höhern Stände zur harten Nothwendigfeit wer- 
den fann, ihre Kinder der Volksjchule zu übergeben. Wir leben nicht, wie vie alten Ägypter, 
in Kaften, welche den Ständeunterjchied vom Vater auf den Sohn vererben liefen. Das 
Schulgeld bietet ferner innerhalb ver Volksſchule felbft 

2) den Gintheilungdgrund, indem man die Bürgerſchule mit einem nicht uner: 
heblichen Schulgeld bis 16 und 20 Thlr. jährlid von der Armenfchule mit einem geringen oder 
gar feinem: Schulgeld unterſcheidet. Im legtern Fall Heißt die Armenſchule au Freiſchule, und 
zwar. nicht felten-im fo weiter Bedeutung, daß diefen Freiſchülern und Freifhülerinnen felbft vie 
Schulbedürfniſſe, wie Lehrbüder und Schreibhefte, unentgeltlich geliefert werben. Man hat 
jedo in unſern Tagen gegen die Kreifchulen fogar da, wo die Gemeindekaſſe ein großes Opfer 
ertragen Fonnte, mit Recht das pſychologiſche Bevenfen erhoben, daß Älteru, melde für die 
Ausbildung ihrer Kinder aud nicht die geringfte Beifteuer zu zahlen haben, nicht jelten eine, 
große Sleihgültigkeit, wie der freie Unterricht von ihren Kindern benugt werde, und namentlich 
wie die Schulbüder und Schreibhefte von ihnen gehalten werden, an ven Tag legen. „Es 
koſtet ja nicht”, ift der bequeme Troſt für manche, ja vielleicht für viele Ältern fauler und lieber: 
licher Schulfinder; und, wir Finnen und deöhalb ein Armendirectorium denken, bad aud von 
den ganz bebürftigen Bamilienvätern ein gewiffes Schulgeld fordern läßt, gleichzeitig aber den— 
felben, Bätern außer den gewöhnlichen Armenfpenden eine kleine Summe allmonatlich als 
Schulgeld für die Kinder reiht, obſchon bajjelbe Directorium auch für die Errichtung und Er— 
haltung der Armenſchulen zu forgen hat und folglich nur mit der linfen Hand einnimmt, was ed 
mit ver rehten Hand ausgegeben hat. Iſt dabei 

‚ 8) die Einkaſſirung des Schulgelde8 durh den Gemeindefaffiver in— 
nerhalb ver Shulmauern eingeführt, ſodaß allmonatlid oder ſelbſt allwöchentlich das 
Kind fein Schulgeld aus den Händen. des Vaters erhält und zu vem Kaſſirer (nicht Lehrer) in 
die Schule mitbringt, jo wird dadurch die Dankbarkeit der Altern und Kinder gegen bie fürforg- 
liche Bebhörbe, fowie die Wachſamkeit der Altern über die gewifjenhafte Benugung der Schule 
von ſeiten ihrer Kinder und der Trieb der Kinder, ihre Schule durch die That. und in der 
Wahrheit zu achten und zu ehren, in fehr merklicher Weife genährt und gehoben. Was das 
Auge ſieht, das glaubt dad Herz; und jollen nit aud) Gemeinde und Staat zur Erziebungs- 
anftalt für die Erwachſenen werden? Cine ganz ähnliche Abficht waltete ob, wenn diejelbe Ein- 
faffirung des Schulgeldes auch auf die Bürgerfhulen übergetragen worden ifl. Cine ſehr ge: 
wöhnliche Erfahrung iſt's, daß fi weit eher am Ende eined Monats ein Gulden in der Kaffe 
des Familienvaters findet, ald zwei ganze Thaler am Ende eined Vierteljahres, und jo hat ſich 
von jeher die Schule, ald treue Freundin und Helferin des Alternhaufes, herbeigelaflen,,. zur 
Zahlung des Schulgeldes (am. den Kafjiver, nicht an den Lehrer) in kurzen Friſten und durch 
die bequeme Vermittelung der Schulkinder Gelegenheit zu geben, wie ebenfo verftändige Altern 
diefen feinen moralifhen Zwang, den das nad) dem Schulgeld fragende Kind ihnen allerdings 
auferlegt, weit lieber ertrugen, ald die etwaigen, jedenfalls unmoralifgen Schulgelderreſte. 
Allerdings haben gewifle Übertreibungen, indem man 3. B. nur allmonatlid und nur innerhalb 
der Schulmauern das Schulgeld einfafiren wollte, fowie gewiffe Misbräuche, indem man z. 2. 
die nichtzahlenden Kinder hart behandelte und dadurch zu unbeſcheidenem Auftreten ihren Altern 
gegenüber verleitete, dieſe Ginrichtung hin und wieder in ſehr übeln Ruf gebracht; doch um der 
Misbräuche willen darf kein guter Gebraud fallen, und dieſe Misbräuche abzuftellen, wird 
nixgend& ſchwer oder gar unmöglich fein. Dies ift jo wahr, daß gewiſſe Gemeindevertretungen 
ſelbſt für die Höhern Schulanftalten jenes Berfahren empfohlen haben; man hat jedoch, obſchon 
z. B. in gewiſſen Realſchulen fehr bedeutende Schulgelverrefte gar nicht abzuleugnen find, mit 
einer gewiffen rückſichtsvollen Zartheit die höhern Schulen behandelt. Man hofft, daß in 
dieſen Anſtalten ein ftrengeres Tinſchreiten gegen bie Altern überhaupt entbehrlich fei, wie ſich 
mehr noch 4 
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4) bei dem fogenannten Schulzwang zeigt. Beſſer noch würde dieſe obrigkeit⸗ 
liche Nöthigung allerdings Unterrichtszwang genannt werden, da ein Alternpaar, das innerhalb 
der Familie für den Unterricht der Kinder ausreichend forgt, nicht gezwungen wird, biefe Kinder 
gerade in eine Schule zu ſchicken; aber da ſich freilich in den mittlern und untern Ständen jene 
Vorausſetzung am wenigften machen läßt, fo wird bier der Unterrichtszwang ganz von ſelbſt zum 
Schulzwang. Wo die Familie aus Mangel an Geſchick, Zeit oder Gelb’ das Erziehungswerk 
unvollendet laffen muf, da tritt Die Schule als Freundin und Helferin unterſtütend nnd ergän- 
zend’auf; wo aber die Familie in roher Gleichgültigkeit oder in dem Intereſſe, Ihn die geringe 
Kraft des Kindes ganz für den Broterwerb zu verwenden, das Erziehungswerk unvollendet 
laffen will, da tritt dieſelbe Schule als vie im höchſten ®emeinbe- und Stadtsinterefle beauftragte 
Stellvertreterin des Niternhauſes gebieteriſch und ſelbſt zwingend und ſtrafend auf. Schon das 
gemeine Sprichwort lehrt und, daß unſere eigene Ruhe und Sicherheit ſehr ſtark gefährdet iſt, 
wenn des Nachbars Haus brennt; wie ſollten wir es ruhig mit anſehen, wenn des Nachbars 
Kinder zu Taugenichtſen over ſelbſt zu gefährlichen Verbrechern heranwachſen? Wenn der Eng— 
länder den deutſchen Schulzwang mit dem ebenſo ſchönen wie folgen Wort ablehnt: ‚Mein 
Haus — eine Feſtung, die Familie — ein Heiligthum““ fo Tiegt dabei eind Verwechſelung der 
Erziehung und des Unterrichts zu Grunde. » Der Unterricht ift nur ein Fleiner Theil der ganzen 
Erziehung, aber ein fehr richtiger, fo wichtig, daß die Herbart'ſche Schule mit dem Sage: „Dad 
Wollen hat feinen Sig int Gedankenkreiſe“, geradezu verlangt ; der Unterricht müffe der Zucht 
vorangehen; und fo fol die Schule dem Kinde doch wenigſtens durch religiöfe Unterweifung Die 
Furcht des Herrn einflößen, die aller Meisheit Anfang ift und auch bei dieſem Rinde wenig ſtens 
der Anfang aller Weisheit, die erfte und nothwendigſte Grundlage aller Weiöheit'werden fol; 
außerhalb der Schule werben Vater und Mutter, Geſchwiſter und Verwandte, Bekannte und 
Freunde, Lehrlinge, Gehülfen, Dienftboten, Nachbarn und ſelbſt Thiere und lebloſe Umgebungen 
an den Kinde herumziehen und erziehen, ohne daß die Schule ſich viel einmiſchen könnte over 
ſich anders als mit der größten Vorficht und Zurückhaltung einmifhen wollte. Die Gemeinden 
bauen daher nicht Erziehungshäufer, ſondern Schuläufer; die Altern zahlen der Gemeinde 
nicht Ziehgeld, fondern Schulgeld; die Männer, melde jene Häuſer beaufflähtigen , beißen 
Schulräthe, nicht Erziehungsräthe, und nicht die Kinverftube des Haufes, Fordern bie Schulſtube 
des Orts iſt ihrer Aufficht unterworfen.“ Demnach achtet der deutſche Schulzwang Das ‚Hei: 
ligthum der Familie vollftändig, und wenn er bad Kind, das ſchon ats ſolches auch außerhalb 
der Familie lebt und fpäter einmal feiner Familie ganz entwachſen fein wird, zu einem Gegen: 
ftande ver obrigfeitlihen Obhut und Fürſorge macht, To gehört dies, mie die Volksſchulgeſetzge⸗ 
bung ber eittzelnen Staaten ausprüdklich ſagt, nicht vor die Gerichtsobrigkeit, fondern vor die 
Gemeindeobrigkeit, ‚weil der Zweck, nämlich bie Verhütung der VBerwilderung der Sugend, u 
ein polizeiliher anzuſehen iſt“. Folgerecht bat ſich dieſelbe Obrigkeit auch 

5) der Erörterung und Beftrafung der Schulverfäummiffe inweetrels 
der Volfsfhule ald einem weſentlichen Stüf des Schulziwanges zu unterziehen; denn 
wie Fönnte der Schulbefuch, wenn er unordentlich und lückenhaft wäre, den beabſichtigten Nutzen 
bringen? Die Regulative für Höhere Anftalten ſchärfen zwar den’ Lehrern ein, „zu bloßen all- 
täglichen Vergnüqungen und Auflbarfeiten dem Kinde ſelbſt nicht auf den ungeredtfertigten 
Wunſch der Angehörigen Urlaub zu ertheilen“, kennen wol auch geriffe , Schulftrafen‘, welche 
megen nunentſchuldigter Berfäumniffe über die Schüler zu verhängen ind; aber das Alternhaus 
wird vamit nicht getroffen‘, jebenfall® in der beſtimmten Borausfegung, daß dieſe Alternkreiſe 
ſich maſſenhafter, die Schulzwecke geradezu vereitelnder Schulverſäummiſſe bei ihren Kindern 
nicht zu Schulden kommen laſſen werben. Wie ganz anders lautet dagegen die Volksſchulgeſetz⸗ 
gebung! Die Angehörigen haben den Grund bed Außenbleibens eined Kindes bei dem Kehrer 
anzuzeigen‘, und „der Xehrer har die Tabelle ver Schulverfüäumniffe dem Schulvorſtande zuzu— 
ftellen, welcher fie mit Bezeihnung der nach feinem Ermeſſen ftrafbaren Berjäumniffe den be: 
treffenden Obrigfeiten überliefert‘; und dieſe Obrigfeit endlich Hat die Angehörigen „mit 
Geldbußen oder Gefängniß, in Wieverholungsfälfen ſelbſt mit geſchätften Gelb: oder Gefäng- 
nißftrafen zu belegen”: Died alles’ infolge der oft gemachten Erfahrung ‚daß dieſe Alternfreife 
allerdings felöft vor maſſenhaften Schufverfäumniffen ihrer Kinder oft nicht zurückſchrecken 
Als eine beſonders wohlthätige Seite beſſelten Schulzwangs (im weitern Sinne) iſt in wſeen 
Tagen noch zu verzeichnen 

6) die Verweigerung jedweder Stundenbefreiung (oder ſogenaunten wioven 
ſation) innerhalb der Volkgſchule. Won dem Grundſatz ausgehend, daß ver Schul⸗ 
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unterriöht ein großes, zufanımenhängenves Ganzes ift, in welchem ſich nichts für die wahre Bil: 
dung des Kindes Unmwefentliches findet, und aus weldem fich deshalb nicht nach dem Gutdünken 
oder den Launen der einzelnen Älternpaare beliebig viel Stücke herausbrechen laffen, kennt die 
heutige Volksſchule nur allgemein verbimdliche Cobligatorifhe) Kehrgegenftände, und es werden 
die beliebigen (fachltativen) Unterrichtszweige, wie Zeichnen und Singen, ‚Nadelarbeiten und 
Turnübungen, immer feltener. Höchſt dankenswerth ift in viefer Beziehung eine Verordnung 
des föniglich ſächſiſchen Eultusniinifteriums vom 20. Mai 1863, melde in $. 2 fagt: „Wird 
in einer Schulgemeinde — wie ihr freifteht — vie Einführung des Turnunterrichts und die 
Verbindlichkeit der ſchulpflichtigen Jugend zür Theilnahme daran unter Genehmigung der 
Schulinſpection beſchloſſen, fo können dann nur Geſundheitsrückſichten auf Grund ärztlicher 
Beſcheinigung von der Theilnahme an demſelben befreien.“ So iſt wenigſtens ein tüchtiger 
Anfang gemacht, und die Frage, ob die Kinder turnen ſollen over nicht, dem Belieben der ein: 
zelnen Väter und Mütter entzogen und der Entſchließung der ganzen Schulgemeinde anheim⸗ 
gegeben worden. Die Stadt Leipzig Hat infolge deſſen felbft einen beſondern Director für das 
ſtädtiſche Schulturnen angeftellt. Gin anderes Beifpiel gibt Preußen, das jüngft die Nadelar- 
beiten (wie Leipzig im Jahre 1862) zu einem allgemein verbindlichen Unterrichtszweig der Mäd— 
chenſchulen gemacht hat. Endlich gehört hierher noch 

7) die Schulpflichtigkeit ver Kinder, d. 5. die Verbindlichkeit der Ältern ; ihre 
fleinen Kinder in einem durch das Volksſchulgeſetz beftimmten Lebensjahre, nit früher umd 
nicht fpäter, der Schule zuzuführen. Bu dem, was früher (f. Erziehung) über diefen Gegen: 
fland- gefagt worden tft, dürfte Hier. noch Folgendes hinzuzufügen fein. Die alte furfürftlich 
ſächſiſche Schulordnung von 1773 verlangt, daß das Kind nach vollenbetem fünften Jahre in die 
Schule fomme, und daffelbe fordern heute noch die öſterreichiſchen, braunſchweigiſchen, ſachſen⸗ 
meiningenſchen und mecklenburgiſchen Geſetze, während eine preußtihe Minifterialverordnung 
von 1864 fagt, ed follten zwar die fünfjährigen Kinder in der Schule nicht zurückgewieſen wer: 
den, die Schulpflüchtigfeit ver Kinder folle aber erft mit den fechöten Jahre beginnen, mie ſchon 
dreißig’ Jahre früher (1835) pas königlich ſächſiſche Schulgeſetz in F. 21 vorfchreibt, „daß alle‘ 
Kinder, welche zwifchen Michaelis des vorigen und Michaelis des laufenden Jahres das ſechste 
Lebensjahr vollenden, zu Dftern in die Schule treten ſollen““, ſodaß fie bald 5"/,, bald 6 Y, Jahre 
alt jein fönnen. Doc foll nad $.22 deſſelben Geſetzes körperlich und geiftig unteifen Kindern 
ein ſpäterer Schuleimtritt geftattet werden. Mas nun Hier im Geſetz Ausnahme if) das machen 
in’ unfern Tagen gewiſſe Arzte (nicht Schulmänner) zur Regel, indem fie fagen, daß vor dem 
vollendeten fiebenten Jahre jeved Kind noch Förperlidy und geiftig unreif fei, folglich noch nicht in 
die Schule treten dürfe. Es zeigt mın aber die tägliche Erfahrung, daß die Kinder wol bis zum 
ſechsten Jahre no, wie man zu fägen pflegt, den ganzen lieben langen’ Tag fpielen fönnen; 
dann 'aber wird es, wie auch die Anthropologie auf das beftimmtefte beftätigt, ganz anders. 
Dem ſechsjährigen Kinde jind feine fünf Sinne fo weit aufgegangen, daß ed nunmehr nicht blos 
an ber-eiitgebildeten Welt, wie das Spiel fie uns zeigt; fondern auch an der wirflihen Welt Ge: 
falten findet; die wirkliche Melt beſehen, behotchen, betaften will. Anftatt alfo das Kind wider 
feinen Wilfen durch allerhand Künfteleien gleichſam mit den Haaren zum Spielen herbeizu- 
ziehen, wodurch es nur widerſpenſtig und unartig, unfolgfam und ungezogen wird, made man 
nun auf einige Stumden ded Tags Ernft mit ihm. Wie freut fich das Kind, ein Haus nad: 
malen zu können, die Benfter zählen zu lernen und zu wiſſen, was an dem Haufe oben und unten 
ift.' Aber das iſt nicht mehr Spiel, ſondern Ernft, völliger Ernft; das ift nicht Spiel, ſondern 
Schule, aber ebendeshalb auch Feine Spielſchule (ein ſich ſelbſt völlig widerfprechender Begriff 
und Name), fondern Elementarſchüle, Freilich nicht die alte Elementarſchule mit ihren abſchrecken⸗ 
den A⸗b⸗e⸗Büchern, fondern die Elementarſchule der Neuzeit, welche natürlich jene Arzte aus 
ihrer Kindheit nicht kannten. (Bol. imter andern Selgfam, „Erſtes Lernbuch“; Vogel, „Des 
Kindes erſtes Schulbüch“; Hauſchild, „Des Kindes erfted Kefe- und Schreibebuch“; Berthelt, 
Jäkel, Petermann, Thomas‘, „Lebensbilder F.) Es heißt geradezu dad Verhältniß zwiſchen 
Schule nnd Älternhaus auf den Kopf ſtellen, wenn man fo ſchließt: „Beil die Lehrgegenſtände 
derSchule für ſechsjährige Kinder zu ſchwer find, fo muß man die Kinder erſt im ſiebenten Jahre in 
der Schüule zulaſſen.““ Als 06 die Schule ein Granitblock wäre, und die Lehrer von Gußeiſen! 
Man muß vielmehr fo fchließen: „Weil die Kinder im ſechſsten Jahre aufhören, den ganzen Tag 
zu ſpielen, ſo muß nun mit ihnen Ernſt gemacht werben; da aber die Ältern, zumal die Ältern 
ver Vollsſchulkinder, welche vieleicht morgens dad Haus verläffen und erſt ſpät abends von ver 
Arbeit zurückkehren, zu ſolcher Beſchäftigung mit'den Kindern weder Zeit, noch Geſchick n“” 
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Luft Haben, fo muß das die Schule übernehmen, und wenn fie bisher dazu nicht das rechte Geſchid 
hatte, ſo muß fie dad lernen.“ Wo die Familie aufhört, da eben fängt die Schule an. Alſe 
die Schule, nicht die Zeit der Aufnahme in die Schule war zu ändern; und daß ſich die Schule 
in. Wahrheit geändert hat, dafür bürgen die Namen Peſtalozzi, Jacotot und Fröbel. Demmag 
ſehen wir, daß es ſich hier nicht blos um eim Recht der Schule und eine Bricht der Altern, fonden 
auch und zinneift geradezu umgekehrt un ein Recht der Ättern und eine Pflicht ver Schule Han: 
delt. Diejenigen aber, welche und bei dieſer Frage immer und immer wieder auf das unleugba: 
vorhandene Zurückgehen unferer Jugend an förperlier und geiftiger Kraft. verweifen, dürfen 
wir getroft. dahin beſcheiden, erſtens, daß diefe traurige Erſcheinung bisher wenigſtens ver Bolfs- 
ſchule ziemlich fremd geblieben ift, und zweitens, daß die zahlreichen Schwächen und Gebrechen 
unferer vornehmen Kinder nachweislich nur in. ſehr ſeltenen Fällen auf Rechnung eines zu 
früben Schulunterrichts, vielmehr gewöhnlid auf Rechnung einer unmäßigen Häufung ber 
Lebrftunden und einer rückſichtsloſen Überbürdung ber Jugend in fpäterer Zeit zu fegen find. 
Wenn dieje zwei Punkte das Etgebniß der von einer deutſchen Regierung jüngft angeftellten 
umfänglichen Erörterung find, jo führt und Died 
8) auf die DOberauffiht des Staats über die Volksſchulen, von welcher 
ihon oben ziemlich zahlreiche Proben gegeben worden jind. Es waren dies zum Theil Stellen 
aus einem zwiſchen ver Regierung einerfeitö und den Vertretern des Volks andererjeits auf 
einem ordentlichen Landtage vereinbarten Volksſchulgeſetz, wie das preußiſche Volk zur Zeit: ein 
ſolches ftatt ver blos minifteriellen „Schulregulative“ beanſprucht; denn follen die höchſten 
Ziele der Bolksihule und. die vornehmften Mittel, diefe Ziele zu erreichen, einfeitig durch die 
Staatöregierung allein auf dem Verordnungswege verfünbigt werben, jo wird gerade Die Bolks- 
ihule, weil fie die große Maffe der. Bevölkerung auszubilden hat und deshalb ald vorzüglicher 
Hebel in ver Staatsmaſchine angejehen werben kann, bei jeden Miniftertvechjel eine andere fein, 
ihre Zwede und Mittel nach ver Barbe der innern und äußern Politif der Stmatdregierung fort: 
während wechjeln und jomit zu einem elenden Werkzeug der herrſchenden Partei herabgewürdigt 
werden. Sowenig-ed eine Staatöreligion und eine Stantdarzneifunde.gibt, jo wenig Darf es 
eine Staatsſchule geben ; wohl aber Kirchenräthe, Medicinalräthe und Schulräthe, welche im 
Namen ded Staats darüber zu wahen haben, daß in den Gotteshäuſern, Kraufenhäufern und 
Schulhäufern die in verfaflungsmäßiger Weife zu Stande gebrachte Grjeggebung aufrecht er: 
halten, veraltete Geſetze abgeihafft und die neuen Oeftaltungen, welde eine reihe Erfahrung an 
der Hand der freien Forſchung und Wiſſenſchaft in Vorſchlag bringt, an ihre Stelle gefegt wer: 
den. Dazu gehören natürlich Sahverfländige; und ed muß im der That ber Lehrer von Fach 
im flillen erröthen, wenn er es bier für die große Offentlichkeit niederſchreiben ſoll, daß zur 
Zeit, und zwar gerabe in dem proteftantifhen Deutjchland, noch zum großen Theil 
9) die Shulcollegien nidt aus Schulmännern, fondern aus Geiſtlichen 
zufammengefegt und die Schulräthe nicht aus dem Kehrerflande, fondern 
aus dem geiflliben Stande gewählt find. Seitdem durch Peſtalozzi die Volks— 
ſchule der hochwichtige Gegenftand einer gediegenen Wiſſenſchaft und freien Kunft geworben ift, 
darf diefe Schule nicht mehr von ganz anders beſchäftigten Männern der Wiſſenſchaft nebenbei 
und gelegentlich mitbeaufjichtigt werben. Im Grunde ſoll auch die gegenwärtige, aus dem 
Mittelalter und überfommene Schulinjpection gar nicht etwa ein Armuthszeugniß für Die Be- 
fühigung des Lehrerftandes fein, fondern man findet eben nur, daß ein Kirchen: und Schulrath 
billiger ift ald ein Kirchenrath und ein Schulrath, eine gewiß fehr übel angebrachte Sparjam: 
feit, welche noch täglich dev Volksſchule die tiefften Wunden ſchlägt. Gin. Anfang, die Schule 
überhaupt und jo inöbefondere auch die Volksſchule der Aufjicht Fach: und ſachkundiger Män- 
ner mehr und mehr zu übergeben , ift nad Lüben's jehr ſtark betonter öffentlicher und wieder: 
bolter Berjiherung ſchon feit langer Zeit in Bremen, danach in unfern Tagen in Baden, An: 
halt, Koburg: Gotha und in Weimar gemadt worden: Hoffen wir, daß diefem von allen deut: 
ſchen Lehrern freudig begrüßten ſchönen Beifpiel von Gerechtigkeit und Billigfeit die übrigen Staa: 
ten unſers Baterlanded bald folgen: werden. . Gin ſogenanntes geſchichtliches Recht der Kirche 
auf die Schule geltend zu machen, fann heutzutage ſchwerlich noch im Ernſt verſucht werben. 
„Alles Lebendige‘, jagt Karl Schmidt, „entkeimt zuerft einem andern und ift von biejem ab- 
hängig, bis es ein eigener, ſelbſtändiger Organismus geworden ift, von ſeiner Mutter ſich loslöft 
und fein Eigenleben führt. So mit der Kirche und Schule.” Doc hiervon ſelbſt ganz abgejchen, 
wird die Kirche den Namen „Mutter und ein hiſtoriſches Necht auf die Schule höchſtens in 
Beziehung auf die höhern Schulanftalten beanfpruden dürfen; die Volksſchule ift, wie 
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10) ibre Geſchichte zeigt, ihrer Geburt nach ſchwerlich eine Tochter der Kirche; ihr 
Pflegkind mag fie immerhin feit den Zeiten ber Reformation heifen. Auf dem Feſtlande iſt 
Karl der Große der erfte Begründer von Schulen, „in welchen Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Singen gelebet werben follte‘‘; in England ift e8 Alfred der Große. Der leptere erflärte, „daß 
die Kinder jedes freien Mannes ohne interfchied lefen und fchreibeu lernen müßten”. Aber ſchon 
die nächſten Jahrhunderte laſſen leider bie edle und hochherzige Sorge für das Volk, wie dieſe 
wahrhaft großen Männer fie zeigten, gänzlich vermiffen. Schon im Jahre 829 bat das jechäte 
Goneil zu Paris Kaifer Ludwig den Frommen auf das bringendfle, nad dem Vorgang feines: 
Baterd Fraft Faiferlihen Anfehend für die öffentlihen Schulen’ zu wirken, um die Bemühungen 
feines Vaters nicht untergehen zu laffen ; umfonft! Es kommen die Zeiten, wo das Papſtthum 
altenthalben feine Siege feiert, und fragen wir, wie dieſes Papſtthum für Volk und Volksſchule 
forge, ſo brauchen wir eben nur heute noch die päpftlihen Staaten und Jtalien überhaupt anzu= 
ſchauen, wo befanntlid die Firmenſchreiber wenig zahlreich und felbft diefe wenig befchäftigt 
find, weil, wie der Fremde bald inne wird, „doch nur wenige die Firmen leſen können‘, Schon 
im ‚13. Jahrhundert nehmen vie Klöfter die immer zahlreicher aufkommenden religidien Ge— 
bräuche zum Vorwand, um Schulfindern den Eintritt in dad Klofter zu verweigern, indem die 
MWilvheit, das Lärmen und der Ungehorſam diefer Jugend die Kloflerrube ftöre und die Mönde 
am Beten und Faften hindere. Wo Schulfinder noch zugelaffen wurden, bekümmerte jic der 
Bruder Scholafticud wenig um Schule und Unterricht, fonderu überließ diefe Sorge gewöhn— 
lichen Miethlingen, ben fogenannten Bicaren. Auf dieſe Weiſe gab die Kirche felbft die Ber: 
anlaffung zu einer Zvennung ber Volksſchnle von der Kirche und zu der Bildung eines eigenen 
Lehrerſtandes, und als die Städte ſich jo weit emporgearbeitet hatten, daß zu dem Adel und der 
Geiſtlichkeit ver Bürgerftand als dritter Stand gekommen war, entftehen in geradem Gegenjag 
zu: den Klofler-, Dom: und andern geiftlihen Schulen die jogenannten Stabtihulen. Sie, 
hatten allerdings lange mit der Giferfucht und dem Brotneid des privilegirten Scholafticuß in. 
dem nächſten Klofter zu fümpfen; doch beſtand zum Glüd für fie neben dem Schuljwang des. 
Kloſters noch rin Patronatsrecht der Fürſten, welche theild dieſes Recht für anſehnliche Geld— 
ſummen an die Städte verkauften, theils mit richtigem Takt herausfühlten, wer am meiſten für 
Bolt und Volksſchule ein Herz habe, und deshalb zum Nachtheil ver Klöſter wol auch unentgelt: 
lich den ſtädtiſchen Obrigkeiten das Patronatsrecht verliehen. Es fommt die Reformation und 
mit ihr der Proteftantismus,. das Chriftentyum der Humanität; was immer Menfch heit, ift 
unter feine Kürforge und Obhut geſtellt. „Der Bergmannsjohn‘‘, wie fi Luther gern jelbft 
nennt, war aus dem Volk hervorgegangen, wie hätte er des Volkes vergefien follen! Am 
ſicherſten war aber in jener Zeit die Vollsſchule gegen alle Eatholifchen Rückſchrittsbeſtrebungen 
behütet und bewahrt, wenn fie den Männern des Fortſchritts, d. h, den Dienern der Reforng- 
tiondfirche, übergeben wurde. Luther hat dies gewollt, erftrebt und glüclich erreiht. „Was 
jebod’, fagt Karl Schmidt, „zu einer beflimmten Zeit ein Fortſchritt war, wird in einer weiter 
entwickelten Zeit, wenn es ewig als daſſelbe leben will, ein Rückſchritt. So wurde, was in der 
Hand der Reformatoren als Siegesfahne des Vorwärts galt, in der Hand ihrer Nachfolger, Nach— 
treter und Breittreter eine Umkehr nad) rückwärts; Dielinterorbnung der Schule unter die Kirche 
hat die freie Entwickelung der proteftantifhen Schule gehemmt.” Sowol Lutheraner wie Re- 
formirte hatten ein beſonderes Intereſſe, ihr kirchliches Bekenntniß in ihren Gemeindegliedern 
zum Bewußtſein zu bringen unb zu befeftigen, und’ auf biefem Boden erwuchs die damalige 
Volksſchule; nur ift es nicht die Kirche, nur find ed nicht die Beiftlihen, welche Schule Halten, 
fondern der Gehülfe des Geiftlichen, der Küfter, welcher nunmehr zugleich Schulmeifter wird, 
wie. ſchon die furfähfifche Kirhenorbnung von 1580 verorbnet: „Es follen au alle Cuſtodes 
und Dorffüfter Schule halten.” Diefes „auch“ ift ſehr bezeichnend, indem dadurch in berfelben 
Perfon der Küfter an die erfte Stelle, ver Schulmeifter an die zweite Stelle gerüft wird. Das 
Ginfommen dieſes legtern beftand in Schulgeld, zumeift aber in kirchlichen Nebeneinnahmen, 
den fogenannten Acciventien, wie Ofterelern, Broten und Zehnten; ſehr oft war die Bejoldung 
jo gering, daß man Handwerker zu Schulmeiftern berufen und e8 ihnen nachgelaſſen werden mußte, 
„daheim in ihren Käufern und außer den Schulflunden zu ihrer Nothdurft ihr Handwerk fort= 
zutreiben‘. In. biefer gang nebenſächlichen Stellung hat das dürftige Pflegekind der Kirche die 
Sturm: und. Drangperiobe des Dreißigjährigen Kriegs Eaum überlebt; mit ben Dörfern waren 
zugleich die Schulen verſchwunden, und mo Städte und Dörfer noch ihr kümmerliches Daſein 
frifteten ‚ waren die Küfter geftorben oder verborben, und neue zu erwerben, welde leſen und 
reiben Eonnten, war oft faum möglich. Das größte Verdienſt um die Wiedergeburt der deuts 
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ſchen Volksſchule Hat and) hier nicht die Kirche, ſondern ein Fürft, der Herjog Ernſt don Gotha, 
weldjer mit weiſen Sinne in feinem Lande ein Volksſchulweſen durchſezte, Das; einzig: daſtehend 
anfangs der Begenftand des Gefpöttes, bald der Gegenftand der Nacheiferung ward.‘ " Sefrie in 
demi „Gothaer Schulmethodus” enthaltenen Anordnungen wurden ver Stamm, am den ſich das 
Volksſchulweſen des 17. Jahrhunderts anlehnte. In den jungen preußifchen Königreich gebt 
in dem 18. Jahrhundert mit Briedrich I. und Frievrih Wildelm I.ein für die Volksſchule un— 
endlich fegensreiches Doppelgeftirn auf; beide Kürften waren von den fchulreformatorifthen Ge: 
danfen Auguft Hermann Francke's erfaßt, der, als er eines Tags 4 Ihlr: und 16 Groſchen 
in feiner Armenbüchfe gefunden hatte, fagte: „Das ift ein ehrenwerthes Kapital, davon muf 
man etwas Rechtes ſtiften, ich will eine Armenihule damit anfangen‘, und Den frommen Ge: 
danken in wunderbar jchöpferifcher Weife-vom Jahre 1695 an zu Halle ausführte. Im Jahre 
1735 ftiftet mit königlichen Geldern-einer feiner begeiftertiten Jünger zu Stettin das erſte und 
ältefte Schullehrerfeminar der preußtfchen Monarchie. Wie viel aber verdankt die Volksſchule 
Friedrich dem Großen und feinem großen Nebenbuhler Joſeph 1.! Mit ſcharfem Blick erfannte 
der erftere in Heer, einem andern treuen Jünger Francke's, den Mann, deſſen er bedurfte, und 
ihm übertrug er'die Ausarbeitung des „Oeneral-Land:-Schnl:Reglements’ vom Jahre 1763. 
Epochemachend iſt's, daß durch dieſes Reglement ver Volksſchullehrerſtand indem Sentinarbil- 
dung von ihm verlangt wurde, vom Handwerk als Nebenbeſchäftigung und Broterwerb befreit, 
und daß das Volksſchulweſen hier, wie in Oſterreich, unter die orventliche Leitung und Auffiht 
des Staatd geftellt wurde. Und faft fönnte man ſich verfucht fühlen, den Ring für die Geſchichte 
der Volksſchule, ven wir mit Karl den Großen und Alfred dem Großen begonnen haben, wenig: 
ftend für die deutſche Volksſchule hier mit Jofepy H. und Friedrich dem Großen zu ſchließen, 
wenn und nicht die Schöne Aufgabe übrigbliebe, zu zeigen, wie auch in unfern Jahrhunderten 
den großen Fürften die großen Genien aus der Mitte des Volks heraus die Hand gereicht haben, 
um das, was in hochherziger Weiſe atif dem Throme gedacht und gewollt worden ift, mit jchöpfe- 
rifcher Kraft zur verwirklichen. Hecker, von Rochow, Bafevow, Wolfe, Campe, Salzmann, 
Bahrdt, Guts-Muths, Trapp, Falf, von Türk, Fröbel, Wichern und Dieſterweg in dent: prote- 
ftantifchen Deutfchland, von Felbiger und von Schulftein in dem Fathotifchen Oſterreich ſowie 
endlich Peftalogi,; Bellenberg und Wehrli in der Schweiz haben auch des kleinſten Kindes (in 
den ſogenanten Krippen und Kindergärten), auch des ärmſten Kindes (innen Wehrli-An- 
falten), auch der werwahrlofeften Seele (in den Peftalozziftiften und Rettüngshäufern) ſich 
angenommen, Haben der Kamilienerziehung („Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ bei Veſtalozzi) 
ihre hohe Geltung verſchafft, der Förperlihen Ausbildung ihr natürliches Recht wiedergegeben, 
in der Volksſchule die vein menfchliche Bitoung Höher! geftellt als die Fach- und Berufsbildung, 
durch moͤglichſte Veranſchaulichung beim Unterricht und durch lebendige praktiſche Lehre (Bei 
Peftalozzi nicht minder als in den Philauthropinen) den todten Genädhtnißfrinm and der Schule 
verbannt und an’ feine Stelle einestheils tüchtige Realkeuntniſſe geſetzt und zudem trockenen 
Wiſſen das tüchtige und fertige Können gefügt,) auderntheils den Zögling (was Peſtalozzi 
ſchlechtweg die Methode nennt) durch naturgemäße und lückenloſe Ausbildung ſeiner Anlagen 
innerlich vollendet, die Schulftuben zu heitern Sitzen der Geſundheit, des reinen Kinderjinns, 
des kindlichen Frohſinns und der Liebe gemacht und vor allem und über'alles die dem Leben 
abgeftorbenen;, falten Schuldespoten zu liebevollen Vätern und Freunden ihrer Zöglinge umge: 
ihaffen, ihnen Begeifterung für die Erziehung des Menſchen eingehaucht und dadurch den Stand 
der Volfsfhullchrer geſchaffen. ,,Der Lehrer erkennt jih fortan‘ ‚Sagt Palmer, „als Men: 
ſchenbildner, ald einen der wichtigſten Hactoren im eben des Volks, als den Baumeiſter, der den 
Grund legen muß, auf den Das Gebäude des Voſks— und Staatswohls am Ende ruht.““ „Denn“, 
jegen mir aus Peſtalozzi's Munde hinzu, „in den Bau der Welt taugt nur der bearbeitete 
Stein.‘ Ihn nennt feitdent Die dankbare deutfche Volköſchule ihren „Vater“ „und Volksſchule 
und Peſtalozziſchule find ſeitdem gleichbedeutend, obſchon dieſe Peſtalozziſchule ſelbſt durchaus 
nicht allerorten dieſelbe iſt Im den Jahren 1820—30 ſpaltete ſie ſich in die Schule Dieſter⸗ 
weg's, welcher (wie einſt Cicero in feinem Orator den vollkommenen Redner; jo) in allen ſeinen 
Schriften das Ideal des Schulmannes aufzuſtellen und zu ihm die Lehrer emporzuheben trachtete, 
und meine andere Schule von Harnifh, Zahn, Cawerauura., welche den Regierungen und Lehrern 
gegenüber mäßigere Forderungen machten und „das Eine, was noththut“, um ſo kraftiger glaubten 
betonen zu müffent. Am ſchroffſten ſtanden dieſe zwei Parteien in Preußen ſelbſt ſich gegenüber, 
und dort iſt denn auch während der politiſchen und kirchlichen Rückſchritlsbewegung der funfziger 
Jahre ein vollſtändiger Sieg über die Diefterweg’fche Schule zu Staude gebracht worden, leider 
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ein Sieg, welder bie preußiiche Volksſchule in den. andern äußerſten Gegenſatz geriffen und eine 
‚dem 19. Zarhundert völlig fremde Schöpfung, die drei Schulregulative vom 1,, 2. und 3. Det. 
1854, ins Leben gerufen hat. Doch Preußen ift nicht Deutichland, und fo lautet denn auch 
“ganz anders als die preußiichen Regulative das anı 22. April 1850 in Anhalt publicirte „Schul: 
geſetz“ und der auf Befrhl des Herzogs Gruft U. ausgearbeitete und im Jahre 1860 erſchienene 
„Lehrplan“. für Die Volksſchulen im Herzogthum Gotha. Was Heder für Friedrich den Großen 
war, das wurbe der. begeifterte Geſchichtſchreiber dev Pädagogik Karl Schmidt für diefe beiden 
-Fürften ; die obengenannten Schriftſtücke aus. jenen wei Herzogthümern ind für. jegt das Ideal 
der Volksſchule. Diefem Ideal nachzugehen, ‚betrachten wir nunmehr zuvörderſt 
11) vießehrgegenflände der Bolksjhule, die Bildungder Bolksfhullehrer 
unddie Staatö=, und Gemeindepflicht, für Volksſchulen und Sewinarien zu 
forigen, drei: Dinge, welche genau zuſammenhängen, inſofern eine ſehr tiefſtehende Schule auch 
keines hochgebildeten Lehrers zu bedürfen ſcheint, und inſofern eine. große, aber arme Gemeinde 
vielleicht nur. eine dürftige einklaſſige Schule herſtellen kann. Dies iſt wenigſtens der Stand: 
Punkt; der. obenerwähnten: preußischen ‚Negulative. Stiehl, „ver Vater der Regulative‘‘, 
‚konnte im Jahre 1865 dem Abgeordneten Harkort den böfen flatiftiichen Nachweis wie ein Me: 
duſenhaupt entgegenhalten, „daß z. B. in dem Regierungsbezirk Arnsberg von 419 evangeli- 
ſchen Volksſchulen 337 einklaſſige und nur 92 mehrklafiige wären“ ; und darum alſo wurde im 
‚Bahre 1854 „die Bildung, welche das Schulhalten: in der gewöhnlichen, aus nur Einer Klafie 
beſtehenden Volksſchule erfordert, als die Aufgabe des Seminars angeſehen“, auch mit einer 
eiſernen Folgerichtigkeit, welche geradezu an Härte und Grauſamkeit reift, ver dreijährige Cur— 
ſus in den meiſten Seminarien auf einen zweijährigen beſchränkt (während z. B, im Königreich 
Sachſen ver vierjährige Seminarcurſus ſelbſt zu einem fünfjährigen ausgedehnt werben kann), 
auch jede mehrklaſſige Volksſchule, welche ſich als Ubungsſchule am einem preußischen Seminar 
fand, gleich durch das erſte Regulativ zertrümmert. Ja, ſelbſt bei einen Schulbau in der Ge— 
meinde lãßt das dritte Regulativ die einflaffige Volkeſchule gleich auf weitere hundert Jahre in 
den preußischen Staat hineinbauen. Aber dieſer Zuſtand der Gemeinden und der Seminarien 
iſt ja Doch nur ein Nothſtand, und die einklaſſige Volksſchule jelbft nur eine Nothſchule. Diefe 
Nothſchule zur preußiſchen Noxmalſchule zu machen, war eine ſchwere Verſündigung an, dem 
Volk, deſſen Vertretern: man endlich jetzt das im Jahre 1817 zum erſten mal und. im: Jahre 
1850 zum zweiten mal verheißene Unterrichtsgeſetz vorlegen und gewiſſe Bewilligungen für 
die Heb ung der Volksſchulen und Seminarien vorſchlagen mußte; denn wenn Regulative auch 
viel vermögen, jo fünnen fie doch von den ohnehin kräftig beſteuerten Gemeinden nicht Geld 
herbeimaßregeln. Eeider aber iſt dieſe ganze Schulfrage, wie wir ſchon oben bei den Schulräthen 
geſehen haben, eine bloße Finanzfrage geworden, und wer im Finanzminiſterium das legte Wort 
behielt, der: Cultusminiſter oder der Kriegdminijter,: das war wenigſtens in Preußen nicht 
zweifelhaft. So, wie jegt die Sachen flehen, wird durch dieſe Regulative die Trägheit und Karg⸗ 
heit auch der vermögenden Gemeinden offenbarbegünftigt uud: gehätichelt, in allen Geuteinven 
aber auch. zugleich „die Roheit, die Ungebildetheit, per Handwerksſinn, der noch bei vielen Volks— 
lehrern herrſcht, ſowie die Erbärmlichkeiten, welche trop Peſtalozzt noch in vielen Schulen. bes 
fiehen, das mechaniſche Treiben in der Xehrerbildung wie in der Schulerzichung, zum Ideal der 
Volksſchule erhoben‘. Nicht ſoll jedoch Hier verichwiegen werden, daß unter dem 19. Nov.1859 
eine ſehr umfängkiche ‚‚Berfügung des Eultusminifterd von Bethmann-Hollweg erihienen ift, 
welche auf Grund’ der durch eine einſichtsvolle Kritik für weitere Schritte erlangten Belehrung‘ 
zur Ausgleichung ber ſich ſchroff gegenüberſtehenden Anſichten und Abſichten der Regierung und 
des Volks unverfennbar auch dieſe „weitern Schritte” wirklich thut. Dahin gehört hinſichtlich 
der Semingarien obenan diejenige Stelle des erſten Regulativs, welche jedenfalls das größte 
öffentliche Argerniß gegeben hatte, und welche nach der miniſteriellen Auslegung von 1859 un⸗ 
gefähr fo lautet: „Ausgeſchloſſen von dieſer (für den Unterricht im Deutſchen beſtimmten, nicht 
aller) Privatlektüre ver Seminariſten muß die fogenannte claffiiche Literatur bleiben“; ſowie 
ferner hinſichtlich der Volksſchulen die Beftimmung, „ed müßten (nicht, wie Die Regulative jagen, 
fönnten) indenjenigen Schulen, in melden wöcentlih 30 Lehrſtunden angelegt find, drei von 
diejen Stunden für Vaterlands- und Naturkunde verwendet werben”... Alle Realien werben 
namlich durch das dritte Regulativ dem Leſebuch einverleibt und demnach zu einer vürftigen, nur 
gelegentlihen Behandlung: verurtheilt. — Mit dieſer Ziffer von 30 kehtſtunden ſind wir nun— 
mehr von ſelbſt. 
12) aufdieKiajjenzapl und: die Klafjenziele der Volksſchule geführt worben. 
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Da für das Schulkind gewöhnlich acht Schuljahre feſtgeſetzt find, fo iſt auch Sss Natürlichſte, ihm 
acht Schulklaſſen einzuräumen; und da, wo in großen Schulgemeinden die Zahl der Kinder 
auch groß und die Kopfzahl der Kinder in der einzelnen Klaſſe auf ungefähr 60 feſtgeſtellt iſt 
finden ſich auch (z. B. in den vier leipziger Bezirksſchulen) acht ſtreng geſonderte Knaben- um 
ebenſo viel Mädchenklaſſen, zuſammen alſo 16 Klaſſen. Sehr natürlich müſſen kleinere Schui- 
gemeinden von einer Trennung ber Geſchlechter und von einer ſtetigen Eintheilung der Klaſſer 
nach ven Schuljahren abjehen, müſſen mit fech8 ober vier ober felbft zwei Klaſſen mit verſchiede 
nen Abtheilungen fürliebnehmen, bis fchlieflid an gewiffen Orten die ganze Schule in einem 
Klaffenzimmer zu einer einflaffigen Schule zufammenfhrumpft. Es hängt hierin alles von den 
örtlichen Berhältniffen ab, denen im geſchickter und energifher Weiſe beizukommen, nötbigen: 
falls mit einen reihlihen Zuſchuß beizufpringen, eben Aufgabe eier weijen Staatsregierung 
ift. Für den Staatömann wollen wir hier ven Curtmann'ſchen Grundfag aufftellen: „Wenn 
nur die Wahl bleibt, ob man Einem Lehrer eine Überzahl von Kindern überlaffen oder zwi 
mit ungenügender Eriftenz anftellen fol, fo gebietet die Menſchlichkeit wie die Pädagogik, lie 
ber das erfte zu thun.“ Für den Shulmann aber wollen wir zwei andere Grundjäge au: 
ftellen: Je nach der Anzahl ber Klaffen und Lehrer muß das Klaffenziel Höher oder tiefer geſtedt 
werben. Es ift eine Graufamfeit gegen Lehrer und Kinder, der vierflaffigen oder gar Der ein: 
klaſſigen Schule die Aufgaben der ſechs- oder achtklaſſigen Schule zuzumutben, wie es unsgekebr: 
unverantwortlich ift, eine vielleicht achtklaſſige Bezirksfchule nur um des Namens willen zu den 
Klaſſenzielen einer vierklaſſigen oder gar zrweiflaffigen Schule herabzuprüden und ;. B. von ibr 
zu verlangen, daß die Realien, namentlich die Naturfunde, blos gelegentlich bei gewiffen Reie- 
ſtücken mit in den Kauf gegeben werben follen. Aber nidyt blos die Menge der Schulkinder, aub 
ihre leibliche und bie dadurch zugleich bedingte geiftige Beſchaffenheit mug in Anſchlag gebraä: 
werben, ſodaß beriandere Grundfag für ven Schulmann lautet: Selbſt vie achtklaſſige Armen 
oder Freifchule muß niedrigere Klaſſenziele haben als eine adtkläffige Bürger = oder Bezirke: 
ſchule, damit das durch feine Abftammung, Ernährung, Bekleidung, häusliche Verwendung um 
namentlich durch feine Umgebungen tiefer ftehende Armenfind nicht in unnatürlicher und grau: 
ſamer Weife zu ven höhern Klafjenzielen und beſonders auch zu den umfänglichern Hausaufgaben 
der in der Welt beffer geftellten Kinder mit Gewalt herbeigezogen werde. Jede geiflige Güter: 
gemeinfihaft fegt in einem gewiſſen Sinne und in einem gewiffen Grabe eine leibliche Güter: 
. gemeinfhaft oder Bütergleihheit, wie fie z. B. Im den gefchloffenen Anftalten (Alumneen) üb 
findet, voraus, und folange im großen, Öffentlichen Leben bie Tegtere Gemeinfchaft ein Unding 
bleibt, wird auch die erftere ein bloßes Ideal bleiben, obfhon in Deutjchland zärtlich gepflegt ven 
vielen, melde nun eben „dieſe Idyllen für pure Wahrheit Halten”. . Soll ſogar nad den 
Worten ver „Berfaffung ded deurfchen Reichs“ vom Jahre 1849 ‚‚Unbemittelten auf allem öffent: 
lichen Unterrichtsanftalten freier Unterricht gewährt werden”, fo kann es nicht fehlen, daß gerate 
arme Väter und Mütter am erften mit ihren Kindern auf die höhern Kehranftalten losſtürmen, 
weil ſie das größte Intereffe haben, ihre Kinder einmal von dem Drud der Armuth, unter 
welchen: fie ſelbſt feufzen, durch eine beffere Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft zu befreien, 
und es wird dann von zwei Dingen nothwendig eins gefihehen: entweder drücken biefe ſchwachen 
Geiſter, wenn fie in Maffe eindringen, die Klaffenziele fo tief herab, daß dieſe Schulen den Ra: 
‚men höherer Lehranftalten gar nicht mehr verdienen (z. B. die Öfterreichifchen Realfhulen), oder 
die urfprünglichen Klaffenzgiele werben durch ftrenge Brüfungen u. dgl. m. mit Gewalt aufredt 
erhalten, und bann geben die Armenfinver und Armenjünglinge in Maffe leiblich und geiftig zu 
Grunde.‘ Über gewiſſe einzelne Emporkömmlinge im Reich der Geifter erhebt man oft ein 
großes Geſchrei und vergißt darüber, daß man in folhe VBerwunderung gar nicht gerathen würde 
wenn bie Sache nicht eine Ausnahme wäre; die Ausnahme beftätigt aber erft recht vie Regel. 
Darum Hügele Staat und Gemeinde bei ihrer Öffentlichen Wohlthätigkeit in dieſem Stück michi 
lange, jondern fpreche e8 unummunden aus, daß für das Armenkind eine gute Armenfchule mit 
niedrigen Klaffenzielen und fleinen Hausaufgaben die: größte Wohlthat ift. Unter feines: 
gleihen wird ein foldes Kind nicht nur fi glüdlih fühlen, ſondern au hundert. große und 
kleine Vergeben, welche in jeder andern Schule immer und immer bei ihm wieberfehren, gan; 
von felbft ſich nicht zu Schulden Fommen laffen. Auch Bellenberg, Veſtalozzi's nächſter umd 
vielleicht größter Nachfolger, ſchraubte nicht die Armenkinder feiner Colonie gewaltſam zu feinen 
Koſtgängern bemittelter und vornehmer Altern hinauf; er ſtieß aber auch nicht — und auch 
dieſer umgekehrte Fall iſt für die Volksſchule wichtig geworden — feine Töchter bemittelter und 
reicher Altern gewaltſam hinab zu den Waiſenmäbdchen feiner Golonie an das Waſchfaß. 
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Mit diefem legten Wort find wir von den Lehrem und ihren Klaffenzielem zu den Lehrmeiftern 


und ihrer Werkeltagdarbeit übergegangen, haben die Lernſchulen verlaffen und find in die 
Arbeitoſchulen eingetreten ; waſchen ift nämlich arbeiten, nicht lernen, und: da die Volksſchule 


gerade in der jüngften Zeit Gefahr lief, 
> 18) aus einer &ernfhule in eine bloße Arbeitöfchule verwandelt zu werden, 


ſo mürffen wir auch auf diefen Gegenftand hier ſehr ernftlich eingehen. Bekanntlich war Pefta- 


Tozgi’8erfte Erziehungsftätte zuMeuhof im Canton Aargau eine Armenfhule und zugleich Arbeits: 
ſchule und gab, wie er felbft fagt, „Anleitung zum Feldbau, zur Induftrie und zur häuslichen 
Wirthſchaft“. Das Lernen mußte in zweiter Linie flehen, weil wir eben, um lernen zu fönnen, 
erft Brot haben und- leben müffen: Aber ed gewahrte audy bald der Menſchenfreund bei Befta- 
lozzi und feinen Nachfolgern, ſowie befonders in den heutigen Peftalozziftiften,: mit freudiger 
NRührung, daß der Segen der Arbeit bei dieſen Kindern nicht 6108 ein irdiſcher Vortheil, fondern 
auch ein geiftliher Gewinn, ein Gewinn für Zeitiund Ewigfeit war, daß die Jugend in viefen 
Arbeitsſchulen fo manche ſchöne Tugend, welche die Kinder im der Lernfchule nur kennen und 
ſchaͤtzen lernen und gleichſam nur, wie ihren Katechismus, ausmendig lernen, hier ſchon übt und 
durch Tängereübung fich aneignet * kein Wunder alfo, daß diejenigen Schulmärmer, welche mit 
unfern heutiger Schulzuftänden unzufrieden waren , „die Verſoöhnung der Schule mit dem Le: 
ben” darin ſuchten/ daß unfere Lernſchulen zu Arbeitsſchulen gemacht würden. So ſchon Pefta- 
lozzi ſelbſt und der Phildſoph Fichte, und Heutzutage Cuttmann, Michelſen, Kirchmann, Georgens, 


Karl Friedrich, Amalie Matſchner u. a. Peſtalozzi ſagt: „Was für den Armen als. wahrhaft 


bildend angefehen werben kann, iſt dieſes nur Darum; weil es ſich für das Weſen der Menſchen⸗ 
natur, ohne Rückſicht auf feinen Stand und ſeine Verhältniſſe, als bildend erprobt.“ Karl 
Friedrich verlangt einfach ‚einen: gemeinſamen und gleihen Unterricht für vie Kinder aller 
Stände’; ſelbſt auf die Gefahr hin; „manche reiche Familie werde Darüber die Naſe rumpfen, 
daß auch die Kinder aus guten Hauferh neben den Armenfindern in der Schule für Gelb ar- 
beiten sollten”. ', Wonieiner „DVerfühnung des Lebens. mit der Schule‘‘ ift alſo hier nicht mehr 
die Rebe; ſondern das Leben, und noch dazu das nadte, harte Leben des Armenkindes ftürmt an 
die höhere Schule, um wie viel mehr an die'gewöhnliche Stadt = und Landſchule heran, wirft fie 
über den Haufen und fegt ſich an ihre Stelle. Wir bemerken dagegen erſtens, daß die praktiſche 
Ausbildung oder Fachbildung unferer Jugend, wenn fie nicht zu einer bloßen, bes Menfchen un: 
würdigen Abrichtung für handiwerfsmäßige Arbeit hevabfinken ſoll, eine allgemeinsmenjch- 
liche (humane) und wefentlihschriftliche Bildung vorausſetzt, wie wir »felbft den Miffionaren 
jurufen: >,,Erft das Kreuz und dann den Pflug! | Zweitens, daß zwar mit vollem Recht von 
unſern trockenen Lernſchulen gefordert werden müffe, fie wollten endlich praftifcher werben, ich 
dem Reben mehr anſchließen und ihm gefliffentlicher worarbeiten, überhaupt die Kinder nicht blos 
zum Wiſſen und Denken; ſondern auch zum Wollen und Handeln erziehen; daß aber aud).an- 
dere als die gemeine förperlihe Arbeit wahrhaft bildend fein könne, daß arbeiten und han- 
Bein wicht gleichbedeutend find, und daß das Handeln und Leben des Armenkindes nicht das 
Leben überhaupt ſei, wie denn, Gott fei Dankt die Armuth bei uns die Ausnahme und wicht 
vie Regel iſt. Nicht die Erziehung zur gemeinen körperlichen Arbeit im: befonvern, fondern eine 
Erziehung zum eigenen Thun und Handeln überhaupt; zum Haven Selbftbewußtfein und Selbſt 
gefühl, zur freien Selbſtbeſtimmung und Selbſtthätigkeit, zur rüftigen und tüchtigen Thatkraft 
und Selbſtaͤndigkeit, das iſt's, mas und im Alternhaufe für unfere Kinder noch ſo oft fehlt, ob⸗ 
ſchon die Familie dazu die außgiebigfte Gelegenheit hat, und was die Schule, wenigſtens ſoweit 
ihre ſchwachen Mittel dazu ausreichen, unabläfiig erſtreben muß. Die Schule hat im Grunde 
nurin den Stunden für weibliche Handarbeiten eine Schar arbeitender Kinder vor fich, im übri— 
ger muß es faft ganz bei dem bleiben, was ſchon unſer Luther fagt: „Meine Meinung ift, dat 
man die Knaben ded Tags laffe ein paar Stunden zur Schule gehen und nichtsdeſtoweniger die 
andere Zeit zu Haufe ſchaffen, Handwerk lernen und wozu man fie haben will, aljo daß beides 
miteinander gehe. Ebenſo fann ja ein Mägplein fo viel Zeit haben, daß fie des Tags ein paar 
Stunden zur Schule gehe und dennoch ihres Gefhäfts im’ Haufe wohl warte.” Diefes „im 
Hauſe“ bleibt auch bei Luther vie Hauptfache, und eine der: brennendflen Schulfragen unjerer 
Tage ift die Grötterung, wie viel aus dem Älternhaufe und and ber Arbeitsſchule in unfere ge: 
wöhnliche Lernſchule übergetragen werden könne; denn die alte trockene Lernſchule hat ſich in 
der That überlebt. Auch ſchon bei den Rinde heißt «8: „Gran, theurer Freund, iſt alle Theorie, 
und grün des Lebens goldner Baum!“ Einen Verfuch, jene Aufgabe zu löfen), haben gemacht: 
Hauſchild, Paͤdagogiſche Briefe, II (1862), welcher, um vor allen Dingen zu praktifcher Aus: 
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bildung den nöthigen Raum zu ſchaffen und den Kindern gleichſam Luft zu machen, täglich ein: 
ganze Morgenftunde und ſelbſt Länger den Unterricht. paufiren läßt; ſowie Ziller, Grundlegung 
‚zur Lehre vom erziehenden Unterricht‘‘ (1865), welcher ven Hauptklaſſen für den, rein exrzie henden 
Unterricht noch Nebenklajien für die Berufsbildung beigibt, leider aber für die ungehe uere Maſſe 
des zu dieſer Fachbildung bei ihm Nothiwendigen nur „etwa vier biß fünf von den wöchentlichen 
Gejammtunterrihtäftunden vorbehalten bleiben’ länt. Mit dieſer höchſt kärglichen Abfindung 
und mit der ſehr natürlichen Forderung des Verfaflerd: „Außerdem iſt zwiſchen ver; allgemei- 
nen Bildung in den Hauptflaffen und der Vorbereitung für den Beruf in den Nebenklaffen ein 
gewiffer Zuſammenhang feitzubalten‘‘, jind mir jo ziemlich. mit ven beſſern Lernſchulen unferer 
Tage wieder auf gleicher Linie angelangt. Die vornehmfte Hoffnung der Schule berubt nun 
einmal hierin auf dem Alternhauſe, und ſchon aus Biefem Grunde muß, +. Ä 
14) der Volksſchule an einer engen Berbindungmit dem Alternhauje un: 
endlid viel gelegen fein, und zwar derart, daß ſich die Altern und Lehrer einer. beftimm- 
ten Schule ald Schulgemrinde conftituiren und fi in den Gemeindeverjammlungen ganz vor: 
zugsweiſe mit dieler vornehmften.Hälfte ver Erziehung beſchäftigen. Daß dieſe Berfammlungen 
(f. Erziehung) in fo Fleinem Rreifen, wie die Klaffen und Klaffenzinmer ver Schule ſind 
ſtattſinden follen, dagegen ſpricht erſtens Die ganz. natürlide Empfindlichkeit und Reizbarkeit der 
Attern binfihtlic ihrer Kinder, und ſchon das gewöhnliche Spridwort: „Miſche di nicht in 
Bamilienangelegenheiten!’ müßte jeden Klafienlehrer von eimem: ſolchen Verſuch abhalten, 
wenn er. zum andern nicht ſchon durch die Größe der Aufgabe, auf alle mögliche pädagogiſche 
Fragen. ganz allein Antwort ertheilen zu müſſen, abgeſchreckt werden ſollte. Iſt jedoch der Kreis 
der VBerfammelten jo groß, wie wir.oben ihn angegeben haben, auch das ganze Lehrercollegium 
mitwirfend, jo fallen alle Bevenfen weg, und ed fommt vor. allem Darauf an, das Broürfnif 
folger Beratungen vege zu wachen und zu erhalten; ‚Jedenfalls if es Pflicht der Schule, Ge 
legenheit zu vergleichen Verſammlungen zu geben, zu deren Beſuch bringend und wiederholt 
aufzuforbern und Die Berathungsgegenitände wohlvorbereitet. ven Altern: vorzulegen.. ‚Bei der 
Neuheit der Sache joll ed an. einem Beifpiel, das ji übrigens. dem Obigen trefflich anschließt, 
bier nicht fehlen. So jagt z. B. Herbart: „„Anaben und Jünglinge müſſen getvagt tverben, um 
Männer zu werden.” Wie viele Väter und Mütter denken heutzutage ſo? Iſt nicht . B. der 
Degriff des Spiels als ‚der beiten Vorübung zu: eigenem Thun und Handeln ſehr vielen Altern 
und den armen Kindern damit zugleich faſt alles Spielen abhanden gefommen?,. Sagt man 
nicht off genug, daß die Kinder, wenn lie jpielen, die Zeit todtſchlagen, und .tabelt man wicht 
oft genug die Schule, weil fie nicht genug häusliche Arbeitaufgibt? Soll dieſelbe Schule ih 
da nicht in den Berfammlungen der Schulgemeinde verantworten und nachweiſen, daß das Kind 
an jedem Tage wenigftend auf eine Stunde, vom Gängelbande und. Leitjeil der. Erwachſenen 
losgelajjen, beim Spiel ſich zu-eigenem Thun und Handeln erziehen müſſe, kutz, daß Rinder, 
welche ihre Lebtage blos gearbeitet und nicht gefpielt haben, nur halb, bezgiehentlich jehr ſchlecht 
erzogen: worden ind? Ja, das muß: die Schule den ängſtlichen Altern zurufen, und danach 
mögen: beide Theile. (wie 3. B. in dem leipziger Schreberverein) zur Beihaffung geeigneter 
Spielpläge ji die Hand reihen. Und wie hier für Die ſchönen langen Sommerabende durch 
Spielpläge,: jo ift.ebenfo für Die garftigen langen Winterabende durch Beſchaffung einer guten 
Kinderbibliothef zu forgen, befonders für. die. Kinder der Bolfsichule,: deren Ältern oit faum für 
den Ankauf der unentbebrlihen Schulbücher das nötbige Geld haben. Dagegen foll die Bolfs- 
ihule in denjelben Genteindeverfammulungen die von, gewiſſer Seite jo dringend. empfohlenen 
Arbeitsjäle — das Vorrecht unferer vornehmen Schulfinder — ald durchaus ungeeignet bei der 
Erziehung zu eigenem Thun und Handeln ablehnen und.erflären, daß zehn von dem Kinde zu 
Haufe und ohne Aufſicht gearbeitete Zeilen der Schule lieber find  ald hundert im.dem Arbeits: 
janl unter ven Augen des Aufjehers geichriebene Seiten, ‚Doch nicht blos für unfere Rinder 
während ihrer Schulpflichtigkeit ift hier zu ſorgen; ganz von felbft wird ji die Berathung ber 
Ültern und Lehrer auch 
15) aufdie Zeitvorundnad der Shulpflidtigfeitihrer Kinder erfireden. 
Gerade eine Volksſchulgemeinde wird. bald darüber einig werden, dap für die Kinder vor der 
Schulpflihtigkeit duch Bewahranftalten für Säuglinge (jogenannte Krippen); durh Kinder: 
gärten und fogenannte Spielfhulen, jowie nad ihrer Schulpflihtigkeit durch Yortbilpungg- 
vereine, Sonntagss und Feierabendsſchulen, kaufmänniſche, landwirthihaftlihe und gewerb 


A 


lie Vereine, Lefejäle, Modellfammlungen u. dgl. m. zu forgen ſei; und ed wird eine wohl- 
berathene bürgerliche Gemeinde ſolchen Beftrebungen ber Schulgemeinve fierlih eine, recht 


1 


Pe u u 


Pius 


Volksſchulen und Volksſchulweſen 609 


wohlwollende und thatkräftige Unterftügung angedeihen laſſen, auch durch Herſtellung der oben= 
genannten Anſtalten weitaus den größten Theil deſſen beſchaffen, was die von manchen Altern 
gehegte allzu ängftlihe Sorge um die Berufsbildung ihrer Kinder oder die ſich überſtürzende 
praktiſche Richtung gewiſſer Shulmänner und Schulfreunde durch die Arbeitöfhulen in die 
Volkoſchule hineinzwängen wollten. Die Tagesordnung jener Schulgemeinde-Verſammlungen 
wird ſich für Ältern und Lehrer nicht leicht erſchöpfen, zumal da 

16) die Führung und Regierung der Kinder (die ſogenannte Disciplin) in der 
Volksſchule den Lehrer zum volltändigen Vertreter ver Altern bei den Kindern madıt. Die 
Volksſchule weiß ja nichts von den Fachlehrerſyſtem der höhern Kehranftalten, fie kennt nur 
das Klajfenlehrerfgftem, weldes diefen Einen Mann zum Bater und Berather, Helfer und Freund, 
Lehrer und Erzieher, Seelforger und Priefter ded Kindes macht. Wenn er fidh beſcheidet, ge— 
wiffe Bertigkeiten und Künfte, wie Turnen, Schreiben, Zeichnen und Singen in den höhern 
oder jelbit ſchon in den nievern Klaffen einem befondern fachverftändigen Lehrer zu übergeben, 
fo geſchieht dies insbejondere bei vem Geſang um deöwillen, weilin Feiner Lehritunde Fräftiger 
und nahhaltiger die Gefühls: und Gemüthsbildung der Kinder gepflegt werben fann als in 
den Singftunden, voraudgefegt, daß fie von einem Meifter in dieſer Kunft und in echt pädagogi— 
cher Weife gegeben werben ; und wenn auch der Klaſſenlehrer die legtere Bedingung für fi in 
Anfprud nimmt, muß er doc vielleicht auf die erftere Verzicht leiften. Vergleicht man mit 
diejer uralten Hochhaltung des Geſangs in der Volksſchule die Geringfhägung deſſelben Lehr: 


‚gegenftanded in den höhern Bildungsftätten, fo ift man mol berechtigt zu fagen, ed habe die 


Volksſchule für die Führung und Regierung der Kinder (auch Mannszucht und Kinderzucht ge: 
nannt) ein Mittel mehr als die höhern Schulen, eine fhöne Kunft, die edle Tonfunft. Inden 
wir aber hier den Klaffenlehrer in der Volksſchule zum Seelforger und nad) der proteftantifchen 
Lehre von dem allgemeinen Prieftertfum mit vollem Recht jelbit zum Priefter feiner Kinder ge— 
macht haben, ift zugleich ver richtige Standpunkt gewonnen 
17) fürden Religiond= undinäbefondere Confeſſionsunterricht der Volks— 
fhule. Dem Lehrer den Religionsunterricht nehmen, heißt ihn feiner höchſten Würden ent- 
kleiden und den ftärfiten Nerv feiner Lehrerthätigkeit lähmen. Soll es geichehen, nur um bie 
Schule zur allgemeinen Ortsſchule verfchiedener Religions- und Gonfefionsverwandten zu 
machen, fo ijt dies in der That fehr theuer erfauft, fteht auch zur Zeit in feinem Verhältniß zu 
der Zeit, Mühe und Kraft, welche die Eeniinariften, und gewiß mit Recht, gerade auf dieſen 
Lehrgegenftand verwenden. Richtet man fi Hinfichtlid der Confefjion bei der Wahl des Lehrers 
nad) der Mehrzahl der Kinder, und verweift man die Minderzahl etwa mit dem zwölften ober 
felbit mit dem zehnten Lebensjahre an ihre Geiſtlichen oder wie ſich fonft gerade für fie forgen läßt; 
macht man ed dabei dem Lehrer zur Pflicht, in den übrigen Lehrftunden, namentlich bei Ge— 
ſchichte und Geographie, jih mit Vorſicht und echt hriftlicher Toleranz bei allen Gelegenheiten, 
wo fremde Religionen und Confeſſionen erwähnt werben, auszubrüden, fo behält einerfeit$ der 
Lehrer die völlige Freiheit, feinem Religionsunterricht auch confefjionelle Färbung zu geben, 
was bei einem gläubigen, eifrigen und gewiffenhaften Lehrer ſich gar nicht anders denken läßt, 
und jelbft auf die Unterfheidungslehren einzugehen; und anvererfeit werben die Altern der 
Minderzahl unbedenklich ihre Kinder für die Maſſe des übrigen Unterrichts demfelben Lehrer 
anvertrauen können. Wenn freilich auf einer von beiden Seiten, bei dem Lehrer oder bei den 
ltern, religiöfer Banatismus einreißt, fo ift gegen dieſes Ungethüm nicht aufzufommen; es 
entjtehen dann an demfelben Orte vieleicht vier winzige zweiflafiige oder felbit einklaffige Schu: 
len für Katholiken, Lutheraner, Neformirte und Juden mit vielen ſchlechtbeſoldeten Lehrern und 
in vier elenden Schulräumen, während diefelben Kinder zufammen eine ſchöne mehrklaflige 
Säule mit weniger, aber deſto befjer befolveten Lehrern bilden würden. Man fragt dann 
billig, ob in der Bolföfhule Verſtand und guter Wille nicht fo viel auszuführen im Stande feien, 
ald in den höhern Bildungsanftalten, wie Gymnafien und Nealfchulen find, um ihrer Koft- 
fpieligfeit willen die Noth längſt durchgeſetzt hat, und ob die Altern, welche jo oft ihr Kind wie 
ein Glied ihres eigenen Leibes angefehen willen wollen, nicht hier ſich felbft ganz untreu werben, 
Denn jo gewiß die Altern diefer Kinder, obſchon fie ji zu ihrer Gottedverehrung in verſchiede— 
nen Räumen verfammeln, doch außerhalb ihrer Tempel, Kirchen und Kapellen friedlich und 
freundnadpbarlidh nebeneinander wohnen, fo gewiß jollen ihre Kinder, obſchon in ihren Reli— 
gionsftunden voneinander gefhieden und abgejondert, doch in den übrigen Lehrftunden beiſam— 
men jigen, wenn nicht etwa die große Ziffer der Bevölkerung die Füglichkeit von Confeſſtons— 
Staats⸗Lexikon. XIV. 39 ff 
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ſchulen ganz von ſelbſt ergibt. Es hat übrigens der Director einer allgemeinen Ortsſchule da: 
für Sorge zu tragen, daß die Kinder der Minderzabl da, wo es möglich ift, auch wirklich 
Unterricht in ihrer Religion oder Confeſſion außerhalb der Schule erhalten, und zu diefem Ende 
halbjährlich oder jährlich eine beiondere Genfur über die Fortſchritte in der Religion für die 
Haupteenfuren diefer Kinder einzufordern. Ohne eine ſolche Controle gefdieht e8 mol in un— 
fern Tagen, daß Kinder, welde an dem öffentlichen Religionsunterricht nicht theilnehmen, ganz 
in der Stille ebenfo religiondlo8 wie confeſſionslos aufwachſen, ſowol in Volksfhulen als in 
Gymnaſien und Realfhulen. Schließlich foll und die Erwähnung dieſer höhern Schulen Hier 
noch veranlaffen, ausdrücklſch 

18) das Verhältniß der Volksſchulbildung zu der höhern Ausbildung auf 
andern Anſtalten inſoweit zu erörtern, als wir fragen, ob die letztere irgendwie und ir— 
gendwo der erſtern gleichſam aufgepfropft werden könne, oder ob beide ſich in entſchiedener Weiſe 
untereinander ausſchließen. Ganz beſtimmt findet das letztere ſtatt. Es iſt eine Grauſamkeit, 
den Volksſchüler neben feinen ordentlichen Lehrſtunden zu einer höhern Ausbildung hinauf— 
fhrauben zu wollen, geſchehe dies nun in fogenannten Privatftunden von feiten der im Er- 
ziehungswefen ſchlecht gefhulten Altern, oder geſchehe e8 von feiten einer vünkelhaften Volks— 
fhule „nach Beendigung der allgemeinen Zehrftunden in fogenannten Realklaffen‘ (warum 
nicht auch Gymnaſialklaſſen?) „oder Sectionen‘‘. Mit diefen Realklaffen neben der Volksſchule 
zieht ein unabfehbared Heer von Übeln über dad arme, von einem Klaffenichrer, drei Fachlehrern 
und vielleicht ebenfo viel Beilehrern hin- und hergezerrte Kind, das vor lauter Unterrichtsſtunden 
und häuslichen Aufgaben feine Stunde in der Woche feines Lebens froh wird, in feiner Volke: 
ſchule fich nebenbei anfängt zu langweilen, fie und feine Mitſchüler und ſelbſt feinen Klaffen: 
lehrer anfängt geringzuſchätzen und ſchließlich kaum weiß, wen es in der Welt angehört. Alſo 
feine Sectionen neben der Volksſchule, Sondern vom zehnten Jahre an eine orbentlidhe Real: 
ſchule oder ein richtiges Gymnaſium! Wenigitens da, wo eine Realſchule und ein Gymnaſium 
im Ort oder in der Nähe find; Fleine und von größern Städten mweitentlegene Orte müſſen ſich 
mit jenen Ausfunfts= und Grfagnitteln begnügen, aber deshalb darf die Sache felbft nicht 
empfohlen werben. Aber ebendeshalb auch Feine Realſchule über und nad ver Volksſchule, ein 
Misgriff der zwanziger und dreißiger Jahre unferd Jahrhunderts, der aber doch noch im Jahre 
1864 einen Vertheidiger gefunden hat. Wer des Branzöfifhen und Englifhen nicht ganz un: 
kundig ift und für Mathematif und Naturwiffenfhaft aud nur einigen Sinn und einiges Ver: 
ſtändniß mitbringt, muß zugeben, daß fpäteftens im zehnten Jahre der Eurfus der Realſchule 
begonnen werden muf. Leider findet ih aber heute noch in den Kreifen der Volksſchullehrer 
zumeilen eine ſehr thörichte Eiferſncht auf die Realfhulen, denen man, wie fi oben zeigte, 
auf diefen Schleihwegen die Schulfinder vorzuenthalten ſucht. Möchten diefe Männer doch end— 
li das, was namentlich feit allgemeinerer Einführung der Gemwerbefreibeit unfern Kindern in 
unserer Zeit noththut, mit demſelben nüchternen und praftiihen Blick anfchauen, mit welchem 
fie die eigenen Intereffen in jüngfter Zeit ins Auge gefaßt haben. Es hat nämlidy der deutfche 
Bolksihullehrerftand in unfern Tagen 

19) die Sorge fürdie Abwendungleiblicher Noch und Gefahr bei ven Leh— 
rern felbft und ihren Hinterlaffenen durch gegenseitige Berfiherungen und 
milde Stiftungen vielleicht Fräftiger als irgendein anderer Stand in die eigene Hand ge: 
nommen. „Hilf dir felbft, und Gott wird dir helfen”, predigen zum wahren und unvergäng= 
lien Ruhm des Volksſchullehrerſtandes die feit dem Peftalogzi: Jubiläum vom Jahre 1846 fo 
zahlreichen Peftalozzivereine und Beftalozziftiftungen (mohl zu unterſcheiden von den Peſta— 
lozsiftiften oder Rettungsbäufern aus derjelben Zeit), in deren Schofe ſich in Sachſen, Preußen, 
Baiern, Heffen und andermwärts die überaus wohlthätigen Emeriten:, Kranfen= und Witwen: 
und Waifenfaffen für die Volfsfhullehrer gebildet haben. Der Sächſiſche Peſtalozziverein ſprach 
bei feiner Gründung mit edler Kühnheit das Wort aus, „ed folle einft feine verlaffene Lehrer— 
waiſe im Baterlande mehr geben’, und er bat Wort gehalten. Ungerechnet die Unterbringung 
vieler verlaffener Lehrerwaifen in Bamilien und milden Anftalten, hat diefer Verein in 20 Jah: 
ren nicht weniger ald 16000 Thlr. baar an Unterftügungen für Lehrermwaifen ausgegeben. Das 
Vermögen des Vereind war im Jahre 1864 auf faft 28000 Thlr. angewachſen. Vgl. übrigens 
noch den Art. Erziehung. 

Aus der zahlreihen Lite ratur des Volksſchulweſens möge erwähnt fein: Friedr. Gramer, 
„Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts im Alterthum“ (2 Bde., Elberfeld 1832); 
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K. Schmidt, „Geſchichte ver Pädagogik’ (4 Bde. Köthen 1860— 62); H. Heppe, „Geſchichte 
des deutfhen Volksſchulweſens“ (5 Bde. Gotha 1858—60); F. E. Nuhfopf, „Geſchichte des 
Schul: und Erziehungsweſens in Deutſchland“ (Bremen 1794); 3. Helfenftein, „Entwidelung 
des Schulweſens“ (Frankfurt a. M. 1858); E. von Naumer, „Geſchichte der Pädagogik‘ 
(4 Bbe., Stuttgart 1856 — 57); F. Schleiermacher, ‚„‚Erziehungslehre” („Sämmtlide Werke”, 
Berlin 1849, Bv. IX, Abth. 3); IH. Waig, „Allgemeine Pädagogik” (Braunfhweig 1852); 
Benefe, „Erziehungs: und Unterrichtslehre“ (2 Bde., Berlin 1835); Stoy, „Encyklopädie ver 
Pädagogik’ (Xeipzig 1861); Schnell, „Organifche Erziehungslehre“ (Leipzig 1856); Mager, 
„Die deutſche Bürgerſchule“ (Belle Bue 1845); Gräfe, „Allgemeine Pädagogik“ (Leipzig 
1845); E. Bormann, „Schulkunde“ (Berlin 1855); E. Kleinpaul, „Die Hebung des Ge: 
meinfinnd durch den Unterricht‘ (Leipzig 1843); E. I. Hauſchild, „Leibliche Prlege ver Kinder 
zu Haufe und in der Schule‘ (Leipzig 1858); Pries, „Jacotot's Univerſalunterricht“ (Liſſa 
1847); C. Kirſch, „Aufiiht des Geiftlichen über die Volksſchule“ (Leipzig 1862); Rojalie 
Schallenfeld, „Der weibliche Sandarbeitsunterricht” (Frankfurt a. M. 1861); W. H. Riehl,, Die 
deutſche Arbeit” (Stuttgart 1861); derſelbe, „Die Familie“ („Deutſche Volksbibliothek“, Stutt— 
gart 1862, III, 45, 65); W. J. G. Curtmann, „Reform der Volksſchule“ (Frankfurt a. M. 
1851); derſelbe, „Die Schule und das Leben‘ (Friedberg 1847); I. D. Georgens, „Die 
Gegenwart der Volksſchule“ (Wien 1858); derfelbe, „Pädagogiſche Studien und Kritifen“ 
(Wien 1858); RK. Brievrih, „Erziehung zur Arbeit, eine Forderung des Lebens“ (Leipzig 
1852) ; Amalie Marfhner, „Uber die erziehlihen Einflüffe des Lebens auf die Armen“ (Leipzig 
1851); B. 9. Blafhe, „Grundſätze für die Bildung unferer Jugend zur Induftrie ald einen 
Gegenftand der allgemeinen Menfhenbildung‘ (Schnepfenthal 1804); Tb. von Wedderkop, 
„Das Raube Haus’ (Didenburg 1851); I. C. Zellweger, „Die fhweizerifhen Armenfhulen 
nad Fellenberg'ſchen Grundſätzen“ (Trogen 1845). E. 3. Hauſchild. 

Volksſouveränetät, ſ. Staat. 

Volksverſammlung, ſ. Verein. 

Vollziehende Gewalt.) (S. Regierung ſowie Staatsverwaltung.) Der Staat 
als ein eigenes, ſelbſtbewußtes und lebendiges, ſittlich-ſinnliches Geſammtweſen muß nicht blos 
des Erkennens und Wollens fühig fein, fondern aud das fünnen, was feinen Wefen ent- 
fpridt. Die Einheit des Staats verlangt Einheit der Erkenntniß-, Willend: und Vollfüh— 
rungdfraft, und die Einheit diefer drei Kräfte fordert wieder die Einheit ihrer äußern Darftel- 
lung, ihre einheitliche Berfonification. Wer, je nad) der verfaffungdmäßigen Staatsform, die 
einheitliche Berfonification Bder der Souverän des Staatd ift, der vereint auch in fi rechtlich 
oder verfaffungdmäßig jene drei Kräfte des ftaatlihen Gefammtwefens, 

Die Setzung bed rein oder doch vorherrſchend individuellen, perfönlich=egoiftifhen Wiſſens 
und Wollens ald Gefammterfenntniß und Geſammtwille, forwie die Berwendung ber concen— 
trirten Geſammtkraft zu deren Bollführung erfcheint als ein ebenfo natürlicher wie unheilvoller 
Misbraud der jouveränen Stellung, der fi unter allen Staatöformen findet, nie obne Bei: 
bülfe einer Mehrzahl von Staatsangebörigen möglid ift und immer über lang oder kurz den 
Widerſtand hervorruft, welcher die Grundlage der politifhen Gegenfäge, innerer Zerfplittes 
rung und verheerender Bürgerfriege wird. Gin folder principiell gewordener Misbraud der 
Stantögewalt, wenn er tief in das ganze Staatsleben eingreift, fteht aber immer als Urſache 
und als Wirfung mit einer großen materiellen, intellectuellen oder fittlihen Unreife oder Ver: 
kommenheit der Mehrzahl des Volks in Verbindung. Die Folge davon ift, daß durch denfelben 
die gejellige Seite der Glieder des Staats todtgelegt, alfo auch jede geordnete perſönliche Frei— 
heit unmöglich, die unbefhränfte Herrfhaft aber felbit zu einem unfehlbaren Mittel der Demo- 
ralifation für die Herrſchenden wird. 

Es fann in der gejhidhtlichen Entwicelung der Staaten Momente geben, wo das Bewußt— 
fein, der Wille und die Hauptkraft einer beftimmten ftaatlihen Schöpfung vorerft nur in Einer 
Perfon oder in einer geringern Anzahl von Angehörigen derfelben vorhanden iſt. Die Zufunft 
kann eine folde Schöpfung, nie aber ein Verhalten rechtfertigen, welches grundfäglid oder 
ſogar durch Geſetze den urfprünglicen Zuftand unverändert erhalten und für alle Zeiten das 





1) Vattel, Droit des gens, II, 389. Mohl, Geichichte der Literatur, II, 38 fg. Bluntſchli, Alls 
gemeines Staatsrecht (zweite Auflage), I, 401. Mill, Gouvernement representatif, &. 297, 300. 
Held, Staat und Gefellfchaft, III, 413. Stein, Verwaltungslehre, I, 31 fg. 8 
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Volk vom lebendigen Antheil am ftaatlichen Leben ausſchließen, es nie zum Theilhaber an dem 
Bewußtſein, Willen und Können des Staats erziehen oder fich entwickeln laffen will. 

Der fhärffte und vollftändigfte Ausdruck eines folden Verhaltens in der Gefchichte ver euro: 
päifchen Culturvölker ift ver befannte Satz Ludwig's XIV.: „L'état c'est moi”, dem Rouſſeau 
in dem nicht minder befannten „La nation veut, le roi fait‘ die entſchiedenſte Negation 
entgegenfeßte. 

In der Oppofition gegen das abfolute Königthum, welches jede freie und felbftändige poli- 
tifche Thätigfeit nicht nur im Volk, fondern aud in den Organen der Staatsgewalt, in dem 
Kreife der amtlihen Wirkſamkeit aller Staatöbehörden ausfhloß, überfah man überhaupt vie 
organifche Stellung des Souveränd, alfo auch die Bedeutung der in ihm perfonificirten Staats: 
erkenntniß und Staatswillendfraft und hielt jich lediglich an das freilich Nächſtliegende, unmit: 
telbar Enpfundene, an die Ausübung oder ven Gebraud der in feinen Händen liegenden 
materiellen Macht, an den Vollzug. 

Hier ſchien Hülfe vor allem nöthig und möglid. Zwei Mittel boten fi dar, nämlich einmal 
die Verminderung, Verweigerung, Entziebung der materiellen Machtmittel felbft und dann 
die Abhängigmahung ihres Gebrauchs von gemwiffen gefeglihen Beſtimmungen, die bald zur 
Befeitigung der monarhifhen Regierungsform, bald, in Anlehnung an clafiifche (vie trias 
politica des Ariftoteles) und mittelalterliche (die Gewaltentheilung ded Thomas von Aquino 
und ded Marfilius) Theorien zu einer förmlihen Theilung der Souveränetät unter mehrere 
fouveräne Organe („divide et imperabis”), bald zu dem Princip der gefeglich beſchränkten 
Souveränetät (mit oder ohne Volksſouveränetätstheorie und meiſt mit der Annahme einer fo: 
genannten gemifchten Berfaffung oder fingirten Souveränetät, z. B. Gotted, der Vernunft, 
des Geſetzes u. ſ. w.) und in der Regel zu einer Verbindung mehrerer ober aller dieſer Theorien 
und Prineipien führte. 

Dies geſchah praftifch zuerft in der franzöſiſchen Berfaffung vom 3. bis 14. Sept. 1791, 
welche im Tit. 3 eine untheilbare, unveräußerliche und unverjährbare Souveränetät der gungen 
Nation zuſchreibt und beftimmt, daß diefelbe ihre Souveränetät nur durch Delegirte außzuüben 
habe. Dann heißt e8: „Le gouvernement est monarchique; le pouvoir ex6culif est de- 
légué au Roi, pour être exerc&, sous son autorit&, par des ministres et aulres agens re- 
sponsables.’ Die Verfaffung von 1793 handelt in Art. 62—77 von dem conseil ex&cutif, die 
des Jahres 1795 vom pouvoir ex&cutif inArt. 132—73. In der Berfaffung von 1799 Handelt 
der Fit.4 du gouvernement und beftimmt Art.54: „Les ministres procurent l'exécution des 
lois et des röglements d’administration publique. Die Berfaffitigen von 1802 und 1804 
ſprechen nicht mehr von einem beſondern pouvoir executif, wohl aber wird daffelbe in der Ber: 
faffung vom 9. April 1814, $.4, wieder dem König ausfchlieplih und in der Verfaſſung vom 
10. Juni deffelben Jahres mit andern Mahtvollfommenheiten zugeiährieben. Hier wie in ber 
Berfaffung von 1830 übt der König die Gefeggebung mit der Volfövertretung, Die puissance 
excceutive aber allein ($$. 12, 13, 14 fg. der Berfaffung von 1830). Nachdem die republifa- 
nifche Verfaffung vom 4. Nov. 1848 Art. 19 die separation des pouvouirs als die premiere 
condition d’un gouvernement libre erflärt hatte, fpricht fie im Kay. 5 von pouvoir exe&cutif, 
welches das Volk dem Präfiventen velegirt babe. Auch in der Gonftitution vom December 1851 
ift der Präfivent ald Chef ver Erecutive feftgehalten, dieſe aber als der eigentlihe Schwer: 
punft der Staatögewalt zum erften mal vor alle übrigen Einrichtungen, namentlid vor Die Le- 
gislative geftellt. 

Der Erfolg hat beffer, ald es die ausführlicfte theoretifche Beweisführung vermödte, dar: 
gethan, daß alle diefe Berfuche, fi gegen Misbrauch der Staatsgewalt dur ihre Inhaber zu 
fügen, vergeblih waren, daß namentlich mehrere Souveränetäten entweder mehrere Völker 
erzeugen ober fo lange miteinander auf Leben und Tod fämpfen, bis durch die Vernichtung ver 
übrigen eine derfelben die natur: und vernunftnothwendige Einheit der Staatögewalt und ihrer 
Perfonification wieberhergeftellt hat, und daß endlich in einem ſolchen Kampfe ſtets ver Befig ver 
größern Gewalt entſcheide. 

Dad ganze ftaatlihe Leben fann von drei verſchiedenen Seiten aufgefaßt werben, beren 
feine aber ohne die beiden andern möglich ift, jede alfo auch die übrigen enthält. Wir haben 
diefe drei Seiten ſchon als die ſtaatliche Gefammteinficht, den ftaatlichen Gefanmtwillen, das 
ftaatlihe Gefammtfönnen bezeichnet. 

Bleiben wir hier nur bei dem legtern, fo entipricht ed dem, was man bie vollziehende Ge: 
walt nennen kann. Diefe tritt aber auch in der That in allem ftaatlihen Leben, d. 6. in allen 
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Hußerungen ber politiſchen Thätigfeit hervor. Wer immer irgendwelches Gejeß erfüllt, ſei es, 
daß er ſeinen geſetzlichen, privaten oder politiſchen Pflichten entſpricht, iſt ein Vollzugsorgan 
des Staats und in dieſem Sinne kann man ſagen, jeder Bürger ſolle immer ein Magiſtrat ſein. 
Der Richter, welcher pflichtgemäß urtheilt, der Abgeordnete, welcher pflichtgemäß ſtimmt, der 
König, der die Verfaſſung beobachtet und nur in wirklichen Nothſtänden Ausnahmen eintreten 
läßt, der Verwaltungsbeamte, welcher die Geſetzesvorſchläge ausarbeitet oder die dem Geſetz 
entſprechende Vollzugsinſtruction verfaßt, reſp. innerhalb der geſetzlichen Schranken ſeines 
Amtes waltet u. ſ.w., fie alle find Vollzugsorgaue des Staats wie der Bürger, welcher mit 
feiner gefteigerten patriotifchen Kraft, aljo mit einer politiihen, ftaatlihen Kraft, ſich nicht bei 
dem gejeglihen Maß der Leitung beruhigt und höhere Opfer fürd Ganze bringt. 

Namentlich laffen jich alſo alle die fogenannten Zweige der Staatsgewalt oder die ſouveränen 
pouvoirs, die ganze Geſetzgebungs-, Richteramts-, DOberaufiichtörhätigkeit u.j.w, ald Voll: 
ziehungen ber einen untheilbaren Staatskraft auffaffen, gleichwie man ſie auch als Erkenntniß⸗ 
und Willenskräfte betrachten könnte. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus dürfte es nur noch nöthig ſein, die Verſchiedenheit der Staaten 
nach den Staatsformen und Regierungsprincipien zu berückſichtigen. 

In erſterer Beziehung beſteht der Hauptunterſchied zwiſchen Monarchie und Republik. Dort 
wird die Staatsgewalt in einer phyſiſchen Perſon vereinigt gedacht, und die Folge davon 
ift, daß, wie jede Erfenntnig und jeder Wille, follen fie ald ftaatliche gelten, durd den Sons 
verän hindurchgegangen fein müffen, fo die öffentliche Gewalt, wo und wie fie immer ſich be— 
thätige, nur ald in feinem Namen geübt erfcheinen kann. Daffelbe geſchieht in der Republik, 
nur mit dem Unterſchied, daß in ihr an der Stelle der einen phyſiſchen Perſon des Monarchen 
eine zufammengefegte Einheit, eine fogenannte juriftifche Perſon ſteht. Die Einheit des Er— 
fennend und Wollens muß fih aber am meiften in der Einheit, Kraft und Schnelligkeit des 
ihr entſprechenden Handelns zeigen. Diefe find am beften durch eine einzelne phyſiſche Perſon 
möglich, und fo fommt ed, daß in Republifen entweder verfaflungsmäßig oder thatfählich der 
eigentliche Vollzug monarchiſch eingerichtet erfcheint (Gonful, Präfivent, Dictator u. ſ. w.). 

Die Gefammterfenntnig und der Geſammtwille aber muß in jedem Staat, wenigftend in 
den wichtigften Fällen, gleihfam immer erft gefammelt werden, und der organifche Staat ver: 
langt, daß dies fletd dann gefhehe, wenn die Zeit dazu nicht fehlt. So kommt au in bie 
Monardie bei Ausübung gewiffer Machtvollkommenheiten ded Staats etwas von dem, was 
eine republikaniſche Negierung feunzeichnet, eine Gefammtthätigfeit der politiſch befühigten 
Bolfötheile, was aber die Monarchie oder dad monardifche Princip nad feiner richtigen Auf: 
faffung als Staatseinheitöform nicht alterirt, fondern nur für die fraglichen Gegenſtände ein 
anderes Regierungs- reſp. Gewaltsausũbungo⸗ oder Vollzugsmodus gewährt, als in jenen 
Monarhien, wo dies nicht der Ball. Wie wenig dies, d. h. Die conftitutionellen Schranfen der 
Ausübung oder ded Vollzugs der Gefepgebungögewalt im Sinne des verfaffungsmäßigen 
Staats, rejp. für eigentliche Gejepgebungsgegenftände, den Charakter ver monarchiſchen Staats— 
form und ihre Gonjequenzen berühre, gebt auch daraud hervor, daß die Einheit der voll: 
berechtigten Bürger einer Nepublif gegen die übrigen Angehörigen des Staats nidt minber 
formellzabfolutiftiich die Gefeggebung vollzieht, wieder König eines conflitutionellen Staats 
überhaupt durch die Veroronungen, König und Volkövertretung aber fogar durch die Geſetze 
wenigftend gegen diejenigen thun, Die nicht einmal durch das Mittel der Wahlen an der Gefeg- 
gebung theilzunehmen vermögen oder bei den Wahlen, rejp. Abſtimmungen in der Minorität 
geblieben find. 

Hier ftehen wir nun an dem eigentlihen Sinn ber vollziehenden Gewalt. Derjelbe erſchöpft 
ſich in folgenden Süßen: 

1) Der Bollzug muß der Grfenntni und dem Willen des Staats entjprehen. Soweit 
diefer in Gefegen niedergelegt ift ober niedergelegt werden nıuß, kann feine andere Erfenntniß, 
fein anderer Wille zur Ausübung kommen. Der Vollzug befteht daher in der Ausführung oder 

Beobachtung und Handhabung der Gefege (Bollzugsinfiruction und entſprechende Thätigkeit 
der Derwaltungsbeamten, richterliches Urtheil) oder in ber Veranlaſſung eines Geſetzes (Geſetz⸗ 
entwürfe, Gonvocation der Stände, deren Berathung und Zuftimmung undentweder Sanction 
ihrer verfaffungsmäßigen Beſchlüſſe oder Fortbeftehenlaffen der Lücke, ohne einfeitig eine andere 
Erfenntnig, einen andern Willen mit ver Autorität ded Staats zu vollziehen). Vollzugss 
injtructionen | gegen ben Geift des Geſetzes, eine rechtserzeugende oder gefeggebende Thätigkeit 
der Öerichte find demnach gleich ſtaatswidrig, und da alles im Nauen des Souveränd gejchf 
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muR, mas eine Folge ver höchſten Einheit der Regierung ift, fo erfcheint der Gebrauch bed 
Eöniglihen Namens, vefp. der anvertrauten Amtsgewalt zu jolden ſtaatswidrigen Zwecken als 
frevelhafter und ftrafbarer Midbraud). 

2) Auch fowelt die Erfenntniß und der Wille des ſtaatlichen Weſens nicht in förmlichen 
Gefegen deponirt ift, foll die Staatögewäalt nur ſtaatsgemäß ausgeübt, die vollziehende Gewalt 
nur dem ftaatlihen Intereife dienftbar fein. Iſt aber der fraglihe Gegenftand nicht der con: 
ftirutionellen Gejeßgebung vorbehalten, jo wird er durch die Verfügung ded Souveräns oder 
in feinem Auftrag durch Minifterialentfhließung erledigt (Verordnung u. ſ. w.). Im außer: 
ordentlihen oder-Nothfällen muß der Souverän die Pfliht Haben, auch ohne die verfaſſungs— 
mäßigen Gefeggebungsfactoren über einen Gegenfland der Geſetzgebung proviforifh bindende 
Normen zu erlaffen. Died alles bildet, ſammt den unter 1 erwähnten Bollzugsinitructionen, 
das eigentliche Gebiet ver Erecutive, deren hauptſächlicher Sinn alfo in einem aus innern 
Gründen von der conftitutionellen Mitwirfung der Volfövertretung freigebliebenen und die 
yerfaffungsmäßige Wirfjamfeit der Gerichte freilaffenden, durch Die organifhe Idee des Staats 

. aber doch beherrfchten Gebiet der Waltung oder Übung der Staatäfraft befteht. 

3) Erfheinen aber die Bürger, die Volfövertretung, die Richter u. f. w. im allgemeinen 
gleichfalls ald Vollzugsorgane des Staats, fo rechtfertigt es fich do, wenn man jene Organe 
der Stuatögewalt, melde dem eben abgegrenzten Gebiet der Executive angehören und bienen, in 
einem engern Sinne Grecutivbehörden nennt. In einem noch engern Sinne könnte man jene 
Drgane der Öffentlihen Gewalt, welche lediglich die formell legalen Urtheile, Beſchlüſſe und 
Befehle der Richter und Verwaltungsbehörden vollziehen, Grecutivorgane nennen. 

Das Ideal ded Staats fordert volles harmoniſches Zufammenwirfen feines Erfennens, 
MWollens und Vollziehens. Die Wirklichkeit kann nach demſelben ftreben, ed jedoch nie ganz er: 
reihen. Bleihwie aber aus innern und äußern Gründen ein politifches Geſammtweſen lange 
noch ohne alle oder genügende Kraft des Bollzugs beftehen fann (das Deutſche Reich!), jo if 
es möglich, daß „die Erecutive als ſolche, d. h. ald Function eines vorherrfchend zum Mechanis- 
mus gewordenen Organismus“, aljo og der Berfommenheit von Gefeg, Volk, Beamtenftanp, 
noch lange ald madhinale Thätigkeit und Geſchicklichkeit fortwirke. Die alleinige Herrſchaft ver 
Executive ift nichts als eine Form der Alleinherrfhaft der Gewalt und der praftiiche Ber: 
fu einer Gewaltentheilung, die nicht eine vernünftige Arbeitötheiling, fondern eine Theilung 
der Souveränetät felbft fein follte, muß zum Gewaltsſieg der Executive oder zur Aufiöfung 
des Staatd führen. 3.Held. 

Bollziehung ald Erecutiondmittel im Eivilproceh. Zur Erreihung bed Zweckes des 
Procefjed, nämlich der Befeitigung des flreitigen Rechtsverhältniſſes und Wiederherftellung des 
geflörten Nechtözuftandes durch die Staatöhülfe, muß erfteres nicht nur erörtert und entjchieden, 
fondern auch dieſe Entſcheidung, wenn der Berurtheilte ihr nicht freiwillig nahfommt, mittels 
Zwangs zur Vollſtreckung gebradt werden. Diejes legtere ift jedoch dann nicht erforderlich, 
wenn ſchon durch die Rechtskraft der Entſcheidung der geftörte Rechtszuſtand wiederherge— 
ſtellt iſt. 

Hülfsvollftredung, Hülfe, Vollziehung, Greeution, executio, ift demnach die durch den 
Staat bewirkte Verwirklichung eined rechtskräftigen Grfenntniffes durch Anwendung gefeglicher 
Zwangsmirtel. Gleichgeſtellt ift in den Geſetzen dem rechtskräftigen Erfenntniß der proceß— 
gerichtliche Vergleih. Vorausſetzung der Hülfsvollſtreckung ift in Bezug auf den Inhalt des 
Erfenntniffes oder Vergleichs eine Verpflichtung zu einer Leiftung; denn bei einer Verpflichtung 
zu einer Unterlaffung fann eine Hülfsvollfirefung nur in Frage fommen, wenn der Unter: 
lafjung zuwidergehandelt wird. Gar nicht kommt ed zur Hülfsvollftrefung, wenn ber Kläger 
mit der Klage abgewiejen oder ver Beklagte von der Klage entbunden und lodgezählt wird. Im 
diefen Fällen könnte nur wegen der aufgelaufenen Koften Hülfsyollftredung nothwendig wer: 
den. Berner wird voraudgelegt, daß der Theil des Grfenntniffes, zu deifen Realiſirung die 
Staats hülfe in Anſpruch genommen werben ſoll, Rechtskraft erlangt hat, d. h. daß die Friſt, 
binnen welder ein Erfenntniß von den Parteien angefochten werben fann, ohne Einwendung 
eines Rechtsmittels verftrichen ift. Nur ausnahmsweise braucht diefe Frift dann nicht abgewartet 
zu werben, wenn ber Berpflichtete fich vor oder nach der Publication des Erfenntniffes demſelben 
unterwirft, oder wenn gegen daffelbe ein ſuspenſives Rechtsmittel nicht mehr zuläflig if. Aber 
auch jelbft dann, wenn das Erkenntniß rechtskräftig geworden, muß mit dem Antrag auf Exe— 
eution noch gewartet werden, wenn im Erkenntniß der Leiſtung eine Bedingung oder Zeit: 
beftimmung beigefügt ift. Im ſolchen Fällen muß die Bedingung eingetreten oder die Zeit ab- 
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gelaufen fein, Iſt endlich in einem Erkenntniß zwar die Verpflichtung zu einer Leiſtung aus— 
geſprochen, aber der Umfang der Leiftungdverbindlichkeit nicht näher beſtimmt, fo müſſen erſt 
hierüber Erörterungen angeftellt werben. 

; Was die Einleitung ded Hülfsverfahrend betrifft, fo wird damit mit von Amts wegen 
„ begonnen, jondern ber nad) dem Erfenntni oder dem Vergleich Berechtigte ftellt den Antrag. 
. Ohne Antrag einer Partei vollftredt das Gericht die Hülfe nur dann, wenn ed ih um Ein— 
ziehung der Koſten oder einer Strafe handelt. Geftellt wird der Antrag bei vem Proceßgericht. 
Daijelbe erläßt nah Prüfung des Antrags an den Verpflichteten eine Auflage, worin fie ihm 
die binnen einer gewiljen Frift zu bewirfende Befolgung des Urtheil oder Vergleihs aufgibt. 
Läßt der Verpflichtete die Frift verftreichen, ohne der Auflage nachzukommen, fo wendet nun das 
Gericht auf nohmaligen Antrag ded Bereihtigten den Zwang, die Hülfsvollftvefung an. An 
verjelben kann ed nur ausnahmsweiſe vom Verpflichteten dur Erhebung von Einreden oder 
Einwendung von Rechtsmitteln gehindert werden. Wenn diefelben jedoch rechtlich nicht zu 
beachten find und der Verpflidtete damit abgewiefen, oder wenn fein Wiverfprud erhoben 
wird, jo werden nun die Zwangsmittel angewendet. Als ſolche find in den Gefegen anerfannt: 
Wegnahme oder Beihlagnahme von Saden, Sequeftration, bürgerliche Gefängniß: und Gelb: 
ftrafe, Einlegung einer Wache, Arreft, zwangweijes Abarbeiten der Schuld und Vornahme ver 
Handlung auf Koften des Schuldners, auch Fiction derfelben. 

Die Wahl unter diejen Mitteln, die theild auf den Willen des Verpflichteten wirken follen, 
theils deſſen Vermögen unmittelbar ergreifen, ſteht dem Gericht zu. Sie richtet ſich nad der 
Beſchaffenheit der zu bewirkenden Leiftung. So befteht bei einer zu bewirkenden Gelbleiftung 
das gewöhnliche Erecutiondmittel, wenn fich Fein Geld vorfindet, in der Beftellung eines Brand: 
rechts an einem Theil des beweglichen Vermögens, jedoch mit möglichfter Schonung der Sadıen, 
durch welche ver Beklagte für ji und die Seinigen den nothwendigen Lebensunterhalt verdient. 
Bei Mangel der Mobilien fann die Hülfe auch in die Immobilien vollftrecft werden, jedoch nur 
foweit ſolche veräußerlich find. Fehlen auch dieſe, fo können außenftehende Forderungen des 
Schuldners mit Befchlag belegt werden. Steht leßterm an Gegenftänden nur das Nutzungs— 
tet zu, jo fann er darin beſchränkt werden durch Sequeftration. Außer den angeführten Exe— 
eutiondmitteln Eommt bei Geldſchulden aud die Anlegung von Schulvhaft over Ginlegung 
einer Wache vor, 

Handelt ed ji um Herausgabe beſtimmter beivegliher Sachen, fo werben diejelben, wenn 
fie jih vorfinden, weggenommen; finden jie jih aber nicht, jo werben bie Saden in Geld ab: 
geihägt und ald Geldſchuld beigetrieben. Daffelbe Verfahren findet flatt wegen Herausgabe 
von vertretbaren Sachen, welche nicht Geld find. Soll ein Grundftüd abgetreten werden, fo 
wird der zur Abtretung Berpflichtete herausgeſetzt und der Berechtigte eingewiejen; foll es aber 
nur geräumt werden, jo wird der Verpflichtete herausgeſetzt. 

MWeigert fi jemand, eine ihm obliegende Handlung vorzunehmen, fo wird, falld daburd der 
Zweck erreicht wird, diejelbe für vorgenommen erachtet. Genügt died aber nicht, jo wird der 
Verpflichtete durch Geld» oder Gefängnißftrafe oder Einlegung einer Wade dazu angehalten. 
Führt auch died nicht zu dem gewünfchten Ziel, jo wird die Handlung durd) einen andern volls 
zogen und die dadurch entftandenen Koften werden ald Geldſchuld beigetrieben. Iſt die Hand- 
lung aber aud nicht durdy andere vollziehbar, fo wird der dem Berechtigten durd die Weiges 
tung entflandene Schaden in Geld abgejhägt und ald Geldſchuld beigetrieben. 

Iſt endlich jemand geboten etwas zu unterlaffen, er handelt dieſem Gebot aber zuwider, fu 
wird, wenn ihm für dieſen fall eine Geldſtrafe angedroht ift, diefelbe eingetrieben. Hat er aber 
für den Ball der Zuwiderhandlung eine Gaution beftellen müffen, fo geht er des Rechts der 
Zurüdforderung verluftig. 

Im Strafproceh kommt die Bollziehung des Erfenntniffes im wefentlihen nur ald Strafz 
vollzug in Betracht, ſ. hierüber ven Art. Strafverfahren. ©. 

Bormundfchaft, Zu den wichtigſten Aufgaben des Staats gehört unftreitig der Schuß 
und die Fürſorge für alle diejenigen Verhältniſſe, in welchen feinen Mitglievern ald Ginzel: 
weſen die Möglichkeit entzogen ift, felbftthätig für ihre perfünlicen oder Vermögensrechte ein— 
zutreten, mag dieſe Unfähigkeit in dem zarten Alter der Perſonen und ver mehr oder minder 
damit in Verbindung ftehenden Unerfahrenheit oder aber in bleibenden oder vorübergehenden 
Förperlic oder geiftig unentwistelten Zuftänden beruhen, die eine eigene Leitung ber bürgerlichen 
Geſchäfte unthunlic machen oder gar von vornherein ausſchließen. Die Hinderniffe der erſtern 
Art find der Zuftand noch Ungeborener, Kindheit und Minderjährigkeit, zu ben legtern zählen 
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Gebrechlichkeit und Krankheit und Hier insbeſondere die verſchiedenen Grade der Griftesfrank- 
heit, ferner Taubftummpeit, Blindheit, kindiſches Greifenalter, maßlofe Verſchwendungsſucht 
und gewiffermaßen Örtliche Abwefenheit (Verſchollenheit). In feinen Uranfängen kümmert fich 
der Staat erfahrungsmäßig weniger und felbft nur dann um die fogenannten Individualrechte, 
wenn er um Vermittelung und Schuß angerufen wird; fobald er jedoch felbftregierend und 
verwaltend auftritt, glaubt er auch in alle, ſelbſt die Kamilienverhältniffe eingreifen zu können 
und beziehentlich hierzu verpflichtet zu fein. Was insbefondere das Vormundſchaftsweſen, Die 
Ergänzung ded Bamilienfhuges, anlangt, jo wird nicht blos der Grundcharakter eines Volks 
auf die hier zu ergreifenden Maßvegeln beftimmend einwirken, fondern auch dad Maß biefer 
ſtaatlichen Überwahung von der Höhe der bürgerlihen und politifchen Stellung diefes Volks 
ar abhängig fein. 

Die mefentlihe Verfchiedenheit in der Orundanfhauung des Römifhen Rechts von ber des 
Deutſchen und beziebentlich der heutigen Anficht erfordert eine gefonderte Darftellung der beider: 
feitigen Beftimmungen; denn während bei den Römern die patria potestas in der unbejchränt: 
teften Herrfchaft über Weib und Kind, die dem Manne umd Vater gegenüber rechtlos waren, 
gipfelte, findet im Deutſchen Recht dad gerade Grgentheil ftatt, indem es die Perſönlichkeit an 
erfennt und nur die Mängel derfelben durch eine Vertretung zu heben fucht. 

1. Das Römische Recht hatte für den deutſchen Ausdruck „Vormundſchaft“ zwei Bezeichnun- 
gen, tutela und cura, die zwar gemeinfamer Natur, doch weſentlich voneinander unterſchieden 
waren. Nach dem Saß: tutor personae datur, curator rei, wirb ein Tutor für den Fall 
der Ergänzung einer juriftiih unvollfommenen Perfönlifeit, ein Gurator dagegen zur Ge— 
währung einer Beihülfe oder zur Berwaltung einer Bermögensmaffe beftellt. Erft durch Die fo: 
genannte auctoritatis interpositio des Tutors erlangte der unvollftändige Wille des Bevor: 
mundeten eine rechtliche Wirfung, bei der cura bedurfte e8 hierzu nur des Gonfenfus ſeitens des 
Vormunds. 

Im ältern Römiſchen Recht gab es eine Alterstutel, die ſich auf Unmündige beiderlei Ge— 
ſchlechts erſtreckte, tulela impuberum, und eine Geſchlechtstutel über mündige Frauensperſonen, 
tutela mulierum; letztere verſchwand jedoch bereits ſeit dem 4. Jahrhundert n. Chr. Zur Alters⸗ 
vormundſchaft konnte nur ein römiſcher Bürger entweder durch Letzten Willen (tutelatestamen- 
taria) oder auf Grund des Geſetzes (tutela legitima) oder endlich durch obrigkeitliche Verfügung 
(tutela datira) ernannt werben. Wenn ein impubes eines Vormunds bedarf, fo mußte jeine 
volljährige Mutter oder feine nächſten Inteftaterben die Obrigkeit förmlich um Beftellung eines 
folhen angehen. Völlig unfähig zur Übernagme und Führung einer Vormundſchaft find: 
Meiber, mit Ausnahme der Mutter und Großmutter, wenn fie nicht eine andere Che eingehen, 
Mönche und Bifhöfe ohne Ausnahme, Soldaten, außer wenn fie durch Teftament eines Kame— 
raden zur Vormundſchaft berufen worden find, Sklaven und Peregrinen und Wahnfinnige 
ſowie körperlich gebredhlide Perfonen; dagegen waren von der Übernahme zwar nicht ausge— 
ſchloſſen (relativ fähig), Fonnten aber von der Behörde zurückgewieſen werben: diejenigen, welche 
den Altern des Unmündigen oder biefem felbft feindlich geſinnt waren oder fid zur VBormund- 
[haft gevrängt hatten oder von ven Altern ausbrüdlic ausgeſchloſſen waren, oder Gläubiger 
und Schuldner des Inmündigen, ausgenommen die Mutter und Großmutter; hatte ver Glaͤu— 
biger oder Schuldner bei Übernahme der Tutel das Schulpverhältniß verfihwiegen, fo follte der 
erftere feiner Borderung verluftig gehen, der legtere aber nicht gültig zahlen können. Als im 
Lauf der Zeit die Übernahme einer Bormundfhaft durch die wegen der Fürforge für die Mün- 
del getroffenen läftigen Geſetzesbeſtimmungen vielfache Ablehnungen zur Folge Hatte, fo wurde fie 
für eine öffentliche Pflicht erklärt, welcher man ih nicht mehr willkürlich entziehen konnte. Nur 
der Mutter und der Großmutter war es geftattet, die Vormundſchaft ohne Angabe von Gründen 
abzulehnen; andern Perjonen Hingegen mußten gewiffe Befreiungs= oder Ablehnungsgründe 
zur Seite ftehen: das Alter von über 7O Jahren, Armutb, andauernde Krankheit, Unkenntniß 
des Lefens und Schreibens, Abmwefenheit im Dienft des Staats bis zu einem Jahre, Ver: 
fhiedenheit des Wohnorts, ein geiftliches oder wiſſenſchaftliches öffentliches Lehraniıt, die Be- 
ftellung ald Arzt, die Bekleidung eines obrigfeitlidhen Amtes, ehrenvolle Entlaffung aus dem 
Kriegsdienſt nach voller Dienftzeit, Verwaltung der Angelegenheiten des Negenten ober des 
Fiscus, die Zahl von drei bis fünf Kindern, drei Vormunbfchaften in Einem Haufe, Auf: 
nahme in das consistorium prineipis, Ernennung aus Chicane u. ſ. w. Bon einer bereitd 
übernommenen Vormundſchaft fonnte man fpäter wiederum enfbunden werben burd) Aufnahme 
in bad consistorium prineipis, durch überfonnmene Armuth und Krankheit, Tängere als ein= 
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iaãhrige Entferung in Staatsdienſten über See, Veränderung des Wohnorts auf Befehl oder 


> mit Grlaubniß des Negenten, vorauögefegt, daß diefer von der übernommenen Vormundſchaft 
= Kenntniß hatte. Wer eine ihm angetragene Tutel ablehnen wollte, mußte bei der guftändigen 
 Bormundfhaftsbehörbe innerhalb 50 Tagen feine Gegengründe geltend mahen. Wurden 


letztere, aud) auf Recurd, für unbegründet erklärt, fo Hatte der beftellte Bormund nad Be- 


4 


finden für den dem Mündel durch die Weigerung entftandenen Nachtheil aufzufommen. Ledig— 


* Tich in den Bälfen, wenn der teftamentarish ernannte Vormund dem Erblaffer bei deſſen Leb: 


+2 


zeiten bie Übernahme der Bormundihaft für deſſen hinterlaffene Kinder zugefagt oder vom 


: Teftator ein Vermächtniß angenommen hatte, war die jonft gefeglich zuläffige Befreiung in 
x ale Wege ausgefchloffen. 


Die Anftellung ded Vormunds gefhah mitteld gerichtlichen Decrets durch ein fogenanntes 


- tutorium oder curatorium, weldes dem Vormund zugefertigt wurde, nachdem er zuvor Bürg- 


ſchaft (bei Bermögendverwaltung) geftellt und den vorgejchriebenen Eid geleiftet oder Hand- 
ſchlag gegeben hatte. Hiernächſt lag ihm die jofortige Aufftellung eines Vermögensverzeich— 


niſſes (Inventariums) ob. Er hatte ferner für genügenden Unterhalt, Erziehung, Beaufſichti— 


- gung, nad) Befinden bei Krankheit für Heilung feines Mündeld Sorge zu tragen und die hierzu 


erforderlihen Mittel aus dem bereiten Vermögen bed legtern zu entnehmen, beziehentlich dafür 


: beforgt zu fein, daß die nächſten Verwandten oder in Ermangelung folder die betreffende Com— 


mune die Unterhaltungdfoften beftreiten. Wenn auch zunächſt der Mutter die Erziehung des 


: Kindes, falls nicht gefeglihe Gründe entgegenftanden, zufam, fo hatte doch der Bormund 


unter allen Umftänden die Oberaufficht zu führen. Berner hatte er die Pflicht, alle unnügen 
Geldausgaben zu vermeiden, bei Anlegung und Verleihung müfiger Mündelgelver aber für 
vollftändige Sicherheit unter Zinjenforderung, und zwar bezüglid der beim Antritt der Bor: 
mundfchaft bereit vorgefundenen Gelder binnen ſechs Monaten, rückſichtlich der fpäter eingehen 
den innerhalb zwei Monaten, bei etwaiger Verſäumniß feinerfeitd durch Haftung aus eigenen 
Mitteln, Sorge zu tragen. Zuvörderſt follte er jedody bei der Verwendung folder Gelder jeiu 
Abfehen auf deren Verwendung zum Anfauf von Grundſtücken richten. Bei Veräußerung von 
Mündelfahen war im ältern Römiſchen Recht dem Vormund feine Beſchränkung auferlegt, erft 
fpätere gefeglihe Beftimmungen verlangten bei Grundftüden die Goncurrenz, bezie hentlich Ge— 
nehmigung der Vormundſchaftsbehörde (decretum magistratus), eine Beſchränkung, die nad) 
und nad) auf alle erheblichen Vermögensftüde und -Nechte ausgedehnt wurbe; ja felbit Zah: 
lungen von Schulden follten dieſem Grundfag unterliegen. Nur in einigen wenigen Aus: 
nahmen, wie bei geringfügigen, zur Aufbewahrung nicht geeigneten ober entbehrlichen Sachen 
oder wenn der Vater des Mündeld teftamentarifch ven Verkauf ausdrücklich erlaubt Hatte oder 
eine hierauf bezügliche Genehmigung des Regenten vorhanden war, konnte die Veräußerung 
ohne richterliche Genehmigung zugelaffen werden. Lngefegliche Beräußerungen waren nichtig, 
außer wenn das Decret fpäter beigebracht oder der Mündel nach jeiner Volljährigkeit entweder 
diefelben genehmigt oder eine gewiffe Zeit hindurch dagegen feinen Einwand erhoben hatte. Im 
übrigen galt ver Orundfag, daß der Mündel, folange er unmündig war (bein männlichen Ge: 
ſchlecht bis zum vollendeten 14., beim weiblichen Geſchlecht bis zum vollendeten 12. Altere= 
jahre), bei allen Rechtögefchäften, die feine Schenkung betrafen oder ihn nur Vortheil brachten, 
der auctoritas bed Tutord zu ihrer Gültigkeit bedurfte; war dagegen dev Mündel noch ein 
Infand, d. 5. noch nicht fieben Jahre alt, jo hatte der Bormund die Geſchäfte gleichſam im eige— 
nen Namen abzuſchließen und in Fällen, mo, wie beim Antritt einer dem Münbel ihre 
Erbſchaft, eine Stellvertretung rechtlich unzuläſſig war, daffelbe fo fange hinzuhalten, bis der 
Mündel die Infantia überſchritten hatte. Spätere Beftimmungen liefen jedoch den Antritt 
von Erbſchaften ſeitens des Tutors für den Infang zu. 

Waren zwei oder mehrere Bormünder sleilgeitg berufen ober beftellt, jo unterfhied man _ 


ImRömifchen Recht zwifchen den tutores gerentes und den tutores honorarii und bezeichnete mit 


den erftern diejenigen, welden ausfchließlic die Verwaltung oblag, während man unter den 
legtern diejenigen verftand, die neben dem Auffihtsrecht über jene die Mitverantwortung trus 
gen. Die Verwaltung konnte aber aud) getheilt und fo übertragen ſein, daß jebem eine beſon— 
dere Berwaltungsfphäre überwiefen war, in welhem Fall jeder nur für feine Verwaltung 
verantwortlich war, ausgenommen, wenn bie Theilung auf bloßer Privatübereinfunft unter 
den Vorinündern berubte; ein-foldes Abkommen befreite nicht von einer Gefammthaftung. 
Eine Vormundſchaft endigte mit dem Wegfall des fie bedingenden Bedürfniffes, wie durch 
den Tod des Mündels, durch deffen Unterwerfung unter die väterlihe Gewalt, durch Erreigu 
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der Volljährigkeit und, wenn die Vormundſchaft ausſchließlich für eine beſondere Angelegen: 
heit angeordnet war, mit Erledigung derjelben, oder dadurch, daß der Mündel eine capitis demi- 
nutio erlitt; ferner durd den Tod des Vormunds oder überkommene Unfähigkeit defjelben zur 
Fortführung feines Amts oder wenn ihn die Vormundſchaftsbehörde wegen ungetreuer Amts- 
führung oder wegen eines der obenangeführten Entſchuldigungsgründe entläßt. 

Nach Beendigung der Bormundichaft and dem Mündel und dejjen Erben die Klage auf 
Rechnungslegung und Herausgabe des Vermögens fowie auf Erfag des etwaigen verſchuldeten 
NachtHeild gegen den Vormund oder deſſen Erben zu und, wenn jidh der legtere einer Unter— 
ſchlagung an dem Mündelvermögen ſchuldig gemacht oder einer jolchen verbädhtig erfhien, eine 
gegen die Berfon des Vormunds ausfhlieglic gerichtete, heute fogenannte Defectatorienklage 
auf doppelten Erſatz des Unterſchlagenen; außerdem richtete ſich bei Infolvenz ded Bormunde 
die Klage gegen deſſen Bürgen, und war aud) von diefem etwas nicht zu erlangen, gegen bie jo: 
genannten Affirmatoren (die die Zuverläfiigkeit ded Vormunds bezeugt hatten) oder die ſoge— 
nannten Boftulatoren und Nominatoren, die ven Vormund in Vorſchlag gebracht hatten, even: 
tuell auch gegen den Vormundſchaftsrichter für grobes Verſchulden feinerfeitd, Der Bormund, 
beziehentlich deifen Erben dagegen hatten gleichzeitig einen Anfprud auf Erſatz aller während 
der Verwaltung gemachten nothwendigen und nüglihen Ausgaben jowie auf Befreiung der 
während dieſes Zeitraumd eingegangenen Verbindlichkeiten, auch, nad Befinden, auf eine 
angemejjene Sonorirung für feine Mühmaltung. 

Hatte ji jemand, ohne es zu jein, irrigerweije für den Bormund eines Mündeld gehalten 
oder nad Aufgabe dieſes Ants noch Vormundfhaftshandlungen vorgenommen, jo wurde bie: 
ferProtutor oder Procurator (auch falsus tutor oder falsuscurator genannt) in derjelben Maße 
dem Mündel gegenüber verpflichtet, wie wenn er wirklich hierzu beftellt gewefen; er haftet für 
allen Schaden, kann aber durd jeine VBermittelung ein den Mündel verpflichtendes Geſchäft 
nicht rechtsgültig eingehen. 

Die von der Tutel verfchiedene Euratel bezieht ji entweder auf gewiſſe Klaſſen, oder ab: 
norme Zuflände von Perfonen, oder auf eine reine Bermögendverwaltung, bei welder Die Sorge 
über die jie betreffende Perſönlichkeit audgefchloffen ift. Zu ven erftern gehören die Bormunds 
haft über Geiſteskranke und Verſchwender, deren Vertreter gerichtlich beftellt werden; über 
die jogenannten preßhaften Perſonen, d. 5. ſolche, welche wegen koörverlicher Gebrechen (Taub⸗ 
heit, Blindheit) oder Krankheit behindert find, ihre Angelegenheiten felbftändig zu beforgen, 
fowie die cura minorum (f. oben). Cine Bermögenscuratel dagegen tritt in der Negel ein für 
dad Vermögen ded Abwejenden (j. Berfchollenheit), bei einer ruhenden Erbſchaft (hereditas 
jacens), bei einer Goncurdmaffe, bei der Erbichaft eined Poſthumus (cura ventris nomine) 
und einigen andern Fällen ded Erbrechts. Der beftellte Gurator ift nad) Analogie der über bie 
Vormundſchaft geltenden Grundſätze zu beurtheilen; jeine hauptſächlichſte Sorge muß auf die 
Berwaltung der ihm anvertrauten Güter gerichtet fein. 

I. Ganz weſentlich verichieden von der römiſch-rechtlichen Auffaffung Hatte jih urfprünglid 
in Deutihland das Inftitut der Vormundſchaft geftaltet und ausgebilvet, wennſchon ſich in 
mancher Hinſicht der fpärere Einfluß des Römischen Rechts nicht verfennen läßt. Im Römifchen 
Recht ging, wie bereitd oben gedacht, die Perſönlichkeit des Mündels vollitändig in der patria 
potestas auf, im Deutſchen Net Dagegen beruhte die Bormundfhaft neben der Anerkennung 
der Perjönlichkeit hauptfählid in dem Schug und der Vertretung der wehrlofen und darum 
bülfsbedürftigen Berfonen. Dahin gehörten nicht blos diejenigen, weldye wegen ihres jugend: 
lichen Alters oder ihres Geſchlechts unfelbftändig und waffenunfäbig waren, wie Unmündige, 
Frauen und Gebrechliche, ſondern auch familienlofe Freie und Geiftlihe. Sie alle waren zu— 
nächſt den Bamilienfhug unterworfen, und nur wenn ed an einem ſolchen gebrach, dem Schug 
ded Könige. Der Ehemann übte die Bormundichaft über die Frau und Kinder aus, und ihm 
folgte der nähfte mündige Schwertmagen; der hinterlaffenen Gattin und Mutter ftand ge- 
meiniglich eine vormundſchaftliche Gewalt nicht zu. Der Bormund war über feine Amtsführung 
auch zunächft nur der Familie als folder, dem Samilienrath, verantwortlid; nur in befonders 
wichtigen Bällen trat die Coneurrenz ded Königs ein. Später bilvete ſich die legtere unter Zu— 
rückdrängen der Familie zu dem Inftitut der Obervormundſchaft aus. 

Im ältern Deutichen Recht finden fi für „Vormundſchaft“ unter andern folgende Aus: 
drüde: Munt, auch Vogtei, Muntfhaft, Mundefchaft, Kormuntfcaf, Mundpurt, Momper: 
ſchaft, Gerhabſchaft, Treusträgerihaft, Hut; für , „Vormund“: „Mund, Foramundo, Fore: 
mund, Bormunt, Muntporo, Mompar, Momper, Gerhab, Träger, Treuöträger, Treu: 
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halter, Salman, auch Pfleger, Beforger, Bogt, Behalter, Sicherbote, Vorftender, Anweifer, 
Nuder; für „Mündel“: Mundal, Mondel, Plegling, aud kommt bisweilen der Ausdruck 
„frea” für eine unter Vormundſchaft flehende Srauendperjon vor. Die Scheidung zwifchen 
Tutel und Euratel und mit ihnen zwiſchen auctoritas und consensus fommt nicht vor, beide 
werden gewöhnlich unter dem Ausdruck „Vormundſchaft“ zufammengefaßt. Hiernach bedürfen 
eined Bormunds Inmündige und Minderjährige. Mit dem 7. Lebensjahre nahm das zu— 
rehnungsfähige Kindedalter feinen Anfang. Der urſprüngliche Münpigfeitätermin war das 
12. Jahr, wenn man „zu feinen Jahren gekommen“ war. Vom 13. Jahre begann die Lehns: 
mündigfeit, mit dem 14. bie Eidesfähigkeit, mit dem 18. die Zeugenfähigkeit. Die Voll— 
jährigfeit ſetzte der Sachſenſpiegel auf dad 21., der Schwabenſpiegel auf das 18. Jahr (die 
neuern Landesgeſetze haben hierüber verſchiedene Beftimmungen, z. B. Sachſen, Baiern, Ba: 
den ſetzen ſie in das vollendete 21. Jahr, Preußen und Sſterreich in das 24. und Würtem— 
berg in das 25. Altersjahr). Gewöhnlich mit dem 21. Jahre war man „zu feinen Tagen ge— 
kommen“, aud genügte hierzu nach manden Particularrechten dad 18. und 20. Jahr. Der 
eivedfähige Jüngling konnte ſich jelbft einen andern Bormund wählen und nad Befinden ben 
ungetreuen Bormund gerichtlich zur Verantwortung ziehen (rugen); wenn er aber „zu feinen 
Tagen gefommen“ war, feitend ded Vormunds früher eingegangene Nechtögefchäfte wider: 
rufen. Die Vormundſchaft endigte erft mit der Erfangung der Volljährigkeit, mit welcher man 
ſelbſt zur Übernahme einer Vormundſchaft für dritte befähigt wurde. Mar aber jemand „über 
feine Tage gefommen”, d. 5. hatte er da8 60. Lebensjahr zurüdgelegt, fo war ihm das Net 
gegeben, fi wiederum unter Vormundſchaft zu ftellen. Geſetzlicher (rechter) Bormund war, 
wie gedacht, der nächſte väterlidhe, volljährige Verwandte (Schwertmagen); er tritt in den Beſitz 
des Erbes des Mündels, hat für den Unterhalt des Iehtern fowie für die Verwaltung des erſtern 
zu ſorgen und den Mündel überall, aud vor Gericht, zu vertreten. Dem rechten Bormund 
Hoffen tie Nugungen zu, während der „gemachte“ Pfleger, d. h. der nach Ausfall des rechten 
Vormunds Gerichts wegen erforene, nicht nächte Verwandte ded Mündels darauf fein Recht, 
vielmehr die Pflicht Hatte, dem nächften Erben (nicht ſchon dem Gericht) jährlih Rechnung über 
feine Berwaltung abzulegen. 

Auch die Frauen (mündige oder unmündige, Iedige oder Witwen) beburften eines Vor— 
munds, jebod nit aus dem Grunde, weil fie perfönlid für unfähig erachtet wurden, ihre 
Rechtsgeſchäfte felbftändig zu führen, fonvdern allein deshalb, weil fie nicht wehrfähig waren 
(Geſchlechtsvormundſchaft). Sie fanden unter fortwährender Vormundſchaft entweder ihres 
Baterd oder des Ehemanns oder ihres nächften Agnaten; eine Witwe unter der ihres großfähris 
gen älteften Sohnes oder des nächſten Schwertimagen ihres Chemannd. Nur hatte der Ge: 
fhlehtövormund feine Berwaltungdbefugnig und damit auch Feine Pflicht zur Rechnungslegung. 
Seine Thätigkeit beſchränkte ſich zumeiſt auf eine Vertretung vor Gericht bei allen wichtigern 
Rechtsgeſchäften und auf feine Zuftimmung bei Veräußerung von Bermögensftüden. Allein 
nit dem Eindringen des Römifhen Rechts verſchwand auch diefe Art der Vormundſchaft nicht 
nur in den meilten Ländern Deutichlands (nur in einigen Städten Norddeutſchlands und in 
wenigen Landesgeſetzgebungen blieb jie beftehen, 3. B. in Sachſen), au auf das ganze Inftitut 
war bie römifchzrechtliche Auffaffung mehr oder weniger maßgebend, 

Es wurde ſchon oben darauf hingeveutet, daß nad und nad} die in befondern Fällen ange: 
rufene Concurrenz des Königs in Bormundfhaftsfahen die Familie zurückdrängte und deren 
Rechte auf den Staat übertrug. Diefe ftaatliche oder obrigkeitliche Einmiſchung führte, we⸗— 
ſentlich unterftügt durch daß zunehmende Anfehen der föniglihen Gewalt und den Einfluß des 
Römifhen Rechts zu dem Inftitut der obrigkeitlihen Vormundſchaft, indem der Staat ed ald 
jeine Pflicht erkannte, ſich aller ſchutzloſen Waiſen und Witwen anzunehmen. Hierdurch wurde 
naturgemäß die bisherige mafgebende Stellung der Familie zu einer der ftaatlichen Oberaufficht 
untergeorbneten herabgedrückt. Bereits in den Landedorbnungen des 16. Jahrhundertd nennen 
fich die Kürften und Herzoge „‚oberfte Gerhaben“ und „wollen als ſolche (in Bällen, wo bie Vor— 
münder von den nächſten Freunden nicht gegeben würden) ven Waifen tauglihe Vormünder 
orbnen“, oder auch „die oberſten der Witwen und Waifen Vormünder“ und erklären, daß ihnen 
„aus tragenden fürftlihen Amte“ gebühre und zuftehe, wegen der bei den Vormundſchaften 
eingeriffenen Misbräude ein gebührliches und billiges Einfehen zu haben. In den Städten 
wußte fi der Nath die den Eaiferlichen oder Iandeöherrlichen Beamten bisher zugeftandenen 
Rechte ſchrittweiſe anzumaßen oder durch ein ihm ertheilted Privilegium anzueignen. Später 
wurde die Obervormundſchaft ald ein jeder ordentlichen Obrigkeit zukommendes Recht angeſehen. 
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Noch weiter ging die deutſche Reichsgeſetzgebung, indem fie in der Reichspolizeiordnung 
vom Jahre 1548, Fit. 31, und in der fpätern vom Jahre 1577, Tit. 32, über dad Römiſche 
Recht hinausgehende Grundſätze zur höhern Sicherſtellung der Intereffen ver Mündel ausſprach. 
Hiernach waren die Landesherrſchaften angewieſen, für die Beiordnung von Bormündern Sorge 
zu tragen, wenn den Mündeln ſolche nicht in dem Letzten Willen ernannt oder die nächſten Ver— 
wandten aus Gründen fi der Libernahme einer Vormundſchaft entzogen hatten; fein Vor— 
mund, mag er dur Teftament, Gejeg oder den Richter berufen fein, follte ohne Genehmigung 
der competenten Obrigkeit eine Vormundſchaft antreten, mitteld Eides die gewiffenhafte Er: 
füllung feiner Pflichten angeloben, bei Übernahme bed Amts ein genaues Inventarium errid- 
ten, Caution beftellen und auf Erforbern ber Behörde jährliche Rechnung über feine Verwal: 
tung ablegen. 

Urfprünglid lag in den Städten dem gefammten Rath das Recht und die Pflicht der Ober- 
vormundſchaft ob, und erft in fpäterer Zeit übertrug man diefed Amt ausſchließlich auf einzelne 
Mitglieder des Raths, die dann Oberpfleger, Waifenherren u. ſ. w. genannt und als befondere 
getrennte Behörben Oberpflegänmter, WBaifenämter (Waifengerichte), Pupillencollegien, Bor: 
mundfchaftspeputationen, Waiſenrichter u. f. iv. genannt wurden. Durch bie immer mehr zu: 
nehmende Abhängigkeit der Bormünder von den Gerichten wurde dad Amt der erftern zu einer 
der läftigiten und drüdendften Pflichten eines Staatsbürgers, die, da ji niemand einer ihn von 
der Obrigfeit übertragenen Vormundſchaft ohne ganz erhebliche Gründe entziehen fonnte, durd 
die „bureaukratiſche Bielfhreiberei und Bielregiererei” ſchließlich zu einer unerträglichen für den 
Privatmann und zu einer unverhältnißmäßig koftfpleligen für ven Staat fi} geftaltete. Im 
neuefter Zeit hat die richtigere Anficht, daß Diefe mühfame Bahn zu verlaffen und der betreffenden 
Familie wiederum ein gewiffer Einfluß auf dad Vormundfhaftswefen eingeräumt werben 
müffe, mehr und mehr Raum gewonnen. Nur hat man bisher über die Art und Weije und 
Richtung diefer Betheiligung ſowie über das Maß derſelben noch nicht zu der wünſchenswerthen 
Einigung gelangen können. 

Auf dem vierten, in Mainz 1863 abgehaltenen Deutſchen Juriftentage hatte zunächſt 
Dr. Schenf (aus Wien) den Antrag geftellt: „Der Deutfche Juriftentag wolle feine Überzeugung 
auöfprehen: A. Das deutſche Bamilienrecht beruht auf dem altveutfchen Gedanken des Mun— 
diums. Daraus folgt: a) Die Bormundfhaft ift Sache der Familie, b) in deren Ermans 
gelung der Gemeinde. Es ift daher B. die Bormundfhaft auf dad Bamilienprincip zurüdzu= 
führen. Zu biefem Ende ift erforderlih a) die Schaffung einer Familienverfammlung; b) die 
Stellung derjelben in einer Weife, daß der Schwerpunkt der Vormundſchaft in ihr Liegt. 
C. Ubrigens ift mit dem flaatlihen Auffihtöreht immer nur ein Gericht zu betrauen.” Ein 
zweiter gleichzeitig eingegangener Antrag bed Dr. Heller (aus Graz) lautete: „Der Deutfche 
Juriftentag wolle ausfpreden: Die gedeihliche Entwidelung des deutſchen Vormundſchaftsrechts 
fordert die Überweijung der Bormundfhaftsfahen an eigene, aus hen Gemeinden zu bildende 
Behörden, mit dem Bamilienrath zur Seite. Der hierüber von der ftändigen Deputation 
beftellte Referent, Dr. Bernays (aus Mainz), formulirte viefe Anträge folgendermaßen: „Der 
Deutfche Juriftentag ſpreche feinelberzgeugung aus: 1) daß ein Familienrath zu fhaffen fei, ber 
in allen dur das Gefeg zu beflimmenden Fällen bald entfcheivende, bald berathende Natur 
babe; 2) daß dem Familienrath eine richterliche Behörde beigegeben werde, welche den Fami— 
lienrath leitet und in demfelben Sig und Stimme erhält, und 3) daf dem Gericht die Ober: 
vormundihaft über diefen Familienrath derart zuftehe, daß in den durch das Geſetz zu beftim= 
menden Fällen die Beichlüffe des Familienraths der Beftätigung ded Gerichts bedürfen und 
dafjelbe über alle zwiihen dem Bormund und dem Bamilienrath entitandenen Eonflicte ent= 
fheide.” Sämmtliche drei Anträge wurden jedoch mitteld Plenarbefchluffes wegen ver Wich— 
tigkeit des Gegenftandes und vieler fhmwierigen Fragen der Ausführung dem nächſten (5.) Ju: 
riftentage unter Einholung ſchriftlicher Gutachten überwiefen. Die betreffenden Gutachten bes 
Gerichtsraths Aufl (Mainz) und des Pr. Heyßler (Wien), welche ih in den gebrudten ftenogra= 
phiſchen „Verhaudlungen des fünften Deutſchen Juriftentagd’‘ zu Braunfhweig(Berlin 1864), 
1, 14 fg. u.43 fg., befinden, gelangten indeß zu verfchiedenen Sägen; während bie Schenk: Ber: 
nays'fchen Anträge fagen, die Bormundfchaft fei ausſchließlich Sache der Familie, vertheidigte der 
Heller’jche die Anficht, die Vormundſchaft fei Sache ded Staats (mie bisher fat überall in 
-Deutfdland). Die erfte Abteilung des Juriftentags, welcher diefe Anträge zur Berathung 
und Beihlußfaffung überwieſen waren, einigte ſich Schließlich nad; ausführlicher Discuſſion (vgl. 
biefelbe in den „Verhandlungen bed fünften Deutfchen Juriftentags“, I, 100—133) dahin: „Es 
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ift. ein Familienrath, d. h. ein Organ aus Familienmitglievern, eventuell Freunden für jede Bor- 
mundfchaft zu ſchaffen, welches unter Vorfig des Ortdeingelrichterd theils berathend, theilß be= 
fließend in die Bormundfhaftöverwaltung einzuführen und deſſen Beihlüffe in wichtigern, 
vom Gefeg zu beflimmenden Fällen von dem collegialifchen Gericht zu beftätigen find.” Da 
in. diefer Faſſung der einftimmige Befhluß dem Plenum nur zur Kenntnißnahme vorgelegt 
wurde, fo ift die ganze Frage, ihrer definitiven Entſcheidung harrend, hiermit noch offen gelaffen 
worden. 

Auch das Bürgerliche Geſetzbuch für das Königreich Sachſen vom 2. Jan. 1863, in der 
Hauptſache an der Allgemeinen Vormundſchaftsordnung vom 10. Oct. 1782 feſthaltend, hat 
von einer Aufnahme des (bereitö in den germanifchen Volksrechten begründeten) Inftituts des 
fogenannten Bamilienrath8 Umgang genommen, weil, nah dem Zeugniß Dr. Siebenhaar’s 
(Gommentar zu dem Gejegbuh, Heft 7, ©. 153) „irgendein Bebürfniß zu einer folhen Un: 
derung des (bisherigen) ſächſiſchen Vormundſchaftsrechts, weldes ſich ſeit Jahrhunderten gut 
bewährt Habe, nicht beftehe”. Gleichwol hat in $. 1882, a. a. D., die allerdings mehr nur 
reglementäre Beflimmung Aufnahme gefunden, „daß bei wichtigen Angelegenheiten bad Vor— 
mundfchaftögericht nach jeinem Ermeflen im Inlande wohnende Verwandte und Verſchwägerte 
bed Bevormundeten zu Rathe ziehen könne”, eine Vorſchrift, melde nad) des genannten Gom= 
mentators Bemerkung hauptſächlich nur für ſolche Fälle gegeben worden, in melden es ſich um 
bie Verwaltung größerer Güter handelt, melde längere Zeit in ven Händen einer und berfelben 
Bamilie gewefen waren und bezüglid welder mitunter der Wunf laut geworden, daß den 
Verwandten ded Minderjährigen eine Goncurrenz bei der Bührung der Vormundſchaft einge: 
räumt werden möchte. Der Code civil beftimmt in den Art. 405—419 über die durch den 
Bamilienratd übertragene Vormundſchaft im wefentlichen etwa Folgendes: Der Familienrath 
beftebt aus den ſechs dem Grade nad nächſten Verwandten des Mündeld und zwar zur Hälfte 
aus den väterlichen, zur Hälfte aus den mütterlichen Verwandten oder Verſchwägerten, welche 
der den Vorjig führende Briedendrichter des Gerichtsbezirks, wo der Mündel zur Zeit der eintre= 
tenden Vormundſchaft feinen Wohnfig hat, auf behufige Veranlaffung zufanımenberuft. Be: 
finden ſich an diefem Orte oder innerhalb einer beftimmten Entfernung von demſelben keine oder 
feine genügende Anzahl von Verwandten, fo beruft der Srievensrichter entfernter twohnende 
Verwandte oder Berfhiwägerte ober aus der Gemeinde jelbit die nächſten Freunde der Familie. 
Der fo gebildete Familienrath ift mit Ausnahme des Friedensrichters Feine ſtändige Behörde. 
Zur Beihlupfaffung ift die Gegenwart von mindeftend drei Vierteln der berufenen Mitglieder 
erforderlich ; der Vorfigende Hat dabei eine mitzählende und bei Stimmengleihheit die entfcheis 
dende Stimme. Der conftituirte Familienrath beftellt ven Vormund und den diefen contro= 
lirenden Gegenvormund, verfügt über deſſen Abſetzung vom Amt, erklärt den Mündel für 
minderjährig oder entmündigt ihn wieder, ertheilt dem Bormund Vollmacht zur Klaganſtellung, 
zur Annahme von dem Mündel angefallenen Erbihaften, Schenkungen u. |, w. Das Colle— 
gium kann auch, wenn ed fih.um der Beftätigung feitend des Gerichts und beziehentlich des 
Staatdanwalts unterliegende Handlungen handelt, um Gutachten feitend des Gerichts angegan= 
gen werben, wie bei Bermögendveräußerungen des Mündels, Aufnahme von Darlehnen mitteld 
Hopothefenbeftellung und bei Vergleichsabſchlüſſen; immerhin bleibt es jedoch nur eine bera= 
thende Behörde, gegen deren Beſchlüſſe Necurs zufteht u. ſ. w. Auch in den deutſchen Staaten, 
in welden franzöjifches Recht gilt, hat fich diefe Einrichtung, wonach zunächſt die Familie des 
Mündels gehört wird, aufrecht erhalten. 

In einigen andern deutfchen Staaten dagegen find die Vormundſchaftsſachen an eigene aus 
den Gemeinden zu bildende Behörden überwiefen. Solche fogenannte Waifengerichte werben 
nad Aufl (a. a. D., ©.18) in Baden je nad) der Größe der Gemeinde aus zwei oder ſechs Mit: 
gliedern des Gemeinderath3 gebildet und von dieſem jelbft gewählt. In Würtemberg find jie 
aus dem erften Ortövorftande und aus fünf Mitgliedern des Gemeinderath8 gebildet. In den 
hohenzollernſchen Landen beftehen fie aus den Ortsvorſteher und zwei, oder in größern Ge— 
meinden vier Mitgliedern und zwei Grfagmännern, melde alle drei Jahre durch Stimmen: 
mebrbeit neu gewählt werden. Diefe oder ähnliche Waifengerichte hatte der obengedachte 
Sellerie Antrag im Auge. Dagegen ſprach fi) auch das bereits erwähnte Gutachten Heyßler's 
aus, indem er, den Gemeinden bas Aufſichtsrecht vindicirend, feine Anfiht dahin formulirte 
(a. a. O. S. 53): „Die Obervormundſchaft ift ein Recht und eine Obliegenheit ver Gemeinde; 
fie wird ausgeübt dur die Entiheidung in gewiffen vorbehaltenen Fällen, fei ed wegen ber 
Wichtigkeit ded Gegenftandes, fei e8 wegen Meinungsverfchiedenheit der vormundſchaftlichen 
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Organe, und durch die Oberaufſicht über die vormundſchaftliche Geſtion. Jede Adminiſtratis⸗ 
thätigkeit der Gerichte in Vormundſchaftsſachen hat aufzuhören; die Gerichte haben in dieſen 
Angelegenheiten ausſchließend in den Grenzen und nach den Fornien ihrer allgemeinen (Givil- 
und Straf⸗) Gerichtsbarkeit einzufchreiten.” Im übrigen hatte er ſich gleichfalls für bie Liber: 
tragung der Vormundſchaft auf den Bormund und den ibm theils berathend, theild beſchließend 
zur Seite ftehenden Familienrath entſchieden. Für die Anfiht, daß den die Obervormundicait 
übertragenen Gemeindebehörben ein Bamilienrath von nicht zu vielen Mitgliedern an die Seite 
geftellt werde, Hatte ih fhon Mittermaier (im „Archiv für cloiliftifche Praris”, 1833, XVI, 
199— 232) ausgefproden. 

Rückſichtlich des englifhen Rechts vgl. W. Blackſtone's „Handbuch des engliſchen Rechts“, 
deutſch von Colditz (1822), I, 226 fg., 278 fg.; UI, 76. 

Wegen der Lehnsvormundſchaft verweifen wir auf Lehnwefen und Lehnrecht, vgl. dazu Die 
Ausführung Kraut’d: „DieBormundihaft nad den Örundfügen bed Deutfchen Rechts’ (1859), 
Bo. II, $$. 114—121; und wegen der Staatd: oder Negierungsvormundfhaft, auch Re: 
gentihaft genannt, auf Regentſchaft; vgl. auch Bluntfhli, „Allgemeines Staatsrecht“ (zweite 
Auflage, 1857), II, 51 —55; R. von Mohl, „Staatsrecht, Völkerrecht und Volitif” (1860), 
I, 144— 206, und Zöpfl, „Grundſätze des gemeinen beutfhen Staatsrechts““ (fünfte Auf: 
lage, 1863), I, 663— 685. 

Bezüglich der Vormundſchaft über Geiſteskranke, Gebrechliche, Verſchwender u. ſ. w. gilt 
in der Hauptſache das oben Ausgeführte und über die Vormundſchaft über Abweſende und 
Verſchollene verweiſen wir auf unſern Art. Verſchollenheit. F. Sierig. 


W. 


Waadt. Der Canton Waadt!), nach der im Jahre 1803 eingeführten Legalordnung der 
neunzehnte im Rang unter den ſchweizeriſchen Bantonen, madt den wichtigſten Beftandtheil ber 
franzöftfhen oder, wie fie heutzutage mit Vorliebe fi nennt, romaniſchen Ehweiz aus. An 
Volkszahl (1860 213157 Eeelen, Zunahme feit 1850 6,”#, von 1837—50 8,14 Broc.)?) 
übertreffen ihn nur die Cantone Bern und Zürich, dem Flächeninhalt nad (3223 Duadratfile- 
meter) ift er ber viertgrößte Canton. Er ift in 19 Bezirke eingetheilt, jeder mit einem Prä- 
fecten und einem Bezirksgericht; die Anzahl der Kreife, welche die Mitglieder des Großen Raths, 
die Sriedensrichter u. |. w. wählen, ift 60. Der eigentlichen Alpenregion gehört nur der ſüd— 
öftliche an die Rhöne anftogende Theil des Cantons an, weldyer vor alters in das weljche Saanen= 
land (jegiger Diftriet Pays d'Enhaut) und das waabtländiihe Chablais (Diftriete Aigle und 
Vevay) zerfiel. Letzteres ift die Bormaner des Wallis; bei dem wallifer St.-Maurice treten 
die Ketten der Berner Alpen und des Montblanc fo nahe zufammen, dag mit Mühe die Rhöne 
ich zwifchen ihnen durdwindet. Unterhalb St.:Maurice finden fi die lange von dem berühm— 
ten Geologen Charpentier geleiteten Salzwerke von Ber, weldhe der Staat ausbentet, obwol fie 
weder den ganzen Bedarf ded Cantons noch auch zu ebenſo wohlfeilem Preife zu liefern ver: 
mögen, als ausländiſches Salz zu ftehen Fonmen würde. Von der Ginmündung der Rhöne an 
bis Verſoix umfäumt, mit einer einzigen Eurzen Unterbrechung durch die genfer Enclave Geligny, 
waabtländifches Gebiet Das rechte Ufer des Genferfeed; Die IImgegend von Aigle (befonderd 
Vvorne) und die Seeufer von La Baur (Ryfthal, zwifhen Laufanne und Bevay) und La Eöte 
(Gegend un Nolle und Aubonne) iind die geihägteften Weinlagen des Cantons. Der Weinbau 
fteht hier in hober Blüte; der Durchſchnittäertrag an Wein wird auf 75000 Chars (— 486000 
Heftoliter) jährlich gefhägt, wovon etwa ein Drittheil, meift nad den Gantonen Bern, Brei: 


1) Bulliemin (einer der Fortfeger von $. von Miüller's Gefchichtswerf), Le Canton de Vaud (neue 
Auflage, Lauſanne 1863; die erite Ausgabe machte einen Beftandtheil der Gemälde der Schweiz aus). 
Verbeil, Histoire du canton de Vaud (zweite Auflage, 4 Bde., Laufanne 1854—57; ber vierte Ban, 
die Gefchichte von 1803— 80 umfaffend, ift von €. H. Gaullieur verfaßt). 

2) Man zäblt im Canton Waadt wie im benachbarten Wallis mehr Ginwohner männlichen als 
weiblichen Gefchlechts (1837: 92425 Männer, 91157 Weiber; 1850: 101194 Männer, 98381 Weiber; 
1860: 109292 Männer, 103865 Weiber). Die Urfache diefer Ausnahme von der Regel ift noch nicht 
hinreichend aufgeflärt. 
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burg und Solothurn, erportirt wird. Den mittlern Theil de8 Canton zwiſchen dev Vevayſe 
und ber Öftlich von Morges in den Genferfee mündenden Benoge nimmt, Alpen und Jura vers 
bindend, das Plateau des Jorat ein mit feinen nad Norden ftreichenden hügeligen Ausläufern 
und den fruchtbaren Geländen in der Gegend um bie Seen von Neuenburg und Murten; dies 
ift ver hauptſächlichſte Sig des Aderbaues, das fogenannte Gros de Vaud (die Gegend um 
Ehallens), überdies derjenige einer bedeutenden Pferdezucht. Der norböftliche ziemlich ebene 
Theil des Cantons fließt drei freiburgifche Enclaven in ſich; umgefehrt ift der Bezirk Avenches, 
wo zur Römerzeit die Hauptftabt Helvetiend, Aventicum, gelegen war, durch ein freiburgifches 
Gebietöftüd vom übrigen Canton getrennt. Den weftlihen Theil des Gantons, von der neuen- 
burgifchen Grenze bis zur Dole endlich nimmt der Jura mit feinen Ausläufern ein; zwei hoch— 
gelegene rauhe Thäler, dasjenige von Sainte-Croix und das Jourthal mit dem gleihnamigen 
See, hat der Betrieb einer blühenden Fabrifation von Mufifoofen, Uhren und Uhrenbeſtand— 
theilen auf eine hohe Stufe des Wohlftandes gehoben. Drei wichtige Strafen führen durch den 
Jura aus Franfreih nah dem Kanton Waadt; von Vontarlier aus gehen die Strapen über 
Sainte:Eroir nad) Dverbon und über den niebrigften Sattel, welchen der Jura in dieſer Kette 
barbietet, ven Gol de Ballaigue, nad Jougne und Orbe; die Straße von Morez fodann theilt 
fi) herwärts des franzöfifchen Dorfs Les Nouffes in einen über Saint-Gergurs nad Nyon und 
einen über den Eol de Faucille nah Ger, Berner und Genf führenden Arm. Diefer legtere Arm, 
melder nunmehr bis zum Eintritt auf genfer Gebiet ganz auf franzöſiſchem Boden verläuft, zieht 
ſich zunächſt durch die Sohle des vielberufenen, von der Dole und dem Berge Les Tuffes ums 
gebenen Dappenthals, welches, 1808 an Frankreich abgetreten, 1815 der Schweiz wieder zu= 
geſprochen, zwifchen beiden Ländern ein diplomatifcher Zankapfel war, bis 1862 ein Staatd- 
vertrag gegenfeitige Abtretungen feftftellte und eine definitive Orenzbereinigung berbeiführte. 
Strategifhe Grenzen hat das Waadtland gegen Frankreich nidt. Die Landſchaft Ger würbe 
ihrer Lage nad) zur Schweiz gehören, und Staatöverträge haben ihr deshalb das Recht einer zoll: 
freien Zone zugefichert; der Diftriet Nyon ſowol ald ver Landftrih von Verfoir, welcher 1815 
zur Herftellung eines directen Juſammenhangs des Gebietd von Genf mit der übrigen Schweiz 
an Genf abgetreten wurbe, ſtehen von der Seite von Ger her jedem Angriff offen. Der Jura 
fallt nad) der waadtländiichen Seite hin meift fteil ab, während er nad) der Franche-Comteé und 


Burgund hin fanfter abgedacht ift; Sainte:Croir und das Jourthal Liegen jenfeit des höchſten 


Kanımd ded Jura, und der obere Theil des Jourthald bis zu der Duelle der Orbe ift, obwol die 
Natur hier keine Grenze angedeutet hat, franzdjifches Gebiet. 

Nahezu ein Fünftel des Bodens des Cantons ift mit Wald bebedt, etwas über drei Siebentel 
nehmen Wiefen, Weiden und Alpen ein, ungefähr ein Viertel ift Aderland und 1%, Proc. des 
Areald dient den Weinbau. Die Viehzählung von 1864 hat ergeben: Rindvieh 77756. Pferde 
und Gfel 17196, Ziegen 16303, Schafe 42425, Schweine 41075 Stück; auf die waadtlän— 
diſchen Alpen find im Jahre 1864 27704 Stud Großvieh aufgetrieben tvorden. In den zwölf 
legten Jahren (1853 bis und mit 1864) find neue Hypothekarſchuͤlden im Betrag von 188 Mil. 
Frs. in die Grundbücher eingetragen und nur für 129 Mill. Hypothekarſchulden gelöſcht worden, 
aber mit Unrecht würde man aus diefen Zahlen auf eine zunehmende Berfhuldung und Ber: 
ſchlechterung der Lage der Landwirthſchaft ſchließen, denn einerfeitd bleiben befanntlich immer 
viele Hypothefen, weldein Wahrheitnicht mehr beftehen, ungelöfcht, und andererſeits hat in dieſer 
Periode der Werth von Grund und Boden ungemein zugenommen. Außer den bereitö an— 
geführten Inbuftriezweigen ift die Gigarrenfabrifation in Grandfon, Vevay, Payerne u. f. w. 
von befonderer Bedeutung; eine waadtländifche Induftrie kann man auch die zahlreichen Er: 
ziehungsanftalten nennen, in welchen junge Leute aus der deutſchen Ehweiz wie aus den Aus- 
lande ihr Franzoͤſiſch zu holen pflegen. Bon jeher haben die reizenden Ufer ded Genferjeed und 
ihr mildes Klima einen ftarken Fremdenbeſuch angezogen, und dieſem Verkehr verdanken ind: 
Gefondere die Städte Raufanne und Vevay nicht nur die Hebung des MWohlftandes, ſondern aud) 
manche Förderung in feiner Sitte und höherer Sutelligenz ‚ indem die eingeborene Bevölkerung 
ftet8 Werth darauf legte, mit gebildeten Fremden in gefellige Beziehungen zu treten. So ver: 
fhwand allmählich, wenigftens in den Städten und im Verfehr unter ven Gebilveten, das abs 
ſcheuliche waadtländer Batois, die Überlieferung des Latein, welches die Burgundionen bei ihrer 
Mifchung mit der gallo-römiſchen Bevölkerung gebildet hatten — ein Fortſchritt, welden man 
namentlid in der deutſchen Schweiz würdigen lernt, wo der ausſchließliche Gebrauch des Dia— 
lekts hier und da ein wahres Gulturhinderniß darftellt. Ein Mittelpunkt der Wiffenihaft war 
feit ihrer Gründung (1537) die Afavemie in Zaufanne, welche unter ihren Profefforen Celebri— 
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täten erſten Ranges zählte; ſeit 1803 Hat ſich auch ver Vollsunterricht gehoben, und Heutzutage 
braucht in Beziehung auf die Einrichtung feines öffentlichen Schulweſens Waadt Sie Vergleihun: 
mit feinem andern Schweizercanton zu ſcheuen. Wie glücklich die Zuftände in Waadt überbaur 
find, davon legt ſchon die große Anzahl Nicht: Gantondbürger, welche 3 beherbergt, Zeugnig ab: 
11,42 Proc. der Bevölkerung find Schweizer aud andern Gantonen, mehr als Die Hälfte dur 
unter Berner; 5,8 Proc. find Ausländer; im Decennium von 185060 ift die Zahl jmz 
geftiegen von 17214 auf 24340, die Zahl diefer von 5292 auf 11262.?) Die Benölfernr: 
gehört zum weitaus größten Theil dem reformirten Glaubensbekenntniß an, ſcheidet fich jedes 
feit dem ſtaatskirchlichen Streit von 1845 in zwei Hauptrichtungen, diejenige ber Nationalfird: 
und diejenige der Freien Kirche, welche letztere ihre Hauptſtütze in der confervativen Bartei ter 
größern Städte hat*), während das Landvolk und bie liberale Partei an der Nationalfirche fet: 
halten. Der katholiſche Cultus hat ſich, begünftigt burd die Mitherrfchaft Freiburgs über Diele: 
Bezirk, in Echallens und feiner Umgebung erhalten; Katholiken und Reformirte benugten ir 
biejen Dörfern die nämlichen Kirchen zu ihrem Gottesdienſt, in jüngfter Zeit aber haben Samm 
lungen in der katholifchen Welt den Bau von befondern Kirchen ermöglicht, und es ift baburd 
einem fhönen Beifpiel frievlihen Zufammentebend der Gonfeffionen ein Ende gemacht worden 

Mehr ald der Genfer fühlt fi der Waadtländer als Schweizer, und der Charakter des Volk 
trägt, troß der Verfchiedenheit der Sprade, mehr Verwandtſchaft mit dem deutſchen Schweizer 
an fich ald mit dem benachbarten Franzoſen. Das hindert nit, daf man im Waadtlande mi: 
den Beivegungen des franzöjifchen Geiftesiebend warm fompathifirt. Ebenſo Hark ift im Voll 
das cantonale Bewußtſein entwidelt; 1798 war es Waadt, weldes, als jie unter der Agide 
Frankreichs heranrüdte, der deutſchen Schweiz die Gentralifation brachte; heutzutage ftellt ſich 
wo immer von der deutfchen Schweiz aus Gentralifationdtendengen laut werben mögen, ber 
Ganton Waadt in das Centrum ded Widerftanded dagegen. Die Erinnerung, daß Bern über 
die Waadt herrſchte, und das Gefühl des Danks gegen Napoleon }., welder fie zu einem jor- 
veränen Canton umſchuf, leben heute noch im Volk; wenig gewogen ift e8 jeinen Nachbarn 
jenfeit des Genferfeed, den Savoyarden, melde alljährlih fharenmeife, Arbeit und Werbient 
ſuchend, die Ufer des Sees und den Kanton Waadt durdgiehen. Die ſchweizeriſchen Niederlaſ— 
fungsverträge von 1827 und 1851 mit Sardinien waren daher im Waadtlande nicht populär, 
und ebenfo wenig hat ed Napoleon I. wegen der Annerion Savoyens im Jahre 1860 gegrolit. 
Aber man würde fehr irren, wenn man daraus folgern wollte, daß man in Waadt irgendwie 
geneigt fei, dad Schickſal Savoyens auch über fi ergehen zu laſſen. 

Eine hervorragende active Rolle in der Gefhidhte hat das Wandtland bis zum Jahre 1793 
nicht gefpielt. Beftandtheil des erften wie des zweiten burgundifhen Königreichs, war es dem 
Schalten der deutſchen Reihögewalt ziemlich entrüdt; noch nicht hinreichend aufgeklärt iſt, wie 
e8 Fam, dad mit vem Außfterben der zähringer Herzoge, welchen befanntlid das, Rectorat” über 
Burgund vom Reid; übertragen war, die Grafen, fpätern Herzoge von Savoyen als die eigent: 
lihen Gebieter des Landes erfcheinen.?) Unter ihrer Herrſchaft befaß das Waadtland, welches 
damals noch die jegt mit Kreiburg vereinigten Gebiete von Gftauayer, Rue, Romont, Baulru; 
u. f. w. umfaßte, eine freie Berfajfung; die Stände der Waadt verfammelten fih, da Lauſanne 
erimirte Freie Reichsſtadt und Sig des Biſchofs war und ven ſavoyiſchen Fürften nur die Stel: 
lung eines Protectors der Stadt zufam ®), in der Stadt Moudon (Milden), deren alte Freiheite: 


3) Aud in Waadt, wie wir dies fchon bei Sanct-Gallen u. f. w. bervorhoben, tritt die merkwürdige 
Erfcheinung zu Tage, daß mit der Bevölferungszunahme eine Abnahme der in ihren Heimatsgemein: 
den wohnenden Gantonsbürger coincidirt. S. darüber die Bemerfimgen am Schluß diejes Anflages. 

4) Vulliemin gibt an (1862), daß ein Zwanzigitel ber Bevölferung ſich zur Freien Kirche halte; 
ihre politifcte und ociale Bedeutung übertrifft jedenfalls diefe Broportion. 

5) Die Freiberrfchaft (Baronie) der Waadt, welche meift jüngern Söhnen des Haufes Savoyen als 
Apanage verliehen wurde, war feit 1285 confituirt. Außer Raufanne (f. die folgende Note) fanden 
auch die großen Eehnsträger ber Waadt, die Herren von Eoffonay, Grandfon, Eſtavayer, Blonay, Drbe, 
Prangins, Oron u. f. w., nicht unter dem Baron der Waadt, fondern direct unter dem Grafen von Sa: 
vopen. Über den eigentlichen Gründer der ſavoyiſchen Macht, ben Grafen Peter IL., zubenannt le petit 
ee ‚ bat Wurftemberger eine trefflide Monographie veröffentlicht (4 Bde., Bern und 

ürich 1856). 

6) Die weltliche Herrichaft des Bifchofs, der zugleich Reichsfürft war, erſtreckte fich über Avenches 
und Umgebung, Bulle, Lucens und Umgebung, Lavaur, Lauſanne und die 13 Dörfer feines Weichbildes. 
Die Didcefe Laufanne dagegen umfaßte das linfe Harufer bis unterhalb Solothurn, die heutigen Gar: 
tone Freiburg und Neuenburg, einen Theil von Bern und faft den ganzen Canton Waadt. Bol. Ber: 


Bandt 625 


brieft (1285, 1359 und 1384) die Grundlage für die Verleihungen von Rechten und Privile— 
gien an die Übrigen Städte abgegeben hatten. Ohne Zuflimmung der Lanpftände, an. welden 
übrigend nur die Geiftlichfeit, der Adel und die Städte vertreten waren, burften feine neuen 
Landedordnungen erlaffen, feine Mannſchaft ausgehoben, Feine Steuer auferlegt werden. Die 
Haböburger, welche genug mit der Eentral: und Oſtſchweiz zu ſchaffen hatten, liegen hier im 
Weſten der Entwidelung der Dinge freien Lauf; Bern vor allem wußte fi diefen Umftand und 
die Schwäche ver fpätern ſavoyiſchen Fürſten zu Nuße zu machen; es fuchte nah Welten vie 
Vergrößerung und Machterweiterung, in welcher e8 nad) der deutſchen Seite Hin durch feine eid— 
genoͤſſiſchen Bundesglieder befchränft war. Die erfte Gelegenheit dazu bereiteten bie fiegreichen 
Feldzüge der Eidgerioffen gegen Karl ven Kühnen von Burgund, beffen verbleichendem Stern 
auch der Baron und der Adel der Waadt gefolgt waren, während die Landſtädte und die Gebirgs— 
gegenden der Waadt den Eidgenoffen zugeneigt waren, von welden fie Befreiung von den un= 
zähligen Fleinen Gewalthabern zu erwarten Hatten. Orbe, Grandſon und Ehallens (Tſcherlitz) 
wurben infolge des burgundiſchen Kriegs Uinterthanenlande, welche Bern und Freiburg gemein: 
fam beherrſchten (1476); alle fünf Jahre wechjelten dieſe beiden Städte in der Befegung der 
Zandvogtei; war der Landvogt ein Freiburger, fo empfing er von Bern, war er ein Berner, von 
Breiburg feine Inftructionen und Weifungen. Avenches und Bayerne traten mit Bern in ein 
Burgrecht, welches fie in Wirklichkeit von Bern abhängig machte; Laufanne, welches die Herzuge 
von Savoyen ſchon häufig feiner Freiheit zu berauben verſucht Hatten, trat, um ſich gegen fie zu 
[hügen, in einen Bund mit Bern und Freiburg (1525). Die Eroberung der Waadt durd Bern 
im Jahre 1536, zu welder der Angriff Karl's III. von Savoyenauf das mit Bern verbünbete Genf 
erwünſchten und durch frühere Verträge, indbefondere denjenigen von St.= Julien von 1503 
auch rechtmäßig begründeten Anlaß bot, war nur die von den Öebirgäbewohnern und den ftädti- 
fen Bürgerſchaften felbft unterftügte Vollendung einer Decupation, welde ſchon feit 6O Jahren 
vorbereitet war; nur Dverdon verſuchte Widerftand gegen die Berner, welche ſich außer ver 
Landſchaft des Waadtlandes aud) das ganze Chablais, das weltliche Gebiet des Biſchofs von 
Zaufanne, fowie die Landihaft Ger unterwarfen, während Freiburg bie obengenannten Theile 
der Landſchaft Waadt, Wallis dad Linke Ufer der Rhöne an ſich riffen und Frankreich ſich ver 
übrigen Länder des Herzogd von Savoyen bemädhtigte. Sofort führte Bern in allen unter feine 
Bormäßigfeit gelangten Städten und Landfhaften die durch Viret, Karel und franzöfifche Flücht: 
linge bereits eingeleitete kirchliche Reformation dur, vertrieb den Biſchof aus Laufanne, hob 
die Klöfter auf, zog die kirchlichen Güter ein und verfaufte jie oder überließ fie ven Gemeinden, 
aber zugleich vergaß es feined Verfprecheng, die Privilegien und Freiheiten des Landes zu achten. 
Im Jahre 1555 famen endlich noch, da der Graf von Greyerz in Concurs gerieth und feine Bes 
figungen Bern und Freiburg zufielen, Aubonne, Palezieur, Oron und das welfche Amt Saanen 
an Bern. Lange Zeit war indeß dad Waadtland ein unfiherer Beſitz für Bern; der alte Adel 
des Landes, obwol durch die Burgunderfriege [ehr zufammengefhmolzen, ertrug die Herrſchaft 
der Stäbter nur mit Unwillen; die Fatholifhen Eantone fahen mit Eiferfuht und Argwohn eine 
fo bedeutende Vergrößerung von Bernd Macht. Als der Sieger von St.:Duentin, Emanuel 
Philibert,, ven favoyifhen Thron einnahm, fand e8 Bern daher gerathener, ein Opfer zu brin— 
gen, ald alle Errungenfhaften in Brage zu ftellen, und fchloß unter Vermittelung der mitver= 
bündeten eidgenöſſiſchen Orte und unter Garantie ver Könige von Spanien und Frankreich?) 
mit Savoyen den Vertrag von Laufanne (1564), durch welchen e8 Ger und die am füblichen 
Ufer des Sees gelegenen Landftriche cedirte, dagegen alle übrigen Eroberungen beibehielt gegen 
die ausdrüdli in den Vertrag aufgenommene Zufage, die feiner Herrfhaft unterworfenen 
Landſchaften und Städte bei ihren biöherigen Freiheiten, Privilegien und guten Gewohnheiten 
belaffen zu wollen. Aber exit 1584 ließen fih Zürih, Breiburg, Schaffhaufen und Glarus zu 
der Erklärung herbei, dap fie das Wandtland als in dem ewigen Bunde mit Bern inbegriffen be- 
trachten; von feiten aller eidgenöſſiſchen Stände wurbeeine folde Anerkennung nie ausgefprocen, 


deil, I, 87. Moubon, Nyon, Dverdon und Morges beſaßen befondere Freiheiten und hießen deshalb 
les bonnes villes, 

7) Diefe Garantie hat 1798 dem franzöfifchen Dirertorium den Borwand zufeiner Invafion der 
Schweiz leihen müflen. Aber als 1860 die Schweiz die nie außer Kraft gefepte Beflimmung des näm: 
lichen Bertrags von 1564 anrief, daß Savoyen feinen von dieſen ihm retrocedirten Gebietstheilen je 
veräußern bürfe, hatte Frankreich taube Ohren. 
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ſodaß noch 1774 bei Erneuerung des Defenfivbündniffes dev Eidgenoffenfhaft mit Frankreich 
Bern nur in einem: befondern, für die übrigen Eidgenoffen nicht verbindlichen Beibrief vie 
Aufnahme des Waadtlandes in alle Vortheile und Verbindlichkeiten des franzöſtſchen Bünd⸗ 
nifjed erlangte. 
Die Herrſchaft, melde Bern über dad Waadtland übte, erimiert in vielem an das Berbhält: 
niß Öfterreih& und Oberitaliens. Bern duldete weder politifche noch religiöfe Freiheit. Die 
ftändifchen Einrichtungen, die. Privilegien der Städte n. dgl. Befeitigte 089%; Auflehnungen, tie 
diejenige des ſchwärmeriſchen Majors Davel (1723), wurden. nad: aller. Strenge der Geſetze 
geahndet. Der Kirche wurde, um ſie völlig vom Staat abhängig zu. machen, ihre Synobal: 
verfaffung genommen und das Land in vier (ober penn man den Bezirk Oxrbe und Grandſon 
hinzurechnet, fünf) Klaffen oder Defanatöbezirke-eingetheilt; ihre Verſammlungen wurden vom 
Landvogt präjivirt und. ed war ihnen unterfagt, untereinander in Verkehr zu treten. Der Re: 
formator Biret wurde, ald er die Kirchendisciplin Calvin's einführen wollte, abgefegt und ver: 
bannt, ſämuitliche Geiftliche ver Klaffe Laufanne, welche für Viret Bartei nahmen, eingeberkert 
und trogbem, daß. eine große Anzahl Geiſtlicher nach Genf und Franfreid auswanderte, dem 
Waagdtlande die Helvetiſche Confeſſion aufgenöthigt (1559). Die Kirche folltd — im Diefem 
Sinne hatte Bern. von Anfang an die Reformationsbewegung audgebeutet — dem Staat biemen, 
nicht umgekehrt, wie es die Galviniften wollten, der Staat ber Kirche untenthan fein. Als im 
18. Jahrhundert: die Streitigkeiten über ven Gonjenfus ?) ausbrachen, welche eine der Veran: 
lafjungen des Davel'ſchen Aufftandes abgaben, zwang Bern durch harte Strafen: die Diffidenten, 
in die Kirchen zurüdzufehren und fi dem vom Staat gutgeheißenen Kirchendogma zu fügen 
(1722). Aber foweit es dad angenommene politifhe Syftem zuließ, welches übrigens für die 
Waadt nicht ein anderes oder flrengered war als für die übrigen berniſchen Landestheile, ſuchte 
Bern in der Weije des patriarhalifchen Regiments jener Zeit aufridytig das Befte feiner Unter— 
thanen zu fürbern; ed wußte, ohne gerade dictatorifch einzugreifen, die Annahme verbefferter 
Geſetze und eine größere Gleichförmigkeit in legislatorifcher Hinſicht herbeizuführen; es ließ ſich 
die Sorge für das materielle Wohl des Landes angelegen fein; es hob die Leibeigenſchaft und 
Hörigfeit auf, fehte den Betrag der Laudemien herab, begünftigte Stüdter und Bauern und 
hielt den Adel in Abhängigkeit; die berniihen Landvögte, melden die Berwaltung und Recht⸗ 
fprehung im Waadtlande übertragen war 19), ftanden unter ſchärferer Gontrole, hatten längere 
Amtsdauer (ſechs Jahre) und waren im Durchſchnitt ihrem Amt beffer gewachſene, gebildetere 
und pflidhtgetreuere Männer, ald es in den gemeinen eidgendfiifhen Vogteien die Regel war. 
Man hielt viel auf die Würde ver Obrigkeit, aber man hütete fi vor Übermuth und hochfahren⸗ 
dem Wefen, und das Verbältnig der Regierenden zum Volk, insbefondere zum Landvolf, hatte 
den Charakter einer gewiffen Vertraulichkeit, welche im gefelligen Verkehr das Verlktzende der 
politifhen Abhängigkeit nicht hervortreten ließ, Waadtländifhe Geſchichtſchreiber haben die 
bernifche Herrſchaft in einem gehäffigern Lichte vargeftellt, aber wie ließe es ſich fonft erklären, 
daß 1798 dad Landvolf in den gebirgigen und adderbauenden Diftricten treu zu Bern ſtand? !}) 
Bern hielt anfangs ohne große Anftrengung die Bewegung nieder, welche die Franzöſiſche Revo— 
lution in der ſtammverwandten Waadt zu entzünden drohte; es fchürten dieſelbe befonders 
einige gebildete Männer, welche ihre Ausſchließung von allem Antheil an der Regierung tief 


8) Im Jahre 1653 wurden die Stände, an denen übrigens nur noch Der. Adel und die Stäbte ver⸗ 
treten waren, zum legten mal einberufen; in den Städten erhielten ſich die alten parlamentarifchen Ein; 
richtungen noch etwa ein halbes Jahrhundert länger. 

9) Formula Consensus Ecclesiarum helveticarum reformatarum circa doctfinam de gratia 
universali etc. (1679). Mit Ausnahme Neuenburgs hatten alle proteſtantiſchen Gantone dieſen Con⸗ 
fenfus angenommen. 

10) Anfänglich gab es (die „Mebiatvogteien' Orbe, Grandfon und Echallens, welche Bern gemein- 
fam mit Freiburg regierte, nicht gerechnet) acht, fpäter 13 waadtländifche Bogteien; die Einfünfte der 
Landvögte, die meift in Gefällen und Sporteln beftanden, kamen in den geringern Bogteien auf 6—9000, 
in der einträglichiten (Laufanne) auf 13—17000 Fre. im Jahre. 

11) Die hin in den Denfwürbigfeiten des Oberften von Roveren (4 Bde., Bern 1848), 
welcher zu der an Bern ſich anſchließenden Partei des waadtländer Adels gehörte und die „getreue Legion” 
ben Bernern zuführke, mögen etwas einfeitig gefärbt fein, beweifen aber immerhin, wie ftarf der Anhang 
BDerns im Waadtlande noch war. Mit Roverea's Schilderung ftimmt im wefentlichen überein diejenige 
on de Seigneur (Precis historique de la —— du canton de Vaud, —— 1831); dieſelbe 

exzeugung gewinnt man aus Hottinger's Vorleſungen über den Untergang der Eidgeno der 
13 Drte (Zürich 1844). — — — ren 
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empfanden, wie der Advocat J. J. Cart von Morges, Friedrich Cäſar von Laharpe u. a. Die 
Mehrzahl der Ariſtokratie war Bern feindſelig geſtimmt, aber fie träumte von Keſtauxation 
mittelakterlicher Zuftände- und ſcheute eine Allianz mit der Nenolution mebr-alß die Abhängig- 
feit von Bern, Erſt ald das Revolutionsfeuer in Frankreich am Verglimmen war und das Dirers 
torium, nicht aus Sympathie für die Befreiung.der Schmeizivon der. Ariſtokratie, fonbern um 
ſich der Schäge des alten Bern zu bemächtigen, dem Drängen Laharpe's und feiner Freunde nach— 
gab, gelang, unterflügt durch die Frangöfifche Intervention, die Nevolytionizung ber Waadt 
(2. Jan. 1798), und fie wurde begünftigt durch Berus Ungeſchicklichkeit und durch die Thor— 
heiten des federfertigen Generald Weiß, welchen es zur Bertheivigung der Waadt abgeſandt 
hatte, und der ſtatt mit den Waffen mit geiftreihen Brofgüren fein Mandat erfüllen zu fönnen 
glaubte. | 

Der einen und untheilbaren Helvetifhen Republik wurde Waadt, nachdem der anfängliche 
Plan Brune’d, die Schweiz: in drei felbftändige Republifen, die chonanifche, die helvetiſche und 
den Tellgau zu zerlegen, ſchon gleich nad) feiner: Geburt wieder aufgegeben worden war, ld ' 
Canton Leman eingereiht. Seine Bevölferung, feine Staatsmänner, voran Laharpe, Muret, 
Monod, Pidou u. a;, hielten treu zur Einheitöpartei; 1802 war Laufanne her legte Zufluchts⸗ 
ort der von den Föderaliſten aus Bern verjagten helyetifchen Regierung. Die. Medintionsacte 
von 1803 fhuf den „Canton Waadt” als fouseränes Glied des Schweizerbundes; ber Große 
Rath nahm in dad Landeöwappen (weiß und grün) die Devife „Libert et patrie‘’ auf. Die 
Berfaffung war nah dem Muſter derjenigen eingerichtet, die unter dem Art. Sanet ˖ Gallen 
(XHL, 60 fg.) geſchildert worden iſt. Waadt gehörte zu den ſechs Gantonen, welden die Bun 
deöverfaffung der Meviationdaete zwei Stimmen an ber Tagfagung zugeſtand. Avenches und 
Payerne, melde unter der Helvetif zum Canton Freiburg geſchlagen worden waren, wurden 
wieber mit Waadt vereinigt. Unter der Verfaſſung ber Mediationsacte wurde in der Waadt 
jene Berwaltung-eingerichtet, welche Spätere ald ein „Muſter von Klarheit, Reinheit und Weiss 
heit’ gerühmt haben; Die Ablöfung der Grundlaften wurde burhgeführt, an die Stelle ver im 
Waadtlande drückendſten dieſer Laften, der Lods (Laudrmien) die Handänderungsgebühr gefegt; 
die Weidgangsrechte wurden aufgehoben, die Straßen verbeflert, Die Schulen vermehrt und ges 
hoben, ein Cantonsſpital und eine Irrenanftalt gegründet, ein Statafter angelegt und dad Grund⸗ 
fteuerfoftem auf dieſer Grundlage georbnet; begünſtigt von Frankreich, welches ſich über die 
Geſinnungen Bernd feine Illuſionen machte und am Canton Wandt die befte Stüge feines Ein- 
fluffes in der Schweiz beſaß, Fonnte Waadt fein Milizwefen auf eine Höhe bringen, daß fein 
anderer Ganton ihm darin voranftand und eine Herabdrückung in die frühere Abhängigkeit 
unter Bern nit mehr zu fürchten war. Als ſodann zu Ende des Jahres 1813 die Reaction 
über die Schweiz hereinbrah und Bern die Hand nach feinen ehemaligen Unterthanenlanden 
auöftredte, war e3, neben der diesmal allerdinge völlig einträchtigen und entſchloſſenen Haltung 
des wandtländer Volls, Friedrich Cäſar Laharpe, welder, unter ber Helvetik durch den Staats⸗ 
ſtreich vom 7. Jan. 1800 aus dem Directorium vertrieben, feinem Heimateanton die beſten 
Dienjte leiftete vernröge feines Ginflufjes auf feinen frühern Schüler, den ruſſiſchen Kaifen 
Alexander. Rußland gegenüber wagte ed Metternich nicht, feinen Plan der Wiederberfiellung 
von Bernd Herrfhaft über Die Waadt weiter zu verfolgen; die Hauptſache, die Selbſtändigkeit 
des Cantons Waadt und feine Gleichſtellung mit den alten Gantonen, wurde durch die Erklärung 
des Wiener Congreſſes vom 20. März 1815 gegen alle Auſprüche Berns geſichert. Die Vers 
faffung des Gantons von 1814 trug freilich den Stempel jener Zeit, weiche iu ber Schweiz die 
Keime, einer neuen Ariftofratie der wohlhabenden Klaffen zu legen und die Beflänpigfeit und 
Autorität der Negierungen gegen alte Auswüchie ver Demokratie feft zu gründen unternahm, 
Beſſer ald der Geift diefer Berfaffung aber war die Gefinnung, welche anfangs wenigſtens bie 
Behörden des Gantons erfüllte, denn es gelang, an deren Spige bie nämlihen Verſonen zw 
ftellen, welche fohon feit 1803 das Stantöruder geführt und den Neubau des cantonalen Orga= 
nismus geleitet hatten. Aber unmerflih wurde auch die Regierung der Waadt von der politis 
ſchen Strömung. angeſteckt, wie fie damals in den Regierungen der Schweiz maßgebend war; 
fie ijolirte ſich vom Volk, ſchuf eine enggefhloffene Familien und Goterienherrihaft, wurde 
argwöhnifch gegen die Preffe und unabhängige politiihe Meinungen, fodaß, al die franzöſiſche 
Julirevolution von 1830 das Signal zu einem neuen Aufſchwung der Volkafreiheit gegeben 
hatte, das bisherige Suftem einem mit imponirender Kraft ich Fundgebenden Volkswillen 
weichen mußte (16. und 17. Dec. 1830). Die Berfajfung von 1831, welde aus biefer Keil 
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hervorging, bewegte ſich innerhalb ver Schranfen eines gemäßigten Liberalismus. Sie nahm dat 
allgemeine Stimmredt an, befeitigte die indirecten Wahlen und das Recht der theilmeifen Selbſt⸗ 
ergänzung des Großen Raths. Für diefe legtere Behörde beftimmte fie eine alle fünf Jahre ein: 
tretende Integralerneuerungdwahl; der Staatsrath, aus neun Mitgliedern zujanımengefest, 
follte alle zwei Jahre zu einem Drittel einer Wiederwahl unterworfen fein. Beamte waren vom 
Großen Rath nicht ausgefhloffen, doch Hatte ein Mitglied verfelben, wenn er zu einer vom 
Staatsrath abbängenden Beamtung ernannt wurde, fih einer Wiederwahl zu untermerfen. 
Dem Staatsrath waren bedeutende Gompetenzen eingeräumt, unter anderm war ihm Die Be: 
fegung der untern Gerihtöftellen übertragen. Auffallen müffen der Mangel einer Garantie 
der Olaubend- und Gultusfreiheit; nur für die Nationalfirhe und in den Gemeinden de? Di: 
ftriet8 Echallens für die fatholifhe Kirche enthielt die Verfaffung eine Gewährleiftung ihrer 
Rechte. Wenige Cantone waren in der Periode der dreißiger Jahre fo rei an politifhen Gapa: 
eitäten wie Waadt; in den Vordergrund traten als Führer des voctrinären Liberalismus Karl 
Monnard (fpäter als Profeffor in Bonn geftorben, Fortfeger des Geſchichtswerks Job. von 
Müller's) und, als Haupt des Radicalismus, Heinrich Druey. Es herrſchle rege Thätigfeit in 
ven Behörden; mit @infiht und weitem Blick legte man Reformen an; 1835 wurbe die Eiril- 
ehe eingeführt, und felbft das den Volkövorurtheilen genehme intolerante Strafgefeg von 1824 
gegen die religiöfen Diffidenten wurde 1834 infoweit gemildert, daß nur noch Acte des Profe: 
lytismus, welche ohne Vorwiſſen des Bamilienhauptes betrieben würben, mit Polizeiftrafen 
bedroht wurden. Der rafche Sturz diefer Regierung im Jahre 1845 durch eine von Druey be: 
rufene und geleitete Bolköverfammlung in Laufanne war eine überraſchung für alle, bie ven 
bisher fo ruhigen Gang der Dinge im Waadtlande beobadhtet hatten. Auf eine dem ftrengen 
Recht angemeilene, aber den Neigungen des Volks mwiderftreitende Audlegung bes Bundesver⸗ 
tragd von 1815 geftügt, Hatte fi der Staatsrath geweigert, den Antrag auf Ausmweifung der 
Jefuiten aus der Schweiz an der Tagſatzung zu unterftügen ; diefer Beſchluß gab den Anhalt: 
punft zur Umwälzung und zur Entwerfung einer neuen Verfaffung, melde das Volk am 
10. Aug. 1845 mit ziemlihem Mehr (17672 gegen 10035) annahm. Man flieht es dieſer 
Berfaffung 12) an, daß der Zweck der Revifion hauptfählih darin beftand, mit den Trägern 
des bisherigen Syftemd gründli aufzuräumen, denn von großer Tragweite find die Abände— 
tungen, welche fie an der Berfaffung von 1831 vornahm, nit. Man erweiterte bie Volksrechte, 
indem das Alter der Stimmfähigfeit vom dreiundzwanzigſten auf dad einundzwanzigſte Alter: 
jahr herabgeſetzt, die Ausfhliegung der Armengendffigen vom Stimmrecht befeitigt und dem 
Volk das Recht der Initiative in der Geſetzgebung eingeräumt wurde; wenn 8000 Bürger e3 
verlangten, mußte ein Gegenfland dem Volk zur Abflimmung vorgelegt werben. Auf diefem 
Wege wurde im Jahre 1851 das Gefeg über die Incompatibilitäten durdgefegt; man bezeich— 
nete in dieſem Geſetz die Beamtungen, deren Bekleidung mit der Eigenſchaft eines Mitglieds 
ded Großen Rathe nit verträglich ift, und fäuberte dadurch dieſe Behörbe von der Menge der 
Beamten, an welchen die Regierung ihre Hauptflüge zu finden pflegte. Die Amtsdauer des 
Großen Raths und der Mitglieder des Staatsraths wurde in der Verfaffung von 1845 von 
ſechs auf vier Jahre redueirt, die Rechte des Staatsraths gegenüber dem Großen Rath etwas 
befäpnitten, die Einführung der Gefchworenengerichte in Griminalfadhen vorgefchrieben und fo= 
dann durch Die Gefeggebung auf die correctionelle Strafrechtöpflege ausgedehnt. Dem Bolt 
wurde die Frage vorgelegt, ob es nad Annahme der Berfaffung zu einer Neumahl des Großen 
Raths fhreiten oder den aus der Bewegung hervorgegangenen conftituirenden Großen Rath 
einfach beftätigen wolle: e8 wählte letzteres, behütete dadurch das neue Syſtem auf wenigftens 
vier Jahre vor unbequemen Eindringlingen und fihherte den Ausbau der Verfaffung im Geifte, 
aus dem fie entfprungen war. Druey's focialiftifhe Anträge?3) hatten im conftituirenden 
Großen Rath feinen Anklang gefunden. Ebenfo wenig ald 1831 gelang e8, in der Verfaffung 


12) Sie iſt abgebrucdt und commentirt in bem auch in feinem gefchichtlichen Theil fehr tüchtig gear: 
beiten Buche von 5. Lecomte, Elöments d'instruction civique et de droit public du canton de 
Vaud (2aufanne 1855). 

13) Einer diefer Anträge lautete: „Die Arbeit ift geheiligt; jeder Waadtländer oder @idgenoffe it 
zur Arbeit nach feinen Kräften und Fähigkeiten verpflichtet ; die Arbeit foll fo organifirt werden, daß 
fie allen zugänglich, erträglich und angemeffen belohnt iſt.““ Gin fo ausgezeichneter Staatsmann Druev 
auch war, jo gibt es body wenige, bie in ihrer politifchen Laufbahn ſich in fo vielen Sätteln zurechtge⸗ 
funden haben wie er. * 
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von 1845 den Orundfag der Religionsfreiheit zur Anerkennung zu bringen, und bald ent: 
brannte gerade um dieſen Punkt ein Streit, in welchem die Regierung der Waadt mit nicht 
geringerer Strenge die Gewalt des Staatö über die Kirche wahrte, ald ed 1559 bie bernifche 
Regierung gethan hatte. Schon 1839 Hatte der Große Math die Helvetifche Confeſſion als 
Glaubensnorm abgeihafft; die Bibel einzig follte Regel machen, aber die Frage, wer über ihre 
Auslegung zu entfheiden habe, wurde nicht gelöft, und die Rechte des Staatd über die Kirche 
blieben im biäherigen Stande, ſodaß namentlich eine Kirchenſynode nicht eingefegt wurde. Ein 
geiftreiher Anhänger der pietiftifhen Richtung, Alexander Vinet, war bamald aus dem geift- 
lihen Stande audgetreten ; manche andere, weldhen dad Volk ven Spignamen Momiers beilegte, 
waren feinem Beifpiel gefolgt. Aber ald 1845 die neue Regierung den Geiſtlichen befahl, eine 
die Annahme der Berfaffung empfehlende Proclamation von den Kanzeln zu verlefen, weigerten 
ih, unter Berufung auf ein Geſetz von 1832, 42 Geiftliche, dein Befehl Folge zu leiften. Der 
Staatörath verhängte ihre Suspenſion, ebenſo entſetzte er drei Geiftliche, welde durch Beſuch 
von Oratoires (außerkirchliche Betverfammlungen) in Laufanne ſich gegen das beftehende Geſetz 
vergangen hatten. Darauf reichten 164 Geiftliche ihre Entlaffung ein, aber der Stantörath 
wich vor der Drohung, welde in diefem Schritt lag, nicht zurüd. Er ließ ih vom Großen 
Rath außerorventlihe Vollmachten ertheilen, brachte etwa 40 Geiftliche dazu, daß fie ihre Aus— 
trittderflärung zurüczogen, ftrid) die übrigen aus dem Minifterium, unterjagte ihnen die Aus: 
übung jeder geiftlihen Bunction im Lande und ließ durch herbeigerufene Ausländer, durd die 
Schullehrer, durch Ableſen von Predigten u. ſ. w. bie im Gottesdienſt entftandenen Lüden einfl= 
weilen ausfüllen. 14) Manche Roheiten, welche fi) ver Pöbel gegen die, Momierd‘ erlaubte — 
beliebt war es namentlich, religiöfe Privatverfanmiungen durch den Strahl der Feuerjprige 
auseinanderzujagen — wurden von ben Behörben ſtillſchweigend gebulwet, und es dauerte 
manded Jahr, bis die Dinge wieder im normalen Zuftande waren; der Sieg blieb der Staats: 
gewalt, aber die Freie Kirche erhielt jidh neben der Staatskirche, und die Berfaffung von 1861 
wagte es endlich, die Freiheit des religiöfen Befenntniffes ald conftitutionellen Grundfag an— 
zuerfennen. Mod zur Stunde aber leidet die waadtländiſche Staatskirche an einem empfindlichen 
Mangel von Geiftlien; 12 Kirchgemeinden hatten im Jahre 1864 nod feinen Pfarrer und 
wurden aushülfsweife verfehen, die Zahl der angeftellten Geiftlihen, deren Normalfland 167 
iſt, betrug 142. 

Schon vor ber Umgeſtaltung von 1845 war dad waadtländer Volk durch einige eidgenoͤſſi⸗ 
ſche Fragen tief aufgeregt worden, ſo 1838 durch die Drohungen, vermittels deren Frankreich 
die Ausweiſung des Prinzen Lurwig Napoleon aus der Schweiz ertrotzen zu können glaubte, 
noch mehr durch die blutigen Ereigniſſe im benachbarten Wallis (1844). Seit 1845 vollends 
ſtanden die großen eidgenöſſiſchen Intereſſen ſo ſehr im Vordergrund, daß nach Durchführung 
der Verfaſſungsreviſion und Ausgang des Kampfes mit der Geiſtlichkeit zu neuen Schöpfungen 
im Innern des Cantons wenig Muße des Geiſtes übrigblieb. Waadt, mit Druey an der Spitze 
der Regierung, war nächſt Bern die feſteſte Stütze des zu entſchiedener Löoſung drängenden Ra— 
dicalismus, aber mit dem endlich errungenen Siege verlor es auch ſeine bedeutendſte politiſche 
Capacität, indem Druey 1848 in den neugebildeten ſchweizeriſchen Bundesrath berufen wurde. 
Die Kraft der waadtländiſchen Regierung lag von da an weſentlich nur noch in der Vis inerliae, 
melde ein mit dem Erreichten zufriedenes, in glücklichem Wohlftande lebendes Volk allen un= 
ruhigen Geiftern entgegenfegte. Eine im Schofe der eigenen Partei auftauchende Oppojition, 
welcher der Radicalismus der Regierung dem Einfchlafen jich zu nähern ſchien, erlangte einige 
Erfolge, wie z. B. das Incompatibilitätengefeg von 1851, und loderte das Vertrauen zur Re— 
gierung, ohne doch das herrſchende Syftem ftürzen zu fönnen. Den Ausſchlag gab erft die @i- 
jenbahnfehde, in welde jih Waadt mit Freiburg und ver Bundesgewalt verwidelte, Zwiſchen 
Raufanne, ver Hauptftadt des Cantons, und der hauptſächlich auf die Bauern jih ftügenven 
Regierung hatte von jeher fein gutes Einvernehmen beftanden; dad von der legtern begünftigte 
Gifenbahnneg der Weftbahn war fo-angelegt, daß aller Verkehr ver deutfchen Schweiz mit Genf 
fi über Doerbom und Morges gezogen und Lauſaune nur eine Zweigbahn erhalten hätte. Aber 
Breiburg, welches die Eonceffton einer feine eigene Hauptſtadt dirert mit Bern einerjeitö und 
mit Laufanne andererfeitö verbindenden Bahnlinie verlangte, trug bei * Bundesverſammlung 


14) Näheres in der Broſchuͤre: Die firchlichen Greigniffe bes Jahres 1848 im Waabdtlande, von 
einem deutſchen Laien (Darmftadt 1847), und in Baumgartner, Die Schweiz von 1830—50, Ill, 309 fg. 7 
358 fy. (Zürich 1865). 
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den Sieg davon (1856), und mit dem Abſchlag der von der Weſtbahn verlangten Gonceffton 
"yon Dverbon über Payerne und Murten war, wie ſehr auch die waadtſäuder Regierung ſich da 
‚gegen wehren ürothte, ihr ganzes Eifenbahnfoftem zersrämmert.: Sie ſetzte zwar noch kauge ba: 
Hadern mit den Bundesbehörden fort, aber nur, um damlt wiederholte Schlappen zu ernten. 
Ein erſter Sturm gegen die bisherige Ordnung der Dinge wurde zwar im Fahre. 4859 mod) ab 
geſchlagen; aber als die coalirten Oppofitionsparteien zwei Jahre naher das Begehren um 
Neviſton ver Berfaffung von 1845 ernenerten, erhielt #8 vie Zuſtimmung ver großen Mehrhen 
des Volks. Am 18. März 1861 trat ver Verfaſſungsraih zuſammen, am 15. Dec. gleichen Jahre 
wurde die von ihm entworfene Verfaſſung vom Bolt angenonimen. Die wähtigfte Menerung 
welche fie brachte, war die Beitimmung, daß jeder Befchluß, der eine Vermehrung der Staats 
ſchuld um 1 Mill. Br. nach ſich ziehe, der Beftätigung des Volks unterworfen jein Folle; man 
wollte damit, im Gegenfag zu ber ‚bisher befolgten Politif, der Begimfigung von Eifenbabn: 
unternehmungen Such Subventionen des Staats ein Ende machen. Im, Zuſammenhang wit 
der Religtonsfreiheit wurden das freie Vereinsrecht und die Breiheit des Unterrichts gemäßr- 
teiftet; Lauſanne wurde als bleibender Hauptort anerkaunt, während Die Verfaſſung von 1845 
die Bezeihmung des Hauptorts dem Geſch anheingegeben hattr. Als Alter der Stimmfähig 
feit wurde das zwanzigfletchensjahr angenommen. Das Necht ver Initiativeiin geſetz geberiſcher 
Dingen wurde ausgedehnt auf die einzelmen Mitglieder des Großen Raths, daneben das Bor: 
berathungsrecht des Staatsraths gewahrt ; insbeſondere blieb ihm Die Befugniß, einen von ibn 
vorgelegten Oefegedentwurf vor ver Enbabftimmung ded Großen Raths zurückzuziehen. Der 
Grundfag der Integralamenerung wurde auch für den Staatsrath angenommen. ‚Eimer Hänfi; 
geaͤußerten Klage, daß feit Annahme der Bundesverfaſſung von 1848 die Gantonalbehörten 
außer Berührung mit den eidgenöſſiſchen Angelegenheiten kämen, ſuchte man dadurch Redman: 
zu tragen, daß dem Staatsrath zur Aufgabe gemacht wurde, alljährlüh am wen beiden ordent 
chen Sigungen des Großen Raths einen Bericht üͤber ſelne Geſchäftsführung in eidgenöſſi 
ſcheu Dingen vorzutragen 
Seit 1803 Hatte dab Geheimmif waabtländifiher Regie rungskunſt darin beſtanden, ib tir, 
wenn fie-einmal erworben ift, zäbe feſthaltende Gunft des Bauernſtandes zu gewinnen, und bei 
seinem fo ‚intelligenten und aufgeffärten Volk war das Experiment wol gu wagen, ohue Damit 
vor der Roheit die Segel ftreichen zu müffen. 15) Zum erften mal hat die Oppoſttion von 186. 
ihre Wurzeln mehr in den übrigen Schiägten der Bevölkerung, unter den Stäbtern, Den lin: 
‚zufriedenen und ben Regierungsfüchtigen aus den gebildeten Ständen, dem Reſt des alten Adele 
Conſervativen verſchiedener Bractionen, Anhängern der freikirchlichen Richtung u. ſ. m. geſud 
und ſich aus ſchwer zuſammenzuhaltenden Elementen rekrutirt, unter denen, wie 78 die Matut 
der Dinge mit ſich brachte, während Der Bewegung ber entſchiedene Radicalismus als das ten 
angebende hervortrat. Im ſich geſchloſſener war die Partei des Regiments von 1845; aber and 
ihren Reihen hatten Die Eiſenbahnkämpfe manchen Geſinnungsgenoſſen ausgetrieben und um: 
gekehrt manchen Gegner der Politik von 1845 zu ihr Hingezogen. Kaum war die. auß ber Goa⸗ 
'fition von 1861 bervorgegangene Regierung eingefegt, fo begamren bie Orgenfäße der ziemlic 
buntſcheckigen Zufanmenfegung fi zu vegen; der Vertreter ver Außerften Linken, Hr. Ente, 
wurbe bei ſchicklichem Anlaf aus dem Staatsrath hinausgeſchoben und die Früchte ber Lim: 
geſtaltung von benen eingeheinft, welchen die radicale Fraction die Fahne vorangesragen Hatte. 
"Seit kurzem beginnt dieſe Braction ſich ver Partei der Regierung:von 1845 wieder zu:mähern, 
und ihre Füſion mwärbe ver jegigen Regierung einen ſchweren Stand bereiten, Aber fein Un: 
befangener wird in Abrede fielen können, daß die jeige Neglerung an Capacität über Äbrer 
Borgängerin ſteht und in innern cantonaten Angelegenheiten gerade jene nachhaltige und um: 
faſſende Thaͤtigkeit entwickelt, deren Mangel der frühern Megierung zum Vorwurf gemacht wurde 
Sie wagte es, in Ausführung einer ausdrücklichen Vorſchrift der neuen Verfaſſung, ihre Lauf⸗ 
bahn mit Einführung einer bis dahin unbekannten directen Steuer auf das bewegliche Vermögen 
zu inauguriren, und man darf es mol als Beweis eines ſehr geſunden Zuſtandes einer Des: 
kratie anſehen, daß, als die Gegner eine Vollsabſtimmung über Das uewe Steurrgefeg herbei: 
"führten, die Mehrheit des Volks füh für Annahme deſſelben erflärte. Für den Großen MRath 
für ven Staatsrath und feine Departemente, für die Verwaltung der Rechtspflege vonrben 1862 
und 1863 neue organifatorifche Gefege erlaffen; in ver Apminiftration wurbe durch dieſe Gefege 
dad Direstorialfyftem, welches nach der Verfaffung von 1861 an die Stelle des bisherigen Eol- 





15) Bon 828 in den Militärdienft einberufenen Refruten fonnten 19 nicht ſchreiben (1864). 
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legialſyſtems treten ſollte, im einzelnen geordnet. Im Jahre 1863 Fam ein neues Kirchengeſetz 
‚gu Stande, welches endlich dev Staatskirche zu einer aus Beiftlihen und Laien (dermalen 28 Geijt- 
‚lichen und 50 Laien) gemifchten Synode verhalf, die Synobalverfaffung nach Bezieken und Ge⸗ 
meinden glieverte und den Gemeinden eine Betheiligung an den Pfarrerwahlen zugeſtand; von 
1862 datiren eine neue Militärorganifation und ein Gejeg über die Organifation der Ge- 
‚meindebehörden, von 1863 ein Gejeg über die Berantwortlichkeit per Behörhen und Beamten, 
von 1864 ein neues Straßengefe, von 1865 ein neues Schulgeſetz, welches namentlich die. öfo- 
nomiſche Lage der Vollsſchullehrer weſentlich verbeffert hat. So mag vielleicht auch diesmal bie 
Regel-eintreffen, daß ed Inder Waadt ein halbes Menſchenalter braucht, bis eine Regierung fich 
auslebt. Eine äußerſt freifinstige Verfaſſung und. eime conjervativ gefärbte Regierung ſcheinen 
allerdings Tonderbar zu contvaftiren, aber kaum war ber Coutraſt flürfer zwiſchen der ariſtokra⸗ 
tifchen-Berfaffungveon 1814 und der damaligen liberalen Regierung, und doch hat ſich damals 
‚die Negel bewährt. - - 

Wenige Schweizercantone beſitzen eine fo wohlgeorpnete Geſetzgebung mie Waabt.16) Sein 
‚dem Code Napoleon: nachgebildetes Civilgeſetzbuch datirt von 1821; im Jahre 1848 Fam ein 
Flurgeſetz (Code rural) Hinzu. Gin Handelsgeſetzbuch beiteht nicht, ‚ebenfo wenig. Handels⸗ 
gerichte, dagegen: ift 1829 eine Wechſelordnung und 1852 ein Sperialgefeg über Handelsgeſell⸗ 
ſchaften erlaſſen worden. Der Kivilproceß iſt durch ein Geſetz von 1847, dad Berfahren in nicht: 
ſtreitigen Rechtsſachen durch ein folded won 1857 geregelt; dad Verfahren zur Entſcheidung 
von Gonilicten zwifchen der richterlichen und ndminiftrativen Gewalt beftinunt ein Befeg von 
41832. Im Strafrecht machen dad Strafgefehbud von 1848 und die Strafproceßordnung von 
‚1850 Regel. Für dad öffentliche Unterrichtsweſen bildet noch das Geſetz von 1846 die Grund⸗ 
Loge, für die Korfiverwaltung dasjenige von 1835. Eine Eigenthümlichkeit Waadts iſt es, daß 
ed nicht nur für Gebäude, ſondern ſeit 1849 auch fir Mobilien eine allgemeine und obliga⸗ 
toriſche Staatsanftalt zur gegenſeitigen Verſicherung gegen Brandſchaden eingeführt hat. Zu 
Ende 1864 betrug die Aſſecuranzſumme ver Gebäude 247, 3296595, diejenige der Mobilien 
197,327569 Frs. Beſondere Grwähnsng verdienen ferner die Einrichtungen des waadtländi⸗ 
ſchen Gemeindeweſens. Seit 1808 hat man ven Grundſatz, daß feinem Gantonäblirger, welcher 
die geſetzlich beſtimmte Einkaufsſumme entrichtet, die Aufnahme ‚in das Bürgerrecht (Droit de 
bourgeoisie) einer Gemeinde verweigert werben dürfe, nicht nur beibehalten, ſondern 1845 auf 
Bürger anderer ſchweizeriſchen Cantone ausgedehnt; fo liberal dieſe Maßregel an ſich iſt, ſo hat 
ſie doch Die ſtetige Abnahme der Bourgeois nicht verhüten können. Die Rechte, welche die ran: 
tonalen Verfaſſungen und ſpäter die Bundesverfaſſung den Niedergelaſſenen gewährten, befrie— 
digten die Anforderungen der meiſten und verringerten den Werth der Aufnahme im das Ge— 
mieindebürgesreht. Während die Bourgeois, von der größern Beweglichkeit der Zuſtände er— 
griffen, ihre Heimatgemeinden verlaſſen und ſich als Niedergelaſſene anderwarts anſiedeln, haben 
bie ihnen Nachrũückenden wenig Intereſſe, die gleiche bürgerrechtliche Stellung wie Die Abgezo— 
genen einzunehmen. Junirigen iſt es der waadtländiſchen Gemeindeverfaſſung gelungen, bi3 
Zzur Stunde die einheitliche Gemeinde Feftzubalten. Allerdings Haben an den bürgerlichen Cor⸗ 
porationsgütern nur die Bourgeois Eigenthum, aber dennoch entſcheiden über alle auch rein die 
Bourgeois berührenden Intereſſen die Behörden ber Geſammtgemeinde, welche zu dieſem Ende 
fo sonftituirt ſind, daß die Bourgeois immer, mögen ſie auch der Volkszahl nach eine Minderheit 
bilden, die Mehrheit qusmachen. Nur Waadtländer, nicht auch Bürger anderer Cantone, haben 
an der Gemeinde Stimmrecht. In den Gemeinden, welche mehr als 600 Einwohner zählen, 
beihränft ſich die Function der Gemeindeverſammlung auf die Ernennung des Gemeinderaths, 
ber, aus mindeſtens 25 und höchſtens 100 Mitgliedern zufammengelept, in feiner Mehrheit aus 
Bourgeoid der, Gemeinde beſtehen muß und in der Gemeinde eine ähnliche Stellung einnimmt 
wie die geſetzgebende Behörde, der Große Nath im Staat, In den Gemeinden von weniger 
als 600 Seelen hat man Die Einrihtungen nicht nach dem vepräjentativen, ſondern nad dem 
Vorbild der veinen Demokratie gefaltet; in dieſen ift daher Die Gemeinbeverfammuung ſelbſt der 
Gemeinderath (alsdann Generalrath geheißen), aber wenn dabei mehr Nichtbourgeoid als 
Bourgeois ſtimmberechtigt pären, fo werden von jenen durch Auslofung fo viele hinausgeſchickt, 
bis die Bourgeoid die Mehrheit haben. Municipalität ſodann heißt Die verwaltende und voll: 


16) Ausführliche literarifche Notizen über Geſchichte, Statiftif, Gefeggebung, politiſche und kirch⸗ 
liche Einrichtungen · des Cantons Waadt bat Druey in Snell's Handbuch des ſtchweizeriſchen Staats⸗ 
rechto, IL, 6b0 äg.; veröffentlicht (1845). 
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ziehende Behörbe in der Gemeinde, welche zwar von dem Gemeinde: oder Generalvath gewählt 
wirb, aber eine mehr neben: ald untergeordnete Stellung einnimmt, felbfändige Gompetenzen 
befigt, wie feinerfeits der Gemeinde⸗ oder Öeneraltath die feinigen, und bei Gonflicten mit Diefem 
Rath ven Entſcheid des Staatöraths anzurufen befugt ift. Der Präſident der Municipalität, 
Syndik genannt, fteht überdies direct und als Einzelbehörbe unter der Regierung und dem Prä- 
fecten; er ift das eigentliche Bollziehungsorgan der Regierung in der Gemeinde, der legte Ausläu⸗ 
fer ver Öffentlichen Auterität. Eine große Anzahl waadtländifcher Gemeinden ift genöthigt, zu 
Beitreitung der Kocalbevürfniffe Steuern zu beziehen, und e8 war lange ein greller Übelſtand, 
daß dies fogar in folhen Gemeinden gefihehen konnte, in welchen gleichzeitig die Bourgeoifie be: 
deutendes Vermögen befaß und deffen Nugungen unter ihre Genoffen vertheilte. Die Ber: 
faffung von 1861 bat auch darin. richtige Einfiht an den Tag gelegt, daß fie in Gemeinden, 
welche Steuern erheben, jede Vertheilung von Bürgergutönugungen unterfagte. Der Ver— 
waltungsbericht der Regierung für das Jahr 1864 hebt hervor, daß in den legten fünf Jahren 
die Genteindeverwaltung weſentlich verbeffert worden iſt; in den fünf Jahren von 1851 —55 

betrugen die Einnahmen ſämmtlicher Gemeinden des Cantons 2,910516 Frd., die Ausgaben 

2,988935 Fr8., in den folgenden fünf Jahren von 1856—60 die Einnahmen 3,750547, die 

Ausgaben 3,519538 Frs. Den Ertrag der Bemeindefteuern, welche nach ſeht verfchiedenen Sy- 

ftemen erhoben werden, fchlägt derſelbe Bericht für das Jahr 1864 auf 220000 Frs. an. «Her: 

vorgehoben wird ferner, daß der Werth. der von Gemeindegütern bezogenen Nußungen in der 

Periode von 1851-55 auf 242800, in derjenigen von 1856—60 nur auf 211963 Fre. 

im Jahresdurchſchnitt fich belief; dabei iſt jedod) zu beachten, daß die Gemeinden den wahren 

Merth ver Naturalnugungen häufig viel zu gering angeben ; eine @emeinde des Bezirks Paverne 

vertheilt z. B. jährlich 176 Wagenladungen Holz und rechnet die Wagenlabung zu 2 Fre, 

während ihr wirklicher Werth 18 Frs. ift. Erfreulich ift, daf einige Gemeinden aus eigenem 

Antrieb die Kolzvertheilungen beſchränkt haben. In den zwölf Erſparnißkaſſen des Canton? 

zählte man (1862) 22990 Ginleger mit einem Guthaben von 12,212313 Frs. 

Seit der Auseinanderfegung mit Bern, in welder dem Canton Waadt ein bedentendes 
Staatövermögen zufiel, find die Finanzen in blühendem Stande, Die Staatdrehnung von 
1864 erzeigt, nad; Abzug der Staatsfhuld von 3,022000 FrB., ein reines Vermögen von 
131/, Mil, wobei die 605 Actien der Weſtbahn, welche ver Staat befigt und welche dermalen 
völlig werthlos find, zu 20 Frs. das Stüd angefhlagen find; an dem Actienkapital ver im Jahre 
1845 gegründeten Gantonalbanf ift der Staat mit einem Sechstel, d. h. mit 1 MIN. Frs., bethei- 
ligt. "Die Staatdeinnahmen beliefen fih im Jahre 1864 auf 3,607280, die Ausgaben auf 
3,309072 Irs. Bon den Einnahmen lieferten die Grunbfteuer 647665, die Steuer auf 
bewegliched Vermögen 265716, die Sandänderungsgebühren 872819, die Waldungen 
229913 (Brutto 359416 Fr8.), die Entfhädigungen der Eidgenoffenfchaft (für Zölle, Voſten, 
Grenzſchutz) 465340, die Salzregie 276709 Frs. Nettoeinnahime. Die Gefanmtfumme der 
Subventionen und Naturallieferungen an die Weſtbahn gibt ver Rechenſchaftsbericht der 1861 
abgetretenen Regierung bis zu Ende dieſes Jahres auf 2,975967 Frs. an, die Gefammtfumme 
der Ausgaben für Straßenneubauten in den 17 Jahren von 1845 — 61 auf 4,424000 Fr#.; 
1864 betrug diefe Ießtere Ausgabe 360093 Frs. Außerdem erwähnen wir aus der Staatd- 
rechnung von 1864 die Ausgaben für das Militärwefen (nad Abzug der Koften der Gendbar- 
merie) 520936 $r8., für den öffentlichen Unterricht 308910 Frs., für den Cultus 421570 Fr3. 

G. Bogt. 

Wahl, Wahlreht, Wahlverfahren. Someit es ſich um politifche Wahlen zu der all- 
gemeinen Landedvertretung handelt, ift davon unter Landtag (in Abfchnitt IV, S. 408B—422 
des neunten Bandes) ausführlihft gehandelt worden; wegen der Gemeindewahlen vgl. den Art. 
Gemeinde und Gemeindeverfaffung, wegen ber kirchlichen die Art. Kirche und Kirchenver: 
fafjung. Zu der unter Landtag bereitd angeführten Literatur über die politifdyen Wahlfufteme 
vgl. noch „Die Repräfentativverfaffungen mitBolfswahlen‘‘ von K. Biedermann (Leipzig 1864), 
worin die Wahlfyfteme der fämmtlihen modernen Staaten Europas, ſowie der Vereinigten 
Staaten von Amerika überfichtlich zufammengeftellt und Eritifirt find. 

Bahlcapitulation, ſ. Kurfürften. 

Waiſenhaus, ſ. Wohlthätigkeitsanftalten. 

Walachei, ſ. Moldau und Walachei. 

Waldeck (Fürſtenthum). Das Land zerfällt in zwei getrennte Beſtandtheile von ſehr un- 
gleicher Größe. Der bedeutendere, dad eigentliche Walde, im Weften und Norden von der preu= 


Bifhen Provinz Weftfalen, im Often und Süden von Kurheffen eingefhloffen, umfaßt ein 
Areal von 19,17 Duabratmeilen, während das Fürftentyum Pyrmont ‚etwa 6 Meilen nördlich 
vom nächften Grenzpunkt des Hauptlandes, zwifchen preußifchen, hannoveriſchen, braunſchwei⸗ 
giſchen und lippeſchen Bareellen eingefchloffen, nur 1,19 Quadratmeilen groß if. 

Beide Iheile bieten nur eine Abwechfelung von Berg und Thal ohne irgend nennendwerthe 
Ebenen. Der weftlihe und füdliche Theil des eigentlichen Walde ift echtes Gebirgsland, wäh- 
rend der öftliche und nördliche mehr dem Hügellande angehört. Dort finden wir die öftliche 
Abdahung des rheiniſch-weſtfäliſchen Schiefergebirges (dad Rothlagergebirge), deſſen höchſte 
Erhebung, ver Hegekopf (2605 pariſer Fuß) auf waldedifchem Gebiet dicht an der preußifihen 
Grenze zugleich die Waſſerſcheide zwifchen Rhein und Wefer bezeichnet; Hier vom Teutoburger: 
walde und dem Eggegebirge ſüdlich ftreihende, abgeflachte, nirgends 1500 Fuß abfoluter Er= 
hebung erreihende Höhenzüge. In geognoftiiher Beziehung gehört der erfigenannte Theil dem 
Grauwackenſchiefer, der legtere ver Triasgruppe an, während das Bindeglied zwiſchen beiden, die 
Steinfohlenformation vollftändig mangelt. Sämmtliche Flüffe und Bäche iind der Weſer zins- 
bar ; die beveutendften find im Norden die Diemel, im Süden die goldführende Eder, während 
‚das Fürſtenthum Pyrmont von der Emmer durchfloſſen wird. 

Die 1850 begonnene und in zwölf Jahren vollendete Vermeffung und Kataftrirung des 
Landes ergibt, daß Aderland, Gärten: und Wieſen 55,5 Proc. der Bodenfläche einnehnen, 
während 36,1 Proc. mit Wald beftanvden find und die letzten 84 Proc. auf Weiden, Drie: 
ſche, Wege und Inland fallen. Die Hauptproducte des Landes find Getreide, zumal Roggen 
und Hafer, Flachs, Kartoffeln, Holz, Wolle, Rindvieh, im ganzen von guter. Raffe, Schweine, 
Hammel, Wild, Eifen, Schiefer, Bauifteine, endlich Mineralwaſſer. Am meiften ausgeführt 
wird Roggen, Maftvieh, Wolle, Schiefer, Sanpfteine, Byrmionter und Wildunger Wafjer; von 
Induftrieproducten Rübenzuder (Fabrik bei Wildungen), Eigarren, Liqueure, Thonwaaren 
und einiges andere, alles jedoch bisjegt in unbedeutenden Duantitäten. . Eingeführt werben 
natürlich alle Eolonial: und faſt ſaͤnmtliche feinere Manufactur:, Luxus- und kurze Waaren. 
Die früher bedeutende Handfpinnerei und Leinweberei ift feit ven Auftommen der Mafhinen- 
geipinfte auf die Production grober Stoffe für ven Hausgebrauch reducirt worden. Der früher 
ind Babelhafte übertriebene Metallreichthum des Landes befchränft ſich auf einige ſchwach betrie- 
bene Eiſenbergwerke und die fhon mehrmals wieder aufgegebene Ausbeutung ber Kupferfand- 
erze. Doc werben von feiten fremder, zumal englifcher Sperulanten von Zeit zu Zeit immer 
erneuerte Verſuche gemacht, vie alten Gold-, Blei: und Kupferminen wieder in Gang zu 
bringen und neue, ergiebigere Adern aufzufinden. 

Die beiden Fürſtenthümer zählen zufanımen 14 Städte, 3 Marftfleden und 103 Dörfer, 
welche nad der Zählung von December 1864 von 59143 Seelen bewohnt werden. Davon 
fallen 51291 Givilyerfonen auf das Fürſtenthum Walde, 7313 auf Pyrmont, während 539 
Perſonen dem Mitlitärftande angehören. Seit 1846 hat die Bevölkerung nut um etwa 3 Proc. 
zugenommen. Die Bevölkerungédichtigkeit (2827 auf die Ouadratmeile) fleht der aller an= 
dern deutjchen Ränder nah mit Ausnahme von Hannover, Oldenburg; Medlenburg, Laueu— 
burg und Liehtenftein, und erreicht nur etwa 70 Proc, des Procentfages für ganz Deutſchland. 
Der Hauptgrund ift der gebirgige und im ganzen wenig fruchtbare Boden des trogbem weſent⸗ 
lich aderbauenden Landes. Die Auswanderung, feit längerer Zeit bebeutend, ift im ganzen 
noch im Zunehmen begriffen, ſowol nach überſeeiſchen Ländern als nad andern deutſchen Ban: 
vesftanten, zumal nad Rheinland und Weftfalen, wo ver kräftige, fleißige und im allgemeinen 
anſpruchsloſe waldeckiſche Arbeiter willige Aufnahme: findet. Die Induſtrie des Hauptlandes 
ift, wenn fie ſich auch in neuefter Zeit etwas gehoben Hat, noch unbedeutend. Weit ftärfer ift ver 
Gewerbfleiß in Pyrmont entwickelt, deſſen Tabacks⸗ Mefjer: und Schirnifabrifen etwa 500 Ar: 
beiter befhäftigen. Die neue Gefeggebung, welche ſowol der Geſchloſſenheit der Bauergüter 
(1851) wie dem Zunftzwang (1863) ein Ende gemacht hat, wird ſich ohne Zweifel einer Eräf- 
tigern Entwidelung der ländlichen wie der ftädtifchen Induftrie günftig erweifen und ein 
raſcheres Steigen ver Bevölferung in ihrem Gefolge haben. Dur das ſtets mit großer Rüh— 
rigfeit ſich vervollftändigende, bereitö das ganze Rand durchziehende Neg von Kunſtſtraßen hat 
fi der Verkehr mefentlich gehoben. Eine Eifenbahn berührt das Land bisher noch nicht. Im 
ganzen. ift fowol die ackerbau⸗ und gewerbtreibende Bevölkerung wie der. Beamienftand arm, 
Wohlhabenheit überall die Ausnahıne, Reichthum eine vereinzelte Seltenheit. 

In Beziehung auf ihren fittlihen Zuftand ftehen die Bewohner im ganzen auf berjelben 
Stufe wie die der umgebenden Länder. Gin alter, nicht ganz ungegründeter Vorwurf iſt ver zu 
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weichliche Genuß des Branntweins bei den untern Klaffen, wenngleich Öffentliches Argernis 
durch Trunkenheit weit jeltener,geworben if. Die noch immer zahlreichen außerehelichen De⸗ 
burten (16 Proc.) haben doch infolge der ſittlichen Hebung der niedern Volkoſchichten um der 
Aufhebung des allzu ſtrengen Niederlaſſungsögeſetzes bedeutend abgenommen. Der Bolfäunter- 
richt ift weſentlich verbeffert; Die Schullehrer, jegt ſämmtlich aus (außerwaldeckiſchen) Semina: 
ven hervorgegangen, find jedoch noch immer ungenügend befoldet, was denn natürlich reinen 
fteten Mangel an Candidaten zur Folge hat. Nur 5 Kehranftalten des Landes gehen über das 
Bedürfniß der Volksſchule hinaus: das Gymnaſium zu Corbach (mit Realllaſſen verbunden), Die 
höhern Bürgerfchulen zu Arolfen, Wildungen und Pyrmont und.die höhere Töchterſchule in 
der Mefidenz. "Ihrem religiöfen Bekenntniß nach zerfällt die Beröfferung nad) ver Zählung von 
1864 in 56505 Evaungeliſch⸗ Unirte, 1040 Katholifen, 2 Mennoniten, 57 ‚httberifche Diffiben- 
ten (1864 aud der Landeskirche auögefchieben), 873 Juden und 41 ald zu andern Religionen 
‚gehörig Airfgeführte (mol Quäker). Die evangelifhe Kirche umfaßt 49. Kirchſpiele mit 
55 Pfarreien. Unter der kirchlichen Gentralbehörbe, die in ein engeres und meitered Gonfifto- 
rium zerfällt, ſtehen 4 Superintendenten, deren Amtsbezirke den 4 politischen Kreifen ent: 
ſprechen. Kirchenvorſtände find durch ein Gejeg von 1857 ringefühnt, eine Sonobalverfaffung 
ſteht in nächſter Ansicht. Tu 

Die. Reſidenz des Fürften und, ald Sig ſämmtlicher Gentralbehörken und Berfammlungsert 

des Landtags, die Hauptftadt ded Landes it Arolſen, Doch refibirt ver Fürſt in der Megel einen 
Theil des Sonmers in Pyrmont. In politiiher Hinſicht zerfällt pas Yand.in Die 4 Kreiſe der 
Twiſte, des Eifenbergs, ber: Eher und Pyrmont. An der Spike der Verwaltung ſteht Die Re— 
gierung, aus. 6 Abcheilungen unter 3 Dirigenten: für Äußeres, Juſtiz und pas ſfürſtliche 
Haus; für dad Innere und das Militärwefen und für Finanzen, Domänen und Forſten be 
ſtehend. Die 3 Abtheilungspirigenten bilden zugleich das werantwontliche Minifterium; ver 
Präjivent der Abtheilung für Juſtiz u. ſ. w. ift derzeit zugleich Chef der Gefanmtregierung. 
Die Rätherumnd Aſſeſſoren, deren geringe Zahl faum zur Bewältigung der laufenden Seſchäfte 
binreit, haben nur berathende Stimme mit Ausnahme des höchſten Medieinalbeamten und 
des Nepräfentanten ver fürftlichen Interefien in Domänen = und Forſtſachrn in ‚ihren neiper- 
tiven Branchen. An der Spitze der Kreisverwaltung ſteht ber Kreidrath, ihm gur Seite ald 
beſchließende Behörbe in Kreisſachen ver Kreisvorftand, Die neue Gemeindenerfaſſung (von 
1855) beruht weſentlich aufddem Princip des Seligovernment, wenn au unter Oberaufficht 
des Kreisraths, reſp. Kreisvorſtandes und ver Regierung. Land = und Stahtgenwinden Haben 
gleihe Verfaffung. Beſchließende Behörde ift der von fammtlihen Gemeindebürgenn gewählte 
Gemeinberath, ausführenbe der von dem Gemeinderath auf drei Jahre erwählte Geneinde⸗ 
worftand, aus dem Bürgermeifter und 2 Beigeorbneten beſtehend. 

Die Rechtspflege hat, feitbem 1848 dad Princip ber volfftändigen Krennung der Admi⸗ 
niftration von ber. Zuftiz fanctionirt murbe, eine totale lmgeftaltung-erfahren. Die Gerichts⸗ 
verfaflung non 1850 orbnet als Tribunale erfter Inſtanz 4 Kreisgerichte au, in ber Regel aus 
1 Director, 2 Richtern und 1 Actuar beſtehend. Jedem Kreidrichter iſt ein Bezirk angemiefen, in 
dem er ald Einzelrichter fungirt. Die zweite Inſtanz bildet Das aus 1 Direetor, 4 Räthen und 
1Aſſeſſor beftehende Dbergerit in Aroljen. Ein Mitgliev des Dbergerichts ift abwahielud 
Präfivent der feit 1850 eingeführten Schwurgerichte, während Dreinndere Mitglieder als An: 
Elagefammer in den vor bie Jury gehörigen Straffachen fungiven. Als Caſſationshof in 
Schwurgerichts⸗ und als dritte Inftang in Civilſachen, endlich als Gerichtshof bei Minijteran- 
Elagen fungirt das Obertribunal in Berlin. Die 1848 eingeführten Friedensgerichte entwickeln 
eine ſegensreiche Thätigkeit. Das Criminalgeſetzbuch und die Strafproceßordnung von 1855 
flimmen im weſentlichen mit dem neuen preußiſchen Recht überein. Gin Cipilcoder exiſtirt 
nicht; im ganzen hat ſich das gemeine Eivilrecht hier beſonders xein erhalten. Der Civilpre— 
eeß, urfprünglich der haunoveriſchen Untergerichtsordnung von 11827 nachgebildet, hat felt der 
Einführumgided: Öffentlichen und mündlichen Verfahrens bedeutende Modificationen erfahren. 

Mach einer im Jahre 1862 mit ‚der Krone Preußens abgeſchloſſenen Convention hat die 
letztere ‚die vollftändige Erhaltung des walbedifchen Bundescontingents von 770 Mann im 
‚Kriege und im Frieden gegen: Zahlung einer Anerflonalfumme von 45000 Thlrn. jährlich über⸗ 
nommen. Die Offiziere treten in preußiſchen Dienſt, die übrigen Angehörigen des Contingents 
bleiben Waldecker und den waldeckiſchen Geſetzen unterworfen. Zu innern Sicherheitozwecken 
verfügt der Fürſt frei aber feine Truppen; auch dürfen diefelben von Preußen nur für Bundes⸗ 


zweike vertwenbettwerden. Die Dienftpflidgt ift allgemein, dad Gefeg Über die einjährigen Frei⸗ 
willigen entſpricht bem preußiſchen. 

Die Finanzen des Landes find durch ben derzeitigen Finangninifter aus heilloſer Verwir⸗ 
rung geriſſen und beſtmoͤglichſt geordnet. Das Schuldenweſen iſt durch ein Geſetz vom Jahre 
1854 neu :gevegelt. Infolge deſſen wurden ſämmtliche Landespaſſivkapitalien in unkündbare 
verwandelt und zu diefen Behuf fir 850000 Thle. 42proc. Obligationen creirt, welche ſeit 
.4859 mit %, Proc. amortiſirt, Anfang 1866 noh 824600 Thlr. betrugen. Dazu kommt eine 
Sproc. Anleihe von 50000 Thlrn., bie feit 1861 mit 10: Proc. jährlich getilgt, bereits auf die 
Hälfte rroucirt iſt. Die Domanialſchulden, urfprüngtid 600000 Thlr., find durch eine ftä- 

gende Amortifation (jährlich werben incl; ‚Zinfen 32000 Thlr. gezahlt) bereitd auf kaum 
400090 Thlr. gebracht und werben. 1884 vollſtãndig getilgt fein. Seit 1864 find bie bis 
dahin getrennten Finanzen Pyrmonts mit denen des Hauptlandes neneinigt und die durch Geſetz 
von 1860 auf 100000 Thlr. normirten Schulden Diefed Landestheils der a4ꝓproc. Landes⸗ 
ſchulb zugefügt worden. Dazu kommen endlich noch 150000 Thlr. Papiergeld, mofür jedoch 
‚bei der Stantsfhuldennermaltung 150000 Thkr. in firhern jinbtragenden Werthpapieren hinter⸗ 
nkegt find. Außerdem hat vnd Lamb. 330000 Thlr., nad Dominium etwa 300000 Thlr. Activ⸗ 
forberungen ‚, mei in Werthpapieren. Rad) ver Negierungdvorlage für bie Finanzperiode von 
AB866 68 it im jühzlichen Durchſchnitt wie Einnehmeszu 518669, vie Ausgabe. zu 514877 
Zhlm. veranfihlagt. Unter ven Ausgaben find (jährlich) 28048 Thlr. Schulbennbtrag ent= 
halten, Dasılinanzgefek für 1863 hatte die Binnahme für. 18656 auff 511801, Die Ausgabe 
-auf 514185, darmiter 21300, Thlr. Schulbenabtrag, feftgeftellt. ‚Die Domanialeinnahmen 
Gaben fih fehr gehoben und heben ſich noch jährlich. Auf der anpern Seite ſteigern ſich freilich 
die Bedürfniſſe der Landesverwaltung in faſt noch rapiderm Verhältniß, während es mit dem 
MWohlſtand und ſomit der Steuerkraft des Landes: keineswegs raſch vorwärts. gebt. Die birec- 
‚ten Steuern, obgleich nicht übertrieben hoch, ſind doch im — — — Zeiten be⸗ 
deutend gefiegen. x 
Dans walvedifche —— — von ben im frühern Mittelalter an ber Diemel 
und Wejer reichbegliterten Grafen von Schwalenberg. Dex ältefte mit Sicherheit nachgewieſene 
Borfahr der regierenden Fürſten tft Graf Widekind von Schwalenberg geſt. 1137). 1) Sein 
geeihnamiger Enkel war der: erfte, der den Ramen eined Grafen von Waldeck annahm. «Hein: 
wich HER. errichtete 1 344 einen Erbvertrag, mach welchem in Zukunft nur Einer vegierender Herr 
über die biöher.getheilte Brafichaft fein sollte. Seit Erbe, Heinrich ver Eifeene, ein tapferer, 
s£riegäluftiger Herr, lebt noch im Munde des Volls. Die Söhne beffelben theilten trotz des Erb- 
wertrags dad Banbiumter ſich, welches ſeitdenn bis 1697 unten niehrere Regentenlinien geſpalten 
blieb. Bon 1897— 1588 gab es derſelben zwei, von ba bis 1598 drei, endlich bis 1697 wieder 
‚zwei. Die Reſidenzen waren Waldeck, Wildungen, Landau, der Eiſenberg bei Corbach und 
Arolſen. Die fhliurmfte Folge der Theilum ‚ daß nie Grafſchaft vonihren Regenten felbft 
von Heften lehnbar gemacht ward, ein Fr ra ber fogan zu ernſtlichen Ansprüchen ver Land⸗ 
‚geafen auf bie Landeshoheit icber Waldeck Anlaß gab, welde erſt durchden Vertrag von 1648, 
im welden: Die Grafen dafür ihre Lehnsverbindlichkeit gegen Heſſen feierlich ‚erneuern muß⸗ 
‚ten, —— beſeitigt wurden. Erſt die Rheinbundsacte hat dieſem Sehnsverhältniß. ein Ende 
% 

— PhilipplV., on Ruther auf dem Reichätnge zu Worms perſönlich fennen gelernt hatte, 
wurde feit 1526 die Neformation eingeführt; aud trat berfelbe 1546 dem Schmalkaldiſchen 
Bunde bei. Unter den Drangfaten des Dreißigjährigen. Kriegs Hatte Waldeik ſchwer zu leiden, 
verarmte und wurde entwölfert. Der erſte waldeckiſche Herrſcher, der den Fürftentitel trug, war 
"Georg Friedrich (geb. 1620, geft. 1692), ein ausgezeichneter Dann und tüchtiger General, 
deſſen noch utiveröffentlichter Briefwechſel mit dem großen. Kurfürften, Wilhelm IH. von Eng⸗ 
land u. a. intere ſſante Beiträge zur Geſchichte jener. Zeit tiefen würbe. Unter ihm wurde der 
wach ‚geltende Erfigeburtöverteag errichtet, der die fernere Serfplitterung ded Landes veihüten 
fellte. Inder That äft ſeit dem Tode feined Agnaten Ludwig (1706) dad Land fletd unter 
Einem Regenten wertinigt gebliebeh. Der erfte Befammtfürft (bei Gelegenheit. von Karl’ VI. 
Kaiſerkrönung in den Reihsfürftenftand erhoben) war Anton Ulrich, der Erbauer des Schloffes 
Nrolfen. Ihm folgten naheinander feine beiven Söhne, von denen ker: ältere ſchon nach einem 





1)‘ Dyl. darüber Beiträge zur Geſchichte der Fürftenthämer Watbek- und Pyrmont (Bd. I, Heft 2, 
i8.'275), in deuen'G. Be werihvolle Forſchungen über die älteſte Gefchichte des Landes veröffentlicht. 
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halben Jahre farb, während der jüngere, Fürft Karl, von 1728—63 regierte und erſt als 
faiferliher Seldmarfhall in Ungarn, dann als holländiſcher General in ven Niederlanden Lor- 
bern pflüdte. Sein zweiter Sohn und Nachfolger, Brievrih (1763—1812) war ein fein: 
gebildeter, geiftreiher Mann, im vieler Hinfiht ein Typus der Fürften feiner Zeit, aufgeklärt, 
vorurtheildlos, theoretiſch freiſinnig, dabei praktiſch ein echt abjoluter Herrſcher und jchledter 
Haushalter. Kein Breund Napoleon’d und ber Franzoſen, wenngleich durch und durch fran- 
zöſiſch gebildet, trat er nur nothgedrungen 1807 in Warſchau dem Rheinbunve bei. Sein 
Bruder Georg, jhon früher Kürft von Pyrmont, regierte nur ein Jahr. Ihm folgte ſein ältefier 
Sohn Georg Heinrich (1813— 45), ein:bieberer, gerechtigkeitsliebender Herr, wenn er aus, 
nicht frei von Borurtheilen, dad Rechte nicht immer jo fand, wie er es fudhte. 

Schon jeit vem frühen Mittelalter beſaß das Stammland eine allerdings fehr mangelhafte 
fländifche Verfaffung mit einem aus. Vertretern des Ritter: und Bürgerflanded zujammen- 
gejegten Landtage. - Kurz nad feinem Regierungdantritt erließ Georg Heinrich ein Landesver⸗ 
faffungdgejeg, das jogenannte Organifationsebict vom 14. Jan. 1814. Er wollte baburd 
die Verhältniſſe des Landes den Erforderniſſen der neuen Zeit gemäß regeln. Aber ohne Zu: 
ratheziehung und Einwilligung der bisherigen Landſtände octroyirt, mußte bie neue Verfaſſung 
durch die rückſichtsloſe Umgeſtaltung alles Beftehenden die lebhafteften Protefte der in ihren 
Rechten gefränkten Intereffenten hervorrufen. Da diefelben nicht zum Ziel führten, wandten fi 
die Stände mit einer Beſchwerdeſchrift an die in Paris verfammelten Monarchen, und der Mi: 
nifter von Stein, der bereits früher den Fürften vor „‚franzöfivenden Neuerungen’‘ gewarnt 
hatte, drohte mit der Jutervention'der alliirten Mächte. Im Juli 1814 fam darauf eine Ber: 
einbarung über die Hauptftreitpunfte zu Stande, womit ji die Stände vorläufig befriedigt er: 
Elärten, obgleich fie die wichtigften Fragen in der Schwebe ließ. 

Ein Jahr fpäter verfügte die Bundesacte die Einführung landſtändiſcher Verfaffungen in 
allen Bundesſtaaten. Georg Heinrich war einer der erften Fürſten, die dem Art. 13 Genüge 
leifteten. Im März 1816 wurden die alten Landſtände berufen und am 19. April fam dad 
Berfaffungswerf bereits zum Abſchluß. -E8 trug einen rein ftändifhen Eharafter. Die 13 Rir- 
tergutöbefiger, die Bürgermeifter der Städte nebft 3 Stabtjeeretären und 10 auf Lebenszeit er: 
wählte Abgeoronete des Bauernftandes bildeten die Vertretung. Pyrmont war ganz ausge 
ſchloſſen. Nur bei wichtigen Veranlaffungen follte der Landtag zufammentreten. Es ift in der 
That während des zweiundbreißigjährigen Beſtehens der Berfaffung nur dreimal geſchehen. 
Alle übrigen vor dad Plenum gehörigen Verhandlungen wurden fhriftlidh geführt. Als voll- 
ziehende Behörde für gewiffe ftändifche Beſchlüſſe, als befchließender Körper für minder wichtige 
Angelegenheiten u. ſ. w. diente ein aus 6 Mitglievern beftehender Ausihuß, an deſſen Spige 
der Präfident ded Landtags, der Landſyndikus ftand, dem es leicht gemacht war, einen jehr über: 
wiegenden Einfluß auf die Leitung der Gefchäfte, ja fogar auf die Beſchlüſſe des Landtags jelbit 
zu erlangen. Die Befugniffe ver Stände waren. ausgedehnt: jie hatten. das Steuerverwilli- 
gungsrecht, die Verwaltung der Landesfaffen, die uͤberwachung der Zuftigpflege, die Beſchwerde⸗ 
führung über Dienft: und Verfaffungsverlegungen, in Beziehung auf die legtern auch Anklage 
der Staatödiener vor den ordentlichen Gerichten. Bei den die Veränderung der Berfaflung, das 
Eigenthum, die perfönliche Freiheit und die Aufhebung oder Einſchränkung wohlerworbener 
Rechte betreffenden Gefegen war ihre Einwilligung nothwendig, alle andern Gefegentwärfe 
mußten ihnen zur Begutachtung vorgelegt werben. Auch befapen fie das Recht der Initiative zu 
neuen Geſctzvorſchlägen. 

Wie man ficht, war die Verfaſſung von 1816 ein unharmoniſches Gemiſch von mittelalter: 
lich:landftändifchen und modernzconftitutionellen Eintichtungen. Wenn fie fi) trog ihrer offen- 
baren Mängel und Unzuträglichkeiten dennoch bi8 zum Jahre 1848 Hielt, fo hatte jie Died mehr 
der Theilnahmlofigkeit des Volks und der Scheu vor Neuerungen feitend der Regierung und 
der Landftände als ihrem innern Werth ünd der Anhänglichkeit des Landes zu danken. 

Die Regierung Georg Heinrich's verfloß, gelegentlihe Streitigfeiten mit den Yandftänden, 
‚bie ſchließlich im Sande verliefen, abgeredhnet, ruhig und frievlih. Im Jahre 1831 trat das 
Land dem Zollverein bei, indem es zugleich fein Stimmrecht und die Zollverwaltung felbft an 
Preußen abtrat. Ein ähnlicher Bertrag, durch welchen 1834 das Poftregal abgetreten wurde, 
ward 1853 mit einigen Mobificationen erneuert. 

Am 15. Mai 1845 flarb Georg Heinrih. Da fein ältefter Sohn, Georg Victor (geb. 
1831) noch winderjährig war, übernahm die Fürſtin-Mutter Enıma, geb, Prinzeſſin von An— 
halt: Bernburg-Schaumburg, die Regierung. Die fieben Jahre ihrer Regentſchaft jind feit der 
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Bereinigung der verſchiedenen Landestheile die bedeutſamſten für das Fürſtenthum geweſen. 
Infolge des neuen Geiſtes, der ganz Europa durchzog, der Revolutionoſtürme von 1848 und bes 
endlich zum Durchbruch gekommenen Bemwußtfeind von der gänzlihen Unhaltbarfeit der bis— 
berigen Landesinftitutionen wurde ber ganze Staatsorganismus einer vollftändigen Umge— 
ftaltung und Regeneration unterworfen. 

Eine von Arolfen ausgehende, mit zahlreichen Unterſchriften verfehene Petition, ber bie 
Märzereigniffe ven gehörigen Nachdruck gaben, Hatte zu Anfang ded Jahres 1848 eine zeitgemäße 
Verfaſſung gefordert. Am 8. April verfammelten fi zum legten mal die alten Landſtände im 
Schloß zu Arolfen und befhloffen auf Antrag der Regierung die Wahl von 12 Abgeorpneten 
durch das Volk, um im Einflang mit der Regierung eine neue Berfaffung zu berathen und auf: 
zurichten. Inzwiſchen aber hatte der Revolutionsſchwindel bereitd die untern Klaffen ergriffen, 
Die ſich mit ſolchen weitausfehenden Planen: nicht begnügen wollten und die fofortige Abftellung 
einer Anzahl wirklicher oder eingebildeter Beſchwerden verlangten. Tumultuirende Haufen von 
Landleuten erfchienen in der Refidenz, die midliebigen Beamten wurden bedroht und beträdht: 
licher Schaden an Eigenthum von den trunfenen Scharen angerichtet. Die Regierung ver: 
fprad Abhülfe, vie Tumultuanten zogen ab und wurben jpäter zur Rechenſchaft gezogen. 

Am 14. Juni 1848 wurde der neue Landtag, dem neben der conflituirenden auch legiölative 
Befugnif beigelegt war, feltfanerweife mit Ausſchluß des Bublifuns, eröffnet. Zwei Depu= 
tirte von Pyrmont wurden hinzugezogen. Die Berfaffungsvorlage der Regierung ward. en 
bloc angenommen. Nur -über die Berhältniffe des Domaniums, auf welches ſowol von bem 
fürftlichen Haufe wie vom Lande Anfprüde erhoben wurden, kam vorläufig feine Einigung zu 
Stande. Sofort wurde die Gefeggebung durch Entlaftung des Orunbeigenthums, Einrichtung 
von Friedensgerichten, Einführung des-öffentlih: mündlichen Gerichtöverfahrens u. ſ. w. Fräftig 
in Angriff genommen. Aber che noch die Verfaſſung von 1848 zur thatfählihen Geltung ges 
kommen war, machte die Proclamation der Deutfhen Grundrechte und der Reichöverfaffung eine 
wefentliche Modification verfelben nothwendig. Die Stände ergriffen die Initiative, der von 
ihnen berathene und bejchloffene, von dem vielfad um das Land verbienten Abgeorbneten, 
Staatdratd Schumacher (geft. 1862), verfaßte Gefegentwurf wurde von der Regierung nur in 
wenigen PBunften beanftandet und am 23. Mai 1849 ald Staatögrundgefeg publicirt. 

Auf breitefter Bafid parlamentarifcher Principien und der Vorausfegung der „Grund: 
rechte“ ruhend, in innigem Zufammenbang mit der Reihöverfaflung, war der Gonftitution von 
1849 unter ven Reartiondftürmen ber folgenden Jahre natürlih nur eine ephemere Dauer be= 
ſchieden. Zunächſt freilih ging die Strömung noch weiter links. Während das Bataillon 
Waldeck in Schleswig= Holftein wacker fämpfte und die Revolution in Baden und Sachſen 
wüthete, erhob auch im Fürftenthum eine kleine rabicale Partei dad Haupt und drohte ihre 
maßlofen Forderungen mit Gewalt zu erzwingen, Cine heſſiſche, von der Reichsgewalt requi— 
rirte Truppenabtbeilung mußte die Ruhe fihern. Inzwifhen wurde die Revolution allerorten 
niedergeſchlagen. Aber die Regentin, melde Ende 1849 dem Dreifönigsbündnig beigetreten 
war, folgte dem einbrechenden Strom der Reaction nicht weiter ald unvermeidlid war. Das 
Jahr 1850 brachte eine Reihe ver wichtigften, vom liberalften Geifte erfüllten organifchen Ge: 
ſetze. Ein 1851 zur Reviſion des nur für zwei Jahre gültigen Wahlgefeges zufammen- 
berufener Landtag verweigerte die Annahme der Negierungdvorlage. Die Folge war bie Dc= 
troyirung einer proviforifchen Wahlordnung, welche die öffentlihmündliche ftatt der fhriftlichen 
Abftimmung einführte. Der auf Grund derfelben gewählten Vertretung zeigte die Regierung 
im Herbft 1851 „mit Bedauern” den unvermeidlichen Beitritt zu dem reactivirten Bundes 
tage an. 

Am 14. Jan. 1852 wurde Georg Victor volljährig. An demfelben Tage veröffentlichte 
das Regierungdblatt eine Erklärung ded jungen Fürften, worin berfelbe ausſprach, daß und 
weshalb er das Staatögrundgefeg von 1849 nicht anerkennen könne, daß er jedoch hoffe und 
wünfche, die nöthigen Veränderungen auf einem Wege herbeizuführen, ver aud die Gewiſſen 
derjenigen feiner Uinterthanen nicht beſchwere, melde ſich an daffelbe gebunden glaubten. In— 
folge deffen wurde der Landtag im Mai 1852 zu einer auferorbentlichen Diät zufammenberufen. 
Ein neuer Berfaffungdentwurf, der die mit dem reactivirten Bundestage und der Aufhebung 
der Reichöverfaflung unvereinbaren Beftimmungen bejeitigte, während er im übrigen bie alten 
Paragraphen größtentheils bis auf ven Wortlaut beibehielt; wurde nad langen Debatten mit meift 
nur formellen Änderungen angenommen und die neue Verfaſſung (in der Hauptſache as 
Werk des von Berlin erbetenen potsdamer Oberbürgermeiſters Geh. Aa 4 ® 
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publieirt. Sie zählt trotz der im Vergleich zu ber Gonftitution von 1849 dem monarchiſchen 
Prinsip gemachten Gancejftonen zu den liberalſten in Deutſchland. Ihre weſentlichſten Beftim- 
mungen find folgende: 

Waldeck und Pyrmont bilden einen durch eine gemeinfame Berfeffung verbundenen Staat. 
Die Regierung ift erblid im Mannesſtamm des waldefijhen Fürſtenhauſes, einſchließlich Deffen 
gräflicher Linie, nad) dem Recht der Erfigeburt und ver agnatifhen Linearfolge. Erliſcht der 
Mannsſtamm, fo geht pie Megierungsfolge auf die weibliche Linie über. Wenn der Landtag 
nicht verfanmelt ift, können in dringenden, durchaus keinen Aufſchub leivenden Fällen Verord⸗ 
nungen, welde eine Abänderung der Berfaffung, bed Wahlgefeges, der Gompetenz der Schwur⸗ 
gerichte, der Gefege über bie Gerichtönerfaffung, perſönliche Freiheit, Unverletzlichkeit der Woh— 
nung und ded Briefgcheimmiffes nicht enthalten, mit Geſetzeskraft erlaffen werden, müffen jedoch 
dem nächſten Landtage zur Zuftimmung. vorgelegt, und falls: birfe nicht: fofort ober doch durch 
einen binnen 3 Monaten zu berufenben neuen Landtag erfolgt, aldbald aufgehoben werben. Die 
Verfaſſung verorpnet vie allgemeine Wehrpflicht, gewährteiftet bie Preffreiheit, vie Auswan⸗ 
denungäfreiheit, da8 Petittond-, Verſanimlungs- und Vereinsrecht, die Unverleglichkeit des 
Eigenthums, die umentgeltlihe Aufhebung der aus dem guts- und ſchutzherrlichen Verbande 
fließenden perſönlichen, bie Ablösbarkeit der an bem Grund und Boden haftenden Leiftungen 
und Abgaben und des Lehensverbandes, die Aufhebung ded Jagdrechts auf fremdem Grund umb 
Boden, endlich bie volle Glaubens- und Gewiſſensfreiheit einſchließlich der Unabhängigkeit 
ſämmtlicher bürgerlicher und politifcher Rechte von dem religiöfen Bekenntniß. Niemand darf 
feinem gejeglichen Richter entzogen werben. Die Richter find unabjegbar, Ausnahmegerichte 
find unftatthaft. Das Verfahren bei allen Gerichtshöfen ift öffentlich-mündlich, in ſchweren 
Griminalfällen mit Shwurgeridten. Den Orts: und Kreisgemeinden fteht die freie Selbftver- 
waltung ihrer Angelegenheiten, namentlich die Wahl ihrer Vertreter und Beamten, mit Aud- 
nahme des Kreisrichters, zu: Perſonen, welche ein öffentliches Amt bekleiden, bebürfen, um 
Mitglieder des Landtags zu werben, keines Urlaubs ihrer vorgefeßten Behörbe. Der Fürft kanu 
die Stände in jeder Diät. num einmad auf höchſtens 2 Monate vertagen, ber Landtag ich felbit 
auf 4 Wochen. Der Landtag tritf regelmäßig im Oxtober jedes Jahres zufammen. Ex bat das 
Recht der Initiative zu Geſetzuorſchlägen, ſowie das ber Minifteranflage u. f. w. 

Das gleichzeitig erlaffene Wahlgefeg, faſt ganz nach dem Muſter ded preußiſchen gebildet, 
berußt wie Died auf der indirecten Kiaffenwahl. Die 3 waldeckiſchen Kreife jenden jeder 4, Pyr⸗ 
mont 3 Abgeorbnete, im ganzen.alfo 15. 

Die Berfaffung von 1852 ift fein todter Buchftabe geblieben. Faſt das ganze Gebiet bed 
ſtaatlichen Lebens ift im Laufe ber legten zwölf Jahre im Sinne der Neuzeit und nach ben lei: 
tenben Orundfägen der Berfaffung umgeflaltet wrden. Auch die auf Grund ver Eonflitution von 
1849 vereinbarten organifchen Gefege von 1850 mußten zum größern Theil modificirt werben. 
Eine Immediatcommiſſion unter dem Borfige Beyer's verfühte die Entwürfe und unterbeeitete 
jie der Stantöregierung. Die Domanialverhältniffe wurden durch einen zwifchen Ständen und 
Regierung vereinbarten Receh vom 16. Juli 1853 neugeorpnet. Danach führt die Negierung 
die Berwaltung, jedoch gefondert von den Landesfimanzen, während die Stände beiden. Verwal: 
tungen gegenüber vie gleichen Befugniffe haben. Einnahmen und Ausgaben bilden Bofitionen 
des orbentlichen Budgets. Bon den Einfürften wird zunächſt bie.Eivillifte?) des Fürſten (alle 
Apanagen und die Naturallieferungen eingeredinet 75000 Thlr.) beftritten; den Überſchuß bis 
zu 10000 Thlru. erhält das Land, darüber hinaus theilt e8 denſelben mit dem Fürſten. Die 
Regierung, dad Kirhens, Schul:, Polizeis und Militärwefen, die Gewerbegefeggebung, die 
Rechtspflege, das Finanz: und Schuldenwefen, die Steuern, die Kreis: und Gemeindeverfafz 
fung, alles wurbe rewibirt, neugeorbnet und vielfad von Grund audneugeftaltet, zum Theil 
gewiffermaßen erft neugefhaffen. 

Am 16. Aug. 1852 bielt der Fürſt unter großem Jubel des Volks feinen feierlichen Einzug 
in die Reſidenz, verfünbete durch ein Patent feinen Regierungdantritt und gelobte eidlich, dieBerr 
faffung treulih zu beobachten. Er hat fein Wort erfüllt, mit gewifienhafter Treue im edeln 
und freiem Sinne, nicht etwa in jefnitifher Weife au den Wortlaut ſich klammernd un „Rüden“ 
fuchend, um die eigenen Mechte zu vergrößern und die ber Landesvertretung zu ſchmälern. Unter 
feinem Scepter ift das Fleine Fürſtenthum bisher eind der am freifinnigften regierten Staaten 
Deutſchlands gemeien. Zwar hat ed auch hier an Kämpfen zwifchen Regierung und Landesver- 


2) Ober, wie der offieielle Ausdruck lautet, „Suftentationsfunme‘, 
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tretung nicht. gefehlt, aber ſie waren felten principieller Natur und ſelbſt dann keineswegs immer 
derart, daß die aufgeflärte öffentliche Meinung ftetd auf feiten des Landtags gewejen wäre, 
Die Heinlichen VBerhältmiffe und das. uͤberwiegen der ländlichen Bevölkerung: bei ſämmtlichen 
Abgeoronetenwahlen bringen es mit fidy, daß die Vertretung felbft viel’ zu wünjdgen übrigläßt, 
Aber wenn auch ſelbſt die Majorität: des Landes in einzelnen Bällen mit den Regierungömaß⸗ 
regeln unzufrieden war, der Friede zwiſchen Fürſt und Volk ift deshalb nie getrübt worden, 
Nichts har davon einen beutlichern Beweis geliefert als die allgenieine und ungeheuchelte Freude, 
welde die Geburt eined Erbprinzen (20. Jan. 1865) im ganzen Lande bervorrief, Auch die re= 
gierende Zinftin Helme, Schwefter de8 regierenden Herzogs von Naffau (vermäßlt feit dem 
30. Sept. 1855) hat ih zumal durch ihre unermüdliche Sorge für die Armen, Kranken und 
Mothleidenden die Verehrung und Liebe ihrer Unterthanen erworben. 

In allgemein deutſchen Angelegenheiten hat ver Fürft ſtets eine entſchieden nationale und 
freifinnige Politik verfolgt. Das hat er nicht nur durch fein Verhalten in ver ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Sahe, zumal durdy feine fofortige Anerkennung des Erbprinzen von Anguftenburg 
(der allerdings fein perfönlicher Freund ift), fondern zumal auch dadurch bewieſen, daß er auf 
dem frankfurter Fürftentage mit Baden und Weimar ftandhaft zu der Heinen Oppofitionspha= 
lanx hielt, welche die Öftevreihiihen Reformvorfchläge ald durchaus ungenügend für bie gerechten 
Anfprücde ver Nation bezeichnete. D. Speyer. 

Wallis, Die Landſchaft Wallis (Ballefia) *), jeit 1845 ein Ganton ver ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfgaft, it das größte Thal der Schweiz. Bon ber Furka bis zur Einmündung des 
Rhoͤnefluſſes in den Geuferfeo mißt es etwa 170, in feiner größten Breite vom Monte-Rofa bis 
zum Breithorn etwa 75 Kilometer; die Sinplonftraße, durch deren Anlegung Napoleon I. den 
Norden mit dem Süden verbinden wollte, ift von St.:Gingolph an, wo jie ven Canton betritt, 
bis zur italienifchen Grenze bei Gondo, 1691/, Kilometer lang. Der Flächeninhalt des Gantong 
beträgt 5247 Quadratkilometer; von den übrigen Gantonen übertreffen ihn an Gräfe nur 
Graubündten und Bern. Bon dem Duellengebiet der Nhöne an faßt das Wulfis, nördlich von 
den Berner Alpen, ſüdlich von dev Kette des Monte-Rofa und der Penniniſchen Alpen umfäumr, 
den obern Lauf der Mhöne und ihre beidfeitigen Seitenthäler in ich, Bis bei ver Dent de Morcles 
auf dent rerhten fer waadtländifches Gebiet eintritt und dem Ganton Wallis nur noch daß linfe 
an die favoyifchen Provinzen Faucigny und Chablais anſtoßende Ufer zugehört. Steil und rauf 
find die wallifer Abhänge dev Berner Alpenkette (ein einziges größeres Thal, das Loötſchenthal, 
ift auf dieſer Seite eingeſchnitten), während Dagegen die nad) Süden abzweigenden Seitenthäler 
dev Nhöne, namentlich von Visp an abwärts, eine beträchtliche Längenentwidelung befigen. In 
feinem Canton zeigt die Natur fo ſchroffe Gontrafte wie in Wallis: eine üppige Vegetation mit 
ſuͤdländiſchem Klima mitten in ber großartigften Gebirgs- und Gletſcherwelt, häufig in un— 
mittelbarer Nähe von riefigen Keldwänden und überhäugenden Eismaſſen unragt. Die natürs 
lihen Schäße des Landes, welche nanıentlid das untere Wallis birgt, find indeß noch keineswegs 
angemeffen ausgebeutet; obwol in ven legten Jahren manches Anerfennendwerthe zur Hebung 
der materiellen Zuftände geſchehen ift, fo find im Weinbau z. B., in weldem keine Gegend ver 
Schweiz Borzüglicheres leiften könnte, und welder fürMittel: und Unterwallis die wichtigſte Er⸗ 
werböguelle ift (die Ausfuhr betrug im Jahre 1864 19427 Seitierd — 7315 Heftoliter), erft 
ſeit Burzem einzelne Anfänge einer rationellen Eultur gemacht worden; die Vieh⸗ und Alpenwirth⸗ 
ſchaft, auf welche die drei Öftlihen Bezirke des Gantond faſt ausſchließend angewiefen find 2), ſteht 
anf wienriger Stufe; Tabackbau, zu welchem ſich das mittlere Wallis ganz vorzüglich eignet, iſt 
erſt feib wenigen Jahren eingeführt ; von Induftrie finden ſich noch feine Spuren. Viel Getreide 
produeiren namentlidy die Bezirke Entremont und Conthey und die Umgebung von Martinadh, 
voch deckt die Production nicht den Bedarf des Cantons. Den Waldungen, deren Ertrag von 
jeher einen wichtigen Ausfuhrartikel des Wallis Hildete, hat man in neuerer Zeit größere Sorg⸗ 
falt zugewendet und durch ein beffeves Forſtgeſetz (1850) unverftändiger Bewirthſchaftung ver 
Borften entgegengewirft. Bis zur Erbauung der Simplonftraße (1800— 1805) hatte Wallis 
einzig mit ben Ufern des Genferſees eine leichte, ſtets benugbare Verbindung; von der ganzen 





1) Die Literatur über Wallis ift mager und läßt uns über manche Punfte, insbefondere geſchicht⸗ 
licher Natur, im Dunkeln. Das relativ vollitändigfte Werk über Wallis iſt dasjenige des Paters Sigie: 
mund $urrer, Gefchichte, Statiftif und Urfundenfammlung über Wallis (3 Boe., Sitten 1850 (8). 

2) Dan zählte 1863: Rindvieh 50870, Pierde, Maulthiere und Eſel 4400, Ziegen 26823, ER 
52426, Schweine 8177. 
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übrigen Welt war es durch hohe Gebirge abgeſchieden. Heutzutage Hat ſich zur Simplonſtraße 
noch diejenige über die Furka nach dem Canton Uri gefellt, welche mit Hülfe einer Subventien 
ded Bundes zu Stande gefommen und gegen Eude 1865 dem Berfehr übergeben morben if. 
Die übrigen Päſſe, von denen die Gemmi und die Grimfel an der berner Grenze, der Nufenen 
an ber teffiner, der Gried und der Große St.:Bernharb an der italienifhen, der Col de Balme 
an der favoyifchen Grenze Die wichtigſten find, können nur während der Sommermonate ohne 
Gefahr benugt werden und find bloße Saumpfabe. Das Wallis ftellt fo eine natürliche Feftung 
bar, aus welcher, wer fi einmal darin feftgefegt hatte, nicht leicht zu vertreiben war; gefchleffen 
ift diefe Feſtung durd) die Nhönebrüde von St.:Morig, wo von rechts und linfd die Alpen jo 
nahe aneinander rüden, daß kaum die Rhöne zwifchen ihnen fi durchzuwinden vermag. 

Daß in einem folhen Lande, namentlich in ven Hochgelegenen Iheilen und in den Seiten: 
thälern der Rhöne, Liebe zum Hergebrachten und patriarchaliſche Sitten dem Bolf eigenthümlid 
find, läßt fi erwarten. Beſonders ſtark und zum Nachtheil der Intelligenz find dieje Eigen: 
ſchaften entwickelt bei dem deutſch redenden Oberwalliier; aufgeweckter, weniger bigot katholiſch 
iſt der Unterwalliſer romaniſchen Stammes. Als Grenzmarke zwiſchen Ober: und Unterwallis 
pflegte ſeit alten Zeiten die Morſe, ein vom Sanetſch herabfließendes Gewäſſer, welches etwas 
unterhalb Sitten in die Rhoͤne mündet, angeſehen zu werden ?); mit der Sprachgrenze jedoch 
fällt diefe Eintheilung nicht zufammen, indem namentlich noch die Thäler von Herend und Eifiſch 
(Annivierd) dem franzöfifhen Sprachgebiet angehören. Die Lage des Landes ift von fo ein- 
feuchtendem Intereffe für den Beſitz Italiens, daß wir fehr frühe Spuren von Anfiedelungen 
im Wallis finden, namentlid im untern Theil*“), wo ver Paß über ven Großen St.-Bernbart 
(Mons Jovis) der am ftärfften benugte Alpenübergang aus Deutfchland und Helvetien nad 
Italien war. Lepontiner, Wiberer, Seduner und Weragrer werben ald die ältefte Bevölkerung 
diefer Gegenden genannt; jpäter haben ih Mömer, Hunnen, Sarazenen, Burgunder mit ihnen 
gemifcht. Noch jetzt finden ſich ſarazeniſche Ortöbenennungen im Wallis (Allmagell, Allalein, 
Mifchabell, Saas u. |. w.). Diefen von der St.-Bernhardsſtraße rhöneaufwärts ſich verbreiten- 
ben Bölferfchaften begegnete ein aus dem berner Oberlande oder vom Urferenthal vordringender 
alemannifdher Stamm, die Väter der heutigen Oberwallifer. Bringt manin Anſchlag, daß unge: 
fähr ein Sechstel des wallifer Bodens aus kahler Fels- und Gletſcherregion befteht, jo varfesnict 
auffallen, daß Wallis fehr dünn bevölkert ift (1860: 90792 Seelen, fomit 17 auf ben Qua— 
dratfilometer; noch dünner bevölfert find von den Schweizercantonen nur Uri und Grau: 
bündten). Dem Wahsthum der Bevölkerung waren früher nicht nur Naturereigniffe, Berg: 
ftürze, Lavinen, Überſchwemmungen u. dgl., und Verbeerungen durch feindliche Einfälle 
hinderlich, fondern namentlih au die Werbungen für fremde Kriegsdienfte, welchen pie Walliſer 
ganz befonderd ergeben waren, und welche gerade die Blüte der männlichen Bevölkerung dem 
Lande entzogen. Noch andere vorübergehende Urſachen der Abnahme ver Bevölferung werben 
angeführt; jo verkauften die Herren von Gefteln im Obermwallis ihre Unterthanen im Lötſchen— 
thal zu Hunderten als Coloniſten 9) (1346 dem Abt von Interlafen) und machten aufdie Zurüd- 
gebliebenen gelegentlich Jagd wie auf Gewild; fo gelobten ferner nach Unterdrückung der Refor— 
mationdbemwegung im Wallis viele eifrige Katholiken lebenslängliche Keuſchheit, und daß dieſe 
Gelübde gehalten wurden, bezeugt der Pfarrer P. 3. Zurbriggen von Saas durch die Thatſache, 
daß in biefer großen Pfarrei unter 29 Jahren 14 gezählt wurden, in welden nicht eine einzige 
Heirath gefhloffen wurde. Seit diefe Urſachen weggefallen jind, macht die Bevölkerung des 
Wallis erfreuliche Kortichritte; im Zeitraum von 1837 —50 ift fie um 6,35, im Decennium von 
1850—60 um 11,36 Proc. gewachſen, und merfwürbigerweife ift diefe Zunahme, wenigftens 
im legten Decennium, nicht einzig durch ftärkere Einwanderung von Fremden und Schweijern 
aus andern Bantonen, fondern zum mweitaus ftärkften Theil durd Vermehrung der geborenen 
Wallifer bewirkt worden. Wie in Waadt trifft auch im Wallis die Negel nicht zu, daß das 
männliche Geſchlecht weniger zahlreich ift als das weibliche, und aus periodifcher Auswanderung 


3) Nur das Oberwallis geht die Eintheilung ob und nieder der Rappili(Rawilbach), einem Flüßchen 
zwifchen Leuf und Eiders, an. War der Landeshauptmann aus dem einen Theil, fomußtefein Statthalter 
aus dem andern Theil genommen werben und übte in biefem die nämliche Gerichtsbarfeit wie jener in 
feinem Landestheil. 

4) Die Abtei St.:Morig rühmt ſich, das ältefte Stift in Europa zu fein; fie foll im 4 Jahrhuns 
dert gegründet worben fein. Ebenſo alt ift der Biſchofeſitz in Martina, fpäter in Sitten. 

5) Die Davofer in Graubündten und bie Valfer im Vorarlberg ſtammen von wallifer Goloniften, 
welche im 18. Jahrhundert auswanderten (Furrer, Gefchichte von Wallis, I, 112 fg.). 
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der Frauen kann die Thatſache nicht erklärt werden, wohl aber vielleicht aus geringerer Sterblichkeit 
unter den Neugeborenen männlichen Geſchlechts. Die Bevölkerung bekennt ſich zur katholiſchen 
Confeſſion; 1860 zählte man nur 693 Nichtkatholiken, wovon 203 im Hauptort Sitten. 
Seine Erhebung zu einen. felbfländigen Gemeinweſen verdankt Wallis zunächſt den Bi: 
ſchöfen, welche feit dem 5. Jahrhundert Sitten zu ihrem Sig erforen und, geftügt auf die foge: 
nannte Carolina, eine untergeihobene Berleihungsurfunde Karl's ded Großen, Grafen: und 
Vogteirechte über Wallis in Anfprud nahmen. Um des Adels Herr zu werben, flüßten ſich 
früher die Bifhöfe häufig auf das Landvolk und begünftigten die Ausbildung jener eigenthüm: 
lichen demokratiſch-föderaliſtiſchen Verfaſſung von welder das Wallis bis in unfer Jahrhundert 
Liberrefte bewahrt hat. Das Unterwallis freilich hatte an diefer Entwidelung feinen Antheil, 
da ed den Orafen von Savoyen unterthan war; nur ftädrijche Freiheiten haben fi in Unter: 
wallis bilden fönnen. Das Oberwallis dagegen geftand dem Biſchof nur genau begrenzte 
Hoheitsrechte zu, einzelne Orte beſaßen ebenfalls ffädtifche Privilegien, fo namentlih Sitten und 
Visp, weld erftere Stadt ludwig der Baier 1339 ald veihsunmittelbar erflärte; überdies aber 
zerfiel Oberwallis in Zehnen®) (lateiniſch deseni, franzöjifh dixains), deren ed fieben gab 
(Goms, Visp, Raron, Leuf, Siderd und Sitten), und von denen jeder ein eigenes freied Ge— 
meinweſen für fi barftellte, während ein aus Delegirten ver Zehnen beftehender Landrath mit 
einem vom Bifhof ernannten Landeshauptmann an der Spige die gemeinfamen Angelegenhei: 
ten berieth und jei es ſelbſt erledigte, fei esden Zehnen zur Abſtimmung vorlegte. Auperft zahl: 
reih und eine wahre Landplage war in beiden Theilen des Wallis der Feudaladel; aud der 
Biſchof und dad Kapitel von Sitten ſowie die übrigen Gotteshäufer beſaßen viele Fleine Grund- 
herrſchaften. Siegreich erwehrte ih das Wallis ver Zühringer, welche e8 dem Neich und ihrer 
eigenen Rectoratögemwalt über Burgund unterwerfen wollten; der Zuſammenhang mit der deut- 
fhen Reihögewalt, der ohnehin nie ein näherer geweſen war, verſchwindet ſeit dem Ausfterben 
der Zähringer mehr und mehr. Sahrhundertelang währte von da an ih den Thälern des 
Wallis ein Kampf, welden in feinen einzelnen fehr Häufig wechſelnden Phafen zu verfolgen 
außerhalb unferer Aufgabe liegt. Die Mächte, welche jih darin um das Übergewicht ftreiten, 
find vor allem die Orafen, fpätern Herzoge von Savoyen, fodann die wallifer Sreiherren, unter 
denen befunderd die Herren von Thurm zu Geſteln und die Raron hervorragten, endlich vie Bi- 
ſchöfe, die Häufig aus dem Haufe Savoyen oder aus eingeborenen adelihen Geſchlechtern genum: 
men wurden. Wichtiger für und wäre eine genauere Kunde über die Urſprünge und die Ent: 
wickelung der innern Berfalfung ver oberwallifer Zehnen, aber gerade barüber geben und die 
Geſchichtſchreiber nur ſpärliche Nachrichten, und Johann von Müller entſchädigt ung für diefen 
Mangel nicht durd feine geiftreiche Vergleihung der Wallifer mit dem alten Böotifhen Bunde. 
ChHarafteriftiih aber für das Wallis ift ed, das die Landleute der obern Zehnen in all dieſen 
Känıpfen regelmäßig den Ausfchlag gaben und troß allen Wechſelfällen des Kriegs mit zäher 
Ausdauer einen der Gegner ihrer Freiheit und Selbftregierung nach dem andern wegräumten 
oder unſchädlich machten. Den Breiheitäfämpfen ver Urſchweiz können fi diejenigen der 
Walliſer würdig an die Seite ſtellen; dieſelbe Kraft, ber nämliche aufopfernde Heldenmuth, die 
gleiche Liebe zur Heimat und ein ebenfo unbändiger Freiheitsſinn, wie fie jene zeigen, erfüllte 
aud die Gebirgsbewohner des Wallid. Dem gewaltigen Peter I. von Savoyen zwar mußten 
fie fi unterwerfen (1250), aber 1294 halfen fie ihrem Bifchof den rebellifchen Adel züchtigen, 
1318 vernichteten fie auf der Seufzermatte bei Leuf das Heer der zu ihrer Unterjochung heran- 
gezogenen Edeln des Oberlandes, 1375 warfen fie ven Freiherrn Anton von Thurm, ber den 
Bifhof Witſchard von Tavelli ermordet hatte, mit feinen Bundesgenofjen zum Lande hinaus, 
1388 trugen fie bei Visp über die unter den Befehlen des Grafen von Greyerz ſtehende ſavoyiſche 
Armee einen glänzenden Sieg davon. Mit Anfang des 15. Jahrhunderts beginnen fodann bie 
Streitigkeiten der Landleute mit dem nach dem Sturz der Herren vom Thurme mächtigſten 
Haufe der Raron, aus welchem von 1391 —1417 zwei Biſchöfe von Sitten ſtammten, während 
das eigentliche Haupt des Hauſes, ber ſtolze Witſchard von Raron, die Stelle des Landeöhaupt- 





6) So, und nicht Zehnten, fchreiben die Wallifer, und Snell’s Ableitung des Wortes von den Genten 
ber ältern deutfchen Berfaffung (Handbuch bes fchmweizerifchen Staaterechts, IT, 818) wirb dadurch ſehr 
unmahrfcheinlich. Nicht beffer ift Rillier's Ableitung von Ditio (Une annee de l’'histoire du Valais, 
Genf 1841, ©. XVI). Zehne if urfprünglich gleichbedeutend mit Gemeinde; woher ber Auspruf 
ſtammt, ift noch nicht erflärt. 
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mannd befleivete. In diefem Streit kam das dem Wallis eigenthümliche Agitationsmittel, die 
Mazze, zur Anwendung. Die Mazze beitand in einem roh aus Holz gefinigten, Kummer un 
Furcht ausprüdenden Menfchenkopf, umgeben von Äften und Dornen und auf einem aud tem 
Boden geriffenen Birfenbaum aufgepflangt; in den Birkenſtamm flug jeder ver Theilnehmer 
zur Bezeichnung feines feften Entichluffes einen Hufnagel ein. Man fteflte die Figur an dem 
Wege auf, die Leute fanımelten ih um fie, einer trat als „Fürſprech“ der Mazze auf und richten 
die Frage an fie, wen fie fürdte, ob den Silinen, ob den Afperling, ob den Henngarten, um 
wenn alle diefe Kragen verneint waren und man bie Frage flellte, ob die Mazze den Rarcn 
fürchte, neigte der Mazzenmeiſter bejahend ihr Haupt. Dann rief der Fürſprech: fie hat euc 
geklagt, biedere Männer; mer die Mazze reiten will, hebe die Hand auf! und wer zuflimmtr, 
ſchloß fih dem Zug an, der von Dorf zu Dorf die Mazze weiter trug. So wurden 1414 die 
Anhänger der Raron gemazzt, ihre Schlöffer und Häufer geplündert, die Raron vertrieben. 
Bern, mit Raron verbündet, mifchte ich ein und fandte ihnen Hülfe, während Luzern, Uri unt 
Unterwalden mit den Landleuten des zu oberft im Nhönethal gelegenen Zehnen Goms, den 
eigentlihen Herb der Agitation gegen die Raron, ein ewiged Burg: und Landrecht fchloffen 
(21. Dec. 1416) und für fie Partei nahmen. Bald traten aud die Zehnen Visp und Brig 
diefem Bunde bei, fowie gezwungen diejenigen von Siders und Sitten, welde ed mit ven Raron 
gehalten hatten. Nah hartnädiger Fehde fam es im Jahre 1420 zu einem Schiedsſpruch und 
Vergleich. Witſchard von Raron erhielt feine Güter zurüd, die Walliſer wurden zu Entihä- 
digungen an ihn, an den Biſchof, an Bern verurtheilt, aber Witfchard felbft Fehrte nicht zurüch, 
und nad feinem Tode verließen feine Söhne das Land und verfauften alles, was fie im Wallie 
befaßen. Bon da an war die Macht ded Adels gebrochen; mehr und mehr gelangten die Herr: 
ſchaftsrechte der abgehenden Adelichen in den Befig der Zehnen, und mas von Abelichen in dem 
Lande übrigblieb, mußte fortan im Anſchluß an die fiegreihe Demofratie fein Heil ſuchen. 
Willig geftand folhen das Volk großen Einfluß und häufige Berufung zu den Chrenftellen pre 
Zanded zu. Auch gegenüber der Bifhofsgewalt mußte in diefer Zeit das Volk feine Rechte zu 
wahren und audzudehnen. So ift jeit 1422 der Landeshauptmann immer ein Wallifer und 
den Landleuten das Recht zugeftanden, altjährlid) eine Änderung und Beſetzung ver Stelle durch 
eine ihnen genehme Perfönlichkelt zu verlangen; in einem Vertrag mit ihnen von 1425 mußte 
der Bifhof verfprehen, wegen weltliher Dinge niemand mit Kirhenftrafen zu belegen, in 
Nom gegen niemand eine Excommunication zu begehrten, den von ben Gemeinden jelbjt all: 
jährlich zu wählenden Borgefegten (Nichter, Gaftellane, Meier oder Waibel) ohne erbeblichen 
Grund die Beftätigung nicht zu verweigern, feine Anıtleute nur mit Zuftimmung der Gemein: 
den zu wählen. Die Appellationen waren in diefem Vertrag fo geregelt, daß man zunächſt an 
das Gericht des Nahbarzchnens, von diefem an den Landeshauptmann, von diefem an den 
Biſchof, ſchließlich aber noch vom Biſchof an alle Zehnen, d. h. an den Landrath als böchſte 
Inſtanz, einen Spruch weiter ziehen Fonnte. In dieſe Zeit fällt auch die bleibende Erwerbung 
des erften Untertbanenlandes von feiten der fünf obern Zehnen (Siders und Sitten machten 
die beiden untern aus); von den Gütern der Herren vom Thurm nämlich mußte der Biſchof 
den fünfZehnen das Lötſchenthal überlaffen mit dem Recht, ven Eaftellan von Gefteln einzufegen 
(1426).7) Bon da an genoß Wallis ziemlicher Ruhe, bis 1475 mährend ded Burgunder: 
kriegs der Bifhof von Genf mit ſavoyiſchen Hülfttruppen ine Wallis einfiel, aber mit großem 
Berluft zurücgetrieben, das Unterwalli bis St.:Morig erobert und die Schlöffer und Burgen 
bes ſavoyiſchen Adels zerftört wurden. Später, 1536, als die Berner und Freiburger das 
ſavoyiſche Waadtland eroberten, fielen die Wallifer ins Chablais ein und behielten, ald es 1569 
zum Frieden mit dem Herzog von Savoyen kam, davon den nörblid von St.:Morig am linken 
Ufer der Rhöne gelegenen Landftrih von Monthey. Schon 1446 hatten bie Landleute dem 
Biſchof die fogenannten Artikel von Naters abgetrogt, welche feine weltlihen Hoheitsrechte we: 
fentlih beſchränkten und die fieben Zehnen in den Befig völliger Souveränetät fegten; lange 
Zeit wurde um die Gültigkeit dieſer Arfifel geftritten, bis endlich 1634 der Biſchof fie in der 
im Jahre 1613 vom Landrath feftgefegten Redaction feierlich anerkennen und auf ewige Zeiten 
auf die Rechte verzichten mußte, welche die Bifchöfe aus der angeblichen Carolina herleiteten, 
melde, wenn ſchon urfprünglich unecht, doch feither durch die Kaifer Karl IV., Karl V. und Ferdi: 


7) In dem Vertrag von 1426 find zum erften mal die Siegel der Zehnen neben demjenigen des 
Biſchoſs angehängt. 
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nänd II. beftätigt worden war. Gerade un diefes politifhen Kampfes mit ven Biſchof willen 
fand aud die Reformation anfangs viele Anhänger im Wallis, namentlid in den untern 
Zehnen des Oberwallis ®), bis ed endlich 1626 den Jeſuiten gelang, die Verbannung ſämmt— 
licher Reformirten vom Landrath zu erwirfen. Unter harten Strafen wurde bad Lejen der 
Bibel, der Bruch der Faſten verboten; den Beſuch der Akademien der reformirten Schweiz 
unterfagte man der wallifer Jugend und übergab 1662 dem Jefuitenorven das Kollegium zu 
Brig.?) Biel hat zu diefer Wendung aud) daß jeit 1527 angebahnte und 1533 abgefchloffene 
ewige Bündniß ber jieben Zehnen mit den Fatholifhen Cantonen zum Schirm der katholischen 
Religion beigetragen, obwol daneben auch der alte Bund zwifchen Bern und Wallis, der 1252 
zum erften mal gefhloffen worden war, 1475 ald ewiger Bund erneuert und 1576, 1618, 
1643 wiederholt beftätigt wurde. Wallis war einer der zugewandten Orte der Eidgenoſſen— 
ſchaft; an den eidgenöſſiſchen Tagjagungen war es indeß nur felten vertreten, häufiger nahm es 
Antheil an katholiſchen Sonderrönferenzen oder an Verhandlungen mit Frankreich, in deſſen 
Bündniffe mit den Eidgenoffen und den Fatholifchen Orten es feit 1501 ebenfalld aufgenom- 
men war. 

Folgendes waren die Grundzüge der Berfaffung des Oberwallis, wie fie fi im Lauf diefer 
Ereigniffe geftaltet hatte und bis zur Revolution von 1798 erhielt. Den Bifchof wählten bie 
Boten der firben Zehnen unter vier vom Domkapitel vorgefhlagener Candidaten; er nennt ſich 
nod Graf und Borgefrgter (praefectus) von Wallis, aber feine weltlichen Rechte beſchränkten 
ſich auf ven Befig der Gerichtsbarkeit in einigen Ortfhaften und Thälern, die Statthalterſchaft 
im Thal Herens, das Recht der Begnadigung, Ausübung der Rechtſprechung zweiter Inftanz, 
menn die appellivende Bartei feine Jurispiction ftatt derjenigen des Landeshauptmannd wählte, 
Sitz und Stimme im Landrath, Ereirung der öffentlichen Notarien u. dgl.m. Auch das aus 
12 Domherren befiebende Domkapitel hatte das Recht, zwei Abgeorhnete in den Landrath zu 
ſchicken, betheiligte fich aber nur bei befonderd wichtigen Angelegenheiten an den Berathungen. 
Den Landedhauptmann, den oberften Beamten bed Landes, hatten Boten der Zehnen vereint 
mit einem Abgeordneten des Biihof und mit einem ſolchen des Kapiteld zu wählen; das näm— 
lihe Wahlverfahren galt für den Statthalter und die Kanzler, welche, wieder Landeshauptmann, 
auf eine Amtsdauer von zwei Jahren gewählt wurden. Den General (nur in Kriegözeiten), 
den Oberſten ob der Morfe, den Oberften nid der Morfe und den Randesjedelmeifter wählte da= 
gegen der Landrath, und zwar auf Lebengzeit. Jeder Zehne Hatte feinen ſelbſtgewählten und alle 
zwei Jahre wechfelnden Vorfteher, Meier oder Grofcaftellan (in der Volksſprache Schachtly) ges 
heißen, feinen Bannerherrn und Landeshauptmann ſowie fein Zehnengericht, beftehend aus dem 
Grofcaftellan, Meier oder Zehnenrichter ald Borjigendem und 12 Belfigern, den gewefenen 
Zehnenrichtern, welche zeitlebens Beifiger ded Gerichts blieben. Ob in ältern Zeiten die Zehnen eine 
Landsgemeindeverfaſſung nad Art der Urcantone hatten, ift und genauer nicht befannt 9); wenn 
ja, jo hat wol die mit wachjender Bevölkerung fi ergebende Abtheilung der Zehnen in mehrere 
Pfarr: oder Ortögemeindenden Untergang der Landsgemeinden und bie Einführung des repräſen⸗ 
tativen Principe befördert. Der Zehnenrath, ver alljährlich zur Abnahme der Rehnungen und 
Bertheilung der Emolumente ded Zehneng ſich verfanimelte, beftand daher nur aus ven Borgefegten 
des Zehnens, aus den gewejenen Zehnenrichtern und aus ven Vorftehern ver Gemeinden (die 
Sedelmeifter oder Gemwaltöbaber hießen). War jhon durch diefe Drganifation der Zehnen der 
Boden zu ariftofratifhen Beſtänden gelegt, denn auch Pannerherr und Landeshauptmann be= 
kleideten ihre Ämter lebenslänglich, fo mußte fich derfelbe Geift au in dem gemeinfamen Land: 
rath fortpflanzen, zu welchem jeder Zehnen vier Boten abordnete, ven Meier oder Eaftellan, den 
Pannerberrn, den Zehnenhauptmann und einen der Altzehnenrichter, welchen unter dieſen Die 
Gemeindevorfteher jedesmal unmittelbar vor ber Einberufung des Landraths auswählten. Der 


8) Das Unterwallis hielt fi merfwürbigerweife ganz paſſiv gegen die Reformationsbewegung. 

9) Im Jahre 1734 folgte die Stiftung des Jefuitencollegiums in Sitteu; 1773 bei Aufhebung des 
Orbens durch Papft Clemens XIV. mußte der Biſchof, auf Franfreichs Verlangen, die Jeſuiten aus dem 
Wallis ausweifen. 

10) Snell, II, 825, behauptet es; allein weder Simler nodj Leu, die zuverläffigfien Autoritäten in 
ſolchen Dingen, erwähnen davon etwas. Der Bund von 1416 mit den Waldftätten wurde, wie 3. von 
Müller berichtet, von allen Landleuten des Zehnen Goms, weldye mehr als 14 Jahre zählten, bes 
ſchworen. 
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Landrath hielt all jährlich zwei ordentliche Sitzungen; kamen in der Zwiſchenzeit dringliche Ge: 
ſchäfte vor, ſo wurden fie von einem „Kongreß“ erledigt, zu welchem jeder Zehnen nur einen 
Boten, gewöhnlich den Bannerherrn, aborbnete. Die Boten am Landrath oder Kongreß waren 
an die Inftructionen der Zehnen gebunden, Man mehrte nicht nach den Anweſenden, fondern 
nah Zehnenſtimmen ab; eine folche kam auch dem Biſchof und eine denı Domfapitel zu ; befant 
man ih ohne ausreichende Inftructionen, fo wähltemandas Referendum, d.h. die Nepräfentatior 
teng dent Gegenftand vem Zehnenrath vor und ließ diefen entſcheiden. Wie Graubündten mar 
auch Wallis eine Eidgenoſſenſchaft im fleinen, und der Organismus ebenfo ſchwerfällig un 
unfähig zur Aufnahme irgendwelder Reformgedanken wie in der eigentlichen Schweiz ver 
1798; dazu Bam aber noch die ſyſtematiſche Abſchließung von aller Eulturentwidelung ringe an 
den Grenzen ded Wallis umd der ververbliche, jedes Nufftreben des Volksgeiſtes erſtickende Ein: 
Fluß der Jefuiten und ihres Anhangs. 14) 

Das Untermalliö war in vier Bogteien, Monthey, St.:Morig, Henda mit Heremence und 
Bouveret eingeteilt; diefe Vogteien wurden kehrweiſe aus den einzelnen Zehnen befegt, ſodaf 
ein Landvogt immer nur zwei Jahre lang im Amt blieb. Uber Martina) fegte der Bifer 
den Orofcaftellan, der Abt von St.:Morig, obwol felbft ein Untergebener der Republik Wallis, 
ernannte den Orofcaftellan für Bagnes und Vollege. Meift wurden die Landvogteien dem 
Meifibietenden verfteigert, und die Verwaltung der Landvögte war infolge deſſen fo beſchaffen, 
daß die Bewohner des Unterwallis fih mehr und mehr außer Stande fahen, die Bußen um 
Sporteln zu tragen, weldye man ihnen auferlegte, und ihre Grundftüde ald Pfand Darfchlagen 
mußten. So darf ed nit verwundern, daß der erfte Aufftand in der Schweiz gegen Die alten 
Regenten 1790 im Unterwallis ausbrach, immerhin aber noch durch kluge Nachgiebigkeit unt 
Milde bald gedämpft werben fonnte. Aber ald 1798 das Directorlum Truppen zur Revolu— 
‚ tionirung der Schweiz marſchiren ließ, geſtanden die herrſchenden Zehnen zu fpät dem Linter: 
wallis Breiheit und Gleichheit der Rechte zu; das Unterwallis acceptirte mit Jubel bie Ver: 
faffung der einen und untheilbaren helvetiſchen Republik, und nad rühmlich beftandenem Kampfe 
gegen die Franzoſen mußten fi die Oberwallifer bequemen, mit ihren ehemaligen Unterthanen 
einen helvetiſchen Canton auszumachen. Napoleon jedoch, welcher ven glänzenden Erfolg ver 
Schlacht von Marengo zum Theil der Benugung des Pafles über ven Großen St.:Bernhart zu 
verbanfen hatte, trug ih mit dem Plan einer Lostrennung des Wallis von Helvetien, wodurẽ 
die Herrſchaft Frankreichs über die von ihm angelegte Simplonftraße 12) auf immer befeftig: 
werben follte. Nichts Half der Widerſtand der helvetiſchen Republik, nichts die rührenden 
Bitten der Wallifer um Aufrechthaltung ihrer Vereinigung mit ver Schweiz; am 30. Aug. 
1802 wurde den Wallis, nachdem e8 während zwei Jahre der ſyſtematiſchen Ausfaugung unt 
Gewaltherrſchaft des franzöſiſchen Generald Turreau ausgeſetzt worden war, ohne im feiner 
Standhaftigkeit und Anhänglichfeit an Die Schweiz erfchüttert zu werben, eine Berfaffung ver: 
fündet, welche das Wallis zu einem freien und unabhängigen Staat unter dem Schutz Frank: 
reichs, Italiend und Helvetiend erklärte, die Pflicht der Vollendung und Unterhaltung der Straf: 
auf den Simplonberge Branfrei und Italien auferlegte, ver franzöſiſchen Republik aber aus 
die Obhut der mallifer Päffe und bie biplomatifche Vertretung des Wallis einräumte. Wie die 
ſchweizeriſchen Verfaffungen der Mediationdacte, hielt auch diejenige des Wallis von 1802 ar 
dem Grundfaß der Rechtsgleichheit zwifchen ehemaligen Herrſchern und Unterthanen feft, ſodaf 
zu den fieben alten fünf neue Zehnen des Unterwallis (Heremenee, Martinah, Sembranger, 
&t.:Morig und Monthey) hinzukamen; die Inftructionen und das Referendum fielen weg; im 
Landrath waren die Zehnen im Verhältniß ihrer Volkszahl repräfentirt; geſetzgebende, voll: 
ziehende und richterliche Gemalt waren getrennt, die vollziehende einem StaatBrath unter Boris 
des Landeshauptmannd Übertragen, welch legterer Übrigens, wie e8 das Intereffe Frankreich 
anrieth, in militäriihen und diplomatiſchen Dingen mit felbftändigen Competenzen bekleidet 


11) Treffend hebt £. Shell, II, 831, den Gegenfaß zwifchen alter und neuer Zeit hervor. „Für die 
höchſten Gedanken und gewaltigften Intereffen, welche die menjchliche Bruft bewegen, wurde in jenen 
Binfel der Erde gearbeitet, gerungen, gefämpft, traten große Menfchennaturen in die Schranfen, wurde: 
die Felder mit Blut gedüngt. Aber der Schauplag ſchließt ſich mit einer tiefen, todtenähnlihen Stille 
er ber Borzeit war verfchwunben, und ein anderer Geift hatte feine Flügel über das Thal ausge: 

reiret.‘‘ 

12) Schon vor der ägyptifchen @xrpebition hatte (17. Mai 1797) Napoleon Auftrag zu Studien über 
eine ben Genferfee mit dem Langenfee verbindende Straße durch das Nhönethal gegeben. Am 7. Sert. 
1800 befahl er den Beginn ber Arbeiten amı Simplon; am 25. Sıpt. 1805 war die Straße fahıbar. 
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war. Uber der Biſchof behielt Sig und Stimme im Landrath, und die Wahl der Abgeorbneten 
zum Landrat war den Zehrtenräthen, beftehend aus den Gemeindevorſtehern und dem Zehnen: 
präfidenten, überlaffen; dem Staatsrath war die ausfchliehlihe Initiatine zur Geſetzgebung 
eingeräunt, auf Abtvendung von Auswüchſen einer zügellojen Demofratie, auf Goncentrirung 
der politiihen Gewalt im Schofe der gebildetern Kiaffen Bebacht genommen. ingeleitet 
wurden unter dieſer Berfaffung der Loskauf der Zehnten und Grunplaften, die Ablöjung ver 
Meidgangdreihte; die Simplonftraße wurbe vollendet, aber auch die Patres de fide Jesu, Die 
Borläufer der Jefuiten, zogen 1804 wieder in Sitten ein. Der Schein der Selbftänbigfeit des 
Wallis dauerte nit lange; man befhuldigte es, daß es jeine Verpflichtungen in Betreff der 
Simplonftraße nicht gehalten habe, und im November 1810 verfündete Berthier, indem er an 
der Spige von 30000 Mann rinrüdte, die Ginverleibung des Landes unter den Namen De: 
partement des Simplon mit Frankreich. Was den Wallifern an den neuen franzöſiſchen Ein— 
richtungen ganz befonderd miäfiel, waren einerfeitö die ungetvohnten Steuern, andererjeits das 
Gebot, alle Gemeindeeinwohner zu gleihem Genuß an den Gemeindegütern zuzulafjen, während 
bis dahin nur die „Gemeinder“ (Gemeindebürger kraft Abſtammung von den alten Antheilha— 
bern) dazu berechtigt geweſen waren und bie „ewigen Einwohner‘ ſowol als die „Geduldeten“ 
nicht einmal zum Anfauf von Nutzungsrechten am Gemeingut zugelaffen wurden. Die Reſtau— 
ration, welde zu Ende des Jahre 1813 durch den Ginmarfch der Dfterreicher ins Wallis ein- 
trat, fand daher anfangs bei ven Wallifern ungetheilten Beifall; kaum aber waren die Branzofen 
vertrieben, fo brachen fofort, da Oberwallis feine frühere Oberherrichaft wiederherzuftellen 
trachtete, Zwiftigkeiten zwifchen beiden Landestheilen aus, und die Berfaffung, welche das Wallis 
im Jahre 1815 bei feiner Aufnahme ald Canton der Eidgenoffenjcpaft erhielt, fiel, obwol Die 
Diplomatie der alliirten Mächte der Unverſchämtheit der Oberwallifer Zügel anlegte und das 
Grellfte verhinderte, doch wefentlih im Sinne der Freunde des Alten aus. Die Zehmenabthei- 
lung im Unterwallis wurde geändert; aus den fünf Zehnen von 1802 machte man ſechs (He- 
rend, Conthey, Martiguv, Eutremont, St.:Morig und Monthey), aber ohne Rückſicht auf die 
Bevölkerungszahl wurde den Zehnen gleiche Vertretung im Lanprath eingeräumt, ſodaß, obwol 
nad Köpfen abgemehrt und Inftructionen nicht mehr ertheilt wurben, Dod die geringer bevöl- 
ferten jieben Zehnen des Oberwallis das Unterwallid überftimmen Eonnten. Wie früher, 
mählte nicht das Volk, fonderu der Zehnenrath die vier Abgeordneten zum Landrath, deren einer 
von Amts wegen der Zehnenvorfteher war; das Referendum wurde wieber eingeführt und 
fogar verftärkt, denn fein vom Landrath erlaffenes Gefeg trat in Kraft, wenn es nicht Die Sanc- 
tion der Mehrheit ver Zehnenräthe erlangt hatte, und für Finanzgeſetze, Militärcapitulationen 
und Landreditöertheilungen an Fremde war ſogar Sanetion durch die Mehrheit ſämmtlicher 
Gemeinderäthe erfordert. Dem Biſchof hatte man wieder gleiches Stimmrecht wie einem Zeh: 
nen im Laudrath zugeftanden. Ginen Staatdrath von fünf Mitgliedern behielt man bei; drei 
davon mußten aus dem Obermwallis, zwei aud dem Unterwallis genommen werden. Die öffent: 
lichen Laften dagegen vertheilte man nad Bevölkerung und Vermögen, ſodaß fie zum größten 
heil von Unterwalli beftritten werben mußten. Bezeichnend für die Engherzigkeit der Ur: 
heber diefer Verfaffung ift ed, daß den in den Inhren 1802 und 1810 eingebürgerten ewigen 
Einwohnern und Toleritten durch die Berfaffung von 1815 Gemeinde: und Staatsbürgerrecht 
wieder entzogen wurden. In die Gollegien zu. Brig und zu Sitten wurden feit 1814 bie 
Sefuiten wieberringeführt. 
Schon 1820 hatte der ſtark bevölkerte Zehnen Siders eine Anderung bed ungerechten Re: 
präfentationdverhältniffes verlangt, wie es nach der Berfaffung von 1815 beitand. Geit der 
- Julirevolution won 1830 begann die Agitation für Herftellung völliger Rechtägleihheit im 
Unterwaltiß feftern Buß zu faffen, aber erft 1839, als ſich die Zehmen Herens und Sitten und 
ſechd Gemeinden von Siders den linterwallifern anfchloffen, gelang es, den Beſchluß der Nevi- 
fion der Verfaffung von 1815 durchzuſehen. Allein als die linterwallifer, die Unmöglichkeit 
nad den Vorſchriften diefer Verfaſſung die Revifion zum Ziel zu führen einfehend, einen Ber- 
faffungsrath einberiefen und diefer eine neue Verfaſſung ausarbeitete (30. Jan. 1839), nahmen 
die oberwalliſer Zehnen von all diefen Vorgängen Feine Notiz, verlangten Trennung und fegten 
neben der Regierung in Sitten eine foldhe in Siverd ein. Die Tagjagung, anfangs auf feiten 
der Unterwallifer ftehend, welche ihren Nathfchlägen gefolgt waren und die Berfajlung einer 
Überarbeitung und nohmaligen Abftimmung (3. Sept.) unterworfen hatten, neigte ſich ſeit 
dem Übergang Zürichs zur confervativen Richtung (9. Sept. 1839) auf die Seite der Ober: 
wallifer, und ermuthigt dadurch, wagten dieſe einen Breifharenzug, der aber, nad) einem erften 
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Grfolg bei Evolena vor Sitten mit ihrer entſchiedenen Nieverlage endete (1. April 1840). 1?) 
Oberwallis nahm infolge verfelben die neue Verfaffung an, welche das Referendum vurch ein 
dem Volk (nicht den Gemeinde⸗ oder Zehnenräthen) eingeräumtes Berwerfungsreht gegenüber 
ben vom Großen Rath (Randrath) erlaffenen Geſetzen u. dgl. erfegte, die Repräjentation in 
diefer Behörde nach ver Volkszahl der Zehnen beſtimmte, die Wahl ihrer Mitglieder ven in den 
Urverfammlungen gewählten und zehnenweiſe zufammentretenden Wahlmännern übertrug, in 
jeder Gemeinde die politifhe, aus allen Gantonsbürgern beftehenbe Urverfammlung von dem 
ausihließlih aus den Oemeindebürgern zufanmengefegten „Generalrath‘ (wie im Ganten 
Mandt) unterfchied, die ewigen Einwohner ald Gantondbürger erflärte, von den Staatsräthen 
zwei den obern, zwei ben untern und einen ben mittleren Zehnen (Sitten, Herend und Gontbes) 
zutheilte, im übrigen aber an den Zehnenelnrichtungeu nicht rüttelte-und felbft dem Biſchof unt 
der Klerifei zwei Stimmen im Großen Rath ließ. Die liberale Regierung, welche dieſe Ver: 
faffung ind Leben einzuführen hatte, ftieß indeß bald, ald ſie energifch an die Hebung des gänzliä 
vernachläſſigten Vollsunterrichts Hand anlegte und den Immunitäten des Klerus zu Leibe ging, 
bei der Geiftlichkeit aufum jo harinädigern Widerſtand, ald gleichzeitig die fogenannte „junge 
Schweiz”, ein politifcher Verein, deffen Hauptiig Monthey war, bie radicalften Tendenzen in 
Staat und Kirche verfocht, ſodaß der Bifchof zu Anfang ded Jahres 1842 den Kirhenbann über 
die Jungfchweizer verhängte. Geſchürt vom dem Klerus, bildete fich unter feinen Anhängern 
bie „alte Schweiz”; beide Parteien organifirten ſich militärisch, ald die Erneuerungsmwahlen der 
Behörven von 1843 herannahten. Die Wahlen fielen zu Ungunften der Jungſchweiz aus, die 
beiderfeitige Erbitterung flieg, und ald der Staatsrath, berathen dur den vom ultramontanen 
Vorort Luzern abgeoroneten Staatöfhreiber Bernhard Meyer, die milirärifche Beſetzung bed 
Unterwallis beſchloß, der Große Rath der Regierung unbebingte Vollmachten ertheilte und 
Auflöfung aller nicht von ihm gebilligten politiichen Gefellichaften verhängte, fam ed zum offenen 
Kampfe an der Brüde über den Trient, im welchem bie weit ſchwächern Jungſchweizer unter 
Morig Barmann eine blutige Niederlage erlitten (21. Mai 1844).1%) Die Sieger waren 
nicht faul in der Ausbeutung ded Vortheild; ein Ausnahmögericht zur Verfolgung der Auf: 
ſtändiſchen wurde aufgeftellt, harte Strafurtheile über fie gefällt, die liberalen Mitglieder des 
Großen Raths ihrer Großrathöftellen verluftig erflärt, die Preffe gemaßregelt, politifhe Ber: 
eine verboten, den Gemeinden des Unterwallis eine Kriegdcontribution auferlegt, die Reviſion 
der Verfaflung von 1839 befhloffen. Das Neferendum erfcheint in der Berfaffung von 1844 
in der Form einer allgemeinen Volksabſtimm ng, ſodaß überhaupt Gefege u. dgl. nur in Kraft 
traten, wenn die Mehrheit der flimmenden Bürger fle angenommen hatte (1839: wenn jid 
nicht eine Mehrheit ſämmtlicher ſtimmberechtigten Bürger dagegen erhob); dem Bifchof wurde 
eine, der übrigen Geiftlihfeit zwei Stimmen im Landrath gegeben; für den Staatsrath fand, 
während die perfönliche Amtsdaner auf zwei Jahre feſtgeſetzt blieb, Eehrweifer Austritt, nicht 
Integralerneuerung, ftatt; feine Befugniffe wurden fo erweitert, daß er drohenden Unruhen 
fofort mit Machtvollkommenheit entgegentreten fönne. Kein Gottesdienft als der katholiſche ſollte 
hinfort im Wallis geduldet werben; die Rechte des Klerus, der Welt- und Orbendgeiftlichkeit, 
wurden gewährleiftet, eine Beftimmung, welche die Befreiung der Güter des Klerus von Steuern 
und Gemeindelaften neuerdings fanctioniren follte. Die Rehtsfhule in Sitten mußte aufge: 
hoben werben, weil laut der Verfaffung nur Geiſtliche an den Gollegien von Sitten, St.-:Moris 
und Brig unterrichten durften. Das Ausnahmägericht für politifche und Prefvergehen wurde 
zu einer conftitutionellen Einrichtung erhoben, und um alle dieje klerikalen Errungenſchaften zu 
fihern, erlaubte die Verfaſſung erft nad zehn Jahren bie Bornahme einer Revifion. 

Bon da an bis zur Niederwerfung des ultramontanen Regiments durd; den Sonderbunds 
frieg war Wallis, welches 1833 noch nicht dem Sarnerbunde beizutreten gewagt hatte, völlig der 
Herrihaft einer fanatifhen Priefterpartei verfallen. Als im October 1847 der Große 
Rath dem Volk die Frage vorlegte, ob der Ganton beim Sonderbunde beharren ober der Ein: 


13) Bei dieſem Aulaß gefchah es, daß die Oberwallifer, über Verrath ber Führer fchreiend, im bie 
Wohnung ihres Befehlshabers, des Grafen Ludwig von Eourten, eindrangen, und als fie ihn nicht fanden, 
feinen Bruber Peter von Courten auf ſcheußliche Weife ermordeten. 

14) Bon allen „Putſchen“, welche in jener Periode in der Schweiz vorfamen, hat feiner fo allger 
meine und tiefe Entrüftung hervorgerufen, wie das „Maſſacre“ am Trient. Am eidgenöffiichen 
Schützenfeſt in Bafel (Juli 1844) mußten die Wallifer ihre Fahne abnehmen und wegziehen; Bernhard 
Meyer erhielt von da an im Bolf den Spignamen „Blutbäni‘, 
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ladung der Tagfagung zum Rücktritt von dewfelben Folge leiften folle, ergaben ji für erfteres 
12621, für legtereö nur 257 Stimmen. Mit der Gapitulation des Wallis (30. Nov. 1847) 
trat fofort auch am die Stelle der biäherigen Behörden eine proviſoriſche Regierung aud den 
Reihen der liberalen Partei, eingefegt durch eine auf La Planta in Sitten abgehaltene Volksver— 
fanımlung und von ihr mit dictatorifcher Gewalt befleivet. Die neuen Behörden trafen die 
Binanzen des Cantons in gänzlid verlottertem Zuftande; alled Verfügbare war zur Beflreitung 
bed Kriegsaufwandes verwendet, die Öffentlichen Kaffen waren leer, das Land mit einer Schuld 
von über 21, Mill. Zus. beladen. Die Regierung jah ſich unter ſolchen Umftänden genöthigt, 
zu außerorbentlihen Mapregeln zu greifen. Daß man die Jefuiten des Landes verwies, alle 
Neal: und Perfonalimmunitäten der Geiftlichfeit für abgeſchafft erklärte u. dgl. m., verftand ſich 
nad) der Niederlage des Sonderbundes von jelbft, außerdem aber wurde ven Mitgliedern der 
abgetretenen Behörden und der Beijtlihkeit eine Zwangsſteuer von 250000 Fro. auferlegt, 
von den Gemeinden erhob man „fir die Koften des innern Kriegs“ 388566 Frs. und vereis 
nigte überdies die Güter der „hohen Klerijei’ mit dem Staatövermögen. Dieſe legtere Maß— 
regel brachte dem Staatövermögen einen Zuwachs von ungefähr 1, Mill. Frs.; das Aner: 
bieten des Klerus, fi durch eine diefer Summe nahezu gleichfonmende Zahlung von 1 Mill. 
Fıb. alter Währung von der Einziehung jener Güter loszukaufen, wie die Regierung von der 
Hand. Als bei der Erneuerungswahl ded Großen Raths einige Häupter der Sonderbunds- 
partei wiedergewählt wurden, erklärte berjelbe fie fürunfähig, das Mandateined Volksvertreters 
zu befleiven, Den durd) dad Sonderbunddregiment geſchädigten Unterwallijern erfannte man 
Vergütungen aus der Staatskaſſe zu, im ganzen 134495 rd. Daß man nad) einem folden ge= 
waltjamen Umſturz des bisherigen Regiments ſich nicht an die von ihm vorgefchriebene Frift der 
Berfaflungsreviion hielt, bedarf kaum einer Rechtfertigung; die Verfaſſung vom 10. Jan. 
1848, in welder die liberale Partei ihr Programm niederlegte, enthielt für Wallis allerdings 
einen fehr bedeutenden Fortſchritt und vermied die Fehler derjenigen von 1839. Sie befeitigte 
das Referendum vollftändig; aber während fie auf dieſe Weiſe vem Großen Nath endliche Ges 
walt in gejeßgeberijhen Dingen verlieh, gab fie auch dem Volk größern Einflup auf die Wahlen, 
indem jle das Inftitut der Wahlmänner befeitigte und directe Wahlen einführte. Die Zehnen 
oder, wie man fie nun in moderner Weife umtaufte, Bezirke verloren ihre frühere felbftändige 
und jedem Fortſchritt Hinderlihe Stellung dadurch, daß die Verfaſſung ald Träger der öffent: 
lihen Gewalt in jedem Bezirke einen vom Staatörath gewählten Regierungsftatthalter bezeich- 
nete, für die Wahl des Großen Raths eine von der alten Gintheilung abweichende Kreideintheis 
lung und Wahl durch die Kreiöverfammlungen geftattete und den aus den Abgeorbneten ber 
Gemeinden eines Bezirks gebildeten Bezirksrath auf Verwaltung ökonomiſcher Intereffen be— 
ſchränkte. Dem Biſchof und der Geiftlichfeit wurde ihr Stimmredt im Großen Rath genom= 
men; dad Recht, den Bifchof zu wählen, nahm der Große Rath für fi in Anſpruch, die Aus— 
übung politifher Rechte wurde mit geiftlihen Amtöverrihtungen für unvereinbar erklärt; 
dagegen räumte man Schweizerbürgern anderer Gantone, unter Vorbehalt der Reciprocität, dad 
politifche Stimmredt ein. Zum erften mal in Wallis wagte man e8, die Freiheit der Preffe in 
der Verfaffung zu gewährleiften; dad Ausnahmägericht für politifche und Preßvergehen wurde 
geftrihen. Durch Einführung einer längern Amtsdauer (fünf Jahre) follte ven im Sturm 
gegen dad Sonberbundsregiment aufgefommenen Behörden Zeit zur nöthigen Durdführung 
von Reformen und zur Befeftigung ihres Beftandes gegeben werden, und fie legten energiſch 
Hand an Verbefferungen, indem fie namentlich die Wurzel alles Ubeld im Wallis, die Unwiſſen— 
heit des Volks, durch Verbefferung ver Schulen zu befämpfen bemüht waren. Andere Geſetze 
aus dieſer Periode betreffen die Hebung der Forſtwirthſchaft und Einführung firengerer Forſt⸗ 
polizei (1850), die Zehnten und Grundlaften, melde vom 1. Jan. 1853 an bahinfielen und 
dur die auf Grund und Boden hypothekariſch verſicherten Loskauſsſummen erjegt wurden 
(1852), den Weidgang (1850), die Organifation der Gemeinden, in welchem Gefeg namentlich 
dafür geforgt wurde, daß Güter der Bürgergemeinden, wenn jie nach bisheriger Ubung öffent: 
lien Zweden dienftbar waren, dieſer Beſtimmung nicht entzogen werben durften (1851) 
u.dgl.m. Mber auf weldhem Boden die neuen Behörden flanden, dafür war ſchon die Ab 
fimmung über die Bundeöverfaffung von 1848 ein Fingerzeig; nachdem der Große Rath faft 
einftimmig die Annahme der Bundesverfaffung erfärt hatte, wurde fie in der Volksabſtimmung 
bei allerdings ſchwacher Betheiligimg der Bürger mit 4171 gegen 2751 Stimmen verwor- 
fen. Es war ſchon ein Sieg der Gonfervativen, daß, ald die fünfjährige Amtsperiode ihrem 
Ablauf nahte, der Beſchluß einer Berfaffungsrevijion durchging, und am 9. Jan. 1853 erklärten, 
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von 9065 Stimmenden 8233 die Annahme der vom ronftituirenden Großen Rath entworfenen 
Verfaffung. Die Häupter von 1844 waren indeß vom politifchen Schauplag abgetreten; ge: 
mäßigtere Anſichten hatten in der confervativen Partei die Oberhand erhalten, wähtend ebenfo 
im Sho8 ver Liberalen die Schroffheit ver alten Parteigegenfäge fih mehr und mehr gemildert 
hatte. Die Verfaffung von 1852 if daher weſentlich der Ausdruck einer Fuſion der Parteien 
und nicht ein eigentlicher Rückſchritt zu nennen, vielmehr hat fie die wichtigſten Reformen von 
1848 beftehen laffen. Der Volksabſtimmung untertwirft fie nur Abänderungen der Grundlage 
des beſtehenden Finanzſyſtems und Erhöhungen des Steuerfußed; die Eintheilung in Kreis: 
wahlverfammlungen fol nur auf Begehren mehrerer Gemeinden eined Bezirks vorgenonmen 
werben dürfen. Die Amtsbauer des Großen Raths und des Staatsraths ift auf vier Jahre, 
die Zahl der Mitglieder des Staatsraths von fieben auf fünf rebueirt, den Geiftlihen ift wieder 
das politifche Stimmrecht, nicht aber auch das Recht zur Bekleidung bürgerliher Amter einge: 
räumt, bad Verhältniß der Kirche zum Staat foll durd ein Concordat geregelt werden: Darin 
beftehen fo ziemlich alle nennenswerthen Abweihungen biefer Verfaffung von derjenigen von 
1848. Grit 1856 bei ven Integralernenerungswahlen der politifchen Behörben des Cantons 
trat ein entfhiedener Suftemmechfel ein; Ausföhnung mit der Kirche um jeden Preis war tas 
Lofungswort der Confervativen und Ultramontanen, unter welchem fie einen glänzenden Wahl⸗ 
ſieg über ihre Gegner davontrugen. Die Ausſöhnung mit ber Kirche wutde zunächſt dadurch 
beſiegelt, daß man trotz der ſchlimmen Finanzlage des Cantons dem Klerus den noch vorhan: 
denen Reſt feiner im Jahre 1848 eingezogenen Befigthümer im Werth von 265112 Fre. 
reftituirte; aber ald ed an die Berathung des Concordats mit dem Heiligen Stuhl ging, 
erfolgte ein runder Abfchlag des Begehrens der Regierung, daß man, wie es von alters 
her im Wallis der Brauch war, dem Staat das Recht ver Biſchofswahl zugeftehe, und Die neue 
Regierung zeigte ſich ebenfo unvermögend, bie Ausföhnung mit der Kirche zum Ziel zu führen, 
wie ihre Borgängerin. Immerhin muß man aud) der gegenmwärtigen Regierung des Wallis 
ed laffen, daß fie troß ihrer ftreng katholiſchen Färbung mit vieler Einſicht dafür thätig iſt, die 
materiellen Zuftände zu heben, Die Berwaltung ber Gemeinden in eine georbnete Bahn zu 
bringen und den Volfsunterricht zu verbeffern. Alle ſolche Veftrebungen haben im Wallis 
noch Hinderniffe wegzuräumen und Sonderbarkeiten zu befämpfen, von denen man ſich ander: 
wärts faum eine VBorftellung macht; bis 1854 3.8. beftand noch ein Gefeß, welches einem 
außerhalb feiner Gemeinde fich verheirathenden Mädchen eine Gebühr auferlegte, nicht etwa an 
die Gemeinde, in welcher e8 durch die Heirath dad Bürgerrecht erwirbt, fondern an die Gemeinde, 
welche e8 verläßt; die wallifer Holzausfuhrverbote, die Verbote der Ermwerbung von Grund: 
eigenthum durch Nichtcantonsbürger haben ſchon manden Eonflict mit andern Cantonen pro: 
vorirt und Gntfheide der Bundesbehörden nöthig gemacht; noch im jüngſten Bericht des 
Staatsraths von Wallis über feine Berwaltung im Jahre 1864 wird die Klage wiederholt, 
daß in einzelnen Ortſchaften fortwährend die Ifolatoren der Telegraphenftangen zerftört werden; 
den Weidgang aud den Wäldern zu verbannen, ift noch jegt, obwol das Gefetz ſchon längere 
Zeit befteht, nicht völlig gelungen ; bis 1803 war alles „Fuhrwerken an Sonn: und Feſttagen“ 
verboten, 1852 erlaubte man e8, aber blos für ven Waarentranſit. 

Wallis befigt ein dem Code Napol&on nachgebildetes, jedoch im vielen Partien felbftändiges 
Gisilgefegbud, welches von 1845 —54 fucceffivein Krafttrat, außerdem eine @ivilprocehorbnung 
von 1856, ein Geſetz über die Gerichtsorganiſation von 1857, ein Geſetz über das Verfahren in Ad⸗ 
miniftrativftreitigfeiten von 1855, ein Strafgefegbud) von 1859 und eine Strafproceßordnung 
von1848. Die Finanzen des Staats find jegt wenigftend in georbnetem, noch keineswegs aber in 
Hlühendem Stande; die Schulden (2,574912%r8., wovon indef 200512 verzinglich) überftelgen 
bie Activa (2,041999 Frs.) bedeutend, obwol unter legtern 247000 Frs. Activen ver fallit ge: 
wordenen Eifenbahngefellfchaft Rigne d’Italie im Nennwerth, ſowie auch unproductive Immo: 
bilien für 300000 Frs. und Mobiliar für 426000 Frs. tubegriffen find (31. Dec. 1863). 
Die Staatdrehnung von 1864 erzeigt an Einnahme 671361 Frs., worunter die Getwerbetare 
mit 59646, die Kapital- und Einfommenfteuer mit 81768 Fro. erſcheinen, an Ausgaben 
740146 Frs. Schwer laften auf den Bewohnern der Rhöneufer die Gemeindeſteuern, melde 
infolge der Ausgaben für Uferverjiherung auf eine Faum glaubliche Höhe geftiegen find; in 
einigen beträgt der Sag der Gemeindefteuern 8—15 vom Taufend, in einer fogar 48 vom 
Taufend des reinen Vermögens (1864). Seit 1856 befteht eine Cantonalbank, zu deren Fun: 
dation der Staat einen Theil des Actienkapitals (600000 Frs. von 11/, Mill.) geliefert hat. 
An der Eifenbahn der Ligne d’Italie, welche, bei Bouneret am Genferfee beginnend, dermalen bis 
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Sitten dem Betrieb übergeben ift, hat ſich der Staat mit ziemlichen Opfern beteiligt, ohne jte 
vom Untergang retten zu innen; die Ausſichten auf eine Fortſetzung über den Simpfon, welche 
einzig dem Unternehmen Nentabilität verfchaffen könnte, find gering. Wallis Hat in der legten 
Zeit viel durch Naturereigniffe gelitten, jo 1855 durch dad Erdbeben in Visp und Umgegend, 
1834, 1839, 1846 und 1860 durch Überſchwemmungen; Tegterm Übel wird die Rhöne— 
eorrection vorbeugen, melde feit 1862 in großartigen Umfang begonnen iſt und von der Eid- 
genoſſenſchaft fubventionirt wird. Von dem Zuftande ver Volksſchulen mögen folgende Zahlen 
von 1864 eine Anfhauung geben: 396 Schulen, 408 Lehrer und Lehrerinnen, wovon 114 
vom Staat patentirte und 65 Geiftliche, 14255 Kinder, Gehalt ſämmtlicher Lehrer, alles in 
allem 65000 Frs., Betrag ver Gemeindeſchulfonds 350071, in 111 Gemeinden keine Beftra- 
fung der Schulverfäumnig. Es befteht im Kanton Wallis eine einzige Sparfaffe (356 Ein- 
Ieger, Betrag der Einlagen 26363 Fr3.; 1862). Die Verfiherung gegen Feuerſchaden ift 
den concefjlonirten Privatgefellfchaften überlaffen (Verfiherungsfumme 1864 17'/, MI. 
Frö.). Eine Partialrevifion der Verfaffung, um die Amtödauer der Gemeinderäthe von zwei 
auf vier Jahre zu erweitern, wird vorbereitet; in dem legten Jahresbericht ver Regierung wird 
geklagt, daß die Bezirföräthe mehr und mehr an Bedeutung und Beachtung verlieren. 
®. Vogt. 

Wappen; Wappentunde oder Heralbik. Das Wappen ift eine Schöpfung des Mittel- 
alterd. Kriegs- und Felbzeihen hatten auch die Völker des Alterthums, und die Germanen 
bemalten ſchon zu Tacitus' Zeit ihre Schilde mit Karben und Zeichen. Doch diefe Zeichen wurden 
von den einzelnen willkürlich gewählt und verſchwanden wieder mit ihnen, galten weder als 
ein bleibendes Kennzeichen des Geſchlechts, no waren fie mit den Waffen, welche fie zierten, 
untrennbar verbunden. Denn zum Wefen des Wappens, weldes Wort urfprünglich glei: 
bedeutend ift mit Waffen, gehört vor allen, daß es nicht ein für ſich ftehendes Bildzeichen, 
fondern mit den durch daſſelbe gezierten Waffen, Schild und Helm, unlösbar verbunden iſt. 
Menn wir aud in ver Gefhichte der Wappenkunft diefe Sitte der Ältern Germanen nicht 
überjehen dürfen, denn ohne ihre Freude an farbigen Schildbildern wäre fpäter wol ſchwerlich 
das Wappen entftanden, fo müffen wir doch jene Sitte von der fpätern Wappenkunſt fharf aus: 
einanderhalten und fie höchſtens alß eine Vorbereitung zu diefer betrachten. Es mußte erft die 
ganze Ausbildung der ritterlichen Waffen vorausgehen, Schild und Helm zu Trägern von 
Wappenbildern geſchickt und als ſolche zu nothwendigen und unentbehrlihen Grfennungszeichen 
gemacht werden. Wie follte man denn den ganz von Harnifh, Helm und Schild verhüllten 
Mann im Kampfgedränge von Freund und Feind unterfheiden, wenn nicht das, was man in 
der Schlacht faft allein von ihm fah, der hochragende Helm und der vorgeworfene Schild Die 
Unterfcheidungszeihen trugen? Es war alfo nicht allein eine zufällige Liebe zur Pradt und 
bunten Farben, fondern das Bebürfnif, welches bleibende, mit Schild und Helm untrennbar 
verbundene Merkzeichen für den einzelnen Mann ſchuf, die dann erft allmählich; Unterſcheidungs— 
merkmale der Gefihledhter wurden. Die älteften und zuerft am häufigften vorfommenden 
Wappenbilver führen entſchieden auf orientaliſchen Urfprung und erſcheinen nach den erften 
Kreuzzügen überall da, wo Ritter von der Eroberung des Heiligen Grabes zurüdgefehrr waren. 
Löwe, Leopard, Panther, Adler, Granatapfel find Bilder, melde in ber, auf den Wappen ale 
unabänderli angenommenen Geſtalt auf ven aus Konftantinopel und dem Orient ins weftliche 
Europa eingeführten priefterligen Gewändern und Seidenftoffen ihre Vorbilder finden, und fie 
find es zugleich, welche vor allem den „beralbifchen Stil”, der jedes Wappenzeihen nicht in 
natürlicher, fondern in ornamentaler Auffaffungsweife vargeftellt wiffen will, begründeten und 
am ftrengjten fefthielten. Auch ift bemerkenswerth, dab ſehr früh ver Löwe, ein Wappenbild 
vom reinften orientalifhen Urfprung, im Wappen ver Grafen von Flandern, diefem in ver 
Gefhichte der Kreuzzüge hervorragenden Gefögleht, gefunden wird. Graf Robert von Flandern 
führte jhon im Jahre 1062 den Löwen im Schilde, und hundert Jahre fpäter war derfelbe in die— 
ſem Geſchlecht bleibendes Wappen. Zu gleicher Zeit fehen wir ben Lömen fhon ald Wappenzeis 
pen für Thüringen, Naffau, Pfalz u. ſ. w. Die Kreuzzüge fehufen alfo diefe Wappen und ver: 
breiteten fie über die Völker Europas, melde Antheil an diefen Zügen nahmen, über die ger- 
manijhen und romanifchen Stämme, die Turniere aber bildeten die Wappenfunft. Wann bie 
Turniere ihren Anfang genommen haben, wird ſchwerlich jemals mit Beftimmtheit erforfcht 
werben. Ihr Anfang war Mein und unmerklich, und die Gefhichtfriften geben erft Zeugniß 
davon, nachdem fie fih fhon für die Gegenwart zu bemerfendwerther Bedeutung entwickelt 
Hatten. Die Ausbildung ded Ritter: und Adelsweſens, der Kriegs: und Waffenkunft, ver 


Turniere und ded Wappenweſens gingen Hand in Hand, und um bie Mitte des 13. Jahrhunderts 
fehen wir alles dieſes in ebenfo inniger und untrennbarer Ginigung, wie jedes für ſich in 
beftimmter und weit vorgefhrittener Entwidelung. Um dieſe Zeit finden wir zuerfl gewiſſe 
Formen und Auferlichkeiten als unentbehrlih und unabänderlich feftgeftellte Negeln allgemein 
anerkannt, denen fi die einzelnen wie die Gefammtheit ohne Wiverfprud unterwarfen, und 
die in ihrem Zufammenhang ald Wappenfunft fich darftellten. Der Edelmann und das adelid« 
Geſchlecht war nun nicht mehr ohne Wappen denkbar, und zur Turnierfühigfeit gehörte mit ber 
adelihen Geburt und dem adelihen Wefen aud) dad adeliche untadelhafte Wappen. Bor ben 
Turnieren geihah mit der Prüfung des Adels die Schau der Wappen, und der Herold over 
Ernhold, der die Polizei bei Turnieren. und Feſtſpielen handhabte, wurde der Wappenfönig und 
verpflichtet, vie Wappen zu beurtbeilen, bedurfte alſo einer umfaffenden Kenntniß aller ſchon 
Öffentlich anerkannten adelihen Geſchlechtswappen. Erft nad folder duch den Herold voll: 
zogenen Wappenfchau, wobei fpäter auch befonders dazu erwählte adelihe Brauen und Jung- 
frauen Beiftaud leifteten, wurden die Schranfen für die anerfannt Turnierfähigen eröffnet, und 
als anerkannt mußte jedes Wappen gelten, deſſen Träger durch vier väterlihe und vier mütter: 
liche Ahnen Wappengenoß gewefen war. So wurde dad Perfonenwappen ein Geſchlechts 
wappen und durfte als foldes nun nicht mehr von einem andern Gejchleht willkürlich an- 
genommen werben; hatte dieſes Geſchlecht durch altes Herkommen gleiches Recht darauf, jo 
mußte ed wenigftend durch Farbe oder Beizeichen unterfhieden werben. Mit der Herausbildung 
diejer Verhältniffe hatte die Wappenfunft eine fefte Bahn erhalten, aus welcher fie, jolange die 
Turniere in derfelben Weife und Ordnung ji erhielten, nicht mehr heraustrat, innerhalb 
welcher jie jich aber bei der weitern Ausbildung des Adels, der Vermehrung adeliher Geſchlechter 
und Erweiterung der Turniere, ih fo mannichfach ald möglih ausbildete. Die Herolde ald 
Wappenkündiger waren die eigentlihen Inhaber und Reiter diejer Kunft, aber auch jie konnten 
wider die einmal feftftehenden Regeln nichts entjcheiden, denn dieje Regeln beherrſchten das 
Bewußtfein ded gefammten turnierfähigen Adeld, der um fo fefter daran hielt, je inniger bie: 
felben mit den Grundbedingungen feined ganzen Weſens verwachſen waren. Wenn ein Herold vor 
dem Turnier in Übereinftimmung mit viefen Regeln die Deutung eines Wappend ausgerufen 

hatte, jo galt folde „Blafonnirung” (von blason, Wappen) ald maßgebendes Urtheil; ſeitdem 
blieb auch diefer Ausdruck und wurde von der heutigen Willenfhaft, der Heraldik, ale 

tehnifher Ausdruck, jo wenig gut gewählt er fein mag, aufgenommen. Deshalb war aber 
au das Heroldsamt ein wichtiges hochangefehenes Amt. Der Mann dazu wurde aus dem 

Adel vom König gewählt, dann unter feierlichen Bormen in der Kirche gekleidet, gekrönt und 

darauf bei Eöniglihem Mahl mit Föniglihen Ehrengaben ausgeftattet. Die Heroldskunſt 

hatte aud ihre Schwierigfeiten und mußte gelernt fein. Die allgemeinen Regeln Eonnte jeder 
Adeliche willen, denn fie waren Gemeingut der adelichen Geſellſchaft, doch der Herold mußte bie 

einzelnen Wappen alle kennen, um vie unrehtmäßig angemaßten ausſcheiden zu fönnen; er 

mußte aljo eine große Anzahl von Wappen gefehen und im Gedächtniß behalten haben, dem 

legtern aud mit Negiftern und Aufzeihnungen, ven erften Anfängen von Wappenbüchern, zu 

Hülfe fommen. Deshalb Hatte er auch noch Perjevanten oder Profequenten unter ih, junge 

abelihe Knechte, welche unter feinen Befehlen bei ver Wappenſchau Dienfte leifteten und bie 

Ordnung während des Turnierd unter dem außen umftehenden Volf durch Emporhalten von 

Keulen und Stille gebietenvden Ruf erhalten mußten. Niemand kann ein guter Herold jein, 

der nicht vorher Perfevant geweſen ift, galt ald erfter Grundfag. 

Das Wappen, zuerft alfo ein Erfennungdzeihen für den einzelnen, vom Harniſch ver: 
hüllten Ritter, ging von dieſem zunächſt auf fein Geflecht als Gefhlehtöwappen über. Helm, 
Schild und der ganze Harniſch waren in den frühern Jahrhunderten ebenfo nothiwendige wie 
£oftbare uud feltene Waffen und Eonnten felbft von angefehenen Familien noch nicht in größerer 
Auswahl gehalten werben, erbten vielmehr vom Bater auf den Sohn und mit ihnen die von 
jenem erwählten Wappenzeichen, die auf ſolche Weife zu Unterſcheidungszeichen für Die Familien 
ih ummandelten. Dadurch gewann aber die Familie dad Anrecht auf das einmal gewählte und 
fhon ererbte Zeichen und Eonnte gegen jede fpätere Annahme deſſelben Wappens von feiten einer 
andern Familie Widerfprud erheben. Es verwudhs mit der Familie und ihrer Geſchichte und 
wurde dadurch auch ein Symbol für ihren Befig, ihre Nechte und Anfprüde. Aus bem 
Gejhlehtswappen wurde ein Herrfchaftswappen, ein Wappen des dem Gefchledht zuſtehenden 
Landbeſitzes und konnte ald foldes, wenn erftered ausſtarb, mit legterm auf die Erben und 
Nachfolger im Beſitz übergehen. Solder Übergang gefhah durch Erbſchaft, Vermählung, 
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Vermächtniß, durch Berfauf oder andere bleibende Abtretung, durch weitere Verleihung eines 
Lehnguts von feiten des Lehnsherrn. Bolgerichtig durfte dann ſolches Herrſchaftswappen recht⸗ 
mäßig auch nur von dem wirklichen Inhaber des damit verknüpften Beſitzes oder von den, durch 
Verwandtſchaft und Anwartſchaft zu gegründeten Anſprüchen Berechtigten geführt werden. 
Weiter gab es Amtswappen, z. B. für die Reichsämter, herzogliche, pfalz- und landgräfliche 
für Baiern, Sachſen, Schwaben, Heſſen, Thüringen u. ſ. w. Schon Heinrich der Löwe 
trug auf ſeinem Wappenrock die bairiſchen Rauten oder Wecken, die ſpäter mit dem bairiſchen 
Herzogthum auf das Geſchlecht der Wittelsbacher übergingen; ebenſo kam die Rautenkrone des 
Herzogthums Sachſen mit dieſer herzoglichen Würde von ven Askaniern auf die Markgrafen 
von Meißen. Mit der Umwandlung der ältern Reichsverfaſſung und der Reichsämter kam auch 
die Bedeutung ſolcher Anitswappenzeichen in Vergeſſenheit, doch blieben ſie ſtets im Wappen 
derjenigen fürſtlichen Geſchlechter, welche von den alten Reichsämtern Titel und Landbeſitz bei— 
behalten hatten. Auch das Reich in feiner ſpätern Verfaſſung hatte Amtöwappen, aber nur ver— 
einzelte; von den ſieben Kurfürſten trugen nur drei weltliche im Wappen die Inſignien ihrer 
Kurwürde, der Kurfürſt von Sachſen als Erzmarſchall die zwei gekreuzten Schwerter, der von 
der Pfalz als Erztruchſeß ven Reichsapfel, der von Brandenburg als Erzkämmerer das goldene 
Scepter, während die geiſtlichen Kurfürſten nur die Wappen ihrer Erzbisthümer führten. Im 
Laufe der Zeit nahmen auch Gorporationen und Vereine Wappen an, deögleichen die Gemeinden 
und indbejondere die Neichäftädte, ſowie die Klöfter und Stifte, Alle Diele, mit einem gemein 
jamen Namen au ald Gefellihaftswappen bezeichnet, unterfhieden jih von ben Geſchlechts— 
und Herrſchaftswappen wefentlih dadurch, daß jie nit vom Gründer eined Geſchlechts ererbt, 
fondern vom Wappeninhaber gewählt, von den Königen und Kaifern verliehen oder beftätigt 
waren. Sie beflehen auch meiftens aus einem einfachen Wappenzeichen, das dann unverändert 
beibehalten wurde, und zeigen in der Wahl des Zeichend manche Übereinftimmung. So herrfähte 
bei ven Städten die Wahl von Burgen und Burgthoren, bei den Seeſtädten wieder die Vor: 
liebe für Schiffe vor, dagegen Klöfter und Stifte am liebften Krummſtäbe, Biſchofsmützen, 
Schlüffel ald die Zeichen des geiftlihen Hirtenamts führten. Das bebeutendfte dieſer Wappen 
war das Reihöwappen, der ſchwarze, zweihauptige, goldbewehrte Adler im goldenen Schild, 
um jedes Haupt einen goldenen Schein tragend, den zuerſt Kaiſer Sigismund ald das Wappen 
des Heiligen Reichs führte. Als Herzfhild wurde dem Adler dann das Geſchlechtswappen des 
regierenden Kaiferd eingefegt und über dem Schild die römiſche Kaiſerkrone mit abfliegenven 
Bändern angebradt. Noch jpäter erhielt er Scepter, Schwert und Reichsapfel, und erfiheint 
dann manchmal ohne Schild, manchmal mit Schild und Schildhaltern. Der legte deutſche Kaifer 
Franz U. feßte die Deutfche Kaiferfrone in das Reichswappen und die römiſche in das öfter: 
reihifhe Wappen. 

Das vollftindig ausgebildete Wappen befteht aus Schild und Helm, die ungertrennlidhen 
Symbole der Ritterichaft, wenn auch befonders in frühern Zeiten der Schild mitunter ohne 
den Helm, nie aber der Helm ohne den Schild ald Wappen vorfommt. „Zu Schild und Helm 
geboren”, bezeichnete ven edeln Sproß eines eveln Geſchlechts. Die Zeiten, welhe die Wappen 
kunſt als eine in das Öffentliche Leben tief eingreifende und von den thatſächlichen Verhältniffen 
der Gegenwart getragene, mit denfelben untrenubar verbundene ausbilveten, haben aud für 
Wappenſchild und Wappenhelm die Formen gegeben, über welche nur eine entartete, ihrer eigent= 
lichen Grundlagen vergeffene Heraldik hat hinausgehen fönnen. Es find dieſes die Schilde und 
Helme, welde in jenen Jahrhunderten des Ritterthums ald wirkliche Waffen zu Schimpf und 
Ernft, im Turnier und in der Schlacht getragen wurden, denn Wappen war Waffe, mas erft 
vergeffen werben Eonnte, ald unter ganz veränderten Kriegäverhältniffen dad Wappen zu einer 
Maffe unbrauchbar geworden war. Der ältefte heraldiſche Schild ift der lange dreiedige; älter 
als diefer ift auch Fein Wappen. Dann folgten die gleichſchenkeligen Dreieckſchilde, die, unten 
etwas ausgebogen, etwa 2'/, Buß in der Höhe und 2 Fuß oben in der Breite maßen und vom 
Anfang des 13. bis zu Anfang des 14. Jahrhunderts vorherrſchten. Mit dem Anfang des 
15. Jahrhunderts kamen die halbrunden Schilde, oben geradlinig, unten abgerundet, in Gebrauch, 
dann die ſtark nad) innen gefrummten Stechſchilde oder Tartſchen, mit einem Ausſchnitt an der 
teten Seite zum Ginlegen des Speer, die legten ber wirklich gebrauchten Schilde. Alle 
übrigen in die Wappenkunſt eingeführten find willfürlice Erfindungen und Übertragungen 
einer fpätern Zeit, die erft gefchehen Eonnte, nachdem die ritterlihen Turniere und Waffen längft 
aus dem Gedächtniß der Lebenden gefhwunden waren. 

- Der Helm mit feinen Kleinod war der ausgebildeten Wappenkunft zu einem Wappen fo 
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nothwendig wie der Schild. Mit der hochragenden Zier mußte er im Kampf und aus der Ferne 
den Ritter Tenntlicher machen ald der tiefer getragene Shhild, darum war auch bei ven Turnieren 
die Helmfchau ein Theil der Wappenihau. Aud für ven Helm find die echt heralbifchen Formen 
nur die, welche in Turnier und Schlacht von den Mittern wirliid getragen wurden, wänliä 
bie drei in der Zeit aufeinanderfolgenden Arten: die Kübelhelme mit langem Schhlig zum 
Durchſehen, die Stehelme, die vor den Augen in zwei abſtehenden Theilen weit außgebogen 
waren, und die Spangenhelme, mit breiterer vergitterter Öffnung vor den Augen. Auf guten 
Wappen findet man nur biefe Helme und in feiner andern Barbe ald ver des Hellpolirten 
Eifend. Für fih allein konnten fie, denn Form und Farbe waren jich ſtets gleich, feine Unter: 
fheidungszeichen fein, wohl aber boten fie eine geeignete Stelle und Flaͤche, um noch einmal das 
MWappenzeichen des Schildes zu wiederholen oder ein zweites, bavon unterſchiedenes anzubringen. 
Solche Helzeichen nannte man die Kleinode, und erft durch fie wurbe der Helm zu einem 
Wappenhelm, d. i. zu einem Unterfceidungs: und Erfennungszeihen für den einzelmen und 
das Geſchlecht. Doch gab es daneben auch Kleinode, die nur zufällig waren und ohne Dauer, 
die bei Scherzfpielen, Faſtnachtsſchwänken und ähnlichen Luftbarkeiten aus Wig und Laune 
gewählt wurden und, wenn fie auch dur Zeichnung und Abbildung auf und gefommen ſind 
doch in Wirklichkeit hie Tänger, als das Scherzfpiel dauerte, in Gebrauch blieben. Sold: 
Kleinode find leicht zu erkennen, 3. B. Kochlöffel, gebratente Gänfe, Sieckenpferde u. dgl. Auf 
dienten fle mitunter als Amtszeichen, 3. B. das Bradenhaupt der Orafen von Hohenzollern 
Die älteften Kleinode wurben auf den Helm gemalt und wieberholten dann meiſtens das 
Mappenzeihen des Schildes. So findet fih im Siegel der Grafen von Flandern vom 
Jahre 1164 auf beiden Seiten ded Helm? der flanbrifche Löwe. Doc ſchon im 13. Jahrhundert 
treten fie in plaftifcher Geftalt auf den Helm heraus, wenn aud) daneben die gemalten ſich noch 
eine Zeit fang erhielten. Die älteften plaftifh gebildeten Kleinode, die fih nun in den meiften 
Fällen von ven Wappenzeichen des Schildes unterfhieden, find zwei, oben mit natürlicher Spige 
zufammengebende Büifelhörner, die nad außen mit Pfauenfedern, ober, wie z. B. auf ältern 
Siegeln der Markgrafen von Meißen, mit Lindenblättern beftet und mit Schellen behängt 
wurden. Helles Schellengeläute am Helm machte ven Rittern befondere Freude. Im 14. Jahr- 
hundert zeigen fi die Hörner oben abgefägt, im 15. Jahrhundert ſchweiften fie mit offenen 
Spigen nad außen und wurden im „Mund“ mit Federn, Blumen, Kugeln u. dgl. geziert. 
Neben den Hörnern waren hauptfählic beliebt die Flügel, einzeln und paartveife, mit Karben 
und Schildzeichen bemalt, die Sturmhüte, die auf eine Spige geftellten vier: oder ſechseckigen 
bemalten Shirmbreter, die Köcher mit Federn, Thieren und Menfchen, einzeln und gliederweiſe 
in jeder Art und Geftalt. Zuerft nietete man die Kleinode unmittelbar auf den Helm, fpäter 
legte man Kronen, Kiffen oder Wulfte zwifchen Helm und Kleinod. Nothwendig aber zu beiden, 
mithin aud zum vollftändigen Wappen wurde felt dem 14. Jahrhundert die Helmdecke, ein 
bandartiged Stüf Zeug, das urfprünglih wol nur diente, um die Nieten und Schrauben des 
Kleinods zu verbeden. Im 15. Jahrhundert wurden fie mit befonderer Vorliebe ausgebilvet 
und breiteten jih im Wappen auf beiden Seiten des Helms vom Fuß des Kleinods in dm 
ihönften gothifhen Formen herab. Wappenmäntel over Zelte, welde, gemöhnlih aus Her- 
melin, bie modernen Wappen umgeben und oben von der Kroite zufammengehalten werben, 
find eine Erfindung der neuern Heraldif, ebenfo die Schildhalter. Die Kronen kannte man in 
Mittelalter faft nur als Helmfronen, d. i. al8 die Bermittelung zwifhen Helm und Kleinod oder 
ald Zeichen für die Fönigliche Hoheit und königliches Amt. Nah mitrelalterliher Anſchauung, 
und im wejentlichen ift dieſe Anfhauung noch jegt dieſelbe, ift Die Krone dad Zeichen der land⸗ 
und volfbeherrihenden Majeftät, des Königthums und der von ihn ausgefloffenen und über: 
tragenen Machtfülle. Seit dem 17. und 18. Jahrhundert jedoch wandelten fid die Wappen: 
kronen zu Rangzeichen der einzelnen Adelsklaſſen um, gewiß mit Unrecht; denn das in Wirk: 
lichfeit gefrönte Haupt ift immer ein fouveräned und mur ihm und feinem Geſchlecht gebührt 
alſo ſolches Zeichen. Freilich aber hat fi der Gebraud, der weder in Geſetz und Staatsrecht 
noch in den wirklichen VBerhältniffen oder nur in der Anfhauungsweife der Grgenmwart eine 
Begründung findet, nun eininal fo herausgebilvet, daß man bie Klaſſen ded Adels an ven 
Kronen unterfiheidet. Diefe Rangfronen beftehen and einem einfachen, goldenen, mit @bel- 
fleinen verzierten Reif, der durch die Anzahl der mit Perlen befegten Spigen den Adelsrang 
erkennen laffen. Demnach hat die gräflihe Krone 9, die freiherrliche 7, die Edelmannskrone 
5 Spigen. Die Kaiferfrone, die ältefte wirkliche, erfheint dagegen ſchon früh oben gefkhloffen, 
die königliche noch im 15. Jahrhundert ald goldener Reif mit Evelfteinen befegt und am obern 
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Rand mit Blättern und Perlen verziert. Später wandelten ſich diefe zu den oben gefchloffenen 
Föniglihen Spangenfronen um, Ein Rangunterſchied in der Form der heutigen königlichen, 
großherzoglichen und herzoglichen Kronen ift nicht feftgeftellt, vielmehr hängt dieſe Form von 
der Wahl des Kronherrn ab, Helm und Krone follte man aber auch bei neuern Wappen nie 
aufeinander: , jondern höchſtens nebeneinanderftellen , denn beide find Kopfbedeckungen, deren 
eine auf bemjelben Haupt die andere unmöglich macht. Schildhalter, Wappenfprüde und 
Ordenszeichen find im Wappen durchaus etwas Nebenfächliches und von der Wahl und Laune 
des Wappenheren allein abhängig. Wappenfprüce liebten. ſchon die Nitter des Mittelalters 
und wählten dazu ſtets Furze, finnvolle Ausrufungen, z. B. „Hellauf Tirol!" „Ih wag's!“ 
„Ferme toy!“ „Douglas! Douglas!" 

Wichtig für das Wappen ift die Wahl der Farbe, die bei gleihen Wappenzeichen das ein: 
fachfte unterſcheidende Merkmal war. Die ältere Wappenfunft fannte nur die vier ganzen 
Barben roth, blau, grün und ſchwarz, dazu Die beiden Metalle Gold und Silber oder ftatt der— 
felben gelb und weiß, Die Barben mußten aus der Ferne erfennbar fein und ſcharf vonein- 
ander abftechen, darum wählte man auch die grellſten Töne, zinnober= oder mennigroth, himmel- 
blau, grün vom Grünfpan und kohlſchwarz. Metall auf Metall und Farbe auf Barbe zu ſetzen, 
wurde möglichjt vermieden. Neben diefen Farben gebrauchte ſchon die ältere Wappenfunft das 
Pelzwerf, nämlich Hermelin, weiß mit ſchwarzen Schwänzlein, und Kürſch, grau mit ſchwarzen 
welligen Streifen, deögleichen die Damasdcirung, d. i. eine Ausfüllung leerer Flächen mit Punf- 
ten, gefreuzten Linien und Rofetten. Um die Barben aud ohne Farbeftoffe im Wappen zu 
bezeichnen, erfanden die Wappenfünftler die Schraffirung, welche durch die Richtung der ſchraf⸗ 
firten Striche die Barben andeutet. Die halben Farben und die Naturfarben, d. i. die Dar: 
ſtellung der Wappenzeichen in ihrer natürlichen Farbe, gehören den fpätern Jahrhunderten. 

Das hanptfählichfte und unentbehrlichfte Kennzeichen ded Wappend waren von jeher Die 
MWappenzeihen oder Bilder, die wir im zwei Sauptklaffen theilen Fönnen, in die gemeinen 
Figuren und in die fogenannten Heroldsſtücke. Die gemeinen Figuren find entweder aus dem 
Naturreih, natürlihe und ervichtete (Ungeheuer), oder Werkzeuge und Grzeugniffe menſch— 
licher Arbeit. Heraldifh werben alle dieſe Biguren erſt durch die ornamentale Auffaffungs- 
weife, die am firengiten ausgebildet im Löwen, Adler, Panther und ähnlichen erfcheint und in 
den verfhiedenen Jahrhunderten verfhieden ſich darſtellt, ſtets aber ald einen Hauptgrundfag 
fefthält, daß die Figur das Feld fülle und fi nach diefem füge, nicht umgekehrt, Die Naturtreue 
ift Hier wie bei den Barben fpätere Einführung. Bon den natürlihen Figuren aus dem Thierreich 
erſcheinen in der ältern Wappenkunſt, welche diefe Thiere in allen Stellungen aber nie liegend 
darftellte und von ven herafnifchen Farben ftet die der Naturfarbe am nächſten fomutende 
wählte, vor allen der Löwe, ſtets in derſelben Stellung, auffpringend und alle vier Pranfen 
zeigend, die „Waffen“ durd die Farbe unterfhieden, bißmeilen gekrönt ; der Reopard, fchreitend 
und mit dem Geſicht nad) vorn gewendet, font wie der Löwe gebilvet; der Adler, jigend, mit 
Kopf und Schnabel zum Angriff gewendet, mit erhobenen Flügeln und gefpreizten Krallen; 
der Bär, ſtets ſchreitend, doch plump gebildet, mit fpiger Schnauze und heraushängender Zunge; 
der Eber, Elefant, Edel: und Damhirſch ſowie die Hirfhftangen, Wolf, Fuchs, Steinbod 
und Widder, Stier, Ro und die Hunderaffen Brade, Rüde nnd Windhund. Von den Vögeln 
finden wir außer dem Adler ven Schwan, Kranich, Storh, Reiher, Sittidh oder Papagai, Eule 
und Hahn, von den Bifchen Barbe, Forelle, Delphin, außerdem noch Schlange, Jakobsmuſchel, 
Meerſchnecke, Skorpion, Krebs, Hirfchkäfer u. a. m. Auch den Menſchen und feine einzelnen 
Glieder liebte fhon die alte Wappenkunft ald Zeichen. Wie die Thiere find aud die Pflanzen 
flet8 ornamental gehalten und nur an den Blättern, Blüten und Früchten zu erfennen; bie 
Stämme fteigen dünn und gerade auf und wurden früher mit ven Wurzeln ausgeriffen, fpäter 
meiftend wachſend dargeftellt. Am bäufigften kommen vor Linde, Eiche, wilde Kiriche, Birke, 
dann die Mooskolbe, Diftel, dad Farrnkraut, Rofe und Lilie (diefe aus Frankreich eingeführt 
und der Wafferlilie nachgebilvet) , Klee und Serblatt (Dreipaß), Traube, Granatapfel, Zirbel: 
nuß, Mohnkopf u. ſ. w. Von den Himmels: und Erbförpern finden wir die Soune ald runde 
Scheibe mit rabical abftehenden Strahlen, die Mondſichel mit goldenem Geſicht, ſechsſtrahlige 
Sterne, Wolfen, Flammenblige, Regenbogen, Berge und Felfen. Ungeheuer wurden ſchon früh 
mit befonderer Vorliebe gewählt und gebildet, Greif, Drache, Lindwurm, Panther mit Vogel: 
frallen und Löwenhinterpranfen, Einhorn, Meerweib und Meerlöwe, JZungfrauen= und Doppel- 
abler. Aus den Gegenftänden der menſchlichen Arbeit wählte die alte Heraldik eine Menge 
Bappenzeihen, Werkzeuge aller Art, Hammer, Meffer, Schafiheren, Pflüge, Keſſelhaken, 
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desgleichen Gebäude, Thürme, Thore, Burgen, Brüden, Brunnen, Schiffe, Waffen, Kleidungs 
ftüde, 3. B. Schuhe, Gürtel, Hüte, Schnallen u. f.w. Redend nennt man in der Wappen: 
ſprache von diefen Bildern dasjenige, weldes dur feine Benennung auf den Namen dei 
Wappenherrn deutet, 3. B. die Henne auf dem Berg auf Hennenberg, der Wolf auf Wolfſtein 
der Hund auf die Grafen Hundt u. dgl. m. Die Heroldsftüde entftanden, als die Wappen- 
kunſt in volliter Entwidelung ftand, indem die Herolde anfingen, auf den Schilden durs 
Striche und Linien eine künſtliche Bertheilung der Karben einzuführen. Dadurch wurden bir 
Mappen reiher und mannichfaltiger und zugleih mehr Linterfcheidungdzeihen gewonnen, 
denn jedes einzelne Heroldsſtück Eonnte wieder mit einer oder mehrern Biguren belegt oder auf 
mit einem andern Heroldsſtück überzogen oder zufammengeftellt werben. Sie find entweder 
einfach oder zufammengefegt, d. i. durch Zufammenfegung ver einfachen entftanden, ode 
gebroden. Einfach find die Spaltung (von oben nah unten) und der Pfahl, aus Doppel⸗ 
fpaltung entitanden, vie Theilung (quer durch) und der Balfen, aus der Doppeltheilung ent: 
ftanden, und die Schrägtheilung. Zujanımengefegt find die Viertung und die Kreuze, gebrochen 
die Spigentheilung, Sperrung, Ständerung, Stufen, Zinnen, Eifenhütlein, das Fünftliäh: 
und mannichfaltigfte dieſer Heroldsftüce, und ähnliche. Außerdem gab es noch Beizeichen, bir, 
durch oder über dad Wappen gelegt, zur Unterfcheidung gleicher Kamilienwappen und inäbefonden 
als Kennzeichen für Erſt- und Nahgeborene, für Baftarde und Nebenlinien dienten. Solche 
Beizeihen find die über das Wappen gezogenen Schrägbalfen oder Fäden, von denen Die ſchräg 
rechts laufenden häufig auf einen Baftard deuten, der Turnierfragen mit abwärts ſtehender 
Lügen, Eiſenhütlein, Glocken, Ringe, Sterne, Muſcheln u. dgl. m. 

Schließlich erwähne ich noch der Handels: und Hausmarken, die zwar feine Wappen fint, 
denn ed fehlt ibnen die Hauptſache, Schild und Helm, doch verdanken fie derfelben Zeit wie den: 
felben Bepürfniffen ihren Urfprung. Es find einzeln ftehende, aus geraden und fhrägen Linien 
zufammengejeßte Figuren, womit das Handelshaus feine Waaren und Briefe, ver Hauebefiger 
fein Haus, der Gewerbsmann die Erzeugniffe feiner Arbeit zeichnete, Als foldye nicht felten 
aud in die Siegel aufgenommen, wurden fie in den Bamilien erblich und haben ſich in einzeln 
Gegenden Deutichlands zum Theil noch im Gebraudy erhalten. Die Gegenwart Hat ſich mit 
Sammlung und Beröffentlihung derſelben viel befhäftigt, und A. 2. 3. Michelſen in einer 
befondern Schrift (Iena 1853) diefen Gegenftand gründlich abgehandelt. 

Die älteften Wappen wurden nicht verliehen, jondern von dem einzelnen angenommen 
und dur den Gebraud als Bamilienwappen feftgeftellt. Mit der Ausbildung der Wappen: 
funft und Wappengefege mußte die willfürlihe Annahme von Wappen aufhören. Bei ver 
großen Bedeutung, die dad Wappen für das gefanmte Öffentliche Leben des Mittelalters erhalten 
hatte, erihien auch hier die Oberhoheit ded Kaifers, die Quelle aller politifhen Rechte in 
jener Zeit, als die einzige Macht, welde rechtmäßiger- und unbeftrittenermweife neue Wappen 
verleihen und die vorhandenen gegen alle Zweifel rechtsgültig feftftellen fonnte. Vom Kaiier 
wurde diefed Recht der Wappenertheilung und. Beftätigung folgerihtig auf Die, melde 
die Faiferliche Hoheit in feiner Abwefenheit und während ver Thronerledigung zu vertreten oder 
auszuüben hatten, auf die Reichsvicarien, die beiden Kurfürften von Sachſen und von der Pfal; 
übertragen. Mit der Kurmwürbe und dem Reichsévicariat ging diefelbe Befähigung aud auf 
Baiern über. Das Erzhaus Ofterreich erhielt, als ſich die Kaiferfrone in dieſem Gefdyleit 
thatfühlich feftgeftellt hatte, ein befonderes Privilegium von Karl V., welches den Erben und 
Nachkommen diefes Erzhaufes die Macht gab, „Grafen, Freiherren, Ritter, Knechte, aus 
taugfame und verdiente Perſonen von neuem edel zu machen, denfelben Wappen und Kleinev 
mit Schild und Helm und allerlei Zierheit, Karben und Plasnirung zu geben”. Vom Kaijer 
erhielten auch die Reichshof: oder Pfalzgrafen Bollmadt, Wappen zu verleihen, doch nie un- 
bedingt und unbeſchränkt; fie durften z. B. feine Faiferlihen und königlichen Adler verleihen, 
mande auch jährlih nur eine beftimmte Anzahl von Wappen, vier oder fünf. Mit ver Auf: 
löfung des Deutfchen Reichs und der Ausbildung der Souveränetät im Deutfhen Bunde hörte 
dieje althergebrachte Beſchränkung in Bezug der Wappenertbeilung auf. Mit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts bildeten ſich auch außerhalb des kaiſerlichen Hofes Heroldsämter, denen bie 
Aufficht über die beftehenden und die zu ertheilenden Wappen und damit die Pflichten ber 
alten Herolde und Wappenkönige, freilich in bedeutend veränderter Weife übergeben wurden. 
König Friedrich I. von Preußen fegte ein ſolches Heroldsamt 1706 in Berlin, ein zweites 1709 
für das Herzogthum Magdeburg ein, die aus einem Präſidenten und einigen adelichen und 
gelehrten Affefforen beftanden und jeven Mishraud und Unordnung in Betreff der Wappen 
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abzufchaffen gehalten waren. Der Abel aller Provinzen wurde angemwiefen, diefem Amt feine 
Adelöbriefe, Wappen und Geſchlechtsregiſter zur Prüfung vorzulegen und durd Eintragung in 
das bazu verfertigte große Armorial, die eigentlie Adelömatrikel, von neuem beftätigen zu 
laffen. An andern Höfen wurden dem Oberhofmarjhallamt mit der Aufficht über die Ordens— 
ſachen auch dieſe Pflichten übertragen. | 

Die Auffaffung ded gefammten Wappenweſens wurde, feit daffelbe mit den Turnieren 
feine unmittelbare Bedeutung für das Öffentliche Leben verloren hatte, wefentlid verändert, 
Die Verleihung des Briefadeld, in einzelnen Bällen ſchon im 15. Jahrhundert, häufiger aber 
erft im 17. und im Übermaß im 18. Jahrhundert von den’ Reichsvicarien geübt, tilgte bei ber 
Nothwendigkeit, immer neue Wappen zu erfinden, zumal ba zu der großen Anzahl von neuen 
abelichen jegt auch bürgerliche kamen, bad Bewußtfein der alten Wappengefeße wie des heral— 
diſchen Stild und führte die Maffe der modernen Wappen ein, die von jenen auch nicht bie 
feijefte Ahnung mehr verrathen. So freigebig aber auch die Fürften ded 18. Jahrhunderts in 
Ertheilung von Adels- und Wappenbriefen waren, und foweit jie in Erfindung und Blafonni- 
rung neuer Wappen von den guten Regeln der alten Wappenfunft abwichen, jo ftrenge hielten 
fie doch im ganzen an der ſtaatsrechtlichen Bedeutung des Wappens feſt. Die Geſchlechts- und 
Familienwappen behielten dieſelbe Geltung wie früher und ein Beſitzrecht auf dieſes Wappen 
konnte nur durch Ererbung feſtgeſtellt, durch das betreffende Heroldsamt anerkannt, durch Ein— 
tragung in die Adelsmatrikel gegen den Einſpruch anderer geſchützt werden. Neue Wappen 
mußten von der dazu berechtigten Stelle verliehen ſein. Solche Wappen können dann auf die 
Nachkommen gerader Linie wie auf die Seitenlinien vererbt, durch Vermählung und Vermädt: 
niß auf andere Familien übertragen werben. Iſt das Wappen mit einem Beſitz, einer Herr: 
ſchaft, Grafſchaft u. ſ. w. verbunden, ſo ſteht die Führung nur dem zu, der den Beſitz innehat, 
oder dem eine rechtlich begründete Anwartſchaft zutheil geworden iſt. Mit einem Lehen geht 
auch das Wappen des Lehns auf den neu Belehnten über. Durch ſolche Übertragung ſind die 
zufammengefegten Wappen entſtanden, wie ſie der hohe ftandeöherrliche Adel und die Landes— 
fürften führen. Kein Beld in folgen Wappen darf mit willfürlih gewählten Wappenzeichen 
ausgefüllt fein. Was nit eigenes oder ererbted Geſchlechtswappen ift, muß das eines Beſitz⸗ 
thums oder mit rechtlich begründetem Anspruch auf einen Beſitz anderer verbunden fein; felfener 
finden fih die Wappen fhon entftemdeter Befigungen als Grinnerungszeihen. Ohne folde 
thatfächliche Begründung würde jede Führung eines Wappenzeihens Widerſpruch von feiten 
ber näher Betheiligten finden, dod ein alfo begründetes Wappen ift jever Herr und Fürft als 
fein Siegel zu führen berechtigt. Doch ift es nicht geboten, daß z. B. ein ſouveräner Fürſt die 
auf ihn gekommenen Wappen aller Landestheile feines Staats in fein fürftlihes und Majeftäts- 
wappen aufnehme. Während das Föniglich preußifhe Wappen vom König Frievrid Wilhelm II. 
durd Verordnung vom 8. Jan. 1817 auf 52 Felder, deren jedes einem Befig oder Anrecht ent= 
fpricht, vermehrt wurde, vereinfachte König Ludwig I. am 18. Det. 1835 das bairiſche Wappen 
auf bie vier der in Baiern vereinigten Stämme mit ber bairifhen Naute ald Herzſchild. Aber 
auch bei folder Vereinfachung darf eine hiftorifche pofitive Grundlage nicht aus den Augen 
gejegt werden, ohne welche Die Vermehrung nie ftatthaben darf. 

Die Wiffenfhaft von den Wappen, die Wappenfunbe oder Heraldik, ging im Gleichſchritt 
mit der Wappenfunft andere Bahnen. Sie begann mit den erften Aufzeichnungen der Herolde 
und wurbe, ald bie Kunft ihre unmittelbare Beziehung zum öffentlichen Leben eingebüßt hatte, 
nun mit immer größerer Aufmerffamfeit ausgebildet. Eins ver älteften und fürdas 15. Jahr: 
hundert bedeutendſten Erzeugniffe der Altern Heraldik iſt das „Konſtanzer Wappenbuch“ von 
Konrad Grünenberg vom Jahre 1483, das im Jahre 1840 zu Berlin neu herausgegeben wurde. 
Aus dem 16. Jahrhündert führe ich an: Rüxner's „Anfang, Urſprung und Herkommen des 
Turniers in Teutſcher Nation”, mit kaiſerlichem Privilegium 1532 gedruckt, und Wiguläus 
Hund, „Des bairiſchen Adels Stammenbuch“ (1585). Sogleich zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
1605 —9 erſchien zu Nürnberg das Wappenbuch, das in immer erneuerten Auflagen die Ent: 
wickelung der Heraldik bis zur Gegenwart begleitete, Johann Sirbmacher's „New Wappenbuch“, 
das ſchon in der erſten Auflage über 3300 Wappen enthielt. Zu Ende des 17. Jahrhunderts 
waren es vor allen Ph. Jakob Spener und I. A. Rudolphi, welche mit wiffenihaftlider 
Methode ven großen Reihthum von Material zu ſichten und zu ordnen verſuchten, jener in den 
Säriften: „Historia insignium illustrium seu operis heraldiei pars specialis’ (1660) unb 
„nsignium theoria seu operis beraldici pars generalis* (1690), diefer in dem Werk, Heral- 
dica curiosa” (1698). Die Heraldiker bed 18. Jahrhundert folgten diefen Bahnen mit ebenfo 
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großer Vorliebe für ihren Gegenftand wie umfaſſender Gelehrfamkeit, widgen aber immer nur 
noch weiter von den gefchichtlihen Grundlagen ihrer Wiffenfhaft ab, Statt dieſe und bir 
Ausbildung der Wappen in der Blütezeit des Mittelalterd zu finden, fhweiften fie zu allen 
Völkern des Altertbums bis im die Zeiten des Alten Teftaments hinüber uud bäuften bei Ab- 
leitung und Erflärung der Wappen Irrtümer auf Irrthümer. Es bebarfpedhalb bei Gebraud 
ihrer in manchem Iehrreihen und unentbehrlichen Schriften einer großen Vorſicht und grünt: 
licher Kenntniß des Mittelalters, um dad Wahre von dem Irrthümlichen, das hiftorifch That— 
fähliche von den Vorfpiegelungen der Phantafte zu ſcheiden. Von diefen Heralpifern und ihren 
Merken führe ih an: Mart. Schmeizel'8 „‚Einleitung zur Wappenlehre“ (Jena 1723), S. W 

Detter's , Wappenbeluftigungen” (Augsburg 1764) und Joh. Chr. Gatterer's „Handbuch der 
neueften Genealogie und Heraldik’ (Nürnberg 1759 — 65), „Abriß der Heraldif oder Wappen: 
kunde“ (Göttingen 1779) und „Praktiſche Heraldik“ (1791). Die heraldiſche Literatur Diefet 
wie des 18. Jahrhunderts ift an Zahl zu bedeutend, ald daß ich hier nur eine flüchtige Überficht 
zu geben verfuchen könnte, und ich muß mid) begnügen, auf Ch. Sam. Th. Bernd's „Allgemeine 
Schriftenkunde der Wappenwiffenfhaft” (2 Thle., Bonn 1830) zu verweijen. Erſt die neueſie 
Zeit hat angefangen, mit den dur die Geſchichts- und Alterthumswiffenihaft gewonnenen 
Nefultaten aud die Heraldif in neue Grforfhung und Bearbeitung zu nehmen, die echten 
hiſtoriſchen Grundlagen derfelben wieder an das Licht zu flellen und auf diefen ein geläutertes 
und vollftändiges Syſtem diefer Wiffenihaft anzuftreben. Bahnbrechend in diefer Beziehung 
wirft die neue Herausgabe von Siebmacher's „Wappenbuch“, melde Otto Titan von Herner 
mit wappenfundigen Freunden unternommen und durch eine Reihe von Bänden fortgeführt 
hat. Durch diefes Werk iſt der Weg bezeichnet, auf dem allein eine Wijfenfhaft von ven Wappen 

aufgebaut und eine zur alten Einfachheit zurüdgeführte Wappenfunft wieder zur Thatjake 

gemadt werben Fanır. » 3. Falke. 

Waſhington (George), amerikaniſcher Feldherr und Staatsmann, geboren am 22. Febr. 
1732 auf einer Pflanzung am Bridges Greek nahe dem Potomac im jegigen Staat Virginien, 
ſtammte von einer englifhen königlich gefinnten Familie ab, die unter Grommell auswanderte 
und jih 1657 in Virginien niederließ. Sein Vater Augufine, der Enfel eined der in Amerika 
eingewanderten W., war ein für jene Zeit gebilveter und wohlhabender Mann, ftarb indeffen 
fhon 1743, ſodaß der damals elfjährige W. der Pflege feiner Mutter, einer Elugen, edeln und 
jhönen Frau, überlaffen wurde. Sie übte bis in feine reifern Jahre einen großen Einfluß auf 
den Sohn aus und ftarb erft 1789, ſodaß fie diefen noch den Präfidentenftugl beiteigen ſah. 
Der Schulunterricht W.’3 war dürftig und ging nicht über die erften Anfangsgründe hinaus; 
befto mehr trieb fich der lebhafte und verftändige Knabe im Freien umher. Nody jegt werden 
im Staatdardiv zu Waſhington feine erften Rechenbücher und Schulhefte bewahrt. In einem 
berfelben finden jih unter Moralfentenzen und Verſen Abfhriften von Schuldverfhreibungen 
und Miethöformularen. Der Plan feines Bruders Lorenz, W. zum Mivfhipman in der Fönig: 
lihen Flotte zu machen, fcheiterte an dem Widerſpruch der Mutter. Er zog alfo in feinem 
15. Jahre zu feinem Bruder auf deſſen ſpäter durch ihn berühmt gewordene Gut Mount: VBernon, 
fo genannt nah dem Admiral Bernon, unter welchem Lorenz MW, in Weftindien gedient hatte. 
Dier empfing W. die erften bildenden Anregungen burd den Kreis der Schwirgerältern und 
Verwandten feines Bruders, der Fairfar, deren Haupt, Lord Fairfar, eine bedeutende, bis ind 
Shenandoahthal reichende Landſchenkung bewirthſchaftete. Der alte Herr fand Gefallen an 
dem jungen W. und verwandte ihn bereitd in feinem 16. Jahre als Feldmeſſer. Drei Jahre 
verbrachte Ib. mit diefer Beihäftigung. Im Jahre 1751 begleitete erfeinen an der Schwindſucht 
dahinſiechenden Bruder nad Barbadoes, der übrigens ſchon im nächſten Jahre ftarb und, da ihm 
feine einzige minderjährige Tochter bald nachfolgte, W. fein ganzes Vermögen, darunter den 
Mount:Bernon, hinterließ. 

Schon zu jener Zeit bereiteten fi in den amerifanifchen Golonien die Ereigniffe vor, welde 
fpäter zum fiebenjährigen Kriege führten. Gerüchte von franzöfifgen und Indianereinfällen 
in bie Grenzdiſtricte verbreiteten fich fchnell und gewannen bald Glauben. Die Miliz der ver: 
ſchiedenen Bezirke murde organifirt und W. zum Major erwählt. Dem Gouverneur Dinwiddie 
lag 1753 daran, einen entjhloffenen Boten an ven franzöfifchen Befehlshaber am Ohio zu 
ſchicken, um gegen das Vorrüden der Franzoſen auf englifhes Gebiet zu proteftiven. Er wählte 
W. für diefe ſchwierige Aufgabe, der fie, mitten im Winter durch feindliche Indianerftänme und 
bie Wildniß bis nah dem jegigen Pittöburg und an ven Eriefee reitend, zur Zufriedenbeit des 
Gouverneurs löfte. Sein Bericht beftärkte diefen in den Befürdtungen vor den franzöſiſchen 
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feindlichen Abſichten und brachte neuen Eifer in die Rüftungen. Es wurde in Virginien ein 
Regiment für den Grenzdienft ausgehoben und W. zu feinem Oberftlieutenant ernannt. Der 
Oberft fiel gleich bei dem erſten Angriff bei Great: Mendows, W. wollte darauf Fort Du— 
quedne (Pittöburg) angreifen, wurde aber von einer ſtarken übermacht Sranzojen und In— 
dianern nad Fort Neceffitygurudgebrängt, wo er ſich nad) tapferer Gegenwehr unter der Be- 
dingung eines freien Abzugs mit Kriegdehren ergeben mußte, Die Gejeggebung von Virginien 
dankte ihm für fein aud bei diefer Gelegenheit bewieſenes tapferes und umfichtiges Benehmen. 
Bald darauf landete General Braddock inBirginien, um die Franzoſen vom Ohio zu vertreiben. 
Er nahm W. als feinen Adjutanten und Rathgeber, beftand ‘aber eigenfinnig auf feinen 
europäiſchen Anſichten der Kriegführung gegen ven Feind, der jih, nach Indianerart kämpfend, 
in einen Hinterhalt verftekte und ihm auf dem Wege nad Fort Duquedne zehn Meilen von 
dort am Monongahela am 9. Juli 1755 jene berühmte Niederlage beibrachte, infolge deren feine _ 
ganze Streitmadht aufgerieben ward. Die Gefepgebung der Golonien ernannte nach Braddock's 
Tode W. zum oberften Befehlöhaber der virginifchen Streitmadht. Die ihm zur Dispofition 
geftellten Mittel reichten aber nirgends aus; kleinliche Eiferfüchtelei beeinträchtigte den Dienft; 
W. machte hier im Fleinen dur, was er fpäter im großen mit dem Gongreß durchzukämpfen 
hatte. Im Sommer 1758 wurde endlid durd die inzwifchen von England eingetroffenen 
Berftärkungen Fort Duquedne genommen und damit der Krieg in diefem Theil der Colonien 
beendigt. W. zog ſich jegt vom Dienſt zurück und heivathete im Januar 1759 die Witwe 
Martha Euftis, geb. Dandridge, eine Frau von großer Schönheit, reifem Verftande und feinem 
Taft und bis zu feinem Tobe die treue Gefährtin ihres Mannes, Funfzehn Jahre verftrichen fo 
in ländlicher Zurüdgezogenheit. W. war ein glüdlicher Gatte, ein reiher Mann und einer der 
angefehenften Tabadapflanzer, fein Haus der Sammelpunft der gebildeten Nachbarſchaft; kurz 
fein 2o8 ließ faum etwas zu wünfchen übrig. Politiſch bethätigte er fi während dieſer ganzen 
Beit fo gut wie gar nit; feine Gorrefpondenz erwähnt kaum die hervorragenden politijhen 
Greigniffe. Kaum ein Mann in den Golonien hatte beim Ausbruch des revolutionären Sturmes 
vermöge feiner perfünlihen Stellung, feiner Handelöbeziehungen zum Mutterlande, der Trabi: 
tionen jeiner Familie und feiner eigenen loyalen Anſchauungsweiſe ein größeres Intereffe an der 
Aufrechterhaltung ded Friedens als W. Gr war aber nichr gewillt, ji den Anmafungen des 
engliihen Parlament3 zu fügen, und wie er ſchon 1765 Patrick Henry in feiner berühmten 
Rede zu Gunften der Golonien beigetreten war, fo beftand er aud 1774 feft auf deren Rechten 
und ging ald einer der Abgeordneten des Volks feines Staats nah Philadelphia zum erften 
Eontinentaleongreß. Freilih glaubte W. damals noch nit an den Krieg; er hoffte auf Ge— 
währung der gerechten Bitten der Golonien und Abftellung ihrer Beſchwerden. Als nad) feiner 
Rückkehr der Eonvent in Nihmond unter anderm die Organifirung einer Streitmadht beſchloß, 
war W. eind der Mitglieder, welche über den Plan Bericht zu erftatten Hatten, und ein par Tage 
fpäter ſchrieb er feinem Bruder Auguftine, er werde mit Vergnügen die Ehre eined Commandos 
annehmen, falls ji die Gelegenheit für die Verwendung der Truppen bieten follte, Diefe 
Gelegenheit ließ nicht lange auf fih warten. Im April 1775 war dad erfte Blut bei Lerington 
in Mafſachuſetts gefloffen, in Mai trat der-zweite Gontinentalcongreh in Philadelphia zufanımen. 
Eine Eleine Brovinzialarmee fand bereit bei Bofton, der Krieg war unvermeidlich; es mußte 
ein nationales Heer ‚gebildet und ein Oberbefehlöhaber dafür ernannt werben. Es gab in 
fämmtlihen Golonien feinen Mann von größerm nationalen Ruf und allgemeinerm Vertrauen 
als W. So wurde er am 15. Juni 1775 gegen feine Mitbewerber, unter denen namentlich 
Hancock und Ward zu nennen find, erwählt. Am 3. Juli 1775 übernahm er das Kommando 
der Armee in Cambridge bei Bofton, die im ganzen 16770 Mann ftarf war. Die Truppen, 
lauter Breiwillige, die Äh nur auf wenige Monate geftellt hatten, gingen im Herbft und Winter 
maffenweije nah Haufe. Es fehlte an Batronen und Gewehren; die neuen Refruten trafen nur 
langfam ein. Trogdem wurde die Bofton belagernde Armer im Lauf des Winterd neugebilvet. 
Der englifhe General Howe, ſtatt feinen Bortheil zu benugen, räumte die Stadt am 17. März 
und W. zog am 18. März 1776 in Bofton ein. 

Neuyork war das nächfte Angriffdobject der Engländer. Der vom Minifterium angenom= 
mene Operationdplan hatte für den bevorftehenden Feldzug Neuyork ſowol megen feiner 
geographiſchen Rage als wegen der royaliftifhen Gejinnung feiner Bewohner zum Schlüffel 
der Expedition Beftimmt. Bon hier aus konnte man fich, je nachdem es die Umſtände erheifchten, 
rechts nad) Norden menden, durch den Hudfon ind Innere gelangen und mit Ganada in Ber: 
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bindung bleiben oder fi auf den Süden werfen. Zut Erreichung dieſes Zwecks follte Carleton 
von Canada auß, die Republikaner vor ſich hertreibend, ben Hudſon hinuntetziehen und ſich mit 
Home verbinden, Clinton dagegen ſich, nach einer, wie man vorandfegte, im Süden glücklic 
ausgeführten Diverjton fi gegen Norden wendend, mit der Hauptarmee vereitigen. Auf dieſe 
Weiſe hoffte man den Feldzuge mit Einem Schläge zu beendigen. Die beiden lehtern Couibine⸗ 
tionen f&eiterten üßrigehs Im Süden an der Ungeſchicklichkeit ver engliſchen Generale und Ad⸗ 
mirale und im Norden am Nichtvorhandenſein einer Flotille für den Transport per Truppen 
über die Seen, weshalb Garleton auch bei Crownpoint ſtehen blieb. Es kam fomtt nur ned 
bet gegen die amerikauiſche Hauptarnee zu führende Schkag in Betracht. Dieſe ſtand feit Mitte 
April in Neuvork umd deffen nähfter Umgebung. Da Home zwei Möndte lang unthätig in 
Staten Island Blich, fo hatte W. Zeit, die Infel in nothdürftigen Vertheidigungszuſtand 
zu fegert und an deren nörblihem Ende am Hudſon das nad; ihm benannte Fortanzulegen, forie 
ihm gegenüber auf ver Jerfeyfeite dad ſpäter nach General Kee genannte Fort zu baten. 

Die active Streitfraft der ſchlecht ausgerüfteten Amerikaner belief ſich auf etkwa 11000 Mann, 
wovon die Hälfte auf Long: I8land ftand, während die Engländer niit allem Nöthigen verfeben 
waren und an 25000 Manıt zäßlten. Die Berftärfungen der letztern ländeten gegen Em: 
Auguft atı der füpmeftlichen Seite von Long-Jsland. Am 27. Aug. rückte die engliſche Armee 
in der Richtung auf Neuyork vor. Die Amerikaner verfuchten ihr auf den Höhen von Flatbufb 
Widerſtand zu leiften; allein fie wurden, ba fie eine Hauptitraße unbejegt gelaffen hatten, um: 
gaitgen uiid gänzlich geſchlagen; fe mußten froß fein, daß fie, von einen Nebel begünſtigt, un- 
gehindert nah Neuyork entkommen Eonnten. Home fland jegt der Weg dahin offen. Was 
feinen Maßregeln ging hervor, daft er oberhalb der Kingsbridge (am nördlichen Ende der Inſch 
ein Lager aufzufhlagen und W. in Reuyork einzuſchließen beabſichtigte. Natürlich konnte 
fi W. mit feinen 9000 Mann nicht gegen eine Rand: und Seemacht zu gleither Jeit vert heidigen 
er entfchloß fich daher zum Rückzug und concentrirte feine Truppen eva ſechs Meilen von ver 
Stadt auf dert Höhen von Harlem. Eine engliſche Divifion inter Clinton landete fihon, ehe 
W. feine Arınde in Sicherheit gebracht hatte, an Kips Bai (jegk etwa der 42. Straße von 
Neuyork) und Hätte, wenn jie fofort die Infel ihrer Breite nad beſetzt hätte, vie Hälfte der 
amerikaniſchen Truppen abſchneiden und gefangen nehmen fünnen. Das ven Engländern bei 
Harlem gelieferte Gefecht hatte feine grefen Reiultate und amerikaniſcherſeits nur das einzige 
Verdienſt, daß die Truppen, die bisher monatelang vor den Engländern geflöhen waren, mertig- 
ftend wieder zum Stehen gebrädht wurden. Home hoffte W. zu einer entfeidenden Schlacht 
zu zwingen; dieſer aber vermied fie jorgfültig und traf Anflalten, ſich auf das Feſtland zuräd: 
zuziehen. Als Home ihm den Landweg nad Connecticut abſchneiden mollte, zog ſich der ameri- 
Fanifche Feldherr nad) Whiteplains, auf deſſen Höhen er fid in einem verſchanzten Lager befeſtigte 
und anf Howe's Angriff vorbereitete, dev indeffen, mit Ausnahme einer am 28. Oct. 1776 aut 
geführten erfolgreichen Attafe auf den reiten amerikaniſchen Flügel, nicht flartfand. Home lirf 
dann, um fid) den Befig der Inſel Neuvork zu fihern, am 16. Nov. 1776 Fort Waſhington durch 
Knyphauſen mit feinen Heffen ſtürmen tind machte die Befagung zu Orfangetien, während Lord 
Cornwallis am 18. Nov. mit 6000 Mann über den Hudſon fegte und Wort Lee eimmahır. 
MW. hatte ſich bereits ein paar Tage vorher nad Neujerfey geworfen, überſchritt erft den Vaſſaic 
bei Newarf, dann den Raritan bei Brunswick und ging über Princeton nach Itenton, mo er 
auf dem rechten Delawareufer die Winterguatficre Bezog. Seite Armee zählte kaum mehr aft 
3000 Mann, feine Mittel waren erſchöpft, das Wok -entinutbigt und die Soldaten liefen in 
Scharen nad Haufe. Ganz Neuvork hatte in einent kurzen Feldzug aufgegeben werben mıirffen, 
Neujerfey war mehrlos in den Händen des Feindes und fogar * damalige Hauptſtadt bei 
Landes, Philadelphia, ernſtlich von den ſiegreichen Engländern bedroht. Die allgeme ine Ver— 
wirrung und Unordnung, ſowie ber Mangel an Disciplin trugen offenbar das meiſte zu dieſen 
unaufhörlichen Niederlagen und zu dieſer allgemeinenFlucht bei. Sie hatten noch nicht gelernt, 
daß ein Haufe bemaffneter Menſchen ohne Suborpination, ohne militärische Durchbildung eben 
ein ſchwaches, leicht und unzuverläffiges Werkzeug ift, daß nicht die Begeiſterunz 
allein, nicht der gute Wille es iſt, dev ftegt, fonvern daß mit Diefer Begeifterüng und biefent guten 
Willen die Disciplin, die taktiſche Gewandtheit ind ver ſtrategiſche Verſtand verbunden fein 
müſſen. Übrigens war ihre Begeifterung nicht blos längſt erfaftet, ſondern hatte fogar einem Herz 
loſen Egoismus Pag gemacht. Die amerifanifden Difieh feßrten, ſobald ihre jährliche obet 
halbjaͤhrige Dienftzeit abgelanfen war, ſelbſt in der Mitte des Feldzugẽ nach Haufe zurück und 
liegen ſich durch die größten Verſprechungen nicht bei den Fahnen halten. Ja ſie nahmen, wenn 
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jie fortgingen, fogar die Gewehre mit, welde fie beim Eintritt in den Dienſt erhalten hatten, 
und verkauften diejelben gegen baar an die Offiziere, welche die Waffen aufzufaufen ins Land 
gejhidt waren. Dabei war das Vertrauen in die eigenen Kräfte vellſtändig gefhwunden, 
„Stud das die Leute, mit denen ich Amerika vertheidigen ſoll?“ rief W. erbittert aus, ald vor 
feinen Augen bei Kips Bai zwei Brigaden aus Neuenglaud, ohne einen Schuß abzufeuern, ver 
einer Hand voll Briten davonliefen. 

68 war während dieſes Garten Winters von 1776 auf 1777,05 W. ala einziges Heilmittel 
gegen das täglich mehr um ſich greifende Übel der Juſubordination, Defertion und Apathie die 
Distarur vorſchlug. Es lag nicht allein ganz Neujerfey, jondern jelbft Pennfylvanien einem 
englifhen Einfall offen, wenn Howe feine Armee concentrirt, den Delaware überſchritten hätte 
und ein ebenfo vorſichtiger und gefthiefter General wie IB. gemwefen wäre, Er traf jedoch nicht 
einmal Anfalt, wie wichtigen Poſten am linken Ufer des Delaware gegen einen plögliden 
Überfall feitend der Amerifaner zu jihern. Der engliihe Commandirende unterfhägte den 
Beind, entfernte fih von der Armee und bot durch feine Nachläſſigkeit W. Gelegenheit, einen 
fühnen Streich zu wagen und feinen Soldaten das Selbftvertrauen wieder einzuflößen, welches 
diefelben infolge ihrer verſchiedenen Nieberlagen verloren. hatten. Der Überfall von Trenton 
am 26. Dec. 1776 iſt eime der geſchickteſten und gemagteften kriegeriſchen Bewegungen des 
vorigen Jahrhunderts und ſtellt ſich den Thaten der größten Feldherren würdig an-die Seite. 
Er wird aber noch durch die Unternehmung auf Princeton übertroffen, und dieſe beiden Opera— 
tionen ſind allein hinreichend, dem Namen des Feldherrn, der fir gedacht und glücklich ausgeführt 
bat, die Unſterblichkeit zu ſichern, um fo mehr, wenn er fo wie hier für das Wohl ſeines Vater— 
landes ſtreitet und mit fo geringen Kräften gegen einen überlegenen Feind zu Fümpfen bat. 

Sp ward die drohende Gefahr abgewendet. Der Schrecken und das Mistrauen, die in den 
mittlern Staaten jih aller Gemüther bemächtigt hatten, verloren ſich; Philadelphia war gerettet, 
ein Theil von Neujerſey wiedererobert und Lord Cornwallis, der mit feinen überlegenen Streits 
kräften den auterifanifhen Fabius vergeblich zur Schlacht zu zwingengefucht Hatte, mußte ſich nad 
Neubraunſchweig zurüdziehen, wo er für den noch übrigen T heil des Winters Quartiere bezog. 

Dir Schwierigkeiten des legten Feldzugs hatten wenigſtens Eiue gute Folge. Der Congreß 
überzeugte ſich nämlich, daß er in der Anwendung der demokratiſchen Principien auf die Armee 
ein wenig zu weit gegangen war, daß er unrecht hatte, wenn er auf die Truppen zu eiferſüchtig 
war und fie nicht mit den nothwendigen Mitteln zur Eräftigen Fortführung des Kriegs verjah, 
Er ſchaffte deshalb einige. der fhlimmften Misbräude ab, billigte B. s Vorſchlãäge und übertrug 
ihm beinahe unbeſchränkte Gewalt. 

Trotz alledem verbefferte ich aber bie Lage der Dinge nicht, denu W. ſtand gan iſolirt und 
fand wenig oder gar keine Stüge in den Ginwohnern von Neujerſey oder in den übrigen 
Staaten. Er war gezwungen, jich mit feinen paar tauſend Mann ruhig und unthätig in feinen 
Winterquartieren in Reujerſey zu verhalten. Home brauchte nur vorzurücken, und bie ganze 
amerifanijche Streitfraft war verrichtet ; allein ex that nichts und verlor ſechs Eoftbare Monate, 
ohne etwas zu unternehmen. Es ift beinahe unmöglich, ſich dieſe Kurzſichtigkeit des engliichen: 
Generald zu erklären, der dadurch einer der Hauptbeförberer der amerilatiſchen Unabhaͤngig⸗ 
keit wurde. 

Als Howe im Juli 1777 den arieg nach Vennſylvanien trug und, dies von. her Seeſeite 
angrrifend,. den Delaware hinauff uhr, um Bhilndeiphia zu nehmen, war W. Hei ver traurigen 
Lage feiner Truppen wieder nit in Stande, ihm energifchen Widerftand zu leiften; er nahm 
inbeß am Brandymwine eine Schlacht an, weil von ihr ver Brfig Vhiladelphias abhing. Die 
Amerifaner hielten hier aber nit lange Rand gegen die ungeflümen Angriffe von Cornwallis 
und Knyphaujen und wurden total gefchlagen. Es fehlte ben Engländern an: Cavalerie, um 
ihren Sieg gehörig auszubeuten und zu verfolgen. Lafayette, ber in dieſem Treffen verwundet 
ward, fagt,.daß der Feind, wenn er gewollt Hätte, die ganze amerifanijche Armee Hätte vernichten 
können. Der Berluf Philadelphias war die unmittelbare Folge diefer Niederlage, W. ließ 
jedoch ven Muth nit finken, zog ih in die Wälder in ner Nähe von Philadelphia zurüd und 
überfiel am 4. Det. die engliſche Armee ganz unerwartet bei Grrmanteron. Er ward indeß 
abermals geſchlagen, hauptfächlich teil feine Befehle nur mangelhaft und ſchlecht qusgeführt 
wurden. Er nahm dann eine die Engländer bedrohende Stellung am Schuylkill ein. Am 4. Dee. 
rückte Howe gegen ihn an; da derſelbe aber die Stellung feines Gegners als vortheilhaft erfannte, 
wagte er feinen Angriff, begab fid * Philadelphia zurück und bezes die — BB: 
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flug die feinigen am 12. Dec. etwa ſechs Stunden nordweſtlich von Philadelphia am weſtlich 
Ufer des Schuylfill in Valley-Forge auf, wo fi der Valleybach in den erftern ergiept, um der 
Engländern wenigftend die Zufuhren zu Lande abzuſchneiden. Seine Soldaten lagerten ı 
hölzernen Baraden und waren nicht bloß der ganzen Strenge eines ungewöhnlich Falten TS inter! 
fondern auch allen nur denfbaren Mühſalen und Beſchwerden ausgeſetzt. 

Dies Lager wurde erft am 18. Juni 1778 aufgehoben. Die Zeit von December 1777 bi: 
Juni 1778 ift für die Amerikaner die traurigfte desganzen Kriegs. AlleMisbräuhe und Mänge, 
welche in ihrer Armee herrſchten, erreichten damals ihren Eulminationspunft und bewieſen di 
dringende Nothivendigfeit radicaler Reformen. Infolge der ſchlechten Einrihtungen des Kriens: 
commiffariatd herrſchte allgemeine Hungerdnoth im Lager, obgleich ed genug Lebensmittel in 
der Umgegend gab. „Wenn nicht”, ſchreibt W. zu diefer Zeit an den Gongreß, „eine plöglis 
und bedeutende Anderung eintritt, fo wird die Armee unvermeidlich zu einer diefer Alternativer 
getrieben: fie. muß verhungern oder ſich zerfireuen und ganz auflöfen, um das nackte Leben ; 
retten.” Auf der andern Seite war. dad Generakquartiermeifteramt von wenig Mugen, ta 
früher fchlecdht verwaltet, fpäter lange ohne Oberhaupt war und nicht vom Obergeneral, fon. 
dern vom Gongreß abhing. Wem es im Laufe diefed Winters auch im General Greene eine 
tüchtigen Chef erhielt, fo konnten deſſen energifhe und umſichtige Mafregeln doch nur mit der 
Zeit und nit fofort der Armee zugute Fommen, Am 1. Febr. 1778 waren 3989 Mann im 
Lager wegen Mangel an Kleidung dienftunfäbig. Die natürlichen Folgen dieſer Übelftänt 
waren Meutereien und häufige Defertionen unter den Soldaten und die Überhandnahme ron 
Fiebern und andern Krankheiten, welche gräßliche Berheerungen anrichteten.. Im Bebruar 1778 
belief fi der Effertivbeftand auf 5012 Mann, während die Armee im Laufe des Feldzugs im 
ganzen über 17000 Mann gezählt hatte. . 

Der Eongreß gab endlich den unermüplichen VBorftellungen des Obergenerald nad und 
ernannte einen Ausſchuß, ver fi während des Winterd im Lager aufhielt, um fich über ven 
Zuftand der Armee zu vergewiffern und über die ihm geeignet fcheinenden Mafregeln Beriöt 
zu erſtatten. W. legte ihm eine Denkſchrift über die Lage der Truppen, über die gegen bie ver: 
fhiedenen Misbräuche zu treffenden Maßregeln und über die für deren Fünftige Sicherheit zu 
ergreifenden Schritte vor. Indeß geihah menig oder gar nichts zur Brledigung von W.' 
MWünfhen. Der Congreß ſchien nur feinen guten Willen zeigen zu wollen ; er konnte ins Grund: 
auch nicht viel mehr thun. Ohne Macht, feine Befehle ausführen zu laffen, ja ohne das Ned, 
in Saden der Befteuerung etwas zu beftimmen, darauf beihränft, die Bepürfniffe anzuzeigen 
und bie dreizehn verbündeten Staaten um Herbeifhaffung derfelben zu bitten, im Angeſicht 
eined ermübeten Volks, eines zerrütteten Handels, eines verfhrienen Papiergelved blieb diejer 
Berfanmlung felbft bei dem beften Willen nichts anderes übrig, als jih andie Staaten mit neuen 
Ermahnungen zu wenden und neue Vollmachten an W. zu ſchicken mit den Auftrag, Aus: 
bebungen, Geld, Lebensmittel, kurz alle Kriegsbedürfniffe von den Localbehörden felbft zu forbern 
Deshalb wurden die Reformen, deren Nothwendigkeit feit Monaten, ja feit Jahren bewiejen 
war, nur theilweife und fchledht ausgeführt. Die Armeeverwaltung war nach wie vor ſchwankend 
und unfider, die Regimenter blieben unvollzählig und ungleich. Wenn fie fpäter auch auf 
88 Bataillone vermehrt und firirt wurden, fo flanden diefe doch nur auf vem Papier und murben 
nie vollzählig. Die Soldaten litten beftändig Noth und ftarben zu Hunderten, die Offiziere ver: 
ließen den Dienft, weil fie einer elenden Gegenwart und ungewiffen Zukunft nicht alles opfern 
wollten. Wenn unter diefen Eritiichen Umftänden überhaupt nod eine Armee eriftirte, fo war 
e8 nicht der Congreß, der jie zufammenphielt, nicht das Land, welches jeine Soldaten unterhielt 
und ftügte, fondern ed war ber conımandirende ®eneral, deſſen Schultern mit der Verantwortlich⸗ 
feit für dad ganze Heer belaben wurden. 

Im Juni 1778 endlich räumte Glinton, der mittlerweile zum Nadfolger Howe's ernannt 
war, Philadelphia und zog durch Neuyerfey nah Neuyork. MW. griff ihn bei Monmouth 
Courthouſe am 28. Juni an und behauptete, wenn er auch durch die Schuld Lee's Feinen ent- 
fiheidenden Sieg erfocht, mit feinen von Steuben disciplinirten Truppen dad Schlachtfeld. Die 
nächſten drei Jahre. werden durch Feine großen Greigniffe im Felde bezeichnet. Der Landfrieg 
zwiſchen Frankreich und England beſchränkte fi innerhalb diejer Zeit vorzugsweiſe auf Oft: 
indien. W. fonnte mit feiner geringen Streitmadt, die Faum den Namen einer Armee ver: 
diente, faum etwas anderes thun, als fi die Linie des Hudfon und die Bäffe der Hochlande zu 
fihern, den Feind in feinen Quartieren feftzuhalten und ihm womöglich die Zufuhren abzu— 
ſchneiden; aber er plante und leitete Expeditionen wie die erfolgreiche Einnahme von Stony— 
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Point durch Warme und zeigte ſich überall als den leitenden und begeiſternden Führer. Die den 
Krieg beendigende und gelungenfte von allen diefen Unternehmungen war aber die Belagerung 
von Vorktown, welde W.'s Talent ald Stratege und Taftifer in feinem höchſten Glanz zeigt. 
Gornmwallis war in Virginien, Glinton hatte ſich in Neuyork durch ſtarke Detachements geſchwächt. 
In Gemeinſchaft mit dem franzöſiſchen General Rochambeau, der mit 6000 Mann Hülfe zu 
ihm geſtoßen war, dachte W. zuerſt Clinton in Neuyork anzugreifen, allein die Engländer 
erhielten im entſcheidenden Augenblick Verſtärkungen. Zu gleicher Zeit kam die Nachricht, daß 
eine franzoͤſiſche Flotte vor der Cheaſapeakebai erwartet wurde, Grund genug für W., ſeinen 
urſprünglichen Plan zu ändern und den Krieg nad Birginien zu tragen. Die erforderlichen 
Vorbereitungen‘ wurden im alter Stille getroffen. Die amerifanifhe Armee war jhon am 
Delaware, ehe Elinton ahnte, wohin jie ging ; am 25. Sept.1781 fland fie bereitö vor Morktown, 
wo fi Eornwallis inzwiſchen verfhanzt hatte. Die Belagerung endete befanntlih ſchon am 
19. Det., wo fi Cornwallis ergab: Anlage und Ausführung, Wahl der Mittel und ihre 
Verwendung, alles flinmte und vereinigte fih, die Nieberlage des englifhen Generals zur 
glänzendften That des Kriegs zu erheben und W. feine Stelle unter ben bedeutendſten Feldherten 
anzuweiſen. 

Mit VYorktown war der Krieg entſchieden. Die auf feine Einnahme folgenden Ereigniſſe 
find ein bloßes Nachſpiel ohne jeden Einfluß auf ven 1783 abgefchloffenen Frieven. Wichtig 
dagegen und darafteriftifch für W: ift die Art und Weife,: wie er die unzufriedenen Offiziere 
im ihre Schranken verwies. So im Mai 1782, wo Oberft Nicola, ein übrigens in der ganzen 
Armer hochgeſchätzter Offizier, ftatt. des unfähigen Congreffed rine gemifchte Negierungsform 
mit einem König an der Spige vorſchlug und indirect an W. ald die gerignetfte Berjönlichkeit 
für dieſe Stelle appeflirte. W. verwarf ohne jede Affectation, aber mit der größten Entſchieden⸗ 
heit ven Vorſchlag wie eine unanftändige Zumuthung und nännte die Angelegenheit eine ihn 
unangenehm berührende und betrübende. Sein Bertrauen in die Lebensfähigkeit ver Nepublif 
war troß ber herben Erfahrungen der legten Jahre unerfhüttert; «8 wäre ihm aber bei der 
Stimmung der Armee leicht gemefen, ſich zum wenigftend zeitweiligen Herrn aufjuwerfen, wenn 
ihm die Pflicht gegen fein Baterland nicht Höher geftanden hätte. Er bemährte denfelben hohen 
Grad patriotifher Einfiht und Mäfigung bald auch bei einer andern Gelegenheit, bei der Zurück⸗ 
weifung des ſogenannten Neuburger Briefe, ver, vom General Armſtrong gefchrieben, die 
Dffiziere zur gewaltfamen Durhführung ihrer mohlberehtigten Anſprüche an nen Congreß 
aufforberte. W. berubigte feine Kameraden und verſprach ihnen feine herzliche Mitwirkung für 
Abftellung ihrer Beſchwerden. Ohne fein taftvolles Einfchreiten wäre es zum offenen Aufftande 
gefonmen, denn die Lage der Offiziere war wirklich verziveifelt und ihre Behandlung eine äußerft 
ungerechte. Im November 1783 köfte fih die Revolutionsarmee auf, W. begab ji über 
Reuyork, wo er von feinen Generalen Abſchied nahm, zu Anfang December 1783 nach Annapolis, 
dem Sig des Eongreffed, und legte am 23. Der. fein Commando nieber, nachdem er kurz 
zuvor eine genau fpecificirte Rechnung über ſeine perſoͤnlichen Auslagen währen) deso ganzen 
Kriege geſtellt Hatte. 

W. zog fh jegt nach feinem Gute Mount: Bernion zurück, froh bie Längerfchnte Ruhe ge: 
nießen zu können; indeß follte dieſe nicht lange dauern. Bereits 1787 wieder wurde er ald 
einer ber energifchften und einflußreichſten Fürſprecher einer ftraffern und wirfjamern Bunbr®- 
verfaffung von feinem Heimatsſtaat in den Convent gewählt, der im Mai in Philadelphla 
zufanmentrat und ald Frucht feiner Arbeiten die jegige Bundesverfaffung dem Lande zur &e: 
nehmigung vorlegte. WB. führte bei ver Verbandlung den Borfig und wurde nah Annahme ver 
neuen Gonftitution im Februar 1789 einſtimmig zum erften Präſidenten der Vereinigten 
Staaten erwählt. Wahrhaft rührend find die beſcheidenen Worte, die er im Begriff, die Pflichten 
ſeines Amts zu übernehmen, unmittr!bar nach feiner Abreife von Mount-Vernon am 16. April 
1789 in fein Tagebuch eintrug. „Gegen 10 Uhr“, ſchreibt er, „ſagte ih Mount-Bernon; dem 
‚Brivatleben und dem häuslichen Glück Lebewohl uno miteinem Herzen voll peinlicher, kaum zu 
beſchreibender Beforgniffe reifte ih nad) Neuyork ab. Es iſt mein eifriged Streben, dem Ruf 
meined Landes gehörchend,, dieſem beftimögtichfl zu dienen, indeſſen iſt meine Hoffnung gering, 
daß ich feinen Erwartungen entſprechen werde:“ Am 30. April 1789 fand W.'s Inauguration 
in Neuyork ſtatt. Nach Ablauf ſeines erſten Termins einſtimmig wiebergewäßlt, nahm er ben 
Prãſidentenſtuhl während zweier Termine bis zum 4. März 1797 ein. 

'&sift hier felßftredend nicht der Ort, die ausführliche Gefchichte feiner. Adminiſtration — 
‚geben; fie gehört im die Geſchichte der Vereinigten Staaten und kann nur in und aus ihr ver⸗ 
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ſtanden und gewürdigt werben. Hier darum nur fo viel, daß W. ſich auch in dieſer neuen ſchwie 
‚rigen Stellung als ver rechte Mann für ven rechten Platz bewährte, und daß er die ihm geworden 
Aufgabe der Befefligung und des Ausbaues ver neuen Verfaflung zum Beften des Landes löfe 
Obwol feiner perfönlihen Barteiftellung nad ein eutſchiedener Köberalift, fland er doch ul! 
‚Präfident im .eigentlihen Sinne ded Wortd über den Parteien, und nur feiner Ruhe un 
Mäßigung gelang es, die fi heftig befehdenden politiſchen Gegenfäge, in feinem Gabinet durs 
Iefferfon und Hamilton vertreten, zur höhern Einheit gemeinnigiger Schöpfungen und meh 
thätiger Geſetze zu verföhnen. Die Fundirumg ber Staatsſchuld, nach dem meifterbaften Pier 
Hamilton's ausgeführt, die Beihaffung der Mittel zum Unterhalt ver Regierung , Die Orgari 
fation der Berwaltung und Landesvertheidigung, fein Beſuch dev öſtlichen und ſüdlichen Staater 
und der in einzelnen Fällen, wie in Pennſylvanien, ſelbſt mit den Waffen zu erkämpfende Geher 
fan gegen den Bund find die Hauptthaten und Maßregeln, welche W.'a erſten Amitötermir 
ausfüllten. Waren fhon gegen Ende deffelben die Ereignijfe in Frankreich von großen Einf 
und tiefgreifender Rückwirkung auf das öffentliche und Parteileben in den Berrinigten Staaten 
geweſen, jo beftimmten jie während des zweiten Amtstermins We's deren ganze auswärtige un: 
zum großen Theil auch innere Politik. Beim Ausbrud des erften franzöſiſch— engliſchen Krirgi 
1793 beftand W. im Intereffe feines Landes mit vollen Net auf Beobachtung einer ſtricten 
‚Neutralität, während die demofratifche Partei unter Führung von Jefferſon Betheiligung am 
Kriege im Intereffe Frankreichs. wünſchte. Gleichwol fete AB. ven damals noch ſchwebenden 
Handelövertrag mit England durch und erwirkte die Abberufung des franzöjifhen Geſandten 
Genet, ver, die Vereinigten Staaten. nıit Paris verwechfelnd, dad Volk zur@mpdrung gegen den 
Präſidenten zu bearbeiten ſuchte. Müde der beftänbigen Hegerrien und Anfrindungen verbat 
ih W. im Jahre 1796 eine Wiederwahl und legte am 4: März 1797 fein Amt mrit jener be: 
rühmten Abſchiedsadreſſe and Volk ver Vereinigten Staaten nieder, bei beren Abfaffung er bie 
hervorragen dſten Männer des Landes, wie Hamilton und Jay, berathen hatte, und welche ned 
‚heute als eine Art politifhen Teftaments in hohen Ehren gehalten wird. Ms im felgenber 
Jahre ber Krieg mit Frankreich auszubrechen drohte, ließ WB. ſich von feinem Nachfolger Adam! 
bewegen, die Oberbefehlöhaberftelle ver Armee anzunehnen. Es war ver legte Dienft, den er 
feinem bebrohten Vaterlande leiftete, denn bald darauf, noch während der fpäter ausgeglichene 
Spaltung mit Frankreich, ftarb W. auf feinem Gute Mount:Bernon am 14. Dec. 1799. 

W. war einer der ebelften und reinften Gharaftere, welche die Geſchichte aller Zeiten und 
Völfer fennt. Gr liefert den glänzenden Beweis dafür, mie viel ein nicht übermäßig ıbegakter 
Mann zum Heil feines Volks und der Menfchheit Teiften fann, wenn er feine Kräfte auf Einen 
Punkt concentrivt und den ernten Willen hat, ſich nüglich zu maden. Verdienſt und Glüc 
verfetteten ſich in feinem Leben zu einer fat wunderbaren Einheit, und wenn er überhaupt ein 
Unglüd zu beffagen hatte, fo war e8 dieſes, daß er virlleicht zu fehr und meiftens zu urtheiläte: 
von feinen Landsleuten gepriefen wurde, ſodaß unfer Zeitalter häufig cher zum Midtranen 
‚gegen den hohen Werth und die große Bedeutung dieſes größten Amerikanerd geneigt iſt. Bei 
der in den Vereinigten Staaten üblichen Lobhudelei und Kritiffofigfeit, welche ſich für Batriotiz: 
mus ausgibt und häufig. auch hält, macht fih großen Männern gegenüber ein fchiefer Zug des Idea 
lifirens breit. Die Amerikaner glauben nur zu häufig ihren Helden eine große Ehre anzuthun, wenn 
fie viefelben aller menſchlichen Eigenschaften entkleiven und — eine Folge ihrer fperifiich- hriftlichen 
Anfhauungsweife — apotheofiren. Was nicht in ihren Kram paßt, wird entwedertodtgeſchwiegen 
oder gerabezu-entftellt. So läßt ſich z. B. nachweiſen (der Schreiber diefer Zeilen at ein- 
zelne Originalbriefe felbft in der Hand gehabt), daf der Heraudgeber der W.'ihen Bapirre, 
Jared Sparfs in Cambridge, einzelne Stellen auß den Briefen W.'s geftrihen vder gemildert 
bat, um feinen Helden hriftlicher, Hingebender und frommer erfcheinen zu laffen, als er wirktiä 
war, um ihn mit den Anforderungen und Anfhauungen ver heutigen fafhionablen Geſellſchaft 
in Einklang zu bringen. Bon biefem Geſichtspunkt aus wäre e8 gegen den guten Ton geweſen, 
zu fluchen oder gar einzelne Behler und militärifche Gebrechen, wie z. B. die bei einer. Gelegenheit 
bewieſene Beigheit einiger fonft tüchtigen neuengliſchen Truppen mit dem rechten Namen zu 
nennen. Sparks beging deshalb eine Fälſchung an W. und an dem amerikaniſchen Volk. Ein 
kräftiger männlicher Fluch iſt unter Umſtänden beffer und herzſtärkender als eine höfliche unt 
bittende Redendart, und fo gut man ſich den zürnenden W. bei Monmouth vorſtellen kann, der 
den abſichtlich zurückweichenden Lee mit einem „Herr, in des Teufeld Namen, ſcheren Sie ſich in 
das BVorbertreffen, oder es foll Sie das Donnermwetter erfhlagen !" empfängt, fo wenig kann 
man ſich einen Feldherrn ‘denken, der im einem ſolchen Augenblick mit Lammesgeduld feinem 
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ungehoriamen General in gewählten Ausdrücken vordemonſtrirt, es ſei doch nicht recht, abſichtlich 
wie Schlacht zu verlieren. Übrigens wurde ſchon zu W.'s Lebzeiten, ſo lange ex auch gebraucht 
hatte, ſich allſeitigen Reſpect zu verſchaffen, auf ſeine Koſten gelogen und gefälſcht, ja, dieſe 
Lügen erſtreckten ſich ſogar auf Außerlichkeiten. WB. hatte befanntlich einen regelmäßigen Kopf 
mit markigen, mannlichen Zügen (dad Wertmüller'ſche Bild gibt ihn im Mannesalter wol am 
Heften wieder) und einen fräftigen Oberkörper, weswegen er fi heſonders zu Pferbe und figend 
höchſt vortbeilhait zeigte. Dagegen war fein Unterförper zu klein. Um dieſes Misperhältniß 
auszugleichen, erſuchte der Künftler, der unmittelbar vor dem Friedensſchluß von 1783 W. in 
ganzer Figur, an deinen Schimmel gelehnt, malte, den damaligen Dberftlieutenant W. S. Smith 
(ivätern Schwiegerfohn von John Adams), einen der fhönften Männer der Armee, ſtatt Wes 
für ihn Act zu ſtehen. Smith ſelbſt erzählt in einem feiner Briefe fherzend diefen Umſtand 
und bedauert, daß nur jein Untergeflell, und noch dazu unter fremder Firma, auf die Nahmelt 
komme. Doch jei den, wie ihm wolle, MW. ift einer von den gefhihtlihrn Charakteren, denen 
der übertriebene Gifer feiner Freunde auehr ald der Haß feiner Feinde in den Augen ver Mit: 
und Nahwelt geſchadet hat. Und doch ift er durchaus nicht ſchwer zu zeichnen, Da find zu- 
nädft die äußern Berhältniffe, die feine Stellung im Leben beſtimmten und ihm förbemd über die 
Mafjen emporhoben, en = 

BB. gehörte einer zeichen ariſtekratiſchen Bilangerfamilie an ; feine engere. Heimat war damals 
einer der. gebifpetften und gefittetften Iheile der gegenwärtigen Vereinigten Staaten. Über jede 
gemeine Sorge des Lebens srhaben, gewann er Zeit, an ſich ſelbſt zu arbeiten, und fanb eine 
Befriebigung dabei, ih an den öffentlichen Fragen zu beteiligen. So befremdend es heutzutgge 
vielleicht klingen mag, bie Sklaverei, welche überall auf die Dauer das fittliche und Öfonsmifche 
Gedeihen eines Gemeinweſens untergräbt, ſtand damals der freien Arbeit noch nicht fo ſchroff 
gegenüber und machte es ſogar ber ftnebfamen, ariftofratiigen Jugend möglid, ſich ungetheilt 
dem Stubinm und der Politik zu widmen. Aus dieſem Grunde erklärt e8 ſich au, daff die 
bedeutendften Stantdmänner der Revolution aus den Sklavenftaaten hervorgegangen find. Die 
Politifer des Südens und Nordens fanden zu jener Zeit, wie auch noch fpäter, zueinander im 
Perhältuig des alten römischen Patriciers und Plebe jera. Diefer muß ſich durch eigene Kraft 
earporarbeiten, jener gehört einer geichloflenen Ariftofratie an, welche ihm den Weg ſchon geebnet 
bat. Der Batricier wie ber Pflanzer hat von Jugend an eine Clientel und von feineu Willen 
abhängige Perſonen vor und umfer ih. Wenn ein ſolches Verhältniß ven rohen Menſchen ver= 
wilbern und täglid brutaler werven läßt, fo lehrt e8 die edlern Charaktere ſich ſelbſt beherrſchen 
und andern befehlen, einefür jeden Feldherrn und Staatsmann unerlaßlihe Kunft, im melcher 
W. Groehes geleitet ‚hat. Eine andere bedeutende Folge feiner äußern Unabhängigkeit. mar die 
ihm dadurch ‚gegebene Möglichkeit, feine Dienſte dem Lande —“ widmen zu können. 
Wenn es auch unter gewöhnlichen Verhältniſſen ein, ganz unſinniges Verlangen fein wünde, bie 
Dienſte eines Generals umſonſt heanſpruchen zu wollen, jo mar es dad in einem Volkskriege 
wie dem amerikaniſchen von hohem Werth, daß rin der Arxiſtokxatie der Colonien angehöriger 
Mann ſich der Repolution fo ganz und unbedingt hingab. Wie ex auf der einen Seite dadurch 
die Unfchlüſſigen zur. Vollspartei herũberzog, fo durchdrang fein uneigeunũtziges Handelt dieſe 
wit der Überzeugung, daß W. Feine perſönlichen Vortheile ſuchte, und floͤßte ihr zugleich Ver⸗ 
trauen in die Führung ein. Jedenfalls war es für den füdlichen Feldherrn das beſte Mittel, das 
noͤrdliche Volk zu gewinnen; er begegnete dem günſtigſten Vorurtheilen und konnte auf Grund 
des von ihn gegebenen Beifpield mehr verlangen als ein anderer. 

Fern jei die Behauptung, baß durch diefe äufern Glücksgaben W.'s Größe bebingt werben 
fei; indeß trugen ſie ſehr viel dazu bei, ihn an bie Spige feines Volks zu ftellen, wovon freilich 
auch feiner Willensfraft uud feinemGenius bie Hauptarbeit überlaffen blieb. 

Bine oberflächliche —— — hat vielfach geglaubt, W. mit der flüchtigen Bemer⸗ 
kung abthun zu koͤnnen, gr ſei Fein großer Geiſt und böchftend ein mittelmaͤßiges Talent, wenn 
auch ein redlicher, patrietifher Maun geweſen. Wenn nur die Genies Geſchichte machten, fo liche 
ſich vielleicht gegen einge ſolche wein äußerliche Auffaſſung weniger einwenden. Da aber bie 
Entwickelung ver Exeigniſſe von Menſchen jedweden Charakters und der verſchiedenſten Befühis 
gung veranlaßt wird, ſo ſpielen Die Genies eine im ganzen nur untergeordnete, oft ſogar un⸗ 
glückliche Rolle. W. füllte dur das, was er feiner Zeit und feinem Volk war und leiſtete, 
keinen Mlatz vollſtändig aus, ex war in feiner Art volllommen und groß. Es iſt ein Widerſpruch 
in ſich, ihn den -Eöniglihen Staatsmännern und Feldherren des vorigen Jahrhunderts an bie 
Seite, zu Stellen ‚ober gar mit einem modernen Eroberer zu vergleichen, ba er mit ihnen weder 
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Anſchauungen noch Motive und Zwecke gemein hat, da es alſo gar keine Vergleichungspunkte 
zwiſchen ihnen gibt. Seitdem Napoleon und feine Marſchälle mit Stulpenſtiefeln, Säbelgeraffel 
und Kanonendonner über die Weltbühne geftürmt find, hat fi unfer Urtheil und Gefihmad 
unwillkürlich zu viel von der franzöſiſchen gloire beeinfluffen laſſen. Dadurch ift unfer Maßſtab 
für das Heldenthum verrückt worden. Das roheſte, zweck- und inhaltloſeſte Dreinhauen und 
Draufſchlagen, einerlei warum und wofür unternommen, gilt als heroiſch und gewinnt als ſolches 
leicht unſere Sympathie, während es im Grunde genommen doch nicht viel mehr als Metzgerei 
im großen iſt. Welden Fortfihritt oder Gewinn verdankt num die Welt wol eine Murat oder 
Ney, den beiden glänzenditen der franzöſiſchen Marfhälle, und welche Erbſchaft hat ihr der erſte 
Napol eon außer einem brutalen Polizeifyftem und einem raffinirten: Despotismus binterlaffen ? 

Diefen und ähnlichen „militibus gloriosis" fteht W. in wahrhaft clafſiſcher Einfachheit 
und Größe gegenüber. Ihm mar dad Kriegehandwerf von vornherein nichts als eine Notb- 
wendigkeit, der er ſich nicht entziehen konnte, ein bloßes Mittel zum Zweck. Er war der Bürger: 
ſoldat, wie die Welt noch feinen jiveiten gefehen, und wie er, ein moderner Cincinnatus, zum 
Heil feines bedrohten Landes die Pflugihar mir dem Schwert vertaufäte, fo Tegte er nad 
glücklicher Befiegung des Feindes dieſes wieder nieder, um von neuem in feine ländliche Ein- 
famfeit zurüdzufehren. IB. war übrigens ein bedemend beſſerer Feldherr als die ihm gegenũber 
ſtehenden engliſchen Generale, und in feinen Briefen an den Congreß erſcheint er viel größer ald 
in feinen Operationen, bei weld) Tegtern man nie die grengenlofe Schwäche feiner Mittel außer 
Acht laffen darf. Seine Unthätigfeit mar meiftens eine erzwungene. Wo die Umflände ed nur 
zuließen, ging er fofort zur Offenſi ve über, wie dies der Überfall bei Trenton und Princeton 
beweift. Hundert andere Würden in feiner Lage bei fo großen Schwierigfeitenden Muth verloren 
haben; er blieb ſich fletö gleih, wanfte nie in ven Glauben an den Erfolg feiner Sache und 
theilte feine Zuverſicht zuleßt feinen Truppen mit. WB. befaß eine große Menſchenkenntniß und 
verftand e8 meifterhaft, die Denkart der Maffen zu entdecken und den Krieg dem Geifte feined 
Volks anzupaffen. 

Es dauerte lange, bis er feine Feinde und Neider zum Schweigen gebracht hatte, und bis fein 
Wort bei dem Meinlihen, oft jämmerlihen Congreß als legte und einzige Enffcheidung galt. 
Srregeleitet durd die methodiſche Geſchichtfälſchung, melde ſich die Mehrzahl der amerifanifggen 
Revolutionefihriften erlaubt, pflegt man fih auch in Europa das Zeitalter der Revolution ale 
eine Aera der antiken Tugend und Selbftverleugnung zu denken und die „Väter““, die revolu— 
tionären „Sires“, ih als Tauter Cato, Sofrates, Ariftived und Brutns- vorzuftellen. 
Nichts iſt entfernter von der Wahrheit als dieſer naive Glaube. Damals gab es fo gut mie 
heutzutage Inteiguanten, Egoiſten, die ſich im allgemeinen Ruin bereicherten, Blofabebrecher, 
Speeulanten, ja eine ganze Shodpy-Ariftokratie, die ſich die allgemeine Noth nicht zu Fehr zu 
Herzen nahm und überhaupt nichts abgehen lief. Während die Armee darbte und mit bem 
Blut ihrer von Schuhen entblößten Füße den Schnee des winterlichen Schlachtfeldes färbte, 
verkaufte der Barmer feine Producte an bie Engländer, weil dieſe baar bezahlen fonnten , und 
lebte man in Land und Stadt in den Tag und in die Welt hinein, am meiſten aber in Vhila— 
belphia, dem Sitze des Congreſſes, wo man in Aufwand an Kleidern, Equipageh und koſtbarem 
Eifen und Trinken einander den Rang abzulaufen ſuchte. Da leſen wir in eiheit geitgenöfftjchen 
Briefe von einem Gaftmahl, für deffen "Pafteten allein 800 Pfd. St. ausgegeben wurden. 
Es war in dem erften Jahre des Kriegs, wo das Papiergeld noch weniger entwertet war. Gin 
anderer Augenzeuge vergleicht den Zuftand der damaligen fafhionablen Gefellfchaft mit einem 
Schiff, das im Begriff fteht zu finfen, und deſſen Paffagiere die Vorrathskammern erbrechen, 
um trinfend und zechend dem Untergang entgegenzugehen. In ganz Philadelphia, der damals 
größten Stadt der Vereinigten Staaten, gab es feinen Buchbinder mehr, da der Seeraub beffer 
zahlte und weniger Entbehrungen auferlegte. Vergegenwärtigt man fi nun zu dieſen gefell= 

Ihaftlichen Übeln noch die politifhe Eiferfüchtelei, die Machtloſigkeit der Conföderation, Pie 
Animofität zwiſchen den Ginzelftaaten, deren jeder mehr als der-andere bedeuten wollte, und dazu 
den Kortichritt des Feindes, jo kann man ſich ungefähr eine Vorſtellung von der Lage der Armee 
und ihres Obergenerald machen. Diejer aber wankte nicht, und feine Standhaftigkeit ſetzte es 
enbli durch, daß alle Oppoſition verflummte, und bag man bie Dispoſitlonen im Felde nicht 
mehr vom Congreß aus zii leiten ober zu beeinfluſſen ſüchte. 

Der Krieg ward endlich glücklich zu Ende geführt, und wieder war es Wes iniponirende Ruhe 
und Würde, welche die erbitterten Offiziere und Soldaten beſchwichtigte und den Übergang zum 
Frieden erleichterte. Wie eine Laft warf er alle äußern Würden und Ehren von fi, um in der 
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Zurüdgezogenheit feines Randfiges fich felft zu leben. Als er ihn zum zweiten mal auf längere 
Seit verlaffen mußte, that er e8 mit demſelben Bedauern für fein perjönliches Glü wie das 
erfte mal; allein er brachte das Opfer, weil das Leben und das Gedeihen feined Baterlandes davon 
abhing. Seine Verdienſte ald Staatsmann find ebenfo bedeutend wie feine Leiftungen als 
Beldherr. Ohne W. hätte fi der junge Bundesftaat ſchwerlich gehalten, geſchweige denn befeftigt 
und zu dem entwidelt, was er durch feine achtjährige Verwaltung wurde. Es gibt in vergangen 
Geſchichte feinen Charakter, der eine größere Disciplin gegen ſich felbft anwandte, der durch Maß— 
halten, Selbſtbeſchränkung und Eoncentration feiner Kraft mehr erreichte, der ſich durch jeden 
Act feines Lebens höher hob und läuterte, der die Arbeit um ihres ihn befriedigenden Genuffes 
willen that, der feine dem Baterlande geleifteten Dienfte als eine fih von ſelbſt verſtehende Pflicht 
betrachtete, der nüchtern und maßvoll fein Ziel erftrebte, und der, als er es unter perfönlichen 
Entfagungen und Entbehrungen erfänpft hatte, anſpruchlos und befheiden won Öffentlichen 
Schauplag abtrat. | 

Für die amerifanifche Gefhichte wird W.'s Stellung am beften durch die befannte Grabes- 
infchrift bezeichnet: „Er ift der Erfte im Kriege, der Erfte im Frieden und der Erſte im Hergen 
feiner Landsleute.” In der Entwickelungsgeſchichte per Menſchheit fchließt er das Reformationg- 
zeitalter ab, indem er den politifgen Forderungen und Gonfequenzen ber großen kirchlichen 
Bewegung ſtaatliche Eriftenz erfämpfte. Uberall in Europa, am meiften in England, hatte der 
Geift der Neformafion mit dem Feudalismus und Katholicismus feine Compromiſſe ſchließen 
müffen. In Amerifa zuerft hatten die Puritaner die Autonomie des Individuums zur Grund: 
lage auch des politiſchen Lebens gemacht, wie fie von Luther und Calvin als erfte und unerlaßliche 
Forderung für das geiftige und kirchliche Leben aufgeftellt und durchgeführt war. Wes Erfolg 
im Felde machte die bisherigen englifh:amerifanifhen Colonien auch äußerlich von Gngland 
unabhängig. Dämit war der Kreislauf der Reformation vollendet. Da, wo fie nicht durch— 
gedrungen war, tritt fortan die Revolution in die Geſchichte ein. 

Natürlich exiftirt über W. eine ganze Literatur. Aus feinen zahlreihen Biographien ver- 
dienen aber nur hervorgehoben zu werben: Aaron Bancroft’8 (Vaters des Geſchichtſchreibers 
George Bancroff), „Essay on the Life of W.” (zulegt Bofton 1853), John Marfhall (der 
ehemalige Präſident des höchſten Gerichtöhofes der Vereinigten Staaten), „Life of W.“ (6i8 
jegt die befte Biographie We's, 2°VBbe., zulegt Philadelphia 1854 und Neuyork 1859), 
Jared Sparks, „„Washington’s Writings’ (12Bbe., im Auftrag des Eongrefjed herausgegeben, 
deren erfter Band das Leben We's enthält, Boſton, zuerft 1836, deutſch von’ Raumer und 
franzöfifch von Guizot bearbeitet) ; endlich Wafhington Irving’ „Life of W.“ (5 Bde. Neuyorf 
1855 —60); ein’fehr populäres, indeß der nüchternen Kritif durchaus nicht ſtandhaltendes 
Werk, das jedenfalls eine der ſchwächſten, weil im hohen Alter gefhriebenen Arbeiten des be— 
rühmten Dichterd if. Die Briefe der revolutionären Zeitgenoffen W.’8 an ihn find von Sparks 
in der vierbändigeni „‚Correspondence of the’Revolution“ (Bofton 1853) zufammengeftellt. 
Die deutſche Literatur Hat bisjegt noch fein Werk über W. aufzuweifen, das der Ehre einer 
befondern-Ertvähtrung würdig wäre, ARE F. Kapp. 

Wechſel, Wechſelrecht. Im mitteleuropälſchen Handelsverkehr des 12. und 13. Jahr: 
hunderts bildete fi mit der ſteigenden Bedeutung des Geldes und der Verſchiedenheit der Muͤnz⸗ 
jorten allmählich das Inſtitut ver Wechsler aus, welche, anfangs ſich mit dem Handwechſel, dem 
Geldumtauſch von Hand zu Hand begnügend, mit der Zeit hauptſächlich mit der Ausſtellung 
von -Wechfelbriefen, Geldaniwelfungen auf entfernte Pläge, ſich beſchäftigten. Diefe, meift 
italienifchen Wechsler bezogen fpäter feit dem 14. und bis zum 16. Jahrhundert die aus: 
wärtigen Meffen, wo fie mit ven Waarenhändlern befonderer „Nätionen‘; unter erwählten 
Hanveldniagiftraren die Conſuln bildeten und zur Entftehung der Meßwechſel Beranlaffung 
gaben. Bei folhen Meßwechſeln kamen regelmäßig vier Perfonen in Betracht, zwei Wechsler 
als Ansfteller und als Bezogener und zwei Maarenhänpler- ale Wechſelnehmer und als 
Wechfelpräfentait. In diefer Geftalt finden wir das Wechfelinftitut namentlich auf den be: 
deutenden fühfranzöfifhen Meßplägen, zu Lyon und VBefancon ausgebildet und. duch Gefeg: 
geburtg wie Sewohnbeitsret weiter geſchützt und — — durch die prompte Erecution 
mittels Perſonalarreſtes, als durch das Aufkommen des Aecepts, bald auch der Intervention (über 
die Bedeutung dieſer Ausdrücke ſ unten). Immer aber behielt ver Wechſel den: Charakter eines 


einfachen Geldgeſchäfts und eritbehrte die Verkehtsbeweglichkeit. Erſt im 17. Jahrhundert trat 


das ganze Wechſelgeſchãäft aus der Beſchränktheit eines italieniſchen Monopols heraus, und wurde 
der Wechfel-zu einem allgemeinen Handelspapier; zugleich erlangte ex aber. auch bie ihm bie 
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dahin mangelnde Beweglichkeit dadurch, daß mit der Erfindung des Indoſſaments oder Gire 
die früher vorhandene Nothwendigkeit, den Präſentanten gleich von vornherein zu benennen, 
wegfiel und der Wechſel mithin ein Papier unter urſprünglich blos drei Perfonen war, mel- 
den ſich eine Heliebige Zahl von Indoffanten anfhliegen fonnte. Mit diefer neuen, Dem Scon: 
triren auf den Meſſen und Börfen nachgebildeten nd durch die Wechſelbürgſchaft Gavallaın) 
unterftügten Form wurde der Wechfel ein Orbrepapier, ein Circulationepapiex und im meitern 
Verlauf ein Träger des kaufmänniſchen Credits überhaupt. 

Eine vorzügliche geſetzliche Ausbildung hat das Wechſelrecht in neueſter Zeit durch die, fait 
von allen deutſchen Staaten angenommene und auch mehrern neuern außerdeutſchen Gefeg- 
‚gebungen zu Grunde gelegte Allgemeine Deutſche Wechſelordnungl vom Jahre; 1848 erlangt, 
deren Beftimmungen bei der nachfolgenden Überſicht der Hauptſätze des Wechſelrechts zu Grund 
gelegt find. Insbeſondere find es die Grundſätze von der möglihft: weiten Ausdehnung ber 
MWechfelfähigkeit, ver Annahme einer unbefchränften Begebbarkeit (Indoſſabilität) des Wechſele 
au ohne ausdrückliche Erklärung (Orpreclaufel), der Anerkennung des Blancoinbojlament: 
und des unbeſchränkten Regreßrechts des Indoſſatars, der Entbehrlichkeit der Balutaclaufel un 
der Verleihung eines Klagerechts des Traſſanten grgen den Acceptanten, welche Die gegemmärtigr 
Spihze der üntwidslung dieſes, weſentlich der neuern Zeit mugehörigen Rehtöinftituts femn- 
zeichnen. 

Die Gigenthümlichfeit des Wechfelinftituts in rechtlicher Hinſicht beſteht darin, Daß durch dir 
bejondere Form der Obligation alle diejenigen Schwierigkeiten bejeitigt. werden, melde ter 
Geltendmachung eines Forderungsrechts aus dem materiellen Grumde des letztern is 
geſtellt werden könnten. Das Recht beruht Hier lediglih auf der Form, mund Die Forderung wirt 
bierburd) jo disponibel, daß infolge deffen die Wechſelurkunde ſelbſt die mexeantile, wenugleis 
nicht juriftifche Bedeutung von, Bapiergeld erhält. Juriſtiſch betrachtet kann der Wechſel aller: 
dings nicht ald Papiergeld angefehen werben, {hen darum night, weiler ſtets nur eine Urkunde 
über sin einzelnes zwifchen Privaten geſchloſſenes Rechtögeſchäft it. Die Form, wolche bei 
diefer Cigenthümlichkeit in Betracht kommt, hat aber nicht. blos diejenige Wirkung , welce mas 
gewöhnlich unter dem Namen Wedhfelftrenge begreift, nämlich die kurze Artides gerichtlichen 
Verfahrens zum Zweck der Erfüllung der Werhielverbindlichfeit,. namentlich Die befosderr, 
zumeift in Berfonalarreft beftehende Strenge der Executivn. Bielmebriliegt auch in der Urkunde 
ſelbſt eine ſolche innere Kraft, die man ald materielle Wechfelfivenge im Gegeuſatz zu jener 
formellen bezeichnen kann. Es ergibt fich viefelbe aus den menflchenn ſchon — 
Charakter des Wechſels. Man hat die Eigenthümlichkeit deſſelben verſchieden zu 
verſucht; insbeſondere iſt neuerlich Die Anſicht aufgeſtellt worden, daß der —e— 
Wechſels aus dem ſogenannten Creationsprineip zu erklären ſei, wonach demſelben ein aim: 
ſeitiges Rechtsgeſchäft oder ein Creationsact, in der Ausſtelluug der Werhielurfunde, zu Braune 
liegt, an welchen ſich erſt durch die Nehmung des Wechſels die Obligation anſchließt. Richtiger 
ſcheint aber die Anſicht zu ſein, welche den Wechſel ala ein Verſpreſhen einer Geldſu amue jedoc 
ohne ‚ein Gegenverſprechen erklärt. Denn darin, daß nicht ein Schuldperſprechen im Wedel 
gegeben wird, liegt dad harakteriftiiche Montent des Ansihluffes aller mater iellen igations⸗ 
gruͤnde, und der Mangel. jedes Gegenverſprechens ſeitens des Wechſelnehmers tritt inſefern 
hervor, als der letztere durch ben Wechſelvertrag nur berechtigt, nicht verpflichtet wird 

Das im Wechſel gegebene Verſprechen tritt, im allgemeinen betrachtet, in einer zweifachen 
Geſtalt auf. Entweder in der einfachern Weiſe, daß jemand dem Wechſelnehmer ſelhſt zu zahlen 
verſpricht, oder in der zuſammengeſetzten Art, daß jemand mit dieſem Verſprechen zugleich einen 
Zahlungsauftrag verbindet. Dieſer Verſchiedenheit entſpricht in der Regel der Nuterſchied 
zwiſchen eigenem Wechſel (trockenem Wechſel) und Tratte. Bei dexdeztern Fommt daher and 
ein doppeltes Wechſelverſprechen in Betracht, das: des Ausſtellexs (Trafſanten), felbſt gu zahlen, 
wenn der in ber Tratte dem Bezogenen (Traſſaten) ertheilte Auftrag, an den Wechſelurhmer 
(Remittent) zu zahlen, nicht erfüllt werben ſollte, und das vom Tpaffaten durch die Annahme 
des Wechſels gegebene Berfpreihen, an den Wechfelinhaber zu zahlen. 

Nicht immer aber entfpricht Die Verſchiedenheit der Werhielform der Verſchiedenheit des 
einfachen und zufammengefegten Wechſelverſprechens. Hieraus ergeben ſich -folgende Neben: 
formen neben jenen beiden Hauptformen des Wechfels: a) der eigene Wechſel wird in die Form 
ber: Tratte gekleidet. Dies geſchieht ennweder in ven ſogenannten teaffirtrigenen Wechſeln, den 
vom Auaſteller auf ich ſelbſt gezogenen, in denen alſo Traſſant and Traſſat an ſich identiſch 
nur formell als zwei Wechſelperſonen erſcheinen; eine Form, welche uach der Allgemeinen 
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Deutſchen Wechſelordnung zuläſſig iſt, wenn ein anderer Zahlungsort als der ver Ausſtellung 
benannt iſt; oder in den Wechſeln an eigene Ordre den vom Ausſteller an ſich ſelbſt als 
Memittenten geſtellten („Zahlen Sie an meine eigene Ordre. . .) und von ihn arseptirten 
Tratten, bir allerdiugs erſt durch das Giro des Ausftellers in Veriehr gelangen. »b) Die Tratte 
erhält die Form des eigenen Wechſels; dies hei den jogenannten domicilirt eigenen Wechſeln, 
Den auf einen von Wohnort des Ausſtellers verſchiedenen Zahlungsort Iantenden-Eigenmwerhieln, 
bei welchen auch ein befonderer Zahlen, (Domieiliat) jm Wechſel benannt fein kann. 

"Die in frühern Wechſelordnungen ſogenannte beſchräukte (pafitve) Wechſelfähigkeit iſt in 

Der Allgemeinen Dentſchen Wechſelordunng auf alle Perfonen ausgedehnt, welche ſich durch 
Berträge verpflichten können, ein Princip, Dad jedoch dadurch in feinen Wirkungen ſehr ab— 
ge ſchwächt wird, daß gegen eine Anzahl von Perſonenkategorien, welche theils die Allgemeine 
Deutſche Wechſelordnung, theils Landesgeſetzgebungen bezeichnen, mit Perſonalarreſt aus dem 
Wechſelvertrag nicht vorgegangen werden fann, Die erſtere zählt dahin die. Erben des Wechſel⸗ 
ſchuldners, juriſtiſche Perſonen, Frauen, ſofern ſie keinen Handel vder Gewerbe treiben; weiter 
geben noch zahlreiche Partieulargeſeze; Die Grenzen der hiernach zuläͤſſigen Ausnahmen find in 
den Novellen zur: Allgemeinen Deutſchen Wechfeloranung aufgeſtellt. Hiernach darf von den 
Landesgeſetzen noch die Volkftnekung des Wechſelarteſtes ansgefihloffen werben gegen die Mit- 
glieder der. Stäniveverfammlung während der Dauer Der Sthung, gegen Offiziere, Soldaten 
und ſonſtige Miltänbeamte ſowie Civilſtaatodiener im activen Dienft, orbinirte Geiſtliche, 
Schiffer und Schiffsmannſchaft, wenn das Schiff ſegelfertig ift, wegen früher entſtandener For⸗ 
derungen gegen den Gemeinſchuldner nach Eröffnung des Koneurſes oder exfolgter Güter: 
abtretung, endlich unter gewiſſen edern Dorausjegungen neh Kinjähriger Vollſtreckung des 
Scäuldarrefteß. t 

Betrachten wir zunächſt Die Tratte Pe den trafürten Wegfel (int kaufmännischen Verkehr 
Brimanrchfel genannt), ſo liegt in derſelben zunächſt ein Auftrag des Traſſanten an den Traſſaten, 
vie begeichnete Summe an den Wechſelnehmer oder Meutittenten zu zahlen Welche Verhältniſſe 
der Auoſtellung einer ſolchen zu Grunde liegen, iſt für das Wechſelrecht gleichgültig; ſowol die 
Entſchaͤdigung des Bezogenen (Traſſaten) für die Erfüllung des Auftrags, die Deckung, als 
andererſeits Entſchädigung / des Traſſanten für die Erthellung des Auftrags und für die Er— 
füllung der and demigeleifteten Wechſelverſprechen für ihn entſtehenden weitern Verpflichtung, 
die Valuta, gehören dem ſonſtigen Olligationsrecht an. 

Die Erforderniſſe seiner Tratte werden von der Allgemeinen. Deutſchen Wechſelordnung 
dahin beſtimmt: 1) die Bezeichnung derſelben als Wechſel oder die ſogenannte Wechſelclauſel. 
Mac einigen Wechſelrechten, z. B. nad dem engliſchen, kann dieſer Ausdxuck durch die Stellung 
des Wechſels auf Ordre erſetzt werden, und nach dem Code de enmmerceift bie letztere ſogar 
ein unbedingtes Erforderniß der Gültigkeit des Wechſels, und ed wird dagegen die Bezeichnung 
deſſelben als Wechſel nicht erſerdert. 2) die Angabe der zu zahlenden Geldſumme, 3) ber 
Name der Perſon oder Firma, an welche oder an deren Ordre gezahlt werden ſoll (des Remit⸗ 
denten); 4) die Angabe der Zablunpäzeit. Nach wer Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung 
kann dieſe ‚für die geſammte Geldſumme nur eint und dieſelbe fein und muß ſtets aufeinen 
beſtimmten Tag firiet fein, ſei dies num ein nach dem Kalender beſtimmter (wobei „medio’ 
«ined gewiſſen Monats ſteto den 16. bezeichnet) oder der Tag der Präſentation (Wechſel auf 
Sicht) ober ein erſt nad dem letztern (Wechſel nach Sicht) oder nach dem Datum des Wechſels 
Datumwechſel) zu berechnender oder die Zeit einer Meſſe oder eines Marktes, das heißt (wenn 
vparticularrechtlich nichts anderes beſtimmt iſt) der dem geſetzlichen Schluß ber Meile voraus⸗ 
gebertde Tag (Meß⸗, Markwwechſel). :5) Die Unterſchrift des Ausſtellexs (Traſſanten) mit 
feinem Namen oder ſeiner Firma, 6) bie Angabe des Orts, Monatstages und Jahres der 
Ausſtell ung. 7) die Angabe des Namens: der Perfon onen ner Birma, welche die Zahlung leiften 
ſoll (des Iraffaten). 8) die Angabe des Orto, wo die Zahlung erfolgen. fell; wobei ver bei 
dem Namen öber der Birma des Bezogenen angegeberne Ort, wenn nicht ein eigener Zahlungs⸗ 
ort angegeben ift, als Zahlungsort und zugleich ald Wohnort des Bezogenen gilt. Gewöhnlich 
iſt derſelbe eim anderer, als der Ort der Ausſt⸗ellung (Diſtancewechſel, Die unter Kaufleuten 
faſt allein abliche und im Coderde commerce, welcher Remise de lieu en lieu erfordert, allein 
quläfige Trauenart) und zwar ver Wohnort des Bezogemen ; er kann aber auch mit dem Orte 
der Ausſtellung identiſch ſein (Platzwechſel) und ebenſo ein anderer ald.der Wohnort des 
Trafſaten (Domicilwechſel). Letzternfalls hat der Traſſat die Zahlung durch einen von ihm zu 
benennenden ober in der Tratte ſchon benannten Dritten (Domiciliaten) zu bewirken. Uns 
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weſentlich ift nach der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung die Bezugnahme auf Valuta 
(logenannte Valutawechſel)) In England gehört viefelbe zur Wirkſamkeit einer Wechſel— 
anmweifung, das heißt der Regreßverbindlichkeit, indem reine Schenfungen dort feine Gültigkeit 
haben; doch wird eine folde Bezugnahme dann ſchon vernuthet, wenn die eine Anmweifung ent: 
haltende Urkunde ala Wechſel bezeichnet oder auf Ordre geftellt ift. Der Code de commerce 
erfordert fogar eine fpecielle Angabe der Baluta, ebenfo das ſpaniſche Handelsgeſetzbuch. Un— 
gültig find ſonach nad der Allgemeinen Deutſchen Wechfeloronung vie auf eine unbeftimmte 
Zeit nah Sit over auf Kündigung oder Belieben (a piacere) lautenden Wechſel, die Ufo: 
mechjel, die fogenannten Blancowechſel, die Ratenwechſel und die Zinſenwechſel, das heißt die 
ein Zinsverſprechen enthaltenden Werhfel, wobei jedoch die Novelle zur Wechſelordnung 
welde das leptere erklärt, eventuell auch ven Landesgefeggebungen überläßt, ftatt defſen zu 
erklären, daß das im Wechſel geſchriebene Zinsverſprechen für nicht geſchrieben gelte. 

Da die Tratte einen Zahlungsauftrag an den Traſſaten enthält, fo bedarf es noch einet 
beſondern Actes, durch welchen das Wechſelgeſchäft completirt wird, nämlich die Acceptatien 
(daher auch ein acceptirter Wechſel ſchlechthin ein Accept genannt zu werden pflegt). Dieſelbe 
gefhieht in der Form einer auf dem Wechfel bewirkten fehriftlichen Erklärung ver Annahme, 
welche nach der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung aud in der einfahen Namendunter: 
Schrift des Traffaten auf der WVorverfeite des Wechſels geſchehen kann. (Viele ausländiiäe 
Wechfelordnungen, 3.8. die ſchwediſche, ruffifche, das ſpaniſche Handelsgeſetzbuch, ver franzöfiſche 
Code de commerce verlangen den Gebrauch ded Auspruds: Acceptirt; nad der däniſchen 
Wechſelordnung liegt in der Unterfchrift des Ncreptantenfhon der Accept.) Eine Durd: 
ftreihung ded Accepts vor Aushändigung des Papiers hebt zwar die wechſelmäßige Klage aus 
demjelben auf, nicht aber, mad) der neuerlich überwiegend angenonmenen Anſicht, auch einen 
Civilanſpruch der Wechſelberechtigten auf Wiederherftellung des Accepts, beziehentlich Wirder- 
holung deffelben auf einem Duplicat. Auch ein limitirtes Accept, das heißt eine Bejchränfung 
des Accepts auf einen Theil der im Wechſel verjchriebenen Summe, tft nad der Allgemeinen 
Deutfhen Wechſelordnung wie nady der meiften andern Werhfeloronungen zuläffig; na 
mehrern andern Wechſelordnungen kann aber der MWechfelinhaber ven Theilaccept ablehnen 
und nah einigen wenigen gilt ver Theilaccept entweder überhaupt oder doc in Ermangelung 
der Zuftimmung des Wechfelinhabers für nicht geſchrieben: Werben dem Accept andere Ein: 
ſchränkungen (3. B. hinſichtlich der Zeit oder des Orts) beigefügt, fo gilt nach einigen Wechſel 
ordnungen eine folde Einſchränkung für nicht gefihrieben, nah andern das Accept für ab: 
geſchlagen. Das legtere ift auch nach der Allgemeinen Deutfhen Wechſelordnung ver Fall, vos 
haftet der Acceptant nah dem Inhalt feines Acrepts wechfelmäßig. Bei Domicilmechfeln nuf 
der Traffat bei der Acceptation auf dem Wechſel bemerken, durd wen die Zahlung am 
Zahlungsort gefchehen ſoll, wenn ſolches nicht ſchon bei der Ausſtellung des Wechſels vom 
Traſſanten geſchehen iſt; im Unterlaffungsfall gilt die Annahme, daß der Bezogene ſelbſt am 
Zahlungsort zahlen will. 

Der Acceptation geht die Präfentation des Wehhſels durch deffen Inhäber vorher, melde 
mit Ausnahme der auf eine beftimmte Zeit nach Sicht Tautenden fowie ver fogenannten Med: 
oder Marktwechſel zu beliebiger Zeit erfolgen kann. Die erftern müffen bei Berluft des wechfel- 
mäßigen Anſpruchs gegen die Indoffanten and ven Ausftellir nah Mafgabe der beſondern im 
Wechſel enthaltenen Beflimmung und in Ermangelung verfelben binnen zwei Jahren nach der 
Ausftellung zur Annahme präjenfirt werden; bei Meß- over Marktwechfeln: darf legteres nur 
in der an dem Meß- oder Marktorte gefeglih beftimmten Präfentationgzeit gefhehen. Die 
durch eine Plagufance in Augsburg früher gebildete Ausnahme von dieſem fogenannten Syſtem 
des prompten Accepts, wonach der Bezogene eine bis 24 Tage vor Verfalliandauernde Deli- 
berationsfrift Hatte, ift durch die Novelle zur Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung befeitigt. 
Die Präfentation zum Aceept ſteht im allgemeinen im Belteben des Wechfelberechtigten ; eine 
Verpflichtung für ihn liegt, wie oben bemerkt, nurvor beiauf beftimmte Zeit nah Sicht lautenden 
Tratten; iſt die Annahme einer ſolchen nicht zu erhalten oder verweigert der Bezogene die 
Datirung feines Accepts, fo muß der Inhaber, bei Gefahr gleichen Verluſtes feiner wechſel— 
mäßigen Anſprüche wie oben, immerhalb der. Bräfentationdfrift deshalb Proteft erheben laffen. 

Durch die Aeceptation wird ber vom Traffanten gegebene Zahlungsauftrag, welcher übrigens 
nit in der Tratte ſelbſt, ſondern noch beſonders in einem fogenannten Avisbrief ertheilt zu 
werben pflegt, von Traſſaten angenommen und hierdurch an ſich ein einfaches Mandats- 
verhältniß zwiſchen beiden hergeftellt; zugleich wird vermoͤge einer ausdrüůcklichen Beſtimmung 
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der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung eine Wechſelklage des Traſſanten gegen den Accep⸗ 
tanten begründet. Andererſeits übernimmt der Traſſat durch den Accept eine wechſelmäßige 
Berbindlihfeit gegen den NRemittenten, den Betrag des Wechſels am Berfalltag zu zahlen. 
Diefe leztere Verbindlichkeit tritt in erſte Linie und die — einzige Haftverbindlichkeit des 
Traſſanten in zweite. 

Bermöge dev regelmäßigen Beftimmung des Wechſels, ein negotielles Bapier zu fein, befigt 
berjelbe die Fähigkeit, auf einen neuen Inhaber ohne Hinzutritt einer befondern Mitwirkung 
des Ausſtellers oder Aeceptanten übertragen zu werden. Es wird dies zunächſt durch die Worte 
„Ann. N. (Name des MWechjelnehmers) oder deffen Ordre“ ausgebrüdt; doch gilt die Orbre- 
fähigkeit auch ohne dieſen Zufag ald Regel und fann nur durch ein beſonderes Verbot („nicht 
an deſſen Ordre“) ausgefihloffen werben. Durch dieſe fogenannte Rectaclaufel wird der 
Wechſel nicht indoſſibel und nur der Remittent erlangt aus einen ſolchen das Wechſelrecht 
gegen Ausfteller und Acceptanten. 

Auf diefer Eigenthümlichkeit beruht der Begriff deo Indoſſaments oder Giro, das heißt 
der auf dem Rücken des Wechſels angebrachten Erklärung, daß der Wechſelinhaber udoffant) 
ven Wechſel wieder einem andern (Indoffaten) übergebe und zwar in der häufig abgefürzten 
Form eines. einfachen Zahlungsauftrags (‚für mid an N. N.“) mit der Unterfchrift des In: 
doſſanten, die jedoch nah der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung aud allein, ohne Be: 
nennung. ded Indoffatard, genügt (Blancoindoffament). Rückſichtlich dieſer Grforverniffe des 
Inboffaments weichen die MWechelgefege mehrfach ab. So forvern z. B. die portugieſiſche und 
fpanifche Wechſelordnung, fowie der Code.de commerce, Unterjärift ded Indoffanten und 
Datirung, legtere beide auch Angabe und Bekenntniß der Baluta; die ruffifche außer letztern 
nur Unterfhrift und Zahlungdauftrag, die däniſche blos Unterfhrift des Indoſſanten. Die 
rechtliche Bedeutung ded Indoſſaments ift bie einer neuen Tratte, indem ein neues Wechſel⸗ 
verſprechen mit einem neuen Zahlungdauftrag ertheilt, dabei nur der Inhalt der frühern Tratte 
wiederholt wird. Der Indoffatar erhält durd das Indoſſament alle Rechte, welche dem In: 
dofjanten ſowol gegen ben Iraffanten.ald gegen ven Acceptanten zuſtanden, und zwar ald eigene 
Rechte. Zugleich wird aber der Indoffant Mitgarant für die Erfüllung der Wechſelverbind- 
lichkeit, und e8 kann an venjelben aus dem Wechſel ver nachher zu erwähnende Regreß genom: 
men werben, fofern er ſich nicht durch ausdrückliche Erklärung bei der Begebung des Wechſels 
(„frei von Obligo“) davon freigemadht hat. Das Gleiche gilt bei dem fogenannten Nach— 
indoffament, das erft nach erhobenen: Proteft Mangels Zahlung gefihrieben ift; letzteres ſoll 
jedoch nah der Allgemeinen Deutfhen. Wechſelordnung wie das eines gleihfam neu aus: 
geftellten Sichtwechſels dann gelten, wenn der verfallene Wechſel präjudicirt (nicht gehörig 
proteftirt) if. Auch durch ein ſogenanntes Rectaindoffament, das heißt durch die Zufügung der 
obengedachten Rectaclaufel, kann ih der. Indoſſant gegen den Regreßanſpruch der Nachmänner 
feines unmittelbaren Indoſſatars wahren, ſodaß er nur dieſem regreßpflichtig iſt. 

Im regelmäßigen Gang des Wechſelverkehrs folgt am Berfalltage die Zahlung, welcher die 
Präjentation vorhergebt. Bei Sichtwechfeln fällt der Verfalltag nicht mit der Präjentation zus 
fanımen, dieſe muß aber nach ver Allgemeinen Deutihen Wechſelordnung binnen zwei Jahren 
nad der Ausftellung erfolgen. Die ehemäld an manden Handelöplägen zu Gunſten des Accep— 
tanten üblichen fogenannten Refperttage, Zahlungsfriften, iind im Code de commerce und der 
Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung befeitigt. Die Zahlung Fann nur von dem bazu 
Legitimirten gefordert werden, wobei jedoch eine Prüfung der Indoffamente nach der richtigern 
und gangbaren Anficht nicht-erforderlich ift.. Der Zahlende bat dad Recht, die Aushändigung 
der Tratte zu verlangen. 

Eine Störung des Laufes des Wehhſels kann entweder dadurch eintreten, daß von dem De: 
zogenen fein Accept zu erlangen: iſt, oder daß die Tratte am Verfalltage nicht eingelöft wird. 

Im erftern Sal ift der Wechfelinhaber bereihtigt, von feinen Bormännern Sicherſtellung 
für die Ginlöfung der Tratte zur Verfallzeit und die Erftattung der Koften zu verlangen. 
Manche Wechſelordnungen, namentlich die engliſche, däniſche u, f. w. gehen hier weiter und 
berechtigen den Wechſelinhaber in folhem Fall zum Rembourdnehmen, zum Regreß auf 
Zahlung. Da indef eine folhe Sicherheitsſtellung für den Wechjelausfteller oder Wedhiel: 
geber beihwerlih, au für ven Wechſelnehmer häufig entbehrlich ift, fo ermädhtigen andere 
und aud die Allgemeine Deutfhe Wechſelordnung im Fall verweigerten oder mangelhaften 
Accepts nur zur Gautiondforberung. Die beflellte Sicherheit haftet übrigens nicht blos dem 
Regreßnehmer, fondern auch allen übrigen Nachmännern deffen, der fie beftellt, fofern jie gegen 
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ihn Regreß auf Sicherſtellung nehmen ; fie muß: jedoch zurüsfgegeben werben wenn nad 
die vollftändige Annahnie des Wechjeld erfolge, ferner weim gegen ven Regreßpflichtis 
fie beſtellt hat, binnen Jahresfriſt vom Verfalltage nicht: auf Zahlung aus dem Wedpiei 
if, forwie wenn die Zahlung erfolgt oder die Weihjelkraft erloſchen ift. Übrigens konn a 
ganz oder theilweife erlangtem Accept Sicherheit von den Bormännern dann gefordert 
wenn über das Bermögen des Acceptanten Conturs eröffnet worben ober der A 
Zahlungen eingefteltt hat, ſowie wenn nad Ausftellung des Wechſels eine Execution i 
Vermögen fruchtlos ausgefallen over gegen ihn wegen Schuld die Vollſtreckung des P 
arrefted verfüge worden iſt. So faßt die Allgemeine Deutſche Wechſelordnung dieſet 
hältniß auf, während manche ältere Wechſelordnungen in dieſem Fall dem Wechſelinha ber 
blos eine Befugnis zuerkannten, ſondern ſelbſt die Pflicht zur Proteſterhebung aufer 
Der Code de commerce geht. noch weiter und läßt den ſogenannten Securitätsregreß 
Fall ver Infolvenz des Traffanten eines vom Bezogenen nicht ameptirten. Wed feld zu. 
In dent zweiten der obunerwäßnten Fülle, wenn die Tratte am Verjfalltage nicht ci 
wird, iſt ber Wechielinbaber nad der Allgemeinen Deutſchen Wechſtlordnung ker 
Zahlung der Regreßſumme, 8. 5. der Wechſelſumme nebft 6 Broc. Zinfen vom Berfalliaz, 
Koften und einer Provifion von Proc., von den. Vormünnern (Regreffaten) zu veri 
Wenn der Inhaber und dev Regreßſchuldnet nicht au: demiſelben Orte wohnen, fo kommt ncd 
DOrtöintereffe in Betracht, das Heißt das: Iutereſſe an der Erlegung der Wedfelfunme am 
ort; daffelbe wird nach dem meiften Wechſelordnungen auf die Gursviffereng des Geſe 
betrags zwiſchen dem Zaßlorte und dem Orte der Regrefnahme vebucitt und bie 
behandelt, als 06 ver Wechſelinhaber am Zahlorte für die ihm dort zu gewährenne Gei 
fumme einen Wechſel auf den andern Ort, um ſich bezahlt zu machen, gezogen: hätte. Dater 
ihm auch, nach ver Allgemeinen Deutigen Wechſelordnung und. vielen andern Wechfelorumu 
das Necht zu, mittels Rückwechſels zu regrediren, das heit mittels eines Wech ſels weldrr: 
den Betrag der Regreßſumme auf den Regreſſaten gezogen und an einen dritten begeben 
nur muß dieſer Rückwechſel auf Sicht und unmittelbar anf ven Wohnort des RNetrafe 
(ſogenannte Dritturawechſol) geſtellt ſein. Der Indoſſant, an weichen Regreß genommen 
kann wiederum an feinen Vormann zurückgehrn; bie Frage, welche Cursberechnung hierbe 
Betracht kommt, wird von den. Wechfelerduungen. der verſchiedenen Staaten verfbime 
beantwortet. Darüber, da nicht eine doppelte Eurkbifferenz zur Beredmung gelange, fim ii 
alle Gefege vor dev Allgemeinen Deutfchen Wechſelorbnung einig ; dagegen hielten die mehrt« 
frühern Wechſelorbnungen den Curs zwiſchen dem Zahl: und Zugeorte bei dem. verſchicdent 
Regrefnahmen für maßgebend, während einige fpätrre, wie inöbefondere der Code de voe- 
merce, dies nur bei der Regreßnahme gegen den Traffanten annehmen, dagegen bei der Reyrt 
nahme gegen einen Indoffanten diejenige Differenz als maßgebend anfrhen, welche zwijen 
dem MWohnort des Regreßnehmerd uub dem des Rrgteßſchuldners beſteht. Doc bat ki 
Schwierigkeit der Durhführung dieſes legten Princips in der Praxis dort: meift Dazu geſühn 
daß bei der Regreßnahme des letzten Inhaber gegen einen Indoſſanten die Gursdifferen 
zwifchen dem Zahlort und dem Wohnort des Indoffanten als entſcheidend angejeher um dieit 
bei aller fpätern Regreßnahme Geibehalten wurde. Die Allgemeine Deutſche Wechſelorenung 
geht aber noch weiter und: geftatter bei mehrundliger Regrefnahme. auch eine mehriue 
Retourschnung. 

Die Art, wie der: Megref. genommen koirb; kann einie dreifache fein, entweber der ie: 
genannte Orbnungregteh, wonach jeder Regredient an die Drbnung feiner VBormänmm 
gebunden ift, oder der unbefchränfte (fogenannte Wahlregreß), welder wiederum ſpringender 
Regrep fein kann, wenn der Megredient mit Uberfpringung eined oder mehrerer näherer Bar: 
männer fofort an bie entferntern ſich halten darf, oder Wandlungsregref, wenn derfelbe ar 
einen zuvor überfprungenen Vormann nachträglich noch regrediren darf. Nah der Allgemeiner 
Deutihen Wehfelorduung ſowie dent Code de commerce, dem engliſchen Redt und’ mehren 
andern Wechſelordnuugen if der ſpringende Regreß und zugleich ver Wanbiungsregreß- zuläffig 
niehrere andere Wechſelordnungen jedoch, wie z. B. die ruffifche, danlſche eis ne um 
portugieſiſche, geftatten nur den erſtern 

Vorausſetzungen des Regreßauſpruchs find bie erfolgte Vraͤfentatien der Kratte: feiten® bei 
Inhabers beim Bezogenen und der durch einem rechtzeitig erhobenen Proteft zu führende Nas: 
weis, daß dies erfolglos gebliebar ſei. Der, nach der Allgemeinen Deutſchen Wehjelsennum 
burh einen Notar dder Gerichtsbeamten aufzunehmende, Proteſt fol sonflativen, daß bi 
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Tim Neceptation ober) Zahlung trog Ber Diligenz des Wechſelinhabers, beziehentlich des ihn ver- 
ing ag etenden Notars oder‘ Getichtsbeamten, nicht zu erlangen wat; Er kann nach der Allgerneinen 
ii ügeutfhen Wechfelordnung am Zahluttgdtage, muß aber ſpäteſtens am zweiten Werftage nad 
km m inſelben geſchehen. Die früher hler und da uͤbliche ſogenannte Proteftriofirung, als vorläufiger 
ft ae fab der folrunen Ausfertigung der Proͤteſturkunde, iſt jegt hiernach als unwirkſam anzuſehen. 
* Proteſtfriſt gift zugleich als Friſt für die Präſentatlon zur (Acceptation oder) Zahlung. 
iger Traſſant oder Invoffant fann nad der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung auf vie 
thin Hebung. Des Proteftes (Protefllevirung) verzichten zu. dem Zwed der Proteftkofterierfparnip; 
Min, dieſem Ball’ wird der Wechfelinhaber zwar nicht vonder Verbindlichkeit zur Präfentation 
.  "efreit, wohl aber hat, wenn derjelbe diefem Verzicht entſprechend keinen Proteft erheben Läßt, 
>... er aus dem Wechſel Verpflichtete den Beweis der nicht rechtzeitig erfolgten Vräfenfation, wenn 
Me r folche behauptet, zu führen. Zur Begründung des Anſpruchs auf die volle Regreßſumme 
ewvarf es aber noch ferner ver Notification, dv. H. der ſchriftlichen Benachrichtigung von ber 
* Michtzahlung, welche der Regredient demjenigen, den er in Anſpruch nehmen will, und zwar 
Mnnerhalb zweier Täge von dem Yage der Proteflerhebung an, ſchriftlich zukommen laffen nruf; 
eber benachrichtigte Vormann muß binnen gleicher Friſt ſeinen nächſten Vormann in gleicher 
Reife benachrichtigen; bei Unterlaſſung dieſer Benachrichtigung kann der Regredient von 
einen Vormännern beim Überſpringen eines oder einiger Vormänner von den Überſprungenen 
er, die einfache Wechſelſumme (nit auch Zinfen und Köften) fordern und haftet außerdem für 
m pen etwa aus Verabſäumung der Notificatlon entftandenen Schaden. 
am. Zur Vermeidung ded Wechſelregreſſes dient die Intervention, das Eintreten eines dritten, 
mim der nicht Schon ſaämmtilchen aus ven Wechſel berechtigten Indoſſanten verpflichtet ift, in die Ver: 
ma pflichtung des Trafſaten. Sie Fam ſowol für die mangelnde Annahme, als für die mangelnde 
"8 Zahlung und zwar unberufen erfolgen. Im erftern Ball Heißt fie Ehrenintervention, Ehren: 
Bit annahme oder Chrenzahlung, im engern Sinne; doch wird dieſer Ausdruck häufig auch auf den 
wos zweiten Fall mit ausgedehnt, in welchem der Honorat dieſelbe ſelbſt veranlaßt, eine desfallſige 
mw Aufforderung in beim Wechſel ſelbſt mit erlaſſen hat (Mothadreſſe). Sie kann zu Gunſten jeder 
ie derjenigen Perfonen erfolgen, welche im Wege bed Regreffes in Anſpruch genommen werden 
rem Fönnten, und die, für welche der Intervenient (Honorant) eintritt, heißt dann Honorat. Bei 
tun: Proteft Mangeld Annahme muß, ehe Sicherftellung verlangt werben kann, die Annahme von 
sol dem Nothadreffaten gefordert werden; ber Ehrenacceptant hat jid den Proteft Mangeld An— 
aim nahme, witter nachträglicher Bemerkung der Ehrenannahme, gegen Erftattung der Koften 
ser aushändigen zu laffen uns dert Honoraten (wofür im Ziveifel der Ausfteller gilt) unter Über— 
14 fenbung des Proteftes vor der gefchehenen Intervention binnen zwei Tagen zu benadyrichtigen ; 
u er wird fämmtlichen Nachmännern des Honoraten durch die Ehrenannahme wechfelmäßig ver: 
pflichtet, wogegen der Inhaber und die Nachmänner des Honoraten feinen Regreß auf Sicher— 
4 Fellung haben (wohl aber der Honsrat und deſſen Vorniänner). Bei dem Proteft Mangels 
iv Zahlung muß der Wechfet bei Verluſt des Regreſſes gegen Adreffanten oder Honoraten und 
'i deren Nachmänner vor beffen Inhaber ſpäteſtens am zweiten Werktage nad} den: Zahlungstage 
ſammtlichen Nothadreffaten und dent Ghrenacceptanten: zur Zahlung vorgelegt werden. Der 
„u  Chrenzahler Kinn Anshändigung des Wechſels und Protefte® gegen Koftenerftattung ver: 
fangen und tritt in bie Rechte des Inhabers gegen dent Honoraten, deffen Vormänner und 

Areeptanten. Der Ehreniacceptant, welder nicht zur Zahlung gelangt; weil der Bezogene oder 
ein anderer Intervenient gezahlt hat, ift nach der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung 
berechtigt, von dem Zahlenden eine Proviſion von Y/;, Pror. zu verlangen: 

Als Siherheitämittel für den Wechfelgläubiger dient die in Wechſelform gegebene Ber: 
burgung, welche zunächſt als Aval, nämlich durch Unterzeichnung ded Namens des Dürgen untet 
ven des Ausſtellers, Indoffanten oder Acceptanten gegeben: wird. Indeß iſt das Aval eine tin 
kaufmãnniſchen Verkeht nicht beliebte Form, weil fie die Unzuverläſſigkeit deſſen, für den bars 
Aval gegebeit wird, andeutet; gewöhnlich tritt- naher Hier die Verbürgung in ber Form 
eines "Site auf. Die Allgemeine Deutſche Wechſelordnung berühtt das Aval nirt beifäufig 
(Art: 7 u.819. tn „ie a 5, u, 

Die Vervielfältigung eines Wechſels kann theils zum Zweck der Sicherung, theils zudem 
ver Vervielfaͤltigung geſchehen; jenes durch Herſtellung mehrerer Originalexemplare (Duplitate), 
von denen dad eine zu ſicherer Aufbewahrung zutückbehalten, das andere begeben und verſendet 
witd dieſes durch Entnahme Yon Copien aus dem Driginalwechſel, von denen gewöhnlich das 
eine Exemplar zum Accept elngeſendet (Nrrepteremplat); das andere zu ſofottiger ungeſãnmtert 
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Begebung benugt wird (Begebungsderemplar).. Die Ausftellung von Duplicaten kann jowel 
der Remittent ald der Indofjatar verlangen; jedes Duplicat (Prima, Secunda u. f. m.) 
repräfentirt den ganzen Wedhfel, die auf das eine geleiftete oder zu leiftende Zahlung wird auf 
alle übrigen zugleich bezogen und der Zahlungspfliätige braucht nur gegen Einhändigung alle 
Gremplare zu zahlen. Bei der Eopie ift nad der Allgemeinen Deutfhen Wechſelordnung die 
ausdrückliche Arretirung oder Beſchließung („bis hierher Abſchrift“) erforderlich, um berjelben 
in Betreff der auf fie zu bringenden Indoffamente die Kraft eines Originalwechſels zu verleihen. 

Für den Ball des Abhandenkommens des Wechſels fann unter gewiffen Vorausjegunger 

zur Sicherſtellung des Wechſelſchuldners eine richterlihe Entfräftung (Amortijation) vr 
Wechſels ausgefprocden werden. . 
Die Dauer der Wechſelverpflichtungen ift, da die Wechfelgeichäfte alsbald zur Erledigun; 
fommen müffen, in der Regel an eine kurze Frift gefnüpft. Nach ver Allgemeinen Deutſchen 
Wechſelordnung verjährt der wechfelmäßige Anſpruch gegen den Acceptanten in drei Jabrer 
vom Berfalltage an gerechnet. Außerdem bat die Allgemeine Deutfhe Wechſelordnung in 
Übereinftimmung mit dem franzöfifhen Recht für die Regrefklage jowol des Inhabers als de 
Indoffanten gegen den Ausftelfer und die übrigen VBormänner, eine befonders kurze Friſt vor 
drei Monaten in Europa, 6—18 Monaten in außereuropäiſchen Rändern (einſchließlich Iölan 
und ber Faröer) vorgejchrieben. 

Im Gegenfag zur Tratte enthält der eigene oder trockene Wechſel (im faufmännifgen Ber: 
fehr Solawechſel genannt) ein direrted Summenverfpredhen des Ausſtellers an den Wechſel— 
nehmer oder deffen Ordre. Er hat mit der Tratte alle Grundfäge gemein, welche fich auf de! 
Weſen und die Wirkungen des Wechſelverſprechens beziehen, dagegen kann bei demſelben von 
dem nicht die Rebe fein, was, wie indbefondere Acceptation und Proteft, aus dem in der Traite 
liegenden Zahlungsauftrag folgt. 

Literatur. Hoffmann, „Erläuterung der Allgemeinen Deutſchen Wechſelordnung nebit 
einer Einleitung in das Wechſelrecht“ (Gießen 1859); Renaud, „Lehrbuch des Wechſelrechts 
(zweite Auflage, Gießen 1857); Kunge, „Deutſches Wechſelrecht“ (Leipzig 1852); Wächter, 
„Wechſellehre nach den veutichen und ausländiſchen Gefegen‘ (Stuttgart 1861). 

5. Schletter. 

Wiederaufnahme des Strafverfaßrens. Mit viefem Namen bezeichnet man in 
mehrern neuern beutichen Strafgefeßgebungen und wiffenfhaftlih wol aud am pafjenpften ein 
Rechtsmittel, welches in einigen andern Gefegbüdern Reftitution oder Wiedereinjegung in den 
vorigen Stand, im franzöiihen Recht Revifion genannt wird. Schon dad gemeine deutſche 
Strafprocefreht Faunte ein Rechtsmittel der Neftitution, melches dem Angeſchuldigten gegen 
verurtheilende Erkeuntniffe, melde ſchon in Vollzug gejegt waren, nad Erfhöpfung der font 
gegebenen Rechtsmittel zu den Zweck zuftand, durch Aufhebung des Erkenntniſſes die nachthei: 
ligen Wirkungen deffelben insbefondere für die Ehre ded Verurtheilten zu bejeitigen. Unter— 
fhieden hiervon wurde ſchon in ber frühern gemeinrechtfihen Praris eine von Amts wegen ein: 
tretende Wiederaufnahme der Unterfuchung bei fi ergebenvder Schuld des Freigefprocdhenen 
(welche jedoch zumeift nur in den Fällen einer fogenannten Entbindung von der Inftanz eintrat) 
oder Unfhuld des Berurtheilten, Mit der Einführung des neuern Anflageverfahrens trat bieie 
Frage in ein andered Stadium. Die franzöjiihe Geſetzgebung geftattete die Revijion rechte: 
kräftiger Urtheile nur in brei befondern Fällen: wenn zwei Perfonen wegen deſſelben Ver— 
brechens jo, daß nur Einer deffelben ſchuldig fein konnte, durch zwei verſchiedene Urtheile ver: 
urteilt waren, ferner wenn eine Berfon wegen Tödtung verurtheilt worden und fi fpäter er: 
gibt, daß der Getödtete nachher noch gelebt habe, und endlich, wenn Berfonen, welche in einer mit 
einer Berurtheilung endigenden Verhandlung ald Zeugen aufgetreten find, ſpäter als falfche 
Zeugen angeflagt werden. Diefe ungenügende Gafwiftit des franzöjifhen Rechts ift im den 
neuern Örfeggebungen zumeift aufgegeben und an beren Stelle eine principielle Beſtimmung 
ber Borausfegungen diejes Rechtsmittels gegeben worden. Man hat ya davon auszugehen, 
daß die Gerechtigkeit fordert, ein ſonſt rechtöfräftiged Erkeuntniß auch zu jedem ſpätern Zeit: 
punft dann einer neuen Prüfung zu unterziehen, wenn eine weſentliche Anderung, ber fartifchen 
Grundlagen erfannt wird, auf welchen ver Beweis der Schuld oder Nichtſchuld ruht. Eine ſolche 
weſentliche Anderung fann fi teils in Bezug auf die Vollftändigkeit, theild in Bezug auf die 
Nichtigkeit derfelben ergeben: erftered, wenn neue Thatſachen in Erfahrung gebracht und be: 
wiejen, oder wenn ſchon früher vorgebrachte aber unerwiefen gebliebene Thatſachen durch neue 
Beweismittel dargethan werben; legtered, wenn nachgewieſen wird, daß Beweismittel, deren 
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Ergebniſſe einen Beſtandtheil jener factiſchen Grundlage bilden, falſch ſeien. Nächſtdem kann 
aber auch die Entſcheidung ſelbſt dadurch, daß ſie durch Beſtechung des Richters herbeigeführt 
wird, als eine der Gerechtigkeit widerſtreitende ſich darſtellen. Da aus dieſen Gründen die Wie— 
deraufnahme des Verfahrens ſowol zu Gunſten des verurtheilten als zu Ungunſten des frei: 
geſprochenen Angeklagten ſich rechtfertigen würde, andererſeits aber letzternfalls leicht große 


Baͤrten für den Angeflagten ſich ergeben könnten, fo kat man zumeift dad Recht des Staats: 
anwalts zur Einwendung diefes Nechtsmitteld (zu Ungunften des Angeklagten) auf die Kalle, 
= wo bie Freifprehung durch ein Verbrechen (falſche Zeugenausjagen u. dgl.) bewirft wurde, oder 
- auch in anderer Weife beihränft. Schwierig ift bei dieſem Rechtsmittel insbeſondere die Be: 


urtheilung der Erheblichkeit der vorgebradhten neuen Thatſachen oder Beweismittel für die nodh- 
malige Prüfung, welche in der Regel eine Borfrage bildet. ©. 

Wiener Eongreß, ſ. Eongreffe. 

Biener-Schluß-Aecte, f. Deutſcher Bund. 

Witwenkaſſen, ſ. Wehlthätigkeitsanftalten. 

Wohlfahrtspolizei, |. Polizei. 

Wohlthaͤtigkeits anſtalten. (Derenrehtlihe Beziehungenzum Staat; ihre 
focialeundpolitifche Bedeutung; einzelne Arten derfelben nebſt ftatiftifhen 
Notizen.) Ein Zuftand, in welchem jeden einzelnen alles erlaubt ift und jeder dad Recht hat, 
foweit feine Kraft reicht, ein folder Zufland, wieihn die ältere naturrechtliche Schule entweder einft 
als wirklich vorhanden oder doch ald möglih annahm, hat in Wirklichkeit niemals beftanden. 
Auch in dem Zuftand der äußerften Roheit, da der Menfch in dem Ertrag der Jagd und des 
Fiſchfangs die Mittel zu feiner Exiftenz findet, da er in jedem Fremden einen Beind erblidt und 
feinen Gefangenen tödtet, weil er an Frau und Töchtern ſchon der Dienftboten zu viel hat, ift 
die Familie vorhanden, alſo gewiffermaßen ein Staat im Fleinen, Oberberrlichfeit und Schuß 
auf der einen, Abhängigkeit und Hülfsbedürftigkeit auf der andern Seite. Der Übergang zum 
Momadenthum ift bereits ein Riefenfhritt auf vem Wege der Eivilifation. Der wandernde 
Hirt fammelt Vermögen, er bedarf zum Schuß und zur Pflege feiner Heerden eine Zahl von 
Knechten und Mägden, die Familienbande werden enger, er ſchließt Verträge mit feinen Nad): 
barn und gibt dem Innern feines Haushalts Regel und Ordnung, die erften Grundſätze des 
Öffentlihen und privaten Rechts find im Entftehen begriffen. Der Hausdvater wird wahr- 
fheinlich eine unumſchränkte Gewalt innerhalb des Kreifes ausüben, in dem er herrſcht, aber er 
wird auch geneigt fein, nicht nur für feine unmittelbaren Bamiliengliever zu forgen, fondern 
auch feine hülfobedürftigen Knechte zu unterflügen, ſei es aus Eigennutz, um ihre Arbeitöfraft nicht 
zu verlieren, fei e8 durch Anerfennung langjähriger treuer Dienfte. Ein folder Zuftand führt 
mit Nothwendigfeit entweder zur Vernichtung der Familie oder zur Ausbildung eines 
Stammes, der durch gemeinſame Abſtammung, Religion und Sitten ſchon einen feiten, durch 
die Feinbfeligkeit der Nachbarſtämme gefräftigten Verband bildet. Es mögen hier immerhin 
barbarifche Gebräude in voller Geltung fein, man mag Mädchen und verfrüppelte Kinder kurz 
nad) der Geburt tödten, aber dad Gefühl der Stammeseinheit wird ſich felten ganz verleugnen. 
Derfelbe Wilde, der mit Entzüden jeinen Feind martern fieht, wird feinem Stammesgenoffen 
in der Noth mit eigener Gefahr und perfönlihen Opfern Hülfe leiften. Dft hat man ed 
geiehen, daß unter folden Stämmen nicht nur Häuptlingen, fondern auch berühmten Kriegern 
niedrigern Standes im hülflofen Alter die forgfamfte Pflege und eine abergläubijche Verehrung 
zutheil wird. Freilich führt Diefe, dem Menſchen fo tief eingepflanzte Zuneigung zuden Bliedern 
feiner engern oder weitern Familie leicht zu den gröbften Verirrungen. Das Syftem der Blut: 
race, das namentlich unter den alten Deutjchen eine fo große Ausdehnung erlangte, beruht im 
weſentlichen auf feinem andern Gefühl ald dem der Stammes: oder Kamilieneinheit. 

Aber zwifchen jener rohen, faft nur inflinctartig ausgeübten gegenfeitigen Theilnahme bis 
zu einer irgend georbneten Sorge für bie Hülfsbebürftigen ift eine weite Kluft. Eine eigentlich 
organijirte und nachhaltige Unterftügung folder finden wir erft in einer verhältnigmäßig fehr 
fpäten Zeit. Die theofratifchen Staaten des Orients legen ſämmtlich hohes Gewicht auf das 
Gebot, dem Nebenmenſchen zu Hülfe zu kommen, aber abgefehen davon, daß man bieje Pflicht 
doch regelmäßig nicht über einen den Stammesgenoffen zu leiftenden Beiftand ausdehnte, berupt 
bier weſentlich alles auf religiöfen Vorſchriften, ſodaß von einer Verpflichtung des Staats: 
bürgerd als ſolchen eigentlich nicht die Rede ift. Allerdings finden wir ſchon im moſaiſchen 
Recht, wie fie, aus der Schrift hergeleitet, im Talmud durchgeführt ift, einen Zwang zur Hülfe: 
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leiftung von feiten der Bermögenden und eine Berechtigung von feiten der Bebürftigen. & 
ift jeder verpflichtet, der zu geben vermag. „Dem Armen, der von Thür zu Thür geht, ſollſt du 
eine Kleine Gabe verabfolgen laſſen“, und bie Größe viefer Gaben und die Art verfelben wirt 
jpäter mit Genauigkeit beftimmt. Gin Theil des Aderlandes, die Aderede, durfte nicht ab- 
geerntet werben, fondern mußte für die Nothleidenden ftehen bleiben ; denfelben ward unie 
genauen Beflimmungen das Net der Nachlefe zugefichert, ebenfo finden ſich Detaillirte Ber: 
orbnungen über den Armenzehnt und die Größe der Almofen, die dev Bermögende zu geben 
verpflichtet war. Der Hülfsbedürftige hat im eigentlichen Sinne ein Recht, von dem vermögenden 
Glaubensgenoſſen Beiftand zu verlangen, wenn aud) hier wieder Grenzen für die zu ertheilende 
Spenden vorgezeichnet find. 

Nicht mindere Bedeutung legt dad moslemitifche Necht auf das Wohlthun. „Die Aröu- 
migfeit”, jagt der Koran, „befteht nicht darin, daß ihr euer Gefiht (beim Beten) nad Ofin 
oder Werften richtet, jondern fromm ift derjenige, der an Bott glaubt, an den Tag des Gericht 
an bie Engel, an die Schrift und Die Propheten, der bei aller Liebe zu feinem Gut es doch der 
Berwandten fpendet, den Waifen, Armen, Reifenden und fonftigen Bebürftigen ober jur 
Befreiung von Sklaven und Gefangenen verivendet, der zu Gott betet und die Armenſteuer 
entrichtet, ver an jedem eingegangenen Bertrag fefthält und mit Geduld Noth, Drangial um 
allerlei Kriegsleiden erträgt. Diefe find die wahrhaft Frommen, diefe find die Gottesfürchtigen 
ALS eine gezwungene Gabe wird ebenda ded Zehnten erwähnt, wobei jedoch ein gewiſſer Theil 
bed Vermögens (nisob) freibleibt und nur der Überſchuß verfteuert wird. In diefer wie in der 
jüdischen Gefeggebung tritt dad theofratifche Element durdaud in den Vordergrund, gan 
fecundär trittdie bürgerliche Zwangsarbeit zur Seite. Bon Öffentlichen Anftalten zur Aufnahm 
und Verpflegung Nothleidender ift nicht die Mede, wenn auch ſchon bei frübern orientalijhr 
Schriftſtellern wieberholt Öffentlicher Gebaude Erwähnung geſchieht, in denen namentlich Fremir 
aufgenommen und bewirtbet, aber zugleih Hülfsbedürftige und Kranfe verpflegt werben. Bon 
Wopithätigfeitdanftalten im heutigen Sinne hat man indeß im Orient bis auf die neuefte Zeu 
faum einen Begriff. 

In dem Rechtsſyſtem der claffiihen Staaten des Altertbums fand eine Verpflichtung zu 
Unterftügung der Nothleivenden und ein Recht, eine ſolche Unterflügung zu beanfpruchen, fein 
Stelle. Das einzige Band, two eine ſolche Pflicht und ein ſolches Recht plaggriff, war dasjenige. 
welches alle Völker achten, jobald fie fih über ven Zuftand ver größten Roheit erhoben haben. 
das Band der Familie. Die Altern find verpflichtet, ihre Kinder zu ernähren und zu erziehen, 
und dieſe, die hülflofen Altern zu erhalten. Im fpätern Athen konnten die im Kriege verftüm: 
melten, fpäter auch die fonft erwerbunfähig gemorbenen Bürger eine Unterftügung aus Staats: 
mitteln beanfprucden. Ebenfo finden wir Bereine zur gegenfeitigen Hülfeleiftung im Tall eines 
eingetretenen Unglüds erwähnt, allein diefe waren theils rein privater Natur, theils Fonnten 
fie do nur Vermögende umfaffen. Öffentliche Einrichtungen zu ſolchen Zwecken gab es zur 
Zeit ver Freiftaaten und nod viel fpäter nicht, und die engen Grenzen, in benen bie Bürger 
dort eingefchloffen waren, ließen innerhalb verjelben ein Gemeingefühl entſtehen, welches ver 
Mangel folder Einrichtungen wenigftens bis zu einem gewiſſen Grade erfeßte. 

Erft als Rom ſich zur Weltherrfhaft erhoben hatte, finden wir die erften unvollkommenen 
Einrihtungen von Anftalten zum Beiftand ver Nothleivenden, aber immerhin erft lange nad 
dem Untergang der Republif, Krankenhäufer (valetndinaria) werben im filbernen Zeitalter 
der Literatur erwähnt, etwas fpäter noch die Waifenhäufer (orphanotrophia). Der Armen: 
häuſer (ptochotrophia) und der Pilgerhäufer, Die zugleich als Hospitäler für Fremde dienten 
(xenodochia) geſchieht erft im Cod. Just. , alfo mehr ald 500 Jahre nad Chriſto, Erwähnung. 
freilich als ſchon beftehende Einrichtungen. Es war das Bedürfniß, die Zweckmäßigkeit, wodurc 
diefe Anflalten in das Leben gerufen wurden, und wenn aud natürliches Mitleid und in ben 
legten Jahrhunderten die vom Chriſtenthum jo ſtark betonte Nächitenliebe hier eingetwirft bat. 
an einen Rechtsanſpruch von feiten der Bedürftigen fcheint niemand gedacht zu haben. 

Im Mittelalter tritt das religiöje Element wieder völlig in den Vordergrund. Wenn im 
Heidenthum die Interflügung der Armen, Kranfen und Schwachen, joweit nit Familien 
bande in Betracht kamen, als ein Act der Nothwehr, ald ein Schug gegen die Störung der 
geſellſchaftlichen Organifation oder gegen Verbreitung anftedender Krankheiten angefehen 
wurde, fo gebietet dad Chriſtenthum, das Vermögen im Geiſte ver Bruderliebe anzuwenden 
Früh ſchon begegnen wir zahlreihen Zügen felbftaufopfernder Theilnahme für den Nächſten 
und als jolhen Hatte Ehriftus jelbft jeden Bedrängten ohne Unterſchied der Nationalität und 
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des Glaubens bezeichnet. Es dauerte jedoch nicht lange, bi die echt hriftliche Tugend ber 
Nächſtenliebe ſchwere Misbräuche im Gefolge hatte. Die Kirche war fiegreih und verborben. 
Sie hörte nicht auf, jene Pflicht zu wiederholen und einzufchärfen, allein der Zwed, dem Be: 
drängten zu Hülfe zu eilen, trat immer mehr in den Hintergrund. Je mehr die Verdienſtlichkeit 
der Werke von der Geiftlichkeit hervorgehoben wurde, deſto mehr erfchien auch die Wohithätig- 
feit als ein gottgefälliges Werk, durch welches man die Vergebung der Sünden und Anfprüde 
auf das ewige Leben zu erreichen hoffte. Es jind und aus dem Mittelalter eine ganz außer: 
ordentlihe Zahl von Urkunden überliefert, in denen fehr beträchtliche Summen, oftnald das 
ganze Vermögen, zu ſolchen Zweden hingegeben wurden, Ohne Zweifel waren viefe Liebes- 
werke oft die Ergebniffe ungeheuchelter Frömmigkeit, wie bei dem heiligen Baſilius, Biſchof 
von Gäfarea, der während ber großen Hungersnoth in Kappadocien im Jahre 368 das ganze 
möütterlige Erbtheil zur Unterftügung der Nothleidenden hingab, oder bei Gregor ven Großen, 
dem erften der Päpfte dieſes Namens, der, aus einem der älteften und erlauchteften Geſchlechter 
Roms entfproffen, fein für jene Zeit ungeheueres Vermögen zu gleichen Zweden opferte. Allein 
in den meiften Fällen erfcheinen die Gaben offen ald ſolche, die weientlih für das Seelenheil 
des Gebers gefpenbet werden, fei ed ald Sühne für begangene Verbrechen, oder fei es ald An- 
wartfhaft auf eine Bergeltung im zufünftigen Leben. Die römifche Lehre von ber Werkheiligkeit 
trug aud bier ihre Brüdte. Man fragte wenig nad der Würdigfeit des Empfängers und 
leiftete fo ver Trägheit und dem Müßiggang vielfach ungemeinen Vorfhub. Die Stiftungen 
und Gaben, welde in die Hand der Kirche famen, wurden immer zahlreicher und beveutenver, 
und ein jehr weientlicher Theil fiel an die Klöfter. Dies gereichte namentlich im frühen Mittel: 
alter zum großen Segen für die mwirflih Nothleidenden. Denn was man aud mit vollem 
Recht gegen die Flöfterlihen Einrichtungen, gegen die immer allgemeiner werdende Voͤllerei 
und Ausfhweifung der Mönde fagen mag, in einer Zeit, da die bürgerliche Geſellſchaft unter 
ſich in einem beftändigen Kriege lag, waren die Klöfter die einzigen Orte, in denen die Hungerigen 
gefpeift, die Nadten gekleidet, die Kranken gepflegt wurden, fie waren bie erften Wohlthätig: 
feitöanftalten des Mittelalter, wie weit freilich diefer völlig willkürlich geübte Beiftand hinter 
der geordneten und regelmäßigen Hülfeleiftung unferer Zeit zurückſtand. 

Die erften von Obrigkeits wegen beauffihtigten Anftalten-zur Aufnahme von Hülfsbebürf: 
tigen entftanden naturgemäß in den Städten, namentlich in ben reich gewordenen Freien Reichs— 
ftädten. ‚Hier lag der Antrieb wiederum, wie im Römifchen Reich, nicht fowol in ver Theilnahme 
an dem Schickſal der Unglücklichen, ald vielmehr in der Nothwendigfeit ver Abwehr der Ber: 
breitung anſteckender Krankheiten und der Verbrechen, welche die Noth mit ſich bringt. Bei ber 
engen und ſchlechten Bauart der unmauerten Städte und bei der elenden Rage des ſtädtiſchen 
Proletariatd lag dieſe Gefahr auch unter günftigen Berhältniffen nur zu nahe. Die erbärm- 
lichen Baracken, welchen man in jener Zeit ven Nanıen von Armen-, Kranken: oder Waifen: 
bäufern gab, trugen allerdings nicht fehr dazu bei, diefe Gefahr zu befeitigen. Mit welchem 
Erftaunen würde ein Ratböherr noch aus dem 17. Jahrhundert, dem es vielleicht gelungen 
war, die Theilnahme feiner vermögenden Mitbürger zu erregen und mit diefer Hülfe und 
eigenem Opfer einen Schuppen zu errichten, den man Krankenhaus hieß, und in dem vielleicht 
zwei ober drei Dugend Hülfsbebürftiger untergebracht wurben, die jegt in unſern Großſtädten 
eriftirenden palaftäbnlihen Gebäude anbliden! Die niedrige Stufe, auf der damals die Heil: 
funde fand, Die weite Kluft, welde damals den Bornehmen und den Begüterten von der Maſſe 
des Volks fchied, und vor allem die tiefe Gleihgültigkeit, mit der die Geſammtheit auf die 
Reiden ihrer Mitmenfchen blidte, alles dies erklärt zur Genüge die Außerft geringen Erfolge, 
welche derartige mohlgemeinte, aber übel eingerichtete Anftalten zu jener Zeit erzielten. 

Eine durdgreifende Verbeſſerung wurde erft im 18. Jahrhundert vorgenommen, vem Jahr: 
hundert, in welchen ein Verein zahlreicher und aufgeflärter Menfchenfreunde aus allen Landen 
die Abfhaffung der Tortur, der barbarifchen Strafen und zahllofer Misbräuche erwirfte. 
Allerdings war damals noch nicht jene allgemeine Theilnahme mit dem Leiden unferer Neben: 
menfchen vorhanden, die unfere Zeit harafterifirt, welche verlangt, daß aud in den Ber: 
brecher der Menſch und der Inglüdliche geachtet werde, welche in einen Schrei der Entrüftung 
ausbricht, wenn au in Strafanftalten ein gewefener Unteroffizier die auf dem Erercirplag 
erlernte Brutalität gegen die Strafgefangenen rüdfichtslos ausübt, welche unermüdlid if in 
Stiftungen von privaten Vereinen, die jich al8 ihre Aufgabe die Hebung des fittlichen und Leib: 
lichen Wohls der Berwaiften, Berlaffenen und Nothleivenden binflellen. Die Fortſchritte, die 
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feitdem auf diefem Wege gemacht worden, die Erfolge, welche erzielt find, verdienen bie bödfl: 
Anerkennung. Mögen immerhin die Klagen, die noch immer aus jenen zahllofen Anftalter 
ertönen, oft genug nicht alle Grundes entbehren, niemand, der aufrichtig dieſen Gegenſtam 
prüft, wird fein Auge verfäjließen vor der Rettung vieler taufend Kinder von dem jonft um: 
vermeidlichen Abgrund des Rafters und des Elends, vor dem Glück, das dieſe Einrichtungen 
Kranken und Altersſchwachen gewährt haben, vor der Verhinderung der Zunahme des Pre: 
letariatd, vor der Wirkſamkeit für die Hebung der allgemeinen Sittlichfeit und Des Wohl 
ftandes der untern Schihten des Volfs und fomit die Beförderung der allgemeinen Sicherbeii 
der Gefellichaft. 

Aus diefen Gründen, weldye weder überfehen noch in ihrer Beveutfamfeit verfannt werden 

können, ift denn auch die moralifhe Piliht, den Mothleidenden Beiftand zu leiſten, in alles 
Gulturftaaten anerkannt. Das Breußifche Landredt fagt: „Dem Staat fommt es zu, für die 
Ernährung und Verpflegung derjenigen Bürger zu forgen, die ih ihren Unterhalt nicht ver: 
fhaffen und auch venfelben von andern Perfonen, die nad) befondern Geſetzen dazu verpfligtr 
fiud, nicht erhalten können.“ Ob der Hülfsbedürftige ein pofitived Met hat, von dem Staate 
Unterftügung zu verlangen, ift vielfach beftritten, namentlich von den: befannten Armenfreund 
Chalmers, verbeftändig und mit gerechtem Stolz auf die Erfolge hinwies, welche er durch Mil: 
thätigfeit erzielt habe. Unter ven früheften Vertheidigern ragt namentlih Montesquieu hervor, 
der („Esprit des lois“, Buch 23, Kap. 29) geradezu fagt: „Der Staat fhuldet allen Bürgern 
fihern Unterhalt, Nabrung und eine gefunde Lebensmeife. Die übergroße Mehrzahl br: 
jenigen, welche bei vem Staat Hülfe fuchen, find natürlich die eigentlihen Armen, fei e8, dap ik 
durch eigene oder durch fremde Schuld in Armuth gerathen find. Das Recht diefer und über: 
haupt der Hülfsbebürftigen zu einem reinen, der richterlichen Cognition unterliegenden Privat: 
recht zu machen, wie Died in England geſchieht, hat etwas ehr Bedenflihes. Die Überzeugung 
Unterftügung ertrogen zu fönnen, fann nur dem Hang zum Müpiggang und zur Ber: 
ſchwendung ded Verdienftes, dem man in ben untern Klaffen fo vielfach begegnet, Vorſchub 
leiften. Auch fchließt die Pflicht des Staats, für feine Angehörigen nach allen Seiten Hin Sorge 
zu tragen, keineswegs das Recht ded Armen in ſich, jelbftändig einen Anfpruc zu erbeben. Dos 
find die Fragen über die Armen in diefem meitern Sinne, über die Rechte verfelben und bie 
Pflicht des Staats, über die Armenpolizei und die Verhütung ded Umfichgreifend der Armuth 
u. f. w. Gegenftand eines frühern Artikels (f. Armenpflege) geweſen, auf den wir hiermit ver: 
weifen. Ins befhäftigen hier mit Ausschluß der Armenhäufer die eigentlihen Wohlthätigfeits- 
anftalten, deren Injaffen freilich aud bei weitem dem größten Theil nach zu den eigentliden 
Armen zählen. Das die Verpflichtung des Staats, hier in Fräftiger und ausreichender Weiſe 
Beiftand zu leiften, eine höhere ift als eine blos moraliſche, ergibt fih aus den Wefen und 
dem Zwed des Culturſtaats. Wenn man auch den urfprüngliden Zweck des Staats aui 
Sicherung des Lebens und des Eigenthums befchränfen will, jo ergibt ih fhon als Auf: 
gabe des Staatd nit nur die Abwehr der Schädigung durch Gewalt von feiten Einheimiſcher 
oder Auswärtiger, ſondern aud) die Vorbeugung alles deffen, was zu Angriffen eben gegen jene 
menſchlichen Güter führen kann, deren Schuß der alleinige Zweck des Staats fein ſoll. Mit dem 
Bortjhreiten der Entwidelung des Menſchengeſchlechts, mit der hHöhern Ausbildung des Rechts- 
begriffs fteigern jich aber die Anforderungen an den Staat. Der Zweck deſſelben it auf ein 
fittlihes, freies, friedliches Zufammenleben und Wirken der Menſchen gerichtet, ſodaß jedem die 
Möglichkeit gegeben wird, feine Kräfte frei und ungehemnit zu entfalten und zu verwerthen 
Sicherheit der Eriftenz ift aber das geringfte Maß der Anforderungen, welche man an den Staat 
zu ftellen berechtigt ift, die eingetretene Unmöglichkeit, die eigene Exiſtenz zu friften, verpflichtet 
demnach den Staat, feine Fürforge auf ſolche Hülflofe auszudehnen. Auch fann es nicht ent: 
fheidend fein, ob eigene Schuld, 3. B. Verfhwendung oder Trunffuht das Elend veranlaft 
hat, der Nothftand allein genügt, der Offentlichkeit die Verpflihtung zum Beifland, wenn 
auch in verſchiedenem Mapftabe, aufzulegen. 

Als verpflichtet, ſolche Hülfsbenürftigen in angemeffener Weife zu unterftügen, erjcheinen 
zunächft die Verwandten, alfo namentlich Afceendenten und Defcenventen, dann die Gemeinde, 
ferner der weitere Bezirköverband, und endlich der Staat, veraber gerade durch Herftellung oder 
Unterftügung von Wohlthätigfeitdanftalten für das Wohl ver Nothleidenden jeder Art außer- 
ordentlich viel zu leiften im Stande ift. Die hierbei, wie bei der ganzen polizeilichen Liber: 
wadhung geltenden Grunbfäge find weſentlich diefelben wie bei ver Armenpflege, daher wir und 
bier auf jenen ſchon eitirten Artifel beziehen müffen. Nur foll hier bemerft werben, daß an 
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feinem Orte die Überwachung ded Staats nothwendiger erjcheint ald gerabe bei ven Wohl- 
thätigfeitsanftalten,, weil die Infaffen verfelben durch ihr jugendliches Alter, ihr Geſchlecht oder 
ihren £örperlichen und geiftigen Zuftand regelmäßig weit weniger geeignet find, Schritte zur Ab- 
bülfe etiva entftandener Misftände zu thun, ald z.B. in Armenhäufern, ferner, daß hier ge- 
rade der privaten Wohlthätigfeit ein außerordentlich weiter Wirfungsfreis eröffnet ift, ver 
allerdings der Öffentlihen Gontrole durchaus nicht entbehren fann, denn fein Mittel, ver 
Öffentlichen Noth zu fleuern, kann verfehrter fein ald eine ungeregelte Privatwohlthätigkeit. 
Es gilt, die Duellen des Elends der verarmenden Maffen zu verftopfen, nicht durch Begünftigung 
einzelner hundert andere nach der ohne Mühe zu erreihenden Unterftügung lüftern zu machen. 

Nirgends hat die private Wirkjamkfeit zur Errichtung und Erhaltung von Wohlthätigkeits- 
anftalten einen folden Umfang angenommen als in England. Es ift wahr, daß aus den 
Privatirrenanftalten und andern, namentlich auf die Jugendbildung berechneten Privatinftitu: 
ten nicht wenige Fälle an das Tageslicht gezogen find, die zu den ſchwerſten Fällen ver Griminal- 
flatiftif gehören, aber e8 ift auch wahr, daß die fegensreihen Wirkungen des mildthätigen 
Gemeinſinns durd jene tiefe Schattenjeiten in ein nur um fo helleres Licht geftellt werben. 
London allein hat mehr ald 640 Wohlthätigfeitdanftalten, von denen etwa ber vierte Theil 
allein im legten Jahrzehnt entflanden ift, und deren immenfer Aufwand zu drei Viertheilen 
aus freiwilligen Beifteuern beftritten wird. Beifpiele von Bermädtniffen und Beiträge von 
vielen Taufenden Pfund Sterling find keineswegs felten. So hat ein einzelner Arzt, Dr. Andrew 
Raed, ein Aſyl fin Beine Waijenfinder, für uneheliche und vaterlofe Kinder, ein Inftitut für 
Idioten und ein Hospital für unheilbare Kranfe gegründet. Sehr oft wird freilich noch jegt in 
England die öffentliche Mildthätigkeit zum Zweck privater Speculation audgebeutet, und noch 
Öfter läßt die Sorglofigfeit der zur Gontrole beftimmten Perfonen Misbräude und Unter: 
Schleife entftehen, wie fie namentlih in Deutfhland faum vorfommen fönnen; auch darf man 
fehr wohl behaupten, daß in Deutfhland mit geringern Mitteln verhältnigmäpig mehr aus: 
gerichtet wird; einzelne Misbräuche fünnen jedoch natürlih dem Gefammterfolge gegenüber 
durchaus nicht in Betracht kommen. 3 

Die einzelnen Wohlthätigkeitsanftalten können felbftverftändlich verſchiedene Ziele verfolgen, 
wenn jie au alle dem gemeinfamen Zwede dienen, vie leivende Menichheit zu unterftügen. 
Beide Geſchlechter, jedes Alter wird Gegenfland der Fürforge. Viele haben blos die Ver: 
forgung und Pflege ver ihrem Schutze Anvertrauten im Auge, bei andern ift ein Hauptzweck 
darauf gerichtet , die durch die gefellfchaftlihen Schäden drohenden zukünftigen Übel abzuwenden. 
So namentlich, indem öffentlihe Anftalten ftatt der vernadläffigten häuslichen Erziehung ein- 
treten, und das geſchieht jetzt ſchon in fehr früher Jugend und mit audgezeichnetem Erfolg 
dur die Kleinfinderbewahranftalten, die auch Kleinkinderſchulen, Kinder: 
gärten, Wartefhulen genannt werben. 

Wer irgend mit unfern fociafen VBerhäliniffen vertraut iſt, und namentlich die Lebens: 
weife der Arbeiterfamilien in der Stadt und auf vem Lande betrachtet hat, ver weiß auch, 
weldhen Gefahren das Kind derer, die ihren Unterhalt durch Arbeit außer dem Haufe verdienen 
müſſen, ausgeſetzt ift. Und felbft wenn die Mutter das Haus nicht verläßt, ift fie in fehr vielen 
Fällen theild durch ihre häuslichen Beſchäftigungen, theils durd ihre eigene mangelhafte Er: 
ziehung unfähig, ihr Kind gehörig zu pflegen, zu beauffihtigen und vor äußern und innern 
Gefahren zu fhügen. Bei den Verhältniffen des eigentlichen Arbeiterd, zumal in Fabrik— 
diftricten auf dem Lande, bleibt für die eigentliche mütterliche Pflege und Einwirkung auf das 
Kind im zarteften Alter Feine Zeit. Wenn das Weib des Babrifarbeiterd oder des Tagelöhners 
auf dem Lande gezwungen ift, ihrem Mann früh morgens zu folgen, jo muß das Kind entweder 
einfam eingefchloffen oder der unzureichenden Aufficht der älteren Geſchwiſter überlaffen werben, 
und womöglich noch übler ift e8 daran, wenn ed mit auf das Feld genommen und fo jeber 
Pitterung ausgeſetzt wird. Der liebevofle Einfluß der Mutter auf das erfte Gemüths- und 
Verſtandesleben, der durch das ganze Leben unauslöſchlich nachwirkt, kann nicht zur Geltung 
gelangen, und nicht felten tritt an die Stelle jened unendlich heilfamen Einfluffes von feiten der 
Mutter, die in dem zarten Kinde täglich ein Hinderniß erblickt, Rauheit und Lieblofigkeit, die 
dann fpäter in Bitterfeit übergeht und auf feiten des Kindes Trog und Verſtellung ‚hervor: 
ruft. Nichts ift daher erflärlicher, ald daß die Aufmerffamkeit der Menfchenfreunde auf diefen 
Punkt Hingelenkt wurde. Es findet ſich [hon vor Jahrhunderten, daß namentlich ältern Frauen 
Kinder für eine Zeit des Tags übergeben werden, und es konnte nicht ausbleiben, daß in der 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Verſuche in biefer Richtung vielfach ind Leben traten. 
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Spielſchulen, wie man ſie nannte, die von Witwen und bejahrten Frauenzimmern geleitet 
wurden, entſtanden zahlreich in vielen Ländern Europas, in England als fogenannte „„Dames- 
schools’, mit ber überall wiederfehrenden Tendenz, bad zartefte Alter der Kinder, die per mütter: 
lichen Pflege entbehrten, zu überwachen und diefelben für den Glementarunterricht vorzubereiten. 
Peſtalozzi nahm ih der Sache mit Wärme an, aber dem Pfarrer Oberlin in Waldbach im 
Elſaß gebührt dad Vervienft, die erfte geordnete Anſtalt in diefer Richtung ind Leben gerufen 
zu haben. Die Hebung des in jeiner Gemeinde gänzlich vernachläſſigten Unterrichts führt 
ihn naturgemäß dahin, feine Theilnahme auch den no nicht fchulpflichtigen Kindern zuzu 
wenden. Auf eigene Koften ritete er Zimmer ein, um foldye Kinder unter ber mütterlich 
freundlichen Zeitung einer Auffeherin (conductrice) vor Gefahren zu bewahren und fie nüglis 
und angenehm zu beihäftigen. Die älteften derjelben lernten Gandarbeiten, namentlih Striden, 
weshalb diefe Anftalt und die nad deren Mufter geftifteten den bejcheidenen Namen Strid- 
ftuben (poiles a tricoter) erhielten. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen und regte aus 
namentlich in Deutihland zur Nahahmung an. Die geiftvolle und menjhenfreundliche Fürſtin 
Pauline Chriftiane Wilhelmine von Lippe:Detmold fügte ü im Jahre 1802 ben von ihr bereit 
gegründeten Anftalten zu wohlthätigen Zweden noch eine Aufbemahrungsanftalt Hinzu, 
in welcher Rinder unter vier Jahren in der Zeit von Johannis bis October von morgens 6 bis 
abends 8 Uhr überwacht werben follten. Eine Organifation diefer Anftalten derart, baf eine 
allgemeine Betheiligung von Bereinen und Gemeinden möglih wurde, entfland zuerft in 
England. Schon im Jahre 1800 hatte Robert Owen in feiner Babrif zu New-Lanark in 
Schottland eine Pflegeanftalt für die Kinder der Fabrifarbeiter gegründet, und wenn auch dieft 
Anftalt zu genau mit der ganzen Einrichtung feiner Babrif zufammenhing, um in dieſer Weiſe 
anderöwo zur Anwendung zu gelangen, hatte die Idee doc in weitern Kreifen Anklang unt 
Intereffe gefunden und war jelbft vor das Parlament gebradt worben. Im Jahre 1818 wurde 
eine für allgemeinere Verhältniſſe berechnete Kleinkinderſchule (infant school) in Brewers-Green 
in Weftminfter gegründet, der bald mehrere andere nadhfolgten. Zur weitern und umfaffenber 
Förderung diefer Angelegenheit bilvete ji eine Gejellfhaft von Freunden der Kleinkinder: 
Thule (infaut-school-society), welde 1824 den Vorfteher der Gentral:Rleinfinderfäule in 
London, S. Wilderspin beauftragte, durch Rundreiſen im Lande die Gründung ähnlicher An: 
falten anzuregen und bie beftehenden durch Math zu unterjtügen. In Gngland beftehen jept 
etwa 500 folder Anftalten. Auch in Deutſchland wurde, namentlich feit den Befreiungsfriegen 
die Theilnahme in immer mweitern Kreifen lebendig. Der Profeffor Wadzeck in Berlin gründete 
1819 eine der detmoldiſchen Pflegeanftalt ähnliche Einrichtung, in die urfprünglih Kinder von 
%/, bis 5 Jahren aufgenommen murben. Die folgenden Jahrzehnte zeichnen ſich durch eine 
große Regſamkeit auf diefem Gebiete aus, überall auf dem Gontinent begeifterte man ſich für 
die Nahahmung ded von den Engländern gegebenen Beiſpiels. Im Jahre 1826 wurde in 
Paris unter Mitwirkung eine® Gomite von Damen eine Kleinkinverbewahranftalt (salle 
d’asyle) erridtet, und 1840 zählte Frankreich bereits 330 folder Anftalten. Faft —— 
verbreiteten fie ſich in Italien, ver Schweiz, ven Niederlanden, Daänemark, Schweden und 

In Deutſchland nahmen diefelben, von den Regierungen begünftigt, von hochſtehenden —— 
B. der Kaiſerin von Ofterreich, ver Königin von Preußen, ver Königin von Baiern u. j. w. 
in befondern Schuß genommen, von den berühmteften pädagogiſchen Schriftftellern empfohten, 
einen ungemein rafchen Auffhwung, und wenn auch die Lebendigkeit der Theilnahme fpätn 
ſcheint nadhgelaffen zu haben, fo iſt das Bedürfniß doch zu tief in das Volk gebrungen, als dat 
die Criſtenz oder die weitere Fortbildung derſelben irgendwie gefähret fein Fönnte, 

Über die Berehtigung der Kleinfinderbewahranftalten wird von feiner Seite aus ein 
Zweifel erhoben werden können. Gerade unter den Verhältniffen der Gegenwart bei der zu: 
nehmenden Theuerung ver febendmittel, bei der ſortwährenden Steigerung ver Fabrikproductien 
und ber Arbeitätheilung, bei dem Kampf des Fabrikweſens und des Handwerks, ſind ben 
Übelftänden, unter denen die eigentliche Arbeiterklaffe der wachſenden Bevölferung ausgefez: 
find, die noch nicht fhulpflichtigen Kinder am meiften ausgefegt. Daß bei diefen die Keime bei 
geiftigen, fittlichen und religiöjen Lebens zur geveihlihen Entwidelung geführt werben, daß di 
förperlihe und geiftige Verkommenheit von ihnen abgewandt wird, daß endlih nadh ven 
ftatiftifchen Ermittelungen die Sterblichkeit in einem überrafhenden Verhältnis abgenommen 
bat, ift dad Verdienſt der humanen Richtung deu Neuzeit und der höhern Verpflichtung, ver 
ſich Staat und Geſellſchaft den nothleidenden Rlaffen gegenüber unterworfen fühlen. Ein ein: 
ziger Einwand fünnte von Bedeutung erfcheinen, ver nämlich, daß durch die Kleinfinder: 
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bemahranftalten mande Altern in ver Sorglofigfeit und Gleichgültigkeit, mit der fie, ihrer 
Erziehungopflicht nachkommen, beſtärkt und des Segens beraubt werben, der aus der Übung 
dieſer Pflicht für fie felbft wie für die Kinder hervorgeht. Allein jene Anftalten find bei voll: 
fländiger Organifation durchaus nicht darauf gerichtet, vaß der Mutter alle Pflege des Kindes 
abgenommen wird, wie denn namentlich fireng darauf gehalten wird, daß daffelbe völlig reinlich 
in Die Anflalt gebracht wird; nur für die Zeit, da es doch der mütterlichen Aufſicht völlig ent- 
behren muß, tritt die Anftalt ein, und fo geſchieht es ſehr gewöhnlich, daß durch Hinweg⸗ 
rãumung bed Übelſtandes, ver dad Kind als ein Hemmniß ded Fortfommend der Familie 
erfcheinen läßt, die jegt ungetrübte mütterliche Neigung fih um fo flärfer äußert Der eigent: 
liche Segen der Kleinkinderbewahranftalten fommt der nächſten Generation zugute. Wer: 
gleiche man Diftricte, wo feit einem Menfchenalter vergleichen beſtehen, mit Diftricten unter 
moöglichft ähnlichen Berhältniffen, in denen noch feine exiſtirt haben, und die verhältnißmäßig 
geringere Zahl der arbeitäjcheuen Bagabunden wird (jofern jonft Feine ftörende Einflüffe ent- 
gegenwirken) jofort in die Augen fallen. 

Die Kinder, welche in den eben behandelten Anftalten Unterfommen und Plege finden, 
follen nad den feftftehenden und nothiwendigen Regeln in einem Alter Zutritt finden, in 
welchen von einer fittlichen Berwahrlofung nicht die Rede fein kann. Aber bei aller Thätigfeit 
der Kleinfinverbewahranftalten wachſen, namentlich in großen Städten, zahllofe Kinder auf, 
die niemals erfahren haben, was mütterliche Liebe, was Häusliche oder öffentliche Erziehung ift, 
deren frühefle Erinnerungen oft lediglich darauf Hinauslaufen, wie fie haben Elend ertragen 
müffen und darauf angewiefen worben find, ihre Bebürfniffe durch jedes Mittel, nur nicht durch 
Arbeit, von der übermüthigen ſchwelgenden Klafje der Reichen zu gewinnen. Auch hier tritt der 
Staat und die private Wohlthätigfeit helfend ein dur die fogenannten Rettungshäuſer. 
Es jind dies Anftalten, welche fih ald Aufgabe die fittlihe Bildung und Erziehung der von 
Jugend auf verwahrloften Kinder hinſtellen, die entweder einem unſittlichen und verbrecheriſchen 
Leben entgegeneilen,, oder ſchon dem Verbrechen verfallen find. Da das Alter, bis zu welchem 
Die Rettungshäufer Aufnahme gewähren, fih bis auf 16 oder gar 18 Jahre erftredt, fo darf 
es nicht wundernehmen, wenn die legtere Klafle in geoßen Stäbten, auf welde die Rettungs— 
häuſer hauptſächlich berechnet ind, jehr zahlreich vertreten find. Spuren folder Anftalten kom— 
men fchon früh vor. So gründete Thomas Odescalchie bereitd 1686 dad St.-Michaelisſpital, 
und 1788 Robert Moung eine Stiftung zu diefem Zwede. Für Deutfchland wurde die erfte 
Anregung durch Peftalogzi gegeben, ver zuerſt Bettelfinder in fein Haus aufnahm, dann 1798 
in Stanz eine Grziehungsanftalt für arme Kinder anlegte, welche fpäter nach Dverbun verlegt 
wurbe und 1825 einging. In berjelben Abficht gründete Fellenberg 1801 zu Hofiwyl bei Bern 
neben feinen fonftigen Inftituten eine Erziehungsanftalt für ſolche arme Kinder, welche durch 
feinen Schüler Wehrli weiter audgebildet wurden (daher der Name Wehrli : Anftalten für 
ähnliche Inftitute). Die Hauptbefhäftigung der Kinder war Aderbau, aber die Anftalt hielt 
fih nur bis 1818. Als der eigentliche Begründer der Rettungdhäufer in Deutſchland fann ver 
verbienftvolle Johann Falk (geb. 1770, get. 1826) betrachtet werben, ver, ohne jene Anftal: 
ten zu kennen, durch Die Noth infolge ver Berwüflungen während der Befreiungsfriege gerührt, 
{don 1813 in Weimar Die Gefellihaft der Freunde inder Noth ftiftete, die den 
Zweck Hatte, verlaffenen und verwahrloften Kindern zur Erlernung nügliher Gewerbe behülflich 
zu fein. Seine Bemühungen hatten fpäter die Gründung einer Schulanftalt zur Folge, welde 
1829 vom Großherzog Karl Friedrich in eine Öffentliche Erziehungdanftalt verwandelt wurde, 
bie den Namen Falk'ſches Inſtitut führt. Seit jener Zeit hat die Zahl diefer Inftitute in 
außerorbentlicher Weiſe in allen Ländern zugenommen. Am befannteften ift in Deutſchland das 
1833 von Wichern bei Hamburg gegründete Raube Haus (ſ. d.), das in fehr praktiſchem 
Geifte,aber mit einer folhen Beimiſchung pietiftifcher Tendenzen geleitet wir, daß es viele Anfein- 
dungen erlitten bat. Großentheils nach dem Vorbilde des Rauhen Haufes entflanden inFrankreich 
die Golonie agricole de jeunes detenus zu Mettray (1840), welche ſich ſpäter in mehrere Tödter: 

anftalten verzweigte ; in Belgien die Ecole de röforme zu Nuyffellaerde (1849), in Deutſch⸗ 
land eine Menge größerer und Fleinerer Anftalten, faſt jümmtlih auf dem Wege freier Bereins- 
thätigfeit ind Leben gerufen, und noch immer nimmt die Zahl derjelben zu. Auch andere Länder 
blieben nicht zurüd. London hatte beifpieldweife 1862 47 Reformſchulen für Verbrecher unter 
16 Jahren, die vom Staat angelegt waren und demſelben theuerer famen ald fämmtliche 
preußiſche Gymnaſien, fie kofteten in Einem Jahre 31000 Pfo. St. 
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Das in allen Rettungshäuſern befolgte Syſtem iſt weſentlich dieſes, daß man die Kinder 
neben Erweckung des religiöſen Empfindens und der Unterweiſung in den nothwendigſten Kennt: 
niſſen auch in praktiſchen Fertigkeiten, im Landbau, in gewiſſen handwerksmäßigen und andern 
Fertigkeiten fürs Haus übt, vor allem aber, daß man überall Ordnung und Regel einhält, und 
daß man das ganze Leben und Verhältniß der Zöglinge thunlichſt dem ihnen gänzlich fremden Fa— 
milienleben nachbildet, um fo in ihnen die Macht des ſittlichen Willens zu erwecken und fie die Et— 
folge der Ordnungsliebe und des Fleißes Fennen zu lehren. Die zahlreihen Berichte, die aut 
faft allen viefen Anftalten periodifch erfcheinen, weiſen ihre fegensreihen Erfolge, wenn fie font 
bei guter Reitung bezweifelt werben könnten, vollftändig nad. Die Polizei in London jagt, daf 
die dortigen Diebe unter 50000 Pfd. St. jährlich gar nicht ausfommen können; der befcheidenfte 
und mäßigfte Dieb kann unter 25 Pfd. St. jährlich nicht eben, und es läßt ſich berechnen, daß Dir 
Diebe in England und Wales jeded Jahr mindeftend für 3,880000 Pfd. St. fremdes Eigentum 
bedürfen. Ob man hoffen darf, daß die Rettungshäufer in ihrer fteten Zunahme und Bervoll: 
fommnung wefentlih dazu beitragen werben, dieſe riefige Summe durch Verminderung der 
durch Diebftahl ihren Unterhalt gewinnenden Klaffe allmählih auf das möglihfte Minimum 
herabzudrücken, wird der Zukunft vorbehalten bleiben. 

Eine der Urſachen, daß viele Kinder früh fhon der Verbredherlaufbahn verfallen, iſt ber 
Verluſt der Altern im zarten Alter. Hatten diefe letztern freilich ein großes Vermögen Hinter: 
lafjen, fo wurde für die leibliche Pflege des Verwaiften hinreichend geforgt, wenn aud lange 
nicht immer zum eigentlichen Beſten veffelben. Man Eennt die eigennügigen Anfprüche auf die 
Vormundſchaft über vermaifte reiche Erben und zumal Erbinnen von feiten der Raifer, Könige 
und Fürften während des römifchen Kaiferreihs und des ganzen Mittelalter hindurch bis in 
die neuere Zeit hinein, Anſprüche, die oft genug zu blutigen Kriegen geführt haben. Aber aus 
den unbemittelten Waifen ift zu allen Zeiten vielfeitiger Beiftand gezollt worden, und nichts iſt 
erklärlicher, als daß das natürliche Gefühl zur lebendigen Teilnahme an denjenigen erregt wirt, 
melde alles für fih Haben, was zum Mitleid auffordert: Jugend, Unfhuld und Unglud. Es 
ift fhon erwähnt worden, daß in der römischen Kaiferzeit Anftalten errichtet wurden, um an: 
dauernd für diefe Kinder zu forgen, die Waifenhäufer. Die beffern unter den Kaiſern, wie 
Trajan, die beiven Antonine, Alerander Severus, thaten manches für diefelben, doch erft nad 
weiterer Verbreitung des Ehriftenthums finden wir ihrer öfter erwähnt. Die Regeln des bei: 
ligen Baſilius aus dem 4. Jahrhundert fchreiben vor, daß vermwaifte Kinder in den Klöftern 
unentgeltliche Aufnahme finden und mit den von den Altern borthin gebraten Kindern gemein: 
fam erzogen werben follten. Er felbft foll in feinem Bifhofiig Gäfaren ein Waifenhauß ge: 
gründet haben, das vom Kaifer Balend und vermögenden Privaten reichlich beſchenkt wurde 
Unter den byzantiniſchen Kaifern erwarben fi Anaftafius I. und Leo III. ven Ruhm, durch Ge— 
jege für die Regelung foldyer Anftalten geforgt zu haben ; im Jahre 1090 baute Alerius ein jehr 
anſehnliches Waifenhaus in Konftantinopel. Im Mittelalter leuchteten die dvurh Handel um 
Gewerbe reich gewordenen Städte wie in vielen andern gemeinnüßigen Einrichtungen fo aus 
in diefer Beziehung ald Beifpiel voran. Namentlich gilt dies von den blühenden niederländi— 
fhen Städten. In Deutihland hatte man früher, wie dies noch jegt fehr gemöhnlich in kleinern 
Städten und auf dem Lande gefhieht, die Verwaiften zu Privaten in Koft und Erziehung ge: 
geben. Das Nachtheilige und Zweckwidrige diefer Ginrihtung wurde bald erfannt, und jo 
finden wir der Waijenhäufer in ven Reichsſtädten im Mittelalter Hin und wieder erwähnt. Im 
16. Jahrhundert werben fie zahlreicher, und das 1572 in dem reihen Augsburg errid: 
tete Waifenhaus, wo die Kinder gemeinfam erzogen wurden, erlangte großen und verdienten 
Ruf. Am befannteften wurde in Deutihland das von A. H. Brande in Halle mit unglaublid 
geringen Mitteln gegründete, das allmählich zu einer blühenden und vielfach nachgeahmten Stif— 
tung heranwuchs. Anfangs erlaubten die Mittel des Stifter ihm nur, einzelne Waifenfinver bei 
fih aufzunehmen; erft als die Zahl der Waifenfinder auf 60 geftiegen und die Teilnahme all: 
gemein geworben war, wurde am 24. Juli 1698 ein eigenes Waifenhaus errichtet, an das fih 
1712 eine berühmt gewordene Erziehungsanftalt anſchloß. Waifenhäufer gibt es jegt in fait 
allen größern Städten Deutfchlande. In neuern Zeiten bat man vielfach derartige Einrid- 
tungen für einzelne Klaſſen ver Gefellihaft, namentlih für Militärfinver gegründet. Das 
große Militär-Waiſenhaus in Potsdam enthält 7—800 Knaben und das dazugehörige Mäd— 
chenhaus zu Schloß Pretzſch etwa 200 Mädchen. Häufig hört man jegt über die Einrichtung 
der Waifenhäufer Flagen und Wünfche für die Rückkehr zum alten Syſtem der Hingabe der 
Waiſen an Privatleute, und wenn es aud mehr als einfeitig ift, die Aufhebung der Waijen: 
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häuſer zu befürworten, fo iſt es doch wahr, daß viele Gründe gegen das alte Syſtem, welche einft 
von großem Gewicht waren, in neuern Zeiten ihrem Weſen nach in Wegfall gekommen ſind. 
Unter Anſtalten zu wohlthätigen Zwecken, welche ihre Thätigkeit auf das erwachſene Alter 
ausdehnen, nehmen die Beſchäftigungsanſtalten keine unwichtige Stellung ein. Sehr 
oft geſchieht es, daß Arbeiter aller Bemühung ungeachtet bei Unternehmern keine Beſchäftigung 
finden und ſo mit ihren Familien der bitterſten Noth ausgeſetzt ſind. Hier tritt dem Staat die 
Frage entgegen, welche in unſerer Zeit zu den heftigſten Bewegungen Anlaß gegeben hat: Hat 
der Arbeiter das Recht, vom Staat Garantie der Arbeit zu verlangen? Wir verweiſen in 
dieſer Beziehung auf die beiden Art. Arbeiter und Communidmus und Socialismus ſeit 
1848. Welche Gefahr in großen Städten durch eine politifche oder Handelskriſis entftehen 
fann, die plögli in einer Stadt Taufende von Arbeitern brotlos macht, davon liefert die 
Neuzeit Beifpiele in Überfluß. Für folhe Fälle Fönnen natürlich die Befhärtigungsanftal: 
ten wenig ober gar nichts thun. Diefe entfalten ihre Wirkſamkeit nur in ruhigen Zeiten und 
unter normalen Berhältniffen. Sie ftammen in ihrer jegigen Einrichtung durchaus aus einer 
fehr neuen Zeit und verdanken ihre Entftehung entweder dem Staat oder den einzelnen 
Gemeinden. Ihr Zweck ift, dem unbefhäftigten Arbeiter Arbeit und dafür Wohnung und 
Unterhalt zu liefern. Diefe Werfhäufer, mie fie gemöhnlidy genannt werben, find unge: 
mein zahlreih in England vorhanden, aber auch in andern Staaten haben fie in dieſem 
Jahrhundert große Verbreitung und warme Lobredner gefunden. Wenn man aud) ein Recht 
auf Arbeit nicht zugeftehen will, fo ift e8 doch gewiß, daß der Arbeiter, wenn er arbeitslos und 
damit brotlos wird, mit feinergamilie der Armenpflege zur Laſt fällt. Eine ſolche Unterſtützung 
wird aber nit nur der Armenkaſſe eine ſchwere Bürde, fondern fie ermuntert auch jehr gemöhn: 
lich den Empfänger zur Trägheit. Iſt einmal die Scheu vor der Empfangnahme öffentlicher 
Unterflügung überwunden, fo erfcheinen bald die Almofen als eine fih von felbft verſtehende 
. Beihülfe, die man zu beanſpruchen ein Recht Habe. Die Kinder lernen frühzeitig um eine Gabe 
anfprecdhen, und der Untergang der ganzen Familie ift die fehr gewöhnliche Folge einer derartigen 
Unterftügungsweife. Daher wird ed zweckmäßig fein, den Arbeiter in ſeiner Arbeitsgewohn⸗ 
heit zu erhalten und zugleich die Interhaltungdfoften für ihn und feine Familie ſoweit möglich 
dur den Ertrag der Arbeit zu deden. Es find indeß gewichtige Stimmen laut geworben, 
welche die Befchäftigungsanftalten ganz und gar entfernt wiffen wollen. Sie berufen ſich zu: 
nächſt darauf, daß die Erleichterung für die Staatd= und Gemeindefaffe eine blos ſcheinbare jei. 
Die Herftellung, Einrihtung und Berwaltung ver Werfhäufer find mit beträchtlichen Koften 
verbunden, und nicht weniger Eoftfpielig ift der Unterhalt der aufgenommenen Bamilien. Die 
Arbeit des Berpflegten wird um fo weiter davon entfernt fein, auch nur annähernd diefe Koften 
zu decken, als e8 fehr felten möglich fein wird, ihn in feinem erlernten Ermwerbzweige, in welchem 
er geübt und vielleicht viel zu leiften im Stande ift, zu befhäftigen; vielmehr müſſen hier ein: 
fachere Arbeiten, die jever ohne große Übung zu verrichten im Stande ift, die aber ebendeshalb 
fehr wenig lohnend find, getrieben werden. Es ift aber keineswegs leicht, foldye Arbeiten zu be: 
fhaffen, zumal wenn die Zahl derer, welche Feine Befchäftigung finden, ungewöhnlich groß ift. Im 
biefem Fall kann auch nurein geringer Theil der Arbeitfuchenden befriedigt werben, die Anſprüche 
der Mehrzahl müffen unbefriedigt bleiben. Diefelegtern fallen dann doch der Armenkaſſe zur Laſt, 
und die Bevorzugten werben, da fie doch unterhalten werben müffen, ſchwerlich mehr arbeiten, 
als geradezu nothwendig ift. Der verheißene Erfolg ver Arbeitsgewohnheit ftellt ſich daher als 
iluforifh heraus, und ed empfiehlt fich weit mehr, in folden Fällen einer verbreiteten Arbeits- 
Iojigfeit die Arbeiter bei öffentlihen Bauten zu befchäftigen,, wenn auch mit Staat8opfern, oder 
mo dies nicht möglich ift, die private Mildthätigkeit möglichft anzuregen und endlich auf die ge: 
woͤhnliche Unterftügung durch die Armenkaffe zu recurriren. Diefe Gründe fallen gewiß ſchwer 
ind Gewicht und laffen die Wirkfamkeit ver Beichäftigungsanftalten als verhältnigmäßig gering 
erfheinen. Doch würbe e8 unrichtig fein, fie ohne weiteres verurtheilen zu wollen. Biel kommt 
auf die localen Verhältniffe an. Es fönnen Werfhäufer in manden Städten und Gegenden fehr 
mohlthätig wirken, während fie in andern alle die Nachtheile herbeiführen, welche ihnen zum Bor: 
wurf gemadt werden. Auch die Einrichtung und Leitung ift von der höchſten Bedeutung. Wo, 
wie das in England nicht felten ver Fall ift, der Eintritt in eine folche Anftalt ven Ruf des Ar: 
beiterd in den Augen feiner Genofjen benadhtheiligt und der ehrliebende Arbeiter lieber zu . 
Grunde gebt, als daß er einen folhen Schritt thut, da verfehlen fie ganz ihren Zweck, und völlig 
verwerflich ift e8, wenn die Werfhäufer ald Schreckmittel dienen follen, in Notbzeiten Anſprüche 
an die Armenkfaffe zu erheben, indem den Arbeitslofen die Alternative geftellt wird, entweder 
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auf jede Öffentliche Unterflügung zu verzichten oder in das Werkhaus einzutreten, Dad dann ein⸗ 
fach zu einer Armenanftalt herabgejunfen ift. Bei der Einridtung von folden Anftalten find 
jedenfalls alle VBerhältniffe zu berücdjichtigen, durch weldye die Art des Verdienftes, die Möglich 
feit eine® allgemeinen Mangels an Beſchäftigung, die fonftigen Mittel zur Abhülfe u. f. w. be- 
dingt werben. 

Wo noch die ungeſchwächte Manneöfraft und der ernſte Wille zu arbeiten vorhanden find, 
da werden auch die Perioden der Schwierigkeit, Arbeit zu finden, überwunden werben ; wo aber 
bei dem beften Willen die Kraft nicht ausreicht, das Nothwendige zum Lebensunterhalt zu er- 
werben, treten Wohlthätigfeitsanftalten und Vorforge zu unferer Zeit in audgedehntefter Weiſe 
ein. Unter Berforgungsdanftalten fann man im allgemeinen alle öffentlichen Einrichtungen 
verftehen, in denen Hülfsbedürftige aller Art, namentlich auch alte und gebrechliche Leute Linter: 
fommen und Pflege finden, aljo au Armen: und Kranfenhäujer u. ſ. w. Man befchränft abeı 
den Begriff gemöhnlid und richtiger auf Berforgungsfaffen, die ven Zweck haben, eincı 
großen Anzahl von Menfchen dad Aufiparen des Überfluffes in den Jahren reihliher Einnahme 
für fhlimme Zeitenzu erleichtern. Diejen Zwed haben fie mit ven Sparfaffen gemein. Bon dieſen 
unterjcheiden jie ſich jedoch dadurch, daß fie den einzelnen je nach ihrer längern oder fürgern 
Lebensdauer Gewinn oder Berluft gewähren, ſodaß in ihrer Gefammteinnabme und Ausgabe 
eine Ausgleihung durch die Menge der Betheiligten entfteht, während die Sparfaffen nur bie 
BVortheile der Kapitalifivung und Berzinfung varbieten. Die allgemeinen Gefege über Die Zins: 
berechnung Eommen bei beiden in Betracht, bei ven Verſorgungsanſtalten aud die der Wahr: 
ſcheinlichkeit ver menſchlichen Lebensdauer. Zweck und Einrichtung diefer legtern können höchſt 
verſchieden jein, und bei den einzelnen verielben hat man regelmäßig die Wahl, ob man die zu 
leiftenden Beiträge ratenweije oder durch einmalige Zahlung eined Kapitald entrichten will, 
ebenfo, ob die VBortheile dem Zahlenden felbft oder dritten zufallen und duch Empfangnahıne 
einer beftimmten Summe oder durch jährliche Einnahmen zugewendet werben jollen. Im all- 
gemeinen, wo jie nit auf befondern Stiftungen oder Bermächtniffen beruhen, gehören die Ber: 
forgungsanftalten zu den Berficherungdanftalten. (S. Berfiherung.) 

Eine befondere Art der Verforgungsanftalten find die Witwenfajfen. Von diefen gibt es 
zwei Sauptgattungen, bie ich wejentlich voneinander unterſcheiden, nämlich foldhe, die ein Kapital 
bejigen, und ſolche, bie auf Leibrentenfuß eingerichtet find. Bei erſtern ift das Kapital durch 
Vermächtniſſe, Schenkungen oder Befoldungsabzüge zufammengebradt, und deſſen Zinfen wer⸗ 
den jährlich unter die Witwen nad dem Willen des Schenfers oder Teftatord oder im Wer: 
hältniß zu den von den Ehegatten der Witwen gezahlten Beiträgen vertheilt. Die Gehalte: 
abzüge find oft gejeglich beftimmt worden, meiftend ald Abzüge der Beſoldung nad gewiffen 
Procenten erhoben. Nicht felten bildet ein von Staats wegen gelieferter Fonds die Grundlage 
des Kapitald. Zur Beftimmung der Höhe ver Beiträge muß auch hier eine Wahrſcheinlichkeits 
berechnung der Sterblichkeit zu Grunde gelegt werben, wenngleid ver Sicherheit wegen gemöhn: 
lich Eeine beftiimmte Summe zugeſichert wird, fondern fi) die Größe ver Unterſtützung nad der 
Zahl der Intereffenten und der Witwen richtet, Bei ber zweiten nach dem Leibrentenfuß ein- 
gerichteten Art ver Witwenfaffen verpflichtet ih eine Zahl Ehemänner, entweder nad) und nad 
oder durch Zahlung eined Kapitals eine Geldſumme aufzubringen, um ihren Frauen, wenn jie 
Witwen geworden, eine dem Betrag entſprechende ſtets gleiche Benjion bi zum Tode oder 
bis zur Mündigkeit ver Kinder zu fihern. Diefe Art füllt alſo ganz unter den Begriff ver 
auf Gegenfeitigfeit beruhenden Berficherungen. 

Bon Öffentlichen Einrichtungen, weldye die Berforgung der durch körperliche oder geiftige Ge— 
brechen Hülfsbedürftigen zu ihrem Endzweck haben, bleiben noch zu erwähnen die Anftalten 
für Blinde, Taubftumme und Geiftedfranfe, Die Zahl derfelben ift in den Gultur- 
ftaaten Europas auf drei pro Taujend der Einwohner berechnet, indeß ift zu berüdjihtigen, daß 
die Angaben, auf denen diefe Berechnungen beruhen, keineswegs völlig jiher ind, und daß die 
einzelnen Länder große Differenzen zeigen. Hinfichtlid der Taubftummpeit und Blindheit ſcheint 
der hohe Norden entſchieden im Nachtheil, wogegen die Länder einer gemäßigten Temperatur 
weit günftigere Berhältniffe darbieten. Die Angaben über die Zahl der Geiſteskranken find 
mit VBorfiht aufzunehmen, weil hier jo vieled von der engern oder weitern Auffaffung des Be- 
griffs von Geiftesfrankfheiten, fo wie von der größern oder geringern Aufmerkſamkeit ver Be— 
hören abhängt. 

Den Franzoſen gebührt ver Ruhm, bei ver Errichtung von Anftalten für folde Kranke 
vorangegangen zu fein. Bleiben wir zumächft bei ven Blindenanftalten ftehen, jo ſoll kein weiteres 
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Gewicht darauf gelegt werden, daß ſchon Ludwig der Heilige 1260 das Hospital der Quinze- 
vingt für feine auf dem Feldzug nah Agypten an endemifhen Augenentzündungen erfranften 
Krieger gründete. Die erjte wirkliche Lehranftalt für Blinde fliftete Balentin Hauy mit Hülfe 
der kürzlich vorher entſtandenen Philanthropiſchen Gefellfchaft 1784 in Paris, um die damals 
oft Verachteten und Berfpotteten zu befähigen, felbftändig und ohne fremde. Hülfe zu eriftiren und 
fo den Mangel eines fo wichtigen Organs minder fühlbar zu machen. Unterricht wurde ertheilt 
nicht nur in angemefjenen Handarbeiten, jondern au in der Muſik, im Leſen, Schreiben, 
Rechnen und andern Wiſſenſchaften. Schen im Jahre 1791 wurde diefe Anftalt zur Staats: 
anftalt erhoben und mit einem Taubftummeninftitut verbunden, von biefem jedoch 1795 wieder 
getrennt und 1801 zum großen Nadıtheil der Anftalt mit dem Blindenhospital der Quinze- 
vingt verbunden. Die Trennung erfolgte erfi 1816. Zuerft ahmte man das Beifpirl, dad 
Frankreich gegeben, in England nad. Altein nad der gewöhnlichen Richtung derer, welche bier 
an der Spige folder Unternehmungen ftanden und nod leben, waren biefelben auf religiöfe 

bungen und auf den Kirchengeſang, fowie auf die nothwendigiten Handarbeiten mit Aus: 
ſchluß des wiſſenſchaftlichen Unterrichts beſchränkt. Erſt in neuefler Zeit wird etwad mehr für 
Die Ausbildung der Blinden gethan. In Deutſchland wurde die erfte Öffentliche Blindenanftalt 
bei Hauy's Durchreiſe durch Berlin dajelbft im Jahre 1806 mit Unterftügung des Könige 
geftiftet und Zeune zu deren Director ernannt, der ih durch Bereinfahung und Verbefferung 
des Blindenunterrichts große Verbienfte erworben hat. In Wien entftand 1808 eine vom 
Staat genehmigte und unterftügte Anftalt, Die 1816 zu einer öffentlichen erhoben wurde und 
vielfady andern Blindeninftituten zum Muſter gedient hat. Nach der Gründung dieſer Anflalt 
wuchs die Zahl der Blindeninftitute in Deutſchland fchnell zu einer achtungswerthen Zahl an. 
Sept find fie in faft allen größern Städten vertreten. Doch ift dies noch lange nicht genügend, 
um allen Blinden zu helfen, und bei der Koftipieligfeit der Errichtung und Erhaltung ver 
Blindenanftalten mag eine lange Zeit darüber vergeben, bis dieſem Mangel au nur in irgend 
genügender Weife abgeholien ift. 

Die Verbindung der Blindenanftalten mit den Taubftummenanftalten ift durdaud ver: 
werflih. Bon Gemeinfamkeit irgendwelden Unterrichts oder der Erholung kann vollends feine 
Rede fein. Gerade daß, was der eine dieſer Kranfen genau wahrnimmt, ift der Wahrnehmung 
des andern gänzlich entzogen. Taubftumme zu unterrichten hat, man fon früh verfucht. Um 
1570 ertheilte ein fpanifher Mönd zu Sahaigun, Pedro de Bonce, vier Taubflunmen Unter: 
richt. Im folgenden Jahrhundert ſchrieb I. Baul Bonet, ebenfalld ein Spanier, welcher zuerſt 
die Taubſtummen für den Gebraud der Töne übte, die „Reduccion de las letras y artes para 
en señar a hablar a los mudos” (Madrid 1620), und ed folgten eine ganze Reihe verdient: 
voller Lehrer, namentlich in England, Holland und Deutſchland. Eigentlihe Taubſtummen-⸗ 
anftalten entftanden jedoch zuerft durch den Wohlthätigkeitsfinn der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. Voran ging der Abbe Charles Michel ve l'Epee, welder 1760 zu Paris 
das erfte derartige Inftitut auf eigene Koften gründete. Im Jahre 1778 bewog Sam. Heinide 
den Kurfürften Friedrich Auguft, eine öffentliche Taubftummenanftalt in Leipzig zu errichten, 
und feit diefer Zeit nahm die Theilnahme in fehr anerkennenswerther Weife zu, und wenn man 
freilich auch hier nicht fagen kann, daß dem allgemeinen Bedürfniß in irgend genügender Weije 
abgeholfen jei, fo find die Erfolge ver Neuzeit ganz und gar nicht zu verfennen oder zu überjehen. 
Es fommt hinzu, daß ein einzelner Taubflummer, au wenn er feine Anftalt beſuchen kann, in 
feinem Orte regelmäßig unter feinen Angehörigen oder in dem Prediger oder Schullehrer des 
Orts jemand findet, der das ſchwierige Geſchäft eines Taubſtummenlehrers wenigſtens noth— 
dürftig erlernt und übernimmt. 

Die Krankheit, welche die Theilnahme und oft genug auch dad Entjegen der Mitmenſchen 
hervorruft, jind die Krankheiten des Geiftes, An öffentlihen Anftalten, um dieſe Unglüdlichen 
zu pflegen und zu heilen, ſcheint man in frühern Zeiten kaum gedacht zu haben. Allerdings 
beftehen im Orient, wo bieje Kranfheiten befonders häufig find, feit uralter Zeit Irrenhäufer, 
allein nichts weniger ald zu dem Zwed der Pflege und Heilung der Kranfen, fondern um dies 
Elend dem öÖffentlihen Auge zu entziehen. Ketten und die Peitſche bildeten die Heilmittel, nicht 
das Noth důrftigſte wurde verabreicht, je mehr zu Grunde gingen, um ſo beſſer, und dieſer 
Zuſtand hat ſich im Drient ziemlich bis auf den heutigen Tag erhalten. In derſelben Abſicht 
wie bier, um nämlich die Pläge und ven Anblick fern zu halten, brachte man in Deutfchland die 
Irrjinnigen in Gefängniffe, Kranken: und Zuchthäuſer, wo die noch heilbaren Kranken ſchnell 
in unbeilbare verwandelt wurden. Das erfle Irrenhaus im Sinne der Neuzeit ift das 


684 Wucer 


1751 zu London gegründete St.:2ufashospital. Allein aud dies war anfangs weit Davon 
entfernt, den Anſprüchen zu genügen, welche die Jegtzeit an folhe Anftalten mat. Erft feit den 
Bemühungen von Pinel und Willis fand ein menſchenfreundlicheres Princip Geltung, und 
feitvem find in allen civilijirten Staaten die erfreulichften Fortichritte gemacht, ſodaß jest die 
Zahl ver in diefen vorhandenen und vortrefflich eingerichteten Irrenhäufer eine ſehr beträchtliche 
Höhe erreicht hat. Eine befonders merkwürdige Irrenanftalt ift die Irrencolonie zu @heel bei 
Antwerpen, wo unter bie 7500 Einwohner —500 Geifteöfranfe vertheilt jind, welche natür: 
lich nicht eigentlich tobfüchtig find, und von den Landleuten, welde die Art ihrer Behandlung 
aus langer Erfahrung fennen, im allgemeinen gern aufgenommen werben. 

Daß im allgemeinen die Wohlthätigfeitdanftalten ihre fegensreichen Wirfungen immer 
mehr ausbreiten und namentlich dazu beitragen, die Gefundheitöverhältniffe zu verbeffern und bie 
Sicherheit und den Wohlftand zu heben, wird von feiner Seite beftritten. Was noch für Mängel 
an denfelben Fleben mögen, die unaudgejegte Thätigkeit einer großen Menge von Menſchen— 
freunden bürgt für deren ftete Vervollkommnung und Ausbreitung ihrer Wirkjamfeit. ®. 

Wucher. Wuder:, Zind:, Schuldgefege. „Der Ausdruck «Wuchern»“‘, bemerft Roſcher 
im „Syftem der Volkswirthſchaft““: „Grundlagen der Nationalöfonomie, S. 200, „ven die 
Laienſprache mit fo bevenkliher Willfür gebraudt, follte in ver Wiffenjhaft nur da vorfom: 
men, wo abfihtlid oder gar betrügerifch Nothpreife herbeigeführt oder gefteigert werben.” 

In der That Hat die Verwirrung und Unklarheit ver Begriffe über Wucher und mudherliche 
Geſchäfte, zumal in Verbindung mit den Borftellungen der verſchiedenen Perioden und Bölfer 
über Ehre oder Unehre des gewerblichen oder Landbau: oder Faufmännifchen Berufs auf bie 
Grebit= und Darlehns =, überhaupt die Schulpgefeggebungen einen fehr nachtheiligen Einfluß 
geübt. Denn die aus diefen Begriffen und Vorftellungen hervorgegangenen Gejege Haben in 
die naturgemäße Entwidelung des gefammten bürgerlihen Verkehrs viele Jahrhunderte bin: 
dur hemmend eingegriffen, der geveihlihen Güterbewegung entgegengewirft und dieſe in 
verberblihe Bahnen Hineingeleitet. Die Erkenntniß, daß die Wuchergefege in der Regel dad 
Gegentheil von dem, was man durch diefelben beabjichtigte, zu Wege gebracht haben, bricht id 
erſt in der allerneueften Zeit Bahn und beginnt nur erft allmählich aud auf die Gejeggebung 
einzelner deutſcher Staaten einzuwirken. 

Die Wuchergeſetze hatten und haben es vorzugeweife mit Geldkapitalien zu tbun. Theils 
enthielten fie ein unbedingtes Verbot, für die Überlaffung von Geld Zinfen als ein Aquiva- 
Ient de8 Gebrauchs deſſelben zu ftipuliren, theils enthalten fie Befhränfungen des Zinsfußes 
und Beflimmungen über ein nur zuläffiges Muß der Zinfen, dies Häufig nah Verſchiedenheit 
der Gefchäfte oder dem Stande der Borger. Bald bedrohten fie jedes Zinsverſprechen und jede 
Zinsnahme, bald nur die das gefeglihe Maß überfchreitende Zindnahme, bald auch nur ein die 
Zinsnahme oder das geftattete Maß der Zinfen verhüllendes Gefhäft mit eivilrechtlichen Nach— 
theilen oder mit Strafen. 

Wie jhon im Altertbum, fo haben aud) im Mittelalter und felbft in ver neuern Geſchichts— 
epoche die fogenannten Wuchergefege in focialer wie felbft in politifcher Beziehung eine große 
Nolle geipielt, obwol fie, wie weiter unten zu erörtern ift, auf jehr verfchievenen Motiven be- 
rubten und mit den gefellfchaftlihen Verhältniffen der Völfer in fehr verſchiedener Weife ver: 
flodten geweſen find. 

Dieſe ihre Bedeutung und die durd die neuere Entwidelung und Geftaltung der mwirth- 
ſchaftlichen Verhältniſſe gebotene, im Beginn begriffene Reform auf diefem Gebiet der Gejrg- 
gebung verlangt eine etwas ausführlichere und weiter zurüdgebende Betrachtung der Art und 
Weiſe, wie der Gegenftand von verfhiedenen Gefeggebungen aufgefaßt und behandelt worden 
ift. Daraus wird fid dann auch ergeben, daß es kaum irgendein anderes Gebiet der Gejep: 
gebung über Gegenftände des Wirthſchaftslebens gegeben hat, auf welchem die pofitiven Gefege 
mit vem Verkehrsleben und den natürlihen Gefegen der Volkswirthſchaft zu allen Zeiten in 
einem größern Widerfprud und in einem fortwährenden Kampfe geftanden haben. 

Der Begriff des Wuchers machte ſich nicht forwol in Bezug auf den Verkehr mit Gütern und 
Waaren im allgemeinen geltend, als vielmehr hauptſächlich bezüglich de8 gemeinen Tauſch— 
mittel8 und Repräjentanten der Waaren, des Geldes. Doch wurde früher aud der Preis der 
Arbeiten unter diefen Begriff fubfumirt. Insbefondere find Monopolpreife oft ald Wucher be- 
zeichnet worden, ohne ſich über die Gründe derfelben Rechenſchaft zu geben und ſich an das all: 
gemeine Geſetz von Austaufd und Preis zu erinnern, an das den Preis beftinnmende natürliche 

Geſetz ded Angebots und der Nachfrage, des Bedürfniffes auf der einen Seite und der Griftenz 
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und Größe der Befriedigungsmittel auf der andern Seite. Man glaubte dad wirthſchaftliche 
Gleſichgewicht und die Harmonie zwifchen Leiftung und Gegenleiftung im Austaufh der Güter 
durch Geſetze berftellen und reguliren zu fönnen. Deshalb wurden, wie zum Theil ſchon in älte- 
rer Zeit, dann durch dad ganze Mittelalter und die erften Jahrhunderte der neuern Geſchichte 
fogar für Waaren gewifjer Art, indbefondere aber für die Arbeitöfräfte und deren Anwendung 
in Gewerbe und Landwirthſchaft obrigkeitlihe Taxen erlaffen. 

Nachdem aber aud in Deutichland die Gefepgebung des 19. Jahrhunderts diefen Stand: 
punft einer polizeiobrigkeitlihen Regulirung ber Verkehrs- und Preisverhältniffe im weient- 
lichen verlaffen hatte, find doch dergleichen Taren bis zur neueften Zeit für die Überlaffung von 
Geld oder geldgleihen Kapital zur Benugung an andere geltend geblieben. (Vgl. über bie 
Natur des Kapitald wie des Geldes die betrefinden Artifel in Bd. II, S. 323 fg., und Bo. VI, 
©. 224 fg. des „Staats-Lerikon“.) 

Der Preis für die Benugung des Geldes hat feinen Ausdruck in den Zinfen, wie der für 
die Benugung von Grundftücden in ver Baht und Miethe und der für die Benugung von 
Arbeitäkräften in den Lohnſätzen. Zu feiner Zeit hat e8 die Geſetzgebung unternommen, den 
Preis für die Benugung von Grundftücden durch Firirung von beftimmten Sägen für Pacht 
oder Miethe zu veguliren. Es waren aber auch in früherer Zeit hauptſächlich die Grundbeſitzer, 
welche an ver Gejeßgebung theilnahmen und bei verfelben Einfluß hatten, und fie hatten aller: 
dings ein überwiegendes Intereffe, bis zur neuern Zeit hin, folange durch Agrar- und Ge: 
werbegejege (j. diefe Artikel) die wirthſchaftliche Freiheit ald Grundlage der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft und ihres Wechſelverkehrs nicht zur Anerkennung fam und damit die Naturalwirth- 
ſchaft ver Geldwirthſchaft Pla gemacht hatte, den Kapitalzins wie den Arbeitslohn unter ihr 
naturgemäßed Maß herabzudrücken. Mit ver Aufhebung der Natural: und Einführung der 
Geldwirthſchaft ift Dagegen aber auch das Interefle des Grundbeſitz es ein durchaus anderes ge- 
worden. Es iſt daher nur ald ein Mangel an Einſicht in den wirthihaftlihen Organismus zu 
bezeichnen, wenn hauptfählih noch ein Theil der Grundbefiger ber rc von Zindver: 
boten und Zindbefhränfungen, der Geldtaren bei Darlehnsgeſchäften, ſich entgegenſtemmt. 

Es leuchtet ein, daß dergleichen Befhränkungen und Taren fo wenig für den Landbau wie 
für Handel und Gewerbe feftgehalten werden fönnen, wenn die Volkswirthſchaft auf dem einen 
wie auf dem andern Gebiet von Handeld: und Gewerbemonopolen, von geſchloſſenen Zünften 
und Innungen, wie von fiveicommißartiger Erbfolge in dad Grundeigenthum, von ber Ge— 
ſchloſſenheit der Grumdbefigungen, von Fronen und Naturalleiftungen, von Nugungsgemein: 
ſchaften und Dienftbarkeiten ver Grundſtücke befreit wird, Denn bei einer foldergeftalt freien 
Wirthſchaft im Landbau wie im Kandel und Gewerbe ftellt fi der Vortheil aus der Benugung 
eigener ober fremder Geldfapitale jehr verfchieden heraus, je nah Zeit und Gelegenheit ihrer 
Anlegung und je nad vem Erfolg, welcher wiederum von der Intelligenz und einer glücklichen 
Benugung von Naturelementen oder gewerblichen Conjuncturen deöjenigen abhängt, der die 
Geldfapitalien gebraudt. Wie die frei gewordene Arbeit beim Mangel von Arbeitöfräften, bei: 
fpielöweife bei fehr ungünftiger Witterung zur Beftell= oder Erntegeit, für den Landwirth einen 
fehr hohen Werth hat, fo haben ihn auch die Mittel, mit denen er dieſe Arbeitäfräfte ſich ver: 
ſchafft und eintauſcht. Wie e8 für ven Bewerb = und Handeltreibenden bei bevorftehenden oder 
audgebrodenen, feine gewerblide Exiftenz und Zahlungsfähigkeit bedrohenden Krifen von 
äußerfter Wichtigkeit fein wird, im rechten Moment die Mittel zu befigen, um feinen Geſchäfts— 
zuftand zu erhalten, fo hat nicht weniger für diejenigen, welche günftige Ankäufe von Gütern 
und Waaren oder lohnende Meliorationen unternehmen wollen, die Erlangung der dazu nöthi: 
gen Gelder einen fehr verſchiedenen und ungleich Höhern Werth ald den, welchen man wol fonit 
der Benugung von Geldern in gewöhnlichen Zeiten und unter gewöhnlichen Verhältniffen bei: 
legen mag. Bei freier wirthfchaftliher Güterbemegung wirb es der Gefeggebung ſchwerlich je= 
mals gelingen, den nad) den individuellen Verhältniffen und Bevürfniffen fo verſchiedenen Preis 
fo ded Geldes wie von Waaren und Arbeiten dauernd oder auch nur periodiſch zu firiren. 
Ebenso ift fie aber auch andererfeitd außer Stande, den Benutzungswerth des Geldes für den- 
jenigen zu beftimmen, welder daſſelbe befigt und fich zum Vortheil eines andern für eine län: 
gere oder kürzere Zeit der eigenen Anlegung und Benugung feiner Gelvfapitalien entäußert. 

Muß daher bei einer freien Geftaltung der wirthſchaftlichen Verhältniffe das Geld als Re: 
präfentant der verſchiedenen Güter ebenfalls ald eine Waare betrachtet und anerkannt werben, 
daß auch veffen Preis und Werthmaß den Gefegen von Angebot und Nachfrage, vom Grabe und 
Umfang des Bedürfniſſes einerfeitd und der Menge und Bereitihaft der Befriedigungsmittel 
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andererfeits, unterliegt, fo ergibt fih Hieraus auch die Verfehrtheit aller den Gebrauchſswerth 
des Geldes im voraus und im allgemeinen beftimmenven Gefege, namentlih aber auch die 
Rechtmäßigkeit ver Zinfen ald eines im concreten Ball abzumeffenden Hquivalents für bie 
Überlaffung des Gebrauchs eines Geldkapitals. 

Bei Betrachtung der gegenfeitigen Berbältniffe veffen, ver ein @eldfapital befigt, und deſſen, 
der ein ſolches bedarf, ergibt ſich indeß auch ferner, daß auf den Preis einerfeits des Gebrauds, 
andererſeits ver Überlaſſung von Geld, mannichfaltige verfähiedene Momente noch anderer Arı 
und ſelbſt ſolche einwirken, welche außerhalb der individuellen Beitimmung beider Theile liegen. 
Dahin gehören 3. B. gute oder ſchlechte Proceß- und Grebitgefege, insbeſondere alle in ber: 
artigen Gefegen beruhende Hinderniſſe, rechtzeitig und fiher wiederum zum Befitz des über: 
laffenen Geldkapitals zu gelangen, mithin die durch Gefege dem Schuldner gewährte Möglich 
feit, die Schuloflage zu verfchleppen, die Erecution hinzuzögern, den Verkauf des verpfändelen 
Grundſtücks aufzuhalten, fo aud die Gefege über Moratorien, eine gute oder mangelbaft 
Hypothekengeſetzgebung. 

Auch ſubjective Gründe allgemeiner Natur wirken auf die Höhe oder Niedrigkeit des Zins 
fußes ein, wie, neben der national herkömmlichen Sparſamkeit und dem daraus erwachſenen 
Volksreichthum oder des Gegentheils, die allgemeine Redlichkeit und Geſchäftstreue oder Un— 
redlichkeit und Unzuverläſſigkeit bei ganzen Ständen und Beruföflaffen, objectiv die Art der 
Unternehmungen, zu denen das Geld verwendet werden ſoll, insbeſondere die Gefahren, welche 
einem Unternehmen drohen, zu deſſen Ausführung der Darleiher das Geld dem Borger über: 
läßt. Daraus ergibt ſich denn, daß die Zinſen nicht blos den Werth ver Benutzung ober Ent— 
behrung des Geldes, ſondern unter verſchiedenen Verhältniſſen auch eine Aſſeeuranzprämie dar 
ſtellen für den Geldbeſitzer und Darleiher. 

Wie verkehrt erſcheinen hiernach allgemeine Vorſchriften über den Zinsfuß ſelbſt dann, 
wenn die zur Beſtimmung deſſelben gegebene Geſetzgebung, in das Detail der verſchiedenen Dar: 
lehne eingehend, zwiſchen Beruföflaffen oder zwifgen Unternehmungen, zwiſchen Berfonal- 
und Realcrebit u. f. w. unterfcheibet. 

Demnad fallen alle Zindbeftimmungen in das Gebiet der Bevormundung und Reglemen: 
tirung bed Polize iſtaats, welche mit der freien Volkswirthſchaft unvereinbar, in bie Güter: 
bewegung wie in die Kapitalmehrung hemmend und meift zweckwidrig eingreifen. 

Überdies hat die Erfahrung überall gelehrt, daß, je mehr Beſchränkungen hinſichtlich der 
Zinſen und ſonſt die Geſetze bei den Darlehnsverträgen aufgeſtellt haben, je mehr durch fie gegen 
den vorausſetzlichen Wucher der Kapitaliſten geeifert iſt, je häufiger dergleichen Geſetze um: 
gangen und gleichzeitig als Aſſecuranz gegen dieſe ſogenannten Wuchergeſetze, im Gegenſatz zu 
denſelben und im Widerſpruch mit ihnen, die Zinſen vielmehr dadurch in die Höhe getrieben 
worden find. Mit Recht ſagte Krug in feiner „Staatsokonomie“, „daß die Wuchergeſetze dieſen 
Namen deshalb führen ſollten, weil fie ven Wucher befördern, nicht weil fie ihn verhü 

So gehörte e8 denn auch zu den Thorheiten des zur äuferften perſönlichen und wirthſchaft⸗ 
lichen Unfreiheit zurüdführenden fociatiftifhen Syſtems, dieſes Gegenbildes und Reflexes bes 
Polizeiftaatd, wenn Kourier nach einer allgemeinen ein für allemal gültigen Regel dad Bro: 
duct der gemeinfamen Unternehmungen mit fünf Zwölfteln an vie Arbeit, mit drei Zwölfteln an 
das Talent und mit vier Zmölfteln an das Kapital vertheilt wiffen wollte, 

Man mag wol wiffenfhaftlih in verſchledenen Perioden nah allgemeinen Durchſchnitts 
fügen berechnen können, wie hoch fi) der Gebrauchswerth der in einer oder anderer Art angeleg 
ten Kapitalien ftellt, wie dies 3. B. Thaer in feiner „Rationellen Landwirthſchaft“ thut, indem er 
4 Proc. vom Anfaufspreife der Grundbeilgung, 6 Proc. vom Werth des Inventariumd und 
12 Proc. vom Betrieböfapital ald Gewinn annimmt. Es würbe aber doch feinem Geſetzgeber 
in den Sinn fommen, danach die Höhe des Zinsfußes eines Geldanlehns der Landwirthe, je 
nachdem e3 zu dem einen oder andern Zwed dient, beftimmen zu wollen. 

Wie abweichend ſich der Kapitalzins in den verſchiedenen mehr oder weniger vorgefchrittenen, 
eultivirten und fapitalreidhen Ländern, je nad dem linternehmungsgeifte ver Bevölkerung, ver 
Rechtsſicherheit u. f. w. geftaltet, ift bei Roſcher, a. a. O. ©. 360 fg. u. S. 379 nachzuleſen 
Indeß wird es am Orte fein, weiter nachzuweiſen, daß, während man zu allen Beiten, in ältern 
und neuern Staaten gegen den Wucher, namentlih ven Zinswucher, eiferte und mit firengen 
Berboten einfchritt, fich das mädhtigere natürliche Gefeg von Angebot und Nachfrage, Bedürfniß 
und Befriedigungsmittel an dergleichen pofitive Beftimmungen niemals gefebrt, ſondern flets 
feine eigenen Bahnen verfolgt hat. 
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Insbeſondere zeigte fi die Ohnmacht ver Wucher- und Zindgefeßgebung auch darin, daß 
fie felbft unter außerordentlichen Umſtänden ſich gendthigt fah, ihre eigenen Ge- und Verbote 
zeitweife außer Kraft zu feßen. 

Dies geſchah beifpieldmeije in Preußen durch das Gefeg über die Zinfen vom 15. Febr. 1809, 
welches mit ven Worten beginnt, daß die im Allgemeinen Landrecht und in dem ältern Pfand- 
und Leihreglement von 1787 beitimmten Zinsfäge dem durch die Zeitumftände fo hoch geftellten 
Zinsſatz ded baaren Geldes nicht mehr angemeflen jeien, daher e8 bei Darlehnd- und andern 
rechtlichen Gefhäften jedermann, ohne Unterfchied zwiſchen Chriſten und Juden, erlaubt fein 
folfe, bis zum legten December 1810 beliebige Zinfen mit rechtlicher Wirkung fih auszubedin— 
gen; es wurbe fogar geftattet, vergleichen beliebige Zinfen hypothekariſch aus unbeweglichen 
Vermögen zu verfihern und in das Hypothekenbuch eintragen zu laifen, ferner Pfandbriefe, 
Staatöpapiere u. f. w. bei Darlehnen ftatt baaren Geldes zu geben und ji) die Rüdzahlung in 
baarem Gelde nad vem Nominalwerth auszubedingen. Die Verordnung wegen Verlängerung 
des allgemeinen Indults von 14. Juni 1810 bezeichnet dad genannte Gefeß von 1809 aus: 
drücklich als eine Suspenfion der Wuchergefege. Ebenfo ift in Preußen durch das Geſetz vom 
17. Nov. 1857, zur Zeit einer bevenklihen Handelöfrife, wiederum, wenn auch nur für die 
Dauer von drei Monaten, die beftehende Beſchränkung des vertragsmäßigen Zinsjages all: 
gemein außer Kraft gefegt; ed wurden höhere als die bisher gejeglich zuläffigen Zinfen 
wenigftend für einen zwölfmonatlihen Zeitraum geftattet. 

Neben allen geieglihen Beſchränkungen find wucherliche Geſchäfte ſtets und allerorten vor- 
gefommen. Es iſt notorifh, daß, wie unter anderm der Kreisgerichtsrath Berendt in feiner 
Schrift: „Der Credit für den ländlichen Grumdbefig, in der Bevürfniffrage und ven Mitteln 
zur Abhilfe‘ (1858), insbefondere über die Grebitverhältniffe der bäuerlichen und ähnlichen 
Güter angibt, außer dem gefeglihen Zinsfuß (von 5 und 6 Proc.) noch die läftigen Neben- 
bedingungen, theild in Provifionen und Zählgeld, theild aber in Naturalleiftungen (billigen 
Fruchtverkauf, freier Weide und Naturalien aller Art) in Betracht fommen, vie fi in ver 
Provinz Preußen durhfänittlih auf 5—8 Proc., in entlegenen Grenzfreifen auch wol 
auf 20 Proc. und darüber ftellten, und daß ſich die Zinfen in der Provinz Pofen, wo ver 
Wucher im höchſten Grade herrſchte, einfählieplidy der Nebenbevingungen in einzelnen Gegen: 
den bis zu 100 Proc. beliefen ; die Leiftungen neben den gefeglichen Zinfen könne man in den 
preußifchen Grenzfreifen oft auf 50 Proc. veranfchlagen. 

u erwähnen ift ſodann im Anſchluß hieran, daß felbft ein preußifches Geſetz vom 2. März 

1858 über dad unerlaubte Grevitgeben an Minderjährige einen geringen Erfolg gehabt hat, 

wonach derjenige, welder in gewinnſüchtiger Abficht oder unter Benugung des Leichtfinnd oder 

der Unerfahrenheit eines Minderjährigen fih von demſelben Schuldſcheine, Wechſel, Empfangs- 
befenntniffe, Bürgichaftsinftrumente u. f. w. auöftellen oder auch nur mündlich ein Zahlungs 

. verfprechen ertheilen läßt, mit Gefängniß und Gelpftrafe belegt und dieſe Strafe in dem Fall 
verfchärft werben fol, wenn fi jemand von dem Minderjährigen unter Berpfändung der Ehre, 
auf Ehrenwort, eidlich oder unter ähnlihen Verfiherungen oder Berheuerungen die Zahlung 
einer Geldſumme oder die Erfüllung einer andern auf Gewährung geldwerther Papiere oder 
Sachen gerichteten Verpflichtung aus einem Rechtsgeſchäft verfprechen oder eine foldergeftalt 
verfprochene Forderung cebiren läßt. 

Verſchwendung, Schwelgerei und Reichtfinn finden trog derartiger Gefege immerhin Gläu— 
biger, welche jid) die Gefahr des Berluftes und der Strafe nur durch um fo höhere Zinfen, 
Kapitalabzüge und auf fonftige MWeife affecuriren laffen. 

Wie der Übervortheilung durch hohe Lohnfäge oder ſchlechte Arbeiten am wirkfamften durch 
die Freiheit ver Arbeit entgegengewirkt wird, fo kann aud) der Übervortheilung bei Überlaffung 
von Geldfapitalien durch übermäßig hohe Zinfen, durch Rapitaldabzüge und fonft nur durch 
die volle Breiheit des Geldverkehrs am wirkfamften abgeholfen werden. Dazu gehört aber auch 
die Breigebung der Credit- und Banfinflitute mit Aufhebung der Monopole von Staats- 
oder ähnlichen conceflionirten Banken. Das Heilmittel gegen wucherifche Geſchäfte wird daher 
auch beim Geldgeben und : Nehmen hauptfählich in der Freiheit des Eigenthums und der Be- 
nugung der Geldfapitalien, in der Goncurrenz und Freiheit der Kapitaliften, gefunden werben 
müffen. Je mehr ji der internationale Verkehr, begünftigt durch die Freiheit des Handels 
und Communicationsanftalten ausbreitet, je mehr werben die an der einen Stelle überflüffigen 
Kapitalien fih andern Orten, wo dazu ein Bedürfniß ift, zuwenden, je mehr wird der Zins 
bei den verfchiedenen Berufäflaffen und Gegenden ſich ausgleihen und ein verhältnißm äßig 
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gleicher und niedriger Zinsfag beim Kapitalbevürfnig auch den Fleinern Randwirthen und Ge— 
werbtreibenden zu ftatten fommen. Die Mitglieder ver Deutjchen Genoffenfhaften zahlen ven 
von ihnen ſelbſt gegründeten Banken für die daraus zu ihrem Verfehräbetrieb geliehenen Gel— 
der 8 und 10 Pror., empfangen dafür aber auch aus den Jahresüberfhüffen ver Banken mie: 
derum ihre Dividende. Schon dehnen fi} dergleichen Genoſſenſchaften auch unter den kleinern 
Landwirthen und Grundbeſitzern aus, und ed wird auch eine Einrichtung dieſer Art zu einen 
wirffamen Gegenmittel gegen den fogenannten Zinswucher. 

Der Börfenverfehr wie der Faufmännijche Verkehr, vermöge der Freiheit des Discontos, 
find von den Zindbefchränfungen entbunden. Auch haben fi die Staaten bei ihren Anleiben 
an die eigenen Gejege über den Wucher nicht gefehrt; wenn fie die Staatdobligationen zu einem 
geringern ald dem verichriebenen Nominalwerth ausbieten und verfaufen, geben fie Dafür um 
fo höhere Zinfen. 

Der Zinsſatz repräfentirt (vgl. Roſcher, a. a. D., ©. 35 fg.) fehr oft auch einen möglichen 
Kapitalzuwachs. „Es gibt Konjuncturen im Handel (heißt es a. a. O.), welde bei jofortiger 
Benutzung enormen Gewinn verheißen, in einem Monat jedoch ſchon verſchwunden ſind, Ge— 
fahren der äußerſten Art, welche nur durch ſofortige Kapitalshülfe beſchworen werben können, 
beides Grund genug zu hohen Zinſen. Und wiederum kommen Zeiten der tiefſten mercantilen 
Windſtille vor, in welchen ver Kapitaliſt gern zu niedrigen Zinſen verleiht, wenn er ſicher if, 
bei der erften günftigen Brije das Kapital zurüdnehmen zu fönnen.” Krieg und Finanznoth 
führen im Bereich der Staaten zu ähnlichen Erſcheinungen, und ed ift bereitd oben bemerkt, 
daß in der Landwirthigaft ähnliche Motive zur Gewähr hoher Zinsfäge vorkommen Fönnen. 

Werfen wir hiernächſt einen Blick auf die Gefhichte ver Wucher- und der damit verbun: 
denen Zind= und Schuldgeſetze i im Alterthum, namentlich im roͤmiſchen Staat wie im Mittel: 
alter. Beide haben in ihrer äußern Erſcheinung eine große Ähnlichkeit, beruhen aber doch auf 
fehr verfhiedenen Motiven. Die Beftimmungen beiver Geſetzgebungen haben fi vereinigt, um 
die Wucher- und Zindgefeßgebung zu erflären, melche noch gegenwärtig die Geldverkehrsverhält 
niffe der meiften Staaten beherrſcht. 

Die innere Gefhihte Roms bewegt fi von den früheften Zeiten der Republik bis in die 
Kaiferzeit hinein um die Agrar- und Schulpgefeßgebung. Die erfte hatte die Austheilung des 
von den Patriciern urſprünglich ausfhlieglih orcupirten Gemeinvelandes, der Domänen, un» 
die Theilnahme der Plebejer an deffen Genuß zum Gegenftande. (S. Grundvertbeilung.) 

Mit diefer Agrargejeßgebung ging ſtets die Schuldgefeggebung Hand in Hand, welche tbeils 
die perfönliche Verhaftung ver Schuldner, theild aber auch Zindverbote und Zindtaren, öfter 
auch Kapitalderlafje betraf, tief in die Privatrechts- und Vermögendverhältniffe eingriff und 
dennoch der durch fortwährende Kriegsdienfte und durch die Goncurrenz der Sflavenarbeit im: 
mer weiter um ſich greifenden Verarmung der großen Mehrheit des Volks nicht abhalf. Der 
große römiſche Orumdbefiger war zugleich Kapitalift und Großhändler, und es fand fpäter rin 
Mittelftand Feiner Grunpbefiger zwiſchen dem Reichthum und dem Proletariat feinen Plaz 
mehr. Die ganze römiſche Volkswirthſchaft wurde fehr früh ſchon durch die Rüdjichtslofigfeic 
der Kapitalmacht beherriht. Mommfen, „Römiſche Geſchichte“, II, 394, bezeichnet fie als 
den hervorftehenden Zug der römiſchen Privatwirthfhaft, die der politifhen ebenbürtig jei 
feit der finanziellen Oligarchie der römiſchen Kapitaliften, in deren Hand fid die Bodenrent 
faft des ganzen Italien wie der beten Gebiete ver Provinzen zugleih mit den mucherlichen 
Renten ded von ihnen monopolifirten Kapitald, fowie der Handelögewinn aus dem gefammten 
Reich, endlich in der Form der Pahtnugung auch ein fehr beträchtlicher Theil der römiſchen 
Staatdeinfünfte vereinigten. 

Die Seiſachthien oder Schulderlaffe fpielten jhon bei den Revolutionen Griechenlands eine 
bedeutende Molle. In Rom begleiten jie regelmäßig jede revolutionäre innere Bewegung. 
Schuld: und Zinsbeſtimmungen waren zugleich Gegenftand der Geſetze des Lirinius Stolo wie 
des Tiberiud und Cajus Gracchus und Cäſar's. Nach den Lirinifchen Geſetzen follten nicht bloe 
die Plebejer am Genuß des Gemeindelandes theilnehmen und die Befiger ded Domänenlandes 
verpflichtet werben, unter ihren Beldarbeitern eine zur Zahl der Aderfflaven im Berbältnif 
ſtehende Anzahl freier Arbeiter zu verwenden, fondern es follte aud den Schulonern durch Ab— 
zug der gezahlten Zinfen vom Kapital und deren Rüdzahlung Erleichterung verſchafft werben. 
Außerdem wurden die Zins- und Wuchergejege, welche bereitd die Zwölf Tafeln enthielten, er- 
neuert und dadurch gefhärft, daß das Zindmarimum fucceffiv von 10 auf 5 vom Hundert für 
das römiſche Jahr ermäßigt und fpäter das Zindnehmen ganz verboten wurde, eine Be: 
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ftimmung, die jedoch niemals in Kraft trat, wogegen ſich der übliche Zindfuß auf 1 vom Hun⸗ 
dert für den Monat regulirte.. (Mommien, a. a: O., 1,275; II, 256. Niebuhr, „Römiſche 
Geſchichte““, II, 402, und defien Abhandlung über ven Uneialzinsfuß, daf. ©. 431.) 

Unter den Gejegen Cäfar’s (vgl: Mommfen, II, 514) befanden fi) ebenfalls Berorbnun- 
gen über Niederſchlagung der rückſtändigen Zinfen und Abziehung ber gezahlten vom Kapital. 
Außerdem follten die Gläubiger genöthigt fein, die beweglihe und unbewegliche Habe. ver 
Schuldner an Zahlungsftatt nah demjenigen Taxwerth anzunehmen, welchen die Saden vor 
dem Bürgerfriege und der durch denſelben hexbeigeführten allgemeinen Entwerthung gehabt 
hatten. Denn formell war das ältere Zindverbot in Kraft geblieben. Eine weitere Beſtim— 
mung für ven italienifhen Geloverkehr, wonach eine Marimalfumme für alle dem einzelnen 
Kapitaliften nur geftatteten Zinsparlehne, und zwar nah VBerhältnig und Maßgabe des dem- 
felben zuftehenden italienifhen Grundbeſitzes, feftgefegt wurde, hatte zum Zweck, einer. blos 
von ihren Zinſen zehrenden Kapitaliftenflaffe entgegenzumirfen und jeven Geſchäftsmann zu 
nöthigen, nicht blos mit feinem Gelde zu wuchern, ſondern gleichzeitig auch italienifher Grund: 
beſitzer zu werden. Man dehnte die Marimalfüge wegen ver Zinfen, ingleichen die Beftimmung, 
dag von rückſtändigen Binjen Feine -Zinfen genommen werden und an rüdftändigen Zinfen 
nicht mehr ald eine dem Kapital gleihlommende Summe gerichtlich eingeflagt werden bürfe 
(wie Mommſen bemerkt, wahrſcheinlich nach griechiſch-ägyptiſchem Muſter), ſucceſſiv auch auf 
die Provinzen aus. Auch ſtellte Cäſar (Mommſen, II, 526): die Benutzung des Staats- 
gefandtentiteld zum Wuchergefhäft ab. Maßlos angeſchwollene Zinsrefte wurben geradezu , 
caſſirt. Auch wurde die Art und Weife der Befriedigung der Gläubiger durch ihre Schuldner 
allgemein regulirt. Die fpätere Schulogejeggebung in der römiſchen Republik hatte alſo auch 
die Aufhebung der Schulpfnehtichaft zum Zweck, an deren Stelle die Befugnif des Schuldners 
trat, .feine Güter dem Gläubiger ganz oder theilweije abzutreten. (Vgl. hierüber au 
Roſcher, a.a. O., ©. 163.) So fümpfte die Gefeggebung faft von ber erften Zeit der Repu— 
blif an bis in die Kaiferzeit hinein mit den Noth= und thatfählihen Monopolpreifen des Geld: 
fapitald, aber immer.erfolgloß, trogvem, daß fie Ausgangspunkt und Refultat wiederholter 
Revolutionen war, Wucher und wucherliche Binfen blieben ungeachtet der formellen Gültig: 
feit und Fortdauer der Zinsverbote und der dazwiſchen ermeuerten Beflimmungen wiederum 
auch Gäfar’d über Zinsmarima und der Strafen gegen. die Übertreter insbefondere auch 
jenes Gejeges, durch welches über Maß und Verhältniß der Darlehne zu dem des Grundbeſittzes 
in Italien verfügt worden war. Denn auch im 1. Jahrhundert der römiſchen Kaiferzeit mur= 
den neue Proceffe und Anklagen gegen die Berleger dieſes Gefeges angeftrengt, wie Died Tacitus, 
Bud IV, Kap. 16 der Annalen mit dem Bemerken berichtet, daß das Übel des Wuchers in der 
Stadt Rom ein altes, eingewurzeltes und die fehr Häufige Urfache bürgerlicher Uneinigkeit und 
Aufruhrs geweſen; es fei zuerft in ven Zwölf Tafeln beftimmt worden, daß über 12 Proc. hin⸗ 
aus feine Zinfen genommen werben dürften, da früher die Habſucht ver Reichen darüber hin- 
andgegangen, dann: jei durch tribuniciſche Nogationen der Zins auf die Hälfte (alſo 6 Proc.) 
heraßgegangen, endlich verboten. Wenngleich das Übel des Wuchers und die zur Umgehung 
des Geſetzes unternommenen Betrügereien jo oft durch Volksbeſchlüſſe unterdrückt worden, 
waren auf künftlihen Ummegen, unter Verſchleierung der wucherlichen Geſchäfte, vie gleichen 
Übel und Verletzungen immer von neuem wieder hervorgetreten, und das wiederum auch in jener 
viel ſpätern Zeit, über welche Tacitus berichtet, in der fogar Fein Mitglied ded Senatd von der 
ſchuldbaren Übertretung des Gefeges frei war, und man deshalb wegen ver. Allgemeinheit und 
weiten Verbreitung des Übels einige Nachſicht üben und den Gläubigern erft eine Friſt zur 
Ordnung ihrer Schuldrechnungen und Abftellung der Geſetzwidrigkeiten freilaſſen mußte. 

So wenig fruchtete die Zins- und Wuchergeſetzgebung im alten roͤmiſchen Staat, wo bei 
ihrer Übertretung nicht felten Leben und Vermoͤgen auf dem Spiel fand, gegenüber den wirth: 
ſchaftlichen Bepürfniffen und Nothſtänden, welche aus Anlage und Charakter von Staat und 
Bolf, aus politiſchen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen, immer von neuem erwuchſen, deren 
tiefe Wurzeln in der Stlavenwithſchaft in der Unfteiheit der arbeitenben Klaffen, hauptſäch— 
lich lagen. 

Ging die Wucher- und Zinsgef gebung des Alterthums, — Roms, von poli— 
tiſchen und ſoeialen Motiven aus, fo ſtuͤtzte ſich die ähnliche Geſetzgebung des Mittelalters auf 
religiöfe Gebote und kirchliche Satzungen. 

Nicht blos Concilienbeſchlüſſe und päpſtliche Decrete der hriftlichen en fondern auch 

Staats⸗Lexikon. XIV, 
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die Vorſchriften ver mohammtevanifchen Religion verboten bad Binfennehmen. Roſcher (a. a. O. 
S. 8307) bemerkt, daß anf den früheren Eulturftufen ver Völker, womit die Stiftung der Reli: 
gionen zufammenfiel, bie Abneigung wider das Zindnehmen erklärlich fei, weil in ver Regel 
nur die wirkliche Noth zu Anleihen führte, überdies Bei der geringen Zahl-und Bedeutung 
des damaligen Kapitaliftenftandes die natürliche Höhe des Zindfußes, verbunden mit Der man: 
genden Einſicht in ven Gang der wirthihaftlihen Production, die zinsbaren Anlehne, wofür 
ein geringed Bedürfniß beftand, verhinderte. . 

Indeſſen war es hauptſächlich Misverſtändniß und Misdeutung einzelner Stellen des Alten 
wie des Neuen Teſtaments, wie die Tradition jüdiſcher Satzungen, wodurch bereits in den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten, vorzugsweiſe im Mittelalter, die kirchliche Geſetzgebung ver: 
anlaßt wurde, durch Concilienbeſchlüſſe und Kanones in den wirthſchaftlichen Verkehr der 
bürgerlichen Geſeu fchaft mit ihren Zinsverboten auf die ftörendfle und verwirrendſte Weiſe ein 

zugreifen, infolge deſſen fi zur Umgehung folder Verbote, abgefehen von unzähligen Über: 

tretungen, Defrauden und Betrügereien, eigenthümliche, die Bewegungen des Güterverkehre 
durchkreuzende Inftitutionen bildeten und bis auf bie neuefte Zeit verfehrte Borftellungen und 
gefeglihe Beftimmungen über Ratur und Benugung des Geldes in den weltlichen Geſetzen 
plaßgriffen. 

‚Wie Mar Dunder („Gejhichte des Alterthums“, I, 532) erwähnt, verlangte das alte mo: 
faifche Gefeg nur, daß bei Darlehen an Arme feine Zinfen genommen werden jollten, und das 
‚ ergibt ſich ganz flar aus 2 Mof. 10, 25 und 3 Moſ. 25, 35 u. 36. Allerdings ging das ſpä⸗ 

tere jüdiſche Geſetzbuch (vom Jahre 622 v. Chr.) in der Zinſenbeſchränkung weiter, indem es 
die Zinsforderung nur gegen Fremde geſtattete; doch ſollte deshalb, weil vom Landsmann kein 
Zins gefordert werben dürfe, niemand fein Herz verhärten und feine Hand vor feinem arme 
Bruder verjchließen. Auf Bfand (mithin gegen Sicherheit) follte aber auch der Iſraelit dem 
Iſraeliten leihen, nur jollte vem Schuldner niemals die Mühle oder ver Mühlftein, dieſe un- 
entbehrlichiten Geräthe zur Haushaltung, abgepfändet, noch follte das Kleid der Witwen als 
Pfand gefordert werden. Dabei fannte auch jenes jpätere zweite jübifche Geſetzbuch noch eine 
Bellimmung, daß, wenn der Schuldner zur verabrebeten Zeit die Schuld nicht zahle, dem Gäu: 
biger erlaubt fei, fih mit dem beweglichen und unbeweglichen Eigenthum des Schuldners be— 
zahlt zu machen, deſſen Weib und Kinder und ihn ſelbſt ald Sklaven zu verkaufen oder zu feinen 
eigenen Dienften zu verwenden. Zur Milderung dieſer Härte des jüdiſchen Schuldrechts befahl 
hingegen dad Geſetzbuch in jedem jiebenten Jahre, im Sabbatjahre, den Erlaß aller unbezahl⸗ 
ten Darlehnen. Sklavendienſte follte übrigens auch der Schuldknecht nicht — ſondern 
wie der Lohndiener oder Beiſaſſe im Haufe gehalten werben. 

Ältere apoftolifhe Concilienbeſchlüſſe im A. Jahrhundert verboten zunächſt nur den Geiſt⸗ 
lien, ‚Zins zu nehmen. Bald aber erſtreckte man dad Verbot ver Zinsnahme auch auf Laien. 
Weiter ging man auf ver Kircheuverſammlung zu Bienne (1811), wo jogar die Bertheibigung 
des Zinsnehmens für Ketzerei erklärt wurde, und endlich ging die Kirche fo weit, vaß dem Zine- 
gläubigen die Abenpmahläfeier, die Fähigkeit zur Errichtung von Teftamenten und das kirchlich⸗ 
Begräbniß verfagt wurde. Der Gläubiger follte felbit dad Kapital nit. gerichtlich einflagen 
dürfen, bevor. er ſämmtliche ſchon empfangene Zinfen zurüderftattet habe. Dieſen kirchlichen 
Zinsverboten ſchloß fid dann auch die weltliche Macht an, indem fie ihren Arm zw deren Aud- 
führung bergab, während bie Kirche, folange ihr Einfluß umd ihre Macht dauerte, die Über: 
tretung ihrer Zinsverbote gleichzeitig ald Sünde und Verſtoß gegen die Religion, ihrer Gerichts: 
barkeit zu unterwerfen ſuchte. Doch auch diefe aus religiöjen Motiven und kirchlichen Bor: 
ftellungen erwachſenen Zins= und Wuchergefege des Mittelalter8 durchbrach oder umging das 
natürliche Gefeg und Bedürfniß des bürgerlichen Verkehrs zu allen Zeiten. Denn es trieben 
(nie Hükkmann in feinem „Städteweſen ded Mittelalters‘, Il, 36 fg. undan andern Orten er: 
zahlt) Biſchöfe und andere Geiſtliche ſelbſt öffentlih und ſchamlos wucherliche Geldgeſchäfte, in- 
dem fie die Zinſen hinter dem Mamen Handgeld verftedten; Königeund Biſchöfe ließen ſich 
von den Grihäftsführern: der römiſchen Bifhöfe aus den auf päpſtliches Geheiß erpreßten und 
für deren Rechnnng eingezogenen Geldern Darlehne gegen Zinfen geben; fie lieben zu ihren 
Kriegöfehden, bei ihrer Finanznoth, Geld von Ehriften und Juden gegen hohe Zinfen, öfters 
fogav gegen Verſatz firlichen Eigentums und heiliger Gefäße. Die lombardiſchen Wechsler, 
welche ſchon früh in übelm Nuf wegen des von ihnen ungeſcheut getriebenen Wuchers fanden, 
wurden von dem Oberhaupt der Kirche jelbft geſchützt. Inzwiſchen wurbe dann wiederum 
aber auch gegen Wucherer ver kirchliche Bann ausgefprocden, befonders gegen die Judenſchaften, 
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welden das Zindnchmen geftattet war, kirchliche Berfolgungen geübt, wobei man vie Juben 
beraubte und auspreßte und gelftliche und weltliche Fürſten und Große die Verfolgung und den 
Bann der Juden als willkommene Veranlaffung Senugten, fih durch Einziehung dev. @üter 
und Nieverihlagung der Forderungen der Juden von den eigenen Schulden zu befreien, indem 
man den Saß behauptete, daß ber Jude fein Eigenthum befige, daß alle Habe veffelben dem 
König, reſp. Kaiſer, gehöre und diefer damit nach Gutbefinden ſchalten könne. 

Insbeſondere waren e8 aber die Hädtifchen Communen und Bürgerſchaften, welche fich jeber: 
zeit über die kirchlichen Zindverbote hinwegſetzten und der Kirchengewalt zum Troy Zinfen zu 
nehmen geftatteren, mitunter zu 10, zu 12 Proc. und höher, wobei übrigen ver übliche Zins: 
fuß meiftentheild auch jene Marima überftieg. Denn fo galt e8 z. B. zu Karl's des Großen Zeit 
(vgl. Hüllmann, a.a.D., ©. 55) erft für wucerlih, wenn vom Hundert Kapital 100 Bror. 
Zins genommen wurde, und Bürger von Lindau follen den wucherlichen Gewinn bis auf 216%, 
vom Hundert getrieben haben. So beurfundeten auch die Zins= und Wucherverbote der Kirche 
ihre Ohnmacht im Kampfe mit den wirthſchaftlichen Gefegen. 

Mit der Einführung des Römischen Rechts, welches unter Beftimmung von Zinstaren das 
Nehmen von Zinfen Später wiederum erlaubt hatte (f. Binfen), wurde diefer Kampf gegen die 
kirchlichen Kanones aber auch von der weltlichen Gefeggebung allmählich aufgenommen. .Diefe 
legtere folgte ven Beflimmungen des Römiſchen Rechts, ohne daß fie ſich bis auf ven heutigen 
Tag zur vollen Erfenntniß ver Ratur und wirthſchaftlichen Verhältniffe des Geldes in ver Mehr⸗ 
zahl der Staaten zu erheben gewagt hat. Mod; verurtheilten auch die Reformatoren jede Zins- 
nahme als religionsfeindlihen Wucher. Erſt vie Gewohnheit und ſodann die Gefeggebung zu= 
nächſt proteftantifher Länder in der zweiten Hälfte des 16. und im 17. Jahrhundert befreiten 
den Gelvverfehr vom Zindverbot: Aus dem Reichsabſchied von 1654, wonach und zwar zur 
Erleichterung der im Dreißigjährigen Kriege heruntergefommenen Schuloner, an künftigen 
Zind und Intereſſe, fei es aus wiederfäuflihen Zinfen oder vorgeftredten Anleihen, nicht mehr 
als 5 Proc. gezahlt werben follte, entwickelte ſich demnächſt, geftügt auf das immer mächtiger 
hervortretende Bedürfniß des Verkehrs und die demſelben entfprechende Gewohnheit, aud in 
Deutfchland das Recht und gleichzeitig das gemeine Maß der Zinsforberung bei Darlehnen. 
All mahlich regulirten ſodann die pofitiven Gefeße verſchiedene, bei Kaufleuten, bei Werhfel- 
ſchulden oder fonft zuläffige Zinfen und danach abweichende Zinsfüße. 

Mochte nun auch nad) dem niedrigern Stande der Eultur in ver Beriode der Naturalwirth- 
(haft das Bedürfniß von Geldanleihen ein geringeres fein, immerhin mußten aud im Mittel: 
alter den Zindverboten gegenüber andere Wege zur Aushälfe und Umgehung aufgefucht wer: 
den. Man half ſich in Deutſchland bi zum Ende des 16. Jahrhunderts bei der Befchränttheit 
des Verkehrs mit baarem Gelde und dem Mangel des perfönlichen Credits durch Verkauf von 
Grundftüden oder nugbaren Gerechtſamen auf Wieverfauf oder durch Die Form eines Renten- 
aufs, bei welchem ver Verkäufer der Rente (Gült, Zins, census), der Schuldner, aus den Er: 
trägen und Nugungen eines Grundſtücks dem Mentenfäufer, feinem. Gläubiger, urfprünglich 
einen dinglichen Anſpruch, ein Recht in einer beſtimmten einzelnen Sache übertrug. Noch war 
die Berpfändung unbeweglicher Güter nicht gemöhnlidh. Statt derfelben fand ſonach vielmehr 
der Berfauf des Gutes zur Wiederlöfung ftatt (Satzung, Weddeſchat); infolge veffen die un: 
beihränfte Benugung der Sache auf den Gläubiger überging, oder aber die Belaftung einer 
Sache, die im Befig des Schuldners blieb, mit einem Zins, der gegenüber dem Gläubiger nur 
von dem Schuldner und deſſen Erben wieder abgelöft werben fonnte. (Vgl. Eichhorn, „Deutſche 
Staats: und Rtechtsgeſchichte“, Th. Il, F. 36 10, und Eichhorn, „Einleitung in das Deutfche Privat: 
recht“, $. 125.) Uberdied galt auch als ein Mittel ver Sicherheit für die Erfüllung ber über: 
nommenen Verbindlichkeiten zur Rüdzahlung die Verpflitung zu freiwilliger Haft in einem 
beftimmten Orte, das Gelöbniß des Einlagerd oder Einreitend. Und das war eine milde Form 
der ältern Übergabe des Schuldners zu Hand und-Halfter, welche (Sächſiſches Landrecht, Buch IM, 
Art, 39) darin beftand, daß der Schuloner, der weder bezahlen noch einen Bürgen ftellen 
fonnte, vom Richter dem Gläubiger für dad demfelben fhuldige Geld überanhvortet wird, 
weldyer legtere feinen Schuldner in Speije und Arbeit dem Gefinve gleich halten fol, mol aud 
fpannen, aber nicht peinigen darf. Dabei bezeichnete jedoch auch jenes Sächſiſche Landrecht als 
verbotenen Wucher alles, was jemand über den Betrag des ausgeliehenen Geldes ſich ansbedingt 
ober annimmt. Bei jenem ſolchen Geſchäft durfte nur ver Schuldner auffündigen. 

Es wird ſelbſt ohme weitern Nachweis zweifellos fein, daß ed bei jenen die Stelle von 
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Zinsverträgen erfegenden Gefchäften der worbefäriebenen Art an folgen Stipulationen der 
Gläubiger zum Nachtheil der Schuldner nicht gefehlt hat, welche die damalige wie Die heutige 
gäng und gebe Meinung.als Wucher bezeichnet, Die nicht felten aber auch eine verwerfliche Aus: 
beutung ver Notbftände ver gelobebürftigen Schuloner enthalten haben werben. 

Indeß fand im ſpätern Mittelalter au jhon ein Zind-, Gülte- oder Rentenverfauf Eingang, 
ohne dem Käufer die Befugniß einzuräumen, den fäumigen Zinsmann jelbit und perjönlit 
wegen nicht gegahlter Gült zu pfänden und aus dem Gut zu vertreiben, ſondern allein mit ver 
Befugniß ded Gläubigers, im Ball der Nichtzahlung die Sache, aud deren Nugung Die Rente 
beftellt war, zum richterlichen Verkauf zu bringen. Zur Sicherheit: für gehörige Zinszablung 
wurde dann Bürgfhaftsftelung und vie vertragdweije Einräumung eined Pfändungsrechts 
geftattet, wobei jedoch noch immer der Schuloner allein zur Kündigung der durch Ablöfung mit: 
tels Wieverkaufs überlaffenen Gült und Rente befugt blieb (Eichhorn, a.a.D.,$. 450). Nob 
erkannten die Reichspolizeiordnungen bis zur: Zeit ded Münfter-Ddnabrüder Friedens (1648) 
den Gültenfauf als das einzige Geſchäft an, durch welches Zinfen ftipulirt werden Durften, und 
ald nothwendige Bebingung deflelben, daß nur ver Schuldner bie Loskündigung ſich vorbehalten 
dürfe. Dabei galt übrigens für den Gültenfauf ſchon nad frühern Reichspolizeiordnungen 
(von 1520, 1548 und 1577) die Beftimmung, daß mit 100 Fl. nicht ‚weg: ald 5 Fl. Zins er: 
fauft werben durfte. 

-Diefe allein geftattete Credit- und Darlehnsform des Gulten⸗ und Rentenfaufs mar aber 
lange vorher und jederzeit von Leben und Bebürfniß durchbrochen und erweitert. Denn geif- 
liche und weltliche Fürſten, Biſchöſe und Ritter hatten für ihre Kriegdunternehmungen und 
in ihren fonftigen Finanznöthen ber Gelbanlehen auf perjönlicden Credit bedurft. Wenn das 
Kanonifche Recht, vom weltlichen Arm unterftügt, ven Ghriften das Zinſennehmen bei Dar: 
lehnen verbot, jo konnte man dagegen bie Juben nicht entbehren und mußte ihnen Den Zind- 
wucher nachſehen. Daher war denn dieſen legtern:ein zwar allgemein anerfanntes, jedoch in 
feinem Geſetzbuch des Mittelalters ausdrücklich verfündetes Reit zum Sinfennehmen für Geld⸗ 

darlehne zugeitanden. . 

Als Gewohnheiten und Particulargefege auch für hriftliche Gläubiger bie Binsnahme bei 
Gelvdarlehnen mit dem Kündigungsredt des Gläubigers einführten, überließ man die Ent- 
fheidung der Brage, ob in ber Höhe des Zinsfußes ein wucherliches Geſchäft liege, dem Gr: 
meffen des Richters je nad) ver Üblichkeit der verſchiedenen Gegenden, 

So fam es fuccefito dahin, daß es jih nicht mehr um Zinsverbote und nicht mehr darum 
handelte, ob dad Zinsnehmen zufolge des Alten und Neuen Teftaments eine Sünbe fei, fondern, 
wie noch heutzutage, vielmehr um; eine in den Bereich ver Rationalötonomie einſchlagende Frage, 
nämlich um die Zweckmäßigkeit, die Zuläffigkeit oder Nothwendigkeit von Bindtaren zum Schu 
des Rapitalbevürftigen gegen ben Kapitaliften, ſowenig ſich aud im Fortgang der Entwidelung 
unferer volföwirthichaftlihen Zuftände, nad dem Fortſchritt und Grade wirthſchaftlicher Frei- 
beit, Kapitalbefiger und Kapitalbebürftige nah Berufs: oder Geſchäftsklaſſen ſcheiden laſſen und 
gegenwärtig, wie im Altertum oder im Mittelalter, die Zindfrage mit Kämpfen und Gegen: 
fügen verfhiedener Stände verflohten und eine durch Sklavenwirthſchaft, bezüglich perſönliche 
Unfreiheit des Landvolks und durch Geſchloſſenheit einerſeits des Grundbeſitzes, anderer ſeits der 
Gewerbe, ſchwer zu überſchreitende Kluft von arm und reich vorhanden iſt und die Erhaltung 
und Beſchützung der wirthſchaftlichen Exiſtenz von Individuen ober gar von ganzen Volksklaſſen 
gegen andere zu den Aufgaben der allgemeinen Staatögejeggebung gehört. Bieten jegt doch 
z. B. fogar die verſchiedenen Einrichtungen zur Förderung ded Sparend und Anfammlung von 
Kapitalien auch den ärmern Klaffen Mittel und Wege dar, um Kapitaliften zu werben, um iſt 
doch jeder, der jelbft eine geringe Erfparniß einer ſolchen Kaffe anvertraut, Kapitalift. 

Dennod iſt deu. Begriff bed Zinswuchers aus den modernen Geſetzbüchern nit verſchwunden 
und es iſt intereffant, zu betrachten, wie fi in ihnen Die obenbeſprochenen Beitinunungen des 
Römifhen wie ded Kanoniſchen Rechts abfpiegeln und geltend maden, obwol-Borftellungen 
und. Motive, worauf fie ruhten, durch die Wiſſenſchaft und die lebendige Wirklichkeit längft be: 
feitigt find. 

Sp beftimmt das Allgemeine Preußiſche Landrecht, wenngleich es Die Zinfen auch bei Dar: 
lehnen nur. al das Äquivalent für den Gebrauch) des geliehenen Geldes auffaßt, daß bei Dar: 
lehnen ver Regel nach nur fünf vom Hundert an jährliden Zinfen vorbedungen werben können, 
den Kaufleuten 6 und (vor der bürgerlichen Emancipation der Juden) den Juden 8 Broe., bei 
hupothefarifh verfiherten Darlehnen aber überall nur 5 Proc. geftattet feien, Bei diefem 
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Zindſatz follen übrigens alle Vortheile, Naturalleiftungen u. ſ. w. mit angerechnet werben, 
welche flatt der Zinfen oder über diefelben bevungen worden. Es war natürlich, daß es unter 
andern bei feiner Beftimmung, wonach Waaren bei Darlehnen nicht ftatt baaren Geldes ge- 
geben werben follen, fehr vetaillirter Vorſchriften bedurfte auch darüber, wieweit bei einem Ge- 
Ihäft, bei weldem einem Darlehnsſucher Waaren gegeben worden, eine wucherliche Abficht zu 
vermuthen fei oder nicht. (Allgemeines Preußiſches Landrecht, Thl. I, Tit. 2, $. 71dfg.) Mit 
Recht bemerken deshalb Braun und Wirth in ihrer 1856 erjchienenen Schrift „über die Zins— 
wuchergeſetze““, auf melde mir beſonders hinweiſen müffen, daß bei der großen Mannichfal: 
tigfeit der Geſchäfte, hinter denen fi der Zinswucher verſtecken kann, gefegliche Beftimmun- 
gen, durch welche man diefe Art von Wucher volfftändig verhüten wollte, beinahe den ganzen 
Verkehr lähmen würden: Und in der That find gefegliche Vorſchriften, welche über vie Be- 
Thügung des Schuldners gegen andere als offenbar betrügerifche Stipulationen hinausgehen, 
um ſo bedenklicher / weil ſie nur geeignet find, auch gegen bie Treue redlicher Verträge Ercep: 
tionen zu provoeiren und dazu im voraus zu ermächtigen, dadurch die Moralität und Recht: 
ſchaffenheit zu untergraben, welche doch, aller vorforglichen gefeglichen ERROR ungeääitet, 
— die Hauptgrundlage des bürgerlichen Verkehrs bleibt. 

Auch in Bezug auf antichretiſche Pfandverträge, d. h. ſolche, bei denen eine ——— 
zum Pfand gegeben und die Verwaltung mit dem Fruchtgennß dem Gläubiger überlaffen 
worben ift, enthalten die Gefege gegen ‚unterlaufende wucherifche Gefhäfte wiederum befon- 
dere Verfügungen ; desgleidhen bei Ginräumung von Wieberfauförechten, wobei, je nad) ber 
Dualität ver Contrahenten, der Beihaffenheit und dem Gebrauchswerth der verfauften Sache 
für ven Käufer, dem längern oder fürzern Zeitranın bed Wiederkaufs und der’ beträchtlichen 
Verſchiedenheit zwiſchen Kaufe: und Wiederfauföpreis, namentlich nad der Niedrigkeit des 
letztern gegen den wahren Werth der Sache bei ungewöhnlichen kurzen Zeiträumen zum Wieber: 
fauf, jevesmal’richterlich beurtheilt werben foll, 0b unter dem Wieverfauf ein wucherliches 
Darlehnsgeſchäft verborgen sei. (S. z. B. Allgemeines Preußifches Landrecht, Ih. I, Tit.‘50, 
$. 322 fg.) Nicht blos civilrechtliche, ſondern auch ftrafrechtliche Folgen "haben die meiften 
Grfepgeber auf den fogenannten Zinswucher angedroht. Derfelbe wird meift. unter den Be: 
fhädigungen des Vermögens durch ftrafbaren Eigennug und Betrug abgehandelt. So beftimmit 
das Allgemeine Preußiſche Landrecht (Th. I, Tit. 20,8. 1271), daß die über die gefegmäßigen 
Zinfen gezahlten höhern Zinfen binnen ſechs Jahren nach völlig abgetragener Schuld noch zurüd- 
gefordert werben bürfen, bezeichnet jedoch al einen dem Strafgefeh verfallenden Wuder nur 
denjenigen, welcher, um den Zinsbeſchränkungen auszuweichen, ven übermäßigen Bortheil'unter 
irgendeinem andern Namen over Geſchäft zu verbergen ſucht. Jede läftige Bedingung aber, 
hinter welcher ver Gläubiger bie übermäßigen Zinfen verftedkt, foll als Wucher angefehen wer: 
den; es foll auch derjenige ſich des Wuchers ſchuldig machen, weldher dem Schuldner nicht die volle 
Summe ded Kapitals zahlt, ferner ein ftrafbarer Wucher als vorhanden angenommen werben, 
wenn der Werth der bepungenen Lieferung oder Leiftung in Naturobjecten nad) dem niedrigften 
Preife ver vorbergegangenen ſechs Jahre ven gefegmäßig erlaubten Zinsfuß um mehr als eins 
vom Hundert überfteigt. Indeß bezeichnet dad neuefte preußifche Strafgeſetzbuch vom 14. April 
1851, im Titel vom ftrafbaren Eigennuß ($. 263) als Wucherer nur denjenigen, welder ſich 
von'feinen Schulpnern höhere Binfen, als die Geſetze geftatten, vorbedingt oder zahlen läßt und 
diefe berſchteitung entweder gewohnbeitsmäßig. betreibt oder die Geſchäfte fo einkleivet, daß 
dadurch die Geſetzwidrigkeit verſteckt wird. 

Dagegen erlaubte der in Frankreich 1803 publieirte Code civil (Art. 1905) mit der jedoch 
ſchriftlichen Ausbedingung vertragsmäßiger Zinſen bei Darlehnen, es nıögen dieſe in Gelb, in 
Lebensmitteln oder in andern beweglichen Sachen beſtehen, die uͤberſchreitung des ſonſt geſetz⸗ 
lichen Zinsfußes In allen vom Geſetz nicht ausdrücklich verbotenen Fällen. Nachdem vie Revolu⸗ 
tion im Frankrelch die perfänlihe Schuldhaft aufgehoben hatte, waren auch die Wuchergeſetze 
1793—94 und 1796 1807 aufgehoben worden. Es find 1807 jedoch die Zinsbeſchränkun⸗— 
gen wiederhergeſtellt und die Zinſen bei Kaufleuten auf 6, bei andern Perſonen auf5 Proc. 
beſtimmt. Auch in Öfterreid; hatte Joſeph II. ſchon 1787 alle Wuchergejege und namentlich 
bie Zinsbeſchränkungen abgefchafft, wogegen die Gefeggebung auch hier 1803 die Zinsbeſchrän⸗ 
kungen, und zwar zu 4 Proc. bei Pfanddarlehnen, zu 6 Proc. bei andern, insbeſondere Fauf- 
männiſchen Darlehnen, wiederherſtellte. Bis zur neuern Zeit beftanden die Zinsbeſchränkun— 
gen (zu 5Proc. und bei Wechſeln zu 6 Proc.) auch im Königreich Sachſen, jedoch mit Aus- 
nahme von Staatsanleihen, ferner von Darlehen bei kaufmänniſchen und Babrifgejchäften und 
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der von der Obrigkeit ausdrücklich geſtatteten Sperialfälle. Neuetlichſt aber iſt Sachſen, ebenfo 
Oldenburg und Bremen mit der Abſchaffung ber Geſetze über ven Zinswucher vorausg 

In Würtemberg find dieſelben ſtillſchweigend befeitigt, indem dort —— — bereits 
früher von ven Zindbefchränfungen ausgenommen waren, gegenwärtig aber bie Wechſelfähig 
feit durch das Allgemeine Deutfche Wechſelrecht jedem beigelegt iſt. 

In England, wo feit Einführung der Meformation Zinſen geftaitet waren, zunadit 
10 Proc., dann 8 Pror., dann 6 Proc., dann nur 4 Proc., find die Wuchergeſetze unter ber 
Königin Victoria wenigitend zum größten Theil aufgehoben, indem alle kurze, auf einen ge- 
ringern ald zwölfmonatlichen Zeitraum laufende Wechſel und alle Gelddarlehne über 10 Pr. St 
von den Zinsbeihränfungen befreit worden find. 

Nur in einigen Staaten ber norbamerifanifchen Union beſteht noch ein geſetzlicher Zinsfus 
bis 10 Pror., während Hingegen bie Gejeßgebung mehrerer weſtlicher Staaten der Union fen 
feine bergleihen Beftimmungen mehr Eennt. (Vgl. Rau, „Lehrbuch der politiſchen Dfonomir“, 
ſechste Auflage, ©. 289—91.) 

Diefen Bemerfungen über bie Zins: und Wuchergeſetzgebung ber modernen Staaten 
fliegen wir noch einmal eine vergleichende Betrachtung über die Wirkungslofigkeit derartiger 
politifcher Beftimmungen an, fomweit fie die realen Berhältniffe und jorialen Bebürfniffe auf 
Motiven und Traditionen, die denſelben völlig fremd jind und weit hinter ihnen liegen, igno⸗ 
riren und ftarr und abftract dabei bebarren, im gemeinen bürgerlichen Verkehr unter Brivat: 
perjonen den Gebrauchswerth des Geldes zu firiren und damit deren in Geld oder geldgleichen 
Bapieren beftehende Mieths⸗ und Leihgeichäfte zu regeln. Wir entnehmen bie anne 
Belege aus Roſcher und Rau in deren porerwähnten Schriften. 

Um nod einmal einen Blick auf die mittelalterlihen Berfolgungen. des fogenannten Zins: 
wuchers zurüdzumerfen zu einer beffern Bergleihung mit der fpätern Geſtaltung von Borfellun: 
gen und Gejegen, mag daran erinnert werben, daß wie überall jo au in Frankreich gegen 
jenen Wucher gewüthet und die Übertretung ber fogenannten Wuchergeſetze bis zur Revolution 
mit ſchweren Strafen verfolgt worben war. So hatte einft Ludwig IX, alle Wechsler der Lom⸗ 
bardei aus Frankreich verbannt, viejelben verhaftet, von ihnen enorme Summen erpreßt, wir: 
derum Philipp IV. alle florentinifchen Wechöler verhaftet und zu foldden Röfegelvern gezwungen, 
indem 1376 ber Papſt in Veranlaffung feiner Streitigkeiten mit Florenz alle Fürſten ber 
Chriſtenheit aufgeforbert hatte, die florentiniſchen Kaufleute in ihren Reichen zu berauben, jo: 
gar fie ald Sklaven zu verkaufen. Später traten dann, nachdem, wie oben erwähnt, vie Revo— 
Iution jedwede Zinsbeſchränkung aufhob, doch wieder Zindtaren an die Stelle der im Mittel: 
alter verübten Gewaltiamfeiten; doch waren auch diefe neuern Zindtaxen wirkungslos. Denn 
felöft ver hypothekariſche Zinsfuß geftaltet ſich in den verſchiedenen Gegenden Frankreichs noch 
gegenwärtig ſehr abweichend, indem derſelbe nad den Berichten ver, Generalräthe aus ver- 
ſchiedenen Departements meift über 5 Proc., bier und dert über 7—10 Proc., ſelbſt über 12 
und 15, fogar bei Eeinern Summen auf kurze Zeit 22 Proc. betrug. (Roſcher, aa. D. 
S. 361, Note 7.) Im andern Ländern, au in einigen Provinzen des preußifchen Staats 
ftand es, wie ſchon oben bemerkt wurde, in Zeiten, welde für den Handel oder den Land: 
bau kritiſch und unglücklich waren, nicht anders, Wenn in den durd Handel reich gemorbenen 
Staaten, in welchen Vermögen und Eigenthum durch Einrihtungen und Gerichte gegen dir 
Willkür der Regierung gefihert war, der Zinsfuß ſchon bald nach dem Mittelalter unter 

5 Proc. zurüdgegangen war, fo ift er noch jegt in denjenigen Ländern, wo Freiheit des wirth⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs und Rechtsſicherheit fehlen, ein enorm hoher, wie z. B.-in der Türkei, in 
Perſien, Oſtindien und China. 

Grfahrung und Wiffenfchaft laffen es fomit nicht an den thatſächlichen Belegen fehlen, daß 
nod heutzutage ganz ebenfo mie in der Borzeit überall der vom Berürfniß ‚gebotene Höhere 
Zinsfuß die gejeglihen Zinsbeihränfungen jederzeit vollkommen Ignorirt hat, und daß auf 
der Geldverkehr zu den Gebieten der Volkswirthſchaft gehört, auf denen das natürliche Geſetz 
aller pofitiven Geſetze fpottet, daß fih zwar bie. Regierungen mit Denunciationen, Unter: 
fuchungen und Strafen wegen Zinswuchers vielfach beihäftigt haben, jedoch zu allen Zeiten ohne 
Erfolg. Die gefeglihen Zinfen entſprachen vielmehr den natürlichen nur dann, wenn ſich Die 
Beſtimmungen des pofitiven Gefeges'mit dem durch die Verfehröverhältniffe anerkannten und 
üblich gewordenen Zinsfuß in Harmonie befanden, wenn fi jene erftern dieſen legtern accom⸗ 
mobirten und anſchloſſen. Anvernfalld gehen beide, mie in ber Borgeit fo in der Grgenwart, 
thatfächlid oft weit auseinander. Im Gegentheil bat eine Geſehgebung, melde, abweichen 
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von ben realen Bedingungen bes Gelbverkehrs umd des von ihm abhängigen Zinsfußes, diefen 
fegtern willkürlich herabfegt, in der Regel den umgelehrten Erfolg gehabt. Ä 

Aus allen biefen Betrachtungen wird demnach die Aufhebung aller pofitiven Zinsbeſchrän⸗ 
kungen gerechtfertigt erfiheinen. Ein gleichwol unmoraliſcher Eigennug fann bei Gelddarlehnen 
fo wenig wie auf andern wirthſchaftlichen Gebieten, bei Pacht, Miethe over Kauf, Gegenſtand 
der Strofgefege fein. Bielmehr bleibt wie bei allen andern Gefchäften fo auch bri den Gelb- 
gefhäften nur der Betrug dem Strafgefeg unterworfen. 

Denjenigen Schuß, welchen das Geſetz ber Geſchäftsunkunde oder dem Leichtfinn, insbeſon⸗ 
dere aber per Noth eines redlichen Schuldners, vorzüglich der aͤrmern Klaſſen bei Darlehns— 
gefchäften angebeihen laſſen will, wird fie dagegen in andern Beſtimmungen finden müſſen als 
in jenen bevormunbenden Beihränfungen von Darlehnen und Zinfen. Einzelne Geſetz⸗ 

‚haben die ridgtigen Bahnen hierzu bereits beſchritten. So beſtimmt der Art. 592 
des Code de prooddure civile, daß von ber Erecution und Auspfändung frei jein jollen: das 
für die Gepfändeten und die bei ihnen lebenden Kinder nöthige Bettwerk, die Kleivungsftüde, 
mit welchen die Grpfändeten befleibet und bedeckt find, die Bücher, welche ih auf das Gewerbe 
des Gepfänbeten beziehen, bis zum Betrag von 300 Frs. nach deſſen Wahl, die Maſchinen und 
Inſtrumente, welche zum Unterricht in Wiſſenſchaften und Künften, zur Praxis oder Ausübung 
berfeiben gehören, bis zum Betrag der nämlihen Summe und nah Wahl des Gepfänheten; 
die zur Ausrüftung der Militärperfonen nach der Ordonnanz und dem Grabe gehörigen Sachen, 
die: Werkzeuge der Handwerker, melde zu deren perfönlicen Beichäftigung erforderlich jind, 
Mehl und gewöhnliche Lebensmittel, welde zur Nahrung des Gepfändeten und deſſen Bamilie 
während eines Monats nothiwendig find, endlich eine Kuh, oder brei Schafe over zwei Ziegen, 
wach der Wahl des Gepfändeten, nebft dem Stroh, Butter und Getreide, weldes zur Streu 
und Rahrung diefer Thiere während eines Monats nothwendig ift. Diefe Gegenftände können 
für feine Forderung, ſelbſt nicht für eine Forderung des Staats, gepfänbet werben, fie wäre 
denn für Lebensmittel, welche dem Gepfändeten geliefert worben, oder für Gelder, welche ven 
Fabrifanten oder Verkäufern der gedachten Gegenftände oder demjenigen verſchuldet werden, 
melcher Gelb dargeliehen hat, um fie zu kaufen, zu fabriciren oder auszubeſſern, für Pachtgelder 
und Gentelohn von Orundflüden, zu deren Cultur biefelben verwendet werben, für Miethe 
der Mannfacturhäufer u. f. w. und für Miethe der Gebäude, welche zu der perjönlihen Woh: 
nung des Schuiunerd dienen. Bon der Auspfändung unbebingt ausgenommen bleiben aber 
Bettwerk und Keidungöſtücke. BEN 

Ahnliche Beftimmungen enthalten unter andern auch die preußifchen Gefege, Allgemeine 
Gerichtdordnung, %H. 1, Tit. 24, $. 95, ferner die Gabinetdorbre vom 19. Der. 1836, bed: 
gleichen nie Verordnung vom 13. Det 1843; Selbſt dem in Concurs verfahlenen Schuldner 
ſollen als nicht zur Concursmaſſe zu ziehende Grgenftände: Kleidungsſtücke, Hausgeräthe und 
andere Saden, fofern dieſelben dem Gemeinfhuloner nnd deſſen Familie zu ihrem perfönlichen 
Gebrauch unentbehrlich find, freibleiben. Auch ift durch Art. 8 des Gefeped vom 11.Mai1855 
wegen Abänderung. einiger Vorfriften über das gerichtliche Verfahren in der Rheinprovinz 
außer den im Code de procedure genannten Sachen noch ein zum Heizen oder Kochen be: 
Rimmter eiferner Ofen von der Pfändung ausgefchloffen. Sodann beftimmt $. 9 der neuen 
Preußiſchen Concursordnung vom 8. Mai 1855, daß die Grecution gegen ven Gemeinſchuldner 
auf Vollſtreckung des Berfonalarzeftes nach ver Goncurderöffnung behufs Befriedigung einzelner 
Gläubiger weder forigefegt noch eingeleitet werben darf, und gehört dahin auch die Werhfel: 
mxecution, wogegen die Rechtswohlthat der Güterabtretung nicht mehr ſtattfindet (Gefeg vom 
27. Mai 1863, Art.2 und Einführungdgefeg zur Concursordnung vom 8. Mai 1855, Art. 17), 
Zahlungsſtundung aber und Gompetenz nach näherer Beftimmung des Tit. 6 der Concursord⸗ 
nung von 1855: georbnet find. liberdies beſtehen vorforglide gefepliche Beftimmungen wegen 
des Schuldenmachens der Studirenden, ber Minderjährigen und ber in väterlider Gewalt 
ſtehenden Kinder, megen Schulden ber Kabrifarbeiter u. f. w. für crebitirte geiftige Getränke 
an Schenkwirthe. Rechtfertigen läßt ſich ingleichen bie Unzuläſſigkeit der perfönlichen Schule: 
haft und ganz befonderd gegen diejenigen, welche durch ihrer Hände Arbeit ſich und ihre Familie 
zu ernähren haben, ſofern fie ſich nach richterlicher Prüfung der Befreiung nicht unwerth bewie 
fen: ebenfalls wäre Die Berfonalhaft hei Darlehnsſchulden nach der Bigenfihaft der Verſonen 
auch binjihtlic ihrer Dauer erheblich zu beſchränken und nur nach fpeciellem richterlichen Er⸗ 
tenntniß für anwendbar zu erklären. Aus dem Code penal gehört zu den gerechtfertigten Beſtim⸗ 
mungen gegen den Wucher der Art. 406, wonach wegen Misbrauchs des Zutrauend diejenigen 
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beſtraft werben, welche die Bedürfniſſe, Schwächen oder Leidenſchaften eines Minderjährigen in 
der Art midbrauden, daß fie demſelben Schulvverfchreibungen, Quittungen oder Zieferungs: 
ſchein⸗ über Darlehne an Geld oder Mobiliargegenſtänden, über Handelseffecten oder Jonftige 
eine Verpflichtung enthaltende Scheine zu deſſen Nachtheil unterzeichnen laffen, in weiger Gera 
ein ſolches Geſchäft auch geſchieht, oder wie ed auch eingefleidet fein möge: 

Bei den Wuchergejegen ift endlich auch ver Borfhrift des gemeinen (Römifhen) Redsts (dei 
lex Anastasiana) zu erwähnen, wonady derjenige, welcher eine Forderung gefauft oder zum 
Theil gekauft, zum Theil gefchenkt erhalten hat, vom Schuldner nicht mehr einfordern und ein: 
klagen darf, ald er wirklich für die Forderung gezahlt hat, eine Vorfäyrift, die ebenjo oft wir 
der Zinswucher verlegt, auch in vielen newern Gefeßgebungen, fo bereits nad) dem Alfgemeinen 
Preußiſchen Landredit aufgehoben ift. Infolge des Thlel, Tit. 11, $:390 des letz tern hängt 
ed naturgemäß lediglich vom Übereinkommen der Parteien ab, was für ein abgetretenes Reit 
gezahlt oder gegeben werben fol, und es ift nur ein dabei vorgefallener Betrug Rrafbat erflärt. 
Im übrigen ift der Artikel Zinſen zu vergleichen. 

Trotzdem, daß die Gefeggebungen hier und‘ da anf Verbefferungen — ſind, be- 
ſtehen in der Mehrzahl der neuern Staaten, im unvereinbaren Widerſpruch mit ihren wirtb- 
ſchaftlichen Principien und deren Wirkungen, die fogenannten Wuchergeſetze mit ben Be- 
ſchränkungen des Zindfußes fort. Als die preußifche Regierung im Jahre: 1857 wiefelben 
mitteld octroyirter Verordnung zeitweife außer Kraft geſetzt Hatte und Diefe Beroronung dem 
preußijchen Haufe der Abgeorbneten zu Anfang des Jahres 1858 zur nachträglichen Geneh⸗ 
migung vorlegte, proteftirte die damalige feudale oder conjervative Majorität gegem jedes aut 
der Genehmigung abzuleitende Präjudiz und nahm: die vom einem Mitgliede der katholiſchen 
Fraction des Hauſes beantragte Refolution an: „daß aus der Genehmigung ber Berorbnung wicht 
abzuleiten fei, als werde dadurch dev Beurtheilung der erheblichen Bedenken prägubigirt, 
welche einer befinitiven Aufhebung der Zinsbefhränfungen entgegenftehen.’ 

Auch hierbei tft nur zu wiederholen, was ein englifher Schriftfteller über die lange binge: 
zögerte Reform der Nieverlaffungsgefege Englands fagte (Bifchel; „Die Berfaffung Englands”, 
©. 60), „daß die Zindbeihränfungen, dieſe fogenannten Wuchergeſetze, noch beſtehen, ift auch 
ein merfwürbiged Beifpiel, wie langfaın Vernunft und Gerechtigfeit beiden Leitern eines ver- 
nünftigen und gerechten Volls Terrain gewinnen”. Wi A. Leite. 

Würtemberg, officiel Württemberg. (Geographifhsftatiftiiger Äberblick; 
Staatögefhihte und Berfaffung; Verwaltung und Staatshaußhalt.) '- 

I. Geographiſch—⸗ Ratiftifger l berslid. Das jegige Königreich Würteinberg liegt 
zwifchen 25° 32’ 20" und 28° 9’ 36" 5fll. 2. von Ferro und zwiſchen 47° 35’ und 49935’ 
30” nörbl. Br. Es umfaßt 354,296 geographiſche Duadratmeilen (45; von Deutfchland, 
Jene von Europa), welche vertheilt find auf: Acer 150,4 Ouabratmeilen (42,5 Btor.), Gärten 

6,9 Meilen (2,0 Proc.), Weinberge 4,7 Meilen (1,3 Broc.), Wiefen 50,5 Meilen (14,2 Broc.), 
Weiden 15,3 Meilen (4,3 Broc.), Waldungen 109,9 Meilen (31,1 Proc), zuſammen mit 
Pflanzenwuchs 337,7 Duadratmeilen oder 95,4 Proc. der ganzen Oberfläche, ſodann Straßen 
7,8 Meilen (2,2 Broc.), Gebäude 1,5 Meilen (0,4 Proc.), Torfmoore, Steinbrüche, Erzgruben 
48 Meilen (1,4 Proc.), Gewäſſer 2,3 Meilen (O,6 Broc.). Die größte Länge bes Landes von 
Norden nad Süden beträgt 30Y/,, die größte Breite 22%/, Meilen. 

Das Land ift ziemlich gut arrondirt, mit Ausnahme eines tiefen, den füntweftticften Keil 
faft von dem übrigen Lande trennenden Einfihnitts, den die hohenzollernſchen, jegt preußiſchen 
Bürftenthümer machen. Seine Grenzen find nur auf einer 8 Meilen langen Strecke an der 
Iller und einer 3 Meilen langen am Bodenfee natürliche ; fie nehmen eine Länge von 241 Mei: 
len ein. Die von auswärtigem Gebiet ganz umfchloffenen würtembergifähen und von würtem: 
bergiſchem Gebiet uniſchloſſenen auswärtigen Gebietstheile (Enclaven und Exclaven) beſtehen in 
einigen wenigen Dörfern und Fleinen Weilern. Grenznahbarn find in Südoſt, Oft und Nordoſt 
Baiern, in Nordweſt, Welt und Südweſt Baden niebft den von Baden und Würteinberg ums 
ſchloſſenen preußifhen Befigungen und dem großherzoglich heififchen Amt Wimpfen. Mittels 
des Bodenſees fteht Würtemberg ferner mit Borarlberg und der Schweiz in Nachbarſchaft. 

Der größte Theil. von Würtemberg gehört zu dem weftlich vom Schwarzwald, ſüdlich und 
öftlih von der Schwäbiſchen Alp umſchloſſenen Flüßgebiet des Nedar, welcher bei Schwennin⸗ 
gen 2146 pariſer Fuß über dem Meere entfpringt und nad einem Lauf von 741/, Stunden 
(nad) ver Strombahn) bei Böttingen am tiefften Bunft des Landes, 425 parifer Fuß über dem 
Meere, daſſelbe verläßt, Seine hauptſächlichſten Nebenflüffe finv vie Fils, Nems, Murr, En 
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mit det Nagold, Kocher, Jart. Im Süden ver Schwäbiſchen Alp durchzieht die Donau das Band | 
bis Ulm, von wo an fie durch Hinzutritt der Iller ſchiffbat wird; weiter fünlich, von dem Donau: 
gebiet nur durch eine flache, oft kaum merfliche Waſſerſcheide getrennt, neigt ſich das unter dei 
Ausdruck Oberſchwaben“ bekannte Land dem Bodenſee zu. Ein Fleiner nördlicher, von der 
Tauber durchfloſſener Theil des Landes gehört zu dem Maingebiet. . J 

Die mittlere Höhe Würtembergs über dem Meere beträgt gegen 1500 Fuß, es iſt jedoch 
fee uneben oder aus mannidhfaltigen Stufen von bverfhiedener Höhe zufammengefegt. Die 
höchſten Punkte find ver Katzenkopf im Schwarzwald (3550 parifer Fuß), der Schwarze Grat bei 
Jony, ein Theil der Algauer Alpen (3430 Fuß) und der Lemberg bei Gosheim zu dem Heu⸗ 
berg, dem höchſten Gebirgäzug der Schwäbiſchen Alp gehörend (3110 Fuß), die niebriäften die 
Landesgrenze bei-Böttingen (425' Fuß) und die von da aufwärts führenden Blußthäler des 
Neckar, der Jaxt (Mündung 439 Fuß) und des Kocher (Mündung 441 Buß). Der geögra- 
phiſchen Rage mach gehört das Land dem fühlichen Strich des kühlern Theils der intern Mittel⸗ 
zome am, in welcher die warme Jahreszeit etiva zwei Drittel und die Falte ein Drittel des Jahres 
einnimmt. Beiſeinem Hoͤhenunterſchied des höchſten und niedrigſten Punktes von über 3100 Fuß 
beträgt ber Unterſchied in der mittlern Jahrestemperatur des Landes bis zu 44 Grad, während 
die Erſtreckung von Süden nach Norden kaum einen Unterſchied von 1 Grad bewirkt. In Stutt⸗ 
gart, ziemlich in der Mitte: des Landes’ (740 — 860 parifer Fuß über dem Meere), betrug bie 
mittlere Jahrestemperatur in ben 35 Jahren 1825—59 7,6 Grad des adhtzigtheiligen Thermo: 
meterd; in einigen Landestheilen erhebt fie ſich bis zu 8,3 Grad, und im dert Hödhftgelegenen Orten 
des Schwarzwald; Heubergs und Algaus geht fie bis auf 4,5 Grab herab. 

Die-Hauptgebirgsarten ind Gneis und Granit; welde jedoch mtr in den Thälern der Kinzig, 
Murg und Erz an einigen Stelten zu Tagetreten, gleichwie auch bad mweitverbreitete Todtliegende, 
die Porphyre und Dolomtite felten ſichtbar find, fobann der bunte Sandflein, das Taggebivge 
des Schwarzwalds, der Mufhelkalt am Schwarzwaldſaum und im Norden des Bandes, "die 
Lettenkohlengruppe als Deite des Muſchelkalks im jogenannten Unterlande, die Keupergruppe, 
das Hügelgebirge des Mittellandes;, ver ſchwarze Jura (Lind) auf’ den Feldern zwiſchen Stutt: 
gart' und Tübingen; ber braune Jura an ven Vorhügeln der Alp, der weiße Jura, Hauptbeftand: 
theil des Alpgebirges, enblich tertiäre Gebilde an und auf der Alp und in ber torfreihen ober⸗ 
Ihwäbifchen Ebene. | | 

Das Land ift mit Ausnahme der wafferarmen Hochflaͤchen ver Schwaͤbiſchen Aly hinreichend 
bewäffert und reich; an Mineralquellen, worunter die Thermen von Wildbad und Piebenzell, die 
Kohlenfänerlinge von Göppingen und Dizenbach, die ſaliniſchen Säuerlinge von Cannſtadt, 
Nievernau, Teinach und Mergentheim, die Salzaquellen zu Hall, Sul und Schwenningen und 
die Schwefelquellen von Boll Erwähnung verbienen. 1 

Die ortsanweſende Bevölkerung von Württemberg beträgt nad) der Zählung vom 3. Dec. 
1864 im ganzen 1,748328 Einwohner (844240 männlide, 904088 weibliche) in 374582 
Familien; worunter evangeliſch⸗ lutheriſche 1,200863, Fatholifhe 533694, Mitglieder anderer 
Heiftliher Confeſſionen/ worunter einige Hundert Reformirte, die übrigen Seftirer, 2661, Ifrae- 
liten 11610. Auf 1 Quadratmeile kommen im Durchſchnitt 4935. Nah einer Berechnung 
aus den Jahren 1812 — 61 betrug die jährliche Zunahme ver Benölferung in dieſer Zeit 
0,3 Broc., weniger als in allen übrigen größern Staaten von Deutfchland. Zwar kommen im 
Durchſchnitt auf 1000 Einwohner: jähtlih 39-40 Geburten, während der mitteleuropäifche 
Durchſchnitt nur 38,9 beträgt; dem fteht aber auch eine größere Sterblichkeit als in allen an: 
dern gtößern europälfihen Ländern, nämlich 31,7 auf 1000 Lebende, gegenüber, wozu befonders 
eine außerordentlich große, in ihren Urſachen noch nicht aufgeflärte Kinderſterblichkeit (im erften 
Lebensjahre 40 von 100 lebend geborenen) mitwirkt. Außerdem betrug der berſchuß der Aus: 
gewanderten über die Cingewanderten in den Jahren 1812-61 nad möglichft zuverläffiger 
Berehnung 277322 Perfonen, ſodaß der ganze Volkszuwachs in diefer Zeit nur" 340500 
ausmachte. | a; 

Nach den Wohnplägen iſt die Bevölkerung vertheilt in 2 Städte über 20000 Einwohner 

(Stuttgart 63816, Ulm 23077), 4 von 10—20000 (Heilbronn, Reutlingen, Eplingen, 
Ludwigsburg); 10 von 510000, 29 Städte und Dörfer von 3—5000, 1789. Staͤdtchen 
und Dörfer unter 3000 Einwohner und 8010 Weiler, Höfe und einzelne Wohnfige. Die Be: 
völferung gehöttzu fieben Achteln dem ſchwäbiſchen, zu einem Achtel dem oftz und weftfränfifchen 
Stamm an, wie auch die Mundart in ven noͤrdlichen und nordweſtlichen Landestheilen die frän⸗ 
Eifche und pfälzifhe, im Übrigen Rande vie ſchwäbiſche it. In den dünnbevoölkerten Theilen des 
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Landes, nämlich dem zwifchen Um und dem Bodenſee gelegenen: Oberſchwaben, dem Platta 
der Alp und dem fränfifchen Norden, herrſcht Aderbau und Viehzucht vor, wogegen im Medar- 
thal und deſſen Seitenthälern, wo reichliche Waflerkräfte vie gewerbliche Thätigkeit unterftügen 
eine: größere Zahl von Fabriken neben dem Ader: und Weinbau fi findet. Unter 587000 
männliden Ginmwehnern im Alter von mehr ald 14 Jahren fanden fi im Jahre 1861 Lam: 
wirthe 24,2 Broc., Gehülfen der Landwirthſchaft 24,5 Proe., freie Lohn: und Handarbeiter 
8,2 Proc., felbftändige Gewerbtreibende 17,9 Proc, Gehülfen verielben 20, Broc Der Re 
von 8 Proc. fommt auf Beamte, Militär, Schüler höherer Lehranſtalten, freie Höhere Berufs: 
arten (Arzte, Advoraten u. ſ. w.), Rentierd und erwerbloſe Berfonen. Das Vollsvermögen br 

rechnet Rümelin (‚Das Königreib Würtemberg 1863", S 662) auf folgende Sunmen : WBerit 
von Grund und Boden 1215 Mil. Fl., Gebäude 640, Eiſenbahnen 55, bewegliche Güter TON. 

Forderungen an das Ausland (Überſchuß verjelben über die ausländifchen @läubigern ſchuldigen 
Summen) 100, zuſammen 2710 Mi. Fl. (1550 Mill preuß. Thlr.), wovon 8BVroc. au 
das unmittelbare Staatseigenthum (Grundſtocksvermögen ber Staatöfinanzurrwaltung) un 
5 Proc. auf das Vermögen ber Gemeinden und ver Öffentlichen Stiftungen fommen. Das jähr: 
liche Bolkdeinfommen (Brutto) beträgt ungefähr: aus Aderbau und Viehzucht 1117/,, au 
Weinbau 6, Obſtbau 4N/;, Gartenbau 4Y,, zufanmen von der Landwirthſchaft 126%, ; aus 
Waldungen 10, Bergbau und Torf 3Y/,, aus Bewerben (Stoffverarbeitung) und Handel 131, 
Renten vom Auslande 5, zufanımen 276 Mi. BI: (eirra 168 Mill, preuß. Ahir.), mobei ber 
Werth. der Wohnungen nit gerechnet ift. Hiernad kommt auf den Kopf der Bevölferumg ein 
durchſchnittliches Einkommen von 160 BI. und auf die Kamilie 756 81.0432 Thlr.). 

Die intellectuelle Bildung ſteht in Würtemberg höher als in manchen andern Ländern, Da 
die Pflicht zum Beſuch der Volksſchulen geſetzlich beſteht (Schulzwang), fo kommt 26 äußerſi 
ſelten vor, daß Einer ohne ſolchen Unterricht aufwächſt, und kaum in mehrern Jahren findet ſich 
unter den Rekruten oder unter den im bie Strafanſtalt für jugendliche Verbrecher Eingelieferten 
Einer, der nicht leſen und. fehreiben kann. Weitere gefrglich geboteue Gegenſtände des Bolke: 
unterrichtö find Rechnen, Religion, deutfche Sprache. Die Zahl ver ſtändigen Lehrerſtellen an ben 
Volkaſchulen betrug im Jahre 1862 2525, die der unfländigen 1100. Der größtentheils den 
Gemeinden obliegende baare Geldaufwand für den Volßsunterricht, abgefehen: von Den Schul⸗ 
gebäuden und mit einzelnen Schulftellen verbundenen Gütern, betrug im Jahre 1864 1,568596H. 
Infolge der in neueſter Zeit beſchloſſenen Berbefferung der Schullehrerbefoloungen und Ber: 
mwanblung- unftändiger Lehrerſtellen in ftändige wird er bald auf: mehr als Mid. 1. fleigen. 
Die auf Staatöfoften unterhaltenen höhern Lehranftalten find: die Univerjität Tübingen wit 
817 Stubirender im Winter 1864— 65, worunter 253 Ausländer, die land» und forſtwirth 
haftlihe Akademie Hohenheim, im Jahre 1818 mit 8 Zöglingen eröffnet, jegt mit-129 Ste: 
dirmden, worunter 75 Ausländer, befondere Gartenbau: und 4 Aderbaufdhulen mit 60— 
70 Zöglingen, die Polytechniſche Schule in Stuttgart mit 444 Stubirenben, worunter 105 Aus: 
länder, die Baugewerbefchule daſelbſt mit 556 Schülern im Winter und 110.im Sommer, die 
Thierarzueiſchule daſelbſt mit 62 Zöglingen, die Kunſtſchule daſelbſt mit, 59 Schülern , welcher 
wir die-gegen 400 Schüler zählende Muſikſchule, eine Privatanſtalt für höhere mufifatifche Aus 
bildung, anreihen. Ferner, theils auf Koften des Staats, theild von den Gemeinden und Stif- 
tungen unterhalten: 15 Gymnafien, thevloglihe Seminarien und Lyceen und 73 niebere latei⸗ 
nifche Schulen (für Schüler unter 14 Jahren) mit 604 Schülern in den obern und 3898 in 
den mittleren und untern Klaffen, 71 Realiulen, wovon 9 mit obern Klaſſen, mit 4524 Shi: 
lern, 8 Glementarfihulen für- ſechs⸗ bis achtjährige Knaben zur Vorbereitung, auf bie in: 
und Realjchulen mit 887 Schülern, 101 gewerbliche Hortbildungsichulen mit über 8000 Schü: 
lern, endlih 561 Winterabendſchulen, theilweife mit landwirthſchaftlichen Fortbildungsſchulen 
verbunden... Im gamgen beſucht etwa der zehnte Theil; ver ſchulpflichtigen männlichen Jugend die 
Gelehrten: und Realſchulen. Für über die Volksichule hinausgehende Bildung der Mädchen 
beftehen blos Privatanftalten. 

Die unehelihen Geburten, welde in den Jahren 1812—52: conflant 11-—12 Bror. ver 
Gefamnitheit der Geborenen ausmachten, find von da an wahrſcheinlich infolge eines damals 
erlaſſenen, den ärmern Perſonen das Heirathen ſehr erſchwerenden Geſetzes bis auf 20 Proc. 
geſtiegen, feit 1862 aber wiener im Abnehmen begriffen; mobei die geößern Städte mit lebhaf⸗ 
ter. Gewerbthätigkeit günftigere Berhältniffe zeigen als die ärmern Aders und Walddiſtrict⸗ 
(Stuttgart nur 7—8 Pror.);: Die Zahl der jährlich in-die Givil-Strafanftalten »eingelieferten 
Berbrecher betrug im Durchfchnitt der Jahre 1828—58 3024 mit einer durchſchnittlichen Straf: 
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zeit von 6%, Monaten, wobei die leichtern in Polizei- und Vezirksgerichtsgefängnifſen abge 
büßten Gefegedübertretungen ‚nicht eingerechnet find. Mit Einrehnung dieſer, der Inter: 
fuhungsgefangenen und der (durchſchnittlich 110) Militärftrafgefangenen fam in den Jahren 
1843-— 58 auf 760 Einwohner 1 im Gefängniß lebender. Inden 15 Jahren 184660 
famen 2626 Fälle von Selbftmorb vor, jährlih 1 auf 9784 Einwohner, 102,2 auf 1 Million. 

Die wihtigften Naturproducte Würtembergs find an Mineralien: Salz (jährlich Kochſalz 
363000, Steinfalz 465000, Biehfalz 10000 Etr.), Gips (1 Mill. Etr.), Baufteine, Olſchie 
fer, Lehm und Thon, Torf, Eiſenerz (jährlih Grubener; 462000, Bohnerz 155000 Etr,}; 
Belvergeugniffe: Getreide (14 Mill. Etr.), wovon vieles nad; der Schweiz ausgeführt wird, 
Sutterfräuter, Kartoffeln und Rüben (Zuderrüben: 1,200000 Etr.), Olfrüchte (400000 Gir.), 
Hopfen (12000 Etr.), Gülfenfrüchte, Flachs und Hanf blos für den eigenen Bedarf, Wein (im 
Jahresdurchſchnitt von 1827—62 140700 Eimer im Werth von 3, Mil. 31), Obſt (6 Mill 
Däume mit durchſchnittlich 4 Mill. Etr. Ertrag), Vieh (2. Ian. 1865: Pferde 104527, Rind: 
vieh 8749417, Schafe 703656, Schweine 236504, Ziegen 35262, Bienenftöde 90366), 
Holz, wovon beträchtliche Ausfuhr. Seidenzucht, Schueckenzucht, Blutegelzucht find nicht vun Be: 
long, bie Ausbeute von Jagd und Fiſcherei mäßig. Unter den Gewerben find, abgeſehen von 
ven: blos für örtlichen Bedarf arbeitenden zu nennen: bie Kunftmühlen, Gidporienfabrifen, 
Rübenzuserfabriten, Bierbrauereien (rund 700000 würtembergifche Eimer jährlih), Olmühlen, 
Tabackfabriken (jährliche Verarbeitung 38000 Gtr. ine Werth von 2 Mill. Fl.), Spinmerei 
und Weberei in Seide, Baumwolle, Wolle und Leinen (1861 74 Wollfpinnereien mit 65372 
Spindeln, 20 Baumwollfpinnereien mit 236862: Spindeln, Webftühle im ganzen etwa 
40000),. die Mafchinenfabrifntion, die Senfen- und Blechwaarenfabriken, Golbwnaren: und 
Bijouteriefabriken, Spielmaarenfabrifen, Gerbereien, die Fabrikation von chemiſchen Pro: 
ducten, Barben, Papier, Tapeten und Gartonnagerwaaren, endlih der Buchhandel mit. feinen 
Hülfßgewerben. Der Handel des Landes beſchränkt fi faft ganz auf den innern Bedarf und 
ben Abſatz der Landesproducte und wird nur an einzelnen Stapelplägen, wie Heilbronn, Ulm, 
Gannftadt mehr im großen betrieben. 

+ Kür den öffentlichen Verkehr ift, abgeiehen von. dem erft in der Entwidelung begriffenen 
Gifenbahuneg (Ränge der 1865 im Betrieb ſtehenden Bahnen 72 Meilen; 20. auf 100 Dina; 
dratmeilen), veidhlich geforgt. Ale größern Ortſchaften, ſelbſt Die Dörfer, find durch Kunft- 
firaßen. verbunden, deren Befammtlänge 1750 Meilen (5 auf 1 Duapratmeile) beträgt; 
Der Straßenverkehr iſt frei von Abgaben. Die Voftanftalt (Staatömonopol) vermittelt durch 
zahlreiche Expeditionen und Die neuerdings eingerichteten Landboten den Berfehr von Briefen, 
Vackereien und Beitungen und liefert fie ohne Beftellgebühr in jedes Haus. Über 100 Tele: 
graphenftationen find über das ganze Lanb verbreitet. Bon den Gewäflern des Landes ift zwar 
nur der Near von Cannſtadt an ſchiffbar; doch ift Die Schiffahrt von Heilbronn abwärts nicht 
unbedeutend und zeigt einen Jabredtrandport von burdhiänittlih 2,300000 Girn. Außerdem 
wird von ben Landesgrenzen bei Ulm und Frievrihähnfen aus ein Schiffahrtöuerfehr auf der 
Donau und dem Bodenſee unterhalten und auf verſchiedenen Flüſſen Holz geflößt. In 390 Dr: 
ten werden Jahrmärfte, in 75 Wochenmärkte abgehalten; 68 Fruchtſchrannen dienen bem Ge⸗ 
teeidehandel. Bon Bedeutung für einen größern Umkreis find jedoch nur ver Wollmarft in 
Kirchheim, der größte Sübbeutfhlands, mit circa 15000 Etrn. Umfag, der Pferdemarkt in 
Stuttgart und die Tuchmeſſe vafelbft. x 

U. Staatageſchichte und Berfaffung. Ein Here von Würtemberg (urfprünglid 
Wirtineberg) kommt zuerft ums Jahr 1090 vor; bie urkundliche Reihenfolge würtembergiſcher 
Megenten beginnt aber erſt mit Graf Ulrich 1. (mit dem Daumen) 1241—65, welcher ven Berfall 
des Herzogthums Schwaben zur Zeit der legten Hohenftaufen klug benutzte und durch Anschluß 
an ihre Gegner bie Berboppelung feiner kleinen Oraffhaft bewirkte. Seine Nachfolger machten 
e8 ebenfo; die Schwäche des ſtaiſerthums, die innern Zerwürfniffe, welche die Kaiſer nötbigtem, 
die Unterflügung der mächtigern Reihsfürften durch Verleihung von Privilegien und Reichs— 
lehen zu erfaufen, und das Auöfterben mancher Adelsgeſchlechter boten ihnen fortwährend Ge⸗— 
egenheit zu neuen Ermwerbungen. Beſonders jheint die Reichslandvogtei in Niederſchwaben, 
welche ven Grafen von Würtemberg vom Ende des 13. Jahrhunderts bis 1378 mit wenigen 
Unterbrechungen theils ganz, theild zur Hälfte übertragen war, während aus ihr fortwährende 
Klagen über Misbraud und Händel mit Kaifer und Reich entfprangen, die Geldmittel geliefert 
zu haben, womit den heruntergelommenen Herzogen von Teck, Grafen von Aichelberg und von 
Hohenberg, Pfalzgrafen von Tübingen, Herren von Neuffen, Bernhaufen, Weindberg u. a. 
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nach und nad ihre Befigungen abgefauft wurben. Auch die Heirathsgüter trugen dazu fa 
namentlich erwarb Graf Eberhard IV. (1417—19) durch feine Gemahlin Henriette Die Gref 
ſchaft Mönıpelgard in der Franche-Comté, für deren Abtretung an Frankreich Würteruberg ir 
Jahre 1803 reichlich entfchänigt wurde. Der Weisheit des Grafen Eberhard V. (Gründer de 
Univerfität Tübingen 1477) verbanfte das bereits auf etwa 120 Duadratmeilen augewachſen 
Land die in dem Vertrag zu Münfingen ven 13. Der. 1482 feftgeftellte Unthellharkeit, umd v« 
Anſehen viefed Regenten fand ſo hoch, daß ihn Kaifer Marimilian I. auf dem Reichstage rn 
Worms den 21. Juli 1495 ohne fein Anfuchen zum Herzog ernannte. 

Die Regentenrechte beftanden in jener Zeit zunächſt in den von der Grafenwürbe &ır. 
gebrachten Hoheitsrechten, namentlich Gerichtöbarfeit und Heetbann ‚wozu ſpäter von Kain 
und Mei verliehene Regalien (dad Münzregal 1374) famen. Sodann gehörten Hierher vi 
lehnsherrlichen Rechte über die Dienſtmannen, vie Schirmvogteien über dieKlöfter und Die gut: 
herrlichen Mechte Über die Bewohner des rigenen Gute der Regenten. Die Einwohner theilt: 
ſich in Geiftliche, Adel; Bürger und Bauern, zu den legtern wurden alle Laudbewohner geredne 
Bon Landftänden war in ven Älteften Zeiten feine Rede, Doc berief ver Landesherr in wichtige 
Fällen feine Diener und Bafalten;, die Brälaten der Klöſter und aud die Städte zu einer Be: 
ratbung. Erſt auf der Landtagdverfammlung zu Leonberg,’ den 1. Dec. 1467, wurde burd de 
Beftimmung, „daß in. ſchweren Fällen der (damaligen) vormundfchaftlihen Regierung flebn 
ausden Städten zu Rathe gezogen werben follten‘‘, mit einer fandftändifhen Verfaſſung der 
Anfang gemadt. "Auf dem Landtage zu Münfingen im Jahre 1482 erſchienen die Prälaten, 
Ritterſchaft und Städteabgeordneten als förmlihe Ständeverfammlung. Die Staatsvertwaltun 
war ebenfalls höchſt einfadh. Ein Landrichter mit einigen Beifigern beforgte die Rechtspflege 
ein Landhofmeiſter mit vem Kanzler und einigen Räthen vie Berwaltung, ein Landfchreiber bi. 
Finanzen. Die Dorfgemeinden hatten ans ihrer Mitte ernannte SchultHeißen, die Städte Vögte, 
welche zugleich Vorſtände des Amtsbezirks waren. Inter ihrem Borfig bildeten bie Orts: 
vorfteher der Landgemeinden mit den Magiftraten der Städte die Amtöverfammlung und Statt 
und Amt zufammen in gemeinfhaftlihen Angelegenheiten eine Amtskoͤrperſchaft. 

Die mun folgende Periode war für Würtemberg theild wegen der Kämpfe, welche Deutis- 
land überhaupt erſchütterten, theild wegen feiner innern Zuftände eineftürmifge und gefahr: 
volle. Als Herzog Ulri nad; Ermordung’ des Ritters Hans von Hutter (1516) und rechte 
widriger Befegung der Reichsſtadt Neutlingen (1519) vom Schwäbiſchen Bunde bekämpft anı 
aus dem Rande vertrieben wurde, trat Kaiſer Karl V. vaffelbe (1520) feinem Bruder Kerbinant 
ab; wenige Jahre nachher (1524-— 25) vernichtete der Bauernkrieg einen Theil der Bevölkerung 
und zahlreiche Städte und Dörfer; erft 1534 gelang es Ulrich, mit heſſiſchet Hülfe das Land von 
Oſterreich wieberguerobern, worauf er die Reformation einführte, aber immer noch im einem 
erft durch Herzog Friedrich 1.:(1599) befeitigten Lehnsverhältniß zu Öfterreich blieb. Im 
Dreißigjährigen Kriege wurde das Land nad; ver Nörblinger Schlacht von den faiferlichen Trup⸗ 
pen überſchwemmt and gänzlich verwüftet und war" wieder nahe daran, in fremde Hände zu 
fallen: Furchtbaren Schaden brachten die Berheerungen und Gontributionen in ben Franjoſen 
kriegen 1673 1713, und erſt vom da an genoß das Land andauernder Ruhe. 

Unter der Regierung der Herzoge (1495— 1808) nahm Würtemberg zwar weniger an 
äußerm Umfang zu, wiewol von einzelnen Regenten nicht unbeträdgtliche Erwerbungen gemadt 
wurden, z. B. von Ulrich die Bezirke Maulbronn, Befigheim, Weinsberg, Neuenftabt, Möd: 
můhl, Heidenheim im Bairifchen Erbfolgefriege 1505, von Friedrich I. (1593— 1608) die 
Amter Altenfteig und Kieberzell, von Karl Eugen (1737 — 93) die Herrſchaft Juſtingen, Bön- 
nigheim, Theile ver Grafſchaft Limpurg, viele einzelne Dörfer ungeredmet; es bildete ſich aber 
defto mehr die innere Verfaſſung und Gefeggebung des Landes aus. Schon Eberhard I. erlirk 
in feiner Landesordnung den 11. Nov. 1495 das erfte umfaffende, für das ganze Band gültige 
Geſetz über Poligei:, Proceß- und Privatrechtögegenftände. Daſſelbe wurde von den machfolgen: 
ven Regierungen ſechsmal (zulegt 1621) in vermehrter und verbefferter Geftalt herausgegeben 
und bildet noch jegt in einigem Teilen Die Grundlage des beſtehenden Rechts. Die wichtigſten 
und umfaffendften Gefege aber verdankt da® Land dem Herzog Chriſtoph (1550 — 68); der 
während einer verhältnißmäßig kurzen Regierung mehr als alle feine Vorgänger und Nachfolger 
im Hergogthum zufammen für die Begründung fefter Rechts⸗ und Verwaltungszuſtände gethan 
bat. Er vollendete die unter feinem Vater Ulrich begonnene Reformation, ſtiflete die Ktofter- 
ſchulen (jegt niedere Sentinarien) zur Vorbereitung anf die Uiverfität,; vereinigte die verschie: 


Würtemberg 2701 


denen Berwaltungen geiſtlicher Guüter zu einem’ allgemeinen Kirchenkaſten, ordnete in allen 
Gemeinden deutſche, in allen Städten lateiniſche Schulen an, führte die Tauf-, Todten- und 
Ebebücher ein und faßte das ganze Kirchen-, Schul: und Armenweſen 1559 in der großen 
Kirchenorduung zufammen. Der herrſchenden Berwirrung im Privatrecht machte er 15652 —55 
durch ein Allgemeines Landrecht ein Ende, er regelte pad Proceßverfahren durch die Hofgerichtö- 
orbnung 1557, führte 1567 durch die Maforbnung Gleichheit in Maß und Gewicht im ganzen 
Lande: ein, bradte Ordnung in den Gefhäftägang und, die Berhältniffe des Staatödienftes, 
forgte für Beaufiihtigung der Landbeamten und ber Verwalter von Armenfaften, Stiftungen 
und Waifengut durch periodische Viſitationen, ordnete die Berhältniffe ver Zünfte und Gewerbe - 
und erließ 1568 eine Bauorbnung, deren wichtigſte Beſtimmungen großentheild nod ‚heute 
gelten, zahlreicher anderer einzelner Verordnungen nicht zu gedenken. Was in den: folgenden 
21/, Jahrhunderten in der Landesgeſetzgebung geſchah, mar wenig mehr ald. die weitere Aus= 
bildung der von Chriſtoph feftgeftellten Grundlagen. 

Für die Ausbildung der Lanbesverfaffung aber waren die Herrſchſucht und Leidenſchaftlich⸗ 
keit einzelner Regenten von dem größten Mutzen. Zuerſt gab. Herzog Eberhard II. durch feine 
Liederlichkeit Veranlaſſnng, daß ihm der von Eberhard L ſtammende Regimentsrath mit Zus 
flimmung der Landſchaft ven 10. April 1498 förmlich, ven Gehorſam auffündigte, pie Günſt— 
linge des Herzogs gefangen. feßte und zu dieſen Schritten: ſogar die Genehmigung. des Kaiſers 
erhielt, auf deſſen Nath der Herzog ſodann den 10. Juni 1498 ber Regierung entſagte und 
während. der Minderjährigkeit feines Neffen und Nachfolgers Ulrich ein Regimentsrath eingefegt 
wurde, deſſen mit den Landſtänden vereinbarte Dienſtvorſchrift bereitd einige Grundzüge ber 
fpätern; Berfafjung enthielt. Ulrich führte durch Verſchwendung und drückende Finanzmaß— 
regeln, beſonders die Berkleinerung von Map und Gewicht, im Jahre 1514 einen Bauernauf- 
ruhr herbei, deſſen Bewältigung die Beihülfe des Landtags nöthig machte... Zwifchen dieſem und 
dem ‚Herzog kam unter Eaiferliher Bermittelung den 8. Juli 1514 der Tübinger Vertrag, der 
Grundpfeiler. der. twürtembergifchen Volköfreiheiten, zu Stande. - Derjelbe beftimmt, daß ohne 
Rath und Willen ver Landſtände fein Krieg angefangen, kein Theil des Landes veräußert oder 
verpfändet ‚und feine Steuer ausgejhrieben: werben. dürfe; ferner daß jedem Unterthan ber 
Abzug (Auswanderung) freiftehe, und daß niemand ohme richterliches Verhoͤr verurtheilt wer⸗ 
den dürfe; ſodann, daß fein Regent Anerkennung und. Gehorſam verlangen fünue, ehe er bie. 
Fefthaltung dieſes Vertrags in einer den Landftänden zu übergebenden Urkunde feierlich ver— 
ſprochen. Die Stände. übernahmen dagegen die Verbindlichkeit, 800000 Fl. Schulden für. den 
Herzog zu bezahlen; nebſt andern zu deſſen Vortheil gereichenden Finanzausgleichungen. Gin 
beſonderer Nebenvertrag enthält die wegen verjihiedener Landesbeſchwerden über Wildſchaden, 
Bedrückungen durch die Beamten, Vernachläſſigung einzelner Dienſtzweige u. ſ. w. und wegen 
Beiziehung der Landſchaft zur Abfaſſung von Geſetzen von dem Herzog ertheilten Zuſagen. 
Außerdem verſprach derſelbe den 23. April 1615, wenn Vogt, Gericht und: Rath der ‚beiden 
Hauptſtaͤdte Stuttgart und Tübingen bie Abhaltung eines Landtags für gut halten und darum 

anſuchen, infofern feine Näthe damit einverftanden. feien, einen ſolchen auözufhreiben. Dazu 
ſolle von jeder Stadt der Aıntmann, dann: einer vom Gericht und einer vom, Rath, auf jebes 
Amts Koften berufen werben.:. Hierin traten im Laufe. der Zeit verſchiedene Änderungen. ein; 
die Theilnahme der Beamten an dem Landtage wurde befeitigt, und zulegt beftand derſelbe aus 
14 (nad) der Reformation vom Herzog ernannten) Brälaten und 69 von ven Amtskörperſchaften 
gewählten Bolfsabgeorbneten. Bon nun an hielten die Würtemberger an diejen vertrags- 
mäßigen Rechten unerjchütterlich feft. AlsHerzog Ulrich nad; jeiner erften Vertreibung im Jahre 
1519 auf kurze Zeit ſich wieder in den Bejig des Landes fegte, war die Erklärung, daß er ſich 
nicht mehr an den Tübinger Vertrag gebunden halte, wol die hauptſächlichſte Urfache ver Theil— 
nabmlofigkeit, womit ihn das Land zum zweiten mal vertreiben ließ. Die hierauf folgende öfter: 
reichiſche Regierung beftätigte und präcifirte in einer Derlaration vom 11. März 1520 jämnt- 
liche Landesrechte (wofür der Landtag dem Kaifer und feinen Commiffaren hübſche Geldjummen 
verehrte). Nach dem Bauernfriege, 1525, drohte Erzherzog Ferdinand zwar mit Zurüdnahme 
jener Zugeftändniffe; er. ließ fich jedoch ebenfalld mit Geld abfinden. Seit 1520 finden wir 
einen ftändigen. Ausihuß ded Landtags, welcher 1529 eine 1638 revidirte Inftruction erhielt, 
wonach minder wichtige Sachen. ver kleinere aus 1 Prälaten, 1 Mitglied. von Stuttgart, 1.von 
Tübingen und 4 von ber Landſchaft beftehende Ausſchuß erledigen follte, wozu in. wichtigen 
Fällen 1 weiterer Prälat: und 6 von ber Landſchaft berufen wurden, welche 14 ſodann ben 
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großen Ausſchuß bildeten. Der Adel hatte fhon an dem tübinger Landtage nicht mehr heil: 
genommen, weil fein Ziel, dad er auch um die Mitte des 16. Jahrhunderts erreichte, Die Meide- 
unmittelbarfeit war. Ä 

Unter ben folgenden Herzogen blieb die Randedverfaffung im wefentlichen unverändert; mn 
gaben die fortwährenden Gelobebürfniffe auf der einen und die Befchwerben über Verwaltungs: 
misbräuche auf der andern Seite häufig Anlaß zur feftern Beftimmung der beiderfeitigen Rechte 
und die Befugniffe des Landtags gingen mehr und mehr auf die Ausfhüffe über, welche dei 
Recht hatten, die directen Steuern felbft zu erheben und fie, zum Theil ohne Rechnuugs 
ablegung, nach Gutvünfen zum Beflen des Landes zu verwenden (Geheime Truhe). Ein 
Verſuch Herzog Friedrich's 1., mit Hülfe eines gefügigen Landtags den Tübinger Vertrag zur 
Erweiterung feiner Gewalt abzuändern, führte nad feinem bald darauf (1608) erfolgten Ion 
bloß dazu, daß feinem Rathgeber, Kanzler Enzlin, wegen viefer und anderer Rechtswidrigkeiten 
der Proceh gemadt und er nach Urtheil und Recht enthauptet wurde. Die 1617 von Hericg 
Johann Friedrih dem Münfinger Vertrag über die Untheilbarkeit des Landes zumider verfügt: 
Abtretung einiger Randestheile an zwei feiner Brüder, fowie Eberhard's IM. Abtretung von 
Neuenftadt, Weinsberg und Möckmühl an feinen Bruder Friedrich im Jahre 1649 Hatten wegen 
des Ausfterbens der Nebenlinien keine bleibenden Folgen. 

Mir befhränfen und davauf, weitere wichtige Ereigniffe, wie die Gründung eines von dem 
Staatögut abgefonderten Hausvermögens der Regentenfamilie durch Eberhard IE. (geft: 1674), 
die. durch plöglichen Tod des Herzogs Karl Alerander (12. März 1737) bejeitigte Gefahr eines 
Berfaflungsumfturzes, die vorübergehenden Schöpfungen des prachtliebenden Karl Eugen 
(1787 —93) , die Karlöfchule, fpäter Karlsakademie (1761— 98), feine Wirren mit der Kand 
ſchaft, welche zu erneuter Betätigung der Landeöfreiheiteg in dem Erbvergleih von 1770 
führten, blos anzudeuten, und wenden und zu der neueften Geftaltung der Landesge ſchichte und 
Berfaflung. 

Durch ven Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1803 wurde Würtemberg, nad- 
dem es ver Gefahr gänzliher Auflöfung kaum vorher burd einen mit Frankreich abgefchtoffenen 
Sepavatvertrag vom 27. März 1802 entgangen war, zum Kurfürftenthum erhoben und zu: 
gleich für die an Frankreich abgetretenen überrheinifgen Befigungen mit 50000 Einwohnern 
dur die Mediatifirung der nächftgelegenen Reichsſtädte und geiſtlichen Herrſchaften mit zu: 
jammen 124000 Einwohnern entjchädigt. Für dieſe neuen Gebietötheile wurde eine beſondere 
" Regierung in Ellwangen niedergefegt. Nahen durch ven Presburger Frieven(26: Dec. 1805), 
welchen ein befonderer Vertrag mit Napoleon zu Brünn am 12. Dec. 1805 voranging, dai 
Deutsche Reich factiſch aufgelöft war, wobei Würtemberg einen Zuwachs von etwa 105000 
Köpfen aus Bejigungen des Deutſchen und des Malteferordens, der Reichsritterfchaft u. ſ. w. 
erhielt, erklärte fih der Kurfürft ven 1. Jan. 1806 zum fouveränen König von Würtemberz. 
Die alte Bandedverfaffung wurde den 30. Dec. 1805 aufgehoben, der mit dem Negenten in 
Zwoiftigkeit befindliche Landtag war am 2. März; 1805 zum legten mal verfannnelt, der Ausjhuf 
wurde den 16. Dec. 1805 „bis auf weiteres“ entlaffen, das Kirchengut ven 2. Der. 1806 mit 
den Staatögut vereinigt und bie Einheit ver Verwaltung und Geſetzgebung für Alt: und Neu: 
würtemberg unter der unbefchränften Gewalt des Königs durch ein Korganifationdunanifeft vom 

18. März 1806 verfündigt. 

Gegen die auf das Napoleonijche Brotertorat geftügte und für die Kriegsverluſie 
wenigſtens weitern Landzuwachs bewirkende abſolute Herrſchaft des verſtändigen und für bas 
Beſte des Landes in feiner Weiſe beſorgten, aber im Gefühl feiner Kraft zu Willkürlichkeit ge: 
neigten, zeitweife von Günftlingen misbraudten Königs Friedrich war fein Widerfprus 
möglich. Nah dem Sturz Napoleon's aber vegte fi au in Würtenmberg das Verlangen nad 
Wiederherſtellung verfaffungsmäßiger Zuftände, und ber jedem gegen ihn gerichteten Zwang 
abgeneigte König zog ed vor, ftatt den Abſchluß des Wiener Congreſſes und das in Ausſicht fie- 
bene Gebot der Bundesacte, eine Berfaffung einzuführen, abzuwarten, vorher noch eine ſolch⸗ 
auß freier Eutſchließung zu verleihen. In einem Manifefl. vom 11. Jan. 18165 verfündigte er 
diefen Entſchluß und ordnete den Zufammentritt einer Ständeverfammlung zur Empfangnabme 
und Beſchwoͤrung der neuen Berfafjungsurfunde auf. den 15. März an. Im diefe wurden be 
rufen: die Inhaber der vier. Erbfronämter, die Häupter derjenigen. fürftlichen und gräflichen 
Familien, auf deren Befigungen früher Reichs⸗ und Kreistagäftinnmen ruhten, eine Anzahl vom 
König ernannte Adeliche und Geiftlihe und 70 gewählte Abgeorhnete der fogenannten guten 
Städte und der Oberamtöbezirfe, im ganzen 124 Perfonen. Bemerfenswerth ift Hierbei das 
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Cintammerſyſtem. Für die Wahlen ver Städte und Oberämter war allgemeirtes Waählvecht 
aller über 25 Jahre alten Einwohner, welde-aus liegenden Gütern 200 Bl. oder mehr Ertrag 
beziehen, beftimmt; Staats: und Kirchendiener, ſowie Ärzte und Wundärzte waren nicht 
wählbar. | 

Die Berfaffung felbft, welche der König am 15. März der Ständeverfammlung in eigener 
Perfon übergab und deren danfbare Annahme ald Ganzes erwartete, fidherte zwar den Ständen 
eine Mitwirkung bei der Befteuerung und Gefeggebung, fowie das Petitionsrecht zu und ent- 
hielt verfhiedene, die Mechte der einzelnen und ber Gemeinden gegenüber ver bisherigen Will- 
für verbefiernde Beflimmungen ; fte ließ jedoch manches in der alten Verfaffung anerkannte 
Recht beifeite und erregte fhon darum Bedenken, weil fie ald eine octroyirte an bie Stelle ver 
frühern Berträge treten follte. Der Adel war mistrauiſch troß der ihm zugebachten reichlichen 
Berteetung, weil er von dem Wiener Congreß eine befjere ſtaatorechtliche Stellung zu erlangen 
hoffte; auch die königlichen Agnaten proteftirten gegen die Schmälerung ihrer vor 1806 befeffenen 
Rechte. Die Mehrzahl der mediatifirten Fürſten und Grafen trennte fi ganz von der Ver— 
jammlung, die übrigen und die adelichen Stimmführer machten Rechtsvorbehalte. Daher er: 
folgte no am 15. März 1815 eine unmittelbare Adreſſe an den König, worin die Stände die 
Berfaflung, jo wie fie dargeboten war, ablehnten und weitere Berathung vorbehielten. Hiermit 
war ein Kampf eröffnet, welcher ich anfangs hauptſächlich um die Verwaltung der Steuergelder, 
die Errichtung einer eigenem ftändifchen Kaffe, Herftellung des altwürtembergifchen Kirchengutes 
das Landſtandorecht des Adels und die Einrichtung ſtändiſcher Ausſchüſſe drehte. Nach vier: 
monatlichen fruchtlofen Berhandeln wurden die Stände den 27. Juli 1815 vertagt, auf den 
16: Dct. 1815 aber wieder einberufen. Als nun wieber von feiten der Stände die Forderung 
der Anerkennung der alten Berfafjung vorangeftellt wurde, erklärte die Regierung, daß fie eher 
den alten Landen ihre alte und ven: neuen eine neue den Zeitbedürfniſſen entfprechende Ver: 
faffung geben würde, als jene für dad ganze Land anerkennen. Die Stände verſuchten nun unter 
Mitwirkung koͤniglicher Commiſſare ſelbſt einen Berfaflungsentwurf zu Stande zu bringen, ber 
nad vielem Din: und Herreden am 23. Sept. 2816 beendigt wurde und ein befriedigendes 
UÜbereinkommen hoffen tieß. - Da wurde durch eine von dem hervorragendften Mitglied ber Me: 
gierung, Frhrn von Wangenheim, verfaßte Schrift, welche ftatt des bisher allſeitig in Ausſicht 
genommenen Ginfammerfofteins die Theilung ver Stände in zwei Kammern empfahl, ein neuer 
Zankapfel in die Verſammlung geivorfen. Ehe man ſich ‚hierüber einigte, erfolgte der Tod des 
Königs am 30: Det. 1816. 

König Wilhelm gab foglei am Anfang feiner Regierung auf bie fländifche Bitte um Wie: 
dereinführung der alten erbländifchen Verfaſſung den Entſchluß fund, auf biefer Grundlage, 
jedoch unter Befeitigung des für die jegige Zeit nicht mehr Paſſenden, eine neue Verfaſſung ein: 
zuführen. Zunächſt follte ver von der Ständeverfanmmlung ausgrarbeitete Entwurf von der 
Regierung durch einen Gegenentwurf beantwortet werden, weshalb einftweilen vom 6. Der. 
1816 6i6 3. März 1817 eine Bertagung ber Stände eintrat. 

- Die nunmehrigen Verhandlungen über den neuen Regierungdentwurf, wobei die Regie: 
rung den Wünſchen der Stände mehrfach entgegenfam, nahmen ein unerwünfchtes Ende, ale 
infolge des Befchluffes, daß bei Fragen, welde dad befondere Interefje einzelner Randeötheile 
betreffen, nicht die relative Stimmenmehrheit in der Berfammlung entſcheiden ſolle, fondern die 
Mehrheit unter den Vertretern der betheiligten Bezirke dazu nöthig fei, der Gegenfaß zwifchen 
den immer wieder auf den Nechtöboben ihrer alten Berfaffung zurüdtommenden Altivürten- 
bergern' und den Bertretern der neuen Rande wieder flärfer hervortrat. Die Regierung, des 
langen Haders müde, erflärte nun in einem Refeript vom-26. Mai. 1817, daß den Volk die 
Wohlthaten ver Berfafiung nicht. länger vorenthalten bleiben dürfen, und daß die Stände binnen 
acht Tagen zu erflären haben, 06 fie den Verfaffungdentwurf- mit ben inzwifchen vereinbarteu 
Änderungen und mit dem Vorbehalt. fpäterer Verftändigung über weitere Mobiflcationen anz 
nehmen wollen oder nicht? - Diefe Frage wurde in ver Sigung vom 2. Juni 1817 mit 67 gegen: 
42 Stimmen verneint; die Regierung löfte am 4. Juni die Ständeverſammlung auf und appel- 
litte am 5. an das Volk mit der Erklärung, daß, wenn die Mehrzahl des Volks durch vie Amts- 
verſammlungen oder aud die Magiftrate fih für Annahme des Entwurfs ausfprechen follte, ber 
König auch feinerfeits den Verfaffungsvertrag als abgeſchloſſen anfehen und in Wirkſamkeit 
jegen werde. Dieſer Verſuch, die Ständeverfammlung dur die Amtöverfammlungen demen⸗ 
tiven zu laffen, ſchlug jedoch fehl; die Mehrzahl der hierauf abgegebenen Erklärungen bedauerte 
zwar den Gonfbict und ſprach die Nothwendigkeit einer wirkjamen Bolfövertveiung aus, für' bie 
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beabſichtigte Einführung des abgelehnten Entwurfs als Verfaſſung aber war auch auf-biejem 
Wege die Zuſtimmung des Landes nicht zu erzielen. 

Odhne Zweifel war der König um eine gute, für ‚Die damalige Zeit. — Berfaffung 
redlich bemüht, wenn aud das ergriffene Mittel nicht gebilligt werben fann. Er batte nich 
nur jhon von Anbeginn feiner Regierung an eine Reihe von Verfügungen getroffen, um 
Drbnung in den Staatshaushalt zu bringen, die Misbräuche der frühern Verwaltung gu be 
feitigen. und von ihr begangenes Unrecht zu vergüten, fondern er brachte auch jegt Durch bejon- 
dere Verordnungen die meiſten derjenigen Grundſätze feines Verfaffungsentiwurjs. zur Ans: 
führung, melde nicht mit der landſtändiſchen Thätigfeit felbft zufammenhingen. Dapin ge- 
hören die Abwendung des Wildſchadens, die Auswanderungsfreiheit, vie Einführung der Ge— 
meindebeputirten (Bürgerausihuß) als eontrolivende Behörde neben den Gemeinverätben, bie 
Feſtſtellung der Givillifte, Hauptjählih aber die neun Ediete vom 18. Nov, 1817, welche bie 
Aufhebung der Leibeigenſchaftsabgaben, Birirung der ungenieffenen Fronen, Ablöfung von 
Beudalabgaben, den Stand der Staatsſchuld mebit Schuldentilgungsplan,. die Eintheilung des 
Landes in 4 Kreife und 64 Oberämter,, die Organifation des Geheimen Raths und der Mini- 
fterien, die Staatdcontrole und das Staatsrechnungsweſen, bie Dlanfipechänife her BDeamirn, 
die Befeitigung der Geſchäftsrückſtände und Astivrefte betreffen. 

Diefe Maßregeln bahnten ver Beendigung bed Streitd den Weg, ‚Indem fie einerfeint dem 
Volk den guten Willen der Regierung bewiefen und andererſeits die allzu ftarr.amı Alten Hän- 
genden von der Nothiwendigfeit zeitgemäßer Reformen überzeugten, Als daher nach zwei Jahren 
die Stände aufs neue einberufen wurden, war bei ihnen wie bei der Regierung der Wuniö 
nach gütliher Ausgleihung der nod vorhandenen nicht unbeträchtlichen Differenzpunkte fo Leben: 
dig, daß nad) kaum zweimonatlicher Dauer (13. Juli bis 23. Sept.) bie jet beſtehende Ber- 
faffung zu Stande kam und am 25. Sept. 1819 die Verfafjungsurkunde unterzeichnet und ſeier⸗ 
li, zwiſchen dem König und den Ständen ausgetaufcht werben ‚konnte. Manche Wünik: 
mußten bieje allerdings fallen laſſen, felbft einige wichtige Beſtiumungen des in vielen andern 
durch die neue Berfaffung weſentlich verbefferten Entwurfs von 1817, namentlich Die Bermwei: 
fung der Abgeorbneten der Ritterfhait, ver Geiftlichen und bed: Kanzler# in die Kammer ver 
Standesherren und die jährliche Abhaltung der Landtage. mit nur einjährigem Budget, gr 
die Regierung nicht mehr zu. Das Einfammerfoftem ‚vie Offentlikeit der Rechtspflege, dei 
Recht der Amtöverfammlungen, aud, ohne Beifein- bes Oberamtmannd zufammenzutreten un) 
Beihlüffe zu faſſen und andered gab die Ständeverfammlung um bed, Friedens willen: auf, zu: 
mal / da auch die politiichen Zuftäude Deutſchlands eine der Entftehung von: conftitwtionellen 
Staaten wiht günftige Wendung genommen hatten. 

Der Hauptinhalt der Berfaffung ift Folgendes. Saͤmmliche Beſtandtheile des Königrrich⸗ 
bilden ein unzertrennliches Ganzes, alle etwaigen neuen Erwerbungen werden ihm einverleibt 
und nehmen an derſelben Verfaſſung theil. Würteniberg gehört zum Deutſchen Bunde, daher 
haben alle organiſchen Beſchlüſſe der Bundesverſammlung, welche die verfaſſungsmäßigen Ber- 
hältniſſe Deutſchlands oder die allgemeinen Verhältniſſe deutſcher Staatöbürger betreffen, nach 
dem fie. vom König verkündet worden find, auch für Würtemberg verbindliche Kraft. Jedoech 
tritt in Anſehung der Mittel zur Erfüllung der hierdurch begründeten Verbindlichkeiten die ver- 
fafungsmäßige Mitwirkung der Stände ein. 

Der König ift dad Haupt des Staats, vereinigt in ſich alle Rechte der. Staatögewalt ward ůbt 
ſie unter den durch die Verfaffung fefigefepten Beſtimmungen aus. Die Ihronfolge vererbt üb 
nad der: Linealerbjolge und Brimogenitur im Mannsſtamm des vegierenden Fürſtenhauſes und 
geht nur, im Ball dieſer erlifgt, auf die weibliche Defeendenz über. Der Kronprinz wird mit 
18 Jahren volljährig; bei Verhinderung oder Minderjährigkeit des Königs iſt der nächfle voll: 
jährige Aguat Reichsverweſer. Der Huldigungseid wird dem Thronfolger erſt dann abgelegt, 
wenn er in einer den Ständen des Königreichs auszuſtellenden feierlichen: Urkunde die unver: 
brüchliche Feſthaltung der Landesverfaſſung bei feinem Eöniglichen Wort zugeſichert hat. 

Alle Würtemberger haben gleiche ſtaatsbürgerliche Rechte und Pflichten und find zu gleicher 
Theilnahme an den Staatdlaften verbunden. . (Die hinfichtlich der Juden in der Berfaffung von 
1819 gemachten Ausnahmen ſind feit 1861 aufgehoben.) Kein Staatsbürger kann wegen 
feiner Geburt von irgendeinem. Staatdamt ausgefchloffen werden. Der Staat fihert. jeden 
Freiheit der Berion, Gewiſſens- und Denkfreiheit,. Breiheit des Cigenthums und Auswande: 
rungöfreiheit. Die Leibeigenfchait bleibt für immer aufgehoben. Niemand darf feinem orbent: 
lichen Richter entzogen und anders als in ben durch das Geſetz beftimmten Fällen und in den 
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geſetzlichen Formen verhaftet und beftraft, noch länger ald 24 Stunden Über die Urſache feiner 
Berhaftung in Ungewißheit gelaffen werben. Die Freiheit ver Preſſe und des Buchhandels ſoll 
in ihrem vollen Umfang beftehen und nur der Misbrauch durch Gejeg befchränft werben. 

Die oberfte Staatsbehörde ift der Geheime Rath. Er befteht aus einem Präfidenten, ven 
Miniftern oder Borftänden der fech8 Departements und den vom König ernannten ordentlichen 
und aufßerorbentlichen weitern Mitgliedern. Die Minifter und übrigen Mitglieder des Gehei— 
men Raths werben vom König nad) eigener Entfhließung ernannt und fönnen von ihm jeder— 
zeit mit der gejeglihen Penſion entlaffen werben. Alle andern Staatsbeamten ernennt ber 
König auf den Vorſchlag der betreffenden vorgejegten Behörben. Eine unfreimillige Dienft: 
entlafjung oder Verſetzung auf eine geringere Stelle kann bei Richtern nur durch ein gerichtliche® 
Erfenntniß erfolgen. Bei andern Beamten kann die Entlaffung oder Zurüdfegung wegen 
Unbrauchbarkeit und Dienftverfehlungen nur auf Eollegialantrag der vorgefegten Behörde und 
des Geheimen Raths und nah Vernehmung der oberften Juftigftelle verfügt werben. Alle 
Staatödiener werben auf gewiflenhafte Wahrung ber Landesverfaffung verpflichtet. Alle Ber- 
fügungen des Königs, welche die Staatöverwaltung betreffen, müffen von dem Minifter oder 
Departementschef, deſſen Verwaltungszweig fie angehören, contraſignirt ſein, welcher dadurch 
für ihren Inhalt verantwortlich wird. 

Die Gemeinden find die Grundlage des Staatöverbandes. Jeder Staatsbürger muß, fofern 
nicht gefeglich eine Ausnahme befteht, einer Gemeinde ald Bürger oder Beifiger angehören. 
Die Aufnahme hängt von der Gemeinde ab. Sämmtliche zu einem Oberanıt gehörige Gemein- 
den bilden die Amtöförperihaft. Veränderung der Oberamtsbezirke ift Gegenftand der Geſetz⸗ 
gebung. Keine Staatöbehörde ift befugt, über das Eigenthum der Gemeinden und Amtöförper- 
haften mit Umgehung oder Hintanfegung ihrer Vorſteher zu verfügen. Diefelben dürfen nicht 
niit Leitungen und Ausgaben beſchwert werden, wozu fie nicht vermöge der allgemeinen Geſetze 
oder fraft befonderer Nechtötitel verbunden find. Die Verwaltung der Oemeinden wird durd 
die von ihnen ſelbſt gewählten Gemeinderäthe und Bürgerausjchüfle, die der Amtskörperſchaften 
durch die Amtöverfammlungen geführt. Sämmtliche Gemeindevorſteher werben auf Feſthaltung 
der Verfaflung verpflichtet. 

Jeder der drei im Königreich beſtehenden chriftlihen Confeſſionen (lutheriſche, katholifche, 
reformirte) wird freie Religionsübung und der volle Genuß ihrer Kirhen:, Schul: und Armen- 
fonds zugefichert. Die Anordnungen in Betreff der innern firdlichen Angelegenheiten bleiben 
der verfaffungsmäßigen Autonomie einer jeden Kirche überlaffen. Die Kirchendiener find in 
Anfehung ihrer bürgerlichen Handlungen und Berhältniffe der weltlichen Obrigkeit untertwor: 
fen. Die abgefonderte Berwaltung des evangelifhen Kirchenguts des vormaligen Herzogthums 
Würtemberg wird wiederhergeftellt. Die Leitung der innern Angelegenheiten ver Fatholifchen 
Kirche fteht dem Landesbifchof nebft dem Domkapitel zu. Die in der Staatögewalt begriffenen 
Rechte über die Fatholifche Kirche werben von dem König durch eine aus Fatholifchen Mitgliedern 
beftehende Behörde ausgeübt. Für Erhaltung und Bervolltommnung der höhern und niedern 
Unterrihtsanftalten jeder Art und namentlich der Landesuniverfität foll auf das zweckmäßigſte 
geforgt werben. 

Der König vertritt den Staat in allen feinen Berhältniffen gegen auswärtige Staaten. 68 
fann jedoch ohne Einwilligung der Stände durch Verträge mit Auswärtigen fein Theil des 
Staatögebiets oder Staatseigenthums veräußert, feine neue Laft auf dad Königreich und deſſen 
Angehörige übernommen und fein Landeögefeg abgeändert oder aufgehoben, Feine Berpflihtung, 
welche den Rechten ver Staatöbürger Gintrag thun würde, eingegangen, namentlich aud Fein 
Handelövertrag, welcher eine neue gefegliche Einrichtung zur Folge hätte, und fein Subſidien⸗ 
vertrag zu Berwenbung ber königlichen Truppen in einem Deutfchland nicht betreffenden Kriege 
geihloffen werden. Ohne Beiftimmung der Stände kann fein Gefeg gegeben, aufgehoben, ab= 
geändert oder authentifch erläutert werben. Der König hat aber dad Net, ohne die Mitwir- 
kung der Stände bie zu Vollſtreckung und Handhabung der Geſetze erforderlichen Verordnungen 
und Anftalten zu treffen und in dringenden Fällen zur Sicherheit des Staats das Nöthige vor: 
zufehren. Die Gerichte jind innerhalb ver Orenzen ihres Berufs unabhängig. Der König hat 
dad Begnadigungd= und das Abolitionsreht. Die jährlich zu Ergänzung des Militärd aus: 
zubebende Mannſchaft wird mit den Ständen verabſchiedet. 

Das aus dem vormaligen herzoglichen Familienfideicommiß und den neuerworbenen Grund⸗ 
ftüden, Gefällen und nugbaren Rechten gebildete fogenannte Kanımergut ift das Grundſtocks⸗ 
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vermögen des Staats. (Abgefondert davon befteht dad Hoflammergut als ein Im ver Ru 
niefung des jeweiligen Königs befindlihes Privateigenthum der Regentenfamilie.) Auf ik 
haftet die Verbindlichkeit, neben ben perfönlichen Bedürfniſſen des Könige als Staatsoberbar: 
und der Mitglieder des Föniglichen Hauſes auch den mit der Stantöverwaltung verbunden 
Aufwand, ſoweit ed moͤglich ift, zu beftreiten. Der König erhält eine je auf feine Regierung 
zeit zu verabſchiedende Givillifte. Das Kammergut ift in feinem weſentlichen Beſtande zu re 
halten und fann ohne Ginwilligung der Stände weder durch Veräußerung vermindert, noch m 
Schulden oder andern Laften befhiwert werben. Someit der Ertrag bed Kammerguts nicht z 
reicht, wird der Staatsbedarf durch Steuern beftritten. Ohne Verwilligung der Stände fan 
weder in Kriegs: noch in Friedenszeiten eine directe oder indbirecte Steuer ausgefhrieben om 
erhoben werden. Dem Anjinnen einer Steuerverwilligung muß jededmal eine genaue Nas 
weifung über die Nothwendigkeit und Nüglichfeit der zu madhenden Ausgaben, über die Br 
wenbung der frühern Staatdeinnahmen und über die Unzulänglichkeit des Ertrags des Kammer: 
guts vorangehen. Der von den Ständen anerfannte Hauptetat ift in der Negel auf Drei Jab- 
gültig. Die Berwilligung der Steuern darf nicht an Bedingungen gefnüpft werben, welche de 
Verwendung diefer Steuern nicht unmittelbar betreffen. Die Steuern werden auf Die Amt: 
förperfchaften ausgefchrieben. Die Vertheilung derfelben auf die einzelnen Gemeinden und ver 
diefen auf die einzelnen Pflichtigen ift Sache der Amtskörperfhaften und Gemeinben. D: 
Staatsſchuld ift unter die Garantie der Stände geftellt und wirb von fländifhen, durch vi 
Regierung beftätigten Beamten unter Zeitung und Verantwortlichfeit ver Stände verwaltet. 

Die Stände find berufen, die Rechte ded Landes in dem durch die Verfaffung beftimmte 
Verhältniſſe geltend zu machen. Vermöge dieſes Berufs haben fie bei Ausübung der Grin 
gebungdgewalt durch ihre Einwilligung mitzuwirken, in Beziehung auf Mängel ober Mi 
bräuche, die jich-bei der Staatöverwaltung ergeben, ihre Wünſche, Vorftellungen und Beſchet 
den dem König vorzutragen, auch wegen verfaſſungswidriger Handlungen Klage anzuftelln 
die nach gewiffenhafter Brüfung für nothwendig erfannten Steuern zu verwilligen und über 
haupt das ungertrennliche Wohl des Königs und des Vaterlandes mit treuer Anhänglichkeit ar | 
die Orundfäge der Verfaffung zu befördern. Der König verkehrt mit den Ständen burd de 
Organ ded Geheimen Raths. Der Landtag wird orbentlichertweife alle drei Jahre, auße rorden 
licherweiſe, fo oft ed nöthig ift, einberufen; ferner bei jeder Negierungdveränderung innerbal 
der erften vier Wochen. | 

Die Stände theilen fich in zwei Kammern. Die Erfte (Kammer der Standeöherren) befieh 
aus den volljährigen Prinzen des königlichen Haufes, den Häuptern der früher zu Reichs- ode 
Kreistagäftimmen berechtigten fürftlichen und gräflichen Familien und vom König erblich or 
auf Lebendzeit ernannten Mitgliedern. Die Zweite (Kammer ver Abgeorpneten) beftebt au 
13 von dem ritterfchaftlihen Adel aus feiner Mitte gemählten Mitgliedern, den 6 evangelifdr 
Prälaten, dem Landesbifhof und 2 mweitern Fatholifhen Würpenträgern, dem Kanzler de 
Univerfität, 7 Abgeoroneten der guten Städte Stuttgart, Tübingen, Ludwigsburg, Ulm, EU 
wangen, Heilbronn, Reutlingen und einem Abgeorbneten von jedem der 63 Oberamtsbezirh 
Die Wahl erfolgt in offener Abſtimmung vor einer von dem Oberamtmann geleiteten Watt 
commifrion durch Wahlmänner, welde an Zahl den fiebenten Theil ſämmtlicher Bürger ein 
Gemeinde betragen. Zwei Drittheile ver Wahlmänner beftehen aus denjenigen Bürgern, weit 
im nähftvorbergegangenen Binanzjahre die höchſte ordentliche Direrte Steuer (aus Grundeigen 
thum, Gebäuden und Gewerben) zu entrichten hatten, Das legte Drittheil wird von den üb 
gen Steuerpflidtigen gewählt. Das Wahlreht wird durch Verurtheilung zu entehrenie 
Strafen und durch Coneurs, folange diefer dauert, verwirft. Staatsdiener-fönnen nicht inner 
halb des Bezirks ihrer Amtöverwaltung, Kirchendiener nicht innerhalb des Oberamtäbezirfi 
in welchem fie wohnen, gewählt werden und bedürfen zur Annahme einer Wahl der Erlaubnis 
ihrer vorgejegten höchſten Behörde. Alle fehs Jahre muß eine neue Wahl der Abgeordneter 
vorgenonmen werden. Die Erfte Kammer wird dur die Anweſenheit der Hälfte, Die Zweir 
dur dad Erfheinen von zwei Drittheilen ihrer Mitglieder beſchlußfähig. Eine Stimmenübe: 
tragung ift nur den erblichen Mitgliedern der Erften Kammer geftattet. Kommt eine Kaumm 
nicht in befhlußfähiger Zahl zufammen, fo wird fie ald einwilligend in die Beſchlüſſe der andırı 
angefehen. Die Sigungen der Zweiten Kammer (feit 1848 aud) der Erften) jind in der Meurl 
öffentlich ; die Verhandlungen werden dur den Druck befannt gemadt. Die Stände haben 
nicht die Initiative bei Gefegesentwürfen, aber dad jeder Kammer aud für fih allein zuſtehend⸗ 
Recht, im Wege der Petition auf neue Gefege oder Anderung der beftehenden anzutragen. Us 
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gabengefege find ſtets zuerft an die Zweite Kammer zu bringen, und die Erfte Kammer kann die 
Beſchlüſſe ver Zweiten hierüber nur im Ganzen annehmen oder veriverfen. 

Am Ende eines jeden Landtags wählen beide Kammern gemeinfchaftli einen Ausſchuß, 
welcher aus beiden Präfiventen, zwei weitern Mitgliedern der Erſten und acht der Zweiten Kam⸗ 
mer befteht und von einem Landtage zum andern die zur ununterbrochenen Wirkſamkeit der Me: 
präjentation ded Landes nothwendigen Gefhäfte, namentlich die Berwaltung der Staatsſchuld, 
die Prüfung der von der Regierung erlafjenen Gefege und Verordnungen und der Nachwel— 
fungen über die Ergebniffe des Staatshaushalts beforgt. Dir Präfidenten und vier Mitglieder 
des Ausſchuſſes beziehen ſtändige Jahresgehalte und bilden den engern, ununterbrochen thä- 
tigen Ausſchuß. 

Zum Shug der Verfaffung beſteht ein Staatsgerichtshof mit ſechs vom König und ſechs 
von den Ständen ernannten Richtern und einem vom König ernaunten Bräfidenten, welcher jedoch 
fein Stimmrecht bat. Bei ihm können Klagen wegen Berfaffungdverlegung ſowol von ber 
Regierung ald aud von den Ständen oder jeder Kammer für ſich angebracht werben. 

Während in dieſe Berfaffung verſchiedene Beftimmungen aus ber altwürtembergiſchen Ver: 
faffung übergegangen find, welche zu den neuern Berhältniffen nicht mehr paflen, 3. B. die über 
die Befteuerung, die Verwaltung ver Staatsſchuld durch die Stände, die ftändifchen Ausſchüſſe, 
während ferner darin manches enthalten ift, was nicht nothwendig Beftandtheil ver Berfaffung 
jelbft fein müßte, fehlt ed den Beftimmungen über die ftaatöbürgerlihen Rechte an Bollftändig- 
feit und genügender Sicherung gegen Misbräuche; die Rechte der Regierung und der Stände 
find nicht ſcharf genug abgegrenzt ; die Vorfchriften über das Verfahren des Staatögerichtshofs 
gänzlich mangelhaft; überhaupt find im einzelnen, ungeachtet der mehrjährigen Borverband- 
lungen, Entwürfe und Gegenentwürfe, die Spuren der Eile, womit das Werk zulegt zum Ab- 
fhluß gebracht wurde, unverkennbar. Es ergaben fi) hieraus nicht felten Meinungsverfchie: 
denheiten zwifchen der Regierung und den Ständen, welche in einzelnen Fällen durch die fpätere 
Geſetzgebung erledigt wurden, gewöhnlich aber als offene Kragen fhwebend blieben. Ein un: 
verfennbarerehler in der Berfafjung aber, vielleicht der größte von allen, ift der große Vorzug, 
den fie den Privilegien des Standes und Berufs vor der freien Volfswahl einräumt. Die ganze 
Erfte Kammer und der vierte Theil der Zweiten befteht aus theils geborenen, theils von adelichen 
Stanbeögenoffen gewählten, theild vom König ernannten Mitgliedern. Dieje Privilegirten 
geben nicht nur bei den in gemeinſchaftlicher Sigung beider Kammern vorzunehmenden Aus- 
Schuß: und andern Wahlen in der Regel den Ausſchlag, fondern fie find aud bei einer Ver— 
beſſerung der Gefeggebung überhaupt, zumal wenn ihre Standeöintereffen davon berührt wer- 
den, ein läftiger Hemmſchuh. 

Schon wenige Tage nach Berfündigung der neuen Verfaſſung, am 1. Oct. 1819, wurbe in- 

folge ber berüchtigten Bundesbeſchlüſſe vom 20. Sept. 1819 die Preßfreiheit unter Berufung 
auf das Bundesrecht aufgehoben und die Genfur eingeführt. Unter ihrem Schug und bei ven 
Berfolgungen, denen die politifhe Thätigfeit in jener Zeit ausgefegt war, erlahmte das Inter: 
eſſe für dieſelbe auch in Würtemberg, und die Landtage der Jahre 1820-30 befchäftigten ſich 
faft ausfchließlih mit der Herftellung eines geordneten Staatshaushaltd und mit Erfegung der 
unter ber abjoluten Herrfäaft von 1806—19 erlaffenen Vorſchriften und angebahnten Re: 
formen durch rechtsgültig verabſchiedete Gefege. Im dieſer Beziehung war die damalige, wegen 
ihrer Schlaffheit und Nachgiebigkeit in politiihen Dingen nicht obne Grund vielgetabelte Zeit 
reich an umfaffenden Schöpfungen. Die DOrganifarion ver Gemeinden und Oberämter erhielt 
in dem Verwaltungsediet vom 1. März 1822 ihre definitive Geftalt; das Givilproceßverfahren 
wurde durch die Juftiznovelle vom 15. Sept. 1822 verbeifert; eine ganz neue auf Öffentlichkeit 
gegründete Pfandgejehgebung nebft Gejegen über dad Gant- und Erecutiondverfahren 1825 
—28 eingeführt, die Strafen und Strafanftalten geſetzlich feftgeftellt und die entehrenden 
Strafen mit Ausnahme der Prügelftrafe abgeihafft, die Rechtsverhältniſſe der Staatsbiener 
geordnet, über dad Gemeindebürgerrecht, die rechtlichen und polizeilichen Verhältniſſe der Ge— 
werbe, die Rechte dev Ifraeliten wurden 1828 neue gegen früher freifinnigere Geſetze erlaſſen 
u. ſ. w. In diefe Zeit fällt aber aud 1821 die Verfolgung von Friedrich Lift wegen einer nur 
exit beabfichtigten Petition um durchgreifendere Reformen in Verfaſſung und Verwaltung und 
jeine vollkommen ungerechtfertigte Ausftoßung aus ber Abgeordnetenkammer. 

Die Julirevolution von 1830 erweckte au in Württemberg ein neues Leben. Die Be- 

fpredung der Tagesereignifle, die Theilnahme für das im Befreiungsfampfe begriffene Polen 
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und dad neugebildete Königreich Belgien, vie wieverauflebenven conftitutionellen Freiheiten in 
Franfreid führten darauf bin, aud) die innern Zuftände mit.ihren Mängeln genauer anzufeben 
und zu fritifiren. Die Wichtigkeit der Volfövertretung, die man faft nur ald Beirath ver 
Regierung in Gejeßgebungdfragen zu betrachten fich gewöhnt hatte, wurde auch für Die politiſch⸗ 
Entwidelung anerfannt. Bei den Abgeorbnetenwahlen im Jahre 1831 herrſchte reges Leben: 
Wahlausſchuͤſſe in Verbindung mit einem Gentralverein forgten dafür, dem Volk die feines 
Bertrauend würdigen Männer zu bezeichnen; in der Preffe regte ſich ein frifcher Geift; die 
Regierung verhielt ſich unparteiiſch. So kam eine Kammer zu Stande, in der dad freifinnige 
Element bedeutend mehr als bisher vertreten war, von der übrigens gleihwol ein Zufanımen-: 
gehen mit der Regierung im wefentlihen erwartet werden Eonnte. Aber bis zum Zufammen- 
tritt des Landtags, 15. Jan. 1833, hatte ſich dieäußere Ragegeändert. Ein ſchrofferes Minifterium, 
an feiner Spige der energifche Minifter des Innern, Schlaver, war an die Stelle des nachſichtigen 
getreten; Polen war nievergeworfen, Frankreich ruhig, die deutfchen Fürften in dem Entſchluß 
die oppofitionellen Regungen zu unterbrüden, einig. 

Eine heftige Debatte entftand ſchon über die Frage, ob das Begnadigungsrecht des Königs 
auch die durch eine mehr ald dreimonatliche Freiheitäftrafe verwirkten ftaatöbürgerlihen Wahl: 
rechte herftellen könne? In diefem Fall befanden jih vier wegen politifiher Berbindungen als 
junge Männer beftrafte, nachher aber begnadigte und zur Advocatur zugelaffene neugemäblt: 
Abgeoronete, Nödinger, Tafel, Kübel und Wagner, ſämmtlich der freifinnigen Richtung an: 
gebörenn, weshalb die Regierung für ihre Ausſchließung, aljo für Einfhränfung des Begna: 
digungdrechts, kämpfte und mit 47 gegen 37 Stimmen fiegte. (1848 wurden die Wahlen ver: 
jelben Männer gar nicht mehr beanftandet.) 

Anders ging ed, als der Abgeordnete Pfizer den 13. Febr. 1833 den Antrag ftellte, vie 
gegen die verfaffungsmäßigen Rechte der Landflände, namentlih das Steuerbewilligungsredt 
gerichteten Befchlüffe der Bundesverfammlung vom 28. Juni 1832 nit als verbindlich anzu: 
- erkennen. Diefer zum erften mal in Würtemberg die Wirkfamfeit des Bundestags öffentlicher 
parlamentarifcher Kritik unterziehende Antrag erregte allgemeines Aufjehen und brachte dir 
Regierung fo in Harniſch, daß fie durd) ein Geheimrathsreſcript vom 28. Febr. die Erwartung 
ausſprach, daß die Kammer Pfizer’ Antrag, „welder von unwürdigen VBorausjegungen gegen 
die Regierung und den Bund ausgehe“, mit verdientem Unwillen verwerfen werde. In einer 
von Uhland verfaßten Adrefje vom 13.März wies die Kammer dieſes Anſinnen zurüd und wurde 
hierauf den 22. März aufgelöft, da, wie ein Rejcript vom 21. März fagt, der Regierung nad 
einer ſolchen Erklärung und nach den überhaupt von Anfang an gemachten Erfahrungen Feine 
Hoffnung mehr übrigbleibe, die Angelegenheiten ded Landes zum wahren Wohl veffelben, wie 
es nur bei gegenjeitigem Vertrauen zwifchen Regierung und Ständen möglich fei, mit der Kam: 
mer berathen zu können. 

Nun bot die Regierung alle ihr zu Gebote ftehenden Mittel, jelbft die Verweigerung dei 
Urlaubs für zu Abgeordneten gewählte Staatödiener, welche Uhland, Pfizer, Römer u. a. ver- 
anlafte, aus dem Staatsdienſt audzufcheiden, auf, um bei den neuen Wahlen eine feie 
minifterielle Mehrheit zu erhalten, was ihr auch gelang. Zwar wurden die bedeutendſten Min- 
ner der Oppofition, wie Uhland, Pfizer, Römer, Schott, zum Theil in heftigen Wahlkämpfen 
wiedergewählt, denn das Volk hatte den Werth folder Männer ſchätzen gelernt; aber im ven 
meiften Bezirken fiegten die Candidaten der Regierung, ſodaß die entjhiedene Oppofition nur 
18—20 Stimmen zählte und ihre Anträge auf Preffreiheit, Schuß gegen willfürliche Ber- 
baftungen u. f. w. erfolglos blieben. Als nad Ablauf ver fehsjährigen Wahlperiode im Jahre 
1838 neue Wahlen vorzunehmen waren, zogen ih mehrere, darunter Uhland und Pfizer, des 
fruchtloſen Kampfes müde, zurüd. Die Landtagsverhandlungen von 1833 —47 hatten daher 
im ganzen denſelben Charakter wie die von 1820—30. Der Staatshaushalt war geordnet, 
die politifhe Thätigkeit, abgejehen von einzelnen Erflärungen der Abgeordnetenfammer gegen 
die Genfur, gegen ven Berfafjungsbrud in Hannover u. ſ. w., unbedeutend. Die innere Geſetz 
gebung aber machte Kortfhritte, wenngleich nicht in dem Maße und mit dem Sinne für Recht und 
Breiheit, welcher den Korderungen der Gegenwart zu genügen vermodht hätte. Die vom ganzen 
Lande erjehnte Ablöfung der Feuballaften kam nur für einen Eleinern Theil derfelben und mit 
großen Opfern der Staatdfaffe 1836 zu Stande; die Ablöfung der Zehnten, Gülten u. f. w 
verhinderte der Widerftand des Adels, trogbem, daß ihm ſehr günftige Bedingungen geboten 
wurden. Hier zeigte ſich die Schädlichkeit des dem Adel in der Ständeverfammlung eingeräumten 
Übergewichts aufs deutlichfte. Ebenſo erzwang der Adel bei ver Berathung eined neuen Straf. 
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geſetzbuchs 1838 die Aufnahme einer in ihrer Strenge an das Mittelalter erinnernden Straf: 
beftimmung über Wilpdieberei. Überhaupt trug der Charakter der Gefeggebung in dieſer 
Periode das Gepräge der Halbheit, und wenn aud dad neue Schulgefeg, die Gewerbeordnung, 
das Strafgeſetzbuch, Polizeiftrafgefeg und Strafproreforbnung manche Gebrechen befeitigten, jo 
fonnten fie doch die Bedürfniſſe einer auf freie Bewegung im Gemeinde: und Privatleben, auf 
Dffentlichfeit und Einfachheit ded Verfahrens und auf Berbeflerung der Zuftände der unten 
Boltsklaffen hindrängenden Zeit nicht befriedigen. 

In diefe Zeit politifcher Erfhlaffung in den obern und eines immer mehr ſich verbreitenven 
Unbehagens in den untern Schichten plagte die parifer Revolution vom Februar 1848 herein 
und fand augenblicklich, wie in Deutichland überhaupt, fo aud in Würtemberg lebhaften Wider: 
ball. Dumpfe Gärung herrſchte im Volk, Unentfhloffenheit und Schwanfen in den Regie: 
rungöfreijen. Zuerft verfuchte man durch Gonceffionen zu helfen ; die Genfur wurde ven 1.März 
aufgehoben und die vertagte Ständeverfammlung auf den 13. März wieder einberufen. Kaum 
hatte aber das Volk dieſe Mafregeln freudig begrüßt, jo wurben die im ganzen nicht unpopulären 
bürgerlichen Minifter Schlayer und Gärttner am 4. März entlaffen und zwei hervorragende 
Mitglieder ver Ritterfhaft, von Linden und von Barnbüler, in dad Minifterium berufen. Dies 
erfchien als ein Zeihen, daß der König feine weitern Conceſſionen zu madjen geneigt fei; das 
Land, zunächſt die Nefidenzftabt, Fam in ftarke Aufregung, felbft die Räthe des Minifteriums des 
Innern proteftirtengegen die Ernennungen von Linden's und boten alle His auf@inen ihre Entlaf: 
fung an; ein offener Ausbruch der Unzufriedenheit drohte; da entſchloß fi ver König ſchon nad 
einigen Stunden, die neuen Ernennungen zurüdzunehmen. Nun wollten aber weber die ent- 
laſſenen Minifter ihre Voten beibehalten, noch fanden fih in den höhern Kreifen andere, ver 
fhmwierigen Lage gewachfene Männer. Und während die Aufregung im Lande immer mehr 
wuchs, erihien ed endlich dem König am rathfamften, die neuen Minifter aus den Reihen ver 
bisherigen Oppofition zu wählen, und fo wurden denn am 9. März die früher von der Regierung 
aufs äußerfte befämpften und zum Theil perfönlich verfolgten Abgeordneten Römer, Duvernoy, 
Goppelt und der frühere Abgeorbnete Pfizer zu Staatsräthen und Vorftänden der Minifterien 
der Juftiz, des Innern, der Binanzen und ded Kirchen: und Schulweſens ernannt. 

Das neue Minifterium wurde im Lande mit Jubel aufgenommen; ſchon begann in einigen 
Gegenden ver Volksunwille gegen die avelihen Gutöbefiger und unbeliebte Staats: und Ge: 
meinbebeamte in Erceffen jich Luft zu machen; Fräftige Gegenmaßregeln und dad Vertrauen bes 
Volks in die Minifter bewirkten, daß e8 wenigftend nirgends zu blutigem Zufammenftoß fam. 
Die Ständeverfammlung wurde, um dem Lande Gelegenheit zu geben, feine Geſinnung in neuen 
Wahlen auszuſprechen, ven 27. März aufgelöft, nachdem vorher in Eile einige der dringendſten 
Geſetze über die Volksbewaffnung, das Recht, ohne polizeiliche Erlaubniß öffentliche Verfamm- 
lungen zu halten, und die Befeitigung der Orundlaften mit ihr erledigt worden waren. Die am 
20. Sept. 1848 eröffnete neue Ständeverfammlung erhielt in den vom Volk gewählten Ab: 
georbneten faft blos Anhänger der freifinnigen Richtung ; auch der Abel fügte ſich in die Zeit, und 
raſch wurben die vorbereiteten Gefegesvorlagen in Angriff genommen. Als jedoch mehr und 
mehr die deutſche Bewegung erlahınte, die Nationalverfammlung in Frankfurt die von ihr 
gehegten Erwartungen nicht befriedigte und die Reaction anfangs leife, dann immer flärfer 
gegen bie Errungenfhaften ver Nation auftrat, beſaß das würtembergifhe Minifterium nicht 
die Kraft, den vom Hofe genährten hemmenden @inflüffen fi zu entziehen, und daraus entftand 
auch in der Abgeorbnetenfammer ein Zwiefpalt, indem ein Theil unbedingt zu den Miniftern 
hielt, ein anderer, den im März gegebenen Berfprechungen getreu, auf deren unverfürzte Voll: 
ziehung drang. Doch hinderte Died nicht das Zuftandefommen einer Reihe von Gefegen, wo: 
dur theils unbegründeten Privilegien ein Ende gemadt, Misbräuden und Willkürlichkeiten 
geftewert, theils Vereinfahungen im Staatd: und Gemeindehaushalt erzielt, theild dad Berichts- 
verfahren durch Einführung der Schwurgerichte verbeffert, die Todes- und PVrügelftrafe ab- 
geihafft und zahlreiche andere Kortfchritte bewirkt wurben. Weſentlich erleichtert wurde diefe 
Geſetzgebung dadurch, daß die Kammer der Standeöherren infolge des Ausbleibens vieler Mit: 
glieder im Frühjahr 1849 unbefhlußfähig wurde und dann die Abgeordnetenkammer allein als 
Ständeverfammlung zu handeln hatte Mit ihr wurde nun auch das wichtige Gefeg vom 
1. Juli 1849 über die Einberufung einer Berfammlung von Volkövertretern zu Berathung 
einer Revifion ber Verfaffung verabſchiedet. Der erſte Artikel dieſes Geſetzes lautet: „An die 
Stelle der biöherigen, nad) den Vorſchriften des Kap. 9 der Verfaffungsurfunde vom 25. Sept. 
1819 zufammengefegten Ständeverfammlung wird nad ven Beſtimmungen des gegenwärtiger 
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Geſetzes eing Berfammlung von Bertretern des Volks berufen. Die Verſammlung tritt im da— 
Rechtsverhältniß der bisherigen Ständeverfammlung ein, fomweit nit die nachfolgenden 2r- 
flimmungen etwas anderes feſtſetzen.“ 

Weiter verfügt das Gefeg, daf die Berfammlung aus 64 Mitgliedern zu beftehen habe 
melde in birecter Wahl mit geheimer Stimmenabgabe und ziemlih unbefhränftem Wahlrecht alle: 
solljährigen Staatsbürger in ben einzelnen Bezirken gewählt werden. Im Fall ver Auflöfuns 
folle eine neue Verſammlung längftens binnen drei Monaten nad) den gleihen Borfährifter 
berufen werden. Hiermit war die Grundlage für eine neue Verfaflung gegeben. Denn nat: 
dem alle Befugniffe der Ständeverfammlung auf eine blos aus Volksabgeordneten beftebent: 
Berfanmlung übergegangen waren, lag für diefe fein Grund vor, die alte Berfaffung im Sina: 
der Beibehaltung ded Zweikammerſyſtems und der Standesprivilegien zu reviviren. Ehe jepos 
die neugewählte, durchaus freilinnige verfaffunggebende Landesverfammlung zufammenitrat, 
erhielt dad Märzminifterium den 28. Ort. 1849 feine Entlaffung. 

Das neue Minifterium, an deffen Spike der im März 1848 entlaffene Schlayer ſtand, fam 
mit der Landesverſammlung ſchon vor ihrem Zufammentritt dadurch in Streit, daß es die in dem 
Gefeg vom 1. Juli 1849 vorgeſchriebene Eidesformel für die Mitglieder, in welcher das Feſt 
halten an der deutſchen Reichsverfaſſung audgefprocden war, abänderte. Die große Mehrzeti 
ber Berfammlung leiftete zwar den Eid nad der geänderten Formel, legte aber zugleich Ber: 
mwahrung gegen den von ber Regierung geübten Zwang ein. Auch fonft ftellte ſich ſofort bei ben 
Berhandlungen ein Gegenfag zwifchen dem Minifterium und der Verſammlung heraus, welder 
feine Berftändigung hoffen ließ. Die Regierung löfte daher fhon am 22. Dec. die Berfammlung 
auf und ſuchte dieſen Schritt in einem von Vorwürfen gegen diejelbe überfließenden Manifeſ 
zu rechtfertigen. Diesmal aber gelang ed Schlayer nit wie 1833, eine fügfamere neue Ber: 
fanmlung zu Stande zu bringen. Bei dem allgemeinen Stimmrecht, geheimer Abftimmung 
und freier Preffe halfen die damaligen Mittelhen nicht mehr. Das Volk antwortete auf bie 
Auflöfung durd Wiedererwählung der meiften bißherigen Abgeordneten. Die am 15. Min 
1850 zufammengetretene Landedverfammlung beantwortete den von der Regierung vorgelegten 
Perfaffungdentmurf dur die Wahl einer Commiſſion zu Bearbeitung eines Gegenentwurfs; 
fie beſchloß ferner, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten von Wädter:Spittler wegen 
feines ohne vorbehaltene Zuftimmung des Landtags erfolgten Vorgehens in der deutſchen Ber- 
faflungdfrage vor dem Staatsgerihtähofe der Berfaffungdverlegung anzuflagen: Eurz, bie Un: 
verföhnlichkeit der Gegenfäge war ebenfo offenbar mie bei der erften Landesverfammlung. Das 
Minifterium überzeugte fi von der Unmöglichkeit, in jo jproffem Gegenfag mit ver Vollsver 
tretung fortzuregieren, von einer Gewalthandlung aber hielt es feine Überzeugung von der Rechts 
gültigfeit des beftehenden Geſetzes und feine eine wiſſentliche Verlegung deflelben verfchmähene: 
Rechtlichkeit ab. Die Reaction wollte jedoch nicht länger zögern ; das Minifterium wurde den 

1. Juli 1850 entlaffen und durch das nad) feinem hervorragenpften Mitgliebe fogenannte Mi 
nifterium Linden erfegt, welches fofort am 2. Juli die Landesverfammlung auflöfte.. Nob 
einmal that das Volk in derſelben Weife feinen Willen fund, und bie am 4. Oct. zufammen: 
getretene dritte Landesverſammlung trug ganz das Gepräge ber frühern. Die Anklage gegen 
von Wädter war inzwiſchen von dem Staatsgerichtshofe, wie dies nicht ander® zu erwar: 
ten war, im aller Form öffentlich verhandelt und dann zurücgeivieien worden. Damald 
fland die Reaction gegen die Beftrebungen des Jahres 1848 in Deutfchland in voller Blüte, 
und au in Würtemberg hatten die fruchtlofen Kämpfe und vergebliden Wahlen des legten 
Jahres eine Muthloſigkeit erzeugt, welche der Durdführung eines ſchon länger vorbereiteten 
Staatsſtreichs günftig war. Diefer erfolgte venn au, indem den 6. Nov. 1850 die dritte 
Landedverfammlung aus Anlaß der Verweigerung einer Anforderung von 300000 Fl. zu 
Kriegsrüftungen aufgelöft und bie Verfaffung von 1819 in Beziehung auf vie Zufammen: 
fegung der Ständeverfammlung wieder für gültig erklärt wurde. Es war died unzmweifelbaft 
eine Berfaffungdverlegnng, welde durch die Behauptung der Regierung, bad Gefeg vom 
1. Zuli 1849 habe blos einen tranfitorifchen Charakter, nur fihlecht bemäntelt werben Fonnte. 
Gewaltſamer Widerſtand war aber unthunlich und zu gefeglicher Vertheidigung der Landesrechte 
fein Organ vorhanden. Zwar berief die Negierung den von ber legten Stänbeverjammlung 
am 10. Aug. 1849 gewählten Ausſchuß mieber rin ; beffen Mitglieder weigerten fich aber, weil 
fie ich nicht mehr ald legitimirt betrachteten. Da eine neue Ständeverfammlung erft im Mai 
1851 gujanımentrat, fo regierte dad Minifterium inzwiſchen ohne Volksvertretung, ließ die 
Staatsſchuld durch Regierungscommiffare verwalten, gab proviforifche Gefege und zog fogar 
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unbewilligte Steuern ein, alles unter Berufung auf die Befugniß des Königs, nach $. 89 ber 
Berfaffung in dringenden Fällen zur Sicherheit ded Staats dad Nöthige vorzufehren. Auch an 
Berfolgung politifcher Gegner fehlte es nicht; ein no von dem Märzminifterium begonnener 
großer Hodverrathöproceh endete zwar nad ein volles Halbjahr dauernden Schwurgerichts- 
verbandlungen, bei denen die Angeflagten durch den bald nachher (1852) verftorbenen trefflichen 
letzten Vicepräfidenten der deutfhen Nationalverfammlung und Präſidenten der drei Landes— 
verjammlungen, Schober, glänzend verteidigt wurden, mit Freifprehung ber meiften Angeſchul⸗ 
Digten; bie darunter befindlichen Angeftellten im Staatsvienft wurden aber „wegen moralifcher 
Unbrauchbarkeit“ im Verwaltungswege entlaffen. Andere Beanite, die zur Oppofitipn hielten, 
nahmen theils freiwillig, theild durch Ehicanen veranlaßt, ebenfalls ihre Entlaffung und blieben 
ver Volksſache, die in ihnen ihre talentvollften Verfechter erhielt, getreu. Manche, melde die 
Freiheit im Auslande einerlangen Unterfuhungshaft und dem ungewiſſen Ausgang des Proceffed 
vorzogen, wurden flüchtig und kehrten erſt nad) langer Zeit, zum Theil erft nach Ablauf der Ber: 
jährungsfrift, in die Heimat zurüd. 

Zwar gab bie liberale Partei auch jegt ven Kampf nicht auf, ſondern beſchloß, obgleich fie Die 
auf Grund der Verfaſſung von 1819 berufene Ständeverfammlung nicht als zu Recht beſtehend 
anerkannte, doch dieſes einzig vorhandene Mittel zu benugen und bed Landes Rechte und In: 
terejfen in jeder Pofltion der Regierung gegenüber zu vertheibigen. In der neugewählten 
Kammer der Abgeorbneten erlangte fie aber nicht die Mehrheit, da Hierzu zwei Drittheile der vom 
Volk gewählten Abgeordneten nöthig gewefen wären und bei dem alten Wahlverfahren der Ein 
fluß der Negierung in manden Bezirken mächtig wirkte. Mit Hülfe einer hauptfählid aus Pri— 
vilegirten und ber Regierung ergebenen Gemeinbebeamten beftehenden Mehrheit gelang es daher 
diefer, mande Errungenſchaften von 1848 und 1849 in geſetzlicher Form wieder zu bejeitigen, 
3. B. die Grundrechte des deutſchen Volks auger Wirkung zu jegen, die Stellvertretung bei dem 
Militär, die Todes: und die Prügelftvafe wieder einzuführen, das Jagdgejeg im Sinne der Jagb: 
liebhaber zu revidiren und die befannten Bundesbefhlüffe von 1854 zur Beſchränkung ber Preſſe 
und des Bereindrechts zu benutzen. Zweierlei aber gelang ihr nicht, weil ſich pad Intereffe des 
Bauernſtandes mit der principiellen Oppofition verband, nämlich die Abänderung der Gemeinde- 
ordnung im Sinne der Bevorzugung des größern Grundbejiges und vie Auswirkung einer 
nachträglichen Eniſchädigung der Grundlaftenberehtigten für dur die Ablöfungen nad ven 
Geſetzen von 1848—49 erlittene Berlufte. Allmählich nahm aud die Oppofition, befonders 
infolge von Neuwahlen, an Stärfe zu; ernſtliche politifche Kämpfe wurden jedod von beiden 
Seiten gern vermieden, ba an eine Änderung des Minifteriums bei Lebzeiten des hochbetagten 
Königs ohnehin nicht zu denken war. 

Erf die ſchleswig-holſteiniſche Frage gab im Herbft 1863 den Verhandlungen des damals 
verfammelten Landtags mehr allgemeined Intereffe. Noch während des Waffenfanpfes beſchloß 
König Wilhelm am 24. Juni 1864 feine faft adhtundvierzigjährige Regierung und fein Sohn 
Karl beftieg den Thron. Mit diefem Wechſel wurden auch Die Hoffnungen auf Reformen in der 
Berfaffung und Berwaltung neubelebt und fanden in ber Antwortsadreſſe ver Abgeorbneten: 
fammer auf die am 12. Juli nad Wiedereinberufung der vertagten Ständeverfanmlung gebal: 
tene Thronrede einen beftinnmten Ausdrud. 

Im September 1864 wurde Minifter von Linden entlaffen und aud ein Theil der übrigen 

Minifterien neu bejegt. Als die hervorragendſte Perſönlichkeit unter den neuen Miniftern ift 
der vieljährige ritterſchaftliche Abgeordnete Freiherr von Barnbüler zu bezeichnen, welcher neben 
den Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten aud die biäher mit dem Binangminifterium 
verbundene Leitung der Berkehrsanftalten übernahm und fofort durch glücklichen Abſchluß der 
fhon feit längerer Zeit ſchwebenden Berbandlungen mit Preußen und Baden, melde die von 
dem ganzen Lande erjehnte foftematiiche Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes bedingten, fi) Aner: 
fennung erwarb, gleihwie aud die Befreiung ver Preffe und des Vereinsrechts von dem feit 
1854 auf ihnen laftenden Drud durd den neuen Minifter ded Innern, von Geßler, ſehr gün— 
flig aufgenommen wurbe. Im übrigen kamen auf dem folgenden Landtage, welcher vom De: 
cember 1864 bis Auguft 1865 dauerte und ſich hauptſächlich mit Feſtſtellung des Etats, wobei 
eine neue Regulirung der Gehalte vorgenommen wurde, ſodann mit Verbeſſerung des Schul: 
geſetzes, mit dem Abſchluß ver Ablöfungsgefeggebung u. ſ. w. beihäftigte, zwar manche Ab- 
weihungen der Anihauungen der Regierung von denen der Mehrheit ver Volfövertretung zur 
Sprade; die von jener bethätigte durchaus conftitutionelle Haltung aber konnte nicht verfehlen, 
Vertrauen in die Zukunft zu erwecken. 
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III. Berwaltung und Staatshaushalt. Bon den 1912 Gemeinden Würtembergt 
bildet die Stadt Stuttgart mit vier zu ihr gehörenden Dörfern einen Bezirk für ſich; bie übri- 
gen find in 63 Oberämter von 2—10 Duadratmeilen und mit 18—45000 Einwohnern 
eingetheilt. Die Gemeinden eines Oberamts bilden für gemeinfhaftlie Interefien Die Amts 
koͤrperſchaft; ihr Organ ift die Amtöverfammlung, welde aus 30 Ortövorftehern und fonftigen 
von den Gemeinderäthen gewählten Abgeorbneten unter dem VBorfig ded Oberamtmann! 
befteht, eine eigene Kaffe hat und für gemeinfchaftliche Zwecke eine Bezirköfteuer nad) dem Mai: 
ftab der directen Staatöfteuer von Grundeigentfum, Gebäuden, Gewerben, Renten, Zinien 
und Dienfteinfommen erhebt. Auf diefelben Steuerquellen wird aud) die Gemeindefteuer um: 
gelegt, ſoweit eine folde neben dem Ertrag des Gemeindevermögend und ber in 1—2 FI. pro 
Familie beftehenden Bürgerfteuer nöthig ift. Die Regierungsgewalt übt in jedem Dberami 
in Berwaltung und Polizei ver Oberamtmann, in der Rechtöpflege der Oberamtsrichter. Fin 
die zweite Inftanz iſt das Land in vier Kreife eingetheilt (Nedar:, Schwarzwalb:, Jart- unt 
Donaufreis), in deren jedem eine Kreidregierung und ein Kreisgerihtshof ihren Sig haben 
Ein Kreisverband der Amtskörperſchaften ift nicht vorhanden. Die oberfle Inftanz bilder in 
Berwaltungd: und Polizeifahen das Minifterium des Innern, deffen Räthe in Recursfällm 
unter dem Borjig des Minifterd collegialifch beſchließen; in Rechtsſachen das Obertribunal. 
Unter dem Minifterium ded Innern ftehen außerdem das Medicinalcollegium mit den Ober: 
amtdärzten, Oberamtdwundärzten und Thierärzten, die Gentralftelle für Gewerbe und Han: 
del mit vier Handeldfammern in Stuttgart, Heilbronn, Reutlingen und Um, Die Eentral: 
ftelle für die Landwirthſchaft mit vier Aderbaufhulen, dad Commando des Landjägercorps, die 
Landgeftütscommiflion u. f. w. ine befondere Abtheilung des Minifteriums beforgt das 
Staatöftraßen: und Wafferbaumefen. Die Rechtspflege überwacht das Juftizminifterium. Unter 
ihm ftehen die Strafanftalten, von einem befondern Strafanftaltencolfegium verwaltet. Das 
Minifterium der ausmärtigen Angelegenheiten unterhält die Beziehungen zum Bundestage un: 
zu auswärtigen Regierungen mitteld der ihm untergebenen Geſandtſchaften und Gonfulate; +# 
beforgt die Kamilienangelegenheiten des königlichen Haufes, die Lehnsſachen und die Verwal: 
tung des Staatsarchivs. Seit dem September 1864 find ihm aud die Verfehrsanftalten dei 
Staats (Poften, Eifenbahnen, Telegraphen, Bodenfeedampfihiffahrt) untergeben. Das feit 

1848 von dem ded Innern getrennte Minifterium des Kirchen: und Schulmefend wahrt bir 
Rechte ded Staats in Beziehung auf die Kirchen der verſchiedenen Gonfeffionen und leitet das 
gefammte Öffentliche Unterrichtömwefen. Ihm find das evangelifche Conſiſtorium mit 6 General: 
fuperintendenten (Prälaten), 49 Dekanaten und 896 Pfarreien, nebſt der Feldpropſtei mit 
5 Garnijonspfarreien für die lutherifche Kirche, fopann die einzige vorhandene reformirte Pfar- 
rei, ferner der von der Regierung dem bifhöflihen Orbinariat gegenüber ernannte katholiſche 
Kirchenrath und eine befondere ifraelitifche Oberfirhenbehörve untergeorbnet. In Schulfaden 
find dad evangelifche Eonfiftorium und der katholifche Kirchenrath die leitenden Behörben für bas 
Volksſchulweſen, der Stubienrath für die Gymnaſien, Real: und Rateinfhulen und bie Gen: 
tralftelle für die Landwirthſchaft für die landwirthſchaftlichen Lehranftalten, während Die Univer: 
fität Tübingen, die Land = und forftwirthfchaftliche Akademie Hohenheim und die Volytechniſche 
Säule in Stuttgart unmittelbar unter dem Minifterium ftehen und für die gewerblichen Fort: 
biſldungsſchulen, die Waifenhäufer, die Kunſtſchule und die wiſſenſchaftlichen Sammlungen 
befondere Aufihtöscommifflonen beftehen. Die Militärmacht beträgt mit Einfluß der Meferve: 
und Erfagmannfhaft nad der Bundesmatrifel 25585 Mann nebft 2900 fogenannten Ridt: 
ftreitbaren, wovon durhihnittlih 9500 präjent gehalten werben. Sie wird durch jährliche 
Aushebung von derzeit 4600 Mann mit fehsjähriger Dienftzeit ergänzt. Außerdem befteht 
eine Landwehr, melde jedoch nur im Kriegdfall aufgeboten wird. Das Finanzminifterium 
leitet ven Staatshaushalt mit Beihülfe ver nach den verſchiedenen Beftandtheilen des Staats: 
vermögens in eine Section für Domänen, eine für Forſt- und eine für dad Berg- und Hütten: 
wefen getrennten Oberfinanzfammer. Das gefammte Steuertwefen beforgt das Steuercollegium; 
die Prüfung ſämmtlicher Staatsrehnungen die Oberrehnungsfammer. Dem Finanzminifterium 
ift auch dad Statiftifhetopographifche Bureau zugetheilt. Der ganze Staatshaushalt wird bei 
der Staatöhauptkaffe verrechnet; die Ausgaben für die einzelnen Minifterien vermitteln Mi: 
nifterialfaffen, welche die dazu nöthigen Gelder von der Staatshauptkaffe beziehen. Die Staats: 
ſchuldenzahlungskafſe fteht, wie oben bemerkt, unter der Verwaltung der Landſtände. 
Das Staatövermögen befteht Hauptfählih in nahezu 600000 Morgen (faft ein Zehntel des 
Landes) Waldungen, melde im Rechnungsjahre 1. Juli 1862— 63 einen veinen Ertrag von 
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3,393300 Fl. gewährten. Die 34000 Morgen umfaffenden Meiereien und fonftigen Güter 
ertrugen 322000 Fl., die übrigen Grundftodötheile 468000 Fl. Außerdem find die auf 
Staatörehnung betriebenen Salinen und Hüttenwerke, die Poften und Gijenbahnen als Ein- 
nabmequellen hervorzuheben. In dem neueften Etat von 1864—67 find berechnet die Jahres: 
einnahmen bei ven 64 Rameralämtern auf 600066 Fl.; bei den Borftverwaltungen mit Ein- 
ſchluß der Flößereien, Holzgärten und Jagden auf 3,121518; bei den Berg: und Hüttenwerfen 
auf 340000; bei ven Salinen auf 950000; aus Eifenbahnen 2,886250 ; Poftertrag 199900 ; 
fonftige Einnahmen 340300 ; zufammen Ertrag ded Staatöfammergutd 8,448034 Bl. An 
Steuern find vorgefehen: von Grundeigenthbum, Gebäuden und Bewerben 3,000000 #1. ; 
von Kapitalien:, Dienft: und Berufdeinfommen, Apanagen und Penfionen 730000; Zoll 
2,100000; Acciſe, hauptſächlich von Liegenfchaftsverfäufen 520000; Hundeauflage 55000; 
Wirthfhaftdabgaben (Weinumgeld und Malzfteuer) 1,832560; Sporteln 390000 ; zuſam— 
men 8,627560$1. ; Octroi, Stenipel (außer bei Päſſen und Spielfarten), Mahl: oder Schlacht: 
fteuer beftehen in Würtemberg nicht; Gefammteinnahmen 17,076394 Fl. Die Ausgaben find 
berechnet: Givillifte (moneben der König den Ertrag des Hofkammerguts mit circa 240000 BI. 
bezieht) 897556 Fl.; Apanagen und Witthume 301525; Staatsfchuld (einſchließlich von 
926700 #1. Tilgungsfonds) 4,268136 Fl.; Renten u. f. w. 102581 $1.; Penfionen, Quie— 
feenzgehalte, Gratialien 799767 Fl.; Geheimer Rath 43483 Fl.; Minifterium der Juſtiz 
1,160685 Fl.; der audmwärtigen Angelegenheiten 305415 Fl.; des Innern (einfhließlich 
683766 Fl. für Unterhaltung der 350 Meilen langen Staatäftrafen) 1,854187 Fl.; des Kir: 
hen: und Schulmwefend 2,318048 Fl. (worunter über 1 Mill. BI. Befoldungen ver Geiftlichen, 
welde früher auf eingezogenem Kirchengut ruhten); des Kriegsweſens 3,849898 Fl.; der 
Finanzen 913981 Fl. (morunter die bauliche Unterhaltung fämmtliher Staatsgebäube); fer: 
ner landſtändiſche Suftentationdfaffe Ceinfchließlich der Koften der Staatsfchuldenverwaltung) 
178974 Fl.; Reſervefonds 70000 Fl.; zufammen 17,064236 1. 

Die Finanzwirthihaft beruht feit dem Beſtehen der Berfaffung von 1819 auf fehr in das 
einzelne gehenden, mit dem Randtage verabichieveten Voranſchlägen, melde ſtets fo vorfidhtig ab- 
gefaßt wurden, daß nur in einer Periode befonderer Störungen dur Misernten u. f. w., von 
1848 —55, fi eine Inzulänglichkeit der Einnahmen ergab, in den übrigen Finanzperioden aber 
bedeutende Überfhüffe erfolgten. Dieje betragen in den Zeitraum von 1827—63 im ganzen 
nad Abzug von 5%, Mill. Deficit in der Zeit von 1848—55 gegen 45 Mill. Fl., welche zu 
außerorbentlihen Ausgaben, namentlih größern Hoch- und Straßenbauten, Grundlaften: 
ablöfungen, Militärfoften, Schuldentilgung, Eifenbahnbauten, verwendet wurden. Die Staatd- 
ſchuld befief ih am 30. Juni 1865 auf 75,489820 Fl., worunter 3 Mill. unverzindliches 
Papiergeld. Weitaus der größte Theil derfelben rührt von dem Bau der Staatseifenbahnen 
her, welche durch ihren Ertrag die für fie gemachten Schulden ausgleichen. Auf den Kopf der 
Bevölkerung fommen in Würtemberg im Durchſchnitt an directen Steuern 2,2 Fl., an indi— 
recten 3,9, zufammen (einfchlieglic ver Erhebungdkoften) 6,1 Fl. Rechnet man dazu die Amts- 
förperfhaftd: und Gemeindeabgaben, abzüglich der bürgerlihen Nutzungen, mit 1,2 Fl., fo er: 
gibt fi eine Steuerlaft von 7,3 Fl. (46 Thlr.) auf den Kopf. Bon den Staatsausgaben 
kommen auf 1 Einwohner im Durchſchnitt 9,8 Fl., darunter für die Eivilfifte O,5, für das 
Militär 2,2 Fl. ®. Zeller. 


3. 


JZehnt (deeima, dime, tithes) iſt eine Abgabe von dem rohen Ertrag des urbaren Bo— 
dens; im weiterer Ausbehnung auch von dem Ertrag des Bergbaued, der Forſwirthſchaft, ver 
Viehzucht; im weiteften Sinne von allen Grwerbe und Einkommen aus Arbeit, Gewerbe und 
Handel. Die Benennung Zehnt, zehnter Theil, bezeichnete früher nicht ſowol das beftimmte 
Map, fondern die höchfte Orenze der Abgabe, das Marimum, über welches nit hinausgegan— 
gen werben durfte. Das Forſchen nah dem Urſprung des Zehnten leitet zu den urälteften, 
der Gottheit unmittelbar dargebrachten Opfergaben ; dieſe gingen an die Priefter über, melde 
den Gottesdienſt befotgten und in ben Anfängen der Staatenbildung entweber ſelbſt aud 
Häuptlinge waren oder noch Höher als dieſe ſtanden. Mit ver Sonderung der Kirche von dem 


— 
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Staat ſchieden ſich auch die Zehnten in geiftlidhe (decimae ecclesiasticae) und weltliche (d. se- 
ceulares); die Scheidung geihah nit ohne Streit und Zerwürfniffe zwifchen Geiftlichen und 
Laien. Der weltliche Zehnt war eine an das Staatsoberhaupt, den König, entrichtete Laudes— 
fteuer (d, dominicae, indominicatae, regales, salicae). Im Laufe der Zeiten famen Zehnten 
von beiderlei Art in ven Bejig von Kriegern, Herren, Gemeinden und andern Gorporationen, 
Wie die urſprünglich freiwillige Gabe fpäter ald Steuer aufgelegt worden war ,. jo verwandelte 
ſich dieſe in eine Grundlaft und vermifchte ih mit den aus dem Golonat abgeleiteten Dinglichen 
und perfünliden LZeiftungen, mit ven Gülten, Beeten, Grundzinien, Sronen u. f. w. In 
neuerer Zeit ift die Steuernatur wieder and Licht geftellt worden. So natürli und ange: 
meffen in ben einfahen und Eunftlofen volkswirthſchaftlichen Zuftänden längftvergangener 
Zeiten eine foldhe Abgabe von ven Früchten des Feldes und der Heerden war, jo drückend mußte 
fie mit der fleigenden Bevölkerung, dem größern Aufwand von Kapital und Arbeit zum An: 
bau des Bodens erjheinen. Höher bemeſſen und ſtrenger eingetrieben, nicht mehr einzige 
Steuer, jondern Zugabe zu vielen andern Laften, wurde der Zehnt nad) und nach unerträglid. 
Daher überall in Europa die Gejege über Umwandlung beffelben in eine fefte Gelvabgabe, über 
Ablöfung auf Koften der Pflihtigen mit oder ohne Beihülfe der Gefammtheit; Daher in den 
Stürmen der Revolution die Abjhaffung des Zehnten mit allen übrigen Feudallaſten ohne 
Entihädigung der Bezieher. Zum Beleg des Gejagten geben wir einige gefchichtliche An- 
beutungen. 

In China und Indien war der Zehnt von jeher vie Haupteinnahmequelle der Staate- 
häupter; er foll aber dort mäßig gejhägt werden und inmanden Provinzen faum ein Dreißigitel 
des Ertragd ausmachen. Die chineſiſchen Kaifer und die alten Hindufürften fanden in dieſer 
Ginnahmequelle einen Sporn, den Landbau zu verbejjern, Straßen und Kanäle anzulegen, und 
minderten dadurch die [hänlihen Wirkungen ver Abgabe. Die Agypter, die Perfer, die Juden, 
die Karthager gaben Zehnten an den Staat und an die Priefter. Die Perſer opferten ein 
Zehntel der Kriegsbeute; die Karthager ſchickten viefen Beutetheil ihrer Mutterftapt Tyrus 
In Griehenland, namentlid in Athen, war ver Zehnt (Dekade) befannt; die Staaten, welde 
ben Perfern geholfen hatten, mußten dem delphiſchen Apoll zehnten. Die Römer erhoben dic 
decima von den befiegten Völkern; jie verpacdteten die Staatöländereien un den zehnten Theil 
ded Ertrags, mas freilich fein Tribut, jondern ein Pachtzins war. Nad dem Koran foll der 
Gläubige ein Zehntel feines Einkommens für wohlthätige Zwecke verwenden; bie alten Araber 
hatten ein Zehntel des Weihrauchs dem Gott Sabid geopfert. Die Deutſchen lernten ben 
Zehnten von den Römern fennen. Im Gallien fanden ihn die Franken, in Stalien Die Of: 
gothen (Theodorich) und erhoben ihn fortan für ji von den Bejlegten. Neben dieſem Staats: 
oder Laienzehnt bilvete jih mit dem Emporkommen der chriſtlichen Kirche der geiftliche Zehni 
aus. Die Priefter beriefen fih auf dad Alte Teſtament, wonad ihnen der Zehnt von Gott an: 
getwiejen fei wie den Leviten; doch nahmen fie denſelben in ven vier erften Jahrhunderten un: 
ferer Zeitrehnung nur als freiwillige Gabe (oblationes) in Anfprud; vie Gläubigen über: 
brachten vem Biſchof Lebensmittel, Wein, Weihraud u. dgl. zur Beflreitung des Gottespienfles, 
des Abendmahle, zu Spenden an Arme, befonderd aber zur Verpflegung ber chriſtlichen Gefan: 
genen. Bald jevod traten die Geiftlihen mit größern Anjprühen auf. Inter Berufung auf 
bie Juden behaupteten ſie ihr Zehntrecht ald ein allgemeines (d. universales) im Gegenfag zu 
dem befondern (parliculares), das nur misbräuchlich, ufurpatoriih von Weltlichen befefien 
werde. Im morgenländifchen Reich drangen fie nicht durch. Juſtinian erlief ein ausdrück 
liches Gefeg gegen die Verſuche ver Bischöfe, welche den Widerfpenftigen mit Ercommunication 
drohten (c.39, $.1, C.d. episc. et clericis, I, 3). Beſſer gelang «8 ihnen im Abendlande. 
Die Kirdenverfammlung von Tours (567) ermahnt nod die weltlihen Gutäbefiger, den Bi- 
ihöfen Zehnten zu geben, wie die Juden den Leviten gaben; je gibt vor, alles auf Erlöjfung von 
Gefangenen zu verwenden, und verfpricht den Folgſamen Vergebung ihrer Sünden. Die Ber- 
fammlung der burgundiſchen Bilhöfe zu Mafcon (585) ging jhon weiter; ſie verlangte den 
Zehnten und bebrohte ven Widerfpenftigen mit dem Kirchenbann. Ebenfo die Kirhenverjamm- 
lung zu Sevilla (590); jie forderte von arm und reich nicht nur die Früchte- und Blutzehnten, 
fondern auch den Zehnten von allem Gewinn im Handel. Aud die ſchottiſchen und irifchen Be: 
fehrer in Deutihland und ber Schweiz predigten neben der Lehre des Heilands das Zehntrecht 
des Klerus. Doc finden ſich noch um diefelbe Zeit Spuren, dag Gläubige die Abgabe nur als 
freiwillige Leiftung betrachteten, wie z. B. auf dem Goncilium zu Nantes (660) Berfonen er: 
wähnt werden, welde den Geiftlihen zur Verteilung an die Armen Almoſen (oblationes) 
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übergaben. Die merovingiſchen Könige waren übrigens meit entfernt, das allgemeine Zehnt⸗ 
recht der Geifllichen anzuerkennen. Diefe mußten vielmehr von ihren Gütern den Laien- 
zehnten (pascuarium) entrichten; erft Clotar II. befreite fie von dem Schmweinezehnt. 

Hatte Juſtinian den Streit mit dem byzantinifhen Klerus durch eine Willendäußerung 
zu Gunften des Fiscus entſchieden, jo wußte Karl der Große den Streit mit der abendländiſchen 
Geiftlichkeit dadurch zu vermitteln, daß er überhaupt die Intereffen der Kirche mit denen des 
Staat? auf engfte verflodt. Er bildete durch eine Reihe von Verordnungen den Zehnten zu 
einer allgemeimen Landeöfteuer aus, melde von den Bifhöfen eingezogen, verwaltet und zu 
kirchlichen Zweden verwendet werben follte. Die ältefte fränfifche Zehntverorbnung ift vom 
Sabre 779, und fie bildet ven Anfangspunft für die geſchichtlich nachweisbare Entwickelung des 
Zehntweſens in den Theilen des Fränkiſchen Reichs. Die meiften Volköftämme, folder Kalten 
ungewohnt, leifteten hartnädigen Widerſtand, der zum Theil länger ald ein Menſchenalter an: 
dauerte. „Das Joch der Zehnten konnten weder wir noch unfere Brüder, die Oftfranfen, er: 
tragen”, fohrieb Alcuin an feinen Bruder Arno, Erzbiſchof zu Salzburg. Beſonders widerſetzlich 
bewiefen ſich die Sachſen, weshalb auch derſelbe Alcuin die dortigen Biſchöfe ermahnte, bei dem 
Einzug des Zehnten nicht zu ſtreng zu verfahren; der Perfonalgehnt, eine Art Gewerbefteuer, 
fonnte, wie es ſcheint, nicht Durchgejeßt werden. Die Verordnungen mußten öfter wiederholt 
und eingefchärft werden, und ed geſchah dies z.B. 794 mit dem bedenklichen Zufag: ver Teufel 
werbe denen, die den Zehnten verweigern, bie Ähren aushöhlen. 

Die kirhlihen Zwecke, wofür der Zehnt verwendet werben follte, waren, wie wir jehen 
- werben, zugleich Staatszwecke. Der Ertrag der Abgabe wurde nämlich in vier Theile getheilt. 
Bon dem eriten Theil wurde der Unterhalt der Biſchöfe und ihre Hofhaltungen beftritten ; die 
Biſchöfe waren aber zugleih Diplomaten und dienten ald Geſandte. Aus dem zweiten Theil 
mwurben die Geiftlichen befoldet, welche dafür auch, da jie lefen und ſchreiben fonnten, als 
Kanzleibeamte und Schullehrer verwendet wurden. Der dritte Theil diente zur Unterftügung 
der Armen; der vierte zur Erbauung von Kirchen, melde als fefte Gebäude zugleich Archive 
und Schagfammern waren. Hier haben wir demnach überall kirchliche und Staatszwecke bei— 
fammen, und die Spuren ber urfprünglichen Verwendung haben fid) bis auf ven heutigen Tag 
in den Zehntlaften erhalten, d. h. in ven Ausgaben, welche ver Bezieher zu beftreiten hat für 
Bau und Unterhalt von Kirchen und Schulhäujern, für Competenzen an Geiftlihe und Lehrer 
u.f. w. Im Sinne der fränfifchen Berorbnungen war der Zehnt eine Abgabe von allen 
Früchten in Feld und Garten, vom Vieh, vom Gewinſt aus Handel und Gewerbe, von Renten 
und Gülten, von Strafgeldern, felbft von den Ginfünften ver Eaiferlihen Kammer. Es war 
fireng verboten, den Zehnten ganz oder theilmeife um des Gewinns willen zu verkaufen; er 
durfte feiner Beftimmung nicht entzogen, ed durfte nicht mehr erhoben werben, ald zu den ange: 
gebenen Zweden nöthig war. Daher wurde er aud entweder nicht in jeven Jahre erhuben, 
ober man begnügte ſich mit dem Zwanzigften, Dreißigften, nad dem jededmaligen Bedarf. 
Überhaupt fheint das Wort „BZehnt‘‘, weldyes in manden Urkunden in ver Bedeutung von, Ab⸗ 
gabe‘ ganz allgemein gebraucht wird, nicht ſowol das „Maß“ als vielmehr, wie ſchon im Ein: 
gang bemerft wurde, das hoͤchſte, was im Nothfall geforbert werden durfte, bezeichnet zu 
haben. Man nahm, ohne genaue Berehnung, auf Treu und Glauben, was der Pflichtige 
zu geben für billig hielt. Er gab es in Naturalien (d. propriae), in Giner Fruchtgattung, 
nachdem gedroſchen war (Sadforn, d. saccariae), ald Averfum, oder in Geld (Zehntlofe). In 
ihrer verorbnungsmäßigen Ausdehnung ließ ſich dieſe Steuer ohnehin nicht durchführen. 

Als nad Karl's des Großen Tode die Zügel der Regierung in ſchwächere Hände fielen, 
ward den Bifhöfen ihr Amt als Grfällserwalter bedeutend erſchwert. Ohne Vollzugsgewalt, 
mußten fie den weltlihen Arm zu Hülfe nehmen und die faiferlichen Bezirfäbeamten, die Kaften: 
Högte, mit dem Ginzug ded Zehnten beauftragen. Dieje machten fi ihre Executionsgeſchäft 
zu Nuße, behielten joviel und lieferten fowenig als möglid, ſodaß die Biſchöfe ſich gemörbigt 
fahen, Staatögläubiger auf Zehnten von beftinnmten Höfen und Gütern unmittelbar anzumei: 
fen, folche zu verpfänden und zu verfaufen. Nach und nad fegten ſich auch Kaftenvögte und 
andere Grundherren in den Beſitz von Zehnten und begabten damit ihre Lehnsleute. Von der 
andern Seite erhob die Kirche ihre alten Anfprüche gegen die geſchwächte Staatsgewalt. Das 
Goncilium von Meaur (845) proteftirte gegen die Beräußerung des Kirchenzehnten; bie dritte 
Lateraniſche Synode (1179) erflärte: der Zehnt jei göttlichen Rechts; kein Laie könne ihn be: 
figen, ohne Kirchenraub zu begehen. Freilich drangen dieſe Gelüfte nicht alsbald durch; bie 
Nuntien, melde obige Erklärung ven Deutfchen verkünden follten, mußten von dem Reichstage 
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in Gelnhaufen flüchten. Friedrich ver Rothbart war Kaifer. Aber bie Zeit brachte ver Kirch⸗ 
die Zehnten zurüd. Starke Päpfte und ſchwache Kaifer, Bannftrahl und Reichsacht unter: 
flügten die Beſchlüſſe der Kirchenverfammlungen. Kauf und Tauſch, Einlöjung und Erb— 
ſchleicherei (befonderd zur Zeit ver Kreuzzüge), alles wurde zur Zehnteroberung angewendet un? 
aufgeboten. So gefhah ed. denn in den Stürmen und Wirren der Zeit, mo die Einheit det 
Reich und das Anfehen des Oberhauptes dem aufftrebenden Bajallenthum und dem macht 
gierigen Klerus erlag, daß auch die Zehnten aus der Zahl der Staats: (Reih8=) Steuern vrr: 
fhwanden und ald Grundgefälle von Herren aller Art befeffen und von Gejegbüdern (im 
Sachſenſpiegel 3. B.) anerkannt wurden. „Wo ver Pflug hingeht“, jo hieß ed nun, „da gebt 
auch der Zehnt hin‘; jedes neu angebaute Grundſtück unterlag dem Noval: oder Neubrud: 
zehnten. Diefe allgemeine Verbindlichkeit fonnte zwar nur aus dem Öffentlihen Recht abge— 
leitet werben, wie denn auch die meiften Geſetzgebungen die Zehntpfliht ald Regel und Die Zehnt: 
freiheit ald Ausnahme betrachten. Der Widerſpruch zwiſchen dem Recht und der Thatſache 
wurde fomit offen gehalten, und aus den Begriffen des Volks ſchwand niemals die richtige Er: 
fenntwiß der Natur und des Zwecks der Zehntabgabe. Die aufgeftandenen Bauern wollten im 
Rheingau nur ein Dreißigftel, in Schwaben nur den Getreide-, nit den Blutzehnten geben: 
in ihren 12 Artifeln jagen fie (im Jahre 1525): „Auch ob man reyßen mußte von Landesnoth 
wegen, damit man feine Landfteuer auf den gemeinen armen Mann legen dürfte; fo ſoll mane 
vom Überſchuß des Zehnten ausrichten.” Sie unterſchieden zwiſchen der eigentlichen, urfpräng: 

lien Verwendung, wovon ih noch Spuren in den Zehntlaften (Kirhen-, Pfarr- und Schul: 

hausbau, Befoldungen an Geiftlidhe und Lehrer) erhalten haben, und dem Überfchuß, den jie 
nicht als Privatgefäll, ſondern zur Deckung der Kriegäfoften, damals der größten Staatsaus 
gabe, verwendet wiffen wollten. So viel erhellt jedenfalls aus der Geſchichte, daß alle Um— 
wandlungen und Eigentyumsänderungen ber Zehnten lediglih von den Beziehern unterein: 
ander, ohne Zuftimmung ver Pflihtigen ftattgefunden haben, und daß legtere ven Zehnter 
lediglich als eine Steuer tragen, indem zwiſchen ihnen und den Zehntherren niemals ein Vertrag 
geſchloſſen wurde. Der Streit zwiſchen Kirche und Staat wurde mit wechſelndem Glück erle: 

digt. In dem einen Rande fiel ver Löwentheil ver Kirche zu, wwie in England, wo der Laienzehnt 
gegen die Church Tithes nur unbedeutend ift; anderwärts fand eine förmliche Theilung flatt, 
wie in Schweden und Norwegen ; in andern, namentlich proteſtantiſchen deutſchen Staaten 
mußte ſich die Kirche mit einen beſcheidenen Antpeil begnügen. 

Hatte die Einführung des Zehnten als eine allgemeine Staatdabgabe unter Karl bem 
Großen heftigen Widerftand gefunden, und war die Verwandlung beffelben in eine Grundlaſt 
von dem Volf ftetd ald ein Unrecht erfannt worben, fo wurde dies dennoch jahrhundertelang 
ertragen, theils weil die aderbauende Bevölkerung nit in ver Lage war, ſich Recht zu verfchaffen, 
theils weil die Abgabe nicht fo drückend war, ald fie ed fpäter wurde, wo ber Betrieb der Land⸗ 
wirthſchaft immer größern Aufwand von Kapital und Arbeit erforderte, und wo zu bem Zehnten 
noch weitere Steuern gefordert wurden. Die Nachtheile des Zehnten für die Landwirthſchaft 
faßt ein neuerer Schriftfteller in folgenden Sägen furz zufammen !): 

„Der Zehnt und die ven Charakter diefer Abgabe theilendenLaften gefährben die landwirth— 
ſchaftliche Entwidelung nicht blos durch Verminderung des auf fie zurüdiliegenden Kapttale, 
jondern fegen berfelben aud anderweitige nnüberfteiglihe Schranken entgegen. Die Zehnt: 
pflicptigkeit eined Grundſtücks fann nur fo lange als erträgliche Laſt erfcheinen, als vie Land⸗ 
wirtbihaft auf niedrigfter Entwidelungäftufe fteht, feine große Ungleichheit der Productions: 
Eoften von Bodenerzeugniffen flattfindet, die fruchtbarften Grunpftüde erft allein angebaut und 
jo aufwanblos angebaut werben, daß der Rohertrag größtentheild aus der Selbfithätigfeit der 
Bodenkräfte bei dem Landbau oder des animalifhen Organismus bei der Viehzucht, nicht aber 
von angewandbter Mühe und Arbeit, noch aus Kapitalverwenbung berfließt. Daher findet man 
Abgaben, die in einen beftimmten Theil des Rohertrags beftehen, auch allenthalben im erften 
Anfang der Eultur. Mit den Fortfchritten derfelben und jeder Bermehrung der auf die «Her: 
vorbringung zehntprlichtiger Producte verwendeten Arbeit oder Kapitalien fleigt der Zehnt zu 
einem hoͤhern Betrag hinauf. Statt in einem zehnten Theil des Reinertragd zu beſtehen, 
wird er fi) bald auf den neunten, achten, jiebenten Theil und fo fort erhöhen, und kann er unter 
Umftänden den ganzen überſchuß über die Koften des Anbaues abforbiren. Der Zehnt ift 
daher, nach Berfhiedenheit der Koften, womit Broducte hervorgebracht werben, eine höchſt un: 


1) Riedel, Nationalölonomie (Berlin 1839), II, 71. 
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gleiche Abgabe..... Dadurch erhält die Zehntpflichtigkeit landwirthſchaftlicher Production für 
den Grundbefiger einen viel ſtärkern Reiz, die Koſten des Anbaues zu vermindern, als die 
Producte feined Gewerbes zu vermehren ; deun den aus der erften Veränderung entjpringen: 
den Gewinn fann er allein genießen, den legtern muß er mit dem Zehntheren theilen.” 

Dieje allgemein anerfannten Wahrheiten drückt ein britiſcher Schriftfteller (M'Culloch) 
damit aus, daß er den Zehnten eine Prämie auf die Faulheit, eine höchſt läftige und ſtets wach⸗ 
fende Steuer auf die Induftrie nennt. 

Als ein Haupthinderniß des Aufblühens der Landwirthſchaft ſchadet der Zehnt aber auf 
allen übrigen Zweigen der volkowirthſchaftlichen Thätigkeit. Er beſchränkt nicht nur die Pro: 
duction landwirthſchaftlicher Erzeugniffe zum Nachtheil der Berzehrer, jondern aud die Con— 
ſumtion der zahlreichften Volksklaſſe zum Nachtheil der geſammten Induftrie und bed Handels; 
er fhmälert endlich den landwirthſchaftlichen Credit und hält dadurch viele Rapitalien von einer 
nüglichen und geficherten Anlage zurüd. 

Diefen Nachtheilen werden folgende Einwendungen entgegengebalten : 

1) Der Bebnt ift ſchon ſehr alt; das Alter aber empfiehlt jede Abgabe, da es den Pflichtigen 
an die Laſt gewöhnt hat. Diefer Borzug fönnte nur dann gelten, wenn die großen Verände: 
rungen in der Landwirthſchaft nicht vorgegangen wären, welche, wie oben angedeutet, einen be- 
deutenden Aufwand an Kapital und Arbeit bedingen. Dieſe Veränderungen haben ven 
Zehnten heutzutage zu einer viel größern Laft gefteigert,, ald er vor taufend Jahren war, wo er 
ohnehin nit mit Strenge und Pünktlichkeit erhoben wurde. 

2) Das zehntpflicgtige Grundſtück wird mit der. darauf ruhenden Laft erworben. Der 
Kaufpreis ift niederer, ald er ohne die Laft fein würde; biefe ift daher ſchon in Abzug gebracht 
und fann den Erwerber nicht drücken. Auch diefe Behauptung wäre nur dann richtig, wenn es 
fih um eine Abgabe von Producten handelte, welche ohne Zuthun des Menjchen, lediglich durch 
die Güte der Mutter Natur gefpendet worden. Dann möchte der Unterfchied der Preife eines 
jreien und eines belafteten Grundſtücks als ein Kapital anzufehen fein, deſſen Rente ſich in der 
Abgabe darftellt. Allein für die jährlich wiederkehrende Arbeit und die Koften der Beftellung 
ift jener Unterſchied Feine Vergütung. 

3) Als Abgabe hat der Zehnt vor andern Steuern die Vorzüge, daß er fi nad) der Ergie: 
bigfeit der Ernte, alfo nad) ver Zahlungsfähigfeit des Pflichtigen richtet, der ihn leichter abträgt 
ald eine Gelvabgabe; daß er leicht und ficher zu erheben ift, mit der Zunahme der Bevölferung, 
alfo mit den Bebürfniffen des Staats im Ertrag fteigt. 

‚ Wäre ver Zehnt eine gerechte Steuer, fo könnten untergeorbnete Vortheile einer leichten 
und fihern Erhebung ind Gewicht fallen; dann follte ver Vorſchlag Bauban’s, ben Zehnten 
als einzige Steuer von allem Vermögen und Einfommen zu erheben, verwirklicht werden.?) 
Da aber der Zehnt eine ungerechte Laft ift, weldhe neben andern Steuern nur auf dem Land— 
wirth ruht und ihm einen fehr ungleichen, jedenfalls beträchtlichen Theil des reinen Ertrag 
feiner Grundftüde entzieht, eine Abgabe, deren Erhebungsart jhon den freien Betrieb der 
Landwirthſchaft hemmt, wobei ein Theil ver Erzeugniffe ohne Nugen für irgendjemand 
verloren geht, eine Abgabe, welche nicht nur der Landwirthſchaft, jondern der ganzen Staats: 
geſellſchaft ſchädlich ift, fo können Rückſichten ver Bequemlichkeit für Entrihtung und Erhebung « 
feine Beachtung anſprechen. Andernfalls wäre die Kopfiteuer eine der empfehlenswertbeften 
Abgaben. Abgefehen Hiervon find aber aud die gerühmten Vorzüge ſehr zweideutiger Art. 
Die Größe der Abgabe richtet ſich nämlich nicht nad der Zahlungsfähigkeit des Pflihtigen, fon= 
bern nach der Größe des greifbaren Gegenftandes ; dad Berhältniß verfelben zum reinen Ertrag 
ift ein ſehr verſchiedenes, oft wahrhaft erorbitantes; die Entrichtung in Naturalien, welche 
früher nothwendig war, weil der Landmann Fein Metallgeld hatte, dient heutzutage nur dazu, 
ihn über die Größe der Lajt zu täuſchen und die Unterfchleife der Exheber zu begünftigen. 
Ebenfo wenig kann man heutzutage von Einfachheit und Sicherheit der Erhebung bei einer 
Abgabe reden, deren Erhebung und Berwaltung fo koſtſpielig ift, daß von dem, was der Zehnt⸗ 
holde entrichtet, oft nur 40— 45 Proc. in die Staatskaſſe fließen, bei einer Abgabe, deren Er— 
trag ungewiß ift und gerade dann wenig einträgt, wenn die Regierung viel braucht, nämlich in 
Behljahren. Für die Finanzen wie für die Bürger hat der Zehnt die Eigenſchaften längft ver- 
loren, welche er damals haben mochte, ald die Wirthihaft der Regierung ebenfo kunſtlos betrie- 
ben wurde wie jene des Volks. 


2) Projet d'une dixme royale (Paris 1707.) 
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Endlich ruft man die Zwecke der Verwendung an, um den Zehnten zu empfehlen. Ges 
wäre jedoch überflüffig, hier auszuführen, daß eine ungerechte und gemeinſchädliche Laft vaburs 
nit gerechtfertigt werden kann, daß ihr Ertrag zum Fleinften Theil für Bedürfniſſe der Kirch⸗ 
und Schule verwendet wird. Diefe nüglihen Verwendungen bleiben ohnehin dadurch geſichert 
daß diejenigen, welche jie zu leiften verpflichtet find, entiveder durch Ausmittelung eines Zehnt 
laftenfapitald zur künftigen Leiftung befähigt, oder daß dieſe Ausgaben, fei e8 vom Staat, fei rt 
von den Gemeinden, übernommen werden. Wohl aber läßt jich dieſem legten Grunde für ven 
Zehnten die Demoralifation der aderbauenden Bevölkerung durch denfelben entgegenhalten. 
Lift und Betrug wird angewendet, um die ald ungerecht und drüdend erfannte Laft möglich zu 
verringern, während auf der andern Geite der Bezieher, beſonders bei dein abfcheulicdhen Suftem 
der Zehntverpachtung, dahin ftrebt, durch ein wahres, zum Kriege mit den Zehntholden führend:s 
Raubfoftem feine Einnahme zu erhöhen. Kurz, fo viel ift ausgemacht, daß alles, was zu Gun- 
ſten des Zehnten vorgebracht wird, theild feine Gültigkeit lingft verloren hat, theils gegen die 
überwiegenden Nachtheile nicht in Anfchlag gebracht werben kann. . 

War die Einführung des Zehnten als allgemeine Staatsabgabe mit großen Schwierigkeiten 
verbunden geweſen, jo ift die Abſchaffung deſſelben, wo fie. nicht mit Gewalt Durchgefegt wurde 
noch viel jhwieriger. Abgeſehen von allen Rechtsgründen, welche die für den Pflichtigen un: 
entgeltliche Aufhebung verlangen, wollen wir die Maßregeln zuerft betrachten, wie zuläffig er- 
achtet wurden, um den ald Grundlaft geltenden Zehnten erträglider und jeine Befeitigung 
möglid zu machen. Es jind dies: 

1) Die dem Pflihtigen eingeräumte Befugniß, den Zehnten nad dem Schätzungswerth 
entweder in Geld oder in Naturalien zu entrichten. Hierdurch werden nur die Nachtheile der 
bisherigen Erhebungsweiſe gemindert. Der Bezieher bat feinen Körnerverluft Heim Ein- 
heimfen und weniger Unterjchleife zu beforgen; der Pflihtige fann ernten, wann und wieer 
will. Dagegen bleibt das Verhältniß der Laft zu dem veinen Ertrag, der um fo geringe 
wird, je größer der Aufwand an Arbeit und Kapital ift; es bleibt alfo das nämliche Gindernif 
landwirthſchaftlicher Verbefferungen. Natur und Größe der Laft werben nicht geändert. 

2) Die Umwandlung ded Zehnten in eine unveränderlihe Nente. Die Größe derjelben 
wird beftimmt nad dem Durchſchnittsertrag einer gewiffen Anzahl Jahre; an dem Bruttorr: 
trag wird für den Körnerverluft beim Einheimſen und für die Erhebungs: und Verwaltungs 
foften, joweit jie in Zukunft nicht mehr zu beftreiten find, ein verhältnigmäßiger Abzug gemacht 
Die Rente wird entweder in Getreide oder in Geld feftgefegt, und zwar für einen beftimmten 
Zeitraum, nad deſſen Ablauf eine neue Übereinkunft nad Maßgabe der veränderten Verhält 
niffe abgeſchloſſen wird. ine ſolche nach billigen Orundfägen ausgemittelte Immwanblung oder 
Firirung des Zehnten befreit ven Pflichtigen nicht nur von den Nachtheilen der frühern Erbe: 
bungöweife, jondern mindert auch die Laft um das, was biäher verloren ging oder durch dir 
Koften des Bezugs verſchlungen wurde; fie nimmt nicht mehr im Verhältniß des durch Koften- 
aufwand erzielten Mebrertrags zu, hält daher aud ven Landwirth nicht von Berbeflerungen ab. 
Der Wechſel in der Ergiebigkeit ver Ernten, in den Preifen des Getreides und in Dem Geld— 
werth wird in einzelnen Jahren bald dem Pflichtigen, bald dem Bezieher die Rente im Ber: 
gleih mit dem Zehntertrag günftig oder ungünftig erſcheinen laſſen; im ganzen wire jedod 
eine Ausgleihung, wenigftend annäbernd, ftattinden. Betrachtet man übrigens die Birirung 
als eine definitive Maßregel, über welde die Gefepgebung nicht hinausgehen will, fo wird 
der rechtliche Zuſtand des Pflihtigen dadurch offenbar ſchlimuer als vorher. Gr bat 
nämlich zugegeben, daß die Laſt, welche er ald eine ungerechte Steuer, deren Abnahme er 
von Zeit und Umſtänden erwarten durfte, in eine Gült, in eine wahre Grundlaft verwandelt 
werde, die er nur mit Ginmwilligung des Berechtigten gegen Erlegung des Kapitalwertbs los 
werden kann. Die limmandlung in eine ewige Rente widerſpricht aud einer vernünftigen 
Geſetzgebungspolitik. Diefe zielt auf Befreiung des Bodens von den Grundlaften; es wiber- 
ftreitet ihr daher, an bie Stelle einer veränderlihen Abgabe, welche burd den Bau zehntfreier 
Gewãchſe umgangen werden kann, eine neue Grundlaſt, größer als diejenigen, welche fie zum 
Theil auf Koften der Geſammtheit zu befeitigen bemüht ift, auf ven Boden zu wälzen. 

Anders verhält e8 ſich wenn man die Firirung des Zehnten als vorbereitende Mafregel zur 
Ablöfung betrachtet. 

3) Unter Ablöfung oder Abfauf ded Zehnten verfteht man das Verfahren, wonad der 
Pflitige gegen Erlegung des Kapitalwerths von der Zehntlaft frei wird. Der Abfauf fann 
geihehen dur Abtretung von Grunpftüden, wo dies im Intereffe ver Betheiligten liegt; er 
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geſchieht gewoͤhnlich mit Geld, welches entweder auf einmal, ober in Terminen abgetragen oder 
in einer Zeitrente entrichtet wird, dv. h. mittels einer jährlichen Abgabe, welche etwas größer iſt 
als der andgemittelte reine Durchſchnittsertrag, ſodaß in einer gewiffen Reihe von Jahren 
Kapital und Zinfen dadurch getilgt werden. Dabei unterhandelt felten der einzelne, ſondern 
gewöhnlich ein ganzer Bezirk oder die Gemeinde mit dem Zehntherrn, welche Die erforberlichen 
Mittel leichter aufbringen und von den einzelnen wieder erheben kann. Bei den Ablöfungs: 
geſchäft ift große Vorſicht nöthig, damit die ärmern Landwirthe nit an der Operation vers 
bluten. Die Gefeggebungen haben darum auch den Grundfag feflgehalten, daß man bie Pflich⸗ 
tigen zur Ablöfung nicht zwingen bürfe, ſondern das Geſchäft von der freien Übereinfunft der 
Betrheiligten abhängig machen müſſe. 

4) Die Abſchaffung oder Aufhebung des Zehnten beſteht daß dem Pflichtigen die Laſt 
abgenommen wird, ohne daß er dem Berechtigten eine Entſchädigung zu leiſten habe. Die Ab: 
loſung auf Koften des Pflichtigen könnte nur unter ver Vorausfegung gerecht genannt werben, . 
daß der Zehnt wirklich eine Schuld wäre. Da die Laſt von feiten des Pflichtigen aber nur 
als eine dem Öffentlichen Recht entfloffene Steuer angefehen werben fann, fo wird ber Gerechtig⸗ 
keit gegen den Pflichtigen nur durch die Aufhebung volles Genüge geleiftet. Der Bezieher hat 
feine Anſprüche nicht dem Pflichtigen gegenüber, mit welchem er nie in einem Vertragsverhält⸗ 
niß fand, der durch feine empfangene Grgenteiftung fein Schufoner wurde, fondern er hat feine 
Anſprüche gegen den Staat geltend zu machen, welcher zuließ, daß eine Öffentliche Abgabe in 
Privathände überging, durch Privattitel ihre Herren wechfelte und misbräuchlich in Privatver: 
mögen umgewandelt wurde. Die Schwierigfeiten einer Abfchaffung ded Zehnten auf Staats: 
koſten beruhen in der Verzichtleiftung anf die große Einnahme aus Staatszehnten, in dem Auf: 
bringen der Entfehädigungdfummen und in dem Widerftande fomol der Zehntberedhtigten als 
der übrigen, von dem Zehnten nicht getroffenen Klaffen der Staatdangehörigen. ine durch— 
greifendere Maßregel diefer Art ift daher auf dem Wege der friedlichen Gefeggebung nirgends 
zu Stande gekommen. Dagegen ift in manden Rändern die Abſchaffung des Zehnten dadurch 
möglich geworben, daß ein Theil des Ablöſungskapitals den Pflichtigen aufgelegt, ein Eleinerer 
Theil von dem Staat übernommen wurde, welder den Pflichtigen für ihren Theil durch Er: 
richtung von Leihkaſſen und günſtige Bedingungen der Heimzahlung noch beſondere @rleichte: 
rungen angedeihen ließ. 

Wir wollen für die verſchledenen Arten der Umwandlung und Abſchaffung des Zehnten 
einige Beiſpiele anführen. 

Überall, wo die Kirche gehnten beſitzt, hält die Ablöſung am ſchwerſten. Einen Beleg 
dafür gibt Großbritannien, deſſen Grfeßgebung von feiten der Kirche vielfach behindert wird, 
obgleich die Berhältniffe ver Landwirthſchaft vie freie Bewirthſchaftung des Bodens nothwendig 
machen. Im Jahre 1618 ſchrieb Lordkanzler Seldon eine trefflihe Geſchichte der Zehnten, 
warb’ aber zum Widerruf gezwungen und durfte auf eine von dem Klerus audgegangene foge: 
nannte Widerlegung nicht antworten. In dem Firhlih emancipirten Schottland dagegen 
wurde ſchon unter Karl I. ber Zehnt in eine Getreiverente umgewandelt. Nur der Handelsgeiſt 
konnte in England einige Eonceffionen erringen, 3. B. eine Barlanıentsacte, welche den Zehnten 
vom Krapp aufhob, weil die Abgabe den Anbau dieſes Handelsgewächſes verhinderte. Das 
neueſte Geſetz iſt eine Parlamentsacte von 1836 über die Umwandlung des Zehnten in eine 
Geldabgabe (an act for Ihe commutation of tiihes m England and Wales), welche den Zweck 
bat, die früher durch freie Übereinkunft oder durch Verjährung theilweife bewirkte Umwandlung 
allgemein zu machen. Unter Umwandlung wird dort nicht nur die Firirung einer Rente, 
fondern auch die Abtretung von Rand flatt des Zehnten verftanden, welche ſchon Young in feiner 
politifchen Arithmetik empfohlen hatte; Biichof Law von Bath und Wells ſprach fih im Jahre 
1833 ebenfalls für bie Umwandlung in Land aus, weil der Zehnt doch nicht mehr zu halten fei. 
Die wefentlihen Beftimmungen des englifchen Geſetzes find folgende: Die Umwandlung bleibt in 
den erften zwei Jahren der freien Entſchließung ber Zehntpflichtigen des Kirchſpiels überlaſſen; die 
gejwungene Umwandlung beginnt mit dem 1. Oct. 1838, wenn bis dahin eine freiwillige nicht zu 
Stande gefommen ift. Streitigfeiten fommen vor ein Schiedögericht. Eine zum Vollzug des Ge—⸗ 
fegrd niedergefegte Commiſſion von drei Mitgliedern hat das Beſtätigungsrecht, muß aber bei 
kirchlichen Zehnten die Zuftimmung des Patronus ecclesine und ded Didcefanbiihofs einholen. 
Bei der gegwungenen Umwandlung (nad) dem 1. Ort. 1838) läßt die durch Unterceommiſſare un: 
terftügte Commiſſion dem fiebenjährigen Durchſchnittsertrag (von Weihnachten 1835 rückwärts 
gerechnet) erheben ober, mo Berechnungen fehlen, abihägen. Sie fann auf begründete Borftel- 
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lungen die Durchſchnittsſumme von 20 Proc. erhöhen oder mindern und entſcheidet Streitigfei- 
ten über die Beftjegung der Gefammtjunnme. Beträgt die Differenz über 20 Pfd. St., fo ſteht 
der Rechtsweg offen. Das Gefeg erſtreckt ſich nicht auf die in London üblichen oder anderiwärts 
ftatt des Zehnten feftgefegten Renten, noch auf Zehnten von Fiſchen oder Mineralien, noch auf 
bie der Kirche an Oſtern oder fonft für Anfhaffung der Baramente (surplice-fees, GChorhem- 
dengeld) zu leiftenden Spenden, no auf die Berfonalzehnten, von welden nur die zugleich ale 
Grundlaften erfcheinenden Mühlenzebnten in das Gejeg aufgenommen find. Cine unterm 
11. Juli 1836 in das Unterhaus gebrachte Bill zur Abſchaffung der Perſonalzehnten (eine Aut 
Gewerbfteuer, die auch noch in Portugal unter denn Namen decima befteht) ohne Entſchädigung 
ift ohne Erfolg geblieben. Im Gegenjag mit dem jehr hiftorifchen und jehr kirchlichen engliſchen 
Verfahren wurde in Sranfreih der Zehnt, nachdem er dur dad Decret vom 4. Aug. 1789 
den eriten Stoß erhalten hatte, durch nachfolgende Gefege ohne Entſchädigung abgeſchafft. Den 
, vorübergehend der franzoͤſiſchen Herrſchaft unterworfenen Ländern, den Rheinprovinzen und 
den Niederlanden, kam diefe Mapregel ebenfalls zugute, und vergebens bemühte ſich Die belgifär 
Geiftlihfeit auf dem Wiener Congreß um die Wiedereinführung des Zehnten. In ber Schwei 
wurde der Zehnt durch die Regierung ber helvetijchen Republik aufgehoben, unter ver Mebia- 
tiondregierung (1803) zwar wieder eingeführt, aber für ablößbar erklärt. Nur der Canton 
Waadt blieb frei, indem dort die Staatsdomänen zur Befriedigung der Berechtigten verkauft 
wurden und bie Pflichtigen nur einen Heinen Betrag (den fünffachen Jahredertrag) zuzulegen 
hatten. Auch in dem franzöfifchen Jura, der früher zum Bisthum Bafel gehört Hatte und erfi 
1815 wieder an die Schweiz (meift an Bern) fam, blieb der Zehnt abgefhafft, wogegen die 
franzöſiſche Grundſteuer beibehalten wurde. Die Abihaffung des Zehnten in Frankreich Hatte 
auf die meiften deutſchen Staaten die Wirkung, daß ver Zehnt entweder in eine fefte Mente um: 
gewandelt oder für ablöslich crflärt wurde. Fixirt wurde der Zehnt z. B. in Baiern, mo dat 
Geſchäft am Schluß des Jahres 1841 fo weit vorgerüdt war, daß von 8455 zehntbaren Ge 
meindemarfungen 7684 vollitändig, 218 theilweife und nur 253 noch gar nicht firirt waren. 
In Naffau nimmt die Zehntablöfung durch freiwillige Vereinbarung der Betheiligten guten 
Fortgang und die Greditkaffe leiht den Pflichtigen die erforberlihen Kapitalien. In Baden 
bewirkte die auf dem Randtage von 1831 begründete Motion des Abgeorbneten.von Notted ein 
Gejeß, worin die Gerechtigkeit gegen die Pflichtigen fo weit berückſichtigt ift, daß der Staat ein 
Fünftel des Ablöfungsfapitald übernimmt und diefen Beitrag den Pflichtigen verzinft, ſodaß rı 
bis zur Hälfte des Kapitald anfteigen kann. Cine Zehntſchuldentilgungskaſſe Liefert ihmen 
außerdem die erforderlichen Kapitalien.. Das dur die Schwierigkeit der Abſchätzung der 
Zehntlaften etwas verzögerte Ablöfungsgejhäft war nad) vem Stande auf 1.Ian. 1844 jo weit 
vorgerüdt, daß von 5868 Zehnten 3399 abgelöft waren. Bon 1515 Domänenzehnten waren 
nur noch 64 abzulöfen, dagegen von 1751 Pfarrzehnten nod 658. Die Beiträge bes Staats 
werden auf 11,841954 BI. angefihlagen, wovon die Amortifationdfaffe bi8 1. Ian. 1844 
2,681104 BI. bezahlt hatte. K. Mathy. 

Nachtrag. Es iind bei diefem Artikel zu vergleichen die Artikel des „Staats = Lerifon“ 
Agrarverfafiung und Agrargefeggebung, Bd. I, insbeſondere S. 333, 334, 341, 344, 
357, 361, und über die neuern deutſchen Ablöfungsgefege ded 19. Jahrhunderts S. 363 fg., 
außerdem vor 1848 ©. 369 fg. und aus und nad dem Jahre 1848 ©. 377 fg.; ferner 
Eonfolidation, Bd. IV, befonderd ©. 83 und 84, auch Gemeinhbeitstheilung, Bo. VI, be: 
fonderd ©. 291. 

Der Zehut gehört zu den NReallaften, nicht zu den Dienftbarkeiten oder Servituten der 
Grundſtücke im engern Sinne. Der Natural oder Zugzehnt ift gleihwol die ſchädlichſte aller 
Belaftungen des Eigenthums, weshalb diejenigen Gefege über Eonjolidation oder Gemein: 
heitätheilung, welche ven Zehnt fortbeftehen lafjen, ftatt venfelben gleichzeitig vollſtändig auf: 
heben, wenigftend in eine Gelbrente verwandeln zu laffen, zu den fehr unvollfommıenen 
Agrargefegen gehören und deren Bedeutung und Zweck in der Herftellung vollfommener 
Freiheit landwirthſchaftlicher Verfügung, und Benugung des Grundeigenthums ungenügend 
begriffen haben. 

Der umfaffenden Erörterung des Gegenflandes im vorſtehenden Artifel find nur noch 
einige ergänzende Bemerkungen, vornehmlich bezüglich der feit Abfaffung jenes Artikels erft 
erſchienenen neuern Literatur und Geſetzgebung, hinzuzufügen. 

Die Staatd- und Gefellfhaftöverfaflung wie die Steuergefepgebung des Alterthums fannte 
urfprüngli und in der Regelnur Naturalabgaben, bauptfählich von den Früchten des Lant- 
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baues, von dieſer greifbarften Ginnahmequelle. Neben dergleichen Naturalabgaben, bie faft 
überall im zehnten Antheil an den Früchten beitanden, oder doch auf einen folden Antheil 
zurüdgeführt wurden, war jedoch auch ſchon die Verwandlung derfelben in firirte Renten und 
felbft eine Art Gelvablöfung verfelben nicht ganz unbefaunt. Sehr intereffant ift, was Herr: 
mann Maron in dem Auffag: „Bevölkerung und Grundeigentum in China’ (in der von 
Faucher und Michaelis redigirten „Bierteljahröfhrift für Volkswirthſchaft und Gulturgefchichte”, 
erfter Jahrgang, 1, 39 fg.), über bie mit der VBertheilung des Landeigenthums in China ver: 
bundene Befteuerung ermähnt. Während länger ald 2000 Jahre vor Chriſti Geburt das Land 
ald Eigenthum der gefammten VBevölferung angefehen wurde, betrachtete man 1000 Jahre 
fpäter alles Landeigenthum als dem Kaifer gehörig, nahm davon vorweg die eine Portion für 
den faiferlihen Hof, die Würbdenträger und Beamten ab umd theilte demnächſt alles übrige 
Land gleihmäßig in regelmäßige Figuren und zwar je in acht Landloſe dergeftalt ein, daß dad 
neunte kaiſerliche Feld gemeinfhaftlid von den acht Belichenen bearbeitet und deſſen Erträge an 
die Faiferlihen Kammern abgeliefert werben mußten. Indeß waren davon wiederum Heine 
Barcellen zu Gemüfe: und Obftgärten abgezweigt, infolge deffen ſich der durch dieſe Abtheilungen 
verminderte Betrag der Naturalgrundftener in der That auf ven Zehnten herausftellte. 

In Rom, wo zur Zeit der Republik das im Privateigenthum befindliche Land grundftener- 
frei war, deffen Betrag nur von den Genforen bei ven Leiftungen der Bürger an den Staat mit: 
berechnet wurde, hingegen das anfangs von den Patriciern allein benußte, dann verpadhtete 
Domänen: oder Gemeindeland ber direeten Staatöfteuer unterlag, erneuerte das erfte Ader: 
gefeß ded Licinius Stolo am Ende des 4. Jahrhunderts ber Stadt, die Beſtimmung, daß die 
Defiger des Gemeinlandes vom Ader den zehnten Scheffelan den Staat zu entrichten haben, 
von Baumpflanzungen und Weinbergen den fünften Theil des Ertrags, neben einer Hutungs: 
fteuer für das auf die Gommunweiden aufzutreibende Vieh. (Niebuhr, „Römiſche Geſchichte“, 
11, 397.) Nachdem zuerft von Gajus Gracchus, ald neues ſtaatsrechtliches Princip der Sag durch⸗ 
geführt und vorzugsweiſe auf die Provinzen Aliens angewendet worben war, „daß aller von 
Nom eroberter Grund und Boden der infolge Groberung dem Staat unterthänig gewordenen 
Gemeinden ald Staatdeigenthum zu betrachten ſei“, wurde die Naturalbefteuerung des Zehnten 
von Garben, Feldfrüchten, Trauben, Dliven u, f. w. auf eine Mehrzahl römischer Provinzen 
ausgedehnt, und nur die Erhebung ded Zehnten meift verpachtet. Doch wurde auch ſchon damals 
mehrern Provinzen, an Stelle des Naturalzehnten, die Abführung firirter Geldſummen ge: 
ſtattet und biejen Provinzen jelbft die Erhebung von den einzelnen ſteuerpflichtigen Gommunen 
und Privaten überlaffen. (Mommfen, „Römiſche Geſchichte“, U, 115, 318; 111, 486 u. 536.) 
Dabei erhoben indeß in ven Glientelftauten, welchen eigene Bafallenfürften belaffen waren, auch 
dieſe legtern den Zehnten in natura, fo 3. B. in Judäa. Erſt die von Cäſar angeorbnete Ver: 
meffung und Kataftrirung des Landes machte es jpäter möglih, flatt der Naturalabgaben, 
Gelpfteuern au vom Grund und Boden allgemeiner einzuführen. 

Dergleihen Naturalabgaben, befonderd Zehnten, wurden dann beim Untergang bes 
Römifhen Reichs bei den Landvertheilungen an die deutſchen Eroberer aud den römifchen 
Colonen an ihre neuen Gutäherren auferlegt. Daher kennen auch ſchon einzelne alte Volks— 
rechte einen Laienzehnt. (Roſcher, „Nationalöfonomif des Ackerbaues“, S. 297.) Bor: 
nehmlic aber wurden die Zehnten großentheild ald landesherrliche Steuern oder auch ald gutd: 
herrliche Abgaben, mithin an Laien, wenngleich in fortwährendem Kampfe mit Biſchöfen und 
Geiftlicfeit, bei der Colonifation des deutſchen Oftens von den Landes- oder Grundherren ein- 
geführt, von welden die Golonifirung ihrer Territorien mit freien deutfchen Ginwanderern aus: 
ging. (Bol. Tihoppe und Stenzel, „Urfundenfammlung zur Geſchichte des Urjprungs der 
Städte und der Einführung deutſcher Goloniften und Rechte in Schlefien und der Lauſitz“; 
Wohlbrück, „Geſchichte des Bisthums Lebus“, und Riedel, „Die Mark Brandenburg im Jahre 
1250.) Baft ebenfo alt als der meift gleichzeitig mit dem Kicchenzehnt entftandene Laienzehnt 
ift aber aud) der fogenannte Sadzehnt. Derfelbe befteht ftatt des Naturalfrucht- oder Zug: 
zehnten von geernteten Früchten in einer firirten Getreiveabgabe. Der Sadzehnt ſelbſt ift zum 
Theil auf ein Gelväquivalent fhon damals feftgefegt worben. Fixirte Zehnten der einen oder 
andern Art fommen häufig vor, jo in Schlefien unter dem Namen von Bifhofsvierdings- oder 
Vierdingszins, eine Getreideabgabe, ferner in vielen Öftlihen Gegenden unter dem Namen 
Mepforn an Pfarrer und Küfter, welche aus dem Zehnten entfprungen ift, und deſſen Natur 
zum Theil beibehalten hat. (Vgl. vieferhalb die betreffenden Entſcheidungen in der von dem 
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preußiſchen Neviftondcollegium herausgegebenen „Beitfährift für bie Landesculturgeſetzgebun 
der preußifchen Staaten“) 

Somrit und wo bie Naturalabgabe ded Zehnten, gleich den Natural:, Bau- und anben 
Fronen, zu ben landesherrlichen Einfünften gehörte und folchergeftalt eine Staatsleiftung war 
ift auch der Zehnt infolge landesherrlicher Beränferung, Verpfändung und Belebnung bin 
und da im Mittelalter an Brivatbefiger übergegangen und in eine gutöherrliche Abgabe ver- 
wandelt worden. Im allgemeinen hat allervings die kirchliche Geſetzgebung zur Einführung der 
Zebntbelaftung des Landeigenthums in den chriſtlichen Ländern fehr viel beigetragen. Di. 
Kirche verlangte den Zehnten aber nicht blos vom Grundeigentbum, fondern nach der Ire- 
dition misverſtandener mofaifcher Gefeße auch vom perfönliden Ginfommen. Der Berfona 
zehnt fand indeß am meiften Widerftand und jel6ft die Macht der Kirche hat ihn nur verein 
zelt durchzuſetzen vermocht. Am meiften trat die gemifäpte Natur des Zehnten als Meal- um 
als Berfonaltaft bei dem Fleifch:, Vieh: oder Blutzehnten hervor. Derfelbe wurbe von gewiſſer 
Vieharten, fogar no im 17. Jahrhundert und zu Anfang des 18. Jahrhunderts, aber nik 
ſowol von der Kirche wie feitend der Gutsherren von ven Einfaffen ihres Gutsbezirks, Un 
gefeffenen und Befiglofen ohne Unterſchied, abverlangt und ans der Gutspolizei oder Gericht 
berrlidjkeit hergeleitet. 

So verſchieden hatte ſich hiernach der Utſprung und die Art des Zehnten in alter, mitte: 
und neuerer Zeit gefaltet. Uber die Entſtehungögeſchichte, die Art and Ausdehnung der kirs: 
lichen Zebnten gibt unter andern Eichhorn in feinen , Grundſatzen des Kirchenrechts““, II, 815 fe 
einen Furzen Überblick. 

So viel auch die Kirche gegen den Übergang urfprünglich kirchlicher Jehnten in Laienhän 
eiferte, fo Fonnte fie doch in verſchiedenen deutſchen Rändern allgemeiner nur die Beftimmun 
durchſetzen, „daß die Befiger der Großzehnten doch menigftensfür die Ban: und Reparatur 
pflicht der Kirchen ſubſidiariſch mit dem Ertrag ihrer Laienzehnten infoweit verhaftet blirben 
als dad gefammte Vermögen der Kirche, welches nicht ſpeciell zu ven Pfarreinfünften gebön 
(die Kirchenfabrif), zur Erbauung und Reparatur der Kirchen und ihrer Zubehdrungen m 
zulänglich war”. 

Diefe Beſtimmung wurde, geftügt auf ältere Shunodalflatuten, mnter anberm in der ſogt 
nannten Glenentinifcgen Verordnung vom 28. Aug. 1715 für das bis zum Reihspeputationt: 
bauptichluß (1803) zum geiftlichen Kurfürſtenthum und Erzbisthum Köln gehörige Herzogthur 
MWeftfalen, ſodann allgemeiner im den Beſchlüſſen des Triventinifhen Concils (21. Sigum 
Kap. 7) erneuert. Es hat jedoch and dieſe Eontributionspfliägt der Großzehntenbefiger um 


deren Ausdehnung auf geiftlie und Laienzehnten zur Kirchenfabrik ſtets, insbeſondere aus 


wieder nenerbich bei den Zehntablöfungen, vielfache Streitigkeiten hervorgerufen. (Vgl. bier 
über verſchiedene Entſcheidungen in der oben allegitten ‚‚Zeitjchrift” des Nenifionscollegium! 
für preußifche Randesculturgefeggebung.) Eine allgemeine Vermuthung für den kirchlichen Ur: 
ſprung des Zehnten ijt nicht anzunehmen. (Wal. „Zeitſchrift“, XVI, 403 fd.) 

Sehr verbreitet war und ift Die Naturalzehntabgabe in England. Dafelbft wurde fogar ef 
im Jahre 1836 das Princip der Zehntablöſung durchgeſetzt. Zunähft rat dort eine Ber 
wandlung des Naturalgehnten in eine Geldrente ein, welche durch den Werthanſchlag de 
Naturalzehnten während der legten fieben Jahre vor Weihnachten 1837 feitgeftellt und dam 
wiederum in eine fefte Kornrente vermandelt wirb, die nach den Durchſchnittskornpreiſen dr 
legten fieben Jahre in Geld abzuführen ift. Hierauf kann Die Ablöfung entweder durch frei 
williges Abkommen erfolgen, wobei indeß ein gewiffer Theil der Belafteten bes Bezirks ein 
zumwilligen und die Zehntablöfungscommiffton den Receß zu beftätigen Kat, ober infolge eine! 
Zwangsverfahrens, wobei der geſammte Werth der Zehnten des Kirchſpiels ermittelt, die mt 
fprechende Kornrente auf die zehntpflichtigen Grundftüde vertheift wird und diefe Zehntrent 
weiterhin durch Land oder in Fleinen Beträgen dur Geld abgelöft werden Farm. (Vgl. bie: 
über Gneift, „Das heutige englifche Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht”, Thl. I, $. 117 
&. 480.) Die Gefchäfte der Zehntablöfung follen übrigens in England beinahe beendet frir 
Soweit die Verwandlung des Zehnten in eine Rente geſchehen, und dieſe nicht definitiv abgelfi 
ift, wird diefelbe auch in England bei Barcellirungen auf bie Trennſtücke vertheift. 

Abgefehen von den zu feiner Zeit dauernd und allgemein durchgeführten Verſonalzehnter 
ift, wie bereits oben beimerft worden, ber Zehnt, auch der Blut= oder Fleiſchzehnt, eine Meallat 
welche gleidigeitig auf Grund und Boden und auf deſſen Früchten haftet. Dedbalb darf die ri 
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Des Anbanes des zehntbaren Landes zum Nachtheil des Zehntrechts nicht verändert werden, 
und ed bat der VBeflger des zehntpflichtigen rundes erfahrungsmäßig und aus einleuchtenden 
Gründer Berantaffung, jede eigene Kapitalanlage zur Verbefferung der zinsbaren Grundſtücke, 
wie jede rationelle Umwandlung des Wirthſchaftsbetriebs, den Erbau von Handelsgewächſen, 
Futterkräutern, Gartenfrüchten u. f. w. zu unterlaffen. Faſt überall, wo ſich bad Bebürfniß bes 
Fortſchritts in der Landeultur und im Fruchtbau Bahn brach, konnten mannichfache Proceſſe 
über das Theilnahmereht und Verhaͤltniß der Zehntberechtigten an ven Früchten nicht aus: 
bleiben. Diefe Übelſtände traten allerdings vorzugsweiſe beim Naturalfrucht: oder Zugzehnten 
hervor, welche unmittelbar nach ber Ernte auf dem Felde jelbft von den Haufen oder Garben 
mittels Abzählung erhoben wurden. Ahnlich bei dem Wein= oder Traubenzehnten. Noch ſchäd⸗ 
licher wirkte der fogenannte Novals, Neubruch- oder Rottzehnt von bisher nicht urbar gemachten 
Grundſtücken. Derſelbe wirkte ver Umwandlung des Wildlandes und wenig nugbarer Weiden 
oder von Forftländereien in Adler und Wiefe ebenfo entgegen, wie ber bisher von bereits land: 
wirthichaftlih benugten Grundſtücken zu entrichtende Naturalgehnt einer Umwandlung der 
Ader in Gärten und Obſtpflanzungen oder einem Übergang aus der herkömmlichen Dreifelver- 
wirthſchaft in ein rationelleres und lohnenderes Feldſyſtem, wie ferner der Naturalviehzehnt 
der Verbeſſerung ver Viehzucht, ein Weinzehnt der Verbefferung der Weine durch Anpflanzung 
edlerer Reben, zumal befonders der Weinzehnt nicht immer in der Abführung des zehnten 
Theile, fondern mitunter au in der Entrichtung ded Dritteld oder des Siebentels beftand. 

Somit war denn die Verwandlung ber Zehnten und bei einer vollftändigen durdigreifen: 
den Agrargefeggebung, beffen völlige Ablöfung, bei weldher dann mit der Ablöfung aud) der An: 
ſpruch auf Neubruchszehnten ganz aufhörte, geboten, ſobald ſich die Geldwirthſchaft der Natural⸗ 
wirthſchaft gegenüber Bahn brach und der moderne Staat mit feinen mannichfachen Bedürf— 
niffen und Anforderungen für Beamte und Militärwefen, für Volfserziehung u. f. w. die 
Kräfte des Landes entwickeln und dazu vor allem die wichtigfte Grundlage des nationalen 
Reichthums, den Landbau, von feinen Feſſeln löfen mußte. Mit der Umwandlung in Rente 
und der Ablöfung der Natural- oder Zugzehnten find hiernächſt auch die Öffentlihen Magazine 
zur Auffpelherung von Zehntgetreive, Zehntiwein u. ſ. w., ferner die perjönlihen Dienft- 
leiftungen zur Ablieferung der Naturalgehnten an die Erhebungsftätten überflüffig geworben. 
Hatten doch die Weitläufigfeiten und Beläftigungen, welche mit der Erhebung oder Ablieferung 
derartiger Naturalabgaben verbunden waren, ſchon beim jüdischen Volk die Löfung geftattet. 
(Bol. 3.8.3 Mof. 27, 31,4, 18, 15 u. 16; und 5, 14, 24—26.) 

Um der mit den Naturalgehnten verbundenen Beſchwerden und Streitigkeiten willen war 
es Schon längere Zeit vor Erlaß von Gefegen über die Ablöfung ded Zehnten hier und da 
üblich geworden, den Naturalzehnten periodifh an die zehntpflichtigen Grundbefiger felbft zu 
verpachten. 

Entſchiedener ging in Deutſchland beſonders erſt ſeit 1848 die Agrargeſetzgebung mit der 
Ablöfung des Zehnten voran. Über dieſe neueſten Gefege wegen Ablöſung des Zehnten iſt ſchon 
im Eingang dieſes Nachtrags auf den Art. Agrarverfaſſung und Agrargeſetzgebung 
verwieſen. Der Blut- oder Viehzehnt wurde meiſt unentgeltlich aufgehoben, wenigſtens in— 
ſoweit ohne Entſchädigung abgeſchafft, als derſelbe als Perſonallaſt ver beſitzloſen Gutshinter⸗ 
ſaſſen aus der Guto- oder Gerichtsherrſchaft abzuleiten war. (Vgl. auch über die Ablöſung der 
Reallaſt des Zehnten Roſcher, „Nationaldkonomik des Ackerbaues“, ©. 318 fg.) Zu ben im 
obigen Artifel von Mathy angeführten Gefegen einiger deutſcher Staaten über Verwandlung 
oder Ablöfung des Zehnten ift ergänzend vornehmlich auch noch der preußifhen Gefeggebung 
über diefen Gegenftand zu erwähnen. 

Zuerft beſtimmte Thon die Verordnung über die Ablöfung der Domänenabgaben vom 
16. März 1811 bezüglich der Garbenzehnten, daß ſie nad dem Erdruſch auf Getreidegefälfe 
rebueirt, Stroh und Streu mit den Einfuhr: und dem Dreſchkoſten compenfirt und daß bei 
diejen unbeftändigen Gefällen zehnjährige Durchſchnitte zum Grunde gelegt, danach aber die 
Entſchädigungen firirt, und auf dauernde Renten feſtgeſetzt werben follten. Durdgreifender 
beftimmt fodann aber die Verordnung wegen Ablöfung der Natural= und Geldleiftungen von 
eigenthũmlich, zu Erbzind oder Erbpacht bejeffenen Grunbftüden vom 7. Juni 1821 im$. 30 
ohne Unterfheibung einerjeits von Kirchen- und geiſtlichen, andererfeitd von Raienzehnten, 
„daß der Ertrag der Naturalzehnten nad dem Zuſtande der zehntpflichtigen Grundftücke zur 
Zeit der Ablöfung durch Sachverſtändige ausgemittelt wird, melde ihr Gutachten barüber ab: 
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geben, auf welche Ouantität von Korn, Stroh und andern Früchten, refp. auf wie tel Stüf 
Vieh der Zehntherr, ein Jahr in das andere gerechnet, ih Hoffnung machen konnte‘. 

Der Werth dieſes audgemittelten Ertragd wird dann nad den anderweiten Vorſchriften 
auf Geldrente berechnet, welche legtere vom Pflichtigen aufgefündigt werben durfte. Kerner 
aber gab das Gefeg vom 2. März 1850, betreffend die Ablöfung der Reallaften u. f. w., im 
$. 32 die fehr zweckmäßige Vorſchrift, „daß, wenn der zum Zehnt Berechtigte während der 
legten zehn Jahre vor Anbringung der Provocation (bezüglid vor Publication eines Uber: 
gangägefeged vom 9. Oct. 1848) für den Naturalfruchtzehnten einen Pachtzins bezogen, oder 
eine Abgabe in Geld oder Getreide flatt des Naturalfrudtzehnten ohne Widerſpruch an: 
genommen hat, der jährliche Betrag des Pachtzinſes oder ver Abgabe und wenn Diefe Beträge 
gewechſelt Haben, der Durchſchnitt der gezahlten Beträge den Jahreswerth für Abfindung tes 
Zehntrechts bildet‘, welher dann weiter durch Kapital abgelöft wird. Diefe Ablöfung flief: 
auch die Aufhebung des Zehnten vom Neulande mit ein, wofür feine befondere Abfinbung me: 
langt werden kann. Indem jedoch das leßtgenannte Gefeg, unzweifelhaft im Hinblick auf di 
mit der Ausführung der Verfaffung in Ausficht genommene jelbftändige Verwaltung dr 
eigenen Angelegenheiten der verſchiedenen Religionsgefellihaften durch dieſe legtern und beren 
Vertreter, vorerft nur die Verwandlung der Reallaften an Kirchen, Pfarren, Küftereien u.f.n. 
in Geldrente zuließ, während die fünftige definitive Ablöfung diefer Rente einem bejonden 
Geſetz vorbehalten blieb, trat das fpätere Gefeg vom 15. April 1857 Hinfihtlih der Ablöſun 
der an geiftliche u. f. w. Inſtitute zu entrichtenden Abgaben, mithin aud bezüglich Der Zehnt 
venten, infoweit wieder hinter dad Gejeg von 1821 zurüd, als es für dergleichen Leiftungen au 
die genannten Inflitute, darunter auch für den Zehnt, nur die Verwandlung in Moggenrent: 
und deren Abführung nad den jährlihen Martinimarftpreifen geftattete, im allgemeinen aber 
die zwangsweiſe Kapitalablöfung auf Antrag der Rentepflitigen ausſchließt. Aber in 
Preußen ift doch nad jenem neueften Gejeg von 1857 menigftens die Verwandlung dei 
Naturalfruht: oder Zugzehnten in eine jolde Rente auch noch fernerhin geflattet. Denn e 
find von der Ummwanblung rejp. Ablöfung lediglich Diejenigen Abgaben und Reiftungen an geif: 
liche Inftitute (Kirchen, Pfarren und Säulen) ausgenommen, welde zur Erbauung ode 
Erhaltung ihrer Gebäude dienen. Selbft dieje ebengenannten audgenommenen Leiftungen 
unterliegen aber ebenfalls der Ablöfung in dem Ball, wenn jie die Gegenleiftung einer ablös: 
baren Reallait find. In dieſem Fall werben fie gleichzeitig mit legterer zur Ablöfung gebradt 

Unter die Ausnahme ver Unablösbarfeit der Kirchen-, Pfarr: und Schulbauleiftungen gebör 
namentlich die ſubſidiariſche Kirchenbaupflicht ver zum Großzehnt Berechtigten, welche auf der 
Zehntrecht ald Gegenleiftung haftet, wie fie unter anderm bie Beichlüffe des Tridentiniihen 
Concils ald Regel, in Ermangelung einer nachgewieſenen entgegenftehenden Obfervanz, an: 
nehmen. Iſt eine ſolche ſubſidiäre Kirhenbaupflicht der decimatoresmajores, ald Gegenleiſtung 
ihres Zehntrechts, gleichzeitig mit diefem legtern aufzuheben, jo muß zunächft im Rechtsweg 
(in Preußen dur die Auseinanderjegungsbehörde, in zweiter Inftanz das Revifionscollegium 
in legter das Obertribunal, ſ. Art. Agrarverfaffung und Agrargefeggebung), nächſt der 
Griftenz, ver Umfang und die Art jener ſubſidiariſchen Verpflichtung, ob nur zum Schiff, Eher 
oder Thurm der Kirche, au zur Orgel, zu den Glocken u. |. w. zwiſchen den Zehntberechtigten 
einerfeitd und der Kirhenfabrif, wie den Parochianen andererfeitd, feitgeftellt werden ; fovdann 
aber ift unter Berüdjihtigung der aus dem vorhandenen Kirhenvermögen nod anderweit zu 
bejtreitenden Cultuskoſten und gottesdienftlihen Ausgaben und bed nad Abzug derſelben für 
Bauten verfügbar bleibenden Überſchuſſes der Einfünfte der Kirche einerjeitd und nach dem 
wahrſcheinlichen Eintreten ver nächſten wie der periodiſch fich erneuernden Bau: und Reparatur 
£often andererjeitd zu beftimmen, ob die ganze von ven Zehntpflichtigen für die Ablöfung an ver 
Zehntberehtigten zu entrichtende Entſchädigung oder welcher Theil derfelben zur Sicherftellung 
der Kirchenfabrif für ihren Anſpruch an den Zehntberehtigten wegen Erbauung und Er: 
haltung der Kirche deponirt oder anderweit belegt werden muß. Dieſe Ausmittelungen ver 
fubjidiären Baupflicht der Großzehntberechtigten und ihrer Sicherſtellung bei Ablöſung des 
Zehntrechts haben allerdings oft Schwierigkeiten, wogegen die Ermittelung des Umfangs dei 
Zehntrechts und der Entſchädigung dafür, fei ed mit Zuhülfenahme von Zehntregiftern und 
andern Urkunden, ſei ed allein nad dem Gutachten qualifleirter Sachverſtändiger und nad 
Maßgabe der gefeglihen Beftimmungen über Normalpreife, alfo aud dann feine befondern 
Schwierigkeiten hat, wenn die Zehntpflichtigen nicht etwa felbft den Zehnt durd zehn Jahre er- 
pachtet gehabt haben (f. oben). 
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Shwieriger iſt nur die Ablöfung eines periodiſch ruhenden Zehnts, wie z.B. nach der 
Zehntverfaffung in Schleflen, folange daß zehntpflichtige Grundftüd in dem Beſitz eines andern 
Gonfefliondverwandten, der nicht zur Gonfeffion der bereiitigten Kirche oder Pfarrei gehört, ift, 
worüber nunmehr jedoch in Preußen das Geſetz vom 10. April 1865 ergangen ift. 

Megen Ablöfung eines mit der Kirchenbaulaft behafteten Zehnten ift befonderd auf das 
preußifche Geſetz, betreffend die Ablöfung der Reallaften in den hohenzolfernfhen Landen 
von 28. März 1860 hinzumeifen. W. A. Kette. 

Zeitungen und Zeitſchriften (volitiſche). Sowol über die politiſche und culturgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung der ſogenannten periodiſchen oder Tagespreſſe, worunter man die ſämmtlichen 
mit Politik und verwandten Fächern ſich abgebenden Zeitungen und Zeitſchriften begreift, als 
über die rechtliche Stellung derfelben und die in Betreff einer folhen an die Gefeggebung und 
Verwaltung der einzelnen Länder zu ftellenden Borberungen iſt in dem Art. Preſſe, Preßgefep: 
gebung (f. d.) bereitö das Nöthige gefagt worden. Aud) über die Anfänge des Zeitungsweſens, 
namentli in Deutſchland, das Erfheinen von geſchriebenen Zeitungen vor, zum Theil auch noch 
neben den gedrudten u. f, mw. ift ebendort das Allgemeinfte erwähnt. Auf eine detaillirte Ge: 
ſchichte und Statiftif der periodifchen Preffe in den verſchiedenen Ländern einzugehen müffen wir 
und verfagen, da dies einen weit über die Orenzen und Zmede dieſes Werks hinausreichenden 
Raum beanfprucen würde. Eine durchaus erſchöpfende Überficht dieſer Art enthält das Brod: 
Haus’she „Sonverfationd = Lerifon” unter dem Art. „Zeitungen und Zeitſchriften“. Dagegen 
erachten wir für angemeffen, ‚hier einige Worte beizufügen über bie politifhe Stellung und 
Aufgabe ver Zeitungen ald wichtiger Organe des Öffentlichen Lebens, der freiheitlichen, confti: 
tutionellen und Gulturentwidelung der Gegenwart. 

Auf dem dermaligen Standpunkte diefer Entwidelung haben die Zeitungen längft (und 
zwar in allen nur irgend civilifirten Ländern) aufgehört, bloße Neuigfeitöblätter zu fein. Wie 
fehr auch noch immerfort die rafhe und genaue Meldung neuer Thatfachen eine Hauptaufgabe 
derfelben ift und felbftverftändlich ftet3 bleiben wird (da die Macht der Thatfachen, des wirklich 
Geſchehenen, allezeit eine überwiegende Geltung und Bedeutung im politifchen Leben behaup- 
ten wird), jo würde doch heutzutage eine Zeitung, welde fih auf bloße Berihterftattungen 
beſchränken wollte, Faum auf den Namen einer folhen, keinesfalls aber auf eine hervorragende 
Bedeutung in der Tageöpreffe Anſpruch machen Fönnen. Das mindefte, was man von einer 
Zeitung gegenwärtig verlangt, ift, daß fie ihre Neuigkeiten in einer folchen Weife wiedergebe 
und gruppire, daß daraus zugleich ein beftimmter politifher Gefihtspunft der Redaction her: 
vorleuchte, der für ven Lefer zum leitenden Faden, zum maßgebenden Beftimmungsgrund feines 
eigenen politifhen Urteil werde. Genug, man verlangt, daß jede Zeitung ihr beftimmtes, 
feſtes politifhes Programnı habe und nad dieſem Programm ihre gefanımte publiciftiiche Thä— 
tigkeit normire. Die gute alte Zeit der „Unparteilichkeit“ ift für die periodiſche Preffe jo gut 
vorüber wie für die Gefhichtfhreibung. Wie der Charakter angeblicher Unparteilichkeit, rich— 
tiger gefagt ded Mangeld an einem beftimmten leitenden Gefichtöpunfte in ver Beurtheilung ge= 
ſchichtlicher Thatſachen, ber früher wol bisweilen ald ein Lob und eine Ehre in Anſpruch genom: 
men ward, heutzutage, wo er ſich noch zeigt, nur Tadel erfährt, und das mit vollem Recht, fo 
will man aud von einer Parteilofigkeit der Zeitungen (die überdies doch immer nur eine fhein- 
bare ift) nichts mehr willen, fordert vielmehr eine entſchiedene Barteinahme verfelben für over 
gegen eine Anſicht, für oder gegen einen politifchen Act. 

Was die Stellung der Zeitungen als fogenannter Organe der öffentlihen Meinung oder bed 
Volksgeiſtes zu dieſer Öffentlichen Meinung und dieſem Volfägeifte betrifft, fo ift diefelbe natürlich 
nicht fo zu verftehen, als ob die Zeitungen lediglich Sprachrohren gleichen follten, durch welche 
ber erfte befte feine Meinung als die des „Volks“ Fundgeben könnte, oder Reſonanzböden, die 
um fo lauter ertönen, je mehr Lärm, gleichviel von wen, gemacht wird. Wenn unleugbar ed die 
Pflicht der Zeitungen ift, auf alle Kundgebungen ber Öffentlihen Meinung in den verſchiedenen 
Schichten ded Volks zu achten, fo ift es ebenfo gewiß nicht weniger ihre Pflicht, diefe Kunde 
gebungen nicht in der bisweilen noch rohen und unabgeflärten Geftalt, in der fie fih vernehmen 
laffen, als „öffentliche Meinung” zu proclamiren, oder Ihren eigenen Ausſprüchen zu Grunde 
zulegen. Vielmehr follen die Zeitungen gewiffermaßen die Stellung verantwortliger Rath: 
geber des Bubliftums, des Volks einnehmen, indem fle die öffentliche Meinung, mo immer Diefelbe 
nach ihrer Überzeugung übel berathen ift und irregeht, beifer zu berathen und auf ben richtigen 
Weg zu leiten ſuchen. 

Keine Zeitung kann Heutzutage eine irgendwie belangreiche Bedeutuug und Wirkung be— 
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anſpruchen oder hoffen, wenn nicht hinter ihr eine politifche Partei ſteht, ſei es nun, DaB fie von 
diefer ald Organ ver Bartei außbrüdlich begründet und geleitet ift, fei es, daß fie, wenn aud a 
anderm Wege entftanden, ſich ſelbſt zur Wortführerin einer Partei zu machen, eine ſolche um 
fih zu fammeln weiß. In dem Preforgan einer Partei ſoll fid recht eigentlich Deren leitender 
Grundgedanke, ihr unwandelbared Princtp rein und klar ausfprechen, abgefehen von den Keine: 
Schattirungen, Abwandlungen, auch wolBerbildungen, melde in die Handhabung die ſes Princix 
bisweilen perfönlihe Anfichten, Stimmungen, Leivenfhaften oder aud äußere Unrſtände bris- 
gen, die aber, gleihfam wie Gurven auf die gerade Linie, immer wieder auf das firenge Mej 
großer principieller Geſichtspunkte zurüdzuführen, eben ein Hauptberuf ver Parteipreffe ifl. 

Befonders delicat ift das Verhältniß der Preſſe zu dem andern gewichtigen Organ dei 
Öffentlichen Lebens, der geregelten Vertretung des Volks in parlamentarifchen Körperſchaften 
Die legtern haben unftreitig den Vorzug des beftimmten Mandats und ver gejeglich berechtigten 
Wirkjamkeit für fich, welches beides der Prefie abgeht. Dagegen hat legtere wiederum dem Bor: 
teil, nicht blo8 einen beſchränkten Bruchtheil der Öffentlihen Meinung zu vertreten (als welche 
doch nicht blos der einzelne Wahlkreis, fondern felbft ein ganzed Volk, verglichen mit der Et 
fammtheit ver civilifirten Völker, erfcheint), vielmehr im Namen eben diefer Gefammtheit um 
der fie im ganzen und großen beherrichenden Brincipien der allgemeinen fittlihen und focialn 
Weltordnung fprechen zu Eönnen. Wenn die Preffe ſich ſtets auf dieſem höchſten und freiefe 
Standpunkte hält, fo werden auch die berufenen gefeglichen Vertreter eines beflimmten Volk 
ihre Ausſprüche refpectiren, wie denn in ver That in Berlin und Wien, in Florenz und (fomet 
dort von einer freien Volfövertretung gefprodhen werben fann) in Paris die Urtheile z. B. in 
großen englifchen Blätter über die dortigen parlamentarifhen Verhandlungen mit Recht fer; 
fältig beachtet und refpectirt zu werben pflegen, und umgefehrt mehr ober weniger gege: 
feitig zwifchen den verfchiedenen Ländern. Die Blätter des eigenen Landes haben natürlich ebenſe 
den principiellen Gefihtspunft überall in den Vordergrund zu ftellen, do liegt ihnen zugleit 
(mehr ald der ven Verhältniffen ferner ftehenden auswärtigen Preſſe) die Pflit ob, Die Ding 
nad) den praftifch gegebenen Umftänden zu beurtheilen, alſo 3. B. auf die Schwierigkeiten Rüt: 
fiht zu nehmen, welche die Durhführung eines Princips im concreten Kal findet, und danad 
die an die Abgeordneten zu richtenden Mahnungen zum Handeln, beziehentlih die Urtheile übe 
deren Derhalten zu bemeffen. In einer jolhen zugleich praftiihen und idealen Haltung im 
Preffe und der dadurch ermöglichten fortwährenden Wechielbeziehung zwiſchen ihr und der par: 
lamentariſchen Thätigkeit der Volksvertretung liegt das befte Correctiv für beide, für Die Preft 
daß fie nicht einjeitig, iveologifh, unpraftifch, überfliegend werde, für die Bolkövertreter, da üı 
nicht zu viel den äußern Verhältniſſen nachgeben, nicht etwa das Princip jelbft ven Anforbenu: 
ur der augenblilihen Sahlage opfern. Weil die alten feudalen Landtage der Gontrole da 

ffentlichkeit und der Preſſe entzogen waren, deshalb erftarrten fie (abgefeben von ihrer manage 
haften Zufanmenfegung felbit) vollends ganz in Standes: und Sonderinterejfen oder in jhmäg 
liher Nachgiebigfeit gegen die Staatsgewalt. Und weil andererjeitd die politiſche Preffe se 
Entftehung des conftitutionell parlamentarifchen Lebens in Deutfchland fein berechtigtes Orgar 
hatte, auf das fie einen geregelten Einfluß üben und durch dad ſie wiederum auf Die Regierun 
gen hätte wirken können, deshalb war Die Preffe in jener Zeit bei allem guten Willen, Gifer un 
Talent ihrer Leiter doch großentheild ohne ein feftes Princip, bald phantaftifh hochfliegend in 
ihren Wünfchen und Idealen, bald wieder kleinmüthig und nachgiebig den gegebenen Verhäll 
niffen und ben beftehenden Gewalten gegenüber. 

Der Beruf des Leiters einer Zeitung (oder, wie man in manchen Kreifen no immer einiger: 
maßen verahtungsvoll fi auszubrüden liebt, eines „Zeitungsſchreibers“) if ein Hoher un! 
fhöner, ja man fann wol fagen einer der hoͤchſten und fhönften, aber freilich auf) ein ſchwert 
und namentlich mit der größten Verantwortlichkeit verbundener. Wir ſprechen hier nicht ſowe 
von den Schwierigkeiten, den Mühen, den Aufregungen und der Verantwortlifeit, die mit dr 
täglichen Beſchaffung, Sichtung und Verarbeitung des Zeitungsmateriald verbunden find, al 
vielmehr von jenen, die fi auf das moralifchepolitiiche Moment feines Aufgabe beziehen. Bar 
allem muß er über das Wefen, die Tragweite und bie concreten Folgen derjenigen politifche: 
Prineipien, die er in feinem Blatte vertritt, fich felbft vollfommen Kar und in deren Durd: 
führung nad allen Seiten Hin feft und unerſchütterlich confequent fein, ohne doch dabei in einen 
ſtarren, unpraftifhen Doctrinarismus zu verfallen. Es erfordert dies eine jehr genaue un 
wohlerwogene Unterfheidung und Abgrenzung beffen, was in einer politifgen Principfrag: 
das Wefentliche, unter allen Umſtänden Feſtzuhaltende, was dagegen im gegebenen Ball nad 
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aulaffen und den Berhältniffen.anzupaffen, oder was vielleicht überhaupt mit der fortſchreiten 
den Bewegung der Zeit ebenfalls einer Mobification bebürftig ſei. Daß der Zeitungsjchreiber 
oder Wublicift den Muth feiner Überzeugung habe, für diefelbe mit feiner ganzen Berfon ein: 
zuftehen und nöthigenfalls jedes Opfer zu bringen bereit jei, verfteht fich von ſelbſt. Dieje Über: 
zeugungstreue und Charafterfeftigfeit darf jih aber nicht bloß gegenüber den beſtehenden Ge— 
walten (mo fie ja allerdings am häufigften in Anfprud genommen wird) bewähren, ſondern 
ebenfo auch gegenüber andern Factoren, durch die jie oft nicht minder ſtark in Berfuhung geführt 
"wird. Dex Bublicift darf jih im Ausſprechen der Wahrheit nicht beivren laffen durch den zu 
befürchtenden Verluſt der fogenannten „Popularität, d. h. durch das misbilligende Urtheil, 
pielleiht jogar den Hap einer übelberathenen, voreingenommenen Menge, die er Dadurch etwa 
im ihren Lieblingöurigungen angreift und verlegt, nicht durch das Achſelzucken oder vornehme 
Lächeln fogenannter Leute von Bildung, die an dem oder jenem jeiner Ausſprüche Anſtoß neh: 
men, nicht durch gejeklige oder jelbft perfünliche Freundſchaften, die er dadurch zu verſcherzen, und 
eben ſolche Feindſchaften, die er ſich dadurch zuzuzieben in Gefahr fteht. Gr muß fich jederzeit 
betrachten ald den beftellten und verpflichteten Wächter und Hüter eined Heiligthums, das er um 
feinen Preis antaften lajjen darf, der Wahrheit (wie er fie nach gewijjenhafteiter Erwägung zu 
erfennen glaubt), für die er kämpfen muß bis aufs äußerfte, von der er fein Titelchen preiögeben 
darf. Wehe dem Publiciften, der an diejer jeiner Göttin zum Verräther würde aus Feigheit, 
Schwähe oder gar aus unlautern, eigenfüchtigen Motiven! Aber wehe auch dem, der auf den 
Thron der Wahrheit, die er wahren und jhügen ſoll, einen falſchen Bögen jeßte, jenes Afterbild 
politifher Geſinnung, die feile Liebedienerei mit den wechfeluden Launen, ſei ed von oben ober 
von unten, die wetterwendifche Allerweltspolitif, oder die hohlen Schemen einer bramarbafiren: 
ven, aber von feiner tiefen, bewußten Überzeugung getragenen und erfüllten Phrafe! Der echte 
Bublicift muß die Prefje, deren berufener Diener und Kämpfer er ift, als die höchſte Macht im 
ganzen Bereich der civiliſirten Welt anfehen, ald eine Macht, gegen die es auf die Länge feinen 
Widerſtand und von der es feine Berufung an eine noch ftärfere gibt, während von allen an- 
dern Gewalten an jie Berufung eingelegt werden kann; er muß von dem Bewußtſein diejer 
Würde der Preffe ganz erfüllt fein, nicht um dadurch etwa anmaßend, leihtjinnig oder eigen: 
mächtig im Gebrauch des Antheild von Macht zu werden, der auch ihm davon zufällt, fondern 
nur, um in demjelben Maße jih mit dem Gefühl höchſter Berantwortlichkeit zu durchdringen, 
welche ihm ald einem Vertreter diejer hohen und idealen Macht obliegt und welcher er nur durch 
die allergewifienhaftefte und firengfte Pflihterfüllung genügen fann. K. Biedermann. 

Zinfen. Bon den Zinsbefchränfungen und deren Bedeutung, wiefern in der Überſchrei— 
tung derjelben ein Wucher enthalten und diejer mit civil: oder ſtrafrechtlichen Nachtheilen ver- 
bunden, ift bereitd in dem Art. Wucher ausführlicher geiprochen. Unter Zinſen wird dasjenige 

quivalent verflanden, welches jemand für den gehabten oder den einem andern entzogenen Ge: 
braud einer Ouantität fungibler Sachen nad) einem vertragsmäßig oder allgemein geſetzlich 
beftimmten Mapftabe, oder ald Wiedervergeltung oder Entſchädigung zu erlegen verpflichtet 
ift; wie dad Allgemeine Preußiſche Landrecht jagt, „Zinjen heißt bei Darlehen alles das, was 
der Schuloner dem Gläubiger für ben Gebraud des geliehenen Geldes entrichten muß”. Das 
römische Wort usura bezeichnete ſchon den Gebrauchswerth des Gelddarlehns. Auch wird für 
Zinjen dad Wort Rente (census) oder Intereffen (id quod interest) gebraucht. 

Das Zindverjprechen ift ein Nebenvertrag beim Darlehn. Nah Franzöſiſchem Recht muß 
der Betrag der vertragdmäßigen Zinſen ſchriftlich Geftimmt fein. Es ift einleuchtend, daß, wenn 
der Gigenthümer eined Vorraths beweglicher Güter denjelben ald Kapital anzulegen beſchließt, 
ftatt ihn in Genußmitteln zu verwenden und für perſönliche Vortheile zu verbrauden, er für den 
Gütergenuß, auf welden er augenblicklich jelbft verzichtet, und zum Theil für die Gefahr eines 
möglichen Berlufted Grjag haben und jeinerjeits einen Nugen bezieheu muß, welder jo lange 
fortvauert ald die Hergabe jeined Kapitald nebſt der Gefahr eines Verluſtes. Das Kapital ift 
ſomit für ihn, gleihmwie ein Grundeigenthum, die Duelle eines Einfommend und bildet die 
Zinsrente. (Rau, „Grundſätze der Volkswirthſchaftslehre“, jehäte Auflage, $. 222.) Won 
andern Kapitalien unterjheiden ſich pie Gelbfapitalien dadurch, daß, indem fie gebraucht, auch 
verbraucht, daher nur in andern Gegenſtänden gleicher Art zurückgegeben werben Eönnen. 

Wenn die pofitiven Gejege für ven Gebraud des geliehenen Geldes eine beftimmte Miethe, 
einen nur zuläſſigen Brosentfag vorgejhrieben haben, jo ift ſchon im Art. Wucher nachge— 
wiejen, daß der im Verkehr übliche Gebrauchswerth des Geldes faft zu allen Zeiten von dem 
duch Geſetz fixixten abgewichen un» ein anderer gewejen ift, daß ver thatſächliche Zinsfuß mit 
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dem gefeglihen nar fo weit übereingeftimmt bat, als ſich ber letztere dem erſtern aecomodin⸗ 
und anſchloß. 

Die Zinſen oder Intereſſen als Vergütung für das Darleihen eines Kapitals, von welchen 
ſie einen aliquoten Theil bilden, welcher als Zinsfuß nach Hunderttheilen des Kapitals be 
zeichnet wird, richten ſich ebenſo mol nad) den Bedürfnifſen des Datleihers, nach dem Zweck u 
der Art der Kapitalverwendung ſeitens des Schuldners, als nach dem Werth, den Das Kapite 
als Mittel zur Beſchaffung anderer Bedürfniſſe und Genüſſe für den Gläubiger augenblicklia 
hat. Außerdem aber kommt bei der Höhe des Zinſes die Gefahr eines Verluſtes in Betradt. 
Sonach entſcheiden dabei ſowol die perſönlichen Verhältniſſe und Eigenſchaften des Darleihert 
als die objectiven Verhaͤltniſſe und Zwecke der Anlage und Verwendung des dargeliehenen 
Kapitals. Trägt der Kapitaliſt und Darleiher unbedingt zugleich mit dem Schuldner un 
Borger die Gefahr des Verluſtes, fo wird er ſich ganz naturgemäß um fo höhere Zinſen ver: 
ſprechen laffen. Mit Rückſicht hierauf geftattete auch das Römiſche Recht bei einem Darlehr 
zum überfeeifhen Handel, zu weiten Reifen u. |. w., mobei ver Gläubiger fih zur Mitüber— 
tragung der Gefahr verpflichtete (pecunia trajectitia), den Sag von 12 Proc. (foenus nauli- 
cum). Deshalb waren auch im Alterthum in den Staaten, in welchen dergleichen Zinsbeſchrän⸗ 
fungen nit galten, wie in Athen, für verſchiedene Meerfahrten je nad ver Weite und Gefahr 
jehr hohe Zinfen, bis zu 50 Pror., üblih. Im neuerer Zeit bat ſich im allgemeinen die Brr: 
fiherungdprämie, vermöge eigener Afferurationdanftalten für verfhiedene Unternehmungen 
und Gegenftände, meiſt vom Zindfuß abgeſchieden, und es hat der Gläubiger dann das Imterefie, 
fi die Afferuration der Gefahr, refp. der dieſer ausgefegten Unternehmung audzubebingen um 
nachweiſen zu lafjen. 

Der Zins für Actien, ald Antheile an den durd die Zufammenmirkfung von Kapitalifter 
ind Leben gerufenen Unternehmungen, erfcheint oft unter der Form einer Dividende. Der Preis 
für Erwerbung einer Actie überfleigt daher häufig den nad) ven: gewöhnlichen Kapitalgebraus 
und Zinsfuß abzumeffenden Werth, verglichen mit dem nominellen Kapital, welches die Air 
urfprünglid repräfentirt. Wiederum aber ift ed doch der gemeingemöhnlide Gebrauchäwert 
des Geldes, das im Lande übliche und im gemöhnlichen Verkehr natürliche Maf der Zinfen, wo: 
durch fich der über den Nominalwerth hinausgehende Preid der Actie in der Regel feſtſtellt 
Ebenfo verhält es fi umgekehrt, wenn bie ven Zindgenuß mitenthaltende Dividende oder der 
nad dem urfprünglichen Nominalwerth abgemeffene Zins (bei Stantsobligationen, Actien 
u. ſ. w.) unter den im allgemeinen Güterverkehr zu erwartenden Nugen der Gelbfapitale, unter 
den landesüblihen Zinsfuß, herabgefunfen ift. 

Die Entftehungsgründe der Zinspflicht find entweder Berträge oder unerlaubte Handlungen 
und zu den letztern gehört auch die Verzögerung jchuldiger Zahlungen, oder fperielle gefeglic« 
Vorſchriften, wie indbefondere die nüglice Verwendung, die Verpflichtung, für das im eigenen 
Nutzen aus dem Vermögen anderer Verwendete eine Entſchädigung zu gewähren, welche übten 
Ausdruck in einem beftimmten Zinsfag findet. 

Für folde Bälle, in welchen das Gefeg eine Berpflihtung zur Zahlung von Zinfen vor: 
ſchreibt, ift deren Maß in der Regel gleichzeitig gefeglich beftimmt, während bie vertragsmäfi: 
gen Zinfen an ſich der freien Einigung des Darleihers und Borgers unterliegen würden, me: 
fern und ſoweit fich nicht die pofitive Geſetzgebung in die Privatgefchäfte einmifcht und, wie bie: 
her meiftentheils noch der Fall ift, deshalb ein Höchftes Mas von Zinjen vorgefihrieben Hätte, 
welches das Zinsverſprechen nicht überfhreiten darf, ohne Die darüber hinaus ftipulirten Zinſen 
als unerlaubte und unrechtliche erfheinen zu laffen. 

ALS landesüblich kann derjenige Zinsfuß angefehen werben, melder fi dur; Gewohnkeit 
und Gebraud im Durchſchnitt des Geldverkehrs geregelt hat. Im älterer wie in neuerer Zeit 
haben es die Gefege indep unternommen, den Zindfuß je nad Verſchiedenheit fubjectiver oder 
objectiver Verhältniffe ein für allemal durch pofitive Beftimmungen zu firiren. 

Zufolge dedgemeinen Römifchen Rechts follten fogenannte personae illustres(Senatoren, 
höhere Beamten) nur 4 Proc., Kaufleute 8 Broc., alle übrigen Berfonen 6 Proc. ſich auf: 
bedingen dürfen, abgejehen von dem bereitd obenerwähnten foenum nauticum,. Indeß mar 
beim Darlehn anderer fungibler Sachen ald Gelb aud ein höherer Zindfag vertragsmäßig ge- 
ftattet. Die gefeplichen Zinfen aus unerlaubten Handlungen und beim Verzug ſchuldiget 
Zahlungen (mora) betrugen in der Regel 6 Bror. Dabei konnte indeß ein höheres Intereſſe 
nachgewieſen werben; auch mußte derjenige, welcher vier Monate nad Publication oder Be— 
fätigung eines rechtskräftigen Urtheils nicht zahlte, die fehulbige Summe mit 12 Broc. ver: 
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zinfen: Eben dies galt für argliftig oder eigenmächtig verivendete fremde Gelder ‚gegen "ven 
Berwalter verfelben, ebenfo gegen denjenigen, welcher in der Vergütung ded auf eine gemein- 
fihaftlihe Sache verwendeten Kapitals fäumig war. (Bgl. unter anderm Codex, 1.4, t. 22 de 
usuris, t, XXVI, 1. 7, 54 de usuris rei judicatae etc.) 

Die geieglichen wie die Verzugszinſen betragen nad neuern Gefeggebungen, fo des Allge- 
meinen Preußiſchen Landrechts, reſp. 5 und bei Kaufleuten 6 Proc. Der Sag von 5 Proc. ift 
nad) Analogie der im Art, Wucher erwähnten Reichsgeſetze in Deutſchland als ver in der 
Regel geiegmäßig geltende und hergebrachte Zinsfuß anzufehen. Der übliche Zinsfag namentlich 
bei Hypothefarifchen Darlehnen fteht indeß bei angemeſſener Sicherheit meift niedriger. 

Ausnahmen galten ſchon früher bei einzelnen Ständen, wie 5. B. bei ven Kaufleuten, ferner 
bei Wechſelſchulden u. ſ.w. Wie das Bedürfniß, theilweiſe auch ſchon die bürgerliche Geſetzgebung 
(wonach z. B. bereits in ven alten deutſchen Volksrechten Zinſen geftattet waren, fo in ver 
Lex Wisigothorum beim Gelddarlehn zu 12'/,, bei andern fungiblen Sachen zu 50 Proc.), vie 
Allmacht der Kirche und ihre Zindverbote durchbrach, fo geſchieht dies täglich bezüglich ver Zins: 
befhränfungen der bürgerlihen Gefege. Am offenften trat dies im faufmännifchen Verkehr 
beim Disconto hervor. Bei einem in einzelnen Staaten der Nordamerikaniſchen Union landes⸗ 
üblichen Zinsfuß von nur 6 Proe. jährlich ift vafelbft vod während der Krifid von 1837 Häufig 
. Proc. für den Tag bezahlt worden. Für den Verkehr im Handel und Wandel geben vie 
großen Bankinftitute periodifch ven Mapftab an für vie Höhe des Zinsfußes, der befanntlich in 
dieſem Verkehr je nach dem Geldzu= oder Abfluß und den Handeldconjuncturen ohne Rückſicht 
auf die geſetzlichen Mapftäbe zwifchen hohen over nienrigen Brocenten wechſelt. Das nunmehr 
faft in allen deutſchen Staaten eingeführte Allgemeine Deutſche Handelögejegbud (preußiſches 
Geſetz vom 24. Juni 1861) geftattet bei Darlehnen an einen Kaufmann und Schulden von 
Kaufleuten im Art. 292 auch höhere Zinjen als 6 Proc. 

Noch ift Hinfihtlich der Lehre von den Zinfen zweier eigenthümlicher Befhränfungen an: 
derer Art zu erwähnen: 1) ver Vorfhrift, daß aufgefehtvollene Zinfen nit über die Summe 
des Kapitald (ultra alterum tanlum) gefordert werden können, und 2) des Verbot der Zins: 
forberung von Zinfen (Anatocismus). In legterer Beziehung beftimmte jedoch unter anderm 
ſchon das Allgemeine Preußiſche Landrecht, daß über zweijährige Zinsrüdftände bejonvere 
Schuldurkunden ausgeftellt werden dürfen; auch Die Beftimmung wegen der Zinfen ultraalterum 
tantum ift nicht überall anerkannt. 

Endlich ift bei diefem Artikel noch das Interusurium oder commodum repraesentationis 
zu erwähnen. Daffelbe hat die Berechnung derjenigen Vergütigung, bezüglich desjenigen 
Abzugs von einer ſchuldigen Geldfumme oder zu erfüllenden Berpflihtung zum Gegenftande, 
melden Abzug ein Schulpner, bezüglich Berpflichteter feinem Gläubiger, bezüglich dem Bere: 
tigten aus dem Grunde zu machen befugt ift, weil er eine unverzindlihe Schuld vor dem Ber: 
falltage, fei e8 mit Zuftimmung des Gläubigers oder nad) Maßgabe geſetzlicher Beftimmun: 
gen abträgt, reſp. eine ihm (dem Schuldner unp Verpflichteten) obliegende Verbindlichkeit vor: 
zeitig erfüllt. 

Die vertrags- ober gefegmäßig erft in jpätern Terminen abzutragende Geldſumme over 
zu erfüllende Verbindlichkeit, letztere auf Geld reducirt, wird auf diejenige Kapitalfumme ver: 
mindert und zurüdgeführt, welde, wenn fie bis zur Zahlungszeit und refp. Erfüllung nugbar 
angelegt wird, zu biefer Zeit mit Hinzurechnung der landüblichen oder gefeglichen Zinfen, ver 
vertragsmäßigen oder gejeßlichen Leiftung gleihfommt und dieſe deckt. 

Dad gemeine Römifche Recht Hat dabei hauptfählich Gelofummen im Auge, wobei die Art 
und Weife ver Berechnung des Interufuriums, indbefondere ob nur einfache Zinfen over aud) 
Zinfeszinfen zum Grunde zu legen feien, eine vielfach beftrittene if. (Wgl. untern andern 
Thibaut, „Syſtem des Pandektenrechts“, Bd.l, $. 289.) 

In neuerer Zeit findet die Lehre des Interuſuriums aber auf verſchiedenen andern Gebieten, 
fo bei Affecuranzen, namentlich auch bei Ablöſung der Dienſtbarkeitsrechte auf Bauholz, An— 
wendung behufs Berechnung der Abfindungsrente, reſp. des Ablöſungskapitals für die Ver— 
pflichtung zur Gewährung des Bauholzes und zwar je nach dem Alter der Gebäude vom Zeit: 
punft der Ablöfung an bis zum nächften Neubau und wiederum von einem Neubau zum andern. 
Es fommt hierbei auf Berechnung einer Jahresrente (oder deren Kapitalifirung) an, welche, 
doch nur mit den einfachen Zinfen davon angefammelt, zur Zeit ſowol des zuerft nöthig werben: 

den Neubaues, ald auch periodiſch der folgenden Neubauten, dem Koftenbetrag jenes erften 
Baues mie der ſich in der Zukunft erneuernden Neubauten gleichfommt. (Vgl. hierüber Let‘ 
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und von Rönne, „Laudesculturgeſetzgebung des preußiſchen Staats”, 1, 380 fg. und die da⸗ 
ſelbſt befindliche Procenttabelle.) W. A: Lette. 

Zoll bedentet urſprünglich eine Stätte, wo von den Vorbeifahrenden oder Gehenden eine 
Abgabe erhoben wird, dann die Abgabeſelbſt. Zollſtätten wurden angelegt an Land⸗ und Waſſer⸗ 
ftraßen, an den Thoren der Städte, in den Seehäfen, an den Örenzen des Landes und im Innern. 
Die Abgabe wurbe gelegt auf Berfonen (Zeibzoll, Judenzoll), auf Handelögüter, auf Erzeugnifie 
der Landwirthſchaft und ber Gewerbe; fie wurde gefordert für den Schug der Neifenben ums 
Paaren, für die Benupung der Land: und Wafferftraßen, ald Steuer vom Handel und Gewerbe, 
indbefondere von Fremden. Die Sade war jhon im Altertum bekannt. In Athen und Rom 
waren bie Zölle, bald der 50., bald ver 20., bald ver 3. Theil der Waare oder ihres Wertbs, 
an Einnehmer verpachtet, die, was wir aus dem Neuen Teftament wiffen, nicht im beſten Auf 
fanden, Das Wort Zoll, niederdeutſch Toll, engliſch toll (mas gegemivärtig ein Weggeld be: 
zeichnet), wird gewöhnlich von TeXog, Zollftätte, woher reAwveiov (in dem Latein des Mittel: 
alter telonium, tolenium u. dgl.), Zollabgabe, abgeleitet. In ber Schweiz braucht man heute 
noch dad Zeitwort tellen in ver Bedeutung von feuern, und dad Hauptwort die Zellen (Mehr: 
zahl) ift die Benennung für Gemeindeumlagen, namentlich für Arwenfteuern. 

Das Wort Mauth (muta, mutaticum), deilen Urfprung Rau in dem gothiſchen Mota, 
Motaftad fucht, welches bei Llfilas in der Bedeutung von Abgabe vorkommt, ift dem Zoll nah 
verwandt, Epäter gilt es für die Einrichtungen zur Erhebung und Sicherung der Zollabgabe 
(franzdfiih Douane). In Frankreich hieß diejelbe Traite, Abzugöfteuer, weil Dort, mie in 
England, die eriten Zölle bei ver Ausfuhr gewilfer Waaren erhoben wurden. Sp bezeichnet bat 
ſchweize riſche Trattengeld eine Abgabe von audgeführten Pferden und anderm Bieb; traite 
foraive ift die Benennung für die Abzugöfteuer von dem Vermögen, welded Auswanderer mit: 
nehmen. In England heißen die Zollabgaben customs, was Adam Smith als customary 
payments, d. h. herfümmliche Abgaben, erklärt. 

Das Recht, Zölle anzulegen und bie Abgabenjäge zu beftinunen, bildete fi im Mittelalter 
zu einem Hoheitsrecht, Regal, aus und ſtand in Deutihland dem Kaifer zu, weldher da ſſelbe ein: 
zelnen Reichsſtänden verleihen Fonnte» In vielen Wahlcapitulationen ſeit dem Anfang dei 
16. Jahrhunderts mußten übrigens die Kaijer verſprechen, Feine Berleihungen neuer oder Er: 
höhungen beftehender Zölle obne Zuftimmung der Kurfürften zu gewähren. Noch bis auf bie 
neuere Zeit fprad man von den Zöllen als einem Hoheitsrecht des Kandedherrn entfliepend, im 
Gegenjag der Steuern oder ber Eraft der ſtaatsbürgerlichen Pflicht zu leiſtenden Beiträge ver 
einzelnen zu den öffentlichen Laften. Außer dem befondern Schuß „ welder den Kaufleuten in 
den Beiten des Fauſtrechts geleiftet und auch ſpäter noch als Geleitsabgabe bezahlt wurde, me 
der Schutz nicht mehr nöthig war, und. außer ber Natur eined Beitrags zu. den Koſten ber Land⸗ 
und Wafjerftraßen läßt fi für diefe alten Zölle kein anderer als ein fiscalifher Grund auf: 
finden. Man mwollte die veradhteten und zugleih um ihren Gewinn beneideten Kaufleute, als 
man fie nicht mehr der Plünderung preidgab, wenigftend befteuern, und zwar die fremden höhe: 
als die einheimifhen. Died wollte jeder Grundherr, jede Stabt, jedes Reichsglied, durch Deren 
Gebiet ſich irgendein Verkehr bewegte ; damit der Handel unter dieſen bei zahllofen Zollflätten 
ſich wiederholenden Plackereien nicht ganz erliege, wurde die Bermehrung und Erhöhung der 
Zölle von der Faiferlihen Verleihung mit furfürftlicher Zuftimmung abhängig gemadpt. 

Die limgeftaltungen, welche das vereinzelt entſtandene und chaotiſch verwirrte Zollweien nad 
und nad) erhalten bat, jind im wejentlichen folgende: i 

68 wurden von ven Zöllen diejenigen Abgaben ausgeſchieden, welche von inländiſchen Er: 
zeugniſſen vor dem Verbrauch erhoben werben. (S. Aceife.) 

Die Binnenzölle wurden aufgehoben und die Zollftätten an die Landesgrenzen verlegt 
Die Grenzzölle trafen nur fremde Waaren bei der Ein- und Durchfuhr, einbeimifche bei ber 
Ausfuhr (Eingangs: oder Conſumo⸗ Durchgangs⸗- ober Tranſit- und Ausgangszoll). 

Die Grenzen wurden mit einer militäriſch organifirten Zollſchutzwache beſetzt, um bie 
Erhebung der Zölle zu fihern und dem Gewerbe des Sqleichbandela (Schmuggel) entgegen: 
zuwirken. 

Dieſe Einrichtungen, welche Die meiſten europäiſchen Staaten gegenwärtig haben, gewähren 
im Vergleich mit dem frühern Zuftande ben Vortheil, daß der innere Verkehr ih frei bewegen 
fann, die Borbebingung feiner naturgemäßen Entwidelung und damit des VBolfswohlftankei ; 
ferner laſſen ſich dieſelben dazu benugen, um neben der Einnahme, bezüglich auf den ausmärtigen 
Verkehr, noch andere, insbejondere ftatijtifche Zwecke zu erreichen. 
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Das Mercantile oder Handelsſuſtem benupte die Zolleinrichtungen als Mittel zu feinem 
Zwed, zu der Herftellung einer -günftigen Handelsbilanz. Bon dem Sat ausgehend, daß ber 
Reichthum eined Landes in dem baaren Gelde oder in der Menge von edeln Metallen beftehe, 
welche das Land hervorbringt oder einführt, richteten die Jünger Colbert's ihr Beftreben dahin, 
möglihft viel Bold und Silber einzuführen. Zu diefem Behuf fhien es wünſchenswerth, nicht 
nur für den eigenen Bedarf, fondern für den Abfag im Auslande Waaren in Menge zu fertigen 
und ji dafür nicht wieder mit Waaren, jondern mit baarem Gelde bezahlen zu laffen. Dem— 
nad wurde die Einfuhr fremder Waaren entweder verboten oder durch hohe Zölle beichränft ; 
die Ausfuhr inländiſcher Artikel wurde durch Ruͤckzoͤlle (Erfag der für die eingeführten Robftoffe 
bezahlten Abgaben, draw-backs) und Ausfuhrprämien begünftigt. Zeigte ih am Jahresſchluß 
aus den Zolliften, daß die angenommenen Werthe ver ausgeführten Artikel größer waren als 
jene der eingeführten, daß alfo vom Auslande ein anfehnliher Saldo in haar zu bezahlen war, 
fo nannte man dieſes Ergebniß eine günftige Handelsbilanz und freute ſich ver vermeintlichen 
Zunahme des Reihthumd der Nation. Den Inbegriff der Anoronungen, welche hiernach im 
Zollwefen getroffen wurden, nennt man das Prohibitivſyſtem. 

Ihm gegenüber verlangen die Anhänger der Handelöfreiheit, daß Zölle nur ald Einnahmen 
für die Staatskaſſe aufgelegt werden follen; zu dieſem Zweck müffen fie nieprig fein, weil hohe 
Zölle entweder umgangen werben oder bie Einfuhr der damit belegten Artikel beſchränken, alfo 
wenig eintragen. Niedere Zölle aber hindern den freien Verkehr nicht. Diefe Lehre wirft dem 
Propibitivfoftem vor, daß ed den gegenfeitigen Taufhverfehr der in Bildung und Kraft 
voranftehenvden Staaten Europas, einen Verkehr, welcher jedem von ihnen ſehr vortheilhaft wer: 
den fönnte, faft auf nichts heruntergebradht habe. Sie bezeichnet als Grundirrthümer jenes 
Syſtems: 1) Die Meinung, daß der Reichthum einer Nation in baarem Gelde beftehe, wäh: 
rend berfelbe in den Kräften und Fähigkeiten der Bürger und in ver Menge werthvoller Güter 
aller Art berube; dies beweife z. B. England, das feinen ungeheuern Umſatz mit einem ver: 
hältnißmäßig geringen Geldvorrath beforge. 2) Die Meinung, daß die übrigen Länder fort: 
fahren würben, von einem Staat zu Eaufen, der ihren Erzeugnifjen feine Grenzen verſchließe. 
Die Erfahrung lehre, daß überall Gegenmaßregeln ergrfffen und die Vorteile des freien Aus: 
taufches allen entzogen werden. Im freien Berkehr, fagen die Anhänger dev Handelsfreiheit, 
erhalte jedes Volk feinen Bedarf an ausländifgen und einheimifhen Producten zu ven billig: 
ſten Preifen; es finde eine naturgemäße Gntwidelung der jedem Lande eigenthümlichen Hülfs— 
quellen ftatt, welche einen ſoliden Zuftand begründe, während die Fünftlich großgezogene In- 
duftrie jeden Augenblid mit Schwanfungen zu kämpfen habe, welche ver Eriftenz von Tauſenden 
Berverben drohen. s 

Zwifchen dem Prohibitivfyftem und der Lehre ver Handelöfreiheit fteht das Schugfyflem. 
Daffelbe will ven wichtigern im Lande ſich entwidelnden Zweigen der Inpuftrie den innern Marft 
durch Zollfäge fihern, welche die wohlfeilern Preife ausländiſcher Fabrikate fo weit erhöhen, daß 
fie die einheimifchen nicht von dem Marft verdrängen. Hierdurch ſoll der Nation die Möglid: 
feit gegeben werben, eine ftarke, ausgedehnte Induftrie zu Schaffen, welche zugleich eine wefentliche 
Bedingung des Wohlftandes und der Macht der europäiſchen Staaten ift. 

Daß ber freie Handel an und für fih den Beihränfungen deffelben vorzuziehen ift, wird 
faum mehr beftritten werden. Die Handelöfreiheit wir daher aud) in ver Wiffenfchaft ald das 
Ziel feftgehalten, welchem fi die Zuftände ver Völker in ihrem gegenfeitigen Verkehr nähern 
follen, ein Ziel, das zu erreichen wünſchenswerth ift. Die Handelöfreiheit ſchließt Zölle ebenjo 
wenig aus, als die @ewerbefreiheit eine Gemerbfteuer ausſchließt; allein jie läßt die Zölle nur 
ald Einnahınequelle für den Stant, nit ald Mittel zurBefhränfung des auswärtigen Verkehrs 
zu. Um ben möglichft Hoden Ertrag zu gewähren, dürfen die Zölle die Einfuhr nicht befchränfen, 
fie müffen alfo niedrige fein. Die Handelsfreiheit ift das Alpha und das Omega des Verkehrs 
zwijchen ben Völkern. Sie befteht in den Anfängen der Entwidelung, bevor die Euftfpieligen 
Schranken und Sperren erfunden umd eingerichtet find; fie Eehrt wieder oder foll wiederkehren, 
wenn die Hülfsquellen der Nationen fo weit audgebildet und fo feft begründet find, daß die 
Schuß: und Abwehreinrichtungen überflüffig erfheinen. Niedere Zölle jind aber auch bleibend 
da vorgeſchrieben, wo Schug und Schranfen zwecklos und nur ſchädlich wären. Dies ift der Fall 
in Heinen Staaten, wie z. B. in den meiften deutfchen, bevor fie in dem Zollverbande vereinigt 
waren. Diefe würden ſich nur nad außen lächerlich gemacht und nad} innen zu Grunde gerichtet 
haben, wenn jie mit Zoll und Mauth eine Nationalinduftrie hätten pflanzen wollen, zu deren 
Gedeihen alle Bedingungen fehlten. Das Schugfyftem kann ſonach nicht als der Normalzuftand, 
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nicht ald das Tegte Wort, welches die Nationalöfonomie den Staatdmännern zu fagen hat, 
betrachtet werden. Es ift eine ÜIbergangsmaßregel, wenn auch für längere Dauer. Es kann nur 
in einem Staat angewendet werben, welcher ein großes inneres Marftgebiet befigt, in welchem 
die Landwirthſchaft auf einer nicht mehr niedern Stufe fteht, wo ſich zugleich das Streben nad 
weiterer Ausbildung ber Gewerböthätigkeit Fundgibt und die Bedingungen dazu vorhanden 
find. Wer übrigens von Schugzöllen allein das Heil der Induſtrie erwartet, der täufcht fit. 
Mir haben zum Theil fhon angedeutet, was fonft noch nöthig ift, um Handel und Gewerbe und 
damit den Wohlftand und die Macht eines Stants möglichft auszubilden. Es gehören nämlich 
dazu: eim eigenes, großes Marftgebiet, freier Verkehr im Innern auf guten und hinreichenben 
Land: und Waiferftraßen, namentlih auf den Strömen bis ind Meer; Theilnahme an dem 
Seehandel zum unmittelbaren Taufchverfehr mit den überfeeifchen Ländern. Es gehören ferner 
dazu: Ginheit in der Gefeßgebung über Handel und Gewerbe, Befteuerung, Voſt u. dgl. Ber 
allem aber gehört dazu ein Fräftig entwickeltes Nationalgefühl, geweckt und geftäßft durch freie 
Staatseinrihtungen, ein Nationalfinn, welcher jeden einzelnen anfpornt, für das Wohl ber 
Nation dur Thatkraft und Unternehmungsgeift mitzumirfen. Hier liegt das Geheimniß der 
Größe und Macht der Nationen. Ohne Freiheit, Nationalfinn, ohne die eigene Kraft und Tüd: 
tigfeit der Bürger bringt es ein Volk nicht weit auch in Beziehung auf Handel und Induftrie, 
man mag Schußzölle anlegen, wie man will. Hiermit flimmt Friedrich Lift in feinem bei Grün: 
dung des Zollvereind weitverbreiteten Buche zu Gunften höherer Schußzöfle überein; ein Werf, 
das zwar nicht, wie fein Titel befagt, „das nationale Syftem ber politifhen Ofonomie” ge: 
nannt werden fann, aber doch aus den Verhältniffen, wie fie find, entnommene Wahrheiten 
ausjpridt und zweckmäßige Maßregeln eindringlic empfiehlt, welche feither mögli und nüglic 
geworden find. Hätte Lift vermieden, ji für den Erfinder ver Wahrheiten, die er auffpridt, 
auszugeben und alle frühern und jegt lebenden Schriftfteller dieſes Fachs als unwiſſende, be: 
ſchraͤnkte Köpfe darzuftellen, fo würde fein Bud an Werth gewonnen haben. Das Schutzſyſtem 
dient auch als Mittel zu dem Zweck, mit andern Staaten günftige Handels: und Zollverträge 
abzufähließen, indem man ſich gegenfeitig für den Handel mit gewiffen Randesproducten und 
Fabrifaten niedrigere Zollfäge gewährt als diejenigen, twelde von denſelben Erzeugniffen 
erhoben werden, wenn fie aus andern Ländern fommen. Solde Ausnahmefäge nennt man 
Differentialgölle. Umgekehrt können die Zölle auf Waaren eines andern Staats, welcher unfern 
Verkehr mit feinem Gebiet durch Zollmaßregeln beſonders beläftigt, erhöht werden. Was 
außerdem durch Schiffahrtsabgaben und Gefege zur Erleichterung oder Erfhwerung des Ver: 
kehrs zu gefchehen pflegt, ſ. in dem Art. Schiffahrtögefege. 

Die Mauthſyſteme der Staaten, in denen ſolche feit längerer Zeit beftehen, tragen noch mehr 
oder weniger Spuren des von niemand mehr gebilligten, aber ſchwer zu befeitigenden 
Probibitiv- oder Verbotfuftems an fih. In England waren die Zölle, melde Eduard I. ale 
önigliches Recht anſprach, blos Ausgangszölle von Schafmwolle, Schaffellen und Leber (magna 
costuma); dann Eingangszoll von Wein (tonnage), wozu noch befondere Zölle von fremden 
Kaufleuten Famen (parva costuma). Eduard III. legte Abgaben auf alle übrigen Waaren bei 
der Gin: und Ausfuhr, durhfänittlih 6 Pence vom Pfunde (Subfivien von tonnage und 
poundage); die Säge fliegen und fielen abwechjelnd, neue Famen hinzu, dann Ausfuhrprämien 
und Rückzölle und Probibitionen. Die einzelnen nad und nad) erfhienenen Geſetze, aus denen 
ber Tarif fi bildete, wurden in ihrer Maffe ein Chaos, aus welchem faum die Beamten, ge: 
ſchweige die Kaufleute ſich zurechtfinden Eonnten, Pitt unternahm im Jahre 1787 die Ver: 
einfahung des Tarif, womit feither fortgefahren wurde. Gin Gejek von 1825 5.3. reducirte 
450 Zollgefege und Verorpnungen auf 11. Die vielen Beftrebungen für größere Handels: 
freiheit, wir erinnern nur an Hudfiffon und an die berühmt gewordene Erklärung des Handels 
ftandes von London vom Jahre 1820 ſowie an die Kämpfe gegen die Kornzölle, find nicht 
fruchtlos geblieben. Der Tarif, melden Sir Robert Peel 1842 unter ſchweren Kämpfen ein: 
führte, gab der Auffaffung Ausdruck, welche jegt in Europa die herrfchende geworben ift und 
nur noch wenige Gegner zu überwinden hat. Der einfache und mäßige Tarif dient zur Er: 
hebung einer Verbrauchsſteuer von fremden Erzeugniffen, und zwar theild von folden, bie im 
Lande nicht hervorgebracht aber in Menge verzehrt werden (Golonialwaaren), theild von andern, 
die, wenn im Inlande erzeugt, ebenfalld der Befteuerung unterliegen (3. B. Bier und Brannt: 
wein). Die Induftrie foll nicht mehr in der Weiſe unterftügt werden, daß die Einfuhr verboten 
ober vertbeuert wird, fondern dur Beichleunigung und Erleichterung ber Transporte und 
Mittheilungen, durch beffere Gelegenheit für Unterricht, Anfhauung und Erwerbung von Kennt: 
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niffen und Fertigkeiten, burd freie Bervegung der Menfchen und Sachen, endlich vurch Erweiterung 
des Abfaggebiet® mitteld Handeldverträgen und Aufſuchen neuer Märkte. Nicht ver aus- 
ländiſchen Induftrie, fondern dem inländischen Abnehmer zu Liebe ließ man die Schußzöllefallen, 
ja man bemühte ſich während längerer Zeit nicht einmal, für die eingeräumten Begünftigungen 
von dem Auslande Gegenleiftungen zu verlangen ; man vertraute, daß die Erfenntnig der Bor: 
theile bed leichtern Tauſches auch bei den andern handeltreibenden Nationen ſich Bahn bredyen 
‚ werde. Und heute noch gilt in England Peel's Tarif von 1842 für wichtiger zur Förderung des 
Nationalwohlitandes ald der Handeldvertrag mit Branfreid von 1860. 
| In Frankreich, wo Golbert die Binnenzölle aufgehoben und die Grenzmauthen nad den 
Grundfägen des Mercantilſyſtems eingerichtet hatte, wurden dir Zölle bis 1790 von den General: 
pächtern erhoben. In dem genannten Jahre wurbe die Apminiftvation ded Douanes zu diefem 
Behuf errichtet; der erfle Tarif erichien am 15. März 1791; der legte des alten Syftems im 
Auguft 1836, welder immer noch eine Reihe von Einfuhrverboten und enorme Zollfäge enthielt. 
Man muß anerkennen, daß der Bruch mit dem Prohibitivſyſtem und die Abſchwächung des 
Schutzſyſtems, welche in nicht ferner Zeit zum Aufgeben deffelben führen muß, nicht nur eine ber 
fruchtbarſten, fondern wol au die fühnfle Regentenhandlung Napoleon’s IN. if. Keine 
andere franzöjifche Regierung hatte e8 gewagt und würde ed gewagt haben, der im Befig eines 
Monopols erzogenen Induftrie den Kampf mit fremder Mitbewerbung auf dem heimiſchen 
Markt anzufinnen, ihr ungewohnte Anftrengungen zuzumuthen. Jeder leife Verſuch in diejer 
Richtung war bisher geiheitert an dem Wiverftande, welchen die Fabrikanten entgegenfegten. 
Ihr Einfluß reichte weit nad) oben und unten, jie verfündeten ven Ruin des Kapitals, die Noth 
der Ürbeiter, hetzten Borurtheile und Leidenschaften, drohten mit Aufftand. So noch im Jahre 
1860 im Gefeßgebenden Körper. Napoleon IM. ließ ſich dadurch nicht beirven. Von dem Tage, 
an weldem er zur Herrſchaft gelangt war, hatte er einzelne Tariffäge ermäßigt, namentlich von 
Lebensmitteln (auh Schlahtvieh und Wein), Robftoffen und Werkzeugen, Ludwig Bhilipp hatte 
dies gewollt, aber gegen bie Kammer nicht durchſetzen Fönnen, in welcher General Bugeaud aus- 
rief: er. wolle lieber einen Einfall der Kofaden ald fremder Ochſen in Frankreich fehben. Am 
23. Jan. 1860 ſchloß die Eaiferliche Regierung den Ganbelövertrag mit England, welder die 
grundlägliche Imgeftaltung des Tarifs zur Folge hatte. Wenn der neue Tarif noch anſehnliche 
Schutzzölle für mande Artikel ſeſthält und nod einen weiten Weg in der Richtung zum freien 
Handel zurüdzulegen hat, bis er den englifhen erreicht, jo ift doch diefer Weg angebahnt, und es 
find feither durch die Verträge, melde Branfreid mit Belgien, Italien, der Schweiz und dem 
Zollverein geſchloſſen hat, weitere Schritte auf diefem Wege gethan worden. Es unterliegt faum 
einen Zweifel, daß aud die übrigen europäifchen Staaten dem Zug der Zeit, welcher den freien 
Austaufd der gegenfeitigen Broducte fordert, fich nicht mehr lange werben entziehen können. 

Die weſentlichſten Beitandtheile ver Zolleinrichtungen find folgende: 

1) Der Tarif, d. h. die Zufammenftellung der Gegenftände der Einfuhr und Ausfuhr 
(für die Durchgangszölle werben einfachere Beftimmungen beſonders feitgejegt) mit Angabe ver 
von jedem zu erhebenden Zollfäge. Diefe Säße werben entweder nach dem Preiſe per Waaren 
(ad valorem) in Procenten defjelben beftimmt, wobei gemöhnlid dem Zollbeamten das Recht 
eingeräumt wirb, die zu niebrig beclarirten Waaren um den angegebenen Preis zu behalten, 
oder nach der Stüdzahl, nad Maß und Gewicht. Die Gewichtszölle werden meiftens von dem 
Bruttogewicht erhoben und für die Tara (Berpadung) ein Abzug geftattet. Die neuern 
Handelöverträge bedingen faft alle die Aufhebung der Durhgangszölle und beſchränken die 
Ausfuhrzölle auf Lumpen und ähnliche Stoffe zur Bapierbereitung. 

2) Das Zollgeieg (Zollordnung) emthältdie Einrichtungen und Vorſchriften, welche zur fihern 
Erhebung diefer Abgaben für nöthig erachtet werden. Hiernach dürfen zollbare Waaren nur 
auf benannten Hauptſtraßen (Zollftraßen) und nur bei Tage geführt werden. An den Stellen, 
wo dieſe Straßen die Grenze überfchreiten, befinden fi Zollftätten (Haupt-, Nebenzollämter), 
wo. ver Waarenführer bei feiner Ankunft ein Verzeihniß der Waaren (Deelaration) den Anz 
geftellten zu übergeben hat, welche dafjelbe mit dem Inhalt der Ladung vergleichen (revidiren), 
den Zollbetrag nach dem Tarif berechnen, erheben und beſcheinigen. Da nicht jeder Empfänger 
der Behandlung feiner Waaren an dem Grenzzollamt beimohnen oder dem Fuhrmann viejes 
Geſchäft und die Zollentrichtung überlaffen oder endlich einen befondern Bevollmächtigten auf: 
ftellen kann; da ferner nicht alle eingehende Güter die Beftimmung haben, im Lande zu bleiben 
und: verbraudt zu werben, fondern zum Wiederverfauf in das Ausland (Zwiſchenhandel) 
dienen; da endlich auch die Entrihtung großer Summen an der Grenze oft läftig fallen würde: 
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fo find auch im Innerm des Landes, wenigftens an größern Orten, mo ein lebhafter Verkehr 
ftattfindet, Zollftätten und Magazine (Ragerhäufer, Hallen, Niederlagen, Vackhöfe) eingerichtet 
wo die Waaren unverzollt niedergelegt werben können. Solche nah einem Lagerhäuft im 
Irmern deelarirte Güter werden an der Grenze nur einer allgemeinen Revifion unterworfen, 
verſchnürt (plombirt, verbleit), mit einem Begleitſchein verfehen und erft an ven Beſtimmungs 
orte, wenn fie aus dem Lagerhauſe zu Eingang bezogen werben, verzollt. Daffelbe findet mit 
den zu Waffer ankommenden Gütern in den Freihäfen flatt. Zu weiterer Erleichterung dei 
Handels und der Induftrie dienen die Zolleredite, Zollvorſchüſſe. Den Fabrifanten, Kaufleuten, 
Spebiteuren wird zur Entrihtung ihrer Zollbeträge gegen hinlängliche Siherheitsteiftung ein 
Friſt von drei, ſechs oder zwölf Monaten geftattet. Ähnlich find die Meßcontirungen (Leipzig) 
Rechnungen ver Zollbehörde mit Kaufleuten, denen für die Meßzeit die Zollbeträge Fürr bezogen: 
Güter zur Laſt gefegt, für die wieder ins Ausland zurückgefendeten abgefihrieben werden. De 
Reft wird nad) Ablauf der beftimmten Zeit erhoben. Endlich beftehen auch für ven Grenzverlehr 
manche Erleichterungen, 3. B. die freie Einfuhr von Vieh, welches auf inläudiſche Weiden geht 
und wieder zurücgetrieben wird, Getreide, das im Rande gemahlen, Zeuge, die im Lantı 
gebleicht und gefärbt, dann wieber zurückgebracht werden u. ſ. w. Zur Sicherung gegen Unter: 
fchleife find Gontrolemaßregeln vorgeſchrieben. 

3) Der Zollſchutz, gehandhabt durch eine militärif organifirte Mannfhaft (Donanins, 
Zollgardiſten, Grenzauffeher, Grenzwächter) nad beftimmten Vorſchriften, iſt um fo forgfältige 
und ftrenger zu regeln, je mehr Berbote und verbotähnliche Zölle beftehen. Der Schleichhant« 
wird fih immer und überall organifiren, wo die Prämie für heimliche Einfuhr geringer iſt al 
der Zoll und durch den Preis der Waare vergütet wird. Er würde um fo leichteres Spiel Haben, 
wenn die Waare, einmal über die Grenze hereingebracht, allen weitern Nahforfchungen in 
Zollwächter entzögen wäre. Auf der andern Seite würde eine über das ganze Land gezogen 
Aufficht dem Verkehr zu läftig, ber Staatskaſſe zu Foftfpielig werden. Man bat daher von ver 
Grenze einwärts einen Strih Land als Grenz: oder Gontrolebezirf angenommen, innerhalb 
deſſen der Waarenverkehr befondern Vorfähriften unterliegt, Fraft deren fomol Die Kaufleute 
von ihren Vorräthen, als die Fuhrleute von ihren Traudporten nachzuweiſen haben, Daß fie ent- 
weder den Zoll bezahlt haben, oder daß fie Feine zolfpflichtigen Güter führen. Die Beweis: 
urkunden, Zollquittungen, Begleiticheine, Legitimationsſcheine u. dgl. werden übrigen® nur von 
beftimmten Gattungen von Waaren, bei denen heimliche Einfuhr am eheften zu vermuthen ik, 
verlangt. Körperliche Vifitation glaubt man nicht entbehren zu können; doch ſoll wiefelbe nur 
bei wirklichen Verdacht und unter gewiffen, gegen rohe Behandlung fihernden Formen vor- 
genommen werden. Die innere Grenze ded in der Regel 2>—4 Stunden breiten Controle 
bezirks muß (durch Pfähle mit Auffchriften) deutlich bezeihnet werben. Im Innern tritt dann 
eine freiere Bewegung des Verkehrs ein. Doch verſchwindet nicht alle Auffiht. Es bleibt nes 
die Binnencontrole, wonach die Führer größerer Transporte hoch belegter Waaren gehalter 
find, auf Anfrage des Aufſichtsperſonals ihre Papiere vorzuzeigen, auch erforderlichen falls rin 
nähere Beſichtigung der Ladung zu geftatten. 

Das Zollftrafgefeg beſtimmt die auf Umgehung der Abgaben felbft wie ver gefeglicen 
Vorſchriften angebrohten Strafen und das Verfahren zur Erledigung der dedfallfigeri Anzeigen 

8. Mathy. 

Zollverein, Der Art. 19 der deutihen Bundesacte lautet: „Die Bundesmitglieder 
behalten fich vor, bei der erflen Zufammenfunft der Bundesverfammlung in Franffurt wegen 
des Handels und Verkehrs zwifchen ben verfhiedenen Bundeöftaaten ſowie wegen der Schiffahrt 
nah Anleitung der auf dem Gongreß zu Wien angenommenen Grundjäge in Berathung zu 
treten. „Die Wiener-Schluß-Acte vom 15. Mai 1820 jagt in ihrem legten Art. (65): „Die 
in den befondern Beftimmungen der Bundesacte Art. 16, 18, 19, zur Berathung der Buntes: 
verfammlung geftellten Gegenftände bleiben derſelben, um durch gemeinſchaftliche übereinkunßt 
zu möglichft gleichförmigen Verfügungen darüber zu gelangen, zur fernern Bearbeituug vor: 
behalten.” Hiernad wäre von der Bundesverſammlung eine Übereinkunft über ein gemein: 
ſames Zoll: und Handelöfoftem für alle Bundesſtaaten zu erwarten gewefen. Der Gegenftan 
wurbe von Vereinen und Ständeverfammlungen vielfach angeregt; ed fonnte aber auf dern 
Wege des Bundes nichts zu Stande fommen. Als der Congreß zu Karlsbad im Jahre 181% 
verfammelt war, brachte ver badiſche Bevollmächtigte von Berftett ein Memoire, die Hanele 
verhältnifie betreffend, vor die hohe Berfammlung, worin er die Bitte der badiſchen Sta 
um Breiheit des Handels im Innern ver Bundesftaaten als ‚van wahrhaften Musoruck ein 
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bid auf die anterften Vollsklaſſen ſich erftredenden Wunſches“ bezeichnet. Der Grumd, warum 
die Gewährung dieſes Wunfches für zeitgemäß erachtet wurde, mag aus folgender Stelle des 
gedahten Memsire entnommen werben: „Wenn man, was nicht unwahrſcheinlich iſt, die 
Bouvernementd wegen der durch die drohenden Zeitverbältniffe gebotenen Maßregeln, als Be: 
ſchränkung der Preſſe u. ſ. w., bei einem großen Theil des Volks verdächtig zu machen ſuchen 
wird, jo werben allgemein wohlthuende Beftimmungen über Handelsfreiheit auf der audern 
Seite nicht allein den übeln Eindruck entfräften, fondern auch der Mafle des Volks einen 
materiellen Erfag für ven Berluft mander chimäriſchen, aber lieb gewordenen Idee liefern.“ 
Diefe Anträge auf Erfüllung des Art. 19 fanden feinen Anflang. Man hatte mit ven Maf- 
regeln zur Ausdehnung der Bundesgewalt und zur Beihränfung dev Lehrfreiheit, ver Preß— 
freiheit, der Berfaffungen ſowie mit Errichtung einer Gentralinguifition hinreichend zu thun, 
und hielt eine Beihwichtigung der Öffentlichen Meinung durch den Vollzug ded Art. 19 für 
überfläffig. !) Nachdem übrigens Preußen im Jahre 1818 die Zölle im Innern bejeitigt und 
eine Douanenlimie um vie Grenzen gezogen hatte, konnten ſich die Regierungen der kleinern 
deutſchen Staaten über das Unhaltbare ihrer ifolirten Stellung nicht länger täuſchen und 
mußten die Nothwendigkeit einfehen, fich entweder untereinander zu einem gemeinfanen 
Ganzen in Bezug auf Zölle und Verkehr zu verbinden, oder ſich an einen größern Staat an- 
zuſchließen. Zu viefem Zweck wurden ſchon auf den Wiener Gongreß von mehrern Staaten 
weitere in Darmftabt zu pflegende Verhandlungen verabredet, welche mehrere Zollvereine zur 
Folge Hatten. An Preußen fchloffen fich die anhaltiſchen Fürſtenthümer (Bernburg, Deffau 
und Köthen) und ein Theil von Schwarzburg-Sonvdersbaufen; am 8. März 1828 trat das 
Großhergogtgmm Heffen bei. Mit Würtemberg vereinigten ſich 1824 die beiden Hohenzollern 
cHehingen und Sigmaringen). Ein Bertrag vom 18. Jan. 1828 begründete ven Verein 
zwiſchen Würtenberg und Baiern. Sodann fhloffen Hannover, Brauuſchweig und Oldenburg 
einen Zoll: und Steutrverein. Aus einer in Kaſſel am 24. Sept. 1828 abgefihlofjenen Uber: 
eintunft ging der mitteldeutſche Handelöverein hervor, an welchem Hannover, Sachſen, Kur: 
heilen, Braunſchweig, Naffau, Oldenburg, die fähftihen Herzogthümer und bie reußiſchen 
Fürftenthümer, Schwarzburg-Rudolftadt und die Freien Städte Bremen und Frankfurt theil- 
nahmen, Der Zweck dieſes Vereins, deſſen Gebiet kein geſchloſſenes Ganzes bildete, konnte nicht 
ein gemeinfames Zollſyſtem fein; and befand Feine gemeinſchaftliche Zollverwaltung. Er 
beabjichtigte Erleichterung des Verkehrs ſowol binfichtli der Zölle, als durch Verbeiferung 
ver Straßen, dann aber auch Gegenwirkung gegen das preußiiche Syſtem und Herbeiführng 
eines allgemeinen deutſchen Zoll: und Handelsvereins durch Verwirklichung des Art. 19 ver 
Bundesacte. Da jedoch die Ausfichten hierzu durch die bei der Bundesverſammlung gepflogenen 
Berhandlungen wenig Nahrung erhielten, auch der zur Bervollftändigung des Vereins erfor: 
derfiche Beitritt der übrigen noch in keinem Verbande befinplichen deutſchen Staaten nicht zu 
erzielen war, fo fanden ſich mehrere Glieder deflelben geneigt, fich mit Preußen zu verftändigen. 
Dirfelbe Geneigtheit zeigte fih von ſeiten Baterns und Würtembergs, und eine Reihe von Ber- 
trägen führten von 1833—835 den Deutſchen Zollverein in das Leben. Wie man 1819 
in dem Vollzug des Art: 19 der Bundesacte ein Gegenmittel gegen die Wirkung ver 
Karlöbader Beichüffe juchte, jo mögen bie erfolgreihen Bemühungen für den Zollverein in 
ven Greigniffen ver Jahre 1830— 1833 und in den Bundesbrihlüffen von 1832 einen Sporn 
gefunden haben. 

Der Zollverein Hat heute ſchon eine Geſchichte, die lehrreich genug Ift, um von Eundiger 
Hand geſchrieben zu werden. Eine ſechs jährige und zwei zwölfjährige Vertragsperioden find 
abgelaufen, eine dritte Erneuerung für zwölf Jahre (1866— 78) ift 1865 zum Abſchluß ge- 
fonmien. Die Berfaffung, melde zu Beichlüffen Einſtimmigkeit der 13 Gruppen?) verlangt, 
ift ſtehen geblieben. Ohne dieſes Zugeftänpnik an die Souveränetätdempfindlichkeit der Mittel- 
ſtaaten wäre der Berein jchwerlid vor 30 Jahren zu Stande gefommen. Nachdem aber jegt eine 


1) Bgl. hierüber: Wichtige Urfunden über den Rechtszuftand der deutfchen Nation, mit Noten aus 
der Papieren von Klüber, herausgegeben ımb erläutert von Welder (Manheim 1844). 

2) Preußen, Baiern, Sadyfen, Hannover, Würtemberg, Baden, Rurhefien, Großhetzogthum Heſſen, 
Tpäringen, Braunfchweig, Oldenburg, Naſſau, Frankfurt. Außerhalb des Zollvereins Heben no — 
ahgefegen von Dfterreich und. Liechtenftein — die beiden Mecklenburg und die drei Hanfeflädte Ham: 
burg, Bremen und Lübeck. Infolge der am 14. Aug. 1865 zwifchen Öfterreich und Preußen in Gaflein 
getroffenen Mbrede geht dad Herjogthum Lauenburg an Preußen, folglidy auch an den Zollverein über 
und ſollen bie Herzogthämer Holftein und Schleswig in den Zoftverein anfgenonmen werden. 


736 Zollverein 


Generation erwachſen, welche von der Möglichkeit, zwifchen den Bereinsländern Zollfgranfen 
zu errichten, feine Vorſtellung mehr hat, ift e8 unmöglich geworben, den Verein zu zerreißen, 
ohne daß die Mehrzahl feiner Glieder verblutete. Politifhe Intrigue und wirthſchaftliche Itr⸗ 
thümer fönnen nicht mehr zerftören, was die Roth geſchaffen und die Unentbehrlichkeit erhalt. 
Wenn im Lauf einer Vertragsperiode zweckmäßige Änderungen von Tarifjägen oder fonftigen 
Beftimmungen durd das Veto eines einzelnen verhindert werben, jo brängen ſich alle be: 
rechtigten Forderungen am Schluß der Periode ald Bedingungen der Vertragderneuerung 
zufammen, und die Widerfpenftigen müffen ji fügen, weil der Misbraud ihres Veto mit dem 
Ausſchluß aus den Verein beftraft werben würde. Die Bedingungen der Erneuerung werden 
Gegenftand eines Kampfes, es entfteht eine „Kriſe des Zollvereins“, welde Handel und 
Gewerbthätigfeit ſchwer beſchädigt. So die beiden legten Krifen, 1851—53 und 1862 —65. 
Im Jahre 1851 Fündigte Preußen die Verträge, um jie nur mit denjenigen zu erneuern, welde 
die Übereinkunft zwischen Preußen und dem Steuerverein (Hannover, Oldenburg unb Lippe), 
beziehungsweife die Aufnahme ded Steuervereind in den Zollverein annehmen würden. Die 
füpbeutfhen Staaten, Baiern und Würtemberg voran, verlangten dagegen die. Zulaffung 
Oſterreichs, und vorläufig deſſen Theilnahme an den Verhandlungen über die Bortfegung bes 
Bereind. Der Bruch ſchien unvermeidlich denen, die ihn für möglich hielten. Aber die Macht 
der Berbaltniffe führte zu der Kortiegung des Bereind ohne Öfterreich und zu einem Zoll: und 
Handelsvertrag mit Öfterreih (19. Febr. 1853), deffen weitere Ausbildung Eünftigen Ber: 
bandlungen vorbehalten wurde. Das Jahr 1860 brachte den englifhefrangöfiihen Handels: 
vertrag und damit den Anftoß, den veralteten Bereindtarif einer durchgreifenden Reform zu 
unteriverfen. Der an und für id natürliche Weg der Bearbeitung durd die Generalconferenz, 
bevor auf Verbandlungen über Verträge mit andern Handeldgebieten eingetreten wurde, war 
bei vem Erfordernig der Einftimmigfeit fümmtliher 13 Gruppen ungangbar. Niemals wäre 
anf diefem Wege ein brauchbares Reiultat erzielt worden, und es blieb baher nichts anberre 
übrig, ald auf dem Umwege eines Vertrags mit Frankreich einen zeitgemäßen Tarif, befien 
Säge einfeitig während der Dauer ded Vertrags ermäßigt, aber nicht erhöht werben bürfen, den 
Gliedern des Zollvereind ald Bebingung für die Kortjegung deffelben anzubieten. Schon im 
Sommer 1860 erging von Branfreih an Preußen die Einladung über einen Vertrag zu ver: 
bandeln. Breußen verlangte von den Vereinsregierungen die Ermächtigung, im Namen und 
Auftrag des Vereins einzutreten, und von feiner Seite erfolgte eine ablehmende Antwort; wel 
brachten die Regierungen eine Reihe von Wünſchen und Bemerkungen, aber feiner dieſer vielen 
Punkte wurde ald eine unerlaßlihe Bevingung aufgeftellt. Baiern bemerfte unter anderm, daß 
die an Branfreih zu machenden Zugeftänpniffe nicht ohne Äquivalent au Oſterreich und der 
Schweiz eingeräumt werden dürften. Die Verhandlungen zwiſchen den preußiſchen und 
franzöſiſchen Bevollmächtigten wurden am 15, Jan. 1861 eröffnet und am 29. März 1862 
mit der Paraphirung von vier Verträgen (Haudelsvertrag, Schiffahrtövertrag, Übereinkunft 
wegen Zollabfertigung des internationalen Verkehrs auf den Eifenbahnen, Übereinkunft megen 
gegenfeitigen Schußes der literarifchen Erzeugniffe und Werke ver Kunft) gefihloffen. Die Ver: 
bandlungen hatten verfhiedene Stadien durdhlaufen, ‚fie waren im Sommer dem Scheitern 
nahe; während ihres Laufs hielt Preußen die übrigen Zollverbündeten in Kenntniß ber Lage 
(Girculare vom 1. April, 4. Mai und 4, Sept. 1861) und gab ihnen Nachricht von dem 
Nefultat (3. April 1862), welches allerdings nur durch gegenfeitiges Nachgeben hatte erzielt 
werben fönuen, wobei die von manden Regierungen angebeuteten Grenzen vielfach über: 
fhritten wurben. Vier Monate wartete Preußen auf die Erklärungen der übrigen; Sachſen, 
Thüringen, Oldenburg hatten zugeftimmt; Baden hatte die Verträge den Ständen zur An: 
nahme empfohlen; Branfreid drängte zum Abſchluß, damit die Verträge am 1. Jan. 1863 
ind Leben treten könnten. Da unterzeihneten Preußen und Frankreich am 2. Aug. 1862 in 
Berlin die Verträge und Preußen machte den Bereineregierungen amı 5. Aug. die Anzeige mit 
ausführliger Motivirung und der Erflärung, daß es bereit fei, die Ubergangsfteuer auf Wein 
für diejenigen fallen zu laffen, welche beitreten, und baf ed nunmehr auf das Eingehen der 
rückſtändigen Erflärungen mit Sicherheit rechne. Nun erft erflärte Baiern (8. Aug.) und 
Würtemberg (11. Aug.), daß fie den Verträgen nicht beitreten, weil diefelben zu weit gehende 
Einräumungen an Franfreid enthielten, und weil zunächſt eine Verftändigung mit Oſterreich 
erzielt werben müffe. Um dieſes Verhalten zu verftehen, muß man fih die Dazwiſchenkunft 
fterreich8 vergegenwärtigen. Ofterreich hatte noch im September 1861 (Memorandum des 
Grafen Rechberg) ausgefproden, dap fein Eintritt in den Zollverband unthunlich fei; die 
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Eaiferliche Regierung könne das Beftreben des Zollvereins, im Handel mit Frankreich ſich 
Gngland und Belgien gleihgeftellt zu jehen, nur als höchſt billigenswerth betrachten; auch fei 
jie weit entfernt, ſich berechtigt zu alauben, auf diefe innere Angelegenheit einen beſtimmenden 
Einfluß üben zu können. Preußen beanttvortete die Denkſchrift erft nach erfolgter Paraphirung 
der franzöjiihen Berträge am 7. April 1862, und nun führte Oſterreich eine ganz andere 
Sprade. Seine Erwiderung vom 7. Mai erflärte die franzöſiſchen Verträge für verwerflich 
vom öfterreihifchen wie vom deutfhen Gefihtspunft; fein Vertrag mit dem Zullverein vom 
19. Febr. 1853 gebe Ofterreich wohlerworbene Rechte auf eine entfiheidenve oder doch berathende 
Stimme in den allgemeinen Angelegenheiten des Zollvereind und fei von Preußen aus po: 
litiſchen Gründen gebrochen. Die in einer Beilage verfuhte Beweisführung für diefe Be— 
bauptung war als mistungen zu betrachten, venn der Vertrag von 1853 enthielt bezüglich auf 
einen fpätern Gintritt Ofterreich® in den Zollverein nur einen allgemeinen Wunſch, aber feine 
pofitive Beitimmung, und ftipulirte in Art. 25 bezüglich weiterer Annäherung nur Verband: 
lungen, nicht Nefultate derſelben Der zwiſchen Preußen und Frankreich vereinbarte Tarif (B) 
änderte allerdings die Lage Ofterreihs aus dem Bertrag vom 19. Febr. 1853, gab ihn: aber 
feine Kraft zu der Behauptung, daß Vertragsrechte verlegt feien. War aber ber neue öfter: 
reichiſche Standpunft rechtlich unhaltbar, jo dienten politiihe Momente dazu, die Mittefftaaten 
für venfelben zu gewinmen. @ine preußiihe Note vom Januar 1862 hatte Ofterreich den un: 
erbetenen Rath ertheilt, ven Schwerpunft der Monardie nah Ofen zu verlegen, und an— 
gedeutet, daß Hſterreich in einen fünftigen Kriege Preußen auf der Seite feiner Gegner finden 
fönne, wenn es fortfahre die Interefien Preußens in Deutſchland zu durchkreuzen. Diefe Mit: 
theilung hatte in Wien Erbitterung,, bei ven Mittelftaaten aber die Beforgniß erregt, Preußen 
habe jeine Beftrebungen nad der Führung in Deutfhland, welche mit ihrer Dieviatifirung 
gleihbedeutend jei, wieder aufgenommen. Dieje Furcht war hauptfächlic das Motiv, welches 
die Mittelftaaten beftimmte, nicht allein in identiſchen Noten gegen Preußens Gelüfte zu pro: 
teflicen, ſondern auch Ofterreiche Anftrengungen gegen die franzöfifhen Berträge zu unterftügen. 
Sie verlangten aber von Öfterreich außer der Negation der Verträge auch eine Voſition, d. 6. 
beitimmte Vorſchläge für ein künftiges Verhältniß Ofterreich® in oder zu dem Zollverein. Eine 
Depeſche ded Grafen Rechberg an den Grafen von Kärolyi in Berlin vom 10. Juli 1862 
brachte die Vorſchläge. Sie boten dem Zollverein einen Präliminarvertrag in ſechs Artikeln 
zur Gründung „eined Deutih-Dflerreihifchen Zollbundes” und eine befondere Vereinbarung 
wegen der Handelsbeziehungen dieſes Zollbundes zu andern Mächten. Sie wurden vargeftellt 
als ein großed Opfer, welches Oſterreich den nationalen Intereflen bringe, ald die Erfüllung 
des Bertrags von 1853, felbft der Art. 19 der Bundesacte wurde nicht vergeflen. Es wäre 
überjlüffig, hier näher auf eine leichtfertige Arbeit einzugehen, deren Kern darin beitand, daß der 
biöherige Tarif des Zollvereind erhalten bleibe und ohne Zuftimmung Öfterreichs nicht geändert 
werben dürfe. Es war ein Schadygug von vorübergehender Wirkung, eine Hanphabe für 
Baiern und Genofjen, die Verträge mit Frankreich abzulehnen und die Berathung der öfter: 
reichiſchen Vorſchläge in erfter Linie zu verlangen, der Anlaß eines bitten Schriftwechſels 
zwiſchen Brenßen und feinen politifchen Gegnern im Zollverein, aus weldhem hier nur hervor: 
zubeben ift, daß Preußen am 26. Aug. an Baiern und Würtemberg erklärte: daß es eine 
deñnitive Ablehnung der Verträge vom 2. Aug. als den Ausdruck des Willens auffaffen 
müſſe, den Zollverein mit Preußen nicht länger fortzufegen, eine Erklärung , welcher kurz vor 
dem Jahresſchluß durch die Kündigung der Zollvereindverträge von feiten Preußens der gehörige 
Nachdruck verliehen wurde. In Wien konnte man damald merkwürdige Außerungen hören. 
Die franzöſiſchen Verträge dürfe man um feinen Preis zu Stande fommen laſſen; fie bedeuteten 
ben einen den politifhen Sieg Preußeus über Ofterreich,, ven andern die Niederlage des Zoll: 
ſchutzes gegen den Freihandel, den meiften beides. Man jei entfhloffen zu einem verzweifelten 
Kampf, ſelbſt der Krieg ſei nicht zu ſcheuen. Dabei rechnete man auf die Bundesgenoſſen im 
Zollverein, welde die Folgen der franzöſiſchen Verträge, die politifche und commerzielle Führung 
Preußens niht wollen und Diterreih um Rettung anflehen; man redynete indbefondere auf 
auf die Fürften in Hannover und Kurheffen, denen man nöthigenfalls gegen ihre Unterthanen 
Beiftand leiften werde. Man hoffte, die Bundeögenofien werden Preußen, falls e8 nicht nadh: 
gebe, aus dem Zollverein ausſchließen und fi Ofterreich in die Arme werfen. Offieiell ſchrieb 
Graf Rechberg am 21. Aug. an ven Grafen Chotek in Berlin: es ftehe unzweifelhaft feſt, daß 
ber Zollverein die franzöſiſchen Verträge verwirft, es liege daher Fein Hinderniß mehr vor, bie 
Staats⸗Lexilon. XIV. 47 
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öfterreichifhen Propofitionen vom 10. Juli zu berathen. Auf der andern Seite fehlte es nicht 
an Männern, ſelbſt unter den diplomatischen Vertretern der Mittelftaaten in Wien , welche ſich 
ein nüchternes Urtbeil bewahrt hatten und meinten, Oſterreich fünne nit in Ten Zollverein 
eintreten; die Leute in München u. j. w. würden wohlthun, vom hohen Roß herunterzu— 
fteigen; vom commerziellen Standpunft aus dürfe, vom finanziellen fönne Baiern u. f. w. nicht 
aus dem Zollverein treten, In diefer unentjhiedenen, dem vereindländifhen Handel fo ſchäd— 
lichen Lage trat die 15. regelmäßige Generalconferenz vom 24. März bis 17. Juli 1863 in 
Münden zufammen, In ihre friedlichen Berathungen bradte Baiern eine Denkſchrift vom 
24. Mai, welche die mit Frankreich geichlojfenen Verträge mit Stillihweigen überging, dagegen 
eine Erklärung an DOfterreih beantragte, man fei bereit, gleichzeitig mit den Verhandlungen 
über die Fortſetzung und Erweiterung des öfterreihifchen Vertrags von 1853 aus Anlap der 
Propofitionen vom 10. Juli 1862 zu berathen. Preußen entgegnete: daß die Fortſetzung bed 
Zollvereind unter Aufrehthaltung des mit Frankreich geihloffenen Vertrags und die Regelung 
der Berhältniffe des in feinem Fortbeſtande geſicherten Zollvereind zu dem öfterreiifchen Kaifer: 
ſtaat dad Ziel feiner Beftrebungen fei; die Regierung werde die Einleitung zu den Beratbungen 
wegen Bortfegung des Zollvereind aldbald nad dem Schluß der Gonferenztreffen. Die rejultat: 
(oje "Erörterung des bairiſchen Antrags bildet eine Epijode, von welder die gedruckten Ber: 
bandlungen der Generalconferenz ſchweigen; fie ift in einem „befondern Protokoll, die Zoll: 
verhältniffe zu Ofterreich betreffend’ niedergelegt. Die Hoffnungen und Befürdtungen, deren 
Gegenftand die mündener Generalconferenz gewefen war, erwiefen fidh ald grundlos. Die 
Gonferenz für Erneuerung der Zollverträge wurde am 5. Nov. 1863 in Berlin eröffnet. 
Preußen verlangte die Genehmigung der Verträge mit Frankreich; Baiern, Würtemberg und 
Großherzogthum Heſſen wollten „gleichzeitige‘, „ſofortige“, „baldigſte“ Verhandlung mit 
Dfterreih. Auf den Vorſchlag von Baden einigte man jih, die prineipiellen Gegenfäge einft- 
weilen zurüdzuftellen und den von Preußen entworfenen neuen Zollvereindtarif, welcher die 
mit Frankreich vereinbarten Süße enthielt, zu berathen. Man mußte doch, bevor man Ber: 
träge ſchloß, die eigene Eriftenz fiherftellen; dazu gehörte eine gemeinfame Grundlage und 
diefe war der Tarif. Bei der Berathung zeigte ih, daß ſämmtliche Regierungen einer Neform 
im Sinne der Belebung und Erleichterung des internationalen Verkehrs geneigt waren. Bon 
dem Tarif gelangte man zu den Verträgen mit Frankreich, von der erften Lejung zu der zweiten 
über mande Wünfche und Anträge bezüglich auf einzelne Vertragsbeſtimmungen erklärte ih 
Preußen bereit, mit Frankreich zu verhandeln, falls vie betreffenden Regierungen ihre übrigen 
Bedenken fallen ließen; dann betrachte ed auch ven Fortbeſtand des Zollvereind als gefichert 
und werbe bereit fein, mit Ofterreich zu verhandeln. Der Widerſtand wurde ſichtlich ſchwächer, 
doch ließ fih bei den Hartnäckigſten die Abſicht nicht verfennen, bis zum legten Augenblick vor 
dem Ablauf der beſtehenden Verträge (Ende 1865) auszuharren. Da legte Preußen, als im 
Mai 1864 nad einer Pauſe die Gonferenz wieder zufammentrat, zwei Bunfte zur Entſcheidung 
vor: 1) der Zollverein wird nur mit Annahme der franzöfifchen Verträge erneuert; außer den 
früher als zuläfiig bezeichneten Modificationen dürfen weitere nicht verlangt werben; 2) bie 
Erhaltung des Zollvereins in feinem bisherigen Umfang wird am ebeften erreicht, wenn die zu 
diefer Baſis vereinigten Regierungen unter ſich abſchließen, vorbehaltlich des Beitritts ber 
übrigen. So geſchah ed. Zunähft wurde die Fortiegung des Zollvereins zwiſchen Preußen 
und den Regierungen, welche ven Verträgen mit Frankreich zugeftimmt hatten, Sachen, Baben, 
Kurheſſen, Thüringen, Braunfhweig, Frankfurt vereinbart (28. Juni); bald löfte ſich die 
Phalanı der Gegner, e8 famen Hannover und Dlvenburg (11. Juli), envlih am 12. Dct. 
auch Baiern, Würtemberg, Großherzogthum Heilen und Naffau. Aus den Einzelverträgen 
wurde dann der Geſammtvertrag über die Erneuerung des Zollvereins geformt, am 26. Juni 
in Berlin allfeitig ratificirt, und am 1. Juli 1865 trat der neue Tarif in Kraft, welcher im 
Vergleich mit dem frühern die Gingangsabgaben für viele Artikel theils aufhebt, theild beveu- 
tend ermäßigt. Die allfeitige Genehmigung der franzöſiſchen Verträge war am 9. Mai erfolgt. 
Der Handelövertrag mit Ofterreich fam auf Grund des frühern von 1853 am 11. April zum 
Abſchluß; von den Propojitionen des 10. Juli 1862 war feine Rede mehr. Mit England 
und Belgien wurden gleichfalls Vereinbarungen getroffen mit der Zufiherung ver gegenfeitigen 
Behandlung ald meiftbegünftigte Nation. Mit der Schweiz fanden im Frühjahr Verhand— 
lungen in Stuttgart flatt, welche wegen ver Bedenken einiger Bereinsregierungen gegen einzelne 
verabredete Beſtimmungen noch nicht zum Abſchluß gefommen find. Doch binverte dies nicht 
die Einführung der neuen ermäßigten Tarife an den Grenzen beider Gebiete. Noch am leg: 
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ten Tage, am 31. Dec., des Jahres 1865 unterzeichneten die Bevollmächtigten von Preußen, 
Baiern, Sachſen und Baden in Berlin den Handelövertrag zwifchen dem Zollverein und Ita= 
lien. Die Angehörigen und die Erzeugniffe beider Gebiete werben hiernach wie jene der meift- 
begünftigten Nation behandelt, Durdgangsabgaben werden nicht erhoben, weiter gehende 
Vortheile, welche einer dritten Macht gewährt werden, kommen aud den vertragfchließenven 
Tpeilen zugute, die Angehörigen eines jeden Theild genießen in dem Gebiete des andern Teils 
für Marken oder Fabrikzeichen den nämlihen Schug wie die eigenen Angehörigen. Gin Schluß: 
protofoll ftellt Verhandlungen über weitere gegenfeitige Vortheile in nahe Ausſicht und erklärt, 
daß die Unterzeichner ven Austaufch ver Ratificationen als den Act der Anerkennung bed Koͤnig⸗ 
reich8 Italien betrachten. Die legitimiftifhen Bedenken einiger mittelftaatlihen Höfe, nachdem 
felbft Spanien das Königreich Italien anerfannt hatte, Eonnten den materiellen Intereffen ver 
Bevölkerung nicht mehr länger im Wege ftehen. Die legte Krije des Deutfchen Zollvereins, deren 
unerquidliher Verlauf hier in flüchtigen Abriffen angedeutet ift, hat abermals gezeigt, daß es 
nicht mehr möglich ift das deutſche Handelögebiet durch Wiederaufrihtung von Zollfhranfen 
zwifhen feinen Gliedern zu zerftüdeln. Sie hat durch alle Hinderniffe hindurch den Verein 
in die Gemeinfchaft derjenigen Staaten geführt, welde das Syſtem der Abſperrung verlafjen 
und zu dem erleichterten Austaufch ihrer Erzeugniffe übergehen. Sie hat endlich aufs neue 
die Mängel der Organifation in ein grelles Licht: gefegt, auf deren Abhülfe fortan Bedacht 
zu nehmen fein wird, bis ein ſtaatsrechtliches Band ſämmtliche Theile des Handelsgebiets um⸗ 
ſchließt. K. Mathy. 

—— ſ. Gefängnißweſen. 

uchtpolizeigerichte ſind der in Deutſchland gangbar gewordene, obwol nicht recht bezeich⸗ 
nende Ausdruck für das, was das Franzöſiſche Recht tribunaux correctionnels oder tribunaux 
en matière correctionnelle nennt; Gerichte, deren Functionen im weſentlichen ganz dieſelben 
find wie die der Straffammern der preußifhen Kreis- und Stadtgerichte, der Bezirfögerichte 
in Baiern, der Obergerihte in Hannover und Kurbeflen, der Kreisgerichte in Braunſchweig 
u. ſ. w., ſoweit diefe alle in Straffahen erkennen. Das Charakteriſtiſche verfelben ift, daß es 
Gollegialgerichte, und zwar in der Regel Abtheilungen ver überhaupt (au in Civilſachen) als 
untere Inftanz beftehenven Gollegialgerichte, aus drei Richtern gebildet, find, welche über vie 
Vergehen im engern Sinne dieſes Worts aburtheilen. Das Franzöſiſche Recht unterfcheidet 
nämlich, wie befannt, drei Klafjen von Strafgejegübertretungen nad) drei Arten von Strafen: 
die crimes, Verbrechen im engern Sinne over ſchwere Verbrechen, welche mit Griminalftrafen, 
bie delits, Vergeben im engern Sinne, welche mit den jogenannten correctionellen Strafen, 
und die contraventions de police, Polizeiübertretungen, auch Übertretungen ſchlechthin ge- 
nannt, welche mit Polizeiftrafen belegt werden. Nach diefen Abftufungen der Straffälle und 
Strafarten beftimmt fi vie Ordnung der Strafgerichte, ſodaß die Zuchtpolizeigerichte die Straf: 
fälle der mittlern Ordnung abzuurtheilen und die fogenannten correctioneflen Strafen zu ver: 
hängen haben, während in ven Straffällen ver oberften Ordnung die Schwurgerichte, in denen 
der unterften Ordnung die Polizeigerichte urteilen. In den neuern deutſchen Geſetzbüchern, in 
welche dieſe Unterſcheidung, jedoch mit mannichfach anderer Beftimmung der Grenzlinien, über- 
gegangen ift, ftellt ſich das Verhältniß der verfhiedenen Arten der Strafgerichte in gleicher Weife 
dar, nur daß der Ausdruck: correctionelle Strafen, corrertionelle Gerichte ald unpaſſend mit 
Recht aufgegeben worden ift. 

Infofern ji die Zuchtpoligeigerichte und die ihnen nachgebildeten Gerichte in Deutfchland, 
nah dem Weſen ihrer Organifation, ald Gollegien rechtsgelehrter Richter im Gegenfag 
einerfeitd zu ven Schwurgerichten, andererſeits zu den Einzelrichtern varftellen, entſprechen fie 
ganz dem Typus der früheren Gerichtsorganiſation, nad welchem in allen eigentlichen Griminal: 
ſachen (in Unterſcheidung von den geringern, ald Polizeiſachen oder doch diefen analog behan⸗ 
delten, Straffällen) ein collegialifch beſetztes Gericht zu entſcheiden pflegte. Die Anderung, welche 
bezüglich ver Zufammenfegung des Gerichts eingetreten ift, die Reduction der Richterzahl auf 
drei, erjcheint als eine Folge ver Ausſcheidung der Straffälle ver ſchwerſten Art und Überweiſung 
derjelben vor die auf ganz andern PBrincipien beruhenden Schwurgerichte. Liegt hierin auch zu: 
gleich in gewiſſem Sinne eine Vereinfachung, fo ift doch diefe Minderung der Gefammtzahl der 
urtheilenden Richter nicht ganz ohne Bevenfen. Denn felbft wenn man in Betracht zieht, daß 
für die fhwerften Straffälle in ver Einrichtung der Schwurgerichte andere Garantien der Redt- 
ſprechung gegeben find, jo bleibt doch das Gebiet ber vor die rechtögelehrten Gollegialgerichte 
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gehörigen Sachen noch immer ein fehr bepeutendes. Sie haben in Frankreich über alle Strai: 
fälle zu entjcheiden, welche mit Gefängniß von 6 Tagen bis zu 5 Jahren (im Rüdfali bis u 
10 Jahren) oder mit Geldbuße über 15 Frs. belegt find. In Preußen iind fie competent bei 
allen Handlungen, die mit Einfchliepung bis zu 5 Jahren oder Gefängnißftrafe von mehr al: 
6 Wochen oder Geldbuße von mehr ald 50 Thlen, geabnder werden. Welden Umfang dieſet 
Strafgebiet einnimmt, läpt ſich daraus beiſpielsweiſe erfehen, daß in Preußen in ven Jabre: 
1854—59 die jührlihe Geſammtzahl aller wegen Vergehen eingeleiteten Unterfucunger 
zwiſchen 110000 und 136000 ſchwankte, während die Zahl der wegen (vor die Schwurgeriäu 
gehörigen) Verbrechen anhängigen Unterfuhungen nur 1016000 betrug. 

Könnte man bei diefer Sachlage erwarten, daß dad Verfahren vor diefen Gerichten, da % 
die überwiegende Mehrzahl aller eigentlihen Griminalfähle abzuurtbeilen haben, um fo fer: 
fältiger geregelt und mit ven erforderlichen formellen Garantien allenthalben umgeben jei, jeit 
died wenigftens im Franzöſiſchen Recht, dem desfallſigen Vorbilde der meilten unferer neu 
Gefeggebungen, nicht außreihend der Ball. Vielmehr behandeln vie franzöſiſchen und vielfas 
auch die deutſchen Geſetze das Schwurgerichtäverfahren, das allerdings als die ſchwerſten, wen: 
auch nicht die meiften, Straffälle umfaſſend nicht minder genaue Regelung verlangt, als da 
eigentlichen Topus des Strafverfahrens und begnügen ſich bei den VBorfchriften über das Ber 
fahren vor den Zuchtpolizeigerichten in vielen Fällen mit Bezugnahme auf erſteres, oder fir geben 
wol gar, wie das franzöjiihe Gejeß, von vem Verfahren in einfachen Polizeifahen aus und be 
trachten jened gar nur als eine höhere Potenz des legtern. Infolge jener ſowie dieſer Auffaffune 
ift die jpecielleve Ausbildung ded Verfahrens vor den Zuchtpoligeigerichten un» Den ihnen in 
Deutſchland gleichſtehenden Gerichten zu einem großen Theil der Praxis überlaffen. 

In Frankreich jind die wichtigſten gefeglichen Beftimmungen hierüber folgende: Die Thätig 
feit des Gerichts tritt entweder infolge einer Borladung des Angeichuldigten dur den Staars: 
anmalt, welche diefer in minder bedeutenden Bällen jofort ohne vorgängige Uinterfuchung bei 
dem Tribunal bewirken läpt (auch durch die Givilpartei und die Forſtbehörde), oder infolge eine 
Berweifung ein, die nad vorgängiger Borunterfuhung dad Tribunal oder die Anklagekammer 
bei zweifelhaften Fällen ausfpricht. Im der Sigung werden, nachdem der Staatsanwalt den 
Antrag geitellt hat, die Zeugen beeivet und vernomnten, worauf eine Vertheidigung erfolgen 
fann, ſodann aber dad Urtheil von dem Richtercollegium gefällt und fofort publicirt wird. Aut 
die Brotofolle über Ausfagen nicht erſchienener Zeugen können ald Berveidmittel Dienen, um 
die fihriftlichen Zeugnifle ver Bolizeibeamten haben fogar, bis zum Beweife der Fälſchung, vol: 
Beweiskraft. Gegen dad Urtheil kann Appellation eingemwendet werden, und zwar auch jeiten 
der Stantöbehörde, ohne daß jedoch legternfall® das Urtheil gejchärft werden darf. Gegen 
den nicht erjchienenen Angeſchuldigten kann, wenn das Gericht vie in geringen Fällen gefegliä 
nachgelaſſene Vertretung duch einen Bevollmächtigten nicht geftattet, au in contumaciamı ver: 
fahren werben, jedoch fteht dem Beihuldigten Oppoſition dagegen einzuwenden frei. 

Nicht unerwähnt möge Ichließlich bleiben, das in Belgien den Raths- und Anflagebammerr 
das Necht zufteht, in Straffüllen, die ald crimes vor die Schwurgerichte gehören würben, bir 
Sache dann an die Zuchtpolizeigerichte zu verweilen, wenn fie nad näherer Erwägung mil: 
dernde Umstände als vorhanden erkennen, und zwar zu dem Zwed, grundlofen Freiipredun: 
gen der Geſchworenen, wenn Diefe wegen der Härte der angedrohten Strafe vor der Ver 
urtheilung zurückſchrecken jollten, oder andererfeits einer grundlojen Annahme von Milderungs 
gründen feitend der Gefhworenen vorzubeugen. Dieje Tendenz: de correchonaliser les cri- 
mes (wie man ed nennt), tritt neuerlich auch in Frankreich hervor. ©. 

Zug (Stadt und Canton). Der Canton Zug !), der achte im Range unter ven Schweiger: 
cantonen, wird gegen Norden vom Canton Züri, gegen Often und Süben von Schwaz um 
Luzern, gegen Welten vom aargauifchen Freiamt begrenzt, welch legtere# fich zu annestiren Zus 
im Jahre 1815 vergeblihe Anftrengungen machte. Der Flächeninhalt beträgt nit mehr ale 
239 Quadratkilometer, Die Bevölkerung 19608 Seelen; ein Beweis der Profperität des Fleinen. 
in fruchtbarem Gelände gelegenen Ländchens, defien mildes Klima an manden Orten Weinber 
und bei Walchwyl Wälder von Edelkaſtanien geftattet, ift das ſtarke Wahsthum der Bevölferun: 
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1) Stadlin, Topographie des Cantons Zug (4 Bre., Zug und Luzern 1815—24). Das Bud ı? 
ausſchließlich geichichtlichen Inhalts, Als der erfte Band erfchien, lieh ihm die Megierimg von Zu: 
* — belegen! Staub, Der Canton Zug; hiſtoriſche, geographiſche und ſtatiſtiſche Morizen 
(Zug 1864). 
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in ben letzten Decennien (1836 15822, 1850 17456 Serlen, alfo Zunahme 183650 13,38, 
1850 -60 12,33 Proc. ). Die Bevölkerung ift fatholifch (man zählte 1850 125, 1860 618 Nicht: 
fatholifen); Firchtich ‘gehört Zug zu dem 1828 neuconftituirten Bisthum Bafel: Solothurn. 
Die Collaturrechte eben wie in den Urcantonen meift ven Gemeinden zu. Vom Ganton Zürich 
aus ift in den Irgten Jahren die Seidenweberei und Baummollfabrifation eingewandert, letztere 
durch einige großartige von Nationalrat W. Henggelev: Schmid gegrümdete Fabriken vertreten. 
Im Unterfchied von den Urcantonen, mit melden Zug fonft am meiften Verwandtſchaft bat, 
find Hier die Allmenden feit etwa 30—40 Jahren vertheilt und in Privateigentfum umgewan— 
delt worden zum großen Vortheil für das Gedeihen der Landwirthihaft und Viehzudt. Zug 
baut nahezu fo viel Getreide, als e8 für feinen eigenen Conſum bedarf; daneben fteht fein Obſt⸗ 
bau auf einer hoben Stufe. 13", Broc. des Areald (8900 Jucharten) find dermalen noch 
bewaldet ; vor 20 Jahren fhägte man die Waldungen noch auf 12584 Jucharten (1 Juchart — 
40000 ſchweizer Duntratfuß). Seit 1864 befist Zug eine Gifenbahnverbindung nad Zürich 
einerjeitö und Kuzern andererjeits. 

Die Stadt Zug, fowie auch die drei Landgemeinden Baar, Menzingen und Ägeri, welche 
das „äußere Amt’ hießen, hatten von 1264 bis zu ihrer Aufnahme in den eidgenöſſiſchen Bund 
(1352, 27. Jumi) unter öfterreihiiher Herrichaft geftanden. Die Eidgenofjen zogen damals 
gegen Zug, um freie Communication zwifchen dem neuverbündeten Züri) und den vier Wald- 
ftütten zu erlangen; die Stadt ergab ſich ihnen erſt nad) längerer Belagerung, und e8 zeugt für 
Die geadhtete Stellung, welche fie einnahm, daß deffenungeadhtet Stadt und Amt Zug, im Unter: 
ſchied von Glarus, in dem Bunde von 1352 auf dem Fuß voller Rechtsgleichheit mit den ältern 
Bundeögliedern behandelt wurden. Die Unabhängigkeit von Dfterreih war indeß damit noch 
nicht errungen; im Gegentheil mußte Zug im Frieden vom 1. Sept. 1352 die Herrihaft der 
Herzoge von Ofterreich wieder anerfennen. Seit der weiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, in: 
folge einer nohmaligen Einnahme von Stadt und Amt durch die Schwyzer im Bunde mit denen 
von Ageri (1356), befand ih Zug überdies in Abhängigkeit gegenüber Schwyz, welches ihm 
den Ammann jegte, Diefer Ammann mußte jeweilen beim Amtsantritt der Herrfchaft Ofter: 
veih, den Eidgenofien und den Zugern Treue fhmören. Im Jahre 1404 jedoch, ald in einem 
Hader zwiſchen Stadt und Amt Schwyz voreilig im Intereffe des Amts intervenirte, machte bie 
Dazwiſchenkunft der übrigen Eidgenoſſen feinem Übergewicht über Zug ein Ende und entfihieb 
den Streit zu Gunften ver Stadt. Bon da am feßten die vier Walbftätte den Ammann; 
noch 1414 wurde ihnen durch einen Schiedsſpruch dieſes Recht auf ewige Zeiten beftätigt, aber 
thatſächlich kam ed von da an außer Übung, und die Zuger wählten, bald aus der Stadt, bald 
aus den Amt, felbft ihren Ammann. Oſterreichs Rechte fielen dahin durch die im Jahre 1415 
über Herzog Friedrich verhängte Neihsacht; die grundherrlihen Rechte, welche die Edlen von 
Hünenberg and einige Gotteshäuſer befaßen, wurden allmählich abgelöft, diejenigen des Stifts 
Einfiedeln erft im 19. Jahrhundert. ?) Die Stadt Zug befah fünf Vogteien: Cham, Riſch 
(Gangolſchwyl), Walchwyl, Steinhaufen und Hünenberg, von denen legtere das Recht genof, 
ih ihren jeweiligen Bogt unter ven Stadtbürgern felbft auszumählen. 

Die alte Verfaſſung Zugs mar föderativer Art, und es ergaben ſich aus der Selbſtändigkeit 
der drei freien Gemeinden des äußern Amts und aus ven befländigen Neibungen zwiſchen Stadt 
und Land eigenthümliche Inftitutionen, welche zulegt auf dem fogenannten Libell (Rechtsſpruch 
der fieben katholiihen Orte von 1604) berubten. Die Landesgemeinde, welche alljährlih am er: 
ten Sonntag im Mai alle Bürger von Stadt und Land vereinigte, mag in früherer Zeit gefeg- 
geberiiche Attribute befeffen haben, wurde aber mehr und mehr auf die Wahl der oberften Ma: 
giftrate eingefchränft, und an ihrer Stelle ftimmten die Gemeinden über Gefege, Krieg und 
Srieden, Bünpniffe u. dgl. ab, und zwar mußte, wenn die drei Landgemeinden einen überein- 
fimmenden Beſchluß faßten, pie Stadt fi fügen, wenn aber zwei gegen zwei Stimmen ftanben, 
galt diejenige Anjicht ald angenommen, für welde vie Stadt votirt hätte. Nicht einmal die An— 
nahme neuer Bürger war Sache der Landesgemeinde; die Gemeinden extheilten das Bürgerrecht, 


2) Wir ſchließen dies aus Kap. 18, Art. 1 der Mediationsacte von 1808. Blumer’s Angabe, daß 
noch „mehr als zwei Jahrhunderte” nadı der Wiedereinfegung des Stifts in feine grundherrlichen 
Rechte (1468) daffeibe im Beſitz feiner Gefälle und der niebern Gerichtsbarkeit geblieben fei (Staats: 
und Rechtsgeſchichte der fchweizerifchen Demofratien, 1, 240), möchte fomit zu berichtigen fein, Stadlin 
a. 107), welchen Blumer anführt, ſpricht nur von Ablöfung der Rechte Einfiedelns in Ageri und 
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und die Anſicht, daß damit dad Cantonsbürgerrecht noch nicht ohne weitered erworben fei, viel- 
mehr hierzu noch ein Act der Aufnahme durd die Staatsbehörden gehöre, fcheint erſt feit 1814 
aufgefonmen zu fein. Der Landrath, hier Stadt: und Amtsrath genannt, beſtand aus 13 von 
der Stadt und aus je 9 von jeder der 3 Gemeinden des Amts gewählten Mitgliedern; ihw 
kam namentlih auch die Vorberathung der den Gemeinden vorzulegenden Gefege und Anträg 
zu. Dem Rath präfivirte der Ammann, welcher von der Landesgemeinde gewählt war, auf eine 
Amtsdauer von drei Jahren, wenn er ein Stäbter war, und auf eine foldhe von zwei Jahren 
wenn er einer der Gemeinden ded Amts angehörte. Auch für Die Befegung der übrigen Beam: 
tungen war ein beftimmter Turnus zwiſchen Stadt und Amt feftgeiegt, meift fo, daß Die Stat: 
einiges Vorrecht genoß, zu deſſen Rechtfertigung fih anführen ließ, daß fie, wenn man ihre für 
Bogteien einrechnete, eine ftärfere Bevölkerung repräfentirte ald das äußere Amt. Jede der 
vier Gemeinden hatte ihren befondern alljährlich der Neumahl unterworfenen Rath, Tomie ihr 
befondere Sinanzverwaltung (daher fi unter den Gantonsmagiftraten Fein Sedelmeifter finver), 
und ebenfo jeße ver vier Gemeinden ihren befondern Weibel, nicht wie anderwärts der Ganton 
einen gemeinfamen Landweibel hatte. Den Rath der Stapt bildeten die 13 Mitglieder, melde 
fie in den Stadt- und Amtsrath ftellte ; früher war der Ammann deffen VBorligender, feit 1608 
aber weigerte fih die Stadt, Ammännern aus den Landgemeinden diefen Ehrenpoften einzu: 
räumen, und ernannte von da an ald Borfigenden ded Stadtraths einen „Stabführer“. Eigen: 
thümlich war bie Geritäorganifation: über Erb und Eigen und Injurien ſprach das, Statt 
und Land gemeinfame, große oder Adhtergericht, welchem der Statthalter des Ammannd vor: 

ftand, für ſonſtige Civilſtreitigkeiten aber beſtand für die Stadt, Baar und Ageri das Ge 

richt der „vier Fürſprechen“, und wenn ſich unter dieſen feine Mehrheit ergab, gelangte ver 
Entſcheid an ein neues, aus drei Städtern und je einem Mann aus jeder fandgemeinde zufam: 
menzufegendes Geriht. Menzingen hatte fein eigenes Givilgeriht. Das Blutgericht für Stadt 
und Amt beftand aus dem Ammann und 18 Rihtern, 6 aus der Stadt, je 4 aus jeber Ge: 

meinde. 

Zug war im 18. Jahrhundert unter dem Ammann Joſeph Anton Schuhmacher, dem Führer 
der „Harten“, der Schauplag einer rohen Gewaltherrihaft, deren Veranlaſſung Eiferfust 
gegen bie einflußreihe, in Frankreichs Gunft ſtehende Familie Zurlauben und Geldgier dei 
Poͤbels war, welcher alle franzöftfhen Gnadengelder und Penfionen gleich vertheilt wiffen wollte. 
Schuhmacher trieb ven Terrorismus fo arg, daß ſchon nad) wenigen Jahren die „Linden“ wie 
der obenauf kamen und ihn zur Gnlerenftrafe verurtheilten ; bevor er auf die Galeren abgrliefert 
war, ftarb er unterwegs in Kerker in Turin (1735). 3) Durd die Helvetifche Revolution wurde 
Zug, nachdem es gegen die franzöſiſche uͤbermacht rühmlichen Widerftand verfucht hatte 
(26. April 1798 bei Häglingen), dem Ganton Walpftätten zugeteilt; bei Wieberherftellung 
feiner alten Berfaffung im Jahre 1803 durch die Mediationdarte blieben die frühern Unter: 
thanenverhältniffe befeitigt und die ehemaligen Vogteien der Stadt im Befig politifcher Rechte: 
gleihheit.*) Die Berfaflung von 1814 ſchob, dem Vorbild der Urcantone folgend, zwifchen ver 
Zandedgemeinde, melde wieder auf die Wahlen befchränft wurde, und dem an die Stelle bei 
Stadt: und Amtsraths getretenen Cantonsraths den „dreifachen Landrath“ ald gefeggebent: 
Behörde ein. Zwifchen dem innern Amt, welches die Stadt mit den früher abhängigen Ge— 
meinden bildete, und dem äußern Amt führte fie auch in Beziehung auf die Vertretung in den 
Behörden völlige Gleihftellung ein; von den 54 Mitglievern des Gantondraths z. B. famen 
auf jeded Amt 27, von den 6 Mitgliedern des Gantondgerihts 3, Der Landammann hatte 
eine Amtödauer von zwei Jahren, Landeshauptmann, Bannerherr und Landesfähnrich wur: 
den auf Lebendzeit gewählt. Das Achter: und Vierergericht gingen ein; neben dem Gantons: 
gericht und den Gemeinbengerichten, welche legtere indeflen in ven ihnen zugewiefenen Fällen 
endliche Gompetenz hatten, functionirte ein Ausſchuß des Cantonsraths als Criminalgerict. 
Ein merfwürbiger Beleg, mie tief die föberaliftiiche Grundanfiht in diefem Eleinen Völkchen 
wurzelte, ift die Vorſchrift der Berfaffung von 1814, daß die direeten Steuern und die übrigen 
Gantonslaften von ven Gemeinden nad Verhältniß ihrer Vertretung im Cantonsrath zu ent: 
richten — 


3) Einlaßlich find dieſe für die damalige Entwidelungsperiode der reinen Demokratien ſehr inter: 
eſſanten Unruhen dargeftellt im Gefchichtsfreund der V Orte (Einfleveln 1856), XII, 68—140, durch 
Landamman E. Boflard. 

4) Repertorium der Tagfagımgsabfchiede von 1803—13 (Bern 1842), ©. 115. 
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Zug trug, wie Baumgartner?) treffend fagt, lange Zeit ein Doppelgefiht, das eidgenöſſiſche 
und das cantonale. An den eidgendffifchen Tagfagungen war es meift durch den ebenfo ein- 
fichtigen ald wohlmeinenden Landammann Georg Jofeph Sidler vertreten, welcher 1811 durch 
eine feurige Rebe gegen die von Napoleon angeoronete Bejegung des Cantons Teffin feine eid: 
gendflische Laufbahn eröffnet Hatte und feither, fomweit es immer feine Inftructionen erlaubten, 
in eidgenöfjiihen Fragen mit den Liberalen ftimmte. Im Innern ded Gantond dagegen neigte 
man immer mehr zum Stabilismus der Urcantone hin, und die Bewegung von 1830, weit 
entfernt, in Zug Anflang zu finden, wurde im Gegentheil die Beranlaffung zu Sidler's Sturz, 
der nad dem Ganton Zürich auswanderte. Einer Revifion der Berfaffung von 1814 ftand die 
Schwierigkeit entgegen, daß hierzu fünf Sehätel der Stimmen im Gantonsrath vorgefchrieben 
waren; erft 1848, nachdem Zug der anrüdenden eidgenöflifhen Armee gegenüber fich beeift 
hatte, den Nüdtritt vom Sonderbunde zu erflären und zu capituliren, Fam, von Dr. Ferdinand 
Keijer geführt, die liberale Partei and Ruber und benugte die furze Dauer ihrer Herrichaft zur 
Einführung einer neuen VBerfaffung (8. Jan. 1848), welde noch jegt in Kraft befleht. Landes⸗ 
gemeinde und breifacher Landrath find in dieſer Verfaſſung bejeitigt, und überhaupt beruht fie 
auf den Principien der repräfentativen Demokratie. Reſte des frühern Foöderalismus zeigen 
ſich nod) unter anderm darin, daß dem Großen Rath vorgeſchrieben ift, aus welchen Gemeinden 
er die 9 Mitglieder des Regierungsraths zu wählen habe, aber von innerm und äußerm Amt 
ift nicht mehr die Rede, fondern nur von 11 politifhen Gemeinden, deren eine die Hauptſtadt 
it. Bon den 67 Mitglievern des Großen Raths werben 62 vom Volk, 5 vom Großen Rath 
ſelbſt gewählt; die Amtsdauer der Großräthe ift zwei, diejenige der Regierungsräthe vier, dies 
jenige der Ober: und Gantondrichter ſechs Jahre. Die Lebendlänglichkeit ver Stellen ift auf: 
gehoben, vie richterliche Gewalt von der vollziehenden geſchieden, die Vertheilung der Staats: 
laften nad dem NRepräfentationdverhältniß befeitigt. Frühzeitig hat die eigenthümliche Ent- 
widelung des Gantons Zug die Scheidung der politiſchen und kirchlichen Gemeinde von der 
Genofjengemeinde der in Holz und Beld, in Wunn und Weide Nutzungsberechtigten begünftigt; 
Baar zerfiel in vier Genoſſenfchaften, Ageri in zwei, Menzingen beftand aus zwei Kirchgemein: 
den. Das Berhältniß der fogenannten Beifaffen, weldes in Schwyz und Uri jo viele Reibun- 
gen hervorrief, Fonnte daher in Zug weit leichter dadurch georbnet werden, daß man bie Bei: 
faflen ald vollberechtigte Cantons- und Gemeindebürger anerfannte, womit ihnen ein Antheil 
an ben Genoſſenſchaftsrechten der Nußungdcorporationen nicht zugeflanden war, und biefe 
Sachlage geftattete e8 der Berfaffung von 1848, den Grundjag audzufprechen, daß, wo ed noch 
nicht geſchehen fei, in den Gemeinden die Gorporationdverwaltung von dem politifchen Gemeinde- 
haushalt auszuſcheiden fei, und daß jedem Gantonsbürger die Erwerbung ded Gemeindebürger- 
rechts in jeder Gemeinde, welche er zu feiner Nieberlaffung wählt, gegen Erfüllung ver gefeglich 
feftzuftellenden Bebingungen offen ftehen müſſe. 

Die ältern Rechtsquellen von Zug hat &. Ott in der „Zeitfchrift für ſchweizeriſches Recht‘, 
II, 6-fg., veröffentlicht; die widtigften darunter jind die Stadt: und Amtbüdher®) von 
1432 und 1566 und das ums Jahr 1435 angelegte Stabtbürgerbud. Die ſeit 1803 er: 
laflenen Geſetze find 1846 in officieller Ausgabe erſchienen; feither wird die Herausgabe ver 
Sammlung fortgefegt. Der erfte Theil eines privatrechtlihen Geſetzbuchs, Perfonen= und 
Familienrecht enthaltend, ift 1861 promulgirt worden. Eine Godification des Strafrechts be: 
fteht nicht, wohl aber eine Givil- und eine Strafproceforbdnung. Regierung und Obergericht 
veröffentlichen jeit 1848 forgfältig bearbeitete Rechenſchaftoberichte über Verwaltung und 
Rechtspflege. Die jegige Regierung huldigt einer gemäßigt confervativen Richtung; ein Beweis 
von Toleranz iſt die Grrihtnng einer reformirten Pfarrgemeinde in Baar (1863). Nach einer 
vor kurzem befannt geworbenen ftatiftijchen Zufammenftellung befigen die ſämmtlichen Gemein 
den ded Cantons Zug ein Vermögen an Smmobilien und Kapitalien von 4,672067 $r8., wo: 
von 2,320389 auf das Kirchenweſen, 923788 auf dad Armenwefen, 510590 auf das Schul: 
weien?) kommen. Am reichften ift die Stadtgemeinde Zug (2,224820 Fre.). Das Staats- 
vermögen beträgt, nadı Abzug von 220000 Frs. Schulden, 58223 $ı8. (31. Der. 1864); die 


5) Die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgeftaltungen 1830—50, II, 17. 

6) Im Bolfsmund wurde Stadt- und Amtbuch in „Staredantbuch” corrumpirt. 

7) In diefer Summe ift, wie es fcheint, der Werth der en. u. ſ. w. einbegriffen. Der Ka: 
pitalbeftand der Schulfonds im engern Sinne wird amtlich angegeben (Ende 1864) auf 396728 Fre. 
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Staatdrehnung von 1864 erzeigt Einnahmen von 150730 Frs. (Bermögenäfteuer zu 1 Proc. 
von 2396 Piligtigen 36500 Frs., Ginfommen- und Erwerbfteuer von 1754 Brlichtigen 
6041 rd. ; die directen Steuern werben nad einem Geſetz vom 5. Dec. 1861 erhoben), Aus: 
gaben 128626 Frs. Der Schätzungswerth der in der obligatorischen rantonalen Brandafı- 
curanzanſtalt verjiherten Gebäude belief ſich Ende 1864 auf 21,148400 Frs.; in ben im Gar: 
ton zugelafienen Mobiliarveriiherungsanitalten waren Mobilien für 14 Mill. verjihert. Te 
Zahl ver Primärſchulen war Ende 1864 46 mit 2147 Schülern, 29 Kehrern und 20 Lehre 
innen, erſtere meift dem weltlihen, legtere fait alle vem geiftlihen Stande angehörend; dazu 
fommen 24 Repetirihulen mit 344, 15 Secundärſchulen mit 96 Schülern und die Gantone- 
jhulanftalten (Induftriefhule und Gomnaflum). Die Cantonaleriparnipfafle in Zug zabit 
(1864) 3968 Einfeger mit einem Guthaben von 2,317782 Fre. &. Boat. 

Zunft. Innung. (Zu vergleichen jind folgende Artikel des „Staats-Lexikon“: Gemerit 
und Handwerk, ſodann auch Genoffenfhaften und Gefellihaften, Ein- und Auswande 
rung, Freizügigkeit, Handwerker: und Arbeitervereine, Marktpolizei.) 

Insbeſondere enthalten die Artifel Gewerbe und Handwerk bereits Notizen über die Eut- 
ftehung wie über die frühere und gegenwärtige Geflalt ded Innungs= und Zunftweiens, aus 
über deſſen Ubergang zur Gewerbefreiheit und bie wirthichaftliche Nothwenpigfeit der Aufhe— 
bung aller aus älterer Zeit herſtammender Beihränfungen der gewerblichen Arbeit. 

Der gegenwärtige Artifel hat ed deshalb vornehmlich noch damit zu thun, den Urſprung um 
die ältere Geftalt ver Zünfte und ihren Zufammenhang mit ven Handwerföinnungen ſowie ir 
Verhältniß zu den Stäbteverfaflungen des Mittelalterd zu erörtern. 

‚Die Handwerksinnungen (Gilden, Gaffeln, Amter u. f. w.) gehören nicht blos Dem deut 
ihen Städteweſen an. Bereitd im Altertbum, beſonders ſchon im Römifchen Reich bildeten ür 
ein Stück der gejellihaftlih wirthſchaftlichen Verfaſſung. Es dauerten aber auch beim Cin- 
brechen der deutſchen Völkerſchaften in die römiſchen Provinzen in verfhiedenen Städten, na: 
mentlih der Rhein: und Donaugegenden, die römijchen Marft= und Polizeieinrichtungen fort, 
mit denen die Genoffenfhaften ver Handwerfe zufammenbingen. Dazu fam, daß im Frübeften 
Mittelalter ein großer Theil der Handwerker, welche mit Anfertigung der nöthigften Bedürfniſſe 
beihäftigt wurden, der perſönlichen Hörigfeit unterworfen, auf den Gütern (Billen) der Gre- 
Ben angeſiedelt und, wie die Handwerker in den vormals römijhen Städten zufolge ber römi: 
ihen Bolizeieinrihtung, jo nad germaniihem Hof: und Dienftreht, weil zu gemeinjamen 
Dienkleiftungen verpflichtet , in befondern Abtbeilungen genoſſenſchaftlich vereinigt-war. 

Bei Verleihung des Stadt: oder Weichbildrechts an einzelne königliche, biſchöfliche oder 
herrſchaftliche Villen verihmolgen alddann hörige Handwerker mit freien Gewerbtreibenden, un: 
es bildeten beiverlei Kiaffen gemeinfhafilihe Genofjenihaften oder Innungen. Fortdauernd 
zogen überdied die Städte unfreie Leute an, nahmen jogenannte Pfahlbürger von ausmärt 
auf und wußten jelbft durch die vom Kaijer oder Landesherrn ihnen ertheilten Brivilegien di 
eingezogenen Unfreien, die eine Zeit lang, meift ein Jahr hindurch, im ſtädtiſchen Weichbild ge: 
wohnt hatten, gegen Reclamation der Leibherren und Auslieferung zu ſchützen. Es mar dieſe 
Aufnahme unfreier Grundſaſſen in die Städte lange Zeit hindurch eine der allgemeinften Ur: 
fadhen der ſtändiſchen Känıpfe zwifchen den aufblühenden Städten und den benachbarten Grunt- 
herrſchaften, womit ſich das Streben der ſtädtiſchen Gemeinheiten nad Unmittelbarfeit un 
Selbitregierung, durd Verwandlung unbeftimmter grundherrliher Abgaben und anderer guts 
und grundherrlicher Leiſtungen und Beſchränkungen in gewiſſe jährliche Abgaben oder auch durg 
gänzliche Befreiung von ſolchen Leiftungen, nicht minder aber au von königlicher, biſchöflicher 
ober grunpdherrlicher Gerichtöbarkeit und Amtsauffiht mitteld Loskaufs oder Gewalt, verband. 

Zur fortjchreitenden Stärfung und Entwidelung der Handwerksinnungen wirkte bemnädt 
ebeujo jehr der Geift und Eharafter des deutſchen Volks als das Bedürfniß des eigenen Schuge: 
und der Erhaltung von Recht und bürgerliher Orbnung. Beine Momente reichten ſich bie 
Hand, um die Menfhen von gleicher Lebensart und Beihäftigung aud äußerlich in befondern, 
durch eigene gefhhriebene und ungejchriebene Satzungen, durch Statuten oder Gewohnheiten, 
geordneten Einigungen zu verbinden. Gin Borbild dazu gaben die geifllihen Orden. Gan; 
ebenfo wie ſich diejenigen, welche eine Eriegerifche Lebensart führten und deshalb zur Ritterfchaft 
gehörten, in Einigungen zufammentbaten, in welche nur derjenige aufgenommen wurde, welcher 
als Knappe eine Lehrzeit durchgemacht und ji badurd der Aufnahme würdig beiwiejen hatte, 
geihah dies aud mit den Gemwerböleuten und Handwerkern. Es lag aber in ver Natur und 
Tendenz aller derartiger Innungen, daß fie fih von andern Geſellſchaftsklaſſen abihloffen und 
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partisuläre Vorrechte zu erwerben flrebten, welde ihnen Häufig durch ausdrückliche kaiſerliche 
oder landesherrliche Privilegien gefichert wurden. | 

„Wie die Städte ihre Macht vornehmli dem mehr und mehr aufbiihenden Gewerbe ver: 
dankten, jo mußten fie deſſen Gedeihen“ (bemerft Eihhorn, „Deutiche Staats- und Rechtsge⸗ 
ſchichte“, Thl. II, $.312) „durch manderlei von Kaifern und Randesherren erworbene Privile: 
gien zu beförbern, zu denen nächſt dem Stapel: und Ginlage:, Markt: und Geleitöredht und der 
Zollfreiheit, die Beflätigung der Zunft: und Innungseinrihtungen und das Privilegium der 
ausfchließlihen Betreibung aller oder gewifler Gewerbe gehörte.” Die Bereinigung der Per⸗ 
fonen, welche gleiches Gewerbe trieben, in Handwerke (Gilden, Innungen, Brüberfhaften), in 
Genoffenfhaften, deren Mitglieder ihr Gewerbe unter gewählten Vorſtehern nach feitgefegten 
und vom Stadtrath oder Landesherrn beftätigten Regeln zu erlernen und zu treiben verpflichtet 
waren, jedem andern aber, welcher nicht verfaffungsmäßig in die Genoſſenſchaft aufgenommen 
war, bie Betreibung ihred Gewerbes unterfagen durften, gehörte dem früheften Dlittelalter an ; 
aud enthielten diefe Rechte der Handwerksinnungen oft auch ſchon die Befugnip, ben Betrieb 
der innungsmäßigen Gewerbe allen andern außerhalb der Stadt Wohnenden in einem gewiffen 
Umfreife (innerhalb der Bannmeile) zu unterfagen.‘ 

Eine größere und zwar eine politifche Bedeutung für die Berfaffung und Negierung der 
Städte gewannen die. Handwerkerinnungen erit jpäter. Dieſe Bedeutung knüpfte fih an bie 
innere Geſchichte der Städte und an die Kämpfe zwiſchen ben verſchiedenen Bürgerflaffen. Ber: 
anlafjung dazu gab einerjeits, vorzugsweife in den italienifhen Stäbten, der Übermuth und die 
Gewaltfamfeit ver bis dahin das Stadtregiment führenden adelichen Geichledhter gegenüber dem 
für Gewerbe und Handel dringenden Bedürfniß der dur Fehden und Gewaltthätigfeiten der 
adelihen Geſchlechter fortvauernd geftörten bürgerlihen Ordnung, ſomit bed Selbſtſchutzes gegen 
die Friedenäftörer, andererfeitd das gereihtiertigte Beftreben der inzwiſchen erſtarkten gewerb⸗ 
lichen Innungen bei Abnahme ber ſtädtiſchen Rechnungen und bei ven Steuern und. deren Ver: 
wendung, bei ven Befchlüffen über Krieg und Frieden wie bei der Wahl ver ftäbtifchen Vertreter 
und Obrigkeiten mitzumirfen. . 

In und mit ven Kämpfen um diefe politiihen Rechte verwandelten ſich bie gewerblichen 
Innungen in politifche Körperfhaften, in Zünfte im engern Sinne und wurben biefe Zünfte 
eine wejentlihe Grundlage der politiſchen Verfaffung der Städte. So entitanden an vielen 
Orten Zunftbürgerftaaten, während vorher die Handiwerkögenoffenfchaften und ihre Mitglieder 
zu der ſtädtiſchen Gemeinde im engern Sinne, zu der politifch berechtigten und regierenden Cor⸗ 
poration nicht gehört hatten. 

Diejer Umbildung der Handwerferinnungen in Zünfte als befondere politifche Körperſchaften 
innerhalb der Stadtgemeinde fam äußerlich der mit den übertragenen römijchen Markt: und 
Polizeieinritungen verbundene Umftand zu ftatten, daß für den Marktverkehr ber verſchieden— 
artigen Gewerbserzeugniſſe, wie für die Werfftellen und Habrifationsftätten der unterſchiedenen 
Handwerke je befondere Pläge, Strafen oder Bezirke beftimmt wurden, in denen ſich die „Ver⸗ 
fauishallen und Bänke“ der gewerblichen Innungen befanden, und daß dieje Hallen und Bänfe 
als das ausſchließliche Eigenthum der Innungen betrachtet, auch häufig in ihren Bamilien ver— 

erbli waren. Im biefen Plägen und Straßen, dieſen Hallen und Bänken jhügten bie un 
diejelben gruppirten Innungen nur ihr Eigenthum gegen Einbruch und Angriff. 

„Ihrem Urfprung nad’, fagt Hüllmann, „Städtewefen des Mittelalters“, HI, 324, 
„hatten die Zünfte blos eine gewerbliche Beftimmung ; fie waren willfürliche Vereine der gleich- 
artigen Kleinhändfer, Künftler und Handwerker in Beziehung auf den örtlichen Fleinen Berfebr, 
woran fi bei verfchiedenen frühzeitig dad Wefen einer kirchlichen Brüderſchaft gefnäpft hat, 
da die Mitglieder einer Gewerbgenoſſenſchaft aus gemeinfhaftlicher Kaffe ihre Todten zur Erde 
beftatteten,, in welcher Beranlaffung ſie dann Aufzüge und Gaftmahle hielten. Seit dem Er- 
wachen des Gewerbftandes, feit der Nothgedrungenheit veffelben, dem uͤbermuth ver ftädtifchen 
Geſchlechter mit gewaffneter Hand entgegenzutreten, gewannen fie bann in den ältern Städten 
Staliend und Deutſchlands zugleich eine bürgerlid=politifche Bedeutung, die zunächſt auf ge— 
noffenf&haftliche Bewaffnung zum Behuf des Selbftihuged und der Selbfthülfe befhränft war, 
ſich alsbald aber auf die Theilnahme an der Stadtverwaltung, wol gar auf deren ausfchließliche 
Anmaßung erweiterte. Selbftgefühl und Muth, erwachfen aus dem Gemeingeifte und aus der 
Bekanntſchaft mit ven Waffen, führten auf diefe Umgriffe.“ 

Aus den Zünften erhoben fih Waffengeſellſchaften, die ih anfangs nad) ven Thorfprengeln 
und Stadtvierteln, jpäter nah den Zünften und Gewerböinnungen abtheilten und glieverten. „- 
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Unter eigenen Fahnen und Hauptleuten erwarben die Zünfte damit zugleidh bei Vertheidigung 
der Stadt, jedoch auch bei innern linruhen, eine für die Fehden der eigenen Stabt ober der vr: 
einigten Städte gegen Landes: und Burgherren, Biſchöfe und Adel eine Eriegerifche Bedeutung 
An der Spige der Zünfte ftand, neben dem Haupte ver Gemeinde und der übrigen Bürgerjdart, 
verſchiedentlich ein Volkshauptmann, wie neben dem Bürgerratb ein aus den Zünften gewählte: 
Bolkörath, beides unter verfchiedener Benennung und Zufammenfegung. (Hüllmann, IH, 327, 
377 unda.a.D.) Denn jehr abweichend geftaltete fich die Theilnahme ver Zünfte am Statt: 
regiment in den einzelnen Städten. In mebhrern erlangten vie Zünfte das Recht, eine eigen: 
Abtheilung des Raths oder auch eine gewiffe Zahl von Rathöftellen aus ihrer Mitte zu bejegen, 
und ed war dies Mecht nicht immer allen, fondern nur gewiſſen bevorrechteten Zünften bewilligt. 
In andern Stabtgemeinben wurde bie ganze Bürgerfchaft in Zünfte getheilt, von denen Die bie: 
herigen adelichen oder rathsfähigen Geſchlechter nur eine einzelne Zunft bildeten ; die Zünfte aber 
beftanden aus einer größern oder aus mehrern Fleinern Innungen, denen alle übrigen Bürger, 
jelbft diejenigen, welche gar fein Gewerbe betrieben, als Genoffen beitreten mußten, und beiet 
ten je nach gewiſſen vereinbarten Feftfegungen ben Stabtratb. Dver e8 trat häufig aud ein 
größerer Rath mit beftimmten Befugniffen zur Gontrole, zur Mitwirkung bei ven wichtiger 
Geſchäften, bei Geſetzen und flatutarifhen Einrichtungen, bei Steuerbemilligungen und Finan;- 
einrichtungen, bei den Wahlen u. |. w., dem alten Eleinern oder engern Rath an die Seite 
(Bol. unter anderm Eichhorn, „Deutſche Staats: und Rechtögeſchichte“, Thl. HI, $. 432: 
Hüllmann, Il, 427, 536 und a. a. O.) 

Dabei Hatten und behielten die verſchiedenen Zünfte, theils gemeinfam, theil® einzeln, 
ihre größtentheild von ihnen jelbft gewählten Zunjtmeifter, Zunftherren, oder wie fie font 
hießen, welde bald neben politifchen und Priegeriichen Functionen, bald nur allein bie eigt 
nen Angelegenheiten der Zunft verwalteten, Streitigkeiten unter den Genoffen entſchieden, die 
Gerichtsbarkeit, auch die Disriplin über Gefellen und Lehrlinge übten. 

Bu dem ältern Zünften, welche meift im harten Kanıpfe mit ven rathöfähigen Gefchlechtern 
die Theilnahme am Stadtregiment durchgefegt hatten, traten jpäter noch bisher zurückgeſezn 
oder neue Innungen mit den gleichen Anſprüchen gegen die ältern, in Florenz z. B. Die foge- 
nannten Wollkrager, Lohnarbeiter der reihen Tuchmacherzunft, und die Barbiere. (Hüllmanı, 
iu, 501— 507.) 

Wo der Zunftbürgerftaat, diefe auf alleiniger@rundlage von Zünften aufgebaute Form dr 
Stabtregiments, plaßgriff, mußte jever Bürger, der politiſche Rechte ausüben und activ oder 
paſſiv wahlfähig fein wollte, einer bürgerlihen Zunft, diefer befondern Körperſchaft in der nad 
Zunftabtheilung geglieverten Städteverfaffung, angehören und, ſofernes für feine Beſchäfti 
gung und Gewerbthätigkeit feine eigene Zunft gab, ſich einer andern Zunft anſchließenn. Diet 
galt felbft für diejenigen, welde gar fein Handwerk oder Gewerbe betrieben, auch für Künſtler 
Gelehrte, unvermögende Adeliche u. ſ. w., da, wo nicht auch dieje, wie 3. B. in mehrern Städten 
auch die Richter und Notare, die Arzte, Chirurgen und Apotheker, eigene oder combinirte Zünfte 
bildeten, in welche die Aufnahme meift ebenfalls von einem vorgefchriebenen Lehrlingsſtadium 
fogar von einem Eramen abhing. (Hüllnann, IV, 46.) 

Die Waffenpflichtigkeit des Bürgers ſetzte die Zunftpflichtigkeit im ausgebildeten Zunft 
bürgerftant voraus. Es beherrichte der Zunftgeift vie gefellicgaftlihen Verhältniffe und Gin- 
richtungen des Mittelalters wach allen Richtungen bin. Denn fogar die Öffentlichen Dirnen bil: 
deten bin und wieder eine geſchloſſene Zunft, im die jedes zu ihrer Genoſſenſchaft gehörig 
Mädchen fih aufnehmen laffen follte, und melde ihre eigenen Gebräude und — und 
ſelbſt ihre beſondere Heilige als Schutzpatronin hatte. 

Zu den Einrichtungen der beſondern Zünfte gehörten ihre eigenen Trinkſtuben Trinf: 
rechte, auch oft ſehr abweichende Privilegien, z. B. in Augsburg, daß ihnen das jonft verboten: 
Spielen in ihren Verſammlungslocalen erlaubt war, ferner ihr Zunftgeriht mit dem Vorrecht 
des Gebrauchs der Volksſprache. Gigene Fahnen, Wappen und Siegel galten als Attribut 
corporativer Genoſſenſchaften. 

Unterſchieden wurden, bejonders vor vollftändiger Ausbildung der auf die Zünfte gegrüm- 
deten Bolksherrfhaft, vie hHöhern und die niedern Zünfte. Zu den erftern gehörten, twie in 
Deutſchland jehr früh ſchon die Münzerhausgenoffenichaften, fo in ver Regel überall vie Kauf- 
“ leute, welche durch dad Bedürfniß von Handelsfhiedsgerichten vereinigt wurden, die Tuchmacher 
die Tuchhändler, Wechsler, auch die Gelehrtenftände, wie Richter, Notare, Ärzte u. ſ. w. Dielr 
höͤhern Zünfte bildeten oft eine Mittelklaſſe zwiſchen den Geſellſchaften ver bevorrechteten 
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Gemeinde und den Handwerkern, vefp. ven Volk. Mit der Verleihung politifcher Theilnahme 
am Stadtregiment bald nur an die ältern oder doch an gewiſſe Zünfte, bald an alle, erweiterte 
ſich indeß auch jener Mittelftand mehr und mehr. Se ift durd die Entwidelung der ſtädtiſchen 
Berfaffung und des Zunftwefens die Umgeſtaltung der mittelalterlihen Geſellſchaft und felbft 
deren heutige Geftalt und Zufammenfegung angebahnt worden. 

Zahl und Art ver Zünfte waren in den einzelnen Städten fehr verichieden. Um ber damit 
verbundenen Zerfplitterung der Handwerke und dem damit zufammenhängenden Zunftzwang 
mit wechjeljeitiger Ausſchließung und Anfeindung entgegenzumwirfen, wurde bier und da bie 
Bildung neuer Zünfte verboten. 

Der Sieg der Zünfte über die adelichen Geſchlechter, wo dieſe legtern durch Übermuth und 
Störung der bürgerlihen Ordnung, wie dur ihre gegenjeitigen Fehden, jo namentlich in 
Italien zwiſchen ven Parteien der Welfen und Waiblingen, einen tiefen, lange verhaltenen Haß 
der Bürgerfhaft und des Volks erregt hatten, griff dann aud wieder über das erftrebte Ziel 
politiſcher Gleichberechtigung weit hinaus und documentirte fi unter anderm darin, daß man 
die Adelihen von allen politifchen Rechten ganz ausſchloß, denjelben die Führung von Waffen 
verbot und (wie in Florenz) fogar beftimmte, daß ein Übelthäter aus dem Bürgerftande zur 
Strafe unter den niedern Adel, ein abelicher Übelthäter aber unter den hoben Adel, beide mit 
ihrer ganzen Familie verfegt werben jollten, ferner daß Adeliche, die fi um ben Staat verbient 
gemacht, zur Belohnung unter die Bürgerlichen verfegt werben, jedoch alddann ein anderes 
Wapppen annehmen müßten. (Hillmann, UI, 437, auch 150.) 

Richt fowol gegen die Misbräude und Vorrechte der Innungen ald gewerbliche Genoffen= 
ſchaften, als vielmehr und hauptfählih wol gegen deren Umwandlung in politifdhe Körper: 
Ichaften hatte fi die Verordnung ded Kaiſers, ded Hohenftaufen Friedrich Il (1240), ge: 
richtet, welche freilich ganz allgemein alle Genoffenfhaften und Brüderfhaften unter dem Hanp- 
werf, unter welchem Namen fie auch vorfommen möchten, aufhob und caffirte, im Widerfprud 
mit frühern Eaiferlihen Verleihungen und Privilegien, ohne Zweifel aus Beranlaffung ber 
Beſchwerden von Fürſten und Bifhöfen über die wachſende Autonomie der Städte und daß jich 
befefligende demokratiſche Stabtregiment der Zünfte. 

Diefe Faiferlihe Berorbnung blieb jedoch ebenjo wirkungslos wie die ähnlichen in der Gol— 
denen Bulle (1356) erneuerten Beftinnmungen. Erſt mit der Befeftigung und Ausdehnung 
der landeöherrlihen Macht und dem damit zufammenfallenden Untergang der Autonomie ber 
deutfhen Städte, zugleich mit dem Ritterwefen, ging auch die Zunftverfaffung in ihrer politifhen 
und friegerifchen Bedeutung zu Grunde, während ji dagegen die wirthſchaftlichen Privilegien 
und Einrichtungen der Zünfte als gewerblicher Innungen in Frankreich bis zur Revolution von 
1789, in Deutjchland bis in das 19. Jahrhundert hinein, in mehrern Staaten bis auf die 
Gegenwart, erhalten haben und feit vem Dreißigjährigen Kriege die Reichs- wie die landesherr⸗ 
liche Geſetzgebung ftetö nur gegen die Misbräuche der verfümmerten Zünfte, unter anderm aud) 
gegen ihre wechjelfeitigen, weitverzweigten Verbindungen mitteld der fogenannten Hauptlaben, 
Generalkapitel und ähnlicher ohne obrigfeitlihe Kenntnig und Genehmigung im zünftigen 
Sonderintereffe errichteter Vereinigungen, anzufämpfen hatte (Reihstagsbeihluß von 1731 
und Reichspolizeiordnung von 1772 zur Abftellung der Handwerksmisbräuche). (S. die Art. 
Gewerbe und Handel.) 

Am Fläglihften hatte ſich Geift und Verhältniß der Handwerker vor der Revolution in 
Frankreich geftaltet. Dafelbft wurden mit dem 16. Jahrhundert die Zunftrechte vom Staat 
verfauft, die einzelnen Gewerbe immer mehr gegenfeitig abgegrenzt und geichloffen, einestheils 
monopolifirt, anderntheild von der Dep nenne audgebeutet, ganz ebenjo, wie Died unter 
den Ludwig in Frankreich mit den Amtern, den fläptifchen Obrigfeiten und ben mit befondern 
Steuerprivilegien und äußerlichen Ehren beliehenen Koͤrperſchaften von ftädtifchen Notabeln 
geihah. (Vgl. Tocqueville, „L'ancien regime et la r&volution‘‘,) 

In Deutfhland erloſch wenigftend im allgemeinen das Bewußtjein der Ehre eines Hand⸗ 
werksmeiſters nicht fo ganz, trog aller Fleinlihen unaufhörlichen Streitigkeiten über Abſchlie— 
Bung und Orenzüberfhreitung des einen oder andern Handwerks, womit die Stabtobrigfeiten 
und Gerichte fortvauernd beläftigt wurden. 

Während die Preußiſche Stäpteorpnung (dad Werk Stein’) vom 19.Nov. 1808 mit Her⸗ 
ftellung eines gleichen Bürgerrehtd und Aufhebung jedes Unterſchieds von Stand, Geburt, 
Religion, überhaupt perfönliger Berhältniffe bei Gewinnung bed Bürgerrechts im $. 73 be: 
ftimmt: „daß die Wahlder Stadtverordneten nad Zünftenund Eorporationen in ven Bürgerſchaf⸗ 
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ten völlig aufgehoben wird”, wollte eine fpätere Zeit Ihre Vorliebe für die mittelalterlichen Zünft 
daburd an den Tag legen, daß, wie e8 auch die revidirte preußiſche Städteorbntung vom 17: Min 
1831 im $. 52 geitattete, „eine Bertheilung dev Bürger behufs der Mahl der Stadtverordnete 
in denjenigen Städten, wo verſchiedenartige Verhättniffe der Einwohner es räthlich masır 
auch nach ſolchen Klaſſen geiheben könne ‚ welche aus deren Beſchäftigung oder Lebens weiſe ber: 
vorgehen, worüber ein beſonderes Statut zu beſtimmen habe“. 

Nirgends aber ift von vieler Beltimmung Gebrauch gemacht. Die mittelalterliche Zunft 
verfaffung ald Grundlage politiſcher Rechte it eim fir allemal untergegangen, BDaffelbe oih 
wie im Art. Gewerbe nachgewieſen, indeß auch von den Inmungen als Körperichaftn fr 
wirtbichaftliche Sonderinterefien und Vorrechte auf dem Gebiet der Bolksarbeit. 

Zwar kannte die Gefengebung Englande im Mittelalter eine ftrenge Arbeitöpolizei aran 
unbeſchäftigte Berfonen und. jeit ver Gewerbeordnung Eliſabeth's für. denjenigen ftädtiiden 
Gewerbebetrieb, welcher techniſche Handfertigkeit vorausſetzt, eine fiebenjährige Kehrlingeikat 
ingleihen einen Innungsihug für verſchiedene Gewerbe infolge fünigliher Gnavenbriefe, 6: 
waren biefelben vermöge der Auslegung der Gerichtshöfe indeß in der praftifhen Anmwendun 
jebr befhränft und wurde, bei voller Gleichheit der Privat: und Grundrechte firr alle Klafın 
des Volks, im allgemeinen aud die Gewerbefreiheit ald ein Ausfluß des gemeinen Rechts auer 
kannt. (Gneiſt, „Geſchichte und heutige Geſtalt der engtifhen Gommunalverfaflung eder 
des Selfgovernments“, S. 298, 301, 667.) Bemerkenswerth ift dagegen, daß fich in im 
ſtädtiſchen Verfaffung der City von London die alte Grundlage verfhmelzener Zunft- und Gr 
meindeeinrichtungen fir bie Grlangung und Ausübung politifcher Bürgerrechte erhalten be: 
In der City von London beftehen nämlich noch jegt 91 (oder 69) große und fleine Gewerbs— un 
Handeldgilden, von denen aber nur vie Apothefer eine geſchloſſene Zunft bilden und drei ede 
vier ambere praftiihe Bunctionen der Gewerbepolizei ausüben, 52 ihre beſondern Berfamr- 
lungshäuſer und fait alle bedeutende Interftügungsfaffen und Armenanftalten, ſowie periotükt 
Gewerksfeſte haben, woran alle Mitglieder der Zunft theilnehmen dürfen. Die Mitgliebiser: 
wird ohne Rüdjicht auf das Gewerbe durch Geburt, Lehrlingſchaft oder Einfaufsgeld erworben 
Nun ift aber noch gegenwärtig die Eigenichaft eines Stadtbürgers der Gity von Xondon in vr 
Regel von der Aufnahme in eine jener Gilden (Cdmpanies) abhängig, und es ernennt dir 
zunftgefeffene Bürgerſchaft, reip. ihre Gilden, die Candidaten zu den Hauptverwaltungsäntm 
ded Lord⸗Mayor, der Sherifis, des Stadtkämmerers und einigen andern. (S. Gnetft, a.a.Q 
©. 917 u. 918). W. A. Kette. 

Zurechnungsfähigkeit. Zu dem weientlihen Erforderniffen eines Verbrechens gebön 
daß die äußere widerrechtliche That dem Handelnden zur Schuld angerechnet werben Fön 
Darin, daß jemand eine Verlegung zugerechnet, daß er für die Urſache dieſer Werlegum 
erachtet werde, liegt ein Doppelted. Hält man ſich dabei blos an das Außere, urtheilt man alı: 
bios, daß eine Verlegung äußerlih, phyſiſch von jemand herrühre, gleihviel ob er fih mi 
Willfür dazu beftimmt habe oder nicht, fo ſpricht man von factifcher oder phwilfcher Zurechmun: 
(imputatio facti s. physica) der Verlegung ; eine Zurehnung, die aljo aud bei Wahnfinnien 
und ſelbſt bei Thieren vorkommt und natürlich über die Frage, ob ein Verbrechen vorbanden ini, 
nicht entſcheiden kann, da nur der Wille und die innere Schuld es ift, wodurch jemand flrafke 
werden fann. Soll daher jemand eine verlegende That juriſtiſch zugerechnet, Iihm zur Schuh 
gelegt werden können, jo muß fie in einem Willen ihren Grund haben; das Urteil num, da 
eine Berlegung in ber Willkür ded Verlegenden ihren Entftehungsgrund babe und er deöhelt 
dafür verantiwortlid gemacht werden könne, ift die Zurechnung einer Verlegung zur Schulv, dir 
Zurehnung im engern Sinne, melde, auf ethifche Verhältuiſſe bezogen, als moralifche Zures 
nungsfähigfeit (imputatio moralis), auf rechtliche bezogen, als juriftifche Zurehnungsfäbigke: 
(imputatio juridica) bezeihnet wird. Die Römer: nannten Died culpa im weitern Sinne oder 
noxa, bie neuern Schuld oder Neat. Der Unterfhied zwiichen beiden Arten der Zurechmung:: 
fähigkeit liegt darin, daß bei der erftern blos das Thatmoment, bei der legtern auch das Willens 
moment in Betracht gezogen wir. 

Die Zurechenbarkeit oder Imputabilität einer rechtswidrigen That ſetzt nun welerlei vor: 
aus: die Zurechnungsfähigkeit der betreffenden Berfon (mas man häufig allein unter Zures 
nungsfähigfeit verfteht) und die Zurechenbarfeit ver That. Zu der eritern gehört, daß mu! 
Subjert Willensfähigfeit, d. hd. dad Vermögen felbftbewußter Selbftbeftimmung, und var 
ed. die Fähigkeit habe, die Rechtöorbnung und deren Anforderungen zu begreifen, Zu wm 
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letztern gehört, daß die That gerade als eine aus dem Willen des Subjects bervorgegängene 
jich erweiſt. 

Fehlt eins dieſer Erforbernifie, jo ift die That, obwol äußerlid vehtöverlegend, gleichwol 
ſtraflos; fie tritt in den Bereich des Zufalls (casus) ein, Wohl aber kann auch eine in einem 
unzurechnungsfähigen Zuftande begangene I hat dem Thäter dann zur Schuld angerechnet werden, 
wenn er dieſen Zuſtand willkürlich herbeigeführt Hat und dabei entweder auf Die verlegende Folge 
vechnete oder menigftend jie ald leichtmögliche Folge feines Thuns hätte vorausfehen können. 
Denn bier liegt ver Herbeiführung feines Zuftandesein rechtswidriger Wille zu Grunde (actiones 
liberae in causa)., Allerdings lafjen aber. neuere Geſetzgebungen den einen oder auch beide Fälle 
ftraflos. 

Der Zuitand der Zurehnungsfähigkeit iſt bei jenem Menichen, der die Jahre der Reife erreicht 
bat, der regelmäßige, und Die die Zurechnung ausſchließenden Umftände jind etwas Abnormes, 
über deren Vorhandenſein zwar der Richter zu urtheilen, dabei aber, wenn es jih um Geiſtes— 
franfheiten handelt, zuvor ärztliches Gutachten einzuholen hat, 

Grade der Zurehnungsfähigkeit gibt es nicht. Allerdings jprechen neuere Geſetzbücher 
häufig von verminderter, Zurechnungsfäbigfeit; wichtiger wäre aber. dafür ber Ausdruck ver; 
minderte Schuld, Man verfteht nämlich darunter Fälle, in welchen. die Zurechnungsfähigkeit 
nicht aufgehoben ift oder überhaupt gänzlich fehlt, die Fähigkeit zur Selbftbeftimmung daher an 
ſich nicht ausgeſchloſſen ift, aber Doc die vorhandenen Zuftände und Vorausjegungen an ven 
Zuftand oder die Borausfegungen der Unzurechnungsfähigkeit angrenzen. Die Geſetze nd dies 
dann als einen Milderungsgrund gelten. 

Diejenigen Moniente, welde die Zurehnungsfähigfeit ausſchließen, ergeben ſich aus dem 
Mangel eines der obigen Erforderniffe. Entweder kann nämlich l. der Ihäter, das Subjert 
nicht zurecheubar fein. Man pflegt hierbei folgende Arten von Zufländen zu unterſcheiden, 
welche die Zurechenbarkeit ausſchließen. 

1) Zuftand der Kindheit. Im frübern gemeinen deutſchen Criminalrecht wurden, wie auch 
bei den Nömern, vie Kinder. bis zum 7. Jahre ald unzurehnungsfähig, Die Grwachienen von 
14. Jahre au ſſtets als zurehnungsfähig angefehen, und bei den zwiſchen 7 und 14 Jahren alten 
Perſonen hing die Entſcheidung über Zurehenbarfeit von dem Ermeſſen des Richters ab. Die 
neuern Gefeggebungen- pflegen das 12. oder 14. Jahr ald Grenze der unbedingten Zuredhenbars 
keit. anzuſehen und lafjen für. boshafte Kinder unter biefem Alter: eine von dem Staat anzuorb: 
nende Züchtigung zu. Deutjche Geſetzbücher nahmen auch eine Mittelftufe innerhalb verſchie dener 
Jahresgrenzen an, bei weldhen die Individualität im einzelnen Ball enticheiden ſoll. 

2) Zuftand völliger Unentwickeltheit der geiftigen Kräfte, z. B. bei ununterrichteten Taub⸗ 
ſtummen. 

3) Anomale Geiſtes⸗ und Gemüthszuſtände, dafern ie in einem jo hoben Grade vorhanden 
find, das ſie die Willenöfreiheit und bie Möglichkeit ver Selbſtbeſtimmung ganz aufheben. 
Hierher gehören Verſtandsſchwäche, namentlich in den Höhern Abftufungen der Dummheit, des 
findifhen Blöpfinnd und des Gretinismus; Wahnfinn in verſchiedenen Erſcheinungsformen, 
wozu auch die Schwermuth (Melandolie) und die jogenannte fire Idee zu rechnen ift; Tollheit, 
häufig mit Wahnſinn verbunden, auch zur Tobſucht oder Raſerei geſteigert. 

4) Vorübergehende an ſich nicht krankhafte Zuſtände, gänzliche Sinnenverwirrung oder 
Bewußtloſigkeit, und zwar theils infolge von Affecten (des Zornes, Haſſes, der Eiferſucht, Furcht 
u. ſ. w.), theils infolge von Trunkenheit, oder gar Schlaftrunkenheit, oder von Sinnestäuſchungen 

(Hallueinationen), oder von krankhaften Affectionen (z. B. Epilepſie), oder eines das Suhjeet 
beherrſchenden Aberglaubens u. ſ. f. 

5) Der jogenammte Notbftand, nämlich der Hall, wenn jemand in eine Gefahr für Leib ober 
Leben verjegt ift, aus der ex nur durd Eingriff in fremde Rechte gerettet werden fann. Aller: 
dings iſt eine in ſolchem Zuſtande vorgenommene verlegende Handlung, durch welche ſich der 
Handelnde aus dieſem Stande befreien will, an ſich zurechenbar, wird aber in der Regel von den 
Geſetzen für ſtraflos erachtet, 

Il. Die Zurechenbarkeit kann aber auch dadurch ausgeſchloſſen ſein, daß bie That nicht zu⸗ 
rechenbax war. Dies iſt entweder die Folge äußerer abſoluter Gewalt, wobei Drohungen) nur 
infoweit ald Straflofigfeit begründend angeſehen werben müjfen, als dev Bedrohte vadurd in 
einen wahren Notbftand verjegt wird; oder es ift die Folge eines Irrthums des Ihäters, 
der freilich dem Thäter keineswegs immer, fondern nur unter gewiffen Vorausſetzungen zus 
gute fommt, ' ©. 


750 Zürich 

Zürich, Der Canton Züriht), feit feiner Aufnahme in den Schweizerbund ber erfir 
Ganton in der legalen Rangordnung, bedeckt einen Flächenraum von 74,8 Geviertſtunden 
= 1723 Ouabratfilometer und grenzt im Norboften und Oſten an Thurgau, im Sũdoſten 
an Sanct⸗Gallen, im Süden an Schwyz und Zug, im Weſten an Aargau, im Nordweſten, we 
ſich eine Parcelle ſeines Gebiets über den Rhein erſtreckt, an das Großherzogthum Baden, im 
Norden an Schaffhauſen. Der Canton machi ein zuſammen hängendes Ganzes aus und ſchließ 
eine aargauiſche Enclave, das Klofter Fahr an der Limmat, in ſich. Gingetheilt iſt er in die 
11 Bezirke Zürich, Affoltern, Andelfingen, Bülach, Hinweil, Horgen, Meilen, Bräffifon, Regens: 
berg, Ufter und Winterthur. Er liegt feinem ganzen Umfang nad außerhalb der eigentliche 
Alpenregion und wird von einigen meift von Nordweſt nad Südoſt parallel laufenden Höhen: 
zügen, unter denen die Ketten des Albis, des Almann und ded Hörnli hervorzuheben find, durch 
ſchnitten. Man rechnet?), daß von dem Gefammtareal entfallen auf Gewäffer 3,34, auf un: 
eultivirted Land 2,21, auf Rebland 1,8, auf Aderland 21,87, Wiefenland 20,3, auf Walt: 
boden 22,63, auf Rietland 2,75 Geviertftunden. Das Grundeigenthum ift flarf parcellirt, 
ſodaß ſich nicht häufig Güter von 50 und mehr Judarten finden. Der Lodfauf Der Grund 
zinfen und Zehnten ift feit 1832 erleichtert, wurde aber nicht obligatoriſch durchgeführt, forai 
ein Theil diefer Grundlaften noch jegt befteht. Der Aderbau ift hochentwidelt und an ven 
Ufern des Züricherfeed der Bartencultur ähnlid. Der Getreivebau ift am flärfften in ven 
Bezirken Regensberg, Andelfingen, Bülah, Winterthur und Ufter, fein Ertrag, deckt jebos, 
bei der dichten Bevölkerung bed Gantons, nur etwa die Hälfte ihres Bedarfs Die Weine, 
welde der Canton probucirt, find im Durchſchnitt von geringer Qualität, obwol einige ver: 
zügliche Lagen vorfommen; der durchſchnittliche Jahresertrag an Wein wird auf 15000 
Hektoliter angeſchlagen, und der Erport ift ziemlich bedeutend. Die Jahreseinfuhr von Schlacht 
vieh wird auf 15400 Häupter, diejenige von Brennholz auf 64000 Klafter gefchägt. In 
Meilen am Züricherfee hat der Staat eine Anftalt zu künſtlicher Fiſchzucht angelegt, welche gute 
Erfolge aufzuweifen hat. Zürich ift einer der induftriereihften Cantone der Schweiz. Wäh: 
rend der friegerifchen Periode feit der Brun'ſchen Verfaffungsänderung (1336) in Beriell 
gerathen, hob ſich die züricher Induftrie wieder feit der Meformation, hatte dann im 17. Yabr: 
hundert nohmals ſchwere Krifen zu beftehen und gelangte zu ihrer vollen Blüte erft, feit 1798 
die Privilegien der Hauptftabt gefallen waren, welche den Landbürger nöthigten die Robftofr 
zur Babrikation von Bürgern der Hauptflabt zu beziehen und bie Fabrikate nur am ſolche zu 
verfaufen. Ebenfo wenig durften Landbürger in der Stabt ein Handwerk betreiben eder 
Hanbeldartifel verkaufen; ja einzelne Handwerke, wie z. B. das der Goldſchmiede, durften mu 
in der Hauptftabt betrieben werben. Erft 1837 wurde das Handwerk von dem legten Meft ve: 
Zunftzwangs entlevigt; noch 1821 kam es vor, daß die Behörden einen Streit zwifchen Dreds: 
lern und Zinngießern wegen Berfertigung der zinnernen Kloftierfprigen zu beurtheilen hatten. 
Es beftehen jegt etwa 40 Handwerkerſchulen im Canton, zu welden ver Staat Subventionen 
gibt. Im der Baummollipinnerei, welde 1864 607082 Spindeln zählte, waren 5307 
Arbeiter befhäftigt, in ven 22 Baummollmebereien (3645 Webftühle) 1885 Arbeiter; man 
zählte 79 Spinmereien, der „Spinnerfönig” Kunz von lifter (farb 1859) befaß deren 11. 
Winterthur ift der beveutendfte fchmweizerifhe Markt für Rohbaumwolle. Nähft der Baum. 
wollfpinnerei ift die Seidenweberei, melde ihren Hauptfig am Züricherfee hat und noch vor 
wiegend Hausinduſtrie ift, ver bebeutenpfte Induftriegweig ; fie liefert hauptſächlich Leichter: 
glatte Stoffe und befhäftigte im Jahre 1864 2991 Arbeiter. Daneben beftehen noch beben: 
tende Mafhinenfabrifen, Papierfabrifen, Seifen: und Kerzenfabriken u. ſ. w. In den 193 
Fabriken, auf welche ſich die Infpection von 1864 erſtreckte (Seifen: und Kerzenfabrifen 
befanden fi nicht darunter, weil dad Yabrifgefeg von 1859 fie nicht einbegreift), fanden id 
16370 Arbeiter vor. In Züri hat fi ſchon feit einer Reihe von Jahren ein jegt zu einem 
großartigen Inſtitut herangewachfener Confumverein gebildet (Berfauf im Jahre 1864 
1,230239 Frso. I; auch Rohftofjvereine, Vorſchußbanken und ähnliche genoſſenſchaftliche Ber: 
bindungen find in jüngfter Zeit hinzugefommen. Es befteht eine mit Kapitalbetheiligung det 
Staats gegründete Hypothekenbank mit einem Actienfapital von nahezu 16 Mill. Frs. (Leu 
und Gomp.); der Induftrie und dem Handel dienen die Meifenbanf (Actienfapital 6 Mil. Fre.) 
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und die Grevitanftalt (Actienfapital 15 Mill. 818.) in Zürich und die Bank in Winterthur. 
Überdies ift die Hauptftabt der Gig ber Nordoſtbahngeſellſchaft, deren Linien in Schaffhauſen 
und Waldshut an die Badiſche Bahn, in Aarau an'die Centralbahn, in Walliſellen und 
Winterthur an die Vereinigten Schweizerbahnen anjdhliegen und in Nomandhorn an den 
Bodenfee, in Luzern an den Vierwalpftätterjee veihen. Mit Inbegriff der Abzweigung nad) 
Bülah und Dielddorf umfaßt die Norvoftbahn ein Ne von 262 Kilometer; fie ift die am 
beften rentirende Schweizerbahn (Actiendivivende 71/,—8 Proc.). Ein Theil des Cantons, 
das obere Thal der Glatt, in welchem das induftriereiche Uſter liegt, wird von einer Zweiglinie 
(30 Kilometer) der Vereinigten Schweizerbahnen durchzogen. Bon dem Wohlftand ver Be: 
völferung, der wol in feinem andern Schweizercanton auf einer fo hohen Durchſchnittsſtufe 
fteht, zeugen unter anderm bie verhältnißmäßig geringe Anzahl der unterftügten Armen 
(1864 8831; Summe der Uinterftügungen 650137), die Anzahl ver Einleger (1864 78452) 
und die Höhe der Einlagen (1864 14 Mill, Frs.) in ven Sparkaffen, und der Kapitalbeftand 
der öffentlichen Güter und Stiftungen (1863 Kirchengüter 6'/, Mill., Armengüter 5'/, Mill., 
Gemeindegüter 21 Mill., Schulgüter 97/, Mill., Stiftungen 4%, Mill.). Die Handeldflaffen- 
steuer bezahlen 2393 Plihtige (in dad Ragionenbud) eingetragenen Firmen) ; die Vermögens: 
und Einfommenfteuer laftet auf 62416 Pflichtigen, von welden 16299 nur vom Vermögen, 
13688 nur vom Ginfonımen, und 32429 vom Vermögen und Ginfommen die Steuer ent- 
richten ; die Tarationen betrugen: Handeldflaffenfteuer 213531 Fro., Bermögenfteuer 854929, 
Eintommenfteuer 156257 (1864). Die Zahl ver im Canton beſtehenden Wirthfhaften fteigt 
auf 1925 (331 Tavernenrechte, 1594 Weinfchenten; 1864). 

Die Bevölkerung ded Cantond beträgt (1860) 266265 Seelen (253793 Proteftanten, 
11256 Katholiken), fomit 154 aufden Quadratkilometer. Unter ven 10092 Ausländern, 
welche 1860 ven Ganton bewohnten und von denen 5852 auf die Hauptſtadt kamen, befinden 
ih 9155 Deutſche (alle Oſterreicher mit inbegriffen). Katholiſch ſind die Gemeinden Die: 
tifon und Rheinau; in Zürid und in Winterthur beftehen katholiſche Kirchengenoffenihaf: 
ten. Bei der Säcularifation des Klofterd Rheinau find diefe vier fatholifhen Gemeinden und 
Genoſſenſchaften mit einer Dotation von 700000 Frs. aus dem Kloftervermögen bedacht wor: 
ven (1863). Die vonSchrämli?) hervorgehobene Thatfache, daß die Bevölferung am vichteften 
ift im den Bezirken, welche zugleih am ärmften an urbarem Boden find, und umgekehrt, findet 
ihre Erflärung wol darin, daß fi die Inbuftrie vorzugsmweife in den weniger fruchtbaren 
Gegenden anfiedelte, die fruchtbarern vorherrihend bei der Landwirthfhaft blieben. Die 
Bolkszählungen von Zürich reihen bis ind Jahr 1467 zurück, und, obwol von fehr verfhiedener 
relativer Zuverläffigkeit, bezeugen fie doch eine fortwährende Zunahme, die Periode von 1610 
— 34 außdgenommen; von 1792 — 1860 beträgt die Zunahme 50,8 Proc. Im Jahrzehnt 
1850— 60 wird diefe Zunahme (6,2 Proc.) bewirkt durch das Anwachſen der außerhalb ihrer 
Heimatgemeinde wohnenden Gantondbürger, der Angehörigen anderer Gantone und der Aus: 
länder; die Zahl der im ihren Heimatgemeinden wohnenden Gantondbürger dagegen hat ſich 
vermindert, ſodaß fie in vielen Gemeinden die Minderzahl bilden, und die Gefeggebnng war 
genöthigt, fucceffive die Rechte ver Nihtortöbürger in Gemeindeangelegenheiten zu erweitern. 
Die Hauptftabt Zürich zählt, die räumlich. mit ihr verfchmolzenen „Außengemeinden” nicht 
gerechnet, 19758 Einwohner (4263 Gemeindebürger), Winterthur 6523 Einwohner (2505 
Gemeindebürger); der Canton zählt 35 Ortſchaften von mehral82000 Einwohnern. Bürger: 
nugungen werden in 55 politifhen und 43 Civilgemeinden (Unterabtheilungen der politifchen 
Gemeinden mit befonberer corporativer Verwaltung) vertheilt, ver höchfte Betrag ift 60 Fre. 
auf den Nutzungsberechtigten. Armenfteuern wurden 1864 in 70 Gemeinden erhoben 
(Gejammtertrag 220313 Frs., hochſter Steuerfuß 2 Prom. des Vermögens); über die jegige 
Höhe der übrigen Gemeindefteuern fehlen genauere Angaben. Die Aſſecuranzſumme ber in ver 
obligatoriihen Brandaffecuranzanftalt (gegründet 1809) verſicherten Gebäude betrug zu Ende 
1864 349"/, Mill., der für die Anftalt erhobene Beitrag 1 Prom. diefer Summe. Befondere 
Aus zeichnung verdient der: Zuſtand des Schulweſens: der Canton zählte 1864 367 Primär: 
faulen mit 518 Lehrern und 47809 Schülern, 56 Secundärjhulen mit 76 Lehrern und 
2765 Schülern, die ziemlich zahlreihen Privatunterrichtsnftalten nicht eingerechnet; dazu 
fommen das Lehrerfeminar in Küßnacht (103 Zöglinge), die Thierarzneiſchule (33 Zöglinge), 


3) Bevölferun — des Cantons Zürich (Tübingen 1860). Die Reſultate der Volkszählung 
von 1860 fonnte Schrämli noch nicht benugen. 
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die Cantonſchule (412 Zöglinge) und Hochſchule (257 Studenten und Zuhörer) in Jin 
die mittlern und böhern Schulen der Stadt Winterthur, die landwirthſchaftliche Säule u. ir 
Die Finanzen des Staatd find mohlgeorbnet und in blühendem Stande. Das Etru 
vermögen wird auf etwa 43 Mill. geihägt; Die Einnahmen betrugen 1864 3,549315 iu. 
wovon 996562 Frd. Ertrag dedcantonalen Staatdguts, 969861 Vermögens: und Einkomm 
teuer (zum Anlagefuß von 1%, Prom. vom Vermögen), und 213532 Handelsklaſſenſten 
die Ausgaben beliefen fid) auf 3,078608 Frs., wovon aufdie Öffentlichen Arbeiten 763070. 
das Militär 462247, auf das Erziehungswefen 782434, auf das Kirhenmwefen 413343 m: 
fallen ; die Staatsrehnungsüberihüffe beliefen ji Ende 1864 auf 300059 Frö. Une ve 
angeführten Sunme der Ausgaben find nicht gerechnet die Leiftungen für öffentliche Im 
welche aus den unter Staatdverwaltung ftebenden Separatfondd beftritten werden. 
Kapitalbeftand biefer 22 Separatfonds belief fih Ende 1864 auf 2,871593 Fre. 
Geſchichte und Berfaffung.*) So unglaubwürbig aud die Sagen find, welde ven: 
jprung der Stadt Züri bis auf die Zeiten ber Erzväter Abraham und Jakob zurüdführn, 
ift doch nicht daran zu zweifeln, daß jowol Zürich ald Winterthur zu den älteften Anfiedelun: 
plägen in dev Schweiz gehören. Schon die Lage Zürichs am Ausfluß der Limmat aus dem & 
und an ver frühzeitig benugten Verkehrſtraße über bie Bäffe ver Rhätiſchen Alpen bradtebirt n: 
ſich; Winterthur ſodann war eine Station auf der römischen Heerftraße von Binbonifla( Bin 
im Aargau) nah Ad Fines (Pfyn im Thurgau). Die römifhe Burg in Zürich lag auf 
rechten Ufer der Limmat an der jegigen „untern Brüde”; auf dem linken Ufer ſcheint nırr 
Brüdenfopf zur Vertheidignng ded Zugangs angelegt geweſen zu fein. Im die Zeit m 
römiſchen Herrfhaft, nämlich ins Jahr 312, verlegt vie Legende das Märtvrertbum der 6: 
ſchwiſter Selir und Regula; ihnen war die Kapelle geweiht, an deren Stelle fpäter, feit 111: 
der Großmünſter fih erhob, und ebenjo nahm man fie ald Schugheilige ded Frauminfers a. 
als dieſer auf dem entgegengejegten linfen Ufer ver Limmat errichtet wurde; modh jet je 
ihre Bilder das große Staatöfiegel des Cantons Zürih. Die jegigen Einwohner dei Im 
tons jind alemannifhen Urſprungs; die Anfievelung der Alemannen, welche, milder un ır 
walsthätiger ald die Burgundionen, von der urfprünglihen helvetiſch- römischen Benälkrn: 
geringe lÜiberrefte beftehen ließen, fällt in ven Anfang des 5. Jahrhunderts. Die Alma 
fanden unter ihren Volksherzogen, und die herzogliche Würde erhielt fic auch dann neh 
erbliches Recht, ald die Alemannen zuerft auf kurze Zeit die Oftgothen, dann, zwiſchen 534 u 
538 vie Franken ald Oberberren hatten anerkennen müſſen. Erft in der Mitte des 8. ir 
hunderts machte Karmann dem alemannifchen Herzogthum ein Ende und Alemannien nır 
eingeorbnet in die fränfifche Reichsverfaſſung. Seit dieſer Zeit fommt auch ber Name Zint 
gau ald eines unterfhiedenen Theils ded großen Thurgau vor, und feit der Mitte des 9. Ju 
hunderts zieht ji die Benennung und Umfchreibung des Thurgau zurüd auf den norböfllide 
von der Thur durdhfloffenen Theil, in welchem Winterthur und überhaupt der nörblide Ir 
des jetzigen Cantons Zürich gelegen war, mährend das Land ſüdweſtlich des Bergrüdens, x 
die Glatt von der Töß ſcheidet, den Zürichgau bildete und außer Züri auch die Waldflätt e 
Zug umfaßte. 
Karl der Große joll häufig nah Zürich gefommen und in der dortigen königlichen Ti 
zu. Gericht gefeilen fein; auf ihm wird die Gründung des Chorherrenſtifts am Großmirit 
zurüdgeführt, Wichtiger noch für Die Folgezeit wurde die Stiftung ver Braumünfterabtei we 
Zubwig den Deutſchen (853), welcher deſſen Töchter, Hildegard und Bertha, ald die en? 
Abtifjinnen vorftanden und melde mit ausgedehnten Befigungen und Immunitätsrechten a 
geftattet wurde. Hierdurch und durd die fteigende Bedeutung, welche der Verkehr Zundt = 
der Lombardei ſowie mit andern deutfchen Städten erlangte, wuchs bie Stadt an Imfang " 
an Reichthum; aud einzelne Induſtriezweige, wie Seide, Wolltücher und Leinwand, fan! 
frübzeitig in Aufihwung. Gine einheitliche Entwicelung wurde geidrdert durch ie im 10." 
hundert zum Schuß gegen bie Ungarn unternommene Anlegung der die alte Reichsburg,“ 
Großmünfter und den Fraumünſter mit den umliegenden Gebäuden umfaſſenden Befeſtigunge 
feit Otto dem Großen findet ſich überdies die Reichsvogtei über die Stadt regelmäpig in“ 


4) Wir folgen hauptfächlich Bluntſchli und Hottinger, Gefchichte der Republik Zürid 3 dx 
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gleichen Hand vereinigt mit der Schirmvogtei über die Braumünfterabtei. Daß diefe Vogtei— 
gewalt nicht, wie es in jenen Zeiten fo häufig der Ball war, zu erblicher Landeshoheit ſich um— 
geftaltete, verdankt Zürich wefentlid dem Umftande, daß die Grafen von Lenzburg, welchen fie 
von den Herzogen von Zähringen in Unterlehen gegeben war, ſchon 1172, die Zähringer felbft 
1218 ausftarben. Nicht ohne Einfluß auf die ftädtiihen Verfaffungsverhältniffe ift wol der 
längere Aufenthalt Arnold'3 von Bredcia in Zürich gewefen ; ähnliche Beftrebungen wenigfteng, 
wie er fie in Rom und im Gegenfaß zur päpftlichen Herrfhaft vertrat, haben fhon zu jerier 
eit in Zürich Boden gefunden. Der Rath ver Stadt, der urfprünglih wol nur ein Rath ver 
btiffin und von ihr ernannt war, emancipirte fi von biefer unterwürfigen Stellung und 
erhob fih allmählich zur Stabtobrigkeit, deren Mitglieder von der Stadtgemeinde gewählt 
wurben. Anfangs lediglih aus Dienflleuten und Vaſallen der Abtifjin gebildet, wurde ber 
Rath nun dad Organ der ganzen Stapdtbewohnerfhaft mit Ausſchluß der hörigen Handwerker, 
ins beſondere aljo ver Ritterbürtigen, der ®emeinfreien vom Zürichberge, der Minifterialen und 
der Reichsleute, dievon den Bewohnern der Reichsburg abftammten (daher Burgenses, „Burger‘ 
genannt). Nicht unwahrſcheinlich ift e3 ®), daß 1250 eine Verfaffungsänderung ftattfand, durch 
welche auch die ſämmtlichen Kaufleute rathsfähigerklärt, die Amtsdauer ded aus zwölf Mitgliedern 
beftehenden Rath auf vier Monate eingejhränft und dem Rath ein Zuzug beigeordnet wurde, der 
mit diefem vereinigt die Behörde „Rath und Burger‘ oder ven Großen Rath bildete. Dieſe Ver— 
ſtärkung ded Raths, deren Zahl ſich auf 200 feſtſetzte, bezeichnete der engere Rath felbft aus ſämmt⸗ 
lien Bürgern, und e8 ifteinleuchtend, daß dadurch zugleich aud ein Gegengewicht gefchaffen war 
gegen die Erweiterung der Rechte der Stadtgemeinde in rein bemofratifhem Sinne. In den 
großen Kämpfen fodann, welche feit den Zeiten Friedrich's II. das Neich zerrütteten, ftand Zürich 
feft auf feiten ver Faiferlihen Gewalt. Es verdankte Friedrich I. die formliche Betätigung feiner 
Reichsunmittelbarkeit ſowie die Zufiherung, daß Stadt und Abtei niemald vom Reiche ent: 
fremdet werden follen, und fhon unter ihm pflegte die Vogtei über die Stadt und Abtei nur 
zürcheriſchen Bürgern übertragen zu werben. Als der päpftlihe Bann auch Zürich) traf (1245) 
und alle Geiftlichen, die dem Kaifer anhangenden Barfüßer ausgenommen, die Stadt verließen, 
ließ fi die Bürgerfhaft dadurch nicht irremachen und war diesmal glüdlidher als in ihrem 
einige Jahre zuvor unternommenen, dur Heinrich VII. und den Biſchof von Konftanz ver: 
eitelten Verſuch, die Geiſtlichkeit, insbeſondere die Chorherren ver Propftei am Gropmünfter, 
zur Unterwerfung unter die allgemeinen Steuern und Laften der Stadt anzuhalten. Nach 
einiger Zeit wurben die ausgewanderten Geiftlihen mürbe und kehrten mit ausprüdlicher 
Ermädtigung des Papſtes in die mit Interbict belegte Stadt zurüd. Züri trat mit Bafel 
dem großen rheinischen Städtebund bei (1255), erlangte gegenüber ven Vormündern Kon: 
radin’d, weldhe ihm feine Anhänglihfeit an die Hohenflaufen mit Erniedrigung zu einer 
ſchwäbiſchen Lanpftabt zu Iohnen im Sinne hatten, vom König Rihard von Cornwall neue 
Zufiherungen feiner Reichsfreiheit (1262), erwählte ji, ald das Interregnum die Hoffnungen 
auf Schuß durch die Reichsgewalt zerftört hatte, ven Grafen Rudolf von Habsburg zum Schirm= 
vogt (1264) und beftand unter deffen Führung glüdlihe, die Macht der Stadt vermehrende 
Fehden gegen den benachbarten ihr misgünftig geſinnten Adel, insbeſondere gegen die Frei— 
herren von Regendberg. Auch als König blieb Rudolf der Stadt gewogen, beftätigte ihr die 
Reichsunmittelbarkeit, verlieh ihr das Privilegium, daß ihr Reichsvogt nie länger als zwei 
Jahre im Amte bleiben und dann während fünf Jahren nicht wieder zum gleichen Amt wähl— 
bar fein folle, und ertheilte ihren Bürgern Befreiung von allen auswärtigen Gerichten. Aber 
trogdem mußte ed den Zürichern Beforgniß erregen, wie fi ringsum, insbeſondere von dem 
Oſierreich treu ergebenen Winterthur aus, die habsburgiſche Hausmacht immer feſter zu ſetzen 
wußte; das reiche kyburgiſche Erbe war an Rudolf gefallen, und er hatte der Stadt Winterthur, 
welde Graf Hartmann von Kyburg 1180 mit Befeftigungen umgeben hatte, eineigened Stadt: 
recht mit manden Breiheiten verliehen (1264 und 1275); die Herrſchaften Grüningen und 
Elgg, ebenfo Ittingen Hatte Rudolf ald König an jih gebracht und feinen Söhnen grund: und 
landesherrliche Rechte über Glarus und Luzern erworben. Als daher mit Rudolf's Tode das In— 
terregnum wieberzufehren drohte, trat Zürich in das erfte, auf drei Jahre gefhloffene Bündniß 
mit Uri und Schwyz (16. Det. 1291). Eine Niederlage, melde es auf einem Zuge gegen 
Winterthur erlitt (1292), war nicht von bleibendem Nachtheil; Herzog Albrecht Hielt es für 
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gerathener®), mit Züri Frieden zu fliegen, und König Adolf erweiterte die Privilegien 
der Stadt durch das wichtige Zugeftändnig, daß während einer Erledigung des Thrones vi. 
Stadt aud eigenem Recht den Blutbann üben dürfe (1293). Was auf diefe Weife ald aus 
nahmsweiſes Recht zugeftanden war, wurde von nun an, bei ver Häufigfeit ver Ausnahn, 
Negel und Herkommen. 

Nach Albrecht's Tode nahm Zürich lange Zeit eine zweideutige Haltung ein, trat mit ſtu⸗ 
reich in ein Bündniß, welches dieſem freie Hand gegen bie Waldflätte ließ (1308), nahm 131} 
den Herzog Friedrich, den Grgencandidaten Ludwig's von Baiern, zum Schirmberrn an, zo, 
wie auch Winterthur, unter Leopold mit zu Felde gegen Schwyz und theiltemit den öſterreichiſche 
Fahnen die Niederlage bei Morgarten (1315). Während des Römerzugs Ludwig's ſchloß is 
Züri) den Stäptebündniffen von 1327 und 1329 an. Nach Friedrich's Tode war feine Reidi: 
freiheit ernftlich bedroht dadurh, dag Kaifer Ludwig Zürich ſowie Schaffhaufen, Sanct-®aln 
und Rheinfelden ven Herzogen von Oſterreich verpfändete; e8 gelang indeß ven Bitten da 
Bürger und der Fürfpradhe der Walpftätte, melde ih von Anfang an auf Ludwig's Part 
geftellt hatten, vom Kaijer bie Zurüdnahme biefer Verfügung und die Erfegung Zürichs durs 
Breiſach zu erwirfen. 

In diefe Zeit ver Befefligung von Zürichs äußerer Stellung fällt die berühmte Brun'ik 
Berfaffungsänderung von 1336. Charakteriſtiſch für dieſelbe ift zunädt das gänzliche Zurä- 
treten der geiftlihen Herrſchaft. Es iſt eine bloße Formſache, daß die Abtiffin Dem neon 
„Seihworenen Brief” ihre Genehmigung ertheilt und berfelbe „mit den weifen Rath m 
Propftes und feines Kapitels“ zu Stande gekommen ift. Die Hoheitörechte der Abtei hatte vi 
Stadt faft unmerflih auf die Seite gefhoben; außer der fürftlihen Würde blieb der Abtii: 
bis zur Säcularifation ded Fraumünfters Faum etwas mehr ald das Net, ven Schultheifer 
(Borfiger des Gerichts erfter Inſtanz, von welchem die Apprllation an ven Kleinen Natd ging) 
zu ernennen. Sodann wurden durch die Brun'ſche Verfaffung die Handwerker , urfprüngis 
ſämmtlich Hörige, zu einem politiſch berechtigten Stande erhoben ; wie jehr die herrſchenen 
Geſchlechter dieſes Element ſcheuten, und wie fehr der politifhe Trieb in ihn wach gewerte 
war, beweifen ältere Verordnungen im Richtebrief (ber aus dem Ende des 13. Jahrhundert 
ſtammenden älteften Stadtfagungen), welde unter firengen Strafen den Handwerkern unter: 
jagen, unter fi eine Zunft oder Meifterfhaft oder Gefellfhaft zu errihten. Rudolf Brun 
Bürgermeifter und felbft dem Ritterftande angehörig, ftellte jih an die Spige dieſer turk 
fchlechte Juftiz und Misregierung des Raths zu einem Sturm angefhwollenen Bewegung um 
erhielt von einer zahlreich befuchten Gemeindeverfammlung dietatorifhe Gewaltzur Ginführum 
einer neuen Verfaffung. Diefe theilte die gefammte Bürgerfchaft ein in vie Gonftafel, beftehen 
aus den Nittern, Edelleuten „Burgern, die ir geltend Gut hand“ (von ihren Einkünften leben). 
Kaufleuten, Tuhhändlern, Wechslern, Goldſchmieden und Salzhändlern, und in bie 13 Hant- 
werfszünfte; jede diefer Zünfte ftand unter einem Zunftmeifter (scabinus) und jehs Be: 
ſitzern („Sechſern“), welde von den Zunftglievern gewählt wurden, und zwar fo, daß ein Zunft: 
meifter, nachdem er ein halbes Jahr functionirt hatte, abtreten mußte und erft nach weitern ed! 
Monaten wieder wählbar war. Zunftmeifter und Sechſer entjhieden über Hanpwerfsftreitigfei- 
ten, Annahme von Meiftern u, ſ. w. Die 13 Zunftmeifter und 13, ebenfalls alle ſechs Mont 
neu zu erwählende, Räthe (consules) aus der Eonftafel, nämlich fehs Ritter oder Junfer um 
fieben bürgerliche, bildeten ven Nath; die 13 Näthe ver Eonftafel ernannte jedoh der Bürger: 
meifter in Verbindung mit einem von ihur felbft bezeichneten Collegium von Mitgliedern ve: 
abtretenden Naths. Der Rath der Zweihundert, aus 212 Mitgliedern beſtehend, und ver- 
muthlidy fo zufammengefegt, daß die Gonftafel die gleiche Anzahl von Mitgliedern Liefert 
wie die 13 Zünfte zufammengenommen, blieb erhalten. Aber es lag nicht im Geifte weder 
der neuen noch der alten Verfaffung, dap der Stadtgemeinde ald Gefammtförper die oberi 
Gewalt eingeräumt worden wäre, und deshalb beruht aud) die Zufammenfeßung des Grofen 
Raths nicht auf ihrer Wahl, fonvern er beftand wol aus den bermaligen und den abgetreten: 
Gonfules, Scabini, Sechſern, und den aus der Mitte der Gonftafel Gewählten. Brun felkt 
ließ fih ald Bürgermeifter auf Lebenszeit ernennen; einer feiner erften Acte war, daß er, 
Macchiavelli's Rath autieipivend, die geweſenen Natböglieder ftrafgerichtli verfolgen und 
verbannen ließ. In ven Fehden, welche die Verbannten anzettelten, blieb die Stadt Siegerin; 


6) Daß Albrecht, wie die Überlieferung berichtet, als König Zürich belagert habe, hält Bluntſch, 
Geſchichte von Zürich, 1, 130, für eine Fabel, 
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aud) ihre Verſchwörung, die „Mordnacht“ (23. Febr. 1350), miöglüdte und alle hervor— 
tragenden Häupter fanden theild unter ven Streihen der durch die Sturmglode zu den Waffen 
gerufenen Bürgerfhaft, theils durch Henkershand den Tod. Rapperswyl, welches der Herd der 
Anſchläge der VBerbannten gewejen war, wurde von Brun verbrannt und DOfterreich, mit 
welchem noch kurz zuvor Brun wegen eined Bündniſſes unterhandelt hatte, durch Brun's 
Gewaltthätigfeit, Graufamfeit und treulofe Handlungsweiſe (wobei er allerdings feine Feinde 


nur in gleiher Münze bezahlte, mit der fie die Züricher bedacht Hatten) zum Krieg gegen Zürich 


genöthigt. Brun ſuchte jih den Rüden zu deden, indem er 1351 den Ewigen Bund mit ven 
drei Walpftätten und Luzern ſchloß. Dreimal wurde Züri von den Dfterreihern belagert, 
einmalaud von einem Neichäheer unter Karl IV., und feinerfeits erfocht es den ehrenvollen 
Sieg bei Tättwyl, aber im ganzen errang weder bie eine noch die andere der Eriegführenden 
Parteien enticheidende Erfolge. Es fam 1355 zu einem für Zürich annehmbaren Frieden, und 
Brun bewies bei diefem Anlaß, daß es ihm beim Bunde mit den Eidgenoffen um nicht mehr 
al8 um eine momentane Stärkung für Zürich zu thun gewefen war und er durch Rückſichten auf 
die Eidgenoffen Zürichs Politik nicht beftimmen laffen wollte. Zürich verzichtete in dem Frieden 
mit Ofterreid) zwar nicht förmlidy auf den Gwigen Bund, welchen es gleich den Walpftätten mit 
Glarus und Zug, die beide zu DOfterreich in Unterthanenverband fanden, gefhloffen hatte, aber 
es gab fie doch indirect preis, indem es fich verpflichtete, dem Herzog von Oſterreich zur Reſti— 
tution deffen zu verhelfen, was ihm vor dem Ausbrud) des Kriegs gehört habe. Dies und die 
fchiedsrichterlihe Stellung, melde jih Zürih in dem Frieden für alle Streitigfeiten zwiſchen 

fterreih und den Ländern vorbehalten hatte, führte zu Beſchwerden, insbefondere von feiten 
der Schwyzer, bie ji zu Wortführern von Glarus und Zug aufwarfen; Brun wurde dadurch 
zu einem fürmlichen auf fieben Jahre gefhloffenen Bund mit Ofterreid (1356) veranlaßt und 
gab ſich zuletzt, im einer der großen Rolle, die er gefpielt, unwürdigen Weife, zum bezahlten 
Werkzeug der öfterreichifchen Intereffen, ja zum Berrath an den erft vor kurzem gefchloffenen 
Bündniffen mit den Eidgenoffen?) her. Brun’s guter Stern ſchien von ihm gewidhen, feit 
er das Werk feines Lebens, Die Umgeftaltung der innern Verfaſſung Zürichs, zu Ende geführt 
und bleibend begründet hatte. 

Unter Brun’s Nachfolger, dem tapfern Nüdiger Maneß (1360—84), der fih mehr an 
Karl IV. als an Oſterreich anlehnte, erlangte die Stadt dad wihtige Zugeftändniß, alle in einem 
Umkreis von drei Meilen ledig werdenden Reichslehen zu verleihen, jomit eine Art Gebiets— 
Hoheit über ihre Umgebung. Im Jahre 1373 veranlaßte ein übermüthiger Frevel, welden die 
beiden Söhne Brun’s an dem luzerniſchen Schultheiß Gundoldingen verübten, den zweiten 
„Geſchworenen Brief’, wodurd) die durch Brun zu einer monarchiſchen Machtfülle ausgedehnte 
Gewalt des Bürgermeiſters eingejhränft, die Zweihundert ald den Nathe übergeorbnet aner- 
kannt, die Wahl der Näthe der Eonftafel dem gejammten abtretenden Nath in die Hand ges 
geben und den Zunftmeiftern das wichtige Recht verliehen wurde, fih, wenn der Rath ſäumig 
wäre in Erfüllung feiner Amtspflichten, allein zu verfammeln und die Rathscompetenz auszu— 
üben. Im Jahre 1384, nad) Maneß' Tode, wurde der Lebenslänglichkeit des Bürgermeifterd 
ein Ende gemacht; man wählte von da an alljährlich zwei Bürgermeifter, von denen jeder ſechs 


Monate lang im Amte fand. Gine nohmalige Berfaffungsänderung fand 1393 ftatt; hervor— 


gerufen wurde fie dadurch, daß die Öfterreihijche Partei nad dem ſempacher Kriege, an wel 
chem Zürih nugbringenden Antheil genommen hatte, das Übergewicht im Rath erlangte und 
ein Bündnif mit Ofterreich vorbereitete. Der Große Rath (gewöhnlich die „Zweihundert‘’ ges 
nannte) tritt in dieſem dritten „Geſchworenen Brief“ nod) ftärfer ald der Inhaber der höch— 
ften Gewalt im Staate hervor, obwol der Kleine Nath, da er einen integrirenden Beftandtheil 
des Großen Raths bildete, natürlich in der Regel maßgebenden Einfluß auf die Berathung, 
übte. Berner follen dieſem Brief zufolge die 13 Rathsherrn (consules) nicht mehr einzig aus 
der Gonftafel, fondern aud) aus den Zünften genommen werden, und ihre Wahl dem Großen 


Rath übertragen fein, fowie aud die Wahl der Bürgermeifter, Söhne von Handwerfern, 


T) Ich begreife nicht, wie Bluntfchli behaupten fann, Brun habe nie bie wahren Intereffen ber. 


Eidgenoffenfchaft verrathen, während er wenige Zeilen zuvor felbft anführt, daß Brum gegen ein bes 
beutendes Geldgefchenf, Ausfegung eines Leibgedinges und Erhebung zum Geheimrath ſich verpflichtete, 
den Frieden Ojterreichs mit der Stadt aufrecht zu erhalten, der eidgenöffifchen Bünde dagegen nicht 
mehr Erwähnung thun zu laffen. (Blunefchli, I, 242.) 8 

4 “ 
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welche ſich dem Staat oder dem Kriegsdienſt widmeten (zu „Herren“ wurden), traten von de 
an nicht mehr in die Conſtafel über, ſondern es blieb jeder in der Zunft, welcher ſein Vater 
angehört hatte. Im Jahre 1401 wurden die Befugniffe der Gemeinde ſämmtlicher Bürger 
georbnet, und zwar im Sinne bed repräfentativen Princips; nur Kriegs: und Bündnipfragn 
und auch diefe nur, wenn die Mehrheit des Großen Raths e8 für angemeffen erachtet, follen 
zum Entſcheid an die Gemeinde gebracht werben; den einzelnen Mitgliedern des Großen Ratht 
wurde bei ftrenger Strafe verboten, Verhandlungen bed Raths ohne deffen Grlaubniß angır- 
tragen oder die Bürgerfchaft durch Umtriebe aufzureizen. Im Jahre 1400 Hatte Zürich vom 
König Wenzel das Recht erlangt, ſich feinen Reichsvogt felbit zu fegen, fowie das Damit ver: 
bunvene Recht des Blutbannes erworben; die Stadt war fomit von da an im Befiß voller 
Landeshoheit über ihr Gebiet, welches fie allmählih durh Kauf, Eroberung, Brantiäai 
und Aufnahme adeliher Herren der Umgegend ins ſtädtiſche Bürgerrecht auszudehnen ver: 
ftanden hatte, und zu deffen Erweiterung fie au, die anfänglih gehegten Gewiffensferupel 
überwindend, die gegen Herzog Friedrich von Ofterreih 1415 ausgeſprochene Reichsacht fit 
zu Nutze machte. Im Jahre 1425 erhielt die Stadt das bis dahin einzig der Äbtiſſin ver: 
lieben gewefene Münzrecht; ihre Herrfchaft erftredte fih fhon um dieſe Zeit beinahe über 
den ganzen jegigen Ganton. Jedoch wurde die Grafſchaft Kyburg bleibend erſt 1452, die Stat 
Winterthur erft 1467 erworben. Bögte, aus der ſtädtiſchen Bürgerfhaft gewählt, regierter 
die abhängigen Landſchaften. Aber gerade die Sucht nad Vermehrung feined Gebietsum— 
fangs brachte Zürich auf gefährliche Abwege, ja drohte feinen Verband mit ven Eidgenofien 
zu zerreißen. Nach dem Hinſcheid des letzten Grafen von Toggenburg (farb 1436) nämlis 
entbrannte beftiger Streit über deſſen Erbſchaft zwifchen Zürich einerfeit und Schmo; um! 
Glarus andererfeits, welche beiden Orte es ſchon durd feine frühere Liebäugelei mit Ofterreig 
fih entfremdet hatte, und welden, da Zürich ſich weigerte, dad von Schwyz und Glarus ar- 
erbotene eidgenoöͤſſiſche Recht (Entſcheidung durch Schiedsrichter aud ven unbetheiligten cie— 
genöſſiſchen Drten) anzunehmen, die Sympathien der Gidgenoffen zur Seite ftanden. Zürit 
mußte fih, nachdem es im Felde gegen Schwyz und Glarus und die ihnen zu Hülfe gerilten 
Urner und Unterwalpner den Fürzern gezogen, einem ungünftigen Frieden unterwerfen und ur 
dad Verlorene wieder einzubringen, fhloß es, Brun's treulofe Politik erneuernd, mit dem Erb— 
feind ver Eidgenoſſen, Oſterreich, ein inniges Bündniß, in welchem die eidgenöſſiſchen Bünde 
zwar wol dem Wortlaut, nicht aber der Tendenz nad vorbehalten waren (1442). Wergebliä | 
verlangten die Eidgenoffen Auflöfung dieſes Bündniffes. Es kam zum Kriege ber Eidgenofier 
gegen Züri, dem fogenannten alten Zürichfrieg, der erft 1446 durch den Frieden zu Konſten 
zu Ende gebracht wurde; die flreitige Rechtsfrage, ob Zürich berechtigt gewefen fei, mit Oſter— 
rei ein Bündniß einzugehen, entfchied der berufene Schiedsrichter Heinrih von Bubenberg art 
Dern 1450 in verneinendem Sinne. Bon da an bis zur Reformation nahm Zürich wieder 
feine frühere angefehene Stellung als eidgenöſſiſcher Vorort ein, mit welcher weniger mrateriell 
Gompetenzen als vielmehr eine, namentlih in diplomatifhen Verhandlungen oft midhtigz, 
Initiative und fpäter aud das fogenannte Provifional (Recht der vorläufigen Entſcheidung) 
in bringliden Angelegenheiten der gemeineidgenöffiihen Bogteien verbunden war, Eine allı 
gleichzeitigen Staatdmänner der Schweiz weit überragende Figur war zu jener Zeit der zürichet 
Bürgermeifter Hans Waldmann, der Gegner der adelihen Gefchlehter und jiegreiche Wer: 
theidiger der Rechte der weltlihen Macht gegenüber ver Fatholifchen Kirche, unerfchöpflich ix 

Planen und in Tätigkeit für Hebung bed züricher Staatsweſens, aber freilich auch nicht vor: | 
wurföfrei in feinem Privatleben und befledt durch die pecuniären Vortheile, vie er bei Unter: 
handlungen mit dem Auslande, insbefondere mit Frankreich, in feinen Beutel zu leiten mußt 
und theild zur Erwerbung eines großen Privatvermdgens, theild zur Ausbreitung feine 
politifhen Einfluffes verwendete. Waldmann war Fein Demokrat im heutigen Sinne bei 
Worts; wenn er bie adelichen Geſchlechter haßte, fo fpielte die Scheelſucht des Kleinbürgers 
(er ſelbſt war feines Standes ein Gerber) dabei feine Feine Rolle und trat zu Tage in der Art, 
wie er die Landſchaft in Bezug auf Handwerke und Handel ald vom Schickſal zur Ausbeutung 
burd die Städter beftimmt behandelte. Der Drud, welchen Waldmann's Regiment auf die 
Landbevölkerung ausübte ®), feine Neuerungsfucht und die flolze Verachtung, welde er den Her: 


8) Allerdings war damals bas Bürgerrecht der Hauptflabt noch zu fehr Teichten Bedingungen jedem 
zugänglich, aber-eine allgemeine Überfiedelung ber Landleute in bie Stadt war nichtsdefloweniger un: 
ausführbar, und mit Unrecht ficht daher Bluntfchli (Staats: und Rechtsgefchichte, I, 353) in jenem 
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ren von der Conftafel gegenüber an den Tag legte, veranlaßten feinen Sturz und feine Hin- 
richtung (1489), melde freilid nichts anderes als ein Juſtizmord war. Unter eidgenöſſiſcher 
Bermittelung wurden ſodann die Streitpunfte zwifchen den Landleuten und der Stadt aus— 
geglichen, und die unerträglihen Befhränkungen, welchen Waldmann nicht nur Die Betreibung 
von Handwerken auf dem Lande, jondern aud ven Rebbau, den Verkauf von Grunpdftüden, 
bie Freiheit ver Überfievelung in andere Gemeinden, dad Halten von Hunden, gewiſſe Volks— 
beluftigungen, wie z. B. Schießübungen u. dgl. m., unterworfen hatte, befeitigt, den Land 
leuten Garantien gegen willfürliche Verhaftung gegeben, ihnen Gleihftellung mit der Stadt 
in Bezug auf Steuern und Antheil an der Kriegöbeute zugefihert, auch dem Landvolfe dad 
Recht eingeräumt, die Untervögte jelbft zu wählen oder wenigitend vorzuſchlagen u, f. w. Aber 
1498, nahdem der zum Gejpött gewordene „hörnerne Rath”, dem feit Waldmann's Sturz 
außerorbentlihe Gewalten beigelegt worden waren, abgeihafft war, wurde bie Verfaffung ver 
Stadt neuerdingd revibirt und feftgeftellt durch den vierten „Geſchworenen Brief”, welder 
mejentlid) die Frucht einer Reaction zu Gunften ver Waldmann’fhen Reformideen war. Diefe 
Berfaffung ließ der Eonftafel einige Wahlvorrehte, aber feßte fie doc im wefentlichen herab 
zu dem Range der angejehenften Zunft, ſodaß jiez. B.im Großen Rath der Zweihundert 
noch 18 Mitglieder, jene der 12 Zünfte (1448 waren die Zünfte der Wollenweber und ver 
Zeineweber zu einer einzigen vereinigt worden) je 12 Mitglieder zählte. Der Kleine Rath wurbe 
zufammengejegt aus den beiden Bürgermeiftern, 6 Mitgliedern der Gonftafel, je einem aus 
den 12 Zünften, welche unter den von der Zunft ernannten, an die Stelle der frühern Sechſer 
getretenen Zwölfern der Große Rath ausmwählte, 6 frei vom Großen Nathe gewählten Mit- 
gliedern und den 24 Zunftmeiftern. Der von ſechs zu ſechs Monaten in den meiften Behörden 
und Ämtern eintretende Wechſel hatte praktifch die Folge, daß die Befegung, wennſchon alter- 
nirend, thatſächlich auf Lebenszeit ertheilt war, indem bei jeder Neuwahl die vor einem halben 
Sabre Abgetretenen wiedergewählt zu werben pflegten. Bemerfenöwerth ift, daß der „Ge— 
ſchworene Brief‘ von 1498 aud die Gompetenzen der drei Oberftzunftmeifter, eines feit An— 
fang des Jahrhunderts aufgefommenen Amtes, normirt; fie haben im allgemeinen, gleich 
Bolfätribunen, über Aufrehthaltung der Zunftverfaffung zu wachen, find bei Abwefenheit des 
regierenden Bürgermeifters deſſen Stellvertrer, haben bei dem Gemeinmwelen drohenden Ge— 
fahren dem Rath Bericht zu machen, find aber im übrigen nur berufen, mit Zugiehung der 
Zunftmeifter Streitigkeiten über Handwerksſachen zu ſchlichten. Den Großen Rath verlich die 
Berfaffung von 1498 das Net, ohne Anfrage an die Gemeinde felbft Anderungen in der Ber: 
faffung vorzunehmen. 

Die Art, wie ih Zürih an den Kriegen der Eidgenoffen gegen Burgund, Ofterreich, den 
Schwäbiſchen Bund, in Italien u. f. w. betheiligte, bietet feine für die Entwidelung feiner Ver: 
faffung befonders wichtige Seiten var. Seine Geſchichte ift in diefer Zeit aufs innigfte verwebt 
mit dem Gang der gemeineidgenöfishen Angelegenheiten; aber ald ed, von dem fühnen und 
Fräftigen Geift Ulrich Zwingli's geleitet, der Schweiz die Fahne der Kirchenreformation vor: 
antrug und zugleid von dem franzöſiſchen Bündniß?) mit den daranhängenden Jahrgeldern, 
Penſionen u. f. w. ji losfagte, ſchien ihm wieder völlige Ifolirung und Loslöfung von der 
Eidgenofjenfhaft bevorzuftehen. Seit dem 1. Ian. 1519 predigte Zwingli in Zürich; er war 
dem durch das Misgeſchick der Schweizer in Italien entzundeten Haß gegen bie franzöfifche 
Partei ein willfommener Bundesgenoffe. In feinem Eifer gegen das Verderbniß der Kirche 
waren ihm, freilich ohne das Eatholifche Dogma ſelbſt anzutaften, Felix Hämmerlin (1389 — 
1457), zu feiner Zeit die gröftte wilfenfhaftliche Gelebrität Zürichs, und, praftifcher eingreifend, 
Hand Waldmann vorangegangen. Aber Zwingli faßte das veligiöfe Bebürfniß tiefer und 
klarer ald beide und gab ihm Ausdruck in fharfem Gegenfag feiner Lehre gegenüber dem 
katholiſchen Befenntniß; ferner gingen bei ihm kirchliche und politifche Reform Hand in Hand, 
er benugte ven Staat und feine Gewalt zur Durhführung der Kirhenverbefferung und flößte 


Umftand eine Rechtfertigung Waldmann’s gegen den Borwurf einfeitiger Begünfligung ber Hauptfiadt, 
Gharakteriftifc, für Waldmann ift fein Wort: er wolle in Zürich Papft und Kaifer zugleich fein. 

9) D. h. dem Defenfivallianzvertrag, ber jeweilen nur auf bie Dauer ber —— eines 
Königs geſchloſſen zu werben pflegte und das Nähere über Anzahl, Werbung, Beſolbung, Commando 
u. f. w. der dem König zu ftellenden Schweizertruppen beftimmte, Der Ewige Friede mit Franz I. von 
1516 befland neben bielen periodijchen Bünbniffen flets fort in Kraft und wurde auch von Zürich nie 
gefündigt. 
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dem Staat zugleich ein höheres ſittliches Bewußtſein, einen reinern Patriotismus und pas Selbft- 
“gefühl der nationalen Würde ein. Obwol feine Stelle in den politifchen Behörden einnehment, 
dominirte doch Zwingli den Staat fo fehr, daß er z. B. auf eigene Fauſt die diplomatiſchen 
Unterbandlungen mit dem Randgrafen Philipp von Heffen einleitete, melde 1530 zum Abichius 
eines Bündniffes führten, und daß er, um den ihm feindfeligen Einfluß der Gonftafel zu 
lähmen, e8 durchſetzte, daß ihr bisheriges Vertretungsvorrecht befeitigt und fie in Bezug auf bie 
Stellen im Rath mit den Zünften gleichgeftellt wurde. Ohne Zmietraht und Kampf unter 
den Gidgenoffen konnte die Reformation nit durchgeführt werden, aber gerade die Politik, 
welche Zürich zu iſoliren ſchien, zug, weil fie große und allgemeine Ziele verfolgte, bald einen 
neuen Kreis von Bundeögenoffen um Zürih. Durd die Einziehung der Kloftergüter hoben 
fich nich! nur die Finanzen, fondern die Stadt erwarb auch die Hoheits- und Herrſchaftsrechte 
der Klöfter; hierdurch fowie durch Unterordnung der auf dem Rande beftehenden Gerichte umter 
die obere Inftanz des Raths der Stadt wurden feitere Zufammenfhliefung und einheitlicere 
Beftaltung des Staats weſentlich gefördert. Die Säcularifation der Fraumünfterabtei und 
‚der Klöfter und die Umgeftaltung des Ehorherrenftifts anı Großmünfter murben insbefonder: 
benugt, um Schulen zu gründen und zu verbeffern; Zürich wurde dadurch zum Mittelpunft 
der geiftigen Gultur in der deutfchen Schweiz und lernte ein neues Mittel des Ginflufles fennen, 
welches e8 bi8 auf den heutigen Tag zu erhalten und zu pflegen bemüht gewefen iſt. In Schafl: 
haufen, Bern, Bafel, Sanct:Gallen, Appenzell, Glarus, Graubündten, in den gemeinen 
Herrichaften fand, überall von Zürich mit propagandiftifchem Gifer unterftügt, die Neformation 
Eingang, freilich mit ihr aud die Sonderbünde, in welchen Reformirte wie Katholiken Stärkung 
und Erfag des kaum noch lebendigen eidgenöſſiſchen Berbandes fuchten, und zu welchen fie aut: 
wärtige Verbündete heranzuziehen fein Bedenfen trugen. Im erften Feldzug Zürich gegen 
feine katholiſchen Mitftände (1529) blieben die Züricher Sieger; aber Zwingli's rafches und 
häufig eigenmächtiges Verfahren entfremdete Züri die Sympathien der übrigen reformirten 
Stände, und ber zweite Feldzug, in welchem er bei Kappel feinen Tod fand (1531), brachte bie 
Intereffen der Reformation in der Schweig weiter zurück, als jener erfte Erfolg fie gefördert 
hatte, denn die Katholifen erlangten auf nahezu zwei Jahrhunderte wieder das Übergewicht, 
namentlich in den eonfefftonellen Angelegenheiten der gemeinen Vogteien. Für Zürich gab die 
Niederlage bei Kappel das Signal zu einer vom Landvolf ausgehenden, und von ber 
ariftofratifchen Partei ver Stadt geſchickt ausgebeuteten Neaction, welche in dem ‚„„Kappeler Brief“ 
den Pfaffen die Einmiſchung in weltliche Dinge unterfagte und dem Landvolf die Zuſicherung 
verschaffte, daß nur mit feiner Zuftimmung fei es Krieg unternommen, fei e8 entfcheidende 
Mafregeln gegen außen angeorbnet werden dürften (das fogenannte „Berichten“ der Land: 
ſchaft, welches in der Weife ausgeführt wurde, daß die Negierung durch Abgeordnete den Land— 
gemeinden die nöthigen Auffchlüffe geben und fich die Antworten zurückbringen ließ). Zwingli’s 
Nahfolger, der mildere Heinrich Bullinger, war durchaus die geeignete Berfönlichfeit, um fi 
dieſer veränderten Zeitrihtung anzubequemen. Eine bleibende Errungenichaft der Neformation 
war die Aufhebung der Leibeigenſchaft im züricher Gebiet (1525). 

Im Regiment der Stadt war feit der Reformation dad Übergewicht dev Handwerker eine 
entihiedene Sache, ſodaß aus ihren Reiben faft immer die Magiftrate bervorgingen. Die 
Gompetenzen des Großen Raths wurden erweitert und genauer beftimmt; die Blutgerichts— 
barkeit, welche bi dahin außerhalb der Stabt den Landvögten zugeftanden hatte, wurde auf den 
Engern Rath übertragen, das Schultheißengericht, deffen Vorſitzenden feit der Säcularifation 
ber Abtei der Große Rath ernannte, in ein Stadtgeriht umgefchaffen, ein Ehengericht einge: 
fegt und in den Kirchgemeinden „Stillſtände“ 19) (Kirchgemeinderäthe) mit der Sorge für Kirche, 
Säulen, Zucht und Sitte betraut. Das Bürgerrecht der Stadt, welches noch im 14. Jahr: 
hundert jedem offen ftand, der fünf Jahre in der Stadt wohnte, ein Haus erwarb und die Raften 
und Steuern einer Zunft mittrug, wurbe ſchon 1407 von Erlegung einer Ginkaufsfumme 
von 3 Fl. abhängig gemacht; im 16. Jahrhundert wurden die Ginfaufsgelder fucceffive er: 
Höht. Nachdem man noch 1554 die aus Locarno vertriebenen Teffiner aufgenommen batte, 
bie Zürich einen gewichtigen Zuwachs an geiftigen und, durch die Hebung der Seiden— 
manufactur, auch an induſtriellen Kräften braten, wurde 1597 die Annahme neuer Bürger 
auf zwei Jahre eingeftellt, und von 1669 — 1797 gar feine Bürger mehr angenommen. 





10) So genannt, weil fie nach beendigtem Gottesdienft in der Kirche flehen bleiben, um ihre Be: 
rathungen zu pflegen. 
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Das ftävtifche Bürgerrecht war eine Quelle von Bortheilen geworben, bie man nicht in Fleinere 
Portionen zerlegen wollte. Obwol unter dieſen Vortheilen auch Privilegien gegenüber ver 
Landbevölkerung indbefondere in Beziehung auf Hanbwerföbetrieb, Großhandel, politiſche 
geiftliche, militäriſche Anftellungen u. ſ. w. begriffen waren, hob ſich doch die materielle Lage 
auch des Landvolks, ſodaß der große Bauernaufftand von 1653 im züricher Gebiet feinen 
Anhang fand. Auf dem Lande fonderten jich Übrigens die Ortsbürger ebenfalls immer eng- 
herziger ab von den „„Hinterfäßern‘‘. Dem Zwingli’fhen Grundfag, ji von auswärtigen Ver: 
Bindungen freizuhalten, war Zürich ſchon in den Neligiondfriegen untreu geworben; fyäter 
finden wir ed 1584 nebft Bern mit Genf im Bunde und Häufig zum Schuß Genfs gegen Sa— 
voyen mit Rath und That mitwirfend, 1614 als Heinrich IV. zur Regierung gelangt war, 
trat ed dem Bund mit Franfreich wieder bei, und erneuerte ihn 1663 und 1777. Die Reiß: 
läuferei duldete es fo wenig als zu Zwingli's Zeiten, aber nicht mehr aus den gleichen politiſch— 
moraliſchen Motiven, fondern weil es mit Venedig, mit Holland, mit Frankreich u. f. w. in 
Militärcapitulationen ftand und die Reisläuferei den capitulirten Dienften Eintrag that, bei 
welchen legtern der Bürgerfchaft ver Hauptſtadt das Vorrecht auf die Offizierftellen, und über— 
baupt viele Reihthum und Ehre dringende Vortheile zufloffen. Wie in ben übrigen 
ſchweizeriſchen Ariftofratien nahmen, als der frijch aufftrebenve Geift der Neformationgzeit 
lahm geworden mar, die Umtriebe und Beftehungen, um einträgliche Amter, insbefondere 
Vogteien, zu erlangen, überhand, ſodaß 1628 die Befegung folder Beamtungen durdy geheime 
Stimmgebung beſchloſſen und 1680 hinzugefügt werben mußte, e8 fei jeder, der ein ein— 
‚trägliches Amt bekleidet Habe, auf die nächſten ſechs Jahre von einem ſolchen ausgefhloffen. 
Überhaupt wirb von diefer Zeit an in den Behörden, Zünften u. f. w. die geheime Abſtim— 
mung Regel. 

Der toggenburger Krieg und ber vierte Landfrieve (1712) verfhafite den Neformirten 
wieder die Suprematie in der Gidgenoffenfhaft; bie —— Verhältniſſe waren zwar 
bereits fo conſolidirt, daß man nicht mehr hoffen konnte, katholiſche Bevölkerungen dem refor— 
mirten Bekenntniß zuzuwenden oder umgekehrt, aber der vierte Landfriede vergrößerte ven An— 
theil Zürichs und Berns an der Regierung der gemeinen Vogteien. In Zürich knüpfte ſich 
daran überdies eine dem Überwiegen des ariſtokratiſchen Elements entgegenarbeitende Bewegung, 
welche eine neue Redaction der Verfaſſung und Abſchaffung der 1498 dem Großen Rath 
ertheilten Befugniß zu Verfaſſungsänderungen erzielte (1713). 11) Wichtig war in dieſem 

fünften „Geſchworenen Brief“, der bis 1798 in Kraft blieb, die Veſtimmung, daß Geiſtliche, 
Rentiers, Kaufleute, Goldſchmiede und einige andere Gewerbe ſich ihre Zunft frei wählen, alſo 
auch in die Conſtafel eintreten könnten, während im übrigen die Zunftangehörigkeit nach dem 
Beruf ſich richtete; obwol num folche, die, ohne durch ihren Beruf dazu verbunden zu fein, in eine 
andere als die väterliche Zunft eintraten, auf 15 Jahre in ven Großen Rath nicht wählbar erklärt 
wurden, fo förderte doc) jene freie VBertheilung der Höhern Stände auf die 13 Zünfte die Aus— 
bildung einer Ariftofratie nicht ber Gefchlechter, fondern der reichen, meift dem Kaufmannsſtande 
angebhörenden Bamilien, Das hurakteriftiihe Moment der züriher Verfaffung, daß der 
Grundbau ded ganzen Organismus nicht die Oefanımtgemeinde der Bürger, fondern die einzelnen 
Bünfte waren, blieb aud in der Verfaffungsänderung von 1713 erhalten; auch dad ver Ge— 
meinde eingeräumte Recht, über Krieg und Frieden und Bündniſſe zu beſchließen, wird nicht in alf= 
gemeiner Berfanmlung, fondern dur Abftinnmung der Zunftverfammlungen geübt. Wie fhon 
bis dahin zählte der Große Rath 212 Mitglieder; davon lieferte die Eonftafelzunft 18, jede der 
andern Zünfte je 12 Mitglieder, diefe ſämmtlich auf Lebenszeit ernannt; die übrigen 50 Mitglie= 
ber machen den Kleinen Rath aus, und wie in Bern ſind die Negierungsmitglieder alljährlich 
der Genfur unterworfen. Erledigte Stellen im Großen Rath wurden nicht durch die Zunftver= 
fanmlung, fondern durch die Zunftvorgefeßten, d.h. durch die Kleinen und Großen Räthe, welche 
ber Zunft angehörten, wieder befegt. In den Kleinen, mit den beiden Bürgermeiftern aus 50 
Mitgliedern beftehenden Rath wurden alle ſechs Monate 14 (zwei Eonftafelherren, 12 Zunft: 
meifter) Mitglieder dur die Zunftverfammlungen, und die 10 Rathsherren (nebft dem Amts: 


11) Die Reformmwünfche, welche bei diefem Anlaß eingegeben wurben, geben ein treffenbes Bild der 
damaligen Zuftände Zürichs; in Bezug auf das Schulwefen wird 1 DB. verlangt die „Ausmuſterung 
— *— Lehrſächer und die Pflanzung allerhand, infonders auch politiſcher Wiſſenſchaften, überhaupt 
bie Wiederherſtellung des ehemals florirenden Zuſtandes, damit der Geruch unſerer Gelehrſamkeit und 
Eittfamfeit auch Fremde in unfere Stadt anlode”. Archiv für Schweizergefchlchte, VII, 180. 
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bürgermeifter) durch den Großen Rath gewählt; nur in ver Wahl der Bürgermeifter und rer 
ſechs Kleinräthen hatte der Große Nath freie Hand, im übrigen mußte jede Zunft im Kleinen 
Rath durch ihre beftimmte Anzahl von Mitgliedern (ſechs von der Gonflafel, je drei von jeder 
Zunft) vertreten fein. Die Wahlen fanden flatt an den beiden Gt.=Johannistagen zur Sonne: 
wende und vor Weihnachten, aber es war flehende Übung, daß nad) Beitellung des Regimm 
die Neuräthe die Alträthe zu ſich luden, der Kleine Rath alfo immer aus dem Plenum ver 5 
beftand, Indeſſen vie wihtigften, nämlich die diplomatifhen und Kriegsgeſchäfte concentrine 
fi) in ver Hand des Geheimen oder Staatsraths, eined engern Ausſchuſſes des Kleinen Rai 
mit, wie ed die Natur feiner Competenzen mit fi brachte, discretionärer Gewalt. Ein Neun 
mußte, wenn feine ſechs Monate abgelaufen waren, ein halbes Jahr „ſtillſtehen“, d. 5. war nı 
fofort wieder wählbar. Die Competenzen des Großen und Kleinen Raths waren in Zinit 
etwas genauer abgegrenzt als in andern Schweizerftädten ; der Kleine Rath war als in feinen ar 
rihtlihen Befugniffen ald endlich entfheidende Inftanz angefehen, ſodaß z. B., ba er Das Bin: 
gericht bildete, Begnadigungen in Zürich nicht vorfommen fonnten. Städtiſche und Stans 
angelegenheiten waren nicht gefondert, die Stadt zugleich Regentin des Landes. Wan war br 
auf bedacht, die Waldmann'ſchen und Kappeler Briefe, welche dem Landvolf manche Rechte m 
Freiheiten zugefichert hatten, in Vergeſſenheit gerathen zu laffen; aud die Betheiligung de 
Volks an den Wahlen ver Gerichtöbeifiger wurde allmählich obfolet. Allerdings war die ſtädt 
ſche Regierung in Zürich auf breiterer Grundlage angelegt ald in Bern, deffen Verfaſſung ri 
gefhloffene Bamilienariftofratie darftellte, aber dem Landvolk gegenüber hatte die züride 
Stadtherrſchaft, obwol die Taren und Sporteln gering, directe Steuern faum befannt, ı: 
Berwaltung eine äußerſt Haushälterifche und die Landwirthſchaft in blühenden Stande mr 
einen mehr fpießbürgerlichen Charakter und eine felbftfüchtigere Färbung ald in Bern bad u 
triciſche Regiment. Unter den Stadbtbürgern Zürichs feldft fcheiden fich die „Herren’ von dm 
einfachen „Burgern”, d. h. ven Handwerkern und Fleinern Gewerböleuten, und tft das Regi: 
ment factifch faft ausfchlieglih in den Händen jener wefentlihd faufmännifhen Ariftetretie, 
welche nicht durch Würde und großartigen Sinn zu imponiren verfteht. Mit eiferner, ſelbſt bie: 
tiger Strenge wachte man in Zürich über Aufrechthaltung der Kirhenzudt 12) und ber nen 
Drthodorie des reformirten Glaubensbekenntniſſes; auch die Kirche erfüllte ein fcholaftifär 
Zunftgeift 13) und laftete ſchwer auf der durch Zwingli und Bullinger angebahnnten Pflege de 
Wiſſenſchaften, die erft im 18. Jahrhundert wieder einen höhern Auffäwung nahm. 4%) Di 
züricher Kirchenſynode beftand feit ihrer Gründung (1528) nicht nur aus Geiftlichen, fonten 
guch auß je zwei ehrbaren Männern aus jever Kirchgemeinde. 

Ein ſcharfes Schlagliht warf auf die züricher Ariftofratie Die Hinrihtung des aus nichtige 
Gründen des Landesverraths angeflagten Pfarrer Johann Heinrich Wafer, melde ver 
Schlözer die Bedeutung eines europäifchen Ereigniffes erhielt; obwol nichts weniger ald = 
reiner Charakter, fiel doch Waſer mefentlih der Made mächtiger, über feine publiciſtüt 
Thätigkeit erbofter Feinde zum Opfer (1780). Bunfzehn Jahre fpäter hatte die Stadt rien 
Aufſtandsverſuch zu bekämpfen, der, genährt durch die Ideen der Franzöſiſchen Revolution, & 
ſchaffung der ftädtifhen Privilegien zum Zwed hatte, auf die alten Urkunden ver Waldmarr: 
fen und Zwingli’fhen Zeit die Nechte des Landvolks fügte und feinen Herb in den induſttiels 
Gegenden am See, insbefondere in Stäfa, hatte (1795). DieRegierung wurde des Aufſtande 
Meifter und verhängte ſchwere Geld, Freiheits- und Ehrenftrafen über die Theilnehmer, abe 
wenige Jahre fpäter mußte fie felbft die Gleichheit der Nechte zwifchen Stadt und Land pr 
clamiven und, ald Bern von den Franzoſen eingenommen war, ſich der helvetifchen Einher 
republif fügen (1798). Die Befeftigungen, welde die Stabt während des Dreißig jährige 
Kriegs angelegt hatte, waren ihr in diefer Zeit mehr eine Laft ald ein Schug; 1799 nahen 


12) Ein Student ber Theologie, der einem Bekannten ausplauberte, er habe, als er beim Ah 
mahl einem “en Mädchen den Kelch zu reichen hatte, ihr daraus zutrinfen mögen, wurbe 16° 
enthauptet. Zwei Jahre fpäter erlitt ein Jude, der gefagt hatte: „Euer Chriftus ift der Sohn eir“ 
Juden geweſen“, bas gleiche Schickſal, und wurden alle Juden auf ewige Zeiten aus dem züricher & 
biete verbannt. 

13) Seinen abſchreckendſten Ausdruck hat diefer Geift erhalten in ber Formula consensus ecch 
siarum Helveticarum reformatarum (1675), ein Buch, welches indefien nie in allen veformirt- 
Kirchen der Schweiz als ſymboliſche Grundlage anerfannt wurde, und defien Einführung in Waadt te 
Davel'ſchen Aufitand (f. Waadt) veranlaßte. 

14) Wir erinnern an Bodmer, Breitinger, Füßli, Hottinger, Gefner, Lavater u, a. 
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die Oſterreicher Zürich ein; nach der Schlacht bei Züri (13. Sept. 1799) mußten fie und die 
Ruffen wieder vor den Franzoſen weichen, und 1802, ald der Aufftand gegen die helvetifche Re— 
gierung ausgebrochen war und die Stadt ſich demſelben angefchloffen hatte, wurde fie von dem 
helvetifchen General Andermatt, freilid ohne Erfolg, bombarbirt. Die Berfaffung, welche nad 
Beendigung der Wirren der Helvetif der Canton Zürich durch die Mediationsacte von 1803 
erhielt, ftellte vie 13 ftädtifhen Zünfte wieder her; aber in Beziehung aufdieRepräjentation blieb 
der Stadt fein weitered Vorrecht, ald daß fie einen der fünf Wahlbezirke bildete, in welche ver 
Canton eingetheilt wurde, und glei jedem biefer Bezirfe 13 Mitglieder des Großen Raths 
direct unb außerdem außerhalb der Einwohner ded Bezirk vier Candidaten zu ernennen hatte, 
unter benen durch das Los die Hälfte zu Mitgliedern der oberften Behörde bezeichnet wurde. 
Das Grabeau 19) wurde eingeführt, die Dffnung des ſtädtiſchen Bürgerrechts geboten, der Los— 
Fauf der Bodenzinfe und Zehnten zugefichert, das Princip ber Öewaltentrennung durchgeführt. 
Die Wahlen von 1803 fiherten den Stäbtern neuerbings das Übergewicht in den Behörden ; wie 
fonnte es anders fein, da aud die Landbezirke ihre Kandidaten außerhalb des Bezirks wählen 
mußten und unter dem Regiment von 1798 den Bürgern vom Lande Feine Gelegenheit gegeben 
war, fi in weitern Kreijen befannt zu machen. Aber wie wenig die Landbevölferung mit dieſer 
Reftauration zufrieden war, bewied der Aufftand, ver im März 1804 unter den Gemeinden am 
obern Seeufer ausbrach und von dem damaligen Landammann der Schweiz, Oeneralvon Batten= 
wyl von Bern, mit unnachfichtlicher, jelbft von Napoleon misbilligter Härte zu Boden geſchlagen 
wurde. In diefer Periode legte Zürich durch die Erhebung des mediciniſch-chirurgiſchen Inſtitus 
zur Gantonalanftalt (1804) und durch Errichtung eines politifchen Inſtituts (1806) den Orund 
zu feiner Hochſchule; auch für das Volksſchulweſen wurde in anerkennenswerther Weife geforgt 
und unter anderm 1806 ein Schullehrerfeminar eröffnet, welches bis 1809 beſtand. Für die 
Bildung der Theologen forgte feit ver Reformation das Chorherrenftift. 

Züri und feinem gewiegtenerften Staatdmann, dem Landanımann Hand von Reinhard 16), 
verdankte die Schweiz, als Napoleon's Herrfhaftzufammenbrad, die Rettung vor der unbedingten 
Reftauration, wie fie das berner Patriciat und feine Anhänger träumten. Aber vie Wahlen 
von 1808, bei welden das züricher Volk mande Städter befeitigt und größere Selbſtändigkeit 
ald im Jahre 1803 bewiefen Hatte, waren ber Partei der Stadt Merkzeihend genug gewefen, 
um bei Entwerfung der neuen Gantonsverfaffung von 1814 ihr Übergewicht in ven Behörden 
nicht dem mwechfelnden Schickſal der Volkswahlen anbeimzuftellen. Von den 212 Stellen im 
Großen Rath refervirte daher die Verfaffung von 1814 der Stabtbürgerfhaft von Zürich nit 
weniger ald 130; 82 von ven Mitgliedern ded Großen Raths ernannten die Wahlzünfte zu 
Stadt und Land, 130 der Große Math felbft. Das Bürgermeifteramt wechfelte alljährlich; die 
Amtsdauer der Stellen im Großen Rath, Kleinen Rath (25 Mitglieder) und Obergericht 
(13 Mitglieder; die Mitglieder der beiden legtern Behörden wurben aus der Mitte des Großen 
Raths gewählt) war ſechs Jahre mit periodifhem Austritt je eines Dritteld der Mitglieder von 
zwei zu zwei Jahren. Aber bald führte man für die von den Wahlzünften direct gewählten 
Grofräthe ven Grundfag ein, daß fie nad Ablauf der Amtsdauer, wenn nicht eine Mehrheit von 
Zunftgenoffen Einfprache erhebe, als beftätigt anzufehen ſeien, alfo thatſächliche Lebenslänglichkeit. 
Den mit Grundbefig angefeffenen Bürgern anderer Gantone wurde das Stimmrecht in Com: 
munalangelegenheiten, welches ihnen bie Mediationsperiode verliehen hatte, wieder entzogen. 
In den elf Amtöbezirken übten Oberamtleute die anminiftrative Gewalt und hatten zugleich ven 
Borfig in den erftinftanzlihen Gerichten, deren Beiliger der Kleine Rath aus den Bürgern des 
Bezirks ernannte. Die diplomatifhen und vorörtliden Geſchäfte, fowie die Sorge für innere 
und äußere Sicherheit des Staats waren einem engern Ausfhuß des Kleinen Raths, dem Staats⸗ 
rath, übertragen. Die Initiative in Geſetzgebungsſachen ftand beim Kleinen Rath ; doch konute 
der Große Rath durch zweimaligen Beſchluß ihn zur Vorlage eines Geſetzesvorſchlags anhalten. 
Sämmtlihen Bürgern des Cantons war die nämliche Freiheit „in Abfidht auf Gewinn und 
Erwerb‘ und die Fähigkeit, Öffentliche Amter zu befleiven, zugefichert. Neben Reinhard war ber 
hervorragendfte Staatsmann Zürich in der Reftaurationsperiobe der Staatsrath Paul Ufteri, 


15) ©. Schaffhauſen. Überhaupt ſtimmt, die Zahlenverhältniffe ausgenommen, die Verfaſſung 
Zürichs mit derjenigen Schaffhaufens überein, wie dies fchon im Art, Schweiz hervorgehoben wurbe. 

16) Eins der wichtigften Duellenwerfe für die Gefchichte jener Zeit ift von Muralt's Biographie 
Hans a (Züri 1838). Reinhard farb, von öffentlichen Geſchaͤften feit 1831 zurüd- 
gezogen, 
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ein Freund der Ideen der Neuzeit, ald deren Verfechter er ſich fchon zur Zeit der Helvetif bewährt 
batte (geit. 1831). Im Jahre 1829 wurde die Genfur aufgehoben und vurd ein, allerdings noch 
ftrenges Preßgeſetz erfegt; 1830erhielten vie Berathungen ded Großen Raths durch Annahmeeiner 
neuen Gejhäftsoronung freiere Bewegung. Große Regſamkeit herrſchte auf geiftigem Gebiet. 
In großen volkswirthſchaftlichen Fragen folgte die Regierung freifinnigen Anfhauungen ums 
vertheidigte ſowol in ven Theuerungsjahren 1817 und 1818 als fpäter (1822— 24), da einige 
Gantone dad fogenannte Retorfionsconcorbat betrieben und dem franzöſiſchen Zollfoftem gegen: 
über aud die Schweiz mit Schugzöllen zu umgeben beabfichtigten, fiegreich die Grundſätze ver 
Markt: und Handelöfreiheit; aber fonderbar rontraftirten mit diefer Entwidelung der Zunft: 
zwang und das zöpfifche Suftem, unter welchem Handwerk und Gewerbe niedergehalten wur: 
den. Einen auferordentlihen Auffhwung hatte dagegen feit 1798 bie züricher Induſtrie, 
indbefondere die Seidenweberei und Baummollfpinnerei, genommen, freilich nicht ohne die 
Schattenſeiten des Fabrikweſens mit jih zu führen. Die Volksſchulen nahmen zwar in ber 
Reftanrationgzeit zu an Zahl wie in Qualität, aber die Hauptleiftungen auf dieſem Gebiet 
blieben der folgenden Periode vorbehalten. In den Finanzen war feit 1828 das Gleichgewicht 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben hergeftellt. 

Den Anlaß zur Berfaffungsänderung von 1831, welche durch die impofante Bolksverfamm: 
lung in Ufter (22.Nov. 1830, etwa 10000 Mann ftarf) eingeleitet worden war, boten weniger 
materielle Befchwerden als vielmehr die Zurüdiegung ded Landes in der politifchen Repräſen— 
tation und überhaupt das farge Maß, mit weldhem die Verfaſſung von 1814 die politifchen 
Breibeiten zugemeffen hatte. Weit über die Grenzen Zürichs hinaus äußerte der Tag von Uſter 
feine Wirkungen; für Zürich felbft entfchied er zunächſt die friebliche Iinterwerfung des herrſchen⸗ 
den Syſtems unter die Volfsmehrheit und die Wahl eines conftituirenden Großen Raths, der 
zu zwei Dritteln aus Vertretern der Landſchaft beftand. Die Verfaſſung, am 20. März 1831 
faft einmüthig vom Volk angenommen, wandelte den züriher Staat um in eine repräfen: 
tative Demokratie. Manche Beſtimmungen diefer Berfaffung zeugen. nod von jener Beforgnis, 
welde ven Kührern der dreifiger Bewegung die Ausfichten auf eine confequente Durchführung 
der Volfäherrichaft einflöjten, ſodaß fie, Bid die Früchte der allgemeinen Volksſchule in Die unter: 
ſten Schichten eingedrungen fein würden, den Strom noch etwas eindämmen zu müffen glaubten, 
aber im ganzen fleht die züricher Berfaflung von 1831 doch auf einem weit freiern Stand: 
punft ald 3. B. die gleichzeitige neue Verfaffung Bernd. Sie fennt Feinerlei Genus; alle 
Wahlen find direrte; für die Befegung der Stellen der Bezirköftatthalter, Bezirfögerichts: 
präjidenten, Geiftlihen ift dem Volk das Recht eined bindenden Vorſchlags zugeftanden, die 
Bezirksräthe und Mitglieder der Bezirksgerichte hat es zu wählen ; für allewejentlichen Freiheits⸗ 
rechte gewährt die Verfaffung ausreichende Garantien. Zu den Zugeftänbniffen, welche fie der 
Tradition nod machte, rechnen wir, daß in den Großen Rath die Bürgerfchaft ver Hauptitabt 
noch 60 (auf 212) Mitglieder zu wählen hatte, daß 33 Mitglieder deſſelben (11 Städter, 
22 Yandbürger) vom Großen Rath felbft gewählt wurden, und daß Feine Integralerneuerungs: 
wahlen ftattfanden, fondern alle ziwei Jahre der Große Rath zur Hälfte, ber Regierungsrath zu 
einem Drittel in Austritt kam. Ob es eine geſunde Mifhung von ariftofratiihen Elementen 
mit demofvatifchen Formen ift, daß nad diefer Berfaffung die Mitglieder des Großen Raths 
feine Entfhädigung für ihre Verrihtungen zu beziehen haben, mag hier dahingeſtellt bleiben. 
Bejondere Hervorhebung verdient die Ginführung collegialifch befegter Behörden in bie ab- 
niniftrative Bezirköverwaltung; diefe Behörde, der Bezirksrath, ift erftinftanzlicher Richter in 
Bermaltungsftreitigfeiten, hatauseinem Doppelvorfählagder Gemeinden die Bemeindeammänner 
zu wählen, die Gemeindeverwaltung und insbeſondere die Vormundſchaftspflege zu beauffichtigen ; 
der Bezirköftatthalter dagegen ift dad Vollziehungsorgan der Regierung. Klüglic Hat die Ver: 
faffung von 1831 nicht den Ausſchluß der Beamten aus dem Großen Rath verfügt und dieſer 
Behörde damit eine Kraft der Intelligenz und der Erfahrung in Staatögefihäften erhalten, deren 
man fie in andern Gantonen der Schweiz thörichterweife beraubt hat. Gegen Willfür der Re: 
gierung hat fie die Beamten gefhügt dur bie Vorfhrift, daß nur durch Richterſpruch ein 
Beamter entfegt werben barf. 

Bis auf den heutigen Tag ift man im Ganton Zürich bei diefer im Jahre 1831 gejchaffenen 
Berfaffungsgrundlage geblieben und bat, wenn das Bedürfniß Anderungen erheifchte, nicht 
jeweilen das Ganze in Frage geftellt, fondern den allerdings bedächtigern, aber barum nicht 
ſchlechtern Weg ver Partialrevifionen eingefchlagen. DiefeRevifionen gingen um fo glatter von 
flatten, ald es nad) der Verfaſſung von 1831 nichteinad hocgewählter Verfaffungsrath, fondern 
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der Große Rath war, welder ſolche Nevifionen vorberäth und dem Volk zur Annahme oder 
Verwerfung vorlegt. Auf diefem Wege wurde 1838 das Vorrecht der Hauptftabt in der Re— 
präfentation befeitigt und die Vertretung im Großen Rath auf die Volkszahl der Zünfte (Wahl: 
Freife) bafirt, ſodaß die Hauptftadt nur noch 12 Mitglieder zu wählen hatte; zugleich wurde für 
den Großen Rath die Integralerneuerungswahl eingeführt. Dagegen drang die damals bean= 
tragte Einführung des Veto (Recht des Volks, innerhalb einer beſtimmten Friſt Gefege und Bes 
-[chlüffe des Großen Raths zu verwerfen) im Großen Rath nicht durch (1837). Im Jahre 1840 
rebucirte ein Verfaffungsgefeg die Mitgliederzahlded Regierungsraths( 13 ftatt 19) und des Ober: 
gerichts (9 ftatt 11). Gut bewährt hat ih ein vom gleichen Jahre datirendes Verfaffungs- 
gefeg, welches den Apminiftrativbehörden für Diseiplinarvergehen und den Polizeibehörden 
(vorbehaltlich des Weiterzugd an die Gerichte) für geringe Polizeiübertretungen eine Straf: 
befugniß einräumt. Im Jahre 1849 wurde neuerdings die Zahl der Mitglieder des Regie— 
rungsraths auf neun herabgefegt, jodann die Amtsdauer der Negierungsräthe auf vier Jahre 
redueirt, der VBürgermeiftertitel abgefhafft und in bad moderner flingende „Regierungs— 
präfident” umgewandelt, ferner das fogenannte Directorialfyftem an die Stelle des bisherigen 
Collegial⸗ oder Departementalſyſtems gejegt ; jedoch blieb der Erziehungsdirection ein theild vom 
Großen Rathe, tbeild von der Schulfynode gewählter Erziehungsrath beigeoronet. 17) Im 
nämlidhen Jahre erhielten die Gemeinden das Recht, ihre Geiftlihen und Lehrer unter den von 
der Staatsbehörde geprüften und für fühig erfundenen Perfonen felbft zu wählen. Das Ver: 
faffungsgefeg von 1851 legte die Grundzüge zu einer neuen, die Einführung der Gefhiworenen= 
gerichte im ſich jchließenden Gerichtdorganifation. Im Jahre 1865 endlich erhielten ſieben 
Berfaffungsgefeße die Sanction des Volks, eins verfelben, die Einführung von Handelsgerichten 
betreffend, freilich nur mit geringer Majorität; die ſechs übrigen beziehen fich auf eine in frei— 
finnigem Geifte durchgeführte Umgeſtaltung der Gemeindeverfaffung; freiere Geftaltung der ſo— 
genannten Zunft= oder Kreidgerichte, einer fhwerfälligen Gomplication in der biöherigen Ge: 
richtöverfaffung 19); Wahl ver Präfidenten und Mitglieder ver Bezirksgerichte durch das Volf; 
Erleichterung der Revifton, ſodaß nicht nur dem Großen Rath die Initiative zu Verfaffungs- 
tevifionen zufteht, fondern auf dad Verlangen von 10000 Stimmberedhtigten die Fragen, ob 
eine Nevifion flattfinden folle und ob fie durch den Großen Rath oder einen ad hoc gewählten 
Berfaffungsrath einzuleiten fei, durd allgemeine Volksabſtimmung entſchieden werden; Uber: 
tragung der Wahl der Statthalter der Bezirke und der Mitglieder der Bezirfsräthe an das 
Volk; Befeitigung des indirecten Wahlverfahrens, welches die Verfaffung von 1831 für 
die Mitglieder der Bezirfögerichte und Bezirfsräthe beibehalten hatte; Abſchaffung ver 1831, 
freilich unter Vorbehalt nöthig werdender Mopdificationen ausgefprodhenen verfajlungsmäßigen 
Garantie der auf oncefftonen gegründeten Gewerbsrechte; völlige Gleichftellung der nieder: 
gelaſſenen Schweizerbürger mit den Zürihern in Bezug auf cantonale politifche Rechte; Liber: 
tragung des Entſcheides von Gonflicten zwiſchen der richterlihen und vollziehenden Gewalt an 
den Großen Rath (ftatt an eine eigene Gonflictcommifiton). 
Eine Reihe ausgezeihenter Kräfte 19) wirkte, nachdem die Berfaffungsreform von 1831 
durdhgefegt war, zufammen, um ven Neubau des Staatölebend umfaffend zu begründen, Die 


17) Auch außerdem find den Directionen für gewifle Sefchäftszweige ftehende Commiſſionen beis 
egeben; das Nähere darüber beflimmt das Gefeg über die Organifation des Regierungsraths von 1850, 
Der Kirchenrath, defien Mitglieder theils vom Großen Rath, theils von der Kirchenſynode gewählt 
werden, hat die Aufficht über das Kirchenwefen; er wirb präfibirt von dem auf Vorfchlag der Synode 
vom Großen Rathe gewählten Antijies; eins der Mitglieder muß aus der Mitte ber Regierung genoms 
men werben. 

18) In diefer Beziehung gelangte man indeß nur theilweife zum Ziel, obwol unter anderm nachges 
wiefen war, daß diefe Kreisgerichte, die, aus Dorfnotabilitäten beftehend, ihre Sigungen meift im Wirthe: 
hauſe halten, mebr koflen, als der Werth fännmtlicher vor fie gelangender Givilprocefie beträgt, und daß in 
den ihnen überwiefenen Straffällen die Unterfuchungen länger dauern als in Schwurgerichtsfällen. Das 
Dorfmagnatenthum wollte troß alledem dieſes Stüd Zuftiz nicht fahren laffen, und das Verfaſſungs— 
gefeß von 1865 enthält baher einen Artifel, daß in jedem Bezirk „untere Gerichte‘ aufzuftellen feien, 
- über deren Gompetenzen das Geſetz das Nähere beftimmen werde, und welchen auch eine endliche Com⸗ 
petenz in Bagatellfachen übertragen werden dürfe. Ein vorzügliches, befonders mit ftatiftifchem Mas 
terial reich ausgeftattetes Gutachten über die Reform ber Gerichtsverfafjung hat 1863 die Juſtizdirection 
(Regierungsrarh Treichler) erftattet und veröffentlicht. 

19) Wir nennen Bürgermeifter Melchior Hirzel, Staatsanwalt Ulrich, F. L. Keller, I. C. Bluntfchli, 
3. Th. Scherr, Ed. Sulzer, Ludwig Sell, Wilhelm Füßli, Konrad von Muralt u. a, 
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Städter, welche fi, Flüger ald die berner Patricier, anfangs der neuen Orbnung der Dinge 
anſchloſſen, traten aus der Regierung, als ihr Verſuch, ein Gefeß zur polizeilichen Überwadung 
politifcher Vereine durchzuſetzen, gefcheitert war (1832). Im Jahre 1833 beſchloß der Große Rath 
die Schleifung der Feſtungswerke der Hauptftabt, welche nur no die Bedeutung haben Eonnten, 
hinter ihren Mauern dem Bolföwillen Troß bieten zu fönnen. Zürich Eonnte nun, unge ſchwächt 
durch hemmende Elemente, fein ganzes an geiftigem Gehalt das rivalifirende Bern übertreffende 
Gewicht zu Gunften des politifhen Fortſchritts in der Eidgenoſſenſchaft in die Wagfchale werfen. 
Es hielt Excentricitäten im Zaum und ſuchte den legalen Weg einzuhalten, aber trat fräftig 
ein, wo ed eine Entjheidung galt. Die Grundlage der innern Reformen Zürichs war bie neue 
mufterbhafte Organifation des Schulwejend (1832): Trennung der Schule von der Kirche, jelb: 
ftändige Organifation des Lehrerſtandes in einem „Parlament ver Bildungsintereffen‘‘, Schul 
fonode genannt, conjequente Durhführung des Schulzwangd und Ausbreitung des Volksſchul⸗ 
unterrichtö auf alle Hauptbeftandtheile allgemeiner Bildung, waren hierbei die leitenden Geſichts⸗ 
punkte. 1832 wurde in Küßnahtdas Lehrerſeminar eröffnet, 1833 die Gantonihule (Gymnaſium 
und Inbuftriefhule) und die Hochſchule, legtere mit dem Fonds des aufgehobenen Chorherrenitifts 
botirt. Gemeinden und Privaten kamen diefen Beftrebungen bed Staatd opierwillig entgegen; 
insbefondere fuchten die Städte Züri und Winterthur eine Ehre darin, ihr Schulweſen auf die 
erfte Stufe ver Ausbildung zu heben. Dazu famen eine Menge gefeggeberijcher Neuerungen: 
zur Grleihterung der Entlaftung des Bodens von Örundzinfen und Zehnten; über die Aud- 
übung ber Handwerke, von denen einige noch zünftig blieben, bis 1837 die vollftändige Brei- 
gebung erfolgte; über Beſchränkung der Conceſſionen auf Tavernen: und Metzgerrechte; über das 
Notariatsweſen; über Aufhebung der innern Zölle; über die Militärverfaffung und die von 
den nicht die Militärpfliht Erfüllenden zu leiftende Steuer; über das Gemeinde: und Armen: 
wejen; über die Kirdhenverfaffung (die Synode blieb, wie ſchon feit 1829, nur aus Geiftlichen 
zufammengejegt); über die alljährlich zu erhebende allgemeine VBermögens:, Einkommens- und 
Handelsklaſſenſteuer; über die neue Ordnung des Finanzweſens, über Anlegung einesrationellen 
Straßenneged, auf weldes der Staat bedeutende Summen verwendete; ferner die Gründung 
eined Gantongjpitald, ein Strafgejegbudh, ein Forftgefeg u. a. m. Im Intereffe einer 
gründlichen Discufjion der Gefegeövorlagen ift feit 1843 zweimalige Berathung derfelben durd 
den Großen Rath vorgeſchrieben. Es war eine Zeit reihen und frudtbaren Schaffens, aber die 
Träger des Syſtems fühlten fi nur zu fehr im Bewußtfein ihrer höhern Intelligenz und ihrer 
Miſſion, dem Volk von oben herab fein Heil zu adminiftriren. Schon in den Integral: 
erneuerungdwahlen von 1838 wurde ein Theil der bisherigen Führer übergangen, und als bie 
Regierung 1839 den Berfaffer des ‚Leben Jeſu“, Dr. Strauß, zu einer Profeffur an die Hochſchule 
berief, brach ein von fanatiſchen Orthodoxen angefhürter Sturm des Landvolks [o8, der in feinen 
Folgen Züri auf einige Zeit zum Haupt der confervativsreactionären Barteibeftrebungen erhob. 
Am 6. Sept. 1839 zog ein Haufe von 4—5000 Bauern unter Bührung ded Pfarrers 
Bernhard Hirzel von Pfäffikon gegen die Hauptitadt, die meiften nur mit Stöden und Knitteln 
bewaffnet; die Mannfchaft fang unterwegs geiftliche Lieder. Einige Flintenſchüſſe wurden in 
der Stadt zwiihen den Landleuten und den Truppen, welche ihnen den Weg verjperren follten, 
gewechſelt; auf beiden Seiten feßte e8 einige Berwundete und Todte, unter den legtern auf 
Regierungsrath Hegetfhweiler, der mit dem Befehl, dad Feuern einzuftellen, herbeigeeilt war. 
Die Regierung, die von Anfang an ſich ſchwankend und ſchwach bewiefen Hatte, ergriff die Flucht; 
die Häupter des Aufftandes beftellten eine proviſoriſche Regierung, und die bald darauf flatt- 
findende Neumahl des Großen Raths gab ihrer Bartei eine entſchiedene Mehrheit. Unter der 
neuen Regierung befand ſich unter anderm auch Profeffor Bluntſchli, damals eins der Häupter 
der Oppojition gegen die liberale Richtung. DieReaction fuhr anfangs mit geſchwellten Segeln 
einher; alle Staatöbehörden, aud) die Richterftellen, wurden neu bejegt aus Männern, die mit 
der „chriſtlichen“ Bewegung fympathifirten, Scherer wurde feines Amts ald Seminarbirector 
entjegt 20), die Gompetenzen der Schulfynode befchnitten und die Schulen wieder unter Aufiiät 
der Pfarrer geftellt, die Lehrfreiheit an der theologifhen Bacultät befhränft und die Profefjoren 
angewiejen, ji innerhalb der Grenzen des bibliſchen Chriſtenthums zu halten u.dgl.m. Es war 





20) Scherr erhob vor Gericht Entfhädigungsanfprüche; der Große Rath hinderte die Fortſetzung 
bes gerichtlichen Verfahrens, indem er fich für ausichließlich competent erflärte, über Anfprüche jolder 
Art zu enticheiden. Das Nähere über diefen Eingriff in die Juftiz vgl. bei Treichler, Handbuch des zů⸗ 
richer Eivilprocefies (Zürich 1856), ©. 84 fo. 
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ein Glück für Züri, daß eine bald auftauchende eidgenöſſiſche Streitfrage, diejenige ver Auf: 
bebung der aargauiſchen Klöfter, den proteftantifchen Eifer des Volks in Zwiefpalt brachte mit 
dem politifchen Syſtem, welches der 6. Sept. auf den Stuhl gehoben hatte. An der aargauifhen 
Klofterfrage, die in großen Volksverſammlungen in Schwamendingen und Bafferftorf befpro= 
hen und in eindringlicher Weife beleuchtet wurde, ranfte fih allmählich der Liberalismus Zürichs 
wieder empor. Die Erneuerungswahlen von 1842 braten ihm noch feinen vollftindigen 
Sieg, aber fhon die Tagfagungsinftruction diefes Jahres fiel fo aus, daß niemand von den 
eonfervativen Parteihäuptern fi mit deren Überbringung beladen wollte und Dr. Jonas Furrer 
von Winterthur, ein ausgezeichneter Jurift, maßvoll in feiner Haltung und gefeglofem Treiben 
abgeneigt, aber ein warmer Freund des Fortſchritts und freier Entwidelung, zum erften Ge— 
fandten an die Tagfagung ernannt werden mußte.?1) Im Jahre 1845 brach dad confervative 
Syſtem völlig zufammen ; Furrer wurde Bürgermeifter, Bluntſchli ſchied aus der Regierung aus, 
Zum erften mal erſchien auch Dr. Alfred Eſcher als dritter Gefandter Zürichs an der Tagſatzung 
von 1845. Dem in Bern und Genf 1846 emporgefommenen Rabicalismus gegenüber bildeten 
Furrer und feine Gefinnungsgenoffen den Kern der liberalen Majorität, wie fle an den Tag— 
fagungen zum Ausorud kam ; die verſchiedene Nuancirung prägte fi unter anderm aus in dem 
gegen die focialiftifchen Beftrebungen des damaligen Lehrers (jegigen Regierungsraths) 3. J. 
Treichler gerichteten züricher Gefeg gegen „communiftifche Umtriebe” von 1846 22), welches 
die Öffentliche Rechtfertigung des Diebſtahls, Aufreizung zum Haf gegen die Befigenden durch 
Angriffe auf die Ungleichheit ver Vertheilung der Güter u. dgl. mit Geld- und Gefängnifftrafen 
bedrohte und den Regierungsrath ermädhtigte, auswärtige Zeitfhriften communiſtiſchen Inhalts 
zu verbieten, kurz in Motiven und Dispofitiven von der Furcht der Fabrikherren und reichen 
Kaufleute vor dem „rothen Geſpenſt“ eingegeben war. 

Erneute Aufgaben ftellte fih Züri, ald das große Werk der Bundesreform von 1848, an 
welder feine Staatdmänner, insbeſondere Furrer, hervorragenden Antheil genommen hatten, 
in fihern Hafen gebracht war. Bei der Bezeichnung des Bundesjiged erhielt Bern den Vorrang 
vor Zürich, auch die eidgenöſſiſche Univerfität, welche Zürich zufallen follte, Fam nicht zu Stande; 
aber an deren Stelle erhielt e8 (1855) die eidgenöſſiſche Polytehnifhe Schule, jegt eine der 
beften und befuchteften Anftalten dieſer Art, und durch Sorgfalt in den Berufungen und ver— 
ftärfte finanzielle Leiftungen hat auch bie züricher Hochſchule den Vorrang vor ihren Schwefter: 
anftalten in der Schweiz gewormen. 2?) Im Innern des Kantons ftumpfte fi Die Schärfe der 
Parteigegenfäge allmählich ab ; ein für alle Ideen der Neuzeit empfänglicher, aber maßhaltender 
und verfühnlicher Liberalismus blieb die politifche Grundfarbe Zürichs. Allerdings wird nicht 
ohne Grund über die Apathie der Maffen gegenüber politifchen Angelegenheiten geklagt, bie fi 
nanıentlich in der geringen Betheiligung bei politifchen Wahlen kundgibt, aber es findet diefe 
Erſcheinung doch ihre natürliche Erklärung darin, daß felten Anlaß zu tiefergreifenden Beſchwer— 
den geboten tft und die Behörben, erfüllt von dem ehrenwerthen Ehrgeiz, daß Zürich ſtets an der 
Spige der Entwidelung in der Eidgenoſſenſchaft marſchire, das hohe Zutrauen, welches fie um⸗ 
gibt, zu verdienen reblich bemüht find. An Hingebung für das Gemeinwohl, an Opferwilligfeit 


21) Baumgartner, Die Schweiz, II, 84, fchildert Die Impotenz der Regierung in folgenden Zügen: 
„Die Regierung vermochte die an He geftellten Anforderungen nicht zu befriedigen, benn fie follte zwei 
verfchiedenen Richtungen genügen: derjenigen, welche mit bem Leben der dreißiger Jahre und feinen 
Schöpfungen gebrochen wiffen wollte, ohne dafür etwas anderes zu bieten, und einer boctrinären Schule, 
bie niemand verftand und bie niemand, feiner ber fchweizerifchen Parteien entfprach : der Partei der Re⸗ 
form nicht, weil jene boctrinäre Schule jeden Schritt zu einer folchen beargwöhnte und verclaufelte; 
der Partei des Rechts nicht, weil bie gedachte Schule felbft auf dem Boden der Jllegalität fußte; der 
fatholifchen Partei nicht, weil jene ihr Recht nicht anerkannte, fondern blos auf das Unrecht rabicaler 
Gegner verwies; den Männern der Utilitätspolitif und der materiellen Intereffen nicht, weil fie zu ges 
lehrt einherfchritt. Das war bie Partei des Staatsraths Dr. E. Bluntfchli, der ſich die am fich ſchon 
ſchwierige Stellung durch die Protection der Brüder Rohmer, anmaßlicher literarifcher Gaufler, noch 
wefentlich erfchwerte.‘' 

22) Das Vorfpiel dazu war bie flrafgerichtliche Verfolgung gegen Weitling gewefen, der in Züri 
fein Gvangelium des armen Sünders drücken laffen wollte, und aus deſſen mit Befchlag belegten Pas 
pieren Bluntfchli das Material zu feinem damals viel genannten Gommiffionsbericht über bie — 
niſten in der Schweiz (Zürich 1848) fchöpfte. 

23) Einen Beweis, wie man in Zürich auf Pflege der wiffenfchaftlichen Eultur bedacht ift, liefert 
unter anderm ein Beſchluß von 1848, durch welchen für höhere wifienfchaftliche und Fünfllerifche Aus⸗ 
—* talentvoller junger Leute alljährlich 8200 Schweizerfranken (11700 Frs.) an Stipendien aus⸗ 
geſetzt wurden. 


766 Züuürich 


für allgemeine Bildungs- oder Wohlthätigkeitszwecke fehlt es trotz jener politiſchen Apathie dem 
züricher Volk nicht, und wo Staat und Gemeinde nicht ausreichen, finden und verbinden ſich 
leicht werkthätige Kräfte, um auf dem Wege der Freiwilligkeit gemeinnützige Beſtrebungen ins 
Leben zu führen. Freilich, einen „Putſch“ müſſen die Züricher von Zeit zu Zeit haben, aber ſeit 
1848 waren es faſt nur Perſonal- oder Localfragen und ſecundäre Intereſſen, um welche ſich die 
Gemüther zu erhitzen in Verſuchung kamen; insbeſondere ſpielt dabei auch eine gewiſſe Eiferſucht 
Winterthurs gegen die Hauptſtadt eine Rolle. Sehr in den Vordergrund traten die Intereflen 
der großen Induftriellen; Dies zeigte ſich z. B. bei Berathung des Habrifgefeges von 1859, wo 
fie e8 durchfegten, daß das Marimum der Arbeitözeit für Kinder in den Fabriken auf 13 flatt 
auf 12 Stunden bejtimmt wurde. 24) Hierzu haben fi in neuefter Zeit noch die Eifenbahnen 
gefellt und überhaupt alle die weitverzweigten Intereffen, die mit der großartigen Gntwidelung 
der Induftrie und des Verkehrs Zürichs in Verbindung ftehen und die materielle Bafis feiner 
politifhen Stellung ausmachen. Beide Potenzen, die geiftige fomol wie die materielle, vertritt 
der feit Furrer's Übertritt in den Bundesrath einflugreichfte Staatsmann Zürichs, Dr. Alfred 
Eicher, der feit 1855 zwar aus der Regierung ausgeſchieden ift, aber ein viel weitere8 Feld der 
Wirkſamkeit in feiner Eigenſchaft ald Haupt der Nordoftbahn und der Greditanftalt und im feiner 
Thätigfeit in der Bundesverfammlung gefunden hat und infolge deſſen eine für einen republi- 
kaniſchen Staat nur allzu mächtige Bofition einnimmt, In den Eifenbahnfragen ftellte ſich die 
züricher Politif auf die Seite der Anhänger des Syſtems des Privatbaues, gerieth aber, als 
ed fih um die Auswahl des Trace handelte, in Conflict mit Sanet-Gallen, weldyes mit Zürich die 
Majorität gegen die Übertragung des Baues und Betriebs der Gijenbahnen an den Bund ent: 
ſchieden hatte: die Norpoftbahn wählte das Trace nah Nomanshorn, Sanct:Öallen dasjenige 
nad Rorſchach. Nachdrücklich ſtemmte ſich Zürih unter Eſcher's Anführung dem fogenannten 
Zweilinienfoften entgegen und unterlag infomweit ed die Dronbahn betraf; vor der Gefahr einer 
Zürich umgebenden Bortfegung über Luzern und Rapperöweil wurde ed bewahrt durch den 
Fall der Oftweftbahn und durd die Übernahme der Bortfegung der Nordoftbahn von Zürich 
nad) Luzern. Die von Eſcher projeetirte Bufton aller ſchweizeriſchen Eiſenbahnen mit dem 
Gentralitg in Zürich fcheiterte an der Giferfuht Bafeld und der Gentralbahn (1859). Neuer: 
dings ftehen, obwol ein Theil des Gantons zum Verkehrögebiet des Lufmanier gehört, Zürich 
und die Nordoſtbahn an der Spige der fogenannten Gottharbeonferenz, d. h. der Verbindung 
von Gantonen und Gifenbahngejellihaften, melde die Wahl des Gotthard zum Übergangs: 
punkt der ſchweizeriſch-italieniſchen Alpenbahn durchzuſetzen beftrebt ift. 

Unter den gejeggeberijchen Leiftungen der Periode von 1848 bid auf die Gegenwart ſteht 
obenan das von Bluntſchli's Fundiger Hand bearbeitete Civilgeſetzbuch, welches, nachdem ſchon 
1844 der Entwurf des erjten Theils erſchienen war, feit 1856 vollfiändig in Kraft gefegt if. 
Das im Jahre 1855 von dem damaligen Regierungspräfidenten, nunmebrigen Bundesrath 
Dr. Dubs bearbeitete neue Strafgefegbud ift im Stadium des Entwurfs geblieben, immerhin 
aber ein anerkennenswerther Beweis humaner und aufgeflärter Anfichten auf dem Gebiet des 
Strafreht3. 29) Das Geſetz über die Organifationder Rechtspflege und die Strafprocehordnung, 
beide im Jahre 1852 zum Zwed der Einführung der Geſchworeunengerichte in Strafſachen 
erlafien, werden gegenwärtig einer mit ver Berfaffungsänderung von 1865 in Zufammenbang 
ftehenden Reviſion unterworfen; bei diefer Gelegenheit joll auch eine fehr fühlbare Lücke auf: 
gefüllt und eine Civilproceßordnung erlaffen werden, anderen Stelleman fi bisjetzt nothdürftig 
mit einzelnen Verordnungen des Obergerihts über den Geſchäftsgang vor den Gerichten behalf. 
Merkwürdig und wol eine Folge der Ideen der Reformationgzeit ift es, daß vor den züricher 
Gerichten Fein Barteieid zugelaffen wird. Die Gefhworenengerichte hat man nach englifchen 
Vorbild eingerichtet; trogdem ſind in den erften Jahren einige leichtfertige Verurtheilungen 


24) Hierbei ift jedoch noch in Anfchlag zu bringen, daß diefes Marimum nur für Kinder zuläffig if, 
welche nicht mehr die Alltagsichule zu beſuchen verpflichtet find, d. h. für ſolche vom 13. bis 16. Alters: 
jahre, für Alltageichüler ift das Marimum der Arbeitszeit in Babrifen fünf Stunden, und bei beiden 
Kategorien jugendlicher Arbeiter ift dafür geforgt, daß die Fabrik fie der Schule nicht entziehen darf. 
Nachtarbeit und Sonntagsarbeit ift für Kinder unter 16 Jahren gänzlich unterfagt. j 

25) Seit Jahren ift es conftante Praris, daß Todesurtheile auf dem Wege der Begnadigung ums 
en werden; im Mai 1865 wurde indeß in einem ganz befonders gravirenden Mordanfall die 

egnadigung nicht erteilt. Neuerdings hat, auf eine vom Großen Rath einftimmig erheblich erflärte 
Motion hin, die mit der Revifion des Strafgefepbuchs beauftragte Commiſſion ſich mit 9 gegen 2 
Stimmen für die Abſchaffung der Todesftrafe ausgeſprochen. 
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vorgekommen, welche Reſtitutionen nach ſich zogen und wovon die Schuld, wie es ſcheint, haupt- 
ſächlich der einſeitigen und leidenſchaftlichen Betreibung der Anklage durch die Staatsanwaltſchaft 
zuzuſchreiben war. Beſondere Geſetze beſtimmen das Verfahren bei Schuldbeitreibungen (1851) 
und dad Auffalls⸗ (Concurs-⸗) Verfahren (1857). Wie die Gerichtsorganiſation, ſo muß auch 
das 1855 erlaſſene umfaſſende Geſetz über dad Gemeindeweſen infolge der legten Verfaſſungs— 
änderung vevidirt werden. Den Grundgedanken ver einheitlichen Gemeinde (vgl. im Gegenfag 
dazu den Art. Thurgau) wird man hierbei nit aufgeben, aljo nicht neben den Bürgergemeinden 
Einwohnergemeinden conflituiren, aber gleihmäßige Betheiligung aller niedergelafjenen Can— 
tons= und Schweizerbürger am Gemeindeleben ihres Wohnorts zu erreichen ſuchen, ſodaß nur 
die Verwaltung der ausſchließlich bürgerlihen Gemeindefonds vorbehaltene Angelegenheit der 
Bürger der Gemeinde bleibt. Der Ganton Zürich zählt 154 Kirchgemeinden, 197 politiſche 
Gemeinden und, ein fonderbarer Auswuchs des alemanniſchen Zeriplitterungstriebes, 306 Civil: 
gemeinden. Das Armenweſen, welches durch ein Gefeg von 1853 neu geordnet wurde, ift Sadıe 
der Kirchgemeinden; ungeachtet der Baumwollkriſe hat in den legten Jahren die Zahl der 
unterftügten Armen ſich erheblich vermindert (1855 14983; 1859 9795; 1864 8831, wovon 
4080 Kinder, 3311 Alte und Gebrechliche, 1440 Kranfe). Der Staat gibt, um die verſchiedene 
Belaftung der Gemeinden einigermaßen auözugleichen, alljährlich einen Beitrag an die Armens 
pflege (1864 59381 Frs., Oefammtausgabe von Staat und Gemeinden für Armenunters 
ftügungen 650137 Frs.). Um das Militärwejen den Vorſchriften ver Bundeöverfafjung ans 
zupaffen, wurde 1852 ein Gefeg über die Militärorganifation für den Canton Zürich erlaffen. 
Ein neues Gefeg über die Militärfteuer (Militärpflihterfag) folgte im Jahre 1862. Dem 
Medicinalwejen wurde 1854 eine neue gefegliche Ordnung zutheil. Das Unterrichtsweſen in 
feinem ganzen Umfang wurde durch ein Gejeg von 1859 geregelt; 1861 fam ein umfaſſendes 
Geſetz über die Kivchenorganifation hinzu. An eine Erneuerung der firhlihen Kämpfe von 
1839 ift faum mehr zu denfen ; die Verpflichtung der Geiftlihen auf die Symboliſchen Bücher ift 
weggefallen, volle Freiheit der Lehre im urfprünglichen Sinne des Proteftantismus wieder: 
bergejtellt und durch die in der theologifchen Faeultät feit Jahren vorherrfchende freilinnige Rich— 
tung für bleibende Einhaltung diefer Bahn geforgt. Durch ein zwijchen Züri, Aargau, Appen— 
zell-Außerrhoden, Thurgau, Glarus, Schaffhaufen und Sanct:Gallen feit 1862 beſtehendes 
Goncordat ift eine gemeinfame Prüfungsbehörde für die reformirten Geiftlihen aufgeftellt und 
jedem, der diefe Prüfung beftanden, das Recht gefichert, in jedem der concordirenden Gantone 
eine kirchliche Anftellung zu befleiven. Was die Schule anbetrifft, fo hat das Schulſynoden— 
regiment, welches man vor 1839 wie die oberite Macht im Staat betrachtete und beshalb auch 
fo heftig anfeindete, heute Diefe Bedeutung verloren und wird fie faum wiedergewinnen. Im 
Jahre 1860 wurde ein Forſtgeſetz (an Stelle dedjenigen von 1837) erlaffen und die feit 1847 
beſtehende landwirthſchaftliche Schule reorganifirt. Das Syſtem der directen Steuern wurde 
1861 revidirt: die Steuer trifft jowol das Vermögen ald das Einkommen und ift für legteres, 
freilich in ſcwacher Steigung, progreffiv angelegt. Den Zeitungäftenpel fchaffte man im Jahre 
1863 ab. Die haushälterifche Finanzverwaltung des Cantons machte es ihm möglich, großartige 
öffentliche Bauten (Polytechnikum und Hochſchule, Heil: und Verforgungsanftalt für Irre) ohne 
Anleihen oder Erhöhung der Steuern auszuführen; erheblich vermehrt wurde überdies dad 
Kapitalvermögen des Staats in jüngfter Zeit durd die Säcularifation des reichen Klofterd 
Rheinau (1862), welche namentlich auch der Univerfität zu flatten gefommen ift. Die beihräns 
kenden Beftinmungen gegen die Ifraeliten find 1862, und zwar auf Antrag eines Geiftlichen, 
gänzlich abgeſchafſt worden. Im Jahre 1865 hat man die Wuchergefege geänderf in dem Sinne, 
daß fie für Darlehne auf Immobilien in Kraft bleiben, für alle übrigen Creditverhältniſſe da— 
gegen die Feftjegung des Zinsfußes der freien Übereinkunft der Betheiligten überlaffen ift. 
®. Vogt. 

Zwangs- und Bannrechte, ſ. Bann. 

Zweifammerfyften, ſ. Landtag. 

Zweilampf, Duell. Zwei wichtige Fragen des materiellen Strafredhts beichäftigen 
feit geraumer Zeit nit mehr ausſchließlich die juriftiihen Fachmänner, fondern werden auch 
wegen ihres allgemeinen Intereffed von der geſammten gebildeten Weltlebhaft diseutirt. Beiden 
Fragen liegt ein gemeinjamer Zwed zu Grunde — die Befeitigung von Gewohnheiten, welde 
urſprünglich in Verhältniſſen und Zuftänden vielleicht vollfommen berechtigt, gegenwärtig als 
überwunden und darum ald Gebrechen erachtet werden müffen: die Anwendung der Todes— 
ftrafe und die vermeintliche Wieverherftellung verlegter Ehre mitteld Zweifampfes. Die erfte 
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Frage iſt bereis zum Gegenſtande eines beſondern Artikels (f. Hinrichtung und Todes ſtrafe) 
gemacht worden, die Eroͤrterung der zweiten Frage ſoll uns in Nachfolgendem beſchäftigen. 

Das aus dem Lateiniſchen (duellum) ſtammende Wort, Duell“, urſprünglich gleichbedeutend 
mit ,Krieg“, entſpricht ganz unſerm deutſchen „Zweikampf“. In feiner jetzigen Bedeutung 
dem Alterthum völlig unbefannt, fanden ſich bei den Griechen und Roͤmern zwar Kampfſpiele, 
jedoch nur zum Zweck der Erprobung und Übung männliden Muths und perfönlicher Tapferkeit 
oder der Entiheidung von Völkerkriegen, oder zur Beluftigung des Volks, oder aber aud zur 
Strafe vor. Als Mittel folder Zwecke waren fie erlaubt, ja fie fanden felbit Aufmunterung, 
wie die Olympiſchen Spiele, die Gladiatorenkämpfe, die Kämpfe der Sflavenu. ſ. w. Aus biefer, 
der germanifchen Anſicht und dem dem Zweikampf zum Grunde liegenden Zwed ganz entgegen: 
gelegten Auffaffung erklärt fih aud der Mangel einer Strafbeftimmung in den römiſch— 
rechtlichen Quellen. Ihnen war der Zweifampf zum Zweck der Entſcheidung von Rechte: 
flreitigfeiten (der gerichtliche Zweilampf) oder zum Zweck der Wiederherftellung ber ver: 
legten Ehre (jogenannter Ehrenzweikampf) völlig fremd, eine Thatſache, die ihre Löſung im ber 
Stellungfindet, welche der Begriff Ehre im Öffentlichen Leben einnimmt. Beiden alten Völkern mit 
republifanifher Verfaffung galt der Stant ald das Höchfte, die Ausſtoßung aus demfelben dem 
phyſiſchen Todegleih. Ausfeiner Beziehung zur Volksgemeinde fhöpfte der Bürger feine Ehre; er 
konnte diefe daher auch nur durch den Staat verlieren. Diefer objectiven Auffaffung ver Ehre ſtand 
direct entgegen die tiefere fubjective, nicht durch Die äußere Stellung verliehene, fondern in ber 
Perfon als folder gelegene Bedeutung der Ehre bei den germanijchen Völkern. Der einzelne 
ging nit, wie dort, in dem Ganzen, dem Gemeinweſen unter, fondern war auf ſich felbft und 
bezicehungsweife feine Bamilie angewiefen; die Gemeinde als ſolche fügte ihm nur in feltenen 
Fällen. Erachtete er ſich durch einen andern beleidigt oder Fam er mit ihm in Streit, fo wurde 
die Entfheidung dem MWaffenglüd überlaffen; der Sieger behielt Recht, mochte er fich auch im 
Unredt befinden und den ihm günftigen Ausgang lediglich nur feiner förperlichen Überlegenheit 
zu danfen haben, Aus diefer völligen Gefeglofigkeit und Ungebundenheit, nach welcher jeder 
freie Mann alles dasjenige thun Fonnte, wozu er nad) Befinden mit Hülfe feiner nächſten Ver— 
wandten und Freunde Kraft genug in fi fühlte, um fi Recht und Anerkennung zu verfchaffen 
(fogenannte Blutrache beim Mord), aus biefer fogenannten germanifhen Freiheit entſtand 
nad und nach der Begriff der germanifchen Ehre. Nicht mit Unrecht ift die Ehre die eigentliche 
Religion der germanischen Völfer um deöwillen genannt worden, weil fie mit der perfönlichen 
Freiheit urfprünglich identifch ift. Daher das Sprichwort: „Ehre verloren, alles verloren.“ Grit 
allmählid gewann zur Steuer der unbefhränften Selbfthülfe die Anfiht Raum, zunächſt vor 
der verfammelten Gemeinde Recht zu fuchen und nur in dem Fall, wenn bier nicht zu einem 
beide Theile befriedigenden Erfolg no zu gelangen war, zum Zweikampfe zu ſchreiten. Auf 
diefe Weife entftand, unter hauptfählihem Einfluß des Chriſtenthums, der gerichtliche Zwei: 
Fanıpf, indem man dabei eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit auf das Schickſal des ein- 
zelnen Menſchen, insbeſondere auf die Unfhuld präfumirte.. Das ſchwäbiſche Landrecht 
(Kap. 167) beitimmt in diefer Hinficht Folgendes: „Davon muß man Gott laffen. Davon if 
Kampf gefegt, wann was die Leut nicht fehend, das weiß Gott der Allmäctige wohl; davon 
follen wir Gott getrauen, daß er den Kampf nur nad Recht entſcheide.“ Gefeglih anerkannt 
findet fi der gerichtliche Zmweifampf zuerft ausgeſprochen im 6. Jahrhundert (etwa um 530) 
in des Burgunderfönigs Gundobald Geſetzbuch, in welchem die hierher gehörige Stelle fo lautet: 
„Da wir erfuhren, daf viele aus unferm Volk theils aus eitler Rechthaberei, theild aus ſchmuziger 
Habſucht ih zu falfhem Eide (befanntlih der vornehmften Art des Beweiſes im Öffentlichen 
Gerihtöverfahren) verleiten ließen, fo haben wir zur Abſchaffung dieſes Misbrauchs befchlofien, 
daß in Hinfunft, wenn fi der Kläger mit dem Eid des Beklagten nicht begnügt, fondern bie 
Wahrheit feiner Anklage mit den Waffen zuserweifen ſich erbietet, und der Beklagte einwilligt, 
e8 ihnen geftattet fein folle, zu fämpfen.” In gleicher Weife fand der gerichtliche gweilampf Ein: 
gang bei den Franken, Baiern, Longobarden, Friefen, Alemannen, Normannen. Bon feinem 
Ausgang madte man bald nicht blos Privatftreitigkeiten, fondern au Fragen des Öffentlichen 
Rechts abhängig. Außer dem Schwabenfpiegel enthalten dad Magdeburger Weihbild, die Ge: ' 
feßgebung des Burggrafen von Nürnberg u. f. w. beftimmte Vorfhriften über den gerichtlichen 
Bweifampf. ImSachſenſpiegel (13. Jahrhundert) Heißt e8 (Buch 1, Art. 63): Wer einen an: 
dern „kampfliche grugen‘ (das ift kampflich grüßen, ihn ausforbern) wollte, der mufte mit dem 
Deleidiger ebenbürtig oder mindeftens nicht niedriger geboren fein; der Höhere Fonnte dem 
Niedrigen, nicht aber umgelehrt, den Kampf verfagen; vor jedem Kampfe mußte daher das 
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Handmahl, d, h., die ordentliche Gerichtöftatt des Kämpfers bewieſen, auch die vier Ahnen 
benannt werben. Der Kläger hatte die Berpflihtung, ded Vormittags zu „gruzen“ und mit 

Bewilligung des Richters den Angeklagten bei der oberiten Dffnung feines Kleides oder dem 
‚Koller feines Rodes am Halfe zu faſſen (beim Hauptgerhete). Er mußte die erhaltene Bunde 
u, f. w. beweifen, aud Gewähr leiften, Der Richter, gab hierauf jedem ber beiden Kämpfer 
einen Beiftand und dieſe hatten beſonders darauf zu jehen, Daß jeder vorſchriftsmäßig bekleidet 
und bewaffnet war. Bor Beginn des Kampfes hatten die flreitenden Theile die Wahrheit ihrer 
Behauptung zu: erhärten. Nunmehr wurde ein Kreis gebildet, die Sonne wurde zwiſchen ben 
Gegnern gleich getheilt und hierauf begann ber Kampf. Siegte der Angeklagte, fo wurde er 
freigeſprochen, unterlag, er, fo wurde über ihn ald ven ſchuldigen Theil gerichtet. Wenn ber 
Angeklagte auf dreimalige Ladung ausblieb, jo erbot ſich der Kläger zum Kampfe, führte zwei 
Schläge auf feinen Schild und einen Stic gegen die Sonne, und ‚der Richter erfannte nach 
feinem Begehr wider den Abweſenden, gleich ald feier im Kampfe unterlegen. Bei flatt- 
findendem Kampfe hatte der Kampfrichter und die übrigen dazu beftellten Berfonen (Gries— 
mwärtel) auf die genaue Beobachtung der Kampfregeln zu fehen. Anfängli nur bei Ent- 
ſcheidung der unter Adelichen entftandenen Händel gebräuhlih, wurde der Zweikampf (alt- 
deutſch Wehading oder Wehrding, von Ding = Gericht, und Wehr — Waffe, mithin Waffen- 
oder Kampfgericht)-auch bei Streitigfeiten unter Sreigeborenen zugelaffen.: Ausgenommen von 
der Berpflihtung, dem Zweikampf ſfich zu unterziehen, waren Geiftliche und Frauensperſonen, 
Gebrechliche, Männer unter 21 beziehentlish 25 und über 60 und 7O Jahre, Dagegen war den 
Freien und Geiftlichen auch geftattet, wo nicht gefeglich geboten, Kämpfer (Kämper, Vorfechter, 
campiones) welde für Geld gemiethet werben fonnten, aber jodann anrüdig waren, für ſich 
zu ſtellen. Die letzten Spuren von dem Gebrauch des geriätlichen Zweikampfes finden fi i im 
16. und. im Anfang des 17. Jahrhunderts, 

Die erfte und hauptſächlichſte Reaction gegen die Sitte des Zweikampfes * von > 
Kirche aus. Ihren unabläffigen Bemühungen gelang ed, auf dem Goncil zu Elermont (1095) 
ven auf zeitliche Beſchränkung der Fehden gerichteten fogenannten Gottesfrieden (treuga-dei) 
zu Stande zu bringen, nachdem ſchon im Jahre 855 das Concilium zu Valence den im Zwei: 
fampfe Gebliebenen das ordentliche Begräbniß verfagt hatte. Papft Eöleftin II. (1191) 
befämpfte die Sitte, nad; welcher Geiſtliche die vorgedachten „Kämpen“ beftellen fonnten, und 
fchrieb dafür den Reinigungseid (vie fogemannte purgatio canonica) vor. Am entſchiedenſten 
ſprach fi die Kirhenverfammlung: von Trient vom Jahre 1549 aus, Gie fagt wörtlid 
(Sess. 15 de reform., cap. 19): „Der verabfheuungswürbige Gebraud) des Duells, der auf 
Anftiften des Teufels eingeführt ift, vamit er durch den blutigen Tod der Leiber auch den Unter: 
gang der Seelen zum Gewinn bekomme, joll aus der hriftlihen Welt ganz verbannt werben, 
Der Kaifer, die Könige, Herzoge, Fürſten, Marfgrafen, Grafen und weß Namens die weltlichen 
Herrſchaften fein mögen, welche in ihren Ländern den Zweifampfftattfinden laffen, ſollen dadurch 
fhon ercommunicirt und ber Herrſchaft und bed Beſitzes der Stabt, des Fledens oder Ortes, in 
und bei welden fie ein Duell geftattet haben, infofern ed ein Lehn ver Kirche if, beraubt er: 
achtet werben; ift e8 aber ein weltliches Zehn, fo follen fie es unverzüglich dem eigentlichen Herrn 
abtreten. Diejenigen aber, welde den Kampf eingegangen find, fowie deren. Secundanten 
follen in die Strafe der Exrcommunication, der Profeription aller Güter und ber. immer: 
währenden Ehrlofigkeit verfallen und dann meiter die von den heiligen Ganonen über die 
Mörder verhängten Strafen erleiven. Fallen fie im Kampfe, fp follen fie für immer des fird- 
lichen Begräbniffed entbehren. Auch ſollen jene, melde mit Rath und That in Duellfachen 
Beiftand geleiftet oder auf irgendeine Weife jemand dazu gerathen haben, jo wie die Zuſchauer, 
in die Banden ded ewigen Fluchs gelegt werden, ohne Rückſicht auf irgendein Privilegium 
oder irgendeinen böjen Gebrauch, fei er auch unvordenklich.“ Allein dieſe kirchlichen Verbote 
vermochten jo wenig wie der Ewige Landfrievde Marimilian’3I. vom Jahre 1495, welcher gleich 
wie der Friedensſchluß zu Osnabrück (Art. 17, $. 7) und die Wahlcapitulation Kaiſer 
Franz’ I. (Art. 21,$. 6 fg.) nur auf unerlaubte Selbſthülfe ſich bezogen, die tiefeingeiwurzelte 
Sitte des Privatfampfes zu befeitigen. Die Peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V, (1532) 
enthält Feine auf das Duell bezügliche Beftimmung. Der mit Unrecht häufig für; die Straf: 
lofigkeit ded Duelld angezogene Art. 140 verordnet nur, daß derjenige unbeftraft bleiben folle, 
welcher zur Rettung „ſeines Leibes und Lebens‘ jemand erſchlägt. Auch dad Reichsgutachten 
vom Jahre 1668 jollte vem, beſonders durch den Dreipigjäßrigen Krieg vermeitten Misbraud) 
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des hochſchädlichen Duellirens⸗ Balgens und Kugelwechſelns im Heiligen Nömifcheir- Reis 
begegnen“ Man ging davon aus, daß ‚zu nachdrücklicher Abſtellung ſolchen allzu weit ein. 
getiſſenen unchriſtlichen Beginners eine durchgehends ernſtliche Verordnung von nöthen, damit 
‚aller. Vorwand, Anlaß und Urſache zu dergleichen Giceffe benommen -und vas frevelmüthige 
Schmahen und Injuriren als der Urſprung ſolchen Unheils verhütet werde, oder, da dawider 
gehandelt würde, dem Beleidigten ſchleunige billigmäßige Satisfaction wiberfahren möchte“ 
Es wurde verordnet, „daß alle duelln und Balgereien zu Roß und Fuß, ohne Unterſchled 
Ber Perſonen, weh Standes, Würden und Weſens ſie felen, bei Strafen verboten ſeien, alte 
daß (außer der rechtlichen Nothwehr) männiglich ſich nicht allein aller gewaffneten Kant: 
anlegung, fondern aud aller Ansforderung zu Dnelliven und Balgen, der Ausgeforberteiche 
aller Erfheinung ünd die gefuchten Beiftände alles Raths und Thathandlung, Beimohnunz 
Vorſchubs und Beiftends enthalten follten; daß die Obrigkeit, welche unt'alles menfblie: 
Blut, ſo duch Convenlenz unzeitig vergoffen, Rechenſchaft zu geben ſchuldig, ſobald fie ven 
emigem angeſtellten Kampf Nachricht erhalten, den Balgern und ihren Secunden ſolchen bri 
Verluſt Leib: und Lebens nicht- allein: zu verbieten, ſondern auch ſolches Aräfliche Vorhaben durs 
Verhaftung ihrer Berfonen und fonft vurch alle möglihen Wege und Mitref zu verhindern” 
Den Wirthen und Hauswätern wird bei Strafe zur Pflicht geniadht, wenn in ihren Häuferh 
Hei Mahl: und Hochzeiten oder anderh Zufanmenfünften Streit entfteht, ſolchen gütlich kei- 
zulegen; „die Interefirten nicht allein gu Fried bringen, fonbern auch auf Verfpüren, daß et 
zum wirklichen Duell kommen bürfte, ſolches der Obrigkeit anzuzeigen, damit dem Provocanti 
und Provoeato alsbald Einhalt gefhehen möge‘. „Sollte ih aber jemand, folchen Verbot: 
unerachtet/ unterfteben, einen’ andern -ausgufordern ; fo foll er blo8 Darum; wenngleich bas 
Balgen und Kugelwechſeln darauf nit erfolgte, noch viel mehr aber, wenn er den Kampf und 
Duell mit feinem Gegenpart, wiewol ohne Entleibung ausübt, ipso faotö feiner Ehren 
entſetzt und nach Befund mit Kandesvermeifung, fa auch mit Leib: und Lebensſtra fe belegt 
werben‘. Bei erfolgter Entleibung ſoll vie orbentliche Strafe des Todtſchlags wider den Thäter, 
ohne Unterſchled/ ob derfelbe gefordert hat oder andgeforbert worden, er fei Beleibiger oder 
Beleivigter,, erkannt und wollftredft werden, den Balgern aber, melde im Duell tom 
bleiben, fein Begraͤbhniß im Kirchen oder Kirchhöfen geftattet: werben. Sat der Schuldige 
das Relchsgebiet verlaffen, fo ſoll in contumaciam gegen ihn verfahren werden. Um ibm 
bie Flucht zu vereitelm, foll das Hingeben von Pferben oder fonfliger Mittel bei Srrai: 
unterfagt fein. Auch die „Secunden’‘ ſollen ſchwere Strafe erleiden, ebenſo Diejenigen, „meld: 
fich zum Ausfordern und Carteltragen Öffentlich brauchen laffen oder mit Berdelfung Pferde, 
Waffen oder fonften mit Math und That ih des Werks theilbaftig gemacht, endlich vie, welche 
einen, der ausgefordert worden‘, aber nicht erſchienen ift, wegen feines Nichterſcheinens fchelten 
oder ſolches ſchimpflich vorwerfen“; auch Diejenigen, „welche die vermerkten Provocationes 
wicht alſogleich der Obrigkeit augezeigt“ u. ſ. w. Schließlich wird gefagt, die Reichsſtände Hätten 
darauf hingewieſen, „daß die Studenten ſich um einer liederlichen Urſache wegen miteinander 
balgen und ſchlagen, alſo, daß mander entiveder it der-beften blühenden Jugend unzeitig um 
das Reben kommt, oder. mit der Altern Höcfter Betrübniß an Gliedern fo weit u Schande 
gemacht und übel zugericht wird, daß er feiner Tage:ein elender Menſch u. ſ. w. fein muB“. 
Daher laffe ver Kaifer ſich gefallen, „on künftiger Neihsorbnung speeialiter auch einverleiht 
werde, daß Kurfürften und Stände, melde über gemeldte Univerſitäten zu gebieten Haben, 
nach Anleitung befagter Reichſsordnung gleichfall® ſolche Vorſehnng thun wollen, daß aud 
dafelbſt unter den Studenten in allem Ausfordern und Balgen ein Ernft und gute Disciplin 
erhalten und ber Unſchuldige vor Gewalt und Thätlihfeiten geihligt werde”. 

Die Publication diefes mitteld Faiferliben Gonmiffionsberrets 'von 22. Sept. 1668 ke: 
ftätigten Entwurfs ift nicht nachzumeifen; er ift daher feinen Inhalte nach überall da un: 
verbindlich ,. wo diefe Publication gefeglich nicht erfolgt ift, ſchlechterdings aber nicht gemeines 
Recht. Dagegen zeigte fi die Particnlargefeggebung in dieſer Richtung äußerft thätig und 
fruchtbar/ ohne jedoch den erſtrebten Zweck, vollftändige Ausrottung des Hefgemurzelten Übels 
ungeachtet der härteſten und entehrendſten Strafen zu erreichen. Zu beit älteſten diesfallſigen 
Gefetzen vor jenem Reichsgutachten zählen des ſächſiſchen Kurfürſten AuguftBerorpnungen und 
Conſtitutionen vom Jahre 1572, Thl. IV, von den peinlichen Fällen, deren Gonft. IX. „Waſer—⸗ 
geſtalt diejenigen, fo undere provoeiren und ausfordern, zu ſtrafen““, verordnet: „Nachdem durch 
das Ausfordern oftmals Todtfhlag und anderer Unrath ſich zuträgt, fo ordnen und ſetzen Wir, 
dag derjenige, fo Einen mit ehrenrührigen und beſchwerlichen Worten ausfogvert, da auch glei 
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kein Schade daraus entſtanden, ſoll mit einer ziemlichen Geldbüße, Gefängniß oder aher du 
nach Gelegenhelt der Sachen und Perſonen, mit Landesverweiſung geſttaft werden. Demnach 
follen auch unſere Schöppenſtühle und Gerichte in ſolchen Füllen zu Recht ſprechen und erkeniren‘”, 
und in Conſt. X“„Welchergeſtalt der zu ſtrafen, fo auf vorgehende ehrenverlehende Aus⸗ 
forderung verbrochen?“ Heißt ed: „So Einer mit ehrentührigen Worten dürch jemand, 
Unſerm Verbot zuwider, zum Kampfe gefordert worden, und ben, ioefcher ihn jegt gevachter 
Geſtalt prodotitet, verlegt odet verwundet, fo ſoll der, fo provocitt worden, einigen Abkrag zu 
geben nicht ſchulbig fein. Würde ſich's aber zutragen, daß der, jo durch ehrenberletzliche Worte 
gefordert, ben Provocantenentleibte, fo ſoll er, in Erwägüng der Perſonen und Umſtände mit 
ordentlicher Sttafe der Todtſchläger nicht belegt, ſondern willkürlich, als mit Landesverweifilug 
und dergleichen, geſtraft werden, und hiernach ſich die Shöppenftüihle und Gerichte in Unferh 
Lattben'zu richten Haben”. Ein jpäteres Gefeg vom 31. März 1653: „Mandat widet allen 
Zn: Friedenäfldrung, Ausforderungen und Burlliten”, gebt ſchon ausführlicher auf den 

egenfland ein. Es wurde eremplarifche Beſtrafung aller Friebensftörer und Zänkereien 
angedroht und vie Behörden angewleſen, darauf Acht zu haben, „daß allen Ausforderungen, 
Zuſchickung der Gartel- und Abfagebriefe und mad fonften zu Anftellung eines Puelli, Kambfs 
oder vorfäglicher Balgerei zu Roß und Fuß vorgenommen werben möchte, mit Ernſt gefteicert‘‘ 
d. fo. werde. Die Ausgeforderten follten nicht etſcheinen und die Burellänten ‚an dei, But 
und Blut“ geftraft werben.‘ Noch weiter gingen die Mandate Kutfürft Johann Georg’d I. vom 
19. Jull und’ 20. Sept. 1665. Hiernach fullten alle Injurtanten aufs flrengfte beſtraft, 
Provocant und Provocat aber, glelchviel ob fie Beleidiger oder Beleidigte waren, fammt ihren 
Abhärenten, Beithildleuten und Beiflänven ohre Grabe mit vem Schwert hingerichtet und 
in der Stille — des Gottesackers. begtaben werben. Much die Polizei: u. ſe w. Ordnung 
vom Fahre 1661 enthielt in Fit. 5, $. 5 eine ähnliche Beftimmung. Weniger ſtreng waren die 
nachfolgenden Geſetze vom 5. Det. 1670 (Maubat, darinnen das unchriftliche Injuriten, 
Düelliren u. f. tv. nochmals verboten)’ vom 3. März 1677 (Mandat, des Duellirens Halber 
und deffen Ertenfion auf Baftlönfren und Prügeln oder ander detgleichen Trartanent), 
vom 15. Aprit 1706 (Mandat wider die Selbſtrache, Injurien, Friedensſtöͤrungen und Duelle); 
auf Hofbeamte, Miliz und Univeriitäten ausgedehnt, wirb in ihnen verorbnet, daß, wenn es 
nicht zu einem wirklichen Duell gefommen, ber Airsforberer mit einer Geldbuße von 100 
500 Thlen., und bei flattgefundenem Duell ohne Verwundung eines der ſtreitenden Theil⸗ 
jeder mit Geldbuße in Höhe von 500 Thlrn. oder einem Jahre Gefängniß über der Erde bei 
Waſſer und Btot belegt werben folle. SER An: | I 
Das wichtigſte hierher gehörige, die früheren Beftimmungen theils wiederholeude, teils 
erläuternve Geſetz ift das „erneuertund gefhärfte, anveriveit eröffnete Mandat wider die Stift: 
rache, Injurien, Friedensſtoͤrungen und Duelle’ vom 2. Juli 1712. Hinſichtlich ver Beftrafung 
wird hier unterfchieden 1) ob es bei det Provocation geblieben und das Duell nicht zu Stande 
gefonmen. Solhenfalld Toll derjenige, welcher fih unterfteht, aus irgendeiner gegebenen 
Urſache, e8 fei wegen vorgebrachter Blauberei, verädhtlicher Neben, jchinipflicher Worte, Miiehen, 
Geberden, Thätligfeiten ‘oder fonft aus einigem Prätert und vorgefhügten Urſachen den 
andern zum Duell ausfordert, mag er dies jelbft oder Durch Cattel oder Beſchicksleute thun, 
alle Ghargen auf immer verlieren, feinen Abtrag vor das Unrecht, fo er ihm angethan zu fein 
prätenbirt, zu gewarten haben‘, hierüber zwel Jahre gefangen ſitzen, das erfte halbe Jahr mit 
MWüfler und Brot unterhalten, auch bie ganze Zeit über niemand von den Seinigen oder 
Bekannten, ohne die Gegenwart einer oder mehrerer Gerichtöperfonen zu ihm gelaffen werben; 
hat er aber Feine Charge, fo foll er vier Jahre lang in Verhaft bleiben und wenn er eine gar 
geringe Berfon tft, zu vierjährigem Feftungsbau (wofür nad dem Refeript vom 12. Aug. 1817 
Zuchthaus eingetreten) verurtheilt werden. Iſt vie Ausforderung dagegen in ver erften Hitze 
und fofort nach erfolgter Beleidigung von Prodocanten felbft ergairgen, fo fol auf die Hälfte 
der Gefängnißftrafe und wenn er eine Stelle hat, auf zweijähtige Suspenflon mit Ginziehung 
der Befolbung erfannt werden. Wenn die Nusforberung an den Vorgefegten oder auch Wohl: 
thäter des Provocanten ergangen, fo wird die Strafe des letztern auf vier Jahre Gefängnif 
erhöht, ein nit Chargirter hat überbied noch zivei Jahre Gefängnif mehr, ein gar Geringer 
aber ſechs Jahre Feftungsbau zu geiwarten. Wenn der Provorant nach gefhehener Aus: 
fotderung flüchtig geworden ift, fo foll fein Name bis zu feiner freiwilligen Geftellung an dert 
Galgen geſchlagen, hierauf aber mit Miederherftellung ver Ehre wieder aBgenommen und 


772 Zweitampf 


verwirfte Strafe an ihm vollfiredt werden; wird er dagegen auf andere Weiſe erlangt, jo bleib: 
fein Name aud während der Dauer ver Gefängnißftrafe am Galgen gebeftet. Bei Aus- 
forderungen von feiten eined Ausländer an einen Inländer foll auf geſchehene Anzeige an die 
Behörde ded Provocanten requirirt werben. Bleibt diefer Schritt innerhalb ſechs Monaten 
erfolglo8 oder erfolgte Feine „gewierige‘ Antwort, jo wird der Provocant in noch drei andere: 
Herren Landen edictaliter citirt, im Ball des Außenbleibend aber für infam erflärt und jein 
Name an den Balgen geſchlagen. (A. a. O., $$. 25, 26,27 u.29.) Was weiter den Aus: 
geforderten anlangt, fo wird wieder zwilchen Annahme und Nichtannahme ver Ausforberung 
unterschieden. Im legten Ball Hat er fofort bei der nächſten Militär: oder Civilbehörde hierübet 
Anzeige zu machen und dieſe ven Provocanten fofort zu verhaften; falls man jedoch Mistraurn 
in die. Wahrheit ver Angabe des Provocaten jegt oder er unbefaunt oder nit als eine völls 
glaubwürbige Perfon erſcheint, aud ihn bis auf weiteres im „leibliche Verwahrung zu nehmen 
Beihimpfungen oder Vorwürfe wegen Nichtannahme des Zweikampfes werden mit der den 
Provocanten treffenden Strafe belegt. Unterlaffene Anzeige foll, aud wenn ed nicht zum Duell 
gekommen, mit viermonatigem Gefängniß, aud nad Unterfihied der Perfon, bei Waſſer un 
Brot geahndet werden. Nimmt dagegen der Provocat die Audforderung an und jagt, ohne 
Anzeige zu machen, zu, jo wird er gleich ald ob das Duell wirklich ftattgefunden, mit verjelben 
Strafe wie der Provocant geftraft. (Vol. a.a.D., $f. 31—34.) Berner wird unterjcieden 
2) daß das Duell wirklich flattgefunden habe, eine Tödtung dabei jedoch nicht vorgefonimen if 
Die beiden Duellanten werden, wenn fle von Adel und rittermäßig, auch höhern Standes fin? 
wohin die wirklichen und andern Räthe und beim Militär die activen und ehrenvoll entlaffenen 
höhern Offiziere bis auf den Adjutanten, Gornet und den Fähnrich eingeſchloſſen (und bie 
Entlafjenen nicht gemeine bürgerlihe und Bauernnahrung treiben) gehören, zu acht jährigen 
Gefängniß (das erfte Halbjahr bei Waller und Brot) und die nicht zu diefer Klaffe, ſonſt aber 
den angejehenern Ständen angehörige Perfonen („‚honoratiores‘‘), zuzehnjährigem Gefängnis 
und einem Jahr bei Waffer und Brot, gemeine Leute dagegen zu zehnjährigem Feſtungsbas 
verurtheilt werden; übrigens jollen jie ſaͤmmtlich ihrer Amter verluftig gehen, eine Strafe, die 
auch jelbft in dem Fall vollzogen wird, wenn das Duell wegen eines im Inlande „entfponnenen 
Handels“ im Auslande flattgefunden hatte, Der nad) der That audgetretene und auf Edictal⸗ 
ladung nicht erſchienene Duellant, gleihviel ob Inländer oder Ausländer, wird „vor ewig 
infam erflärt und Name und Bildniß deffelben vom Henfer an den Galgen geheftet. UÜberdies 
wird die gefegliche Strafe unter Wiederherftellung feiner Ehre auch dann noch an ihm voll: 
zogen, wenn er fpäter aufgegriffen werben jollte. (Bgl.a.a. O.,$$.35, 37 u 38.) Wenn 
hingegen 3) bei dem Duell eine Tödtung erfolgt ift ober einer der Gegner an den erhaltenen 
Wunden ftirbt, jo fol der Leichnam der obengenannten (gejeglich ausgezeichneten) Verſonen 
außerhalb des Kirhhofs over an den für Miffethäter beftimmten Ort durch den Todtengräber in 
aller Stille beerdigt werben, ver Leichnam einer niedrigern Perſon dagegen durd den Nat: 
rihter weggeihafft und an den Balgen gebeftet werden. Bei Töplichfeit der Wunde dei 
Erlegenen wird ber ergriffene Mörder, falls er zu den bevorzugten Perfonen gehört, nad 
voraudgegangener Zerbrehung des Degens mit dem Schwerte, Perſonen nievrigern Standes 
dagegen jollen mitteld ded Stranges hingerichtet und am Galgen bis zum Abfall Hängen bleiben. 
Stirbt der Verwundete fpäter infolge der nicht am fich tödlichen Verlegung, fo ſoll auf erhöhte 
Gefängnißftrafe erfannt werden. Der auf der Flucht begriffene Mörder wird ſteckbrieflich ver: 
folgt und begiehentlich edictaliter vorgeladen, bei Ausbleiben veffelben jein Bildniß unter 
Beifügung des Namend und des Grundes an ven Galgen Öffentlich ausgehängt. Außerdem 
verfällt, wenn er weder Defcendenten noch Afcendenten hat, fein Allodialvermögen dem Fiscus, 
das Lehn wird den nächſten Leibeslehnserben oder den Mitbelehnten zuerkannt. Was das 
Duell und die dabei etwa verübten Tödtungen anlangt, fo ift die Verjährung ausdrüd: 
ih ausgeſchloſſen. Wer nah einem ohne tödlichen Ausgang verlaufenen Zweikampfe 
einen der Duellanten in jeinem Haufe wifjentlih verbirgt oder ihm zur Flucht ver: 
Hilft, ſoll mit jehömonatigem Gefängnip bei Wafler und Brot, hat jedoch eine Tödtung flatt: 
gefunden, dem Provocanten gleich beftraft werden. Diefelbe Strafe trifft diejenigen, melde 
„die Leute vorfäplich zufammenhegen“ ; Seconden, wiſſentliche Gartelträger, Fechtmeiſter und 
alle ſonſtigen Betheiligten Haben gleiche Ahndung mit dem Provocanten zu gewarten. Dienftleute 
aber, die wiffentlih zum Duell Dienfte geleiftet, trifft jehömonatige bis einjährige Feſtungs 
bauarbeit. Zufhauer, die fofortige Anzeige unterlaffen haben, werben mit breimonatigem 
geihärften Gefängnip, Haus: und Schenkwirthe ſolchenfalis mit der doppelten Strafe beftraft. 
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Die Anzeige eined Duells wird mit 100 Thlrn. belohnt. Bel ſtattgefundenen Rencontres werben 
beide Theile mit einjährigem Gefängniß, außerdem aber nur der angreifende Theil beftraft. 
Attafen, unvermuthete Überfälle mit tödlichen Waffen werden dagegen nad) vorauögegangener 
eidlicher Erhärtung feitens des Angegriffenen über feine Unfenntni vom Angriff, dem Duell 
gleich geahndet. Eine Verwandlung der erfannten Strafe in Geldbuße ift für alle Fälle aus: 
drücklich ausgefhloffen. Sämmtlihen Beamten wird bei Strafe die ftrengfte und unverbrüd: 
lichfte Befolgung des Mandats, welches überdies wegen der Formalien noch eingehende Be- 
flimmungen enthält, zur Pflicht gemacht. (Vgl. a. a. D., $$. 39—50, 52, 54 fg. u. 60.) 

Die fpätern ſächſiſchen Gefege über Duelle vom 18. Febr. 1721 und 1. Zuli 1737 enthalten 
in der Hauptſache nur Erläuterungen des vorftehenden von 1712, welches bis zu der im Jahre 
1838 erfolgten Godification als mafgebende Norm gedient hat. Über die mildern Gefege der 
Stubirenden Hinfichtli ded vorliegenden Gegenftandes vgl. unten. 

Was die übrige ältere Particulargefeßgebung anlangt, fo hat theils härtere, theils gelindere 
Beitimmungen über den Zweifampf Öfterreich aus den Jahren 1651, 1682, 1712, 1750, 
1787 und 1803; Preußen aus den Jahren 1652, 1688, 1713, 1721 und 1791; Balern aus 
den Jahren 1701, 1720 und 1779 (dad Strafgefegbud von 1813 erwähnt das Duell nicht ein- 
mal dem Namen nah); Würtemberg aus dem Jahre 1714 und beziehentlih 1736 und 1738; 
Mecklenburg von ven Jahren 1661, 1715, 1716, 1737 und 1750; Braunfhweig aus 
ven Jahren 1646 und 1706; bie großherzoglih und herzoglich ſächſiſchen Länder der Er: 
neftinifchen Linie aus dem Jahre 1705, 1709 und beziehentlich 1756; Walde aus dem Jahre 
1724; Reuß aus den Jahren 1618, 1702, 1704 und 1708; Hamburg und Lübeck aus den 
Jahren 1704 und 1720; Holftein aus dem Jahre 1835 ; Kurheflen aus den Jahren 1660, 
1684 und 1830; dagegen befigen Hannover, Baden und Großherzogthum Heffen fein älteres 
dad Duell verpönended allgemeines Landeögefep. ' 

Bei den angedeuteten Mangel einer allgemeinen Beftimmung über das Verbot des Zwei: 
kampfes war die gemeinrechtliche Praris in ſichtlicher Verlegenheit darüber, ald welches Verbrechen 
man das Duell auffaffen und beftrafen folle. Faſt allgemein neigte man fich ver Anficht zu, es 
jei nad den Orundfägen von der Tödtung und beziehentlidh Körperverlegung zu beurtheilen, 
over man fahte ed aus dem Gefihtspunft einer unerlaubten Selbfthülfe auf. Weber die eine 
noch die andere Meinung ift zutreffend, indem dort die dahin gerichtete Abficht in der Regel beim 
Duell fehlt, hier eine Verabredung oder mindeftens Übereinkunft mit dem Gegner vorliegt. 
Ebenfo wenig kann man den Zweikampf zum Zmang, Öffentlicher Gewalt (crimen vis) u. f. w. 
rechnen, weil dazu Nöthigung beziehentlih mit Waffen gebört. 

" Die unfers Erachtens einzig richtige Auffaſſung des Duell gewinnt man vom Standpunft 
eines eigenmächtigen Eingriffs im die rechtliche Ordnung im Staat. Die neuere und neuefte 
deutſche Gefeggebung ift dent eigentlichen Charafter des Duelld als eined Ehrenzweikampfes 
(EHrift. Dan. Erhard handelt in feinem denfwürbigen Entwurf eines Strafgefegbuds für 
Sachſen vom Jahre 1816 unter den Verlegungen der einzelnen Rechte des Staats vom [Ehren:] 
Zweikampfe ausführli in 85 Artikeln!) näher getreten. Da fie jedoch nicht geftatten Fann, daß 
der einzelne unter Umgehung des Staatsſchutzes, derfreilich für erlittene Ehrenkränkungen noch ſehr 
viel zumwünjchen übrigläßt, nady individuellen Anſichten mit den Waffen inder Hand fein Recht fi 
verſchaffe, fo durfte fie auch den Zweikampf nicht ganz ſtraflos laffen. In diefer Hinficht fleht 
ihr aber im Vergleich mit den ältern Strafgefeggebungen der Vorzug zur Seite, daß fie einmal 
im ganzen gelindere Freiheitoſtrafen androht, und dann, daß fie (wenige Staaten ausgenom⸗ 
en) Secundanten, Zeugen und Arzte mit Recht um veswillen völlig ftraflos läßt, weil ihre 
Gegenwart nicht blos für die ftrenge Beobachtung der Kampfesregeln und überhaupt der Ehren- 
haftigkeit des Kampfes, fondern auch für die in manden Fällen erforderliche fhleunige Gewäh- 
rung der erften Hülfe u. f. m. genügende Bürgfchaft leiftet. yi 

Die Barticulargefege behandeln den Ziveifanipf theils als ein einzelnes, für ſich beftehendes 
Verbrechen, theils ftellen jte ihn allgemeinen Rubriken unter, ohne jedoch hiermit unter Bermei- 
dung einer Definition des Verbrechens gleichzeitig einer verſchiedenen Auffaffung ihres Wefend 
zu folgen. Zu jenen rechnen Großherzogthum Heffen ($$. 292 fg.), Baden (326 fg.), Naſſau 
(285 fg.), Preußen (164 fg.), Oſterreich (158 fg.), beziehentlich in einem Kapitel mit ver 
Selbſthülfe Sachſen (1838: 248 fg., und 1855: 247 fg.), Altenburg (206 fg.), Würtemberg 
(200 fg.), Thüringen (197 fg.); zur andern Klaffe zählen Braunfhmweig (119 fg.) als Ver- 
brechen gegen die öffentliche Orbnung, Hannover (174 fg.) ald Verbrechen gegen die Regierung 
des Staatd und Baiern vom Jahre 1861 (162 fg.) zu Friedensftörung und Gigengewalt. 
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Hinter die Verlegungen ber Ehre ſetzen ihn Sachſen, Altenburg, Thüringen, Preußen; hinter 
Friedensftörung Würtemberg; hinter Verlegungen der perjönliden Freiheit Hejlen, Baben, 
Naffau; hinter die ſchweren Körperverlegungen ferreic, 

Zum Thatbeitande des Duells oder Chrenzweikampfes als desjenigen Verbrechens, deſſen ſich 
zwei Perſonen ſchuldig machen, melde in vereinbartem Kampfe mit tödlichen Waſſen und nad 
beſtimmten Negeln eine wirkliche oder verueintliche Ehrverletzung auszugleihen ſuchen, wir 
allgemein erfordert: 

1) eine vorausgegangene Vereinbarung des Kampfes. Daher fällt nicht unter den Begrif 
des Zweikampfes die jogenanute Attake, d. i. der bewaffnete Angriff, welcher unvernruthet mit 
der Aufforderung zur ſofortigen Gegenwehr geſchieht. Ihm mangelt die vorausgegangene Zu— 
ſtimmung ſeiteus des Angegriffenen, und da aus dieſem Grunde der letztere ich im Fall der 
Nothwehr befindet, jo wird der Angreifer nicht nach den mildern Beſtimmungen über Deu Zwei: 
Eampfbeurtheilt. Das fogenannte Rencontre dagegen wird, da ihm eine, wenn auch kurz voraus: 
geſchickte Aufforderung zum Kampfe voxausgeht, dem Duell analog aufzufaffen und zu beur: 
theilen ſein. Denn wennihon auf der einen Seite der Entſchluß dazu als im Affect aufgefagt 
und ausgeführt ericheint, fo erhöht ſich feine jcheinbare gelindere Strafmürbigfeit durch den Um: 
fland, daß bei ihm in der Regel Serundanten, Ärzte und Zeugen nicht anwejend jind, mithin 
eine Bürgſchaft für die ehrliche Beabadhtung der herlömmlihen Kampfesregeln nicht geboten ift, 
Berner gehört zum Begriff des Zweifampfes 2) der Gebrauch töpliher Waffen und 3) bie 
fireugfte Beobahtung der üblihen Kampfesregeln, wenn das Duell nit fofort feinen weſent⸗ 
lien Charakter. verlieren foll. Gin Zweikampf ohne tödliche Waffen und unter Hintag: 
jegung der herkömmlichen Regeln wird in eine bloße Rauferei oder Schlägerei audarten und.bie 
daraus hervorgehenden Tödtungen und Berlegungen unter. diefem Geſichtspunkt zu beurtbeilen 
fein. @inige Geleggebungen, wie beifpieldweije Hannover, verlangen, von der hiſtoriſchen Ent: 
wickelung des Duelld ausgehend, zum Begriff deffelben eine voraudgegangene Ehrverlegung ale 
Grund und die Genugthuung für diefelbe als Zweck. Andere jehen von einer Begriffsbeftim: 
mung gänzlich ab, wie z. B. Sachſen und Baiern, weil einerfeitd der Begriff als ein allgemein: 
befannter vorauögejegt, andererſeits durch, die Aufitellung einer Definition die Gefahr einer 
Berrükung der Örenzen jenes Begriffs nahe gelegt würde. Nicht unbebingt erforderlich zum 
Zweifampie find die Secundanten, wie e8 bei Ausführung des jogenannten amerikaniſchen 
Duells (davon jpäter) üblich if. Vollendet ift dad Verbrechen des Zweikampfes mit dem mirf: 
lien Beginn des Kampfes, oder wie Baden will, jobalp einer der beiden Theile von den zum 
Kampfe beftimmten Waffen gegen ven andern Gebrauch gemacht, alfo z. B. geihoflen, auge: 
bauen hat. Wurden die Betheiligten an der Ausführung des Zweifampfes gehindert, nachdem 
fie ſich bereits an dem dazu beftimmten Orte eingefunden hatten, fo liegt ein ftrafbarer Verſuch 
vor; für ben Prowocanten felbft ſchon in dem Fall, wenn er dem Beleidiger die Ausforberung 
zugeben ließ, für den Geforderten, wenn er.diejelbe annahm und ih darauf „ftellte”. Manche 
Geſetzgebungen betrachten ſchon die Herausforderung zum Zweikampfe oder die Annahme einer 
Augforberung, als jelbitändiged Verbrechen, das jelbitverftändlich mit der Thatſache der Aus: 
forderung oder Annahme vollendet ift. 

Bon der. Erwägung ausgehend, dag dem Ghrenzweifampfe ald einem Vorurtheil der 
Zeit zwar billig Rechnung getragen. merben müffe, indeß aus Gründen ber Geſetzgebungspolitil 
einer, Straflofigkeit nit vindieirt, vielmehr feinem Zuftandefommen nach Möglichkeit 
vorgebeugt werden folle, hat die neuere deutſche Geſetzgebung in der Überzeugung, daß die 
frübern harten Strafbeftimmungen das Wortbeitehen des Zweikampfes nit zu befeitigen 
vermochten, nur gelinde, faft überall nur Feſtungs- oder Gefängnißftrafe angedroht. Cine 
Ausnahme hiervon machen nur Hannover, welches bei erfolgter Tödtung im Duell, wenn 
ſolche verabredet war, Todeöftrafe und bei beſonders ſchweren Verletzungen Kerker- und 
Zuchthausſtrafe eintreten läft, und Ofterreich, das bei Töodtungen und ſchweren KRörperverlegun: 
gen. ſchwere Kerkerftrafe verordnet. Hinſichtlich der Strafbarfeit heſtimmen Sahjen als 
das. uns zunädftliegende und Baiern,ald das; neuefte Geſetzbuch Folgendes: Die Herausforderung 
und die Annahme verfelben bilden jelbftändige Delicte. Baiern beftraft fie mit Axxeſt, Sachſen 
mit Gefängniß von 1—4 Monaten und, wenn die Fortſetzung des Kampfes bis zum Tode eines 
Theild verabredet war, Gefängniß bis zu. 4 und 2 Jahren. Als Strafausihliefungägrund gilt 

das freimillige over auf Zureden, bewirkte Aufgeben des Zweifampfes vor deſſen Beginn. Nas 
wirklich begonnenem Zweikgmpfe tritt nach dem ſächſiſchen Geſetzbuch Gefängnißſtrafe von 4-20 
Jahren ein, wenn die zuvor verabredete Tödtung des einen Theils wirklich erfolgt it, andernfalls 


‚Zweilampf 275 


Befängnipftrafe von 3-biß zu 6 Jahren, wenn.ohne eine darauf gerichtele Verabredung ein Theil 
getödtet worden, ferner bei ſchwerer Körperverlegung Gefängniß von 1—3 Jahren und, wen 
nur eine leichte ober gar feine Verlegung ‚flattgefunden hat, Gefänguipftrafe von. 2 Monaten 
bis zu einem Jahre. Nach dem bairiſchen Geſetzbuch ſoll im Fall einer. Tödtung oder ſchweren 
Körprrverlegung Gefängnip von 1 bis zu 3 Jahren eintreten und, ‚wenn die erftere im, vgraud 
verabredet war, diefe Strafe bis zu 10 Jahren erhöht werben; im übrigen trifft Die Duellanten 
diefelbe Strafart bis zu 1, beziehentlich bei verabredeter Tödtung bis zu 2 Jahren, wenn legtere 
nicht erfolgt war; überdies ſoll in Fällen der letztgedachten Art Gefängnißſtrafe bis zu 2 Jahren 
eintreten, wenn zu dem Zweifampfe Feine Serundanten beigegogen. worben find, ‚mogegen:in 
Sachſen die fraglichen obgedachten Strafen bis um die Hälfte erhöht werben können... Arzte, 
Serundanten,.und Zeugen jind nad beiden Geſetzbüchern in Übereinftimmung mit den badischen 
und preußifchen Gejegen, da die Gegenwart. derjelben nur für die ehrenhafte Beobachtung dev 
Kampfedregeln uud für rechtzeitige Hülfeleiftung in Fällen der Noth bürgt, ſtraflos. Die Gartel- 
träger, d. h. Perjonen, die im Auftrag-eined andern eine Ausforderung überbringen, jollen mit 
Strafe verihont werben, wenn jie ernftlid bemüht, geweſen, den Zweifampf zu.verhindern, ans 
dernfalls aber je nad der Verabredung. in Strafe genommen werden. Abſichtliche UÜberſchrei⸗ 
tung, der üblichen Kanıpfesregeln feitend dev Duellanten oder Serundanten wird. nad dem 
Grumdfügen über Todtſchlag ober Körperverlegung gerügt. Sachſen beftraft überdies Ansei; 
zungen zum Zweifanpfe oder zur Erſchwerung der Kampfesbedingungen ebenjo ‚wie die Berz 
ſpottung wegen Ablehnung oder Beilegung des Zweifampfes, fowie wegen Ablehnung. ſchwererer 
Kampfedbebingungen oder die bezeigte Verachtung wegen Unterlaffung oder Anzeige einer Heraus: 
forberung mit angemejlener Öefängnipftrafe. Im übrigen joll bei der Strafbenieffung weniger 
darauf gejehen werden, von wen bie Ausforberung „ausgegangen und wer im Kampfe ben 
andern verlegt, als vielmehr Darauf, wer durch jein Benehmen die hauptſächlichſte Beranlaffung 
zur Ausforderung ober zur Erſchwerung der Bedingungen oder des Erfolgs ded Kampfes gege- 
ben hat(Strafgejegbud für Sachſen von 1855, Art. 248— 258, für Baiern von 1861, 
Art, 162—168). " | | ee 
ALS eine befondere Form der Erledigung von Ehrenhändeln hat ih das ſogenannte amerika⸗ 
nifche Duell aud in Deutſchland Eingang zu verihaffen gewußt und in neuefter Zeit mehrfache 
Opfer geforbert. Einer mit Ehrengelöbniß, in der Negel unter Ausſchluß von Zeugen, einfach 
durch einen kurzen Schriftenwechfel gejchloffenen Übereinkunft gemäß entſcheidet zwifchen den 
beiden Gegnern dad Los, wer von ihnen ſich binnen einer feftgejegten Frift mit eigener Hand, das 
Leben zu nehmen hat. Der Schleier des in der Regel tiefften Geheimniffes, weſth Bid zur 
Vollziehung des gegebenen Ehrenworts Über dem Ganzen ſchwebt md in verſchiedenen Fällen 
anfänglich einen bloßen Selbſtmord annehinen ließ, in Verbindung niit der Thatfache, daß der 
blinde Zufall ven allein entſcheidenden Richter über die Ehrenhaftigkeit abgeben fol, Hat allge: 
mein einen Be lat Abſcheu gegen diefe Neuerung in der Schlihtung von Ehrenfändeln 
hervorgerufen. Die hierbei übliche Form hat wiederholt Beranlaffurig gegeben, von conipeteriter‘ 
Seite über bie rechtliche Beurtheilung dieſes Duelle ſich auszuſprechen. Sonderbarerweiſe gehen 
die in der gedachten Richtung an die Öffentlichkeit getretenen Meinungen weit auseinander. Dan 
bat geglaubt, ‚hierin (nach öfterreihifchem Recht) das Verbrechen der Nöthigung erblicken zu‘ 
follen (Frũhwald, Offerreichiſche Gerichtszeitung“, 1864, Nr. 94); eine andere Ciitet Bezug: 
nahme auf dad preupifche Geſetzbuch audgefprodene) Anſicht ift zu dem Nefultat gelangt, daß 
das nur gedachte Strafrecht feinen Anhalt für die Verfolgung gewähre, und daß bei Zunahne, 
des uͤbels eine Abhülfe nur von der Geſetzgebung, nicht von der Lage der beſtehenden Geſetze zu 
erwarten fei (Goltdammer, „Archiv““, XI, 95 fg.). Mit Recht haben fi, abgefehen von noch 
andern Meinungen, die etwa eine Nöthigung oder eine Anftiftung oder Beihülfe zum Selbſt⸗ 
morb oder gar einen Mord angenommen wiffen wollen, zuerft Neubauer („Oflerreichiſche Ge: 
richtszeitung“, 1865, Ne. 5) und dann Lüder (Goltbammer's „Archiv, XIN, 540,fg.) gegen 
diefe Anfihten ausgefproden. Das amerikanische Duell ift einfad) gleichtwie das Duell „über 
das Sacktuch“ oder auf „Sadpiftolen” nad; den beftehenden Beſtimmungen über ven Zweifampf 
und zivar, da eine Tödtung im voraus verabredet war und erfolgt iſt, nach den ſtrengern 
Grundſätzen zu beſtrafen; freilich wird man bei dem über den Hergang und Verlauf tegelmäßig 
ſchwebenden Dunfel nur in den jeltenften Bällen hierzu gelangen. — Wegen ver Duelle unter den 
Studirenden ift auf die betreffenden akademiſchen Gefege der Hochſchulen zu verweiſen. Ind: 
gemein find für „commentmäßige“ Bälle nur Disciplinarftrafen (Carcer) georbnet, während 
3. ©: Piſtolenduelle der eriminellen Ahndung unterliegen. — Die Mititärduelle werben in *- 
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Regel nur mit kurzen Feftungdftrafen und Arreft geahndet. Ea gibt indeß Fälle, in denen ein Offi⸗ 
zier unbeſchadet feiner Ehre das Duell einfach ablehnen darf und muß, wie die Herausforderung 
eines Obern zum Zweikampfe, welche ald Infuborbination angefehen wird, und die Herauffor- 
derung, die ſich ein Offizier lediglich durch Erfüllung feiner Dienftpflicht zugesogen bat, wie 
beifpielömeife durch Anzeige eines Vergehens. Im übrigen hat er ſich nad ven jeweiligen 
zwingenden militärifhen Standeäbegriffen zu achten, wehyn er nicht ſeines Dienſtes und feiner 
Standesehre verluftig gehen will. Vgl. im allgemeinen den in vielfadher Hinſicht beachtenswer⸗ 
then Artikel: „Cine Betrachtung über militärifche Ehre“ in der (koburger) „Deutſchen Behr: 
zeitung”, 1866, Nr. 102 u.103, ſowie die Abhandlung von Holgendorff’3 in der, Allgemeinen 
deutſchen Strafrechtögeitung‘‘, 1864, ©: 533 fg., weldher unter andern: die treffende Bemerfung 
mat: „Nach der Meinung einiger Offiziere verhält fich die militärifche Ehre zur bürgerlichen 
Ehre wie Platina oder Gold zu Kupfer." Die zur Vermeidung oder Minderung der Duelle in 
manden Staaten, 3. B. Preußen, eingeführten Ehrengericdhte haben nicht den erwarteten Erfolg 
herbeigeführt, da ſchließlich im äußerften Fall immer wieder zu ven Waffen als dem legten Aus- 
funftömittel gegriffen wird. Will man dem durch die zwingende Gewalt des Urtheils der Stan: 
deögenoffen vertheidigten Unweſen Eräftig und mit dem einzig möglichen Erfolg entgegentveten, 
fo darf, um mit Berner zu reden, der einzelne feine wohlbegrünbete perfönliche Überzeugung 
nicht als ein Sklave ded Herkommens und der Autorität eined Borurtheild aufgeben , foubern 
muß ungeſcheut fein wahres Ehrgefühl geltend machen. 

Aus der Höhft umfänglichen Kiteratur vgl. die trefflihen Auffäge von Mittermaier, Roßhirt 
und Bollgraff im „Archiv des Criminalrechts“, 1819, ©. 436 fg., 453 fg. 1825, S. 181 fg.; 
1834, ©. 339 fg.; 1845, ©. 329 fg. ; 1849, S. 547 fg., und 1850, 8.616 fg. Buddeus in 
Erfh und Grubet's „Allgemeiner Encyklopädie der Wiffenfchaften und Künfte”, Set. I, 
Br: XXVIII, ©. 153 fg. Hofmann in der „Zeitfhrift für dentfches Recht“, IX, 229 fg. Frey 
im Gerichtsſaal“, 1858, S. 392 fg. u. 423 fg. Eofta in Haimerl's „Oſterreichiſcher Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Rechts- und Staatsmwiffenfhaft”, 1861, VII, 140 fg. , und Berner, „Eehrbuch 
des deutſchen Strafrechtö (zweite Auflage, 1863), S. 471 fg., auch die dafelbft angeführten 
Schriftfteller. F.Sierig. 


Univerſitäten, insbeſondere das deutſche Univerfitätsweſen. EEntſtehung und 
geſchichtliche Entwickelung der Univerſitäten. Deren Bedeutung für das 
geſammte Volks- und Staatsleben, namentlich der Gegenwart. Ausländiſche 
Univerſitäten.)) 

Wenn wir die Univerſitäten mit einem deutſchen Wort nennen wollen, ſo gebrauchen wir 
dafür den Ausdruck „Hochſchulen““. In der That bezeichnet nichts das Weſen der Univerfitäten 
beffer ald dieſer deutſche Name. Denn mit einer Schule haben wir ed zu thun, mit einer @emein: 
[haft von Lehrenden und Lernenden, wo, ausgerüftet mit allen Hülfsmitteln der Wiffenfchaft, 
die hochgelehrteſten Männer den hochſtrebendſten Jünglingen die Früchte ihres Studiums ver: 
mitteln, damit in ihnen das eben ver Wiſſenſchaft fih weiter und weiterentfalte. Eine fpeciellere 
Definition des Begriffd Univerfität, eine Angabe von leicht erfennbaren harafteriftifhen Merf: 
malen, deren Vorhandenſein und fofort darüber aufflärt, ob wir ed mit einer Univerfität zu 
thun Haben oder nicht, kann man füglich unterlaffen. So hat man z. B. das Wefen der Univer- 
fitäten in ihren rechtlichen Privilegien ſuchen wollen; allein diefe flanınıen aud einer Zeit, wo 
der Staat zu ſchwach war, ald alleiniger Träger des Rechts zu erfheinen, und der Trieb des 
Menſchen nad rechtlicher Ordnung zahllofe autonome Gemeinfhaften hervorrief, unter denen 
die Univerjitäten durchaus nicht die privilegirteften, geſchweige die einzigen privilegirten waren. 
Die rechtliche Sonderftellung aber, die jegt noch den meiften Univerfitäten zukommt, ift ebenfalls 
nicht ganz vereinzelt, fondern ähnliche Rechte fonimen auch andern Eorporationen und Stiftungen 
zu. Aud halten wir diefe juriftifchen Privilegien nicht für die Summe des Weſens der Univer- 
gtäten, fondern nur für eine regelmäßige Folge der innern Natur der hoben Schulen, ſodaß ihr 
flanzer oder theilweifer Wegfall den Begriff einer Hochſchule noch nicht geradezu aufheben 
würde. Andere bezeichnen ald Wefen der Univerſitäten die afademifche Freiheit; ein [höner und 


) Wie — auf S. 276 dieſes Bandes bemerkt wurde, mußte ber nachfolgende Artifel ge. an ben 
Schluß des Werks verwieſen werben. D. Re. 
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wahrer Sag, aber keine Definition, da der Begriff „akademiſche Breipeit” einer wenigftens 
ebenfo langen Erläuterung bedarf al das Wort Univerfität felbft. 

So bleibt uns zur nähern Aufklärung nichts übrig als eine Furze Darftellung der hiſtoriſchen 
Entwidelung der Univerfitäten. Wenn wir wiffen, wie die Univerfitäten entitanden find, und 
was fie geworden find, dann wiffen wir am beften, was fie find. Höchſtens können wir 
vorher no fagen, was die Univerfitäten wicht find, und fo durch ſcharfe Abgrenzung ver Uni- 
verfitäten von verwandten Anftalten unfern Gegenſtand näher beftimmen. 

Die Univerfitäten find vor allem zu unterfcheiden einerfeitd von Gymnaſien und Luceen, 
andererjeitd von Akademien; erftere find feine hoben Schulen, feßtere feine Schulen. An den 
Gymnaſien werden Knaben in einzelnen Wiſſenszweigen mit Anwendung des Schulzwangs 
unterrichtet nur zur Vorbereitung für jenes Studium, dad fie ſich fpäter frei zu ihrem Lebens⸗ 
beruf wählen follen. Lyceen find, wo fie überhaupt ald etwas von den Gymnaſien Verſchiedenes 
erſcheinen, nichts ald etwas hoͤher gefhraubte Symnafialoberflaffen oder verfrüppelte Imitationen 
einzelner Facultäten ver Hochſchule. 

Akademien dagegen find Vereinigungen von Männern ver Wiffenfhaft, nit um zu lehren, 
fondern um durd ihr Zufammenleben und Zuſammenwirken, durch gemeinfchaftliche Benngung 
wiſſenſchaftlicher Inftitute ich gegenfeitig anzuregen und zu ergänzen, um bie Einheit der durch 
das zwingende Gefeg der Arbeitötheilung äußerlich getrennten Wiffenfhaft durch ihre thätige 
Bereinigung zu erhalten. 

Mehr Verwandtfihaft ald die beiden genannten Anftalten haben mit den Univerfitäten 
Fachakademien, Volytechniken u. f. w. Erſtere lehren eine einzelne Wiſſenſchaft, 3. B. Forſt— 
wiffenfchaft, Theologie u. ſ. w. in eben folder Vollſtändigkeit, ald e8 anderswo aufder Univerſität 
geſchieht; aber es ift eben nur eine einzige Wiffenfchaft, die gelehrt wird, und ed fehlt der lebendige 
Zufammenhang mit allen andern Zweigen ded menſchlichen Denkens und Willens, der den 
Univerfifäten ihrer univerfale Bedeutung verleiht. An den in neuefter Zeit mehr und mehr fih 
entwicelnden fuogenannten Polytechniſchen Hochſchulen wird allerdings eine Gefammtheit vieler 
innerlih verwandter Künfte und Wiſſenſchaften und dieſe vielleicht theilweife ausführlicher 
gelehrt, ald es an der Univerfität möglich if. Aber es find immer nicht alle Wiffenfchaften, ſon— 
dern der größere Theil ift prineipiell ausgeſchloſſen; auch wird die Wiſſenſchaft nicht um ihrer 
ſelbſt willen betrieben, fondern die praftifche Verwerthung der Errungenfchaften der Natur— 
wiſſenſchaft erfheint ald Hauptzweck dieſer Anftalten in erfter Linie. 

Nun zur Geſchichte der Liniverfitäten. In directer Hiftörifcher Verbindung mit den höch— 
ften Lehranſtalten der claſſiſchen over gar noch älterer Eulturvölfer ftehen unſere Univerſitäten 
nit. Doc bedürfen erftere wegen des indirecten Einfluffes auf unfere Univerfitäten durch 
ihren Zufammenhang mit unferer gefammten Eivilifation einer Kurden Beiprechung. Ä 

Die älteften Höhern Schulen, wie wir fie aus der Geſchichte von Agypten, Indien, Verſien 
oder Ehina kennen, Haben mit unfern Univerfitäten faft nichts Gemeinſames, e8 fei denn, daß fle 
die Stätten waren, wo bad Höchſte und Befte, mad man damals wußte, gepflegt wurde. Es waren 
Prieſterſchulen, denen der Geift der Freiheit völlig abging ; die Wiffenfchaft wurde nicht gepflegt, 
um fie weiter zu entwideln und ihre Früchte dem ganzen Volke zutheil werben zu laffen, fonderw 
um dieſe zu Gunften einer ausfhliehlichen Priefterkafte den übrigen zu verheimlihen. Das 
Wiſſen wurde monopolifirt, um die weniger Gebilveten zu beherrſchen, und diefe wurden nicht 
weiter belehrt und gebildet, als «8 nöthig war, um an ihnen gefügige Werkzeuge und Unter: 
tbanen zu haben. Dieſes egoiftifche Prineip fhnitt den mahren Lebendfaden der Wiſſenſchaft 
ab, denn zur Erreihung dieſes Höchft felbftfüchtigen Zweckes war ed ja nicht nöthig, ein ges 
wiffes Maß des Wiſſens zu überfchreiten. Die Priefter der Alten zogen ihr Volk nicht zu ihrer 
Höhe hinan, um durch Gemeinihaft mit dem leihen und Beſſern felbft zu geiwinnen; fo 
fanfen fie nad und nad zu gleiher Bebeutungslofigkeit herab tie das ihmen anfangs blind 
ergebene Volk. ?) 

Der erfte Hauch wiffenfhaftlier Kreiheit weht in ven Sänfengängen und Bdtterhainen, 
in denen bie griedhifchen Weifen ihre Schüler um ſich vereinigten. In den freien griedhiichen 
Republiken entftanden fhon bald vom Staat eingerichtete Schulen für die Söhne ver Bürger, 
die unjern Volksſchulen und Gymnafien vergleihbar fein dürften. Hier wurden die Knaben 
herangebilvet, ſodaß die ausgezeihnetern unter ihnen im Stande waren, als Jünglinge frei ohne 
Zwang und Auffict bed Staats fih zu Schülern der PHitofophen zu bekennen, Diefe traten an 


1) Bgl. auch betreffs der Literatur Held, Staat und Geſellſchaft, H, 92 fg. 
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verſchiedenen Orten im Muttenfaude wie in ben Colonien auf, Der damalige Stand der Wiſſen⸗ 
ſchaft erlaubte ed, daß ein einziger Dann jeinen Schülern.ald Inbegriff aller Wahrheit. und 
Weisheit erſcheinen konnte, ſodaß Dahlmann nicht unrecht hat, wenn er Pythagoras im Kreiir 
feiner Jünglinge die ältefte Muiverjität nennt. Pythagoras war von pen ältern griechijchen Phi— 
loſophen der bedeutendſte; feine in Unteritalien jehr zahlreiche Schulegewann auch auf Die politi- 
ſchen Berhältniffe der großgriehifchen Städte den weſentlichſten Ginfluß. Später wurde Athen 
der Mittelpunkt des geiftigen ebene in Hellas, namentlich jeit Sokrates hier gelehrt und gewirkt: 
batte. Sein Schüler Plato fiftete dajelbft vie Akademie ; ihm folgten Speufippos, Kenofratrs, 
Bolemon, Krated und Krantor. Ein anderer Schüler Plato's, der große Ariftoteles, fliftere 
auch in Athen die peripatetifhe Schule, indem er im Lykeion tägli zwei VBorlefungen bielt; 
von ihm kann man in noch höherm Grade jagen, dap er allein eine -Liniverfität war; fein 
philoſophiſchen, politiihen, mathematiſchen und naturhiftorifchen Werke gebeu Zeugnis von 
ſeinem alles umfaſſenden Geiſte. Auch Ariftoteled’ Schule wurde in Athen jortgejegt, ‚ebemic 
die inzwiſchen geſtifteten Schulen Epikur's und Zeno's, die ſämmtlich nebſt den Rhetorenſchulen 
in Athen und andern Städten noch lange in der Römerzeit beſuchte Bildungsanſtalten waren. 

In der macebonijchen und jpäter ber römijchen Zeit finden. wir zuerft hohe Schulen als 
Staatsanftalten ; den erften Rang nimmt, dad von ben Ptolemäern :geftiftete Mufeum zu 
Alerandria ein Vom Stant bejolvete Lehrer aller Fächer wirkten hier, unterflügt Durch ein: 
aus Werfen aller Völker zufammengefegte Bibliothek von 400000 Bänden. Selbft jüdiſche 
und riftliche Theologen finden wir unter deu Profefforen.. Ühnlice, wenn auch minder be— 
rühmte Anftalten entftanden in den andern Theilen ‘des frühern, Macedoniſchen Reichs, bis aus 
das jiegreiche Nom befoldete Rhetoren in feinen Mauern ſah. Veſpaſian war ed, von Dem. dieie 
Neuerung ausging; nad) ihm fiftete Hadrian das Athenäum in Nom, dad jeit Konftantin von 
dem Auditorium in Byzanz überflügelt- wurde. Dieje und andere im Römerreich entſtandenen 
höhern Lehranſtalten erhielten ſich auch nach dem Sieg des Chriſtenthums trotz manchen harten 
Kampfes in ihrer Eigenſchaft als rein weltliche Lehranſtalten für Braumasil, Rbetovit und 

Philoſophie. 

In den weſtrömiſchen Provinzen hörte dies mit dem Eindringen der german iſchen Voller 
ſchaften auf; im 5. Jahrhundert verſchwanden die legten Kaiſerſchulen. Was von grie— 
chiſch⸗ romiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft übrig war, zug ſich in die Klöfter, zuriud, wo die Reit: 
der heidniſchen Bildung von chriſtlichen Mönchen der Nachwelt erhalten wurden. Viele der 
geiſtlichen Schulen mögen ſich ſogar hiſtoxiſch an die untexgegangenen römiſchen Kaiſerſchulen 
anſchließen. Die Hauptſtätten des geiſtigen Lebens in den erſten Jahrhunderten der germaniſchen 
Völker waren die Benedictinerklöſter, aus denen auch Karl der Große die meiſten Kräfte füt 
feine Reorganiſation des Schulweſens gewann. So viel Intereſſantes aber auch dieſe Zeit für 
die Geſchichte des Unterrichtsweſens im allgemeinen bietet, jo dürfte es doch qui Plage jein; hier 
ſchnell darüber hinwegzugehen, da die eigentlichen Hiftoriihen Ausgangspunfte unjerer heutigen 
Univerfitäten in eine fpätere Zeit fallen. Auch des Einfluſſes, ven Die hohen Schulen ber Araber 
mit. ihrer Pflege der Mathematik, Medicin und Philoſophie auf unfer Gulturleben hatten, jo 
nur vorübergehend gedadıt. | Sr | 

Nachdem unser firhlicher Aufücht un Elöfterlicher Zucht der Trieb der deutichen ung 
romaniſchen Völferichaften nad dorſchung und Wiſſen Jahrhunderte hindurch eine ſtrengt 
Schule durchgemacht hatte, bekam plötzlich im 12. Jahrhundert das geiſtige Leben einen neuen 
freien Aufſchwung. Ginzelne große Männer begannen ohme Ruf der Kirche, ohne Beſoldung des! 
Staats, neue Zweige ded Wiſſens zu lehren und verfammelten Taufende, von wißbegierigen 
Jünglingen- und Männern um jih. Der Ruhm der erften Lehrer und der Zufammenfluß zabis 
lofer Schüler veranlaßte, daß an dem Drte, wo.jene großen Männer ji niedergelaffen hatten; 
fort und fort jih immer mehr neue Lehrer und Schülern einfanden ; es bildeten jih Gorporationen; 
deren Ziel die Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen war, und dieſe wurden zu einer Macht, ehe einz 
geieggebende Gewalt jie ausdrücklich anerkannt, hatte, So entftanden, die erſten wirklichen 
Univerfitäten zu Paris, Bologna und Salerno,ftei und jelbftändig, wie es der wahre Geift ver 
Wiſſenſchaft allezeit geweſen iſt. Der Ruhm Bolognas knüpft ſich an den Namen des Irneriug, 
dev. ohne Lehrer. die neu aufgefundenen Schriften, der römifhen Juriſten ſtudirte und dieſe i im. ben) 
Stadt zu lehren begann, wo man jonft kein anders Willen ald Gottesgelahr theit und eine ſchul⸗ 
meiſſerliche Dialektik gekannt. hatte. Das Bedürfniß der Zeit nad, einem allgemein, gültige 
codifieirt vorhandenen Recht fand in Irnerius' Lehren feine Befriedigung; fo ſchloſſen ſich ibm 
nit nur fofort eine unerhörte Zahl von Schülern an, fondern er und feine Nachfolger begannen 
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bereit® ald Rechtsautoritäten ‚nom entfchiebenem. Einfluß auf: das politifche Lebem zu erben 
(Rrihötag auf den Roncaliſchen Feldern 1158). 

In Paris war es Abälard, der niht nur die Heiligen Säriften aufeine vollſtãndig neue und 
orginelle Weiſe auslegte, ſondern mit der Theologie auch die Philoſophie verband und ſo ben 
Grund zur Umwandlung der alten Klofter: und Stiftsfhulen von Paris in eine Univerfität 
legte. Bon Paris aus verpflangte jih der Keim der freien Wiffenfhaft nad) England, wo auch 
fhon im 12. Jahrhundert Oxford und Gampridge mit Recht ald Univerfitäten, betradptet werden 
fönnen, 2). 

Faſt gleichzeitig mit Bologna entitand im, Stalien die Univerfität Salerno, wo der gelaufi⸗ 
Jude Konſtantin feine im Orient gewonnenen mediciniſchen Kenntniſſe verwerthete. 

Gemeinſam war dieſen erſten Univerſitäten die (aklademiſche) Freiheit der Lehrer und Schüler, 
gemeinſam die Dffentlichkeit der Lehre, gemeinfam der kosmopolitiſche Eharafter, demzufolge 
Lehrer und Lernende von allen Nationen ſich vereinten. Ähnlich untereinander waren aud die 
Verfaffungen, wie fie fih andenätteften Univeriitäten von ſelbſt entwickelten und dann von Päpften 
und weltlichen Fürſten beftätigt und refornıirt wurden, 

Die ältefte Berfaflung war bie Gintheilung in Nationen, d. i, Vereine von Behrern und 
Schülern, oder. Brofefloren und Studenten allein, ausgerüjtet mit-gewiffen autonomen. und 
richterlichen Rechten. Als eine Gintheilung etwa im Geifte unferögegenwärtigen Nationalitäten 
princips dürfen die Nationen an den alten Univerfitäten allerdings nicht betrachtet werden, Wir 
finden in einer Nation Branzojen, Italiener und Griechen beifammen, während die von der 
Normandie und die Picarden eine eigene Nation bilden! Die vier Nationen in Paris find die 
erften urkundlich befannten Nationen, deren Rechte ganz in ber Hand der Lehrer lagen, während 
inden weitzahlreihern Nationen der itglieniſchen Univerfitäten die obrigkeitliche Gewalt ausſchließ⸗ 
lich von den Stubenten ausgeübt murbe ; ammeiteftenging dies in Padua, mo bie Stubenten ſogar 
die Lehrer alljährlich neu wählten und über diefe zu Gericht jagen ; erft 1560 hörte dieſes Recht, 
die Brofefjoren zu beſtimmen, ganz.auf, und dad Recht, ven RR (oder Syndikus) zu, wählen, 
verloren die Scholaren erſt 1738! 

Die Nationen in Bologna ſchieden ſich in zwei große universitates, bie der. Ultramontani 
und Cisalpini, während die Nationen in Paris zufammen eine große Corporation oder, univer- 
silas magistrorum et scholarium bildeten... - .. 

Aus diefen Bemerkungen ift erſichtlich, daß das Wort Uuiverfität von der Gigenigait ber 
hoben Schulen ald privilegirter geſchloſſener Eorporationen herſtammt, während wär ‚bei diejem 
MWort jegt an die Gefammtheit aller Wiflenfhaften zu denken gewohnt find, die an den 
Univerjitäten gelehrt werden. Das Wort Univerſität ift aber auch älter als die Zeit, wwo das, 
Lehren aller Wiſſenſchaften zum Weſen der Univerfitäten gehörte. In Bologna und Paris, 
fchloffen ‚die übrigen Wiſſenſchaften ſich erſt nah, und nah, bier an die Theologie, dort an.die 
Jurisprudenz an. Nur an die hohe Schule zu Neapel. berief Friedrich IL, der königliche Stiiter, 
fofort Lehrer aller damals befannten Wiffenfgaften. Dieſe merkwürdige hohe Schule war die 
erfte, welche ein weltlicher Fürft und zwar ohne papſtliches Errihtungsprivilegium ins Dajein 
rief ; der königliche Stifter nannte feine Schöpfung studium geigrale, oder. universale, in 
welcher Bezeichnung wir, bie erfte Andeutung unjerer heutigen Auffallung des Begriffs Un; 
verfität finden, 

Eine felbftändige privifegirte Stellung war bei Gorporationen von vielen Taufenden, 3), 
von Männern, bie noch bazu durch eine hervorragende Bildung einen geſchloſſenen Stand, einen 
geiftigen Adel repräjentirten, natürlich und nothwendig. Doch erhielt ſich dieſe Breibeit und, 
Selbftändigkeit nicht ganz in dem hohen Grabe, wie fie zur Zeit des Irmerius und Abälard flatt; 
gefunden hatte. ‚Der Umſtand, daß rine große Zahl der Stubirenden und Lehrer, Geiftliche 
waren „ jowie die hervorragende Bebeutung, melde in jenen Beiten die Theologie unter allem 
Wiſſenſchaften hatte, machten es natürlich, daß die Univerjitäten in eine, wenn auch nicht allzu 
abhängige. Stellung ber Kirche gegenüber geriethen, die ja im Mittelalter en als 
aller Bildung und —— erſchien. 





Sy Mad m neueren Forfchungen wären bie Anfänge des englifchen RT AT frei, von Kal} 
fifcher Beeinfluffung. Iedenfalls fand nicht lange Zeit nach der Entftehung witflichet englifcher Uni: 
verfitäten eine flarfe Auswanderung von pariſer Brofefloren und Studenten mid) England ftatt (1229). 

3).Die Zahl der Stubirenven auf den Br ae lautet er ‚ben mäßigen: Angaben 
auf 10000 und darüber. UHR , ν 
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Diefe Abhängigkeit ging nie fo weit, daß bie Univerfitäten zu reinen kirchlichen Anftaf- 
ten wurden ; vielmehr bewahrten fie aud) im 13. und 14. Jahrhundert fo viel von ihrem freien 
wiſſenſchaftlichen Geifte, daß fie im 15. und 16: Jahrhundert ald Vorkämpfer einer freien 
Geiſtesrichtung ſowol dem Staat ald namentlidy auch der Kirche gegenüber auftreten konnten. 

' Der Einfluß der Kirche auf die Univerfitäten zeigt fih am beutlichften darin, daß man den 
PBapft zur Beftätigung ver bereitd entftandenen hohen Schulen anrief, und daß er drei Jabr- 
hunderte lang unbranftandet und ausnahmslos in allen hriftlichen Rändern das Mecht ber 
Errichtung von Univerfitäten ausübte. Im 13. Jahrhundert, von wo an überhaupt der Fort: 
fhritt im geiftigen Leben der Univerſitäten für eine Zeit fang flillzuftehen begann, drang das 
kirchliche Element noch weiter ind Univerfltätöleben ein. In Paris erzwangen die Bettelmönde 
die Aufnahme in die Univerjität; mit ihnen bemächtigte fich die [holaftifhe Methode der Theologie 
und dann auch der andern Wiffenfhaften, an die Stelle orgineller und geiftvoller Borträge 
traten ſogenannte summae, d. i. auöwendig lernbare Auszüge, in denen die Schüler die Summe 
des Wiſſenswürdigen wirklich fahen und das eigene Denken mehr und mehr vergaßen. 

An das@indringen der Predigermönde und Minoriten in bie parifer Univerſität knüpfen fi 
auch zwei wichtige Veränderungen in der äußern Verfaffung der hoben Schule. Es entftand 
neben den vier Nationen eine theologifhe Facultät, dann noch die miedicinifche und die Facultät 
des Kanoniſchen Recht, als drei neue Gorporationen, die anfangs mit den vier Nationen zuſam⸗ 
men bie Umiverfität ausmachten, bis letztere in eine einzige facultas artium zuſammenſchmolz 
und fo jene Gintheilung in vier Facultäten vollendet war, die noch jegt bie Grundlage der Ber: 
fafjung der meiften Univerfitäten bilbet. 

Die andere Neuerung, welche in diefe Zeit fällt, ift das Entflehen und die Ausbreitung der 
fogenannten collegia, die anfangs geftiftete freie Wohnungen für eine Fleine Anzahl armer 
Scholaren waren und namentlich don den geiftlihen Orden für ihre Rovizen errichtet wurden. 
Nah und nah murben fle immer größer und zahlreicher, fie nahmen aud) andere Studenten als 
Tiſchgenoſſen und Wohlhabendere gegen ein Benfiondgeld neben ven Ärmern auf, die von der 
geftifteten bursa (daher der Name Burschen) lebten. In den Gollegien wurden Borlefungen 
gehalten, die mehr und mehr die Öffentlichen überflüffig machten. Einzelne Gollegia wurben je 
umfangreih und mächtig, daß 3. B. die Surbonne mehrmals Anfflände erregte und zu einer 
politifhen Macht wurde. Eben diefe Sorbonne widerfegte ſich zugleich lange Zeit aufs hart: 
nädigfte allen Neuerungen und aller Verbefferung im Gebiet ver Wiſſenſchaft. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts galten nur mehr die Studenten in ven Gollegien für 
eigentliche Studenten, die Borträge in ven Häufern diefer Stiftungen hatten die öffentlichen ganz 
verbrängt, bie Gollegia alfo die ganze Univerfltät abforbirt. Diefe Umgeftaltung mag mande 
gute Wirfung gehabt Haben, wie denn die Gollegia der Univerfität in den milden Kriegszeiten 
eine Fräftige Stüge waren und einzelne davon fpäter Hauptftätten ber wiedererwachenden claf- 
ſiſchen Studien wurden, aber im allgemeinen kann man bie damit untrennbar verbundene 
Zerftüdelung des geiftigen Lebens, die in Orforb und Cambridge noch viel weiter ging als in 
Paris, durchaus nicht als etwas für die Entwidelung der parifer Univerſität Günſtiges be: 
zeihnen. Es lag darin ein Rückſchritt von der Univerfität zur Kloſterſchule, nicht nur in der 
äußern Verfaffung, fondern auch im innern Geiſte der hohen Schulen, ver feine ſchlimmen 
Früchte forttrug, bis in der Revolution der ganze alte Bau der parifer Univerfität umgeftürzt 
mwurbe. —* 

Wir haben bisher hauptjählich auf die Geſchichte der pariſer Univerſität Rückſicht genom: 
men; erſtlich weit Paris im ſpätern Mittelalter unſtreitig die berühmteſte und politiſch wichtigfte 
Univerſität war; zweitens aber auch deshalb, weil Paris die Muſteranſtalt für die erſten in 
Deutſchland geſtifteten Univerſitäten geworden iſt. Diefe find weit ſpätern Urſprungs ala die erſten 
hohen Schulen in Italien, Frankreich, England und Spanien; ſie entſtanden auch nicht von ſelbſt 
durch das freie Auftretengroßer Lehrer ; dennoch haben wir feinen Grund, aufunferellniverfitäten 
weniger ftolz zu fein als bie romaniſchen Völker; denn nicht mur war ſchon vor der Errichtung 
deutiher Hochſchulen die deutiche Nation in Paris und Pabna, in Bologna und Orleans ein 
wefentliches Lebenselement jener Univerfitäten, fondern die jüngern deutſchen hohen Schulen 
überflügelten aud) im Laufe der Zeit an Zahl wie an wiffenfhaftliher Bedeutung mweit ihre ältern 
romaniſchen und angelſächſiſchen Schweftern. 

Die erfte deutſche Univerfität war Prag, geftiftet von Karl IV. 1348. Dann folgte Wien 
1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403 (zum zweitenmal 1582), 
Leipzig 1409, Roſtock 1419, Greifswald 1456, Freiburg 1457— 60, Trier 1472, Ingolſtadt 
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1472, Tübingen 1477, in demſelben Jahre Mainz u. f. w. Prag und Wien waren der parifer 
Univerfität nachgebildet ; ; auch hier fand ſich die Gintheilung i in Nationen, bie aber.von Anfang 
an von geringerer Bebeutung war ald die Gintheilung. in Facultäten und ſchon bei der Stiftung 
von Erfurt ganz unterblieb. Auch collegia und bursae gab ed an den erſten deutſchen Univer⸗ 
jitäten nach ausländiſchem Vorbild; ſie waren aber nie fo übermädtig wie in vrantreig und 
verſchwanden im 16. Jahrhundert ganz. 

Die erſten Anfänge des deutſchen Univerfitätslchen® fielen in eine günftige Zeit, Ein Zeit: 
genoffe Karl's IV., war Petrarca der Vorläufer der Humaniften, und diefer große Mann fland 
durch jeine Mitwirfung bei der päpfllihen Errichtung der Univerfität Prag der: neuen 
Schöpfung zu Pathen. Das vorher allmächtige Papſtthum begann nad kurzem Triumph über 
das deutſche Kaiſerthum ſelbſt raſch zu finfen, und der allbeherrſchende Einfluß der Kirche auf die 
Wiſſenſchaft wurde wanfend wie ihre politiſche Macht... Gegen Ende, des 14. Jahrhunderts 
fühlten auch die großen Univerſitäten des Auslandes ji wieder freier und mächtiger gegenüber 
ber jerrütteten, von Parteien zerriffenen. Kirche ; in Oxford trat Wicliffe (1384) auf, in Paris 
erklärte die Univerfität (Sorbonne) durch ihren Kanzler Gerjon die Suprematiceiner allgemeinen 
Kirhenverjammlung über ven Papſt. Auch die prager Univerſität ſprach ſich in ähnlichem 
Sinnr aus, und ald dad Gonril endlich zu Stande. kam, hatten.die Doctoren der Univerſitäten auf 
demſelben eine: gewichtige Stimme. 

Wollte man eine Geſchichte der deutſchen Univerſitäten im14. weh 15. Jahrhundert ſchreiben, 
fo könnte man ein ſolches Werk ebenſo gut betiteln: Geſchichte ver Vorläufer der Reformation 
des 16. Jahrhunderts... Namentlich Heidelberg. erfhien ald Mittelpunkt. der humaniftifchen 
Studien, deren Wiebererwachen in Italien jeit:Betrarca bereits angedeutetwurde. Das Stubium 
ber alten Claſſiker verdräugte das verdorbene Mönchslatein und kämpfte einen langen ſiegreichen 
Kampf mit der Scholaſtik, deſſen Gelingen die weſentlichſte Grundlage der. Reformation wurde. 
Auch der Moftifer muß Erwähnung gethan werben, die durch Wiedererweden altchriſtlicher Ein: 
fachheit das kirchliche Leben zu reinigen ſuchten und in Weſſel aus Gröningen, dem bedeutendften 
Manne der aus ihnen hervorgegangenen niederländiſchen „Brüderjhaft des gemeinfamen 
Lebens“, jich mit den Humaniften vereinigten, Wie ſehr dieſe Regungen eines neuen Zeitgeiftes 
auf den deutſchen Univerfitäten Wurzel geihlagen hatten, beweift vor allem der lImftand, daß 
der erfte wenngleich mislungene große Verſuch einer wirklichen Reformation, dad Huffitenthum, 
in ber prager Univerſität feinen Urfprung hatte. 

Der fiegreiche Kampf der Humaniften (oder Poeten) mit ihren Gegnern, den ſcholaſtiſchen 
Mönchen oder Dunkelmännern, wie man ſie nannte, brachte an ven Univerſitäten eine gewaltige 
Umgeſtaltung hervor; die Voeten lockten die Studenten aus den Collegien heraus, und die alte 
akademiſche Freiheit der Studenten erſtand wieder mit der neuen freien Lehre. Zugleich machte 
die Erfindung des Papiers und der Buchdruckerkunſt das ewige Schreiben und Dictiren unnöthig, 
fodaß mit weit geringerm Aufwand von Zeit die firebjamen Jünglinge mehr erlernten, als jie 
früher in den Coflegien bei Prügelftrafe und ſcholaſtiſchen Repetitoren Kenntniffe erwerben 
fonnten. 

Als weitere Kolgen ber humaniſtiſchen Studien ſind die häufigern Berufungen befoldeter 
Lehrer zu erwähnen, ſowie das Aufhören der Promotionen aller Studirenden zu ven akademiſchen 
Graben *), da die aufgeklärten Jünger der Poeten eines fo lächerlichen Formſchwindels, wie die 
damaligen Promotionen waren, nicht mehr bedurften. 

Drang aud diejer neue Geift nicht in allen deutſchen Univerfitäten in gleihen Maße und 
ohne Rampf durd, jo kann man doc die Zeit des Entſtehens der erften deutſchen Hochſchulen 
mit Recht ald Beginn der zweiten DBlüteperiode ‚der Univerfitäten im allgemeinen bezeichnen. 
Denn nun im Ende ded 13. und im 14. Jahrhundert erſchien das erſte mal ſeit Irnerius und 
Abälard ein ganz neues friſches Leben auf den Univerſitäten im Gefolge der Revolution, die im 
Gebiet des Geiſtes ſtattgefunden hatte. In Deutſchland fand dieſe neue Bewegung von Anfang 
an im ganzen Volk lebhafte Sympathien, bis endlich die Reformation den Kampf aus der 


4) Die akademiſchen Grabe des Baccalaureats (bachelier), Licentiats und ber Magifer; ober 
Doctorwürbe jcheinen fich zuerft in Franfreich ausgebildet zu haben, wo auch die bem Kriegsiwefen ent: 
lehnten Bezeichnungen Baccalaureat und Licenz herftammen. Die afademifchen Würden wurden julept 
an jung und alt verfchwenberifch vertheilt, und bie Vorprüfungen dazu beftanden in Disputationen, bie, 
ehedem lang und geiſtbildend, fpäter höchſt fchülerhaft waren und in — bereits: vorher fertigen af“ 
gebrofchenen Fragen und Antiworten abgewandelt wurden. a 
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Philoſophie direct in das Gebiet der Religion hinübertrug und fo den Streit der Gelehrten zur 
Sache des gefammten Volks machte. ah 5 

Die berühmteften Humaniſten Reuchlin, Ulrich von Hutten und Erasmus erlebten ned 
Luther's Anfänge. Erasmus, der ftille Gelehrte, erfchraf vor den nothmenvigen Folgen feinet 
eigenen Beftrebungen, der fühne Ritter Ulrich aber erfchien fofort ald der eifrigfte Verfechter drr 
neuen Lehre, deren förmlichen Beginn ein afademifcher Act, das Anſchlagen des berühmten Theſet 
im Jahre 1517, bezeichnet. Im Jahre 1520 verbrannte dann der Profeffor Luther die päpftliche 
Bulle ander Spige der Studentenſchaft, und damit war die Trennung von der Römiſchen Kirde 
feierlich und Öffentlich vollzogen. Die deutſchen Untverfitäten hatten daß große Werf feit einem 
Jahrhundert vorbereitet; an einer beutſchen Univerſität brach endlich die Reformation aus, bir | 
ibrer urſprünglichen Idee nach bet fühnfte und ebelfte Freiheitektieg, ein Kampf zur Entfeffelang | 
der Geiſter war und mit raſcher Siegesktaft die Berhältniffe aller Hriftlichen Völker, leider nich 
immer ihrem urfprünglichen Geifte getreu, mächtig umgeftaltete. Gewiß Hätte Luther’ Wert | 
feinen fo raſchen Fortſchritt nehmen können, wäre ihm nicht das Anfehen eines akademiſchen 
Lehrers zur Seite geftanden, hätten nicht zahlloſe Studenten feine Lehre jubelnd aufgenommen 
und mit raſchem Feuereifer weiter und meiter verbreitet. MWie Luther, je war auch Der in den | 
humaniſtiſchen Wiſſenſchaften hochgebildete Melanchthon akademiſcher Lehrer. Der äufen 
Anlaß zur Reformation war bekanntlich ein päpſtlicher Ablaß zum Zweck der Befteuerung tes | 
hriftlichen Volks. Solche Verfuche zur Ausübung eimer weltlichen Macht über die chriſtüchen 
Länder hatten ſchon lange freifinnige und edle @emüther empört, und in der jüngften Zeit vor 
ber Reformation Hatte die eigennügige Herrſchſucht einzelner Püpfte, deren Borläufer durch ihre 
Machtſprüche und eigene Munificenz fo viele hohe Schulen in Leben gerufen hatten, auch auf die 
Univerfitäten manchen ſchlimmen Einfluß geübt. Kein Wunder alfo, daß die Oppofition des 
Auguftinermönde unter Gelehrten und Ungelehrten, Völkern und Fürſten zahllofe Anhänger 
fand. Für ven friedlichen Kortfchritt ver Bewegung, für eine befriedigende Löfung des Kampfrt 
war es indeß ein gemaltiged Hinderniß, daß bie Reformation in damaliger Zeit weſentlich ale 
politiſches Ereigniß betrachtet werben mußte: 

Karl V. verfuchte von feinem Standpunkt als römifiher Kaiſer aud vergeblich, Die unwill⸗ 
kommene Neuerung zu imterbrüden. Die deutſchen Landesherren fhloffen ſich der Reformation 
theils an, theils blieben fie bei der alten Lehre, mie es ihnen der religidfe Sinn oder das weltlich⸗ 
Intereffe gebot, und zwangen mit fehr weltlichen Mitteln ihre Unterthanen zur Annahme ihres 
Bekenntniffes! Unter ben Reformatoren felbft befämpften fich ber monarchiſch gefinnte Luther und 
det republikaniſche Zwingli und Calvin faft ebenfo erbittert, al8 jeder einzefne den Papſt bekriegte 
So murbe es verhindert, daß ein einheitliches großes Verbeſſerungswerk im Schoſe der gamzen 
Ghriftenheit oder doch wenigftens innerhalb ver deutſchen Nation zu Stande fam. Es entfanden 
im deutſchen Volk von Anfang am zwei getrennte Religionsparteient, und in ben verfchiebenen 
Gebitten entſtanden katholiſche und proteſtantiſche Univerfitäten, ein unheilvoller Gegenfag, 
deffen ſchlimme Wirkungen noch heutigentages nicht gänzlich verſchwunden find. 

Dis zu einem gewiſſen Punkt wirkte allerdings die Reformation heilſam auf alle Univer— 
fitäten ohne Unterſchied. Durch dieReformation wurde die deutſche Sprache Schriftfprache und 
verbrängte von num an mehr und mehr aus der Wiffenfchaft das alte Latein der ſcholaſtiſchen 
Mönche; die legten Eollegia verſchwanden allenthalben, und indem ber Fräftige Aufſchwung, den 
die claffifhen Studien durch die Reformation befamen, überafl zur Gründung niederer Schulen 
Peranlaffung gab, in denen auch Latein und Griechiſch gelehrt wurbe, warb jene vollffändige 
Scheidung der Gymnaſien und Lateinfchulen von den Univerfitäten ermöglicht, durch welche bie 
Knaben von den Hohen Säulen verbrängt wurden und bie akademiſche Freiheit der Studirenden 
allgemein nothwendig murbe. Auch ziwang die äußere Gefahr die römiſche Kirche zu allerlei 
innern Berbefferungen. Freiſinnige Päpfte begünſtigten ſelbſt die claffifhen Stuten und bie 
freien Künfte der Hellenen, mährend die katholiſchen Theologen am den Univerfitäten fidh zum 
Kantpfe gegen die Reformatoren mit gleihen Waffen verfehen mußten und die neuen Stubien 
nit unberüdjihtigt laffen Eonnten. Der Kampf fpornte beiderſeits die Kräfte an, und gottes 
fürdtige Fürften verfahen die hoben Schulen ihrer Gonfeffton mit reichlichern Mitteln oder 
ftifteten neue Anftalten. 

Das 16. Jahrhundert ift von allen dasjenige, in dem die meiften Univerfitäten entſtanden, 
und zwar ftifteten fie jegt Städte oder Fürſten und liefen fih vom Kaiſer die Privilegien er: 
theilen, ohne daß man felbft in katholiſchen Ländern eine päpftliche Errihtungdurfunde für möthig 
gehalten hätte. An allen Univerfitäten lehrte jegt eine beftimmte Zahl befoldeter Lehrer die 
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nöthigften Disciplinen unentgeftlith, wãhrend neben ihnen außerordentliche Doventen gegen 
HSonorar Vorkfungen Hielten. "Der ordentliche Profeſſor konnte jedoch bald innerhalb feiner 
Faecultãt jedes Fach nebert feinem obligaten leſen, bis man bei der Stiftung von Somingen den 
Docenten die Wahl ihrer Fächer ganz überließ: 

Die Studenten veranlaßte ntan wol noch zur freien Wahl von Anffehern unbRepetitoret, 
aber von Zwang if Colleglenhäuſern mar nicht mehr die Rebe. Die Freiheit der Studenten 
war jedoch noch nicht vereint mit jener Gleichheit oder „Standloftgkeit‘‘, die Erdmann mit Recht 
als eine weſentliche Eigenſchaft des heutigen Studenten bezeichnet. Vielmehr bildeten diejenigen 
Scholaren, die bei ven Profeſſoren wohnten und aßen, ven übrigen, den ſogenannten Bürger: 
Surfen gegeitüber eine höchſt übermüthjige privilegirte Klaffe: Dazu behaupteten noch bie ind 
17. und 18. Jahrhundert die Adelichen und Hohen Würdenträger allerlei Vorrechte, als befon- 
dere Säge in den Hörfälen uf. tw; woflib fie and Höhere Inferiptionsgelder zahllen. Aus ben 
hochgeborenen Studenten koitnte fogar berMertor'geiwählt werben, was z. B. noch Int Jahre 1656 
in Ingolſtadt vorkam, während die gleiche Ehre den ärmern Stupkitten von gewoöhnlichem Her: 
kommen in Deutſchlandbekraft Geſehes/ in Ralien gewohnheitsgemäß, nie zutheil wurde. 

In der Zeit vor dem Dreißigjährigen ‚Kriege Rand e8, um noch einmalfurzzufammenzufafen, 
mit den deutſchen Univerſitüten ſo daß auf ven’ proteftantifchen Anſtalten die Wirkungen der 
Neformation in Bezug auf ein freieres wiſſenſchaftliches Leben in höherm Grade eingetreten 
waren als an den Fütholifchen,-legterk dagegen vielfach beffere Mittel und Anſtalten beſaßen, 
während zugleich "die ſogenannte Gegenteforntation, d. h. namentlich die Jeſuiten mit ihrer 
verbefferten Auflage der Scholaſtik, wenigſtens eln reges Leben an ihnen erhielten. 

Das 17. Jahrhundert und mit ihm die Greuel des Dreißigjährigen Kriegs verſchlangen die 
Bluͤte vieler katholiſcher wie proteſtantiſcher Univerſitäten. In dieſer traurigſten Epoche ber 
deutſchen Geſchichte verſank auch der höchſte Stolz der deutſchen Nation; das Leben ver Wiffen: 
ſchaft an den hohen Schulen, im ein namenloſes Elend. Ein großer Theil der Jugend fuchte fein 
Glück auf dem Schlachtfelde, und wo es noch Studenten gab, überträfen ſie an Rohelt ver Sitten 
womöglich no das wilde Kriegsvolke Der Ktieg hatte viele Univerſitäten ganz vernichtet, 
anderswo friſteten unbeſoldete Profeſſoren kümmerlich ihr Leben, indem ſie den Studenten Tiſch 
und Wohnung gaben; dieſe unwürdige Abhängigkelt zwang die Lehrer zur größten Nachſicht 
gegen die zügelloſen Thorheiten der Jugend, ja die Profeſſoren nahmen wol ſelbſt an den tollen 
Scherzen ihrer Scholaten theil, um dieſen beſſer zu gefallen. Auch der Geiſt der Freiheit, ber; 
angefacht son den Reformätören, zuninl an den proteftantifchen Univerſitäten wehte, verſchwand, 
inden bie Theologen der einzelnen broteftäntiicien Gonfefftonen nicht minder intoferant und 
orthodot in ihrer Art zu werden begantten als die aus Rtalien gefendeten Jeſuiten. So boten 
die deutſchen Lniverfltäten nad den langen Kriegsjahren ein trauriged Bild von äußerer Zer: 
rüttüng und Armuth und innerer Verkommenheit ver Sitten wie des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
Gleichwie der Weſtfäliſche Friede das politiſche üÜbergewicht des Auslandes über infer Vaterland 
befiegelte, ſo Hatte auch Deutſchland in Feiner Zeit weniger Anſpruch auf Anerkennung einer 
geiffigen Suprematie über feine Nachbarn als im 17. Jahrhundert. Während in Deutſchland 
viele hohe Schulen untergingen, gründete man in Schweden und den Niederlanden nette blühende 
Imiverfitäten. "England und Frankreich ehrten ihre großen Philofophen umd Naturforſcher, 
während der'ventjähe Kepler fern vom Leben der Univerfitäten in Atmuth und Elend flarb.  '- 

Die Abhängigkeit vom Auslande fpiegelte ſich im der Sprache wieder, in die ſich eine Unmaſſe 
romaniſcher Barbarismen einſchlich, bis im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts die „Deutſche 
Geſellſchaft“ in Leipzig dieſem Unfug mit Erfolg entgegenzuwirken begann. Von da an dalirt 
eine zweite langſam ſich entwickelnde Reformation im Leben der deütſchen Nation. Die Nefor: 
mation des 16. Jahrhunderts gab der Nation Gewiffenäfreibeit, den’ hohen Schulen Freiheit 
derXehrer und Lernenden. Mit dem Ende des Dreigigjährigen Kriegs waren mit der nationalen 
Selbftändigkeit die legten Reſte dieſer jiegreich errungenen innern Freiheit verfhmwunden. So 
fonnte der neue Aufſchwung, der den deutfchen Geift von feinen innern Feſſeln befreien follte, 
nur ein ſpecifiſch nationaler fein, ver zugleich der deutſchen Wiſſenſchaft ihre Selbftändigkeit ven 
andern Nationen gegenüber wiedergab. Der große Geift, an deſſen Namen jich dieſe neue Ent: 
widelung fnüpft, ift Leibniz (geft. 1716), ein Mann, in dem ſich die umfaffendflen Kenntniffe 
in allen Wiſſenſchaften miteinem feltenen praftifhen Sinne und politif chem Scharfblid vereinten, 
und der ih den höchſten Ruhm bei allen Fürften und Völkern feiner Zeit erwarb. Er wirfte 
zwar. nicht felbft ald alademiſcher Lehrer ; fein allbelebender Einfluß auf pas geiftige Leben der 
Nation wirkte aber mächtig auf deſſen wichtigfte Pflanzftätten, die Univerfitäten zurück. Auch 
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war es Leibniz, der die Akademien zu Berlin und in andern deutſchen Hauptſtädten einrichtete 
pie mit den Univerfitäten ſtets im innigften Zufammenhang geftanden find, Bon den hemer: 
ragenden Männern, die ſich an Leibniz anſchloſſen, ift für Die Geſchichte der deutſchen Univerfitäten 
befonderd widtig geworden Thomafius, der an ver 1694 geftifteten Univerfität Halle zuerſt die 
deutſche Sprade zur ausjhlieplihen Kathederſprache erhob, nachdem jle durch die Meformatien 
zur Schriftfprache geworben war. : Er war ed auch, der aus deu Hörfälen der Theologie wie ber 
Philojophie und des Rechts den eingedrungenen leeren Wortkram verbrängte... So fann man 
mit Recht fagen, daß die zu Leibniz’ Zeiten durch Thomafius veranlaßte Stiftung der Univerfität 
Halle ven Beginn einer neuen Ara für die deutſchen Univerfitäten bezeichnet, in welcher Diejelben 
ebenfo ſehr die hohen Schulen des Auslandes überflügelten, als fie vorher tief gefunfen waren. 
Zuerſt hoben jih nad dem Vorgang Halles die übrigen proteflantifchen Univerfitäten, denen 
unter den Eatholifhen Würzburg (unter Ickſtadt) und Ingolftadt mit Erfolg nahahmten. ®) 
Nächſt Thomaſius war e8 der Profeſſor Wolf in Halle, der die deutſche Sprache zur Gelehrien: 
ſprache machte und aus der Behandlung der Philofophie die legten Reſte der Abarten ver 
ſcholaſtiſchen Methode verdrängte. Halles Ruhm wurde im18. Jahrhundert noch von Der 1736 
geftifteten Univerfität Göttingen übertroffen, welche die neuen Principien vollftändig ausbildet: 
und fo zur „Königin der Univerfitäten’ wurde. Auch nad) der Entftehung von, Fulda und Er: 
langen behauptete Göttingen bis zur Stiftung von Berlin ven erften Rang; namentlich blühten 
dort die empiriihen Wiffenfhaften. Männer wie Schmauß, Möfer, Pütter, ver Stifter einer 
namhaften Schule des Staatsrechts, u. a. iind ed, denen Ööttingen feinen vamaligen Glan; 
verbanft. In der Theologie und Philofophie trennte ſich in Deutihland, trog aller Auffla: 
rung des 18. Jahrhunderts, die Wiffenfhaft nicht feindlih von der Religion, wie Died in Eng: 
land ſchon zu. Hobbes' Zeiten begonnen hatte und von den Hofgelehrten Ludwig's XIV. in Frank: 
reich auf die Spige getrieben wurde. Es bildete ſich in Deutihland Feine übermüthige Mlafie 
Hochgebildeter, die, ſelbſtzufrieden im Licht ihrer eigenen Aufklärung fi fonnend, dem bum- 
men Volk mit Vergnügen feinen Aberglauben liefen. Die deutſchen Profefforen ſuchten vie 
Theologie zu heben und bamit die religiöfen Gefühle des Volks zu läutern und zu beffern,, nicht 
zu verhöhnen und zu zerflören. | 

Was die Stellung der deutſchen Univerfitäten zu den Fürſten des 18. Jahrhunderts betrifft, 
jo erfreuten ſich diefelben mander verdienten Anerkennung von feiten der Höfe. Friedrich II. 
nannte Autoren „die Gefeggeber des menſchlichen Geſchlechts“, aber feine Hinneigung zu ben 
franzöfifchen Gelehrten bewirkte, daß er den deutſchen Profefforen pojitiv wenig unter Die Arme 
griff; auch Joſeph Il. machte feinen Hof nicht zum Sammelpunft aufgeflärter Gelehrten. 
Friedrich II. that aber. aus Toleranz und natürliher Einſicht dennod mehr für die Wiſſenſchaft 
als. mander andere Fürft, der wie Ludwig XIV. aus Gitelfeit die berühmten Gelehrten jeiner 
Nation zu Hoftrabanten gemacht hat. Er gab feinem Lande Lehr: und Prepfreiheit, und ale 
fpäter die Cenſur eingeführtmwurbe, blieben alle literarifchen Erzeugniffe, dievon den UIniverfitäten 
audgingen, von, diefem Zwang verſchont. Indem er ber Wiffenfhaft die Freiheit ließ, be- 
wahrte er ihr die wahre Lebendkraft, die aud ber blendendſte Monarch durch die glänzendſten 
Geſchenke allein ihr nicht einhauchen Fann. 

&o blieben die deutfchen Univerfitäten frei und ſelbſtändig; mochte auch mander Fürſt, ver 
die Intereffen jeined Landes wahrte, für die hohen Schulen die nöthigen Mittel gewähren, mocht⸗ 
auch mancher einzelne Landesherr ſich in dankenswerther Weiſe perfönlih um die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft bekümmern, nie hat in Deutſchland eine fürſtliche Perſönlichkeit eine Fünftlice 
Scheinblüte der Wiſſenſchaft herbeigeführt oder dieſe in unwürdige Abhängigkeit dem Hofe 
gegenüber gebracht. So. kann man von der deutſchen Wiſſenſchaft, wie fie in jenem Jahrhundert 
des glänzenden fürftlihen Abjolutismus an den hohen Schulen gepflegt wurde, mit pemjelben, 
wenn nicht mit bejlerm Recht ruhmen, was Schiller von der deutſchen Kunft fingt: 


Kein Auguftifch Alter blühte, Sie warb nicht gepflegt vom Ruhme, 
Keines Mediceers Güte Sie entfaltete die Blume 
Lächelte der deutfchen Kunft. Nicht am Strahl der Fürftengunft. 


5) Wie langfam und allmählich aber die neuen Kortfchritte allbeherrfchend wurden, wie fehr der 
Geift der alten Philofophie an mandyen Orten noch in die Zeit hereinragte, mag ber Umſtand beweifen, 
daß in Würzburg, das von 1731 an eine Zeit lang mit die bedeutendſte Univerfität war, im Jahre 
1749 ſelbſt die juriftifche und mebicinifche Bacultät ihre Einflimmung zur Verbrennung der berühmt ge 
worbeuen ‚Here Renata gaben. 
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"Der innere Aufihwung der Wiſſenſchaft zeigte ſich auch an der größern äußern Ausdehnung, 
welche die meiften deutſchen Hochſchulen im 18. Jahrhundert gewannen: die Zahl der Lehrſtellen 
wurde beträchtlih vermehrt und zugleich allenthalben Bibliotheken, Anatomien, botanijche 
Gärten und andere koſtbare Univeritätdattribute errichtet. Die berühmten Lehrer wurden von 
einer Univerſität an die andere gezogen, und in den Hörjälen der hohen Schulen ſaßen Jünglinge 
von allen veutfchen Landen ohne jeglide Bevorzugung der Landeskinder beifammen. Solche 
blühende Zuftände Hatten fih allerdings an den proteftantifhen Univerfitäten weiter entwidelt 
als an ven fatholifchen, wo die atademifche Lehr- und Lernfreiheit allerlei Befhränfungen unter: 
lag und der Charakter ver Landesuniverfität mehr vorwaltete, wie Meinerd ©) bezeugt, der Da= 
gegen ed rühmend erwähnt, daß in Göttingen zahlreiche Stipendien nur für Ausländer errichtet 
‚ wurden. GErft im Anfang des 19. Jahrhunderts hob die freifinnige bairifche Regierung Würz⸗ 
burg und Ingolftabt wieder zur gleichen Höhe mit den norddeutſchen Hohen Schulen, während 
in Ofterreich das Lateinifche wieder ald Lehrſprache eingeführt wurde! 

Bon wichtigem indirecten Einfluß auf dad Univerjitätdieben im 18. Jahrhundert war der 
große Aufſchwung, den die deutſche Poeſie feit Lejfing, Klopftod, Wieland und Herder nahm. 
Waren auch die Univerfitäten nicht ver Hauptfiß bed erwachenden Lebens der ſchönen Literatur, 
fo waren doch viele unferer großen Dichter zugleich Gelehrte, und wenn fie aud nicht alle jelbft 
wie Schiller afavemijche Lehrer waren, fo ftanden fie doch mit den Häuptern der hohen Schulen 
im vegften Verkehr und wetteiferten mit ihnen, das Intereffe der ganzen Nation für jede Art 
literarifcher Thätigkeit zu beleben. Man denke an Schiller’8 und Goethe's Beziehungen zu Kant, 
dem königsberger Profeffor, von dem jener große Enthuſiasmus für die Philofophie ausging, 
der in den trübften politifchen Verhältniffen der deutfchen Nation den Geift der hohen Schulen 
aufrecht erhielt. 

Mit den Anfängen der Branzöfiihen Revolution hatten bie deutſchen Philofophen fom= 
pathifirt; als aber das erfte Blut vergofien war, verſchwanden dieſe Sympathien vollſtändig, 
und man begann an den deutſchen Univerfitäten, unbefümmert um den Gang der Politik, das 
Leben ver Wiſſenſchaft fortzuleben. Die Schreckniſſe ver Revolution veranlaßten mande Fürften 
zu beauffitigenden Maßregeln ven Univerfitäten gegenüber, denen andererfeitö nach dem Lune— 
viller Frieden ans fäcularifirten Kirhengütern mande Vermehrung ihres Stiftungsfonns 
zutheil wurbe. 

Solide Einzelheiten abgerechnet, ging die Franzöſiſche Revolution ald das Cpochemachendſte 
in der Geſchichte der Gultur und Givilifation, das feit Luther die Welt mit der rückſichtsloſen 
praftifchen Verwirklichung neuer Ideen überrafht hatte, an ben deutſchen Univerfitäten wenig: 
ſtens äußerli unglaublich ſpurlos vorüber. 

Anderd war ed mit der nationalen Erhebung, welche die Herrfchaft der nach dürchgekämpfter 
Revolution Europa überflutenden Franzoſen brach. In der Zeit ber tiefften Erniedrigung 
Deutſchlands ſchrieb Fichte ſeine, Reden an die deutſche Nation“, in der Zeit von Preußens größter 
politifher Ohnmacht wirkten an der 1809 eröffneten berliner Univerjität edle Patrioten, die den 
Muth Hatten, einen neuen Tempel der Wiffenfhaft inmitten des zerrütteten Vaterlandes zu 
errichten. An den hohen Schulen wurde der deutſche Geift der Jugend erhalten und geftählt, bis 
endlich im Jahre 1813 deutſche Profefforen die Schlachtgefänge dichteten und deutfche Studenten 
als Freimillige dem Volk im Kampfe gegen feine Unterdrücker vorangogen. 

Damals ſchien ed, als follte eine neue herrliche Zeit für die deutſche Nation beginnen, als 
follte vie Einheit und Freiheit, die der deutfche Geift, die deutſche Wiffenfchaft felbft in ven 
trübften Tagen bewahrt hatte, auch in die politifche Geftaltung der Nation übertragen werben, 
um belebend und kräftigend auf das Leben ver Beifter zurückzuwirken. 

Keine Hoffnung ift je bitterer getäufcht worden. Die Studenten bei ihrer fiegreichen Rüd- 
fehr aus Frankreich empfing zu Haufe der Particularismus und die Reaction; die Begeifterung 
ber Breiheitöfriege wurde in ben Herzen der Jugend in Grbitterung, der heitere Kampfesmuth 
in finftere Verſchwoͤrungsluſt verkehrt, bis die verunglüdkten Verfuche der Burſchenſchaft, durch 
eigene Kraft die deutſche Nation zu retten, noch ſchlimmere Bedrückungen über die ganze Nation 
und die Univerfitäten insbefondere heraufbeſchworen. 

Das Jahr 1848 befreite endlich die Univerfitäten von diefen Banden. Doc; auch gefeffelt 
hatte der wiſſenſchaftliche Sinn ber Deutfhen in feiner unüberwinblihen Kraft Großes und 


6) Meiners, Geſchichte der hohen Schulen (1802). 
Staats⸗Lexilon. XIV, 50 
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Herrliches geleiftet. Wie früher über ihre politifhe Abhängigkeit vom Auslande, jo tröfe: 
fi in den zwanziger bis vierziger Jahren das deutfche Volk über feine innere Zerriſſenheit wm 
Unfreiheit dur den Ruhm, die wiffenfhaftlihfte und geiftreichfte Nation zu fein. Die 
ſchichte der deutſchen Univerfitäten in diefer Epoche ift übrigens für die politifhe Entwirens 
ber Nation von fo hoher Wichtigkeit, daß fie einer ausführlihern Darftellung bedarf; in&hein. 
dere muß bie Geſchichte der Burfhenfhaft näher betrachtet werden. Hier dürfte ed nım a 
Plage fein, im allgemeinen von den Stubentenverbindungen aller Zeiten zu ſprechen, wat ni 
des Zuſammenhangs halber bisjegt verfpart haben. 

Die erfien Stupentenverbindungen jind die jhon erwähnten Nationen und ihre Inte: 
abtheilungen, die Provinzen u. ſ. w., gewefen. Dieje Gintheilung ging, wie ſchon bemerkt, tur 
das Auffommen ver Facultäten einerfeits, andererieitd ver Gollegia und Burfen unter, jodas ir 
mit den fpätern Landsmannjhaften in gar feinem hiſtoriſchen Juſammenhang ſtehen, gleiär: 
fie aud) ihrer innern Natur nad) etwaß von legtern höchſt Verſchiedenes waren. 

Als die Collegia une verſchwunden waren, und als durch das Aufhören der Ein 
daß alle die akademiſchen Grade nahmen, es auch unmöglich wurde, daß Fleinere Abtheilung: 
junger Studirender ſich einem ältern Grabuirten als ihrem Aufjeher anjhloffen, entftand gu 
naturgemäß die Sitte, daß Studenten von gleicher Herkunft fi enger aneinander anſchloſſen ın 
einfach die jüngern ihre ältern Landsleute ohne Rüdjiht auf den afademifchen Grad zu Avi 
fehern erwählten. Daraus entitanden neue fogenannte Nationen, deren Glieder in Sherite 
und Vennäle zerfielen; legtere, nämlid die jüngern, wurben von den erftern auf eine ur 
glaublihe Weile mishanbelt, audgeraubt und tyrannifirt, ſodaß die bei unfern heutigen Cere 
üblihen Zurüdiegungen der „Fuchſen“ faum damit zu vergleihen find. Diefer entjeplidelx 
fug, der im 17. Jahrhundert entfland, verſchwand erft um die Mitte des 18. Jahrhundem 
Die Landdmannfhaften aber blieben vielfach noch fortbeftehen neben den fogenannten Eur: 
tenorden, die ald Verbindungen ohne Rüdjiht auf gleiche Abſtammung ſich damals aufthatn. 
In beiden Arten von Bereinen berrfchte aber eine ſolche Wüſtheit der Sitten und ein jelke 
Mangel alles höhern wiſſenſchaftlichen Geiſtes, daß man ſchon im 18. Jahrhundert allentv: 
ben genöthigt war, mit Verordnungen und Ianbeöherrlihen DBerboten, wenn aud vie 
fruchtlos, dagegen einzuföhreiten. 

Es war kein Wunder, daß fich gegen ein fo finn= und fittenlofes Treiben im beffern Theil d 
alademiſchen Jugend ein allgemeiner Wivderwille Bahn brechen mußte, ein Umſchwung zum? 
fern, ver in wejentlihem Zufammenhang mit den jegt vielverfegerten deutſchen Philoſophen un 
Dichtern ſteht, von denen fhon oben bemerkt ward, daß fie den Geiſt der Nation trotz ihrer ſcheindet 
fo unpraftifchen Richtung in der trüben politiihen Zeit aufrecht erhielten. Die Idee der ipim 
Burſchenſchaft ftellte ſchon im Jahre 1795 Fichte in Jena auf, und nach feinen hier entwidenn 
Grundfägen bildete ſich jpäter (mit Vorwiſſen Hardenberg's) ein Stubdentenverein an ber ne 
gegründeten Univerfität Berlin, der zum Mufter der 1816 zu Iena geftifteten Burſchenſde 
wurde; aud der 1814 zu ®ießen gegründete Lefeverein berubte auf ähnlichen Principien. Di 
erften Anfänge waren in jeder Beziehung anerkennenswerth; im Gegenfag zu den jedes böb“ 
Gedankens baren Landsmannſchaften und Studentenorben ftrebten fie nad) einer Vereiniges 
der Studenten an allen deutſchen Univerfitäten unter der gleihen Fahne ver Begeifterung Bi 
Wahrheit und Wiffenfchaft, für die Freiheit und Einheit ver Nation. Mit einer firengen Ei 
lichkeit und aufrichtigen religiöfen Gefinnung verbanden fie eine glühende Liebe zum deutiät 
Vaterlande, das viele von ihnen mit hatten befreien helfen, das ſie jegt auch frei, groß undmädtis 
fehen wollten. Wer mochte das der begeifterten Jugend verargen? Revolutionäre eder ie⸗ 
publifanifche Gedanken mochten wol wie zu allen Zeiten in einzelnen ercentriſchen Körin 
fpufen, aber die Berwirflihung folder Ideen lag nicht im mindeften in der Xendenz ber erſen 
Burfhenidaft. Sie war das natürliche Product des höhern Geifted, den die Idealphiloſopher 
in der Jugend angefacht hatten, und der jeit 1814 durch Jahn in Berlin, durch Arndt und @örtt 
am Rhein immermehr in Verbindung mit der nationalen Bewegung gebracht wurde. Si 
Bewegung jelbft war fo ausſchließlich national, daß man jogar gegen alle Errungenjhaften de 
Franzöfifhen Revolution ald etwas Undeutſches eiferte und eher altgermanifche Zuftände ort 
mittelalterliche Verhältniffe in idealer Schwärmerei herbeiträumte. 

Aber ſchon 1815 begannen in Gießen Unterfuhungen gegen bie Studenten. Der dort! 
Bund der Schwarzen nahm eine mehr demokratiſche Richtung an, und ed entftand jene unfirtlibt 
Heimlichkeit und Neigung zur Berfhäwdrung, die fi dann auf Jena, den Mittelpunft dergani“ 
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Bewegung, übertrug. Die Univerjität Jena mar nad den Kriegen unter dem freifinnigen 
Herzog von Weimar ver Hauptiig einer gemäßigt freilinnigen und zugleich nationalen politifchen 
Ziteratur, die geleitet wurde von den Profefforen Zuden, Ofen, Kiefer, Fried und andern. Diefe 
Profefloren hatten an dem idealen Streben der Jugend den nächſten perfönlichen Antheil. Sie 
erfthienen aud auf dem Wartburgfeit, daß in Jahre 1817 gegen 500 Burſchen in Jena ver: 
fammelte und anfangs einen ganz harmlofen Charakter hatte, bis ganz zulegt einzelne aus der 
feicht fich überftürzenden Jugend einige gegen Burſchen- und Turnerthum gerichtete Bücher 
verbrannten. Bon dieſem an fich faſt kindiſchen Act datirt der große Haß der Reaction gegen 
die freifinnigen Bewegungen an den Univerſitäten, von diefer Zeit die große Aufmerkjamfeit 
der unter Metternidy’d Einfluß ftehenden Regierungen auf alles, was an ven hohen Schulen 
vorging, um hier jede ihnen unfreundliche Bewegung jofort im Keime zu erfliden. Preußen 
und Öfterreich ſchickten eigene Gommiffare zur Unterfuhung des Vorfalls nad Weimar; felbft 
gemäßigte Männer erfhrafen und entrüfteten fi über die tolle Jugend, gegen bie ſich ein fo 
allgemeiner Tadel und Haß breit machte, daß felbft der freifinnige Herzog von Weimar Maß- 
regelungen der Breife und der Profefforen zu Jena einzuführen genöthigt war. 

Noch ängftlicher und aufgeregter gegen die Univerfitäten wurde die Reaction feit Kogebue’s 
Ermordung dur Sand, der bald die Ermordung Ibell’8 in Naffau folgte. Nun begannen 
Kampp und Wittgenflein ihre Verfolgungen gegen die Profefforen Welder, Arndt, Görres, 
Jahn, Eihhorn u. a., mun begann aud die Scheineriften; des Bundestags, der zur Zeit des 
Wartburgfeſtes in den erften Ferien war, plöglich wieder ein wirkliches Leben zu gewinnen, in: 
dem er feit den Karlöbader Beihlüffen und der Wiener-Schluß-Acte ald Polizeianftalt na: 
mentlich den Mittel- und Kleinftaaten gegenüber benugt wurde, wenn auch dieje nicht alle dem 
Öfterreihifhen Einfluß ji fo vollftändig unterwarfen wie Preußen, wo man die Genfurfreiheit 
fogar für die Univerfitäten fuspendirte und im Jahre 1819 die Frage der Studentenröde in 
höchſten Kreifen lebhaft ventilirte. Metternich's Elar ausgeſprochener Grundfag: „Die ftu: 
dirende Jugend bildet feinen befondern Stand; die Univerſität ift eine unter der Aufficht 
des Staats ftehende Öffentliche Lehranftalt”, wurde nun zur Grundlage einer Reihe von Ber: 
ordnungen, Gefegen und Mafregelungen in ven einzelnen Staaten, wie denn aud) die Wiener 
Minifterialeonferenzen auf nichts ihr Augenmerk mehr Ienften ald auf die Überwahung ber 
hohen Schulen. Daraus gingen verjchievene Bunbesbefhlüffe, fo der vom 20. Sept. 1819 7) 
und mehrere folgende hervor, deren Beftimmungen int Bundeöbejhluß vom 13. Nov. 1834 
wiederholt eingefhärft wurden. | 

Durch weiſe Leitung hätte der begeifterte Aufſchwung der Jugend trog mancher damit ver- 
bundenen Überjpanntheit gewiß zum reinen Guten geführt werben können ; die erften Bedrückun⸗ 
gen riefen jebod ein anfangs rein theoretiſches Kokettiren mit jejuitiihen Grundfäßen, ein 
Trandigiren mit den oberften Principien der Moral hervor, das durch die vereinzelte That Sand's 
allen Augen offen wurde. Die weit ſchwerern Bebrüdungen, melde der verbrecherifchen That 
bed krankhaft überreizten Studenten folgten, fhürten nun ben fhlimmen VBerfhwörungsgeift in 
der Jugend, und indem man alles, aud) das Gute, in ver Burſchenſchaft zerftären wollte, bewirkte 
man nichts als einen flarfen Reiz zur weitern Ausdehnung und ausſchließlichen Herrſchaft der 
fhlimmen Seiten. 

So griff feit 1821 (Sprewig) ein geheimer Jünglingsbund an den Univerfitäten um fich, 
der mit ven geheimen Revolutiondvereinen in ben romanischen Ländern in Verbindung fland 
und, nachdem er denumeirt wurde, einen Eläglihen Ausgang nahm. Die Burſchenſchaft jelbft 
war feit den erften zwanziger Jahren äußerlich aufgelöft, lebte aber im ftillen neben ven theil« 
weife von ihrem Geifte durchdrungenen Landsmannfhaften fort und tauchte feit 1827 wieder 
offen auf. Nun aber gemann ber zur gewaltfamen Revolution geneigte Theilüber die gemäßigtere 
Bartei, die in den Univerfitätsjahren nur eine Zeit der Vorbereitung für fünftiges politifches 
Wirken erblidte, entfhieden die Oberhand. Die Germania überflügelte die Arminia, und als 
jeit 1830, angefeuert durch bie franzöſiſche Julirevolution, bie revolutionären Regungen in 
Deutſchland überall lebhafter hervortraten, betheiligten ſich Die Studenten an benfelben in einer 
in der That höchſt übertriebenen Weile. An dem Hambacher Feſt (Mai 1832) nahmen allein 
von Heidelberg 200 Studenten theil, und aufdem Würzburger Burſchentag (Weihnachten 1832) 


7) Bl. diefe Bunbesbefhlüffe und die vorausgehenden Perhanblungen bei Ilſe, Gefchichte der deut: 
ſchen —e BoII. eh b g lſe, Geſch a) e ber 
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erreichte Die revolutionäre Aufregung der Burfchen einen fo hohen Grad, daß fie bei veme- 
unglüdten, von Anfang an hoffnungslofen Frankfurter Aprilattentat (3. April 1833) ala Hai 
theilnehmer auftraten und auch nachher in ber oppofitionellen Prefje u. ſ. w. ald weirntis 
betheiligt an den legten revolutionären Zudungen erfheinen, was nur als eine höchſt beklagen! 
werthe Verirrung, ald eine traurige Verkehrung des anfänglich fo edeln Patriotismus betrası: 
werden fann. Daß übrigens in jener durch reactionäre Bedrückungen von ber einen, tur 
unfinnige Revolutiondverfuhe von der andern Seite fehr unglücklichen Zeit vie veui 
MWiffenfhaft, wie fie an den Univerfitäten gepflegt wurbe, doch aud einen fegendvollen yız 
tiſchen Ginfluß auf das Leben der Nation ausübte, mag der Umftand bemeifen, daß ar 
damals der durch dem gelehrten Profeffor Lift lang angeregte und vorbereitete Deutſche Ja 
verein wirflih zu Stande kam. In den legten dreißiger und erften vierziger Jahren herris 
darauf aud an den deutſchen Univerſitäten in politifcher Beziehung eine gedrüdte ayattü 
Stimmung, bis namentlich feit 1846 von den Regierungen felbft wieder der Prefle und: 
afademifhen Lehre größere Freiheit gewährt wurde. Wie hoch das deutſche Volk vie Häu 
feiner Wiffenfchaft ehrte, welches Vertrauen e8 zu jeder Zeit in fie ald die Vorfechter für ie 
Wünſche und Ideen fegte, wie jehr die Univerfitäten unter allen politifchen Verhältnifien = 
dem Leben der Nation in Verbindung geblieben waren, dies geht namentlich daraus ber 
daß, ald feit 1848 die Einheitsbeftrebungen des deutſchen Volks zum zweiten mal zur Wahrha 
werben zu wollen jhienen, im franffurter Parlament über 60 deutſche Profeſſoren jagen, h: 
wahrlich nicht die wenigft geiftvollen und edeln Mitglieder diefer leider fo großartig begonnen 
und fo refultatlo8 audgegangenen Verſammlung waren. 

Man lacht vielfach, auch in andern Ländern darüber, daß das deutſche Wolf fo gerntheorttiis 
Profefforen an die Spige feiner Politik ftellt, ja man fchiebt die Parteifucht und die Shmik 
des franffurter Parlaments fowie mander gegenwärtigen Randtage gern auf die ſen ühemiren: 
den theoretifhen Einfluß. Hierin gejchieht den Profefforen gewiß unrecht. Daß ihre reitigen 
Reden noch jo wenig praftifche Rejultate aufzuweifen haben, liegt in der politifchen Zenit 
der Nation, der Unentſchloſſenheit des deutſchen Volkscharakters und andern weit tiefer liegente 
allgemeinen Gründen, welde die afademifchen Lehrer weder gefhaffen haben noch durd diedw 
ihrer Rede plöglih Hinmwegzaubern können. Gewiß folgt das deutſche Volk einem rihtus 
Gefühl, wenn es nad) wie vor aus dem felbftändigften, redefertigften Theil feiner hodgebilt 
Männer, die noch dazu durch beftändigen Umgang mit einer aus allen Ständen hervorgeganamn 
Jugend ſtets innig mit dem ganzen Volk verwachſen bleiben, mit Borliebe feine Abgeorrnr 
wählt, gewiß hat das Volk noch feinen Grund gehabt, vie Wahl eined Gneift, Birdon ır 
Brinz ebenjo wenig wie früher die eined Laffault, Welder, Jahn oder Grimm zu bereuen. 

Auch von oben herab wurde die politifhe Bedeutung der Univerfitäten vielfach anerkem 
So figen in einzelnen Herrenhäufern Abgeoronete der hohen Schulen Fraft Gefeges, wäh 
anberdmo von den Souveränen berühmte Gelehrte zu lebenslänglichen Mitgliedern der Cij 
Kammer ernannt wurden. 

Das Jahr 1848 brachte, mie jhon angedeutet, für die politiihen Einheitöbeftrebungen! 
Nation wenig Erfolge; indem e8 aber auf die innern Verhältniffe der einzelnen Staaten dr 
fehr heilſamen Einfluß übte, erfcheint die ſeitdem herrſchende größere Freiheit als ein mefentliör 
Factor der hohen Blüte, deren fich gegenwärtig die meiften deutfchen Iniverfitäten erfrewn 
Was deren innere Gefchichte ſeit 1848 betrifft, fo iſt zu erwähnen der Univerfitätscongreh zu” 
(September 1848), der von den meiften Univerfitäten zur Berathung innerer Reformen briö 
wurbe, deſſen Befchlüffe übrigens nur Vorſchläge geblieben und in feinen weitern Gong“ 
wieberholt worben find. Ein großer Theil ver hier ausgefprodenen Wünſche, namentlid m! 
Lehr: und Lernfreiheit betrifft, wurde von freifinnigen Regierungen felbftändig gewährt, ni“ 
aber die in Jena aud in Anregung gebrachte Beiziehung der Studenten zu ber corporali"" 
Bermwaltung der Univerfitätsangelegenbeiten. 

Die Stubentenfhaft ald ſolche betheiligte fich direct bei den revolutionären Bewegungen de 
Jahres 1848 nur an wenigen Univerſitäten (Berlin). Der alte Widerſtreit zwiſchen d 
unioniftifchen deutjch = patriotifhen Burſchenſchaft und ven Corps tauchte allerbingd neu “ 
und. fand namentlich auf vem fogenannten zweiten Wartburgfeft (Juni 1848) feinen Audtru: 
Zur weitern Berathung der hier von den Burſchenſchaftlern gefaßten Beſchlüſſe trat ein Studer 
tenparlament zufammen, deffen Thätigfeit übrigens fehr bald erlofch. 

Blieb fo in jenen Jahren der Aufregung die Jugend dem politifhen Leben nicht hund 
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aus fremd, fo kehrten doch jene ercentrifchen Ideen von eigenmächtigem Einfreiten, wie noch in 
den dreißiger Jahren, nicht wieder. 

Vielmehr verloren fih von nun an die politifchen Ideen der Jugend vielleicht allzu viel in 
Heinlidern Streitigkeiten im Innern des Stubentenlebens. 

Mer die im Vorliegenden kurz geſchilderte Geſchichte der deutſchen Univerfitäten vorurtheils- 
frei betrachtet, der fann in der That nit vom Standpunft der Freiheit.und Gleichheit aus deren 
Aufhebung oder weſentliche Umgeftaltung verlangen, wie dies inneuerer Zeit manchmal geſchehen 
ift, mo man den Univerfitäten hochmüthigen Kaftengeift u. dgl. in finnlofer Gleichmachungswuth 
vorwarf. Es ift ein alter und häufiger Irrthum, daß man vom Standpunkt eines ſchlechtver⸗ 
ftanbenenradicalen Gleichheitsſinnes nothwendige und heilfame Unterfchiede haft und aus lauter 
Vorliebe für Gleichheit die Freiheit eigenthümlicher Entmwidelungen aufheben möchte, welche die 
einzig denkbare Grundlage vernünftiger Gleichheitsbeftrebungen ift. Wer bevenft, wie ſehr die 
deutfchen Univerfitäten zu allen Zeiten die von ihnen gepflegte höhere Bildung nur zur geiftigen 
Hebung und zur Shirmung der Freiheiten des Volks verwendeten ; wer bedenkt, daß die deutſchen 
Univerfitäten jeberzeit Jünglinge von allen Ständen aufnahmen und in den daraus hervor: 
gegangenen Hochgebildeten von der verſchiedenſten Abkunft die Fräftigfte Phalanı zur Ber: 
nichtung veralteter unberechtigter Standesunterſchiede ſchufen; wer endlich ſich erinnert, daß vie 
Gelehrten an den Univerfitäten in ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl nie Werkzeuge des 
volföfeindlihen Fürftenabfolutismus, fondern gerade deſſen gefährlichfte Gegner waren, der 
fann gewiß ven hoben Schulen nicht verargen, daß ihre Mitglieder ſich einer beſonders geachteten 
Stellung erfreuen und ſich diefer Stellung mit Freuden rühmen. Begreiflicher, wenn auch 
ebenfo wenig gerechtfertigt erſcheinen Beftrebungen von anderer Seite, welche, ſei e8 unter offener 
Bekennung der Brincipien des fogenannten Bolizeiftaatd oder unter dem heuchleriſchen Vorgeben, 
verroftete alte Vorurtheile ſchneller zerftören zu wollen, die Univerfitäten zu reinen Staats: 
anftalten, d. 5. zu Schulen umgeftalten möchten, an denen genau nad) ber Anficht des jeweiligen 
Minifteriums gelehrt wird. Die felbftändige Stellung der Univerfitäten ald Gorporationen 
mit beftinnmenbem Einfluß auf die Aufnahme neuer Mitglieder ift ein unfhägbares Gut für bie 
Miffenfhaft, und wenn vielleicht manchmal eine Regierung aufgeflärter war als bie Profefjoren 
an den Univerfitäten und neue freifinnigere Lehrer ven alten als Collegen octroyirte, fo war dies 
gewiß nur deshalb nöthig, weil die nene Regierung die Fehler einer alten gut machen mußte, 
eine Detroyirung die andere heilte, während bei freiem Walten und Schalten der Profefforen 
diefe wol allenthalben in Deutſchland ſich von felbft zeitgemäß ergänzen dürften. Wenn je 
etwas Altbeftehendes ehrwürbig und zeitgemäß zugleich war, fo find es unfere deutfchen Univer: 
fitäten, die, entſtanden in der Zeit, wo noch die Theologie alle Wiſſenſchaften beherrfchte, fich allen 
Fortſchritten der Zeit anbequemten und in jedem Jahrhundert in neuer verbefferter Geftalt den 
ewigen ihrer Stiftung zu runde liegenden Gedanken verwirflicten, Sammelpunfte und Pflanz- 
ſchulen alles Höhern geiftigen Lebens der Nation zu fein. Es läpt ſich nichts denken, worin bie 
eonjervative und die liberale Anfhauung fo abfolut identiſch find mie in der Frage über die 
befte Geftaltung unſers deutfchen Univerfitätswefens. Nur wer den Univerſitäten die Baſis ihrer 
vielhundertjährigen hiſtoriſchen Entwickelung läßt, ift ein wahrer Freund der afabemifchen 
Breibeit, dieſes köſtlichen Guts, das ſchon im Eingang ald das Wefen einer wirklichen Iniverfität 
bezeichnet wurbe. 

Um nun diefen Begriff näher zu erörtern, ift vor allemzuzugeftehen, daß ein gewiffer Einfluß 
der Staatöregierung auf die Univerfitäten nicht geradezu als ſchädlich betrachtet werben kann; 
es gab eine Zeit, wo der Einfluß der Kirche an den Univerfitäten ald ganz ſelbſtverſtändlich Hin: 
genommen wurde, weil die Anforderungen der Kirche den Intereflen der Zeit nicht zuwider 
waren; fo wirb auch eine wahrhaft aufgeflärte und wohlmeinende Regierung keinen Tadel ver: 
dienen, wenn fie ih um bie Befegung der Lehrftellen befümmert. Die Univerfitäten, melde 
allerdings in erfler Linie die freie Wiffenfchaft als ſolche pflegen, find doch zugleich auch Staats- 
anftalten, in denen alle jene gebildet werben, die im Öffentlichen Leben eine wichtigere Rolle zu 
fpielen beftimmt find. Daher kann es nicht ald ein Eingriff in die akademiſche Freiheit erfcheinen, 
wenn die Regierung Examina anoronet, oder wenn fie mit neuen Mitteln einen neuen Lehrſtuhl 
gründet, wenn fie ſich endlich das Recht der Beftätigung für Verfaffungsänderungen an ven 
Hohen Schulen vorbehält. Es ift allerdings ein gefährliches vielfach misbrauchtes Recht, das hier 
dem Staat eingeräumt werben muß. Es kommt hier wie bei fo vielen Gefegen lediglich auf 
den Geiſt an, in dem es geübt wird, den aber feine noch fo fein angelegte legislative Caſuiſtik für 
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alle Zukunft in die richtige Bahn weifen kann. Solange die Regierung nit in offenen Streit 
mit ihren Univerjitäten geräth, wird man darauf fließen dürfen, daß die Rechte des Staat bir 
akademiſche Freiheit nicht ungebührlich beſchränkt haben. Brichtdagegen ein Streit aus, wie dies 
fhon fo oft gefhehen, dann mag wol die hohe Schule, der feine materielle Macht zu Gebot: 
fteht, für ven Augenblid unterliegen; wenn aber bie Univerfität nur ihr Net gemollt Hat, danı 
wird fie zulegt aud recht behalten; an die Stelle der vertriebenen Profefforen werben neue nod 
eifrigere von berfelben Richtung treten, und die Kraft der Wahrheit wird fiegen, wenn auf 
einzelnen ihrer Bertheidiger auf Furze Zeit pad Wort genommen wurbe. Die Staatöregierum 
die im 19. Jahrhundert ven Lehrern der Wiſſenſchaft dictiren will, was fie lehren ſollen, fiek: 
ganz auf dem Standpunkt der Mönde zu Zeiten des großen Balifei, und nichts kann der Mat 
eines Staats gefährlicher werben, ald wenn er durch zulegt doch ohnmächtig erfheinende Berfug: 
den freien Fortſchritt der Wiffenihaft zu henmen, e8 jedermann klar macht, daß er felbfk kein 
fefted Vertrauen auf feine unerſchütterliche Macht beſitzt. 

Gleichwie nun dem Staat als oberftem Hort und Wächter aller rechtlichen Ordnung in de 
menihlihen Geſellſchaft ein gewiſſes Schutz⸗ und Beauflihtigungsreht den Univerfitäten gegen: 
über willig eingeräumt wird, fofern er vaffelbe in allzu väterlicher Sorge für das Wohl feine 
Untertdanen nicht ungebührlih ausdehnt, fo laffen ſich die Univerfitäten aud nit ganz vor 
Einfluß der Kirche emancipiren. Die Zeit, mo aud bie Mediciner geiftlihe Gelübde ableg: 
mußten(in Paris bis 1452), ift allerdings längft vorbei, und wir unterf&hreiben es willig, wen 

man feiner Gonfejilon auf die Lehrer ver philofophiſchen, juriſtiſchen oder mebicinifchen Bacultä 
einen andern Einfluß einräumt ald das Recht, fich gegen dad vom Katheder her geiprochene Wor 
wie gegen anderweitige Äußerungen nad) den Grundfägen über Injurie oder Verleumdung bri 
den Gerichten zu beſchweren. Die theologifhen Facultäten laffen fi aber von den Biſchöfen 
oder Conſiſtorien durchaus nicht vollftändig ablöjen, folange man noch Kirchen und Religions: 
gefellfchaften mit beftimmten Glaubensbefenntniffen hat, folange nicht dad perſönliche Belieben 
oder bie philofophiiche Erkenntniß jedes einzelnen an die Stelle einer gemeinfamen, gleichartigen 
Gotteöverehrung getreten ift, Es bliebe allerdings nody der Weg übrig, die Theologie ganı yon 
ben Univerfitäten audzufheiden und in Priefterfeminarien zu verbannen, was aber einen all 
gemein gebilbeten Priefterftand unmöglih mahen und im Intereife wahrer fortichreitener 
Bolfsaufflärung mefentlid zu beflagen märe. So ift alio, was die Bejegung ber theologiſchn 
Profeffuren und die vorzutragende Religionslehre betrifft, ein Zufammenwirfen zwiſchen Kirk: 
und Hochſchule unvermeidlich, was bei der Minderzahl theologiſcher Profefloren Faum je zu eine | 
beengenden Herrſchaft derſelben über die ganzen Univerfitäten führen wird. Aus. dem Gefagten 
erhelit zugleich auf anderer Seite, daß wir den in den legten Jahrzehnten vielfah, namentlig 
von feiten der Katholifchen Vereine in Erwägung gezogenen Gedanken einer katholiſchen Univer: 
‚Ntät für im höchſten Grade verunglüdt halten. Da übrigens bisjegt erfi 34000 Thlr. zu dieſen 
Zwecke beigeſchafft find, fo dürfte wol zum wahren Heil des Katholicismus der Beginn vor 
Borlefungen über katholiſche Pandekten oder katholiſche Anatomie no in einige Herne gerüfi 
fein. Eine Univerfität ift eine Anftalt zur Pflege der freien Wiſſenſchaft, nicht zur Vertretung 
der Intereffen einer Gonfefiion. Daher halten wir eine katholiſche Univerfität für einen Air: 
fpruc in ſich ſelbſt, ebenſo ſehr als wir e8 beklagen müffen, menn man nod heute an manchen 
Univerfitäten ein beftimmtes religiöſes Bekenntniß offen (Königsberg!) oder verſteckterweiſe zur 
Bedingung der Berufung eined neuen Brofeffors macht. | 

Wenn wir fo im audgebehnteften Maße Freiheit der akademiſchen Lehre, freie Wahl der 

Lehrer durch die Univerfität felbft, freie Verfügung der Univerfitäten über ihre Mittel zu 
wiffenfhaftlihen Zweden, freie Ernennung von Doctoren durch die Faeultäten, Freiheit 
von allen der Univerfität auf den Naden gefepten Superintendenten oder andern Regierungs: 
commifjaren ald im höchſten Grade wünſchenswerth bezeichnen, fo verhält es ſich anders mit 
gewiſſen rechtlichen Privilegien, die man für die Univerfität außer ben gewöhnlichen Mechten aller 
juriftiichen Perſonen als unentbebrliches Attribut der akademischen Freiheit vindiciren will, ih 
nleine namentlich bie fogenannte alademiſche Gerichtsbarkeit. Daß dem Rector der Univerſität 
eine beichränfte disciplinäre Gewalt gegen die Studenten zuflehen, daß er namentlich neben 
der Verleihung und Entziebung eigentlicher afademifcher Rechte (consilium abeundi) nod ein 
befhränftes Strafrecht in Fällen haben muß, melde die gewöhnliche Gerihtäbarfeit gar nicht 
oder nicht jo beitraft, wie es der höher gebildete Student verbient, daß ferner Rector und Senat 
in Givilftreitigkeiten und Ehrenhändeln von Studenten ein Bermittelungdamt haben follen, died 
alleö ann als unleugbar zweckmäßig betrachtet werben. Daß aber Studenten in allen Givil- 
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und leichten Griminalfadhen einem eigenen aus Profefforen und einen oder dem andern Richter: 
beamten zufammengefeßten Gericht unterworfen fein follen, weil, wie man jagt, vom Stand: 
punkt ded Studenten manche Dinge ernfter, mande leichter zu betrachten find ald bei andern 
Menihen, dies will und nicht einleuchten, da man doch andere weit grellere Standesunterſchiede 
für ungenügend zur Begründung eines erimirten Gerihtöftandes hält. So wurden denn die 
akademiſchen Gerichte in jüngfter Zeit in mehrern Staaten abgefhafft, in andern haben die 
Studenten felbft. um Aufhebung derfelben, allerdings im Wiederfprud gegen gewiffe hyper- 
eonfervative Klaffen von Studenten, petitionirt. In der That ſcheint bei der allfeitigen Bildung 
unferer gewöhnlichen Richter, die ja alle früher jelbft Studenten waren, ſowie bei den weiten 
Grenzen, welche nach den neuern Strafgefegbüdhern dem richterlihen Arbitrium in Polizeiſachen 
gewöhnlich geſteckt find, ein privilegirter Gerihtöftand für die Studenten nicht mehr nöthig, 
während er im Mittelalter mit feinen zahllofen Hofgerichten, Lehnscurien, Immunitäten u. ſ. w. 
bei großen Gorporationen, die noch zudem großentheild aus Ausländern beftanden (Princip der 
Perfönlickeit des Rechts!) ganz natürlich war. 

Was die Berfaffung und äußere Eintheilung der gegenwärtigen deutſchen Univerfitäten betrifft, 
fo zerfallen die meiften in vier Bacultäten, eine philofopbifche, theologiſche, juriftifche (in Ofter: 
reich ftaatömwiffenfhaftlihe) und medicinifhe. An einzelnen Univerfitäten (z. B. Tübingen, 
Bonn, Bredlau) gibt ed eine Fatholifche und proteftantifche theologische Facultät, an manden 
eine befondere ſtaatswirthſchaftliche Facultät (Würzburg, Münden, Tübingen), deren Bäder 
anderswo mit der juriftifchen, meift aber mit der philoſophiſchen vereinigt find. In legterer 
Bacultät, die, aus der alten Facultas artium hervorgegangen, im Fortſchritt der Zeit an 
Menge und Verſchiedenheit der zu ihr gehörigen Disciplinen unverhältnigmäßig zugenommen 
hat, finden jich Wiffenfchaften vereinigt, die ganz gewiß nicht mehr Ahnlichfeit miteinander 
haben ald Jurisprudenz und Philofophie, e8 fei denn daß jede einzelne philojophifche Disciplin 
in der Regel einer geringern Zahl von Studenten ald Brotftudien dient, als die Jurisprudenz, 
Theologie oder Medicin. Da alfo dieſe Zufammenfegung der philofophifchen Facultät vom 
Standpunkt einer ſyſtematiſchen Gintheilung der Wiſſenſchaften wenig ftihhaltig erfcheint, 
hat man in ältern Statuten die ganze Univerfität in zwei große Facultäten, bie der allgemeinen 
und der befondern Wiſſenſchaften, getheilt und jede einzelne Facultät in mehrere Sectionen 
geſchieden. In neuefter Zeit dagegen hat ji in Tübingen aus der philofophifchen Facultät eine 
naturwiſſenſchaftliche ausgeſchieden, welder Vorgang vielfachen Anklang fand und wahrſcheinlich 
auch bald mehrfache praftifche Nahahmung finden wird. 

Jede Facultät wählt fi einen Dekan, jede ernennt felbftändig Doctoren,, jeve hat das Recht 
der Wahl oder des Vorſchlags neu zu ernennender Profefforen, die vereinten Faeultäten ftehen 
unter dem (jährlich neu gewählten) Rector, dem bei Verwaltung der Univerfitätangelegenbeiten 
meiftend ein Ausſchuß von Profefforen (Eleiner Senat) beigegeben ift, während gewiſſe Rechte 
der Geſammtheit der ordentlichen Profeſſoren vorbehalten find. Die Zweckmäßigkeit diefer 
Einrichtung, vermöge deren nur einem fleinen Theil der ohnedies nicht zahlreichen Profefforen, 
nämlich dem Eleinen Senat, die Entſcheidung in allen wichtigen Fragen zufteht, wird in neuerer 
Zeit mit Recht vielfach angefochten. 

Neben den orventlihen Profefforen, die einen firen Gehalt mit pragmatifhen Rechten 
beziehen, und denen (wenigſtens ald Wählern) die Ausübung der der Univerfität zuſtehenden 
corporativen Rechte hauptſächlich vorbehalten ift, gibt es noch Honorar: und außerorbentliche 
Profefjoren, die in geringerm Grade oder gar nit au jenen Rechten theilnehmen, auch einen 
kleinen ober gar feinen firen Gehalt beziehen. Die erfte Lehrthätigkeit des afademifchen Lehrers 
ift aber gewöhnlich die des Privatbocenten, ein der deutſchen Univerfität eigenthümliches 
Inftitut von den heilfamften Wirkungen, dem die deutſchen Hochſchulen ihren treiflihen Nach— 
wuchs von jungen Kräften verbanfen. Die entbehrungsreichen Jahre des Privatborententhums 
bürgen dafür, daß nur junge Männer mit einem wahren mwiffenfhaftlihen Trieb fidh dem Lehr⸗ 
fach widmen; aud zwingen fie zu anftrengendem Wetteifer, bereiten den ältern Lehrern eine 
zum Gedeihen der Wiſſenſchaft nicht unförberlihe Goncurrenz und bieten endlich die erleichterte 
Möglickeit, daß zum Lehrfah untaugliche Individuen vor der definitiven Anftellung fi aus 
diefem Noviziat einem andern Beruf zumenden. 

Die Profefforen mie die Privatdocenten erhalten an deutſchen Univerfitäten für die meiften 
Borlefungen von ihren Zuhörern ein mäßiges Honorar, eine Einrichtung über deren Werth 
fehr verſchiedene Anfihten beftehen. Einige wollen diefelben fo hoch fpannen, daß dadurch die 
Gehalte ganz unndthig würben, andere fie ganz abfchaffen. Wieder andere vertheidigen ven 
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beſtehenden Zuftand ald ein Palladium der afademifchen Freiheit. Letztere Anſicht, der auf 
wir und anliegen, empfiehlt ji zugleich aus allgemeinen volkswirthſchaftlichen Prineipien 
Die akademischen Vorleſungen ald die Spige alles Schulweſens find etwas im Öffentlichen Ir: 
tereffe abjolut Rothwendiges, und der Staat hat daher zunächſt zu deren Ermöglihung Mittel y 
gewähren, foweit geftifteted Vermögen nicht zureicht. Diejenigen aber, melde die Vortkei 
diefer Borlefungen direct und vor allen andern genießen, zahlen mit Recht noch einen befonten 
Beitrag, gleihwie ja auch bei andern öffentlichen Anftalten (Juftiz u. f. w.) diejenigen Stact 
angehörigen, melde von benfelben vorzugsweiſe Gebrauh machen, nad dem fogenannm 
Gebührenprincip befonders zu deren Koften beifteuern. Diefe öfonomifche Rechtfertigung x 
Profefforenhonorare ift allerdings der am menigften durchſchlagende Grund. Wichtiger ü 
daß dur die Vereinigung von Staatdbefoldung und Honorar von feiten der Zuhörer x 
Profeffor weder dem Staat noch den Studenten gegenüber feine Selbftändigkeit vollſtäm 
verliert, da er behufs feiner unentbehrlichften Bebürfniffe nicht auf Bezüge aus einer einzu 
Duelle angewiefen ift. So wird durch die Honorare die Freiheit der Lehre entſchieden begünfti: 
und aud bie Freiheit des Lernens wird nicht gefährbet, da durch Stipendien aud ben Arı 
ften der Zutritt zu den Borlefungen allenthalben ermöglicht ift, während für die Wohlhabente: 
das zu zahlende Honorar mitunter eine nahbrüdliche Erinnerung fein mag, daß bie College 
nicht leihtfinnig zu behandeln, fondern mit Gewiffenhaftigfeit auszunugen feien. Überdies mir 
überall den gar nicht oder nicht genügend ftipenbiirten Armen das Collegiengeld erlaſſen oe 
geftundet bis zum künftigen Erwerb, von welchen zwei Methoden die legtere ſich als gereäter ın 
ded arınen Stubirenden weniger unwürdig empfehlen bürfte. 

Als ein weiterer Grund für die Zweckmäßigkeit der Honorare muß noch angeführt werte 
dap allein hierdurch das Inftitut der Privatdocenten aufrecht erhalten werden Fann. 

Einzelne &ollegien pflegen übrigens an allen liniverfitätenpublice, d.h. unentgeltlic, geleim 
zu werben, aber dies gefchieht nicht mehr gerabe bei den nöthtgften Hauptvorlefungen wirfniker 
Daneben wird für andere Gollegien, namentlich die mit praftifhen Ubungen verbunden, iz 
höheres Honorar gefordert, obwol bei der ſtets wachſenden Ausdehnung der Naturwilmiiii: 
ten und der Medicin ſolche VBorlefungen immer unentbebrlicher werden. 

Auch in andern Wiffenfhaften hat man mit Erfolg begonnen, den freien rein theoretihn 
Vortrag mit Anleitungen zu praftifchen Arbeiten zu verbinden, worin man feinen Rudi: 
zum Schulmeifterlien erbliden darf. Da ein Zwang zum Beſuch ver vielfach beftcheme 
ſtaatswirthſchaftlichen, philologiſchen, u.a.Seminarien in der Regel nicht beſteht, fo kann manıı 
hierin gebotene Gelegenheit nur als eine Erweiterung des Gebiets der akademiſchen Freihe 
betrachten. Auch liegt darin jedenfalld eine angenehmere Anregung zu Fleiß und Eifer, & 
ed die mit Recht verpönten Semeftraleramina, die Zeugniffe über fleigigen Gollegienbris 
u. f. w. find. Endlich wird durch folde Anftalten das Band zwifhen Lehrern und &u 
denten fefter gefnüpft infolge der perfönlihen Berührungen zwifchen beiden, die nicht u 
Vortheil des akademiſchen Lebens namentlih an den großen Univerfitätern außerdem faft gu 
aufgehört haben. 

Ein Einfluß der Profefforen auf das ganze Dichten und Trachten der Jugend, wie er } 
Zeit der Idealphiloſophie und namentlich feit 1814 3. B. in Jena flattgefunden Hatte, iſt q 
nicht mehr wahrzunehmen. Die Zeit ift nüchterner geworden, die Jugend jelbft, jo hört man“ 
klagen, unjugendlich. Die meiften Studenten durcheilen die Univerfitätsjahre, um von ben ide 
fonft ganz gleihgültigen Docenten dad Nöthigfte zur Beſtehung des Eramend abzulernen wi 
fie dann zwifchen ftaubigen Acten oder an den Betten der Kranken möglichft bald zu vergeft 
Diejenigen aber, die ein wiſſenſchaftliches inneres Streben haben, verſenken fid in rein me 
rialiftifche Studien, lachen über Philoſophie und Voeſie, und ihr Wiſſensdurſt bezieht fid ni“ 
auf die Vereblung bed Menſchengeſchlechts und die Erforfhung derabfoluten Wahrheit, jonder 
auf die beſte Lesart einer römifchen Stelle oder das Zufammentragen einzelner mikroftopiif 
Unterfuhungen. 

Solchem bittern Tadel gegenüber läßt ſich allerdings nicht leugnen, daß die Jugen 
praftifcher geworden und daß nebft manchen Schattenfeiten der frühern Zuftände auch mand 
Gute verloren gegangen ift. Die Ausgelaffenheit, Zügellofigkeit, Roheit und Faulheit de 
frühern Landsmannſchaften findet fih nirgends mehr in dem Grade mie zur Zeit vor Na 
Freiheitöfriege; die excentriſchen Mord: und Revolutionsideen der alten Burſchenſchaft habe 
einer weit zahmern VBaterlandöliebe Plag gemacht. Mit diefen Ausmwüchfen: früherer Zeit fi 
die Jugend aber auch viel von jener fhönen Fähigkeit, ſich für alles Große und Edle opf 
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zu: begeiftern, und von jener fittlich religiöfen Weihe eirigebüßt, die den Studenten nad} den 
reiheitökriegen zur Zierde gereichten. 

Wir find durchaus nicht der Anfiht, daß, alles zufammengenommen, die Studentenſchaft 
der Gegenwart den Vergleich mit ver Bergangenheit nicht aushalten fönne. Mag man aber auch 
diefen Umſchwung in der Geiſtesrichtung der afademifhen Jugend beurtheilen wie man will, 
jedenfalls trifft Hier die Jugend fein fpecieller Tadel, denn ed iſt der allgemeine Gharafter 
der Zeit, den auch jie nicht verleugnen kann. Es ift ganz natürlich, daß. auf die Schwärmereien 
der Nomantifer und bie enblofen philoſophiſchen Syſteme, die alles aus dem eigenen Verftand 
berausdebucirten und ſich einer genauern Beobachtung der Außenwelt immer mehr verſchloſſen, 
eine Reaction folgen mußte, und daß die unerhörten Erfolge, mit denen die Naturwiſſenſchaften 
auftraten und neben der Förderung der Wiſſenſchaft zugleich das wirthſchaftliche Leben der 
Nation in fichtlicher Weife beeinflußten, aud die Jugend vorwiegend in ihre Hörfäle und 
Zaboratorien ziehen und fie mit einer Abneigung gegen weniger greifbare Refultate wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung erfüllen mußte. 

Trotz dieſes Umſchwungs ift übrigens in ſtudentiſchen Kreifen von wahrem akademiſchen 
Geiſte noch fo viel erhalten, die fociale Stellung des Studenten hat noch fo viel anziehende jhöne 
Seiten, daß dieſelbe hier nicht mit Stillſchweigen übergangen werben kann. 

Wenn der Jüngling austritt aus der Schule im Bollgefühl feiner Kraft, erfüllt von Hoff: 
nungen und Wünſchen, fo eröffnet ihm in ver Blütezeit feiner Jahre die Alma mater in ihrem 
Reiche ver Freiheit und Wahrheit ein Leben voll ungeahnter Herrlichkeit, heiter und ſtrebſam, 
forglo8 und nugbringend, felbfländig gegen alle und angefehen und beliebt bei jedermann. 
Aus allen Gauen des deutihen Vaterlandes findet er Genoffen feiner Jahre und feiner Be: 
ftrebungen, denen gleich ihm alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens eröffnet find zur freien, 
eigenen Anſchauung und enblider felbftändiger Wahl ihres Berufs. Er gefellt ſich zu jenen, 
deren ganze Richtung ihm am beften zufagt, unbekümmert um Stand und Herkunft, fühlt ſich 
unter Gleichen ein @leicher, und dad Bewußtfein, daß hier weder Geburt und Vermögen einen 
abfoluten Vorrang begründen, feuern ihn an zur höchſten Ausbildung feiner geiftigen und 
förperliden Kräfte. Erbmann ®) nennt das Leben des Stuventen einen Schmelzofen für 
Stanbeövorurtheile. Ein jeder verliert ven ihm angeborenen Stand, um fi den neuen Stand 
eined Stubirten, eines Mitglieds der geiftigen Ariftofratie zu erwerben und daburd einer 
großen mächtigen Gefammtheit anzugehören, mögen aud nachher noch fo verſchiedene Berufs: 
zweige die einftigen Univerſitätsfreunde trennen. Das gemeinfame Band der gleichen Bildung 
verknüpft den Stubirten mit Taufenden und Taufenden im deutſchen Baterlande, die da als 
Richter, als Ärzte, ald Prediger oder Lehrer, jeber in feinem Kreife eine angefehene, den übri- 
gen rathende oder gebietende Stellung einnehmen. Im diefem großen Kreife hat der Mann 
einzelne befondere Freunde, die er an der Liniverfität erworben und fi für fein ganzes Leben 
ald treue Genoſſen jeiner Freuden und Leiden bewahrt hat. Nirgends wirb das edle Band der 
Freundſchſt fefter und dauernder geknüpft, ald in ver begeifterten Jugendzeit in den Jahren 
der akademiſchen Freiheit. In fpätem Alter erinnert fih der Mann in feinen Kämpfen und 
Mühen der felgen Stunden, die er einft im trauten Freundeskreiſe verliebt hat; er zieht wieder 
hin an den Ort feiner Jugendfreuben, um noch einmal, begeiftert empfangen von der heutigen 
Jugend, mit den alten Freunden die alten Lieber zu fingen und neuverjüngt in bie Heimat und 
feinen ernften Berufskreis zurückzukehren! 

Man wird wol jagen, daß nicht alle Studenten eine ſolche iveale Auffafjung geteilt haben ; 
allein es war doch jedem alavemifchen Bürger die Gelegenheit geboten, und gewiß hat feiner 
je die hohe Schule verlafjen, der ganz unberührt, ganz unverebelt von dem hohen @eifte geblieben 
wäre, der in den Hallen der Alma mater weht. Man wird auch jagen, daß finnlofe Exceffe, 
thoͤrichter Ubermuth und flräflicher Leichtfinn im Stubium den Werth der akademiſchen Freiheit 
verbunfeln. Wahr; aber wo gab e8 je unter Menjchen ein Gut, das nicht gemisbraudt worden 
wäre? Wer die afademifche Freiheit nicht zum Guten benugen kann, der ift auch dur) Zwang 
auf feinen richtigen Weg zu bringen, wohl aber fönnte hierdurch der Treffliche vom Guten ab: 
gelenkt werben.?) Man hat auch gefagt, daß das von allen Standedunterfchieden erimirte, unter 
eigenen gefelligen Geſetzen ſtehende Stubententyum eine in unferer Zeit unerträglide Über: 


8) In feiner Borlefungen über afademifches Leben. 
9) Schon oben wurbe bemerkt, daß bie der Nachläffigkeit im Stubium fräftig entgegenwirfenden 
chſeminarien feine Verminderung der alavemifchen Freiheit find. 
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hebung fei. Aber warum foll nicht eine ganz eigenthümliche Stellung auch eigenthümliche äufn. 
Berbältniffe hervorrufen, in die zudem ver Eintritt jedermann offen ſteht? Allerdings if no 
Studenten manded verſündigt worden gegen diejenigen, die der luſtige Burſche Philiſter nenn 
aber vergleihen aus Standesdünkel hervorgehender Übermuth iſt weientlih im Atnehan 
begriffen und frägt außer bei einzelnen dem Zeiftgeifte nicht mehr entfprechenden Verbindungn 
denen feine lange Zukunft zu verfprechen ift, durchaus feinen verlegenden Charakter an ſich 

Unter den Gigenthümlichfeiten des Stubentenlebens ift es namentlich das Duell, weis 
von den. verfhiedenften Seiten eine ſehr verichiedene Beurtheilung gefunden hat. Es läft is 
nicht leugnen, daß den ftrengften Anforberungen der Moral gegenüber das Duell fi jän« 
vertheidigen ‚läßt, allein unter den gegebenen Berhältniffen möchte ed immer nod von ir 
möglihen Übeln das. fleinere fein. Auf den: älteften: Univerfitäten trugen Die Studenten wi 
andere Menſchen Waffen zum Angriff und zur Vertheidigung. Die häufigen Kämpfe, zu der 
die Waffen benugt wurden, waren damals nichts Ungewohntes, wenn fie gleich unter ver heij 
föpfigen Jugend, felbft unter ven Theologen, befonders häufig fein mochten. Förmlich verabına 
Ehrenkämpfe ohne Rüftungen famen aber erſt im 16. Jahrhundert auf, von wo aus auch de 
Tragen des Degend. ald ein Ehrenzeichen ſtammt. Regelloſe bewaffnete Raufereien blice 
übrigens in der wilden Zeit, namentlich noch in den Jahren des Dreipigjährigen Kriegs, haun 
Täglich an der Tagedordnung ; erft gegen Ende des 17. Jahrhunderts traten bie geregelt: | 
Zweifämpfe ausfhliehlih in den: Vordergrund und mit der fortſchreitenden Gefittung nahma 
fie an Gefährlichkeit beftändig’ab. „Sie haben ſich trog vielfacher Verſuche von feiten des Etui 
fie zu unterbrüden bis. auf ven: heutigen Tag unter dem. bei weiten größern Theil der fhudirenten 
Jugend erhalten, und mo fie bisher aus irgendwelchen Gründen nicht finttfamden, trat ar 
deren Stelle in der Regel weit größere Roheit, als nächtliche Fauſtkämpfe ober unerguidlih 
gerichtliche Ehrenftreitigfeiten: Daß der Ehrenpunkt bei den freien Studenten befonded zen 
fein muß, iſt eine natürliche und wünſchenswerthe Erſcheinung. Da aber zur Schüfumg der 
perfönlihen Ehre eine öffentliche Autorität mit ausreichender Macht bisher nicht gie 
werden konnte, fo .ift es fehr erklärlich, daß fich in.folhen Angelegenheiten bie einzelne Bien 
Recht ſucht und fhafft, indem ver Angegriffene feinen Beleidiger zum gweikampf herandiorr 
und ihn dadurd zwingt, ohne eigene Erniedrigung den: Gegner ald einen Gleichgeadttn 
anzuerfennen, EN, | | 

So betrachten wir das Duell ald etwas an ih durchaus nicht Lobenswerthes, aber zur Ju 
als ein kaum entbebrliches Auskunftsmittel, um Die nun einmal unvermeiblichen Ehrenftreits: 
keiten noch auf die anftändigfte Weife auszugleihen. Allerdings haben fie die ſchlimme Gign: 
fhaft, ven jugendlichen Sinn an die. Übertretung ver Gelege des Rechts wie der Moral leidt 
finnig zu gewöhnen; body bietet die im Waffenfampfe liegende Stählung des Muths un te 
Geifteögegenwart aud für die moralische und intelectuelle Ausbildung einiges Gute. 

Zu erwähnen ift, daß ſich in der neueften Zeit in ſtudentiſchen Kreiſen felbft viele Stimme 
gegen das Duell erhoben haben, man hat Ehrengerichte verſucht, man. hat namentlich m 
feiten religiöfer Studenten Vereine geftiftet, welche die grundſätzliche Vermeidung bed Durl! 
auf ihre Fahne gejhrieben haben. Schon in den: erften: Zeiten ver Burſchenſchaft eiferte ma 
befonderd gegen die übermäßige Ausdehnung des Duella zur ‚frevelhaften Spielerei, bie de 
wiedererwachte Gegenjag zwiſchen Corps und Burfchenichaften auch Iegtere wieder zu hir 
figem „Pauken“ zwang, um ſich nicht den Ruf der Feigheit zuzugiehen. | 

Sollte es den gegen dad Duell eingenommenen Vereinen, begünftigt von der zunehmen“ 
Milderung der Sitten. und von dem wachſenden ernſten wiſſenſchaftlichen Streben Kt 
Stubirenden gelingen, bad: Duell. zur Wahrung eined ungefhmälert erhaltenen Ehreninn 
überflüffig zu machen, jo könnte dies nur als höchſt erfreulich bezeichnet werben; zur Beit aber 
muß die Sitte:ded. Studentenduells wenigſtens als jehr entſchuldbar bezeichnet. werben, won 
jedoch weder dem fogenannten amerifanifchen Duell noch dem übermüthigen Herausfordern 
der. Gefahr bei reinen Waffenübungen dad Wort geredet werben ſoll. | 

In der Duellfrage treten die Gegenſätze zwiſchen den verſchiedenen Arten von Studenten- 
verbindungen beſonders lebhaft hervor., Die Burſchenſchaft ift noch heute wenigſtens in eine 
ber zwei. Parteien. in welche ſie zerfällt, dem Duell principiell abgeneigt, obwol dafjelbe ſehi 
häufig vorkommt, bei andern Vereinen, afademifchen Befangvereinen und fonftigen Obfeuran: 
gefellichaften tritt die ganze Frage mehr in den Hintergrund, und der minder offenſive Charaft 
folder nach Ausbreitung ihrer Principien weniger ftrebenden Verbindungen gibt zu Sri‘ 
keiten nicht fo viel Anlaß. Andere Vereine (fo der Wingolf), mit ober ohne Farben, MF 
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dammen, wie fihon bemerkt, dad Duell abfolut. Unter der großen Zahl derjenigen Studenten 
endlich, die gar feinem Berein mit äußern Formen angehören, finden ſich die verſchiedenſten 
Anjihten. Die legterwähnten Studenten finden ſich befonders in Überzahl an den Univerjitäten 
in großen Städten, namentlich den Reſidenzen. Dies führt uns auf die Bedeutung, welche ver 
Sig der hohen Schule auf diefe felbft ausübt. 1%) Man Hat in der jüngften Zeit vielfache Ver: 
fuche gemacht, einzelne Univerfitäten (Leipzig) in Refipenzftäbte zu verlegen, gewiß mit Unvedht. 
Die Univerfitäten Minden und Berlin haben allerdings Vortreffliches geleiftet, und gewiß ift die 
Benugung ber zahlreichen wiſſenſchaftlichen und Kunftinftitute, welche nur eine foldye Stabt bie: 
ten kann, ferner das perlönlihe Zufammentreffen mit vielen bedeutenden Männern, nament: 
lich politifhen Größen, für Profeſſoren und ältere Studenten von großem Bortheil; aber die 
Freiheit und Selbfländigfeit ded gefammten afabemifchen Lebens würde entſchieden barunter 
leiden, wenn ſich nicht mehr. die Mehrheit der hohen Schulen in fleinern weniger beachteten 
Städten befüänbe. Es gibt in. großen Städten der Zerftveuungen und Ablenfungen von den 
Studien zu viel, man verliert ſich zu leicht in andere Kreife, die Brofefforen werben Staatd: und 
Hofmänner, die Studenten leben ald Gavaliere, Künftler oder ganz unbeachtete junge Leute. 
8 verjchwindet jenes Gefühl ver Zufammengehörigkeit, welches entfteht, wenn ber Name eines 
akademifchen Bürgers in den Augen aller Stadtbemohner als höchſte Würde gilt. Aus ähn: 
lien Gründen bürfte auch dem ſchon einmal aufgetauchten, aber nicht zur Ausführung gelangten 
Project, in Hamburgeine Univerjität zu ftiften, fein allzu günftiges Prognoftifon zu ftellen fein, 
da in einer folden Stadt die Intereffen der Bevölkerung zu vorberrfhend nad ganz andern 
Dingen ald nad uneigennügigem wiffenfchaftlichen Streben hingerichtet find. 

(She wir nun von der Betrachtung der deutfchen Univerfitäten ung zu einer kurzen Befchrei- 
bung außerbeutfcher Hochſchulen wenden, dürfte es am Plage fein, einige ftatiftifche Angaben 
über den gegenwärtigen Stand ber Dinge in Deutſchland zu machen. 

Wir haben zur Zeit in Deutfhland 19 Univerfitäten, wobei Braundberg und Münfter als 
unvollfländige Anftalten nicht mitgerechnet find. 

Davon fallen auf Preußen: Berlin (geftiftet 1809), Bonn (1818), Breslau (1506), 
Halle (1694), Königäberg (1544), Greifswald (geftiftet 1456). Die Zahl der Lehrer war im 
Jahre 1863 an preußischen Hochſchulen 595 (davon 186 in Berlin, 98 in Bonn u. f. w.), die 
der Stubenten 6309, davon in Berlin 2435, in Breslau 946, Bonn 935, Halle 732 u. f. w. 

Auf Baiern: Münden (in Ingolftadt, geftiftet 1472) mit 1213 Studenten und 109 
Lehrern, Erlangen (1742), Würzburg (geftiftet 1403). 

Auf Baden: Heidelberg (geftiftet 1386) mit 850 Stubenten und 98 Lehrern, Freiburg 
(geftiftet 1457). 

Auf andere deutſche Länder: Göttingen (gefliftet 1734) mit 711 Stubenten, 122 Lehrern; 
Zeipzig (1409) mit .1007 Stubenten, 112 Lehrern; Tübingen (1477) mit 737 Studenten, 
80 Lehrern ; Gießen (1607); Roftod (1419) mit. 147 Stubenten, 35 Lehrern; Jena. (1557); 
Marburg (1527) mit 247 Studenten, 61 Lehrern; Kiel (geftiftet 1665) mit 201 Studenten 
und 48 Lehrern. Neben den genannten Univerſitäten find noch die Univerfitäten der deutſchen 
Schweiz zu erwähnen, die mit den deutfchen in lebhaften Wechfelbeziehungen ftehen, und bie, 
wenn auch Flein und wenig beſucht, doch von demſelben wiffenfhaftlichen freien Geift befeelt find 
wie unſere hohen Schulen. Diefe Univerfitäten find: Bafel (geftiftet 1460) mit 93 Studenten, 
Bern (1834) mit 154 Studenten, Zürich (geftiftet 1833) mit 177 Studenten. 

Die öſterreichiſchen Univerfitäten wurden hier nicht mitgezählt. Unſere erften hohen Schulen 
in Deutſchland waren allerdings Wien und Prag, und nad ihrem Mufter wurden Heidelberg, 
Leipzig u. ſ. mw. geftiftet. Im Lauf der Zeit enftand aber ein weſentlicher Unterfchieb zroifchen 
den deutſchen und öſterreichiſchen Liniverfitäten, welchen legteın man die Freiheit fo verfümmerte, 
dap fie mehr Staats⸗ oder Religionsfhulen als freie hohe Schulen waren. Dies fand nament- 
li) noch in dieſem Jahrhundert ftatt, wo 1819 in Ofterreich der Beſuch auswärtiger Univerjitä- 
ten unterfagt und auch das Eindringen von Ausländern in die oͤſterreichiſchen Anftalten forgfäl- 
tig verhütet wurbe. Jet iſt es wol wieder beſſer geworden; noch immer aber herrſcht weber für 
Lehrer no für Lernende die akademiſche Freiheit im vollen deutſchen Sinne des Worte, und bie 
innige Zufammengehörigfeit,, wie ſie ſich zwiſchen den andern deutfchen Univerfitäten durd 
beftändigen Austaufh der Lehrer und Hin= und Herwandern der Studenten beurkundet, 


58 zu biefer Frage jchon Weber über die Errichtung und Einrichtung der Univerfitäten (Berlin 
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findet Oſterreich gegenüber nicht in fo hohem Grade ſtatt, es ſei denn was Die zwei mediciniſchen 
Facultäten in Wien und Prag betrifft. Zum Beweis der großen Gebrechen, an denen bie öfter: 
reichiſchen Univerjitäten noch leiden, genügt ed an die Vorgänge zu erinnern, die in Bim 
anlaplic des Stiftungäfefted 1865 ftattfanden. 

Die öſterreichiſchen Univerfitäten find: Graz (geftiftet 1486), Innsbruck (geftiftet 1673) 
und die oftermwähnten liniverfitäten Prag und Wien, von denen erftere im Jahre 1863 2608 
Studenten und 181 Lehrer, legtere 1239 Studenten und 109 Lehrer zählte. 11) 

Wenn es fo nicht möglich ift, die Öfterreichifchen Univerfitäten aufGine Stufe mit den andern 
deutſchen zu ftellen, fo ift dies noch weit weniger bei außerdeutſchen möglich. Was zunädft dir 
franzöſiſchen betrifft, fo wurde von der früheren Geftaltung der Univerfität Paris ſchon aut: 
führlich gehandelt. Später verlor dieſe Anftalt, welche bis auf heute ein Gentralifationspunf 
alles wiflenichafttichen Lebens in Frankreich blieb, viel von ihrem frühern Ruhm, bis fie ri 
unter Ludwig XIV. wieder einigen Aufihwung nahm. Zur Zeit ver Revolution, mo man u 
allen Hiftorifchen Erinnerungen brad), wurde auch die alte Univerfität gänzlich aufgehoben, ım 
verschiedene Bläne zu einem vollftändigen Neubau entworfen. Damals ftellte der ftrasburgn 
Gelehrte Haffner die deutfchen Univerfitäten als Mufter für die neuzubildenden franzöfide 
auf. Die neuen Pläne waren im Geifte ver aufgeflärten Schriftfteller des 18. Jahr hundern 
benen zufolge die Univerfitäten als reine Staatdanftalten eingerichtet werben follten, melde 
Grundſatz bis auf ven heutigen Tag maßgebend geblieben ift, nicht zum Vortheile der Willen: 
haft. Selbft der Nameliniverfität verſchwand in der Nevolutionggelt, und Die von Napoleon 
ins Leben gerufene universite von 1806 war nichts als ein Glied in dem großen militärlie- 
bureaufratiihen Mechanismus, von dem ganz Frankreich beherrfcht wurde, nämlich „un corps 
charge exclusivement de l'enseignement et de linstruetion publique‘‘, deſſen Grofmeifer 
dad gefammte Unterrichtsweſen unter ſich hatte. Diefe Anftalt blieb auch nad; ver Meftauration, 
um mit derfelben äußern Berfaffung einem andern Syſtem zu dienen. 

Ein Hauptunterfhied zwiſchen den jegigen frangöfifchen und ven deutſchen Hohen Shuln 
befteht darin, daß die Facultäten unabhängig voneinander find, alfo jene innige Verbindung 
zwifchen allen Wiffenfhaften fehlt, welche eins der wefentlihften Merkmale einer eigentlihen 
Univerfität ift. 

Es gibt in Frankreich fünf verſchiedene Facultäten, die vereinzelt in ungleicher Zahl über 
das Land verbreitet find, 16 facultes de lettres, 16 facultes des sciences (der eracten Wiſſen 
fhaften), 3 &coles de medicine, 9 &coles de droit, endlich 6 katholiſch⸗ und 2 proteftantiid: 
theologiſche Farultäten. 

An einem Ort vereinigt finden fi die fünf Bacultäten nur in Straßburg und Paris, we 
die theologifdye, die Facultät der Wiffenfchaft und die der Literatur noch in dem alten Gebäudt 
der Sorbonne ihren Sitz haben, jenes mächtigen Collegs, das feinerzeit die ganze Umiverfität 
verfchlungen hatte. Die vereinten parifer Bacultäten führen feit Ludwig XVIII. den Namen 
Institut de France, Wie alles in Frankreich feine centralifirte Spige in Paris findet, fo mirt 
es auch dort ald etwas ganz Natürliches betrachtet, daß das Institut de France, das die Häuptet 
der franzöſiſchen Wiffenfchaft vereint, eine dominirende Stellung einnimmt, und daß bir 
Studenten die an den Facultäten der Provinzen gemachten Studien meift nur als eine Bor: 
bereitung zu der an dem großen Nationalinftitut zu gewinnenden Ausbildung betrachten, eint 
fünftliche Einheit, welche wir bei dem lebendigen Bande ver Einheit, daß allen deutſchen 
Univerfitäten umſchlingt, feinen Grund zu beneiven haben. 

In jeder Facultät Hat der vom Minifter ernannte Dekan eine große Gewalt über bie übrigen 
Profefforen, die alle nur.vom Gehalt leben und für ihre Vorlefungen nirgends Honorate 
empfangen. Die auferorbentlichen Profefioren ftehen ganz unter dem Minifter, eigentlide 
Privatdocenten gibt e8 nicht. Akademifche Grade (Bacealauren, Licentiaten, Magifter und 
Doctoren) werden in neuerer Zeit an den frangöfifhen Hochſchulen wieder ertheilt. 

Finden wir an den franzoͤſiſchen Hochſchulen einen vollftändigen Bruch mit dem Alten, fo über: 
raſcht und an den englifchen Univerfitäten der in erftaunlichem Grade beibehaltene mittelalterliät 
Gharakter. 2) Dies gilt namentli von den beiden fhon obenerwähnten älteften Untverfitäten 
Oxford und Cambridge, die fhon gleichzeitig mit den erften Anfängen von Paris blühten. 





11) Die neueiten Werke über öfterreichifche Univerfitäten find: Aſchbach, Geſchichte der wiener Uni 
zerfität, und Perfmann, Zur Gefchichte der wiener Univerfität. 
12) Huber, Englifche Univerfitäten. 
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In keinem andern Punkt hat vielleicht der confervative Zug des engliſchen Nationalcharakters 
und die vom Staat unbeeinflußte Entwidelung von Stiftungen und Gorporationen mit ihrem 
Feſthalten am Buchſtaben der Stiftungdurfunde ein fo nachtheiliges Refultat erzielt, wie wir e8 
in Drford und Cambridge wahrnehmen. 

' Beide Anftalten fhritten mit der Zeit fo wenig fort, daß zu Adam Smith's Zeiten man ed 
für eine beſſere Schule hielt, die Jünglinge mit 17 und 18 Jahren auf Reifen zu ſchicken, ftatt 
auf.die liniverfität; und die Misbräuche, die an den hohen Schulen herrſchten, veranlaßten ven 
genannten großen fhottiihen Denker ver Lobredner einer ganz unumſchränkten Lehr⸗ und Lern: 
freiheit zu werben, bie ‚jebe Öffentliche Befolvung, jede Pfründe für einen Profeffor verwarf. 
Kein Wunder, ba zu jener Zeit die meiften öffentlichen Lehrer jogar dem Schein nad) das 
Lehren volljtändig aufgegeben hatten. Zu Anfang ded 19. Jahrhundertö waren die englifchen 
Univerfitäten nah Meinerd nichts ald eine Art niederer Gymnajien, wo Privatlehrer ober 
Tutors die Jugend außer in. der lateinijhen und griechiſchen Sprade nod in unbraudbarer 
ariftotelifcher Philoſophie unterrichteten. Dabei war bis in die allerneuefte Zeit der Einfluß 
der Anglikaniſchen Kirche allbeherrſchend. In Oxford mußte jeit 1581 jeber Stubent bie 
berühmten 39 Artikel unterfchreiben, und feit 1616 wurde in Cambridge gleiches bei Erteilung 
der akademiſchen Grade geforbert, was die Katholifen und Diffenters jelbft in der Carriere des 
Advocaten und Arztes wejentlich beſchwerte. In Dublin hörte dies 1793 auf, an den ſchottiſchen 
Univerfitäten hatte es nie flattgefunden, ebenfo an der in London 1825 aus Privatmitteln in 
liberalem Sinne eingerichteten Univerfität, welche nad) der durch den Widerfland der Lords 
1834 nidt durchgegangenen universities-bill die einzige Zuflucht der engliſchen Diſſenters 
blieb. Noch immer find die Beftrebungen, Oxford und Cambridge in liberalem Sinne zu re: 
formiren, nur unvolljtändig zum Ziele gelangt. 

Reben diefem alterthümlichen Übergewicht der Theologie hat fih auch ber alte Grundfag 
„universilas est fundata in artibus’‘ an der englifchen Univerfität in einem bei uns unbekann⸗ 
ten Grade erhalten. Die claffiihen Studien, denen ſich der englifche Univerjitätäftudent drei 
Jahre lang hingibt, laffen für eine ausgedehnte Pflege der Jurisprudenz, Mebicin u. |. iv. weder 
Zeit noch Raum, und das Doctorat der Theologie, JZurisprubenz, Phyſik und Mujif wirb in der 
Regel nur dem magister in artibus ertheilt, und zwar nicht von ben einzelnen Facultäten, ſondern 
von der Gefammtuniverfität. Binden wir hier flatt der bei und jo heilfam empfundenen Selb: 
ftänbigfeit ber einzelnen Zweige des Wiffens eine übermäßige Gentralifation, fo zerfällt auf 
anderer Seite die ganze Univerfität in eine große Zahl einzelner Stiftungen aus ben ver: 
fchiedenften Zeiten, deren althergebradhte Eigenthümlichkeiten fein auch noch fo ſtarkes Bedürf⸗ 
niß des allgemeinen wiſſenſchaftlichen Fortſchritts zu brechen vermag, felbft die Vrofefjuren 
find Stiftungen, die ebenfo gering an Zahl ald Einfluß erſcheinen, ja viele Vorleſungen 
werden ber Stiftung halber vor leeren Wänden zum Schein gehalten (wall-lectures). Die 
wichtigften Stiftungen find die Colleges, welche wie früher in Paris eigentlich die Univerfität 
ausmachen. Ihre vielen herrlichen Paläfte ftellen eine Geſchichte ver Architektur var, während 
ihr inneres Leben kaum ald ein weſentlicher Theil ver Geſchichte der Wiſſenſchaft erfcheinen 
fann. Die, Mitglieder der Eolleges find theils Fellows, d. i. Oraduirte, welde von reichen 
Stipendien meift als reine Sinecuriften leben, während ein Eleiner Theil derſelben jich dem 
Unterriht der Jugend winmet. Jeder der Studirenden, welde die übrige Bevölkerung ver 
Golleges ausmachen, befommt einen Fellow ald Tutor, der mit. dem meift jehr jugendlichen 
Studenten die Gymnaſialſtudien fortſetzt. Die Fellows jedes Colleges wählen je einen Borfteher, 
die unter einen Vicefanzler die Regierung der Univerfität ausmachen, während ver Kanzler 
ein reines Ehrenamt ift. In den Colleges genießen die Studenten je nad ihrem Stande höchſt 
verſchiedene Vorrechte, was bei der ftrengen jocialen Scheidung der Stände in England gar 
nicht als unerträglid empfunden wird, ja ſogar die Stellung eined Serpitor, der für Bedienung 
der Reichern Koft und Unterricht mit genießt, hält man nicht für unwürbig. Der Eintritt in 
ein College ift von dem Begriffe ded Studenten untrennbar. Auch in ven fünf Hall, die neben 
den 19 Golleges in Oxford beftehen, herricht nur wenig mehr Freiheit. Legtere find mehr 
Benfionen, in denen man gegen Geld verpflegt wird, während in den erftern bie ſtipendiirten 
Schüler i in vorgeſchriebener Kleidung unter ſtrenger Zucht und Aufſicht ein Leben ähnlich dem 
in den alten Kloſterſchulen führen. 

So ſthen wir in Orforb eine unendliche Verſchwendung von Mitteln im Iutereffe der 
Ariftofratie und Hierardie, ohne allen reellen Nugen für die Wiſſenſchaft. Oxford hat mit 
feinen 550 Stipenpien für Fellows weit, mehr. Einkünfte. als alle preußifchen Univerfitäten_ 
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zufammen, und vennod find die englifchen Juriſten und Mebiciner gendthigt ihre Ausbiltun 
auf eigene Fauſt bei Advocaten und praftifchen Arzten oder an andern hohen Schulen in Ex 
land oder auf dem Gontinent zu ſuchen. 

Die Univerfität London, welche in religiöfer Beziehung eine andere Richtung einſchlugh 
au dieſe innern Einrichtungen von Oxford und Cambridge nicht aboptirt, während fü 
ähnlich in Dublin und dem ſchottiſchen Hochſchulen zu Aberdeen und Sanct-Andrewö fin 
Edinburgh und Glasgow erinnern dagegen fehr an unfere deutſchen Verhältniſſe. Nitu 
deftoweniger genießen gerade Oxford und Cambridge noch immer das höchſte Anſehen. Br 
Univerfitäten vergeben nit nur zufammen über 700 Pfarreien, wodurch ihnen der nıs 
baltigfte Einfluß auf das gefammte kirchliche Leben geſichert ift, jondern fie behaupten au 
eine directe politiſche Bedeutung durch je zwei Abgeoronete, welche übrigens nicht nur Orfer 
und Cambridge, fondern au Dublin ind Parlament fhidt. 

Nach engliſchem Mufter find die nordamerikaniſchen Univerfitäten eingerichtet, die glei fi. 
im Anſchluß betrachtet werden jollen. Die verfchiedenen hoben Schulen, theild Privatanftaltn 
theild von den einzelnen Staaten unterhalten, beißen Univerjitäten over Colleges, ohne bei 
damit eine Berfhiebenheit ihrer innern Einrichtungen angedeutet wäre. Die Zerftüdelung m 
akademiſchen Lebens in Colleges und Specialſchulen findet ‚ganz allgemein ftatt, mennali 
man in neuefter Zeit Bemühungen wahrnimmt, diefe Anftalten nad dem Muſter der teu 
fhen Univerfitäten umzugeftalten, deren Vorrang vor allen andern in Amerifa allgeme 
anerkannt ift. 1?) Ahnlich wie in England fuchen junge Arzte, Juriften oder Prediger ihr 
Ausbildung Häufig bei Ältern Praftifern, ftatt an den hohen Schulen; ähnlich wie in Enzlan 
herrſcht in den amerifanifhen Colleges eine große Vorliebe für clafjifhe Studien und ein en 
Formenwefen, demzufolge jeder nah Zurüdlegung einer beftimmten Anzahl von Jahır vie 
akademiſchen Grabe befommt. Diefes Fefthalten an den Inftitutionen des Mutterlanme r: 
Flärt ſich theild daraus, daß viele reihe und angefehene Stiftungen (etwa zehn Golkat) m 
der Zeit vor dem Unabhängigkeitskrieg ſtammen, theild au® dem vorwiegend aufs Prttit: 
gerichteten Sinn der Amerifaner, in denen ein allgemeines lebhaftes Interefje an der In: 
geftaltung ver höhern rein wiſſenſchaftlichen Lehranftalten ſchwer plaggreift. Daß übrign 
die Einfiht von dem hoben Werth wiſſenſchaftlicher Ausbildung auch für das rein prafük 
Leben der Amerikanern nicht ganz abgeht, beweift die eifrige Thätigfeit der American su- 
ciation for the advancement of education. 

Weit unbeveutender und weniger lebensfähig ald die in ven Vereinigten Staaten find dv 
böhern Lehranftalten in andern amerifanifhen Ländern, unter denen Die 1827 -geftiftete Um: 
verjität zu Buenos⸗Ayres hervorzuheben ift. 

Kehren wir nun wieder nad Europa zurüd und zwar zunächſt nad) Italien. Hier verlor 
die anfangs fo großartig blühenden Hochſchulen ihren alten Ruhm im Lauf ber Zeit, und man d 
genöthigt in neuefter Zeit durch Anſchluß an fremde Mufter den altberühmten Univerfitäten ar 
zubelfen. Seit ver Mitte des 17. Jahrhunderts leifteten die verhältnißmäßig fehr zablreide 
hohen Lehranftalten wenig Bedeutendes mehr, gleichwie im gefammten geiftigen Leben Jtalic 
aufden hohen Aufſchwung, den namentlich feit der Zerftörung Konftantinopels bie claſſiſte 
Studien und felbft die Naturwiffenfhaften genommen hatten, eine große Ermattung gefels 
war. In neuefter Zeit feit der wiebergemonnenen nationalen Einheit hat dagegen die Negierun 
ihr Hauptaugenmerk auf die Reform des Unterrichtsweſens gelenkt, und es find fomol an da 
Univerfitäten felbft erfreuliche Berbefferungen zu bemerken als namentlich an den untern Schul. 
deren Blüte die weſentlichſte Borbedingung eines wahrhaft wiffenfchaftlichen akademiſchen 
Lebens iſt. Vor diefer neuen eben beginnenden Reformation waren die Univerſitäten ded öl: 
reichiſchen Italien noch diejenigen, welche am meiften anf ver Höhe ver Zeit ſtanden. J 

Mit zu den älteſten Univerſitäten gehören bie ſpaniſchen, unter denen Salamanca (geftitt! 
1222) die erfte und lange die berühmtefte war. Die Univerfitäten der Iberiſchen Halbinit 
bewahrten jedoch immer einen excluſiv nationalen Charakter ganz anders als die ältern italien: 
hen und franzöifhen Hochſchulen. Die Bürgerkriege feit 1833 beraubten viele Univermiätrr 
ihrer Ginfünfte, die auch den 56 Gollegien und Seminaren des Königreich weſentlich w' 
fümmert wurden. In jüngerer Zeit ift wieder vieles für die hohen Schulen geſchehen, die aber 
ebenjo wenig wie die gefammte Givilifation in dem von der Natur fo reichbegabten kande 
ſchon auf jener Höhe ſtehen, welche unſern modernen Anforderungen entſpricht. Etwas beit 


13) Bgl. einen Auffag Trappau’s in Barnard's American journal of education, I, 264 
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flieht es mit dem geſammten Schulweſen in Portugal, wo neben 27 Lyteen eine große Bandes: 
univerfität zu Goimbra (1297 zu Liffabon geftiftet und 1308 verlegt) beſteht. - Fr 

Im fünlihen Europa wurden außerdem nod in Korfu 1823 und in Athen 1837 eine 
liniverfität gefliftet, welche legtere anfangs viel verſprach, bei den beftändigen Revolutionen 
aber und wirten politifhen Zuftänden, an denen ſich die Studenten vielfach betheiligten, wenig 

deiht. in F Zr 

* — find die Verhaͤltniſſe ver Univerſitäten in den nördlichen Ländern Europas. So 
beitgt bad Königreich ver Niederlande drei Univerfitäten, in Leyden (gefliftet 1575), Gröningen 
und Utrecht, dazu zwei Athenäen (beven eind in Amſterdam), melde zwar feine Dortoren ereiren, 
fonft aber ganz ähnliche Anftalten find wie die Univerjitäten. Die innere: Ginrihtung biefer 
Hochſchulen ift eine Mifhung von franzöſiſchen und deutichen Inftitutionen: Die mehr unter 
dem Einfluß ver Geiftlichkeit ſtehenden belgiſchen Univerfitäten huldigen einer weniger. freien 
Richtung, namentlid das ftreng Fatholijche Löwen. Die 1837 zu Brüſſel gefliftete freie Univer: 
fität dagegen hat größere ÄAhnlichkeit mit den deutſchen hohen Schulen. In Belgien fand auch 
im Jahre 1865 der internationale Studentencongreß zu Lüttich flatt; die jugendlichen Ideen, 
melde hier die romanijchen Stubenten zum beſten gaben, zeigen, daß dieſe noch feine jo ernfte 
Schule durchgemacht haben wie die deutſchen Studenten in den Kämpfen ver Burſchenſchaft, 
deren übertriebene Blane doch menigftend aus «deln patriotifhen Gefühlen hervorgingen, 
während und in Lüttich Die reine jugendliche Unbeſonnenheit ohne jegliche tiefere Grundlage 
entgegentrat. u ’ ng 

us das Verbrüberungsfelt, daß in Zahre 1862 die ſtandinaviſchen Studenten feierten, 
zeugte von einer. ernfiern Richtung. In diejen Ländern haben wir vier Univerjitäten, davon die 
in Kopenhagen (geftiftet 1479) dem deutſchen am nächſten ſteht. Die zwei ſchwediſchen Univer⸗ 
fitäten zu Upfala (geftiftet 1476) und. Lund (gefliftet 1668) ftehen unter der ausfchlieflichen 
Herrſchaft der Landeskirche wie das ganze Volk; fo ift in Upfala der Erzbiſchof, in Lund der 
Biſchof Vicekanzler. Die Studenten find gezwungen, in bie, beftehenden Landͤmannſchaften ein: 
zutreten, von denen jede einen Profefjor zum Infpector hat. Sonft herrſcht hier eine dem 
deutſchen Studentenleben ähnliche afademifche Freiheit, in höherm Grade ald an der 1813 in 
Ghriftiania geftifteten norwegifchen Univerfität. 

Hoͤchſt bemerkenswerth find die Univerjitäten in Rußland 1%), wo feit Beter dem Großen 
von oben herab fo unenblid viel planmäßig für die Bildung des Volks gejchehen if. Schon 
Peter der Große errichtete in feiner neuerbauten Hauptſtadt zugleich mit einer Afademie und 
einem Gymnafium eine Univerfität, deren Vorlefungen jedoch wegen Mangeld an gehörig vor: 
gebildeten Studenten wieder eingeflellt werden mußten. Im Jahre 1755 wurde fpäter eine 
felbftändige Univerfität mit drei Bacultäten (es fehlt die theologiſche) in Moskau nad) deutſchem 
Mufter gegründet. Seit der Theilung Volens zählte auch die unter jefuitifher Leitung ein- 
gerichtete Univerfität Wilna zu den rujfifhen hohen Schulen, und 1802 wurde die fhon von 
Guſtav Adolf geftiftere, aber ſpäter eingegangene Univerſität Dorpat für die deutſche 
Bevölkerung der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen neu begründet. Seit 1804 haben wir fünf faifer- 
lie Univerfitäten, Moskau, Wilna, Dorpat, Kaſan und Charkow, die zugleich an der Spige 
des gefammten Unterrichtsweſens in ihren Bezirken fleben; dazu Fam 1819 die Hniverfität 
Peteröburg an Stelle des früher in diefer Stadt beftehenden pädagogifchen Inftituts. Später 
wurde die Autonomie der Univerfitäten aud für die 1842 gegründete Univerjität Kiew fehr 
befpränft, die Univerfität Wilna in der polnifhen Revolution geſchloſſen. Nur der ganz deut: 
ſchen Univerfität Dorpat ließ man mehr Freiheit. Dorpat hatte auch von den finanziellen Wir: 
ren ded Kaijerreichd weniger zu leiden. Im Jahre 1835 wurden die Mittel ver Univerfitäten 
wieder beträdptlidy vermehrt und dieſe von den untern Lehranftalten losgetrennt; doch hemmten 
namentlid) jeit 1849 allerlei beengende Berorbnungen den Fortſchritt des ruſſiſchen Univerfitäts- 
weſens, bis 1863 ein neues Statut weſentliche Reformen einführte, nad) denen 1864 jofort 
die neue Univerfität Odeſſa eingerichtet wurde. Die Verwaltung der innern Univerſitäts— 
angelegenheiten ift nunmehr in ausgedehnteftem Maße den Profefforen felbft anheimgegeben, 
und die reilihften Mittel find den gelehrten Häuptern der jungen Anftalten zur Verfügung 
geRellt 1°), ſodaß die ruſſiſchen Univerfitäten für die Zukunft zu den ſchönſten Hoffnungen 


14) Bol. die Geſchichte und Statiftif der Gelehrten: und Schulanftalten des faiferlich ruſſiſchen Mi: 
nifteriums ber Bolksaufflärung (Betersburg 1865). 
15) Der Etat von 1863 für die fünf altenffifchen Univerfitäten beträgt 1,762382 R. ©. 
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berechtigen und bald alle als gelungene Nahbildungen ihrer Mutteranftalten ver veutiän 
Hochſchulen vaftehen werben. 

&o ftehen wir am Ende unferer Rundreife an den hohen Schulen der civilifirten Nationa 
Wir haben gefehen, wie der Eräftige germanijche Volksgeiſt ſich mit den Reſten der Bildung ir 
claſſiſchen Völker in den romanifhen Ländern ſchneller verſchmolz und hier zuerft blühende Si 
der Wiſſenſchaft ſchuf, wie dann dieſes Beifpiel aud im deutſchen Mutterlande zahlreihe po 
Schulen Hervorrief, die hier nad mannichfacher Läuterung ihre höchſte Ausbildung erlangen 
und nun ald unerreichte® Mufter für alle Nationen vaftehen. Möge ver Glanz ber beutider 
Univerfitäten, ver fo oft in trüber politifcher Zeit der Nation ein ſchoͤner Troft geweſen if, uni 
bald zum herrlichen Vorbild werben, wie bei aller freien Entwidelung der einzelnen Thel 
eine innige lebendfräftige Einheit aller veutfchen Stämme erzielt werben kann! 

Literatur. Außer ven fhon in den Noten citirten wichtigen Werken von Meinerd, Huber, 
Erbmann u. a. find für die neuere Geſchichte der Univerfitäten noch zu vergleichen: Ehlefe, 
„Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts‘, fowie Gervinus, „Geſchichte des 19. Jahchun- 
derts“. Als Specialwerke über Univerjitäten find nod hervorzuheben: Scheibler, „Orunt: 
linien der Hodegetik“ (Jena 1839); Schwarz, „Erziehungslehre“ (Leipzig 1829); Säle: 
macher, „Gelegentliche Gedanken” (Berlin 18038); Mayerhoff, „Geſchichtliche Belubtun 
des Zuftandes deutjcher Liniverfitäten” (Berlin 1838); Steffens, „Idee der Umiverftitn 
(Berlin 1809) ; verjelbe, „Deutflands proteſtantiſche Univerfitäten” (Breslau 1820); Thirrik, 
„Über gelehrte Schulen” (Stuttgart 1837); derſelbe, „Uber die neueften Angriffe auf vi: 
deutſchen Univerſitäten“ (Stuttgart 1837); Tholud, „Das akademiſche Leben des 17. Yıtr: 
hunderts“ (Halle 1853). Biele gefhichtliche Angaben finden fih aud in Saviguy, „Beidiät 
des Römifchen Rechts im Mittelalter‘ (zweite Auflage, 7 Bbe., 1834—51), und bei Etik 
„Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen“ (6 Bde., Braunſchweig 1860 — 64), namadıs 
1,625 ig.; 11, 9 fg. Vgl. auch noch Dolch, „Geſchichte des deutſchen Studententhums“ (ki 
1858) und Keil, „Geſchichte des Jenaiſchen Studentenlebens‘ (Leipzig 1858). U Hi 
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Alerander I (Kaiſer von Rufland). Von 3. 
Weitzel und H. von Rotted. I, 416, 

Alfred der Große. Don H. Marquarbfen. 


1, 422. 
Algier, f. Barbaresfen. 
Alimente. Bon Welder. 1, 425. 
Aleinbandel. Don K. Mathy. 1, 426. 
Alleinherrſchaft, |. Abſolutismus und Monarchie. 
Altanz, Bon Rotted, 1, 426. 
Alllanz, Beilige, oder Heiliger Bund. Don 
Rotteck. Mit Nachtrag von Welder. I, 430. 
Almanach, Hof: und Stastdalmanad. Don 
MWelder. 1, 435. 
Almoſen, ſ. Armenpflege. 
Alodium und Jeudum. Von Welder. I, 436. 
Altdeutiche Völker, |. Deutfche Stämme. 
Altenburg, |. Sächfiſche Herzogthümer. 
Alterego. Bon Welder. I, 451. 


Univerfalregifter. 


Alterniren. Bon Welder, 1,451. 

Altertbum, Wltertbümer, Staats: und Redte 
alterthämer. Don Welder. L, 451. 

Amerika. (Das Wechjelverhältnig von Amerıta zu 
Europa.) Bon. von Rohau Mit Nac- 
trag von Welcker. 1, 457, 

Amerifa (geographiſch, ethnographiſch, ſtat iſtiſc 
und nach feinen Verfaſſungszuſtaͤnden), ſ. Mittel: 
amerifa, Norbamerifa, Südamerifa, Bereinigtr 
Staaten von Amerifa. 

Amiens (Friede von), f. Frieden. 

Amndfie. Von W. Wachsmuth. 1 470. 

Amortifation. Bon K. Mathy. L, 472, 

Amortifationdtaffe. Don K Mathv. L 481. 

Amphiftyonengericht, ſ. Achäifcher Bund. 

Amt. Bon 6. Marguardien. I, 482. 

Amtöehre. Bon H. Marquardfen. 1,491. 

Amts erſchleichung (ambitus, namentlih aud 
MWahlbeitehung). Bon Welder. 1, 491. 

Amtöverbreben. Bon H. Marquardfen. I, 492 

Analogie, |. Auslegung der Gefege. 

Anardie. Don Rotteck. Mit Nachtrag von ®. 
Schulz:Bodmer. 1, 49, 

Anathema, f. Acht. 

Anatocismus, f. Zinfen. 

Ancillon (Friedrich). Bon Welder. Mit Nad- 
trag. 1, 502. 

Ancona. Bon G. %. Kolb. L, 511 

Anerbe, Abfindung, Ausiobung Don Welder. 
L, 512, 

Anerkennung (Rechtliche, völferrechtliche Aner: 
fennung; die Anerfennungsfrage in der Meuen: 
burgifchen Sache.) Bon Welder. L 513. 

Anfall, f. Antritt. 

Anglikaniſche (englifche) Kirde, Epiftopalfirde, 
Sohlirhe. Bon A. Müller. L 540. 

Anglifanifche Kirche, ihre Vergangenbeit und 
Gegenwart. Bon H Marauardien. 154. 

Angriffsfrieg, ſ. Krieg. 

Anbalt. Bon 5. Bülau. L, 557 

Anklage. Bon Welder. I, 56L 

Anflageftand. Bon Welder. 1, 568. 

Anleihe, ſ. Staatsfchulden. 

Annahme an Kindes Statt, ſ. Adoption. 

Annalen. Bon I. Weigel. L_569., 

Annaten, Von H. Amann. 1,571. 

Annuitäten. Bon K. Mathn. I, 575. 

Anrüchigkeit, |. Infamie. 

Anfammlung, Anbäufung, Eriparniß. 
Mathy. I, 577. 

Anfpülung, f. Acceſſion uud Eigenthum. 

Anſteckende Krankheiten. Don R.v.Mohl. 1,577. 

Antbropologie. (Furiftiiche und politifche Anthro- 
pologie.) Bon Welder. L, 584. 

Anticipation. Bon K Mathy. L, 588. 

Antinomie, Don Rotted. 1588. 

Antiquitäten, f. Alterthum. 

Antritt (dev Erbfchaft, der Regierung), Bon 
Welder L 59%, 

Anwalt, Sahwalter, Advocat. Bon F. Lift und 
H. Marquardſen. L, 592, 

Anwartihaft. Bon D. 1, 606, 

Anwetiungen. Bon 8. Mathy. L 608. 

Anzeigen (insbefondere unterlaffene Anzeigen von 
Verbrechen). Bon Welder. L, 609. 

Anzeigungen, Anzeigen, Inzichten, Indicien. Bon 
MWelder. L 611, 

Anzugögeld, Einzugsgeld (census oder gabella 
immigrationis). Bon Welder. L 615, 











Don R. 





Univerfalregifter. 


Hpanage. Bon P. A. Pfizer. 1, 615. 
Apotbefen. Bon R. von Mohl. L 617, 
Appelation. Bon Welder. I, 619, 

Appenzell. I, 621. 

ee feit 1845. Von W. Schulz: Bobmer. 


1, 624, 

Arabien. Von 3. Lift. 1, 627. 

Arabien feit 1845. Von W. Schulz-⸗Bodmer. 
L, 628, 

Arago (Brangois). Bon A. von Rodan. I, 629, 

Ararium. Bon K. Mathy. I, 682. 

Arbeit. Bon 8. Lift und E, . Friedländer. 
Mit Nachtrag von E. D. Friedländer. 1,633. 

Arbeit erſparende Maſchinen. Von F. Lift und und 
ED. Friedlänvder. Mit Nachtrag von E. D. 
Sriebländer. L 641. 

Arbeiter, Arbeitslohn. Don F. Lift. Mit Nach— 
trag von E. D. Friepländer. I, 645. 

Urbeiterunrugen. Don E. D. Friedlänbder. 
I, 652. 

Arbeitdeinftelung. Bon A. von Roch au. I, 655, 

Arbeitöhäufer. Bon R.von Mohl. I, 658. 

Arbeitszeit. (Stundenzahl ber Arbeitsbauer in ins 
duftriellen Anftalten.) Bon G. 8. Kolb. I, 662. 

Arbiter, Arbitrium, ſ. Friedensgerichte und Schiebes 
gerichte. 

Arbitrage. Bon K. Mathy. 1, 664. 

Archive. Bon A. Müller. [, 664. 

Archivrecht. Bon A. Müller. IL, 669, 

Nreopag, ſ. Athen. 

Argernid. Bon Welder. 1, 671 

Arianer. Don A. von Rochau. 1, 671. 

Arimannen, f. Adel (Altgermanifcher). 

Ariftofratie, Ariſtokratismus. Don Rotted. 
l, 674, 


Ariftoteles. (Seine Rechtes und Staatelehre.) Bon 
Welder. I, 686, 

Urmenpflege. Bon E. D. Friedländer. 1, 706. 

Armuth. Bon E. D. Friedländer. 1, ZIR 

Arndt (Ernſt Morip), Von K. Hagen. Mit 
Nachtrag von A. von Rodhau. 1, 719. 

Arnold von Brescia. Bon A. von Rochau. 
I, 725. 

Arreft, Urreftproceh. Bon Welder. 1, 728. 

Afen. Bon F. Lift ud W. Schulj:Bodmer. 

Aften jeit1845. Von W. Schulz: Bodmer. 1,739. 

Afecuranz, Affecuration, Affuranz. L, 750. 

Affecuranzcompagnie, f. Berfigerung, 

Affientovertrag. Bon A. M. 1, 750. 

Alfignaten. Von 8. Mathy. L 751, 

Affignationen. Von K. Mathv. L, 758. 

Afifen, Aſſijenhof, Affifengeriht. Bon Welder. 
I, 758. 
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Aſſoeiation. Von Welder. L, 758. 

Aſyl und Aſylrecht. Von H. Amann und 9. 
Marquardfen. 1, 787, 

Atheismus oder Materialiümus, Don KR, 
Schwend. L 798. 

Athen. Von K. Schwend. IL, L 

Attila. Don G. %. Kolb. II, & 

Aubaine (Droit d'), f. $remdenredt. 

Aufenthaltörecht und Ausweifung. Pond. Mar: 
quarbdfen. II, 10. 

Aufholung, f. Abmeierung. 

Auflauf. Bon K. Mathy. IL, 15, 

Aufklärung, f. Aberglaube und Obfeurantismue. 

Auflagen. Don Rotted. II, 15, 

Auflauf, Aufruhr, Aufitand, ſ. Hochverrath. 

Auflöfung der Ständeverfammlung. Von H. von 
Notted. II, 29. 

Auffchlag. Don K. Mathy. II, 32. 


Auffebende Gewalt, Aufſicht. Bon Welder. 
II, 33. 

Aufwandgefege, f. Lurusgefege. 

Augsburger Eonfeffion, |. Reformation. 


Ausgabe, |. Budget. 

Ausgangszoll, f. Bon. 

Audgleihungsd: oder Übergangsabgaben. Don KR. 
Mathy. II, 32. 

Auslegung der Belege, ber Geſchäfte. Don 
Welcker. II, 36. 

a. a politifches Mittel). Von ©. 8. 
Kolb. II, 38 

——— Von Rotteck. Mit Nachtrag von 
H. Marquardſen. II, 40, 

Ausmärfer, ſ. Gemeinde. 

Ausnahmegericht und Ausnahmegeſetz, ſ. Belage⸗ 
rungsſtand. 

Ausſchuß, ſ. Gemeinde und Landtag. 

Ausſetzung, ſ. Kindesmord. 

Austräge, Nusträgalinftanz, ſ. Friedensgerichte und 
Schiedsgerichte. 

Auſtralien. Don F. Lit und W. Schulz⸗-Bod— 
mer, Il, 54. 

Auftralien feit 1845. . Von W. Schulz-Bod— 
mer, II, 5Z 

Auswanderung, f. Eins und Auswanderung. 

Answeifung, ſ. en und Fremdenrecht. 


Auto de Fe. Don H. Amann. II, 70 

Autokratie. Don Welder. II, 75. 

Autonomie. Bon BP. A. Pfizer und Welder. 
Il, 76. 


Autorität. Bon Welder. 11, 89, 
Autorität. Von A. von Rochau. II, M, 
Avarie, ſ. Havarie. 

Avocatorien. Bon Rotter. II, 92. 


B. 


Bacon und die von Macaulay vertheibigte Dacon'z 
fche Nüglichfeitetheorie. Bon 3. Weitzel. Mit 
Nachtrag von Welder. Il, 98. 

Baden. (Geſchichte.) Bon J. Bader. II, 99. 

Baden. (Statiftif,) Don 3. Bader. II, 110. 

Baden ald conftitutioneller Staat. Von Rotteck. 
Mit Nadıtrag von Welder. II, 117. 

Baden als conflitutioneller Staat feit 
Bon Welder. II, 137 

Baiern. Bon G. F. Kolb, II, 172. 

Bailly (Johann Silvan). Vor 3. Weigel. 11,262. 

Ballotiren, |. Abftimmung. 


1844, 


Banken und Bankwefen, Von K. Mathy. II, 265. 

Banfrott, ſ. Concurs. 

Bann, bannen, Bannrecht. BonRotted. IL, 818. 

Barbaresten. Bon F. Buͤlau. II, 323. 

Barbarour (Karl Johann). Bon I Weigel. 
li, 332. 

Barnave (Nunton Peter Joſeph), Von I. Weigel. 

Baron, Baronie, ſ. Adel. (Im Mittelalter.) 

Barras (Paul Franz Iohann, Bicomte von). Bon 
3. Weigel. 11,337. 

Barrecht, ſ. Ordalien. 
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Barrere. Don I. Weigel. IL, 338. 

Barri (Maria Johanna, Gräfin Du). Von J. 
Weigel. II, 339, 

Barritaden. Bon Welder. Il, 342, 

Bartholomäusnacht, |. Bluthochzeit. 

Basculeſyſtem, ſ. Ludwig Philipp. 

Bafel, Baſelſtadt, Bafellandihaft. Don 9. 
3fchoffe. II, 343. 

Basel, Bafelftadbt, Bafellandbihaft im lebten 
Jahrzehnt. Bon W.Schulz:Bodmer. IL, 349, 

Dafeler Goneilium, |. Goncilien. 

Bafeler Friede. Bon Rotted. II, 353, 

Baftlifen, f. Corpus juris civilis. 

Basken, ſ. Spanien. 

Baſſermann (Friedrich Daniel). VonL. Häufier. 
Il, 354. 


Baftille. Bon Notted. Il, 370, 

Baubehörden, |. Bauwefen. 

Bauer, Bauernftand. Bon Welder. II, 371. 

Bauerngut und bäuerliche Laften. Don Welder. 
IL, 380. 

Bauernfriege. (Der große deutiche Bauernfrieg.) 
Bon Welcker. II, 387. 

Baumpflanzung. Don R. von Mohl. II, 408. 

Bauweien, Baukunſt, Banbütten, Baubebörden, 
Baurchte, Baupflihten, Baugnaden, Bauorb: 
nung, Baupolizei, Bau. Bon Motte und 
MWelder. II, 405. 

Bapyle (Peter). Bon J. Weigel, IL, 411. 

Beamte, f. Amt nnd Staatedienft. 

Beaumarchais. Don I. Weigel. IL, 413. 

Deccaria (Marcheſe Gäfare Bonefano de). 
MWelder. II, 415. 

Bedingung, Beitbeftimmung und Zweckbeſtimmung. 
Bon Welder. IL, 418, 

Beerdigung, f. Begräbniß. 

Veeten, Beten, Beeden, Drbeden, Notbbeden 
(Steuern). Bon Welder. Il, 420. 

Begnabigung, Abolition, Begnadigungsrecht. Von 
MWelder, II, 425. ; 

Vegnadigung (bedingte) und Beurlaubung der 
Sträflinge. Bon 8. Trieft. II, 434, 

Begräbniß. Bon R.von Mobl. 11, 437 

Behörden, f. Amt. 

Bebr (Wilhelm Iofeph). Bon Welder. IL 440. 
Beil, Schwert, Strang und Fallbeil (als Hinrich: 
tungsinftrumente). Bon &. Trieit. IL, 441. 
Veineifen und Klog der Züchtlinge. Von, Trieit. 

IT, 446, 

Bekenntniß, Belenntnipfreibeit, Geſtändniß. Bon 
MWelder. II, 446. 

Belagerungöftand, Ausnabmömaßregeln, »Befege, 
:@erichte, Aufrubracte, Kriegd: und Standrecht. 
Don Welder. II, 448. 

Delebnung, ſ. Lehnweſen. 

Belehrung, Volksbelebrung. Bon Welcker. 11,483. 

Deleidigung, |. Injurie, 

Belgien. Don W. A. Arendt. II, 485, 

Belgien feit 1840. Von H. Ahrens. Il, 506. 

Beneficium als Kirchenpfründe, ſ. Pfründe. 

Bentbam (Jeremias). Bon 3 Weigel und 
MWelder. II, 516. 

Bentham'ſche Schule. 
Il, 518. 

Deranger (Beter Johann). Bon J. G. Deeg und 
Welcder. I, 521. 

Beredſamkeit, ſ. Redekunſt. 

Berg, Bergpartei und Gironde. Von Rotteck. 
Il, 524. 


— 








Von 


Don H. Marquardſen. 


Bill, ſ. Großbritannien und Irland 


Univerſalregiſter. 


Bergbau, Bergwerk, Bergweſen, Bergrecht, Ber 
regal, Bergpolizei, Bergwiſſenſchaft, Bergjehm | 
Don Rotted ud F.A. Waldner. I, 5X 

Bericht, Beriterftatter. Bon Welcder. II, 5% 

Bern. Bon H. Zfchoffe. II, 537. 

Bern feit 1846. Don W. Schulz - Bodme: 
Bernadofte (Johann Baptiit Iulinus). Bon I 
Weigel, 8, Hagen und Welder. II, 565, 
Bernftorff (Grafen von). Bon Welder. I, 5% 

Beruföfreibeit. Bon Welder. IL, 589, 

Berufung, f. Appellation. 

Befagungsredt. Bon Welcker. IL, 589. 

Beihäftigungsanflalten, f. Arbeitshäufer,, Bere 
rungsitrafe und Beflerungsitrafanftalt, Gefän:: 
nißweſen und Wohlthätigkeitsanftalten. 

Beſchlag, als Arreft, f. Arreft; Beſchlag in Brei: 
fachen, ſ. Prefie; Beſchlag als Erecution:: 
mittel, |. Vollziehung. 

Beſchlagnabhbme. Don Welder. II, 590, 

Beſchneidung. Bon H. E. G. Paulus. II, 606. 

Beſchwerde. Bon K. 3. N. Mittermaie: 
Il, 609, 

Beſitz und Verjährung. Bon Welcder. II, 60% 

Befoldung, Befoldungsfteuerr. Bon Rottet 
11, 619, 

Befferungsantrag (Amendement). Bon N. Falk 
II, 626, 


Bejlerungsftrafe und Befferungsftrafanftalt. Par 
MWelder. II, 629, 

Betätigung, Eonfirmation, Natification, Matibe. 
bition oder Genehmigung. Von MWelder 
li, 691. 

Beltehung. Bon Welder. II, 692. 

Befteuerung, f. Steuern. 

Deitrafung, ſ. Strafverfahren, 

Betrug, ſ. Eulpa. 

Bettel, ſ. Armenpflege. 

Beute, |. Eigenthum. 

Bevölkerung. Don ©. F. Kolb. IL, 634. 

Bevollmähtigung oder Mandat. Bon Welder 
II, 716. 

Bewegungs: oder Fortfchrittöpartei und Wider: 
ſtands- oder Neactionöpartei. Bon MRottet 
und Welder. II, 716. 

Beweis, Beweisführung, ſ. Schwur- und Ge— 
Ihworenengericht, Proceh und Strafverfahren. 
Bezirk, Bezirksftellen, f. Organifation der Gerichte. 

Bibel, ſ. Heilige Schriften. 

Digamie, f. Ehe. 

Bignon (Ludwig Eduard), Bon J. Weigel 
11, 724, j 


Bilanz. Bon N. II, 725. 

Bildung, Erziebung, Bildungdftufen, Bildungs: 
anftalten, Von Rotteck. II, 725. 

(Staatege: 


Bon Melder. 


ſchichte). 
Billigkeit (Billigkeitsgericht). 
II, 735. 


Binnenzöfle, ſ. Zoll. 

Dirfenfelv, ſ. Oldenburg. 

Bischof, ſ. Kirche und Kirchenverfaffung (kath.). 

Biihof, als proteftantifch-evangelifcher Landes: 
bifchof. Bon H. E. G. Baulus, IL 742 

Blackſtone (William). Von 3. Weigel und 
MWelder. II, 747, 

Blafon, ſ. Wappen, 

Blasphemie, |. Gottesläfterung. 

Dlattern, Bon R, von Mohl. IL, 749. 








Univerfalregifter. 


Blindenanftalten, j. Wohlthätigfeitsanftalten. 

DBlofabe, f. Krieg. 

Blücer (Gebhard Leberecht, Fürft von Wahlſtadt) 
und der große deutfche Freiheitsfrieg., Bon 
Melder. Il, 75L. 

Dlutbann, f. Bann. 

Blutbohzeit oder Bartbolomäusnadt. 
Notted, II, 773. 

Blutrache, ſ. Compoſitionen-Syſtem. 

Blutſchande, ſ. Gefchlechtsverhältniffe. 

Bodin (Jean). Bon A. von Rochau. II, 775, 


Von 


Bodmerei. Don F. Bülan. II, 774. 


Böhmen, ſ. Oſterreich. 

Bojoaren, ſ. Deutſche Stämme. 

Bolivar (Simon). Bon J. Weigel. II, 780. 

Bolivia. Bon F. Bülau. Il, 782. 

Bollandiſten, f. Act, Aeten. 

Bonald (Ludwig Gabriel Ambrofius, Vicomte von). 
Don J. Weigel. II, 734. 

Borbell, f. Sittenpolizei. 

DBörfe, Börfengeihäfte, Börfenmaller, Börfen: 
fpeculation, Börfenfpiel. Bon K. Mathy. 
II, 786, 

Börienfhwindel und »Zäufhungen. Bon G. F. 
Kolb, II, 1. 

Botichafter, f. Gefandter. 

Bourbon, Bourbone. Bon Notted. II, 8. 

Bourienne (Ludwig Anten von). Bond. Weitzel. 
Il, 13. 

Braganza, ſ. Portugal. 

Brahmanen oder Braminen, f. Oftindien, 

Brandverficherung, |. Verficherung. 

Brandenburg, f. Preußen. 

Brafilien, Don K. F. Neumann. III, 14 

Braunſchweig (Herzogthum). (Ültere Geſchichte.) 
Don F. Murbard. III, 26, 

Braunfhweig. (VBerfaflung und Derfaflungege 
ſchichte bi8 1846.) Von K. Steina der. III, 
Braunfhweig. (Verfaflungsgeichichte feit 1846.) 

Bon A. Hollandt. II, 68. 

Bremen. III, 78. 
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Brevier(Breviarium). Von H. Amann. III, 93. 

Briefadel, ſ. Adel. 

Briefgeheimniß, |. Befchlagnahme. . 

Broglie (Victor, Herzog von). Don J Weigel. 
Mit Nachtrag von Welder. II, 95, 

Brougbam (Henry). Bon 3. Weigel und 
Welcker. I, 9% . 

Brübderlichkeit. Bon Welder. III, 99. 

Buchdrudertunft. Bon Rotteck und Welder. 
III, 100. 

Bücjercenfur und Bücherverbot, ſ. Genfur ber 
Drudichriften. 

Büchernachdrud, ſ. Verlagsrecht. 

Buchbandel. Bon Rotted und Welcker. III, 107. 

Buddhismus, Don WB. Wahsmuth. IL 110. 

Budget. Don K. H. Rau. III, 115. 

Buenod-Ayred. Don KR. F. Neumann. III, 126. 

Bulle, f. Curie (Römifche). 

Bund, Bundesverfafung. Von Welcker. II, 129, 

Bund, Deutscher, ſ. Deutfcher Bund. 

Bund Gottes mit den Menfchen als göttliches 
Vorbild für fi. Bon H. E. ©. Baulus und 
MWelder. UI, 154. 

Bündnis, f. Bund, 

Buonaparte (Napoleon) und fein Haus, (Der Nas 
voleonismus.) Bon Rotted und Welder. 
II, 162, 

Bureaufratie. Bon H. von Gagern. Ill, 178, 

Bürger. Don K.I.N. Mittermaier. II, 220, 

DBürgerfrieg, ſ. Krieg. 


Bürgerredt. Mon 8. J A. Mittermaier. 
III, 223, 

Bürgerftand. Von 8. 3. N. Mittermaier, 
III, 225, 

Bürgertugend und Bürgerfinn. Bon Welder 
II, 227, 


Bürgichaft, f. Garantie, 

Burgunder, ſ. Deutfche Stämme. 

Burke (Edmund). Bon 9. Marquardfen. 
III, 234, 


Cabinet, Gabinetöbefehl, Cabinetsminiſter, Ge: 
heimes Gabinet, Gabinetöregierung. Don 
Notted. III, 253. 

Cabinetsjuſtiz, Cabinetsinſtanz. Don Welder. 
II, 256. 

Cachet, lettres de. Don Welder. 111, 272, 

Galboun (John Galdwelll. Bon F. Kapp. 
I, 272. 

Galhoun (Zweiter Artikel.) Bon RK. 5. Neu: 
mann. Ill, 278. 

Californien. Bon K. %. Neumann. II, 281 

Galmarifche Union, ſ. Dänemarf und Schweden. 

Calvin (Johann). Bon 9. E. G. Baulus und 
Welcker. II, 292, 

Gamarilla,. Don Welder. III, 307. 

Gambaceres (Johanfl Jakob Rgis de). Bon 9. 
Weitzel und Welder, III, 309, 

GamposFormio, f. Frieden und Franzöſiſche Re: 
volution, 

Canada. Bon K. F. Neumann. II, 310, 

Ganning (Beorg). Bon’. Weigel und Welder. 
II, 317. 

Ganon, Eanonifches Net, ſ. Kirche. 

Ganton, f. Reicheritter und Schweiz. 





Ganzleifäfligfeit, f. Forum. 

Gapet, ſ. Frankreich. 

Capital. Bon E. Pickford. IL, 323, 

Capitalanſammlung und Erſatz für vernichtetes 
Capital. Don K. Mathy. II, 338. 

Capitalſteuer, ſ. Einkommenſteuer. 

Capitularien, ſ. ROM (Deutfce). 

Gapitulation. Bon Welder. ILL, 363. 

Garbonari und Galderari, f. Geheime Gefell: 
fchaften. 

Gardinal, Gardinalscollegium, f. Curie (Römifche). 

Garmer (Iohann Heinrich Kafimir, Graf von), 
ſ. Preußiſches Landredht. 

Carnaval, auch Carneval. Bon I, Weitzel. 
Il, 364. 

Garnot (Razare, Graf), ſ. Branzöfiiche Revolution. 

Garolina. Bon Welder. Il, 365. 

Gaflationshof, ſ. Organifation der Gerichte. 

Gaftlereagb (Robert Stewart, Viscount). 
Notted. III, 373. 

Caucus und Nationaleonvention. Don F. Kapp. 
III, 378, = 

Gautelen, Eautelarjurispruden;. Don Welder, 
III, 380, 





Don 
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Gautionen im Strafverfahren. 
II, 380. 

Eenfur als Sittengericht in alter und neuer Beit. 
Don Welder. II, 383, 

Genfur ber Drudichriften. Bon Welder. 111,392. 

Genfus, insbefondere Wahlcenfus. Von Rotted 
und Welder. II, 415. 

Gentralifation und @elbfiregierung bed Volks. 
Don H. von Gagern. II, 427. 

Gentralverein für bad Wohl der arbeitenden 
Klaſſen. Bon W. N. Lette. Il, 4BL. 

Centrum und natürliche Abtbeilung ber Deputir: 
tenfammern. Bon Welder. IH, 485. 

Eeremoniel, Etikette. Don Mottef und 
Melder. II, 487, 

Geffion, ſ. Abtretung. 

Charge d’affaires, ſ. Geſandter. 

Charta magna, f. Großbritannien und Irland 
(Staatsgeichichte). 

Eharte (Berfafiungsurfunde. Kreiheitsbrief, Oe— 
troyirung berfelben). Bon Rotteck und 
MWelder. III, 491 

EHäteaubriand (Franz Auguſt Vicomte von). Bon 
I. Weigel und Welder. IIL 497. 

Cbatham (William Pitt), Von I. Weigel. 
II, 502. 

Ehatoul«(Shatul:)But, Cabinetögut, bonum 
scatullae, Privateigentbum der Regentenfa- 
milie, Bon Ph. Bopp. III, 505. 

Chemie. Bon F. H. Walchner, III, 510, 

Ebiffren und Ebiffrirkunft. Von hd. Marquard— 
fen. IIL 512. 

Ebina. Bon R. F. Neumann. II, 516. 

Ehriftentfum im Verbältnig zum Staat. Bon 
Welder. III, 536. 

Ehriftliber Staat, chriſtlich germaniſches Staats: 
recht. Bon Welcker. III, 562, 

Eicero (Marcus Tullius), Bon K. Schwend. 
III, 566, 

Gisalpinifche Republif, ſ. Italien. 

Eitadelle. Bon F. von Theobald. II, 572. 

Givilgerichtsorbnung, |. Proceß. 

Eiviljuftiz, ſ. Juſtiz. 

Civilliſte. Bon Welcker. III, 572, 

Givilrecht, f. Geſetzgebung (Deutfche). 

&lay (Henry). Von 8. Kapp. III, 575. 

Gölibat, ſ. Eheloſigkeit. 

Colleeten, Collectiren. Von Welder. III, 580. 

Collegium. Bon Welcker. II, 581 

Golifion der Befege und Rechte. (Hypothetiſch 
und abiolut gebietende Gelege.) Bon Welder. 
II, 583. 

Eolufion. Bon Ph. Bopp. II, 585, 

Gomitat, ſ. Lehnweſen. 

Eommunismus. Bon W. Schulz-Bodmer. 
IT, 589. 

Eommuntönus und Socalidmus feit 1848. Don 
W. Shulz:Bodmer. III, 624. 

Eompenfation. Bon Welder. III, 689, 

Eompetenz und Eompetenzeonflict. Bon Wels: 
der. III, 690. 

Gomplot, ſ. Staatsverbrechen. 

Eompofitionen-Syftem. Don Welder. II, 698. 

Compromiß, ſ. Schiedegerichte. 

Conat, ſ. Verſuch. 

Eoncefflon, polizeiliche und politiſche. Bon 
Rotteck. II, 700 

Conceſſlonsweſen der Neuzeit. Bon H. Mar: 
quardſen. IH, 713 


Bon 2. Trieft. 








Univerfalregifter. 


Eoneilien. Bon 5. F. G. Paulus. IH, 718. 

Gonclave, f. Papſt. 

Eoncordate. Bon Rotted. II, 731. 

Concordate und Kirhenftreitigfeiten der meueften 
Beit. Don &. A. Warnfönig. II, 737. 

Eoncubinat. Bon Ph. Bopp. III, 752. 

Eoncurd, Bankrott, Goncurögeieggebung. 
Ph. Bopp. IH, 756, 

Goncuffion, f. Grprefjung. 

Eondorcrt (Maria Johann Anton Nicolas Garitat, 
Marguis von). Bon I. Weigel. III, 765. 
Eonfeffion — Bekenntniß. (Beihtbefenntnig und 
ee) Don 9. € G. Paulus. 

IL, 76 


Ber 


Gonfirmation, ſ. Beitätigung. 

Gonfiscation. Mon Rotted. 1, 772, 

Eonföderation., Bon J. F. Kortüm. IV, L 

Eonfrontation (Gegenftellung). Bon Ph. Boppr. 
IV, 21. 

Eongrefie, Eongrefacte, (Gongrefie der neueſten 
Zeit.) Von Rotted und Welder. IV, 22. 

Conſeription. Bon Rotted. IV, 56. 

Conſeriptionsſyſtem in neuefler Entwickelung und 
Auffaſſung. Von W. Schulz-Bodmer. 
IV, 59. 

Eonfensd, Einwilligung. Don Welder. IV, 80, 

Gonfiftorium, ſ. Kirche und Kircyenverfaflung 
(proteftantifche). 

Eonfolidation, Zufammenlegung, Arrondbirung ber 
Grundftüäde Bon W. N. Lette. IV, 80. 


Eonftant (Benjamin de Neberqu). Bon U 
Weigel. IV, 92. 
Eonftitution, Conſtitutionelles Syſtem. Bon 


Rotteck und Welder. IV, U. 

Eonfuln und GEonfulate. Von H. Marquard— 
fen. IV, 112, 

Eonfumtien, Eonfum (Verzehrung). Von H. Rau. 
IV, 1206. 


Confumtionöfteuern (Verzehrungeſteuern). Don 
9. Rau. IV, 128. 
Gontinentalfoftem; Gontinentalfperre.. Bon #. 


Bülau. IV, 131. 

Eontingent. Bon 9. Marquardſen. IV, 137. 

Gontract, ſ. Berttag. 

Gontrafignatur (Örgenzeihnung). Bon Welder. 
IV, 141, 

Gontrebande. Bon H. Maryguardien. IV, 142, 

Gontribution, |. Kriegsfchäden. 

Controle. Bon Welder. IV, 15L 

Eontroverfe und Eitirgefeg, Status controver- 
siae. Von Welder. IV, 152. 

Contumaz. Bon D...t. IV, 152, 

Eonventionalftrafe. Bon Welder. IV, 158. 

Convoi. Von H, Maryuardfen. IV, 154 

Eorporation, Corpus, universitas, moraliide 
Berfen, Perfonengemeinbeit, Bon Welder. 
IV, 162, 

Corpus Catholicorum, Corpus Evangelico- 
rum. Bon Welder. IV, 164, 

Corpus delicti, f. Tharbeftand. 

Corpus juris canonici, ®. Kanonifches Recht 
und fanonifches Rechtsbuch. 

Corpus juris civilis. Bon Welcker. IV, 166. 

Cortes und Eorteöverfaffung in Spanien. Von 
Rotted. IV, 168. 

Eourtotfie; Eurialien. Von F. Bülau. IV, 175. 

Eredit (Handelscredit und liegenichaftlicher Gres 
dit). Don K. Mathv. IV, 

Eredit (öffentlicher). Von 8. Mathy. IV, 182 


Univerfaltegifter. 


Ereditanftalten. Don K. Mathy. IV, 189, 

Erebitvereine. Von W. A. Lette. IV, 209, 

Griminalrecht u. f. w., f. Strafverfahren. 

Erommell (Dliver). Don F. Bülau. IV, 218. 

Culpa. Bon Welder. IV, 225. 

Eultur. Bon 8. Biedermann. IV, 227. 

Gulturgefchichte, ſ. Geſchichte. 

Eultur: (Landesculturs) Geſetzgebung. Von W. 
A. Lette. IV, 239. 
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Eultus, Don H. &. G. Paulus. IV, 242. 
Guratel, f. Bormuudfchaft. 
Gurialien, f. Gourtoifie. 

Eurie (Römiſche), Carbdinäle, 
Bon 9. Amann. IV, 245. 
Eurie, Eurialien, Decurionen, Euriat- und Ziril- 

ftimme,. Don Welder. IV, 251 
Eurd, Von 8. Buͤlau. IV, 251. 


Aullen, Breven. 


D. 


Dasımann (Friedrich Chriftopb). Von K. Die: 
dbermann. IV, 254 

Dalberg (Karl Theodor Anton Maria, Reichsfrei: 
herr von). Von 3. Weigel. IV, 263, 

Dampfkraft und Dampfihiffabrt in Rückſicht auf 
den Verkehr. Bon G. Cohen. IV, 273, 

Dänemark, Bon H. Marquardſen. IV, 289, 

Danton (George Jacques). Von I. W. Zinf: 
eifen. IV, 319, 

Daupbin., Bon Welder. IV, 326. 

Decret oder Beicheid. Don Welder. IV, 326. 

Decretalen, ſ. Kanonifches Recht und kanoniſches 
Rechtsbuch. 

Deduction (Staatsſchrift) Bon Welder. IV, 326. 

Defenfion oder Vertheidigung; Defenfor. Don 
2%, Trieit. IV, 327. 

Defcit. Bon K. G. Rau. IV, 350, 

Defraudation. Bon Rotted. IV, 332, 

Deichweien, Deichrecht, Deihverband. Bon W. A. 
gette, IV, 333, 

Dei gratia (von Gottes Gnaden). Don Welder. 
IV, 238, 

Delegation, delegirte Berichtöbarkeit. Don Wel: 
der. IV, 340, 

Demagog, Demagogie, Demagogiihe Umtriebe. 
Von W. Schulz: Bodmer. IV, 8340. 

Demofratie, Demokratiſches Princip. Don KR. 
Biedermann, IV, 344 

Dentfreieit, 1. Genfur und Preſſe. 

Denunciant, Denunciationsprorek, 1. Anflage und 
Unzeigen. 

Devortation. Bon L. Trieft. IV, 359, 

Deivendenten, ſ. Berwandtichaft. 

Despotie, Despotiömus. Bon H. Marquard— 
fen. IV, 362. 
Deutſche Stämme. 

IV, 364, 
Deutihe Geſchichte, deutſche Kaifer und deutfche 
Grundgefege. Bon Welcker. IV, 387 
Deutfches Landesſtaatsrecht; deutſche Ranbftände; 
die Feudalitände und ihr Übergang in Wahl: 
fände; ihre Geſchichte und ihre Rechte. Don 
Welder. IV, 422, ’ 
Deutihed Neih und fein geihichtlidher Ubergang 
in den Deutichen Bund. Bon Welder. IV, 450. 
Deuticher Bund und deutſches Bundesrecht. Von 
Welder. IV, 455, 
Deutſcher Bund feit 1848, Deutiche Nationalver: 
fammlung, Deutſche Reform u. ſ. w., f. Nas 


Bon K. Wippermann. 


tionalpolitifche Berwegung in Deutſchland feit 
1848, 
Deutihe Bunbeöfriegäverfaflung. 


Von 9 N. 

Zachariä. IV, 483, 

Deutfched Net. Bond. Jolly. IV, 521. 

Devalvation, f. Münzwefen. 

Diäten, f. Abgeorbuete. 

Dietator, Dietatur. Don W. Schu ———— 
IV, 539, 

Diebftabt. Don Ph. Bopp. IV, 54 

Dienftbarkeit, ſ. Dingliches Recht und Leibeigen⸗ 
fchaft in Deutfchland. 

Diffamation, f. Injurie. 

Digeften, |. Pandekten. 

Dinglihes Nedt. Bon Notted und Ph. Bopp. 


IV, 545, 
Diplomatie, Diplomat, diplomatiihes Eorp&, 
Diplomatif, Bon Rotted md H. Mar: 


auardfen. IV, 550. 

Directe Abgaben, f. Steuern. 

Disciplinarverfabren und Disciplinarfirafe. Don 
8, Trieft. IV, 559, 

Disconto, Discontokaffen, Discontogeſellſchaften. 
Von K. Mathv. IV, 564 

Dismembration, Parcelirung. Bon W. A. Kette, 
IV, 569. 

Dispenfation, |. Privilegien. 

Diſſidenten, ſ. Religiöfe und firchliche Bervegungen 
ber Gegenwart. 

Dectorat. Bon H. Marquardſen. IV, 584, 

Doctrin, Dockrinärd, Bon Rotted und |. 
Schulz:Bodmer. IV, 589. 

Document, f. Urfunde, 

Dohm (Khriftian Konrad Wilhelm von). Bon 3. 
Weigel. IV, 592. 

Dolus, |. Culpa. 

Domänen. Don W. A. Fette. IV, 600, 

Domänentäufer (Weitfälifche). Bon W. N. Kette. 
IV, 610, 

Domicil. Bon Ph. Bopp. IV, 612, 

Dorfgemeinde, ſ. Gemeinde. 

Dotation, f. Stiftungen. 

Duell, ſ. Zweifampf. 

Duldung — Toleranz; Unduldung — Intoleranz. 
Don Rotted. IV, 612. 

Durbfuhungsregt. Don H. Maryuarbfen. 
V, 623. 


Dynatiie. Bon 9. Marquardfen. IV, 634 


E. 


Ebenbürtigkeit, Misheirathen, morganatiſche Ehe, 
Bon 2. A. Warnfönig. IV, 634 

Ediet. Bon Ph. Bopp. IV, 651 

@dictalien, Edictalladungen. Bon Ph. Bopp. 
IV, 652, 


Ehe, Ehebruch, ESheſcheidung. Don G. 5. Kolb 
und &. 9. Warnfönig. IV, 658, 

Eheloſigkeit. Bon L. N. arnfönig. IV, 699. 

Ehberecht. Von L. A. Warnfönig. IV, 676, 
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Ehre, Ehrlofigkeit, Eprenftrafen. Don Welder. 
IV, 704. 

Giödern (Rarläritrih) — Trieſt. V, 27 

@id. Bon Ph. Bopp. IV, 734. 

Eidgenoſſenſchaft, f. FR 

Eigentum. Bon 2. N. Warnfönig. IV, 74L, 

Eintommen. Bon W. Pt :Bodmer. IV, 768. 

Eintommenfteuer. Bon W. A kette. IV, 770, 

Ein: und Auswanderung; Anflebelung und Eolo- 
nifation ; Freizügigkeit. Bon ®.N. Kette. V,1. 

Einzelhaft, f. Beflerungsftrafe und Befferungss 
ftrafanftalt und —— 

Eiſenbabnen. Bon G. Cohen. V, 19. 

Elbe; Eibihiffahrtsacte; Elbverkehr. Von ©. 
V, 56. 

Elifabeib orig de von England). Von I. W. 
Binfeifen. V, 

Embargo. Bon H. Marauardien. V, 7Z 

Eminens jus. Bon Welder, V, 85. 

Emphyteuſis. Don Ph. Bopp. V, 87. 

Empörung, f. Hochverrath. 

Enclaven, f. Territorium. 

Encyklopaͤdien und Encyflopäbdiften. 
Warnfönig. V, 88. 

Englands Staatsverfaffung u. f. w., f. Groß—⸗ 
britannien und Irland —— 

Entführung. Don 8. Trieft. V 

Entwäflerung, Bewäflerung, en Don W. 
A. Leite. V, W 

Ephorat, Epboren. Bon Welder. V, 119. 

Epidemie, f. Anftedende Krankheiten. 

Epyiffopat, Epiffopalfpftem, ſ. Kirche und Kirchen: 
verfaſſung (fatholifche). 

—— ſ. Erbrecht und Succeſſion und Thron— 
olge. 

Erbleibe, Erbpacht, Meierrecht. Bon Ph. Bopp. 


V, 121 
Erblichkeit. Von W. Schulz-Bodmer. V, 124 


Don EN. 


Univerfalregifter. 


Erbrecht. Don Welder. V, 129, 

Erbichaftöiteuer. Bon Rotted. V, 137 

Erbunterthänigfeit, f.eibeigenfchaft inDeutfchland. 

Erbverbrüderung (pactumconfraternitatis). Bor 
Ph. Bopp. V. 

Grbvertrag, ſ. Erbrecht. 

Erkenntniß. Don L. Trieit. V, 143, 

Broberung, f. Krieg. 

Erprefiung, Eoncuffion. Bon Welcker. V, 152. 

Erskine (Thomas, Lord). Bon Welder. V, 1583. 

Erſtgeburtsrecht, f. Succeifton und Thronfolge. 

Grwerbsgefellichaften, ſ. Gefellfchaften. 

Erzbiſchof, ſ. Kirche und zu (fath.). 

Erziehung. Bon D. G. M. Schreber. V, 154. 

Etappen, Etappenftraßen, Gtappenconventionen. 
Von Ph. Bopp. V, 165. 

Ethik, ſ. Bolitif und Moral. 

Gtifette, ſ. Geremoniel, 

Etymologie. Bon Welder. V, 167 

Eudämoniömus, Egoismus, Epikurälsmus, Fn- 
dividualismus, zunächſt in ſocialer, politifcyer 
Bedeutung und im Berhältnig zum Communis— 
mus. Don Welder. V, 169, 

Europa. Bon W. Schulz— Bodmer und G. F. 
Kolb. V, 171 

Ewiger Friede, Don P. NA. Pfizer. V, 186. 

Greommunication, ſ. Acht und Kirhhenbann. 

Erecution, Ereeutionöproch. Don Ph. Bopp. 
V, 189, 

@recution, Erecutiondorbnung bed Deutfhen Bun: 
des. Don Melder. V, 191. 

Greguatur, f. Gonfuln und Gonfulate. 

Erif, f. Verbannung. 

Erpropriation. Bon K. I. A. Mittermaier. 
V,1%. 

Grpropriationdgefeggebung, insbefondere die preu: 
ßiſche. Don W. N. Fette. V, 206, 

Erterritorialität. Bons. Marguardfen. V,211. 


F. 


Fapritwefen. Don ©. F. Kolb. V, 216. 

Farultäten, f. Univerfitäten, 

Salihmüngerei F Münzverbrechen überhaupt). 
Don. Trieſt. V, 245. 

Fälfhung, Betrug. Bon Welder Mit Nadı: 
trag von 8, Trieft. V, 252, 

Familie, Familienrecht. Bon L. A. Warnfönig. 


Don Welder. V. 281. 
(Conseil de famille). 


Familienherrfchaft. 
Familienrath Don 


L V, 221 
Familienrecht — Perſonen, ſ. Hausgeſetze. 
Fanatismus, Fanatiker. Bon Notted, V, 294, 
Bauftreht, Fehde, Friede (Königsfriede, Burg: 
friede, Hausfriebe, Gottesfriede, Landfricde, Re⸗ 
— Friedensbruch (Landfriedensbruch 
u.f. w.). Bon C. G. von Wächter. V, 297, 
Rn, f. Hontheim. 
Fehde, ſ. Compoſitionen-Syſtem und Fauftrecht. 
Feldherr. Von W. Rüſto w. V, 307 
Feldordnung (Feldeintheilung und Feldregulirung); 
Feldpolizei und feldpolizeiliche Geſetzgebung. 
Don W. A. Kette. V, 314 
Felonie (felonia und felony). Bon 8, Trieft. 
Beme, Femgerichte. Bon Ph. Bopp. V, 330. 
Befte, Feſtſpiele, Volksfeſte, griechifche, deutfche, 
englifche. Bon Welder. V, 338, 


Feſtungoſtrafen, ſ. Freibeitsitrafen. 

Feudalrecht, Feudalſyſtem, ſ. Alodium und Feu— 
dum; ferner Lehnweſen. 

Feudalſtaat, ſ. Lehnweſen. 

Feuerbach (Paul Johann Anfelm). Bon H. Mar: 
quardfen. V, 

Seuerpolizei und Feuerwebren. Don L. Trieſt. 
V, 354. 

Feuerverfiherungsanftalten, f. VBerficherung. 

... (Iohann Gottlieb). Pon I. H. Fichte 

Fideicommiß (Ramilienfiveicommis). Bon Pb. 
Bopp. V, 366. 

Filangieri (Gaetano). Don I Weigel und H. 
Marauardfen. V, 374 

Finanzweien. Bon K. 9. Rau. V, 380. 

Findlinge, Findeldäufer. Bon Ph. Bopp. V, 
389, 


Fiscal; Fidcalgewalt; Fiscalanwalt; Fidcalproceh, 
Don Welder. V, 396, 

Biichereigerechtigkeit. Don Ph. Bopp. V, 397 

Fiecus; Fiscusrecht; Fiöcusprivilegien. Bon 
Melder. V, 399, 

Fleifchesverbrechen, ſ. Geſchlechtliche Vergeben. 

Flußrecht. Don W. A. Lette. V, 401, 

Föderativſyſtem, ſ. Bund und Gonföderation, 

Folter, Zortur, Marter, peinlihe oder ſcharfe 
Brage. Bon 8, Trieft. V, 405, 


Univerfaltegifter. 


Sorftweien und Forſtpolizei. Don G. W. von 
Medefind und 2, Trieft. V, 409% 
Fortescue (John). Bon H. Marquardſen. 


v, 426, 

Forum. Don L. Trieft. V, 429, 

Fourierismus, f. Gommunismus und Socialismus 
feit 1848. 

For und Pitt. (Politifche Parteien; Minifterial- 
partei und DOppofition; Tories und Whigs.) 
Don Welder. V, 440, 

Franken. Von 9. 8. Hofmann. V, 456. 

Frankfurt am Main. Bon H.Reingannm. Mit 
Nachtragvon G. Barrentrapp. V, 459. 

Branffurter Attentat, |. Politifche Umtriebe und 
Unterfuchungen. 

Franklin (Benjamin) und feine Bolitif im nord— 
amerifanifchen Rechts: und Freiheitskampfe. 
Bon Welder. V, 47 

Srankreich. (Staategefchichte) Don 3. W. Zink 
eifen. V, 496. 

Branfreih. (Revolution von 1789 und deren Fol: 
gen.) Don K.Schwend. V, 546, 

Frankreich. — Verfaffungegefchichte.) Von 
G. F. Kolb. V, 557 

Zrankreich. Boliliſch⸗ Statiſtik) Von G. F. 
Kolb, V, 577. 

Brauen, (Ihr Charakter, ihre Stellung im öffent: 
lichen Eeben der Völfer.) Von Ph. Bopp. 


V, 616. 

Freiburg (Canton). Nah 9. Ifchoffe Mit 
Nachtrag von ®. F. Kolb. V, 626, 

Freier, Freigeborener, ſ. Adel, 
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Freie Städte. Don Welder. V, 633. 

Breigeift. Bon Rotted. V, 634, 

Breipäfen. Don G. Cohen. V, 634 

Freihandel, f- Handel und Handelspolitif. 

Breibeit. Bon Rotteck. V, 640. 

Breipeitöftrafen. Von 2, Trieft. V, 647. 

Breimaurerei im Berbältnif zu Staat und Geſell 
ſchaft. Bon H. Schletter. V, 676. 

Breifprehung von ber Sache und von ber Inftan. 
Bon 8. Triefl. V, 682, 

Freitruppen und Fremdtruppen. Bon W. Rüſtow. 


Freiwillige Gerichtöbarkeit. Don Pb. Bopp. 
V, 837, 

Freizügigkeit. Bon W. A. Lette. V, 700. 

Fremdenacte (Alienuacte), f. Aufenthaltsrecht und 
Ausweifung. 

Zremdenrecht. Bon H. Marquardien, V, 722, 

Friede, Friedensſtand, Friedensfchluß, Friedensin- 
ftrument. Don Rotted. V, 729. 

Frieden, Friedensfehlüffe. Bon W. Schulz⸗Bod— 
mer Mit Nachtrag von H. Marquardſen. 
Y, 732. 

Friedensgericte. Von L. Triefl. V, 763 

Briedrih II. (König von Preußen). Bon I. W. 
3infeifen. VI, L 

Bronen. Bon Rotteck. Mit Nachtrag von Ph. 
Bopp. VI, 30. 

Fund und Schag. Ton Ph. Bopp. VI, 44 

Fürſt. Bon PB. N. Pfizer. VI, 49, 

Fürſtenbund. Don P. A. Pfizer und 9. Mar: 
quardſen. VI, 56, 


©. 


Gagern (die Freiherren von). Bon K. Bieder: 
mann. VI, 58. 

Balitaniihe Kirche. Von Welder. VI, 79, 

Garantie, Gewäbrleiftung. (In völferrechtlicher 
Hinfiht) Bon W. Schulz-Bodmer und 
Welder. VI, 91 

Garantien (Staatsrechtliche) Bon Welder. VI, 
104, 


Gaſtrecht, ſ. Fremdenrecht. 

Gauner und Gaunerthum. Von F. C. B. Ave: 
Lallemant. VI, 116, 

Gebiet. (Staatsgebiet, Bundesgebiet, neu trales 
Gebiet, Territorium.) Von Welder. VI, 120, 

Gefängnifiweien. Bon &, Trieft. VI, 122. 

Geheimer Rath, ſ. Staatsrath. 

Geheime Gefellfihaften. Bon W. Schulz-Bod— 
mer und, VI, 192, 

Geheime Polizei, f. Polizei. 

Geborfam und Widerftand. Von H. A. Zachariaͤ— 
VI, 209, 

Geld, Geldweien. (Geldmangel, Gelbüberflus, 
Seldfrifen.) Bon K. Mathy. VI, 224, 

Geleite, Geleitörceht. Don ©. Rühl. VI, 234 

Gelübde. Bon Ph. Bopp. VI, 235. 

Gemeinde. (Gemeinheit; Gemeindewefen ; Ge⸗ 
meindebürger; gemeindebürgerliche Rechte; Ge: 
meindegefeß ; Gemeinbeorbnung ; Gemeinde: 
haushalt.) Bon Notted. VI, 237 

Gemeinde. BonK.3.4. Mittermaier. VI, 259 

Gemeindeverfafftung. Bon Rotted. VI, 272. 

Gemeined NRecht. Bon Welder. VI, 277 

Grcmeingeift. Bon Rotted. VI, 284. 

Gemeinbeitötbeilung, Außdeinanderfegung, Sepa— 


ration, Servitutablöfung. Bon W, U. kette 
VI, 2%. 

Gemiſchte Ehen. Bon E. Friedberg. VI, 299. 

Genealogie. Von W.Schulz-Bodmer. VI, 308, 

Genf. Don ©. 8. Kolb. VL, 314. 

Genofienihaften. Bon ©, Goben. VI, 329, 

Gensdarmerie. Don F. EB. AvéLalle— 
mant. VI, 348. 

Genua, f. Italien. 

Gens (Frievridh von). Don Welder. VI, 351. 

Gerechtigkeit und Recht und Unterfchiede des Rechts 
von der Moral, Bon Welder. VI, 375. 

Gericht, Berihtöbarkeit, BESTURIBUEIGFERE, Don 
9. Sthletter. VI, 379, 

Gerichtsordnung, ſ. pᷣroccß 

Gerichtsſtand, ſ. — 

Germaniſche Volksrechte Von J. Jolly. VI, 382, 

Geſammtwobl. Von Welcker. VI, 398 ’ 

Gefandter, Geſandtſchaftsrecht. Von S. Jorban 
und 9. Marauardfen. VI, 4OL 

Geſchäftsordnung (Randitändifche). Bon K. J. A. 
Mittermaier. Mit Nachtrag von K.I. N. 
Mittermaier. VI, 413. 

Geichäftsträger, ſ. Geſandter. 

Geſchichte. Von K. Biedermann. VI, 428. 

Geſchlechtsverhältniſſe. Bon Welder. VI, 434. 

Geſchlechtliche Vergeben. Don H. Schletter. 


‚447. 
Beichworenengericht, ſ. Schwurs oder Geſchwore⸗ 
nengericht. 
Befellihaft, Gefelihaftöcontract. Von Welder. 
VI, 449. 


Geſellſchaft, Geſellſchaftsrecht. Von L. VI. 
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Geſellſchaften. Don H. Runge. VI, 455. 
Beleg. Bon Welder. VI, 466, 


Gefeggebung (Deurfche); Geſetzbücher. Bon E. 
G. von Wädhter. VI, 482, 

Gefeglichkeit. Bon Welder. VI, 517. 

Gefinde, Dienfiboten, Gefindeordnung. Von W. 


HM. Lette. VI, 519. 
Geſtändniß. Bon L. Trieit, VI, 529. 
Gefundbeitspoligei. Bon H. Sonnenfalb. 
vi, 539. 
Gemwährleitung, ſ. Garantie. 
Gewerbe, Gewerbeordnung, 
Bon W. N. Kette, VI, 549, 


@ewerbefreibeit, 


Gewerbe: und Sandelskammern. Don W. N. 
Lette. VI, 564 

Gewerbeiteuer, ſ. Grunditeuer. 

Gewohnheitsrecht. Don Welder. VI, 568. 


Gezwungene igenthumsabtretung, ſ. Expro— 
priation. 

Giftmiſcherei. Bon &. Trieit. VI, 576, 

Gironde, Girondiſten. Don J. W. Zinfeifen. 
VI, 594. 

Glarus. Bon 9. 3ſchokke und G. F. Kolb. 
VI, 619. 

Glaubensfreiheit. Von Abt. VI, 630. 
Gleichgewicht (Politiſche). Bon W. Schulz— 
Bodmer und H Marquardſen. VI, 641 
Gleichgewicht der Gewalten. Bon Welcker. 

VI, 651, 

Gleichheit. (Gleichheit der Rechte und Gleichheit 
der Güter; Gleichheit vor dem Gefebe und vor 
dem Richter; Wreiheit und Gleichheit; natür— 
liche, bürgerliche und politische &leichheit.) Bon 
Rotted. VI, 655. 

Blüdsfpiele oder Hazardipiele. Don G. F. Kolb, 
VI, 659. 

Gnade, ſ. Begnadigung. 

Goͤrres (Johann Joſeph von). Von K. F. Neu: 
mann. VI, 668, 

Gothen. Bon H. K. Hofmann. VI, 684. 

@ottestläfterung (Blasphemie). Bon Ph. Bopp. 
VI, 688, 

Graubündtenoder Graubünden. Bon H.Z3ichoffe, 


Univerfalregifter. 


W. Schulz-Bodmer und &. #. &eıi 
VI, 693. 


Gregor VIL, ſ. Papſt. * 

Grenze (Politiſche und natürliche). Bon 2 
Schulz3:Bodmer un DH. Marquardſer 
VI, 704. 

Griechenland. Bon G. F. Kolb und 9. Rarz:. 
VI, 709. 

Griechiſche Kirche. Nun R. A. Lipfius. Vi, ie 

Griechiſche Volkdanfihten von NRecht unb Ziar 
Don Welder. VI, 771, 

Großbritannien und Irland. (Bolitifche Stami 
Boden und Bevölferung; Ernährungs: um % 
Ichäftigungsweile ; Verkehrsmittel; Wolter 
bung und Wohlftand; Finanzweſen; Milar 
wejen; auswärtige Befigungen; Gefammtilz 
ſicht. Bon ©. F. Kolb. VII, L 

Großbritannien und Irland, (Staatége ſchichte w 
Staatsrecht des vereinigten Königreiche.) Ex 
E. Fiſchel. VII, 709, 

Großmädte. Von H. Marguardien. VI, ©) 

Grotius (Hugo). Von H. Marquardſen. F 

Grundbücher, Grund: und Dupetbefenbisr 
Bon W. A. Kette. VII, 80, 

Grundeigentbum. Von W. A. kette. VH, 

Grundgefeg, Grundvertrag, PVerfaffung Sr 
Welder. VII, 99. 

Grundberr, Grundberrihaft. Bon W. N. Letn 
VIl, 148. 

Grundrechte. Bon L. VII, 152, 

Grundfteuer, Gefällftener, Häuferfleuer und & 
werbefteuer. Bon Rotted. Mit Nahm: 
von W. N. Lerte. VII, 154 

Grundbvertheilun. Bon W. A. Kette. VIL 18 

Orundvertrag, f. Orundgefep. 

Guizot und feine Doctrin. Bon 8. VII, 209 

Gufav IL. Adolf (König von Schweden). Werk 
Biedermann. VII, 220. 

Guftav: Adolf:Stiftung. Von K. Zimmermast 
VI, 226. 

Gut. Güterproduction, Güterumlauf. Gütern 
theilung. Bon 5. Runge. VII, 231. 

Gütergemeinihaft, Bon G. F. Kolb. VII, 232 





9. 


Habeas⸗Corpus · Acte, ſ. Verhaftung. 

Habsburger und ihre Politik (mit befonderer Rück— 
ficht auf Deutjchland). Bon K. Hagen und &, 
VII, 261. 


Haiti. Pond. Ernft. VII, 281. 

Haller (Karl Ludwig von), f. Noel, Gabinete: 
juftiz, Bamilienherrfchaft, Grundgeſetz un 
Reaction. 

Hambacher Felt. Bon ***, VIL, 291, 

Hamburg. Don I. M. Lappenberg. VII, 206, 

Sampbden. (John Hampden und der gejeplicdye 
Widerſtand.) Don Welder. VII, 330. 

Sandel, Von G. Cohen. VII, 336, 

Handelsgerichte. (Handelsgerichte und Gewerbe: 
und Fabrifgerichte.) Von G. Cohen. VII, 348, 

Handelsgeſellſchaften. Bon G. Gohen. VII, 356, 

Huntelsfammern, f. Gewerbe: und Sanbdele:- 
fanımern. 

Handelötrifis. Bon ®. Cohen. VII, 364. 

Handelspolitik. Don ©, Gohen. VII, 381. 

Handelsrecht. Non G. Cohen. VIL, 405. 

Bandelöverträge. Von ©. Cohen. VI, 414. 


Sandwert. Don W. A. Lette. VI, 418, 


Bandwerker: und Arbeitervereine. Mon EA 
Lette. VII, 422. 
Sannover. Von H. A. Oppermann. VI, 4 


Yanfa, Hanfe, Hanſebund, Hanfeftäbte. Non €. 
5. Wurm. VII, 475 
Hardenberg (Karl Auguſt, Fürft von). Von’. 


Zinkeiſen. VII, 501. 


Haugwig (Heinrich Chriftian Kurt, Graf ren). 


Bon 3. W. Zinfeifen. VII, 548, 

Hausfrieden, Oausrecht, Dausfricbensbrud, Haut: 
fuhung. Bon Welder. VIL 568. 

Haudgefege. Bon S. Jordan und J. H. VII, 572. 

Häuferjiteuer, ſ. Grundfleuer. 

Savaric. Bon &. Cohen. VII, 614 

Hebräer und heilige Schriften des Alten TZeftamenti. 
5.6. ©, Baulus. VI, 616. 

Heerwefen. Don W. Rüſtow. VII, 634 

Hegel und Hegel’ihe Philsſophie in Bezug au 
Recht und Staat. Don KR. Rofenfran: 
vu, 654. 

Heilige Allianz, |. Allianz (Hilige). 


Univerfalregifter. 


Heilige Schriften des Reuen Zeftaments ober 
bed Urhriftentbums. Von H. E. ©. Paulus, 
VIl, 667. 

Heimatöreht (Indigenat). Bon Ph. Bopp. Mit 
Nachtrag von W. N. Kette. VIL, 679. 

Heimfall, }. Lehnwefen. 

Heraldif, f. Wappen. 

Herbart (Johann Friedrih). Bon H. Ahrene. 
Yıl, 684. 

Hermann (Arminius). Don H. R. Hofmann. 
Vu, 694. 

Berrenlofe Sachen. (Staatshoheitsrecht im Ger 
genfage vom Gigenthum und von Patrimonial⸗ 
ftaat und patrimonialen Regalien.) Bon Wel: 
der. VII, 696. 

Herrenftand, f. Adel und Standesherren. 

Heften (Großherzugthum). Von Ph. Bopp. VIILI. 

Heſſen · — — Bon PH. Boy p. 
VIII, 

Beſſen ⸗ — (Kurfürſtenthum Heſſen), Bon K. 
Wippermann. VIIIl, 33. 

Deren, Herenproceffe. Ron Ph. Bopp. VII, 126. 

Hierarchie, ſ. Kirche, Kirchenrecht. 

Sinrihtung und Todesſtrafe. Bon 2. Trieft. 
vIt, 141. 

Sippoliius a Lapide und Severinvon Monzambano. 
Bon Melder. VII, 189. 

HBiftorifches Recht. (Verhaͤltniß zum natürlichen 
Rechte, zur gefepgebenden Gewalt und zum Re— 
formiyftem.) Bon Rotteck. VII, 194. 

Sobbes (Thomas). Ben 3. Held. VII, 201. 
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Socverratd (juriftifch aufgefaßt). Bon K. 3.4. 
Mittermaier, VII, 210. 

Hochverratb (politisch). (Aufruhr, Aufſtand, Em: 
pörung und Bürgerfrieg. Mittel des Verhütens 
und des Unterdrüdens.) Bon Rotteck. VIII, 281, 

Hof, Hofftaat, Hofämter, Hofnarr, Hofgericht, Hof: 
fammer u. w. Bon W. Schulz3:Bodmer 
un 3.9. 2 

Hoheitorechte. — Held. VIIL,266, 

Hobenſtaufen. (Das deutfche Fürftengefchlecht ber) 
Bon 8. Hagen. VIII, 283. 

Hohenzollern, (Das Haus). Don J. W. Zink— 
eifen. VIII, 295. 

Holland, f. Niederlande. 

Holftein. Bon I. Bremer. Mit einem Nachtrag. 
vıll, 328, 

Sontheim (Joh. Nif. von), genannt Juftinus Febro⸗ 
nius. (Bullae coenae; Nadhtmahlsbulle.) Bon 
H. E. G. Paulus. VIII, 359. 

Hörigfeit, f. Leibeigenfchaft in Deutichland. 

Hugenotten. Bon G. F. Kolb. VII, 371. 

Suldigung; Krönung, Kronimter, Bon 3. Held. 
VIIL, 386. 

Humboldt (Karl Wilhelm Freiherr von) Don G. 
VII, 393. 

Hutten (Ulrich von). Bon B. VII, 401. 

Sppotbet. Don W. A. Lette. VII, 415. 

Sppotbefenbanten. Bon W. A. Leite. VIIL, 417. 

Sppothetenverfigerungsanftalten, Bon WB. A 
Lette. VII, 421. 


3. 


Flluminatenorden, f. Gcheime Gefellfchaften. 

Index librorum prohibitorum. Bon Ernft 
Meier. VII, 424. 

Indigenat, f. Heimatsrecht. 

Sindirecte und directe Steuern, f. Steuern. 

Sndogermanen. Bon F. Juſti. VII, 433. 

Indufrieauöftelungen. Von G. Cohen. VIII, 440. 

Infamie, f. Ehre. 

ee (Ehrenfränfung). Bon Ph. Bopp. VIM, 


— ſ. Zunft. 

Inguifition. Bon Ernſt Meier, VII, 456. 

Inquifitionsproceß (im Gegenfag zum Anflagever: 
fahren), ſ. Anflage und Schwur: oder Geſchwo⸗ 
renengericht. 

Inſignien; deutſche Reichsinſignien Von Ph.Bopp. 
Vin, 482. 

a Inſtanzenzug. Bon H. Schletter, VIIT, 


Infurrection oder Aufitand, f. Hochverrath. 

Interceffion (juriftifche), f. Verbürgung ; Inter: 
eeffion (politifche), ſ. Intervention. 

Interdict, |. Acht und Kirchenbann. 

Interpretation, |. Auslegung. 

Intervention (völferrechtlihe). Bon 9. Held. 
VIII, 487. 

Intoleranz, f. Dulbung. 

Intramuranhinrichtung, ſ. Hinrichtung und Tobes: 
ftrafe. 

Invafion, f. Krieg. 

Zuveftiturftreit. Bon Ernit Meier. VIII, 500. 

Joniſche Infeln. Bon G. F. Kolb. VII, 513. 

Irrenhaus, f. Wohlthätigfeitsanftalten. 

Islam, f. Mohammedanismus,. 

Stalien. (Überblic der Staats: und Gulturgefchichte 
von Land und Bolf) Bon H. Reudlin. 
VII, 524. 


Jod. 


Jaclon (Andrew). Bon J. Ernft. VII, 577. 

Sagdgerechtigkeit, Jagdregat. Bon W. A. Kette. 
VII, 5837. 

Jakobiner. Bon M. Runfel. VII, 579, 

Japan. (Land und Bolf, Gefchichte und Eultur.) 
Don K. F. Neumann. VIII, 593, 

Sefferfon (Thomas). Bon J. Gruft. VII, 616. 

Sefniten, Jefuitiömns. Von G. F. Kolb. VIE, 618. 

Sohanniterorden, f. Orden. 

Jordan (Sylveſter). Bon 8. Wippermann. 
VI, 634. 


’ 


Joſeph IL. (römifchsdeuricher Kaiſer). Bon 2. 
YII, 642 


Juden. Bon S. Stern. VII, 647. 

Jubdenemancipation. Don S. Stern. YVIIL, 670. 

Jugendliche Verbrecher. Bon 2. Trieft. VII, 675. 

Juftrevolution. Don ©. Stern, VII, 688. 

Junius (Briefe des). Bon 3. Held. VIN, 701. 

Jurisprudenz. Bon Welder. VIII, 705. 

Zury, f. Schwur: oder Gefchworenengericht. 

Jus primae noctis (Recht der erften Nacht.) Bon 
G. F. Kolb. VI, 714, 
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Zuſte-Milieu, |. Ludwig Philipp. 

Juſtiz; Juſtizgewalt oder Hoheit; Juſtizſache; Ju: 
ftijperwaltung; Juftizminiflerium. Don Rot⸗ 
ted und 8.3.9. Mittermaier. VIIL, 716. 

Juſtiz. (Deren Unabhängigfeit und Hauptgrundlage 


Univerfaltegifter. 


ihrer — Organiſation.) Von G. F. Kolb. 
VIII. 745 

Juftiguerweigerung und Juftigfache. Don Weider. 
VII, 749, 


K. 


Reiter und König. Bon I. Held. VII, 760. 

Kameralwifenihaft. Von W. Schü; Mit Nach— 
trag von W. A. Lette. VIII, 770. 

Kammer, ſ. Landtag. 

Kanımergut, f. Domänen. 

Kanonifhed Recht und kanoniſches Rechtöbuch. Bon 
Ernſt Meier. IX, 1. 

Kant und bie Kantifche Philoſophle. Don K. Ro: 
fenfranz. IX, 19. 

Kanzleifäffigkeit (ES chriftfäffigfeit). Von K. Bud» 
ner. IX, 37. 

Kaperweien zur See. Von R.J.Burchardi. IX,38. 


Karl der Große. Bon W. Gieſebrecht. IX, 41. 
Kaften (Die indifchen). Bon K. %. Neumann, 
IX, 48 


Katafter. Don W. N. Kette. IX, 51. 

Katharina II. Von A. Buddeus. IX, 54. 

Kauf (Berfauf). Bon Ph. Bopp. IX, 64. 

Kelten. Bon H. Brandes, IX, 67. 

Khalifat,. Bon ©. Weil. IX, 71. 

Kindesmorb, VBerbeimlihung der Geburt, Abtrei- 
bung ber Leibebfrucht und Kindedaudfegung. 
Bon Ph. Bopp. IX, 78. 

Kirche, Kirchenrecht, Kirheund Staat. Von Ernft 
Meier. IX, 92. 

Kirche und Kirhenverfafung (Fatholifche). Don 
Ernft Meier. IX, 150. 

Kirche und Kircenverfaffung (proteftantifche). Bon 
Ernſt Meier. IX, 173. 

Kirhenbann, Kirhenzudt. Don Ernft Meier. 
IX, 216. 

Kirhenraub (Kirchendiebftahl). Don Ph. Bopp. 

IX, 236. 


- 


Kirchenfpaltung, ſ. Schiema, 

Kirdenftaat. Bon H. Reudlin. IX, 238. 

Kirhenvermögen. Don Ernft Meier. IX, 255. 

Kirchenzucht, ſ. Kirchenbann. 

Klöfter. Don ©. F. Kolb. IX, 258. 

Klüber (JohannLudwig). Von R. Buchner. IX, 
276. 

Kolonien, Kolonialpolitit. Kolonifatioen. Bon $. 
Runge. IX, 279. 

— (Straffolonien ; englifche, franzöſiſche.) 
Bon F. Ser Gelnenborft, 294. 

König, f. Kaiſer und König. 

Kopffteuer ;Perfonenfteuer, Klaffenfteuer, Perfonal- 
fteuern,. Bon W. A. Lette. IX, 306. 

Koran, |. Mohammedanismus. 

Korngelege; Kornbandel, Kornmagazine, Kornzöle 
u. ſ. w. Bon H. Runge. IX, 309. 

— Chriſtian Friedrih). Von H.Ahrene. 
IX, 

Krieg. (Politiſche und völkerrechtliche Verhältniſſe.) 
Bon W. Rüſtow. IX, 330. 

Krieg; Kriegführung. (Militäriſche Verhältniſſe.) 
Von W. Rüſtow. IX, 346. 
Kriegdihäden, Kriegslaſten, Vertheilung und Aus— 
aleichung derſelben. Bon Rotteck. IX, 353. 
Kriegsverfaſſung des Deutſchen Bundes, ſ. Deutſche 
Bundesfriegsverfaffung. 

Krone, ſ. Infignien. 

Kunft (im Zufammenhange mit Staat und Bolitif). 
Bon &. IX, 369. 

Kurfürften. (Goldene Bulle. Kaiferwahl. Wahl: 
capitulation.) Bon 3. Held. IX, 376. 

Kurheſſen, ſ. Heſſen⸗Kaſſel. 


e. 


Lancaſter ſche Schulen. Bon E. Barth. IX, 387. 

Landeshoheit. Bon J. Held. IX, 391. 

Landirieden, ſ. Fauſtrecht. 

Landgemeinden (beſonders in Preußen). Bon W. 
A.Lette. IX, 396. 

Landräthe und Kreisftände (im preußifchen Staate). 
Don W. N. Kette. IX, 400. 

Landfaffiat. Don G. Rühl. IX, 403. 

Landſturm, |. Bolfsbewaffnung. 

Landtag. Von K. Biedermann. IX, 405. 

Landwehr. Von W. Nüftow. IX, 431. 

Landwirtbfhaft. Bon W. 1. gette. IX, 437, 

-Rauenburg. Bon &. IX, 443. 

Lebensverfiherung, 1. Berficherung. 

Legat, f. Bermächtniß. 

Legitimität. Von J. Held. IX, 456. 

Lehnweien und Lehnrecht. Bon J. Held. IX, 469. 


Lehrfreiheit in Schule und Kirche. Don Welcker. 
IX, 489, 

Leibeigenihaft in Deutſchland. Von 3. Held. 
IX, 497. 


Leibniz (Gottfried Wilhelm von). Bon K. Rofen: 
franz. IX, 512. 

Leichenhäufer, Leichenſchau. Bon 9. Sonnenfalb. 
IX, 523. 


Leihhaus, Leibamt, Pfanbverleiber, Pfand: und 
Leihreglements. Ron W. N. Lette. IX, 526. 

Lettres de cachet, ſ. Cachet (lettres de). 

Liberalismus, f. Barteien (politiiche). 

Liberia, f. Neger und Negerftaaten. 

Liechtenftein (Fürftentbum). Bon RK. Buchner. 
IX, 528. 

Sippe-Detmolb. Pon F. Hausmann. IX, 531. 

Lippe- Schaumburg. Don 8. Steinader und K. 
MWippermann. IX, 549, 

Lin (Kriedrich). Bon Welder. IX, 558. 

Locke (John). Bon 3. Held. IX, 563. 

Longobarden. Bon W. Gieſebrecht. IX, 571. 

Lübel. Bon I. Ernit. IX, 574. 

Ludwig XIV. und feine Monardie. Bon L. Oelo⸗ 
ner. IX, 586. 

Ludwig Philipp. Bon ©. Stern. IX, 599. 


Luther (Martin). Bon 9. Hausrath. IX, 
624. 

Suremburg und Limburg. Von Th. Schroell. 
IX, 636. 


Luxus, Qurusgefege, Lurusfteuern. Don Rotted. 


Luzern. Bon G. F. Roib. IX, 667. 


Univerfalregifter. 
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M. 


Macchiavelli (Nicolo). Bon G. IX, 682. 
Magna-Charta, ſ. Großbritannien und Irland 
(Staategefchichte). 
Moajeftät; Majeſtätsrechte; Majeftätöbeleibigung ; 
Majeftätöverbredgen. Bon J. Held, IX, 690. 
Majorat, Minorat, Primogenitur, Seniorat. Don 
9. Held. IX, 697. 

Majorennität, Minorennität, Münbdigkeit, Don 
K. Steinaderund R. Buchner. IX, 699, 

Malteferritter, f. Orden. 

Mandat, Mandatöproceh. Von Ph. Bopp. IX, 
704. 

Marktpojizei, Markircht. Non W. N. Kette. 
IX, 710, 

Maroffo, ſ. Barbaresfen. 

Map und Gewicht. Bon G. F. Kolb. IX, 712. 

Mediendurg. Bon J. Wiggers. IX, 716. 

Mediatifirung, ſ. Standesherren. 

Mebicinalwefen, |. Staatsarzneifunde. 

Meineid und feine Strafen. Bon GE. £, IX, 755. 

Meiningen, |. Sächſiſche Herzogthümer. 

Mennoniten. Bon G. F. Kolb. IX, 759. 

Menſchenraub. (Widerrechtliche Gefangenhaltung.) 
Don Ph. Bopp. IX, 763. 

Menihenrehte. Bon G. IX, 766. 

Menihheit. Bon K. Roſenkranz. IX, 769. 

Mercantilfyftem, f. Handelspolitif, 

Mefien und Märkte. Bon A. Müller. X,1. 

Metternich (Clemens WenzeslausNepomuf Lothar, 
Graf [und ſeit 1813 Fürft) von Metternich Win: 
neberg). Bon E. Meyen. X, 4. 

Merico. Don K. Müller. X, 21. 

Mietbe. Don W. A. kette. X, 45. 

Milde Stiftung, f. Stiftungen, 

Militärcolonien. Bon W. Rüſtow. X, 48. 

Militärverwaltung und Militärgefeggebung. Von 
W. Rüftow. X, 51. 

Minderjährigkeit, f. Majorennität. 

Minifter, Minifterium. (Organifation, Verant— 


wortlichfeit, Anklage u. f. w.) Bon 5. Held. 
X, 56. 

Miniiterialen, f. Adel. 

Mirabeau (Gabriel Honore Victor Niquetti, Graf 
von.) Bon M. Runfel, X, 70. 

Misheirath; morganatiihe Ehe. Bon 3. Held. 
X, 76. 

Miſſion. Bon A. Vogel. X, 93. 

Mittelalter. Bon Welder. X, 98. 

Mittelamerika. Bon H. Rafter. X, 117. 

Mobilien. (Bewegliches Eigenthum.) Bon W. A. 
Lette. X, 132, 

Mobammedanismus. Bon G. Weil. X, 136. 

Moldau und Walachei. Bon I. Maiorescn. X, 
153. 

Monarchie; monarchiſches Syſtem; monarchiſches 
Pprincip; Monarchismus. Von’. Held. X, 174. 

Mönchsorden und Mönchsweſen, ſ. Klöſter. 

Mongolen und Tataren. Von K. F. Neumann. 
X, 186. 

Monroe (James). Bon F. Kapp. X, 194. 

Monroe:-Doctrin. Bon F. Kapp. X, 196. 

Montenegro. Bon D. Blau. X, 199. 

Montesquieu (Charles de Sicondat, Baron be la 
Brede et de). Bon G. X, 214. 

Moral, f. Bolitif und Moral. 

Mord, ſ. Tödtung. 

Morganatifche Ehe, ſ. Misheirath. 

Mormonen. Bon F. Rapp. X, 219. 

Mofaifche Religion, Moſaiſches Recht, ſ. Hebräer. 

Mofe (als allgemeiner Gefepgeber durch die zwei 
älteften Gefegtafeln oder die Zehn Gebote). Bon 
H. E. G. Baulus. X, 227. 

Mofer, Bater (Johann Jafob) und Sohn (Karl 
Friedrich von). Von E. 2. X, 233. 

Möfer- (Juftus). Von Welder. X, 245. 

Mündigfeit, ſ. Majorennität. 

Münzverbrechen. Bon E. 2. X, 264. 

Münzwelen. Bon G. 5. Kolt. X, 268. 


N. 


Nachdruck, ſ. Verlagsrecht. 

Nachfolge, ſ. Succeſſion und Thronfolge. 

RNäaͤberrecht, Retract, Loſung, Abtrieb, Einſtandé 
recht, Beſchüddrecht. Don E. 2. X, 281. 

Namen (Eigen- oder Perfonennamen). Bon ©. 
5. Kolb. X, 283. 

Napoleon I., ſ. Buonaparte (Napoleon) unb fein 
Haus, 

Rapoleon III. Von A. Buddeus. X, 289. 

Raffau (Herzogthum). Bon G. F. Kolb. X, 301. 

Nation, Rationalität. Bon K. Biedermann. 
X, 316. 

Nationalgarde, ſ. Bolfsbewaflnung. 

NRationalötonomie Bon K. Mathy. X, 319. 

Rationalpolitifhe Bewegung in Deutſchland feit 
1848. Bon 8. Wippermann. X, 354. 

Naturalifation, ſ. Staatsbürger. 

Ratürligde Grundlagen der Staatöverbältniffe und 
aller gründlichen gefunden Staatswifienfchaft: 
Natur, Freiheit, Geſchichte oder der anthropo- 
logifche, philofophifche und hiftorifche Beftand: 
theil bes Staatslebens und feiner Wiffenfchaft ; 
ihre richtige Auffaffung, Behandlung und Ber: 
einigung. Don Welder. X, 394. 


Natürliche Kinder, ſ. Uneheliche Baterfchaft und 
Kindſchaft. 

Raturrecht, Vernunftrecht, Rechtöpbilofopbie und 
poſitives Recht. Bon Rotteck. Mit Nachtrag 
von J. Held. X, 417. 

Navigationsacte, ſ. Schiffahrtsgeſetze. 

Neapel und Sicilien. Bon H. Ken chlin. X, 454. 

Neder (Jacques). Bon M. Runfel. X, 482. 

Neger und Regerftaaten. Von R.Solger. X, 487. 

Negerhandel, ſ. Sklaverei. 

Nepotismusd. Bon K. Steinader. X, 508. 

Nefielrode (Karl Robert, Graf). Bon I. H. 
Schnitzler. X, 509. 

Reuenburg. Von G. #. Kolb. X, 517. 

Neutralität. Bon R. J. Burchar di. X, 525. 

Niederlande. Bon Albert Wild. X, 539. 

Niederlaffung. Bon W. A. Kette. X, 585. 

Nikolaus I. (Kaifer von Rußland). Von 3. H. 
Schnitzler. X, 592. R 

Nordamerika (feine geographiſch-politiſche Glie— 
derung, mit bejonderer Berüdfichtigung der r 
. und ruffifchen Golonien). Bon W. 3. 
X, 608 


Rormannen. Von G. R ühbl. X, 632, 
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Norwegen. Bon G. X, 638. 

Rotabeln. Don 3. Held. X, 660. 

Motariat. Bon K. J. A. Mitter maier. X, 664. 

Nothſtand, Nothrecht ober Nothmaßregel. Bon 
Melder. X, 679. 

Nothwehr und Selbftbülfe gegen Privat: und öffent: 
liche Berfonen und Berlegungen, Bon Welder. 
X, 682, 
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Nothbzucht, unfreiwillige Unzudt. Don H. ©. I 
6% 


Notorietät (Offenfundigfeit). Bon Sander. I 
699. 
NAullität, Nulitätsbeihwerbe. Bon H. S. X, 5= 


Quntien, Iuternuntien, Legaten. Apoeſtoliſc 
Vicare und Bräfecten, Don Ernt Meier 
X, 701. 


O. 


Doleurantismus ber Hierarchie und Despotie, der 
Orthodoxie, des Myſticiomus und Pietismus; 
Aufklärung und Rationalismus. Bon Welder. 
X, 706. 

Obſervanz, ſ. Gewohnheitsrecht. 

Decupation. Bon G. X, 716. 

O'Connell (Daniel). Bon 8. Broemel. X, 719. 

Deteoi. Don K. Mathy. X, 738. 

Detropirte Verfaffungen. Bon Welder. X, 735. 
Dffentlihe Meinung (public opinion, opinion 
publique). Bon K. Biedermann. X, 738. 
ffentlichkeit. (Öffentlichkeit der Gefepgebung, der 
Regierung, ber Ständeverhandlung und der Ber: 
waltung ; Offentlichfeit des Givil: und Criminal: 
procefies. Staatscontrole, Syſtem beröffentlichen 
— der Geheimregierung.) Von Welcker. X, 


Oldenburg. Don L. Strackerjan. X, 760 
Oligarchie (oAtyapyia). Bon W. Schulz und J. 
Held. XI, 1. 


Drangelogen, Drangemänner. Bon F. Broemei 
XL, 4. 

Dranien, ſ. Naſſau und Niederlande, 

Drbalien, Botteöurtheile. Bon 3. Held. XI, 

Orden, Nitterorden. Bon 8. Buchner. XI, 15 

Drganifation. (Bolitifche Eintheilung des Staat) 
Bon 3. Held, XI, 40. 

Drganifation der Gerichte Von 8. 3. & 
Mittermaier. XI, 52. 

Drientalifche Frage. Von M. Nunfel. Xf, 8. 

Diterreih. (Staatsgefchichte.) Von N. M. XLO 


Öfterreih. (Politiſche Statiftif.) Bon MR 
XI, 170. 
Dftindien. (Hindn, Mufelmanen und Grofman 


golen. Die Oſtindiſche Compagnie; bie Gr: 
oberung und die Geſchichte des Landes bis 1857. 
Die Empörung der Sipahis und die neue ür 
ganifation.) Bon 8. F. Reumann. XI, 197. 

ser Bon 3. H. Schnigler. N, 
242. 


P. 


Past, Zeitpacht, Srbpacht, Erbleibe, Emphv 
teuſe, 2eib» und Zeitgewinngut u. f. w. Don 
W. A. Kette. XI, 251. 

Pair, Pairie. Bon J. Held. XI, 256. 

Balmerfton (Henry John Temple, Biscount). Bon 
8. Brocmel. XI, 261. 

vandekten. Bon H. S. Xi, 276. 

Yapiergelb (papier monnaie, paper money), 
Bon K. Math. XI, 277. 

Bapft. Don Heinrich Wuttke. XI, 290, 

Parlament, ſ. Großbritannien und Irland (Staats: 
geichichte). 

PBarlamentarifche Regierung, |. Randtag. 

Barma, f. Italien. 

Barteien (Bolitifche). Bon G. XI, 311. 

Yadauill. Don H. ©. XI, 328. 

Papweien. Don W. N. Kette. XI, 329. 

Yatente. Bon B. O. Janowoki. XI, 332. 

PYatricier, Patriciat. Don I. Held. XI, 857. 

Patrimonialgerichtöbarkeit. Bon’, Held. XI, 365. 

Patronatöreht. Von Ernft Meier. XI, 371. 

Pauperiömus. Bon H. Nunge. XI, 387. 

Heel (Sir Robert). Bon 8. Broemel. XI, 397. 

Penfion, Penfionirung. Bon 3. Held. XI, 407. 

perikles. Don 3. Held, XI, 412. 

verſten. Bon D. Blau. XI, 417. 

Yerfon, Perfönlichteit (vom philofopbifchen und 
Rechtsftandpunfte). Bon 3. Held. XI, 447. 
Yerfonalftand und Verfonalftandsregifterr. Don 

MW. A. Kette. XI, 457. 

Peter der Große, ſ. Rußland. 

Yetition (Adrefie, Motion, Beſchwerde, Borftel: 
lung, Betitionsrecht.) Bon Welder. XI, 459. 

Gründe. Don Ernft Meier, XI, 472. 


Pbiloſophie; ihre Anwendung und Geltung in Be: 
ziehung auf die Rechts: und Staatswiſſenſchaft. 
Bon Melder. XI, 472. 

Yoyfiofratie. Phnflofratifhes oder öfenomiide 
Soſtem. Bon H. Runge. XI, 477. 

Pietismus, |. Obſcurantismus. 

Pitt, ſ. For und Pitt. 

Placet. Bon Eruſt Meier, XI, 483. 

Ylaton und die Platoniſche Republik. 
Rofenfranz. XI, 484. 

BYlebifeit. Bon 3. Held. XI, 489. 

Holen. (Volks⸗ und Staatsgefchichte bis zurbritten 
Theilung ; Berfaffungsgefchichte; Volen feit ber 
drirten Theilung; Statiftifchee.) Bon 3. Bars. 
XI, 497. 

Yolitit und Moral, Staatsmoral. Bon J. Held. 


Xl, 566. 

politifhe Arithmetit. Don W. Schul; und @. 
#8. Kolb. XI, 589. 

Bolitifche Beredfamfeit, f. Nedefunft (Barlamer- 
tarifche). 

Bolitifhe Flüchtlinge. Don ©. XI, 594. 

Bolitifche Ofonomie, f. Nationalöfonomie, 

Volitifche Parteien, f. Barteien. 

Politifche Poefle. Don **"*. XI, 598. 

Yolitifche Umtriebe und Unterfuhungen; Eentrel: 
unterfuhungscommiffton in Deutſchland. Vor 
W. Schulz. Xl, 605. 

Politiſche Verbrechen und Vergeben. Don F. von 
Holßendorff. XI, 612. 

Politiſche Vereine, ſ. Verein. 

Yolizei. Bon W. N. Lette. XL, 682. 

Yolptehniihe Schulen. Bon K. Karmarid 
XI, 652. 


Bon k 
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opularität. Don G. XI, 657. 

vpulationiflif, ſ. Bevölkerung. 

ortugal. Bon F. Runftimann. XI, 660. 

ofen. (Das Land und die gefchichtliche Überſicht 
feineg Entwickelung. Statiftifches.) Bon J. 
Garo. XI, 672. 

oftwefen. Bon H. Stevhan. XI, 681. 

0330 di Borgo (Carlo Andrea, Graf). Bon J. 
9. Schnipler. XI, 698. 
räventivjuftiz, f. Polizei. 

reffe, Breßfreibeit, Preßgefegaebung. Don K. 
Biedermann. XI, 708. 

reußen, (Staats: und Berfaffungsgeichichte; 
jegige Berfaffung und Verwaltung des Staats; 
Staatorecht.) don IB. Haffel. Xıl, 1. 
reußen. (Politifche Statiftif; Territorialftatiftif; 
Bevölferungsftatiftif; Gewerbeftatiitif; Berwal- 
tungsftatitil.) Bon R. Boeckh. XII, 71. 
reußifche® Randredt. Don Heinrid; Degen: 
folb. XI, 128, 

rimogenitur, ſ. Majorat und Succeſſion und 
Thronfolge. 

rincip; Princip bed WBiffend und bed Seine, ber 
Wiſſenſchaft und der Gelege und Staaten. Von 
Welcker. XI, 150. 


817 


priſe, Prifenreht und Brifengerihte, Don R. 
3. Burdarbi. XI, 151. 

Privatfürftenrecht, ſ. Hausgeſetze. 

Privilegien; Privileglenhoheit. Bon Zöpfl. Mit 
Nadıtrag von W. A. Kette, XII, 161. 

Brocep. (Gerichtsverfaflung, zunächft Givilproceß.) 
Don A. Nisfen. XII, 171. 

Proceß ——— AL — 

Proletariat. Von G. 186. 

Profeription, ſ. he 

Protection, Protectorat. Von Welcker. XII, 191. 

Proteſt, Proteftation. Bon J. Held. XII, 191. 

Proteftantismus, f. Luther und Reformation. 

Brototoll. Bon J. Held. XII, 194. 

Fe se (Pierre Iofephe). Bon H. Runge. 
XIl, 199 

Provinz, Provinzialitände, Provinzialverfaffung, 
Kreißverfaffung mit befonderer Rückſicht auf 
Preugen. Bon W. N. Lette. XII, 206. 

Yrügelftrafe. Don F. v. Holkendorff. XII, 222. 

Yublicitten. Don Welcker. XII, 2830. 

Publicität, f. Öffentlichkeit. 

Pufendorf (Samuel, Freiherr von). Bon 3. Held. 
XII, 231. 

Pütter (Johann Stephan). Bon E. 2. XII, 238. 


X. 


ladicalismus, ſ. Parteien. 

anzionirung. Bon R. J. Burchardi. XII, 241. 
ationalismus, ſ. Obſeurantismus. 

aub, Raubmord, Straßenraub. Von S. XI1,259. 

auhes Haus. Don F. von Holtzendorff. 
XI, 261. 
eaction. Bon G. XII, 271. 

'eallaften. Bon K.J.A.Mirtermaier. XI1,274. 

ealſchulen. Bon E. Th. Wagner. XIl, 286. 

ebellion, f. Hochverrath und Revolution. 

echnungsweſen bed Staats, Bon H. A. Köhler. 
X11,292, 

echt. Von Welcker. XI, 323. 

Yecht der erften Nacht, |. Jus primae noclis. 
techtömittel. Bon S. XII, 345, 
sechtspflege, ſ. ‚Suß. 

techtsphilofophie, ſ. Naturredht. 

techtswiffenfchaft, ſ. Jurisprubenz. 

techtöwohlthaten (beneficia juris), Bon ©. 
XI, 348, 

tebefunft (Barlamentarifche). Bon G. F. Kolb. 
XI, 350, 

teformation; Yroteftantismus. Don K. Jür: 
gene. XII, 362, 

teformen (Politische). Von F. Murhard. XIl, 390. 

tegalien. Bon J. Held. XII, 396. 

tegentihaft. Bon 8. Buchner. XII, 403. 

tegierung, Negierungdgewalt. Bon 3. Held. 
XI, 410. 

tebabilitation. Bon K. Buchner. XII, 423, 

deich (Deutfches), ſ. Deutfches Neich ; ſowie die 
Art. Deutſche Geſchichie Deutſches Landes⸗ 
ſtaatsrecht. 

deichsadel, ſ. Adel; 
und Standesherren. 

teichsgerichte. Bon Beck und J. H. XII, 424. 

teichögefege (Deutfche); namentlich Reichsdepu⸗ 
—— von 1803. Von Jaup und 
Staatsrkerifon. XIV. 


ferner die Art. Reichsritter 


Meihöritter, Don Bed und 3, H. XII, 434. 

Neihöftädte und Meihödörfer. Bon 3. Held. 
XII, 440, 

Neihätag. Bon J. Held. XII, 446. 

Neligiöfe und Pirchlihe Bewegungen ber Gegen— 
wart. Bon W. Hönig. XII, 450. 

Menegaten. Bon K. Banner. XI, 475. 

Renten, Rentenanftalten. Bon H. Runge. Xu, 
478, 

Mepräfentativeö, conftitutionelled und lanbitänbi: 
ſches Syſtem, und die Theorie des Königthums 
von Gottes Gnaden. Von G. F. Kolb. XII,488. 

Repreſſalien. Bon R. J. Burdardi. XII, 496. 

Republik. Von H. K. Hofmann. Mit Nach— 
trag von Welcker. XII, 509, 

Reftauration. Bon ©. Stern. XI, 513. 

Restitutio in integrum (MWiedereinfegung in 
den vorigen Stand). Bon H. ©. XII, 536. 

Rettungshäufer, ſ. Wohlthätigfeitsanftalten. 


NReuß (Die Fürftenthümer). Don B. Jäger. 
XII, 538, 
Revolution. Bon G. XIl, 547. 


Rheinbund. Bon S. Stern. XII, 554. 

Rihelteu und Mazarin. Bon G. F. Kolb, XII, 
570. 

Ritter, Ritterfchaft, f. Adel. 

Nittergüter, adelihe Güter, Ritterſchaft. Don 
W. A. Kette. XII, 586. 

Ritterorden, f. Orden. 

MRobeöpierre (Fran * er —— Iſi⸗ 
dore). Bon M. Runkel. 

Rom und RNömiſches Neid. Bolikien Geſchichte 
und Staatsverfaffung.) Bon G. F. Hertz— 
berg. XII, 597. 

Romanifche Bölter Bond. Helfferich. XII, 656. 

Römisches Recht. Don A, Nisfen. XII, 687. 

Notteck (Karl von). Bon Welder. XII, 695. 

Roufeau (Jean Jacques). Don K. Rofenfranz. 
XII, 698, 

52 
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Royaliften, f. Barteien. 

Rumänien, ſ. Moldau und Walachei. 

Nuffel (John). Bon F. Broemel. XU, 717. 
Nufpland. (Staatsgefchichte; geographifcher Übers 
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blick; ſtatiſtiſche Berhältniffe; Staatsgewalt, 
Ständeverhältniffe und Verwaltung.) Bon 3. 
9. Schnigler. XII, 725. 


©. 


Sasfen (Volfsftamm). Bon A. von Druffel. 
Xi, 1. 

Sachſen (Königreih). Bon K. Biedermann. 
xul, 8, 

Sachſen-KLauenburg, f. Lauenburg. 

Sachſenſpiegel, f. Germanifche Bolfsredhte. 

Sächfifche Herzogtbümer., Don G. Brüdner. 
XIII, 89, 

Sadjwalter, f. Anwalt. 

Saint-Simonismus, f. Gommunismns und So: 
cialismus feit 1848. 

Salifches Gefeg, ſ. Germaniſche Volksrechte. 

Sanct:Galen. Bon G. Vogt. Alll, 53. 

Sanitätsweien, f. Staatsarzneifunde, 

Sardinifcher Staat. Bon H. Reuch lin. XIII, 66. 

Savignv (Friedrich Karl von). Bon A. Hefefiel, 
Xlll, 83. 

Schaffhauſen. Bon G. Vogt. XII, 9. 

Schaumburg, f. Lippe-Schaumburg. 

Schenkung. Bon F. Sierig. XII, 99. 

Schiedögerichte. Don Welder. XIII, 109. 

Schiffahrtsgeſetze. Bon R. J. Burchardi. XI, 
126 


Schisma. Von R. N. Lipſius. XIII, 134. 

Schleswig (Herzogthum). Bon G. XII, 137. 

Schleswig-Holftein. (Zuftände des Landes um bie 
Mitte des 15. Jahrhunderts; Staats: und Ber 
faſſungsgeſchichte: Bon ber Wahl Ehriftian’s J. 
von Oldenburg, Königs von Dänemarf, bis zur 
Ginführung der Souveränetät im Königreich 
Dänemarf, 1460— 1660 ; von 1660 bis auf bie 
neuefte Zeit; Statiftif der Herzogthümer.) Don 
G. XIIl, 146. 

Schlözer (Auguſt Ludwig von). Von W. Schulz. 
Xu, 178. 

Schmähfchrift, f. Pasquill. 

Schriftfäffigfeit, f. Ranzleifäffigfeit. 

Schulen (Gelehrte). Bonk.H. Eckſte in. XIIT,184. 

Schwarzburg. Bon A. Vollert. XIII, 199. 

Schweden. Von G. XII, 207. 

Schweiz. Bon &. Vogt. XII, 221. 

Schwur: oder Befhworenengeriht (Jury) zur 
Entiheibung von Straffahen. Don Welder. 
XII, 255. 

Schwyz, f. Urcantone der Schweiz. 

Secularifation, Säcularifation. Don Welder. 
XIII, 293. 

Seeraub. Bon R. J. Burchardi. XII, 296. 

Seerecht. Bon R. J. Burchardi. XII, 299. 

Seeverfiherung. Ben N. 3. Burchardi. XI, 
307. 

Selbſthülfe (im allgemeinen), Bon Welder. 
XIII, 316. 

Selbſthülfe (völferrehtlihe). Bon 3. Helb. 
XIII, 318. 

Selbitmord, Selbftverftümmelung, Vergeben gegen 
ſich ſelbſt. Don Welder. XIII, 828. 

Selbftregierung des Volfs, ſ. Gentralifation. 

Semitifhe Völker, Bon G. Weil. XIII, 327. 

Seniorat, f. Majorat. 

Serbien. Bon 8. Lesfover. XIII, 334. 


Servituten, Dienftbarkeiten, Grundgerechtigkeiten. 
Don ®. N. Lette. XIII, 346. 

Sicyerheitspolizei, ſ. Polizei. 

Sicilien, ſ. Neapel und Sicilien. 

Siebenbürgen. Bon P. Hunfalvy. XII, 34. 

Stmonie. Bon Welder. XII, 372. 

Sittenpolizei. Don F. C. B. Avé-Lallemant, 
XIIl, 372. 

Sklaverei. Bon C. Goepp. XII, 385. 

Slawen. Don B. F. Klun. XII, 410. 

Socialidmus und bie fociale Frage in den legten 
Jahren in Deutihland,. Von. Biedermann. 
XI, 423. 

Solothurn. Bon G. Vogt. XIII, 433. 

Souveränetät;z @uzeränetät. Don 3. Held. 
XIII, 439. 

Spanien. Don M. Willfomm. XII, 448. 

Sparkaffen. Bon W. A. Kette. XII, 487. 

Spinoga (Baruch, d. i. Benedict). Bon K.Ro; 
fenfranz. XII, 498. 

Staat, Staatöverfafung. (Organismus, Souverä— 
netät, Gndzwed und Geſammtwille, Gntwide 
lungsperioden und @intheilung der Staaten. Die 
beite Staatsverfaffung.) Bon Welcker. XIIL,502 

Staatsanwalt, Von 8. I. A, Mittermaier. 
XI, 541. 

Staatöarzneitunde. Don H. Sonnenfalb. 
XIll, 559. 

Staatebanfrott, f. Staatsfchulden. 

Staatöbürger. Von I. Held. XIII, 568. 

Staatödienft, Staatöbiener, Staatöbienerpragme: 
tie, Die höchſt bedenkliche Richtung bes neudeut: 
ſchen Dienerrehtd. Don Welder. XI, 576. 

Staatögerihtöhof. Bon 3. Held. XIII, 590. 

Staatspapiere, f. Staatoſchulden. 

Staatsprocurator, f. Staatsanwalt. 

Staatdrath. Von 3. Held. XIII, 600. 

Staatsrecht, ſ. Staatswiffenichaften. 

Staatöroman. Don 3. Held. XII, 604. 

Staatöihulden. Bon H.Runge. XIII, 617. 

Staatöftreih (coup d'état). Don K. Bieber: 
mann. XII, 635. 

Staatöverbreden, Bon 3. Held. XII, 637. 

Staatsverfaffung, f. Staat. 

Staatöverwaltung. Bon 3. Held. XII, 640. 

Staatöwiffenichaften. Bon 3. Held. XII, 649. 

Städte, ſtädtiſche Berfaffung, ihre Entſtehung und 
Wirkung und ihre jegige Aufgabe in Deutid- 
land. Bon Welder. XII, 696. 

Stabi (Kriedric; Julius), Don M. Ouenftedt. 
XII, 708. 

Stammgüter (auch Erbgüter [Erbe], Stodgüter, 
bona paterna sive avita vel aviatica, auch he- 
reditas). Bon Zöpfl. Mit Nachtrag von 
MW. A. Lette. XI, 710, 

Stand; Unterfhied der Stände. Don Welder. 
XI, 717. 

Stände, f. Abgeordnete; Gonftitution; Landtag; 
Deutfches Randesitaatsrecht. 

Stanbeöberren. Bon J. Held. XII, 721. 

Standredt. Don W. Rüftow. XI, 729. 
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Stapelrecht. Don R. 3. Burdardi. Xlll, 732, 

Statiſtit. Don G. Bogt. XII, 736. 

Stein (Heinrich Friedrich Karl, Freiherr vom und 
zum). Bon ©. Stern. XII, 755. 

Stempel. Bon 8. Mathy und W. A. Kette. 
XII, 774. 

Steuerbewilligungd- und Steuerverweigerungd: 
reht. Don K. Biedermann. XUl, 778. 

Steuerfreibeit, ſ. Privilegien. 

Steuern, Steuerwefen. Bon W. A. Kette. XII,781. 

Steuern (Indirecte und direct). Bon Notted. 
XI, 788. 

Stiftungen. Milde und fromme Stiftungen. Stif: 
tungövermögen. Von Welder. XIV, 1. 

Stimme, f. Abflimmung und Wahl. 

Strafanftalten, ſ. Gefängnißwefen. 

Strafgefeggebungen (Neuere), ſ. Geſetzgebung 
(Deutfche). 

Straffolonien, f. Kolonien. 
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Strafrechtötbeorie. Bon Welder XIV, 3. 

Strafverfahren, Eriminalproreh. Don Welder. 
XIV, 29. 

Strandredt. Bon R. 3. Burdarbi. XIV, 37. 

Straßen und Wege. Bon W. A. Lette.- XIV, 44. 

Strategie, f. Krieg. 

Subhaftation. Bon F. Sierig. XIV, 47. 

Qucceffion und Thronfolge. Bond. Held. XIV, 50. 

Südamerika. Don K. F. Neumann. XIV, 58. 

Sudan, ſ. Neger und Negerftaaten. 

Sueven und Marfomannen. BonH.R.Hofmann. 
XIV, 69. 

Sulla (Lucius Cornelius). Bond. Held. XIV, 72. 

Sully (Marimilianvon Bethune, Baron von Rosny, 
Herzog von). Bon G. XIV, 79. 

Suzeränetät, ſ. Souveränetät. 

Symbolifche Bücher und Synoden, f. Kirche und 
Kirchenverfaffung (proteftantijche). 


T. 


Tattif, f. Krieg. 

Zallevrand- PBerigord (Charles Maurice, Fürftvon). 
Bon G. XIV, 85. 

Tataren, f. Mongolen und Tataren, 


Taubftummenanflakten, ſ. Wohlthätigfeitsanftalten. 


Zelegrapbenwefen. Bon 9. Stephan. XIV, 9. 
Territorium, Bon I. Held. XIV, 100. 
Terroridmus, Bon 8. Buchner. XIV, 105. 
Zeffin. Bon G. Vogt. XIV, 106. 


Teftament, f, Erbrecht und Succeſſion und Thron: 


folge. 
Shatbeftand. Bon F. Sierig. XIV, 118. 
Theokratie. Bon J. Held. XIV, 120. 
Theuerung. Don K. Mathy. XIV, 124. 
" Ebierquälerei. Bou 8. Sierig. XIV, 126. 
Thronfolge, f. Suecceffion und Thronfolge. 


Thronrede und Antwortsadrefie, f. Landtag. 

Thurgau. Von G. Bogt. XIV, 128. 

Zitel, Titulatur. Von K. Buchner. XIV, 138. 

Todesitrafe, ſ. Hinrichtung und Todesitrafe. 

Tohte Sand. Bon F. Sierig. XIV, 140. 

Zöbtung. Von F. Sierig. XIV, 141, 

Toleranz, ſ. Duldung. 

Tortur, f. Folter, 

Toscana. Von H. Reuchlin. XIV, 147. 

Tribun. Bon 3. Held. XIV, 166. 

Tridentinifches Goncilium, f. Kirche und Kirchen: 
verfaffung (fatholifche). 

Zugendbund, Bon K. 9. Sceidler. XIV, 167. 

Zürfei. Bon P. und ven G. Nofen. XIV, 172. 

Turnen, Turnwefen, Turnkunſt. Bon M. Kloß. 
XIV, 199, 


u. 


Unepelihe Baterfhaft und Aindſchaft. Bon F. 
&ierig. XIV, 205. 

Ungarn und feine Rebenländer., Don P. Hun: 
falvy. XIV, 215. 

Univerfalftaat, Univerfalmonardie, Weltherrſchaft. 
Von Welder. XIV, 276. 

Untverfitäten. Bon A. Held. XIV, 776. 

Unmittelbarkeit (Politifche); Reichs und Bunbes: 
unmittelbarkeit und Mittelbarkeit. Bon Wels: 
der. XIV, 277. 


Unterriht und Unterritsanftalten, Bon F. 4. 
Edftein. XIV, 277. 


Unterfchlagung, f. — —— 
chweiz. 


Unterwalden, ſ. Urcantone der 


Von G. Vogt. XIV, 


Uri, ſ. Urcantone der Schweiz. 

urkunde. Diplomatik; Archiv und Archivkunde. 
Von J. Falke. XIV, 307. 

uUrlaub. Bon Welcker. XIV, 319. 

Urrechte oder unveräußerlihe Rechte. Don KR. 
Biedermann. XIV, 322. 

Ufurpation. Bon K. Buchner. XIV, 323, 


Urcantone der Schweiz. 
287 


V. 


Vaterliche Gewalt. Bon Welcker. XIV, 325. 
Battel (Emrich von). Bon J. Held. XIV, 326. 
Venedig. Die alte Nepublik bis zu ihrem Unter: 
gange. Bon W. Hend. XIV, 327. 
Berantwortlichleit der Fürften und ber Minifter, 
Bon Welder. XIV, 339. 
BVerantwortlichkeit der Landflände und ber Mit: 
glieder ber Landftände. Bon Welcker. XIV, 341. 
Verbannung. Bon J. Held. XIV, 349. 
Verbotene Ehen, f. Ehe und Ehelofigfeit. 


Verbrechen und Vergeben. Don Welder, XIV, 
351. 
Verbürgung, Bürgſchaft, Interceffion. Bon F. 


Sierig. XIV, 851. 


Verein, Vereinsweſen, Vereinsrecht. Don K.Bie: 


dermann. XIV, 355. 


Vereinigte Staaten von Amerika. Bon C. Goepp 


und H. Rafter. XIV, 370. 


Berfaffung, f. Staat. 
Bergleid (transaclio). Bor 8. Sierig. XIV, 526, 
= 
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Univerfalcegifter. 


Berbaftung, Habead:Eorpud-Hcte, perfönliche oder Verwandtſchaft. Von S. XIV, 582. 


individuelle Sicherbeit. Bon E. F. Wurm. Wit 
Nachtrag von Welcker. XIV, 527. 
Verjährung. Bon W. und ©. XIV, 535. 
Verlagéerecht. Don ©. XIV, 537. 
Vermähtniß, Legat. Bon F. Sierig. XIV, 539, 
Vermögensfteuer. Bon W. A. Kette. XIV, 548. 
Bernunftredyt, ſ. Naturrecht. 
Berihollenbeit. Bon F. Sierig. XIV, 345. 
Verſchwörung, ſ. Staatsverbrechen. 
Verſicherung. Bon H. Runge. XIV, 550. 
Verſorgungsanſtalten, ſ. Wohlthärigfeitsaufalten. 
Verſuch. Bon F. Sierig. XIV, 565 
Vertbeidigung. Bon ©. XIV, 572. 
Vertrag. Bon #. Sierig. XIV, 575. 
Veruntreuung; Unterichlagung. Bon F. Sierig. 
XIV, 579. 


Beterinärpolizei. Bon W. N. Lette. XV, 5 

Volk, j. Nation. 

Völkerrecht; natürliches; europäi ſches. Von ®:: 
der. XIV, 587. 

Voͤlkerrechtliche oder Staatöfervitut. Bon Bii 
der. XIV, 5%. 

Voͤlkerverträge. Don 5. Held. XIV, 592. 

Boltöbewaffnung. Bon W. Rüftomw. XIV, 584 

Bolfserziehung, |. Erziehung. 

Boltöihulen und Boltsihulweien. Bon E. ) 
Haufchild. XIV, 599, 

Bolfsfouveränetät, |. Staat. 

Bolfsverlammlung, f. Verein. 

Vollziebende Gewalt. Bon 5. Held. XIV, 6ll 

Vollziehung. Bon S. XIV, 614. 

Bormundihaft. Bon F. Sierig. XIV, 615. 


W. 


Waadt. Bon G. Vogt. XIV, 62. 

Wabl, Wablrecht, Wahlverfabren. XIV, 632. 
Wahlcapitulation, ſ. Kurfürtlen. 
Waiſenhaus, ſ. Wohlthütigfeitsanftalten. 
Walachei, ſ. Moldau und Walachei. 


Waldeck (Fürſtenthum). Bon O. Speyer. XIV, 


632. 
Wallis. Bon G. Vogt. XIV, 639. 
Wappen; WBappentunde oder Heraldik. Mon 9. 


Falke. XIV, 649, 
Dafbington (George). Bon 3. Rapp. XIV, 
656. 


— Wechſelrecht. Von H. Schletter. XIV. 


— des Strafverfahrens. Bon € 
XIV, 672. 
Wiener Congreß, f. Eongrefie. 
Wiener-Schluß-Acte, ſ. Deuticher Bund. 
Witwenkaffen, ſ. Wohlthätigfeitsanftalten. 
MWohlfahrtspolizei, ſ. Polizei. 
Woblthätigkeitsanſtalten. Bon G. XIV, 673. 
Buder. WBuder:, Zind:, Schuldgefege. Von B 
A. Kette, XIV, 684. 
Würtemberg. Bon G. Zeller. XIV, 696. 


3. 


Fepnt (decima, dime, tithes). Bon K. Mathy. 
Mit Nachtrag von W. A. Lette XIV, 713. 


a eu und Canton). Bon &. Bogt. XIV 


Zeitungen und Beitichriften (politiſche). Bon K. BE Innung. Don W. N. Lette. XIV, 744. 

Biedermann. XIV, 725. Burehnungsfäbigteit. Bon S. XIV, 748. 
Binfen, Bon W. A. Kette. XIV, 727. Zürich. Bon G. Vogt. XIV, 750. 
Bol. Don K. Mathy. XIV, 730. Zwangs- und Bannrecdite, ſ. Bann. 
Bolverein, Don K. Mathy. XIV, 734. Zweifannmerfviten, ſ. Landtag. 
Zuchthäuſer, ſ. Gefängnißweſen. Bweitampf, Duell. Bon F. Sierig. XIV, 767. 
Quchtpoligeigerichte. Von S. XIV, 739. 

— — — 
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